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I.  Lehrbücher  nad  Üapfcrwcrke 

l)  Hyrtl,  L«brt>tteh  der  Anatomie  d*i  Menschen.  ZU.  Aull.  Wien. — 
3)  H « n I • , Budbich  dar  a;iUiuli«(h<o  Anatomie  des  Menschen. 
I.  Bd.  II.  Abth.  Biudcrlrbr«.  Mit  ISS  HoltschniUen.  II.  Auf. 

' Branaarh«Hjr.  — 3)8ehmldt,  O.,  Handbuch  der  verreichenden 
Anatomie  VI.  Aofl.  Jena.  — 4)  Gray.  Auatomy,  descripuve 
and  iBTgical.  London.  — S)  Hyrtl,  Handbuch  der  topograpbi- 
schen  Anatomie.  VI.  Aid.  2 Bande.  Wien.  - 6)  Braune, 
TopojrapMacb-ana'omUcber  Atlas.  LrlpiU.  — 7) Braune,  Der 
mioallch«  and  weiblich«  Körper  im  fiagittelschnitte.  Leiptlg;. — 
•)  Maut,  Atlant«  di  anatomia  dascrittiva  del  corpo  umano. 

Napoli.  9)  Bü.linger,  Alias  de»  peripberiaehea  Nerven- 

ayatems  des  meaachllcben  Körpers.  II.  Aull.  Stuttgart.  — 
10)  Flovar.  Diagrama  o(  the  nervas  of  tbe  human  body. 

London.  11)  Loya,  Ironographit  photographiquo  des  centres 

nerveux.  1.  und  9.  Liefcrnag.  l’arla. 

II.  Techilk. 

19)  Bueqnet,  De  l'embaumsment  che«  Iss  anclens  et  ches  las 
modernes , et  des  Conservation«  ponr  l'ötude  de  l'anatomie. 
Paria.  — 19)  Stieda,  Ueber  die  van  Vctter’acbe  Methode  aur 
HereUlluoc  anatomtacber  Präparate.  Reichert  und  Doboi*' 
Archiv.  9.  503—507.  —.14)  Howse,  H.  G.,  On  cmbalmlug. 
Qny'a  Hoapltal  Reports.  XVII.  p.  465 — 471.  — 15)  Croeq  et 
Tbiry,  Len  ris&ltati  de  l'rsplrlcaea  falte  par  M.  le  profeaseur 
Oatllery  pour  la  consertaüon  dee  cadavres.  Bulletin  de 

i'teadämie  de  inedeciae  de  Belgique.  No.  1 8.  79 — 76.  — 16) 
JiDits.  Der  sternoskopiacb-geometnscbe  Zelchroapparat.  Mit 
aleer  TafeL  Archiv  fir  Anthropologie  IV.  ß.  231-2«#. 

Stikda  (13)  empfiehlt  sehr  dringend  die  vsn 

Vetter’ sehe  Methode  der  Herstellung  anatomischer 
Präparate  (vgl.  Jahresbericht  für  1867  , 8.  1).  — 
Etwas  abweichend  von  der  nrsprünglichen  Vorschrift 
bereitet  er  die  Mischung  ans : 

6 Gewichtstheilen  Glycerin, 

1 „ braunen  Zockers, 

ä „ Salpeter 

Jabraab'  rlcbi  dar  geaammtea  Madiein.  1679.  ßd.  I. 


specifisches  Gewicht  des  Glycerins  soll  sein:  1,230 — 

11,250  (12,30—11,25?  Ref.)  oder  28—30°  Besame. 

— Die  Mischung  wird  tüchtig  umgerührt  and  dann 
einige  Stunden  stehen  gelassen.  — Die  vollständig 
rein  und  fertig  gearbeiteten  Präparate  müssen  in  die- 
ser Flüssigkeit  einige  Wochen  liegen  (3 — 6 Wochen). 

— Ans  der  Flüssigkeit  heransgenommen  sind  sie 
Bteifj  in  einer  Wärme  von  12 — 14°  R.  werden  sie 
nach  8 — 1 4 Tagen  wieder  weich , in  2 — G Monaten, 
während  welcher  Zeit  sie  frei  hängen  müssen,  sind  sie 
verwendbar.  — Den  Vernls  de  Tyck  appellee  Saak 
konnte  er  nicht  auftreiben ; er  findet  auch  das  Fir- 
nissen des  Präparates  unnäthig. 

Howse  (14)  bat  Verasche  angestellt  über  Leichen- 
conscrvirung  für  die  Zwecke  anatomischer  Anstalten 
durch  Glycerin.  Er  findet,  dass  Glycerin  für  sich,  auch 
von  der  besten  Art,  in  so  fern  nicht  gans  entsprechend 
ist,  als  es  Einnistung  von  Maden  nnd  Schlmmclbil- 
dung  nicht  verhindert.  — Er  will  deshalb  dieses  Mit- 
tel in  Verbindung  mit  Arsenik  angewendet  wissen. 

Er  giebt  zwar  eine  Methode  an , durch  welche  Arse- 
nik in  Glycerin  gelüst  werden  soll,  scheint  aber  selbst 
aus  verschiedenen  Gründen  mit  diesem  Präparat  nicht 
zufrieden  zu  sein.  — Er  findet  folgende  Methode  der 
Anwendung  am  Zweckdienlichsten:  Man  verwendet 
bestes  Glycerin  von  einem  specifischen  Gewicht  von 
1,270;  die  Injeclion  desselben  geschieht  nicht  durch 
dio  Spritze,  sondern  durch  Einströmen  mit  Hülfe  des 
Schwerdruckes.  In  die  Art.  femoralis  wird  ein  Tnbn- 
ins  eingebunden,  welcher  nach  beiden  Seiten  hin  in 
das  Gefässlumen  sich  öffnet;  an  demselben  befindet 
sich  ein  langer  Kantschukschlauch,  welcher  mit  sei- 
nem anderen  Ende  in  eine  etwa  6 Fass  über  der 
Leiche  stehendes  Gefäss  mit  Glycerin  gehängt  wird 
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and  somit  als  Zagheber  wirkt.  Dieser  Schiaach  wird, 
nachdem  der  Tabolas  eingebunden  ist,  mit  einer  wäs- 
serigen Lösung  von  arsensaurem  Kali  gefüllt  und  dann 
erst  mit  seinem  oberon  Ende  in  das  Glycerin  gebracht. 
Dieses  Verfahren  entspricht  dem  doppelten  Zwecke, 
das  Ansaugen  zu  ersetzen  nnd  die  Arseniklösung  dem 
Glycerin  voranzuschicken.  — 2 Gallonen  (c.  9 Liter) 
Glycerin  sind  die  für  einen  Körper  genügende  mitt- 
lere Menge.  Diese  Menge  wird  aber  am  Besten  in 
zwei  Zeiten  eingeführt.  Zuerst  lässt  man  eine  Gal- 
lone (c.  4|  Liter)  einfliessen ; der  Körper  wird  dann 
ödematÖ8  aufgetrieben  und  die  Epidermis  hebt  sich  in 
Blasen.  Durch  Aufstechen  dieser  Blasen  kann  man 
viel  wässerige  Flüssigkeit  abfliessen  lassen.  Nach  2-3 
Tagen  soll  dann  die  zweite  Gallone  nachgeschickt 
werden.  Sollte  sich Mumifizirung  der  Finger  und  Zehen 
einstellen,  so  ist  es  zweckmässig  noch  einmal  etwas 
Glycerin  nachznschicken.  — Oft  ist  es  angemessen, 
die  Injection  auch  noch  von  der  zweiten  Art.  femora- 
lis aus  vorzunehmen.  — Schimmelbildung  wird  ver- 
hindert durch  Einschlagen  in  Tücher,  welche  mit  car- 
bolisirtem  Glycerin  getränkt  sind.  — Nach  der  ange- 
gebenen Behandlung  ist  gefärbte  Injection  der  Arte- 
rien noch  leicht  möglich ; — sehr  empfohlen  wird  da- 
für paint  (Leimfarbe?  Oelfarbe?  Rof.),  weil  diese  ein 
Erwärmen  des  Körpers  nicht  nöthig  mache. 

Bei  Gelegenheit  der  Nothwendigkeit,  auf  den 
Schlachtfeldern  von  1870  einerseits  möglichst  schnelle 
Desinficirnng  and  andrerseits  möglichst  lange  Couser- 
virnng  der  Leichen  zu  erzielen,  kam  Ouillkry  (15) 
auf  den  Gedanken,  eine  Conservirung  nur  durch  Ein- 
schlagen der  Leiche  in  Tücher  za  versuchen,  welche 
mit  einer  Phenylsäarelösang  getränkt  waren.  — Er  er- 
reichte damit  sehr  befriedigende  Ergebnisse.  — Ge- 
nauere Angaben  finden  sich  in  dem  folgenden  Ver- 
suche: Eine  Leiche  wurde  am  dritten  Tage  nach  dom 
Tode  (20  Octbr.)  in  eine  Bettdecke  eingeschlagen, 
welche  mit  5 Liter  Wasser,  welchen  100  Gramm  Pho- 
nylsaare  (c.  1 Unze  auf  15  Liter  Wasser)  zugesetzt 
waren,  begossen  worden  war.  Die  Leiche  lag  frei  auf 
einem  Tische,  and  je  nach  7,  8 oder  10  Tagen  warde 
wieder  1 Liter  oben  bezeichneter  Lösung  auf  die 
Decke  gegossen.  Nach  4 Monaten  war  nur  wenig 
grünliche  Färbung  and  geringe  Aaftrcibang  des  Bauches 
wahrzunehmen;  Fäulnissgerach  war  nicht  vorhanden; 
dagegen  zeigte  sich  beginnende  Mumifizirung.  — Mit 
Recht  macht  Guillkry  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Art  der  Conservirung  für  forensische  Zwecke  von  ent- 
schiedenem Werth  sein  dürfte. 

Jbkskn  (16)  hat  den  guten  Gedanken  gehabt,  Lu- 
CAK’sorthoskopischen  Zeichnungsapparat  dahin  zu  rno- 
dificiren,  dass  er  mit  Hülfe  desselben  stereoskopische 
Bilder  gewinnt.  - Für  diesen  Zweck  besitzt  der  Tisch 
ausser  der  horizontal  gelegenen  Glastafel  noch  eine 
solche,  welche  unter  einem  Winkel  von  V geneigt  ist, 
mit  deren  Hülfe  man  eine  zweite  Zeichnung  macht, 
welche  mit  der  auf  der  horizontalen  Platte  gewonne- 
nen, zu  einem  stereoskopischen  Bilde  vereinigt  werden 
kann.  - Der  Gedanke  ist  besser,  als  er  sich  in  der 
Ausführung  erweist,  namentlich  wenn  otwa  die  so 


gewonnenen  Bilder  durch  Stich  oder  Lithographie 
sollen  vervielfältigt  werden.  — Einerseits  kann  näm- 
lich dieser  Apparat  auch  bei  sorgfältigster  Behandlung 
niemals  Bilder  von  solcher  Genauigkeit  liefern,  wie  es 
für  stereoskopische  Benutzung  verlangt  werden  muss, 
und  andererseits  kommen  durch  den  Zeichner,  welcher 
die  Bilder  auf  den  Stein  überträgt,  noth wendiger 
Weise  kleine  Ungenauigkeiten,  welche  an  sich  unbe- 
deutend und  unwichtig,  doch  die  Entstehung  eines 
brauchbaren  stereoskopischen  Bildes  stören  müssen.— 
Die  Bilder,  welcho  Jknkbn  seiner  Abhandlung  bei- 
fügt, sind  deshalb  auch  durchaus  nicht  befriedigend. 
- In  ähnlicher  Weise  und  aus  demselben  Grunde  ist 
auch  ein  früherer  mit  sehr  vieler  Sorgfalt  durebgeführ- 
ter  Versuch  von  A.  Fick,  stereoskopische  Bilder  des 
Gehörorganes  lithographiren  zu  lassen  (Lehrbuch  der 
Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Lahr. 
1864),  keinesweges  als  gelangen  za  bezeichnen,  ob- 
gleich die  Originalaufnakmcn  hier  photographisch  ge- 
nommen waren. 

Gelegentlich  sei  bemerkt,  dass  Guddkn  (Archiv 
für  Psychiatrie,  Bd.  II.  S.  12)  es  vorzicht,  die  Glas- 
tafel des  LucA’schen  Zeichn ungarisches  mit  einer  dün- 
nen Schichte  von  Hühnereiweiss  (statt  mit  Gelatine) 
zu  überziehen,  weil  dieses  durchsichtiger  ist. 

III.  Allgemeines. 

1?)  Hli,  l’eb#r  illaAufgaban  und  Zielpunkts  dar  wiaaanacbaftlicban 
Anatomie.  Leipzig.  — « ls)  Luaehka,  lieber  Ifanss-  und  Zahlen« 
verhiHniaae  rfea  menschlichen  Körpers.  Tübingen.  1871.  — 
19)  Loci.  Dia  Robbe  und  die  Otter  In  ihrem  Knochen-  nnd 
Muskolskslot.  1 Abthellaog.  Mit  15  Tafeln.  Abhandlungen  dar 
Senkanberg.  Natnrf.  Gesellschaft.  Bd.  VIII.  — 20)  Macalister, 
The  mvology  of  the  Chelropthera.  Mit  2 Tafeln.  Philosophie«! 
Transactions.  p.  125 — 171.  — 2l)  Humpbrey,  On  the  dlsp-ssi- 
tion  of  museles  in  vertebrate  animsls.  Journal  of  analomy  and 
phyaiology.  May.  8.  793—375.  — 22)  Derselbe,  Lcctnree  on 
human  myology.  British  medical  Journal.  June  22  — Jnly  27. 
— 27 ) Henke,  Beiträge  rar  Anatomie  de«  Menschen.  Rratea 
Heft.  Leipzig.  Mit  9 Tafeln.  — 24)  Hatny,  De  1'existence  de 
nigres  brachyeäphilei  sar  la  efite  oceidentaie  d'Afrique.  — » 
Compte«  rendus.  LXX1V.  Ko.  6.  8.  379-381.  — 26)  Wym  an, 
Perforation  of  Ibe  huinerus  un<l  flatterlng  of  the  tibla.  Boston 
medical  and  sarglMl  Journal.  March.  S.  172—173. 

Hes  (17)  tritt  in  boredter  Sprache  der  traditionel- 
len Phrase  entgegen,  durch  welche  die  Anatomie  als 
ein  längst  abgeschlossenes  Fach  bezeichnet  wird,  — 
und  fährt  dagegen  ans,  eine  wie  grosse  Arbeit  dem 
anatomischen  Studium  noch  gegeben  sei  in  der  Uin- 
wirknng  auf  das  physiologische  Vcrständniss  der  For- 
men, so  wie  in  der  Forschung  nach  der  Ursache  der 
Genese  der  Formen  nnd  in  der  Untersuchung  ihrer 
gegenseitigen  Abhängigkeit.  - Mit  Recht  schliesst  er 
seine  Rode  mit  der  Bemerkung,  dass  nur  „unverdros- 
sene Arbeit“  im  Stande  sei,  uns  dom  fernen  Ziele, 
welches  die  Anatomie  in’s  Auge  zu  fassen  habe,  auch 
nur  etwas  zu  nähern. 

Losckks  (lH)giaubt  in  der  Drittel-Länge  der  be- 
weglichen Wirbelsäule  das  Urmaass  des  menschlichen 
Körpers  („organischen  Modulus“  desselben)  gefunden 
zu  haben.  Er  giebt  jedoch  nicht  an,  wio  man  dieso 
Grösse  an  dem  Körper  finden  kann,  and  ebenso  wenig 
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ob  di«  ganz«  Länge  der  Wirbelsänlo  im  Liegen  oder 
im  Sieben  dafür  massgebend  wird.  - Zuletzt  findet 
er,  dass  die  Zahlen  5 and  7 im  menschlichen  Eiirper 
and  dessen  Entwickelung  eino  grosse  Rollo  spielen. 

Es  ist  hier  wohl  die  geeignetste  Stelle  zu  erwäh- 
nen, dass  das  Berichtsjahr  zwei  grössere  Arbeiten  ge- 
bracht hat,  welche  zwar  nicht  direct  in  die  mensch- 
liche Anatomie  gehören  und  deswegen  eine  ausführ- 
lichere Besprechung  an  diesem  Orte  nicht  finden  kön- 
nen, welche  aber  darum  nicht  minder  für  die  anato- 
nische  'Wissenschaft  von  dem  entschiedensten  Werthe 
sind.  Es  sind  die  beiden  Arbeiten  von  LucÄ  (19) 
and  von  Macalister  ('20).  Beide  Arbeiten  sind  zoo- 
tomisehe,  aber  sio  sind  wichtige  Ergänzungen  nnd 
Hilfsmittel  für  eine  Erforschung  der  menschlichen 
Anatomie,  welche  nicht  ihre  Aufgabe  gelöst  zu  haben 
glaubt,  wenn  sie  die  Formen  beschrieben  und  etwa 
eia  Paar  Winke  für  die  Praxis  beigefügt  hat, — welche 
dagegen  aber  eino  an  den  interessantesten  Fragen 
überreiche  Aufgabe  darin  erblickt,  die  Formen  ver- 
stehen zu  lernen.  Abgesehen  von  der  Embryologie, 
velche  die  Entwickelung  der  Formen  aus  den  ein- 
fachsten Anfängen  erkennen  lehrt,  ist  es  einerseits  die 
physiologische  Auffassungsweise  des  menschlichen 
Baues  und  andererseits  das  vergleichende  Studium 
des  Baues  der  Vertebraten,  welche  diese  Aufgabe 
lösen  helfen.  Die  physiologische  Auffassung  lässt  uns 
di«  Bedeatung  der  Formen  für  die  Function  der 
Theile  nnd  somit  für  das  Leben  des  Organismus  er- 
kennen und  macht  die  Formen  auf  diese  Weise  ver- 
ständlich. Die  zootomische  Vergleichung,  indem  sie 
die  verschiedenen  Modificationen  derselben  Tbeilo  und 
des  Wechsel  der  Gestalten  unter  verschiedenen  äus- 
seren Bedingungen  uns  vorfübrt,  erleichtert  uns  das 
Aaffassen  des  Wesentlichen  in  den  einzelnen  Bildun- 
gen und  lehrt  uns  durch  Uebersicht  in  der  Mannich- 
faltigkeit  die  Stellung  der  einzelnen  Gestalt  richtiger 
verstehen.  — und  in  erhöhtem  ilaasse  wird  die  zooto- 
mische Forschung  an  dem  Aushau  der  menschlichen 
Anatomie  mitwirken,  wenn  sie  in  ihren  Untersuchun- 
gen zugleich  den  oben  bezoichneten  physiologischen 
Standpunkt  festhält  ln  diesem  Sinne  ist  das  Werk 
von  Lccjt  für  die  Anatomie  Ton  ausgezeichnetem 
Werthe.  Der  Anfang  einer  grösseren  Arbeit,  ist  es 
nicht  nur  eine  Beschreibung  der  Skeiettheile  der  bei- 
den in  dem  Titel  genannten  Thiere ; es  ist  zugleich 
eine  Analyse  der  Interessanten  mechanischen  Verhält- 
nisse derselben  und  erstreckt  sich  weiter  auf  eineVer- 
gieichung  mit  anderen  Mammalien  nnd  mit  dem  Men- 
schen; mit  besonderer  Ausführung  undGründlichkeitsind 
dabei  namentlich  auch  noch  nach  ganz  neuen  Gesichts- 
H punkten  die  Gesetze  des  Aufbaues  des  Schädels  be- 
sprochen.-Macalister's  Arbeit  ist  zwar  nicht  in  die- 
sem Sinne  durchgeführt,  aber  bringt  doch  höchst 
V werthvollcs  Material  in  der  gründlichen  Durchführung 
der  Untersuchung  der  Muskeln  einer  durch  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten so  interessanten  Abtheilnng  der  Mam- 
malien. — Arbeiten  dieser  Art  werden  ca  mit  der 
Zeit  erlauben,  die  Steilung  des  menschlichen  Knochen- 
fsättea  und  seiner  bewegenden  Elemente,  der  Mus- 


keln, richtig  zu  erfassen  und  ein  allgemeines  typi- 
sches Bild  zunächst  des  Mammalienloibcs  ln  seinem 
Aufbau  und  seinen  Mechanismen  zu  erfassen.  Es  wird 
aber  noch  manche  Arbeit  nothwendig  sein,  bis  nur 
einmal  dieses  Ziel  erreicht  ist.  Jetzt  schon  ein  solches 
Bild  zu  entwerfen,  würde  zu  voreilig  sein.  Leider 
muss  dieser  Vorwurf  den  beiden  Arbeiten  IIcvpbbby's 
(21,  22),  eines  sonst  höchst  verdienstvollen  Forschers, 
gemacht  werden ; indem  derselbe  sich  bemüht,  einen 
Grundtypus  für  die  Gcsammtmuskulalur  aller  Verte- 
braten aufzustellen.  Trotz  mancher  geistreichen  Auf- 
fassung und  fleissigster  Durcharbeitung  eines  massen- 
haften zootomischcn  Materiales,  lässt  die  Arbeit  doch 
unbefriedigt,  weil  die  Vorarbeiten  für  ein  solches  Un- 
ternehmen noch  nicht  reif  genug  sind. 

Henke  (23)  erkennt  in  den  Häufungen  von  lose- 
rem Zellgewebe  passive  Beförderungsmittel  der  Bewe- 
gung und  sucht  nach  dem  Vorgänge  von  Kümo  dessen 
Verkeilung  durch  Infiltration  zu  bestimmen.  Er  in- 
filtrirte  Wasser  nnd  untersuchte  sodann  dessen  Ver- 
theilung  im  Zellgewebe  an  dem  gefrorenen  Körper. 
Zahlreiche  Abbildungen  erläutern  seine  Befunde.  - 
In  demselben  Hefte  giebt  er  componirte  Zeichnungen 
von  dem  Herzen  während  der  Kammer-  und  während 
der  Vorkammerfüllung  in  situ,  — nnd  von  dem 
Schlund-Kopfe  beim  Sprechen,  beim  Schlucken  und 
beim  Athmen. 

Hamt  (24)  berichtet  über  das  Vorkommen  brachy- 
kephaler  Neger  an  der  Westküste  von  Afrika.  — 
Man  hatte  bis  jetzt  nur  solche  Negerscbädel  gekannt, 
bei  welchen  der  Index  (d.  h.  die  grösste  Breite  ge- 
genüber der  grössten  Länge , letztere  zu  100  gesetzt) 
höchstens  77  war.  Noucrdings  sind  nun  aber  von  der 
Westküste  von  Afrika,  namentlich  ans  dem  Gebieto 
des  Flusses  Fernand-Vaz  Schädel  bis  zu  einem  Index 
von  84,24  zur  Beobachtung  gekommen. 

In  (25)  wird  in  Uebereinstimmnng  mit  früheren 
Beobachtungen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  eine 
Durchbohrung  des  Humerus  über  der  Trochlea  bei 
den  Nord-Amerikanischen  Eingeborenen  and  bei  den 
Negern  sehr  viel  häufiger  vorkamen,  alsbeidenweissen 
Rassen. 

Desgleichen  soll  an  der  Tibia  aus  alten  Grabdenk- 
mälern und  an  derjenigen  verschiedener  farbiger 
Rassen  eineFlachdrückung  von  beiden  Seiten  her  und 
eino  Krümmung  beobachtet  werden,  wie  sie  bei  Affen 
vorkomme. 

Der  Verfasser  findet  darin  eine  vereinzelte  Affen- 
Aehnlichkeit,  wie  anch  boi  gewissen  Völkerstämmen 
in  grösserer  Länge  des  Unterarmes  und  bei  anderen  in 
der  Lage  des  Forsmen  occipitalo  magnum  eine  solche 
vorkomme.  Man  müsse,  ehe  man  den  Vergleich  des 
menschlichen  Baues  mit  demjenigen  des  Affen  durch- 
führen könne,  erst  noch  genauere  Zusammenstellung 
solcher  vereinzelten  Thalsachcn  haben, 

IV.  Osteologie. 

a)  Osteologie. 

36}  Engel  .1.,  Die  Stirn-  und  Pfeitnabt;  ibre  Verhätni«*«  ivr 
Scbfidelform.  Wiener  mcd.  W'oeltenecbrift.  Ko.  31,  33.  33.  — 
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27)  Hin«  C.,  Di»  Entwicklung  do»  Atiu  und  Epi»troph»a»  de» 
Mentehen  and  der  fiSagelhier».  Mit  1 Tafel.  In  Haue,  anatomi- 
•che  Studien,  H.  542—568.  — 28)  Be  s wlek*  Per  rio,  Co- 
exiatenoe  of  the  eplcoodylold  and  epitrochlear  foramlna  In  the 
human  »uhject  and  the  peraiatence  of  thete  foramlna  io  the 
mammalia.  Medical  Time»  and  Gaaette.  Januar?,  p 37-39. 
Mit  Holaachnitleo.  — 29)  Grober,  W.,  Daher  einen  nenen  Pall 
dea  Vorkommen»  »on  neun  Knoehenithcken  in  der  Handwnnel 
de»  Mentehen  durch  urapr&nglicbee  Zerfalleo  de»  Naricnlare  In 
awei  Xnricularia  »ecundaria.  Mit  Holitehnitten.  Ballelin  de 
l’xcxl.  de  fit.  l’4tcr»!>oarg.  Melange»  blolojrtqne».  Tome  VIII. 
p.  ?0.’> — 7 1 8.  — 30)  Deraelb»,  Nachträge  an  den  tuper- 

numerären  Hamiwurieiknochen  dea  Mentehen.  Bulletin  de  l'acad. 
de  fit.  Pdteriboarg.  Melange»  blologiquee  Tome  VIII.  p.  473—495, 
31)  Gillette,  Dea  o»  »4eamoide»  cbea  l'ltomme.  Journal  de 
l'aoatomie  et  de  la  phyalologle.  No  5.  p.  506-538  (Mit  1 Tafel). 

Engel  (26)  giebt  vergleichende  Messungen  der 
einzelnen  Theile  von  Randschädeln  and  Langschädeln 
— da  schon  bei  dem  Neugeborenen  der  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Grundformen  erkennbar  ist, 
sucht  er  die  Ursache  für  deren  Entstehungsweiso  in 
der  Zeit  dor  embryonalen  Entwickelung  and  glaubt 
sie  in  der  Art,  wie  die  primären  drei  Hirnbiason  sich 
gegen  einander  abknicken,  finden  zu  dürfen.  Findet 
die  Abknickung  za  einer  gleich  massigeren  Rundung 
statt,  so  entsteht  der  Bracbykephalus,  - bleibt  die 
vordere  Blase  in  gestreckterer  Lage  gegen  die  mitt- 
lere, so  entsteht  der  Klinokepbalus,  - bleibt  dagegen 
die  hintere  Blase  in  gestreckterer  Lage  gegen  die  mitt- 
lere, so  entsteht  d«r  Skaphokephaius.  — Die  ange- 
borene Verschiedenheit  weiter  verfolgend,  will  er 
auch  die  durch  za  frühzeitige  Nahtsynostosen  ent- 
standenen brachykephalen  and  dolichokephalen  For- 
men nicht  von  den  Nahtverwachsungen  hergeleitet 
wissen,  sondern  erklärt  diese  Gestalten  als  das 
Primäre  und  die  Nahtsynostose  als  das  Secun- 
däre.  — Man  weiss  deswegen  auch  nicht,  ob  seine 
Maasse  an  Schädeln  von  unversehrten  oder  mit  ver- 
wachsenen Nähten  genommen  sind.  — Der  Langschä- 
del sei  durchschnittlich  kleiner  (14,20  K.  cm.)  als  der 
Randschädel  (15,35  K.  cm.);  und  die  Substanz  des 
Langschädels  sei  auch  poröser,  indem  sie  24  Standen 
in  Wasser  liegend  13  pCt.  an  Gewichte  zanebmen, 
während  Rundschädol  unter  der  gleichen  Bedingung 
nur  0 pCt.  schwerer  werden. 

Hasse  (27)  weist  in  überzeugender  Weise  an  der 
Hand  genauerer  Untersuchungen  über  die  Entwicke- 
lung der  betreffenden  Theile  nach,  dass  in  Wirklich- 
keit der  Zahnfortsatz  des  Epistropheus  der  „chordale 
Wirbelköpcr“  des  Atlas  ist  und  dass  der  Atlas  der 
vollendeten  Ausbildung  sowie  das  Ligamentum  trans- 
versnm  und  die  Ligamenta  alaria  majora  sich  aus  der 
„skeletogenen  Belegschichte“  entwickeln.  Das  Liga- 
mentum Suspensorium  Dentis  ist  nach  Anordnung  und 
Entstehung  das  Intervertebral  band  zwischen  dem  At- 
laskörper  (Zahn  des  Epistropheus)  und  dem  Hinter- 
haupto.  — Durch  diese  Entwickelung  wird  die  frühere 
Auffassung  von  Koster  (Jahresbericht  für  1867,  S.  8) 
verständlicher  gemacht,  welche  den  Körper  des  Atlas 
in  drei  Theile  zorlegt,  von  welchen  der  mittlere  der 
Zahn  des  Epistropheus  ist  und  die  beiden  seitlichen 
Theile  nehmen  an  der  Bildung  der  Massa  lateralis  dos 


Atlas.  Kosters  mittlerer  Theil  ist  der  „ chordale 
Wirbelkörper“,  and  seine  seitlichen  Theile,  die  aas 
der  „skeletogenen  Belegschichte“  hervorgehenden 
Wirbelkörpertheile . 

Beswick-Pkhrin  (28)  fand  bei  einem  95jährigen 
Weibe  an  einem  Humerus  neben  einander  bestehend, 
ein  Foramen  epitrochleare  (Perforation  der  Fovea  cu- 
bitalis)  and  ein  Foramen  epicondyloideum  (Processus 
epicondyloidens)  in  Gemeinschaft  mit  einem  fortsetzen- 
den fibrösen  Strang  ein  Loche  amgreifend.  Für  die 
letztere  Bildung  findet  er  eine  interessante  Erklärung 
in  der  Beobachtung  an  dem  Arme  eines  19jährigen 
Mädchens,  an  welchem  der  M.  pronator  teres  einem 
accossorischen  Ursprung  von  einem  über  dem  Cond- 
dylas internus  liegende  Sehnenbogen  erhielt;  durch 
diesen  Sehnenbogen  ging  der  N.  medianas  und  die 
Art.  alnaris  (es  war  hohe  Theilung  vorhanden) ; bei 
jenem  halb  knöchernen,  halb  fibrösen  Bogen  der 
95jährigen  entsprang  eine  Portion  des  M.  pronator 
teres  ebenfalls  von  demselben,  und  unter  ihm  hindurch 
ging  der  N.  medianus  and  die  Art.  r&dialis  (auch 
hier  war  hohe  Theilung).  - B.-P.  versichert,  dass  in 
den  Oberarmbeinen  aus  alten  Gräbern  and  bei  infe- 
rioren Menschenrassen  das  foramen  epitrochleare  häu- 
figer vorkomme.  — Er  giebt  ferner  eine  umfassende 
Uebersicht  darüber,  bei  welchen  Thieren  dasselbe  als 
Regel  vorkommt,  and  erblickt  in  dem  Vorkommen 
desselben  bei  den  höheren  Affen  einen  Atavismus 
(accidental  tracings  of  a bygune  condition).  - Des- 
gleichen giebt  er  eine  Uebersicht  über  das  Vorkommen 
des  Foramen  epicondyloideam  in  der  Thiorreihe;  sein 
Vorkommen  bei  dem  Menschen  erklärt  er  nnr  als  etwas 
abnormes.  (Its  presence  in  the  haman  subject  is  stränge.) 

Wenzel  Grubkr  (29.  30)  beschreibt  mehrere 
Fälle  von  Vermehrung  der  Handwarzclknocben  and 
schickt  dabei  io  30  eine  Uebersicht  aller  von  ihm  bis- 
her beobachteten  Varietäten  dieser  Art  voraus.  In 
29  beschreibt  er  eine  Abspaltung  des  dem  Os  lanatum 
zagewendeten  Theiles  des  Os  navicalare ; beide  Theil- 
stücke  des  Os  navicalare  sind  durch  Synchondroso  un- 
ter einander  verbanden  and  die  Gelenkflächen  des 
Radios  and  des  Capitalam  Ossis  capitati  zeigen 
entsprechende  Modificationcn.  — In  30  beschreibt  er 
1)  einen  neuen  Fall  von  Ossiculum  intermedium  rarpi, 
d.  h.  eines  dorsal  gelegenen  Knöchelchens,  welches 
zwischen  Os  navicalare,  Os  capitatam  and  Os  mult&n- 
gulum  minas  eingeschaltet  ist  nnd  mit  diesen  dreien 
artikulirt,  und  2)  einen  neuen  Fall  von  Auftreten  des 
Processus  styloides  Ossis  metacarpi  III  in  Gestalt  eines 
getrennten  Knöchelchens. 

Guillettk  (31)  trennt  die  an  der  Bildung  von  Arti- 
kulationen Theil  nehmenden  sogen.  Sesambeine  als 
os  sesamoides  peri-articulaires  von  den  Sehnenknochen, 
welche  er  os  sesamoides  intra-tendineux  nennt  - Dio 
ächten  Sesambeine  (os  peri-articulaires)  gehören 
als  integrirende  Bestandteile  der  konkaven  Gclenk- 
fiäcbe  zu  dem  Gelenkapparat  and  sind  in  der  Anlage 
des  Knochengerüstes  in  knorpeliger  Vorbildung  vor- 
handen, weun  sie  auch  verhältnissmässig  spät  ver- 
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ihren  Seitendruck  auf  das  Sternum  für  Erzeugung 
der  Brustkrümmung  der  Wirbelsäule  gewinnen 
müssen. 

Boüland’s  (33)  Mittheilungen  geben  für  Deutsch- 
land  nichts  Neues.  Er  kennt  keine  späteren  Arbeiten 
als  diejenigen  der  Brüder  Wkber,  and  macht  seine 
Untersuchungen  nach  deren  Methode  mit  Einsenken 
der  von  den  Weichtheilen  (mit  Ausnahme  der  Bänder) 
befreiten  Wirbelsäule  in  Gyps.  - Er  glaubt  sich  auf 
Grand  seiner  Untersuchungen  berechtigt,  den  Satz 
aufzustellen,  dass  die  Hals-  nnd  Brustkrümmung  der 
menschlichen  Wirbelsäule  in  dem  Organisationsplane 
derselben  liegen  und  nur  dieLendenkrümmung  durch 
die  Haltung  bedingt  wird. 

Ransomb  (34)  bespricht  die  Thätigkell  der  Inter- 
kostalmuskeln , ohne  indessen  zu  einem  genauer  be- 
gründeten Ergebnisse  zu  kommen.  - Die  Ansicht, 
welche  er  schliesslich  ausspricht,  geht  dahin:  „Wenn 
die  oberen  Rippen  festgestellt  sind,  dann  wirken  beide 
Schichten  als  Rippenheber;  wenn  aber  die  oberen 
Rippen  nicht  fcstgostellt  sind,  und  dagegen  die  unte- 
ren Rippen  durch  dio  Banchmuskeln  hinabgezogen 
and  flxirt  sind,  dann  können  beide  Schichten  der  In- 
terkostalmuskeln die  Rippen  hinabziehen,  und  gleich- 
zeitig drängen  beide  die  Rippen  nach  einwärts  und 
verengern  damit  den  Brustkorb.  - Beide  Schichten 
können  aber  auch  einzeln  wirken ; alsdann  wirken  die 
Mm.  intercostales  exterai  nnd  vordere  (zwischen  den 
Rippenknorpeln  gelegene)  Abtheilung  der  M.  inter- 
costales interni  hebend,  die  M.  intercostales  interni 
dagegen  (die  ebengenannte  vordere  Abtheiiung  abge- 
rechnet) herabziehend  und  verengernd. 

Martins  (35)  gewinnt  auf  einem  grossen  Umwege 
den  Satz,  dass  die  mittlere  Stellung  des  Unterarmes 
wirklich  diejenige  ist,  welche  die  Mitte  hält  zwischen 
Pronation  nnd  Supination.  - Er  vergleicht  für  dieson 
Zweck  die  Haltung  des  Vorderarms  bei  den  Thieren 
mit  Zuziehung  der  Fossilen.  - Nach  seiner  Zusammen- 
stellung ist  bei  gewissen  Tbieren  der  Unterarm  fest- 
gestellt nnd  zwar  in  Pronation  (Pachydermen,  Rnmi- 
nantlon,  Landamphibien)  oder  in  Mittelstellung  (demi- 
snplnation)  (Cetaceon,  Robben,  Vögel);  - bei  gewis- 
sen anderen  Thieren  (Kängnrnh,  gewissen  Nagem, 
Katze,  Bär,  Tardigraden)  ist  Bewegung  zwischen  Pro- 
nation und  Mittelstellung  möglich;  - die  Bewegung 
zwischen  Mittelstellung  und  Supination  6ndet  sich  nur 
bei  dem  Menschen  und  den  Affen , in  der  Ruhe  aber 
befindet  sich  bei  diesen  der  Arm  in  der  Mittelstellung 
zwischen  Pronation  und  Supination, 


knöchern.  Die  Sehnenknochen  sind  dagegen  acci- 
dentelle  Bildungen. 


Sandevall,  Om  Gröa  landarm«  Kranicr.  Upsala  lakareförenlng 
Färb.  Bd.  7.  8.  217. 

Verf.  giebt  die  genane  Beschreibung  mit  Messun- 
gen von  G Kranien,  von  denen  die  5 in  Grönland  auf 
der  Insel  Disco  in  alten  Gräbern  nebst  beinernem  nnd 
steinernem  Werkzeuge  gefunden  wurden;  der  Fundort 
des  6.  ist  nicht  angegeben.  Des  Vergleichs  wegen 
theilt  Verf.  8 schwedische  und  5 Kranien  aus  Lapp- 
land mit.  Die  Details  müssen  in  der  Originalabhand- 
long  naebgesehen  werden. 

Cb.  feoger  (Kopenhagen). 


b)  Mechanik. 

IT)  Srhat»,  Pta  Drurkrerhältnlaa«  im  Unterlaib.  JubelfMtgru»«. 
Leipalg.  — 33 1 Bnuland,  Recherche»  itnatoraiquee  iar  le« 
roarbaree  normales  da  raefai«  eher  1'homra«  «1  ches  laa  anlmaut. 
Journal  de  1‘naaiomfe  et  de  la  Physiologie.  No.  4.  p.  359  — 382. 
— 3t I Ransome.  On  the  ictlon  of  tbe  lotereostal  musries. 
Britisch  medical  Journal.  Octobcr.  p.  481—463.  — 33)  Martina, 
De  la  poaliiou  normale  et  originelle  de  la  mein  ehox  l'homme  et 
4 ui«  la  »drtee  des  Yertebröa.  Comptei  rentlaa  I.XXTV.  No.  3. 
p.  307  - 309 

In  einer  sowohl  in  ihren  unmittelbaren  Ergeb- 
nissen als  auch  in  ihren  Folgerungen  wichtigen  nnd 
interessanten  Arbeit  über  den  intra-abdominalen  Drnck 
(32.  S.  1-90)  bespricht  Schatz  (32)  auch  S.  21-33 
und  S.  63-71  die  Haltung  dor  Wirbelsäule.  - Er  ana- 
lysirt  in  sehr  gründlicher  Weise  den  Antheil,  wei- 
cher hierbei  den  Muskeln  znerkannt  werden  muss 
usd  führt  in  Verfolgung  dieser  Untersuchung  den 
Vergleich  mit  einem  dnreb  Taue  gehaltenen  Schiffs- 
mast durch.  - Verf.  befindet  sich  übrigens  sehr  im 
Irrthnm,  wenn  er  glanbt  durch  diese  Entwickelung 
rieh  in  Wiederspruch  mit  dem  Referenten  zu  sotzen. 
Ref.  hat  die  Mitwirkung  der  Muskeln  an  deu  Haltun- 
gen niemals  gelängnet,  an  verschiedensten  Orten  so- 
gir  ausdrücklich  anerkannt,  nnd  war  nur  bemüht,  die 
neben  diesem  als  bekannt  vorausgesetzten  Factoren  die 
wleren  mitwirkenden  Factoren  kennen  zu  lernen, 
wobei  es  natürlicher  Weise  darauf  ankam  zn  ermit- 
teln, wie  viel  diese  letzteren  für  sich  allein  leisten 
können.  Ref.  bat  deshalb  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
die  beiden  extremen  Haltungen  der  Wirbelsäule  kon- 
wo  zu  lernen,  in  welchen  die  Mitwirkung  der 
Muskeln  auf  das  kleinste  Maass  znrückgeführt  ist, 
wenn  nicht  gar,  wie  bei  der  „mllitsirisehen“  Haltung 
als  verschwindend  anznsehen  ist.  — Verf.  ist  des- 
wegen keinesweges  im  Widerspruch  mit  dem  Ref., 
‘ordern  er  ergänzt  nnr  in  willkommener  Weise  die 
üstersnehungen  des  letzteren , indem  er  den  Antheil 
der  Muskeln  in  den  Mittelstellungen,  welche  zwischen 
des  beiden  von  dem  Ref  aufgestellten  extremen  Hal- 
tungen gelegen  sind,  untersucht.  — Im  Verfolge  seiner 
Cntcrznchnngen  macht  Verf.  (8  31)  mit  Recht  auf  den 
Antheil  aufmerksam,  welchen  die  Wirbelsäulebeuger 
(1.  rectus  abdominis  undM.  sterno-mastoideus)  durch 


V.  WjaUgle. 

36)  lacaliiter,  A deseriptive  catalogue  of  muacular  anomalles  la 
human  aoatomy.  Mit  3 Tafeln.  Traoaaetlon  of  the  royal  iriah 
aradaray.  Vol-  XXV.  134  Belten  (Aach  itetrennt : Dublin.  1872). 
— 37)  Bradley,  Note«  of  rayological  pecuiiaxitirs.  Journal  of 
aoatomy  and  pbysiology.  May.  p.  430-421.  — 38)  Perrln- 
Reawlck,  Record  of  irregulär  mu*cle*  Medical  Time«  and 
Gaaelte.  Deremhre.  p.  632—623  and  649—630.  - 39)  G r a b • r,  WM 
Rin  Masealu«  obliquae  abdominis  internaa  mit  völligem  Defact 
«einer  logoioalportion  Bulletin  de  l’acad.  de  Mt-  Pötersbourg. 
Melaogea  blologiquea- Tome  VIU.  p 703  -794.  — 40)  Der  «albe, 
Ueber  einige  supernnmtrire  Bauchmuskeln  de«  Menaeheo.  Bulletin 
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de  l'scsd.  de  8t  PAtsrsbonrf.  Molsnches  blologiquei  Tome  VIII. 
p.  719—734.  — 41)  Der  ae  1 b e,  Heber  einen  Muirulus  cleldo-hyol- 
deue  auf  der  einen  Seite  und  einen  Mnaralas  suprs-clsTiculeris 
■ingnlaria  auf  der  anderen,  beim  klenechen.  Ebenda«,  p.  793  — 729. 

— 42)  Derselbe,  lieber  einen  Uateuiaa  alerno>faeeialie  beim 
Menschen.  Ebendas.  p.  563— 565.  — 43)  Derselbe,  Deber 
einen  Musrnlus  costo-coracoideus  eopernamerarine  beim  kleoarben. 
Mit  llblsscbnitt  Bbendea.  p.  499-505.  - 44)  Derselbe, 
Deber  den  Masenlos  nnd  die  neue  Burss  mncosa  ilio-coatocerTl- 
eslis  am  Tuberculum  der  ersten  Kippe  and  über  einige  arcideo- 
telle  Bursa«  mucosae  am  Kücken.  Mit  Abbildung.  Reichert  u. 
Pnbola'  Archiv  1371.  p.  669  — 693.  — 45)  B e s w i ck  *Pe  r r i n , 
On  the  aifinities  and  evolntions  of  the  Subrlavins  and  Omo-hjold 
muscles.  Medical  Times  and  Gasette.  April,  p.  485.  — 46) 
Grober,  W.,  Deber  einen  Mtueulus  bicep*  bracbli  tnlt  einem 
Caput  coraeoidcum  und  einem  Caput  humerale  anomalum 
statt  des  mangelnden  Capnt  gleneidenm.  Mit  Holrscbnitt. 
Bulletin  de  l'scsd.  de  St  PAtersbourg.  MAIenges  blologiques 
Tome  VIII.  psg.  4SI—  4S6.  — 47)  Der  selbe,  Nachträge  so 
den  Varietäten  des  Musculna  radiaiis  internus  brsvis.  Mit  Holx- 
acbnitt.  Ebendas,  p.  459—412.  — 48'  Krug,  Ein  acceuori- 
seber  Paimarls  longna  mit  doppelter  Endaebne.  Wiener  medl- 
dnlsche  Wochenschrift.  No.  49.  S.  1229.  — 49)  Gräber,  W., 
Nachträge  tu  den  Varietäten  des  Musculns  paimarls  longus. 
Bulletin  de  l'scsd.  de  8t  PAtcrstourg.  Mclaoges  biologiiptes. 
Tome  VIII.  p.  441—446.  — SO)  Derselbe,  Ein  den  mangeln- 
den Musculus  paimarls  longus  durch  einen  tupcrnumer&ren 
Bauch  ersetaedrr  Mutcus  radiaiis  internus  longus  bicaudatus  beim 
Menaeben.  Kbendss.  p.  457—458.  — 51)  Bessrlck-Perrin, 
Psoas  parvns.  Medical  Tims«  and  Gsaette.  Fsbr.  p.  202  - 203. 

— 52)  Grubir,W.,  Deber  einen  vom  Musenlus  semitsndinosui 
abgegangenen  Musculus  tensor  fasciae  surslis.  Mit  Holzschnitt. 
Bulletin  de  l'scsd.  de  St.  PAtertbonrg.  MAUnges  bioiofiqucs. 
Tome  VIII.  p.  437-440.  — 53t  Poitl,  Not«  sur  une  varlAtA 
frGjuente  (nnotnslie  reversiTe)  du  muscie  court  pAronier  lateral 
eher  rhorame.  Mit  Ilolsschnitt  Journal  de  l’anBtoiuie  et  de  1s 
Physiologie  No.  3.  p.  269  —274.  — 34)Grnbsr,  W.,  Deber  einen 
Musenlus  tiblo-sstrsgaleus  antiens  des  Manschen.  Mil  Abbildung. 
Reichen  und  Dnbol*'  Archiv  1671.  p.  663-  668. 

Macalister  (36)  bat  sich  die  Muhe  genommen, 
alle  Muskelvarietäten,  welche  er  in  der  Literatur  be- 
schrieben finden  konnte,  sowie  die  von  ihm  selbst 
beobachteten,  zusammenzastellen,  - eine  sehr  umfang- 
reiche Arbeit  (130  Quartseiten).  Die  Schrift  bietet 
ein  Seitenstück  zu  der  Zusammenstellung  der  Nerven 
- Varietäten  von  Krause  und  Telfmann,  - und  muss 
einem  jeden  willkommen  sein,  der  das  Interesse  kennt, 
welches  sich,  wenn  auch  nicht  an  alle,  so  doch  an 
einzelne  Muskelvarietäten  knüpft. 

Bradley  (37)  beschreibt  eine  Anzahl  vonMuskel- 
variotäten.  Ausser  mehreren  häufig  vorkommenden 
oder  oft  beschriebenen  erwähnt  er  folgende : 

1)  M.  depressor  thyreoideae,  ein  Muskolbündel,  wel- 
ches rechts  neben  der  Mittellinie  von  dem  ersten  Luft- 
rührenring mit  Ueberspringung  des  Riugknorpels  an  den 
unteren  Rand  des  Schildknorpels  giDg. 

2)  Ein  M.  cerato - cricoideus  war  auf  derselben  Seite 
desselben  Kehlkopfes. 

3)  Ein  zweiter  vorderer  Bauch  des  M.  omobyoideus 
(rechterseits)  setzte  sich  an  die  Spitze  des  grossen  Zun- 
genbeiuhornes,  der  Zweig  des  U.  descendens  N.  hypo- 
glossi,  welcher  diesem  supernumeraren  Bauche  angebürte, 
erhielt  noch  eine  Wurzel  von  dem  zweiten  Cervikal- 
Ncrven. 

4)  Verdoppelung  (2  Bäuche  und  2 Sehnen)  des  M. 
extensor  pollicis  longus;  — auf  beiden  Seiten. 

5)  Ein  M.  abductor  Ossis  metatarsi  quinti;  ein 
starkes  Muskolbündel  von  der  unteren  Fläche  des  Cal- 
caneus  entspringend  und  inserirt  an  die  Tuberositas  ossis 
metatarsi  quinti.  (Auch  hei  antbropomorpben  Affen  vor- 
kommend.) 


Beswick-Perrin  (38)  giebt  eine  nach  Individuen 
geordnete  Zusammenstellung  der  von  ihm  in  drei 
Wintern  beobachteten  Muskel  Varietäten.  Es  kann  um 
so  weniger  verlangt  werden,  dass  das  ganze  umfang- 
reiche Verzeichniss  hier  wiedergegeben  werde,  als  er 
auch  ganz  gewöhnliche  Befunde  in  das  Verzeichniss 
aufgenommen  hat,  wie  Fehlen  des  M,  palmaris  longus, 
Anwesenheit  des  M.  psoas  minor  etc.  Es  seien  des- 
halb nur  folgende  interessantere  Varietäten  hier  an- 
geführt: 

1)  Ein  Muskelbündel  breit  und  dünn  auf  der  hin- 
teren Fläche  des  M serratns  posticus  superior  entstan- 
den und  der  vierten  Ursprungsscbne  des  M.  levator  an- 
guli  scapulae  sich  anschliessend. 

2)  Ansatz  des  dritten  M.  interosseus  dorsalis  an  die 
einander  zugewendeten  Seiten  des  dritten  und  des  vier- 
ten Fingers. 

3)  Ein  M.  , levator  claviculae“  ein  Muskelbündcl  von 
den  Processus  transversi  des  zweiten  und  dritten  Hals- 
wirbels entspringend  und  an  die  Clavicula  hinter  dem 
M.  sterno-cleido-mastoideus  angeheftet. 

4)  Ein  von  der  Ulna  kommender  31.  extensor  pro- 
prius  digiti  medii. 

5)  Ein  an  der  Fibula  zwischen  31.  peronaeus  brevis 
und  M.  fiexor  ballucis  longus  entspringender  zweiter 
Kopf  des  M.  fiexor  digitorum  communis  longus;  die 
Sehnen  beider  Köpfe  vereinigen  sich  in  der  Fusssohle. 

C>)  Gemeinsamer  Ansatz  des  M.  splenius  capitis  und 
M.  splenius  colli  an  dem  Proc.  jugulari3  ossis  occi- 
pitis. 

7)  Ein  M.  extensor  indicis  giebt  eine  Sehne  an  den 
3Iittelfinger. 

8 ) Ein  M.  pectoralis  minor  geht  zum  Theil  in  das 
lig.  coraco-acromiale  über,  zum  Theil  setzt  er  sich  an 
die  Clavicula  an. 

9)  Ein  M.  pectoralis  minor  überschreitet  den  proces- 
sus  coracoides  und  findet  Anheftung  an  dem  oberen 
Rande  der  Cavitas  glenoides  scapulae  (2  mal). 

10)  Ein  dignstriseber  31.  soieus,  der  untere  Bauch 
ist  5V1  lang  und  setzt  Bich  sehnig  neben  der  Sehne  des 
M.  plantaris  an. 

11)  Theilweiser  Ansatz  des  31.  pectoralis  major  an 
den  Processus  coracoides. 

12)  Ein  M.  extensor  carpi  radiaiis  longus  schickt 
eine  Sehne  zur  Basis  des  Os  metacarpi  pollicis. 

13)  Ein  M.  extensor  digitorun  pedis  longus  gibt  noch 
eine  Sehne  an  den  IV.  3Ietatarsus- Knochen. 

Wenzel G ruber  (.39.,  40.,  4L,  42.,  49.,  50.,  52., 
54.,  43.,  46.,  47)  beschreibt  wieder  eine  Anzahl  von 
Mnskelvarietäten. 

1)  No.  49.  An  beiden  Armen  eines  robusten  Mannes 
fand  sich  ein  M.  palmaris  longus  accessorius  superfici- 
alis auf  der  medialen  Seite  des  normalen  M.  palmaris 
longus  gelagert,  dessen  Sehno  sich  mit  derjenigen  des 
M.  ulnaris  internus  verband  und  somit  sich  mit  dieser 
an  das  Os  pisiforme  ansetzte. 

2)  No.  49.  Von  der  medialen  Seite  der  Sehne  des 
M.  palmaris  longus  geht  ein  Fleischbündol  zu  der  Sehne 
der  Kleinfingerportion  des  M.  fiexor  digitorum  communis 
superficialis. 

3)  No.  50.  Ein  M.  radiaiis  internus  longus  spaltete 
sich  noch  in  dem  Fleischbauche  in  zwei  Theile,  von 
welchen  ein  jeder  in  eine  Sehne  überging.  Der  laterale 
Theil  dieses  Muskels  verhielt  sich  als  normaler  M.  radi- 
aiis internus  longus;  der  mediale  Theil  dagegen  ersetzte 
den  fehlenden  M.  palmaris  longus,  indem  er  sich  an  das 
Lig.  carpi  volare  proprium  ansetzte. 

4)  No.  47.  Ein  Sebnenstreifen  entsprang  an  dem 
freien  Rande  des  Radius  und  ging,  den  Ansatz  des  M. 
pronator  quadratus  deckend  an  die  Scheide  für  den  31. 
radiaiis  internus  longus.  — Den  gleichen  Verlauf  fand 
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Gr.  schon  für  kleine  abnorme  Muskeln,  welche  er  radio- 
carpeus  srenatmt  hatte,  — und  er  kennt  daher  in  diesem 
Sehneustreifen  das  Analogon  eines  solchen  Muskels. 

5 No.  47.  Ein  von  dem  freien  Rande  des  Radius 
unterhalb  der  Insertion  des  M pronator  teres  entsprin- 
gender Muskelbauch  setzte  sich  mit  seiner  Sehne  an  das 
Os  tnultangulum  in a jus  und  an  die  Scheide  dos  M.  radi* 
alis  internus  longus;  — derselbe  erhielt  noch  einen 
7 weiten  Kopf,  welcher  von  der  Unterarmaponeurose  zwi- 
schen dein  M radi  alis  internus  und  dem  M.  palmaris 
loogus  entsprang. 

6)  No.  47.  Ein  Büudelchen  dos  M.  pronator  quad- 
ratus  ging  an  das  Tuberculum  ossis  multanguli  majoris 
und  an  die  Scheide  de«  M.  radialis  internus  longus. 

7)  No.  47.  Der  M.  abductor  digiti  minimi  erhielt 
einen  zweiten  Kopf  von  der  Unterarmfascie,  dessen  Sehne 
mit  dom  N.  und  der  Art.  ulnaiis  in  die  Hohlband  giug. 

8)  No.  40.  Au  einem  M.  biceps  bruchii  fehlte  der 
lange  Kopf,  dagegen  kam  mit  einer  dünnen  Sehne  an 
dem  Humerus  zwischen  den  Ansitzen  des  M.  pectoralis 
major  und  des  M.  latissimus  dorsi  beginnend,  ein  unge- 
wöhnlicher Kopf  zu  dem  M.  biceps  brach». 

9)  No.  43  Ein  kleiner  Muskel  (coslo  - coracoideus 
supemumerarius)  kam  mit  einem  Kopfe  von  der  fünften 
Rippe  und  mit  einem  zweiten  von  der  achten  Rippe; 
beide  Bäuche  vereinigten  sich  und  setzten  sich  mit  einer 
dünnen  Sehne  nach  aussen  von  dem  M.  pectoralis  minor 
an  den  proccssus  coracoides  an.  (Modifikation  des  äus- 
seren Randes  des  M.  pectoralis  minor?  Ref.) 

10)  No.  41.  Ein  Muskelbündel  (cleido-hyoideus) 
entsprang  von  der  Clavicula  hinter  dem  Ursprünge  des 
M.  cloido  - mastoideus  und  setzte  sich  an  dem  unteren 
Rande  des  Zungenbeinkörpers  vor  dem  Ansätze  des  M. 
sterno-hyoideus  an. 

11)  No-  41.  Zu  dem  M.  cleido-mastoideus  trat  ein 
Muskel bündel,  welches  mit  einein  Kopfe  vom  hinteren  obe- 
ren Rande  der  Clavicula  und  mit  einem  zweiten  Kopfe  von 
detn  Sternum  hinter  und  über  dem  Ursprünge  des  M.sterno- 
masloideus  entsprang.  (M.  supraclavicularis  singularis). 

12)  No.  42.  Von  dem  Manubrium  sterni  ging  eine 
flache  Muskolplatte  aus,  um  sich  hinter  dem  Platysma 
myoides  in  der  Halsfascie  zu  verlieren  (M.  stcruo-fascialis). 

13)  No-  40  Ein  dünaes  Muskelbändol  von  dem 
Knorpel  der  elften  Rippe  entspringend  ging  vor  der 
Spina  ilei  anterior  superior  vorbei  zwischen  dem  M.  ob- 
li'juus  extern us  und  dem  M-  obliquus  internus  fast  sonk- 
reebt  hinab,  um  sich  über  dem  Arcus  cruralis  mit  der 
hinteren  Fläche  der  Aponotiroso  des  ersteren  zu  verei- 
nigen (M.  ohliqnus  externus  abdominis  seeuudus.) 

14)  No.  40.  Ein  Muskelbündel  (M.  protractor  arcus 
cruralis)  eutspringt  vom  Ramus  horizontalis  ossis  pubis 
hinter  dem  M.  rectus  abdominis,  verlief  nach  aussen 
zwischen  den  Aponeurosen  der  beiden  M.  obliqai  und 
endete  mit  einer  schmalen  Sehne  an  dem  Arcus  cruralis 
an  dem  inneren  Ende  von  dessen  äusserem  Drittel. 

15)  No.  40.  Ein  Muskelbüudcl  (M  tensor  laminae 
posteriori«  vagiuae  musculi  recti  abdominis)  entsprang 
von  dem  Tuberculum  pubis,  lief  neben. der  Vagina  M. 
recti  hinauf  und  endete  in  dem  äusseren  Home  der  Plica 
semilunaris  Douglasii. 

16)  No  40.  Einige  Muskelbündel  zogen  sich  in  dom 
»ubserösen  Zellgewebe  des  Peritonäuras  von  dem  Arcus 
cruralis  aus  gegen  die  Vagina  M.  recti  hin,  verloren  sich 
auch  theilwei.se  in  der  Pascia  transversa  (M.  tensor  la- 
minae  posteriori»  vaginae  musculi  recti  et  fasciae  tran- 
stersae  abdominis.) 

17)  No.  39.  Ein  M.  abdominis  obliquus  internus 
endete  seinen  Ursprung  schon  1 Cm.  hinter  der  Spina 
ilei;  sein  unterer  Rand  (dick  fleischig)  endete  14 — 14, 
5 Cm.  über-  dom  Tuberculum  pubis,  der  M-  transversus 
abdominis  war  normal. 

18)  No.  52.  Ein  mit  einer  langen  Sehne  von  dem 
M.  semitendinosus  abgehendes  Muskelbündel  (M.  tensor 
fasciae  suralis)  verlor  sich  in  dem  tiefen  Blatte  der  ober- 
flächlichen Wadenfascio. 


19)  No.  54.  Ein  massig  starker  Muskel  (M.  tibio- 
astragaleus  anticus)  ging  von  der  äusseren  Seite  der 
Tibia  zu  der  äusseren  Seite  des  Gollnm  astragali,  wo  er 
sich  mit  einer  längeren  Sehne  ansetzte.  (3  Fälle,) 
Bkswicjc-Pbrr(N  (51)  spricht  über  die  kleineren 
Varietäten  des  M.  psoas  minor  and  über  sein  Vor- 
kommen bei  Thieron.  Als  eino  interessante,  einmal, 
von  ihm  beobachtete  Varietät  beschreibt  er  eine  solche, 
in  welcher  dieser  Maskel  ein  Mascalas  digastricas 
war,  indem  er  sich  mit  einem  zweiten  Banche  an  dem 
Tabercalnm  ileo-pectineam  anheftete;  — bei  der  Robbe 
zeigt  er  dieses  Verhalten  regelmässig.  — Nach  anderer 
Seite  hin  gewährt  dieser  Aufsatz  aber  noch  ein  be- 
sonderes Interesse,  indem  er  durch  seine  Angaben 
über  die  von  dem  Verfasser  gefandene  Häufigkeit  des 
Vorkommens  des  Psoas  minor  eine  Hinweisung  giebt 
auf  die  Zuverlässigkeit  voreiliger  statistischer  Berech- 
nung. Ein  M.  psoas  minor  wurde  nämHch  gefunden 
im  Winter  1868-69  unter  29  Leichen  2 mal 

» 1869  -70  , 29  , 15  , 

, 1870-71  „ 30  , 6 , 

, 1871-72  , 12  . 6 , 

in  einem  Examenkarsos  1870  „ 6 , 1 , 

. . » 1871  . 6 , 2 , 


Pozzi  (53)  viil  die  bekannte  kleine  Sehne,  welche 
der  M.  peronaeus  secundus  an  die  kleine  Zehe  schickt, 
als  oin  abnormes  Verhältniss  angesehen  wissen.  Er 
giebt  eine  Zusammenstellung  das  Verhaltens  des  M. 
peronaeus  seeuudus  in  der  Thierreihe  mit  Rücksicht 
namentlich  anch  auf  seine  Bedontnng  für  Streckung 
der  kleinen  Zehe.  Er  findet,  dass  die  Metatarsal-  and 
die  Phalsngsl-Inscrtion  seiner  Sehne  sich  in  folgenden 
4 Arten  gegen  einander  verhalten  können : 

1)  Gleichzeitiges  Vorkommen  mit  Vorherrschen 
der  ersteron. 

2)  Gleichzeitiges  Vorkommen  mit  Vorherrschen 
der  letzteren. 

3)  Fehlen  der  ersteren ; die  letztere  allein  vor- 
handen. 

4)  Fehlen  der  letzteren ; die  erstere  allein  vor- 
handen. 

Die  vierte  Art  ist  nach  ihm  der  normale  Typus 
bei  dem  Menschen.  - In  den  drei  anderen  Typen  ist 
der  M.  peronaeus  secundus  nach  Strecken  der  5ten 
(kleinen)  Zehe ; bei  dem  Hippopotamus  giebt  er  sogar 
noch  eine  Strecksehne  an  die  4te  Zehe  ab  (Gratioiet). 

W.  Qrubkr  (44)  giebt  eine  Zusammenstellung 
seiner  Untersuchungen  über  die  Zahl  und  Anheftnngs- 
weise  der  Zipfel  des  M.  ilio-costalis  einschliesslich  M. 
cervicaiis  ascondens.  - Unter  demjenigen  Zipfel  dieses 
Muskels,  welcher  sieb  an  den  Procossus  transversal 
des  VII.  Halswirbels  ansetzt,  findet  er  an  dem  Tu- 
bercnlum  der  ersten  Rippe  gewöhnlich  einen  kleinen 
Schlcimbentel.  Auch  auf  der  II.  und  III.  Rippe  fand 
er  einige  Male  einen  Sckleimbcutol  unter  diosom 
Muskel  und  auch  unter  dem  M.  longlssiraus  dorsi. 

Beswick-Perkin  (45)  benutzt  mehrere  von  ihm 
beobachtete  Varietäten  des  M.  snbclavins  and  des  M, 
omo-hyoideus,  um  die  enge  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Muskeln  aaszusprechen.  - Einerseits  benutzt 
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et  hierfür  da*  Vorkommen  eine»  zweiten  M.  snbclaYini, 
welcher  seine  Insertion  an  der  Scapula  neben  dem 
M.  omo-hyoldeus  findet;  - erste  Andeutung  dieses 
Verhältnisses  ist  eine  Fortsetzung  eines  gewöhnlichen 
M.  snbclavins  auf  den  Processus  coracoides.  — Anderer- 
seits benutit  er  Verdoppelungen  des  M.  omo-hvoideus, 
von  welchen  er  eine  beschreibt,  in  welchor  neben  dem 
Scapularnrsprnng  des  M.  omo-hyoidens  eine  Sehne 
entsprang,  welche  bald  in  einen  Muskelbauch  über- 
ging, der  verbreitert  sich  mit  dem  äusseren  Rande  des 
M.  sterno-thyreoideus  verband.  - Die  wichtigste  Be- 
stätigung seiner  Meinung  findet  er  aber  in  einem  Falle, 
in  welchem  zugleich  vorhanden  war  1)  ein  die  Sca- 
pula erreichender  zweiter  M.  subclavius,  welcher  an 
dem  oberen  Rande  der  Scapula  neben  dem  M.  omo- 
hvoideus  angeheftet  ist  und  2)  ein  von  der  ersten 
Rippe  entspringender  Muskel,  welcher  bedeckt  von 
dem  vorderen  Bauche  des  M-  omo-hyoideus  sich  an 
den  Schildknorpcl  ansetzt 

Krug  (48)  fand  ausser  dem  normalen  M.  palmaris 
longus  an  der  rechtsseitigen  oberen  Extremität  eines 
Mannes  einen  accessorlschen  von  folgender  Anordnung: 
Er  liegt  mit  seinem  fleischigen  Theile,  welcher  unge- 
fähr 2'"  lang  ist,  unter  dem  M.  flexor  digitorum  com- 
munis superficialis,  — er  verläuft  an  dem  radialen 
Rande  dieses  Muskels  weiter  und  geht  in  zwei  Sehnen 
über,  von  welchen  die  eine  sich  an  die  Sehnenscheide 
für  den  H.  flexor  carpi  radialis  anheftet,  die  andere 
aber  unter  dem  Lig.  carpi  volare  commune  durch- 
tretend sich  in  dem  Zellgewebe  der  Hohlhand  verliert. 

TI.  Heiralagle. 

5)  Jsnsen,  J. , Die  Furchen  und  Windungen  der  menschlich* n 
Groeihlrn-HemUpbiren.  Mit  1 Tafel.  Ana  Zeitschrift  für  Psychia- 
trie. Bd.  27.  (Keprednction  von  Brker'a  Sehnlichen).  — 56) 
GnddiBi  lieber  einen  bisher  nicht  beschriebenen  Nervenfuern- 
straog  ln  Gehirn  der  Siagcthlere  und  des  lieovchen.  Mit  einer 
Tafel.  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  II.  — 57)  Hrubner,  Zur 
Topograph!«  der  Ernährancsgeblete  der  elnteluen  Hirnarterien. 
Centralblatt  für  die  mcdieinisc  hen  Wissenschaften  No.  52. 
p.  £17  — 821.  — 58)  Baubar,  Geber  den  sympathischen  Grens- 
strang  des  menschlichen  Kopfes.  Mit  5 Tafeln.  München.  _ 
59)  Jacob,  Die  Verbreitung  des  Nervus  giossopharyngeus  Im 
fichlnndkopfe  onri  ln  der  Zange.  Mit  53  Figuren  aof  11  Tafeln. 
München  1&7S.  — 60)  8p «dl,  Dt  nervo  pbrenico-  Reichert  and 
Dubois’  Archiv,  p 307-311. 

Gudden  (56;  erkennt  als  regelmässigen  Bestand- 
theil  des  Gehirns  einen  dünnen  rundlichen  Nerven- 
strang, welchen  er  Tractus  peduncularis  transversns 
nennt  Derselbe  entspringt  an  dem  vorderen  Rande 
des  vorderen  Paares  der  Vierhügel , wird  dann  etwas 
dicker  nnd  schlägt  sich,  den  Winkel  zwischen  den 
Armen  der  hinteren  Hügel  and  den  inneren  Knie- 
höckern ausfüllend,  als  ein  plattrundlicher  Strang  zur 
unteren  Fläche  der  Pcdunculi  cercbri.  An  der  seit- 
lichen Fläche  dieser  letzteren  pflegt  er  sich  unter  die 
oberflächlichste  Faserlage  einznsenken;  sein  weiterer 
Verlauf  ist  aber  darum  dochals  ein  leichter,  quer  über 
die  Faserung  der  Pcdunculi  sich  erhebender  Wulst  zu 
erkennen  und  kann  bis  zu  der  Austrittsstelle  des  N. 
ocolomotorius  verfolgt  werden.  - G.  fand  diesen 
Strang  bei  dem  Kaninchen,  dem  Hasen,  der  Katze, 


dem  Hund,  dem  Fachs,  dem  Schwein,  der  Ziege,  dem 
Schaf  und  dem  Pferd.  - Bei  dem  Menschen  ist  er  zart 
und  häufig  nicht  deutlich  zu  erkennen.  - Seine  Be- 
deutung scheint  dieser  Strang  in  irgend  einer  Weise 
beim  Sehapparat  zu  finden,  denn  er  ist  sehr  schwach 
beim  Igel  and  scheint  beim  Maulwurf  und  bei  Spalax 
typhlns  ganx  zu  fohlen. 

Heubnkr  (57)  untersuchte  die  Vertheiinngsweise 
der  Arterien  in  dem  Gehirne  mit  besonderer  Beziehung 
auf  das  Vertheilungsgebiet  eines  jeden  einzelnen  Ge- 
fässstämmchens.  — Er  kam  hierbei  zn  der  Thateache, 
dass  in  dem  Gohirne  in  Bezug  auf  die  Artericnver- 
theilnng  zu  unterscheiden  ist 

ein  Basalbezirk  und  ein  Rindenbexirk. 

Zn  dem  ersteren  gehören  die  Stammganglien  nnd 
die  zugehörigen  Theile  des  Mittcihirns;  zu  dem  letz- 
teren die  gesammte  Hirnrinde  (mit  Ausnahme  der 
Hakenwindung)  nebst  der  zugehörigen  Markmasse. 

ln  dem  Basalbezirk  vertbeilen  sieb  die  Arterien 
ohne  Anastomose  so,  dass  jedo  Arterie  ihr  abgegränztes 
Gebiet  bat;  — in  dem  Rindenbezirk  gehört  zwar  jeder 
Arterie  auch  der  ihr  zunächst  gelegene  Theil,  aber  die 
Arterien  bilden  ein  anaatomosirendes  Netz,  ehe  sich 
dio  kleinsten  Aeste  in  das  Him  einsenken  nnd  deshalb 
können  sie  alle  glcicbmäasig  der  Versorgung  des  Ge- 
hirnes dienen. 

In  einer  höchst  sorgfältig  durchgeführten  Unter- 
suchung (58)  kommt  Räuber  zu  einer  von  der  ge- 
läufigen mehrfach  abweichenden  Auffassung  von  der 
Stellung  nnd  Bedeutung  der  Nervenganglicn  des 
Kopfes.  - Für  Wnrxelganglien  erklärt  er  das 
Gangl.  jugulare  N.  glossopharyngei,  das  Gangl.  jugu- 
lare  N.  vagi  and  das  Gangl.  semilonare  N.  trigemini, 
- ferner  findet  er  auch  an  den  3 kurzen  Sinnesnerven 
das  Wurzelganglien  vertreten  durch  das  Ganglion 
N.acnstici  (welches  er  auf  Grund  eigener  Untersuchung 
genau  beschreibt),  durch  die  Nervenzellenschichte  der 
Retina  und  dnreh  den  Bulbus  olfaetorius.  - Den 
Gränzstrang  setzt  er  von  dem  Gsnglion  cervicale 
supremum  fort  durch  das  Gangl.  cervicale  N.  vagi,  das 
Gangl.  petrosnm  N.  glossopharyngei  nnd  das  Gangl. 
otienm  bis  zum  Gangl.  spbeno-palatinnm,  - Als  peri- 
pherische Ganglien  erklärt  er  das  Ganglion  snb- 
maxillare  nnd  das  Gangl.  ciliare.  - Ueber  die  Stellung 
des  Gangl.  geniculum  des  N.  facialis  will  er  eine  be- 
stimmte Meinung  noch  nicht  ausspreeben. 

Die  Ergebnisse  seiner  sehr  gründlichen  Unter- 
suchungen stellt  Jacob  (59)  in  folgenden  Sätzen 
zusammen : 

1)  Ans  dem  vom  Giossopharyngeus , Vagus  und 
Sympatbicns  gebildeten  Plexos  pharyngeas  gehen 
Zweige  hervor,  welche  unter  gegenseitiger  Anastomose 
Netze  mR  verschieden  grossen  Mischen  bilden  und 
durch  ihre  Verbreitung  in  der  Muskulatur  und  Schleim- 
haut der  Schlundwand  dem  Auorbachschen  nnd  dem 
Mcissncr  schen  Pleins  im  Darme  entsprechen. 

2)  Der  Giossopharyngeus  kann  zu  den  Muskeln 
und  znr  Schleimhaut  des  Schlundes  verfolgt  werden. 

3)  Der  Facialis  verbindet  sieb  häufig  durch  seinen 
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R.  stylopbaryngens  mit  dem  Glossopbaryngeus  und 
beide  geben  vereint  znr  Zunge. 

4)  Die  Verbindung  beider  Glossopbaryngei  in  der 
Nähe  des  Forsmen  coccum  ist  so  häufig, ^dass  sie  fast 
als  regelmässig  angesehen  werden  kann. 

5)  In  der  Ausbreitnng  des  Glossopharjrngeus  in 
der  Zunge  kann  manAeste  zu  den  Geschmacksorganen 
nnd  au  den  Papillae  vallatae  unterscheiden. 

6)  Der  Verlauf  des  Glossopbaryngeus  in  der  Zunge 
richtet  sich  nach  der  Lage  und  Anordnung  der  Pa- 
pillae  vallatae. 

7)  Der  Glossopbaryngeus  dringt  nicht  bis  zur 
Zungenspitze. 

8)  Ganglien  finden  sieh  an  jedem  N.  glossopbaryn- 
geus  der  untersuchten  Thiere,  doch  ist  die  Menge  der- 
selben bei  verschiedenen  Thicren  und  bei  verschie- 
denen Individuen  der  nämlichen  Gattung  verschieden. 
Letzteres  gilt  auch  für  den  Menschen. 

Spkdl  (60)  beschreibt  eine  regelmässige  Verbin- 
dung des  N.  eervicalis  quintus  mit  dem  N.  phrenicus, 
welche  er  einmal  auch  in  der  Art  gefunden  hat,  dass 
der  Verbindungsast  sich  an  dem  N.  phrenicus  in  zwei 
Aeste  zerspaltete,  von  weichen  der  eine  am  N. 
phrenicus  centripetal  hinauflief,  der  andere  aber  dem 
weiteren  Verlaufe  dieses  Nerven  sich  anschloss. 


1)  Key,  Axti,  und  Goalsf  Kenia*  in  Stnekholm,  Studien  In 

der  Anatomie  des  Nerveneyetetae,  Nord.  raed.  Arkiv.  Bl  IV. 

S*.  31.  — 3)  Oden  in*  I Land  ündere&knimier  ofrer  de  sen- 
sible muskelnervenia.  Ebrndee.  Bd  IV.  No.  18.  1 Tafel. 

(1)  Zu  den  Mittheilnngen,  welche  die  Verff.  in 
einigen  früheren  Aufsätzen  über  die  Häute  und  die 
serösen  Räume  des  Gehirnes  nnd  der  Sinnesorgane,  den 
Lebergang  der  Flüssigkeiten  in  das  Blutgefässsystem 
durch  die  Pacchioniscben  Granulationen,  don  Bau  und 
die,  wie  es  scheint  grosse,  physiologische  Bedeutung 
derselben,  sowie  über  den  Lebergang  der  Flüssigkei- 
ten von  den  serösen  Räumen  des  centralen  N'erven- 
systemes  zu  den  peripherischen  Nerven  und  in  diesel- 
ben hinein  (s.  Hirsch- Virchow’s  Jahresbericht  f.  1870) 
gegeben  haben,  haben  die  Verf.  jetzt  eine  Beschrei- 
bung der  Häute  und  der  serösen  Räume  des  Rücken- 
marks und  des  peripherischen  Nervensystems  gefügt; 
sie  haben  dabei  auch  mehrere  andere  Fragen,  welche 
damit  in  Zusammenhang  stehen,  näher  behandelt. 
In  einer  versprochenen  grösseren  Arbeit  wollen  die 
Verff.  eine  ausführlichere  Schilderung  aller  dieser  Ver- 
hältnisse liefern.  - In  der  hier  vorliegenden  Abhand- 
lung geben  sie  erst  eine  Beschreibung  der  Häute 
nnd  der  serösen  Räume  des  Rückenmarks  in  ihren 
makroskopischen  Verhältnissen , welche  bisher  nicht 
näher  geschildert  waren , die  aber  für  die  Anatomie 
und  Physiologie  des  Rückenmarks  von  nicht  geringer 
Bedentung  sind.  In  Zusammenhang  damit  geben  sie 
eine  auch  für  die  Ermittelung  der  Bindegewebsfrage 
wichtige  mikroskopische  Analyse  dieser  Häute,  beson- 
ders des  feineren  Baus  der  Arachcnoidea , des  Suba- 
rachnoidal gewebes  und  derPia  mater;  ferner  schildern 

Jokrotb« rieht  d«r  geiammttn  Ucdicin  1873  Bd.  I. 


sie  das  Verhalten  der  Pia  znm  Rückenmark  und  zu 
den  darin  eindringenden  Blutgefässen , das  Verhalten 
der  Arachnoidea  zur  Dura  und  den  Verlauf  der  In- 
jectionsfiüssigkeiten  in  diesen  Häuten  und  serösen 
Räumen  des  Rückenmarkes.  Sie  stellen  ferner  das 
Verhalten  der  näute  zu  den  Nervenwurzeln  bei  ihrem 
Gang  dnreh  die  Subarachnoidalräume  und  nach  ihrem 
Anstritt  aus  dem  Rückenmarkskanale  dar;  ferner  ihr 
Verhalten  zu  den  spinalen  Ganglien  und  den  Verlauf 
der  Injectionsflüssigkeiten,  welche  in  sie  vom  Sub- 
duralraum  und  von  den  Sobarachnoidalräumen  ein- 
fliessen , sowie  auch  die  Lymphbahnen , welche  bei 
Strichinjoction  in  die  Ganglien  sich  füllen.  Die  Vcrf. 
geben  dann  eine  Schilderung  vom  Bau  der  periphe- 
rischen Nerven  und  zeigen  dabei,  dass  jeder  Norven- 
stamm  änsserst  von  einem  Bindegewebe  (Epineurium) 
umgeben  ist,  welches  aus  mehr  weniger  concentrischen 
longitudinal  fibrillären,  mit  dünnen  Zellcnbäutchen 
bekleideten  Iläutchonansbreitungcn  besteht,  während 
jedes  einzelne  Nervenbündel  des  Stammes  von  einer 
Anzahl  concentrischer , vorzugsweise  aus  .Häutchen- 
zellen“ gebildeten,  mit  elastischen  Fasernetzen  und 
nur  in  geringerem  Grade  mit  Bindegewcbsfibritlen  ver- 
sehenen, dünnen  Häutchenlamellen  (Perineurium)  um- 
geben ist ; diese  Lamellen  aber  senden  in  s Innere  des 
Nervenbündels  Fortsetzungen  (Endoneurium)  hinein, 
welcho  sie  in  immer  kleinere  Abtheilungen  trennen 
und  endlich  die  einzelnen  Nervenfasern  mit  besonde- 
ren, von  Häutchenzellen  bekleideten  Fibrillcnhäolchon 
umgeben.  Dann  zeigen  die  Verf.,  dass  die  Injcctions- 
flüssigkeit  sowohl  beim  Einfiiesscn  vom  Subduralraum 
und  von  den  Subarachnoidealränmon  aus  als  bei 
Strichinjection  in  die  Nerven  zwischen  die  perineu- 
ralen Lamellen  in  die  endoncuralen  Fortsetzungen 
hinein  und  dnreh  dieselben  endlich  um  die  einzelnen 
Nervenfasern  verläuft ; ferner  dass  sie  in  entgegenge- 
setzter Richtung  von  den  cndoneuralen  Fortsetzungen 
zwischen  die  perineuralen  Lamellen  durch  die  spina- 
len Ganglien  bis  in  die  serösen  Räume  des  centralen 
Ncrvcnsysteines  geht,  woneben  sio  auch  peripherisch 
in  dio  feineren  Nervenzweige  hinausfliesst.  Dann 
gehen  die  Verf.  in  einer  Darstellung  vom  Bau  der 
Nervenfasern,  und  besonders  von  dem  der  Schwann"- 
schen  Scheide  mit  ihren  Einschnürungen  und  Kernen 
ein.  Ferner  geben  sie  eino  Schilderung  vom  Bau  der 
sympathischen  Ganglien  mit  ihrem  Epi-,  Peri-  und 
Endoneurium,  sowie  vom  Verhalten  der  Lymphbahnen 
dieser  Ganglien,  in  welchen,  wie  in  den  spinalen, 
ein  reichliches,  dio  Ganglienzellenkapscln  umspühlcn- 
des  Lymphgefässnetz  mittelst  endonenraler  Gänge  in 
die  interlamcllaren  Räume  des  Perineurium  ansmün- 
den. Die  Verff.  verfolgen  endlich  die  Nerven  bis  in  ihre 
peripherischen  Endigungen,  besonders  in  eine  Art 
ihrer  Endorgane,  nämlich  die  paciniscben  Körper,  in- 
dem sic  eine  Darstellung  vom  Bau  derselben,  vom 
Verhalten  des  Perineurium  zu  ihren  Kapsclhäutchen, 
von  der  Endigungswciso  der  Nervenfaser  u.  s.  w. 
goben. 

Während  aller  dieser  Untersuchungen  sind  die 
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Verf.  fast  immer  mit  der  Frage  vom  Ban  des  Binde- 
gewebes in  Berührung  gekommen,  und  sie  haben  der- 
selben anhaltende  Studien  gewidmet  Dabei  haben  sie 
in  Zusammenhang  mit  den  genannten  Untersuchungen 
über  das  Bindegewebe  des  Rückenmarkes  und  der 
peripherischen  Nerven  auch  den  Bau  desselben  in  an- 
deren Theilen  des  Körpers  studirt.  - Da  indessen  die 
vorliegende  Abhandlung,  wie  gesagt . ein  gedrängtes 
Resume  einer  umfassenderen  Arbeit  ist,  lässt  sich 
schwerlich  ein  eigentliches  Referat  derselben  geben; 
es  wird  deswegen  zur  Originalabhandlung  verwiesen, 
um  so  mehr,  als  dieselbe  im  Archiv  für  mikrosko- 
pische Anatomio  übersetzt  ist. 

(2)  Nachdem  Verf.  die  Arbeiten  Kai.mkkr’s  und 
Reicheres  über  die  sensiblen  Muskelnerven  besprochen 
hat,  theilt  er  das  Resultat  seiner  eigenen,  theils  in 
Würzburg  bei  v.  Recklinghausen,  thoils  in  der  Beimath 
vorgenommenen  Untersuchungen  mit.  Der  Ilautmuskel 
der  Brust  des  Frosches  und  der  innere  Bauchmuskel 
der  Mäuse  wurden  durch  24  Stunden  mit  verdünnter 
Essigsäure  (12  bis  IG  Tropfen  in  100  Gramm  Wasser), 
danach  durch  andere  24  Stunden  mit  Chromsäurelö- 
sung (1  Ctigramm-70  Gramm  Wasser)  behandelt  und 
nachher  in  Glycerin  untersucht.  Verf.  meint,  dass 
Köllikfr  die  feinsten  Nervenendigungen  nicht  gesehen 
hat,  und  beschreibt  sie  folgender  Weise:  An  der 
Oberfläche  des  Muskels  sieht  man  hie  und  da,  dass 
sich  ein  markhaltiger  Ncrvenfaden  von  den  kleinen 
motorischen  Nervenstäinmen  loslöst  und,  indem  er 
immer  feiner  wird  und  nach  und  nach  die  Scheide 
verliert,  theils  markhaltige,  theils  bleiche  marklose 
Zweige  abgiobt.  Diese  Zweige  bilden  den  schon 
früher  beschriebenen  sensitiven  Plexus  anastomosiren- 
der  Fäden.  Von  diesen  Plexus  gehen  feine  Fäden 
hervor,  die  sich  in  zwei,  seltener  drei  Endzweige  thei- 
len. Im  Theilungswinkel  findet  man  oft  einen  Kern. 
Die  Endzweigo  sind  eigentümlich  geschlängelt  und 
verlieren  sich  in’s  Primitivmuskelbündel,  ob  in  oder 
nach  innen  vom  Sarkolemma  konnte  Verf.  nicht  ent- 
scheiden. Dio  blassen  Nervenfiiden,  welche  den 
Plexus  bilden,  sind  keine  einfache  Axencylinder 
sondern  Bündel  feinster  Fäden , die  wahrschein- 
lich, indem  sie  sich  in  einander  legen,  den  Plexus 
bilden,  um  schliesslich  je  einer  als  ein  freier  ge- 
schlängelter Terminalfaden  zu  enden.  Eine  wahre 
Anastomose  hat  Verf.  nie  wahrnehmen  können. 

Ch.  Frager  (Kopenhagen). 


VII.  Angielegfc. 

€1)  Wentel  Grubcr,  über  die  Artcria  lhyre«idea  im»  llit  Ab* 
bilduDK.  — Vircbow  • Archiv.  Bd.  54  8.  445— 4S4.  ~ 6?)  Der- 
•elbe,  über  die  Varianten  de»  ungewöhnlichen  Ursprünge»  der 
Artcria  raaroraaria  interna  uud  de»  Traneu*  thyreo- cervlealls.  — 
Mit  Abbildung.  — Ebenda«.  Bd.  $1.  8.  4*5  491  — 63)  Foltt, 
Anomalie  par  dualite  de  l'arter«  humoral«.  — Lyon  medeeine  Nr. 
3.  8.  150—160.  — 6»)  Aeby,  ein  »eltcner  Fall  von  <7cf*»uu>o- 
malie.  — Correipondensblatt  Sehwelierischer  Aertle  Nr.  6 
8.  110—125.  — 63)  Frank  Chinpnejri,  rommunlcation  bet« 
uceu  Ihe  csternal  itiac.  and  portal  rein».  Journ.  of  anatomy  and 


phyaiology.  May.  8.427— 418.  —66)  Wal»  ob,  Note  on  :be  terml- 
aaiion  of  the  tboracie  daet  on  tbe  right  side.  Journ  of  aaatomy 
and  phyaiologle.  Kbcndit.  S.  427—429-  — 67)  Ludwig  und 
Schwelg  gar- 8«  ide  I.  die  Lymphgefiaae  der  Faacien  und  Seh- 
nen. Mit  3 Tafeln.  — Lelpiig. 

Wenzel  Grübfji  giebt  in  (61)  eine  sehr  umfas- 
sende Darstellung  der  Varietäten  der  Art.  thyrooidea 
ima,  so  weit  solche  aus  der  Literatur  und  seiner  eige- 
nen Erfahrung  ihm  bekannt  geworden  sind;  - in 
(62)  giebt  er  eine  gleiche  Zusammenstellung  für  die 
Art.  mammaria  interna  und  den  Truncns  thyreo- 
cervicalis. 

Foltz  (63)  vergleicht  41  Fälle  von  „hoher  Thei- 
lung“ der  Art.  brachialis,  theils  eigener  Beobachtung, 
theils  der  Literatur  entnommen.  Er  findet,  dass  die 
hohe  Thcilung  unter  diesen  Fällen  3 mal  im  unteren, 
13  mal  im  mittleren  und  25  mal  im  oberen  Drittol  der 
Art.  brachialis  statt  gefunden  hatte.  — Er  stellt  vier 
Varietäten  auf: 

1)  Varietas  humero-radialis,  — die  eine  Arterie  wird 
Art.  radlalia,  die  andere  Art.  ulnaris  und  Art.  interossea. 

2)  Varietas  kutnero  - cubitalis,  — die  eine  Arterie 
wird  Art.  ulnaris,  die  andere  Art.  radiaiis  und  Art.  inter- 
ossca. 

3)  Varietas  humero- interossea,  — die  eine  Arterie 
Arterie  interossea,  die  andere  Art.  ulnaris  und  radiaiis. 

4)  Varietas  humoral is  aberrans,  — eine  Arterie  giebt 
die  drei  Arterien  des  Unterarms,  wie  gewöhnlich,  die 
andere  mündet  wieder  in  eine  dieser  drei  Bahnen  ein. 

Eine  DreitheUung  der  Art.  brachialis  ist  nie  beob- 
achtet worden. 

Zar  Erklärung  der  hohen  Theilung  findet  sich  nur 
Spielerei  mit  dem  Begriffe  der  nothwendigen  Zwei- 
zahl aller  körperlichen  Bildungen;  danach  sei  die 
Zweizahl  der  Art.  brachialis  eigentlich  das  Normale, 
und  die  hohe  Theilung  sei  keine  Verdoppelung,  son- 
dern eine  Abdoppelung  (pas  une  duplication,  mais 
un  dedoubiement). 

Akby  (64)  fand  eine  merkwürdige  Abnormität  in 
der  Anordnung  der  Darmarterien.  Ein  starker  Ge- 
fässbogen,  der  Verbindung  der  Art.  colica  media  und 
colic  sinistra  in  seiner  Lage  entsprechend  war  mit  sei- 
nem oberen  Schenkel  zwischen  den  Nicrenartcrien  in 
die  Aorta  eingepflanzt;  - der  untere  Schenkel  war 
die  sonst  normale  Art.  mescnterica  inferior.  Von  dem 
Anfänge  des  oberen  Schenkels,  welcher  die  Art.  coo- 
liaca  und  die  art.  mesenterica  snperior  vertrat,  ent- 
sprang eine  Art.  hcpatica  und  ein  anderer  starker 
Stamm,  welcher  die  Aeste  für  Magen,  Milz  und  Dünn- 
darm abg&b. 

Champnrys  (65)  fand  eino  sehr  starko  Vena  epi- 
gastrica  inferior  an  der  Nabelöffnung  mit  dom  Reste 
einer  Vena  umbilicalis  verbunden,  welche  ihrerseits  in 
die  Vena  portarum  einmündete,  so  dass  dadurch  eine 
directo  Vorbiodung  hergestellt  war  zwischen  den 
Venen  der  Bauch  wandung  und  der  Vena  portarum.  - 
Er  berücksichtigt  ähnliche  Fälle  aus  der  Literatur,  - 
führt  aus,  dass  es  ein  Ueberbleibsel  fötaler  Bildung 
sei  - und  erwähnt  dabei  noch  der  Verbindung  der 
Vena  portarum  mit  den  Venao  phrenicae. 

Watson  (66)  fand  einen  Ductas  thoracicus,  wel- 
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eher  vor  der  Wirbelsäule  einen  geschlängelten  Ver- 
Unf  hatte  nnd  zotetzt  in  diercchteVena  snbclavia ein- 
mündete ; ein  link«  einmündendes  I.ymphstämmchen 
liees  sich  nicht  anffinden.  — Der  Dnctns  thoracicns 
xelgte  bis  zu  der  Intervertebralscheibe  zwischen  X 
und  XI  Brustwirbel  nichts  Besonderes,  hier  aber  ging 
er  anf  die  rechte  Seite  der  Vena  azygos;  - an  dem 
V Brustwirbel  ging  er  dann  wieder  vor  der  Vena 
azygos  anf  die  linke  Seite;  - an  dem  II  Brostwirbel 
ging  er  hinter  der  Speiseröhre  durch  wieder  nach 
rechts,  nm  dann  in  einem  Bogen  die  Art.  subclavia 
dextra  überschreitend  in  die  Verbindungsstelle  derV. 
jogniaris  und  Vena  subclavia  dextra  einzumünden.  - 
Die  Blutgefässe  zeigten  keine  Abnormität  in  der  An- 
ordnung,: ausser  dass  die  Vena  anonyma  sinistra  etwas 
zu  hoch  lag. 

Lcowio  und  Scbweiooer-Seidel  (G7)  beschreiben 
die  Lymphräume  in  den  Sehnen  und  Aponeurosen 
nnd  belehren  auf  dem  Versuchswege  über  deren 
höchst  wichtige  und  interessante  Beziehungen  zu  der 
Resorption.  Die  Aponeurosen  gewinnen  dadurch  die 
Bedeutung  von  Pumpwerken  zur  Entfernung  der 
Zersetznngslymphe  des  thätigen  Muskels. 


Salamann,  F , Anomie  förlepp  af  Art  profand*  penit.  Finika 
11k.  lillskip.  hindl  Bd.  13.  8.  41. 

Verf.  sah  die  linke  Art.  pndenda  communis  sich 
innerhalb  des  kleinen  Beckens  in  zwei  Aeste  (heilen. 
Der  hintere  kleinere  Ast  lief  wie  gewöhnlich  in’s  Peri- 
neum hinaus,  gab  aber  nur  Art.  transverso-perinei  und 
eine  kleine  Art.  bulbosa,  und  endete  als  Art.  scrotales 
posteriores.  Der  vordere  grossere  Ast  verlief  an  dem  Fun- 
dus vesicae  vorbei  nach  vorn  neben  Prostata  gegen  die 
Symphyse  hinauf,  wo  er  das  tiefe  Blatt  der  Fascia  pe- 
rinei  oberhalb  und  ausserhalb  der  Urethra  p&ssirte.  An 
der  Wnrzel  des  linken  Corpus  cavemosum  angekommen, 
theilte  er  sich  in  zwei  Zweige,  je  für  eineu  Corpus  ca- 
vernosum  penis,  also  die  zwei  Artt  profuudae  penis.  — 
Die  Art  pedunda  communis  dextra  gab  die  beiden  Artt. 
dorsales  penU  ab. 

Bei  der  Lithotomie  mittelst  Lateralschnitt  würde 
hier  eine  lebensgefährliche  Blutung  im  kleinen  Becken 
nicht  za  vermeiden  gewesen. 

Ck.  Fenger  (Kopenhagen). 


VIII.  Splanchntltgie. 

61)  Gallon,  not«  of  oo  abnormality  in  ih«  human  dental  («Tic«. 
Journal  of  aoatoroy  and  physiology.  May  8.  436—430.  — 09) 
Dönlts,  über  die  Nieren  ilei  afrikanischen  Elepbanten-  Reichert 
and  Fatol»'  Archiv  8.  Äl— S9.  — 70)  Eduard  Schiff,  da«  l.i- 
ganeatao  uierl  rotundam.  — Oesterreich.  medicln.  Jahrbücher 
Heft  S.  S.  347- S3L 

Galton  (CB)  beschreibt  folgende  Abnormität  in 
der  Zabnbildnng  eines  jungen  Mannes  von  21  Jahren. 
— Die  Srhneidez&hne  sind  regelmässig  nnd  von  nor- 
maler Gestalt.  Der  rechte  Eckzahn  ist  durch  den 
ersten  xweikronigen  Backzahn  verdrängt  und  ragt  ge- 
rade über  demselben  aus  dem  Zahnfleisch  hervor.  Der 
linke  Eckzahn  ist  iu  richtiger  Stellung.  - Gleich  hin- 


ter den  beiden  mittleren  Schneidezähnen  befinden  sich 
zwei  überzählige  Zähne,  welche  an  das  hintere  Paar 
kleiner  Schneidezähne  bei  den  Leporiden  erinnern.  — 
Im  Unterkiefer  verhalten  sich  die  Zähne  normal.  — 
Die  Weisheitszähne  sind  bereits  durchgebrochen.  — 
G.  stellt  noch  einigo  Fälle  aus  der  Literatur  daneben. 

Die  Niere  des  Elepbanten , welche  Dünitz  (69) 
ontersucht  hat,  ist  durch  mehrere  Punkte  für  das 
Verstand niss  des  Baues  der  Niere  überhaupt  interes- 
sant. Für  das  Erste  nämlich  sind  die  eiuzeinen  Ele- 
mente derselben  (Renculi)  durch  fibröse  Scheidewände 
geschieden  und  die  Injection  der  Harnkanälchen  und 
der  Gefasse  wies  nach,  dass  das  System  der  Harn- 
kanälchen in  jedem  Renculus  für  sich  abgeschlossen 
ist,  niqht  aber  so  das  System  der  Blutgefässe.  — 
Ferner  ist  die  Injection  der  Harnkanälchen  verhält- 
nissmässig  leicht,  weil  sie  mit  einem  gemeinsamen 
tubus  maxiraus  in  den  zugehörigen  Nierenkelch  ein- 
münden und  verhältnissmässig  weit  sind.  Durch  die 
Injection  ist  nachgewiesen,  dass  die  Verbreiterung 
der  Malpigf sehen  Pyramide  von  Vermehrung  der 
Tubuli  recti  durch  dichotomische  Spaltung  herrühren 
und  dass  auch  die  gewundenen  Kanälchen  der  Rinden- 
substanz noch  dichotomische  Thcilung  zeigen.  — Anf 
einen  aus  der  Untersuchung  der  Elephantenniere  ge- 
wonnenen Zweifel  über  die  richtige  Deutung  der 
„Schleifen“  der  Harnkanälchen  kann  hier  nur  auf- 
merksam gemacht  werden. 

Schiff  (70)  gibt  nach  längerer  historischer  Ein- 
leitung eine  Analyse  der  Ligamenta  rotunda  utcri,  wo- 
bei er  namentlich  den  starken  Antheil  berücksichtigt, 
welcken  Muskelfasern  an  dem  Aufbau  derselben  neh- 
men. - Er  findet  an  dem  ersten  Drittel  des  Ligamentes, 
namentlich  .an  dem  oberen  Rando  desselben  sehr  viele 
organische  Muskelfasern,  welche  Fortsetzungen  sind 
der  organischen  Muskelfasern  des  Uterus.  In  den 
folgenden  zwei  Dritteln  laufen  an  dem  oberen  Rande 
quergestreifte  Muskelfasern,  welche  mit  dem  N.  trans- 
versus  abdominis  in  Verbindung  stehen;  dieselben 
reichen  auch  noch  in  Gestalt  von  Schlingen,  welche 
auf  dem  Ligamentum  rotundum  liegen,  bis  in  den 
Leistenkana! . Der  letzte  Thcil  besteht  aus  Binde- 

gewebo  und  elastischen  Fasern  nnd  verbindet  sich 
theiU  mit  den  Aponeurosen  der  flachen  Bauchmuskoln, 
theils  löst  er  sich  in  das  Zellgewebe  des  Mons  pubis 
und  der  Labia  majora  auf.  - An  dem  schwangeren 
Uterus  findet  sich  ein  konischer  Uebcrgang  in  das 
um  das  Vierfache  dicker  gewordene  runde  Band ; — 
nnd  in  diesem  sind  beide  Arten  von  Muskelfasern  be- 
trächtlich vermehrt.  Die  quergestreiften  Muskel- 
fasern bilden  oin  abgeschlossenes  Bündel  von  3 Mm. 
Dicke. 

II.  Sinnesorgane. 

71)  Bartel«,  Ueberctbl  der  Braat’t arten.  Mit  Abbildung.  Reichert 
und  Dubois’  Archiv.  8.  304 -SOS.  — Wo  1fr Ins  Untersuchun- 
gen Tiber  die  D röten  der  Bindehaut  de«  Anse«.  - - Centralblatt 
für  die  medleinltrhen  Wi>«eaifhaften.  Nr.  54.  8.  $5Z  — 654.  — 
A.  Ver  ja,  della  »bocco  dcl  condotio  nasale  e del  solco  lagrl- 
aale  — Annali  unlveraall  dt  Mcdlcina.  f.ngllo.  8 93  -97. 
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Bartels  (71)  beschreibt  zwei  bei  einem  Manne 
beobachtete  accessorische  Brnstwsrzen,  welche  in  einer 
horizontalen  Linie  8 j Cm.  über  dem  Nabel  und  unge- 
fähr 14  Cm.  unter  den  normalen  Brustwarzen  lagen. 
Von  der  Medianlinie  war  die  rechte  9 Cm.  nnd  die 
linke  8 Cm.  entfernt.  Beide  waren  iinsengrosae  ab- 
geflächte Wärzchen  mit  einem  kleinen  Hof;  um  die 
linke  herum  standen  auch  einige  krause  Haare,  wie 
um  die  normalen  Brustwarzen. 

Wolfrinb  (72)  findet,  dass  die  Sehne  des  M.  le- 
vator  palpebrae  superioris  nicht  in  den  Tarsus  selbst 
übergeht,  sondern  theils  vor  theils  hinter  ihm  sich 
ausfasert.  DieKRAnsR'schcn  Conjunctivaldrüsen  findet 
er  in  zwei  Gruppen  geschieden  — die  eine  Gruppe 
liegt  unter  der  Sehne  des  M.  levator  palpebrae  in  der 
ganzen  Länge  der  Uebcrgangsfalte  der  ConjunctiTa;  — 
die  andere  liegt  über  jener  Sehne  an  dem  äusseren 
Augenwinkel  und  durchbohren  mit  ihren  Ausführungs- 
gängen  stellenweise  die  genannte  Sehne.  Uebcr  dem 
inneren  Augenwinkel  liegt  in  dem  oberen  Theile  des 
Tarsus  selbst  eine  bisher  unbekannte  Schichte  ähn- 
licher Drüsen. 

Vrroa  (73)  hat  die  Ausmündnng  des  Thränen- 
ganges  in  die  Nasenbühle  untersucht  und  ist  dabei  zu 
denselben  Ergebnissen  gekommen,  welche  früher  schon 
Bochdalek  (s.  Jahresbericht  für  18GG  8.14)  gewonnen 
hatte.  Bochdalkks  Untersuchungen  scheinen  ihm  un- 
bekannt geblieben  zu  sein,  finden  indessen  doch  durch 
ihn  eine  willkommene  Ergänzung.  Er  findet  nämlich 
auch  die  rinneofdrmige  Verlängerung  des  Tbräncn- 
ganges  in  dor  Nasenschloimhant ; nach  ihm  geht  die- 
selbe meistens  in  einem  Bogen  nach  hinten,  oft  aber 
auch  senkrecht  oder  nach  Tomen;  — die  Längo  der 
Kinne  findet  er  bis  zu  einem  Cmtr.  — Wie  BochdAlek 
kommt  er  darauf,  die  verschiedene  Art  der  Einmün- 


dung des  Ganges  in  die  Nasenhöhle  dadurch  zu  er- 
klären, dass  er  ein  Entstehen  derselben  durch  Dehis- 
eenz  eines  im  Fütus  noch  blinden  Thränenganges  er- 
kannt hat.  - Bochdalek’s  Beobachtungen  über  diese 
Tbatsacbe  werden  durch  Verga  s Beobachtungen  theils 
bestätigt,  theils  erweitert.  Er  findet  nämlich  noch 
blind  endende  Thränengänge  selbst  in  vorgerückterem 
Alter  z.  B.  bei  einem  Knaben  Ton  8 Jahren  und  bei 
einem  solchen  von  13  Jahren.  - Von  besonderem  In- 
teresse ist  ein  Fall  von  einem  Kinde,  bei  welchem 
Verba  dieDehisccnz  so  direct,  als  es  müglicb  ist,  be- 
obachten konnte.  Auf  der  einen  Seite  fand  sich 
nämlich  bei  diesem  au  der  Einmündungsstelle  des 
Thränenganges  in  die  Nasenhöhle  eine  länglicho  gelb- 
liche Anschwellung;  eine  von  oben  in  den  Thränen- 
gang  eingeführte  Sonde  blieb  in  dieser  stecken  und 
dieselbe  war  damit  als  das  blinde  Ende  des  Thränen- 
ganges bezeichnet.  Auf  der  anderen  Seite  dagegen 
war  die  Mündung  des  Thränenganges  in  die  Nasen- 
höhle offen  und  zwar  au  dem  oberen  Ende  einer  läng- 
lichen Rinne,  deren  Ränder  angeschwollen,  gelblich 
und  unregelmässig  gestaltet  waren , so  dass  ihr  Aus- 
sehen an  ein  Geschwür  erinnerte.  Vrroa  fasst  dieses 
letztere  Bild  als  den  Ausdruck  der  kurze  Zeit  vor 
dem  Tode  erfolgten  Dehisccnz  des  Thränenganges  auf. 

X.  Tepegrapbir. 

74)  H Luschka,  Topographie  der  Harnleiter  des  Weibe«  Mit  1 
Tafel.  — Archiv  für  Gynäkologie  III.  Nr.  3.  8.  373—360.  — 74) 
Van  Wetter,  aaatoole  dea  regions  plrlpbirfquee  du  eorpe  hu- 
main.  — Besprochen  von  Boddaert  In  Bulletin  de  la  8ocl<:ti  de 
mtdedoe  de  Gand.  Octobre  8.  439  -433. 

Luschka  (74)  giebt  eine  Abbildung  der  hinteren 
Blasenwand  mit  hinoingelegten  Umrisslinien  des  Ute- 
rus und  der  Scheide. 
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1)  K B,  Todd,  W.  Bo  w utan  and  L.  8.  Deal«,  the  physiological 
analotny  and  physlology  of  man.  A new  editlon  by  the  last  na- 
m«d  author  VoL  I.  P.  II.  London  4.  — 3)  Port,  tralte  414* 
ment,  d'biatologie.  2 6d.  Avec  fig  Pari».  A.  Delahaye.  — 3)  The 
Len»,  a quarterly  Journal  of  lllcroicopy  and  the  alllrd  natural 
Science»  wl'-h  the  transactlon»  of  ihe  »Ute  mleroicoplcal  Society 

*)  Für  einen  Theil  des  Berichtes  über  üistologio  war 
mein  Mitarbeiter. 


of  llllnoi».  Vol  IT.  No.  I.Janu^rj  IS73.  (Dem  Ref.  iit  nur  die- 
*r*  erste  Heft  de»  3.  Jahrgänge«  der  neuen  mikro»kopl»ehen 
Zeitschrift  xugegangen-.  ln  demselben  finden  «Sah  keine  hier  an 
referirenden  Artikel!.  — 4)  Kxner.  8,  Leitfaden  bei  den  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  tblerUeher  Gewebe.  Leipzig  1973. 
S.  94  8 — 5)  Rutherford,  Wo,  Not««  of  a Courae  of  I’rae- 
ikal  HUtology  for  medlr-il  Student«  Oiv*-»  ln  Kluft«  College 
London.  Quarterly  Journal  of  mirrosrop.  Sc.  p 1.  Vol.  XLV.  , 
New  Serie».  - 6)  Toldi,  C , Uober  die  neueren  Praparirmetho- 
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deo  and  dl«  dadurch  bedingten  Fortschritte  der  Histologie.  Wie- 
ner med.  Wochenschrift  No.  12.  7)  C a r ti  ■ , E..  An  eppsretue 

for  cuttlag  mlcroecoping  eeetions  of  eye«.  Trnnesedone  of  the 
arm-neu  ophthslm.  Soc  8 th.  sonunl  meellng.  New- York,  1871 
p 80.  — 8)  W.  Rutherford,  On  some  liuprovemraU  in  the 
esode  of  msklng  eections  of  tlseaee  for  mieroscop.  obeervatioas. 
Joarn.  of  anetomy  and  phyalol.  3.  per.  No.  VIII.  p.  331.  (3  Theiio 
Parafin,  3 Thl.  Spermacetl  und  I Tbl.  Schnall  ala  Binbeitnngs- 
m-.sebung}.  — 9)  Flanning,  W.  Eine  Einbeitnngamethode, 
Arch.  für  mikroskop.  Anat.  IX.  p.  133  — 10)  A.  11.  Edwarde, 
On  the  employment  of  danmar  in  taicroscopy.  Monthly  mloroec. 
Jonraal.  Juljr  p.  34.  - II)  Ord,  W.  11.,  a not''  of  some  elr- 
enastaares  affecüog  the  reine  of  Glycerin«  in  Microscopy.  Quart. 
Jeorn.  of  microsc.  Sc.  VoL  45.  New.  8crlee.  p.  41.  (Glycerin 
wirkt  in  «ersehiedener  Weite  in  lern  ! auf  KryeUlle,  a.  B.  Mur. 
«xyd  and  oxslsaareu  Kalk.  ein).  — 13)  Gran  eher,  J.  Tech- 
nique« microscopiques,  de«  usage*  de  la  eolnUon  aramonlacale  de 
earmin  an  bieioloKie  Arcb.  de  pbyeiol.  norm,  et  pathol.  No  8. 
Kor.  et  Dec.  p.  770.  (Empfehlung  des  1‘lcrocarmlns,  nebst  Be- 
merkungen über  das  Verhalten  rerachiedener  Gewebe  tum  Car- 
■ln.)  — 11)  Jn  Illen,  H.,  Snr  nne  nonrelle  mithode  de  colo* 
ratlen  de«  dlemeots  blttologiqne.  Lyon  mädieal  No.  17.  — 14) 
Arnold,  J.  W.  8.,  Hämaioiylia  als  Färbemittel  für  thlerische 
Gewebe.  Philad.  raed.  Times  1L  43;  July.  — 15)  Böttcher, 
BennUung  der  Anaeardiumniisse  *um  8ch»ar«firb«u  des  Paraf6ne 
und  anderer  LenchUnaterialleo.  Jahresbericht  des  physik.  Ver- 
eine an  Frankfurt  s.  m.  f.  1870  nnd  71.  — Büchner:  Neues 
Repertorium  für  Pharmacie  ßd-  32.  Hft.  1.  (Anacardlumnüsae 
enthalten  sin  fiüssigee  Fett  ton  schwarser  Farbe,  wodurch  an- 
dere FetUubetnnsen  beim  Erwärmen  inteneir  schwere  gefärbt 
werden  können.)  — 16)  Lnya,  J.,  Proridlt  pour  däcolorer  les 
plhcee  et  les  coupes  mlncee,  qni  o«t  niclri  dans  la  aolution  chro- 
miqae  et  lee  rendrd  transparentes.  Journ.  de  l'snatomle  st  de  la 
Physiologie  No.  3.  — 17)Mo«eley,  H.  N,  Notee  oo  tbe  method 
of  spplieation  of  nitrate  of  eljver  and  Chloride  of  gold  in  the  pre- 
paration  of  certaio  tissuea  for  mlcroscoptc  Investigation.  Quar- 
terly  Journ.  of  mlcroecop.  Science.  Jan.  p.  55.  — 18)  Defoie, 
P„  Note  snr  tu  appareil  k fnjeciions  hiatologiques.  Gas.  med. 
de  Parle  So.  4-  p.  46.  (Der  ohne  Abbildung  nicht  leiebt  ver- 
ständlich tu  beschreibende  Apparat  wirkt  durch  Compresslon  der 
LatA.  welche  raittelat  eines  Gummlballqn«  hergestellt  wird.  Der- 
selbe iet  ln  Perle  bei  dem  Fabrikanten  Favre  (genauere  Adremas 
and  Preisangabe  fehlen)  tu  belieben.)  — 19)  lioseley,  H. 
N , Verfahren,  am  die  Blalgeflsse  der  Coleopteren  auesuepriuea. 
Bericht«  der  Kooigl.  sächs.  Geaelltehaft  der  Wieaanac haften,  na- 
ihamat  physlkal.  Klane  I871  p.  61.  (Eioe  kurt«  Glasröhre 
mit  feiner  Spltte  wird  in  dasjenige  Blotgef&aa  des  abgescbnltte- 
oaa  Deckflügels  eingebraeht,  aus  welchem  die  grössten  Bluts- 
tropfen auedietaen.  An  der  Glasröhre  Iet  ein  Gommirohr  be- 
festigt, welche«  die  lujectionemaete  enthält  und  am  anderen 
Ende  verschlossen  lat.  Die  InJecMonsmasae  wird  durch  einfachen 
Druck  aaf  da«  Gummirobr  eingetrieben.)  — 30)  Moleich  ott, 
a.  Pieo-Borm«,  G.,  Geber  die  Dantrllungaweite  nnd  die  Auf- 
bewahrnag  de«  Flimmerepitbel«.  Moleeehott'a  Untersnebnn- 
gen  snr  Naturlehre  II.  Bd.  p.  99  (Verf.  empfehlen  die  su  unter- 
suchenden Organe  tur  Darstellung  der  Fllmmerepitbelsellen  94 
8tund«n  in  einer  Flüssigkeit  auftubewahren,  welche  ans  5 Val 
19proceatlgsr  wässriger  Kochaalt lösung  and  1 Val.  abvol.  Aleo- 
bol  besteht.  — Will  man  Fiimmertellen  mit  vortrefflicher  Con- 
tervlrung  aller  Theile  leicht  isollrt  darstellen,  so  kann  Ktfer. 
empfehlen,  die  betreffenden  KörpcrLbeite,  ■ B.  Luftröhren  von 
Thierea.  frisch  in  einen  Kiaschrank  su  bringen.  Nach  etwa  94 
Stunden  laeeen  eich  die  Zellen  ohne  Mühe  im  besten  Zustande 
isoliren  nnd  können  mit  Jodeernm  tnr  Dntersnebung  eingedeckt 
werden  — ).  — 21)  He  nie,  J.,  Handbuch  der  systematischen 
Anatomie  de«  Menachen.  Bd.  3.  Abth.  2.  Nervenlehre.  Braun- 
schweig  1871.  — 33)  Beta,  W.,  Die  Untereaebung«m«thode  des 
Caotralnervensyatema  beim  Menschen.  Archiv  für  mlkroakop. 
Anat  IX.  p.  101.  (Die  Hauptsache  des  Verfahrens  von  Beta 
beetvbt  darin,  data  die  Hirn-  uod  Küekenmarkaetücke  aueret  1 
bl«  1 Tage  In  U-bÜ  procent.  Spiritus  bleiben,  dem  durch  Jod 
eine  hellbraune  Färbung  eftheilt  iet  Dann  wird  die  Pia  mattr 
abgcaogen  and  die  Präparate  abermal«  bla  au  6 Tagen  der  Ein- 
wirkung einer  Jodlotung  ausgssrtst  Darauf  folgt  Härtung  in 
3—5  procent.  Lötung  von  chromtaurtoi  Kall.  Da«  Nähere  ist 


im  Original  elnsnaeben).  — 33)  Rindfleisch,  B.,  Ueber  tuber- 
kulöse Enttündung.  Sltsungsber.  der  Niederrheiniscben  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bona.  Sittang  der  mcd. 
Seetion  vom  18.  Nov.  1879.  ~ 24)  von  Pfsngta,  K.,  Stodlcn 
über  Bnlsündnag  «1er  Frosehcornes  (Verf.  empftehlt  aar  Behend- 
lang  der  Cornea  eine  eombinirte  Gold-  ond  fikibermethod«:  die 
aufgeschnittene  Hornhaut  wird  1-3  Minuten  in  einer  5 pCt 
Essigsäuremisebang  mit  deatilllrtem  Wasier  ahgewatehen.  I>a 
durch  wird  das  vordere  Epithel  leicht  abhebbar  gemacht,  daun 
wird  die  Cornea  5 Minuten  in  fproceatiger  Silberlösung  gebadet, 
mit  gläsernen  Instrumenten  aus  der  8llberl<isnog  In  elue  Essig- 
mlschung,  dann  nach  1—3  Minuten  wieder  für  10  Minnten  in 
eine  |procentige  Goldlösung  gebracht  und  endlich  mehrere  Mi- 
nuten in  Essigmischung  ausgewaschen.  — Verfasser  fand  beim 
Frosch  ein  Ganglion,  welche»  er  sie  Ganglion  ciliare  an- 
apreeben  möchte.  Dasselbe  liegt  etwas.inebr  als  eine  Linie  nach 
vorn  vom  vorderen,  stumpfen  Ende  dea  Ganglion  Gaseeri  auf 
dem  Ramua  internus  Trigemini,  hinten,  süssen  and  abwärts  vom 
Nsrvns  opticus.  Es  Besten  sich  Verbindangsfädsn  mit  dem  Ra- 
mus internus  Trigemini  nnd  dem  Ocnlomotorlus  nachwelsco.  — 
25)  Moseley,  Henry,  N.,  On  method«  prepsriog  tbe  Organ 
of  Corti  for  mien>scoplcal  investigatioo.  Quarterly  Journal  of 
mlrroac.  Bo.  New  Ser.  VoL  48.  p.  374  (Empfiehlt  besonder«  die 
Meerschwelachen-Sehaecke;  dieselbe  ist  su  erhärten  und  su  ent- 
kalken in  |pCt.  Chromtäure-LSaung;  dann  In  gewöhnlichem,  spä- 
ter absolutem  Alkohol  auaauwaeeheo,  und  unter  der  Luftpumpe 
in  eine  Mischung  gleicher  Theile  Wache  und  Cacae-Butter  eia- 
aubetten.  Die  mit  einem  möglichst  echarten  Kasirmeaser  — 
Verf  empfiehlt  John  Hai  for'e  , Rasur«  made  for  the  Army* 
— genommenen  Schnitte  werden  mit  Terpentin  etc.  von  der  Ein- 
bettungsmasse befreit,  in  wässrigem  Carmin  gefärbt,  dann  io  der 
gewöhnlichen  Wels«  mit  abeol.  Alkohol,  Nelkenöl  und  Dammar- 
lach  tractirt.  Verf.  fand  anch  die  1 pCt.  Ueberosmiumsiure, 
namentlich  für  feinere  Präparate,  sehr  brauchbar.)  — 36)  Prit- 
rbard,  Urban,  Methods  of  preparing  the  Cochlea  for  microsc. 
Investigation,  ibid.  p.  380.  (Wie  Moaeley;  tum  Einbetten  em- 
pfiehlt Pritchard:  Schweinefett  1 Theil,  Spermaceti  3,  Paraffin 
5 Thl,  auin  Eineehliessen : esaigaaurea  Kali  (9  Unten)  mit  Kam- 
pher spiritus  (30  Tropfen)  in  heiseem  Wasser  tl  Uoae)  gelöst. 
Osmlumsiure  find  er  weniger  brauchbar  für  die  Uotereuchn  ng 
der  Schnecke,  empfiehlt  dagegen  Mfiller’sch«  Flüssigkeit).  — 
37)  Casall.  Adolfo,  Ueber  «nimalleehe  Chemie  und  Mi- 
krochemie. L'IppocralicO,  XXXV.  10  uod  11  p.  HW.  — 18) 
Derselbe,  Tcorla  del  Microscopio,  L'Ippoeratlco  No.  1.  uod  3.  — 
29)  Merkel,  F.,  Die  Mikroskope  von  R.  Winkel  in  Göttingen. 
Arch.  f.  mlkroakop.  Anatomie.  Bd.  IX.  p.  126.  (Empfehlung  der 
Winkel ’aehen  Mikroskop«,  welche  bei  sehr  mäeaigen  Preisen 
sich  durch  besondere  Lichtstärke,  beträchtlichen  Focaiabstand 
und  grosses  Auflösungsvermögen  <iusa«lchneu  Auch  Dippel 
stimmt  diesem  Urthslie  Merkels  bei).  — 30)  Payne,  J.  F„ 
On  studenta  microacopes.  Quart.  Journ.  of  micr.  8c.  New  8«r. 
Vol.  45.  p.  56.  (Karte  Aufsihlung  der  kleineren  Mikroskop«  der 
bekanntesten  englischen  und  deutecheu  Firmen  nebst  Gebrauchs- 
anweisung). — 31)  A-  Stuart,  Mikroskopische  Beiträge.  Bulle- 
tin de  t’aoadäroie  dea  Science«  de  8t.  Petersburg.  Bd.  XV.  p.  517_ 
].  Ausmessung  der  Beleuchlnngsricbtung.  9.  Ein  Laboratoriums 
mlcroecop.  — 33)  Stephenson,  Bemerkungen  über  Binocu- 
lare  Mlkroakop«,  Proeeedioge  of  the  Royal  microsc.  Society. 
Quarterly  Journal  of  mieroae.  Sc,  New  Ser.  Vol.  46.  p-  191- 
Durch  Verklelnernag  der  Prismen,  so  dass  sie  im  Objectiv  an- 
gebracht werden  können  uod  Verkleinerung  ihre«  Winkels  von 
73  auf  66s  30'  Ist  e»  möglich  geworden,  die  binocularen  Mikro- 
skop« auch  für  stärkere  Vergrösserungen  aotuwenden)  - 33) 
Roy  »ton-Plgott,  G.  W.,  On  the  present  Condition  of  Eng- 
lish  Object-G lasses  as  regards  definlog  Power.  Quarterly  Journal 
of  Microsc-  Soe.  New  8er.  No.  47.  p.260.  - 34)  Derselbe,  On  the 
differences  belweeo  tbe  nomioai  snd  Solar  focal  lengtb  of  Euglish 
objsct  glasees.  Ibid.  p.  26».  — 35)  Derselbe,  Ob  e method  of 
findlng  the  refractive  io  lex  of  glas«  by  ineaos  of  the  mlcroscop« 
and  white  light.  Ibid.  p.  273.  — (Ref.  begnügt  eich  bet  dem 
•peciellen  Interesse  der  drei  vorstehend  aufgefübrten  Arbeiten 
auf  «Jie  Original-Artikel  su  verweisen).  — 36)  Llsting,  J.  B., 
Ueber  das  fiuj  ghens’scbe  Ocular.  Gö:L  Nacbr.  Nr.  4-  18.1)-  — 
37)  Wcnbam,  F.  H , Objeet-glaaees  and  ihcir  definitlon.  Montlily 
mlcroscop.  JA  um.  Jan.  1871  p.  16.  March,  p.  117.  May  p-  116- 
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— 36)  Roy  »ton -Pigott,  Oa  Ibe  hii'ory,  refraction«,  «iefinl- 
Üoo,  and  power*  of  Immersion  len««*  and  new  refrartometer«, 
Iüd.  Febr.  p-  63.  — JJ)  Brakey,  The  error«  of  lenaca- 
Mr.  Winhin  u Dr.  I*  IjtoU,  Ibid.  Ap.  p 137.  — 40)  A hreo  «, 
C.  D.,  On  a new  form  of  blnocnlar  eve-piee«  and  binorular  ml- 
eroseope  for  high  powera.  Moalbly  micr  Jonrn.  1811.  March,  p.  111. 
(Im  Original  narbiutehen)  _ 41)  8 inith,  H.  L.,  ToUea'atereoaco- 
pie  binocniar  eye-plece.  Ibld.  July  \k  43-  (In»  Original  nachio- 
aeticn).  — 41)  Dudgeon,  K.  E.,  On  a *ubiu*r«lot»  microacope, 
Quarierly  Jonrn.  of  inirroacop.  adence.  1971  July.  p.  139.  (Bin 
Mikroakop,  um  Object«  unter  Waater  au  uutemucbrn).  — 43) 
Tolles,  K.  B.,  Experiment«  on  angalar  aperture,  Rbeuda«. 
Jnly.  p.  31.  — 44)  Wen  bau,  F.  H.,  Mr.  Tolles'  Experiment« 
on  angular  aperture.  F.benda«.  Aug.  p.  84.  — 45)  Tolle«,  R., 
B.,  On  the  aagular  aperture  of  Immeraion  objectir««.  Ebenda«. 
Nor.  p.  214.  pl.  CH.  A.  — 46)  Roy«  ton -Plg  ott,  Not«  on  im- 
mer«ton  Objett- Glattes  for  tb«  Microacope.  Quarterly  Journal  of 
microicop.  Sc.  New  Kerle«.  No.  45-  p.  111.  (Betnerkuogen  aber 
den  Oeffoungswiokel  und  ober  dir  Noth  vendigkeit  der  Corrvction 
bei  lmnter«ion»*Sy«‘.emen).  — 47)  Sorby,  On  the  best  form 
of  compound  l’rien  for  tbe  Spectrum  microacope.  .Nature  Oet. 
26  tb.  1871*.  i a.  Qnarterly  Journ.  of  mletoee.  8c.  New  Serie« 
Vol.  XLV.  p.  C8.  (Auaaug.)  — 48}  Woodward,  U.  8.  N.  Ame- 
rica Micro-l'hotography  by  direct  Sunligbt-  lbid,  p.  72.  — 4p) 
W ood  ward,  J.  J.,  On  an  improved  nieibod  of  photograpblng 
biatological  prepar.<tiona  by  auolight.  Monthly  microicop  Journ. 
Oet«  p.  169.  I87|.  — 50}  Newton,  E.  T.,  An  improred  «fp«. 
ratua  for  drawing  wiib  tbe  microacope.  Qnarterly  Jonrn.  of  mi- 
eroacop.  adence.  Jnly,  p.  270.  1971.  — 51)  Cubitt,  C.t  Linear 
projection  considered  In  iu  applicalion  to  the  ddiaeation  of  ob- 
Jeet*  utider  microacopic  ob^ervation  Monthly  microicop.  Jonrn. 
Mal  p.  2üJ  1811.  — 52)  Count  Ca»tracane,  The  magnlfying 
power  of  tbe  mirroacope  Ebenda«,  p.  173.  — 53)  Stoddar,  C. 
Nobert'a  nineteenth  band  and  ita  obaerrera.  Ebenda*.  March, 
p.  119,  — 54)  Woodward,  J.  On  the  uae  of  tbe  Nobert'a 
piat«.  Ebenda*.  July  p.  26.  — 55)  ßaroard,  F.  A.  P.t  Tbe 
examination  of  Nobert'a  nineteenth  band.  Ebenda«.  Oet.  p.  194, 

— 56)  Woodward,  J.  J,  On  tbe  atruetnre  of  the  podnra 
acalo  and  certain  other  tetl-objecta  and  of  their  reprraentatlon 
by  pholo-micrograpby  Bbend.  April  p.  149.  — 57}  Schöne» 
mann,  P.,  Der  Measktil,  Initrnment  tor  genauen  Ausroeaaung 
der  Dicke  eine«  Körper«.  Toggondor  f f'a  Annalen  der  Ph)«lk 
und  Chemie  146.  Bd.  4.  Stück  1872.  No.  8.  p.  612.  (Das  «ehr 
einfach  conatrnirte,  leicht  »u  hat»  1 habend«  Instrument  kann  gut 
xur  Me««utig  von  barten  Körpern  mit  geringem  Durchmesser, 
z.  B.  «on  Haaren,  Fasern  etc.  benutit  werden,  weshalb  lief,  au 
dieserSteile  darauf  hlnzuweUen  sieb  erlaubt.)  — 58)  Ray  Lan- 
keslar, B„  Observationa  «nd  experimenti  on  tb«  red  btood- 
corposcle,  chlefly  wlth  regard  tho  tb«  action  of  gase«  and  vapoura. 
Quarterly  Journ.  of  mlcroscop.  adence.  Oet.  p.  361.  18*1.  ( Be- 
schreibung einer  Gaskammer  nebst  Bemerkungen  über  den  fei- 
neren Bau  der  Blutkörperchen,  bei  welchen  Verfasser  eine  »arte 
Membran  annimmL)  — 59)  Barker,  J.,  On  an  open  compresao- 
rlum.  lbid.  January  p.  23.  — Vergt.  ferner;  Ulstoiogi«  IV.  a.  1. 
IaolirunKamethoii«  lür  die  Elemente  de«  Bindegewebe« 
(W.  Krau«*}.  — H.  IV.  a.  4.  Dasselbe  (A.  Grünha- 
gen).  — EL  IV.  6-  22  und  23.  Doteriuchangamothoden  für 
Knochengewebe  (Heitzmann).  — H.  V 1.  l'olarisirte«  Licht 
unt]  iläniatoxjlinfärbung  zur  Unteriueheng  dar  Mnakelfasem 
(Fr.  Merkel).  — 11.  VI.  9 und  17.  Uoterauchung  des  Central- 
nereemysteiua  mittelst  C'bioralbydrat  und  mittelst  der  Ger  lach' 
leben  Methode  (tr,  Butze,  F.  Boll).  — H.  VI.  31,  Gold- 
cblorid  und  Pyrogaltuesäure  zur  Untersuchung  der  Hornhaut- 
Nerven  (O.  Hoyer).  — H.  VII.  1.  Unteriuchnng  der  Blot- 
gefi««e  mittelst  comblnlrter  Farbemethoden  (Gerlach).  — H. 
IX.  15  Verfahren  tur  Injeetlon  der  B r u n n er '«eben  Drüsen 
(Toldt).  — li.  XI.  6..  Untersuchungsmethoden  für  die  Samen- 
kanälchen (F.  Merk  ei).  — II.  XII.  B.  15.,  1«.,  |9.  Ver- 
achteten« Verfahren  zur  Untersuchung  der  GehArecbnecke 
(Gottateln,  Heneen,  Ref.)  — Entwlckelungagescblcbte  1.  2d. 
tilaakaramern  zur  Beobacbtong  bei  bestimmten  Temperaturen 
(E.  Kleba). 

Curtis  (7)  beschreibt  ein  Mikrotom  von  bedeuten- 
der Grösse,  weiches  von  ganzen  Bulbis  Schnitte  za 


nehmen  erlaubt.  Der  Angspfel  oder  andere  za  bear- 
beitende Präparate  werden  mit  Paraffin  (Lösung  von 
IG  oder  12  Theilen  Paraffin  in  1 Tbl.  Terpentin  oder 
Benzin)  in  einen  Kastenähnlichen  Halter  eingebettet, 
so  dass  sie  fest  liegen.  Der  Halter  ist  von  einem 
glatten  Schneidetische  überdeckt,  der  eine  entsprechende 
Ocfinong  hat,  ans  der,  mittelst  einer  am  nntem  Ende 
des  Halters  angebrachten  Schraube  das  Präparat  suc- 
cessire  hervorgehoben  werden  kann.  Das  Messer 
kann  entweder  mit  freier  Hand  geführt  werden,  oder, 
was  Curtis  besser  fand,  cs  befindet  sich  in  einer  Art 
Rahmen,  der  anf  dem  Tische  befestigt  wird.  (Durch 
einen  Holzschnitt  in  der  angezogenen  Mittheilung  er- 
läutert.) Das  Instrument  ist  (mit  Rahmen)  für  den 
Preis  von  30  Schillingen  von  Hawkirs  und  Walr, 
pbysical  instrument  makers,  Stevens  Institut  of  Tech- 
nology, Hoboken,  New-Ycrsey  zu  beziehen.  Ohne 
Rahmen  kostet  es  20  Schilling.  Passende  Messer 
liefern  A Eickhoff,  381  Broome  Street,  New-Y’ork 
für  3 Schilling.  Doch  kann  man  sich  dieselben 
von  jedem  guten  Instrumentenmacher  selbst  fertigen 
lassen. 

Flkmmiro  (9)  empfiehlt  eine  Lösung  der  gewöhn- 
lichen Transparentseife,  namentlich  der  rohen,  noch 
glycerinlosen  8eife  in  -J  - } ihres  Volnmens  Spiritus 
vini  (nicht  Alkohol  absol).  Beim  Erkalten  gerinnt 
diese  F lüssigkeit  leicht  nnd  es  lassen  sich  die  in  der- 
selben eingebetteten  kleinen  Körper  in  Folge  der 
Durchsichtigkeit  der  Soifengasc  and  ihrer  gaten 
Schnittconsistenz  bequem  in  feinste  Schnittchen  zer- 
legen. Man  muss  mit  trocknem  Messer  schneiden. 
Die  Schnitte  werden  durch  Aqu.  dest.  weggespült. 
Vorher  mit  Carmin  tingirte  Stücke  werden  leicht  durch 
die  alkalische  Seife  aasgelaugt  und  müssen  nachge- 
färbt werden,  Pikrocarmin  ist  für  die  Färbung  vorzu- 
ziehen. 

Jullikk  (13)  mischt  TmRRSCH’sches  Indig-Carmin 
mit  einer  concentrirten  Pikrinsäure -Lösnng.  Das  so 
erhaltene  Pikro-Carmin-lndigo , eine  schöne  grüne 
Flüssigkeit,  färbt  bindegewebige  Theile  blau,  epitheli- 
ale gelb.  Doch  behalten  Schnitte,  die  in  Glycerin 
eingelegt  sind,  diese  Färbung  nicht  für  die  Dauer  bei. 

Luvs  (IG)  empfiehlt  Schnitte  aus  in  Chromsänre 
gehärteten  Objecten,  denen  man  ihre  ursprüngliche 
Färbung  wiederzogeben  wünscht,  zwischen  2 Glas- 
platten geklemmt  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Na- 
tron causticom  zu  bringen.  Sowie  das  Präparat  sich 
stark  aufznbellon  beginnt,  lege  man  es  in  destillirtes 
Wasser  für  kurze  Zeit,  nnd  bringo  cs  sodann  5 bis  15 
Minuten  lang  in  eine  starke  Salzsäure  (’  Säure  auf  J 
Wasser.  So  behandelte  Objecte  lege  man  für  1-3 
Tage  mit  einem  Gewichte  belastet  in  Brunnenwasser 
und  schtiesse  sie  dann  in  Essigsäuro  nnd  Glycerin  oder 
Essigsäure  und  Znckerlösnng  ein.  Luvs  will  anf  diese 
Weise  Gehirnschnitten  ihre  nrsprüngliche  graue  und 
weisse  Färbung  vollständig  wiodergogeben  haben. 

Hkrlh  and  Mkrkkl  (21)  bedienten  sich  einer 
Blaufärbung  mittelst  molybdänsanrem  Ammoniak  und 
oinor  veränderten  Karminfärbnng  für  die  microsco- 
pische  Bearbeitung  des  Centralnervensystems.  Die 
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Molybdänflüssigkoit  wird  atu  einem  Volmnen  concent- 
rirter  Lösung  von  inolybdänsaurem  Ammoniak  mit  1 
bis  2 Voinmina  Wasser  und  einer  Messerspitze  Lima- 
tara ferri  bereitet.  Man  träufelt  langsam  unter  stetem 
Umrühren  so  viel  officinello  Salzsäuro  hinzu,  bis  eine 
dunkelblaue,  fast  schwarte  Färbung  entsteht.  Die 
Anfangs  beim  Säurezusatz  entstehende  weisse,  wolkige 
Trübung  löst  sich  beim  Umrühren  rasch  wieder  auf. 
Braune  Flüssigkeiten  sind  unbrauchbar.  Hat  die  Lö- 
sung die  gewünschte  Farbe  erreicht,  so  lässt  man  sie 
10  Minuten  stehen  und  filtrirt.  Die  Flüssigkeit  kann 
mit  Wasser  beliebig  verdünnt  werden.  Am  besten 
eignen  sieb  zur  Tinction  Schnitte  vom  Rückenmark 
und  vom  verlängerten  Mark.  Dieselben  werden  in 
12-lüStunden,  je  nach  derConcentration  der  Lösung, 
blau  gefärbt  Die  Präparate  werden  entwässert  und 
mit  Nelkenöl  und  Canadabalsam  eingebettet.  - Bringt 
man  gut  ausgewässerte  Markschnitte  in  eine  Lösung 
von  Palladium-chlorid  (1 : 300-600  Wasser)  bis  eine 
schwach-strohgelbe  Färbung  cingetrctcn  ist  (1-2  Mi- 
nuten) , wäscht  dann  das  überflüssige  Palladium  gut 
aus  und  bringt  den  Schnitt  in  eine  concentrirte  Lösung 
von  carminsaurem  Ammoniak,  so  färben  sich  dieselben 
nunmehr  momentan  tief  roth.  An  solchen  Schnitten 
ist  das  Nervenmark  gelb,  die  Axency  linder  roth  ge- 
färbt. Sie  werden  in  Canadabalsam  eingebettet. 

Zur  Anfertigung  feiner  Schnitte  des  Lnngenge- 
webea  empfiehlt  Rindfleisch  (23)  folgendes  Ver- 
fahren : Füllen  der  Lunge  von  dem  Haoptbronchns  aus 
behufs  vollständiger  Härtung  mit  starkem  Weingeist, 
Zerlegung  in  einzelne  grössere  Stücke ; Auswässerung 
des  Alkohols,  Imprägnation  der  Stücke  mit  einer 
Mischung  von  Glycerin  und  Gummi  (zähe  Extractcon- 
sistenz);  abermalige  Härtung  in  starkem  Alkohol. 
Die  Schnitte  werden  dann  zur  Auflösung  des  Gummi 
in  Wasser  geworfen  und  in  Hämatoxylin  gefärbt.  Zur 
Verhütung  des  Einrollens  der  feinen  Schnittchen  wer- 
den dio  letzteren  beim  Abspülen  des  Hämatoxylins 
zwischen  zwei  feine  Fliesspapierstreifen  eingelegt.  Die 
8chnitte  werden  in  einer  spiritnösen  Lösung  von  San- 
darakbarz  (bezogen  von  G.  Gaudio  in  Leipzig)  ein- 
gebettet. 

IL  Elementare  Cewebsbestaidtbelle  im  Allgemeinen. 

Zellenleben. 

1)  Rollet,  Geber  Zellen  und  Gewebe.*  SlU-Ber.  d.  Ver.  d.  Amte  in 
Steiermark  V11L  p.  21.  — 2)  Mac  Cormac  Henry,  Soma 
ranarke  on  Strnrture  and  fnnctloa  Dublin,  quart.  Journ.  of. 
■ad.  8r.  1971.  p.  371.  No.  101.  n p 66.  vol.  IUJ.  (All«.  B«s 
tr  ach  tunken , für  «eiche  Ref.  auf  da»  Original  verwehen  mau). 
— 3)  Visconti  A , La  eellule  »emovente  uci  teanuti  normal!  e 

patologhl  Milano  1970.  8.  28  Taf.  - 4)  Heiden baln,  B, 

Gebar  die  Verfettung  fremder  Körper  In  der  Bauchhöhle  leben- 
der Thiere.  Joaagnralillaaert.  Breslau.  8.  23  8.  — - 3)  Roll- 

back. M.  J..  Dia  rhythmischen  BewaKungaertoheinungen  der  eln- 
faehaten  Orgsniamen  und  ibr  Verhalten  gegen  phjaik.  Agentian 
und  AranalmltteL  Verhandlungen  der  pbyaik.-medieln.  Gaseil- 
•ehaft  au  Wünbarg.  — ()  Bitioitro,  G.t  Beiträge  inr  Kennt- 
niaa  der  aogenannteo  endogenen  Zaltenbililnng.  Wiener  med. 
Jahrbücher  red.  von  8.  Stricker  p.  IGO.  — 7)  Gutrout,  A., 
Bor  laa  dimanalona  dea  lntervallea  poreax  de«  metnbranea 
Comt.  read.  LXXV.  No.  27.  p.  1809.  — 8)  Hart  Ing,  P.,  On 
Uta  »rtifiraJ  productlon  of  aooe  of  tbe  principal  organie  calea- 


reoot  fornatloni.  Quart.  Jonrn.  of.  m‘erose<  fle.  New.  Her. 
Vol.  46.  p.  118.  — 9)  Ord,  II.,  On  molecnlar  oc.aleac-nce  and 
on  tho  inlliience  exerciaed  hy  colloida  npon  the  forma  of  inorganie 
matter.  Jbid.  p.  219.  — Vergl.  auch  : Histologie  VH.  1 Cuticular- 
bildungen  der  Geckotiden;  Ihre  Entstehung  (earller).  — )i.  IX, 
8.  membrana  propria  der  Speicheldrüsen  eine  epitheliale  Bil- 
dung (v.  Kbncr)  — U.  XI.,  14  Zellen« achathum  und  Ernährung 
(Th.  Eimer).  — H.  XIII.  4.  Compliclrter  Bau  dar  urnprlngllch 
elnaellLfen  Gragarinen  (E.  van.  Beneden).  — H.  XIII.  8.  Zuearemcn- 
baog  von  Kpitbcl  und  Bindcgewcb*icllen  bei  Cordylopbora  (F. 
E.  Schutze).  — II,  XIII.  II.  Entftehung  freier  Kerne  in  dm 
Furcbungarellen  — Eigentbümlicher  Zu<an>meuhaog  der  Muakel- 
alemente  mit  Ectodarmrellen  — Chitinbildung  durch  direct« 
Protoplasma  - Metamorphose  bei  Hydra  (K 1 e f n e n be r g).  — 
H.  XIII.  14.  Bildung  der  Kalkkürper  und  Kalknadeln  bei  Poly- 
pen (Kölliker)—  H.  XIII.  Ifi.  Kalkkörper  der  Bothriocepbalcn 
aind  verkalkte  Bindegew’-bsaHlen  (Sommer,  Landoia  nach 
Vlrchow).  — Entwirkelungsgetcblchte  II.  A.  22.  Kern-  und 
ZeUtheilung,  Kerobillung  (Oellacher). 

Visconti  (3)  giebt  den  Amoeboiden  Zellen  für 
den  Anfbsu  des  Organismus  die  breiteste  Grundlage. 
Sämmtiiche  Gewebe  sollen  aus  ihnen  hervorgehen, 
und  auch  in  der  späteren  Zusammensetzung  der  fer- 
tigen Gowebe  sind  sie  fast  überall  sozntretfen.  ln 
letzterer  Beziebnng  geht  Verfasser  sehr  weit.  Der 
protopl&smatischo  Theil  einer  Fettzelle  bildet  nach 
ihm  ein  amöboides  Körperchen ; er  führt  aber  auch 
die  Axencylinder  nnd  die  wirklich  contractile  Substanz 
der  quergestreiften  Muskelfasern  auf  amöboide  Ele- 
mente zarück.  Ferner  beobachtete  er  bis  lange  Zeit 
nach  dem  Tode  (bis  24  Stunden)  Bewegungen  an  den 
amöboiden  Zellen.  Die  weiteren  Details  müssen  in 
dem  umfangreichen  Original  eingesehen  werden. 

B.  Hkidkhhain  (4)  zeigt  in  seiner  Inauguraldisser- 
tation, dass  nm  beliebige  fremde  Körper,  wolche  in 
die  Banchhöhle  von  Tbieren  eingberacht  werden,  sich 
in  den  ersten  8-14  Tagen  vielkernige  Riesenzellen 
entwickeln,  welche  sich  an  die  Periphcrio  jener  Kör- 
per anlegen,  and  aach  in  dieselben,  sofern  cs  deren 
Beschaffenheit  gestattet,  eindringen.  Er  weist  durch 
dio  Constatirung  zahlreicher  Uehergangsformen  nach, 
dass  diese  Riesenzellen  ans  einfachen  farblosen  Blnt- 
körperchen  heranwachsen.  (S.  Nr.  6,  Bizzozero.) 
Ref.,  auf  dessen  Veranlassung  vorstehende  Arbeit 
unternommen  wurde,  — zunächst,  nm  eine  von  Run. 
Heiden hai.n  geänsserte  Meinnng  zu  prüfen,  dass  die 
von  früheren  Beobachtern  an  eingebrachten  fremden 
Körpern  gefundene  Fettdegneration  auf  der  Verfettung 
eingewanderter  Zellen  beruhe,  welches  Bernd.  IIki- 
d kn hain  auch  sicher  stellen  konnte  - hat  schon  da- 
mals die  Ansicht  ausgesprochen , dass  diese  Rieson- 
zellen  resorbirende  Elomonte  seien.  Eine  wei- 
tere experimentelle  Prüfung  dieser  Auffassung  musste 
zunächst  wegen  der  Uebersiedclnng  des  Ref.  nach 
Strassbnrg  anfgeschoben  werden.  Soviel  kann  Ref. 
aach  jetzt  schon  mitthcilen,  dass  es  kein  besseres 
Mittel  giobt,  Riesenzollen  künstlich  nach  Belieben  zu 
erzeugen  als  durch  Einbringung  eines  fremden  Körpers 
in  die  Banchhöhle  von  Thioren,  nnd  dürfte  sieh  auf 
diesem  Wege  die  Bedentnng  der  Riesenzellen  am 
besten  expcrimontell  lösen  lassen.  (Vergleiche  die 
früheren  Angaben  von  Langhans  über  die  Ansamm- 
lung von  Riesenzellen  um  Biutcoagnla,  ferner  von 
Ponfick  nnd  Kokllikkr  s.  diesem  Bericht.) 
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Ans  der  interessanten  Arbeit  Rossbach's  (5) 
können  hier  nur  einzelne  Punkte  kurz  hervorgehoben 
werden.  Vcrf.  nntersuchte  die  Flimmerbewegung  nnd 
die  Bewegungen  der  contraetilen  Blasen  bei  Infuso- 
rion.  Eine  besondere  Wandung  der  contraetilen 
Blasen  existirt  nicht,  dagegen  bei  manchen  Arten  eine 
membranartige  Verdichtung  der  inneren  W'andscbichL 
Bei  einzelnen  Species  entleeren  sich  die  Blasen  durch 
einen  Riss  derKörpersubstanz,  der  sich  dann  wieder 
schlicssl ; bei  anderen  gohen  sie  in  einem  zum  After 
hinziehonden  Kanal  über.  - In  den  weissen  Blutkör- 
perchen konnte  Verf.  niemals  contractile  Blasen  wahr- 
nehmen; die  dort  verkommenden  vacuolenähnlicben 
Gebilde  sind  sämmtlieh  als  Absterbe-  und  Quellungs- 
phänomene  aufzufassen.  Als  allgemeine  Folgerung 
aus  den  zahlreichen  Detailbeobachtangen  zieht  Vcrf. 
den  Satz:  dass  in  dem  scheinbar  einfachen  Proto- 
plasma der  Infusorien  mehrere  verschiedene,  sich  na- 
mentlich funclionell  scheidende  Diffcrcnzirungen  an- 
genommen werden  müssen.  Sämmtliche  Bewegungen 
ohne  Ausnahme  können  nur  bei  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  ausgeführt  werden,  sei  es,  dass  derselbe  an 
die  Zelle  gebunden  ist,  oder  von  Aussen  zugefübrt 
wird. 

Bizzozkbo  (C)  untersuchte  den  Eiter,  welcher  sich 
beim  II ypopyon  in  der  camera  ant.  oculi  bildet. ' Con- 
sta nt  findet  man  in  demselben  grosse  Elemente,  welche 
kleinere  Zellen  enthalten,  wie  sie  von  Bchl  und  Bütt- 
cber  beschrieben  sind.  Die  intracellulär  enthaltenen 
Eiterkörperchen  zeigten  aber  keine  oder  nur  sehr 
schwache  Beweglichkeit  und  nahmen  sich  überhaupt 
wie  ältero  Bildungen  aus.  Es  gelang  Verf.  nie,  eine 
edogene  Entstehung  zu  beobachten.  Er  nimmt  da- 
her an,  dass  im  Eiter  einzelne  Zellen  zu  besonders 
grossen  Individuen  hcranwachsen,  welche  eine  Anzahl 
kleinerer  Zellen  so  wie  auch  rothe  Blutkörper  in  sich 
aufnehmen;  Verf.  hält  sie  für  Elemente,  welche  be- 
sonders zur  Resorption  bestimmt  seien,  (vcrgl.  die  An- 
gaben von  Poüfick,  Kolukrb  und  dem  Ref.  in  die- 
sem Berichte) 

Guerout  (7)  berechnet  mit  Hülfe  eines  einfachen 
Calculs,  welcher  sich  auf  die  endosraotische  Geschwindig- 
keit der  Membranen  stützt,  den  Durchmesser  der  Poren. 
Seine  Angaben  und  der  Calcul  wurden  experimentell  au 
einem  feinen  Gitter,  dessen  Maschenweitc  bekannt  war, 
geprüft  und  erwiesen  sich  als  hinreichend  brauchbar.  In 
Milliontbcilcn  eines  Quadratmillimeters  ausgedrückt,  wur- 
den erhalten  z.  B.  für  Thierblasen  folgende  Werthc: 
•290,  240,  910,  ICO;  für  Pergament:  530,  390,  3-10. 
(Der  Werth  solcher  Untersuchungen  muss  sehr  zweifel- 
haft erscheiucn,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich  bei 
thieriseheu  Geweben  nicht  um  gerade,  gleich  weit  blei- 
bende Kanäle  handelt,  sondern  um  höchst  veränderliche 
Kanäle  und  Lückensysteme.  lief. J 

Ilantnio  (8)  brachte  mit  thierischen  Flüssigkeiten 
(Eiweiss,  Leimlösnng,  Bint,  Galle,  Schleim  etc.) 
Salze  zusammen  - wie  z.  B.  cssigsaurcn  Kalk  und 
kohiensaures  Kali  — aus  deren  wechselseitiger  Zer- 
setzung in  der  thierischen  Flüssigkeit  unlösliche  Kalk- 
salze resultiren  mussten.  Es  gelang  ihm  anf  diese 
Weise  manche  Formen  von  Concretioncn,  die  in  thie- 
rischen  Organismen  gefunden  werden,  z.  B.  ancb 


Kalk  nadeln  niederer  Tbiere  künstlich  darznstellen. 
Die  ausführliche  Mittheilung  wird  in  den  Schriften 
der  König).  Akad.  zu  Amsterdam  erscheinen. 

Ord  (9)  erinnert  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens 
der  Hamitio’schcn  Abhandlung  (8)  an  die  ältere, 
jetzt  wenig  mehr  boachtetcn  Experimente  nnd  Anga- 
be» von  Ratnry  (Quart.  Journal  etc.  1858).  Neuere  Un- 
tersuchungen gaben  Ord  ähnliche  Resultate  wie  Har- 
Tuto,  namentlich  fand  er,  dass  die  Beschaffenheit  der 
Mutterlauge  nicht  allein,  sondern  ancb  die  Anwesen- 
heit von  Colloidsnbstanzen,  ferner  die  Temperatur 
nnd  der  Magnetismus  Einfluss  auf  die  Formbildung 
von  Krystallen  habe.  Ord  erinnert  in  Bezug  anf  die 
Knochenbildung  an  die  Persistenz  vieler  Sutnren  bei 
den  Kaltblütern,  während  sie  bei  den  Vögeln  früh- 
zeitig obliteriren.  Bringt  man  in  eine  Eiweisslösnng 
LösnngeD  von  phosphorsanrem  und  kohlensaurem 
Kalk,  so  scheidet  sich  letzterer  ln  verschieden  gestal- 
teten sphärischen  Körpern  aus,  während  das  Kalk- 
phosphat mit  dem  Eiweiss  eine  feste  Masse  bildet, 
welche  gewissennassen  als  eine  Klttsnbstanz  für  das 
Kalkcarbonat  dient  Rel.  verweist  der  zahlreichen 
interessanten  Details  wegen  auf  das  Original. 

Ul.  Epltbelie». 

1)  Binoiff  o,  0.,  Uober  den  Rau  dir  ^«ichichteteo  Platten - 
«pithelie-n  Holt«  ebott's  Unteraorhuogen  «nr  Naturlehre  XI. 
p.  SO.  — 2)  Blealadeeki,  L’eber  BUaenbitdaaj  und  Epithel- 
regeneratlon  an  der  8cbwimmhaut  du  Froacbea.  Unieraucbungen 
au«  dem  Krakauer  anatom-patholog.  Institut  1973.  66—94 

Nach  dem  Referat  CentraiblatL  f.  d.  med.  Wiss.  1973.  No.  7.  — 

3)  Dnbrueil,  Greifet  animale«  transplanteea  «nr  rbomme. 
Gax.  des  hdp.  No.  99.  (Centralbl.  1.  die  medleinlicb.  Wiisenech 
No.  39.)  Verf.  bat  sweimal  Städtchen  von  Meericbweloebenbaut 
auf  Geachwüraftlchen  beim  Menachen  tranaplanlirt.  Die  Läpp- 
chen heilten,  mit  Verlmt  ihrer  Bpldernm  und  der  Haare  an.  — 

4)  Diboti,  Snr  la  coucbe  endotheliale  aoue-ipithtUaJe  dea 
membranea  muquanaea.  Compl.  rend.  LXXV.  No.  36.  — Vgl. 
auch:  Histologie  L 2u.  Darstellungamethode  des  Flimmerepithels 
(Ifoleaebolt  and  Piao-  Borme)  — H.  VI.  6 und  33.  Epithel 
der  IliniTtntrikel  (Henle,  M i er  aej e v a kl).  — 11.  VIII.  2. 
Epidermis  der  Geekotlden  (Cartier).  — H.  XIII  11.  Geiaael- 
epiihei  bei  Hjrdra  (Kl e Inenberg). 

Ans  der  nunmehr  auch  ln  deutscher  Sprache  vor- 
liegenden Arbeit  Bizzozkro’s  (1)  über  das  geschich- 
tete Plattenepithel  ist  hier  nachzutragen,  dass  nach 
des  Verf.’s  Untersuchungen  die  Stacheln  der  8tachcl- 
zellen  nicht  wie  die  Ilaare  zweier  ineinandorgesteckten 
Bürsten  ineinandergreifen  (Mx.  Schcltze),  sondern 
Vorbindangsbrückon  zwischen  den  benachbarten  Zellen 
bcrstellcn,  indem  sie  von  einer  Zelle  direct  an  die  an- 
dere herantreten  und  mit  ihr  verschmelzen.  Die 
Zellen  liegen  aber  nicht  aneinander,  sondern  es  blei- 
ben zwischen  ihnen  spaltförmigc  Räume,  die  also  wie 
Kngelschalen  die  einzelnen  Zollen  amgeben,  nnd  darch 
welche  die  Stacheln  hindurchziehen.  Diese  Ränme 
können  zur  Circnlation  irgend  welcher  Flüssigkeiten 
dienen. 

v.  Bibsiadkcki  (2)  erzengte  durch  Aufträufeln 
von  Collodium  cantbaridatum  eine  circumscripte  Bla- 
senbildung an  der  Schwimmhaut  des  Frosches.  Schon 
nach  6 — 8 Standen  liegen  zahlreiche  weisse  Blutkör- 
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perchon  ausserhalb  der  Gofässe.  Dieselben  drängen 
sich  ans  der  Tiefe  hervor  nnd  verbreiten  »ich  an  der 
Oberfläche  za  einer  scheinbar  homogenen  Masse,  von 
der  man  nnr  ausnahmsweise  Contonr  und  Kern  der 
einzelnen  Zellen  unterscheiden  konnte.  (Man  vergl. 
die  bekannten  Angaben  Jul.  Arnold’»  über  Epithel- 
regeneration , s.  d.  B.  f.  1867.)  Nach  24  Standen  ist 
die  Epithellücke  durch  eine  hügelige  Anhäufung  junger 
Zellen,  deren  obere  Lage  sich  von  der  Peripherie 
des  Substanzverlnstes  her  abplattet,  aasgefüllt.  Verf. 
lässt  auf  diese  Welse  die  jungen  Epithelien  von  farb- 
losen Blutkörperchen  her  sich  bilden.  Zugleich  treten 
Pigmentzellen  auf,  welche  theils  von  Pigmentzellen 
der  anstoasenden  unversehrten  Epidermis  kommen, 
theils  vom  Corinm  herzuleiten  sind,  theils  endlich 
nachträglich  pigmentirten  weissen  Blutkörperchen 
ihren  Ursprung  verdanken.  Alle  diese  Pigmentzellen 
nehmen  sehliessliob  einen  epithelialen  Character  an. 

Nach  Entfernung  der  Epithelialscbicbt  lässt  die  an- 
scheinend nackte  Oberfiächo  der  Schleimhäute,  wie 
Debove  (4)  fand,  nach  Silberimprägnation  eine  aus 
polygonalen  Feldern  bestehende  Zeichnung  erkennen, 
welche  Verf.  für  einen  Uoberzug  aus  endothelialen 
Zellen  bestehend  erklärt.  Er  giebt  nicht  an,  dass  er 
diese  Zellen  frisch,  auch  ohne  Silber,  znr  Ansicht  ge- 
bracht, dass  er  sie  isolirt  habe,  sagt  auch  nichts  von 
etwaigen  Kernen.  Anf  der  Darmschleimhaut  sollen 
sie  sich  in  die  Membrana  propria  derLieberkühn'schen 
Drüsen  fortsetzen,  welche  somit  für  einen  endothelia- 
len Schiaach  erklärt  wird.  Verf.  hält  es  ausserdem 
für  wahrscheinlich,  dass  diese  Endothelhaut  der  klei- 
nen Bronchien  sich  einzig  und  allein  in  die  Infundi- 
bula  fortsetze,  während  das  Bronchialepitbel  an  deren 
Grenze  aufhöre.  (vergl.  die  Angabon  von  bubl,  s.  d. 
Bericht)  Auch  von  der  Barnblasenschleimhaat  be- 
schreibt Verf.  ein  ähnliches  Verhalten;  hier  sollen  die 
endothelialen  Zellen  sehr  gross,  polyedrisch  und  recht- 
winklig sein  (!  Ref.). 

IT.  Bindesubslsaicu. 

A.  Bindegewebe,  elastisches  Gewebe, 
Endothclien. 

1)  Kr««*«,  W, , Die  Bidistang  dt«  Bindegewebes.  Deutsch« 
Klinik  Ko.  20.  — 9)  A dickst,  R,  Zur  üistologi«  dss  Biode- 
gmbti.  iDsagnrsl  - Dissertation.  GStÜogen.  1871.  8,  — 3) 
Ger  lach,  J. , Ueber  BltdtgiMbr.  45.  FHiongsDcricht  <l«r 
fhyeik.  tntd.  SocUtil  tu  Erlangen  r.  99  Juli.  (8sbn«n,  nomen- 
Ua  ln  si«dend«a  Ettfg  getaucht,  «eigen  tebr  tebüne  Spiral/»««™, 
di«  «ich  such  nach  dam  Trocknen  noch  erhallen).  — 4)  Grän- 
ha  gen.  A , Motla  über  die  Kaavirr’ecbta  Sehnenkörper.  Arcb. 
f.  mlkroak.  Anatomie.  Bd.  IX,  1873  p.  282.  — 3)  Bruce, 
Mltchall  J. , On  the  Strnclora  of  Tendon.  Quart.  Journal  of 
mieroeo.  Selene.  New. Ser.  Vol.  46.  p 119.  — 6}  Biiosrero, 
C..  Ueber  den  Bau  des  Sebnengewebei.  Moleackott'a  Untar- 
incbwageo  aor  Katorlabre.  XI.  p 36.  (Vgl.  d.  vor.  Bericht).  - 
7)  Der  «albe.  Zur  Bindegenabafrag«.  Centralbl.  für  die  tnedlelo- 
ViiMOichailta  Ko.  31,  (Prlorilitereclamarlon).  — 8)  Flem- 
ming,  W. , Ueber  da«  aubcutane  Bindegewebe  ond  «ein  \>r- 
halten  an  Entinndongsbeerden.  Arcb.  f.  patholog.  Anat.  56.  Bd. 
— 9)  pnafiek,  Ban  der  Reime  Centralblatt  f.  die  medicin. 
Wliien ich.  Ko.  8.  — 10)  Claeelo . G.  V.,  Nuore  Ricerch« 
•all'  ini*roa  tcaaitura  dai  tandini.  Memoria,  dell*  Acad.  dal 
aclanc  dlnuituta  di  Bologna.  (Öerl«  111.  tom  2.  (Nach  dem  lle- 
Jahreabarieht  d«r  gelammten  M*dlcia.  1879.  Bd.  I. 


farat  im  Centralblalt.  t d-  madicln.  Wi«a«a»ch.  1873.  Ho.  6.  — II) 
Ran  aut,  J, , Her  her  ehe«  aor  la  Iransformation  vollen  laut«  dea 
4UmenU  eeilnlalra«  da«  Undona-  Archiv  de  Phyatol.  norm,  «t 
patbol.  Mo.  3.  — 19)  Idem,  Nota  aor  I«  tlaau  mnqnenx 

du  cordon  ombilical.  Arch.  de  phye.  normal,  et  pathot.  p.  219 
(a.  d.  Bar.  für  1871.  Abth.  1.  p.  19).  — 13)  Albert,  Ed. 
Ueber  die  Structur  der  Hyoos  lalkiate.  Stricker*«  Handbuch  . 
der  Lehr«  ton  den  Geweben,  p.  1230.  (e.  d.  Ber.  für  1871).  — 14) 
Hartwig,  O,  Ueber  bl«  Ratwicklung  und  den  Buu  dea  elaeti- 
achen  Gewebe*  im  Netiknorpet.  Auch  a.  mlcroik.  Anat.  IX. 
pa*.  SO.  — (Vgl.  auch;  It.  VI.  6.  1,  — Bau  der  Proacbaehnen , 
elastischer  Streifen  Bolle  (TSrök).  — H.  VI.  1 Entwickelung 
da»  elaatlachen  Gewebe#  (Kaavler).  — H.  VII  6,  9,  10.  Binde- 
gewebe der  Dura  mater  und  Sklera  (Pachkawlca,  Micbeel) 
— H VII,*  20.  Bemerkungen  über  Endotheliellen  ( Hy  ber).  — 
H.  VIII.  2.  Bindegewebe  der  Geckoüdcnbaut  (Cartier). 

Abweichend  von  den  meisten  neueren  Angaben 
kommt  W.  Krause  (1)  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine 
Intercellularsnbstanz  im  Sinne  der  Auto- 
ren beim  Bindgewebe  gar  nicht  exiatirt. 
Sämmtliche  Formen  des  Bindgewebes  bestehen  aus 
Zellen  mit  mehr  oder  weniger  langen  Ausläufern  in 
verschiedener  Anordnung.  Zwischen  diesen  Zellen 
nnd  ihren  Ausläufern  findet  sich  lymphatische  Flüssig- 
keit nebst  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
von  Wanderkörperchen.  Die  Verschiedenheiten  der 
einzelnen  Varietäten  desBindgewebcs  beruhon  nur  anf 
der  verschiedenen  Länge,  Zahl  und  Richtung  der 
Zelien-Ansläufer,  auf  derMenge  der  lymphatischen  Flüs- 
sigkeit nnd  der  in  letzterer  suspendirten  Lymph- 
körperchen.  Beim  sog.  netzförmigen  oder  areolären 
Bindgewebe  anastomosiren  dis  Zellausläufer  nach 
allen  Richtungen  unter  der  Bildung  eckiger  Maschen- 
räume miteinander.  Auch  daa  Bindgewebe  des  Frosch- 
larvenschwanzes (Gallertgewebe)  gehört  hierher,  denn 
der  anscheinend  gallertige  Inhalt  der  Maschen , den 
man  als  oine  eigentümliche  Intercclinlarsubslanz  an- 
gesprochcn  hatte,  erweist  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  eine  Flüssigkeit,  in  der  Wandorzcllcn 
circnliren.  Sind  die  Ausläufer  sehr  kurz,  und  man- 
nichfach  verästelt,  die  Zellenkerne  gnt  erhalten,  nnd 
enthalten  die  kleinen  Maschen  zahlreiche  Lymphkör- 
pereben,  so  erscheint  die  Form  des  adenoiden  oder 
cytogenen  Bindgewebes,  welches  das  Gerüst  der  lym- 
phatischen Bildungen  darstellt.  Der  Schwerpunkt  der 
Krause’ sehen  Mittheilung  liegt  aber  in  seiner  Be- 
schreibung des  Sehncngewobcs , wodurch  dasselbe 
ebenfalls  ungezwungen  in  das  obige  Schema  eingo- 
reiht  wird.  Das  Sebnengewebe  besteht  nämlich  aus- 
schliesslich ans  langen,  platten  oder  apindligen,  zell- 
ähnlich  geformten  Körpern,  welche  Kerne  and  eine 
(beim  Erwachsenen)  unbedeutende  Menge  Protoplasma 
führen  and  nach  beiden  Seiten  in  sehr  zarte,  bis  zu 
ccntimetcriange  Ausläufer  übergehen;  meist  gehen 
cinftchc,  mitunter  ancb  gothciltc  Ausläufer  von  einer 
Zelle  aus.  Diese  Ausläufer  sind  die  Bindegewebsfi- 
brillcn  der  Autoren.  Sie  liegen  in  der  Sehno  alle  pa- 
rallel gelagert,  anastomosiren  nicht  miteinander,  son- 
dern greifen  mit  ihren  Enden  zwischen  einander  ein. 
Eine  sonstige  eigentliche  Intercellularsnbstanz  existirt 
in  der  Sehno  nicht.  Die  lymphatischen  Spalträume 
sind  sehr  eng  und  lang  gestreckt,  Wandcrkörpcrchon 
in  denselben  nnr  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden. 
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Krause  bezeichnet  nunmehr  die  BindgewebskSrper- 
chen  mit  ihren  Anslänfern  als  In  oblasten  analog 
den  Osteoblasten,  ans  denen  sich  dieKnochensnbstanz 
bildet,  nnd  schlägt  für  die  Knorpelzellen  den  Namen 
Chondroblasten  vor.  Die  Qrnndsabstanz  des 
Knorpels  lässt  Krause  als  Intercellnlarsubstanz  im 
alten  Sinne  noch  bestehen. 

Somit  wäre  jede  Sehne  nach  dem  Principe  der 
damit  verbundenen  Muskeln  gebaut;  an  die  Stelle 
der  langen  spindelförmigen  Muskelelomente  treten  die 
Inoblasten  mit  ihren  Ausläufern.  Auch  auf  die  em- 
bryonalen Bestandtheilo  der  Sehne,  lange  spindel- 
förmige in  gleicher  Richtung  gelagerte  Zellen , kann 
die  reife  Form  derselbe  durch  Annahme  einer  ein- 
fachen Metamorphose  dieser  Elemente  ohne  Weiteres 
zurückgeführt  werden.  Krause  isolirt  die  Inoblasten 
der  Sehnen  durch  Maceration  in  Müller* scher]  Flüs- 
sigkeit oder  in  molybdänsaurem  Ammoniak. 

A dickes  (2)  hat,  um  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  die  von  Rakvier  und  Boll  näher  studirten  plat- 
ten Zellon  des  Bindegewebes  während  des  ganzen  Le- 
bens persistiren,  die  Sehnen  älterer  Kaninchen,  Hönde, 
Hühner,  Meerschwcinche,  Frösche  und  Menschen 
1-3  Tage  lang  in  Müllrr’ scher  Flüssigkeit  oder 
molybdänsaurem  Ammoniak , nach  W.  Krause'b  Vor- 
schrift, maceriren  lassen.  An  Zerzupfungs- Präparaten 
konnte  er  sodann  die  beregten  Zellen  leicht  als  helle 
Blättchen  von  rhombischen  bis  zu  lang  ausgezogenen 
Formen  nachweisen , die  auf  der  Kante  stehend  spin- 
delförmig erscheinen.  Er  spricht  Bich  mit  Boll  gegen 
die  RAhvjER’scben  Zellenröhren  aus;  den  elastischen 
Streifen  Boll*s  erklärt  er  für  den  optischen  Ausdruck 
einer  Längsfaltung  und  hält  mit  Lkhmakk  und  Ge- 
oknbaur  an  der  wahren  Knorpelnatur  des  Knorpels 
der  Achillessehne  vom  Frosche  fest. 

GrCnhagen  (4)  vermochte  an  den  platten  Binde- 
gewebskörperchen  Ranvikr’s  durch  Behandlung  mit 
salzsaurem  Glycerin  und  sanftes  Zerdrücken  unter  dem 
Deckgläschen  den  protoplasmahaltigen  Theil  dieser 
Körper  nebst  dem  Kern  für  sich  zu  isoliren.  Zuweilen 
erscheint  an  diesen  Zellenplatten  eine  mehr  oder  we- 
niger seitlich  aufsitzende  Rippe,  mitunter  findet  man 
«in  den  langen  Rändern  der  im  Allgemeinen  recht- 
eckigen Platten  verschieden  geformte  Ansatzstücke, 
welche  in  zarte , mit  vielen  spitzigen  Fortsätzen  ver- 
sehene Häutchen  übergehen.  Die  zackigen  Ausstrah- 
lungon der  Häutchen  „lassen  sieb  nicht  selten  in  wei- 
ter Ausdehnung  bis  zu  zarten  Linien  hin  verfolgen,  von 
denen  cs  nicht  lange  zweifelhaft  bleibt,  dass  sie  die 
freien,  etwas  umgeschlageuen  Ränder  geborstener 
Schläuche  vorstelicn,  welche  in  normalen  Verhältnis- 
sen die  Sehnenbündel  nmscblicssen.“ 

Für  den  Bau  der  Sehne  stellt  Verfasser  nach  sei- 
nen Untersuchungen  Folgendes  hin: 

Die  feinsten  Bündel  der  Sehnenfibrillen  sind  von 
einer  festeren  Hülle  eingcscheidet,  dieser  Hülle  liegen 
entweder  in  zusammenhängender  Reihe  (Ratten, 
Mäuse)  oder  unterbrochen  (die  meisten  übrigen  Wir- 
belthiere)  membranlose  Zellen  auf,  welche  ein  körni- 
ges, sich  strahlig  ausbreitendes  Protoplasma  besitzen 


mit  Kern  and  häufig  auch  Kernkörperchen  nnd  an 
ihrem  Fixationspunkte  eine  Verdickung  der  unter 
ihnen  gelegenen  Sehnenscheiden  hervorbringen.  Kern 
nnd  Protoplasma  können  schwinden,  es  bleiben  dann 
nur  dio  verdickten  Stellen  der  Sehnenscheiden  als 
Sehnenkörper  übrig. 

Die  Silberlinien,  welche  nach  Höllensteinbeband- 
lung  auf  der  Oberfläche  der  Sehnen  auftreten,  ent- 
sprechen nicht  den  Contnren  der  kernbesetzten  Plat- 
ten, sondern  sind  nach  Verfasser  der  Ausdruck  einer 
Zerklüftung  der  Sehnenbündelhüllen;  sie  bezeichnen 
die  durch  eine  Kittsubstanz  verlötheten  Stellen,  in 
welchen  sich  die  jeder  einzelnen  Zelle  zugehörigen 
Territorien  der  Hülle  an  eineinder  fügen. 

Wie  man  sieht,  betont  Grünhaoeh  gegenüber  den 
Angaben  Rarvikr's  nnd  Boll’s  wieder  mehr  die 
Selbstständigkeit  und  den  fortdauernden  Bestand  des 
protoplasmatischen  Antheiles  der  Sehnenkörper. 

In  der  unter  E.  Klkin’s  Leitung  verfassten  Arbeit 
Bruce’s  (5)  bestätigt  Verf.  zum  Theil  die  Angaben 
Boll*s,  s.  d.Ber.  f.  1871,  wendet  sich  aber  gegen  die 
Auffassung  des  „elastischen  Streifens“  als  einer  be- 
sonderen Bildung,  welche  er  vielmehr  wie  Adickrs 
(2)  u.  A.  auf  eine  Faltung  zurückführt.  Ausserdem 
kann  er  ebenso  wie  Grürhaorr  (5)  nicht  zageben, 
dass  die  platten  Bindegewebszellen  älterer  Sehnen 
protoplasmaloso  Körper  seien,  wie  er  auch  die  Zellen- 
sebeiden  um  die  Bindegewebsbündel  nur  als  unvoll- 
ständige Scheiden  ansieht.  Für  die  intervertebralen 
Bandscheiben  des  Ratten-  and  Kaninchenschwanzes 
hält  er  das  Vorkommen  ächten  Knorpelgewebes 
aufrecht. 

Flemmiko  (8)  unterscheidet  an  den  Bindegewebs- 
fibrillenbündeln  zwei  Scheiden,  eine  endotheliale  äus- 
sere und  eine  unter  derselben,  nnmittelb&r  auf  den 
Fibrillenbündeln  gelegene,  amorphe  innere.  Entferne 
man  die  endotholialcn  Zellen  von  den  Fibrillenbündeln 
nnd  bringe  letztere  durch  Säuren  zur  Quellung,  so 
reisse  die  innere  Scheide  znm  Theil  ein.  Ans  den 
Lücken  quelle  das  Fibrillenbündel  hervor,  während 
diejenigen  Stellen,  an  welchen  die  Scheide  noch  er- 
halten ist,  eingeschnürt  erscheinen.  Dieses  Verhalten 
hätte  zur  Aufstellung  der  umspinnenden  Fasern 
Hbklk’s  geführt. 

Bei  den  Entzüngsvorsuchen , angestellt  durch  Ein- 
spritzen  von  Crotonöl  oder  durch  Einbringen  eines  frem- 
den Körpers  in  das  subcutane  Bindegewebe,  konnte  Verf. 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  ganz  im  Anschluss 
au  Cohuheim  constatircn,  dass  die  das  Bindegewebe 
infiltrirenden  lymphoiden  Elemente  ausgewanderte  farb- 
lose Blutkörperchen  seien,  da  sich  die  ersten  Spuren  der 
Eiterbildung  nicht  an  Ort  und  Stelle  des  Reizes,  son- 
dern um  das  nächstgelegene  Gefäss  herum  zeigten.  Auch 
war  an  den  fixen  Zellen  des  Bindegewebes  nur  höchst 
selten  eine  Kerntheilung  zu  beobachten  Die  von  F«  in 
seinen  früheren  Arbeiten  abgebildeten  und  damals  schon 
mit  Wahrscheinlichkeit  als  Kunstprodukte  signalisirten 
grossen  Nebentropfen  weissen  Fettes  in  den  wuchernd- 
atrophischen  Fettzellen  erklärt  er  jetzt  mit  Sicherheit  für 
artificiell. 

Bei  ganz  jungen  Fröschen  and  Nagern  stellen 
nach  Ponfick  (9)  die  frisch  isolirten  Sehnenzellen 
Parallelepipeda  dar,  die  auf  einem  langen  nnd  schma- 
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len  Rechteck  errichtet  sind.  Diese  Zeilen  nmkieiden 
die  Bändel  unvollständig,  müssen  also  moldenförmig 
gekrümmt  sein.  Ihre  schmale  Seitenfläche  ist  von 
Boll  fälschlich  als  elastischer  Streifen  gedeutet  wor- 
den. ln  der  Achillessehne  des  Frosches  findet 
Ponfick  wie  Adickes  ächten  Knorpel. 

Cuccio  (10)  stellt  die  Resultate  seiner  Arbeit 
über  die  Fingersehnen  des  Frosches  und  die  Schwanz- 
aehnen  kleiner  Nager  wörtlich,  wie  folgt,  zusammen : 

1)  In  allen  Sehnen  finden  sich  stets  2 streng  zu 
scheidende  Formelemebte , die  Bindegewebsbündel 
und  die  in  Carmin  sich  stets  intensiv  roth  färbenden 
Streifen,  die  ln  durchaus  regelmässiger  Weise  zwischen 
den  Bindegewebsbündeln  angeordnet  sind. 

2)  Jedes  Bindegewebsbündel  der  Sehne  besitzt 
eine  besondere  Scheide,  in  der  feine  elastische  Fasern 
eingelagert  sind. 

3)  Die  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  so  re- 
gelmässig verlaufenden  und  in  Carmin  so  lebhaft  sich 
imbibirendenLängsstrcifenbestohenauseiner  elastischen 
Scheide  und  aus  stäbchenförmigen  Elementen,  die 
durch  grössere  resp.  kleinere  Interatitien  von  einander 
getrennt  sind,  je  nachdem  dieSehne  stark  oder  wenig 
ausgedehnt  war. 

4)  Jedes  dieser  Stäbchen  erweist  sich  als  eine 
rechteckige  Zelle  mit  rundem  oder  ovalem  Kern. 

5)  Der  elastische  Streifen  Boll’s  ist  ein  Kunst- 
prodnkt. 

6)  Die  Zellen  in  dem  sogenannten  Knorpel  der 
Achillessehne  des  Frosches  sind  keine  Knorpelzellen, 
sondern  gleichen  vielmehr  denzelligen  Elementen  der 
Sehne,  wenn  dieselben  völlig  ausgebreitet  und  nicht 
zu  der  Stäbchenform  znsammengefaltet  sind. 

7)  Die  bekannten  Querschnittsbilder  der  Sehne 
dürfen  nicht  im  Sinne  ViBcaow's  als  ein  Ausdruck 
anastomosirender  Zellen  gedeutet  werden. 

8)  Die  Rae  vier’ sehen  aus  den  zusammengerollten 
Zellen  zusammengesetzten  Kanäle  existiren  nicht. 

Rio. aut  (11),  der  in  Rakvikr’s  Laboratorium  ar- 
beitete, schliesat  sich  in  Bezug  auf  den  normalen  Bau 
der  8ehne,  den  eran  Querschnitten  in  Pikrinsäure  ent- 
kalkter Vogelsehnen  zu  studiren  empfiehlt,  ganz  an 
Ranyikr  an.  Seine  Arbeit  behandelt  vorzugsweise  die 
knorpelartigen  Verdickungen  an  den  Beugesehnen 
des  Vogelfasses  und  den  ganz  ebenso  wie  diese  ge- 
gebauten  Knorpel  aus  der  Achillessehne  des  Frosches 
und  giebt  der  so  vielfach  ventilirten  Streitfrage  über 
diese  Gebilde  eine  andere  Wendong.  Bringe  man  die 
knorpelartigen  Verdickungen  aus  den  Beugesehnen 
kleiner  Vögel,  nach  Raeyirb’s  Methode  behandelt,  in 
toto  unter  das  Mikroskop,  so  sehe  man  die  parallelen 
Fibrillenzüge  der  Sehne  sich  im  Niveau  der  knorpel- 
artigen Anschwellung  pinselartig  verbreitern  und  für 
die  Längsreiben  der  Zellen  grössere  Zwischenräume 
zwischen  sich  lassen.  Die  Zellen  selbst  gingen  unter 
Verwandlung  ihres  rechteckigen  Kernes  in  einen 
sphärischen,  eine  eigentümliche , bläschenförmige 
Metamorphose  ein.  Der  Kern  werdo  wandständig, 
das  Protoplama  verwandele  sich  in  eine  dünne , kuge- 
lige Schale,  welche  einen  eigentümlich  perlglänzen- 


den, in  Osmiumsäure  schwachbraun  gefärbten  flüssi- 
gen Inhalt  ebenso  umschliesat,  wie  das  Protoplasma 
einer  Fettzelle  den  Fetttropfen.  Diese  Zellen  lägen  in 
Nischen  der  amorphen  Scheide,  welche  nach  Rakvikr 
auch  die  rührigen  Sehnenzellen  omgiebt.  Dass  die  Sehne 
der  Länge  nach  abtheilende  gewöhnliche  Bindegewebe, 
welches  aus  querverlaofenden  Fibrillen  mit  endotho- 
lialem  Belage  besteht,  geht  auch  in  die  Zusammen- 
setzung der  faserknorpeligen  Verdickungen  ein  und 
unterliegt  auch  hier  der  bläschenförmigen  Metamor- 
phose seiner  Endothelien.  Durch  die  Vergrösscrung 
der  zeitigen  Elemente  erleiden  die  Fibrillenbündel  bis 
auf  einige  derbere  central  gelegene,  eine  Atrophie, 
so  dass  sie  schliesslich  nur  noch  als  schmale  Streifen- 
bündel erscheinen. 

In  der  Mitte  der  faserknorpeligen  Elemente  ge- 
hen nundie  bläschenförmig  metamorphosirtenZellen  eine 
fettige  Metamorphose  sowohl  ihres  Inhaltes  als  ihrer 
Protoplasmahülle  ein.  Durch  längeres  Kochen  oder 
Einlegen  in  2pCt.  Woinsäure  gelinge  cs  bei  ener- 
gischem Drucke  ganze  Reihen  derartiger  Bläschen  in 
continuo,  zu  isoliren,  denselben  Ban  zeige  im  Wesent- 
lichen auch  die  Ansatzstelle  der  Sehnen  am  Knochen. 
Was  die  Verknöcherung  der  Vogelsehne  anbetrifft, 
so  sei  dieselbe  durchaus  nicht  als  eine  ächte  Ver- 
knöcherung aufzufassen. 

Oscar  ürrtwio  (14)  (anatom.  Institut  zu  Bonn) 
findet  das  Auftreten  der  elastischen  Fasern  im  Netz- 
knorpel  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  einerZwischen- 
substanz  und  [zwar  immer  unmittelbar  auf  der  Ober- 
fläche des  Zellprotoplasma.  Es  handelt  sich  dabei 
um  dieselbe  formative  Thätlgkeit  des  Protoplasma, 
wie  sie  bei  der  Entwicklung  des  fibrillären  Bindege- 
webes für  die  Entstehung  der  Fibrillen  von  Max 
Scbültzr  in  Anspruch  genommen  wird.  Das  Proto- 
plasma bildet  die  elastischen  Fasern  direct  aus  seiner 
Substanz,  ebenso  wio  cs  die  bindegewebigen  Fibrillen 
bildet.  (Man  vergl.  hier  den  Bericht  über, die  Arbeit 
Boll's:  „Ueber  die  Entw.  des  Bindegewebes“,  worin 
MaxSchdltzr's  Ansicht  nach  den  Worten  Boll's  aus- 
führlich mitgetheilt  wird;  s.  d.  Ber.  für  1871).  Die 
weitere  Entwicklung  der  einmal  angelegten  elastischen 
Fasern  erfolgt  entweder  durch  Intussusception  oder 
durch  weitere  Bildungstbätigkeit  des  Protoplasma  der 
persistirenden  Zellen  Niemals  findet  sich  eine  freio 
Bildung  elastischer  Substanz  in  vorher  enstandener 
Intercellularsubstanz,  wie  der  seit  Heinrich  Mokller 
fast  von  allen  namhaften  Hlstologen  und  zuletzt  auch 
noch  von  Rahyikr  (s.  dies.  Bericht  Ncrvengew.  Nr.  1) 
angenommen  worden  ist. 

Aus  der  Arbeit  Hkrtwio's  ist  ferner  noch  zu 
erwähnen,  dass,  entgegen  den  Angaben  von  Rabl- 
Rueckhard,  um  die  Knorpelzellen  besondere  Höfe 
hyaliner  Substanz  in  derThat  existiren  und  dass  ferner 
die  hyaline  Substanz,  wie  zuerst  Heinrich  Mukller 
im  Ohrknorpel  dos  Hundes,  später  Bubnoff  beim  hya- 
linen Knorpel  und  Andere  bei  niederen  Thiercn  be- 
obachteten, mit  zahlreichen  Porenkan&lchen  durch- 
zogen ist.  (S.  auch  Hkitzmann,  IV.  6.  22  und  23.) 

8* 
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B.  Knochen  und  Knorpel, 

1)  v.  Török,  A. , Der  feinere  Beo  dea  Knorpel»  In  der  Achtllce- 
■ehne  dea  Frosche*.  Verbd.  d.  WSnbnrger  phyt.  ned.  Geiellarh. 
N P.  III.  Bd.  No.  1—  2)  Oo  lobe  ff,  A.,  Ueber  den  Bau  dee 
Faierknorpel.  8itsuo§sb*r.  der  roealiehen  Naturf  -Ver».  io 
Kiew.  187t.  Zeitschrift  für  wiaaenieb.  Zool.  XXII.  p.  297. 
(Au»  dem  körten  Berichte,  der  dem  Kef.  ?orK«legen  hat,  ver- 
mag dleeer  oor  tu  entnehmen  , da»a  der  Knorpel  der  Achtllea- 
aehne  nicht  al«  Icbter  Knorpel  aofiufaaeen  l»t.  Die  übrigen 
Angaben  laoten  in  der  knappen  vorliegenden  Faaaung  su  nnbe- 
atimnt).  — S)  Stroacbneider,  Beitrag  tur  Entwicklung  der 
körten  Knochen  bei  Neugeboruen.  Centralblatt.  f-  d.  roedkin. 
Wissen.  No.  51.  — 4)  Le  vaehin,  L.,  Daher  die  Kotwlckelong  dea 
Knocbengewebea  In  den  Röhrenknochen  der  Batracbler.  Centrlb. 
f.  med.  Wiitcoteb.  18  und  19.  — 5)  Derselbe,  Zar  Rntwleke- 
lang  dee  Knoehengewabea  an  dan  Dlsphysenenden  der  Röhren- 
knochen der  Neogebornen.  Mdlangee  blologlques  ltr4*  du  bulletln 
de  l'Acadfaiie  de  8t.  Pdteraboorg.  VIII.  Ib7l,  p.  801  — 306.  — *) 
Deraelbe,  Ueber  die  terminalen  Blutgefässe  in  dan  primitiven 
Markraomeo  der  Röhrenknochen  der  Neogebornen  und  über  die 
Cnplllerkerne  deraelben.  Ebenda,  p.  307-16.  (Dem  Referenten 
nur  bekaant  aue  dam  Referat  im  Centralblatt  f.  d.  medlcin 
Wlatenacb.  No.  IS).  — 7)  v.  Rustiiky,  L. . Unterauchnngen 
über  Knoehenmark.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wlaeenech.  No.  36. 

— 8)  Debrneil , M.  A. , Note  pour  tervir  k l’ötude  <!n  d4v4- 
loppement  dea  oa.  Journal  de  1 anatomie  et  de  Physiologie  Nr.  1, 
(Eine  Zlblong  der  auf  Qnrrarhultten  Junger  und  erwachsener 
Knoeben  getroffenen  Gefisaksnil«,  sowie  eine  Ausmeeeung  dee 
Volumen*  derselben  ergeben,  daes  die  Zahl  der  Hävers iachen  Kanäle 
mit  dem  Aller  ahnlmmt,  ihre  Gröaae  dagegen  tunimmt.)  — 9) 
Kolli  ker,  A.,  I.  Die  Verbreitung  und  Bedeutung  der  viel- 
kernigen Zellen  der  Knochen  und  Zlhae.  Würtburger  physik. - 
med.  Gesellschaft  N.  P.  II,  4.  (vorläufige  llltttbeilong  v.  23.  Fabr.) 

— 10)  II.  Weiter*  Beobachtungen  über  daa  Vorkommen  nnd  dl* 
Verbreltong  typischer  Beeorptionsflleben  an  den  Knochen. 
Ebenda*.  N.  F.  III,  3.  — 11)  III.  Dritter  Beitrag  «ur  Lehre  von 
der  Entwickelung  der  Knochen,  Ibld.  Vom  4.  klart  1873.  — 19) 
Stleda,  Lu  dir..  Die  Bildung  dee  Knocbeogewebe*.  Festschrift  des 
Naturforsrbervereius  tu  Riga  tum  Jubllaenm  der  Gesellschaft 
prakt.  A erste  tu  Riga  Lelpalg.  _ 13)  8 tr  cito  ff,  Brltrige  tur  nor- 
malen Knoebenbüdung.  Vorläufig*  MHtbrilung.  Centralbl  I.  d. 
mediein.  Wiseeuseb.  No.  29.  — 14)  Aoborow,  8.,  Ueber  di* 
llowship'scbeu  Lacunen.  Barl,  medlcin.  Centralbl.  No.  16.  (Beim 
Entkalken  von  Knoebemtuckchen  mitteUl  Ssltsäure  nimmt  dlo 
SntkalkungsLnie  In  der  Nähe  eines  Knochenkörperchens  einen 
halbkreisförmigen  Auascbnilt  an.  Verf.  erktiit  daraus  dis 
Howihip'sehen  Lacunen).  — IS)  Moste,  A.,  Sagglo  dl  alcone 
rlcerche  fatte  Intorno  all’  arcreiclmento  dtlls  ossa.  Napoli  8, 
1871.  (Verf.  will  die  neue  Knocbentubstana  auaichllsasllcb  von 
den  dla  Gafksse  umgebenden  Markteileo  ableiten).  — 16) 
Nlkoltky,  Hietologlecbe  Unterauchnngen  über  die  Heilung 
der  Knorheubrüche  in  vrrsehkdenea  Altersperloden.  Arch.  f. 
pathol  Anatom,  u.  Pbytiolog.  Bd.  IV.  p.  81.  (Vsrf  leitet  dl* 
Osieoblatten  von  auegewanderten  farblosen  Blutkörperchen  sh.) 

— 17)  Pon'ftek,  E , Ueber  dl*  eympaüilsrben  Erkrankungen  dee 
Knochenmark**  bei  inneren  Krankheiten.  Archiv,  f.  patbol. 
Anatomie.  56.  Bd.  — 19)  llönuque,  A.,  Le  liaeu  mkdultalr* 
et  set  proprUtöe.  Ger.  hebd.  de  m4d.  et  de  ehlr.  Nro.  44, 
1871.  (Im  Wesentlichen  ein«  Znenmmenetellong.)  — 19)  Lieber- 
kfibn,  N .,  Zur  Lehre  vom  Knochen*  arbuhum.  Centralblatt 
f.  d.  mediein.  Wissenschaft  No.  27.  BiUungeberlchte  der  Gesell- 
schaft t.  d.  Bcförd  d.  gesamt.  N»turwlaa  in  Marburg,  p.  40-48. 

— 20)  Maas,  II.,  Zur  Frage  über  da*  Knorhenwarbstbum. 
Archiv  für  ktin.  Chirurgie.  U Bd.  p.  198  — 21)  W olf er- 
mann, H.,  Beitrag  sur  Kenntnis*  der  Archlteetur  der  Knochen, 
Distertatio  Inaninilari».  Bonn.  fl.  a.  Arcb.  f.  Anal,  u Phyaiol. 
p.  312.  — 22)  II  eilt  mann,  L. , Stullen  an  Knochen  und 
Knorpel.  Wien.  Medic.  Jahrbb.  — ?3)  Derselbe,  Ueber 
die  Ruck-  nnd  Neubildung  von  Mntgefieten  In  Knochen  und 
Knorpel.  Wien.  med.  Jahrbücher  1873.  —24)  Folta,  V.,  Ueber 
die  Eigenschaften  des  Knochenmark'' • (Arad.  dea.  ec.)  Gas.  med. 
de  Par.  14.  p.  166.  — 25)  lloyer,  J. , Ueber  den  feineren  Ban 
dee  Kuoehenmaikes  bei  Kaninchen  und  Hunden,  flltsnngsber. 


dir  russischen  Nnturf.-Vere.  tu  Kiew  1171.  Zeltacb.  f.  wlteenaoh 
ZooL  XXII.  p.  302.  — Vgl,  auch:  Histologie  II.  4.  Reeorbireode 
Rieten itlleu  (Bernhard  Heldeohai o).  — H.  III.  8 und  9 
Kalkniedersehlkge  in  organischen  Flüssigkeiten  (Harting,  Ord). 
— II.  IY.  a.  1.  Bemerkungen  über  den  Bau  de*  Knorpels  (W. 
Krause).  — U.  IV.  *.  2,  9.  10.  Knorpel  in  der  Achillessehne 
dea  Freeebes  ood  ln  den  Beugesshnen  der  Vögel.  Ansata  der 
Rehnen  an  die  Knochen  (10)  (A dickes,  Ponfick,  Ciarei o).— 
Entwlckelungegesohlchte  II.,  B.  1.  Kopfknorpel  der  Seiachier 
(Gegenbaur). 

v.  Torrork  (1)  hält  Boi.l’s  elastischen  Streifen 
ebenso  wie  Adickks  für  den  Ausdruck  einer  Knickong 
oder  Faltung  des  Zellkörpers.  An  frischen  Zellen  sei 
derselbe  nie  nachznweisen. 

Mit  Besag  auf  den  Ban  der  Achilleasehne  des 
Frosches  finde  sich  ein  Hyalinknorpel  bei  R.  escu- 
Icnta,  Pipa  doraigera;  bei  den  anderen  Arten  dagegen 
Uebergängo  bis  znr  reinsten  Sehnenstrnctur.  Die 
Knorpelzellen  zeigen  keine  Kapsel,  die  Grondsnbstanz 
gibt  aber  dentlicbe  Chondrinreaction.  Weiter  znr 
Echten  Sehne  hin  treten  Fibrillenbündel  von  verschie- 
dener Faserrichtong  in  der  Grnndsnbstsnz  snf,  doch 
finden  sich  zwischen  denselben  immer  noch  Reste  der 
knorpeligen  Intercellnlarsubstanz,  die  auch  mit  feinen 
Fortsätzen  in  das  Innere  der  Fibrillenbündel  eindringt. 
Verf.  warnt  vor  der  Verwechalnng  dieser  Fortsitze 
mit  elastischen  Fasern.  Bezüglich  der  detaillirten 
Beschreibung  der  amspinnenden  Fasern  nnd  Faser- 
scheiben verweist  Ref.  anf  das  Original. 

BeimWnrfelbein  von  Neugeborenen  unterscheidet 
Stroschnbidrk  (3)  anf  dem  Durchschnitt  drei  Zonen ; 
die  centrale,  intermediäre  nnd  peripherische.  Die 
intermediäre  Zone  erscheint  milchweiss,  die  beiden 
andern  hyalin;  die  milchweisse  Beschaffenheit  der 
intermediiren  Zone  ist  dnreh  eine  körnige  („klein- 
fssrige,  fast  körnige“,  sagt  Verf.)  Trübung  bedingt. 
Die  vom  Pcrichondrinm  vordringenden  Knorpeikanile 
gehen  nnr  bis  an  die  Grenze  der  centralen  Schicht;  in 
der  Umgebung  dieser  Kanäle  sind  die  Knorpelzcllcn 
besonders  dicht  angehänft,  was  dafür  zn  sprechen 
scheint,  dass  sie  vom  Knorpelmarke  abstammen.  Die 
ersten  Spuren  der  Verkalknng  trifft  man  stets  an  der 
Grenze  der  centralen  nnd  intermediären  Schicht  nnd 
zwar  immer  an  den  Rändern  von  Knorpelkanäion.  — 

Lkvschin  (4)  läugnet  die  netzförmige  Ablagerung 
von  Knochensubstanz  anf  der  BnucH'achen  struktur- 
losen Scheide,  der  sogenannten  Corticaihülle  der  noch 
ganz  knorpeligen  Froschknochen.  Vielmehr  ver- 
knöchern letztere  direct.  In  der  Mitte  der  Disphyse 
enthalten  sie  gehäufte,  scharf  eontourirto  Zellen  ohne 
Fortsätze,  die  in  vielfältig  ausgebnehteten  nnd  ver- 
ästelten Höhlen  liegen.  Etwas  später  bilden  sich  weit- 
maschige Gefässnetze  im  Periost,  die  zapfenförmig  in 
den  Knorpel  hincinwachscn. 

Durch  das  Zugrundegchon  der  gewucherten 
centralen  Knorpclelomenteentsteht  znersteine  doppelte, 
dann  eine  einfache  Markhöhle  mit  Blutgefässen  und 
Grannlationszellcn. 

Auch  für  höhere  Thiere  und  den  Menschen  iängnet 
I.kvschin  (5  nnd  6)  unbedingt,  dass  die  proliferiren- 
den  Zellen  des  Dlapbysenknorpels  in  die  Zusammen- 
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Setzung  de»  Mtrkgcwebes  am  Verknöcherungsrande 
übergehen,  da  nicht  allein  alle  Zwischenformen  fehlen, 
sondern  auch  die  Blutgefässschlingen  bis  ln  die  letzten 
eben  erst  eröffueten  Knorpelböblen  mit  noch  unverän- 
derten Knorpelzellen  dringen.  Das  Kaliber  der  zu- 
führenden  und  der  terminalen  Gefäsaschlingen  ist 
grösser,  als  das  der  abführenden  und  trägt  nicht  selten 
Fortsätze,  die  für  das  Blut  noch  nicht  völlig  permea- 
bel sind.  Die  Ostooblasten  entstehen  aus  cmigrirten 
farblosen  Blutkörperchen.  Die  Capillargefisse  selbst 
sind  kernlos;  der  Anschein  der  Kerne  wird  durch  die 
in  der  Auswanderung  begriffenen  Zellen  bedingt. 
(Vgl.  die  Angaben  J.  Areold’s  über  die  Capillaren 
des  Corpus  vitreum.  VII.  4.) 

Durch  Injection  von  { pCt.  Silberlösung  weist 
Rcsnzn  (7)  die  endothelialen  Wandungen  der  Kapil- 
laren des  Knochenmarks  nach.  Ausser  den  eckigen 
Figuren  des  Endothels  bemerkte  Verf.  an  den  arteri- 
ellen Kapillaren  und  kleineren  Arterien  noch  Kreise 
von  2 Um.  Durchmesser,  die  sich  bald  auf  den  Endothel- 
grenzen, bald  auf  dem  Endothelfeld,  meistens  aber  da 
zeigten,  wo  mehrere  Endothelien  zusammenstossen. 
Aus  fettarmem  Knochenmark  gelang  es  Mucin  darzu- 
stellen. 

Korm.ikkr(9-11)  veröffentlicht  vorläufig  in  mehr 
aphoristischer  Form,  der  er  bald  eine  ausführlichere, 
mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung  folgen  zu 
lassen  verspricht,  nachstehendes  Grundgesetz  für  die 
Resorption  des  Knochengewebes: 

Wo  Knochen  und  Zähne  normal  der  Resorption 
anheimfallen,  zeigen  dieselben  eine  feingrubige  Ober- 
fläche. In  jeder  Grube  (Howship’sche  Lacune)  sitzt 
eine  Ihr  entsprechende  Riesenzelle;  doch  können 
einzelne  Riescnzellen  auch  2 Lacunen  erfüllen  und 
umgekehrt.  Diese  Riesenzellen,  Osteoklasten,  wie 
sie  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  ihre  Function  nennt, 
entstehen  durch  Umgestaltung  der  Osteoblasten.  Sie 
sind  die  Organo,  die  das  Knochen-  und  Zahngo- 
webe  unter  normaion  Verhältnissen  zur  Resorption 
bringen.  Man  findet  sie  tbeils  im  Innern,  theils  an 
der  Oberfläche  der  Knochen. 

Im  Innern  kommen  sie  vor: 

a)  dicht  hinter  den  Ossificationsrindern  der 
Knorpel, 

b)  an  den  Wandungen  der  sich  entwickelnden 
Markräume  und  Knoehenhöhlen. 

An  der  äuaaern  Oberfläche  der  Knochen  finden 
sie  sich: 

a)  an  den  Wänden  dor  die  Schädelhöhle,  den 
Wirbelkanal,  die  Augen-  und  Nasenhöhle  begrenzen- 
den Knochen, 

b)  an  den  Zahnfurchen  embryonaler  Kiefer, 

e)  am  vorderen  Rande  des  Proc.  coronoides  und 
condyloidea  des  Unterkiefers, 

d)  an  allen  die  Knochen  durchbohrenden  Löchern 
und  Kanälen. 

Ferner  finden  sich  Riesenzellcn  in  den  von  Kehrer 
beschriebenen  Lacunen  an  der  Absorptionsflächo  der 
Milchzähne. 

Dagegen  bat  sich  die  Vermuthung,  dass  auch  der 


Knorpel  des  sich  entwickelnden  Knochengewebes  durch 
Osteoklasten  resorbirt  wurde,  bis  jetzt  nicht  bestätigt. 
Die  Osteoklasten  entstehen  nicht,  wie  Brboicbin  und 
Rindfleisch  wollen , durch  Umgestaltung  der  defini- 
tiven in  den  Knoehenhöhlen  vorhandenen  Knochen- 
zellen, denn  Osteoklasten  finden  sich  auch  an  Knochen- 
splittern, die  keine  Zellen  mehr  enthalten,  am  Elfen- 
bein der  Zähne  an  der  Cementfläcbe,  an  todtenElfen- 
beinstifton,  die  behufs  Erzielung  einer  knöchernen 
Ankylose  ln  pseudarthrodische  Fracturstellen  einge- 
trieben waren.  Da  sich  zwischen  Osteoklasten  und 
Osteoblasten  vielerlei  Uebergangsstufen  finden  und 
überhaupt  Resorptionsflächen  sehr  leicht  in  Wachs- 
tbumsflächen und  umgekehrt  übergehen  können,  so 
neigt  sich  Kobllizbb  der  schon  vorhin  berührten  Mei- 
nung zu,  dass  die  Riesenzellen  dann  aus  den  Osteo- 
blasten entehen,  wenn  ein  abnormer  Reiz  gesetzt  wird. 
Da  die  schwindenden  Knochen  mikroskopisch  scharfe 
Ränder  haben,  so  geht  der  Resorption  kein  Zerbtöckeln 
der  Knochensubstanz  vorher;  auch  von  vorhergehen 
der  Entkalkung  des  Gewebes  wie  bei  Osteomalacie  ist 
nichts  wahrzunehmen.  Bemerkenswerth  ist  ferner, 
dass  die  Osteoklasten  an  ihrer  dem  Knochen  zugewen- 
deten Sette  manchmal  eine  Unmasse  dicht  beisammen- 
stehender möglicher  Weise  beweglicher  Zellenaus- 
läufer zeigen.  (Man  vergl.  die  bezüglichen  Angaben 
von  Kehrer  und  Gutbeih;  s.  Kbrrrr  „Ueber  die 
Vorgänge  beim  Zahnwechsel,  Centralbl.  für  die  med. 
Wissenseh.  Berlin  18457  Nr.  47  und  diesen  Bericht: 
Digestionsorgane  Nro.  5.)  Die  die  Resorption  be- 
dingenden Gründe  sind  einestheils  in  den  Druckwir- 
kungen zu  suchen,  die  wachsende  Organo  auf  die  sie 
umschliessenden  knöchernen  Hüllen  und  Wände  aus- 
öben  müssen,  andrerseits  mögen  sie  in  der  Dehnung 
und  Zerrung  zu  finden  sein , welche  das  Perlost  der 
Diapbyse  durch  das  Wachsthnm  des  Epiphysenknor- 
pels erleidet.  Gegen  J.  Wolff  bemerkt  Kokluirh, 
dass,  wenn  man  die  energischen  Resorptionserschei- 
nungen an  Knochen  in  Betracht  ziehe,  nicht  die  ge- 
ringste Nöthigung  zur  Annahme  eines  interstitiellen 
Wachsthums  vorhanden  sei. 

Um  zu  einer  genauenTopographie  der  Rosorpüons- 
fläche  an  der  Aussenseite  dos  Knochens  zu  gelangen, 
hat  Kokllikrr  das  Skeletteines  Kalbes  Linie  für  Linie 
mikroskopisch  untersucht.  Die  so  gewonnenen  Resul- 
tate, wegen  deren  genauerer  Darstellung  wir  auf  die 
2te  Publikation  (Nr.  10)  verweisen , wurden  dusch 
Fütterungsversucbe  mit  Krapp  verificirt.  Der  Krapp 
verbindet  sich  nur  mit  der  während  der  Fütterungs- 
zeit neugebildeten  Knochen-  und  Zahnbeinsubstanz, 
ohne  die  früher  gebildete  zu  tingiren.  Dagegen  be- 
hält die  einmal  gofärbte  Knochensubstanz  ihre  Fär- 
bung während  langer  Zeit.  Füttert  man  daher  Thlero 
nur  wenige  Tage  mit  Krapp  und  tödtet  sie  dann  so- 
gleich, so  erscheinen  nur  diejenigen  Stellen  roth , an 
denen  neue  Knochensubstanz  abgesetzt  ist,  während 
die  indifferenten  und  die  Resorptionsflächen  weiss  er- 
scheinen. Füttert  man  sie  dagegen  mehrere  Wochen 
mit  Krapp  und  lässt  sie  dann  einige  Zeit  bei  gewöhn- 
lichem Futter,  so  müssen  umgekehrt  die  Resorptions- 
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flächen  roth  und  die  Ansatzflächen  weiss  erscheinen. 
Aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  wie  aus  6 
Fütterungsversuchen  ging  nahezu  übereinstimmend 
hervor,  dass  eine  äussere  Resorption  sich  an  allen 
Flächen,  die  Hohlrfiume  begrenzen,  findet,  sowie  an 
allen  Knochenvorsprungen,  die  sich  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung verschieben.  An  den  mit  Krapp  gefütterten 
Thieren  gelang  es  Ko&llikrr  auch , die  Länge  der 
während  der  FütteruDgszeit  neu  angesetzten  Knochen- 
substanz für  jeden  Knochen  des  Skeletts  direct  mikros- 
kopisch zu  messen.  Indem  wir  in  Bezug  auf  die 
näheron  Angaben  wiederam  auf  das  Original  selbst 
(3te  Publikation  Nro.  11)  verweisen,  genüge  es  hier 
die  von  Verfasser  aufgestellten  Grundgesetze  an- 
zuführen : 

1)  An  langen  Röhrenknochen  mit  Epiphysen  an 
beiden  Enden  wächst  das  ganze  Diaphysenende 
schneller,  dessen  Epiphyse  länger  getrennt  bleibt. 

2)  Kleine  Röhrenknochen  mit  nur  einer  Epiphyse 
wachsen  an  der  dieser  Epiphyse  zugekehrten  Seite 
ihrer  Diaphyse  am  stärksten. 

3)  Alle  freien  Ränder  und  Apophysen,  sowie  die 
Enden  der  Rippen  zeigen  ein  mächtiges  Wachsthum. 

4)  Alle  Epiphysen  wachsen  an  der  Gelenkseite 
am  stärksten. 

5)  -Jo  mächtiger  die  Lage  der  ruhenden  Knorpel- 
zellen ist,  um  so  energischer  schreitet  im  Allgemeinen 
das  Längenwacbsthum  vor. 

Aus  den  über  das  Längenwacbsthum  gewon- 
nenen Resultaten,  sowie  aus  der  gefundenen  Lage  der 
Resorptionsflächen  construirt  non  Kokllirkr  ein  neues 
Schema  des  Knochenwachsthums  für  den  Humerus, 
welches  den  Verschiebungen  der  einzelnen  Theile 
gegen  einander  während  der  Entwickelungszeit  Rech- 
nung trägt.  Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  Verf.  im  Anschluss  an  Gf.gkntuuk  und 
Stibda  neuerdings  auch  den  Inhalt  der  Knorpelkanälo 
und  der  Markräume  im  verknöchernden  Knorpel  vom 
Periost  her  ableitet. 

In  seiner  Festschrift  liefert  Stikda  (12)  neben 
einer  ausführlichen  historischen  Darstellung  der  seit 
Hippocrates  über  die  Knochcnentwicklung  herrschen- 
den Ansichten  den  Nachweis,  dass  bei  der  Verknöche- 
rung die  Knorpelzellen  sich  nicht  in  die  Zellen  der 
Markräumen  umwandeln,  sondern  vollständig  zu  Grundo 
gehen.  Aus  der  die  Unterfläche  des  Periostes  überzie- 
henden Osteoblasten-Lage,  der  sogenannten  osteogenen 
Schicht,  wuchert  ein  mit  Osteoblasten  bekleideter  ge- 
fässführender  Periostzapfen  io  das  Centrum  eines 
Röhrenknochens  hinein,  indem  er  den  Knorpel  theils 
verzehrt,  theils  aus  einander  drängt.  Die  ersten  Oste- 
oblasten kommen  also  von  aussen  herein  und  ent- 
stehen nicht  durch  Wocherung  der  Knorpelzellen. 

In  Bezug  auf  das  Knochenwachsthum  glaubt 
Stirüa,  dass  die  microskopischen  Bilder  nur  auf  Juxt- 
apposition  zu  deuten  seien  und  spricht  sich  wio  fast 
alle  neueren  Forscher  gegen  die  exclusive  Anschauung 
von  J.  Wolff  aus.  Um  die  in  Bezug  auf  mathema- 
tische Expositionen  bedenklichen  Gemüthcr  zu  beru- 
higen, mag  hier  erwähnt  werden,  dass  Stif.da  nach 


der  Angabe  eines  von  ihm  über  diese  Dinge  be- 
fragten Mathematikers  mittheilt,  es  werde  auch  bei 
der  Appositionstheorie  des  Knochen wachsthums  allen 
beim  Knochen  zur  Geltung  kommenden  mechanischen 
und  statischen  Verhältnissen  vollkommen  Rechnung 
getragen.  — Was  die  Art  und  Weise  der  Betheiligung 
der  Osteoblasten  an  der  Bildung  der  Knocbensubstanz 
betrifft,  so  stellt  sich  Stikoa  auf  Seite  des  Ref. 

Strklzoff  (13)  empfiehlt  Doppeltinktion  mit 
Hämatoxylin  und  Karmin,  wodurch  der  Knorpel  blau, 
der  Knochen  roth  gefärbt  wird.  Er  unterscheidet  3 
Typen  der  normalen  Knochenentwicklung:  1)  den 
endochondralen,  2)  den  perichondralen,  3)  den  meta- 
plastischen. Letzterer  besteht  in  directer  Verknöche- 
rung des  Knorpels,  ein  Vorgang,  der  sich  normal  am 
Unterkiefer  findet.  Den  endochondralen  Typus  schil- 
dert Strklzoff  wie  Stibda  und  Köllikrr.  Die 
Markzellen  stammen  aus  dem  Perichondrium ; die 
Knorpelzellen  gehen  vollständig  zu  Grunde.  Resorp- 
tion einmal  gebildeter  Knochensubstanz  scheint  Verf. 
nicht  annehmen  zu  wollen ; wie  er  sich  dabei  die  Er- 
weiterung von  Knochenkanälen  und  Räumen  vorstellt, 
ist  Ref.  aus  der  etwas  dunklen  Fassung  der  Strkl- 
zoff’sehen  Arbeit  nicht  im  Stande,  sich  klar  za 
machen.  Oder  wie  soll  man  sich  folgenden  Satz,  pag. 
452,  zurechtlegen? 

„ Erweiterung  der  persistirenden  Markkanäle  ist 
zu  beobachten:  a)  wenn,  etc.  - b)  Nur  die  central 
gelegenen,  von  allen  Seiten  durch  Knochen- 
gewebe begrenzten,  persistirenden  Markkanäle  er- 
weitern sich  durch  zeitiges  und  interstitielles  Knorpel- 
und  Knochen  wachsthum.  Die  Diffetenzirung  der  Bil- 
dungszellen  zu  Knochengewebe  bleibt  aus , denn  die 
Bildungszellen  scheinen  ihre  Bildungskraft  eingebüsst 
zu  haben,  da  sie  bald  zu  fettigen  Markzellen  werden.  “ 
Ref.  gesteht,  dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  ist, 
sich  in  diesem  Satze  zurecht  zu  finden. 

(Wäre  es  nicht  im  Interesse  der  Sache,  weun  dafür 
gesorgt  würde,  dass  die  gewiss  sehr  erwünschten  Publi- 
catiouen  von  Ausländem  in  deutscher  Sprache  in  etwas 
klarerer  Form  erscheinen,  als  das  vielfach  geschieht? 
Es  lässt  sich  das  auch  ohne  sachliche  Bevormundung 
sehr  wohl  bewerkstelligen,  und  es  wäre  damit  Sowohl 
den  Herren,  welche  in  unseren  Laboratorien  arbeiten, 
oder  uns  sonst,  was  wir  dankbar  anerkennen,  ihre  Pu- 
blicationen  auszüglich  mittheilen,  als  auch  uns  besser 
gedient.  Vielen  Missverständnissen  würde  vorgebeugt, 
und  manche  Arbeit,  die  jetzt,  wegen  der  Unmöglichkeit 
eines  klaren  Verständnisses,  einfach  bei  Seite  gelegt 
wird,  würde  besser  gewürdigt  werden.  Was  nützen  die 
vielen  vorläufigen  Publicationen,  wenn  damit  nur  das 
erreicht  wird,  dass  weder  sie  noch  die  spätem  ausführ- 
licheren Arbeiten  mehr  angesehen  werden,  sondern  Jeder 
auf  einen  Referenten  wartet,  der  ihm  die  Sache  erst  in 
eine  verständliche  Form  bringen  muss?) 

Das  Wesen  der  Rachitis  bestehe  darin , dass  die 
Knorpelzellen  nach  ihrer  Wucherung  persistiren,  an- 
statt zu  Grunde  zu  gehen,  wodurch  der  endochoudrale 
Typus  dem  metaplastischen  weichen  müsse.  Demnach 
besteht  ein  physiologisches  Vorbild  der  rachitischen 
Ossification  in  der  normalen  mctaplastisohen  Ver- 
knöcberuugs weise  des  Unterkiefers. 
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PoMFicr  (17)  weist  auf  das  häufige  Vorkommen 
Blutkörperchen  haltiger  Zellen  in  der  Milz  und  im 
Knocbenmarke,  namentlich  bei  schwereren  constitutio- 
nellen  Erkrankungen  bin.  Er  möchte  in  diesen  Zellen 
Resorptionswerkzeuge  sehen,  welche  unbrauch- 
bar gewordene  Elemente  des  Blutes  an  sich  ziehen  und 
wegschaffen.  LjkberkDhn  (19)  widerlegt  durch  Ver- 
suche mit  in  die  Diaphyse  von  Röhrenknochen  getrie- 
benen Stiften,  deren  Entfernung  dieselbe  blieb,  die 
ron  Wolff  neuerdings  vertretene  Theorie  des  exclu- 
siven interstitiellen  Rnochenwachsthums.  Er  zeigt  da- 
bei, wie  durch  die  vom  Periost  aus  sich  neu  auflagern- 
den Knochenscbichten  die  freien  Enden  der  Drähte 
von  einander  entfernt  werden  können,  während  die 
Distanz  ihrer  im  alten  Knochen  feststeckenden  andern 
Enden  dieselbe  bleibt.  Zugleich  theilt  L.  einen  Ver- 
such mit,  betreffend  einen  in  das  untere  Ende  des 
Deltamuskels  eines  jungen  Hundes  eingetriebenen 
Silberstift.  Der  Stift  war  nach  6 Monaten  7 Milli- 
meter von  der  nach  oben  gerückten  Ansatzstelle  des 
Muskels  entfernt.  Es  wird  hierdurch  die  Verschie- 
bung der  Muskelansätze  documentirt,  die  sich  als  noth- 
wendiges  Correlat  ans  der  Theorie  des  appositionellon 
Knochenwachsthums  ergiebt.  — Das  Wachsthum  der 
Geweihe  geht  nach  Verf.  ebensowohl  per  appositionem 
als  auch  interstitiell  vor  sich. 

Ebenso  wie  Liebf.rkühn  konnte  auch  Maas  (20)  bei 
seinen  Versuchen  an  jungen  Meerschweinchen,  die 
zum  Theile  im  Laboratorium  des  Ref.  ausgeführt  wur- 
den, die  Annahme  Wolff’s  betreffend  ein  ausschliess- 
lich interstitielles  Wachsthum,  nicht  bestätigen. 
Zwei  Elfenbeinstifte,  deren  Abstand  genau  gemessen 
war,  änderten  beim  weiteren  Wachsthum  des  Knochens 
ihre  Entfernung  nicht,  wohl  aber  entfernten  sie  sich 
von  den  beiderseitigen  Epiphysen.  Läugsringe  wan- 
delten beim  Wachsthum  des  Knochens  gegen  die 
Markhohle  hin  oder  es  trat  eine  scheinbare  Verkrüm- 
mung des  Knochens  ein,  welche  aber  durch  pe- 
riostale Auflagerung  bedingt  war  Krapp- 
fütterongen  können  nichts  beweisen,  da  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Philippkaux  und  Vulpiak  sich 
auch  alte  Knochenpartieen  färben  (vergl.  jedoch  die 
Angaben  von  Köllikkb  9—11  dieses  Berichtes)  und 
diese  Färbungen  durch  das  Blut  wieder  ausgewaschen 
werden.  Maas  glaubt  demnach  gegen  ein  ausschliess- 
lich interstitielles  Knochen  wachsthum  im  Sinne  Wolfp’s 
sich  aussprechen  zu  müssen. 

Hkitzmarn  (22  u.  23) empfiehlt  zur  Darstellung  des 
Systems  der  Knochenzellenausläufer  frische  Präparate 
entweder  direct  oder  nach  Färbung  in  Goldchlorid  oder 
nach  Entkalkung  dijrch  Milchsäure  bei  starken  Ver- 
grösserungen  zu  untersuchen.  Seine  Untersuchungen 
betreffen  die  Veränderungen  der  Knorpel-  und 
Knochcnzellen  bei  der  Verknöcherung  und  bei  der 
Applikation  von  Entzünd ungsreizen  und  kommen 
darauf  hinaus  a)  dass  sich  Riesenzellen  aus  Knorpel- 
ond  Knochenzollen  entwickeln,  b)  dass  die  Knorpel- 
zellen (entgegen  der  Ansicht  KOllikkr's,  Shkda's 
o.  A.  s.  dsn  Bericht)  io  die  Osteoblasten  übergehen, 


c)  dass  sie  aber  zum  Theil  auch  ein  gefäss-  and 
blutbildendes  Material  liefern. 

An  entzündeten  Knochen  erfolgt  die  Lösung  der  Kalk- 
salze zuerst  in  der  Nähe  der  Gefässe,  dann  aber  auch 
unabhängig  von  letzteren  in  Territorien  mitten  in  der 
Grundsubstanz.  Der  Zellenleib  vergrössert  sich  unter 
Theilung  seines  Kernes.  In  der  neu  entstandenen 
Riesenzelle  sondert  sich  die  Substanz  in  eine  knochen- 
bildende feinkörnige  blasse  und  in  eine  blutbildende 
homogene  gelbglänzende-  Letztere  differenzirt  sich  durch 
alle  Uebergäoge  von  dunklen  Klümpchen  (Hämatoblasten) 
bis  zu  vollendeten  rotben  Blutkörperchen.  Zu  den  For- 
men der  beschriebenen  Substanz  zählt  H.  auch  dünne, 
von  kleinen  Vacuolen  durchbrochene  Plättchen,  wie  er 
sie  häufig  in  Chromsäurepräp&raten  sab.  Bei  frisch  un- 
tersuchten Zellen  des  Hyalinknorpels  konnte  11.  feine 
kurze  radiäre  Ausläufer  entdecken,  mit  Goldchlorid  oder 
Silbernitrat  behandelt  zeigte  sich  sodann  die  ganze  Grund- 
substanz von  einem  zarten  varicösen  Netzwerk  durch- 
zogen. (Man  vergl.  die  Angaben  von  Hertwig,  d.  Ber. 
No.  IV.  a.  14.)  Namentlich  gross  fanden  sich  die  Aus- 
läufer der  Zellen  an  der  Uebergangsstelle  in  Faserknor- 
pel oder  in  das  Periost,  ebenso  an  der  Grenze  zwischen 
verkalktem  Knorpel  und  Knochon.  Bei  der  Verknöche- 
rung verwandeln  sich  nach  H.  die  Knorpelzellen  in  Ge- 
bilde, welche  den  bei  dem  Entzündungsprocess  im  Kno- 
chen beschriebenen  Riesenzellen  analog  sind,  und  ebenso, 
wie  diese,  aus  einer  hämatoblasti sehen  centralen  und 
einer  osteoblastischeo  peripherischen  Partie  bestehen. 
Letztere  zerfällt  in  die  Osteoblasten,  welche  durch  Im- 
prägnation mit  Kalksalzen  die  Grundsubstanz  des  Kno- 
chens liefern,  während  erstere,  indem  sie  sich  mit  Spin- 
delzellcn  umgeben,  sich  direct  in  die  Gefässbaho  eröff- 
nen und  so  ein  neues  Anhängsel  der  Capillarschlingen 
bilden.  Verletzte  H.  durch  das  Glüheisen  die  verknor- 
pelte Oberfläche  eines  Oberschenkelcondylus  ohne  den 
Knochen  mitzutreffen,  so  gaben  sich  selbst  auf  intensive 
Reize  nur  geringe  Veränderungen  im  Koorpelgewebe, 
bestehend  in  Vergrösserung  der  Zellen  und  ihrer  Räume, 
kund.  Eiterbildung  aus  Knorpelzellen  konnte  bis  zum 
achten  Tage  der  Entzündung  nicht  constatirt  werden. 
Traf  dagegen  die  Verletzung  zugleich  den  Knocheu  mit, 
so  ergab  sich  als  erstes  Resultat  die  schon  von  Rod- 
fern  beschriebene  Verkalkung  der  Grundsubstanz. 
Nachträglich  begann  der  Knorpel  unter  Metamorphose 
seiner  Zellen  in  Riesenzellen  vom  Knochen  her  einzu- 
scbmelzen.  Ebenso  verhielt  sich  der  Knorpel  an  den 
Uebergaogsstellen  in  Fasorknorpel  und  Periost.  Bc- 
morkenswerth  war  noch,  dass  bei  den  Brouuversuchen 
einzelne  Kohlenpartikelchen  sich  in  intacten  Knorpel- 
zellen, sowie  innerhalb  der  Grundsubstanz  vorfanden. 
Ebenso  konnte  in  die  Vena  jugularis  injicirter  Zinnober 
innerhalb  des  Gebietes  der  Entzündung  in  Knorpelzelleu 
wiedergefunden  werden. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  vertheidigt  Verf.  den 
Satz,  dass,  nachdem  das  im  primitiven  Markraum  ent- 
haltene Material  im  fortschreitenden  Wachsthum  bis  auf 
das  ßlutgefässrohr  zu  Koochengewebe  umgewandelt  ist, 
schliesslich  das  Gefäss  sich  selbst  noch  in  Kno- 
chen verwandelt,  indem  in  der  Wand  sich  Knocben- 
zellen  und  Knocbengrundsubstanz  differenziren.  Umge- 
kehrt können  bei  der  Entzündung  die  Knochenzelleu 
wieder  in  Gefässe  und  Blutkörperchen  übergehen.  Letz- 
tere werden  von  der  hämatoblastiscbcn  Substanz  der 
vergrösserten  Knochenkörperchen  goliefert,  während  die 
Gcfässwand  durch  Differenzirung  des  Restes  der  Sub- 
stanz der  Knocbenzellen  in  Spindelzellen  entsteht.  Diese 
ßlutschläucho  entstehen  sowohl  im  Anschluss  an  schon 
bestehende  Gefässe,  wodurch  danu  sofort  Blutlauf  in 
denselben  hergestellt  ist,  als  auch  isolirt  mitten  in  ge- 
fässlosen  Bezirken  des  Knochens.  Im  normalen  Knor- 
pel geschioht  dieselbe  Umwandlung  der  Knorpelzellen 
in  grosse  Elemente  mit  blut-  und  gefässbildender  Sub- 
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stanz  sowohl  im  Laufe  der  Verknöcherung,  als  auch  bei 
der  Entzündung.  Schliesslich  kommt  Verf.  im  Anschluss 
an  Schwann,  Rokitansky,  Stricker  und  Klein 
zu  detn  Ausspruch,  dass  das  Material,  aus  welchem  die 
rotlien  Blutkörper  sowohl,  wie  die  Gefasswand  hervor- 
gehen, Protoplasma  in  dem  als  „Häinatoblastisch“  be- 
zeichnten Zustande  sei.  (Vergleiche  die  Arbeit  von 
Stricker  und  C arm  alt  über  die  Blutbildung  in  der 
entzündeten  Hornhaut  im  vorjährigen  Berichte.) 

In  der  unter  Akby’s  Leitung  gefertigten  Disser- 
tation von  Wolfermann  (21)  sind  die  von  Hermann 
Meter  angeregten  Untersuchungen  über  die  Anord- 
nungen der  Knochenbälkchen  der  Spongiosa  auf  die 
verschiedensten  Knochen  des  Menschen  und  einer 
ganzen  Reihe  von  Thieren  ausgedehnt.  Als  allge- 
meines Resultat  ergab  sich  eine  Bestätigung  der  von 
Meter  und  Julius  Wolfe  entdeckten,  beziehungs- 
weise bestätigten  Thatsachcn,  nämlich  dass,  wo  im- 
mer die  sogen,  spongiöse  Knochensubstanz  sich  vor- 
findet, dieselbe  durch  eine  bestimmte  Verlaufsweiso 
ihrer  einzelnen  Plättchenzüge  sich  auszeichnet  und 
zwar  sind  es  entschieden  die  statischen  und  mecha- 
nischen Verhältnisse  des  betreffenden  Knochens, 
welche  eine  so  bestimmte  und  regelmässige  Verlaufs- 
weiso der  Plättchensysteme  bedingen.  Man  kann  nicht 
einwenden,  dass  sich  schon  beim  Fötus  und  bei  jungen, 
gelähmten  Individuen  dieselben  Anordnungen  vor- 
fiuden.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  pbysiolog. 
Vorgänge  und  um  Vererbung. 

Auf  das  einzelne  Detail  der  Abhandlung,  sowie  auf 
die  vom  Ingenieur  Probst  in  Bern  beigegebene,  ein- 
fache und  leicht  verständliche  mathematische  Erläuterung 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Es  soll 
nur  noch  bemerkt  werden,  dass  Verf.  häufig  ein  recht- 
winklig zu  den  senkrechten  Plättchen  verlaufendes  System 
angetroffeu  hat.  Dieses  System  muss  als  Bindemittel 
der  senkrechten  Plättchen  aufgefasst  werden;  nimmt  man 
z.  B.  ein  Drahtbündcl  und  übt  auf  dasselbe  eincu  Druck 
aus,  so  haben  die  eiuzelnen  Stäbe  das  Bestreben,  aus- 
einander zu  weichen;  diesem  kann  nur  dadurch  vorge- 
beugt werden,  dass  man  die  einzelnen  Stäbe  unterein- 
ander verbindet.  Gegen  die  ausschliessliche  Anuahme 
eines  interstitiellen  Knoehenwachstburas  (Wolff)  spricht 
Verf.  sich  mit  Bestimmtheit  aus;  es  könne  das  durchaus 
nicht  aus  deu  mechanischen  und  statischen  Verhältnissen 
der  Knochonspongiosa  gefolgert  werden 

Die  Grnndsnbstanz  des  Knochenmarkes  besteht 
nach  Hotkr  (25)  ans  einem  schleimigen  Gewebe 
(s.  v.  Rustizkt  d.  Ber.  No.  7)  mit  sternförmigen, 
unter  einander  zusammenhängenden  Zellen.  In  den 
Mascbcnräumen  dieser  Zellen  finden  sich  farblose 
Blutkörperchen  and  Myeloplaxes.  Bei  fetthaltigem 
Marke  liegt  das  Fett  in  den  sternförmigen  Zellen.  In 
der  Längsaxe  des  Markcanals  verläuft  ein  Haupt- 
arterienstamm, welcher  Seitenäste  zur  Peripherie  aas- 
sendet, die  hier  in  ein  Capillarsystem  übergehen.  Diese 
letzteren  gehen  plötzlich  in  sehr  weite  Venen  über. 
Den  Venen  fehlt  das  Endothel  und  sie  erscheinen  blos 
aus  einer  Adventitia  gebildet,  anwolche  sich  die  stern- 
förmigen Zellen  des  Markes  anheften.  Die  Anhef- 
tungspunkto  entsprechen  trichterförmigen  Hervorra- 
gungen  der  Venen.  Zinnoberkörnchen  in’s  Blut  ein- 
gespritzt, fanden  sich  in  den  sternförmigen  Zellen  wie- 


der; auch  schienen  sich  diese  Zellen  von  den  Blutge- 
fässen aus  injiciren  zu  lassen. 


Bettina,  Q ustar  (Stockholm),  Beitrag  aor  Kenntnis*  des  Knorpel- 
gewebee.  Nord.  reed.  Archiv.  Bd.  IV.  No.  14. 

Verf.  bat,  vorzugsweise  mit  Goldchlorid  and 
Ueberosminmsäure,  Untersuchungen  über  dio  Nah- 
rangswege des  Knorpels  angestellt.  Er  hat  dabei 
wedor  in  den  wirklich  hyalinen,  resp.  feinkörnigen 
Knorpeln  noch  in  den  eigentlichen  Netzknorpeln  wirk- 
liche Zellenausläufcr  oder  andere  mit  den  Zellen 
verbundenen  Saftkanälchen  wahrnehmen  können.  Da- 
gegen gelang  es  ihm  constant  in  mohreren  Gelenk- 
knorpeln  des  Menschen  Knorpelzellen  mit  eigenthüm- 
lichen,  schönen,  kanalförmigen  Ausläufern  zu  finden. 
Diese  Zellen  kommen  in  Knorpeln  mit  faseriger 
Grundsubstanz  vor  (z.  B.  in  den  Semilunarknorpeln 
des  Kniegelenkes,  in  den  Randthellen  des  Knorpels 
der  Patella,  Tibia  nnd  des  Femur,  an  einigen  Stellen 
des  Schultergelenkes,  im  Kiofcrgelenk  u.  s.  w. 

Diese  Zellen  kommen  theils  vereinzelt,  theils  in 
Haufen  vor ; sie  haben  gewöhnlich  keine  Kapsel.  Jede 
Zelle  hat  meistens  nur  einen,  bisweilen  doch  zwei 
bis  fünf  Ausläufer,  wolche  nur  von  einer  Seite  der 
Zelle  ausgehen.  Dio  Ausläufer  sind  selten  ganz  ge- 
rade, haben  hie  und  da  kleine  Ausbuchtangen  und 
sind  gewöhnlich  dichotomisch , nicht  selten  wieder- 
holt getheilt;  sie  sind  bisweilen  mit  glänzenden  fott- 
ähnlicben  Körnern  gefüllt.  Die  Länge  der  Ausläufer 
wechselt,  ist  aber  bisweilen  bedeutend,  20  bis  25 
Mal  grösser  als  die  Zellen  selbst.  Dass  dio  Ausläufer 
der  einzelnen  Zellen  unter  sich  Zusammenhängen, 
konute  der  Verf.  nie  wahrnehmen.  Im  Allgemeinen 
sind  dieso  cigenthümlichen  Ausläufer  am  beeten  an 
Goldchloridpräparaten  und  mit  stärkeren  Vergrösserun- 
gen  zu  sehen. 

Cbr,  Fctigrr  (Kopenhagen). 


C.  Fettgewebe. 

8.  Histologie  II.  3.  B»u  der  Fettselle  (Visconti). 

V.  Muskeln  und  Muskelgewebe. 

1)  Merkel,  Fr,  Der  qaergestreifte  Muskel.  Archiv  t.  ruikroekop. 
Anatomie  VIII.  p.  344.  - Deritlb«,  Der  quergestreifte 

Muskel.  2.  Abhandlung.  Der  ContractloBsvorgang  ln  polarlslr- 
tan  Licht.  Ibid.  IX.  p.  393.  — 3)  Bngelmann,  Th.  W.,  Da 
•traetnrverandering  dar  derart  gestreepta  eplerveiels  bj  con- 
tractle.  Procee-Verbaal  dar  Konlnkltke  Akademie  van  Waten- 
nchappen  ta  Amsterdam  Afdeeling  Naturkunde  No.  7.  — 3) 
Wagen  er,  0.,  Ueber  die  Querstreifen  der  Muskeln.  ßltaber. 
der  Gesellschaft  inr  Beförderung  der  geeammleo  Natnrssiaien- 
icbaften  in  Marburg,  Nr  2.  — 4)  Derselbe,  Ueber  einige  Er- 
scheinungen an  den  Muskeln  lebender  Thlere.  Ibld.  No.  3.  - 3) 
Derselbe.  Ueber  die  quergestreiften  Muskelfasern  des  Uerssne. 
Ebendas.  No.  10,  — 0)  Grunmaeh,  E,,  Ueber  die  Strnctnr 
'der  gestreiften  Muskelfaser  bei  den  Inaecten.  Inauguraldisserta- 
tion. Berlin  46  89.  — 7)  DSnits,  W. , Beitrage  aur  Kenntnis« 
der  quergestreiften  Muskelfasern.  Arch.  f.  Anal,  und  Physlol. 
1871.  p. 434.  — SjKunckel,  J. , Sur  le  der  eloppement  dee  fibree 
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wuealtitti  itrMit  ch«a  Iti  loietui.  Compt.  read.  LXXV.  No.  G. 

— 9)  Pldaa,  P.,  Ueber  die  Biichiffenluit  der  doppoHbrecbea* 
den  SubeUoieo  der  quergestreiften  Muikcl feiern 1 (Hoppe* 
Sejrler)  Medicia.-ebem.  Unters.  Heft  4.  p.  510  (e.  d.  Ber* 
für  1871.  Abtli.  L p.  93.  — 10)  Krause.  W.,  Notls  au  dem 
Aafteu  über  die  Querliaiea  der  Muakelfesera.  ZciUchr.  für 
Biologie.  BJ  VII.  Hft.  1.  p.  104  (Berichtigung  der  Ab  Idung). 

— 11)  Du  Boii*8tjooad,  R.,  Ueber  facettenförmige  Endi- 
gungen der  Muekelbümlel.  Berliner  eked.  Moneteber.  Sitzung 
*on  19.  Merz  p.  791.  — 13)  Tergast,  P. . Ueber  das  Ver- 
bältnlst  een  Nerven  und  Muskeln.  Arch.  f.  mlkroetop  Anat.  IX. 
p.  36  — 13)  Dali.  W.  H , Striated  anaeular  fibre  in  Gattero- 
poda.  Montbly  nicroecop.  Journ.  March,  p.  134.  (aehr  Mne 
Qavrstrcüen  io  den  Muskeln  von  Ärmere  [Gasteropodt  pul* 
monata]).  — Vgl.  auch;  Histologie  II.  3.  contrectile  Substaoa 
an»  amöboiden  Zellen  bestehend  (Visconti).  — H.  XIL  39. 
Bnu  der  glatten  Muakclfasero  bei  Gasteropoden  (Huguenla).  — 
H.  XIII.  II.  tfuekeleleniente  von  Hydra  (Kleinenberg). 

Dis  Untersuchungen  über  das  quergestreifte  Mus- 
kelgewebe sind  im  verflossenen  Jahre  wesentlich  aof 
die  Unterschiede  des  Verhaltens  der  contrsctilcn  Sub- 
stanz im  Zustande  der  Rahe  und  der  Contraction  ge- 
richtet gewesen  and  haben  iu  dem  bcachtensnerthen 
Resultate  geführt,  dass  sehr  wesentliche  Aendernngen 
sowohl  im  Aggrcgatzostando,  als  anch  in  der  gegen- 
seitigen Lagerung  der  verschiedenen  Muskelsubstanzen 
bei  der  Contraction  eintreten.  Namentlich  haben  sich 
Merk  kl,  Wagknkr  and  Ekselmakn  an  dieser  For- 
schung mit  Erfolg  betheiligt;  ihre  Deutungen  weichen 
freilich  noch  von  einander  ab. 

M krk ki.  (1)  schliesst  sich  in  seiner  Auffassung 
der  feineren  Moskeistructnr,  für  welche  er  die  Tborax- 
muskeln  der  Insecten  empfiehlt,  an  deren  muskulöser 
Natur  nach  den  Auseinandersetzungen  Mkrkki.s  nicht 
mehr  gezweifelt  werden  kann,  zunächst  an  die  Dar- 
stellungen von  W.  Krause  an.  Jede  Fibrille  besteht 
aus  einer  Reihe  von  „Makelelementen  jedes 
Moskelelement  ist  ein  rundlich  prismatischer  Körper 
und  wird  begrenzt  von  einer  „ Soitenmembran“ 
und  ‘2  „Endscheiben*,  sodass  also  im  Grossen  und 
Ganzen  das  von  Krause  sogenannte  Mnskelkästchen 
als  das  letzte  Element  der  Muskelfaser  angesehen 
werden  mnss.  Jedes  Mnskeielement  wird  nnn  in  der 
Mitte  noch  durch  eine  quere  Membran  oder  Scheide- 
wand, „ Mitteiscbeibe  “ in  2 Theiie  zerlegt.  Die 
Moskeleiemente  stossen  mit  ihren  Endscheiben  dicht 
an  einander,  sodass  an  der  Grenze  nor  eine  einzige 
scharfe,  dunkle  Linie  erscheint,  welche  der  optische 
Ausdruck  einer  doppelten  Platte  ist.  Im  Ruhezustände 
des  Muskels  ist  die  contractile  und  zugleich  anisotrope 
Substanz  zu  beiden  Seiten  der  Mittelscheibe  jedes 
Mnskelelementesangehänft.  Sie  hat  nach Mkrkkl einen 
mehr  festen  Aggrcgatzustand.  Der  übrige  Ranm  des 
Moskeielementes  nach  den  Endscheiben  hin,  wird  im 
Ruhezustände  durch  eine  mehr  flüssige  (isotrope) 
Masse  ausgefülit.  Sehr  merkwürdig  sind  nun  die 
Angaben  des  Verf.  über  den  histologischen  Ausdruck 
des  Contractionsvorgangea.  Es  rückt  nämlich  hierbei 
nach  seiner  Ansicht  die  contractile  Substanz  jederseits 
von  der  Mittelscheibe  ab  zur  Endschcibe  hin,  sodass 
nun  der  Muskel  anstatt  eines  ganzen  Querstreifens  in 
der  Mitte  jedes  Huskelelemcntes  jo  einen  halben 
Querstreifen  an  beiden  Enden  zeigt.  Zwischen  dem 

J*hr««b*riclU  dar  gelammten  Mädlein.  1873.  Bd.  1. 


Ruhe-  und  Contractionsznstande  findet  sich  eine  Art 
Zwischenstadium , in  welchem  die  scharfe  Trennung 
zwischen  festem,  contractiien  nnd  flüssigem  Muskel- 
inhalt aufgehoben  ist  und  eine  innige  Mengung  beider 
Substanzen  stattfindet.  Es  erscheint  dann  der  Inhalt 
eines  Muskelelementes  mehr  homogen.  — Verf.  bst 
seine  Angaben  auch  mittelst  Anwendung  des  polari- 
slrten  Lichtes  geprüft.  Es  eignen  sich  znr  Prüfung 
nur  feine  abgespaltene  Stücke  von  Muskelprimitiv- 
bnndeln.  Man  sieht  dann,  dass  während  der  Contrac- 
tion sämmtliche  Theiie  des  Inhaltes  eines  Muskelele- 
mentes unter  den  gekreuzten  Nicols  aufleuchten,  sodass 
offenbar  die  doppeltbrechendo , contractile  Substanz 
während  des  Contractionsvorgangea  durch  das  ganze 
Mnskeielement  vertheilt  ist.  Diese  Angabe  wird  durch 
die  Färbung  mit  Haematoiylin  bestätigt,  indem  durch 
letzteres  nnr  die  contractile,  doppeltbrechende  Sub- 
stanz gefärbt  wird.  Bei  voller  Contraction  bestätigt 
das  Polarisalionsmicroscop  die  Anhäufung  der  contrac- 
tiien Substanz  um  die  Endscheiben.  (Vergi.  hierzu 
die  Angaben  von  Enoklmann  and  Waoeser  - s.  d. 
Ber.  - und  von  Flobokl,  — s.  d.  vorig.  Ber.  — 
welche  in  der  Deutung  der  Erscheinungen  abweichen. 
— Verf.  benutzt  fornor  eine  Angabe  W.  Krausb’s,  um 
seine  Theorie  der  Muskelcontractionserscheinungen  zn 
stützen.  Die  KRAUSK'scbe  Endschcibe  erscheint  be- 
kanntlich ebenfalls  doppeltbrechend ; während  aber, 
wie  bereits  Brceckr  angegeben  hat,  die  Uanptmasse 
der  contractiien  Substanz  durch  Säuren  nnd  Alkalien 
zerstört  wird,  sodass  sie  ihre  eigenthümiiehe  optische 
Eigenschaft  verliert,  bleibt  die  Endscheibe  anisotrop. 
Es  sind  also  zunächst  2 doppoltbrochende  Substanzen 
verschiedener  Eigentümlichkeit  Im  rnbendon  Muskel 
zu  conatatiren.  Im  contrahirten  Muskel  nun  erscheint 
nachMKRKEi.  die  an  der  Endscheibe  befindliche  säure- 
beständige doppeltbrechendo  Substanz  unter  gekreuz- 
ten Nikols  glänzender  und  breiter,  was  auf  eine  Dich- 
tigkeitszunahme und  gleichzeitige  Massenzunahme 
scltliessen  lässt.  Denn,  wenn  man  annehmen  wollte, 
es  sol  die  Breitenzunahme  auf  eine  einfache  Verbrei- 
terung der  Endscheibensnbstanz  (etwa  durch  Quellung) 
zurück  Zufuhren,  so  würde  damit  die  durch  das  hellere 
Glänzen  bekundete  grössere  Dichtigkeit  nicht  verein- 
bar sein.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  einen  Zuwachs  an 
Masse  von  der  contractiien  Substanz  der  Mittelschei- 
bengegend anzunchmen,  welche  dann,  bei  der  Con- 
traction im  Zustande  erhöhter  Dichtigkeit  sich  anch 
säurebeständiger  erweisen  muss,  so  dass  darin  ein 
Unterschied  zwischen  der  Substanz  an  der  Endscheibo 
nnd  an  der  Mittelscheibe  nicht  gefunden  werden 
kann. 

EN<mi.MAMi(2)fand,  dass  bei  der  Contraction  von 
Insectenmnskeln  dio  isotrope  Substanz  undurchschci- 
nender  und  fester  wurde,  während  die  anisotropo 
durchscheinender  und  weicher  blieb,  sich  also  der  im 
Ruhezustände  vorhandene  optische  Unterschied  beider 
Substanzen  mehr  ausglich.  (Merkel' s homogenes 
Zwischenstadium  Ref.)  Verfasser  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  der  Wassergehalt  der  isotropen  Sub- 
stanz bei  der  Contraction  vermindert , der  der  aniso- 
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tropen  vermehrt  wird  und  dass  kleine  feste  Theilchen 
aus  der  anisotropen  zur  Isotropenlage  hinüberrücken. 
Doch  lässt  sich  hieraas  allein  jene  Veränderung  nicht 
erklären;  man  muss  auch  noch  annebmen,  dass  bei 
derContraction  in  der  Isotropenlage  ein  fester  Korpor 
(Myosin?)  aasgeschieden  wird,  der  im  Verlängerungs- 
Stadium  sich  wieder  auflöst.  Eine  Anhäufung  der 
anisotropen  Substanz  an  der  Endscheibe,  also  eine 
totale  (umkehrende)  Dislocation  derselben,  wie  MsnzRL 
nimmt  Ekoklmakn  nicht  an;  er  versucht,  wie  man 
siebt  mehr  eine  Erklärung  auf  chemischem  Wege,  ohne 
jedoch  eine  Lokomotion  ganz  in  Abrede  zu  stellen, 
(in  ähnlicher  Weise  hat  sich  Flokokl  ausgesprochen; 
s.  d.  Ber.  f.  1871.  -) 

Waokkrb  (3-5)  findet  als  erste  embryonale  An- 
lage der  Muskeln  namentlich  des  Herzens,  grosse, 
den  Riesenzellen  vergleichbare  Protoplasmastücke. 
Die  erste  Andeutung  der  epecifischcn  Muskclstructur 
erscheint  unter  der  Form  glasheller,  gerader  Fibrillen, 
welche  sich  in  der  Protoplasmasubstanz  differenziren 
und  anfangs  noch  keine  Spur  einer  Querstreifung 
zeigen.  Die  Querstreifung  erscheint  erst  später  und 
beruht  auf  weiteren  Querabtheilungen  der  Primitiv- 
fibrillen, indem  an  der  contraetilen  Substanz  der 
letzteren  helle  feine  Streifen  auftreten.  Die  Fibrillen 
erscheinen  dann  als  eine  Schnur  aneinandergereihter 
Cylinder,  welche  letztere  später  mehr  kuglige  Formen 
annchmen.  An  den  Primitivfibrillen  kann  man  wieder 
eine  durchsichtige  Scheide  und  innerhalb  dieser  die 
contractile  Substanz  unterscheiden.  — Ausser  dem 
Tlensen 'sehen  Mittelstreifen  werden  von Waorsku 
noch  2-8  feine  Nebenstreifen  beschrieben,  welche  der 
anisotropen  Substanz  angeboren.  Letztere  verkürzte 
sich  bei  der  Contraction,  sodass  die  ihr  zugehörigen 
Querstreifen  fast  bis  zur  Verschmelzung  einander  ge- 
nähert werdon  und  dio  beiden  benachbarten  isotropen 
Scheiben  nur  noch  wie  durch  eine  einfache  Linie  von 
einander  getrennt  erscheinen  Am  lebenden  Thier 
entsprechen  den  isotropen  Streifen  diejenigen  Stellen, 
wo  die  knotonförmigen  anisotropen  Stücke  aneinander 
grenzen.  Von  breiten  isotropen  Streifen  ist  an  den 
Muskoln  der  lebenden  Larve  (von  Corethra  plumicor- 
nis,  bei  der  Verf.  hauptsächlich  seine  Beobachtungen 
anstellte)  nichts  wahrzunehmen.  Sie  werden  erat 
breit  durch  die  Behandlung  mit  Alkohol.  — Als  das 
Grundclement  der  Muskelfasern  sieht  Waokkrb  mit 
Kokllikkr  die  Fibrille  an,  und  schliesst  aus  den 
Untersuchungen  der  lebenden  Muskelfasern,  dass  die 
Annahme  von  Quermembrauen  durch  das  Huskel- 
bündel  hindurch  unstatthaft  sei.  Die  Contractions- 
vorgänge  können  nach  Verfasser  auf  zweifache  Weiso 
erklärt  werden : Entweder  nobmen  dio  anisotropen  Cy- 
linder oder  Kügelchen  der  Fibrillen  Stoffe  von  aussen 
auf,  welche  sie  anschwellen  machen,  oder  diese  Kü- 
gelchen nehmen  ihre  nächston  Nachharen  in  der  Fi- 
brille in  sich  auf.  (Vorgl.  die  Angaben  von  W. 
Emiklmarn  und  Merkel  in  d.Bor.)  Dio  von  Kbkrth, 
Sühwkiookr-Skiokl  n.  a.  angenommene  Zusammen- 
setzung der  Herz muskel fase rn  aus  einzelnen, 
einkernigen,  quergestreiften  Muskolzellon  kann  Verf. 


nicht  bestätigen,  indem  die  Trennnngsllnien  mitunter 
so  unregelmässig  liegen  und  so  dicht  auf  einander- 
folgen, dass  dieselben  nicht  als  der  Ausdruck  eines 
Zerfalles  in  regelmässige  Muskelzellen  angesehen 
werden  können.  Ausser  diesen  Querlinien  beschreibt 
Verf.  am  Herzen  noch  helle,  wachsartige  Querstreifen, 
welche  auch  Zrkkkr,  Schwkiogkr-Skidkl  und  Ref. 
erwähnt  haben.  Es  sollen  diese  während  ihres  Ab- 
laufes todteostarr  gewordenen  Contractionswellen  ent- 
sprechen. Quere  Einschnürungen,  welche  ebenfalls 
häufig  beobachtet  werden,  entsprechen  jenen  Ein- 
schnürungen, welche  jedesmal  vor  der  Bildung  einer 
Contractionswelle  entstehen  und  sich  an  todtenstarren 
Fasern  erhalten  haben.  Die  Risse,  welche  zur  An- 
nahme einzelner  Herzmnskelzellen  führten,  betrachtet 
Verf.  als  Risso  in  bereits  todtenstarr  gewordener  Sub- 
stanz, veranlasst  durch  die  Contraction  benachbarter, 
noch  lebendiger  Muskel  masse. 

Das  Sarcolemma  entsteht  durch  Umwandlung 
eines  an  der  Oberfläche  der  einzelnen  Fibrillenbündel 
restirenden  dünnen  Protoplasmamantels.  Es  hängt 
direct  mit  der  Sehnensubstanz  zusammen. 

GntTNMACH  (6),  welcher  unter  Boll's  Leitung  ar- 
beitete, fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in 
folgenden  Sätzen  zusammen : 

1)  Das  Muskelelement  der  quergestreiften  Muskel- 
faser ist  die  Columna  muscularis  im  Sinne  Köllikkr’s 
entgegen  der  Auffassung  von  Kühkk  and  Cohnbkim. 
2)  Das  Muskelsäulchen  (Kölukbr)  besteht  aus  einer 
hellen,  glänzenden  Grundsubstanz,  in  welcher  in  be- 
stimmten Zwischenräumen  matte  prismatische,  gleich 
breite  oder  abwechselnd  breite  und  schmale  Körper 
(sareous  elements)  enthalten  sind.  3)  Getrennt  wer- 
den die  Muskelsäulchen  von  einander  durch  die  „inter- 
fibrilläre“ resp.  „intercolumnäre“  Substanz,  in  der 
neben  Fetttröpfchen  andere  körnige  Massen  sospendirt 
sind.  4)  Eine  gewisse  Anzahl  von  Muskelsäulchen 
bildet  das  Muskelprimitivbündel,  das  von  einem  Sarco- 
lemna  umgeben  ist.  5)  Die  prismatischen  Körper  sind 
doppolt  - die  Grundsubstanz  ist  einfach  brechend. 
6)  Die  sogenannten  gelben  Insectenmuskeln  sind  den 
übrigen  quergestreiften  Muskeln  binzuzuzählen;  der 
Unterschied  von  letzteren  besteht  darin,  dass  bei  den 
gelben  Muskeln  die  Begriffe  „columna  muBCularis“ 
und  „Fibrille“  identisch  sind.  (Bekanntlich  ist  nach 
der  Kölliker’ sehen  Auffassung  eine  Columna  muscu- 
laris  wiederum  aus  einer  Anzahl  von  Fibrillen  zu- 
sammengesetzt.) 

Im  Gegensätze  zu  Hrkseh,  Kracsk  und  Mkrkkl 
und  im  Anschlüsse  an  Wareker  nimmt  (7)  Dökitz  keine 
Quermombranen  im  Innern  einer  Muskelfibrilie  an, 
wohl  aber  eine  äussere,  einfache  Röhrenmembran. 
Er  stützt  sich  dabei  auf  Beobachtungen  an  Krebsmus- 
keln, bei  welchen  er  den  quergestreiften  Muskclin- 
halt  häufig  im Fibrillcnschlauche  verschoben  fand,  so 
dass  längere  Strecken  leer  erschienen,  ohne  dass  man 
irgend  etwas  von  Querscheidewänden  bemerken  konnte. 
Diese  Fibrillon  erschienen  auch  niemals  eollabirt,  son- 
dern prall  gefüllt  mit  hyaliner  Flüssigkeit.  Der  festere 
Fibrilleninhalt  zerfällt  in  regelmässige  Abschnitte 
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„Ma»kelprimnen“(I>6OTrz).  Diese  Prismen  lind  manch- 
mal nur  durch  eine  Linie,  in  manchen  Fällen  aber 
noch  durch  mehrere  belle  Linien  (vergl.  die  Angaben 
von  Waorkbr)  in  «eitere  Abtheilungen  gebracht. 
Eine  beetimmte  Erklärung  dieser  Linien  giebt  Verf. 
nicht.  Er  fasst , wie  0.  Waoerkr  die  Fibrille  als 
das  eigentliche  Muskelelement  auf. 

In  derselben  Abhandlung  beschreibt  Verf.  quer- 
gestreifte, in  Bindern  verbundene  Zellen  von  den 
Schwimmglocken  der  Sipbonophoren;' ferner  bläschen- 
förmige Gebilde  mit  rotben  oder  gelben  Pigment- 
flecken von  derselben  Localität,  die  man  wohl  als 
Sinnesorgane  deuten  darf.  Interessant  ist  diese  That- 
sache  deswegen,  weil  der  Nachweis  eines  Nerven- 
systems beiden  Sipbonophoren  noch  nicht  gegeben  ist. 
— Vergl.  die  Angaben  von  Sai.bvskt  und  Langkr- 
bahs  über  die  frühieitige  Entwicklung  der  Sinnesor- 
gane bei  den  Mollusken  (a.  diesen  Bericht  Genera- 
tionslehre). 

Nach  den  Untersuchungen  Kdxckrl's  (8)  ist  das 
primitive  Muskelelement  ebenfalls  die  Fibrille,  welches 
er  aber  in  einer  andern  Weise  entstehen  lässt,  wie 
Eöixieer  und  Waoerrr  s.  diesen  Bericht  Jene 
Fibrille  entwickelt  sieh  nämlich  durch  doppelseitiges 
Auswachsen  einer  einzigen  Embryonalzelle,  deren  Kern 
später  schwindet,  sowie  die  Querstreifnng  anftritt. 
Nach  Bildung  der  Fibrillen  entsteht  ans  dem  Bindege- 
webe das  Sarkolemma,  welches  jedesmal  ein  Bündel 
von  Fibrillen  zuammenfasst.  Die  Myoplasten  oder 
Sarkoplasteo  der  Autoren  sind  bindegewebige  Ele- 
mente ; aus  ihnen  geht  das  Perimysium  internum  her- 
vor. (Nach  Beobachtungen  an  Dipterenlarven,  beson- 
ders Volucellen.) 

Gegenüber  der  z.  Z.  allgemein  verbreiteten  An- 
sicht dass  dieMoskelbündel  abgerundet- kegelförmig 
in  ihre  Sehnen  anstossen  und  diese  Kegel  ln  ent- 
sprechende Grübchen  der  Sehnen  eingelassen  seien 
(kegelförmige  Endignng),  betont  Do  Bois-Reymord 
(11)  das  ausserordentlich  häufige  Vorkommen  schräg 
abgeschnittener  Facetten  an  den  Enden  der  Muskel- 
bündel,  mit  welchen  sich  dieselben  der  Fläche  nach 
in  die  Sehnenelemcnte  anlagern  (facettenförmige 
Endigung,  DoBois-Rrihond).  Diese  facettenförmige 
Rndigung  weist  Verfasser  besonders  noch  an  den 
Gaatrocnemien  der  Frösche  am  Museale,  plantaris  des 
Kaninchens,  allgemein  an  den  Seitenrumpfmuskeln 
der  Fische,  an  den  Thoraxmuskeln  der  Libellen  und 
der  Heuschrecken  und  zieht  die  hierhergehörigen  Be- 
obachtungen Anderer,  wie  A.  Fick’s,  Rrjchkrt’s  etc. 
an.  Eine  besondere  Gestaltung  haben  die  Muskel- 
fasern des  Trieeps  vom  Frosch , welche  ein  dünnes 
und  ein  dickes  facettenförmig  abgeschrigtes  Ende 
zeigen.  Das  dicke  Ende  atösst  an  den  Patellaspie- 
r>.  die  dünnen  Endon  drängen  sich  den  Sehnenstrei- 
fen der  Tibialfläebe  entlang  und  an  der  sehnigen 
Misse  des  Muskelkopfes  zusammen.  Die  Frage  nach 
der  Endigungsweise  der  Muskeln  hat  eine  gewisse  Be- 
deutung erlangt,  seit  Hrhrrn  (Arbeiten  ans  dem  Kie- 
ler physiolog.  Institute  1866),  gestützt  auf  die  An- 
nahme einer  allgemein  vorkommenden  kegelförmigen 


Endignng,  das  Vorhandensein  eines  „natürlichen 
Querschnittes“  im  Sinne  von  Do  Bois  - Rktmomi  in 
Abrede  gestellt  hat. 

Tergast  (12)  zählte  die  Nerven-  und  Muskelfa- 
sern, welche  zu  einem  jeden  der  Augenmuskeln  ge- 
hören. Es  kamen  auf  den  musc.  obliquus  inferior 
3-4,  obliqu.  sup.  6-7,  rectus  inf.  7-8,  rect.  med. 
8,  rect.  later.  10  Moskelfasem  auf  eine  Nervenröhre. 
Vergleicht  man  damit  die  Verhältnisse  bei  anderen 
Muskeln,  deren  Function  in  einem  weniger  feinen 
Grade  und  weniger  oft  in  Anspruch  genommen  ist, 
so  ergiebt  sich  als  allgemeines  Resultat,  dass  dieZahl 
der  Nervenröhren  für  einen  Muskel  im  Verhältniss 
zur  Zahl  der  Muskelfasern  mit  dessen  physiolog. 
Leistung  zunimmt. 

So  hat  z.  B.  beim  Hunde  der  Biceps  das  Verhält- 
niss von  1:  83,  der  Sartorius  von  1:  40-60;  der 
Abdoctor  digiti  qointi  pedia  beim  Frosch  wie  1 : 40, 
während  der  Sartorius  des  Frosches,  der  beim  Schwim- 
men wichtig  ist,  ein  ^erhältniss  von  1:  16  J aufweist. 
— Die  Muskelfasern  in  den  Augenmuskeln  des  Scha- 
fes zeigen  in  derselben  Weise  Theilungen  und  Ana- 
stomosen,  wie  die  übrigen  Muskeln,  bei  welchen  diese 
Verhältnisse  bekannt  geworden  sind. 

TL  Nerrcigewehe  und  Blstolagle  des  gesinnten 
Ncrrensyitens 

1)  Ranrltr,  L„  Recherche*  aar  l'hlstölogie  et  U Physiologie 
de«  nerfe.  Archive»  de  Physiologie  normale  et  patholotrlque.  p. 
129  und  427.  2)  Derselbe,  Dee  dtrsaglements  ennuleiree  et  de« 

•egments  loterannulalres  chea  les  Reit«  et  Iw  TorpUle*.  Corapt. 
read.  LXXV.  4.  No*br.  (Nicht  eingesehen,  für  den  nächsten  Be* 
rieht)  — 3)  v.  Tör  5k,  Aurel,  Ueber  den  Bau  der  Kervenfa- 
eer.  Verhandlungen  der  Wörabnrger  physik-  med.  Gesellschaft, 
3.  Band,  1.  Heft.  — 4}  Ta  men  gebe/,  J.,  Ueber  Nerrenrohr, 
Achieneylinder  und  Albuminstoffe.  Centralhl.  f d.  med  Wi«g. 
8.  SS.  •—  5)  Todaro,  P,  flulla  atruttura  dei  plewl  nervoai.  Pro* 
laalnne  «1  corao  di  snatomia  deserltllva  nella  R.  nniversitk  di 
Roma.  Ou.  clin.  dl  Palermo  1671  Dicembr.  p.  52).  — 6)Henle, 
J.,  Handbuch  dar  systematischen  Anatomie  det  Menschen,  Cd.  3. 
Abth.  >.  Lief.  1.,  Braunschweig  1871.  324  8.  (Nerveblehre).  — 
7)  Stark,  Bin  Beitrag  au  der  Frage  über  die  Strnctur  der 
Gangllenkörper  und  über  die  Bedeutung  der  Körner  in  der  Hirn- 
rinde. Allgoob  Zeitschrift  für  Psychiatrie  Bd.  28.  p.  149,  1871. 

— 8)  Rindfleisch,  L.,  Zar  Kenntnis«  der  Nervenendigung  in 
der  Hirnrinde.  Archiv  für  mlkroskop.  Anatomie  VIII.  p.  433.  — 
9)  Batike,  V.,  Stadien  über  den  feineren  Bau  der  Grosshlrn* 
rinde.  Areh.  für  Psychiatrie  and  Nervenkrankheiten.  III.  Hft.  3. 
p.  575.  — 10)  Gerl  ach  (Briangen),  Ueber  die  Strnctnr  der 
grauen  Substant  dee  menschlichen  Qrossblrn»;  Centrelblatt  für 
die  medieln.  Wissenschaften  No.  18.  — II)  Kollmann,  J,  Ue- 
ber den  Kern  der  Ganglleiuellen.  Sltiungsbeiicht  der  bayert- 
sehen  Aeaderale  Heft  II.  pag.  143  (Metern,  natw.  Klasse).  — » 
12)  lljasehenko,  Ueber  die  Beaiehung  der  Rtirkenmarkafasern 
mm  Gehirn.  Sitsangiberiebie  der  ruesischen  Natur/.  - Vers,  an 
Kiew  1871>  Zeitachr.  für  wissenerh-  Zoo!.  XXII.  p.  300.  — 13) 
Dereelbe,  Ueber  neae  Im  anatom-  Zosammenhaoge  mit  den 
Wanduogen  der  Gef&see  des  Central  - Nervensystems  stehende 
Zellen  bei  Siiugethieren.  Ibid  p.  299.  — 14). Weber,  Michael, 
Ueber  die  eogeoannten  freien  Kerne  in  der  Suhstana  de*  Küeken- 
markei,  Sitanngeberichle  der  königl.  bayerischen  Akademie  Heft 
IL  pag.  209.  (Math.  natw.  Klasse).  — 15)  Golgi,  Camillo, 
Contribnalone  alla  fma  anatomli  degli  organl  eenlrall  del  tlilimi 
nervoso.  Rivlata  clinlcs,  Novemb.  1871-  — 18)  Jastrowiti, 
M-,  Stadleo  Ober  die  Encephalitis  und  Myelitis  des  ersten  Kin- 
desalters.  Archiv  für  Peyrhiatrie.  Bd  II.  p.  389.  Bd.  IIL  p.  162. 

— 17)  Boll,  F.,  die  Hlsllologio  uni  Histiogenese  der  nervösen 
Centralorgane-  Archiv  für  Psychiatric  and  Nervenkrankheiten 
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IV.  ]■  (Sach  dem  ton  Ref.  im  Centralblatte  für  dl«  ns«d.  Wii- 
icmch.  1873.  p.‘!93  »«^ebenen  Berichte)  — 18)  krndl,  R„  Zur 
Histologie  dea  Gehirn*.  Ela  Artikel  aur  Klärung  and  Abvehr. 
Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten  3 II ft.  p,  487.  — 
19)  Jaairowits,  Entgegnung.  Ibld.  p.  483  (Polemik).  — 90) 
Front  mann,  C.,  Bin  Fall  von  Wirbalcariee  und  Degeneration 
daa  Rückenmark*.  Archiv  für  pathol  Anatomie  and  Ptayaiologle 
Bd.  LIX.  He/t  1,  9 p.  49.  Taf.  III.  (Verfaaaar  vertbaidigt  auf» 
Souö  die  faserige  Mtruetur  der  Seuroglia  daa  Rückenmark*,  ge- 
gen die  Ansicht  derer,  «eiche  wie  Henle,  Jaatrovita  und 
Boll  eine  uolecuiar-kArniga  tflructur  annebinen).  — 31)  Ho  - 
binsky,  (Jeher  daa  Cadmium  cerebri  et  cerebelll  Dr.  B. 
Fleisch)’*.  Archiv  für  Anal,  und  Phytlol.  1871  p.  4|3.  (Daa 
„Cuticutum"  cerebri  erklärt  Vf.  für  einen  einfachen  Silberaieder- 
achlag.  — Vergl.  auch  die  Angabe  von  Boll).  — 9!)  Benedikt, 
Nachweis  eine«  Plaltenepirbela  ao  einem  in  Alkohol  gehlrtctcn 
Rückenmarks  an  der  Circumferens.  (K.  k.  Ge*.  der  Aerxte.) 
Ooatarr.  Zeitschr.  für  prahl  Heilk.  XVII.  49.  — 93)  Mlerxe- 
Jewsky.  J.,  Die  Ventrikel  dea  Gehirne.  Ceotralblatt  für  die 
med.  Wiiaemch.  No.  40.  — 9«)  Ilage mann,  G-,  Gebar  den 
Ban  dea  Conarium.  Inaug.  Diaaert.  GSuingan.  8.  1871.  — 93) 
Mayer,  8„  Beobachtungen  und  Reflexionen  über  den  Ban  und 
die  Verrichtungen  dea  aympathiachen  Servanayatema.  Wiener 
akad.  Hitxungsber.  LXVI.  Bd.  Ht.  Abtbl  Julihoft.  — 96)  Las- 
gerhana,  Bin  Beitrag  aur  Anat^pie  der  aympath.  Ganglien- 
tellen.  Habilitationsschrift  Freiburg  i.  B.  Ib71.  8.  8.  18.  — 97) 
Klein,  On  tbe  peripheral  distrlbotion  of  non  medullated  nerve 
fibrea.  P.  Ul.  Quart.  Joorn.  of  microic.  6c.  New.  8or.  Vol.  48. 
p-  123.  — 98)  Inaanl,  O , Recherches  aur  la  terminaiaon  dea 
nerla  dana  iea  muqueuaes  dea  elnuv  froutaux  et  maxillairas;  tra- 
duit  de  l'italieo,  par  Lonia  Ju Illen.  Lyon  mddical  No.  10. 

— 99)  Juliien.L*.  Contribution  k l’ätude  du  pdritolne;  aea 
nerfa  et  lenra  termtnalvont  Ibid.  No.  10.  — 30}  Moaalay,  H. 
N.,  Some  remarka  of  the  nervea  of  the  cornea  of  the  rabblt  and 
frog.  Quarterly  Jonrn.  of  microtcop.  acienee.  July.  p.  96t.  pl. 
XIII.  1871.  — 3|)  Hoyer,  H,  Lieber  die  Nerven  der  Hornhaut. 
Archiv  für  mikroskop.  Anatomie  Bd.  9.  pg.  990.  — 39}  Kupffer, 
C.,  Daa  Verb&ltoiaa  von  Drüsenaerveo  an  Prüseniellcn.  Arch’v 
f.  inikroakop.  Anat.  Bd.  IX.  pag-  3»7,  1873.  — 33)  Pslladino, 
G.,  Deila  terminaiione  del  nervi  nalla  callnia  glandolari  e dall' 
ciistema  di  ganglj  non  ancora  deacrilU  oe'.U  glanJola  a nal  pleaao 
aottomaacellare  d*U'  uouio  e di  alcnnl  nnimali.  Bulletino  dell' 
Aaaociatione  del  naluraliili  a mcdicl  anno  112.  No.  3.  Napoli.  — ■ 
34)  Deraeibe,  Sulla  terminaiione  del  nervi  eutanei  dvlle  labbra. 
ibid.  No.  10.  1871.  — 38)  Beate,  L.  8,  On  the  relatiou  of 
the  nervea  to  the  eaplllarles  and  to  the  pigment  and  other  eie- 
mentary  cell».  Monthly  microac.  Journ.  Jan.  Febr.  — 36)  Pou- 
cbet,G.,  On  tbe  connerllon  of  nervea  an<l  rbromoblaats.  Monthly 
m-eri  acop.  Jonrn.  Deebr  p.  9*3,  pl.  XVIll.  XIX.  1871.  — 37) 
Lavdowakyt  li.,  die  feinere  Strnctur  und  die  Nervenendi- 
gungen der  Frotcbharnblaae.  Archiv  für  Anatomie  und  Phytiol. 
1871.  p.  53.  (Weitere  Ausführung  der  im  Bericht  für  1871  refe- 
rirten  vorläufigen  MUtheiluog.  Hier  tat  noch  iu  er* ihnen,  da»a 
Verfasser  ächte,  ansatomoslrande  Nette  glatter  Muskelfasern  ba- 
achreibt, und  dass  dia  von  ihm  dargaatellten,  elgvntbftrallehan 
Nervanendkörper  an  die  von  Iaaani  und  Jullien  [a.  dieaao 
Bericht  No.  28.  nnd  99  ] beschriebenen  Bildungen  erinnern.)  — 
38)  Tichlrjew,  8.,  Ueber  dia  Verzweigungen  daa  Nervna  Va- 
gus im  Hcrxen  des  Hunde*.  SPiungsbar.  der  rua*.  Nntf.-Vera. 
su  Kiew  1871.  ZaiUchr,  f.  wie*.  Zool.  XXII.  p.  299.  .Enthält 
nach  Maasvgaba  dva  vorliegenden  kurxen  Auszuges  nichts  Ncnaa). 

— 39)  Ri  in  er  , Tb.,  Gebar  die  Nervenendigungen  iu  der  Haut 
der  Kubsltsf.  Archiv  fär  niikroak.  Anatomie  VIII.,  p.  043  — 
40)  Deraeibe,  Vorläufige  liltlhetluogen  über  die  Nerven  von 
lliroe.  Ibid.  p £47.  — 4!)  Ha  buchin,  Geber  die  Bedeutung 
und  Entwickelung  der  ptcudoeleetrlaehen  Orgjue  CentralbJatl 
für  die  med,  Wlssenscb.  No.  3k  — 42)  Ovsjaanlkov,  P., 
lliitolog.  Stadion  über  dal  Nervensystem  dar  Mollusken.  Melan- 
ge* biologlquee  tir4aa  du  butleiin  de  lacad.  de  St.  Peteribourg 
24.  Novhr.  6.  Deebr.  1370.  (Nlcbl  elngeseben).  — 43)  Lacase- 
Dntfaitra,  H,  De  syatime  nervaox  dva  molluaquet  gaatäro- 
podes  pulmonäs  aquatlques  at  d un  nouval  orgaue  d'lnervallon 
Archive»  de  la  toologie  experimentale  et  generale,  p.  439  seqq. 
(Weitere  Ausführung  der  in  ihren  Grundxügtn  Im  verigen  Bericht 
(Nervang.  No.  90.)  vriedergegebane  Abhandlung.  — 44)  Bolbrig, 


A.,  Geber  die  feinere  SUuctnr  dar  Nerenaleaanta  bei  den  Gaste- 
ropodeo.  Münchanar  gekrönte  Pralsechrlft.  Laipxtg.  4.  34  8 8. 

7 Taf.  8.  a.  BiUnngtbericbie  dar  bayerischen  Akadamia  der 
Wissenschaften  Ke.  I.  — 43)  Brandt,  B.,  Gebar  das  Nerven- 
system dar  Lepea  anatifera  Bulletin  de  l'acad.  dea  aclence*  de 
8t.  Päterabourg.  T.  XV.  p.  339.  1 pl.  (Niebt  eingeseben.}  — 
46)  Stark,  Ein  Beitrag  tu  der  Frage  über  die  Strnctur 
der  Gaoglicnkörper  nnd  über  die  Bedeutung  der  Körner 
In  der  Hirnrinde.  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
etc.  1871.  Bd.  XX VIII  Heft  IL  8.  14»- 17».  — Vergleiche 

auch : Histologie  I.  16,  21,  22.  — Gnterxuchnngamethoden  dea 
Ueniralueivensystema.  — (Lu  ja,  Henle,  Beta)  — H.  I.  24. 
Ganglion  ciliare  de*  Frosches  (v.  Pfnngan)  — H.  II.  3.  Axen- 
tyllnder  au*  amuboldan  Körperchen  suaammengaaettl  (Vis- 
conti). — H.  VII.  23.  VarliäJtniss  der  Nebennieren  um  Ner- 
vansyatam  (v.  Brunn).  — H.  VII.  7.,  8.,  9.  Bau  der  Dum 
mater,  Lymphbabneu  des  Centralnervanaystems.  (Quincke, 
Peachkewltt,  Michel.)  — H.  XII.  17.  Nerven  der  Cornea 
(Lavdowsky).  — H.  XII.  32  und  33.  Nerven  der  Mollusken; 
Bndlgueg  derselben  In  glatten  Muskelfasern.  — (Uugaenln, 
F lern  min  g).  — H.  XIIL  16.  Zusammenhang  der  Nervea 

mit  den  Blntgefasieu  bei  Bchinodermen  und  Gepbyren  (G  ree  f /) 
— bei  Slmulue,  Alphorn«,  Mllne  Edwards.  — H.  XIII. 
41,  49.  — Leuchtende  Ganglienxallan  bei  Phyillrhai  nnd  Beroe 
(Paneerl,  Eimer). 

Ranvieh  (1)  giebt  in  seiner  ausführlichen  Publi- 
eation  der  bereits  im  vorj.  Berichte  nach  der  vorläu- 
figen üittheliong  besprochenen  wichtigen  Untersuchun- 
gen über  den  feineren  Bau  der  Nervenfasern  noch 
manche  wertbvolle  weitere  Details,  welche  hier  noch 
nachzutrsgen  sind.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass 
jedesmal  ein  einziger  Kern  der  ScawAxn’schen  Scheide 
zwischen  je  2 der  von  Ranvier  beschriebenen  ring- 
förmigen Einschnürungen  gelegen  ist.  Bei  jungen 
Nervenfasern  schliesst  sich  an  diese  Kerne  eine  Pro- 
toplasmamasse an,  wolcbo  sich  in  grösserer  Ausdeh- 
nung flächenhaft  auf  der  Harkscheide,  zwischen  die- 
ser und  der  Schwann  sehen  Scheide,  ansbreitet. 
Ranvikr  schliesst  hieraus,  dass  jedes  zwischen  zwei 
Ringen  der  Nervenfaser  gelegene  Element  einer  Ent- 
wiekolungszollo  der  Nervenfaser  entspricht,  welche 
demnach  als  ein  multicellulärcs  Gebilde  anzusehen 
wäre.  Diese  Zellen  seihst  vergleicht  Ranvikr  mit 
den  Fettzcllcn,  bei  denen  jz  der  Fotttropfen  (hier 
Markscheide)  auch  von  einer  dünnen  oberflächlichen 
Protoplaamaachicbt  umhüllt  ist. 

Ranvikr  bestätigt  ferner  die  von  Frohxann 
( Virckow  s Arch. , 31.  Bd.)  entdeckte  Qnerstreifung 
der  Axencylinder ; nach  der  Silberbchandlung  lassen 
die  letsteren  in  gewissen  Abständen  eigentümliche 
Anschwellungen  wahrnehmen,  welche  vielleicht  zu 
den  Einschnürungen  der  Nerrerfasern  in  Beziehung 
stehen.  Ansserdem  zeigt  der  Axencylinder  an  den 
ringförmigen  Einschnürungen  einen  deutlichen  dop- 
pelten Contour  (vergl.  die  Angaben  von  Todaro 
(No.  5),)  nnd  lässt  Falten  und  Biegungen  erkonneo, 
wie  sio  an  röhrenförmigen  Gebilden  Auftreten. 

Die  zweite  Abtheilung  der  RsNviEu’scben  Arbeit 
enthält  sehr  ausführliche  Angaben  über  das  Bindege- 
webe dor  Nerven.  Man  kann  an  einem  einzelnen 
Nerven  unterscheiden : 1)  dieNerverprimltivfaaern,  2) 
die  Nervenbündel,  weiche  gewöhnlich  ans  ein  oder 
mehreren  dickeren  nnd  einer  Anzahl  feineren  Fasern 
bestehen , 3)  den  Nervenatamm.  Daa  Nervenbündel 
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bildet  für  die  Zusatnmonfüguug  des  Nervoustammes 
eine  Art  Einbeit.  Dasselbe  ist  von  einer  eigentbüra- 
licben  Scheide  nmgeben,  welche  tus  verschiedenen 
coneentrischen  Ringen  lamellösen  Bindegewebes  be- 
steht. An  der  Oberfläche  der  lamellösen  Nervenbinde- 
scheide,  so  wie  auch  zwischen  den  einzelnen  La- 
mellen lassen  sich  mit  Silber  mehr  oder  minder  voll- 
kommene Endothelzeichnnngen  nachweisen,  wie  auch 
das  Vorkommen  von  platten  endothelialen  Zellen 
durch  Färbung  in  pikrinsanrem  Ammoniak  eonstatirt 
werden  kann.  Endothelscheiden  fand  Ranvikr  noch 
am  die  einzelnen  Cornealnervenbündel  des  Frosches. 

Im  Innern  der  Nervenbündel  findet  sich  zwischen 
den  einzelnen  Primltivfasern  ein  ansserordentlich  fein- 
faseriges längsverlaufeudos  Bindegewebe,  mit  platten 
Zellen,  welche  sich  an  die  Schwann’sche  Scheide  nnd 
anch  an  die  innerste  Lamelle  anheften  (intrafascl- 
culäres  Bindegewebe).  Die  einzelnen  Nerven- 
bündel mit  ihren  Lamellen  sind  wieder  durch  ein 
gewöhnliches  lockeres  Bindegewebe,  das  perifas- 
ciculäre  Bindegewebe,  unter  einander  zum 
Ncrvenstamme verbunden.  Im  perifasciculären Gewebe 
verzweigen  sich  die  Lymgbgefässe ; beim  Hönde,  dom 
Kaninchen  und  der  Ratte  konnte  sie  Ranvieb  durch 
Einreiben  von  Zinnober  auf  den  Nervenstamm,  so 
wie  durch  Einstichsinjection  am  Nerv,  isehiadicus 
bis  zu  zwei  Lumbaldrüsen  verfolgen,  welche  an  der 
Bifurcation  der  Aorta  liegen ; Lympbgefässe  mit  prä- 
formirten  Bahnen  sind  im  intrafasciculären  Gewebe 
nicht  nachweisbar;  ebenso  wenig  gelang  Rarvier  der 
Nachweis  des  Zusammenhanges  der  intrafasciculären 
Lücken  mit  den  perifasciculären  Lympbbahnen.  Die 
Blatgefässo  verzweigen  sich  zuerst  mit  einer  geringen 
Menge  Caplllaren  im  perifasciculären  Gewebe,  durch- 
bohren dann  die  lamellösen  Scheiden,  um  sich  im 
intrafasciculiren  Gewebe  in  ihr  eigentliches  Capillar- 
netx  aufzulosen. 

Rar  vier  macht  in  praetischer  Beziehung  anf  die 
Resistenz  der  lamellösen  Scheide  aufmerksam;  bei 
Thieren,  wo  sie  stark  entwickelt  ist,  z.  B.  Hunden, 
liast  sie  selbst  nach  halbstündiger  Einwirkung  von 
Wasser  auf  den  blossgelegten  Nerven  dasselbe  nicht 
eindringen.  Bei  Kaninchen  bewirkt  dagegen  anfge- 
tränfeltes  Wasser  schon  nach  15 — 18  Minuten  eine 
vollständige,  dauernde  Paralyse.  Man  sieht  dann  mi- 
kroacopisch  die  Axencylinder  im  Bereich  der  Ein- 
schnürungen stark  angeschwollen;  nach  länger  dauern- 
der Einwirkung  erscheinen  die  Nervenfasern  vollstän- 
dig körnig  degenerirt.  Beim  Kaninchen  ist  aber  auch 
die  lamellöse  Scheide  nur  sehr  schwach  entwickelt. 

Rarvier  fügt  diesen  Untersuchungen  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  elastischen 
Fasern  bei.  Dieselben  treten  im  santorinischen  Knor- 
pel des  Larynx,  in  dessen  anfänglich  hyaliner  Grund- 
snbstanz  in  Form  kleiner  distincter  Granula,  die  sich 
erst  in  der  Folge  vereinigen,  auf.  Man  sieht  sehr 
deutlich  diese  Granulation  der  elastischen  Fasern  wie 
eine  Art  Queratreifung  nach  Injectlon  von  J-  pc.  Os- 
niumlösung  in  das  subcutane  Bindegewebe.  Bekannt- 
lich hat,  wie  Ranvirr  angiebt,  bereits  Hfikrich 


Müku.eb  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  (Würzb. 
Verhdl.  I.  p.  162)  und  daraus  den  Schluss  gezogen, 
dass  die  elastischen  Fasern  nicht  direct  aus  Zellen 
hervorgohen.  (Vgl.  die  Unters,  von  Hertwio,  dsn. 
Ber.  IV.  a.  14.) 

Zum  Schlüsse  weist  Verfasser  darauf  hin,  wie, 
streng  genommen,  die  wichtigeren  Körpergewebe, 
z.  B.  hier  die  Nervenfasern , nicht  mit  dem  Blute 
selbst,  sondern  überall  mit  der  Lymphe,  d.  b.  einem 
Theile  der  Blutmaase  in  directer  Berührung  ständen. 
Das  ganze  Bindegewebe  mit  seinen  Räumen  sei  nur 
als  eine  vielkammrige,  lymph.  Cavität  aufzufassen,  in 
welche  die  Muskeln  und  Nerven  etc.  hineintauchten. 
Das  Medium,  in  welchem  die  Organe  lebten,  sei  da- 
her die  Lymphe,  und  der  Blutgefässapparat  sei  cur 
eine  vervollkommnende  Zugabe  zum  Lymphapparate, 
welches  das  ursprüngliche  Gefässsystem  darstelle  und 
bei  niederen  Thieren  allein  vorkomme.  - Vergl.  die 
Bemerkungen  von  W.  Flrmmino  im  vorjäbr.  Ber. 
Abth.  I.,  p.  19). 

v.  Török  (3)  unterscheidet  an  den  markhaltigen 
Fasern  des  Trigeminus  von  Siredon  pisciformis  dreier- 
lei Scheiden,  1)  weit  abstehende  gisshelle  Häute;  2) 
dicht  anliegende  endotheliale;  3)  im  frischen  Zu- 
stande nicht  sichtbare,  homogene,  dunkelrandige.  - 
An  der  structurlosen  Markscheide  erscheinen  sehr  bald 
feine,  dunkelrandige  Linien,  die  das  Hark  In  Felder 
theilen,  bei  gelindem  Erwärmen  verschwinden  nnd 
beim  Erkalten  wieder  hervortreten.  Der  Achsencylin- 
der  erscheint  |in  Osmiumsäure  längs-,  in  Höllenstein 
quergestreift. 

An  frischen  Stämmen  vom  plexus  lnmbalis,  is- 
ebiadieus  von  Mensch  und  Maus  sieht  Tamamscbef 
(4)  ausser  der  endothelialen  Scheide  das  Nervenrohr 
aus  einem  Neurilemm  nnd  einer  Innern,  den  Achsen- 
cylinder  umhüllenden  Bindegowebsscbeido  bestehen. 
Zwischen  beiden  liegt  das  Mark.  (Vergl.  die  An- 
gaben von  Todaro  (5).)  Der  Achsencylinder  zeigt 
nach  Behandlung  mit  Ammoniak  und  Essigsäure  all- 
mählich (in  circa  | Stunden)  sichtbar  werdende  Kü- 
gelchen (corpuscula  nervea),  die  in  Längsreiben  ge- 
ordnet, dicht  neben  einander  liegen.  Zwischen  den- 
selben befand  sich  ursprünglich  eine,  durch  die  Be- 
handlung mit  Ammoniak  gelöste  Grundsnbstanz.  Un- 
ter dem  Einfluss  von  Reagentien  zerfallen  die  Corpnsc. 
nerv,  in  Elementarkörner,  die  letzten  constituirenden 
Elemente  des  Achsencylinders.  Pathologisch  schwin- 
det bei  Atrophien  zuerst  das  Mark,  dann  unter  gleich- 
zeitigem Zerfall  derCorpusc.  nervea  ln  fettig  degeneri- 
rende  Elementarkörner, jdieGrundsubstanz  des  Achsen- 
cylinders. AusderUebereinstimmnngdeshistologischcn 
Baues  und  der  Reactionen  schliesat  F.  anf  die  Zusam- 
mensetzung des  Achsencylinders  aus  Albuminstoffen. 

Todaro  (5)  beschreibt  gleichfalls  noch  eine  dritte 
Hülle  in  der  Nervenfaser,  welche  als  besondere 
Scheide  um  die  Axencylinder,  die  letztere  auch  nach 
Verlust  der  Schwann’schen  Scheide  und  der  Mark- 
scheide anf  ihrem  weiteren  Verlaufe  begleitete.  Er 
erinnert  daran,  dass  nach  der  Ansicht  von  Max 
Scholtze  die  Axenfibrillen , aus  denen  der  Axeney- 
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linder  besteht,  durch  eine  feine  granulöse  Hasse  ver- 
kittet würden. 

Ausser  vielen  anderen  kleineren  Bemerkungen 
über  die  mikroscop.  Anatomie  des  Centralnervensy- 
stems  giebt  IIhm.k  (6)  besonders  neue  Mittheilungen 
über  den  Bau  der  Corpora  genicnlata  (pag.  248) , den 
Bau  der  Grosshirnrinde  (pag.  268),  den  Bau  des 
Gyrus  fornicatus  nebst  hippoeampus  (pag.  279,  f.  f.) 
nnd  den  Bau  der  Zirbeldrüse,  l'eber  die  letztere  ist 
bereits  im  letzten  Bericht  eine  nähere  Hittheilung 
gemacht  worden.  In  Bezog  auf  den  Gyrus  fornicatus 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  dessen 
Structnrverhältnisse  nur  an  der  Hand  von  Abbil- 
dungen verständlich  gemacht  werden  künnen. 

Hrklb  vereinfacht  die  Schilderung  des  Baues  der 
Grosshirnrinde.  Mit  freiem  Auge  unterscheidet  man 
an  derselben  I)  einen  dünnen,  weisslichen,  periphe- 
rischen Saum,  dann  2)  eine  äossere,  rein  grane  und 
3)  eine  stärkere  innere  grau-gelblich  gefärbte  Schicht. 
Die  erstere  besteht  aus  netzförmigem  Bindegewebe 
mit  eingestreuton  runden  Zellen.  In  der  dritten  treten 
zwischen  der  grauen,  moleculären  Hirnsubstanz  radi- 
äre, markhaltigo  Nervenfasern  auf;  dieselben  fehlen 
in  der  zweiten.  Die  dritte  Schicht  müsste  demnach, 
der  markhaltigen  Nervenfasern  wegen,  heller  erschei- 
nen, als  die  zweite,  doch  wird  der  dunklere  Farben- 
ton der  dritten  durch  die  in  ihr  zahlreich  auftreten- 
den pigmentirten  Ganglienzellen  gewahrt. 

Die  Form  dieser  Ganglienzellen  ist  auf  das  ma- 
kroscop.  Durchschnittsbild  der  Hirnrinde  von  nnr  ge- 
ringem Einfluss.  Mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene 
Form  und  Anordnung  dieser  Zellen  kann  man  fol- 
gende Schichten  unterscheiden: 

1)  eine  innere,  den  Nervenfasern  zunächst  be- 
nachbarte Schiebt  mit  kugeligen  Kernen  oder  unvoll- 
kommenen Zellen. 

2)  Die  Zone  der  bekannten,  pyramidenförmigen 
Zellen. 

3)  Eine  der  ersten  gleich  gebaute  Schicht. 

4)  Eine  zellenarme,  äusserste,  Rindenschicht, 
weiche  wieder  in  zwei  zerfallen  kann,  wenn  das  vor- 
hin erwähnte  Netz  der  Bindegewebszellen  nicht  die 
ganze  Dicke  derselben  einnimmt. 

Im  corpns  geniculatnm  mediale  beschreibt 
IIhnlr  eine  faserige  Rindenschicht,  dann  die  ans  dem 
Bracbium  conjnnctivum  anteriua  in  den  Thalamus  aus- 
strahlenden  Faserbündel  und  dazwischen  „rudimen- 
täre Zellen,“  welche  auch  in  den  Vierhügeln  nnd  in 
den  Grosshiroganglien  Vorkommen:  pag.  248  Körner, 
im  Uebergang  zu  kleineren  und  grösseren  mit  Kern- 
körpereben versehenen  Kernen,  eingeschlossen  in  mehr 
oder  mindor  scharf  begrenzte,  Wasserbette  Lücken 
und  innerhalb  dieser  Lücken  von  Häufchen,  theils 
farbloser,  theils  gelblicher  Moleküle  umgeben.  Nach 
innen  wandeln  sich  die  von  Molekülen  umgebenen 
Kerne  allmäblig  in  deutlicher  contnrirte,  entschiede- 
ner gelbe,  theilweise  ästige  Zellen  um.  Verfasser 
hält,  wie  man  auch  aus  letzterer  Beschreibung  ersieht, 
an  der  früher  von  ihm  nnd  Mkbkrl  gegebenen  Vor- 
stellung (Zeitschr.  für  ration.  Medicin,  34.  Bd.)  der 


zeitigen  Elemente  der  grauen  Himsubstanz  fest. 
Die  gelblichen  oder  röthlichen  Körperchen  in  den 
Epithelzellen  der  Plexoz  cboroidei  des  Gehirns  hält 
Hbklk  für  Pigment,  welches  aus  rückgebildeten  in 
die  Epitbolzeilcn  eingedrungenen  Blutkörperchen  ent- 
standen ist. 

Stark  (7)  neigt  sich  zu  der  ilP.NLn’schen  Auffas- 
sung von  der  Bedeutung  der  Körner  in  der  Hirnsob- 
stanz  und  ihrer  allmähligen  Umwandlung  zu  Nerven- 
zellen. Die  grossen  vielatrahligen  Nervenkörper 
möchte  er  nicht  mehr  für  einfache  Zellen,  sondern 
für  complicirte,  höher  organisirte  Gebilde  ansprechen 
nnd  ihnen  demnach  den  vielfach  gebrauchten  Namen 
„Nervenkörpor“  als  den  passendsten  vindiciren.  Die 
graue  Hirnrinde  ist  in  ihrer  äussersten  Schiebt  rein 
moleculir  nnd  ist  diese  Schicht  als  eine  nervöse  Bil- 
dung aufzufassen.  Ebenso  sind  die  sogenannten  Kör- 
ner der  Kleinhirnrinde  nervöser  Natur.  Verf.  bestä- 
tigt die  Angaben  Frommanji’s  vom  Zusammenhänge 
der  Nervenkörperfortsätze  mit  den  Kernen  und  Kern- 
körperchen. Er  giebt  davon  zahlreiche  klare  Ab- 
bildungen. 

Rindfleisch  (8)  vermochte  nach  10-14  tägiger 
Maoeration  kleiner  Hirnrindenstückchen  des  Kanin- 
chens in  jg  pCt.  Ueberosminmsäure  durch  sorgfältiges 
Aosschlemmen  in  Glycerin  unter  dem  Deckgiase  feine 
markhaltigo  Nervenfädchen  darzustellen , welche  auf 
der  einen  Seite  varikös  erschienen  „durch  die  Mark- 
tröpfchen, die  daran  hängen,  wie  die  Thautropfen  an 
einem  Spinnwebfaden.“  (Beiläufig  bemerkt  die  beste 
Schilderung  von  den  feinen  Varikositäten  ächtor 
Nervenfasern,  die  Ref.  kennt-  Ganz  in  derselben 
Weise  erhielt  Ref.  die  feinen  varikösen  Fäserchen  aus 
der  Endausbreitung  des  N.  acusticus  in  der  Schnecke, 
nnd  ist  der  Ansicht,  dass  die  ächten  Nervenvarikosi- 
täten  immer  durch  feine  Marktröpfchen  bedingt  wer- 
den; die  nackten  Axoncylinder  nnd  Axeufibrillen  sind 
nicht  varikös.)  — „An  der  anderen  Seite  verliert  sich 
das  Mark  nnd  es  geht  ein  feiner  Faden  daraus  hervor, 
der  sich  nach  kurzem  Verlauf  noch  mehr  verjüngt, 
dann  aber  plötzlich  in  einem  Büschel  feinster  Fäser- 
chen sich  verästelt , welche  wieder  denselben  unend- 
lich zarten  Uebergang  von  „Fädigen“  in  das  „Körnige“ 
zeigen,  wie  die  verästelten  Ausläufer  der  Ganglien- 
zellen.“ Rindfleisch  spricht  sich  mit  Rücksicht  anf 
die  unverästelton  Axencylinderfortsätze  hiernach  für 
eine  doppelte  Endigung  markhaltiger  Nervenfasern  im 
Gehirn  aus.  Die  eine  durch  die  Axencylinderfortsätze 
in  den  Ganglienkörporn,  die  andere,  wie  hier  geschil- 
dert, in  der  intermediären  „körnig-fasrigen“  Hirn- 
rinde. Letztere  würde  dann  als  die  eigentliche 
„Centralnervensobstanz“  erscheinen,  während  für  die 
Ganglienzellen  nur  die  ihnen  von  Max  Schultzk  zu- 
gewiesene Bedeutung  als  Sammei-  und  Umlagcrnngs- 
apparat  der  nervösen  Erregung  übrig  bliebe. 

Bdtzkk  (9),  welcbor  im  Laboratorium  von  Rind- 
fleisch arbeitete,  bestätigt  zunächst  dies  Verhalten 
der  grauen  Hirnrinde  zu  den  Nervenfasern.  Dann 
macht  er  weitere  Angaben  über  das  Verhalten  der 
Axencylinderfortsätze  der  Ganglienzellen.  Es  bleibt 
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ihm  fraglich, ob  dieselben  faserig  seien.  An  der  Gang- 
tienselle  theiien  sie  sich  in  2-3  Schenkel,  «eiche  sich 
swiscben  die  feinen  Fibrillen  der  Zellsubstanz  ein- 
senken und  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Ganglien- 
telle eindringen.  Ob  sie  hier  bis  zum  Kern  Vordrin- 
gen, entscheidet  Verf.  nicht.  — Butzkf.  bediente  sich 
einer  Lösung  von  Chloralbydrat  von  1 : 1-1  : 10; 
damit  lässt  sich  das  Mark  der  Nervenfasern  sehr  gut 
entfernen.  Gote  Dienste  leistete  ihm  auch  die  Ver- 
bindung von  J pCt.  Ueberosminumsäure  mit  der 
Cblonlhydrati  ösnng. 

Mittelst  der  Färbung  durch  Goldchlorid  - Ka- 
liamlösung  (s.  Stricarr’s  Handbuch  der  Gewebelehre, 
Art.  „Rückenmark“)  erhielt  Gerlach  (10)  an  den 
Centralwindungen  des  menschlichen  Grosshirns  fol- 
gende Resultate: 

Ausser  den  längst  bekannten  in  die  grane  Sub- 
stanz eintretenden  markhaltigen  Fasern,  welche  radiär 
verlaufen,  kommen,  namentlich  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Bündeln  der  radiären,  zahl- 
reiche, markhaltige  horizontal  verlaufende  Fasern  vor. 
Sie  treten  sowohl  unter  einander , als  auch  mit  den 
radiären  Fasern  in  Verbindung,  wodurch  ein  gross- 
maschiges  Netzwerk  markhaltiger  Fasern  entsteht, 
welches  schon  bei  60fachor  Vergrösserung  gesehen 
werden  kann.  — In  den  Lücken  dieses  grossen  Netzes 
markhaltiger  Fasern  liegt  neben  den  dort  gleichfalls 
vorhandenen  Ganglienzellen  ein  zweites,  äosserst  fein- 
maschiges Netz  feinster,  markloser  Fasern,  welches 
nur  mit  starken  Immersionssystemen  anschaulich  ge- 
macht werden  kann.  In  dieses  Netz  gehen  über 
einerseits  die  feinsten  Ausläufer  der  Protoplasmafort- 
aätxe  der  Nervenzellen,  andrerseits  entwickeln  sich 
ans  demselben  die  markhaltigen  Nervenfasern  dos 
vorhin  genannten  grossmaschigen  Netzes.  Rind- 
flhiscb  [s.  d.  Ber.  (8)]  hat  angenommen,  dass 
zwischen  den  Endigungen  der  Protoplasmafortsätze 
und  den  ersten  Anfängen  des  Nervenfasemetzes 
eine  feinkümige  Masse  eingeschaltet  sei.  Gkhuch 
konnte  durch  die  Goldmethode  die  directe  Continnität 
des  Netzes  bis  zu  den  Protoplasmafortsätzen  nach- 
weisen. 

An  vielen  Nervenzellen  fand  Gkrlacb  auch  einen 
Axencylinderfortsatz,  jedoch  nnr  an  jenen  grösseren 
Formen,  weicheeinen  breiten,  häufig  sehr  langen,  sich 
verästelnden  Protoplasmafortaatz  nach  der  Hirnober- 
fiäche  und  zahlreiche  feinere  Fortsätze  nach  einwärts 
senden.  Unter  diesen  letzteren  befindet  sich  immer 
der  Axencylinderfortsatz  und  die  dazu  gehörige  mark- 
haltige Nervenfaser  zieht  dann  mit  den  radiären  Fasern 
weiter.  Sonach  existirt,  wie  im  Rückenmark  und 
der  Kleinhirnrinde,  eine  doppelte  Art  des  Ursprunges 
markbaitiger  Nervenfasern  und  zwar: 

a)  eine  directe,  von  den  Zellen  ausgehende,  ver- 
mittelst der  Axencylinderfortsätze  und 

b)  eine  indirecte,  netzförmige,  vermittelst  derPro- 
toplasmafortsätze. 

Somit  hätte  nunmehr  Grrlach  dieses  ausser- 
ordentlich wichtige  Factum  für  die  hauptsächlichsten 


Localitäten  der  nervösen  Centralorgane  überall  nach- 
gewiesen. 

Nach  Kollmann  (11)  zeigen  dieKerne  der  Gang- 
lienzellen aus  dem  electrischen  Lappen  von  Torpedo 
den  Nucleolns,  umgeben  von  einer  körnigen  Proto- 
plasmamasse, von  welcher  3—6  Fortsätze  gegen  den 
Rand  des  Kernes  ausgehen.  Ausserdem  gebt  vom 
Kernkörperchen  direct  noch  ein  helles,  breiteres  Band 
aus,  welches  sich  In  vielen  Fällen  unzweifelhaft  direct 
in  den  Axencylinderfortsatz  der  Ganglienzelle  selbst 
begiebt,  Das  Schicksal  der  feinen  Fortsätze  aus  der 
den  Nudeolus  umgebenden  Protoplasmamasse  konnte 
nicht  näher  verfolgt  werden.  Verf.  erinnert  an  die  ähn- 
lich lautenden  Angaben  von  Frommanh,  J.  Abhold, 
Ahnstrin  und  Jolly,  nnd  weist  darauf  hin,  dass, 
wenn  such  nicht  susnamslos  dieser  Zusammenhang 
desAxoncyiinderfortsatzes  mit  dem  Kerakörper  demon- 
strirbar  sei,  doch  ans  den  sicher  constatlrten  Fällen 
dieser  Art  geschlossen  werden  müsse,  dass  eine  Summe 
von  Ganglienzellen  wirklich  Ursprungsstätte  von  Ner- 
venfasern seien  und  nicht  blosse  Zwiscbenstationen, 
wie  die  neueren  Erfahrungen  von  Max  Schdltze 
(nnd  Rirdfleiscb,  diesen  Bericht  Nro.  8)  glaubhaft 
machten. 

Iljaschbnko  (12  und  13)  resumirt  seine  wichtigen 
Mittheilungen  über  die  Beziehungen  der  Rückenmarks- 
fasern zum  Gehirn  in  folgender  Form : 

Innerhalb  des  verlängerten  Markes  und  derVarols- 
brücke  finden  sich  bei  allen  Wirbelthieren  Ganglien- 
zellen an  ganz  bestimmten  Localitäten,  welche  man 
bisher  als  unregelmässig  zerstreut  liegend  nnd  als 
Verbindungsglieder  für  transversale  Fasersysteme  an- 
gesehen hat.  Diese  Zellen  liegen  io  der  Strecke 
zwischen  2.  und  3.  Halsnorvenpaar , der  Pyramiden- 
kreuznng  gegenüber,  bis  znm  hinteren  Drittbeil  des 
Pons.  Bei  Fischen  sind  sie  am  wenigsten  zahlreich, 
beim  Menschen  am  zahlreichsten  vorhanden,  sodasa 
sie  in  geradem  Verhäitniss  zur  Stärke  des  Himstam- 
mes  stehen.  Die  nervösen  Rückenmarksfasern  zer- 
fallen im  Bereiche  dieser  Zellengruppen  in  foine,  zu 
jenen  Zellen  hintretende  Fäserchen.  Jenseits  dieser 
Zellenlager  zeigt  die  Hirnstructur  einen  grundverschie- 
denen, histologischen  Charactor.  (Wie?  ist  aus  dem 
kurzen  Berichte  nicht  ersichtlich).  Verf.  achllesst  aus 
diesen  Befunden,  dass  fast  alle  Rückenmarksfasern  zu- 
nächst in  den  genannten  Zellensystemen  eine  Endignng 
finden  dürften  und  nnr  wenige  von  ihnen  ununter- 
brochen znm  Klein-  und  Grosshirn  verlaufen. 

An  der  Kreuzung  der  Pyramiden  nehmen  Rücken- 
marksfasern nur  sehr  geringen  Antheil;  die  Haupt- 
masse der  sich  daselbst  kreuzenden  Fasern  sollen  vom 
Gehirn  entspringende  zum  verlängerten  Marke  hin- 
ziehende Fasern  sein.  Die  Fascicuii  tcretes  der  Rau- 
tengrube bilden  die  longitudinalen  Wurzeln  der  rein 
motorischen  Nerven  der  Hedulla  oblongata:  Hypo- 
giossus,  Fascialis,  Abducens  und  Portio  minor  Trigenimi : 
Die  motorisch-sensiblen  Nerven : Accessorins,  Vagus 
und  Glossopbaryngeus  haben  ihre  longitudinalen 
Wurzeln  in  den  dunklen,  runden  Bündeln,  welche 
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innerhalb  der  Mcdulla  oblongota  zusammen  mit  dem 
Kern  des  Nervus  glossoph&ryngeus  endigen  und  mit 
dem  Kern  der  motorischen  Wurzel  des  Äccessorius 
auf  treten. 

In  der  2.  Arbeit  (13)  beschreibt  Verf.  dreierlei 
Zellen,  Ganglienzellen,  Bindegewebszellen  und  Zellen 
für  Gefässanlagen,  welche  mit  den  äusseren  Wandun- 
gen der  Gefässo  durch  Fortsätze  ln  Verbindung  stehen 
sollen. 

Die  unter  Kollmanjj's  Leitung  gearbeitete  Mit- 
theilung Wbbbr’s  (14)  ergab  nach  des  Verf.’s  eigener 
Zusammenstellung  (S.  217)  folgende  Resultate: 

1)  Nicht  alle  zeitigen  Gebilde,  welche  man  unter 
dem  Namen  der  freien  Kerne  zusammen  fasst,  sind  Binde- 
gewebszellen oder  Lymphkörperchen.  Ein  Theil  ist  ent- 
schieden nervöser  Natur; 

2)  die  Bindegewebszellen  und  namentlich  ihre  Aus- 
läufer zeigen  eine  sehr  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Zersetzung  und  gegen  die  Einwirkung  der  üblichen 
Maeerationsinethoden ; die  Nervenzellen  haben  ungemein 
zerbrechliche  Fortsätze,  welche  der  Zerstörung  sehr  rasch 
anheim  fallen.  Die  Fasern,  welche  mit  den  Bindege- 
webskörperchen  Zusammenhängen,  sind  sehr  zahlreich 
(10—20),  die  jener  körnigen  Gebilde,  welche  zu  den 
Nerveneleraenten  gehören,  übersteigen  wohl  selten  die 
Zahl  3.  Die  Ausläufer  der  Bindegewebskörperchen  sind 
gleichmässig  hell  und  lassen  Tbcilungen  constaliren,  die 
der  Nervenzellen  sind  körnig  und  wegen  der  leichten 
Zerstörbarkeit  nur  kurze  Strecken  erhalten.  Auch  sind 
die  Kerne  der  Nervenzellen  von  denen  der  Bindegewebs- 
zellen  duhch  das  glänzende  Kernkörperchen  charakteri- 
stisch verschieden. 

Goloi,  Jastrowitz  and  Boll  geben  eine  genane 
Untersuchung  über  die  Bindesubstanz  der  Centralor- 
gane, sowie  über  die  Lymphbahnen  derselben.  Be- 
züglich der  Resultate  will  Ref. , um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  auf  den  Bericht  über  die  jüngste  und 
ausführlichste  Arbeit,  die  von  Boll  verweisen,  an 
welchem  Orte  auch  auf  die  Untersuchungen  Golgi's 
und  Jastrowitz’  Rücksicht  genommen  werden  soll. 
Nur  einige  Einzelheiten  sind  hier  noch  besonders  her- 
vorzuheben. Dio  Körner  der  Körnerschicht  der  Klein- 
hirnrindo  sieht  Goloi  (15)  sämmtlich  für  Bindegewebs- 
elemcnte  an.  Er  hat  ferner  zur  Erforschung  der 
Lymphräumo  des  Gehirns,  über  welche  er  zuerst  ge- 
nauere Aufschlüsse  gibt,  das  im  Referate  über  Boll’s 
Werk  besprochene  Verfahren  der  Erhärtung  kleiner 
Stücke  in  Ueberosmiumsaure  angewendet 

Die  Driter' sehen  bindegewebigen  Zellen  sind 
ebenfalls  vom|Verfasser  auf  das  Genaueste  beschrieben 
und  in  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  im  nervösen 
Centr&lorgane  nachgewiesen  worden. 

Jastrowitz  (IC)  hat  bei  Gelegenheit  patholo- 
gischer Untersuchungen,  namentlich  über  die  Vincbow- 
schc  Encephalitis  congenita,  sehr  werth volle  Angaben 
über  den  feineren  Ban  des  Centralnervensystems  ge- 
macht, welche  in  vielen  Punkten  mit  den  Beobach- 
tungen von  Goloi  übereinstimmen  und  neuerdings  in 
den  meisten  Stücken  von  Boll  (s.  weiter  onton)  be- 
stätigt worden  sind. 

Die  graue  Hirnrinde  hält  Verfasser  für  eine  fein- 
körnige Masse.  Die  Körnchen  sollen  aber  längliche 
Plättchen  darstcllen. 

Die  von  Dkitkrs  zuerst  beschriebenen  Zellen  mit 


zahlreichen  feinen  Fortsätzen  hat  Jastrow  itz  unter 
dem  Namen:  ,,Spionenzellenu  sehr  genau  dargestellt 
und  findet  zwischen  den  Fortsätzen  derselben  feine, 
interfibrilläre  Körnchen.  In  der  woissen  Substanz  des 
Corpus  callosom  werden  als  eine  zweite  Schicht  unter 
der  zu  oberst  gelegenen  Nervenfaserschicht  kleine 
Ganglienzellen  beschrieben.  Besonders  macht  Jastro- 
witz aufmerksam  auf  die  in  embryonalen  Gehirnen 
und  in  den  Gehirnen  Neugeborener  so  zahlreich  vor- 
kommenden  Körnchenzellen  unabhängig  von  jeglichem 
patholog.  Befund.  Dieso  Körnchenzellen  sollen  zu 
dem  Bindegewebsgerüst  der  Centralorgano  gehören. 
Das  Nervenmark  soll  aus  einer  Verfettung  der  zwischen 
den  zuerst  entstehenden  Axencylindern  verhandenen 
moleculären  Masse  hervorgehen.  Die  im  Gehirn  vor- 
handenen amoeboiden  Zellen  sollen  den  Ueberschuss 
dieser  verfetteten  Masse  in  sich  aufnehmen. 

Weitere  Angaben  über  die  Arbeit  von  Jastrowitz 
s.  in  dem  folgenden  Refer.  über  die  Untersuchungen 
Boll’s. 

Dio  Arbeit  Boll’s  (17)  umfasst  in  vier  Capiteln: 

1)  das  Bindegewebe  der  nervösen  Central organc, 

2)  dio  nervösen  Elementartheile  derselben,  3)  die 
perivasculären  nnd  epicerebralen  Räume,  4)  die  Ent- 
wickelung der  nervösen  Centralorgane. 

In  der  Darstellung  des  Bindesgewebes  der  weissen 
Snbstanz  des  Rückenmarkes  stimmt  B.  am  meisten  mit 
den  Anschauungen  von  Jastrowitz  und  Golgi  über- 
ein. Die  bindegewebigen  Sepia  des  Rückenmarks,  wie 
sie  bisher  allgemein  bezeichnet  worden  sind,  nnd  die 
von  der  grauen  Substanz  der  Börner  ausgehen,  bestehen 
aus  Gelassen  und  eigentümlichen,  wie  eine  Adventitia 
die  Gefässe  umkleidenden  Zellen,  welche  genau  zuerst 
von  Deiters  beschrieben  worden  sind.  Diese  Zellen 
haben  eine  grosse  Aehnliclikeit  mit  den  Formen  embryo- 
naler Bindegewebszellen,  wclcho  Vf.  an  einem  anderen 
Orte  (s.  Ber.  für  1871)  geschildert  hat.  Das  Charakte- 
ristische derselben  sind  die  äusserst  zahlreichen,  langen, 
feinen  Fortsätze,  die,  den  Abbildungen  nach  zu  schätzen, 
au  hundert  und  mehr  betragen  können  und  entweder 
radienartig  von  der  Gegend  des  Kernes  ausstrahlen,  oder 
aber  pinselförmig  nach  einer  oder  zwei  Seiten  abgehen. 
Zellprotoplasma  ist  nur  in  Rehr  geringer  Menge  um  den 
Kern  und  in  Form  feiner  Körnchen  zwischen  den  Fort- 
sätzen erhalten  (interfibrilläre  Körnchen).  Die  feinsten 
Septa  bestehen  einzig  und  allein  aus  diesen  Zellen.  Die 
Fibrillen  zeigen  sich  gegen  Essigsäure  resistent,  doch 
will  Vf.  die  Frage,  ob  sie  elastische  (Gerlach),  oder 
Bindegewebsfibrillen  seien,  nicht  entscheiden. 

In  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  finden  sich 
die  Deiters’schen  Zellen  ebenfalls  wieder;  ausserdem 
jedoch  — und  darin  besteht  ein  Unterschied  zwischen 
Gehirn  und  Rückenmark  — fortsatzarme  Zellen  mit  gut 
entwickeltem  Protoplasmaleib,  welche  auf  Längsschnitten 
in  Längsreihen  zwischen  den  Nervenfaserbündcln  er- 
scheinen (Henlc),  auf  Querschnitten  jene  Bündel  schei- 
denartig umfassen. 

Ausser  diesen  Zellen:  .,scbeint  im  Rückenmark  so- 
wohl wie  im  Gehirn  zwischen  den  Nervenfasern  eine 
sehr  feinvertbeilte,  feinkörnige  Substanz  vorzukommen.“ 
(p.  28.)  Boll  schildert  zahlreiche  Uebergangsformen 
zwischen  den  Deiter’schen  Zellen  und  den  fortsatz- 
armen  Zellen  der  Hirnsubstanz,  so  dass  ein  principieller 
Unterschied  zwischen  der  Bindesubstanz  des  Gehirns  und 
der  des  Rückenmarkes  in  Bezug  auf  die  weissen  Stränge 
nicht  existirt.  In  dieser  Beziehung  befindet  sich  Vf. 
mit  Jastrowitz,  dessen  Schilderung  er  im  Uebrigen 
bestätigt,  im  Widerspruch.  Jastrowitz  hatte  die 
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Deilers’scbea  Zellen  als  gänzlich  von  den  in  Lüngs- 
reiheo  liegenden  Zellen  verschieden  angenommen.  — 
Mit  Bezug  auf  das  Ependym  der  Gehirnventrikel  betont 
Boll  gegeu  J&strowitz  das  regelmassige  Vorkommen 
von  einschichtigem,  kurzey  lind  rischem  Klimmerepithcl 
in  contiuuirlicher  Lage,  dessen  Zellen  mit  langen,  feinen 
Ausläufern  in  die  Tiefe  dringen  und  nicht  mit  Fort- 
sitzen von  Deiters’schen  Zellen  verwechselt  werden 
dürfen.  Unmittelbar  unter  dem  Epithel  findet  sich  eine 
Lage  Deiters’scbcr  Zellen,  jedoch  nicht  überall  von 
gleicher  Stärke;  an  einzelnen  Stellen  ist  dieselbe  nur 
»ehr  schwach  entwickelt.  Zur  Untersuchung  des  Binde- 
gewebes der  weissen  Substanz  empfiehlt  Vf  besonders 
die  Maz  Sc hult  z e'scbe  dünne  Chrom&äurelösung,  die 
U eberosmiumsäure  in  macerirender  Concentration,  und 
für  die  Erhärtung  die  Gerlaclrsche  Methode  (Doppelt- 
ebromsaures  Ammoniak  von  2 pCt). 

In  der  grauen  Substanz  finden  sieb  verschiedene 
Formen  bindegewebiger  Elemente  und  zwar  1)  I) ei- 
te r'scbe  Zellen,  überall  zerstreut,  besonders  in  Begleitung 
der  Blutgefässe.  2)  Die  von  Kölliker  beschriebenen 
an&stomosirendsn  Zcllennetze,  welche  Letzterer  als 
Grundform  des  Bindegewebes  im  Centralnervensystem 
überhaupt  angesehen  wissen  wollte.  Diese  Zcllennetze 
finden  sich  besonders  in  den  Körnerschichten  des  Ara- 
monshomes  und  des  Cerebellums;  sie  gleichen  ganz  den 
Zellennetzen  der  Lymphdrüsen;  nur  sind  im  Gehirn  die 
Netzbalkcn  nie  so  scharf  und  glatt  contouri rt,  sondern 
leicht  granul irt  durch  zahlreich  anhaftende  Körnchen 
IHe  Zellenausläufer  stehen  mit  der  Adventitia  capillaris 
der  Haargefässe  im  Zusammenhänge;  3)  ein  Theil  der 
sogenannten  Körner  der  Körnerschichten.  Diese  binde- 
gewebigen Körner  halten  sich  stets  an  die  Balken  des 
Netzwerkes  und  erscheinen  entweder  als  die  Kerne  jener 
Netzteilen  oder  als  deu  Netzbalken  äusserlich  aufge- 
lagerte Elemente.  Es  mag  hier  gloich  bemerkt  werden, 
du»  eine  Unterscheidung  dieser  bindegewebigen  Ele- 
mente der  Körnerschichten  von  den  nervösen  Zellen 
derselben  an  Isolationspräparaten  mitunter  nur  sehr 
schwer,  an  Schnitten  gar  nicht  zu  treffen  ist-  Die  ner- 
vösen Elemente  haben  relativ  grosse,  den  Zellenleib 
fast  ganz  ausfüllende  Kerne  und  deutlich  ausgeprägte 
Kernkörperchen.  4)  Die  sogenannte  molekulare  graue 
Hirnmasse,  l’eber  die  feinere  Textur  dieser  letzteren 
sind  bekanntlich  die  Ansichtee  der  Forscher  sehr  ge- 
teilt, indem  die  einen  mit  Max  Schultze  sie  aus 
einem  höchst  feinen  Fasernetz  bestehen  lassen,  die  an- 
deren mit  Ehrenberg  und  ITonle  sie  als  granulirt, 
feinkörnig  bezeichnen.  B.  schliesst  sich  dieser  letzteren 
Ansicht  an  und  vergleicht  das  mikroskopische  Bild  der 
granulirten  grauen  Masse  der  Ilinrinde  mit  dem  Aus- 
sehen eines  frisch  gefallenen  Reifes.  Er  gewann  diese 
Ansicht  hauptsächlich  nach  Untersuchung  in  Humor 
aqueus,  Jodserum,  dünner  Chromsäure  und  tytoproeen- 
tiger  UcWosmiumsäure.  Für  diese  letztere  Flüssigkeit 
müssen  sehr  kleine  und  recht  frische  Stückchen  Gehirn- 
rinde gewählt  werden.  Die  Grauulifutig  dieser  grauen 
Masse  ist  jedoch  von  der  des  gewöhnlichen  Zellproto- 
plasma  verschieden,  indem  die  einzelnen  Körnchen  nicht 
gleicbmässig  diffus  verthcilt  erscheinen,  sondern  in  einer 
eigenthümlichen,  schwer  zu  schildernden  Weise,  wie  er- 
mähnt, zu  reifartigen  Figuren  gruppirt  und  an  ein- 
ander gelegt  sind.  Bestimmt  spricht  sich  B.  an  dieser 
Stelle  noch  besonders  gegen  die  Ansicht  R.  Wagner‘s, 
Stephany’s,  Arndt’s  und  Rindfleisch’*  aus, 
»eiche  diese  graue  Deckmasse  für  nervös  erklärt 
haben. 

Zwischen  diesen  verschiedenen  Elementen  der  Bindc- 
substanz  finden  sieb,  wie  namentlich  ITenle  und  Mer- 
kel nachgewiesen  haben,  vereinzelte  Wanderzellen.  Die 
Ansicht  der  letzteren  beiden  Forscher,  der  zufolge  diese 
amöboiden  Zellen  als  gewissermassen  indifferente  Bil- 
dcrngselemento  zu  betrachten  seien,  aus  denen  sich 
einerseits  die  Bindesubstanz,  audererseits  die  Nerven- 

iiktwbuiebt  dar  gciammiea  Medicln.  1872.  Bd.  I. 


zellen  und  -Fasern  entwickeln  sollen,  erklärt  Vf.  für 
unhaltbar. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Bindesubstanzge- 
bilde führt  B.  unter  Berücksichtigung  ihrer  Entwick- 
lungsgeschichte auf  ein  einheitliches  Structurprincip 
in  folgeneer  Weise  zurück:  Es  kommt  auf  den  ver- 
schiedenen Grad  der  Metamorphose  des  Protoplasma’s 
der  embryonalen  Bildungszellen  des  Bindegewebes 
an,  ob  in  dem  einen  Falle  DKiTKüs’scho  Zellen,  in 
dem  anderen  Fallo  die  graue  körnige  Substanz  der 
Hirnrinde  entsteht.  In  dem  ersteren  Falle  (Dkitkrs- 
sche  Zellen)  wandelt  sich  der  grösste  Theil  des  Zoll- 
protoplasma’s  in  Fibrillen  nm,  während  nnr  eino  ge- 
ringe Menge  desselben  in  Gestalt  der  interfibrillären 
Körner  zurückbleibt,  ln  dem  anderen  Falle  findet  gar 
keine  Metamorphose  in  Bindegcwcbsfibrillen  statt, 
sondern  das  Protoplasma  der  Zellen  verschmilzt  zu 
jener  vorhin  geschilderten  granulirten  Masse  (Hirn- 
rinde). Die  Uebcrgangsstufo  zwischen  beiden  Ex- 
tremen wird  durch  die  KüLLiKKR'schen  anastomisiren- 
den  Zellennetze  gebildet. 

Der  zweite  Theil  der  Bol  Eschen  Arbeit  bandelt  von 
deu  nervösen  Elementartheil en  der  Centralorgane. 
Zunächst,  das  Rückenmark  anlaugend,  bestätigt  Boll 
im  Grossen  und  Ganzen  die  Angaben  von  Deiters  be- 
züglich der  Ganglienzellen;  und  von  G er  lach  bezüglich 
des  netzförmigen  Systems  zahlreicher,  feiner,  transver- 
saler Nervenfasern  in  den  grauen  Hüruem  und  auch  in 
der  weissen  Substanz.  Mit  Hadlich  und  Köl liker 
leugnet  er  einen  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen 
Protoplasmafortsätzen  der  Ganglienzellen,  wie  ihn  Dei- 
ters angenommen  bat.  Der  Axencylinderfortsatz  er- 
scheint an  seinem  Ursprünge  von  der  Ganglienzelle  zu- 
erst homogen,  erst  später  tritt  die  von  Max  Schultze 
beschriebene  feine  Längsstreifung  auf.  Einen  Zusammen- 
hang der  Fortsätze  mit  dem  Kern  der  Ganglienzellen 
hat  Vf.  nie  beobachtet;  dagegen  sah  er  einige  Male  die 
von  J.  Arnold  beschriebenen  feineu  Linien,  welche, 
von  den  Kernkörporchcu  ausgehend,  die  Substanz  des 
Kernes  durchsetzen.  Einmal  sali  er  einen  Axencylinder- 
fortsatz von  einer  Gauglicnzelle  aus  bis  dicht  an  die 
freie  Fläche  des  Rückenmarkes  in  der  Faserung  der 
vorderen  Wurzeln  verlaufen.  Vf  schliesst  sich  der  An- 
sicht Gerlach’s,  dass  die  verästelten  Fortsätze  der 
Rückenmarksganglienzellen  in  das  erwähnte  Netzwerk 
feiner  markloscr  Nervenfasern  der  grauen  Substanz  über- 
gehen, und  dass  sich  aus  diesem  Netz  gröbere  Nerven- 
fasern wieder  zusatnrnensetzeu,  an.  In  den  Hinterher- 
nern  werden  dreierlei  Arten  von  Nervenzellen  unter- 
schieden: 1)  Zellen,  von  der  Grösse  der  Yorderborn- 
zcllen,  mit  stark  abgeplattetem  Zollenleibe  und  grossen 
bandartigen  Fortsätzen,  2)  lange,  schmale,  spindelförmige 
Zellen,  von  deucu  Fortsätze  an  beiden  liängspolen  ab- 
treten, 3)  kleine  sternförmige  Zellen,  mit  Verhältnis*- 
massig  derben  Fortsätzen.  Ebenso  wie  Deiters  und 
Gerl  ach  hat  Vf.  an  ullen  drei  Arten  dieser  Zellen 
Fortsätze  gefunden,  die  sich  wie  Axencylinderfortsätze 
austiahmen.  Die  Gerlach'scho  Hypothese,  der  zu  Folge 
die  hinteren  Wurzelfäden  sich  ausschliesslich  aus  den 
feinen,  netzförmigen  Nervenfasern  entwickeln  sollten, 
die  vorderen  dagegen  aus  den  Axcncylinderfortsätzen, 
weiterhin  die  Angabe  Gcrlach's,  dass  an  den  Zellen 
der  CI ar kcVhcn  Säulen  der  Axencylinderfortsatz  aus- 
nahmslos fehle,  wird  vom  Vf.  dahin  besprochen,  dass 
zur  Zeit  nach  dem  tbats&chlich  vorhandenen  Material 
eine  bestimmte  Entscheidung  sich  noch  nicht  treffen 
lasse.  In  der  weissen  Substanz  des  Grosshirns  fand 
Vf.  kleine  multipolare  Ganglienzellen  in  grösserer  oder 
geringerer  Anzahl,  welche  sich  mittelst  eines  Axen- 
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cylinderfortsatzes  an  die  vorbeistreichenden  Nervenfasern 
anschliessen.  In  der  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes 
fehlen  diese  Zellen  gänzlich,  ebenso  in  der  weissen  Sub- 
stanz des  Kleinhirns. 

Die  Rinde  des  Kleinhirns  anlangend,  beschreibt  Yf. 
mit  Deiters,  Hadlich  und  Kosche  wni kof f an  den 
Purkinje'schen  grossen  Nervenkörpern  einen  centralen 
Axencylinderfortsatz,  welcher  unverästelt  durch  die 
Körnerschicht  hindurchzieht  und  zum  Axeneylinder  einer 
markhaltigen  Nervenfaser  wird  und  die  peripherisch 
verlaufenden  Protoplasmafortsätze.  Diese  letzteren  gehen 
in  der  grauen  Deckplatte  in  das  von  Hadlich  am  ge- 
nauesten beschriebene  feine  Netzwerk  markloser  Nerven- 
fasern über,  welches  in  seinem  weiteren  Verlaufe  wieder 
zur  Körnerscbicht  sich  umbiegt.  Andererseits  geht  ein 
Theil  der  markhaltigen  Nerven  aus  der  Markschiebt  der 
Gyri  in  die  Körnerschicht  über,  woselbst  dieselben  in 
äusserst  reichhaltiger  Tbeilung  sich  ip  ein  feines  Netz 
markloser  Fasern  auflösen,  welches  mit  dem  Netzwerk 
der  vorhin  beschriebenen  Protoplasmafortsätze  der  Gang- 
lienzellen anastomosirt 

Die  von  Deiters  in  der  molekulären  Rindenschicht 
beschriebenen  kleinen,  bipolaren  Ganglienzellen  leugnet 
Vf.  In  der  Körnerscbicht  finden  sich  ausser  den  oben 
bereits  besprochenen  Bindesubstanzzellen  zweierlei  Arten 
von  Ganglienzellen:  1)  die  von  Deiters  beschriebenen 
multipolareu,  pigmentirten  Nervenkörper  und  kleine  bi- 
polare Ganglienzellen,  welche  ganz  den  kleinen  bipo- 
laren Ganglienzellen  in  den  Körnerschichten  der  Retina 
gleichen  und  in  den  Verlauf  der  einzelnen  Nervenfasern 
eingeschaltet  sind  (auch  vom  Ref.  sind  — Zeitschrift 
für  rationelle  Medicin.  3.  R.  Bd.  20  — kleine,  in  den 
Verlauf  von  Nervenfasern  eingeschaltete  Ganglienzellen 
in  der  Kleinhirnriode  beschrieben  worden). 

In  Bezug  auf  die  Grosshirn  rin  de  spricht  sich  Vf.  für 
die  hier  (Nro.  10)  mitgetheilten  Angaben  Gerlach's 
gegen  die  Ansicht  von  Rindfleisch  (Nro.  8}  aus. 

Die  Schichtung  der  Hirnrinde  bei  kleinen  Säugc- 
thieren,  auf  deren  Untersuchung  Vf.  sich  beschränkt 
bat,  fand  er  wie  Stieda  (Cbl  1S72  Nro.  13  und  14), 
Die  bekannten  pyramidenförmigen  Ganglienzellen  be- 
schreibt er  wie  Meynert,  hält  jedoch  die  eckige  Form 
des  Kernes  für  ein  Kunstproduct,  da  an  Osmiumpräpa- 
raten derselbe  stets  rund  erscheint. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  epicere- 
bralen und  perivasculäreu  Räumen  der  Central- 
organe. Hier  stimmt  Vf.  mit  den  Angaben  Golgi's 
durchaus  überein,  wonach  man  um  die  Gefässe  zweierlei 
Räume  unterscheiden  muss.  Der  eine  dieser  Räume  ist 
ein  physiologisch  existirender,  Roll  nennt  ihn  den  „ad- 
veutitiellen  Lymphraum“.  Derselbo  findet  sich 
zwischen  der  Adventitia  und  der  eigentlichen  Gefäss- 
wand ; man  bekonmt  diesen  Raum  also  auch  an  vor- 
sichtig aus  der  Hirnsubstanz  herausgezogenen  Gefässen 
zu  Gesiebt  Der  zweite,  der  sogenannte  perivasku- 
läre Raum,  erscheint  bekanntlich  auf  Durchschnitten 
zwischen  der  Hirnsubstanz  und  der  Gefässadventitia  und 
ist,  wie  Roth  gefunden  bat,  von  feinen  Bindcsubstanz- 
bälkchen  durchzogen.  Dieser  Raum  ist  ein  bei  unzweck- 
mäßiger Erhärtung  des  Gehirns  entstandenes  Kunst- 
product und  wird  vermieden,  weun  mau  die  Hirnstücke 
mit  möglichster  Conservirung  ihres  Blutgehaltes  in 
Jprocentigcr  Ueberosmiumsäure  erhärtet.  Die  adven- 
titiellen  Lvmphräume  cotmnuniciren  mit  den  Lytnphge- 
fässen  der  Pia  inater;  die  perivasculäreu  Räume  lassen 
sich  durch  Einstich  in  die  Gebirnsubstanz  selbst  in- 
jiciren,  und  es  breitet  sich  von  da  aus  die  Injections- 
masse  flach  unter  der  Pia  mater  in  dem  sogenannten 
epicerebralen  Raume  aus.  Diese  Räume  (perivascu- 
läre  und  epicerebrale)  communiciren  aber  normaler 
Weise  niemals  mit  Lymphgefässen.  Vf.  weisst  darauf 
hin,  dass  bereits  Virchow  in  seinem  Archiv  1851  pag. 
445  die  adventitiellen  Lymphräume,  wenn  auch  nicht 
unter  dieser  Bezeichnung,  beschrieben  hat.  Die  peri- 
cellularen  Räume  hält  Vf.  wie  die  perivaskulären 


für  Kunstproducte.  Mit  Schwalbe  behauptet  er  gegen 
Golgi,  dass  die  subarachnoidealen  Räume  normaler 
Weise  mit  den  Lymphgefässen  der  Pia  nicht  commuDi- 
ciren;  auch  den  von  He  nie  und  Merkel  beschriebenen 
e pic erebell aren  Raum  erkläit  Boll  mit  Golgi 
für  ein  Kunstproduct. 

An  der  Grenze  des  Rückenmarkes,  Grosshirns  und 
Kleinhirns  findet  sich  als  äusserste  Lage  unter  der  Pia 
die  bereits  von  Golgi  beschriebene  Grenzmeiubran, 
welche  nach  Boll  einzig  und  allein  aus  pinselförmigen 
Deiters’schen  Zellen  besteht,  deren  Pinsel  flach  aus- 
gebreitet sind.  Auf  der  Kleinhirnrinde  gehen  die  Stiele 
der  Pinsel  senkrecht  in  die  Hirnsubstanz  hinein  und  es 
treten  somit  hier  kleine  dreieckige  Verbindungsbrücken 
auf:  mit  den  Gefässen  der  Pia  mater  dringt  für  ge- 
wöhnlich nur  sehr  wenig  Bindegewebe  in  die  Gebirn- 
mas.se  ein. 

Das  von  Fleischl  beschriebene  „Iliriihäutchen“ 
(s.  den  vorj.  Bericht  und  Robinsky  Nro.  21  dieses 
Berichtes)  hall  B.  für  bedingt  durch  Silberniederschläge 
in  den  Rinnen  und  Furchen  zwischen  den  Deiters’schen 
Zellen  der  Hirnrinde. 

Im  letzten  Absätze  behandelt  Vf.  die  Ilistioge nese. 
Geber  die  graue  Grosshirnrinde  sagt  er,  pag.  116,  Fol- 
gendes: „Von  der  Zeit  an,  in  welcher  die  Grosshim- 
bemisphären  makroskopisch  (beim  Hühnchen)  als  zwei 
an  der  Spitze  des  Centralorganes  gelegene,  solide,  helle 
Ktiüspchen  erscheinen,  lassen  sich  im  Gewebe  derselben 
bereits  ganz  deutlich  zwei  verschiedene  Arten  von  Zellen 
unterscheiden,  Zellen,  die  bestimmt  sind,  sich  zu  Gang- 
lienzellen heranzubilden  und  solche  Zellen,  die  bestimmt 
sind,  eine  bindegewebige,  nicht  nervöse  Substanz  zu 
bilden,  in  der  dio  Ganglienzellen  eingebettet  sind.  Die 
ersteren  sind  stets  deutlich  als  discrete  Zellen  mit  ge- 
sonderter Zellsubstanz,  Kern  und  Kernkörperchen  nach- 
zuweisen  Schwieriger  ist  die  Begründung  der  Zellen- 
natur für  die  zweite  Art,  da  dieselben  nur  Kerne  dar- 
zustellen scheinon,  die  in  einer  nicht  weiter  differen- 
zirten  protoplasraatischen  Gruudmasse  eingebettet  sind.“ 
— Vf.  nimmt  an,  dass  diese  Kerne  Zellen  repräsentiren, 
deren  Protoplasma  zu  einer  gemeinsamen  Masse  con- 
fluirt  sei. 

ß.  will  mit  diesen  Angaben  die  Frage,  ob  Binde- 
gewebe und  Nervcnsubstanz  ursprünglich  aus  einer  ge- 
meinsamen Anlage  hervorgehen,  d.  h.  von  Anfang  an 
räumlich  vereinigt  sind,  nicht  prfyudiciren.  Die  binde- 
gewebigen Massen  nehmen  später  gleichzeitig  mit  der 
auftretendon  Vascularisation  bedeutend  an  Volumen  zu, 
wobei  die  anfangs  dichtgedrängten  Kerne  weiter  aus 
einander  rücken ; gleichzeitig  nimmt  dio  ursprünglich 
rein  protoplasmatiscbe  Grundmasse  das  oben  beschriebene 
reifartigo  Aussehen  an.  Vf.  sagt  hierüber  (pag.  117): 
„dass  es  durch  die  formalive  Tbätigkeit  des  Proto- 
plasma (M.  Schultze)  zur  Bildung  einer  Substanz 
komme,  die  sich  am  besten  wohl  der  körnigen  Eiweiss- 
substanz, welche  sich  in  jedem  Bindegewebe  findet, 
homulogisiren  lasst“ 

Ueber  die  Entwickelung  der  Ganglienzellen  kann  Vf. 
nur  berichten,  dass  die  betreffenden,  anfangs  kugeligen 
Zellen  später  gewöhnlich  gleichzeitig  mehrere  deutlich 
varicöse  Fortsätze  direct  aus  ihrer  Zellensubstanz  aus 
senden. 

Die  weisse  Substanz,  deren  Entwickelung  Vf. 
besonders  am  Corpus  callosum  (Hühnchen?  Ref.)  unter- 
suchte, erscheint  anfangs  ausschliesslich  aus  Zellen  zu- 
sammengesetzt. Am  4.  Bebrütungstage  (Hühnchen) 
wechseln  mit  grosser  Regelmässigkeit  in  diesen  Zellen- 
haufeu  je  ein  Streifen  rundlicher  Zellen,  mit  je  einem 
Streifen  spindelförmig  in  die  Länge  gezogener  Zellen 
ab.  Aus  den  spindelförmigen  Zellen  werden  die  Nerven- 
fasern, ihre  Fortsätze  gehen  au  beiden  entgegengesetzten 
Polen  als  varicöso  Fäden  direct  aus  der  Zellsubstanz 
hervor,  ohne  mit  Kern  oder  Kernkörperchen  in  Ver- 
bindung zu  treten. 

Eine  fibrilläre  Textur  ist  an  diesen  Zellfortsätzen 
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niemals  nachznwcisen,  Kern  und  Kernkörpetcben  schwin- 
den später : Vf  weise  über  ihr  Eml Schicksal  nichts  Be- 
stimmtes anzuneben,  auch  vermag  er  nicht  zu  sagen, 
ob  die  definitiven  Nervenfasern  durch  Verschmelzung 
mehrerer  Zellen  oder  aus  einer  einzigen  Quelle  hervor- 
geben. 

Die  Markscheiden  treten  um  die  anfangs  nackten 
ZellfortAtze  (Axencylinder)  als  kleine  fettglänzende 
Körnchen  auf,  welche  zunächst  zu  einer  diffusen  Mark- 
masse um  und  zwischen  den  Nervenfasern  confluiren, 
und  dann  erst  zu  discreten  Markscheiden  um  die  ein- 
zelnen Axencylinder  Bich  sondern  Auffallend  ist  die 
gleicbzeitig  mit  der  Markscheidenbildung  auftretende, 
reichliche  Ansammlung  von  Wanderzelleu,  welche  mit 
kleinen,  glänzenden  Fettkörncben  mehr  oder  minder 
dicht  angefüllt  sind.  Diese  kleinen  Körnchen  gleichen 
ganz  den  primitiven  Markelementen.  Verf.  stellt  die 
Hypothese  auf,  dass  die  amöboideu  Zellen  jene  Fett- 
körnchen  aus  dem  Blute  oder  den  übrigen  Körperge- 
weben aufnehmen  und  sie  den  Axencylindern  zur  Bil- 
dung der  Markscheide  zutragen  möchten.  Er  weist  dabei 
auf  die  in  der  letzten  Zeit  des  embryonalen  Lebens 
fUUfindende  reichliche  Fettproduction  bin. 

Die  Bildungszellen  dos  Bindegewebes  der  weissen 
Substanz  ändern  sich  während  der  embryonalen  Periode 
nicht  wesentlich. 

lu  Bezug  auf  die  Untersuchungsmetbode  empfiehlt 
Vf.  die  Qerlach'scbe  Methode  der  Behandlung  mit 
doppelt  chromsaurem  Ammoniak  und  mit  Goldcblorid- 
kalium.  Zur  Erzielung  guter  Resultate  sollte  mau 
möglichst  kleine  Stöcke  Substanz  nehmen,  dieselben 
nicht  länger  als  3- -8  Tage  in  der  Ammoniaklösung 
liegen  lassen,  das  Rasirmesser  beim  Schneiden  mit 
Wasser  befeuchten,  die  Schnitte  vor  dem  Einlegen  in 
die  Goldcbloridlösung  ein  wenig  mit  Wasser  abspülen 
and  sie  nicht  länger  als  12  Stunden  liegen  lassen.  Die 
Menge  der  Goldlösung  soll  nicht  zu  gross  sein. 

Die  Substantia  gelatinosa  centralis  des  Rücken- 
marks besteht  aus  reticulärer  Bindesubstanz.  Das  auf 
letzterer  ruhende  flimmernde  Cylinderepithel  des  Cen- 
tralkanals sowohl  als  das  der  Ventrikel  ist  nach 
Mierzf.jkwski  (23)  (anatom.  Institut  zu  Göttingen)  an 
der  vorderen  (ventralen)  Wand  des  Rückenmarkcanals 
und  an  den  entsprechenden  Wänden  der  Ventrikel  ein 
doppelt  so  hohes  als  an  der  hintern.  An  den  lieber- 
gangsstellen  derVentrikel  in  den  Snbarachnoidealraum 
verwandelt  sieh  das  Cylinderepithel  in  Plattenepitbel. 
Von  denValvnlaecerebelli  ist  die  posterior  inferior  eine 
rein  ans  Piasubstanz  bestehende  Bindegewebshaut. 
Bei  Injectionen  ergab  sich,  dass  die  Verbindungs- 
stelle der  drei  ersten  Ventrikel  dicht  vor  der  Zirbel- 
drüse liegt.  Erst  bei  stärkerem  Druck  wird  auch  die 
Commanication  über  dem  Thalamus  opticus  benutzt. 
Von  den  Ventrikeln  aus  gelangt  die  Injectlonsflüssig- 
keit  zuerst  aus  dem  absteigenden  Horn  desSeitenven- 
trikels  über  dasCornn  ammonis  weg  in  den  Subarach- 
noidealraum  DieCommnnicationsspalte  reicht  von  den 
Vierhügeln  bis  zum  Uncus.  Erst  von  der  Basis  aus 
steigt  dann  die  Flüssigkeit  an  den  Hemisphären  auf. 
Nor  die  hintere  Partio  der  Hemisphären  und  das  vor- 
dere Ende  des  Kleinhirns  werdeu  von  einem  eignen 
Reservoir  auf  den  Vierhügeln  versorgt.  Der  4 . Ventri- 
kel communicirt  über  dem  Calamus  scriptoriQs(For.  Ma- 
gendii)  mit  der  Hinterfläche  des  Kleinhirns  und  dem 
Subarachnoidealraurn  des  Rückenmarks  und  ausserdem 
jederseits  durch  einen  Gang  zwischen  Pednncolos 
cerebelli  und  Plexus  chorioideus  lateralis  mit  subarach- 


noideaten  Kleinbirnräumen  und  der  Vorderfläcbo  dor 
Med.  oblongata.  Ein  Foramen  Bicbati  in  der  Fissura 
cerebri  transversa  magna  existirt  nicht. 

Nach  einer  genauen  Schilderung  der  Lage  und 
der  sonstigen  makroskopischen  Eigenschaften  der  Zir- 
beldrüse giebt  Haqkmann  (24)  in  seiner,  unter  W. 
Krausr's  Leitung  verfassten  Inauguraldissertation 
eine  Beschreibung  des  feinem  Baues,  die  sich  im 
Wesentlichen  den  Angaben  Bizzozkro's  anschHesst  (s. 
diesen  Jahresbericht  für  1871,  pag  25).  Nervenstämme 
sah  H.  besonders  stark  im  vorderen  Drittel,  Ganglien- 
zellen fanden  sich  überall  verstreut  vor.  Ueber  die 
Bedeutung  des  Organs  konnte  Haokmann  auch  auf 
dem  Wege  der  vergleichenden  Anatomie  Nichts 
eruiren. 

An  .frischen  Eingewoidenorven  von  rana  temp. 
und  eacul.  finden  sich  nach  Angabe  S Maykr's  (25) 
mitten  unter  den  gewöhnlichen  Nervenzellen  Körper 
mit  vielen  platten  Kernen  and  feinkörnigem  Proto- 
plasma. Sie  sind  manchmal  in  Fortsätze  ausgezogen, 
manchmal  besitzen  sie  eine  kernführende  Hülle. 
Diese  Kern-  oder  Zellennestor  glaubt  Maykr  für  Vor- 
läufer echter  Ganglienzellen  ansprechen  zu  müssen. 
Indem  einer  der  Kerne  grösser  und  heller  wird,  be- 
ginnt ein  Kernkörperchen  sichtbar  zu  werden.  Zugleich 
klüftet  sich  das  Protoplasma  um  diesen  neuon  Nerven- 
zellenkern zu  einer  jungen  Ganglienzelle  ab. 

Die  von  Lavuowsky  in  der  Harnblase  des  Frosches 
beschriebenen  Endorgane  (vergl.  den  vorj.  Ber.  und 
die  Angaben  von  Inzani  und  Juixikn  in  diesem  Be- 
richte. No.  28  u.  29),  sowie  die  sogcnanntenTheilun- 
gen  von  Ganglienzellen  müssten  auf  eine  solche  Ab- 
klüftung gedeutet  werden. 

Maykr  leitet  die  Kernnester  direct  von  rothen 
Blutkörperchen  ab  und  erinnert  dabei  an  eine 
Hypothese  aus  der  früheren  Dölliko kr' sehen  Schule, 
welcho  eine  directe  Umwandlung  der  Blutkörperchen 
zu  Parenchym  statuirte,  so  wie  an  gleichlautende  An- 
gaben von  Stannius  (Beobachtungen  über  Verjün- 
gungs Vorgänge  im  thierischen  Organismus,  Rostock 
und  Schwerin  1853).  — Er  bringt  mit  Rücksicht 
auf  die  bekannten  Angaben  vouLkydio  und  Stannius 
überdas  Verhalten  der  Nebennieren  bei  den  Batrachiern, 
welche  er  bestätigt  und  erweitert,  so  wie  auf  die  an- 
derweitig bereits  geäusserten  Structurverhältnisse  die- 
ser Organe  (Ganglienzellen,  Entwicklung  mit  dem 
Sympathicus)  die  Nebennieren  in  eine  innige  Be- 
ziehung zum  sympathischen’  Nervensystem.  Die  viel- 
kernigen Zellen  derselben  fasst  er  ebenfalls  als  Brut- 
stätten für  Ganglienkörper  auf.  (Vergl.  hierza  jedoch 
die  neueren  Angaben  von  A von  Brunn,  s.  diesen 
Bericht:  Gefasse). 

Verf.  vertritt  aufs  Neue  das  relativ  häufige  Vor- 
kommen von  „apolaren“  Ganglienzellen,  die  allmäh- 
lich in  Fasern  Auswüchsen.  Die  stete  Neubildung 
von  Ganglienzellen  und  Fasern  aus  den  vorhin  bo- 
schriobenen  Ersatzelementen  erklärt  er  durch  die 
Noth wondigkeit  einer  steten  Regeneration,  da  fort- 
während Nervenelemente  zu  Grunde  gingen.  Dio 
Ganglienzellen  sind  für  Verfasser  nichts  anderes  als 
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Reservematerial  zur  Erzeugung  und  Ernährung  für 
Nervenfasern.  — In  Bezug  auf  die  detaillirte  weitere 
Begründung  dieser  einschneidenden  und  umgestalten- 
den Angaben  des  Verfassers  muss  Ref.  auf  das  Ori- 
ginal verweisen. 

Ans  der  Habiltationsschrift  von  Langeriians  (26), 
welche  dem  Ref.  erst  jetzt  zugekommen  ist,  muss 
hier  nachgetragen  werden:  1)  dass  es  Verf.  gelang, 
durch  die  LcDwio'sche  Maceration  (3-6  stündiges 
Kochen  in  salzsäurehaltigem  Alcohol)  die  sympathi- 
schen Ganglienzellen  mi t ihrer  Spiralfaser  zu 
isoliren,  wolcbe  man  an  gelungenen  Präparaten  als 
feinen,  schärfer  conturirtcn  Fortsatz  aus  dem  Zellpro- 
toplasma hervorgehen  und  neben  der  geraden  Faser 
verlaufen  sieht.  Die  letztere  wird  dabei  oft  von  der 
feinen  Faser  in  einigen  Windungen  umkreist.  In  den 
sympatb.  Ganglienzellen  von  Coluber  natrix  fand 
Verf.  regelmässig  im  Zellprotoplasma  eine  weckselndo 
Anzahl  runder,  matt-glänzender  Körperchen , welche 
den  Kern  umgeben  nnd  j- — ,ly  von  dessen  Grosso  be- 
sitzen. Mit  Oamiumsäure  färben  sie  sich  dunkelbrann, 
mit  Goldcblorid  blauschwarz;  eine  Deutung  dieser 
Gebilde  konnte  nicht  gegeben  werden. 

Klein  (27)  bespricht  in  der  vorliegenden  Abthei- 
lung seiner  Untersuchungen  über  die  terminalen  Netz- 
werke markloser  Nervenfasern,  die  Nerven  der  Blut- 
gefässe (Arterien  und  Capillaren)  der  Froschzunge. 
In  Goldchlorid-Präparaten  ()  pro.)  sieht  man  an  die- 
sen Gefässen  zunächst  längslaufende  marklosc  Fasern, 
von  denen  zartere  Reiser  entspringen,  welche  ein  mit- 
unter sehr  dichtes  Netzwerk  feinster  Nervonfäden  um 
das  Gefäas  bilden,  gleich  einer  korbartigen  Scheide; 
aus  dieser  gehen  dann  feinste  Fäden  hervor,  welche 
in  die  Gefässwand  auch  in  die  (Capillarwände)  selbst 
eintreten,  Ihre  Endigung  hier  wird  von  Klein  nicht 
näher  erörtert. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Theil  seiner  Mittbeilung, 
den  epithelialen  Canal  im  Kaninchcnschwanze  betref- 
fend, muss  auf  den  Bericht  für  1871  verwiesen 
werden. 

Inzani  (28),  dessen  Originalarbeit  dem  Refer. 
nicht  Vorgelegen  hat,  beschreibt  eine  cigcnthümliche 
Art  von  Nervenendigungen  in  verschiedenen  Schleim- 
häuten, der  Cornea  und  auch  in  Drüsen,  wie  z.  B.  in  den 
Nieren  die  von  Jcllikn  (29)  auch  für  das  Peritoneum 
bestätigt  wird.  Demnach  sollen  die  Nervenfasern  nach 
wiederholter  Theilnng  in  blasse,  marklose  Fibrillen 
übergehen.  Diese  Fibrillen  treten  zunächst  in  kleine 
eigenthümlich  geformte , glockenähnliche  Körperchen 
ein  (capsulcs  Jullicn).  Im  Innern  dieser  Nerven- 
kapscln  schwellen  die  Norvenfibrillcn  wieder  an  nnd 
treten  am  anderen  Ende  als  zahlreiche,  pinselförmig 
ausstrahlcndc,  kurze  Endfädchen  wieder  hervor,  von 
denen  jedes  sehr  bald  mit  einem  kleinen  Knüpfchen 
endigt.  (Etwas  ähnliches  scheint,  wie  Ref.  die  Sache 
auffasst,  Trutscrei, , s.  den  Bcr.  für  1870,  Ablb.  I, 
p.  33,  gesehen  zn  haben  ) Inzani  bediente  sich  vor- 
zugsweise des  Goldchlorids,  welches  Jcllirn  mit 
einer  Haematozylinfärbnng  verband. 


Beim  Menschen  und  den  Säugethiercn  treten 
nach  iluYKR  (31)  die  Nerven  hauptsächlich  an  zwei 
Stellen  in  das  Uornhautgewcbe  ein,  1)  in  gröberen 
Stämmen  näher  der  Hornhauthintcrfläche  etwa  im 
dritten  Viertheil  des  Dickendurchmessers;  2)  in  fei- 
neren Zweigelchen  näher  der  Vorderfläche.  Die  von 
der  Conjunctiva  eintretenden  Fasern  sind  zum  Tbeil 
bereits  marklos.  Die  meisten  Nervenfasern  ziehen  von 
ihrer  Eintrittsstelle  aus  radiär  gegen  das  Centmm  der 
Hornhaut  und  besonders  zum  medianen  Abschnitt  des 
Centrums. 

In  Ucboroinstimmung  mit  allen  übrigen  Forschern, 
mit  Ausnahmo  von  Strubk  fand  Uuyer  die  zunächst 
der  Membrana  Descemcti  liegenden  Hornhautschichten 
fast  vollkommen  frei  von  Nerven,  nur  (namentlich 
beim  Meerschweinchen)  vereinzelte  Fäserchen  Hessen 
sich  bis  zur  Descemet’schen  Haut  verfolgen. 

Abgesehen  von  den  gröberen  Fasern  unterscheidet 
Hüter  hauptsächlich  drei  plexusartigo  Ausbreitungen 
und  Lager  von  Nervenfasern  in  der  Cornea. 

1)  den  subbasalen  Plexus. 

2)  den  subepitbelialen. 

3)  den  intraepithelialen. 

Der  subbbsale  Plexus  ist  von  den  bisherigen  Be- 
obachtern fast  ganz  übersehen  worden ; derselbe  liegt 
dicht  unter  der  vorderen  Basalmembran,  namentlich 
ln  den  peripherischen  Schichten  der  nornhant  (bei- 
läufig sei  hier  bemerkt,  dass  Verf.  nicht  die  vordere 
Basalmembran,  sondern  die  derselben  zunächst  lie- 
genden gekreuzten  Bündclsehichtcn  der  Hornhaut  als 
Fortsetzung  der  conjunctivalen  Bindegewebsschicht 
ansieht).  In  der  subbasalcn  Schicht  lassen  sieb  beim 
Menschen  wiederum  2 Lagen  von  Nervenplexua  unter- 
scheiden, eine  oberflächliche  aus  feinsten  varicösen 
Fibrillen  bestehende  nnd  eine  tiefe,  aus  dickeren  Fa- 
sern zusammengesetzte  Lage.  Die  dickeren  Fasern 
dieser  Lage  sind  bereits  von  anderen  Forschern  (v. 
Luschka,  Saemisch)  gesehen  worden. 

Das  subepitheliale  Netz  liegt  unmittelbar 
auf  der  Basalmembran  dicht  unterhalb  des  Epithels 
und  ist  zuerst  von  Cohnheim  beschrieben  worden.  In 
Bezug  auf  das  Bild  dieses  Plexus  im  Ganzen  stimmen 
die  Angaben  des  Verfassers  mit  Cohnhkim  und  Enorl- 
mann  n.  A.  überein.  Bezüglich  des  intraepithelialcn 
Plexus,  welchen  Verfasser  bis  zwischen  die  Platten- 
elemcnte  der  äusseren  Epithelschicbten  verfolgt  bat, 
stimmt  Verfasser  am  meisten  mit  Klkin  zusammen; 
doch  weicht  er  in  manchen  Dingen  von  Lotztcrem 
wie  von  Cohnhrim  ab,  indem  er  knopfförmige  Vor- 
dicknngen  an  den  freien  Enden,  sowie  die  feineren 
und  gröberen  Varicositätcn  an  den  Fibrillen  nnd  dio 
Erscheinung  besonders  verdickter  Fibrillen,  die  Klein 
als  characteristisches  Merkmal  der  oberflächlichsten 
Norvenschicht  bezeichnet  hatte,  für  Knnstproducte  er- 
klärt. Auch  die  von  Cohnbbim  beschriebenen,  frei 
flottirenden  Endknöpfchen  konnte  er  nicht  auffinden. 
Dio  die  vordere  Basalmembran  durchbohrenden  Acst- 
cben  zeigen  sich  sämmtlich  noch  aus  mehreren  Axen- 
fibrillen  zusammengesetzt  nnd  von  einer  myelinähn- 
lichen Scheide  umhüllt.  Ganglienzellen,  wie  sie  von 
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His  and  Sakmisch  angenommen  worden,  Hessen  sich 
nicht  constatiren.  Es  können  hier  leicht  Vcrwechs- 
longen  mit  den  an  den  Knotenpunkten  der  Plexus 
befindlichen  Kernen  Vorkommen,  welche  nach  dem  Ver- 
fasser als  Nenroglia-Kerne  zu  betrachten  sind.  Diese 
Kerne  fehlen  im  subepithelialen  und  intraepithelialen 
Plexus  durchaus.  Die  Markscheide  verliert  sich  be- 
reits am  Hornhautrande,  jedenfalls  bis  zur  erfolgten, 
zweiten  Theilung  der  Nerven;  gleichzeitig  hört  auch 
die  Schwa  Nische  Scheide  auf;  nur  eine  feine  Neu- 
roglia  setzt  sich  bis  zum  Durchtritt  durch  die  Basal- 
membran an  den  Nervenfadchen  fort.  Das  Eigen- 
tümliche der  Hornhautnerven  ist  nun,  wie  nament- 
lich seit  Cohnuki.m’s  Untersuchungen  bekannt  wurde, 
die  früh  eintretende,  immer  weiter  gehende  Zerspal- 
tung der  nackten  Axencylinder  in  unmessbar  feine, 
varicöse  Fäserchen.  Der  Ausdruck  „Primitivfibrille“ 
für  letztere  erscheint  dem  Verfasser  mit  Hecht  unzu- 
treffend, weil  man  es  einer  solchen  Fibrillo  nicht  an- 
sehen  kann,  ob  sie  in  dcrThat  eine  Primitivfibrille 
ist  und  sich  nicht  etwa  noch  einmal  thcilt.  Er  schlägt 
deshalb  einfach  den  Namen  „Fibrillen“  vor  (Refcr. 
meint,  da  wir  mit  „Fibrillen“  in  der  Histologie  schon 
überreich  versehen  sind,  zur  Bezeichnung  dieser  fein- 
sten Nervenelemente  den  unzweideutigen,  nichts  prä- 
judicirenden,  von  ihm  früher  vorgcschlagencn  Namen 
„Axenfibrillen“  auf  s Neue  empfehlen  zu  sollen). 

ln  manchen  Cardinalpunctcn  weicht  nun  Hüter 
von  der  Mehrzahl  seiner  Vorgänger  ab.  So  nimmt 
er  1)  nirgends  ein  F.ndnetz,  also  keine  Verschmelzung 
der  Faden  an,  sondern  überall  nur  eine  Plexusbil- 
dung;  2)  bestreitet  er  den  Zusammenhang  der  Axen- 
fibrillen  mit  den  Ausläufern  der  HornliautkÖrperchcn 
und  mit  den  vorderen  Epithclzellen.  Ob  wirklich 
freie  Enden  innerhalb  des  Epithels  Vorkommen, 'konnte 
nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden;  ebenso 
wenig  will  Verf.  sich  stricte  gegen  die  Angabe  von 
LipmaKN  entscheiden,  wonach  einzelne  Axenfibrillen 
mit  den  Endothclzellcn  der  Descemet’schen  Membran 
in  Verbindung  stehen. 

In  der  Hornbautsubstanz  selbst,  namentlich  in 
den  vorderen  Schichten,  findet  Verf.  vielfach  freie 
Enden  der  Axenfibrillen. 

Es  sei  hier  noch  beiläufig  bemerkt,  dass  Verf.  so- 
wohl bei  Meerschweinchen,  wie  auch  bei  Fröschen 
eine  vordere  Basalmembran  annimmt.  — In  der  Horn- 
haut der  Vögel,  Reptilien  und  Amphibien  fehlt  eine 
eigentliche  subbasale  Schicht;  in  der  Froschcornea 
tritt  an  deren  Stelle  der  hintere,  nahe  der  Descemet4 - 
achen  Membran  gelegene  Nervenplexus,  der  von  allen 
Forschern  ziemlich  übereinstimmend  beschrieben  wor- 
den ist.  Im  Epithel  der  Froschcornea  gelang  es 
IIuyer  die  Nervenfäden  nur  zwischen  den  tieferen 
Epithelzellen  zu  sehen.  Für  die  Fische  kam  Verf.  zu 
keinem  vollständig  befriedigenden  Resultate;  er 
konnte  nur  constatiren,  dass  keine  wesentliche  Ab- 
weichung von  den  übrigen  Vertebraten  existirt.  Die 
Untersuchungsmetbodo  des  Verfassers  war  die  von 
Cobnhkim,  Hkkoqür  und  Klein  angegebene.  Er 
giebt  der  älteren  CoHNHKiM’schen  Methode  den  Vor- 


zug, wenn  es  sich  um  die  Nerven  der  eigentlichen 
Corncasnbstanz  handle.  Das  Hknoque- Klein 'sehe 
Verfahren  dagegen  bringt  den  intraepithelialen  Plexus 
am  besten  zur  Ansicht.  Letztere  Methode  ersetzte 
Verfasser  dadurch,  dass  er  den  nach  16 — 24  ständigen 
Aufenthalt  in  dcstillirten  Wasser  sich  grau-blau  fär- 
benden Hornhaut  1 -2  Tropfen  einer  photographischen 
Ilervorrufungsflnssigkeit,  welche  Pyrogallussäure  ent- 
hält, zu  J - } ständiger  Einwirkung  zusetzt.  — Der 
Arbeit  liegt  ein  sehr  ausführUches  Litera turverzeich- 
niss  bei. 

Küpffer  (32)  hat  unzweifelhafte  Nervenendigun- 
gen an  der  frisch  untersuchten  Speicheldrüse  von 
Blatta  orientalis  gefunden.  Aus  dem,  die  Drüse  um- 
spinnenden, äusserst  reichen  Nervengeflecht  treten 
Stämme  sich  conisch  erweiternd  an  die  Propria  heran. 
Das  zeltartig  erweiterte  Neurilemm  geht  in  die  Pro- 
pria über,  während  zwischen  den  Nervenfasern  Kerne 
mit  spärlichem  Protoplasma  auftreten.  Die  Nerven- 
fibrillen  treten  durch  die  propria  hindurch  und  lassen 
sich  als  feine  Fäden  bis  in  die  Speichelzellen  ver- 
folgen ; hier  theilen  sie  sich  noch  weiter  und  scheinen 
nicht  gegen  den  Kern,  sondern  gegen  einen  eigentüm- 
lich birnenförmigen  kapselähnlichen  Raum,  das  letzte 
Ende  des  Ausführungsganges  za  verlaufen.  An  Mus- 
cidenlarven  werden  die  Nerven  durch  die  breiten 
Scheiden  der  Tracheen  den  Speicheldrüsen  zugeführt. 
Wahrscheinlich  treten  auch  hier  Nervenfibrillen  in  die 
Speichelzellen  ein.  Besonders  botont  noch  Kupffeb, 
dass  er  unzweideutige  Tracheenenden  in  die  Zusam- 
mensetzung der  Speichelzellen  habe  eingehon  sehen. 

In  den  vorstehenden  Mittheilungen  beschreibt  P a 1 1 a d i n o 
(33.  34)  zunächst  zahlreiche  Ganglienzellen  im  Stroma 
der  Submaxillardrüse,  welche  auch  netzförmige  Verbin- 
dungen untereinander  cingehen.  Von  den  gangliüsen 
Geflechten  treten  Nervenzweige  zu  den  Alveolen  ab, 
welche  unverzwoigt  als  blosse  Fasern  die  Alveolenwand 
durchbohren  und  sich,  wie  Reich,  Schlüter  und 
Pflüger  angegeben  haben,  direct  mit  dem  Protoplasma 
der  Speichelzellen  in  Verbindung  setzeu- 

Dic  Endigung  der  Nervenfasern  an  den  Tasthaaren 
der  Pferdelippen  fand  Palladino  als  oine  netzförmige; 
die  Nervenfadchen  dringen  dabei  bis  an  die  sogenannte 
Glashaut  vor.  Die  Nerven  konnten  bis  zum  Halse  der 
Follikel  verfolgt  werden.  Endigung  im  Ringwulst  (gegen 
Odenius  u.  A.)  konnte  Verf.  nicht  wahrnehmen.  Auch 
scheint  ihm  die  nervöse  Natur  der  von  Langerbans 
beschriebenen  sternförmigen  intraepithelialen  Zellen 
zweifelhaft;  er  sah  dagegen,  jedoch  nicht  constant, 
knopfiörmige  Enden  in  der  Malpigbi'schen  Schicht  des 
Epithels. 

Nach  Eimer  (39)  liegen  die  LAKOKRHANs’schen 
Körperchen  in  der  Haut  der  Kohzitze  in  mehreren 
Schichten  übereinander  und  d&hei  ebenso  dicht,  wie 
in  derMenschenhaut,  wo  sie  bekanntlich  in  einer  Lago 
und  zwar  zwischen  der  dritten  bis  fünften  Zellschicht 
des  rete  Malpighii  gefunden  werden.  Häufig  ragen 
bei  der  Kuhzitze  diese  Körperchen  bis  zu  drei  Viertel 
und  mehr  ihres  Umfanges  noch  in  die  Cutispapillen 
hinein.  Von  den  tief  gelegenen  Körperchen  geben 
Fortsätze  nach  abwärts,  welche  mit  den  Fortsätzen 
anderer  Zellen  der  Papillen,  die  Bindogewebszellen 
vollkommen  gleichen,  sich  verbinden;  ein  Zusammen- 
hang mit  Nervenfasern,  wie  Podkopaew  uud  Chrsch- 
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tom)  witsch  ihn  beschrieben  haben,  konnte  mit  Sicher- 
heit hier  nicht  nacbgewiesen  werden;  ebensowenig 
ein  Zusammenhang  mit  Zellen  and  deren  Kernen  and 
KernkÖrpercheu.  Die  zahlreichen  Fortsätze , welche 
die  Körperchon  nach  den  öbrigen  Seiten  aassenden, 
fallen  vielfach  mit  den  Epithelgrenzen  zusammen 
(Eberth,  Podkopaew);  sie  konnten  nie  bis  in  die 
llornschicht  verfolgt  werden  (ebenso  Laxgkrhans). 
Vgl.  die  gegentheiligen  Erfahrungen  Eimers  über  die 
Schnauze  des  Maulwurfs.  Ber.  für  1871. 

ln  der  Flaut  von  Beroe  ovatus  mit  Forskili, 
ferner  mit  Lang  er  haus  zusammen  bei  Carinaria 
und  Pterotrachea,  fand  Eimer  (40)  dicht  unter  dem 
Epithel  zahlreiche  multipolare  Zellen,  deren  Ausläufer 
einerseits  mit  unzweifelhaften  varikösen  Nervenfibrillen 
zusammenbingen,  andererseits  unter  wiederholter  den- 
dritischer Theilung  dem  Epithel,  welches  in  einschich- 
tiger Lage  die  Körperoberfläche  von  Beroö  überzieht, 
zustreben,  um  mit  dessen  Zellen  sich  zu  verbinden. 
Loy  di  g und  Gegenbaur  haben  bei  Carinaria  schon 
ähnliche  Zellen  beschrieben. 

Eimer  betont  die  Aebnlichkeit  dieser  Zellen  mit 
den  LAhORRHAHs'schen  Körperchen  and  zählt  auf 
Grund  dieser  Beobachtungen  auch  die  letzteren  zu  den 
nervösen  Elementen.  Die  Lage  nnterhalb  des  Epi- 
thels spricht  nicht  dagegen,  weil , wie  vorhin  ange- 
merkt, in  der  Kubzitzenhaut  diese  Körperchen  auch 
zum  Thoil  in  der  Catis  stecken.  Ausserdem  be- 
schreibt Verf.  das  centrale  Nervensystem  von  Beroe 
als  zwei  Centralkörper,  welche  dnreb  einen  Ring  ver- 
bunden, den  Trichter  umfassen  and  ein  ausserordent- 
lich reiches  Netz  von  feinsten  varikösen  Nerven- 
fibrillen in  der  Körpersubstanz  dieser  Thiere,  ferner 
die  directe  Verbindung  von  Nerven-  and  Muskel- 
fasern. 

Die  sogenannten  elektrischen  Platten  der  pseudo- 
elektrischen  Organe  von  Mormyrus  bestehen,  wie  Ba- 
bvchik  (41)  zeigt,  aus  3 Schichten.  Die  hinteren 
und  die  vorderen  zeigen  eine  körnige  Grundsubstanz 
mit  in  regelmässigen  Abständen  eingebetteten  Kernen. 
Die  mittlere,  dünne,  durchsichtige  Schicht  besteht  aus 
zu  einer  Platte  vereinigten  Muskelbändern  verschie- 
dener Länge,  die  wie  Holzsplitter  wirr  durcheinander 
liegen  Deshalb  erscheint  die  Platte  unrogelmässig 
quergestreift.  Sie  verhält  sich  demgemäss  auch  gegen 
Chlorpalladiuin , Pikrinsäure,  im  polarisirten  Licht 
wie  der  Muskel.  Die  eigentümlichen  verzweigten 
Fasern,  die  als  zusammengebackeno  Axencylinder 
betrachtet  werden,  bestehen  ebenfalls  aus  doppelt- 
brechender Substanz.  An  sehr  kleinen  Exemplaren 
von  Mormyrus  oxyrrhynchus  war  zu  constatiren,  dass 
an  Stelle  der  noch  nicht  vorhandenen  elektrischen 
Platten  sich  zu  gewissen  Zeiten  Mnlkelfasern  finden, 
die  sich  später  ebenso  differenziren,  wie  die  embry- 
onalen -Muskeln  bei  Torpedo. 

Boi  der  Untersuchung  des  Entwicklungsprocesses 
der  elektrischen  Kästchon  der  Rochen  hat  B.  gefun- 
den, dass  an  Stelle  derselben  sich  Muskelfasern  be- 
finden, die  ebenso  liegen,  wie  die  spätem  Kästchen. 
Durch  Anschwellung  und  durch  Kernvermehrung  ver- 
wandeln sich  dieselben  in  bimförmige,  geschweifte 
Körper.  Später  atrophiren  dio  Schweife.  Die  ein- 


fachbrechende Substanz  verwandelt  sich  in  die  im 
Innern  der  Kästchen  durcheinander  gekreuzten,  mit 
Kernen  versehenen  Balken,  während  die  vielfach 
gegen  einander  verschobenen  doppeltbrechenden 
BowMANH’scben  Scheiben  später  die  die  Bauchseite 
bedeckende  eigentümlich  meandrische  Linienzeich- 
nung bedingen. 

Aus  den  Schlussresultaten  der  beaebtungswerthen 
Arbeit  Solbrig's  (44)  sind  folgende  hervorznheben : 

Die  Ganglienzellen  sind  in  den  meisten  Fällen 
membranlos;  das  Zellprotoplasma  zeigt  nach  Behan- 
dlung mit  Reagentien  eine  concentrische  Strdfung : 
dio  Kerne  haben  eine  deutlich  nachweisbare  Mem- 
bran. — 

Bi-  and  maltipolare  Zellen  sind  selten,  unipolare 
sind  die  häufigsten,  apolare  fehlen  ganz.  Directe 
Verbindungen  zwischen  2 Ganglienzellen  konnte  Verf. 
nicht  auffinden.  Es  müssen  zweierlei  Zellfortsätze 
unterschieden  werden, 

a)  solche,  die  ungeteilt  in  eine  Nervenfaser 
übergehen, 

h)  solche,  welche  sich  ausserordentlich  reichlich 
teilen.  Diese  feinen  Theilfasern  gehen  in  eine 
körnig-fasrige  Masse  (die  bekannte  Lkv mo  sche  Punct- 
substanz)  über.  Ans  dieser  Masse  gehen  die  Nerven- 
fasern zum  Tbeil  hervor.  (Man  bemerke  dio  Ueber- 
oinstimmnng,  welche  hier  mit  den  neueren  Erfahrun- 
gen über  das  Central nervensystem  der  Wirbeltiere 
vorhanden  ist.  Ref.)  Die  Ganglienzellenfortsätze 
gehen  in  den  meisten  Fällen  ans  dem  Zellprotoplasma 
hervor,  einzelne  Ausläufer  nehmen  ihren  Ursprung 
auch  aus  dem  Kernkörperchen.  Die  Nervenfasern 
sind  dem  Axencylinder  der  Wirbeltiere  gleich  za 
setzen ; sie  haben  im  frischen  Zustande  keine  fibril- 
läre Structur,  und  entbehren  der  ScHWANNschen 
Scheide  und  des  Markes. 


Durch  seine  im  Wesentlichen  mit  Froramanns 
Untersuchungen  übereinstimmenden  Ergebnisse  der 
mikroscopischen  Durchforschung  der  Norvenkörper 
aus  dem  Rückenmark  des  Rindes,  der  Med.  obl.  der 
Katze  und  der  Gehirnrinde  des  Menschen  glaubt 
Stark  (46)  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der 
bisher  als  Kern  bezeichnte  Theil  der  Ganglienzello 
als  die  ursprüngliche,  einfache  Nervenzelle  anzu- 
sprechen sei,  während  der  Nervenkörper  (dio  seit- 
herige Ganglienzelle)  eine  Vervollkommnung  der  ein- 
fachen Nervenzelle  (Kern  der  früher  so  genannten 
Ganglienzelle  darstelle. 

Seine  Untersuchungen  zeigen,  dass  in  der  That 
die  sogenannten  Körner  der  Hirnrinde  die  einfachsten, 
mit  einer  im  Kernkörper  endendon  Nervenfibrillo  zu- 
sammenhängenden Nervenzellen  darstellen  und  dass 
man  in  der  Hirnrinde  Uebcrgangsstadien  in  dieser  ein- 
fachsten Nervenzelle  zum  fertigen  Ganglienkörper 
antreffe. 

Die  genaueren  histologischen  Details,  sowie  die 
an  dio  tatsächlichen  Ergebnisse  der  histologischen 
Forschung  angoknüpften  theoretischen  Raissonnements 
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über  den  Werth  and  die  Bedeutung  der  Nervenzellen 
und  NervenkSrper  liehe  im  Original. 

Brrnhjntt  (Berlin). 


VII.  (iefiue,  Cefästdrisiei , Seröse  Räiae,  Blei, 
Ljwphe,  Chtln. 

))  Ge  riech.  J..  Ueber  Structur  der  Gefä«sb*uie.  Sitinngirerichte 
der  physikallsch-metl.  Socletät  tu  Erlangen  ».  29.  Ju'i  — 3) 
C »kok «in,  J , Untersuchungen  über  di«  robolitcb»  Pr»c««se- 
Berlio.  9.  113  68.  - S)  Pirtii,  1*.,  On  tba  Circulation  of  tbe 
Blood  in  rjrciotDt.  especially  as  obeerved  io  th«  Ktnbrro.  Quart. 
Journ.  of  alcroae.  8«.  New.  Ser.  Vol.  47.  p 275.  — 4) 
Aron  Id,  J , Experimentelle  Untersuchungen  über  di«  Entwiche- 
lang  der  Blntcapillarea.  Archiv  für  pttbolog.  Anatomie  54.  Bd. 
p.  4<j3.  — 5)  We  dl,  C..  C«ber  dl«  Lyraphgefkiee  d«a  He'seos. 
W|«o.  »cad.  SitxonKsbr  richte  Math,  oatnrw.  Claaa«  IsTI. 
LX1V.  Bd.  1.  Abtbellp.  8.402.  — 6)  Den  elbe,  Ueber  die 
i jmpbgtlüt«  der  Leberkapael.  Ebendas.  p.  400.  — 7) 

Qu  locke,  B. , Zar  Physiologie  der  CerebroaploaiflütalgkelL 
Arcb.  für  Anal,  und  Physiologie,  p.  155-177.  — 8)  Pasch ke- 
viel,  J. , Zar  Histologie  der  harten  Hirnhaut.  Beiträge  aur 
Anatomie  und  Histologie,  herauagrgeben  von  Lanüxert.  H.  I. 
6.  5t.  — 9)  Michel.  J.,  Zur  nkberen  Kennluisa  der  Blut-  und 
Lymphbahnen  der  Dnra  mater  eerebralia.  (Aua  dem  physiologU 
«eben  Institut«  der  Cniveraii&t  Leipzig.  Bericht  der  math. 
phyelk.  Klaae«  der  König!  Sächsischen  Geaellsbbait  der 
Whitoicb.  vom  iS.  December).  — 10)  Derselbe.  Beiträge  aur 
□ihcren  Kenntnis«  der  hinteren  Lymphbahnen  des  Aug««.  v. 
Grifts  Archiv  für  Opthaimologi«  XVIII.  Abtb.  I.  — 11) 
Walther,  A-,  Beitrag  sur  Histologie  des  Brnatfellea  Ebendas 
pag.  7g.  8lsh«  den  Bericht  für  1870.  Abtb.  I.  p.  5 fl,  — 13) 
Klein,  E..  und  Burdon-Sanderson,  Zur  Ksnntnlss  der 
Anatomie  der  serösen  Häute  im  nounaltn  und  pathologischen 
Zustande.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenseh.  Nr.  2,  3 und  4. 

— 13}  Lavdowsky,  M.,  Zur  Anatomie  der  serösen  Häute  und 
der  Nerven  des  FroschUrvenschuaoses.  Einige  Bemerkungen,  die 
Beobachtungen  von  Dr.  K I e i o und  Dr.  Bourdon -8 aoderson 
betreffend.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisseoscb.  17  — 14)  Klein,  B., 
Oa  Kemak’s  ciliated  Vesicles  and  Corneous  Filaments  of  the 
Peritoneum  of  the  Prog.  Quarterly  Journal  of  microsk.  pieat 
0c.  Vol.  XII  new  Ser.  p 41  — 15)  Wedl,  C,  Zur  Anatomie 
der  Mila.  Wien.  acad.  Sltiungaher.  Math,  natw  Klaaae  1571. 
LXIV.  Band.  I Abteilung,  p 391  - 16)  R i n d fiele cb  . B., 
L eber  die  Wanderungen  der  kapillären  Milsveoen.  Vortrag  in  der 
Mederrheiniachen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in 
Bonn.  Berlin,  kün.  Wochenschrift  Ne.  45.  — 17)  Stoff.  Olga 
und  Hasse.  Sophie,  KioUe  Notixen  über  di«  Circuiatlonsver* 
baimtsi«  der  Mllx.  CentralbiaU  f.  d.  med.  Wixsenseb.  No.  48.  — 
15)  Hand,  H.  0.,  8ome  observations  concerning  the  development 
ef  blond  corpnsrles  in  tbe  red  taarrow  of  bonea  Phllad.  medical. 
Timet,  Febr.  1.  p.  Igt.  /Nicht«  wesentlich  Neues;  Verf.  glaubt, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  dee  Menschen  aus  den  Kernen 
der  Leucocyteo,  wie  sie  beim  Embryo  als  Markielleo  auftreten. 
berv ergehen.  — 19)  Neu  in  an  o , K.,  Ueber  das  Bindegewebe 
der  embryonalen  Leber.  Berliner  klinische  Wochenscbr.  No.  4. 

— 39)  Kyber,  E,  Untsrsuchuegen  ober  den  lymphatischen 
Apparat  in  der  Mila.  Arcblr  für  mikroscop.  Anat.  VIII.  p.  568. 

— 31)  Binuitro.G.,  Sulla  ttruttura  della  gblandole  ifnfatiche. 
Comaannlcaxioa«  fatu  all«  K.  Accademka  di  Medlcioa  di  Torlno 
nella  Sadata  delli  31  gennaio  1873.  — - 33)  Hertwig.  R.  Die 
lympholden  Drüsen  auf  der  Oberfläche  des  Störberaeas  Archiv 
f.  micr.  Anat.  JX.  p.  62.  — 33)  v,  Brunn.  A.,  Ein  Beitrag  aur 
Kenntnis*  des  feineren  Baues  und  der  Eatwiakclungs^cscbichte 
der  Nieren  Arcb.  f.  micro«eop-  Anatomie  Bd.  8.  p.  618,  — 34) 
Riebardson,  J.  Q.,  On  the  cellular  structure  of  the  red  blood 
rorpuecle.  (Monthly  mirroecopical  Journal,  1871.  July.  p 17. 

— 35)  Bbearmaon,  T.  Ralph,  Observations  and  experi- 
ments  witb  the  mierescope  ou  the  Chemical  rffecta  of  Chloral- 
Hydrste,  Cbloreform,  pruetie  arid  and  other  agmte  on  the  blood. 
Ebendas.  Augu*t.  p.  75-  — 26)  Tyaon,  When  ia  a blood-cor- 
poscl«  La  foeus?  Ebenda i.  Aus  Pbiiadelph.  rasd.  Times,  p.  42. 


— 37)  Wedl,  C,,  Ueber  die  Einwirkung  der  Pyrogailussiure  an# 
die  rothen  Blutkörpereben.  Wien.  acad.  Sllaaogsberiebte.  Math, 
naturwlaaeoxeh.  Klaas«  1871.  LXIV.  Bd.  I.  Abtbrtlang.  p.  405. 

— 38)  We  Icker,  H. , Modell«  sar  Erläuterung  der  Formte« 
Volumen*  und  der  Oberflächenentfaliong  der  rothen  Blutkörper- 
chen der  Wirbelthiere.  Arcb.  f.  micr.  Anat.  VIII.  p.  473.  — 19) 
Ma  lasset,  Ds  la  namäration  de«  globulea  rouge«  du  sang  chea 
let  Maromlferea  ie»  olaratix  et  lea  poitaona.  Compt-  rend.  LXX  V. 

— 30)  Gulliver,  George,  8ixe  of  the  Red  eorpueolea  of  the 
blood  of  the  Porbeagle  or  Beaumiri*  8harU  (L<moa  eornubiea). 
Quarterly  Journal  of  mierosc.  6oc  Vol.  46  New.  Ser.  — ■ 31) 
Dereelbe,  Ueber  dl«  rothen  Blutkörperchen  und  die  Textur  der 
Linse  bei  Petromyxonten.  (Kreisecbelbeafirrnige  rothe  Blut- 
körperthea. tonst  aber  wie  bat  den  übrigen  Pyreaaemstea.  Die 
Llncbenfasern  aelgen  nicht  die  bei  den  Flachen  gewöhnlichen 
ZähoeluDgen  ) — 32)  Gräber,  V.,  Ueber  die  Blutkörperchen  der 
Insekten.  Wiener  acad.  Bltxung.ber.  LXIV.  Bd.  L Abtbeil, 
p,  9-44.  — 33)  Schäfer,  Note  oo  cerUla  Phenoraeoa  of 
Coagulation  wbieh  are  observable  in  Prog'a  Blood.  Quart.  Journ. 
of.  mierosc  Sdeoc.  Vol.  48.  p 406-  (Das  anscheinende  Ver- 
schwinden eines  einmal  gebildeten  Coagulum,  welche*  man  viel- 
fach bei  Froecbblut  beobietet,  röhrt  nach  Verf.  von  einer  starken 
Cuntracüon  der  geronnenen  Masse  her,  nicht  von  einer  Wioder- 
aufiötung  derselben).  — 34)  Perrlar,  Tbe  eonataat  oceurreoe« 
of  flareina  Ventrieuli  (GooJsir)  in  the  Blood  of  Man  and  the  Lower 
animale  Quarterly  Journal  of  mlcroae.  Sc.  New  Ber.  Vol.  46. 
p.  163.  (Verf.  findet  im  menschlichen  Blut#  and  im  Blute  ver- 
schiedener Thlere  constant  eine  Sarelneform,  dia  er  Sareina 
sangoinia  nennt,  und  welche  ihm  mit  Goodsirs  bekannter 
Sarrina  ventrlc.ili  Identisch  erseheint.  Er  leitet  von  dieser 
Sareina  sanguinis  daa  übrige  Vorkommen  der  8 treioe  sowie  s-  B. 
die  in  der  Pockenlymphe  vorkommenden  kleinen  Körperchen 
ab)  Aoasug  aus  dem  BritUh  med.  Journal.  — Vergl.  auch: 
Histologie  IV.  b.  2X33  Blutbildungaus  Knocheaselleo  (Heits- 
mann).  - II.  IV.  b.  7 and  85.  Blutgefässe  des  Knooheuroarkos 
(v.  Rustiaky  und  Uoyor).  — H.  VT.  15.  und  17.  Lymph- 
bahnen  des  Centralnervenay  stein*  {Golgi,  Boll).  — H.  VI.  23. 
Comreunication  der  Hiroreatrlkel  mit  den  Subaracbnoldeal-Riumen 
(Mlerxejewsk  I)  — H VI.  35  BauderNebenniereo;  Beziehungen 
derselben  zum  Nerveosyetrm  (Sigtn.  Mayer).  — II.XII.il  11. 
19.  Blut-  und  Lympbbahnen  de«  Bulbus  (Wolfring,  Leber). 

— H.  XIII.  16.  17.  Blulgefässsystem  der  Eehlnoiermea  (Gr  «eff, 
Hofinann).  — Kntwickelongsgeschiebt«  I.  30.  Arlolag  gegen 
Böchamp«  Angabe  von  der  Zusammensetzung  der  rothen  Blut- 
körperchen aus  Mlkroiymagranul-itioneo),  — B.  III.  47.  Gefftst- 
System  der  Cephalophorea. 

Werden  Schnitte  getrockneter  Gefässe  iu  eine 
schwache  Lösung  von  Blauholz,  welcher  ein  Minimum 
Alaun  zugesetzt  ist,  24  Standen  lang  eingelegt,  sodann 
einige  Minuten  in  reine  Essigsäure  und  schliesslich 
gleichfalls  für  einige  Minuten  in  verdünnte  Pikrinsäure 
gebracht,  so  färben  sich  die  Muskeln  violett,  das 
Bindegewebe  rothbraun  und  die  elastischen  Fasern 
strohgelb.  An  solchen  Präparaten  konnte  Gerlach(I) 
demonstrlren,  dass  die  Länge  und  Feinheit  der  stäb- 
chenförmigen Kerne  in  der  Media  io  dem  Maasse  za- 
nimmt,  als  das  Lumen  abnimmt  und  dass  die  innere 
Hälfte  der  Media  der  Aorta  reicher  an  Muskeln  ist  als 
die  äussere. 

Aus  der  Arbeit  Coboheims  (2)  über  Embolie  soll 
hier  hervorgebohen  werden  zunächst  die  Schilderung  des 
Kreislaufes  in  der  Froschzunge,  deren* egen  Ref.  auf 
das  Original  verweist  und  zweitens  die  Erklärung  des 
physiologisch  und  pathologisch  wichtigen  Begriffs  der 
, Endarterien  welchen  Cohnheim  einführt.  Verf. 
versteht  unter  Kndarterieu  solche  Gcfässe,  welche  sich 
ausschliesslich  in  Capill&rvcrzweigungen  auflösen,  ohne 
noch  mit  anderen  Arterien  durch  nicht  capillare  Zweige 
anastomotisch  zusammenzuhängen. 

Das  llauptresultat  der  interessanten  Abhandlung 
Pavesi's  (3),  Assistenten  am  vergleichend  anatomischen 
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Institute  zu  Neapel,  ist  der  Nachweis  eines  gemeinschaft- 
lichen Circulatioiissystems  der  jungen  Pyrosoma  - Colo- 
nien.  Hekaimtlich  bestehen  diese  aus  einer  Art  Amme, 
dein  Cyatbozooid  Huxley’s  und  vier  Sprossen  (jungen 
Ascidien),  den  Ascidiozooiden  ( lluxl  e y ) Letztere  sind 
mit  ihrer  Amme  durch  einen  allen  gemeinsamen  Strang 
verbunden.  Pavesi  zeigt  nun,  dass  dieser  Strang  im 
Wesentlichen  aus  zwei  Gelassen  besteht.  Das  eiue  der- 
selben — ,man  könnte  es  die  Arterie  nennen  — geht  vom 
Uerzschlauch  der  Amme  aus,  der  zwischen  der  äusseren 
und  inneren  Leibeswaud  gelegen  ist,  das  andere  (Vena) 
vom  Gefässsinus  der  Amme,  welcher  seinerseits  wieder 
in  das  andere  Herzende  mündet.  Beide  Gefasse  bilden, 
indem  sie  zusaminenfliessen,  in  jedem  Ascidienembryo 
einen  Kreisbogen,  so  dass  das  vom  Uerzeu  in  denselben 
eingepumpte  Blut  wieder  zu  letzterem  zurückkehrt.  Die- 
ser Kreisbogen  sendet  aber  vom  ersten  Embryo  zum 
zweiten,  von  der  Stelle  des  Zusammenflusses  beider  Ge- 
fässe  aus,  wieder  eino  Arterie  und  Vene,  ebenso  vom 
zweiten  zum  dritten,  und  vom  dritten  zum  vierten;  in 
letzterem  ist  natürlich  nur  ein  einfacher  Bogen  vorhan- 
den. So  bildet  gewisserraaassen  der  zweite,  dritte  und 
vierte  Embryo  je  eiue  Art  Nebenschliessung  am  Kreis- 
lauf des  ersten,  zweiten  und  dritten  Bogens.  Inter- 
essant ist  die  Beobachtung  Pavesi'  s,  dass  die  Be- 
vregungsform  des  Herzens  eino  peristaltiscbe  ist  und 
dass  ihre  Richtung  nach  etwa  SO  — 40  Pulsationen  mit 
zwischengeschobener  kleiner  Pause  sich  umkehrt,  so  dass 
nunmehr  die  frühere  Arterie  als  Veno  fungirt  und  um- 
gekehrt. 

Arnold  (4)  giebt  im  Verfolg  seiner  Untersuchun- 
gen die  Entwicklung  der  Blutgefässe  im  embryonalen 
Glaskörper.  Ref.  kann  in  dieser  Beziehung  auf  den 
vorjährigen  Ber.  verweisen,  da  im  Princip  keine  Ab- 
weichung von  dem  dort  beschriebenen  Verhalten  statt- 
findet. Nur  ist  zu  bemerken,  dass  hier  niemals  eine 
endotheliale  Zeichnung  an  den  Gcfassen  auftritt,  die 
Gefässo  also  als  einfache  protoplasmatische  Röhren 
bestehen  bleiben.  (Vgl.  die  Angaben  von  Lkvschi.n 
IV,  4-6  über  die  Capillaren  des  Knochenmarkes ) 

Die  Lymphgcfässslämme  an  der  Oberfläche  des 
Herzens  liegen  der  Beschreibung  Wkdl’s  (5)  zufolgo 
im  subserösen  Bindegewebe  und  ziehen  unter  viel- 
facher rechtwinkliger  Knickung  treppenförmig  in  der 
Richtung  der  oberflächlichen  Faserzüge  der  Hcrzmus- 
kuiatur  von  der  Herzspitze  gegen  die  Herzbasis  hin. 
Im  Parietalblatt  des  Herzbeutels  finden  sich  ebenfalls 
reichliche  Lymphgefässe,  dagegen  war  Wkdl  nicht  im 
Stande,  dieselben  im  Endocard  von  Mensch,  Schaf, 
Pferd  naebzuweisen.  Die  Existenz  der  Lymphgefäss- 
stomata  gegen  dio  nerzbcutelhöhle  bin,  bezweifelt 
Wkdl  hier  aus  demselben  Grunde  wie  an  der  Leber 
(6),  indem  es  ihm  nie  möglich  war,  die  Injections- 
masse  in  den  Herzbeutel  resp.  die  Bauchhöhle  aus- 
treten zu  sehen. 

Qi’inckk  (7)  giebt  an,  dass  am  Gehirn  die  Arach- 
noidea  von  der  Dura  durch  eine  kapillare  Flüssigkeits- 
schiebt getrennt  ist,  am  Rückenmark  hingegen  dio 
Arachnoidca  der  Dura  dicht  anliegt.  Aus  Zinnober- 
injectionen  in  den  Subarachnoidcalraum  des  Rücken- 
markes und  den  Subduralraum  des  Gehirns  zieht  Verf. 
folgendo  Schlüsse : 

1)  Es  existirt  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
Subarachnoidealräumen  des  Hirns  und  Rückenmarks. 

2)  In  der  Subarachnoidealflüssigkeit  findet  wäh- 
rend des  Lebens  eine  Strömung  von  hinten  nach  vorne 


und  umgekehrt  statt,  der  vom  Rückenmark  zum  Ge- 
hirn anfsteigende  Strom  scheint  stärker  znsein,  als  der 
umgekehrt  gerichtete. 

3)  Es  müssen  Commnnicationen  zwischen  dem 
subduralcn  Raum  des  Schädels  und  dem  subarachnoi- 
dealen  am  Ilirn  und  Rückenmark  existiren. 

4)  Ein  Theil  des  Liquor  cerebrospinalis  kann 
durch  die  von  den  Nerven  betretenen  Wege  abfliessen, 
einen  andern  Abflussweg  bilden  die  Pacbionischon 
Granulationen  (s.  die  Angaben  von  Axkl  Kki  und 
Rbtzils,  siehe  den  Bericht  für  1870,  pag.  28,  Ab- 
theilung I.) 

Die  Dura  mater  des  erwachsenen  Menschen  zer- 
fällt nach Paschkewicz  (8)  in  3 Schichten.  Die  Innen- 
fläche ist  mit  einer  doppelschichtigen  Epithellage 
bedeckt. 

Nach  Silberbehandlung  erscheinen  zwischen  den 
Epithellinien,  die  auch  bereits  von  R.  Böhm  beobach- 
teten schwarzen  Flecke,  welche  Verf.  ebenfalls  geneigt 
ist,  als  Stomata  anzuseben.  Die  Capillargofässe  der 
Dura  bilden  2 Netzo,  ein  oberflächliches  schlingen- 
formiges  und  ein  tieferes  mit  vorherrschender  Längs- 
richtung, welches  unmittelbar  unter  dom  Epithel  des 
inneren  Blattes  liegt.  Beide  Netze  communicircn  mit 
einander  und  mit  den  Venen  der  AussenflScbe  der 
Dura. 

Ueber  die  Lymphgefässe  der  Dura,  welche  von 
Mascaoni  bereits  erwähnt  werden,  von  neueren  Au- 
toren mit  Ausnahme  von  v.  Rkcklinohaoskn  nicht 
wieder  aufgefunden  worden,  sagt  Verf.  Folgendes: 
„Die  Lymphgefässe  sind  in  der  Dura  in  grossen  Men- 
gen vorhanden,  sowohl  scheidenförmig  die  Gefässe 
umgebend,  als  auch  zwischen  den  Gefässschlingcn. 
Dio  kleineren  Lymphräume  stehen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  mit  der  Cavitas  serosa  Cranii  vermittelst 
der  Spalten  in  Verbindung,  welche  zwischon  den 
Epitholzellen  sich  öffnen.  Verf.  leugnet,  dass  das 
von  Böhm  beschriebene,  sogen,  accessorischo  Blutgc- 
fässnetz,  welches  einerseits  mit  den  Anfängen  der 
Lymphgefässe,  andrerseits  mit  den  Blutgefässen  com- 
municiren  solle . als  eine  besondere  Bildung  existire. 
Er  identificirt  dieses  Netz  mit  seinem  inneren  Blutge- 
fassnetz  und  leugnet  dieCommunication  desselben  mit 
Lymphbahncn.  Dagegen  ist  er  sehr  geneigt,  eine 
Communication  der  grosseren  Lymphgefässe  mit  den 
Sinus  durae  matris  oder  den  grösseren  Venen  des 
Schädels  zuzageben,  da  er  andere  Abflusswege,  wie 
z.  B.  durch  das  Foramen  spinosum  (Mascagni)  aufzu- 
finden nicht  itn  Stande  war.  Doch  konnte  er  diese 
supponirten  Commnnicationen  innerhalb  des  Schädel- 
raumes  nicht  mit  der  genügenden  Sicherheit  fest- 
stellen. 

Michel  (9)  kommt  bei  seinen  unter  Schwalbe’ s 
Leitung  ausgefübrten  Untersuchungen  über  die  Blut- 
und  Lymphbabnen  der  Dura,  was  das  von  Böhm  be- 
schriebene intermediäre  Netz  und  die  Existenz  von 
Lymphbahnen  betrifft,  im  Wesentlichen  [zu  denselben 
Resultaten  wie  Paschkkwicz.  Wie  Paschkewicz 
bestreitet  er  die  lymphatische  Natur  des  eigentüm- 
lichen Gefässnctzcs  in  der  inneren  Schichte  der  Dora; 
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gegen  Böhm  behauptet  er  ebenfalls,  dass  dieses  Ge- 
fässnetz  weder  mit  dem  sabduralen  Raume  noch  mit 
den  innerhalb  der  Dura  vorhandenen  Lymphspalten 
coramanicire,  das  Blutgefässnetz  der  Dura  ist  also  ein 
geschlossenes.  Die  von  Böhm  angeatellten  Versuche 
betreffend  die  Aufnahme  von  Milch  aus  dem  subdu- 
ralen Raume  oder  das  Eindringen  von  Injections- 
ma&sen  aus  dem  letzteren  in  die  Blutbabn  ergaben 
Verf.  bei  vorsichtiger  Wiederholung  stets  negative, 
oder  wenigstens  sehr  zweifelhafte  Resultate.  Die  von 
Böhm.  Axel  Kp.\,  Rktzics  und  Paschkkwjcz  be- 
merkten Eigentümlichkeiten  der  Blutbahn  fasst 
Michel,  S.  335,  dahin  zusammen,  dass  das  arterielle 
Capillarnetz  in  zwei  venöse  Systeme  einmündet,  von 
denen  das  stärkere  auf  der  Aussen-,  das  schwächere 
auf  der  Innenfläche  sich  befindet,  und  welche  mit 
einander  durch  von  dem  Netze  der  Innenfläche  ab- 
gehende und  das  Gewebe  der  Duradurchsetzende  Aeste 
eommuniciren.  Der  Menge  und  dem  Kaliber  der 
Verzweigungen  der  beiden  venösen  Systeme  entspricht 
die  Zahl  und  der  Durchmesser  der  einmündenden 
arteriellen  Capillaren.  Der  Nntzen  der  ganzen  ana- 
tomischen Einrichtung  des  Kreislaufes  muss  darin  ge- 
sucht werden,  dass  rasch  Ausgleichungen  ermöglicht 
sind  und  bei  Stauungen  die  eine  oder  die  andere  Bahn 
mehr  oder  minder  entlastet  werden  kann. 

Was  die  Lymphbahnen  anbelangt,  so  spricht  sich 
Michel,  pag.  346,  dahin  aus,  dass  durch  die  gaoze 
Dicke  der  Dura  ein  ans  communicirenden  Spalten  be- 
stehendes Lückensystem  sich  erstreckt,  welches  mit 
einer  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Räume  zwischen 
Dura  und  Knochen,  dio  man  der  Kürze  wegen  als 
,, epidurale*  Raume  bezeichnen  könne,  communicirt; 
eine  ebensolcho  Communication  findet  statt  mit  dem 
sabduralen  Raume.  Da  der  letztere  Raum  als  lympha- 
tische Cavität  sicher  gestellt  ist , so  darf  man  dieses 
Spaltensystem  woi  als  ein  lymphatisches  ansehen. 
Die  Injectionen  zeigen,  dass  der  Flüssigkeitsstrom 
leichter  von  aussen  nach  innen,  als  in  umgekehrter 
Richtung  durchgeht.  Dafür  sprechen  auch  die  Be- 
obachtungen Qüinckks  (Nro.  7),  sowie  die  klinischen 
Erfahrungen  von  der  nach  Kopfverletzungen  so  häufig 
auftretenden  Meningitis  durch  Resorption  putrider 
Stoffe. 

Die  Spalten  and  Lücken  fasst  Michel  iu  derselben 
Weise  auf  wie  er  sie  von  der  Sklera  (s.  d.  Bor.  Nro. 
Unbeschrieben  hat.  Es  sind  einfach  Spalten  zwischen 
den  Fibrillenbündeln  der  Dura,  an  deren  Wandungen 
platte  endotheliale  Zellen  (RAKviKRsche  Zellen)  an- 
liegen.  Diese  Zellen  hängen  durch  die  communicirenden 
Lücken  mit  einander  zusammen  nnd  bilden  eine  mehr 
oder  minder  vollständige  cellnrare  Scheide  nm  die 
Fibrillenbündel.  Die  Blutgefässe  verlaufen  ebenfalls 
dnreh  solche  Spaltränme  and  sind  mit  einer  unvoll- 
ständigen Scheide  platter  Zellen  - Endothelscheide  - 
versehen. 

Hiermit  stimmen  die  Resultate  der  Silberbebaudlung, 
die  Pascbkevricz  erzielte,  überein;  man  muss  nnr 
nach  der  Micbel'scben  Darstellung  im  Auge  hebalten, 
dass  es  sieb  in  der  Dura  nicht  um  die  Lymphgefäße 
mit  eigener  vollständiger  endothelialer  Waudung,  son- 

J*br««t*rrlcbl  der  gerammten  Mediela.  1872.  Bd.  I. 


dem  um  ein  Spaltensystem  handelt,  an  dessen  Wänden 
sich  platte  Zellen  befinden,  die  als  die  einzigen  zeitigen 
Elemente  der  Dura  — abgesehen  von  gelegentlichen 
Wanderkörperchen  — anzusehen  sind.  — (Man  vergl. 
hierzu  die  Darstellung  Sch weigger- Seidels  über 
den  Bau  der  Hornhaut  und  die  Bemerkungen  Boll’s 
über  die  Spalten  des  Bindegewebes  in  dessen  Arbeit 
über  dcu  Bau  und  die  Entwickelung  der  Bindesubstanzeu, 
Ber.  f.  1871).  Die  epiduralen  Räume  hat  Schwalbe 
zuerst  genauer  untersucht.  Wiensky,  s.  diesen  Jahres- 
bericht pro  1868,  erwähnt  zuerst  das  Vorkommen  eines 
Endothels  auf  der  Aussenfläcbe  der  Dura;  Schwalbo 
und  Michel  führen  dasselbe  auf  die  epiduralcn  Räume 
zurück.  Das  Endothel  des  subduralen  Raumes  ist  nach 
den  ßeiiudcn  Michels  (gegen  Pa  schke  wicz)  stots 
nur  einschichtig. 

Um  dio  ScHWALBR’schcn  Injcctionsresultate,  be- 
treffend die  hinteren  Lymphbahnon  des  Bulbus, 
dio  Michel (10)  für  Hund  und  Kaninchen  vollständig 
verificircn  konnte,  auch  beim  Menschen  za  verfolgen, 
wurdo  die  untere  nälfte  des  foramen  opticum  losge- 
meisselt  und  Berliner  Blan  unter  niederem  Druck  in 
den  gubvaginalen  Raum  gespritzt.  Ausser  Füllnng 
des  subvaginalen , supravaginalen  nnd  Tcnonschcn 
Ranmes  zeigte  sieb  auch  iroPerichoroidealraum  in  der 
Nähe  der  Papille  eine  dem  Staphyloma  postienm  auf- 
fallend ähnliche,  im  Gewebe  der  Sclera  liegende  In- 
jectionsfigur.  Dio  Innenfläche  der  äussern  Opticus- 
scheide zeigte  blaue  commnnicirende  querverlaufende 
Lympbgefässe , die  Anssenfläche  längs  verlaufende. 
Die  Verschiedenheiten  der  Injectionsresnltate  von 
Schmidt,  Schwalbe  nnd  Manz  erklären  »ich  nach 
M durch  dio  Verschiedenheit  des  Scleralansatzes  der 
Opticnsscbcide  bei  Mensch  und  Thier.  Bei  den  meisten 
Thieren  ist  den  vordero  Pul  des  subvaginalen  Raumes 
durch  dio  gnnzo  Dicke  der  Sclera  geschlossen,  indem 
dio  Opticussebeide  gleich  bei  ihrem  Antritt  an  dio 
Sclera  recbtwinkelig  umbiegt/-  Bei  Menschen  durch- 
setzt die  Opticusscheido  noch  eine  Strecke  weit  die 
Sclera,  so  dass  der  subvaginalo  Raum  nach  oben 
meistens  nur  durch  eine  schmale  Brücke  von  Scteral- 
substanz  abgegrenzt  ist.  Während  also  bei  den  Thio- 
ren  die  Injectionsflüssigkeit  eher  durch  den  subvagina- 
len und  den  mit  ihm  commnnicirenden  supravaginalen 
und  Tenonschen  Ranrn  auf  dem  Wege  der  Venae  vor- 
tlcosae  io  den  perichoroidealen  Raum  gelangt , bahnt 
sie  sich  beim  Menschen  einen  directen  Weg  durch  den 
dünnen  Scleralabschnitt  am  oberen  Pol  des  subvagi- 
nalen Raumes.  Die  von  Schmidt  erhaltene  Injection 
der  lamina  cribtosa  trat  an  den  von  M.  gebrauchten 
Menschen-Augen  nie  vollständig  und  immer  nur  als 
Fortsetzung  der  Sclcralcn  auf. 

Sclera  and  äussere  Opticusscheide  sind  aus  Fi- 
brillcnbündcln  mit  endothelialen  Scheiden  zusammen- 
gesetzt. Zwischen  den  Fibrillenbündeln  bleiben  in- 
jicirbare  Lymphspaltcn,  welche  tbeils  mit  dem  peri- 
cboroidealen,  tbeils  mit  dem  Tcnonscben  und  snpra- 
vaginalen  Raume  eommuniciren.  Die,  den  supravagi- 
nalen  Raum  durchsetzendem  Gcfässe  and  Nerven  sind 
ebenfalls  von  Endothelschciden  umhüllt.  Somit  stimmt 
der  feinere  Ban  der  Sclera  mit  dem  der  Dura  mater 
cerebri  fast  vollständig  überein.  S.  No.  9. 

Klein  nnd  Bcrdon-Sanderson  (1*2)  beschreiben 
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im  Centruin  tcndincum  Diaphragmatis  ein  vorderes 
nnd  ein  hinteres  Lympbgefässsystem.  Die  abführen- 
den Stämme  des  vorderen  Systems  vereinigen  sich 
hinter  dem  Proc.  xiphoid.  za  einem  Gefässe,  welches 
in  die  Stornaldrüsen  geht.  Der  abführende  Stamm  des 
hintern  Systems  mündet  in  den  Ductus  thoracicus 
oberhalb  des  Diaphragma.  Die  grossem  Lympbge- 
fiis.se  eines  jeden  Systems  laufen  zwischen  der  Serosa 
der  Pleuralseite  und  der  Pars  tendinea.  Daraus  gehen 
Capillaren  hervor,  die  zum  Tbeil  in  der  Serosa,  zum 
Theil  in  der  Pars  tendinea  liegen.  Diose  Capillaren 
stellen  ganz  bestimmte  Communicationcn  zwischen 
den  einzelnen  Systemen  dar  und  verlaufen  bald  ge- 
wunden, bald  gestreckt.  Die  gestreckten  stehen  mit 
der  Bauchhöhle  durch  senkrechte  Lymphcanäle  in 
Communication.  Die  Canäle  sind  an  ihrer  freien  Oeff- 
nung  mii  einem  kubischen  Endothel  aasgekleidet. 
Der  Form  nach  würde  somit  das  Lymphgefässsystcm 
des  Centrum  tendineum  einer  zweistiefeligen  Säug- 
pumpe gleichen,  der  eine  Cylinder  entspricht  dem  vor- 
deren, der  andere  dem  hinlern  System.  Die  Verbin- 
dungsröhrc  wird  durch  die  „Spaltengefässe“,  die 
Saugröhre  durch  die  senkrechten  Lymphcanäle  re- 
präsentirt.  Die  zeitigen  Elemente  der  Serosa  bestehen 
aus  einer  oberflächlichen  platten  und  einer  tieferen 
verästelten  Lage.  Zwischen  dem  Endothel  der  Ober- 
fläche ragen  die  Zellen  der  unteren  Schichten  an  ein- 
zelnen Stellen  hervor  und  bilden  eine  Art  Pseudo- 
Stomata.  Aus  den  Injectionsversuchen  erhellt,  dass 
es  ausser  dem  Wege  durch  die  wahren  Stomata  in  die 
Lymphgcfasse  noch  einen  zweiten  Weg  durch  die 
Pseudo- Stomata  giebt.  Aus  den  ganz  analogen  Ver- 
hältnissen am  Omentum  und  der  Pleura  mediastini 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  die  bekannten 
grossen,  aus  Endothelien  gebildeten  Anhäufungen  des 
Netzes  sich  stets  um  Stomata  oder  Pseudo- Stomata 
herum  befinden.  Was  die  übrigen  sehr  in  s einzelne 
gehende  Angaben  über  die  Lago  der  Ly  mph  gefässe 
und  deren  Begrenzungen  betrifft,  so  verweist  Ref.  auf 
das  Original,  in  dem  sich  auch  die  pathologischen 
Verhältnisse  bei  der  Entzündung  behandelt  finden. 

Lavdowsky  (13)  hebt  hervor,  dass  er  einen  Theil 
der  Klein’schen  Angaben  schon  im  Jahre  1870  im 
Archiv  für  normale  und  pathologische  Histologie,  redigirt 
von  Rudnew  veröffentlicht  habe.  — Auch  erinnert  er 
daran,  dass  seine  in  demselben  Archive  I.,  pag.  145, 
1870  veröffentlichten  Studien  über  die  Entnickelung  der 
Gefässe  und  Nerven  im  Froscblarvenscbwanz  fast  voll- 
ständig mit  den  gleichzeitigen  Beobachtungen  Klein's 
Wiener  Sitzungsberichte  1870,  LXL,  Bd.  2 und  Central- 
blatt 1871,  No.  1 — s.  d.  Bericht  f.  1871  — überein- 
stimmen. 

Klein  (14)  giebt  eine  genauere  Beschreibung  eigen- 
tümlicher von  Kemak  (Mülleris  Archiv  1841)  am 
Bauchfell  von  Fröschen  entdeckter  Gebilde,  der  soge- 
nannten hornähnlichen  Fäden  und  kleinen  Wira  perblasen. 
Die  ersteren  anlangeud,  so  finden  wir  bei  Klein  in  der 
vorliegenden  Mitteilung  nur  eine  detaillirte  Beschreibung, 
derentwegen  Ref.  sich  auf  das  Original  zu  verweisen  er- 
laubt, keine  Deutung.  In  Bezug  auf  die  Wimperbläschen 
giebt  Verf.  sehr  merkwürdige  Aufschlüsse.  Diese  Wimper- 
bläschen stellen  kleine  unregelmässig  gestaltete  Hohl- 
räume  dar,  in  deren  Innerem  sich  kurze  Cilien  befinden. 
Die  grösseren  Bläschen  sind  immer  von  bewimperten 


Zellen  ausgekleidet,  die  flimmernden  Endothelzellen 
gleichen,  wie  sie  nach  Klein's  Auffassung  auch  auf  dem 
Peritoneum  der  Frösche  sich  finden  sollen.  Interessant 
ist  nun  der  Fund  Klein's,  dass  sich  Uebergäuge  vor- 
finden von  Zellen  des  Peritoneums,  welche  eine  kleino 
klare  Yacuole  neben  dem  Kern  aufweiseu,  gefüllt  mit 
Flüssigkeit  und  an  ihrer  Innenfläche  versehen  mit  kurzen, 
lebhaft  sich  bewegenden  Cilien  und  grösseren  bläschen- 
förmigen Hohlräumen,  deren  Wand  aus  kernhaltigem 
Protoplasma  besteht  und  deren  Innenfläche  ebenfalls 
mit  Cilien  bekleidet  erscheint.  Diese  Zellen,  in  deren 
Inneren  sich  also  wimperbekleidete  ltäume  entwickeln, 
liegen  am  häufigsten  in  oder  an  den  knotenförmigen 
Gebilden  der  ersteren  Art  (eorneous  filaments;.  Sehr 
bemerkenswert!)  Ist  die  Angabe  Klein's,  dass  er  einmal 
einet»  der  grossen  Lyrophsinus,  welche  die  grösseren 
Blutgefässe  des  Mesenteriums  beim  Frosche  begleiten, 
auch  von  einem  Wimperepitbelium  ausgekleidet  fand 
und  in  anderen  Fällen  die  Stomata  zwischen  der  Cisterna 
lymphatica  magna  und  dein  Bauchfelbacke  sich  von 
Fliinmerepitbclzellen  umsäumt  zeigten. 

Verf.  bringt  demnach  die  besprochenen  Wimper- 
bläschen  in  Verbindung  mit  dem  lymphatischen  System 
und  weist  auf  ihren  Entwickelungsgang  hin  als  einen 
ähnlichen,  wie  er  ihn  non  den  embryonalen  Blutgefässen 
— s.  d.  Ber.  f.  1871.  Abth.  I.,  Generationslehre  be- 
schrieben hat.  (Ref.  bemerkt,  dass  Klein  bei  der  Be- 
schreibung dieser  Wimperbläschen  nur  von  weiblichen 
Fröschen  spricht,  deren  Bauchfell  bekanntlich  in  grosser 
Ausdehnung  vom  bewimperten  Keimepithol,  der  Fort- 
setzung des  Tubenepithels,  ausgekleidet  ist.  Klein  ge- 
deukt  dieser  Tbatsache  nicht,  sonach  wäre  eine  andere 
Deutung  recht  gut  möglich ) 

Wrdl  (15)  bespricht  den  Uobergangsmodus  der 
Milzarterien  in  die  Milzvenen.  Seine  doppelten  Injek- 
tionen zeigen  ihm  beim  Schafe  sowohl  in  der  Pulpa 
als  an  der  Peripherie  und  an  dem  Umfange  der  Mal- 
pighischen  Körperchen  (die  häufig  von  circulären  Ar- 
terien umgeben  sind)  eine  Verbindung  durch  Capilla- 
ren, deren  Wandung  ebenso  wie  die  der  Venen  über- 
all geschlossen  ist.  Ausserdem  existire  wahrschein- 
lich noch  eine  vorcapilläro  Verbindung  durch  direc- 
ten  Uebergang  eines  Arterienastes  in  eineVene.  Von  den 
durch  Einstich  gefüllten  Lymphgefässen  der  Kapsel,  von 
denen  er  ein  oberflächliches  und  ein  tiefes  Netz  unter- 
scheidet, gelang  es  ihm  einmal  bei  einer  Pferdemilz 
gefüllte  Gänge  mit  deutlicher  Wandung  bis  1 Cm. 
tief  in  die  Substanz  zu  verfolgen.  Invagination  eines 
Blutgefässes  in  ein  Lymphgcfäss  stellt  V.erfasser  mit 
Bestimmtheit  in  Abrede, 

An  einer  Stauungsmilz  nach  Lebercirrhose  fand 
Rin dflrisch  (16)  Zwischenräume  zwischen  den  en- 
dothelialen Belegzollen  der  Venen  , dio  durchschnitt- 
lich ebenso  gross  waren,  als  die  Zellen  selbst.  Es 
scheint  also  der  freien  Communication  der  Pulpa  lienis 
mit  den  venösen  Gefässcn  nichts  im  Wege  zu  stehen. 
Somit  statuirt  Verfasser  einen  Uebergang  zwischen 
Blutbahn  und  Milzpulpa,  zwar  nicht  durchein  zwischen 
Arterien  nnd  Venen  eingeschobencs  Spaltensystcm 
der  Milzpulpa,  aber  durch  dirccto  Comraunicationsöff- 
nungen  der  Vencnwandungcn  selbst.  Hieran  anknüp- 
fend, sprach  sich  Max  Schultzk  dahin  aus , dass  dio 
Milz  als  eine  Lymphdrüso  zu  betrachten  wäre,  in  dio 
eine  Blutgefässdrüse  eingcschachtelt  sei  und  die  den 
Zweck  habe,  Lympbkörperchcn  sowohl  in  den  Blut- 
ais auch  in  den  Lymphstrom  zu  schaffen. 
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Die  im  Laboratorium  von  Frey  angestellten  Un- 
tersuchungen von  Olga  Stoff  und  Sophie  Hasse  (17) 
sprechen  wieder  (gegen  Wkdl  15)  für  die  Existenz 
wandangsloser  Blutbahnen  in  der  Milzpulpa  als  Ver- 
bindungswege zwischen  Arterien  and  Venen. 

In  den  mit  MOLLER’schen  Flüssigkeit  behandelten 
Milten  der  Wirbelthiere  zeigten  sich  überall  frei  im 
Reticnlom  der  Pulpa  Hegende  farbige  Blutkörperchen. 
Bei  sorgfältigen  Injectionen  vermochten  beide  Damen 
nie  den  directen  Uebergang  einer  Capillaro  in  eine 
Vene  za  sehen. 

Neumann  (19)  macht  auf  das  äusserst  zahlreiche 
Vorkommen  von  lymphatischen  Körperchen  im  Bin- 
degewebe der  Leber  bei  3-8  monatlichen,  menschlichen 
Früchten  aufmerksam.  Bei  Neugeborenen  scheinen 
diese  Körperchen  bereits  gänzlich  wieder  zu  fehlen. 
In  Verbindung  mit  dem  Umstande,  dass  das  embryo- 
nale Lebervenenblat  reich  an  Uebergangsformen 
zwischen  farbigen  und  farblosen  Blutkörperchen  ist, 
verwertbet  Verfasser  obigen  Befund  dahin , dass  jene 
Lymphkörperchen  des  Leberbindegewebes  in  die  Le- 
bercapillaren  einwandern  und  sich  dort  in  farbige 
Blutkörperchen  um  wandeln  möchten. 

Kybkr  (20)  untersuchte  wie  Tomsa  hauptsächlich 
die  Pferdemilz  und  unterscheidet  wie  Letzterer  zwei 
Hauptxüge  von Lymphgefässen : capsuläre  und  pe- 
rivasculäre.  Die  letzteren  ziehen  mit  den  Blutge- 
fässen, namentlich  den  Arterien  in  das  Milzparenchym 
ein.  Verf.  unterscheidet  ferner  mit  Billroth  zwei 
verschiedene  Typen  im  Bau  der  Milz.  Der  eine 
Typus  (Pferd,  Ochs,  Schwein)  ist  ausgezeichnet  durch 
eine  starke  Moskelhülle  und  starken  von  lotztcrcr  aus- 
gehenden Muskeltrabekeln.  Das  Bindegewebe  zwischen 
der  Serosa  und  der  eigentlichen  Milzkapsel  ist  reich- 
lich entwickelt,  so  dass  erstero  ohne  Schwierigkeit 
abzupräpariren  ist.  Bei  diesem  Typus  sind 
reichliche  capsuläre  und  trabeculäre 
Lymphbahnen  neben  perivasculären  Bahnen  vor- 
handen. Der  zweite  Typus  (Mensch , Katze,  Hund) 
zeigt  eine  feste  Verbindung  zwischen  Serosa  und 
Capsel  und  ein  gering  entwickeltes  Trabekelsystem. 
Hier  sind  die  capsulären  Lymphbahnen 
ebenfalls  verhältnissmässig  nur  gering 
entwickelt,  während  die  perivasculären 
Ly m phbahnen  reichlich  un  d deutlich  vor- 
handen sind. 

Die  perivasculären  Bahnen  zerfallen  in  2 Ströme, 
der  eine  Strom  beginnt  mit  wandnngslosen  Lücken 
in  dem  Arterienscheidcnparencbym,  der  andere  Strom 
beginnt  in  spaltförmigen  Räumen  zwischen  den  Mus- 
kelbündeln der  Trabekeln  (Pferdemilz).  Hier  hängt 
das  perivasculire  und  capsuläre  System  zusammen. 
Ein  anderer  Zusammenhang  findet  sich  am  Hilns  der 
Milz  mit  Anastomosen  zwischen  grösseren  Gefässen. 
Die  Lücken  in  dem  die  Arterien  begleitenden  Gewebe, 
so  wie  in  den  Trabekeln  zeigen  die  verschiedensten 
Uebergängo  von  einfachen  Spalten  zu  deutlich  mit 
Eodotbelzellen  ausgekleideten,  unregelmässig  geform- 
ten Ranmen.  (Kybkr  nimmt  Anstoss  an  dor  Bezeich- 
nung „ Endothelzelle  * und  schlägt  dafür  den  Namen 


„Deckzellen“  vor).  Beim  Menschen  ist,  wie  bemerkt, 
das  perivasculäre  Lymphsystem  reichlich  entwickelt 
und  zeigt  in  seinem  feineren  Verhalten  genau  diesel- 
ben Beziehungen  zum  Arterienscheidenparenchym, 
dieselben  Wurzeln  in  einfachen  Lücken,  wie  beim 
Pferde.  Ob  Lymphbahnen  der  Milz  in  Venen  cinmün- 
den,  bat  Verf.  nicht  entschieden,  ln  Bezug  auf  die 
Bedeutung  der  Milz  resumirt  Verf.  seine  Ansichten 
schliesslich  dahin  (p.  650),  dass  dieses  Organ  einer- 
seits aus  einem  seiner  oignen  specifischen  Tbätigkeit 
dienenden  Tboile,  anderseits  aus  einem  zum  lympha- 
tischen System  gehörigen  Abschnitte  besteht.  Ersterer 
wird  repräsentirt  durch  das  Parenchym  mit  denVenen- 
anfängen.  Die  Beziehungen  dieses  Parenchyms,  sowie 
auch  der  Trabekelo  und  der  Kapseln  zum  Lympbge- 
fässsystem  sind  paralell  zu  stellen  mit  den  analogen 
Beziehungen  in  der  Leber  z.  B.  und  in  anderen  Orga- 
nen. Dagegen  ist  die  Arterienscheide  mit  den  Malpi- 
ghiVhcn  Körperchen  eine  Bildung,  welche  Dur  in 
gewissen  Organen  ein  Analogon  findet  nnd  zwar  in 
den  einzelnen  Abschnitten  des  ganzen  Speiseweges. 
Wie  hier  neben  den  Drüsen  eine  eigentümliche 
Wurzol  des  Lymphgefässsystems  in  den  Follikeln  ge- 
funden wird,  so  ist  es  auch  in  der  Milz. 

Bizzozkro  (21)  fand,  dass  das  Endothel  der 
Lympbsinus  auch  in  der  Marksubstanz  als  vollkommene 
Auskleidung  derselben  darstellbar  ist.  Das  Netzwerk 
in  den  Lymphsiuus  wird  von  feinen  Hohlkanälchen 
gebildet,  welche  von  der  Wandung  der  stärkeren, 
bindegewebigen  Trabekeln  aasgehen  und  mit  dem 
Netzwerk  des  Parenchyms  Zusammenhängen.  Die 
spindel-  und  sternförmigen  Bindegewebszellen  liegen 
den  Wandungen  dieser  Canälcben  nur  von  aussen  an. 
Demgemäss  circnlirt  die  Lymphe  im  Innern  der  Drü- 
sen stets  in  llohlräumen , welche  von  Endothclzellen 
vollständig  ausgckleidct  sind. 

Das  eigentümliche,  die  Oberfläche  des  Stör- 
herzens bekleidende  Organ  ist  zu  betrachten  (R. 
Hertwig,  22)  als  eino  Umwandlung  des  visceralen 
Pericard ialblattes  in  eine  grössere  Anzahl  unter  ein- 
ander verschmolzener  Iymphoider  Drüsen.  „Unter 
der  Theilnahme  der  Blut-  und  natürlich  auch  der 
Lymphgefässo  des  Poricardiums  haben  sich  zotten- 
förmige Wucherungen  des  visceralen  Blattes  in  lym- 
phoide  Stränge  umgewandelt,  and  sind,  wieder  über- 
wuchert von  dem  visceralen  Blatte,  zu  knollenartigen, 
glatt  begrenzten,  drüsigen  Gebilden  goworden,  deren 
Inneres,  von  sinösen  llohlräumen  durchzogen,  Lymphe 
enthält,  welcher  von  Seiten  der  netzartig  verbun- 
denen Stränge  Lymphkörperchen  angeführt  worden.“ 
Verf.  fand,  wie  hier  ausserdem  bemerkt  werden  mag, 
vielfach  Uebergänge  von  fibrillärem  zu  spongiösem 
Bindegewebe,  ferner  fand  er  zwischen  den  Endothel- 
zellen Zellen  mit  sicgclringähnliehem  Körper,  ferner 
Endothelzellen  mit  2 und  mehr  Kernen  und  solche, 
denen  za  Ballon  vereinte  und  fest  verwachsene 
Lymphkörperchen  anhingen,  endlich  Fortsätze  an  den 
Endothelzellen,  in  deren  Winkel  Lymphkörperchen 
eingebettet  sind.  Somit  ist  wohl  auch  hierin,  wie  es 
v.  Recklinghausen,  Ludwig  nnd  KöLLiser  für  das 
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Endothel  der  Bauchhöhle  wahrscheinlich  gemacht 
haben,  das  Endothel  der  Sitz  einer  Production  von 
Lymphkörpcrchen.  Verf.  weist  auf  das  phylogene- 
tische Interesse  hin,  welches  die  Verbindung  eines 
Lymphapparates  mit  dem  Herzen  bei  den  Stören, 
den  directen  Abkömmlingen  der  ältesten  Fische,  hat. 

v.  Bronn  (23)  macht  in  vorstehender,  im  Laba- 
ratorium  des  Referenten  entstandener  Arbeit  auf  die 
eigentümlichen  Formen  aufmerksam,  welche  die 
Zellen  der  Nebennierenmarksubstanz  zeigen.  Die- 
selben besitzen  nämlich  meistontheils  eine  exquisite 
Spindeiform  mit  oft  ausserordentlich  lang  ausgezoge- 
nen  Ausläufern.  Dieso  Ausläufer  schliessen  sich 
den  bindegewebigen  Fasern  des  Gerüstes  unmittelbar 
an  und  ziehen  mit  ihnen  weiter.  Die  Parenchym- 
zellen der  Marksubstanz  sitzen  unmittelbar  auf  dem 
Endothelium  der  Venen,  welche  hier  besonders  zahl- 
reich und  stark  entwickelt  sind,  so  dass  sie  wie  ad- 
ventitiale  Zellen  der  venösen  Gefässe  erscheinen.  — 
Die  Entwickelungsgeschichte,  welche  Verf.  anllühner- 
und  Kaninchenembryonen  verfolgte,  zeigt,  dass  beim 
Hühnchen  die  erste  Anlage  der  Nebenniere  zwischen 
dem  4.  und  5.  Brüttage  auftritt  und  dieselbe  sich  aus 
Zollen  des  mittleren  Keimblattes  entwickelt  u.  zw. 
findet  diese  Entwickelung  im  engsten  Zusammenhänge 
mit  den  Wandungen  der  grossen  Unterleibsgefässe 
statt.  Die  beiden  Substanzen  der  Nebenniere  ent- 
wickeln sich  ans  besonderen  Blastemen,  das  für  die 
Kindensubstanz  liegt  der  Aorta,  das  für  dio  Mark- 
substanz der  Cardinalvene  näher.  Verf.  ist  daher 
geneigt,  dio  Nebenniere  als  venöse  Blutgefässdrüse  - 
da  dio  meisten  Gefässe  der  Nebenniere  später  grosse 
Capillaren  und  Venen  sind  - der  Steissdrüse  und 
Carotidendrüse  als  arteriellen  ßlutgefassdrüsen  au  dio 
Seite  zu  stellen.  Ganglienzellen  fand  Verf.  ebenfalls, 
jedoch  meist  nur  in  der  Kapsel  der  Nebenniere;  im 
Marke  finden  sich  nur  vereinzelte  Ganglienzellen,  die 
sich  in  Chromsäure  nicht  färben.  Für  einen  näheren 
Zusammenhang  der  Nebenniero  mitdem  Nervensystem 
spricht  weder  ein  anatomisches  noch  ein  ein  ent-* 
wickelungsgeschichtliches  Factum.  (Vergl  die  An- 
gaben von  Sigm.  Mayru  in  dies.  Ber.) 

Behandelt  man  ganz  frisches  Menschenblut  mit 
einer  concentrirten  Pyrogallussäurelösung,  so  quellen 
nach  Wedl  (27)  die  Blutkörperchen  auf,  verlieren 
ihre  rothe  Farbe  und  napfförmige  Vertiefung.  Es  er- 
scheint eine  doppelt  begrenzte  Randzone,  in  derem 
Innern  zweierlei  Massen,  eine  homogene,  stark  licht- 
brechende,  durch  Anilin  färbbare  und  eine  bräunlich- 
körnige  abgeschieden  werden.  Gewöhnlich  erfolgt 
dann  der  Austritt  einer  oder  beider  Substanzen  durch 
eine  Lücke  der  Randzone.  Wkdl  scbliesst  aus  diesen 
constant  auftretenden  Veränderungen  auf  das  Vor- 
handensein einer  Cortikalschicht,  die  möglicherweise 
dcmOikoid  Brukckk’s  entspräche,  während  die  homo- 
gene innen  abgeschiedene  Masse  das  Zooid  darstellte. 

An  frischem  Frosch-  und  Tritononblute  bewirkt 
Pyroga  llnssäure  ebenfalls  Aufquellung  und  doppelte 
Con  tourirung  der  Körperchen.  Dio  Kerne  bleiben  un- 
ver  ändert,  die  Beratung  der  Cortikalschicht  trifft  erst 


nach  längerer  Zeit,  oder  nach  mechanischen  In- 
sulten ein. 

We Icker  (28)  bespricht  die  nach  seinen  Angaben 
von  G.  K laut  sch  in  Halle  gefertigten  Blutkörperchen- 
modelle — 12  Stück  von  Moschus  javanicus,  von  der 
Ziege,  dem  Siebenschläfer,  Lama.  Menschen,  Buchfinken, 
der  Eidechse,  Proteus  und  der  Schleie.  Im  passenden 
Kistchen  zum  Preise  von  6 Thlr.  vom  Verfertiger  zu 
beziehen.  — Die  Modelle  repräsentiron  eine  5000facbe 
Lincarvergrösserung  und  gewähren,  wovon  sich  auch  Ref. 
überzeugt  hat,  eine  ausserordentlich  klare  Vorstellung 
dos  relativen  Volumens  uud  Flächen maasscs  bei  den 
eiuzclnen  Wirbelthierklassen.  Um  uns  ein  paar  Daten 
aus  den  interessanten  Berechnungen  Welckers  hier 
auzuführen,  möge  bemerkt  sein,  dass  das  Volumen  eines 
Blutkörperchens  von  Proteus  dem  von  12S  Menschen- 
blutkörperchen uud  3000  Moschusstbierhlutkörpercben 
gleichkommt.  Mit  der  Kleinheit  der  Blutkörperchen 
nimmt  die  Gesammtoberfläche  der  Blutkörperchensumme 
natürlich  bedeutend  zu,  da  letztere  um  so  vieles  zahl- 
reicher sind.  Welcher  berechnet  hiernach  die  Ge- 
sainintoberfläcbe  der  Blutkörperchen  eines  Mannes,  wenn 
man  dessen  Blutmenge  zu  4400  Cubikcentm.  anuimmt, 
zu  2816  QMt,  d.  h.  gleich  einer  Quadratfläche  von  80 
Schritt  in  der  Seite 

Malassez  (29)  fand  nach  erneuten  Zählungen, 
dass  die  Zahl  der  Blutkörperchen  in  der  Süugethier- 
reibc  bedeutend  schwankt  und  zwar  in  einem  Cubik- 
millimeter  von  3}  Millionen  bis  zu  18  Millionen. 
Letztero  Ziffer  wird  bei  der  Ziege  erreicht.  Beim 
Menschen  sind  im  Mittel  4 Millionen  vorhanden. 

Boi  oiner  8 Fuss  langen  Larana  fand  Gulliver 
(30)  die  rothen  Blutkörperchen  von  derselben  Grösse 
wie  bei  der  kleinen  Selachier-  Species.  Im  Gegensätze 
dazu  hatte  er  früher  (Proc.  Zool.  Soc.  Febr.  10  th.  1870) 
naebgewiesen,  dass  bei  manchen  Familien  von  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  dio  kleineren  Species  auch  kleinere 
Blutkörperchen  besitzen.  Uebrigens  gehören  die  Blut- 
körperchen der  Solachier  zu  den  grösseren  Formen  und 
ühueln  denen  der  Batrachicr.  Sie  erreichen  jedoch  nicht 
die  Grösse  der  Blutkörper  von  Lepidosiren,  welche  grösser 
sind  als  hei  allen  Fischen.  Gulliver  (ibidem,  p 104) 
legt  grosses  Gewicht  auf  dio  Verschiedenheiten  der 
rothon  Blutkörperchen  als  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeiten der  verschiedenen  Species. 

Gräber  (32)  verschaffte  sich  das  Blnt  der 
Akridier,  Locnslidcn,  Lamclicornien , Carabiden, 
der  grossen  Raupen  mancher  Schmetterlinge,  in- 
dem er  den  Thieren  Fühler  und  Beine  ab- 
sebnitt  oder  die  Cutikula  am  Scheitel  abtrennte  und 
den  hervorquellendcn  Blutstropfen  sofort  untersuchte. 
Er  fand,  dass  die  Zahl  der  Blutkörperchen  geringer 
ist,  als  im  Blute  der  Wirbeltbiere,  dass  sie  aber  bei 
einzelnen  Species  Immerhin  den  vierten  Thcil  der 
Blutmenge  ausmachen  mag.  Dio  Gestalt  der  Blut- 
körperchen zeigt  alle  Ucbergänge  von  der  einer  Scheibe 
zu  der  eines  Stäbchens.  Am  häufigsten  trifft  man 
kreisrunde  oder  elliptische  Gebilde.  Sehr  selten 
finden  sich  sternförmige  sogenannte  amöboide  Formon. 

Dio  Grösse  schwankt  zwischen  6 — 60  4u  (am  häu- 
figsten 9-15  ^t).  So  verschieden  auch  in  der 
Flächenausdehnung  die  Blutkörperchen  erscheinen 
mögen,  so  hält  Gräber  doch  dafür,  dass  sie  bei  ein 
and  demselben  Individuum  ein  constantes  Volumen 
besitzen,  indem  die  beiden  runden  Gebilde  dünner  als 
die  stäbchenförmigen  wären.  So  sah  Grauer  die  ge- 
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wohnlich  kreisrunden  Blutkörperchen  einer  lebendig 
beobachteten  Kreuzspinne  sich  verjüngen  und  gleich- 
zeitig verdicken,  so  wie  sie  in  ihrer  Bahn  an  scharfe 
Ecken  anstiessen. 

Im  Widersprach  mit  H.  Lakhois,  Gkrstaeckrr 
and  ÜAECKel  haben  auf  Grauer  die  Blutkörperchen 
der  Insekten  nicht  den  Eindruck  nach  dem  Schwann- 
schen  Schema  gebautor  Zellen  gemacht.  Allerdings 
tritt  bei  den  meisten  nach  Essigsäurezusatz  ein  Kern 
hervor,  aber  die  ' frischen  Blutkörperchen  erscheinen 
durchaus  gleich  beschaffen  und  lassen  keine  Differen- 
zirung  in  Membran,  Inhalt  und  Kern  erkennen. 

Amöboide  Bewegungen  konnte  Vcrf.  an  den  Blut- 
körperchen der  Inaecten  niemals  erkennen.  Ebenso- 
wenig Thcilungen  die  vom  Kern  aus  ihren  An- 
fang nehmen.  Was  das  Verhalten  der  Blutkörperchen 
gegen  Reagentien,  Elcctricität  etc.  betrifft,  so  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 


H«lb«rg-HJalmsrl  Chriitiasia.  Bl  ulxnl  fiifütmlijiHm  1 
Bliohiadtnii  Nord.  med.  Arktv  Bd.  IV,  No.  6.  1.  1 Tafel. 

Ein  offenes  Saftkanalsystem  fand  Verf.  im  respi- 
ratorischen Theile  der  Nasenscbleimhaut  des  Menschen 
ein  Analogon  zu  den  Kanülen  der  serösen  Blute.  In 
der  Schleimhaut  von  Concba  infima,  die  mit  Chlor- 
gold behandelt  oder  einfach  in  Spiritus  erhärtet  wor- 
den war,  sab  er  an  senkrechten  Schnitten  in  der 
noterdem  Epitheliom  gelegenen  dicken  Basalmembran 
mit  Hartnack,  Ocul.  3,  Syst.  7 zahlreiche  feine  senk- 
rechte Streifen.  Mit  stärkerer  Vergrösserung  Bartnack 
Ocul  3,  Immersion  9 zeigten  sich  die  Streifen  als 
schmale  Röhrchen,  von  varilrender  Weite,  indem  sie 
sowohl  gegen  das  Epithelium  als  gegen  die  Propria 
der  Schleimhant  hin  ein  wenig  trichterförmig  er- 
weitert waren.  Sie  haben  keine  eigene  Wand,  sind 
aber  wie  ausgegraben  in  der  übrigens  homogenen  Ba- 
salmembran. Bier  und  dort  finden  sich  quere  Anasto- 
mosen  zwischen  zwei  benachbarten  Röhrchen.  Ihr 
Lumen  ist  kleiner  als  das  der  Caplllaren.  Nicht  selten 
findet  man  lymphlhnlicho  Zellen  in  den  Lumina,  am 
häufigsten  in  den  obengedaebten  trichterförmigen 
Erweiterungen.  Verf.  glaubt,  dass  diese  Zellen 
Wanderzellen  sind,  die  eben  die  Kanäle  passiren. 
Im  Epitheliom  finden  sich  keine  Spalten  zwischen 
den  Zellen,  und  letztere  senden  keine  Ausläufer  in  die 
Röhre  hinein.  Ob  diese  Kanäle  nach  innen  zu  mit 
den  Lvmpbgefässen  communiziren,  konnte  Verf.  nicht 
entscheiden,  weil  die  Injcction  nicht  gelingen  wollte. 
An  Flächenschnitten  sieht  man  ebenfalls  ein  Kanal- 
system, welches  hier  engmaschig  und  verzweigt  ist. 
InderLaryngeal-und  Tracbealschleimhant  sah  er  eben- 
falls Kanäle,  deren  Zahl  hier  viel  kleiner  war. 

Cfcr.  Kroger  (Kopenhagen). 
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1871.  p.  67.  — (Enthält  hiatologUrhe  Notiien  Tiber  den  Bau  der 
Venacheubaare  an  verachle-lcncn  K&rperalellen,  sowie  über  den 
Unlerachled  zwischen  Uemicbeubaaren  und  verschiedenen  Tbler- 
haaren.  Ref.  verweint  auf  das  Original).  — 5)  Chodakowaki, 
L.,  Anatom.  Unterauchungen  über  die  HaaMrüsen  einiger  Siuge- 
thirre.  Inaog.  - Dlisert.  Dorpat.  4.  3 Taf.  1871.  — 6)  Engel* 
mann,  Tb.  W.,  Die  Hautdrüsen  des  Frosche»  Prtügar'a  Areh, 
für  Pbyslol.  V.  8,438—538.  — 7»8  I e d a m gr  ot  ak  y , O.,  Ueber 
die  8lrueiar  and  das  Wacbathuni  der  Hornncheiden  der  Wjedtr- 
kiuer  and  der  Krallen  der  FleUclifresaer.  Dresden  8.  4 Taf.  — 
8)  Htleda,  L.,  Ueber  den  Bau  der  rotben  Blüttcben  an  den 
Schwingen  des  8eiden«cbwanae«.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie. 
VIII.  |>.  689.  (Das  acharlachrothe  Blittcben  ist  dea  abgeflarhte 
Endo  des  F*der»cbafU>e  und  besteht,  wie  der  Schaft  aua  einer 
Bioden  und  Marksnbstani).  — 9)  Smnann,  J.,  Ueber  die 
Anatomie  der  Lymphgefäase  der  Haut.  Ocaterr.  Zeitschrift  für 
prakt.  Heilk.  * XVIII.  44.  p.  714  a.  a Wien.  meJ.  Preaee  XlIl 
44.  p.  1015.  (Für  den  nächsten  Bericht). 

Bei  den  Gockotiden  findet  Cartier  (2)  eino  Horn- 
schicht  und  ein  Stratum  Malpighii.  Die  tiefsten  cylin- 
drischcn  Zellen  des  letzteren  producircn  durch  Schief- 
und  Längstheilung  die  höher  liegenden  Elemente. 
Eine  besondere  Cuticula  findet  sich  nicht.  Das,  was 
Lkyhio  bei  den  Eidechsen  als  Cuticnla  bezeichnet 
hat,  nennt  Cartier  die  „Bornschicht“  und  fasst  die- 
selbe auf  als  sns  der  Verschmelzung  der  obersten 
Schleimschicbtzellen  entstanden.  Dagegen  zeigen 
sich  aut  dieser  Bornschicht  eino  Menge  besonders  ge- 
formter Cnlicularbildungen,  als  „Schüppchen“, „Haare“ 
und  „Leisten.“  Besonders  aasgebildet  sind  die 
Baare  an  den  Haftlappen,  wo  sie  offonbar  zur  Fcst- 
heftung  der  Thiere  dienen.  Drüsen,  die  eine  beson- 
dere giftig  wirkende  Flüssigkeit  lieferten,  ffnden  sich 
hier  gar  nicht  vor.  Die  anf  den  Schuppen  der  übri- 
gen Körperoberfläche  befindlichen  haarähnlichen 
Bildungen  enthalten  einen  feinen  Cntisforlsatz  mit 
Nerven  und  mögen  der  Tastempfindung  dienen.  — 
Bei  Varanus  finden  sich  als  analoge  Organe  besondere 
Nervenendigungen  unter  der  Epidermis  ohne  Papillen- 
bildung. Bei  Krocodillen  und  Schlangen  finden  sich 
flache  Papillen  ; bei  den  ersteren  ist  die  Epidermis 
über  denselben  kaum  verdünnt,  während  sie  bei  den 
Schlangen  sich  stark  verdünnt  erweist. 

Die  Sinneshaare  der  Geckotiden  stecken  alle  in 
röhrenförmigen  Graben  der  obersten  Epidcrmisschicht, 
wodurch  sie  geschützt  liegen.  - Von  besonderem  In- 
teresse für  das  Verständniss  der  Cuticnlarbildungen 
ist  der  vouCartier  geführte  Nachweis,  dass  die  langen 
Cnticnlarbaare  der  Haftlappen  mit  Zellen  derMalpighi- 
schcn  Schicht  in  Verbindung  stehen,  so  dass  man  ihre 
Entstehung  ans  einzelnen  Zellen  als  sehr  wahrschein- 
lich annehmen  kann.  Man  sieht  anf  Durchschnitten 
unter  den  frei  stohenden  Cnticularhaaren,  von  diesen 
dnreh  einige  Zellenschichten  getrennt,  den  jungen 
Nachwuchs  von  non  sich  bildenden  Haaren. 
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Pikcus  (3}  theilt  eine  Reihe  von  Versuchen  »n 
toillen  Haaren  mit,  die  er  mit  Substanzen  (Kalilauge, 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure)  behandelt  hat, 
welche  am  lebenden  Haare  eine  lebhafte  Verfärbung 
herbeiführen  würden  und  die  dümmtlich  auf  das  Pig- 
ment des  todten  Haares  gar  keinen  oder  nur  geringen 
Einfluss  übten.  Er  unterscheidet  zwischen  körnigem 
und  diffusem  Pigment  und  schliesst  aus  einer  mikroskopi- 
schen Analyse  der  verschiedenen  Farbennüancen, 
wclcho  theils  schon  physiologisch  an  verschiedenen 
Haaren  ein  und  desselben  Haarkreises  getroffen  wer- 
den, theils  erst  pathologisch  auftreten , dass  für  ge- 
wöhnlich die  Färbung  eines  Haares  durch  die  Menge 
des  in  der  Peripherie  gelegenen  körnigen  Pigments 
bestimmt  werde.  Es  sei  für  den  Farbeneindruck 
gleichgültig,  ob  der  Markcanal  auch  pigmentirt  sei 
oder  Luft  führe.  Die  Färbung  des  Markcanals  könnte 
nur  dann  den  Farbeneindruck  bestimmen,  w'enn  die 
Peripherie  weder  körnigen  Farbstoff  noch  Luft  führe. 
Enthalte  sic  Luft,  so  erscheine  das  Haar  trotz  der 
Pigmentirung  des  Markcanals  weiss. 

Die  dickeren  Haare  eines  Haarkreises  seien  heller 
als  dio  dünnen,  weil  die  Menge  des  abgelagerten 
Pigments  nicht  proportional  dem  Dickenwachsthum 
zunebme. 

Die  verschiedene  Färbung  ein  und  desselben 
Greisen haares  werde  durch  das  streckenweise  Auf- 
treten körnigen  Pigments  bedingt,  diffuse  Pigmenti- 
rung finde  sich  bei  hochgradiger  Canities  fast  gar  nicht 
mehr. 

Sowie  das  Längenwacbsthum  des  Haares  langsa- 
mer werde,  producire  die  Papillenspitzo  saftreichere 
Zellen,  weshalb  der  Markcanal  an  solchen  Stellen 
keine  Loft  führe.  Träte  periodisch  eine  solche  Ver- 
langsamung ein  (und  führe  dio  Peripherie  nur  wenig 
körniges  Pigment,  sei  also  einflusslos  auf  die  Färbung), 
so  entstünden  dio  bekannten  Fälle  von  abwechselnder 
Färbung  ein  und  desselben  Haares. 

Ekgklmann  (6)  unterscheidet  an  der  Froschhaut 
Körnerdrüsen  und  Schleimdrüsen.  Erstere  mit  klei- 
nen, stark  lichtbrechenden  Körnchen,  letztere  mit 
Schleim  gefüllt.  Beide  Arten  von  Drüsen  liegen  in 
der  oberen  Cutisschicht,  haben  eine  Flaschenform  und 
besitzen  eine  Wand,  die  ans  einer  äussern  contractilen 
und  einer  innern,  nicht  contractilen  Lage  besteht.  Die 
Körnerdrüsen  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden, 
viel  grösser  als  die  Schleimdrüsen  und  besitzen  eine 
starke  Muskelschicht  aus  platten,  meridional  verlau- 
fenden Faser-Zellen.  Ihr  Epithel  besteht  aus  Becher- 
zellen, ihr  Secret  aus  einem  dem  Salamandrin  Za- 
lesky’s  verwandten  Stoffe.  Sie  entsprechen  den 
Giftdrüsen  oder  Seitendrüsen  der  Kröten.  — Die 
Schleimdrüsen  haben  nur  einen  dünnen  Beleg  von 
contractilen,  ebenfalls  meridional  verlaufenden  Fäcber- 
zellen.  Ihro  membranlosen  Epitbelien  adbäriren  direct 
der  Muscularis.  Dio  an  sie  herantretenden  Nerven 
konnten  bis  zu  den  Muskelzelien  verfolgt  werden. 

(Engelm  au  n scheint  mit  dem  Nachweise  der  glat- 
ten Muskelfasern  seine  frühere  Ansicht  [s.  die  vorläufige 
Mittbeilung  in  Pflügers  Arch.  vom  Jahre  1871  — Ber. 


f.  1871.  Abth.  I.  S.  31]  von  contractileu  Drüsenepithel  - 
zellen  aufgegeben  zu  haben,  und  es  rechtfertigen  sich 
so  die  Zweifel,  welche  Hei  den  ha  in  fs  Arch  f.  micro- 
skop.  Anal.  YIIL  S.  280]  und  lief  (bei  Gelegenheit  des 
vorjäbr.  Berichtes}  ausgedrückt  haben.  Heidenhain 
erwähnt,  1.  c.,  ausdrücklich  „contractile  Faserzellen  der 
Drüsenhülle“.) 

IX.  Di;fstions«r$ane  nebst  Anhangsgebildea. 

1)  Kollnma,  J.,  lieber  Linien  Im  Schmela  and  Cement  der  Zähne. 

— fllUungaber.  der  bayer.  Akad.  d.  Wii».  Halb.  phya.  Klaeae 
1871.  Heft  III.  p SOL  — })  Derselbe,  (Jeber  die  8truetar  der 

Blephantenaäbne.  Ibld.  p.  243.  — S)  Tome«,  Cb.  fl  , On  the 
netore  ef  the  Cuticala  Demi«  (Naamjth'e  Membrane}.  Quarterly 
Journ.  of  mlcroee.  Ne«  fler.  No.  48.  p.  SSL  — 4)  Leyriig,  F., 
Die  Zähne  einheimischer  Schlangen  nach  Hau  und  Batw.ckeiuag, 
Arch.  für  mikrotkop  Anatomie.  Bend  9.  — S)  Derlei ba. 

Die  In  Deateohland  lebenden  Arien  der  flaarler.  Tübingen. 
(Enth&Jt  vielfache  hUlologiaehe  Angaben).  — 6)  Roll  ec  ton. 
On  the  Dcveloppemeat  of  the  enamel  In  the  Teetb  of  Mammala, 
aa  lltaitratad  k y the  varioua  alagee  of  gro«th  demoaatrable  In 
tbe  evalatlon  of  the  foarth  molar  of  a youug  Elepbaot  (Blcpbae 
Indiern)  and  of  the  incieor  teetb  In  the  foetal  oalf  (hoc  taorna). 
Transaet.  of  the  odonlologicaJ  floclety  of  Greith  Britaln.  ▼.  a. 
Quarterly  Journal  of  mlcroac.  Ne,  Na«  Ser.  Voi.  46.  p.  108. 
{Siebte  wcMntlieh  Neaee;  Abbildung  elaee  noch  im  Kiefer  decken- 
den KlephanUnaabne.  Ko  Ile«  ton  macht  darauf  anfmerkeam, 
data  der  jelgenthfiralleh  gekremte  Verlauf  der  ScbineUprlamea, 
»riehen  Tome«  ala  charakteriatlacb  für  die  Inneren  Lagen  des 
Schmelze«  bei  den  melatea  Rodentia  brvchr  eben  hat,  cf.  Phlloa. 
Traniaet  18M)  , auch  beim  Klephantea  and  dem  Maalodon  vor- 
komme,  und  demnach  ala  neue«  Docoraent  für  die  avlaehen  Pr«- 
boaeldreu  und  Roden  tien  beeleheode  Verwaadcrhaft  benutzt  «er 
den  könne).  — 7)  Gathelm,  (X,  Onterauchangea  Ober  die  Vor- 
ginge beim  Zahn«echeel.  Gieseen  1S71  — b)  ».  Ebner,  Vn 
Deber  die  Anfänge  der  flpeicbelgiago  In  den  Alveolen  der 
flpeleheldrötea.  Archiv  für  mlkroek.  Anatomie.  Bd.  VIII.  p.  181. 

— 9)  Gilntto,  Deecrlption  et  etructure  de  la  tanlqae  muaea- 
laire  de  l'Oeeophage  ehea  i’boama  et  chet  lee  antmaux.  Kobin: 
Journ.  de  l'anatomle  et  de  la  phyalologle  p.  617.  — 10)  Golli- 
var,  Un  the  Oeaopbagua  of  8anropaida,  Proceedfnga  of  the  Zoo- 
lnglcal  Society.  (Extract  ia  tbe  Quarterly  Journal  of  mlcroec. 
8o.  Ne«  Ser.  Vol.  46.  pag.  161.  (Verf.  hatte  bereiU  froher  In 
den  Proc.  Zoo).  8oe.  von  1842,  June  14.,  nachgewleacn,  daaa  die 
Verthellung  der  quergeatreifien  Moakeifaacrn  Im  Oeaophagua  dar 
Siugethiere  bei  den  einzelnen  Gattungen  eine  conatante  und  cha- 
racteriatiaehe  ael;  gegenwärtig  beapriebt  er  daa  Pehlen  der  qnerge- 
etxelftea  kfneculatur  im  Oeeopbagna  der  Vögel  nad  der  Reptilien. 

— H)  Jukes,  John,  Beitrage  zu  tu  hWtologiachen  Bau  der  Lab- 
drüeao.  Ioaugaral-Diaacrtatloa.  Güttingen.  1871.  8.  — 12)  W|a- 
d er e heim,  B.,  Die  feinerea  flirociurverhäliniaae  der  Drüeen  im 
Muekelmageu  der  Vögel.  Inaugnrai-  DUeertvtiou  Wörxburg  8.  25  0. 
1 Tafel.  — 13)  Der aelbe,  Die  feiaemn  Strueturverblltnlaae 
der  DrOaen  Im  Moakelmagcu  der  Vögel.  Max  Schuhte’»  Archiv 
für  mikroekop.  Anau  Bd-  8.  p.  41}.  — 14)  Heidenhain,  R., 
Bemerkungen  über  die  B r u n n er 'eebea^Drüatn.  Archiv  für  mi- 
kroekop. Anat.  V1IL  p.  279.  (Verf.  tkelll  aua  einer  unvollständig 
gebliebenen  Unterauebimg  Ludwig  Hirt’a  mit,  daaa  die  An- 
gaben fleh«  albe’e  bezüglich  der  Form  der  Brunnar  acheo  Drüeen, 
ferner  bezüglich  ihrer  groaaen  Analogie  mit  den  Magcndrüaen  der 
Pylornagegend  und  betreff«  der  mikrochemieeben  ReacUon  der 
Dr&aantellen  beatitlgt  «erden  konnten.  Hirt  hat  ferner  beim 
Hunde  Im  Hunger-  und  VerdauungnuaUnde  ähnliche  Verachie- 
denbeiten  gefunden,  wie  Kbitein  bei  den  Pyloruadrüaea  Bern- 
hard Uaidenhain  conataiirta  Aehnltchca  bei  den  Hautdrüsen 
dee  Froeebea  im  gareliten  und  Bnbeiuatande).  (8.  auch  daa  Re- 
form Über  Engeln  ann:  HautdrÜten  de«  Froeebea.  VII.  6.)  — 
15)  Toidt,  G,  Deber  da«  Waten  der  aclnöeen  Driaen  nebat 
Bemerkungen  über  die  Brunner’achen  Drüeen  de*  Menaehen 
Mlttbailungen  dee  äratlichen  Vereine  in  Wien.  I.  pg  33.  — 16} 
de  8 1 n 4 1 y , L , De  l'4tat  du  role  ehe*  lee  femellee  en  lacution 
CompL  rend  LXXV.  No.  26.  — 17)  Latte  h e n he r ge  r,  Jo- 
hann, Daher  den  Bau  dee  Pancreee-  Wien.  aea>l.  ’Sitzuogeber. 
MLV.  Band.  III.  Abtheilung  Malheft.  — Vcrgl.  auch : III. 
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4 fsdolhfllili  ZelUrhlcbt  unter  dem  Cylindercpithel  des  Darm* 
kaoaUa  i.De.boea)  — VI.  39  Hpairbeld rüsen  von  luaecteo 
(Kupffer)  — VII.  19.  Embryonale  Leber  al«  HlutbildtioRsstatte 
(K  Neomann)  — Kotwirkrluogtgeiehlcht«  1L  B 1.  Zihne  der 
Selaehler  i O e r e a b a ur|. 

Kollmann  (1  n.  2)  fuhrt  die  zahlreichen  verschie- 
denen Linien  im  Schmelz,  Zahnbein  und  Cement, 
für  welche  bisher  ein  einheitliches  Verständnis  fehlte, 
zunächst  auf  regelmässig  erfolgende  Biegungen  und 
Knickungen  im  Verlaufe  der  Schmelzprismen  und 
Zahncanälchen,  so  wie  der  bei  manchen  Thieren  vor- 
kommenden längeren  Canälchen  im  Cement,  „Cement- 
röbren“  zurück. 

Für  den  Cement  kommt  auch  die  mitunter  in  ge- 
wissen Abständen  wechselnde  Zahl  der  Körperchen 
in  Betracht. 

Die  vorhin  genannten  Biegungen  selbst  führt  Ver- 
fasser, wie  Ref.  gern  acceptirt,  auf  periodische  Druck- 
Schwankungen  zurück,  denen  der  Zahn  während  sei- 
nes Wachsthums  aasgesetzt  sei.  Die  genauere  Erklä- 
rung der  eigentümlichen  rhombischen  Figuren  des 
Elephantenzabnbeins  der  Stosszähne  (Echtes  Elfen- 
bein) ist  im  Originale  nachzuleson. 

Tome»  (3)  verficht  die  von  Owen  und  seiuera  Va- 
ter. J.  Tom  es,  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  vom 
Ref.  sogen  Cuticula  dentis,  Nasmyth’s  Schmelzober- 
biuteben,  ein  Homologon  des  Krouen-Cements  der  Her- 
bivoren  sei,  uud  zwar  speciell  einer  äussersteu  homogen 
und  hellgelb  erscheinenden  Lage  des  Cements.  (Ref.  hat 
diese  strukturlose  Aussensehicht  des  Cements  bereits  in 
seiner  ersten  Mitteilung  über  die  Zahnentwickeluog  — 
Uenle  u.  Pfeufer’s  Zeitscbr.  1865  — erwähnt,  kann  aber 
eiuen  Zusammenhang  mit  der  Zahncuticula  nicht  finden.) 
Cb.  S.  Tom  es  stützt  seine  Ansicht  hauptsächlich  auf 
das  Factum,  dass  zuweilen  bei  menschlichen  Zähnen, 
namentlich  in  Scbroelzlücken  der  Molar-  und  Prämolar- 
zähne,  Cement  vorkomme;  behandle  man  nun  solche 
Zähne  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  .♦  10),  so  hebe  sich 
die  Cuticula  im  Verein  mit  diesen  Cementinseln  vom 
Schmelz  ab.  und  setze  sich  auch  am  Zahnhälse  conti- 
nuirlicb  aut  den  Cement  fort  und  zwar  auf  dessen  äus- 
serste,  homogene  Schicht.  Einen  forneren  Grund  für 
seine  Auffassung  findet  er  darin,  dass  bei  fertigen  Kalbs- 
zähnen diese  gelbliche  Lago  stets  auf  der  Aussenfiäche 
des  Gementes,  nicht  zwischen  Cement  und  Schmelz  sich 
finde,  was  doch  der  Fall  sein  würde,  wenn  das  Schmelz- 
oberbäuteben  sich  aus  dem  Schmelzorgan  entwickelte. 
Wenn  die  erste  Cementbildung  beginnt,  so  könne  man 
von  Kalbszäbnchen  mit  Salzsäure  ebenfalls  eine  der 
Cuticula  gleichende  Lage  abbeben.  Fiscbzäbnen,  deren 
manchen  das  Schmelz  fehlt,  mangelt  nicht  eine  der  Cu- 
ticula gleiche  Membran.  (Ist  die  homogene  Aussensehicht 
des  Kaibszahnccments  identisch  mit  der  Cuticula  dentis? 
das  musste  erst  noch  durch  andere  Gründe,  als  die 
blosse  Aebnlichkeit  gestützt  werden.  Die  Fischzähne 
anlangend,  so  kann  hier  nur  die  Eutwickelungsgescbichte 
Aufschluss  geben.  Ref.) 

Bezüglich  des  feineren  Baues  der  Saurier* Schlan- 
genzäboo  iat  aus  den  Arbeiten  Leydig’s  (4  u.  5)  her- 
vorzabolen,  dass  der  Schmelz  fehlt.  An  der  Ober- 
fläche des  Zahnbeins  findet  sich  eine  etwas  festere 
Grenzschicht,  welche  aber  dem  Letzteren  angebort. 
Auf  der  Oberfläche  liegt  eino  durch  Säuren  leicht  ab- 
hebbare Cuticula.  - Sehr  merkwürdig  und  unverein- 
bar, wie  Ref.  wenigstens  meint,  mit  dem  Entwick- 
lungsgänge der  Zähne  bei  den  Säugethiorcn  ist  die 
Entwicklung  des  Zahnbeines  bei  den  Reptilien , wio 


sie  Lktoim  darstellt.  Es  dringt  zwar  auch  hier  das 
Mondhöhlenepithel  mit  2 Schichten  gegen  eine  gc- 
fässreicho  Papille  der  Mundhöhlenschleimbaut  vor  und 
überkloidet  dieselbe  zu  Anfang  der  Entwicklung, 
gerado  wie  das  Köllikkr  und  Marcuskh  zuerst  be- 
schrieben haben.  Später  sondert  sich  nach  Leydio 
die  oberflächo  Epithelschicht  von  der  tieferen , so 
dass  eine  Art  Spalte  zwischen  beiden  entsteht.  Die 
tiefere  Schicht  liegt  nun  unmittelbar  auf  der  gefiss- 
haltigen  Papille;  das  Ganze,  Papille  mit  doppeltem 
Epithel,  wird  von  einem  bindegewebigen  Zabnsäck- 
chen  überzogen  Bis  hierhin  stimmt  Alles  mit  den 
Verhältnissen  bei  den  Sängetbieren  überein.  Die 
grosse  Differenz  liegt  nun  darin , dass  das  Zahnbein 
von  der  inneren  Epithellage,  welche  dem  Schmelz- 
epithel entsprochen  würde,  gebildet  wird.  Nach 
Leydio  geht  dio  Entstehung  des  Zahnbeins  nach  Art 
einer  Cuticularbildung  vor  sich,  bei  welcher,  wie  z.  B. 
bei  der  Zona  radiata  der  Eier,  gleichzeitig  kleine 
Porencanälchen  entständen.  Die  Epithelzollon  des 
Reptilienzahnbeins  schicken  nämlich  auch  feine  Fort- 
sätze aus,  durch  welche  in  dem  jungen  Zahnbein  die 
Röhrchen  gebildet  werden. 

Aus  den  höchst  interessanten  Angaben  des  Ver- 
fassers über  den  Bau  und  die  Bildung  der  Giftzäboo 
mag  hier  nur  hervorgehoben  werdn,  dass  der  Giftca- 
nal zuerst  in  Form  einer  Halbrinne  entsteht,  die  sich 
durch  ZQ8ammenwacbsen  der  Canalräuder  zur  Rohre 
ergänzt. 

Nach  Guthkim’s  unter  Kehrer’s  Leitung  ange- 
stellten  Untersuchungen  (6)  bemerkt  mau  die  ersten 
Sparen  der  Einschmelzuug  bei  den  untern  Milch- 
schnoidezähnen  des  Kindes  in  der  Nähe  der  hintern 
Mündung  dos  obersten  dor  2-3  Zahnkanälchen,  welcho 
nach  vorn  ,in  den  Dentalkanal  übergehen,  an  einer 
besonders  saftreichen  Stelle  dor  Wurzelscheide.  Die 
Wurzel  selbst  ist  entwoder  schief  abgesebuitten  odor 
gefurcht.  (Erosioosfurche  nach  K eurer.)  Der  der 
Krone  eines  Ersatzzahnes  zunächst  liegende  Theil  der 
Milchzahnwurzel  schmilzt  zuerst  ein,  indem  sich  die 
Erosionsfurche  über  dio  obere  und  die  Seitenwändo 
ausbreitet  und  den  Zahnkanal  von  oben  eröffnet.  Die 
untere  Wand  der  Wurzel  leistet  am  längsten  Wider- 
stand. Der  ausfallende  Milchzahn  besteht  nur  noch 
aus  Krone  und  Hals;  die  Wurzel  ist  bis  auf  Reste  der 
untern  Wand  zerstört.  Das  Email  ist  dagegen  nicht 
zerstört  (gegen  Hbbrmahn). 

Die  Mi  leb  backzäh  ne  sind  von  den  Ersatzzähnen 
durch  eine  knöcherne  Wand  getrennt,  nach  deren 
Einschmelzung  sich  der  Process  ähnlich  gestaltet. 

Zum  nähern  Verständniss  der  histologischen  Vor- 
gänge theilt  Glthkim  das  Cement  in  2 und  das  Den- 
tin in  3 Lagen  ein.  In  der  obern  Cementschicht  sind 
dio  Knochenkörperchen  der  Oberfläche  parallel  und 
reihenweise  gestellt,  in  der  untern  liegen  sie  unregel- 
mässig zerstreut.  Dio  obere  Dentinscbicht  zeigt  ein 
Kanalnetz,  das  in  kernfübrende  Hohlräume  mündet. 
Darunter  liegt  die  die  lnterglobularräume,  welche 
Guthrim  ebenso  wie  Referent  mit  grossen  sternför- 
migen Zellen  erfüllt  sein  lässt,  beherbergende  mittlere 
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Schicht.  Gegen  den  Zahnkanal  erfolgt  dann  die  untere 
Dentinschicht,  durchsetzt  von  den  parallelen  Zahnröh- 
ren  und  zuweilen  auch  von  langen  Gefässkanälen  mit 
Dentinkugeln  an  der  Wand.  Die  Zerstörung  erfolgt 
nuu  nicht  so,  dass  zuerst  das  Cement  und  dann  das 
Dentin  zu  Grunde  gehen.  Vielmehr  schmilzt  zuerst 
nur  die  untere  Ccmentlage , während  die  obere  noch 
lange  erhalten  bleibt;  dem  folgen  die  beiden  äussersten 
Dentinlagen.  Die  obere  Cemontlamelle  wird  mulden- 
förmig auf  den  äusseron  Rand  der  centralen  Dentin- 
lage herabgedriiekt  und  geht  erst  jetzt  zu  Grundo. 
Damit  ist  das  erste  Stadium  der  Wurzelabsorplion  zu 
Ende.  Im  zweiten  reicht  die  Zerstörung  einfach 
centripetal  in  die  Tiefe. 

Die  Auflösung  des  Zahngewebes  lässt  Guthrim 
von  den  zellenhaltigen  Hohlräumen  ansgehen.  Die 
Lacunen  der obern Cementlamellen  vergrössern  sich  ; ob 
dies  auch  die  Interglobularräumc  der  beiden  obern 
Dentinschichten  tbun,  ist  zweifelhaft.  Der  ganze  Ab- 
sorplionsrand  ist  von  Howsmp’schen  Lacunen  begrenzt, 
also  leicht  gezackt.  Niemals  geht  der  Resorption  der 
bindegewebigen  Grundsubstanz  eine  Entkalkung  Wie 
bei  Osteomalacio  voraus. 

Von  dem  Ersatzzahnsäckchen  geht  ein  derbor 
Bindege webstrang  gegen  die  Wurzel  des  Milchzahnes. 
Auf  diesem  sogenannten  Gubernaculum  dentis  ruht 
eine  weiche,  gallertige  mit  zahlreichen  seenndären 
Erhabenheiten  bedeckte  Fleischwarze,  die  von  Kehrer 
Karunkel  genannt  wird.  Sie  erfüllt  dieErosionsfurcbe. 
In  dieser  Karunkel  fand  Verf.  unter  andern  auch  die 
sogenannten  Riesenzellen.  — Nach  Zurückweisung  der 
verschiedenen  bisher  aufgcstelltcn  Möglichkeiten  hält 
Gcthkih  dafür,  dass,  wenn  der  Ersatzzahn  durch  eine 
Knocbenwand  vom  Miichzahn  getrennt  sei,  diese  eher 
sebwindo  als  dio'Erosionsfurcbe  auftrete  und  dass  letz- 
tere sich  nur  an  Stellen  finde,  die  der  Krone  des  Er- 
satzzahnes zunächst  liegen.  Auch  im  Druck  des  Er- 
satzzahnes auf  den  Milchzahn  könnte  das  mechanische 
Moment  der  Absorption  höchstens  indirect  gefunden 
werden,  da  ein  solcher  die  Safträume  des  Zahnes 
eher  zu  verengern,  als  zn  erweitern  im  Stande  wäre. 
Durch  den  Nachweis,  dass  die  unterere  Cementlage  vor 
der  jobern  einschmelze,  falle  auch  die  Hypothese, 
dass  das  Schleimgewcbe  der  Karunkel  den  Zahn  direct 
angreife  oder  dass  die  Zellen  der  Karunkel  urago- 
wandelte  Cementzcllcn  seien,  demnach  hält  Güt- 
h eim  dafür,  dass  die  Einschmelznng  des  Milch- 
zahnes durch  chemische  Wirkung  eines  durch  die 
Näho  der  Karunkel  gesteigerten  Plasmastromes  zu 
Stande  komme.  Die  Alkalisalze  des  gesteigerten 
Serumstromes  griffen  dabei  besonders  leicht  die  ältern 
an  und  für  sich  schon  poröseren  Wurzelschichten  an, 
wodurch  sich  die  auffallende  Reihenfolge  in  dem  Zer- 
störungsproccss  leicht  erkläre.  (Vergl.  die  Angaben 
von  Kehrer,  s.  den  Ber.  f.  1867,  und  Köllikkr  s. 
d.  Ber.  IV,  G,  9-11.) 

Dio  Alveolen  des  Pancreas  besitzen  nach  von 
Ebner  (8)  eine  allseitig  geschlossene  Umhüllung,  von 
der  in  das  Innere  der  Alveolen  faserige  oder  hautartige 


Fortsätze  abgehen,  welche  eine  Art  Reticulum  bilden. 
Mit  diesem  Reticulum  hängen  Fortsätze  centroacinärer 
Zellen  zusammen,  welche  letztere  die  Anfänge  des 
Epithels  der  Ausführungsgänge  darstellen.  In  den 
Zwischemäumon , welche  nunmehr  übrig  bleiben, 
liegen  die  eigentlichen  Drüsenzellen.  Die  feinen  Ka- 
nälchen, welche  durch  Injection  der  Ausführnngs- 
gängc  im  Innern  der  Alveolen  sichtbar  werden,  sind 
nach  Verfasser  einfache  Lücken,  die  zwischen  den 
Drüsenzcllen  und  den  Fortsätzen  der  Alveolenwand, 
resp.  der  centroacinären  Zellen  übrig  bleiben. 

Centroacinäre  Zellen  fehlen  in  der  Sabmaxillar- 
drüso  des  Hundes  und  des  Kaninchens;  hier  gehen 
die  mit  Cylinderepithel  ausgekleideten  Speichelröhren 
Pflükgbr’s  zunächst  in  kurze  Gänge  über,  welche 
mit  cubischem  Epithel  ausgekleidct  sind.  (Schalt- 
stücke Verf.) 

Diese  kurzen  Gänge  gehen  ihrerseits  entweder 
direct  oder  nach  mehrfacher  Theilung  in  die  Alveolen 
über,  sodass  ihr  Epithel  sich  unmittelbar  in  die  Drü- 
senzellen der  Alveolen  fortsetzt.  Bei  den  kleinen 
Lippendrüsen  fehlt  das  Schaltstück.  Die  membrana 
propria  der  Alveolen  ist  hier  möglicherweise  als  eine 
epitheliale  Bildung  auszusprechen;  wofür  auch  beim 
Pancreas  der  Zusammenhang  der  centroacinären  Zellen 
mitdon  Fortsätzen  der  Alveolenwand  anzuführen  wäre. 
— Alles  zusammengefasst  liegt  der  Schwerpnnct  der 
Ebner' sehen  Untersuchungen  in  dem  Nachweise,  dass 
dies  neuerdings  von  violen  Seiten  hervorgehobene 
regelmässige  Netz  drehrunder  Secrctionsröhrchcn  in 
den  Alveolen  der  Speicheldrüsen  nicht  existirt,  und 
dass  Injectionen  mit  Berlinerblau  in  dieser  Frage  keine 
beweiskräftigen  Resultate  geben  können.  (Vgl.  die 
gleichlautenden  Resultate  Latscbrnbkroer’s,  17) 
Hierzu  kommt  die  vorhin  angeführte  Darstellung  der 
verschiedenen  Art  der  Verbindung  der  Ausführungs- 
wego  mit  don  Alveolen  bei  den  verschiedenen  Drüsen, 
und  dio  Auffassung  der  Mombrana  propia  als  einer 
epithelialen  Bildung. 

Die  Arbeit  Gillette 's  (9)  enthält  keine  wesentlich 
neuen  Resultate.  Längst  bekannte  Sachen  werden  mit 
grosser  Ausführlichkeit  abermals  beschrieben.  Die  neue- 
ren deutschen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  z.  B. 
die  Beschreibung  im  Ile  nie’ sehen  Handbuche,  ferner 
die  von  Klein  im  Strick  er’ seben  Handbuche  der  Go- 
webelehre  und  die  Darstellung  von  Rawitsch,  scheinen 
dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Verf.  giebt 
merk  würdiget  weise  an,  dass  beim  Hunde  keine  Längs- 
fasern  sich  finden,  und  alle  Muskelfasern  quergestreift 
seien.  Dasselbe  sagt  er  vom  Oesophagus  des  Schafes 
und  des  Rindes. 

In  einer  anterKRAUSB’s(10)Leitung  geschriebenen 
Dissertation  läugnet  JüKEs(Il)gegcn  Hkidenhain  und 
mit  Rollktt  das  Vorkommon  vereinzelter  Belegzollcn, 
die  er  polygonale  nennt,  unter  dem  Cylinderepithcl 
des  Drüsenausführungsganges.  Dagegen  findet  auch 
Jükrs  mit  Heidknhain  und  gegen  Rollktt,  dass  sich 
die  Hauptzellen,  seine  kegelförmigen  Zellen,  bis  in  den 
Drüseohals  fortsetzen.  Die  im  Drnsenbals  der  Mem- 
bran aufsitzenden  grossen  Zellen  hält  er  für  identisch 
mit  den  im  Drüsengrund  befindlichen.  Die  oigen- 
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thümlichen  Zollen,  die  Rollett  ebenfalls  im  Drüson- 
hais  nach  innen  za  den  grossen  aufsitzen  lässt,  er- 
klärt Jukf.s  wahrscheinlich  für  Uauptzcllen. 

Die  von  Hknlk  gefundenen,  von  Rolle rx  geläug- 
neten  Sternzellen  der  Wandang  konnte  Jukrs  beson- 
ders schön  an  Chromsäorepräparaten  vom  Igel  nach- 
weisen. 

Ebstein  gegenüber  findet  Verf.,  dass  sich  in  den 
Schleimdrüsen  der  Regio  pylorica  überall  Gebilde  fin- 
den, die  den  HKiDKNHAiN’schen  Belegzellen  (früher 
Labzellen  genannt)  sehr  ähnlich  sind.  Ein  solches 
Vorkommen  sei  nicht  allein  auf  dio  Ebstein’scIio  in- 
termediäre Zone  beschränkt 

W iedkbshain  (12)  erkannte  an  den  Drüsen  des 
Ifuskelmagens  der  Vögel  ähnliche  Verhältnisse,  wie 
sie  namentlich  Saviotti  nnd  Langer ha ns  für  das 
Pankreas  beschrieben  haben.  Gestützt  auf  die  Arbeit 
von  C.  Hasse  (Hknlb’s  Zeitschrift  für  rationelle  Med. 
Bd  28)  und  unter  dessen  weiterer  Anleitung  zeigt 
er,  dass  die  das  Lumen  der  Drüsenschläuche  aas- 
füllende Secretmasse  sich  zwischen  die  einzelnen  Epi- 
thclzellen  bis  an  eine  Membrana  propria  des  Schlau- 
ches fortsetzt,  und  dort  mit  einem  hakenäbnlicben 
Gebilde,  an  der  Basis  der  Zellen  gelegen , in  Verbin- 
dung tritt.  Diese  hakenförmigen  Fortsätze  gleichen 
den  von  Schwalbe  an  den  Epithotzellen  der  Brun- 
nkk 'schon  Drüsen  beschriebenen  Bildungen  (s.  d. 
Ber.  f.  1871,  IX,  Histologie)  und  werden  von  Wibdkrs- 
hkiu  für  den  Vogclmagcn  auch  als  Sekretstücko  auf- 
gefasst, die  sich  an  der  Basis  der  Zellen  des  Drüsen- 
schlauches dachziegelförmig  übereinauderlegcn. 

Die  Beobachtungen  Wikdershkims  bieten  ein  be- 
sonderes Interesse  deshalb,  weil  man  an  den  von  ihm 
studirten  Objecte,  dem  Vogelmagen  keiner  Injection 
bedarf,  am  den  Saviotti- LANOERHANs’scben  Befund, 
Fortsetzung  der  Secretströmchen  zwischen  die  einzel- 
nen Drüsenepithelzellen,  za  erweisen.  (Vgl.  dagegen 
%ie  Bemerkungen  v.  Ebnkr’b  Nr.  8.) 

Die  Angabe  Sa  vio  rn’s,  dass  sich  besondere  unter 
einander  communlcirende  Wege  für  das  Secret  auch 
noch  zwischen  Membrana  propria  und  Drüsenepithcl 
befänden  (Pankreas)  vermochte  Verf.  für  den  Vogel- 
magen nicht  zu  bestätigen.  Der  hakenförmige  Basal- 
fortsatz der  Zellen  zeigt  einige  Verschiedenheiten  von 
der  im  Drüsenlomen  befindlichen  Secrete  insofern, 
als  er  sich  in  Carmin  durchaus  nicht  färbt  und  ein 
geringeres  Lichtbrechungsvermögen  bat. 

Die  Sccretmassen  fand  W.  immer  scharf  vom 
Protoplasma  der  Drüsenzellen  abgesetzt,  er  stellt  sie 
mit  den  Cuticnlarbild ungen  in  eine  Linie,  ohne  sich 
jedoch  über  ihre  Bildungsweiso  näher  auszusprechen. 

Gegenüber  den  Angaben  von  Port,  Args, 
Schwalbe  und  anderen  betrachtet  Toldt  (16)  die 
kleinen  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  und  der  Brun- 
nerschen  Drüsen  als  acinöse  und  nicht  als  tubalöse 
Drüsen.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  von  Johannes 
MCllkr  in  dessen  bekanntem  Werke  über  die  Drüsen 
gegebene  Definition.  Die  von  Schwalbe  beschriebe- 
nen Windungen  der  Drüscngänge  konnte  er  niemals 
auffinden.  • 

Jahresbericht  der  geiaiamien  Medicio.  1873.  Bd.  I. 


Er  untersucht  dio  Bninnerschen  Drüsen  nach  Mare- 
ratiou  in  verdünnter  Salzsäure  (1:5)  und  nach  Iujec- 
tion.  Behufs  Vornahme  der  letzteren  wird  die  Muscularis 
duodeni  vorsichtig  abgelöst,  die  Schleimhaut  und  Drüsen- 
schicht  10  — 12  Tage  in  verdünntem  Holzessig  macerirt; 
man  kann  dann  leicht  den  Schleim  durch  längeres  Lie- 
gen (10—14  Tage)  in  destillirtem  Wasser  eutfernen  und 
injicirt  nun  dio  Drüseu,  indem  man  das  Schleimhaut- 
stück auf  eiue  Kanüle  aufbiudet  unter  sehr  geringem 
Drucke. 

dkSinrtt  (16)  fand  bei  Hündinnen  und  bei  weib- 
lichen Hasen  und  Kaninchen  während  der  Lactations- 
periodo  constant  eino  reichliche  Fettinfiltration  der 
Leberzellen.  Dieselbe  unterschied  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen and  künstlich  (durch  Fütterung)  erzeug- 
ten Fettlcber  dadurch,  dass  das  Fett  regelmässig  im 
Centrum  der  Leberläppchen,  in  den  der  Vena  intralob. 
benachbarten  Zellen  angebäuft  war. 

Latschen bergeh  (17)  halt  das  von  Langerhans, 
Gianuzzi  und  Saviotti  im  Pancreas  beschriebene 
Gangwerk  für  ein  Kunstproduct,  welches  durch  Ein- 
dringen derlnjcctionsmasse  zwischen  die  Epithelzellen 
bervorgerufen  sei.  Er  glaubt  gegen  Gianuzzi  und 
Saviotti,  dass  jedes  Läppchen  einen  centralen  Gang  be- 
sässe;  Bilder,  die  an  Injections-Präparaten  den  Man- 
gel eines  solchen  vortäuschten,  hätten  darin  ihren 
Grund,  dass  angesammeltes  Pankreas-Secret  die  In- 
jectionsmasse  an  weiterem  Vordringen  in  den  centralen 
Gang  gebindert  und  sie  zu  seitlichon  Extravasaten 
zwischen  die  Zellen  veranlasst  hätte.  Latschknhkr- 
oer  bestätigt  fernor  dio  BoLL’sche  Membrara  propria 
der  Läppchen,  spricht  sich  aber  gegen  eino  die  spe- 
cifisch  seccrnirenden  Zollen  umhüllende  Membran 
aus.  Die  centroacinären  Zellen  von  Lanoerhans 
hält  er  mit  Saviotti  für  Fortsetzungen  des  Epithels 
dos  Ausführungsganges,  das  sich  eine  Strecke  weit 
in  den  secernirenden  Schlauch  eingeschoben  hatto. 
Es  gelang  ihm  nicht,  Muskeln  innerhalb  der  Drüso 
nachzuweisen.  (Vgl.  v.  Ebner  No.  (8). 

X.  Respirationsorgane. 

1)  v.  Luaehka,  II.,  Der  Kehlkopf  <!«•  Meanchen.  Tübingen  4. 
10  Taf.  1871.  — 2)  Rindfleisch.  E.,  Dia  Muskulatur  der 
kleinen  Bronchien  nnd  des  Lungenpiranehjnii.  Censralblatt  f,  d. 
raed.  Wiuenecb.  No.  8.  — S)  Bubi,  L , I.un^encnl/  mdung, 
Tubcrcnl»se  nnd  lehvladaoebt  München.  8.  184  SS.  — 4) 
Bartkau,  Ph..  Ueber  dio  Kctpirationiorgsn«  der  Araneen. 
Archiv  f.  NatnrgeachiehU  (Bcrtkau  giebt  ein«  gentua  Be- 
schreibung der  Reapirationiorgane  der  Araneen,  nammtlich  be- 
aüglich  ihres  feineren  Banei;er  atiiumt  Leuckart  bei,  data  die 
sog.  Lungen  der  Lungenspinnen  nur  modifirirte  Trachten  »eien, 
für  welche  er  den  Namen  .Farhertmcbeea  vorscbligt).  — 8) 
v.  Oil  mm,  O.,  Tracbeenverieblntsapparal  der  Schwabe.  Ferner; 
Beitrag  *ur  Anatomie  der  Fühler  der  Jneekten.  Sei.  Idol.  St. 
Peterabonrg.  1871.  p.  81.  — Vgl.  ancb;  Histologie  I.  29.  Unter* 
tuckungtnielhode  für  das  Langengewebe  (E  Rindfleisch.)  — 
H.  III,  4.  Epithel  der  Lungenalveolea  ein  Endothel  (D'ebove). 

Die  kleinsten  Bronchien  heben  nach  Riüdflkisch 
(2)  (besomlcrs  schön  bei  brauner  Induration  zu  se- 
hende) Ringmnakeln,  die  beiin  Ucbergang  in  die  In- 
fnndibnla  förmliche  Sphincteren  darstellen  und 
8chlcifenförmige  Fortsätze  bis  zum  Grande  des  Infun- 
dibulum  schicken.  An  den  vorspringenden  Alvcolar- 
septis  finden  sieb  ebenfalls  Muskclfaserzügo. 
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Bühl  (3)  hält  das  Epithel  an  der  Innenfläche  der 
Alveolenwand  der  Lungen  nicht  für  ein  fortgesetztes 
Bronchialepithel,  sondern  für  ein  Lymphgefässen- 
dothel.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  eigentümlichen 
Formen,  ferner  auf  die  Experimente  von  Sikorsky 
(Centralblatt  für  d.  mcd.  Wiss.  1870,  No.  52)  und 
endlich  auf  eine  Reihe  pathologischer  Vorgänge,  für 
welche  das  Original  einzusehen  ist.  (Vergl.  auch  die 
Angaben  von  Debovr,  s.  d.  Ber.  No.  III,  4). 

XI.  Harn-  and  Geschlechtsorgane. 

1)  D Saite,  W.,  Ueber  die  Nieren  de«  afrikanischen  Elephanteo. 
Archiv  f.  Anat.  und  Phylsol,  S.  84.  — 2)  Ebcrth,  C J.  Ueber 
die  Mnvkvln  der  Niere.  Centralblau  f d.  incd.  Wisaenach  No.  15. 

— 3)  Palladino,  G.,  Di  alcune  glandole  non  ancora  dea-r rille 
Dell»  riuco»»  del  bacinetto  renale.  Hullelino  dell’  Aaaoclaaion« 
de  Katnralisti  o Medici  No  5. Napoli  1871  (7)  — 4>  Stllling,  B.. 
Dia  rationelle  Behandlung  der  Harnröhren -Stridoren.  Castel.  8. 

— 5)  Hofmeister,  Fram,  Untersuchungen  ober  die  ZwUchen- 

anbetana  Im  Ho>1en  der  Rängethlere.  Wiener  aead.  8iUungsber. 
Abibeil.  III.,  Märsbeft.  — 6)  Merkel,  P.,  Uaber  die  Bntwlcke- 
lungsvorgänge  im  Inneren  dar  Samenkanälchen.  Archiv  f.  Anat. 
und  Phy«.  8.  614.  1 Taf.  — 7)  v.  Ebner,  Bemerkungen 

su  Dr.  Friedr.  Merekel'a  Abhandlungen:  L’eber  die  Entwlcke- 
Inngsvorgänge  im  Innern  der  Saamenknnilehen.  Ebendas.  8 35. 
(Verf.  verlbeidigt  seino  Angaben  ,-egen  t'le  entgegengcaetsien  Be- 
hauptungen Merkei'«.  Im  Wesentlichen  Polemik.)  — 8)  Nen- 
nt an n.  E , lieber  die  Entwickelung  dar  Raaraanfüden.  3.  vor!. 
MiUbeilg.  Centralblatt  f.  d.  mod  Wiaianach.  No.  56  — 9) 
Kl  Volte,  .lieber  den  Bau  dar  Hoden*,  Glornale  dl  Anatomie 
fisiologla  ate.  degli  anlmali.  Plis  p 74.  (Dam  Raf.  nicht  zn- 
glnglg  gewesen  Anasng  von  Prof.  MO II  er  in  Oeatr  Vierteljachr. 
für  wlaienscb.  Veterlnirkunde  } XXXV1I1.  Bd  1 Heft.  Analektan, 
p.  5.  — 10)  Ma Ibra  ne,  M , lieber  daa  Sperma  von  Nlredon. 
Verband!,  der  pbysik.  raed.  Gesellschaft  in  Wfirabnrg  N.  F 
III.  Bd.  Hfl.  2.  p.  136.  1 Taf.  (Die  Kperroatoioen  des  Axololt 
gleichen  In  allem  Wesentlichen,  anrh  im  Verhalten  gegen  ßeagen- 
Üan,  den  Samenfaden  dar  Trltonen,wle  ai«8ehweigg«r-8aldel, 
Arch.  f.  mlkr.  Anatomie  I.  8.  314,  beachrleben  hat.  Nur  «teilt« 
sich,  worauf  aber  Verf.  wegen  der  verschiedenen  Dauer  der  Ein- 
wirkung kein  Gewicht  legen  möchte  , im  Gegenseite  an 
8 c h weigger • 8 eid e l'a  Angaben,  eine  anfallende  Resistent 
gegen  Saltalure  in  den  verschiedensten  Crneentra-.ionen  heraus. ) 

— 11)  Lao kaatar,  E.  Ray,  On  tha  alrneture  and  origln 

of  tha  spermstorphors  or  aperm-ropaa  of  two  speciea  of  Tubi- 
fex. Quartorif  Journ.  f mlcroacp.  edence.  April,  p.  180.  - 12) 
Marlon.  Sur  lea  organea  reproductenrs  de  I'Oria  Armsndl. 
Compt.  rend.  LXXIV.  No.  19.  p.  1254,  — 13)  Koster,  W., 

Verlöre  omlertoeklngen  omtrent  De  Vormiog  van  folliculi  Graa- 
fiani  in  bet  ovarlum  van  den  volwassen  menseh.  Versiegen  an 
Mededeelingen  der  coninkUJke  Akademie  van  Wetenschappen, 
Afdeeling  Naturknnde.  2.  Klecks.  Drei  VII.  Amsterdam  1873.  — 
14)  Elmar,  Th  , Untersuchungen  über  die  Eier  der  Reptilien. 
Arch.  f,  mikrosk  Anatomie.  Bd.  8.  6.  216  u.  397.  — 15) 
Nathans  lue,  W v. , (KOnlgsboru).  Ueber  den  Inneren  Ban 
einiger  Glu.e-Kler  mit  doppeltem  Dotter  , nebst  einigen  Be- 
Mierknngcn  über  Speciea- Unterschiede  bei  Eierschalen.  Joornat 
für  Ornithologie  (Cabania)  20.  Jahrgang.  Nr.  119.  Bept.  1973 
(Vf,  bespricht  anlässlich  einer  Mittbeilung  Wahlgrent  im  Journ. 
für  Ornith.  1871,  p.  ?69  über  ein  Kl  mit  doppeltem  Dotter  and 
einem  zweiten  mit  Schale  versehenen  Ei  Im  Inneren,  das  Ver- 
hallen ton  twei  Gänseeiern  mit  doppeltem  Dotter.  Wir  beben 
hier  als  bemerkenswert!)  heraus,  dass  Jeder  Dotter  ein  besonderee 
Dotterhäuteheu  belass  , (Chorion)  und  ausserdem  noch  beide 
Dotter  zusammen  von  einvm  gemeinschaftlichen  Häutchen  um- 
spannt waren.  In  dem  ringförmigen  Raume  mischen  gemein- 
schaftlicher Dotterhaot  and  beiden  Beparaidottern  fand  sieh  eine 
dem  gew  ölialichen  Eiwelsa  gleiche  Masse.  Verf  deutet  diesen 
Fund  au  Gunsten  seiner  Auffassung  des  Gesammteies  als  einer 
Zeile.  — lief,  meint,  dass  sieh  da«  hier  Ktsrhilderte  Verhalten, 
aurb  gaus  ungezwungen  aut  der  grgenl'ielligcn  Auffassung  er- 


klären  lässt.  — Es  finden  sieb  ausserdem  noch  Notisen  über  die 
Textur  der  Dotterhaot.  — 16)  Grönwald,  Der  Eileiter. 
Stricker'«  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben.  8.  1187. 
(Nicht«  wesentlich  Nenea.  Im  Eileiter  von  Bufo  cinereus  findet 
sich  seiner  ganzen  Länge  nach  xar  Längvach««  senkrecht  ge- 
stellt« DrüsenscbläucJte).  — 17)  C h ro  ba  k , R , Uterus.  Stricker'« 
ilanlbucb  der  Lehre  von  den  Geweben.  8.  1169.  (Zosammen- 
atellnng),  — 18)  Snow  Beck,  T.,  Note  on  tbe  structure  of  the 
Uterus  »ud  tbe  ebangee  the  tissue«  undergo  dnring  Pregnon cy 
and  after  partnrition.  Tranaael  Obstetr.  soc  London.  Vol  XIII. 
Lond.  p.  29«  — 19)  Lott,  G.,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des 
Cervix  uteri.  Erlangen.  8 — 20}  Kreiiser,  R. . Anatomisch« 
Untersuchungen  über  die  Mnecaiatnr  der  nieht  schwangeren  Gebär- 
mutter. Landzert*«  Beiträge  s.  Anat.  u.  Histologie.  Heft  L St. 
Petersburg.  8.  1.  — 21)  Schiff,  Kd.  L..  Das  Ligamentum  nteri 
rotnndum  Wien.  med.  Jahrb.,  herausgegeben  von  8.  Stic  kor. 
8.  246.  - 22)  Loewen  steio , II..  Dl«  Lympbfollikal  der 

Schleimhaut  der  Vagina.  CenlrnlbL  f.  d.  modicin  Wie*.  No.  95. 
1871.  — 21)  Henning  C.,  Ueber  die  Morphologie  der  weib- 
lichen Milchdrüsen.  Arcb.  f.  Gynäkologie  111.  8.  310.  (Für  den 
nächsten  Bericht).  — 24)  Giannusai  e Falaachl,  Contrlbn- 
aione  all«  couoscenaa  dell’  iniima  »truttura  della  gbndoln  nummi- 
ria.  Ri vlsta  scientific«.  Siena  1971.  Aussug  in  Annali  univer- 
sal! di  medicina.  p.  385.  (Siehe  den  Bericht  für  1870.)  — 25) 
Schwaiba,  C.,  (Zürich),  Ueber  die  Membran  der  Milchkügel- 
chen. Arch.  f.  mikrosk.  Anatomie  VIII.  8.  269.  — 26)  Kehrer, 
F.  A.,  Uaber  di«  angeblichen  Albumiaatbüllen  der  Milchkügel 
eben.  Arch.  f.  Gynäkologie  III.  3.  8.  495.  (Vertheldlgt  seina 
Auffassung  der  Milchkügelchen  , denen  er  eine  Albumioathüi!« 
abgeeprorben  hatte  (a.  d.  Ber.  t.  1871),  gegen  die  dagegen  er- 
hobenen Klnwinde  Schwalbe'«).  Letzterer  hat  dorch  Behand- 
lung mit  Uaberosmiumvänre  und  mit  Schwefelkohlanatoff  fsalau- 
atellen  gesucht,  daa«  auf  der  Oberffäche  der  Miachkügelchen  eine 
von  Fett  differente  Substanz  , wahrscheinlich  ein  Eiwelaakorper, 
membrananig  ansgabreitat  liegt.  Daa  Näher«  über  die  Unter- 
suchnDg*methoden  Kehrer  s und  Schwalbe’«  muss  im  Origi- 
nal narhgelesen  werden  — Vgl  auch.  Histologie  III.  4.  Sube- 
pithellaiaa  Endothel  der  Harnblasensehlaimbaut  (Debove).  — 
H XIII.  11.  Entwickelung  des  Sperma  und  der  Eier  bei  Hydra 
(Kleinenberg).  — Entwicklungsgeschichte  L 41.  Klerst&cka 
und  Elbildnng  der  Arthropoden  (v.  Siebold).  >—  B 1.  58.  Ge- 
schlechtsorgane von  Helix  aspersa  (Jourdaln).  - E II.  A,  22. 
Fischeier  (Oellacher).  — E II.'  C.  3.  Sperma  von  Sagartia, 
Coalantaraten  (Lacase-Du  t tbi  er  a).  — E.  II.  C.  13.  14.  Eier 
vom  Polyetomnm  latagerrlmum  (Zellar.  von  Wlllemoe  •- 
Snhm). 

Dömitz  (1)  zeigt,  dass  alle  Sammeigänge  einer 
Pyramide  bei  der  Elephantenniere  sich  so  einem  ge- 
meinsamen Abzngsrohre  zusammensetzen , welches  in 
den  Nierenkelch  sich  ergiesst.  Es  wäre  dies  dss  eine 
Extrem  der  Art  und  Weise,  in  wolcher  sich  dio  Harn- 
kanälchen in  das  Nierenbecken  fortsetzen.  Hierbei 
fehlt  eine  Nierenpapille.  Das  andere  Extrem  bildet 
die  dem  Menschen  znkommende  Form,  bei  welcher 
die  Mündungen  der  Sammelgänge  siebfßrmig  über  die 
Spitze  einer  in  den  Kelch  hineinragenden  Pyramide 
vcrtheilt  sind.  Dazwischen  liegen  eine  Reihe  von 
Uobergangsformen  z.  B.  beim  Hnnde.  (Horvath,  s. 
d.  vorjähr.  Ber.)  Dss  Fehlen  einer  Papilk  begünstigt 
dio  Injection  der  Harnkanälchen  nngemcin.  An  ge- 
lungenen Injectionspräparaten  vermisste  Dömtz  beim 
Elephanten  durchaus  die  Henle'schen  Schleifen.  Die 
Kanälchen  verästeln  sich  bis  in  die  Rinde  hinein  fort- 
während dichotomisch.  Will  man  Harnkanälchen  bei 
Papillen  führenden  Nieren  injiciren,  so  muss  vorher 
die  Papille  vorsichtig  abgetragen  werden. 

Ebkrth  (2)  findet  an  der  Oberfläche  der  Nieren 
des  Menschen  unter  der  Kapsel  ein  weitmaschiges 
Geflecht  glatter  Muskelfasern,  dessen  Bündel  etwa 
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den  Durchmesser  der  stärkeren  oberflächlichen  Venen 
besitzen.  Im  übrigen  Nierenstroma  und  bei  andern 
Thieren  konnten,  unabhängig  von  den  Gelassen,  keine 
Muskeln  gefunden  werden.  Nach  Remak  soll  dio 
Nierenkapsel  beim  Rinde,  Schafe  und  bei  der  Ringel- 
natter muskulöse  Faserzellen  führen. 

Palladino  (3)  beschreibt  in  der  dc-m  Ref.  erst 
nachträglich  zugegangenen  Arbeit  schlauchförmige, 
mit  kurzeylinderisebem  Epithel  ausgekleidete  Drüsen 
ans  dem  Nierenbecken  der  Einhufer.  Die  Drüsen 
zeigen  zahlreiche  Nebenausbuchtnngen  erster  Ordnung, 
verzweigen  sich  aber  nicht  weiter.  Bei  andern 
Thieren  wurden  solche  Bildungen  bisher  nicht  ge- 
funden. 

StilliK'J  (4)  fasst  das  Gewebe  der  Balken  des 
corpus  cavern.  uretbrae  beinahe  ausschliesslich  als 
muskulös  auf.  Er  beschreibt  ferner  die  bereits  be- 
kannten muskulösen  Längsscheiden  der  Arterien,  lässt 
aber  dio  Muskelfasern  derselben  zum  Theil  mit  der 
eigenen  Muscnlaris  der  Arterie  Zusammenhängen,  ln 
Betreff  der  Artt.  belicinao  stellt  er  sich  auf  die  Seite 
J.  Müllkr’s.  — Vergl.  auch  d.  Bericht  für  1870,  Abth. 
2,  pag.  192. 

Hofmeister  (5)  beschreibt  detaillirt  die  von 
Lf.ydio  entdeckte  eigentümliche  Zwischensubstanz 
des  Hodens  beim  Menschen,  Maulwurf,  Hund,  Dachs, 
Ratte,  Kaninchen,  Pferd,  Stier,  Eber.  In  Bezug  auf 
die  Beschaffenheit  der  Zellen  finden  sich  keino  we- 
sentlichen neuen  Angaben.  Beim  Eber  und  beim 
Hengst  zeigten  sich  keine  Zwischenformen  zwischen 
Bindegewebe  und  der  in  Rede  steheuden  Substanz, 
welche  bekanntlich  aus  auffallend  grossen,  dunkel 
granulirten,  zum  Theil  pigmentirten  Zellkörpern  be- 
steht. Bei  den  übrigen  Thieren  fanden  sich  auch 
im  Bindegewebe  des  Hodens  zerstreute  Zellen,  welche 
den  Elementen  der  Zwischensubstanz  ähnlich  sehen. 
Ein  Zusammenhang  mit  Nervenfasern  war  nicht  nacb- 
zuweisen.  Bei  neugoborenen  Thieren  und  nach  dem 
Beginne  der  Pubertätsperiode  sind  dio  Zwischensub- 
stanzzellen  reichlicher  entwickelt,  was  sich  auch  bei 
Thieren  nachweisen  lioss.  Eine  nähere  Beziehung  zu 
den  Gefässen  ist  zwar  häufig,  jedoch  nicht  constant 
vorhanden.  (Vgl.  dagegen  die  Angaben  des  Ref. 
„Ueber  die  Entwickelung  der  Carcinome,  Virchow’s 
Archiv  55.  Bd.“) 

Ebenso  wie  Sertoli  (Ber.  f.  1871,  I.,  pag.  34) 
spricht  sich  auch  Merkel  (G)  gegen  die  Darstellung 
v.  Ebner’ s (Ber.  f.  1870,  Gencrat. -Lehre)  aus,  wonach 
die  Samenfäden  sich  aus  den  verästigten  Zellen 
So  r t o 1 i ’ 6 (StutzzellenMhRKRL*s,S  permatoblasten 
Ebner’*)  im  Inneren  der  Hodenkanälchen  entwickeln 
sollten.  Im  Ganzen  kommt  Verf.  auf  dio  frühere 
Anschauung,  der  zu  Folge  die  zwischen  den  Stutz- 
zellcn  befindlichen  runden  Zollen  sich  zu  den 
Spermatozooen  nmgestalten,  zurück  nndschliesst  sich 
mit  einzelnen  ergänzenden  Bemerkungen  der  Dar- 
stellung Schwkiggr-Seidel’s,  v.  Lavalkttk’s,  Ows- 
janmkow’s  u.  A.  an. 

Die  runden  Mutterzellen  der  Samenfäden  zeigen  nach 
Merkel  eine  deutliche  Membran,  welche  sich  nach 


Behandlung  mitC20;,  häufig  isolirt  abhobt,  so  dass  sio 
mit  stärkeren  Vergrösserungen  als  selbständiges  Ge- 
bilde nachgewiesen  werden  kann.  Der  Kern  nimmt 
in  diesen  Zellen  stets  das  eine  Ende  ein ; vom  ent- 
gegengesetzten Ende  her  zieht  sieb  später  das  Zell- 
protoplasma  in  einen  immer  länger  wachsenden  Fa- 
den, den  Schwanzfaden  des  Samenkörperchens 
aus.  Der  Kern  rückt  seinerseits  auch  immer  mehr 
aus  dem  Zellkörper  heraus,  wird  länglich  und 
homogen,  nnd  wandelt  sich  direct  in  den  Kopf  des 
Spermatozoons  um;  der  noch  zwischen  Kopf  und 
Faden  übrig  bleibende  Rest  des  Zcllprotoplasma’a 
wird  zu  dem  von  Schweiggbr-Sbidbl  entdeckten 
„Mittelstück“.  Letzteres  markirt  sich  bei  Hunden, 
Katzen  und  Kaninchen  bereits  sobr  früh  durch  eine 
Art  Längsstreckung  des  Protoplasmaleibes  der  Zelle. 

Die  von  Balbiani  und  von  v.  La- Valette  be- 
schriebenen Körperch-in  neben  dom  Kerne,  denon 
neuerdings  besonders  Bütschli,  b.  d.  Ber.  f.  1871,  I., 
pag.  40,  unter  der  Bezeichnung  „Nebenkerne“  eino 
gewisse  Rollo  bei  der  Bildung  der  Artbropodensper- 
matozoen  zugosprochen  bat,  erklärt  Merkel  für  Pig- 
menteinlagerungen, da  sie  durch  Anilinroth  ungefärbt 
bleiben.  (Ref.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Bütschli  das  Mittelstück  bei  den  Arthropoden  vom 
Kern  ausgeben  lässt,  während  es  Verfasser  hier  beim 
Menschen  und  Säugethieren  ausdrücklich  wieder  auf 
das  Zellprotoplasma  znrückführt).  Demgemäss  adop- 
tirt  Merkel  den  ScnwKiGOKR-SKiDKL’schcn  Ausspruch : 
„Das  Samenelement  ist  nichts  andores  als  eino  ein- 
strahlige  Wimperzelle“  und  fährt  fort:  (p.  051)  „Das 
Mittelstück  ist  der  rcducirtc  Zellkörper,  das  Köpfchen 
der  zur  Zelle  gehörige  Kern , der  Schwanz  aber,  dio 
der  Zcllsubstanz  entstammende  Cilio.“  — Junge  Samen- 
fäden zeigen  noch  immer'  einen  Rest  der  früheren 
Zellmembran  in  Form  einer  Kappe.  Ob  die  beim 
Meerschweinchen  porsistirendo  von  v.  La  Valette 
beschriebene  Kappe  auch  so  zu  deuten  ist,  entscheidet 
Verf.  nicht. 

Bemerkenswerth  ist  die  ausdrückliche  Zurückfüh- 
rung sowohl  der  Stutzzellen  als  auch  der  runden  Sa- 
menroutterzellen auf  die  Epithel  zellen  der  Hoden- 
kanälchen, welches  Verf  besonders  betont,  es  gelingt 
das  namentlich  bei  jüngeren  Individuen  an  den  dem 
Nebenhoden  benachbarten  Theilen  der  Kanälchen.  So 
stellt  sich,  worauf  Merkel  hinweist,  ein  gleiches  Ver- 
halten hier  ein  wie  beim  Eicrstockc,  desse*.  zur  Be- 
fruchtung concurrlrendo  Producte,  dio  Eier,  ebenfalls 
umgewandelto  Kpithelzellen  sind. 

Dabei  bliebe  allerdings  der  Unterschied  bestehen, 
dass  aus  einer  Saincnepithelzelle  mehrere  Sperma- 
tozoon hervorgohen,  insofern  die  rundlichen  Sainen- 
mutterzellen  erst  aus  wiederholten  Thcilungcn  der 
Epithelzellen  entstehen. 

Verf.  fand  ferner  bei  nengeborenen  Kindern  eino 
rege  Thätigkeit  dorllodencpithelicn,  so  dass  sich  hier 
die  Zwischenräume  der  Stutzzcllcn  reichlich  mit  dun- 
kelgranulirten  runden  Zellen  angcfüllt  zeigten.  Später 
treten  diese  Elemente  wieder  zurück,  ohne  bis  zur 
Entwicklung  von  Spermatozoon  vorgerückt  zu  sein, 
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and  machen  blassen  rundlichen  Zellen  Platz.  Erst 
mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  füllen  sich  die  Kanäl- 
chen wieder  mit  den  grossen  Samenmutterzellen. 

Verf.  erinnert  an  die  bekannte  vorübergehende 
Thätigkeit  der  Brustdrüse  und  macht  auf  die  Möglich- 
keit ähnlicher  Verhältnisse  beim  Eierstocke  aufmerk- 
sam. (Ref.  vermag  aus  seiner  Erfahrung  in  Bezug 
auf  den  letzteren  keine  bestimmte  Auskunft  zu 
geben.) 

Mkrkbl  empfiehlt,  abgesehen  vom  menschlichen 
Hoden,  den  der  Maus,  des  Katers,  des  Hundes  und  des 
Kaninchens.  Am  besten  wirke  eine  concentrirte 
wässrigo  Lösung  von  Oxalsäure,  in  welcho  die  Stücko 
frisch  eingelegt  werden,  nach  36-48  St.  ergibt  die  Un- 
tersuchung die  günstigsten  Resultate ; man  kann  dann 
den  ganzen  Inhalt  der  Kanälchen,  in  Form,  Lage  der 
Theilo  und  Ansehen  von  frischen  Präparaten  kaum  ab- 
weichend, in  wurstformigen  Partikeln  aus  den  Kanäl- 
chen herausdrücken, 

Nkumann’s  Darstellung (8)  des  Hodensder  Ratte  und 
des  davon  nur  wenig  unterschiedenen  Monschenhodens 
stimmt  wiederum  mit  der  v.  Ebner'«  vollständig  überein. 
Nur  schlägt  er  vor,  unter  dem  Namen  Sperroatobiastcn 
diejenigen  beiden  Dinge  zusammenzufassen,  welcho 
v.  Ebner  gesondert  als  Fussplatten  (wandständiges 
Keimnetz,  Neümann)  und  als  Spermatoblastcn  be- 
schreibt, indem  er  die  v.  EfiNEii'schen  Spermatobiaston 
nur  als  die  Fortsätze  der  Fussplatten  ansieht.  — 

Koster  (13)  fand  in  mehreren  Fällen  hei  32-  und 
37jährigen  Frauen,  welche  bald  nach  der  Entbindong 
verstorben  waren,  aber  auch  bei  16-  und  17jährigen 
Mädchen,  mehr  oder  minder  frühe  Einsenkungen  des 
Epithels  in  das  darunter  gelegene  Stroma.  Am  Grunde 
dieser  EinscnkuDgen  fanden  sich  mitunter  zwischen 
diesen  Epithelzellen  grössere  Zellen  vom  Character 
der  Primordialcier.  Unterhalb  dieser  Einsenknngon 
sah  man  weiterhin  zahlreiche  junge  Eifollikel.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  Koster  diesen  Befund  in  drei 
Fällen  bei  schwangeren  Frauen  angetroffen  hat.  Dieso 
Beobachtungen  scheinen  Koster  mit  Recht  in  zwei- 
facher Hinsicht  wichtig,  einmal  zeigt  sich,  dass  das 
Epithelium  des  Ovariums  keineswegs  im  späteren  Le- 
ben sich  passiv  verhält,  sondern  verschiedene  Wu- 
chern ngsprocesse  eingeht,  aus  denen  sich  zahlreiche 
pathologische  Producte  entwickeln  können;  zum  an- 
dern ist  es  hierdurch  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
sich  auch  im  späteren  Leben  jungo  Follikel  und  Eier 
nen  bilden  können. 

Eimer’«  Arbeit  (14)  beschäftigtsich  vorzugsweise 
mit  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Eihäuto 
und  der  Auffassung  des  Eies  als  Zelle.  Ausserdem 
werden  eine  Menge  Dctailangaben , besonders  über 
Keimbläschen  und  Keimfleck  gemacht. 

Dotterhaut  will  Verf.  nur  diejenige  Eimem- 
bran genannt  wissen,  welche  einer  ächten  Zellmem- 
bram  entspricht.  Eine  solche  ist  bekanntlich  von 
vielen  Beobachtern  bei  den  Eizellen  geläugnet  wor- 
den. Eimer  unterscheidet  mit  Cramkr,  dem  Ref. 
u.  A.  am  reifen  Eierstocksoi  der  Reptilien  eine  drei- 
fache Hülle:  1)  zunächst  dem  Follikelepithel  eine 


dünne  Haut,  welche  von  letzterem  abstamme ; 2)  zo- 
näcbst  dem  Dotter  eine  andere  dünne  Lage,  welcho 
von  diesem  gebildet  werde  (durch  Abscheidung  von 
Seiten  des  Dotters  oder  durch  Verdichtung  seinor 
äussersten  Lage).  Diese  entspreche  also  einer  Zell- 
membran und  müsse  allein  als  Dotterhaut  bezeichnet 
werden;  3)  die  radiär  gestreifto  Schicht  zwischen 
beiden  (zona  radiata  Ref.).  Dieso  Schiebt  bilde  sich 
erst  nach  Entstehung  der  Dotterhaut  und  lagere  sich 
als  Cnticularbildung  auf  deren  äusserer  Fläche  ab.  Es 
spricht  dafür  namentlich  eine  von  Eimer  anfgefundeno 
circuläre  Schichtung  (Horizontalschichtung),  welche 
sich  neben  der  radiären  Streifung  noch  beobachten 
lässt.  Die  vom  Follikelepithel  abstammende  Lage 
nennt  Eimer  „Chorion,“  die  Cnticnlarmembran 
(mittlere  Schicht)  „Zona  pellucida.“  (Man  vergl. 
über  dio  Entstehung  nnd  Bedeutung  der  wahren 
Dotterhaut  Eimkr’s  die  Angaben  Oellacbrr’s,  s.  Ber. 
über  Generat.-Lehre.  - Bei  Vögeln  besteht  das  Cho- 
rion deutlich  aus  einzelnen  Stücken,  welche  je  einer 
Follikelepithelzclle  entsprechen). 

Sehr  auffallend  ist  die  mit  grosser  Bestimmtheit 
gomachto  Angabe  Eimkr’s,  dass  bei  den  Reptilicneiern 
das  von  Klkbs  bei  Vögeln  beschriebene  „B innen  - 
e pithol“  vorhanden  sei  nnd  zwar  bereits  in  ziem- 
lich kleinen  Eierstockseicm.  Auch  Clarke  (Embryo- 
logie of  tho  Turtle)  hatte  ein  solches  Binnenepithel 
beschrieben  unter  dem  Namen  „Embryonalmembran,“ 
und  liess  dasselbe  in  die  seröse  Hülle  Reichert’« 
bei  der  Embryonalentwickelung  übergehen.  Immer 
aber  ist  nach  Eimer  das  Binnenepithel  und  die 
wahre  Dotterhaut  eine  spätere  Bildung. 

Bei  Ringelnattern  ragt  das  Follikelepithel  mit 
langen  Fortsätzen  in  den  Eiinbalt  hinein ; bei  Coro- 
nella  laevis  finden  sich  in  der  Zona  ziemlich  weite 
Kanäle,  in  denen  Ausläufer  der  Granulosa-  Zellen 
stecken. 

In  Bezug  auf  Keimbläschen  und  Keimfleck  der 
Reptilien  giebt  Eimer  sehr  detaillirto  Beschreibungen. 
Bei  Nattern  zeigen  die  Keimbläschen  eino  relativ  dicke 
radiär  gestreifto  (von  Porencanälchen  durchsetzte) 
Membran  (cf.  die  Angaben  von  Okllachkb,  bei 
Fischen).  Die  Streifung  lässt  sich  bis  in  den  umge- 
benden Dotter  verfolgen;  die  Membran  wird  also 
wohl  von  Aussen  angelagert.  Zunächst  dieser  Hülle 
liegen  in  einem  regelmässigen  Kreise  angeordnet  hell- 
glänzende, kugelige  Körperchen,  etwa  vom  Durch- 
messer lymphoider  Zellen,  die  Keimflecke,  wie  sie 
bereits  Gegknbaur  beim  Kaiman  beschrieb.  Eimer 
findet  nun  aber  nach  innen  von  diesem  Keimflecken- 
kreise  andere  Kreise  allmählich  kleiner  werdender 
Körnchen  bis  zu  kaum  mehr  erkennbaren  Gebilden 
herab,  welche  im  Centrum  der  Keimbläschen,  eben- 
falls kugclschalenförmig  um  einen  hellen  Punkt  von 
der  Grösse  eines  Lymphkörperchens  gruppirt  sind. 
Eimer  denkt  sich  die  grösseren  Keimflecken  aus  den 
kleineren  durch  einfaches  AVachsthnm  hervorgegangen. 
Die  grossen  Keimflocke  erweisen  sich  deutlich  als 
Bläschen,  an  donen  man  noch  eine  Hülle  erkennt 
(Ringelnatter).  In  dem  Centrum  der  Keimflecken 
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liegt  das  sog.  ScHRöN'sche  Korn  und  bei  den  gröss- 
ten Keimflecken  von  0,013Mm.  erkenntman  selbst  in 
diesen  noch  eine  weitere  Detailzeichnung  in  Form 
einer  Anzahl  feiner,  scharf  markirter  Körnchen, 
Keimkörnchen  oder  Ke  imp  ünk  tchon  Eimer. 
Die  Keimflecke  wachsen  mit  dem  Ei.  Eine  radiär  ge- 
streifte Keinibläschenmembran  hat,  wie  Eimer  citirt, 
zuerst  Koi.likkii  bei  Gadus  Iota  gesehen.  Würzburger 
Verhdl.  VIII.,  Unters.  zur  vcrgl  Gewebelehre). 

Auch  in  Betreff  dos  Dotters  giebt  Eimer,  vorzüg- 
lich nach  Untersuchungen  in  Ueberosmiumsäuro,  eine 
Reihe  neuer  Mittheilungen.  Im  Allgemeinen  acreptirt 
Verf.  die  von  Geoksbaur  angenommene  Darstellung 
der  Dotterbildung,  der  zu  Folge  sich  die  ursprüngliche 
Masse  des  Eiinbalts  allmählich  in  Bläschen  verwan- 
delt. Daneben  findet  aber  noch  eino  zweite  Art  der 
Dotterbildung  statt  und  zwar  voncinem  kngligen  Kör- 
per aus,  der  im  Centrum  des  Dotters  liegt  und  sich  in 
Osminmsäure  dunkler  färbt.  Gkghrbacr  hat  beim 
Wendehälse  einen  ähnlichen  Körper  gesehen,  der 
ohne  Weiteres  an  den  von  v.  Wiitich  entdeckten 
Dotterkern  (Victor  Carcs)  im  Spinneneie  erinnert 
und  von  Eimer  auch  als  solcher  bei  den  Reptilien 
aofgefasst  wird.  Dieser  Dotterkern  wächst  nach  Eimer 
später  bedeutend  an  und  zerfällt  in  viele  eigentüm- 
lich schollige  Stücko  (Dotterkrumen,  Dotterschorfe, 
Eimer)  von  weisslich-gelblichem  Glanz,  welche  sich 
in  der  übrigen  Dottermasse  zerstreuen,  mitunter  sogar 
zwischen  die  Zellen  des  Follikelepithels  heraustreten. 
In  erhärteten  Dottern  erkennt  man  deutlich  zwischen 
den  Dotterbläschen  ein  feines  Maschennetz  als  Ueber- 
rest  des  ursprünglichen  Eiprotoplasmas,  in  welches 
man  fadige  Ausläufer  der  Granulosazellen  sich  fort- 
setzen sieht. 

Bei  Carminfärbung  nach  Alkoholhärtung  siebt 
man  nach  innen  von  der  Zona,  parallel  mit  dieser 
verlaufend,  einen  lebhaft  tingirten  Ring  in  der  Dot- 
termasse, der  bei  stärkeren  Vcrgrösserungen  radiär 
gestreift  erscheint;  Eimer  fasst  dieso  Masse  als  be- 
sonders nmgebildetes  Eiprotoplasma  auf.  In  grösseren 
Eierstockseiern  wird  er  mit  zunehmender  Dotterbil- 
dnng  aufgezehrt.  Dabei  nimmt  der  Raum  zwischen 
Zona  und  innerer  Rinde  allmählich  ab,  was  nach 
Verf.  gegen  eine  Bildung  der  Doltermasse  von  aussen, 
also  etwa  vom  Follikelepitbel  sprechen  soll. 

Sehr  eigenthümljch  sind  einige  von  Eimer  beo- 
bachtete Aendernngen  der  Follikelepithelszellen, 
welche  unter  Austritt  des  Kerns  sich  in  trorapeten- 
förmige,  bechcrzellenartigc  Körper  verwandeln,  deron 
weitere  Oeffnung  nach  aussen  gerichtet  ist.  Die  von 
Lkrkboit.i.kt  und  J.  Müller  beschriebene  sogenannto 
äussere  Hülle  des  Barschoics,  welche  aus  trichter- 
förmigen Röhrchen  zusammengesetzt  ist,  ist,  wie 
schon  Külliker  hervorhob,  auch  aus  dem  Follikel- 
epithcl  abzuleiten  und  nach  Eimer  anf  eine  Um- 
wandlung der  Zellen  zu  Becbcrzellen  zu  beziehen. 
Die  bei  vielen  Fischen  vorkommenden  Zöttchen  des 
Chorions  erklärt  Verf.  für  Dottermasse,  welche  durch 
die  Poren  dieser  Membran  hindurch  getreten  sei. 

Gestützt  auf  diese  Beobachtungen  spricht  Eimer 


sich  schliesslich  dahin  aus,  dass  das  Follikelepitbel 
(Becherzellen)  die  Wege  abgiebt,  auf  denen  das  Er- 
nährungs-  resp.  Wachsthumsmaterial  in  das  Eiinnere 
gelangt.  Mit  dem  späteren  Schwinden  der  Follikel- 
cpitbclzellen  werden  die  Poren  der  Eihüllen  frei,  in 
denen  früher  die  Fortsätze  der  Zellen  steckten  und 
jetzt  sind  offene  Kanälchen  zum  Zweck  der  Ernährung 
und  Abscheidung  gegeben.  Ob  dabei  anfangs  Tbeile  des 
Follikclepithels, namentlich  dessen  znmDotter  dringende 
Fortsätze,  mitfürdie  Dotterbildung  verwerthet  werden, 
wie  Ref.  es  betonte,  will  Verf.  nicht  absolut  läugnen, 
meint  aber,  pag.  427  „dass  das  Wachsen  des  Eies  im 
Wesentlichen  auf  Rechnung  einer  Assimilation  von 
Ernährungsmaterial  zu  setzen  sei,  welches  direct  aus 
dem  Kreisläufe  bezogen  werde.  Das  Ei  wachse  wie 
jede  andere  Zelle,  nur  in  anderem  Maasse;  dabei  ge- 
schehe die  Umsetzung  des  aofgenommenen  Rohstoffes 
hauptsächlich  im  Mittelpunkte  des  Eies.“  Verf. 
weist  darauf  hin , dass  vielleicht  ähnliche  Verginge 
in  jeder  Zelle  ihren  Ablauf  nehmen;  dabei  wird  an 
die  vielfach  Vorgefundenen  radiären  Streifungen  erin- 
nert (radiär-röhriger  Bau  des  Nahrungsdotters  beim 
Eiechtei  Reichert),  woraus  u.  A.  Külliker  die  Ver- 
mntliung  herleitete,  dass  sich  die  Säfteströmmung  in- 
nerhalb der  Zellen  in  radiären  Bahnen  bewege. 

Das  Reptilienei  müsse,  meint  Verf.,  als  eine  ein- 
fache Zelle  aufgefasst  werden ; nur  stehe  dieser  An- 
nahme das  Vorhandensein  dos  vorhin  erwähnten  Bin- 
nenepithels entgegen;  letzteres  sei  ein  endogenes 
Product  und  demnach  das  Ei  eine  Zelle  mit  edo- 
gencr  Brut.  Das  Keimbläschen  geht  später  zn 
Grunde  und  dann  erst  findet  das  beträchtlichste 
Wachsthnin  des  Reptilieneies  statt. 

In  der  äusseren  Eischale  des  Reptilieneies  fand 
Verf.  kolbenförmige  Gebilde,  welche  mit  den  daselbst 
schon  länger  bekannten  faserigen  Gebildon  in  directem 
Zusammenhänge  stehen.  Innerhalb  der  Kolben  finden 
sich  Hohlräume  und  in  diesen  kernartige  Gebilde. 
Wegen  ihrer  grossen  Widerstandsfähigkeit  gegen  Al- 
kalien stellt  Eimer  Kolben  und  Fasern  zum  elastischen 
Gewebe. 

Ans  der  Arbeit  Lorr’s  (19)  ist  hervorzuheben, 
dass  im  Allgemeinen  betreffs  des  Beginnos  des  Cylin- 
derepithols  Fribdläeder’s  Angaben  bestätigt  werden, 
s.  Bericht  für  1870.  Nur  fand  Lorr  auch  bei  Kin- 
dern die  Anfangslinien  nicht  mit  dem  Os  nteri  exter- 
nem zusammenfallend,  sondern  mehr  nach  der  Mitte 
des  Cervix  zu,  wie  bei  Erwachsenen.  Zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  ist  alles  cylindrische  Epithel  mit 
Flimmerhaaren  besetzt;  auch  in  den  Corvicaldrüsen. 
Lorr  beschreibt  ausserdem  ein  sogenanntes  Ueber- 
gangscpithel  nach  der  Vagina  hin,  und  es  kommen 
auch  sogenannte  „Fuss-  und  Flügelzellen“  vor,  wie  sie 
Verf.  und  Rollett  vom  Corneaepithel  dargestellt  ha- 
ben. Eine  Basalmembran  fehlt. 

Krritzer  (20)  unterscheidet  vier  gesonderte 
Schichten  der  Muscularis  uteri.  Den  Grundstock  nnd 
das  verbindende  Glied  sämmtlicher  Muskelbündel 
bijglet  ein  das  Orificium  internum  umgebender  Mus- 
kclring,  Dieser  Ring  ist  von  Gefässcn  und  Vorzugs- 
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woiso  von  Venen  durchsetzt ; man  kann  an  ihm  wie- 
der 2 Abschnitte,  einen  äusseren  festeren  und  ge- 
fässreicheren  und  einen  inneren  zarteren,  mehr  regel- 
mässig gewebten  unterscheiden. 

An  diesen  Grundstock  der  t'terusmuscnlatur  la- 
gern sich  von  aussen  noch  zwei,  von  der  Uterinhählo 
aus  noch  eino  dünno  Schicht  an.  Die  äusseren  sind 
a)  dio  subseräso  (nur  am  Fnndus  und  Corpus 
ntcri),  b)  die  supravasculäre  (ebendaselbst,  aber 
sich  auf  die  Nacbbargebilde  hin  erstreckend).  Die  in- 
nere, von  dem  Verfasser  „submucoso“  Schicht  ge- 
nannt, stellt  eine  continuirliche  Auskleidung  dor 
Höhle  des  Uterus  dar. 

Von  der  oberen  Schicht  des  Basalringes  der  Ge- 
bärmutter stammt  auch  die  äussere  Muskelschicht  der 
Vagina.  Die  innere  erscheint  als  eine  Fortsetzung 
vonschrägon  MuskelbündelnderUtoruslabien.  Zwischen 
den  Enden  dieser  beiden  Schichten  liegt  im  unteren 
Drittthoil  der  Pars  supravaginals  uteri  eine  Schiebt 
lockeren  Zellgewebes  mit  zahlreichen  Gcfässen. 

Im  Wesentlichen  weicht,  wio  man  sieht,  der 
Autor  von  den  vorhandenen  Beschreibungen , welche 
meist  am  schwangeren  Cterns  gewonnen  waren,  wenig 
ab.  Betreffs  des  Uebergangs  von  Uterusmuskclfasern 
auf  die  Nachbargebilde  bestätigt  Verfasser  dio  Anga- 
ben v.  Luschka  s,  behauptet  jedoch,  dass  alle  diese 
Muskelfasern,  auch  die  der  breiten  Mutterbränder, 
ira  lockeren  Bindegewebe  endigen  und  sich  niemals 
an  dio  festeren  umgebenden  Thcile  anheften.  Auch 
kein  einziges  Bündel  der  Musculi  recto-uterini  geht 
in  die  Musculatur  des  Mastdarmes  über. 

In  der  supravasculäron  Schicht  wird  der  longitu- 
dinale Muskelstreif,  welcher  über  Corpus  und  Fundus 
uteri  verläuft,  als  selbständiges  Gebilde  und  Homolo- 
gou  des  Lig.  recto-vcsicale  gedoutet  Letzteres  will 
Verfasser,  gegenüber  neneron  Angaben  von  Schatz 
(Archiv  f.  Gynäkol.  1870,  Seite  12)  wieder  als  ein 
Residuum  der  Allantois  angesehen  wissen. 

Vom  Uterus  an  gerechnet,  findet  man  im  runden 
Mutterbande  nach  Schiff  (21)  im  ersten  Drittel  nur 
organischo  Muskelfasern,  welche  aus  der  äussern  und 
mittleren  Schicht  der  Uternsmusculatur  stammen.  Die 
ijnergestreiften  Fasern,  welcbo,  den  Angaben  Anderer 
entgegen,  ausschliesslich  auf  den  M.  transversus  abd. 
zurückgeführt  werden,  verlaufen,  in  drei  Portionen 
getheilt,  nnr  am  oberen  Rande  des  Bandes.  Während 
der  Schwangerschaft  sind  beiderlei  Muskelelemente 
beträchtlich  vermehrt. 

Loewf.mtkin  (22),  welcher  unter  J.  Abxold's 
Leitung  arbeitete,  fand  in  der  Scheide  des  Menschen 
so  wie  vcrschiedenerHanssängethicre  discrete  Lymph- 
follikel,  densolitärenl.ymphfollikeln  des  Darmes  voll- 
kommen gleichend  und  eine  adenoide  Beschaffenheit 
der  Schleimhaut,  oft  über  grosse  Strecken  derselben 
ausgebreitet.  Die  solitäron  Follikel  haben  in  der 
Mehrzahl  der  Fällo  ihren  Sitz  in  dom  oberen  glatten 
Theito  der  Vaginalschleimhaut. 
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Iw  an  off,  A.,  Sehorgan:  Tunlea  vaseulo**  Stricker»  Handbuch 
der  Lehre  von  den  Geweben  p 1033. — 13)  Schüttre.  M , Le- 
ber das  Tapetuui  in  der  Chorioidea  des  Auges  der  Rauhthiere. 
Slttungsber.  der  N’lederrhelnischen  Gesellschaft  für  Natur  und 
lleilk.  In  Bonn  1871.)  Centralbl.  f.  d.  med  Wiaacntch.  Berlin 
No.  37).  — 14)  Orünhagen,  A«  Zur  Frag*  über  die  Iriamue- 
cnlatur.  Arch.  für  mlkrosk.  Anatomie  IX.  1873.  pag.  28g.  — 
15)  Leber,  Tb.,  Die  Blutgefässe  de*  Au.-«t  Stricker’*  Hand- 
buch der  Lehre  von  den  Ge« eben.  5.  Jabrg  p.  1042.  (Alis  Le- 
ber« Arbeit  ist  hier  nnr  hervorruheben,  das»  Verfasser  entgegen 
der  Annahme  Schwalbe ’a  (».  den  Ber  f 1868  and  69)  den  Cir- 
eulas  venosus  Schlemruli  für  einen  BiutgeflUsplexus  hält})  — 16) 
Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Cirkulationsverhiltnisse  dee 
Opticus  und  der  Retina  v.  Grafe’*  Archiv  für  Ophthalmologie. 
XTII1,  2.  pag  143-  — 17)  Lavdowsky.  M,  Da«  Saugadersy- 
»tetn  uni  die  Nerven  der  Cornea.  Arch.  f.  mlkroskop  Anatom. 
VIII.  8.  538.  — 18)  Fr«n  kl,  Ignati,  Der  Accomodationsap- 
p.<rat  de*  menschlichen  Auges  nebst  geschichtlichem  Abriss  der 
Lehre  von  der  Aecomodation.  Oesterr  Zeitsehr.  für  prakt.  Heil- 
kunde. XVIII.  28.  30.  — 19)  Duval,  Mathias,  Strueture  et 
usages  de  la  retine.  TbJse  pour  le  eoneoorv  d'aggregatiun.  Paria, 
Bailliere  et  fil*.  8.  148  pp.  (Der  anatomisch*  Tbell  der  Arbeit 
enthüll  eine  gute,  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bisherigen 
Lotersuchungen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren 
Literatnr.  welche  letzter*  am  Schluss«  verseichnet  l"t  Eine,  Seit* 
74  nach  llouget  mitgetheiit*  Vergleichung  des  Auges  der  Kver- 
tebraten  mit  dem  der  Vertebraten  mit  Bezug  auf  die  Kotwieke- 
lun^sgeachichte  und  den  Gang  der  Lichtstrahlen  ist  Ref  unver- 
bindlich geblieben.  Entweder  sin  I Bonget  die  Fundatucntal- 
sitxe  der  Entnickelung  de»  Bulbus  nobekauat,  oder  sein«  An- 
sichten sind  unrichtig  wiedargegebeo  worden.)  20)  lltacsohn, 
H.,  Beitrag  aur  Anatomie  der  Retina.  Inaugnraldiseertatioo  Ber- 
lin. 8.  31  88.  (Nichts  wesentlich  Neues.  Verf.  bestätigt  durch- 
weg den  R itt «riechen  Faden,  sowohl  im  Innengllede,  wie  Im 
Aussengliedc  der  Stäbchen  and  Zapfen.  — 21)  Schnitze,  M , 
Ueber  den  Bau  der  Neubaut  von  Nyctipllhecut  felinu*.  Sitanng»- 
bericht  der  Niederrh.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Berl.  klln.  Wochenschrift  No  49  8.  395.  (Dem  Ref.  erat  nach 
Abschluss  des  Berichtes  rugekomtnen;  für  das  nächst«  Jahr  re- 
«orvirtl.  — 22)  Derselbe,  , Ueber  die  Retlnt  der  Neunaugen* 
(7)  sitiuDgfeberirht  der  Niederrh.  GcsetUch.  für  Natur-  uod  Heil- 
kunde vom  6.  November  1971.  Kölnische  Zeitung  vom  28.  Dec. 
1871.  (Es  werden  Jang-  und  kurrgesllelte  Zapfen  unterschieden. 
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Di»  !u|(»itiili(a  Zspfon  bxlt  W.  Kram*  (•  Jahmbtr.  ia 
d Prager  Vlerialjabraachr.  IHLBd.  8.  29)  für  Stibeben  und  vreleht 
auch  in  dar  Deutung  der  Schichten  ab.  M.  Schultxe  unter- 
scheidet; 1 ) Stäbchen,  *2)  iuaacr«  Körner,  3)  Zwiscl-enkörner- 
schieht,  4)  abweichend  «am  Gewöhnlichen  Gaogliroiellaa«ehiebt, 
f)  Ifervenfueraehlebt,  8)  Innere  Körner.  7)  grannllrte  Schiebt. 
W Kram*  hält  die  Schichtung  für  die  gewöhnliche).  — IS) 
SiTolta,  8.,  Delle  cell  ule  atulüpolarl  ehe  formano  la  etrato  in* 
trrgranoioio  o intermedio  nella  re t Ina  del  caeallo.  Pie»  1671. 

— 34)  Golgi,  C.  und  Man f red I,  N.,  Annotation!  iatologiehe 
»u'la  ntiaa  del  cnvxllo.  Gioraale  della  R.  Aridem!»  di  Uedidoa 
di  Terino.  Aaguit.  — 25)  Ba  buchin,  Die  Liaae.  Stricker'« 
Handbuch  der  Lehre  «on  den  Geweben.  8.  1080.  (Nichts  we- 
sentlich Neue«)  — 26)  Rohintky,  Untersuchungen  über  die 
Augenlinse, inibesondere  aur  Kritik  der  bisherigen  Untersuchung»- 
methodea.  Arch.  für  Anatomie  und  Pbyelol.  1671.  8.  385.  — 
37)  Derselbe,  Zur  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  der 
Augenlinse  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere.  Ibld.  1873,  8. 
178.  — 18)  lillllot,  B.,  De  la  rdgdacretl»n  du  eristallin  che* 
quelques  marnmi'iro».  Robln  Journ.  de  l'anat.  et  da  ia  phy- 
siol.  p.  1.  s.  auch  Gasette  med.  de  Paris  So.  51.  p.  618.  — 83) 
Iwanoff,  A,  Glaskörper.  Stricker'»  Handbuch  der  Lehre  von 
den  Geweben.  Reit«  1071.  — 30}  Hoffman  n,  E.  K.,  Ueber  die 
Sehstibehen  von  Nautilus,  Niederlandlache»  Areb.  für  Zoologie, 
red.  roa  K.  8 e I e n k a — 31}  Derselbe,  Ueber  die  Para  cilia- 
ria  retinae  und  die  Linse  der  Cepbalopoden.  — 33)  Hoguenis, 
G..  Neurologische  Cntcrtucbongeo.  I.  Ue’er  da«  Auge  von  He- 
lix pomatia,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  33.  Band 
8.  |36.  — 33)  Flcmming,  W,  snr  Anatomie  der  Land- 
schneekenfühler  und  sur  Neurologie  der  Mollutken.  Ibld.  8.  365. 

— 34 j Gulliver,  O.,  Ammocoete*  branchtalie.  AAssug 
nach  einem  Vortrage  in  der  ,.Ea»t  Keat  natural  Hiatory  Society 
Quart.  Journ.  of  mkr.  8c.  New  Ser.  Vol.  48.  p.  434.  (An  den 
*om  V«rf.  producirten  Durehachuitten  waren  die  gut  eotwiekel» 
ten  Augen  mit  Augenkammern  und  Kryatalllinse  an  sehen,  ferner 
das  Gebörblischen  mit  seinem  Plimmerepithel,  die  Ovnrieu  gut 
entwickelt  mit  tahlreichen  Eiern  etc.  — Vergl.  anebr  Histologie 
1.  34,  Untersuchung  der  Cornea  (v  Pfungen),  — H.  Vf.  31. 
Bau  der  Hornhaut  (Hoyer)  — H VII.  10.  Lymphbahnen  des 
Anges,  Bau  der  Scltra  (Michel)  — H.  VII.  31.  Lloaenfasern 
bei  Potromy  ton  (Gulliver)  — H.  XIII.  11.  Auge  von  Echl- 
nodena«n  (Gr • eff). 

Ad  385  Augen  vom  Menschen  und  Thieren 
welche  Moeano  (4)  untersuchte,  Bussen  die  Conjunc- 
tivalfollikel  am  uhlreichsten  auf  der  hintern  Fläche 
des  dritten  Augenlides,  weniger  im  untern,  noch 
weniger  im  obero,  ausserordentlich  sparsam  und  stets 
solitär  in  der  Conjunctiva  bulbi. 

An  frisch  untersnehten  Follikeln  findet  sich  eine 
peripherische  Zone  aus  spindelförmigen  Zellen.  Die- 
selben gehen  nach  dem  Centrom  iu  ein  adenoides  Netz 
mit  grossen  protoplasmatischen  Maschen  über. 

Die  in  diesem  Netz  liegenden  Lympbkörperchen 
können  zum  Tbeil  sehr  eigenthümlichc  Formen  an- 
nehmen.  , 

Nach  Manfrp.lh  (7)  ist  beim  Menschen  im  Saccus 
und  Ductus  naso-lacryinalis  ein  geschichtetes  Cylinder- 
epithel  vorhanden.  Cilien  Hessen  sich  hier  niemals 
nachweisen.  Unter  dem  Epithel  liegt  eine  Basal- 
membran, welche  von  feinen  vertikalen  Streifen  durch- 
setzt erscheint. 

Die  Sehne  des  M.  levator  paip.  snper  theilt  wie 
Wulfriko  (9)  fand,  die  Aggregate  der  Krausb'- 
seben  Drüsen  in  eine  kleinere  zwischen  der  Binde- 
haut und  der  Sehne  und  eine  grössere  auf  der  äussern 
Seite  der  Sehne  liegende  Partie.  Die  MEiBo.w‘schen 
Drüsen  reichen  seiten  bis  an  den  obern  Rand  des  Tar- 
sus  dea  obom  Lides;  in  der  Regel  bleibt  oben  ein 


dreieckiger  Raum  frei  von  Meibom’ sehen  Drüsen  in 
welchem  neben  Fett  ebenfalls  Gruppen  KaAOSB'acher 
Drüsen  gelegen  sind.  Viole  Läppchen  derselben 
reichen  bis  zwischen  die  MEiBOM’schen  Drüsen.  Sie 
münden  in  gemeinschaftliche  Gänge  am  orbitalen 
Rando  des  Tarsns. 

E.  Klein  giebt  za  vorstehenden  Angaben  im 
Centralbl.  f.  med.  'Wiaaensch.  No.  56  die  Erklärung, 
dass  er  bereits  im  V.  Hefte  von  Strickkh's  Handbuch 
der  Gewebelehre  auf  S.  1148  in  Fig.  397  im  Taraua 
des  Augenlides  vorkommende  Drüsen  abgebildet  und 
als  schlauchförmige  bezeichnet  habe. 

Das  Epithel  der  Hornhaut  lässt,  nach  den  Befun- 
den Laqoecr’s  (10),  selbst  bei  künstlich  gesteigertem 
intraoeularen  Druck,  keine  Flüssigkeit  aus  der  Augen- 
kammer dnrehtreten,  dagegen  bewirkt  der  erhöhte 
Druck  neben  einer  bläulichen  Trübung  der  Substanz 
eine  erhebliche  Vergrösserung  der  Hornhaut  in  allen 
Durchmessern.  Das  Epithel  schützt  ferner  die  aas- 
geschnittene  Cornea  vor  der  Quellung  durch  Wasser. 
Dagegen  ist  die  vom  Epithel  entblösste  Cornea, 
namentlich  an  ihren  peripberisohen  Partien,  ebenso 
wie  die  membrana  Descemet»  für  Lösungen  von 
Biatlaogensalz  leicht  durchgängig.  Da  mit  diesen 
Versuchen  im  ausgeschnittenen  Auge  die  bekannte 
Atropinwirkung  (die  wie  Laquhcb  berichtet,  auch  an 
frischen  Leichen  eintritt)  im  Widerspruch  steht,  so 
muss  sich  am  Lebenden  das  Diffussionsvermögen  der 
vordem  Epitheischicht , vielleicht  in  Folge  der  Be- 
feuchtung mit  dem  Conjunctivalsekret  uod  der  Tbrä- 
nenfiüasigkeit,  anders  verhalten  als  im  ausgeschnittenen 
Bulbus. 

Wolfbjno  (11)  beantwortet  die  Frage  nach  dem 
Verhalten  der  Lamma  cribrosa  zur  Selen  dahin,  dass 
die  Scienlhündel  unmittelbar  in  die  Sehnerrenscheide 
übergehen.  Der  Sehnerv  tritt  also  durch  ein  Loch 
der  Selen  hindurch.  Iu  der  Siebplatte  selbst  existiren 
nur  solche  bindewebige  Bestandteile , welche  dem 
Perineurium  des  Sehnerven  und  den  Blutgefässen  an- 
gehören. Auffallend  ist  namentlich  bei  Neugebomen, 
die  übenoa  grosse  Menge  von  Bindegewebskörper- 
chen.  ln  Bezug  auf  den  Scleralgefässkranz  wieder- 
holt W.  im  allgemeinen  die  Angaben  Lebeb’s.  Von 
den  kurzen  Ciliararterien  treten  zwei  bis  drei  Aeste 
nach  innen  ab,  welche  theils  mit  cboroidealen  Ge- 
fässen  anastomosiren , theila  den  Scleralgefässkranz 
bilden,  dessen  Aeste  in  das  Innere  des  Nerven  eln- 
gehen.  Hier  anastomosiren  sie  theils  mit  der  Arten* 
centralis  retinae,  theils  verlaufen  sie  auf  der  Ausscn- 
fläche  der  Innenschelde,  nm  sich  mit  einigen  vom 
Gehirn  kommenden  Aesten  zu  verbinden,  theils  bilden 
sie  ein  drittes  Netz  an  der  Innenfläche  der  Innen- 
scheide. Den  Scleralgefässkranz  bilden  dafür  sowohl 
Ciliar-  als  vom  Gehirn  kommende  Arterien  der  innern 
Scheide,  wie  derselbe  denn  auch  durch  seine  Ana- 
stomosen  die  Circulation  zwischen  Sehnerv  und  Choro- 
idea  regulirt. 

Lymphinjectioneo  in  den  subvaginalen  Raum  lie- 
ferten nur  dann  oino  Füllung  der  Lymphbahnen  dea 
Scheideuringes , wenn  der  freipräparirte  Sehnerv  mit 
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dichten  Fadenbundeln  tose  umsponnen  wurde.  Eine 
Injection  der  Lymphräume  der  Siebplatte  gelang  nur 
von  der  Innenfläche  der  innern  Opticusscheide.  Da- 
bei zeigte  sich  dass  die  Lymphbahoen  der  Lamina 
cribrosa  zwischen  den  Nervenbündeln  und  den  binde- 
gowebigen  Scheiden  der  Gefässe  gelegen  sind.  Ein 
gleiches  Lymphnetz  existirt  an  der  Innenfläche  der 
Innenscheide  und  communicirt  mit  dem  Lymphnetz 
des  Arachnoidealsack«  und  dem  subvaginalen  Raum. 

Aus  der  Abhandlung  Iwanoff’s  (12)  ist  hervor- 
zuhoben : 

1)  Dass  bei  Kurzsichtigen  der  meridionale  Theil 
des  musculus  ciliaris  besonders  stark  entwickelt  ist, 
während  bei  Weitsichtigen  der  aequatoriale,  d.  h.  die 
MuELLKR’schen  Ringfasern  in  bedeutender  Stärke  ge- 
funden werden. 

2)  Die  Nerven  bilden  ein  zwischen  den  Gefässen 
der  Cboroidea  und  Sclorotica  gelegenes  Netzwerk  mit 
Ganglien  in  den  Knotenpunkten ; auch  in  den  Stämm- 
chen  der  Ciliarnerven  finden  sich  Ganglien.  Das  Ner- 
vennetz zeigt  in  seiner  Entwickelung  bedeutende  in- 
dividuelle Schwankungen , welche  von  der  wech- 
selnden Entwickelung  der  glat'.en  Muskelfasern  in 
der  Choroidea  abhängig  sind. 

3)  Bezüglich  der  Muskulatur  der  Iris  scbliesst 
sics  Iwanoff  auf  Grund  der  Untersuchungen  seines 
Schülers  Jerophkeff  der  Vorstellung  Hknlks  an. 
Ausserdem  fand  Jf.rophrp.ff  noch  eine  circulare  Mus- 
kellage am  Ciliarrando  der  Iris. 

ln  den  Zellen  des  von  BrCcrk  sog.  tapetum  cel- 
lulosum  der  Raubthicre  findet  Max  Schcltze  (13) 
zahlreiche  kurze  spiessigo  Krystalle,  welche  den  Kern 
der  membranlosen  platten  Zellen  umhüllen.  Bei  der 
gruppenartigen  Zusammenlagerung  der  Krystalle, 
welche  aus  einer  eigentümlichen  eiweissartigen  Sub- 
stanz bestehen,  wird  das  Licht  von  jeder  Gruppe  bei 
bestimmtem  Einfallswinkel  in  einer  andern  Inter- 
ferenzfarbe reflectirt.  Die  Krystalle  entwickeln  sich 
bei  Kätzchen  in  der  5-6  Woche  nach  der  Geburt. 

Grükhagkn  (14)  findet  im  Gegensatzo  zu  Iwa- 
noff  die  sogenannte  Brich’scIjo  Begrenzungsmem- 
bran der  Iris,  welche  Hknlk  für  einen  musculösen 
Dilatator  erklärt  hatte,  auch  in  der  Vogeliris,  welche 
sonst  bekanntlich  quergestreifte  Muskelfasern  enthält. 
Er  konnte  sich  niemals  von  dem  Vorhandensein  glatter 
Muskelelcmento  in  dieser  BnrcH  schen  Begrenzungs- 
haut überzeugen  und  cs  scheint  ihm  ihre  musculose 
Natur  namentlich  durch  das  Vorkommen  in  der  Vo- 
geliris sehr  zweifelhaft,  da  man  ja  sonst  bei  diesen 
Thieren  gleichzeitig  eine  glatte  und  quergestreifto 
Muskulatur  in  der  Iris  annelimcn  musste. 

Verfasser  giebt  zu , dass  vom  Sphinctcr  pupillae 
einzelne  Muskelfasern  sowohl  quergestreifto  bei 
Vögeln,  als  auch  glatte  bei  Säugethieren  in  radiärer 
Richtung  abbiegen,  jedoch  konnte  er  dieselben  nie- 
mals bis  zum  Ciliarrande  verfolgen.  Er  hält  sie  für 
Insertionsbündel  des  Sphincter  im  Irisgewebe,  welche 
nicht  sowohl  eine  diktatorische  Function  besitzen, 
als  vielmehr  ebenso,  wie  die  Circuläi  fasern  des  Sphiuc- 
tor  eine  Verengerung  der  Pupille  bewirken , gerade 


so,  wie  man  auch  durch  das  Anziehen  der  gekreuzten 
Zipfel  einer  Halsschleife  dieselbe  zum  festeren,  circu- 
laren Schlüsse  bringe. 

Der  Behauptung  Galczowskis  gegenüber,  dass 
die  feinem  Gefässe  der  Papilla  optica  und  das  ernäh- 
renden Gefässuetz  des  Opticus  selbst  cerebralen  Ur- 
sprunges sei,  hält  Leber  (16)  seine  früheren  An- 
gaben, dass  die  Arteria  et  Vena  centralis  retinae  Pa- 
pillound  Opticusstamm  gemeinschaftlich  mit  den  Schei- 
dengefässen  ohne  Zufluss  vom  Gehirn  her  versorgen, 
in  vollem  Masse  aufrecht.  Die  Gefässe  der  Papille 
und  der  Lamina  cribrosa  stammen  zum  Theil  vom 
Sclcralkranz,  zum  Theil  von  der  Arteria  centralis  re- 
tinae. Die  Gefässe  der  äussorn  Sebnervenscheide 
gehen  zur  Sclera,  die  der  Innern  zum  Scleral kranz. 
Ebenso  wio  letzterer  Zweigo  in  die  Lamina  cribrosa 
hinein  abgiobt,  giebt  die  innere  Scheide  Aeste  in  den 
Opticusstamra.  Doch  herrscht  der  Unterschied , dass 
der  Sclcralkranz  auch  dor  Choroidea  Zweige  zutheilt 
und  nur  arteriell  ist.  Das  Venenblut  der  Papille  muss 
deshalb  zum  Theil  einen  andern  Weg  wählen,  als  das 
arterielle.  Es  fliesst  nach  der  Vena  centralis,  nach  der 
innern  Scheide  und  nach  dom  Sehnervenrande  der 
Choroidea  hin  ab.  ln  der  Nähe  der  Papilla  optica 
tritt  keine  Vene  durch  die  Sclera. 

Die  Anastomosen  zwischen  den  centralen  Gefässen 
der  Papille  und  den  aus  dem  Scleralkraoz  stammen- 
den sind  wahrscheinlich  niemals  stärker  als  capillär. 
Durch  diese  Gefassvertheilung  werden  die  von  Stephan 
gegon  die  Diagnose  einer  einfachen  Embolio  der  Central- 
arterio  erhobenen  Bedenken  entkräftet.  Bei  Injectionen 
von  der  Opthalmica  aus  zeigte  sich  die  Netzhaut  nur  dann 
injtcirt,  wenn  die  Central arterie  gefüllt  war.  War  diese 
leer,  so  war  höchstens  diePapille  und  ein  klcinerThcil  der 
Retina  injicirt.  Die  Centralartcrie  ist  also  eine  Endarterio 
im  SinDQ  CohnhrimY  (Vgl.  den  Bericht  VII.)  Das« 
trotzdem  bei  Embolie  der  Centralis  retinae  kein  hämor- 
rhagischer Infarct  beobachtet  werde , beruhe  darauf, 
dass  der  intraocnläre  Druck  ein  Zurückströmen  in  der 
Centralvenc  hindere.  Ebenso  tritt  wegen  der  Nähe  der 
Choriocapillaris  keine  Necrose  der  Netzhaut  ein.  Da- 
gegen macht  sich  der  intraocalare  Druck  bei  Embolie 
eines  Astes  der  Cenlralarterio  nicht  mehr  geltend,  da 
hier  die  wegbar  gebliebenen  arteriellen  Aosto  der 
Vodo  des  verstopften  Bezirkes  das  zum  Zustande- 
kommen des  hämorrhagischen  Infarctes  nöthige  Blut 
fortwährend  unter  gehörigem  Drucko  zuführen  können. 
Es  sei  daher  nicht  nothigdie  bisherige  Diagnose  einer 
Embolio  der  Arteria  centralis  retinao  zu  ändern  und 
mit  Stephan  eine  Embolie  der  Opthalmica  anzuneh- 
mcn.  Zum  Schluss  macht  L.  darauf  aufmerksam,  dass 
man  die  an  Thicraugen  in  Bezug  auf  den  Gefässver- 
lauf  gewonnenen  Resultate  durchaus  nicht  auf  den 
Menschen  übertragen  dürfe. 

Lavpowsky  (17)  stimmt  in  der  Auffassung  der  Horn- 
hautkörperchen undHornhautkanälchcn  imWcaentlichen 
mit  den  Angaben  von  Roli.ett  (Stricker  s Handbuch  der 
Lcbro  von  den  Geweben)  überein.  Doch  schreibt  erden 
Kanälchen, wie  Leber  eigene  isolirbare  Wände  zu  und 
hält  auch  die  Gruudsubstanz  nicht  für  fibrillär.  Die 
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in  doo  Kanälchen  liegenden  Frotoplasmakörper  sollen 
an  der  Stelle,  wo  ihr  Kern  liegt,  mit  der  Kanälchen- 
wand  verbunden  sein.  Es  golang  ihm,  die  Qornhant- 
kanälchen,  auf  das  Schönsto  zu  injiciren  nnd  er  sah 
dabei  auch,  wie  beroits  v.  Recklinghausen  ähnliches 
beschrieben  hat,  die  Iujectionsmasse  längs  der  Ner- 
venstämme  sich  aasbreiten.  Oie  Hornhautkanälchen 
gehen  in  die  Lymphgcfässe  über  und  führen  neben 
dem  Protoplasma  der  Hornhaatzellen  noch  klare 
Flüssigkeit. 

Bezüglich  der  Kerven  leugnet  er  das  subbasale 
Netz  Hoteb's  (s.  dies.  Ber.)  als  eine  besondere  Bil- 
dung; das  snbepitheliale  Netz  verlegt  er  in  die  vor- 
dersten Schichten  der  vorderen  Basalmembran,  das 
intraepitheliale  Netz  beschreibt  er  wie  Cohkheim. 
Die  Nerven  in  der  Comeagrundsnbstanz  lässt  er  wie 
1. [Omans  in  den  Kernen  und  Kernkörperchen  der 
Hornhautzellen  endigen.  Neu  ist  bei  ihm  die  Be- 
schreibung eigentümlicher,  dreieckiger  oder  abge- 
plattet glockenförmiger  Körper,  ln  welche  er  beim 
Honde  einige  Male  die  Nerven  übergehen  sah.  Er 
nennt  sie  „Cornealplättcben“,  zweifelt  aber,  oh  sie 
eino  besondere  Art  von  Nervenenden  vorstellen,  da 
er  sie  bis  jetzt  nnr  beim  Hunde  beobachtet  hat  (vergl. 
dazn  die  Angaben  von  Jnzani  und  Jcllien,  s.  dies. 
Ber.  Ref.) 

Riyolta  (23)  fasst  seine  Resultate  selbst  folgen- 
dcrmasscn  zusammen : 

1)  Die  Zwiscbonkömersehicht  der  Pferderetina 
besteht  aus  Ganglienzellen  mit  zahlreichen,  viel- 
fach sich  theilenden  und  sehr  langen  Fortsätzen,  die 
mit  einander  communidren. 

2)  die  horizontalen  Fasern,  die  in  der  Zwischcn- 
körncrschicbt  wahrgenoramen  werden,  sind  eben  die 
Fortsätze  dieser  Zellen  und  die  moleknläro  Masse,  die 
in  dieser  Schicht  gefunden  wird,  ist  nichts  als 
Detritns  dieser  durch  Reagenticn  leicht  zerstörbaren 
Zellen. 

3)  Mit  der  von  W.  KbAl’sk  gegebenen  Beschrei- 
bung der  Körnerschicht  als  einer  Membrana  fonostrata 
lässt  sieh  der  Befund  in  der  Retina  des  Pferdes  in 
keiner  Weise  vereinigen. 

4)  Die  spinnwebartigo  feine  Membran,  unter 
deren  Form  diese  Zellenschicht  häufig  isolirbar  ist, 
hat  nicht  dio  geringste  Aehnlicbkeit  mit  einer  gefen- 
sterten Hant. 

5)  Külmier,  M.  Schlitze,  leydig,  Blkssio, 
yiktscboac  haben  diese  Zellen  bei  andern  Thicrcn 
isolirt  und  dort  als  bindegewebige  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

C)  Durch  ein  eigentümliches  Missverständnisshat 
Santi  Sirena  diese  Zellenschicht  verwechselt  mit  der 
eigentlichen  sogenannten  Ganglienzellenschicht  der 
Retina  des  Pferdes,  welcho  niemals  als  eino  isolirto 
spinnwebartige  Haut  darstellbar  ist. 

Rivolta  gegenüber  behaupten  Goloi  nnd  Man- 
fred! (24)  die  bindegewebige  Natur  dieser  Zellen 
und  beschreiben  zwischen  Ihnen  andere  kleinere  Zellen 
mit  einer  geringeren  Anzahl  von  Fortsätzen  und 
stärker  graonlirten  Protoplasma.  Die  Räume  in  der 

Jkhrtobcrlcht  der  geaammtea  Medlcln.  1872.  Bd.  I. 


Zwischeukörperschicht  zwischen  letzteren  and  ersteren 
werden  von  den  inneren  Körnern  and  den  Anschwel- 
lungen der  MiLLKK'schen  Radialfasern  eingenommen. 

Ferner  beschreiben  Goloi  and  Manfbedi  zwischen 
den  Fasern  der  Optikusfaserschicht  and  zwischen  den 
Ganglienzellen  zahlreich  verbreitete,  reich  verästelte 
Bindegewebszellen,  analog  denjenigen,  welche  Goloi 
(s.  diesen  Bericht  15-17)  aus  den  nervösen  Central- 
organen beschrieben  hat 

Robin8ky  giebt  in  der  ersten  seiner  beiden  sehr 
ausgedehnten  Abhandlungen  (26  und  27)  eine  ein- 
gehende Kritik  der  bisherigen  Untersnchungsmethoden 
der  Krystallinso ; er  warnt  wie  früher  (s.  d.  Ber.  f. 
1871)  besondere  vor  derAnwendnng  zu  starker  Silber- 
losung bei  der  Untersuchung  Iberischer  Gewebe  über- 
haupt. Fine  Lösung  von  1 : $OÜ  gab  ihm  die  besten 
Resultate.  Aus  der  2.  Abhandlung  ist  hervorzuheben, 
dass  die  sogenannte  Linsensternsubstanz  nichts  andres, 
als  den  ansgetretenen  Inhalt  der  Linsenröhren  dar- 
stellto  und  also  ein  Macerationsprodnct  bildet. 

Milliot  (28)  zieht  aus  zahlreichen,  sorgfältig  an- 
gcstellten  Experimenten  folgendo  Schlüsse: 

1)  die  Krystallinse  regenerirt  sich  bei  manchen 
Säugethieren,  sobald  ihre  Kapsel  zurückgeblieben  ist. 
Man  kann  die  Linse  total  extrahiren. 

2)  Die  Regeneration  beginnt  an  der  inneren  äqua- 
torialen Kapselfläche ; die  hintere  Fläche  scheint  an 
derselben  keinen  Anthoil  zu  nehmen. 

3)  Man  bemerkt  die  ersten  Spuren  der  neuen  Linse 
nach  etwa  14  Tagen,  je  älter  das  Thier,  desto  länger 
dauert  der  Process,  der  bis  zur  Vollendung  zwischen 
5-12  Monato  braucht.  Die  microscopische  Structur 
der  regenerirten  Elemente  weicht  nicht  wesentlich  von 
der  der  ursprünglichen,  normalen  ab.  — Der  Abhand- 
lung ist  ein  reiches  Literaturverzeichnis«  beigegeben. 
Wegen  einer  Anzahl  anderer  Folgerungen  von  mehr 
praktischem  Interesse  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Iwanoff  (29)  schlicsst  sich  bezüglich  der  Nicht- 
existenz einer  eignen  Membrana  hyaloidea  den  Anga- 
ben von  Hrnlk  an;  tritt  dem  letzteren  jedoch  darin 
entgegen,  dass  man  eine  gemeinschaftlich  dem  Glas- 
körper und  der  Retina  zugehörige  Membran  als  limi- 
tans-hyaloidea  nicht  anfstellen  könne.  Die  Limitans 
gehöre  vielmehr  ausschliesslich  der  Netzhaut  an. 

Die  STiLi.iKo'sche  Angabe  über  einen  im  Glaskör- 
per persistirenden  Kanal  wird  bestätigt.  Die  Fasern 
der  Zonula  lässt  Iwanoff  aus  der  Glaskörpci Substanz 
hervorgehen;  sie  legen  sich  innig  an  die  Membrana 
limitans  an,  lassen  sich  jedoch  stets  bei  mehrwöchent- 
licher  Maceration  in  lOproeentiger  Kochsalzlösung  tren- 
nen. Zwischen  hinterer  Fläche  der  Zonula  und  Glas- 
körper bleibt  ein  enger,  spaltcnfürmiger  Raum,  wel- 
cher 4-5  Mm.  von  der  Ora  serrata  beginnt  und  sich 
noch  hinter  dem  Acquator  lentis  2 Mm.  weit  znra  hin- 
teren Linsenpol  erstreckt  Dieser  spaltförmigo  Raum 
ist  der  CanalisPetiti,  der  also  nicht  zwischen  den  aus- 
einanderweichenden  Fasern  der  Zonula.  solidem  zwi- 
schen Zonula  und  Glaskörper  gelegen  Ist.  Der  Glas- 
körper hat  hier  io  Folgo  vermehrter  Faserbildung  an 
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seiner  Peripherie  ein  etwas  dichteres  Gefüge,  entbehrt 
aber,  wie  bemerkt,  durchans  einer  Membrana  byalol- 
dea.  Der  von  beiden  Theilen  umschlossene  spaltför- 
mige PKTrr’sche  Raum  scheint  kaum  irgend  eine  merk- 
bare Menge  von  Flüssigkeit  zn  führen. 

Aus  der  Arbeit  von  Huguonin  (32)  ist  nur  hervor- 
zuheben, dass  die  Kerne  der  glatten  Muskelfasern  der 
llelicineü  mit  ihrem  Protoplasmamautel  an  der  Ober- 
fläche der  eigentlichen  Muskelfaser  liegen  sollen.  Auch 
bildet  liuguenin  ein  Präparat  ab,  in  welchem  ein 
Nervenfaden  direct  an  die  protoplasmatische  Substanz 
der  Muskelfasern  in  dio  Nähe  des  Kernes  tritt. 

Die  übrigen  Angaben  Huguenin's  werden  von 
Flemming  (33)  als  grösstentbeils  unrichtig  nachge- 
wiesen, weshalb  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen 
werden  soll.  Flemming  beschreibt  ferner  bei  Trochus 
cineraritis  die  Fühler,  die  Tentakeln  des  Fussrandes, 
den  Kopf  und  Maotelrand  dicht  mit  Epithelwarzen  be- 
setzt, welche  an  der  Spitze  ein  Krünehen  starrer  Haaro 
tragen  und  der  Uescbmacksknospe  eines  Säugethieres 
ähnele.  Boll  hat  ähnliche  Bildungen  als  secundäre 
Tentakeln  bei  Ilaliotis  tubcrculata  erwähnt,  Fiera  - 
ming  fand  dann  diese  Bildungen  wieder  bei  einer  Spe- 
cies.der  entfernt  stehenden  Gruppe  der  Lamellibrancbi- 
aten.  Oh  diese  Bildungen  in  der  That  als  Geschmacks- 
organe oder  als  specifische  Sinnesorgane  anderer  Art, 
oder  endlich  als  phylogenetische  Uebergänge  von  der  iso- 
lirtcn  Sinneszelle  zum  zusammengesetzten  Sinnesorgan 
aufgefasst  werden  müssen,  bleibt  dahin  gestellt. 

Erwähnenswerth  Ist  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Ar- 
beit von  Sicard  (XIII.)  der  von  Flemming  abgebil- 
dete Febergang  von  Muskelfasern  in  Ganglionstrata. 


B.  Gehörorgan. 

1)  Burndl.  Ueber  du  Vorkommen  Ton  GefisasrhUngen  im 
Trommelfell  elulger  niederer  Tbiere  An«  der  Monats-Schrift  für 
Ohrenhellkuud.  VI,  1.  — J)  Küd  Inger,  Die  Ohrtrompete 
Stricker«  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geneben.  5 Lleferg. 
8.  867.  (8.  t.  d,  Bericht  1.  1870)  — 3)  Peraeibe.  Beitritte  «ur 
Histologie  dei  mittleren  Ohre«.  München  1873.  gr.  4.  34  SS. 
13.  ebromoilth.  Tafeln.  — 4)  Deraeibe,  Ueber  dl«  Zwisehenge- 
lcnk»knorpel  in  den  Gelenken  der  Gehörknöchelchen  MonsUsch 
f.  Ohrenhlkde.  No  10.  1871.  8.  d.  Bericht  f.  1870  und  die  vorige 
Nummer).  - 5)  Peraeibe.  Da«  häutige  Labyrinth.  Strickera 
II  and  huch  der  Lehre  von  den  Geweben.  5.  Lieferg.  8.  €82.  (vergl 
auch  den  Btr.  i.  1870).  — 6)  v.  Grimm  O..  Der  Bogenapparat 
der  Katse.  3141.  biol.  St.  Pötersbourg.  1871  p.  93.  — 7) 
Hasse,  C.,  Zur  Morphalogie  de«  Labyriuthei  der  Vogel. 
An  ten.  Stadien,  heraus^egeben  von  Dr.  C.  Huk.  Heft  IL 
S.  ISS.  Leipaig  1871.  8.  — 8)  Deraeibe,  Paa  Gehörorgan  der 
Schildkröten.  Ebenda  S.  373.  — 9}  Peraeibe,  Paa  knöcherne 
Labyrinth  der  Frösche  Ebenda«,  p.  377.  — 10)  Derselbe, 
Pa«  Gehörorgan  der  Fleche.  Ebendas  Heft  III.  S.  417.  — 11) 
Cla«on,  i:.,  Die  Morphologie  de«  Gehörorgan«  der  Ridechaan. 
Ebenda«  Heft  11.  S 300.  — 12)  Hotel,  H..  Ueber  da«  Gehör- 
organ der  Cyciostomen.  Ebendas.  Heft  III.  8.  489.  — 13) 
11a«  *«,  C..  Die  vergleichende  Morphologie  und  HUtotogl»  des 
häutigen  Gehörgangea  der  Wirbelthiere  neb«;  Bemerkungen  zur 
vergleichenden  Philologie,  l.elpslg  1878.  gr.  8.  96  SS.  3 Taf. 
(Konnte  für  diesen  Bericht  nicht  mehr  berücksichtigt  werden, 
da  lief,  ee  «u  spät  erhielt.)  — 1«)  v.  Ebner,  V.,  Das  Nerven- 
r pitbet  der  Crista  acuatlea  ln  den  Ampullen  der  Vögel.  ös- 
|.«ratabdrurk  der  Sltsnngtberirhte  der  na>urw.-med.  Vereine  in 
Innsbruck.  III.  Jahrgang  1 Tafel  — 13)  Waldeyer,  W, 
Hör  nerv  und  Schnecke.  8.  013  de«  Slricker'scben  Haudbnebi.'« 
der  Lehre  von  den  Geweben.  — 16)  Gottetelo.  J-:  Ueber  den 
leineren  Bau  und  die  Entwicklung  der  Gehö'ichnecke  beim 
Menschen  und  den  Naugetbieren.  Archiv  für  tnieroscop.  Ana'oinie. 
Bd.  8.  8.  143.  — 17)  Pritehard,  Urban,  aOn  the  otgan  of 
Conl*  Anstag  nach  einem  Vortrage  ln  der  Royal-Bociety  vom 
30.  Mai  1873.  Quart.  Journ.  of  mleroar.  8c.  New  Ser.  Vol.  47. 
p.  806.  (Verf.  legt  besondere«  Gewicht  auf  die  läng»!  bekannte 


Thateache,  das«  die  Corti'achen  Pfeiler  nach  den  oberen  8chnecken- 
windungen  bin  an  Länge  tunibman,  und  «war  die  äusseren 
Pfeiler  in  höherem  Grad*  nla  die  inneren.  Den  Standpunkt  des 
Autors  characteriairt  hinlänglich  der  Sets.  8.  308  : From  thia 
e ircamatane*  alone  it  appeara  very  evident,  that  theaa  iavostlga- 
tors  had  not  ea»p«eted  , mach  lese  diseovered.  tbe  fact,  that  the 
rode  are  meet  etqulsltely  gradnatad,  for  otherwlae  tbey  could 
aurtly  never  have  doubted  that  so  beautlful  and  anltable  an 
apparatu«  could  hare  any  otber  ostensible  purpoae  thsn  that  of 
appreslatlng  tbe  variout  sonnt«*).  — 18)  N n e I . Beitrag  aor 
Kenntnis«  der  Saugethieracbnecke.  Archiv  für  mikroscop.  Aust. 
Bd.  8.  8 300.  — 19)  Han  een,  V.,  Dr.  A.  Böttcher:  Gebar 

Entwickelung  and  Bau  <ica  Gehörlabyrinths  nach  Untersuchun- 
gen an  Säugethieren,  referirt  unf  nich  eigenen  Untersuchungen 
beurthellL  Archiv  für  Ohrenheilkunde  6.  Bd.  8 3.  — 30) 
Böttcher,  A. , Kritische  Bemerkungen  und  neue  Beitrage  nur 
Literatur  de*  Gehör-Labyrinths  Durpat.  8.  96  88.  ; Polemik 

gegen  die  Arbeiten  Winiwartcrs.  Küdingers,  Hensens,  Gottsteins, 
Nuels  um1,  des  Refer.  — Von  den  verelnselten  neuen  Mitlheilungen, 
welche  sich  »immtiiebe  auf  8treitpancte  belieben  die  ohne 
weltergehende  Erörterung  nicht  gut  verständlich  tu  machen  sind, 
ist  hier  nur  hervortubebeu,  das«  Jas  Vas  spiral«  innerhalb  ein#« 
I.ymphsinut  Hegt.  Für  das  Uebrige  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  — Vergl.  auch:  Histologie  I,  33  and  36. 
Unter«ochunpmeihoden  dar  Gehörschnecke  (Moaeley.  Prit- 
cb  ard). 

ROdikger  (2)  unterscheidet  an  der  Höhlnng  der 
Ohrtrompete  den  auf  dem  Querschnitt  rund  erscheinen- 
den Theil,  welcher  von  dem  hakenförmig  nmgebogenen 
Knorpel  nmgeben  ist,  als  „Sicherheitsrohr“,  den  da- 
von ausgehenden  unteren  Abschnitt , welcher  aum 
Theil  von  häutigen  Wänden  umgeben  ist,  als  „Hlifs- 
spalte.“  Im  Sicherheitsrohr  fehlen  die  Schleimdrüsen, 
welche  sonst  in  ihrem  Bau,  mit  denen  des  Pharynx 
nbereinstimmen. 

Bei  Feldmäusen  und  Pferden  bildet  die  Schleim- 
haut der  Tnbeeine  lateralwirts  gestellte  Aussackung, 
welche  als  ein  offener  Luftsack  von  Muskeln  nnd  Drü- 
sen umgeben  ist.  An  der  Schleimhaut  unterscheidet 
ROdinger  ein  mehrschichtiges  Flimmerepitheliom, 
innerhalb  dessen  Bccheriollcn  (F.  E.  Scbclze)  Vor- 
kommen; dann  eine  Basalschicht,  worauf  eine  mit 
zahlreichen  Kernen  durchsetzte  bindegewebige  Faser- 
lage folgt,  die  entweder  mit  dem  Knorpel,  resp.  dessen 
Perichondrium,  oder  mit  den  umgebenden  bindege- 
webigen bcz.  muskulösen  Theilen  zusammenhängt. 
Die  Nerven  der  Ohrtrompete  stammen  aus  dem  Plexus 
tympaniens  und  pharyngeus  nnd  sind  mit  zahlreichen 
Ganglienzellen  versehen. 

R i'DiNu  kr  (3)  schildert  genauer  die  histologische  Be- 
schaffenheit der  Gehörknöchelchen  und  vertheidigt 
den  von  ihm  frühor,  (Monatsschrift  f.  Ohrenhlk.  1869, 
Nr.  1)  erwähnten  Markranm  „Markkanal“  RCMSOER 
im  Innern  der  grösseren  Gehörknöchelchen  (Hammer 
und  Ambos)  gegenüber  den  Behauptungen  Brckkkr’s. 
An  der  äusseren  Oberfläche  der  Knochen  trifft  man 
vereinzelte  Riesenzellen,  denen  Verf.  die  Bedeutung 
der  Köi  LiKKR  schen  Osteoklasten  vindicirt  - Die  Ge- 
hörknöchelchen nehmen  nach  der  Gebart  nur  sehr 
wenig  an  Grösse  zu. 

Die  Fasern  der  Tunica  propria  des  Trommeifelles 
weichen  nicht  eigentlich  auseinander,  nm  den  Ham- 
mergriff zwischen  sich  aufzunehmen,  sondern  dio  ra- 
diären Fasern  des  Trommelfelles  vereinigen  sich,  von 
beiden  Seiten  herkommend,  innig  mit  einer  selbat- 
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ständigen  faserknorpeligcn  Schicht  am  Hammergriff. 
An  der  ganzen  unebenen  Ausscnseite  der  Hammer- 
Oberfläche  findet  sich  io  unmittelbarer  Fortsetzung  des 
Faserknorpels  eine  dünne  hyaline  Knorpellage,  welche 
nach  der  Paukenhöhle  hin  stärker  entwickelt  ist.  In 
Betreff  des  genaueren  Verhaltens  des  Hammergriffes 
zum  Trommelfelle  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden,  nur  mag  hier  noch  horvorgehoben  werden, 
dass  nirgends  eine  Gelenk- oder  Spaltbildung  zwischen 
den  betreffenden  Gebilden  existirt,  und  dass  in  der 
Nahe  des  Ansatzpunctes  des  Tensor  tytnpani  der  ra- 
diäre Faserzag  des  Trommelfelles  nur  von  einer  Seite 
her  an  den  nammer  tritt,  sich  aber  dann,  den  Hammer 
umwickelnd,  auf  die  andere  Seite  berüberschlngt;  da- 
bei bleibt  die  den  Hammer  unmittelbar  umgebende 
Faserknorpellage  unverändert  bestehen  und  zeigt  sich 
so  als  selbständiges  Gebilde.  Am  kurzen  Fortsätze 
des  Hammers  findet  sich,  vergl.  auch  die  Angaben 
Gbcbkr’s,  eine  kleine  Knorpelspitzc , mit  welcher  die 
Tunica  propria  des  Trommelfells  nach  Art  eines  Peri- 
chondriums  in  Verbindung  tritt.  Die  Lücken  zwischen 
Trommefell  and  der  auf  den  Hammer  sich  fortsetzen- 
den Schleimhaut  sind  nur  Gefässdurchschnitte  (gegen 
Brünier).  Die  sogenannten  Schleimhautfalten,  welche 
die  Taschen  des  Trommelfelles  begrfinzen,  sind  nach 
Rt  djsokk  wirklicho  Bänder  „Taschenbänder  des 
Trommelfelles“,  da  sich  innerhalb  der  Schleimhaut- 
falten starke  parallele  Faserzüge  finden,  welche  von 
einer  etwas  vorspringenden  Knochenkante  zum  Ham- 
mer gelangen. 

Dio  von  Grober  neuerdings,  s.  Monatsschr.  für 
Ohrenhlk.  III,  dann  Lehrb.  d.  Ohrenhlk.,  Wien  1871, 
angenommenen  Knorpelzellen  imAnnulus  fibrosus  des 
Trommelfelles  konnte  Verf.  für  den  Menschen  nicht 
bestätigen,  fand  sie  dagegen  beim  Hunde.  - Bezüglich 
der  Menisci  im  Hammer- Ainbos  und  Ambos-Steigbü- 
gelgelenk fand  Verf.  seine  früheren  Angaben  durch- 
weg bestätigt  und  erläutert  sie  durch  treffliche  Ab- 
bildungen. 

Die  Bogengänge  und  8Uckehon  des  häutigen  Laby- 
rinths liegen  nachRCniK«KR(5)auch  bei  Erwachsenen 
nicht  frei  innerhalb  der  knöchernen  Bogengänge,  urn- 
»pültvon  einer  sogenannten  Perilymphe,  sondern  sind 
durch  mehr  oder  minder  ausgebildeto  bindegewebigo 
Retinacula  an  das  Periost  der  knöchernen  Kanalwaud 
befestigt. 

Einen  continuirlichen  Zellenbeleg  anf  der  Ober- 
fläche dieser  Bindegewebsfäden,  welcher  etwa  eine 
Art  serösen  Endothels  an  der  Innenfläche  der  vorhan- 
denen Räumo  und  Spalten  bildete,  konnte  Verf.  nicht 
wahrnehmen.  Diese  Bindegewebsfädcn  sind  der  Ceber- 
rest  eines  beim  Embryo  den  häutigen  Bogengang  und 
die  Säckchen  zunächst  umgebenden  Gallertgewebes 
(Kölukkr). 

Der  häutige  Bogengang  ist  an  der  Stelle,  an  wel- 
cher er  der  knöchernen  Kanalwand  am  nächsten  an- 
liegt, bei  Weitem  dünner  und  an  der  gegenüber  lie- 
genden Stelle  dicker  als  an  der  übrigen  Circom- 
ferenz 

Dieser  dickeren  Stelle  entsprechend  findet  sich 


ein  Cylinderepithelium  in  den  Bogengängen.  Bei 
Salmo  hncho  springt  das  Epithel  hier  in  zwei  Wellen 
vor,  welche  eine  kleine  Rinne  zwischen  sich  lassen. 
Die  Epithelzellen  zeigen  zarte,  faserartige  Fortsätze, 
die  sich  theilen  nnd  wieder  mit  anderen  kurz-keulen- 
förmig gestalteten  Zellen  in  Verbindung  stehen.  Bei 
den  Batrachiern  ist  nur  ein  Plattencpithel  innerhalb 
der  Bogengänge  nachwoisbar. 

Als  Schichten  der  Wand  der  Bogengänge  unter- 
scheidet Rüdekgrr  1)  das  Bindegewebsstratum,  2) 
die  byalino  Tunica  propria,  3)  papHlcnartige  Vor- 
sprünge und  4)  das  Epithol.  Dio  papillenartigcn 
Vorsprünge  finden  sich  nur  bei  erwachsenen  Menschen; 
RüniKüKH  hält  seine  früheren  Angaben,  dass  dieses 
normale  Bildungen  seien,  gegenüber  den  Meinungen 
von  Voltoliki  und  Lucak  aufrecht. 

Bezüglich  derNcrvencndigungen  in  den  Ampullen 
und  Säckchen  nimmt  Verf.  an,  dass  marklose  Nerven- 
fasern in  die  Epithelscbicht  eindringen  und  dort  ein 
Netzwerk  mit  dreieckigen  Verbreitungen  bilden.  Von 
diesem  Netzwerk  geben  feine  Fädchen  aus,  die  sich 
zwischen  den  Epitbelzellcn  verlieren. 

Auf  der  andern  Seite  sah  Verfasser  von  den  soge- 
nannten Fadenzellen  Ausläufer  nach  unten  abgehen, 
welche  sich  in  Osmiumsäuro  schwärzten.  Von  diesen 
Fäden  gingen  Fortsätze  in  das  Innere  der  Zellen  ein 
bis  zu  den  Kernon,  welche  ebenfalls  Bich  schwärzten 
nnd  von  da  aus  wieder  andere,  dunkle  Fäden  bis  zu 
den  vom  oberen  Ende  der  Zellen  abgehenden  Hör- 
haaren. Somit  hält  Verf.  einen  Zusammenhang  der 
Nervenfasern  mit  den  sich  in  Ueberosmiumsäuro 
schwärzenden  intracellularen  Fäden  und  durch  diese 
mit  den  HÖrhaaron  für  wahrscheinlich. 

Sehr  bemerkenswert!!  sind  die  Angaben  des  Verf. 
über  die  Verbindung  des  Steigbügels  mit  dem  ovalen 
Fenster.  Ref.  kann  jedoch  hierfür,  sowie  für  einen 
Theil  der  oben  mitgethcilten  Punkte  auf  den  Bericht 
für  1870  verweisen. 

Die  von  No.  7 — 12  incl.  aufgeffihrten  Schriften 
Hasse  s und  seiner  Schüler  bilden  die  Fortsetzung 
und  Ergänzung  seiner  früher  in  der  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  17  und  im  ersten 
Heft  seiner  anatom.  Untersuchungen,  Leipzig  1869, 
begonnenen  werthvoilen  Arbeiten  über  die  Morpholo- 
gie und  Histologie  des  Gehörorganes.  Im  Grossen  und 
Ganzen  schliesscn  sich,  was  die  histolog.  Resultate 
anbetrifft,  dio  Ergebnisse  an  das  früher  Gewonnene 
und  bereits  (s.  den  Ber.  für  1866,  67  und  69)  Re- 
ferirte  an. 

Es  ergiebt  sich  demnach  im  Princip  eine  fast  bis 
in’s  Einzelne  gehende  Ueboreinstimmung  in  der  En- 
digungsweise des  Nervus  acusticus,  dem  Verhallen  der 
Wandungen  des  häutigen  Labyrinths,  der  Otolithen- 
masse  und  der  Membrana  tectoria  (Cupnla  tcrminalis) 
bei  den  vier  niederen  Wirbelthierklassen,  über  welche 
sich  Hassk’s  Untersuchungen  ausgedehnt  haben  Wir 
beschränken  uns  hier  unter  Hinweis  auf  den  früheren 
Bericht  anf  diejenigen  Punkte,  welche  die  Nervenen- 
digung betreffen. 

Demnach  sind  an  den  Stollen,  wo  Nerven  endi- 
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gen,  2 Formen  von  Epithelzellen  za  unterscheiden, 
welche  IUtumals  „ Zahnzellen“  und  „Stäbcbon- 
zollen“  bezeichnet. 

Die  Stäbchenzellen  tragen  an  ihrem  freien  Ende 
ein  einziges,  langes,  spitzauslaufendes  Haar  (oder  ein 
Stäbchen),  wie  Hasse  früher  diese  Oebilde  bezeich- 
nete,  während  er  in  seiner  jüngsten  Miftheilung  auch 
häufig  den  Ausdruck  -Haar“  gebraucht.  — Vergi. 
hierzu  dio  Angaben  des  Rcf.  über  die  Ilaarzcllcn  der 
Vogel  So.  15. 

An  ihrem  unteren  Ende  laufen  die  Stäbchenzcllen 
in  einen  feineu  Fortsatz  aus.  Die  Zahnzellen  sind 
bauchig  abgerundete  Cylinderzellen  nnd  stehen 
zwischen  den  Stäbchenzellen.  — Die  Nervenfasern 
treten  mit  dem  feinen  Fortsatz  der  Stäbchenzeilen  in 
unmittelbare  Verbindung.  Hier  findet  sich  in  sämmt- 
lichen,  vorstehend  aufgeführten  Abhandlungen  eine 
Differenz  mit  den  früheren  Angaben  des  Verfassers. 
Während  Hasse  bislang  den  ungetheilten  Axencylin- 
der  je  einer  Nervenfaser  mit  dem  Ende  einer  Stäb- 
chenzelle verschmelzen  liess , findet  or  nunmehr,  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Max 
Schl'I.tze  und  Odbmcs  , dass  dio  Axencylinder  der 
markhaltigen  Nervenfasern  im  subepithelialen  Gewebe 
sich  theilen,  einzelne  Theilfäden,  marklos  geworden, 
geradewegs  zu  benachbarten  Stibchenzellen  aufwärts 
ziehen,  dio  meisten  Theilfäden  jedoch  Innerhalb  des 
Epithels  ein  reich  verzweigtes  Nervennetzwerk  bilden, 
dcsscu  letzte  Ausläufer  mitunter  zu  sehr  weit  entlege- 
nen Zabnzellen  hinziehen.  Bei  den  Fischen  biidon 
die  basalen  Fortsätze  der  Zahnzellen  ein  protoplas- 
matisches  Netzwerk,  durch  dessen  Maschen  dio  Fäden 
des  Nervennetzwerkes  verlaufen,  vf ie  dieses  bereits 
früher  von  Lakg  („die  cupula  terminalis  der  Cypri- 
noiden“)  behauptet  wurde. 

Ferner  Hessen  sich  bei  diesen  Thiercn  auch 
markhaltige  Nervenfasern  bis  in  das  Epithel  hin- 
ein verfolgen,  ein  Verhalten,  das  bei  keinem  höheren 
Wirbeltbiorc  constatirt  werden  konnte.  Die  Angabe 
von  F.  E.  Schulze  von  einer  directen  Verbindung 
der  nervösen  Axenfibrillen  mit  den  Hörhaaren  konnte 
Hasse  nicht  bestätigen , ebenso  wenig  die  von  Max 
Schultze  beschriebene  dritte  Art  von  Zellen,  die  so- 
genannten „Fadenzellen. u 

Hasse  beschreibt  bei  Schildkröten,  Kktkl  bei 
CyclostomcD,  kleine  bipolare  gangüöse  Anschwellun- 
gen im  Verlaufe  der  Hörnerven  beim  Eintritte  in  die 
Crista  acustica. 

Kktkl  stellt  das  schon  von  anderen  Forschern 
beobachtete,  früher  gelängnete  Vorkommen  der  Oto- 
lithen  bei  don  Cyclostomen  zur  Evidenz  fest  und  zeigt, 
dass  das  Gehörorgan  der  Petromyzonten  die  Rudi- 
mente aller  Tboilo  des  Labyrinths  der  höheren  Wir- 
belthiere  enthält.  Für  die  Otolithen  ergab  sich  bei 
allen  untersuchten  Thierklasscn  das  allgemeine  Ver- 
halten, dass  dieselben  allseitig  von  einer  Membran 
umgeben  sind,  die  an  ihrer,  dem  Ncrvcnepithel  zuge- 
wendeten Fläche,  Oeffnungen  zur  Aufnahme  der  Haare 
der  Stäbchenzcllen  zoigt.  Aach  gelang  es  den  Ver- 
fassern in  den  der  Schnecke  der  Säugethicre  ent- 


sprechenden Abschnitten  des  Gehörlabyrinthes  der 
von  ihnen  untersuchten  Species  eine  der  Cokti’- 
schcn  Membran  homologe  Bildung  nachzuweisen.- 
Der  Canalis  renniens  der  Vögel  besteht  aus  einom 
fast  homogenen,  nur  sparsame,  rundliche  Kerne  zei- 
genden Bindegewebe,  das  von  niedrigen,  unregelmäs- 
sig-polygonalen Pflastorzcllon  bekleidet  ist.  — An  der 
inneren  Fläche  der  Bogengängo  findet  sich  (vorgl. 
auch  dio  Angaben  von  Ruedieoeb  d.  Bericht)  ein 
schmaler  Streifon  von  Cylindcropithel.  Hasse  deutet 
diese  Bildung  als  eine  Art  Raphe,  indem  er  mit 
Rathkk  dio  Entstehung  der  Bogengänge  durch  Fal- 
tenbildungen der  häutigen  Vorhofswand  mit  späterer 
Verwachsung  der  Faltenränder  anzunehmen  geneigt 
ist.  Die  Raphe  entspreche  der  Verwachsungsstelle. 
Im  perilymphatischen  Raume  findet  sich  kein  comple- 
tes  Epithel. 

Das  von  ROdikgkb  beim  Hecht  angenommene 
feino  häutige  Kanälchen  innerhalb  der  knorpligen  Bo- 
gengänge ist  nach  Hasse  wahrscheinlich  nichts  an- 
deres als  die  losgelöste  Epithelröhre  der  Bogengänge 
selbst.  Refer.  begnügt  sich  mit  diesen  knrzen  Andeu- 
tungen, da  hier  anmöglich  auf  alle  die  zahlreichen 
Details  der  vorliegenden , sehr  ausführlichen  Abhand- 
lungen eingegangen  werden  kann  und  verweist  auch 
wegen  der  vielfach  interessanten,  vergleicbend-anato- 
tomischen  Angaben  auf  die  Originale. 

v.  Ebne«  (14)  unterscheidet  an  der  Crista  acustica 
des  Huhnes  mit  Max  Schdltzb  dreierlei  verschiedene 
Zollenformon. 

1)  Haarzellen  mit  mehreren  feinen  und  langen 
Härchen,  welche  frei  in  die  Höhle  der  Ampullen  hin- 
cinragcn, 

2)  spindelförmige  Fadenzellen,  welche  in  mehr- 
facher Lago  vorhanden  sind  und  einen  Fortsatz  nach 
auf- , einen  andern  nach  abwärts , zur  knorpeligen 
Grundsnbstanz  der  Ampullen  senden, 

3)  Basalzellen , welche  als  tiefste  Lage  des  Epi- 
thels der  Crista  in  einfacher  Schicht  der  Grundsub- 
stanz der  Ampullen  anfsitzen. 

Eine  strncturlose  Basalmembran  an  der  Grenze 
des  Epithels,  wie  sie  von  RüniNGKn  und  Hasse  ange- 
geben wird,  konnte  Verfasser  nicht  bestätigen.  Die 
Nervenfasern  treten  nach  höchstens  dreifacher  Thei- 
lung  unter  Verlust  ihrer  Markscheide  in  das  Epithel- 
lager ein.  Wie  dieselben  dort  endigen,  liess  sich  mit 
Sicherheit  nicht  festeilen.  Es  schien  Verfasser  am 
wahrscheinlichsten,  dass  dio  Nervenfasern  einfach 
zwischen  den  genannten  Zellen  aufwärts  verlaufen, 
um  in  ein  Hörbaar  überzugeben,  oder  dass  sie  aas- 
scbliesslich  mit  den  unteren  Fadenzellen  sich  verbin- 
den, welche  letztere  dann  die  Nervenendigung  dar- 
stellen würden. 

Aus  der  Arboitdcs  Referenten  (15)  mag  Folgen- 
des hier  kurz  mitgethcilt  werden : Die  Cobti  sehen 
Zellen  sind  mit  den  zwischen  ihnen  gelegenen  Dkitkb- 
schen  Zellen  zu  je  zweien  zu  einem  „Doppelkörper 
verbanden.  Die  Verbindung  ist  bei  den  verschie- 
denen Geschöpfen  eine  verschiedene  feste.  Beim 
Menschen  finden  sich  4.  vielleicht  5 Reihen  äusserer 
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Haarteilen.  Die  Membrana  CobtiI  endet  mit  einem 
freien  Rande  in  der  Gegend  der  äussersten  Haarzelle, 
nnd  hat,  wie  Uensen  früher  angegeben  hat,  (s.  d. 
Ref.  dieses  Berichtes)  eine  ziemlich  weiche,  nahezn 
gallertartige  Consistenz.  Die  CoRTi’scben  Pfeiler  sind 
nichts  anderes,  als  eigentümlich  nmgeformte  Corti- 
sche  Doppelzellen.  Die  eigentümlichen,  äusseren 
Haarzellen  finden  sich  nor  in  der  menschlichen  und 
in  der  Säugethierschnecke.  Die  Haarzellen  der  Vö- 
gel gleichen  ln  Gestalt  und  Form  mehr  den  inneren 
Haarzellen  des  Menschen  und  sind  keine  Doppelkör- 
per. Die  Nerrenendigung  an  den  inneren  Haarzellen 
entspricht  der  von  Hasse  bei  den  Vögeln  gesehenen, 
indem  dickere,  markloso  Nervenfasern  (wahrscheinlich 
nngetheilte  Azencylinder)  direct  mit  den  unteren  En- 
den der  Fasern  verschmelzen.  (8.  jedoch  die  ver- 
änderte neuere  Auffassung  HaSsr’s  Nro.  7-42  des 
Berichtes.)  Von  den  spiralen  Faserzügen  der  Schnecke 
giebt  Verfasser  eine,  der  HKNsEN’schen  Darstellung 
am  meisten  entsprechende  Beschreibung.  Diese  äusserst 
zarten  Fibrillenzüge  müssen  wohl  unterschieden  wer- 
den von  den  spiralen  Bindegewebsfasern  an  der  un- 
teren Fläche  der  Membrana  basilaris.  Die  in  Rede 
stehenden  Züge  liegen  auf  der  Membrana  basilaris 
und  folgen  jedesmal  genau  den  einzelnen  Reihen  der 
naarzellen,  au  deren  unteren  Enden  sie  vorbeistreichen. 
Man  kann  demnach  beim  Menschen  einen  inneren  Zug 
und  vier  äussere  Züge,  entsprechend  den  Reihen  der 
Haarzellen,  unterscheiden. 

Verfasser  will  jedoch  nicht  enscheiden,  ob  die  von 
ihm  beschriebenen  spiralen  Züge,  deren  Existenz  leicht 
nachweisbar  ist,  nervöser  Natur  seien.  — Die  sogen. 
Stäbcbenzellen  der  Vögel  beschreibt  Verf.  auch  als 
Haarzellen,  da  sio  ein  ganzes  Büschel  langer  feiner 
Cilien  und  nicht  dickerer,  stäbebenartiger  Gebilde  an 
ihrem  oberen  Ende  tragen  (gegen  Hasse).  Ueber 
die  genauere  Beschreibung  dieser  Zeilen,  sowie  in 
Betreff  eines  Vergleiches  zwischen  CoBTi’schcm  Organ 
und  Retina  wird  auf  das  Original  verwiesen.  Die 
CoKTi’sche  Membran,  sowie  dicOlolithenmasse  erklärt 
Verf.  für  Dämpfungsapparate. 

Zur  Untersuchung  wird  0,1  pCt.  bis  1 pCt.Ueberos- 
miumsäure  und  zur  Entkalkung  Palladiumchlorid 
0,1  pCt.  mit  0,1  Salzsäure  empfohlen. 

Ansser  den  bereits  im  Berichte  für  1870  Abth.  I 
S.  45  mitgetheilten  Angaben  sind  hier  noch  folgende 
Zusätzo  aus  der  nunmehr  vorliegenden  Arbeit  Gott- 
stedts (16)  zu  machen. 

Zur  Untersucbnng  namentlich  der  Pfeiler  und 
Htarzellen  werden  dünne  Chromsäurelösung  (1:2000 
bis  3000),  zur  Herstellung  guter  Flächenansicbteb, 
Chlorpalladium  (1  : 1000)  empfohlen. 

Für  die  Anfertigung  von  Querschnitten  ist  es  rath- 
am,  die  Erhärtung  der  Schnecke  in  Ueberosmiumsäuro 
vor  der  Entkalkung  vorzunehmen.  Das  Gewebe  der 
Crista  spiralis  hält  Verfasser  für  zum  Theil  aus  oste- 
oider Substanz  bestehend  und  widerspricht  den  Anga- 
ben Böttcher’*,  dass  das  Epithel  der  Crista  mit  der 
Bindesubstanz  derselben  soweit  verschmelze,  dass 
man  es  nicht  mehr  abgrenzen  könne.  Mit  Böttcrbr 


leugnet  er  die  von  IIknle  und  Löwrnbrro  beschrie- 
benen Vorsprünge  der  Crista  bei  erhaltenem  Epithel. 
Auf  der  RKissNER’schen  Membran  gegen  die  Vorhofs- 
treppe bin  liegt  eine  continuirliche  Epithelschicht. 
Verfasser  bestreitet  die  Angaben  von  Löwenbkro  und 
Böttcher  bezüglich  der  Art  des  Durchtrittes  der  Ner^ 
venfasern  durch  die  Membrana  basilaris.  - Die  Lücke, 
welche  zwischen  den  beiden  Labien  der  Crista  spiralis, 
dem  Cortischen  Organ  und  der  Corti'scben  Membran 
auf  Querschnitten  erscheint,  entspricht  einem  schon 
frühzeitig  bei  ganz  jungen  Geschöpfen  vorhandenen 
spiral  verlaufendem  Kanäle,  den  Gottstkin  „canalis 
sulci  spiralis“  nennt. 

Das  von  Böttcher  beschriebene  jenseits  des 
Corti  schen  Organes  auf  der  Membrana  basilaris  unter 
dem  Epithel  gelegene  zweite  Zellenlager  weist  Verf. 
als  Kunstproduct  nach ; bestätigt  dagegen  in  don  mei- 
sten Punkten  die  von  Böttcher  am  genauesten  be- 
schriebenen Fortsätze  der  äusseren  Epithelzellen  des 
ductus  cocblearis.  Gottstein  vergleicht  diese  Ausläufer 
mit  den  Fortsätzen  der  Epithelzellen  der  Gehirnventri- 
kel. - Die  zwischen  den  Gelassen  der  Stria  vascularis 
vorfindlichen  grossen  Zellen  werden  den  von  Eberth 
als  Peritbclzcllen  der  Gefässe  beschriebenen  Gebilde 
an  die  Seite  gestellt.  — Die  Entdeckung  Böttcher  s 
von  dem  Vorkommen  zweier  Basalfortsätze  an  den  in- 
neren Haarzellen  wird  bestätigt.  - Die  inneren  Haar- 
zellen lässt  Verfasser  entgegen  den  Angaben  Börr- 
CRER’saos  dem  grossen  Epitholialwnlste  sich  entwickeln. 
In  Bezug  auf  die  näheren  Angaben  über  die  Entwick- 
lung der  Bögen  muss  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den. Mit  Hessen,  Böttcher  und  Ref.  lässt  Gottstrih 
die  ConTi’sche  Membran  ln  der  Gegend  der  letzten 
äusseren  Haarzelle  enden.  Genauer  als  alle  seine  Vor- 
gänger bildet  Gottstein  das  reichliche  Büschel  feiner 
Cilien  auf  den  Haarzellen  ab,  welche  er  besonders  gut 
in  don  dünnen  Chromsänrelösungen  zu  isoliren  ver- 
mochte. — In  Bezug  auf  die  Nervenendigungen 
muss  auf  das  früher  bereits  Berichtete  verwiesen 
werden. 

Nach  den  im  vorigen  und  diesjährigen  Bericht  re- 
ferirten  Angaben  lässt  sich  nunmehr  sagon,  dass  nach 
den  Angaben  Rosenbero’s,  Böttchbh’s,  v.  Winiwah- 
ter’s,  Gottstrin’s  nnd  des  Referenten  der  directe 
Uebergang  markloser  Nervenfasern  in  die  Substanz  der 
äusseren  Haarzellen  als  eine  gesicherte  Thatsache  er- 
scheint und  somit  am  Gehörorgan  znm  ersten  Haie  die 
wirkliche  Endigung  eines  höheren  Sinnesnerven  beim 
Menschen  und  den  Vertebraten  festgestellt  ist.  In  die- 
ser Beziehnng  müssen  besonders  anch  die  Angaben 
Hassk’s  über  dio  Schnecke  der  Vögel  hervorgehoben 
werden. 

Die  ans  dem  anatomischen  Institute  zu  Bonn  ber- 
vorgegangene  Arbeit  Ncel’b  (18)  beschäftigt  sich  we- 
sentlich mit  der  bekannten  radialen  Streifung  der 
Membrana  basilaris  und  den  von  Max  Schultzk  ent- 
deckten spiralen  Nervenfaserzügen.  Die  Streifung  ist 
bekanntlich  von  Hannover  nnd  Hehle  anf  die  Exi- 
stenz Isolirter,  selbstständiger  Fasern  znrückgeführt 
worden , welche  Anschauung  Nurl  vollständig  bc- 
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stätigt  und  in  manchen  Dingen  erweitert.  Die  Fa- 
sern sind  äusserst  dünne,  glasartige  Fädchen,  die 
einen  hohen  Grad  von  Elasticität  besitzen. 

Die  von  Hkkskn,  s.  dies.  Ber.  (19),  angegebenen 
Zahlen  zeigen  bei  verschiedenen  Thieren  beträchtliche 
Abweichungen.  Die  von  Böttchbr  unterhalb  des  Faser- 
atratums  beschriebene,  homogone  Gewebslago  von  an- 
sehnlicher Dicke  schmilzt  bei  Erwachsenen  auf  eino 
sehr  dünne,  inembranöso  Lamelle  zusammen,  welche 
die  Fasern  mit  einander  verbinden.  Die  Fasern  geben 
einerseits  in  das  Labium  tympanicum  der  Crista  spira- 
lis  und  andererseits  in  das  ligamcntom  spirale  über 
(gegen  Böttchkr).  Sie  hängen  mit  den  Fassplatten 
beider  Bogenpfeilcr  zwar  zusammen,  sind  aber  selbst- 
ständige Gebilde  und  rühren  nicht  allein  von  den 
fächerförmig  aufgefaserten  äusseren  Bogen  her,  noch  von 
den  Stielen  der  CoRTfschen  11  aarzellen,  wie  Böttchkr 
angenommen  hatte.  In  Bezug  auf  die  spiralen  Nerven- 
fasern hat  bisher  Niemand  ausser  Köllikkr  und  Df.i- 
tf.rs  dio  Angaben  Max  Schultzb’s  bestätigt.  Selbst 
Hknskn  (s.  diesen  Ber.)  (19)  spricht  sich  nicht  ganz 
entschieden  für  dio  nervöse  Natur  der  von  ihm  gesehe- 
nen spiralen  Züge  aus.  Auch  Ref.  (vergl.  d.  Ber. 
Nr.  15)  der  mehrfache  spiralen  Faserzüge  genau 
beschreibt,  will  dieso  Züge  nicht  für  nervöser  Natur 
mit  Bestimmtheit  erklärt  wissen.  Nukl  bestätigt  dio 
Schilderung  des  Ref.  von  den  zwischen  den  Stielen  der 
Haarzcllen  verlaufenden  spiralen  Faserzügen  und  fügt 
hinzu,  dass  auch  an  den  Stützzellen  derartige  Fasern 
Vorkommen.  Ausserdem  aber  bestätigt  Nukl  im  vol- 
len Umfange  die  Angabe  Max  Schultzk's,  dass  noch 
andere  spirale  Fasern  vorkämen,  welche  ächte  varicöse 
Nervenfasern  vorstellen  und  unmittelbar  nach  dem 
Durchtritt  der  Nervenfasern  durch  die  Löcher  der  Ha- 
benula  perforata  aus  dem  radiären  Verlauf  in  den  spi- 
ralen umbiegen.  Dieso  Fasern  liegen  sowohl  inner- 
halb als  ausserhalb  des  Tunnels  der  Corti' sehen  Bögen. 
Ueber  ihre  Endigungsweise  wird  nichts  Bestimmtes 
angegeben. 

Verfasser  beschreibt  ausserdem  membranartige  Ge- 
bilde zwischen  den  äusseren  Haarzellen ; doch  konnte 
Referent  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  keine 
präciso  Anschauung  über  diese  Gebilde  gewinnen,  über 
welche  Verfasser  selbst  sich  auch  nur  sehr  reservirt 
ausspricht.  — Die  Existenz  stäbchenähnlicher  Haare  an 
den  Corti sehen  Zellen  wird  den  negativen  Angaben 
Böttcbkr’s  gegenüber  aufrecht  erhalten. 

Hknskn  (19)  fügt  seinem  Referate  eino  Reihe 
neuer  Beobachtungen  hinzu.  Zunächst  sah  er  bereits 
bei  einem  noch  ganz  flachen,  leierförmigen  Kaninchen- 
embryo das  allerfrüheste  Studium  der  Entwicklung  der 
Labyrinthblase  als  eine  Verdickung  des  äusseren 
Keimblattes,  welche  er  bis  zur  vollendeten  Einstül- 
pung verfolgto.  Die  ersten  Zellen  des  Ganglion  acu- 
sticum  leitet  Hknskn  von  der  Medulla  oblongata  her, 
ebenso  wie  die  Spinalganglien  der  Säugethiere  aus 
dem  Rückenmark  hervorsprossen  sollen.  Beim  Huhn 
soll  sich  dies  nach  Hknskis’s  Angaben  anders  verhal- 
ten. Zur  Isolation  der  Bogenfasern  empfiehlt  Verf., 
die  Schnecke  eröffnet  eine  8tunde  in  MüLLKR  scher 


Flüssigkeit  liegen  zu  lassen  und  dann  zu  zerzupfen. 
Er  hält  an  seiner  früheren  Darstellung,  dass  dio 
Platte  der  inneren  Bogenfaser  schräg  nach  auswärts 
verläuft,  fest.  Dasselbe  gilt  für  die  Beschreibung  der 
von  Hknskn  sogenannten  Stützzellen,  welche  von 
Böttchkr  angefochten  war.  Er  empfiehlt  zur  Beo- 
bachtung derselben  die  Schnecke  von  Meerschwein- 
chen nach  der  Eröffnung  der  Cupula  und  des  Vorhofes 
trocken  in  ein  Stöpselglas  mit  ungelöster  Osmiomsaure 
einzulegen.  Nach  2 Stunden  sind  alle  Theile  zur  Be- 
obachtung hinreichend  erhärtet  und  gefärbt.  — Die 
Streifung  der  Membrana  baailaris  ist,  wie  Qknlk  und 
Böttchbr  ebenfalls  angegeben  haben  durch  isolirbaro 
Fäden  bewirkt,  deren  Zahl  Hknskn  auf  13400  be- 
stimmt und  denen  er  für  die  Acuttic  der  Schnecke  das 
grösste  Interesse  vindicirt.  lbro  Dicke  beträgt  nach 
Hknskn.  0,0014 -0,0019  Mm.  (vgl.  Nubl  No.  18).  Die 
BörrcHKR’sche  dritte  Zone  der  CoRTi’schen  Membran 
ist  eine  auf  dem  Rücken  dieser  Membran  gelegene 
Faserschicht  und  identisch  mit  dem  von  Löwknbrro 
beschriebenen  Fascrsystem  auf  der  Rückseite  der 
Membrana  Corti.  Dio  Consistenz  dieser  Membran 
vergleicht  Hknskn,  entgegen  seinen  frühoren  An- 
nahmen nunmehr  mit  der  Resistenz  eines  mit  Federn 
gestopften  Kissens.  An  der  Unterseite  entdeckte 
Verf.  kleine  zierliche  Höckerchen,  welche  genau  über 
den  Stäbchen  der  inneren  Haarzollen  liegen;  ausser- 
dem fand  er  in  den  Corti’ sehen  Zellen  kleine 
ovale  Kapseln,  welche  eine  glänzende,  in  Spiral- 
tonren  verlaufende  Streifung  zeigen  und  lebhaft  an 
Tastkörperchen  erinnerten.  Die  Kapseln  liegen 
im  oberen  Endo  der  Zellen ; dieselben  werden  nach 
der  vorhin  bei  der  Mcorschwcinchenschnecke  erwähn- 
ten Methode  dargestollt.  Man  kann  dieselben  bereits 
eine  halbe  Stunde  nach  Einlegung  der  Schnecke  und 
zwar  am  besten  ln  Salzlösung  beobachten. 

Hknskn  vertheldigt  dio  Existenz  der  longitudinalen 
(spiralen)  Fasern  in  der  Schnecke;  dieselben  sollen 
am  besten  sichtbar  werden  nach  zweistündlicher  Be- 
handlung der  Schnecke  mit  MCllkr’ scher  Lösung; 
jedoch  spricht  er  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  darüber 
aus,  ob  die  so  demonstrirbaren  Fasern  wirklich  Ner- 
venfasern sind.  (Vergleiche  den  Bericht  über  No.  15 
und  18). 

C.  Geruchs-  und  Geschmacksorgan. 

1)  Einer  8.,  Weiter«  Studien  über  dl«  Struktur  der  Ulecberbleim- 
haut  bei  WirbeltMeren.  Wiener  hradein.  8itaung»b«rtelit«, 
3 Abtb.  Jan.  — 3)  Kraute,  W. . Die  Nervenendigungen  in  der 
Znnge  de»  lietMchen,  Göttinger  Kaehrlebteo  1870.  No.  31  p*  433 
— 3)  Todaro,  K . Die  Ce«rhmaek»organt  der  Rochen-  Central* 
baalt  f.  d.  med  Wiaaenarb.  IS.  — 4}  V.  Ajtaf,  A.  K.  Ein  Bei- 
trag aur  Kenntnis»  der  Geerbraackiorgaue  Arcl».  f.  mikroakop.- 
Anat.  VIII.  8 4&S— 60.  - 3)  Hönlgac  brnled,  J , Bin  Beitrag 
über  die  Verbreitung  der  becherförmigen  Organe  auf  der  Zunge 
der  fe&ugetbiere.  Centralblatt  für  die  medicln.  Wi»ien»rba(t 
No.  2G. 

Exkkb  (1)  hat  seine  im  vorigen  Bericht  ausführ- 
lich referirten  Untersuchungen  über  die  Riechachloim- 
haut  des  Frosches  nunmehr  anf  die  übrigen  Wirbel- 
tbierkiassen  und  auf  den  Menachen  ausgedehnt.  Im 
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Wesentlichen  gelangt  er  zu  denselben  Resultaten,  wie 
bei  den  Fröschen,  d.  h.  die  Aeste  des  Nerv,  olfacto- 
rius lösen  sieb,  an  der  Grenze  des  Scbleimbautbinde- 
gewebes  angelangt,  bei  Amphibien,  Vögeln,  Sängern 
and  dem  Menschen  in  ein  kernhaltiges  Netzwerk  auf, 
mit  welchen  die  von  Max  Schultzb  sogenannten 
„Riecbzellen,“  aber  aueb  die  „Epithelialzellen“  des- 
selben Forschers  continnirlich  Zusammenhängen. 
Netzwerk,  Epithelialzellen  nnd  Riecbzellen  bilden  die 
Endapparate  des  Nervös  olfactorius.  Riecbzellen  nnd 
Epithelialzeilen  geben  durch  mancherlei  Zwisehenfor- 
men,  von  denen  Verfasser  eine  Anzahl  abbildet,  in 
einander  über;  die  von  Max  Schultzb  eingeführte 
Trennung  beiderlei  Elemente  kann  nicht  aufrecht  er- 
halten werden.  Für  die  Fische  gelangte  Verfasser  zn 
keinem  sichern  ResuiUte,  bezüglich  der  Theilung  des 
Nervns  olfactorius  und  des  feineren  Verhaltens  seiner 
Fasern  stimmt  Exnrr  mit  Max  Schultzb  überein, 
weicht  jedoch  in  der  Beschreibung  der  Wimperepitkel- 
zellen  von  jenem  ab,  indem  er  den  von  Schultzb 
beschriebenen  Porenkanälchenranm  nicht  finden  konnte. 
Einen  Zusammenhang  der  Epithelgebilde  mit  den  01- 
factoriuaelementen  konnte  Verfasser  bei  Fischen  nicht 
naebweisen.  SSmmliiche  Epithelialgebilde  der  regio 
olfactoria  bei  Säugern  und  Menschen  scheinen  froi  von 
Wimperhaaren  zn  sein. 

Die  Drüsen  der  regio  olfactoria  rechnet  Verfasser 
an  den  tubalösen  Schleimdrüsen , entgegen  der  An- 
gabe von  Anton  Heidenhain.  Beim  Meerschwein- 
chen finden  sich  im  Epithel  helle,  flasebenförmige, 
mit  Kern  und  Kernkörpereben  versehene  Zellen.  Ver- 
fasser rechnet  sie  zu  den  von  Max  Schultzb  auf 
dessen  Tafel  II.,  Fig.  2 gezeichneten  Gebilden. 

Kbau8b  (2)  findet  in  der  Zunge  des  Menschen 
Epitbelknospen  mit  Nervenendigungen  (Gescbmacks- 
beeher)  und  zwar  in  den  Papillen  der  hinteren  Fläche 
der  Epiglottis,  ferner  in  den  Papillae  vallaUe  nnd  in 
der  von  Albin  (1754)  entdeckten  nnd  von  F.  D.  C. 
Mateb  (1842)  benannten  Papilla  foliaU  des  hinteren 
Zangenrandes.  (Die  Papilla  foliata  liegt  am  unteren 
Anfang  des  Arena  glossopalatinus  und  besteht  ausfünf 
2-3  Mm.  tiefen,  vertikal  gestellten  Längsspalten.) 

Ferner  finden  sich  Epithelknospen  am  Seitenrande 
der  Zange  bis  zur  SpiUe  auf  den  dort  vorhandenen 
flacheren  Formen  der  papillae  fnngiformes,  welche 
„papillae  lenticulsres“  benannt  werden.  - Die  rück- 
wärU  gerichteten  längeren  papillae  fnngiformes  des 
Zungenrückes  bezeichnet Kbausb  als  papillae  eonicae. 
Sie  sowohl,  wie  die  Filiformes  enthalten  keine  Epithel- 
knospen, dagegen  aber  wohl  Endkolben,  sind  dem- 
nach als  Tastpapillen  zu  bezeichnen,  während  die  pa- 
pillae vallatae,  foliaUe  und  lenticnlares  als  Geschmacks- 
papillen anzusprechen  sind.  Alle  secundären  Papillen 
enthalten  Gefässe. 

Der  Nervus  glosso-pharyngeos  sendet  direct  Zweige 
zur  Epiglottishinterfläcbe,  zu  den  papillae  foliatae  und 
vallaUe  und  zu  den  Papillen  der  Zangenseitenränder. 
Will  man  annehmen,  dass  die  Papillae  Lenticalares 
der  Zungenspitze  ihre  Geschmacksnervenfasern  auch 
vom  Glosso  • ph&ryugeus  erhalten,  so  können  die 


Fasern  derselben  dorthin  nur  durch  Vermittlung  des 
Nervus  tympanicus,  petrosus  superficialis  minor, 
facialis  und  der  Chorda  tympani  gelangen. 

(Den  Namen  Papillae  eonicae  hat  bereits  v.  Wit- 
tich  — s.  Künigsberger  med.  Jahrbücher  1862.  S.  230 
— für  gewisso  Papillen  der  Kalbszunge  angegeben, 
nimmt  aber  an , dass  solche  Papillae  eonicae  der  Men- 
schenzunge fehlen.  Ref.) 

In  den  cylindrischen  Papillen  des  Zungcnrudi- 
ments  und  auf  den  konischen  Papillen  der  beiden 
Qnerfalten  der  Gaumenscbleimhant  von  Trygon  pasti- 
naca  sitzt  nach  Todaba  (3)  in  sekundären  Papillen 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Sehmeckbechern  Das 
Epithel  dieser  Papillen  wird  von  3 Lagen  gebildet 
zu  unterst Cylinderzellen  mit  fein  gezahntem  Rande, 
welcher  sich  mit  den  sehr  feinen  Zahnbildungen  der 
äussern  Oberfläche  der  Basalmembran  verbindet.  Die 
mittlere  geschichtete  Lage  besteht  aus  runden,  kern- 
haltigen, mitunter  ansgezogenen  Zellen,  die  obere 
aus  runden  kernlosen  Gebilden.  Im  Mittelpunkt  jeder 
der  sekundären  konischen  Papillen  von  Trygon  paati- 
naca  existirt  eine  flaschenförmige  Oeffnung,  welche 
bis  in's  Bindegewebe  hinein  reicht  nnd  von  den  aus 
sehr  grossen  Schmeck-  und  Dcckzellen  gebildeten 
Geschmacksorganen  ausgefüllt  wird. 

v.  Ajtai  (4)  fand  auf  den  am  Scitonrande  der 
Zunge  als  papillae  linguales  foliatae  beschriebenen 
Falten  spärliche  und  unregelmässig  gelegene 
Schmeckbecher,  besonders  gegen  den  Zungengrand 
hin.  Was  die  Verbreitung  der  papillae  foliatae  anbe- 
trifft, so  fanden  sich  dieselben  im  Allgemeinen  bei 
all'  den  Thicrarten,  bei  denen  die  papillae  vallatae 
in  den  Hintergrund  treten. 

v.  A.  beschreibt  ferner  sogenannte  knospende  Epi- 
tbelion  und  Schmackzellen,  die  sich  durch  ihre 
Grösse  auszcichnen,  von  derselben  Stelle  bei  Mensch 
und  Pferd. 

Hönioschmibd  (5)  fand  die  von  v.  Ajtai  vermissten 
papillae  foliatae  bei  Meerschweinchen  mit  entsprechen- 
den 8chmeckbechem.  Auch  konnte  er  auf  der  freien 
Oberfläche  der  papillae  foliatae  bei  Ziege,  Hund, 
Katze,  Maulwurf,  Maos  Schmeckbecher  nach- 
weisen. 

D.  Tastorgane  und  besondere  Sinnesorgane 
verschiedener  Tbiere. 

1)  Di  eil,  Unteranchnogea  über  Tuthaare.  Wiener  aead.  Slttnnga- 
bericht.  Math,  naturer.  Kl.  Abth.  J.  LXIV.  Bd.  8 62.  — 2) 
Beil,  W.,  Ueber  Nervenendigungen  in  den  Haarbilgen  einiger 
Tasthaare.  Ir  iss.  inaug  Göllln;tn  U71.  8.  22  88 . — 3)  8 1 ie  da  , L., 
Dio  angeblichen  Terminalkürperchen  an  deo  Haaren  einiger  8au- 
gethlere.  Arcb.  f.  microjk.  Aoat.  VIII.  8.  274.  — 4)  Schob!.  J., 
Nochmal»  über  die  angeblichen  Tcrroinalkörperchan  an  den 
Haaren  einiger  Singethiere.  Arcb.  t.  mierosk  AoaL  VIII.  8.  654. 
(Entgegnung  gegen  ötlfda'a  Berichtigung,  a.  d.  Referat  über  No.  3). 
— 2)  Derselbe.  Da*  äussere  Ohr  dea  Igele  als  Tastorgen. 
Arch.  f.  microsk.  Anal  VIII.  8.  295.  — 6)  Pa  1 1 ad  I n o,  O.,  e 
La  n*  lllotll- Bu  oia  nti,  N.,  Sulla  minuta  atrattora  e aulla 
fialologla  dei  pell  latlili.  Betratto  dal  Balletioo  dell*  Aasocin- 
r.ione  dei  Uediri  e Matnrallaü  per  la  mulua  Inatmaione  No.  7. 
1S71.  — 7)  8erto  11,  B.,  Ueber  die  Endigung  der  Narren  in  den 
Taatbaaren.  Ga»,  nedieo.  veterinaria  de  Prof.  Car.  Ornate,  Milano 
Anno  II.  p 42l-  (Den  lief,  nirbt  augek<  innen,  AnMug  in  Oealr. 
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Vierteljährlich.  f.  will.  Vetcrinirk.  38.  Bil.  II.  Heft.  8.  88.  — 

L erdig.  K..  Zur  Kenntoiai  der  Sliine.orgm«  der  Brhlengen. 
Arch.  f.  tnicroik . Anet.  VIII.  8 117.  — P)  Gull  leer.  Der- 
selbe, Dl*  Giutnendrüi*  der  Cyprlnoideu.  EHendai.  8.  431. 
(Dieie  gewöhnlich  al>  drüsig  betelchnete  Verdickung  de«  Karpfon- 
giumin«  erwies  alch  ati  eine  Mut«  von  quergeitreiftea  Muskel- 
f&tern  tnli  einer  drfibrr  liegenden  Schleimhaut  mit  uro»»«  I'apll- 
len  (Taetorgan,  Gulliver.)  — 10)  Lovda,  8.,  EtuU»  #ur  lei 
Krbinoidei.  Compt.  reod.  IXXV,  Keane.  du  7.  Octobr.  Be- 
schreibung bevonlerer  Sltinetoigane  unter  dem  Namen  .8phdri> 
den*,  welche  aU  Analoga  von  Gerchwieksocganen  gedeutet 
werden,  lief  verwelat  auf  <taa  Original.  — 11)  Owajan  ikow,  1'.. 
Ueker  neu«  TaMorgaoe  beim  «Sterlet*  Sittungnb.  der  rufiiacbcn 
Naturfor»cber-Ver«.  cu  Kiew  1871.  Zelt«ebr.  I.  wineuieh.  Zoolo. 
XXII.  8.  2.2-  (ln  der  Haut  der  störartigen  Fisrbe  Anden  «ich 
tleie  mit  Cylindereplthel  ausgeklcldete  Grübchen.  In  der  Mitte 
«l«r*«l»x  n sind  anstatt  der  Cylinderiellen  eigentbümlicbe,  an  die 
an  die  Stibchen  der  Nctihaut  erinnernd«  Gebilde,  an  v eiche 
Verf.  einige  Mal  Nerven  berantreten  aah.)  — Vergl  auch:  Hlsto- 
log!«  V.  Nr.  7.  Kigenthnmlirb«  Sinnesorgane  bei  den  Sipbono- 
phoren  (W.  Donlti.)  — 11.  VIII  2.  Sluneiorgane  ln  der  Haut 
der  Geckotlden  (Cartier). 

Diktl’ s mit  trefflichen  Abbildungen  aasgestattete 
Arbeit  (1)  bietet  tbataäcblich  wenig  Neues,  da  die 
meisten  der  von  ihm  gemachten  Angaben  bereits  von 
Odkmus,  dessen  Abhandlnng  imArch.  für  mikroskop. 
Anatomie  1808  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheint,  angeführt  sind.  Nor  lässt  Odkmus  dio 
Nervenfasern  indem  von  ihm  beschriebenen  konischen 
Körper  oberhalb  des  Blutsinns  der  Haarbälgo  enden, 
während  sie  nach  Diktl  in  dessen  „schildförmigen 
Zellkürprr“  (Ringwulst  Odkmus)  der  im  Sinus  selbst 
gelegen  ist  und  von  dessen  medialer  Wand  aasgeht, 
zum  grossen  Theilo  cintrcten.  Auch  verästeln  sie 
sich  in  dem  Balkenwerke  des  cavernösen  Körpers  des 
Haarbalges;  die  letzten  Enden  der  blassen  Nerven 
wurden  auch  von  Diktl  nicht  aufgefunden;  Verf.  stellt 
jedoch  darüber  weitere  Mittbeilungen  in  Aussicht.  De- 
taillirto  Angaben  macht  Verf.  über  den  Verlauf  der 
(quergestreiften)  Muskelfaserbündel  derTastbaarbälge. 
Er  unterscheidet  longitudinale  von  der  Kuppe  eines 
H&arbalgcs  zum  Grunde  des  gegen  die  Nase  zu  be- 
nachbarten Balges,  ferner  quere  schlingenförmige  mit 
in  sich  solbst  zurücklaufcnden  und  divorgirenden 
Schenkeln,  und  endlich  unter  den  longitudinalen  solche, 
die  den  Grund  des  benachbarten  Follikels  in  schrau- 
benförmigen 'Windungen  umkreisen. 

Bkil  (2)  und  Stieda  (3)  wenden  sich  im  Wesent- 
lichen gegen  die  im  vorigen  Berichte  besprochenen 
Arbeiten  Schöbl’s.  Einen  absolut  grösseren  Reich- 
thum an  Nervenfasern  als  bei  anderen  Tbieren  kann 
Bkil,  der  unter  W.  Kuausk’s  Leitung  untersuchte, 
in  der  [laut  der  Maus  nicht  finden.  Vm  unteren  Ende 
der  Haarbälge  findet  sich  eine  kolbige  Fortsetzung 
des  Fundus,  welche  mit  blassen  polygonalen  Zellen 
erfüllt  ist,  zu  den  Norven  jodoch  in  keiner  nachweis- 
lichen Beziehung  steht.  Dio  an  die  Haarbälge  heran- 
tretenden Nervenfasern  sind  nicht,  wie  Scuöbl  will, 
mcrkhaltigo  doppelconturirte,  sondern  feine  marklose 
Fasern ; sie  bilden  um  die  Bälge  blasse  ringförmigo 
Verzweigungen.  Die  von  Odkmus.  1.  c.  s.  beschrie- 
benen Endorgano  vermochte  Bkil  ebenso  wenig  zu 
finden,  wie  die  von  Schöbl  beschriebenen,  ln  der 
Haut  dor  Fledermaus  fand  Verf.  dio  von  Schöbl  sig- 


nalisirten  mehrfachen  Nervennetzschichten  wieder, 
unterscheidet  aber  nur  drei  Lagon  (Schöbl  fünf). 
Einmal  fand  er  hier  auf  dem  Boden  eines  Haarbalges 
ein  kleines  mit  Nerven  zusammenhängendes  querge- 
streiftes Körperchen;  doch  musste  es  zweifelhaft  blei- 
ben, ob  dasselbe  den  von  Schöbl  beschriebenen  End- 
organen entsprach. 

Stikda  (3)  erklärt  die  eigentümlichen  dunkeln 
Terminalkörperchon  Schöbl’s  für  junge  Haarkeime 
and  stützt  seine  Behauptung  darauf,  dass  1.  diese 
dunklen  Körperchen  (Fortsätze  der  epithelialen  Haar- 
scheide St)  sich  nur  an  ausgewachsenen  Haaren 
finden  (Haaren  mit  sog.  Haarkolben,  Hbnlb),  nicht  bei 
solchen,  die  noch  im  Wachstum  begriffen  sind  and 
eine  deutlich  entwickelte  Haarpapille  besitzen;  *2.  dass 
diese  Körperchen  sich  Überall  in  der  Haut  finden, 
nicht  bloss  an  den  Ohren  oder  in  den  Flughäuten  der 
Fledermäuse. 

Gegen  Göttk  hält  Stikda  bei  dieser  Gelegenheit 
seine  frühere  Behauptung  (Rbichkrt’s  und  Du  Bon 
Rrymond’s  Arch.  18G7  p.  517-541),  dass  beim  Haar- 
wechsel des  Ersatzhaar  nach  Atrophie  der  Papille  aus 
einem  in  die  Cutis  sich  verschiebenden  Fortsatze  der 
epithelialen  Wurzolscheide  des  alten  Haares  sich  bilde, 
aufrecht. 

Schöbl  (5)  beschreibt  vom  Igel  ein  ähnliches 
Verhalten  der  Nerven  in  der  Haut  und  an  den  Haar- 
bälgen, wie  er  es  früher  von  den  Mäusen  dargestellt 
hat  (sieh.  d.  Bor.  f.  1870  n.  71).  ln  der  Haut  bilden 
die  Nerven  terminale  Endnetze  und  an  die  Haarbälgo 
treten  blasse  Nervonfasern  heran , welche  dieselben 
am  oberen  Abschnitte  unmittelbar  unter  der  Einmün- 
dungsstelle  der  Talgdrüsen  in  mehrfachen  Windungen 
ringförmig  umgeben. 

Die  Ein  wände  Beil’ 8 und  Stieda' s bekämpft 
Schöbl  (4)  und  auch  Bo  11,  der  sich  Schöbl  früher 
unbedingt  angcschlossen  hatte,  in  seinem  Referate  über 
dio  Arbeiten  Btü’i  uud  Stieda' 8 im  Centralblatte 
für  die  med.  Wissensch  1872.  Doch  geht,  so  viel  Ref. 
sieht,  aus  der  Polemik  SchÖbi's  und  Bol  Ts  das  Zu- 
geständniss,  wenn  auch  nicht  direct  ausgesprochen,  her- 
vor, dass  es  mit  den  Zweifeln  Boil’s  und  Stieda’s 
betreffs  der  markhaltigeu  Nervenfasern  und  der  dunklen 
Terminalkörperchen  am  Grunde  der  Qaarbälge  seine 
Richtigkeit  batte.  Nur  die  sonstigen  ringförmigen  Endi- 
gungen hält  Schöbl  fest. 

Pali.adino  und  Lanzilotti  (6)  besprechen  den 
Bau  und  die  Function  derTastb&are  bei  den  verschie- 
denen Säugethieren,  besonders  das  sogenannte  Corpus 
cavernosum  und  den  LEYDio’schen  Ringwulst.  Für 
beide  letztere  weisen  sie  besondere,  vasomotorische 
Nerven  nach.  Ausserdem  unterscheiden  sie  noch  sen- 
sible und  motorische  Nerven  für  die  mnscnli  erectores. 
Die  Entwicklung  der  Tasthaare  ist  eino  sehr  rasche, 
mit  dem  G.  Monate  sind  die  Follikel  beimPferdefoetus 
schon  vollständig  entwickelt,  ebenso  das  Corpus  ca- 
vernosum und  die  Talgdrüsen.  — Die  Beweglichkeit 
der  Tasthaarc  hängt  ab  einmal  von  den  Schwellungen 
desCorpos  cavernosum  und  dann  von  den  zutretenden 
Muskelfasern. 

Leidig  (8)  beschreibt  zunächst  das  sogonannte 
Jacobson' sehe  Organ  oder  vielmehr  dessen  Homologon 
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bei  den  Schlangen,  bei  welchen  Thleren  es  eine  be- 
deutende Grösse  erreicht.  Dasselbe  stellt  eine  Art 
Berber  dar,  in  dessen  Boden  ein  verhäitnissmässig 
starker  Nerr  tritt.  Die  Innenfläche  ist  mit  einem  ge- 
schichteten, cylindrischen  Epithel  aasgekleidet,  dessen 
Zellen  nach  abwärts  fadenförmige  Anhänge  zeigen. 
Die  Schichtung  erinnert  einigermassen  an  die  Körner- 
schichten der  Retina;  einen  Zusammenhang  mit  Ner- 
venfasern vermochte  Verf.  nicht  mit  der  nöthigen 
Sicherheit  in  erniren.  Der  Hoblraum  des  Organes 
ist  Dach  der  Mundhöhle  hin  gerichtet,  and  hat  es  da- 
her vielleicht  den  Zweck  die  bereits  in  die  Mundhöhle 
anfgcnommcne  Nahrung  in  beriechen.  Lbtdio  schlägt 
vor,  das  Gebilde  als  zweites  Qeruchsorgan  oderNeben- 
gernchsorgan  zn  bezeichnen. 

Weiterhin  beschreibt  Lktdio  am  Innenrande  des 
Zahnfleisches  Leisten  nnd  Papillen,  auf  welchen  zahl- 
reiche den  Lovkü’schen  und  Schwalbe' sehen  Schmeck- 
bechern ähnliche  Organe  sich  befinden.  Lrydio  hält 
die  bauchigen  Zellen  dieser  becherförmigen  Organe 
für  Secretionszellen,  welche  zugleich  mit  Nervenfasern 
im  Zusammenhang  stehen  und  ein  eigentümliches 
Mittelglied  zwischen  Secretions-  und  Sinnesorgan 
darstellen.  An  den  Nerven  beschreibt  er  terminale 
Ganglienkugeln,  welche  von  einer  Markscheide  um- 
geben sind.  Diese  terminalen  Ganglienkugeln  stehen 
den  „Endkolben“  sehr  nahe.  Die  stiftartigen  Kör- 
perchen an  den  becherförmigen  Schleimzellen,  welche 
auch  von  Loten  nnd  Schwalbe  beschrieben  wurden, 
erklärt  der  Verfasser  für  eigentümliche  Secrotmassen. 
Lhtdio  erinnert  au  verschiedene,  ähnliche,  besonders 
geformt  Zellen  aus  der  Haut  der  Amphibien,  Fische 
und  niederen  Thiere,  welche  früher  von  ihm  und  An- 
deren beschrieben  worden  sind.  Unter  anderen  hat 
auch  Reichert  (Sitzungsbericht  naturforschender 
Freunde  in  Berlin  für  das  Jahr  1870)  bei  Branchiosto- 
ma  lubricum  über  den  Nervenenden  in  der  Haut 
eigentümliche  Epidermiszellen  gesehen,  welche  am 
freien  Ende  einen  stachelförmigen  Fortsatz  trugen. 

Ferner  beschreibt  Verfasser  Hautpapillen  mit 
Tastkörpern  von  den  Lippenrändern  der  Nattr 
(vergleiche  die  Angaben  von  Cabtier  d.  Bericht 
Vül.  2). 

IUI.  Ilstolaglscbe  tsteriachisgen  einzelner 
Thiers  peelea. 

1)  O.  Maar«,  Re».  E,  Ob  tone  pienlltr  forma  of  Nsvicnla  from 
the  8uln-ArchipelBgo.  Quarterly  Journ  of  mler.  8c.  New  8er. 
Toi.  47.  p.  283.  (Cf.  du  OHglaü)  — 2)  Müller,  O , Ueber  den 
feineren  Bau  der  Zellwand  der  Bacillarlaceen,  in  »besondere  dea 
Triceradn»  favna  and  dar  Pleuroaigmen.  Areh.  für  Anatomie 
u.  PbysioL.  1871.  8.  619.  (Ref.  verweilt  auf  daa  Original).  — 3) 
Stuart,  A.,  Nor  rorganlaation  dea  Grögarlnes  Bulletin  da 
I' Arad* mir  de  8t.  Päterabonrg  1871.  p.  497.  — 4)  van  Bene- 
dos, F.n  Koto  aur  1«  Strncture  da  Grögarlnea.  Bitraet  daa 
Bulletins  da  l'Academie  royale  de  Belgiqae,  2me  »drie.  tomo 
XIII.  No.  3.  mara.  — &)  Kay  I.ankeiter,  Remarka  on  tba 
Stmrtnr»  of  tbo  Gregarlnee  and  on  the  Development  ofGregarlna 
(Monoeyitle)  Sipnnrall  KSiliker  Quarterly  Journ.  of  mirr.  Be- 
New  Ser.  VoL  46,  p 342.  — 6)  G ree  ff.  R,  UaMrauehaugen 
über  den  Ban  and  die  Natargescbicht«  der  Vorticellen.  Archiv 
Är  Naturgeschichte.  ^1871.  — 6a)  II ae ekel,  Eraat,  die  Kalk* 

Jahreaberiebt  der  geeammten  Medlcia.  1872.  Bd,  I. 


ich wimme.  Eine  Monographie.  3 Bd*.  hoch  4.  Berlin  Inhalt: 

1}  Biologie  der  Kalkschwärame.  ,'Caleiepongien  od.  Oraatien ) 

XVI.  484  88.)  — 2.  System  der  Kalksehwämme  (Caiciepongiea 
od.  Grantlen).  (VII.  418  88.)  — 3.  AUu  der  Kalksehwämme. 

(Calciipoagieo  od.  Grantlen.)  60  (Uth.  und  ebromolith.)  Taf.  Ab- 
bildgn.  nebet  Erklärung.  (VIII.  uad  60.  8,  Tafelerklirungea.)  — ■ 

7)  Owajanalkow.  P„  A Hydrold  Parasite  from  the  Eggt  of 
the  8terlet  (Acipeaaer  Rutbenu»).  Auaaug  nach  der  Originalab- 
handlung ta  dem  17.  Baud  dar  „Bull,  de  l’Ae.  Imp.  des  Sciences 
de  Sl  Pdteribourg"  In  Quart.  Journ,  of  microao.  Sc.  New.  8er. 

Vol.  48.  p.  413.  (Ia  den  Eieru  von  Acip.  ratheaue  fand  Verf 
einen  kleinen  ParaeJteo  von  der  Form  einer  gedoppelten  oder 
vierfachen  Hydra:  derselbe  vermehrt  »ich  durch  Thiilung).  — 

8)  Schulte,  F.,  Eil  har  d,  Deber  den  Bau  nad  die  Entwiche- 
longsgescblcht«  von  Cordyiophora  lacuitrii  Leipxlg  1871.  32  88. 

6 Taf.  — 9)  AI  Im  an  ■ , Hemarks  on  Prof.  Sch  a Is  e’a  Memolr  on 
Cordyiophora  laeoatrla.  Quart.  Journ.  of  micr.  8c.  New.  Beriet, 

Vol- 48.  — 10)  Dönits,  W.,  Ueber  Cordylopbora  lacuitrii. 

Areh.  f.  Anatomie  und  Pbyeiol.  1871.  6 . 430.  (Verf.  beeehreibt 
an  dea  Tentakeln  von  CordUopbora  elgeathümllcbe,  bewegliche 
haken  f>'>r  tu  lg«  Wimpern).  — 11)  Klelnenberg,  N.,  Hydra, 

Blne  anatomisch  «ntwlekeluagageechiebüiche  Unteriuchung.  Leip- 
zig gr.  4.  IV.  Taf.  90  88.  — 1J)  All  man  a,  On  the  atrnctare 
of  Bdwardaia.  Quart.  Journ.  of  mierosc.  8c.  New  Ser.  Vol.  48. 
p.  394.  — 13)  Kolllker,  A.,  Ueber  den  Bia  der  Renlllen,  Ver- 
bandlangen der  phyiik.  med,  Gesellschaft  an  Wfiriburg  4.  Febr. 

1871.  (Zahlreiche  Dätallangaben,  aus  welchen  hier  Folgendes 
hervorxnbebeu  aein  dürft«:  die  einaeloen  Polypen  bei  den  Re- 
nllianatöcken  teigen  dea  typleeheo  Bau  der  Alcyonarierpolypea. 

Die  8epia  um  den  Megan  enthalten  wie  bet  anderen  Pennatuli- 
den  Mnacnll  protractoree  und  retractorea;  die»#  Mus- 
keln alod  bilateral  aymmetrlich  und  nicht  radiär  ange  ordnet.  Dem- 
gemlii  können  die  Aleyonarier  nicht  alt  regulär  - radiäre  Ge- 
schöpfe betrachtet  werden.  Die  GeechJecbteorgane  eitsea  aua- 
•ehlletelich  an  den  vier  lateralen  Septulis,  ihr  Ban  etlmmt  mit 
dem  der  übrigen  Peaaatallden  überein.  Die  Polypenxellen 
eind  von  Epithal,  Mmkeln  und  Bindainbitana  nuagakleidet.  Dia 
Nadeln  der  Ileaillan  hinterlassen  nach  dem  Auatlehen  der  Kalk- 
aalae  durch  Säuren  einen  gefärbten,  organischen  Rückstand  ge- 
nta wie  die  Form  der  früheren  Gebilde).—  14)  Idem,  Beiträge 
tnr  Kenntnis»  der  Polypen.  Verhandlungen  der  Würaburger  phy- 
iik. medleln.  Gesellschaft  Neue  Folge.  Bd.  2.  1870.  (Aua  vor- 
stehender, wesentlich  in  aoologiechtr  Hinsicht  bemerkemwerthen 
Mittheilnng  eil  hier  erwähnt:  1)  «lass  die  Axe  der  Gattung  Ti- 
tanldeum  nach  Autiiehen  der  Kalksalie  eine  homogeue  Binde- 
■ubstanx  ohne  alle  »eilig«  Elemente  aelgt,  welche  in  vielen 
Lücken  die  Kalkkörper  enthält  2)  Bel  8empe»lna  rubra  einer 
neuen  von  Semper  gesammelten  Speeles  der  Briareaceen  teigen 
die  Kalkkörper  eine  äuseeret  feinkörnige,  wie  an«  Protoplasma 
bestehende  Schelde,  ela  Umstand,  der  darauf  hlndentet,  dasa  die 
Kalknadeln  der  Alcyonarien  durch  Vermittelung  von  Zellen  ent- 
stehen. [Sponglen,  Ecbinodermeu  — Lieberkühn,  Semper,] 

Ausserdem  beeehreibt  Verfasser  unter  dem  Nameo  Pseudo  - 
gorgia  Godeffroyl  eine  neue  Polypenform,  welche  als  eine 
Urform  der  Penaatalldea  aninsehea  ist,  die  den  Alcyoniden  and 
Qorgonlden  noch  sehr  nahe  steht  — IS)  Gräber,  V.,  Beitrag  aur 
Histologie  der  Stachelhäuter,  Jahresbericht  des  K.  K,  II.  Staats- 
gymnasinma  an  Grate.  8.  2 Taf.  (Zahlreiches  histologisches 
L 4t all  über  Holothurla  tabnloea,  Schisaster  canailferut  and 
Psammechlnus  microtnbarcalatns).  — 161  Greeff,  R.,  Ueber 
den  Bau  der  Echluodermen.  2.  und  3.  Mittbeilung.  Sitxungsbe- 
rlchte  der  Geeellachalt  anr  Beförderung  der  gelammten  Natur- 
wissenschaften xu  Marburg.  No.  6.  und  11.  — 17)  Hoffmaun, 

C.  K.,  Ueber  daa  Biutg-fatssystem  der  Bcbiniden.  Niederlän- 
disches Archiv  für  Zoologie.  Bd.  I.  lieft  1 — 18)  8 omati, 

F.  nnd  Laodole,  L.,  Beiträge  cur  Anatomie  der  Plattwürmer. 

Heft  I.  Ueber  den  Bau  der  geeehleehtareifen  Glieder  von  Botbrio- 
cephalus  latus.  Leipaig  8.  64  88.  S Taf.  (Zeitschrift  für  wHsen- 
aeb ältliche  Zoolog.  XX.  Bd.  — 19)  Blumberg,  C.,  Ueber  den 
Ban  des  Amphlstoma  conlcuro.  Inanguraldlsasrt  Dorpat  1871. 

4.  40  88.  1 Taf.  — 20)  v.  Halts«.  O,  Ueber  Ascaris  rriitata 
nov.  apac.  Areh.  f.  Natorgesch.  red.  v.  Troachel,  38.  Jbrg. 

2 Heft,  8.  148.  (Beschreibung  einer  in  den  Hechten  des  Ra- 
txebnrger  Sees  constant  vorkemmenden  Ascarle-Art,  saijeisich- 
not  durch  drei  einseitige  flügelfürmige  Drüsen  in  Rectum.  Die 
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Entwickelung  der  Eier  und  Embryonen  wird  kor*  angegeben. 
Abrami«  brama  aeheint  der  ZwUcbanwirth  an  sein,  da  eich  in 
der  l)arm«and  dieser  Thiere  eingekapselte  Ascariden  finden, 
welche  durchaus  den  jaogan  Exemplaren  von  A.  crl-itata  glei- 
chen. — Sl)  H ii  ne  -E d war  d e,  Alpfa.,  Herherchca  eur  l'ana- 
tomie  dea  Llroulea.  Ann.  Selene,  natnr.  T XVII.  p.  25  (Aua 
den  aebr  gründlichen  Untersuchungen  dea  Verf.  über  da«  Ner- 
vensystem uud  den  Circulationsapparat  verschiedener  I.iinuloa- 
Arteu  lat  hier  hereoranhehen,  daaa  dieeelben  einen  geschlossenen 
CircuiatioBsapparai  beaitxen  mit  Arterien,  Capillaren  and  Venen ; 
die  Gefüaae  haben  eigene  Winde  und  stellen  nicht  einfache  Pa« 
renrhymlürken  dar,  wie  man  von  verschiedenen  Seiten  vrohl  be- 
hauptet bat  (Ref.  vermisst  nur  genauere  Angaben  ober  die  Ca- 
plllaren,  die  hier  von  besonderem  Werthe  gewesen  wiren.)  Di* 
von  anderen  Forschern,  a.  B.  Owen,  erwähnte  innige  Verbin- 
dung des  Nervensystem«  mit  dem  Oefieeepparat  pricliirt  Ed- 
warde nunmehr  dahin,  daaa  da«  Centralaerveneyetem  (Schlund- 
ganglienkette)  Im  Lumen  eine«  am  selben  Orte  vorfindiiehea 
Circulus  erteriosus  gelegen  iet  Die  Nerven  haben  den  Bau 
Kcmak'echer  Fasern  — B)  l’erier,  Bdm,  Rechercbee  pour 
servir  1 1‘hiatoire  des  Lombrlclene  terrestrea.  Nouv.  arrhiv  du 
Maaenm  d'blit  natur.  Paris.  T.  VIII  (Enthält  aahlreicha  Anga- 
ben über  die  Anatomie  und  die  Geeehlechteverbiltaiaie  der  Lun- 
brlcinen.)  — 23)  Semper,  Zoolog.  Aphorismen.  Zeitechr.  für 
wlas.  Zoolog.  XXII.  8.  303  enthält  1)  einige  Bemerkungen  über 
die  Gattung  Leuctfer,  2)  Geber  die  Gattung  Temnocephala  und 
3)  Trochospbirn  aeqnalorialia,  das  Kngelradertbier  der  Philip- 
pinen). — 24)  Kobin,  Ch.,  Observation«  anatomique«  et  Zoo- 
lofiques  eur  deux  espicee  de  Daphuiee.  Journal  d’anatomle  ot 
de  la  pbyslologle  p.  449.  (Von  mehr  aoolog.  Interesse)  — 23) 
Mignln,  J.  P,  Mämoires  eur  un  nouvet  Aearlen  du  genre  8ym- 
blote.  lbld.  p.  317.  (Ebenao.)  — « 26)  Brfihi,  C.,  Zur  feiuaren 
Anatomie  der  am  Uenaehen  schmarotaenden  Linse.  Wiener 
Wochenschrift  No.  20.  21.  (Nicht  eingssehen ) Vergl.  den  Be- 
richt für  1371  .Parasiten*).  — 37)  Grabsr,  V,  Anatomisch 
phy  «Mögliche  Studien  über  Phihirlus  inguinal!«  Zeituehr.  für 
wiesensch.  Zool.  XXII.  8.  137.  (Zahlreiches  anatomische*  Detail 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Arbeiten  von  L Landolt, 
dessen  Angaben  in  vielen  Punkten  bestritten,  lu  anderen  ergfinat 
werden.  Kef.  verweist  aul  das  Original.)  — 28)  Gulliver, 
Mikroskop.  Untersuchungen  Ober  Ixodes  Dugeeii.  Quart. 
Journ.  of  micr.  New  Ser.  Vol.  47.  p.  318.  (cf.  das  Original).  — 
29)  Gr  aber,  V.,  Ueber  dea  Touapparat  der  Loeuttidtn,  ein  Bei- 
trag tunt  Darvrlnismua.  Zeitechr.  f.  wleaenech.  Zoologie  XXII. 
8.  100.  — 30)  Derselbe,  Anhang  aur  Abhandlung  über  die 
Tooappirate  der  Locuatlden.  Ebenda*  8.  120.  — 31)  Landoia, 
II.,  Ueber  ein  dem  aog.  Tonapparat«  dar  Cieadea  analoges  Organ 
bei  den  hiesigen  Grillen.  Ebenda*.  8.  348.  (la  Betreff  der  Ar- 
beiten von  Gräber  und  Landoie  muss  bei  dem  partiellen  In- 
teresse des  Gegenstandes  auf  die  Originale  verwiesen  werden. 
Ref.  macht  indessen  auf  di«  für  die  D««eendenitheorle  brmer- 
keaswertben  Nachweise  aufmerksam).  — 31)  All  mann,  On  the 
etrueture  of  Cyphonautes.  Quartorly  Journ.  of  mlcroec.  8e.  New 
Ser.  Vol.  48.  p.  395.  — 33)  Smitt,  Remark«  on  Dr.  N lisch  es 
Kesearrhe«  on  Bryotoa.  Quart.  Journ.  of  mieroae.  Science* 
New  Ser.  No.  47.  p.  246.  (Berichtigung  einiger  Angaben  N Il- 
se be's  e.  den  vor.  Bericht.  8.  48,  Abth.  I — 3l)  Hartmann, 
R.,  Einiget  über  Halodactylus  diaphaau«  Farre.  Arcb.  I.  AnaU 
und  Phyaiolog-  1871.  8.  499.  (lief,  verweilt  in  Beaug  auf  die 
aahlr-  leben  D4 teile  dieser  Arbeit  auf  das  Original.  Di*  braunen 
Kcirokapseln  von  Smitt  aind  nach  der  Aoslekt  IJartmann’s 
nicht  Pro.lnct«  einer  regressiven  Metamorphose,  aoodern  Keime 
Junger  Eint  «Üblere,  gegen  Nitaehn)  — 35)  Hertwlg,  O.,  Ua- 
teraurhuugeo  über  den  Bau  und  die  Entwickelung  des  Cellulo*«- 
Maotels  der  Tunicaten  Jenaiache  Zeitschr.  f.  Med.  und  Natw. 
VII.  1.  1971  8 46.  - 36)  Der  selb«,  Beiträge  mr  KenntnUa 
de«  Baues  der  Aseldien.  Ebendas,  p.  74.  ■ — 37)  8leard,  H , 
8ar  la  connetlon,  qni  exlste  entre  le  «yitüme  nerveux  et  le  Sy- 
steme musculaire  dans  lea  Helices.  Coropt.  rend.  LXXV.  No  14. 
pg.  769.  (Von  den  muscutl  retractore«  tenucnlorum  gaben  Fa- 
sern au«,  welche  mit  eiuer  Art  äusserer  Schelde  die  Schlund- 
gangllsn  umgeben  Auch  auf  dl«  davon  auegabenden  Nerven  er- 
strecken eich  schwache  mueculilso  Scheiden.)  — Untersuchun- 
gen über  leuchtende  Thiere  und  Leuehtorgane.  38)  All  mann, 
Nute«  oq  Noctlluea  Quarter  ly  Journal  of  micr.  Ss-Jcnce  New 


Ser.  Vol,  48.  p.  326.  (Von  tpeclell  tool.  Interesse;  es  mag  mit 
Rücksicht  auf  die  tablreichen  Jüngsten  Arbeiten  über  leuchtende 
Thiere  bemerkt  werden,  das*  Ali  mann  da«  leuchtend*  Princlp 
in  der  dicht  unter  der  Oberhaut  liegenden  Prolopiasmaeehieht 
de«  Thierse  sieht.  — 39)  Peneerf,  The  lumlnoos  organs  and 
Light  of  the  Pennatnlae.  Aust,  im  Quartorly  Journ.  of  micr. 
8e.  New  8er.  Vol.  47.  p.  248.  — 40)  Idem,  The  lomlnone  Or- 
gane and  Light  of  the  Pholades.  Ibid.  p.  354.  — 41)  Idem, 
Intorno  alle  Ine«  ehe  «man*  dalle  eetlule  nervoao  della  Phylltrboö 
bucephila.  Memoria  eatratta  del  Vol.  V,  degli  Aul  della  R.  Acea- 
demla  dcile  Science  fisiche  e matematiche,  Napoli.  (Aossug  bei 
Eimer  in  Max  Schultte'a  Archiv  für  mlkroskop.  Anatomia  BA. 
8 p 650.)  — 41)  Bim«r,  Bemerkungen  über  di«  Leuehtorgaae 
von  Lampyrl«  eplcndidula.  Arcb  f.  mlkroek  Anat.  Bd-  8.  8.  653. 
— 53 1 Meinem*  nn.  C..  L'otersucbuagen  über  die  Leoehtor- 
gane  der  bei  Vera-Crus  vorkomraenden  Leuchtkäfer  Ebenda*. 
VIII.  p.  46J.  — Vergl.  auch:  Histologie  II.  S.  Infusorien  (Eoas- 
bach).  H.  V 7 filphoaophorea,  deren  Muskeln  nnd  Sinnesor- 
gane (W.  Dönila).  H.  V.  II.  Quergestreift«  Muskeln  bei 
Gaataropoden  — (W.  H.  Dail).  — H.  VI.  40.  Hiatologie  von 
Berat  (Th,  Eimer).  — H.  vui.  3.  Cireulatloneapparat  von 
Pyroeorea  (PaveeiJ.  — H.  XII.  A.  34.  Zur  Anatomie  von  Anno- 
eoetea  braneblaiie  (Gulliver).-.  H.  XII.  A.  32,  SS.  Zar  Ana- 
tomie der  Gaataropoden  (Hugaenia,  Fl*  mm  Ing).  — Bnt- 
w ickelungsgeschichte.  I.  18.  Vibrionen  (0.  v.  Grimm)  — E.  III. 
49.  Alcyonarier,  voraogswelie  PennatuJIden  (K  5 1 liker.) 

tan  Brnkdhn  (4)  giebt  eine  Fortsetzung  «einer 
interessanten  Arbeiten  über  Gregirina  gigantea. 
An  dem  ausgewachsenen,  16  Um.  langen  Indiridnnm 
□ntersebuidet  er  2 Abtheilnngen,  Kopfkammer  and 
Leibeskammer.  Die  Kopfkammer  enthält  dankles, 
grobkörniges  Protoplasma.  Die  Leibeswand  zerfällt 
in  3 Schichten,  du  sogenannte  Markparenchym,  wel- 
ches den  grossen,  klaren  Kern  enthält,  dann  du  Rin- 
denparenchym (contnctiles  Protoplasma  mit  Längs- 
streifen, dann  die  Snbcuticnlarschicht,  über  wolche 
schliesslich  eine  dünne  Cntienlaansgebreitetist.  Ebenso 
wie  Lbuciabt  nnd  Rat  Lanirstrb  weist  Verf.  die 
Behauptung  Lridt's,  dass  die  Längsatreifen  der  Rin- 
denschicht Moskelfasern  seien , zurück.  Dagegen 
findet  er  in  der  Sabcnticnlarschicht  regelmässige 
Qnerstreifen,  welche  aus  stark  lichtbrechenden , 'dicht 
an  einander  gereihten,  rundlichen  Elementen  bestehen. 
Es  lassen  sich  diese  Qnerstreifen  auch  isolirt  dar- 
stellen. 

Du  Bemerkenswerthe  dieses  Befundes  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  bei  einem  so  complieirten  Bane 
das  ganzo  Thier  nrsprüngiieh  (man  Tergldche  d.  Tor- 
jährigen  Bericht)  aus  einem  kleinen  Protopluma- 
klümpchon  (Cytode  nach  Häczel)  herTorgeht.  In 
dieser  Cytode  tritt  ein  Kern  anf  nnd  die  nanmebr  ans 
der  Cytode  herrorgegingene  Zelle  wächst  einfach  zn 
der  Terhältnissmässig  sehr  grossen  Gregtrine  ans,  die 
also  in  der  That  bei  aller  complieirten  Strnctnr  ein 
einzelliges  Wesen  darstellt. 

Schliesslich  weist  Verfasser  anf  die  Wichtigkeit 
hin,  welche  diese  Thatsachen  bezüglich  der  Frage 
nach  der  Stellung  der  Infusorien  haben  müssen.  Bei 
der  Verwandtschaft  des  Baues  zwischen  Gregarinen 
nnd  Infusorien  erscheint  es  jetzt  leicht  möglich,  die 
Infusorien  auch  als  monocellnläre  Wesen  anfzn- 
fusen. 

Lankrstek  (5)  erhebt  Bedenken  gegen  die  Deu- 
tnng,  welche  K.  tan  BRNKDRN(4)der  gestreiften  snb- 
cuticularen  Schicht  bei  Gregarina  gigant.  als  einer 
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LagevonMnskclfasern  gegeben  hat;  der  Details  dieser 
Ansführnng  wegen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Weiterhin  beschreibt  L.  in  Uebereinstimmnng  mit 
E.  vas  Bknkpen  die  Entwicklnng  der  bei  Sipuncnlns 
nndns  sehr  häufig  Vorgefundenen  GregarinaSipnncnli. 
(Monocystis  Sipnnenli  KAllikeb.)  Die  anf  einander 
folgenden  Entwickelungsatadien  sind : 

1)  Psendo-navicellen-Form  (aahlreiche  ellipsoi- 
dische  kleine  Körperchen,  mit  bewegnngslosen  Geissel- 
faden  versehen  - in  Cysten  oingeschlossen. 

2)  v.  Benrdbns  Psendo-filarien-Form,  kernlose, 
mit  dünnerem  Schwänzende  versehene  bewegliche 
Protoplasma-Massen.  Ans  diesen  entwickeln  sich 
durch  directes  Answachsen  grössere  Bildungen,  an 
denen  ein  kernhaltiger  unbeweglicher  Kopftheil  von 
einem  beweglichen  zogespitzten  SchwanztheiJo  unter- 
schieden werden  kann.  — Pseudo-Cercarien-Formen- 
Lankestf.b.  - Diese  Formen  werfen  das  Schwanzstück 
ab  und  erscheinen  dann  aiskleine,  kernhaltige  mono- 
cystische  Gregarinen  (4),  welche  sich  der  Länge  nach 
tbeilen  (5to  Form)  nnd  deren  Theilstücke  endlich  6, 
zu  grossen  bis  i Zoll  langen  Gregarinenformen  heran- 
wachsen. 

Die  für  diesen  Bericht  verwertbaren  Thatsachen 
des  werthvollen  Schultz p.’schen  Werkes  (8),  welche 
hier  noch  nachträglich  berührt  werden  sollen,  dürften 
kurz  folgende  sein:  Man  kann  2 epitheliale  Lagen 
bei  Cordylophora  unterscheiden , das  Ectoderm  nnd 
das  Endoderm;  dazwischen,  näher  jedoch  am  Endo- 
derm, eine  Glasmembran  (Stützlamelle  Reichest); 
an  einzelnen  Orten  finden  sich  zwischen  beiden  Lagen 
anch  Muskelfasern  (vergl.  hierzu  Ki.einkkbkro’s 
Arbeit  über  Hydra).  Die  Zellen  des  Endoderm  führen 
lange  Cilien.  Im  Inneren  der  Tentakeln  liegt  eine 
zeliige  Axe,  welche  ganz  das  Verhalten  bindegewe- 
biger Bildungen  zeigt;  die  Zellen  stehen  aber  gene- 
tisch mit  den  Endodermzellen  in  Verbindung.  Verf. 
möchte  hierin  mit  Köllikeb  eino  Stütze  für  die  An- 
sicht finden,  dass  bindegewebige  in  epitheliale  Zollen 
direct  übergehen.  Die  Eier  betrachtet  Schultzk  als 
Prodocte  des  Ectoderms. 

Die  aus  dem  Laboratorium  von  Ernst  Haeckkl 
hervorgegangene  interessante  Arbeit  Klkinenbkrq’s 
(11)  ist  dem  Ref.  erst  jetzt  zngegangen  und  konnte 
daher,  obgleich  im  vorigen  Berichte  erwähnt,  doch 
ent  hier  zur  Sprache  kommen.  Die  Arbeit  zerfällt  in 
einen  anatomischen  und  in  einen  entwicklungsge- 
schichtlicben  Theil.  Das  Resultat  der  anatomischen 
Cntersnchungen  stellt  Verfasser  auf  Seite  27  In  Fol- 
gendem zusammen:  „Die  Leibeswand  von  Hydra 
besteht  aus  2 verschiedenen  Zellenlagcrn,  dem  Endo- 
derm und  dem  Ektoderm;  beide  Zellenlagen  gehen 
auch  in  die  Zusammensetzung  der  Tentakeln  ein. 
Das  Endoderm,  welches  die  Höhlungen  des  Körpers 
überall  anskleidet,  ist  ein  einschichtiges  Geissclepithel, 
das  Verdauungssäfte  liefert,  die  gelösten  Nahrungs- 
stoffe resorbirt,  amsetzt  nnd  Aaswurfsstoffe  aasschei- 
det, wahrscheinlich  auch  den  Gasanstausch  besorgt. 
Das  Ektoderm  besteht  aus  2 Geweben,  ans  dem  Nen- 


romuBkelgewebe  nnd  dem  interstitiellen  Gewebe ; das 
letztere  bildot  in  seinen  Zellen  die  Nesselkapseln  und 
aus  ihnen  gehen  die  Geschlechtsorgane  hervor.  Beide 
Gewebe  sind  keine  Epithelien.  Der  anscheinende 
Mangel  eines  Epithels  wird  durch  den  von  Kleinen- 
beug  geführten  Nachweis  aufgeklärt,  dass  bei  der 
Entwicklnng  von  Hydra  eine  dritte  äusserste  epithe- 
liale Schicht  anftritt,  welche  beim  Ausschlüpfen  des 
jungen  Tbieres  aber  abgeworfen  wird,  es  ist  dies  dio 
bekannte,  sogenannte  „Eischale“  der  Hydren. 

Den  Entwickelungsgang  von  Hydra  skizzirt  Ver- 
fasser Seite  82  folgendermassen : Hoden  und  Eior- 

stöcko  entstehen  als  einfache  circumscripte  Wucherun- 
gen des  Interstitiellen  Gewebes  gewisser  Körperstellen. 
Die  Zellen  des  Hodens  verkleinern  sich  durch  fortge- 
setzte Theilnngen  beträchtlich;  sie  nohmen  zuletzt 
Kugelform  an  nnd  verlieren  ihren  Kern,  an  dessen 
Stelle  ein  Körperchen  tritt,  welches  sich  mit  dem  zu- 
nächst an  der  Oberfläche  entstandenen  Faden  verbin- 
det und  so  als  fertiges  Spermatozoid  die  Bildungs- 
zelle  verlässt.  Sämmtliche  oder  doch  bei  weitem  die 
meisten  Hodenzellen  bilden  Samenfäden.  Von  den 
Zellen  des  Ovarinms  entwickelt  sich  dagegen  immer 
nur  eine  einzige  zu  einem  Ei.  Mit  der  Reife  des 
Eiea  degenerirt  und  schwindet  das  Keimbläschen 
(vergl.  die  bezüglichen  Angaben  Oellacher’s  in  die- 
sem Ber.),  das  Ei  verlässt  seine  Hülle,  wird  befruch- 
tet und  macht  eine  regelmässige  Fnrchung  durch. 

Den  Furcbungsproccss  sucht  Verf.  in  einer  längeren 
Auseinandersetzung,  worin  er  die  bisherigen  Anschauun- 
gen als  unhaltbar  naebweist,  auf  eintretende  Cohasious- 
versebiedenheiten  der  Eimassc  zurückzufnhren ; aus  wel- 
chen Gründen  diese  Verschiedenheiten  zu  Stande  kom- 
men, kann  noch  nicht  angegeben  werden.  Durch  diese 
Cohäsionsverscbiedenheiten  entstehen  Umiagerungen  der 
Moleküle,  welche  Spannungsdifferenzen  und  mit  diesen 
iu  letzter  Instanz  Formumgcstaltungon  hervorrufen. 

Die  Fnrchnngszellen  sind  anfangs  kernlos;  Keme 
nnd  Kornkörperchen  entstehen  in  ihnen  durch  eine 
Art  Ausscheidung.  Nach  Vollendung  der  Furchung 
differenzirt  sich  zuerst  an  der  ganzen  Oberfläche  oin 
einschichtiges  Blatt  prismatischer  Zellen.  Dieses  Blatt 
wandelt  sich  in  Beiner  Totalität  in  ein  Chitingebilde, 
in  die  änssere  Keimschale  am.  Verfasser  betont 
hierbei,  dass  die  Entwickelung  dieser  Chitinschale, 
nicht  anf  dem  Wege  einer  Ansscheidang,  sondern 
durch  direkte  Protoplasmametamorphoso  der  betreffen- 
den Zellen  erfolge.  - Die  übrige  Masse  des  Keimes 
scheidet  gegen  die  änssere  Keitnschale  eine  struktur- 
lose Membran  ans  „dio  innere  Keimschale“. 

Jetzt  verschmelzen  — ein  höchst  sonderbarer  and 
unerklärlicher  Vorgang  — nach  Schwand  der  Kerne 
sämmtliche  Keimzellen  zn  einem  zusammenhängenden 
Plasmodium.  In  diesem  soliden  Plasmakörper  ent- 
steht als  Anlage  der  verdauenden  Cavität  excentrisch 
eine  kleine  Hoble,  die  sich  allmäblig  bedeutend  ver- 
grössert.  So,geht  aus  dem  soliden  Keime  eine  ziem- 
lich dickwandige  Blase  hervor.  Ihre  Wand  hat  zu- 
nächst überall  ein  durchaus  gleichartiges  Gefüge.  Dann 
bildet  sich  durch  Einlagerung  odertheilweisen  Schwund 
der  festen  Einschlüsse  (sogenannter  Pscudozellen, 
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eigenthümlicher  fester  Körperchen,  die  nicht  als  Zellen 
zu  betrachten  sind)  in  der  noch  immer  zusammen- 
hängenden Plasmamasse  der  Keimblase  eine  äussere 
helle  Schicht  und  zugleich  wird  die  äussere 
Keimschalo  durchbrochen  und  abgeworfen.  Hat  die 
nunmehr  za  äusserst  (unter  der  inneren  Keimschale) 
gelegene  helle  Schicht  eine  gewisso  Mächtigkeit  er- 
reicht, so  zerfällt  sie  in  eine  einfache  Lago  gleich 
grosser  Zellen.  Dies  ist  das  primitive  Ektoderm. 
Erst  später  vollzieht  sich  derselbe  Vorgang  in  der 
inneren  Schicht  und  aus  dieser  entsteht  dann  das  En- 
todenn.  Das  Neuromuskelgewebe  und  das  inter- 
stitielle Gewebe  entwickele  sich  durch  Theilung  und 
Differenzirung  aus  den  Zellen  des  primitiven  Ekto- 
derms. An  dem  einen  Pol  des  nunmehr  ellipsoidisch 
gestalteten  blasenförmigen  Embryo  verdünnt  sich  die 
Körperwand,  bis  hier  endlich  durch  einfaches  Zer- 
reissen die  Mundöffnung  entsteht,  und  gleichzeitig  mit 
dieser  bilden  sich  die  Anlagen  der  Tentakeln  als  Aus- 
stülpungen beider  Blätter  des  Körpers.  Hiermit  ist 
die  Entwickolung  im  Wesentlichen  beendet  und  der 
Embryo  verlässt  auch  die  innere  Keimschale. 

Einige  Einzelheiten  anlangend,  welche  von  all- 
gemein histologischem  Interesse  erscheinen , so 
weisst  Verfasser  nach,  dass  die  von  Köllikkr  ent- 
deckten Muskelfasern  der  Hydra  Fortsätze  der  grösseren 
äusseren  Ektodermzellen  sind,  welche  durch  dio  in- 
neren Ektodermzellen  — das  sogenannte  interstitielle 
Gowebo,  hindurchtroten,  alsbald  in  die  Längsrichtung 
umbiegen  und  in  zusammenhängender  Schicht  die 
zwischen  dem  Entoderm  und  Ektoderm  befindliche 
Muskellamelle  bilden.  Verfasser  hält  dieson  ganzen 
Zellenapparat  für  das  noch  nicht  differenzirte  Nervcn- 
und  Muskolgewebe  der  Hydren;  die  äusseren  Zell- 
abtheilungcn  sind  seiner  Auffassung  nach  die  Reiz 
empfänglichen  und  Reiz  leitenden  Theile,  die  Fort- 
sätze die  musculösen,  daher  werden  diese  Zellen  von 
ihm  neuromusculire  Zellen  genannt. 

Klkinrnbrro  glaubt  diese  einfache  Einrichtung 
als  Ausgangspunkt  der  complicirten  Muskulatur  und 
des  motorischen  Nervensystems  der  höheren  Tbiere 
betrachten  zu  können,  deren  Muskeln  überall  als  die 
contracülen  Endausbreitungen  der  Nerven  aufzufassen 
wären. 

Die  Eier  von  Hydra,  sowie  überhaupt  alle  Eier 
will  Verfasser  als  einfache  Zellen  aufgefasst  wissen 
und  sucht  die  vom  Ref.  vorgebrachten  Gegengründe 
zu  entkräften. 

(Ref.  erlaubt  sich  hier  nur  auf  die  von  Ed.  van 
Beneden,  Recherche*  sur  la  composition  et  la  signifi- 
cation  de  Poeuf,  Memoiros  de  l’Acadcmie  de  Helgique. 
Bruxelles  1870,  geschilderte  Entwickelung  der  Eier  von 
Ampliistoma  subclavatum  und  Polystomum  integerrimum 
zu  verweisen,  bei  welchen  jedes  einzelne  Ei  aus  der 
Verschmelzung  mehreror  Kernzellen  hervorgeht,  so  dass 
entschieden  die  Ansicht  der  einzelligen  Natur  der  Eier 
keine  Generalisirung  zulässt.  Vergl.  auch  die  Angaben 
t.  Siebold’s  über  die  Eibildung  bei  Apus,  s.  No.  41. 
des  Bor.  über  Gencrationslehre ) 

Ein  wirkliches  Eindringen  der  Spermatozoiden  in 
die  Eier  hat  Verf.  nicht  beobachtet.  Bezüglich  der 
secundären  Verschmelzung  der  Keimzellen  zu  einem 


zusammenhängenden  Plasmodium  erinnert  Verf.  an 
die  ähnlichen  Angaben  Bischoff’s  beim  Reh-  and 
Meerschweinchenei.  Eine  Larven-  (Planula-)  Form 
kommt  bei  Hydra  und  den  Tnbnlarien  nicht  vor,  wo- 
durch diese  Gattung  eine  besondere  Steilung  unter 
den  Coelenteraten  einnimmt. 

Das  wesentlichste  Moment  in  den  Resultaten 
Kleixknbkro's  liegtoffenbar  in  der  Uebereinstimmung 
der  Entwicklung  von  Hydra  mit  der  der  Wirbelthiere. 
Anfangs  sind  bei  allen  Geschöpfen  zwei  Keimanlagen 
vorhanden,  ein  Hornblatt  und  eine  tiefere  mehrzellige 
Schicht.  Letztere  differenzirt  sich  wieder  in  das  Ner- 
vemnuskelblatt  (Ektoderm)  nnd  das  Entoderm  (Darm- 
drüsenblatt). Hydra  unterscheidet  sich  nur  in  sehr 
merkwürdiger  Weise  dadurch,  dass  das  Hornblatt  im 
Laufe  der  weiteren  Entwicklung  abgeworfen  wird. 
Der  Typas  der  Coelenteraten  gewinnt  nun  dadurch  eine 
besondere  Wichtigkeit,  dass  ancb  die  reifen  Formen 
gewissermassen  auf  der  Stufe  der  Keimblätter  stehen 
bleiben  und  keine  DurchwachsuDg  der  Elemente  der 
einzelnen  Keimblätter,  wie  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren  erfolgt.  Somit  bilden  nach  Verf.  diese  Thiere 
mit  ihrem  Typus  die  gemeinschaftliche  Grundform, 
auf  welche  die  reichen  und  mannigfaltigen  Gestaltun- 
gen der  Thierkörper  direct  oder  indirect  zurückge- 
föhrt  werden  können. 

In  Verfolg  seiner  früheren  Untersuchungen  (s.  den 
vorjähr.  Bor.)  bestätigt  zunächst  Greeff  (16)  das  bis- 
lang vielfach  bezweifelte,  von  Tiedemann  beschriebene 
ßlutgefässsystem  der  Seesterno  und  erweitert  die  Tie- 
de  mann 'sehen  Angaben  in  vielen  Punkten.  Sehr  be- 
achtenswert ist  das  Verhalten  der  Nerven  za  den  Go- 
fassen,  indem  sie  gewisserma&ssen  die  Scheide  der  Blut- 
gefässe bilden.  An  der  Innenwand  der  Mundscheibe 
verlaufen  drei  Gefasskränze : 1)  der  Wassergefässring, 
2)  der  T io  de  mann  'sehe,  eigentliche  orale  Gefässring 
und  3)  der  vom  Nervenring  umschlossene  Nervengefäss- 
ring.  — Ferner  beschreibt  Greeff  in  der  sackartigen 
Erweiterung,  die  den  Steinkanal  umhüllt,  einen,  neben 
letzterem  verlaufenden  Schlauch  mit  verzweigten,  lappen- 
förmigen Anhängen;  ähnliche  kleinere  Organe  am  inne- 
ren Rande  der  Verbindungsstelle  des  Steinkanalsackes 
mit  der  Madreporenplatte.  Verf.  hält  diese  für  kiemen- 
artige Organe.  An  der  unteren  Fläcbe  der  Madreporen- 
platte finden  sich  in  oiner  beckenfürmigen  Aushöhlung 
mehrere  Bläschen,  welche  mit  dem  Wassergefässsystem 
communiciren  und  Homologa  der  Poli'schen  Blasen  dar- 
stellen. 

Die  Pigmenttrichter  der  Augen  zeigen  keine  sphäri- 
sche Linse,  enthalten  aber  eine  weiche,  glashelle  Sub- 
stanz, welche  aus  vielen  kleinen  kernartigen  Körpern, 
geschichtet  übereinander  liegen,  besteht.  Greeff  möchte 
sie  mit  den  Sebstäben  der  Arthropoden  vergleichen.  Die 
Pigmenttrichter  senden  überall  von  ihrem  äusseren  Um- 
fange zahlreiche  Ausläufer  ab,  welche  schliesslich  farb- 
los werden  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  Nerveufäden 
haben.  Verf.  sah  öfter  ähnliche  Fäden  direct  „an  und 
scheiubar  in  die  Piginenltrichter“  treten  und  glaubt, 
dass  die  Nervenolemente  mit  den  Pigmenttrichtern  direct 
Zusammenhängen. 

Bei  Thalassema  Baronii,  einer  Gephyree,  liegt  das 
Nervensystem  als  weisscr,  cylindrischer  Strang  an  der 
Bauchseite  in  einer  weiten,  mit  Blut  gefüllten  Höhlung. 

In  der  Haut  der  Seesterne  fand  Verf.  ein  dichtes 
Gefässsystem,  welches  mit  dem  Nervensystem  in  Verbin- 
dung steht.  Dio  von  Tiedemann  beschriebenen  Dann- 
venen konnten  als  solche  nicht  nachgewiesen  werden. 
Die  Madreporenplatte  cominunicirt  mit  dem  Blutgefäss- 
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fyMftn  und  mit  dem  Wassergeßessjslom  und  leitet  du 
Scensser  zu  beiden  Kanalarton  hin.' 

Eine  ähnliche  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  haben 
die  Gefässe  der  Geschlechtsorgane.  In  die  Gelasse  die- 
ser Körpergegend  ragen  lappige  Wülste  hinein,  welche 
vielleicht  ebenfalls  Itiemenartige  Organe  Torstellen.  Bei 
den  Holothurien  Endet  sich  ausser  dem  durch  das  Ner- 
venband selbst  gebildeten  Gefässkanale  jedes  Ambu- 
lacrums  noch  ein  zweiter  über  der  Nervenleiste  hinzie- 
hender Kanal,  welchen  Greeff  für  das  Homologon  der 
Ambulacralrinne  der  Asterien  hält. 

Befer,  muss  sich  begnügen,  aus  der  Arbeit  von 
Sommer  und  Landois  (18)  unter  Hinweis  auf  die  vor- 
trefflichen Abbildungen  einzelne  allgemein  histologisch 
und  entwicklnngsgeachichtlich  bemerkenswertbePunkto 
hervorznheben.  Yerff.  bestätigen  für  Bothrioeephalus 
die  von  Rindfleisch  bei  den  Tänien  gemachten 
Angaben  über  die  Kalkkörpcr.  Dieselben  enthalten, 
wie  sie  Lbcckaht  gegenüber  hervorheben,  koblensau- 
ren  Kalk.  Nach  Wegnahme  des  letzteren  durch  Säu- 
ren bleibt  ein  weiches  Stroma  zurück.  Sie  halten  die 
Körpereben  mit  Virchow  für  verkalkte  Zellen  der 
bindegewebigen  Grundsubstanz.  An  den  geschlechts- 
reifen  Gliedern  wurde  jederseits  nur  ein  Seitengefäss 
gefunden.  Verff.  weisen  die  Einmündung  des  Keim- 
stockes  in  die  weiblichen  Geschlechtswege  nach  und 
bestätigen  unter  genauerer  Beschreibung  die  Angabe 
von  Stikda,  dass  die  sogen.  Knäuel-  oder  Schalen- 
drüse einen  Complex  einzelliger  Drüsen  darstelle;  sie 
betrachten  diese  Gebilde  als  eischalenbildende  Or- 
gane. 

Aus  der  unter  Stikda’s  Leitung  entstandenen 
Arbeit  Blümberos  (19)  ist  hervorzuheben,  1.  dass 
der  LarBKB’sche  Canal,  wie  es  Stikda  schon  erwähnt 
hat,  s.  d.  vor.  Bericht,  Blcmbkro  aber  zuerst  fand, 
als  die  vagina  der  Trematoden  anzusprechen  ist;  2. 
dass  sich  in  der  Wand  des  Pharynx  Ganglienzellen 
befinden.  (Stikda  beschrieb  solcho  bereits  von  Dist. 
hepat. ; Leuckart  batte  sio  als  drüsige  Gebilde  ge- 
deutet); 3.  dass  der  Darmkanal  mit  flimmernden 
Cylinderzellen  ausgekleidet  ist.  4.  dass  sich  besondere 
in  das  Lnmen  des  Pharynx  mündende  Speicheldrüsen 
finden,  und  5.  dass  das  Centralnervcnsystem  keinen 
King  um  den  Oesophagus  bildet,  sondern  aus  2 Gang- 
lien besteht,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Oesophagus 
liegen  und  durch  eine  dorsale  Quercommissnr  ver- 
bunden sind.  Die  Nervon  endigen  unter  der  Cuti- 
cula mit  feinen  Knöpfchen. 

Pakcebj  (39.  40)  giebt  den  Inhalt  seiner  umfang- 
reichen Abhandlungen  selbst  in  folgenden  Sätzen 
wieder; 

1)  Bei  den  leuchtenden  Pennatnlidcn  sind  es  nur 
die  Polypen-  nnd  die  Zooidformen,  welche  das  Lcucht- 
vermögen  besitzen. 

2)  Die  phosphoreacirenden  Organe  bestehen  ans  8 
Strängen  (cordoni  luminoai)  welche  an  der  änsseren 
Oberfläche  derMagencavität  haften  nnd  sich  bis  zu  den 
BnccaJpapillen  erstrecken. 

3)  Diese  Stränge  bestehen  vorzugsweise  aus  einer 
in  Bläschen  oder  Zellen  enthaltenen  fettigen  Snbstanz, 
ausserdem  finden  sieh  daselbst  mnltipolara  Zellen  und 
Körnchen  eiweissartiger  Materie. 


Pancehi  fand,  wie  früher  Kölliker,  nervenäbn- 
liche  Fäden,  will  jedoch  einmal  über  die  sichere  ner- 
nöse  Natur  derselben  nichts  Sicheres  entscheiden ; das 
andere  Mal  geht  er  auch  anf  einen  etwaigen  Zu- 
sammenhang derselben  mit  den  Leuchtorganen  nicht 
ein. 

Von  der  leuchtenden  Pholas  dactylus  L.  sagt 
Pasckri  folgendes  : 

1)  Das  Lenchten  geht  von  besonderen  Organen 
aus  und  zwar  a)  einer  bogenförmigen  Stelle  an  der 
oberen  Ecke  dos  Mantels,  b)  zweien  besonders  deut- 
lich als  trüb-weissliebe  Flecke  erkennbaren  Stellen 
„organa  trtangularia“  an  der  Basis  der  vorderen 
Athemröhre  (Siphon),  c)  zwei  parallelen  Streifen  an 
diesem  Sipho  selbst. 

2)  An  diesen  Stellen  findet  sich  ein  besonders  ge- 
staltetes Flimmerepithel,  dessen  Zellen  die  körnige 
Masse  enthalten,  die  das  Wasser  lenchten  macht  nnd 
die  sich  anch  mit  dem  an  der  Oberfläche  des  Thieres 
secernirten  Schleime  mischt  und  diesen  lenchtcnd  er- 
scheinen lässt.  Die  leuchtende  Substanz  ist  löslich  in 
Aether  nnd  Alkohol. 

Bezüglich  der  physiologischen  Untersuchungen 
Pakceri’s  mag  hier  kurz  erwähnt  werden,  dass  das 
Leuchten,  bezw.  die  Eicretion  der  leuchtenden  Sub- 
stanz, auf  die  verschiedensten  Reizeinwirkungen  er- 
folgt, selbst  an  getrockneten  nnd  wieder  befeuchteten 
Organen.  Lnft  and  Sauerstoff  wirken  günstig  ein, 
Kohlensäure  ungünstig.  Spektroskopisch  erweist  sich 
das  Licht  monochromatisch  wio  das  von  Beroe,  Alcy- 
noe  nnd  anderen  nnd  zeigt  ein  Absorptionsband  zwi- 
schen den  Linien  E nnd  F desSonnenspectrums.  Eine 
Wärmeentwickelong  kannte  beim  Aufleuchten  der  Or- 
gane nicht  constatirt  werden. 

Bei  Pbyllirhoe  bucephala  fand  endlich  Paüceri 
(41)  ähnliche  subepitheliale  Ganglienzellen  mit  vielen 
Ausläufern,  wie  sie  Eimer  bei  Beroe  findet  (s.  Nr.  42) 
nnd  welche  die  Träger  des  Lenchtvermügens  sind. 
Lrixkart  hat  diese  Zellen  schon  1853  gesehen. 
Eimer  überzengte  sich  an  Präparaten  Pasckri’s 
(Tentakeln  der  Pbyllirhoe)  von  der  Gleichförmigkeit 
dieser  Zellen  mit  den  bei  Beroe  vorkommenden. 
Ausserdem  finden  sich,  aber  durch  viele  Zwischenfor- 
men verknüpft,  bei  Pbyllirhoe  noch  die  von  H. 
Müller  beschriebenen  runden  gelblichen  Ganglien- 
zellen. Setzt  man  einen  Tropfen  Ammoniak  znm  Ten- 
takel dieser  Thiere,  so  siebt  man  ein  plötzliches  Auf- 
leuchten von  zahlreichen  Pnnktcn,  welche  denNerven- 
endzellen  entsprechen. 

Eimkr  (42)  macht  ferner  anf  die  grosse  Cebereln- 
stimmnng  aufmerksam,  welche  bei  Lampyris 
splendidula  zwischen  den  von  Max  Schulter  be- 
schriebenen leuchtenden  Tracheenendzellen  nnd  den 
LANQERHARs'schen  Körperchen  besteht.  Setzt  man 
während  der  Beobachtang  einen  Tropfen  Ueberosminm- 
säare  znm  Präparat,  so  gewahrt  man  ein  anhaltendes 
Leuchten,  welches  Verf.  als  ein  Verbrennen  der  leuch- 
tenden Substanz  in  der  Säure  bis  zur  Reduction  der 
letzteren  auffasst. 

Die  mexikanischen  Leuchtkäfer,  die  Cncügos  des 
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tropischen  Amerika,  gehören  der  Gattang  Pvrophorus 
an.  Sie  kommen  nach  Hkinkhamn  (43)  nnr  in  den 
heissen  Küstenstrichen  vor  nnd  finden  sich  daselbst  in 
2 Arten.  Die  grösseren  Exemplare  verbreiten  ein 
solch  intensives  Licht,  dass  Verf.  bei  dem  Lichte  eines 
einzigen  Käfers,  wenn  anch  mühsam,  za  lesen  ver- 
mochte. Es  finden  sich  3 Leuchtorgane,  2 symmetrisch 
im  Prothorax  gelegen  and  ein  anpaariges,  grösseres 
Baachorgan.  Wie  bei  den  europäischen  Lampyriden 
unterscheidet  man  an  jedem  Lcnchtorgan  2 Schichten, 
eine  vordere,  dickere,  leuchtende,  hell  gelblich  ge- 
färbte, and  eine  hintere,  trübe,  undurchsichtige, 


weisse,  wie  kalkig  anssehende,  welche  nicht  leuchtet. 
Die  leuchtende  Schicht  besteht  aus  grossen,  rund- 
lichen Zellen,  welche  an  den  Tracheenästen  perl- 
schnurartig aufgereiht  sind.  In  der  nicht  leuchtenden 
Schicht  finden  sich  grössere  Tracheenstämme  und 
Conglomerate  kleiner,  scharf  eontourirter  Körnchen. 
Bei  Zusatz  von  Säuren  verschwinden  dieso  Conglom- 
merate  und  es  krystallisirt  reichlich  Barnsäure  heraus. 
Besondere  Uratzellen  konnte  Verf.  nicht  nachweisen. 
Für  das  Verhalten  der  Nerven  verspricht  er  weitere 
Mitthellungen. 
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t.  Grimm,  O. , Zur  Naturgeschichte  der  Vibrionen,  Arch  für 
rolkroskop.  Anat.  Bd.  8.  8.  304.  — 19)  Derselbe  Nachträglich« 
Bemerkungen  zur  Kenntnis*  der  Vlbrioniden.  Ebendas.  Bd.  9. 
8.  118.  — 90)  Klebt,  B. , Beitrage  sur  Kenntnlsa  der  Mikro- 
koccen.  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  and  Pharmakolo- 
gie. Bd.  1.  (Separatabdruck).  — 21)  Trio  ul,  lUdectloni  coneer- 
naut  l'bätlroglnesle  sugglräcs  par  lea  eaplrlenees  et  ies  opinlona 
de  quelques  observateura  contemporains.  Compt  rend.  LXXIV 
Bianca  du  15.  Janvler  (Keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte). 
— 23)  Fremy,  Pasteur.  Balard,  Wart*.  Trdeul, 
Du  nt  s,  Cherrtul,  Becbarap,  (Discutslona  sur  los  fermen- 
tat  Ions).  Compt  rend.  LXXIV.  No.  3.  p.  376,  No.  6.  p.  333, 
No.  7.  p-  403,  No.  8.  p.  505,  No.  9.  p.  629,  No.  13.  p.  781, 
p.  783,  p.  784,  p.  701,  No.  17.  p.  »00,  No.  16.  p.  971,  No.  19. 
p.  1054,  No.  30.  p.  1160,  und  p.  1203,  No.  31.  p.  1217,  p.  1285, 
No.  23.  p.  1519  nnd  1533.  (Durch  die  ror stehenden  Nummern 
zieht  sich  wiederum  eine  lange  Disruasion  über  di«  Gihrangs- 
proceste  und  die  generatio  spontanes  hin,  an  weicher  die  oben 
geoannttn  Gelehrten  eich  m«hr  oder  minder  betheiiigen.  Vor- 
zugsweise bekämpfen  einander.  Fremy  und  Pastenr.  Da  die 
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DUcasaioa  wesentlich  die  Gihrungaprocease  und  nur  nebenbei 
dU  Frag«  ntch  der  Heterogenie  berührt,  da  frrner  kein*  in 
Priaeip  neue»  Untersucbungsmetboden  and  kein*  »«»entlieh 
■««ca  Resolute  ln'*  Feld  geführt  werden,  da  endlich  der  8trcit, 
oie  ••  in  der  Katar  der  Sache  liegt,  uoeataehiedea  bleibt,  Prem y 
hält  fest  ea  der  Auffassung,  dass  dl*  Glhrnngsfermeat«  »ich  au« 
jeglicher  orgaa.  Materie  entwickeln  kannten,  Pasteur  an  »einer 
bekannten  Theorie  von  der  SpecJficlLät  der  Gihrungaerragar 
ala  besonderer  Organismen  — so  darf  Ref.  Diejenigen  , welche 
sieh  für  diese  wichtig*  Frag«  ioteraaairen , und  daa  ermüdende 
Wortgefecht  nicht  aehtaen,  auf  daa  Origin»)  verweisen).  — 23. 
Cher  re  nl,  Communication  relatir*  4 l'bistoir*  dea  ferments 
d apria  ran  Hclmonu  Ibidem.  LXZIV.  Mo.  6.  p.  409  iHlstor- 
Betaerknngen  betreffend  die  Anaiehten  ran  Uelmonts  über  die 
CihrwBgaproeeaae).  — 24)  Engel,  £tnd*s  morphologiqnes  daa 
divarae*  «spiee«  da  lernraa  alcooliqne*.  Ibid.  No.  7 p.  468 
(Auf  dar  Oberfliehe  von  Früchten  findet  Engel  rersebiedene 
Formen  »on  Pilaaporen.  welche  er  an  2 Gattungen,  Hacha- 
romyces  Meyen  und  Kryploeocens  vini  Kütalng  aihlt  Kür  das 
latater#  Genua  acbligt  er  den  Namen  »Karpozyma*  vor.  Er 
führt  auf  dteao  Bildungen,  als  anf  Fermente,  dl*  alkoholische 
Gehrung  der  Frücht«  snrück.  Für  das  weiter*  Detail  muss  aaf 
das  Original  verwiesen  werden).—  25)  Blondlot,  6nr  la  fermen 
ution  alceoliqnes  du  snere  de  lall.  Comp:,  read.  LXXIV.  No.  7. 
p.  534.  (Bl  ob  dlot  macht  anf  einige  Eigentbümlicbkeiten  der 
aicohollacheB  MUcbgiluroog  anfmerksarn.  Soll  die  Gehrung  gut 
unterhalten  werden,  so  muss  man  die  Milch  von  Zelt  au  Zelt 
«m«chntt*ln.  Die  Permentenlwiekelung  seift  sieb  am  besten 
«wischen  20—40° : Bei  einer  höheren  Temperatur  wird  daa  Fer- 
ment xarstört.  Verf  glaubt  diese  Eigentümlichkeiten  nur  mit 
Hilfe  der  Pastenr'achen  Theorie  erkliren  an  können).  — 26) 
Ft  4c  h am  p,  A.,  Sur  la  oatnre  essentielle  dee  eorpasculee  organi- 
see*  de  l'itmoeptiire  et  sor  la  pari,  qui  lenr  revieot  dans  lea 
phimonena  daa  fermantation*.  Compt  rend.  LXXIV.  No.  9.  p.629. 

— 27)  Bicbsmp  et  Eitor,  Da  rlls  des  mlcroaymss  pendent 
le  d4velopp*ment  embryonnaire.  Ibid.  p.962.  — 28)  BAVhamp, 
Seconda  Observation  anr  quelques  Communications  rieentaa  da 
M Pasteur,  notamroent  aur  la  thdori«  da  la  farmentatlon  alcoo- 
lique.  Ibid.  LXXV  No.  93  p.  1519.—  29)  Bdchamp  et  Bstor, 
Observation*  anr  les  Communications  fsitea  per  M.  Pasteur,  la  7. 
ortobre.  Ibid  p.  1523.  (ln  den  vorstehenden  4 Mitteilungen 
treten  Biobamp  und  Betör  für  ihr  bekanntes  Mikrosyma 
eia.  Ana  den  Mykrosyma- Granulationen  Ist  nach  den  Ver- 
fassern fast  alias  organisch*  Material  zusammen  geaeut; 
simmtliehe  Bmbroynalseilan  bauen  sich  aus  Mikrosymaelemen- 
ten  auf  und  beim  Zerfall  der  Gewebe  lösen  sich  die 
organischen  Bestandtheile  wieder  in  Mikrozymakürncben 
anf.  Dies*  Mikroiyraabildungea  sind,  wie  Verfasser  gegen 
Psatear  bervorbtben  , auch  di*  eigentlich*  Gihrungserrtger. 
Für  da*  weiter*  Dölall  dieser  radiealen  Anschauungen . welch* 
non  auch  schon  seit  Jahren  von  Bichamp  bei  jeder  Gelegenheit 
vorgebracht  werdeo,  muss  Ref.  anf  daa  Original  verwaisen).  — 
30)  Arlolag,  L.,  Recherche*  aor  la  natura  du  globale  sangaln. 
Compt.  rend.  LXXIV.  No.  19.  p 1256.  (Verf.  stimmt  mit  den 
Anscbsuonren  von  Bdchsmp  and  Bstor,  deoan  snfolge  die 
Blutkörperchen  ans  Mlkroaymagranulatlonan  sich  lusammen- 
aetaen  sollten,  nicht  überein.  Er  hilt  die  körnigen  Bildungen, 
welche  dl#  genannten  Autoren  von  den  Blutkörperchen  beschrei- 
ben . für  Alcoholniederscblige , da  Rdebarap  und  Rstor  sich 
bol  Ihren  Untersuchungen  eines  4S  peu  Alkohols  bedlant  batten). 

— 21)  Gaudln,  Argumenta  propres  k eclaircr  la  queaüon  des 
fermantation*.  Compt.  rend.  No.  XXI.  p.  |206.  (Gaudln  barschoat 
den  Abstand  «wischen  Je  2 Atomen,  welche  die  Moleküle  aller 
Körper  toaammeaselsen  anf  '[■•••««»ss  >1***  Millimeter*.  Auf 
Grund  «iner  Anzahl  weiterer  Brwigungen  , für  welch«  Ref.  auf 
da*  Original  verweisen  mos*,  verwendet  er  diesen  Fund  gegen 
die  Lehre  von  der  ileterogenle).  — 22)  Le'c  hart! er  G.,  et 
Ballnmy,  F.,  De  la  fermantation  dea  fruit*.  Compt. rend.  LXXIV 
p.  1903.  (Beobachtungen  über  epontane  G&hrung  von  Früchten. 

33)  Ra  bot  «an,  A„  et  Pa  pll  Ion,  F.,  Recherche*  aur  lea 
proprlctös  aatifermsnteaeibles  et  l'aetion  phyiiologique  du 
silleate  da  soude.  Compt.  rend.  LXXV.  No.  14.  p.  755.  — 

34)  Crnce-Caleert  F.,  Sur  la  pouvoir  qoe  posa&dent 
certsines  substance*  de  prdvealr  la  putrdfactlon  at  le 
döveleppemeat  de  la  vl«  pretoplaamlque  et  de  la  raolsaissure. 


Ibid.  No.  15.  p.  1015.  (Wege«  der  vorstehenden  Untersuchungen 
erlaubt  sich  Ref,  da  sie  weniger  histologisches  und  entwich- 
Inngsgeicbic-htlicbes  Interesse  haben,  aal  daa  Origioal  in  ver- 
weisen. Di«  Resultate,  welche  au*  der  Ueberachrift  der  Arbeiten 
sich  unschwer  erkennen  lassen  sind  nicht  ohne  Belang).  — 25) 
Böe  ha  mp,  Recherche»  aur  la  thdori»  physiologiqu»  da  la 
fermentalioo  alcoollque  par  la  levür*  de  bilrt.  Compt  rend. 
LXXV.  No.  18.  p.  1636.  — 36)  Deraelbe,  Reeherebea  aur  la 
fonetion  oa  la  traniformatlon  da«  moiaiiaanres.  Ibid.  No.  20. 
p.  1199  (Io  dar  «weiten  MittbeJlnng  kommt  Böehamp  anf  PUa- 
blldangen  snrück,  welch«  sich  in  shsoint  eiweissfreien  Medien 
entwickeln.  Die  erste  Mlttbailang  hat  ein  mehr  chemische»  In- 
teresse.) — 37)  Hüfner,  G.,  Untersuchungen  über  »angeformte 
Fermente*  and  ihre  Wirkungen.  Journal  für  praktische  Chemie. 
8.  372  und  385.  (Ref.  mus»  sieh  begnügen  Im  lnterese«  der 
Frage  nach  der  Herkanft  und  Natur  der  Fermente  auf  die  vor- 
Hebende  Arbeit  zu  verweisen.  Bei  allen  Diskussionen  in  der 
fraotösDehen  Akademie  bat  Niemaod  dar  neueren  deutschen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete,  namentlich  der  so  wichtigen  Onlar- 
«nehungen  v.  Wittleh's  (Pflüger'*  Areh.  für  die  gesaratnte 
Physiologie  Bd.  2.  und  3.)  Brwlhnang  gethan  und  doch  fallen 
diese  Untersuchungen,  so  wla  auch  die  Mittbeiluogeo  Hüfners 
hier  schwer  in'»  Gewicht  Obgleich  die  Arbeit  Hüfnar'a  streng 
genommen  niebt  an  diesen  Flau  gehört,  glaubte  sie  Ref.  bei  den 
vielen  Mltthellungen  über  Gehrung  und  Gahrongeorganismen, 
die  er  so  verzeichnen  hatte,  hier  wenigsten«  nennen  zu  »ollen  ) 
— 38)  Semper,  C„  Geber  Generationswechsel  bei  Steinkorallen 
and  über  da*  M I ine-Ed wards'ache  Wachsthoreegesets  der 
Polypen.  Zeiteehr.  für  wissensch.  Zoologie  XXII.  p 235.  — 39) 
Megnin,  J P.,  Note  anr  la  ddveloppement  des  rastolde*  iner- 
mes  ehe*  les  grands  herbivores  domestU|ues.  .lonm.  de  l'anst. 
«t  da  la  phyalol.  p.  289.  (Bei  Pferden  kommen  gleichartig  dar 
Skolox  und  die  Amme  (Stroblla)  einer  unbewaffneten  Taenle  vor, 
wie  van  Beneden  und  Gervais  (Zoologie  mddicale)  angege- 
ben hatten).  Der  Skolex  lat  aber  wie  bei  Coanuru»  ein  vielköpfi- 
ger.) — 40)  von  Llnstow,  Ueber  den  Cysticercus  taeniae  grs- 
ellis,  eine  freie  Ceatodenamrao  des  Barsches.  Arrb.  für  mlkrosk. 
Anatomie  VIII.  p.  525  (»on  Llnstow  fand  im  Darm  eine« 
kleinen  Barsckea  den  aur  Taenia  gracilis  gehörigen  Cysticercus, 
Taenia  gracilla  sehmsroat  bei  Waaservögolu.)  — 41)  von  81e- 
bold  C.  Th.  B,  Beitrage  anr  Parthenogenesls  der  Arthropoden, 
Loips.  1671.  8.  238  s 8.  1 Tsf.  - 41a)  Deraelbe,  „Ueber  Par- 
thenogenesis,  Sitzungsberichte  der  Königlich  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  München,  ro  Athens.  pbysik  Klasse 
vom  4.  November  1871  — 49)  Seid  litt,  Georg,  Die  Partho- 
nogeoeais  und  ihr  Verhältnis«  zu  den  übrigen  Zeugungsarlcn  im 
Tbierreich.  Leipzig,  B.  Bldder,  8,  31  88.  (Uabersichtliche  Zu. 
sammenatclIoDg  der  neueren  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Parthenogenesls  mit  kurzer  Beiprecbung  auch  der  übrigen  Zeu- 
gangsformen.)  — 43)  Dlivl,  G,  Esame  erltlco  dtll«  teorie  anlla 
partenogenesi  della  api.  L'lnduetrlale  italiano.  No.  5.  und  6. 
Forll.  — 44)  Oollaebar,  J-,  Di«  Veränderungen  des  unbo- 
fruchteten  Keimes  des  Hühnereies  im  Eileiter  and  bei  Bebrü- 
tongsvarsuchen  Zell» ehr.  für  wissensch.  Zool.  29.  Pd.  Aus- 
führlichere Mittfaellung  mit  möglichst  vollst&ndiger  Literaturen- 
gab«.  Ref.  verweist  auf  dea  Bar.  für  1870  Abth.  1.  8.  63.  Hiar 
mag  nnr  ln  biatoriachem  Iotaresse  hervorgeboben  werden,  daa« 
Th.  W.,  Bise  hoff  1844  annales  des  aelences  oatar. ; die  erete 
Beobachtung  über  partbeoogeoetisehe  Furchung  beim  Froschei 
gemacht  hat)  — 45)  Breolaai,  Cav.  G.  B . Del  perfetio  er- 
mafro4lttsmo  dolle  angtüll«.  Ealratla  dallt  Serie  1IL  Tomo  1. 
delle  Memorie  dell'  Acadcmia  della  Selen ae  dell'  latituto  die 
Bologna  — 46}  Deraelbe,  Comaaünicaüon«  eur  le  döveloppe- 
ment  dea  Organes  gönlraux  des  Angull  le«  p.  43.  — 47)  De  r selbe 
lntoma  all'  opoaeulo  di  Ushabaua-Hornsehuch  „de  angulllanim 
»exn  ae  generationc“,  Gryphiae  1842  con  alcono  alter iori  con- 
sideraxioni  sali'  ermafrodiUemo  delle  anguille.  Modena,  8,  16 
8«itea.  — 48)  Dera«lb«,8ar  ia  Tböse  il'Hohnbaum  Hornschach 
relativ  k la  göniration  dea  Anguilles.  Da  Aogui  Harum  sexa  et 
generatione Grypblae  1842.  (Priorfl&tsreklamaiion  zu  Gunaten 
Mondial'*  ochst  andern  historischen  Notizen  über  die  Ge- 
achlecbtiverhaltniss«  der  Aale),  sonieBetnerkuogen  über  die  Angaben 
Balsamo-Crlvelire  e.  No.  49.)  — 49)  Balsamo-Crlvelli 
e Maggi  (Pavla),  8ur  lea  organes  «ssentlels  de  la  röproduction 
de«  anguilles,  Mio.  r.  Inst  Lontbardo  T.  XII.  p.  229-  Milano 
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R <*f.  muss  di»  So.  46,  43.  und  49-  In  frantöslecher  Sprach»  nach 
der  Auftählung  in  dem  JonroaJ  de  Zo«l.  r.  P.  Gervais  geben. 
Sur  di»  grössere  Arbeit  B reo  laut ’•  lat  ihm  im  Original  loge- 
kommen.  — 56)  BCitecbll,  0M  Beobachtungen  über  mehrere 
Parasiten.  Archiv  für  Naturgeschichte  von  Trosehel,  33-  Bd. 
II ft.  1.  p.  234:  1)  Bestätigung  der  Stleda'aehen  Deutung  dee 
Lanrer'tcheo  Kanales  bei  Diitomum  endolobinm  DuJ.  als  Vagina, 
9)  Bestätigung  der  merkwürdigen  Beobachtung  Leu  eitert»,  a. 
Bericht  über  die  Frank/.  Natur/  -Vers,  vom  Jahre  1667,  dass  die 
grschlechtsrei/en  Männchen  von  Trichosomum  erassicatida  Bel- 
iingham  (Tricfcotraehelidae,  Nematoden)  im  Uterus  ihrer  eigenen 
Weibchen  schmarotsen;  man  findet  o/t  bis  an  3 Männchen  im 
Uterus  eine*  Weibchens.  Hieran  »chlieesen  »ich  einig»  histolo- 
gische Angaben,  derentwegen  au/  das  Original  verwiesen  werden 
oiuii.)  — 51)  Rauet,  K.,  die  Ursachen,  welche  die  Entwicke- 
lung des  männlichen  nod  weibliehen  Geschlechts  bedingen.  Stutt- 
gart, 1871,  8'  80  88.  (Verf.  sucht  nach su weisen,  dass  die  Ent- 
wickelung der  weiblichen  Keime  einer  stärkeren  Anregung  als 
die  d«r  männlichen  bedürfe.  Da*  El  sei  unmittelbar  nach  eeiner 
Ablösung  vom  Eierstock  am  günstigsten  für  eine  kräftige  Ein- 
wirkung dee  Sperma’a  disponirl.  Damit  hinge  es  susammen, 
das»,  wofür  tabellarisch»  Zusammenstellungen  beigebracht  wer- 
den, bei  einer  Conceptioo  bald  nach  der  Menstruation  vorsegs- 
weise  Mädchen  erseugt  würden.  — 59)  Joseph,  Q-,  Ceber  die 
Zeit  der  GesehtechUdifierenalrung  in  den  Eiern  einiger  Llpari- 
diuen.  Sitenogsber.  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlfin- 
dischs  Cuitur  vom. 24  Januar  1670.  Breslan  1871.  -a.  (Am  viel- 
fachen Beobachtungen  erfuhr  Verf,  dass  dis  Eier  der  Llparidiuen 
verschiedene  Formen  haben,  Je  nachdem  sich  Minncbcn  oder 
Weibchen  aas  ihnen  entwickeln.  Die  Bior  für  Männchen  sind 
schlanker,  die  für  die  Weibchen  dicker  geformt,  somit  muss  bsi 
den  Lipsridincn  die  Entstehung  der  Geschlechter  naabhingig  von 
der  Befruchtung  sein.)  — 53)  8tuart,  F,  Leber  die  Entwicke- 
lung von  Colloioum  inerme.  8itsungsber.  der  ruse.  Natur/.- Vers, 
an  Kiew  1671.  Zeltechr.  für  wisienschaftliche  Zoologie  XXII. 
8.  290  (Diese  Radlolarie  bildet  neue  Neeler  durch  Knospung). 
— 84)  Kowalewskj,  A.,  tur  Anatomie  und  Entwickelung  von 
Thalassema.  Ebendas.  231.  — 55)  Der».,  Ueber  das  Männchen 
von  Boneilla.  Ebend,  p.  234.  — 56)  Ders  ,Usber  die  gesehlechts- 
lose  Fortpfiansung  des  Amaroecinm.  Ebendas.  8.  2i>S.  (Das 
lännehen  voa  Boneilla  ist  ein  planarienartiges  Wssen  von  1| 
bis  9 Mm.  Läng«  nod  hat  seinen  fiits  ln  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen »wischen  dem  Trichter  und  der  Ausfübraogs- 
ulTnang.  Aas  dar  AosrooelumUrve  entwickelt  sich  eine  einfache 
Ascidie  mit  Thorax,  Abdomen  und  Postabdomen.  Das  leltt«re 
schnürt  sieh  vom  Abdomen  ab  uod  terfilit  ln  eine  Ansahl  von 
Segmenten, 'deren  Jedes  ein  neues  Individuum  bildet.  Aus  Jedem  dieser 
geschlechtslos  producirten  Individuen  entstehen  auf  dieselbe  Weise 
wieder  neue.  — 57)  Derselbe,  Uober  die  Varmehrung  der  See- 
sterne darob  Tbeilung  und  Knospung.  Slltongeberichte  der  aool. 
Abtbell,  der  3.  Versammlung  russischer  Naturforscher  in  Kiew. 
Zeltschr.  < wissenacb.  Zool.  XXI'.  6 933.  (Ophlureu,  Ophlole- 
pisarten,  besonders  aber  Aateraoanlhion  tenuispinus  terfailen 
durch  Theilung  derart,  dass  aus  einem  6 »rangen,  2 dreiarmige 
Exemplare,  aus  einem  siebenarmlgen  ein  drei-  uad  ein  vierarmi- 
ges  Exemplar  wurden).  — 4g)  Jonrdaln,  8.,  R4cherchee  sur 
la  geuäration  de  l'Heiix  aspersa  Comt.  read.  LXXIII.  No.  18, 
8.  1059  (Bespricht  im  Wesentlichen  das  Verhalten  der  Eier  und 
Saamenfaden  in  den  ansfnhrenden  Kanälen.  In  den  gelseelfor- 
migen  Anhängen  des  Ductus  deferens  werden  die  Saamenfaden 
durch  ein  8ekret  der  dort  vorhandenen  Drüsenblldungen  mit  lan- 
gen kapselförmigen  Bildungen,  echten  Spermatop'hnr<-o.  umgeben.  - 
Iui  I untren  der  weiblichen  Geeohlechtstheiie  wird  das  Sperma- 
tophor  serstöri  und  kommen  dann  erat  die  Spermatosoen  su  ihrer 
vollen  Beweglichkeit.  Die  Befruchtung  findet  wahrscheinlich 
statt  in  dem  sogen,  eiführenden  Ilalbkanal,  Jourdain’s  gout- 
tiere  ovigäre,  welcher  sogleich  mit  einer  gouttUre  dettrent«  aus 
dem  Ansfülirungsgange  der  Zwittsrdrüss  hervorgebt.;  — 59) 
C ha  nt  ran.  8ur  la  fecondation  des  ecrsvisse».  Compt  rend. 
LXXIV.  Säsncs  du  15.  Janvier.  (Die  Befruchtung  der  Krebseier 
findet,  wie  bei  den  meisten  Fischen,  ausserhalb  des  weiblichen 
Körpers  statt)  — 60)  Caaeetrini,  On  the  Reprodnction  of  the 
Lophobranrhs,  and  on  the  filiatien  of  certaia  genera.  (Aussag 
in  snn.  mag  nat  hist.  IV.  8ar.  VoL  VIII.  8,218).  — 61)  Braun, 
K.,  Ueber  Conceplion  bei  Iraperforatio  hjmeois  und  bestimmt 


nachgewiesener  Unmöglichkeit  der  Immissio  penis.  Wien,  med 
Wochenschr.  22.  Bd.  No.  48,  (Nicht  eiogesehen).  — Vergl.  auch 
Histologie  IX.  16.  Fstünfiltration  der  Leber  bei  Säugenden  (de 
Slnetj).  — Butwickeluugsgescbicbte  II.  A.  80  (Befruchtong 
der  Kaninchen- Eier  (Weil) 

Leoros  nnd  Okimc«  (13)  nahmen  von  Hühner- 
eiern einen  Xheil  der  Kalkschale  in  der  Nähe  des  Luft- 
raumes weg,  ohne  die  Schalonhaot  au  verletzen. 
Werden  die  Eier  dann  in  frische  Zackerläsung  bis  zur 
reichlichen  endosmotischen  Aufnahme  der  letzteren 
(12-15  Stunden)  gebracht,  darauf  ebenso  lange  in 
eine  gährendo  Znckcrlösung,  so  findet  man  nach  eini- 
gen Tagen  bei  mittlerer  Zimmertemperatur  die  hei 
der  Znckergäbrnng  auftretenden  Sporen  im  Eiweiss. 
Verff.  überzeugten  sich,  dass  derartige  Sporen  nicht 
dnreb  die  Eibaut  durchdringen  und  verwerthen  das 
erhaltene  Resultat  zu  Gunsten  der  Lehre  von  der 
Heterogenie. 

Gegenüber  diesen  Angaben  zeigt  wiederum 
Lobtet  (14),  dass  alle  organischen  Membranen  für  die 
Leucocyten  mit  grosser  Leichtigkeit  durchgängig  sind ; 
namentlich  zeigt  er  dies  für  die  Schalenhznt  des  Hüh- 
nereies. Adaptirt  man  eine  unversehrte  Schalenbant 
auf  eine  frische,  eiternde  Wunde,  so  findet  man  be- 
reits nach  12  Standen  eine  grosse  Menge  Leucocyten 
hindarchgetreten  auf  der  anderen  Seite  der  Mem- 
bran. 

v.  Grimm  (18,  19)  vertritt  die  Ansicht,  welche 
wohl  za  allererst  von  C.  A.  8.  Schcltzr  (über  die 
BRowü’sche  Molekniarbcwegong,  Froibnrg  1828)  ans- 
gesprochen worden  ist,  dass  die  Vibrionen  auf  dem 
Wege  der  Generatio  spontanes  aus  organischen  sich 
zersetzenden  Partikeln  hervorgehen. 

Wie  v.  Grimm  mitthcilt,  ist  auch  Golcbew  (Ber.  d. 
3.  Sitzung  der  Zoolog.  Section  der  Naturforscher.  — 
Versammlung  in  Kiew  1871)  derselben  Meinung.  Ref. 
erinnert  hier  auch  an  die  Angaben  von  Hartio,  Ber. 
für  1870.  Abth.  L p.  181.). 

v.Grimm  nndGuLUBKtv  machten  ihre  Beobachtangen 
an  den  farblosen  Blutkörperchen.  Beaügiich  der 
Lebensweise  der  Vibrionen  steiltv.  Grimm  fest,  dasa  sie 
zu  ihrer  Existenz  Sauerstoff  bedürfen  nnd  auch  flüssige 
Körper  dnreh  Endosmose  entnehmen.  Sie  vermehren 
sich  wie  auch  die  Spirillen  durch  Theilung.  Die 
schleimige  Masse,  welche  diese  Körperchen  zu  den 
Zoogloeabaufen  F.  CoHN  »|verbindet,  ist  eine  Ausschei- 
dung der  Vibrionen  selbst,  Grimm  stellt  sie  den  Ko- 
loniebildungen bei  den  Oscillarien  und  Nostochaeeen 
an  die  Seite.  Bezüglich  ihrer  systematischen  Stellung 
ordnet  er  sie  den  nicKEi/schen  Protisten  ein  und 
stellt  sie  den  Pnykochromaceen  zunächst  an  die  Seite. 
Vergl.  hier  die  Angaben  von  F.  Cohn.  Arch.  für 
microkroskop.  Anat.  Bd.  3. 

Ausder  Abhandlung  von  Klkbs(20)  ist  hier  zunächst 
hervorzuheben,  dass  in  dem  mittelst  capillarcr  Glaa- 
röhrchen  aus  dem  Herzen  lebender  Hunde  uater 
Beobachtung  aller  möglichen  Kautelcn  entnommenen 
nnd  eingeschmolzencn  Blute  sich  keine  Schizo- 
mycetcn  entwickelten  (entgegen  den  Angaben 
von  Hekskb.) 
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Ferner  theilt  Verfasser  genauere  Beobachtangen 
über  das  von  ihm  sogenannte  UikrQsporon  septicum 
mit.  Ans  der  Bacterienform  dieses  Organismus  (un- 
beweglichen Stäbchen)  gehen  dnrch  Längstheilung 
weitere  Groppen  neuer  Bacterien  hervor.  Bei  lebhafter 
Theilung  entwickeln  sich  ans  diesen  Gebilden  rand- 
liebe  körnige  Massen  (körnige  Flasmaballen,  Klebs). 
Diese  körnigen  Flasmaballen  wandeln  sieb  entweder 
durch  Difierenzirnng  ihres  Inhaltes  so  Bacteriencolo- 
niecn  um  oder  bleiben  homogen  and  stellen  dann  matt 
glänzende,  gelblich  gefärbte  Körper  dar.  Diese  Kör- 
per xcigen  eine  langsame  amöboide  Bewe- 
gung and  Locomotion  (contractile  Pigmentkörper, 
Kleba).  Schliesslich  verschmelzen  Pigmentkörper 
and  Bacteriencolonieen  za  homogenen  Massen,  in  wel- 
chen weder  Pigmentkörper  noch  Bacterien  unterscheid- 
bar sind. 

Von  dieser  Masse  kann  nun  von  Neuem  derselbe 
Entwickeiangsvorgang  aasgeben,  wie  von  den  zuerst 
eingeführten  Keimen. 

Verfasser  theilt  verschiedene  neue  Formen  von 
Glaskammern  znr  Beobachtang  bei  bestimmten  Tem- 
peraturen unter  Abschluss  mit,  deren  genauere  Be- 
schreibung im  Originale  nachzalesen  ist. 

Sempbb  (38) zeigt,  dassdas  von  M.  Edwards  aufge- 
stellte Wachsthumsgesetz  der  Polypen  keine  allgemeine 
Gültigkeit  beanspruchen  kann,  dass  vielmehr  fast  jede 
Art  ihr  besonderes  Gesetz  hat.  (Vergl.  hierzu  A. 
Schneider  : Sitzungsberichte  der  Oberschlesischen  Ge- 
sellschaft für  Natur-  und  Heilkunde,  Giessen,  8.  März 
1871).  Ferner  zeigt  Semper  , dass  bei  den  Stcinko- 
rallen  ein  Generationswechsel  vorkommt  und  in  einer 
eigenthümlichen  Art  besonders  bei  Blastotrochus, 
M.  Edwards. 

Hier  wird  nämlich  dieselbe  geschlechtliche  Gene- 
ration aus  zwei  verschiedenen  Ammenformen  erzeugt. 
Die  eine  Ammenform  gebt  direct  aus  der  Larve  und 
dem  Ei  hervor,  die  andere  entsteht  als  Knospe  an  dem 
ansgebildeten  Individuum  seihst.  — Sehr  bemerkenB- 
werth  sind  dieAnsichtcn  desVerf.  über  die  Beziehun- 
gen des  Polymorphismus  zum  Generationswechsel. 
Die  Hydroiden  und  die  Steinkorallen  zeigen  die  An- 
fänge der  Bildung  polymorpher  Tbierstöcke.  Der 
Generationswechsel  geht  aus  dem  Polymorphismus 
hervor,  wenn  die  Ursachen,  welche  einen  polymor- 
phen Thierstock  aus  einer  einfachen  Colonie  in  ihrer 
Grösse  verschiedener  Tbiere  bildeten,  nun  weiter  wir- 
ken bis  zur  scharfen  Trennung  auf  einander  folgender 
Generationen.  Skmprr  sieht,  entgegen  der  Auffassung 
von  Clacs  (Grandzüge  der  Zoologie),  im  Generations- 
wechsel nicht  das  Primäre,  aus  dem  etwa  der  Poly- 
morphismus hervorgegangen  sei,  sondern  es  ist  um- 
gekehrt der  Generationswechsel  ein  späterer  Entwicke- 
lungszustand.  Die  weiteren  Ausführungen  müssen  im 
Original  cingesehen  werden. 

v.  Siebold  (41,  42)  prüfte  zehn  verschiedene 
Arthropoden-Gattungen : drei  Hymenopteren  (Polistes 
gallica,  Vespa  bolsatica  und  Nematus  ventiricorns), 
drei  Psychiden  (Psyche  helix,  Solenobia  triquetrella 
und  Solenobia  lichenella),  vier  Phyllopoden  (Apus 
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cancriformis,  Apus  productus,  Artcnica  salina  und 
Limnadia  Hermanni)  auf  parthenogenetisebe  Fort- 
pflanzung, welche  er  bei  allen  diesen  Thieren  nach- 
zuweisen vermochte.  Besonders  ausführlich  und  in- 
teressant sind  die  Nachweise  über  das  Geschlechtsla- 
ben von  Polistes  gallica  und  Apus  cancriformis;  wäh- 
rend aber  bei  den  Vespidon  und  Nematns  die  unbe- 
fruchtet golegtenEier  stets  männliche  Bienen  lieferten, 
(Arrenotokie,  Knabengebart,  Lrdckart)  fand  v.  Sib- 
bold  die  sehr  merkwürdige  Thatsache,  dass  bei  den 
Psychiden  und  bei  den  genannten  Crustaceen  aus  un- 
befruchteten Eiern  stets  weibliche  Individuen  aus- 
schlüpfon.  (Tholytokie,  Mädchen-Geburt,  v.  Sieboi.d). 
Durch  die  umfassenden  Nachweise  v.  Sikbold's  ist 
die  Partbenogenesis  aus  der  bisherigen  Auffassung  als 
einer  mehr  zufälligen  Curiosität  herausgetreten  und 
nimmt,  wie  Verfasser  sich  ausdrückt,  eine  ganz  be- 
stimmte Bedeutung  in  der  Fortpfianzungsgescbichts 
der  tbierischen  Organismen  ein,  welche  sieb  am  besten 
mit  dem  Atavismus  vergleichen  lasse,  v.  Siebold 
meint,  dass  während  der  allmähligen  Entwicklung  der 
organischen  Welt  anfangs  die  Fortpflanzung  der 
Thiere  vermittelst  unbefruchteter  Eier  (Pseudova)  aus- 
gercicht  habe;  später  erst  wäre  ein  neuer  Impuls 
notbwendig  geworden,  der  durch  das  Hinzutreten  des 
Samens  geleistet  werde.  Es  würden  damit  die  Pseu- 
dova gleichsam  ln  wahre  Ova  verwandelt. 

In  dem  grösseren  Werke  (41)  giebt  Verfasser  eine 
genaue  Beschreibung  der  Eierstöcke  von  Polistes  und 
Apus;  er  hält  an  der  Bedeutung  der  von  Stein  soge- 
nannten Dotterbildungszellen  für  die  Bildung  des  Ne- 
bendotters fest  und  findet  ebenfalls  den  von  Stein 
als  Corpus  luteum  bezoichneten  Detritus  der  Dotter- 
bildungszellen, welchem  er  übrigens  eine  ganz  inter- 
essante Bedeutung  hat  zuweisen  können.  Es  werden 
nämlich  diese  Corpora  lutea  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
die  Eier  selbst  aus  den  Eiröhren  herausgeschoben  und 
dienen  als  Klebstoff  zur  Befestigung  der  Eier.  Ein 
Theil  dieser  gelben  Massen  häuft  sich  aber  auch  in 
den  obersten  Endfäden  der  Eierstocksröhren  an,  nnd 
kann  man  diese  Massen  bei  alten  Bienenköniginnen 
als  gelbe  Klümpchen  bereits  mit  freiem  Auge  unter- 
scheiden. 

Der  klebrige  Uoberzug  der  Eier  bildet  sich  nach 
Verfasser  ans  der  sich  auflösenden  und  aufquellenden 
Tunica  propria  der  Eifächer.  Dabei  ergab  sich  der 
merkwürdige  Umstand,  dass  bei  dem  Abwärtsrücken 
der  Eier  die  Tunica  propria  selbst  innerhalb  der  so- 
genannten Peritonealhülle  dnrch  einen  eigenthüm- 
lichen Wachstbnmsprocess  ebenfalls  mit  nach  unten 
rückt  und  so  ihren  zeitigen  Inhalt,  Ei-  nnd  Dotterbil- 
dungszellen, mit  sich  führt;  Vorfasser  weist  hier  auf 
ältere. Angaben  Johannes  Möllers  (Eibildung  von 
Pbasma,  Nova  acta  acad.  Leopold.  T.  XII.  1825)  hin. 

Sehr  eigenthümlich  ist  auch  die  Eibildung  bei 
Apus.  An  den  obersten  Enden  der  Eierstocksröhren 
bilden  sich  die  kleinen  Eifächer,  welche  je  drei  Dot- 
terbildungszellen nnd  am  oberen  Ende  eine  Keimzelle 
enthalten.  Die  Keimzellen  vergrössern  sich  und  die 
Dotterbildungazellen  gehen  grösstentheils  in  der  Bil- 
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düng  doa  Dotters  unter,  wobei  gleichzeitig  das  Keim- 
bläschen schwindet.  Dann  ergiesst  sich  plötzlich  der 
Inhalt  mehrerer  Eißcher  in  die  Haupteiröhre  and 
fiiesst  dort  za  einem  einzigen  definitiven  Ei  zusam- 
men, welches  daselbst  von  einer  Hölle  mit  warziger 
Oberfläche  bekleidet  wird. 

Ref.  bedauert,  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf 
die  höchst  interessanten  Angaben  des  Verfassers  über 
die  Naturgeschichte  vonPoLLiSTES  eingehen  zu  können ; 
will  aber  hiermit  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht haben. 

EncoLAMi  (45-48)  beschreibt  zwischen  dem  seit 
langem  bekannten  Ovarium  und  dem  Darmkanal  der 
Aale  rochtcrseits  einen  bandförmigen  Körper,  welcher 
mit  soinem  unteren  Ende  am  Rectum  festsitzt.  Derselbe 
enthält  in  seinem  Gewebe  nur  Fettzellen;  Ekcolam 
betrachtet  ihn  als  einen  atrophirten  Hoden ; so  fand  er 
ihn  bei  Aalen  im  Süsswasser.  Bei  den  Meeraalen  war 
dieser  Körper  noch  weiter  redneirt.  Dagegen  sah  er 
in  der  linken  Bauchhälfte  bei  den  Meeraalen  einen 
bimförmigen,  langen  blasenähnlicbon  Körper,  welcher 
sich  von  der  Leber  bis  zum  Rectum  erstreckte.  Der- 
selbe nmschliesst  in  einem  gefässreicben  Stroma  zahl- 
reiche rundliche  und  polygonale  Zellen,  ausserdem  ln 
alveolären  Räumen  rundliche  Körper  mit  unebener 
Oberfläche  (Samenbildungszellen)  nnd  zahlreiche  leicht 
orange  gefärbte  bewegliche  pilzförmige  Körperchen, 
welche  er  als  Spermatozoon  betrachtet.  Bei  Süss- 
wasseraalen sind  die  Zellen  des  in  Rede  stehenden 
Körpers  stark  mit  Fett  gefüllt  nnd  man  bemerkt  keine 
Zoospermien.  — Abweichend  von  dieser  Beschreibung 
ist  (Ref.  konnte  nur  den  im  Jonrn.  de  Zool.  gegebe- 
nen Anszug  benutzen)  die  Darstellung  von  Crivelli 
und  Maqoi  (49).  Sie  finden  den  functionirenden  Ho- 
den anf  der  rechten  Seite  und  beschreiben  darin 
gut  characterisirte  Zoospermien.  Jedenfalls  scheint 
durch  diese  Beobachtungen  das  bislang  räthselhafte 
Geschlcchtsverhältniss  der  Aaale  dabin  aufgeklärt, 
dass  ein  ächter  Hermaphroditismus  besteht. 


I)  P.  L,  Piaun,  Erindrlngaord  til  Foreläsnlsger  over  ForpUntelse 
off  Udvtkllof  »arot  om  Vaevenes  Ernaering,  Varxt  og  Nydannelee 
i Särdelsehed  ho*  Monnesket.  I4«<1.  36  Trlennit.  KjobenhaTn. 
800.  88.  — Derselbe,  Haandbog  1 Menneskets  Phyaiologl  1. 
BlnJ  (Indhold,  atmlndellg  Indlednlng,  Xervepbysiologi,  dot  vege- 
tative Llv)  2d«t  Bind  (Sandacre,  Korplantelse  og  Ud»ikling,  Vae- 
Ton-a  Ernaering , Vaext  og  N’ydannela«.  alphabetisk  Indbolda 
Portegneise.)  KJöbenhavn.  1663  — 1872.  ?4|  Drockbogan.  8. 

Die  erstgenannte,  zunächst  für  die  Studirenden 
berechnete  Darstellung  dor  Lehre  von  der  Zeugung  nnd 

Entwickelung  nobst  von  der  Ernährung,  dem  Waohs- 
thum  and  der  Neubildung  der  Gewebe,  bildet  das 
letzte  Heft  des  nunmehr  beendigten  Handbuchs  der 
Physiologie  des  Verfassers,  dessen  Plan  nnd  Bearbei- 
tung sich  besonders  dadurch  von  den  bisherigen  un- 

terscheidet, dass  die  physiologischen  Thatsachcn,  mög- 
lichst vollständig  gesammelt,  als  Hauptsache  hervor- 
gehoben, die  aus  der  Zusammenstellung  derselben 
resuitirenden  theoretischen  Auffassungen , dahingegen 
als  mehr  oder  weniger  ephemere,  dem  zeitweiligen 


Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechende  Meinun- 
gen mehr  in  den  Hintergrand  gestellt  werden.  Hier- 
durch sollte  dor  Neigang  der  Anfänger  sich  nur  die 
dem  jedesmaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ent- 
sprechenden and  mit  diesen  wechselnden  Theorien  an- 
zueignen, die  einzelnen,  auch  an  nnd  für  sich  werth- 
vollen and  zum  Theil  unabhängig  von  der  Theorie 
practisch  verwerthbaron  Thatsachen,  aus  denen  das 
theoretische  Gebäude  aufgeführt  ist  und  welche  das 
Bleibende  in  unserer  Wissenschaft  sind , dahingegen 
za  vernachlässigen  oder  za  vergessen  vorgebengt 
werden.  Ein  sehr  ausführliches  alphabetisches  Re- 
gister soll  dazu  beitragen,  dem  Arzte  das  Zusammen- 
sachen und  das  Zusammenstellen  der  für  eine  ge- 
gebene Frage  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  zu 
erleichtern. 

P.  I.  Pauum. 

II.  fiitegenle. 

A.  Allgemeine  Entwicklungsgeschichte  der 
Vertebraten.  . 

t)  Bailly,  E.,  Artikel:  ..FoetosI) * * 4'  Noutmo  dictionnalre  de  coed. 
et  de  chirargic  dlrig.  per  Jaccond  T.  XV.  — Brach,  C.,  Leber 
Dreifachbildangeo.  JeaaUche  ZeiUehr.  für  Medicin  und  Natur- 
wissenschaften p.  143.  — 3)  Stricker,  8.,  Entwickelung  der 
einfachen  Gewebe.  Handbach  der  Lehre  von  des  Geweben  S. 
1191.  (Karae  Zusammenstellung:  Stricker  folgt  den  bekenn* 
tan.  »ns  (einem  Laboratorium  her vorgegangen en  Darstellungen 
von  Gellacher,  Peremesikko,  Bieneck  n.  Klein,  sowie 
«einen  früheren  Gnteraaehnngen  über  Bnfo.)  — 4)  Guseerow, 
A-,  Zar  Lehre  vom  Stoffwechsel  des  FÄtus.  Archiv  für  Gynäko- 
logie Bd.  III.  p.  141.  {8.  den  Bericht  für  Geburtshilfe.)  — 5) 
Jangbluth,  H.,  Znr  Lehre  vom  Fruchtwasser  and  (einer  über- 
miesigen  Vermehrung.  Archiv  für  Gyn&kologle  IV.  3.  8.  354. 
Yerf.  halt  die  von  ihm  in  «einer  Inanguraldisstrt.  „Beitrag  anr 
Lehre  «om  Fruchtwasser  etc.  Bonn  1869“  nachgewiesenen  eigenen 
Gefisse  des  plaeenuren  Chorion«  (Cepillarnotae)  Zweifeln  Wink  - 
ler'a  (».  No.  11)  gegenüber  aufrecht,  and  führt  die  Secretion 
des  Fruchtwasser!  darauf  xuruck}.  — 6)  lloitessler,  Sar  la 
chaleur  absorhee  pondant  l'incnbatlon.  CompL  rend  LXXIV.  Nr. 
II  p.  34.  (ln  der  Bntwlekelnng  begriffene  befruchtet«  Eier  erkal- 
ten rascher  als  unbefruchtete;  Verf.  sehliesst  daran«,  daaa  das 
Junge  Hähnchen  bei  seiner  Entwickelung  einen  Theil  der  ihm 
angeführten  Wirme  absorbire  und  nmsetxe).  — 7)  Belts,  Pia* 
centa,  Stricker'*  Handb  d.  Lehre  voo  den  Gewebes  8.  1183. 
(Aue  der  Arbeit  von  Belts  ist  hier  tu  erwähnen,  dass  die  auerst 
von  Ecker  und  Karne  new  beschriebenen  glatten  Muskelfasern 
der  Placenta  materna  constant  vorgefunden  worden.  Die  Anga- 
ben Jaeains  kjr's  konnten  nicht  bestitigt  werden.  8.  auch  den 
Text).  — 8)  Ereoinnl,  G.  B„  Sol  proceeao  f«rmativo  della 
portlone  glanduläre  o materna  della  placenta.  Bologna  1870.  kl. 
F.  73  88.  6 Taf  — 9)  Bomltl,  Q.,  Sulla  strnttura  e avilnppo 
della  placenta,  Rivleia  clln.  Gennaio  1673.  — 10)  Hieke 
J.  B raxton,  8ome  Remark«  on  tbe  anatomy  of  tbe  human  pla- 
centa. Jonrn.  of  anatomy  and  physlol.  May  pag.  405.  "II) 
W i nkler,  F.,  N..  Znr  Kenntnisa  der  menachlieben  Placenta. 
Arob.  f.  Gynikologie  IV.  2. pag. 338  — 13)  Hennig,  C.,  Studien 
über  den  Bau  der  mensehlleben  Placenta  und  ihr«  Erkrankung. 
Leipa.  8.  34  88.  8 Taf.  13}  Turner,  W.,  Sur  l'uterus  en 
gestation  et  sur  la  disposition  des  membranea  foetales  chet  les 
Cütacds.  Transact.  royal  Soc.  Edinburgh.  T.  XXVI-  p.  467. 
(Ref*,  den  dl«  grossere  Originalarbeit  nicht  vorlag,  dlirt  nach 
dem  vom  Verf.  aelbst  gefertigten  Ausauge  in  Gervais’.  Jonrn. 
de  Zool.  p.  304.)  — 14)  Der  salbe,  De  la  piacenutioo  des  C4- 
taecs  comparüe  I cell«  des  llimmlfärss.  Jonrn.  de  ZooL  (Ger- 
vais) p.  304.  — 15)  Gervais,  P.,  Addition  au  ralmolr«  pr4ce- 
dent  rslatif  I l'oeuf  du  Dauphin  lbld.  pag.  133.  — 16)  II II ne* 
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Edwards,  Alpboa«,  Sur  U ronfonnatloo  du  pUcenU  chvi 
ls  Tsmsndas  (Tsmsndas  utrsdscty  1s).  Campt  read.  I.XX1II. 
So  94-  ps(.  1386.  IST  1 . — 17}  Berger,  P..  Rerherebtl  iur  ls 
MBformsiion  inlerisars  de  ls  reine  et  de«  srtires  ombiUeslee, 
Archiv  de  phjelologis  Dermale  et  pstbologiqae  Ko.  5.  — 19) 
Gerbe,  2.,  Rseherches  tar  ls  Segmentation  de  ls  olestrtcule  et 
ls  formstios  des  prodaiU  adrentiCs  de  l'oeaf  des  plsgloetomes 
et  psrtlculilremenl  des  rsiee.  Kobin'«  Joarn.  de  rsnstamie  et 
de  ls  Physiologie  p.  «09.  — 18)  *sn  Bimbik»,  Cb„  Premiere 
effete  de  ls  tteondstion  ear  Iss  oenfs  de  polseose:  ear  l’orlgine 
et  ls  eiKSlfiesdoa  du  feulllet  moqueax  ou  glendulsire  ehet  lee  pole- 
•oae  oeseux.  Compt.  read,  de  tdsne.  de  l'Acsd'  des  Sciences 
helg.  T.  I.XXIY  Ko  18.  IS.  srril  p.  1055.  e.  s.  Bullet  de  ls 
SotidtA  de  Mid.  de  Gssd.  Oct.  — >0)  O w s J s n n 1 k o w , P h., 
Die  Kotvickelaogegeecbicbte  der  Flsisneunaageo.  MdI.  biolog. 
St  Pdtcreboarg.  p.  184.  (Nschtriglicb  citirt)  — 21)  Kows* 
levekj,  An  Owajsnnikow,  Pb.  und  Wagner,  N.,  Die 
Rntvickelangegeeebichte  der  StSre;  vorllul  Mitth.  MdL  blolog. 
Ae  8t  Pdtersbourg  1871.  p.  171.  (Xsehtrkglieh  citirt.)  — 22) 
Hellseher,  J.,  Beiträge  snr  Rntwickelangsgeecblchte  der  Kno- 
cbesflsobe  nach  Seobscbtaogeo  am  Bsrhforellenele,  L und  1L 
Cap.  2 Taf.  Zeiteebr.  f.  wU««o«eh.  Zool.  29.  Bd.  H/t.  4.  — 29) 
Derselbe,  Ueber  die  erste  Entwickelung  der  Forelle.  Vortrag 
gehalten  im  tatarw.-med.  Vereine  se  Innebrack,  >6.  Juni.  — 24) 
Derselbe,  Beitrage  snr  Bntwlekeinngegesehlehte  der  Knochen- 
fieebe  nscb  Beobachtungen  am  Baehforellanela  III.— V.  KapiteL 
Zeitsehr.  i.  wisseosch.  Zoolog.  XXIII.  8.  I.  — 23)  Klein,  K., 
Os  the  development  of  tbe  otod  o { the  trost  Quarterly  Joarn. 
of  micr.  Soe.  New  8er.  YoJ.  46.  p.  19i.  (Proeeodlnge  of  tbe 
micr.  Soeietj).  — 26)  Well,  C-»  Beiur&go  »r  Kcnntnies  der 
Entwickelung  der  Knochenfieehe.  Wien,  sksd-  Slu angaberiebt 
in.  Abtb.  April-Heft  — 27}  Jolj,  K.,  Stades  ear  les  mdts- 
morpbooee  des  Axolotls  da  Mexlqae  Joarn.  de  renstomle  et  de 
ls  physlol.  1871.  — 28)  Gdtte,  A-,  Karte  Mittbrilangeo  aas 
der  Bntwiekelangsgetehiehte  der  Unke.  (Ref.  verschiebt  den  Be- 
richt bi«  asm  Brecheisen  des  vom  VerL  in  baldige  Aussicht  ge- 
»u  Ilten,  grösseren,  entwlekelnngegesebichtlieben  Werkes,  ans 
welchem  voretabenda.  kleine  Schrift  einen  tbellweiaen  Aasaag 
dara teilt.)  —99)  Romiti,  G,  Alcune oeserrailonl  eullo  svilappo 
deir  oovo  dei  Bstraeianl.  Riv  clln.  di  Bologna  Agoeto  a 8et- 
tambr.  p.  233  — 30)  Wall,  C,  Beiirlg«  tar  Ktnotoiis  der 
Befracbtnng  und  Entwickelung  des  Ksnlnchen-Eiee.  Wien  me<i, 
Jsbrb.  1 875.  Hfl'  1.  8.  1.  — 31)  Page  n ata  eher,  H.  A.,  Ueber 
des  Embryo  von  llacropae  msjor.  Verband!,  d.  naturw.  Vereins 
in  Heidelberg  1871.  — 39)  Hering,  B-,  (Stuttgart)  Betrachtun- 
gen über  die  Entwickelung  des  Pferde foe tut.  Repertorium  der 
Thlerheilk.  33.  Jahrg.  Stuttgart.  S.  309.  — Vergl.  auch  Ent- 
wickelaDgigeichicbte  1.  97.  Entatehang  dar  Embryonaltellsn  aas 
MlkrotjmiagraoalaUonen  (Becbsmp  und  Estor). 

Brcch  (2)  beobachtete  bei  einer  Larve  von  Pelo- 
kates  fascus  eine  Dreitbeilang  des  Schwanzendes  and 
der  Chorda  dorsalis  in  der  Art,  dass  zunächst  die 
Chorda  in  2 Stücke  sieb  thellte  und  das  längere  Stück 
sbermals  dichotomisch  getheilt  war.  Es  ist  dies  nach 
VerL  die  einzige  bisher  bekannte  Triplicität  am  hinte- 
ren Ende  der  Leibosaxe.  Verf.  knüpft  hieran  eine 
ausgiebige  allgemeine  Betrachtung  über  die  Verhält- 
nisse der  Mebrfachbildnngen  and  bestätigt  an  der 
Hand  derselben  seine  früher  ausgesprochenen  An- 
sichten. 

Demgemäss  beruhen  die  Uohrfacbbildnngen  auf 
der  unbeschränkten  Theilbarkeit  dea  thierisehen  Orga- 
nismus, weicbe  derselbe  bei  den  höheren  Thieren 
jedoch  nnr  auf  der  Stufe  der  Keimbildung  vom  Mo- 
mente der  Befruchtung  an  bis  zur  Entstehung  der 
ersten  Körperanlagen  im  höchsten  Grade  besitzt  und 
mit  der  fortschreitenden  Dilforcnzirnng  der  Organe 
immer  mehr  einbüsat.  Demnach  hält  Verf.  auch  die 
Entstehung  von  normalen  Drillingen  auf  einem  ein- 


fachen Dotter,  (müsste  präciser  wohl  heissen:  „aus 
einem  einfachen  Keime“  Befer.)  wohl  für  möglich, 
wenn  auch  bis  jetzt  beim  Menschen  ein  solcher  Fall 
noch  nicht  beobachtet  worden. 

Ref.  glaubt  an  dieser  Stelle  noch  nachträglich  anf 
das  wichtige  Werk  Ebcolaki's  (8)  betreffend  die  Bil- 
dung der  Placenta,  obgleich  dasaelbe  bereits  aus  dem 
Jahre  1870  datirt,  zurückkommen  zn  sollen,  da  die 
Ercolasi’ sehen  Arbeiten,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
die  ihnen  gebührende  Würdigung  gefunden  haben 
and  vielfachen  Missverständnissen  unterlegen  sind. 

Ebcolaki  untersachte  die  Placenten  der  Einhufer, 
der  Wiederkäuer,  Carnivoren,  Cbiropteren,  Nager, 
Insectivoren,  Affen  und  Menschen.  Die  wesentlichsten 
Pnnkte  seiner  Arbeit  liegen  in  der  Beschreibung  der 
Placenta  materna.  - Der  Haaptantheil  des  mütter- 
lichen Placentargewebes  wird  nach  Ercülam  gebildet 
durch  eine  Wucherung  der  aubepithclialen  Bindege- 
websschicht  desüterua.  Die  ßindegewebszcllen  dieser 
Schicht  vermehren  sich  in  einer  bisher  nicht  genug 
berücksichtigten  Weise  und  bilden  ein  vollständig 
neues  Organ,  welches  Verf.  mit  dem  Namen  „Drüsen- 
Organ“  der  Placenta  belegt.  Es  nimmt  diese  Wuche- 
rung nämlich  die  Chorlonzotten  der  foetalen  Placenta 
in  sich  auf,  sodassjede  Chorionzotte  schliesslich  einen 
Oeberzug  von  den  neu  gewucherten  Zellen  der  Pla- 
centa materna,  den  Deciduaizelleo,  erhält. 

Es  ist  diese  Anordnnng  der  Theile  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Chorionzotten 
einfach  der  in  Wucherung  begriffenen  subepithelialen 
Utorinschicht  entgegengewaebsen  und  sich  in  dieselbe 
einsenken.  So  muss  schliesslich  jede  Chorionzotte  mit 
einer  mehr  oder  minder  weit  reichenden  Sehicht  der 
Decidualzeileu  überzogen  werden.  Die  Chorionzotten 
liegen  demgemäss  weder  in  den  mütterlichen  Bint- 
räurnen  — den  sogen.  Placentarsinus  der  Autoren  — 
noch  in  den  Uterindrüsen,  wie  neuerdings  einige  Be- 
obachter, wie  z.  B.Wnrxura  (s.dies.  Ber.)ohne  auf  die 
ERCOLAKi’sebe  Arbeit  Rücksicht  zu  nehmen,  behauptet 
haben.  Ercolaki  nimmt  ebenfalls  eine  bedeutende 
Wucherung  und  Hypertrophie  der  Blutgefässe  gleich- 
zeitig mit  der  subepithelialen  Wucherung  an.  Diese 
Blutgefässe  sind  aber  steta  durch  dia  gewucherten 
aubepUhelialen  Bindegewebskörper  von  der  Zotten- 
oberfläche getrennt 

Bel  dieser  Neuformation  lassen  sich  zwei  Typen 
unterscheiden,  die  man  als  den  „gechicbteten“ 
(Mcnseh,  Affe)  nnd  den  „villösen“  (Kuh)  bezeichnen 
kann.  Im  ersten  Fall  wuchern  die  Decidualzcllen  in 
flacher  Ausbreitung  den  foetalen  Zöllen  entgegen.  Im 
zweiten  Falle  bilden  sich  von  der  Innenfläche  des 
Uterus  zunächst  Zotten  und  Falten,  zwischen  welche 
sich  die  Chorionzotten  einsenken,  in  jedem  Falle 
aber,  also  auch  bei  allen  Thieren  findet  eine  beson- 
dere Neubildung  jener  eigenthümlichen  Decidnai- 
Zellen  statt  und  der  Unterschied  der  verschiedenen 
Placenten  beruht  wesentlich  in  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Entwickelung  der  Zetten  und  der  geringeren 
oder  bedentenderen  Entwickelung  jenes  neugeformten 
Zellcnlagers.  Letzteres  ist  bei  der  menschlichen  Pla- 
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centa  identisch  mit  dem , was  man  gewöhnlich  nnter 
„Dccidna  serotina“  verstanden  hat;  den  Auseinander- 
setzungen Ercolaxi’ s gemäss,  findet  sich  also  bei 
allen  Thieren  ein  Homologon  der  Serotina.  — Die 
Uterindrüsen  anlangend,  so  ist  ihr  Verhalten  ver- 
schieden. Bei  den  diffusen  Placentarformen  nehmen 
sie  während  der  Schwangerschatt  an  Grfisse  zu  und 
gellen  keine  bemerkenswerthen,  weiteren  Veränderun- 
gen ein.  Sie  fahren  fort  ein  Secret  zu  liefern,  welches 
sich  zwischen  der  inneren  Uterinfläche  und  dem 
Chorion  ansammelt.  Bei  den  Placenten  der  Wieder- 
käuer lassen  sich  keine  wohl  ansgeblldcten  Uterin- 
drüsen in  den  Placentarcotyledonen  mehr  nachweisen. 
Ercolaxi  glaubt,  dass  die  Drüsenlnmina  hier  durch 
den  Druck  der  neugebildeton  Decidualzellen  verschlos- 
sen werden  und  die  Drüsen  atrophiren.  Bei  der 
Hündin  atrophiron  die  Uterindrüsen  ebenfalls  gegen 
Ende  des  Processes,  bei  den  Caroivoren  dilatiren  sich 
dio  Drüsen  bei  Verstopfung  ihrer  Oeffnuogen  durch 
die  deciduale  Neubildung.  Bei  der  Geburt  geht  ein 
Theil  der  Uterindrüsen  mit  der  Placenta  fort,  ein 
anderer  Theil  bleibt  mit  dem  Uterus  in  Verbindung. 

Den  Namen  „Drüsonorgan“  vindicirt  Ercolaxi 
der  von  ihm  in  vollem  Umfange  zuerst  nachgewiese- 
nen Neubildung  deshalb,  weil  von  diesen  Zellen  aus 
ein  besonderes  Secret,  dio  Uterinmilch  geliefert  wer- 
den soll. 

Ans  dem  Bau  der  fertigen  Placenta  bestimmte 
Schlüsse  auf  die  Stellung  der  Speeles  in  der  Thier- 
reibe ziehen  zu  wollen,  ist  nach  Ercolaxi  nicht  gut 
zulässig,  da  bei  sonst  sehr  weit  auseinander  stehenden 
Thiergattungen  dio  Placenten  ganz  denselben  feineren 
Bau  haben,  wie  z.  B.  die  Placenta  der  Hündin  und  die 
der  Stute,  die  des  Maulwurfs  und  die  des  Schafes, 
während  die  des  Hasen  sehr  weit  verschieden  ist  von 
der  des  Kaninchens. 

Ercolaxi  hat  noch  in  einer  anderen  Arbeit  (Delle 
glandulo  otricolari  doll’  Utero  e dell'  organo  glandu- 
läre di  nuova  formazione  Bologna  1868)  den  Bau  der 
Placenta  in  der  hier  vor  Kurzem  wiedergegebenen 
Richtung  erörtert.  Die  besprochene  Abhandlung  ist 
aber  die  neuere  und  ausführlichere. 

Romiti  (!))  bestätigt  für  dio  Placenta  des  Kanin- 
chens durchaus  dio  Darstellung  Ercolaki's.  Gerade 
beim  Kaninchen  ist  die  Wucherung  der  subepithelialen 
Uterusschichten  eine  ausserordentlich  ausgiebige  und 
ist  bereits  zn  einem  hohen  Grade  gediehen,  bevor 
noch  die  Chorionzotten  in  diese  neugebildete  Gowobs- 
masse  sich  einsenken.  Ref.  konnte  sich  an  Prä- 
paraten Romiii’s  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben 
überzeugen. 

Braxtox  Hicks  (10)  untersuchte  acht  Placenten 
aus  verschiedenen  Schwangerschafts-Monaten  in  situ 
und  fand  in  allen  Fällen  keine  Spur  von  Blnt 
zwischen  den  Zotten  derselben,  oder  doch  nur  eine  so 
unbedeutende  Quantität,  dass  dieselbe  sich  unge- 
zwungen aus  einer  Zerroissung  einzelner  Zottencapil- 
laren  erklären  Hess  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
wie  wenig  diese  Thatsache  mit  der  Annahme  von 
mütterlichen  lacunären  Blutbahnen  zwischen  den 


Zotten  im  Einklänge  steht  (vgi.  die  Angaben  von  Er- 
colaxi (s.  Nr.  8). 

Rkitz  nnd  Wixklkr  (7  u.  11)  halten  im  Ganzen 
und  Grossen  an  der  durch  E.  H.  Wrrrr,  Sharpkt 
n.  A.  begründeten  Lehre  vom  Bau  der  Placenta  fest, 
wonach  die  mit  Epithel  bekleideten  Zotten  des  Chorion 
zum  grossen  Theil  frei  ln  grosse  cavernöse  Bluträume 
des  mütterlichen  Piacentarantheils  hineinragen.  Reitx 
(7)  beschränkt  sich  auf  die  kurze  Wiedergabe  dieser 
Auffassung,  nur  fügt  er  als  neu  hinzu,  dass  die  Ge- 
fässe  der  Chorionzotten  im  Innern  der  Zotte  selbst  von 
einem  perivasculärcn  Lvmphraum  umgeben  seien,  was 
von  Winkler  bestritten  wird. 

Letzterer  vindicirt  dem  mütterlichen  Gewebe  einen 
sehr  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung 
des  Kuchens,  und  es  sollen  sich  von  der  der  Uterin  wand 
zunächst  anliegenden  (mütterlichen)  Placentarschicht 
(Basalplatte  Winkler)  zahlreiche  und  starke  Fort- 
sätze des  maternen  Placentargewebes  zum  Chorion 
hinerstrecken,  unterhalb  dessen  sie  sich  zu  einer  zwei- 
ten Begrenzungsscbicht,  der  Schlussplatte  Wixkler’s, 
ausbreiten;  dio  zwischen  Basalplatte  und  Schlussplatte 
liegenden  senkrechten  Fortsätze  maternen  Gewebes 
sind  wiederum  durch  quere  Wände  verbanden  und  so 
entstehen  eine  Anzahl  Kammern,  welche  zunächst  nur 
von  mütterlichem  Gewebe  begrenzt  sind  und  den 
Grundbau  der  gesammten  Placenta  aasmachen.  Die 
Kammern  sind  die  caverniisen  Bluträume  and  stehen 
sowohl  mit  den  tiefen  Uteringcfässen  als  auch  unter 
sich,  und  zwar  hier  überall  durch  sehr  weite  Commu- 
nicationswege  in  Verbindung.  Sie  sind  durchweg  mit 
einem  Endothel  aasgekleidet  (gegen  Rkitz  u.  A.). 
Muskelfasern  konnte  Verf.  mit  Sicherheit  im  eigent- 
lichen Placentargebiete  nicht  nachweisen  (gegen  Ecker, 
Kamen  kw,  Reitz). 

In  diese  Blutkammern  ragen  nun  die  Placontar- 
zotten  hinein,  deren  Winkler  ihrer  Grösse  nach  dreier- 
lei Arten  unterscheidet ; die  grössten  treten  alle  zu- 
nächst in  dio  Scheidewände  der  Kammern  ein  und 
liegen,  soweit  sie  in  diesen  Scheidewänden  selbst  ver- 
laufen, ohne  Epithelbekleidung  dem  mütterlichen  Ge- 
webe dicht  an,  verwachsen  sogar  mit  demselben. 
Einen  Epithelüborzug  besitzen  sie  erst  von  der  Stelle 
an,  wo  sie  frei  in  die  ßlntkammern  bineinragen.  Das 
Epithel  ist  stets  einfach  und  bat  normalerweise  keinen 
Qlsshautüborzug  (gegen  Jassinskt). 

Die  Basalplatte  bosteht  aus  einer  dem  Uterus- 
gewebe unmittelbar  aufliegenden  Schicht  kleiner  Zel- 
len, worauf  eine  Lage  dor  bekannten  grossen  Decidual- 
zellen folgt.  Die  Entwickelung  der  Placenta  anlangend, 
so  lässt W ix klkr  die  Chorionzotten  zuerst  in  Uterin- 
drüsen bineinwnehern,  deren  Wand  wird  durch- 
brochen, und  sie  treten  nun  in  die  Blutgefässe  des 
Uterus  ein;  die  cavcrnösen  Bluträume  fasst  Verf.  mit 
VirchÜw  hauptsächlich  als  erweiterte  Capillaren  auf. 
Die  Lösung  der  Placenta  findet  stets  in  der  klein- 
zelligen Basalschicht  statt;  dass  Uterindrüsen  restiren, 
(FuiEnLÄNiiER)  wird  bestritten. 

Hknxiq  (12)  sucht  auch  ln  der  eigentlichen  Pla- 
centa eine  der  Decidua  reflexa  entsprechende  Schicht 
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nacbzuwcisen  and  resamirt  (S.  34)  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Matter  and  Fracht  schliesslich  in  Folgendem: 

„Die  Chorionzotten  erreichen  im  2.  and  3.  Monate 
die  Reflexe  der  Placenta,  durchwachsen  dieselbe  nnd 
dringen  dann,  wie  schon  Spiroelbero  dartliat,  in  die 
Vera  ein.  In  den  letzten  Monaten  durchsetzen  sie  auch 
den  untersten  Theil  der  Serotina  nnd  zwar  nicht  allein 
deren  Drüsenmündnngen,  sondern  auch  Lücken  im 
Zwischengewebe,  in  den  mütterlichen  Zotten ; endlich 
brechen  sie  in  Gefässe,  wie  in  den  Randsinus  der  Pla- 
centa ein.“  - Nach  Hknnio  sind  also  alle  Möglichkei- 
ten der  Verbindung  zwischen  foetalen  und  mütter- 
lichen Theilen  der  Placenta  beim  Menschen  rea- 
Hrt. 

Die  Placenten  der  Cetaceen  haben  nach  Turner 
(13,  14)  die  meiste  Aehnlicbkeit  mit  denen  der  Pferde 
und  Schweine.  Die  Chorionzotton  lassen  nur  die 
beiden  Pole  des  langgestreckten  Eies  frei,  so  wie  eine 
kleine  Stelle,  welche  dem  Orific.  int.  uteri  gegenüber 
liegt.  Verl,  glaubt,  dass  ein  Unterschied  zwischen 
animalia  deciduata  und  non  deoiduata  nicht 
streng  festzuhalten  sei,  da  sich  zahlreiche  Uebergänge 
finden  Hessen  zwischen  Geschöpfen,  bei  denen  ein 
Theil  der  gewucherten  Uterinmucosa  mit  der  Placenta 
foetalis  zusammen  aosgestossen  wurde,  und  solchen 
wo  dieses  nicht  der  Fall  sei.  In  Bezug  auf  das 
histologische  Verhalten  der  Placenta,  und  die  Relation 
der  Cborionzotten  zu  den  Uterindrüsen  spricht  Turner 
sich  nicht  entschieden  aus.  Das  Gefäassystem  der 
Uterin  mncosa  ist  ein  vollkommen  geschlossenes,  bildet 
keine  Placentarsinus.  Es  persistirt  eine  lang  ausge- 
sogene Allantoisblase  des  Amnios,  erreicht  nicht  die 
Eipole  und  ist  mit  den  von  den  Wiederkäuern  be- 
kannten kleinen  Wucherungen  besetzt.  Die  Nabel- 
blase schwindet.  - 

Gervais  (15)  gibt  die  Abbildung  eines  Delphinen- 
Eies  mit  Fötus 

Alp«.  Hilxe-Edwards  (16)  hatte  Gelegenheit 
die  Placenta  von  Tamandua  tetradactyla  (Edentaten, 
Myrmekopbagiden  — ' EfTodientia  Haeckkl  — ) zu 
untersuchen.  Dieselbe  ist  nicht  eigentlich  scheiben- 
förmig, sondern  umgiebt  fast  das  ganze  Chorion  mit 
dicht  stehenden  Zottenbildungen,  wobei  eine  centrale 
Partie  sich  durch  ihre  besondere  Entwicklung  aus- 
zeichnct.  Beaehtenswerth  ist,  dass  bei  den  Edentaten, 
soweit  man  die  Verhältnisse  kennt,  die  Piacentarbil- 
dung  nach  den  verschiedenen  Genera  so  sehr  wech- 
selt. Edwards  möchte  daraus  und  mit  Rücksicht 
auf  andre  anatom.  Untersuchungen  deren  Publication 
er  in  Aussicht  stellt,  scblieasen,  dass  die  zur  Gruppe 
der  Edentaten  vereinigten  Familien  weiter  aus  einan- 
der stehen,  als  man  bisher  angenommen  bat. 

Brrobr  (17)  beschreibt  sehr  ausführlich  die  neu- 
erdings besonders  wiedorvonHTRTL  in  seinem  grossen 
Werke  über  die  Placenta  besprochenen,  klappenähn- 
lichen Vorsprünge  an  der  Innenfläche  der  Nabelvenen 
und  der  Nabelarterien.  Der  von  Htrcl  gebrauchte 
Name  „Klappen“  wird  vom  Vcrf  für  ungenau  er- 
klärt, da  diese  Bildungen  den  Venen-Klappen  in  Be- 


zug auf  ihr  Verhalten  zur  Gefässwand  nicht  entspre- 
chen. Es  liegen  nämlich  diese  Falten  niemals  paarig 
einander  gegenüber,  können  auch  nie  einen  vollstän- 
digen Verschluss  der  Gefässe  bewirken , und  stellen 
immer  Duplicaturen  der  gesammten  Gefässwand 
vor,  sodass  ihnen  ausson  stets  gleichgelagerle  Ein- 
schnürungen entsprechen.  Brrobr  fand,  dass  sie  in 
den  Arterien  den  Blutlauf  zum  Foetus  hin  erschweren; 
was  ihre  Function  in  der  Nabelvene  sei,  dafür  lässt 
sich  zur  Zeit  keine  begründete  Vermuthung  auf- 
stellen. 

Grrbk  (18)  beschreibt  den  bis  dabin  unbekannten 
Furchunsprocess  der  Plagiostomen  (Rochen).  Die  erste 
Furcbnngskugel  bildet  sich  unabhängig  von  der  Be- 
frachtung; weiterhin  verläuft  der  Process  genau  so,  wie 
ihn  Coste  in  seinem  grossen  Entwicklungswege  vom 
Hühnchen  treffend  geschildert  hat.  Verf.  giebt  davon 
einige  sehr  gute  Abbildungen.  Die  Bildung  der  Ei- 
bällen anlangend,  so  geschieht  die  in  einer  besonderen 
drüsigen  Abtbeilung  des  Aasführungsganges  und  zwar, 
entgegen  dem  Verhalten  bei  den  Vögeln,  fast  gleich- 
zeitig an  einer  und  derselben  Stelle  für  das  Eiweiss 
und  die  Scbalenhaot. 

Lkrkbodllet  und  Kumter  (Letzt,  s.  Bor.  f.  1868) 
haben  betreffs  der  Entwicklung  des  Daraadrüsen- 
blattes der  Knochenfische  Angaben  gemacht,  denen 
zufolge  das  dritte  Keimblatt  bei  diesen  Geschöpfen 
nicht  aus  den  gefurchten  Elementen  des  Keimes 
(Stricker)  hervorgebe,  sondern  unterhalb  der  eigent- 
lichen Keimhaut  auftrete.  Aus  welchen  Bestand- 
theilen  des  Eies,  war  nicht  bestimmt  geäussert ; auch 
hatte  Lkreboullet  nur  das  Vorhandensein  von  2 di- 
stincten  Schichten  oberhalb  des  eigentlichen  Nahrungs- 
dotters (Deutoplasma  Ed.  van  Bereden)  signalisirt, 
während  Kcpfkbh  sich  vermuthungsweise  dahin 
äussert,  dass  die  Elemente  der  zweiten  Schicht  zum 
Darmdrüsenblatt  sich  gestalteten  und,  da  sie  sicher 
nicht  vom  sich  furchenden  Keim  ableitbar  seien,  als 
Resultat  einer  freien  Zellenbildung  aufgefast  werden 
müssten.  — van  Basibeko  (19)  liefert  nun  an 
Durehacbnittspräparaten  von  Eiem  verschiedener  Cypri- 
noiden  bestimmte  Angaben  betreffs  dieser  Verhältnisse, 
welche  sich  an  die  Mittheilungen  Lereboullrt’s  und 
Kdpfff.r’s  anschliesscn  und  denen  Rtnrk’s  und 
Strjcker's,  (s.  d.  Letzteren  Handbuch  der  Gewebe- 
lehre pag.  1212  ff.  und  auch  Oellacher's,  s.  w. 
unten)  gegenüber  stehen.  Nach  der  vorläufigen 
kurzen  Mittheilung  van  Bambkke’s  zerfällt  der 
Knochenfischkeim  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
frachtung in  zwei  Schichten;  nur  die  obere,  we- 
niger an  Dotterkörnern  reiche,  furcht  sich ; die  en- 
tere, stark  mit  Dotterkörnern  vollgeladene,  nimmt 
keinen  Theil  am  Furchnngs-  (d.  b.  Zellenthcilungs-) 
Processe ; dagegen  entstehen  in  ihr  Zellen  auf  endo- 
genem Wege,  van  Bambkke  nennt  die  Lage  „couche 
intermediairo“.  Sie  nimmt  insofern  Theil  an  der 
Keimhantbildung,  als  aus  ihrem  verdünnten  mittleren 
Bezirke  das  untere  Keimblatt  (Darmdrüsenblatt)  her- 
vorgoht.  Zunächst  sieht  man  in  befruchteten  Eiem 
nur  an  der  Peripherie  des  Keims  diese  intermediäre 
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Schicht,  ln  Gestalt  eines  Ringes  mit  prismatischem 
Durchschnitt  sich  zwischen  gefurchten  Keim  und  Don- 
toplasma  oinschiobcn,  später  wichst  von  der  Peripherie 
des  Ringes,  in  Folge  dor  endogenen  Zelienbildung, 
ein  dünnes  Blatt  zum  Centrum  vor  und  ergänzt  den 
Ring  zu  einer  Scheibe  mit  verdickten  Rändern.  Von 
diesem  dünneren  Ccntrum  der  Scheibe  sagt  ran 
Bamhkkk  pag.  1058:  „Plus  tard,  ia  lamelle  centrale 
est  complete,  constitue  le  feuillet  interne  ou  muqueux 
du  blaatoderme  et  accompagne  co  demier  dans  son 
developpement  autour  du  globe  vitellin“ ; pag. 
1061  heisst  es  von  derselben  Schicht:  „La  partie 
centralo  mince  est  l’homologne  du  feuillet  muqueux 
ou  glandulaire“.  Betreffs  der  verdickten  Peripherie 
dieser  unterhalb  des  gefurchten  Keimes  befindlichen 
Lage  vermag  Verf.  zur  Zeit  noch  keine  bestimmten 
Angaben  za  machen. 

>t  Mit  Bezug  anf  das  Verschwinden  des  Keimbläs- 
chens spricht  vak  Bahbekk  die  Hypothese  ans,  dass 
dasselbo  sich  diffus  im  Keim  vor  der  Befruchtung 
verbreite  (aullöse?  Ref.);  („lea  elements  de  la  vesi- 
cule  germinative  et  des  taches  germinatives  ou  nucle- 
oles  repandus  momentane  ment  dans  le  protoplasme 
de  l’oeuf“,  p.  1059).  Das  Ei  werde  somit  znr  Cy- 
tode  (Hakckkl).  Unter  dem  Einflüsse  der  Befrach- 
tung sammelten  sich  aber  die  Elemente  des  Keim- 
bläschens und  Keimfleckes  wieder  zum  neuen  Keim- 
bläschen und  Keimfleck  (Kern  und  Kernkörperchen 
des  befruchteten  Eies),  und  von  diesem  Kern  stammten 
direct  durch  Theilung  dann  die  Kerne  der  Furchnngs- 
zellen  ab.  Die  Cytode  kehre  also  in  Folge  der  Be- 
fruchtung zunächst  wiedor  znr  Zellenform  zurück. 
Sonach  befindet  sich  Veif.  auch  mit  Oellachkr  bo- 
zngs  des  Keimbläschens  im  Widerspruche  (s.  d.  Bcr. 
f.  1871  nnd  Nr.  22  d.  Berichtes.)  Bei  den  Knochen- 
fischen würde  nun  eine  Abweichung  von  diesem  Ver- 
halten, wie  es  bei  Batrachiern,  Leptocardiern,  Cyklo- 
stomen  und  Stören  etc.  vorliegt,  insofern  vorhanden 
sein,  als  das  Cytoden-Protoplasma  (Plasson,  Ed.  van 
Beneden  s.  d.  Ber.  f.  1871  Abth.  1.  pag.  49.)  sich 
zunächst  in  2 Partieen  scheidet,  von  denen  nur  die 
obere  wieder  zur  Zellenform  znrückkehrt  (Wieder- 
auftreten eines  Kerns)  und  dann  sich  nach  dem  Modus 
der  Zellentheilung  furcht,  während  in  der  unteren 
Kerne  und  Kernkörperchen  frei  sich  bilden,  um  welche 
sich  dann  das  plasson  zn  einzelnen  Zellenleibern 
differenzirt.  (Referent  weist  darauf  hin,  dass  die 
„basale  Masse“  Oellachkr’ s,  welche  anfangs  in  der 
Furchnng  zurückbleibt,  offenbar  dieser  couche  inter- 
mediaire  van  Bambrkb's  entspricht;  Oellacher  findet 
aber  keine  so  tiefgreifenden  Unterschiede  wie  van 
Baubekk,  indem  ihm  zufolge  die  Kerne  in  allen  Be- 
standtheilen  des  Keimes  auf  dem  Wege  freier  Bildung 
neu  entstehen.  Nach  Rvkek  nnd  Stricker  geht 
bekanntlich  die  Blätterbildnng  bei  der  Forelle  in 
ähnlicher  Weise  wie  beim  Hühnchen  vor  sich.  Erstes 
nnd  zweites  Keimblatt,  dem  Horn-  und  Sinnesblatte 
der  Batracbier  homolog,  bilden  sich  zunächst  als 
Decke  der  Keimhöhle,  dann  entsteht  das  dritte  und 


vierte  Blatt  aus  gröberen  mit  Dotterkörnern  vollge- 
pfropften Elementen,  welche  unter  den  beiden  ersten 
Blättern  liegen  und  tbeilweise  auf  den  Boden  der 
Keimhöhle  herabgefallen  sind,  indem  diese  später  an 
diejenige  Stelle  der  Peripherie  der  Keimhant  hin- 
wandern, an  der  der  Forellenleib  sich  zuerst  anlegt. 
Es  ist  bekannt  (Rusconi),  dass  der  Forellenkörper 
nicht  wie  das  junge  Hühnchen  im  Centrum  der  Keim- 
haut, sondern  an  einer  Stelle  der  Peripherie  zuerst 
entsteht  und  später  verwächst. 

Obllachbb  giebt  uns  in  Cap.  I.  nnd  II.  seiner 
Untersuchungen  (22)  eine  detaillirte  Darstellung  der 
ersten  Entwicklungsvorgängo  am  Ei  der  Bachforelle 
und  geht  dabei  etwas  näher  auch  auf  die  feineren 
Structnrverhältniaso  des  unbefruchteten  reifen  Eies 
elD.  Das  wichtigste  Ergebniss  seiner  Untersuchungen 
bezüglich  dieses  Punctes  ist  derNaehweis  eines  hautar- 
tigen zarten  Gebildes,  welches  noch  innerhalb  der 
Eischale  den  Dotter  nmhüllt,  der  Dotterhant. 

Ea  ist  bekannt,  dass  eine  solche  zarte  innere 
Dotterbant  an  der  inneren  Fläche  der  mit  Porenkanäl- 
chen durchzogenen  Zona  radiata  gelegen,  schon  von 
manchen  früheren  Beobachtern  signalisirt  worden  Ist, 
so  von  C.  Voot,  Ae  bk  kt  und  neuerdings  von  Rahsom 
bei  Coregonns,  Esox  und  Gasterosteus.  Ref.  acceptirt 
für  die  Folge  den  Vorschlag  En.  van  Bbnedkn’s,  die- 
jenigen Häute  des  Eies,  welche  den  Werth,  einer 
Zellenmembran  haben  und  vom  Ei  selbst  abstammen, 
mit  dem  Namen : Membrana  vitellina,  die  von  aussen, 
z.  B.  vom  Follikelepithel  aufgelagerten  Schichten  mit 
dem  Namen:  „Chorion“  zu  belegen. 

Dagegen  haben  namhafte  Beobachter  wie  Lkü- 
ckart  und  Reichert  sich  von  der  Existenz  einer  der- 
artigen zweiten  inneren  Eihaut  nicht  überzeugen  kön- 
nen. 0 Kl, Lacher  hat  nun  eine  derartige  Membran 
nach  l-2stündiger  Behandlung  der  frischen  Eier  mit 
’ — j pCt.  Goldchloridlösung  in  grossen  Fetzen  isoliren 
können.  Dabei  ergab  sich  aber  der  bemerkenswert!») 
Umstand,  dass  dieses  häutige  Gebilde  immer  mit  dem 
„Keim“  (Strickes,  Oellacher,  Hauptdotter, 
His,  Primordialei  Ref.),  an  dessen  Peripherie 
oontinuirlich  zusammenhing,  so  dass  man  die  Ansicht 
gewann,  eabreite  sich  der Hanptdotter  in  einerdünnen 
membranartig  veränderten  Schicht  nm  den  ganzen 
Nahrangsdotter  aus,  während  er  an  einer  Stelle  als 
„Keim“  besonders  sich  anhäufe.  Ref.  will  sich  nicht 
versagen,  bei  dem  Interesse  der  Sache,  wodurch  der 
so  lange  geführte  Streit  nm  die  innere  Dotterhaut  eine 
ganz  neue  unerwartete  Lösung  erfährt,  die  betreffen- 
den Sätze  der  Abhandlung  hier  wörtlich  anzuführen : 
„Der  Keim  erscheint  daher  in  diesem  Stadium  fast 
wie  ein  Theil  der  Dotterhaut  selbst,  ein  Theil  nämlich, 
der  sich  später  in  einen  Kiumpcn  zusammenzieht  und 
furcht,  er  ist  rin  die  Dotterhaut  gerade  so  eingefügt,  wie 
die  Cornea  in  die  Sclorotica,  deren  Substanzen  trotz 
chemischer  Verschiedenheiten  direct  ineinander  übergehen. 
Es  dürfte  demnach  erlaubt  sein,  die  Dotterhaut  für  einen 
vielleicht  metamorphosirten  Theil  des  um  deu  Nabruogs- 
dotter  zu  einer  Blase  ausgedehnten  Keimes  zu  halten. 
Wir  könnten  vielleicht  das  ganze  Forellenei,  natürlich 
mit  Ausschluss  der  Eischale,  als  eine  einzige  colossale 
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Zell«  auff&sssn,  die  den  Nahrangsdotter  in  sich  ein- 
schließt,  als  eine  Zelle  in  dem  Sinne , wie  man  eine 
Fettzelle  so  bezeichnen  darf. 

Die  Anschauung,  dass  die  Dotterhaut  ursprünglich 
wenigstens  einen  Theil  des  Keimes  ausmachto,  scheint 
mir  auch  mit  den  ersten  Entwickelungsstadien  des  Fo- 
relleneies im  Einklänge  zu  stellen.  An  sehr  jungen 
Eierstockseieren,  welcho  ich  nach  Erhärtung  in  Cbrom- 
siure  mit  t'armin  gefärbt  und  in  feine  Schnitte  zerlegt 
batte,  sah  ich  den  Follikel  von  einer  mehr  oder  weniger 
breiten  Zone  fein  granulirtcr  Substanz  ausgekleidet, 
welche  an  einer  Stelle  das  Keimbläschen  trägt,  während 
der  von  ihr  eingoschlossone  Baum  Ton  Nahrangsdotter 
erfüllt  war.  Ich  muss  die  feingranulirte  Substanz  für 
das  Protoplasma  des  Keimes  halten,  welches  durch  den 
Nahrangsdotter  zu  einer  Blase  ausgedehnt  ist.  Diese 
Bilder  erinnerten  mich  an  ähnliche  aus  einem  anderen 
meroblastischen  Eie,  dem  des  Huhnes.  An  sehr  jungen 
Follikeln  ist  ebenfalls  eine  feingranulirte  Substanz  zu 
beobachten,  welche  dieselben  ringsum  auskleidet  und  an 
einer  Stelle  das  Keimbläschen  einscbliesst.  Der  Ton 
dieser  Substanz  umgebene  Raum  ist  mit  den  in  Ent- 
wickelung begriffenen  Elementen  des  Nabrungsdotters 
erfüllt.  Am  Hühnerei  zieht  sich  diese  feingranulirte 
Substanz  schon  sehr  früh  an  eine  immer  beschränktere 
Stelle  der  sich  Tergrüsscrndon  Eiperipherie  zusammen 
und  bildet  dort  t.  Ha  er ’s  Discus  proligerus,  nach  un- 
serer heutigen  Anschauung  den  „Keim“.  Beim  Forellenei 
scheint  sich  dagegen  blos  die  Hauptmasse  des  Keimes 
an  einer  Stelle  zusammenzuziehen,  ein  Rest  bleibt  als 
dünne  Blas«  um  den  Nahrungsdotter  ausgedehnt,  unsere 
Dotterbaut.  Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
diese  Blase  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  die  Eigenschaf- 
ten des  lebenden  Protoplasmas  an  sich  trägt  So  Tiel 
aber  steht  fest,  dass  nur  jener  Theil,  der  sich  später 
zu  einem  Klumpen  zusammenzieht,  die  Furchung  er- 
leidet und  sich  in  Embryonalzeilen  umwandelt 

Verf.  macht  auf  Aeusserungen  Rkichkbt’s  auf- 
merksam , der  ein  ähnliches  Verhältnis«  des  Keimes 
zur  Dotterhant  annimmt.  Ferner  erinnert  er  an  die 
bisher  schwer  verständlichen  Angaben  Kupffer’b 
über  eine  freie  Zellenbildnng  an  der  Oberfläche  des 
Eies  von  Gasterosteus  und  Spinachia  ausserhalb  des 
eigentlichen  gefurchten  Keimes  (vgl.  den  Bericht  über 
Nro  19).  „Wir  könnten  es  hier“,  meint  Verf.,  mit 
einer  Zellenbildnng  ans  einem  Tbeile  der  Dotterhant 
zu  thun  haben,  welcher  als  ein  noch  lebensfähiger 
Rest  des  Keimes  sich  in  Zellen  thoilt“ . 

Weiterhin  bestätigt  Verf.  aneh  für  das  Forellenei 
das  bereits  von  Reichert  beim  Hechtei  angegebene 
stnhiige  Gefüge  des  Nahrnngsdotters  so  wie  die 
dgenthümlichen  Canäle  innerhalb  desaelben  (Rei- 
chert), denen  er  aber  anch  keine  Dentnng  zn  geben 
vermag.  Vgl.  die  Angaben  van  Bahbekk’s  über  die 
„Trans  Vitellins“  bei  den  Amphibien,  s.  d.  Ber.  f. 
1870. 

Der  nnbefrnchtcte  wie  der  befrachtet«  Keim  führt 
nun  die  schon  von  Stricker  gesehenen  amöboiden  Be- 
wegungen aus ; er  liegt  dabei  in  einer  kleinen 
schüaselförmigen  Grube  des  Nahrnngsdotters  „Dotter- 
grabe“ Okllacher,  bald  mehr,  bald  weniger  mit 
einem  knopfförmigen  oberen  Ende  ans  derselben  her- 
vorragend. Die  Contractionen  des  Keimes  dauern 
etwa  bis  12  Ständen  nach  der  Befrachtung  fort,  noch 
bevor  die  Farchang  elntritt,  and  der  Keim  nimmt 
durch  dieselben  sehr  wechselnde  Formen  an,  von 
denen  Verf.  mehrere  gezeichnet  hat;  wie  es  scheint, 


lassen  sich  diese  Formen  anch  dnreh  rasche  Härtung 
der  Präparate  fiziren.  Der  Keim  zeigt  dabei  kleine 
lappige  Backei  and  Anhänge  in  verschiedener  Zahl 
and  Grösse,  nnd  ragt  mehr  oder  weniger  weit  aus  der 
Dottergrube  hervor.  — 

Den  I’rocess  der  Forehnng  selbst,  welcher  beim 
Bachforeileneie  nach  des  Verf.  Beobachtaugen  immer 
erst  sehr  spät  (24-40  Standen)  nach  der  Befruchtung 
eintritt,  beschreibt  Verf.  wieder  mehr  in  Ueberein- 
stimnrang  mit  den  früheren  Angaben  von  Vogt  o.  A. 
nnd  entgegen  der  Darstellung  Stricker’ s.  Letzterer 
hatte  den  Furchnngsvorgang  beim  Forellenei  nicht  als 
einen  Theilnngsvorgang  in  der  bekannten  Weise  auf- 
gefasst,  sondern  mehr  als  eine  Art  von  Knospnng,  bei 
der  successivo  ungleich  grosse  Stücke  vom  Keime  sich 
ablösten.  Das  ist  nnn  nach  Oellachkr  nicht  derrFali, 
sondern  man  kann  anch  beim  Forellenei  ein  egel- 
mässiges  Zerfällen  in  2,4  and  dann  8 fast  gleichgrosse 
Segmente  als  den  Anfang  des  Processes  constatiren; 
erst  von  da  ab  geht  eine  raschere  Zerklüftung  Tor 
sich,  wobei  auch  unregelmässige  Stücke  abfallen.  Bis 
znm  5.  Tage  sind  indessen  noch  fast  alle  Segmente 
gleicbgross ; dann  erscheinen  die  oberen  Zellenlager 
kleiner.  Somit  würden  wir  wieder  nnr  zwei  Typen 
des  Fnrchnngsprocesses  zu  unterscheiden  haben,  den 
Typus  der  langsamen  snccessiven  Furchung , wie  er 
allen  Vertebraten,  soweit  bekannt  ist,  zukommt,  nnd 
den  Typus  des  rtseben,  fast  auf  einmal  erfolgenden 
Zerfalls  des  Keimes  in  kleine  Elemente,  wie  ihn 
Weismarn  und  Mkczmküw  uns  bei  den  Insekten  ken- 
nen gelehrt  haben. 

In  das  Detail  der  Beschreibung  des  Furchungs- 
vorganges kann  Ref.  hier  nicht  eingehen;  nur  mag 
Folgendes  als  das  Wichtigste  hervorgehoben  werden 
(vgl.  die  Hittheiinngen  von  Ki.klnenbkro,  Histologie 
XUI,  11).  Die  oberflächlichen  Abtbeiinngen  des  Kei- 
mes furchen  sich  rascher  als  die  basalen;  letztere  blei- 
ben anfangs  etwas  zurück  und  bilden  als  „basale 
Masse“  einen  zn  Anfang  des  Furchungsprocesses  von 
den  oberflächlichen  Schichten  des  Keimes  unterscheid- 
baren Theil  desselben,  welcher  zunächst  dem  Neben- 
dotter aufliegt,  doch  geht  die  Furchung  später  auch  in 
diesem  Theile  des  Keimes  so  rasch  wie  in  den  oberen 
Lagen  vor  lieh.  Vgi.  die  Angaben  van  Bambeke’s 
Nro.  19.  In  den  einzelnen  Segmenten  lassen  sich  mit 
Goldchlorid  dunkler  gefärbte  Stellen  nachweisen.  Von 
diesen  Partieen  anscheinend  dichter  gefügten  Proto- 
plasmas und  von  seinen  sonstigen  Beobachtungen  des 
Fnrchnngsprocesses  ansgehend,  betrachtet  Verf.  als  das 
Wesen  desselben  eine  Contraction  des  Keimprotoplas- 
mas nm  gewisse  Centra,  wodurch  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Fnrchnngsabschnitte  allmählig  gelockert 
wurde  und  so  die  einzelnen  Fnrchen  resp.  Abthei- 
lungen entständen-  Weder  ein  Darehschneiden  von 
anssen  noch  von  innen  heraus  findet  statt ; viel  mehr 
spricht  alles  für  ein  solches  Zosammenballen  nm 
gewisse  Centralpnnkte,  wodurch  der  anfangs  oinfache 
Keim  in  viele  einzelne  Elemente  zerlegt  wird.  Es  ist 
in  Bezug  hierauf  zu  bemerken,  dass  Verf.  anf  Durch- 
schnitten zwischen  jo  zwei  Segmenten  zarte  Protoplas- 
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mafäden  nackweisen  konnte,  welche  die  Farche  von 
einem  Segment  mm  andern  durchzogen.  — Während 
der  Furchung  nimmt  der  Keim  eine  ellipsoidische  Form 
an  nnd  wächst  nicht  unbeträchtlich , offenbar  auf  Ko- 
sten des  unter  ihm  befindlichen  Nahrungsdotlcrs ; man 
findet  wenigstens  die  fein  lertheilten  Elemente  dessel- 
ben dicht  angehäuft  in  den  tiefsten  Furchungskngcln, 
von  denen  aus  sie  dann  an  die  mehr  oberflächlich 
gelegenen  abgegeben  werden.  (Fütterung  von  Mund 
zu  Mund,  Vcrf.)  - Die  von  I.krkbocllkt  im  Inneren 
des  gefurchten  Keimes  angenommene  Höhle,  welche 
nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der  später  zwischen 
Keim  und  Nebendotter  auftretenden  „Keimhöhle“, 
existirt  nicht.  - Weder  der  Keim  noch  die  Furchungs- 
kugeln haben  Membranen.  - Dass  auch  unbefruchtete 
Fischeier  sich  furchen,  batVerf.  bisher  nicht  beobach- 
ten können ; vgl.  indessen  Nro.  18.  Dagegen  ist  diese 
Thatsacbe  bereits  von  Buhkktt  nnd  Aoabsiz  angege- 
ben worden.  [Kef.  erlaubt  sich  das  betreffende  Citat 
als  in  weiteren  Kreisen  vielleicht  wenig  bekannt,  hier 
nach  Okllachkb  anzuführen : Bcrnktt,  On  the  signi- 
fication  of  cellsegmentation  etc.  Proceedings  of  the 
Americ.  Acad.  of  Arts  and  Sciences.  Vol.  111.  1857 
p.  43.  Aoassiz  in  Proceed.  of  the  Boston  Soc.  of  Nat. 
Hist.  Vol.  VI.  1859.  p.  9.] 

Die  Untersuchungen  Okllachkk’s  über  die  Kerne 
der  Furchungskugeln  und  deren  Herkunft  haben  zu 
sehr  merkwürdigen  Resultaten  geführt.  DasKeirabläa- 
chen  (Kern  des  Keims)  scheint  demnach  bei  den  Be- 
fruchtungs-  oder  vielmehr  Entwickelnngsvorgängen 
gar  keine  Rolie  zu  spielen.  Beim  Forelleneie  wird 
dasselbe  vielmehr  nach  Ausstossung  des  Eies  aus  dem 
Follikel  jedesmal  spontan  eliminirt.  Verl,  sagt  darüber 
selbst  Folgendes: 

.In  dem  aus  dem  Follikel  ausgestossenen  Eie  befin- 
det sich  der  Keim  zu  einer  gewissen  Zeit  iu  der  Dotter- 
grübe  zusammengezogeu , mit  seiner  Oberfläche  auf  der 
Dotterkugei  frei  zu  Tage  liegend.  In  seiner  Masse  liegt 
das  Keimbläschen,  welches  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
an  der  freien  Oberfläche  des  Keimes  mündet.  Die  dicke, 
von  Porenkanälchen  durchsetzte  und  dem  Keime  innig 
anhaftende  Membran  des  Bläschens  wird  nun  durch 
Gontractioncn  des  letzteren  auseinandergezerrt  und  mitten 
auf  der  Oberfläche  des  Keimes  als  ein  flaches,  rundes 
Schleierchen  ausgebreitet.* 

Später  soll  das  ganze  ao  aus  dem  Keim  heraus- 
getretene Keimbläschen  einer  vollkommenen  Resorp- 
tion anheimfallen.  Entgegen  den  Angaben  E.  vas 
Bkredkr's  (l  oeuf  etc.  Bruxelles  1870)  nimmt  also 
hier  das  Keimbläschen  keinen  Antheil  an  der  Bildung 
der  Kerne  der  Furchungskugeln;  dieselben  werden 
vielmehr  neugebildet.  Einen  ersten  neugebildeten 
Kern  hat  Verf.  bis  jetzt  im  ungefurchten  Keim  [nur 
ein  einziges  Mal  gesehen.  Derselbe  war  rund,  scharf 
contourirt  nnd  hielt  0,08  Mm.  im  Durchmesser  mit 
einem  Körporchen  von  0,04,  Mm.  im  Innern.  Dagegen 
wurden  mehrfach  Häufchen  von  dicht  zusammenlie- 
genden kleinen  Kernen  mit  Kernkörperchen  beobach- 
tet, welche  ihrer  Masse  nach  ganz  gut  Abkömmlinge 
eines  ersten  Kerns  von  den  eben  angegebenen  Dimen- 
sionen sein  konnten.  Auch  zeigten  sich  mehrfach 
grössere  Kerne  mit  eingekerbten  Rändern.  Derartige 


Kernbäufchen  fanden  sich  in  späteren  Stadien  in 
mehreren  Furchnngskugeln  eines  und  desselben  Kei- 
mes. Verf.  weist  auf  ähnliche  Beobachtungen  von 
Rkmar  am  Batrachiereie  und  auf  Lax  o ’s  Kernfurchung, 
s.  No.  3 II.  des  Ber.  für  Histologie  1871,  hin,  nnd 
fasst  schliesslich  seine  Ansicht  über  die  Kernbildung 
bei  der  Embryonalentwickelung  in  Folgendem  zusam- 
men : „Zu  einer  gewissen  Zeit  vor  der  Furchung  tritt 
in  dem  an  einer  Stelle  der  Dotteroberfiäcbe  zu  einem 
über  dieselbe  pruminirenden  Klumpen  contrahirten 
Kcimo  ein  einfacher  neuer  Kern  auf  mit  einem  halb 
so  grossen  Inhaltskörper.  Derselbe  steht  durchaus  in 
keiner  Beziehung  zu  dem  früheren  Keimbläschen  und 
ist  daher  eine  Neubildung.  Ebenfalls  noch  vor  der 
Furchung  scheint  derselbe  in  eine  Anzahl  kleinerer 
Kerne  zu  zerfallen,  wolche  zunächst  zwischen  den 
ersten  beiden  Furchungskugeln  getheilt  wird,  so  dass 
in  jeder  derselben  ein  Häufchen  von  circa  12  klei- 
nen Kernen  liegt.  Die  Kerntheilung  geht  also  von 
Anfang  an  der  Zclltheilung  voraus  und  hat  die  An- 
zahl der  Kerne  schon  vor  dem  Beginne  der  Furchung 
eine  Höhe  erreicht,  welche  die  Zahl  der  Keimseg- 
mente ungefähr  erst  nach  der  vierten  Theilung  auf- 
weist. Allein  die  Kerntheilung  scheint  bis  zu  jenem 
vierten  Furchungsstadium  nichts  weniger  als  still  zu 
stehen,  indem  Kernhäufchen,  so  will  ich  jene  Gebilde 
nennen,  mit  ebenso  zahlreichen  Elementen,  wie  am 
Beginn  der  Furchung,  Im  dritten  Stadium  und  bis  in 
die  spätesten  Stadien  derselben  hinauf,  immer  noch 
häufig  Vorkommen  und  erst  gegen  Ende  der  Furchung 
mehr  und  mehr  einfachen  Kernen  Platz  machen.  Die 
Kerntheilung  geht  daher  der  Zelltheilung  (wohl 
besser:  „Protoplasmatheilung“  Ref.),  während  eines 
grossen  Theiles  der  Furchung  auffallend  voraus. 
Ucbcr  das  Verhalten  der  Kerne  in  den  letzten  Stadien 
der  Furchung  fehlen  Verf.  noch  hinreichend  Beobach- 
tungen. 

Die  weiteren  Entwickelungsvorgänge  desForellen- 
Eies  schildert  Okulacher  (23  , 24)  in  nachstehender 
Weise : 

Nach  Ablauf  der  Furchung  wird  der  linsenförmige 
Keim  einseitig  abgeflacht  und  dehnt  sich  im  selben 
Sinne  auf  den  Dotter  aus ; gleichzeitig  bildet  sich, 
wie  schon  Ribxbck  fand,  das  einschichtige  Hornblatt 
aus  der  obersten  Zellscbichte.  Die  Richtung,  in  der 
der  Keim  sich  einseitig  abflacht  und  ausdebnt,  ist 
die,  welche  später  der  Embryo  hat.  Derselbe  legt 
sich  an  einem  Punkte  der  Peripherie  des  Keimes  an, 
und  zwar  so,  dass  sein  Schwansende  mit  der  Peri- 
pherie zusammenfällt.  Wenn  die  Ausdehnung  einen 
gewissen  Grad  erreicht  hat,  beginnt  der  Keim  mit 
einer  verdünnteren  Hälfte  sich  vom  Dotter  abzuheben. 
So  entsteht  die  Keimhöhle  als  excentrische  Hoble 
nnd  nicht  unter  der  Mitte  des  Keimes,  wie  Stricker, 
Riknkck  und  Güttk  angenommen  haben.  Es  ent- 
steht hiemit  ein  Gegensatz  zwischen  einem  peripheren 
dickeren,  dom  Dotter  noch  aufliegenden  Theile,  dem 
Keimwnlste  und  einem  excentrischen,  von  letzterem 
eingeschlossenen,  verdünnten  Theile,  der  Decke  der 
Keimhöhle.  Da  die  Verdünnung  und  Ausdehnung 
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des  Keimes  stets  nur  nach  einer  Seite  vorwiegend  er- 
folgt, ein  Punkt  der  Keimperipkerie  aber  hiebei  im- 
mobil bleibt,  so  mnss  der  periphere  Theil  des  Keimes 
oder  der  Keimsanm  an  diesem  einen  Punkt  von  An- 
fang an  am  dicksten  sein  nnd  bleiben,  dies  ist  der 
Punkt,  von  dem  ans  der  Embryo  entsteht.  Diese 
Stelle  des  Keimsanmes  enthält  nicht  nnr  die  Ele- 
mente des  Horn-  nnd  Sinncsblattes,  sondern  auch  die 
des  mittlern  oder  motorischen  und  des  untern  oder 
Darmdrüsenblattes.  Die  Zeilen,  die  die  beiden  letz- 
tem Blätter  susammensetzen,  brauchen  daher  nicht, 
wie  Rieseck  behauptet,  angewandert  zu  sein.  Es  be- 
finden sich  allerdings  anf  dem  Boden  der  Keimhöhle 
von  der  Keimhöblendecke  herrührende  Zellen.  Es 
ist  aber  auch  zweifelhaft,  ob  dieselben  an  die  Embryo- 
nalanlage heranwandem,  am  sie  blos  za  verstärken, 
wie  Stricker  glaubt;  denn  diese  Zellen  graben  sich 
in  grosser  Zahl  oberflächlich  in  den  Dotter  ein,  wo 
sie  lange  nach  der  ersten  Anlage  des  Herzens  selbst 
sehr  häufig  getroffen  werden.  Jene  Stelle  im  Keim- 
saam,  aus  der  die  erste  schildförmige  Anlage  des 
Embryo  der  Autoren  hervorwächst,  nennt  Oeli-achrr 
die  primitive  Embryonalanlage.  In  ihr  finden  sich 
bereits  die  zwei  ersten  Keimblätter  der  Fische,  Hora- 
und  Sinnesblatt  and  eine  dem  mittleren  und  untern 
Blatte  entsprechende  Zelimasse.  Im  hintern  oder 
periphersten  Theile  der  primitiven  Embryonalanlage 
sind  Sinnesblatt  und  mittleres  Blatt  nicht  deutlich 
getrennt  and  die  Zellen  des  letzteren  auf  Querschnit- 
ten eoncentrisch  gechichtet.  Diese  Bildung  im  noch 
gemeinschaftlichen  mittleren  and  untern  Kcimblatte, 
in  der  das  Sinnesblatt  nicht  deutlich  getrennt  ist, 
nennt  Okllacheb  Axenstrang.  Das  Sinnesblatt  ist 
im  Bereich  der  Embryonalanlage  mehrschichtig.  Nnr 
die  unterste  Schichte,  welche  aas  Cylinderzellen  be- 
steht, setzt  sich  aaf  die  Keimböhlendecke  fort.  Der 
mediale  Theil  der  Obern  Schichten  des  Sinnesblattes 
fängt  in  der  Embryonalanlage  zu  wachsen  an  und  wächst 
der  axiale  Theil  desselben  kielförmig  nach  vorn  und 
unten  in  das  mittlere  Blatt  vor,  dieses  und  den  Axen- 
strang kielförmig  In  den  Dotter  hinabdrängend  Das 
Auftreten  dieses  Kieles  ist  durch  das  Entstehen  der 
Bückenfurcbe  äusserlich  gekennzeichnet,  die  aber  mit 
der  des  Hühnchens  nichts  gemein  hat,  als  die  Lage. 
Der  Kiel  gehört  in  seinem  vordem  Theile,  wo  der 
coneentrisch  geschichtete  Axenstrang  aofbört  und  das 
mittlere  Keimblatt  hierauf  auch  bald  in  der  Uitte 
verschwindet,  blossdem  Sinnesblatte  und  dem  Darmdrü- 
senblalte  an.  Das  Sinnesblatt  ist  anf  Querschnitten 
daher  überall  vom  mittlern  und  untem  Blatte  deut- 
lich getrennt,  nicht  aber  auf  medialen  Längsschnitten, 
hier  scheint  der  durch  den  coneentrisch on  Axenstrang 
gebUdete  hintere  oder  Rumpftheil  des  Kieles  ohne 
scharfe  Grenze  in  den  vordem  oder  Kopftheil  des 
Kieles  überzngehen;  es  besteht  daher  auf  medialen 
Längsschnitten  keine  deutliche  Grenze  zwischen  mitt- 
lerem und  Sinnesblatt.  Oellachbr  nennt  daher  den 
Kopftheil  des  Kieles,  auch  soweit  er  dem  Sinnes- 
blatte allein  angehört,  Axenstrang  nnd  zwar  Kopf- 
theil des  Axenstranges,  da  sich  hier  in  einer  Rieh- 
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tung  (der  queren)  das  Sinnes-  und  mittlere  Blatt  eben- 
sowenig scharf  trennen  lassen,  als  (in  der  Längsrich- 
tung) im  Rumpftheil.  Aus  dem  Rumpftheil  des  Axen- 
stranges wird,  so  weit  er  aus  coneentrisch  geschich- 
teten Zellen  besteht,  die  Rückenseite,  aus  den  über 
denselben  liegenden  mehr  platten  Zellen  der  Rumpf- 
theil des  Medullarstranges.  Aus  dem  Kopftheil  des 
Axenstranges  wird  der  Kopftheil  des  Mcduilarstran- 
ges  oder  das  Gehirn.  Das  Gehirn  entsteht  als  solide 
Einwucherung  des  Sinnesblattes  in  das  mittlere  Keim- 
blatt. Als  solido  Auswüchse  desselben  entstehen  die 
Augen,  und  wieder  als  solide  Einwucherungen  in 
das  mittlere  Blatt  ensteben  die  Gehör-  und  Riech- 
gruben. An  den  Seitenplatten  des  mittleren  Keim- 
blattes (Rbmak’n  Seitenplatten  und  Drwirbolplatten 
entsprechend)  wandeln  dio  äussersten  Zellen  (die  an 
das  Sinnesblatt,  den  Hednllarstrang  und  das  Darm- 
drüscnblatt  grenzendo  Schichte  desselben)  sich  in 
Cylinderzellen  um.  Mediaiwärts  entstehen  aus  diesen 
Platten  die  Urwirbel,  lateralwärts,  sowoit  die  obere 
und  untere  Cylindorzellenschichte  des  mittleren  Keim- 
blattes sich  berühren,  die  „Peritonealplatten“,  welche 
später  zum  Epithel  der  Poricardial-  und  Peritoneal- 
höhlen und  des  Umierenganges  werden,  wie  schon 
Roskrberg  am  nechtembryo  richtig  beobachtete. 
Zwischen  diesen  Peritonealplatten  und  den  Urwirbeln 
scheint  eine  „intermediäre  Zellmasse“  stehen  zu  blei- 
ben, die  aber  nur  in  einer  gewissen  Gegend  des 
Rumpfes  vorhanden  ist  und  sehr  früh  schon  an  die 
untere  Fläche  der  Urwirbel  nnd  Chorda  gedrängt 
wird,  wo  sie  später  zum  Stroma  der  Umiere  und  de- 
ren Gefässknäuel  wird.  Die  Peritonealplatten  ent- 
sprechen der  Haulmuskelplatte  nnd  Darmfascrplatto 
des  Hühnchens  im  Sinne  Schknk’s.  Die  Peritoooal- 
höhle  ist  nichts  als  eine  Verlängerung  der  Pericardial- 
höhlcn  nach  rückwärts,  beide  sind  anfangs  paarig. 
Eine  Ableitung  des  Urnicrencpithcls,  so  wie  des  Pe- 
ricardial-  und  Peritonealepithels  vom  obern  Blatte 
(Sinnes-  oder  Hornblatt)  scheint  Okllachkk  nicht  gut 
möglich,  da  das  8innesblatt  gerade  in  seinen  periphe- 
ren Theilcn  immer  scharf  vom  mittleren  Blatto  ge- 
trennt ist,  und  zwar  durch  dio  dem  erstem  angehö- 
rende Cylinderzcllenschichtc.  Aus  den  periphersten 
Tbeilen  des  mittlern  Blattes  aber  bildet  sich  gerade 
der  Uraierengang  (aus  der  obern  Pcritonealplatte). 
Anfangs  ist  der  Dottersack  blos  vom  Horn-  und  Sin- 
nesblatt gebildet,  später  umwächst  ihn  das  mittlere 
Blatt  von  den  Urwirbeln  aus ; diese  sind  die  einzige 
Quelle  der  wahren  Hautmuskelplatten  oder  der  seit- 
lichen und  vordem  Loibcswand,  so  wie  der  Darmfa- 
serwand ; die  Entwicklung  dieser  beiden  geht  aber 
erst  vor  sich  nach  Anlage  des  Uerzschlanchcs.  Das 
Darmdrüsenblatt  ist  immer  nur  auf  die  Embryonal- 
anlage und  den  spätem  Darm  sammt  der  Kiemenhöhle 
beschränkt,  es  umwächst  nicht  den  Dotter.  Rathkr’s 
Dottersack  existirt  also  nicht,  und  sein  Nabclsack  ent- 
spricht dem  primitiven  Dottcrsack  ohne  den  seenn- 
dären  innem  Ueberzug  der  Hautmuskelplatten  (am  Ei 
von  Blennius  viviparus). 

Bezüglich  der  Ilcrzentwickelung  stimmt 
IX 
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Verf.  den  filteren  Angaben  C.  Voot’i,  Lkreboci.lkt’s, 
Aübbrt’s,  Kcpffkr’s  n.  A.  darin  wiederum  bei,  dass 
die  erste  Anlage  des  Organs  eine  solide  Zellen- 
Wucherung  darstelle  und  iwar  keine  doppelte  (cf. 
die  Angaben  von  flis  beim  Hähnchen,  den  Ber.  für 
1868),  sondern  eine  einfache.  Nur  sind  selbstver- 
ständlich die  Darstellungen  Okllachkr’s  als  gestützt 
auf  zahlreiche  Durchschnitte  und  die  moderen  Bezeich- 
nungen der  Keimblätter  viel  priciser  und  klarer. 
Unterhalb  des  Kopfdarms  (KiemenhShle  Okllachkb) 
findet  eich  ein  Kaum,  der  seitlich  von  den  Umbeu- 
gnngsstellen  der  beiden  gespaltenen  8eitenplatten 
(hier  Pericardialplatten  Okllacbkr),  unten  vom 
Dotter  begrenzt  wird ; in  diesen  Raum  wuchern  von 
oben  her  die  Zellenmassen  der  Urwirbelplatten  des 
Kopfes,  beiderseits  der  Strasse  zwischen  unterer 
Wand  der  KiemenhShle  und  oberem  Pericardialblati 
folgend,  hinein  und  bilden  in  denselben  die  anfangs 
solide  Herzanlago.  Dieselbe  wird  später  hohl  und 
ihre  untere  Wand  wächst  dann  nach  beiden  Seiten 
etwas  auf  dem  Dotter  hin  aus. 

Gegenüber  mehrfachen  älteren  Angaben  betont 
Okllachkb  mit  Recht  das  frühere  Vorhandensein  der 
PericardlalhShle.  Sieht  man  von  der  doppelten  An- 
lage ab,  so  lässt  sich  Okllachkr’b  Darstellung  recht 
gut  mit  den  von  Hts  gefundenen  Thatsachen  beim 
Hühnchen  in  Einklang  bringen. 

Die  Entstehung  des  ürni erengan ges  schildert 
Verf.  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Roskxbkro,  s. 
Ber.  s.  1867.  Er  polemisirt  gegen  die  von  Kcfhfkb 
vor  Entstehung  des  Darmrohres  als  ersteOrgananlagen 
beschriebenen  Blasen,  deren  vordere  Kcpffrr  als 
Pcricardialanlage,  die  hintere  als  Allantois  (später 
von  Kcpffer  selbst  zurückgezogen)  gedeutet  bat. 
Was  die  vordere  Blase  Küpffkr’s  bedeutet,  vermag 
Verf.  nicht  anzugeben , da  sie  sich  bei  der  Forelle 
nicht  findet;  die  hintere  künnte  mit  der  Anlage  des 
Enddarms  identificirt  werden. 

Kurz  zosammengefasst  liegen  die  wesentlichsten 
Punkte  der  Okllachkb' sehen  Darstellung  in  Fol- 
gendem ; 

1)  Hervorwachsen  des  Embryo  mit  dem  Kopfe 
voran  aus  einer  bestimmten  von  anfang  (d.  b.  nach 
Ablauf  der  Furchung)  bereits  verdickten  Stelle  des 
Keimes,  in  welcher  die  Anlagen  aller  4 Blätter,  Horn- 
blatt, Sinnesblatt,  drittes  Keimblatt  und  Darmdrüsen- 
blatt, bereits  enthalten  sind;  Nichtbestitignng  der 
Ansicht  Gfl  etr’s  von  der  Bildung  der  tiefer  gelegenen 
Keimblätter  durch  Umschlag  des  Hornblattes  und  der 
Wandertheorie  Stiiickkr's  und  Rikükck  s.  - Letztere 
wird  jedoch  von  Okllachrr  für  das  Hühnchen  auf- 
recht erhalten.  - (IRcf.) 

2)  Solide  Anlage  des  Centralncrvcnsystems  und 
der  drei  höheren  Sinnesorgane  (Bestätigung  der 
KcpFFRR’scben  Ansicht,  s.  auch  GOttk,  Centraibl.  f. 
die  med.  W.  1869,  No.  26). 

3)  Bestätigung  der  RoSKNRKRa’schen  Ansicht  von 
der  Entwickelung  des  Urnierenganges  aus  der  pa- 
rietalen Seitenplatte  cf.  auch  Güitk  bei  Bombinator, 
Ber.  für  1869. 


4)  Entwickelung  des  Herzens  aus  einer  ursprüng- 
lich soliden,  von  den  Kopftheilen  der  Urwitbel 
zwischen  Darm  und  beiderseitige  Seitenplatten  herab- 
gewachsenen Zellenanlage. 

4)  Entwickelung  der  Krystallinse  vom  Sinnes- 
blatte aus  (vgl.  die  Angaben  vam  Bambkkk's  bei 
Polobates.  Ber.  f.  1869). 

Klkih  (25)  kommt,  so  weit  das  aus  dem  kurzen 
vorliegenden  Referate  ersichtlich  ist,  (das  Original  ist 
dem  Ref  nicht  zugekommen)  zu  denselben  Resultaten 
betreffs  des  Furchungsprocesses  wie  Okllachrr  (Nr. 
22)  (gegen  Stbickrb).  Auch  die  Entwickelung  des 
Rückenrohres  und  der  Chorda  wird  in  ähnlicher  Weise 
beschrieben. 

WKiL(26)pnblicirt  kurz  unter  Zugabe  einer  Reihe 
trefflicher  Abbildungen,  darunter  auch  die  eines  ge- 
lungenen Querschnittes  von  einem  11  tägigen  Kanin- 
chenembryo, dessen  Verhältnisse  ganz  denen  auf  glei- 
cher Entwicklungsstufe  stehender  Vogelembryonen 
gleichen,  die  Ergebnisse  seiner  im  STRiciKR’schen  Labo- 
ratorium angestellten  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung der  Bachforelle.  Zunächst  beschreibt  er 
die  bisher  noch  von  Niemandem  bekannt  gemachten 
lebhaften  amüboiden  Bewegungen  der  jüngsten  Embry- 
onalzellen unmittelbar  nach  Ablauf  des  Furcbungs- 
processes  (3-4  Tage  alter  Keim).  (Ref.  kann  hier 
den  Schilderungen  Wkil’s  durchaus  znstimmen,  da  er 
im  vergangenen  Winter  im  Verein  mit  Roatm  an 
gleichaltrigen  Keimen  von  Salmo  Salar  ohne  Kennt- 
niss  der  Beobachtungen  Wkil's  zu  haben,  den  gleichen 
Vorgang  mitEvidenz  beobachtete;  man  kann  geradezu 
die  jungen  Embryonalzellen  der  Lachs-  und  Forellen- 
eier als  das  günstigste  Object  für  die  Beobachtung 
von  Zellenbewegungen  bezeichnen,  zumal  man  dabei 
keinerlei  künstlicher  Vorrichtungen  bedarf  nnd  in  der 
Dotterfiüssigkeit  jeden  Augenblick  die  passendste  Zu- 
satzflüssigkeit besitzt,  in  der  die  Bewegungen  Stunden- 
lang andauern.) 

Eine  freieZellenbildong  im  Sinne  Kcpffer’s,  eine 
Zellenmembran  Lkrkboullbt’i,  fand  Wkil  bei  der 
Forelle  nicht;  er  betrachtet  alle  Embryonalzellen  mit 
Rkicbkrt  (?),  Rkkak  (nnd  Rathkr  Ref.)  als  Ab- 
kömmlinge derFnrchnngselemente.  Die  von  Stricker 
und  Riexeck  beschriebenen  grobkörnigen  Zellen  in 
den  tiefsten  Schichten  des  gefurchten  Keimes,  die  die 
lebhaftesten  Bewegungen  zeigen,  dann  die  von  Stricker 
beschriebene  Hüble  zwischen  gefurchtem  Keim  und 
Dotter  werden  bestätigt  (gegen  Kcpffer).  Beido 
Ränder  des  Keimes  erscheinen  verdickt,  der  eine  aber 
an  einer  begrenzten  Stelle  in  höherem  Grade  als  der 
andere.  Hier  legt  sich  der  Embryo  als  kleine  schild- 
förmige Bildung  an.  Die  Sonderung  in  Keimblätter 
anlangend,  so  finden  sich  zuerst  zwei  Lagen : 

1)  das  einschichtige  aus  einer  Lage  glatter  Zellen 
bestchendo  Hornblatt  Strickkr’s. 

2)  darunter  eine  mehrschichtige  Zellenlage,  die 
sich  weiterhin  in  zwei,  dann  in  drei  Lagen  sondert; 
nur  in  der  embryonalen  Axe  ist  Anfangs  keine  Son- 
derung zu  erkennen.  Von  diesen  4 Blattern  entspricht 
das  2te  (dicht  unter  dem  Hornblatts  gelegene)  dem 


WALDKTBR,  KNrWlCKRI.RNQSOKSCHlCHTE. 


83 


SracKKR’zchen  und  van  BAMRKKe’scbcn  Sinneablstte 
der  Batncbier.  „Für  die  beiden  anderen  Lagen  kann 
min  solange  keine  ihrer  histogenctischcn  Bedeutung 
entsprechenden  Namen  aufstellen , bis  die  Ent- 
wickelung dea  Darm-  und  Gefässsystems  näher  ge- 
kannt sein  wird“  pag.  7. 

ln  Berug  auf  dieRückenfnrche  bestätigt  Wkii,  die 
Angabe  Kcfffer’s,  dass  dieselbe  mit  der  Bildung  des 
Centralcanales  nichts  zu  thun  habe.  Die  Rucken- 
furche der  Fische  ist  eine  vorübergehende  Bildung, 
welche  nach  einigen  Tagen  wieder  verstreicht  (vom 
20  -24.  Tage  etwa)  und  sogar  einer  Erhöhung  Platz 
macht,  die  durch  die  stark  gewucherte  solide  Anlage 
des  Centratnervensystems  bedingt  wird.  Verf.  be- 
stätigt hinsichtlich  des  Centralkanals  die  Angaben 
Scsafbikqkr’s,  s.  Ber.  f.  1871,  dass  derselbe  durch 
eiyen  Spaltungsprocess  im  Innern  der  ursprünglich 
soliden  Anlage  des  Centralnervensystems  entstcho. 

Roum(29)verthoidigt  für  die  Batrachier-Eier  die 
Auffassung  von  Stricker  : Die  Rnsconiscbe  Höhle 
entsteht  ans  einerSpalte,  welche  von  derRusconischen 
Furche  ihren  Anfang  nimmt.  Die  Zellen  der  Keim- 
raasse,  welche  sich  der  Decke  der  BAKit’schen  Höhle 
entlang  erheben,  bilden  dio  beiden  innersten  Keim- 
blätter, und  esgelangen  diese  Zellen  durch  Wanderung 
als  bewegliche  Körper  dorthin.  Die  ursprüngliche 
Decke  der  Bark’ sehen  Höhle  wird  von  den  beiden 
äusseren  Keimblättern  gebildet.  Das  dritte  Keimblatt 
bildet  sich  demnach  nicht  aus  dom  ersten,  sondern  aus 
der  Keimzellenmasse.  Der  Dotterpfropf  trennt  sich 
zu  einer  gewissen  Zeit  von  der  Keimzellenmasse  los 
und  zerfällt  unter  Auflösung  seiner  Bestandteile. 

Wbil  (30)  untersuchte  ferner  im  Strickkr’ sehen 
Laboratorium  die  Befruchtung  und  dio  Entwickelungs- 
vorgänge am  Kanincheneic.  Ein  directer  Einfluss  der 
Begattung  auf  dio  Lösung  der  Eier(RKicHRRT)  konnte 
nicht  festgestellt  werden;  jedoch  wurden  in  einem 
FaUe,  wo  ein  nicht  brünstiges  Weibchen  wider  seinen 
Willen  begattet  worden  war,  bei  demselben  12  Stun- 
den später  drei  Eier  in  der  rechten  Tuba  aufgefnnden. 
Verf.  sah  ferner  sowohl  in  der  sogenannten  Eiweiss- 
srhicht,  als  auch  im  Raume  zwischen  Chorion  und 
Dotter  wiederholt  lebhaft  sich  bewegende 
Spcrmatozoen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Begattung; 
ausserdem  zeigten  sich  Spcrmatozoen  im  Innern  des 
retrahirten  Keimes  selbst,  sowio  im  Innern  der  Fur- 
chungskugeln; später  sind  alle  Samenfäden  ver- 
schwunden. Bisher  hatte  man  bei  Säugethicren  nur 
ruhende  Spermakörper  und  zwar  nur  zwischen  den 
Furchungskugcln  wahrgenommen.  Im  ungetheilten 
retrahirten  Keim  sah  Wkii,  mehrere  Male  2 kernähn- 
liche Bläschen,  in  denen  noch  kleinere  rundliche 
Körperchen  steckten.  Auf  dem  Wärmetiscbe  beobach- 
tete Verf.  zarte  Einschnürungen  an  einem  solchen 
Bläschen,  sowie  das  Auftreten  einer  halbirenden  Marke. 
Diese  Bläschen  sind  wohl  als  Kerne  aofzufassen,  deren 
Tbeilung  also  der  Furchnng  voraufginge.  Die  Ent- 
stehung der  Kerne  (resp.  der  Bläschen)  aus  dem  ur- 
sprünglichen Keimbläschen  konnte  weder  constatirt 
noch  bestritten  werden.  An  den  Furchungskugeln 


konnten  auf  dem  Wärmetische  keine  Veränderungen 
bemerkt  werden.  Zwischen  Chorion  und  Keim  treten 
wie  das  bereits  bekanntwar,  mitBeginn  dcrFurchnng 
zahlreiche  kleine  Bläschen  auf,  deren  Deutung  zweifel- 
haft bleibt;  Verf.  sah  einen  Tbeil  derselben  aus  dem 
Keime  selbst  austreten.  An  der  unteren  Fläche  der 
Keimhaut  wurden  am  4ten  Tage  nach  der  Begattung 
dunkle,  den  früheren  Furchungskugcln  ähnliche  Ele- 
mente gesehen,  von  denen  am  7ton  Tage  nichts  mehr 
zu  bemerken  war.  Hier  trat  der  Embryonalfleck  deut- 
lich auf  und  zeigte  sich  im  Bereiche  desselben  dio 
sonst  überall  einschichtige  Keimblase  aus  zwei  Lagen 
bestehend.  Verf.  will  jedoch  hieraus  keinen  Schluss 
auf  die  Entstehung  des  Embyonalflcckes  ans  diesen 
Furchungskugcln  ziehen.  Weder  von  einer  Rotation 
noch  von  Cilien  (Bischoff)  des  Dotters  konnte  Verf. 
etwas  wahrnehmen. 

B.  Specielle  Entwickelungsgeschichte  der 
Vertebraten;  Entwickelung  einzelner  Organe 
and  Systeme. 

1)  Gegenbaur,  C. , Dm  Kopfskelet  der  Belachter  ili  Grundlage 
sur  BenrthciluDg  dar  tianaaa  daa  Kopfxkcletee  der  Wlrbalthlare. 
Leipzig.  gr.  4.  32  Taf.  (Untersuchungen  zur  vergleichenden 
Anatomie  dar  Wirbelihiere  3.  Heft).  — 3)  K öl  liker,  A., 
Kritiaebe  Bemerkungen  sur  Geachlchte  dar  Untersuchungen 
über  die  Seheiden  der  Cbordn  doranlla.  Verhandlungen  der 
Würzburger  phyalkaliseh-medielnlschen  Gesellschaft  (Separaisb- 
druck).  (Reclamation  gegen  W,  Müllar  und  Gegenbaur, 
Kölllker  weUt  nach  In  Besag  anf  Gtgenbaor'i  neueste 
Arbeit  (a-  Nr.  1),  das*  tr  bereite  Im  Jahre  I960,  Würzburger 
naturwissensch.  Zeltachr.  Bd.  I.  8.  97.  den  Anlbeil  der  Cborda- 
eeheldcn  an  dar  Bildung  daa  Bch&delgrundes  dar  Selaehier  fest- 
gestellt  habe.  Er  acblleaat  eich  ferner  nunmehr  im  Grorsen 
und  Genien  der  Auffassung  Wilhelm  Müller’a  und  Gegen* 
banr'a  über  die  Bedeutung  der  verachiedenon  Chordairbeiden 
an  uni  vartbaldigt  sich  dabei  gegen  den  Vorwurf,  als  habe  er 
die  Verhältnisse  in  seinen  früheren  Mittbrlluogen  falsch  aufge- 
fuat.  Kr  unterscheidet  als  innere  Chordaacheida  die  so* 
genannte  Cntleula  Gegenbaur**.  Kr  versteht  darunter  alle 
Etllenlosen  Chordahüllen.  Sind  diese  Hüllen  stärker  (Betrachter, 
Teleostier  und  Ganoiden),  eo  kann  an  ihnen  eine  nässere,  elasti- 
sche Begrenxuugalage,  iimilans  externa  K 5 II  ike r _ limitans 
interna  Gegen  banr  — und  eine  innere  elastische  Begrenzung*- 
membran,  limitans  interna  Kölllker  anftreten.  Ala  ioaser« 
Cbordaacbeide  bezeichnet  er  die  von  Gegen baur  soge- 
nannte akeletogenc  Chordaacheida.  welche  nicht  von  der  Chorda, 
sondern  von  der  akelatogenen  Schicht  der  embryonalen  Axe  ab- 
atammt.  Dieselbe  wird  durch  eine  iosscre,  elauUche  Membran, 

— elastica  externa  Kölllker  — limitans  externa  Gegenbaur 

— von  der  darauf  nach  aoisen  bin  folgenden  akeletbildenden 
Schicht  getrennt.  Die  akeletogenc  Scheide  findet  sich  stark  »un- 
gebildet nur  bei  den  Selacblcrn,  Chimären  und  Blrcnoidfn.  An- 
deutungen derselben  hat  Kölllker  auch  bei  BatraehlereD  ge- 
funden. Hasse  nod  Schwarck  haben  (». die*.  Bericht  4 und  5) 
Ibr  Homologen  auch  bei  höheren  Wirbclthler-.it  naebgewiesen. 
— Ka  wJLre  wünsebenswerth , wenn  über  dio  Nomenclarar  der 
Cbordaseheiden  endlich  einmal  eine  Einigung  hergeateMt  würde. 
Die  G egen  baur’aehen  Bezeichnungen  erscheinen  dem  lief, 
einfach  und  Idar;  es  kann  su  Nutz  und  Frommen  der  Hache 
nichts  beitragen,  nenn  Kölllker  hier  sum  Thell  seine  frühere 
Numenelatur  beibch&it,  aum  Tbeil  die  neue  G e ge n ba u r 'sehe 
acceptirt . so  dass  dabei  für  eine  im  Grunde  sehr  einfache  und 
klare  Sache  ein  undurchdringliche*  Dickicht  von  Kamen  heran- 
gesogen  wird.  — 3|  Parker,  Development  of  tbe  8kuil  r>f  the 
common  Frog.  Philosoph.  Tranaact.  D»71.  — 4)  Hasse,  C., 
Die  Ent«ickluog  des  Atlas  und  des  Epivtropbeus  des  Menschen 
und  der  Siugethiere.  Anatom  . Studien  herausgegeben  von  Dr. 
C.  Haste.  Heit  III.  8.  S42.  — 5)  Sc  h wäre  k , W„  Beitrüge 
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»iw  Enlwlrkflong  der  Wirbelsäule  bei  den  Vögeln  Ebendas. 
8.  569.  — 6)  Hsmmer,  A.,  Untersuchungen  über  die  Ent* 
W ickelung  des  M e c k e 1 '»eben  Knorpel*  und  »einer  Xacbbarge- 
bilde.  Inauguraldiatertstlon.  Dorpat.  76  HK.  9.  Tat.  — 7)  lJatny, 
E T..  Hur  ie  ddreloppernent  proportional  de  rhnmlrus  et  du 
rediu*  rbea  i'hotnme.  Corapt.  rend.  (Referent  verweist  auf 
da«  Original.)  — 8)  8choemaker,  H,  De  ontwlckellngsge- 
■chiedenl»  der  gewachten.  Xederl.  Tljdacbr  Tor  Geoeeik.  Afd.  II. 
p.  215.  — 9)  Holler,  11.,  Die  Ent*  ickelungegetchlchte  de» 
Hufe».  Magazin  f.  d.  gea.  Tbierbeilkunde.  88  Jahrg.  8 322. 
(Für  den  n&chelen  Bericht).  — lOj  Hanf,  K.  T„  Contribution 
k l'diude  du  ddvelopprment  dea  lobe»  cäräbraux  de*  primatee. 
Archive»  de  Zoologie  expdrimentale  et  giudrale-  No.  3.  JuiUet. 
p.  439.  — II)  Ecker,  A.,  {Frankfurt  *-M.),  Gehirn  ein«*  Fötus 
von  Cebua  spell*.  Arcb.  f.  Anthropologie  (Ecker  and  Lin* 
danach  mitt)  V.  8.  455.  (Abbildung).  — 12)  Lieberkühn,  N.. 
Ueber  da»  Auge  des  Wirbelthiererabryo.  Schriften  der  tieaeliach. 
tnr  Beförderung  der  Natarwieeentcbefteu  au  Marburg  Bd.  X. 
8.  299  ff.  II  Tafeln.  — 13)  A fa  oaealee.  Zur  embryonalen 
Etitwiekelungtgeerhichte  das  Hertens.  MdI.  biolog  8t.  P4iere- 
bonrg  1671.  p.  1.  — 14)  Scheok,  8.  L..  Die  Beuchspeichel* 

dritte  des  Embryo.  Anatom,  pbyalolog.  Untersuchungen.  Wien. 
6.  1.  — 15)  Guter,  Ueber  Entwickelung  der  Müllcr'schen 
Ging«.  Sitiuogaber.  <1.  (•eselitch.  a.  Beförderung  dar  gesamtsten 
Natur* Isaenarhaftan  tu  Marburg.  No  1-  (Die  Resultate  der  Ver* 
fassen  atimmen  mit  den  Angaben  <ron  Bornhaupt  und  Dohrn 
[*.d.  Der.  f.  1667  u.  1669]  überein).  — 16)  H o f f m a u o , C.  E.  E, 
Zwei  FiiJe  ton  Umwandlung  <ier  Saroeoblaaen  in  Ilarnlaiter. 
Archir  <9.  Heilkunde.  Bd.  XIII  Heft  6.  p.  532.  (Verf,  fand  in  2 
Killen  bei  männlichen  Individuen  einmal  den  rechten,  das  andere 
Kal  (lan  linken  Ilarnlaiter  in  die  betreffende  Hamenblase  über* 
geben,  ao  dass  eine  gemeinschaftliche  Mondung  der  betreffenden 
Kanäle,  anf  beiden  Seiten  in  die  Harnblase  exiatirte.  Diese  Be- 
obachtungen beben  becfiglleb  der  Entwickelung  der  Nieren  ein  be- 
sondere* Interesse,  indem  sie  die  Entwickelung  beider  Bildungen 
(Urrterea  u.  Bamenblnaen)  aus  einer  gemeinschaftlichen  Anlage 
daitbun).  — 17)  Tigri,  Ueber  das  Gnbernaculum  TeeU«.  Rivlaia 
aeientif.  «teil * Arad,  dei  Fislocrltlei.  Marie  e Aprile.  Anu.  naiver*. 
122.  Bd  p.  376.  Not.  — 16)  Huea,  M..  Beiträge  aur  Entwicke- 
lung der  Milchdrüse  beim  Menschen  und  bei  Wiederkäuern  Jenai* 
aebe  Zeitschrift  für  Medicin  und  Naturwissenschaften  p.  17$.  — 
19)  Gegenbanr,  C. , Bemerkungen  über  die  Milchdrüaenpapil- 
len  der  Häugethiere.  Ebenda»  8 204.  Vergl.  auch:  Histologie  VII. 
19.  Bau  der  embryonalen  Leber  (fi.  Neumann).  — H,  IX. 
eerach.  Nummern;  Entwickelung  d«r  Zähne  ( R o 1 1 e * t o n , K o 1 1 - 
mann).  — H.  IX.  6— 8.  Entwickelung  der  Samenfäden  (Merkel, 
t.  Ebner,  Hertoli).  — 1L  XII.  B.  19.  Zur  Entwickelung  des 
Gehörorganes  (tiottsteio). 

Aus  der  fundamentalen  Arbeit  Gegenraür’s  (1) 
kann  Ref.  an  dieser  Stelle  nur  diejenigen  Pankte  her- 
vorbeben, welche  für  allgemein  histologische  und 
embryologische  Lehren  von  Bedeotong  sind.  Anf  die 
zahlreichen  und  höchst  bedeutungsvollen  Thatsachen 
und  Gesichtspunkte,  welche  der  vergleichenden  Mor- 
phologie hiermit  zugewiesen  und  eröffnet  werden,  soll 
indessen  hier  jedoch  ausdrücklich  aufmerksam  ge- 
macht werden,  und  zu  diesem  Ende  gestattet  sich 
Ref.,  das  vom  Verf.  selbst,  S.  301,  summirte  Facit 
seiner  Untersuchungen  wörtlich  anzuführen: 

»Das  gesammtc  Kopfskelet  bildet  einen  ursprünglich 
mit  dem  übrigen  Axeuskelete  in  allem  Wesentlichen 
übereinstimmenden  Theil.  Beide  durchzieht  die  Chorda 
dorsalis,  um  welche  obere  und  untero  Bogenstücke  sich 
bilden.  Sie  vertheilen  sich  auf  die  Metameren  des  Kör- 
pers und  stellen  Wirbelsegmente  vor.  Der  die  Chorda 
umziehende  Theil  des  Bogenknorpels  bildet  den  Wirbel- 
körper. Die  oberen  Bogen  umschliessen  einen,  das 
centrale  Nervensystem  bergenden  Kanal.  Die  unteren 
Bogen  bieten  am  vorderen  Theile  des  Körpers  andere 
Verhältnisse,  als  am  hinteren,  zeigen  also  eine  Diffe- 
renz irung.  Am  vorderen  Abschnitte  finden  sich  zwischen 


ihnen  sp&ftartige  Durchbrechungen,  deren  Wände  das 
respiratorische  Gefässnetz  tragen;  sie  führen  in  die 
Atbemhöble,  von  deren  Ende  der  Darmkanal  beginnt 
Die  hinteren  unteren  Bogen  dagegen  liegen  in  der  con- 
tinuirlicben  Leibeswand,  welche  die  Leibeshöhle  um- 
schließt. Sie  sondern  sich  längs  der  Leiheshühle  in 
bewegliche  Anhänge,  Ripjten,  und  bleiben  im  hintersten 
oder  caudaleu  Abschnitte  des  Körpers  in  primitiver  Ver- 
bindung mit  den  Wirbelkörpem. 

Die  vorderen,  die  Athemhöhle  umziehenden  Bogen 
bilden  das  Visceralskelet.  Sie  gliedern  sich  von 
den  ihnen  zugehörigen  Wirbelkörpern  ab,  und  während 
an  einem  Theile  von  ihnen  der  respiratorische  Apparat 
sich  complicirter  gestaltet,  erliegen  andere,  die  hinteren 
Visceral  bogen,  einer  Rückbildung,  so  dass  die  Ausbildung 
der  Kiemen  an  vorderen  Bogen  von  einer  Minderung 
der  Kiemenbogenzahl  begleitet  wird.  Die  Beziehung  zu 
den  Kiemen  erhält  sich  gleichfalls  nicht  für  alle  persi- 
stirenden  Visceralbogeu*  Von  den  beiden  vordersten 
ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  jemals  Kiemenbogen  waren, 
sie  bilden  die  Lippenkuorpel,  und  mit  der  Sonderung 
des  dritten  Bogens  zu  einem  die  Mundöffnung  umgren- 
zenden, sie  üffneuden  und  umschliessenden  Apparate 
gliedert  sich  derselbe  jederseits  in  zwei  mächtige  Knor- 
pel, welche  die  Kiefertheile  vorstellen.  Damit  geht  eine 
Rückbildung  der  hinter  dem  Kieferbogen  liegenden  er- 
sten Kiemenspalte  einber.  Sie  reducirt  sich  von  unten 
her  auf  eineu  schliesslich  nur  vom  oberen  Abschnitte 
der  betreffenden  Bogen  begrenzten  Kanal,  der  als 
„ Spritzlochkanal  • theil  weise  fortbesteht.  Der  folgende 
hat  durch  die  Umwandlung  der  vor  ihm  liegenden  Spalte 
gleichfalls  Veränderungen  erfahren.  Er  gliedert  sich 
wie  der  Kieferbogen  in  je  zwei  Stücke,  bebilt  aber 
durch  die  hinter  ihm  liegende  Kiemenspalte  seine  respi- 
ratorische Bedeutung,  wenn  er  auch  als  Zungenbein- 
bogen  bezeichnet  wird.  Von  den  folgenden  Bogen  blei- 
ben fünf  bis  sieben  als  Kiemenbogen  bestehen,  doch 
dient  der  letzte  nur  zur  Begrenzung  der  letzten  Kie- 
menspalte, da  er  keine  Kieme  mehr  trägt  Die  kiemen- 
tragenden dieser  Bogen  bieten  in  Anpassung  an  die 
grössere  Beweglichkeit  fordernde  Function  an  ihren  obe- 
ren und  unteren  Stücken  eine  neue  Gliederung. 

Durch  die  ausser  Zusammenhang  mit  dem  dorsalen, 
aus  Wirbelkörpern  und  oberen  Bogen  gebildeten  Theile 
des  Kopfskeletes  vor  sich  gehende  Sonderung  des  Vis- 
ceralskeletes nach  dem  Principe  der  Arbeitsteilung  in 
verschiedene  Abschnitte  bleibt  jener  obere  Theil  ausser 
directer  Betheiligung  und  bildet  ein  Continuum,  an 
welchem  durch  zahlreiche  Anpassungen  die  primitive 
Gleichartigkeit  der  Segmente  verwischt  wird.  Dieser 
Abschnitt  bildet  das  v ertebral e Cranium,  dessen 
Basis  einer  Summe  von  Wirbelkörpern  entspricht,  deren 
obere  Bogen  die  seitlichen  und  oberen  Theile  des  Cra- 
niurns  hervorgeben  lassen. 

Jene  Anpassungen  geben  theil»  von  der  An-  und 
Einlagerung  der  Sinnesorgane  aus,  theils  stehen  sie  mit 
Veränderungen  des  vordersten  zum  Gehirn  sich  umw&u- 
delnden  Abschnittes  des  centralen  Nervensystems  in 
Verbindung. 

Zum  minderen  Theile  spielt  auch  das  Visceralskelet 
noch  eine  Rolle,  indem  einige  Stücke  desselben  zu  dem 
durch  Concrescenz  entstandenen  einheitlichen  Cranium 
neue  Beziehungen  gewinnen.  Durch  voluminösere  Ent- 
faltung dehnt  sich  das  persistirende  Visceralskelet  im 
Verbältniss  zu  dem  ihm  ursprünglich  zugehörigen  Theil 
des  Cranium»  nach  hinten  zu  aus  und  verliert  damit 
zum  grossen  Theile  die  Lage  unter  dem  Cranium. 

Verf.  unterscheidet  am  Cranium  der  Selachier 
einen  im  Vorstehenden  näher  besprochenen,  mit  den 
Visceralbögen  zusammenstehenden  vertebralen 
Theil , in  welchen  auch  die  Chorda  eingebt,  und 
einen  praevertebral  en  Theil.  Der  erstere  geht 
bis  zum  höchsten  Punkte  der  Sattellehne,  und  endet 
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hier  die  Chorda  dicht  unter  dem  Perichondrinm.  Der 
praevertcbrale  Theil  beginnt  mit  der  Sattelgrube  und 
umfasst  die  Etbmoidal-  und  Orbital-Region;  hier 
können  keine  Wirbelabgliederungen  mehr  nachge- 
wiesen  werden,  und  es  lassen  auch  die  Nervi  olfaetorii 
und  optici  keine  Vergleichung  mit  den  Spinal- 
nerven an. 

Ob  und  wie  viel  Wirbel  im  vertebralen  Craniom 
vorhanden  seien,  lässt  sich  nach  Verf.  auf  embryolo- 
gischem Wege  nicht  ermitteln.  Die  ontogenetische 
Forschung  lässt  hier  im  Stich,  und  man  dürfe,  sagt 
Gkuk.\bai-b,  nicht  übersehen,  dass,  wenn  auch  im 
Ganzen  die  Ontogenie  ein  verkleinertes  Spiegelbild 
der  Phylogenie  ist,  in  diesem  Bilde  doch  Lücken 
Vorkommen  können,  indem  die  individuelle  Entwicke- 
lungsgeschichte  Sprünge  macht  und  daher  gewisse 
Stammeseigenthümlicbkeiten  in  ihr  auch  nicht  znm 
Ausdruck  gelangen.  Hierher  gehört  nun  nach  Gkobk- 
baih  die  Thatsache,  dass  bei  allen  Craniolen  anfangs 
ein  ungegliedertes  Primordialcranium  vorkommt  - 
ein  altes  Erbstück,  welches  bei  den  Selachiern  peren- 
nirt  — ; obgleich  doch  in  dem  vertebralen  Schädel- 
theile  eben  so  gut  eine  Metamerenglicderuug  vor- 
handen ist,  wie  ln  der  Wirbelsäule.  Den  durch  die 
Embryologie  nach  des  Verf.  Ansicht  nicht  zu  führen- 
den Nachweis  der  Gliederung  des  vertebralen  Cra- 
niums,  erbringt  nun  Gboeebaib  auf  dem  Wege  der 
Homodynamie  (vergl.  dessen  Grundzüge  der  ver- 
gleichenden Anatomie  2.  Anfl.  pag.  80.)  Er  vergleicht 
die  Hirnnerven  mit  den  Spinalnerven  und  zeigt,  dass 
in  den  ersteren  die  Elemente  von  9 Spinalnerven 
stecken;  dem  entspricht  auch  die  Zahl  der  Visceral- 
bögen, nnd  es  muss  demnach  angenommen  werden, 
dass  im  vertebralen  Theilo  des  Selachier-Craniums 
die  Körper  und  oberen  Bogonstücke  von  9 Wirbeln 
mit  einander  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  sind. 
P»g-  293  sind  diese  9 iletamerenstücke  tabellarisch 
mit  Rücksicht  auf  die  Visceralbogen  und  Nerven  zu- 
sammengestellt. 

Von  histologischen  Datenist  zunächst  die  Be- 
trachtung der  Chorda  und  ihrer  Scheiden  zu  erwähnen. 
Gegbkbaih  unterscheidet:  1)  die  eigentl.  Chordasub- 
stanz, 2)  die  epithelartig  angeordneten  Chordazellen 
an  der  Peripherie  der  Chorda,  (Chordaepitbel),  3)  die 
Cuticula  chordae,  4)  die  äussere  oder  skeletogene  Chor- 
dascheide, welche  sich  zusammensetzt  aus  einem  mittle- 
ren zeitigen  Theile  und  zwei  dünnen  elastischen  La- 
mellen, welche  diesen  Theil  gegen  die  Cuticula  chordae 
und  gegen  dasWirbelkörperblastem  abgrenzen  (Limitana 
int.  ond  ezt  Geurkbacb.)  No.  1 bis  3 incl.  gehören 
der  eigentlichen  Chorda  an ; die  übrigen  Schichten 
sind  Belcgmassen,  welche  aus  der  skeletogenen  Schicht 
bervorgegangen  sind  Die  skeletogene  Chordascheide 
tritt  im  craniellen  Abschnitte  der  Chorda  genan  so 
auf  wie  in  der  Wirbelsäule,  ein  Gmstand,  der  für 
die  Wirbeltbeorie  des  Schädels  schwer  in  s Gewicht 
fällt. 

Um  die  Chorda  herum,  oder  streng  genommen 
zur  Seite  derselben,  erfolgt  nun  bei  Embryonen  die 
Anlage  des  Knorpelcraninms  gerade  so  (pag.  29)  wie 


die  der  Wirbel.  Der  praevertebrale  Theil  des  Cra- 
niums  entsteht  erst  aus  dem  vorderen  Ende  des  ver- 
tebralen in  Form  zweier  seitlichen  Auswüchse,  den 
RATHKK'schen  seitlichen  Schädelbalkcn,  welche  später 
vorn  zur  Ethmoidalplatte  mit  einander  verschmelzen. 

Die  Gewebe  des  Kopfskelets  der  Selachicr  an- 
langend, so  werden  rundliche,  längliche  ond  stern- 
förmige Knorpelzellen  in  einer  bald  streifigen,  bald 
lamellösen,  bald  fasrigen  Intercellularsubstanz  be- 
schrieben. Der  Knorpel  ist  von  zahlreichen  Kanälen, 
zum  grossen  Theil  Blutgefässkanälen  durchzogen  und 
zeigt  die  von  J.  MOllkr  bereits  genau  untersuchten 
Kalkpiättchen,  welche  vom  Verf.  detaillirt  beschrieben 
werden.  Aehnliche  weitgehende  Differenzirungen 
der  Knorpelsubstanz  finden  sich  nicht  am  Primordial- 
cranium der  höheren  Wirbelthiere,  und  sind  sie  bei 
den  Selaohiem  wohl  aus  der  Permanenz  des  knorp- 
ligen Zustandes  zu  erklären. 

Die  Zähne  der  Seiachier  entwickeln  sich  ans 
dem  die  Kiefer  überkleidcnden  Integumente  uud  sind 
dieselben  Bildungen  wie  die  knöchernen  Schüppchen 
des  allgemeinen  Integumentes,  nur  in  besonderer  Weise 
den  Kieferfunktionen  angepasst. 

klit  Rücksicht  auf  die  bereits  früher  (s.  Bericht  f. 
1869)  referirte,  grössere  Arbeit  von  Hasse  und 
Schwabck  über  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule 
hat  Refer.  hier  nur  noch  die  Hanptresoltate  der  vor- 
liegenden ergänzenden  Arbeiten  (4  und  5)  hervorzu- 
heben. 

Was  Atlas  und  Epistrophens  anbetrifit,  so  stimmt 
Hasse  am  meisten  mit  den  Ansichten  Berojiakn’s 
überein:  „Der  Dens  epistrophei  ist  der  im  Laufe 
der  Entwickelung  von  der  ihn  umgebenden  skele- 
togenen Schicht  abgetrennto , eigentliche,  oder  chor- 
dale  Wirbelkörper  des  Atlas,  während  zur  äusseren, 
Fortsätze  treibenden  Belegscbicht  der  Arcus  anterior, 
posterior  und  das  Lig.  transversum  mit  seinen  ein- 
zelnen Bestandtheilen  gehört.  Das  Gewebe  des  Lig. 
transversum,  das  des  Os  odontoideum  und  des  Arcus 
anterior  gehören  dem  in  der  systematischen  Anatomie 
bei  den  übrigen  Wirbeln  als  Wirbelkörper  (eigent- 
liches Wirbelcentrum  Hasse)  bczeichneten  Theile  an. 
Im  Spatium  intervertebrale  zwischen  Atlas  und  Occi- 
put  entspricht  das  Lig.  Suspensorium  dentis  dem  Jnter- 
vertebral-K  norp c 1 oder  dem  chordalen  Wirbelkörper 
des  Zwiscbenwir beiraumes,  die  Ligg.  alaria  dagegen  dem 
Intervertebralligament  oder  der  skoietogenen  Schicht, 
während  dann  der  Apparatus  ligamentosus  mit  dem 
Ligamentum  obturatorium  anticum  Umbildungspro- 
ducte  der  äussorsten  Lage  der  skeletogenen  Schicht 
sind. 

Abweichend  von  ihren  früheren  Angaben  fassen 
gegenwärtig  die  Verfasser  eine  grosszellige  Knorpel- 
masse, welche  rings  um  die  Chorda  herum  auflritt, 
nicht  mehr  als  chordales  Wirbelcentrum,  sondern  als 
Vorläufer  der  centralen  Ossification  des  bleibenden 
Wirbelkörpers  auf.  Bei  Säugethieren  fand  Hasse 
gegen  Dcrsy  eine  deutliche  cuticulare  Chordascheide, 
wenigstens  in  frühen  Entwicklungsperioden.  Ueber 
den  Antbeil  der  Churda  an  der  Bildung  der  bleibenden 
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Wirbel  kamen  Verff.  za  keinem  bestimmten  Resaltate. 
Schwakce  lässt  bei  den  Vögeln,  wie  Geoenbaur, 
im  Innern  der  Wirbelkörper  die  Chorda  in 
Knorpelgcwebe  übergehen,  während  sie  im  Interverte- 
bralraum  vollständig  schwinden  soll.  Bei  den  Vögeln 
ist  die  am  die  Chorda  entwickelte  Knorpelmasse  be- 
trächlicher  als  bei  den  Reptilien  und  bilden  die  Vögel 
somit  auch  hier  einen  l'ebergang  za  den  S&agethieren. 
Principiello  Abweichungen  in  der  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  bei  Säugetbiercn  und  Vögeln  finden  sich 
nicht,  und  darf  Refer.  somit  auf  den  oben  citirten 
Bericht  verweisen. 

Die  unter  der  Leitung  Alexander  Rosekbero’s 
verfasste,  sorgfältig  gearbeitete  Dissertation  Skmmrr’s 
(6)  ergiebt  nach  der  eigonen  Formulirung  des  Verf.’s 
folgende  Resaltate : 

1)  Der  Heckel'scbe  Knorpel  weist  besonders  im  Ver- 
halten seines  Symphysenstückes  und  sodann  in  Betreff 
der  Ausdehnung,  in  welcher  er  später  atropbirt  oder 
verknöchert,  Verschiedenheiten  auf,  die  für  die  einzelnen 
Wirbelthierklassen  charakteristisch  sind.  2)  Im  Gegen- 
satz zu  den  Angaben  von  Peters  zeigt  auch  bei  Vö- 
geln der  MeckeVschc  Knorpel  in  Bezug  auf  das  aus 
seinem  hinteren  Abschnitte  sich  entwickelnde  Gebilde 
dasselbe  Verhalten,  wie  bei  Amphibien  und  Säugethie- 
ren.  3)  Das  Articularo  der  Vögel,  das  bei  Owen  uud 
Peters  keine  weitere  Deutung  findet,  ist  dem  Articularo 
der  Amphibien,  sowie  dem  Hammer  der  Säugethiere  ho- 
molog. 4!  Boi  Triton  entwickelt  sich  das  Quadratum, 
wie  bei  den  höheren  Wirbeltbieren,  unabhängig  vom 
Primordialcranium  und  setzt  sich  erst  später  mit  ihm  in 
Verbindung.  5)  Erst  zu  Ende  des  Lanrenlebens  tritt 
der  „Palatknorpel*  auf.  (Bei  alten  Thieren  ist  er,  atro- 
phirend,  vom  Schädel  getreimt.)  6)  Ein  „Palato-fjuadra- 
tum*,  das  von  vorn  herein  mit  dem  Primordialcranium 
in  Oontinuität  steht  (Stau nius,  Gegenbaur),  existirt 
demnach,  bei  Triton  nicht.  7)  Das  Quadratum  entspricht 
dem  Ambos  der  Säugethiere  und  nicht  dem  Tympani- 
cum  (Owen,  Peters)  oder  dem  Hammer  (Iluxley). 
8)  „Hammer“  uud  „Amboss“  der  Vögel  (und  Reptilien) 
tragen  ihre  Namen  mit  Unrecht;  sie  sind  Verästelungen 
der  Columclla.  9)  Columella  und  Stapes  entsprechen 
einander.  IO)  Das  Operculum  ist  der  Columclla  nicht 
homolog.  11)  Der  Amboss  kann  nicht  als  Homologon 
des  Suprastapedialfortsattes  (Huxley)  angesehen 
werden. 

Sch  obm  AK  er  (8)  bringt  einige  Angaben  über  die 
histologischen  Vorgänge  bei  der  Gelenkentwickelung, 
welche  jedoch  nichts  wesentlich  Neuesenth&lten.  Aus- 
führlicher verweilt  er  bei  der  Formentwicfeelung  des 
Hüft-  Knie-  und  Ellenbogcngelenkes.  Für  das  Hüft- 
gelenk ist  die  Anheftung  der  Kapsel  wichtig;  dieselbe 
liegt  so,  dass  die  Verbindungsfläche  zwischen  Epiphyse 
und  Diaphyse  immer  in  den  Gelenkraum  fällt;  demge- 
mäss ist  das  Hüftgelenk  mehr  wie  andero  Gelenke  zu 
Entzündungen  disponirt,  da  letztere  häufig  von  den 
Epiphysengreuzen  ihren  Ausgang  nehmen.  Verf. 
zeigt  ferner,  wie  die  definitive  Form  der  Patella  und 
des  Gelenkendes  vom  Humerus  erst  allmählich  durch 
Druck  und  Abschleifen  sich  hcrausbildet. 

Hamy  (10)  betont  dio  Aehnlichkeit,  welche  sich 
bei  der  Entwickelnng  der  Affen-  und  Mcnschcngc- 
hirne  namentlich  in  der  Bildung  der  Gehirnwindungen, 
auf  welche  er  hier  allein  eingeht,  manifestirt.  Er 
zeigt  das  namentlich  an  der  Stellung  der  Rülando’- 


sehen  Fissur,  welche  mit  der  grossen  Längsspalte  bei 
Neugeborenen  Menschen  einen  Winkel  von  etwa  52 a, 
bei  Erwachsenen  von  70"  bildet,  sich  also  weit  mehr 
senkrecht  stellt  — nnd  an  der  relativ  stärkeren  Aus- 
bildnng  des  Frontallappens  beim  Erwachsenen  gegen- 
überdemParieto-occipital-Lappen,  welcher  im  Wachs- 
tbum  znrüchbleibt.  Ganz  dasselbe  zeigt  der  Vergleich 
junger  und  alter  Gehirne  mehrcror  Affcngattnngen. 

In  der  mit  zahlreichen  sehr  instrucliven  Abbil- 
dungen ausgestatteten  Arbeit  LikberkChn's  (12) 
werden  eine  Reihe  noch  discutirter,  und  bisher  un- 
klarer Punkte  aus  der  Entwickelungsgechichte  und 
Anatomie  des  Vogel-  und  Säugethierauges  zum  Ab- 
schluss gebracht.  Ref.  gibt  die  Ergebnisse  zum  grossen 
Theil  nach  der  eigenen  kürzeren  Formulirung  des 
Verf.  (S.  359)  wieder: 

Die  primitive  Augenbl&se  des  Säugethierembryo 
ist  von  Anfang  an  nicht  bloss  vom  Hornblatt,  sondern 
auch  von  einer  dünnen  Lago  des  Gewebes  der  Kopf- 
platten  bedeckt.  Beim  Vogelembryo  findet  sich  an 
der  hinteren  Fläche  der  in  der  Einstälpang  begriffenen 
Linse  eine  structurlose  Membran , welche  mit  den 
Kopfplatten  zusammenbängt  nnd  später  aach  vor  der 
Linso  zwischen  dieser  und  dem  Hornblatte,  herzieht 
Später  treten  in  diese  structurlose  Masse  Zellenkörper 
in  grösserer  Menge  ein,  vorzugsweise  bei  Saugethieren. 
Von  diesen  Schichten  der  Kopfplatten  stammen  ab: 
1)  Dio  bindegewebigen  Theile  der  Cornea  nebst  ihren 
Grcnzmbranen  und  dem  hinteren  Epithel  (Endothel 
der  vorderen  Angcnkatnmer);  2)  Die  Linsenkapsel 
(vgl.  hierzu  die  gleichzeitig  erschienene  Mittheilung 
von  Skrnoff  b.  d.  Ber.  f.  1871.,  die  aach  Verf.  in 
einer  Anm.  berücksichtigt);  3)  der  Glaskörper , 4) 
dio  Membrana  linitans  byaloidca  (Henlk),  5)  Die 
Zonula.  - Bei  Saugethieren  erscheint  die  Linsenkap- 
sel wie  eine  Art  Grenzschicht  dieses  Bildungsmate- 
riales, beim  Vogel  am  6.  Tage  der  Bebrütung,  zor 
selben  Zeit,  wann  das  Endothel  der  hinteren  Corneal- 
fläche  erscheint.  Der  Glaskörper  wird  nach  dem  vor- 
stehenden also  gleichzeitig  mit  der  Linse  nnd  zwar  von 
vorn  ber  eingestülpt;  Corneal-  und  Glaskörperanlage 
enthalten,  beim  Sängetbier  wenigstens,  zu  allen  Zei- 
ten ihres  Bestehens  Zellen. 

Beim  Vogel  findet  keine  rinnenförmige  Einstül- 
pnng  der  Schnerven-Anlage  statt  (Fehlen  der  A.  cen- 
tral. retinae,  Barkow)  ; ihre  Höhlung  verliert  dieselbe 
durch  allmähliche  Wandverdickung.  Beim  Säugethier 
setzt  sieb  die  Augcnblascnspaltc  auch  nur  eine  ganz 
knrze  Strecke  als  Sehnervenrinne  auf  die  Opticus- 
Anlage  fort.  Beim  Vogel  verläuft  der  Sehnerv  noch 
eine  erhebliche  Strecke  weit  innerhalb  des  Bulbus 
(sekund.  Augcnblasc)  bis  er  sich  (an  beiden  Rändern 
des  Spaltes)  allmählich  in  dio  Nctzhant  aasbreitet. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhalten  des  Augen- 
blascnspaltos  bei  den  Vögeln.  In  das  hintere  Ende 
desselben  wächst  bekanntlich  das  „Pecten*  von  den 
Kopfplatten  aus  hinein  nnd  verhindert  dauernd  den 
Schluss  der  Spalte;  vorn,  im  Bereiche  des  Corpus  cili- 
are und  der  Pars  ciliaris  retinae  läuft  durch  dieselbe 
ein  Gefäss  vom  Corpus  ciliare  zum  pheripherischen 
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Ende  des  Peeten,  welches  such  hier  den  absoluten 
Schloss  verhindert.  („Kammspalte“  und  „ Gefäas- 
spalte“  LikbkbkOhn).  Zwischen  beiden  dauernd 
bleibenden  Spalten  wird  das  Mittelstück  des  ur- 
sprünglich  ununterbrochenen  Spaltes  geschlossen, 
maskirt  sich  aber  noch  eine  Zeitlang  als  weisser  pig- 
mentloser Streifen.  Die  Sebnervenfasern  treten  zu 
allen  Seiten  des  Kammes  durch  die  Kammspalte  in 
die  Netzhaut  ein;  weiter  nach  vorn  (durch  die  Ge- 
fäasspalte)  nicht  mehr. 

Die  RathkrscIio  Netzhautfalte,  weichein  der  Ge- 
gend des  Augenspaltes  bei  allen  Wirbelthieren  Vor- 
kommen soll , bat  nicht  die  Bedeutung,  welche  ihr 
Rathkk  zugeschrieben,  dass  sie  nämlich  für  den 
Durchtritt  des  Kammes  etc.  durchbrochen  werden 
soll;  vielmehr  findet  sich  überall  da,  wo  ein  Peeten 
oder  Proc.  faleiformisdnrchtritt,  schon  von  vorn  herein 
eine  Netzhautspalte;  wo  sich  eine  Falte  findet,  ist  dies 
vielmehr  ein  Zeichen  des  stattgebabten  Spaltenschlos- 
ses, indem  die  Netzhautränder  dabei  sich  ein  wenig 
erheben;  es  verwttchst  dann  vorderes  mit  vorderem 
( Retina),  hinteres  mit  hinterem  Blatte  (Tapetum  nigrum) 
der  seenndären  Augenblase;  eine  Zeitlang  bleibt  denn 
diese  Verwachsnogsstelle  des  hinteren  Blattes  noch 
pigmentfrei.  Diese  Art  der  Verwachsung  ist  bedeut- 
sam für  manche  Erscheinung  beim  sog.  Colobom,  na- 
mentlich für  dasFeblen  jeglichen  Gesichtsfelddefeetos, 
indem  es  sehr  wohl  denkbar  ist,  dass  dio  Spalte  im  Be- 
reiche der  vorderen  (Retinal-)  Blätter  verwächst,  wäh- 
rend die  hinteren  Blätter  unvereinigt  bleiben. 

Die  KöLLtKKu’scbe  Darstellung  von  der  Art  und 
Weise  des  späteren  Uebergangs  der  Sehnervenfasern 
ausschliesslich  in  das  vordere  seenndäre  Augenblasen- 
blatt, während  die  Opticus-Anlage  früher  nur  in  das 
hintere  Blatt  übergegangen  sei  (s.  dessen  Entwicke- 
lnngsgeschichto  p 283),  erweist  sich  als  nicht  zu- 
treffend, da  bereits  vor  Anlegung  der  Cboroidealspalte 
der  ganze  untere  Theil  der  Sebnervenanlage  (des 
Angenblasenstieles)  in  das  vordere  Blatt  der  sec.  Au- 
genblase übergebt.  Wo  der  Sehnerv  von  vornherein 
mit  dem  hinteren  Blatte  znsammenhängt  (an  seiner 
oberen  Wand),  stellt  sich  der  Zusammenhang  mit  dem 
vorderen  (Retinal-)  Blatte  so  her,  dass  die  Zellen  des 
hinteren  (Pigment-)  Blattes  unverändert  bleiben,  wäh- 
rend die  des  Opticus  und  des  vorderen  Blattes  za  Fa- 
sern auswachsen,  die  unter  einander  sich  verbinden. 
Die  Zellen  der  Sehnervenanlage  fallen  nicht  dem  Ge- 
hirn wieder  so,  wie  behauptet  worden  ist,  sondern  die 
Opticusfasern  und  Bindegewebszellen  entstehen  in  loco 
aus  den  daselbst  vorhandenen  zeitigen  Elementen. 
Die  Sehncrven-Anlage  ist  demnach  nicht  ein  blosser 
Leitongsweg  für  die  aus  dem  Gehirn  vorwachsenden 
Nervenfasern (Uis); sondern  ln  derThat  die  reelle  An- 
lage des  Opticus.  Die  embryonalen  Angeugefässe 
anlangend,  so  tritt  zunächst  eineGefässanlage  als  erste 
Andeutoug  der  Choroidea  an  der  Ausseufiäche  der  se- 
enndären  Augenblase  auf,  welche  vorn  mit  der  gefäss- 
haltigen  Umhüllung  der  Linse  in  Verbindung  tritt 
(ringförmige  Vene  an  der  Uebergangsstello).  Später 
ist  der  ganze  Glaskörper  mit  Gefässen  durchzogen, 


welche  sich  mit  den  Gefässen  der  Linsenkapsel  ver- 
binden ; schliesslich  findet  sich  hinten  im  Glaskörper 
in  einem  besonderen  Canale  nur  d.  Art.  hyaloidea, 
und  das  Gefässnetz  beschränkt  sich  anf  den  vorderen 
Theil,  zuletzt  nur  auf  dieFossapatellaris  und  die  Lin- 
senkapsel. Die  peripherischen  Schichten  des  Glas- 
körpers sind  diezellenreichsten;  in  ihnen  erhalten  sich 
aoeb  am  längsten  die  Gefässe.  Die  Capsulopupillar- 
membran  ist  keine  besondere  Membran,  sondern  nur 
der  vordere  Theil  der  gefässhaltigen  Glaskörperanlage, 
aus  welchem  die  Zonula  und  der  mit  ihr  nnd  der 
Linsenkapsel  verwachsene  Theil  der  Limitans  hyaloi- 
dea bervorgehen,  wie  auch  die  entsprechenden  Theile 
der  Linsenkapsel  selbst.  Was  man  gefässhaltige 
Linsenkapsel  genannt  hat,  gehört  eigentlich  dem  Glas- 
körper an,  die  Linsenkapsel  selbst  ist  stets  zellen- 
und  gefässfrei.  Bei  Kaninchen  auastomosiren  die  Ge- 
fässe der  Pupillarmembran  auch  in  deren  Centrum 
mit  einander ; bei  Hunden  und  anderen  Säugethieren 
biegen  sie  daselbst  um;  die  entsprechenden  Venen 
gehen  in  Irisvenen  über.  Dass  die  Iris  aus  der  Vor- 
derbälfte  der  „zeitweiligen  Linsenkapsel“  hervor- 
waebse.  Skknofk  s.  d.Ber.  f.  1871,  wird  vonLiBBEB- 
kürn  entschieden  bestritten.  Für  die  Anlage  der 
Iris  und  der  Processus  ciliares  beim  Vogel  kommt 
LikbkbkOhn  zu  wesentlich  denselben  Resultaten  wie 
Kkssi.br,  s.  d.  vorig.  Bericht.  Bezüglich  der  Säuge- 
thiere  weicht  Verf.  insofern  ab,  als  er  grösseres  Ge- 
wicht aof  die  von  den  Kopfplatten  abstammenden  Ge- 
webatheile  legt  als  Kksslkb. 

LikbkbkOhn  stützt  durch  mehrfache  entwicklungs- 
geschichtliche Gründe  die  Auffassung  Hrnlb’s  von  der 
Membrana  limitans,  als  Limitans  hyoloidea  und  stimmt 
in  Bezug  auf  die  Zonula  den  Angaben  Mkukki.s,  s. 
d.  Ber.  f.  1870,  zu. 

Die  erste  Anlage  des  Pancreasganges  beim 
Hühnchen  ist  nach  Scrkkk  (14)  eine  seitliche  Fort- 
setzung des  Darmrohres  eng  an  dem  Ductus  chole- 
dochus  anliegend.  Die  eigentliche  Drüsensubstanz 
der  Paucreas  (Enchymzellen,  Scbknk)  entsteht  durch- 
aus unabhängig  von  dem  aus  dem  Darmrohr  sich 
entwickelnden  Ductus  Virsungianus  Die  Enchym- 
Zellen  entwickeln  sich  nämlich  aus  Gebilden  des  mitt- 
leren Keimblattes,  welche  zwischen  der  Uebergangs- 
stelle  der  Hantmuskelplatte  und  Darmfaserplatte  lie- 
gen. Schenk  hat  bekanntlich  diese  Elemente  des 
mittleren  Keimblattes,  welche  zwischen  die  Rkmak'- 
ache  Darmfaserplatte  und  das  Darmdrüsenblatt  sich 
einschieben,  mit  einem  besonderen  Namen  „Darm- 
platto“  belegt  und  gezeigt,  dass  der  grösste  Theil  des 
Mesenteriums  und  der  Darmwand  selbst  aus  dieser 
Darmplatte  und  nicht  aus  der  Rkmak  sehen  Darm- 
faserplatte hervorgeht,  welche  nach  Schenk  sich  nur 
zum  Peritonealepithel  entwickelt.  Nunmehr  sollen 
auch  die  Enchymzellen  des  Pauceras  aus  dieser  selben 
Darmplatte  hervorgehen.  Scbknk  tritt  damit  in  Wi- 
derspruch namentlich  mit  Rkmak  nnd  Kölukbb, 
welche  auch  die  Drüsenmasse  des  Pancrcas,  ebenso 
wie  den  Ausführungsgang  derselben  aus  dem  Darm- 
drüsenblalte  ableiten.  Dagegen  stimmt  die  Meinung 
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Schenk  smit  der  Ansicht  Kcpffer’s  über  die  Bildung 
der  Nieren  und  des  Ureters  überein  (Bericht  für 

18ÖG). 

(Es  soll  bekanntlich  nach  KcpFFERdas  eigentliche 
Nierenparenchym  gesondert  im  mittleren  Koimblatto 
entstehen,  dagegen  der  Ureter  eine  Ausstülpung  des 
Wolf’ sehen  Ganges  sein.) -Die  Anlage  des  Pancreas- 
encbyms  entsteht  unmittelbar  neben  der  Anlage  der 
Milz. 

Schere  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auch 
die  erste  Lungenanlage  und  Leberanlage  nicht  eine 
paarige,  sondern  unpaare  sei,  welche  indess  bei  der 
Lunge  bald  zu  einer  paarigen  werde.  Die  Leberaus- 
stülpung finde  noch  im  Bereiche  des  Vorderdarmes 
statt. 

Hess  (18)  bestätigt  zuerst  die  Angaben  von  Kölli- 
kbr,  dass  die  Milcbgänge  und  Drüsenalveolen  bezüg- 
lich ihres  Epithels  ein  Product  des  Rete  Malpigbi  der 
äusseren  Haut  sind.  Die  Stelle,  von  welcher  die  epi- 
theliale Einwuchcrung,  und  zwar  zunächst  als  mächti- 
ger, einfacher  Zapfen  (linsenförmiger  Körper  Langkr’s), 
von  der  sehr  bald  weitere  Knospen  (Milchgänge)  ab- 
gprossen,  ausgeht,  nennt  Hess  das  „Drüsenfeld“. 
Fernerhin  wird  die  Angabe  Langer'«  bestätigt,  dass 
dio  Papille  nicht  einer  einfachen  Coriumpapille  ent- 
entspricht,  sondern  das  Resultat  einer  späteren  Erhe- 
bung des  ganzen  Drüscnfeldes  ist.  Bei  der  weiteren 
Untersuchung  der  Bildung  der  Papille  ergab  sich  der 
sehr  beachtenswertbe  Befund,  dass  die  Zitzen  der 
Wiederkäuer  und  dio  ßrustdrüsenpapillen  des  Men- 
schen keine  durchweg  homologen  Bildungen  sind,  son- 
dern 2 ganz  verschiedene  Typen  repräsentiren.  Beim 
Menschen  nämlich,  wie  beim  Wiederkäuer,  erhebt  sich 
anfangs  um  das  Drüsenfeld  ein  ringförmiger  Ilautwall. 
Beim  Menschen  ist  dieser  Ilautwall  von  Anfang  an 
klein  und  entwickelt  sich  nicht  weiter,  während  das  Drü- 
senfeld papillenartig  in  dio  Höhe  wächst.  Der  Haut- 
wall geht  dabei  theils  in  die  Seitenfläche  der  Papille, 
theils  in  die  Areola  mammae  über,  so  dass  eigentlich 
nur  das  Drüsenfeld  übrig  bleibt,  aber  in  Gestalt  einer 
konischen  Papillo  erhoben.  Ganz  anders  macht  sich 
die  Sache  bei  den  Wiederkäuern;  hier  entwickelt  sich 
der  Hautwall  von  Anfang  an  ganz  bedeutend,  während 
das  Drüsenfeld  sich  niemals  erhebt , sondern  im 
Grunde  des  Hautwalles  verborgen  bleibt.  Der 
ausserordentlich  verlängerte  Uautwall 
stellt  beim  Wiederkäuer  die  Zitze  dar. 
Die  Mündungen  der  Milchdrnsengänge  liegen  also 
beim  Menschen  auf  der  Spitze  der  Papillo,  beim  Rindo 
im  Grunde  des  die  Zitze  durchsetzenden  Kanals  (Zitzen- 
kanal). Der  letztere  darf  deshalb  nicht  mit  einem  Duc- 
tus lactiferus  verglichen  werden,  eben  so  wenig,  wie 
die  Ampulle  des  Zitzenkanals  einem  Sinus  lactiferus 
entspricht.  Man  darf  hinwiederum  bei  den  Wieder- 
käuern nicht  nach  einer  Areola  mammae  an  der  Ober- 
fläche der  Zitze  oder  des  Euters  suchen,  vielmehr  müs- 
sen die  ihr  entsprechenden  Theile  am  Grunde  des 
Zitzcnkanals  gefunden  werden. 

Gkgenbaur  (19)  knüpft  an  das  Vorstehende  eine 


interessante  Betrachtung  über  die  phylogenetische 
Entwicklung  der  Milchdrüsenpapillen, 
resp.  Zitzen.  Die  Grundform,  von  welcher  aus  sich  der 
Wiederkäuertypus  (Zitzenbildung)  und  der  mensch- 
liche Typus  (Papillenbildung)  entwickelt  haben,  findet 
er  beim  Känguruh.  Nach  den  Untersuchungen  von 
J.  Morgan  liegen  bei  jungen  Känguruh  s die  4 Zitzen 
als  wenig  bedeutende  Erhebungen  im  Marsupium.  Ihre 
terminale  Fläche  bat  eine  Grube;  von  dieser  aus  ge- 
langt man  in  einen  Zitzenkanal,  an  dessen  Grunde 
ein  papillenartiger  Körper  vorspringt.  Auf  der  Ober- 
fläche des  letzteren  münden  zahlreiche  Milcbgänge. 
Wenn  dasThier  seine  Jungen  säugt,  tritt  die  Papille  aus 
dem  Grunde  des  Kanales  hervor  und  steht  alsdann  am 
frcienEode  einer  ziemlich  langenZitze.  Es  ist  unbestimmt, 
ob  das  Her  vortreten  der  Papille  durch  das  saugende 
Junge  hervorgerufen  wird,  welches  die  Papille  hervor- 
zieht. Es  sind  also  beim  Känguruh  zu  verschiedenen 
Lebensperioden  beide  Typen  vorhanden.  Der  frühere 
Typus  (Zitzenkanal)  mit  Mündung  der  Milcbgänge  am 
Grunde  entspricht  dem  Verhalten  bei  den  Wieder- 
käuern, der  spätere  (frei  vorgestülpte  Papille)  ent- 
spricht dem  Verhalten  beim  Menschen  und  erscheint 
als  der  mehr  entwickelte.  Beide  Zustände  können 
als  durch  Anpassung  zur  bleibenden  Aasbildung  gelangt 
angesehen  werden.  Wenn  die  Jungen  beim  Sängen 
den  Uautwall  um  das  Drüsenfeld  mitfassen,  so  ent- 
wickelt sich  der  Wiederkäuertypus  durch  allmählige 
Vererbung,  und  es  entspricht  das  sehr  wohl  der  That- 
sacho,  dass  bei  den  Wiederkäuern  die  neugeborenen 
Jungen  bereits  sehr  ansgebildet  und  entwickelt  sind. 
Wenn  die  Jungen  aber  sich  vorzugsweise  an  die  Pa- 
pille im  Grunde  der  Zitzenanlage  gehalten  haben,  so 
entstand  der  menschliche  Typus.  Gkgenbaur  geht 
nun  noch  weiter  und  weist  die  Uranlage  für  die  beim 
Kangurnh  vorkommende  Bildung  bei  Ornithorbynchus 
und  bei  Echidna  nach.  Bei  Ornithorbynchus  findet 
sich  in  der  mittleren  Baucbgegend  eine  wenig  ver- 
tiefte Stelle  der  Haut,  an  der  zahlreiche  Drüsenmün- 
dnngeu  zu  Tage  liegen.  Hier  fehlt  jede  Andeutung 
einer  Papille  und  eines  ringförmigen,  das  Drüsonfeld 
taschenartig  umgebenden  Hautw&Ues.  Bei  Echidna 
sind  zwei  gesonderte  Drüscnfelder  ohne  Papillen  vor- 
handen, jedes  aber  in  einer  Hauttasche  (marsupial  or 
mammary  poueb ; Owen)  verborgen.  Owen  meint, 
dass  die  bei  der  Geburt  wenig  ausgebildeten  Jungen 
in  dieM&mmartasche  eingebettet  würden,  um  mit  ihrer 
breiten  schlitzförmigen  Mundöffnung  das  Drüsensecret 
aufzufangen.  Functioneil  entsprechen  daher  die  Mam- 
martaseben  dem  Marsupium  der  Beutelthiere  and  er- 
scheinen als  eine  vom  Integument  ausgehende  An- 
passung an  das  sich  hier  anlegende  Junge.  Die  Mam- 
martaschen  von  Ornithorbynchus  erscheinen  nun  beim 
Känguruh  reduzirt  als  Zitzenschläuche,  da  durch  die 
Ausbildung  eines  neuen  besonderen  Marsupiums  ihre 
frühere  Function  hinfällig  wird.  Damit  ist  nun  auch 
die  Bedingung  für  die  Ausbilduug  einer  Papilla  mam- 
mae gegeben,  indem  die  Jungen  nunmehr  eine  andere 
Befestigung  an  das  Drüsenfeld  erforderlich  machen. 


*le 


WALDETER,  BNTWICKBLOTiOsOBSCBICHTE. 


89 


Die  Mamraartasche  der  Mor.otreuien  wurde  also  in 
letiter  Instanz  die  phylogenetische  Ornndiage  der  Wie- 
derkäuerzitze  repräsentiren. 

C.  Entwickelungsgegchichte  der  Evertc- 
braten. 

l)Clenkov«ky,  L.,  Ueber  Noctjluca  miliaris.  Arch.  f.  mlcroic. 
Auat,  IX,  8.  47.,  I.  »,  Quart.  Journ.  8c.  New.  8er.  Vol.  48.  p. 
414  und  Zeitschr.  f.  wlssenscli.  Zoolog.  XXII.  Bit.  (Aue  den  Un- 
ter« urhuogen  des  Verf.  let  hier  bervorsubeben;  I)  dievooBuach 
[Unters,  über  wirbellose  Thiere]entd«ckten,  als  Junge  Nootilucen 
gedeuteten  Formen  entstehen  bei  Verletxungen  dieser  Thier«, 
und  sind  nichts  anderes  als  in  Regeneration  begriffene  TbeilO 
de«  Protoplasma-  9)  An  den  eingekugellen  Noeliluren  bilden 
sieh  zahlreiche,  schildförmig  vereinigt«  Zoosporen  mit  laogrn 
Citleo.  Sie  entstehen  durch  Ausstülpung  und  Abschnürung  von 
der  Mutterblnse.  3)  Bei  der  Xoctiluca  Ist  eise  Copolatlon  vor. 
banden.  Durch  die  so  bewirkte  Anliiufnng  des  Protoplasma 
scheint  sich  di«  ZooaporenbUdnng  au  bssehieunigen.  Rin  (»#- 
sehlechteakt  ist  hier  ebenso  wenig,  wie  bei  dem  ZusammenAlee- 
sen  vieler  Myxomycetenzoosporen  vorhanden.  4)  Die  Noctiluca 
ist  in  dio  Klasse  der  Flagellaten,  wo  sie  eine  besondere  (iruppe 
repräsentirt,  tu  stellen.)  — 9)  All  mann,  On  some  poinla  in 
the  Development  of  Vortieellldae.  Quart.  Journ.  of  microsc. 
Science.  New  Ser.  Vol.  48.  p.  393.  (Im  Original  nachznsehen). 

— 3)  Lacns-Du  tblera,  H.  de,  Dcveloppement  des  Corel* 
iialre«.  Arch.  de  Zool  «xpärimant.  et  gänärale.  (Ausführliche 
Uittheilnngen  über  die  Entwicketnng  von  Aetinlen,  nebst  Be- 
schreibung der  Geschlechtsorgane  and  Gsschlechtsproduct«.  Das 
Keimbläschen  schwindet  vor  der  weiteren  Entwickelung  des  Blei , der 
Junge  Keim  serfällt  snanebst  in  zwei  Zellsnschlcbten.  — In  den 
Köpfen  d-r  8p«rmatosoen  vonNsgartla,  Taf.  XV.  3 a.,  bildet  Vf  vinen 
kleinen  Fortsata  des  8eh*anzfadena  ab;  wenigstens  lässt  sich  die 
Zeichnung  so  deuten.  Sef.  muss  hier  sich  begnügen,  auf  die 
zahlreichen  Dstails  der  Arbeit  au  verweisen.  - 4)  Metsehnl- 
koff.  K.,  Observatlons  concernant  la  däveloppemen  t de  quelques 
foelenteraies.  Ball,  de  l’acad.  Imp.  de*  sc.  de  St.  PJtersbourg 
XV,  1871.  p.  P).  — 3)  Derselbe,  Coremunlcatloo  prüalable 
eoncemant  l'embr yoiogis  des  animanx  inferieurs,  Ibid.  p.  M)9. 

— 8}  Derselbe,  Zur  Bntwickelungsgeschlcble  dar  einfachen 
Ascidlea.  Zeitschr  f.  «iss.  Zoolog.  XXII.  p.  339.  (Verf.  hält 
gegen  Kowalewsky  aufrecht,  dass  das  unter«  Keimblatt  sich 
an  der  Bildung  des  Centralnerveosystems  betheilige.  Er  nimmt 
seine  frühere  Behauptung,  dass  die  Einalülpungstffauog  der 
Keimblätter  direct  zur  Mundöffnung  werde,  zurück.  Die  Bildung 
der  Tunieaseilen  fasst  er  wie  Kupffer  auf).  — 7)  Kupffer, 
C..  Zur  Entwickelung  der  einfachen  Ascidien.  Arch  f.  microsc. 
Anatomie  VIII.  8.  338.  - 8)  Giard,  Recherche«  sur  les  As- 
cldics  compusees  ou  Synateidies.  Arch.  de  Zoolog,  experimentale 
et  gänürale  No.  4.  Octbr.  p 301.  — 9)  Pol,  H.,  Ein  Beitrag 
■ or  Anatomie  und  Snt-vickelUDgegf schichte  einiger  Kippenquallen. 
(Cittrt  aus  Lacasa.Dutliier«.  Arch.  de  aool.  expäriment.  «t  gä- 
oeralc.  Es  fehlte  daselbst  Jede  genauer*  Angabe)  — 10) 
Nitsehe,  H.,  Betrachtungen  über  die  Entaickelungsgevchiehte 
und  Morphologie  der  Bryozoen.  Zeitschr.  f.  wissen«.  Zoologie 
XXII.  p.  487.  — 11)  Allmann.  On  the  structure  and  develop- 
ment of  Mltraria.  Quart.  Journ.  of  microsc-  8c.  New.  Ser.  Vol. 
48.  p.  39?-  (Stimmt  mit  Metsehnlkoff  (s,  Ber.  f.  18*0)  darin 
üboreiu,  das«  Mitrarla  di«  Larvenform  eines  Wurm«  darstellt, 
ln  Elnielnhclten  giebt  Verf.  manches  Abweichende,  auf  welches 
hier  Jedoch  nicht  näher  elngegangen  werden  kann.)  — 19)  Vll- 
lot,  A,  Sur  la  form«  embrjonusire  des  Dragonoeaux  (Gorillas). 
Campt,  rend.  LXXV.  No.  8.  (Die  Embryonen  von  Gordlos  sind 
naehden  Beobachtungen  von  Villot  mikroskopisch  kleine  Würm- 
chen von  0,903  Mm.  Länge  bei  0,04»  Mm.  Breite.  Sie  leben  An- 
fangs frei  im  Wasser,  and  bobrea  sich  dann,  wie  Verf.  wieder- 
holt direct  beobachtete.  In  Mückenlarven  ein,  wo  sie  «Ich  eney- 
stiren  und  weiter  wachsen.  Bezüglich  der  anat.  Beschreibung 
rnuse  auf  das  Original  verwiesen  werden)  — 13)  Zeller,  B., 
Untersuchungen  über  die  Entwickelung  und  den  Bau  des  l'oly- 
stoinum  in  egotrimum.  Zeitschr.  f wiesen«.  Zoolog.  XXII.  8-  1. 

— 14)  v.  W|  llemoci  ■ 8ubm  , R,  Zur  Naturgeschichte  des 
Poiystoma  iniegerrlmntn  und  des  Polystoma  ocellatum.  Ebendas. 
8.  49.  -b  13)  Cobbold,  T.  Spencer,  Lieber  die  Entwickelung 
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der  Bilharzia  haematobU-  Brit.  med,  Journ.  July  27.  — 18) 
Salensky,  Ueber  die  Entwickelung  der  Sommereier  von 
Braebtonue  nrceolaris  (Rotiferen)  Vers,  russischer  Natarf.  in  Kiew, 
Auszug  im  Quart.  Journ.  of  microsc.  8c.  New  Ser.  VoL  4M.  8. 
413.  e.  auch  Zeiteehr.  f.  wiseensch.  Zool.  Bd.  91.  8.  290.  (Thel- 
lung  dev  Kiprotoplasmas  ln  2 Ballen;  der  eine  derselben  theilt 
sieh  weiter  und  umwächst  den  andern,  so  dass  9 Keimanlagen 
entstehen;  zwischen  beiden  entsteht  noch  ein  mittleres  Blau 
(Mnskelkeim.)  Au«  der  äusseren  Lag«  entwickeln  sich  Mond, 
Oesophagus,  Rectum  durch  Einstülpung,  ferner  das  Ganglion; 
aus  der  inneren  der  übrige  Verdauungstraet.  die  lateralen  Drüsen 
und  da«  Ovarium.)  — 17)  Lange  rhans.  P.,  Zur  Entwickelung 
der  Gastropnda  Oplsthobranchla.  Zeitschr  f.  wiseensch.  Zoolog. 
Bd.  23.  8.  171  — 18)  8 eien  ka,  B , Ueber  di«  Entstehung  de« 
Keimblattes  bei  Turpura  lapillus.  NiedarUud.  Archiv  f.  Zoologie 
— 19)  Salensky,  W,  Beiträge  znr  Fntwlrkeiungsgesrhicht« 
der  Prosobranchien.  Zeilsehr.  I.  wissensrb.  Zoologie  XX1T.  6. 
498.  (Für  dl«  Entwickelung  der  Prosobranchien  mag  hier  er- 
wähnt werden,  dass  zwischen  oberem  und  unterem  Keimblatt« 
später  sin  mittlore«  Keimblatt  entsteht,  ans  welchem  dl«  Mus- 
keln der  Fuss-  und  Kopfblase,  sowie  nach  da*  Herr  eich  ent- 
wickeln. Woher  die  Zellen  dee  mittleren  Keimblattes  stammen, 
gelang  Verfasser  nicht  mit  Sicherheit  nncbsnwei«en.  Bnlgegen 
der  Angabe  von  Laease-Dnthiera  und  Stuart  (Brsterer 
bei Vormetue,  Letalerer  bei  Oplethobraaehiern)  fand  Salensky, 
d-ss  das  Biastodenn  den  ganten  Dotter  umwächst.  Die  Angen 
entliehen  durch  eine  Einstülpung  de«  oberen  Keimblattes.  Da* 
Centralnereensystem  bildet  sieh  viel  später,  als  die  Anlagen  der 
Sinnesorgans.  Ueber  die  Bildung  des  Gehörorgans  giebt  Verf. 
keine  bestimmten  Angaben.  Salensky  untersucht«  hei  Mol- 
lusken die  Entwickelung  von  Calyptraea  und  Trochu«; 
bezüglich  der  Unterschied«  beider  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Hier  kann  nur  soviel  hervnrgehohen  werden, 
dass  Calyptraea  und  Trochu  s «wel  verschiedene  Entwiche- 
langst) peti  repräsentiren,  deren  einen  Calyptraea  die  Ktenobran- 
chlaten,  deren  anderem,  Trorhus.  dl«  AvpidobrancMaten  tu  fol- 
gen scheinen.  Bei  Trorhus  tritt  das  Segel  zuerst  in  Gestalt 
eine«  ringförmigen  bewimperten  Walles  auf,  der  erat  später  In 
9 Lappen  zerfällt;  bei  Calyptraea  sind  von  Anfang  an  9 Lappen 
an  beiden  Seiten  der  Mundeinstülpnng  als  Anlagen  der  Segel 
vorhanden,  wie  bei  Brarblonns.  Fnaa  und  Segel  haben  keine 
gemeinsame  Embryonal- Anlage  (gegen  Stcpanoff.)  — 20)  Ko- 
walewsky,  A,  Znr  Bntwlckelnng  der  Mollusken.  Sitinngsber. 
der  zool.  Abth.  der  III.  Vers.  rnvi.  Natarf.  zu  Kiew.  Zeitschr. 
für  wlssenah.  Zool.  XXII.  8.  989-  (Ans  der  von  Salensky, 
(Xo.  19.)  erwähnten  Einstülpung  bei  Calrptraei  entwickelt  sich 
der  gante  Darm,  nicht  bloss  der  Vorderdarm;  die  Anlagen  der 
Daraein«tülpung  dev  Velnms  und  des  Mantels  treten  an  gleicher 
Zeit  aof;  die  Mantelanlage  erinnert  an  die  Anlage  der  Embryo- 
nalhüllen bei  den  Insekten  ; Verf.  Ist  geneigt,  beiderlei  BUdnn- 
afs  Homologe  eofsufasaen.)  —91)  v.  Grimm,  O.,  Znr  Embryo- 
logie von  Phlhiriua  pnbls.  1141.  biolog.  8t.  Petershourg  p.  303.  — 
Derselbe,  On  the  agamic  reprodnetion  of  a apecies  of  Chl- 
ronotnna  and  ita  development  from  the  unfe;undat«d  egg.  Ano. 
mag.  nat.  hist  1871.  IV.  Ser.  Vol.  VII.  p.  31.  p 108.  — 93) 
Packard,  A.,8,Tbe  embryology  of  Chrysopa  and  lt*  bearing* 
on  the  elaaalficatlon  of  the  neuroptera.  Quarterly  Journal  of  ml- 
erose.  8c.  New  8er.  Vol.  48.  p 138.  — 24)  OnIJanln,  Ueber 
die  Entwickelung  des  Stachels  der  Arheltehienm.  Sitzuntsbor. 
der  ross  Naturf.-Vers.  zu  Kiew  1871.  Zeitseh.  I wissensrhaftl. 
Zool.  XXII.  8.  289.  (Der  Rienmitachel  ist  2 Pnaspaaren  homo- 
log.) — Vergl  auch;  Histologie  X I IT.  3.  Enlwlekeling  von  Gre- 
garina  8lponenli[(Ray-Lankester). — H.  XIII.  11.  Entwicke- 
lung von  Hydra  (Kle  I neu  borg).  — Entwiekelongsgeschicbte 
I.  90.  Batterien  (Kleba). 

Lacaze-Dcthirrs  hat  vor  Kurzem  (Gompt.  rend. 
1870  p.  1134)  angegeben,  dass  die  Entwicklung  von 
Moigula  tubulosa  eine  andere  sei,  als  die  der  übrigen 
Ascidien,  indem  nicht  eine  geschwänzte  Larve  ans 
dem  Eibervorgehe,  sondern  ein  amoebenartiges  Wesen. 
Kupffer  (7)  untersuchte  dio  Entwicklung  einer  neuen 
Spccies  von  Molgala  (Moigula  macrosyphonica).  Er 
bestätigt  die  Angaben  zon  Lacazk  insofern,  als  aus 
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den  Eiern  keine  geschwänzte  Larve  hervorgeht,  fand 
aber  auch  nicht  jenes  amoeben artige  Stadium,  sondern 
der  Embryo  wird  innerhalb  der  Eihaut  sofort  zur 
wohlcharakterisirtcn  Ascidic.  Das  wichtigste  Ergeb- 
nis» der  neueren  KitffkiT sehen  Untersuchungen  bildet 
der  Nachweis  dreier  Paare  von  Spinalnerven 
bei  der  Larve  von  Ascidia  mentula.  Das  Central- 
nervensystem dieser  Larve  lässt  sich  vollkommen  mit 
dem  der  Wirbelthiere  homologisircn,  auch  die  feinere 
Structur  des  dem  Rückenmark  entsprechenden  Ab- 
schnittes ist  in  dieser  Beziehung  von  hohem  Interesse, 
indem  man  daran  eine  äussere  Faserschicht  und  ein 
centrales  Zellenlager  unterscheiden  kann.  Von  diesem 
Rückenmarke  gehen  in  gleichen  Abständen  die  drei 
Paare  der  erwähnten  Spinalnerven  ab.  Die  zahl- 
reichen übrigen  Detailangaben  über  die  Entwicklung 
von  Molgula  und  den  Bau  des  Centralncrvenorgans 
bei  Ascidia  mentula  müssen  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Nach  einer  ausführlichen  anatomischen  und  zoo- 
logischen Beschreibung  geht  Giard  (8)  zur  Entwick- 
lungsgeschichte, namentlich  dos  Genus  Perophora  und 
Astellium  über.  Im  Grossen  und  Ganzen  kommt  er 
zu  einem  von  den  Anschauungen  Kowai.ewsky’s  und 
Kupffer’s  ziemlich  abweichenden  Resultat.  Einzelnes 
anlangend,  so  hält  er  1)  die  Testazellen  mit  Klpffrr 
für  ein  Dotterprodukt  (?  Ref.)  2)  Die  Gastrobran- 
chi&lhübte  bildet  sich  durch  eine  Einstülpung  der  oberen 
Zellenlago;  eine  eigentliche  Furchungshöhle  existirt 
bei  den  Ascidien  nicht.  3)  In  Bezug  auf  dio  Ent- 
stehung des  Ccntralnervensystems  wird  Kowalbwsky 
der  Vorwarf  gemacht,  dass  er  das  vordere  Ende  der 
Larve  mit  dem  hinteren  verwechselt  habe;  neue  Facta 
theilt  Verf.  hier  nicht  mit  4)  Der  Darmkanal  scheint 
sich  unabhängig  von  der  Gastrobranchialhöhle  durch 
eine  besondere  Einstülpung  zu  bilden.  5)  In  Bezog  auf 
die  Entstehung  der  Chorda  stimmt  G.  am  meisten  mit 
Küpffkr  überein.  Dio  Bemerkungen  des  Verf.  über 
die  Stellung  der  Ascidien  in  der  Thierreihe  haben 
keinen  Werth.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  wird  ein  aus- 
führliches alphabetisch  geordnetes  Literaturverzeichnis» 
gegeben. 

Nitscbk  (10)  (vergl.  den  Ber.  f.  1871)  bestätigt 
die  Entdeckung  Mp.tschmkoff's,  (Bull,  de  l'Acad  de 
St.  Petersb.  1871  -)  dass  bei  Alcyonclla  (Süsswasser- 
bryozoen)  die  Eier,  welche  aus  dem  inneren  Epithel 
entstehen,  eine  Zeit  lang  in  der  Leibeshöhle  frei 
schwimmen,  dann  aber  in  Verbindung  mit  einer  eigen- 
tümlichen Knospe  treten,  welche  als  lokale,  warzen- 
artige Verdickung  der  Körperwand  erscheint.  Die 
Verbindung  erfolgt  so,  dass  die  Knospe  das  reife  Ei 
amschlic8st,  indem  sie  um  dasselbe  eine  Duplikator 
nach  Art  einer  Decidura  reflexa  bildet.  Nach  einer 
totalen  Zerklüftung  wandelt  sich  das  ursprüngliche 
Ei  in  einen  Zellcnhaufen  um,  in  dessen  Centrum  sich 
dann  eine  innere  Ilöhle  — Leibeshöhle  — bildet. 
Nitschr  deutet  nun  diese  Knospe  als  eine  Art  „Oöciura“, 
wie  sie  bei  den  marinen  Bryozoen  durch  Knospung 
nach  Aussen  entstehen,  und  durch  welche  die  Em- 
bryonen in  s Freie  gelangen.  Verf.  beobachtete  auch, 
dass  diese  Knospensäcke  später  nach  Aussen  auf  brechen, 


so  dass  die  Larve  heraustreten  kann.  Allmax,  a 
monograph  of  freshwater  „Polyzoa“  hat  diese  Knospe 
oder  Kapsel  gekannt,  sie  aber  als  die  ausgedehnte 
ursprüngliche  Eihaut  gedeutet.  Nitsche  fasst  diese 
Knospe  als  eine  „PoIypid“-Knospe  auf,  welche  be- 
sonders zur  Brutpflege  bestimmt  sei.  Demgemäss 
müssen  nunmehr  bei  den  Bryozoen  4 Polypidmodi- 
ficationen  unterschieden  werden,  wie  Verf  auch  die  Zahl 
derCystidmodifikationen  auf  10  erhöht  durch  Hinzurech- 
nung der  Statoblasten  und  Hibcrnacula  (cf.  d.  Ber.  f. 
1871).  Wegen  der  weiteren  Bemerkungen  Nitsche’s, 
namentlich  überdie  Cyphonautesformen  muss  auf  dasOri- 
ginal  verwiesen  werden.  Hier  nur  so  viel,  dass 
Verf.  den  Hauptunterschied  zwischen  der  Larve  einer 
chilostomen  Bryozoe  and  einer  phylactolaemcn  dahin 
präcisirt,  dass  die  erstere  sicherst  nach  Durchlaufung 
eines  Schwärmerstadiums  und  nach  ihrer  Anheftung, 
letztere  dagegen  schon  im  Inneren  des  Oöcium  in  ein 
Polypocyatid  - welches  nun  erst  als  solches  schwärmt 
- umwandelt  - Im  Allgemeinen  stimmt  Nitsche  mit 
Mktschnikoff  bezüglich  der  Entstehung  der  defini- 
tiven Bryozoen  aus  dor  Cyphonautesfonn  überein.  - 

Der  kleine,  interessante  Trematode  aus  der  Harn- 
blase von  Rana  temporaria,  das  Polystomum  integer* 
rimum,  hat  in  der  neueren  Zeit  mehrfache  Bearbei- 
tungen erfahren,  so  von  Stikda  (s.  den  vor.  Ber.)  und 
neuerdings  gleichzeitig  von  v.  Willkmoks-Si  hm  und 
Zeller  (13  u 14).  ln  Bezug  auf  die  Histologie,  na- 
mentlich der  Geschlechtsorgane,  giebt  Stikda  die  ge- 
naueste Auskunft;  auch  ist  über  diese  Organe  und 
über  den  Bau  der  Eier  eino  werthvolle  Angabe  bei 
Eduard  vax  Bkxkdkx  (Recherches  sur  la  composition 
et  la  signification  de  Toeuf,  Extrait  du  töme  XXXIV7 
des  memoires  couronnes  et  memoires  de  s&vants 
etrangers,  publies  par  l’academie  royale  de  Belgique. 
Bruxelles  1870.  4.)  zu  finden. 

Letzterer  hat  zuerst  das  reife  Ei  des  Polystomum 
integerrimum  gesehen.  Der  Details  halber  verweist 
Ref.  auf  das  Original.  In  Bezug  auf  die  Entwicke- 
lungsgeschichte zeigt  Willkmoks-Suhm,  dass  aus  dem 
Eie  eino  bewimperte  Larve  mit  Haftscbeibon  aus- 
scblüpft,  die  einem  Gyrodactylus  ähnlich  siebt.  v.Sik- 
buld  batte  bereits  1849  einen  Zusammenhang  zwischen 
Gyrodactylus  und  denPolystomiden  vermuthet.  Wille- 
moks-Suhm  spricht  sich  nunmehr  dabin  aus,  dass  Gyroda- 
ctylus  und  Polystomum  phylogenetisch  Zusammen- 
hängen müssen,  indem  sie  sich  aus  derselben  Form 
entwickelt  haben. 

Zeller  fand  unabhängig  von  Willkmobs  eben- 
falls die  bewimperte  Larve.  Er  zeigt,  dass  deren  Haft- 
scheiben und  Häkchen  rudimentär  auch  im  erwachse- 
nen Thier  verbleiben,  und  bat  ferner  durch  Versuche 
nachgowicson,  dass  die  jungen  Polystomen  zunächst  in 
die  Kiemenhöhlo  der  Kaulquappen  einwandern.  Wie 
sie  von  da  in  die  Harnblase  der  jungen  Frösche  kom- 
men, Hess  sich  bisher  noch  nicht  eruiren. 

Bei  Acera  bull  ata  theilt  sich  nach  Lamgkr- 
haks  (17)  der  Dotter  bei  der  Furchung  in  vier  Zellen, 
zwei  derselben  sind  gross  und  gelblich  (passive  Zel- 
len), die  andern  beiden  fein  granulirt  und  grau  (active 
Zellen).  (Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bekannt- 
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lieh  »nch  bei  den  übrigen  Oasteropodcn.)  An  der  wei- 
teren Furchung  betheiligen  aich  zunächst  nur  die  ac- 
tiven  Zellen;  aus  ihnen  geht  durch  fortlaufende  Ver- 
mehrung die  Keimhaut  hervor,  welche  die  passiven 
Zellen  umwächst.  Eine  solche  Theilung  des  Keimes  in 
active  und  passive  Elemente  fand  Verfasser  noch  bei 
einer  Doris-Art  nnd  bei  Aeolis  peregrina. 

Nordmann  und  Stuart  haben  die  grossen,  passi- 
ven Zellen  ebenfalls  gesehen,  ohne  jedoch  weiter  diese 
Bildungen  zu  verfolgen.  Bei  Acera  bullata  sieht  man 
schon  in  der  ersten  Furchungskugel  die  Trennung  in 
die  activc  und  passive  Substanz.  Die  passiven  Zellen 
wandeln  sich  später  zur  Leber  um.  Sehr  eigentüm- 
lich ist  das  späte  Auftreten  des  Centrainervensystcms, 
welches  erst  lange  nach  Entwickelung  des  Gehörorga- 
nes erkannt  werden  kann.  Das  Auge  entwickelt  sich 
aus  einem  Zeilenbäufchen  neben  dem  Oesophagus ; das 
Pigment  und  dio  Linse  aus  einer  und  derselben  Zelle. 
Die  letztere  wahrscheinlich,  wie  Letdio  und  Gkgkn- 
bacb  angegeben  haben,  aus  dem  Zellenkern. 

In  Bezug  auf  den  Artikel  Packakd's  (23)  möge  hier 
nur  seine  Stelle  finden,  dass  er  zwei  Generalformen 
von  Insektenlarven  unterscheiden  will  „leptiforme“ 
(nach  Leptus)  und  „eruciforme“  (eruca).  Zur  enteren 
gehören  die  Neuroptera  mit  Ausnahme  der  Plirygani- 
den  und  Panorpiden,  ferner  die  Orthoptera,  Hemiptera 
und  der  grösste  Theil  der  Coleopteren.  Die  übrigen 
zur  eruciformen  Larve  zählenden  Insecten  sind  zu- 
gleich Ectoblastcn  (Dobrn),  während  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  leptiformen  Larven  auch  zu  den  Endobla- 
sten  zählen. 

Der  Ableitung  der  Insecten  von  Zoea-  und  Nau- 
pliusformen  der  Crustaceen  stimmt  Verf.  nicht  zu, 
meint  vielmehr,  dass  Insecten  und  Crustaceen  in  zwei 
getrennten  Branchen  vom  Würmerstammo  herzuführen 
seien. 

III.  Phylsgenie. 

1)  Spengtl.  J,  W.,  Die  Darwin1  »ehe  Theerl».  Veridrhoiis 
der  über  .dieselbe  in  Deutschland,  Englaud,  Amerika  etc.  er* 
•rhienen  8cbrilteii  u.  Aufsätze.  3.  Auf),  gr.  8.  Berlin.  30.  88.  — 2) 
Hacek  el,  K.,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte  etc.  3.  Auflage. 
Berlin,  gr.  8.  688  88.  — 3)  fieidllts,  Oeo-,  Die  Darwin’- 
•che  Theorie.  11  Vorlesgn.  üb.  die  Entztebg.  der  Tblerc  und 
t’danteo  durch  Natursüchtg?.  Dorpat.  Leipzig  1873.  S.  — 4) 
Fitilnger,  Versuch  einer  Erklärung  der  ersten  oder  ursprüng- 
licher Entstehung  der  organlschm  Körper.  Leipzig.  Liter.  Museum. 

— 5)  Wigand,  A.,  Die  Genealogie  der  Urteilen  ala  Lösung 
ilea  Dsseeudeoz- Problem«,  oder  die  Enstebung  der  Arten  ohne  na- 
türliche Zuchtwahl,  Braunschwelg.  gr.  8.  47.  SS.  — 0}  Rollet, 
Alexander,  Ucber  die  Erscheinungsformen  de«  Lehma  und 
die  beharrlichen  Zengen  ihres  Zusammenhang«.  Wien.  8.  24  68. 

— 7)  Godron,  A.,  De  l’eaptce  et  de«  raee*  dana  las  etree 

organisla  et  speciilemeot  de  l’unitö  de  l'esplee  humslne,  Paris, 
8.  — 8)  Weltmann,  Ueber  den  Einfluss  der  Isollruog  auf  di« 
Artbildung.  Leipzig.  8,  — 9)  A >k  * a a a J , Ed  , Buttrige  aur 
Kritik  der  Dar w l n ‘ leben  Lehre.  Leipzig.  9.  — 10) 

Ferrlirt,  E,  Le  Darwinlsme.  l'aria.  — 11)  Wagner,  Mor., 
Nene  Beitrage  zu  den  Streitfragen  des  Darwlnl«inu».  Ausland. 
1871,  No.  6.  13  -15  , No.  23.  24.  37.  38.  39.10.  43.  u.  40.  — 11) 
Mantigazsa,  P.,  L'Klezione  aeaiuale  e la  Xeogcne«i.  Arcbislo 
per  1‘antropologla  e La  etnologia.  Firenze.  1871.  Im  Auszug  io: 
Bevue  d’An'.bropologie.  T.  I.  p.  113.  (Dem  lief,  im  Originale 
nicht  Vorgelegen).  — 13)  Darwin,  Th«  Deiccnt  of  Man  and 

Selceüou  in  Relation  to  Sex.  London  1871.  Deutach  von  V.  Caru*. 
Stuttgart  1971.  — 14)  Darwin,  Charles,  Der  Ausdruck  der 


Gcmuthsbewegungen  bei  dem  Menachen  und  den  Thicreo.  Aus 
dem  Engl,  übersetzt  v,  J.  V.  Carua.  Mit  21  (eingedr.)  Holztchn. 
und  7 beUograph.  Taf.  (in  gr.  9-  u.  4 ) gr.  8.  (VIII.  394  88.) 
Stuttgart.  — 15)  Morgan,  Lew.  H.,  System  of  cona.tngninitjr 
and  affinity  of  tbo  human  family-Smilheon.  Contrib.  to  Koowledge 

— 18)  Hunter,  James,  Darwio’a  Theorie  nb*r  den  Ur- 

sprung und  die  Entwickelung  des  Menschen  Journ.  of  psychol. 
med,  New-York  1871.  Ocaterr.  Zeitacbr.  i.  prak.  Hsllk.  XVUL 
7.9.  10.  — 17)  Flgnler,  Lea  racci  humaine«.  Paria.  — 18) 
Berghols,  J.,  (Venezuela).  Ueber  Vererbung,  Arth.  f.  Anthropo- 
logie, 1971,  V.  8,  131.  (Die  Hautbeirhaffeuhoit  bnugt  ab  vom 
Manne,  die  Beschaffenheit  und  Färbung  dis  Haare*  von  der 
Frau).  — 17)  Bake  well,  B.  11.,  Observalioni  iur  lea  rorpus- 
culea  snnguln*  dana  cerlalnes  raee*.  Iin  Auszug  ln;  Uevae  d‘ 
Anthropologie,  T.  I.  p.  120.  (Dem  Ref.  nur  im  Auszüge  bekaunt 
geworden).  — 20)  Lucae,  Ueber  das  AVachitbum  des 

A ff  nie b üdelt  im  Vergleich  an  dem  beim  Meuichen  (Vortrag 
tu  der  Anthropologe  - Versammlung  zu  Stuttgart.  Archiv 
für  Anthropologie  (Ecker  und  Linde  nec  hmllt»  V. 
8.  518).  (Beim  Vierhänder  werden  alle  Winkel,  die 
beim  Menschen  mit  zunehaehmendera  Wachitbum  grösser 
werden , kleiner  und  umgekehrt.  Das  o«  trlbatilar*  det 
Menschen  zeigt  im  Gegensatie  tum  Affenschädel  eine  dop- 
pelte Knirkuug.  — 21)  8 c hule,  II.,  Morphologische  Erlnute» 
ruug  eiues  mikrocephalen  Gehirns.  Arch  f.  Antbropol.  8-  435. 

— 22)  Ri  sch  off,  Th.  W.,  Gehirn  eines  Mikroctphalen.  Sitz.- 
bericht,  d.  Kgl.  bayr.  Akt!  d.  Wi»s.  Math.  naturw.-Klaste.  v. 
8.  Juni.  — 23)  v.  Luschka,  H , Ueber  Mikrocepballe.  Vortr. 
in  der  1.  Sitzung  dre  Anthropologen  Congrssses  zu  Stuttgart, 
Areh.  f.  Antbropol.  V.  8.  496.  — 24)  M e r gl  e v a k y , Ueber  das 
Gehirn  eines  kOjihrigea  Mikrocephalu*.  Sitxungsbcr.  der  ruas. 
Natarf.-Vetssmmlung  in  Kiew  1871.  Zeitach.  f.  wisecnsch.  Zool. 
XXII.  8.  295.  — 25)  Beta,  W.,  Ueber  den  iuneren  Hirnbau 
eines  Mikrocepholus-  Ebendas.  8.  3v3.  (8  eh ü 1 e . U i s c b of  t , 
v.  Luschka,  Mergievsky  u.  Betz  stimmen  auf  Grund  ein- 
gehmder  anatomischer  Untersuchungen  darin  lY.ereiu,  dass 
die  Mikrocephalen  • Gehirne  sich  wesentlich  vom  Affengcbint 
unterscheiden  und  man  daher  in  der  Mikrorephalie  keinen  Rück- 
fall zum  Atfrutypns  erblicken  könne.  Schon  die  auffallenden 
Verschiedenheiten,  welche  die  bekannt  gewordenen  Mikrocepba- 
len  - Gehirne  unter  sich  aufweisen,  spreche  gegen  die  von 
C.  Vogt  aufgestellte  Theorie.)  — 26)  Mac  allster,  Alex., 
Ueber  die  Bedeutung  der  aoatom.  Ananvdicn  für  dl«  Theorie 
vom  Ursprünge  de»  Menschen.  Dubi.  loura.  3.  6.  1.  p 192. 
March.  — 27)  Ullne-Rdwards,  Alph.,  Observation»  aur 
quelques  points  de  T Embryologie  -lea  Lltnuriens  et  sur  lea  af- 
finltl«  zricdogiqnes  de  cea  animauz.  Compt.  rend.  LXXII1.  No.  7. 
p-  432.  — 28)  Proceedings  of  tbe  Dublin  mlcrosc.  Club. 
Quart.  Journ.  cf  mlcr.  8e.  New.  Ser.  Vol.  47.  p.  306  p.  313. 
Haare  von  Gaieopltbecus  volaos.  (Dieselben  sollen  nach  Mac«. 
Ilster  denen  der  In*eetivoren  und  nicht  donen  dsr  Cltelrop- 
tern  gleichen.)  — 29)  Sanson,  A.,  Memoire»  sur  le  Mills  du 
liävre  et  du  lapin.  Annales  des  aeiencea  naturelles.  (Sanson 
spricht  sich  auf  Grand  seiner  anaiom.  Untcr-ucliungen  gegen  die 
Existenz  einer  besonderen  Speeie*  als  Frucht  der  Kreuzung 
zwischen  Haxe  u.  Kaninchen,  der  sogenannten  Leporldeu  au». 
Diese  sind  einfach  Bastarde  , w.  Ich«  keinen  dauern  len  Bestand 
haben.)  — 30)  Sanson,  A.,  MImoite  snr  la  thsorie  du  dlvelop- 
pement  prlcoee  des  animaux  dotnettlqoes  Journ.  de  l'anntomie 
et  de  la  physlolegle  p.  113.  {Ref.  verweist  bei  dem  partiellen 
Interesse  de*  Gegenstandes  auf  das  Original.  — 31)  betörst, 
Dela  pentadactyiie  eher  le  eheval.  Mim.  <ie  l'Aead.  de  Tou- 
lonse.  1871.  T.  111.  S4r.  VII.  p 263  et  417.  — 32)  Web  enkel, 
J.  M.,  Ueber  Polydactylie  bei  Kinbnfern.  Journ.  de  Bruxelles. 
LV.  p 97  u.  193.  — 33)  Eimer.  Th.,  Ueber  eine  neue  Eidechse 
von  Capri.  Verhandlungen,  der  Physikzl  medicln.  Gesellschaft 
in  Wbrtburg.  Sitzung  vom  1.  Juni-  -»  84)  Jo  ly,  N. , Emdes 
sur  lz  rlproduct  Ion,  le  cllveloppement  et  les  mctaiuorphoses  des 
Azolott  s du  Meiijut.  Revue  des  Selene,  natur.  Montpellier. 
No.  1.  — 35)  de  1‘lele,  A.,  De  l'bybridatlon  che*  le»  ainphi- 
bies,  Ann.  8c.  natur.  ZooL  46  annee.  V.  6er.  T.  XVII.  p.  36. 

— 36)  Dareste , C.,  Hur  les  af finit!»  naturelles  des  Poissons 
de  la  faiallle  des  Batiste«.  Journ.  de  Zoel.  (Gervais)  p.  268.  — 
37)  Dobra,  A.,  Geschichte  des  Krebsstammes  nach  embryo- 
logischen,  anatomischen  un.l  pilaeontologisebcn  Quellen.  (Dem 
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R«f.  nicht  itigekoumen.  Oiut  in«  Lsceze-Duthler’»  Archiv«*  d« 
Zoologie.  — 38)  Schroenklewltieh,  W.  J. , Cf  her  den  Bin* 
fiu*s  phyiikalisrb-ehemiscber  Bedingungen  auf  die  Orgxnimtioa 
von  Bxanchipua  Sitzungsber.  der  ruee.  Xxinrf.-Vers-  au  Kiew. 
1871.  Zeit*  ehr.  f.  wi-»«nscb.  Zool.  XXII.  8.  383.  (In  Folge  von 
Beobachtungen . welche  V«rf.  an  Brancbipna-Coloulen  machte, 
die  in  Tümpeln  mit  wechselndem  Salzgehalte  lebten,  nnteranchte 
er  experimentell  den  Einfluss  der  verschiedenen  Concentrationen 
von  Salzlösungen  auf  die  Pormentwickelung  dieser  Tbiere.  Er 
faul,  daisbei  gewissen  Concentrationen  nur  Weibchen  producirt 
wurden,  und  das«  auch  die  Geschlechtsorgane  wie  die  ganze 
Form  der  Tbiere  bedeutend  verändert  werden.  — 39)  Clans, 
C..  Ueber  den  Bau  uud  die  systematische  Stellung  von  N e ball  a, 
nebst  Bemerkungen  über  das  seither  uubekanute  Kännchen  die* 
»er  Häutung.  Zeitsrhr.  für  wlssensch.  Zoologie.  XXII.  p.  333. 
(Mach  Clans  gehört  Xebalia,  deren  Männchen  er  xnerst  beschreibt, 
tu  den  Malakostraken.  nicht  >u  den  Phyllopnden.  Diese  Beob- 
achtung ist  von  palaeoiüologlschem  Interesse,  indem  Xebslia  einen 
Uebtrreet  älterer,  au«gest»rbener  Gattungen  darstellt,  die  aus 
niederen,  den  Kntomostraken  verwandten  Gestaltungiformen  zum 
Malakoitrakentypus  bhiüberreichen.)  — 40)  Derselbe,  Ueber 
den  Körperbau  einer  australischen  Limna  <ia,  und  über  das 
Männrben  derselben*  Ebendas  8.  351  (Verf,  beschreib:  zuerst 
das  Kännchen  der  Gattung  Limnadla  und  weist  bei  verschiede- 
nen Bntomo<traken  schielfentörmtge  Drusen  an  der  Baals  der 
swelten  Antennen  und  der  Kaxillen  nach,  welche  er  den  8eg* 
mentaiorganen  der  Anneliden  vergleicht).  — 41}  Dobrn,  A 
Zur  Embryologie  und  Morphologie  des  Liiuulus  Polyphemus, 
Jenalsrhe  Zeitschrift  für  Medirin  uni  Katurwissenschaftcu  Bl.  8. 
p.  380.  (Aus  den  wegen  Mangel  an  Material  leider  unvollständig 
gebliebenen  Untersuchungen  Dobrn 's  über  das  merkwürdige 
Genu*  l.itnulna  riebt  Verf.  den  Schluss,  dass  inan  den  Ltinulus 
weder  ml:  den  Cruaticeeu  noch  mit  den  Androiden  ohne  Wei- 
teres rusammenstellen  dürfe.  Es  empfehle  sich  daher  vor  der 
lland.  da«  Genus  Llmnlus  mit  «einen  nächsten  Verwandten,  den 
Gigantostraken  und  den  verweltlichen  Trilobiten  In  eine  eigene  Ab- 
teilung untersubringen,  und  diese  Im  System  neben  die  Cra- 
staeeen  zu  stellen.  — 43)  van  Beneden,  E.,  Place  *jue  les 
Limules  dulvent  oecuper  dsos  In  Classification  des  Arthropodes 
d'spres  lenr  düveloppement  embryoanalre.  Jonrn.  Zoologie 
(Gervais)  p.34.  — 43)  Koch,  G.,  Ueber  Darwin'*  Dssceodsns- 
theorle  und  die  Mimirkry  bei  den  Schmetterlingen.  Ausland, 
1871-  Mo.  39.  und  39.  — 44)  Joseph,  G,  Ueber  Fortpflansunga- 
erscheinungeo  an  den  Varietäten  einiger  Lepidopteren  im  Wi- 
derspruch xu  Wagner's  Separalionsgesetx  der  Organismen. 
Sitzungsberichte  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kultur,  1*71.  (Eine  Zucht  von  Acherontla  atropos  und  Sme- 
rintbus  populi,  welche  besondere  Bigentbümlichkelten  in  der 
Zelrbnung  aufwiesen,  vererbte  Letztere  nicht  bei  separirtcr  Wel- 
terx&chtung,)  — 49)  Hudson,  C.  T.,  On  Pedalion  mlra,  l^uart. 
Journ.  of  microsc.  Sc.  New  Ser.  Vol.  49.  p.  333.  — 46)  Lin- 
kerer, Ray,  K..  Remarke  on  Pe-Ialion  Kbend.  p 339.  (Hud- 
son fand  einen  mikroskopischen  sehr  interessanten  Holderen, 
l’edallon  tnira,  mit  6 Gliedern,  dessen  näherer  Beschreibung  we- 
gen auf  des  Original  verwiesen  werden  n>u<«.  Lankester 
knüpft  an  diese  Beschreibungen  einige  Bemerkungen  über  die 
phylogenetische  Stellung  der  Riderthisre.  Ihre  rolirende  Film- 
merscheibe  von  Hutley  bereiteilen  Pllmmerbändcrn  von  Ecbl- 
nod'  rmen  und  Annelideulsrven  verglichen,  können  auch  noch  mit 
dem  .Velura*  der  Mollnskenlarven  xusammengestellt  werden. 
Vergl.  die  Unter«,  von  Salensky,  s.  diesen  Bericht.)  Vielleicht 
seien  die  heutigen  Roratorien  die  nächsten  Verwandten  der  alten 
Vorfahren  der  Mollusken,  Anneliden  und  Arthropoden.  Für  wei- 
tere» verweist  Ref.  auf  die  Originale.)  — 47)  Ganln,  Ueber  den 
Bau  and  die  Entwickelung  der  Kreiilaufsorgxne  hei  den  Proso- 
branchla.  (Sitsungsber.  der  russ.  Naturf  -Versaiuml.  In  Kiew. 
Zeitsch*.  für  wiseeneeh.  Zool.  XXII  p.  396-  (Die  charakteristische 
Form  des  Gefässsy «tems  der  Cephalophoren  lässt  sich  am  einfach- 
sten ans  dem  G*iäs«apparate  der  Acephalen  ableiten:  Ein  Vor- 
hof und  die  hiutore  Aorta  schwinden,  der  Ventrikel  mit  der  Art  prda- 
ht  und  der  Art.  gastrica  persUtlrL  Diese  Arterien  verwandeln  sieh 
in  die  Art.  cephaiica  und  visceralla  der  Cephalophoren.  - 49)  Zel- 
ler. E,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  de«  Dlplozoon 
paradovon.  ZeiUchr.  für  wUaenych  Zoologie  XXII.  8.  169.  (Aus 
dem  Bi  kommt  ein  bewimperter  Embryo  mit  S Augen  Verf.  be- 


stätigt die  Angabe  v.  8 I e bo  I d 's,  dass  dis  Diporpea  jung*  Di- 
plozoen  sind.  Die  Verbindung  sweier  Binseltbiere  erfolgt  in 
der  Weise  das*  ein  sapfeofÜrmiges  Gebilde,  der  engen.  Böcken- 
zapfen.  (Zeller,)  vom  Bauebnapf  des  anderen  Tbiere«  fest  um- 
fasst wird.)  — 49)  Kol  liker,  A.,  Morphologie  und  Entwicka- 
langvgescbicbte  de«  Pennatulidenstumms«  nebst  allgemeinen  Be- 
trachtungen sur  Deacendenslebre.  — Ssparatsbdrnck  au«  der 
anatom  -systematischen  Beschreibung  der  Aleyonarien.  In  den 
Abhandlungen  der  Scnkenber gischen  uaturforsebenden  Gesell- 
scbafL  Frankfurt  a.  M.  Bd.  7.  und  8.  86  68.  - 30)  All  mann, 

G , On  the  hmnologlral  relations  of  the  Coelenterata.  Transact. 
R.  8.  Edinburgh  1871.  — 31)  Eimer,  Tb.,  Untersuchungen  an 
Seescbwämmen.  Verhandln,  der  physik. -med.  Gesellschaft  in 
Würsburg.  Neue  Würzburger  Zeitung  No.  313.  — 52)  Carter, 

H.  J.,  A description  of  t«o  new  Calclspongia,  to  whlch  is  added 
confirmationofProf  J a m e s CI  ark  ä Discovery  of  the  Ttoc  front 
of  the  «ponge  cell  (animal)  and  an  acconnt  ofthe  Polyp-likePore-area 
of  Cliona  roraillnolde«  contrasied  with  Prof.  II  sack  eis  »lew 
on  the  relatlonsbips  of  the  8pouge«  to  the  coraie.  Aon.  nat.  bist. 
197L  IV.  8er.  Vol.  VIII.  p.  I.  — 33)  Clark,  James,  The 

ameriran  8poagilla  a erasp«dote  flagritate  lufusorinm.  Ameri- 
can Jonm.  of  8cienee«  and  arts.  Dccbr.  1871.  (Auszug  Im  Qnar- 
terly  Journ.  of  mlcr.  8c.  New  Her.  Vol.  48.  p.  409.  (Verf.  be- 
echreibt  bei  Spongilla  arachnoidea  eine  Art  Circolatioas- Canal  - 
System,  ln  ampnllsnartig  erweiterten  Räumen  finden  eich  zahl- 
reiche Wimperk&rper  — eiliated  monads  ' — wie  Clark  «ie  be- 
zeichnet. Seine  Spongilla  fasst  er  als  einen  vielköpfigen  Orga- 
nismus auf  und  betrachtet  die  eintelneu  Wimperk&rper  alt  die 
KSpfe.  Vergl.  hltrsu  die  Arbeit  E i m e r • No.  31.)  — &4)6rln»jm, 
O.  v.,  Ueber  eine  neue  Sfisewaaser- Kadlolarle.  Arch.  für  miltr. 
Annt.  VIII.  8.  53t.  (Unter  dem  Namen  , Blatter  IGreefftl* 
beschreibt  v.  Grimm  «Ine  Süsiwasser-Ridlolarle  aut  den  Torf- 
mooren (les  Gouvernemoots  Nowgorod.  Der  Fund  bet  insofern 
allgemeineres  lot«re»te,  als  dis  Itadiolarien  nur  in  sehr  wenigen 
Speeles,  dl«  erst  In  neuerer  Zeit,  besondere  <lureh  R.  Qreeff, 
sicher  gestellt  sind.  Im  süssen  Wasser  Vorkommen  ) Vergl.  auch 
Histologie  IX.  6.  Ueberciostimiauog  in  der  Zahnstrnolnr  der  Bo- 
den tla  and  Proboscldea  (Rolleaton).  — H.  XIII.  4.  Infusorien 
als  einteilige  Wesen  (B.  van  Beneden)  - H.  XIII.  11.  Pbylo- 
gene tische  Bedeutung  der  Coeleuteratsn  (Kiclnenbcrg)  — 
Entwickelnngegeechlchte  I.  5.  Befruchtung  der  Blumen  durch  In- 
sekten and  Anpassungen  dsbel  (Hermann  Müller).  — B.  11. 
A.  16.  Systematische  Stellung  der  Rdendateu  (Alph.  Mllne- 
Edwarde.  — E.  II.  B.  10.  Entwickelung  von  Menachen-  and 
Affengehiroen  (Hamy)  — B.  II.  B.  18,  19.  Phylogenetische  Be- 
dentnng  der  Papilla  msmmae  (linse,  Gegenbanr).  — K-  II. 
C.  13.  14  PhjIigcuetUcher  Zusammenhang  zwischen  Gyrodacty- 
lus  und  Polystomnm  (v.  W il  1 in  o es  - 8 o h ra).  — B.  II  C.  33. 
Zur  Pby-ogenle  der  Insekten  (Paekard). 

Alph.  Mimik-Edwards  (^7) findet  mehrere  beträcht- 
liche Unterschiede  zwischen  den  eigentlichen  Affen 
nnd  den  Lemuriden.  Letztere  haben  1.  eine  glocken- 
förmige Placenta,  die  fast  das  ganze  Chorion  umgiebt, 
2.  cino  sehr  grosse  Nabelblasc;  3.  ihr  Kleinhirn  wird 
nicht  von  den  Grosshirnhemisphären  bedeckt ; 4.  ihre 
Orbita  öffnet  sich  weit  nach  der  Foasa  temporalis.  5. 
Ihre  Zahnbildnng  gleicht  der  der  Raobthiore.  Verf. 
möchte  die  Lemuriden  deshalb  als  eine  besondere  Ord- 
nung betrachten  nnd  sie  zwischen  die  Ordnung  der 
Affen  nnd  die  der  Ranbthiera  einschieben. 

Auf  den  unter  dem  Namen  der  „Faralgioni“  be- 
kannten drei  kahlen  Felsen  an  der  Südkäste  der  Insel 
Capri  kommt  nach  F.iwkr  (331  eine  Form  von  Lacerta 
mural  ia  vor,  welche  fast  überall  blaugrau  gefärbt  ist. 
Die  Unterseite  des  Körpers  ist  vollkommen  meerblau. 
Lacerta  muralis  auf  der  Insel  Capri  aolbst  ist  lebhaft 
grün  gefärbt,  mit  Ausnahme  von  einigen  blanen 
Schuppen  an  den  Seiten  und  einem  blanen  Flecken 
an  der  Wurzel  der  Vorderextremiläten.  Die  nackto 
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Felswand  selbst,  auf  welcher  die  blaugranen  Eidech- 
sen leben,  bat  eine  ähnliche  Färbung,  wie  die  Eidech- 
sen, sodass  die  Thiere,  wenn  sie  rnhig  liegen,  nnr 
schwer  sichtbar  sind.  Eimer  glaubt,  dass  Individuen 
der  grünen  Uauereidechse,  welche  mit  jenen  Felsen 
von  Capri  losgetrennt  seien  müssen,  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  sich  ällmähiig  durch  natürliche  Zucht- 
wahl in  die  blaue  Form  umgewandelt  hätten. 

Dr  l’Islr  (35)  setzte  die  schon  von  Siallavzaki 
begonnenen  Versuche  fort,  verschiedene  Amphibien- 
Spezie«  fruchtbar  mit  einanderzu  vermischen.  Es  ge- 
lang ihm  Bastard-Larven  von  Bnfo  cinerens  und  Bofo 
calamita  nach  beiden  Seiten  hin  zu  erzielen;  doch 
gingen  sämmtliche  Larven  vor  vollendeter  Metamor- 
phose zu  Grunde.  Versuche  mit  den  Species  von 
Rana  (Verf.  unterscheidet  Rana  fusca,  Rana  agilis 
und  viridis)  blieben  resultatlos. 

Köi.likkr  (49)  erörtert  in  dem  Schlusscapitel 
seines  grossen  Alcyonarierwcrkea  noch  einmal  aus- 
führlicher seine  Ansichten  über  die  Descendenzlehre 
Er  bekennt  sieb  als  Anhänger  der  polyphyletiscben 
Descendenztheorie  und  nimmt  dabei  mit  Nauru  n.  A. 
ein  den  organischen  Wesen  inhärirendes  Entwick- 
lungsgesetz an,  in  Folge  dessen  sie  sich  in  ganz 
unabänderlicher  Weise  zu  weiteren  Formenkreisen 
difTerenziren  müssen.  Die  Gründe  für  die  Umge- 
staltung der  Organismen  sollen  daher  nicht  vorzugs- 
weise in  äusseren  Bedingungen, wie  in  der  Anpassung 
oder  in  einem  Migrationsgesetz,  sondern  in  Ursachen  ge- 
sucht werden,  welche  in  den  Organismen  selbst  liegen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  nähere  Begründung 
dieser  Ansichten  einzngehen,  nur  sei  so  viel  noch  be- 
merkt, dass  Verf.  keineswegs  jeglichen  Einfluss  der 
von  Darwin  hervorgehoben  Momente  leugnen  will, 
jedoch  geltend  macht,  dass  cs  sich  hierbei  bis  jetzt 
immer  nur  um  Erzeugung  neuer  Varietäten  gehandelt 
habe. 

An  den  Polypen  der  Pennataliden  unterscheidet 
KOlliikr  histologisch  3 Schichten:  1)  äusseres 

Epithel  (Ektoderm)  2)  mittlere  Bindesubstanz- 
Schicht  u.  3)  inneres  Epithel  (Rntoderm),  daneben  2 
Muskel  lagen,  eine  äussere  longitudinale  zwischen  Ekto- 
derm und  Mesoderm) and  eine  innere,  quere  zwischen 
Endoterm  und  Mesoderm.  Nerven  konnten  bis  jetzt 
nicht  naebgewiesen  werden.  Die  Hartgebilde  (Axe-  nnd 
Kalkkörper)  entwickeln  sich  im  Mesoderm.  Alle  in- 
neren Höhlen  bis  zur  feinsten  herab  sind  von  Entoderm 
ansgekleidet.  Die  Gefässe  sind  von  Entoderm  ansge- 
kleidete Mesodermlücken.  Die  Geschlechtszellen  sind 
ebenfalls  auf  Zellen  der  Entodermstränge  zurück- 
zuführen. Diese  sogenannten  Entodermstränge  sind 
glatte  oder  cylindrische,  entweder  aus  mehreren  oder 
ans  einer  Reihe  von  Entodermzelleu  bestehende  Ge- 
bilde, welche  sich  im  Mesoderm  verzweigen.  — 
Ueber  dio  Entwickelung  der  Pennataliden  bringt  der 
Verf.  keine  bemerkenswerthen , neuen  Angaben  bei, 
stellt  indess  ln  übersichtlicher  Weise  die  bisher  be- 
kannten Angaben  zusammen.  Ans  diesen  nnd  seinen 
eigenen  Untersuchungen  bildet  er  folgende  Ver- 


wandtsschaftskala  zwischen  den  Spongien  und  den 
Coelenteraten : 

Spongien , 

Hydroidpolypen,|Siphonophoren, 'einfache 
Medusen. 

Antbozoen,  höhere  Medusen,  Ktenopho- 
ren. 

Die  Alcyonarien  stellt  er  an  die  Spitze  der  An- 
thozoen  und  lässt  unter  diesen  die  Pennataliden 
wieder  die  erste  Stufe  einnchmcn.  Betreffs  der  rein 
hypothetischen  kurzen  Bemerkungen  des  Verfassers 
über  die  Entwicklung  des  Pennatuliden-Stammes  muss 
auf  das  Orginal  verwiesen  werden 

Eimer  (51)  fand  bei  Kieselschwämmen  und  Horn- 
schwämmen  (Esperia,  Myxilla  et  Reniera  0.  Schmidt) 
an  der  Oberfläche  zahlreiche,  einige  Millimeter  lange, 
schlauchartigo  Röhrchen,  welche  direct  mit  dem  Ka- 
nalsystem  dor  Schwämme  communicirten  nnd  innen 
eine  weiche,  sarcodeähnliche  Auskleidung  führten, 
welche  in  die  Chitinauskleidung  des  Kanalsystcins 
übergeht,  ln  diesen  Röhrchen  nun  bemerkt  man  schon 
mit  blossem  Auge  oinen  weisslichen  Körper,  der  auf 
Application  von  Reizen  sich  zurückzieht.  Diese  weiss- 
lichen Körperchen  erscheinen  wie  Polypen ; sie  zeigen 
ein  Ektoderm,  eine  Schicht  längsverlaufender,  glatter 
Muskelfasern  und  ein  Entoderm.  Das  letztere  besteht 
aus  Zellen,  kernartigon  Gebilden  und  Nesselzellen; 
ausserdem  finden  sich  sehr  lange,  anverästelte  Tenta- 
kel (6-12),  welche  mit  Wimperepithel  und  Nessel- 
zellen besetzt  sind.  Nach  unten  gehen  diese  polypoi- 
don  Körper  direct  in  das  Gewebe  des  Schwammkör- 
pers und  es  verlieren  sich  dort  die  Muskel-  und 
Nesselzellen. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Befunden  Eimers  die 
höchst  interessante  Tbatsache,  dass  die  Schwämme 
sich  wie  zusammengesetzte  Polypenstöcke  verhalten, 
denn  jene  eigentümlichen  Schläuche  haben  einen 
Bau  ähnlich  wie  die  Hydroidpolypen  und  müsseD  als 
polypoide  Ernährungs-  und  Fangtliiere  der  Schwämme 
angesehen  werden,  womit  die  Frage  von  der  Zugehö- 
rigkeit der  Schwämme  zu  den  Coelenteraten  in  ein 
neues,  klarer  begründetes  Stadium  getreten  ist. 

Verf.  fand  ferner  unter  verschiedenen  Reniera- 
Arten  einzelne,  bei  denen  keine  ansgebildeten  Ncssel- 
zellen,  sondern  nur  Bildungszellen  von  solchen  wahr- 
genommen wurden;  er  sieht  diese  letzteren  als  phylo- 
genetische Entwickelungsformcn  der  Arten  mit  ausge- 
bildeten  Nesselzellen  an.  - Das  eigentliche  Nessel- 
organ entsteht  aus  dem  Kerne  der  Nesselbildungs- 
zellen.  - Endlich  gelang  cs  Eimer  die  von  vielen 
Forschern,  LikberkCihn,  Hakcxel,  0.  Schmidt  u.  A. 
erwähnten,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  mit  der  nöthi- 
gen  Sicherheit  festgestellten  Spermatozoon  der 
Schwämme  aufzufinden.  Dieselben  ähneln  in  ihrem 
Bau  den  Samenfäden  der  höbern  Wirbelthicro , sind 
aber  ausserordentlich  feine  Gebilde,  so  dass  sie  nur 
mit  einer  SOO-lOOOmaligen  Vergrösserung  gut  und 
sicher  erkannt  werden  können;  man  vermag  einen 
Kopf,  ein  Mittelstück  und  einen  Schwanzfadon  zu  un- 
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teracheiden ; ihre  Entwickelung  ist  ähnlich  der  bei  den 
Spermatosoen  der  Wirbeitbicre  bekannten.  Die 
Spermatosoen  sind  sehr  zahlreich  in  jedem  reifen 
Individuum  vorhanden.  Verfasser  giebt  zu,  dass 


0.  Schmidt,  Hark  kl  and  LihbkrkChn  vielleicht  we- 
niger ausgebiideto  Formen  von  Spermatosoen  beo- 
bachtet haben.  Die  Spongien  wären  demnach  Her- 
maphroditen. 
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1.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Fittig,  R.  Grundriss  der  unorgnoi sehen  Chemie.  Ltiptig  8.  55. 
465.  — 9)  Derselbe.  Wöhler'i  GrnndrU»  der  organischen 
Chemie.  Leipaig.  8.  Aul.  55.  497.  — 3)  Grlmui,  Ed,  Chi' 
mia  organlque  Altaantsir«.  Le^ona  profcttee»  5 la  fncultA  de 
ra4deekne.  Paris.  368  pp.  — 4^  Thudiehum,  J.  L W,A 
■nanuai  of  Chemical  Physiologe,  Inelmiing  lt*  Point»  of  Contact 
with  l’athologj.  London.  — 5)  Vierordt,  K.,  Die  Anwendung 
des  Epeetrnlupparatea  sur  Photometrie  der  Abaorptlontspeetren 
und  sur  quantitativen  chemischen  Analyse.  Ult  6 lithograph. 
Tafeln.  Tübingen  |fff»  4.  — 6)  Fehling,  H,  v.,  Neuss 

Handwörterbuch  der  Chemie.  Auf  Grundlage  dea  von  Liabig, 
Poggendorf  und  WShisr,  Kolbe  und  F eh  1 1 og  heraus- 
gegebenen Handwörterbuchs  et«,  bearbeitet. 

An  der  Stelle  der  allgemein  bekannten,  vortreff- 
lichen Grundrisse  der  anorganischen  und  der  organi- 
schen Chemie  von  Wöhlkr  sind  die  im  gleichen  Ver- 
lage im  gleichen  Formate  erschienenen  Grundrisse 
dieser  Wissenschaften  von  Fittig  (1  u.  2)  ge- 
treten. Obwohl  das  Volumen  dieser  Bücher  mit  der 
Zahl  der  Auflagen  sehr  gewachsen  ist,  besitzt  die 
Darstellung  immer  noch  gedrängte  Kürze,  hei  grosser 
Klarheit  und  Einfachheit.  Man  gewinnt  in  diesen 
Büchern  sehr  leicht  systematische  Ueberhlicke,  findet 
die  wichtigsten  der  neuesten  theoretischen  An- 
schauungen erläotert  und  angewendet,  alle  wichtige- 
ren Verbindungen  eingereiht,  die  Eigenschaften  und 
Darstellungen  soweit  als  nöthig  angegeben.  Die  der 
organischen  Chemie  angefügte  Thierchemie  ist  eigent- 
lich ohne  rechten  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  und 
es  würde  daher  wohl  zweckmässig  sein,  diesen  Anhang 
bei  der  nächsten  Auflage  zu  streichen. 

Giumacx  (3)  giebt  in  seinem  Abriss  der  or- 
ganischen Chemie  in  sehr  gedrängter  Kürze  die 
Eigenschaften  der  wichtigsten  Stoffe,  bei  den  meisten 
Körpern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  medicinischen 
Erfordernisse  an.  Wenn  auch  von  neueren  Unter- 
suchungen Manches  fehlt  and  die  Anordnung  und 
Formulirung  den  jetzigen  Forderungen  nicht  ganz  ent- 
spricht, ist  das  Buch  doch  besonders  hinsichtlich  der 
einfachsten  and  der  medicinisch  wichtigen  complidr- 


testen  Stoffe  im  Ganzen  für  den  Mediciner  ein  brauch- 
barer Loitfaden. 

Vierordt  (5)  hat  jotzt  die  Methode  der 
Verwendung  des  Spectral  apparates  zur 
Messung  and  Vergleichnng  von  Intensitä- 
ten der  Lichtarten  sehr  erweitert  and  verbessert. 
Die  von  ihm  benutzten  Apparate  sind  auf  Tafeln  dar- 
gestellt, sorgfältig  beschrieben  und  nicht  allein  die 
Methoden  desArbeitens  mit  denselben  and  die  Fehler- 
grenzen beschrieben,  sondern  auch  eine  Anzahl  ansge- 
führter vergleichender  Bestimmungen  hinzugefügt.  Es 
findet  sich  von  den  letzteren  z.  B.  in  diesem  Werk 
1)  eine  Bestimmung  der  relativen  Lichtstärke  der  ein- 
zelnen Bezirke  des  Sonnenspectrums,  sowie  einer  Pe- 
troleomflamme ; 2)  Bestimmung  der  kleinsten,  dnreh 
die  Spectralanslyse  unterscheid  baren  Concentrations- 
differenzen;  3)  quantitative  Bestimmung  zweier  in 
einer  Lösung  enthaltenen  gefärbten  Körper  mittelst 
Spectral analyse ; 4)  Bestimmung  des  Gehaltes  von 
Farbstofflösungen  minimalen  Volumens;  5)  Bestim- 
mung des  Endpunktes  einer  Farbenreaction  von  farb- 
losen Substanzen;  6)  Bestimmung  der  Lichtstärke  des 
von  farbigen  Flächen  zurückgeworfenen  Sonnenlich- 
tes; 7)  quantitative  Bestimmung  der  Einwirkung  des 
Blutfarbstoffs  auf  die  verschiedenen  Spectralbezirke ; 
8)  Absorptionsspectrum  des  Blutserums,  des  reducirten 
Blutfarbstoffs  u.  s.  w.  Beigefügt  ist  eine  Tafel  der  ne- 
gativen Logarithmen  der  Lichtstärken  von  0,999  bis 
0,001,  ferner  eino  Tafel  mit  graphischer  Darstellung 
der  Lichtintensität  der  Petroleumflamme  in  den  ein- 
zelnen Spectral  bezirken,  dann  die  Absorptionsspectren 
von  Lösungen  von  saurem  chromsauren  Kali,  Chrom- 
alaun, und  von  Fuchsin  graphisch  nach  Concentration 
und  Lichtstärke  dargostellt.  Die  Apparate  und  Unter- 
suchungsmcthoden  können  klar  verständlich  und  kurz 
nicht  ohne  Abbildung  geschildert  werden,  es  muss  da- 
her auf  das  Werk  verwiesen  werden. 

In  den  in  diesem  Jahre  erschienenen  Heften  des 
Handwörterbuchs  der  Chemie  von  Frhling  (6)  sind 
enthalten  Artikel  von  Gorüp-Besanrz  über  zoo- 
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he  Analyse,  Athmon  der  Pfltnxen 
Thiere,  von  Birmiaum  über  Aschen* 
; ausserdem  der  Anfang  eines  sehr  ein- 
Artikels  über  Atmosphäre. 

U.  Stoffwechsel  and  Respiration. 

ofer.  11.  and  Voilt  C.,  D«bir  ZtrMlinngiTorgriog« 
tdrper  bei  Püttarung  mit  Fbelech.  Zeltschr.  f,  Biologie 
4.  8.  433 — 49*.  — 3)  Voll,  C.,  Uibtr  die  Bedeutung 
ts  bei  der  Ernährung;  «bendaielbsl  VIII.  397—387.  — 
»gen*.  C.,  lieber  PettblMung  im  Tbferkbrper.  Dorpat, 
•ehr.  I-  8.  12  — 90.  — 4)  beb  neide  r,  W.  v,  Ueber 
nd  Wsehibiltluog  Ann.  Chem.  Pharm  CLXIL  8.  335. 
er,  Ueber  den  Einfluss  des  Alkohol«  auf  die  Stickstoff* 
eng,  dl«  Temperatur  de«  Körper*  und  den  Pal«.  Ber. 
•heu  eben».  Gesellschaft.  V.  8.  939.  ferner  Roy.  8oc. 
'UL  369  nnd  XIX.  73.-6)  Snbboltn,  V.,  Ueber  die 
(•ehe  Bedeutung  des  Alkohol«  für  den  tbierisebenjOrga* 
Zciuehr.  für  Bietogi«  VII.  Heft  4.  8 361-  378.  — 7) 
• t.  De  l'lnlnenee  materielle  et  morale  de  l'naage  ali- 
du  rin  eompare  k l'u»a<o  de«  antres  boiatons.  Annsle« 

. de  Mdd.  de  Oand  p.  95  Nicht«  Nene«.  — 8)  San- 
Mdmolre  da  1«  tbeorie  da  ddreloppement  prdcoce  de* 
doaeedqae«.  Journal  de  l'anat.  et  d«  U phjsiologie. 
13—138.  — 9)  Nene  kl,  H.,  Die  Wstaerenltlsbang  im 
«er  Ber.  d.  deutsch-  chem.  Geiellecheft  8.  890.  — 10) 
, U.,  Untersachaegen  über  die  Wirmcblldnng  and  den 
fitofftvechssL  Areh.  f Anal,  und  Phyaiol.  1871.  — 11)  Rossa- 
thal,  J.,  Zur  Kenntnii«  der  W&raaeregnllrnng  bei  den  warm* 
blüthigee  Tbierea.  Programm.  Erlangen.  (8.  tbler.  Warnte  1.9.) 

— 19)  Heidenhain,  R-,  Erneute  Beobachtungen  über  den  Bio- 
Ans«  de»  «aaomotoriecheo  Nervenayetems  anf  den  Kreitlanf  and 
dl«  Körpertemperatur.  Areh  f.  d.  gee.  Phyaiol  V.  8.  77  — 111. 

— II)  Riegel,  Fr.,  Ueber  die  Bestehung  der  Oefieinarren  aur 
Körpertemperatur,  Ebenda«  V.  8.  401-434.  — 14)  Derselbe, 
Ueber  den  Blnflais  des  Centralnerrsnsystsms  anf  dis  tblerlsche 
Warme  Ebendas.  V.  8.  499  — 670.  — 1»)  Hs  I de  ■ bal  n , R., 
Bemerkungen  an  Hr.  Dr.  Fr.  Riegel’«  Aufaati:  Ueber  die  Be- 
stehungen der  GefKesnerren  etc.  Ebenda«.  VI.  8.  90—92.  — 16) 
Hortet  h,  A.,  tnr  Physiologie  der  tbierieeheu  Wärme.  Central- 
bi«tt  f.  d.  med.  Wl«een«cb.  No.  45 , 46.,  47.  - 17)  B o u 1 1 1 and  , 
8ur  la  thdoris  de  la  prodnctlon  de  la  chaleur  animale.  Compt. 
reod.  LXXV.  p.  1230}  1433,  157«.  _ 18)  Bernard,  CI.,  Rd- 
pome  1 M.  Bonlllaud.  Bbendaa.  p.  1432  and  1874.  - 19) 
Mllne-Edvsrds,  Obisrvatlons  ä propo«  de  la  Kote  de  il, 
Bonlllaud.  Ebendas  p.  1578.  (8.öberl7-19  tbler.  Wirme  9 )— 
90)  Panceri,  P.,  Intorno  alle  Juice  ecoaoata  dal  graito  (Bitr. 
dal  Bendleonto  dalla  R.  Arad,  delie  seiencr)  Annall  nnir.  med. 
Aprile  et  Migglo  p.  386.  — 91)  Derselbe,  Intorno  alta  eede 
dal  moeimento  Inmluoso  nrllt  meduae.  Bbsnda*.  p.  388.  — 32) 
Fick,  A.,  Ein  Pneumograph.  Verhandlungen  der  Würiburgrr 
pbyi.-med.  GsselDcbaft.  llL  Heft  9.  8.  911  nebst  Pig.  — 93) 
Wotffbsrg,  8.,  Ueber  Athmnng  der  Lnog«.  Areh.  f.  d.  ge«. 
Phyaiol.  VI.  8 23—43.  — 94)  Straaabnrg,  Q.,  die  Topogra* 
phie  der  Gaespannungen  Im  tbleriscben  Organismus.  Ebenda« 
VI.  8.  65-96.  — 35)  Pflüger,  E.,  Ueber  die  Diffnelon  des 
Sanerstoffa,  den  Ort  nud  die  Ge»«tse  der  Oxydatioo*procesee  im 
tbleriaebea  OrganUiaue  Ebendas.  VI.  8.  43-64  Nachtrag  hieran 
VI.  I.  190.  — 26)  Bert,  P.,  Rscherebes  sxpdri mentale«  inr  l'ia- 
fluence  qoe  le»  ebangementa  dens  le  pression  baromdtriqne  eier- 
cent  enr  le«  pbdnnmdnes  de  le  via.  Compt.  rend  LXXIV.  p.  G 1 7 
and  LXXV.  p.  29,  88,  491.  513.  — 27)  Joehhei  m.  Pb.,  Die 
Wirkungsweise  der  resplreblsn  Gase.  Erlangen  8.  396.  gr.  8. 

— 2t)  äelml  nnd  Plaeential,  Ausathmang  der  Kohlensäure 
«oa  Thieren  in  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  Chem.  Cen- 
tralbl  No.  49.  — 39)  Ordhaot,  N,,  Recherche«  sur  le  reipira- 
tioa  de«  poi«aoa«  Compt  rend.  LXXIV.  p.  621.  — 30i  Rosen  - 
thel,  Erregung  der  Reiplratlonseeotren.  Berl.  klm  W., ebenst- hr. 
No.  19  8 934  — 31)  8 c bi  ff  er,  Berl  klin  Woehemehr.  No. 
42.  — 39)  Soeoloff,  N.,  Versuche  über  das  Ueberaiehen  der 
Thiere  mit  Subetansen,  «eiche  di«  Ifauptperapiration  «erhindern. 
Vorläuf.  Mittheilung  Centraibl.  für  die  med.  Wleeensch  No.  44. 

— 33)  Aabert,  H.,  Uoteraucbungen  über  die  Menge  der  durch 


die  Heut  des  Mrmchen  anageechiedeneo  Kohlensäure.  Archiv 
f d ge«.  PhyeioL.  V.  8.  339-552.  - 34)  Rührig,  A.,  Die  Phy- 
siologie der  llautstbronng.  Deutsche  Klinik  No.  23.,  94-  und  25. 
33)  Derselbe,  Experimentell-kritische  Uotereucli'ing  über  die 
flüssige  Hautanfaaugung.  Areh.  d.  Hellk.  Bd.  11.  Haft  4.  und  $. 
8.  311-388.  — 36)  Jamin  et  de  Lanrda,  Sur  lee  change- 
menta  de  poida  que  le  corpt  humain  dpronve  dans  lee  balns. 
Compt,  rend-  LXXV.  p.  60. 

Pbttknkokkr  and  Voit  (1)  haben  die  Resultate 
der  1862  nnd  1863  mit  dem  grossen  Rcapirationsappa- 
rate  an  einem  30  Kilo  schweren  Hunde  (bei  gleichzei- 
tiger fortlaufender  Untersuchung  der  in  Harn  nnd  Koth 
ausgeschiedenen  Substanzen)  angestellten  Versuche 
über  den  Einfluss  rein  er  Fleisehfütte  rung 
jetzt  ausführlicher  mitgetheilt  (im  Ganzen  34  Ver- 
suche). Diese  Untersuchungen  zerfallen  in  6 Versuchs- 
abschnitte  mit  ansteigenden  Mengen  von  gefüttertem 
Fleisch ; die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht 
der  berechneten  täglichen  Einnahmen  nnd  Ausgaben 
des  Thieres,  an  Fleisch,  Fett,  Sauerstoff  u.  s.  w.  Bei 
der  Besprechung  der  einzelnen  Vcrsuchsabtheilungen 
ist  anch  die  Menge  des  zurückbehaltenen  nnd  aasge- 
schiedenen Wassers  stets  angegeben. 


Fleisch  ver- 
zehrt. 

Fleisch  zer- 
setzt. 

Fleisch  am  ; 
Körper. 

Fett  am 
Körper. 

ü! 

«0  © , 
i cf  ? 
«5s 

C/3 

3 t C 
* C 

sä  & 
il! 

3 «P  IQ 
° 

0 

165 

-165 

— 95 

330 

329 

500 

599 

— 99 

— 47 

341 

332 

1000 

1079 

— 79 

— 19 

453 

398 

1500 

1500 

0 

+ 4 

487 

477 

1800 

1757 

+ 43 

+ 1 

— 

592 

2000 

2044 

— 44 

+ 58 

517 

524 

2500 

2512 

- 12 

+ 57 

— 

C8S 

Der  Verlust  an  Fleisch  und  Fett  wird  bei  Ernäh- 
rung mit  steigenden  Fleischquantitäten  immer  geringer 
bis  bei  1500  Grm.  Fleisch  als  täglicho  Nahrung  der 
Fleisch-  und  Fettstand  des  Körpers  erhalten  bleibt. 
Die  Menge  des  abgelagerten  oder  zersetzten  Fettes 
ergiebt  sich  ans  der  Kohlenstoffquanlität,  welche  io 
den  Auscheidnngen  mehr  oder  weniger  auftritt,  als  sie 
in  der  Nahrung  aufgeuommen  war.  Die  ans  dem  zer- 
setzten Eiweiss  abgelagerte  Fottmenge  beträgt  in  Pro- 
centen  des  zersetzten  trocknen  Fleisches  ausgedrüekt: 
bei  1500  Grm.  Fleisch  4, 3-9, 8 pCt. ; bei  2000  Grm. 
Fleisch  11,5-12,2  pCt. ; bei  2500  Grm.  Fleisch  9,4 
pCt.;  die  Fettablagornng  ist  also  nicht  proportional 
der  Steigerung  der  Flcischquantität,  welche  als  Nah- 
rung täglich  gegeben  wurde.  Die  aufgenommene 
Sauers toffraenge  steigt  mit  der  Zersetzung  des  Flei- 
sches, nie  ist  die  Menge  des  im  Körper  vorhandenen 
Sauerstoffs  bestimmend  für  die  Quantitäten,  welche  in 
der  Zeiteinheit  zersetzt  werden,  sondern  diese  Regula- 
tion erfolgt  durch  den  Zustand  der  Organe  and  die 
Mengo  der  zageführten  Nahrung. 

Nach  sehr  eingehender  and  ansführlichcr  histori- 
scher Entwickelung  des  Wechsels  der  Ansichten  über 
den  Nährworth  des  Leims  stellt  Voit  (2)  zunächst  eine 
grosse  Anzahl  von  ihm  in  früheren  Versuchsreihen  er- 
haltener Resultate  über  die  Wirkung  der  Leim- 
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füttorung  mit  oder  ohne  Fett  zusammen  und 
zieht  aus  denselben  die  Schlüsse:  dass  der  Leim  in 
der  Nahrung  stets  Eiwoiss  erspart  and  diese  Eigen- 
schaft in  höherem  Grade  besitzt  als  Fett  and  Kohle- 
hydrate, ferner,  dass  bei  der  Leimfütterung  doch  stets 
noch  Eiweiss  zersetzt  wird  (einen  Beweis  hierfür  hat 
Ref.  allerdings  nicht  gefunden),  dass  ein  gleichzeitiger 
Zusatz  von  Fett  zum  Leim  in  der  Nahrung  ein  noch 


stärkeres  Sinken  des  Eiweissumsatzes  bewirkt  als 
Leim  allein,  dass  bei  Leimfütterong  viel  Harn  ansge- 
sebieden  and  viel  Wasser  getrunken  wird.  Er  fügt 
dann  noch  eine  grosse  Anzahl  mannigfaltig  variirter 
neuer  Vcrsachsergebnisse  in  dieser  Richtang  hinza, 
aus  denen  er  die  in  folgender  Tabelle  zosammengo- 
stellten  Resultate  berechnet: 


No. 

Datum. 

Nahrung 

Fleisch 

am 

Körper. 

Fleisch 

verbraucht. 

Fleisch. 

Speck. 

Leim. 

i 

12—18.  Oclober  1871 

500 

200 

0 

-136 

636 

t 

22-25. 

300 

200 

100 

— 81 

384 

3 

25—80. 

300 

200 

200 

+ 32 

268 

4 

30.  October  bis  1.  November  1871 

200 

200 

250 

- 47 

247 

5 

1 — 5.  November  1871 

0 

200 

0 

—246 

246 

6 

13—16. 

0 

0 

0 

-338 

338 

7 

16—19. 

0 

201 

200 

—105 

105 

8 

21—26.  Januar  1872 

0 

0 

0 

-423 

423 

9 

26-30. 

500 

200 

0 

— 123 

623 

10 

30.  Januar  bis  3-  Februar  1872 

300 

200 

200 

- 27 

327 

11 

3 — 6.  Februar  1872 

300 

200 

0 

-266 

566 

12 

G-  9.  - 

200 

200 

200 

—124 

324 

13 

9-12. 

200 

200 

0 

—334 

534 

14 

12-15. 

500 

200 

0 

— 14t 

641 

15 

15-18. 

650 

200 

0 

+ 12 

638 

IC 

28.  Februar  bis  1.  Mär*  1872 

0 

200 

300 

— 59 

59 

Auch  aus  diesen  Bestimmungen  schliesst*  Voit, 
dass  der  Leim  in  der  Nahrung  Eiweiss  erspart  und 
zwar  noch  mehr  als  Fottund  als  Kohlenhydrate.  Bei 
seinem  grossen  Hunde  ersetzten  1G8  trockner  Leim 
84  trocknes  Fleisch  oder  Eiweiss,  der  in  der  Nahrung 
gegebene  Leim  wird  schnell  zersetzt,  denn  meist  fin- 
det sich  der  Stickstoffgchalt  des  gefütterten  Leims 
binnen  24  Stunden  im  Harne.  Um  dann  darzulegen, 
wie  eino  Ersparung  von  Eiweiss  durch  den  Leim  ge- 
schehen kann,  geht  Von  auf  eine  nochmalige  Ausein- 
andersetzung des  Unterschiedes  ein,  den  er  zwischen 
Organciweiss  und  circulirendem  Eiweiss  statuirt  bat. 
Er  rechnet  zum  Organeiweiss  die  Eiweissstoffe  der 
Drüsenzellen , Muskeln , Nerven,  ferner  den  grössten 
Theil  des  Blutplasma;  das  circulirende  Eiweiss,  wel- 
ches so  schnell  zerfallen  kann  nach  Vorr’s  Ansicht, 
kann  also  nur  in  der  Lymphe  sein;  das  Eiweiss  der 
Nahrung  fällt  zunächst  diesem  Circulationseiweiss  zu, 
das  Eiweiss  der  Organe  bleibt  bei  Zufuhr  von  Nahrung 
ziemlich  intact  und  botheiligt  sich  nach  Vorr  an  der 
Zersetzung  nur  indem  es  allmälig  in  geringer  Menge 
in  circulirendes  Eiweiss  übergeht.  Sonach  stellt  Voit 
die  unbegreifliche  Ansicht  auf,  dass  die  Eiweisszer- 
setzung ausserhalb  der  Organe  geschehe ; Ref.  hatte 
nicht  geglaubt,  dass  Voit  einer  so  fundamental  fal- 
schen Auffassung  huldigen  könne,  war  daher  der  An- 
sicht, dass  er  die  Voit’ sehen  Unterschiede  von  Or- 
ganeiweiss und  circulirendem  Eiweiss  nicht  richtig  ver- 
standen habe  und  hat  dies  im  Jabresber.  1870  I.  S. 
73.  ausgesprochen;  wesentlich  auch  zur  Aufklärung 
bezüglich  dieser  Aeusserung  des  Ref.  giebt  Voit  jetzt 
diese  Auseinandersetzung;  nach  seiner  eignen  Angabe 


istLympheiweiss  (=  circulirendem  Eiweiss)  etwas  an- 
deres als  der  grösste  Theil  des  Eiweisses  vom  Blut- 
plasma; von  den  Blutkörperchen  wird  nicht  gespro- 
chen, sie  sind  wohl  gleichfalls  als  Organeiweiss  ein- 
zureiben. Die  an  der  obigen  Stelle  des  Jahresberich- 
tes 1870  citirten  Worte  Likbig’b:  „Das  Eiweiss  wirkt 
nur  durch  dio  Dinge  die  daraus  erzeugt  werden “ d.h. 
in  den  Organen,  enthalten  die  Basis  der  physiolo- 
gischen Chemie,  die  auch  Voit  durch  diese  neueren 
langen  Besprechungen  gar  nicht  erschüttert  hat  (Ref.). 
Ein  Hund  wurde  ferner  mit  Leim,  Stärkemehl,  Fett 
und  Fleischextract  gefüttert;  5 Tage  frass  er  nach  ei- 
nigen Hangertagen,  dievorausgingen,  diese  Kost,  dann 
mussto  sio  ihm  in  passender  Form  zwangsweise  bei- 
gebracht werden,  er  erbrach  oft,  bekam  das  Erbrochene 
aber  wieder ; am  29.  Tage  war  das  Thier  sehr  matt, 
konnte  nur  mit  Mühe  steigen.  Es  wurde  ihm  etwas 
Blut  aus  der  Jugularvene  entzogen,  dasselbe  enthielt 
0,15  pC.  Faserstoff  und  normale  Quantität  fester  Stoffe. 
Die  Nacht  darauf  starb  dag  Thier.  Als  ein  anderer 
Hund  von  29,  5 Kilo  Körpergewicht  neben  dem  obigen 
Futter  noch  150  Grm.  Fleischerhielt,  blieb  er  wahrend 
der  ganzen  Versuchsdauer  von  35  Tagen  kräftig  und 
gesund  und  verlor  wenig  an  Gewicht.  Voit  zioht 
aus  allen  diesen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der  Leim 
„nicht  nährend,  wohl  aber  nahrhaft“  sei.  Angefügt 
ist  noch  die  Berechnung  einer  Anzahl  von  Versuchen 
über  den  Umsatz  des  Fettes  bei  Darreichung  von  Leim, 
aus  der  sich  ergiebt,  dass  bei  Verabreichung  von  Leim 
weniger  Fett  umgesetzt  wird  als  ohne  Leim. 

^ Zur  Entscheidung  der  Frage  über  dieHerkanft 
des  Fettes  im  Thierkörper  hat  Gahtgrns  (3) 
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bei  gleich  grossen  und  gleich  alten  Kaninchen  in  der 
Leber  den  Fettgehalt  bestimmt  im  normalen  Zustande 
and  nach  Vergiftung  mit  Phosphor.  In  einem  Falle 
nahm  der  Fettgehalt  der  Leber  so  stark  an,  dass  der 
Procentgehalt  am  11  pCt.  erhöht  wurde.  Diese  Zu- 
nahme des  Fettes  bei  Pbosphorvergiftung  ist  aas  der 
Zersetzung  des  Glycogen  nicht  erklärlich.  Gäht- 
oens  glaubt  sonach  die  Bildung  des  Fettes  aas  einer 
Zerlegung  von  Albuminstoffea  herleiten  zu  müssen. 
Er  glaubt,  dass  die  Bildungsstätte  des  Fettes  and 
wahrscheinlich  auch  des  Harnstoffs  in  der  Leber  za 
Sachen  sei,  and  schildert  die  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnisse, die  für  eine  solche  Annahme  sprechen. 

v.  Sc  un  hi  okp.  (4)  fand  im  reinen  Honig  kei- 
nen Stickstoff,  nurZueker  und  ein  wenig 
Wasser.  Erbat  dann  den  von  den  Bienen  einge- 
tragenen Pollen  sehr  sorgfältig  untersucht,  es  muss  aber 
ln  dieser  Beziehung  aaf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
wiesen werden.  Hier  ist  nur  hervorzuheben,  dass  v. 
Schneider  auch  Peptone  in  dieser  Pollenmasse  fand 
und  es  nach  seinen  Untersuchungen  für  unmöglich 
hält,  dass  die  Bienen  dem  Pollen  das  Wachs  entneh- 
men, oder  dass  sie  es  aus  den  Eiweissstoffen  des 
Pollens  bilden,  wie  Vorr  annahm;  da  die  Bienen  aber 
ausser  dem  Inhalte  der  Nectarien  nur  Pollen  einträgen, 
so  sei  auch  die  Ansicht  des  Ref-,  dass  die  Bienen  den 
Pflanzen  das  Wachs  entnehmen,  nngegründet.  Schnei- 
der meint  nun  offenbar,  dass  das  Wachs  in  den  Bienen 
aus  Zucker  gebildet  werde. 

Parker (5) stellte  Untersuchungen  über  den 
Alkohol  nnd  seinen  Einfluss  auf  Herzthä- 
tigkeit,  M n« kelaction , Stoffwechsel  in  der 
Weise  an,  dass  er  einem  gesunden  30jährigen  Soldaten 
täglich  Hafermehl  nnd  Milch  als  Kost  mehrere  Tage 
gab  nnd  dann  3 Tage  täglich  in  3 Dosen  12  Unzen 
Brandy  nehmen  liess;  der  Brandy  entsprach  5,4Unzen 
Alkohol  absolut.  Der  Mann  arbeitete  schwer  an  diesen 
3 Tagen.  Er  erhielt  dabei  folgende  Resultate: 

1)  In  gesunden  Personen,  die  gleichförmig  gute 
Nahrang  nehmen,  hat  Alkohol  keinen  Einfluss  auf  die 
Disintegration  stickstoffhaltiger  Gewebe. 

2)  Die  Körpertemperatur,  gemessen  in  der  Axilla 
und  im  Rectum,  bleibt  unverändert  bei  den  in 
diesen  Versuchen  gegebenen  Dosen  Alkohol. 

3)  Bei  Dosen  von  4 Unzen  tritt  Vermehrung  der 
Pnlsschläge  ein;  grössere  Dosen  riefen  Herzklopfen 
udA  Athembeschwerden  hervor,  so  sehr,  dass  das  In- 
dividuum verhindert  war,  irgend  eine  rasche  Bewegung 
zu  machen.  Da  nun  Arbeit  für  sieh  schon  eino  Ver- 
mehrung der  Uerzthätigkeit  bewirkt,  so  erscheint  die 
Verabreichung  von  Alkohol  in  solchen  Fällen  durch- 
aas nicht  empfehlenswert!). 

4)  Aas  den  narkotischen  Symptomen,  die  sich 
unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  der  dritten  täglichen 
Dose  zeigten,  ist  zu  vermuthen,  dass  die  4,  bezüglich 
S Stunden  vorher  genommenen  2 Dosen  noch  grössten- 
tbeils  im  Körper  gewesen  sein  mussten. 

Scbbotin  (6)  untersuchte  das  Verhalten  des 
Alkohols  im  thierischen  Organismus,  indem 
er  bestimmte  Portionen  ungefähr  30procentigen  Al- 
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kohols  durch  Ocffnangen  des  Oesophagus  iu  den  Ma- 
gen von  Kaninchen  einbrachte,  dann  die  Oeffoung 
schloss,  die  Tbiere  in  einen  kleinen  Puttenkofor'schen 
Kespiratiousapparat  brachte,  Loft  hindurchsog  und 
den  Alkohol  entweder  durch  Wasser  und  Abkühlung 
zunächst  condcnsirte,  oder  sofort  durch  Apparate  sog, 
welche  initChroinsäurelösung  benetzte  Glasperlen  ent 
hielten.  Der  Alkohol,  welcher  von  den  Tbieren  aus- 
geathmet  wurde,  sollte  von  der  Chromsäure  in  Essig- 
säure umgewandelt  werden,  und  diese  Saure  wurde 
dann  durch  Titrirung  mit  einer  Natronlauge  von  be- 
kanntem Gehalte  nnd  einer  äquivalenten  Oxalsäure- 
lösung ütrirt.  Von  der  Brauchbarkeit  dieser  Bestim- 
mung hatte  er  sich  durch  Vorversuche  überzeugt. 
Auch  der  in  den  Harn  übergegangene  Alkohol 
wurde  in  dieser  Weise  bestimmt.  Er  erhielt  in  diesen 
Untersuchungen  folgende  Resultate: 

Schon  in  den  ersten  5 Stunden  nach  Einführung 
des  Alkohols  werden  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
desselben  durch  Baut  und  Lungen  (4,85  bis  5,35  pCt. 
der  eingebrachten  Portion)  und  durch  die  Nieren 
(2  pCt.  des  eingeführten  Alkohols)  wieder  ausge- 
schieden. Ferner  fand  Subuotik,  dass  es  nicht  ge- 
lingt, die  ganze  ausgeschiedene  Alkoholquantität  zu 
bestimmen,  denn  dio  Ausscheidung  von  Alkohol  durch 
Baut,  Lunge  und  Niere  dauert  bis  21  Stunden  lang 
fort  unter  allmäliger  Abnahme  der  in  bestimmter  Zeit 
ausgeschiedenen  Quantität.  Die  von  Kaninchen  in 
24  Stunden  nach  dem  Eingehen  ausgeschiedeno  Quan- 
tität betrug  mindestens  16  pCt.  des  cingeführten  Ge- 
wichts Alkohol.  Subbotin  entwickelt  dann  seine  An- 
sichten über  die  Wirkung  des  Alkohol  auf  den  Thier- 
körper, indem  er  ihn  nicht  als  Nährstoff  oder  Nahrung 
anerkennt,  sondern  ihn  den  Reiz-  nnd  Genussmitteln 
zurcchnet.  Von  erklärt  in  einer  Anmcrkuug  seine 
theilweise  abweichende  Ansicht. 

Sowohl  durch  die  Ergebnisse  eigener  Unter- 
suchungen als  auch  durch  die  Resultate  einer  Anzahl 
früherer  Arbeiten  Anderer,  wird  SaüsoN  (7>  zu  der 
Ansicht  geführt,  dass  die  Frühreife  (Precocite),  d. 
h.  das  frü  h e Aufhören  des  Wachsthnms  der 
Thiere  hervorgerufen  werde  durch  die  schnellere 
Anheftung  der  Epiphysen.  Dieses  Anwachsen 
der  Epiphysen  ist  in  allen  Fällen  verbunden  mit  einer 
Zunahme  der  Dichtigkeit  der  Knochen,  die  auf  einer 
stärkeren  Ablagerung  von  Mineralsubstanzen  in  das 
Knochengewebe  beruht.  Die  absoluten  Dimensionen 
der  frühroifen  Knochen  sind  grösser  oder  geringer  jo 
nach  den  Verhältnissen,  unter  denen  ihre  schnelle 
Entwicklung  stattgefunden  hat.  Diese  Knochen  be- 
halten die  Formen  und  die  Verhältnisse  der  Dimen- 
sionen des  natürlichen  Typus,  dem  sie  zugehören. 
Bei  einer  früheren  Entwicklung  ist  die  permanente 
Dentition  beendet,  zugleich  mit  der  Ankittung  der 
letzten  Epiphysen  und  mit  dieser  Zeit  erlangen  zu- 
gleich andere  Organe,  z.  B.  die  Muskeln  die  Farbe 
und  den  Geschmack  derer  von  erwachsenen  Tbieren. 
Die  beschleunigte  Vollendung  des  Skeletts  ist  lediglich 
abhängig  von  der  Qualität  der  Ernährung  der  Thiere ; 
Ruhe  und  reichliche  Fütterung  vergrössern  nur  das 
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Skelett,  beschleunigen  aber  nicht  die  Reife.  Die 
Frühreife  des  Skeletts  wird  bei  Tbieren,  die  zur 
Fleisch  Produktion  gezogen  werden,  herbeigeführt  durch 
reichliche  Verabreichung  von  Phosphorsäure  und  Kalk, 
besonders  von  pbosphorsanrem  Kali  neben  Cerealien 
oder  Leguminosen  und  Oelsaamen  im  Futter,  durch 
deren  Quantität  schnellere  Ausbildung  der  Knochen 
bewirkt  werden  kann.  Die  zur  Fleisckproduction 
in  der  Ruhe  gezogenen  Thiere  behalten  ein  kleines 
Skelett ; durch  Thätigkeit  der  Bewegungsapparate 
wird  eine  Vergrösserung  des  Skeletts  bewirkt. 

Nkncki  (9)  hat  die  Ansicht  von  Baeyer,  dass 
in  den  Lebensprocessen  Wasserentziohnn- 
geneine  hervorragende  Rolle  spielen,  in 
einigen  Beispielen  durchzuführen  gesucht,  die  grössten- 
theils  bekannt,  aber  nicht  so  gedeutet  sind ; er  geht 
besonders  auch  näher  auf  eine  Besprechung  der  Re- 
sultate von  Scrultzkn  (siehe  unter  VIII.  Ham)  ein 
nnd  glaubt  in  die  gleiche  Kategorie  die  Entstehung 
des  Kroatin,  der  Harnsäure  stellen  zu  müssen- 

Senator  (10)  hat  jetzt  ausfürlich  seine  Unter- 
suchungen über  die  Wärmeabgaben  von 
Thieren  im  Calorimeter  (sein  Apparat  ist  ein- 
gehend beschrieben  nnd  im  Durchschnitt  abgebildet) 
und  über  ihre  gleichzeitige  CO2.- Ausschei- 
dung unter  bestimmten  normalen  Verhält- 
nissen publicirt.  Die  hauptsächlichen  Resultate 
dieser  Untersuchungen  sind  bereits  (Jahresber.  1871 
1.  S.  65.)  mitgetheilt.  Er  untersuchte  die  CO*  - Aus- 
scheidung nnd  die  Wärmeabgabe  in  der  Zeiteinheit 
von  Hunden  1)  im  nüchternen  Zustande,  2)  während 
des  Hnngerns,  3)  während  der  Verdaunng,  4)  wäh- 
rend der  Wärmeentziehnng.  Schliesslich  wird  ein- 
gehend die  Beziehung  besprochen,  in  welcher  Pro- 
duction von  Wärme  znr  Wärmeentziehung  steht; 
Sknator  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  zwar 
die  COj  - Ausscheidung  bei  Wärmeentziehnng  ein 
wenig  steigt,  dass  aber  die  Wärmeproduction  keine 
gleichzeitige  Aenderung  erfährt. 

In  einer  grossen  Reibe  von  Versuchen , deren 
Protocolle  jetzt  beigefögt  sind,  hatte  Heidbnhain  das 
bestimmte  and  übereinstimmende  Resultat  erhalten, 
dass  bei  Reiznng  der  Empfindungsnerven 
and  des  verlängerten  Markes  ein  Sinken 
der  Innentemperatnr  des  Körpers  eintritt, 
dass  diese  Temperatureroiedrigung  im  ursächlichen 
Zusammenhang  steht  mit  der  Steigerung  dor  Geschwin- 
digkeit des  Blutstromes.  Durch  die  bezeichnete  Rei- 
zung werde  Contraction  der  kleinen  Arterien  bewirkt, 
mit  der  Steigerung  der  Widerstände  im  Blutstrome 
wachse  die  Herzaction  u.  s.  w.  Die  Richtigkeit  dieser 
Angaben  von  Hbidrnhain  wurde  von  Rirgrl  be- 
stritten, da  derselbo  bei  seinen  Versuchen  nicht  über- 
einstimmende Resultate  erhielt.  Heidenhain  (12)  sucht 
nun  in  längerer  Ausführung  und  nach  abermaliger 
Prüfung  seiner  Angaben  an  15  Hunden  weiter  darzu- 
legen , dass  die  Resultate  constant  eintreten,  welche 
er  angegeben  habe,  wenn  man  richtig  untersuche ; auf 
Mängel  in  den  Untersuchungsmethoden  glaubte  er  die 
abweichenden  Resultate  Rieoel's  zurückführen  zu 


müssen.  Riegel  (13)  entgegnet  gegen  die  Ausführungen 
IIkioknhain’s,  dass  bei  der  Complication  der  Ein- 
griffe, welche  bei  diesen  Versuchen  in  hohem  Grade 
vorhanden  sei,  ein  sicheres  Resultat  schwer  zu  erlangen 
sei ; dass  auch  abgesehen  von  der  Nervenreizung  durch 
die  vorbereitenden  Operationen  n.  s.  w.  Temperatur- 
erniedrignng  herbeigeführt  werden  könne,  dass  die 
von  Hkidenhain  beobachtete  Temperatnremiedrigung 
meist  sehr  unbedeutend , dass  verschiedene  von  den 
von  Heidenhain  bezeichneten  Klippen  bei  diesen  Ver- 
snoben von  ihm  sicher  vermieden  seien.  Weitere  Ver- 
suche hat  Riegel  nicht  angestellt. 

Hkidenhain  (15)  weist  diese  Einwände  dann  kurz 
nnd  scharf  zurück,  ohno  dass  weitere  Entscheidung 
über  diese  Differenz  sich  ergiebt , dagegen  verspricht 
Hkidenhain  Fortsetzung  dieser  Arbeit  durch  seine 
Schüler. 

In  der  Arbeit  über  den  Einfluss  dos  Central - 
nervensystems  anf  die  thierische  Wärme 
schildert  Riegel  (14)  Resultate,  welche  er  an  Hunden 
in  27  Versuchsreihen  erhalten  hat.  Er  sagt  schliess- 
lich : Alle  vorgeführten  Versuche  sprechen  zu  Gunsten 
der  Annahme,  dass  durch  die  Erwärmung  an  der 
Hautnervonperipherie  Reize  gesetzt  werden,  deren 
Bahn  centripetal  zum  Athmnngsccntrum  geht  und 
dies  reflectorisch  anregt.  Das  gesunde  Thier  besitzt 
darum  in  dieser  reflectorischen  Beschleunigung  der 
Athmung  einen  büchst  wichtigen  Wärmerogulator 
und  es  erklärt  sich  demnach  leicht,  warum  die  Er- 
wärmung von  aussen , wenn  man  nicht  diesen  Regu- 
lator beseitigt,  beim  gesunden  Thier  keine  Erhöhung 
der  Körpertemperatur  erzeugt.  Die  Rücbenmarks- 
durchschneidung  hebt  diese  Bahn  auf  und  sie  thnt  es 
nm  so  mehr,  jo  höher  oben  das  Rückenmark  durch- 
schnitten wird. 

An  Zieseln  (Spermophilus  Citillus)  hat  Horvath 
(16)  Beobachtungen  über  die  Temperatnrsteigernng 
beim  Erwachen  aus  dem  Winterschlaf  angestellt.  (S. 
darüber  thiorische  Wärme  (8)  d.  R.) 

In  mehreren  Versuchen  bestimmt©  Horvath  die 
Mengo  des  ausgeschiedenen  Wassersund  der  CO  2 der 
Respiration  im  schlafenden  und  im  wachenden  Za- 
stande  ; er  erhielt  bei  einem  Thiere  in  einer  Stunde 

im  Winterschlaf  im  wachenden  Zustande 
COa  0,015  Grm.  0,513  Gnn. 

U20  0,014  „ 0,098  „ 

Panckri  (20  nnd  21)  findet,  dass  das  vom  Fleische 
von  Eledone  moschata  ausgestrahlte  Licht 
monochromatisch  Rei,  dass  dasselbe  der  Wirkung 
des  Sauerstoffs  seine  Entstehang  verdankt  and  dass 
das  Fett  des  Thieres  bei  seiner  Oxydation  dies  Licht 
ausgiebt.  Das  phosphorescirende  Licht  der  Medusen 
geht  von  einem  Pflasterepithel  aus,  in  dem,  wie  es 
scheint,  gleichfalls  die  Oxydation  einer  fettartigen 
Substanz  das  Licht  entwickelt. 

Fick  (22)  beschreibt  einen  von  ihm  erdachten 
nnd  ausgefübrten  Pneumographen,  von  dem  er 
hofft,  dass  er  für  klinische  Zwecke  sich  empfehlen 
werde.  Die  Beschreibung  des  Apparats  würde  ohne 
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Abbildung  nicht  deutlich  sein;  es  muss  daher  anf  die 
Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

im  Anschluss  in  seine  früheren  Untersuchungen 
(Jihresber.  1871,  I.  8.  8C)  hat  Woi.ffbkrq  (23)  noch 
eine  grössere  Anuhl  von  Cithetrisirnngen  der 
Longe  und  von  Untersuchungen  der  CO, -Spannung 
im  Blote  mit  weiter  vervollkommenten  Einrichtungen 
der  Instrumente  ausgeführt.  Ais  Mittelwerth  der 
Tension  der  CO,  in  den  LongenalYCoIen  erhielt  er 
3,56  p.  C.,  für  die  Tension  der  CO,  im  Blute  3,43  p.  C. 
Der  Sauerstoff  scheint  einen  sehr  geringen  ibcr  be- 
merkbaren Einfluss  auf  die  Austreibung  der  CO,  aus 
dem  Blote  in  die  Lungenluft  aoazuüben. 

Mittelst  eines  von  PflCger  construirten  Appara- 
tes, Aerotonometer  genannt,  der  im  Wesent- 
lichen aus  verticalen  Glasröhren  besteht,  die  mit 
Mischungen  von  N und  CO,  in  bestimmten  Verhält- 
nissen gefüllt  sind  and  durch  welche  aus  dem  Blutge- 
fässe bei  der  Bluttemperatnr  ein  Biutstrom  so  hin- 
durch geleitet  wird , dass  die  Gasmischung  in  der 
Röhre  weder  herausgehen,  noch  Luft  einströmen  kann, 
sondern  allein  das  strömende  Blut  sich  in  Gasdiffu- 
sionsaustausch  mit  dem  Gasgemisch  setzen  kann, 
stellte  8thassburo  (24)  Versuche  über  die  Span- 
nung des  0 und  der  CO,  im  arteriellen  und 
venösen  Blute,  in  der  Lymphe  n.  s.  w.  an 
und  fügte  noch  einige  andere  diese  Frage  betreffen- 
den Untersuchungen  hinan.  Er  stellt  selbst  seine 
Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  l)dle  mitt- 
lere CO, Spannung  normalen  Arterienblutes  entspricht 
2,8  p.  C.,  die  des  venösen  Herzblutes  5,4  pCt.  Diffe- 
renz 2,6  pCt.  CO, -Spannung';  2)  die  mittlere  Sauer- 
stoffspannnng  entspricht  im  minimo  3,9  pCt.  für 
Artericnbiut,  2,9  pCt.  für  Venenblut;  3)  die  Span- 
nung des  venösen  Herzblutes  unterscheidet  sich  von 
der  des  Blutes  der  Vena  femoralis  sehr  wenig;  4)  die 
CO, Spannung  des  Blutes  nimmt  mit  der  Gerinnnng 
zu  und  kann  dann  den  Werth  8,13  pCt.  erreichen, 
der  bei  normalem  venösen  Herzblnte  niemals  vor- 
kommt und  den  Mittelwerth  5,4  pCt.  weit  übertrifft; 
5)  die  Lymphe  der  grossen  Stämme  giebt  nicht  die 
Spannung  der  CO,  in  dem  Gewobssafte,  weil  jene 
Flüssigkeit  ihre  hohen  Spannungen  an  das  Arterien- 
blut  des  umhüllenden  Bindegewebes  auf  ihrem  Wege 
abtritt;  6)  die  CO,  der  aus  den  grossen  Lymphstäm- 
men  zu  gewinnenden  Lymphe  hat  eine  Spannung 
die  etwas  unter  der  Spannung  des  allgemeinen  Ve- 
oeublutes  liegt,  aber  grösser  ist  als  die  des  Arterien- 
Mutes  sich  erweist;  7)  die  CO, Spannungen  aller  un- 
tersuchten, von  Zellen  austapezirten  Körperhöhlen 
übertreffen  tbatsäehlicb  bei  Weitem  die  CO, Spannun- 
gen des  venösen  Herzblutes,  also  auch  des  venösen 
Blutes  der  Extremitäten;  8)  diese  Forschungen  wei- 
sen also  mit  allem  Gewicht  darauf  hin,  dass  die  CO, 
in  den  Geweben  der  Hauptmasse  nach  erzeugt  wird. 
Wo  aber  die  CO,  entsteht,  dahin  wandert  der  Sauer- 
stoff aus  dem  Blute. 

Gestützt  anf  die  höchst  wichtigen,  mit  einfachen 
Principien  der  Apparate  und  Untersochungsmethoden 
gegründeten  Arbeiten  seiner  Schüler  Wolffbrro  und 


Stiussburo,  die  unter  seiner  Leitung  diese  Arbeiten 
ausfübrten,  sucht  nun  PflCger  (25)  die  Trieb- 
kraft (in  der  von  Ludwig  gebrauchten  Bedeutung 
dieses  Wortes)  zu  ermitteln,  welche  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  die  Bewe- 
gung des  Sauerstoffdiffusionsstromes 
durch  die  Cipillaren  der  Lunge  zu  leisten 
vermag.  Er  erhält  wie  dies  aus  den  Bestimmungen 
von  Wolffbrro  und  Strsssbcro  ersichtlich  ist,  einen 
sehr  niedrigen  Werth  für  dieselbe  und  ist  nun  der 
Meinung,  dass  gerade  wegen  der  Kleinheit 
dieses  Werthosschon  geringe  Variationen 
des  O-Gehaltes,  die  durch  Oxydationen  in 
den  Geweben  berbeigeführt  würden,  so- 
fort eine  relativ  bedeutende  Steigerung 
der  Diffuslonsgoschwindigkeit  bewirken 
müssten.  Er  sagt;  „nur  vermöge  der  ausserordent- 
lichen Niedrigkeit  dor  Triebkraft,  welche  für  die 
Diffusion  des  Sauerstoffs  ausreicht,  regulirt  das  Ge- 
webe, ich  sage,  regulirt  die  thiorische  Zelle  seihst  so 
leicht  die  Intensität  des  Sanerstoffstroms.  Die  kleine 
Variation  ist  ein  grosser  ,Theil  des  kleinen  Ganzen, 
hier  liegt  das  wesentliche  Geheimniss  für  die  Regula- 
tion der  durch  den  Gesammtorganismus  verbrauchten 
Sanerstoffmenge,  die  nnr  die  Zeile  selbst  beslmmt, 
nicht  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  u.  s.  w.  “ 

PflCger  giebt  dann,  gestützt  auf  die  Claüsiub'- 
schen  Deductioncn  die  Darlegung,  dass  die  lebendige 
Kraft  der  translatorischen  Bewegung  bei  verschiede- 
ner Spannung  und  gleicher  Temperatur  in  einem  Gase 
conatant  bleibe,  wenn  auch  die  Zahl  der  Moleküle  in 
bestimmtem  Volumen  ungleich  sei.  Er  weist  das 
Irrtbümlicbe  der  Vorstellungen  Lrowio’s  nach,  welche 
auf  der  unrichtigen  Voraussetzung  fussen,  dass  bei  der 
Diffusion,  wenn  dio  Triebkraft  n mal  grösser  werde, 
auch  dio  Geschwindigkeit  n mal  grösser  werde. 
Schliesslich  wendet  sich  PflCger  noch  gegen  die 
Folgerungen,  welche  Hammarstrh  aus  den  Resulta- 
ten seiner  Untersuchungen  (vergl.  diese  unten)  über 
die  Gase  der  Lymphe  gezogen  hat. 

Bert  (26)  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  der  Spannnngen  der  CO, 
und  des  0 in  der  Athemluft  anf  das 
Leben  der  Thiere  fortgesetzt  und  höchst  in- 
teressante Resultate  erhalten.  Er  hatte  gefunden, 
dass  Thiere  in  allseitig  geschlossenen  Gefässen 
an  CO, Vergiftung  sterben,  wenn  der  Luftdruck,  unter 
dem  sie  sich  befanden,  mehr  als  2 Atmosphären 
betrug,  dass  die  Thiere  dagegen  in  abgeschlossenen 
Räumen  an  Sauerstoffmangel  zu  Grunde  gehen,  wenn 
der  Druck  weniger  als  eine  Atmosphäre  beträgt. 
Zwischen  1 und  2 Atm.-Druck  sterben  sie  an  beiden 
zugleich.  Er  fand  nnn  weiter,  dass  ein  Sperling  in 
einer  0 reichen  Luft  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  und 
12-15“  Temperatur  starb,  wenn  der  CO,gehalt  der 
Luft  25  Vol.  pCt.  des  Luftgemisches  betrug;  bis  2 
Atm.  Druck  starb  cinSperling  bei  12,5  Vol.pCt.  CO,, 
bei  l.|  Atm.  bei  16,7 Vol.pCt,  bei  62  Cmt.  Druck  bei 
27,8,  bei  54  Ctm.  Quecksilber  Druck  bei  35,3,  bei  43 
Ctm.  Druck;  bei  42,4;  bei  34  Ctm.,  bei  60  nud  end- 
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lieh  bei  29  Ctm.  Quecksiiberdruck  bei  einem  Gehalt 
der  Athemluft  von  66  Vol.  pCt.  CO*.  Die  Thiere 
starben  sonach,  wenn  der  CO,  Druck  in  der  Athem- 
loft  = J Atm.  betrag;  aber  unterhalb  2.r)Ctm.  Queck- 
silberdruck gilt  diese  Regel  nicht  mehr.  Der  Tod 
trat  ein 


Quecksilber. 

bei  72,1  Vol.  pCt.  CO,  bei 

einem  Druck  von  24  Cm. 

- 68,1  - - - - 

- 18  - 

-66  .... 

- 14  - 

- 37,1  .... 

- - - 8 • 

- 17,3  .... 

. 6 - 

Hinsichtlich  des  Sauerstoffs  ergab  sich  für  niedere 
Atmosphärendrucke  die  constante  Zahl,  dass  der  Tod 
eintrat,  wenn  der  Sauerstoffgehalt  der  Atmosphäre  3,5 
pCt.  des  Drucks  einer  Atbmosphlre,  d.  h.  wenn  die 
Spannung  des  Sauerstoffs  auf  2,66  Ctm.  Quecksilber 
gesunken  war.  Die  für  die  gewöhnlichen  Drücke  an- 
gegebene Grenze  des  COfgehaltes  der  Luft,  welcher 
den  Tod  herbeifährt,  gilt  nicht  für  höhere  Drücke 
über  2 ^ Atmosphären  z.  B.  wurde  bei  3 Atm  der  Tod 
eines  Sperlings  beobachtet  bei  5,6  Vol.  pCt.  anstatt 
8,3  C0a,  ferner  bei  4 Atm.  Druck  bei  2,1  statt  6;  bei 
5 Atmosphären -Druck  bei  1,4  statt  5 Vol.  pCt. 
CO,. 

Ausserdem  fand  Bert  die  höchst  interessante 
Thatsacbe,  dass  der  Tod  desTbiers  herbeige- 
führt wird,  wenn  der  Druck  des  Sauerstoffs 
in  der  Athemluft  bis  zu  3 Atmosphären  ge- 
stiegen ist.  Die  Symptome,  welche  sich  eiustellen, 
wenn  man  den  Druck  des  Sauerstoffs  bis  zu  dieser 
Grenze  steigert,  sind  leichtes  Erzittern  des  Kopfes  und 
der  Füsse,  später  heftige  Krämpfe,  die  sich  in  nahezu 
gleichen  Zeiträumen  wiederholen,  allmälig  schwächer 
aber  häufiger  werden  bis  der  Tod  eintritt.  Nach  dieser 
Erfahrung  müsste  auch  der  Sauerstoffdruck  der  at- 
mosphärischen Luft  den  Tod  herbeiführen,  wenn  die- 
selbe auf  15  Atm.  comprimirt  wäre,  dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Bebt  überzeugte  sich,  dass  bei  dieser  Wir- 
kung des  comprimirten  Sauerstoffs  auf  die  Thiere  ihre 
Körpertemperatur  um  mehrere  Grade  sinkt.  Er  stellte 
ferner  weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der 
Luftverdünnung  und  der  Luftcompression  selbst  auf 
die  Thiere  an  und  fand,  dass  bei  allmäliger  Luftver- 
dünnung ein  Sperling  bei  25  Cm.  Druck  Zeichen  von 
Unwohlsein  giebt,  bei  20  Ctm.  Druck  sich  nicht  mehr 
auf  den  Beinen  erhält,  bei  18  Ctm.  Druck  Convulsio- 
nen  bekommt.  Lässt  man  jetzt  wieder  Luft  zutreten 
und  evaeuirt  abermals,  so  treten  diese  Symptome 
erst  bei  niedrigeren  Drücken  ein  und  so  konnte  er  bis 
zu  6 Ctm.  Quecksiiberdruck  gelangen,  ohne  dass  der 
Vogel  sofort  starb.  Er  glaubt,  dass  der  Tod  hier  her- 
vorgerufen würde  durch  Hangei  an  einer  den  Erforder- 
nissen des  Thieres  entsprechenden  Sauerstoffmenge. 
Bei  der  Compression  der  Luft,  in  welcher  sich  die 
Thiere  befanden,  starb  ein  Sperling  sofort  unter  hef- 
tigen Convulsionen,  als  die  Compression  auf  20  At- 
mosphären gestiegen  war. 

Wurde  ein  Sperling  in  reines  Sauerstoffgas  bei 
3 Atm.  gebracht,  dann  Stickstoff  von  20  Atm.  hinzu- 


gefügt, so  starb  das  Thier  langsam  ohne  Convulsionen 
durch  CO  .Vergiftung.  Die  Convulsionen,  die  für  dio 
Overgiftung  cbaracteristisch  sind,  beginnen,  wenn  die 
atm.  Luft  auf  15  bis  16  Atm.  comprimirt  wird.  Je 
weniger  das  Saaerstoffgas  mit  anderen  Gasen  vermischt 
ist,  bei  um  so  niedrigerem  Drucke  tritt  seine  toxische 
Wirkung  ein,  da  aber  die  COu  bei  um  so  niedrigerem 
Partialdrucke  giftig  wird,  je  höher  der  summarische 
Luftdruck  steigt,  so  tritt  bei  hohen  Drücken,  wenn 
nicht  schnell  genug  die  Luft  erneuert  wird,  Intoxication 
der  Thiere  durch  die  von  ihnen  gebildete  COa  ein. 
Sorgt  man  aber  für  schnelle  Entfernung  der  gebildeten 
CO,  durch  hinreichenden  Luftwechsel,  so  können  die 
toxischen  Erscheinungen  bei  hohen  Drücken  nur  auf 
der  Wirkung  des  Sauerstoffs  selbst  beruhen  und  diese 
Wirkung  des  Sauerstoffs  beginnt  bereits  von  6 Atm. 
Ueberdruck  an.  Bert  giebt  den  Rath  bei  hohem  Auf- 
steigen im  Luftballon  einen  Ballon  mit  Sauerstoff  ge- 
füllt mitzunebmen,  um  aus  diesem  zu  athmen,  und 
umgekehrt  Tauchern  und  solchen,  die  in  comprimirter 
Luft  arbeiten,  mit  Stickstoff  verdünnte  Luft  in  die 
Arbeitsräume  zu  pumpen  um  die  Sauerstoffintoxication 
zu  verhüten  Boi  der  Sauerstoffgewinnung  mittelst 
mangansaurem  Natron  werde  Stickstoff  billig  zu  ge- 
winnen sein. 

Bert  bat  dann  durch  eigentümlich  complicirte 
Vorrichtungen  Hunden,  die  sich  in  verdünnter  Luft 
befanden,  Blut  aus  der  Carotis  entnommen , mit  der 
Quecksilberluftpumpe  entgast,  die  Gase  bestimmt  und 
analysirt  und  mit  der  Menge  und  Zusammensetzung 
der  Gase  verglichen,  welche  er  in  dem  vor  dem  Ex- 
perimente den  Hunden  entzogenen  Blute  gefunden 
hatte.  Er  kommt  hierbei  zu  dem  auffallenden  Resul- 
tate, dass  von  20  Ctm. Quecksiiberdruck  unter  einer  Atmo- 
sphäre an  das  Blot  bei  weiterer  Abnahme  des  Luftdrucks 
weniger  und  weniger  Sauerstoff  enthält,  dass  auch  der 
Gehalt  von  COa,  wenn  auch  nicht  in  diesem  Grade 
abnimmt.  Die  Beschwerden  bei  Besteigung  hoher 
Berge  führt  Bert  auf  den  zu  geringen  Ügehalt  des 
Blutes  zurück.  Boi  36  Ctm.  Quecksiiberdruck  betrag 
der  Verlust  an  evaeuirbarem  Sauerstoff  36,  38,  4*2,  56 
pCt.  in  den  einzelnen  Versuchen,  es  zeigte  sich  also 
keine  genaue  Beziehung  der  Druckabnahmc  zur  Oab- 
nahme  im  Biute.  Bert  geht  dann  auf  die  Folgen  zu 
schneller  Luftverdüonung  (lebhafte  Schmerzen,  Para- 
plegie und  apdero  Paralysen,  plötzlichen  Tod)  über. 
Er  erklärt  das  Auftreten  dieser  Symptome  aus  der 
Entwicklung  von  Gas  innerhalb  der  Blutgefässe  und 
hat  sich  an  Thicren  von  der  wirklichen  Gasentwick- 
lung im  Blute  überzeugt  (wie  sieRef.  bereits  1856  be- 
schrieben und  erklärt  hat).  War  bei  den  Thieren 
bei  plötzlicher  Druckverminderung  nicht  plötzlicher 
Tod,  sondern  Paralyse  eingetreten,  so  heilte  dieselbe, 
wenn  sie  einmal  über  eine  Stunde  gedauert  hatte,  nie 
wieder,  sondern  nahm  zu  und  es  fanden  sich  dann 
Erweichungsherdc  im  Rückenmarke,  besonders  in  der 
Dorsolumbalgegend  desselben.  Die  Steigerung  des 
Luftdrucks  kann  bis  5 Atmosphären  in  wenigen  Minu- 
ten ohne  Schaden  ausgeführt  werden,  schnelle  Stei- 
gerung auf  7 Atm.  hat  stets  den  Tod  der  Thiere  zur 
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Folge.  Je  höher  eher  der  Druck  Ist,  auf  welchen  die 
Loft  gebracht  wird,  in  der  sich  ein  Thier  befindet,  am 
so  langsamer  nnd  vorsichtiger  muss  dann  die  Druck- 
▼ermindernng  nachher  vorgenommen  werden,  da  ohne 
dies«  Vorsicht  sehr  leicht  Luftentwickelnng  im  Blote 
erfolgt.  In  der  im  Gefässsystem  in  solchen  Fällen 
entwickelten  Luft  wurde  70-90  pCt.  Stickstoff  gefun- 
den. Bert  schildert  dann  die  practisehe  Anwendung 
dieser  Resultate  für  Taucher  n.  s.  w. 

Durch  eine  oigenthümliche  Vorrichtung  an  seinem 
pneumatischen  Apparate,  welche  kurz  beschrieben  ist, 
gelang  es  Bert,  Monden,  die  sich  In  comprimirter 
Loft  befanden,  Blut  aus  der  Arterie  nach  aossen  zu 
entziehen  und  in  demselben  die  Quantität  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Gase  zu  bestimmen.  Das  arterielle 
Blot  der  Tbiere  zeigte  stets  eine  heller  rothe  Farbe 
als  das  denselben  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  ent- 
zogene, es  gerann  auch  schneller  und  Bert  findet 
überhaupt  die  Gerinnungsgeschwindigkeit  abhängig 
von  dem  Gehalte  des  Blutes  an  Sauerstoff.  Wenn 
der  Druck  4-5  Atm.  erreicht  batte,  zeigte  das  Blut 
eine  Eigentümlichkeit,  wolcho  schon  unter  7 Atm. 
sogar  constant  wird ; es  entwickeln  sich  in  dem  ent- 
zogenen Blute  sehr  feine  Gasbläschen,  welche  sich 
mit  einer  Hülle  von  Fibrin  umgeben.  Die  Menge 
dieser  Bläschen  nimmt  mit  der  Steigerung  des  Druckes 
zn ; sie  werden  sich  ebenso  im  Blote  innerhalb  des 
Gefäassystcms  entwickeln,  wenn  der  Druck  nicht  lang- 
sam genug  erniedrigt  wird.  Die  Bestimmungen  er- 
gaben für  100  Vol.  Blut  bei  0”  und  76  Ctm.  Queck- 
siiberdruck : 


0 

COi 

N 

1.  Normaler  Druck  . . 

19,4 

35,3 

2,2 

bei  3 Atmosphären 

20,9 

35,1 

4,7 

- 6 

23,7 

35, G 

8,1 

- 10 

24,6 

36,4 

11,3 

2,2 

2.  Normaler  Druck  . . 

18,3 

37,1 

bei  2 Atmosphären 

19,1 

37,7 

3,0 

- 5 

20,6 

40,5 

6,1 

- 10 

21,4 

36,8 

11,4 

3.  Normaler  Druck  . . 

18.4 

47,7 

2,5 

bei  3 Atmosphären 

20.0 

42,2 

4,4 

- 6* 

21,0 

41,3 

7,1 

- 9* 

21,2 

39,8 

9,3 

1 Normaler  Druck  . . 

22.8 

50,1 

2,3 

bei  5 Atmosphären 

23,9 

35,2 

6,0 

- aS 

25,4 

37,6 

9,5 

5.  Normaler  Druck  . . 

20,2 

37,1 

1,8 

hei  5’i  Atmosphären 

23,7 

35.5 

6,7 

- 10 

24,7 

37,9 

9,3 

Mit  der  Steigerung  des  Druckes  steigt  also  der 
Saucrstoffgehalt  im  Blute,  aber  nur  um  sehr  geringe 
Wcrthe.  Der  Gohalt  an  CO,  im  Blute  nimmt  mit  der 
Drucksteigcrung  nicht  zn,  weil,  wie  Bert  es  erklärt, 
die  Spannung  derCO,in  dergeathmeten  Luft  ungefähr 
die  gleiche  bleibt,  nnd  die  CO,  ans  dem  Blute  in  glei- 
cherweise wie  bei  normalem  Druck  entweichen  kann. 
Der  Gebalt  des  Blutes  an  Stickstoff  steigt  sehr  bedeu- 
tend mit  dem  Drucke,  folgt  aber  nicht  genau  dem 
DiLTos'schen  Gesetze  hierbei.  Bert  setzt  diese  Un- 
tersuchungen noch  fort. 

Die  Brochüre  von  Jochheim  (27)  ist  eine  Zusam- 
menstellung nicht  hinreichend  motivirtcr  und  mit  den 


einfachsten  physiologischen  Gesetzen  oft  nicht  zu  verei- 
nigender Behauptungen ; eine  Empfehlung  seines  Gas- 
cabinets  für  das  Publicum. 

Srlmi  und  Piacp.sti.ni  (28)  brachten  Hunde  in 
luftdicht  verschlossene  Kästen,  die  durch  verschieden 
gefärbte  Gläser  erleuchtet  waren.  Durch  dia  Kästen 
wurde  CO  , freie  Luft  geleitet  und  die  ausgeschiedene 
CO,  bestimme  Sie  erhielten  die  Resultate,  dass  wenn 
man  die  im  weissen  Lichte  vom  Thiere  in  der  Zeitein- 
hcitansgeachiodeneCO,  menge  =100  setzt,  imgelben 
Lichte  126,83,  im  grünen  106,03,  im  blauen  103,77, 
im  rothen  92,00,  im  violetten  87,73  bei  Anwendung 
von  schwarzem  Glas  82,07  CO,  ausgeschieden  wurde, 
dass  also  die  grünen  und  gelben  Strahlen 
die  CO,  ausscheidung  am  meisten  begün- 
stigen. 

Grühant  (29)  hat  die  Untersuchungen  von  Hum- 
boldt und  Provkkcai  über  die  Respiration  der 
Fische  wieder  aufgenommen  und  findet,  dass  Schleie 
in  einem  abgeschlossenen  Vol.  Seinewasser  den  absor 
birten  Sauerstoff  des  Wassers  vollständig  verbrauchen 
und  die  entsprechende  Menge  CO,  ausathmen.  Auch 
nach  Wegnahme  ihrer  Schwimmblase  zeigt  sich  ent- 
gegen der  Angabe  von  Humboldt  nnd  Pboybrqal  die 
CO,  ausathmung ungeändert.  Ein  Karpfen,  welcher 
in  einer  Mischung  von  Ocbsenblut  und  Wasser  lebte, 
verbrauchte  mehr  Sauerstoff  und  produrirte  mehr  CO, 
als  dem  Wasser  allein  entsprach,  es  wurde  nachweis- 
bar dem  Hämoglobin  des  Ochsenblutes  Sauerstoff  ent- 
zogen. Grehart  macht  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Fötus  in  derselben  Weise  dem  mütterlichen 
Blute  Sauerstoff  entziehe. 

Roserthal  (30)  erhielt  bei  Injection  von  de- 
fibrinirtem  Blut  in  das  Arteriensystem 
dnreh  die  Subclavia  Apnoe,  wenn  das  Blut  mit 
Sauerstoff  gesättigt  war,  Athembe wegungen  bis  zur 
Dyspnoe  bei  den  bis  dahin  apnoisehen  Thieren  mit  der 
Injection  von  sauerstoffarmen  Blute  und  dieselben  Er- 
scheinungen mit  Blut,  welches  vorher  mit  Wasserstoff 
behandelt  war.  CO,  haltiges  Blut  bewirkt  bald  Asphy- 
xie und  dann  Absterben  der  Respirationscentren. 

Schiefer  (31)  hat  Kaninchen  kohlensaures 
Ammoniak  vorsichtig  in  die  Jugularvene 
eingespritzt  und  untersucht,  ob  die  ThiereAmmo- 
niak  durch  die  Lunge  ausscheiden.  Er  erhielt  inso- 
weit negative  Resultate  als  nach  Injection  von  gegen 
20  Milligr.  NH,  als  Carbonat  in  der  Expirations- 
luft der  nächsten  Stunde  oder  halben  Stunde  nur 
Bruchtheile  eines  Milligramm  wieder  gefunden  wor- 
den. Die  für  die  Untersuchung  benutzten  Proceduren 
sind  kurz  beschrieben.  Die  Prüfung  geschah  im  We- 
sentlichen mit  Nosslcrs  Reagens.  Schiffer  glaubt  hier- 
mit erwiesen  zn  haben , dass  die  Lunge  Ammoniak 
überhaupt  nicht  anssebeide. 

In  Versuchen,  die  Socoloef  (32)  im  Laboratorium 
von  Botkir  aufgefordert  von  demselben  angestellt  hat, 
wurden  die  Resultate  erhalten,  dass  nach  Ueberzie- 
hen  der  Hant  von  Thieren  mit  Substanzen 
welcho  die  Perspiration  bindern, 

i)  klonische  and  tetanische  Krämpfe  einige  Stnn- 
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den  vor  dem  Tode  der  Tbicro  auftreten  neben  bedeu- 
tender Temperaturerniedrigung  im  Mastdarme, 

2)  durch  Einwickelung  der  Tbiere  in  Watte  ea 
gelingt,  die  Temperatur  im  Mastdarme  zu  erhöben  and 
den  Tod  hinaaszuschieben, 

3)  das  Einathmen  von  Sauerstoff  dio  Tbiere  nicht 
rettet, 

4)  im  Magen  Geschwüre  mit  tiefen  Extravasaten 
auftreten, 

5)  sehr  bald  nach  dem  Ueberziehen  der  Tbiere  Ei- 
weiss  im  Harne  anftritt, 

6)  auch  bei  Ueberziehen  mit  indifferenten  Substan- 
zen wie  Leim,  Gummi  arabicum  eine  diffuse  parenchy- 
matöse Nierenentzündung  sich  ansbildet. 

Acbkrt  (33)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Laeoi:  Be- 
stimmungen der  durch  die  Hantdos  mensch- 
lichen Rumpfes  und  der  Extremitäten  per- 
spirirten  CO,  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  der  den 
Versuch  an  sieb  aasführende  in  einem  gut  gedichteten 
Holzkasten  von  139  Liter  Volnmeninhalt  sasa,  der 
Kopf  durch  ein  passendes  Loch  in  der  als  Deckel 
dienenden  Kautscbukplatte  gesteckt  war,  und  durch 
ein  einfaches  Pumpwerk  Lnft  durch  den  Apparat  ge- 
sogen wurde,  deren  CO,  an  Bar/twasser  abgegeben 
wurde.  Die  Barytlosung  wurde  vor-  und  nachher 
titrirt  nach  Prttrrkoeer’s  Verfahren  mit  einer  Modi- 
fication  von  Fr.  Schcltzs,  die  den  Zutritt  von  Luft 
während  der  Titrirung  verhütet.  Aus  den  Versuchen 
ergiebt  sich,  dass  binnen  24  Stunden  im  Maximum 
6,3  im  Minimum  2,3  im  Mittels, 87  grm.  CO,  durch  dio 
Haut  ausgeschieden  werden.  Einen  unzweifelhaften 
Einfluss  auf  die  Menge  der  ansgeschiedenen  CO,  übt 
die  Temperatur  der  den  Körper  umgebenden  Luft. 
Es  wurden  endlich  noch  Versuche  über  die  CO,  Aus- 
scheidung der  Hautoberfläche  der  Hand  angestcllt  und 
diese  ergaben,  dass  die  CO,  Ausscheidung  viel  geringer 
ist  als  die  einer  entsprechend  grossen  Fläche  des 
übrigen  Körpers. 

Röhbio  (34)  brachte  seinen  Arm  in  der  Weise  in 
einen  geschlossenen  Blechkasten,  dass  er  an  der  Schul- 
ter durch  Kautschuk  gegen  aussen  abgeschlossen  war. 
Er  leitete  CO,  freie  trockne  Luft  durch  den  Kasten  in 
mehren  Versuchen  je  1 Stunde  lang  und  bestimmte 
die  vom  Arme  ausgeschiedenen  CO , nndWasser.  Er  er- 
hielt folgende  Resultate,  die  von  den  später  publicir- 
ten  Versuchen  Acbrht's  sehr  durch  ihre  Höhe  der  CO., - 
Ausscheidung  abwcichen,  worauf  auch  Ai  bkrt  auf- 
merksam macht. 


Versuch 

Versuchsdauer 

COj  Grm. 

H äO  Grm. 

1 

2 Stunden 

0,069 

3,110 

2 

2 

0,061 

3,052 

3 

2 

0,071 

3,950 

4 

1 

0,032 

1.614 

5 

o 

0,082 

4,913 

6 

2 

0,084 

4,065 

7 

1 

0,039 

1,991 

8 

1 

0,052 

2,005 

9 

1 

0,061 

3,040 

10 

1 

0,069 

3,955 

Die  Versuche  1-4  betreffen  normalen  Zustand,  5 
and  6 wurden  bei  Catarrh  der  Nase  und  Loftwego,  7 

nach  Frottiren  mit  Flanell,  8 während  electrischer 
Reizung  der  Haut  des  Arms,  9 nach  Einreibung  von 
Senfspiritus , 10  nach  einem  Warmwasserbad  an- 
gestellt. Verl,  bespricht  dann  ausführlich  die  Hant- 
athmung,  soweit  sie  durch  Versuche  bis  jetzt  bekannt 
geworden  ist. 

Nach  einer  sehr  nmfassonden  und  eingehenden 
Kritik  der  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  über 
die  Hautaufsaugung  schildert  Röbrio  (3b)  eine  Anzahl 
verschiedener  von  ihm  selbst  aasgeführter  Unter- 
suchungen, die  ihn  za  dem  Resultate  führen,  dass  die 
Haut  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  als  Organ  der 
Aufsaugung  betrachtet  werden  dürfe,  dass  ihr  viel- 
mehr die  Aufgabe  Zufälle,  die  Einwirkung  fremder 
schädlicher  Substanzen  vom  Blute  fern  zu  halten.  Nur 
flüchtige  und  corrodirende  Substanzen  dringen  in  sie 
ein  nach  den  Worten  des  Verf.  (doch  beobachtete  er 
auch  Eindringen  von  Morphium,  Curarin,  Digitalin, 
Ferrocyankalium,  Jodkalium  durch  die  Haut,  als  sie 
in  Lösung  fein  zerstäubt  auf  die  Haut  gebracht  waren, 
also  sind,  wenn  die  Aufnahme  des  Staubes  beim  Ath- 
men  vermieden  war,  worüber  nichts  angegeben  ist, 
auch  nicht  flüchtige  und  nicht  corrodirende  Stoffe  im 
Stande,  durch  die  Hant  eineudringen  nach  des  Verf. 
eigonen  Versuchen  Ref.),  Die  Wirkung  der  Mineral- 
bäder soll  mehr  auf  physikalischen  Vorgängen  beruhen 
als  auf  chemischen. 

Dio  Badewirkung,  sagt  Verf.,  sei  ein  Refiexvor- 
gang;  darüber,  wie  Verf.  sich  dies  vorstollt,  werden 
Mittbeilungen  versprochen. 

Jamir  nnd  de  Laubes  (36)  fanden  die  Angabe 
von  Durbies,  dass  in  sehr  warmem  Bade  das 
Körpergewicht  bedeutend  abnimmt,  in  ihren 
Versuchen  bestätigt.  Der  stündliche  Gewichtsverlust 
vor  dem  Bade  war  in  ihren  Versuchen  an  verschiede- 
nen Personen  im  Mittel  79  grm.,  während  des  Badens 
bei  34“, 5 betrug  er  268  grm.,  nach  dem  Baden  nahm 
das  Gewicht  zunächst  sehr  unbedeutend  im  Durch- 
schnitt 20  grm.  ab,  mehrfach  blieb  das  Gewicht  zu- 
nächst constant. 

III.  lieber  eilige  Beslaidthelle  der  Lift,  der  *iah- 
riugsmillcl  und  des  Körpers. 

1)  lloneeau,  A-,  Sur  la  prdparatlon  de  l'oione  k l’etat  concenlre 
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No.  34.  — 3)  Bellnccl,  Gat.  fhlrn.  ital.  p.  6t»7.  Rer  der 
dentach.  ehern.  Gesell  »eh.  V.  8.  38‘i.  — 4]  Thensrd,  A.  nnd 
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tonet, Ueber  die  Oionrenetioaen  der  Lnft  In  der  Nkhe  von 
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eenni,  J.,  Beobachtangen  über  die  sog.  Anhydride  der  Milch- 
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Sar  un  aldehyd-alcool  Compt.  reod.  LXXIV.  p.  1361.  Journal  f 
Prakt.  Chem.  V.  8.  437.  — I?)  Kol  he,  W.,  Bemerkungen  tq 
vorstehender  Abhandlang  Joarn  f,  prakt.  Chem.  V.  8.  463.  — 
13)  8 eitel  bl  er,  C.,  Ueber  die  Löslichkeit  des  Zuckers  in  Al- 
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kobol  * Wasser- Mischungen  verschiedener  Coneenlration  and  bei 
verschiedenen  Temperaturen  Bar.  der  deutsch.  ehern.  Gesellseh. 
V.  8.  343.  — 14)0  Ballt  van.  C..  Uebtr  Stirke-Traniformations- 
produk:#.  Ebenda*.  V.  8.  495.  — IS)  Brücke.  E.,  Stadien  über 
dl«  Kohlenhydrate  and  über  die  Art,  wie  «le  verdaut  und  anfge- 
Mögt  «erden.  Sitiungiber  der  Wien.  Acsd.  Abth.  III.  8.  126 
bi*  161.  — 16)  Kmb.  O.,  Ueber  du  Verhalten  des  Jod  aar 

Stlrkt  bei  («egenwart  von  Dextrin  etc.  Chera.  Centralbl.  No.  .11 

— 17)  Musen  Ina,  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Getellsch.  V.  8.  648 

— 16)  Scheibt  er,  C,  Chetn.  Centralbl.  No.  44.  — 19)  Der- 

selbe, Ueber  die  Einwirkung  alkalischer  Kupferl<>»ung  auf  Bohr- 
tueker  und  Gemisch*  von  Robnueker  and  Traubenzucker.  Ber. 
der  deutsch,  ehern.  Getellsch.  V.  8.  928-  — 20)  Salkowiki,  E, 
Kleinere  MitthaiJungta  pbytiologisch-chemitchea  Inhalt«.  5.  Ue- 
ber Verbindung  des  Traubenzucker»  mit  Kupfer  und  die  Troin- 
n er '»ehe  Probe  Arcb.  f.  d.  gcs.  Phyaiol.  VI.  8.  220.  — 21) 
Laubenb  einer,  A-,  Verhalten  de»  Milchzuckers  zum  Kalium- 
permanganat. Aun.  Cbem  Pharm.  CLX1V.  8.  293.  — 22)  Ber- 
iheiot.  Ber.  der  dsutsch.  eben.  Geiellsch.  V.  8 587.  —23} 
talko  w sk  l.  E.t  KMoere  Mittbeilungen  physlologisch-chemischm 
labaltf.  Archiv  fTtr  d.  «es.  Phyaiol-  VI.  S.  207.  — 24)  Loe- 
bisch.  W , Zur  Kenatnlss  de*  Cbolestearlas.  Ber.  der  deuteeb. 
eben.  Gesr lisch.  V.  8.  510.  — 25)  Külz,  Ed.,  Versuche  zur 
.Synthese  den  Cystins.  Inaug.-Diss.  Marburg  1871.  15  88.  — 

26]  Mauihne  r,  J-.  Beiträge  zur  Kenntaiss  des  Nsurins.  — 27) 
Gaehigen»,  C.,  Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des 
•alzaanren  Nenrins.  Dorpat,  msd.  Zeltsebr.  I.  8.  162.  — 28)  Bell- 
steia,  F.  und  Kuhlberg,  A.,  Untersuchungen  über  Isomerie 
ia  der  Beoaoörelhe.  Ann.  ehern.  Pharm.  CLXIII.  8.  141.  — 29) 
Barth,  L.,  Xotia  über  Tyrosin.  Ebendas.  CLXIII.  S.  296»  — 
30)  Schm  i edeberg,  O.,  und  8ehaltsen,0.,  Untersuchungen 
aber  die  Kyeurensäure  und  deren  Zsrsetzungaprodact,  daa  Kynu- 
rin F.bendaa.  CLX1V.  8.  15S.  — 81)  Schreiner,  Ph.,  Ueber  die 
cbemischeo  Bestandteile  der  Melolontba  vulgaris.  Eben!.  CLXI. 
8.  252.  — 32)  Phipion,  F.  L.,  8ur  la  nocülucine  Compt.  reod. 
LIIV.  p.  547.  Ber.  der  darnach,  cbem.  Geae lisch.  V.  8.  830.  — 
33)  Loew,  O..  Einige  neue  Derivate  des  Albumins.  Journ.  f. 
yract  Chean.  V.  8.  433  .Cbem.  Centralbl.  No.  33.  — 34)  Dar- 
leihe, O zy«iatiij>oavsr*ucbe  mit  übermangansaurem  Kali  auf 
C»nglutio  aus  Lupinen.  Journ.  f pract.  Chem.  V.  8.  355.  — 
35)  Pott,  R.  Asparaginsiure,  Oxydatlonsproduct  des  Corglutln 
bei  Einwirkung  von  übermangansaurem  Kali.  Jonrn.  für  pract. 
Chem.  VI.  8.  91.  — 36)  Ritthausen.  H.,  Verbindungen  der  Pro- 
ulHtoffe  mit  Kupferoxyd.  Journ.  f prakt.  Cbem.  V.  8.  215.  Chem. 
Centralbl.  No.  19  — 37)  Der  salbe.  Die  ElweUkürper  der  Ge- 
treidearteo,  HnUenfrüchto  und  Oelsamen  etc.  Bonn.  M.  Cohen 
u.  Sohn.  232  88.  Mit  Register.  gr.  8.  — **)  H last  well.  H. 
aad  Haborruann,  J,  Ueber  die  Protelntioffe.  1.  Abhandlung. 
Wien.  8itzung»ber.  1671.  LXlV  Abtheil  II.  8.  299—324.  vergl. 
Jahre«  ber.  1971.  1 8.  78.  — 39) Tappe iner,  H,,  Ueber  die  Zer- 
setaung  des  Ei« eines  unter  der  Einwirkung  des  übermangan- 
sauren Kali«.  Arb.  au*  d.  physiol.  Anstalt  zu  Leipzig  VI  8.  57. 
Vergl.  Jahresber.  1871.  L 8.  75.  - 40)  Brlttner,  A-,  Ueber 
sog.  animalische  und  vegetabiliacha  Pro:«lnitoflo.  N Rep.  Pharm. 
21.  6.  65  Chem  Centralbl.  No.  12.  Gekraute  Preiaecbrift  (nnr 
kritische  Zusammeattellnng).  — 41)  Wanklyn.  J.  A.,  Pharm. 
Jeans,  and  Traoaacl.  1.  8 66.  S Jahrb.  Pharm.  36.  8.  336. 
Cbem.  Centralbl.  No.  10.  - 42)  Nasse,  O.,  Studien  übor  El- 
weisskörper.  Arch.  I.  d.  «es.  Phyaiot.  VI.  8.  589.  — 43)  Btok* 
vis,  B.  J.  Ein  redurirbares  Nebenproduet  bei  der  Oxydilion 
dsr  Gsllenfarbstofle.  Centralbl.  f.  die  msd.  Wlsssnsch  No.  I.  — 
43a)  Derselbe,  Maandblad  voor  Natuarweteniebappeo  2-Jahrg. 
So  2 — 44)  Maly,  R-,  Künstliche  Umwandlung  von  Bilirubin 
ln  lLrnfarbsloff.  Jonrn.  für  prakt.  Chem.  V.  8.  102.  Ann.  Chem. 
Pharm.  CLXL  8.  36d.  Vergl,  Jahresber.  Ib71.  L 8.  77.  — 45) 
8ctatok',  8.  L,  Die  modifirirte  Pettenkof ersehe  Gallenprobe 
Aaaioatieh-pbysiologlsch*  Untersuchungen  Wien  8.  47.  — 46) 
Moleach o tt,  J.  und  Fublnl  S,  Zur  Kenntaiss  des  Chon- 
drins.  Moleichott  Untersuch,  aur  Naturlehre.  XI  8.  104.  — 
4?)Diete  Iben,  Osservaaloni  sulla  chundrina.  Atti  della  R Acad. 
4*1!«  Science  di  Tntino  vol.  VII.  31.  Dec.  1871.  Eetr.  Aon.  naiv. 
41  Med.  aprlie  el  Maggio  p 378  — 48)  Rabnteau  et  Massai, 
Recherche«  sur  Iss  propridids  phyiiologlqaes  et  les  metainor- 
phoics  des  cyanatea  dans  l'organisme.  Compt.  read.  1.XX1V.  p. 
37.  — 49)  Byassoo,  U.,  Sur  l’action  phy>lolog1qua  de  I'äther 


forralque.  Compt.  rend,  LXXIV.  p 1203  — 50)  B o a ••  i n g aalt  , 
Da  fer  contsnu  dans  la  sang  et  dans  les  allmeats-  Ebendas. 
LXXIV.  p.  1333.  — 61)  Hüfner,  Q..  Untersuchungen  über  .an- 
geformte Fermente*  und  ihre  Wirkungen.  Erste  Abhandlung. 
Journ.  L pract.  Chem.  V.  8.  372.  — 62)  Derselbe,  Betrach- 
tungen über  die  Wlrknngsweise  dar  ungeformten  Fermente  aia 
theoretische  Einleitung  In  die  Lehre  von  der  Verdannng.  Vor- 
trag gehalten  in  der  phyaiologieehen  Gesellschaft  za  Leipzig 
1871.  Leipzig.  S.  29.  -*  33)  Grieaemayer,  Sur  la  qaestloo 
de  rasiimUstioa  de  rammonUqoe  par  la  (teure.  Compt.  rend. 
LXXIV.  p.  1202.  — 54)  Knapp,  C.,  Ueber  den  Einfluss  der 
Kall-  und  Natronsalie  auf  die  Alkoholgihreng  Ann.  Chem. 
Pharm.  Bd.  163.  8.  65.  — 55)  Gnnning,  J.  W,  Bericht  der 
deutsch,  cbem.  Gesellschaft.  V.  No.  15.  8.  83l.  — 56)  Brown, 
II.  T.,  Ueber  Gihrung  unter  verändertem  Drucke.  Bericht  der 
deutsch,  chem.  Gstellich.  V.  Ko.  10.  8 464.  — 31)  Bächamp, 
F , Sur  le  diveloppement  des  feimente  aieoollqnez  et  autrea, 
dans  les  milieax  fermentcseible«,  etne  riatervenlion  direct#  des 
eubetsneet  albuoiaoidee.  Compt.  reod.  LXXIV.  p.  113.  — 51) 
Derselbe,  Sur  la  cause  de  la  fermentalion  alcoolique  par  la 
levüre  de  bllre  et  enr  la  formellen  da  la  leneina  at  da  la  lyro- 
eine  den»  eette  fermentatioo.  Ebenda*  p.  184.  — 39)  Derselbe. 
Recherche»  sur  ia  thäorie  phyaiotogiqua  de  la  fermentation  alcoo- 
lique par  la  levüre  de  bllrt.  Ebendas.  LXXV.  p.  1036.  (Verschie- 
dene Gähruogeversuche).  — 60)Pnetenr,  Nonvelle  expdrieoee, 
pour  demontrer  que  la  germe  de  la  levüre,  qui  fait  le  vin  pro- 
▼lent  de  le  l'sxUrisor  des  gralna  de  raialn.  1. XX III.  p.  14 1 9, 
1424,  1427.  LXXV.  p.  781.  — 61)  Derselbe,  Sur  la  natura 
et  l'origine  des  fermeat*.  Ebeud.  LXXIV.  p.  209.  — 62)  Frtmy  , 
F.,  Sur  In  gänäralkon  des  fer  ment«.  Ebendas.  LXXV.  p.  782  — 
63)  Dumas,  Recherche*  aar  la  fermentation  alcoolique.  Eben- 
daselbst. LXXV.  p 277  — 64)  Derselbe,  8or  le*  fermenta 
appartsaants  au  groupa  de  la  diastaae.  Ebendas  LXXV  p 293. 
— 65)  Rabatean,  A.  et  Papillon,  F,  Rccbcrcbei  aar  les 
proprUÜ*  aotlfermeotascibles  et  l’actloa  phjsiologiqne  du  »111- 
cale  de  soude.  Ebendas.  LXXV  p.  735,  ferner  p.  1030.  — 66) 
Bäche  mp,  Bar  l'acUon  da  borax  Jans  les  phänomäoes  de  fer- 
msnution.  Ebenda*.  LXXV.  p.  837.  — 67)  Petit,  A.,  ßur  lea 
substaoees  antifarmentaseibles.  Ebendas,  p.  881.  — 66)  Crace 
Ca  leert,  Sur  le  pouvolr,  qne  poeeädeat  plueleura  subetance* 
d'arretar  la  putrdfaetion  et  le  <tf  reloppement  de  la  vie  promptes- 
mique.  Ebendas  p 1119.  — 69)  Pieot,  Sur  lei  proprfätea  anti- 
fcrmeoteaciblas  da  silicate  de  sonda.  Ebendas,  p.  1134  and  p, 
131g.  — -jo)  Donni,  Eipörieoce*  nonvellea  snr  lea  gioärationa 
spontan*#*  Ebendas,  p.  531.  (Verf.  beschreibt  Versuche,  welche 
Nlehtexistcns  von  generatlo  spontanes  darthun  aoilaa).  — 71) 
Laborde,  l abbä,  de  l'ection  da  l'oxygine  anr  certalnaa  infusione 
vcgetales.  Compt.  rend  LXXIV.  No.  18.  p.  1301.  — 73)  Lax, 

R,  Ueber  Ferment« Irkungen  der  Bacterien.  Centralblatt  für  die 
med  Wie».  No.  19.  20.  33.  Deutsch.  Vierteljabraschr.  f.  Offenti 
Gaiundheltspfl.  8.  47  — 73)  B 4ch amp  , A , 8ar  la  fermentation 
alcoolique  et  acätlqae  spontan**  da  foi*  et  sur  l'alcool  pbysiolo- 
giqne  de  l’urino  bumeine  Compt.  rend.  LXXV.  No,  37.  Decbr. 
30.  p 1839.  — 74)  Arnold,  J.  W.  8.  Phlladelpb.  Med.  Time* 
July  1.  p.  364-  — 75)  Kolbe,  H.,  Ueber  8 ohlöein g'e  Methode 
der  Trennung  von  Kali  und  Natron.  Jonrn.  für  pract.  Cbem.  V. 
8.  93.  — 76)  Fleck  , H , Quantitative  Bestimmung  dea  Ammo- 
niak im  Brnnaeo-  und  Flnaswassar.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  V. 
8.  263.  Chem.  Centralbl.  No.  19  — 77)  Fiele  ober,  Ueber  die 
Hülfamitttl.  welche  ca  ermögllchan,  die  Wil den*  tal  n'sche 
Schwcfeleiure-Bestimmungsmelhode  sehr  allgemein  ansaweaden. 
Ebenda»  V.  8.  313.  — 76)  Berthalot,  Neues  Reagens  auf 
Alkohol.  Compt.  rend.  LXI1I.  p.  496.  Ann  Cbem.  Pharm.  Bd.  101 . 

S.  193  — 79)  Guar eec  hl,  Ber.  der  deutsch.  chem  GeselJscb, 
8.  1033.  ~ 80)  Fetts,  B.,  Action  dn  euer«  crlsullUable  sur  le 
rcactif  copro  tartrique  de  Barreawll.  Compt.  read  LXXV.  p. 
960.  — 61 1 Palmierl,  L.,  Sur  l'ozone  aUnospbiriqu*.  Ebenda*. 
LXXIV.  p.  1266.  — 82)  Boillot,  A,  Sur  an  uoaveea  mode  de 
produetion  de  l'ozone  ea  moyen  du  charbon.  Ebendas.  LXXV. 
p.  1712. 

Houzkau  (1)  beschreibt  einen  einfachen  A p pa- 
rat y vermittelst  dessen  man  im  Stando  ist,  bei  Be> 
nutzung  eines  gaten  Ruhmkohff  sehen  Inductors 
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Ozon  so  concentrirt  darzustellen,  dassSauer- 
atoffgas  im  I.itcr  60  bis  120  Milligr.  Ozon  enthält. 

Ft'DAKimsKi  (-2)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
so  wie  viele  andere  Kohlenwasserstoffe  besonders  anch 
der  Petroleumäther,  auch  Petroleumbenzin  ge- 
nannt, bei  A nwcsenheit  von  Sauerstoff 
reichlich  Ozon  aufnimmt  im  Sonnenlicht,  so 
dass  die  Reaction  gegen  Jodkaliumlösung,  Guajaktinc- 
tnr,  gegen  Indigolösung  schön  damit  gelinge. 

Schüttctt  man  solchen  ozonhaltigen  Petroleumäthor 
mit  'Wasser,  so  giebt  letzteres  dann  die  Reaction  einer 
schwachen  Wasserstoffbypcroxydlösung.  Anch  reines 
Benzol  und  ebenso  Phenol  zeigt  dio  Bildung  von 
Ozon  im  Sonnenlichte  nnd  diese  Wirkung  des  Phenols 
kam  mit  seiner  allmähligen  Rothfärbnng  nnd  seiner 
desiuficironden  Wirkung  im  Zusammenhänge  stehn. 

Bbllccci  (3)  beobachtete,  dass  das  von  ver- 
schiedenen Pflanzen  unter  Wasser  entwickelte  Sauer- 
stoffgas nicht  wie  Ozon  wirkt. 

A.  und  P.  Thehahd  (4)  fanden , dass  bei  der 
Titrirnng  von  Ozon  mit  Indigoiösung  drei- 
mal soviel  gefunden  werde  als  bei  der  Titrirung  des- 
selben Ozon  mit  areeniger  Säure.  Die  ersten  zwei 
Dritttheile  des  entfärbten  Indigos  verschwanden 
schnell,  das  letzte  Dritttheil  langsam  nnd  sie  über- 
zeugten sich,  dass  entsprechend  der  Angaben  von 
Hoüzeac  sich  bei  der  Einwirkung  der  ersten  J Was- 
serstoffhyperoxyd bildet,  welches  nach  der  ln  einigen 
Stunden  verlanfen  vollständigen  Entfärbung  nicht 
mehr  zu  finden  war. 

Hinz  (5)  nimmt  trotz  aller  entgegenstehender  An- 
gaben an,  dass  im  thierischen  Körper  Ozon 
verbreitet  vorkomme  nnd  die  Ursache  der  Oxyda- 
tionen, die  in  ihm  geschehen,  sei.  Er  stützt  sich 
hauptsächlich  auf  die  bekannte  Guajakrraction,  findet 
Ozon  besonders  im  frischen  Safte  von  Mesenterial- 
drüsen.  Dagegen  hebt  nach  ihm  mit  Phosphorsäuro 
neutralisirtes  Eiereiweiss  die  goajakbläuende  Wirkung 
von  Pfianzensäfton  auf,  indem  cs  das  Ozon  ln  Beschlag 
nobme. 

Waldmakn  (6)  findet  in  dem  Ozonwasser 
von  Kbkbs  und  Kroll  in  Berlin  nur  ein  wenig 
Untersalpetcrsäure,  ebenso  spricht  sich  Böttorr  (7) 
nach  seinen  Untersuchungen  darüber  aus. 

Dagegen  hat  Carius  (8)  beobachtet,  dass  beim 
Hindurchleiten  des  nach  Sorkt’s  Methode  durch  Elcc- 
trolyse  von  verdünnter  Schwefelsäure  gewonnenen 
Ozons  durch  Wasser,  dasselbe  unzweifel  haft  Ozon 
absorbirt  und  alle  Reaktionen  des  Ozons 
nachher  giebt,  ja  dass  sogar  die  Absorption  des 
Ozons  in  Wasser  keine  unbedeutende  sein  kann,  wenn 
man  erwägt,  wie  gering  immerhin  der  Gehalt  des 
ozonisirten  Sauerstoffs  an  Ozon  ist.  In  3 Bestimmun- 
gen erhielt  er  die  Absorptionen  bei  0°  in  1000  Cbc. 
Wasser. 

Druck 

Vers.  1.  0,0109Grm.  = 5,11  Cbc  OzonbeiO“  u.0,76M. 
„ 2.  0,0091  „ =4,24  ,.  „ „ „ 

„ 3.  0,0083  „ =3, .86  „ „ „ „ 


In  dem  Ozonwasser  ans  der  Fabrik  von  Krebs, 
Kroll  & Co.  in  Berlin  fand  er  weder  salpetrige,  noch 
Salpetersäure  noch  Wasserstoffsuperoxyd,  sondern  in  2 
Proben  in  1000  Cbc.  Wasser. 

Druck 

Vers.  1.  0,00955 Grm.  =4,45 Cbc. Ozon  beiO»n.O,76M. 

„ 2.  0,00871  „ =4,06  „ „ „ 

In  einer  ansgedehnten  Abhandlung  über  die  Bil- 
dung von  Ozon  bei  lebhafter  Wasserverdunstung  an 
feuchten  Oberflächen  weist  Gorcp-Besanez  (9)  nach, 
dass  die  Luft  in  der  Nähe  von  Gradirhäu- 
sern  in  Kissingen  reich  an  Ozon  ist,  dass  das 
Ozon  durch  die  lebhafte  Wasserverdunstong  auch  hier 
erzeugt  wird , dass  freie  salpetrige  Säure  in  der  Luft 
nicht  wohl  vorhanden  sein  kann.  Anch  in  der  Luft 
am  Seestrande  scheint  besonders  reichlich  Ozon  aus 
derselben  Ursache  enthalten  zn  sein. 

Wismckm'S  (10)  beobachtete,  dass  Milchsänre 
selbst  beim  Stehen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  noch  ehe 
alles  Wasser  verdunstet  ist,  bereits  theilweise  in 
Anhydrid  übergeht,  ja  dass  es  dabei  nicht  allein 
zur  ersten  Aetherification,  sondern  auch  zur  Lactidbil- 
dong  kommt.  Er  sieht  die  eigentliche  Milchsäure  als 
Verbindung  der  allgemeinen  Formel  CnHi„.  OH. 
C(0I1) . an,  also  als  ein  Trihydrat,  welches  unter 
Wasserverlust  zunächst  in  das  Monobydrat 

Cn  Hj„  OH-Cqjj  übergehe. 

Wcrtz  (11)  bat  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
ein  Gemenge  von  reinem  Aldehyd,  Wasser  und 
Salzsäure  sich  selbst  überlassen, sich  allmälig  rötb- 
lich gelb  färbt,  nach  einiger  Zelt  den  Geruch  nach 
Aldehyd  und  Paraldebvd  verloren  hat  nnd  dann  mit 
Sodakrystallen  neutralisirt , öfter  mit  Aether  ge- 
schüttelt, beim  Verdunsten  der  abgegossenen  Aether- 
lüsung  einen  Syrup  hinterlässt,  der  im  Varnom  bei 
20""”  Quecksilberdrnck  zwischen  90  nnd  105“  einen 
beim  Erkalten  syrnpartig  werdenden  Körper  über- 
gehen lässt,  der  eine  nene  Verbindung  darstellt. 
Wnrrz  nennt  ihn  kurz  Aldol.  Derselbe  ist  bei 
0°  so  zähe,  dass  man  das  Gefäss  umkehren  kann,  ohne 
dass  er  aosfliesst,  beim  Erwärmen  flüssig,  besitzt  einen 
aromatischen  und  zugleich  bitteren  Geschmack,  löst 
sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  anch  in  Aether  in  allen 
Verhältnissen,  hat  die  Zusammensetzung  C<  lls  Oi  und 
zersetzt  sich  bei  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke 
bei  135°  in  Crotonaldchyd  und  Wasser:  C,  11,0,  = 
C4  H„  0 -j-  II  ,0.  Aldol  reducirt  ammoniakalische 
Silberlösung  sowie  alkalische  Kupfcrlösnng.  Durch 
Einwirkung  von  Essigsänreanhydrid  wurde  eine  Ver- 
bindung von  Aldol  mit  Essigsäure  dargestellt.  Durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Aldehyd  bildet  sich 
das  Anhydrid  des  Aldol,  C,H , ,0,  in  perlmutterglän- 
zenden  in  Alkohol,  oder  Aother  auch  in  beissem 
Wasser  löslichen  Krystallen  vom  Siedepunkt  137°. 
Wegen  seiner  Fähigkeiten  einerseits  sich  mit  Säuren 
zn  verbinden,  sowie  durch  seine  reducirenden  Ein- 
wirkungen in  alkalischer  Lösung  vergleicht  Wubtz 
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du  Aldol  mit  den  Zuckorarten.  Er  sagt,  wie  das 
Aldol,  sei  die  Glucose  Aldehyd  nnd  Alkohol  zugleich 
and  darch  Condcnsation  von  mehreren  Molecnlen 
Formaldchyd  können  sich  Kohlehydrate  bilden,  du 
erste  Condensationsprodnct  desselben  wird  du  Alde- 
hyd des  Glycols  isomer  mit  der  GlycoscCH,CH-CHO 
■ein. 

Kolbe  (12)  hebt  hervor,  dass  die  Angaben  von 
Wcrtz  über  die  Eigens ebaften  des  Aldol  noch 
nicht  genügen,  am  ihn  als  Aldehyd  nnd  Alkohol  za 
rharakterisiren  und  dass  dieser  Körper  vielleicht  besser 
als  Oxybotteraäurealdehyd  zn  bezeichnen  wäre. 

Schfjbler  (l.t)bat  die  Löslichkeit  des  Rohr- 
■ ackers  in  Mischungen  von  Alkohol  von 
97,4  Vol.  pCt.  an  mit  Wasser  bei  verschiedenen 
Temperaturen  bestimmt  nnd  nicht  allein  Tabellen 
darüber  entworfen,  sondern  auch  graphisch  die  Ver- 
hältnisse dargestellt. 

Die  Resultate  von  0’Sm.LivAN  (14)  bezüglich 
der  Umwandlung  der  Stärke  unter  dem  Ein- 
fluss von  Säuren  oder  Malzanszng  stimmen  mit 
denen  von  Mcrctxcs,  Pitex  und  Schwarzer  nicht 
ganz  überein.  Nach  ihm  ist  die  Maltose  ein  mit  La- 
ctose isomerer  Zucker,  welcher  \ weniger  Knpferoxyd 
reducirt  als  Dextrose  und  durch  fortgesetzte  Behand- 
lung mit  Säuren  in  Dextrose  übergeht. 

BrCcke  (15)  hat  eine  genauere  Sichtung  der 
Körper  vorgenommen,  welche  unter  dom  Samen 
Dextrin  bekannt  sind.  Durch  die  von  ihm  bezeich- 
neten  Reactionen  werden  unterschieden  1)  Stärke,  die 
■ich  mit  Jod  blanfärbt,  davon  die  unveränderte,  die 
gequellte  (Kleister)  und  die  lösliche  (Nassk’s  Ami- 
dulin)  2)  Erythrodextrin,  das  sich  mit  Jod  roth  färbt ; 
3)  Achroodextrin,  dassich  mit  Jod  nicht  färbt  (Nasse’s 
Dextronogcn),  aber  durch  Alkohol  aus  seinen  wässrigen 
Lösungen  gefällt  wird,  4)  Zucker,  der  Knpferoxyd 
reducirt  und  sich  mit  Kall  bräunt.  Er  unterscheidet 
endlich  Eryth -amylum ; man  erhält  dasselbe,  wenn  man 
beimMalzprocess  bereits  fastalles  gelösthat, alaletzten 
Rest,  der  sich  mit  Jod  roth  färbt,  beim  Waschen  mit 
Wasser  sein  Jod  nicht  wie  die  blaue  Jodstärke  verliert 
und  letzterer  das  Jod  entzieht.  Durch  diese  letztere 
Eigenschaft  unterscheidet  es  sich  vom  Erythrodextrin, 
dem  die  Stärke  das  Jod  entzieht.  Bei  der  Einwir- 
kung von  diastatischem  Ferment  sowie  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  bildet  sieh  Erythrodex- 
trin, dann  Achroodextrin  neben  Zucker,  aber  bei  der 
Einwirkung  der  Säure  erhält  man  relativ  sehr  wenig 
Achroodextrin ; reichlich  entsteht  dies  bei  Einwirkung 
reu  Diastase.  Auch  in  dem  nach  Pater  s Verfahren 
durch  Einwirkung  sehr  verdünnter  Salpetersäure, 
Trocknen  und  Rösten  erhaltenen  Dextrin  finden  sich 
neben  etwas  Zucker  beide  Dextrine.  Durch  Tannin 
kann  man,  wie  Griessma  yf.r  schon  angegeben  hat,  alle 
Stärke  xus  einer  Lösung  aasfällen,  auch  lässt  sich  durch 
Krystalle  von  Glaubersalz  Jodstärko  völlig ausscheiden. 
Glyeogen  wird  durch  basisch  essigsaures  Blei  und 
Ammoniak  oder  dnreh  Barytwasser,  ferner  durch 
Gerbsäure  leicht  ans  sanrer,  schwer  ans  neutraler 
Lösung  gefällt,  durch  schwefelsaures  Natron  wird  die 

J*hr**b«richt  d«r  gtiaranren  Utdicln.  1972.  Bd  I. 


rothe  Jodverbindung  des  Glyeogen  nicht  gefällt.  Hin- 
sichtlich der  Verdannng  findet  BnCCKe,  dass  im  Magen 
eine  Umwandinng  der  Stärke  in  Erythrodextrin  nnd 
in  Milchsäure  geschieht;  ja  io  der  Milcbsänregälirung 
im  Magen  liegt  nach  ihm  ein  Hanpthebel  für  den 
ganzen  Dmwandlungsprocess  von  der  Stärke  bis  znr 
Milchsäure.  Das  Pancreasferment  wandelt  die  Stärke 
in  kürzester  Zeit  in  Achroodextrin  und  Zucker  um, 
während  im  Magen  sich  wesentlich  Amidnlin  nnd 
Erythrodextrin  bilden,  diedann  im  Dünndarme  schnell 
weiter  verändert  werden.  Diastase  wandelt  das 
Achroodoxtrin  nur  sehr  langsam  in  Zncker  um,  viel 
schneller  geschieht  diese  Umwandlung  durch  Pancreas- 
ferment. 

Keab  (16)  nimmt  nicht  an,  dass  zwei  ver- 
schiedene Dextrinarten  existiren,  sondern 
eine  Stärkemodifikation,  die  sich  mit  Jod  roth,  in 
grösserer  Menge  braun  färbt  and  den  Uebcrgang  znr 
Dextrinbildung  macht;  er  nennt  dieselbe  Dextrin- 
stärke. 

Müscülcs  (17)  bat  trocknen  Tranbenzncker  in 
abgekühltcr  eoncentrirter  Schwefelsäure  gelöst,  dann 
Alkohol  hinzngefügt  nnd  an  kühlem  Ort  die  Mischung 
sich  selbst  überlassen.  Es  setzte  sich  ein  weisser 
Körper  ab,  der  nach  dem  Waschen  mit  Alkohol  alle 
Eigenschaften  des  Dextrins,  aber  nur  doppelt  so  starke 
Rechtsdrebung  als  der  Tranbenxncker  besasj. 

Scbeibler  (18)  empfiehlt  die  gnt  krystallisirende 
nnd  leicht  rein  darstellbare VerblndnngvonTranben- 
zackerchlornatrinm  znr  richtigen  Titeratellnng 
der  Fehlingschen  Lösung. 

Gegenüber  einer  Milthcilong  von  E.  Fkltz  (80) 
an  die  französiche  Academie  über  die  Rcdnction  alka-  • 
lischer  Kupferlösnng  durch  Rohrznckerlösnng  erinnert 
Scbeislek  (10),  dass  diese  von  Fettz  geschilderten 
Verhältnisse  schon  18G9  von  ihm  in  einer  Poblikation 
dargelegt  nnd  seitdem  von  seinem  Assistenten  and  seinen 
Schülern  regelmässig  zur  Cebnng  untersucht  seien. 

SalkoWsri  (20)  fand,  dass  man  in  Tranben- 
z nckeriösu ngen , z.  B.  diabetischem  Harn 
nach  Zusatz  von  Natronlange  und  genügendem  Zusatz 
von  Knpfersuifat  einen  blangrüncn  Niederschlag  er- 
hält, der  in  Wasser  nicht  löslich,  in  Natronlauge  leicht 
löslich  ist  und  Köpfer  und  Zucker  in  denselben  Ver- 
hältnissen enthält,  in  welchen  sie  bei  der  Reduction 
des  Zockers  auf  einander  einwirken , nämlich  1 At. 
Traubenzucker  auf  10  Aequiv.  Kupferoxyd.  Die 
Thomm  Kn’scho  Zuckerprobe  zerfällt  sonach  in  2 Pha- 
sen, 1)  Bildung  dieser  Verbindung,  2)  Zerlegung  der- 
selben unter  Bildnng  von  Kupferoxydnl. 

Monier  batte  früher  angegeben,  der  Milchzucker 
werde  von  Kaliumpermanganat  nicht  angegriffen; 
Lakobkin  überzeugte  sieb  dann,  dass  er  in  stark  san- 
rer Lösung  schwierig  aber  vollständig  oxydirt  werde. 
Lacbexheimer  (21)  findet  nnn,  dass  er  in  alkalischer 
Lösung  oder  in  neutraler  vollständig  zn  CO,  and 
H,0  oxydirt  wird  durch  dies  Reagens. 

Bebthbiot  ist  durch  die  Angaben  Schäfeb’s 
(Jahresber.  1871,  I.  8.  75)  über  die  TdentUät  von 
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Tunicin  mit  Cellalose  nicht  überzengt  and  be- 
hält sich  weitere  Uittheiinngen  vor. 

Ais  Probe  aaf  Cholestearin  räth  Salkowski 
(23)  disselbe  zuerst  in  Chloroform  zu  lösen,  dann 
obensoviel  Schwefelsäure  zuzusetzen ; die  Chloroform- 
lösung wird  schnell  blntroth , dann  parpnrrotb.  Die 
Schwefelsäure  darunter  wird  grün  fluorescirend.  Giesst 
man  einige  Tropfen  der  rothen  Lösung  in  eine 
Schale,  so  wird  diese  Flüssigkeit  schnoll  blau,  dann 
grün,  dann  gelb. 

Durch  Einwirkung  von  ebromsaurem  Kali  und 
verdünnter  Schwelsäure  auf  Cholestearin,  erhielt 
Loebisch  (24)  eine  Säure,  welche  in  Alkohol,  Aether 
und  in  warmer  Essigsäure  sehr  löslich  ist,  auch  in 
warmem  Ammoniak  sich  löst,  in  viel  warmem  Wasser 
gelöst,  beim  Schütteln  Schäumen  bewirkt  wie  Saponin, 
mit  Schwefelsäure  und  Zucker  eine  den  Gallensänren 
ähnliche,  aber  mehr  rothbranne  Farbe  giebt,  durch 
Natriumamalgam  nicht  reducirt  wird , die  Zusammen- 
setzung C,  4 H)0  0,;  wahrscheinlich  besitzt  nnd 
zwar  eine  zweibasische  Säure  unter  dieser  Voraus- 
setzung darstellt.  Es  wurden  die  Salze  C,4  II , „ 
B»0„ ! C,4  H,  g Ag,  0„  und  C,4  H,,  CaO,  ana- 
lysirt;  dieselben  bilden  amorphe  Niederschläge 
wie  die  Säure  selbst.  Nach  ihrer  Zusammensetzung 
könnte  sie  Oxycholalsänre  genannt  werden. 

KClz  (25)  versuchte  Cystin  synthetisch  zu 
erhalten,  1)  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Ala- 
ninsilber, 2)  durch  Erhitzen  von  allylschwefligsanrem 
Ammoniak  über  200“,  3)  durch  Einwirkung  von  Am- 
moniak auf  das  Chlorid  der  allylschwefligen  Säure; 
keiner  dieser  Versuche  führte  zu  einem  günstigen 
Resultate. 

Maitthnkr  (26)  überzeugte  sich,  dass  Nonrin 
durch  faulende  Stoffe  unter  Bildung  von 
Trimethylamin  zersetzt  wird,  dass  der  Tri- 
methylamingehalt der  faulen  Galle  also  wohl  aus  Zer- 
setzung des  in  der  Gallo  enthaltenen  Neurin  (oder 
vielmehr  des  Lecithin,  die  Galle  enthält  keine  Neurin 
Ref.)  hcratammt.  Durch  Kochen  der  wässerigen  Lö- 
sung wird  Neurin  nicht  zersetzt. 

Gähtoens  (27)  erhielt  nach  Injection  von 
Lösung  salzsauren  Neurins  in  die  Jugular- 
vene  keine  Veränderung  der  optischen  Eigenschaften 
des  Blutes  und  keine  Gerinnung,  aber  sehr  hervor- 
tretendo  toxische  Erscheinungen  bei  Säugcthieren, 
Stillstand  derRespiration  bei  cmporgetricbenem  Zwerch- 
fell durch  Lähmung  der  Respirationsnervenccntra,  sehr 
scbnoll  eintretende  starke  Steigerung  und  nachherige 
Abnahme  des  Blutdrucks.  Das  Froschherz  konnte 
durch  das  Präparat  zum  Stillstände  in  der  Diastole 
gebracht  werden. 

Beilstein  nnd  Kchlbf.ro  (28)  halten  nach  ihren 
Untersuchungen  das  Tyrosin  für 
/OH 

C«  II « \('  jj  (NH,),  COjH  also  für  ein  Ammo- 

niakadditionsproduct  der  Paraoiyzimintsänro 
}0H 

C«  U*  <C,H,,CO,H. 

Von  derselben  Ansicht  ausgehend,  hat  Barth 


(29)  versucht,  Tyrosin  ans  Paracumarsäure  darzu- 
stellen,  aber  ohne  günstigen  Erfolg. 

Abweichend  von  den  früheren  Angaben  von 
Schxeiber  fanden  Schmikuebero  und  Schcltzen 

(30)  die  Zusammensetzung  der  aus  Hundeharn 
dargestellten  Kynurensäure  zu  C,0  HI4 
N , 0, -j-2H  ,0;  das  Hydratwasser  entwich  erst  bei 
150“  vollsändig.  Das  bekanntlich  schön  krystallisi- 
rende  Barytsalz  war  die  einzige  gut  krystallisirende 
Verbindung,  die  sie  erhiolten,  seine  Zusammensetzung 
C,  0 U,  5 BaN,  0,  -j-  311,0,  das  Hydratwasser  ent- 
wich erst  bei  150-160".  Beim  Erhitzen  auf  265“ 
spaltet  sich  die  Kynurensäure  in  2 CO,  -f-  C, , H,  4 
N,  0,.  Der  letztere  Körper  Kynurin  genannt, 
krystallisirt  mit  wässeriger  Lösung  in  wasserfreien 
Krystallcn,  rcagirt  neutral,  schmilzt  bei  201°,  giebt 
mit  Platinchlorid  oder  Goldchlorid  gut  krystallisirende 
Doppel  Verbindungen,  mit  Salzsäure  eine  wasserhaltige 
Verbindung  C,  9 U14  N,  0,  + 2C1H  + 2H,0 ; 
die  Platinverbindung  ist  C,  8 H14  N,  0,  -f-  2 CI H 
-j-PtCl . . 

Es  kann  nach  diesen  Untersuchungen  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dass  die  Kynurensäure  den  aromatischen 
Stoffen  zugehört. 

Die  von  Schreiner  (31)  bei  der  Untersuchung 
von  Maikäfern  erhaltenen  Resultate  sind  bereits 
Jahrcsber.  1871.  I.  8.  76  beschrieben. 

Nach  Phipson  (32)  ist  ein  Körper,  dem  er  den 
Namen  Noctilucin  giebt,  eine  in  der  Natur  ziemlich 
verbreitete  Substanz,  welche  sowohl  das  Pbosphores- 
ciren  todter  Fische  und  des  Fleisches  anderer  Thiere 
bewirkt,  als  auch  von  den  Leuchtwürmchen,  der  Sco- 
lopendra  electrica  und  anderen  Thieren,  die  im 
Dunklen  leuchten,  vielleicht  auch  von  einigen  leben- 
den Pflanzen,  wie  Agaricus  Euphorbia  «ecernirt  wird. 
Das  Noctilucin  ist  eine  flüchtige,  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, mischbar  aber  nicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich 
in  Alkohol  oder  Aether.  Es  ist  weiss  und  leuchtet 
frisch  dargestellt  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff,  indem 
sich  CO,  bildet.  In  reinem  feuchten  Sauerstoff  leuch- 
tet es  etwas  stärker  als  in  atmosphärischer  Luft ; be- 
sonders bei  Südwestwind,  wenn  die  Luft  viel  Ozon 
enthält,  leuchtet  es  stark.  Das  Noctilucin  giebt  immer 
dasselbe  fast  einfarbige  Licht , dessen  Brechbar- 
keit zwischen  E nnd  F liegt.  Säuren  sowie  Alka- 
lien zersetzen  das  Noctilucin,  letztere  unter  Ammoniak- 
cntwickelung.  Wird  es  mit  Wasser  der  Gährung  über- 
lassen, so  tritt  der  Geruch  nach  faulem  Käse  auf. 
Frisch  riecht  es  schwach,  ähnlich  der  Capronsäure. 

Loew  (33)  hat  in  einem  kalt  gehaltenen  geräumi- 
gen Mörser  fein  gepulvertes,  scharf  getrocknetes  Albu- 
min mit  der  14-  bis  lOfachen  Quantität  von  Salpeter- 
säuremonohydrat behandelt,  nach  15  Minuten  die  ge- 
latinöse entstehende  Masse  mitWasser  gewaschen,  ge- 
trocknet und  analysirt.  Er  nennt  sie  Trinitroalbu- 
min,  findet  darin  C 49,14;  H 6,29;  N 16,54;  S 1,36 
pCt.  und  giebt  ihr  die  Formel  CTtHls,(NO,),N,  8 
SO,,.  Ueberlässt  man  die  Gelatine,  welche  bei 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Eiweiss  entsteht, 
einige  Zeit  sich  selbst,  so  geht  sic  in  Lösung  über  und 
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bei  Verdünnung  mit  Wasser  fällt  ein  Oxytrinitroalbu- 
min  nieder,  dem  Loew  die  Zusammensetzung : 

C,(noT{'oh),}so*oho”  “ch  det  gcfundeoen 

Zusammensetzung  und  dem  Verhalten  gegen  Aetzalkali- 
lange  (ea  bildet  lieh  nicht  Scbwefolkalium)  er- 
theilt. 

Bei  der  Oxydation  alkalischer  Lesungen 
ronConglntin  ans  Lupinen  mit  übermangan- 
saurem Kali  erhielt  Pott  (34)  neben  einem  casein- 
artigen Körper  fette  flüchtige  Säuren,  deren  Barytsalze 
in  Wasser  löslich  waren;  ea  waren  hauptsächlich 
Butlersäuren,  aber  auch  stickstoffhaltige  Säuren.  Spä- 
ter berichtet  Pott  (35),  dass  bei  der  Einwirkung  von 
übermangansaurem  Kall  auf  Lösung  von  Conglutin  ans 
Lupinen  A sparag  insäure,  durch  die  Analyse  con- 
statirt , erhalten  werde , sowie  Ritthaüskk  diese 
Siure  früher  aus  pflanzlichen  Eiweissstoffen  durch 
Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten, 
ÜLiSiwBTz  auch  aus  thierischcn  Proteinstoffen  durch 
Einwirkung  von  Brom  gewonnen  hat 

RrrrsarsEN  (36)  hat  verschiedene  Eiweiss- 
stoffe aus  Pflanzen,  Legumin  aus  Erbsen  und 
Saubohnen,  Avenin,  Conglutin  und  Glotencasein  in  der 
Weise  mit  Kupfer  verbunden,  dass  er  schwach 
saure  oder  schwach  alkalische  Lösungen  dieser  Ei- 
weissstoffo  mit  Kupfervitriollösungen  nnd  mit  Aetz- 
kali  in  kleinen  Mengen  so  lange  versetzte,  als  der 
entstehende  Niederschlag  noch  völlig  klar  ln  über- 
schüssigem Kali  mit  blauvioletter  Farbe  löslich  war. 
Die  Niederschläge  worden  mit  Wasser  ausgewaschen, 
dann  entweder  direct  über  Schwefelsäure  getrocknet 
oder  vorhex  mit  Alkohol  behandelt.  Bei  der  Elemen- 
taranalyso  dieser  Verbindungen  worden  Werthe  erhal- 
ten, welche  erweisen,  dass  dieso  Niederschläge  Ver- 
bindungen der  genannten  Eiweissstoffe  mit  Kupferoxyd 
sind.  Conglutin  erlitt  bei  dieser  Darstellung  eine  theil- 
weise  Zersetzung  unter  Ammoniakverlust. 

ln  einer  umfassenden  Schrift  hat  Ritthauses  (37) 
die  hauptsächlich  von  ihm  und  seinen  Schülern  erhal- 
tenen Resultate  der  Gewinnung,  Analyse,  Verbin- 
dungen und  Zersetiungsprodocte  in  sehr  übersicht- 
licher Weise  zusammengestellt.  Die  Ordnung  des  Ma- 
terials ist  nach  der  Herkunft  der  Eiweissstoffe  ausge- 
führt; zunächst  die  Eiweissstoffe  der  Getreidearten : 
Weizen,  Spelt,  Roggen,  Gerste,  Mais,  Hafer,  in  der 
txeiten  Abtheilung  die  Proteinstoffe  des  Buchweizens, 
der  Hülsenfrüchte  und  einiger  Oelsamen,  wie  Raps, 
Ricinussamen,  Lupine,  Mandeln.  Angefügt  ist  der 
zweiten  Abtheilung  eine  Erläuterung  der  Verhältnisse 
det  Eiweissstoffe  gegenüber  den  Lösungen  von  Mine- 
ralsalzen. Die  dritte  Abtheilung  bespricht  die  Zer- 
setzungsproducte  der  Kleberstoffe,  des  Legumins  und 
Coogluüns,  die  vierte  Abtbeilnng  giobt  eine  Zu- 
sammenstellung der  analytischen  Resultate  und  An- 
wendung derselben.  Die  fünfte  Abtheilung  schildert 
die  angewendeten  analytischen  Methoden  und  ihre 
Zuverlässigkeit. 

(Das  besprochene  Material  ist  viel  zu  umfassend, 
als  dass  man  versuchen  könnte,  Auszüge  zu  geben, 


aber  sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  die  zahlreichen  Er- 
fahrungen, die  an  thierischen  Eiweissstoffen  bereits 
gemacht  sind , so  wenig  von  den  Untersuchern 
pflanzlicher  Eiweissstoffe  beachtet  werden,  dass  selbst 
die  bei  allen  pflanzlichen  Eiweissstoffen  allgemein  vor- 
kommenden Verunreinigungen  mit  Lecithin  und  ande- 
ren phospborhaltigen  organischen  Stoffen,  die  in  den 
von  Thieren  erhaltenen  Substanzen  längst  Beachtung 
haben  finden  müssen,  nicht  in  Rechnung  genommen 
worden,  und  so  bleibt  es  fraglich,  ob  nicht  die 
sämmtliehen  Resultate  dieser  vielen  Untersuchungen 
in  Frage  gestellt  werden  müssen,  jedenfalls  muss  ein 
grosser  Thell  der  genannten  Stoffe  als  Zersetzungspro- 
dacte  bezeichnet  werden.  Rcf.) 

Wankltk  (41)  findet,  dass  bei  Behandlung 
mijt  übermangansaurem  Kali  Casein  6,5  pCL 
NH,  liefert,  Albumin  dagegen  10  pCL,  beide  Stoffe 
seien  hiernach  in  ihrer  Constitution  sehr  verschieden 
von  einander. 

Nasse  (42)  hat  zur  Entscheidung  der  Frage  über 
die  Stellung  des  Stickstoffs  in  den  Molecü- 
len  der  Ei  weisskörper  Untersuchungen  angestellt 
über  die  Veränderung  des  Stickstoffgehaltes  beim 
Kochen  verschiedener  Eiweissstoffe  unter  annähernd 
gleichen  Verhältnissen  mit  Aetzbary  tlösung.  Er  kommt 
bei  Befolgung  des  eingehend  beschriebenen  Verfahrens 
zu  dem  Resultate,  dass  aus  don  Eiweissstoffen  ein 
Tbeil  des  Stickstoffs  sehr  leicht  als  Ammoniak  ausge- 
trieben wird,  dass  beim  weitern  Kochon  mit  Baryt- 
wasscr  weiterhin  aber  geringere  Mengen  von  Ammo- 
niak entwickelt  werden,  dass  aber  auch  die  leicht 
austroibbare  Quantität  des  Stickstoffs  nicht  bei  allen 
Eiweissstoffen  gleich  gross  ist.  Er  findet  dieselbe  sehr 
gering  beim  Eieralbumin  und  Casein  nach  ihrer  Be- 
handlung mit  concentrirter  Salzsäure . auch  bei  dem 
ebenso  behandelten  Blotalbumin  wurde  bei  dieser 
Behandlung  wenig  N.  leichtausgetrieben;  eine  grössere 
Quantität  NH]  lieferten  die  coagulirten  Albumine  so- 
wio  Syntonin  und  Fibrin,  die  grösste  Quantität  aber 
der  Kleber,  von  dem  J des  gesummten  Ngebaltes 
leicht  ausgetrieben  wurde.  (Die  Procentgehalte  an 
Stickstoff,  welche  Verf.  für  seine  Präparate  von  Ei- 
weissstoffen angiebt  sind  auffallend  niedrig.  Rcf.)  In 
den  Syntoninen,  welche  aus  nativen  Eiweissstoffen 
Eieralbumin,  Blutalbumin,  Kleber,  Casein  dargestellt 
waren,  fand  sich  stets  eine  etwas  reichlichere  Quan- 
tität leicht  als  Ammoniak  abtrennbaren  Stickstoffs  als 
in  den  Muttcrsnbstanzen  und  in  diesen  wieder  mehr 
davon  als  in  den  durch  längere  Behandlung  mit  con- 
centrirter Salzsäure,  Einträgen  der  Lösung  in  Wasser 
nnd  nachherigo  Neutralisation  gewonnenen  Präparate. 
Nasse  schliesst  nun  ans  seinen  erhaltenen  Resultaten, 
dass  ein  Theil  des  Stickstoffs  in  den  Eiweissstoffen 
gebunden  sei  in  der  Weise  wie  im  Harnstoffe,  in  den 
Amiden  im  Allgemeinen  und  den  Aminsäuren.  An 
das  Vorhandensein  einer  nitrilartigen  Bindung  des  N. 
im  Eiweiss  glaubt  er  nicht.  Ein  zweiter  Theil  des 
Stickstoffs  in  den  Eiweissstoffcu  sei  gebunden  wie  in 
den  Amid  "säuren  (Leucin,  Glutaminsäure  u.  s.  w.) 
Ein  dritter  Theil  des  Stickstoffs  sei  wohl  fest  gobun- 
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den,  wie  der  Stickstoff  im  Sarkosin , so  fest  dass  er 
darch  Barythydrat  nicht  abgesp&lten  werden  könne. 
Nasse  bespricht  schliesslich  das  Verbältniss  seiner 
Resultate  zu  denen,  die  sich  aus  den  Untersnchungen 
von  Hüfner,  Hlasiwetz  und  Schcltzkk  ergeben 
haben 

Bei  den  meisten  Oxydationen  von  Gallen- 
farbstoff, besonders  der  GxBLiv’sehen  Gallenfarbstoff- 
reaction  bildet  sich  nach  Stokvis  (43)  ein  Nebenpro- 
duct,  welches  durch  Reductionsmittel  besonders  durch 
Schwcfelammonium  in  alkalischer  Lösung  schön  rosa- 
roth  gefärbt  wird  und  in  hinreichend  concentrirter 
Lösung  mit  dem  Spectralapparate  untersucht  einen 
breiten  schwarzen  Streifen  von  D bis  b,  in  verdünnter 
Lösung  zwischen  D und  E ein  schmäleres  nahe  bei  E 
gelegenes  Band  zeigt.  Dieser  Körper  ist  kein  Bestand- 
teil der  Galle  selbst  auch  kein  eigentliches  Oxyda- 
tionsproduct  des  Bilirubin , ist  weder  in  Aether  noch 
in  Chloroform  löslich,  wird  auch  nur  durch  ßleiessig 
und  Ammoniak  gefällt.  Es  findet  sich  der  reducir- 
bare  Körper  in  Gallensteinen  vom  Menschen  und  vom 
Rinde  und  wird  durch  Auskochen  mit  Wasser  nnd 
nachherigcs  Ausziehn  mit  verdünnter  Säure  gewonnen. 
Es  findet  sich  im  Harn  nicht  im  normalen  Zustande, 
aber  nach  längerem  Hungern,  bei  Icterus  in  fieberhaf- 
ten Krankheiten,  Variola,  Typhus,  Intennitteos  in 
Spuren  im  Darminhalte.  Schliesslich  wird  angegeben, 
wie  man  diesen  Körper  in  Flüssigkeit  auffinden 
kann. 

Schenk  (45)  beschreibt  die  Spectralerschei- 
nungen,  welche  die  pnrpurrothen  Lös ungon 
von  gallensauren  Salzen  nach  ihrer  Be- 
handlung mit  Zucker  and  Schwefelsäure 
geben.  Ist  die  Lösung  passend  verdünnt,  am  zweck- 
mässigsten  ist  alkoholische  Lösung,  so  zeigt  sich  ein 
Absorptionsstreif  im  Raume  zwischen  D.  und  E. 
heben  letzterer  Linie  und  ein  anderer  vor  F.  Durch 
diese  Streifen  unterscheiden  sich  die  Gallensäuran 
von  don  Eiweisstoffen,  Amylalkohol,  Oelsäurc,  da 
diese  mit  wenig  Zucker  und  viel  Schwefelsäure  be- 
handelt zwar  oine  ähnliche  Färbung,  aber  bei  der 
Spectraluntersuchung  nicht  die  beschriebenen  Streifen 
zeigen.  Die  Andeutungen,  welche  Scheck  über  die 
Fluorescenz  der  Lösungen  von  Gallensäuren  oder 
Cholesterin  in  Schwefelsäure  macht,  bieten  nichts 
Neues. 

Moleschott  und  Fubikt  (46  und  47)  haben  sich 
überzeugt,  dass  Chondrin  aus  wässriger 
Lösung  gefällt  in  sehr  viel  starker  Essig- 
säure ein  wenig  löslich  ist,  dass  ferner  unge- 
fähr 4,11  krystallisirte  S04Cu  zur  Ausfällung  von 
1 Gew.-Tbeil  Chondrin  erforderlich  sind,  dass  6,2  Gew.- 
Theile  Alaun  in  der  Siedehitze  I Gcw.-Theil  Chon- 
drin fälle,  dass  in  den  Knochen  Erwachsener  kein 
Chondrin  enthalten  ist,  dass  endlich  Kochen  mit 
starker  Essigsäure  ein  wenig  Chondrin  unter  Bildung 
von  einem  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reduciren- 
den  Körper  zerlegt. 

Rabuteaü und  Masscl (48) haben  Hunden  cyan- 
sau res  Kali  bis  zu  3 grm.  in  den  Magen  ge- 


bracht nnd  beobachtet,  dass  sie  gesund  blieben  und 
im  Harne  kohlensaures  Alkali  aasschieden.  Als  sie 
1 Grm.  cyansaures  Kali  in  die  Vene  einspritzten, 
starben  die  Hunde,  aber  die  Vergiftung  war  durch 
Kalium  bewirkt,  denn  Cyansaares  Natron  in  dieser 
Dosis  in's  Blut  inj icirt,  tödtet  die  Thiere  nicht;  sie 
scheiden  kohlensaures  Alkali  durch  den  Harn  aus. 

Um  zu  untersuchen,  ob  die  Entsteh  an  g von 
Ameisensäure  neben  dem  Chloroform  bei 
der  Spaltung  das  Chloralbydrats  im  Orga- 
nismus von  Einfluss  sei,  bat  Byasson  (49) 
Versuche  auf  Ameisenäthyläther  angestellt,  indem  er 
denselben  als  Einathmung  oder  vom  Magen  her  oder 
subcutan  auf  Thiere  einwirken  Hess,  dieser  Aether  be- 
wirkt eingeathmet  Asphyxie,  Abkühlung  bis  35°;  Anä- 
sthesie tritt  nicht  ein,  die  Muskeln  werden  aber  er- 
schlafft und  es  zeigt  sich  Neigung  zumSchlaf.  6-8  grm. 
Menschen  gegeben  brachte  Schlafneigung  hervor. 
Byasson  glaubt  hierin  eine  Bestätigung  seiner  (schon 
viel  früher  von  Liebreich  ausgesprochenen  Ref.)  An- 
sicht zn  finden,  dass  die  Wirkong  des  Chloralbydrats 
zum  Theil  auch  auf  dor  Entstehung  von  Ameisen- 
säure bei  seiner  Zerlegung  im  Organismus  beruhe. 

Boussingaclt  (50)  bat  imB lute  vom  Rinde  nnd 
Schwein  im  Fleisch  verschiedener  Thiere  and  in 
andern  Nahrungsmitteln  den  Gehaltan  Eisen  be- 
stimmt und  folgenden  Gebalt  für  100  grm.  Substanz 
gefunden : 


Rindsblut 0,0375 

Schweinsblut 0,0034 

Muskelfleisch  vom  Rinde 0,0048 

- Kalbe 0,0027 

Fiscbfloiscb  (Weissfisch) 0,0015 

Ganzer  Fisch  - 0,0082 

Frische  Gräten  vom  Weissfisch  0,0100 

Schellfisch  an  der  Luft  getrocknet 0,0372 

Stockfisch  ausgewässert  0,0042 

Kuhmilch 0,0018 

Hühnereier 0.0057 

Schnecken  ohne  Schalen  0,0036 

Schalen  ohne  die  Schnecken 0,0298 

Rindsknocben  frisch 0,0120 

Knochen  von  Hammelfüssen  0,0209 

Horn  vom  Ochsen,  trocken 0,0083 

Schwarzes  Menschenbaar  (40jähriger  Mann)  . . . 0,0755 

Pferdehaare 0,0507 

Taubenfedern 0,0179 

Schafwolle 0,0402 

Hasen  haut  frisch 0,0039 

Uaseuhaaro 0,0210 

Mäuse  (ganze  Thiere) 0,0110 

Menschlicher  Urin  im  Mittel 0,0004 

Pferdeliarn 0,0024 

Pferdcexcrcmente  (feucht) 0,0138 

Weisses  Brod 0,0048 

Mais  0,00.36 

Reis 0,0015 

Weisse  Bohnen 0.0074 

Linsen 0,0083 

Hafer 0,0131 

Kartoffeln 0,0016 

Gelbe  Rüben  (Wurzeln) 0,0009 

Blätter  gelber  Rüben  . 0.0066 

Aepfel 0,0020 

Spinatblätter 0,0045 

Kohl,  Inneres  (etiolirt)  0,0009 

Kohl,  grüne  Blätter 0,0039 
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Champignons 0,0012 

B«u 0,0078 

Getreidestroh 0,0066 

Seegras  an  der  Luft  getrocknet 0,0548 

Getränke  in  1 Liter : 

Rothwein  von  Beaujolais 0,0109 

Weisaer  Wein  Eisass  0,0076 

Bier 0,0040 

Seinewasser  (Berry  14.  Mai) 0,00040 

Wasser  der  Marne  10.  April  0,00105 

- Dhuis  10.  - 0,00104 

Brunnenwasser  von  Grenelle 0,00160 

- - Passy 0,00280 

Meerwasaer  von  Nizza 0,0070 

Den  Eisengehalt  der  Nahrung  berechnet  Boussik- 
gaült  hiernach : 

Radon  des  französischen  Seesoldalten 0,0661 

• Landsoldaten 0,0780 

• englischen  Arbeiters 0,0912 

- irländischen  - 0,1020 

- Galeerensträflings  bei  der  Arbeit  . . 0,0591 

- Reeervecavalleriepferdes 1,0166 

- Pferdes  am  schweren  Fuhrwerk  . . . 1,5612 


HCfheb  (51)  hat  Analysen  von  Pankreas- 
f erm entprä  parate n,  die  er  noch  v.  Wittichs 
Methode  (Jahresber.  1870,  I.  S.  97)  erhalten  hatte, 
an  gestellt,  dieselben  ergaben  keine  hinreichend  über- 
einstimmenden Resultate.  Verf.  knöpft  an  seine  Un- 
tersuchungen verschiedene  allgemeine  Betrachtungen 
ober  Fermente  rücksicbtlich  deren  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss. 

Auch  der  Vortrag  (52)  behandelt  verschiedene 
Vergleiche  und  allgemeine,  zum  Theil  theoretische 
Betrachtungen,  aus  denen  neue  Folgerungen  nicht 
sich  ableiten  lassen;  auch  hier  ist  auf  das  Original  zu 
verweisen. 

GaiRSSMATKK  (59)  giebt  an , dass  (entgegen  den 
Behauptnngen  von  Likbig)  nicht  allein  die  gebrannte 
Magnesia  (welche  Pasteur  bei  seinen  Versuchen  über 
das  Wachsthum  der  Hefe  benutzt  hatte),  das  Ammo- 
niak aus  Lösungen  völlig  austreibe,  sondern  dass  so- 
gar phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  beim  Kochen 
in  Wasser  ohne  Aetzmagnesiazusatz  in  einigen  Minu- 
ten das  Ammoniak  entwickele. 

Krapp  (54)  fand,  dass  Cblorkalinm  und  über- 
haupt Kalisalze,  wie  esLiEBio  angegeben  hat,  die 
Alkoholgährung  zunächst  beschleunigen, 
aber  die  Einwirkung  ist  nur  in  den  ersten  Stunden 
der  Gährnng  deutlich,  später  verlangsamt  sich  die 
Gährung  wieder  und  er  glaubt,  dass  die  Einwirkung 
der  Kalisalze  auf  Hefe  sich  vergleichen  lasse  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Muskeln,  auch  gegen  die  Hefen- 
zelle wirke  sie  als  Reiz  und  auf  den  Reiz  folge 
dann  die  Ermüdung,  daher  die  später  langsamere 
Gährung. 

G cmiieo  (55)  prüfte  die  Einwirkung  von 
Glycerin  auf  gesiebte  und  mit  Wasser  vor- 
her gewaschene  Hefe.  Erfand,  dass  Glycerin 
der  Bierhefe  nicht  allein  das  Rohrzucker  umsetzende 
Ferment  vollständig  zu  entziehen  vermag,  sondern 
dass  nach  Auswaschen  der  Hefe  mit  Glycerin  mittelst 
der  BcRSKü’scben  Wasserluftpump«  auch  die  Fähig- 


keit derselben  Alkoholgährung  in  Traubenzuckerlö  - 
sang  hervorzurufen  verloren  geht.  Die  Zellen  erlei- 
den hierbei  in  ihrem  mikroskopischen  Aassehen  keine 
wesentliche  Aenderung,  dagegen  wohl  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung.  Die  frische,  mit  Wasser 
gewaschene  Hefe  enthielt  bei  110°  getrocknet  9,57 
bis  10,13  pC.  Stickstoff,  nach  Aaswaschen  mit  Gly- 
cerin 8,34  bis  8,82  pC.  Stickstoff  auch  der  Gehalt  an 
Säuren,  besonders  an  Phosphorsaure  (vorher  5,42  pC., 
nachher  4 pC.)  hatte  abgenommen.  Beim  Stehen  in 
Zackerlösung  geben  die  mit  Glycerin  extrahirten 
Hefen  erst  nach  4 Tagcu  eine  kräftige  Gährung  und 
da  hatten  sich  neue  Zellen  gebildet.  Versuche  mit 
verschiedenen  Salzlösungen,  Pasteur’ scher  Flüssig- 
keit und  Meerwasser  ergaben:  dass  die  Anwesenheit 
von  Ammoniaksalzen  ebenso  wie  von  Chlornatrium 
oder  anderen  Salzen  die  Gährung  steigern , dass  die 
PasTKUBsche  Flüssigkeit  für  sich  allein  keine  Nah- 
rung für  die  Hofezelien  darstellt,  wohl  aber  bei  An- 
wesenheit von  Eiweisskörpern  oder  Fermenten. 

Unter  den  Prodncten  der  alkoholischen 
Gährung  bei  gewöhnlichem  Drucke  fand 
Baows  (56)  Stickstoff,  Wasserstoff,  einen  Kohlen- 
wasserstoff und  zuweiieo  Stickoxyd.  Bei  einem  auf 
400  bis  450  Mm.  vermindertem  Drucke  wurde  weniger 
Stickstoff  nnd  mehr  Wasserstoff  gebildet.  Stickstoff 
entwickelt  sich  nur  bei  Gegenwart  von  Eiweissstoffen 
in  der  Flüssigkeit,  Ammoniaksalse  entwickeln  ihn 
nicht.  Stickoxyd  fand  sich  nur  bei  Anwesenheit  von 
Nitraten.  Bei  Gährong  unter  geringem  Drucke  ent- 
stand verhältnissmässig  viel  Essigsäure  und  Aldehyd. 

Durch  einige  Versuche,  die  er  schildert,  glaubt 
Bechamp  (57)  darthon  zu  können,  dass  organisirte 
Fermente  sich  in  Flüssigkeiten,  die  völlig 
frei  von  eiweissartigen  Stoffen  sind,  ent- 
wickeln können  und  dass  die  Hefezellen , ent- 
stehend aus  den  Mikrozymas  der  Atmosphäre  hierbei 
ähnlich  andern  Pflanzen  als  synthetische  Apparate  zu 
betrachten  sein,  indem  sie  die  organische  Materie 
ihrer  Gewebe  bilden  mit  Hülfe  ’des  ihr  zu- 
gängigen Materials  and  dabei  die  gährungsfähigen 
Substanzen,  die  ihr  dargeboten  werden,  verzehre. 
Die  Resultate,  welche  Pasteur  in  dieser  Richtung  er- 
halten habe,  die  Likbig  leugne,  seien  also  richtig. 
Dass  die  Rückstände  der  Hefe  bei  Verbrennung 
Schwefelsäure  enthielt,  habe  Pabtech  nicht  gewusst, 
dass  sei  vielmehr  von  ihm  erst  nachgewiesen. 

Bechamp  (58)  erhielt  aus  Hefe  Lencin  nnd 
Tyrosin  ziemlich  reichlich;  er  sagt  ferner;  die  Hefe 
secernire  bei  der  Gährnng  Phosphorsäure.  Die 
LtKBio’sche  Darstellung  über  die  Alkoholgährung  wird 
heftig  angegriffen,  aber  neue  Thatsachen  gar  nicht 
angeführt. 

ln  der  französischen  Academie  der  Wissenschaften 
wurde  in  Felge  von  Mittheilungen  von  Pasteur  (60 
und  61)  eine  lange  fortdanernde  Debatte  über  den 
Ursprung  der  Hefe  nnd  die  Ursache  der  Gäh- 
rung geführt,  an  welcher  sich  hauptsächlich  als  Geg- 
ner der  Angaben  von  Pastkch  Frkmt  (62)  and 
Trrcul,  als  Anhänger  Pasteur  s,  Dumas,  Balard 
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n.  A.  betheiligt  haben.  Es  muss  hinsichtlich  der 
streitigen  Punkte  and  der  beiderseits  hervorgehobenen 
Argumente  snf  die  Compt.  rend.  der  Academic  selbst 
verwiesen  werden;  nnr  die  folgenden  Sätze  mögen 
hior  Platz  finden,  welche  Pasteur  in  einer  Erwie- 
derung (61)  gegen  Fremy  aufgcstellt  hat:  1)  der 

Keim  derWeinhefe  ist  der  Keim  von  Mycoderma  vini; 
2)  die  Weinhefe  unterscheidet  sich  von  der  eigent- 
lichen Bierhofe  (derjenigen,  welche  Layoisikr,  Gay- 
Lussac,  Tbkxaro,  Cagmard  Latour  unter  den 
Händen  hatten)  dadurch,  dass  von  der  letxteren  nicht 
eine  einzige  Zelle  in  dem  gährendon  Traubensafte 
zu  finden  ist;  3)  die  Weinhefo  ist  identisch  mit  der 
Bierhefe  der  Dntergäbrung  der  sog.  deutschen  Biere ; 
4)  der  Keim  der  Mycoderma  vini  ist  einer  der  am 
meisten  verbreiteten  in  der  atm.  Luft , besonders  im 
Frühjahr  nnd  Sommer.  Diese  Mycoderma  bat  2 be- 
stimmt unterschiedene  Lebensweisen:  moissure,  sie 
bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  der  Luft,  bedient  sich 
desselben  zur  Assimilation  ihrer  Nahrungsmittel  und 
führt  ihn  in  CO,  über;  ferment,  sie  entwickelt  sich 
bei  Ausschluss  der  Luft  und  wird  alkoholbildende 
Weinhefe. 

Hauptsächlich  in  Opposition  gegen  Likbio’s  Arbei- 
ten über  die  Gährnng  hat  Dumas  (63)  eine  lange  Aus- 
einandersetzung von  Versuchen  angegeben,  deren  Re- 
sultate er  schliesslich  selbst  zusammenfasst.  Aus  die- 
ser Zusammenstellung  würden  folgende  Punkte  her- 
vorzuheben sein:  keine  chemische  Bewegung,  in 
einer  Znckerlöanng  erregt,  ist  im  Stande,  den  Zucker 
in  Alkohol  und  CO,  zu  verwandeln.  Die  durch  die 
Hofo  horvorgerufenen  Bewegungen  werden  auf  keine 
bestimmbaren  Entfernungen  hin  durch  irgend  eine 
wässrige,  ölige  oder  metallische  Flüssigkeit  fortge- 
pflanzt. Die  Ansicht  von  Birzklius  ist  nicht  halt- 
bar, weil  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Salze  Hefe, 
Zucker  und  Wasser  sich  in  einer  Flüssigkeit  befinden 
können,  ohne  dass  Alkoholbildung  erfolgt,  während 
doch  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Fruchtzucker 
geschieht.  Die  Einwirkung  der  Hofe  und  der  Gang 
der  Gährnng  können  gemessen  nnd  regulirt  worden 
wie  eine  chemische  Reaction.  Sie  geht  in  der  Dunkel- 
heit langsamer  von  Statten  als  im  Lichte,  imVacnum 
auch  langsamer.  Während  der  Gährung  findet  keine 
Orydation  statt,  vielmehr  bildet  sich  aus  Schwefel 
Schwefelwasserstoff.  Neutrale  Gase  ändern  die  Kraft 
der  Hefe  nicht.  Säuren , Basen  und  Salze  können 
einen  störenden  oder  einen  beschlennigenden  Einfluss 
auf  die  Gährung  ausüben,  den  letztem  beobachtet 
man  jedoch  selten.  Kieselsaares,  borsaures  Kali, 
Seife,  schwefligsaure  und  unterschwefiigsaure  Salze, 
neutrales  weinsaures  sowie  ossigsaures  Kali  ermög- 
lichen die  physiologische  Analyse  der  Hefe  und  ihrer 
Einwirkung. 

Den  Anschauungen  von  Pasteur  schliesst  sich 
Dohas  eng  an.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Dcaus  (64)  hat  ferner  die  interessante  Beobach- 
tung gemacht,  dass  eine  Lösung  von  Borax 
nicht  allein  die  Hefe  coagulirt,  sondern 


auch  die  Einwirkung  des  Rohrzuckerferments  in  der 
Hefe  aufhebt,  ebenso  das  Emulsin  dieDiastase  und  das 
UyrOBin  an  ihren  fermentativen  Einwirkungen 
hindert. 

An  diese  Mitteilungen  von  Dumas  schliessen 
sich  jetzt  eine  Anzahl  von  weiteren  Publikationen  in 
den  Compt.  rend.  der  Academie  über  die  Gährung 
hindernde  Einwirkung  verschiedener  Körper. 

Rabotrau  und  Papillon  (65)  finden,  dass  kie- 
selsaures Natron  noch  kräftiger  die  Alkohol-,  Harn-, 
Milcbsänre-Gährnng  und  Fäulniss  hindert  als  der 
Borax.  Sie  haben  auch  einen  Hund  Albumina- 
rie, Erbrechen,  Durchfall  bekommen  und  nach  9 l agen 
sterben  sehen,  als  sie  ihm  1 Grm.  kieselsaures  Natron 
in  die  Vene  gespritzt  hatten. 

Nach  Bkcbamp’s  (66)  Versuche  ist  es  nicht  Bor- 
säure, welche  das  Hindemiss  der  Gährung  macht, 
sondern  eineEigenthümlichkeit  des  Borax,  dem  hierin 
auch  das  doppeltkohlensaure  Natron  nahekommt. 

Crack  Calvkrt  (68)  zählt  verschiedene  Classen 
von  Stoffen  auf,  welche  bald  den  einen  bald  den  an- 
deren Gährungs-  oder  Fäulnissprocess  stören. 

Petit  (67)  findet,  dass  bei  einem  Gebalte  von  1 
pCt.  Borax  mit  Hefe  versetzte  Zuckerlösuug  in  ge- 
wöhnlicher Weise  Gährung  zeigt.  Mit  1 pCt.  kiesel- 
saurem Natron  versetzte  Gährungsmischung  zeigte  Ver- 
zögerung von  1 Stande,  dann  trat  die  Gährung  in  nor- 
maler Weise  ein.  Er  schildert  dann  noch  die  Ein- 
wirkung verschiedener  Salze  schwerer  Metalle  auf  den 
Gang  der  Gährung. 

Laborrr  (71)  hat  in  die  Wandungen  eines  Glas- 
kolbens von  beiden  Seiten  Piatindrähte  eingeschmolzen, 
dann  den  Kolben  theilweise  mit  einem  Pflanzenanfguss 
gefüllt,  den  Hals  aufgezogen,  zum  Kochen  erhitzt,  den 
Kolben  zugeschmolzen  und  zunächst  für  sich  liegen 
lassen,  dann  im  Kolben  durch  einen  galvanischen 
Strom  Sauerstoff  entwickelt  und  wieder  liegen  lassen. 
Es  zeigte  sich  keine  Pilzbildung,  während  diese 
bald  erschien,  als  die  Lösung  nachher  offen  an  der 
Luft  stand. 

Lkx  (72)  beobachtete,  dass  reine  Harnstofflösung 
auch  nach  Zusatz  von  etwas  phosphorsanr.  Natron  von 
der  Luft  unverändert  bleibe,  dass  aber  nach  Zusatz 
von  Zucker  oder  Glycerin  oder  pflanzensaurem  Alkali 
zu  jener  Mischung  sich  bald  Bacterien  einfinden  und 
nach  einiger  Zeit  Ammoniak  in  der  Mischung  durch 
Nesslers  Reagens  nachzuweisen  ist.  Dies  Ammoniak 
erscheint  stets  erst  einige  Tage  nach  dem  Auftreten 
der  Bacterien  nnd  zwar  wird  die  Flüssigkeit  zunächst 
sauer,  wenn  Zucker  oder  Glycerin,  alkalisch,  wenn 
weinsaures  Alkali  zugefügt  war.  Das  Ammoniak 
bildet  sich  nicht  ans  den  Bacterien,  sondern  aus  dem 
Harnstoff.  Auch  hippursaures  Natron  wurde  in  Lö- 
sung mit  phosphorsaurem  Natron  durch  Bacterien  unter 
Bildung  von  benzoesaurem  Salz  zerlegt.  Lencinlö- 
sung  mit  phosphorsaurem  Natron  versetzt,  gab  Bacterien 
fauligen  Gerncb,  später  Ammoniak,  Baldriansäure 
wurde  nicht  gefunden. 

Stärkekleister  mit  phosphorsaurem  Natron  und 
einer  Stickstoff  Verbindung  stehen  gelassen,  giebt  Bac- 
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terien  and  bsld  wird  die  Lösung  Kupferoxyd  rcdu- 
cirend. 

Harnsäure  in  Lösung  von  phosphorssurcm  Natron 
gelöst,  giebt  beim  Stoben  in  einigen  Tagen  Bacterien- 
entwicklung  and  es  bildet  sich  unter  allmöligera  Alka- 
lischwerden der  Flüssigkeit  Harnstoff  and  kohlcnsaares 
Ammoniak,  Allantoin- und  Oxalsäuren  wurde  nicht  ge- 
funden. Lex  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Bacterien  xu  ihrem  Lebensprocesse  1)  eine  organische 
Kohlenstoff-,  2)  eine  Stickstoffverbindung,  3)  ein  lös- 
liches Phosphat  brauchen. 

Der  Harnstoff  kann  als  Stickstoffverbindung  aber 
nicht  als  Kohlenstoffrerbindung  von  ihm  benutzt  wer- 
den, als  Stickstoffverbindung  reichen  für  die  Bacterien 
auch  die  Nitrate  hin,  die  zu  Nitrit  redacirt,  später 
in  organischen  Stickstoffverbindungen  umgewandelt 
werden. 

Bechamp  (73)  findet,  dass  bei  der  bekannten 
Gährung  der  Leber  beim  Stehen  mit  Wasser  (Bechamp 
benutzt  verdünnte  Carbolsäurelösung)  sich  neben  CO,, 
Wasserstoff  und  Schwefelwasserstoff,  bemerkbare  Men- 
gen von  Alkohol  und  Essigsäure  bilden. 

Arnold  (74)  hat  indem  Hämatoxylin  ein 
vortreffliches  Mittel  znr  Färbung  von  Zel- 
lenkernen in  histologischen  Präparaten  gefunden,  das 
sieh  dadurch  sehr  vorteilhaft  vor  dem  Carmin  aus- 
zeichnet, dass  es  nicht  nachträgliche  diffuse  Färbung 
des  Protoplasma  bewirkt.  Er  empfiehlt  znr  Anfer- 
tigung des  Präparats  gewöhnliches  Campecheholzex- 
tract,  pnlversirt  mit  der  dreifachen  Menge  Alaun  sorg- 
fältig zusammen  zu  reiben,  mit  etwas  deslillirtem 
Wasser  zn  versetzen,  zn  filtriren,  dann  auf  eine  Unze 
der  Flüssigkeit  2 Drachmen  75procentigen  Alkohols 
zuzofügen.  Es  ist  zweckmässig  vor  der  Filtration 
und  demAlkobolzusatz  ein  Paar  Tage  stehen  zn  lassen. 
Bildet  sich  später  in  der  Mischung  ein  schaumiger 
Absatz,  so  fügt  man  einige  Tropfen  Alkohol  hinzu. 
Färbt  man  Präparate,  die  in  Alkohol  oder  Chromfiüssig- 
keit  erhärtet  waren,  stark  mit  dieser  Flüssigkeit,  so 
werden  die  Kerne  schwarz,  die  Protoplasmen  purpur- 
rotb,  bei  schwächerer Tingirnng  wird  derKern  brillant 
jmrpnrrotb,  alles  übrige  farblos.  Er  empfiehlt  die 
Schnitte  einige  Zeit  ln  dieHämatoxylinlösung  zu  legen, 
mit  Wasser  zn  waschen,  dann  in  7Sprocent.  Alkohol 
tu  legen,  dann  in  Nelkenöl  anfzohellen,  dann  in  Bal- 
sam in  Chloroform  gelöst  oder  in  Damarfirniss  einzu- 
■chli  essen. 

Kolbe  (75)  fand,  dass  von  überchlorsaurem  Kall 
0,53  Grm.  in  100  Cbcm.  3Gprocentigen  Alkohols  bei 
17°  und  0,265  Grm.  in  100  Cbcm.  von  C3procentigen 
Alkohol  löslich  sind,  dass  deshalb  die  Trennung  von 
Kali  and  Natron  nach  der  Methode,  wie  sie  Scblö- 
kWo  (Jahresber.  1871.  I.  S.  72)  beschrieben  hat,  nicht 
ausführbar  ist. 

Fleck  (76)  kommt  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen zu  dem  Resultate,  dass  das  Nessler’sche 
Reagens  nicht  allein  das  schärfste  Mittel  zur  Er- 
kennung von  Ammoniak  in  Fluss-  und  Brunnen- 
wässern, sondern  auch  zur  Quantitativbestimmung  des- 
selben geeignet  ist,  da  sich  seine  Ammonlakverbin- 


dung  in  Lösungen,  die  Kalk-  oder  Magnesiaverbiu- 
dungen  enthalten,  gut  absetzt,  in  unterschwefligsaurer 
Natronlösungsich  klar  löst,  in  dieser  Lösung  das  Queck- 
silber mit  Schwefelleber  gut  titrirt  werden  kann.  Der 
durch  das  Reagens  in  ammoniakbaltigen  Flüssigkeiten 
bewirkte  Niederschlag  enthält  auf  4 Atome  Queck- 
silber 1 Atom  Stickstoff. 

Fleischer  (77)  hat  dio  Methode  von  Wildenstkin 
zur  masscnalytischen  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  durch  titrirte  Lösungen  von  chrom- 
saur.  Kali  und  von  Chlorbarium  auch  auf  solche  Lö- 
sungen aaszudehnen  versucht,  welche  nicht  allein 
Alkalien,  sondern  auch  Magnesia,  Zink,  Cadmium, 
Nickel,  Kobalt,  Thonerde,  Eisenoxyd  Phosphorsäure 
u.s.w.  enthalten.  Die  Schilderung  der  Methode  würde 
hier  zu  weit  insEinzolne  führen;  sie  gab  bei  schneller 
Ausführbarkeit  so  genaue  Resultate,  dass  in  der 
Regel  nur  1-2  Milligramm  SO,  zu  wenig  gefunden 
wurden. 

Berthelot  (78)  zeigt,  dass  Chlorbenzoyl 
vonWassersohr  langsam  angegriffen  wird, 
enthält  dagegen  das  Wasser  etwas  Alkohol , so  bildet 
sich  Benzoeäther  und  fügt  man  dann  Kalilauge  hinzu, 
so  löst  sich  fast  momentan  das  Chlorbenzoyl  während 
der  Benzoeäther  nicht  sogleich  angegriffen  wird. 
Selbst  bei  1 Tausendstel  Alkoholgehalt  im  Wasser  ist 
der  Geruch  des  Benzoeäthors  noch  erkennbar. 

Gcarbschi  (79)  hat  gefunden,  dass  alkalische 
Phenolverbindungen  warm  mit  Chloroform  zusammen- 
gebracht, sofort  Rosolsäore  bilden  und  das  Phenol 
hierdurch  in  Spuren  gut  erkannt  werden  kann. 

Feltz  (80)  bestätigt  die  bereitta  von  Schkiblkr 
(vergl.  oben  111.  19.)  beschriebene  Erscheinung,  dass 
alkalische  Kupferiösnng  von  Rohrzucker  langsam  re- 
ducirt  wird. 

Palmirri  (81)  und  ebenso  Houzkad  fanden,  dass 
atm.  Luft  ihren  Ozongehalt  einbüsst,  wenn  sie  durch 
eine  lange  Glasröhre  geleitet  wird. 

Boillot  (82)  beschreibt  ein  einfaches  Verfahren, 
um  in  einem  trocknen  Sauerstoffstrome  viel  Ozon 
zu  erzeugen.  Die  Ozonisirung  erfolgt  durch  einen 
Inductor,  Gaskohle  dient  als  Conductor. 

IV.  Blut,  srröse  Transsudate,  Lymphe,  Liter. 
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caann,  J.,  Ueber  daa  Fibrin,  aelne  Entatehung  und  Entwicke- 
lung im  thierlachen  Organiamna.  Chem,  Newa  IS.  4.  17.  — 7) 
Tiegel,  K.,  Ueber  eine  Fertnentwlrkung  dea  Blotes.  Arch.  t. 
d.  ges.  Phiaiol.  VI.  6.  249-366.  — 8)  Moaler,  Ueber  die  Re- 
aktion dea  leukämischen  Blute».  Zeitecbr.  f,  Biologie  VIII.  8.  147. 
-r-  9)  Treakin,  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Methode  aur 
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Comp.  ranl.  LXXV  p.  491.  — IS)  Derselbe,  Eatraxion«  dei 
gj«  del  aangu*.  Annat.  uni*.  dJ  Med..  Aprile  e Maggio.  p.  382 
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plrleores  phyilologiijiiii  nur  les  elreoo«tances  qui  en  font 
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norm  et  path  Ko.  1.  p.  I-K;  190  20t.  Ko.  3 p.  3*H-318. 
Ko.  4.  p.  44«  - 469  No.  5 p.  173  -587.  No.  6 p.  710  -7*1.  — 
14)  Dieselben.  Comp.  rend.  LXXIV.  p 190  (Ausiug)  — 15) 
Eitor,  A.  et  Saint  - Pierre.  C. , Note  sur  le«  apa'ysea  des 
gaa  du  sang;  iofleence  de  l'aau  Compt.  rend.  LXXIV.  p.  1 7.  u. 
330  Journ.  de  l'anat  et  de  la  pbje.  Mars  p.  187,  — 16) 
Zuoti,  K.,  Ist  Kohltnoxydb&moglobln  eiae  feste  Verbindung  1 
Arch  f.  d.  ge*.  Physiol.  V.  8 584  —588.  — 11)  P o dol  i n sk  1 . 8., 
Ueber  die  Auatreibbarkelt  des  Kohlenoxyds  und  des  8tlckoxyds 
aus  dem  Blut*.  Ebendas.  VI.  8 551  — 18)  Sei  ml.  F.,  Ber  d. 
deutsch,  rhem.  Gesellsch.  V.  8.  289.  (Darstellung  von  Blut* 
kryalallen).  — 19)  Str  nee,  H. , Ueber  Blutfarbstoff*.  Arch  f. 
path  Anal.  u.  Phjeiol.  LV1.  8-  423.  Zeltschr.  f.  anal.  Chem  II. 
S.  150.  Chem  Centralbl.  Ko.  57.  — 20}  Jarl  sch.  A.,  Unter- 
suchungen über  die  enorganislchen  Bestandthelle  des  Blute«. 
Ann,  Chem.  Pharm.  165.  8.  216.  (**rgl.  Jahreeber.  1811.  L 8.  82. 
Kur  Abdruck  dieser  Arbeit).  — 21}  Prlbram.  R,  Eine  neu« 
Methode  aur  Bestimmung  des  Kalkes  und  der  Pbosphoreknre  Im 
Blutserum.  Arb.  a.  d.  phjrslol  Anst.  au  Lelpaig  VL  6.  65.  - 21) 
Schenk,  J.  L. , Ueber  da*  Verhalten  de*  Chlore  Im  Organ!*- 
mus.  Wien,  med  Zeltachr.  No.  17.  (mgL  unten  VIU.  Harn. 
No.  19  n.  N.  20).  —23)  Derselbe,  Anst.  physiol  Untersuchun- 
gen Wien.  8.  19.  (*ergl.  unter  Harn.  So.  19.  u.  No  20  ) — 24) 
Qu  lockt,  H. . Ueber  den  H&moglobingehalt  des  Blute«  In 
Krankbsiteo.  Arch.  f.  pethoL  Anatomie  u.  Physiologie.  LI V.  — 
25j  Splegelberg,  O.  and  Gseheidlen,  R.,  Untersuchungen 
über  dl*  Blutroeng*  trächtiger  Hunde.  Arch.  f.  Gynäkologie  IV. 
Heft.  L — 26)  Malasses,  L. . De  la  oumdration  des  globale* 
rouge*  du  sang  chet  les  matnmifirss,  les  oiaeaux  et  le*  poisona. 
Compt.  rend.  LXXV.  p 1528.  — 27)  Leiser,  K A. , Eins 
Methode  um  grosse  Lymphmsngen  rotn  lebenden  Hund*  an  ge- 
winnen. Arb.  s.  d.  phyeiol.  Anst.  in  Leiptig  VI,  8.  94  -120.  — 
28)  Hsmmarsten,  O , Ueber  die  Gase  der  Hnndelymph«. 
Ebenda«.  VI.  8.  121 — 158.  — 29)  Nasse  H , Zwei  Abhandlungen 
•ber  Lymphbildung.  Academisebe  Gelegenbeitaschrirteo.  Msrbg. 
ln  4*.  8.  40  o.  72.  — 5d)  Campanl,  Gas.  chlrn.  iul.  p,  469. 
Ber.  d.  deutsch,  chem.  Oesollsch.  V.  No.  6 8.  287.  — 31) 

Bouaalngault,  Sur  la  r4partition  du  Irr  daaa  loa  maUriaux 
dn  sang.  Compt.  read  LXXV  p.  259.  — 32)  Derselbe, 
Kechercfaee  du  fer  dans  I«  aang  d'un  animal  ineertebrd.  Eben- 
das. LXXV.  173.  — 33)  Becquaral,  Des  moyens  d augmenter  les 
effets  des  actions  eloctrocapillalrM  dans  les  corpe  InorguUii 
et  dee  effets  du  m2ute  genre  prodults  den«  les  corps  organJals 
*l*ente.  Compt.  rend  LXXV.  p.  1310, 

Die  von  MANASeEfs  (t)  aasgeführten  Unter- 
snehangen  über  die  Dimensionen  der  rothen 
Blutkörperchen  im  Blate  sehr  verschiedener 
Thiere  nnd  die  Veränderungen,  welche  sie  durch  Ein- 
wirkung des  traumatischen  Fiebers,  der  Temperatur- 
erhöhung, der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs  erfah- 
ren, über  welche  bereits  kurz  hinsichtlich  der  Resul- 
tate berichtet  ist  (Jahrcsbcr.  1871.  I.  S.81),  sind  jetzt 
ausführlich  erschienen.  Einen  Aaszug  aus  dieser  um- 
fassenden und  mühevollen  Arbeit  zu  geben,  ist  nicht 
möglich. 

Es  war  von  Nato™  behauptet  worden  ond  durch 
spätere  Arbeiten  scheinbar  bestätigt,  dass  durch  Gefrie- 
ren nnd  Wiederaoftbaucn  gelöste  Blutkörper- 
chen indicAdern  einesThiers  injieirt  den  so- 
fortigen Tod  des  Thieres  herbeiführen.  Schiffes  (2) 
hatte  sich  zunächst  ln  einer  Versuchsreihe  an  Kanin- 
chen davon  überzengt,  dass  dies  allerdings  in  den 
meisten  Fällen  so  eintraf,  aber  durchaus  nicht  in  alleo, 


als  er  aber  dann  bei  Hunden  diese  Injectionen  wieder- 
holte, indem  er  25Cbcm.  und  weit  darüber  vom  lack- 
farbenem  Blute  in  die  V.  jugular.  injicirte,  ging  Dicht 
eins  dieser  Thiere  zu  Grande  Der  unmittelbar  nach 
der  Operation  aus  der  Blase  ausgepresste  Harn  dea 
Thieres  war  hämoglobinhaltig,  nach  einigen  Standen 
war  das  gelüste  Hämoglobin  ansgeschieden  und  im 
Urine  nichts  mehr  davon  nachzuweiseo.  Schiffes 
zieht  nun  aus  seinen  Versuchen  besonders  den  Schiass, 
dass  man  Lösungen  von  fibrinoplastischer  Substanz  in 
das  Blut  injiciren  könne,  ohne  dass  Gerinnung  des 
Blutes  erfolge,  dass  also  die  Ursache  der  Nicbt- 
gerinnung  des  Blutes  im  lebenden  Gefässe  nicht  so 
einfach  nachweisbar  seien,  als  man  sie  sich  neuerdings 
vorgestellt  habe. 

A.  Schmidt  (2  n.  3)  hat  bei  der  weiteren  Verfol- 
gung des  Processcs  der  Fibrin gcrinnnng 
nnd  ihrer  Ursachen  sich  zunächst  davon  über- 
zeugt, dass  der  Körper,  welchen  er  früher  als  allein 
aus  fibrinoplastischer  Substanz  bestehend  betrachtete 
and  benannte,  ein  Gemenge  darstellt  von  2 Substan- 
zen, deren  einer  ein  Eiweissstoff  mit  den  früher  vom 
Verf.  bezeichneton  Eigenschaften  ist,  während  der  an- 
dere erst  jetzt  von  ihm  gefundene,  aber  noch  nicht 
genügend  isolirte,  bei  dem  Vorgänge  der  Fibringerin- 
nung  in  der  Weise  eines  Fermentes  wirkt.  Schmidt 
sacht  die  Anschauung  BrCckk's,  nach  welcher  Serum- 
aibumin  nnd  fibrinoplaatische  Substanz  nicht  verschie- 
dene Eiweissstoffe  seien,  znrückzuweisen,  zeigt,  dass 
die  geringe  Menge  Salz,  die  sich  im  Blutserum  findet, 
nicht  binreichen  würde,  so  viel  fibrinoptsstische  Sub- 
stanz zn  lösen,  als  sich  Albuminstoff  darin  befindet. 
Er  schildert  ferner  die  Fähigkeit  des  Sauerstoffs,  die 
gefällte  fibrinoplastische  Substanz  zu  lösen  nnd  wen- 
det sich  nach  der  Beaprechnng  der  Eigenschaften  der 
fibrinoplastischen  Substanz  und  der  Lösnngsfähigkeit 
von  Salzlösungen  für  dieselbe  zn  dem  nengefundenen 
Fermente.  Zur  Darstellung  einer  wässrigen  Lösung 
des  Fibrinfermentes  wird  1 Th.  Blutserum  mit  15-20 
Tb.  starkem  Alkohol  coagulirt,  das  Gemenge  minde- 
stens 14  Tage  stehen  gelassen,  dann  filtrirt,  der  Nie- 
derschlag über  Schwefelsäure  getrocknet,  putverisirt 
nnd  mit  kaltem  Wasser  extrahirt  Das  Ferment  löst 
sich  in  Wasser;  es  ist  für  sich  nicht  im  Stande,  die 
fibrinogene  Substanz  in  Fibrin  zu  verwandeln,  es  ge- 
hört hierzu  noch  fibrinoplastische  Substanz,  doch  ge- 
lang es  nicht,  diese  letztere  ganz  frei  von  Ferment  zu 
gewinnen.  Das  Ferment  entsteht  im  Blutplasma,  nicht 
in  den  Blutkörperchen.  Zum  Zustandekommen  der 
Gerinnung  des  Fibrins  ist  der  Sauerstoffzutritt  er- 
forderlich. Die  fibrinoplastische  und  fibrinogene  Sub- 
stanz treten  nicht  in  bestimmten  Aeqnivalenten  zu- 
sammen, indem  sie  Fibrin  bilden.  Schmidt  wendet 
sieh  dann  zur  ausführlichen  Besprechung  des  Verhal- 
tens der  Fermente,  des  Blutfarbstoffs  nnd  anderer 
Stoffe  gegen  Wasserstoffbyperoxyd ; es  muss  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  es 
nicht  möglich  wäre,  in  Kürze  einen  genügenden  Aus- 
zug zu  gehen. 

Hauptsächlich  in  Entgegnung  gegen  die  Gehaup- 
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langen  von  Maktkgazza,  welcher  dieFibringerinnung 
ton  einer  Einwirkung  gereizter  farbloser  Blutkörper- 
chen berleitet  (Anali  nniv.  di  Med.  1871.  Ricerchc 
sperimentali  sull'origine  della  fibrina  sulla  causa  della 
eoagulazione  del  aangue  del  Prof.  P.  Maetkqazza) 
stellt  Lus9a>a  (4)  zunächst  die  verschiedenen  Ansich- 
ten, welche  über  die  Entstehung  des  Fibrins 
ausgesprochen  sind,  zusammen,  beschreibt  dann  eine 
grössere  Anzahl  von  Versnchen,  in  denen  er  den 
Fibringehalt  des  Blutes  von  tetanisirten  nnd  ruhenden 
Gliedern  verschiedener  Thiere,  dann  den  Gehalt  an  Fibrin 
im  Blote  verschiedener  Gefässprovinzen  mit  einander 
vergleicht.  Lcssana  beschreibt  ausführlich  die  dabei 
benutzten  Methoden.  Einige  Reihen  von  Fibrinbestim- 
Dangen  an  Thieren,  denen  häufige  Blutentziehungen 
gemacht  wurden,  führten  zu  dem  Resultate,  dass  die 
ersten  Blutentziehnngen  den  Fibringehalt  des  Blotes 
vermindern,  die  späteren  ihn  vermehren,  dass  endlich 
auch  durch  die  Inanition  der  Fibringehalt  vermehrt 
wird.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Fibrin 
des  Blotes  nnd  der  Lymphe  ein  verflüssigter  nnd  oxy- 
dirter  Detritus  der  aibuminoiden  Gewebe  besonders 
des  Bindegewebes  sei,  der  unter  dem  Einflüsse  des 
sich  umwandelnden  Globulins,  welches  aus  der  Zer- 
setzung der  rothen  nnd  der  farblosen  Blutkörperchen 
entstehe,  gerinne.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Versuche 
und  ihrer  Resultate  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Tiegel  (7)  fand,  dass  Glycogen  oder  Amy- 
lnmkleister  theilweise  oder  ganz  in  Zucker  um- 
gewandelt  werden,  wenn  bei  einer  Temperatur 
von  30-40°  in  der  Lösung  suspendirte  Blutkörperchen 
durch  irgend  ein  Mittel  (gallensanre  Salze,  Aether  etc.) 
gelöst  werden. 

Hoslkb  (8)  überzeugte  sich,  dass  die  Reaction  des 
frisch  dnreh  Schröpfkopf  entzogenen  Blutes  eines 
leukämischen  Patienten  alkalisch  war. 

ünter  Leitung  von  Ref.  untersuchte  Trrsrik  (9) 
die  Wertbe,  welche  sich  für  den  Harnstoffgehalt 
im  defibrinirten  Rindsblut  ergeben,  wenn.die 
alkoholischen  Extracte  desselben  mit  Chlorbarinm 
und  Ammoniak  im  zugeschmolzenen  Glasröhre  einge- 
schlossen auf  200°  erhitzt  werden  nnd  dann  der  ge- 
bildete kohlensaure  Baryt  abfiltrirt  als  schwefelsaures 
Salz  bestimmt  wird.  Die  mit  Alkohol  von  den  Ei- 
weissstofTon  nnd  Blutfarbstoff  getrennten  Extractiv- 
stoffe  waren  in  wässriger  Lösung  vor  der  angegebenen 
Behandlung  mit  Bleiessig  gefällt  und  das  Filtrat  mit 
Schwefelammonium  von  Blei  befreit  worden.  Es  ergab 
sieh  in  vier  Versuchen  keine  gute  Uobereinstimmung, 
die  erhaltenen  Wertbe  wechseln  zwischen  0,01 1 and 
0,0582  pCt.  Harnstoff.  Zusatz  von  Harnstoff  zum 
Blute  wurde  vollständig  wieder  gefunden.  Bel  der  Be- 
handlung von  Kreatin  mit  Chlorbarium  nnd  Ammoniak 
in  dem  zugeschmolzenen  Glasrohr  bei  200°  wurde 
ziemlich  gonan  die  Hälfte  des  Kohlenstoffgehaltes  als 
COjBa  erhalten.  Schliesslich  wird  als  vorläufig  das 
zwcckmässigste  Verfahren  eine  Combination  der  Ab- 
sebeidung  des  Harnstoffs  durch  Titrirnng  mit  Queck- 
silbernitiat,  Entfernung  des  Quecksilbers  mit  Schwe- 
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felwasserstoff  und  Behandlung  des  Verdunstungsrück- 
standes bei  200°  mit  Chlorbarinm  und  Ammoniak 
empfohlen. 

Ahloino  (10)  weist  dio  Behauptung  von  Bkchamp 
nnd  Estob  (Jahrcsber.  1869  I.  S.  93)  zurück,  dass 
die  Blutkörperchen  der  Sängethiere  eine 
Anhäu  fung  von  Mikrozyma’s  sein.  Er  glanbt, 
dass  die  Blutkörperchen  homogene  Massen  umhüllt 
von  einer  Membran  seien,  dass  in  verdünntem  Alkohol 
der  Blutfarbstoff  erst  aus  den  Blutkörperchen  frei  ge- 
macht, dann  ebenso  wie  die  Reste  der  Blutkörperchen 
in  der  Form  von  Granulationen  gefällt  würden ; diese 
Granulationen  seien  unfähig,  Zellen  hervorxubringen. 

Grkhaxt  (11)  bat  untersucht,  in  wie  weit  das 
arterielle  Blot  von  Hunden  mit  Sauerstoff 
gosättigt  ist.  Er  bestimmte  zuerst  im  Carotiden- 
blute  mittelst  der  Qnecksilberluftpumpe  von  eigon- 
thümlicher  Construction  (die  beschrieben  ist),  den 
Gehalt  an  Sauerstoff,  liess  das  Thier  dann  ein  Liter 
Sauerstoff  athmen,  entnahm  eine  neue  Portion  Caro- 
tidenblut  und  bestimmte  den  Sauerstoffgehalt,  nahm 
endlich  eine  dritte  Portion  ab,  schüttelte  sie  mit  reinem 
Sauerstoff  nnd  bestimmte  wieder  den  Sauertoffgehalt. 
In  der  ersten  Bestimmung  fand  er  16,3,  ln  der  zweiten 
23,3,  in  der  dritten  26,8  Vol.  pCt.  Sauerstoff  bei  0° 
und  760°°*  Druck.  Er  glanbt  hiernach,  dass  das  arte- 
rielle Blut  beim  Athmen  von  alm.  Luft  nicht  voll- 
ständig mit  Sauerstoff  gesättigt  werde,  findet  aber 
auch,  dass  das  Blut  verschiedener  Hundeverschiedone 
Quantitäten  von  Sauerstoff  zu  absorbiren  vermag;  er 
fand  bei  0,76"»  Druck  nnd  0°  18,8  bis  31,3  Voi.  pCt. 
und  ist  der  Ansicht,  dass  der  Hämoglobingebalt  im 
Blute  dieser  Thiere  dem  entsprechend  verschieden 
gewesen  sei.  Zur  Bestimmung  des  Hämoglobinge- 
haltes  entzieht  Gbkbabt  mittelst  der  Quecksilberpumpe 
einer  Portion  Blut  allen  Sauertofl,  schüttelt  es  dann 
mit  Kohlenoxyd  nnd  bestimmt  die  Menge  des  absor- 
birten  Kohlenoxyds.  Er  fand,  dass  z.  B.  das  Blut 
eines  nüchternen  Bundes  31,8  Vol.  pCt.  Sauerstoff  gab 
und  dann  27,2  Vol.  pCt.  CO  absorbirte,  ferner,  dass 
Lebervenenblut  vom  nunde  30  Vol.  pCt.  Sauerstoff 
absorbirte  nach  dem  Evacuiren  26, 1 Voi.pCt.  CO;  endlich 
dass  von  einem  Hunde  in  der  Verdauung  100  Vol. 
pCt.  Blut  aus  dem  rechten  UcrzoD  entnommen  20,17 
Vol.  0,  nachher  17,33  Vol.  CO  absorbirte,  während 
100  Vol.  vom  Lebervenenblnt  desThieres  17,17  Vol. 
0 und  dann  14,43  Vol.  CO  absorbirte.  Ghebant 
glaubt  nach  diesen  Versuchen,  dass  der  Unterschied 
der  Sauerstoff-  und  Kohlenoxydabsorption  dadurch 
verursacht  soi,  dass  das  mit  0 geschüttelte  Blut  auch 
einen  Theil  des  0 absorbirt  enthalte,  der  zugleich 
mit  dem  im  Hämoglobin  gebundenen  bestimmt  werde, 
während  die  festere  CO-Verbindung  gestatte,  das  ab- 
sorbirte CO  zn  evacuiren  (die  folgende  Arbeit  von 
Zohtz  und  Podolinski,  siehe  nnten,  ergaben  eine  an- 
dere Erklärung.  Ref.).  Er  schliesst  ferner  aus  dem 
Unterschiede  der  Gasanfnahme  in  das  Herzblut  und 
Lobervcnenbiut,  dass  in  der  Leber  Hämoglobin  zerstört 
werden. 

Mathiku  und  Urbaik  (13  nnd  14)  haben  mit 
13 
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Hülfe  einer  in  der  Abhandlang  (13)  abgebildeten  and 
beschriebenen  Quecksilberluftpampe  (deren  Einrich- 
tungen nichts  wesentlich  Neues  bieton  Ref.)  Unter- 
such an  gen  ii  ber  d e n Gehalt  des  Blutes  an  0, 
N und  Co,  an  gestellt,  unter  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen. Wie  es  aus  der  bekannten  Abnahme  des 
Hämoglobingehaltes  des  Blutes  nach  Aderlässen  za 
erwarten  war,  fanden  sie,  dass  das  arterielle  Blut  von 
Hunden  nach  einmaligen  und  nach  wiederholten  Ader- 
lässen ein  geringeres  Volumen  0 durch  die  Queck- 
silberpumpe  evaeuiren  liess  als  vor  den  Aderlässen. 
Sie  bekamen  für  den  Sauerstoff  zum  Theil  zu  niedrige 
Werthe,  nämlich  in  den  Versuchen,  in  welchen  sie, 
nm  die  Gerinnung  des  Fibrin  zu  verhüten,  vor  dem 
Evaeuiren  das  Blut  mit  einer  Losung  von  Glaubersalz 
gomischt  batten.  Liesscn  sie  nach  den  Aderlässen 
einige  Zeit  verstreichen,  so  fanden  sie  genau  dieselbe 
Menge  Sauerstoff  im  arteriellen  Blute  des  Thieres 
(es  verdienen  diese  Versuche  wohl  um  so  mehr  alle 
Beachtung,  als  eine  so  genane  Uebercinstimmung 
wohl  noch  nie  gefunden  ist  z.  B.  pag.  24-25.  Ref.) 
Wenn  Verff.  bald  nach  dem  Aderlässe  Unregelmässig- 
keiten im  Sauerstoffgehalte  des  Blutes  finden,  erklären 
sie  eine  Sauerstoff  Verminderung  aus  der  Wirkung  des 
8chmerzes,  welchen  das  Thier  bei  der  Operation  er- 
duldet hat.  Auch  im  Blute  der  Jugularvene  finden 
Verff.  kurze  Zeit  nach  einem  Aderlässe  Verminderung 
im  Sauerstoffgehalte.  Sie  finden  sogar  im  venösen 
Blote  mehrmals  geringe  Mengen  von  Wasserstoff  bis 
zu  0,5  Vol.  pCt.  Sie  wenden  sich  dann  zur  Unter- 
suchung des  Gehalts  an  Sauerstoff  und  CO,  in  den 
einzelnen  Arterien,  finden  in  den  Gefässstämmen  den 
Sauerstoffgehalt  gleich,  dagegen  in  den  kleineren  Ar- 
terien sowohl  0 als  CO, -Gehalt  etwas  geringer  als 
in  den  grösseren  Arterien,  in  den  gerade  ausgehenden 
grösser  als  in  den  seitlich  abgehenden  Verzweigungen, 
in  der  Carotis  um  ein  wenig  mehr  als  in  der  Crural- 
arterie.  Sie  leiten  diese  von  ihnen  zuerst  beobachtete 
Erscheinung  davon  ab,  dass  diespec.  schwereren  Blut- 
körperchen mehr  als  die  Plasmathcilchen  bei  einer 
Umbiegung  des  Stromes  geradeaus  geschleudert  wur- 
den und  daher  nicht  in  gleicher  Menge  in  dasseitlicho 
als  in  das  geradeaus  gehende  Rohr  getrieben  würden. 
Sie  bestimmton  auch  das  spec.  Gewicht  des  Blutes 
aus  der  Carotis  im  Vergleich  mit  dem  einer  kleinen 
seitlichen  Arterie  und  erhielten  folgende  Werthe: 

Carotisblut  sp.  Gew.  kleine  Arterie  sp.  Gew. 
1041,26  C'ruralzweig  1038,03 

1059,64  - 1056,75 

1052,32  Cruralis  1051,28 

1053,98  Brachial»  1051,65 

Sic  sind  nun  hiernach  der  Ansicht  1)  dass  das 
Gehirn  gewöhnlich  ein  sauerstoffreicheres  Blut  erhalte 
als  die  übrigen  Körpertheile,  2)  dass  die  Capillaren 
ein  um  so  sauorstoffreichcres  Blut  erhalten,  je  mehr 
der  Blutstrom  durch  ihre  Erweiterung  (soll  wohl 
heissen  Erweiterung  der  kleinen  Arterien  Ref.)  in 
ihm  beschleunigt  würde,  3)  in  den  Extremitäten  wird 
das  sauerstoffreichste  Blut  in  die  am  Geradesten  ver- 


laufenden Arterien  hingetrieben.  Verff.  haben  auch 
Versuche  ausgeführt  über  die  Fähigkeit  des  Blutes, 
in  sich  Oxydationen  auszuführen  und  finden  überein- 
stimmend mit  allen  früheren  Untersuchungen,  dass 
beim  Aufbewahren  bei  höheren  Temparaturen  der 
Sauerstoffgehalt  des  Blutes  continuirlich  langsam  ab- 
nimrat.  Zur  Aufbewahrung  von  Blut  empfehlen  sie 
die  Temperatur  + IO”  statt  der  von  Deutschen  all- 
gemein empfohlenen  vonO°j  weil  sic  annebmen,  dass 
bei  0°  dio  Blutkörperchen  zerstört  werden  könnten. 

Mathif.u  und  Urbain  haben  ferner  den  Gehalt 
des  Blutes  an  0,  N und  C0.2  bei  warmer  und 
kalter  Jahreszeit  untersucht  und  um  so  mehr 
Sauerstoff  im  Blute  gefunden,  je  kälter  die  Luft  war, 
in  welcher  die  Thiero  athmeten.  Auch  als  sie  kalte 
Luft  durch  schnell  entgastes  Blut  leiteten,  wurde  mehr 
Sauerstoff  in  gleicher  Zeit  absorbirt  als  beim  Durch- 
leiten  von  wärmerer  Luft.  Sie  beziehen  diese  Unter- 
schiede auf  die  mit  abnehmender  Temperatur  eintre- 
tende Steigerung  der  Absorptionscoefficienten  für  die 
Gase  in  Flüssigkeiten  und  in  den  mit  Flüssigkeiten 
durchtränkten  Membranen.  Sie  stellen  hiernach  den 
Satz  auf:  Die  Quantität  Sauerstoff*,  welche  durch  das 
Blut  fixirt  wird,  ändert  sich  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse mit  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  der  Endosmose 
der  Gase  durch  thicrische  Membranen  hindurch.  Die 
Verff.  finden  ferner»  beim  Athmen  von  kalter  Luft 
einen  geringeren  Gehalt  an  0 im  venösen  Blute  rela- 
tiv zu  dem  arteriellen  als  bei  höherer  Temperatur 
und  sind  der  Ansicht,  dass  die  Menge  von  Sauerstoff, 
welche  das  Blut  in  der  Lunge  aufnimmt  und  den  Or- 
ganen darbietet,  die  Grösse  der  im  Körper  stattfinden- 
den Oxydationen  bestimme.  Es  folgen  einige  Ver- 
suche über  den  Einfluss  der  Schwankungen  des  Luft* 
drucks. 

In  der  zweiten  Abtheilung  ihrer  Abhandlung 
schildern  Mathieu  und  Urbar  zunächst  die  Ein- 
wirkung der  Abkühlung  des  Körpers  der 
Thiere.  Sie  fanden  hier  (mit  einer  Ausnahme) 
eine  geringe  Verminderung  des  Sauerstoffs  im  arte- 
riellen Blute,  während  umgekehrt  das  Blut  einen 
reicheren  Sauerstoffgehalt  zeigt,  wenn  die  Thiere  auf 
41-43“  erhitzt  sind.  Um  nun  zu  entscheiden,  ob 
die  bei  der  Temperaturerhöhung  eintretende  Steigerung 
der  Respirationsfrequenz  oder  eine  Steigerung  der  ab- 
sorbirenden  Kraft  der  Blutkörperchen  dio  Ursache  des 
höheren  Sauerstoffgehaltes  bei  höherer  Körpertempe- 
ratur sei,  untersuchten  sie  das  Verhalten  des  defibri- 
nirten  Blutes  in  dieser  Beziehung,  erhielten  hier  ge- 
ringeren Ogehalt  im  heissen,  mit  Sauerstoff  geschüt- 
telten, als  im  kalten  ebenso  behandelten  Blute.  Für 
ein  Versuchsthier  berechnen  Verff.  den  Verbrauch  an 
0 zu  Oxydationen  im  Thierkörper  (einen  Blutnmlauf 
=27,5  Herzpulsationen  gerechnet)  zu  55,05  Cbetn. 
0 in  jeder  Minute,  indem  sie  hierbei  sich  auf  Ver- 
suche stützen,  die  den  Gehalt  an  0 im  Venenblnte 
ermittolten.  Im  venösen  Blute  fanden  sio  weniger 
Sauerstoff  bei  Erhöhung  der  Temperatur,  mehr  als 
normal  bei  Erniedrigung  derselben.  Die  Oxydation 
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selbst  im  Körper  fällt  mit  Erniedrigung  der  Tempo-  rückznführen , indem  diese  Lähmung  des  linken  Horz- 

ratur,  steigt  mit  ihrer  Erhöhung.  Don  Tod  durch  Ventrikels  herbeiführe.  Sie  geben  folgende  labella- 

stsrke  Abkühlung  sind  Verff.  geneigt  snf  die  starke  rische  Zusammenstellungen : 

COyanhEnfung,  welche  sieb  im  Blute  ausbildet,  zu- 

* Gase  des  arteriellen  Blutes*): 


Temperatur  im  Rectum 

39" 

36" 

20" 

31° 

28" 

39” 

40”, 4 

41" 

42", 2 

Respiration 

18 

13 

8 

12 

10 

18 

130 

200 

300 

0 

20,76 

19,43 

13,58 

20,23 

14,65 

17,00 

18,37 

20,00 

25,00 

CO* 

47,33 

46,23 

62,26 

60,00 

34,18 

49,30 

43,95 

38,14 

17,85 

*)  Volumina  der  Gase  wohl  in  Vol.-pCt.  bei  0°  und  0,76  Um.  Druck. 


Bestimmung  der  organischen  Verbrennungen : 


Respiration 

16 

200 

- 

- 

— 

18 

10 

— 

8 

8 

Temperatur  im  Rectum 

39* 

41”, 4 

39' 

’,6 

38°, 2 

39", 2 

30° 

27" 

23" 

20" 

Blut 

arteriell 

venös 

venöB 

venös 

venös 

arter.  venös 

venös  arter. 

venös 

arter.  venös 

0 

17,25 

9,90 

2,00 

4,25 

2,75 

20  75 

5,43 

2,25  14,52 

3,86 

13,58  7,86 

CO* 

42,75 

54,75 

39,00 

73,75 

61,75 

47,33  61,03 

60,50  41,92 

48,39 

62,26  61,17 

0 verbrannt 

7,35 

15,25 

— 

— 

15,32 

12,57  10,66 

5,72. 

Mathiku  nnd  Urbajn  vergleichen  auch  den  Ge- 
halt des  Gehirns  an  Gasen  nach  verschie- 
denen Todesarten.  Die  Gehirne  waren  zu  Brei 
zerrieben;  die  entwickelten  Gase  enthielten  keinen 
Sauerstoff.  Für  100  Cbcm»  Gehirn  wurde  gefunden : 

Bei  Tod  durch  Hämorrbsgio  13,14  Cbcm. 

- - - Kälte  14,39  - 

- - - - 16,00  - 

- Erhitznng  17,06 

- - - - 23,50  - 

Asphyxie  24,28 

Bei  der  Vergleichung  des  Sauerstoffgehaltes  im 
arteriellen  Blote  bei  Ruhe  des  Thierea  nnd  bei  Arbeit 
erhielten  sie  fast  stets  mehr  Sauerstoff  und  zugleich 
geringeren  CO, gebalt  bei  Arbeit  als  bei  Ruhe.  Sie 
glauben  aber  entgegen  froheren  Behaoptnngen,  dass 
man  aus  den  Volumina  der  ausgeschiedonen  CO  ,- 
nicht  die  Intensität  der  Oxydationsproccsse  erscblies- 
sen  könne,  da  es  intermediäre  Oxydationsproccsse  im 
Organismus  geben. 

Sie  haben  ausserdem  den  Gebalt  des  venösen 
Blutes  an  Sauerstoff  bei  Ruhe  und  bei  Arbeit  unter- 
sucht. Sie  finden  dabei,  dass  die  verschiedenen 
Körpervenen  verschiedene  Mengen  Sauerstoff  bei  dem- 
selben Thiere  enthalten ; besonders  reich  an  0 ist  das 
Blut  der  Vena  saphena  extern.  Während  der  Arbeit 
ist  das  Venenbtut  ärmer  an  0 als  während  der  Ruhe. 
Aus  ihren  Untersuchungen  mit  Zurbülfenahme  be- 
kannter Daten  berechnen  sie  die  Wärmeproduction 
und  den  Wärmeverlust  eines  Tbieres  bei  Ruhe  und 
bei  Arbeit ; es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verwiesen  werden. 

In  der  Chloroformnarkose  fanden  Mathikc 
nnd  Ubbaik  etwas  weniger  0 in  dem  arteriellen 
Bloto  als  im  wachen  Zustande,  während  des  Excita- 
tionsstadinms  durch  Chloroform  Vermehrung  des  Sauer- 
stoffgehaltes. Das  Venenblut  finden  sie  in  der  Chlo- 
roformanästhesie reicher  an  0 als  im  normalen  Zu- 
stande. Beim  plötzlichen  Aufhören  der  Respiration 
durch  Chloroforminbalationen  fanden  sio  noch  16,28 


Vol.  pC.  Sauerstoff  im  arteriellen  Blute,  während 
das  normale  Blut  des  Thierea  16,74  Vol.  pC.  enhielt. 
Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Verdauung  erhalten 
sie  die  Resultate,  dass  ungefähr  4 Stunden  nach  Ein- 
nahme der  Nahrung  das  Arterienblut  die  stärkste 
Verminderung  an  Sauerstoff  nnd  ungefähr  zur  selben 
Zeit  die  stärkste  Steigerung  des  CO.tgehaltes  zeigt. 
Nach  Getr&nkeinnahme  verminderte  sich  der  gesammto 
Gasgehalt  ein  Wenig.  Die  Diät  zeigte  den  Einfluss, 
dass  bei  gemischter  Kost  der  grösste  Gehalt  an  0,  bei 
Fleischkost  weniger  und  bei  Mehlkost  am  wenigsten 
0 im  Arterienblute  befand.  Bei  Inanition  fand  sich 
meist  geringe  Overminderung,  deren  Erklärung  leicht 
scheint.  Bei  grossen  Hunden  fanden  sie  ein  höheres 
spec.  Gewicht  und  höheren  Ogebalt  des  Blutes  als  bei 
kleinen  Hunden.  Hunde  mit  langen  Haaren  enthiel- 
ten weniger  0 im  Blnte,  als  solche  mit  kurzem  Haar. 
Junge,  noch  nicht  erwachsene  Thiere  haben  weniger 
0 im  Blnte,  als  noch  jnngo  aber  erwachsene;  beim 
weitern  Altern  nimmt  der  Ogehalt  dann  schnell  ab. 
Am  Schlosse  ihrer  umfassenden  Abhandlung  stellen 
die  Verfasser  die  hauptsächlichsten  Resultate  dersel- 
ben kurz  zusammen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Morphium  nach  ihren 
Untersuchungen  Abnahme  des  Saueratoffgehaltes  im 
arteriellen  Blute  bewirkt  und  dieVerf.  glauben,  dass 
wahrscheinlich  der  physiologische  Schlaf  nicht  allein 
auf  einer  Anämie  des  Gehirns,  sondern  auch  darauf 
beruhe,  dass  ein  sanerstoffärmeres  Blut  zum  Gehirn 
gelange. 

Estor  und  St.  Pierre  (15)  glauben  nach  einigen 
angestellten  Versuchen  sich  überzeugt  zu  haben,  dass 
das  Blut  mehr  Sauerstoff  im  Vacuum  ent- 
wickelt, wenn  es  vor  dem  Evacnircn  mitderQneck- 
silberpumpe  mit  der  doppelten  Quantität  Wasser  ver- 
setzt war.  Sie  sind  der  Ansicht,  dass  die  Differenzen 
zwischen  ihren  Angaben  über  den  Sauersloffgehalt  im 
Blute  verschiedener  Arterien  eines  Thieres  und  den 
Resultaten,  welche  unter  Luowio’s  Leitung  erhalten 
werden,  daher  rühren,  dass  bei  Lrnwto’s  Verfahren 
das  Blut  beim  Evacuiren  mit  Wasser  gemischt  war. 

15* 
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Eine  sehr  einfache  Qoecksilberlnftpnmpe,  deren  Ein- 
richtungen in  den  Principien  nichts  Neues  bieten 
wird  abgebildet  and  deren  Gebrauch  beschrieben. 

Veranlasst  durch  die  Angabe  von  Dohdkrs  (Jah- 
resber.  1871  I.  S.  86.)  versuchte  Zuntz  (16)  ans  dem 
mit  CO  gesättigten  Blute  durch  die  Queck- 
ailberpnmpo  CO  ausxupumpen.  Es  gelang 
ihm  dies  zwar  sehr  langsam  und  schwierig,  aber  doch 
bei  60"  schliesslich  ziemlich  vollständig  und  zwar  so, 
dass  das  Hämoglobin  dabei  nicht  zersetzt  wurde. 
(Ref.  hat  bereits  geringe  Mengen  CO  aus  der  krystalli- 
sirten  Verbindung  durch  Auspumpen  erhalte. 

Podolikski  (17)  gelang  es  ln  Versuchen,  die  er 
in  Zürich  unter  Hrrmanü'b  Leitung  ausführte,  nicht 
allein  CO  aus  Blut  durch  einen  Strom  von  Wasser- 
stoff aaszutreiben,  er  fand  auch,  dass  diese  Aus- 
treibung durch  atm.  Luft  schneller  gelingt  und  dass 
man  durch  einen  Wasserstoffslrom  auch  Stickoxyd  aus 
der  Verbindung  mit  Hämoglobin  loslösen  kann.  Am 
leichtesten  wird  die  Verbindung  des  Hämoglobin  mit 
Sauerstoff  durch  einen  indifferenten  Gasstrom  zerlegt, 
schwerer  dieCO-Verbindung;  am  schwierigsten  ist  die 
Abtrennung  des  NO. 

Strcvb(19)  bat  aus  Ochsen-  und  Truthahn- 
blut Farbstoffe  dargestellt,  von  welchen  der  eine 
Häminkrystalle  lieferte,  der  andere  amorphe  nicht 
näher  charakteriairt  ist.  Es  muss  auf  die  Arbeit  selbst 
verwiesen  werden. 

Pribram  (21)  fällte  direct  im  Blutserum  Kalk 
sowie  Phosphorsäure,  nach  den  üblichen  Methoden, 
aber  ohne  vorher  die  Eiweisstoffe  zu  entfernen,  ver- 
aschte auch  das  Serum  und  bestimmte  darin,  sowie 
im  Alkoholauszuge  die  Phosphorsaure.  (Der  Zweck 
der  ganzen  Arbeit  ist  dem  Ref.  ganz  unklar,  denn 
dass  das  Blutserum  Lecithin  enthält  und  phosphor- 
saurer Kalk  von  Eiweisslösungen  gelösst  wird,  ist 
beides  längst  bekannt). 

QciKCKe  (24)  hat  den  Hämog  lobingehalt  im 
Aderlassblut  (oder  des  durch  den  Henrteloup’schen 
Blutegel  entzogenen  Blutes)  bei  einer  Anzahl  von 
Kranken  (Chlorose,  Anämie.  Leukämie  u.s.  w.)  unter- 
sucht und  mit  dem  Blute  vom  normalen  Menschen 
verglichen.  Bei  einer  gesunden  und  gut  genährten 
Frau  fand  er  den  Hämoglobingehalt  zu  14,4,  bei  einer 
andern  zu  14,1  pCt.  (für  100  grm.  Blut).  Bei  Leu- 
kämie ging  er  bis  zu  5,8  pCt.  heruntor.  Qiuückr 

untersuchte  im  Wesentlichen  nach  der  von  Phktf.r 
angegebenen  Methode,  aber  mit  der  Abänderung,  dass 
er  sich  eines  verschiebbaren  Hoblprismas  bediente,  in 
welches  er  die  Blntlüsung  vor  den  Spalt  des  Spectro- 
skops  brachte  und  durch  Verschiebung  desselben  das 
Licht  durch  eine  dickero  oder  dünnere  Schicht  der 
Blutlösung  hindurchgehen  liess. 

Spikgklbero  und  Gscbeiolkh  (25)  untersuchten 
die  Bin  tmenge  von  Hündinnen  während  sie 
t rächtig  waren,  and  verglichen  die  erhaltenen 
Resultate  mit  den  an  nichtträchtigen  Hunden  gefun- 
denen Werthen.  Sie  fanden  1)  dass  die  Blutmenge 
in  der  Schwangerschaft  znnimmt,  aber  erst  in  der 
spätem  Zeit,  ungefähr  nach  der  Mitte  derselben ; 2) 


dass  der  nämoglobingehalt  des  Blutes  innerhalb  der 
durch  die  Ernährung  des  Thierea  gezogenen  Grenze 
schwankt;  3)  dass  dieVermehrnngdea  Wassergehaltes, 
wenn  sie  überhaupt  vorkommt,  unbedeutend  ist. 

Mai  .asskz  (26)  hat  nach  einer  eigenthümlichen, 
kurz  angedeuteten  Methode  im  Blute  vom  Menschen 
und  verschiedenen  Thieren  die  rothon  Blutkör- 
perchen gezählt.  Die  von  ihm  befolgte  Methode, 
welche  später  ausführlich  in  den  Annales  d' Histologie 
publicirt  werden  soll,  zeichnet  sich  vor  der  von 
Vikrordt  angegebenen  Methode  durch  Schnelligkeit 
der  Ausführung  aus.  In  10  Minuten  kann  die  Zäh- 
lung beendet  sein.  Die  Fehlergronze  ist  hierbei  nach 
Vcrf.  2-3pCt.  Er  findet,  dass  in  1 Cb.-Mm.  Blut  bei 
Säugethieren  3,5  bis  18  Millionen,  beim  Menschen  im 
Mittel  4Millionen,  beim  Kameel  10  bis  10,4 Millionen, 
bei  der  Ziege  bis  18  Millionen  rothe  Blutkörperchen 
sich  befinden.  Bei  Delphinns  Phocaena  wurden 
3600000  im  Cb.-Mm.  gezählt.  Bei  Vögeln  wurden 
1,6  bis  4 Millionen,  bei  den  Knochenfischen  0,7  bis 
2 Millionen,  bei  den  Knorpelfischen  140000 bis  230000 
gefunden.  Verf.  giebt  schliesslich  eine  Zusammen- 
stellung der  Anzahl  der  Blutkörperchen  und  der 
Durchmesser  derselben  von  einer  Anzahl  von  Säuge- 
thieren, Vögeln,  Fischen  und  kommt  zu  dem  Schlosse : 
1)  dass  gleiche  Blutvolumina  am  meisten  Blutkörper- 
chen enthalten  bei  Säugethieren,  weniger  bei  Vögeln, 
noch  weniger  bei  Fischen ; 2)  dass  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen fast  stets  sich  umgekehrt  verhält  wie  ihre 
Volumina;  3)  dass  aber  die  Zahl  nnd  Grösse  nicht 
ganz  proportional  seien.  Die  Vögel  gewinnen  durch 
die  Grösse  Ihrer  Blutkörperchen  gegenüber  denSSuge- 
thleren  mehr,  als  sie  durch  die  Verminderung  der 
Anzahl  verlieren. 

Lkssbr  (27)  hat  b e i H n n d o n , die  mit  Cur&ra 
vergiftet  waren  und  deren  Respiration  künstlich  unter- 
halten wurde,  dnreh  in  den  Dnct.  thoraclcus  bei  seiner 
Einmündung  in  die  V.jugularis  eingeführte  Glascanüie 
die  Lymphe  ansfliessen  lassen,  die  ansflie- 
ssenden  Quantitäten  in  Proportion  zur  Ausflnssdaner 
gemessen  and  in  zahlreichen  Fällen  auch  den  Blut- 
druck bestimmt.  Die  allgemeinen  Resultate,  welche 
aus  den  zahlreichen  Versuchen  abgeleitet  werden, 
sind:  die  Geschwindigkeit  des  Lympbstroms  ist  in  den 
einzelnen  Veranchen  sehr  verschieden.  In  82  Pro- 
centen  der  Fälle  floss  Lymphe  ans,  aber  nnr  in  35pCt. 
der  Fälle  betrug  bei  meist  grossen  Hunden  die  Quan- 
tität ln  1 Minnte  über  0,GCbcm.  Während  dor  Dauer 
des  Versuchs  stieg  die  Geschwindigkeit  des  Ausflusses 
oft  in  den  ersten  Stunden,  nahm  aber  späterhin  in 
allen  Fällen  allmälig  ab.  Wurden  durch  abwechseln- 
des Beugen  und  Strecken  der  hinteren  Exremitäten 
passende  Bewegungen  ausgefübrt,  so  zeigte  sich  die 
Ausfiossgescbwindigkeit  vergrössert  nnd  die  erhaltene 
Lymphe  warmeist  wcnigerweisslich  gefärbt.  Bestimmte 
Beziehungen  der  Lymphansflussgeschwindigkeit  znm 
Druck  in  der  Carotis  wurden  nicht  erhalten , obwohl 
meist  viel  Lymphe  in  der  Zeiteinheit  ansströmtc.  In 
einem  Falle  wnrdo  die  Zusammensetzung  des  Blut- 
serums vor  and  nach  der  Gerinnung  von  167  Cbcmtr. 
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untersucht.  Vor  der  Lymphentziehung  enthielten 
IOU  Grm.  Blut  6,29  Grm.  organische  und  0,33  anorga- 
nische Stoffe,  nach  der  Lymphentziehung  dagegen  G,7 
Grm.  organische'  and  0,68  anorganische  Stoffe. 

Hajimarstex  (-28)  bat  unter  Ludwigs  Leitung 
die  Gase  der  Lymphe  vomllande  untersucht 
und  in  9 Versuchen  neben  unsichern  Sparen  von 
Sauerstoff  and  0,9  bis  1,63  VoL  pCt.  Stickstoff  nur 
■13,38  bis  29,86  Vol.  pCt.  CO,  gefunden.  Die  COT 
ist  darin  enthalten  wie  im  Blutserum,  nicht  einfach 
absorbirt  Mit  0 gesättigtes  defibrinirtes  Blut  mit 
Lymphe  bei  Luftabschluss  gemischt,  stehen  gelassen, 
liess  keine  bestimmt  messbare  Sauerstoffquantität  in 
festere  Verbindung  übergehen,  so  dass  also  die  Lymphe 
frei  von  reducirendcn  Stoffon  zu  sein  scheint.  Die 
Lymphportionen  waren  theils  aus  dem  Duct.  thoracicus 
thells  ans  dem  Lymphstamm  der  oberen  Extremi- 
täten bei  Luftabschluss  über  Quecksilber  aufge- 
sammelt. 

In  einer  grossen  Anzahl  Ton  Fällen  hat  H.  Nasse 
(39)  die  Quantitäten  Lymphe  (and  ihre  Zusam- 
mensetzung) bestimmt,  diein  bestimmter  Zeit  durch 
eine  in  den  grossen  Lymphbalsstrang  desllundes  ein- 
gelegte Canäle  ausfloss ; schliesslich  sind  auch  2 gleiche 
Versuche  am  Pferde  beschrieben.  Die  erste  Abhand- 
lung beschäftigt  sieb  mit  den  an  25  Bunden  gewonne- 
nen Resultaten  und  es  wird  1)  die  Menge  der  Lymphe 
im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  desThieres,  2)  die 
äossere  Beschaffenheit  der  Lymphe,  3)  die  quanti- 
tative Zusammensetzung  beschrieben.  Den  Thieren 
war  meistens  Opium  in  die  Vene,  eingespritzt.  Für 
eine  Dauer  von  1000  Minuten  betrag  die  Menge  der 
ausgeflossenen  Lymphe  im  Mittel  4,643  Grm.  für  1 
Kilo  Körpergewicht.  Die  Mittelzahl  bei  vegetabili- 
scher Ernährung  (Kartoffeln)  war  4,291,  bei  Fleisch- 
nahrung 5,844,  bei  Hunger  3,704.  Wenn  mit  demThiere 
später  nach  mehreren  Tagen  noch  eine  Bestimmung 
aasgeführt  wurde,  ergaben  sich  höhero  Mittelwerthe 
für  die  in  der  Zeiteinheit  ausströmende  Lymphmenge. 
Trocknes  Fleisch  ohne  Wasser  als  Fütterung  setzte 
die  Lymphmenge  sehr  herab.  Eine  bestimmte  Ab- 
hängigkeit zeigte  die  Geschwindigkeit  des  Lymph- 
stroms  von  dem  Wassergehalte  des  Blutes  wie  dies 
folgende  Zahlen  deutlich  erweisen: 

Nahrung  Wassergehalt  des  Blutes  Lympfmenge 


A.*)Fl-iisch  . . . 830,0  p.  M.  6,27 

K.  Ohne  Nahrung  . 835.0  „ 10,86 

A.  Fleisch  . . . 802,6  , 8,14 

B.  Kartoffeln  . . 813,6  „ 15,85 


•)  A ist  ein  zum  ersten  Male,  B ein  zum  zweiten 
Maie  benutztes  Thier. 

Die  Farbe  der  Lymphe  war,  eben  so  wie  dies  hin- 
sichtlich der  des  Blutserums  bekannt  ist,  bei  einigen 
Thieren  mehr  gelblich  als  bei  anderen.  Bei  erstmali- 
ger Benutzung  der  Thiere  war  das  spec.  Gew.  des 
Lymphserum  im  Mittel  — 1015,66,  bei  dor  zweiten 
Benutzung  1015,16.  In  dor  quantitativen  Zusammen- 
setzung der  Lymphe  zeigte  sich  die  nächste  Beziehung 
des  Gehaltes  derselben  zu  dem  des  Blutes.  Das  Blut- 
serum enthält  durchschnittlich  85  p.  M.  feste  Bestand- 


theile  also  otwas  mehr  als  noch  einmal  so  viel 
als  die  Lymphe.  Nahm  das  Blut  an  festen  Bestand- 
theilen  um  19pCt.  zn,  so  wuchs  die  Summe  derselben 
in  der  Lymphe  um  16  pCt.  Die  Schwankungen  der 
Eiweissstoffe  and  Extrsctivstoffe  waren  wie  die  der 
Summe  der  festen  Stoffe.  Die  Menge  des  Alkalis,  als 
freies  Alkali  berechnet,  war  am  geringsten  bei  Kar- 
toffelfütterung nämlich  0,74  p.  H.,  bei  reiner  Fleisch- 
nahrung 0,89  bis  1,24  p.  M.  Der  Kochsalzgehalt  ist 
in  dünnerer  Lymphe  nicht  geringer  als  bei  reichliche- 
rem Gebalt  an  festen  Stoffen.  Der  Gehalt  am  Faser- 
stoff in  der  Lymphe  war  sowie  der  Alkaligehalt 
grösser  bei  Fleisch-  als  bei  Kartoffelnahrung  und  be- 
trog im  Mittel  überhaupt  bei  der  ersten  Benutzung  der 
Thiere  0,525,  bei  der  zweiten  Benutzung  0,502  p.  M. 
Hunde,  welche  beim  ersten  Versuche  viel  Fibrin  in 
der  Lymphe  zeigte,  gaben  auch  viel  Fibrin  beim  zwei- 
ten Versuche  nnd  wenn  das  Blut  viel  Fibrin  gab,  gab 
auch  die  Lymphe  viel  und  umgekehrt. 

Die  in  der  zweiten  Abhandlung  geschilderten  Ver- 
suchen an  23  Hunden  und  2 Pferden  betreffen  die 
Veränderungen  des  Lymphstroms  1)  durch  Verschlies- 
sung  der  zu-  und  der  abführenden  Blutgefässe ; 
2)  durch  Biutentziehungen  j 3)  durch  Reizung  und. 
Durchschneidung  des  Nervus  sympathicus  am  Halse; 
4)  Reizung  des  Vagus;  5)  Reizung  sensitiver  Nerven; 
6)  Verdünnnng  des  Blutes  durch  Infusion  von  Was- 
ser oder  Kochsalzlösung;  7)  Infusion  von  Zucker, 
Harnstoff,  kohlensanrem  Natron;  8)  Bei  Defibrinirnng 
des  Blutes.  Es  würde  zu  weit  führen , alle  diese  Re- 
sultate eingehend  durchzunehmen,  es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dass  die  Dnrchschneidung  des  Sympa- 
thicus keine  deutliche  Einwirkung  zeigte,  bei  Reizung 
desVagus  die  Lymphmenge  ein  wenig  sank,  dass  die- 
selbe sehr  vermindert  wurde  bei  Verschluss  der  Caro- 
tis, sehr  stieg  bei  Compression  der  V.  jugularis,  dass 
die  Vermehrung  bei  der  Reizung  sensibler  Nerven  37 
bis  66  pCt.  betrug,  dass  bei  Blntentziehnngen,  wenn 
sio  gross  genug  sind,  bei  nicht  narkotisirten  Thieren 
der  Lymphslrom  wächst,  der  Gehalt  an  Faserstoff 
sinkt,  der  Wassergehalt  meist  unverändert  bleibt  oder 
nach  kleinen  Aderlässen  sieb  vermehrt.  Beide  Ab- 
handlungen fördern  die  Kenntniss  der  Lymphe  und 
ihrer  Bildung  in  sehr  hohem  Grade. 

Campaki  (30)  findet  Eisen  nicht  allein  in  den 
Blutkörperchen,  sondern  wenn  auch  viel  weniger  da- 
von im  Blutserum. 

Bocss ixgault  (31)  fand  im  Blute  einer  halb- 
gemästeten Kuh  in  100  Grm.  frischem  Fibrin 
0,01357  Grm.  Eisen  (für  100  Grm.  trockene  Substanz 
0,0466  Grm.  Fe),  in  den  nach  Dumas’  Verfahren  prä- 
parlrten  Blutkörperchen  für  100  Grm.  0,35  Grm.  Fe, 
in  100  Grm.  trockenem  Serum  8,715  Grm.  Asche  und 
darin  0,0863  Grm.  Eisen  (in  100  Grm.  flüssigem  Se- 
rum 0,0082  Grm.  Fe).  Ausserdem  wird  eine  Asche 
eines  Hematoslne  bezeichneten  Präparates  angegeben. 

Boussinoaült  (32)  hat  ferner  das  farblose 
Blut  von  Schnecken,  welches  er  den  Herzen  die- 
ser Thiere  entnahm,  untersucht.  Er  findet  in  100  Grm. 
Blut  3,905  Grm.  feste  Stoffe,  0,767  Grm.  weisse  Asche 
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and  0,00009  Grm.  Eisen.  Er  untersncbte  dann  noch 
die  vom  Darmkanale  und  seinem  Inhalts  befreiten 
Thiero  und  erhält  in  100  Gnn.  dieser  Substanz  15,12 
Grm.  feste  Stoffe,  3,00  Grm.  weisso  Asche  und 
0,001176  Grm.  Eisen.  Auf  die  festen  Stoffe  bezogen 
ist  das  Blut  reicher  an  Eisen  als  das  Fleisch.  Das 
farblose  Schnerkenblnt  enthält  nur  JL  des  Eisenge- 
haltes im  Rindsblnte.  Becquerel  (33)  glaubt,  dass 
der  Uebergang  des  arteriellen  Blutes  in  ve- 
nöses in  den  Capillaren  auf  demselben  Vorgang  be- 
ruhe, den  er  an  Salzlösungen  beobachtet  hat,  die 
durch  Capliiarröhren  mit  einander  ln  Verbindung 
stehen  and  den  er  als  einen  electro-capillaren  be- 
zeichnet; das  Blut  trete  in  den  Capillaren  mit  den  die- 
sel  ben  umspülenden  Flüssigkeiten  in  Contact  und  durch 
den  electro-capillaren  Vorgang  trete  Oiydation  ein. 

v.  mich. 

1)  Schwalb«,  C-,  Filtration  de«  Caa«lo*.  Cantralbl.  f.  dit  med. 
Wiai.  No.  5.  Ber.  d.  deuuch.  chem.  UeielUch  V.  8.  2ft(J.  — 2) 
Kehrer,  F A.,  U«b«r  di«  angeblichen  Alborainatbällaa  der 
Mili-hkügelchea.  Ar  eh.  f Gynäkologie  III.  Heft  S.  S.  49h  — 3) 
Soihlcl,  F.,  Beiträge  «nr  phyalologUehen  Chemie  der  Milch. 
Journ.  f.  pracL  Chem.  VI.  8.  1.  — 4)  Schukoffgky,  A.,  Zar 
Analyse  der  Frauenmilch.  Bar.  der  dentaeh.  chem.  Q«iell«chaft. 
V.  8.  75.  — 5)  8uter-N*«f,  Kamyi  eon  Davos.  Ebenda«.  V. 
8.  US.  — 6)  Fiale  her,  V.,  Versuche  über  den  BlnSu«*  d«r 
Ernährung  auf  die  Milchprodnetion,  auf  der  landwlrthachaftllrh«n 
Versuchsstation  Hohenheim  ausgeführt.  Journal  für  Landsrirth- 
«cha/t  XX.  Heft  4.  8.  395-429.  - 7 ) Ma  thieu,  Bd  «t  Dr- 
bain,  D..  Da  rdle  de*  g»i  daa«  la  coagulatloa  du  Ult  et  1a  ri- 
gidltä  mniralaire-  Corapt.  rend.  LXXV.  p.  u«S.  - 8)  Hotten. 
Compt.  rend.  LXXIII.  p.  1339.  Chem.  Centralblatt  No.  1.  — 9) 
Hainti,  W.,  l’eber  die  Ursachen  der  Coagalatien  des  Milrh- 
caseina  durch  Lab  und  über  die  aogenannte  amphotere  Reactioo. 
Journ.  I.  pract.  Chem.  VI  8.  374. 

Schwalbe  (1)  fand,  dass  Kuhmilch  nach 
dem  Zusatz  von  Senföl  im  Verhältniss  von 
1 Tropfen  zu  10  bis  20  grm.  Milch  beim  Stehen 
selbst  nach  Monaten  nicht  geronnen  ist. 
Filtrirt  man  nach  der  von  Zahn  befolgten  Methode 
solche  Milch  dorch  einen  Thoncylinder,  so  geht  zu- 
erst nur  Alhuminlösung,  dann  auch  Casein,  später 
allein  Casein.  Die  Flüssigkeit  in  der  Zelle  wird  im- 
mer durchscheinender,  die  Milchkügelchen  verlieren 
ihre  Elasticität  und  reagiren  wenig  oder  gar  nicht 
auf  Ueberosmiumsäure. 

Kehheii  (2)  weist  die  Einwände  zurück , welche 
Schwalbe  gegen  seine  Angaben  über  die  Hü  1 len- 
losigkeit  der  Milchkügelchen  (Jahresbericht 
1871,  1.  S.  88)  gestützt  auf  microskopisrhe  Unter- 
suchungen derselben  bei  Einwirknng  von  Acther  oder 
Ueberosmiumsäure  auf  Milchkügelchen  gemacht  bat; 
Kkhukk  orklärt  die  Membranen  Scbwalbk’s  sämmt- 
iich  für  Kunstprodncte. 

Soyhlet  (3)  hat  unter  Hcppert’s  l.eituog  Un- 
tersuchungen über  das  Verhalten  von  Kaiial- 
buminatlösnngen  gegen  neutrales  und  ge- 
gen ssnres  phosphorsanres  Natron;  2)  über 
die  Reaction  der  Milch;  3)  über  die  Identität  oder 
Verschiedenheit  von  Casein  und  Alkalialbnmlnat  an- 
gestellt. Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  kommt  er 


zn  dem  Resultate,  dass  neutrsles  phosphorsaures 
Natron  Alkalialbumimst  aufföst,  dass  dagegen  saures 
phosphorsanres  Natron  Aikalialhuminat  fällt,  was  den 
älteren  Angaben  von  Rollet  wiederspricht.  Hinsicht- 
lich der  zweiten  Frage  glaubt  er,  dass  die  Angabe 
von  Ref.,  dass  die  frisch  secernirte  Milch , wenn  sie 
sauer  reagire,  freie  Milchsäure  enthalte,  unrichtig 
sei  (Verf.  scheint  jedoch  nicht  versucht  zu  haben,  sie 
zu  gewinnen  Ref  ),  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass 
die  so  häufige  sanre  Reaction  gegen  bianes  Lakmna- 
papler  in  der  frischen  Milch  von  saurem  phosphor- 
sauren  Alkali  herrühre,  weil  blaues  Lakmuspapier 
rotb,  rothes  violett  gefärbt  werde  und  dies  Resultat 
besonders  dentlich  mit  Gypsplatten  erhalten  werde, 
welche  vorher  mit  blaaer  oder  rother  Lakmastinctnr 
getränkt  seien.  In  der  erhitzten  Milch  zeigt  sich  die 
alkalische  Reaction  viel  deutlicher. 

Die  Gerinnung  des  Caseins  durch  Lab  fand 
Soxhlet  übereinstimmend  mit  der  von  Aikalialbu- 
minat.  Durch  eine  Thonzelle  tritt  nach  den  Unter- 
suchungen von  Zahn  beim  Drnck  mittelst  der  Wasser- 
ioftpnmpe  Alkalialbnminat  in  wässriger  Lösung  leicht 
hindurch,  während  aus  Milch  bei  dieser  Filtration 
kein  Casein  hindurch  tritt,  Verf.  fand  dies  bestätigt 
durch  seine  Versnobe ; als  er  aber  eine  Alkalialbumi- 
natiösung  mit  geschmolzener  Bntter  znr  Emulsion 
schüttelte  und  diese  untersuchte,  ging  auch  kein  Alka- 
liaibuminat  durch  die  Poren  der  Zelle  hindurch.  Die 
von  Zahn  hervorgehobene  Fällbarkeit  des  Casein 
durch  kohlensaures  Natron  fand  Verf.  in  der  Milch 
bestätigt,  dagegen  wurde  mit  Essigsäure  gefälltes 
und  in  verdünntem  Alkali  wieder  gelöstes  Casein  eben- 
sowenig als  Aikalialhuminat  durch  kohlensaures  Na- 
tron gefällt.  Eine  Lösung  von  Alkalialbnminat  mit 
etwas  Chlorcalcinm  (entsprechend  dem  Kalkgehalt 
nach  Webers  Analyse  der  Milchasche)  nnd  ge- 
schmolzener Butter  versetzt,  wurde  durch  phosphor- 
saures  Natron  gefällt,  vollständige  Uebcreinstimmong 
der  Verhältnisse  der  Kaiialbnminatiösnng  mit  der 
Milch  zu  erreichen  gelang  nicht.  Soxhlet  betrachtet 
die  Fällung  des  Casein  durch  viel  kohlensaures  oder 
phosphorsaures  Natron  nur  als  eine  mechanische.  Er 
prüfte  weiterhin  das  Verhalten  des  Casein  nnd  des 
Aikalialbuminats  gegen  Kalilauge  beim  Erhitzen  and 
fand,  dass  beide  Schwefeikalium  bilden  nnd  der  nach 
einiger  Zeit  des  Digorirens  durch  Essigsäure  abge- 
schiedene Körper  beim  nochmaligen  Erwärmen  mit 
Kalilauge  abermals  Scbwefelkalinm  bildete,  dass  also 
dio  Angabe  des  Ref.,  der  diese  Eigenschaft  nnr  dem 
Casein  zuerkannt  hatte,  so  wenig  richtig  sei,  als  dio 
von  Kühne,  welcher  sie  von  beiden  Körpern  leugnet. 
Schliesslich  wendet  sich  Soxhlet  zu  einer  Kritik  der 
Angaben  des  Ref.  über  die  Unterschiede  des  Casein 
und  der  Albnminate  hinsichtlich  der  spec.  Rotation 
für  polarisirtes  Licht.  Er  hält  dieselben  für  heden- 
tnngslos  oder  angenau,  hat  aber  gar  keine  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  selbst  angcstellt  Eben 
so  wird  der  Lcbovin 'schon  Angaben  (Jahreaber.  1871, 
I.  S.  100)  nnr  beiläufig  gedacht. 

Soxhlet  glaubt  durch  diese  Untersuchungen  ge- 
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zeigt  za  haben,  dass  Casein  nnd  Kalialbuminat  iden- 
tisch seien. 

Scuckoffskt  (4)  bespricht  einige  bekannte 
Schwierigkeiten  bei  der  Analyse  der  Frauen- 
milch and  schlägt  zur  Abscheidung  des  Caseins 
Aether  and  Alkohol  vor. 

Ein  in  Davos  (Granbündten)  als  Nachahmung  des 
icht  rassischen  Kumys  fabricirtcr  Milchweiu 
ist  von  Suteh-Nabf  (5)  untersucht,  er  fand  darin: 


in  100  Grm. 

im  Liter 

Wasser  . . . 

90,346 

890,628 

Alkohol  . . . 

3,21Q 

36,228 

Milchsäure  . . 

0,190 

2,560 

Zucker  . . . 

2,105 

23.760 

Albuminate  . 

1,860 

20.991 

Butter  . . . 

1,780 

20,089 

Unorgan.  Salze 

0,509 

0,177 

5,744 

Freie  COa  . . 

1,967 

Rassischer  Kumys  enthält  kaum  Zucker  und  viel- 
mehr Milchsäure.  Wahrscheinlich  wird  dieser  Kumys 
aus  abgerahmter  Kuhmilch  durch  Einwirkung  von 
Hefe  nach  Zusatz  einiger  Procente  Zucker  dar- 
ges  teilt. 

Die  Untersuchungen  von  Fleischer  (6),  über 
welche  bereits  (Jahrcsber.  1871,  I.  8.  79)  theilweise 
berichtet  ist,  haben  weiterhin  die  Resultate  ergeben, 
dass  durch  Oelfütterung  eine  Erhöhung  der  ge- 
lieferten Milchmenge  mit  Bestimmtheit  erreicht  wird, 
dass  ferner  die  Quantität  der  festen  Stoffe  der  Milch 
abhängig  ist  vom  Ernährungszustände  des  Tbieres. 
Gewisse  Futtermittel  steigern  die  Concentration  der 
Milch  aber  nur  für  einige  Zeit.  Mit  der  Lactations- 
dauer  veränderte  sich  die  Concentration  der  Milch  so, 
dass  allmälige  Abnahme  derselben  bei  beiden  Yer- 
suchsthicrcn  eintrat.  Die  Brunst  steigorte  in  den  be- 
treffenden Tagen  den  Milchertrag  und  die  Concentra- 
tion nicht  unwesentlich.  Der  procentischo  Gehalt  an 
Mineralsubstanzcn  blieb  bei  armer  und  hei  reicher 
Ernährung  ziemlich  gleich ; der  Fett-  und  Proteinge- 
halt  wird  relativ  zur  Menge  der  festen  Stoffe  der 
Milch  durch  keine  Art  der  Fütterung  wesentlich  ge- 
ändert. 

Msthifx  und  UtiBam  (7)  finden  in  der  Milch 
0,2  bis  0,4  Vol.  pC.  Sauerstoff  neben  4 bis  18  Vol. 
pC.  CO,.  Sie  beschreiben  die  Sancrstoffaufnahmo 
nnd  Kuhlensäureabgabe  der  Milch  beim  Stehen  (die 
durch  Untersuchungen  des  Ref.  und  Anderen  in 
Deutschland  längst  bekannt  ist  Ref.),  finden,  dass  die 
Milch  beim  Stehn  im  Yacuum  Wasserstoff  neben 
CO,  entwickelt  und  sehen  die  Milchsäurebildung 
auffallender  Weise  als  einen  Oaydationsprocess  an, 
ebenso  als  deren  Folge  die  Coagulation  der  Milch. 
Nach  ihnen  unterscheidet  sich  das  beim  Stehen  der 
Milch  geronnene  Casein  von  dem  durch  andere  Säuren 
abgeschiedenen  Casein  durch  seinen  Gehalt  an  Milch- 
sänre  (Bildung  von  Oxalsäure  bei  der  Behandlung 
mit  starker  Salpetersäure).  Auch  die  weiterhin  aus- 
gesprochenen Ansichten  der  Yerff.  weichen  in  auf- 
fallendem Grade  von  den  längst  als  festgestellt  be- 
trachteten Cntersuchungsresultatcn  von  Milch  und 


Fleisch  ab,  doch  muss  nach  diesen  gegebenen  Proben 
auf  die  Mittheilung  selbst  verwiesen  werden. 

Hussok  (8)  untersuchte  die  Milch  von  Kühen 
die  an  der  Rinderpest  erkrankt  waren  nnd 
verglich  die  Zusammensetzung  mit  der  normalen 
Kuhmilch.  Die  Milch  A sah  aus  wie  normale  Milch, 
B und  C mehr  oder  weniger  rothgelb,  D ist  normale 
Milch.  Es  wurde  in  1000  Grm.  Milch  gefunden: 


A 

B 

c 

D 

Butter 

16,96 

14,93 

12,60 

30 

Zucker 

33,90 

31,40 

16,45 

50 

Casein 

— 

50,25 

— 

34 

Albumin 

— 

20.60 

— 

6 

Salze 

— 

18,50 

— 

7 

Yon  dem  Beginne  der  Krankheit  an  vermindern 
sich  Butter-  und  Zuckergehalt  der  Milch,  während  der 
Casein-  und  Albnmingehalt  bedeutend  steigen. 

Heiütz  (9)  entgegnet  gegen  einige  Behauptungen 
von  Soxhi.kt  (siehe  oben  2),  zeigt,  dass  die  soge- 
nannte amphotere  Reaction  gegen  Lakmus  auf  der 
Violottfärbung  des  rotben  sowie  des  blauen  Papiers 
beruht,  dass  wie  er  es  in  seinem  1853  erschienenen 
Werke  über  Zoochemie  angegeben  bat,  die  Gerinnung 
des  Caseins  durch  Lab  nicht  auf  einer  Einwirkung 
freier  Säure  beruhen  könne,  da  Lab  überhaupt  aus 
Milchzucker  gar  nicht  Milchsäure  bilde  und  ferner  die 
Gerinnung  der  Milch  durch  Lab  bereits  bei  alkalischer 
Reaction  geschehen  könne.  Milchsäure  Alkalien  rea- 
giren  in  conccntrirter  Lösung  sehr  deutlich  alkalisch, 
in  etwas  verdünnter  Lösung  ist  das  nicht  be- 
merkbar. 

VI.  Cewrbc  und  trgaae. 

1)  Aeby  , C-,  Ueber  di«  Constitution  d««  phoephorsauren  Katki  der 
Knochen.  Jotirn.  für  prakt,  Chemie.  V,  8.  3Vt.  — 2)  Der««lb«, 
Ueb«r  dl«  näheren  Beatandtheila  de«  Knoch«npbo«phats.  Ebcnd. 
VI.  — 3)  Hey  mann,  P.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Hypo- 
xie Lh  io  im  normalen  Knorbenmarke.  Arch.  für  d ge«  I’hyiiol. 
VL8.  IB4  — 1*9 4)  v.Uustixky.  Untersuchungen  Aber  Knochen- 

mark, Centralbl.  für  die  med.  Wissenseh.  No.  30.  — 3)  Aab  7, 
C.,  Ueber  vergleichende  Untersuchungen  der  Knochen.  Ebenda«. 
No.  7.  — 6}  Nowak,  J.,  Ueber  den  Stlckatoffgebalt  des  Fiel* 
ach««.  Wien.  Ritiuogsber  1871.  LXIV.  Abth.  II.  8.  339—376.  — 
7)  Schank,  6.  L.,  Beitrag  aur  l ehre  vom  Stickitoffgehalt  de« 
Fleische«.  Amt.  pbyaiolog.  Untersuchungen.  Wien.  8.  3i  — 46. 
0)  Marcet,  W.,  On  tbe  nutriilon  ot  tnnaeular  and  pulmonary 
tisauo  in  health  and  in  phtblaia.  The  Britiah  med.  Journ.  Fahr. 
10.  p.  131  und  Febr.  24.  p.  2t>6.  — 9)  v Liebig,  J.,  Ueber  den 
Koehealtg«halt  d-a  Eitractum  carnie-  Ann.  Chem  I’barm.  CLX1I. 
8.  369.  —10)  liichelao  bn,  Kd  , Blnlga  Versuche  über  Todten- 
atarre  des  Muskels.  laaug.-bl».  Dorpat.  — II)  Daollewaky, 
B,  Zur  Chemie  des  Tetanus.  Vorläufig«  MllLbeiluog.  Centralbl. 
f.  die  med.  Wies.  No.  29  — 12)  tUlkowekl.  E.,  Kleiner« 
Mit'heilungan  phyiiolog.- ehern.  Inhalt«  3.  Vergleichende  GoUr- 
anchung  de*  H«ramuskela  ein««  akut  ohne  Fieber  nnd  eine«  am 
hoben  Fieber  Gestorbenen.  Areb.  f.  die  gea.  Pbysiol.  VI.  p.  213. 
13)  Tarnt  mschef,  J.,  Ueber  Nervenrohr,  Axencjlindtr  und 
AlbominstoSe.  Vorläufige  Mitthellung.  Centralbl.  liir  dl«  med. 
Wis-enaeh.  No.  3M.  (in  chemischer  Hinsicht  dem  Ref.  unver- 
ständlich). — 14)  Luehainger,  B.,  Ueber  Giycogeobilduog  In 
der  Leber.  Ebendas.  No.  9.  — 15)  Dock,  F.  W.,  Ueber  die 

Glycogenbildung  in  der  Leber  und  ihre  Beaiehuag  tum  Diabetes 
I.  Arch  f.  d.  ges  Physlol.  V.  8.371-393 — 1«)  Bock,  C.,  and 
Hoff  mann,  P.  A,  Ueber  da«  mikrochemische  Verhalten  der 
Leberaellen.  Arch.  für  patb.  Ana»,  as4  Pbyaiolog.  LVI.  8.  901. 
— 17)  da  8 in 4t  y,  L.,  De  I eist  du  foi«  ch«s  l«s  f«m«llat  an 
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laclation.  Compt.  rend.  LXXV.  p,  1773.  — 18)  Papi  Hon,  F., 
Le«  trarauz  rlctnts  de  M.  Ritter  »ur  le«  rapport«  entx«  Im 
modificatiotii  du  globale  «aogaia  et  lea  modlficatioos  dee  ezcre- 
tioas.  Analyse  erltlqu«.  Journ  de  l'aoat.  et  de  la  pbyaiol.  No.  3. 
p.  27b.  — I9*Parrot(  J , Note  anr  la  tteatoee  rlecerale  qae  l'oo 
obeerre  fc  l'4lat  phytiologlqite  ehe«  qaelqaei  aoimauz.  Arth,  de 
pbyaiol,  uormale  al  patbol.  No.  1.  p.  27.  — 20)  Bernard,  CI. 
Rroiution  da  glycogine  dans  l'oeuf  de*  oieeauz.  Compt.  read. 
LXXV.  p.  5b.  — 21)  Dareit«,  C-,  Sur  l’exlatene«  de  l'amldon 
dana  la  tortae  d'eaa  douce  (ceetudo  eoropaea)  Ebenda*.  LXXV. 
p.  146.  — 22)  Derselbe,  Note  $ur  l’exlatenee  de  l'amiilon  dao« 
lea  teeiicole*.  Ebenda*.  LXXIV.  p.  130.  — 23)  Treakin,  Die 
Beetaadtheile  der  Testlkel.  Arch.  för  d.  ge*.  Pbyaiol.  V.  8.  122 
bia  130.  — 24  ) 8er  toll.  B , Ricerebe  aulla  compoelzioae  chl- 
inica  del  teatieoll.  Gaza.  med.  reteiiaaria  Ana.  II.  faic.  dl  Gen. 
e Febr.  - 23)  Frorlep,  A,  Ueber  die  Blndeanbataos  bei  wir- 
bellosen Tbieren.  Arch.  für  die  ge*.  Pbyaiol.  V.  8 320  — 26) 
Laqucur,  Ueber  die  Darcbgiaglgkeit  der  Hornhaut  für  Flüs- 
elgkeiten.  Vorläufig«  MiUheilnng.  Centralbl.  für  die  med.  Wiea. 
No.  37.  — 27)  U auasseln,  W.,  Chemische  Beiträge  aur  Fieber- 
leb re.  2.  Abhandlung.  Archiv  für  patbolog.  Anatomie  and  Phy- 
siologie. LVI. 

Nach  Af.by  (1)  enthält  der  Sehmelz  neutrales 
Kalkphosphat  nnd  weder  basisches  Wasser  nochkohlen- 
sanres  Salz,  dagegen  ist  nach  ihm  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  frischen  Knochen  Kohlensäure  nnd  basisches 
Wasser  in  Verbindung  mit  Kalkpbospbat  enthalten. 
In  einer  zweiten  Mittheilnng  (2)  giebt  Af.by  an,  dass 
nach  seiner  Untersnchong  fossiles  Elfenbein  ans  Diluvial- 
geröll, welches  nach  einer  Probe  mit  Chromsäure 
organische  Stoffe  nicht  enthielt,  bei  200"  eine  Gewichts- 
abnahme ergab,  welche  durch  nachheriges  Einbringen 
in  Wasser  nnd  Trocknen  über  Schwefelsäure  wieder 
ausgeglichen  wordc.  Nach  Erhitzung  auf  450”  konnte 
der  Gewichtsverlust  durch  Behandlung  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  nicht  wieder  restitnirt  werden. 
Anhaltendes  Glühen  brachte  keinen  weiteren  Gewichts- 
verlust. Akbt  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass 
in  den  Knochen  eine  Verbindung  von  Kalkpfaosphat 
mit  basischem  Wasser,  Kohlensäure  und  Kryst&ilwasser 
bestehe. 

Hbymaxn  (3)  fand  im  heissen  Wasseraus- 
znge  kleingehackter  Kalbsknochen  nach  Fällung 
des  Leims  mit  Alkohol  einen  durch  Silbernilrat  fäll- 
baren Körper  in  geringer  Menge,  welcher  die  Re- 
actionon  von  Hypoxanthin  gab. 

v.  Rpstizky  (4)  wies  im  Marke  von  Knochen 
magerer  Kaninchen  Macin  nach;  in  dem  fettreichen 
Knochen  von  Ochsen  Hess  sich  Macin  nicht  nachweisen. 

Abby  (5)  hat  den  Gohalt  der  Knochen  vom 
Rinde  (20  Analysen)  an  organischer,  anorganischer 
Substanz,  Wasser  und  Kohlensäure  sowie  das  spec. 
Gewicht  derselben  mit  denen  vom  Hand,  Pferd,  Ochsen 
nnd  Menschen  verglichen,  Die  Resultate  der  Analysen 
von  Thicrknochcn  sind  tabellarisch  znsammengestellt. 
Er  kommt  zu  den  Resultaten,  dass  1)  die  Knochen  des 
Kindes  durchschnittlich  4 pCt.  Kalksalze  mohr  ent- 
halten und  ein  dem  entsprechend  höheres  spec.  Gewicht 
besitzen  als  die  des  Menschen ; auch  der  Wassergehalt 
ist  im  Kindsknochen  geringer.  Als  Mittelzahlen  er- 
geben sich: 


Organ.  Substanz  auf 

Trockensubstanz  ge-  Wasser  Spec.  Gew. 
zogen  pCt. 

Mensch  31,43  12,21  1,936 

Kind  27,49  9,49  2,064 

2)  zeigen  die  Knochen  des  Rindes  mit  zunehmendem 
Alter  einen  höheren  Kalkgehalt  nnd  höheres  spec. 
Gewicht.  Cm  das  3.  Altersjahr  zeigt  sich  ein  auf- 
fallendes Sinken  des  spec.  Gewichts  and  häufig  anch 
ein  Znrücktreten  der  Kalksalze.  Hiermit  sollen  die 
Erscheinungen  in  enger  Beziehnng  stehn,  weiche  die 
Krankheit  der  Knochenbrüchigkeit  der  Rinder  zeigt. 
Das  Verhältniss  der  organischen  zur  anorganischen 
Substanz  des  Knochen  fand  Aeby  bei  Knochenbrüchig- 
keit nahezu  normal,  der  Knochen  hatte  nur  an  Masse 
abgenoromen , dagegen  war  der  Kohlensänregehalt 
vermehrt.  Aeby  giebt  dann  noch  eine  Analyse  von 
Knochen  aus  der  Steinzeit  and  bespricht  die  Verände- 
rungen, welche  sie  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  haben. 

Nowak  (6)  bat  den  Stickstoffgehalt  des 
Fleisches  möglichst  genan  zu  ermitteln  gesucht. 
Er  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  die  Werthe, 
welche  von  verschiedenen  Antoren  für  den  Stickstoff- 
gehalt des  Fleisches  gefunden  sind  von  einander  er- 
heblich abweicbcn,  dass  Schkbk  nachgewiesen  bat, 
dass  das  Fleisch  verschiedener  Thiere  nicht  allein  ver- 
schiedenen Stickstoffgehalt  ergiebt,  sondern  dass  anch 
die  verschiedenen  Gegenden  eines  nnd  desselben 
Muskels  abweichende  Werthe  ergeben.  Nowak  sacht 
nan  za  entscheiden,  in  wie  weit  die  für  die  Stickstoff- 
bestimmang  im  Fleische  allgemein  angewendete  Ver- 
brennung mit  Natronkalk  zuverlässige  Resultate  giebt 
und  vergleicht  daher  die  mittelst  dieser  und  der 
DuaiAs'schen  Methode  erhaltenen  Stickstoffprocente 
miteinander.  Bei  der  Analyse  von  Harnsäure  wurden 
mit  Natronkalk  and  mit  Knpferoxyd  gleiche  Werthe 
erhalten,  dagegen  ergab  die  Verbrennung  mit  Natron- 
kalk für  kynurensauren  Baryt  nnr  3,228  bis  3.79  pCt.  N. 
während  nach  Domas'  Methode  5,419  nnd  5,433pCt.  N. 
gefunden  wurden.  Von  den  Salzen  des  Guanidin 
batte  Ad.Stbkckkb  bereits  gefunden,  dass  ihre  Analyse 
mit  Natronkalk  viel  zn  niedrige  Werthe  für  N.  ergiebt. 
Die  Methode  von  Domas  ist  von  Nowak  ein  wenig 
modificirt.  Die  Vergleichung  der  N.  pCt. werthe, 
des  Floisches  vom  Pferde,  Rind,  Hund,  Menschen,  die 
nach  der  einen  and  nach  der  anderen  Methode  erhalten 
sind,  zeigte  nun  ganz  entschieden,  dass  die  Verbren- 
nung mit  Natronkalk  zn  niedrige  Resultate  ergab; 
dagegen  war  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
einzelnen  Bestimmungen  desselben  Fleisches  nach  der- 
selben Methode  ausgeführt  eine  ganz  befriedigende, 
in  Uebcreinstimmong  mit  den  Angaben  von  Scbkkk 
ergab  sich,  dass  nicht  allein  das  Fleisch  verschiedener 
Thiere  erhebliche  Differenzen  im  Stickstoffgeh&lte 
zeigte,  sondern  dass  auch  bei  derselben  Thierspecies 
nnd  in  verschiedenen  Moskelpartien  desselben  Thieres, 
sehr  abweichende  Werthe  gefunden  werden.  So 
wurdo  im  Fleische  des  Hnndcs  I.  durch  Verbrenung 
mit  CuO  in  Portion  a.  12,4  in  Portion  c.  16,4  pCt. 
N.  berechnet  für  trockenes  Fleisch  und  in  a.  3,5  in  c. 
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4,3  pCt.  N:  berechnet  für  frisches  Fleisch  gefunden. 
Es  ist  sonsch  nicht  möglich,  bei  solchen  Abweichungen 
einen  bestimmten  durchschnittlichen  8tickstoffgehalt 
des  Fleisches  festznstellen  und  die  Fehler,  welche 
doreb  die  angenommenen  in  niedrigen  Wertho  des 
Stickstoffgebaltes  im  Fleische  bei  Stoffwechselnnter- 
snehungen  entstehn  können  sind  sehr  bedeutend. 

Schenk  (7)  hat  den  Stiekstoffgehalt  in 
Faseion,  Periost,  Pericardium,  fettfreiem 
Mesenterinm,  bindegewebereichem  Fleisch 
untersucht  und  die  Resultate  tabellarisch  susammen- 
gestellt.  Es  ergiebt  sich,  dass  der  Gehalt  an  Binde- 
gewebe eine  Erhöhung  des  Procentgeh&ltes  an  Stick- 
stoff im  Fleische  bewirkt,  die  nicht  allein  auf  den  ge- 
ringeren Wassergehalt  des  Bindegewebes  gegenüber 
der  Muskelsubstanz  zurückgeführt  werden  kann. 
Schenk  kritisirt  in  dieser  Abhandlung  besonders  die 
Angabe  von  Pktkrsen  über  den  Stickstoffgehalt  des 
Fleisches  (Jahresber.  1871.  1.  S.  91).  Die  Stickstoff- 
bestimmungen  im  Fleische  sind  von  Schenk  wie  von 
Prtkrskn  nach  der  Will- VARRENTRApp’schen  Methode 
ansgefübrt 

Marcet  (8)  bat  die  Muskelsubstanz  und 
das  Lungengewebe  an  Phthisis  verstorbe- 
ner Personen  so  wie  vom  gesunden  Rind  nach 
einem  eigentümlichen  Plane,  der  beschrieben  wird, 
nntersucht,  besondere  Bestandteile  unter  der  Bezeich- 
nung Albumin,  Phosphorsiure,  Kali,  Chlor,  Soda  be- 
stimmt und  die  gefundenen  quantitativen  Verhältnisse 
derselben  besprochen.  Da  die  Ideen  Mabckt’s  von 
den  üblichen  ganz  abweichende  sind,  ist  ein  kurzes 
Referat  nicht  möglich , und  zuverlässige  allgemeine 
Resultate  sind  nicht  leicht  abznleiten  ans  dieser 
Arbeit 

Liebio  (9)  erinnert  gegenüber  der  Behauptung 
von  R.  Godeffboy,  dass  der  Cblornatrinmgehalt  des 
Fleischextractes  Liebio  entgangen  sei,  daran,  dass  er 
längst  naebgewiesen  habe,  dass  das  Fleischextract 
nicht  Chlornatrium  sondern  Chlorkalinm  enthalte. 

Michklson  (10)  bat  sich  durch  Untersuchungen, 
die  er  unter  Leitung  von  Alf.x.  Schmidt  ausführte, 
überzeugt,  dass  in  den  todtenstarren  Muskeln  ein 
gleiches  Ferment  enthalten  ist,  welches  die  fibrinbil- 
denden Stoffe  in  Fibrin  nmwandclt,  wie  es  von  A. 
Schmidt  im  Blute  nachgewiesen  warde.  Auch  dieses 
Ferment  werde  durch  starken  Alkohol  nicht  verändert 
und  sei  wahrscheinlich  mit  dem  Fibrinfermente  des 
Blutes  identisch.  Eine  künstliche  Myosinausscheidung 
mittelst  dieses  Ferments  hervorznrufen,  misslang  jo- 
doeh  stets. 

B.  Dantlewskt (11) bat  Vergleichungen  der 
arbeitenden  nnd  der  ruhenden  Muskeln  an- 
gestellt hinsichtlich  ihres  Wassergehaltes , der  Menge 
der  enthaltenen  Eiweisstoffe,  des  Stickstoff-  und 
Schwcfelgehalts  im  Alkoholextracte  der  Muskeln  so- 
wie des  Lecitbingehaltes.  Hinsichtlich  der  Wasser 
und  Eiweissquantität  fand  er  Rankk’s  u.  A.  Angaben 
beitätigt.  Das  Herz  ergab  ihm  mehr  warmes  Alkohol- 
extract  and  weniger  Wasserextractrückstand  als  die 
tetaoiairten  Extremitätenmnskcln.  Der  Stickstoffge- 
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halt  des  Alkohoianszugs  war  bei  tetanisirten  Muskeln 
grösser  als  in  den  rnhenden  Muskeln,  das  Herz  stand 
auch  in  dieser  Beziehung  io  crsterReihe.  Der  warme 
Alkoholauszug  des  ruhenden  Muskels  gab  mehr 
schwefelhaltige  Substanz  als  der  des  tetanisirten  Mus- 
kels. Wahrscheinlich  ist  auch  das  Lecithin  im  arbei- 
tenden Muskel  vermehrt.  Das  warme  Alkohoiextract 
enthält  fast  die  ganze  Summe  der  Producte  der  regres- 
siven Metamorphose. 

Bei  der  Untersuchung  des  Herzens  eines 
acut  ohne  Fieber  (1)  und  eines  andern  im 
h^ohen  Fieber  gestorbenen  Kranken  (U)  er- 
hielt Salkowski  (12)  folgende  Werthe: 

I H 

Fester  Rückstand 20,24  pCt,  20,4  pCt. 

Eztractivstoffe 3,49  , 2,71  , 

In  Wasser  lösliche  MineralstofTo  0,91  , 0,89  . 

Kali 0,308  „ 0,325  „ 

Natron 0,140  „ 0,108  , 

also  keine  wesentliche  Verschiedenheit. 

Die  Angabe  von  Dähnharut,  dass  in  der  Lebor 
nach  Extraction  des  Glycogens  ein  Körper  znrück- 
bleibe  der  bei  der  Behandlung  mit  Chlor  in  Glycogen 
übergehe,  hat  Lccbsikoer  (14)  einor  Controle  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  an  eben  getödteten  Thieren 
(meist  Kaninchen)  unterworfen.  Er  fand,  dass  am  die 
letzten  Sparen  des  Glycogens  der  Leber  zu  entziehen, 
sie  oft  mit  Wasser  ausgekocht  werden  müsse,  dass 
man  dnreh  die  Färbung  durch  Jod  Glycogen  noch 
nachznweisen  vermöge,  wenn  die  Prüfung  mit  der 
Tbommeb’ sehen  Probe  nach  Umsetzung  des  Glycogens 
in  Zucker  schon  kein  Resultat  mehr  gebe  und  endlich 
dass  wenn  man  die  Leber  vollständig  von  Glycogen 
befreie  auch  durch  Chlor  und  die  von  DaHNBarot  be- 
schriebene Reactionen  Glycogen  nicht  mehr  erhalten 
werde. 

Unter  der  Leitung  von  Hermann  in  Zürich  bat 
Dock  (15)  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Kaninchen 
angestellt,  welcheihn  zu  folgenden  Resultaten  führen ; 
1)  die  Leber  wird  dnreh  mehrtägiges  Hungern  frei 
von  Glycogen,  2)  Zuckerzufuhr  macht  sie  in  wenigen 
Stunden  wieder  glycogenhaltig,  3)  diese  letztere  Wir- 
kung wird  durch  den  Zackerstich  in  der  Mehrzahl  der 
Fällo  vielleicht  in  allen  gnt  gelungenen  Fällen  und 
ferner  durch  Curare -Vergiftung  verhindert.  4)  Nach 
mehrtägigem  Hangern  bewirkt  derZnckerstich  keinen 
Zackergehalt  des  Harns  and  selbst  Zufuhr  von  Zucker 
stellt  in  diesom  Falle  die  sonstige  Wirkung  des  Zucker- 
stichs nur  in  unbedeutendem  Grade  wieder  her.  5) 
Cnrarevergiftnng  bewirkt  anch  nach  mehrtägigem 
Hangern  bei  glycogenfreior  Leber  Zuckergehalt  des 
Harns. 

Bock  nnd  Hoffmann  (16)  fanden  bei  der  Unter- 
suchung einer  grossen  Anzahl  von  Lebern  von  Kanin- 
chen n.  s.  w.,  dass  dieLeberzeilen  durch  Jod 
gleichmässig  geib  gefärbt  worden,  wenn 
sio  kein  Glycogen  enthalten,  dass  sie  schwarz- 
pnnelirt  aossehen  nach  der  Behandlung  mit  Jod,  wenn 
sie  wenig  Glycogen  enthalten.  Zeigen  die  Leberzeilen 
dnreh  Jodbehandlung  eine  schwarze  netzförmige  Zelch- 
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nung,  oder  werden  sie  sogar  gleichförmig  schwarz,  so 
enthalten  sic  viel  Glycogen.  Man  kann  an  Präpara- 
ten, welche  in  Alkohol  oder  Lösung  von  chromsaureu 
Kali  gelegen  haben,  den  Glycogcngehalt  in  dieser 
Weise  noch  nachweisen.  Obwohl  dio  feine  Grannli- 
rung  der  Leberzellen  mit  dem  Glycogengehalt  zunimmt, 
scheint  das  Glycogen  doch  als  amorphe  Substanz 
zwischen  den  Körnchen  zu  liegen.  Die  glycogen- 
reicben  Zeilen  liegen  io  Haufen  vereinigt  in  der  Ge- 
gend der  Lebervenen,  wenn  dio  Leber  überhaupt 
massig  Glycogen  enthält. 

Die  Untersuchungen  von  de  Snitrv  (17)  führten 
zu  den  Resultaten : 1)  dass  unabhängig  von  der  Schwan- 
gerschaft sich  Fettleber  aasbildet  zu  der  Zeit,  wo  die 
Lactztion  eintritt,  mit  derselben  bestehen  bleibt  und 
mit  ihr  endet,  2)  dass  dies  Fett,  welches  sich  hier  in 
den  Leborläppchen  findet,  verschieden  ist  von  dem, 
weiches  man  in  anderen  künstlich  producirtcn  oder 
durch  pathologische  Degeneration  entstehenden  Fett- 
lebern findet. 

Ritten  (18)  fand  nur  schwache  Einwirkung  auf 
die  F ettproduction  bei  Gänsen,  die  eine  geringe 
Dosis  von  Sch wefela ntimon  täglich  erhielten,  bei 
grösseren  Dosen  vorgrösserte  sich  die  Fcttprodnction 
nicht  Hinsichtlich  der  A n sbild ung  von  Fett 
durch  arsenige  Säure  stellte  Ritter  Versuche 
an  Gänsen  an,  indem  er  der  einen  Abtheilung  ein  be- 
stimmtes Futter  und  nichts  ausserdem  gab  , der  an- 
deren dagegen  eine  kleinere  oder  grössere  Portion  ar- 
seniger  Säuro  dazu ; er  erhielt  folgende  Resultate : 


Ab- 

teilung 

Dosis  ar-  j 
seniger  ! 
Säure  | 
täglich  i 

Gewichts- 
zunahme ; 

Ge- 
lammtes , 

Fett 

Cbo- 

i lestearin 

A. 

0 Milligr. 

112  Grat 

105Ürm. 

0,72  Grm. 

B. 

5 , 

130  , 

121  . 

1,22  , 

C. 

10  , 

135  . 

128  „ 

0,99  , 

D. 

15  . 

86  . 

91  , 

1,12  - 

E. 

M , 

28  . 

71  , | 

1,01  „ 

Dio  reichliche  Fettbildung  bringt  Rittkr  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Veränderung  der  Blutkörperchen, 
die  er  bei  der  Verabreichung  höherer  Dosen  von  ar- 
seniger  Säure  beobachtete;  er  sah,  dass  die  rotben 
Blutkörperchen  zackig  wurden. 

Par  hot  (10)  untersuchte,  hauptsächlich  mikros- 
kopisch, in  Gemeinschaft  mit  Dcssart  in  mehreren 
Fällen  auch  durch  chemische  Analyse  den  Fettge- 
halt verschiedener  Organe  jüngerer  und 
älterer  Thiere  und  einiger  menschlicher 
Embryonen  und  Nongeborenen  und  kam  zu  dem 
Resultate,  dass  in  den  Organen  fein  verthciltes  Fett 
auch  im  physiologischen  Zustande  vorkommt  und  zwar 
oft  in  nicht  geringer  Quantität. 

Durch  mehrere  Untersuchungen,  die  er  bereits  im 
Jahre  1860  angestellt,  hat  Bkrkahs  (20)  sich  über- 
zeugt, dass  die  Entwickelung  des  Glycogons  im  Ei 
von  der  dcatrix  ausgeht,  sich  allmälig  im  mittleren 
oder  Gefässblatt  des  Blastoderms  ausbreitet  in  dem 
Maasse  als  diese  wächst.  In  ihrer  Sprossung  reihen 


sich  die  glycogenhaltigen  Zellen  im  Zuge  der  Venao 
omphalo-mesentericae  an  und  in  ihrer  späteren  Ent- 
wicklung bilden  die  Enden  der  Dottervenen  wirkliche 
glycogenhaltige  Zotten,  die  in  der  Dottermasse  schwim- 
men und  zahlreiche  Falten  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Dottersacks  bilden.  Das  Glycogen  zeigt  sich  in 
dem  Blastoderm  der  Vögel  wie  ln  der  Leber  und  der 
Placenta  von  Säugethieren  in  der  Form  rundlicher 
Körnchen  innerhalb  der  Zellen,  ebenso  wie  die  Amy- 
lumkörncben  in  den  Pfianzenzellen.  Das  Glycogen 
im  bebrüteten  Hühnchen  ist  ferner  chemisch  überein- 
stimmend mit  dem  der  Leber  u.  s.  w.  erwachsener 
Thiere.  Wie  bei  den  Säugethieren  existirt  auch  bei 
den  Vögeln  Glycogen  in  diffuser  Form  in  dem  embry- 
onalen transitorischen  Gewebe,  ehe  es  in  der  Leber 
auftritt  Die  wesentlichsten  Puncte  dieser  Mitlhcilong 
sind  boreits  in  einer  im  Jahre  1864  bei  der  Akademie 
deponirten  verschlossenen  Note  von  Cu  Bkbxard,  die 
nun  eröffnet  ist,  enthalten. 

In  einer  ziemlichen  Anzahl  von  kleinen  europä- 
ischen Schildkröten,  die  er  untersuchte,  fand  Dabeste 
(21)  stets  noch  das  erbsengrosse  Nabelbläschen  und 
in  demselben  0,008  bis  0,22  Mm.  grosse  Amylum- 
körner.  Auch  in  der  frischen  Leber  dieser  Schild- 
kröten ebenso  in  den  Eiern  vom  Hering  und  von  der 
Zunge  (Sole)  fand  er  Amylumkömer. 

Dabkste  (22)  findet  auch  in  den  Zellen,  welche 
die  Samenkanälchen  der  Hoden  von  Vögeln  und  an- 
deren Thieren  ansklelden,  Körnchen  von  0,005  Mm. 
Durchmesser,  die  nach  ihrem  Verhalten  im  polarialr- 
ten  Lichte  sowie  nach  ihrer  Blaufärbung  durch  Jod, 
die  übrigens  schwer  zu  erkennen  war,  als  amylum- 
artige  Substanz  angesehen  werden.  Diese  Amylnm- 
substanz  verschwindet,  wenn  die  Spermatozoen  sich 
ausbiiden,  fast  vollständig. 

Tbeskib  (23)  untersuchte  die  Hodensubstanz 
vom  Stier,  Rehbock,  Ziegenbock  und  Hund 
und  wies  als  Bestandtheilo  nach  neben  viel  C1K  und 
CINa  Kreatin,  Inosit,  Leucin,  Tyrosin,  Lecithin,  Cho- 
lesterin, Fette  und  eine  nicht  näher  bekannte  orga- 
nische Säure.  Durch  CINalösung  wurde  eine  Glo- 
bulinsubstanz aasgezogen,  Glycogen  wurde  nicht  ge- 
funden. Die  frische  Hodensubstanz  vom  Ziegenbock 
enthielt  86,72  pCt.  Wasser. 

Sertoli (24) untersuchte d i e frische  Substanz 
der  Hoden  vom  Stie r,  Schaf  nnd  Ziegen- 
bock, Hund  und  Esel,  fand  die  Reaction  des 
frischen  Gewebes  stets  alkalisch  und  es  gelang  ihm 
cino  Reihe  verschiedener  Eiweisstoffe  aus  der  fein 
zum  Brei  zerriebenen  Substanz  zu  isoliren.  Er  er- 
hielt Serumalbunium,  eine  Globulinsubstanz  und  Al- 
kaiialbuminat,  aber  besonders  bemerkenswerth  ist 
es,  dass  er  bei  der  Behandlung  der  Drüsensnbstanz 
mit  lOprocentigcr  CINalösung  einen  Körper  fand, 
wotchcr  dio  gaoze  Masse  in  eine  zähe,  wohl  durch 
Zeuge,  aber  nicht  durch  Papier  fillrirbare  Gallerto  ver- 
wandelte. Beim  Waschen  mit  Wasser  verlor  sich 
die  zähe,  gallertartige  Beschaffenheit,  indem  sich  dieser 
Körper  in  weissen  Flecken  und  Fasern  niederschlug. 
Diese  waren  in  Wasser  ganz  unlöslich,  obeuso  in  vor- 


HOPPB-SKTLER,  PHYSIOLOGISCHE  CHEMIE. 


123 


düootcr  Salzsäure,  wenig  löslich  in  Kalkwasscr,  nicht 
quellend  in  Glaubersalzlösung,  sehr  stark  dagegen 
in  CINalösung.  Durch  Sodalösung  wurde  die  Sub- 
stanz ailmälig  gelöst.  Sertoli  stellt  diese  Substanz 
zunächst  in  Vergleich  mit  Mudn  und  der  von  Rovida 
mikroskopisch,  von  Mikscher  isolirten  nnd  chemisch 
untersnehten  Substanz,  welcher  letzterer  den  Namen 
Nudeln  gegeben  nnd  die  er  als  Bestandteil  der 
Zellenkerne  des  Eiters  erkannt  hat.  Sertou  hält 
die  Ton  ihm  aus  den  Testikeln  gewonnene  Substanz 
zwar  für  sehr  nahe  stehend  dem  Nuclein  Mikschp.k’s, 
aber  wegen  einiger  kleinen  Reactionsdifferenzen  nicht 
für  identisch  damit  (nach  der  vortrefflichen  Beschreibung 
des  Verhaltens  der  Substanz  von  Sertoli  zweifelt  Ref. 
nichtan der Identitätderselbeo  mitdem  Nuflein  ) Diese 
Substanz  geht  nach  Sertoli  in  das  Sperma  über  und 
kann  durch  Wasser  daraus  gefällt  werden. 

Froribf  (25)  wies  in  Weinbergschnecken,  ferner 
in  Anodonla  und  in  l’nio  chondringebende  Sub- 
stanz nach,  fand  die  Ueberoinstimmung  der  orga- 
nischen Grundsubstanz  der  Rückenschulpe  der  Sepien 
mit  Chitin.  Ans  Maikäfern  erhielt  er  keine  Leim- 
stoffe und  aus  den  Muscheln  nnd  Schnecken  kein 
Glutin. 

Laqubcb  (20)  beobachtete,  dass  die  Hornhaut 
frischer  ausgeschnittener  Thieraugen  abgetrocknet, 
nicht  wieder  feucht  wird,  so  lange  sie  ihres  Epithels 
nicht  beraubt  ist,  dass  aber,  sobald  man  an  einer 
Stelle  dasselbe  entfernt,  diese  Fläche  nach  Abtrocknen 
stets  wieder  feucht  wird.  Damit  fand  er  im  Ein- 
klänge, dass  nach  Iojection  von  Ferrocyankaliura- 
lösung  in  die  vordere  Augenkammer  ein  mit  Elsen- 
cblorid  befeuchtetes  Papier  nur  dann  die  Berliner 
Blan-Reaction  gab,  wenn  die  Epitheloberfläche  ab- 
geschabt war  nnd  zwar  trat  diese  Reaction  am  Rande 
constant  schneller  als  im  Centrum  auf.  Er  schliesst  hier- 
nach, dass  die  Hornhautsubstans  und  Descemetsche 
Haut  die  Diffusion  zulasse,  dass  die  Epitheloberfläche 
dagegen  derselben  ein  Hinderniss  entgegenstellt,  dass 
die  Diffusion  am  Rande  schneller  als  in  der  Mitte  er- 
folgen kann.  Trotz  dieser  am  heransgeschnittenen 
Auge  erhaltenen  Resultate  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  Atropin  bei  unverletztem  Epithel  durch  die  Horn- 
haut durch  Diffusion  am  lebenden  Auge  in  die  vor- 
dere Angenkammer  gelange. 

In  der  zweiten  Abtheilnng  seiner  Arbeit  über 
di  e Ein  wirk  ung  des  Fiebers  giobt  Mahasskih 
(27)  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  der  Ver- 
änderung der  Muskeln  und  der  Leber.  Das 
Fieber  wurde  bei  Hnnden  und  Kaninchen  durch  Jauche- 
injection  hervorgerufen.  Bei  der  Vergleichung  des 
Einflusses  vom  Fieber  anf  die  Quantität  und  den 
Stickstoffgehalt  des  alkoholischen  und  des  wässrigen 
Extraetes  der  Muskeln  ergab  sich  volle  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Hungerzustande.  Auch  die  Leber 
zeigte  bei  fiebernden  Thieren  weder  Veränderung  des 
relativen  Gewichts  noch  des  Wassergehaltes,  dagogen 
war  die  Summe  der  Extractivstoffe  geringer  und  die 
Quantität  der  in  Alkohol  löslichen  relativ  zu  den 
nur  in  Wasser  löslichen  Extractivstoffen  vergrössert. 


Der  Glycogongehalt  der  Leber  nahm  im  Fieber 
bedeutend  ab  und  verschwand  endlich  ganz. 
Alle  die  angegebenen  Veränderungen  treten  auch  bei 
hungernden  Thieren  auf,  nur  wird  bei  diesen  zugleich 
das  Lebergowicht  bedeutend  vermindert.  (8.  auch 
allgom.  Pathol.  VHI.  10.) 
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Schiffer  (1)  fand  im  Speie  hei  neugebore- 
ner Kinder  diastatisches  Ferment,  indem  er 
ihnen  bald  nach  der  Geburt  Tüllbeatelchen  mitStärko- 
kleiater  in  den  Mund  brachte,  5-10  Minuten  liegen 
Hess  nnd  sie  dann  anf  Zucker  prüfte. 

Hbriko  (2)  hält  daa  collolde  Macin  in  der 
Submaxillardrüse  und  seine  starke  Imbibitionsfähigkeit 
mit  Wasser  für  die  Ursache  des  hohen  Abson- 
dernngsdruckes,  den  Ludwig  zuerst  manome- 
trisch am  Ausführungsgang  der  Drüse  nachwies.  In 
einem  Falle  von  Fistel  des  Stenon'schen  Ganges  am 
Menschen  konnte  Herikg  den  Absonderungsdruck 
für  die  Parotis  bestimmen.  Er  erhielt  hierbei  nur 
30  Mm.  Quecksiiberdrnck ; offenbar  war  dabei  viel 
Flüssigkeit  in  das  die  Drüsen  amhüllende  Gewebe 
trsnssndirt,  denn  die  Gegend  der  Parotis  schwoll  bei 
dem  Versuche  bald  an.  Als  er  eine  durch  eine  Mem- 
bran unten  geschlossene  Röhre  theiiweise  mit  Chlor- 
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hydrinimid  füllte  und  die  Röhro  ins  Wasser  tauchte, 
erhielt  er  durch  Imbibition  dieser  kräftig  wasseranzie- 
henden colloiden  Substanz  einen  Ueberdruck  von 
ISO  Um.  Quecksilber  und  zweifelt  nicht,  dass  unter 
günstigen  Verhältnissen  der  Druck  im  Rohre  durch 
die  Wasserattraction  durch  eine  Membran  hindurch 
sich  noch  viol  höher  steigern  lässt.  Hkki.su  sucht  zu- 
gleich verschiedene  Einwände  gegen  seine  Erkläruugs- 
weise  von  vorn  herein  zurückzuweisen,  rücksichtlich 
deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

Zum  Nachweise  von  salpetriger  Säure  im  Speichel 
empfiehlt  Böttoer  (3),  denselben  mit  etwas  jodkad- 
minmhaltigen  Stärkekleister  zu  versetzen , nachdem 
man  ihn  vorher  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert  hat.  Es  tritt  die  Hildung  von  Jodstärke 
sehr  deutlich  ein,  wenn  salpetrige  Säure  vorhanden  ist. 

Frikdinoku  (4)  bespricht  zunächst  das  Vorkom- 
men nnd  die  Lagerung  der  beiden  verschiedenen  Drü- 
senzellen (Beleg-  und  Hauptzellen)  nach  Heiden  bain 
in  den  Drüsen  des  Pilornsthcils  der  Magenschleimhaut 
bei  verschiedenen  Thieren.  Seine  Entgegnungen  rich- 
ten sich  gegen  die  Angaben  von  Ebstein  (Jahresber. 
1870.  I.  p.  90),  aber  Fiuedinokr  giebt  zu,  dass  die 
Fylorusdrüsenzellen  den  Hauptzellen  HeidenhaiNs 
gleichen  nnd  dass  das  Infus  dieser  Pytoruspartie  des 
Magens  vom  Hunde  (nach  sorgfältigem  Waschen  der- 
selben mit  Wasser)  dargestellt  Eiweiss  verdaut,  wenn 
auch  schwächer  als  die  Schleimhaut  des  Fundus  vom 
Magen.  Nur  findet  er  sowie  Rollet,  dass  bei  Fröschen, 
Tritonen,  Schlangen,  Schildkröten  auch  im  Sommer  in 
den  WASMANü'schen  Drüsen  Zellen  von  dem  Charak- 
ter der  Uanptzellcn  Heidknbain’s  nicht  Vorkommen. 

Gegen  diese  Ansichten  und  Erklärungen  vooFrie- 
dinoer  geben  nun  Ebstein  und  GrCtznkr  (5)  aus- 
führlicher ihre  früheren  Versuche  und  deren  Resultate 
an,  fügen  viele  neue  hinzu,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  nicht  eine  Imbibition  mit  Pepsin  in  diesem  Theil 
der  Magenschleimhaut  dio  Ursache  der  verdauenden 
Fähigkeit  der  Drüsen  des  Pylorustbeils  vom  Magen 
sein  kann,  sondern  dass  hier  eine  Pepsinbildung  in 
den  Drüsen  selbst  vorhanden  sein  müsse.  Diese  Bil- 
dung von  Pepsin  geschehe  wahrscheinlich  durch  dio 
Hauptzellen  dieser  Drüsen,  während  die  Belegzellen 
vielleicht  die  Function  hätten,  die  Säure  für  das  sich 
bildende  Secret  zu  liefern. 

Zur  Demonstration  der  verdauenden 
Wirkung  des  Pepsins  empfichtGRCNBAOKN  (6)  gnt 
gewaschenes  Fibrin  in  Salzsäure  von  0,2  pCt.  Gehalt 
an  C1H  zur  Gallerte  quellen  znlassen,  auf  einen  Trich- 
ter mit  oder  ohne  Filter  zu  bringen,  abtropfen  zu  las- 
sen und  nun  mit  der  Pipette  die  Pepsinlösung  darauf 
zu  bringen.  Nach  kaum  2 Minuten  beginnt  das  Herab- 
tropfen der  Flüssigkeit,  welche  bei  der  schnell  eintre- 
tenden Verdauung  des  Fibrins  gebildet  wird  nnd  die 
Geschwindigkeit  der  Lösung  und  des  AbfliesscnB  giebt 
einen  Massstab  für  die  verdauende  Wirkung  der  auf- 
gebrachten Pepsinlösung. 

Die  Untersuchungen  von  v.  Witticb,  über  welche 
nach  seinen  Mittheilungen  auf  der  Rostocker  Naturfor- 
schcrvcrsammlung  bereits  kurz  berichtet  Ist  (Jahresber. 


1871.  I.  S.  98)  liegen  jetzt  in  ausführlicher  Schilde- 
rung (7)  vor;  es  ist  zu  dem  Früheren  noch  Einiges 
nachzutragen,  ln  sehr  verdünnter  Salzsäure  gequolle- 
nes Fibrin  (nach  der  Methode  von  GrCnhaoen)  mit 
wenig  Pepsinglycerinlösung  auf  das  Filter  gebracht, 
lässt  beim  Ablaufen  Fibrin  ungelöst  zurück,  während 
die  ablanfcnde  Lösung  noch  verdauend  wirkt,  das 
Pepsin  scheint  sich  zunächst  locker  mit  der  Sänre  zu 
verbinden  und  diese  Verbindung  verdauend  zu  wirken. 
Die  Einwirkung  von  Pepsin  nnd  sehr  verdünnter  Salz- 
säure auf  Fibrin  erfolgt  noch  bei  sehr  starker  Abkühlung, 
aber  dann  sehr  langsam,  am  schnellsten  bei  35-50°  und 
nimmt  über  50°  an  Geschwindigkeit  wieder  ab.  Auch 
bei  80°  erfolgt  noch  Verdauung.  Ueberschüssiges  znr 
Verdauungsmischung  zugefügtes  Fibrin  kann  mehr 
Pepsin  in  sich  aufnehmen  nnd  beim  Answaschen  mit 
Wasser  festbalten,  als  es  za  seiner  eigenen  Verdauung 
nöthig  bat.  So  wie  der  Mangel  an  freier  Säure,  beein- 
trächtigt auch  der  Mangel  an  Wasser  die  Einwirkung 
des  Pepsins.  Auch  die  Säure  allein  ist  im  Stande,  die 
Umwandlung  des  Fibrins  hervorzubringen,  aber  der 
Process  der  Umwandlung  wird  durch  die  Gegenwart 
des  Pepsins  sehr  bedeutend  beschleunigt. 

Möhlenfeld  (8)  suchte  reine  Peptone  des 
Fibrins,  gebildet  durch  künstlichen  Magensaft,  nach 
einem  Verfahren  zu  isoliren,  welches  im  Wesent- 
lichen auf  folgenden  Reactionen  beruht:  1)  durch  Neu- 
tralismen der . verdauten  Flüssigkeit  mit  Baryt  und 
Kochen  Parapepton  abzusebeiden , 2)  einzudampfen 
und  mit  Ueberscbuss  von  Alkohol  zu  fällen,  3)  den 
Niederschlag  in  Wasser  zu  lösen,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  den  Baryt  genau  auszufällen,  4)  nach 
Entfernung  des  schwefelsauren  Baryt  die  freie  Salz- 
säure durch  frisch  gefälltes  Silberoxyd  zu  entfernen, 
5)  das  überschüssige  gelöste  Siiberoxyd  nach  Fällung 
mit  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoff  zu  entfernen. 

Nach  der  Entfernung  des  überschüssigen  absorbir- 
ten  Schwefelwasserstoffs  durch  einen  W’asscrstoffstrom 
und  Abdampfen  erhielt  er  aus  der  alkoholischen  Lösung 
ein  Pepton  von  der  Zusammensetzung 

^1  tl  ^3  0 1 1»,.  ® 1 OßT 

und  dem  spec.  Drehungsvermögen  (a);  = — 40,4.“ 
Die  Entstehung  dieses  Körpers  aus  dem  Fibrin  ist  nur 
denkbar  unter  der  Annahmo  einer  Anfnahme  von 
W'asser  und  Abspaltung  eines  sanerstoffreichen  Kör- 
pers, vielleicht  C0.2.  Durch  Silberoxyd  und  Alkohol 
(bei  4 nnd  5 in  obiger  Darstellung)  war  ein  Nieder- 
schlag erhalten,  der  eine  Silberverbindung  von  der 
Zusammensetzung  entweder  der  Formel 
cn  N,  (0  -+-  S),  Agj 
oder  vielleicht 

C„H„  N|  i (0  + S)je  Ag, 
entsprechend  darstellte;  dieser  Körper  wurde  tbeilsals 
Silbenerbindung,  theils  nach  Abtronnnng  des  Silbers 
durch  Schwefelwasserstoff  untersucht.  Aus  der  alko- 
holischen Mutterlauge  wurden  Krystallkugeln  erhalten, 
welche  Leucin  zu  sein  schienen.  Nach  derHoFKWANN- 
schcn  Reaction  sollte  auch  Tyrosin  vorhanden  sein, 
doch  gab  der  betreffende  Körper  dio  Putia  sche  Tyro- 
sinreaction  durchaus  nicht. 


Digiti; 
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In  der  ersten  Abtheilung  seiner  Arbeiten  über  die 
Einwirkung  des  Fiebers  beschäftigt  sich  Manasskin  (9) 
mit  der  Aenderung,  weiche  der  Magensaft 
durch  Fieber  und  welche  er  durch  künst- 
liche acute  Anämie  der  Thiere  erfährt.  Er 
findet,  dass  in  beiden  Znständcn  das  Verhäitniss  der 
Säure  und  des  Pepsins  im  Magensafte  verändert  wird. 
Bei  fiebernden  und  bei  acut  anämischen  Thiercn  ist 
der  Zusatz  dor  Säure  zum  Magensaft  von  günstigerem 
Einfluss  für  die  Verdauung  als  bei  gesunden  Tbieren. 
Der  natürliche  Magensaft  der  fiebernden  nnd  der  an- 
ämischen Thiere  fault  leichter  als  der  von  gesunden 
Tbieren.  Im  künstlichen  Magensäfte  fiebernder  Thiere 
wird  hart  gesottenes  Eiweiss  schlechter,  Fibrin  oft 
besser  verdaut  als  in  dem  gesunden  Hagen.  Im  künst- 
lichen Magensafte  acut  anämischer  Thiere  wird  hart 
gekochtes  Eiweiss  schlechter  und  Fibrin  ebenso  zu- 
weilen besser  verdaut  als  im  künstlichen  Magensafte  vom 
Magen  gesunder  Thiere.  (S.auchallg.Pathol.  VIII.  10.) 

PaSchuttn  (10)  gelang  die  Trennung  der  aus 
der  Darmschleimhaut  von  Hunden  entnom- 
menen Fermente  leicht  und  sicher  mittelst  der  Fil- 
tration durch  Thonzellen  unter  Druckvermindorung 
mittelst  der  Wasserlnftpumpe.  Bei  Anwendung  der- 
selben Hethode  zur  Trennung  der  Fermente  des  Pan- 
creas  erhielt  er  in  wässrigen  Lösungen  viel  schlechtere 
Resultate  als  mit  concentrirten  Salzlösungen.  Das  auf 
Eiweiss  wirkende  Ferment  wurde  durch  Seigncttesalz 
oder  untersebwefligsanres  oder  salpetersaures  Natron 
von  dem  anderen  Fermente  gotrennt  extrahirt,  das  auf 
Stärkemehl  wirkende  Ferment  durch  arsenigsaures 
Kali  u.  s.  w. , das  auf  Fette  wirkende  durch  antimon- 
saures  Kali,  doppeltkohlensaures  Natron  u.  s.  w. 

Unter  Leitung  von  Skrtoli  hat  Costa  (12)  die 
Secrete  der  BtiUNKKR’schen  u nd l.iEBKP.xC'HN  schen 
Drüsen  auf  ihren  Gehalt  an  Fermenten  un- 
tersucht und  Resultate  erhalten , die  er  selbst  in  fol- 
genden Sätzen  zusammenstcllt : 

1)  Das  Extract  der  Brenner’ sehen  Drüsen  besitzt 
die  Fähigkeit  Amylum  in  Zucker  nmzuwandeln,  es 
ist  dagegen  ohne  Einwirkung  anf  Eiweissstoffe  und 
auf  Fette. 

2)  Das  Extract  der  LirbrrkChiT  sehen  Drüsen 
des  Dünndarms  bat  gleichfalls  nur  die  zuckerbildonde 
Einwirkung  auf  Stärkemehl , wirkt  nicht  auf  die  Ei- 
weissstoffo  oder  Fette. 

3)  Das  Extract  der  LiEBKRKüBN'schen  Drüsen  des 
Dickdarms  besitzt  weder  diastatische  noch  eiweisse- 
oder  fotte-verdauende  Eigenschaft. 

4)  Das  Extract  der  BnPKNEit'schen  Drüsen  vom 
Pferdo  und  vom  Hunde  ist  ziemlich  dicklich  und 
zähe  und  scheidet  auf  Zusatz  von  Essigsäure  Flocken 
Ton  Mncin  ab. 

5)  Das  Extract  der  Libbebki  Hü’schen  Drüsen  ist 
dagegen  ganz  flüssig  und  dient,  abgesehen  von  seiner 
diastatischen  Wirkung  wohl  zur  Verflüssigung  des 
Darminbaltcs  in  ähnlicher  Weise  wio  dss  Parotiden- 
secrct  im  Monde.  Der  Darmsaft  besitzt  keine  an- 
dere Wirksamkeit  als  die  der  geschilderten  Secrete. 

De  Fresne  (13)  beschreibt  ein  Pancreatin, 


durch  Fällung  des  wässrigen  Infuses  der  Drüse  mit 
Alkohol  erhalten.  Das  so  dargestellte  Pancreatin  ver- 
wandelt Amylum,  Fette  und  Eiweissstoffe.  Es  gelang 
ihm,  durch  Zerlegung  der  Fette  dargestelltes  Glycerin 
zn  isoliren.  Die  in  dieser  Weise  verwandelten  Fette 
bilden  ohne  Weiteres  mit  Wasser  Emulsion,  1 grm. 
des  Ferments  verdaut  75  grm.  Albumin  und  130  grm. 
Fibrin. 

Lrcbb  (14)  empfiehlt  znr  Ernährung  von 
Kranken  vom  Mastdarm  ans  Fleisch  and 
Fett  mit  zerriebenem  Psncrcas  zu  geben.  Da  jedoch 
das  Pancreas  in  heisscr  Jahreszeit  fault,  ist  es  zn  die- 
ser Zeit  zweckmässig,  das  Pancreas  feiDgebsckt,  mit 
Glycerin  (250  grm.  auf  1 Pancreas  vom  Rindo)  in 
der  Reibschale  zusammen  zu  reiben  und  von  diesem 
Gemenge  ' zu  120  bis  150  grm.  Fleisch  zuznmischen 
and  dies  za  injiciren.  Eine  Fäalniss  jenes  Präparats 
ist  nicht  zu  fürchten. 

De  Freske  (15)  findet  1)  dass  die  Galle  durch 
ihr  Alkali  eine  grosse  Rolle  bei  der  Ver- 
dauung findet,  indem  der  pancreatische  Saft  ohne 
sie  ein  Drittel  seines  Alkali  verlieren  würde. 

2)  Dass  die  Galle  die  Fette  emnlsionirt  mittelst 
einer  organischen  Sänre , die  nur  im  freien  Zustande 
diese  Einwirknng  zeigt,  die  aber  im  Darmcanale  von 
jeder  anderen  Säure  in  Freiheit  gesetzt  werden 
kann. 

3)  Dass  dss  so  emnlsionirte  Fett  nootrai  und  an- 
verändert bleibt.  Die  dann  folgenden  Angaben  von 
DeFbbsne  sind  Bestätigungen  bekannter  Verhältnisse. 

In  der  Galle,  welche  sich  durch  die  Galleofistel 
einer  Frau  entleerte,  fand  v.  Wittich(IG)  diastatisches 
Ferment,  wie  in  der  Galle  vonThieren  es  von  Jacob- 
son und  vom  Verf.  bereits  früher  naebgewiesen  ist. 
In  diesem  Falle  von  Gallenblascnfistel  wurden  in  vier 
Stunden  88  Cbcm.  nnd  dann  währond  der  Nachtruhe 
in  10  Stunden  224  Cbcm.  (vielleicht  ist  noch  ein 
kleiner  Verlast  in  Rechnung  zn  ziehen)  anfgesammolt 
Hiernach  würdo  die  stündliche  Seeretion  der  Galle 
ungefähr  22,2  Cbcm.  oder  532,8  Cbcm.  in  24  Standen 
beim  Menschen  betragen. 

Külz  (17)  tadelt  ea,  dass  bei  den  Bestimmun- 
der  Taurocholsänre  die  Worthc  einmal  auf  ge- 
reinigte Gallcnsänre,  das  andere  Mal  auf  native  Galle 
bezogen  sind  in  den  verschiedenen  Untersuchungen. 
Er  glaubt  ferner,  dass  die  übliche  Schwefelbestim- 
nmog  mit  Aetzkaii  und  Salpeter  zn  niedrige  Wcrthe 
gebe,  da  schwefelhaltige  Produetc  sieh  verflüchtigten 
(Beweis  hierfür  durch  Versuche  ist  nicht  beigebracht). 
Er  empfiohlt  statt  dieser  Methode  die  CaRirs’acho 
Zersetzung  durch  Oxydstion  mit  starker  Salpetersäure 
im  zugesehmolzencn  Rohre  bei  250°. 

Salkowsky  (18)  hebt  hervor  wie  gross  die  Fehler 
bei  dieser  CiRics’sche  Bestimmung  werden,  wenn 
der  Schwefelgehalt  dieser  Substanz  wie  im  Falle  der 
Tanrochoisänro  n.  s.  w.  ein  geringer  ist,  da  bei  dieser 
Methode  nur  kleine  Mengen  der  Sebstanz  in  einem 
Rohre  in  Arbeit  genommen  werden  können. 

Inden  Darmgasen  eines  so  eben  getöd- 
teten  Hundes  fand  IIoffmann  (19)  nach  Absorp- 
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sion  der  CO,  noben  71,9pC.Stickatoff,  28,1  pC.  Was- 
terstoff.  Id  den  Darmgssen  von  mit  Erbsen  gefütter- 
ten Kaninchen  fand  er  neben  32,5  bis  50  pC.  CO, 
8,5  bis  13,2  pC.  H.  nnd  40,2  bis  54,3  pC.  N.,  keine 
Spnr  von  Sumpfgas,  welches  letzterer  Ruou  in  den 
Darmgasen  von  Menschen,  nicht  von  Händen  bei  Er- 
nährung  mit  Erbsen  nachgewiesen  batte. 

Die  früheren  Hittheilnngen  von  Radzikjewski 
über  die  Fettresorption  haben  von  2 Seiten  her  An- 
griffe erfahren,  den  einen  vom  Ref.  (Jabresber.  1868, 
1.  S.)  betreffend  die  Methode  seiner  Untersuchung, 
der  zweite  von  Subbotin  hinsichtlich  der  Resultate 
seiner  Untersuchungen. 

Radziejbwski  (20)  berichtet  jetzt  über  eine  neue 
von  ihm  an  Hunden  ansgeführte  Versuchsreihe,  in 
der  er  Seife  neben  reinem  Fleisch  fütterte 
und  bestimmte,  wie  viel  von  der  eingefübrten  Seife 
in  den  Füces  wieder  erschien.  Es  wurden  4 bis21pC. 
im  Mittel  11,20  pC.  des  eingeführten  Fettes  in  den 
Fäces  wieder  aasgeschieden,  es  müssen  also  im  Mittel 
88,8  pC.  derselben  in  die  Säftemasse  aufgenommen 
sein.  Die  Versuche  von  Subbotin  stehen  nach  den 
Auseinandersetzungen  vom  Verf.  mit  den  letzteren 
Versuchen  in  keinem  Widerspruch  und  Radziejbwski 
hat  nicht  behauptet,  dass  alles  Fett  im  Darmcanale 
verseift  und  als  Seife  ins  Blut  aufgenommen  würde. 
Dass  aufgenommene  fette  Säuren  in  Muskeln  u.  s.  w. 
abgelagert  werden  künnten,  gehe  nicht  allein  aus 
seinen  Versuchen  hervor,  sondern  auch  aus  den 
Angaben  von  Haubneb  über  die  Wirkung  von  Oel- 
kuebenfütterung  auf  Milch,  Butter,  Fleisch  und  Speck 
des  Rindes.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Deductionen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Rittkr  (21)  hat  eine  Anzahl  von  Gallen  aus 
der  Gallenblase  vom  Menschen  nnd  vom 
Hunde  untersucht,  welche  sich  durch  Farblosig- 
keit oder  sehr  geringe  gelbe  Farbe  anszeichneten  und 
soweit  die  Angaben  es  erkennen  lassen,  stets  zugleich 
mit  Fettleber  beobachtet  wnrden.  In  4 Analysen 
wurden  gefunden:  Gallensaure  Salze  62,8  bis  55,2; 
organische  Materie  3,1  bis  1,0,  Fett  nnd  Cholesterin 
8,9  bis  6,8,  Salze  12,4  bis  7,9  und  Wasser  923,5  bis 
916  pr.  Hille  als  BesUndtbcilo  dieser  Gallen. 


Orum,  No/le  nye Pepeiopriparater.  Ugevkrift  for  Ufer.  3 dl#  Tttkke. 

XIV.  Ko.  11 

Orum  hat  im  pbysiol.  Laboratorium  auf  Veran- 
lassung des  Ref.  das  von  Mahquabt  als  Pepsinum 
activnm  in  den  Handel  gebrachte  weisse  Pulver  und 
das  von  Sittel  nach  Wittichs  Vorschrift  dargeatellte 
Pepsin,  welches  eine  braune  extractartige  Masse  bil- 
det, bezüglich  der  Wirksamkeit  mit  der  von  Apotheker 
Schering  unter  dem  Namen*Liebreichs  Pepsin-Essenz 
in  den  Handel  gebrachten  Flüssigkeit  verglichen , im 
Anschluss  an  die  im  Jahresbericht  für  1871  I.  Pag. 
98-100  roferirten  Mittheilungen  des  Ref.  Bei  An- 
wendung des  daselbst  gegebenen  Verfahrens  erwiesen 
die  beide  genannten  Präparate  sich  als  sehr  wirksam 


und  der  Liebreichseben  Pepsin  - Essenz,  welche  vor 
den  früher  untersuchten  Pepsinproben  und  vor  dem 
natürlichen  Hondemagensaft  denPreis  davon  getragen 
hatte,  entschieden  überlegen.  Die  Lösung  von  Fibrin 
sowohl  als  von  gekochtem  Hübnereiweiss  erfolgte  ln 
bedeutend  kürzerem  (etwa  der  halben)  Zeit  nnd  es 
konnte  auch  eine  grössere  Menge  Eiweiss  gelöst 
werden. 

Ueber  die  Haltbarkeit  der  Präparate  bei  langer 
Aufbewahrung  liegen  noch  keine  Erfahrungen  vor. 
So  empfehlenswert)!  die  genannten  Präparate  demnach 
für  physiologische  Versuche  sind,  so  bleibt  es  doch, 
wie  Verf.  bemerkt,  zweifelhaft  ob  sie  als  Medicament 
in  den  gangbaren  kleinen  Dosen  irgend  erheblichen 
Nutzen  leisten  können  Wenn  man  auf  die  allerdings 
nicht  näher  bekannte,  ohne  Zweifel  aber  sehr  bedeu- 
tende Menge  des  in  24  Stunden  normal  soeernirten 
Magensafts  Rücksicht  nimmt,  so  scheint  in  der  That 
nicht  viel  von  den  offenbar  nnr  durch  den  hohen 
Preis  des  Pepsins  bestimmten  sehr  kleinen , eher  für 
Kaninchen  als  für  Menschen  passende  Dosen  zu  erwar- 
ten zu  sein.  Der  massenhafte  Zusatz  von  Zucker, 
Salzen  etc.  zu  den  sogenannten  Pepsinpastillen  (z.  B. 
in  Lixcks  Pastillen , welche  Harouarib  Pepsin  ent- 
halten) scheint  jedenfalls  nicht  empfehlenswert)!,  weil 
daraus  ein  neues  Hinderniss  für  die  Anwendung  grös- 
serer Dosen  entsteht,  in  dem  diese  fremden  Beimi- 
schungen schwerlich  in  grösserer  Menge  einem  schwa- 
chen Magen  zuträglich  sein  dürften.  (Ref.) 

P.  L.  Paaum. 
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8.  337.  — 29)  Rimon  de  Luna,  Action  dn  sulfate  de  culere 
sor  l'urlne  normale.  Corapt  rend.  I.XXV.  p.  142  (keine  be- 
sümmtrn  Resultate.  Bef.).  — 30)  Seegen,  J.,  Ueber  ein«  Me- 
thode. minimale  Mengen  Zucker  im  Harne  mit  grösserer  Sicher- 
heit nach  ■■  weisen.  Vorläul.  Mitthellg.  CentralbL  f.  d . med. 
Wtss.  No.  1.  ferner  Areh  f.  d.  gee.  Pkjsloi.  V.  8.  371  -380.  — 
31)  Derselbe,  Zur  Frage  ober  den  Zuckergeltalt  des  normalen 
Harns.  Areh.  f.  d gee.  Pbysiol.  V.  8.  319  — 374.  — 83) 
Küls,  Ed.,  Beiträge  «ur  Hydrurte  und  Mellturie.  HablliUtloni* 
aehrift.  Marburg.  38.  88,  4*.  — 33)  Derselbe,  Ueber  Harn- 
säure aoischeldong  io  einem  Falle  von  Diabetes  Ueilitus.  Ioang. 
dies.  Marburg.  — 34)  Jeaaairel,  H. , L'uree  dans  le  dlabäle 
axdficlel.  Diss.  ioang.  Berne.  — 31)  Paplllon,  F. , Les  traeaux 
rdeenta  de  M.  Ritter  snr  les  rapporta  entre  les  modlfleatlons  du 
globale  aanguln  et  les  modifieetions  des  exerdliona.  Analyse 
erltiqoe.  Journ  da  Kanal  et  de  la  pbysiol.  No.  3.  p-  371.  — 36) 
8a  Ik  owski,  E,  Ueber  daa  Verhalten  des  Taurins  im  Tbier- 
körper  and  die  BUdangsformen  des  Schwefels  im  Harne.  Vor- 
Iknf.  Mittbell.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenseb.  So.  34.  — 37) 
8chultieu,  O.,  Die  Entstellung  des  H;irnstoffs  im  Tbiarkor- 
per.  Ber.  d.  deutsch,  ehern.  Gesell.  V.  8.  178—181.  — 36) 

Salkowtki,  B,  Ueber  die  Bildung  der  Schwefelsäure  und  des 
Harnstoffs  ind  das  Verhalten  des  Taurins  lm  Tbler körper. 
Ebendas.  V.  8.  637.  — 39)  Sa  ec,  £tudes  sur  les  marmottes. 
Compt.  rend.  LXXV  p.  1639  — 40)  Prlraavera,  G-,  8e  1 renl 
siano  o du  del  semplici  filtri.  II  Morgagni  Dlsp.  10.  p.  739  *-|41) 
Rovids,  C-  L. , Nuori  stndi  intorno  eUs  natura  chiraica  del 
cilindri  dcll  orina.  Comrounlc.  prevsntira  Kendl  eont!  del 
R.  latltuto  Lombsrdo.  Vol.  V.  fase.  3.  — 4!)  Derselbe, 

Ueber  das  Wesen  der  Harncyllnder  Moleschott  XI  1870.  — 43) 
Liborius,  P. , Beiträge  snr  quantitativen  Eiwelssbestlmmung. 
Areh,  f.  klio.  Med.  X.  8.  319—378.  Ebenso  Diss.  inaug.  Dorpat 
1871.  — 44)j  8 t udensky,  N.  J.  Zur  Lehre  von  den  Harn- 
blaseusteinen.  Verlauf  Mitth.  Centralbl.  1.  d.  med.  Wlssensch. 
No.  53.  — 41)  Miller,  J.,  Harnsteine  ans  Cystin.  Arcb.  Pharm. 
(3)  I.  8.  308.  Chem.  Centralbl..  No.  49.  — 46)  Treskln,  Bei- 
träge rar  Physiologie  der  Harnblase  und  der  Nieren.  Areh.  f.  d. 
g«s.  Pbysiol.  V.  8.  324. 

Die  anerkannt  vortreffliche  Anleitung  zur  qua- 
litativen und  quantitativen  Analyse  des 
Harns  von  Nkübaokr  und  Vookl  (1)  hat  in  ihrer 
vorliegenden  6.  Anflage  wieder  zahlreiche  Verbesserun- 
gen and  Vervollständigungen  erhalten.  Unter  den 
letzteren  sind  bervorzoheben  die  Ergebnisse  der  Un- 
tersuchungen von  Neubapbb  über  Oxalursänre,  von 
Schultzkn  und  Rikss  über  Oxymandelsäure,  von  Jaffr 
über  Urobilin  und  die  Abscheidung  des  Indigo  nnd 


Bestimmung  des  Gebaltes  an  Indican  im  Harne,  von 
Kerner  über  die  Aufsuchung  von  Chinin  dnreh  sein 
Fluoreskop. 

Thdmchi'M  (4)  sucht  die  Angabe  von  Pirchrr 
üher  dioNichtexistenz  der  Kryptophansänro 
dadurch  zurückzuwcisen,  dass  er  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  ciuiger  Hleiverbindungen  der  soge- 
nannten Krytophansäure  anführt,  in  welcher  aber  Blei 
und  Säuren  in  ganz  veraebiedenen  Verhältnissen  ent- 
halten sind.  Ausserdem  giebt  er  an,  eine  neue  Säure 
im  Harn  von  der  Zusammensetzung  CllHl,N,0„ 
der  er  den  Namen  Paraphansäure  beilegt,  gefunden  zu 
haben. 

Von  einem  Veterinärarzt  in  Pietra  Santa  (Italien) 
wurde  vor  einigen  Jahren  beobachtet,  das9  stark  ar- 
beitende Stiere,  welche  mit  frischen  Maisstängeln  in 
der  Blüthe  gefüttert  wurden,  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
dem  Harne  Steineben  entleerten,  die  von  verschie- 
dener Grösse  (2,5  bis  6 Mm.  lang),  geringem  Gewicht, 
aber  schwerer  als  Wasser  sich  erwiesen. 

Rostf.r  (5)  untersuchte  diese  Coucremeute  und 
überzeugte  sieb,  dass  sie  aus  feinen  4seitigen  mikro- 
skopischen durchsichtigen  Prismen  bestanden  nnd  an 
Nagnosiam  gebunden  eine  organische  stickstoffhaltige 
Säure  enthielten.  In  kaltem  Wasser  waren  die  zer- 
kleinerten Concretioncn  anlöslich,  ans  heissem  Wasser, 
in  dem  sie  sich  lösten,  nmkrystallisirt  gaben  sie  mi- 
kroskopische sehr  schöne  farblose  Krystalle:  theils 
Nadeln,  meist  gerade  rhomboidale  Prismen  mit  2 
Endflächen.  Diese  Krystalle  waren  unlöslich  in  Al- 
kohol oder  Aether  nnd  zeigten  die  Zusammensetzung 
C49,13,  H5,02,  N3,70,  Mg3,5C,  038,59  pCt.  Hiernach 
ist  die  Formel  ClsHa,N,  MgO,,  oder  vielleicht 
C,  0H,  „Nj  MgO,,  für  dies  Salz  der  wahrschein- 
lichste Ausdruck  der  Zusammensetzung.  Die  ans  dem 
Salze  dargestellte  Säure  ist  ziemlich  löslich  in  Wasser 
oder  siedendem  Alkohol,  ihr  Schmelzpunkt  204  -205°. 
Röster  ist  mit  der  weiteren  Untersuchung  dieser  neuen 
Säure  noch  beschäftigt. 

Die  Angaben  von  Libbrn  and  Landolt,  dass 
Pferdeharn  oft  Phenol  durch  einfache 
Destillation  gewinnen  lasse,  ist  nach  Hopfe- 
Seylkk  (G)  nicht  zn  bestreiten,  aber  Kuh-  oder  Pferde- 
harn, sehr  viel  weniger  Menschen-  und  Hundeharn 
enthalten  eine  Substanz,  die  erst  bei  Zersetznng  mit 
einer  Sänre  Phenol  oder  einen  phenoläbnliehen  Körper 
liefert.  Blut,  Gehirn,  Leber  enthalten  diese  Substanz 
bei  Händen,  Kaninchen  und  Rindern  nicht.  Phenol 
geht  heim  Bepinseln  der  Haut  leicht  dnreh  dio  Haut 
in  dasBlnt  über  und  findet  sich  dann  besonders  reich- 
lich im  Gehirne;  die  Vergiftungssymptome,  welche 
dann  eintreten,  scheinen  von  der  Aufnahme  desPhenol 
in  die  Nerven  herzurühren. 

Jaffr  (7)  erhielt  nach  snbcnlaner  Injection 
von  Indol,  welches  nach  Baeyf.r's  Vorschrift  dar- 
gestellt war,  constant  sehr  reichlichen  Indicange- 
balt  im  Urin.  Schon  nach  wenig  Standen  beginnt 
die  Ausscheidung  nnd  ist  innerhalb  24  Standen  be- 
endet. Indol  bildet  sich  bei  der  Pancreasverdauong, 
wird  es  bei  Verschloss  des  Darmcanals  znrückgebai- 
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ten,  so  erscheint  sehr  viel  Indican  im  llarn,  wie  es 
Jaffe  in  einem  Falle  beim  Menschen  von  Incarcera- 
tion  des  Dünndarms  fand. 

Jaffe  (8)  setzte  dann  seine  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  des  Indicans  fort,  und  fand, 
dass  cs  bei  Fleisch-Nahrung  reichlich,  bei  stickstoff- 
armer Kost  nur  in  Spuren  im  Harn  enthalten  ist,  end- 
lich , dass  im  Hungerzustande  seine  Ausscheidung  im 
geringen  Grade  bis  zum  Tode  fortdauert.  Vermehrung 
des  Indicans  im  Harno  fand  sich  bei  Hunden  nach 
Unterbindung  dos  Dünndarms  am  ersten  Tage  gering, 
dann  steigend,  so  dass  sie  am  3.  and  am  4.  Tage  noch 
znnimmt.  Junge,  kräftige  Hände  genesen  in  7 bis  8 
Tagen  nach  dieser  Operation , indem  sich  das  Darm- 
lnmen  wieder  herstellt.  Bei  Unterbindung  des  Dick- 
darms bleibt  die  ludicanvermehrung  im  Harne  gering. 
Schon  eine  theilweise  Darm-Verschliessung  durch  Ko- 
prostase  genügt,  um  das  Indican  im  Harne  zu  vermeh- 
ren. Für  die  Diagnose  ist  es  nachtheilig,  dass  die  In- 
dicanvermebrung  im  Harne  bei  Verschluss  des  Darms 
erst  am  2.  Tage  recht  deutlich  wird,  dass  ferner  die 
Diät  den  bezeichnten  Einfluss  hat,  dass  endlich  die 
Indicanausscheidung  auch  von  eitriger  Peritonitis  be- 
einflusst wird.  Bei  Peritonitis  puerperalis  und  Perito- 
nitis ez  perforatione  ist  die  Vermehrung  des  Indicans 
nicht  so  bedeutend  im  Hame  als  bei  Verschluss  des 
Darmcanals.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die 
Vermehrung  des  Indicans  im  Harne  bei  Durchfällen, 
deren  Ursache  nicht  im  Dickdann,  sondern  wie  bei 
Typhus,  Brechdurchfall,  im  Dünndarm  zu  suchen  ist, 
doch  fsnd  Jaffe  auch  Ausnahmen.  Gastrodnodenal- 
Catarrhe  mit  Icterus  zeigten  keine  Indicanvermehrung. 
Unter  dem  Einüusse  des  Fiebers  war  das  Indican  im 
Harne  nicht  deutlich  vermehrt. 

Hakdy  (9)  giebt  eine  kurze,  aber  gute  Zusammen- 
stellung der  Untersuchungs-Resultate  von  Thüdichüm, 
über  das  Urochrom  u.  s.  w von  Jaffe,  über  das 
Urobilin,  und  besonders  ausführlich  über  die  von 
Maly  angegebene  Darstellung  nnd  Eigenschaft  des 
Hydrobilirubin  (vergl.  Jahros- Bericht  1871,  I. 
S.  77.) 

Mkbo  (10)  schildert  ein  Vorkommen  eines  violet- 
ten Sediments  in  einem  Harne,  der  etwas  Ei- 
weiss  enthielt,  alkalisch  und  übelriechend  war. 
Durch  Schütteln  mitActher  nnd  Chloroform  wnrde  der 
Farbstoff  ausgezogen,  und  beim  Abdampfen  setzte  sich 
der  blaue  Farbstoff  fest  an  die  Schale  ab.  während  der 
rothe  länger  gelöst  blieb  (es  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  der  blaue  Farbstoff  Indigo  war,  der  rothe  Indira- 
bin oder  ein  anderer  Farbstoff.  Ref.).  Ans  der  alko- 
holischen Lösung  wurde  der  blaue  Farbstoff  in  Kry- 
stallen  erhalten. 

Nexcii  und  Zieslrr  (11)  machten  Versuche  an 
Hunden  und  anMonschen  über  das  Verhalten  des 
aus  Campher  dargestellten  und  durch  frac- 
tionirte  Destillation  gereinigten  Cymols. 
Sie  fanden , dass  3 Gnn.  von  ihrem  Präparat  täglich 
gut  vertragen  wurden.  Der  gelasaeneHam  wurde  mit 
einer  zur  vollen  Fällung  ungenügenden  Menge  Blei- 
essig gefällt,  der  Verdunstungs-Rückstand  des  Filtrats 


mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  nnd  mit  Aether 
geschüttelt.  Der  Aether  bfnterliess  beim  Abdestilliren 
ein  Oel,  welches  nur  sehr  langsam  krystallislrtc.  Der 
Rückstand  wurde  mit  kohlensaurcm  Baryt  und  Theer- 
kohle  behandelt,  das  Filtrat  mitSalzsiure  gefällt,  und 
dabei  ein  Filz  von  Krystallen  erhalten,  die  sich  als 
rhombische  Säulen  ergaben ; dieselben  wurden  mehr- 
mals aus  beissem  Wasser  umkrystallisirt,  dann  die 
freie  Säure  und  ihr  Silbersalz  analysirt.  Sie  hatte  die 
Zusammensetzung  C,  „ Ht,  0,  und  das  Silbersalz 
C,  „ H,,  Ag  0,.  Die  Säure  sublimirte  untersetzt, 
und  stimmte  in  ihrer  Eigenschaft  vollständig  mit  der 
von  Gerhardt  und  Cahours  ans  dem  Cuminaldehyd 
durch  Oxydation  erhaltenen  Cuminsäure  überein. 

Maly  (12)  untersuchte  im  Verein  mit  Lokbisch 
das  Verhalten  der  Oxy-  und  Paraoxyben- 
zoesänre  bei  ihrem  Durchgänge  durch  den 
menschlichen  Organismus.  Sie  erhielten  aus 
dem  Harne  Säuren,  die  einen  höheren  G und  Hgehalt 
zeigten,  als  der  Zusammensetzung  einer  Oxy-  und  Pa- 
raoxybenzursäurc  entspricht.  Maly  glaubt  nun,  dass 
möglicher  Weise  der  Rest  eines  methylirten  oder  äthv- 
lirten  Glycocolls  statt  des  Glycocoilrestes  selbst  mit 
jenen  freien  Säuren  in  Verbindung  getreten  sei,  doch 
wurde  ein  bestimmter  Nachweis  hierfürnicht  ermittelt. 

Zum  Nachweis  von  Jodalkalivorhindung 
im  Harne  empfielt  Gianktti  (13)  die  Anwendung 
von  Bromwasscr  und  Schwefelkohlenstoff. 

Sowie  die  Ueberschrift  der  Arbeit  von  Hofmaxn 
(14)  widersinnig  ist,  sind  auoh  die  geschilderten  Ver- 
suche (in  denen  er  Tauben  mit  trocknem  Eidotter  füt- 
terte, um  zu  sehn,  ob  die  Phosphorsänre  des  Eidotters, 
die  nicht  an  anorganische  Basen  gebunden  ist,  durch 
das  alkalische  Blut  in  den  Harn  übergeht,  ohne  dem 
Blute  Alkali  zu  entziehn,  ungenügend  und  nicht  weiter 
erwähnenswerth  (die  organischen  phosphorsäurehalli- 
gen  Bcstandtheile  des  Eidotters  sind  dem  Verf.  unbe- 
kannt. Ref.). 

Gaehtoens  (15)  fütterte  einen  25,8 Kilo  schweren 
Hund  erst  4 Tage  lang  mit  einer  zur  Erhaltung  seines 
Körpergewichts  ausreichenden  Quantität  Pferdefleisch, 
derselbe  schied  dabei  im  Durchschnitt  im  Harne  täg- 
lich ans  6,4379  Grm.  lösliche  Salze,  2,8826  Gnn.  C1K, 
1,8263  Grm.  CINa,  0,1078  Grm.  MgO,  0,0911  CaO  und 
2,7343  Grm.  Schwefclsänre.  Dann  wurde  bei  gleicher 
Diät  7 Tage  hindurch  dem  Hunde  täglich  eine  Dosis 
verdünnter  Schwefelsäure  beigebracht.  In  diesen 
Tagen  schied  der  Hund  im  Durchschnitt  täglich  ans 
8,7112  Grm.  lösliche  Salze,  2,4655  Grm.  CIK,  2,3310 
Grm.  CINa,  0,1502  MgO,  0,2903  Ca0.und7,14l7Grm. 
Schwefelsäure.  Bei  der  Fleischkost  ohne  Schwefel- 
säure war  der  Harn  sauer,  neutral  oder  alkalisch,  bei 
der  Verabreichung  von  Säure  stieg  die  Acidität  und 
nahm  während  der  folgenden  Tage  noch  sehr  zu,  am 
7.  Tage  wurden  72,2  Cbcm.  von  einer  Natronlauge  zur 
Neutralisation  gebraucht,  von  welcher  am  ersten  Tage 
nur  24,3  Cbcm.  nöthig  waren.  Nach  der  Einbringung 
der  Schwefelsäure  fand  sich  schon  am  zweiten  Tage 
neutrale  Reaction  des  Harns. 

Byassok  (16)  findet,  dass  der  Urin  freie 
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Harnsäure  and  Harnsäure  gebunden  an 
phosphorsaures  Natron  enthält.  Die  saure  Re- 
aetion  des  Harns  soll  bedingt  sein  doreh  freie  Harn- 
säure, Kohlensäure  und  Hipporsäure  Durch  Einwir- 
kung ron  Harnsäure  auf  PO,  Na,  H in  der  Siedetem- 
peratur fiitrirt  erhält  man  eine  kaum  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  {?  Ref.).  Die  mit  phosphorsanrem  Natron 
im  Wasser  gekochte  überschüssige  Harnsäure  heiss 
fiitrirt,  giebt  beim  Veraschen  CO, Ns,  CyNa,  pyro- 
phosphorsaures  Natron  (bekanntlich  können  diese  Stoffe 
in  derHitse  nicht  neben  einander  bestehen.  Ref.).  Die- 
selben Salse  erhält  man  bei  der  Calcination  des  beim 
Erkalten  der  siedend  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  sich 
bildenden  Niederschlags  auch  nach  sorgfältigem  Aus- 
waschen. Ein  weiteres  Argument  dafür,  dass  sieb  kein 
saures  phosphoraauros  Natron  bilde  bei  F.inwirkung 
ron  Harnsäure  auf  PO,  Na,  H liegt  in  der  Ansicht 
Btasson’s,  dass  wenn  jenes  Sals  vorhanden  sei,  die 
saure  Reaction  auch  nach  der  Calcination  fortbestehen 
müsse  (Verf.  kennt  also  die  einfachsten  Eigenschaften 
der  Verbindungen  nicht,  über  die  er  schreibt,  da  sau- 
res phosphorsaures  Salz  beim  Glühen  metaphosphor- 
saures  Salz  liefert). 

Sawicki  (17)  hat  bei  bestimmter  beschriebener 
Ernährung  an  3 Menschen  Versuche  über  die  Ein- 
wirkung von  Sstündigem  Spazierengehen 
auf  die  Ausscheidung  vo  n Säure  durchden 
Harn  angestellt  und  findet,  dass  die  Acidität  des 
Harns  mehr  von  der  Nahrangsweise  als  von  Ruhe  oder 
Arbeit  abhängt. 

Sobobow  (18)  untersuchte  unter  verschiedenen 
Verhältnissen,  wie  viel  Kalk  durchden  Harn 
aosgeschieden  werde.  Zwei  gesunde  Männer 
nahmen  bei  gleich  bleibender  Kost,  nachdem  zwei 
Tage  der  Kaikgebalt  im  täglichen  Harnquantum  be- 
stimmt war,  zwei  Tage  täglich  lOgrm.  Kreide,  und 
Verf.  untersuchte  dann  abermals  2 Tage  die  susge- 
schiedene  Kalkmenge,  während  keino  Kreide  genom- 
men wurde.  Er  erhielt  CaO  grm.  am  1.  Tage  0,2807, 
am  2.  0,2970,  am  3.  Tage  0,7022,  am  4.  0,9829,  am 
5.  0,3145,  am  6.  0,2895  bei  der  einen  und  fast  die 
gleichen  Werthe  bei  der  anderen  Versuchsperson. 
Ebenso  zeigte  sich  Uebergang  von  Kalk  in  den  Drin 
bei  einem  Hunde,  dem  essigsaurer  Kalk  in  die  Vene 
gespritzt  wurde.  Es  sind  dann  noch  einige  Unter- 
suchungen am  Kranken  aufgeführt.  Bei  einem  Manne, 
der  eine  Pscudarthrose  am  Unterschenkel  und  sehr 
weiche  Knochen  hatte,  wurde  an  2 Tagen  0,4057  und 
0,4521  grm.  CaO  im  Harne  gefunden,  während  bei 
der  Krankenkost  die  CaO-Ansscheidung  sonst  nur  0,21 
grm.  betrag.  Auch  bei  einer  an  Tumor  albus  am 
Sprunggelenk  leidenden  Frau  war  die  tägliche  CaO- 
ausseheidung  vergrössert. 

Schenk  (19  u.  20.)  hat  die  Veränderungen 
des  Proeentgehaltes  des  Blutes  an  Chlor 
bei  Kaninchen  und  Hunden  untersucht,  indem 
er  ihnen  chlorfreie  Nahrung  gab  und  hat  bei  beiden 
Arten  ron  Versuchsthieren  übereinstimmend  das  auf- 
fallende Resultat  gefunden,  dass  der  Chorgehalt  des 
Blutes  bei  vollständigem  Chlorhunger  in  den  ersten 
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Tagen  sinkt,  dann  aber  wieder  steigt,  während  bei 
Hunden  gleichzeitig  die  Chlorausscheidung  im  Harne 
fortdauernd  sinkt.  Schenk  glaubt,  dass  diose  Schwan- 
kungen im  Chlorgehalte  erst  durch  ein  Zurücktreten 
des  Chlorgehalts  in  die  Organe  und  bei  Chlormangel 
Wiedereintreten  aus  diesen  in  das  Blut  bedingt  sei. 
Die  Untersuchung  an  einem  Hunde  erstreckte  sich  bis 
zum  20.  Tage.  Am  ersten  Tage  des  Chiorhungers 
betrug  der  Chlorgehalt  des  Blutes  0,297,  am  19.  Tage 
0,283  und  am  20.  Tage  0,250  pCt.  Gerade  an  dem 
Tage,  an  welchem  das  grösste  Wasservolumen  durch 
den  Harn  aasgeschieden  wurde,  fand  sich  die  geringste 
Menge  Chlor  darin,  nämlich  0,01  grm.  Schenk  machte 
seine  Untersuchungen  an  kleinen  Blutportionen,  die 
er  täglich  den  Tbieren  entzog.  Er  bestimmte  endlich 
auch  noch  bei  einem  Pnenmonikcr  den  Chlorgehalt 
im  Bluts,  während  der  Chlorverminderung  im  Harne, 
2)  während  der  Reconvalescenz,  als  das  Chlor  wieder 
normal  im  Harne  entleert  wurde  und  erhielt  die 
Werthe : 

Datum  Chlor  in  100  Thl.  Blut  Chlor  im  Harns 
21.  März  1871  0,314  0,135  grm. 

31.  - - 0,384  8,436  - 

Jaucbeinjoctionen  bei  Thiercn  riefen  starkes  Fieber 
hervor,  ohne  dass  die  Chlorausscheidung  im  Uarne  ab- 
nahm. Die  Veraschung  des  Blutes  in  diesen  Ver- 
suchen geschah  nach  Mischen  mit  chlorfreiem  Kalk, 
um  die  Verflüchtigung  von  Chlor  zu  vermelden. 

GKfeBSNT  (21)  beschreibt  ein  Verfahren,  ver- 
mittelst der  MiLi.oN*scben  Quecksilberlösung  unter  An- 
wendung der  Quecksilberluftpumpe  Harnstoff  im 
Harne,  im  Blute  u.  s.  w.  zu  bestimmen.  Es 
ist  im  Wesentlichen  dasselbe  Verfahren,  welches 
früher  bereits  von  ihm  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Blute  benutzt  ist  (Jahresber.  1870  S.  111).  aber 
eingehend  beschrieben  und  wie  es  scheint,  ein  wenig 
vereinfacht.  Gegen  die  Bedenken,  welche  Ref.  in 
Hinsicht  auf  die  Gleichheit  der  Volumina  CO,  undN,, 
die  Grkhant  als  Zersetzungsprodncte  des  Harnstoff 
erhalten  hat,  früher  im  Jahresberichte  ausgesprochen 
hat,  hebt  Grkhant  hervor,  dass  er  entsprechend  der 
Gleichung  CjH.NjO,  -f  N03+NO,HO  = 2 CO, 
-(-  2 N -f-  NH,0,  NO,  -f-  HOgloiche  Volume  dieser 
Gase  erhalte.  (Salpctersaures  Ammoniak  liefert  aber 
auch  N mit  Millon’scher  Lösung  in  der  Wärme.  Ref.) 

Die  Anwesenheit  von  Jodkaiium  im  Harne  ist  nach 
Versuchen  von  Salkowski  (22),  wenn  hinreichend 
Chlornstrium  zugegen  ist,  für  die  Tilrirung  des  Harn- 
stoffs nicht  von  Nachtheil.  Um  ln  solchem  Harne  das 
Chlor  zu  titriren,  wird  die  abgedampfte  Harnportion 
mit  Salpeter  geschmolzen,  dann  mit  Schwefelsäure 
ungesäuert,  durch  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff 
das  Jod  entfernt  und  dann  in  bekannter  Weise  die 
Titrirung  ausgeführt. 

Die  von  Salkowski  (23)  angegebene  B e s t i m- 
mung  des  K alium  im  Harne  mit  Weinsäure  giebt 
nach  seinen  neueren  Bestimmungen  stets  etwas  zu 
niedrige  Resultate. 
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Die  Einwendungen  von  Neubauer  gegen  die  S il  - 
berfällongsmethodederHarnsäureausürin, 
welche  Salkowski  angegeben  batte  (vergl.  Jahrcsber. 
1871.  I.  S.  100),  vcranlasstcn  Salkowski  (24)  neue 
Versuche  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  anzu- 
atellen.  Er  findet  nun,  dass  die  alte  Methode  der  Aus- 
fällung durch  Salzsäure  unsichere  Resultate  giebt,  in- 
sofern der  Urin  bald  grössere,  bald  geringere  Lösungs- 
fähigkeit besitzt.  Die  bei  der  Fällung  mittelst  Salz- 
säure, Filtriren  nach  48  Stunden  und  Auswaschen  in 
Lösung  bleibende  Harnsäurequantität  für  200  Cbcra. 
Harn  betrug  gewöhnlich  gegen  0,03 Grm.  Da  ein  kur- 
zer Auszug  sich  nicht  wohl  machen  lässt,  muss  hin- 
sichtlich der  Metbodo  und  der  vielen  zu  beachtenden 
Einzelnboiten  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Schwanket  (25),  welchor  von  Salkowski’s  Ar- 
beiten nur  die  vom  vorigen  Jahre  zu  haben  scheint, 
hält  die  Silberfällungsmethode  für  nicht  genauer  als 
die  directe  Fällung  durch  Salzsäure  und  Anfügung 
einer  Correction  je  nach  der  Menge  des  Filtrats  und 
Waschwassers  entsprechend  den  Angaben  von  Voit 
und  Zabelin. 

Gegen  diese  Einwendungen  erinnert  Salkowski 
(20)  zunächst  daran,  dass  in  der  von  Stadion  unter 
Voit’s  Leitung  ausgeführten  Arbeit  die  Unhaltbarkeit 
der  Zabelin 'sehen  Correction  nachgewiesen  sei.  Er 
betont  ferner  nochmals,  dass  der  in  Lösung  bleibende 
Theil  bei  der  Fällung  mit  Salzsäure  nicht  in  constantem 
Verhältnisse  zur  Flüssigkeitsmenge  stehe. 

Malt  (27)  stellte  gleichfalls  eine  Prüfung  der 
Anwendbarkeit  und  Zweckmässigkeit  der 
Fällung  von  Harnsäure  aus  dem  Harne  nach 
dem  Verfahren  von  8alkowski  an.  Er  erhielt 
sehr  günstige  Resultate,  fand  aber  zugleich,  dass  am- 
moniakalischo  Harnsäurelösung  nicht  gefallt  wird  von 
Silberlösung,  wenn  nicht  zugleich  Alkali-  oder  alkali- 
sche Erdsalze  zugegen  sind.  Er  sagt,  harnsaures  Silber 
scheine  nicht  zu  existiron,  in  viel  freiem  Ammoniak 
sei  Harnsäuro  zugleich  mit  Silberoxyd  löslich,  bei  Ge- 
genwart von  Alkali-  oder  alkalischen  Erdsalzen  schei- 
den sichDoppclverbindungen  von  Harnsäure  mit  Silber 
und  Kalium,  Calcium,  Magnesium  u.  s.  w.  in  verschie- 
denen Verhältnissen  ans,  die  schwer  löslich  und  deshalb 
vorzüglich  geeignet  sind,  kleine  Mengen  Harnsäure, 
welche  durch  Salzsäure  nicht  mehr  ausgefällt  werden 
können,  auszufällen  und  nachznweisen  oder  zu  be- 
stimmen. 

Daremberg (28) findet  in  gewissen  Herzkrank- 
heiten, von  denen  er  31  Fälle  untersuchte,  beträcht- 
liche Zunahme  der  Harnsäure  nnd  der  unvoll- 
ständigen Verbrennungsproducte  im  Harne  neben  Ab- 
nahme von  Harnstoff.  In  einem  Falle  hat  der  Kranko 
in  24  Stunden  8,82  Grm.  Harnsäure  und  nur  2,47  Grm. 
Harnstoff  ausgeschieden.  (Diese  Angabe  kann  wohl 
nicht  richtig  sein,  vielleicht  ein  Druckfehler!  Rcf.) 

Durch  vielfach  variirto  Versuche  hat  Sekgkn  (31) 
sich  von  Neuem  zu  überzeugen  gesucht,  ob  der  nor- 
male menschliche  Harn  Spuren  von  Zucker 
enthält  Entgegen  den  Angaben  von  BrCckk  und 
Bencb  Jones  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Re- 


sultaten, welche  er  bei  früheren  Versuchen  erhielt 
(Jahresber.  1871.  S.  10G),  kommt  er  wieder  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  normale  Harn  keine  Spuren  von 
Zucker  enthält.  ** 

Von  Bock  und  Hoffmann  sind  im  vorigen  Jahre 
Versuche  mit  Injection  von  1 procentiger 
Kochsalzlösung  in  das  peripheri  sehe  Ende 
einer  Arterie  gemacht,  in  denen  sie  bei  continuir- 
lichom  Einflusso  der  Salzlösung  reichliche  Absonde- 
rung des  Harns  und  die  Fähigkeit  des  Harns,  Kupfer- 
oxyd auch  Wismuthoxyd  zu  reducircn,  nachwiesen. 
Külz  (32)  hat  nun  versucht,  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinungen aufzuklären,  aber  er  wählte  für  die  Salz- 
injectionen  die  Vena  jugularis  oder  femoralis  und  be- 
nutzte nicht  allein  CIXa-Lösungcn,  sondern  auch  an- 
dere Salze,  machte  die  meisten  Versuche  an  Ka- 
ninchen, einige  an  Hunden  und  suchte  im  Harne  be- 
stimmter nachzuweisen,  ob  der  reducirende  Körper 
Zucker  sei.  In  zahlreichen  Fällen  erhielt  er  nur  die 
Vermehrung  der  Abscheidung  des  Harns  und  Spuren 
einer  Kupferoxyd  reducireuden  Substanz.  In  den  Fäl- 
len, wo  diese  bei  geringerer  Erhitzung  bereits  reduci- 
rendo  Substanz  vorhanden  war,  suchte  er  durch  die 
bekannten  Fällungsmittel  und  durch  Gahrung  und  op- 
tisches Saccharimeter  den  Zuckernachweis  zu  führen. 
Es  gelang  ihm  dies  letztere  nicht,  er  nimmt  daher 
an,  dass  ein  unbekannter,  inactiver  Zacker  oder  ein 
unbekanntes  Zwischenproduct  zwischen  Glycogen  und 
Traubenzucker  in  dem  Harne  enthalten  sei  Eine  Me- 
litnrio  ist  nicht  nachgewiesen  und  die  Polyurie  ver- 
mochte der  Vorf.  sich  nicht  zu  erklären.  Die  kupfer- 
oxydreducircndo  Substanz  wurde  bei  Kaninchen  im 
Harne  auch  erhalten  bei  Injection  von  lprocentigen 
Lösungen  von  kohlensaurem,  essigsaurem,  bernstein- 
saurom  und  valcriansaurem  Natrium,  besonders  gut  bei 
Anwcndnng  des  cssigsauren  Salzes,  bei  Hunden  gab 
dieses  Salz  nur  geringe  Quantität  derselben  im  Harne. 
Der  Blutdruck  wurde  sowie  die  Speichelsecretion  durch 
die  Salzlösunginjection  kaum  verändert,  die  Secretion 
des  Magensaftes,  weniger  der  Galle,  wurde  gesteigert. 
Verfasser  stellt  die  Resultate  seiner  Untersuchung  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  in  17  Sätzon  zusammen,  auf 
die  wir  verweisen. 

Külz  (33)  bestimmte  fernor  die  Harnsäure- 
mengen im  Harne  einer  26jährigen  Diabe- 
tikerin an  43  aufeinanderfolgenden  Tagen  nach 
einer  im  Wesentlichen  von  Naunyn  und  Riess  an- 
gegebenen Methode  (Fällung  mit  Bleizuckcrlösung, 
dann  Fällung  des  Filtrats  mit  essigsaurem  Qaccksilber- 
oxyd,  Zerlegung  des  Niederschlags  mit  Schwefel- 
wasserstoff, Auskochen  des  SHg-Niedcrschlags  mit 
W'asser  nach  Zusatz  von  Soda,  Einengen  des  Filtrats 
nnd  Fällung  mit  Salzsäure).  Die  24stündigen  Quanti- 
täten der  ausgeschiedenen  Harnsäure  schwankten  von 
0,050  bis  0,764,  der  Procentgebalt  von  0,002  bis 
0,027.  An  32  Tagen  der  Versucbszeit  erhielt  die  Pa- 
tientin steigendo  Quantitäten  von  Karlsbader  Wasser, 
ohne  dass  dio  llarnsäurcausscheidung  hierdurch  be- 
merkbar verändert  wurde. 

Jkanneret  (34)  bat  unter  Leitung  von  Naunyn 
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Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  von 
Harnstoff  im  Harne  eines  Hundes  bei  Int oxi- 
cation  mit  Kohlenoxyd  angestellt  in  der  Absicht, 
um  an  erfahren,  ob  mit  der  Ausscheidung  vom  Zucker 
im  Harne  auch  gegenüber  dem  normalen  Zustande  eino 
Harnstoffvormebrung  eintrete.  Der  Harn  des  Hundes 
wurde  an  bestimmten  Zeiten  in  ontergehaltenen  Oe- 
fassen  gesammelt.  Die  Kost  war  Fleisch,  Brod,  Milch, 
täglich  gleicb.  Es  wurde  eine  sehr  bedeutende  Zucker- 
aosscheidung  während  der  Intoxication  durch  Bestim- 
mung mit  Wild’s  Polaristrobometer  constatirt,  der 
Zucker  erschien  ungefähr  1 Stunde  nach  der  ersten 
Intoxication  und  der  Harn  ontbielt  im  ersten  Experi- 
mente 2,6,  im  zweiten  2,38,  im  dritten  3,17  pCt. 
Zucker.  Ungefähr  2 Stunden  nach  der  Intoxication 
war  der  Zucker  wieder  verschwunden.  Zwei  bis  drei 
Stnnden  nach  Beginn  der  Kinathmung  des  Kohlen- 
oxyds stellte  sich  Vermehrung  des  ausgeschicdeuen 
Harns  und  des  darin  ausgcschledenen  Harnstoffs  ein. 
Die  Harn-  und  Harnstoff-Vermehrung  betrog  für  24 
Stunden  bei  der  ersten  Versuchsreihe  (in  welcher  für 
24  Stnnden  im  Kittel  292  Cbcm.  Harn  mit  10,78  Orm. 
Harnstoff  ausgeschioden  wurden)  134  Cbcm.  Harn  mit 
1,43  Orm,  Harnstoff,  in  der  zweiten  Reihe  für  täglich 
319  Cbcm.  Harn  mit  12,82  Grm.  Harnstoff,  141  Cbcm. 
Harn  mit  2,08  Grm.  Harnstoff,  in  der  dritten  Reibo 
gegen  die  früheren  Tagesmittel  131  Cbcm.  Ham  mit 
2,96  Grm.  Harnstoff. 

Ritter  (35)  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen  angestcllt,  welche 
der  Urin  e rleidet  in  Folge  von  Einwirkung 
solcher  Substanzen  auf  das  Blut,  welche 
imstande  sind,  die  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff im  Blute  zu  verändern.  Die  Untersuchun- 
gen betreffen  im  'Wesentlichen  den  Sauerstoff,  Stick- 
oxydul,  Kohlenoxyd,  Antimonoxyd,  arsenige  Säure, 
Phosphor  und  gallensaure  Salze.  Er  athmete  In  eini- 
gen Tagen  täglich  25  bis  30  Liter  Sauerstoffgas  und 
fand  dabei  die  Säure  des  Harns  vermehrt,  dio  Quanti- 
tät des  anageschiedenen  Harnstoffs  und  dos  Stickstoffs 
im  Ganzen  vermindert,  die  Harnsalze  und  Ammoniak- 
salse vermehrt.  Er  glaubt,  die  Oxydation  im  Organis- 
mus sei  weiter  vorgeschritten,  als  ohne  die  Sanerstoff- 
athmnng.  Dor  Urin  blieb  lange  sauer  beim  Stoben. 
Als  Ritter  weiterhin  die  Wirkungen  eines  Marsches 
mit  der  Rohe  verglich,  fand  er  bei  der  Muskel- 
anstrengung  Harnstoff,  Harnsäure  nnd  dio  Summe  des 
anageschiedenen  Stickstoffs  vermehrt  Die  Versuche 
mit  Stickoxydul  nnd  mit  Kohlenoxyd  bieten  nichts 
Neues,  ausser  dass  Ritter  bei  der  Kolilenoxydvcrgif- 
tong  Albuminose  im  Harne  fand.  Als  er  eine  Zeitlang 
täglich  5 Hilligrm.  Brechweinstein  nahm,  bemerkte  er 
keine  Veränderung  an  seinem  Harne,  ebensowenig  als 
bei  Hunden,  die  täglich  10  — 15  Milligrm.  davon  er- 
hielten. (Ueber  die  Einwirkung  des  Antimons  und  Ar- 
sens auf  Leber  und  Blutkürperchen,  die  RrrrEn  fand, 
ist  oben  bereits  referlrt,  vergl.  VI.  Organe.)  Bei  all- 
mäliger  Phospborvorgiftnng  fand  erEiweiss,  Hämoglo- 
bin und  Gallenfarbstoff  im  alkalischen  Urin;  dio  Blot- 
körperchen waren  gezackt,  allgemeine  fettige  Ent- 


artung aller  Organe.  Gänso  fand  er  gegen  Phosphor 
sehr  empfindlich,  sie  werden  durch  geringe  Dosen 
sehr  fett,  sterben  aber  schon  nach  5 Milligrm.  Nach 
Unterbindung  des  Duct.  choledocbus  oder  Einspritzung 
gallensaurer  Salze  in  die  Vene  erhielt  er  Hämoglobin- 
krystalle,  verzerrte  Blntkörporchon,  das  Blut  war  reich 
an  Fett  nnd  Cholesterin,  die  Temperatur  des  Körpers 
fiel  und  imUarne  traten  die  bekannten  Veränderungen 
ein.  Einspritzung  von  Gallenfarbstofflösung  wirkte 
nicht  giftig.  Die  Veränderung  des  Harns  und  die 
reichliche  Fottblldung  bringt  Ritter  in  Zusammen- 
hang mit  der  beobachteten  Veränderung  der  Blutkör- 
perchen durch  die  bezeichneten  giftigen  Substanzen, 
deren  Einwirkung  er  untorsuchte.  Die  Kritik,  welcher 
Papillon  die  Untersuchungen  Ritter’s  unterwirft, 
zeigt,  dass  Papillon  dio  Ideen  und  Arbeiten  Rittkr’s 
wohl  zuweilen  missverstanden  bat,  sie  ist  übrigens 
mehr  politisch  gefärbt  als  wissenschaftlich;  er  tadelt 
ihn,  dass  er  als  Strassburger  die  deutschen  Arbeiten 
besser  kenne  als  die  französischen  n.  s.  w. 

Nach  Salkowski’8(36)  Untersuchungen  geht  Tau- 
rin, welches  in  den  Magen  von  Hunden  oder  Men- 
schen gebracht  ist,  unverändert  in  den  Harn 
über,  bei  Kaninchen  dagegen  nur  dann  grösstenlheils 
wenn  das  Taurin  nntcr  die  Haut  injieirt  ist;  bringt 
man  dagegen  bei  Kaninchen  Taurin  in  den  klagen, 
so  tritt  cs  zu  L der  gegebenen  Quantität  im  Harne 
auf,  zngleich  erscheint  bedeutende  Steigerung  der 
Schwefelsäure,  ungefähr  der  Hälfte  des  Schwefelge- 
haltes im  verabreichten  Taurin  entsprechend,  oin  letz- 
tes Viertel  des  Schwefels  im  gegebenen  Taurin  er- 
scheint im  Harne  als  unterschweflige  Säure,  die  im 
normalen  Kaninchenharne  fehlt. 

Schultzrn  hatte  früher  (Jahresber.  1869.  I.  S. 
78)  in  einer  in  Gemeinschaft  mit  Nkncki  ausgeführten 
Untersucbungsreihe  das  Resultat  erhalten  , dass  bei 
Tbiereo,  deren  Harnstoffausscheidung  eine  gleichmäs- 
sige  war,  durch  Fütterung  mit  Olycocoll 
oder  mit  Leucin  eine  Erhöhung  des  Harn- 
stoffgehaltes  herbeigeführt  wurde,  welcbo 
den  ganzen  Stickstoffgebalt  des  gefütterten  Glycocoll 
oder  Leucin  enthielt.  Es  wurde  nun  weiter  von 
Scsültzen (37) untersucht,  wie  sich  oin  substitu- 
irtes  Glycocoll  verhielte  und  hier  gab  ihm 
Fütterung  mit  Sarkosin  ein  sehr  schlagendes  Resul- 
tat. Er  füttert  einen  gut  genährten  Hund  neben  seiner 
gewöhnlichen  Nahrung  mit  soviel  Sarkosin,  dass  der 
N gebalt  desselben  dem  N gebalte  des  täglich  ansge- 
schiedenen Harns  entsprach;  cs  verschwanden  Harn- 
stoff nnd  Harnsäure  vollständig  aus  dem  Harne  nnd 
dafür  traten  eine  Reihe  neuer  wohl  charaktcrisirter 
Körper  auf.  Der  in  den  nächsten  2 Stunden  nach 
der  Fütterung  gelassene  Harn  wurde  mit  Bleicssig 
gefällt,  das  Filtrat  mit  Silberoxyd  geschüttelt,  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  cinge- 
dampft  und  oft  der  Rückstand  nach  Zusatz  verdünn- 
ter Schwefelsäure  mit  grossen  Quantitäten  von  Aether 
geschüttelt.  Nach  Abdestilliren  des  Aethcrs  hinter- 
blieb ein  farbloser  Syrnp  in  reichlicher  Menge.  Aus 
demselben  wurde  durch  Einwirkung  von  kohlcnsaurem 
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Baryt  und  Behandlung  mit  Alkohol  ein  Barytsalz  ge- 
fällt und  ans  der  alkoholischen  Lösung  beim  Verdun- 
sten ein  Körper  ln  prachtrollen  tafelartig  überoinan- 
dergeiegten  glasshellen  Krystallen  gewonnen,  dessen 
Analyse  zur  Formel  C4  H„  N,  0,  führte. 

Dieser  Körper  mit  heiss  gesättigter  Barytlösung 
im  zugeschmolzenen  Glasruhre  erhitzt  zerfiel  in  CO,, 
NH,  und  Sarkosin  nach  der  Gleichung: 

C.H.  N,  0,  +0,0- NH,  + CO,  + C,  U,  NO, 
Dem  neuen  Körper  wird  sonach  die  Consti- 
tution 


HiNCO-N 


(CH, 


' |CH,004H 

zukommen,  d.h.  er  ist  nach  der  einen  Seite  Harnstoff, 
an  der  andern  sind  die  2 Wasserstoffatome  durch 
Methyl  und  durch  den  Rest  der  Essigsäure  ersetzt, 
oder  er  ist  Sarkosin  an  dessen  N der  Rest  der 
Carbaminsäure  angelagert  ist. 

Das  Sarkosin  bei  seinem  Durchgänge  durch  den 
Organismus  findet  die  Carbaminsänregruppe  vor,  ver- 
einigt sich  damit  unter  Austritt  von  Wasser;  würde 
an  Stelle  des  Sarkoains  Ammoniak  mit  dieser  Gruppe 
in  Verbindung  treten,  sowürde  sich  Harnstoff  bilden. 
Die  Analyse  des  durch  Alkohol  gefällten  Barytsalzes 
führte  zur  Zusammensetzung 

(CJH,N1S01)1Ba  + 2HJ0, 
beim  Erhitzen  mit  überschüssiger  Barytlösung  bildete 
sich  BaSO,,NH,  und  Sarkosin.  Scuultzkn  sieht 
hiernach  die  Säure  als 


h,ns(0),n!™;coh 

an  d.  h.  als  Salfaminsäure  verbunden  mit  Sarkosin 
unter  Austritt  von  Wasser. 

Neben  diesen  Stoffen  enthielt  der  Aetherauszug 
noch  andero  noch  zu  analysirende  Stoffe.  Bei  Füt- 
terung von  Hühnern  mit  Sarkosin  verschwindet  die 
Harnsäure  völlig  aus  dem  Harne,  die  Untersuchung 
der  entstehenden  Stoffe  ist  noch  nicht  beendet. 

Diese  glänzende  Entdeckung  Schultzkh's  wird 
unzweifelhaft  von  grosser  Bedeutung  für  die  physio- 
logische Chemie  werden,  aber  es  bleiben  noch  viele 
Rätbsel  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  lösen. 

Gegen  die  Consequenzen,  welche  aus  diesen  Un- 
tersuchungen von  SuRtiLTZEM  hinsichtlich  der  Um- 
wandlung schwefelhaltiger  organischer  Stoffe  im  Or- 
ganismus gezogen  werden  könnte,  wendet  zunächst 
Salkowski  (38)  ein,  dass  nach  der  Anschauung  von 
Scbultzrn  im  normalen  Zustande  aller  Schwefel  als 
Schwefelsäure  ausgeschieden  werden  müsste,  dies  sei 
nicht  der  Fall,  vielmehr  würde  von  Hunden  bei  Füt- 
terung mit  Brod  und  Milch  nur  \ des  Schwefels  als 
Schwefelsäure,  ä;  in  anderer  Form  ausgeschieden. 
Ausserdem  müsste  nach  der  Anschauung  von  Schult- 
zkn  auf  je  2 Mol.  Stickstoff  1 Mol.  Schwefel  aus- 
geschieden werden  (Ref.  kann  diesen  Schluss  aus 
Suhiltzen’s  Angaben  nicht  ziehn),  ein  solches  Vor- 
hältnlss  fände  nicht  entfernt  statt,  indem  in  der  ihm 
(Sai.zowski)  vorliegenden  Versuchsreihe  täglich  auf 
3,5  grm.  Stickstoff  nur  0,2  Schwefel  (als  Schwefel- 


säure berechnet)  kämen,  während  die  Theorie  von 
ScHULrzKM  4 grm.  verlange. 

Sacc  (39)  erhielt  von  2 Murmelthieren,  die  er  in 
einem  Kasten  von  Eisenblech  aufbewahrte  und  mit 
Mohrrüben  und  Cichorienwurzeln  nährte,  sehr  viel 
Urin  (sie  wogen  zusammen  2124  Grm.  und  gaben  an 
einem  Tage  535,  am  anderen  775  Grm.  Urin).  Im 
Urin  fanden  sich  0,87  bis  1,14  pCt.  feste  Stoffe  und 
diese  sollen  in  100  Gewichtslheilen  19,44  Harnstoff, 
74,23  doppelt  kohlensaures  Natron,  5,07  Chlorkalium 
und  0,66  Chlormagnesium  (I  Ref.)  enthalten  haben ; 
der  Urin  soll  dabei  weder  Pbosphorsäure  noch  Schwe- 
felsäure, auch  keine  Hippussäure  enthalten  haben. 
Beim  Abdampfen  entweichen  Ströme  von  Kohlensäure 
(offenbar  weil  der  Urin  zersetzt  war,  Ref ).  Verf. 
knüpft  an  diese  Mittheilung  ganz  eigentümliche  Be- 
trachtungen über  die  Zersetzung  des  Zuckers  im  tie- 
rischen Organismus. 

PniMAVRKA  (40)  sucht  durch  verschiedene  Be- 
trachtungen nachzuweisen,  dass  Harnstoff  und  Harn- 
säure wahrscheinlich  auch  Urophäin  und  Uroerythrin 
in  den  Nieren  gebildet  werden.  Bei  der  Untersuchung 
des  Harns  von  Kranken  verfährt  er  in  der  Weise,  dass 
er  den  nötigenfalls  von  Eiweiss  befreiten  Harn  auf 
{ Vol.  eindampft,  diesen  Rest  mit  dem  gleichen  Vo- 
lumen starker  reiner  Salpetersäure  versetzt  und  mit 
kaltem  Wasser  kühlt.  Bei  Krankheiten,  die  die  Nie- 
ren nicht  betreffen , sowie  bei  Gesunden  zeigt  der  so 
behandelte  Harn  bald  Abscheidung  von  salpetersaurem 
Harnstoff  in  Tafeln ; in  Nierenkrankheiten,  besonders 
schweren,  scheiden  sich  nur  Flocken  aus.  Verf.  hat 
sich  nun  wenig  deutliche  Vorstellungen  über  die  Ur- 
sachen dieser  Verschiedenheit  gebildet,  und  wir  ver- 
weisen daher  im  Uebrigen  auf  die  Abhandlung  selbst. 

Liborius  (43)  hat  die  bekannten  Methoden  der 
Eiweisabestimmungen  im  Harne  und  anderen 
verdünnten  Lösungen  auf  ihre  Genauigkeit  geprüft 
und  einige  neue  hinzuzufügen  versucht.  Hinsichtlich 
der  von  Scbkrkr  zuerst  empfohlenen  Methode  findet 
er,  dass  der  Zusatz  von  Essigsäure  und  die  grössere 
oder  geringereMenge  der  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen 
Salze  von  Einfluss  auf  das  Resultat  sind.  Die  Methode 
.die  Bkrzkuus anwandte,  die  Flüssigkeit  zu  verdampfen, 
den  Rückstand  mit  Alkohol,  dann  mit  heissem  Wasser 
auszuziehen,  hat  er  in  wenig  Versuchen  geprüft.  Die 
vom  Ref.  beschriebene  Untersuchung  durch  Cireom- 
polarisation  verwirft  er  als  zu  ungenau,  mit  dem 
WiLD’schen  Polaristrobometer  kam  er  nicht  gut  zu- 
recht (das  Instrument  wird  ganz  falsch  beschrieben, 
Ref.)  hält  non  überhaupt  die  Anwendung  der  Cir- 
cumpolarisationsbestimmnng  für  zu  zeitraubend  und 
unsicher,  insbesondere  auch  weil  die  verschiedenen 
Eiweissstoffe  verschiedene  spec.  Drehung  haben.  Auch 
die  von  Mkuo  empfohlene  Bestimmung  durch  Fällung 
mit  Phenol,  Essigsäure  und  Alkohol  wird  als  zeitrau- 
bend und  ungenau  verworfen.  Dagegen  gelangt  Verf. 
zu  dem  Resultate,  dass  Fällung  des  eiwcisshaltigen 
Harns  mit  Alkohol  gegenwärtig  noch  die  genausten 
Resultate  gebe,  (Verf.  scheint  nicht  zu  beachten,  dass 
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hier  mit  dem  Eiweiss  »ach  verschiedene  andere 
Stoffe  auch  abgeachen  von  der  Harnsäure  gefällt  wer- 
den nnd  die  Resultate  daher  stets  zu  hoeh  aasfallen 
müssen,  Ref.)  Für  die  Bestimmung  des  Eiwelssge- 
haltes  in  anderen  Flüssigkeiten  hält  er  eine  Titrirnng 
mit  Tannlnlüsung  für  brauchbar,  für  Harn  dagegen 
ergab  sich  die  Cnbraucbbarkeit  derselben. 

HOLLER  (45)  untersuchte  hanfkorn-  bis  erb- 
sengrosse Cystinsteine,  fand  in  dem  Harne  der  Kran- 
ken auch  sechsseitige  Tafeln  von  Cystin  als  Se- 
diment. 

Trksein  (46)  öffnete  bei  seinen  Versuchen  an 
Bonden  beiderseits  die  Uretern,  unterband  sie  unter- 
halb der  Oeffnnng,  brachte  nach  obenbin  Canülen  ein 
and  fing  den  Harn  auf,  entleerte  die  Blase  von  narn 
vollständig  durch  Catheter,  spritzte  dann  durch  die 
mittelst  Einschnitt  geöffnete  Urethra  eine  gemessene 
Menge  Harn  in  die  Blase,  unterband  dann  dleUrethra 
and  untersachte  nach  einigen  Stunden  Menge  und 


Zusammensetzung  des  Harns.  Er  stellt  die  Resultate 
seiner  Versuche,  welche  auch  tabellarisch  gegeben 
sind,  in  den  Sätzen  zusammen : 1)  Der  Inhalt  der  Harn- 
blase steht  in  IMffuaionsaustanscb  mit  den  in  den 
Wandungen  der  Blase  strömenden  Flüssigkeiten,  Blut 
und  Lymphe;  2)  durch  diese  Diffusion  entnimmt  der 
hamstoffreiche  Inhalt  der  Blase  diesen  Flüssigkeiten 
Wasser  nnd  giebt  an  sie  Harnstoff  ab;  3)  in  demBlnte 
oder  der  Lymphe  eines  Thieres  gefundener  Harnstoff 
kann  sonach  durch  Diffusion  aus  dem  Harnwegen  in 
diese  Flüssigkeiten  gelangt  und  vorher  von  der  Niere 
gebildet  sein ; 4)  diese  Diffusion  findet  auch  statt, 
während  von  den  Nieren  ein  concentrirterer  Harn  se- 
cernirt  wird,  als  der  in  der  Blase  verweilende;  5)  der 
in  der  Blase  stagnirende  Harn  nimmt  gewöhnlich 
CINa  auf;  6)  die  Secretion  beider  Nieren  liefert  in 
derselben  Zelt  nahezu  gleiche  Harnstoffqnantitäten 
u s.  w. 
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Berlin,  — 3)  Beil«,  (.lonel,  L.,  Bioplaetu  An  iotroduction 
ta  ik«  irndy  of  phyeiology  and  medlclae.  London  - 3)  Dal* 
toa,  J C.,  A treatlae  on  human  phyelology.  3.  Bi.  Pblladelpb- 
— «)  Flint,  Phystology  of  man.  Vol.  4.  The  nervone  S retem. 

York.  — 5)  Rankt,  JM  Grundlage  dar  Physiologie  dr« 
Menschen  3.  Aut.  Leiptlg  - t)  Reannii,  H„  Programm#  da 
eeur*  compldmentalre  Ha  phystologle  fall  I la  /amltö  de  u4de* 
ria#  da  Strasbourg.  Part*.  — 7)  K&ea,  Conre  d«  phyelologle, 
prafeaad  k la  faeulte  da  taddaclna  da  Strasbourg,  rddigö  par  la 
dectc-or.  Math.  Dural.  Paria.  — 8)  Klrkaa,  Will.,  Handbook 
af  pbyiiology,  adltad  by  Morant  Batker.  Lou  loo  —9)  Ziamaaan, 
H.  r.,  Dia  Klactrleltilt  In  dar  Madieln.  4.  «an»  nmgearb.  Aufl. 
Pbyalkal.-phyei  1.  Tball.  Barlla.  — IO)  Darwin,  Cb.,  Dar 
Aufdruck  dar  Gemblbabewegungen  bei  dam  Manacben  und  bal 
•lau  Thier  an.  Ceberietat  ron  Canis.  Stuttgart.  — 11)  Ciirmak  , 
J-,  Zur  ErläoWuag  daa  Gaaatsa«  ton  der  Erhaltung  der  Kraft. 


Wien,  med  Woehanachr.  Nn.  18.19.-  13)  Benedikt,  U, 
Deber  die  Leituoge*  nnd  BrregungarerbUtniiae  da»  elektrischen 
Strome*  fm  menschlichen  Körper.  Allgem-  Wien.  med.  Zt.  No. 
49.  — 13)  Klemm,  II.,  Die  Eigenelectrlcltlt  dea  manachlleben 
Köper*.  D.  Klinik  No.  4«  and  48.  — 14)  Banka,  Job,  Uater- 
anebangen  über  Pflanaenel»etrlcitlt.  Mönch,  akad.  Ber.  Math.- 
phyeik.  Klaaea  8.  177—199.  — 15)  Roaeba  eh,  M.  J , Dia 
rhjtmiscHen  Be«egung*er*ebelnuugen  dar  elufachetan  Organleraan 
und  ibr  Verhalten  gegen  phjreika'Ucbe  Agentlen  und  Araneitnit- 
tal.  warab  Verb.  IX.  179- 34J.  — 1«)  Pl4gn,  Note  aur  car- 
tain*  mouveraenta  dea  membraa  aon*  la  ddpendance  da  coaor  at 
da  la  raapiratloo  aur  laor  aaalmllatlon  aux  moovemcDta  du  car- 
vaau  at  du  liquide  edpbalo  rachi  Den,  leur  origlna  commune. 
Joorn.  da  l'anat.  at  da  phyrelol.  VIII,  180 -180  — 17)  Houg- 
kaeal,  J P.,  tin  Britta,  Jeta  orer  da  pariltaltlachan  bewe* 
gingen  van  oaaag-en  dannkanaal.  Akad.  Proefaebr.  Amatardam. 
— lg)  Daraalba,  Untersuchungen  aber  dla  Paelataltlk  daa  Ma- 
gena  und  Parakaaaia.  Pflüger'#  Areb.  VI.  3G8  — >09.  — 19) 
Goltt,  Pr.,  Studien  über  dla  Bewegungen  der  Speiseröhre  und 
dea  Magma  der  Fröaeba.  P8öger*«  Areh.  VI.  588.  618-  8»3  — 


Digitized  by  Google 


134 


UOSBNTHAL, 


PHYSIOLOGIE. 


20)Herm»on,'L..Kxp«rltnenl*UeUaleriiuchungtn  über  den  Drech- 
•ct.  II.  Nach  Verbuchen  von  A.  Kleiraano  und  R.  Simono- 
«ittch.  Pfl.  Arch.  V.  JDO— 1?J.  — 21)  Koprinov,  J-,  Zar 
Physiologie  de»  BIuentcblieMmaikelt,  Pfl.  Archiv  V,  291  — 393. 
— 23}  Badge,  J,  Zur  Physiologie  dee  BlaienichlicoaiDoekelt. 
Pfl.  Areb.  V'L  30«  — 311.  -u  331  Engelmaan,  Tb.  WM  Die 
llsutdrüton  des  Proeehee.  Eine  phjaiologitcb«  Studie.  Pflüger*« 
Arch.  V.  499  — A3*.  VI.  97  — 137.  — 24)  llerrmann,  L,  Berner- 
kangen  an  dem  Aufeatie  von  Th.  W.  Engel  mann  über  die 
Hautdrüsen  des  Frosches.  Pfl.  Arch.  555  — 360. 

Dio  Versuche  von  Bcff  und  IIkidexhaih  haben 
dargethan,  dass  sich  von  zwo!  Punkten  eines  Pflan- 
zenstückes, die  von  electromotorisch  differenten  Flüs- 
sigkeiten durchtränkt  sind,  electrische  Ströme  ablciten 
lassen.  Rarke  (14)  stellte  neue  Versuche  mit 
durchaus  gleichartigen  Stöcken  des  Pflan- 
zenstieles vonRhcum  undnlatum  an,dicd»rch- 
weg  parallelfaserig  und  glcichmässig  von  saurer  Re- 
action  varen.  An  solchen  fand  er  Ströme  zwischen 
Längs-  und  Querschnitt  und  schwächere  zwischen 
asymmetrischen  Stellen  des  Längsschnittes,  aber  steta 
von  entgegengesetzter  Richtung  als  die  analogen  an 
Muskeln  oder  Nerven.  Zwischen  einem  Querschnitt 
and  der  an  vors  ehrten  Oberfläche  eines  Pflanzen- 
stückes fand  er  Ströme  von  entgegengesetzter  Rich- 
tung, also  gleichgerichtet  den  analogen  am  Muskel, 
welche  R.  die  falschen  Pflanzenströme  nennt. 
AnchNcigungsströme  lassen  sich  bei  schräg  angelegten 
Querschnitten  an  Pflanzenstücken  nachweisen.  Die 
elektromotorischen  Kräfte  dieser  wahren  Pflan- 
zenströmo  sind  etwa  denen  dos  Nervonstroms  gleich; 
sie  schwinden  beim  Absterben.  Kochen  verändert 
die  chemische  Roaction  nicht;  die  electrischen  Er- 
scheinungen an  gekochten  Pflanzentheiien  entsprechen 
den  von  du  Bois-Rktmond  an  gekochten  Muskeln 
gefundenen. 

Cm  den  endlichen  Crsachen  der  verwickelten 
rhythmischen  Erscheinungen  nacbznspüren  hielt  Ross- 
bach (15)  die  Untersuchung  der  einfachsten 
Formen  rhythmischer  Bewegungen  bei  nie- 
deren Thieren  für  vortheilhaft.  Er  schlieast  sich 
denen  an,  welche  die  contractilen  Blasen  der  Infusorien 
für  Excretionsorgane  erklären.  An  solchen  Blasen 
fand  R.  eine  sehr  regelmässige  Beziehung  zur  Tem- 
peratur; bei  ein  und  derselben  Temperatur  ist  bei 
einer  und  derselben  Tbicrspecies  dio  Zahl  der  Con- 
tractioncn  stels  dieselbe,  sio  wächst  bis  zn  30"C.  mit 
der  Temperatur,  bei  Temperaturen  unter  0“  und  über 
42"C.  hört  sie  schnell  auf.  Dabei  ist  cs  ganz  glcich- 
giltig,  wie  lange  Zeit  eine  bestimmte  Temperatur  auf 
das  Thier  einwirkt.  Die  Wimperbewcgnng  hingegen 
ist  bei  Temperaturen  zwischen  15  und  25“C.  normal, 
bei  niederer  Temperatur  erlahmt  sie,  bei  höherer  wird 
sie  schneller,  dann  unregelmässig , erlischt  zuletzt, 
während  das  Thier  sich  anflöst.  - Blasencontraction 
wie  Wimperbewcgnng  können  nur  bei  Gegenwart  von 
Sauerstoff  bestehen ; sie  erlöschen,  wenn  dieser  dnreh 
ein  indifferentes  Gas  aasgetrieben  wird,  and  kehren 
wieder  bei  erneuter  Saacrstoffzufubr.  — Zusatz  von 
} pCt.  Chlornatrinmlösnng  hat  nnr  Verkleinerung  der 
Blasen  zur  Folge ; in  1 pCt.  Lösung  werden  die  Wim- 


pern steif,  die  Blasen  verkleinern  sich  noch  mehr,  zu- 
letzt platzt  der  Körper.  Aehnlicb,  aber  schwächer 
wirkt  Rohrzucker,  ln  Alkalien  quillt  der  Körper,  bei 
stärkerer  Conccntration  zerfliesst  er.  Kohlensäure 
verlangsamt  und  lähmt  die  Biaaencontraction ; die 
Wimperbewegung  wird  erst  schneller,  dann  langsamer, 
zuletzt  platzt  der  Körper.  Schwefelsäure  (1  : 50) 
tödtet  die  Thiere  schnell,  Alkohol  (1  : 15)  beschleu- 
nigt dio  Bewegungen  vorübergehend,  am  sie  dann  zu 
lähmen;  dann  löst  sich  der  Körper  auf.  - Alkaloide 
in  salzsanrer  Lösung,  selbst  wenn  sie  sehr  verdünnt 
sind,  tödten  die  Thiere  schnell,  die  Blasen  werden  ge- 
lähmt, das  Thier  zerfliesst.  Erst  bei  einer  Verdün- 
nung von  1 : 18000  ist  Strychnin  unschädlich,  Ven- 
trin  bei  1 : 8000,  Chinin  bei  1 : 5000,  Morphium  bei 
1 : 500.  Je  höher  die  Temperatur  ist,  desto  schneller 
macht  sich  die  schädliche  Wirkung  der  Alkaloide 
geltend.  - Constante  und  Inductionaatröme  mittlerer 
Stärke  wirkten  lähmend  anf  die  Wimperbewegung, 
während  die  Blascncontractionen  unbeeinflusst  blie- 
ben. Schwächere  Ströme  beschleunigten  anfänglich 
dio  Wimperbewegnng,  verlangsamten  sie  dann  und 
lösten  zuletzt  den  Körper  auf.  R.  glaubt,  dass  dio 
Wirkung  der  Alkaloide  anf  einer  Beeinträchtigung  der 
Oxydationsfähigkeit  der  Gewebe  beruhe,  woranf  anch 
schon  ältere  Versuche  von  Harlkt  hindeoten. 

Die  Arbeit  von  Pikov(16) behandelt  die  Volum- 
verändernngen,  welche  die  Glieder  nnter 
dem  Einflnss  der  Blntbewegnng  erleiden 
nnd  welche  im  Wesentlichen  den  am  Hirn  nach  der 
Eröffnung  des  Schädels  beobachteten  gleich  sind  und 
auf  dieselbe  Ursache  zurückzaführon  sind.  Genauer 
hat  Fick  (a.  den  Bericht  1869  S.  129)  dio  Frage  be- 
handelt. 

Mit  der  vou  Sarders  (Jahresbor.  1870.  S.  116, 
1871,  S.  116)  erfundenen  Methode,  Thieren  ln  einer 
Kochsalzlösung  von  T*7  pCt.  und  Körpertemperatur 
die  Bauchhöhle  zn  öffnen,  nm  die  Peristaltik  unter 
möglichst  günstigen  Verhältnissen  zn  beobachten,  bat 
Hockoeest  (17,  18)  fernere  Versuche,  zum  Theil  in 
Gemeinschaft  mit  Sarders  angcstcllt.  Er  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  der  N.  vagus  Bewegungs- 
nerv des  Magens  sei,  aber  keine  Bewegun- 
gen dos  Dünndarmes  auslöse,  dass  diese  viel- 
mehr, wo  sio  nach  Vagusreizung  auftreten,  mittelbar 
durch  Elntrcibon  von  Maasen  vom  Magen  in  den  Dünn- 
darm hervorgerufen  seien.  Auf  Dickdarm  nnd  Uterus 
bat  der  Vagus  keinen  Einfluss.  Die  postmortalen 
Rollbewegungen  werden  dnreh  Reizung  des  Vagus- 
centrnms  dnreh  das  Ersticknngsblnt  hervorgerufen. 
Die  Nn.  aplanchnici  sind  die  vasomotorischen  Nerven 
des  Darmes  und  zugleich  Hemmungsnerven  für  die 
Darmbewegung  nnd  die  Bewegung  dca  Magens,  denn 
diese  letztere  ist  durch  Vagussreiznng  sehr  viel  schwie- 
riger zu  erzielen,  wenn  dio  Splanchnici  erhalten  sind 
als  nach  Durchschneidung  derselben.  H.  lässt  es  aber 
noch  unentschieden,  ob  die  llcmmungswirkung  der 
Splanchnici  neben  der  vasomotorischen  bestehe  oder 
nnr  eine  Folge  derselben  sei.  Für  letztere  Ansicht 
sprechen  jedenfalls  viclo  Thatsachcn.  Dio  Bewegen- 
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gen  des  Darmes  sind  jedenfalls  in  hohem  Oräulo  ab- 
hängig von  der  Beschaffenheit  und  Fülle  des  Blutes 
in  den  Darmgefässen.  Locale  Reizungen  pflanzen  sich 
unter  normalen  Umständen  nicht  fort  und  erzeugen 
keine  peristaltiseben  Bewegungen;  antiperistaltiscbe 
Bewegungen  kommen  im  normalen  Zustande  niemals 
ror,  während  Zuströmen  von  Massen  in  einen  Darm- 
theil  in  diesem  eine  Bewegung  erzeugen,  welche  sich 
peristaltisch  fortpflanzen  kann. 

Goltz  (19)  studirte  die  Bewegungen  der 
Speiseröhre  und  des  Magens  an  Fröschen, 
welche  mit  Curare  vergiftet  waren.  Er  fand,  dass 
diese  Organe  nach  Zerstörung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  sowie  nach  Durcbschneidung  beider 
Vagi  sich  kräftig  zusammenzieben,  während  sie  sonst 
ganz  rnhig  bleiben.  Auch  auf  reflectorischem  Wege 
können  durch  Reizung  der  Haut  oder  Baucheingeweide 
Zosammenziehungen  jener  Organe  harvorgerufen 
werden;  ebenso  aber  auch  durch  Reizung  der  Vagi, 
und  beim  Magen  auch  durch  sympathische  Fasern. 
Während  also  im  Vagus  einerseits  Fasern  enthalten 
sind,  welche  die  Bewegungen  des  Magens  und  der 
Speiseröhre  verstärken,  giebt  es  andere,  welche  unter 
dem  Einflüsse  von  Hirn  und  Rückenmark  hemmend 
auf  diese  Bewegungen  einwirken. 

Hervabm  (20)  fand,  dsss  eine  grössere  Dosis 
Brechweinstein  nöthig  ist,  um  Wirkung  zu  er- 
zielen, wenn  derselbe  in  die  Venen  injicirt  wird,  als 
bei  Einführung  in  den  Magen.  Es  zeigte  sich,  dass 
wenn  im  ersteren  Falle  die  Wirkung  erfolgte,  in  den 
erbrochenen  Massen  Antimon  nachgewiesen  werden 
konnte.  Man  muss  daher  annehmen,  dass  Erbrechen 
stets  nur  reflectorisch  durch  eine  Wirkung  auf  die 
peripherischen  Nerven  des  Magens  zn  Stande  kommt. 

Kopbessow  (21)  stellte  erneute  Versuche 
über  den  Tonus  des  Blascnschliessmuskels 
nach  der  Methode  von  Colhero  und  IIeidenhain  an. 
Die  zum  Ausfliessen  von  Flüssigkeit  aus  der  Blase 
nöthigo  Druckhöho  sank  wenig  nach  dem  Aufschlitzen 
der  Urethra,  bedeutend  nach  dem  Tode,  ebensoviel 
nach  Dnrchscheidung  des  Rückenmarks  am  5ten  oder 
Oien  Lendenwirbel  und  zwar  plötzlich,  wenn  die  Durch- 
schncidung  am  Gtcn,  langsam,  wenn  sie  am  5ten 
Lendenwirbel  vorgenommen  wurde.  Durchtrennung 
des  Rückenmarks  zwischen  lstem  und  4tcm  Lenden- 
wirbel war  ohne  Einfluss.  Hieraus  würde  folgen, 
dass  das  Innervationscentrum  dos  Sphinctcr  vesicae 
zwischen  5tem  und  Gtem  Lendenwirbel  gelegen  sei. 

Bidor  (22)  erklärt  dem  gegenüber,  dass  auch 
schon  bei  Durcbschneidung  des  Rückenmarks 
zwischen  4tem  und  5tem  Lendenwirbel  eine 
tbcilweise  Lockerung  des  Blasenschlusses  erfolge, 
l'ebrigens  hält  er  den  Schluss,  welcher  nach  ihm  durch 
die  Muskeln  des  Urethra,  nicht  durch  einen  Sphinctcr 
vesicae  zn  Stande  kommt,  nur  für  einen  refioctorischen. 
Spaltung  der  Urethra  hebt  diosen  Schluss  nicht  ganz 
auf,  da  der  sehr  enge  Kanal  trotzdem  durch  die 
Elastieität  der  Wandungen  der  Urethra  geschlossen 
werden  kann. 

Eh0EL5iANN(23)unterscheidel  in  der  Frosch- 


haut zweierlei  Drüsen:  Körnerdrüsen  nnd 
Schleimdrüsen.  Letztere  sind  viel  verbreiteter; 
sie  sollen  nach  Hübsche  und  Leydig  keine  Muskel- 
scbicht  besitzen,  aber  E.  konnte  eine  solche  nach- 
weisen,  welche  aus  einer  einzigen  Lage  meridional 
verlaufender  Faserzellen  besteht,  die  den  Ausführungs- 
gangrosettenartig umgeben.  An  curarisirten  Fröschen 
sah  E.  diese  Drüsen  spontan  sich  zusammenziehen; 
nach  Durcbschneidung  des  N.  ischiadicus  oder  der 
7ten,  8ton,  9ten  vorderen  Wurzel  fehlen  die  spontanen 
Contraclionen  (an  der  Schwimmhaut).  Auch  auf 
reflectorischem  Wege  sind  Contractionen  zu  erzielen; 
Strychnin  nnd  Abtrennung  der  Med.  obl.  vom  Gehirn 
erhöht  die  Reflezerregbarkeit  auch  für  die  Drüsen. 
Von  jeder  Körperstelle  aus  können  solche  Reflexe  er- 
zielt werden,  sie  fehlen  aber  nach  Durchscbneidung 
der  oben  erwähnten  Nerven  oder  Zerstörung  des 
Rückenmarks  unterhalb  der  7ten  Wurzel.  Reizung 
des  peripherischen  Ende  des  Ischiadicus  bewirkt 
gleichfalls  Contraction;  die  Drüse  verhält  sich  dabei 
ganz,  wie  ein  Muskel  unter  gleichen  Umständen  thun 
würde.  Unmittelbare  Reizung  der  Haut  wirkt  selbst 
dann,  wenn  die  Nerven  in  Folge  vorhergegangener 
Durcbncidung  völlig  degenerirt  sind. 

An  den  Drüsen  ausgeschnittener  Nickhäute  sab  E. 
bei  Erwärmung  bis  zu  30"  C.  die  Drüsen  sich  ansdeh- 
nen, bei  weiterer  Erwärmung  bis  zu  40"  C.  sich  zu- 
sammenziehen. um  sich  bei  der  Abkühlung  wieder 
auszudehnen  Bei  45"  trat  Wärmestarre  ein;  Abküh- 
lung bis  auf  -f-  3“  C.  war  ohne  Wirkung.  Bei  Zulei- 
tung selbst  geringer  Mengen  CO,  tritt  Zusammenzie- 
hung ein,  Dämpfe  von  C1H,  NH , oder  ~Ä  bewirken 
Starre,  Sauerstoffontziehung  langsame  Contraction, 
welche  nach  Zutritt  von  0 wieder  verschwindet,  Aethor 
und  Chloroform  verhalten  sich  bei  vorsichtiger  Zufüh- 
rung wie  COf.  Die  Contraction  wird  durch  die  Mus- 
kellage bewirkt,  die  Wiederansdehnung  durch  die 
Elastioität  der  Drüsenwand,  doch  tritt  bei  letzterer 
koino  Flüssigkeit  in  die  Drüse  zurück.  Die  sich  wie- 
dcransammolnde  Flüssigkeit  muss  also  von  der  Drüse 
aecernirt  werden. 

Wio  auch  andere  Forscher  gethan  haben,  nimmt 
K zur  Erklärung  der  Secretion  die  Elcctricität  in  An- 
spruch und  glaubt,  dass  die  Ströme  der  Muskelschicht 
dieselbe  bewirken.  Diese  stelle  eine  hohle  Schale  dar, 
deren  Fläche  Längschnitt,  deren  Rand,  welcher  den 
Ausfübrungsgang  umgiebt,  Querschnitt  wäre.  Im  In- 
nern der  Drüse  müsste  daher  ein  System  von  Strömen 
vom  Grunde  nach  dem  Rande  hin  bestehen,  welches 
eine  Flüssigkeitsströmnng  vom  Grunde  der  Drüse  nach 
dem  Ausfübrungsgang  hervorrufe.  Diese  Hypothese  zu 
stützen,  untersucht  E.  die  Froschhautströme  unter  den 
Umständen,  welche  eine  Contraction  der  Drüsen  her- 
vorrufen  Wie  Rübkr  (Jahresber.  1869.  115)  fand  er 
eine  Schwächung  der  Hautströme  des  Unterschenkels  bei 
clectrischer  Reizung  des  N.  ischiadicus,  ebenso  aber 
auch  nach  Slrychninvergiftung,  nach  directer  Hautrei- 
zung, bei  Erwärmung  der  Haut,  in  Folge  der  Einwir- 
kung von  Kohlensäure,  Salzsäure,  Essigsäure,  Ammo- 
niak, Sauerstoffen tziehung,  kurz  unter  allen  den  Um- 
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ständen,  welche  Contraction  bewirken.  In  allen  diesen 
Füllen  stockt  die  Secretion,  was  E.  als  Beweis  dafür 
ansieht,  dass  der  electrische  Strom  die  Secretion  be- 
wirke. [Han  könnte  freilich  mit  demselben  Rechte 
auch  folgern,  dass  die  8ecretion  den  Strom  erteoge. 
Ref.] 

Hermann  (24)  wendet  sich  gegen  die  von  Enorl- 
mann  versuchte  Benutzung  der  eben  mitgetheilten 
Versucho  als  Stütze  für  die  Annahme  der  Präexistenz 
des  Uuskelstromes. 

II.  Allreaieine  iliskel-  and  Nmenphjslalesie. 

1}  Fick,  A.  Einig«  Demonstrationen  mr  Erläuterung  der  Muskel- 
arbeit. Verhandl.  d.  Wirxb.  pbyaik.-med.  G«t.  III.  !ii-  259.  — 
7)  flehlagde  nhauffen,  Cootidäraiioua  mtcanlquee  sur  lea 
musclea.  Jburn.  de  l'anat.  et  de  physiol  So.  5.  550  — 556.  — 3) 
Hlcbelaobn,  K.,  Einig«  Versuch«  über  die  Todteuitarre  des 
Muskel«.  Dissertaiion.  Dorpat.  — 4)  Preyer,  W„  lljophy- 
sl »che  Unterjochungen.  Pflüger'«  Archiv  V.  294-809;  483— 497; 
VI  237—249}  567-574.—  5)  Lu  ch  « i n g • r , B.,  Ueber  Preyer’« 
,M) ^physische  Untersuchungen*.  Pdüger's  Arch.  VL  395  — 403. 
6)  Derselbe,  Antwort  auf  W.  Preyer’s  Rechtfertigung  »eiosr 
.Mjophy  sischen  Untersuchungen*.  Ebenda«.  VI.  642—645.  — 7) 
Bernstein.  J.,  Geber  das  mj  ophy  »liehe  f Jesef  i de«  Herrn  Priyir. 
Ebenda»  VI.  403  -419.  — 6)  Kroate  k e r.  II.  Leber  die  Ermfi  Jung 
und  Erholung  der  quergestreiften  Muskeln.  Ber  der  «ach«.  Akad- 
1671.  Matb.-phya.  Clane.  690  — 760.—  9)  Bo  w d 1 1 « b , 11.  P., 
Geber  di«  Rigeotbnmlichkeiteo  der  Heilbarkeit,  welche  die  Mus- 
kelfasern des  Hertens  teigen.  Ebenda«.  652  — 669.  — 10)  Mt- 
»chenow,  J„  Einige  Bemerkungen  über  da«  Verhalten  der 
Nerven  gegen  «ehr  schnell  folgende  llelte.  Pflüger’«  Archiv  V. 
114-119-  — 11)  Bernstein,  J.,  Gegenbemerkung  über  An- 
fangituekuog  Ebenda«.  318  - 320.  — 12)  G r ü n h a g e n , A., 
Versuche  über  intermlttirende  Nervenreitung.  Ebendas.  VL  157 
btt  181- — 13)  Eng  eimann,  Th.  W.,  Over  prikkeling  vaa 
bpieren  en  Zenuweo  inet  iotermitteerende  electrische  stroomen. 
Onderioekingen  gedaan  in  hei  physiologische  Laboratorium  der 
UtreebUche  boogescbool-  Dter  de  Reeks.  1 103—145-  — 14) 
Derselbe,  Eenlge  proevea  tot  demonstralie  der  allgemeeoe 
«et  «an  electrische  prikkeling.  Nedere  Arch.  — . 15)  Filehne, 
W.,  Beitrag«  aur  Lehre  vom  Zuckungsgetctte  des  sbsterbenden 
Nerven.  Arch.  für  klin.  Med.  X.  401—429-  — 16)  Knien  bürg, 
A.,  Geber  einige  Erscheinungen  der  galvanischen  Nervenrrianng. 
Berl.  kiin.  Wochenscbr.  No.  9t.  — 17)  Sehleleh,  G.,  Versuche 
über  die  Reizbarkeit  der  Nerven  im  Dehnungaaustand.  Zeitschr. 
für  Blol.  VI.  379—394.  - 18)  Schiff,  M , Unipolar«  Zuckun- 
gen durch  galvanische  Ströme.  Ebenda«.  VIII.  71—99.  — 19) 

Euch«,  Fr,  Geber  die  Regel  der  Muskoliockungcn  in  der  offe- 
nen galvanischen  Kette.  Ebendas.  100  — 123-  — 20)  Willy,  K, 
Geber  die  Abhängigkeit  der  Nervenerregung  von  der  Lange  der 
durchflossenen  Strecke.  Pflüger  s Arch.  V.  275—280  — 81)  En- 
ge Imin«,  Tb.  W.,  Bericht  über  einige  mit  W.  Thomson’« 
Quadrant-Kiectrometer  ««gestellte  Versuche.  Pflüger’»  Arch.  V. 
204  210.  Auch  holländisch  in;  Onderioekingen  etc.  178 — 184.— 
22)du  B oi*  Rey  mond,  B.,  Geber  deu  Einfluss  körperlicher 
Ncbenleitungen  auf  «len  Sirora  de»  M.  gastroenemiut  de«  Frosche«, 
Reichert’«  unH  du  Bois- Rey uiond’a  Archiv  1671.  561—567.  — 23) 
Derselbe,  Anleitung  ium  Gebrauch  des  runden  Compeuiators. 
Ebendas.  608— tl8.  — 24)  Griiahagen,  A.,  Versuche,  die  se- 
cundäre  Muskenuckung  betr*  flen.I.  Pflüger'«  Arch.  V.  119-122. 
25)  Hermann,  L„  Geber  eine  Wirkung  galvanlecher  Ström« 
auf  Muskeln  und  Nerven.  Ebeod.  V.  223-  275.  VI.  312—360.  — 
2 fi)  Derselbe  Das  galvaniache  Verhalten  einer  durebflosaenen 
Strecke  wahrend  der  Erregung  Ebendas.  VI.  561  — 566.  — 27) 
Hanl,  Die  Reitung  der  Hautnervco  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure. Bericht  d.  »äebs.  Ge«,  d.  Wls«.  Math  phy«.  Classe  1871. 
309  328. 

Fick  (1)  beschreibt  eine  Reihe  von  Vorlesangi- 
versuchen  and  Apparaten  zur  Erlünternng  von  Er- 
scheinnngcn  der  M uskelcontraction. 


Schlag  den  hacffkn  (2)  stellt  meehanisebe  Be- 
traehtungen  über  die  Wirkung  der  Bengo-  nnd 
Streckmuskelndea  V orderarms  an. 

Anknüpfend  an  die  Untersuchungen  von  Al. 
Schmidt  über  Fibringerinnnng,  welche  an  einer  an- 
deren Stelle  dieser  Berichte  mitgetheilt  werden,  hat 
Michelson  (3)  unter  Schmidt’s  Leitung  nachznwcisen 
versucht,  dass  auch  die  Gerinnung  des  Mas- 
kelmyosins  beider  Tod tenstar re  d arch  ein 
F erment  zn  Stande  kommt.  Es  gelang  ihm, 
aus  dem  Muskelserum  einen  Körper  darzustellen, 
welcher,  wie  das  Fibrinferment,  durch  Alkohol  za- 
sammen  mit  dem  Eiweiss  gefällt  wird,  durch  Wasser 
aus  dem  Eiweiascoagulum  oxtrahirt  werden  kann  and 
auf  fibrinöse  Flüssigkeiten  ebenso  wie  das  Fibrinfer- 
ment  einwirkt.  Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  ein 
fermentfreies  Mnskelplasmadarznstellen,  um  an  diesem 
die  Wirkung  des  Fermentes  zn  erproben. 

Ans  der  Betrachtung  theiis  schon  veröffentlichter 
theils  noch  nngedrnckter  Versuche  von  Volkmann 
hat  Prkykh  (4)  ein  sogenanntes  „myophysisehes 
Gesetz“  abgeleitet,  analog  dem  psychophysischen 
Gesetz  von  Fkchnkb.  Er  sucht  nämlich  eine  Be- 
ziehung zwischen  Reizstärke  und  Unskelkontraction 
zn  finden.  Um  aber  die  Reisstärke  zu  messen,  haben 
wir  keine  directen  Methoden.  Pkeykh  nimmt  nun 
an,  dass  die  Reizstärke  ansgedrückt  werden  kann 
durch  dasjenige  Gewicht,  welches  dem  Vcrkürxnngs- 
bostreben  des  Moskels  gerade  das  Gleichgewicht  hält. 
Dies,  gewöhnlich  in  der  Physiologie  , absolute  Muskel- 
kraft“ genannt,  ist  aber  kein  Ausdruck  für  die  Reiz- 
stärke,  sondern  für  die  im  Muskel  durch  den  Reiz  frei- 
gewordenen Spannkräfte,  also  gerade  für  das,  womit 
dio  Reizstärke  verglichen  werden  sollte.  Ref.  ist 
daher  derselben  Ansicht,  welche  Lechsinoer  (5.  6.) 
und  Bernstehn  (7)  ansführlich  dargeiegt  haben,  dass 
dio  Betrachtungen  Phkvek's  auf  einem  Irrtbnm  be- 
ruhen, nnd  hält  daher  ein  näheres  Eingeben  anf  die- 
selben  für  unnöthig. 

Zu  der  kurzen  Mittbeilung  der  Versucbser- 
gobnisso  von  Kronkckkr  (Jabresber.  1870S.  119) 
haben  wir  jetzt  nach  der  ausführlichen  Darstellung 
(8)  noch  hinznzufügen,  dass  die  Versuche,  (abgesehen 
von  einigen  Versuchen  an  Hundemnskeln  an  dem  M. 
triceps  femoris  (Ecker)  vom  Frosch  angostellt  wurden 
nnd  zwar  derart,  dass  diese  Muskeln  beiderseits  mit 
Schonung  der  Gefässe  isolirt,  oben  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  Becken  belassen  wurden,  während  ihre 
unteren  Enden  mittelst  Fäden,  die  über, Rollen  liefen, 
mit  Hebelcben  in  Verbindung  standen,  welche  dis 
Hubhöhen  auf  eine  bernsste  Fläche  aufschrieben.  Das 
Becken  war  durch  einen  Haken  gestützt,  in  die  Aorta 
abdominalis  wurde  eine  Canüle  gebunden,  so  dass 
durch  die  Gefässe  eines  oder  beider  Muskeln  Flüssig- 
keiten gcloitet  werden  konnten.  Die  Reiznng  geschah 
mit  Oeffnnngsinductionströmen,  deren  Richtung  dnreh 
einen  Commntator  nach  jeder  Reiznng  gewechselt 
wnrdc,  (wegen  der  Einrichtung  dea  Commntators 
müssen  wir  anf  die  Abhandlung  verweisen)  in  regel- 
mässigen Zeiträumen  mit  Hülfe  eines  Metronoms,  die 
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Reite  waren  stets  maximale,  um  von  den  Schwan- 
kungen der  Erregbarkeit  unabhängig  zu  sein 

Das  erste  von  K.  ermittelte  Gesetz,  dass  bei  gleich 
starken,  maximalen,  in  gleichen  Zeiträumen  einander 
folgenden  Reizen  die  Zuckungsbohen  des  überlasteten 
Muskels  um  stets  gleiche  Differenzen  abnehmen,  wird 
an  einigen  Beispielen  mit  genauer  Wiedergabe  der 
aofgozeichneten  Habhoben  erwiesen.  Es  müssen  aber 
die  angewandten  Lastnngen  innerhalb  geringer,  den 
normalen , im  Leben  verkommenden , etwa  gleichen, 
Grenzen  bleiben  (bis  zn  50Grm.),  um  das  Gesetz  rein 
ausgeprägt  zu  erhalten.  Die  Zahl  der  von  einem  Mus- 
kel zu  erhaltenden  Zuckungen,  die  Differenzen  zwi- 
schen zwei  aufeinander  folgenden  Zuckungen,  schwan- 
ken bei  verschiedenen  Individuen  innerhalb  weiter 
Grenzen.  Ruhepausen  (ohne  gleichzeitige  Injectionen 
in  die  Gefässc)  haben  keinen  erheblichen,  jedenfalls 
nur  einen  schnell  vorübergehenden , erholenden  Ein- 
lass. 

Diese  Differenzen  zwischen  zwei  aufeinander  fol- 
genden Zuckungen  hängen  allein  von  der  Zahl  der 
vorhergegangenen  Reize  ab,  gleichgültig,  ob  dabei  die 
Zeitintervalle  stets  gleich  blieben  oder  gewechselt  ha- 
ben. Bei  einem  Wechsel  der  Zeitintervalle  ist  also  die 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  zn  erhaltende  Zuckung 
nur  abhängig  von  der  Zeitpause  zwischen  dieser  und 
der  nächstvorbergebenden  Reizung,  und  genau  so  gross, 
als  wenn  alle  vorhergehenden  Reizungen  mit  diesem 
letzteren  Zeitintervalle  aufeinander  gefolgt  wären.  - 
Die  Differenzen  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden 
Zuckungen  sind  im  Allgemeinen  um  so  kleiner,  je 
grösser  das  Zeitintervall  ist,  die  Unterschiede  zwischen 
grossen  und  kleinen  Zeitintervallen  sind  aber  bei  er- 
müdeten Muskeln  viel  grösser  als  bei  frischen.  Dieses 
zeigt  sich  sowohl  bei  überlasteten,  wie  bei  belasteten 
Muskeln.  Wenn  aber  im  Fortschritt  der  Ermüdung  die 
Zuckungen  des  belasteten  Muskels  kleiner  werden  als 
die  Dehnungen  des  ruhenden  Muskels  durch  das  be- 
lastete Gewicht,  so  werden  die  Differenzen  der  Höhen 
verschiedener  Intervalle  mit  zunehmender  Ermüdung 
kleiner.  Die  Ermüdung  verläuft  bei  belasteten  Mus- 
keln bis  zu  dieser  Grenze  ganz  gleichmässig,  d.  b.  die 
Differenzen  zweier  aufeinander  folgender  Hubhöben 
sind  alle  gleich,  von  da  ab  werden  mit  fortschreitender 
Ermüdung  die  Differenzen  kleiner.  Mit  anderen  Wor- 
ten : Die  Ermüduogscurve  ist  anfänglich,  wie  bei  den 
überlasteten  Muskeln,  eine  gerade  Linie,  später  wird 
sie  eine  Hyperbel. 

Die  kleinste  Differenz  zwischen  zwei  aufeinander 
folgenden  Reizungen  (also  die  größtmöglichste  Erho- 
lung) fand  K.  bei  einer  Pause  von  3 Minuten,  bei  Ver- 
kürzung des  Intervalles  bis  auf  eine  Viertel  Secunde 
bleiben  die  Verhältnisse  noch  ganz  die  oben  geschil- 
derten, bei  einer  Zahl  von  6 Reizungen  in  der  Secunde 
verschmelzen  die  Zuckungen  in  den  späteren  Ermü- 
dungastadien,  wo  die  Zeitdauer  der  Conlractionen  sich 
verlängern,  tetanisch  mit  einander.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  auch  während  des  Tetanus  die  Ermü- 
dung auf  die  gleiche  Welse  vor  sich  geht 
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innerhalb  der  Grenzen  bis  zu  30  Grm.  die  Ermüdung 
von  der  absolut  geleisteten  Arbeit  ganz  unabhängig  ist. 
Wenn  nämlich  innerhalb  einer  Versuchsreihe  dieUeber- 
lastungen  gewechselt  werden,  so  verhalten  sich  die  Er- 
müdungen für  jede  Ueberlastung  genau  so,  als  wenn 
diese  allein  angewandt  worden  wäre. 

Diese  Erscheinungen  waren  im  Allgemeinen  auch 
an  den  Muskeln  lebender  Frösche,  die  bis  zu  vollkom- 
mener Erschöpfung  gereizt  wurden,  nachweisbar.  Die 
Erholung  erfolgte  nur  langsam  und  unvollständig.  - 
Solche  erschöpfte  Muskeln  zeigten  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  körnige  und  wachsartige  Degene- 
ration. 

Uebcr  die  Restitution  ermüdeter  Muskeln  durch  In- 
jectionen verweisen  wir  auf  die  frühere  Mittheilung. 

Eine  ganz  entsprechende  Untersuchung  hat  Bow- 
ditsch  (9)  für  den  Herzmuskel  durchgeführt.  Zu 
diesem  Zwecke  führte  er  eine  Canüle  in  den  Ventrikel 
des  Froscbherzens  ein,  band  dieselbe  im  oberen  Drittel 
fest,  so  dass  der  Rest  des  Ventrikels  keine  spontanen 
Contractionen  mehr  machte,  setzte  die  Canüle  mit  ei- 
nem Manometer  in  Verbindung  und  Hess  die  durch 
einzelne,  in  regelmässigen  Zeiträumen  aufeinanderfol- 
gende Inductionsschläge  ausgelösten  Contractionen  des 
mit  Serum  unter  conatantem  Druck  gefüllten  Ventri- 
kels aufzeichnen.  In  der  Regel  bewirkte  jeder  Induc- 
tlonsschlag  eine  Contraction;  häufig,  besonders  bei 
schwachen  Strömen,  erfolgten  die  Contractionen  sel- 
tener, nur  ausnahmsweise  häufiger  als  die  Reize. 
Wurde  bei  einer  bestimmten  Reizstärke  und  Schnel- 
ligkeit der  Reize  nicht  jeder  Reiz  mit  einer  Contraction 
beantwortet,  so  geschah  dies  bei  gleichbloibcnder 
Reizstärke  aber  längeren  Pausen  der  aufeinander  fol- 
genden Reize ; zuweilen  wurde  auch  ein  aussetzender 
Puls  allmählich  von  selbst  regelmässig,  was  als  eine 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  aufzufassen  wäre.  Dann 
können  auch  mit  schwächeren  Reizen,  als  anfänglich 
nöthig  waren,  regelmässige  Pulse  erzielt  werden. 

Selbst  Reize,  welche  keine  regelmäßigen  Contrac- 
tionen bewirken,  können  doch  maximale  Hubhöhen 
hervorrufen.  Solche  Reize  nennt  B.  hinreichende, 
während  diejenigen,  welche  nicht  nur  maximale  Con- 
tractionon  bewirken,  sondern  auch  jedesmal  regelmäs- 
sig eine  solche  hervorrafen,  unfehlbare  Reize  ge- 
nannt werden.  Beginnt  man  mithinreichenden  Reizen, 
nachdem  das  Herz  längere  Zeit  geruht  hat,  so  sind  die 
Contractionen  nicht  sofort  maximal,  sondern  beginnen 
schwach  und  steigern  sieb  bei  jeder  Contraction  ein 
wenig  bis  zom  Maximum,  welche  Erscheinung  B die 
Treppe  nennt.  Wenn  aber  zwischen  je  2 Reizen  ein 
Zeitranm  von  5 Minnten  oder  mehr  liegt,  so  erfolgt 
keine  Steigerang.  Folgen  sich  die  Reize  za  rasch,  so 
wird  dor  Pols  aussetzend  oder  es  tritt  Tetanus  ein. 
Die  Erscheinung  der  Treppe  worde  nicht  beobachtet, 
wenn  das  Herz  statt  mit  Serum  mit  einer  Lösung  von 
Kochsalz  and  Gummi  arabicum  gefüllt  wurde.  In  die- 
sem Falle  gaben  gleich  die  ersten  Reize  das  Maximum, 
wie  bei  einem  gewöhnlichen  Muskel.  Zusatz  vonMus- 
carin  zum  Serum  verstärkte  die  Treppe,  Atropin 
brachte  sofort  das  Maximum  u z.  ein  höheres  als  das 
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normale,  Delphinin  sctit  die  Erregbarkeit  sehr  stark 
herab,  Erwärmung  verminderte  allmählich  die  Con- 
tractionsgrösse,  was  durch  Atropin  nicht  aufgehoben 
werden  konnte.  - Zar  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
muss  man  nach  dem  Vf.  anDehmen,  dass  bei  jedem 
Uciz  zwei  Einflüsse  bestehen,  ein  beschleunigender 
und  ein  hemmender;  dnreb  dio  Zuckung  würdo  der 
letztere  zum  Theil  zerstört  und  könne  sich  nur  all- 
mählich wiederbilden. 

Bernstrin  hatte  die  von  ihm  so  genannte  „An- 
fangszuckung“, welche  darin  besteht,  dass  bei 
sehr  schnell  aufeinander  folgenden  Reizen  der  Muskel 
zwar  im  Beginn  der  Reizung  eine  Zuckung  macht, 
dann  aber  ruhig  bleibt,  durch  dasUobereinanderfallen 
der  Reizwellen  bei  zu  schnell  auf  einandor  folgenden 
Reizen  erklärt  (5.  Jahresbericht  1871  S.  117).  Skt- 
schenow  (10)  welcher  dio  Erscheinung  schon  früher 
bei  Versuchen  mit  einem  von  Fromekt  angegebenen 
Unterbrecher  gesehen  hat,  erklärt  sie  für  eine  rein 
physikalische  Erscheinung.  Dieser  Deutung  seiner 
Versucho  tritt  jedoch  Bernstein  (II)  entgegen,  zumal 
mit  seinem  Apparate  die  Anfangszuckung  auch  einlrat, 
wenn  während  des  Spieles  des  Unterbrechers  die  da- 
durch erzeugten  Inductionsströme  durch  Oeffncn  einer 
Nebenschliessung  plötzlich  durch  den  Muskel  geleitet 
wurden. 

GrCnhaoen  (12)  hat  dio  schon  öfter  (Harles, 
Heiden hain  u.A.)  untersuchte  Frage  nach  dem  Ver- 
halten der  Nerven  gegen  schnell  folgende 
einzelne  Ströme  nochmals  untersacht.  Sein  Ap- 
parat besteht  aus  einem  Rade  mit  stählornen  Zinken, 
welche  an  einer  feinen  stählernen  Nadel  streifend  den 
Strom  schliessen  und  unterbrechen.  Mit  diesem  Rade 
konnten  1460-292t)Stromschlieasungen  inderSecnnde 
erzeugt  werden.  Um  noch  zahlreichere  Schliessungen 
zu  erzielen,  wurde  der  Umfang  des  Rades  mit  einer 
feinen  Drahtspitze  umgeben,  an  welcher  die  Nadel  oder 
eine  dünne  Uhrfeder  schleifend  denContact  herstellte; 
so  konnte  die  Zahl  der  Stromschliessungen  bis  auf 
10980  in  der  Socunde  gesteigert  werden.  Der  Apparat 
konnto  entweder  direct  in  den  Nervenkreis  eingeschal- 
tet oder  als  Nebenschliessung  zum  Nerven  angebracht 
werden,  wodurch  das  Verbältniss  der  Slromdauer  zur 
Strompaule  im  Nerven  veränderlich  war. 

Schwache  Ströme  geben  schon  bei  sehr  langsamer 
Drehung  des  Unterbrcchnngsradcs  keino  Wirkung; 
je  stärker  der  Strom  ist,  desto  kürzer  muss  die  Dauer 
dor  einzelnen  Stromstösso  sein,  um  wirkungslos  zu 
sein.  (Für  einzelne  Stromstösso  hat  dies  schon  Brücke 
naebgewieson.  Ref.)  Während  die  schnell  auf  einan- 
der folgenden  Stromstösso  bei  Anwendung  der  Zinken 
keinen  Tetanus  bewirken,  blieb  auch  dio  Schliessung 
und  Oeffnung  des  Ncrvcnkreises  ohno  Wirkung.  Dies 
war  jedoch  der  Fall,  wenn  das  Unterbrechungsrad  als 
Nebenschliessung  zum  Nervcnkroise  eingeschaltet  war. 
Im  letzteren  Falle  waren  aber  dio  Pausen  zwischen 
zwei  Stromstössen  kürzer  als  die  Dauer  der  Strom- 
stössc,  im  ersteren  Fallo  umgekehrt.  G.  nimmt  daher 
an,  dass  im  orsteren  Falle  die  kurzdauernden,  durch 
längere  Pausen  unterbrochenen  Stromstösso  gar  keino 


Veränderungen  im  Nerven  oder  Muskel  hervorriefen, 
während  im  letzteren  Falle  umgekehrt  der  durch  die 
kurzdauernden  Stromstösse  berrorgerufene  elektroto- 
nische  Zustand  während  der  noch  kürzeren  Pausen 
gar  nicht  verschwand,  der  Strom  daher  im  letzteren 
Falle  wie  ein  constanter  wirkte.  (Von  den  analogen 
Versuchen  Bernstein’s,  der  sogenannten  Anfangs- 
zuckung, sind  diese  Versuche  insofern  verschieden,  als 
Bernstein  mit  wechselnd  gerichteten  Inductionsströ- 
men  arbeitete.  Die  Erklärung  von  G.  würde  also  hier 
auf  keine  Welse  zutreffen  (Vgl  Jahresber.  1871  S. 
117.  Ref.).  Bei  Anwendung  der  Drahtspirale,  wobei 
die  Dauer  des  Contacts  grösser  war  als  die  Dauer  der 
Unterbrechung  zeigte  sich  auch  bei  einfacher  Ein- 
schaltung des  Unterbrechungsrades  in  den  Nervenkreis 
das  Phänomeuder  Schliessung!-  und  Oeffnungszuckung. 
Dieses  trat  aber  bei  mittlerer  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit des  Unterbrechungsrades  auch  ein,  wenn  die- 
selbe als  Nebenschliessung  zum  Nervenkrciso  einge- 
schaltet war.  Uebrigens  war  das  Phänomen  nur  bei 
schwachen  oder  mittelstarken  Strömen  zu  beobachten, 
starke  Ströme  gaben  selbst  bei  den  schnellsten  Unter- 
brechungen immer  Tetanus 

Aehnliche  Versuche  stellte  G.  an  den  sensiblen 
Nerven  der  Zunge  an.  Während  er  bei  dauerndem 
Schluss  des  Stromes  in  der  Zunge  Schmerzempfindung 
und  Geschmacksempfindung  unterscheiden  konnte,  war 
bei  schnellen  Unterbrechungen  des  Stromes  nur  die 
erstcre  vorhanden,  welche  bei  schwachen  Strömen  con- 
tinuirlich  war,  bei  starken  aber  sich  als  Kribbeln  fühl- 
bar machte. 

Bei  Einschaltung  eines  empfindlichen  Galvano- 
meters statt  des  Nerven  sah  G.  die  Nadel  auf  Null  zu- 
rückgehen, wenn  das  Zinkenrad  den  Strom  abwech- 
selnd schloss.  (Dies  ist  sehr  auffallend;  man  sollte 
erwarten,  dass  hierbei  doch  eine  gewisse  constante 
Ablenkung  stets  auftreten  müsste,  wenn  überhaupt 
gleichgerichtete  kurze  Stromstösso  durch  den  Multi- 
plicator  gingen.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  bei  don  entsprechenden  Versuchen  im 
Nerven  oder  Muskel  überhaupt  ein  Strom  entstand. 
Ref.).  Aus  den  ferneren  Mitthoilungen  G 's  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  durch  CO,,  welche  auf  ein  Stück 
eines  motorischen  Nerven  oinwirkt,  die  Erregbarkeit 
dieses  Stückes  beträchtlich  herabgesetzt  wird,  während 
die  Leitung  der  Erregung  durch  diese  Stelle  nicht  be- 
einträchtigt wird. 

Die  ganz  ähnlichen  Versuche  von  Ekuelmann 
(13)  Bind  schon  im  Jahresbericht  1871.  8.  115.  be- 
sprochen. 

Enoelmann  (14)  beschreibt  Versuchsanordnungen, 
um  das  allgemeine  Gesetz  der  Nervener- 
regung durch  den  Strom  zu  demonstriren. 
Als  Nebcnloitung  zu  dem  Nerven  wird  eine  Kupfer- 
spiralo  in  den  Stromkreis  eingeschaltet,  deren  Wider- 
stand durch  Erhitzen  bis  zur  Rotbglutb  auf  das  3-4- 
fache  gesteigert  werden  kann.  Belm  Erhitzen  und 
Wicdererkalten  tritt  keine  Nervenerregung  ein.  Wenn 
man  aber,  während  die  Spirale  glüht,  noch  eine 
zweite  Nebeoscblicssong  anbringt,  welche  die  Strom- 
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stärke  im  Nerven  auf  dieselbe  Grösse  bringt,  wie  bei 
kalter  Spirale,  kann  diese  erfolgen.  Han  kann  auch 
als  Nebenscblicssung  xnm  Nerven  eine  Quecksilber- 
säule einschalten,  welche  in  einem  Kautschukschlauch 
eingescblossen  ist  und  diesen  auadehnen,  wodurch  die 
Stromstärke  im  Nerven  wächst,  ohne  dass  Erregung 
erfolgt. 

FaBHNE  (15)  prüfte  die  vom  Referenten  früher 
aofgestellte  Erklärung  des  Zucknngsgesetses 
des  absterbenden  Nerven  (Fortschr.  d.  Physik 
XV.  525),  wonach  die  Aenderungcn  im  Verhalten  des 
absterbenden  Nerven  gegen  Schliessung  und  Ooffnuog 
eines  Stromes  von  der  Aenderung  seiner  Erregbar- 
keit beim  Absterben  abhängen  sollten,  indem  er 
Zucknngsgesetx  und  Erregbarkeit  an  zwei  Stellen 
eines  absterbenden  Nerven  gleichzeitig  untersuchte. 
Er  war  dazu  veranlasst  durch  seine  Beobachtungen 
sn  degenerirenden  Nerven,  welche  ein  gleiches 
Zackungagesetz  zeigten,  wie  der  absterbende  Nerv, 
welche  aber  einzelne  Tbatsachen  darboten,  die  mit 
des  Referenten  Erklärung  nicht  übereinzustimmen 
schienen  (Vergl.  Jahresber.  1869,  8.  251).  Ein  Theil 
der  Polemik  Filkhnk's  gegen  des  Referenten  Erklä- 
rung beruht  auf  einem  Hissverständnisa;  im  Wesent- 
lichen bringt  F.  nichts  als  eine  Bestätigung  der  vom 
Ref.  gegebenen  Erklärung,  nämlich : dass  der  Ucber- 
gang  der  sogenannten  ersten  Stufe  des  NoBin’scben 
Zuckungsgesetzes  ln  die  zweite  und  dritte  auf  der 
Erregbarkeitssteigerung  des  absterbenden  Nerven  be- 
ruht. Ebenso  bestätigt  er  vollkommen  des  Ref.  Er- 
klärung für  die  Thatsacfae,  warum  im  Stadium  der 
steigenden  Energie  schwache  Strome,  welche  auf 
den  frischen  Nerven  ohne  alle  Wirkung  waren,  meist 
das  s.  g.  umgekehrte  Nobili  sehe  Gesetz  zeigen.  Nur 
für  die  Tbaisache,  das  beim  Absinken  der  Erregbar- 
keit die  dritte  Stufe  bestehen  bleibt  und  nicht,  wie 
Nobili  annahm,  wieder  in  die  zweite  und  dritte  zu- 
rüekgeht,  stimmen  Filkhhb's  Beobachtungen  nicht 
mit  der  Erklärung  des  Referenten.  Aber  F.  selbst 
giebt  auch  keine  Erklärung  hierfür,  sondern  umschreibt 
nur  die  Thatsachen.  Ref.  glaubt  übrigens,  dass  seine 
Erklärung  mit  einem  geringen  Zusatz,  welcher  auf  die 
Electrotonusverhältnisse  Rücksicht  nimmt,  im  Stande 
wäre,  diese  Lücke  auszufüllen.  Doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  dies  weitläufig  auszuführen. 

En.KNBi.Ro  (16)  hat  gefunden,  dass  bei  Anf- 
setaung  einer  Electrode  auf  einen  moto- 
rischen Nerven  die  Reaction  desselben  sehr 
viel  leichter  erfolgt,  wenn  die  andere  Electrode  auf 
einem  anderen  Nerven  desselben  Stammes,  Plexus 
oder  Rückenmarksabschnittes  aufgesetzt  wird.  Es 
scheint,  dass  dies  durch  eine  electrotonische  Krregbar- 
keitsverfnderung  des  einen  Nerven  durch  den  ande- 
ren , da  wo  sie  nebeneinander  liegen,  zu  Stande 
kommt. 

Sclheicb  (17)  fand,  dass  geringe  Dehnungen 
des  N.  isch.  (bis  zu  30  Gramm)  die  Erregbarkeit 
nicht  merklich  beeinfiusacn,  stärkere  setzen  sie  herab 
und  bewirken  leicht  Zuckungen  in  den  zugehörigen 
Muskeln. 


Schiff  (18)  hat  Beobachtungen  über  uni- 
polare Errognngen  angestellt,  aus  welchen 
hervorgeht,  dass  selbst  bei  Anwendung  schwacher 
constanter  Kotten  die  freie  Spannnngselectricität  des 
einen  Poles,  mag  der  andere  Pol  isolirt  oder  zur  Erde 
abgeleitet  sein,  unter  günstigen  Umständen  erregbare 
Nerven  zu  erregen  vermag.  AufScatFF’s  Veranlassung 
hat  Fuchs  (19)  den  Gegenstand  genauer  untersucht. 
Der  eine  Pol  einer  Kette  wurde  leitend  mit  der  Erde 
verbanden , während  der  andere  isolirt  war.  Dnrch 
Umlegen  einer  Wippe  konnte  der  letztere  mit  der 
Erde,  der  entere  mit  der  Inneren  Belegung  einer 
Klf.ist  sehen  Flasche  verbunden  werden,  deren  äussere 
Belegung  zur  Erde  abgeleitet  war.  Der  Nerv  des 
stromprüfenden  Schenkels  konnte  in  die  Leitung  des 
einen  Pols  zur  Klkist’ scheu  Flasche  oder  In  die  Lei- 
tung des  anderen  Poles  zur  Erde  eingeschaltet  wer- 
den. Wurde  der  Nerv  mit  dem  positiven  Pol  so 
verbunden,  dass  die  positive  Electricität  an  einem 
centralen  Theile  des  Nerven  ein-  und  an  einem  mehr 
peripherisch  gelegenen  anstrat,  so  wurde  er  natürlich 
von  einem  absteigenden  Strom  durchflossen;  dasselbo 
war  der  Fall,  wenn  der  Nerv  mit  dem  negativen  Pot 
verbunden  wurde,  so  dass  die  Electricität  an  einem 
peripherischer  gelegenen  Punkte  ein-  und  an  einem 
centraler  gelegenen  austrat.  In  beiden  Fällen  fielen 
die  Wirkungen  gleich  ans.  Dasselbe  war  der  Fall 
mit  den  beiden  möglichen  Formen  aufsteigender 
Ströme.  Der  anfsteigende  Strom  war  am  frischen 
Nerven  wirksamer  tls  der  absteigende,  beim  Abster- 
ben trst  ein  Stsdium  ein,  wo  das  umgekehrte  der  Fall 
war.  Wurden  die  Ströme  so  schwach  gewählt,  dass 
sie  am  frischen  Nerven  nnr  aufstoigend  wirksam  wa- 
ren, so  folgte  ein  Stadium,  in  welchem  sio  in  beiden 
Richtungen  wirkten  und  dsnn  ein  drittes,  in  welchem 
sie  nur  in  absteigender  wirksam  waren.  Diese  Wir- 
kungen zeigen  vollkommene  Analogio  mit  den  Seblios- 
sungszuckungen  der  gewöhnlichen  constanten  Ströme 
nach  dem  gewöhnlichen  Zncknngsgesetz.  (Ref.  hat 
schon  vor  längerer  Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  auch 
die  Inductionsachläge  gsnz  wie  Schliessungsschläge 
constanter  Ströme  wirken.  Fortschr.  d.  Phys.  1859, 
532.  Später  bst  Du  Bois-Raymond  dies  ans  dem 
zeitlichen  Verlauf  der  luductionsschläge  erklärt. 
Später  hat  Chauykau  auch  für  die  Schläge  einer 
Kleist' scheu  Flasche  gefunden,  dass  sie  nur  an  der 
Kathode  wirken,  vgl  Das  Ref.  in  Fortschr.  der 
Phys.  1860,  522.).  Eine  Abweichung  aber  besteht 
darin,  dass  selbst  die  heftigsten  Schläge  auch  in 
aufsteigender  Richtung  wirksam  bleiben,  während 
Schliessungen  starker  constanter  Ströme  in  aufstei- 
gender Richtnng  unwirksam  sind.  (Kurz  dauernde 
Ströme  wirken  eben  nur  als  Schlieasungsschläge, 
wenn  sie  schwach  sind  ; sind  sie  «tark,  so  kann  eben 
auch  ihr  absteigender  Theil  zur  Wirkung  kom- 
men. R.) 

Willy  (20)  fand,  dass  die  Annahme,  wonach  die 
Erregung  der  Nerven  mit  der  Länge  der  erregten 
Strecko  immer  wachse,  nicht  allgemein  zutrifft. 
Vielmehr  fand  er  für  Schllcasungsrciznng  constanter 
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Ströme  ausnahmslos,  für  Oeffnungsreizung  ln  der 
Regel,  dass  bei  absteigendem  Strom  die  Reizung  für 
längere  Strecken  allerdings  stärker  war  als  für 
kürzere,  dass  aber  für  anfstcigende  Ströme  das  Ver- 
halten das  Umgekehrt«  war.  Er  stellt  daher  folgen- 
den Satz  auf : Die  Erregung  ist  ceteris  paribas  um  so 
stärker,  je  näher  dem  Muskel  die  Kathode,  je  ent- 
fernter Tom  Muskel  die  Anode  des  erregenden 
Stromes  liegt. 

F.norlmank  (21)  benutzte  Thomsoü's  Quadrant- 
electrometer,  mit  welchem  geringe  Spannungsditfe- 
renzen  freier  Electricität  gemessen  werden  können, 
um  die  Hanpterscheinungen  der  electro 
motorischen  Wirkung  an  Haut,  Muskeln 
u.  s.  w.  nachzuweisen.  Die  Erscheinungen  stimm- 
ten vollkommen  mit  den  durch  das  Galvanometer 
nachweisbaren  überein.  Wegen  seiner  Einfachheit 
eignet  sich  aber  dieses  Verfahren  zur  Demonstration 
der  Grundgesetze  der  Electropbysiologie  in  Vorlesun- 
gen ganz  besonders. 

Die  Kenntniss  der  verwickeltenErschei- 
nungen  am  M.  gastroenemius,  das  Gegeneinan- 
derwirken der  von  dem'unteren  schrägen  und  dem  oberen 
schrägen  Quorschnitt(Acbillosspiegcl  und  Kniespiegel) 
ausgehenden  clcetromotoriscbenWirkungen  erhält  durch 
die  vorliegenden  Untersuchungen  DcBois-Rrymoüo’s 
(22)eine  neuehöchst  fruchtbare  Erweiterung.  Dieeln- 
zelnenTheile  des  Achillesspiegels  wirken  in  Bezug  auf 
den  Stromzweig,  welcher  in  einem  zwischen  Achilles 
sehne  und  oberen  Muskelende  angelegten  Bogen  sich  er- 
giesst,  nicht  gleich.  Zerstört  man  die  gerade  vorhandene 
Farelektronomie  in  beschränktem  Umfange  (durch  Auf- 
legen eines  kleinen,  mit  Milchsäure  oder  Creosot  be- 
feuchteten Fliesspapierscheibchens),  so  ist  die  dadurch 
hervorgerufene  Stromentwicklung  um  so  stärker,  je 
tiefer  am  Selinenspiegel  die  Anätzung  vorgenommen 
wird.  Wie  Verf.  schon  früher  nachgewiesen  hat, 
kreist  im  Gastroenemius  schon  an  sich  ein  Strom,  wel- 
cher von  der  Wirkung  des  natürlichen  Querschnittes 
des  Achillesspiegels  herrührt,  die  Mnskclmasse  bildet 
also  für  den  angelegten  Bogen  eine  Nebenschliessung. 
Diese  muss  aber  für  die  höheren  Partieen  des  Achilles- 
spiegels wirksamer  sein  als  für  die  tieferen  wegen  der 
dort  dickeren  Muskelmasse,  demnach  muss  umgekehrt 
im  angelegten  Bogen  jede  tiefere  Stelle  aiswirksamer 
erscheinen.  Anlegung  kleiner  entwickelnder  Scheib- 
chen in  gleicher  Höhe  nebeneinander  sollten  dem 
entsprechend  gleich  grosse  Stromzuwachse  geben,  doch 
wirkt  meist  das  erste  etwas  stärker  als  das  zweite  und 
dieses  stärker  als  das  dritte,  weil  jedes  aufgelegte 
Scheibchen  durch  Verbesserung  der  Leitung  in  der 
Nebcnschlicssung  schwächend  auf  den  Stromzweig  im 
angelegten  Bogen  wirkt.  Beitet  man  don  Muskel  so 
In  Thon,  welcher  mit  “ pCtiger  Steinsalzlösung  ein- 
geknetet ist,  dass  die  Gestalt  des  Muskels  durch  den 
Thon  ungefähr  zu  einem  Cylinder  ergänzt  wird,  und 
dass  nur  ein  schmaler  Streif  der  Dorsalflächo  desMus- 
kols  frei  bleibt,  sowirken  biersnfgelegtccntwickclndo 
Scheibchen  auch  an  allen  Punkten  nahezu  gleichstark. 
Bestimmungen  des  Leitungswiderstandes  zeigten,  dass 


der  Thon  etwa  4 mal,  der  lebende  Muskel  etwa  2 mal 
schlechter  leitet«  als  J pCtige  Kochsalzlösung,  der 
Muskel  also  etwa  2 mal  besser  als  der  Thon.  Da- 
nach fand  also,  wenn  auch  keine  vollkommene,  so 
doch  eine  annähernde  Ausgleichung  der  Leitnngsver- 
hältnisse  durch  den  angelegten  Thon  statt.  Die  Um- 
hüllung mit  Thon  hatte  aber  stets  einen  Einfluss  auf 
die  elektromotorische  WirksamkeitdesMuskels,  welche 
nach  dem  Abnehmen  der  Thonhülle  wieder  schwand 
nnd  mit  dem  Wiederanlegen  znrückkebrte.  Stark 
parelectronomlache,  also  schwach  positiv  wirksame 
Muskeln  *)  wurden  nämlich  durch  Anlegen  der  Thon- 
hülle negativ  wirksam ; war  der  Muskel  schon  vorher 
negativ  wirksam,  so  wurde  er  in  der  Thonhüllt  noch 
negativer.  Aehnlich  wirkt  Bepinseln  des  Muskels  mit 
* pCtiger  Kochsalzlösung  oder  Eintauchen  in  solche; 
Eintauchen  in  Quecksilber  aber  ist  unwirksam,  weil 
der  in  das  Quecksilber  ointretende  Stromzweig  inner- 
halb sehr  kurzer  Zeit  durch  Polarisation  aufgehoben 
wird.  Alle  diese  Fälle  erklären  sich  durch  die  un- 
gleiche Wirkung,  welche  die  angebrachte  Nebenschlie- 
ssung auf  die  electromotorischen  Kräfte  des  Achillea- 
nnd  Kniespiegels  ausübt.  Erstere  werden  nämlich 
durch  die  Nebenschliessung  stärker  geschwächt  als 
letztere,  weil  die  Verbesserung  einer  schon  vorhan- 
denen Nebenschliessung  um  so  wirksamer  ist,  je 
schlechter  diese  Nebenschliessung  ist.  Der  Knie- 
spiegelstrom wird  also  in  diesen  Fällen  weniger  ge- 
schwächt als  der  Achillesspiegelstrom,  der  Muskel 
erfährt  also  einen  Zuwachs  im  negativen  Sinne.  Nur 
wenn, was  allerdingszuweilen  vorkommt, der Achilles- 
spicgel  ganz  oder  fast  ganz  unwirksam  ist,  dann 
wird  der  allein  vorhandene  Kniespiegelstrom  allein 
geschwächt,  nnd  der  Erfolg  ist  eine  Abnahme  einer 
vorhandenen  negativen  Wirkung.  Man  kann  diese 
nachabmen,  wenn  man  nur  die  obere  Hälfte  des 
Muskels  mit  Thon  umhüllt  und  so  den  Kniespiegel- 
strom allein  schwächt,  man  erhält  dann  einen  Zu- 
wachs im  positiven  Sinne  Es  beweisen  diese  Ver- 
suche aber  auch,  dass  eine  negative  Wirkung  am 
Gastroenemius  nicht  ohne  Weiteres  als  Umkehr  der 
Wirkung  der  Achillessehne  gedeutet  werden  kann; 
sic  beweist  eben  nur,  dass  die  Summe  der  beiden 
stets  vorhandenen  Wirkungen  des  Achilles-  und  des 
Kniespiegels  negativ  ist,  wobei  aber  nur  der  eine 
oder  auch  beide  Summanden  negativ  sein  können. 

Dennoch  giebt  cs  wirklich  Fälle  von  Umkehr  der 
Stromrichtung  durch  Parelectronomie,  nämlich,  wenn 
an  einem  abgeschnittenen  Muskelende  der  natürliche 
Querschnitt  positiv  ist  gegen  don  künstlichen,  wie 
dies  Verf.  zuweilen  am  Sartorius  beobachtet  hat. 

Diese  Erfahrungen  sprechen  sehr  entschieden 
gegen  dio  Annahmen  von  Hf.riimanr  (Jahresber.  1868 
S.  108)  über  die  Ursache  der  Stromentwickelung  durch 
Absterben dcrMnskelfaserendcn,  da  sie  zeigen,  dass  der 
Kniespicgelstrom  im  Innern  des  unversehrten  Muskels 

*)  Positiv  wirksam  nennt  der  Verf.  einen  Gastrocce- 
mius,  welcher  einen  im  Muskel  aufsteigenden  Strom 
zeigt,  wie  dies  in  den  meisten  Fällen  vorkommt  Ref. 
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stets  vorhanden  ist.  McKCK’sErklärung  der  vodHeiiyann 
so  sehr  betonten  Stromentwickelung  durch  Blosslegung 
der  Muskeln,  welche  diese  auf  den  Fortfall  der  Neben- 
schliessung durch  die  Lymphe  zurückführt  (Jahres- 
bericht 1860  S.  109)  erführt  durch  Verf.  eine  Bestäti- 
gung, indem  er  den  Widerstand  der  Lymphe  nur 
wenig  grösser  als  den  J pCtiger  Steinsalzlösung  fand, 
wodurch  also  ihre  Wirkung  in  dem  von  Monck  ver- 
mutheten  Sinne  vollkommen  erklärlich  wird.  Ebenso 
erklärt  sich  auch  die  von  Mcnck  bei  stark  parelektrono- 
mischcn  Muskeln  zuweilen  beobachtete  Zunahme  der 
bestehenden  negativen  Wirkung  nach  Ausscbliessen 
der  Lymphe. 

In  der  zweiten  der  oben  angeführten  Abhandlungen 
(23)  giebt  Do  Bois-Rf.yhond  eine  ausführliche  An- 
leitung zum  Gebrauche  des  runden  Compensators, 
welche  keines  kurzen  Auszuges  fähig  ist. 

Gblkhaokh  (24)  schliesst  aus  dem  Umstande, 
dass  zuweilen  von  einem  Gastrocnemios  durchSchliessen 
and  Oeffnen  seines  durch  einen  stromprüfenden  Nerven 
geleiteten  Muskelstromes  keine  Erregung  dieses  letz- 
teren zu  Stande  kommt,  während  die  sccundäre 
Zuckung  unter  gleichen  Umständen  bei  Reizung  des 
Nerven  des  ersten  Gastrocnemios  cintritt,  dass  die 
seeundäre  Zuckung  nichtdurch  die  negative 
Schwankung  des  tobenden  Muskelstromes, 
sondern  durch  das  Entstehen  eines  neuen 
Stromes  zu  Stande  komme.  Dieser  entsteht 
und  verläuft  während  des  Stadiums  der  latenten 
Reizung  und  ist  im  Muskel  absteigend  gerichtet,  wie 
G.  wahrscheinlich  macht,  indem  er  nachweist,  dass 
nur  die  mit  dem  oberen  Ende  des  Muskels  in  Ver- 
bindung stehende  Eleclrode  für  den  stromprüfenden 
Nerven  als  erregende  sich  verhält  (Ref.  kann  nicht 
einsehen,  was  durch  die  ganze  Erörterung  bewiesen 
werden  soll.  Wenn  im  Muskel  vor  der  Reizung  ein 
Strom  bestand  und  wenn  während  der  Thätigkeit 
ein  entgegengesetzt  gerichteter  entsteht,  so  muss  doch 
der  erstere  geschwächt  oder  gar  umgekehrt  werden 
d.  h.  eine  negative  Schwankung  erfahren.  Und  wenn 
das  obere  Muskelende  für  den  stromprüfenden  Schenkel 
die  Erregung  liefert,  so  kann  sie  ebenso  gut  Anode 
eines  negativ  als  Kathode  eines  positiv  schwankenden 
Stromes  sein,  d.  h.  der  ganze  Streit  dreht  sich  nur 
um  Worte.  Ref.) 

Hkhiukm  (25)  bestimmte  den  galvanischen 
Loitnngs- Widerstand  lebender  Muskelsub- 
stanz,  indem  er  einen  0,5  Mm.  dicken  Raum  zwi- 
schen zwei  parallelen  quadratischen  Glasplatten  mög- 
lichst gleicbmässig  mit  parallel  gelegtenMuskeln  (Sar- 
torien  vom  Frosch)  ausfüllte,  und  die  über  die  Ränder 
der  Platten  hervorragenden  blassen  abschnitt.  Auf  diese 
Weise  fand  er,  dass  der  Widerstand  in  der  Längsrich- 
tung der  Muskelfasern  sehr  viel  geringer  war,  als  in 
der  Querrichtung.  Mit  der  Daner  der  Dorchströinnng 
nahm  der  Querwiderstand  noch  zu.  An  durch  Erwär- 
men todtenstarr  gemachten  Muskeln  war  der  Unter- 
schied zwischen  Querleitung  und  Längsleitung  sehr 
viel  geringer. 

Auch  bei  Nerven  fand  sich  ein  solcher  Unter- 


schied. Der  Widerstand  war  für  Querleitung  etwa  5 
Mal  grösser  als  für  Längsleitung;  durch  Erwärmen 
auf  50  Grad  C.  nimmt  der  Querwiderstand  ab,  bleibt 
aber  immer  noch  grösser  als  der  Längswiderstand.  Das- 
selbe findet  sich  an  gesottenen  Nerven.  Dagegen  wird 
der  Widerstand  der  Länge  nach  durch  Erwärmen  ab- 
solut vermehrt,  durch  Sieden  vermindert. 

Man  kann  diesen  grösseren  Widerstand  der  Qucr- 
leitung  als  Widerstand  des  Uebergangs,  bedingt  durch 
Polarisation  an  der  Grenze  ungleichartiger  Theile  der 
Muskeln  resp.  Nerven,  snsehen,  analog  der  von  du 
Bois-Rbymond  naebgewiesenen  Polarisation  an  der 
Grenze  ungleichartiger  Electrolyte.  Als  solche  verschie- 
dene Theile  sieht  U.  die  Hüllen  und  den  Inhalt  der 
Muskel- resp.  Nervenröhren  an.  Dieser  Auffassungent- 
spricht es,  dass  der  Querwiderstand  sich  allmälig  mit 
der  Dauer  des  Stromes  zu  einem  Maximum  steigert, 
dass  dagegen  bei  Anwendung  von  Strömen  wechseln- 
der Richtung  der  Querwiderstand  viel  geringer  erscheint. 
Dies  war  wenigstens  bei  den  Muskeln  der  Fall,  wäh- 
rend es  bei  den  Nerven  kaum  merklich  war.  Bei  die- 
sen Versuchen  wurde,  um  trotz  der  Wechsel- Ströme 
die  Ablesung  der  Bussole  zu  gestatten,  durch  einen 
„ Universal- Commutator“  nurimmerder  eineThcil  der 
Ströme  durch  die  Bussole  geleitet.  Man  muss,  um  den 
negativen  Erfolg  bei  den  Nerven  zu  erklären , anneh- 
meu,  dass  in  diesem  die  Polarisation  mit  dem  Wechsel 
der  Ströme  sehr  schnell  ihr  Zeichen  wechselt.  - Mit 
Hülfe  des  oben  erwähnten  Apparates  kann  man  nach- 
weisen,  dass  in  der  That,  unmittelbar  nach  Unterbre- 
chung des  Stromes,  die  Polarisation  in  der  Querrichtong 
lebender  Muskeln  die  Polarisation  in  der  Längsrich- 
tung bedeutend  übertrifii,  beim  Nerven  dagegen  die 
Polarisation  in  der  Längsrichtung  überwiegt.  Endlich 
fand  H.  noch,  dass  bei  Steigerung  der  Stromstärke, 
welche  zur  Messung  des  Widerstandes  benutzt  wird, 
der  Querleitungs- Widerstand  am  lebenden  Muskel  an- 
fänglich scheinbar  wächst,  ein  Maximum  erreicht,  und 
dann  wieder  abnimmt.  Dies  stimmt  mit  der  Annahme, 
dass  dieser  Widerstand  auf  Polarisation  beruhe.  Aehn- 
liches  findet  sich  am  Nerven. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  diese  Polarisa- 
tions-Erscheinungen am  Nerven  Ursache  der  olectroto- 
nischen  Erscheinungen  seien,  stellte  H.  Versuche  an 
Modellen  an,  welche  ähnliche  Verhältnisse  darbieten. 
Solcho  Versuche  haben  schon  Matkücci  u.  A.  beschrie- 
ben, und  gezeigt,  dass  ein  mit  einer  Flüssigkeitshülle 
umgebener  poiarisirbarer  Draht,  wenn  mandurcheinen 
Theil  desselben  einen  constannten  Strom  leitet,  an  den 
übrigen  Theilen  Strömnngserscheinangen  zeigt,  welche 
den  Erscheinungen  des  Electrotonus  am  Nerven  ganz 
analog  sind.  Ist  der  Draht  nicht  polarisirbar,  z.  B. 
von  amalgamirtem  Zink  in  Zinkvitriollösung,  so 
fehlen  diese  Erscheinungen.  H.  bestätigt  dies  u.  z. 
am  vollkommensten  an  folgender  Vorrichtung:  Durch 
ein  horizontal  aufgestelltes,  mit  Zinkvitriollösung  ge- 
fülltes Glasrohr  ist  axial  ein  Platindraht  gezogen. 
Nach  oben  hat  das  Rohr  verticale  Ansatzröhren, 
durch  welche  mittelst  amalgamirter  Zinkdrähte  Ströme 
zu-  oder  abgeleitet  werden  können.  Diese  Vorrich- 
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taug  zeigt  ganz  analoge  Erscheinungen  wie  der  Nerv 
im  Electrotonus,  nämlich  in  den  extrapolaren  Strecken 
Polarisation  in  gleicher  Richtung  mit  dem  polarisiren- 
don  Strom,  so  lange  der  Draht  ununterbrochen 
zwischen  der  polarisirlen  and  abgeleiteten  Strecke 
ist;  wird  die  Continuität  zwischen  beiden  Strecken 
unterbrochen,  so  fehlt  der  Polarisationsstrom  in  letz- 
terer (Analogie  mit  dem  Unterbindangsversuche  am 
Nerven).  Der  Polarisationsstrom  in  der  abgeleiteten 
Strecke  entwickelt  sich  unmittelbar  nach  Schloss  der 
polarisirenden  Kette,  nimmt  aber  dann  schnell  an 
Stärke  ab.  Nach  Oeffnung  des  polarisirenden  Stroms 
zeigt  sich  ein  karz  dauernder  Polarisationsstrom  von 
entgegengesetzter  Richtung.  Dieser  fehlt,  wonn  der 
polarisirende  Strom  an  dem  einen  Ende  der  Vorrich- 
tung angebracht  wird,  so  dass  also  nnr  eine  extra- 
polare  Strecke  vorhanden  ist.  Der  Polarisationsstrom 
nimmt  mit  der  Entfernung  von  der  polarisirten 
Strecke  ab;  mit  wachsender  Stärke  des  polarisiren- 
den Stromes  wächst  anfänglich  der  Polarisationsstrom 
der  abgeleiteten  Strecke  ziemlich  proportional  dem 
ersteren,  dann  aber  langsamer.  Auch  in  der  intra- 
polarcn  Strecke  zeigt  sich  nach  Oeffnung  des  polari- 
sirenden  Stromes  ein  kurzdauernder  Polarisations- 
strom von  entgegengesetzter  Richtung. 

Allodiese  Erscheinungen  erklären  sich  auf  folgende 
Weise.  Der  polarisirende  Strom  breitet  sich,  ehe 
er  in  den  besser  leitenden,  metallischen  Kern  ein- 
tritt,  in  der  umgebenden  Flüssigkeitssehicht  aus. 
Dabei  werden  die  einzelnen  von  den  Electroden  aus- 
gehenden Stromcnrven  sehr  schnell  an  Länge  zuneh- 
men (um  so  schneller,  jedünnerdie  Flüssigkeitsschicht 
ist)  und  damit  wird  ihre  Stärke  sehr  schnell  abneh- 
men. Dieser  Stärke  proportional  entwickelt  sich 
aber  an  den  Uebergangsstellen  von  Flüssigkeit  in 
Kern  die  Polarisation.  Die  kurzen  Stromcurven 
werden  also  viel  mehr  geschwächt  als  die  längeren, 
gerade  so  als  wäre  der  specifisebe  Leitungswider- 
stand der  Flüssigkeitssehicht  in  dor  Nähe  der  Elec- 
troden bedeutender  und  nähme  mit  der  Entfernung 
von  den  Electroden  allmälig  ab.  ln  Folge  dessen 
wird  also  die  Ausbreitung  der  Stromcurven  anf  eine 
viel  längere  Strecke  hin  erfolgen,  als  dies  ohne  Po- 
larisation möglich  wäre  und  ein  extrapolar  angelegter 
leitender  Bogen  wird  einen  Polarisationsstrom  zeigen, 
welcher  dem  polarisirenden  Strom  gleichgerichtet  ist. 
Prof.  Weber  hat  die  Theorie  diesor  Erscheinungen 
mathematisch  entwickelt,  und  die  Ergebnisse  stimmen 
mit  den  Versucben  überein. 

H.  bespricht  nun  im  Gegensatz  zn  dieser  Vor- 
stellung die  von  du  Bois-Rkymond  aufgestcllte  Hypo- 
these, welche  die  clectrotonischen  Erscbeinungeu  von 
der  Drehung  stromgehender  Molekeln  ableitet,  und 
welche  er  die  „elektrodynamische  Theorie“  nennt. 
Als  eine  Consequenz  dieser  Vorstellung  ergiebt  sich, 
dass  bei  Durchleitung  eines  Stromes  in  der  Längs- 
richtung eines  Nerven  der  Widorstand  kleiner  er- 
scheinen müsste,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  da 
sich  zu  dem  zngeleiteten  Strom  ein  gleichgerich- 
teter elcctrotonischer  Strom  hinzuaddiren  würde. 


Man  kann  diese  Consequenz  prüfen , indem 
man  den  Längswiderstand  lebender  und  todter 
Nerven  vergleicht,  denn  letzterer  müsste  grösser 
erscheinen.  Dies  hat  sich  nun  allerdings  ergeben, 
aber  II.  findet  den  Unterschied  zu  klein,  als  dass  er 
nach  jener  Theorie  erklärt  werden  könnte.  Was  die 
extrapolaren  Strecken  anlangt,  so  würde  aus  der  Theo- 
rie folgen,  dass  der  Widerstand  scheinbar  Zunahmen 
oder  abnehmen  müsste,  je  nachdem  der  Electrotonos- 
strom  dem  Widerstandmessenden  gleich  oder  ent- 
gegengesetzt gerichtet  ist  Auch  dieses  ist  der  Fall 
n.  zw.  ist  die  scheinbare  Zunahme  stets  grösser 
als  die  Abnahme.  Aber  dieses  lässt  sich  durch  die 
Stromvertheilungsgosetze  als  nothwendig  nachweisen, 
so  dass  kein  bindender  Schluss  daraus  gezogen  werden 
kann.  Die  Grösse  der  Veränderung  aber,  welche  der 
Widerstand  der  extrapolaren  Strecken  erfährt,  lässt  um 
so  mehr  dio  Veränderung  der  intrapolaren  Strecke 
viel  kleiner  erscheinen,  als  cs  nach  der  electrodyna- 
miseben  Vorstellung  sein  sollte,  so  dass  H.  geneigt 
ist  diesen  Erfolg  als  gegen  die  Theorie  sprechend  zu 
verwerthen. 

Man  darf  natürlich  die  HsRXAMi'sehe  Lehre  vom 
Electrotonos  nicht  mit  der  rohen  Stromschleifentheorto 
von  Grühhaghn  vergleichen , deren  Unbaltbarkeit 
Ref.  schon  nachgewiesen  hat  i Jahresber.  1868.  S.  108). 
Bel  IIf.rmars’s  Vorstellung  fällt  der  gegen  Grük- 
haobh  zu  machende  Einwand  fort  da  die  Verhältnisse 
rund  um  den  polarisirbaron  Korn  die  gleichen  sein 
müssen,  nnd  die  aus  seiner  Vorstellung  sieh  ergeben- 
den Folgerungen  stimmen  mit  den  Thatsachen  recht 
gut  überein.  Dass  am  Maske!  keine  Erscheinungen 
von  Electrotonus  nachweisbar  sind,  erklärt  H.  durch 
die  grössere  Dicke  der  „Kerne“,  ihre  geringere  Zahl 
bei  gleicher  Dicke  des  Bündels.  Eine  besondere  Be- 
achtung verdient  das  Verhalten  der  electrotonisirten 
Strecken  bei  der  Erregung.  Berkstri*  hat  gefunden, 
dass  der  Electrotonusstrom  bei  der  Erregung  eben  so 
abnimmt  wie  es  der  gewöhnliche  Nervenstrom  thnt. 
Hrrmaün  bestätigt  diese  Angabe  nnd  suebt  nachzn- 
weisen,  dass  sie  mit  seiner  Vorstellung  vom  Electro- 
tonus nicht  im  Widersprach  stehe.  Er  drückt  die  That- 
sache  so  aus,  dass  die  negative  Erregungswelle,  wenn 
sie  an  positiv  polarisirte  Stellon  der  Nervenfaser  ge- 
langt, an  Stärke  zunimmt,  dagegen  abnimmt,  wenn  sie 
an  negativere  Stellen  kommt. 

In  der  folgenden  Abhandlung  (26)  zieht  nun  H. 
ans  diesem  Ausdruck  die  Consequenz,  dass  die  Erre- 
gnng,  wenn  sie  die  intrapolare  Strecke 
durchläuft,  den  polarisirenden  Strom  ver- 
stärken muss.  Er  hat  diese  Consequenz  geprüft 
und  bestätigt  gefunden,  ln  der  gewöhnlichen  Weise 
ausgedrückt,  würde  dies  heissen,  dass  der  Polari- 
salionsstrom  der  intrapolaren  Strecke,  welcher  wäh- 
rend der  Erregung  eine  negative  Schwankung  erfährt, 
dem  polarisirenden  Strom  entgegengesetzt  gerichtet 
sei.  Nach  Hkrmahe's  Vorstellung  muss  dies  so  sein, 
während  aus  du  Bois-Rbyxord’s  Vorstellung  das  Ge- 
gentbeil  abgeleitet  werden  kann. 

Baxt  (27)  bestimmte  in  Luowro’s  Laboratorium 
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dio  Zeit  genauer,  weiche  von  der  Benetzung  der 
Pfote  eines  Frosches  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis 
zum  Herznsziehen  der  Pfote  verstrich.  Bei  einer  Con- 
eentrstion  unter  0,(KX)3  trat  niemals  Wirkung  ein,  bei 
der  Concentration  von  0,003  etwa  nach  einer  Secundo. 
In  den  zwischenliegenden  zeigte  sich  ungefähr,  dass 
die  Wirkongszeitcn  in  geometrischer  Progression  Zu- 
nahmen, wenn  die  Säuregrade  in  arithmetischer  ab- 
nebmen.  Man  kann  daraus  schliesscn,  dass  die  rei- 
zende Wirkung  der  Säure  nicht  bios  von  der  absolu- 
ten Ueoge  der  angeführten  Säure,  sondern  auch  von 
der  Geschwindigkeit  ihrer  Zuführung  abhängt. 

III.  FkysMegie  der  Sine,  Stimme  and  Sprache. 

1)  lillir,  J.  i.,  Ueber  dl«  Tooetnpflndangen.  Bar.  d.  lieb«.  fi»a. 
«1.  Wie«.  Wath.-phy«.  CU*a«  11b— 114.  — 2)  U r b • a la chi t ac h . 
V„  Bio  Baitraf  aar  Lahr*  von  dar  Sehallperceptlon  Central  Halt 
für  di«  oed.  Wia-enach.  Ho.  8.  Anzeiger  dar  Gea.  der  Aerzte 
iu  Wien.  No.  9.  * 3)  Bert  hold,  E , Heber  die  von  Dr.  V. 
D r ba  ntsehitaeh  aufgefundenen  tauben  Tunkte  dea  Obrra. 
Mooat«achr.  f.  Ohre»  bell  k.  Ho.  S.  — 4)  Blake,  C.  J.,  äuoanary 
of  reaolta  of  eiperitnenta  oa  Ute  perception  ofbigh  muairal  tone*. 
Boston  med.  and  aurg.  Journ.  X.  No.  20.  — S)  Mach,  E..  lie- 
ber di«  atroboecopUtb*  Bealimmbug  der  Tonhöhe.  Wien.  akad. 
An  teiger  No,  XXII.  — 6)  Mach  und  Keaeol,  lieber  dl« 
FancUon  der  Trommelhöhle  und  dar  Tuba  Buatacbii.  lieber 
di«  Aecomodation  dea  Ohrca.  Bbandu.  — 7)  Cor  na,  A.  u.  K., 
llercadiar,  Sur  l«a  Intervalle«  taualeaux  mllodlqnea.  CompL. 
read.  LXXIV.  331  — 323.  — 8)  Lucae,  Apparat  rar  Meiaung  der 
SprnchiDteoaitit.  Bericht  d.  phyaiol.  Ver.  tu  Berlin.  Berlin,  kllu. 
Wecbeaaebr.  No.  90.  — 9)  Moor«,  E.  M.,  Two  caaea  illuatra- 
ting  tbe  producüoa  of  vowel  and  conaonant  aounda.  The  New 
York  medical  racord,  p.  49  — 51.  — 10}  Jelenffy,  Ueber  die 
Fiialion  dar  Gietabcckanknorpel  wahrend  dar  Phonaüon.  Wien, 
aed.  Woeheutcbr.  No.  3.  und  4.  — 11)  Dune  an,  G.  Gibb., 
The  asea  of  th«  oval*.  Laue  et.  I.  179.  — 13)  Emmnrt.  Die 
Organ«  dea  Sebent  In  dea  verschiedenen  Tbierkreltaa.  lieber 
die  Farben  und  ihre  Beziehungen  zum  menectüirhen  Auge.  3 
Vorträge.  Bern.—  13)  Kalter,  Compendium  der  pbyaiologl- 
sehen  Optik-  Wiesbaden.  — 14)  Fleieeher,  8,  Neue  Bettina* 
aiangen  der  Brachuugaetponentan  dar  durchsichtigen  6«i»lgra 
Medien  dee  Auges.  Inauguraldissertation.  — IS)  Frlnkal, 
Der  Aeeomodeiionaapparat  dea  menachlicben  Auges.  OesterT. 
Zeitsehr.  f.  prakt.  Hellk.  So.  97.  — 16}  Le  Roux,  F.  P-,  Sur 
ln  mnltiplieltd  dee  laagee  oculaires  et  la  thtorie  de  l'accomoda- 
tion  CompL  rend.  LXXV.  1968-1271.  — 17)  Fano,  Not«  tnr 
lei  fonctions  du  muscle  grand  oblique  de  1'eeall.  L'unlon  mi- 
die ale  No.  104.  — 18)  Boll,  üeber  das  8ehen  mit  den  zuucn- 
mengesetateu  Angen  nid  den  Leeu  wen  ho ok 'sehen  Versuch. 
Berl.  kllo.  Wocbaoacbr  No.  19.  Arch.  I.  Aoat  und  Physiologie. 
330.  — 19)  Man  d ei  stamm,  L.  Beitrag  »ur  Lehre  von  der 
Lage  correapoudlrrader  Netzbaulpunkt«.  Gräfe'«  Archiv  XVIII. 
3.  8.  133  -141.  — 80)  Samelaohn,  J..  Zur  Frage  Ton  der  In- 
nervation der  Angenhewegungen.  Giife's  Arrb.  XVIII.  9.  143  bla 
139.  — 91)  Miller,  J.  J , Ueber  den  Einfloae  der  Raddrahung 
dev  Augen  auf  die  Wahrnehmung  der  Tiefendimeuslon.  Bericht 
der  «acht.  Akad.  Math  -pbjs.  CL  1871.  135-134.  - 93)  Don- 
dera,  P.  C,  La  projeetlon  dea  pbloomine«  vivuela  auieant  lea 
lignea  de  dtrecüon.  Archiv  nderlandaiaea.  Journ.  de  l'snat  et 
phys.  1879.  557—360  Onderzoeklngen  etc.  I.  143  — 167.  (8.  Jah- 
reeber. 1871.  8.  197.)  — 91)  v.  Hain  er,  Dl«  Applicationego- 
•etae  der  monocularen  Bewegung.  Prager  Vlerteljabriachrift  IV. 
114—128-  — 91)  Tvon,  P.,  Photomitr«  fonde  aur  'la  Sensation 
du  retlaf.  Comptes  rendua  LXXV.  1103—1103.  — 95)  Einer, 
8-,  Ueber  den  Krreguagsrorfang  Im  Sebnervenapparat.  Sltzuog«- 
t er.  d-  Wien.  Akad.  III.  Abth.  LXV.  59—70.  - 36)  Ra  eh  I- 
nann,  E.,  Ueber  Farbencmp6ndung  in  den  peripherlichen  Neu* 
batitpartieen  in  Bezug  auf  normale  und  pathologische  Brecbunge- 
1u«tände.  Inaugural  Dias.  Halle.  — 97)  Dobrowolaky,  Bei- 
träge rar  phyalologiarhen  Optik.  Gr&fe'a  Arch.  I,  53—103.  — 28) 
Mandel  ata  mm,  L.  und  SehSler,  H.,  Eine  nene  Methode  aur 


Bestimmung  der  optischen  Conaianten  des  Auges  Oiäfe'a  Arrb. 
XVIII,  1.  155-  185.  — 29)  Preyer,  W.,  Notiz  über  die  violett- 
empfindenden  Nerven.  Ceatralbl.  f.  di«  med.  Wissensch.  So.  8# 
— 30)  Dondtri,  F C.,  Ueber  angeborene  und  erworbene  Asso- 
ciation. Grafe,  s Arch.  XVIII.  2.  153  — 164. — 31)  Ileus«,  Ueber 
die  Beobacht!  ng  einer  neuen  entop’iichcn  Eracheinnng.  Grife’s 
Arch.  XVIII.  2.  226  344-  (No.  30  a.  31  für  den  nächsten  Bericht.) 

Wenn  dio  ins  den  Verschiebungen  eines  Körpers 
resultirenden  Schwingungen  eines  anderen  mittönenden 
Körpers  nicht  einfach  proportional  den  Verschiebungen 
sind , so  erregen  einfache  Sehwingnngen  zugleich  dio 
harmonischen  Obertöne.  Dies  ist  nun  in  Folge  der 
Asymmetrie  des  Trommelfells  and  der  losen  Beschaf- 
fenheit des  Hammer- Ambossgelenkos  beim  Ohre  der 
Fall,  und  deshalb  muss,  wie  Müller  (1)  nachweist, 
a,ubjectiv  die  Reihe  der  Obertöne  erklingen, 
selbst  wenn  ursprünglich  nur  ein  einfacher 
Ton  dem  Ohre  zngeleitet  wird.  Um  dies  nach- 
zuweisen, benutzte  Müllkr,  nach  Analogie  der  ent- 
sprechenden Erscheinungen  bei  der  Farbenetnpfmdung, 
die  Ermüdung  derNerven.  Zn  diesem  Behnf  lässt  man 
zuerst  eine  Stimmgabel  von  2n  Schwingungen  anhal- 
tend auf  ein  Ohr  einwirken  und  vergleicht  dann  mit 
diesem  und  dem  anderen  Ohr  eine  Stimmgabel  von 
n Schwingungen.  Der  Ton  wird  dann  auf  dem  ermü- 
deten Ohr  viel  matter  und  leerer  erscheinen.  Bei  tie- 
fen Stimmgabeln  genügt  diese  Beobachtungsweiso,  bei 
höheren  ist  es  vortheilhaft,  die  Töne  durch  passende 
Resonatoren  za  verstärken  nnd  den  Ohren  durch  Kaut- 
schnkschläncbe  zuzuleiten. 

Aus  denselben  Gründen  ist  beim  Hören  complicir- 
ter  Klänge  die  snbjective  Empfindungsstärke  der  ein- 
zelnen Thciltöne  abhängig  von  der  Tonhöhe  und  In- 
tensität dea  Klanges , so  dass  also  die  Klangfarbe  da- 
durch scheiabar  verändert  werden  kann,  gerade  wie 
auch  eine  Farbennuanco  bei  verschiedener  Intensität 
der  Belencbtnng  einer  objcctiv  unveränderten  Farbe 
zubjectiv  verschieden  erscheinen  kann.  Da  wir  nach 
der  Beschaffenheit  der  Obertöne  die  Verwandtschaft 
der  Klänge  beurtheilen,  so  wird  auch  der  Charakter 
einer  Tonart  von  der  absoluten  Tonhöhe  nnd  der  In- 
tensität der  Klänge  in  etwas  abhängig.  Der  Lage  der 
Tonica  kommt  also  eine  absolute  Bedeutung  zu. 

Das  Auftreten  snbjeotivor  Obertöne  bei  objectiv 
einfachen  Tönen  erklärt  auch,  dass  solche  einfachen 
Töne  Schwebungen  der  Obertöne  wahrnehmon  lassen 
können,  die  nnr  snbjectiv  vorhanden  sind,  and  da- 
her durch  Resonatoren  nicht  verstärkt  werden.  Man 
hat  diese  Schwebungen  bisher  als  Combinationstöne 
höherer  Ordnung  aufgefasst,  eine  Annahme,  welche 
jetzt  durch  den  Nachweis  ihres  subjectiven  Charak- 
ters nnnöthig  wird. 

Urbaktscmtsch  (2)  fand  beim  Vorüberführen 
einer  tönenden  Stimmgabel  vor  dem  Gehörgang  in 
horizontaler  oder  verticaler  Richtung,  dass  der  Ton 
bei  gewissen  Stellungen  der  Stimmgabel 
erlosch,  um  beim  Weiterfübren  derselben 
wieder  hervorzntreten.  Bei  jeder  Bewegnng 
der  Stimmgabel  findet  man  je  eine  „taube  Stelle“ 
vor  und  hinter  dem  Gehörgang,  also  bei  horizontalem 
Varüberführen  an  dem  Helix  und  Tragus,  bei  ver- 
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ticalem  Vorüberführen  am  oberen  Theil  der  Ohr- 
muschel nnd  am  Ohrläppchen.  U.  vermnthet,  dass 
die  Erscheinung  auf  Interferenz  beruhe.  Io  der  sich 
anschliessenden  Discussion  bestätigt  Politzer  die  Er- 
scheinung, ist  aber  hinsichtlich  der  Erklärung  noch 
zweifelhaft.  Flkischl  dagegen  weist  nach,  dass  sieb 
die  Erscheinung  bis  in  alle  Einzelnbeiten  durch  Inter- 
ferenzen erklären  lasse.  Pomtzrr  theilt  dabei  noch 
eine  Beobachtung  mit,  welche  eine  Schallleitung 
durch  die  Tuben  darthut,  Uält  man  nämlich  eine 
tönende  Stimmgabel  vor  den  Nasenöffnungen,  so  wird 
dor  Ton  während  eines  Schlingactes  stärker  empfun- 
den, besonders  wenn  die  Gehörgänge  geschlossen 
sind. 

Bertholo  (3)  führt  die  von  Urbantschitsch 
beschriebenen  Erscheinungen  auf  Interfe- 
rcnzerschcinungen  zurück  und  weist  nach, 
dass  sie  nicht  auf  physiologischen  Eigenschaften 
des  Gehörorgans  beruhen.  Die  Erscheinung  tritt 
nämlich  auch  ein,  wenn  man  ein  Kautschukrohr 
ln  den  Gehörgang  einführt  und  das  andere  Ende 
desselben  an  der  Stimmgabel  vorüberfübrt ; der  Ton 
verschwindet  an  zwei  Stellen,  um  so  deutlicher,  je 
enger  die  Mündung  des  Rohres  ist  Ebenso  hört 
man,  wenn  eino  Stimmgabel  quer  über  die  Mündung 
eines  Resonators  von  gleicher  Tonhöhe  vorbeibewegt 
wird,  dass  die  Resonanz  an  zwei  Punkten  Minima 
hat.  Es  sind  dies  Interferenzen,  welche  dadurch 
zu  Stande  kommen,  dass  von  den  beidon  Seiten 
einer  schwingenden  Stimmgabelzinke  entgegengesetzte 
Wellcnimpulse  der  Luft  mitgetheilt  werden,  welche 
an  bestimmten  Stellen  der  Luft  mit  einander  lnter- 
feriren.  Nimmt  man  an,  dass  die  Zinke  sich  von 
links  nach  rechts  bewegt,  so  entsteht  links  eine 
Luftverdünnung,  rechts  eine  Luftverdickung:  beide 
bewegen  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  der 
Luft  fort.  Wo  sie  Zusammentreffen,  muss  die  Luft 
unbewegt  bleiben.  Indem  nun  B.  auf  die  Zeit  Rück- 
sicht nimmt,  welche  zur  Fortpflanzung  des  Stosses  in 
einer  Zinko  von  einer  Fläche  derselben  bis  zur  an- 
deren nöthig  ist,  und  daher  die  Maxima  der  Ver- 
dünnungen und  Verdichtungen  nicht  gleichzeitig  er- 
folgen lässt,  ergiebt  sich,  dass  die  Interferenzlinien 
Hyperbeläste  darstcllcn,  welche  um  dio  Ecken  der 
Stimmgabelzinkcn  als  Polen  construirt  werden. 

Dio  Angaben  über  die  höchsten  musikali- 
schen Töne,  welche  noch  hörbar  sind, 
schwanken  sehr.  IIki.mhultz  nimmt  als  oberste  Grenze 
38000  Schwingungen  an,  andere  viel  weniger.  Von 
der  Ansicht  ausgehend,  dass  grosso  Verschiedenheiten 
in  dieser  Hinsicht  verkommen , und  dass  diese  mehr 
von  der  Beschaffenheit  der  schalllcitcnden  als  der 
scballempfindlichcn  Theile  des  Ohres  abhängen,  un- 
tersuchte Blahke  (4)  eine  grosse  Anzahl  von  Personen. 
Als  Tonquellen  dienten  Stahlstäbe,  welche  an  feinen 
Drähten  aufgehängt  und  mit  einem  Pendel,  dessen 
Schwingnngselongation  dio  Schallstärke  zu  wechseln 
gestattete,  angeschlagen  wurden.  So  fand  er,  dass 
Kinder  von  12-  13  Jahren  einen  Ton  von  40,960 
einfachen  Schwingungen  (also  20,480  nach  unserer 


Bezeichnungsweise)  auf  34  Fuss  Entfernung  hörten, 
junge  Leute  von  18  — 20  Jabren  denselben  Ton  nnr 
auf  13  —16  Fusa,  auf  34  Fuss  Entfernung  aber  nur 
Töne  bis  zur  Höhe  von  36,864  einfachen  Schwingun- 
gen, Loote  im  Alter  von  28  — 30  Jabren  auf  34  Fass 
Entfernung  nur  Töne  bis  zur  Höhe  von  32,768  ein- 
fachen Schwingungen.  Bei  Leuten  über  50  Jabren 
war  die  Hörweite  noch  geringer  und  schwankte  un- 
gemein. 

Bei  diesen  älteren  Leuten  von  sonst  normaler 
Hörkraft  zeigte  das  Trommelfell  eine  Trübung  in  Folge 
von  Verdickung  der  Schleimhaut.  Demgemäss  fand 
sich  auch  bei  jüngeren  Personen,  welche  eine  solche 
Trübung  des  Trommelfells  hatten,  die  Fähigkeit,  hohe 
Töne  zu  hören,  verringert,  ausgenommen,  wenn  zu- 
gleich die  Spannung  des  Trommelfells  vergrössert 
war.  in  den  meisten  Fällen  von  Katarrh  des  Mit- 
telohrs war  die  Wahrnehmung  höherer  Töne  ober- 
halb 30,000  einfacher  Schwingungen  vermindert.  In 
zwei  Fällen  von  willkürlicher  Contraction  des  Ten- 
sor tympani  rückte  die  Grenze  der  wahrnehmbaren 
höchsten  Töne  während  der  Contraction  um  3-5000 
einfache  Schwingungen  in  die  Höbe. 

ln  Fällen  von  Perforation  des  Trommelfelles,  bei 
welchen  jedoch  das  Hittelohr  normal  war,  zeigte  sich 
im  Allgemeinen  die  Fähigkeit  der  Wahrnehmung 
hoher  Töne  erhöht,  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher 
die  Ocffnung  an  dem  hinteren,  oberen  Umfange  des 
Trommelfells  war.  Demgemäss  fandB.  auch  in  Fällen, 
wo  er  genöthigt  war,  das  Trommelfell  zu  perforiren, 
unmittelbar  nach  der  Operation  eine  Erhöhung  der 
Wahrnehmbarkeit  für  hohe  Töne.  Er  beschreibt 
einen  Fall  ausführlicher,  wo  mit  der  Perforation  diese 
Wahrnehmbarkeit  von  der  Grenze  35,000  einfacher 
Schwingungen  auf  80,000  einfache  Schwingungen 
stieg. 

Als  dio  eingeführte  Politzkr’ sehe  Oese  (s.  Jah- 
resber.  1869,  511)  durch  eino  Neubildung,  welche 
von  den  Rändern  der  Trommelfellöffnung  ausgegangon 
war,  sich  verschlossen  hatte,  nahm  die  Hörfäbigkeit 
für  hohe  Töne  ab,  um  wieder  zu  steigen,  als  die 
Oese  entfernt  und  wieder  von  Neuem  eingefügt  wurde. 

Mach  (5)  giebt  eine  Methode  an,  die  Schwin- 
gungs zahl  einer  Sirene  zu  bestimmen.  — 
In  Gemeinschaft  mit  Krsskl  (6)  hat  er  gefunden, 
dass  nicht  nur  die  Tuba  für  gewöhnlich  geschlossen, 
sondern  auch,  dass  dieser  Verschluss  fürdas  Zustande- 
kommen ausgiebiger  Trommelfellschwingungen  noth- 
wendig  sei.  Die  Beobachtung  des  mit  Goldbronoe 
bestäubten  lobenden  Trommelfelles,  dessen  reelles  Bild 
mit  dem  Vibratlonsmicroskop  beobachtet  werden 
konnte,  zeigte  ihnen,  dass  Spannungsänderungen  des 
Tensor  tympani  zwar  eine  beschränkte  Aceomodation 
des  Ohres  zu  Stande  bringen  können,  dass  aber  beim 
Hören  und  Horchen  solche  Spannnngsänderungen  nicht 
Vorkommen. 

Da  in  der  Ohrenheilkunde  die  menschliche  Sprache 
vielfach  zur  Bestimmung  der  Hörschärfe  benutzt  wird, 
so  construirte  Ldcak  (8)  einen  Apparat  zur  un- 
gefähren Bestimmnng  dor  Schallintensität 


B08KHTHAL,  PHYSIOLOGIE. 


1-15 


gesprochener  Worte.  Han  spricht  in  eine  Röhre 
hinein,  welche  am  andern  Ende  mit  einer  Gummi- 
membran geschlossen  ist.  Die  SchwingnDgen  dieser 
Mombran  bewegen  einen  sich  mit  leichter  Reibnng 
drehenden  Hebel,  dessen  Ansschlag  abgelesen  wird. 

Moobk  (9)  berichtet  über  zwei  für  die  Lante 
von  der  Hervorbringung  der  Sprachlehre 
interessante  Fülle.  Der  erste  betrifft  einen 
Selbstmörder,  bei  welchem  der  Kehlkopf  ganz  vom 
Zangenbein  abgetrennt  und  die  Spitze  des  Kehldeckels 
abgeschoitten  war.  Derselbe  konnte,  ohne  dass  Lnft 
in  die  Mundhöhle  trat,  alle  Voeale  aussprechen,  mit 
Ausnahme  des  J (was  M.  auf  den  irischen  Dialekt 
des  Patienten  zu  schieben  geneigt  ist.  — Ich  gebe 
die  Lante  in  unserer  Schreibweise.  Ref.)  und  Eu. 
Consonanten  konnten  nicht  hervorgebracht  werden. 
Im  zweiten  Fall  war  in  Folge  einer  Laryngotomie 
vollkommener  Abschluss  der  Mundhöhle  vom  Kehl- 
kopf eingetreten.  Der  Patient  konnte  durch  Druck 
der  Wangenmuskulatur  Luft  aus  der  Mundhöhle  aus- 
treiben  and  so  allerdings  sehr  schwache  Laute  hervor- 
bringen: L und  R,  M.  und  N,  nur  in  Verbindung 
mit  anderen  Lauten,  alle  anderen  Consonanten  gut, 
Voeale  zom  Theil,  besonders  in  Verbindung  mit  Con- 
sonanten.  Wenn  M.  aus  diesen  Beobachtungen 
sehliessen  will,  dass  zur  Hervorbringung  von  Vocalen 
der  Kehlkopf  allein  ausrekbt,  so  ist  doch  zu  be- 
merken, dass  im  ersten  Falle  eine  Resonanz  der 
Mundhöhle,  welche  dem  im  Kehlkopf  erzeugten  Klange 
seinen  specifiscben  Vocalcharacter  geben  konnte, 
nicht  unmöglich  war.  Was  ferner  die  zweite  An- 
sicht anlangt,  dass  für  die  Consonanten  der  Kehlkopf 
keine  Rolle  spiele;  so  fehlt  die  Angabe,  wie  weit 
im  2.  Falle  die  Unterscheidung  der  tonlosen  und 
tönenden  Consonanten  deutlich  war.  Es  scheint, 
dass  letztere  sehr  mangelhaft  ausfielen. 

Jblehfpy  (10)  findet,  dass  die  Fixation  der 
Gl  essbeckenk  norpel  auf  den  Gelonk- 
flSchen  der  Ringknorpelplatte  zu  Stande 
kommt  durch  die  vereinte  Wirkung  derMm.  cricoary- 
taenoidei  und  laterales.  Diese  Fixation  besteht  erst- 
lieh in  einer  Fixation  des  ganzen  Knorpels  durch  den 
M.  postlcns  und  lateralis  zusammen,  deren  gemein- 
same Componenten  den  Knorpel  nach  innen  und  unten 
drücken.  Indem  dadurch  eine  feste,  vertieale  Axe 
entsteht,  um  welche  sich  der  Knorpel  drehen  kann, 
wirkt  dann  der  M.  lateralis  noch,  mit  einer  horizon- 
tal nach  vorne  gerichteten  Componente  an  dem  Pro- 
zesses museularis  nach  Aussen  von  dieser  Axe  an- 
greifend, wie  an  einem  zweiarmigen  Hebel  und  der 
andere  Hebelarm,  der  Processus  vocalis,  wird  daher 
nach  hinten  gezogen,  so  dass  er  fixirt  wird  und  seine 
Spannung  der  Stimmbinder  durch  den  M.  cricothy- 
reoidens  erst  möglich  wird.  Durch  Experimente  am 
ausgeschnittenen  Kehlkopf  und  Beobachtungen  in 
drei  Füllen  von  Lihmnng  der  Kehlkopfmuskeln  und 
einem  Falle  von  Glottiskrampf  stützt  J.  die  gewonnenen 
Anschauungen. 

Boll  (18)  und  gleichzeitig  mit  ihm  Max  Scbulizb 
haben  beobachtet,  dass  die  narh  letzterem  an  der 
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Grenze  von  Innenglied  and  Aassenglied  der  Stäbchen 
von  Amphibien  vorkommenden  linsenförmigen 
Körper  aach  als  Linsen  wirken  und  von  äasseren 
Objecten  Bilder  entwerfen,  welche  man  leicht  beo- 
bachten kann,  wenn  man  die  Stäbchenschiebt  isolirt 
unter  dem  Microskop  beobachtet.  Man  kann  nach 
M.  Schultz«  diesen  Linsen  die  Function  zuschreiben, 
alle  in  ein  Stäbchen  eingetretenen  Lichtstrahlen  in 
einem  Punkte  za  vereinigen.  Dadurch  entsteht  aber 
zwischen  der  Stäbchenscbicht  und  den  zusammenge- 
setzten Augen  der  Arthropoden  eine  Analogie,  welche 
für  die  letzteren  die  musivische  Theorie  von  Joh. 
Müller  stützen,  gegen  welche  bisher  das  Lecuwen- 
hoek  sehe  Phänomen  als  Gegenbeweis  angeführt 
wurde. 

Makdblstamm  (19)  stellte  im  HKLMHOLTz’schen 
Laboratorium  Versuche  an  über  die  Länge  cor  re* 
spondirender  Netzhautstrecken  sowohl  in 
horizontaler  als  in  verticaler  Richtung.  M.  fixirte 
mit  dem  linken  Augo  eino  an  der  Wand  befestigto 
vertieale  Nadel ; mit  dem  rechten  sah  er  das  durch 
ein  gleichschenkliges  rechtwinkliges  Prisma  entwor- 
fene Spiegelbild  einer  eben  solchen  Nadel  so,  dass 
beide  Nadelspitzen  sich  berührten  und  zugleich  das 
Spiegelbild  einer  Kerzenflamme.  Er  verschob  nnn 
einen  dunklen  schmalen  Streifen  Papier  so  lange,  bis 
dieser,  mit  dem  linken  Auge  gesehen,  mit  dem  Flam- 
mcnbild  zusammenfiel,  und  mass  den  HorizonUlab- 
stand  des  Papierstreifens  von  der  ersten  Nadel.  Für 
die  Beobachtung  in  verticaler  Richtung  wurden  zwei 
Nadeln  in  einer  Jlorizontallinio  so  befestigt , das  ihre 
einander  zugekchrten  Spitzen  dor  Augendistanz  gleich 
waren.  Bei  Fixirung  dieser  Spitzen  wurde  ein 
Papierstreif  in  verticaler  Richtung  nnterhalb  der  einen 
Nadel  so  lange  verschoben,  bis  er  mit  einem  anderen, 
unter  der  anderen  Nadel  befestigten  in  einer  horizon- 
talen Linie  erschien. 

Die  Abweichungen  der  Beobachtungen  von  der 
zu  findenden  Distanz  nehmen  im  indirecten  Sehen  mit 
der  Entfernung  vom  fixirten  Punkte  zn.  In  verti- 
caler Richtung  waren  die  Einstellungen  für  unterhalb 
des  fixirten  Punktes  gelegene  Objecte  viel  genauer 
als  in  horizontaler;  für  oberhalb  des  fixirten  Panktes 
gelegene  Objecto  sind  die  Fehler  am  grössten.  M. 
entscheidet  sich  aof  Grund  dieser  Versuche  für  die 
Ansicht,  dass  die  identischen  Netzhauptpunkte  nicht 
als  anatomisch  präformirte  Gebilde  existiren,  sondern 
dass  die  Verschmelzung  zweier  Bilder  nur  aufUrtbeil 
und  Erfahrung  beruhe. 

Gegenüber  der  Lehre  von  dem  anatomisch-be- 
gründeten Zusammenhänge  in  der  Bewegung  beider 
Augen,  wie  sie  Hkring  vertritt  und  wio  sio  Adamück 
auf  Grund  seiner  Vivisectioncn  bestätigen  will.  (S. 
Jahresber.  1870,  ß.  127),  tritt  Samklsohk  (20)  für 
die  Hblmh ol tz 'sehe  Lehre  von  der  erwor- 
benen Concordanz  der  Augenbewegungen 
ein  und  stützt  sie  durch  klinische  Fälle,  von  welchen 
der  erste  Abweichungen  in  der  Bewegung  der  bei- 
den Augen  ohne  vorhandene  Muskellähmungen  bei 
beginnendem  Strabismus  und  der  zweite  isolirtc  Be- 
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wcgungen  eines  gesunden  Auges  bei  partieller  Mus- 
kellähmung des  anderen  zeigte. 

Unter  Voraussetzung  des  LiSTiNo'scben  Gesetzes 
(welche  jedoch  nicht  unbedingt  nothwendig,  sondern 
nur  der  Einfachheit  wegen  gemacht  ist)  entwickelt 
J.  J.  Mülle«  (21),  dass  die  Raddreh  ung  eine 
einworthigo  Fnnction  des  Erhobungswin - 
kelsund  dos  Seiten  wen  dungswinkeis  der 
Blicklinie  und  der  Entfernung  dos  Blick- 
punktes ist. 

Aus  den  Raddrehungen  müsste  daher  ebenso 
wie  aus  der  Convergcuz  auf  Verschiedenheiten  der 
Tiefendimension  geschlossen  werden  können.  Die 
willkührliche  Raddrohung  kann  ersetzt  werden  durch 
Drehung  eines  von  zwei  Reflexionsprismen,  deren 
Hypothenusenflachen  von  einander  abgewandt  und  der 
Blicklinie  parallel  sind.  In  der  That  konnte  M.  mit 
einer  solchen  Vorrichtung  Acnderungen  des  Relief- 
eindruckes hervorrufen  und  die  auf  solche  Weise 
gewonnenen  eben  merklichen  Höhendifferenzen  ent- 
entsprachen  ganz  dcu  aus  den  wirklichen  Raddre- 
hungen berechneten  Werthen.  Jo  grösser  die  Entfer- 
nung des  gesehenen  Objects  ist,  desto  grösser  sind  die 
scheinbaren  Acnderungen  der  Tiefendimonsion  für 
eine  bestimmte  Raddrehung. 

Yvon  (24)  schlägt  vor,  zu  photometrischen 
Zwecken  2 auf  einander  senkrechte  vcrticalo  Flachen 
durch  eine,  innen  geschwärzte  Röhro  zu  betrachten* 
welche  horizontal  in  der  Verlängerung  desllalbirungs- 
winkels  der  Flächen  aufgestcllt  ist,  so  dass  ihre  Axo 
mit  jeder  Fläche  einen  Winkel  von  135"  macht.  Sind 
die  beiden  Flächen  gleich  hell,  so  sieht  man  nur  einen 
ebenen  Projectionskreis,  bei  ungleicher  Heiligkeit 
aber  erscheinen  die  Flächen  als  auf  einander  senk- 
recht. Man  hat  also  nur  nöthig,  die  beiden  Flächen 
von  den  beiden  Lichtquellen  beleuchten  zu  lassen  und 
die  eino  zu  verschieben , bis  das  Relief  verschwindet 
und  die  Kante  nicht  mehr  als  solche  erkannt  wird. 

Exnkk  (25)  knüpft  an  dio  Erfahrung  an,  dass  bei 
sehr  intensiver  Beleuchtung  die  Einzelheiten 
eines  Objectes  nicht  zur  Wahrneh in  ung 
kommen,  im  Nacbbiidc  dagegen  auftreten. 
Wenn  man  z.  B.  im  verdunkelten  Zimmer  durch  eino 
Ocffnung  im  Fensterladen  nach  der  Sonne  sieht,  er- 
kennt man  nicht  die  Form  des  Ausschnittes,  sondern 
sieht  eine  intensive,  strahlenförmig  sich  ausbreitende 
Lichtmasse;  im  Nachbilde  dagegen  tritt  die  Form  des 
Ausschnitts  deutlich  hervor.  Erschließt  daraus,  dass  im 
Verlaufe  des  Opticusapparates  zwei  Regionen  bestehen 
müssen,  von  welchen  die  eino  durch  verschiedene 
Erregungen  verschieden  afficirt  wird,  wahrend  dio 
andere  durch  verschiedene  Intensitäten  gleich  stark 
erregt  werden  kann,  so  dass  sie  die  objectiv  vorhan- 
denen Unterschiede  nicht  zur  Wahrnehmung  bringt. 
Letztere  muss  mehr  central  gelegen  sein. 

Zu  ähnlichen  Folgerungen  führt  folgender  Ver- 
such: Das  Bild  einer  durch  ein  rothes  Glas  gesehe- 
nen, sehr  hellen  Flamme  erscheint  anfangs  roth,  zu- 
letzt gelb,  ihr  Nachbild  aber  stets  blaugrün,  also  com- 
plementär  zu  Rotb,  und  das  positive  Nachbild  stets 


roth.  Abweichend  davon  erscheint  unter  gleichen 
Umständen  Puükinjb’s  positiv-complementär  gefärbtes 
Nachbild  blau,  also  complcmcntär  zu  dem  zuletzt  ge- 
sehenen Gelb.  Beim  Schwingen  eines  glühenden 
Körpers  sieht  Exnkk  ein  vollkommenes  im  Kreise  an- 
geordnetes Spectrum,  von  welchem  das  Roth  und 
Grün  am  deutlichsten  auftreten,  während  Pikkinjb 
dio  zwischen  beiden  liegenden  Farben  nicht  gesehen 
hat.  Dio  Erklärung  dieser  Erscheinung  ergiebt  sich 
aus  dem  Abklingen  der  Erregungen.  Je  schwächer 
die  Reizung,  desto  länger  das  Nachbild.  In  dem 
Purkinje' sehen  Versuch  werden  die  rothempfinden- 
den  Fasern  am  stärksten  erregt,  ihr  Nachbild  endet 
also  zuerst.  Achnlich  verhält  es  sich  mit  dem  oben 
erwähntcu  Versuche  mit  der  Gasflamme.  Die  roth- 
empfindenden  Fasern  sind  am  stärksten  erregt.  Wenn 
trotzdem  gelb  gesehen  wird,  so  hat  dies  nur  seinen 
Grund  in  der  mangelhaften  Unterscheidung  in  den 
centralen  Tbeilen.  Dem  entsprechend  entwickelt  sich 
das  grüne  Nachbild. 

Rakhlmakn  (2G)  hat  mit  Förstrr’s  Perimeter 
Bostimmungen  über  die  Farbenempfin- 
dung im  peripherischen  Sehen  gemacht 
Vom  Blickpunkte  aus  gerechnet  nehmen  dio  Empfin- 
dungen nach  der  Peripherie  hin  nicht  in  concentrischen 
Kreisen  ab,  sondern  dio  Grenzen  bilden  für  die  ein- 
zelnen Farben  unregelmässige  Figuren.  Die  Farben- 
wahrnehmung erstreckt  sich  auf  der  inneren  Nctzbaut- 
hälfto  im  Allgemeinen  weiter  als  auf  der  äusseren. 
Grün  hat  die  geringste  Ausdohnung,  dann  folgen 
violett,  rotb,  blau  und  gelb  und  dieses  ist  von  einem 
Saum  umgeben,  wo  Licht,  aber  keine  Farben  empfun- 
den werden. 

Dobrowolsky  (27)  untersuchte  im  Hklmholtz- 
schen  Laboratorium  an  20  Personen  dio  von  der 
Convergenz  und  Accomodation  abhängige 
Rad  dreh  ung.  Bei  ungeübten  Personen  wurdo  das 
WHKATSTONKVhe  Stereoskop  benutzt  und  die  Aende- 
rung  der  Convergenz  durch  Aenderung  in  der  Stel- 
lung der  Spiegel  veranlasst.  Unter  20  Personen 
nahm  bei  14  der  Winkel  der  scheinbaren  verticalen 
Meridiane  mit  der  steigenden  Convergenz  ab  and 
näherte  sich  dem  Parallelismus,  bei  6 dagegen  wurde 
der  Winkel  grösser,  Letztere  waren  meist  Myopen. 
Auch  Accomodation  allein  verringerte  den  Winkel. 

Nach  der  schon  früher  von  Mandelstamm  ange- 
wandten Methode  (s.  Jahresber.  1868.  S.  112)  fand 
D.  die  grösste  Empfindlichkeit  für  Farbcnänderungen 
für  Gelb  in  der  Nähe  der  Linie  D,  fast  die  gleiche  für 
Cyanblau  bei  Linio  F und  Blaugrün  zwischen  E ond 
F,  dio  geringste  gegen  Roth  bei  Linie  C und  Grün 
zwischen  D und  E.  Seine  Empfindlichkeit  ist  fast 
doppelt  so  gross  als  die  von  Mandelstamm,  was  zum 
Tkcil  von  der  grösseren  Genauigkeit  der  neueren  Be- 
stimmungen herrührt. 

Indem  D.  vor  dem  Collimatorrohr  des  9pectral- 
apparates  zwei  Nikols  und  zwischen  diesen  eine  Gyps- 
plattc  aufstellte,  konnte  er  dnreh  Drehung  der  letz- 
teren an  jeder  Stelle  des  Spcctrums  Felder  von  ver- 
schiedener Intensität  neben  einander  orzeugen  und  so 
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di«  Empfindlichkeit  seiner  Augen  für  Intensitätsunter- 
schiede  für  die  verschiedenen  Farben  bestimmen. 
Diese  Empfindlichkeit  nimmt  vom  Roth  zum  Indigo 
allm&hlig  zu,  wird  für  das  äusserste  Violett  wieder 
geringer.  Aehnliche  Resultate  ergaben  Versuche  mit 
Masaon’ sehen  Scheiben  und  blauen  nnd  rothen  Glä- 
sern. Für  Weiss  war  die  Empfindlichkeit  , ^ ö — r s ^ j 
für  Blau  tt®"" für  Roth  Demgemäss 

ist  wenig  Roth,  mit  Blau  auf  rotirender  Scheibe  ge- 
mischt, viel  schwerer  zu  erkennen,  als  Blau  mit  Roth 
gemischt.  Das  Ueberwiegen  des  Blau  bei  geringer 
Intensität  der  Beleuchtung  ist  schon  lange  bekannt. 

Durch  Vergleichung  einer  bestimmten  Stelle  des 
Speetrums  mit  einem  weissen  auf  dieselbe  Stelle  ge- 
worfenen Lichtstreifen  und  Abschwäcbung  dieses  letz- 
teren mittelst  zweier  Nikol’s,  bis  er  nicht  mehr  wahr- 
genommen werden  konnte,  mass  D.  die  Empfindlich- 
keit für  die  rerschiedenen  Farben.  (Vorgl.  die  ähn- 
liche Methode  vonViKRORDT,  Jahresbcr.  1871.  S.  119). 
Indem  solche  Bestimmungen  für  verschiedene  absolute 
Werthe  der  Intentität  der  Farben  gemacht  worden, 
fand  er,  dass  dielntensität  derFarbenempfindung  pro- 
portinal  der  Intenisitfit  des  Gesammtlichtes  blieb,  dass 
also  das  FiscBKKR'sche  Gesetz  auch  für  farbiges  Licht 
gilt. 

Bei  der  oben  erwähnten  von  Mahdelstamm  und 
Dobrowolsky  benutzten  Methode  zur  Bestimmung 
der  Empfindlichkeit  für  Farbenänderungen  mittelst  des 
Ophthalmometers  war  noch  ein  Fehler  dadurch  gege- 
ben, dass  bei  der  Drehung  der  Glasplatten  diese  nicht 
blos  ihren  Farbenton,  sondern  auch  ihre  Ilelligkeit 
änderten.  Durch  Hinzofügnng  zweier  Nikols  und  einer 
zwischen  diesen  aufgestellten  Quarzplatte  konnte  nun 
die  Helligkeit  der  einen  Platte  abgescbwächt  werden, 
bis  beide  gleich  hell  erschienen.  Die  Empfindlichkeit 
für  Roth  und  Violett  zeigt  sich  dann  viel  geringer  als 
sie  zuerst  gefunden  wurde. 

Hakdelstamx  und  Schüler  (28)  benutzten  auf 
den  Vorschlag  von  Hklmholtz  das  passend  abgeän- 
derte LiEBREica’scheCornealmikroskop  zur  Bestim- 
mung des  Abstandes  der  vorderen  Linsen- 
fläehe  von  der  Hornhaut.  Das  horizontal  auf- 
gestellto  Mikroskop  wurde  auf  die  Popillarränder  ein- 
gestellt, eine  seitlich  aofgestellte  Gasflamme,  deren 
Licht  durch  eine  Conrexlinse  ging,  mittelst  einer 
zwischen  Mikroskop  nnd  Hornhaut  aofgestellten,  unter 
45"  gegen  die  Mikroskopaxe  geneigten  Glasplatte  so 
auf  die  Hornhaut  geworfen,  dass  ihr  Hornhantspiegel- 
bild  genau  in  der  Pupillarebene  erschien.  Ein  in  der 
Brennweite  der  Linse  aofgestcllter,  also  gleichsam 
unendlich  entfernter,  glänzender  Draht  diente  als 
Fixationsobject.  Hierauf  wurde  nach  Entfernung  der 
Glasplatte  eine  feine  Nadel  an  Stelle  der  Iris  einge- 
stellt. Für  die  Beobachtung  bei  Accomodation  wurde 
das  Fixationsobject  ans  dem  Focus  der  Linse  hinaus- 
gerückt. Dabei  musste  dann  die  Convexlinse  dem 
beobachteten  Auge  angenähert  werden,  damit  das 
Reflexbild  mit  der  Iris  zusammenfiel.  Die  Gronz- 
werthe  für  ein  bestimmtes  Auge  wurden  unter  Wir- 
kung von  Atropin  und  Calabar  gefunden. 


Ans  dem  mit  dem  Ophthalmometer  zu  messenden 
oder  auch  mit  dem  neuen  Instromente  selbst  zu  be- 
stimmenden Krümmungsradius  der  Hornhaut  (zu 
dieser  Bestimmung  werden  von  der  Gasflamme  ein 
dircctes  und  ein  durch  ein  Prisma  abgelenktcs  Bild- 
auf  dem  Schcitol  der  Hornhaut  entworfen  und  deren 
Abstand  mit  Hilfe  eines  Ocularmikromcters  im  Instru- 
ment gemessen)  ergeben  sich  nun  die  Elemente  für 
die  Berechnung.  Mit  Hilfe  des  Mikrometers  war  auch 
eine  Bestimmung  des  Ortes  und  der  Krümmung  der 
hinteren  Linsenfläche,  sowie,  unter  Beleuchtung  mit 
Sonnenlicht,  des  Krümmungsradius  der  vorderen  Lin- 
senflächc  möglich.  Bei  der  Accomodation  fanden 
Ortsveränderungen  der  hinteren  Linsenfläche  statt, 
und  zwar  ein  Vorrücken  bei  Schüler  (Hyperop),  ein 
Zurücktreten  bei  Maedklstamm  (Myop.)  Ein  allge- 
meiner Schluss  lässt  sich  natürlich  aus  diesen  zwei 
Beobachtungen  nicht  ziehen. 

Puever(29)  benutzt  einen  von  Woinow  beobach- 
teten Fall  von  monocularer  Grünblindbeit  zur  Unter- 
scheidung der  Frage,  ob  das  Blau  o'der  das  Vio- 
lett der  dritten  Yonno’schen  Fasergattung 
zukomme.  Woikow’s  Patientin  sab  mit  dem  grün- 
blinden Auge  sowohl  blaues  als  violettes Spectrallicht, 
beide  wurden  „lila“  genannt,  aber  das  Violett  erschien 
„ schöner,  glänzender.“  Deshalb  entscheidet  sich  P. 
mit  Yoüno  und  Hklmholtz  für  Violett  als  dritte 
Grundfarbe. 

IV.  Tblerische  Härme. 

1)  Rosvnthal,  J.,  Zur  Kenntnl»»  der  Warmtragitlirung  bei  den 
warmblütigen  Tbi«r«n.  Erlangen.  — 8j  Derselbe,  L'eber  Krkil- 
tutgen.  Barl,  klin.  Wochenacbr.  — 3)  Acker  tu  t n n , Geber 
Wärmeregulirung  Ebendas.  No.  3.  — 4)  Wlatoruitt,  W., 
Beitrage  *ur  Lehre  von  der  W'lrmevegulation.  Ylrcb.  Areb.  LV1. 
8.  161— IW.  — &)  Riegel,  F..  Geber  die  Beilehungen  der  Ge* 
fisaoerrcit  aor  K5rperten»peratar.  Pflügers  Arch.  V.  401—434. 

— 6j  Dereelb*,  Geber  den  Giailun  dee  Ceniralarrreaijatema 
auf  <3le  thierlacbc  Warme-  Ebenda«  CiJ  - 672.  — 7)  Hai  de  o- 
hein,  R,  Bemerkungen  so  Herrn  Dr.  Frans  Riegel'e  Auf* 
■ata  .Geber  die  Bestehung  der  Geflaenerven  tur  KärperUmpe* 
ratur*.  Ebcadaa.  VI.  SO -23.  — 8)  Horvath  , A.,  Znr  Phjralo* 
logie  der  thieriteben  Wärme.  Centralbl.  f d.  mod.  WDaanarh. 
Ne.  43.  46  47.  — 9)  Bouillaud,  finr  la  thlorie  de  ia  produe- 
ilen  de  la  ehaleur  animale.  Comptea  rem'oe  LXXV.  1230—1336. 

— 10)  Bereard,  CI.,  fiv  la  ehaleur  animale,  Rdpnnae  k la 

note  de  14.  Bouillaud.  Ibld.  1432-1435.  - 11)  Bouillaud, 
Rdponse  1 M CI.  Beruard.  Ibld.  1433—1439.  - 12) 

Bernard,  R4peme  k la  deuxikme  nete  de  II.  Bouillaud, 
Ibid.  1574  -1676.  — 13)  Boullland;  Propoeitioae  fondameu- 
lalea  dee  dem  Notes  aur  la  ehaleur  animale.  Ibld.  Ib76  — 1530. 

Anknüpfend  an  Versuche  über  das  Verhalten  von 
Tbioron  in  höher  temperirter  Umgebung  behandelt 
Referent  (1,2)  d i e Verh ältni sse  d er  Wärme- 
regal ation.  Er  weist  nach,  dass  die  wechselnde 
Wärmeabgabe  an  der  Körperoberfläche  je  nach  dem 
Zustande  der  Haotgefässe  den  wesentlichsten  Factor 
bei  dieser  Regulation  ausmacht,  nnd  dass  die  regula- 
torische Aendcruog  der  Wärmcproduction  nicht  nach- 
gowiesen  sei.  Eine  Kritik  der  bisherigen  Wärmo- 
messungsmethoden  ergiebt,  dass  hänfig  eine  iokalo 
Wärmesteigorung  fälachlich  za  der  Annahme  einer 
allgemeinen  Steigernng  der  Körpertemperatur  veran- 
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lasst  hat.  Störungen  der  Wärmeregulation,  wie  sie 
nach  Einwirkung  höherer  Temperaturgrade  durch 
Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  Auftreten,  (Öhren 
ihn  zu  einer  Theorie  der  Erkältungen  und  au  Betrach- 
tungen über  Temperatur  herabsetzende  Behandlung 
bei  fieberhaften  Krankheiten. 

Auch  Ackermann  (3)  spricht  sich  gegen  die 
Wärmeregulirung  durch  Aenderung  der 
Wärmeproduction  aus,  ebenso  Wintkbnitz  (4), 
welcher  durch  neue  Versuche  die  verschiedene 
Wärmevertheilnng  im  Körper,  Abkühlung 
u.  d.  g.  noch  weiter  erhärtet. 

Der  im  Jahresber.  1871  S.  139  erwähnte  Streit 
zwischen  Hkidkrhain  und  Riegel  über  das  Verhält- 
niss  der  Hautgefässe  zur  Temperatur  wurde  auch 
in  diesem  Jahre  fortgeführt,  ohne  neue  Ergebnisse  zu 
liefern.  Rikorl  (5)  konnte  einen  directen  Ein- 
fluss des  Centralnervensystems  suf  die 
Wärmeproduction  nicht  nachweisen  und 
macht  anf  die  mannigfachen  Umstände  aufmerksam, 
welche  die  Wärmeabgabe  beeinflussen  und  zu  Täu- 
schungen Veranlassung  geben  können.  (Vcrgl.  auch 
d.  Referat  über  physioi.  Chemie  von  Horch- Seiler 
II.  12-15.  d.  Red.) 

Horvath  (8)  hat  an  Zieseln  (Spermophilus 
Citillns)  die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dass 
ihre  Temperatur,  welche  während  des  Winterschlafes 
die  der  Umgebung  kaum  übersteigt  (2 — 8“C  etwa), 
ausserordentlich  schnell  steigt,  wenn  die  Tbiero  er- 
weckt werden,  z.  B.  nach  dem  Erwachen  in  der 
ersten  Stunde  um  2",  während  der  zweiten  Stunde 
um  5°,  in  der  darauf  folgenden  halben  Stunde  aber 
um  15°;  so  dass  sie  schliesslich  auf  32“  C kam  bei 
einer  Umgebungstemperatur  von  höchstens  10°  C. 

Die  Kohlensänreausscheidung  stieg  nach  dem  Er- 
wachen bedeutend,  ebenso  die  Wasserausscbeidung. 
H.  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  bis  zu  einer  Kör- 
perwärme von  17“  die  Blutcirculation  sehr  gering 
ist,  dann  aber  sehr  schnell  zunimmt  und  dadurch 
die  schnelle  Temperatursteigerung  bedingt  ist.  (S. 
auch  phys.  Chemie  II.  16.  d.  Red  ) 

Zwischen  Bouillaud  und  Bkrnard  (9-13)  wurde 
ein  langer  Streit  geführt  über  den  Ort  der  Wärme- 
production im  Körper,  welchen  Booillaüd  mit  La- 
yoisier  wieder  in  der  Lunge  allein  sehen  will. 

V.  IthBung. 

1)  Ölern,  8,  lieber  den  Inneren  Mechanismus  der  iniplratorlerhen 
I.QDgenerwelteraof.  Wien.  akad.  Ana  No.  28.  2»,  — I)  Bert, 
P,  Recherche  etpirimenUlra  mir  l'influenre  qee  lei  rbangementa 
riana  la  preealon  barondtriqae  eaercent  aur  lea  phinomenee  de 
de  la  eie.  3mc  oote.  Comptea  rendua  LXX1V  817  — 621.  — 2) 
Ranaotne,  A.,  Oo  (be  nechanical  condition*  of  the  respiratory 
aaoveioeata  io  inan.  Prorcedlnga  of  the  royal  aoc.  No.  139-  — 4) 
Fick,  A„  Rin  Pneumograph.  Verhandl.  d.  Würab.  phya.-raed. 
Qeaellaeh.  Neue  Folge  111.  211-214. 

Stp.rn  (1)  untersucht  dio  Verhältnisse,  welche  die 
Fortpflanzung  des  von  der  Pleura  her  wir- 
kenden inspiratorischen  Zuges  auf  das 
Lungenparenchym  und  damit  dessen  Erweiterung 


bedingen.  An  gekrümmten  Flächen  ist  dieser  Zug 
ungleich,  um  so  starker,  je  convexer,  um  so  schwächer, 
je  concaver  eine  Fläche.  Von  der  Oberfläche  pflanzt 
sich  der  Zug  theils  durch  Längsfaserzüge  unmittelbar 
ln  die  Tiefe  fort,  theils  mittelbar  durch  diese  auf 
Querfaserzüge,  theils  durch  die  in  den  oberflächlichen 
Zellen  entstandene  Luftverdünnung  auf  die  Scheide- 
wände. Deshalb  ist  der  Zug  an  der  Oberfläche  am 
stärksten,  woraus  sich  die  Rmphysembildang,  die  vor- 
zugsweise an  der  Oberfläche  stattfindet,  erklärt.  Der 
Raumgewinn  ist  am  grössten  in  der  Umgebung  der 
vorderen  Ränder,  dann  folgen  die  Seitontheile,  dann 
die  Spitzen,  schliesslich  die  Rückentheile. 

Bkiit  (2)  fand  in  Fortsetzung  seiner  Versuche 
(Jahresber.  1871  S.  129)  dass  in  Gemengen  mit 
grösserem  Sauerstoffgehalt  als  die  atmosphärische  Luft 
Sperlinge  stets  zu  Grunde  gehen,  wenn  der  Kohlen- 
sänregehalt  einen  Betrag  erreicht  bat,  welcher,  auf  I 
Atmosphäre  Druck  berechnst,  etwa  25  pCt.  beträgt, 
also  bei  einem  Druck  von  2 Atmosphären  boi  12,5 
Volum  CO  bei  l*  Atmosphären  bei  16,7  CO,  u.  s.f. 
Indem  man  also  den  relativen  Sauerstoffgehalt  ver- 
mehrt, kann  man  den  Tod  durch  Sauerstoffmangel 
ganz  verhindern  und  erhält  Tod  durch  CO, -Vergiftung 
u.  z.  immer  bei  derselben  CO, -Menge,  welche  er  auch 
schon  früher  für  Drueke  über  2 Atmosphären  gefunden 
hatte.  Bei  Drucken  unter  25  cm.  Hg  trat  aber  selbst 
bei  sauerstoffreichen  Gasgemengen  der  Tod  wegen 
Sauerstoffmangel  ein,  ehe  noch  der  CO, -Gehalt  zu 
jener  todtlicben  Höhe  gestiegen  war,  und  zwar  bei 
einem  Sauerstoffdruck  von  3,5  pCt.  für  1 Atmosphäre 
Druck.  Auf  der  anderen  Seite  sah  B.  bei  Drucken 
über  2i  Atmosphären  in  sauerstoffreicher  Luft  die 
Thiere  unter  Krämpfen  rasch  zu  Grunde  gehen,  und 
kommt  so  zu  dem  Schluss,  dass  der  Sauerstoff,  in 
grösserer  Menge  dem  Blute  zugeführt,  giftig  wirke. 
Der  schädliche  Einfluss  dos  Sauerstoffs  beginnt  boi 
einem  Druck  von  3 Atmosphären  und  erreicht  bei  4 At- 
mosphären seinen  Höhepunkt,  wenn  das  Gasgemenge 
75  pCt.  Sauerstoff  enthält.  Für  atmosphärische  Luft 
musste  demnach  dio  giftige  Wirkung  bei  14  Atmos- 
phären-Druck  beginnen,  was  ihm  seine  Apparate  nicht 
zu  prüfen  gestatteten.  Die  Anwesenheit  von  Stick- 
stoff scheint  auf  diese  Wirkung  der  übermässigen 
Sauerstoffzufuhr  ohne  Einfluss  zu  sein.  Bei  dieser 
Sauerstoffvergiftung  sinkt  die  Temperatur  der  Thiere 
vom  Beginn  der  Convulsionen  an  um  mehrere  Grad. 
Ransomf.  (3)  giebt  an,  beobachtet  zu  haben,  dass  die 
Brustrippen  des  Menschen  beim  angetreng- 
ten  Athmen  sich  biegen. 

Bei  Untersuchung  der  Bewegungen  von  Punkten 
am  Brustkorb,  welche  den  Enden  dieser  Rippen  ent- 
sprechen, mit  Hülfe  eines  Instrumentes,  welches  gleich- 
zeitig die  Bewegungen  in  3 verschiedenen  Ebenen,  in 
rechten  Winkeln  zu  einander  stehend,  verzeichnet, 
nämlich  vorwärts,  aufwärts  und  auswärts,  fand  er, 
dass  die  Vorwärtsbewegung  grosser  ist,  als  sie  in  Be- 
rücksichtigung dea  Winkels,  den  die  Rippen  mit  der 
Wirbelsäule  bilden,  sowie  der  Ausdehnung  der  Auf- 
wärtsbewegung sein  sollte. 
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Er  beobachtete  forncr,  dass  das  Verhältnis» 
zwischen  der  Ausdehnung  der  Vorwärts-  und  Ab- 
wärtsbewegung grösser  ist  bei  Kindern  und  jungen 
Frauenzimmern,  als  bei  erwachsenen  Männern,  und 
dass  bei  zunehmenden  Alter  es  sich  sehr  verringert; 
ferner  beobachtet  er,  dass  es  zum  grossen  Tbeil  unter 
dem  Einfluss  des  Willens  steht,  und  dass  man  zur 
gleichen  Zeit  eine  starke  Bewegung  nach  oben  mit 
einer  nur  geringen  Bewegung  nach  vorne  et  vice  versa 
machen  kann. 

In  Krankheiten,  wie  Brustfellentzündung  mit  zu- 
sammengezogenen Adhäsionen,  ist  die  Bewegung  nach 
oben  übertrieben,  während  die  nach  vorne  nicht 
stärker  ist,  als  notbwendig,  um  die  Hebung  der  Rippen 
hervorzubringen. 

Dieso  Erscheinungen  lassen  sich  nur  durch  die 
Hypothese  erklären,  dass  dio  Rippen  sich  bei  angestreng- 
tem Atbemholen  biegen,  und  diese  Vermuthung  hat 
sich  factisch  bestätigt. 

Vermittelst  eines  Zirkels,  von  dem  ein  Glied  mit 
einer  Vorrichtung  für  Registrirung  der  Bewogung  ver- 
sehen ist,  findet  Vf.,  dass  bei  Vergleichung  der  Länge 
einer  Rippo  zur  Zeit  der  rollen  Einatbmung  mit  der 
während  foreirter  Ausathmung,  ein  Unterschied  von 
bisweilen  einen  halben  Zoll  englisch  übersteigend,  sich 
ergiebt,  und  dass  dieser  Unterschied  bei  Frauen  und 
Kindern  grösser  ist,  als  bei  erwachsenen  Männern . 

Eine  ganz  ähnliche  Vorrichtung  beschreibt  auch 
Fick  (4)  unter  dem  Namen  „ Pneumograph“. 

Das  Instrument  besteht  aus  einem  Tasterzirkel  von 
Holz,  an  dessen  kürzeren  Schenkeln  einerseits  ein 
Glasrohr,  andererseits  ein  in  dieses  passender  Stempel 
befestigt  ist.  Die  Endpunkte  der  längeren  Schenkel 
werden  an  2 Punkte  des  Brustkorbes,  deren  Bewegung 
gegeneinander  gemessen  werden  soll,  sanft  angedrückt, 
so  dass  sie  deren  Bewegungen  folgen.  Die  kürzeren 
Schenkel  machen  dann  diese  Bewegungen  im  ver- 
kleinerten Maassstabe  mit,  und  die  Uuftbewegung  in 
dem  Glasrohr  wird  mittelst  eines  Kautschukschlauches 
zu  der  Schreibvorrichtung  eines  MARKv'schen  Cardio- 
graphen  geleitet  und  auf  einer  bewegten  Fläche  auf- 
gezeichnet. 


Xi/ra  undtraAkDlDffar  olwtr  ,,luugorna«  *iiala  medeUtallnfng“  af 
C kr.  Lot  4 a.  Nor).  n«d.  Arktr  Bd.  IV  No  3.  33  88. 

Die  vom  Ref.  in  Bibliothek  for  Läger  (April  1866. 
S.  1-94)  und  in  PflCoeh  s Archiv  1868,  3.  125-165 
bei  Gelegenheit  seiner  Mitthcilnngen  über  die  physio- 
logischen Wirkungen  der  comprimirten  Luft  auf- 
gestellte  und  kurz  besprochene  „mittlere  vitale 
Atheml  age  der  Lungen“  ist  von  L.  mittels  eines 
sinnreichen,  aber  ziemlich  compltcirten  Apparats  wei- 
ter untersucht  worden.  Bezüglich  dieses  Apparats  muss 
hier  auf  die  Originalarbeit  und  auf  die  in  derselben 
mitgetheiiten  Holzschnitte  verwiesen  werden  Ref.  will 
jedoch  nicht  unterlassen,  hier  besonders  auf  den 
neuen  Ventilapparat  aufmerksam  zu  machen,  dessen 
sich  L.  anstatt  der  üblichen  LrDWio-MtLLKR’scben 
Ventilflaschen  bedient  hat,  weil  derselbe  für  mancher- 


lei Zwecke  nicht  unerhebliche  Vortbeile  darzubieten 
scheint.  Zur  Herstellung  der  LoVEN'schen  Ventile 
wird  Goldschlägerhaut  verwendet,  welche  nach  vor- 
hergegangenor  Extraction  in  Wasser  mit  Glycerin  be- 
handelt ist.  Ein  viereckiges  Stöckoben  eines  solchen 
Häutchens  wird  mit  den  4 Zipfeln  über  eine  grössere 
ringförmige  Kerbe  festgebunden,  während  die  Mitte 
der  ausgespannten  Membran  dem  glatten  Rande  der 
Oeffunng  des  Athemrobrs  anliegt.  Die  aus  dem  Rohr 
ausströmonde  Loft  entweicht  alsdann  ohne  Hinderniss 
zwischen  den  Zipfeln,  das  Einströmen  der  Luft  von 
der  Seite  der  Membran  her  ist  dahingegen  unmöglich 
gemacht,  weil  die  sich  an  den  glatten  Rand  anschmie- 
gendo  Membran  den  Zutritt  sogleich  verecbliesat. 
Während  ein  mit  einem  solchen  Klappenventil  ver- 
sehenes Eintrittsrohr  die  eine  Wand  einer  aus  2 zu- 
sammenschraubbaren  Hälften  bestehenden  Kapsel 
durchbohrt,  tritt  aus  der  anderen  Wand  derselben 
Kapsel  ein  Rohr,  durch  welches  die  Luft  frei  ansströ- 
men  kann.  Zwei  solche,  mit  einander  verbundene 
Ventilkapseln  vertreten  die  Lcnwio-MCu.ER’sche 
doppelte  Ventilflasche,  sie  haben  aber  den  Vortheil, 
dass  dio  Wirksamkeit  der  Ventile  von  der  Stellung 
ganz  unabhängig  ist,  und  dass  sie,  bei  der  überaus 
grossen  Beweglichkeit  der  Membran,  so  gut  wie  gar 
kein  Hinderniss  für  die  Athembewcgungen  setzen. 
Wenn  die  Kapseln  und  die  Membran  wirklich  dicht 
sind  (was  natürlich  jedesmal  genau  untersucht  werden 
muss),  so  scheinen  diese  Ventile  den  Flüssigkeitsven- 
tilen auch  an  Sicherheit  nicht  nachzustehen.  - Als 
positive  Resultate  fand  L.  nun,  1)  dass  die  mitt- 
lere vitale  Athemlage  der  Lungen  bei  jünge- 
ron  Individuen  dem  Expirationsmaximum, 
bei  älteren  dem  Inspirationsmaximum  ge- 
nährt ist,  und  2)  dass  Beugung  des  Kopfes 
nach  vorn  die  mittlere  vitale  Athemlage 
dem  Inspirationsmaximum,  Strecken  des 
Kopfes  nach  hinten  dieselbe  dahingegen 
dem  Exspirationsmaximum  näher  bringt, 
selbst  dann,  wenn  nur  die  Kopfstellung, 
ohne  gleichzeitige  Veränderung  der  Beu- 
gung oder  Streckung  des  Rumpfes  verändert 
wird.  Dahingegen  konnte  L.  keinen  Ein- 
fluss der  stehenden  oder  sitzenden  Körper- 
stellung an  und  für  sich  wahrnehmen  und  er 
widerspricht  in  dieser  Beziehung  den  früheren  An- 
gaben des  Referenten.  Wenn  L.  jodoch  meint,  diesen 
Widerspruch  dadurch  erklären  zu  müssen,  dass  die 
Versuchsmethode  des  Ref.  zu  unvollkommen  gewesen 
sei,  so  dürfte  das  auf  einem  Irrthum  beruhen.  Ref. 
muss  hier  nämlich  bemerken,  dass  wegen  der  Kürze 
des  Athemrobrs  bei  Anwendung  der  Luowis-MCl- 
LKu'schcn  Ventilflaschen  in  seinen  Versuchen  bei 
stehender  Stellung  mit  nach  abwärts  geneigtem  Kopfe 
geatbmet  wurde,  während  das  Athmen  in  sitzender 
Stellung  aus  demselben  Grunde  mit  stark  gehobenem 
Kopfe  erfolgte.  Wenn  nun  die  Kopfstellung  auf  die 
mittlere  vitale  Athemlage  den  von  L.  angegebenen 
Einfluss  hat,  so  stimmen  ja  in  der  That  die  Beob- 
achtungen des  Vorf.  und  des  Ref.  vollkommen 
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überein.  Ref.  übersah  aber  früher  den  Einfluss  der 
Kopfstellung  und  schrieb  die  Veränderung  der  Athem- 
lage,  wie  es  nun  den  Anschein  hat,  irrthümlich  dem 
Stehen  oder  Sitzen  zn.  Ref.  erkennt  willig,  dass  L’s 
Methode  gewisso  wesentliche  Vorthciie  vor  der  seini- 
gon  hat,  kann  jedoch  nicht  umhin,  zn  bemerken,  dass 
L.  die  Schattenseiten  des  nrsprüngiiehen,  vom  Ref. 
construirten  und  benutzten  Apparats  gar  sehr  über- 
treibt, und  meint,  dass  L.’s  Apparat  durch  Verein- 
fachung noch  weiter  verbessert  werden  könnte.  Ref. 
glaubt  vielmehr  Gewicht  darauf  legen  zu  müssen, 
dass  I,.  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  mittlere  vitale 
Athemlage  specieller  nnd  eingehender,  an  einer  grös- 
seren Zahl  von  Personen,  untersucht  hat,  als  Ref.,  der 
dieselbe  nur  gelegentlich,  als  Voruntersuchung  für 
eine  andere  Hauptfrage  in  Angriff  nahm,  und,  selbst 
die  Cnvoliständigkeit  der  Untersuchung  anerkennend, 
dringend  zur  weiteren  Verfolgung  der  Frage  auffor- 
derte. — Ebenso  wie  Ref.  so  fand  auch  der  Vcrf.  die 
individuellen  Unterschiede  der  mittleren  vitalen 
Athemlage  sehr  bedeutend,  und  auch  bei  demselben 
Individuum  manchen  vorläufig  unerklärlichen  Schwan- 
kungen unterworfen ; er  betrachtet  die  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  überhaupt  noch  keineswegs 
als  erledigt.  Während  Ref.  noch  immer  am  meisten 


geneigt  ist,  die  Verschiebungen  und  Verschiedenheiten 
der  mittleren  vitalen  Athemlage  hauptsächlich  oder 
ausschliesslich  auf  rein  mechanischeVerhältnisse  zurück- 
zuführen, ist  Vcrf.  geneigt,  diese  als  mehr  untergeord- 
net zu  betrachten.  Er  meint,  es  handele  sich  hier  um 
einen  vom  Nervensystem  beherrschten  Com- 
p cnsation sapparat  für  den  Blutstrom  in 
den  grossen  Venen.  Wenn  durch  dieBeugung  des 
Kopfes  und  des  Rumpfes  nach  vorn  die  Strömung  des 
Blutes  durch  die  grossen  Venen  beeinträchtigt  würde, 
sei  eine  Compensation  dieser  Störung  nöthig,  und  sie 
sei  darin  gegeben,  dass  beim  Athmen  mit  stärker  ge- 
füllten Lnngen  die  venöse  Blutströmung  wiederum  er- 
leichtert werde,  man  könnte,  meint  Verf , vielleicht 
annebmen,  dass  die  Annäherung  der  mittleren  vitalen 
Athemlage  an  das  lnspiratiuusmazimum  dnreh  eine 
Nervenreizung  bervorgerufen  würde,  die  eben  durch 
Störung  des  venösen  Blutstroms  hervorgerufen  sei. 
Verf.  erkennt  übrigens  selbst  an,  dass  dieses  nur  eine 
Hypothese  ist,  deren  Aufstellung  namentlich  dadurch 
veranlasst  ist,  dass  er  nicht  einsieht,  inwiefern  die 
mechanischen  Verhältnisse  der  Atbembewegungen 
durch  die  Stellung  des  Kopfes  verändert  werden 
könnten. 

P.  L Panum  (Kopenhagen). 
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A.  ilämad.vnimlk. 

1)  Rutherford,  Lccture»  oa  experimental  physiology.  I.ectarc  XI. 
cirrulatioD.  Lancet  Jaouary  20  (Uekanntea)  _ 2)  l'eltigrew, 
James  Bell,  On  tbe  pbyslology  of  (he  circulation  In  plant*, 
in  tbe  lower  animal»  and  io  man.  Edinburgh  med.  Journ.  Joly. 
August,  8ept,  (Beschiftlgi  sieb,  so  weit  der  Text  vorlieg  l , mit 
der  Saftbewegnng  in  den  Püanien.)  — 3)  Ceradlni,  Julius, 
Der  Mechanismus  der  halbmondförmigen  llersklappen.  Leipslg. 
b.  74.  AS.  (Ueber  diese  Arbeit  ist  nach  dem  italisnischcn  Text 
bereits  ausführlich  im  Jahrgang  1871  A.  132  berichtet  worden). 
— 4)  Ra  et  da,  KtvltU  critica  iotorno  all*  orlgine  dsl  pilmo 
tono  de!  euors  e dei  rumori  cardio-vaseolari  Annali  unio  di 
lledicina.  p.  391.  (Bekanntes).  -5)  K o 11  s k o,  E ug  e n , Beitrige 
sur  Kenntnlsi  der  Mechanik  des  Heneos.  Oestr.med.  Jahrb-  Heltl. 
8.  87.  — 6)  Vlacofieb  • Yintschgiu,  Deila  numerarione 


dei  batlitl  cardiaci  neUe  ricerch#  fisiologiebe  tul  eago  e »ul  sim> 
patieo  Venetia,  Antonelll  1871.  Eatr.  dagll  ,,Atti  dei  K Instl- 
tuto  Veneto  di  scieare  lettere  ed  artl*.  tomo  XVI.  Serie  III. 
Vorgelegen  bat  aur  ela  Bericht  über  diese  Arbeit  in  den  Annelo 
unio.  dl  med.  8.  3t‘»t5.  — 7)  Uoggen,  George,  Ob  tbe  ereetlle 
■etioD  of  :ho  blood-presture  io  Inspiration  and  Its  Importast 
agency  In  Ihe  various  feociions  of  tif*.  Edinburgh  med.  Junrn. 
Oclbr.  8 338.  — 8)  Schm-edeberg,  O.,  Ueber  die  Ianerva* 
Uonsverbältniss*  dee  llundeberaens.  An*  C.  Ludwig,  Arbeiten 
aus  der  physiologischen  Anstalt  in  Lelptig.  VI.  Jahrg.  1871. 
I*eipsig.  8.  34.  (Abdruek  aus  dem  XXI II  Band»  der  Bor.  der 
mathtm.  pbye.  Claas«  der  König.  Aich  Gesellseh.  d.  Wlsteotcb. 
xo  Lelptig,)  — 9)  Schiff,  !i„  II  nerro  vago  come  acceleretore 
dei  movlmeoii  cardiaci-  Lo  sperimentale-  6-  437.—  10)  Mo  eso, 
Angelo,  Bull’  Irritaxlone  ebimloa  dei  nerel  ctrdiacl,  rlcerche 
»perimentall  fatti  nel  leboretorlo  di  fisiologie  de  R.  moseo  di 
Firense.  La  Sperimentale.  8.  338.  — 11)  Knell,  Pbllpp, 
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»Uaber  den  Eiufiuaa  Tlea  HaUraarke»  auf  die  SrhDgxahl  des 
llertens*  und  ,Ueber  die  Veränderungen  d"»  HrrzscMsgrs  bei 
reflecioriseher  Erregung  des  .Tssoruotorisrhen  Neteens y «lernet, 
»e  wie  bei  Steigerung  des  intraeardialen  Drucket  überhaupt*. 
Vorläufige  Anzeigen  In  den  Sitiungaberlcbten  der  Akad,  der 
Wies,  in  Wien  Ho  l.  XX.  8.  137.  — 13)  Halden  hat  n,  U., 
Ueber  arbtlhtnUche  Ueratbällgkelt.  Arcb.  f.  d.  ges.  Phy.iol- 
3.  Band.  6.  1*3.  — 13)  Hering,  Ewald,  Ueber  den  Eiuflute 
der  Athmung  auf  den  Kreislauf.  Zweite  Millhellg  Ueber  eine 
refiect^rltche  Beziehung  zwiaehen  Lunge  und  Herz.  Wicuer 
Bilaungsler.  1671  LXIV.  Abtbeilg.  II.  8.  3S3.  _ 14)  Gar- 
rod.  A.  H.,  Oo  >pb)gmngrapbj'.  Journal  of  auatotnjr  and 
phyeiology, May. p .399.  (Bekenn:*».)  — 15)  Lan  d oi  e.  Leonard, 
Die  Lehre  toi»  Artcrinopult.  Berlin.  — 16)  Laak  er,  Mi  eh, 
Zur  Theorie  der  Blatdruckzelebner.  Inaugurai-Dletertalion  1670. 
Berlin  - 17)  DogieJ,  J.,  Ueber  den  Kinfius«  de«  X.  itcbia- 
dicas  und  n.  rruralU  auf  die  CircoIatLin  de«  Blutes  in  den 
unteren  Extremitäten.  Pflügers  Arcb.  f.  i.  ge»  Plijsiol.  V.  Bi 
8.  130.  — 16)  O « • j ann  ik  o tr , Pb.,  Die  Ionischen  und  reflce. 
torischen  Ceotren  der  Gef&asoerren.  Aus  C.  Ludwig,  Arbeiten 
aus  der  pbya»ol.  Anstalt  su  Leipsig.  VI.  8.  21.  — 19)  B u tl  ge, 
Julius,  Ueber  da*  Centrurn  der  Oef&i  «nrrten.  Pflüders  Arch. 
f.  d.  gcs  Physiologie.  Bd  VL  8.  303.  - 20  Mayer.  81  g, 

6tudl>-n  zur  Physiologie  des  Hcrsens  und  der  Blutgefisse. 
1.  Abhandlung.  Ueber  die  Einwirkung  dei  ötrvchuiii  auf  das 
vjtonotoriseha  Nervonceoiruui.  Sitzangsber-  der  Wiener  Akad. 
LXIV.  Abt’tcil.  II.  8.  657.  Auch  abgedruckt,  in  Ocstr.  meJ. 
Jabrb  Heft  2.  8.  111.  — 21)  Schiff, *11.«  Supra  a!cuni  «perl* 
meuti  di  trantfusiona  dei  aaugue  fatti  nel  laboratorio  fieiotogico 
di  Pireuae.  lieiazione  dei  Dott.  An^elo  Maas».  Lo  Sperimentale 
p.  369.  — 22)  Luaaana,  F.,  Sulla  piecola  circolazione  cntero- 
epotica  e sul  eircolo  refluo  epatormale.  Lo  Sperlmentale  8,  337. 
— 23)  II  pu  bei.  Kroll,  Uc1  er  die  Beziehungen  der  Central* 

tbeile  de*  Nerrenty  ttema  zur  Reiorption.  Ein  Beitrag  zur  Phy- 
aiologie  des  Gefäaatonns.  Virchow’e  Arcb.  f.  patbok  Anat.  u. 
Pbyeiol  36.  Band.  — 24)  Altbaun,  Georg,  Beiträge  zur 
Pb) Biologie  und  Pathologie  der  Circulation.  1.  Der  Kreislauf  iu 
der  Schädel- Kürkgratshöble.  Dorpat  1371. 

Kulisko  (5)  bemüht  sich  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  der  zweite  Horzton  nicht  bloss  ein 
Klappen to n der  halbmondförmigen  Klappen 
ist,  sondern  ausserdem  auch  in  den  Ventrikeln 
•elbst  entsteht,  indem  der  Abschluss  der  systolischen 
Blntbewegung  in  den  Ventrikeln  mit  einem  Geräusch 
verknöpft  sein  soll. 

Vlacovich  and  Vihtschgau  (G)  registriren 
die  Herzschläge  von  Thicren  mittelst  des  Mor- 
•e  schon  Tclegrapben-Schrcibapparats.  Eine  in  das 
lierz  gestossene  Nadel  steht  in  Verbindung  mit  einem 
metallenen  Hebel,  der  bei  seiner  Bewegung  jedesmal 
einen  Strom  schliesst  und  öffnet.  Gleichzeitig  wird 
die  Zeit  durch  ein  Uhrwerk  m&rkirt. 

Hoog an  (7)  nimmt  für  sich  die  Priorität  für  eine 
höchst  abenteuerliche? heorie  des  Äthin ungs- 
inecbanismns  in  Anspruch.  Er  meint,  dass  nur 
die  Ausatbmung  ein  activer  Vorgang  sei,  während 
bei  der  Einatbmung  eine  Mitwirkung  von  äusseren 
Einathmnngsmuskcln  unwesentlich  sei.  Bei  der  Aus- 
athmnng  wird  die  Lunge  activ  zusammengepresst. 
Die  Erweiterung  der  Lougeuzcllcn  bei  dor  Einath- 
mang  soll  sodann  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
die  Gefässo,  welche  die  Lungenzellen  umspinnen, 
sich  gerade  zu  strecken  streben  (!).  Auch  frischt 
der  Verf.  die  längst  beseitigte  Hypothese  auf,  nach 
welcher  die  diastolische  Erweiterung  des  Herzens 
durch  die  plötzliche  Streckung  der  Kranzgcfässo 
Tcnnittelt  werden  soll. 


Sch  üued  er  rüg  (S)  machte  anatomische  und 
experimentelle  Stadien  über  die  Nervon 
des  Ilundeherzens.  Gleichsam  der  Knotenpunkt 
für  die  zum  Herzen  ziehenden  Nerven  ist  das  Gang- 
lion cervicalo  inferius.  Dieses  hängt  meistens  durch 
zwei  Verbindungsnerven  mit  dem  ersten  Brustganglion 
(Ganglion  stellatum)  zusammen,  welches  letztere 
zwei  Kückenmarkswarzein  aas  den  unteren  Hals- 
nervon  empfangt.  Von  dem  untersten  Halsgaugiion 
oder  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  vom  Vagus  selbst 
entspringen  ein  Raums  cardiacus  superior  sive  primns, 
zweitens  der  Nervus  recurrens  und  drittens  eio 
Ramus  cardiacus  iuferior.  Alle  diese  Nerven  wurden 
bei  kurarisirten  Thieren  Reizungen  mit  Inductions- 
strömen  unterworfen.  Die  Verbindungszweige  zwischen 
dem  obersten  Brust-  und  dem  untersten  Halsganglion 
enthalten  Beschleunigungsfasern ; denn  bei  Reizung 
dieser  Nerven  trat  jedesmal  ohne  nennenswerthe 
Aendcrung  des  Blutdrucks  eine  Pulsznnabme  von 
30—70  pCt.  ein.  Dagegen  scheint  der  Stamm  des 
Vagus  und  Sympathions  oberhalb  des  an- 
terston  Halsganglions  keine  Beschleuui- 
gungs fasern  zu  enthalten.  Inden  drei  oben 
genannten  Nerven,  welche  vom  untersten  Hals- 
ganglion zum  Herzen  ziehen,  sind  Bcschleunigangs- 
und  Hemmuugsfasern,  jo  nach  der  Individualität  un- 
gleich vertheilt,  ln  manchen  Fällen  waren  die  Be- 
schleuuigungsfasern  vorzugsweise  im  N.  cardiacus 
superior,  in  einem  andern  Falle  vorzüglich  im  N. 
recurrens  enthalten.  Vielfach  waren  auch  Boschleu- 
nigungsfasern  und  Uemmungsfasern  zusammen  in 
denselben  Nervenstämmchen  vereinigt.  Wird  ein 
solcher  gemischter  Nerv  gereizt,  so  sinkt  im  Beginn 
dio  Pulsfrequenz,  weil  dio  Wirkung  der  Hemmungs- 
fasern üherwiegt.  Bei  fortgesetzter  Reizung  erschöpft 
sich  die  Thätigkeit  der  Hemraungsfasern  nnd  die 
Wirkung  der  Bescbleunigungsfasern,  welche  andau- 
ernder erregbar  bleiben,  tritt  hervor.  Vergiftet  man 
das  Thier  mit  Atropin,  so  werden  hierdurch  die 
Hetnwungsf&scru  gelähmt.  Wird  nun  ein  gemischter 
Herznerv  gereizt,  so  kommt  nur  noch  die  Reizung 
der  Beschleunigungsfascrn  als  Pulsvcrmehrung  zum 
Ausdruck. 

Zu  sehr  abweichenden  Ergebnissen  kam  Schiff  (9). 
Dieser  Forscher  glaubt  auf  Grund  von  Versuchen  die 
an  Hunden  nnd  Katzen  angestellt  wurden,  schlicssen 
zu  können,  dass  alle  Beschleunigungsnerven 
des  Herzens  auf  der  Bahn  der  Nn.  accessorii 
Willisii  aus  d eu  Nerv encontren abtreten.  Diese 
Fasern  geben  dann  vom  N.  acccssorius  auf  die  Bahn 
des  Vagus  über,  und  zwar  verläuft  die  Mehrzahl 
im  Hauptstamm  des  Vagus  bis  zum  Herzen. 
(Sch siiKDKBKit '7  giebt  das  Gcgcuthcil  an.)  Einigo  von 
diesen  Beschleunigungsfascrn  scheinen  aber  nach 
Schiff  den  Hauptstaimn  des  Vagus  am  Halse  zu  ver- 
lassen, um  auf  Umwegen  zum  Plexus  cardiacus  zu  ge- 
langen. V.  nimmt  an,  dass  sie  zunächst  in  den  Nn. 
laryngci  superiorcs  verlaufen,  dann  mittelst  der  be- 
kannten Anastomoso  zum  N.  recurrens  übertreten  und 
von  da  zum  Plexus  cardiacus  hinziehen.  (Schiff  und 
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Schmiedkbkbo  stimmen  demnach  in  der  Angabe  über- 
ein, dass  der  N.  recurrens  bei  Hunden  Beschleuni- 
gungsfasern  enthalten  kann  ) Schiff  stellte  seine 
Versuche  an  Tbieren  an,  welche  mit  Atropin  und 
Kurare  vergiftet  waren.  Durch  die  Vergiftung  mit 
Atropin  wird  das  Herz  unempfindlich  gemacht  gegen 
die  Druckschwankungen  des  Blutes.  Wenn  nun  bei 
einemThiere,  welchem  beide  Xn.  accessorii  ausgerissen 
waren,  cino  Compression  der  Carotiden  vorgenommen 
wurde,  so  trat  zwar  eine  Steigerung  des  Blutdrucks 
aber  keine  Aendcrung  der  Pulsfrequenz  ein.  Ver- 
schluss der  Carotiden  wirkt  als  Reiz  auf  die  Medulla 
oblongata ; aber  diese  Reizung  konnte  keine  Steige- 
rung der  Pulsfrequenz  mehr  hervorbringen,  weil 
ausserhalb  der  durchtrennten  Nu.  accessorii  keine  Be- 
schleunigungsnerven des  Herzens  existiren.  Wenn 
statt  der  Accessorii  die  Vagusnerven  am  Halse  durch- 
schnitten wurden,  so  kam  unter  übrigens  gleichen 
Bedingungen  nach  Compression  der  Carotiden  noch 
eine  mässige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  zum  Vor- 
schein, weil  einige  Bcschleunigungsfasern  schon  höher 
oben  vom  Vagus  abtreten.  Schiff  bestreitet  aber 
aufs  Entschiedenste,  dass  irgend  welche  Bcschleuni- 
gungsnerven  in  den  Hirn-  oder  Rückenmarksursprüngen 
des  sympathischen  Systems  verlaufen.  Er  leugnet 
insbesondere  die  Existenz  der  vielseitig  angenommenen 
Beschicnnigungsfasern,  die  im  Ganglion  stellatnm 
entspringen  sollen.  Nach  electrischer  Reizung  der 
peripherischen  Enden  des  Vagus  oder  des  Recurrens 
steigerte  sich  die  Frequenz  des  Herzschlages. 

Im  Anschluss  an  diese  Versuche  Schiff  s unter- 
warf Mosso  (10)  die  peripherischen  Enden 
des  Vagus  und  Recurrens  der  mechanischen 
nnd  chemischen  Reizung.  Er  fand,  dass  mecha- 
nische oder  chemische  Reizung  (mit  Kali)  dieser  Ner- 
ven bei  Hunden,  die  mit  Kurara  und  Atropin  vergiftet 
waren,  stets  eine  Vormehrung  der  Herzschläge  zur 
Folge  hat. 

Philipp  Knoll  (11)  hat  der  Wiener  Akademie 
eine  Abhandlung  übermittelt:  „Leber  den  Ein- 
fluss dej  Halsmarks  auf  die  Schlagzahl  des 
Herzens“.  Die  vorläufige  Mittheilung  darüber  lau- 
tet: „Durch  Erregung  des  Halsmarks  kann  eine  abso- 
lute Vermehrung  der  Schlagzahl  des  Herzens  nicht 
berbeigeführt  werden.  Nur  der  vorher  verlangsamte 
Herzschlag  erfährt  durch  die  Halsmarkrcizung  eine 
Beschleunigung,  welche  aber  lediglich  zu  einer  Ver- 
minderung oder  Ausgleichung  der  vorher  herboige- 
führten  Verlangsamung,  nie  aber  zu  einer  absoluten 
Steigerung  der  Schlagzahl  des  Herzens  führt“.  Eine 
zweite  Arbeit  desselben  Verfassers  handelt  „Geber 
die  Veränderungen  des  Herzschlages  bei 
reflectorischer  Erregung  des  vasomotori- 
schen Nervensystemes,  sowie  bei  Steige- 
rungdeaintracardialen  Druckes  überhaupt“. 
Es  wird  folgender  Auszug  mitgetbellt:  „Reizung  ge- 
wisser sensibler  Gebiete  bringt  bei  Kaninchen  mit 
durchschnittenen  Vagis  starkes  Ansteigen  des  Blut- 
drucks, Verlangsamung  und  Unregelmässigkeiten  des 
Herzschlages  hervor.  Die  Blntdrucksteigerong  ist  be- 


dingt durch  eine  kräftige  refleclorische  Erregung  des 
vasomotorischen  Nervensystems.  Die  Unregelmässig- 
keiten des  Herzschlages  sind  hervorgerufen  durch  die 
Steigerung  des  intracardialen  Drucks  und  besteben  in 
einem  mannigfaltigen  Wechsel  zwischen  kräftigen, 
abortiven  und  vorzeitig  einlretendcn  Heizschlägen. 
Blutdrucksteigerungen  überhaupt  haben  gewöhnlich 
Unregelmässigkeiten  des  Herzschlages  von  dieser  Art 
zur  Folge.  Die  regelmässigen  Herzschläge  erleiden  bei 
Tbieren  mit  durchschnittenem  Halsmark  und  durch- 
schnittenen Vagis  in  Folge  der  Steigerung  des  intra- 
cardialen  Drucks  in  der  Regel  keinerlei  Aenderung 
ihrer  Frequenz.  Bei  Tbieren  mit  intactem  Rücken- 
mark oder  intacten  Vagis  ist  die  durch  Compression 
der  Bauchaorta  oder  durch  Reizung  der  Splanchnici 
bewirkte  Blutdrncksteigerung  mit  einer  massigen  Ver- 
langsamung der  regelmässigen  Herzschläge  verknüpft.“ 

Hkidknhain  (12)  sah  bei  kurariairten  Hunden, 
donen  die  Vagi  durchschnitten  waren,  eine  auffäl- 
lige Arhythmie  des  Herzschlages  auftreten, 
wenn  das  verlängerte  Mark  mit  lnductions- 
strömen  gereizt  wurde.  Die  Arhythmie  beruhte 
in  einem  überaus  unregelmässigen  Wechsel  der  Fre- 
quenz nnd  Stärke  der  Herzschläge  und  fand  ihren 
Ausdruck  in  ausserordentlichen  Unregelmässigkeiten 
der  Blntdrnckkurve,  welche  mittels  desKymograpbion 
gezeichnet  wurde.  Die  merkwürdige  Arhythmie  be- 
gann in  der  Regel  erst  dann,  wenn  durch  intensive 
Reizung  der  Medulla  oblongata  der  Blutdruck  bereits 
einige  Zeit  die  Höhe  von  250  Mm.  Quecksilber  in  der 
Carotis  erreicht  hatte.  Nicht  bei  allen  Tbieren  liesssich 
diese  merkwürdige  Erscheinung  beobachten.  Bef 
schlechtgenährten  Hnnden  fehlte  sie  oft  vollständig. 
Ferner  liess  sie  sich  bei  demselben  Thier  nicht  belie- 
big oft  wahrnehmen.  Bei  der  Wiederholung  des  Ver- 
suchs sah  man  dann  wohl  den  Blutdruck  Ansteigen, 
vermisste  aber  dio  beschriebene  Unregelmässigkeit  des 
Herzschlages.  Der  Versuch  gelang  in  voller  Deutlich- 
keit einmal  bei  einem  Hunde,  dem  zuvor  auf  beiden 
Seiten  das  unterste  Halsganglion  und  das  oberste 
Brustganglion  exstirpirt  war.  Vf.  glaubt,  dass  die  Er- 
scheinung durch  eine  Reizung  des  im  Herzen  selbst 
gelegenen  nervösen  Hemmungsapparats  zu  erklären  sei. 
Als  Reiz  soll  der  erhöhte  Blutdruck  wirken.  Auffällig 
ist,  dass  die  Erscheinung  sich  auch  beobachten  liess 
bei  einem  Thier,  welches  stark  mit  Atropin  vergiftet 
war,  bei  welchem  also  nach  Schmikdkbkro  der  frag- 
liche llemmnngsapparat  gelähmt  war.  An  diese  Be- 
obachtungen fügt  Vf.  noch  die  folgcndo:  Wenn  man 
in  den  Ausführungsgang  der  Glandula  submaxillaris 
kurze  Zelt  unter  hohem  Druck  eine  I pCt.  Kochsalz- 
lösung einspritzt,  so  dass  die  Drüse  schnell  aufschwillt, 
und  unmittelbar  darauf  die  Flüssigkeit  wieder  abfiies- 
sen  lässt,  so  sieht  man  eine  sehr  starke  Beschleunigung 
des  Blotlaufs  in  der  Drüse  eintreten.  Die  djrecte 
mechanische  Reizung  der  Drüse  wirkt  in  diesem  Falle 
ebenso,  als  wenn  man  die  Chorda  tympani  elektrisch 
gereizt  hätte. 

Hrri.no  (13)  entdeckte,  dass  der  Herzschlag 
des  Hundes  fast  regelmässig  eine  beträcht- 
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liehe  Beschleunigung  erfährt,  wenn  die 
Lunge  des  Thiers  in  mässigem  Grade  aufge- 
blasen wird.  Die  den  Versuchen  unterworfenen 
Thiere  wurden  fast  immer  zuvor  mit  Opium  oder 
Horphium  narkotisirt.  Eine  T förmige  Kanüle  wurde 
mit  dem  einen  Ende  in  der  Trachea  befestigt,  du 
zweite  Ende  mit  einem  Quecksilbermaooraeter  ver- 
bunden und  an  du  dritte  Ende  ein  Kantschnkschlauch 
angefügt,  durch  welchen  der  Hund  athmen  und  mit- 
telst dessen  auch  die  Aufbiuung  der  Lunge  vorge- 
nommen werden  konnte.  Wird  nun  die  Lunge  unter 
einem  Druck,  welcher  über  40  Hm.  Quecksilber  nicht 
hinausgehen  darf,  aufgeblasen  und  die  Kanüle  ge- 
schlossen, so  verharrt  zunächst  der  Thorax  desThieres 
in  Exspirationstetanus  und  die  Zahl  der  Herzschläge 
steigt  mitunter  bis  auf  du  Dreifache,  während  der 
Blutdruck  absinkt.  Sobald  die  Inspirationsbewegun- 
gen wieder  beginnen  und  die  Kanüle  geöffnet  wird, 
geht  auch  die  Pulsfrequenz  zurück.  Die  Vermehrung 
der  Pulszahl  nach  der  Aufblasung  der  Lunge  kommt 
auch  dann  zu  Stande,  wenn  vor  dem  Versuch 
der  Brustkorb  beiderseits  geöffnet  wurde.  Die  Er- 
scheinung bängt  also  nicht  etwa  davon  ab,  dass  durch 
die  Einbluung  der  äussere  Druck  auf  du  Herz  ver- 
grössert  wird.  Die  Erscheinung  kann  auch  nicht  her- 
vorgebracht sein  durch  die  veränderten  Circulations- 
widerstände,  denn  wenn  Vf.  bei  Hunden  und  Katzen 
nach  geöffnetem  Thorax  beide  Hohlvenen  vorüberge- 
hend zuklemmte  und  so  also  den  Blutzufluss  zum 
Herzen  unvergleichlich  stärker  behinderte  als  dies  bei 
Aufbiuung  der  Lunge  geschieht,  so  trat  doch  keine 
nennenswertbe  Pulsbescbleunigung  ein.  Ebensowenig 
kann  der  veränderte  Guwechsel  in  der  Luoge  die  Er- 
scheinung erklären.  Wurde  statt  der  atmosphärischen 
Loft  'Wasscrstoffgas  zur  Anfbluung  der  Lunge  benutzt, 
so  trat  die  Pulsbescbleunigung  doch  auf.  Endlich  bat 
auch  die  Lageveränderung,  welche  das  Herz  bei  Auf- 
biuung der  Lunge  erfährt,  nichts  mit  der  Pulsbe- 
schleunigung zu  tbun ; denn  man  kann  nach  Eröffnung 
der  Brusthöhle  durch  Zug  am  Zwerchfell  eine  ähnliche 
Lsgeverinderung  des  Herzens  bervorbringen,  ohne 
dass  sich  der  Puls  entsprechend  beschleunigt.  Die 
beschriebene  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  kommt 
vielmehr  bestimmt  auf  reflectorischem  Wege  durch 
Vermittelung  der  Vagusnerven  zu  Stande.  W'crden 
beide  Vagi  durchschnitten,  so  gelingt  du  Experiment 
nicht  mehr  und  auch  dann  nicht,  wenn  man  durch 
gleichzeitige  Reizung  der  peripherischen  Vagusenden 
die  Pulsfrequenz  zuvor  auf  die  normale  Grösse  gebracht 
bat.  Vf.  nimmt  demgemäss  an,  dass  durch  die  mecha- 
nische Ausdehnung  der  Lungen  die  sensiblen  Nerven 
dieses  Organs  erregt  werden,  dass  diese  Nerven  ihre 
Erregung  fortleiten  zur  Hedulla  oblongata  und  dort 
die  Tbätigkeit  des  tonisch  erregten  Vaguscentroms 
herabsetzen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  Reizung  des  N. 
depressor  cordis  hemmend  wirkt  auf  das  Centrnm  des 
Gefässtonus,  hemmt  Erregung  der  sensiblen  Lungen- 
nerven  du  Centrnm  des  Herzvagus  ln  der  Medulla 
oblongata.  Da  Atropin  die  Vagusnerven  lähmt,  so  ge- 
lingt der  Versuch  bei  atropinisirten  Thieron  so  wenig 
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wie  bei  solchen  mit  durchschnittenen  Vagosnerven. 
Die  bei  jeder  normalen  Inspiration  stattfindende  Puls- 
beschleunigung ist  ebenfalls  aus  dem  beschriebenen 
Reflexvorgang  zu  erklären. 

Landois  (15)  giebt  in  seinem  Werke  den  aus- 
führlichen Bericht  über  seine  bisher  nur  durch  vor- 
läufige Hittbeilungen  bekannt  gewordenen  Arbeiten 
aus  dem  Gebiete  der  Lehre  vom  Arterienpulse 
und  knüpft  daran  eine  kritische  Besprechung  der 
übrigen  Literatur  dieses  Gegenstandes.  Er  lässt  dem 
MAEKv’schen  8phygmographen  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren,  schlägt  indess  die  Verbesserung  vor, 
dem  Instrumente  mehrere  Federn  von  verschiedener 
Stärke  beizugeben,  da  man  nicht  in  allen  Fällen 
mit  derselben  Druckkraft  auskommt.  Du  vom  Vf. 
angegebene  Gas-Sphygmoskop  ist  bereits  in  diesesa 
Bericht  Jahrgang  1870  Seite  137  beschrieben  Unter 
dem  Namen  Angiograph  beschreibt  Vf.  einen  neuen 
Pulswellenzeichner,  der  von  dem  UAHEv’schen  in 
einigen  Punkten  abweicht.  Der  Druck  auf  die  Pe- 
lotte,  welche  auf  der  Arterie  aufliegt,  wird  nicht 
durch  Federkraft,  sondern  durch  Gewichte  regulirt, 
die  je  nach  Bedürfniss  gewählt  werden.  Ferner 
zeichnet  der  Schrcibbobel  in  senkrechtem  Auf-  und 
Niedergehen  und  nicht  in  Bogenführung,  wie  Ma- 
bky’s  Instrument.  — Anakrot  nennt  Vf.  die  Puts- 
knrve,  wenn  der  aufsteigende  Thell  derselben  durch 
absatzartige  Erhebungen  unterbrochen  ist.  Katakrot 
nennt  er  sie,  wenn  dio  Erhebungen  sich  an  dem 
absteigenden  Schenkel  zeigen.  Vf.  studirte  die  Puls- 
bewegungen  an  elutischen  am  Endo  offenen  Röhren, 
welche  von  einom  hoben  Standgefäss  intermittirend 
mit  Wasser  gespeist  wurden.  Unter  den  katakroten 
Erhebungen,  die  man  an  solchen  elutischen  Schläu- 
chen beobachtet,  sind  zu  unterscheiden  diejenigen, 
welche  durch  Rückstosswellen  von  der  Versehluu- 
stelle  aus  erzeugt  werden  und  diejenigen,  welche 
durch  elutische  Nachschwingungen  des  Rohres  ent- 
stehen. Die  Rückstosswellen  erscheinen  um  so  später, 
je  länger  der  Schlauch  ist.  An  einem  elutischen 
Schlauch  von  konstanter  Länge  treten  die  Rückstoss- 
elevationen  stets  in  gleich  grossen  Abständen  auf, 
einerlei  ob  der  Sphygmograph  am  Anfänge  oder 
Ende  des  Rohres  angebracht  ist.  Dabei  werden 
diese  Elevationen  um  so  niedriger,  je  entfernter  der 
Sphygmograph  vom  Anfang  des  Schiaucbs  ist.  Die 
Elasticitätselevationen  sind  im  Allgemeinen  kleiner. 
8ie  treten  um  so  prägnanter  auf,  je  elutischer  die 
Röbrenwand  ist  und  werden  um  so  zahlreicher,  je 
stärker  die  Spannung  der  Wand  ist.  Verengert  man 
dio  Ausfinssöffnnng  und  steigert  dadurch  den  Seitcu- 
druck.  so  nehmen  die  Rückstosselevationon  an  Grösse 
ab,  die  Eluticitätserhebnngen  werden  im  Ganzen 
deutlicher.  Bei  geringer  Spannung  und  reichem 
Ausfluss  sind  dagegen  die  Rückstosselevationen  gross, 
Elasticitätserhebungcn  klein.  Die  Rückstosselevationen 
sind  ferner  um  so  deutlicher,  je  kürzer  die  primäre 
Pulswelle  ist.  Unter  den  snakroten  Erhebungen  des 
elutischen  Schlauchs  unterscheidet  Vf.  diejenigen, 
welche  von  elutischen  Eigenschwingungen  dos 

20 


154 


OOLTZ  UND  V.  WITTICH,  PHYSIULOOIR. 


Schlauchs  herrühren  and  ausserdem  sogenannte  Aus- 
gleichsschwankongen , welche  letzteren  indees  an 
Pulskurven  lebender  Arterien  niemals  gesehen  sind. 
Das  Auftreten  anakroter  Erhebungen  wird  begünstigt 
durch  geringere  Elasticität  und  grössere  Spannung 
im  Innern  des  Rohres.  Die  normale  Pulskurvo  ist 
katakrot,  d.  h.  sie  zeigt  nur  an  dem  absteigenden 
Schenkel  Elevationen.  Am  aufsteigenden  Schenkel 
ist  bloss  eine  sanfte  Sförmige  Biegung  wahrnehmbar. 
Die  systolische  Dehnung  der  Arterien  geht  nämlich  in 
der  Kegel  zu  schnell  vor  sieb,  als  dass  Zeit  zu  elasti- 
schen Nachschwingungen  im  aufsteigenden  Schenkel 
vorhanden  wäre.  An  den  katakroten  Erhebungen  der 
Pulskurve  muss  man  analog  wie  boi  den  künstlichen 
Versuchen  an  Schläuchen  die  Rückstosselevationen  von 
den  elastischen  Nachschwingungen  unterscheiden.  Die 
Rückstosselevation  erscheint  im  absteigenden  Kurven- 
theil  um  so  später,  je  länger  die  Arterie  ist,  vom  Her- 
zen bis  zu  ihrer  Auflösung  in  Zweige  gemessen.  Die 
Rückstosselevation  tritt  also  in  der  Carotis  früher  auf, 
als  in  der  A.  brachialis  und  in  dieser  wieder  früher, 
als  in  der  A.  cruralis.  In  Betreff  dor  Erklärung  der 
Rückstosselevation  schliesst  sich , wie  bereits  aus  dem 
Vorstehenden  erhellt,  Vf.  der  Lehre  von  Buisson  an, 
wonach  diese  Erhebungen  durch  eine  positive  'Weile 
hervorgebracht  werden,  die  von  den  geschlossenen 
halbmondförmigen  Klappen  zurückprallt.  Die  Rück- 
stosselevation ist  demnach  auch  um  so  undeutlicher,  je 
entfernter  die  Untersuchungsstelle  vom  Herzen  ist.  Sie 
ist  dagegen  um  so  deutlicher  ausgeprägt,  je  kürzer  und 
energischer  sich  das  Herz  zusammenzieht,  jo  kürzer 
also  die  primäre  Pulswclle  war.  Die  Rückstosselevation 
ist  ferner  um  so  grösser,  je  geringer  cetcris  paribas  die 
Spannung  der  Arterienwand  ist.  Die  Elasticitätserhe- 
bungen  treten  um  so  höher  hervor,  je  entfernter  die 
untersuchte  Arterie  vom  Herzen  ist.  Bei  geringer 
Spannung  der  Arterienwand  sind  sie  gar  nicht  bemerk- 
bar, bei  höherer  Spannung  wächst  ihre  Zahl. 

Vf.  hat  ferner  Untersuchungen  angestellt  über  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Puiswelle.  Dor 
Hebel  des  Spbvgmographen  wurde  in  Verbindung  ge- 
setzt mit  einem  Stift,  der  bei  einer  gewissen  Erhebung 
eincnStrom  unterbrach.  MitHilfo  vonEIectromagneten 
wurde  dieser  Vorgang  an  mohreren  Arterien  gloich- 
zeltigc  regiatrirt.  Im  Schlagadergebiet  der  oberen  Ex- 
tremität beträgt  die  Geschwindigkeit  der  Pulswelle 
5772  Um.,  in  dem  der  unteren  Extremität  6431  Um. 

Laskkb  (16)  beschreibt  in  seiner  Dissertation  ein 
von  Rosknthai.  angegebenes  Kymograpbion. 
Die  Einrichtung  desselben  gründet  sich  auf  das  Princip 
des  Vim’schen  Aneroidbarometers.  Dieses  besteht  aus 
einem  cylindrisehen  luftleeren  Gefässo  von  Uctall, 
dessen  obere  und  untere  Wand  aus  dünnem  durch  con- 
centriscbe  Biegungen  sehr  elastischen  Blech  gearbeitet 
sind.  In  dem  Kymograpbion  ist  dieses  Gefäsa  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  gefüllt  und  bat 
an  seiner  Seitonwand  eine  Oeffnung,  in  welcher  eine 
Röhre  mündet,  die  durch  Zwischenstücke  mit  einer 
Arterie  verbunden  werden  kann.  Umgeben  ist  dieses 
Gefäss  von  einem  ähnlichen  grösseren  mit  starken  Me- 


tallwänden!, dessen  Deckel  sich  in  eine  Röhre  öffnet. 
Letztere  wird  durch  einen  Schlauch  mit  dem  Marey- 
schen  Polygraphen  in  Verbindung  gesetzt,  welcher  die 
Kurven  auf  den  rotirenden  Cylinder  zeichnet.  Der 
Blutdruck  hut  nun  das  Bestreben,  die  elastischen  dün- 
nen Wände  der  inneren  Kapsel  vorzuwölben.  Dadurch 
wird  die  Luft  in  dem  umgebenden  Gefässe  zusammen- 
gepresst, und  die  Kautschukplatte  desPolygraphen  mit 
seinem  Hebel  entsprechend  gehoben.  Die  Kurven, 
welche  der  Apparat  zeichnet,  geben  ein  trcuesBild  dor 
zu  registrirenden  Bewegung. 

Dooikl  (17)  untersuchte  die  Veränderungen, 
welche  die  Geschwindigkeit  der  Bintbewe- 
gnng  erfährt,  wenn  der  N.  crualis  oder  ischia- 
dicus  gereizt  wurde.  Die  Geschwindigkeit  des 
Blutstromes  wurde  bei  Hunden  mittelst  der  Stromuhr, 
bei  Fröschen  durch  mikroskopische  Beobachtung  der 
Schwimmhaut  ermittelt.  Wird  bei  Hunden,  die  durch 
Morphium  narkotisirt  waren,  das  untere  Ende  des 
durchschnittenen  N.  crualis  oder  ischiadicos  elektrisch 
gereizt,  so  tritt  jedes  Mal  eine  Erhöhung  des  Blut- 
drucks und  eine  Verlangsamung  des  Blutstromes  ein. 
Es  hängt  diese  Erscheinung  nicht  etwa  von  einer  Con- 
traction  der  kleinen  Arterien  des  Beines  ab ; denn  die 
Verlangsamung  der  Stromgeschwindigkeit  kam  nicht 
zu  Stande,  wenn  dieThiere  mit  mässiger  Dosis  Kurare 
vergiftet  waren.  Verf.  schliesst  daher,  dass  die  beob- 
achtete Verlangsamung  des  Blutstroms  durch  die  Zu- 
sammenziehungen der  quergestreiften  Muskeln  ver- 
schuldet wird,  welche  bei  nicht  kur&risirten  Thieren 
nach  Reizung  der  Schenkel- Nerven  entstehen.  Beob- 
achtungen an  nicht  kurarisirten  Fröschen  lehrten  eben- 
falls, dass  nach  Reizung  des  N.  ischiadicus  der  Blut- 
strom in  der  Schwimmhaut  sich  nach  einer  vorüberge- 
henden Beschleunigung  verlangsamt. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Centrum 
des  Gefässtonus  ausschliesslich  in  der  Mc- 
dulla  oblongata  gelegen  sei,  versuchte  Ovrs- 
jannikow  (18),  die  Lage  und  Ausdehnung  dieses  Cen- 
trums experimentell  genauer  abzugrenzen.  Die  Ver- 
suche wurden  an  curarisirten  Kaninchen  angcstellt, 
welchen  boideCarotiden  unterbunden  waren.  Der  Blut- 
druck einer  Carotis  wurde  mittelst  des  Sphygmographion 
regiatrirt.  Um  ohne  erhebliche  Blutung  Verletzungen 
der  Med.  oblong,  ausfübren  zu  können,  legte  Vf.  ne- 
ben der  Pfeilnaht  eine  Reihe  von  paarweise  hinter 
einander  liegenden  Trepan-Oeffnungen  an.  Nachdem 
nun  der  Blutdruck  bestimmt  war , wurde  ein  feines 
Messerchen  zunächst  in  dasam  meisten  nach  vorn  ge- 
legene Paar  von  Ocffoungen  eingefübrt  und  das  Hirn 
quer  durchschnitten.  Der  Blutdruck  zeigte  keine  Ver- 
änderung. Darauf  wurde  derselbe  Eingriff  durch  das 
zweite  Paar  von  Trcpanlöchern  wiederholt.  Der  Blut- 
druck stieg,  fiel  aber  nach  einiger  Zeit  anf  den  frü- 
hem Stand.  Die  naebherige  anatomische  Untersuchung 
lehrte,  dass  der  Schnitt  ln  der  Höhe  der  hintern  Grenze 
der  Vierhügel  geführt  werden  kann , ohne  dass  eine 
Lähmung  des  Tonus  der  Gefässe  entsteht.  Wurdo  da- 
gegen der  Schnitt  durch  die  weiter  nach  hinten  ge- 
legenen Trepanlöcber  geführt,  d.  h.  ein  Millimeter 
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hinter  den  Viorbügeln,  so  beobachte to  man  ein  be- 
träch! liebes  und  dauerndes  Sinken  des  Manometerstan- 
des. Der  geschwächte  Tonne  konnte  aber  wieder  ver- 
stärkt werden  durch  Reizung  sensibler  Nerven,  z.  B. 
des  N.  auricnlaris  post,  oder  des  N.  iscbiadicus.  Rei- 
zung des  N.  depressor  cordis  führte  ein  weiteres  Sin- 
ken herbei.  Kurz,  wenn  der  Schnitt  nur  1 bis  2 Mm. 
hinter  die  Vierhügel  fiel,  konnte  der  Blutdruck  noch 
refiectorisch  verändert  werden.  Traf  der  Schnitt  da- 
gegen eine  Stelle,  welche  2 bis  3 Mm.  hinter  den  Vier- 
hügeln liegt,  so  konnte  der  sehr  stark  gesunkene  Blut- 
druck auf  keine  Weise  mehr  refiectorisch  verändert 
werden.  Vf.  glaubt,  aus  diesen  Versuchen  scbliessen 
zu  können,  dass  das  Centrum  des  Gefiisstonus  einen 
Raum  einnimmt,  dessen  obere  Grenze  1 bis  2 Millim. 
unterhalb  der  Vierhügel,  und  dessen  untere  Grenze  4 
bis  ä Mm  oberhalb  des  Calamus  scriptorus  gelegen  Ist. 
Dieses  Centrum  scheint  etwas  seitlich  von  der  Median- 
Linie  gelegen ; die  Verletzungen  der  Medianlinie  der 
Medulla  oblong,  bewirkten  keine  Störungen  des  Blut- 
drucks. Versuche  an  Katzen  gaben  dieselben  Resul- 
tate. Verletzungen  des  Kleinhirns  batten  keine  Aen- 
derung  des  Blutdrucks  zur  Folge.  Wenn  der  Schnitt 
unmittelbar  vor  dem  Gefäss-Nerven-Centrum  geführt 
wurde,  so  wurden  mehrmals  merkwürdige  periodische 
Schwankungen  des  Blutdrucks  beobachtet.  Boi  Katzen 
fand  gleichzeitig  mit  der  Steigerung  des  Blutdrucks 
auch  eine  Vermehrung  der  Herzschläge  statt,  die  Vf. 
einer  Erregung  der  Nn.  acceleratorea  zuschreibt.  Bei- 
läufig theilt  Vf.  am  Schluss  noch  mit,  dass  Chloralhy- 
drat,  in  kleinen  Dosen  bei  Kaninchen  eingespritzt,  den 
Blatdruck  stark  herabsetzt. 

Bonos  (19)  hatte  bereits  im  Jahre  1864  veröffent- 
licht, dass  nach  elektrischer  Reizung  des  Pe- 
dunculus  eerebrl  bei  Säugethieren  sieb 
sämmtlicho  Arterien  des  Körpers  verengen. 
Er  fügt  jetzt  hinzu,  dass  gleichzeitig  mit  der  Verenge- 
rung eine  beträchtliche  Blutdrucksteigerung  stattfindet. 
Vf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  im  Pedun- 
culus  oder  in  der  Nähe  desselben  das  Centrum  für 
die  Gefässnerven  und  für  den  Sympathicus  zu 
suchen  sei.  Im  Widerspruch  hiermit  spricht  Verf.  am 
Ende  seiner  Abhandlung  die  Vermuthung  aus,  dass  im 
Pednnculos  sensible  Fasern  gereizt  werden,  und  diese 
refiectorisch  auf  die  Wurzeln  des  Sympathicus,  welche 
Im  Rükenmark  liegen,  einwirken. 

Sigm.  Matkb  (20)  stellte  Untersuchungen  an  über 
die  Einwirkung  des  Strychnins  auf  die 
vasomotorischen  Centren:  Als  Versochsthiere 
dienten  Hunde  und  Kaninchen.  Das  Strychnin  wurde 
in  einer  sehr  verdünnten  wässerigen  Lösung  in  die 
Vene  eingespritzt.  Die  Hundo  wurden  vor  der  Ver- 
giftung durch  Tinctura  opii  betäubt.  Nachdem  z.  B. 
bei  einem  Zcitraom  von  130  Sekunden  0,00016  Grm. 
Strychnin  eingespritzt  waren,  stieg  der  Blutdruck  in 
der  Carotis  sehr  bedeutend  und  gleichzeitig  trat  eine 
beträchtliche  Steigerung  der  Pulsfrequenz  ein.  In 
einer  anderen  Versuchsreihe  wurden  die  Thiere  vor 
der  Strychninvergiftung  eurarisirt  und  künstliche  Ath- 
muog  eingeleitet.  Auch  bei  diesem  Verfahren  zeigte 


die  Blutdruckkurve,  welche  das  Kymographion  regi- 
strirte,  eine  enorme  Ansteigung,  während  dagegen  die 
Pulszahl  keine  wesentlichen  Veränderungen  erfuhr. 
Die  Ursache  dieser  kolossalen  Blutdrucksteigerung  im 
arteriellen  System  ist  in  einer  ausserordentlich  inten- 
siven Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  und  der 
hierdurch  hervorgerufenen  Contraction  der  kleinen 
Arterien  zu  suchen.  Wurdo  das  Rückenmark  hoch 
oben  am  Halse  durchtrennt,  so  blieb  dio  Steigerung 
des  Blutdruckes  nach  derStrychninvergiftung  aus  oder 
war  nur  andeutungsweise  vorhanden.  Mehrmals  wa- 
ren auf  der  Höhe  der  Blutdrucksteigerung  die  von 
Tral’bk  entdeckten  und  von  Hkrikg  näher  studirten 
periodischen  Schwankungen  des  Blutdrucks  wahrnehm- 
bar. Reizt  man,  während  der  Druck  sehr  hoch  ist, 
einen  sensiblen  Nerven  elektrisch , so  folgt  eine  wei- 
tere Steigerung  dos  Blutdrucks.  Die  Pulsfrequenz 
wird  nach  der  Strychninvergiftung  nicht  immer  in 
gleicher  Woise  verändert.  In  vielen  Fällen  war  die 
Pulsfrequenz  verlangsamt,  in  anderen  gesteigert.  Die 
Verlangsamung  schien  von  einer  centralen  Erregung 
der  Vagi  durch  das  Gift  abzuhängen.  Am  Schluss 
macht  Verf.  aufmerksam,  dass  die  Erscheinungen, 
welche  stryobnisirte  Thiere  darbieten,  vielfache  Ana- 
logieen  zeigen  mit  den  Erscheinungen,  die  man  an 
Thieren  beobachtet,  die  an  Erstickung  zu  Grunde 
gohen. 

Wenn  man  das  verlängerte  Mark  vom  Rücken- 
mark durch  einen  Schnitt  trennt,  so  sinkt  bekanntlich 
der  Blutdruck  schnell  und  die  Energie  sowohl  wie  die 
Frequenz  dor  Herzschläge  nohmen  ab.  v.  Bkzold 
vermeinte,  diese  Erscheinungen  davon  ableiten  zu  kön- 
nen, dass  durch  jene  Operation  der  nervöse  Zusam- 
menhang zwischen  einem  erregenden  Herznervcncent- 
rum  in  der  Medulla  oblongata  und  dem  Herzen  auf- 
gehoben sei,  so  dass  jenes  Centrum  nun  nicht  mehr 
auf  das  Herz  wirken  könne.  Goltz  bat  diese  Ansicht 
als  irrig  bekämpft  und  naebgewiesen,  dass  dieFoigen 
der  Rückenmarksdurcbneidung  im  Wesentlichen  zu  deu- 
ten sind  aus  eioer  theilweisen  Lähmung  der  vasomo- 
torischen Nerven.  Die  Gefässe  erweitern  sich  nach 
diesem  Eingriff,  nnd  deshalb  sinkt  die  Spannung  des 
Blutes  und  das  Herz  verändert  seine  Thätigkeit. 
Schiff  (21)  hat  sich  der  Ansicht  von  Goltz 
angeschlossen  und  zwar  aufGrund  folgender  Ver- 
suche: Wenn,  so  schliesst  Schiff,  die  Veränderung 
der  Herzthätigkeit  nach  der  Abtrennung  des  verlän- 
gerten Marks  blos  von  der  Erweiterung  der  Gefässe 
abhängt,  so  muss  man  die  Störung  ausgleichen  können, 
wie  man  durch  Transfusion  die  erweiterten 
aohlaffen  Gefässe  so  lange  strotzend  mit 
Blut  füllt,  bis  die  normale  Spannung  des 
Blutos  wieder  erreicht  ist.  Um  diese  Prü- 
fung auszuführen,  wurde  einem  kleinern  kurarislrten 
Hunde  die  Medulla  oblongata  vom  Rüokenmark  ge- 
trennt. Ala  der  Blutdruck  stark  gesunken  war,  musste 
ein  grosser  Hund  durch  dirocte  Transfusion  dem  klei- 
nen Hunde  soviel  Blut  hergeben,  bis  die  normale 
Spannung  hergestelit  war.  Sobald  dies  geschehen, 
wurde  auch  die  Energie  und  Frequenz  des  Hcrzschla- 
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ges  wieder  die  normale.  Schipp  war  überrascht  über 
die  grosse  Blntmenge,  die  nöthig  war,  am  die  Blut- 
spannung  aal  die  normale  llöhe  zn  bringen.  Einem 
Hunde  von  5 Kilogramm,  dem  die  Hedulla  oblongata 
durcbtrennt  war,  mussten  an  300  Gramm  Blut  einge- 
spritzt werden,  um  die  erschlafften  Gefässo  zu  füllen, 
und  doch  hielt  sich  der  Blutdruck  nur  kurze  Zeit  auf 
normaler  Höhe.  Referent  Goltz  bemerkt,  dass  er  be- 
reits vor  Jahren  ähnliche  Versuche  an  Fröschen  an- 
gestellt  hat.  Man  vergleiche  PplCoeu's  Archiv  V. 
S.  73. 

Schiff  hat  bekanntlich  gefunden,  dass  gewisse 
Gallenbestandthcile  im  Darm  aufgesogen  und  durch 
dio  Pfortader  der  Leber  zugeführt  werden , um  dort 
abermals  in  die  Gallcngänge  überzutreten , so  dass 
diese  Gallenbestandthcile  gewissermassen  einen  kleinen 
Kreislauf  durchmacben. 

Lcssaka  (22)  schliesst  aus  Versuchen,  die  er  an 
Hunden  anstellte,  dass  Eisensalze  ähnlich  wie 
die  Galle  im  Darm  resorbirt,  mit  dem  Pfort- 
aderblut der  Liber  zugeführt,  aber  dort 
grösstentheils  wieder  mit  der  Galle  aus- 
geschieden werden,  so  dass  nur  geringe 
Mengen  Eisen  in  den  grossen  Kreislauf 
gelangen.  Auf  dieselbe  Weise  wird  auch  das  in 
den  Darm  eingeführte  Curare  nachdem  es  resorbirt 
ist  und  mit  dem  Pfortaderstrom  die  Leber  erreicht 
hat,  sofort  in  die  Gallengänge  hinein  ausgesondert. 
Es  bedarf  daher  enorm  grosser  Curaredosen,  um  vom 
Darmkanal  aus  Vergiftungserscheinungen  hervorzu- 
bringen.  Wahrscheinlich  verhält  sich  das  Viperngift 
in  dieser  Beziehung  ähnlich  dem  Curare  und  kann  da- 
her gefahrlos  verschluckt  werden. 

Hkcbel  (23)  prüfte  durch  Versuche  an  Fröschen, 
welche  Abschnitte  der  nervösen  Central- 
organc  einen  Einfluss  auf  dio  Resorption 
haben.  Zerstört  man  das  ganze  Rückenmark,  so 
dass  nur  Medulla  oblongata  nnd  das  übrige  Hirn  un- 
verletzt bleiben,  oder  zerstört  man  ausser  dem  Rücken- 
mark auch  noch  die  Hirntheile,  welche  vor  dem  ver- 
längerten Mark  liegen,  so  dass  dieses  allein  von  allen 
Centralorganen  übrig  bleibt,  so  kommt  bei  solchen 
Thieren  Aufsaugung  und  Fortführung  einverleibter 
Stoffe  zu  Stande,  wenn  auch  etwas  langsamer  als  bei 
unvorstümmcltcn  Fröschen.  Spritzt  man  z.  B.  sol- 
chen Thieren  cino  Auflösung  von  gelbem  Blnllaugen- 
salz  in  den  dorsalen  Lymphsack  oder  in  den  Unter- 
schenkel, so  lässt  sich  nach  10—  20  Minuten  das 
Eisensalz  überall  im  Blute  nachweisrn.  Curare  und 
andre  Gifte  bringen  allgemeine  Vergiftnngserschoinun- 
gen  hervor.  In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen 
wurde  das  ganze  Gehirn  mit  Einschluss  des  verlän- 
gerten Marks  zerstört  und  nur  das  Rückenmark  un- 
versehrt gelassen.  Auch  bei  diesen  Thieren  wurden 
alle  der  Prüfung  unterworfenen  Stoffe  rasch  resorbirt 
und  schon  nach  5 — 12  Minuten  im  Blute  vorgefun- 
den.  Ja  solbst  wenn  nur  der  hintere  Theil  des 
Rückenmarks  verschont  geblieben  war,  trat  wenn  auch 
verzögert  Resorption  ein.  Dagegen  iiess  sich  bei 


Thieren,  welchen  das  ganze  Gehirn  nnd  ausserdem 
das  ganze  Rückenmark  vernichtet  war,  nicht  mehr 
nachweisen,  dass  Stoffe,  die  in  den  Lymphsack  oder 
in  die  Muskeln  gespritzt  waren,  ins  Blut  übergingen. 
Das  Zustandekommen  von  Resorptionsvorgängen  ist 
also  abhängig  davon,  dass  Hedulla  oblongata  oder 
ein  Theil  dioser  Organe  vorhanden  sind.  Es  sind 
dies  dieselben  Centralorgane,  von  denen  der  Blut- 
kreislauf abhängt.  Werden  Hirn  und  Rückenmark 
vernichtet,  so  hört  der  Tonus  der  Gefässe  und  in 
Folge  davon  die  Blutbewegung  und  die  Möglichkeit 
der  Fortführung  von  resorbirten  Stoffen  auf.  Wird 
das  Rückenmark  unversehrt  gelassen,  so  erlischt  der 
Tonus  und  die  Blntbewegung  nicht;  denn  beim  Frosch 
ist  das  Rückenmark  ein  selbständiges  Centrnm  für 
den  Qefässtonus.  Am  Schluss  seiner  Abhandlung  be- 
hauptet V.,  dass  nach  Unterbrechung  der  Circulation 
z.  B.  Ausschneidung  der  Aorta  auch  bei  Thieren, 
die  noch  alle  Norvencentra  besitzen,  Resorption  und 
Fortführung  resorbirter  Stoffe  in  den  Gefässbabnen 
nicht  mehr  möglich  sei.  Dies  ist,  wie  Goltz  in- 
zwischen bewiesen  hat,  irrthümlich;  denn  auch  nach 
Durchschneidung  der  Aorta  werden  Stoffe  aus  dem 
dorsalen  Lymphsack  resorbirt  und  gelangen  bis  ins 
Herz,  vorausgesetzt  dass  die  Centra  des  Gefässtenus 
erhalten  blieben.  Vergleiche  diesen  Bericht  für 
1871  S.  Ul. 

Althanh  (24)  gibt  eine  sehr  eingehende  kritische 
Beleuchtung  aller  über  den  Kreislauf  in  der  Schä- 
delhöh le  bekannt  gewordenen  Arbeiten.  Um  die 
zahlreichen  Widersprüche,  welche  die  Literatur  in 
Bezug  auf  den  Zusammenhang  der  Arachnoidealränme 
und  der  Ilirnhöhlen  enthält,  aufzuklären,  machte  V. 
Injectionsversuche  an  Leichen  von  Thieren  und  Men- 
schen. Nachdem  zunächst  die  Cerebrospinalflüssigkeit 
aus  einer  Nackenwunde  möglichst  vollständig  entleert 
war,  wurde  durch  dieselbe  Kanüle,  welche  zur  Ent- 
leerung gedient  hatte,  unter  einem  Druck  von  8 9 
Mm.  Quecksilber  eine  Leimlösong  injicirt.  Es  fanden 
sich  bei  der  nachfolgenden  Untersuchung  die  sämrat- 
liehen  Subaracbnoidcalräume  des  Gehirns  sowohl  wie 
des  Rückenmarks  mit  Leimmasse  gefüllt,  so  dass  alle 
diese  offenbar  Zusammenhängen.  Durch  eine  andere 
Reihe  von  Versuchen  wurde  dargetban,  dass  auch  die 
Hirnhöhlen  mit  den  Sobaraebnoidcalriumen  in  Ver- 
bindung stehen.  Wenn  nämlich  die  vordere  Ooffnung 
des  Aquaeductus  Sylvii  bloss  gelegt  und  durch  diese 
eine  Leimlösong  in  den  vierten  Ventrikel  eingespritzt 
wurde,  so  gelangte  die  Injectionsmasse  zugleich  auch 
in  dieSubarachnoidcalräume.  DassogennnnteForamcn 
Magendii,  durch  welches  der  vierte  Ventrikel  mit  den 
Subarachnoidealräumen  in  Verbindung  steht,  ist  dem- 
nach wirklich  vorhanden.  — Die  bekannten  Erschei- 
nungen, welche  am  lebenden  Thier  nach  Abfluss  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  eintreten,  erklärt  Verf.  aus 
der  starken  Gehirnhyperämie,  durch  welche  der  früher 
vom  Liquor  cerebro-spinalis  eingenommene  Raum  aus- 
gefüllt  wird.  Die  hyperämische  Ausdehnung  der 
Arterien  soll  nämlich  Zusammendrückung  der  Ca- 
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piliaren,  demnach  Circulationsverlangsamung  und 
mangelhafte  Ernährung  des  Gehirns  zur  Folgo  haben 

Gslti. 
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dea  Kreislauf  and  die  Körpertemperatur  Pflüger'*  Arch,  Bd.  V. 
8.  77  — 19)  Naumann,  Lehre  xd  den  ReflexreUea  und  deren 
Wirkung.  Ebenda*  Bd.  V.  8.  196.  — 38)Bero*tain,  Ueber 
Golts'*  Versuch  dl#  Abhingigkeit  der  Resorption  vom  Central- 
nerveaaystem  betreffend.  Berlin,  klin.  Woebenachr.  Nr.  38.  — 
31)  Heu  bei,  Ueber  die  Bestehungen  der  Central  theil*  dea  Ner- 
«tBijiUmi  tnr  Basorption.  Virchov'*  Archiv  Bd.  36.  8 846.  — 
33)  Joseph,  Ueber  den  Kinflnti  der  Nerven  anf  Krnihrung  und 
Neubildung.  Arch.  I.  Amt.  nnd  Physlol.  308 

II.  Central-Nervensystem. 

33;  May, er,  A-,  Ueber  die  wahre  Bedeutung  der  Reflexbewegungen. 
Prager  VlertelJabrasebr.Bd.  IV. 37.  (Anfang).  — 34)Na«rocki, 
Beitrag  tur  Frag*  der  eemiblen  Leitung  im  Rückenmark.  Ar- 
beiten in  der  physiologischen  Anstalt  in  Lelpxlg  VI.  p.  383.  — 
33)  Wolekl,  Zur  Fit^e  über  die  Unempfindlichkeit  de*  Rucken- 
marke*  gfgeo  äussere  Keiae.  Pflüger*«  Arch.  Bd.  V.  390.  — 36) 
Dersel  be,  Bind  die  sensiblen  und  excitomotorfechen  Nervenfa- 
sern der  Hont  beim  Frosche  verschieden f Ebenda#  p.  383.  — 
37}  Mitchell,  Kecberche  sur  la  Physiologie  du  cerveltL  Gas. 
d«e  hüpitaux  No  2.  p.  1L  — 3s)  Fournid,  Racherebe«  expd- 
riaacntalee  surle  fonetlonnement  du  eervean.  CompL  rend.  L.UV. 
Ne.  30.  und  Ballet  de  l'ncad.  Nr.  39  — 89)  Nothnagel',  In- 
terstitielle Injectlonen  Io  die  Hirnsobetans.  Centralblatt  für  die 
med.  Wissen  teb.  No  43.  — 30i  Beiuola,  Moto  sor  l'applicn- 
tion  des  injections  interstitielles  k l'dtndo  dea  fonctlon*  dea  centree 
nervtux  Ga*,  void.  da  Paris  No.  30  31.—  31)  Ui  tilg,  Ueber 


die  beim  Gaivanlslren  de«  Köpfet  entstehenden  Störungen  der 
Muakellnnervailon  und  der  Voritellung  vom  Verhalten  im  Rannte 
Arch.  für  Anat.  und  Physlolog.  1871.  8.  716.  und  Barlin  kllu. 
Wocbenschr.  No.  43  — 33)  Oberatelner,  Zur  Theorie  dev 
Schlafes-  Zelttchr  für  Psychiatric  Nfl.  8.  8.  333 

In  einer  früheren  Arbeit  war  eaScBiFKM  (1)  ge- 
lungen nachznweisen,  dass  bei  Sängothicren  die  cen- 
tralen Nervenendapparate  im  Rückenmark  nach  Ab- 
aehneidung  der  Blntzafuhr  sehr  rasch  absterben,  nnd 
dass  das  Resultat  des  bekannten  SrKHSoy’scben  Ver- 
suchs anf  dieser  Thatsacbe  beruhe.  Etwas  länger 
bewahren  die  peripherischen  Nervenendapparate,  sen- 
sible sowohl  wie  motorische,  ihre  Erregbarkeit. 
Schneidet  man  ihnen  jede  Nahrnngsznfutar  ab,  so  er- 
sterben sie  erst  nach  etwa  einer  Stande.  Es  blieb 
nnn  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  sich  in 
dieser  Hinsicht  die  zwischen  beiden  End- 
apparaten ans  gespannten  Nervenfäden 
verhalten.  Es  existirt  keine  Thatsacbe,  die  eine 
anzweideutige  Antwort  anf  diese  Frage  gäbe.  Durch- 
schnittene nnd  eine  Strecke  weit  frei  priparirte  Ner- 
ven  bewahren  allerdings  lange  ihre  Erregbarkeit,  wie 
aus  den  Scbmerzcnsänsserungen  des  Thieres  bei  Rei- 
znng  des  centralen,  nnd  aus  der  Uuskelzuckung  bei 
Reiznng  des  peripherischen  Endes  hervorgeht.  Um 
non  za  beweisen,  dass  der  Erfolg  nicht  davon  abhängo, 
dass  den  frei  präparirten  Nerven  von  den  Enden  her 
Nahrangsmaterial  znstrüme,  wurde  ein  cra.  2 Zoll 
langes  Stück  des  N.  ischiadiens  eines  Kaninchen  aus- 
geschnitten und  durch  ein  Glasrohr  gezogen,  dessen 
beide  Oeffnnngen  mit  Wachs  verklebt  wurden.  Das 
Ganze  wurde  dann  in  die  Operationswnnde  des 
Thieres  gebettet  und  blieb  so  4 — 5 Standen  liegen. 
Nach  dieser  Zeit  Hess  sich  an  dem  aasgeschnittenen 
Stück  der  elektrotonische  Zastind  erzeugen,  and  so 
ein  untrügliches  Zeichen  seiner  noch  vorhandenen 
Erregbarkeit  geben  Zn  diesem  Zwecke  wnrde  das 
Nervenstück  an  den  freipräparirten  nnd  dnrehsebnittenen 
Ischiadiens  der  andern  Seite  eine  Strecke  weit  angelegt 
nnd  das  freie  Ende  der  Einwirkung  des  constantcn 
Stromes  unterworfen.  Bel  Schliessung  nnd  Oetfnung 
des  Stroms  erfolgte  Zuckong  in  dem  von  dem  durch- 
sebnittenen,  also  nicht  direct  gereizten  Ischiadiens 
versorgten  Mnskelgebiet. 

Verfasser  überzeugte  sich,  dass  es  sich  hierbei 
nicht  etwa  am  den  Effect  von  Stromschleifen  nnd  Neben- 
schliessuDgen,  sondern  lediglich  am  Schwankungen 
des  Eigenstromes  handelte,  welche  gross  genug  waren, 
am  den  anliegenden  Ischiadiens  za  erregen.  Da  aber 
nach  des  Verfassers  Ansicht  der  hier  zn  Tage  tre- 
tende Eleclrotonns  nur  einem  noch  lebenden  Nerven 
znkommt,  so  hält  er  es  für  bewiesen,  dass  der  ganz 
ans  seinem  Zusammenhänge  heransgenommene  Nerv 
noch  4-5  Standen  seine  Erregbarkeit  erhalte. 

Biddkr  (2),  der  übrigens  die  Hemmnngswirknng  des 
Herzvagns  als  eino  feststehende  physiologische  That- 
sache  betrachtet,  bespricht  in  seinen  Bemerkungen 
über  Hemmnngsnerven  nnd  Hemmungs- 
centren  die  verschiedenen  von  Volkmann,  v.  Be- 
sold, Cyos  n.  A.  aufgestellten  Theorien,  von  denen 
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er  keine  als  vollkommen  stichhaltig  und  beweislich 
hält,  in  Manchem  nichts  als  einfache  Umschreibungen 
der  Thalsachen  findet.  Fest  steht  für  ihn,  dass  das 
Hers  seine  eignen  in  ihm  gelegenen  Bewegungs- 
centren  hat,  und  dass  diese  es  sind,  welche  von  den 
von  aussen  an  dasselbe  herantretenden  Nervenfasern 
(erregenden  und  hemmenden)  zunächst  beeinflusst 
werden,  er  verwirft  daher  die  neuerdings  gemachte 
Annahme  (von  Schhiedkbf.ro  u.  A.)  besonderer  Erre- 
gungs-  und  Hemmungscentren,  welche  sich  gewissor- 
maassen  zwischen  Vagus  und  Sympathicus  einerseits 
und  den  automatischen  Centren  des  Herzens  einschie- 
ben,  und  deren  Erregungszustände  sich  erst  auf  letz- 
tere durch  eigene  Verbindungsbahnen  übertragen  soll- 
ten, als  nnerwiesen  und  überflüssig  zur  Erklärung 
salbst  der  von  Schmikdebrrq  vorgebrachten  That- 
sacben,  der  verschiedenen  Wirkung  des  Nicotins, 
Muscarins  und  Atropins.  Die  erregenden  wie  reguli- 
renden  (hemmenden)  Fasern  stehen  nach  seiner  An- 
nahme in  directer  Beziehung  zu  den  Herzcentren  und 
vermügeu  je  nach  ihrer  Natur  die  Erregungsvorgänge 
in  den  Ganglien  dieser  bald  zu  steigern,  bald  zu  ver- 
mindern. Die  Hemmungs-  und  Erregungscentren  für 
das  Herz  liegen  demnach  nicht  in  demselben,  sondern 
ausserhalb  in  der  Medulla  oblongata. 

Auch  Masoin  (3)  spricht  sich  nach  eingehender  Be- 
sprechung der  Hemmungs-  und  Erschöpfungs- 
theorie  des  Herxvagus,  theils  gestützt  auf  eigene 
Anschauung,  theils  nach  reiflicher  Abwägung  der 
Beweisführung  anderer  Autoren,  nnbedingt  für 
jene  aus.  Als  neu  erfahren  wir  aus  seinen  eigenen 
Versuchen,  welche  mit  aller  nur  möglichen  Sorgfalt 
zur  Vermeidung  von  Beobachtungsfohlern  angestellt 
werden  (vgl.  das  Original),  dass  der  rechte  Vagus 
bei  sehr  viel  geringeren  Reizen  die  Sehlagfolge  des 
Herzens  verlangsamt,  viel  früher  seinen  diastolischen 
Stillstand  bowirke  als  der  linke,  dass  oft  Reizwerthe 
vom  rechten  Vagns  aus  letzteren  bereits  bedingen, 
welche  vom  linksseitigen  Nerven  aus  eine  eben  nur 
beginnende  Verlangsamung  hervorrnfen,  dass  ferner 
auch  die  Wirkung  rechts  eine  viel  nachhaltigere  sei  als 
links;  dass  aber,  so  lange  das  Herz  noch  pulsirt,  die 
Reizung  des  einen  oder  des  anderen  Nerven  stets 
die  Gesammtmuskulatur  zugleich  erschlaffe,  in  kei- 
nem Falle  das  eine  oder  das  andere  eine  grössere 
oder  schnellere  Wirkung  auf  die  einzelnen  Abschnitte 
des  Herzens  an  den  Tag  lege. 

Die  energischere  Einwirkung  des  rech- 
ten Vagus  auf  das  Herz  fanden  aneh  Tiupibb 
undAüLoiso  (4)  in  ihren  Versuchen  an  Pferden,  Hun- 
den, Kaninchen,  wenn  anch  nicht  ausnahmllos.  Wei- 
ter fanden  die  Verfasser,  dass  die  hemmende  Wir- 
kung der  electrischen  Reizung  des  Vagus  erheblich 
geschwächt  werde  durch  Dnrchschneidung  der  Medulla 
sptnalis  unterhalb  der  Med.  oblongata,  so  dass  Strom- 
stärken, welche  vorher  diastolischen  Stillstand  erzeug- 
ten, nach  der  Durchschneidnng  eine  Verlangsamung 
hervorriefen,  schwächere  Ströme  sogar  in  letzterem 
Falle  wirkungslos  blieben,  obwohl  sie  vor  der  Durch- 


schneidong unzweifelhaft  die  Herzthätigkeit  verlang- 
samten. 

Ohne  sich  übrigens  bestimmt  für  die  Scbiff-Molk- 
SCHOTT’scbe  Erschöpfungstheorio  auszusprechen,  finden 
sich  die  Verfasser  doch  insoweit  mit  dieser  im  Einklang, 
als  anch  sie  bei  Verwendung  sehr  allmälig  anwachsen- 
der Stromstärken  zunächst  eine  mässige  Beschleuni- 
gung des  Pnlses  eintreten  sahen.  Wie  schon  frühere 
Beobachter  fanden  die  Verf.,  dass  bei  eintretender 
Verzögerung  der  Herzschläge , die  manometrische 
Bestimmung  in  der  Carotis  einen  grösseren  Puls,  d.  h. 
eine  grössere  Oscillation  zwischen  minimaler  und  ma- 
ximaler Hebung  des  Quecksilbers  nachwies.  Die  elee- 
trische  Reizung  durchschnittener  Vagi  wirkt  übrigens 
viel  energischer,  als  die  intacter. 

Die  Angabe,  dass  centripetale  Reizung  des  einen 
durchschnittenen  Vagus  bei  Integrität  des  andern  ganz 
denselben  Effect  habe,  wie  Reizung  des  peripheren  En- 
des können  die  Verfasser  bei  Verwendung  schwacher 
Ströme  nicht  bestätigen  Vielmehr  sahen  sie  in  ihren 
Versuchen  auf  Reizung  des  centralen  Endes  mäs- 
sige Beschleunigung,  mindestens  aber  eine  grosse 
Unregelmässigkeit  der  Herzaction  und  Drscksteigerung 
eintreten.  Der  Erfolg  blieb  aber  auch  nach  Durchschnei- 
dung beider  Vagi,  kann  also  nicht  auf  Rechnung  der 
reflector.  Vagus-Reizung  gebracht  werden.  Ob  aber 
der  Widerspruch,  in  welchem  sich  die  Verfasser  zu 
den  Angabcu  anderer  Beobachter  befinden,  nicht  ein- 
fach darin  seine  Erklärung  findet,  dass  es  zur  reflec- 
torischen  Erregung  der  intacten  Vagusbahn  eben  stär- 
kerer Ströme  bedarf? 

Der  auf  Reizung  erfolgenden  Steigerung  der  Puts- 
grösse entspricht  übrigens  nach  der  Verfasser  gra- 
phischen Aufzeichnungen  der  Ventrikelcontractionen 
(durch  die  Vorrichtung  Chauvkac’s)  keineswegs  eine 
Steigerung  der  systolischen  Thätigkcit  des  rechten 
Ventrikels  und  da  es  nicht  denkbar,  dass  die  Energie 
des  linken  grösser  sei,  so  bleibt  nnr  die  Annahme 
Marky’s,  dass  der  Carotis-Puls  nicht  steige  in  Folge 
gesteigerter  Herzthätigkeit,  sondern  in  Folge  vermin- 
derter Spannung  im  arteriellen  System. 

Lkgros  und  Oumci  (5)  kommen  am  Schlüsse 
ihrer  Abhandlung  zu  der  Ansicht,  dass  die  ein- 
fache Thatsache,  dass  electrische  Erre- 
gung der  Vagi  Verlangsamung  event. 
Stillstand  desHerzens  bewirkte, noch  nicht 
zu  der  Annahme  berechtige,  dass  der 
Vagus  die  Herzthätigkeit  regulire.  Welche 
physiologische  Function  sie  selbst  ihm  dem  Herzen 
gegenüber  znschreiben,  ist  aus  ihrer  Besprechung 
schwer  verständlich.  Dass  ferner  jener  Erfolg  anch 
ohne  dircctc  Reizung  des  Vagus  erzielt  werden  kön- 
ne durch  refiectorische  Erregung  desselben,  dass 
selbst  einfache  Indnctions-Schläge  bereits  ihren  erre- 
genden Einfluss  durch  Verzögerung  der  Herzthätig- 
keit  äussere , davon  sprechen  die  Verfasser  gar  nicht. 
Im  Uebrigen  haben  sie  ähnliche  Versuche,  wio  sie 
bereits  v.  Bkzold  1858  (Virchow’s  Archiv,  Bd.14) 
veröffentlichte  mit  intermittirender  electriscber  Rei- 
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lang  des  iierzvagus  angostellt.  Wie  y.  Bkzold  lan- 
den sie,  dass  eine  verhältnissmässig  geringe  Zabl  von 
rhythmisch  sich  folgenden  elektrischen  Schlägen  (in- 
dnctionsschlige  oder  Schliessung  nnd  Oeffnung  einer 
fünfgliedrigen  Batterie)  ausreiche,  um  bei  Kaltblütern, 
wie  bei  Warmblütern  Verlangsamung  ja  Stillstand  der 
Herithätigkeit  in  bewirken.  Wie  v.  B.  fanden  sie, 
dass  bei  Kaltblütern  eine  sehr  viel  langsamere  Folge 
der  Reize  ansreirhe,  um  den  angegebenen  Erfolg  zu 
haben.  Zwei  bis  drei  Rcizo  in  der  Secunde  genügten 
nm  bei  Fröschen,  Schlangen  nnd  Schildkröten  er- 
hebliche Verlangsamung  ja  Stillstand  zu  erzeugen, 
v.  Brzold's  Versuche  an  Kaninchen  hatten  wohl 
bei  der  von  ihm  in  Anwendung  gebrachten  Schnellig- 
keit der  Reizfolge  (182  einfache  Reize  in  der  Uinute 
d.  b.  3 in  der  Sec.),  eine  zweifelhafte  Verlangsamung,  nie 
aber  Stillstand  bewirkt.  Die  beiden  französischen  Beo- 
bachter sahen  auch  letzteren  eintreten  - aber  bei 
einer  Schnelligkeit,  wie  sie  von  v.  Bkzold  absicht- 
lich ihrer  tetzpisirenden  Wirkung  halber  vermieden 
wurde  (15-20  Intermissionen  in  derSecunde).  Streng 
genommen  gehen  die  Beobachtungen  also  nur  die 
bekannte  Thatsache,  dass  ein  tetanisirter  Vagus  Herz- 
stillstand erzeugt.  Bekannt  war  aber  auch  schon 
durch  v.  Bkzold,  dass  Intermissionen  in  der  elec- 
trischen  Reizung  von  einer  Trägheit,  mit  der  sie  noch 
nicht  tetanisirend  zu  wirken  vermögen,  schon  im 
Stande  sind  erhebliche Verlangsamungder Herzschläge 
zn  veranlassen. 

Wie  andere  Beobachter  vor  ihnen  sahen  die  Verf. 
mit  der  Pulsfrequenz  auch  den  Druck  im  arteriellen 
System  sinken,  die  Pulsgrösse  steigen.  Geber  das 
Detail  derVersnche,  über  die  Methode  nnd  den  instru- 
mentalen Apparat  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Zn  eigenthümlichen  Angaben  kommt  Fostkb  (G)  bei 
seinen  Durchchneidungs  und  Reizversuchen 
am  Herzen  von  Anodon.  Das  ans  dem  Körper 
herausgeschnittene  in  seinem  Blute  schwimmende 
Herz  dieses  Tbieres  pulsirt  wie  ein  Froschherz  Stun- 
den ja  Tage  lang  mit  langsam  abnehmendem  Rbyt- 
mus.  Aus  der  Thatsache  nun,  dass  selbst  nach  der 
Trennung  der  Ventrikel  von  den  Vorhöfen  beide  noch 
fort  pnlsiren,  zieht  Verfasser  den  seltsamen  Schloss, 
dass  dem  Schneckenherzen  keine  automatischen  loca- 
lisirien  Nervencentren  zukommen.  Auf  diesem 
Schlüsse  aber  hasiren  die  sämmtlichen  Folgerungen 
ans  den  angestellten  Reizversuchen.  Schwache  aber 
überhaupt  noch  wirksame  electriscbe  Reizung  des  Her- 
zens bewirke  diastolischen  Stillstand,  allmälig  sich 
steigernden  Tetanus  in  Form  wühlender  Bewegung  der 
Heramnsenlatur. 

Verfasser  findet  nun  einen  Unterschied  zwischen 
diesen  und  den  bei  Wirbeltbieren  gefundenen  That- 
sachen  darin  : 1)  dass  es  sich  bei  letzteren  um  eine 
Nervenwirkung  handolo,  während  dem  Schnecken- 
herzen die  Nerven  fehlen  (?) ; 2)  könne  man  das 
Wirbelthierherz  jiie  vom  Vagus  aus  tetanisiren  (wohl 
aber  wenn  man  wio  in  des  Verfassers  Versuchen  die 
Electroden  direct  auf  die  Herzsubstanz  aufsetzt.  Ref.) 


3)  Unterscheide  sich  das  Schneckenherz  von  dem  der 
Wirbelthiere  in  seinem, Verhalten  gegen  Atropin,  nnd 
doch  beseitigt  letzteres  nach  des  Verfassers  eignen 
Angaben  sehr  schnell  wio  beim  Wirbelthierherzcn 
die  hemmende  Wirkung  clectrischer  Reizung.  Dass 
letztere  auch  sonst  am  ausgeschnittenen  absterbenden 
Herzen  allmälig  erlischt,  hindert  doch  nicht  io  der 
Atropin-Wirkung  etwas  specifisches  zu  finden.  Wenn 
der  Verfasser  schliesslich  aus  seinen  Versuchen  zu 
einer  Warnung  vor  der  Annahme  von  Hemmungs- 
Nerven  und  Nervencentren  kommt,  so  ist  dies  ebenso 
schwer  verständlich,  wie  seine  jenen  aubstitnirte  In- 
terferenz-Theorie. 

Gunnoczi  bestätigt  durch  Versuche  an  Kanin- 
chen (7)  dass  der  Vagus  anch  Empfin- 
dungsnerv für  das  Herz  sei  wie  beimFrosch 
(Goltz).  Er  sah  bei  Betopfung  der  hintern  Fläche 
der  Vorhöfe  der  bei  curarisirten  (?)  Thiercn  freige- 
legten Kaninebenherzen  Reflexe  in  den  hinteren  Ex- 
tremitäten eintreten. 

Uebcr  die  Beziehungen  des  Vagus  zur 
Respiration  liegen  neue  Beobachtungen  von 
Tbipjkr  und  Abloikg  (1)  vor;  wie  der  rechte  Vagus 
dem  Herzen,  so  spielt  der  linke  der  Respiration  gegen- 
über eine  wichtigere  Rolle,  als  der  der  andern  Seite. 
Seine  Reizung  (centrales  Ende)  durch  schwache  electr. 
Ströme  ruft  jedoch  nie  (wie  Rosenthal  und  Bkrt 
sahen)  Beschleunigung  der  Athembewegnngen,  son- 
dern stets  Stillstand  in  der  Exspiration  hervor;  zuweilen 
während  der  Einwirkung  des  Reizes  sahen  die  Beo- 
bachter erneute  Bewegungen  eintreten,  stets  aber  mit 
entschiedenem  Ueberwiegen  der  Exspiration.  Mittlere 
und  starke  Ströme  bewirken  heftige  Inspiration,  der 
aber  unmittelbar  eine  ebenso  tiefe  Exspiration  folgt 
Nie  glückte  es  durch  starke  Ströme  dauernden  Still- 
stand der  Respiration  zn  erzeugen.  Nen  sind  der 
Verfasser  Angaben  über  den  Erfolg  der  Reizung  des 
peripheren"  Stumpfes  der  durchschnittenen  Nerven. 
Unzweifelhaft  verändert  letzterer  den  Typus  der  Re- 
spirationsbewegung, wenn  anch  nicht  in  so  pronon- 
cirter  Art  wie  die  Erregung  des  centralen  Endes.  Ob 
in  diesen  Versuchen  der  Einfluss  auf  das  Herz  nicht 
eine  wesentliche  Rolle  spielt,  sein  Stillstand  oder 
seine  Verlangsamung  die  Reapirations  - Störung 
bedinge? 

üeber  die  Bedeutung  derVagus- Aeste  für 
die  Kehlkopfs-Muskulatur  sind  von  E.Navra- 
til  (8)  neue  Versuche  an  Hunden  und  Katzen  ange- 
stellt. Er  fand  1)  dass  der  Laryngeus  Superior  gar 
keinen  motorischen  Einfluss  auf  die  Kehikopfsbewe- 
gung  ausübe ; 2)  dass  vielmehr  der  Recurrens  allein 
sämmtliche Kehlkopfsmuskeln  innervire,  Und  dass  nach 
seiner  Durchschneidung  die  Stimmritze  jene  mittlere 
Weite  bekomme,  die  sie  im  Tode  zeigt;  3)  der  Ae- 
cossorius  Wiliisii  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Kehl- 
kopfsmuskeln sei.  4)  dass  endlich  Durchschneidung 
beider  Recurrentes  von  den  Thieren  wohl  ertragen 
werde,  während  die  Durchschneidung  beider  Halsvagj 
absolut  tödtlich  sei.  In  einem  Falle  überlebte  ein 
Hund  dieOperation  (Durchschneidung  der  Recurrentes) 
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vom  10.  März  bis  7.  Mat  (d.  h.  er  lebte  «ach  la  die- 
ser Zeit  noch  und  machte  keine  Miene  in  Folge  des 
Eingriffs  zu  sterben). 

(üeber  9.  10,  11.  s.  Physiol.  erst.  Theil  17-20. 
8.  134-135.) 

Dbmtschrnro  (12a)  bestätigt  dio  Angabe  Hkkzk.n- 
strins,  dass  electriache  Reizung  des  ramos 
lacrymalis  N.  trigemlni  bei  Bunden, 
Katzen  und  Kaninchen  die  T hränensecre- 
tion  vermehrt,  während  es  ihm  nicht  gelang,  (wie 
llEKZKKSTKia)  einen  gleich  evidenten  Erfolg  durch 
directe  Reizung  der  subcutanens  malae  zu  erzielen. 
Reflectorisch  Hess  sich  die  Thränensecretion  anregen, 
(natürlich  bei  Integrität  des  Lacrymalis)  durch  Rei- 
zung eines  jeden  aus  dem  Gehirn  entspringenden  Ge- 
füblsnerven.  Verf.  stützt  sich  bei  der  letzteren  An- 
gabe theils  auf  seine  Versuche  an  Tbieren,  theila 
auf  seine  Erfahrung  an  Menschen.  Dass  auch  Er- 
regung  des  Opticus  die  Tbränenabsonderung  vermehrt, 
ist  den  Ophthalmologen  längs  bekannt. 

Reizung  des  Halssympathicus  hatte  bei  Bunden, 
Katzen  und  Kaninchen  neben  bekannten  Erscheinun- 
gen auch  deutliche  Vermehrung  der  Thrinen  zur 
Folge,  ob  aber  ein  quantitativer  und  qualitativer 
Unterschied  zwischen  Sympathicus-  und  Trigeminus- 
Thräncu  besteht,  Hess  sich  nicht  feststellen ; oft  lie- 
ferte Sympathicos-Reizung  allerdings  viel  mehr  Se- 
cret,  als  die  des  Lacrymalis,  gleichwohl  war  jenes 
(wenigstens  bei  Kaninchen)  trübe,  dieses  klar.  Für 
die  Beeinflussung  der  Tbränenabsonderung  durch  den 
Trigeminus  sprechen  nach  des  Verf.  Angabe  auch 
die  Beobachtungen  an  Menschen  mit  centraler  Trige- 
minus-Lähmung, welche  weder  weinen  könnon,  noch 
reflectorische  Absonderung  zeigen 

Die  Behauptung  Hkhzrkstrin’s,  dass  nach  Lacry- 
malis-Durchschneidung  paralytischer  coutinuirlicher 
Thräneniiuss  eintrete,  kann  Verf.  nicht  bestätigen. 
Bei  intracranieller  Durchschneidung  des  Trigeminus 
bioibt  das  Auge  stets  trocken,  die  gegenstehenden 
positiven  Resultate  Hkrzbnstkik’s  sucht  Verf.  als  Folge 
der  sehr  eingreifenden  Operation  (Durchschneidung 
in  der  Orbita)  an.  Die  zuweilen  nach  Durchschnei- 
dung des  Halssympathicus  sich  einstellende  vermehrte 
Feuchtigkeit  der  Lidspalte  ist  nur  eine  durch  Lähmung 
des  Augenlides  bedingte  vermehrte  Ansammlung, 
nicht  eine  vermehrte  Secretion.  Dass  die  Blut- 
fülle  der  Drüse  einen  Einfluss  auf  ihre  Tbätigkeit 
habe,  fand  Verf.  wie  bereits  vor  ibm  Hrrzbnstrim. 
Fast  gleichzeitig  prüfte  Wulfriiz  (13)  die  Inner- 
vationswege der  Thrän  endrüse;  auch  er  sah 
beim  Schaf  vermehrte  Absonderung  auf  Reizung  des 
R.  lacrymalis,  aber  auch  des  subcutanens  malae,  auch 
er  konnte  von  den  Empfindungsnerven  des  Kopfes 
reflectorisch  den  Abfluss  der  Thränen  verstärken, 
auch  er  sah  Heizung  des  Halssympathicus  von  un- 
zweifelhaftem Einfluss  auf  denselben. 

Gegen  die  noch  neuerdings  von  Kruchel  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  durch  Reizung  der 
Drüsennerven  bewirkte Circulationsänderung  ausreiche, 
am  den  Einfluss  jener  auf  die  Seeretionssteigernng 


zn  erklären,  sprechen  die  sehr  interessanten  That- 
sachen,  welche  Hridbnbain  (12b)  bei  Prüfung 
einiger  Gifte  auf  dieSpeiehelsecretion  fand. 
Die  Versuche  wurden  an  cunrisirten  Bunden  ange- 
stellt und  ergaben,  dass  Atropin,  ebenso  Datnrin  die 
Erregungsfähigkeit  von  der  Chorda  tympani  vernichte, 
während  der  Einfluss  der  letzteren  auf  die  Circulation 
in  der  Drüse  vollständig  erhalten  blieb.  Die  Alkaloide 
vernichten  aber  nicht,  wie  in  den  bekannten  Ver- 
suchen Gianuzzi's,  die  Functionsfähigkeit  der  Drüsen- 
zellen, denn  Reizung  des  Sympathien«  zeigt  sich 
durchaus  wirksam  auf  die  Drüse,  da  somit  alle  drei 
bei  der  Secretion  betheiligten  Factoren : Drüsenzellen, 
Chorda-  und  Sympathicnsfasern  functionsfähig  sind, 
nur  das  wirksame  Ineinandergreifen  der  beiden  ersten 
beseitigt  erscheint,  so  ist  der  Schluss  wohl  gerecht- 
fertigt, dass  das  Gift  im  Gebiete  der  Cbordafasern 
einen  besondern  Angriffspunkt  eigenthümlicber  Art 
finde,  der  im  Gebiet  des  Sympathicus  fehle  Wie  nach 
Arnstein  und  Sl’stschinskt  die  durch  Atropin  ver- 
nichtete Vagus-Erregbarkeit  dnreh  Calabarextract,  so 
kann  auch  die  Erregbarkeit  der  Chorda  durch  Ein- 
verleibung desselben  Giftes  hergestellt  werden.  Sehr 
elgenthümliche  Resultate  ergab  nun  die  alleinige  Wir- 
kung des  Calabarextract«.  Wurde  vor  Einverleibung 
des  letzteren  einerseits  die  Chorda  durchschnitten,  so 
trat  auf  der  andern  Seite  als  Resultat  der  Calabar- 
Wirkung  Salivation  ein,  währendsieaufdlesem  fehlte, 
die  Anregung  zur  Drüsenthätigkeit  muss  also  central 
erfolgen.  Auf  der  Seite  der  durchschnittenen  Chorda 
tritt  gleichzeitig  Lähmung  der  Drüse  (d.  h.  Unerreg- 
barkeit von  der  Chorda  aus)  ein,  in  Folge  der  durch 
einen  heftigen  Gofässkrampf  bewirkten  Anaemle;  auch 
letzterer  ist  centralen  Ursprungs,  er  schwindet  und  mit 
ibm  die  Unerregbarkeit  der  Chorda  bei  nicht  gar  zu 
grossen  Dosen  des  Giftes  nach  Durchschneidung  des 
Sympathicus.  Spritzt  man  nun  nach  Eintritt  der 
Calabar-Wirkung  2 — 4 Milligramm  Atropin  ein,  so 
büsst  die  durchschnittene  Chorda  ihre  secretorische 
Wirksamkeit  vollständig  ein,  während  die  Beschleuni- 
gung des  Blutstroms,  selbst  nach  Trennung  des  Sym- 
patbicus  viel  entschiedener  sich  bemerklich  macht,  als 
vorher. 

Erneute  Calabrisirung  kann  die  Functionsfähigkeit 
der  Chorda  reetituiren,  während  ihr  Einfluss  auf  den 
Blutstrom  mehr  und  mehr  sinkt.  Einen  derarten 
Krampf  der  Drüsengeflsse,  wie  er  vor  der  Atropin- 
Einverleibung,  die  ganze  Drüse  fast  blutleer  macht, 
kann  man  selbst  mit  gesteigerten  Dosen  des  Giftes 
nicht  bewirken.  Ebensowenig  aber  secernirt  die 
Drüse  mit  intacter  Chorda  in  Folge  centraler  Er- 
regung durch  das  Physostigmin. 

Das  Nicotin  wirkt  in  kleinen  Mengen  reizend, 
in  grossem  lähmend  auf  die  Sccretionsnerven  (Chorda 
nnd  Sympathicus)  und  zwar  sowohl  auf  die  centralen 
wie  peripheren  Ausbreitangsbezirke  der  Chorda  (Durch- 
schneidung der  Chorda  hebt  den  Effect  nicht  auf,  wenn 
sie  ihn  auch  schwächt).  Die  Lähmung  fällt  meistens 
mit  der  sehr  erheblichen  Beschleunigung  der  Herz- 
tätigkeit zusammen. 
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Digitalin  bewirkt  wohl  bei  allmälig  sich  steigern- 
der (njectionsmengo  gleichzeitig  mit  Vermehrung  der 
Pulsfrequenz  eine  centrale  Erregung  der  Chorda  (welche 
nach  Dnrchschneidung  letzterer  fehlt),  nie  aber  erzielt 
man  eine  Lähmung  derselben. 

Lussana  (14)  theilt  neue  klinische  Beobach- 
tungen mit,  die  es  unzweifelhaft  erscheinen  lassen, 
dass  die  Geschmacksempfindungen  in  don 
vorderen  Abschnitten  der  Zunge  durch  Fa- 
cialis-Fasern  vermittelt  werden,  welcho  in 
dem  Ramus  lingualls  des  Trigeminus  ver- 
laufen. 

Den  Einwand  Vulpian's,  dass  nach  Ausreissung 
des  Facialis  (Zerstörung  der  Chorda  tympani)  und  die 
zur  Glandula  submaxillaris  gehenden  Fasern  der  letz- 
teren degeneriren,  die  Nerven  der  Zunge  dagegen  in- 
tact  bleiben,  weist  er  (wie  Schiff)  durch  die  An- 
nahme zurück,  dass  jenes  von  Wallkk  gefundene  Ge- 
setz der  Atrophirung  der  vom  Centrum  getrennten 
peripheren  Nerven,  für  solche  keine  Anwendung  fin- 
den könne,  welche  zwei  und  mehr  Ern&hrungscentren 
passiron,  wie  solches  bei  den  Zungennerven  unzwei- 
felhaft der  Fall  sei.  So  fand  er  denn  auch  nach 
Durchsrbneidung  des  Ramus  lingualis,  ebenso  wie 
nach  Zerstörung  der  Chorda  tympani , eine  nur  sehr 
theilweise  Atrophie  der  peripheren  Nervenröhren. 

Gegenüber  der  von  Schiff  gegebenen  Darstel- 
lung über  den  Ursprung  und  Verlauf  der  vorderen 
Geschmacksnerven  bleibt  Verf.  bei  seiner  und  Inzani’s 
Angaben,  denen  zu  Folge  die  vorderen  Geschmacks- 
nerven ihren  Ursprung  nahe  den  Zellen  des  Gloaso- 
phary ngeus  nehmon , durch  den  N.  intermedius 
Wrisbergii,  dass  sie  vereint  in  die  Pars  petrosa  des 
Facialis  treten,  sich  an  der  Bildung  des  Ganglion  ge- 
niculatum  betheiligen,  in  der  Chorda  tympani  don 
Stamm  des  Facialis  verlassen  nnd  durch  sie  in  den 
Ramus  lingualis  Trig.  treten.  Diese  Darstellung  im 
vollen  Einklänge  mit  der  anatomischen  Zergliederung 
SCABPA's,  ßARBAHIGrS  Uüd  MoRGANTl’s  Stellt  ein 
einheitliches  Goschmackscentrum  her,  von  wel- 
chem die  Geschmacksnerven  für  die  vorderen  Zungon- 
partien  (Facialis)  wio  für  die  hintere  (Glossopharyn- 
geus)  ausgehen.  Schiff  hatte  bekanntlich,  gestützt 
auf  zahlreiche  Versuche,  eine  wesentlich  andere  Dar- 
stellung über  Ursprung  und  Verlauf  der  Geschmacks- 
nerven gegeben.  Nach  ihm  stammen  die  vorderen  Ge- 
schmacksnorvon  von  der  Portio  major  Trigemini,  treten 
aus  dem  Ganglion  semilunare,  in  den  zweiten  Ast  des 
Trigeminus,  gehen  durch  das  Gangl.  sphcnopalatinum 
nnd  durch  den  N.  Vidianus  in  das  Gl.  geniculatnm 
des  Facialis,  um  von  hier  durch  die  Chorda  tympani  in 
den  Ram.  lingualis  oinzulenkcn.  Die  Zulässigkeit  die- 
ser Darstellung  bestreitet  Lussana  nnd  stützt  sich  da- 
bei auf  dio  zahlreichen  widorsprochcndcn  Versuche 
von  Prrvost,  Jolykt,  Rosknthal  und  Alkook. 
Bezüglich  der  Details  der  sehr  eingehenden  Discussion, 
welche  wesentlich  neue  Thatsachen  den  älteren  nicht 
anreiht,  muss  auf  das  Original  verwiesen  worden 
(Jahresbericht  1869). 

In  einer  früheren  Mitthoilung hatte  MoRKAü(lf>)ge- 

J&hrMbericht  der  griftmmten  Utdirln.  1872.  Bd  I. 


zeigt,  dass  Dnrchschneidung  der  die  Ohrarterien  des  Ka- 
ninchens begleitenden  Nervenstämmchen  nur  dann  eine 
Blatüberfiillung  bewirke,  wenn  gleichzeitig  der  vom 
PI.  cervicalis  stammende  auricularis  magnus  durch- 
schnitten wird.  Hieran  knüpft  er  die  weitere  Angabe, 
dass  in  Fällen,  in  welchen  die  Durchtrennung  des 
II  als- Sympathie  ns  nicht  den  von  Cl.  Bkrkard  zuerst 
gesehenen  Effect  auf  dio  Ohrgefässe,  wenigstens  nicht 
ganz  evident  hat  (wio  das  bekanntlich  zuweilen  der 
Fall  ist),  die  nachträgliche  Durchschnoidnng 
des  Auricnlaris  augenblicklich  die  lobhaf- 
toste  Erweiterung  and  Füllung  aller  Ohr- 
gefässe  bewirke.  Schon  Schiff  hat  auf  den  vaso- 
motorischen Einfluss  dieses  Nerven  aufmerksam  ge- 
macht. Morbau  zeigt  nur,  dass  alleinige  Durcbschnei- 
dung  des  Auricularis  durchaus  nicht  den  eben  er- 
wähnten eclatanten  Erfolg  habe,  dass  aber  auch  die 
Deutung  der  Thatsachen  nicht  zulässig  sei,  welche 
durch  dio  Durchschneidung  des  sensiblen  Auricularis 
eine  verstärkte  Herzaction  zu  Stande  kommen  und 
diese  auf  dio  ihres  Tonus  (durch  Sympathicus-Durch- 
schneidung)  beraubten  Arterie  wirken  lässt.  Wenn 
diese  Deutung  richtig,  so  müsste  bei  doppelseitiger  Läh- 
mung der  8ympathici  und  einseitiger  Durcbschneidung 
des  Auricularis  beiderseits  Hyperaemie  eintreten,  was 
jedoch  nie  erfolgt.  Die  einzige  zulässige  Erklärung 
findet  Verfasser  darin,  dass  Dnrchschneidung  des  Sym- 
pathien» ebenso  wio  alleinige  Durchschneidnng  des 
Auricularis  oft  nur  partielle  Erweiterung  der  Arterien 
zur  Folge  haben,  dass  der  Sympathicus  vorwiegend 
die  vasomotorischen  Fasern  für  die  untere,  der  Auricu- 
laris für  die  oberen  Abschnitte  der  Ohrarterie  führen, 
partielle  Erweiterungen  aber  bei  gleichzeitiger  Con- 
traction  der  darüber  oder  darunter  liegenden  Gefäss- 
p&rticn  das  Zustandekommen  einer  allgemeinen  Hy- 
peraemie verhindern  können. 

In  einer  anderen  Mitthoilung  zeigt  Moreau  (16), 
dass  die  vorübergehende  Verengerung  einer 
frelgelogton  Intestinal- Arterie,  die  er  nach 
Durchschnoidnng  dos  benachbarten  sym- 
pathischen Nerven  beobachtete, nur  scheinbar  der 
Erweiterung  der  Ohrarterien  nach  Dnrchschneidung 
des  Halssympatbicns  widersprochen.  Jene  Verenge- 
rung ist,  wie  er  sich  deatlich  überzeugte,  stets  Folge 
der  bei  der  Operation  schwer  za  vermeidenden  me- 
chanischen Zerrung  der  Gefassc. 

Wio  Gölte,  Bernstein  und  Asp  fanden  auch  S. 
Mayer  und  Prirram  (17)  in  ihren  Versuchen  an 
Hnndcn  nnd  Katzen,  dass  electrischo,  mecha- 
nische oder  thermische  Reizung  des  Magens 
Verlangsamung  der  Pulsfrequenz  und 
Drucksteigerung  im  arteriellen  System  zur 
Folge  hat;  jene  trat  nur  ein  bei  erhaltenen  Vago- 
sympathicis,  letztere  auch  nach  deren  Durchschnei- 
dung. Es  handelt  sich  also  um  eine  rcflectorische  Er- 
regung der  hemmenden  Vagusfasom  wio  der  vasomo- 
torischen der  Gefässe.  Genauere  Prüfung  erwies,  dass 
die  Reizung  der  Schleimhaut  allein  den  gleichen  Er- 
folg nicht  hatte  (entgegen  den  Angaben  von  Hermann 
nnd  Ganz),  dass  nur  dann  die Erregong  derselben  sich 
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wirksam  zeigte,  wenn  zugleich  die  Muskelschicht  er- 
regt wurde.  Güy’s  Angabe,  dass  bei  vegetabilischer 
Kost  die  Pulsfrequenz  sinke,  erklärt  sich  vielleicht 
durch  die  stärkere  Fällung  and  der  ihr  folgenden  Deh- 
nung der  Magcnwändo  bei  Aufnahme  ausreichender 
vegetabilischer  Kost.  Die  entgegenstehenden  Angaben 
IIkraias.n’s  aber  die  reflectorische  Wirkung  der  Kälte 
von  der  Schleimhaut  aus,  erklärt  sich  möglicherweise 
aus  einer  sich  unabsichtlich  einmischenden  mechani- 
schen Erregung  der  sämmtlichen  Magenhäute,  wio 
denn  die  schädliche  Wirkung  eines  kalten  Trunkes 
neben  der  Temperaturerniedrigung  auch  auf  die  Menge 
der  aufgenommenen  Flüssigkeit  zurückzuführen  sein 
dürfte. 

Ueidkmiain  (18)  antwortet  durch  erneuerte  Be- 
obachtungen auf  die  ihm  von  Fr.  Rikgkl  gemachten 
Einwändc,  und  bleibt,  gestützt  auf  Jeno,  die  gleich- 
zeitig eine  Kritik  der  Versuche  Rikgkl’s  geben,  die 
Quellen  seiner  möglichen  Irrthümer  aufzudecken  sich 
bestreben,  dabei,  dass  die  Verwerthang  des  vasomoto- 
rischen Nervensystems  zurRegulirung  des  Wärmuhaus- 
haltes  durchaus  aasreiche,  ohne  jedoch  zu  behaupten, 
dass  in  dem  Einfluss,  welchen  die  sensiblen  Nerven 
vermöge  ihrer  reflectorischen  Einwirkung  durch  die  Ge- 
fässnerven  auf  die  Wärmeausgaben  üben,  das  alleinige 
oder  auch  nur  hauptsächlichste  Mittel  der  Wärmorcgu- 
lirung  abgebe.  Er  erinnert  daran,  welchen  schwerwie- 
genden Einfluss  nicht  nur  die  Grosso  der  Uautporspi- 
ration,  sondern  auch  die  partielle  gruppenweise  Tä- 
tigkeit der  Vasomotoren  haben  können,  zumal  lotztere 
weitaus  andere  Folgen  für  dio  Wärmeregulirung  nach 
sich  zu  ziehen  vermögen,  als  die  von  ihm  in  seinen 
Versuchen  bewirkte  Erregung  der  gesammton  Gefäss- 
Nerven. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  vindicirt  Hödkn- 
hain:  Manteqazza  die  Priorität  in  der  Angabe,  dass 
boi  sensibler  Reizung  Temperatur-Erniedrigung  im  In- 
nern des  Körpers  eintretc;  Liehkrjukistkr  die  Bedeu- 
tung der  Circulations-Geschwindigkeit  für  die  Innen- 
Temperatur,  und  Goltz  dio  richtige  Deutung  des  va- 
somotorischen Einflusses  auf  die  Stromgoschwindigkeit. 

Für  die  wesentlichsten  Punkto  nimmt  jedoch  0. 
Naumasn  (19)  für  sich  dio  Priorität  in  Anspruch,  er 
rcproducirt  zum  Bowciso  dessen  scino  Mittheilungen 
in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  vom  Jahre  18G3.  Aus 
soinendort  aufgestolltcn  Thesen  ergiebtsieb,  dass  ver- 
haltnissmässig  schwache  Hautreize  diö  Herz-  und  Ge- 
fässthätigkeit  erhöhen,  dio  Hercontractionen  verstär- 
ken, die  Gefässe  verengen,  den  Blutlauf  beschleuni- 
gen, dass  die  Körpertemperatur  vorübergehond  steigt, 
um  dann  nachhaltig  (oft  noch  eino  halbe  Stundo  nach 
Aufhören  des  Reizes)  erheblich  zu  sinken.  Schon  vor 
Goltz  und  Drkschfbld  sah  er  auf  Roizung  des  Ma- 
gens Verminderung  des  Blutdrucks,  und  oft  Stillstand 
des  Herzens,  ohne  dass  ihm  jedoch  wohl  die  ganze 
Tragweite  dieses  Erfolges,  seine  Abhängigkeit  von  der 
reflectorischen  Erregung  des  Vagus  klar  ward. 

Brrnsteir  (20)  bestätigt  dio  Angaben  Goltz’s, 
dass  eine  in  den  Rückenlymphsack  eines 


Frosches  gefü  1 lto  CINalösun g nur  bei  er- 
haltenem Rückenmark  resorbirt  werde  und 
aus  der  oröffneten  Aorta  des  aufgehängten  Thieres 
abfliesse,  kann  sich  aber  der  Folgerung,  dass  dom 
Rückenmark  ein  specifischer  Einfluss  auf  die  Resorp- 
tion zukommo,  nicht  anschliesscn.  Er  führt  dio  Re- 
sorption vielmehr  auf  dio  bekannten  rhythmischen, 
selbstständigen  Contractioncn  der  Arterien  zurück, 
welche  nach  Zerstörung  des  Rückenmarks  aufhören. 
Diese  Thatsache  ist  nach  des  Verfassers  Angabe  allein 
im  Stande,  den  GoLTz’schcn  Versuch  zu  erklären. 

Bei  dem  Frosch  mit  unversehrtem  Rückenmark 
wird  durch  die  Gefässcontraction  die  resorbirte  Flüssig- 
keit fortguschoben  nach  der  Ausflussöflfnung  und  somit 
Platz  geschaffen  für  die  aus  dem  Lymphsack  nach- 
rückende Flüssigkeit.  Wenn  durch  Zerstörung  des 
Rückenmarks  diese  Triebkraft  aufgehoben  ist,  so  staut 
sich  im  Gefässbett  der  Inhalt  und  der  geringo  Druck, 
unter  dem  die  Flüssigkeit  im  Lymphsack  steht,  reicht 
nicht  aus,  das  Hinderniss  zu  überwinden.  Für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  folgender  Ver- 
such : Zweien  Fröschen,  die  in  gleicher  Weise  wie 
oben  vorbereitet  sind,  der  eine  davon  mit  zertrüm- 
mertem Rückenmark,  werden  die  gesammten  Bauch- 
eingeweide entfernt,  so  dass  die  Bauchgefässe  klaffen. 
Die  nunmehr  resorbirte  Flüssigkeit  kann  unmittelbar 
aus  diesen  ausfliessen,  ohne  erst  eino  lange  Gefäss- 
bahn  passiren  zu  müssen.  Man  sieht  nun,  dass  bei 
beiden  Fröschen  der  Injicirte  Lymphsack  sich  fast 
gleich  rasch  entleert  und  die  Flüssigkeit  von  don 
Beinen  der  senkrecht  aufgehängten  Thiore  in  gleicher 
Quantität  abtropft  Daraus  geht  also  hervor,  dass 
die  Aufnahme  der  Flüssigkeit  ans  dem  Lymphsack  in 
die  Gefässbahn  vom  Nervensystem  nicht  beeinflusst 
wird,  sondern  dass  dieser  Einfluss  sich  nur  auf  dio 
Austreibung  der  Flüssigkeit  vermöge  der  rhythmischen 
Gefasscontractionen  erstreckt. 

Joseph  (22)  giebt  eino  detaillirtcrc  Angabe  seiner 
Stadien  (vgl.  den  vorjähr.  Bericht)  über  den  Ein- 
fluss der  Nervon  auf  die  Ernährung  und 
Neubildung.  Dio  unmittelbare  Folge  der  Dnrch- 
schnoidung  des  Iscbiadicus  (im  Becken)  beim  Frosch 
war  eino  momentane  Blutüberfüllung  der  betreffenden 
Extremität,  die  aber  meistens  bereits  nach  24  Stunden, 
sicher  nach  2 oder  3 Tagen  fast  vollständig  geschwun- 
den war.  Verfasser  überzeugte  sich  hiervon  durch  dio 
Stärke  der  Blutung,  welche  eino  Verletzung  der  Haut 
boi  durchschnittenen  und  nichtdurcbschnitlenen  Ner- 
ven hervorrief.  Die  Beobachtungen  Saviotti's  über 
don  Einfluss  der  Nerven  auf  dio  Gefässcontraction  in 
der  Schwimmbaut  konnte  Joseph  nicht  bestätigen,  in 
allen  Fällen,  in  welchen  mit  absoluter  Sicherheit  die 
Zerrung  der  gereizten  Nervon  (und  der  benachbarten 
Theile)  vermieden  wurde,  erwies  sich  die  Reizung 
vollkommen  ohne  Einfluss  auf  die  Circulation,  während 
dio  leiseste  Verschiebung  oder  Zerrung  Verzögerung, 
ja  wohl  gar  Stillstand  des  Blntstroms  bewirkt.  Ver- 
fasser hält  daher  dio  anfangs  eintretonde  Blutfüllung 
weniger  für  eine  Folge  der  Lähmung  vasomotorischer 
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Nerven,  als  der  Erschlaffung  aller  das  Bein  zusammen- 
setzenden Gewebe. 

Um  Dun  den  Einfluss  der  Dnrehsebneidung  der 
Nerven  auf  die  Ernährung  kennen  zu  lernen,  gypste 
Verfasser  beide  Hinterbeine  nach  Dnrehsebneidung  des 
einen  Nerven  ein,  um  so  möglichste  Gleichheit  der 
Bedingungen  durch  die  absolute  Unbcwegiichkeitauch 
des  nicht  gelähmten  Beines  herzustellen.  Die  Thiere, 
deren  Köpfe,  Brnsttheile  und  Anus  natürlich  freigo- 
lassen  blieben,  wurden  in  feuchtes  Moos  gepackt  nnd 
täglich  gefüttert.  Von  68  so  hergestellten  Thieren 
überlebte  die  Mehrzahl  kaum  den  13.  Tag,  3 lebten 
bis  zum  20.,  5 noch  länger  und  wurden  am  22.,  23., 
36.,  40.  and  63.  Tage  getödtet.  Eine  sichtlicho  Ab- 
magerung (gemessen  vor-  und  nachher  durch  den  Um- 
fang des  Beines  an  bestimmter  8te)le)  tritt  immer  erst 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  ein,  frühestens  am  9.  Tage, 
meistens  aber  erst  am  14.  Tage,  sie  ist  aber  meistens 
vollständig  gleichwertig  an  beiden  Beinen,  zuweilen 
sogar  stärker  am  nichtgelähmten  wie  am  gelähmten, 
selten  im  gelähmten  deutlicher.  Ebenso  wenig  Hessen 
sich  Veränderungen  ln  der  Haut,  den  Gelenken,  Kno- 
chen, Knorpeln  und  Sehnen  constatiren,  welche  nicht 
in  gleicher  Weise  sich  unabhängig  von  der  Durch- 
sebneidung auch  in  dem  gesunden  Beine  zeigten.  Hy- 
perämien, Hämorrhagien  nnd  Oedeme  befielen  nicht 
selten  boide  Extremitäten,  nie  doenmentirten  sio 
sich  als  unmittelbare  Folgezustände  der  Nervendurch- 
schneidung, noch  halte  letztere  irgend  welchen  Ein- 
fluss aof  ihre  Ausdehnung  und  ihren  Verlauf.  Auch 
Reitversuche  (momentane  wie  continuirlich  wirkende) 
gaben  kein  positives  Resultat,  desgleichen  Versuche, 
die  es  sich  zur  Aufgabe  stellten,  den  Einfluss  der 
Nerven  auf  die  Heilung  der  den  Thieren  beigebrachton 
Wunden  kennen  zu  lernen.  Weder  die  Verletzung  der 
Baut  noch  der  Muskeln  oder  Knochen  Hessen  irgend 
welchen  Einfluss  der  Nervendurchschneidung  auf  die 
Regeneration  an  eingegypsten  Thieren  erkennen,  wäh- 
rend in  Controlvcrsuchon,  in  welchen  dieselben  nicht 
eingegypst  worden,  sich  die  heftigeren  Reactions-Er- 
scheinongen  auf  der  Seite  des  durchschnittenen  Ner- 
ven fanden. 

Schliesslich  machtVcrfasser  noch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Muskeln  des  vorher  gelähmten  Beines 
nach  dem  Tode  des  Thiores  ihre  Erregbarkeit  länger 
bewahren,  als  die  des  gesunden. 

Nawkocki  (24)  vervollständigt  dio  Anga- 
ben Mirschf.r’s  (vgl.  den  vorjäbr.  Bericht)  nach 
der  von  letzterem  mitgetheilten  und  wenig  veränder- 
ten Methode,  und  weist  nach,  dass  auch  die  auf  die 
Gefässmuskeln  wirkenden  sensiblen  Nervenfasern, 
welche  reflectorisch  eine  Steigerung  des  Blutdrucks 
erzeugen,  innerhalb  der  oberen  Abschnitte  des  Len- 
denmarks durch  die  weisson  Soitenslränge  (nichtdurch 
die  graue  Substanz)  nach  aufwärts  ziehen. 

Zu  entgegengesetzten  Schlüssen  kam 
Wolski  (25)  bei  seinen  mechanischen  Reizversuchen 
am  Rückenmark.  Er  erregte  durch  feine  in  das  Rük- 


kenmark  geschobene  Nadeln  die  vorderen  oder  hin- 
teren Stränge  und  sah  nur  dann  einen  physiologischen 
Erfolg,  wenn  er  mit  der  Spitze  der  Nadeln  bis  zu  den 
Abgangsstellen  der  Nervenwurzeln  vordrang.  Die 
Versuche  wurden  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden 
angestcllt 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  bekämpft  Wolski 
(26)  (wie  schon  viole  vor  ihm)  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben BüRBsnt’a,  über  dio  Vortheilnng  der  reflectori- 
schen  und  sensiblen  Functionen  beim  Frosch  auf  die 
7.,  8.  und  9.  hintere  Wurzel.  Allo  drei  führen  reflecto- 
rlsch  wirksame  Nerven. 

W.  Mitchkll(27)  hat  seine  Versuche  mit  loca- 
ler Erfrierung  des  Gehirns  an  Vögeln  fort- 
gesetzt (vgl.  Bericht  f.  1869)  und  durch  sie  beson- 
ders die  physiologische  Bedeutung  des  Cerebellum 
festzustellen  gesucht.  Die  gefundenen  Thatsachen 
zwingen  ihn  zu  der  Annahme,  dass  das  Kleinhirn 
weniger  als  Organ  der  coordlnirten  Bewegungen  (diese 
werden  auch  nach  Zerstörung  anderer  Cenlraltheile 
aufgehoben  oder  doch  beeinträchtigt)  aufzufassen  sei, 
dass  es  vielmehr  in  hervorragender  Weise 
der  Willkürllchkelt  der  Bewegung  diene. 
Die  scheinbaren  Coordinationsstörungen  nach  tief  ge- 
henden Verletzungen  des  Cerebellum  sind  nach  des 
Verfassers  Ansicht  das  Resultat  zweier  sehr  verschie- 
dener Ursachen,  das  Resultat  theils  noch  intacter, 
theils  gestörter  Willensäusserungen.  Nach  des  Refe- 
renten (Gaz.deböpitauz)  Ansicht  will  abor  Mitchell 
hierin  keineswegs  die  alleinige  Function  des  Kleinhirns 
findon.  Der  Verwendbarkeit  seiner  zunächst  nur  für 
das  Vogelhirn  geltend  gemachten  Anschauung  auch 
auf  das  der  Säugethiere  widersprechen  nach  des  Ver- 
fassers Angaben  die  experimentellen  Thatsachen  durch- 
aus nicht. 

Nach  Fouknie's  (28)  Darstellung  dagegen  ist  der 
Sitz  aller  willkürlichen  Action  in  den 
Ganglien  der  Corpora  striata  zu  suchen.  Der- 
selbe hat  zahlreiche  Versuche  an  Hunden  angestellt, 
denen  er  an  bestimmten  Stellen  die  Schädeldeckeper- 
forirte  und  von  hier  ans  durch  eine  PuAvaz’sche 
Spritze  wenige  Tropfen  einor  kaustischen  Flüssigkeit 
in  die  Hirnmasse  injicirte,  um  durch  sie  an  begrenzten 
Stellen  die  nervösen  Elemente  zu  vernichten,  nnd  aus 
dem  Fortfall  bestimmter  Functionen  einen  Schluss  auf 
die  Bedeutung  der  mortificirten  Theile  zu  machen. 
Gestützt  auf  die  in  dieser  Weise  gewonnenen  That- 
sachen verlegt  er  1)  den  Sitz  der  einfachen  Empfin- 
dung in  die  Lobi  optici,  2)  das  Gedächtniss  in  die 
Ganglienzellen  der  corticalen  Hirnschicht,  welche  ihro 
Erregungszustände  durch  die  Fasern  der  weissen 
Markmasse  des  Gehirns  den  Lobi  optici  zuleiten  nnd  so 
die  Erinnerung  wachrufen,  3)  den  Willen  in  die  mo- 
torischen Centren  der  Corpora  striata.  Empfindung, 
Gedächtniss  und  Willen  sind  die  fundamentalen  psy- 
chischen Funktionen,  die  ihnen  angewiesenen  Organe 
bilden  somit  das  Fundament  einer  cerebralen  Physio- 
logie. Wie  weit  des  Verfassers  Versuche  diese  Schlüsse 
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rechtfertigen,  ist  aas  der  kurzen  Mittheilang  in  den 
Comptes  rend.  nicht  ersichtlich. 

Denselben  Weg  der  Experimentation  hat  übrigens 
nach  einer  kurzen  Mittheilung  Nothnagel  (29)  und 
Beaukis  (30)  eingeschlagen,  die  Veröffentlichung  der 
von  ersterera  gefundenen  Thatsachen  sind  noch  zu  er- 
warten. Die  bisher  von  BEAUSisangcstellten  Versuche 
an  Kaninchen  entsprachen  den  Erwartungen  nicht, 
vielmehr  gingen  die  Thiere  nachlnjection  in  dasCorp. 
Striatum  und  Cornu  Ammoni  an  Convulsionen,  denen 
Zwangsbewegungen  der  mannigfachsten  Art  vorauf- 
gingen, sehr  bald  zu  Grunde.  (Ein  ausführlicher  Be- 
richt über  die  Versuche  von  Bkaunis  b.  am  Schlüsse 
dies.  Referats.  Anro.  d.  Redact) 

Die  seit  PORKQtJR  bekannte  Tbatsache,  dass  das 
DurchleiitenconstantergalvanischerStrÖmo 
durch  don  Kopf  Schwindel  orrego,  gab 
Hitzig  (31)  die  Veranlassung  zu  einer  eingehenden 
experimentellen  Prüfung  all  der  Erschei- 
nungen, welche  hiebei  zur  Beobachtung  kommen. 
Die  Zuleitung  des  Stromes  geschah  durch  unpolarisir- 
bare  Elektroden  von  1 Qu. -Zoll  Querschnitt,  welche  am 
passendsten  von  einer  Fossa  mastoidca  (hinter  dem 
Ohrläppchen)  zur  andern  applicirt  wurden.  Eine 
6gliedrige  DiNiKLL’sche  Batterie  erwies  sich  als  aus- 
reichend, ohne  irgend  welche  bedrohliche  Erscheinun- 
gen, wie  sie  wohl  von  Andern  beobachtet  wurden, 
hervorzurufen.  Ausser  jener  schon  von  Purkinje  be- 
schriebenen Schwindelempfindung  beobachtete  Ver- 
fasser bei  Anwendung  starker  Strömo  im  Moment  des 
Kettenschlusses  ein  Schwanken  des  Kopfes  oder  des 
ganzen  Körpers  nach  der  Anode,  ein  Schwanken  nach 
der  Kathode  beim  Oeffnen  des  Stromes,  während  des 
Geschlossenseins  eine  nur  allmälig  abnehmende  Nei- 
gung des  Kopfes,  während  gleichzeitig  alle  Gegen- 
stände nach  der  Kathode  zu  versinken  scheinen. 

Bei  Anwendung  stärkerer  Ströme  traten  constant 
unwillkürliche  und  unbewussto  Augenbewegungen  ein 
(ähnlich  wie  bei  Nystagmus)  unabhängig  von  ihnen 
aber  noch  cino  langsam  vorschreitende  Bewegung  des 
Bulbus  nach  einer  Seite  und  eine  folgende  ruckweise 
nach  der  andern.  Beide  Bewegungen  erfolgen  in 
einem  Rhythmus,  der  mit  wachsender  Stromstärke 
beschleunigt  wird,  die  letzte  ruckweise  geht  zur 
Kathode,  die  langsamere  entgegengesetzte  zur  Anode. 
Starke  Ströme  fixiren  beido  Bnlbi  mit  leichten  Oscil- 
lationen  auf  der  Seite  der  Kathode.  Gleichwcise 
beobachtet  man  leichte  ruckweise  Radbewegungen. 

Die  schon  von  Brenner  gemachte  Beobachtung, 
dass  bei  Application  der  einen  Elcctrode  auf  den 
Nackon,  der  anderen  gabelförmig  verzweigten,  auf  beide 
Fossae  mastoidoae  die  Schwindelempfindungen  ans- 
bleiben, sogleich  aber  cintrcten,  wenn  man  die  Elec- 
trode  von  einer  Fossa  mastoid.  abhobt,  bestätigt 
Hitzig  und  schliesst  hieraus,  dass  der  durch  den  con- 
stanten  Strom  bewirkte  Erregungszustand  von  der 
Stromesrichtung  abhängig  dom  analog  ist,  welchen 
Pflüger  am  electrotonisirten  peripheren  Nerven  nach- 
wies. Ist  die  Richtung  (bei  querer  Durchleitung) 
in  beiden  symmetrischen  Uirntheilon  entgegengesetzt. 


so  ist  die  Veränderung  in  beiden  auch  eine  entgegen- 
gesetzte, bei  gleicher  Richtung  (wie  in  den  zuletzt 
erwähnten  Versuchen)  ebenfalls  eine  gleiche  und  da- 
her ohne  wahrnehmbare  Erscheinung.  Inducirte 
Ströme  sind  daher  auch  wirkungslos.  Einen  Theil 
der  Schwindelempfindung  führt  Verfasser  auf  die 
Scheinbewegung  der  Gesichts-Objecte  durch  die  un- 
bewussten Augenbewegungen  zurück.  Anders  dage- 
gen jene  Schwindelorscheinnngen  bei  Schluss  und 
Oeffnung  der  Kette,  welche  nachweislich  bei  Blinden 
wie  bei  Sehenden  in  gleichem  Masse  eintreten  und 
welche  stets  von  intelligenten  Selbstbeobachtern  als 
willkürliche  Bewegungen  geschildert  werden , ansge- 
führt, um  der  Empfindung,  als  neige  sich  Kopf  oder 
Körper  der  Kathode  zu,  entgegen  zu  arbeiten.  Bei  ge- 
schlossenen Augen  schien  die  nach  der  Kathode  ge- 
neigte Bewegung  um  die  horizontale  nnd  mediane 
Körperaxe  fortzudauern,  hört  aber  beim  Oeffnen  der 
Augen  auf,  um  auf  die  Gesichtsobjecte  scheinbar  über- 
zugehen. Es  muss  also  auch  unabhängig  von  den 
Gesichtseindrücken,  unabhängig  von  don  Aogenbewe- 
gungen  ein  Zustand  erzeugt  werden,  der  dio  Schwin- 
delempfindung bedingt.  Verfasser  findet  den  Grnnd 
hierfür  in  der  directen  Beeinflussung  der  Gleich- 
ge  w ich  tscen  tren. 

Auch  an  Kaninchen  beobachtet  Verfasser,  dass  die 
Thiere  bei  Durchieitung  eines  constanten  Stromes  der 
Anode  zu  fielen , während  die  Augen  heftigen  Ny- 
stagmus zeigten,  dass  aber  auch  dieselben  Erschei- 
nungen eintreten,  wenn  man  dem  Thiere  die  Flocken 
dosCerobollum  exatirpirt  und  an  ihre  Stelle  ein  Stück- 
chen Eis  legt.  Aus  diesen  Versuchen  erscbliesst  Ver- 
fasser, dass  das  Organ,  in  welchem  die  geschilderten, 
mit  denen  bei  electrischer  Reizung  vollkommen  überein- 
stimmenden, Rcizeffecteansgolöst  werdender  hinteren 
Schädclgrube  angehört,  wahrscheinlich  also  sich  im 
Ccrobellnm  befindet. 

Bei  Gelegenheit  des  Versuchs,  den  gleichen  Erfolg 
durch  mechanische  o.  a.  Reize  zu  erzielen,  kam  Ver- 
fasser auf  die  bekannten  Zwangsbewegungen  nach 
Verletzung  des  Kleinhirns.  Er  sieht  dieselben  als 
willkürliche  Bestrebungen  an,  welche  die  Thiere  zur 
Herstellung  ihrer  normalen  Körperhaltung  ausführen, 
da  ihnen  in  Folge  des  halbseitig  gestörten  Muskelgo- 
fühls  eine  Scheinbewegung  im  entgegengesetzten 
Sinne  vorgetänscht  wird. 

Oberstkinkr  (32)  bespricht  die  physiologi- 
schen Bedingungen  des  Schlafes.  Nach  Ana- 
logie der  stofflichen  Vorgänge  im  ermüdenden  Muskel 
glaubt  er,  dass  die  Ermüdung  des  Gehirns  ihren  Grnnd 
in  einer  Anhäofong  von  Umsatzstoffen  in  dor  Substanz 
desselben  habe,  sei  es  nun,  dass  eine  mangelhafte 
Abfuhr  der  bei  exesssiver  Thätigkeit  sich  bildenden 
Substanzen  (venöso  Stauung  oder  Anämie)  sei  es, 
dass  eine  chemische  Veränderung  des  cursircndcn 
Blutes,  dieses  zur  Aufnahme  jener  untauglich  mache 
(Kohlenoxydgas,  Chloral).  Keineswegs  aber  ist  die 
Ermüdung  des  Gehirns  in  diesem  Sinne  dos  Wortes* 
ausreichend  um  das  Zustandekommen  des  Schlafes  zu 
erklären. 
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Unsre  Willensäusserongen  setzen  sich  nach  des 
Verfassers  Darstellung  aus  zwei  Acten  zusammen,  aus 
Hemmung  aller  möglichen  vorhandenen,  äussern  Im- 
pulsen entsprechenden  Roflcxactioncn  mit  alleiniger 
Ausnahme  derjenigen,  welche  einen  gewollten  Effect 
nach  sich  zieht.  Nur  jene  hemmondo  Function  be- 
zeichnet Verfasser  mit  Willensthätigkeit.  Im 
Schlaf  hört  diese  Ilemmnngsthätigkeit  des  Willens 
auf,  er  bat  die  Macht  übcrThaten  wie  Gedanken  ver- 
loren, dies  tritt  dann  um  so  leichter  ein,  wenn 
das  Gehirn  sich  bereits  in  seinem  Ermüdangszustande 
befindet. 

Ist  des  Verfassers  Darstellung  aber  wohl  etwas 
mehr  als  eine  Umschreibung,  eine  Analyse  der  That- 
sachen?  Eine  physiologische  Erklärung  des  Schlafes 
giebt  sie  doch  wohl  nicht. 


Braunit»  Not«  nur  lapplirstion  de*  injvclion*  intartütiellet  k 

l'itad«  de*  foneüon»  de*  c«ntr*«  nervet».  G*s.  mid  de  Perl*. 

Wo.  so-sa. 

Bkaohis  führt  in  seiner  Bemerkung  über  die 
Anwendung  interstitieller  Injectiono»  zum 
Studium  der  Functionen  der  Centralner- 
venorgano  zunächst  den  Beweis,  da»  die  von  ihm 
angegebene  Methode,  im  Gehirn  Verletzungen  be- 
stimmter Tbeile  zn  erzeugen,  von  allen  bisher  be- 
kannten, die  vollkommenste  sei.  Sie  besteht  in  der 
Einführung  einer  Csnüie  durch  ein  Bohrloch  der 
Schädeldecke,  mittelst  welcher,  seien  es  indifferente 
oder  je  nach  dem  beabsichtigten  Effekt,  corrosive, 
diffosiblo  oder  erhärtende  Substanzen  an  bestimmte 
Partien  des  Gehirns  gebracht  werden.  Die  Vortheile 
liegen  anf  der  Hand : man  vermeidet  Nebenverletzun- 
gen,  kann  die  intendirtc  Verletzung  localisiren,  kann 
tiefere  Partien  in  Mitleidenschaft  ziehen,  ohne  höher 
gelegene  sehr  zn  beschädigen  oder  gar  zn  vernichten. 
Verf.  hat  zunächst  nur  an  Fröschen  and  Kaninchen 
experimentirt  nnd  sich  folgendo  grosse  Fragen  ge- 
stellt : Wie  werden  durch  derartige  bestimmt  dirigirte 


Injectionen  die  Hirnfnnctionon  beeinflusst?  Welcho 
Reihen  von  Störungen  bilden  sich  bei  der  Entwicke- 
lung von  Entzündungsproccssen?  Welcho  anatomische 
Anschauungen  besonders  lassen  sich  über  den  Faserver- 
lauf  im  Gehirn  aus  den  Sectionsrcsnltaten  gewinnen  ? — 
B.  ist  sich  vollkommen  darüber  klar,  dass  ebenso  wie  die 
Analyse  der  physiologischen  Erscheinungen  am  leben- 
den Thier,  wio  die  Würdigung  der  pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen  bei  der  Antopsio,  so  in  noch 
höherem  Grade  das  Anfflnden  der  Kociprocität  boider 
Daten  grosse  Schwierigkeiten  bietet.  Er  hat  jedoch 
dieselben  für  den  Leser  noch  dadurch  orheblichor  ge- 
macht, dass  er  nur  eine  kleine  Aaslese  seiner  Experi- 
mente mittheilt  and  die  anatomischen  Befunde  nnr 
bei  einem  Theile  derselben  genau  localisirt  wioder- 
giebt ; sich  selbst  aber  hat  er  unbedingt  die  Resultate 
seiner  geistreichen  Methode  verdunkelt  durch  Anwen- 
dung zu  grosser  Mengen  von  Flüssigkeit  (2  Tropfen 
Kali  cansticum,  3 Tropfen  Liqn.  ferr.  sesqnichlor., 
3 Tropfen  ammoniakalischo  Carminlösnng  etc.  nnd  da- 
durch, dass  er  mehrere  Male  zwei  Injectionen  in  das 
Gehirn  desselben  Kaninchens  machte.  Anf  diese  Weise 
geschieht  es,  dass  die  beschriebenen  Wirkungen:  par- 
tielle Lähmungen,  kataleptoi'dc  Zustände,  Man.  ge- 
nnd  zwangsweise  Laufbewegnngcn,  convulsivische  An- 
fälle, Zittern,  Gleichgewichtsstörungen  etc.  schwer  mit 
den  Vorgefundenen  Verletzungen  in  Beziehung  zu 
bringen  sind.  Verf.  verspricht  dio  Analyse  der  That- 
sachen  später  ausführlich  zu  geben.  (Obgleich  Bkac- 
nis,  welcher  die  ersten  Notizen  über  die  Methode 
schon  18G8  bei  der  Akademie  deponirte,  mit  Recht  anf 
PrioritätAnsprnch  erheben  kann,  wird  doch  unschwer 
im  nächsten  Bande  gelegentlich  der  Besprechung  der 
kürzlich  von  Nothnagrl,  Virch.’s  Arch.,  Bd.  LV1I 
pnblidrton  Arbeit  erhellen,  dass  diesem  die  mittelst 
derselben  Methode  angestellten  Experimente,  wenn 
anch  nicht  zahlreiche,  so  doch  sehr  klare  nnd  ge- 
sicherte Resultate  lieferten.) 

Vernich  (Berlin). 
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1.  Lehrbücher.  Allgemeines.  Aganle.  Scheintod. 

1)  Üble  «.  Wagner,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie.  S. 
*enn.  Aull.  Lelptlg.  — 2)  Clark,  R.,  It  Qroea,  Outline»  of 
Snrgerp  and  General  Pathology. — 3)  Glodic«,  Q-,  latltnilnnl  di 
pntologla  generale  nmana  baaata  aulla  fialologla  e solla  cllnlea. 
Parte  I.  Torlao.  — 4)  Schütt  J,  W,  Die  Lehre  von  der  Con- 
etitution  vom  cellalarpathologiaehen  Standpunkte  bearbeitet. 
Berlin-  — i)  Laneereaax,  B„  De  la  maladie  experimentale 
conpare«  h la  maladie  epontanie.  Paria.  — 6)  Parrot,  J..  Sur 
■n  eigne  de  l'agonle.  Arrh.  de  pbjaiol.  norm,  et  patbol.  Mara. 
p.  341-345.  - 7)  Müller,  Eduard,  (Freibarg  I.  Br  ),  Auf- 
lallend lange  Fortdauer  der  Herathltigkelt  nach  dem  Aulhören 
der  Reepiration  bei  einer  sterbenden  Fran.  Deutsch.  Kl.  No.  1.  8.  3. 
— 8)  Koiontbil,  M. , Untersuchungen  nnd  Beobachtungen 
aber  das  Absterben  der  Mushein  and  den  Scheintod.  Wien.  med. 
Jahrbb.  Heft  IV.  8.  390-413. 

Pabrot  (G)  bemerkt«  bei  8 Personen  des  verschie- 
densten Alters,  welche  sn  verschiedenen  Krankheiten 
m Grunde  gingen,  während  der  mit  Mange!  dos  Bo- 
wnsstseins  verbundenen  Agonie  gleichzeitig  mit  je- 
der Inspiration  eine  Vertiefong  des  Epigastrinms  nnd 
der  Hypochondrien.  - Er  bezieht  diese  Erscheinung 
anf  eine  Parese  oder  Paralyse  des  Zwerchfells  und 
glaubt,  dass  dieselbe  bei  bewusstlosen  Kranken  als  ein 
sicheres  Zeichen  des  herannahenden  Todes  anznse- 
ben  sei. 

E.  MÖLLER  (7)  beobachtete  gemeinschaftlieh  mit 
KrssMAPi.  in  der  Freibnrger  Klinik  eine  37jährige 
Sterbende,  bei  welcher  die  Herzthätigkeit  das 
A thmen  auffallend  lange  überdanerto.  Dia 
Frau  litt  an  aentem  Gelenk-Rhenmatismns  mit  Insnffi- 
eienz  der  Mitralis  and  starb  schliesslich  an  einer  tn- 
berculösen  Basilarmeningitis  (die  Langen  waren  ganz 
frei  von  Tuberkeln)  erd  n.iliim  TLlntc'm 

J&krntbtrUkt  der  gciunmlen  litdicia.  1373.  Bd.  I. 


Milz,  Leber  und  der  Nieren.  Der  Radialpuls  ver- 
schwand 15  Minuten  nach  dem  letzten  Athcmzuge, 
anf  welchen,  freilich  in  Pansen  von  je  3 Minuten,  noch 
schwache  inspiratorische  Andeutungen  folgten,  die 
sich  an  den  Nasenflügeln  and  den  Lippen  leicht 
bemerklieb  machten.  Der  Carotispnls  überdauerte  den 
Radialpnls  noch  einige  Zeit.  Noch  länger  aber,  nnd 
zwar  mindestens  2G  Minuten  nach  dem  letzten  kräf- 
tigeren Athcmznge  nnd  mindestens  12  Minnten  nach 
der  letzten  inspiratorischen  Andeutung,  war  noch  eine 
deutliche  pnlsatorische  Bowegong  am  Bulbos  der  rech- 
ten Jugnlarvene  sichtbar,  welche  man  schon  vor  dem  Anf- 
bören  desAthmens  beobachtet  hatte.  Diese  Bewegung 
konnte  aoeh  noch  mindestens  4 Minnten  bemorkt  wer- 
den, nachdem  die  Herztöne  bereits  vollkommen  unhör- 
bar geworden  waren.  Es  vermag  also  das  Herz,  min- 
destens der  rechte  Vorhof,  seine  rhythmischen  Bewe- 
gungen noch  fortzusetzen,  ohne  dass  sich  dies  durch 
Töne  in  der  Herzgegend  dem  anscnltirenden  Ohre  ver- 
räth. 

M. Rosenthal  (8)  hat  bei  seinenüntersnehnn- 
gen  über  das  Absterbon  der  Muskeln  and  den 
Scheintod  zunächst  die  frischen  Leichen  an  aenten 
and  chronischen  Krankheiten  Verstorbener  in  grösserer 
Anzahl  einer  electrischen  Exploration  unterzogen,  fer- 
ner oinc  praktische  Verwerthnng  dieser  Untersuchungs- 
Methode  bei  der  Constatirnng  eines  Falles  von  hyste- 
rischem Scheintod  versucht  nnd  schliesslich  dio  Ucbcr- 
einstimmung  der  am  Menschen  nachgcwicsencn  Er- 
scheinungen mit  den  Versuchs-Ergebnissen  beiThieren 
hervorgehoben. 

1)  Zn  den  Versuchen  an  Leichen  kamen  im  Gan- 
derzen 20,  an  den  verschiedensten  Krankheiten  Verstor- 
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bene  zu  Verwendung,  auch  ein  Fall  von  iecliämiacher 
Lähmung  in  Folge  eines  Aneurysma  der  linken  Crn- 
ralis,  und  zwei  amputirtc  Gliedmassen.  An  frischen 
Leichen  wurde  die  faradische  Reizbarkeit  mittelst  des 
secundären  Stromes  eines  mit  seitlicher  Centimeterscala 
versehenen  Schlitten-Apparates , die  galvanische  Re- 
setion mittelst  einer  Kette  von  30  bis  40  Siem.  Eiern., 
in  welche  ein  Commutator  eingeschaltet  war,  geprüft. 
Nebst  der  herkömmlichen  Applicationsweise  der  Elec- 
troden  wurde  bei  sinkender  Energie  der  Mnskel-Con- 
tractionen  auch  die  Electropunktur  mittelst  beider  Strom- 
arten in  Anproch  genommen.  Das  jeweilige  Verhalten 
der  Körper-Temperatur  wurde  durch  thermometrische 
Messungen  in  der  Achselhöhle  und  im  Mastdarm  con- 
troiirt.  Es  ergab  sieb,  dass  bei  Eintritt  des  Todes  die 
faradische,  so  wie  auch  die  galvanische  Muskel-  und 
Nerven  - Erregbarkeit  allenthalben  zu  constatiren  ist. 
Im  Allgemeinen  schwindet  sie  nach  chronischen  Krank- 
heiten rascher,  als  nach  acuten  und  bleibt  an  den 
Leichen  von  kräftigen  Personen  länger  erhalten,  als 
an  denen  von  schwachen  und  abgezehrten.  - Ent- 
sprechend diesen  Verhältnissen  schwankt  die  Zeit  des 
Erlöschens  der  electrischen  Erregbarkeit  zwischen  2 
bis  3 Stunden.  Die  faradische  Contractilität,  sowie  die 
dem  Zuckungsgesetz  gehorchende  galvanische  Reaction 
sinken  in  centrifugaierRichtung  mehr  nndmehr. 
Die  Reizbarkeit  der  Nerven  erlischt  ungleich  früher, 
als  die  der  Muskeln,  unter  welchen  am  Gesicht  der 
Sphinctcr  palpebrarum  am  längsten  empfänglich  bleibt. 
Bei  einer,  drei  Stunden  und  später,  nach  dem  Tode 
noch  vorhandenen  Temperatur  von  37  bis  38  Grad  im 
Rectum  und  bei  gleichzeitiger  vollkommener  Biegsam- 
keit der  Glieder  kann  aus  dem  Erloschcnsein  der  fa- 
rado  - galvanischen  Erregbarkeit  der  Muskeln  uudNer- 
von  die  Diagnose  des  Todes  mit  Sicherheit  gestellt 
werden. 

2)  Diese  Ergebnisse  über  die  Zeit  des  Erlöschens 
der  elektrischen  Nerven-  und  Muskelreizbarkeit  konnte 
Vf.  in  einem  auch  sonst  bemerkenswerthen  Falle  von 
hysterischem  Scheintod  praktich  verwerthon.  Der  Fall 
ist  kurz  folgender: 

Eine  Frau  von  24  Jahren  bekommt  eines  Morgens 
nach  einer  Gemüthsbewegung  Krämpfe  und  wird  be- 
wusstlos; mau  hält  sie  nach  Ablauf  von  24  Stunden  für 
todt.  Um  diese  Zeit  wird  folgender  Befund  constatirt: 
Baut  blass,  kühl,  Augen  geschlossen,  beide  Pupillen 
gleicbmässig  verengt,  ohne  „merkliche*  Keaction  auf 
Lichteinfluss.  Kein  Puls,  kein  Berzstoss.  In  der  Berx- 
gegend  ein  schwaches,  dumpfes,  aussetzendes  Geräusch- 
Thorax  unbeweglich,  an  den  eingesunkenen  Bauchdecken, 
bei  schärferem  Zusehen  eine  ganz  schwache , langsame 
Bewegung  der  seitlichen  Wandungen  bemerkbar.  Nir- 
gends ein  deutliches  AlbmuDgsgeräusch.  Die  etwa  30 
Stunden  nach  dem  Eintritte  des  Zustandes  vorgenominene 
Untersuchung  mit  dem  Indudionsapparate  ergibt  Reiz- 
barkeit aller  Gesichts-  und  Kzlremitfitcn-Muskcln;  auch 
auf  Reizung  des  Facialis  und  seiner  Aeste,  des  Acces- 
sorius,  des  Phrenicus  und  seiner  Genossen,  so  wie  der 
Gliedmassennerven  erfolgt  allenthalben  die  entsprechende 
Reaction.  Späteres  Wiedererwacben  44  Stunden  nach 
Eintritt  des  Anfalles.  Vier  Monate  später  hat  sio  dem 
Verf.  erzählt,  dass  sie  von  der  ersten  Zeit  ihrer  Lethar- 
gie Nichts  wisse,  späterhin  jedoch  gehört  habe,  wie  man 
von  ihrem  Tode  spreche,  ohne  auch  nur  die  geringste 


Regung,  den  geringsten  Laut  von  sich  geben  zu 
können. 

3)  Versuche  an  Thiercn  bestätigten  im  Allgemei- 
nen die  an  den  Leichen  von  Menschen  gemachten  Er- 
fahrungen. Dieselben  worden  theils  an  curarisirten, 
theils  an  mittelst  Morphium  oder  Opiumcitract  narco- 
tisirten  Thicren  in  der  Weise  an  gestellt,  dass  die  eine 
lllaca  sowie  die  Crnralis  (unterhalb  der  Epigastrica, 
am  die  Anastomose  mit  der  Mammaria  interna  anszo- 
schliesscn)  blos  gelegt  und  mittelst  mehrerer  Klemm- 
pincetten  vollkommen  abgesperrt  wurden.  Es  zeigte 
sich,  dass  beim  enrarisirten  Tbier  in  dem  ischämischen 
Bein  nach  etwa  zwei  Ständen  die  Contractilität  aufge- 
hoben war,  dass  sie  aber  nach  Freigebung  des  Kreis- 
laufs wieder  eintrat.  Nach  Aussetzung  der  künstlichen 
Athmung  war  bei  Ablauf  von  2}  bis  3 Slunden  an 
dem  entblateten  Schenkel  die  farado  - galvanische 
Reaction  erloschen,  während  sio  am  nicht  unterbun- 
denen, vom  Ernäbrnngsmaterial  länger  dnrehströmt 
gewesenen  Schenkel  sich  nngleicb  länger  behadptete. 
— Auch  beim  bloss  narkotisirten  Thier  war  etwa  2 
Stunden  nach  Beginn  der  Gefässcompression  die  Er- 
regbarkeit für  beide  Stromarten  anf  Null  herabgesun- 
ken. Bei  Wiederherstellung  des  Kreislanfs  batte  die 
durch  die  Narkose  nnr  wenig  berabgedrückte  Energie 
der  Innerration  ein  baldiges  Ansteigen  der  Erregnngs- 
grösse  zur  Folge. 

U.  tntersacbaiigsmetheden.  Allgemeine  Semiatlk. 

Diagnostik  and  Prognostik. 

1)  Gatt  mann,  l1,,  Lehrbuch  der  klinischen  Untersuchangs-Mc- 
tboden  für  die  Brutt-  und  Unter  leibe- Organe  alt  Binecblnte  der 
Laryngoskopie.  Berlin.  — 2)  Fr  öl  leb,  H. , Da»  i * ec  k - 

mistigste  RroslmessungSTerfahren.  Virehow'a  Arch.  Bd.  54. 
6.  352-375.  — 3)  Riegel,  F.  Geber  Stethographie  und  atetho- 
graphisch*  Cnrren  (alt  Beschreibung  eine*  neuen  Stethographen). 

2 Tafeln.  Deutaeb.  Arch.  /.  kliu.  Und.  Bd.  10.  8.  124—140.  - 
4}  Kanaome.  A.,  On  the  reapiratorj  movement»  In  man,  wilh 
an  aecount  of  a new  inatruuent  for  moasuring  tha  moeements 
of  tbe  ehest.  CommnnicBted  hy  W.  Ogle.  Brlt.  aed.  Jjurn. 
Dee.  7.  — 5)  Rattray!,  A,,  A combined  spirometer,  aaplrator 
and  aeroaeope.  Lauest,  Dee.  23.  Beschreibung  and  Abbildung 
eines  gewöhnlichen  Spirometers.  Dasselbe  soll  durch  Einfügung 
eines  Glasrobrs  in  das  Mundstück  tum  Aspirator  und  .Airov- 
kop*  hergerichtet  werden  können;  wie?  ist  aus  den  sehr  darf» 
tlgeu  Angaben  nicht  su  entnehmen.  — 6)  Baaa,  J.  II., 

Fbonoaetrlsrha  Untersuchungen  der  Brust  uud  des  Unterleibes 
im  gesunden  und  kranken  Znatande.  Deutsch  Arch.  f.  kliu. 
Med.  Bd.  11.  8.  9—42.  — 7)  Hesse,  W.,  Plessimeter  von 
Glas.  A.  d.  Heilkde.  8.  154.  (Das  empfohlene  Instrument,  ans 
böhmischem  Glase  geschliffen.  Ist  4 Ca.  lang,  ln  der  Mitte 
2 Pa.  breit,  J Cm.  dick.  Naeh  den  Enden  su  verjüngt  sich  die 
Breite  etwa*.  Die  an  den  schmalen  Seiten  bellndlrchen , recht- 
wiorklig  amgebogenen  Enden  sind  1{— Ca.  hoch  und  gleich- 
falls ^ Cm.  «tick;  dlo  untere  Fliehe  ist  schwach  convex.  Centl- 
meierskala  eingeschillTan.  Man  kann , wie  H.  besonder»  hervor 
hebt,  das  Instrument  auch  verwenden,  um  sich  durch  einen 
Druck  mittelst  desselben  auf  rothe  Stellen  der  Haut  sicher  su 
fiberaeugen,  ob  Hyperämie  oder  Uiaorrhagle  vorliegt;  die  Durch- 
sichtigkeit des  Materials  gestattet  eine  direct«  Anschauung  von 
der  Wirkung  de»  Druckes  — 8;  ».  Brunn,  Kin  Fall  von  Blase- 
balg? rr  fco  sch  , rnuianden  durch  Mink- klung  der  Bewegung  des 
Gcfissrohrs  an  den  Inhalt  einer  Caverne.  Berl.  klin.  Wochen- 
»ehr.  No.  11.  — 9)  Laaning,  J.  R.,  Respiratory  muranr«. 

Tha  New-York  aed.  rccord  Kebr.  1.  Verf.  botiebt  das  vcsicu- 
Ifcra  Alhemgcrfcuxch  nicht  aal  die  in  den  Lnngeublitcbcn  ent- 
haltene Luft,  deren  Bewegung  wie  er  meint,  viel  au  gering  ist. 
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mm  da  Gariatcb  in  «ruogn.  Kr  nimmt  Tlelmrbr  an.  da»  der 
Grand  für  daeenlbf  «u  aueben  aai  ln  den  Moakelfaiera  dea 
Lcinteapareacbjme.  «The  aonnd  la  parel,  tbat  of  tba  anaarrua 
n/  tba  delieate  maacnlar  Sbraa  of  tbe  trna  reaplratnrf  ivatrm 
eentraetlaa  and  relazlag  oear  tbe  dHallag  and  raaiatlOK  reeldual 
alt.*  — 10)  Mahomed,  F.  A.  The  pbralologp  and  cllnleal  uta 
e(  tba  epbfgTOagrBpbe.  Med.  Tlma«.  Jan.  *0,  p.  61.  Fahr.  3. 
p.  118.  Fuhr.  1A  p.  130.  Mareh.  1.  p.  140.  April  13.  p.  437. 
Map  11.  p.  16».  An».  10.  p.  143.  Septbr.  1L  p.  331. 

Frölich  (2)  bat  durch  zahlreiche  Untersu- 
chungen an  Soldaten  die  Frage  an  beantworten  ver- 
sucht, welches  Verfahren  bei  der  Messung  der 
Bruat  am  zweckmässigsten  ist.  Ais  einziges  Mes- 
sungainstrument  empfiehlt  er  das  gewöhnliche  nach 
Centjmetern  eingetheilte  Uandmass,  welches  die  Breite 
too  1 Cm.  nicht  übersteigen  soll. 

1)  Aus  der  Untersuchung  des  Einflusses  derKör- 
per-  bez.  Armhaltungen  auf  den  Brustum- 
fang ergab  sich,  dass 

A)  bei  senkrechter  Aufwärtshaitang  der  Arme  die 
geringste  Ausathmungsfäbigkcit,  der  gröste  Brustum- 
fang in  der  Athempause,  die  kleinste  Einathmung 
und  der  geringste  Brustspielraum  vorhanden  ist ; 

B)  bei  wagerechter  Armhaltung  die  Ausathmnng 
am  ergiebigsten  ist,  während  sie  einen  mittelmässigen 
Brustumfang  ln  der  Pause,  eine  mitte! massige  Ein- 
athmung  und  einen  mittleren  Brustspielraum  zur 
Folge  hat; 

C)  die  herabb&ngende  Armhaltung  eine  mittelmäs- 
sige  Ausathmnng,  den  kleinsten  Brustumfang  in  der 
Pause,  die  grösstmögliche  Einathmung  and  einen  mitt- 
leren Spielraum  bedingt. 

2)  Der  Einfluss  der  Brustregionen  zeigte  sich 
so,  dass 

A)  die  obere  Brustregion  sich  c.  p.  umgekehrt 
verhält  wie  die  untere; 

B)  die  mittlere  Brustgegend  sich  gegenüber  der 
oberen  und  unteren  als  diejenige  verhält,  wo  sich  die 
Mittelgröasen  ergeben; 

C)  in  der  unteren  Brustgegend  die  ergiebigste 
Ausathmnng,  der  kleinste  Brustumfang  in  der  Ath- 
mungspause  und  in  der  Einathmnng  und  der  grösste 
Brustspielranm  vorhanden  ist. 

Verf.  empfiehlt  nun , Messungen  des  Brustumfan- 
ges bei  seitwärts  wagerechter  Armhaltung  und  in  der 
mittleren  Brustgegend  vorzunehmen.  Denn  in  dieser 
Stellung  und  Gegend  findet  man  die  Hitteigrössen  des 
Thoraxumfanges  in  den  verschiedenen  Respirations- 
pbasen  am  genauesten , mit  einziger  Ausnahme  der 
mittleren  Ausathmnngsgrösse,  welche  für  die  Unter- 
suchung unter  allen  übrigen  gesuchten  Grössen  am 
meisten  entbehrt  werden  kann,  Die  mittlere  Brust- 
gegend empfiehlt  sich  aber  auch  noch  aus  anderen 
Gründen  besonders  für  die  Messung.  Sio  bietet  näm- 
lich dem  Hassbande  in  den  Brustwarzen  und  den 
unteren  Schnlterblattwinkeln  feste  Pnncte  für  die  An- 
legung, welche  ziemlich  in  einer  wagerechten  Ebeno 
liegen  und  die  Form  dieser  Gegend  ist  so,  dass  eine 
Berührung  des  Massbandes  mit  allen  Puneten  der 
Messungslinie  stattfindet. 

In  Betreff  des  Zeitpunctes  der  Athmung,  zu  wel- 


chem gemessen  werden  soll,  empfiehlt  Verf.  zwei 
Messungen  und  zwar  die  erste  nach  tiefstor  Einath- 
mnng  und  die  zweite  nach  tiefster  Ausstbmung. 

Demgemäss  stellt  Verf.  sein  Verfahren  bei  der 
Mensuration  des  Thorax  folgendermaasan  kurz  fest: 
„Das  zu  untersuchende  Individuum  stelle  sich  gerade 
und  ungezwungen  vor  den  Arzt,  athmo  bei  geschlos- 
senem Munde  und  hebe  beide  Arme  seitwärts  bis  zur 
Wagerechten  empor.  Darauf  werde  das  nicht  über  1 
Cm.  breite  Massband  dicht  unter  den  unteren  Schul- 
terblattwinkeln und  dicht  unter  den  Brustwarzen  hin- 
geführt und  werde  abgelesen  und  zwar  einmal  nach 
vom  Object  vollfübrter  tiefster  Einathmung  und  das 
andere  Mal  nach  vollendeter  tiefster  Ausathmnng.“ 

Aus  den  vom  Verf.  am  Schluss  seiner  Arbeit  ge- 
gebenen Aphorismen  verdienen  die  nachstehenden  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden. 

1)  Die  Athempanse,  woit  davon  entfernt,  dem 
Ende  der  tiefsten  Ansathmung  zu  gleichen,  kann 
einen  50  Mmtr.  grösseren  Brustumfang  zeigen,  als 
diese. 

2)  Der  durchschnittliche  Brustumfang  (nach  dem 
obigen  Vorfahren  an  -750  20jährigen  gesunden  Män- 
nern bestimmt)  beträgt  nach  dor  tiefsten  Einathmung 
gegen  69  Cm.  und  nach  der  tiefsten  Ansathmung  82 
Cm. ; der  durchschnittliche  Brustspielraum  beläuft  sich 
auf  reichlich  7 Cm. 

3)  Ein  Expirationsbrustumfang  von  unter  750 
Mmtrn.  scheint  die  Kriegsdienstfähigkeit  auszu- 
schliesseo. 

4)  Ein  beträchtlicher  Brustspielraum  von  z.  B. 
über  100  Mm.  kann  die  Ungunst  eines  anderen  Fac- 
tors ausgleichen. 

Riegel  (3)  hat  im  Anschluss  an  frühere  Beo- 
bachtungen von  Vikkordt  und  Ludwig,  vom  Refe- 
renten, Rusksthal  und  Gerhardt  seine  eigenen 
älteren  Versuche  (s.  d.  Ber.  f.  1867,  I.  S.  82)  mit 
der  graphischen  Darstellung  der  Respi- 
rationsbewegungen  wieder  aufgenommen  und 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  einen  Steth  ographen 
construirt,  oder  vielmehr  ein  bereits  früher  von  ihm 
construirtes  Instrument  wesentlich  verändert.  Der 
Hebelarm,  welcher  die  Athcmbewcgungen  auf  eine 
durch  ein  Uhrwerk  gleichmässig  fortbowegte  Platte 
überträgt,  ist  so  eingerichtet,  dass  er  leicht  verlängert 
und  verkürzt  und  demgemäss  den  Excursionen  des 
Thorax  je  nach  ihrer  geringeren  oder  grösseren  Höhe 
angepasst  werden  kann. 

R.  findet  bei  seinen  Untersuchungen  der  normalen 
Zworchfellscurve,  dass  ein  Ruhepunkt  zwischen  In- 
und  Exspiration  nicht  besteht,  dass  aber  auch  zwischen 
der  Exspiration  und  der  darauf  folgenden  Inspiration 
kein  „wenigstens  länger  dauerndes  Verharren  in  ab- 
solutem Ruhezustand“  vorkommt.  Plötzliche  Wende- 
punkte der  momentanen  Geschwindigkeit  treten  eben 
falls  weder  in  an-,  noch  in  absteigender  Richtung  auf. 
Besonders  geeignet  für  die  graphische  Darstellung  sind 
dyspnoischo  Zustände.  Dieselben  treten,  wie  dies 
namentlich  von  Gerhardt  und  Bikrmrr  hervor- 
gehoben wurde,  entweder  mehr  bei  der  Inspiration 

22* 


:ed  by  Google 


170 


ACKRRMAKS,  ALLGEMEINE  PATH0L03IK. 


oder  mehr  bei  der  Exspiration  zu  Tage.  Als  Typos 
der  vorwiegend  inspiratorischen  Dyspnoe  könne  der 
Croup,  die  Glottis-  and  Trachealstenose,  als  Typus 
der  vorwiegend  expiratorischen  Dyspnoe  könne  das 
Asthma,  das  Lnngenemphysem  gelten. 

Beim  Emphysem  fand  R.  constant  in  mehr  als 
30  verschiedenen  Krankheitsfällen,  dass  die  Inspiration 
sehr  schnell  ansteigt,  ganz  plötzlich  in  die  Exspiration 
übergeht  and  dass  die  Exspirationsdancr  ausserordent- 
lich verlängert  ist,  am  so  mehr,  je  stärker  der  Fall 
überhaupt  entwickelt  ist.  Diese  Verlangsamung  ver- 
theilt  sich  aber  nicht  gleichmässig  auf  die  ganze  Ex- 
spirationsdauer.  Znerst  ist  die  Geschwindigkeit  nicht 
verringert,  vielmehr  znwoilen  gesteigert.  Erst  im  An- 
fänge des  letzten  Drittels  tritt  plötzlich  ein  Hemmniss 
ein,  welches  sich  Anfangs  stärker,  dann  etwas  ge- 
ringer geltend  macht.  Dieser  plötzliche  Wechsel  in 
der  Geschwindigkeit  ist  charakteristisch  für  das  Em- 
physem. Es  unterscheidet  sich  seine  Curve  dadurch 
namentlich  von  der  des  chronischen  Katarrhcs,  bei 
welchem  ebenfalls  die  Exspiration  gewöhnlich  stark 
verlängert  ist. 

Ein  exquisites  Beispiel  inspiratorischer  Dyspnoe 
fand  Verf.  bei  einem  Kranken  mit  doppelseitiger 
Lähmung  des  Muse.  c ricoarytaenoidens 
post.  Bei  der  Inspiration  sank  in  diesem  Falle  der 
mittlere  Theil  des  Thorax  tief  ein,  während  das  Epi- 
gastrium  stark  nach  vorn  gewölbt  ward.  Die  Ex- 
piration erfolgte  unbehindert  und  mit  bedeutender 
Schnelligkeit,  die  Inspiration  war  beträchtlich  ver- 
längert. Dio  Geschwindigkeit  der  Inspiration,  zu  An- 
fang gering,  nahm  allmählig  zu  und  blieb  dann  an- 
nähernd gleich,  um  gegen  das  Ende  hin  noch  einmal 
rasch  abznnehmen. 

Rirokl  hat  selbst  auf  eine  Fehlerquelle  seines 
Apparats  hingewiesen,  welche  darin  liegt,  dass  der 
Schreibhebel  dem  Curvenpapier  parallel  angebracht 
ist.  Die  Folge  davon  ist,  dass  alle  Curven,  wenn 
die  Athembewegung  nicht  eine  sehr  langsame  ist, 
eine  incorrecte  Neigung  nach  hinten,  verbunden  mit 
einer  convexen  Ausbeugung  nach  vorn  erhalten, 
Derselbe  Fehler  haftet  allerdings  dem  MiRKv’schen 
Sphygtnograpben  an,  ist  jedoch  bei  demselben  wogen 
der  weit  geringeren  Grösse  der  Bewegungen  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Referent,  der  stothogra- 
phische  Untersuchungen  früher  ebenfalls  vorgenommen 
hat,  (s.  ContralbJatt  für  d.  med,  Wissensch.  Jalirg. 
2.  S.  113)  bemerkt,  dass  dieser  Fehler  ganz  zu  ver- 
meiden ist,  wenn  der  Hebel  rechtwinklig  znm 
Schreibpapier  steht.  Es  muss  dann  aber  an  der 
Spitze  desselben  eine  Vorrichtung,  ähnlich  der  Rosen- 
TRAi  schcn  Schreibpfeifa  (s.  die  Athembewegungen 
und  ihre  Beziehungen  zum  N.  vagus  S.51)  angebracht 
werden,  weil  dio  llobelspitze  bei  ihren  Bewegungen 
einen  Bogen  beschreibt  und  somit  die  ebene  Fläche 
des  Schreibpapiers  in  senkrechter  Richtung  von 
derselben  nur  in  einem  Punkto  berührt  werden 
könnte. 

Ransomk  (4)  hat  ein  (in  der  vorliegenden  Mit- 
theilung nicht  genauer  beschriebenes)  Instrument  an- 
gegeben, mittelst  dessen  die  Bewegungen  eines  Punk- 


tes an  den  Rippen,  dem  Sternum  oder  den  Schlüssel- 
beinen gleichzeitig  in  drei  verschiedenen,  rechtwinklig 
auf  einander  stehenden  Ebenen  gemessen  werden 
können,  nämlich  vorwärts,  aufwärts  und  auswärts. 
Aus  dem  Vergleich  der  Grosso  dieser  Bewegungen 
unter  einander  nnd  mit  den  Winkeln,  welche  die 
Rippen  mit  der  Wirbelsäule  bilden,  hat  R.  an  einem 
anderen  Orte  (Proceedings  of  tho  royal  Society  1872. 
No.  139)  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Rippen  beim 
angestrengten  Athmen  sich  biegen.  Aus  seinen  hier 
vorliegenden  Beobachtungen  ist  hervorzuheben,  dass 
die  wahren  Rippen  nabe  an  ihrem  Sternalende  bei 
angestrengtem  Athmen  sich  zuerst  und  besonders  stark 
nach  vorne,  später  nnd  schwächer  nach  oben  bewegen, 
während  dio  falschen  Rippen  namentlich  eine  starke 
Bewegung  nach  oben  machen.  Bei  Weibern  ist  die 
Bowegung  der  linken  Bmstbälfte  in  der  Regel  stärker, 
als  die  der  rechten;  bei  Männern  umgekehrt.  In  ver- 
schiedenen Brnstkrankheitcn  (Phthisis,  Pleuritis)  ist 
die  Bewegung  nach  oben  verstärkt,  die  nach  vorn 
verringert,  mindestens  über  den  kranken  Stellen,  wäh- 
rend die  letztere  an  gesunden  oder  weniger  kranken 
Abschnitten  gleichfalls  vermehrt  sein  kann. 

Baas  (6)  beschreibt  unter  dom  Namen  der  Pho- 
nometrie  eino  neue  Methode  der  physikalischen 
Untersuchung  der  Brust-  und  Unterleibsorgane,  welche 
die  aufzusetzende  schwingende  Stimmgabel  als  Mittel 
zur  Erlangung  von  Aufschlüssen  über  die  Zustände 
der  genannten  Organcomploxe  verwendete.  Er  hat  zu 
seinen  Untersuchungen  die  gewöhnliche  Orchester- 
stimmgabel, wolcho  auf  das  a des  zweiten  Zwischen- 
raums des  Liniensystems  für  Clavier  gestimmt  ist 
nnd  zum  Anschlägen  derselben  ein  kurzes  Stück 
festen  Holzes  benutzt.  Die  durch  möglichst  gleich 
starke  Schläge  in  Schallschwingungon  versetzte  Stimm- 
gabel wird  auf  die  zu  prüfende  Stelle  der  Körper- 
oberfläche entweder  direct  aufgesetzt  oder  indirect 
und  zwar  in  diesem  Falle  auf  den  der  fraglichen  Stelle 
angedrückten  Finger  oder  das  Plessimeter.  Die  Dauer 
und  die  Stärke  des  Tons  ist  verschieden,  je  nach  der 
verschiedenen  Resonnanz  , welche  der  Körper  giebt, 
auf  den  die  in  Schwingungen  versetzte  Stimmgabel 
aufgesetzt  wird.  Demgemäss  erhält  man  auch  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Oberfläche  der  Brust  und  des 
Unterleibes  Differenzen  in  der  Stärke  und  Dauer  des 
Tons  der  aufgesetzten  Stimmgabel.  Je  elastischer, 
schwingungsfähigor  und  homogener  der  mitschwin- 
gende Körper  ist,  desto  lauter,  reiner  und  länger 
bleibend  ist  der  Ton.  Man  wird  daher  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Tons  an  verschiedenen  Stellen  der 
Körperoberfläche  in  gewisser  Richtung  auf  die  Be- 
schaffenheit dieser  Stellen  und  der  nächst  unter- 
liegenden Massen  schliessen  können.  Die  Ergebnisse 
der  Phonomctrie  sind  daher  im  Ganzen  auch  denen 
der  Percussion  gleich,  wie  dio  Untersuchungen  des 
Verf.  an  gesunden  Individuen  ergeben.  Doch  ist  es 
durch  die  Phonomctrie  nicht  möglich,  so  feine  Unter- 
schiede herauszufinden,  wie  sie  durch  geringere  per- 
cussorischo  Dämpfungsdifferenzen  noch  festgestellt 
worden  könnon. 

Die  schwingende  Gabel  lässt  nur  eine  Rciho  von 
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starker  zo  schwacher  und  resp.  gänzlich  fehlender  Re- 
sonanz erkennen.  Starke  Resonanz  gibt  ein  luft- 
haltendes,  nicht  gespanntes  Darmstück , schwache 
dagegen  die  Lange  im  normalen  Zustande,  keine  Re- 
sonanz giebt  der  Schenkel,  die  Leber.  Wenn  man  die 
Resonanzstärken  der  Reihe  nach  ordnet,  so  stimmen 
sie  vollständig  mit  bestimmten  Reihen  des  Percussions- 
schalles  überein ; die  Reihe  der  starken  Resonanzen 
entspricht  dem  tvmpanitischen,  die  der  schwachen 
dem  nichtiympanitischen,  die  der  fehlenden  Resonanz 
dem  matten  Schall  und  Verf.  ist  überzeugt,  dass  allen 
seitherigen  percutorischcn  Reihen  unbewusst  die  Ab- 
schätzung der  Resonanz  zu  Grande  liegt. 

Ausser  den  Reiben  der  starken,  schwachen  und 
fehlenden  Resonanz  erfordert  die  Praxis  noch  eine 
weitere,  wenn  man  will,  pathologische  Reihe,  die  der 
geschwächten  Resonanz.  Wo  dieselbe  sich  findet,  ist 
die  Mitschwingnngsfäbigkeit  luftumgebener,  elasti- 
scher Organe  für  einen  Ton  oder  Schall  durch  Krank- 
heit so  gemindert,  dass  dem  Normalen  gegenüber  eine 
Abschwächung  der  Resonanzen  deutlich  hervortritt, 
wie  z.  B.  bei  Infiltration  der  Lungenspitze.  Auch  für 
die  Percussion  schlägt  Verf.,  ganz  entsprechend  der 
phonomctrischen  Reihe,  die  Reihe  vom  stark  resoniren- 
den  zum  schwach  und  nicht  resonirenden  Schall  vor 
und  fügt  als  Unterglied  noch  den  gedämpft  - resoni- 
renden Schall  hinzu. 

Der  Entstehungsort  des  Percussionsschalles  ist 
nach  dem  Verf.  weder  in  der  Brustwand  noch  in  der 
Lungensubstanz  allein  zu  suchen.  Beide,  mit  dem 
Schalle  des  Hammers,  bilden  denselben,  wobei  Uammer 
und  Brustwand  den  primären  Antheil  abgeben,  die 
Lunge  aber  für  diese  den  Resonauzboden  darstellt. 
Diese  ist  also  der  eigentliche  Herd  der  Resonanz  bei 
der  Percussion,  wie  bei  derPbonometrie.  Zu  dieser  An- 
schauung gelangte  Verf.  durch  die  Uebertragung  des 
folgenden  Experimentes  auf  die  Verhältnisse  der  Brust 
und  des  Bauches.  Setzt  man  eine  stark  schwingende 
Gabel  leise  auf  ein  Glasgefiiss.  eine  solide  Platte  von 
Holz  etc  (oder  schlägt  mit  dem  Knopf  der  nicht 
schwingenden  Gabel  gegen  diese),  so  entsteht  ein 
Heckern,  das  dentlich  zusammengesetzt  ist : 1)  aus  dem 
Ton  von  der  Gabel  her  und  2)  dem  Schalle  des  Glases, 
der  Platte.  Setzt  man  dagegen  die  Gabel  fest  auf,  so 
eombiniren  sich  beide  Antheile  zu  gleichmässigcn 
Schwingungen,  zu  einem  gleichen  Ton.  Bringt  man 
dann  schwingende  Gabel  und  Unterlage  zusammen  auf 
den  Kasten  des  Klaviers,  so  wird  der  Ton  bedeutend 
verstärkt,  indem  die  grossen  Oberflächen  des  letzteren 
und  die  umgebende  Luft  denselben  durch  Resonanz 
verstärken.  Gabel  und  Brustwand  bilden  den  primä- 
ren Ton,  die  Lunge  verstärkt  diesen  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Resonanzboden.  Die  luftumgebenen  Brust- 
und  Baucheingowcidc  sind  aber  nicht  als  ein  einziger, 
immer  als  Ganzes  wirkender  Resonanzboden  anzu- 
achon,  stellen  vielmehr  eine  grosse  Zahl  solcher  dar, 
je  nachdem  ein  Schall  oder  Ton  über  einer  bestimm- 
ten, räumlich  begrenzten  Abtheilnng  nur  diese  in 
Mitschwingen,  in  Resonanz  versetzt,  sich  einen  jedes- 
mal begrenzten  Resonanzboden  bildet.  Daher  auch 


die  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Stärke  der  Re- 
sonanz z.  B.  der  Lunge,  da  nicht  jede  Abtheilnng 
dieser  als  ein  Resonanzboden  von  besonders  guter 
Construction  aufzufassen  ist.  Die  Organe  des  Unter- 
leibes geben  im  Allgemeinen  bessere  Resonanzböden 
ab,  weil  sie  mehr  homogene,  grosse  Flächen  darbie- 
ten, als  die  vielfach  getheilte  Lnngensubstanz. 

v.  Brvnn  (8)  beobachtete  bei  oinem  28jährigen 
Phthisiker  mit  den  Zeichen  von  Cavernen  in  beiden 
Lungenspitzen  ein  im  Verlauf  der  Krankheit  ziem- 
lich plötzlich  auftretendes  blasendes  Geräusch 
rechts  vom  Sternum,  welches,  neben  und  unab- 
hängig von  den  Athemgeräuschen , isochron  mit  den 
an  dieser  Stelle  wahrnehmbaren  Aortentönen  ent- 
stand. Wio  letztere  hat  das  Geräusch  zwei  Phasen, 
deren  entere  der  Systole  des  Herzens  resp.  dem 
ersten  Aortentono  entspricht  und  besonders  stark  ac- 
centuirt  ist;  die  zweite,  mit  der  Diastole  eorrespon- 
dirende  ist  weniger  laut;  das  Geräusch  ist  auch  vor- 
handen, wenn  Patient  seinen  Athem  anhält  und 
bleibt  an  Intensität  und  Timbre  gleich,  mag  der  Hund 
geschlossen  oder  geöffnet  werden.  Fa  ist  über  der 
ganzen  vorderen  Fläche  der  rechten  Tboraxbälfte  zu 
hören,  aber  mit  sehr  nngleicher  Stärke,  am  ungleich- 
sten oben,  namentlich  im  zweiten  rechten  Intercostal- 
rautn  nahe  am  Sternum.  Das  Geräusch  ist  blasend 
und  macht  den  Eindruck , als  ob  Luft  unter  einem 
gewissen  Druck  durch  eine  enge  Oeffnung  getrieben 
wird  und  beim  Nachlassen  desselben  wieder  an  ihre 
Stelle  zurückkehrt.  Verf.  glaubt,  dass  dies  Ge- 
räusch bedingt  worden  sei  durch  einen  Luftstrom  an 
der  Mündungsstelle  einer  Caverne,  welcher  seinen 
Grund  gehabt  habe  in  den  auf  die  Höhle  fortge- 
pflanzten Bewegungen  der  Aorta.  In  den  Ergeb- 
nissen dor  Section  findet  Verf.  eine  Bestätigung  seiner 
Ansicht  von  der  Genese  des  Geräusches.  Es  zeigte 
sich  nemlicb  rechts  von  der  Aorta  descendens,  ihr 
dicht  anliegend,  eine  feste  infiltrirte  Lymphdrüse, 
'diese  grenzte  direct  an  das  Lungonparenchym  und  lag 
nahe  an  einer  Caverne  im  rechten  oberon  Lappen, 
welche  aus  zwei  mit  einander  durch  eine  enge  spalt- 
förmige  Oeffnung  communicirenden  Höhlen  bestand. 

Mahomkt’s  Sphygmograph  ( 10)  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  dem  UsREV  schen  Instrumente  überein,  ab- 
gesehen von  einigen  Uodificatiouen  in  Betreff  der  Be- 
festigungsweise und  des  auf  der  Arterie  ruhenden 
Federapparates.  Durch  Verbindung  des  Instrumen- 
tes mit  einer  einfachen  Vorrichtung  kann  dasselbe 
auch  zum  Cardiographcn  brauchbar  gemacht  werden. 
Verf.  theilt  dio  Ergebnisse  zahlreicher  Untersuchun- 
gen mit,  zunächst  über  die  normale  Pulscurve,  über  die 
Ursachen  ihrer  verschiedenen  Theile,  ihre  Beziehnngen 
zu  der  Systole  and  Diastole  des  Herzens,  dem  Tonus 
der  Arterien  und  der  Weite  der  Capillaren  und  er- 
läutert seine  Beobachtungen  durch  Versuche  an  einem 
aus  Kautschukröhren  zusammengesetzten  Kreislaufs- 
schema. 

Er  bespricht  ferner  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung sphymographisehcr  Untersuchungen  bei  der 
Hypertrophie  des  Herzens,  der  Insofficienz  der  Mitra- 
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lis  and  der  Tricuspid  alis,  der  Stenose  des  linken 
venösen  Ostiuws.  Er  tbeilt  sodann  das  Ergebniss 
einer  cardiograpkischen  Untersuchung  über  die  Ent- 
stehung präsystolischer  Geräusche  mit,  den  Einfluss 
der  Aortcuinsufficienz  auf  die  Pulswelle  und  den  Ein- 
fluss der  Aortitis  deformans  auf  dieselbe.  Die  For- 
men der  Pulswello  in  diesen  verschiedenen  Krank- 
heitszuständen werden  in  zahlreichen  photolitho- 
graphischon  Abbildungen  wiedergegeben,  die  jedoch 
eben  sowenig  wie  die  vielen  kürzeren  und  längeren 
Notizen  über  die  Krankheiten  der  untersuchten  Per- 
sonen für  eine  auszügliche  Mittheilung  geeignet  sind, 
so  dass  in  Betreff  derselben  die  Verweisung  auf  das 
Original  genügen  muss. 

Budde,  V,  Kogl*  Bemeerkoinger  om  Genlydene  de«  mconetkeüg« 
Hoap.  Tid.  IS.  Aarg.  p.  165. 

Verfasset  bat  mit  Fknokr  (Uospitalsmedddelser 
2 R.  I.  1856,  p.  1-63)  mehrmals  die  Verpflanzung  des 
bronchialen  Atbmons  au  dem  awiachen  Wirbelsäule  und 
Schulterblatt  gelegenen  Abschnitte  der  gesunden 
Lunge  beobachtet,  eine  Erscheinung,  die  bei  schwäche- 
rem Hervortreten  in  geringem  Abstande  von  der 
Wirbelsäule  verschwindet,  um  wieder  am  inneren 
Rande  des  Schulterblattes,  bisweilen  auch  im  Bereiche 
desselben,  ja  selbst  an  der  Seltenwand  des  Brust- 
kastens laut  gehörtau  werden;  jedoch  hat  er  Fksokk’s 
Annahme  gewisser  Verpflanaungswegc  der  Laute  nicht 
bestätigen  können,  dagegen  gefunden,  dass  der  Laut 
gewöhnlich  in  derselben  Höhe  an  der  gesunden  wie 
an  der  kranken  Seite,  selten  etwas  höher,  hervortritt 
und  dass  er  im  kuraon  Abstande  von  der  Wirbel- 
säule abnimmt  oder  vollständig  sich  verliert,  um 
wieder  laut  in  der  Scapularlinie  gehört  au  werden ; 
von  da  setae  er  sich  mehr  oder  weniger  gegen  die 
hintere  Axillarlinio  fort,  an  der  Mitte  dieses  Verlau- 
fes oft  wieder  deutlich  geschwächt.  Die  Theorie 
Fknukr’s,  dass  die  Erscheinung  durch  das  Znrück- 
werfen  der  Schalllöne  von  den  Wänden  der  Bronchien 
entstehe,  wird  vom  Verf.  verworfen,  erstens  weil  der 
Laut  in  der  Trachea  vermisst  und  nur  schwach  oder 
gar  nicht  in  der  Interscapulargegend  gehört  wird,  wo 
doch  die  grossen  Luftröhrenaweige  nahe  an  der  Ober- 
fläche gelegen  sind  und  selbst  bei  Gesunden  Bron- 
chophonie  und  theilweiso  bronchiales  Athmen  gehört 
wird.  An  den  Stellen,  wo  die  Schalltöne  nicht  ge- 
hört werden,  könne  man  ausserdem  Concentrations- 
punkte  der  Schallwellen  mit  Ausbleiben  der  Laut- 
empfindung in  den  awischenliegendenPartieen  (analog 
mit  den  Verhältnissen  elliptischer  Gewölbe)  nicht  an- 
nehmen, denn  die  steifen  Wände  der  Luftröhren- 
awcige  verhalten  sich  wie  ein  Sprachrohr,  wo  man 
auf  jedem  Punkte  seiner  Länge  den  nämlichen  Laut 
wie  am  Ende  desselben  empfinde  Auch  stehe  Fexoer's 
Theorie  mit  dem  Umstande  in  Widerspruch,  dass  die 
Luftröhrenaweige  der  Lunge,  in  der  man  die  Schalltöne 
empfinde,  von  der  Oberfläche  durch  lufthaltiges  Lun- 
gengewebe geschieden  seien,  und  solches  gestatte 
bekanntlich  nicht  die  Leitung  einer  jeden  anderen 
bronchialen  Respiration. 


Der  Einwand  Fexoer’s  gegen  die  Annahme,  dass 
dio  Schallwellen  durch  die  Wände  des  Brustkastens 
von  dessen  einer  Hälfte  aur  anderen  sich  verbreiten, 
nämlich  dass  er  niemals  dicVerpflanaung  eines  in  der 
Pleura  entstandenen  Lautes  empfunden  habe,  sucht 
Verf.  durch  den  Umstand  au  verwerfen,  dass  er  selbst 
mehrmals  klingende  Rasselgeräusche  bei  Pneumo- 
thorax auf  die  gesunde  Seite  verpflanzt  gehört  habe 
und  er  erzählt  die  Krankengeschichte  eines  Phthisikers 
mit  Cavernen  und  nachfolgender  Perforation  der  lin- 
ken Pleura  mit  Bildung  von  Pneumothorax,  wo  das 
Tintement  metalliquc  sich  zur  Gegend  des  rechten 
Schulterblattwinkels  verpflanzte,  eine  Annahme,  die 
durch  den  Befund  bei  der  Section  bestätigt  wurde.  — 
Verf.  nimmt  an,  dass  die  Rippen  als  Medien  der 
Schallleitung  fungiren  und  zwar  so,  dass  dieselben  als 
dünne,  elastische,  prismatische,  strangförmige  Gebilde 
in  mehrere  schwingende  Theile,  durch  Schwungknoten 
gesondert,  zerfallen.  Oberhalb  der  Knoten  werde  der 
Laut  gar  nicht  und  in  deren  Nähe  weniger  stark 
empfunden.  Dadurch  sei  es  erklärlich,  dass  der  Laut 
in  kurzem  Abstande  von  der  Wirbelsäule  schwächer 
oder  ganz  unhörbar  werde , um  wieder  am  inneren 
Rande  des  Schulterblattes  und  bisweilen  weiter  nach 
Aussen  mit  awischenliegender  Schwäche  und  nachfol- 
gender Verschärfung  gehört  zu  werden. 

Endlich  sucht  Verf.  die  von  ihm  constant  gefun- 
dene Erscheinung  an  erklären,  dass  die  Schalltöne  am 
inneren  Rande  des  Schulterblattes  mit  grösserer  Ton- 
höhe als  der  Laut  unmittelbar  an  der  Wirbelsäule 
der  gesunden  Seite  gehört  werden;  dies  stimmte  mit 
der  von  dem  Physiker  Lissajon  für  solche  Schwin- 
gungen aufgestellten  Formel,  die  in  der  Hauptsache 
hier  zur  Anwendung  kommen  könne. 

f.  Trier. 

III.  Erblichkeit. 

OrI..  J.  A,  Oa  hir.me.T7  IT.Biinil.lon  .1  .ernentr«!  PieCtarili*. 

Brlt  and  for.  m*d  rblr  Rcviaw.  April  p 500—521. 

Oe i,E  hatte  Gelegenheit,  einen  Fall  von  man- 
gelhafter Entwickelung  der  Finger  und 
Zehen  bei  einem  28jährigen  Franenzimmer  an  beob- 
achten, in  deren  Familie  zahlreiche  Personen  die 
gleiche  oder  eine  ähnliche  Difformität  besessen.  Die 
von  0.  untersuchte  Person  batte  am  Zeige-  und  Mittel- 
finger beider  Hände  nnr  zwei  Phalangen;  am  4.  uod 
5.  Finger,  ebenfalls  beiderseits,  nnr  cino  Phalanx. 
Kein  Finger  zeigte  einen  Nagel.  Ganz  entaprechend 
waren  die  Zehen  gebildet;  an  beiden  Füsaen  besassen 
die  2.  und  3.  Zehe  nnr  zwei  Phalangen,  die  4.  n.  5. 
nnr  eine.  Daumen  und  grosse  Zehen  waren  normal 
entwickelt.  Analoge  Missbildnngen  fanden  sich  ferner 
in  der  Familie  dea  Frauenzimmern: 

1)  Bei  3 von  ihren  0 Geschwistern,  nämlich  bei 
2 Brüdern  nnd  1 Schwester. 

2)  Bei  2 Söhnen  des  einen  nnd  bei  1 Sohn  des 
anderen  dieser  Brüder. 
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3)  Bei  einer  8chwester  ihre»  Vater». 

4)  Bei  4 Ton  den  5 Söhnen  dieser  Schwester. 

5)  Bei  4 von  den  6 Kindern  eine»  Bruders  de» 
Vater»,  welcher  (der  Bruder)  selbst  frei,  aber  mit 
einer  Verwandten  dieser  Familie  (ob  mit  ähnlichen 
Defect,ist  nicht  angegeben)  rorheirathetist.  Aebnliche 
Difformitäten  Hessen  sich  nach  aufwärts  durch  zwei 
bi»  drei  Generationen  verfolgen  und  zwar  zunächst 
nach  der  Mutter  des  Vaters  hin.  Dieselben  fanden 
sich  ausserdem  bei  äpsserst  zahlreichen  Seitenver- 
wandten. 

Weitere  Beispiele  einer  erblichen  Cebortragung 
von  Missbildungen  bringt  0.  ln  grosser  Anzahl  theils 
aus  der  Literatur  theils  nach  Privatberichten  zur  Mit- 
iheilung;  daneben  anch  einige  Fälle  von  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  bei  Menschen  und  Thieren. 
Doch  hebt  er  anch  gleichzeitig  hervor,  dass  manche 
Verstümmelungen , selbst  durch  viele  Generationen 
wiederholt,  z.  B.  die  Circumcision  der  Vorbaut  bei 
den  Juden,  bi»  jetzt  einen  hereditären  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  des  betreffenden  Theils  durchaus  nicht 
haben  erkennen  lassen. 

IT.  letesrelsghfhe  Einwirkungen.  Verbrennungen, 
Erfrierungen,  l'nterdräekte  Hantperipirslisn. 

I)  B*rt.  P.,  Recherche*  espüilmentale»  aur  l Induence,  qoe  let 
changementj  dam  U preation  barometrlque  cxerceot  aor  lea  Phä- 
nomene* da  la  via  Compt  read.  LXXV.  No  I.  2,  (8.  pbysiol. 
Chemie  II  ?£.)—  t)  Preatel,  da*  Rtgenwaster  ila  Trinkt» aaier 
der  Uartchbeuohnar,  sowie  dia  Sterblichkeit  als  in  umgekehrten 
Verhältnis w stehend  mit  dar  JabrL  Zu-  nnd  Aboabma  der  Regen- 
menge. — t)  Oka  Clark  and  King  Brigbam.  Death  from 
iigbtolng.  Lanret,  Juli  SO.  Umfängliche  8chädelsertrümmernng 
mit  iatxa-  und  azlracraalallar  Hätnorrbagie  bal  einem  74 Jährigen 
Manoa  In  Folg*  von  BliftarMag.  Tod  arat  nach  Ablauf  von  I) 
Tagen  — 4}  Fre  du,  Caa  de  mort  däterminäe  par  la  fondre. 
Gax.  da«  HAp.  No.  M.  und  Plnard-  Un  caa  da  mort,  determiue« 
par  la  foodra.  Ga a daa  HAp.  No.  10b.  Balde  Falle  tiod  ohne  b« • 
aoadaraa  Intaraia«.  — 5)  Sonrier,  P-,  Daa  accidanta  de  la 
fondre.  Gaa.  daa  HAp.  No.  105.  Erzählung  eines  Falle«  vno  plüti- 
licbem  Tod  dorch  den  Blita.  Dia  Laiche  xeigte  ln  groiaer  Auf- 
breitung dia  bekannten  dendritischen  Zeichnungen.  Varf.  fragt, 
ob  dieselben  sich  nicht  nach  Analogie  der  Llebtenberg'achan 
Figuren  arkliren  lassen.  — 6)  Lang,  C..  Dia  Ursache  da*  To- 
des nach  unterdrückter  Hautauedfinatuag  bei  Thieren.  Areb.  d 
l!«ilk.  Jthrg  13.  8.  277-387  - 7)  Socoloff,  N.,  Veraucht 

über  daa  Uebaraiehan  der  Tbiera  mit  8ubataman,  welche  die 
Bautparapiratlon  varhiodarn  Vorl.  Mittbeil  Centralblatt  für  dia 
med  Wiaaanaeb.  No.  44.  (8.  pbysiol.  Chemie  II.  SO)  — 8) 
Campbell,  A caea  of  death  from  bat  hing.  Boston  med.  and 
aarg.  Journ.  Juli  35.  Bin  14jäbrlga*  Mädchen  wird  in  einem  kal- 
te« Rade  von  Ohrensausen  und  Kopfachmera  befallen.  Später 
Erbrachen,  Coavulelooea,  Coma  and  der  Tod  etwa  34  Stunden 
nach  dam  Bade.  Dia  Hertbewegung  lat  noch  längere  Zelt  nach 
dem  Stillstand  daa  Athmene  vorhanden.  — 

Die  Frage  nach  der  Ursache  des  Todes  in 
Folge  von  unterdrückter  Hautperspiration 
ist  durch  C.  Lang  (6)  einer  erneuten  Prüfung  mittelst 
Experimenten  an  Kaninchen  unterworfen  worden.  Der- 
selbe ist  zn  Ergebnissen  gelangt,  welche  mit  denen 
von  EtiKNBnzKN  in  wesentlichen  Punkten  überein- 
stimmen. Regelmässig  fand  er  nämlich  in  den  Lei- 
chen der  durch  Ueberziehnng  mit  Firniss  oder  Gummi 
getödteten  Thiero  sehr  weit  verbreitet  unter  der  Haut, 
im  Blut  und  an  vielen  anderen  Orten  Kryst&lie  von 


Tripelphosphat.  In  den  lebenden  Thieren  waren 
dieselben  zwar  nicht  nachzuweisen,  dt  sie  aber  auf 
eine  Entwickelung  von  Ammoniak  und  somit  anf  An- 
sammlung von  Harnstoff  hinwiesen,  so  wnrden  die 
Moskeln  zweier  Kaninchen,  weiche  längere  Zeit  nnter 
der  Gummidecke  gelebt  batten  nnd  dann  durch  Abschnei- 
den der  Köpfe  getödtet  waren,  auf  denselben  unter- 
sucht. Das  Ergebnis»  war  das  zweifellose  Vorkom- 
men von  Harnstoff.  Vf.  schliesst  hieraas  anf  eine  Re- 
tention von  Harn,  welche  begründet  sein  soll  in  einer 
Anfüilung  der  schleifenförmigen  Harnkanälchen  mit 
einer  feinkörnigen  Masse,  wie  er  sie  (übereinstimmend 
mit  Untersuchungen  von  Erythuopf.l  ans  dem  Jahr 
1865)  regelmässig  vorfand.  Die  Ursache  für  diese 
Trübungen  suchte  er  in  den  starken  Ansprüchen, 
welche  an  die  secrctoriscbe  Thätigkeit  der  Nieren  ge- 
macht werden  in  Folge  der  aufgehobenen  Wasserans- 
scheidung  durch  die  Hant.  Vf.  glaubt  daher,  dass  die 
Thiere  au  Urämie  zu  Grande  gehen,  eine  Annahme, 
für  welche  auch  daa  sehr  gewöhnliche  Vorkommen 
von  Eiweiss  im  Harn  derselben  sprechen  würde.  Die 
nicht  einmal  ganz  constante  Abkühlnng  der  Thiere 
nnter  der  Firaissdecke  glaubt  er  anf  eine  durch  die 
Harnretention  bedingte  Schwächung  der  Herzthätigkeit 
beziehen  zn  dürfen.  Bestimmt  erklärte  er  sich  gegen 
die  Ansicht  von  Lascbkkwitzscb  (S.  den  Bericht  für 
1868,  I.  S.  115),  nach  der  die  Thiere  in  Folge  einer 
Abkühlnng  ihres  Körperinneren  sterben  sollen,  welche 
in  der  allerdings  nach  der  Firnissang  anftretenden 
starken  Hyperämie  der  Hant  begründet  sei.  Vf.  hebt 
gegen  diese  Ansicht  die  älteren,  nenerdings  von  ihm 
wiederholten  Versuche  Valbntin’b  hervor,  durch 
welche  erwiesen  wird,  dass  gefirnisste  Thiere  anch 
dann  unvermeidlich  zn  Grande  gehen,  wenn  man  sie 
durch  Einwickeinng  in  Watte  oder  anf  andere  Art 
vor  einer  übermässigen  Wärmeabgabe  schützt. 

T.  Iifectisn.  Parasitismus. 

1)  Oeiterlen,  Fr,,  Di«  Seuchen,  ihr«  Ursachen,  Gesell«  and  Be- 
kimpfg.  Tübingen.  — 2)  Cantanl,  Arnoldo.  La  iufesloae, 
proluslone  «ec.  dell’  anno  seolaillco  1871—72  UeberslehtUche 
und  anstehende  Darstellung  der  Lehre  von  der  Infectlon,  beson- 
der« geetutst  auf  dl«  Untersuchungen  deutscher  Forscher,  — 3) 
Lee,  H..  On  iraoiplaaution  and  trantmulatlon  in  heallh  and 
disease.  Bed.  Press.  Jan.  3.  Drei  Palle.  In  denen  durch  Trans- 
plantation von  Zähnen  syphilitische  Erkran klingen  übertragen 
wurden.  Die  Zähne  hatten  «Ich  anfangs  befestigt,  aber  nach 
Wochen  nnter  Vereiterung  de*  Zahnfleisches  und  dem  Auftreten 
syphilitischer  Symptome  wieder  gelAit.  «*  4)  Chauvean,  Tr.ins- 
mlselbllitä  de  le  tnbercnlose.  Ger.  hebd.  de  mäd-  et  da  ebir.  No. 
14.  — 8|  Beate,  L 8.,  Disease«  Germs  tbeir  Nature  and  Ort- 
gin.  2.  «d.  With  28  col  Date«.  London.  — 8)  8 tan  den  er,  F., 
lieber  pflanzliche  Organismen  al*  Krankheitserreger.  Volkmann  s 
Sammlung  Ulin.  Vorträge  No.  38.  — 7)  Popoff.  J.t  Zur  Frage 
über  Pneumomykoiia  Wiener  med.  Jabrbb.  Heft  II.  8.  314  — 419. 
— 8)  8 tr  Ick  er,  Beiträge  mr  Pathologie  des  Blutes.  Wien, 
med  Jahrbb.  Heft  II.  8.  1C9— 187. 

Chacvkac  (4)  bat  zn  seinen,  theilweise  schon 
früher  (s.  d.  Her.  f.  1870  I.  S.  311)  mitgetheiiten 
Experimenten  über  die  Anstecknn gsf ähi g keit 
der  Tuberkulose  junge  Rinder  verwandt  und  zu- 
nächst bei  elf  derselben  tuberkulöse  Substanz  in  den 
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Intestinaltractus  eingeführt.  Dio  Thiere  waren 
durchaus  gesund,  höchstens  14  Monat  alt  und  die 
zur  Infection  verwandte  Substanz  war  von  phthisischen 
Kühen  genommen  oder  aus  den  käsigen  oder  tuber- 
culösen  Lungen  von  Menschen  bergestellt.  Einzelne 
Thicro  worden  schon  nach  einem  Monat  getödtet, 
länger  als  3,-  Monat  Hess  man  keins  am  Leben.  Der 
Erfolg  war  in  allen  Fällen  ein  positiver.  Es  zeigten 
sich  käsige  Ilypcrplasieon  der  Lymphapparate  und 
miliare  Tnberculoso  in  verschiedenen  Gegenden.  — 
In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  in  die  Venen 
oder  Arterien  von  Kälbern,  Pferden  oder,  Eseln 
Wasser  eingespritzt,  welches  feine  Körnchen  von 
tnbercnlöser  Substanz  enthielt.  Regelmässig  traten 
nach  den  Injectionen  in  die  Venen  der  Kälber  miUare 
Eruptionen  auf;  dasselbe  geschah  in  der  Regel  auch 
bei  den  Einhufern  und  nach  der  Injeetion  in  die  Ar- 
terien. — Zn  den  Injectionen  ins  Bindegewebe, 
welche  Vcrf.  ausser  an  den  genannten  Species  auch 
noch  an  Mauleseln  vornahm,  benutzte  er  eine  ähn- 
liche Suspension  feinkörniger  tubcrculöser  Substanz, 
wie  zu  den  Einspritzungen  in  die  Blutgefässe,  ln 
manchen  Fällen  war  die  zur  Einspritzung  benutzte 
Substanz  entschieden  nicht  käsig,  sondern  von  frischen 
tuberculösen  Bildungen  genommen.  Niemals  wurden 
mehr  als  40,  zuweilen  nur  '20  oder  10  Tropfen  ver- 
wandt. Allo  derartigen  Injectionen  ohne  Ausnahme 
hatten  einen  positiven  Erfolg.  — Impfungen  in  die 
Cutis,  überhaupt  nur  in  geringer  Anzahl  ausgeführt, 
erzeugten  in  einzelnen  Fällen  Geschwüre,  die  mehrere 
Wochen  brauchten,  um  zu  vernarben.  — Endlich 
hat  Vcrf.  seine  Versuche  wiederholt  mit  käsigem  Eiter, 
der  aus  Gegenden  von  einer  durchaus  nicht  tuber- 
culösen Beschaffenheit  stammte.  Alle  diese  Experi- 
mente, bei  welchen  die  Applicationsorte  eben  so  sehr 
variirten,  wie  in  den  früheren,  waren  gleichmässig 
erfolglos.  Zwar  traten  nach  einzelnen  derselben 
zahlreiche  kleincro  Wuchcrungshcerde  auf,  welche 
man  ihrer  anatomischen  Beschaffenheit  nach  allenfalls 
für  lubcrculöse  Bildungen  hätte  halten  können,  die 
aber  nach  des  Vcrf.  Meinung  sich  wesentlich  von  ihnen 
unterschieden.  Derselbe  führt  zur  Stütze  dieser  seiner 
Behauptung  folgenden  Versuch  an.  Durch  Injeetion 
einiger  Tropfen  stark  irritirenden  Eiters  unter  die 
Baut  eines  Kaninchens  erzeugte  er  käsige  Hcpatisations- 
herdchen  in  den  Lungen  des  Thieres.  Er  impfte 
nun  die  von  diesen  llerdcn  gewonnene  Extractmasse 
bei  einem  Kalbe  und  vergleichsweise  eine  ähnliche 
Masse,  welche  aus  ganz  analogen  Hecrden  eines  durch 
Impfung  mit  zweifellos  tuberculöser  Substanz  in- 
ficirton  Kaninchens  genommen  war,  bei  einem  Pferde. 
Im  erstcrcn  Falle  entstand  eino  entzündliche  Geschwulst, 
welche  in  wenigen  Tagen  verschwand.  Im  letzteren 
Falle  bildete  sich  ein  „Tumor  von  tubcrcnlösem  Ty- 
pus, welcher  persistirte.“ 

Popofv  (7)  hat  auf  den  Rath  und  unter  der  Lei- 
tung v.  Recklisohaeskn’s  eine  Anzahl  kranker 
Lungen  auf  das  Vorkommen  von  Mikrococcns 
untersucht.  Er  fand  denselben  in  einem  Falle  von 
putrider  Bronchitis  mit  Gangrän  und  Bronchopneumo- 


nie ; in  einem  Falle  (unter  dreien)  von  Larynxdiph- 
theritis  und  Bronchopneumonie ; in  einem  Falle  von 
Variola  haemorrbagica ; in  zwei  Fällen  von  Necrosis 
palmonum  cmboHca  und  zwar  hier  zum  Unterschiede 
von  der  Bronchopneumonie  nicht  in  den  Bronchien, 
sondern  im  Lungenparenchym  selbst,  namentlich  in 
den  Capillaren;  endlich  in  der  Flüssigkeit  von  Ca- 
vernen  verschiedenen  Alters.  In  einem  Fall  vonMor- 
billen,  in  mehreren  Fällen  von  acuten  und  chronischen 
Infarctcn  der  Lungen,  in  einer  grossen  Zahl  von 
Bronchopnoumonien  und  schiefrig  indurirten  Longen, 
in  drei  Fällen  von  Embolien,  die  vom  rechten  Herzen 
ausgingen,  war  keine  Spnr  von  Micrococcns  nachzn- 
weisen. 

Versuche  an  Thieren  mit  Einführung  von  Mikro- 
coccus  in  die  Lungen  blieben  Anfangs  resultatlos.  In 
einem  späteren  Experiment  wurden  einem  kräftigen 
Hunde  zwei  PKAVAz’sche  Spritzen  mit  Ammoniak  di- 
rect in  dio  rechte  Longe  injicirt,  nach  24  Standen 
veränderter  Percussionsschall  und  Respiratio  aspera; 
in  die  V.  jagul.  ext.  werden  1 \ PRAvazsche  Spritzen 
Membranen  von  faulendem  anatomischen  Material,  in 
dest.  Wasser  gut  zerrieben,  eingeführt  Ihre  Unter- 
suchung zeigte  feinkörnigen  Mikrococcns  und  Bacterien 
in  sehr  geringer  Menge,  dagegen  eine  Menge  grösserer 
Kügelchen  (Conidien),  theilweise  isolirt,  theilweise  in 
Ketten  als  sog.  Kugelbactericn  angeordnet.  Starke  Ab- 
magerung und  Tod  nach  etwa  zwei  Wochen.  In  der 
linken  Lunge  zerstreute  Extravasate,  in  der  rechten 
der  untere  Lappen  nicht  lufthaltig,  an  der  Oberfläche 
granweiss,  enthält  eine  4 Cm.  lange  Höhle,  welche 
graugrünlicbe  Gewebsfetxen  enthielt;  die  Bronchien, 
welche  unmittelbar  zu  dem  fauUgen  Heerde  führten, 
gefüllt  mit  einer  zähen,  grünlichen,  eitrigen  Flüssig- 
keit, in  der  eine  grosse  Menge  von  Mikrococcns  zu 
sehen  war;  die  ganze  Leber  mitzahlreicbenEiterberd- 
chen  von  NadclkopfgTössedurcbstreut,  in  denen  jedoch 
Mikrococcns  mit  Sicherheit  nicht  zn  erkennen  war.  In 
den  Lungen  dasselbe  Bild  wie  bei  Bronchitis  putrida, 
nur  der  Zerfall  des  Gewebes  stärker.  Hier  noob  an 
einzelnen  Stellen  Tropfen  von  Fett,  Pigment  und  kör- 
nigem Detritus  und  darin  zerstreuto  Kugeln  von  Mi- 
krococcus ; in  den  Capillaren  und  den  Blutgerinnseln 
kein  Mikrococcus. 

Gegenüber  dem  möglichen  Einwande,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  der  Mikroc.  nur  zufällig  vorhanden  ge- 
wesen sei,  hebt  Verf.  hervor:  1.  die  Abwesenheit  des 
Mikroc.  in  vielen  ähnlichen  Erkrankungsheerden  in 
Fällen,  wo  kein  Zerfall  der  Gewebe,  keine  infectiöse 
Erkrankung  existirte;  2.  die  grosse  Quantität  des  Mi- 
kroc. und  seine  Beschränkung  auf  bestimmte  Regionen 
(Blutgefässe,  Alveolen);  3.  Fehlen  desselben  in  den 
embolischen  Infarctcn,  welche  nach  einfacher  Throm- 
bose des  rechten  Herzens  entstanden  waren.  Ueber- 
dics  zeige  das  oben  erwähnte  Experiment,  dass  man 
durch  Einführung  des  Mikroc.  künstlich  dieselben  Ver- 
änderungen an  Thieren  erzeugen  könne,  wie  sie  beim 
Menschen  Vorkommen. 

Verf.  hebt  schUesslich  noch  besonders  die  That- 
sacbe  hervor,  dass  er  bei  der  Bronchitis  putr.  den  Mi- 
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ktoe.  von  den  Bronchien  ersten  Ranges  ab  bis  zn  den 
Alveolen  hin  gefunden  habe,  bei  der  embolischen  Ne- 
krose dagegen  habe  er  sich  nur  in  den  Capillaren  and 
den  entstandenen  Gewebsfetzen,  aber  nicht  in  den 
Bronchien  gefunden.  Dies  weise  darauf  hin,  dass  die 
Verbreitung  im  ersten  Falle  durch  die  Bronchien,  im 
letzteren  durch  das  Blut  erfolgt  sei. 

Stricker  (8)  hat  Untersuchungen  angestellt  über 
die  Natur  der  sog.  Lostorfer’schen  Körper- 
chen und  zunächst  die  Frage  zu  beantworten  ver- 
sucht, ob  dieselben  nicht  auch  im  frischen  Blute  Vor- 
kommen. Um  die  Präparate  (Tröpfchen  von  mensch- 
lichem Blut,  mit  dem  Deckgläschen  von  einer  Stich- 
wunde aufgenommen)  in  einem  für  die  längere  Ver- 
folgung ihrer  Veränderungen  geeigneten  Zustande  zu 
erhalten,  brachte  er  sie  in  ein  gewöhnliches  Exsicca- 
torglas,  wie  es  von  den  Chemikern  znm  Trockenhal- 
ten benutzt  wird,  zugleich  mit  einem  wallnussgrossen 
feuchten  Schwämmchen,  wodurch  die  Eintrocknung  des 
Blotes  verhütet  wird.  In  dem  Glase  befand  sich  ein 
Gestell  mit  genügendem  Raum  für  etwa  1 Dutzend 
Präparate.  Das  Deckgläschen,  welchem  der  Bluts- 
tropfen anhaftet,  wird  sofort  nach  der  Blntentziehang 
auf  dem  erwärmten  Objectträger  mit  zwei  parallelen 
Waehsleistchen  fest  geklebt.  Durch  Streifen  von 
feuchtem  Füesapapier,  an  die  freien  Ränder  des  Deck- 
glases gelegt,  kann  es  auch  während  einer  längeren 
mikroskopischen  Beobachtung  vor  Verdunstung  ge- 
schützt werden. 

Fortgesetzte,  oft  Standen  lang  kaum  unterbrochene, 
zum  Theil  mit  Bülfe  des  heizbaren  Objccttisches  An- 
gestellte Beobachtungen  führten  nun  zu  dem  Ergeb- 
nlss,  dass  imBlnte  gesunder  sowohl,  wie  syphilitischer 
Individuen  nach  seiner  Entfernung  ans  dem  Körper 
Gebilde  zur  Entwicklung  kommen,  welche  nach  Vf’s 
Meinung  als  Organismen  aufgefasst  werden  müssen. 
8ie  entstehen  bei  einer  Temperatur  unter  10°  C.  nur 
langsam,  bei  bedeutend  niedrigeren  Temperaturen 
vielleicht  gar  nicht.  Bei  20-25"  G.  geht  ihre  Ent- 
wickelung ziemlich  rasch  vor  sich,  noch  rascher  bei 
der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers.  Haben 
sie  einmal  eine  gewisse  Grösse  erreicht,  so  verweilen 
sie  als  Engeln  oder  Scheiben  entweder  im  Ruhezu- 
stände oder  als  abgestorbene  Körper.  Man  kann  sie 
dann  Tage  lang  anfbewahren,  auch  wenn  das  Blut- 
präparat durch  Wasserdämpfe  zerstört  ist.  Sie  ver- 
mehren sich  durch  Knospung  oder  Thcilung.  Ihre 
Entwicklung  wird  durch  die  Nähe  einer  grösseren 
Zahl  von  Blutkörperchen  nnd  anderseits  durch  die 
Nähe  von  Luftblasen  wesentlich  begünstigt.  Im  All- 
gemeinen wird  man  sie  am  ersten  da  finden,  wo  eine 
Plasmainsel  einerseits  von  Luft  und  andererseits  von 
einer  dickeren  Lage  Blutkörperchen  begrenzt  ist.  — 
Diese  Körperchen  sind  den  von  Lostorfkr  aus  dem 
Blute  Syphilitischer  beschriebenen  Gebilden  gleich, 
haben  aber,  da  sie  auch  im  Blut  von  gesunden  Per- 
sonen, sowie  bei  Kranken  der  verschiedensten  Art  sich 
entwickeln,  für  die  Syphilis  nichts  Characteristisches. 
Doch  scheint  cs,  dass  sie  im  Ganzen  seltener  bei  ge- 
sunden und  bei  Personen  mit  aenten  Krankheiten  vor- 
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kommen,  als  boi  Personen  mit  chronischen  Ernährungs- 
störungen. - In  Betreff  der  Genese  dieser  Körper 
giebt  St.  die  Möglichkeit  zu,  dass  sie  aus  der  Luft 
in  die  Präparate  gelangt  sein  können.  Er  hält  es 
aber  für  viel  wahrscheinlicher , dass  sie  wirklich  aus 
dem  Blut  stammen  und  entscheidet  sich  in  der  Frage, 
ob  sie  hier  aus  präexistenten  Keimen  oder  durch  Ge- 
neratio äqnivoca  entstehen,  im  erstcren  Sinne. 

VI.  Begeaeratlre  Veränderungen 

Tripp,  B.  11. , Adlpocire.  Boston  med.  and  sarg.  Jeara.  July  18. 

Tripp  (1)  berichtet  über  einen  Fall  von  Fett- 
wachsbildnng  in  der  Leiche  eines  19jährigen,  an 
Phthisis  verstorbenen  Mädchens,  welches  51  Jahre  in 
einem  Dorfe  bei  Worcester  begraben  gelegen  hatte.  - 
Der  Boden  des  Begräbnlss-Platzes,  in  welchem  sich 
ansserdem  noch  7 Leichen  befanden,  bestand  ans  einem 
Gemisch  von  Kies  nnd  Lehm  und  war  sehr  feucht, 
zeitweise  so  nass,  dass  man  das  Wasser  ans  den  Grä- 
bern hatte  auspompen  müssen ; doch  war  gerade  das 
Grab,  weiches  die  Leiche  mit  der  Adipoclre-Entwick- 
Inng  enthielt,  etwas  trockener,  als  die  anderen.  Die 
übrigen  Leichen  hatten  etwa  ebenso  lange  in  der  Erde 
gelegen.  Sie  waren  völlig  zerfallen,  auch  ihre  Särge 
waren  vermodert,  während  der  Sarg  mit  der  Adipocire- 
Leiche  noch  zum  grössten  Theil  erhalten  war. 

VII.  RegeueratUn,  Entzündung  und  Eiterung.  Elter. 

1)  Ctntani,  Ar  na  Ido,  La  ßogosl,  prolusione  al  corao  dl  cllnlca 
mtidlca  dell  anno  eeolastico  1870—71  aell'  uulveriiti  di  Napoli. 

— 2)  Casanova,  A.,  La  cellüla  eemovente  couslderat»  quala 
matrlc«  de!  teisuti  normal!  e patoiogici,  del  Prof  Cav.  Acht  Mo 
Visconti,  schiavlmenü  e cob front!  Id  argnmento  coli»  vecohla  me- 
dlcina  pratica.  Lo  Sperimentale.  Juni  0.  — 3)  Samuel,  8-, 
Di#  Genesis  der  acoten  und  chronischen  Eotsöodung.  Vlrckov'e 
Arch  Bd.  83.  8.  380—398.  .4)  Key,  Axel  and  Wellie,  C., 
(Stockholm).  Eiperimentelle  Untersuchungen  über  di«  Entsandung 
der  Hornhaut.  MitgetheUt  von  den  VerlT.  aus  Nordiskt  Mediclnekt 
Arklv  1871.  Bd.  III.  No.  16.  In  Vlrehow'a  Archiv,  B l.  55.  f».  296 
bis  317.  Taf.  XV.-XVI.  8.  den  Bericht  für  1871.  L 8.  212.  — 
5)  Ho  ff  mann,  F,  A.  (Berlin),  Zar  Frage  von  der  Belbeiligung 
der  fixen  Biudegewebek&rper  an  der  Eiterbildung.  Vlrehow'a  Ar- 
chiv Bd.  54.  8.  306-  509.  — 6;  Flemming,  W.  (Prag),  Ueber 
das  subeutane  Bindegewebe  and  lein  Verhallen  an  Eutsüuduugt- 
heerden.  Virchow’i  Archiv  Bd.  56.  8.  116-176.  Taf.  HL  — 7} 
Bebe  de,  M.,  Ueber  die  feineren  Vorginge  nach  der  Anwendung 
starker  Bestreite,  besonders  der  Jodtlnetor.  Archiv  für  klln. 
Chirurg.  Bd.  15.  8.  14—21.  — 8)  Zahn,  P.  W.,  Zur  Lehre  von 
der  Entsündung  und  Eiterung.  Heidelberg.  — 0)  Duval,  Re- 
cherche« vzplrlmentalee  sur  lee  rappor:»  d’origlne  entre  lei  glo- 
bales du  pui  et  les  globales  blancs  da  sang  dans  [Inflammation. 
Arch.  da  phystol.  norm,  et  pathol.  Mare.  p.  168—180.  Bai  p.  351 

— 862.  Deus  plaocbee.  Recherche»  experimentales  sur  la 
dlapddise  prdtendue  de»  globales  du  sang  dans  l'inflammatlon 
Montpellier  medical.  Avril  p.  333  — 338.  — 10;  Hendersoo,  V. 
K.,  On  tbe  Influeoeo  o(  ntoioepheric  air,  ae  datermiplag  the  cha- 
rarter  of  primär?  local  Inflammation  Med.  and  »urg.  reportar, 
Aug  17.  Peneirireado  Stichwunde  der  Brust  von  klappenartiger 
Form  lei  einem  Juogen  Mann;  tlemlich  umfinglicber  Haemothoraz, 
Heilung  ebne  Erscheinungen  von  PleoritU.  Verf.  meint,  dass  der 
durch  die  Klappenform  dor  Wunde  bedingte  Abschluss  der  at- 
morphirlschen  Luft  die  Entstehung  einer  Pleuritis  verhindert 
habe.  — 11)  Lipsky,  M , Ueber  die  euiiündlieheo  Vcrimlcnin* 
gen  des  Epithels  der  llarnkanalcben.  Wien.  med.  Jahrbb.  Hfl.  2. 
8.  135  — 159.  — 12)  Blstotero,  G.,  Beiträge  sur  sogenannten 
endogenen  Zelleabildung.  Wiener  med.  Jahrbb.  Heft  2.  S.  160  bis 
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168.  Sagglo  di  «iBitio  sutU  rotMetU  eodogcneal  del  pat.  (5u- 
mrd.  lul.- Lombard  Ho.  V.  p.  33—39.  — 13)  fl«ekford  and 
Balhurat  Woodman,  Introduclioo  of  irriunt  doiiia  »Hb  in 
the  peritoneal  cnvitjr.  Med.  Pret*.  Juae  b.  — 14)  Matblea, 

Kd.,  Heebereb«*  eor  le«  feroeaiatione  da  paa  dana  rorguitmc. 
Gar  hebd  «le  med.  et  de  ehir.  No.  fl. 

Samcel  (3)  bat  den  localen  Einfluss  zahlreicher 
Substanzen  auf  das  Kaninchenohr,  mit  Rücksicht  auf 
die  Frage  nach  der  Genese  der  acnton  und  chro- 
nischen Entzündung,  untersucht.  Die  Haupt-Er- 
gebnisse dieser,  an  frühere  Experimente  des  Vfs.  (s. 
den  Ber.  f.  1871,  I.  S.  210,  217)  sich  anschliessenden 
Untersuchungen  sind  die  nachstehenden: 

Vcrf.  sucht  den  Kern  des  ganzen  Entzündungs- 
Processos  in  einer  örtlichen  Blutveränderung,  welche 
als  Blutstockung  und  Gerinnung,  Blutzersetzung  und 
völliger  Untergang  des  Blutes  sichtbar  werden  kann. 
Die  prägnantesten  Formen  der  acuten  Entzündung 
treten  auf  nach  flüssigen  nnd  flüchtigen  Stoffen,  die, 
subcutan  eingebracht,  rasch  ein  grösseres  Gefässnetz 
occupiren.  Feste  und  trockene  Stoffe  dagegen  bewir- 
ken im  säftearmen  Gewebe  des  Kaninchens  nach  Uass- 
gabo  ihrer  grösseren  Stabilität,  ihrer  geringeren  Wan- 
derungs-  und  Ausbreitnngs- Fähigkeit  chronische 
Entzündung.  Der  Aggrogatszustand  der  Ent- 
zündungs-Ursachen ergiebt  demnach  eine  Stufenleiter 
von  Wirkungen,  doren  äusserste  Pole  die  flüchtigen 
ätherischen  Oelo  einerseits,  andererseits  feine  Nadeln 
und  indifferente  pnlverförmigo  Stoffe  bilden.  Die  In- 
tensität des  Entzündongsprozcsses  richtet  sich  nach 
den  chemischen  und  physikalischen  Veränderungen, 
welche  durch  die  Entzündungs-Ursache  hervorgernfen 
werden.  Während  die  schwereren  Formen  von  Blut- 
Gerinnung  , wie  sie  z.  B.  nach  concentrirten  organi- 
schen Säuren  Vorkommen,  unlösbar  sind,  kann  bei 
den  leichteren,  z.  B.  den  nach  Anwendung  diluirter 
Salzlösungen  auftretenden,  eine  Restitutio  in  integrum 
erfolgen. 

Primär  erzeugen  fremde  Körper  im  Paromchym 
Zerstörungen  und  chemische  Veränderungen  der  Zellen, 
Ueberschwemmungcn  mit  fremden,  der  Resorption  an- 
hcimfallcndcn  Flüssigkeiten,  mechanische  Insulte  durch 
Druck  und  Quetschung.  Auch  können  fremde  Stoffe, 
z B.  Carmin,  ohne  jede  Folge  Uonatc  lang  liegen  blei- 
ben. Aber  diese  primären  Gewebsveränderungen  sind 
passiven  l'rsprnngs,  die  activcn  gehören  einer  spätem 
Periode  an.  Weiche  zähe  Substanzen,  z.  B.  Schlcim- 
arten,  welche  in  toto  nicht  resorbirbar  sind,  aber  einen 
continuirlichen  Säftestrom  in  die  Blutgefässe  zu  unter- 
halten vermögen,  ohne  in  diesen  Gerinnungen  horvor- 
znbringen,  erzeugen  chronische  Eiterungen.  Entzün- 
dungs-Ursachen, welche,  resorbirt,  nicht  sofort  unlös- 
bare Blutgerinnungen  bervorrufen,  gehen  In  den  all- 
gemeinen Kreislauf  über,  entweder  direct  und  sofort, 
so  dass  die  allgemeine  Wirkung  früher  eintreten  kann, 
als  die  örtliche,  wie  beim  Senföl,  oder  später  durch 
die  Lösung  der  Stockungen  bei  den  sog.  Resolutions- 
Entzündongen  Das  Terpenthinöl  gewährt  ein  ausge- 
zeichnetes Beispiel  einer  stark  progressiven  Entzün- 
dung und  eignet  sich  deshalb  besonders  znr  Beant- 


wortung der  Temperatur-Fragen  bei  der  Entzündung, 
das  Petroleum  zum  Stndiren  der  Eiterung.  Indifferente 
Stoffe  sind  diejenigen  allein,  die  weder  die  normale 
Beschaffenheit  des  intermediären  Säftestroms  zu  stören, 
noch  bei  ihrer  Resorption  bald  oder  allmälig  eine  ört- 
liche Blutveränderung  zu  erzeugen  im  Stande  sind. 

F.  A.  Hoffmaün  (5)  gelangt  durch  seine  Unter- 
suchungen über  die  Frage  von  der  Betheiligung 
der  fixen  Bindegewebskörperchen  an  der 
Eiterbildung  in  Uebereinstimmung  mit  Cohnhrim 
zu  dem  Ergebniss,  dass  bis  jetzt  ein  anderer  Ursprung 
für  die  Eiterkörperchen  überhaupt  nicht  nachgewiesen 
nnd  wissenschaftlich  sicher  gestellt  ist,  als  die  Blut- 
gefässe. Verf.  hatte  schon  früher  gemeinschaftlich 
mit  t.ANOERHANS  Experimente  ausgeführt  über  den 
Verbleib  des  Zinnobers  nach  seiner  Injection  in's 
Blut  und  hatte  gefunden,  dass  er  sieb  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  zum  Theil  auch  wiederfindet  in  den  fixen 
Zellen  des  Bindegewebes.  Nemlich  nicht  alloin  in  den 
Zellon  des  Roticulums  vieler  Drüsen,  sondern  auch  in 
den  sternförmigen  Zellen  der  Hornhaut  nnd  den  Zeilen 
des  subentanen  Bindegewebes.  Gewöhnlich  fanden 
sich  jedoch , selbst  nach  der  Injection  sehr  grosser 
Hengen  von  Zinnober,  nnr  äusserst  spärliche  Quanti- 
täten desselben  in  den  fixen  Bindegewebskörperchen. 
Nur,  wenn  irgendwo  ein  Reiz  eingewirkt  hatte,  war 
dort  die  Anhäufung  des  Pigments  in  den  Bindege- 
webszellen eine  sehr  bedeutende.  (S.  den  Bericht 
f.  1860,  I.  S.45)  Verf.  legte  nun  bei  Kaninchen  durch 
Aetzungen  von  Schnittwunden  mit  Lapis  oder  sub- 
cutano  Injectionen  sehr  verdünnter  Essigsäure  Reiz- 
bezirke an,  injicirte  zwei  bis  vierundzwanzig  Stunden 
später  den  Zinnober  in  s Blut  nnd  fand  nun  nach 
vier  Wochen  bei  der  Untersuchung,  dass  ein  Theil 
des  Zinnobers  in  Zellen  lag,  welche  sich  durch  ihre 
Grösse  von  gewöhnlichen  weissen  Blutkörperchen  sehr 
wesentlich  unterschieden,  zum  Theil  rund,  zum  Theil 
aber  auch  von  der  Form  der  fixen  Bindcgowebskör- 
perchon  waren. 

Wurde  nun  ein  Theil  des  Heerdes  exstirpirt,  so 
zeigte  sich  der  in  den  nächsten  Tagen  von  der 
Wundfläche  secernirte  Eiter  stets  frei  von  Zinnober, 
obwohl  die  Gewebe,  welche  diesen  Eiter  absonderten, 
immer  noch  reichlich  Zinnober  führende  Zellen  ent- 
hielten. Verf.  schliesst  nun  hiorans,  dass  die  Binde- 
gewebskörperchen absolut  Nichts  zur  Eiterung  bei- 
tragen, dass  sie  sich  vielmehr  ganz  passiv  dabei  ver- 
halten. Gingen  sie  völlig  zu  Grunde,  so  müsste  bei 
einer  7-  odorOtägigen  Eiterung  der  Zinnober  in  ihnen 
frei  werden  und  entweder  so  oder  von  den  Wander- 
zcllen  aufgenommen,  gefunden  werden.  Betheiligten 
sie  sich  sogar  activ,  so  wäre  ein  Auftreten  von 
Zinnober  im  abgesonderten  Eiter  um  so  wahr- 
scheinlicher. 

Verf.  hatte  seine  früheren  Versuche,  bei  denen 
eine  Zunahmo  der  Eiterkörperchen  auch  noch  in  der 
ausgeschnittenen  Cornea  beobachtet  wurde,  (s.  diesen 
Bericht  f.  1867,  I.  S.  323)  dahin  gedeutet,  dass  die 
Eiterkörper  in  diesen  Fällen  die  Abkömmlinge  der 
fixen  Bindcgewebszellen  seien.  Jetzt,  nachdem 
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Stricker  gefunden,  dass  die  wandernden  Körperchen 
seihst  einer  Theilung  nach  ihrer  Auswanderung  aus 
den  Gefässen  fähig  sind , hält  er  seine  damalige  Deu- 
tung nicht  mehr  für  eine  „zweifellose.“ 

Flkmmimi  (6)  schickt  seinen  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  des  subcutanen  Bindegewe- 
bes bei  der  Entaündung  Einiges  über  die  Struc- 
tur  dieses  Gewebes  voran,  aus  dem  besonders  das 
Foigendo  hervorsnbeben  ist:  Die  Bündel  des  subcu- 
tanen Gewebes  besitzen  eine  structuriose,  (vielleicht 
stellenweise  unterbrochene  and  nur  aus  Balken  be- 
stehende) Rindenscbicht  von  in  Säure  nicht  quellender 
Substanz.  Ob  nnter  dieser  Scheide  noch  Kittsubstanz 
liegt  und  in  wie  weit  diese  beiden  Dinge  zusammen- 
gehören, lässt  Verf.  unentschieden  Es  lagern  dieser 
Scheide  die  fixe  Zellen,  platte,  verästigte,  mit  einander 
zusammenhängende  kernhaltige  Körper,  unregelmässig 
▼ertheilt  auf.  Die  Scheide  ist  nicht  überall  gleich 
dicht  gewebt.  Die  dichteren  Partieen  entsprechen 
vielleicht  überall  den  Zellenkörpern,  resp.  differenzir- 
ten  Stellen  derselben,  und  ihren  Ausläufern. 

Die  Fettzellen  des  lockeren  Bindegewebes  sind 
fixe  Zellen,  welche  ursprünglich,  wie  andere,  an  den 
dichtgedrängten  Fibrillenbündeln  der  Gefässadventitia 
lagen  und  durch  die  Fettfüllnng  von  diesen  abgewölbt 
sind,aber,  vielleicht  immer,  durch  Substanzbrücken  noch 
mit  der  Scheide  und  den  Ausläufern  anderer  Zellen 
in  Verbindung  stehen.  Denn  man  sieht  zuweilen  das 
Protoplasma  der  Fettzellen  ebenso  deutlich  mit  den 
Ausläufern  benachbarter  fettloser  Zellen  Zusammen- 
hängen, wie  die  letzteren  dies  unter  einander  thnn. 
Abgesehen  von  ihrem  Protoplasma  besitzt  die  Zelle 
noch  eine  Membran. 

Die  wichtige  Frage,  ob  man  sicher  zwischen  einer 
Wanderzelle  und  einer  fixen  Zelle  unterscheiden  könne, 
beantwortet  F.  für  das  subcutane  Gewebe  dahin,  dass 
manche  Zellen  Vorkommen,  bei  welchen  die  Diag- 
nose nicht  zu  stellen  sei,  dass  man  sie  aber  an  der 
grossen  Mehrzahl  stellen  könne.  Nur  solche  Zellen, 
welche  durch  ihre  Lagerung  an  den  Bündeln , oder, 
wenn  losgerissen,  durch  ihre  Grösse,  Ihre  Plattheit, 
ihre  langen  Analäufer  nnd  auch  wohl  noch  durch  den 
Zusammenhang  der  letzteren  mit  anderen  sich  kenn- 
zeichnen, will  F.  als  fixe  bezeichnen;  alle,  die  rund 
oder  rundlich,  ohne  scharfe  Enden  und  in  allen  Di- 
mensionen ziemlich  gleich  dick  sind  und  die,  wenn 
nicht  durch  Kernvermchrung  aufgetrieben,  nicht  über 
0,010  Mm.  Durchmesser  hinausgehen  und  frei  liegen, 
bezeichnet  er  als  freie  Zellen. 

Die  Entzündung  im  subcutanen  Bindegewebe  von 
Hunden  oder  Kaninchen  erzeugte  F.  durch  Einziehbng 
eines  dünnen  Bindfadens  unter  die  Haut  des  Nackens, 
des  Bauches  oder  der  Leistengegend,  oder  er  legte 
ein  Stückchen  Hollundermark,  mit  LuooL’scher  Lösung 
getränkt,  in  eine  Schnittwunde,  die  er  nachher  genau 
vemihete,  oder  er  spritzte  einige  Tropfen  Crotonöl 
unter  die  Haut.  Die  Thiere  wurden  1-5  Tage  nach 
Application  des  Entzüudungsreizes  getödtet,  alsbald 
nach  der  TÖdtung  wurde  ein  künstliches  Oedem  der 
betroffenen  Stelle  mit  Sllberleimlösung  angelegt  und 


sofort  in  Eis  zum  Erstarren  gebracht.  Von  diesen 
Leimtumoren  wurden  möglichst  viele  Schnitte  ange- 
fertigt. 

In  der  Umgebung  desFremdkörpersfindensich  nun, 
einige  Zeit  nach  dessen  Application,  neben  einem 
fasrigen  Netzwerk,  welches  Verf.  für  Fibrin  hält,  sehr 
zahlreiche  Zellen  nnd  zwar  der  „ungoheuren“  Mehrzahl 
nach  freie  und  unter  ihnen  viele  mit  cingeschnür- 
tem  Kern  oder  zweikemige  oder  solche,  die  in  zwei 
kernhaltige  Körper  fast  auseinander  geschnürt  sind 
oder  auch  drei-,  vierkernige,  noch  rundliche  Zellen. 
Unter  den  daneben  sichtbaren  fixen  Zellen  dagegen 
finden  sich  nur  äusserst  selten  solche  mit  zwei  (sie 
kommen  auch  im  normalen  Bindegewebe  vor),  nie- 
mals solche  mit  mehr  Kernen,  während  doppelte  oder 
mehrfache,  sowie  zuweilen  sehr  grosse  Nucleoli  im 
entzündeten  Gewebe  häufiger  zu  sein  scheinen,  als  im 
normalen.  Wohl  aber  sieht  man  hie  und  da  im  entzün- 
deten Bezirk  fixe  Zeilen,  welche  an  embryonale  For- 
men erinnern,  nämlich  dickere,  compacte,  glattran- 
dige,  piattspindlige  oder  verästigte  Gebilde,  oder  auch 
rundspindlige  oder  walzige  Körper,  welche  durch 
stärkere,  dickere  Anastomosen  weit  fester  nnd  durch- 
gehender Zusammenhängen,  als  im  gesunden  Gewebe. 
An  anderen  Stellen  des  Entzündungsheerdes  sind 
aber  auch  viele  der  fixen  Zellen  verkleinert,  ver- 
schrnmpft. 

Die  Fettzellen  der  eiterbildenden  Gewcbsstol- 
lon  dagegen  zeigen,  wie  der  Verf.  schon  früher  nicht 
allein  für  die  Entzündung,  sondern  auch  für  die  Atro- 
phie nachgewicson  hat  (s.  den  Bericht  für  1871.  I. 
308)  in  bald  grösserer,  bald  geringerar  Anzahl,  aber 
keineswegs  constant  „seröse  Atrophie“  und  Prolifera- 
tion. Die  letztere  kommt  besonders  häufig  in  einer 
seltsamen,  früher  schon  vom  Verf.  geschilderten  Form 
vor,  nämlich  so,  dass  ein  Convolnt,  ja  manchmal  ein 
randgeschlossener,  den  Umfang  der  alten  Fettkugel 
noch  völlig  einhaltender , schliesslich  leerer  „Korb“ 
von  verästelten,  zusammenhängenden  Zellen  resul- 
tirt,  die  zum  Theil  kleinere  Fetttropfen  enthalten. 

Anders  in  mancher  Beziehung,  als  nach  der  Appli- 
cation fremder  Körper,  war  das  Verhalten  des  Gewe- 
bes nach  Crotonöl-Injection.  Auch  hier  fanden  sich 
an  manchen  Stellen,  namentlich  in  der  Nähe  von  Go- 
fässen,  grosse  Mengen  freier  Zellen.  In  oinem 
einzigen  Falle  fand  sich  aber  an  vielen  Stellen, 
wo  Crotonöl  im  gefässlosen  Gewebe  lag,  die  Menge 
der  den  Fibrillenbündeln  anlagernden  Zellen  ausser- 
ordentlich gross  und  ihre  Form  so,  dass  man  sofort 
an  eine  Theilung  fixer  Zellen,  als  Grundlage  dieses 
Zellenreichthums  zu  denken  veranlasst  war.  Verf. 
zweifelt  nach  dieser  Beobachtung  nicht  an  der  Proli- 
feration fixer  Zellen  in  diesem  Falle,  nimmt  nach  sei- 
nen übrigen  Beobachtungen  aber  als  wahrscheinlich 
an,  dass  dieser  Process  in  seinem  weitoren  Verlauf 
für  sich  allein  nicht  zur  localen  Production  von  Eiter 
führt,  sondern  nach  unerheblicher  Vermehrung  zum 
Untergang  der  betreffenden  Elemente. 

Verf.  hcbtscbliesslicb  noch  bestimmt  hervor,  dasscr 
an  der Proliferationsfähigkeit  fixer Zellon  überhaupt  nicht 
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zweifele,  dass  aber  bis  jetzt  nicht  za  entscheiden 
sei,  ob  die  Bedingungen  für  eine  Proliferation  dersel- 
ben in  der  „acuten  Entzündung  “ enthalten  sind  und 
dass  kein  Grund  für  die  Annahme  einer  Betheiiigung 
derselben  an  der  Eiterbildung  vorliege. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Scuedb's  (7) 
über  die  Wirkungen  der  Jodtinctur  oder 
anderer  Hautreize  auf  die  feineren  Vor- 
gangje  an  den  Applicationsorten  stimmen  in  so 
fern  mit  diesen  Beobachtungen  Hoffmann’s  und  Flem- 
mino’s  überein,  als  auch  er  eine  active  Betheiligung 
der  fixen  Bindcgcwobskörperchen  bei  den  nach  sol- 
chen reizenden  Substanzen,  namentlich  nach  Jodtinc- 
tur, auftretenden  entzündlichen  Vorgängen  nicht  er- 
kennen konnte.  Pinselungen  mit  starker  Jodtinctur, 
am  Kaninchenohr  erzeugten  zunächst  beträchtliche  Er- 
weiterungen der  Venen  und  Capillaren;  nicht  allein, 
ja  nicht  einmal  zunächst,  in  der  Cutis,  sondern  zuerst 
im  subcutanen  Bindegewebe,  dann  in  den  unter  und 
über  demselben  gelegenen  Geweben.  Darauf  folgt 
seröse  Transsudation  and  massenhafte  Auswanderung 
von  Lymphkörperchen,  welche  das  Gewebe  durch  nnd 
durch  infiltriren  und  bald  eine  starkeVermekrung  der 
Kerne  erkennen  lassen,  ohne  gleichwohl  deutliche 
Zeichen  für  Zellcntheilung  darzubieten.  S.  ist  der 
Meinung,  dass  die  so  veränderten  Lymphkörper- 
chen  nun  nach  einiger  Zeit  entweder  in  die  Lymph- 
gefässe  übergehen  oder  sich  zu  fixen  Bindege- 
webs körperchen  entwickcln,währenddieschon 
vorhandenen  fixen  Bindegewcbskörperchen  durch  fet- 
tige Metamorphose  zu  Grunde  gehen.  Auch  kann  der 
fettigo  Detritus,  welchen  sie  liefern,  von  anderen 
fixen  Bindegcwebskörperchcn  aufgenommen  werden 
nnd  zu  so  grossen  Tropfen  in  ihnen  zusammcnflicssen, 
dass  sie  ganz  die  Beschaffenheit  von  Fettzellen  be- 
kommen. Die  Restitution  bei  solchen,  nicht  zur  ei- 
gentlichen Eiterung  führenden  Entzündungen  erfolgt 
also  in  der  Art,  dass  die  fixen  Bindegewcbskörperchen 
fettig  zerfallen  und  aus  einem  Theile  der  ansgewan- 
derten I.ymphkörperchen  neu  gebildet  werden,  wäh- 
rend ein  andorer  Theil  derselben  in  die  Lymphgefässe 
zurückkehrt.  Verf.  hat  bei  seinen  Untersuchungen, 
ebenso  wie  Flkmmino,  die  RANvum’sche  Methode  be- 
nutzt, d.  h.  mit  der  PKAVAz'scbcn  Spritze  eine  er- 
wärmte Gelatinelösung  dem  lebenden  Thiero  unter 
die  flaut  gespritzt,  sofort  den  so  hervorgebrachten 
Leimtumor  ausgeschnitten  nnd  auf  Eis  gekühlt.  Aus 
dem  Tumor  lassen  sich  dann  nach  wenigen  Minuten 
die  feinsten  8chnittc  aasführen. 

Zahn  (8)  hat  seine  Untersuchungen  über  Ent- 
zündung und  Eiterung  am  Froscbmcaenterium, 
zum  Theil  mit  Uülfe  oines  von  Klkbs  construirten 
Apparates  angestcllt,  dessen  genauere  Boschreibung 
im  Original  nachzusehen  ist.  Die  Frösche  befinden 
sich  in  diosem  Apparat  unter  luftdichtem  Verschluss. 
Es  kann  durch  denselben,  in  Verbindung  mit  der 
Bijnsbn ’schen  Wasserluftpumpe  alt  Aspirator,  ein 
vorher  gereinigter  trockener  oder  feuchter  Lnftslrom 
geleitet  werden,  ln  diesem  Apparate  kann  man  die 


Thlere  einer  mehrtägigen  microskopisehen  Beobach- 
tung unterwerfen. 

Zahlreiche  vom  Verf.  am  Froschmesenterium, 
theils  mit  Hülfe  dieses  Apparates,  theils  ohne  densel- 
ben angestellte  Untersuchungen  führten  ihn  zu  nach- 
stehenden Schlussergebnissen : 

1)  Der  Auswanderungsprocess  der  farblosen  Blut- 
körperchen zerfällt  in  verschiedene  Perioden , die 
sich  fast  in  allen  Fällen  genau  abgrenzen  lassen ; 

2)  der  Durchtritt  beginnt  immer  zuerst  am  peri- 
pherischen Ende  der  Gefässe  und  geht  von  da  ab  der 
Stromesrichtung  entlang  weiter; 

3)  Reine  Luft  wirkt  nicht  eiterungserregend,  son- 
dern die  Auswanderung  wird  durch  ihr  beigemengte, 
aber  daraus  entfernbare  Fremdkörper  hervorgerafen  ; 

4)  das  Mikrosporon  septicum  beschleunigt  und 
steigert  die  Auswanderung  in  hohom  Maasse;  es  ver- 
ursacht selbst  den  Tod  der  Untersuchungsthiere ; 

5)  dasselbe  gelangt  von  der  Wundfiäche  aus  in 
den  Organismus; 

6)  es  scheint  von  diesem  Pilz  ein  für  den  Orga- 
nismus höchst  schädliches  Gift  produeirt  zu  werden, 
das  in  dem  Filtrat  der  Pilzflüssigkeit  enthalten  ist; 

7)  dasselbe  wird  in  geringerer  Menge  vom  Orga- 
nismus ertragen  und diedamitbehandeltenThiere  kön- 
nen am  Leben  bleiben,  während  es  in  grösseren  Men- 
gen rasch  den  Tod  herbeiführt; 

8)  Die  Localapplication  des  Chinin,  muriat.  ret&r- 
dirt  und  hemmt  die  Auswanderung  nur  3ehr  wenig, 
bewirkt  aber  ein  sofortiges  Absterben  der  Ausgewan- 
derten farblosen  Blutkörperchen ; 

9)  Subcutane  oder  innerliche  Anwendung  dessel- 
ben Mittels  kann  in  Folge  von  Kreislaufsstörungen 
die  Auswanderung  verhindern,  oder  doch  lange  Zeit 
zurückhalten  und  dann  verringern;  die  weitere  Folge 
davon  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  der  Tod 

Duval  (9)  hat  eben  so  wenig  wie  seine  Lands- 
leute Feltz  und  Picot  (s.  den  Boricht  für  1870,  1. 
S.  187  und  für  1871,  I.  S.  216,  217)  durch  seine  Ex- 
perimente an  der  Hornhaut  und  ain  Froschmesen- 
tcrium  die  Beobachtungen  Cuenheims  über  dio  Aus- 
wanderung der  farblosen  Blutkörperchen 
bestätigen  können.  Er  hat  seino  Versuche  Anfangs  in 
Strassburg  unter  Morel's,  später  in  Montpellier  unter 
Rouoet’s  Leitung  ausgeführt.  Seine  Untersuchungen 
an  der  Hornhaut  von  Fröschen,  Mäusen  nnd  Ratten 
führten  ihn  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Entzündungs- 
process  in  derselben  nicht  von  der  Peripherie  zum 
Centrum  vorschroite.  Zwar  beobachtete  er  zuweilen 
Trübungen,  welche  gegen  die  Peripherie  zu  von  der 
geätzten  Stelle  aus  verliefen,  dieselben  waren  aber 
keineswegs  constant,  erreichten  den  Comealrand  in 
der  Regel  nicht  und  entwickelten  sich  nicht  von  der 
Peripherio,  sondern  vom  Centrum  her.  Damit  stand 
auch  der  microskopische  Befand  an  den  entzündeten 
Stellen  in  Einklang,  welcher  erwies,  dass  die  Zellen- 
vermehrung an  der  gereizten  Stelle  beginnt  und  von 
da  überall  hin  ausstrahlt.  Im  Beginn  des  Processes 
vormochte  D.  farblose  Elemente  isolirt  und  frei  nicht 
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aofznfinden.  Dieselben  sind  daher,  wie  er  annimmt, 
sämmtlich  Abkömmlinge  eines  Proiiferationsprocesses, 
welcher  von  den  hypertrophirenden  and  rande  Elemente 
entwickelnden  fixen  Hornbsutkörpcrchen  seinen 
Aasgang  nimmt. 

Den  bekannten  CoHMHBm’achcn  Versuch  am 
Froschmesenterinm  hat  Verf.  aoweilen  6-8  Tage  lang 
an  demselben  Thier  fortsetzen  können,  Indem  er  von 
Stande  za  Stande  die  Fortschritte  der  Peritonitis  be- 
obachtete. Er  sah  dann  zwar  den  Stillstand  der  farb- 
losen Blutkörperchen,  auch  das  Auftreten  von  Eiter- 
körperchen, aber  er  sah  nicht  den  Austritt  der  erste- 
ren  aus  den  Gelassen  Vielmehr  bildet  nach  An- 
gabe des  Verf.  die  doppeltcontourirto  Gcfüsswand 
zwischen  den  kugeligen  Elementen  dos  Blutes  and  des 
Eiters  eine  andurchbrechbare  Barriere.  Deberdles 
findet  man  stets  hie  and  da  ein  Capillargefüss,  in 
welchem  der  Kreislauf  unterbrochen  ist,  in  welchem 
das  Serum  zwar  zweifellos  noch  sich  bewegt,  in  dem 
aber  weder  ein  rothes  noch  ein  weisses  Blutkörper- 
chen steckt.  Dnd  doch  sieht  man  an  der  äusseren 
Wand  eines  solchen  Gefässes  ebenfalls  Eiterkörper- 
chen auftreten,  die  also  hier  unmöglich  aus  dem  Ge- 
fäss  hervorgetreten  sein  können. 

Die  Frage,  wo  denn  für  diese  Versuche  der  Ur- 
sprung der  Eiterkörperchen  zu  suchen  sei,  veranlasste 
Verf.  zu  oiner  histologischen  Untersuchung  des  Ue- 
aenteriums.  Er  fand  dabei  in  der  mittleren  Partie 
desselben  eine  Zone  von  plasmatischen  Zellen, 
welche  namentlich  in  der  Nähe  der  Gefösse  active 
Proliferationsvorgänge  zeigen,  wo  das  transsndirte 
Serum  ihnen  genügende  Nahrung  liefern  soll.  Ausser 
ihnen  sollen  aber  auch  die  Gefäsawände  selbst  die 
Eiterkörperchen  liefern,  indem  ihre  Elemente  unter 
dem  Einfluss  der  Entzündung  zum  embryonalen  Zu- 
stande zurückkebren,  sich  differenziren  und  prolife- 
riren.  Dies  Verhältniss  soll  es  sein,  welches,  nament- 
lich bei  schwacher  Vergrösserung,  ganz  den  Eindruck 
einer  Diapedese  der  farblosen  Blutkörperchen  macht. 

Durch  die  Proliferation  der  die  Gefässwände  con- 
stituirenden  Elemente  geschieht  es  nach  Ansicht 
des  Verf.,  dass  die  ohnehin  leicht  haftenden  farblosen 
Blutkörperchen  sich  gerade  an  die  proliferirenden 
Stellen  anlegen.  Der  Stillstand  der  farblosen  Ele- 
mente bildet  also  nicht  den  Ausgangspunkt  für  die 
entzündlichen  Vorgänge,  sondern  ist  erst  eine  Folge 
derselben ; die  farblosen  Elemente  im  Gefäss  stehen 
still,  weil  sie  durch  Vorgänge  in  der  Gef&sswand 
aofgehalten  werden,  die  zur  Entwickelung  der  (extra- 
vaaculären)  Eiterkörperchen  führen. 

Die  amöboiden  Bewegungen  der  farblosen  Ele- 
mente hält  Verf.,  mindestens  so  weit  sie  im  Inneren 
der  Gefässe  Vorkommen,  für  passiven  Ursprungs. 
Auch  das  Vorkommen  von  Anilinkörnchen  in  den 
extravasculären  Elementen  will  Verf.  nicht  als  einen 
Beweis  für  die  Herkunft  derselben  aus  dem  Blut  gel- 
ten lassen.  Wenn  man  nämlich  das  Anilin  aus  der 
alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  präcipitirt,  so 
bleibt  in  diesem  Wasser  eine  Quantität  Anilin  ge- 
löst, welches  ans  den  Gefässen  transsudiren,  von  den 


extravasculären  Lymphkörperchen  aufgenommen 
und  in  ihnen  zu  Körnchen  verdichtet  werden  kann. 

Durch  die  Proliferationsvorgfinge  in  der  Gefäss- 
wand  lockert  der  Zusammenhang  ihrer  Elemente  sich 
anf  nnd  so  kann  es  geschehen,  dass,  jedoch  immer 
erst  spät,  rothe  Blutkörperchen  mittelst  des  Blutdrucks 
durch  sie  hindurch  getrieben  werden.  Dies  geschieht 
im  Winter  gegen  den  achten  Tag  der  Entzündung. 
Weisse  Blutkörperchen  treten  aber  auch  um  diese 
Zeit  nicht  ans,  wie  überhaupt  niemals. 

Lipsky (11)  hat,  nm  die  entzündlichen  Ver- 
änderungen des  Epithels  der  Harnkanäl- 
chen zu  stndiren,  das  Nierenparenchym  dnreh  ein- 
gezogene  Fäden  oder  durch  Injectionen  von  Ammo- 
niak mittelst  der  PnAVAz’schen  Spritze  in  Entzün- 
dung versetzt  Die  Veränderungen  in  der  Nähe  der 
gereizten  Stelle  waren  ziemlich  different.  In  vielen 
Harnkanälchen  waren  die  Epithelien  stark  grannlirt, 
aber  deutlich  contourirt,  während  andere  von  einer 
gleichmässig  grannlirten  Masse  angofüllt  ichienen.  In 
noch  anderen  Harnkanälchen  fanden  sich  glänzende, 
unregelmässig  contonrirte  und  nicht  anmittelbar  ein- 
ander berührende  Zellen,  welche  den  Epithelien  sehr 
nnähnlich  waren  nnd  zuweilen  auch  neben,  noch  im 
Ganzen  gut  erhaltenen  Epithelien  in  demselben  Harn- 
kanälchen vorkamen.  Von  den  Innenwänden  einzel- 
ner Harnkanälchen  schienen  noch  Fortsätze  auszn- 
gehen , welche  sich  in  Gestalt  feiner  Rahmen  um 
eine  oder  mehrere  Zellen  hernmiegten;  die  so  einge- 
schossenen Zeilen  sahen  aber  den  Epithelien  eben- 
falls nicht  gleich,  waren  kleiner  nnd  glänzender.  Doch 
kamen  solche  Zellen  auch  ohne  einhüllende  Substanz 
in  den  Harnkanälchen  vor.  Die  Vermutkung  des 
Verf.,  dass  die  Neubildung  der  zeitigen  Elemente  bei 
dieser  traumatischen  Nephritis  theils  durch  Theilung, 
theils  durch  endogene  Entwickelung  erfolge  und  dass 
die  von  den  Wandungen  einzelner  Harnkanälchen 
ausgehende  nnd  die  Zellen  einsehüessonde  Substanz 
als  Rest  der  zerfallenen  Muttorzellen  aufzufassen  »ei, 
scheint  in  dem  Thatbestande  keine  genügende  Stützo 
zu  finden. 

Bizzozrro’s  (12)  Unterenchnngen  über  die  Frage 
nach  der  endogenen  Entwickelung  der  Zelle 
ergaben  eine  Bestätigung  and  weitere  Befestigung  der 
bereits  früher  (s.  d.  Ber.  f.  1871,  I.,  8.  216)  von  ihm 
in  dieser  Richtung  erzielten  Resultate.  Die  grossen 
Zellen,  welche  sich  beim  Hypopyon  in  der  vorderen 
Augenkammer  sowohl  beim  Menschen  wie  auch  bei 
Thieren  vorfinden,  enthalten  häufig  Zellen,  welche 
Verf.  bestimmt  als  Eiterkörperchen  bezeichnet.  Diese 
grossen  zellenhaltigen  Gebilde  gleichen  denjenigen, 
weiche  man  in  der  croupösen  Pneumonio  nnd  in  den 
Fisteln  des  Zahnfleisches  antrifft,  nnterscheiden  lieh 
aber  von  jenen,  die  Oser  (s.  den  Ber.  f.  1869,  I., 
S.  229)  für  den  Bindohautkatarrh  beschrieben  hat, 
weil  sie  des  opitholialen  Aussehens  entbehren  and 
ihre  Eiterkörperchen  nicht  in  Vacaolen  angesammelt, 
sondern  in's  Protoplasma  eiogestrent  sind.  Verf.  hat 
schon  früher  sieh  gegen  die  endogene  Entwickelung 
der  Eiterkörperchen  in  den  grossen  Zellen  ansge- 
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sprachen,  veil  er  häufig  Fettkörncben  in  ihnen  fand, 
weil  sie  nicht  oder  nnr  sehr  schwach  beweglich  wa- 
ren und  weil  er  jüngere  Entwickclungastufcn  dersel- 
ben in  den  Zellen  nicht  anffinden  konnte.  Jetzt  fügt 
er  als  weiteren  Grund  gegen  die  endogene  Entwicke- 
lung die  Thatsacho  hinzu,  dass  in  den  grossen  Zellen 
nur  dann  Eiterkörperchen  Vorkommen,  wenn  der  Eiter 
seit  mehreren  Tagen  in  der  Camera  anterior  angesam- 
melt war,  während  doch  bei  einer  endogenen  Ent- 
wickelung die  Eiterkörperchen  vom  Beginne  des  Pro- 
cesscs  an  in  den  grossen  Zellen  hätten  sichtbar  sein 
müssen.  - Aehnliche  grosse,  mit  kleinen  Zellen  zum 
Thcil  erfüllte  Elemente  beobachtete  B.  auch  in  den 
mescntcrischen  Drüsen  des  Kaninchens  nach  Tu- 
berkeiimpfung.  — Die  grossen  Zellen  zeigen,  bei  35 
bis  37°  C.  untersucht,  deutliche  amöboide  Bewegungen 
und  enthalten  oft  neben  oder  statt  der  Eiterkörper- 
chen auch  rotbe  Blutkörperchen,  namentlich,  wenn 
das  Blut  bereits  Tage  lang  in  der  vorderen  Augen- 
kammer verweilt  hatte.  - in  den  von  B.  bei  Thieren 
Angestellten  Versuchen  erzeugte  er  die  Entzündung 
vermittelst  eines  durch  die  Augen  gezogenen  Fadons 
oder  durch  Injection  von  Blut  (in  einigen  Versuchen 
Blut  von  Hühnern)  in  die  vorderen  Augenkammern. 
Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  stimmten  ganz  mit 
den  Resultaten  der  beim  Menschen  angestellten  Be- 
obachtungen überein.  Die  grossen  Elemente,  welche 
Verf.  früher  für  Epithelien  der  Descemet’schen  Haut 
gehalten  hat,  erklärt  er  jetzt  für  hypertrophische 
Eiter-Körperchen.  Es  war  ihm  möglich,  Uebergangs- 
formen  dieser  in  jene  naebzuweisen. 

Bathurst  Woodman  (13)  hat,  gemeinschaftlich  mit 
Heckford,  bei  Thieren  verschiedener  Species,  beson- 
ders bei  Hunden  und  Katzen,  lnjectionen  reizen- 
der Flüssigkeiten  in  die  Bauchhöhle  vorge- 
nommen. Die  Experimentatoren  benutzten  zu  diesem 
Zweck  Essigsäure,  Milchsäuro,  Schwefelsäure,  Kali- 
lösung, Alkohol,  sämmtlich  in  deluirter  Form,  und 
fanden  in  den  Leichnamen  der,  meistens  12-20  Stun- 
den nach  der  Einspritzung  gestorbenen  Thiere  massige 
Peritonitis,  Injection  der  pericardiaien  Gefässe,  die 
Mucosa  des  Darms  nnd  Magens,  zuweilen  auch  des 
Oesophagus  geschwollen,  mürb,  hyperämiscb  nnd  hä- 
morrhagisch und  das  Endocardium,  namentlich  don 
hinteren  Zipfel  der  Tricuspidalis,  geschwollen,  weich 
und  goröthet.  Bathurst  Woodman  hebt  besonders 
hervor,  dass  ältere  Verdickungen  des  hintoren  Zipfels 
der  Tricuspidalis  bei  Hausthieren  sehr  oft  gefunden 
werden.  Er  hält  aber  die  an  dieser  Stalle  nach  den 
Experimenten  gefundenen  Veränderungen,  wenigstens 
in  einer  Anzahl  von  Fällen,  für  frisch  nnd  somit  für 
die  Folgen  der  injicirten  Flüssigkeiten. 

E.  Uathieu  (14)  ist  durch  seine  A nalysen  der 
Gase  des  Eiters  zn  dem  Ergebniss  gelangt,  dass 
man  zwei  Varietäten  dieser  Flüssigkeit  unterscheiden 
könne,  eine  wasscrstoffhaltige,  weiche  gleichzeitig 
grosso  Mengen  von  Kohlensäure  einschiiesst,  eine 
mehr  oder  weniger  sauerstoffhaltige  mit  geringen 
Mengen  von  Kohlensäure.  Wenn  man  der  ersteren  Va- 
rietät ihren  Wasserstoff  entzieht,  so  giebt  sie  im  Va- 


cuum  eine  neue  Quantität  desselben  ab,  während  die 
letztere  Varietät,  ihres  Sauerstoffes  beraubt,  unter 
gleichen  Verhältnissen  nur  Kohlensäure  liefert.  Deber- 
dles  liefert  die  eine  Varietät  bei  der  Destillation  eine 
stinkende,  ammoniakalische  Flüssigkeit,  die  andere 
nicht.  Endlich  ist  die  entere  alkalisch,  die  letztere 
gewöhnlich  neutral  oder  sauer.  Die  Gegenwart  des 
Wasserstoffs  im  Eiter  erweckt  den  Gedanken  an  eine 
Fermentation  oder,  mit  anderen  Worten,  an  einen 
Oxydationsvorgang,  welcher  auf  Kosten  einos  Theiies 
der  organischen  Substanzen  erfolgt,  die  ihn  zusammen- 
setzen. 

An  der  Loft  nimmt  Eiter  Sancrstoff  auf  und  giebt 
Kohlensäure  ab,  diese  Oxydation  ist  aber  ein  reiner 
Absorptionsrorgang  und  daher  strenge  zu  unterschei- 
den von  der  mit  Wasseratoffentwickelnng  verbundenen 
Oxydation. 

tili.  Wäraeregillrnag,  Fieber  und  Aismslien  der 
Eigenwärme. 

1)  Wintern!  tx,  W,,  Beiträge  xur  Lehre  von  dar  Wärmeregula- 
tion. Vircbow's  Arch.  Bd.  M.  fl.  181-194-  — 3)  Lieber* 
meleter,  Untersuchungen  Ciber  >tie  quantitativen  VerändentB- 
gea  der  Kohlensäurepro-Iuction  beim  Menerhen-  Dritter  Artikel. 
Ueber  die  Kohlensäureprodactloa  bei  der  Anwendung  von 
Wärmeenlxiehungen.  Deatech.  Arch.  I.  kUn.  Med.  Bd.  10. 
8.  99-103  nnd  8.  429—  4M.  — 8)  Rosemhal,  J-,  Ueber  8r- 
klltuogen.  Berl.  klin.  Wochenseh.  No.  38.  - 4)  Da  Costa 
Alvarenga,  De  ia  thermoakmlologla  et  thennacologie.  AnnsJcs 
de  la  8or.  de  Mkd.  «l'Anvers.  Fier  — Novbr.  Sine  Reihe  von 
Artikeln,  in  «eichen  die  Untersuchungen  der  Eigenwärme  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Diegnoee  und  Prognose , sowie  die 
Wirkung  Ton  Bädern , Blutentilehungen  und  Arxneimittelo 
(Antimonlallea,  Mercarlallen,  Alkalien,  (fhlnin,  Veratrin,  Alkohol, 
Blelpriparate,  Ipeeseuanha,  koblana . Ammoniak,  Diglulla)  auf 
dia  Temperatur  behandelt  wird.  In  dem  die  Wirkungen  dar 
Arsnelmiitel  eie.  enthaltenden  Abschnitte  eigene  Beobachtungen, 
deren  Ergebnisse  aber  Neuee  von  Belang  nicht  anftowelsen 
haben.  — ft)  Peter.  Des  teroperatures  klevkea  »xcesalvta  dass 
lea  maiadiee.  Lefon  ete.  Gas.  hebd.  de  Mkd.  et  de  Chir.  No.  4, 
6.  Bekannte  Thataachen,  namentlich  über  agonieche  und  post- 
mortale Temperatur steigcruog,  welche  Verf.  der  Uaupuache  nach 
auf  verminderte,  reep.  aufgehobene  Abkühlung  durch  die  Lon- 
gen besieht. — 6)  D erselbe , Des  tempkraturse  bassee  aseeselrea. 
La$on  etc.  Gat.  hebd.  de  MAI.  et  de  Chlr-  No.  31,  33.  Verf.  er- 
slhlt  die  GesebiebU  einer  38jährigen  Frau,  «eiche  eine  Nacht 
in  einem  alt  EU  bedeckten  Graben  bei  cUrkcm  Sturm  trunken 
nnd  bewusstlos  angebracht  hatte,  bei  der  Aufnahme  in  dae 
Hospital  36*  C.  la  der  Scheide  selgte  und  genas,  indem  sieb 
wahrend  teebs  Standen  die  Temperatur  am  10,3*  hob.  Uobrigena 
nur  Bekannte«.  — 7)  B o ur ue  v 11  le , Rxemple  il'abajwaeneot 
con*iderable  da  la  tempkratnr«  rectale  ehet  un  homme  exposk 
ao  froid  extkrienr.  L«  mouvement  old.  N.9.  Bel  einem  45jäh- 
rigen  Manne,  welcher  an  einem  kalten  Janusrtage  nackend  bei 
geöffnetem  Fenster  (wie  lauge?)  auf  dem  Fussboden  aeines 
Zimmert  gelegen  hatte,  betrug  die  Temperatur  im  Rectum  97,4*. 
Obwohl  diesalba  sich  bei  geeigneter  Wärmeaufuhr  nach  nnd 
nach  hob,  trat  doch  etwa  9 Stunden  nach  der  Aufnahme  ins 
Spital  der  Tod  ein.  RectnmletBperatar  5 Minuten  nach  dem 
Tode  36,3*.  — 9)  Jaecoud,  8nr  les  tempdratares  klevkes  ex* 
cessives.  Gas.  htbd.  de  Mid.  et  de  Cbir.  N.  ft  Rtclamation  und 
Berlehrignng  mit  Besag  auf  N.  6.  — 9)  Bourneville,  fitnde 
de  la  tempkrature  comparke  dana  l'kelamprie  puerperale  et  riani 
Turkmle.  Im  Autiug«  wiedergegsben  In  Gas,  des  Hop.  No.  110. 
MiUheilung  dreier  Fälle  von  puerperaler  Eklampsie  und  sweler 
Fälle  von  Urnssie.  Von  den  ersteren  endeten  ivei  todtlich  und 
seigten  steigende  Temperatur  bis  xum  Tode,  während  In  den 
Fällen  von  Urämie  vor  dem  Tode  die  Temperatur  bedeutend, 
selbst  bis  auf  98,1*  C,  sank.  — 10)ManasaeIn,  W.,  Chemi* 
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•oht  sur  Fltbtrlrhre.  1.  Abhandlung.  Vertuche  über 

den  Magensaft  bei  fiebernden  und  acal  aniuihchen  Thieren. 
Vireh.  Areh.  Bd.  44.  B.  4ll— 4*5.  2.  Abhandlung  Heber  die 
«fieeerigen  und  alkoholischen  Ext  recte  der  Maikeln  und  der 
Leber  bei  fiebernden  und  hungernden  Thieren.  Vireh.  Arch. 
Bd.  56.  8.  HO- 247.  — 11)  Bettelhelm.lL,  Bemerkungen 
aber  einige  Eigentbümliehkeiten  des  Fieber*  im  Beginne  phthiai- 
■eher  Zustande-  Oeuteeh.  Arch.  f.  kltn.  Med.  Bd.  10.  6,  464—477. 

— tlj  Condie,  Francis,  On  bectie  fever.  Auer.  Journ.  of 
me d.  Se.  April,  p.  364.  Verf.  hebt  die  langet  bekanote  Thal- 
aacbe  hervor,  da**  hektfeebe  Fieber  bei  der  Lungenphthi*e  nicht 
in  allen  Pillen  vorkommt  and  anderer  Beite  auch  bei  manchen, 
ohne  Lungenaüection  verlaufenden  Krankheiten  beobachtet  wird. 

13)  Bros,  F.,  Etüde  eur  la  filvre  urdthrale.  Lyon  med. 

Kt  19.  — 14)  Hont,  B.  T.,  On  tbe  Cause  of  Death  in  Fever. 

— 14)  Borrelli,  D. , Delle  febbri  a tlpo  Intermltiente. 
Riviau  klin  di  Bologna.  A^oato  p.  241-250.  Verf.  empfiehlt 
ausgedehnte  Anwendung  de*  Krankentbermometora . namentlich 
«ich,  um  dadurch  vor  der  angeblich  nicht  acltenen  Verwechse- 
lung zwischen  Intermlaaionen  dea  Fieber*  und  Kemla»loocn  mit 
geringer  Temperaturateigernng  über  die  Norm  «o  schützen- 

Wwtbrmtz  (1)  bringt  im  Anschluss  an  seine 
früheren  Beobachtangen  über  den  Einfluss  lokaler 
Erwärmungen  and  Abkühlungen  auf  die  Temperatur 
iu  der  Achselhöhle  nnd  im  Mastdarm  (s.  d.  Bericht 
L 1871.  S.  218)  zwei  neue,  auf  die  Lehre  von  der 
Regulirung  der  Wörme  bezügliche  Versuchs- 
reihen zur  Mittheilung. 

Die  erste  derselben  behandelt  den  Einflnss 
combinirtcr  thermischer  und  mechanischer 
Reize  auf  die  Körpertemperatur  und  die 
Wärmevertheilnng.  Die  Versuchspersonen  wur- 
den in  einem,  auf  14-18°  erwärmten  Raum  völlig 
entkleidet.  Ein  Thermometer  wurde  in  die  rechte 
Achselhöhle  eingelegt,  ein  zweites  4 Cm.  tief  in  das 
Rectum  eingebracht.  Das  Individuum  wurde  dann 
auf  einen  Divan  gelagert  und  in  eine  Wolldecke  ge- 
hüllt. In  derselben  befand  sich  ein  Loch,  durch 
welches  das  Rectum-Thermometcr  geführt  wurde. 
Vir  die  Temperatur  an  beiden  Beobachtungsstellen 
constant  oder  annähernd  constant  geworden,  so  wurden 
die  Thermometer  meistens  entfernt,  du  Individnum 
wurde  rasch  enthüllt,  in  ein  mittelst  einer  Vorrich- 
tung aasgewundenes,  also  stets  gleich  viel  Wasser 
von  bestimmter  Temperatur  enthaltendes  Leintuch  ge- 
hüllt und  in  demselben  kräftig  durch  eine  bestimmte 
Zeit  abgerieben.  Nach  der  Abreibung  nnd  Abtrock- 
nung wurden  die  Thermometer  wie  früher  eingelegt, 
die  Versuchsperson  wieder  wie  znvor  gelagert  und 
eingebaut.  Die  Thermometer  wurden  nun  abermals 
bis  zur  Erreichung  eines  Constanzpunktes  abgeiesen. 
Dann  wurde,  meist  ohne  die  Lage  zu  verändern  und 
ohne  die  Thermometer  za  entfernen,  der  Körper  ent- 
bleist nnd  demselben  von  zwei  Wärtern  mit  einem 
Leintuch  durch  eine  verschieden  lange  Zeit  Loft  zu- 
gefäcbeit.  Nach  neuerlicher  EinbüUung  wurden  so- 
dann die  Thermometerstände  bis  zur  Beendiguug  des 
Versuchs  weiter  abgelesen  und  notirt. 

Im  Allgemeinen  stimmten  die  Ergebnisse  der 
Versuche  darin  überein,  dass  jeder  Wärmeent- 
liehung  einSteigen  der  Achsel-  nnd  ein 
Sinken  der  R ec  tum-Temperatur  folgte. 
Schon  die  Entkleidung,  die  Einwirkung  der  kühlen 
Zimmerluft  auf  den  entblössten  Körper,  vielleicht 


auch  die  der  kühlen  Wolldecke  war,  wie  dies  von 
W.  an  einem  speciell  mitgetheilten  Versuche  gezeigt 
wird,  ausreicheud,  um  den  Gang  der  Temperatur 
in  Azilia  und  Recto  zu  einem  gerade  entgegenge- 
setzten zu  machen.  Die  Rectumtemperatur  sank, 
die  Achseihöhlentcmperatur  stieg.  Jede  weitere 
Wärmeentziehnng  machte  den  entgegengesetzten  Gang 
der  Temperatur  an  den  beiden  beobachteten  Körpcr- 
stollen  immer  auffälliger.  — Auch  in  einem  Fall  von 
Typhus  beobachtete  W.,  dass  die  Tempcraturaboahme 
nach  der  Wärmeentziehung  im  Rectum  eine  beträcht- 
lichere (1,0")  war,  als  in  der  Achselhöhle  (0,6°). 

Die  Temperaturdifferenz  zwischen  Achselhöhle 
und  Rectum  war  nach  weiteren  Versuchen  W.’s  eine 
um  so  grössere,  je  stärker  der  mit  dem  thermischen 
Reizo  verbundene  mechanische  Reiz  war  Sic  ward 
am  grössten,  wenn  zu  dem  mechanischen  Reiz  noch 
eine  starke  Wärmeentziehung  hinznkam.  Verf.  be- 
handelt nun  die  Frage,  ob  der  mechanische  Reiz  alloin, 
also  ohne  Verbindung  mit  einer  gleichzeitigcnWärmeont- 
ziebung  genüge,  um  eine  ähnliche  Temperaturdifferenz 
zwischen  Achsel  und  Rectnm  hervorzubringen.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  in  einer  zweiten  Versuchsreihe 
der  Einfluss  isolirtcr  mechanischer  Reise 
auf  die  Körpertemperatur  und  die  Wärmo- 
vertheilung  untersucht.  Die  Versuche  ergaben 
„zumeist  ganz  ähnliche“  Resultate.  Einer  derselben 
wird  ausführlich  mitgetheilt.  Es  wurde  die  Versuchs- 
person nach  ihrer  raschen  Entkleidung  in  einem  auf 
18°  erwärmten  Raum  in  ein  massig  gewärmtes  Lein- 
tuch nnd  die  Wolldecke  eingehüllt,  die  Thermometer 
wurden  applicirt  nnd  die  Lage  auf  einem  Divan  ein- 
genommen. Nach  erreichter  Constanz  der  Temperataren 
wurde  bloss  die  Wolldecke  gelüftet,  der  Körper  bl  ich  in 
dem  Leintuche  eingehüilt  und  wnrde  nur  durch  zwei 
Minuten  allseitig  kräftig  frottirt.  Es  zeigte  sich, 
dass  die  nach  der  Frottirnng  16  Minuten  lang  con- 
stant gebliebene  Achseltcmperatnr,  nach  Ablanf  dieser 
Zeit  um  0,1°  stieg,  während  die  Temperatur  im 
Rectum  unmittelbar  nach  dem  mechanischen  Reiz  um 
0,3°  sank. 

Das  Constantbleiben  oder  Steigen  der  Achsel- 
temperatur boi  der  Wärmeentziehung  erklärt  Verf. 
ans  localen  Kreislanfsvcrhältnissen,  wie  Comprcssion 
der  das  kühlere  Blut  von  der  Oberfläche  zorückfüh- 
renden  Venen  durch  die  fest  an  einander  gepressten 
Hautfläcben  der  Achselhöhle.  Ein  grösseres  Gewicht 
aber  legt  er  auf  Vorgängo  in  der  Körpermusculatur, 
von  welcher  er  aus  mehrfachen  Gründen  annimmt, 
dass  sie  bei  der  Abkühlung  die  Quelle  einer  gestei- 
gerten Production  von  Wärme  wird.  Das  Sinken 
der  Rectumwärme  sicht  er  als  die  Folge  eines  ver- 
minderten Blutzoflnsses  zu  den  inneren  Organen  nnd 
einer  durch  denselben  bedingten  Verringerung  der 
Wirmebildung  in  ihnen  an. 

Likbkkmkistkr  (2)  wendet  sich  im  weiteren  Ver- 
folg der  Mittheilungen  seiner  Untersuchungen 
über  die  quantitativen  Veränderungen  der 
Kohlensäureproduction  beim  Menschen  (s. 
den  Bericht  f.  1870,  L S.  192  u.  f.  1871,  1.  8.  220.) 
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nnnmehr  zu  den  Ergebnissen  seiner  Versuche  über 
die  Kohlensäure prod  uction  bei  der  Anwen- 
dung von  Wärmeentziehungen.  Er  theilt  zu- 
nächst Versuche  mit  über  die  Wirkungen  kalter  Ab- 
waschungen, kühler  Luft  und  kalter  Bäder.  Bei  den 
Versuchen  über  die  Wirkung  der  kalten  Abwaschun- 
gen, von  denen  zwei  aafgeführt  sind,  verweilte  die 
Versuchsperson  in  dem  bereits  früher  (s.  den  Bericht 
f.  1870,  I.  S.  192)  beschriebenen  Apparat  vollständig 
entkleidet,  aber  zunächst  in  eine  wollene  Decke  ein- 
gehüllt. Während  der  Dauer  der  Beobachtung  wurde 
dann  in  bestimmten  Zeiträumen  die  wollene  Decke 
abgelegt  und  der  grösste  Theil  des  entblössten  Kör- 
pers von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  in  Eiswasser  getauch- 
ten Schwamm  benetzt.  Dann  wurde  wieder  für  einige 
Zeit  die  Decke  umgehängt  u.  s.  w.  Nachstehende 
beide  Tabellen  enthalten  die  Ergebnisse: 


I.  Gesunder  20jähriger  Hann. 
Derselbe  schied  an  CO*  aus: 


In  der 

1.  halben  Stunde 

(eingebüllt)  . . . 

15,3  Grm. 

i. 

n 

3. 

• 

» 

(entblösst  und  abge- 
waschen) . . . 

27,8  , 

_ 

» 

3. 

■ 

» 

(eingebüllt)  . . . 

15,1  . 

j» 

n 

4. 

» 

» 

(entblösst  und  abge- 
waschen) . . . 

24,9  „ 

• 

n 

5. 

• 

» 

(eingehüllt)  . . . 

15,6  , 

11. 

Dieselbe  Versuchsperson,  2 Tage  später. 

ln  der 

i. 

halben  Stunde 

(eingehüllt)  . . . 

16,8  Grm. 

a 

2. 

» 

• 

(eingebüllt)  . . . 

17,1  * 

• 

» 

8. 

n 

a 

(entblösst  und  abge- 
waschen)  . . . 

23,5  , 

• 

4. 

ft 

* 

(entblösst  und  abge- 
woseben)  . . . 

22,  G „ 

» 

5. 

a 

(eingehüllt)  . . . 

17,5  „ 

* 

» 

6. 

» 

n 

(eingebüllt)  . . . 

14,9  . 

Kohlensäureausscheidung  während  des  Bades 
in  den  ersten  5 Minuten  5,0  Grm. 


folgenden  5 

6,2  - 
15,1  - 

10 

10 

12,2  - 

in  30  Minuten  38,5  Grm. 


VI.  Badewasser  24,9  — 25,7°  wann.  Dauer  des  Ba- 
des 57  Min. 

Kohlensäureausscheidung : 

in  den  ersten  10  Minuten  8,9  Gno. 


folgend.  10 

6,6  - 

13  - 

9,5  - 

10  - 

7,2  - 

10  - 

7,5  - 

In  53  Minuten  39,7  Grm. 


VII.  Badewasser  16,6  — 19,1°  warm.  Dauer  des 
Bades  35  Minuten. 

Kohlensäureausscheidung : 
in  den  ersten  5 Minuten  3,4  Grm. 


folgend.  5 

4,7 

10  - 

13,0 

10 

18,0 

in  30  Minuten  39,1  Grm. 

VIII.  Badewasser  33,0  — 31,9°  warm.  Dauer  des 
Bades  68  f Minuten. 

Kohlensäureauss  cheidung : 
in  den  ersten  15  Minuten  8,0  Grm. 

- folgend.  15  - 7,0 

80  - 14,9  - 

in  60  Minuten  29,9  Grm. 

IX.  Derselbe  Manu,  bekleidet,  liegend,  unter  nor- 
malem Verhalten. 

Koblensäureausscheidung : 

in  der  1.  halben  Stunde  13,0  Grm. 

- 2.  - 14, i - 

- 3.  - - 12,5 

in  1 $ Stunden  39,6  Grm. 


Ueber  die  Einwirkung  kühler  Loft  legt  L.  einen 
Versuch  vor. 


III.  Cand.  med.  Gildemeister, 

23  Jahr,  schlank,  ziemlich  mager;  sass  im  Apparat  ab- 
wechselnd in  wollene  Decken  eingehüllt  oder  bis  auf 
eine  dünne  Badebose  völlig  entblösst-  Die  Luft  im  Kasten 
war  zuerst  18°  C,  stieg  aber  all  malig  höher,  namentlich 
während  der  Zeit  der  Entblössung. 

Die  CO»ausschei<lung  betrug: 

In  der  1.  halben  Stunde  (eingehüllt)  17,9  Grm.  bei 

18,2-  20,0°  Lufttmp. 

. 2.  „ , (entblösst)  24,2  Grm.  bei 

20,0  — 22,6°  Lufttmp. 

„ 3.  ,,  . (eingehüllt)  18,5  Grm.  bei 

22,6-21,7°  Lufttmp. 

„ 4.  „ „ (entblösst)  20,0  Grm.  bei 

21,7  — 23,9°  Lufttmp. 

» 5.  ,,  » (eingebüllt)  17,4  Grm.  bei 

23,9  — 22,2°  Lufttmp. 


Bei  Entblössnngen  in  höherer  Lufttemperatur 
(25,0® - 27,9°)  wurde,  wie  in  einem  weiteren  Ver- 
such (No.  IV.)  erwiesen  wird,  keine  vermehrte  CO a- 
aussebeidung  mehr  wahrgenommen. 

Ueber  die  WirknDg  kalter  Bäder  kommen  4 
Versuche  und  ein  Controlversuch  zur  Mittheilung. 
Sie  wurden  sämmtlich  an  einem  47jährigen,  fetten 
Manne  angestellt,  welcher  sich  in  einer  Badewanne 
im  Inneren  des  Apparates  befand. 


V.  Badewasser  18,6  — 20,4°  warm.  Dauer  des  Ba- 
des 343;  Min. 


Diese  Versuche  ergeben,  dass  die  Kohlensäure- 
ausscheidung im  kalten  Bado  in  ausserordentlichem 
Maasse  zunimmt  und  dass  sie  im  Allgemeinen  um  so 
grösser  wird,  jo  kälter  das  Bad  ist. 

Aber  die  Kohlensäureausschoidang  ist  nicht  allein 
während  der  Wärmeentziehung  vermehrt,  sie  ist  auch 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Aufhören  derselben  gestei- 
gert. Zum  Erweis  dieser  Thatsache  werden  von  L. 
drei  Versuche  beigebracht. 

X.  Gesunder,  kräftiger  Mann  von  35  Jahren. 
Dauer  des  Bades  25  Minuten.  Badewasser  22,7—24,1* 
warm. 

Die  Kohlensäureausscheidung  betrag: 

Vor  dem  Bade:  auf  £ Stunde  berechnet 

In  £ Stunde  18,8  Grm.  9,4  Grm. 

Während  des  Bades: 

in  25  Minuten  19,5  Grm.  11,7 

Nach  dem  Bade: 

in  den  ersten  15  Minuten  13,9 

in  den  folgenden  15  Minuten  11,7 

XI.  Dieselbe  Versuchsperson.  Dauer  des 
Bades  25  Minuten.  Badowasser  20,9 — 22,4°  warm. 

Kohlensäureausscbeidung : 

Vor  dem  Bade:  in  1 Stunde 

in  \ Stunde  17,6  Grm.  8,8  Grm. 

Während  des  Bades: 

in  den  ersten  10  Minuten  10, OGrm  ). «n 

in  den  folgenden  15  Minuten  10,4  - { 1 

Nach  dem  Bade: 

in  den  ersten  15  Minuten  17,4  - 

in  den  folgenden  15  Minuten  8,2  - 
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XIL  Cand  med.  Gildemeister  (s.  Versuch  nt.). 
Dauer  des  Bade»  40  Minuten.  Badewasser  22,4  - 24,3* 
wann. 

Kohlensäureausscheidung : 

Vor  dem  Bade:  in  20  Minuten 


io  42  Minuten  31,2  Orm. 

14,9 

Orm. 

Während  des  Bades: 

io  den  ersten  10  Minuten 

11,61 

20,9 

• - folgenden  10  Minuten 

9,3  1 

- - - 10 

- - - 10 

10,2 
15,9  i 

26,1 

- 

Nach  dem  Bade: 

in  den  ersten  20  Minuten 

23,3 

- 

in  den  folgenden  20  Minuten 

14,7 

- 

L.  scbliesst  ans  diesen  Versuchen, 

dass 

dnreh 

Nach  dem  Bade: 

auf  20  Minuten 

c)  in  20  Minuten 

21,7  Grm. 

d)  in  31 

18,2  Grm. 

11,7  - 

e)  in  30 

17,5  - 

11,7  - 

0 in  30 

14,6  • 

9,7  - 

Danach  schliesat  L.,  dass  in  der  That  auch  die 
Abnahme  der  Kohlensäure-  Bildung,  welche  während 
der,  dem  Bade  nachfolgenden  geringeren  Wärme-Pro- 
duction vorhanden  ist,  ihren  Ausdruck  in  einer  ver- 
minderten Anascheidnng  findet,  welche  jedoch  ans  den 
oben  dargelegten  Gründen  nicht  gleichaeitig  mit  der 
verminderten  Wärmeprodnction  Auftritt,  sondern  erst 
nach  Ablauf  einiger  Zeit. 


Wärmeentziehnng  die  Production  der  Kohlensäure  be- 
deutend gesteigert  wird  und  zwar  im  Allgemeinen  um 
*o  bedeutender,  Je  stärker  die  Wärmeontziehnng  ist, 
dass  aber  die  gesteigerte  Production  nicht  ganz  durch 
die  freilich  ebenfalls  gesteigerte  Abfuhr  gedeckt  wird 
und  dass  aus  diesem  Grunde  eine  im  Vergleich  zur 
Norm  gesteigerte  Abgabe  von  Kohlensäure  die  Wärme- 
entziehnng noch  längere  Zeit  überdauert. 

Frühere  calorimetrische  Untersuchungen  hatten 
L.  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  während  eines 
kalten  Bades  die  Wärmeprodnction  gesteigert  sei,  dass 
aber  nach  dem  Bade  eine  Verminderung  derselben 
eintrete,  durch  welche  die  vorausgegangene  Steige- 
rung mehr  oder  weniger  vollständig,  zuweilen  sogar, 
wie  es  schien , mehr  als  vollständig  organisirt  wurde. 
Es  fragte  sich  also,  ob  dem  entsprechend  nicht  anch 
eine  Abnahme  in  der  Kohlensiureprodnction  zn  beob- 
achten war.  Dieselbe  brauchte  zwar  nicht  schon  in  der 
Periode  der  verminderten  Wärmeprodnction  erkenn- 
bar za  sein,  da  um  diese  Zeit  noch  die  während  der 
Wärmeentziehung  gebildeten  grösseren,  aber  nicht 
sogleich  genügend  abgeschiedenen  Kohlensäoremengen 
Auftreten  und  zu  einer  Steigerung  der  abgeführten 
Kohlensäure  führen  konnten.  Aber  es  war  doch  an- 
zunehmen  , dass  mit  der  Zeit  die  unmittelbar  nach 
der  Abkühlung  verminderte  Production  anch  in  einer 
verminderten  Koblensäureabfnhr  ihren  Ausdruck 
finden  würde. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  werden  zwei  Ver- 
suche mitgetheilt. 

XIII.  Dr.  Socin,  25  Jahre,  auffallend  lang  und 
mager.  Bad  von  20  Minuten  Dauer.  Badewasser  24,08 
bis  25,25*  warm. 

Kohlensäureausscheidung : 

Vor  dem  Bade:  für  20  Minuten 

a)  in  20  Minuten  13,2  Grm. 

b)  - 20  - 14,6  - 

Während  des  Bades: 

c)  in  20  Minuten  19,2 

Nach  dem  Bade: 

d)  in  20  Minuten  23,1 

e)  - 30  - 20,4  Grm.  13,6  - 

f)  - 35  - 18,2  - 10,4  - 

g)  - 30  - 153  - 10,5  - 

XIV.  Dieselbe  Versuchsperson.  Dauer  des 
Bades  20  Minuten.  Badewasser  22,40  - 23,89*  warm. 

Kohlensäureausscheidung : 

Vor  dem  Bade:  auf  20  Minuten 

a)  in  34  Minuten  21,5  Grm.  12,6  Grm. 

Während  des  Bades: 

b)  in  20  Minuten  25,3 


L.  hat  schon  früher  (s.  d.  Ber.  für  1871,  S.  220) 
die  Zahl,  welche  das  Verhältnias  der  Wärme  zur  Koh- 
lensäure-Production aasdrückt,  im  Mittel  ungefähr  3,0 
gefunden.  Indem  er  nun  diese  Zahl  zu  Grunde  legt, 
findet  er  aus  einem  weiteren  Versuch,  in  welchem  auch 
die  Menge  der,  während  des  Bades  au  das  Wasser  ab 
gegebenen  Wärme-Einheiten  festgcstcllt  wurde,  dass 
auch  für  den  Fall  des  kalten  Bades  die  Kohlensäure- 
Production  annähernd  proportional  ist  der  Wärmepro- 
dnction, und  als  Maass  für  dieselbe  dienen  kann. 

Bei  einer  Anzahl  von  Versuchen,  welche  an  einem 
sehr  mageren  Individuum  angestellt  wurden,  hatte  sich 
ergeben,  dass  die  Menge  der  in  einem  kalten  Bade  ab- 
gegebenen, aber  dem  entsprechend  anch  die  Menge  der 
gleichzeitig  producirten  Wärme  eine  weit  beträchtlichere 
war,  als  bei  Personen  von  mittlerem  Ernährungszustände. 
Im  Gegensätze  dazu  zeigte  sich  das  umgekehrte  Vor- 
hältniss  bei  einem  sehr  fettreichen  Individuum.  Und 
ln  beiden  Fällen  zeigte  sich  auch  die  Menge  der  ab- 
gegebenen Kohlensäure  annähernd  proportional  der  ab- 
gegebenen Wärmemenge,  oder,  waa  nach  L.  dasselbe 
sein  würde,  es  war  sowohl  bei  mageren,  als  boi  fetten 
Personen  während  des  kalten  Badea  die  Kohlensänrc- 
Prodnction  annähernd  proportional  der  Wärmepro- 
dnction. 

L.  hebt  endlich  noch  hervor,  dass,  entsprechend 
der  schon  früher  von  ihm  angegebenen  Thatsacho  einer 
stärkeren  Wärmeprodoction  im  kalten  Bade  durch  F i o- 
berkranke,  auch  die  Kohlensäure-Ausscheidung  bei 
ihnen  in  ausserordentlichem  Maasse  gesteigert  ist. 

Da  dnreh  einen  stärkeren  Blntznfluss  zur  Körper- 
oberfiäche  eine  Abkühlung  des  Körperinneren  bervor- 
gerufen  wird  (Firnissnng,  Verbrennungen),  so  kann, 
wenn  dleaer  stärkere  Blntgehalt  durch  eine  hohe  Aussen- 
temperatnr  hervorgernfen  wird,  der  Wärmeverlast 
noch  ein  ebenso  grosser  bleiben,  wie  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  so  dass  die  Eigenwärme  unverän- 
dert bleibt.  J.  Rosbnthal’s  (3)  mit  Händen  nnd  Kanin- 
chen vorgenommene  Versuche  haben  nun  ge- 
zeigt, dass  eine  solche  Kegolirnng  noch  bis 
zn  einer  Temperatur  von  32°  C.  möglich  ist.  Bei 
einer  Tomperatnr  der  Umgebung  von  32  -36°  C.  steigt 
die  Wärme  des  Thieres  auf  41-42°  C.,  dann  tritt 
wieder  ein  Gleichgewichtszustand  ein.  Wird  das 
Thier  nach  einigem  Verweilen  in  dieser  oder  einer 
höheren  Temperatur  wieder  in  eine  mittel  warme 
Umgebung  gebracht,  so  sinkt  seine  Eigenwärme 
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schnell  o.  z.  nicht  nur  saf  die  Norm,  sondern  be- 
trächtlich nnter  dieselbe.  Oer  Grand  dafür  liegt 
darin,  dass  die  in  der  höheren  Temperatur  gelähmten 
Oefässe  der  Körperoberfläche  noch  eine  Zeit  lang 
in  der  kühleren  Temperatur  weiter  bleiben,  also 
grössere  Mengen  Blut  aufnehmen.  Dessbalb  muss 
das  Thier  abkühlen  und  diese  Abkühlung  nach  vor- 
hergegangener  Erwärmung  ist  es,  welche  nach  der 
Ansicht  R's.  einen  grossen  Theil  der  sogenannten 
„ Erkältungen"  ausmacht.  Die  Abkühlung  wird  be- 
sonders begünstigt  durch  die  bewegte  Luft  „Zug- 
luft“. Das  in  die  Tiefe  gelangende  kühlere  Blut 
erzeugt  eben  vermöge  seiner  Kühle  Erkrankungen, 
namentlich  in  krankhaft  disponirten  Theilen  (locus 
minoris  resistentiae.)  Die  grosso  Bedeutung  der 
Pflege  der  Haut  durch  kalte  Bäder  und  dergl.  ergicbt 
sich  hieraus  sehr  einfach,  in  so  fern  sie  den  Tonus 
der  Hautgefässe  verstärken  nnd  dadurch  bewirken, 
dass  selbst  nach  Einwirkung  höherer  Hitzegrade  die 
Gefässe  nicht  so  schlaff  werden,  und  bei  plötz- 
lichen Abkühlungen  sich  wieder  kräftig  contrahiron, 
um  dadurch  der  Erkältung  Vorbeugen  zu  können. 
— Von  besonderem  Interesse  ist  noch  die  vom 
Verf.  nur  beiläufig  angedeutete  Thataache,  dass,  wenn 
nach  einer  durch  warme  Umgebung  herbeigeführten 
Erwärmung  and  darauf  folgenden  Abkühlung  die 
Eigenwärme  des  Tbieres  wieder  nahezu  oder  ganz 
auf  die  Norm  gestiegen  ist,  dass  dann  das  Thier, 
wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit,  eine  Art  von  Un- 
empfindlichkeit gegen  erneute  Einwirkung  höherer 
Temperaturen  besitzt,  d.  b.  seine  Eigenwärme  steigt 
weniger,  als  dies  bei  einem  frischen  Thier  der  Fall 
sein  würde. 

W.  ManasseIn  (10)  hatte  bereits  1871  in  oincr  vor- 
läufigen Mittheilung  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchun- 
gen über  das  chemischo  Verhalten  der  Muskeln  und 
des  Magensaftes  bei  fiebernden  Thieren  kurz  darge- 
legt (s.  den  Bericht  für  1871,  1.  S.  221).  Jetzt  be- 
richtet er  in  ausführlicherer  Darstellung  über  seine 
Versa  che  mit  natürlichem  und  künstlichem 
Magensaft  von  fiebernden  und  acut-anämi- 
schen Thieren,  sowie  über  die  wässerigen 
nnd  alkoholischen  Extracte  der  Muskeln 
und  der  Leber  von  fiebernden  und  hungern- 
den Thieren. 

Zur  Gewinnung  des  Magensaftes  bonutzte  Vf. 
Hunde  oder  Katzen.  Nachdem  der  Oesophagus  des 
Thleres  rasch,  ohne  Blutverlust  und  möglichst  ohne 
Reizung  von  Nervcnstämmcn  blossgelegt  und  nach 
oben  zu  unterbunden  war,  brachte  V f.  in  demselben  unter 
der  Ligatur  einen  Längsschnitt  von  I ZollAusdehnung 
an  und  machte  am  oberen  Ende  desselben  noch  einen 
kleinen  Querschnitt.  Durch  diese  Ocffnung  wurden  in 
den  Magen  des  Thiers,  je  nach  der  Grösse  desselben, 
6-20  Stücke  Schwamm  eingeführt,  welche  theils  mit 
dem  Finger,  theils  mit  einem  dicken  Glasstabe  hinab- 
gestossen  worden.  Die  Schwämme  waren  feinporig, 
etwa  von  derGrösseelncsFingerhutesbiselnes  kleinen 
Apfels,  und  waren  durch  verdünnto  Salzsäure  und 
dnreh  Auskochen  mit  destillirtem  Wasser  vor  dem  Ge- 


brauch vollständig  gereinigt.  Eine  nach  unten  von  der 
Ocffnung  gelegene  Ligatur  wurde  nach  vollendeter 
Einführung  der  Schwämme  zugebnnden.  Fünfzehn 
Minuten  später  wurde  der  Magen  entfernt,  zuweilen, 
nachdem  vorher  das  Thier  durch  Einblascn  von  Luft 
in  eine  Jugularis  getödtet  war,  in  der  Regel  während 
dasselbe  noch  lebte.  Die  in  den  Schwämmen  vorhan- 
dene Flüssigkeit  wurde  ausgcdrückt,  filtrirt  nnd  Verf. 
bezeichnet  sie  als  „natürlichen  Magensaft“,  ohne  da- 
mit sagen  zu  wollen,  dass  sie  aus  reinem  Magensaft 
bestanden  habe.  Der  Magen  wurde,  nachdem  die 
Schwämme  aus  ihm  entfernt  worden,  mit  dcstillirtem 
Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  seine  Schleimhaut 
nirgends  mehr  eine  saure  Reaction  zeigte,  dann,  mit 
der  Serosa  nach  oben,  aasgespannt,  dieso  und  die 
Muscularis  wurden  abpräparirt,  die  zurückgebliebene 
Schleimhaut  wurde  gewogen,  zerschnitten  und  mit 
einer  6 fachen  Menge  verdünnter  Salzsäure  übergossen. 
Als  Verdauungsobject  wurde  theils  Fibrin  desOchsen- 
blutes,  theils  hart  gesottenes  Eiweiss  benutzt.  Der 
nach  der  oben  beschriebenen  Methode  erhaltene  na- 
türliche Magensaft  wurde,  nachdem  er  filtrirt  war,  in 
Portionen  getheilt,  welche  entweder  rein  oder  mit  Zu- 
satz einer  bestimmten  Menge  verdünnter  Salzsäureauf 
die  zurVerdauungbestimmte Fibrinmenge  aufgegossen 
und  24 — 72  Stunden  in  einem  Schranke  bei  35*— 40“ 
C.  stehen  gelassen  wurden.  Die  fein  geschnittene, 
mit  verdünnter  Salzsäure  übergossene  Magenschleim- 
haut wurde  stets  für  24  Stunden  in  einen  Keiler  ge- 
stellt, dessen  Temperatur  ziemlich  gleichmässig  zwi- 
schen 10"  und  11°  C.  stand.  Diese  niedrige  Tempe- 
ratur wurde  angewandt,  damit  der  künstliche  Magen- 
saft möglichst  wenig  Peptone  aus  der  Schleimhaut 
selbst  aufnehmen  solle.  Das  so  erhaltene  Infus  wurde 
filtrirt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  aus  der  Magenschleim- 
haut von  fieberndon  Thieren  bereiteten  Infuse  immer 
einen  höheren  Säuregrad  besessen,  als  die  aus  der 
Magenschleimhaut  gesunder  Thiere. 

Die  unverdaut  gebliebene  Menge  Eiweiss  oder 
Fibrin  wurde  durch  Wägung  bestimmt. 

Allen  Versuchsthieren  wurde  einige  Tage  vor  dem 
Versuch  stets  eine  gleiche  Nahrung  verabreicht.  Näm- 
lich Morgens  Milch  und  Brot  und  Abends  nur  Milch; 
ausserdem  einmal  wöchentlich  Fleisch,  jedoch  niemals 
später,  als  zwei  Tage  vor  dem  Versuch.  Die  letzten 
24  Stunden  vor  dem  Experiment  erhielten  die  Thiere 
nur  Wasser.  Das  Fieber  wurde  durch  Jaucheinjection 
direct  ins  Blut  oder  unter  die  Haut  bervorgerufen ; die 
Temperatur  wurde  im  Rectum  5 bis  10  mal  täglich 
gemessen. 

Zur  Herbeiführung  acuter  Anämie,  um  den  Ein- 
fluss derselben  auf  den  Magensaft  zu  prüfen,  wurden 
Blutentzlehnngen  nur  aus  den  Arterien  gemacht,  wo- 
bei die  Blutmenge  des  Hundes  = des  gesammten 
Körpergewichts  angenommen  wurde. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  hat  Vf.  in 
sechs  Tabellen  zusammengestellt.  Sie  beziehen  sich 
auf  die  Verdauung  des  Fibrins  oder  Eiweisses  im 
künstlichen  und  im  natürlichen  Magensaft  gesunder, 
fiebernder  oder  acut  anämischer  Thiere. 
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Es  zeigte  sich,  dass  der  natürliche  Magensaft  von 
gesunden  Thieren  ziemlich  viel  verdauto  and  dass  das 
Hinzusetzen  von  Säure  entweder  ganz  wirkungslos 
blieb  oder  selbst  die  Verdauungskraft  verminderte. 
Bei  den  acut  anämischen  Thieren  verdaute  der  na- 
türliche Magensaft  ohne  Ausnahme  viel  schlechter  und 
der  Zusatz  von  Saure  machte  die  Verdauungskraft 
desselben  unzweifelhaft  wirksamer.  Bei  den  fiebern- 
den Thieren  verdauete  der  natürliche  Magensaft 
schlechter,  das  Hinzusetzen  von  Säure  erwies  sich 
wirksamer,  als  in  den  Versuchen  mit  dem  Magensafte 
von  gesunden  Thieren.  Ein  solcher  Unterschied  in 
der  Wirkung  der  Säure,  je  nachdem  sie  zu  dem 
Magensafte  von  gesunden  oder  von  anämischen  und 
fiebernden  Thieren  hinzugesetzt  wurde,  konnte  vom 
Verf.  auch  noch  in  zahlreichen  Versuchen  an  Katzen, 
Hunden  und  Hühnern  beobachtet  worden,  in  denen 
über  die  verdauete  Menge  nicht  nach  dem  Gewicht, 
sondern  nur  nach  dem  Aussehen  geurtheilt  wurde. 
In  denjenigen  Portionen  des  Magensafts  von  anämi- 
schen und  fiebernden  Thieren,  zu  welchen  keine 
Säure  hinzugesetzt  war,  büeb  der  grösste  Theil 
des  Fibrins  entweder  unverändert  oder  ging  in 
Fänlniss  über. 

Verf.  schliesst  nun  hieraus,  dass  bei  den  fie- 
bernden Thieren  die  Säuremenge  in  dem 
(natürlichen)  Magensafte  der  Quantität  des 
Pepsins  unentsprechend  sei. 

Ferner  ergab  sich,  dass  der  künstliche  Magen- 
saft, aus  der  Magenschleimhaut  der  acut-anämischen 
Thiere  bereitet,  das  Fibrin  zuweilen  besser,  zuweilen 
schlechter  verdaut,  als  oben  solcher  aus  der  Magen- 
schleimhaut der  gesunden  Thiere  bereiteter  Magen- 
saft, während  das  Eiweiss  in  dom  Magensaft  acut- 
anämischer  Thiere  etwas  schlechter  verdaut  wird. 

ln  dem  künstlichen  Magensaft  von  fiebernden 
Thieren  wurde  das  Fibrin  überhaupt  besser,  als  in 
eben  solchem  Magensaft  von  gesunden  Thieren  ver- 
daut, was  seinen  Grund  in  dem  oben  bereits  er- 
wähnten grösseren  Säurereich thum  zu  haben  scheint. 

Die  Veränderungen  des  Magensaftes  waren  bei 
fiebernden  wie  bei  acut-anämischen  Thieren  von 
gleichem  Character,  nur  bei  den  acut-anämischen  ent- 
schieden stärker  ausgesprochen,  was  nach  des  Verf. 
Vermuthung  davon  abbängen  könnte,  dass  bei  diesen 
Thieren  zu  dem  Einfluss  der  Blutentxiehong  noch  der 
Einfluss  eines,  wenn  auch  Dur  sch  wachen  traumatischen 
Fiebers  hinzukommt. 

Durch  den  Hinblick  auf  die  zahlreichen  That- 
sachen,  welche  auf  eine  Theilnahme  der  Muskeln  an 
febrilen  Krankheitsvorgängen  Hinweisen,  ist  Manas- 
sbIn  weiterhin  veranlasst  worden,  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  die  wässerigen  und  alkoholi- 
schen Extracto  der  Muskeln  ihrer  rela- 
tiven Menge  und  ihrem  Stickstoffgehalte 
□ ach  irgend  welchen  Unterschied  bei 
gesunden  und  fiebernden  Thieren  zeigen. 
Daneben  untersuchte  Verf.  den  Einfluss  des  Hun- 
gerns  auf  diese  Bestandteile  der  Mus- 
keln, in  Berücksichtigung  des  UmBtandes,  dass  jedes 


länger  anhaltende  Fieber  von  Inanition  begleitet  wird, 
and  ferner  stell te  er  sich  die  Aufgabe,  nachzu  weisen, 
in  wie  weit  die  relative  Monge  dor  bei- 
den Extracto  und  ihr  Stickstoffgehalt 
sich  verändern,  jo  nachdem  die  Maskoln 
eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  in  der 
Leiche  gelassen  werden. 

Verf  bat  im  Ganzen  14  Versuche  angestellt  nnd 
zwar  an  Kaninchen,  mit  Ausnahme  von  zweien,  wozu 
er  Hunde  benutzt  hat.  Jedes  zum  Versuch  bestimmte 
Thier  wurde  vorher  während  eines  Monats  beobachtet, 
in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Versuch  auch  häufig 
auf  seine  Temperatur  untersucht.  Die  Thiere  erhiel- 
ten während  dieser  Zeit  gleiches  Futter.  Sie  wur- 
den zu  derselben  Tageszeit  (Morgens  10  Uhr)  getödtet 
und  zwar  mittelst  Durchachneidung  des  Halsos  bis 
zur  Wirbelsäule.  Gleich  darauf  wurde  — mit  Aus- 
nahme derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  Muskeln  ab- 
sichtlich mehrere  Stunden  in  der  Leiche  gelassen  wor- 
den - mit  Abschneiden  der  Muskeln  vom  rechten 
Bein  des  Thieres  begonnen,  wobei  stets  dieselben 
Muskeln  genommen  wurden.  Das  wässerige  Infus 
derselben,  durch  längere  Maceration  und  Ausdrücken 
gewonnen,  wurde  ebenso  wie  das  alkoholische  Extract 
nach  der  LiEBio’schen  Methode  untersucht,  worüber 
das  Genauere  im  Original  nachzusehen  ist. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Zeit  zwischen  dem  Mo; 
ment  des  Todes  nnd  dem  Beginn  der  Untersuchung 
nicht  ohne  Einfluss  bleibt  auf  die  Zusammensetzung 
der  Extracte.  Ausser  der  Zeit  wirkt  dabei  auch  die 
Temperatur  der  Umgebung,  in  welcher  die  Leiche 
liegt.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  die  Veränderungen, 
welche  durch  dio  seit  dem  Moment  des  Todes  ver- 
flossene Zeit  bedingt  werden,  analog  sind  den  Verän- 
derungen dnreb  Fieber  oder  Inanition.  Ans  einem 
Vergleich  zwischen  den  Ergebnissen  der  Untersuchung 
der  Extracte  von  gesunden  Thieren,  von  Thieren, 
welche  gefiebert  und  von  Thieren,  welche  gehungert 
hatten,  ergab  sich  Folgendes:  1)  Eine  irgend  wie  be- 
trächtliche Differenz  in  dem  Wassergehalt  der  Must 
kein  von  gesunden  und  fiebernden  Thieren  fand  sich 
nicht.  2)  Dio  Somme  der  beiden  Extracte  (alkoho- 
lisch und  wässerig)  bei  fiebernden  Thieren  war  stets 
kleiner,  als  bei  gesunden.  3)  Das  Verhältnis  des 
wässerigen  Extractes  zum  alkoholischen  war  in  der 
Hinsicht  verändert,  dass  die  Menge  des  letzteren  sich 
im  Fieber  relativ  vergrösserte.  4)  Der  Stickstoffge- 
halt der  Extracte  zeigte  ebenfalls  eino  Vergrosserung 
im  Fieber.  Eine  solche  Steigerung  weist  aber  noch 
nicht  anf  eine  wirkliche  Vergrosserung  dor  stickstoff- 
haltigen Prodncte  des  Stoffwechsels  hin,  denn  der 
Stickstoffgehalt  der  Extracto  zeigte  sich  desto  grösser, 
je  kleiner  die  Menge  der  Extracte  selber  wurde;  im 
Mittel  aus  drei  Versuchen  an  gesnnden  nud  drei  Ver- 
suchen an  fiebernden  Kaninchen  ergab  sich,  dass  dio 
Extracto  der  ersten  sich  zu  den  Extractcn  der  letzten 
wie  1,23  : 1,00  verhielten  nnd  nmgekehrt  verhielt 
sich  die  Menge  des  Stickstoffs  in  den  organischen 
Theilen  der  beiden  Extracto  wie  1,00  zn  1,22.  5)  Im 
Einklänge  damit  war  dieMenge  des  Stickstoffs  in  den 

24* 


ooglt 


186 


ACKERMANN,  ALLGEMEINE  PATHOLOGIN. 


F.ztracten,  wenn  min  dieselben  in  ihrem  Verhältnis! 
in  100  Theilen  feuchter  Muskeln  berechnete,  sowohl 
bei  gesnnden,  als  auch  bei  fiebernden  Thieren  gleich 
gross;  im  Durchschnitte  (für  Kaninchen)  war  dieselbe 
= 0,30  pCt.  6)  Die  Art  der  Verändernngen  ist  die- 
selbe beim  Hangern  wie  beim  Fieber,  nar  tritt  sie 
bei  der  Inanltion  deutlicher  hervor.  Indessen  ist  da- 
mit die  Frage  noch  nicht  beantwortet,  ob  beide  Pro- 
cesse,  das  Fieber  and  die  Inanition,  auf  die  Muskeln 
identisch  einwirken. 

Nach  allen  diesen  Ergebnissen  ist  so  viel  klar, 
dass  der  -fieberhafte  Process  den  Stoff- 
wechseider  Muskeln  beeinflusst,  wie  dies 
mit  der  klinischen  und  pathologisch-anatomischen 
Untersuchung  in  Einklang  steht  Ausser  diesem 
gsnz  allgemeinen  Schluss  aber  lassen  sich  noch  keine 
Behauptungen  feststellen. 

Weit  grösser  noch,  als  bei  den  Muskeln  sind  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  der  Leber. 
Sie  liegen  sum  Theil  in  der  Abhängigkeit  des  Leber- 
stoffwechsels von  der  Zeit  der  Aufnahme  und  der 
Menge  der  Nahrung,  und  diese  Schwierigkeit  ist  bei 
Kaninchen  kann  zu  überwinden , da  diese  Thiere 
fast  ununterbrochen  fressen.  Verf.  hat  daher  alle 
diejenigen  Resultate  aus  seinen  Untersuchungen  un- 
berücksichtigt gelassen,  welche  nur  schwankend  und 
undeutlich  ausgesprochen  waren  und  sich  allein  mit 
solchen  Ergebnissen  begnügt,  welche  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Constsnz  in  allen  Versuchen  sich 
wiederholten.  Aus  diesem  Grunde  bringt  der  Verf. 
nur  das  Verhältnis!  des  wässrigen  Extractes  zum 
alkoholischen  und  den  Zuckergehalt  in  dem  ursprüng- 
lichen Wasserextract  zur  Besprechung.  Ein  weiterer 
störender  Umstand  für  die  Untersuchung  liegt  in 
dem  reichlichen  Blutgehalt  der  Leber,  der  selbst  nach 
Durchscbneidung  der  Carotiden  noch  ein  relativ 
grosser  bleibt.  Ueber  die  Methode  zur  Bereitung 
der  Extracte  ist  das  Original  nachzusehen ; ebenso 
überdie  Bestimmungen  der  einzelnen  Substanzen  und 
der  Extracte. 

Es  ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  1)  Bei  fie- 
bernden Thieren  zeigte  weder  das  relative  Gewicht 
der  Leber  noch  der  Wassergehalt  derselben  irgend 
welche  Abweichung  von  der  Norm  2)  Die  Menge 
der  beiden  Extracte  (wässrig  und  alkoholisch)  znsam- 
mengenommen  zeigt  sich  dagogen  verkleinert.  3)  Das 
Verhältniss  des  wässrigen  Extractes  zum  alkoholischen 
verändert  sich  in  dom  Sinne,  dass  die  relative  Menge 
des  letzteren  vergrössert  erscheint.  4)  Der  Glykogen- 
gebalt  — beurthoilt  nach  der  Menge  des  Zuckern  — 
wird  dabei  stark  vermindert  und  verschwindet  selbst 
gänzlich.  Diese  Abnahme  des  Glycogcns  bildet,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Hauptursacho  der  ver- 
kleinerten Menge  der  Extracte  überhaupt.  Ob  diese 
Abnahme  des  Glycogcns  beim  Fieber  ausschliesslich 
durch  die  kleinere  Nahrungsaufnahme  zu  erklären 
sei,  war  nicht  zu  entscheiden.  5)  Alle  die  er- 
wähnten Verändernngen  der  Leberextracte  treten 
auch  bei  hungernden  Thieren  auf  und  zwar  in 
noch  viel  höherem  Grade.  6)  Ausserdem  wird  boi 


den  hungernden  Thieren  auch  das  relative  Leberge- 
wicht — und  selbst  sehr  stark  — verkleinert. 

Brttklbrim  (1 1)  meint,  dass  man  bei  der  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Fiebers  allzusehr  an  dem  Symptom 
der  abnorm  hohen  Temperatur  festzuhalten  pflegt,  da 
es  einerseits  Temperatursteigerangen  giebt,  welche 
mit  Recht  von  Niemandem  ais  febrile  bezeichnet  wer- 
den, andererseits  gewisse  Symptomencomplexe  auch 
ohne  Temperatursteigerung  so  viel  dem  Fieber  Eigen- 
tümliches zeigen,  dass  sie  nicht  ohne  Zwang  von 
demselben  abgetrennt  werden  können.  Es  gehören 
dahin  namentlich  gewisse  Erscheinungen  im 
Beginne  phthisischer  Zustände,  welche  B. 
wegen  ihres  typischen  Auftretens,  ihrer  gesteigerten 
Pnlserregung,  der  damit  verbundenen  snbjectiven 
Beschwerden  (Dyspnoü,  Stiche  in  der  Brust)  und  ihrer 
Heilbarkeit  durch  Chinin  geradezu  als  febrile  be- 
zeichnet, obwohl  die  Temperatur  bei  ihnen  nicht  über 
37,3°  bis  37,6°  zu  steigen  pflegt,  kaum  jemals  38" 
erreicht.  Auch  durch  Schweisse  ohne  vorhergehende 
Kälte  und  mit  ganz  kurzem  voraufgebenden  Hitze- 
gefühl, oder  durch  Verdauungsbeschwerden,  nament- 
lich nächtliche,  durch  „typische  Pollutionen, typisches 
Herzklopfen“  können  diese  „Anfälle“  ausgezeichnet 
sein.  Sie  treten  meistens  Nachts,  auch  oft  Abends, 
weniger  oft  Nachmittags  auf  und  nohmen  mit  der 
Zeit  in  der  Regel  an  Stärke  und  Häufigkeit  zu. 

Das  sogenannte  Urethralfleber  kann  nach  der 
auf  Beobachtungen  gestützten  Ansicht  von  Brun  (13) 
das  Resultat  zweier  Ursachen  sein,  entweder  nämlich 
einer  Entzündung  des  Nierenbeckens  oder  der  Nieren 
odor  auch  der  blossen  Passage  des  Katheters  durch  die 
in  irgend  einer  Weise  lädirte  Harnröhre.  Im  ersteren 
Falle,  dor  überhaupt  nicht  mit  Recht  als  Urethralfieber 
bezeichnet  wird,  soll  das  Fieber  keine  Intermissionen 
zeigen  und  die  Krankheit  in  der  Regel  mit  dem  Tode 
endigen.  Im  letzteren  Falle  dagegen  sind  die  Anfälle 
scharf  begrenzt  und  hören  in  der  Regel  unter  allmäli- 
ger  Abnahme  ihrer  Heftigkeit  von  selbst  auf.  Sie 
können  aber,  wie  Verf.  meint,  nur  entstehen,  wenn 
zur  Zeit  des  Katheterismus  eine  Verletzung  der  Urethra 
vorhanden  ist  nnd  es  ist  der  daun  mit  der  Einführung 
der  Katheters  verbundene  eigenthümliche  Schmerz, 
welcher  sio  hervorruft.  Verfasser,  dor  übrigens  Tem- 
peraturbeobachtungon nicht  mittheilt  nnd  die  Dia- 
gnosedes  „Urethralfiebers“  hauptsächlich  auf  den  beim 
Katheterismus  nicht  selten  eintretenden  Schüttelfrost 
gründet,  hebt  seine  Ansicht  von  dem  Wesen  dieser 
Affection  besonders  gegenüber  der  Meinung  Rki.i- 
qckt’s  hervor,  welcher  annimmt,  dass  es  sich  beim 
Urethralfieber  stets  um  eine  Urinresorption  handele. 

II.  Hundfieber,  Prämie.  Scptlcäwlc 

I)  Btptlikl,  Job.  Beitrag  *>ir  Wund6eb«rtheorie  mit  Berücksich- 
tigung dar  Wirkung  da*  Eitara  und  anderer  Wirme  ersaufender 
Substanzen.  Mit  einem  Zusatz  von  Kleba.  Verb  der  Wftrib. 
pbya.  wed.  Gea  III.  8.  141—197.  4 Corventafelo.  — 1)  Köhler, 
W , Zar  Wundheilnog  (Entwurf  einer  Fleberlheorie.)  Dleaert. 
Berlin  (Verf.  eralhlt  kurt  die  Geaebicbte  eines  Falles  von  Am- 
putatlo  condjloldea  fern,  mit  Bildung  eines  vorderen  Lappens 
unter  Anwendung  der  Lliler'scbea  Methode.  Die  OperaiUoa 
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vnid*  an  7.  Jani  1872  *uf  Bardeleb  en's  Klinik  an*g*f»hrL 
Keine  Eiterung,  kaum  Pteber,  nur  einige  Male  vorübergehend 
38,4*.  Am  80.  Juni  «teilt  die  Wände  eine  halbfin^erbreit«,  ln  Ihrer 
Lin  ge  der  VereioigungaeteUe  der  Haut  encprecbeod«,  gesunde 
Grannlatlonefliche  dar  — Sonat  enthfil:  die  Arbeit  nur  Beflexio- 
ata  auf  Grund  bekannter,  mehr  oder  weniger  feautehender  That- 
aaehea.)  — 1}  Abeceta  of  haart  and  kldneja  wlth  »apparative  pe- 
rleetltla.  A dlatlnet  kiad  of  pjaemia.  Lance  t.  «ept.  2h.  Zahlreiche 
setaeiatiacbe  Heerde  In  verachledenen  Organen  nach  eitriger 
Perloedti*  dee  Mittelfinger!  der  rerhten  Hand  bei  einem  neun* 
Jährigen  Midcbvo;  Abereaee  In  Herafleltrh  und  In  den  Nieren. 
Verl,  behauptet,  daaa  bei  Pjaemi«  nach  eitriger  Pertoatltla  Nie- 
ren und  Uarsmuacularis  ateta  MeUtUaen  auf» velaea  haben.  —4) 
Callulili»  of  Iba  right  aide  of  cheat,  pjeemie  with  pnatular  erup- 
tion ; daath  Lautet.  Ko.  30.  p.  773-  Traunatlee he  Phlegmone  der  rerh- 
ten Bruath&lfte.  10  Tage  aplter  unter  mehr  nnd  mehr  ateigendea 
Fieber  eine  Anfang*  geringe,  dann  faal  fiber  den  ganten  Körper 
aieh  anabreitende  Ent  Wickelung  von  thella  rein  eitrigen,  t belle 
eiterig-hkiaorrhigUehen  Puaielo.  welche  lumTbell  drei  bla  vier 
mal  ao  groea  aiod  wie  Pockenpnateln.  Bel  der  Sactlon  findet 
eleh  an* «er  dleaen  Veränderungen  noch  ein  tarn  Theil  pari- 
former  Tbrorobn*  In  der  rechten  Atlilarvent  und  eine  Anaahl 
metaatatlacher  Heerde  in  beiden  Lungen.  — 4)  Hamilton, 

Rob.,  The  ayDori'l  membrane«  ln  pjaemia.  Brii  med  Jonro. 
Jane  L pag.  393.  Wegen  de*  häufigen  Vorkommen«  eitriger  Ge- 
leakentaöndnngen  bei  der  Pjftml«  nimmt  Verl.  onbekaanle  ape- 
eifitrhe  Bealehnngen  der  Sjaovialia  tn  dem  pjlmltchea  Gifte 
•a,  vermöge  welcher  daaaelbe  auf  eeinem  Wege  durch  dae  Blot 
ln  den  Gelenken  fett  gehalten  werden  ioIL  — 6)  Bergmann, 
E , Zur  Lehre  von  der  putriden  intoxlcation  Ztachr.  fnr  Chirur- 
gie IV.  8.  374-398.  — 7)  D avaine,  Reeherchea  eor  qoelqnet 
qneaüeae  relative«  k I«  •eptleda.l«.  Bnll.  de  l’Acad.  de  nid.  de 
Paria.  No.  81.  32.  34.  33.  37.  SP.  — Bourdon  Banderaon, 
Preparailona  abowing  the  reaulta  of  ceruin  experimental  inqnt- 
ne»  reiatlng  lo  the  oatore  of  the  Infoctiv«  ageut  In  pj&mia. 
Tranaart.  of  the  patb.  soc-  XXIU.  p.  303  -308-  — On  pjaemia. 
Lnaret,  June  1.  — 9)  Ptrrln,  kl,  llämoire  «ur  l‘infecüon  pu- 
tride eigne.  Gas.  bebd.  de  mdd.  «t  de  chir.  Ho.  47.  Erslhlnug 
dreier  Fälle  von  Bcbnaaverletaungen  bei  der  Belageruag  von  Parle, 
in  denen  unter  der  Entwickelung  eine«  vor  der  Wunde  her  vor- 
eehreitendeo  gelatinöaen  Oedeme,  unter  heftigen  8chmeraen, 
Bchweieaen  und  cootinoirliebem  Fieber  nach  wenigen  Tagen  der 
Tod  eintrat.  — 10)  Lacaaaagne,  A , d«  la  putrlditä  morbide 
et  de  la  aepticdmle.  Hiatolr«  de*  theoriet  aoelcnnea  et  moderne«. 
Montpellier.  Paria.  — II)  Bavltech,  J,  Zar  Lehre  von  der  pu- 
triden Infertioa  and  deren  Betlehung  tum  «og.  Mllabrande.  Ex- 
parimentelle  nnd  mlkroakeplvcha  L'ntetanehungea  Berlin.  — 12) 
PntnaoD.  Mar  j,  C.,  Som«  detail«  in  the  pathogen)  of  pjae- 
mia and  tepüeaera'a.  New  York  med.  reeord.  April.  1 Ceberalch- 
liehe  Oarateliung  dee  gegenwärtigen  Stande«  der  Lehre  von  der 
Pjämie  und  8epticimle.  — 13)  Lee.  H.,  Decompoeition  of  blond 
In  liviag  vee*ela.  Med.  Preaa  Julj  3.  Experimentelle  und  kll- 
niacho  Mtuheilnngen  über  Septieämie  mit  bekannten  Brgebaieaen. 

Sapalski’s  Versuche  (1)  zur  Theorie  des 
Wandfiebers  mit  Berücksichtigung  der 
Wirkung  des  Eiters  and  anderer  Würms  er- 
zeugender Substanzen  sind  an  Hunden,  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  ausgefübrt  worden  und 
zerfallen,  je  nach  dsn  Fragen,  deren  Beantwortung 
sie  zunächst  bezweckten,  in  verschiedene  Kategorien. 
Die  Versuche  beziehen  sich  nicht  auf  die  Frage,  ob 
und  in  welchem  Maisso  Temperatur-Veränderungen 
lediglich  durch  eine  Verletzung  an  und  für  sich  her- 
beigeführt werden,  sondern  vielmehr  auf  die  Frage 
nach  dem  Einfluss  gewisser,  von  aussen  her  in  den 
Organismus  aufgenommener(infectiösor)  Substanzen  auf 
die  Bildung  und  die  Abgabo  der  Wärme. 

I)  Die  Frage,  ob  chemisch  indifferente  Körper 
Wandfieber  hervorrufeu  können,  suchte  Verf.  in  der 
Art  zu  beantworten,  dass  er  Brunnenwasser  entweder 


subentan  am  Rücken  oder  in  eineJugniarvene  injicirte. 
Es  zeigte  sich  zunächst  ein  Sinken,  dann  ein  massiges 
Wiederanstelgen  der  im  Rcctnm  gemessenen  Tempera- 
tnr,  weiches  letztere  aber  mir  in  einem  Falle  die  An- 
fangshöhe etwas  übertraf  and  jedenfalls  nicht  als  ein 
febriles  angesehen  werden  darf.  In  Uebereinstimmnng 
mit  anderen  Beobachtern  spricht  Vf.  sich  demgemäss 
dabin  aus,  dass  dnrchWasser  weder  vom  Unter- 
hautzellgewebe  noch  vomBIute  aus  eine  fe- 
brile Temperatur-Steigerung  erzeugt  wer- 
den kann. 

2)  Cm  die  Veränderungen  in  der  Körpertempera- 
tur nach  Einführung  einer  leicht  verbrennbaren  Sub- 
stanz, zn  prüfen,  wurden  zunächst  verschiedene  Men- 
gen in  Wasser  suspendlrter  Stärke  applicirt,  von  wel- 
cher Substanz  bereits  durch  Stricke«  und  Albert  (s. 
d.  Ber.  f.  1871,  I.  S.  223)  naebgewiesen  wurde,  dass 
sie,  gemischt  mit  Wasser  in  die  Blutgefässe  inji- 
cirt,  die  Temperatur  ziemlich  bedeutend  zu  steigern 
vermag.  Sp.  injicirte  die  Stärke  nicht  direct  io's  Blut, 
sondern  in’s  Unterhaut-Bindegewebe.  Er  fand,  dass 
ganz  geringe  Mengen  nicht  anders  wirkten,  als  Wasser. 
Grössere  Mengen  aber  erzeugten  sehr  übereinstimmend 
nach  kurzer  Anfangs-Depression  beträchtliche  Steige- 
rungen der  Wärme,  bis  40  Grad,  and  ein  Gleiches  trat 
anob  nach  der  hypodermatisehen  Injection  von  Stärke- 
kleister auf.  Während  der  Temperatur-Erhöhung  ver- 
schwand die  Stärke  an  der  Appiicationsstelle  nnd  es 
zeigte  sich,  sowohl  nach  dem  Kleister,  wie  anch  ein- 
mal nach  der  rohen  Stärke,  Zocker  im  Ham. 

3)  Om  festzustellen,  ob  beim  Wandfieber  eine  fer- 
mentative Wirkung  der  pyrogenen  Substanz  stattfindet, 
musste  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  bei  dem  nach 
der  Iojeetion  von  Eiter  oder  ähnlichen  Substanzen  auf- 
tretenden Fieber  eine  gesteigerte  Wärme-Production 
vorhanden  ist.  Zu  diesem  Zweck  stellte  Vf.  zunächst 
eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Eiter-Injection  an,  bei 
welchen  die  Thicre  sich  nnter  gewöhnlicher  Aussen- 
temperatnr  befanden.  Es  ergab  sich,  dass  bei  Händen 
durchweg  eine  bald  geringere,  bald  grössere  Zunahme 
der  Rectum-Temperatur  stattfindet,  während  dieselbe 
bei  Kaninchen  eonstant  sinkt.  Auch  war  die  Intenaität 
dieaer  auf-  und  absteigenden  Bewegung  eine  verschie- 
dene, nnd  hing  anscheinend  im  Wesentlichen  von  der 
Ozon-Reaction  des  angewendeten  Eiters  ab.  Bei  Ka- 
ninchen folgte  also  auf  die  Eiter-Iujection  regel- 
mässig ein  Temperatorabfall,  im  Anschluss  an  wel- 
chen die  Temperatur  sich  zwar  wieder  hob,  ohne  aber 
auch  nur  annähernd  den  normalen  Stand  zu  erreichen. 
Dieses  Ergebuiss  bei  Kaninchen  brauchte  nicht  in  einer 
verminderten  Wärme- Production  begründet  zn  sein. 
Seine  Ursache  konnte  vielmehr  in  einer  vermehrten 
Wärmeabgabe  liegen,  ja,  es  konnte  diese  letztere  so 
beträchtlich  sein,  dass  sie  sogar  eine  etwa  gesteigerte 
Wärmeprodnction  noch  übertraf.  Um  nun  die  Wärme- 
abgabe derThiere  einigermassen  zu  beschränken,  wur- 
den dieselben  einer  etwas  erhöhten  Loft-Temperatur 
aasgesetzt,  welche  iber  nur  so  gering  war  (bis  23  Gr.), 
dass  sie  bei  normalen  Thieren  nicht  genügt,  am  eioo 
merkbare  Zunahme  der  Körperwärme  zn  bedingen. 
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Es  zeigte  sieh  nun  nach  Injcction  von  Eiter  oder  an- 
deren pyrogenen  Substanzen  eine  Temperatnrsteige- 
rung,  welche  in  einem  Falle  sogar  1,6  Grad  C'.  betrag. 
Es  ist  somit  als  erwiesen  anzusehen,  dass  durch  In- 
jcction pyrogener  Substanz  bei  Kaninchen  sowohl  die 
Wärmeproduction,  wie  auch  die  Wärmeabgabe  vermehrt 
wird.  Anders  verhält  sich  die  Sache  beim  curarisirten 
Thicro  (Hund),  wo  in  einem  Versuch  die  Temperatur 
im  Rectum  und  in  der  Bauchhöhle  sank  bei  einer 
Aussenwärme  von  16  Grad  und  bei  einer  Zufuhr  von 
30  bis  32  Grad  warmer  Luft  und  wo  als  Folge  der 
Eiter  - Injection  weder  ein  Steigen  der  Bauchhöhlen- 
nocli  derRectumtemperatnr  eintrat,  violmehr  erst  nach 
drei  Stunden  eine  coustant  bleibende  Temperatur  von 
33,6  Grad  in  der  Bauchhöhle  und  32,9  Grad  im  Rec- 
tum, nachdem  die  Med.  obl.  durch  starke  Inductions- 
Ströme,  so  wie  durch  zeitweise  Athmungs-Suspension 
gereizt  worden  war.  Nach  dem  Aufhöron  der  Rei- 
zung UHd  der  Wiederaufnahme  der  Athmung  sank 
die  Temperatur  um  0,15  resp.  0,2  Grad.  In  einem 
anderen  Versuch  wurden  von  zwei  curarisirten 
Händen  der  eine  in  einer  Wärme  von  etwa  16, 
der  andern  in  einer  Wärme  von  30  Grad  Cels. 
gehalten.  Boi  dem  crstcrcn  sinkt  die  Bauchhöblentem- 
peratur  nach  der  Injection  von  Eiter  sehr  rasch  und 
bedeutend,  wogegen  die  Temperatur  des  letzteren  be- 
reits vor  der  Eiter  - Injection  zu  steigen  beginnt,  und 
nach  derselben  die  bedeutende  Höhe  von  40  Grad  er- 
reicht. Es  scheint  daher,  dass  das  bei  curarisirten 
Thicren  schon  an  und  für  sich  verringerte  Wärme- 
Regulations-Vermögen  durch  die  Eitcr-Injection  noch 
weiter  gestört  wird  ln  demselben  Sinne,  in  welchem 
dies  bei  nicht  curarisirten  Thieren  geschieht. 

Vcrf.  tbeilt  ferner  9 calorimetrische  Versuche  mit. 
Der  zu  denselben  constrairte  Caloriraeter  war  von 
Prof.  Klkbs  construirt.  Seine  genauere  Beschreibung 
ist  im  Original  nachznsehen.  dm  Wesentlichen  be- 
stand er  aus  einem  doppeltwandigen  Kasten,  durch 
welchen  dio  Luft  vermittelst  einer  stark  wirkenden 
WTasscrIuftpumpe  gesogen  werden  konnte.  In  dem 
Kasten  waren  dio  Thiere  mittelst  eines  Drahttuchkä- 
figs aufgehängt.  Die  Temperatur  der  ein-  und  ausströ- 
menden  Luft  wurde  durch  Geisslrr’scIio  Thermometer 
gemessen.  In  Betreff  des  bei  diesen  Versnoben  im 
Einzelnen  beobachteten  Verfahren  muss  ebenfalls  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Die  Ergebnisse  aus 
denselben  sind  folgende.  Die  Injection  von  1 Grm. 
Amylum  bei  einem  Thier  von  600  Grm.  Gewicht  ver- 
ändert dio  Curve  der  Wärmeproduction  sehr  we- 
nig, indem  die  Verbrennung  des  Amylum  sich  über 
einen  längeren  Zeitraum  gleichmässig  vertheilt.  Da- 
gegen steigt  die  Temperatur  im  Rectum  bei  Amylum- 
injectionen  in  ganz  ähnlicher  Wciso  wie  bei  heftigem 
Fieber.  Es  ist  also  klar,  dass  in  diesem  Falle  zwar 
dio  Wärmeproduction  durch  dio  Verbrennung  des 
Amylnms  gesteigert,  die  Wärmeabgabe  hingegen  nicht 
alterirt  wird.  — Bei  der  Eiterwirkung  handelt  cs  sich 
weder  um  einen  Zustand  einfacher  Wärmerctention, 
noch  um  eine  blosse  Verbrennung  der  eingefübrten 
Substanzen,  sondern  es  wird  dadurch  eine  länger 


dauernde  Steigung  der  Wärmproductiou  hervorgerufen, 
welche  von  einer  besonderen  chemischen,  längere  Zeit 
fortwirkondon,  fermentartigen  Einwirkung  des  Eiters 
abhängen  muss.  Die  Grösse  der  Wärmeabgabe  da- 
gegen hängt  wesentlich  von  der  äusseren  Temperator 
ab  und  kann  wohl  nur  durch  eine  Einwirkung  des 
Eiters  auf  die  Blutcirculation  in  den  peripherischen 
Theilen  bezogen  werden.  Verf.  betrachtet  demnach 
die  bei  der  Eiterinjection  stattfindende  Zunahme  der 
Wärmeproduction  als  eine  fermentative  Wirkung,  die 
gesteigerte  Wärmeabgabe  als  eiue  Folge  der  Reizung 
des  vasomotorischen  Centrums  in  der  Medulla  oblon- 
gata. 

Klkbs  fügt  diesen  Ergebnissen  noch  hinzu,  dass, 
wie  aus  einer  Anzahl  der  von  S.  Angestellten  Experi- 
mente bervorgeht,  bei  Injection  von  ozonhaltigem 
Eiter  entweder  weniger  Wärme  producirt  wird,  als 
unter  normalen  Verhältnissen,  oder  dass  wärmebin- 
dende Processe  durch  dieson  Eingriff  aasgelöst,  resp. 
in  ihrer  Wirksamkeit  verstärkt  werden.  Nach 
K.'s  Meinung  findet  das  Letztere  statt,  denn 
dio  nachgewiesene  Steigerung  der  chemischen  Um- 
setzungen im  Fieber  und  ihre  Folge,  die  gesteigerte 
Körperconsumption,  lassen  keine  andere  Deutung  zu. 
Andererseits  aber  würde  in  der  Zunahme  dcaWasser- 
vcrlustcs  ein  Vorgang  liegen,  der  vollständig  hin- 
reichte, eino  bedeutende  Abnahme  der  Wärmeansgabe 
auch  bei  gesteigerter  Production  derselben  zu  erklä- 
ren. Es  müsste  nur  experimentell  der  Beweis  gelie- 
fert werden,  dass  unmittelbar  nach  der  Eiterinjection 
eino  Steigerung  der  Wasserverdunstung  im  Thierkör- 
per stattfindet.  Dies  scheint  nun  allerdings  nach 
einem  von  K.  angeführten  Versuch  so  zu  sein  und  vor 
der  Hand  würde  man  daher  annehmen  dürfen,  dass 
die  durch  eine  gesteigerte  Production  nach  der  Ein- 
wirkung pyrogener  Stoffe  gebildete  Wärme  durch  eine 
gesteigerte  Wasserausscheidung  wieder  zu  einem  be- 
trächtlichen Tbeile  absorbirt  wird. 

Aus  Bergmanns  (6)  Arbeit  über  die  putride 
Infection,  welche  die  Ergebnisse  seiner  eigenen 
und  fremder  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
zum  Tbeil  recapitulirt,  ist  besonders  hervorzuheben, 
dass  es  ihm  auch  bei  der  Filtration  cinor  Bactcrien- 
haltigen  Pa  steck1  sehen  Flüssigkeit  (100  Theile  dest. 
Wasser,  lOTheile  Kandiszucker,  0,5  Theile  weinsaures 
Ammoniak  und  0,1  Theile  Hefeasche,  an  deren  Stelle 
B.  phosphorsaures  Kali  setzte)  durch  Thoncylinder 
mittels  der  BcNsRNSchen  Vorrichtung  nicht  gelang, 
alle  Organismen  zurückzahalten.  In  fast  jedem  Trop- 
fen fand  er  einige  derselben  wieder.  Das  Filtrat 
wirkte  aberviel  schwächer,  als  die  ursprüngliche  inten- 
siv giftige  und  ganz  wie  andere  faulige  Substanzen 
wirkende  Flüssigkeit,  auch  noch  bedeutend  schwächer, 
als  die  durch  Papier  filtrirte  Lösung.  Wenn  B.  da- 
gegen die  dick  getrübte  Flüssigkeit  za  Eis  gefrieren 
und  dann  bei  niederer  Temperatur,  1 -2  ” , aufthauen 
liess,  so  schichtete  sie  sich  in  dem  Glaacylinder  der 
Art,  dass  sie  am  Boden  des  Gcfässes  am  stärksten 
getrübt  erschien,  nach  oben  zu  heller  wurde  und 
dicht  unter  der  Oberfläche  vollständig  wasserklar  aus- 
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uh.  Diene  oberste  Schicht  erwies  sich  vollkommen 
frei  von  Organismen.  Aber  sie  war  ebenfalls  nicht  wir- 
kungslos, erzengte  vielmehr  Erscheinungen  von  ähn- 
licher Stärko,  wie  das  durch  Thonzellen  flltrirle  Flui- 
dum. Die  am  Gründe  befindliche  Flüssigkeit  wirkte 
hingegen  stärker,  als  die  überhaupt  nicht  sedimentirte. 
B.  hält  es  für  erwiesen,  dass  das  Gift  faulender 
Substanzen  an  den  Bacterlen  haftet.  Doch 
kälter  es  ebenfalls  für  gewiss,  dass  einTheil  des  Giftes 
auch  in  die  Lösung  selbst  hinübergehe,  da  ja  von  der  ganz 
klaren  Schicht  ebenfalls  Wirkungen  erhalten  wurden. 
Dass  B.  gemeinschaftlich  mit  Scbxikdebero  bereits 
früher  aus  faulender  Bierhefe  eine  kristallinische  Sub- 
stanz dargestellt  bat  (schwefelsaures  Sepsin),  welche 
diesen  oder  anderen  fauligen  Flüssigkeiten  in  ihrer 
Wirkung  sehr  ähnlich  war,  ist  bekannt.  (S.  den 
Bericht  f.  1868.  I,  S.  215.)  B.  vermochte  aber  nicht, 
diesen  oder  einen  ähnlichen  Körper  aus  der  bacterienhal- 
tigen  Pasteur' sehen  Flüssigkeit  darzustellen. 

Durch  Kochen  der  Lösung  bis  zu  5 und  lOMinnten 
werden  dieBacterien  nicht,  mindestens  nicht  alle  getöd- 
tet.  Unter  den  sich  bewegenden  findet  man  immer  auch 
viele  zur  Rübe  gekommene,  doch  ist  es  fraglich,  ob 
diese  wirklich  todt  sind,  denn  sie  scheinen,  ebenso  wie 
die  ruhenden  Bacterien  ln  der  eingedampften  Masse, 
unter  günstigen  Bedingungen  wieder  aufzuleben. 
Pasteur  hat  auch  schon  behauptet,  dass  die  Vibrionen 
einer  Temperatur  von  100°  widerstehen  können  und 
Hopfxann  bestätigt,  dass  ein  Tbeil  der  Bacterien  die 
Hitzekatastrophe  eines  1 1 Minuten  langen  Siedens  über- 
stehen könne. 

Davainb  (7)  hat  eine  grosse  Reihe  von  Experi- 
menten über  die  Wirkungen  von  Blut  angestellt, 
welches  entweder  einfach  an  der  Luft  gefault  batte 
oder  von  Thieren  stammte,  die  an  Septicämie  ge- 
storben waren,  und  ist  in  Betreff  der  Unterschiede  in 
den  Wirkungen  dieser  beiden  Blutarten  zn  höchst  be- 
merkenswerthen  Ergebnissen  gelaugt.  Die  Versuche 
wurden  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  ge- 
macht; das  giftige  Blut  wurde  hypodermatisch  in- 
jicirt. 

Hit  grosser  Constanz  und  Deutlichkeit  zeigte 
sich,  wie  früher  schon  von  Magkndie  gefunden  und 
neuerdings  durch  Cozk  und  Fkltz  wieder  hervorge- 
hoben worden  ist,  dass  an  der  Luft  gefaultes,  „pu- 
trides“ Blut  weit  weniger  giftig  wirkt,  als  das 
Blut  eines  Tbiercs , welches  nach  der  Injectlon  von 
solchem  putriden  Blut  gestorben  ist.  Die  giftige 
Wirkung  des  von  dom  gestorbenon  Thier  genomme- 
nen „septicämischen“  Blutes  aber  steigert  sich 
noch  mehr,  wenn  man  damit  ein  neues  Thier  inficirt, 
dann  mit  diesem  letzteren  wieder  ein  neues  u.  s.  w., 
and  wird  progressiv  grösser  mit  der  Zahl  der  Gene- 
rationen, durch  welche  das  Gift  hindurch  ging.  Wäh- 
rend nach  der  hypodermatiseben  Application  von 
einem  oder  mehreren  Tropfen  eines  an  der  Luft  ge- 
(aulteu  Blutes  nur  etwa  die  Hälfte  der  inficirten 
Tbiere  starb,  reichten  unglaublich  geringe  Mengen 
(ein  Zehnmillionstel,  ein  Trillionstel  eines  Tropfens!) 
ans,  um  die  Thiere  zu  tödten , wenn  Blut  benutzt 


wurde,  welches  von  der  25sten  Generation  durch  im- 
mer erneute  Impfung  von  einem  getödteten  Thier 
auf  ein  neues  gewonnen  wurde. 

Das  septische  Gift  wirkt  also  um  so  heftiger,  je 
grösser  die  Reibe  der  Tbiere  ist,  durch  welche  es 
hindurch  gegangen.  Auch  tat  noch  besonders  her- 
vorzuheben, dass  die  Wirkungen  des  von  einem  septl- 
cämischen  Thier  entnommenen  Blutes  schon  mit 
voller  Stärke  auftreten,  wenn  in  dem  Thierleichnam 
noch  nicht  die  Spur  von  Fäulniss  vorhanden,  wenn 
derselbe  noch  warm  ist.  Ja,  es  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  Wirkungen  des  „septischen“  Blutes,  an- 
statt durch  die  Fäulniss  noch  sich  zu  steigern,  viel- 
mehr — ganz  wie  dies  von  D.  für  das  Milzbrand- 
blut bereits  früher  erwiesen  wurde  - durch  dieselbe 
geschwächt  werden. 

Uebrigens  wird  auch  die  Wirkung  des  einfach 
putriden  Blutes  bei  langer  Dauer  der  Fäulniss  abge- 
schwächt und  zuletzt  vernichtet.  Dies,  so  wie  die 
erwähnte  Wirkung  der  Fäulniss  auf  das  „septische“ 
und  auf  das  Milzbrandblnt  bezieht  D.  auf  die  Ent- 
wickelung von  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff, 
durch  welche  die  specifischen  Gifte  vernichtet  wer- 
den sollen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob,  wie  vom  Milz- 
brandgift angenommen  wird  , auch  das  septische  Gift 
durch  den  Stich  eines  Insects  übertragen  werden 
könne,  wurde  von  D.  folgendes  Experiment  angestellt  i 
Er  brachte  eine  Fliege  (Husca  vomitoria)  unter  eine 
Glasglocke  gemeinschaftlich  mit  etwas  Blut  von  einem 
an  Septicämie  gestorbenen  Kaninchen  (dasselbe  war 
Tags  vorhor  mit  dem  zehntausendsten  Theil  eines 
Tropfens  von  septischem  Blut  geimpft  worden).  Eine 
halbe  Stunde  darauf  schnitt  er  den  Stachel  dieser 
Fliege  ab  und  brachte  ihn  einem  kräftigen  Kaninchen 
durch  eine  sehr  eugo  Oeffnung  unter  die  Haut  hinter 
dem  Ohr.  Das  Thier  starb  35  Stunden  später. 

D.  ist  der  Meinung,  dass  putrides  Gift  und  sep- 
tisches Gift  im  Wesentlichen  identisch  sind.  Es  kann 
sich  dasselbe  nur  im  lebenden  Organismus  weit 
massenhafter  entwickeln , weil  die  seine  Existenz  zer- 
störenden Körper,  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak, 
aus  dem  lebenden  Organismus  dauernd  abgeschieden 
werdon.  Die  Versuche  D.’s  sind  zum  Theil  von 
Bohlet  nachgemacht  und,  so  weit  sie  sich  auf  Kanin- 
chen beziehen,  bestätigt  worden.  Meerschweinchen 
sollen  seiner  Angabe  nachjweit  weniger  und  Vögel 
fast  gar  nicht  empfänglich  sein. 

D.  hat  endlich  noch  gefunden,  dass  minimale 
Dosen  des  Blutes  von  Kaninchen,  welche  durch  hy- 
podermatische  Itijection  von  Salzlake  getödtet  wurden, 
ähnlich  wirkten,  wie  das  Blot  von  Kaninchen,  die  an 
Septicämie  gestorben  waren. 

BunnoN-SANDKttsoN  (8)  hat  nach  seinen  Impfun- 
gen mit  den  eitrigen  Exsudaten  pyämischer  Indivi- 
duen nicht  allein  metastatische  Heerde  von  der  ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit  auftreten  sehen,  sondern 
auch  zuweilen,  wenn  das  ThMr  noch  längere  Zeit 
nach  der  Impfung  am  Leben  blieb,  Knötchen  in  der 
Lunge,  der  Leber  und  der  Milz  beobachtet  von  dem 


wo 


ACKERMANN,  ALLOEMKINR  PATHOLOOIB. 


Aussehen  wahrer  Miliartuberkeln,  welche  auch  früh 
käsig  au  Orunde  gingen.  In  einzelnen  Fällen  kamen 
diese  miliaren  Knötchen  auch  für  sich  allein  vor, 
ohne  gleichzeitige  ractastatische  Heerde  von  der  ge- 
wöhnlichen Art. 

Verf.  hält  gleichwohl  beide  Products  der  Impfung 
nicht  für  identisch.  - Bei  allen  infectiösen  Entzün- 
dungen fand  Verf.  in  den  Entzündungsproducten  and 
bei  den  durch  die  Impfungen  bedingten  Fiebern  auch 
im  Blute  Bacterien,  welche  er  nach  ihren  Formen  als 
B.  vibrio  und  B.  varicosum  unterscheidet.  Die  entere 
Form  findet  sich  mehr  in  den  rasch,  die  letztere  mehr 
in  den  langsam  verlaufenden  Processen,  jene  ist 
rnhend,  diese  beweglich. 

Nach  der  Injection  von  Ammoniak  und  anderen 
reizenden  Flüssigkeiten  unter  die  Haut  von  Thieren 
entwickeln  sich  locale  Entzündungsproducte,  welche 
ebenfalls  reich  an  Bacterien  sind  und,  auf  andere 
Thiere  übertragen,  septische  Zustände  bei  denselben 
erzeugen. 

Verf.  hält  es  bis  jetzt  zwar  nicht  für  erwiesen, 
dass  die  Uebertragung  des  pyämischen  Giftes  an  die 
Anwesenheit  von  Bacterien  geknüpft  ist,  aber  er 
zweifelt  nicht  daran,  dass  diese  Organismen  bei  dem 
Vorlauf  der  localen  und  allgemeinen  Erscheinungen 
des  pyämischen  Krankheitsprocesses  eine  wesent- 
liche Rolle  spielen. 

Nach  cinerUittheilnng  von  Sandrrson  hat  Klein 
ebenfalls  Versuche  angestellt,  welche,  ähnlich  den  Expe- 
rimenten Davaikk's  (s.  N 7),  darauf  hinweisen,  dass  eine 
Steigerung  ln  der  Wirksamkeit  des  pyämischen  Giftes 
durch  sein  längeres  Verweilen  im  tbieriseben  Organis- 
mus bedingt  wird.  Diese  Versuche  sind  auch  von 
Davainp.  bereits  kurz  erwähnt  worden.  [ W'urde  nem- 
lich  eine  pyämische  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle 
eines  Meerschweinchens  gebracht  und  dort  einige 
Tage  sich  selbst  überlassen,  so  rief  sie  an  dem  Thier 
selbst  anfangs  keine  heftigeren  Erscheinungen  hervor, 
ihre  giftige  Wirksamkeit  aber  wuchs  in  einem  solchen 
Grade,  dass  sie,  einem  anderen  Thiere  in  der  Menge 
weniger  Tropfen  injicirt,  in  kurzer  Zeit  den  Tod  zur 
Folge  batte.  Alle  solche  heftig  wirkende  Flüssig- 
keiten enthielten  Bacterien  von  einer  besonderen  Be- 
schaffenheit („of  a particular  charactor“)  und  die  wach- 
sende Zahl  derselben  schien  zu  der  Intensität  ihrer 
giftigen  Wirkungen  im  Verhältnis  zu  stehen. 

X.  Allgemeine  Pathologie  des  herreasjstems. 

1)  M a re  hl  ol  i , G..  I.«  dottrfn*  • It  rU««ifiraiionr  dvll«  miUttl« 
nvrvote.  Gm.  med.  It*l- Lombard.  No.  3«.  Allgemeine  Beroerkon- 
gen  über  die  Kr«nkh»lt«n  de*  NervenayaUm«  and  Vorschläge  sa 
einer  Cl«A»ificlrua/  derielbea.  — s 2j  llaodficld,  Jose«,  Coo- 
•Ideriüon«  r«*p«cling  the  prodaetlon  of  he«d  «ymptom«.  Med. 
Time»,  M«y  25.  p.  593  Jan«  p.  653.  Jona  15.  p.  630.  Zahlreich« 
Falle  von  II«*rd»rkraakung*n  de«  Gehirn*  «erden  aae  der  LI  te- 
rato r inaammangabracht,  am  aa  «eigen,  du*  die  Symptom*  bei 
catchen  A tief  Honen  tue  eilen  auf  aeeundlre  Belheillgungea  an- 
derer, alt»  der  vor«  legend  nnd  primär  erkrankten  Hlrntheile  bin- 
welaen,  Ja  daaa  die  von  der  eerundEr  erkrankten  Hirnpartie  atia- 
gvh«nden  Erscheinungen  oft  gtna  oder  doch  beinahe  die  tintigen 
aind.  wibreod  der  primäre  und  vorwiegend  verln  lerte  Heerd 
kaute,  oder  nur  »ehr  geringfügige 8 j mpiom« her vorrufi.  ~ SJTearl, 


A.  Orina  nentra  ndla  commosione  cerebrale  Ri»,  clin.  di  Bo- 
logna.  No.  11.  pag.  3*0—165.  — 4)  Volplan,  Sur  le«  raodlflca- 
Üonr  anatomique»,  qu  t aa  prodalaent  daaa  la  mofJle  dpimkre  k 
in  »uiie  da  rampatation  d'uo  membre  ou  de  la  aeetion  de*  nerfa 
de  ca  membre.  Compt.  rend.  LXXIV.  No.  9.  — 5)  Valpleo, 
Rtcherchee  relativst  k l lnfloenca  de«  U«loaa  traomatiqne«  da« 
nerf»  »ur  le«  propridtda  phyalalogiqaf«  et  la  atmotnre  dea  muaclea. 
Arcb.  da  phyaiolog.  norm  e«  patbol.  p.  245—169,  p.  360 — 401, 
p.  639  -654,  p.  743—760.  — De  l'aitdratloa  dea  msael#*,  qai  »e 
prodoit  «ou*  rinflaenee  de«  Uilone  traumatlqn««  ou  analogaea 
dea  nerfa.  Actlon  trophlqoe  dea  centrea  nervaui  snr  la  ti*«a 
maacnlalre.  Compt.  read.  LXXIV.  No.  14.  — 6)  Lee,  H., 

InAuence  of  th«  nerve«  in  prodicing  morti&caUon,  and 
raortificaUoa_from  local  effecta  of  animal  polten«.  Medical 
Pre»«  Jo««  13.  Kura«  durch  «inaala«  Boispiete  belegt« 
MUth«>lnng  bekannter  Tbataachen  über  Gangrtn  nach  Nerv«n- 
dorchaehneidang  und  nach  d«r  Einwirkung  mancher  animaliacbar 
Gift«.  — 7)  Roque,  P.,  D«  l'lndgalitd  de«  pupille#  dana  le«  af- 
fecliona  unlUidralee  dea  dlvorie«  rdglon*  du  eorpa.  Arch.  da 
pbytiol.  norm,  et  patbol.  No.  1. 

Testi  (3)  berichtet  knrz  über  vier  Fälle  von  ein- 
fscher  Gehirnerschütterung  ohne  gleichzeitige 
Fractur  de*  Schädels  oder  Hämorrhsgie,  welche  unter 
den  bekannten  Erscheinungen  anftraten,  ziemlich 
schnell  einen  günstigen  Verlauf  nahmen  nnd  alte 
darin  übereinstimmten,  d&ss  nach  dem  lmpnis  nnd 
während  der  Dauer  des  Krsnkheitszustandes  ein 
Hern  von  neutraler  Reaction  abgeschieden  wurde. 
Diese  abnorme  Reaction  ging  mindestens  in  drei 
Fällen,  der  vierte  konnte  nicht  lange  genug  beobach- 
tet werden,  mit  dem  Anfhören  der  übrigen  Krank- 
beitaersebeinnngen  wieder  in  die  sanre  über.  Es  be- 
stand ausserdem,  übereinstimmend  in  allen  vier  Fällen, 
eine,  die  schweren  Symptome  der  Birnerschütterung 
noch  etwas  überdauernde  Retention  des  Harns,  welche 
aber  nicht  als  die  Ursache  der  neutralen  Reaction  vom 
Verf.  angesehen  wird,  da  Zeichen  einer  ammontaks- 
llschen  Gährung  in  demselben  nicht  nachznweisen 
waren.  Verf.  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  In  Folg« 
des  Dsrniederlicgens  zahlreicher  Fnneüonen , wie  es 
dorch  die  Gehirnerschütterung  bedingt  wird,  eine 
Verminderung  der  Harnsäurebildung  eintritt.  Eine 
weitere  Folge  davon  würde  sein,  dass  dem  neutralen 
phosphorsauren  Natron  des  Blutes  bei  seinem  Ueber- 
gange  in  die  Niere  durch  die  in  zu  geringer  Monge 
vorhandene  Hamsänre  nicht  genug  Natron  entzogen 
würde,  nm  es  in  hinreichender  Menge  zn  saurem 
phosphorsaurem  Natron  umznwandeln. 

Es  würde  also  derjenige  Körper,  welcher  nach 
Liebio  die  Ursache  der  sanren  Reaction  des  Harns 
ist,  fehlen  oder  in  nicht  genügender  Menge  vorhanden 
•ein  and  so  würde  sich  die  neutrale  Reaction  des 
Urins  in  den  beobachteten  Fällen  von  Gehirner- 
schütterung erklären. 

Vclpia»  (4)  hatte  schon  1863  snf  partielle 
Atrophieen  dea  Rückenmarkes  hingewiesen, 
welche  nach  Amputationen  oder  nach  der 
Dnrchs.chneldnng  von  Nerven  anftreten,  die 
zn  einem  grösseren  Giiede  führen.  Jetzt  bestätigt  er 
diese  Erfahrungen  durch  neue  Untersuchungen,  welche 
theila  an  Menschen,  die  früher  oder  später  nzch  einer 
Amputation  verstorben  waren,  theila  an  Thieren 
(Hunden,  Kaninchen,  Moeracbweincben  and  einem 
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Frosch)  ingestellt  worden  sind.  Die  Atrophleen  er- 
streckten sich  auf  diejenige  Hälfte  des  Rückenmarks, 
welche  mH  dem  amputirten  Glieds  gleichseitig  war 
oed  überschritten  den  Theil,  welcher  die  durch- 
schnittenen Nerven  lieferte,  nicht  weit  Sie  traten 
ohne  bemerkbare  Structurveränderungen  anf  nnd  ent- 
wickelten sich  sowohl  vor,  wie  auch  noch  nach  vollen- 
detem Wachsthnm  der  betreffenden  Individuen. 

ln  Folge  der  Dnrchschneidnng  der  Ischiadicas  nnd 
Crnralis  einer  Seite  bei  Thieren  war  die  Atrophie 
zwei  bis  drei  Monate  nach  der  Operation,  bei  jungen 
Kaninchen  sogar  schon  36  Tage  nach  derselben  an 
Buden. 

Vülpiam  (5)  hat  ferner  eine  Reihe  von  Experi- 
menten über  den  Einfluss  traumatischer  Ver- 
leitungen der  Nerven  auf  das  physiolo- 
gische Verhalten  nnd  die  Strnctnr  der 
Maske  ln  angestellt,  wolche  hauptsächlich  ange- 
regt worden  sind  durch  die  Beobachtungen  von  Ebb 
iut  Pathologie  nnd  pathologischen  Anatomie  periphe- 
rischer Paralysen  (s.  den  Bericht  für  1868,  I.,  S.  385, 
II.,  S.  38).  Die  Experimente  wurden  insgeführt  am 
Facialnerven  vom  Kaninchen  nnd  am  Ischiadicus  vom 
Hönde,  Meerschweinchen  nnd  Kaninchen.  Der  Facialis 
wurde  anf  der  Strecke  seines  intraeraoiellen  Verlau- 
fes ausgerissen,  der  Ischiadicus  wurde  einfach  durch- 
schnitten, gequetscht,  mit  Ammoniak  oder  Essigsäure 
cauterisirt  oder  es  wurde  ein  Stück  desselben  ex- 
ddirt. 

Ebb  hatte  im  Jahre  1868  den  Nachweis  geliefert, 
dass  in  einem  verletxten  Nerven  während  eines  ge- 
wissen Stadiums  der  Regeneration  der  entarteten  Ner- 
vsnrühren  dieselben  im  Stande  sind,  den  Erregungs- 
rorging  fortzutelten,  nicht  aber  (wenigstens  nicht  bei 
electrischer  Reizung  mit  beiden  Stromesarten)  in  sich  an 
erzeugen.  In  diesem  Heilungsstadium,  das  im  ge- 
quetschten Kaninchennerven  etwa  um  den  22.  bis  25. 
Tag  eintritt,  ist  die  Fortleitung  der  Willenserregung 
zu  den  gelähmten  Muskeln  müglich.  Bei  electrischer 
Reizung  jedoch  (bei  blossgelegtem  Nerven)  entsteht  in 
den  Muskeln  Contraction  nur  bei  Reizung  oberhalb  der 
verletzten  Stelle,  nicht  hei  solcher  unterhalb  dersel- 
ben. Ebb  meint,  es  liege  der  Grund  für  diese  That- 
sache  darin,  dass  bei  schon  regenerirtem  Axencylin- 
der  die  Markscheide  noch  nicht  genügend  wieder  ent- 
wickelt sei.  Dies  soll  die  Erregung  des  in  der  Rege- 
neration begriffenen  Nervenstückes  durch  die  directe 
Application  des  electrischen  Stromes  erschweren. 
Vclpiab,  dessen  Versuche  ihn  zu  ähnlichen  Ergeb- 
nissen geführt  haben,  erklärt  die  eigentümliche  Er- 
scheinung durch  die  Annahme,  dass  erst  ein  Tbeil 
der  Fasern  sich  regenerirt  habe,  welche  nun  besser 
durch  Reizung  des  central  gelegenen  Nervenstückes 
erregt  werden,  als  durch  directe  Reizung  des  periphe- 
rischen Stückes , in  welchem  sie  durch  grössere 
Mengen  von  Bindegewebe  vor  der  Einwirkung  des 
Stromes  mehr  geschützt  werden. 

Die  faradiache  Erregbarkeit  der  Muskeln  bat  V. 
niemals  fast  unmittelbar  nach  dem  Eintritt  der  Para- 
lyse abnehmen,  niemals  im  Laufe  dei  ersten  24  Stun- 

dir  (•iaoust«a  Mtdlctn.  1871.  Bd.  I. 


den  verschwinden  sehen.  In  den  auf  die  Verletzung 
folgenden  Tagen  aber  vermindert  dieselbe  sich  mehr 
und  mehr  und  wenn  der  Strom  nicht  sehr  stark  ist  nnd 
man  ihn  nicht  direct  auf  den  blossgclegten  Muskel, 
sondern  indireot  durch  die  rasirte  und  angefeuchtete 
Haut  wirken  lässt,  so  kann  die  Erregbarkeit  schon 
4-5  Tage  nach  der  Operation  erloschen  zu  sein  schei- 
nen. Starke  Ströme,  namentlich  direct  auf  die  bloss- 
gelegten Muskeln  applicirt,  zeigen  aber,  dass  die 
Erregbarkeit  in  der  Tbat  Monate  lang  erhalten 
bleibt 

Für  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  durch  den  con- 
stanten  Strom  hatte  Erb  behauptet,  dass  sie  in  der 
ersten  Zeit  (1.— 2.  Woche)  nach  der  Operation  am 
Nerven  gleichmässig  mit  der  faradischen  Erregbarkeit  _ 
abnehme,  dann  aber  einseitig  z u n e h m e , während  die 
letztere  weiter  sinke.  Volpiar  kann  dies  nicht  bestä- 
tigen. Er  fand  vielmehr  die  Erregbarkeit  durch  den 
constanten  Strom  von  einer  gewissen  Zeit  an  bald 
annährend  von  gleicher  Stärke,  wie  ln  gesunden 
Muskeln,  bald  ein  wenig  gesteigert,  bald  etwas  ver- 
ringert. 

Zugleich  mit  der  Steigerung  der  galvanischen  Er- 
regbarkeit sollte  nach  den  Beobachtungen  von  Erb  , 
auch  eine  qualitative  Aenderung  derselben  eintreten, 
indem  die  Erregbarkeit  gegen  die  Schliessung  mit  der 
Anode  rascher  und  zu  höheren  Werthen  anstiege.  Diese 
Angabe  vermochte  Vmms  in  keinem  Falle  zu  be- 
stätigen. Vielmehr  fand  er  in  allen  seinen  hierauf  ge- 
richteten Versuchen,  dass,  ganz  wie  bei  normalen 
Muskeln,  die  Kathode  eine  stärkere  Wirkung  hatte,  als 
die  Anode. 

Vclpian  schliesst  sich  in  Betreff  des  Onterganges 
der  Markscheide  im  peripherischen  Stück  des  durch- 
schnittenen Nerven  den  bestehenden  histologischen 
Anschauungen  an.  In  Betreff  des  Axencylinders  hat 
er  früher  geglaubt,  dass  derselbe  nach  der  Nerven- 
trennung  nicht  uutergehe,  hat  sich  aber,  durch 
Ranvier  aufmerksam  gemacht,  überzeugt,  dass  der 
Axencylinder  ebensowohl  vorschwindet,  wie  die  Mark- 
scheide, während  die  ScHWAX.s'seho  Scheide  zu  einem 
dünnen,  mit  Kernen  besetzten  Faden  zuaammenfällt 
nnd,  vom  Perineurium  umgeben,  den  Eindruck  machen 
kann,  als  sei  sie  der  Axencylinder.  Bei  ausgewachse- 
nen Thieren  scheint  der  Untergang  des  Axencylinders 
etwa  in  die  Zeit  vom  15.  bis  20.  Tage  nach  der  Ver- 
letzung zu  fallen.  Während  der  regressiven  Verände- 
rungen in  ihm  und  in  der  Markscheide  wird  das  inter- 
fasciculäre  Bindegewebe  etwas  hypertrophisch,  reicher 
an  Kernen.  Besonders  deutlich  tritt  diese  Hypertro- 
phie im  Facialis  auf,  dessen  peripherisches  Stück  sich 
in  Folge  davon  zuweilen  auf  das  Doppelte  seines 
früheren  Volumens  verdickt.  - Die  Regeneration  des 
peripherischen  Nervenstückes  kommt  nach  den  neue- 
sten Untersuchungen  des  Verfassers  in  der  Art  zu 
Stande,  dass  in  den  zusammcngefallcncn  Schyvasn’- 
seben  Scheiden,  welche  mit  zahlreichen  Kernen  be- 
setzt sind,  die  Markscheide  und  der  Axencylinder  neu 
gebildet  werden.  Für  die  Grösse,  Geschwindigkeit  und 
Form  der  Degeneration  des  peripherischen  Nerven- 
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stackes  ist  die  Art  und  Weise  der  Verletzung  der 
Nerven  (Ausreissung  des  centralen  Stuckes,  Unterbin- 
dung, Zerquetschung,  Cauterisation  mit  Ammoniak 
oder  Essigsäure)  durchaus  irrelevant.  Die  Vorgänge 
der  Degeneration  verlaufen  nntor  allen  Umständen 
übereinstimmend.  Beiläufig  bemerkt  Verf.,  dass  die 
Actzung  gemischter  Nerven  mittelst  Essigsäure,  in 
der  Art  ausgeführt,  dass  eine  in  Essigsäure  ge- 
tauchte Nadel  durch  den  Nerven  gestochen  wurde, 
nicht  eine  motorische  Action,  sondern  eine  sofortige 
Lähmung  hervorrief.  Dies  Resultat  wurde  nicht  allein 
am  Ischiadicus  verschiedener  Tbiere,  sondern  auch  am 
Vagosympathicus  von  Hunden  festgestellt,  wo  sich 
unmittelbar  nach  der  Aetzung  die  bekannten  Erschei- 
nungen der  Sympathicusläbmung  am  Ohr  einstellten. 

Auf  die  Eintrittszeit  der  Rege nerations Vorgänge  da- 
gegen scheint  die  Art  der  Verletzung  nicht  ohne  Ein- 
fluss zu  sein.  Wenigstens  begann  in  allen  Fällen  die 
Regeneratien  früher,  wo  die  Trennung  des  Nerven 
keine  complete  war,  d.  h.  wo  nur  eine  Quetschung 
oder  eine  Cauterisation  des  Nerven  mit  Essigsäure 
stattgefunden  hatte. 

ln  den  Muskeln  entwickelt  sich  nach  der  Durch- 
schneidung ihrer  Nerven  Atrophie,  Blässe,  grössere 
Cousistenz  im  Zustand  der  Ruhe.  Auch  die  einzelnen 
Pritnitivbündcl  verlieren  an  Breite,  werden  blässer, 
brüchiger,  zerfallen  in  Stücke  von  wachsartigem  Aus- 
sehen und  gehen  zum  Thcil  völlig  zu  Grunde.  Häufig 
zeigen  sie  körnige  oder  fottige  Trübungen.  Die  Mus- 
kclkcrno  wuchern  gleichzeitig,  das  interfascicoläre 
Bindegewebe  wird  hyperplastisch,  ebenso  anscheinend 
dio  Adventitia  der  Gefässe.  Alle  diese  Veränderungen 
sind  aber  nicht  gleichmässig  durch  den  ganzen  Muskel 
verbreitet,  sondern  auf  bestimmte  Heerde  und  Gruppen 
beschränkt.  Ausgedehnte  fettige  Metamorphosen  treten 
erst  spät  auf  und  scheinen  sich  vorzugsweise  im  Pe- 
rimysium internum  zu  entwickeln.  Nach  allen  diesen 
Veränderungen  kann  der  Muskel  sich  regeueriron, 
wenn  eine  Regeneration  des  Nerven  stattfindet.  Wenn 
dio  Continnität  des  Nerven  durch  Excision  eines 
Stückes  oder  auch  nur  durch  Discision  unterbrochen 
war,  so  tritt  die  Degeneration  des  Muskels  rapider  und 
vollständiger  ein,  als  in  Fällen,  wo  die  Verletzung  des 
Nerven  durch  Quetschung.  Unterbindung  oder  Cau- 
terisation herbeigeführt  wurde.  — 

Endlich  hat  Vülpian  noch  versucht,  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  die  Muskelatrophio,  welche  nach 
der  Nervendurchtrennung  eintritt,  begründet  ist  in 
der  mangelnden  Einwirkung  sonsibclcr,  motorischer 
oder  sympathischer  Fasern.  Dio  sonsibclcn  Fasern 
konnten  ausgeschlossen  werden  durch  den  negativen 
Erfolg  der  Durchschnoidung  des  N Lingualis.  Die 
Trennung  der  sympathischen  Fasern  konnte  als  min- 
destens nicht  erforderlich  für  die  Entstehung  der 
Degeneration  nachgowiesen  werden;  denn  dieselbe 
trat  ein,  nachdem  der  Facialis  dicht  au  seiner  Ur- 
sprungsstelle, wo  er  von  sympathischen  Fasern  frei 
ist,  durchgetronnt  worden  war.  Dio  Degeneration 
muss  also  cino  Folge  der  Tronnung  der  motorischen 
Fasern  sein.  Es  fragt  sich,  ob  sie  bedingt  ist  durch 


die  functionelle  Unthätigkeit,  in  welche  der  Muskel 
durch  die  Norvontrennung  versetzt  wird.  Dies  ist 
nicht  anzunehmen,  denn  cerebrale  und  spinale  Läh- 
mungen bedingen,  trotz  der  bei  ihnen  vorhandenen 
Unthätigkeit  der  Muskeln,  keine  oder  doch  eine  erst 
sehr  späte  Degeneration.  Eben  so  wenig  kann  sie 
die  Folgo  einer  mit  der  Nervenverletzung  verbundenen 
Reizung  sein,  denn  sie  tritt  in  ganz  gleichem  Grade 
und  in  gleicher  Art  ein  nach  don  verschiedensten 
Methoden  der  Nervendurchtrennung  (Excision,  Dis- 
cision, Ausroissung,  Unterbindung,  Zerquetschung, 
Cauterisation).  Auch  dio  Gefässe  scheinen  keine 
Schuld  zu  tragen,  da  sie,  wenigstens  in  der  Regel, 
unverändert  sind.  Verf.  glaubt  daher,  dass  es  ge- 
wisse unbekannte,  durch  die  motorischen  Fasern 
übertragene  (trophische?)  Einwirkungen  bestimmter 
Centralapparate  sind,  welche  hier  in  Betracht  kommen 
und  bezieht  sich  namentlich  auf  die  vorderen  Hörner 
der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks,  da  nach  Er- 
krankungen der  dieselben  constituirenden  Elemente 
constant  Atrophiecn  der  Muskeln  auftreten. 

Roque  (7)  hat  in  einer  grossen  Anzahl  von  Er- 
krankungen der  Brust,  des  Rumpfes  und  der  Glieder 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Pupille  des  auf 
der  kranken  Seite  gelegenen  Auges  weiter  ist,  als  die 
des  anderen.  Oft  tritt  die  Differenz  auch  für  gewöhn- 
lich nicht  hervor,  sondern  nur,  wenn  durch  Appli- 
cation von  Atropin  oder  durch  Faradisirung  in  der 
Höhe  des  Centrum  cilio-spinale  beide  Papillen  er- 
weitert werden,  wo  dann  die  Erweiterung  auf  der 
kranken  Seite  beträchtlicher  ist.  Indessen  ist  es 
nicht  notbwendig,  die  Electricität  immer  auf  diese 
Gegend  einwirken  zu  lassen ; man  kann  den  Reiz  an 
jedem  anderen  Punkte  appliciren,  doch  ist  die  Er- 
weiterung dann  weniger  bedeutend.  Sind  zwei  ver- 
schiedene Affectionen  vorhanden,  eine  chronische  auf 
der  einen,  eine  acute  auf  der  andern  Seite,  so  ist 
die  Pupillenerweitcrung  beträchtlicher  auf  der  Seite 
der  acuten  Erkrankung.  Die  Application  eines  elec- 
triseben  Reizes  erzeugt  auch  bei  gesunden  Personen 
Pupillenorweitcrung.  Aber  bei  diesen  tritt  sie  ganz 
gleichmässig  hervor,  einerlei  auch,  ob  dio  Electricität 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  einwirkte.  Gleiche 
Resultate  wie  bei  Gesunden  erzielte  Verf.  bei  zwei 
Männern  mit  saturniner  Lähmung  beider  Vorderarme 
und  bei  einem  mit  progressiver  Paralyse. 

XI.  Allgemeine  Pathologie  des  Rfspirations-  and 
CirculalloBsapparates. 

1)  leeren,  De«  diverses  forme«  d'aiphy*le.  G*a.  de«  hAp.  No.  f. 
10.  — J)  Merkel,  Gottlieb,  (Nürnberg),  Cherne- 8to- 
k e »'scher  Besplrationstypus  mit  rcndolljevregungea  der  Augapfel. 
Rheumatisch#  Endocarditi«,  Encephalitis  In  Folge  tob  limbolle 
der  ArterU  foioe  Sjlvü  d extra.  Deutsch.  Arch.  t kltn.  Med. 
Bd.  10.  8.  201-20S.  — 3)  K5rb«r,  B,  Dm  Ch«yne-8*«- 
k'es'scbc  Keapirationsphnnooen  bei  einem  an  Meningitis  tuber- 
Cttlota  leidenden  9 monatlichen  Knaben.  Deal.  Archlr  für  klin 
Med-  Bd.  10.  8.  000  AOl  Der  Fall  Int  nutgeaeiebnet  durch  eine 
•ehr  kurte  Dauer  der  verschiedenen  A thmuugsphasen.  Verf.  er- 
klärt diesen  häufigen  Wechsel  au«  deut  Alter  de*  IndMdnnm«. 
Eine  geringere  Menge  von  Kohlensäure  soll  beim  Kinde  schon 
ausreichend  ««in,  um  den  respiratorischen  Bels  ausiuübeo  und 
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ior  di*»#r  gfr>D*«r*n  Mtnge  würd*  dann  aurh 

f Im  g«r.n**r*  Zahl  von  Atheaibow*gun,;*n  g«nü*«n.  — ♦)  Roth 
«Bumber*;,  Zur  CtauUdk  de«  C h e y o e • 8 tok  «•'sehen  Rtapiri* 
UtiiphlaeutBi.  Oeol  Arch  für  klita.  Med.  Dl.  10.  8.  310  - 315. 
Mluhetlun*  Pille  — Hydroceph*!.  acuta*  bei  einem  7 mo- 

natlichen Kinde  and  arimUch*  Kelampale  bei  einem  Jungen  Mü- 
rbes — mit  den  bekennten  Breebeinnngea  de*  Weehiele  im  Ra* 
epiretlonerhpthmae  — 3)  Treube,  L,  Ein  Fell  von  Puleae  bl* 
gemlnui  nebet  Bemerkungen  Ober  di*  Lebemhvellangen  bei 
Kuppen  fehlem  und  über  acute  Leberatrophie  Berlin,  klin.  Wo- 
chenechr.  Ne.  18.  19.  — 0)  Zehn,  P.  W,,  Unterenc bangen  über 
Thrombose.  Verl.  Miltbell.  Centrelbl.  fSr  die  med.  Wiceeoech. 
No.  9.  — 7}  B o vid»,  C.  L-.  (Keilend}.  Der  Venenpnle.  Mole- 
•chott  e Untere.  *.  N.  XII.  p.  SS— 90-  — 8}  D ureu  te.  F.,  Un* 
tertaebungen  über  die  Orgeniietion  dee  Thrombne  Wiener  med. 
Jehrbb.  Heft  9.  8.  U4  — 149.  — Recherche*  eipdrlmentelee  enr 
l'orgeaieetlon  du  eaillot  den#  lee  vai»i«aux.  Arch.  de  pbytkolog. 
norm,  et  patbol.  Juillet  p.  499—49».  Uee  pienche.  — 9)  Lee, 
EL,  Neptraüon  end  depoeit  of  fibiine  end  eibumen  frotn  tbe  other 
elemente  of  tb«  blood  in  llrlng  reeeele  »»  e ceaee  of  mortifice- 
llon.  Mod.  Prooe.  Majr  32.,  29.  Caculatiache  Mittbellaogen  und 
Reletionto  über  Gengrin  nech  erterieller  Tbromboi*  nnd  Km* 
bolie  Tbe  eoegaletion  of  blood  in  tbe  Bring  reeeel»  ee  e ceaee 
of  morüficatlon.  Med.  Prese.  Jone  S.  — 10}  Dndakaloff, 
(Charkow).  BePrlgo  enr  Kenntniee  dee  Verwechenngeprocoeeee 
uterbnndener  Gefiiee.  Wiener  med.  Jebrb.  Heft  I.  8.  ISO- 154. 
11)  Pellt,  V,  6ar  lee  propridtdt  de  le  moeile  dee  o«.  Compt. 
reed.  LXXIV.  No.  13.  — 12}  Cohnheim,  J.,  Untereachnngtn 
Ober  die  embolitchtn  Proieiee.  6.  113  88  I Tefel.  Berlin. 

Leven  (1)  hat  in  Uebereinstimmung  mit  früheren 
Beobachtern  gefunden,  dass  bei  Thieren  nach  der 
Unterbindung  der  Trachea  oder  nach  dem  Eintauchen 
in  Wasser  der  Tod  zuweilen  ganz  plötzlich  nach 
wenigen  convnlsivischen  Bewegungen  ointritt  und  dass 
in  solchen  Fällen  die  Farbe  des  Blutes  nicht  dunkler 
ist,  als  normal.  Der  plötzliche  Tod  tritt  aber  nicht 
ein,  wenn  vorher  die  Vagi  durchschnitten  waren. 
Vf.  bezieht  daher  diese  Todesart  nicht  auf  Kohlen- 
säure Vergiftung,  sondern  auf  Vagusreizung  und  hebt 
hervor,  dass  starke  Faradisirnng  des  centralen  Va- 
gusstumpfes einen  sofortigen  Stillstand  des  Athmens 
und  der  Herzbewegung  hervorrufen  kann.  - Seine  Unter- 
suchungen über  die  Wirkungen  des  Athmens  in 
einer  kohlensänrereichen  Athmosphäre  führten  ihn 
zu  dem  auffallenden  Ergcbniss,  dass  dieses  Gas,  ein- 
geatbmet,  keine  Dyspnoe  und  keine  Krämpfe,  sondern 
nur  eine  allmälige  Verlangsamung  des  Athmens  mit 
schliesslichem  Stillstand  und  an  erster  Stelle  Lähmung 
des  Herzens  bedingt.  Die  so  viel  von  verschiedenen 
Autoren  besprochenen  Reizungserscheinnngen  nach  Koh- 
lensäure nimmt  er  ganz  in  Abrede  (!  Ref.).  Im  Harn,  im 
Blat  und  ln  der  Leber  der  mit  Kohlensäure  vergif- 
teten Tbiere  liess  sich  Zucker  nachweisen. 

Der  von  G.  Merkel  (2)  mitgetbeilte  Fall  von 
CBKVNK-STOKBs’schem  Respirationstypus  ist  be- 
sonders ausgezeichnet  durch  eine  gleichzeitig  vor- 
handene eigentümliche  Bewegungserscbeinung 
beider  Bulbi,  wie  dieselbe  bereits  von  Leube  ein- 
mal beschrieben  worden  ist  (s.  den  Bericht  f.  1870  I. 
S.  176). 

Der  Fall  betrifft  eine  22jährige  Dienstmagd,  welche 
unter  starkem  remiltirenden  Fieber  und  rheumatischen 
Schmerzen  an  einer  Endocarditis  erkrankte.  Im  weiteren 
Verlauf  linksseitige  Facialis paralyse  uud  zwei  Tage  da- 
rauf complete  linksseitige  Hemiplegie.  Nach  Verlauf 
von  weiteren  drei  Tagen  zeigte  sich  vorübergehend  der 


eigentümliche  Respirationstypus  in  der  Art,  dass  5—6 
tiefen,  schnarchenden  Atheinzügcn,  deren  letzte  etwas 
leiser  und  oberflächlicher  wurden,  eine  vollkommene 
Atempause  von  12  — 16  Secunden  folgte.  Drei  Tage 
später  ist  das  CheyQo-Stokes’sche  Phänomen  sehr  exquisit 
entwickelt  mit  Atempausen  von  15 — 20  Secunden. 
Während  des  tiefen  Athmens  veränderte  sich  an  den 
Augen  nichts.  Hit  Beginn  der  Atempause  wurde  die 
rechte  Pupille  eng  und  reagirte  in  keiner  Weise  gegen 
Lichteinfluss,  um  genau  mit  dem  Wiederbeginn  der  Re- 
spiration weiter  und  reactionsfähig  zu  werden.  Auch 
die  linke  Pupille,  welche  seit  dem  Bestehen  der  Facia- 
lisparalyse  hei  gleichzeitiger  Unempfindlichkeit  der  Cor- 
nea in  mittlerer  Weite  verharrte  und  nicht  gegen  Licht 
reagirte,  verengerte  sich  im  Beginn  der  Athempause 
merklich,  wenn  auch  nicht  so  beträchtlich  wie  die  rechte 
und  verharrte  in  dieser  Verengerung  unveränderlich  bis 
zum  ersten  Atemzuge,  mit  dessen  Eintritt  sie  sich  wie- 
der auf  die  alte,  aber  gegen  Lichteinfluss  ebenso  unver- 
änderliche mittlere  Weite  dilatirte.  Gleichzeitig  mit  der 
Verengerung  der  Pupillen  trat  an  beiden  Augen  gleich 
stark  eine  Rollung  der  Bulbi  um  die  senkrechte  Axe 
ein,  welche  um  so  stärker  wurde,  je  länger  die  Pause 
dauerte.  Es  bestand  während  der  ganzen  Zeit  seit  Be- 
inn  des  Respirationspbänomens  Sopor.  Etwa  36  Stun- 
en  nach  der  ersten  Beobachtung  der  Augenbewogun- 
gen  Tod.  Die  Section  ergab  verrucöse  Endocarditis  mi- 
tralis,  partielle  Verschmelzung  dor  Aortenklappen,  an 
den  unteren  Flächen  derselben  verschiedene  kalkige  Za- 
pfen, in  der  Höhle  des  linken  Ventrikels  ein  weicher 
Thrombus;  in  der  vergrösserten  Milz  eine  Anzahl  Infarcte, 
in  einem  Ast  der  Art.  lienalis  ein  embolischer  Kalk- 
bröckel; in  heiden  Nieren  alte  und  frische  Infarcte;  in 
einem  der  hinteren  Aeste  der  rechten  Art  foss.  Sylv. 
ein  das  Gefäss  vollständig  verstopfender,  über  Nadelkopf 
grosser  Embolus,  deutlich  erkennbar  als  Stück  einer  ab- 
gerissenen Vegetation  der  Aortataschen.  Um  den  Em- 
bolus erweichte  entfärbte  Fibringeriunsel.  Die  weichen 
Hirnhäute  am  hinteren  äusseren  Umfang  der  rechten 
Hemisphäre  über  dem  Schläfenlappen  fein  injicirt;  Cor- 
ticalis  dort  grauröthlieh,  hämorrhagisch;  die  angrenzende 
Medullaris  schmutzig  gelb  entfärbt,  weich;  Pons  und  Md. 
obl.  normal.  — 

Der  Pulsus  bigeminus,  den  L.  Traube  bereits 
vor  Jahren  bei  Versuchen  an  Thieren  kennen  gelernt 
bat,  besteht  nach  seinen  gegenwärtigen  Mittheilungen 
(5)  darin,  dass  auf  je  zwei  im  Aortensystem  entste- 
hende Pulse  eine  längere  Pause  folgt  und  unterscheidet 
sich  vom  Pulsus  dicrotus  dadurch,  dass  bei  diesom 
letzteren  auf  je  zwei  Pulsatioucn  nur  eine  Herzcon- 
traction  kommt,  während  beim  P.  bigeminus  jeder 
Puls  auch  je  einer  Herzcontraction  entspricht.  T.  ge- 
langte aus  Beinen  Versuchen  an  Thieren,  welche  ihn 
zur  Aufstellung  dieser  Pulsform  veranlassen,  zu  dom 
Schlüsse,  dass  zwei  Bedingungen  zum  Zustandekom- 
men derselben  erforderlich  sind,  nämlich:  1.  das  Her* 
muss  dem  Einfluss  des  spinalen  Theilcs  seines  Hem- 
mungsnervensystems entzogen  sein  und  zugleich  muss 
2.  ein  Agens  mit  dem  Blute  circuliren,  weld^s  den 
Erregungszustand  des  noch  wirksamen  cardialenThei- 
les  des  Uemmungsnervensyslems  zu  steigern  vermag. 
Er  beobachtete  nämlich  zuerst  den  P bigeminus  bei 
curarisirten  Thieren  nach  längerer  Athmungssuspen- 
sion,  wenn  der  spinale  Theil  des  Hemmungsnerven- 
systems  durch  dieselbe  bereits  längere  Zeit  gelähmt 
war,  und  fand  schliesslich,  dass  er  jedesmal  dann  auf- 
treten  kann,  wenn  bei  einem  Thier,  dem  man  eine 
Substanz  beigebracht  hat,  die  erregend  auf  das  ge- 
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sammto  Hemmungsncrvensytem  des  Ilerzcns  wirkt, 
knrz  nach  der  Vergiftung  die  Vagi  durchschnitten 
werden.  Demgemäss  würde  die  Erscheinung  des  P. 
bigetninus  bei  Kranken  schliesscn  lassen  auf  eine  ein* 
getretene  Lähmung  dos  spinalen  und  eine  gesteigerte 
Erregung  des  cardialen  Hemmgngsnervcnsystems. 

Als  eine  Abart  des  P.  bigeminus  bezeichnet  T den 
P.  alte  maus,  welcher  mit  jenem  darin  übereinstimmt, 
dass  auch  bei  ihm  auf  je  zwei  Pulse  eine  längere  Pause 
folgt,  während  er  sich  vom  P.  bigeminus  darin  unter- 
scheidet, dass  der  erste  dieser  beiden  Pulse  niedriger 
ist,  als  der  zweite.  Oder  mit  anderen  Worten : der  al- 
ternirendo  Puls  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  hö- 
here und  niedrigere  Pulse  regelmässig  ab  wechseln  und 
dass  auf  die  höheren  Pulse  längere  Pausen  folgen,  als 
auf  die  niedrigen.  Der  von  T.  zur  Illustration  dieser 
Pulsform  mitgetheilte  Fall  ist  kurz  folgender: 

Einem  47jährigen  Potator  ist  ein  schweres  Spiritus- 
fass auf  die  Brust  gerollt.  Nach  einigen  Wochen  mehr- 
fach starke  Dyspnoe  ohne  Husten  und  Stiche.  Dann 
wieder  Wohlbefinden.  Es  zeigte  sich  etwa  9 Monate 
nach  dem  Unfall  neben  allgemeiner  bedeutender  Herz- 
hyportrophie  ein  lautes  systolisches  Geräusch  an  der 
Herzspitze  und  ein  dumpfer  diastolischer  Ton  Diasto- 
lischer Pulmonalton  verstärkt.  Leber  stark  vergrössert. 
Kadialis  eng,  abnorm  gespannt  Niedriger,  sehr  frequen- 
ter Puls.  Kein  Fieber.  Sehr  spärlicher  Harn-  Es  wird 
Digitalis  gereicht.  Einige  Tage  später  deutlicher  P. 
alternans  beobachtet  Diagnose:  Hypertrophie  und  Di- 
latation beider  Ventrikel  des  Herzens  mit  Sklerose  des 
Aortensystems.  — Später  mehrfach  heftige  Dyspnoean- 
fälle, P.  alternans,  noch  eine  Zeit  lang  andauernd,  später 
verschwindend,  hämorrhagische  Sputa,  Hydrops,  Durch- 
falle, häufiges  Erbrechen,  sehr  bedeutende  Abnahme  des 
Lebcrvoluniens,  Icterus,  Petechien,  Delirien,  Stokes'sche 
Respiration,  Collapsus  und  der  Tod  etwa  ein  Jahr  nach 
dem  Unfälle  mit  dem  Spiritusfass.  — Die  Section  er- 
gibt im  Wesentlichen  Folgendes.  Hydrops,  starker  Icte- 
rus. Starko  Yergrüsseruug  des  Herzens,  Dilatation  und 
Hypertrophie  beider  Ventrikel.  Cystisch  erweichende 
Throtnbustnassen  im  linken  Ventrikel.  Normale  Klap- 
pen. Aorta  asceud.  dicht  über  den  Klappen  sehr  weit, 
im  oberen  Tbcil  des  Hogens  ein  ausgodehnter,  fest  ad- 
härirender,  parietaler  Thrombus,  ln  beiden  Lungen 
frische  hämorrhagische  lufarctc.  Milz  gross,  stark  indu- 
rirt,  sehr  anämisch.  In  beiden  Nieren  Narben  und 
frischere  Infarcte.  Im  Magen  ein  Ulcus.  Leber  im 
Höhen-  und  Dickendurchmesser  erheblich,  in  der  Breite 
wenig  verkleinert,  ihr  Parenchym  stark  indurirt.  Aorta 
weit,  ziemlich  stark  sklerotisch. 

T.  ist  geneigt,  für  diese  und  ähnliche  Fälle  nicht, 
wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  die  Herzhypertrophie 
als  eine  Folge  der  Arteriosklerose  aofzufassen,  sondern 
beide  Veränderungen  als  Coeffecte  gemeinsamer  Be- 
dingungen anzosehen.  Dieselben  würden  in  diesem 
Falle  zu  suchen  sein  in  dem,  mit  übermässigen  Mus- 
kelanstrengungen verbundenen  Abusus  spirituosorum. 
Bei  solchen  Individuen  findet  sich  schon  früh  verstärkte 
Arterienspannung  und  diese  führt  zur  Herzhypertrophie 
und  vermöge  einer  gleichzeitigen  Verlangsamung  des 
Blutstroms  zur  Arteriosklerose  (s.  den  Bericht  f.  1871, 
II.  S.  101.)  „Indem  nämlich  der  Alkohol  wahrschein- 
lich erhöhend  auf  den  Tonus  der  Artcrienmusculator 
wirkt  und  so  den  Abfluss  aus  dem  Aortensystem  ver- 
mindert, vermag  er  nicht  bloss  die  Spannung  desselben 
zu  steigern,  sondern  auch  die  Geschwindigkeit  des  ar- 


teriellen Blutstroms  zu  vermindern".  Die  gemeinsame 
Grundbedingung  für  die  Herzbypertrophie  und  die 
Arteriosklerose  würde  somit  in  dem  gesteigerten  To- 
nus der  Arterienmusculatur  zu  suehen  sein,  insofern 
von  ihm  einerseits  die  Spannungserböbuog  im  Aorten- 
system und  in  weiterer  Folge  die  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels,  andererseits  die  Verlangsamung  des 
Blutstroms  in  den  grösseren  Arterien  und  in  weiterer 
Folge  die  Sklerose  abh&ngt. 

Aehnliche  Fälle  kommen  nachT.'s  Erfahrung  auch 
ohne  Abnsns  spirituosorum  und  ohne  übermässige 
Muskelanstrcngungen  vor,  nämlich  in  Folge  von  za 
starkem  Tabackrauchen  und  Stauungen  im  Pfortader- 
system, welche  dnreh  sitzende  Lebensweise  und  über- 
mässige Nahrnngsanfnahme  hervorgerufen  sind.  Im 
Anschluss  an  die  im  vorliegenden  Falle  beobachtete 
Lebcrschwellung  hebt  T.  noch  hervor,  dass  nicht  der 
Hydrops,  sondern  die  Leberschwellung  zu  den  ersten 
Zeichen  beginnender  Stauung  des  Blutes  im  Körper- 
venensystem gehöre  Die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Leber  ist  dnreh  Zufall  unterblieben.  T.  vennu- 
thet  wegen  verschiedener  Symptome  in  vita  (schnelle 
Verkleinerung  der  Leber,  wachsender  Icterus,  eigen- 
tümliche Delirien,  Fehlen  des  Fiebers),  dass  der 
Kranke  an  einer  acuten  Leheratrophie  zu  Grunde  ge- 
gangen ist.  Der  acute  Zerfall  des  Leberparenchyms 
and  die  davon  abhängende  rapide  Verkleinerung  des 
Organs  kann  nach  T.’s  Auffassung  im  Verlauf  der  ver- 
schiedensten, acuten  wie  chronischen,  schweren  wie 
leichten  Erkrankungen  der  Leber  auftreten,  vorausge- 
setzt, dass  dieselben  mit  Icterus  einhergehen. 

Der  P.  alternans  war  in  diesem  Falle,  minde- 
stens zum  Theil,  ein  Digitalisproduct.  Das  Phänomen 
wurde  beobachtet  zu  einer  Zeit,  wo  der  Patient  nach 
dem  Gebrauch  einer  grosseren  Quantität  Digitalis  in 
einen  zufriedenstollenden  Zustand  gekommen  war. 
Digitalis  wirkt  nun  bekanntlich  erregend  auf  das  Hem- 
mungsnervensystem des  Herzens.  Dass  aber  zu  der 
Zeit,  als  der  P.  alternans  constatirt  wurde,  der  spinale 
Theil  des  Hemmnngsnervcnsystems  erheblich  an  Ener- 
gie eingebüsst  batte,  geht  aus  der,  trotz  Digitalis  noch 
sehr  hohen  Pulsfrequenz  (108)  hervor.  Es  lagen  also 
beide  Bedingungen  für  die  Entstehung  des  P.  bigemi- 
nus vor,  nämlich  die  erloschene  oder  doch  verminderte 
Erregbarkeit  des  spinalen  Hemmungsnervensystems 
und  dio  Wirkung  eines  Agens  (Digitalis)  auf  den  car- 
dialen Theil  des  Hemmungsnervensystems,  welches 
den  Erregungszustand  desselben  zu  steigern  ver- 
mag. Man  ist  nach  Allem  aber  wohl  berechtigt,  auch 
auf  eine  innere  Verwandtschaft  des  P.  alternans  and 
bigeminus  zu  schiiessen. 

Bei  Untersuchungen  am  Mesenterium  von  Rana 
esculenta,  welche  zunächst  auf  die  Vorgänge  der  Ent- 
zündung und  Eiterung  gerichtet  waren,  beobachtete 
Zahn  (6),  dass  in  Folge  von  Quetschungen  der  Mesen- 
terial ge  fässe,  wie  sie  durch  Unvorsichtigkeit  zuweilen 
herbeigeführt  werden,  bemerkenswertbe  Circula- 
tionsstÖrungen  auftraten.  Hatte  nur  eine  Zerrung 
ohne  Continuitätstrennung  aller  Gefässwände  stattgefun- 
den  oder  war  dabei  nur  die  Intima  gerissen,  so  bemerkto 
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man  xnnächst  eine  circumscripte  Ausbuchtung  der  vor- 
letzten Stolle  mit  beträchtlicher  Verdünnungder  Wan- 
dung. Fast  gleichzeitig  mit  dieser  Dilatation  trat  an 
der  verletzten  Stelle  und  an  ihrer  nächsten  Umgebnng 
eine  mehr  and  mehr  zunehmende  Anhäufnng  farbloser 
Blntkörperchen  auf,  welche  zuweilen  so  beträchtlich 
wurde,  dass  sie  zu  einer  zwar  vorabergehenden  aber 
completen  Obtaration  des  Lumens  führten.  — War 
die  gewaltsame  Einwirkung  dagegen  eine  so  heftige, 
dass  sie  zu  einer  completen  Zerreissung  der  Gefäss- 
wand  führte,  so  bildete  sich  in  der  Rissöffuung  ein 
nach  aussen  und  innen  kolbig  verdickter,  weisslicher 
Thrombus,  welcher  neben  wenigen  rothen  Blutkörper- 
chen allein  aus  farblosen  Zellen  bestand.  Vf.  scbliesst 
aus  diesen  Beobachtungen,  „dass  Texturverän- 
dorungen  der  Intima  sichdurch  Ansammeln 
und  Anhaften  von  weissen  Blutkörperchen 
manifestiren  und  Thrombusbildung  durch 
dieselben  Gewebselem ente  eingeleitet  und 
zu  Stande  gebracht  wird“. 

Royida  (7)  bringt  neben  einer  übersichtlich 
geordneten  Zusammenstellung  und  kritischen  Beleuch- 
tung der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Genese  de» 
Venenpulses  eine  Anzahl  von  Krankheitsfällen  zur 
Mittheilung,  in  denen  diese  Erscheinung  insehr  hohem 
Grade,  weiter  Verbreitung  oder  in  besonderen  Ge- 
genden vorhanden  war.  Der  erste  dieser  Fälle  ist 
bereits  früher  einmal  von  ihm  erzählt  und  auch  in 
diesem  Jahresbericht  für  1869,  II.  S.  73  mitgetheilt 
worden.  Die  übrigen  sind  folgendes 

1.  Weib  ton  42  Jahren  hatte  lange  an  Herzklopfen, 
Beklemmung,  Anasarca  gelitten  und  war  viel  mit  Ader- 
lässen behandelt  worden.  Die  Untersuchung  des  Herzens 
ergiebt  sehr  verbreiterte  Dämpfung,  Herzspitze  im  6.  In- 
tercostalraum,  Hcrzstoss  stark  und  verbreitert,  rauhes 
blasendes  Geräusch  links  am  4.  Intercostalraum.  Jugu- 
larvenen  und  Thyreoideae  stark  erweitert,  Cyanose  des 
Gesichts,  Oedeme.  Zehn  Tage  später  die  Töne  an  der 
Aorta  und  Tricuspidalis  deutlich,  der  systolische  aber 
von  einem  leichten  Blasen  begleitet,  das  an  der  Tricu- 
spidalis stärker  war.  An  der  Herzspitze  ein  Geräusch, 
welches  Systole  und  Diastole  verdeckte,  aber  aufangs 
stärker  war,  ohne  dass  ein  besonderes  diastolisches  Ge- 
räusch zu  unterscheiden  gewesen  wäre.  Zweiter  Pulmo- 
nalton nicht  accentuirt.  Zahlreiche  Venen  am  Halse 
und  dem  oberen  Theil  der  Brust  stark  erweitert  und 
pnlsirend,  die  Pulsation  der  linken  äusseren  Jugularis 
stieg  bis  auf  den  Winkel  des  Unterkiefers.  — * Die  Aut- 
opsie ergibt  im  Wesentlichen:  Lungenemphysem,  starke 
Dilatation  der  rechten  Vorkammer  und  Kammer  sammt 
ihrer  Verbindungsöffnung,  gesunde  Pulmonal-  und  Tri- 
cuspidalklappen,  Hypertrophie  beider  Kammern,  Fettherz, 
Aortensclerose.  Ein  adhärenter  Thrombus  erstreckt  sich 
von  der  rechten  V.  Subclavia  in  die  entsprechende  Axil- 
laris und  Cephalica  bis  zur  Einmündung  der  V.  mediana 
und  in  die  rechte  Jugularis,  ihre  Bulbusklappen  ein- 
schliessend. 

2-  Fall  von  Lebcrvenenpuls,  pnblicirt  bereits  1866 
von  Goncato.  Dreissigj Ihriger  Mann,  bat  mehrfach 
an  Gelenkentzündungen  gelitten.  Herzdämpfung  ver- 
grössert.  An  der  Spitze  erster  Ton  hell  und  stark  und 
diastolisches  rauhes  Blasegeräusch,  welches  von  da  aus 
auf  die  ganze  Herzgegend  sich  erstreckte;  rechts  unten 
zwei  Töne,  der  zweite  aber  vom  Getäuscb  theilweise  ver- 
deckt; rechts  oben  erster  Ton  scharf,  zweiter  schwach, 
bedeckt;  links  oben  rauher,  verlängerter  erster  Ton 
und  verstärkter  zweiter  Ton ; Jugularvenen  erweitert  und 


gleichzeitig  mit  der  Radialdiastole  schlagend.  Deutliche 
Pulsation  im  Epigastrium  und  an  dem  ganzen  rechten 
Rippenbogen.  Die  stark  unter  den  Rippen  vorragendo 
Leber  lässt  überall  eine  sehr  deutliche,  gleicbmässige, 
ausgedehnte  Pulsation  wabrnehmeu,  wodurch  sie  selbst 
um  1—2  Cmtr.  vorne  und  unten  verrückt  wird  Herz- 
systole und  Leberpuls  nicht  ganz  gleichzeitig. 

3.  Lebenrenenpuls  bei  einer  44  jährigen  Frau.  Er- 
weiterte und  pulsircnde  Jagularvenen.  Mitral  iusuffieieuz. 
Auf  dem  ganzen  rechten  Hypochondrium  und  dem  Epi- 
gastrium eine  deutliche  Pulsation,  mit  der  Kammersy- 
stole  isoebronisch  fühlbar,  welche  sich  noch  deutlicher 
herausstellte,  wenn  die  Kranke  schräg  auf  der  linken 
Seite  lag.  Blasendes,  systolisches  Geräusch,  der  Trirus- 
tralis  entsprechend,  auf  der  rechten  vorderen  Axillar- 
linio  hörbar 

4.  Mädchen  von  21  Jahren.  Insufficicnz  der  Mi- 
tralis nach  Polyartbritis.  Oedem,  Eiweiss,  leichter 
Ascites.  Deutliche  Pulsation  auf  dem  guuzen  rechten 
Hypochondrium.  Unter  dem  rechten  Rippenbogen  zwi- 
schen den  Axillarlinien  ein  sehr  leichtes  Geräusch,  an- 
scheinend von  der  Tricuspidalis.  Am  Halse  war  massige 
Erweiterung  der  Jugularvenen  ohne  die  geringste  Schwin- 
gung in  denselben.  Systolisches  Geräusch  am  unteren 
Sternalrande;  relative  Tricuspidalinsufficienz  wird  diag- 
nosticirt 

5.  Landmädchen,  14  Jahr  alt.  Mitralinsufficionz, 
relative  Insufficienz  der  Tricuspidalis.  Bedeutendes 
Uydropericardiuro,  der  Bauch  stark  aufgetrieben  und  ge- 
spannt, deutlich  fluctuirend ; dessen  ungeachtet  fühlt  und 
sieht  man  ganz  klar  eine  Pulsation  in  dem  ganzen  rechten 
Hypochondrium  verbreitet,  genau  gleichzeitig  mit  den 
Herzschlägen.  Erweiterungen  und  mässige  Dilatationen 
an  den  Halsvenen. 

Verf.  legte  ln  diesem  Falle  besonderen  Werth 
auf  die  grosse  Serummenge  im  Herzbeutel,  in  so  fern 
dieselbe  eine  directe  Fortpflanzung  der  Herzbewegung 
auf  die  Leber  und  eine  dadurch  etwa  bedingte 
Pulsation  derselben  unmöglich  mache. 

In  einem  dieser  Fälle  von  Lebervenenpnls  hat  R. 
ancb  sphygmograpbisebe  Beobachtungen  gemacht,  bei 
welchen  das  MARKY’sche  Instrument  längs  der  rechten 
vorderen  Axillarlinie  mit  der  Platte  auf  die  zehnte 
Rippe  aufgelegt  wurde.  Die  Steigungen  waren  nicht 
hoch,  aber  sehr  steil,  fast  senkrecht;  man  siebt 
ferner  am  Anfänge  des  aufsteigenden  Tbeils  einen 
constanten  Dicrotismus,  welcher  meistens  mehr  durch 
ein  langsameres  Steigen  oder  eine  kurze  Horizontal- 
linie, als  durch  eine  wirkliche  Absteigung  sich  kund- 
giebt.  Manchmal  ist  dieser  aufsteigende  Dicrotis- 
mus verdoppelt.  Auch  der  absteigende  Dicrotismus 
fehlt  gelegentlich  nicht,  ist  aber  nicht  constant.  Würde 
sich  dieser  Charakter  des  Venenpulses  noch  weiter 
bestätigen,  so  läge  darin  das  sicherste  Kennzeichen 
der  Tricnspidalinsufficienz,  weil  ohne  aufeinander- 
folgende Zusammenziehung  der  rechten  Vorkammer 
und  Kammer  der  Anadicrotismus  am  Anfänge  der  Stei- 
gung ganz  unmöglich  wäre. 

Nachdem  Dürantb  gefunden  hatte,  dass  die  Ge- 
fassendothelien  bei  dem  Entzündungsprocesse  der  In- 
tima eine  bedeutende  Rolle  spielen  (s.  d.  Bericht  für 
1871,  I.  S.  213)  suchte  er  (8)  die  bereits  früher  von 
Thiebsch,  Waldkyrr  und  Ranyirr  im  Allgemeinen 
nachgewiesene  Betheilignng  der  Endothelien  an  der 
Organisation  des  Thrombus  im  Einzelnen  zu 
Yerfolgen.  Etwa  3-4  Tage  nach  der  einfachen 
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Unterbindung  erscheint  das  Endothel  nicht  selten  in 
eine  dicke  Schicht  von  runden  und  oblongen  Zellen 
umgewandelt  mit  je  einem  oder  zwei  Kernen.  Die- 
selben dringen  entweder  in  concentrischen  Schichten 
oder  strahlenförmig  gegen  and  in  das  Coagnlum  vor 
und  haben  schon  nach  6-8  Tagen  Gefässe  zwischen 
sich.  Bei  weiterem  Fortschreiten  des  Proceases  ver- 
wandeln sich  die  runden  nad  oblongen  Zellen  in  spin- 
delförmige Zellen  nnd  schliesslich  in  Fasern,  die  sich 
zu  Bündeln  gruppiren.  Die  rotben  Blutkörperchen 
verschwinden  bis  auf  einzelne  an  ihrer  Stelle  zurück- 
bleibende  Pigmentkömer,  die  farblosen  werden  immor 
reicher  an  Fettkömcheu,  verlieren  ihren  Kern  und 
mit  ihm  die  Form;  das  Fibrin  des  Coagulums 
verfällt  ebenfalls  fettig  und  die  so  umgewandelten 
Reste  des  Thrombus  werden  resorbirt.  Der  Organi- 
sationsprocess  lässt  sich  beschleunigen,  wenn  man  za 
der  Unterbindung  noch  die  Reizung  der  Gefässwünde, 
z.  B.  mit  alkoholischer  Jodtinctur,  hinzofügt. 

Bei  der  doppelten  Ligatur  eines  Gelasses 
treten  die  enzündlichen  Vorgänge  besonders  in  den 
tieferen  Schichten  der  Wand,  Media  und  Adventitia,  auf, 
während  die  zwischen  den  beiden  Schlingen  befind- 
liche Intima  zu  Grande  gebt. 

Blosses  Aufstrenen  von  Zinnober  auf  die  Aussen- 
wand  des  einfach  oder  doppelt  unterbundenen  Gefässes 
führto  nicht  zu  einem  nachweisbaren  Eintrittdeaselben 
in  den  Thrombus.  Dagegen  wurden  nach  Einrei- 
bungen von  Zinnober  in  die  Aussenwand  der  doppelt 
unterbundenen  und  durch  einen  reichlichen  Blutgehalt 
etwas  gespannten  Jugularvenen  die  Körnchen  der- 
selben nicht  nur  in  der  ganzen  Gefässwand,  sondern 
auch  im  Inneren  des  Thrombus  wiedergefunden,  and 
zwar  in  Wanderzelion. 

Dudckaloff  (10)  hat  zahlreiche  Experimente 
über  die  Frage  nach  dem  Verwachsungsprocess 
unterbundener  Gefässe  angestellt  und  dabei  die 
Carotis  oder  Cruralis  der  Hunde  einfach,  doppelt  oder 
dreifach  unterbunden  oder  durch  Acupressur  ver- 
schlossen. Verf.  fand,  so  viel  aus  seiner  etwas  ver- 
worrenen Darstellung  zu  entnehmen  ist,  zuerst  An- 
häufungen von  Zellen  um  die  Vasa  vasorum  der  Ad- 
ventitia und  an  verschiedenen  Stollen  der  Gefässwände, 
insbesondere  der  Muscularis;  ferner  Faserbildung  ans 
diesen  Zellen,  Entwickelung  von  Gefässen  zwischen 
denselben  und  schliesslich  Eindringen  des  jungen 
Gewebes  in  das  Gcfässlumen  nahe  dcrUnterbindungs- 
stello.  Ueber  eine  Betheilignng  des  Endothels  an  dem 
Process  vermag  Verf.  Nichts  ausznsagen,  da  die  Art 
seiner  Präparation  eine  Verfolgung  etwaiger  Verän- 
derungen desselben  nicht  gestattete. 

F kltz  (11)  bat,  wie  aus  einer  kurzen  Mittheilung 
hervorgeht,  durch  Versuche  gezeigt,  dass  es  leicht 
gelingt,  vom  Knochenmark  Flüssigkeiten  und 
auch  feste,  in  ihnen  suspendirte  Körperchen  ins  Ve- 
nensystem eiuzufübren.  In  einer  ersten  Versuchsreihe 
zeigte  er,  dass  Lösungen  giftiger  Alkaloide  oder  sep- 
tische Flüssigkeiten,  in  die  Spongiosa  eines  Knochens 
injicirt,  eben  sonach  wirken,  wie  bei  directer Einfüh- 
rung in  die  Venen.  In  weiteren  Experimenten  wurde 


der  Nachweis  geliefert,  dass  Eiter,  Milch  oder  feine 
Partikelchen  irgend  welcher  Art,  einerlei  ob  organi- 
scher oder  anorganischer  Natur  eben  so  leicht  in  das 
Blut  und  die  Eingeweide  übergehen,  als  wenn  man 
sie  direct  in  die  Venen  injicirt  batte. 

Verf.  giebt  ferner  an,  dass  anatomische  und  histo- 
logische Untersuchungen  lehren,  dass  die  Spongiosa, 
sowohl  der  langen,  als  auch  der  platten  Knochen  in 
directem  Connex  mit  dem  Venensystem  steht  und  dass 
das  spongiöse  Gewebe  aufzufaasen  sei  als  ein  caver- 
nösea  Gewebe  mit  festen  Wänden. 

Ueber  die  embolischen  Proeesse  sind  von 
Cobnhf.ik  (12)  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Uster- 
sachangen  mitgetheiit  worden,  welche  über  die  Me- 
chanik dieser  Vorgänge,  namentlich  in  ihren  frü- 
heren Stadien,  werthvolle  Aufschlüsse  geben. 

Die  Beobachtungen  worden  zunächst  an  der 
Froschzunge  angestellt.  Dies  Organ  wird  von  zwei 
Hauptarterien  versorgt,  welche  je  an  einer  Seite  des- 
selben ziemlich  parallel  nach  vorne  verlaufen,  vor- 
zugsweise gegen  die  Ränder  zu  eine  Anzahl  von  bin 
and  wieder  anastomosirenden  Zweigen  abgeben  und 
nicht  weit  von  ihrem  vorderen  Ende  meistens  durch 
eine  grössere  Anastomose  communiciren.  Mit  dieser 
Anordnung  der  arteriellen  Gefässe  stimmt  die  der 
venösen  im  Ganzen  überein  bis  auf  den  einen  Punkt, 
dass  die  beiden  venösen  nauptstämme  nahe  an  der 
Zangenwurzcl  constant  durch  eine  grosse  Querana- 
stomose  verbanden  sind.  Zwecks  der  microskopiscben 
Beobachtung  der  Vorgänge  wurde  das  Thier  auf  den 
Bauch  gelagort  und  die  in  dieser  Lage  vorgezogene, 
also  mit  der  die  Papillen  tragenden  Fläche  nach  un- 
ten gerichtete  Zunge  auf  dem  Objeetträger  ausge- 
spannt. Die  Embolisirung  der  Arterien  wurde  herbei- 
geführt vermittelst  einer  Emulsion  aus  kleinen,  durch 
Buss  geschwärzten  Wachskügeicheu.  Mit  einer  Fra- 
vaz'schen  Spritze  wurde  diese  Emulsion  entweder  in's 
Herz  injicirt  oder  In  die  innerste  Abtheilung  des 
einen  Aortenbogens,  welche  nur  der  A.  carotis  nnd 
lingualis  zum  Ursprünge  dient. 

Wenn  sich  nun  ein  Wacbskügelchen  in  eine  Ar- 
terie einkeilt,  so  beobachtet  man  sofort  ein  schnelle- 
res Strömen  des  Blutes,  eine  collaterale  Fluxion,  in 
einem  der  nächst  höheren  Collateralaweige , gewöhn- 
lich in  dem  nächsten.  Diese  Fluxion  setzt  sich  noch 
anf  die  zugehörigen  Capillaren  und  Venen  fort.  In 
dem  Gefässe  selbst,  welches  den  Kmbolns  trägt  und,  dem 
Sitte  desselben  entsprechend,  eine  leichte  Erweiterung 
zeigt,  gerinnt  das  Blut  seihst  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Pfropfes  nicht,  wohl  aber  stagnirt  es  im  centralen 
und  im  peripherischen  Abschnitt.  Erfolgte  die  Einkei- 
lung plötzlich,  so  ist  das  centrale  Ende  mit  Blutkör- 
perchen, rothon  und  farblosen,  gefüllt,  kam  aber  der 
Verschluss  allmälig,  nach  wiederholtem  vorübergehen- 
dem Stocken  des  Embolus  nnd  anfangs  nnr  unvoll- 
ständig zu  Stande , so  werden  die  rothen  Blutkörper- 
chen meist  sämmtlich  aus  dem  centralen  wie  ans  dem 
peripherischen  Stücke  ausgetriebeo,  während  farblose 
Elemente  gewöhnlich  in  dem  sttgnirenden  Plasma 
Zurückbleiben. 
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Der  Erfolg  einer  Embolie  für  das  za  der  ver- 
stopften Arterie  gehörige  Capillar-  and  Venengebiet 
ist  ganz  vorwiegend  bedingt  durch  den  Umstand, 
ob  zwischen  dem  Punkte  der  Obliteration  und  dem  zu- 
gehörigen Capillargebiet  noch  eine  Collater&le  in  die 
Arterie  einmündet.  Ist  dies  der  Fall,  so  sind  die 
Folgen  der  Embolie  von  verschwindend  geringer  Be- 
deutuug,  indem  die  Collaterale  leicht  für  die  Func- 
tionen des  durch  die  Embolie  ausgeschalteten  Arterien- 
stückchens eintritt.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  liegt 
vielmehr  zwischen  Embolus  und  Capillaren  keine  colla- 
terale Verbindung,  ist,  wie  C.  dies  Verhältnis*  be- 
zeichnet, das  embolisirte  Gefäss  eine  „Endarterie“, 
so  entwickelt  sich  in  dem  zugehörigen  Capillar-  und 
Venenbezirk  zunächst  completer  Stillstand,  dann  eine 
rückläufige  Bewegung  des  Blutes,  welche  in  der 
Weise  zu  Stande  kommt,  dass  aus  einer  oder  mehreren 
Venen,  deren  Blutbewegung  frei  ist  und  welche  in 
directer  Communication  mit  den,  bereits  einen  stagni- 
renden  Inhalt  besitzenden  Venen  stehon  - dass  aus 
jenen  noch  freien  Venen  ein  Theil  ihres  Blutes  sich 
in  diese  letzteren  ergiesst.  Dadurch  werden  nun 
diese  zu  dem  embolisirten  Bezirk  gehörenden  Ge- 
fässe allmäiig  ausserordentlich  stark  mit  Blut  er- 
füllt; sie  gerathen  in  den  Zustand  der  „Anschop- 
pung.“ Dass  aber  ein  solches  Einströmen  aus  den 
Venen  mit  freiem  Blutstrom  in  die  Venen  des  embo- 
lisirten Bezirks  zu  Stande  kommt,  liegt  lediglich  in 
der  Differenz  des  Blutdrucks  zwischen  beiden  Gefäss- 
bezirkon.  Denn  in  dem  ersteren  Bezirk  ist  der  Druck, 
wenn  auch  schwach,  so  doch  immer  noch  positiv, 
während  er  in  dem  letzteren  Null  ist.  — Auf  die  „An- 
schoppung“ folgt  nun  der  „hämorrhagische  In- 
farct“,  d.  h.  es  entsteht  eine  Extravasation  des 
stagnirenden  Blutes  in  das  Parenchym.  Die  Extra- 
vasation geschieht  per  Diapedcsin  und  zwar  durch  die 
Wandungen  der  Capillaren  und  der  kleineren  Venen, 
nicht  der  Arterien  und  der  grösseren  Venen  hindurch. 
Einzelne  Punkte  in  der  Capillarenwand  scheinen  für 
den  Durchtritt  der  rothen  Blutkörperchen  bei  dieser 
Infarctbildung  besonders  bevorzugt,  insofern  gerade 
an  ihnen,  meist  langsam  hinter  einander,  zuweilen 
aber  auch  in  ziemlich  rascher  Proportion  eine  grosse 
Menge  rother  Blutkörperchen  hinausschlüpft,  die  sich 
dann  auch  zu  einem  Häufchen  sammeln.  Diese  Punkte 
unterscheiden  sich  aber  in  ihrem  Habitus  durchaus  nicht 
von  der  übrigen  Gefässwand.  Auch  dann,  wenn  der 
Embolus  bis  in  ein  Capillargefäss  vorgedrungen  ist, 
treten  in  seiner  Umgebung  zuweilen,  aber  keineswegs 
constant,  Extravasationen  per  Diapedesin  ein. 

Es  lag  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Auswan- 
derung der  rothen  Blutkörperchen  durch  die  Gefäss- 
wand bedingt  sei  durch  eine  Störung  ln  der  Integrität 
dieser  letzteren,  welche  ihrerseits  wieder  eine  Folge 
der  Stagnation  des  Blutes  sein  konnte.  Um  nun  den 
Einfluss  eines  Stillstandes  des  Blutes  auf  die  Gefäss- 
wand zu  prüfen,  legto  C.  eine  Ligatur  so  fest  um  die 
Zuugenwurzel,  dass  dadurch  die  Circulation  in  den 
Gefässen  der  Zunge  vollständig  aufgehoben  wurde.  Er- 
folgte eine  Lösung  dieser  Ligatur  noch  vor  Ablauf  der 


ersten  48  Standen,  so  stürzte  das  Blnt  zwar  anfangs 
mit  grosserer  Gewalt  in  die  erweiterten  Gefässe,  all- 
mälig  aber  stellte  sich  ohne  weitere  bemerkeuswerthe 
Erscheinungen  der  normale  Circulationsvorgang  wieder 
her.  Wenn  die  Ligatur  aber  erst  nach  48  Stunden  ge- 
löst wird,  so  erfolgt  zwar  ebenfalls  anfangs  ein  ge- 
waltsames Hineinstürzen  des  Blutes  in  die  erweiterten 
Gefässe,  bald  aber  verengern  sich  die  Arterien  sehr 
beträchtlich,  in  den  Venen  tritt  eine  bedeutende  Ver- 
langsamung des  Blutstroms  auf,  dio  farblosen  Ele- 
mente stellen  sich  massenhaft  an  die  Peripherie  der 
Blutsäule  und  es  entwickelt  sich  eino  ausgedehnte 
Emigration  derselben,  vorwiegend  durch  dio  Wan- 
dungen der  Venen,  in  geringem  Maasse  auch  durch 
dio  der  Capillargefässe.  Neben  dieser  Diapcdese  der 
farblosen  Elemente  erfolgt  aber  auch  schon  nach  etwa 
48 ständiger  Ligatur  eine  Auswanderung  von  rothen 
Blutkörperchen  aus  den  Capillaren  und  diese  Blutung 
p.  Diapedesin  ist  im  Allgemeinen  eine  um  so  stär- 
kere, jo  länger  dio  Ligatur  gelegen  hat.  Nach  einer 
noch  längeren,  vier-  bis  fünftägigen  Anwendung  der 
Ligatur  tritt  eino  Herstellung  der  Circulation  über- 
haupt nicht  mehr  ein.  Die  Gewebe,  welche  die  Zunge 
zusammensotzen,  sind  dann  grösstentheils abgestorben, 
das  ganze  Organ  verfällt  der  Nekrose. 

Aehnlicbo  Ergebnisse  lieferten  Versuche  mit  Um- 
schnürung und  nachfolgender  Lösung  der  Ligatur 
an  der  Lunge  und  an  einer  Darmschlinge  von  Fröschen, 
so  wie  am  Ohr,  am  Hoden,  Darm  oder  der  Niere  von 
Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Diese  Wirkung  der 
Massenligatur  beruht  lediglich  auf  dem  Abschluss  der 
zu  dem  Organ  führenden  Gefässe.  Denn  dieselbe  tritt 
nicht  ein,  wenn  man  die  Gefässe  vor  der  Anlegung  der 
Bandschlinge  isolirt  und  sie  nicht  mit  in  die  Ligatur 
anfnimmt.  Die  Veränderungen  sind  auch  nicht  etwa 
Folgen  der  Behinderung  des  venösen  Abflusses,  denn 
sie  stellten  sich  auch  dann  ein,  wenn  nach  dor  Lösung 
der  Ligatur  der  Abfluss  des  Blutes  aus  einer  grossem 
Veno  durch  Anschneidung  derselben  und  Einführung 
einer  möglichst  weiten  Canäle  in  ihr  peripherisches 
Endo  besonders  begünstigt  wurde.  Endlich  werden 
dio  Veränderungen  auch  nicht. bedingt  durch  eine  et- 
waige Zersetzung  des  in  den  Gefässen  stagnirenden 
Blutes.  Wenn  man  nämlich  an  einem  Kaninchen- Ohr 
A.  und  V.  mediana  blosslegt,  mit  Ausschaltung  der- 
selben das  Ohr  umschnürt  und  in  die  eröffnete  Arterie 
peripherisch  eine  iprocentige  Kochsalzlösung  so  lange 
einspritzt,  bis  sie  rein  aus  der  gleichfalls  eröffneten 
Vene  wieder  ausfliesst,  so  treten  die  Erscheinungen 
der  rosigen  und  gefleckt-hämorrhagiBchen  Schwellung 
dos  Ohres,  nach  Lösung  der  Massen -Ligatur,  dennoch 
ein,  obschon  während  der  Abschnürung  kein  Tropfen 
Blut  in  den  Gefässen  des  Ohres  geblieben  war.  Den 
eigentlichen  Grund  für  dio  Entstehung  der  Diapcdese, 
nach  Aufhebung  der  Ligatur,  sucht  C.  in  einer,  frei- 
lich durch  optische  Hülfsmittel  nicht  erkennbaren  In- 
tegritäts-Störung der  Geflsswandungen , zuerst  der 
Capillaren  und  Venen,  dann  auch  der  Arterien;  einer 
Störang,  welche  begründet  sein  soll  in  einer,  durch 
die  Stagnation  des  Blutes  in  den  Gefässen  bedingten 
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mangelhaften  Ernährung  derselben.  Dies  gilt  such  für 
die  Hämorrhagien  nach  Embolie  in  die  Capillaren. 
Denn  anch  in  diesem  Gcfäasabschnitt  erzeugt  ein  Em- 
bolus partielle,  gewöhnlich  auf  seine  nächste  Nachbar- 
schaft begrenzte  Stockungen  der  Blut  - Bewegung, 
welche  nun  auch  hier  zu  Störungen  in  der  Integrität 
der  Gcfüsswand  und  demgemäss  zu  Eztravasationen 
führen  können.  Solche  Integritäts  - Störungen  in  den 
Capillarwänden  können  natürlich  auch  dann  noch  be- 
stehen, wenn  der  Embolus,  welcher  den  sie  bedingen- 
den Stillstand  des  Blutes  hervorrief,  bereits  seinen 
Platz  wioder  verlassen  hat  und  so  erklärt  sich  viel- 
leicht die  Thatsache,  dass  bei  embolischen  Processen 
häufig  capilläre  Hämorrhagien  Vorkommen,  in  deren 
Ccntris  Emboli  nicht  aufzofinden  sind.  Diese  That- 
sache fand  C.,  namentlich  auch  bei  zahlreichen  Ver- 
suchen an  Säugethieren  bestätigt,  bei  denen  in  die 
verschiedenen  Gefässe  Injectionen  mit  der  oben  er- 
wähnten Emulsion  ausgeführt  wurden.  In  diesen  Ex- 
perimenten fanden  sich  nämlich  zuweilen  zahlreiche 
Petechien,  aber  ohne  Emboli  in  ihren  Centria,  noch 
häufiger  aber  fehlten  die  Petechien  ganz , obwohl  es 
mit  leichter  Mühe  gelang,  die  F.mboii  in  den  Capilla- 
ren nachzoweisen. 

Die  Wirkungen  der  arteriellen  Embolie  sind  auch 
beim  Menschen  der  Hauptsache  nach  abhängig  von  dem 
Umstande,  ob  die  Embolie  in  eino„Endarterie“  erfolgte 
odor  nicht.  War  das  Letztere  der  Fall,  d.  h.  geschah 
die  embolische  Obturation  an  einer  Stelle,  zwischen 
welcher  und  dem  entsprechenden  Capillarbezirk  noch 
eine  Collaterale  eintritt,  so  sind  die  Folgen  ganz  vor- 
übergehend. - Im  anderen  Falle  dagegen  kommt  es, 
ganz  wio  bei  der  Obturation  einer  Endarterie  in  der 
Froschzunge,  zur  Anschoppung,  und  demnächst  zurln- 
farcirung.  Milz,  Nieren,  Retina,  Gehirn  und  Lungen 
sind  nun  beim  Menschen  diejenigen  Organe,  welche 
„Endarterien“  besitzen,  und  so  erklärt  es  sich,  dass 
gerade  bei  ihnen  die  Effecte  der  Embolie  besonders 
deutlich  hervortreten.  Für  die  Lunge  freilich  trifft 
dies  anatomische  Verbältniss  nicht  ganz  zu,  da  hier 
gerade  zwischen  den  letzten  arteriellen  Zweigen  zahl- 
reicheAnastomosenbestehen.  Diese  Anastomosen  sind 
aber  vermittelt  durch  Gefässe  des  kleinsten  Kalibers, 
mithin  so  beschaffen,  dass  nicht  eins  und  anch  nicht 
einige  derselben,  sondern  erst  eine  recht  grosse  Zahl 
davon  ausreicht,  um  den  gestörten  Kreislauf  wieder 
zu  reguliren. 

Neben  der  Anschoppung  und  Infarcirung  wird 
nun  überall  da,  wo  das  verstopfte  Gefäss  ein  nutri- 
tives ist,  nothwendig  anch  Nekrose  des  Gewebes, 
entsprechend  der  Verbreitung  der  obturirten  Arterie, 
eintreten.  Ja  die  Nekrose  ist  bekanntlich  zuweilen, 
namentlich  im  Gehirn,  die  alleinige  Folge  der  arteri- 
ellen Embolie;  Anschoppung  und  Infarctbildung  blei- 
ben aus.  Der  Grund  für  dieses  Ausbleiben  scheint 
zumTheii  in  einer  zu  grossen  Kleinheit  der  obturirten 
Arterie  zu  liegen,  mit  welcher  sich  dann  anch  eine 
so  geringo  Grösse  der  entsprechenden  Vene  verbindet, 
dass  der  Druck  des  Blutes  in  derseiben  nicht  ansreicht, 
um  einen  Rückstrom  in  den  betroffenen  Gefäss  bezirk 


zu  bedingen.  Andere  Momente,  welche  den  Eintritt 
der  Anschoppung  und  Iofarcirung  verhindern,  liegen 
wahrscheinlich  In  einer  frühzeitigen  Gerinnung  des 
Blutes  in  den  der  embollsirten  Arterie  zugehörigen 
Venen,  in  Einwirkungen  der  Schwere,  in  mangel- 
hafter Herzenergie,  welche  naeh  C’s  Meinung  eben- 
falls den  venösen  Druck  berabsetxen  soll,  endlich  auch 
in  einer  nur  partiellen  Obturation  der  Arterie  durch 
don  Thrombus.  Die  bekannte  Erfahrung,  dass  bei 
Embolie  in  die  Arteria  mesentcrica  starke  Hämor- 
rhagieen  des  Darms,  also  Anschoppung  und  Infarctbil- 
dnng  in  der  exquisitesten  Weise  hervortreten,  obwohl 
die  Arterie  zahlreiche  Collateralen  besitzt,  erklärt 
Verf.  aus  dem  Umstande,  dass  ln  den  in  Rede  stehen- 
den Fällenjedcsmal  nicht  blos  ein  grösserer  Ast  selbst, 
sondern  auch  die  arteriellen  Anastomosen  verstopft 
sind,  welche  zwischen  dem  ersten  Embolns  und  den 
Capillaren  der  Darmwand  in  die  verstopfte  Hauptar- 
terie münden. 

Der  embolische  Abscess  wird,  wie  dies 
schon  seit  den  ersten  Arbeiten  Vikchow’s  über  diesen 
Gegenstand  anerkannt  ist,  bedingt  durch  eine  speci- 
fische  Eigentümlichkeit  des  eingewanderteu  Pfropfes 
und  kommt  in  der  Grösse,  welche  hämorrhagische  In- 
farcte  zu  haben  pflegen,  nur  in  der  Lunge  und  Leber 
vor.  Der  Grund  für  diese  Beschränktheit  im  Vor- 
kommen liegt  darin,  dass  nur  in  diese  beiden  Organe 
Pfröpfe  aus  den  Venen  (Körpervenen  oder  Pfortader) 
übergehen  können.  Aber  auch  in  der  Lunge  sind 
Infarcte  und  Abscesse  schon  in  Bezug  auf  ihre  räum- 
lichen Verhältnisse  mehrfach  different.  Die  Infarcte 
sitzen  immer  peripherisch  und  ihre  Gestalt  ist  con- 
stant  eine  annährend  kegelförmige.  Die  Abscesse  da- 
gegen kommen  überall  in  der  Lunge  vor  und  sind  an- 
nähernd kugelig.  Dies  erschllesst  aber  auch  schon 
ihre  Genese.  Der  Infarct  ist  die  Folge  der  Verstop- 
fung einer  Endarterie,  der  Abaeesa  enstebt,  wenn  ein 
Gefäss,  das  nicht  Endarterie  ist,  von  einem  (spezifisch 
wirkenden)  Pfropf  verlegt  wird.  Experimentell  lässt 
sich  diese  Thatsache  besonders  deutlich  am  Kaninchen- 
ohr erweisen.  Die  Einbringnng  eines  indifferenten 
Pfropfes  in  die  A.  mediana  desselben  bat  keinen  be- 
merkenswerthen  Effect.  Wenn  man  dagegen  einen 
irritirenden  Körper,  namentlich  ein  faulendea  Fleisch- 
Stückchen  in  dies  Gefäss  elnfübrt,  so  entwickelt  sich 
nach  einiger  Zeit  rings  um  denselben  Entzündung  und 
Eiterung  mit  Demarcation  und  Abstossung  des  Heer- 
des. Wenn  endlich  ein  solcher  irritirender  Embolns 
in  die  Ohrarterie  eingefübrt  wurde  nach  vorheriger 
Verlegung  der  Anastamosen  des  Gefässes,  so  ent- 
wickeln sieh  neben  einander  die  Erscheinungen  dea 
embolischen  Abszesses  und  der  embolischen  Nekrose, 
Eiterongsheerde  und  peripherische  Mumiflcation. 


Coneito,  I*.,  La  proailono  Digital«  »oi  tritsgoli  eaxotlcl,  la  dlml* 
DutioDfl  namiric*  d«l  polto  • l'atcrotnaala  stell*  earodei.  RI v Uta 
ollaica  dl  Bologna.  Gicgo»  1872.  Hiebt«  Baaonderat.  Bock. 

• chapolorn,  Om  da*  Cbtynn-Rtokeatka  RMpIraUoeaftnomoa. 
UoipluUÜdaad*.  II.  Aaxg.  p.  71,  tl,  81. 
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Im  Ganzen  5 Ffille  beobachtet,  von  denen  zwei 
lieh  durch  ihre  lange  Dauer  (1  und  7 Monate),  zwei 
durch  die  während  der  Dyspnoe  starke  Conlraction 
der  Exspirationsmuakdn  anszeichneten ; die  Cyanose 
wuchs  gegen  das  Ende  der  Apnoe  und  das  Sensorinm 
war  in  allen  Fällen  ungetrübt.  Den  zwei  von 
Traube  angenommenen  Formen  der  Erscheinung,  je 
nachdem  Structnrveränderungen  innerhalb  des  Cra- 
niums  und  keine  ilerzaffection  oder  StracUirverän- 
derungen  des  Herzens  mit  Integrität  der  Organe  der 
SchädelhShle  vorhanden  sind,  fügt  Verf.  eine  dritte 
Form  hinzu:  Fälle,  in  denen  bei  der  Section  eine 
Combination  beider  gefunden  wird ; dieser  Art  seien 
die  zwei  von  ihm  eecirten  Fälle  gewesen.  Während 
Verf.  sich  im  Ganzen  der  Deutung  Traubk’s  an- 
schliesst  und  die  begleitenden,  zu  Gunsten  der 
Tracbr’ sehen  Hypothese  redenden  Tbatsachen  er- 
wähnt, meint  er  jedoch,  sie  stehe  mit  der  Erfahrung 
in  Widerspruch,  dass  künsliche  Respiration,  im  Sta- 
dium der  Apnoe  veranstaltet,  weder  den  Zeitpunkt 
des  Anfangs  der  Respirationsperiode  noch  die  Art  der 
Respiration  verändere. 

F.  Trier. 


TII.  Allgemeine  Pathologie  des  (lutes  nd  der 
Serrete. 

a)  Blut 

1)  Quincke,  H.,  (Berlin).  Uaber  den  HlmogloblBg«h*lt  de«  Blut«« 
Is  KnakbclUs.  Vlrch.  Arrb.  Bd.  94.  — t)  Niunyn, 

Ucb«r  den  iitznoglobiiuebalt  dei  Blute«  bei  v«racht*dcn«n  Krank- 
heiten. Correipoadencbl-  Schweizer  Aerale,  No.  14.  — 1) 
Man  •■••in,  W„  Ceber  dia  Dimeoiloaea  dar  rothen  Blutkor- 
perth««  unter  verfehle  denen  Blaflütiea  Tübingen.  — 4) 

Vaolair  et  Maiim,  Da  la  raikrocythiznle.  Bruxellet  1471. 
101  88.  1 Tafal. 

4 

Qcisczk  (1)  hat  Bestimmungen  der  Menge 
des  Hämoglobins  in  verschiedenen  Krank- 
heiten nach  der  Methode  von  Prkykb  (s.  den  Ber. 
für  1866,  I.  S.  88)  vorgenommen.  Dieselbe  gründete 
sich  darauf,  dass  eine  Sauerstoff  - Hämoglobinlüsnng 
von  gewisser  Concentration  neben  Roth  auch  Grün 
dnrehläast.  Verf.  benutzte  als  Lichtquelle  --  im  dun- 
kelen  Zimmer  — eine  gleichmässig  brennende  Stearin- 
kerze, die  30  Cm.  entfernt  von  dem  stets  gleich  wei- 
ten Spalt  des  Spectralapparats  aufgestellt  war.  An- 
statt, wie  Pbkykb,  das  Blnt  in  planparallelen  Glas- 
käztchen  nach  und  nach  mit  Wasser  zu  verdünnen 
bis  dasselbe  bei  gleicher  Dicke  der  Schicht  die  erfor- 
derliche Farbe  erreichte,  zog  Q.  es  vor,  bei  constan- 
ter  Verdünnung  die  Dicke  der  Schicht  zu  variiren 
und  zu  messen.  Er  füllte  zu  diesem  Zwecke  die 
Hämoglobinlüsnng  in  ein  aus  Spiegelglas  zusammen- 
gesetztes Hohlprisma,  das  an  seinem  spitzen  Ende 
6 Mm.  lichten  Durchmesser  hatte;  10  Cm.  von  dom 
spitzen  Ende  entfernt  war  der  Durchmesser  12  Mm. 
u.  s.  f.  Verschiebung  des  Prismas  vor  dem  Spalte 
brachte  successive  dickere  Flüssigkeitsschichten  vor 
denselben ; die  Entfernung  des  Anfangstheils  des 
Prismas  vom  Spalte,  die  an  einer  Millimeterskala  ab- 

Jafcratlmlcbi  der  geMmoueo  Utdlela.  197*.  Bd  I. 


gelesen  wurde,  war  der  Dicke  der  Schicht  propor- 
tional. Das  Blut  wurde  in  der  Regel  auf  sein  10- 
faches  Volumen  mit  Wasser  verdünnt;  nur  sehr 
hämoglobinarmcs  Blut  erforderte  bei  der  beschränkten 
Länge  des  Prismas  eine  5fache  Verdünnung.  Die 
Abmessung  des  verwendeten  Blatea  geschah  in 
einem  Piknometer  von5-lQCcm. Inhalt,  durch  dessen 
vorhergegangene  Wägung  gleich  die  Dichtigkeit  des 
Blutes  bestimmt  worden  war.  Um  das  Hämoglobin 
möglichst  gleichmässig  in  der  Flüssigkeit  zu  verthei- 
len, wurde  eine  Spur  Natron  cholelnicum  zugesetzt; 
ausserdem  ein  Tropfen  wässerigen  Ammoniaks,  um 
die  durch  den  Wasserzusatz  veranlasste  Trübung  zu 
beseitigen.  Um  die  Wahrnehmung  des  Hchtschwacben 
Grüns  zu  erleichtern,  wurde  der  Kopf  mit  einem 
dunklen  Tuch  bedeckt  und  der  rothe  Theil  des 
Spectrums  im  Ocular  abgeblendet.  Während  der 
Beobachtung  verschob  man  nun  das  Prisma  bis  der 
grüne  Streif  verschwind  und  bestimmte  dann  bei 
umgekehrter  Verschiebung  den  Punkt  seines  Wieder- 
erscheinens.  Aus  drei  solchen  Ablesungen  wurde  du 
Mittel  genommen. 

Die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Bestim- 
mungen erreichten,  wie  bei  Prryer,  0,5  bis  0,8  pCt., 
waren  aber  meistens  viel  geringer.  Das  Blot  wurde 
entweder  durch  den  Aderlass  oder  durch  den  Henrte- 
loupscben  Blutegel  gewonnen,  sofort  durch  Schüt- 
teln oder  Schlagen  defibrinirt  und  gleichzeitig  mit 
0 gesättigt. 

Wurdo  der  Hämoglobingehalt  des  normalen  Blotes 
für  100  Ccm.  = 1 gesetzt,  so  erhielt  Verf.  aus  sei- 
nen Untersuchungen  in  den  einzelnen  Fällen  kranken 
Blutes  folgenden  Gebalt.  Bei 


Cirrhosis  hepatis  mit  Hämophilie 0,69 

Chlorosis 0,36 

Derselbe  Fall,  10  Wochen  später  nach  Fe-gebrauch  . 0,65 

Leukaemia  lienalis 0,39 

Nephritis,  sehr  geringes  allgem.  Oedem 0,71 

Nephritis,  Urämie,  massiges  allgem.  Oedem  ....  0,74 
Nephritis,  Urämie.  Oedem  mittleren  Grades  ....  0,78 
Nephritis,  ziemlich  starkes  Oedem  dagewesen,  Urin 

sehr  reichlich,  hell  und  leicht 0,73 

Nephritis,  Schrumpfung,  sehr  massiges  Oedem  . . . 0,58 
Diabetes  mell,  in  z4  Stunden  10000  Ccm.  Harn  . . 0,99 
Diabetes  mell,  in  24  Stunden  3 -4000  Ccm.  Harn  . 1,10 

Ileotyphus  1.  Woche  0,90 

Ileotyphus  1.  Woche 0,89 

Ileotypbus  L— l Woche  0,99 

Ileotyphus  1.  Woche 0,99 

Ileotyphus,  derselbe  Fall  4.  Woche  0,87 

Recurrens,  5.  Tag 0,96 

Meningit  cerebrospin.  acutissima  1,04 

Pyaemia  2.  3.  Woche 0,78 

Iutoxicatio  pbosphorica 1,04 

Verf.  hebt  noch  hervor,  dass  Subbotin  (s.  den 
Bericht  f.  1871,  I.  8.  64)  and  Duncan,  welcher  letz- 


tere den  Hämoglobingehalt  nach  der  HoppR’schcn 
Methode  bestimmte,  für  die  Chlorose  zu  ganz  ähn- 
lichen Ergebnissen  gelangten.  Die  Zahl  der  Blut- 
körperchen fand  Duncan  in  seinen  Fällen  nicht  ge- 
ringer, als  in  der  Norm,  so  dass  eine  Verarmung 
jedes  einzelnen  Blutkörperchens  an  Hämoglobin  an- 
genommen werden  musste.  Q.  dagegen  konnte  in 
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seinem  Falle,  wie  gewöhnlich  bei  der  Chlorose,  eine 
Vermindernng  der  Zahl  der  Körperchen  constaiiren. 
Er  schliesst  daher,  dass  es  verschiedene  Chlorosen  ge- 
ben müsse;  die  einen  mit  normaler  Zahl,  aber  ver- 
ringerten llbgehalt  der  Blutkörperchen,  die  anderen 
mit  Verminderung  der  Zahl  derselben,  wobei  der 
Hbgehalt  der  einzelnen  normal  oder  ebenfalls  vermin- 
dert sein  kann. 

Aach  Dr.  Convkrt  bat,  wie  aus  einer  Mitthei- 
lung von  Naukyn  (2)  ersichtlich  ist,  Untersuchungen 
über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei  23  gesun- 
den und  kranken  Personen  nach  der  PRBVRR’schen 
Methode  angestellt.  Bei  vielen,  namentlich  acut- 
fieberhaften  Krankheiten,  Typhus,  Pyämio,  war  der 
Hämoglobingehalt  ein  wenig  herabgesetzt,  bei  Anämie 
kann  derselbe  auf  den  dritten  Theil  seines  normalen 
Werthes  herabsinken.  In  allen  ZustäDden  von  chro- 
nischer Dyspnoe  ist  dagegen  eiue  ganz  erhebliche 
Zunahme  vorhanden,  selbst  bei  heruntergekommenen 
Individuon.  Einen  gleichen  Ueberschuss  findet  man 
auch  im  Blut  des  Fötus. 

Aus  diesem  Verhalten  zieht  N.  den  Schluss,  dass 
das  Hämoglobin  selbst  bei  seiner  functioneilen  Lei- 
stung, der  Uebertragung  des  Sauerstoffes,  zum  Theil 
zersetzt  wird.  Der  Verbrauch  von  Hämoglobin  beim 
Fötus  ist  offenbar  ein  geringerer,  weil  derselbe  eines- 
teils nur  geringe  Bewegungen  macht,  anderenteils  sei- 
nen zum  Stoffwechsel  nötigen  Sauerstoff  aus  dem  Blut 
der  Mutter,  vielleicht  zum  Theil  schon  gebunden, 
erhält.  Den  Dyspnoischen  verhindert  der  mangelhafte 
Luftwechsel,  in  den  Lungen  den  ihm  nöthigen  Sauer- 
stoff zu  binden  und  die  normale  Quantität  von  Hämo- 
globin zu  zersetzen. 

Die  Zunahme  des  Hämoglobins  bei  Dyspnoischen 
Ist  therapeutisch  in  so  fern  von  Bedeutung,  'als  sie 
erglebt,  dass  man  sich,  wenigstens  in  Rücksicht  auf 
das  Hämoglobin,  nicht  zu  scheuen  braucht,  in  solchen 
Fällen  unter  Umständen  einen  Aderlass  zu  machen. 

Nachstehende  Tabollo  enthält  kurz  die  Ergebnisse 
der  Arbeit  des  Dr.  Convkrt. 


Bezeichnung  der  KrankeiL 

1.  Gesunder  Mann  v.  33  Jahren  . . . 

2.  Ebenso  von  16  Jahren 

3.  Gesunde  Frau  von  45  Jahren  . . . 

4.  Gesunde  Frau  im  9.  Schwanger- 
schaftsmonate   

5.  Mädchen  von  17  Jahren,  Chlorosis  . 

6.  Mann  von  44  Jahren,  etwas  anä- 

misch. Seit  9 Monaten  an  Urin- 
fistel leidend 

7.  Mann  von  45  Jahren,  an  Gonarthro- 

cace  mit  hektischem  Fieber  leidend, 
sehr  anämisch 

8.  Mann  von  23  Jahren,  seit  8 Mona- 

ten Cozitis  mit  hohem  Fieber,  an- 
ämisch   

9 Maun  von  35  Jahren,  Pyämie,  sehr 

anämisch 

10.  Mann  von  46  Jahren,  beginnendo 

Pyämie,  nicht  anämisch 

11*  Frau  von  33  Jahren,  6 Tage  nach 


Gehalt  des 
Blutes  an 
Hämoglobin 
auf  100. 
14,7 
14,4 

13.2 

10.3 
12,0 


13,2 


11,5 

11,9 

11.1 

13,7 


Bezeichnung  der  Krankheit. 


Gehalt  des 
Blutes  an 
Hämoglobin 
auf  100. 


Entbindung,  hohes  Fieber,  Septicä- 

mie  (?) 1 1 ,8 

12.  Kräftiger  Mann  von  24  Jahren,  Ty- 
phus abd.  31  Wochen  12,2 

13.  Mann  von  33  Jahren,  kräftig,  Iusuff. 

valv.  Aort  Embolia  cerebri , kein 
Fieber,  niemals  Dyspnoe 13,7 

14.  Acute  Morpbiumvergiftung  einige 

Tage  nach  der  Entbindung  ....  10,4 

15.  Mädchen  von  18  Jahren,  Chlorosis; 

seit  12  Stunden  Coma  durch  Koh- 
lenoxydgasvergiftung   9,8 

16.  Mann  von  23  Jahren,  pyämischer 

Icterus  nach  starken  Wundhämor- 
rhagiecn;  sehr  starke  Anämie  ...  8,7 

17.  Mann  von  19  Jahren,  Icterus  katarrb. 

mit  starker  Anämie  . . 8,7 

18.  Frau  von  48  Jahren,  Insufficienz 
der  Mitralis,  bedeutende  Cyanose 
und  Dyspnoe,  sehr  geringes  Ana- 

sarka 15,5 

19.  Frau  von  42  Jahren,  chronische 

Bronchitis,  Anasarka,  Ascites,  mas- 
sige Dyspnoe  und  Cyanose  ....  14,8 

20.  Mann  von  56  Jahren,  Scbädelfractur, 

starke  Bronchitis,  sehr  bedeutende 
Dyspnoe 17,7 

21.  Frau  von  66  Jahren,  Stenos.  ost. 

ven.  sin.  bedeutende  Dyspnoe  . . . 17,2 

22.  Placentarblut,  starkes  ausgetragenes 

Kind.  Mutter  31  Jahre,  kräftig.  . 17,6 

23.  Placentarblut,  etwas  schwächliches, 

ausgetragenes  Kind.  Mutter  anä- 
misch   * 14,4 


W.  ManabseVn  (3)  hateine  grosse  Anzahl  äusserst 
sorgsamer  Messungen  der  Dimensionen  angestellt, 
welche  die  rothen  B 1 utkörperchen  unter  ver- 
schiedenen, auf  den  lebenden  Organismus  wirkenden 
Bedingungen  zeiget». 

Zu  den  Experimenten  wurden  Thiere  zahlreicher 
verschiedener  Species  benutzt,  nämlich  Frösche, 
Tritonen,  Salamander,  Hühner,  Dohlon,  Tauben,  Eulen, 
Fledermäuse,  Kaninchen,  Maulwürfe,  Mäuse,  Igel, 
Katzen,  Hunde,  Weissfische,  Störche,  Habichte,  Hasen, 
Ratten. 

A.  Einfluss  de  s Fiebers.  Bei  allen  Thieren, 
wo  Verf.  septicämisches  Fieber  (durch  Injection  von 
Jauche  unter  die  Haut)  hervorgerufen  hatte,  zeigt« 
sich  der  Mittelwerth  der  Blntkörperchendimensionen 
verkleinert  und  zwar  sehr  bedeutend.  Diese  Verklei- 
nerung erstreckte  sich  nicht  allein  auf  den  Längs- 
sondern auch  auf  den  Breitendurcbmesser,  welcher 
freilich  nicht  durchweg  bestimmt  wurde. 

B.  Einfluss  der  Kälte.  Frösche,  Salamander 
und  Alburnus  lacidus  (Weissfisch)  wurden  zwecks 
dieser  Versuche  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  gebracht, 
welches  stets  einige  Eisstücke  enthielt.  Dies  Gefäss 
wurde  in  eine  grosse,  mit  Eis  gefüllte  Schüssel  ge- 
stellt und  zwar  so,  dass  es  von  allen  Seiten  mit  Eis 
umgeben  war.  Eine  Eule,  zwei  weisse  Mäuse,  ein 
Kaninchen  und  ein  Igel  wurden  in  mit  Eisstücken  ge- 
füllte Kasten  gesetzt,  deren  Deckel  so  zugedeckt  wer- 
den konnten,  dass  nnr  der  Kopf  des  Thieres  frei  blieb, 
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während  der  übrige  Körper  unmittelbar  mit  Eis  um- 
geben war.  Bei  allen  dreizehn  der  Abkühlnng  unter- 
worfenen Thieren  erschienen  die  Dimensionen  der 
Blutkörperchen  im  Mittel  vergrössert. 

C.  Einfluss  des  Alkohols.  Dio  Thiere  wor- 
den bis  in  einem  gewissen  Grade  der  Berauschung 
gebracht,  nämlich  bis  zum  Verlust  der  willkürlichen 
Bewegungen.  Bei  allen  33,  diesen  Experimenten 
unterworfenen  Tbieren  fanden  sich  die  Blutkörperchen 
Tergröaaert 

D.  Einfluss  des  Chinins.  Es  kam  ausschlies- 
lieh  salzsaures  Chinin  zur  Verwendung  und  zwar  in 
2procent.  wässeriger  Lösung  ohne  Zusatz  von  Säure. 
In  sämmtlichen  Versuchen  trat  auch  hier  VergTössorung 
der  Blutkörperchen  auf. 

E.  Einfluss  der  Blausäure.  Die  Versuche, 
sowohl  mit  tödtlichen  Gaben,  wie  auch  mit  solchen, 
nach  welchen  die  Thiere  sich  ganz  gut  ohne  allo 
künstliche  Mittel  erhalten,  ergaben  sämmtlich  eine 
Vergrüsserung  der  Blutkörperchen.  Diese  schien  mit 
der  Stärke  der  Vergiftung  parallel  zu  gehen.  Auch 
wurde  in  allen  Fällen  ein  Sinken  der  Körperwärme 
beobachtet,  wo,  und  dies  geschah  ziemlich  häufig,  dio 
Untersuchung  sich  auf  diese  Frage  richtete. 

F.  Einfluss  des  Morphiums.  Die  ange- 
wandte Menge  war  in  allen  Versuchen  so  gross,  dass 
sie  eine  deutliche  Narkose  herbeifübrtc,  welche  je- 
doch nicht  so  stark  werden  durfte,  dass  sie  das  Leben 
des  Thieres  gefährdete.  Es  kam  salzsaurea  Morphium 
und  zwar  hypodermatisch  zur  Verwendung.  Sämmt- 
liche  Versuche  ergaben  eine  Verkleinerung  der  Blut- 
körperchen, welche  mit  einer  Temparaturerniedrigung 
zusammen  fiel  und  mit  der  Stärke  der  Narkose  einiger- 
massen  gleichen  Schritt  hielt.  Von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  dass  das  Morphium  diese  seine 
Wirkungen  aof  die  Blutkörperchen  nicht  direct  aus- 
übt, sondern  durch  Vermittlung  der  in  Folge  der 
Horphiomwirkung  sich  in  grösserer  Menge  anhäufen- 
den Kohlensäure,  deren  verkleinernde  Wirkung  auf 
die  Blutkörperchen  Vf.  bereits  kannte,  Hess  derselbe 
die  Thiere  Sauerstoff  einathmen.  Dieselben  wurden 
zu  diesem  Zweck  unter  eine  Glasglocke  gebracht, 
welche  so  gross  war,  dass  sie  bequem  darin  liegen 
konnten.  In  der  Glasglocke  waren  oben  zwei  Glas- 
röhren angebracht,  von  denen  die  eine  fast  bis  zur 
matt  geschliffenen  Glasplatte , auf  welcher  die  Glas- 
glocke stand,  reichte,  die  andere  aber  gleich  unter  der 
oberen  Wand  mündete.  Vf.  Hess  durch  die  entere 
Röhre  den  Sauerstoffstrom  aus  dem  Gasometer  kürzere 
oder  längere  Zeit  eintreten,  während  zum  Entweichen 
der  atmosphärischen  Luft  aus  dem  oberen  Tbeil  der 
Glasglocke  die  zweite  kurze  Röhre,  die  mit  einem 
langen  Kantschukschlauch  in  Verbindung  gebracht 
war,  diente.  Die  während  ' Stunde  durchgelassene 
Saoerstoffmenge  schwankte  von  30  — 35  Liter.  Dio 
Resultate  entsprachen  der  Voraussetzung  vollständig. 
Die  Wirkungen  des  Morphiums  wurden  durch  den 
SauerstoiT  paralyairt.  Zwischen  den  Wirkungen  des 
Alkohols,  der  ebenfalls  die  Blutkörperchen  verkleinert, 


und  denen  des  Sauerstoffs  bestand,  wie  Vf.  beiläufig 
bemerkt,  ein  derartiger  Antagonismus  nicht. 

G.  Einfluss  der  Wärme.  Die  bei  diesen 
Versuchen  zur  Anwendung  gebrachten  Lufttempera- 
turen erreichten  bei  kaltblütigen  Thieren  43,0"  C.  bei 
Warmblütern  80,0°  C.  Die  Thiere  befanden  sich, 
während  die  warme  Luft  auf  sie  wirkte,  in  einfachen 
Behältern  (Becherglas,  Blecbkasten),  welche  durch  Ein- 
stellen  in  warmes  Wasser  oder  durch  directe  Ein- 
wirkung einer  Lampenflamme  erhitzt  wurden.  Sämmt- 
liche  Versuche  ergaben  eine  Verkleinerung  der  Blut- 
körperchen und  zwar  um  so  deutlicher,  je  anhaltender 
und  energischer  dio  Wärme  einwirkte. 

H.  Der  Einfluss  des  Sauerstoffs  wurde 
nach  zwiefacher  Art  untersucht,  nämlich  entweder  an 
dem  Blut  von  Thieren,  welche  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  in  einem  Raum  sich  aufgehalten  hatten, 
durch  den  ein  Sauerstoffstrom  hindurchstricb,  oder 
an  einem  kleineren  Blutstropfen,  der  in  der  Gas- 
kammer dem  Einfluss  des  Sauerstoffs  unterworfen  war. 
Beide  Versuchsarten  ergaben  übereinstimmend  eine 
Vergrösscrung  der  Blutkörperchen.  Bei  zwei  Präpa- 
raten in  der  Gaskammer  gelang  es  Vf.,  dio  Vcrgrösse- 
rung  der  Blutkörperchen  unmittelbar  zu  verfolgen. 

I.  Einfluss  der  Kohlensäure.  Die  Versuche 
wurden  analog  denen  mit  Sauerstoff  angestellt.  AUe 
Experimente  ergaben  übereinstimmend  eine  sehr  be- 
deutende Verkleinerung  der  Blutkörperchen.  Unter 
allen  vom  Verf.  untersuchten  Mitteln  trat  der  Ein- 
fluss der  Kohlensäure  am  schärfsten  hervor.  Blut- 
körperchen, welcho  während  der  Einwirkung  der 
Kohlensäure  gemessen  und  dann  in  der  Gaskammer 
dem  freien  Zutritt  der  atmosphärischen  Luftausgcsctzt 
waren,  ergaben  bei  wiederholter  Messung  im  Mittel 
grössere  Dimensionen.  Bei  beiden  Formen  der  Ver- 
suche mit  Kohlensäure  zeigte  sich  der  Einfluss  der- 
selben auch  darin,  dass  eine  viel  grössere  Anzahl  von 
stacheligen  (maulbeerförmigen)  Blutkörperchen  dabei 
auftritt,  als  in  den  Präparaten  des  normalen  Blutes. 

K.  Einfluss  der  acuten  Anämie.  Sie  wurde 
durch  ßlntentziehungcn  aus  einer  Arterie  hervorger 
rufen  und  ergab  Vcrgrösserung  der  Blutkörperchen- 
Dimensionen  mit  Ausnahme  eines  Versuchs  bei  eine- 
Taube,  wo  die  Längo  der  Blutkörperchen  zwar  zu-, 
die  Breite  aber  abgenommen  hatte.  Bei  zwei  anderen 
Tauben  dagegen  war,  übereinstimmend  mit  den  übri- 
gen Tbieren,  eine  Zunahme  der  Blutkörperchen  in 
allen  Dimensionen  zu  erkennon.  Die  Vergrösscrung 
war  um  so  beträchtlicher,  je  länger  die  Blutung 
dauerte. 

Der  Krankheitsfall,  dessen  Beobachtung  Vanlair 
und  Masius  (4)  zu  der  Aufstellung  der  , Mikro - 
cythämie“  veranlasst,  ist  folgender. 

Eine  junge,  seit  etwa  einem  Jahr  verheiratheie  Frau 
von  nervösem  Wesen,  aber  sonst  guter  Gesundheit,  be- 
merkte 1869  kurze  Zeit  nach  ihrer,  übrigens  normalen 
Entbindung  zuerst  einen  massigen  Schmerz  in  der  Milz- 
gegend und  darauf  Verminderung  des  Appetits.  Bald 
trat  in  Form  von  Anfällen,  welche  mehrere  Tage  dauer- 
ten und  nach  zwei  bis  drei  Wochen  Wiederkauen , foi- 
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gcnde  Syinptoraengrupp«  auf:  sehr  lebhaft«  cardialgiscbe 
Schmerzen,  Zunahme  des  Schmerzes  in  der  Milzgegend, 
allgemeiner  deutlicher  Icterus;  die  im  Aufall  seltenen 
Stublcntleerungen  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit , der 
Ilarn  rothbrauu.  In  der  Zwischenzeit  der  Anfälle  Nach- 
lass der  Erscheinungen,  aber  Persistenz  des  Milzschmer- 
zes, welcher  sieb  zuweilen  mit  einem  leichten  Schulter- 
schroerz  verbindet . Die  Kranke  ist  matt  und  bettlägerig. 
Allmäiige  Zunahme  des  Milztumors,  im  März  1870  voll- 
ständige Aphonie  ohne  Uespiratiousstürungen,  kurze  Zeit 
nachher  iucomplete  Lähmung  der  oberen  uud  unteren 
Extremitäten.  Kegeln  nach  dem  Wochenbett  nicht  wie- 
der aufgetreten.  Am  25  April  wird  der  nachfolgende 
Status  aufgeuommen:  Icterus  verringert,  Appetit  ver- 
mehrt, fast  keine  Schmerzen  mehr  vorhanden.  Milz- 
dämpfung in  beiden  Durchmessern  16  Cm.  Leber- 
dämpfuug  in  der  Axillarlinie  10  Cm  , in  der  Mainiltar- 
linie  10  Cm.,  in  der  Medianlinie  6 Cin.,  die  Aphonie, 
für  einige  Tage  verschwunden,  ist  in  geringem  Grade 
zurückgekebrt.  Die  oberen  Extremitäten,  namentlich 
die  linke,  mehr  gelähmt  als  die  unteren.  Besonders  Ex- 
tensoienlähmung,  zuweilen  fibrilläre  Zuckungen  im  Dau- 
menballen, dessen  Muskeln  ebenso  wie  die  Interossei  und 
in  geringerem  Masse  die  Muskeln  des  Arms  etwas  atro- 
phisch sind.  Coordinationsvermögen  erhalten,  Sensibilität 
und  Reflexe  erhalten.  — Gegen  Mitte  Juli  heftige,  dau- 
ernde Schmerzen  in  den  unteren  Extremitäten,  Stehen 
und  Gehen  unmöglich.  Nach  acht  Tagen  Aufhören  der 
Schmerzen  und  nun  Besserung.  Am  1H.  August  die 
Milz  noch  von  derselben  Grösse,  die  Leber  beträchtlich 
verkleinert,  C Cm.  in  der  Achsellinie,  3 — 4 in  der  Ma- 
millarlinie;  die  Stimme  vollständig  zurückgekehrt,  aber 
die  Lähmung  uud  Atrophie  der  oberen  Extremitäten  ge- 
steigert. Auf  einem  Handrücken  ein  rundor,  difluser, 
wenig  prominenter,  immobiler,  anfangs  schmerzhafter 
Tumor  Ton  etwa  2 Cm.  Durchmesser.  Gehen  möglich 
ohne  Unterstützung. 

Das  aus  Einschnitten  an  verschiedenen  Stellen  der 
Hautoberfiäche  gewonnene  Blut  zeigte  ausser  einer  mas- 
sigen Verminderung  der  farblosen  Blutkörperchen  bei 
normalem  Verhalten  der  rothen  das  Vorkommen  kug- 
liger  Gebilde,  .Mikrocyten,“  von  gleicher  Färb«  wie  diese 
letzteren,  nur  etwas  dunkler,  fast  alle  4 ft  im  Durch- 
messer haltend,  sehr  glänzend,  sehr  beweglich,  ohne  Kerne 
und  nicht  zu  Haufen  sieb  ballend-  Ihre  Zahl  war  bei 
der  ersteu  Untersuchung  mindestens  gleich  derjenigen 
der  scheibenförmigen  Blutkörperchen,  später  weit  grösser, 
als  diese  und  endlich  so  gross,  dass  auf  etwa  100  Mi- 
krocyten nur  2 gewöhnliche  Blutkörperchen  kamen.  Doch 
waren  auch  Uebergangsfonnen  zwischen  beiden  Arten 
vorhanden.  Die  Mikrocyten  verändern  sich  in  dem  Blut, 
weun  es  sich  selbst  überlassen  bleibt,  weniger  schnell, 
als  die  gewöhnlichen  Blutkörperchen,  zerfallen  aber,  wie 
diese  unter  dem  Einfluss  der  Wärme.  Destillirtes  Wasser 
entzieht  ihnen  die  Farbe  viel  langsamer  und  verändert 
ihre  Gestalt  und  Grösse  nicht.  Essigsäure  oder  diluirte 
Kalilösung  bringt  sie  zum  Verschwinden.  — Im  Ham 
fand  sich  ziemlich  viel  Harnsäure,  und  es  bildete  sich 
in  demselbeu,  wenn  er  zu  concentrirter  Schwefelsäure 
gethan  wurde,  ein  fast  schwarzer  Ring  uoter  Entwickelung 
von  Gasblasen,  welche  nach  Baldriansäure  rochen.  Kein 
Fieber  im  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  — Am  8.  April 
1871  war  die  Kranke  fast  hergeslellt.  Nur  die  Milz  war 
noch  vergrössert.  Im  Blut  waren  keine  Mikrocyten  mehr 
vorhanden,  doch  besassen  die  rothen  Blutkörperchen  ge- 
ringere Dimensionen,  als  normal,  nämlich  nur  6 -7  /u. 

Zur  ControÜrnng  ihrer  Beobachtungen  untersuchten 
V ff.  auch  noch  dasBlnt  gesunder  Personen  im  Alter  von 
25-40  Jahren  und  verschiedener  Kranken.  Bei  Gesunden 
fanden  sie  Mikrocyten  in  einem  Fall,  jedoch  in  äusserst 
geringer  Menge,  etwa  1 zu  2000.  Dio  Krankheiten, 
in  denen  sie  die  Microcyten,  jedoch  nicht  constant, 
auffandci),  wäret!  Typhus,  Puerperalfieber,  acuter  Ge- 


lenkrheumatismus, Pneumonie  mit  Abscess  in  der 
Lendengegend,  Lebercirrhose  und  constitntionelle  Sy- 
philis. — Beim  Hahn  und  Frosch  fanden  Vff.  keine 
Mikrocyten,  dagegon  beobachteten  aie  dieselben  beim 
Meerschweinchen  nnd  Kaninchen  in  grosser  Menge  im 
Milzvenenblut,  besonders  während  der  Verdauung. 

Die  Untersuchungen  der  Vff.  über  die  Genese  der 
Mikrocyten  kommen  aus  dem  Gebiete  der  Hypothese 
kaum  heraus.  Der  Hauptsache  nach  sind  sie  der  Mei- 
nung, dass  die  Blutkörperchen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen in  der  Milz  nicht  ganz  zu  Gruude  gehen, 
sondern  zu  Mikrocyten  werden,  welche  erst  in  der 
Leber  ihrem  vollständigen  Untergang  anheimfallen. 
Aus  der  in  dem  beobachteten  Krankheitsfalle  nachge- 
wiesenen VcrgrÖsserung  der  Milz  und  Verkleinerung 
der  Leber  schliessen  sie  auf  eine  gesteigerte  Bildung 
der  Mikrocyten  in  dem  ersteren  und  auf  einen  ver- 
minderten Untergang  derselben  in  dem  letzteren  Or- 
gan. Aus  der  Färbung  des  Harns  auf  Schwefelsäure 
schliessen  Vff.  auf  die  Anwesenheit  von  Urophaein 
(Heller),  auf  dessen  vermnthliche  Anwesenheit  im  Blut 
sie  auch  den  Icterus  (ict&re  hemaph&que,  Gl’blkr)  be- 
ziehen — Schliesslich  heben  die  Vff.  noch  hervor,  dass 
eine  Schwester  der  von  ihnen  beobachteten  Kranken 
ganz  ähnliche  Symptome  gezeigt  hat,  nämlich  Cardial- 
giecn,  Hypertrophie  der  Milz  und  Schmerzhaftigkeit 
der  Milzgegend,  remittirender  Icterus,  vorübergehende 
Aphonie,  Paralyse  der  oberen  und  unteren  Extremi- 
täten ; die  Kranke  starb  an  einem  Abscess,  der  sich 
unter  heftigon  Schmerzen  in  der  Gegend  von  Milz  und 
Diaphragma  entwickelt  batte.  Auch  die  Mutter  dieser 
beiden  Frauenzimmer  soll  stets  eine  etwas  gelbe  Haut- 
farbe haben  und  häufig  an  Icterus  leiden. 


8t«v*n»on,  T.,  Laborftlory  Bold.  Guj  * htiplUl  reporti- 

XVII.  1872. 

Eine  milchige  Abdominal-Paracenteeen-Flüssigkeit, 
1017  schwer,  schwtch  alkalisch,  angesänert  beim  Ko- 
chen coagulircnd,  enthielt  mit  2 pCt.  Fett  7,57  feste 
Bestandthoile.  Eine  andere,  von  gleichem  Aussehn, 
1009  schwer,  war  fast  fettfrei,  sehr  reich  an  Albumon. 
Zucker,  Harnbcstandtheile  fehlten  beiden.  Eine  weisse, 
butterweiche,  pfnndschwecre  Masse  aus  dem  Becken 
einer  sogenannten  scrophulös.  Niere  enthielt  57  pCt. 
Wasser,  3 Fett,  9 anderweit,  organ.  Subst.,  30  Asche, 
bestehend  aus  pbosphors.,  sehr  wenig  koblensanrem 
Kalk. 

Normale  Hemnuscnlatur  enthielt  0,68,  fettig  de- 
generirte  zweier  Herzen  1,51  and  3,83  pCt.  Fett. 

Ein  bei  100°  C.  getrockneter  Speichclschlelm  ent- 
hielt 21,8  pCt.  organ.  Stoffe,  78  pCt.  phosphors.  Kalk- 
Magnesia  (Ka  : Mg.  wie  5,7  : 1,0),  ein  anderer  über- 
wiegend Karbonate. 

Destillirtes  oder  Regen-,  weniger  hartes  kalk-hal- 
tiges  Wasser  ans  Zinkröhrcn  oder  -(Müssen  enthält 
Zink,  gelöst  oder  suspendlrt  (nach  Ansinrnng  mit 
H CI  and  Zusatz  von  Kisencyankalium  als  weissliche 
Wolke  am  besten  erkennbar)  und  wird  von  Boctiom, 
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Papprnheim,  Parke#,  Stevenson  (Autor)  fürgcsnnd- 
heitaschSdlich  gehalten,  von  Fonsagrives  nicht. 

I.rk  (Berlin). 


b)  Speichel. 

1)  Viglk,  l)u  tronble»  d«  1»  ««erälloo  tklivalre.  Ga*  de»  h6p. 
No. 27.28.  BfkmiittThiitMbiB  in  balbpopolirer  Form  übtrilchl« 
lieh  »ork'«ir«)r»»  — 2)  Blae.  Aaalya«  dun  calcol  aalivaire  de 

1'boraae  Bull,  de  1‘Ared.  de  med.  de  Belgique.  No.  3.  — 3) 
Van  der  E«pt.  V.,  Comnuniealioa  aor  no  ca»  «Tun  raleul 
•alivair*.  lindem.  — 4)  Kohnle,  C . Speichelatein, 

«te.  Zeitschrift  für  Wnndärile  n.  Gtburtahülfo.  lieft  3.  8.  106. 
Itohrenföriu  k«  CoBrreaanle  tob  gelblich* eleaer  Farbe  2,3  Cm 
lang  and  4 Cm.  schwer,  aus  dem  Unken  Duet.  Wbarton.  epoatan 


A.  In  Aether  löslicher  Bestand theil 1,45  = 

B.  Tn  Wasser  lösliche  Theile 2,40  = 

C.  ln  Wasser  und  in  Salzsäure  unlösliche 

Theile . . 11,80  = 

D.  In  Wasser  unlösliche,  in  Salzsäure  lös- 

liche Theile  84,35  s 


100,00 

Van  dkb  Espt  (3)  entfernte  hei  einer  65jährigen 
Frau  aus  dem  Ductus  Whartonianas  einen  elliptischen 
Speichelstein  von  3 Cm.  Länge  und  2 Cm.  Breite  und 
von  lamellösem  Bau.  Die  etwas  unvollkommene,  auf 
die  Qoalitität  der  Bestandteile  beschränkte  Unter- 
suchung des  Concrements  ergab  nur  phosphorsanre 
und  kohlensaure  Kalksalze  und  Schleim. 

c)  Harn.  Urämie. 

1)  Maral*,  Henri,  Gulda  praUqua  k Tutaga  da*  raedfcins  pour 
1'analyaa  des  urinca  et  des  raiculs  urlnalre*.  In  S.  avee  fig.  — 
J)  Clliminn,  R.,  und  Hofftnana.  K.  B.,  Anleitung  sor 
Uoteriachnng  de«  Hrn««  mit  beannd.  Berirk*lchtig  der  Br- 
krankoagen  da«  Haroapparatea  Mit  2 Hoiscbn  Wien.  - Die- 
• alben,  Atlaa  der  physiologischen  nu<l  pathologischen 
Harnseiliment«.  Io  44  cbromolith  Tafaln.  Ebenda*.  — 3) 

Wankirn,  A.,  Chemical  «tarnioatlon  of  tbe  orioe.  Med. 
Times-  Febr.  3.  p.  127.  — 4)  Ritter,  Del  roodlficatloaa  chl- 
miqnea  , qn#  anbiaaent  le*  a^erdtlona  aooa  Hnfiaenre  da 
qaelquas  «feste,  qui  moriifient  les  glohnlea  taagalna.  Gas.  mäd. 
da  8lra«b  No  23.  - 4)  Stegen,  J. , Ueber  eine  Methode, 
tnia:malc  Mengeu  ron  Zucker  im  Harn  mit  gi'-aserer  Sicherheit 
nacbru-velaen.  Vorläufige  Mltth.  Centralbl.  t.  d.  med.  Wlvaenaeh. 
N*.  4.  Ueber  eine  Methode,  kleine  Mengen  Zueker  im  Harn  mit 
fröaaerer  Sicherheit  naebanweisan.  Vortrag  Anteiger d.  Gea.  d. 
Atate  ln  Wien-  No.  7.  On  a melboil  of  detecting  »mall  quami- 
tiei  ef  «ugar  ln  urioe.  Brit.  med.  Journ.  May  4.  — S)  Mänte- 
lein, Ueber  quantitative  Restlamaag  dea  Zuckers  im  liern 
nach  dem  Unterschiede  Im  speeifiacben  Geeichte  de*  Harnt  vor 
ond  nach  der  Gibrnn<.  Deaucb.  Arcb.  I.  klio.  Med.  Bd-  10. 
8.  72  SS.  — 1)  Jaffa,  M. , Ueber  die  Auaaebeiiung  des  Iudi- 
cata unter  phyaiologlechen  und  pathologischen  Verhältnissen. 
Vorl  Mltth.  Centralbl  f.  d.  med  Wlseeosrh.  No.  31.  31  - H) 
Beta.  F.,  Die  kalte  Alkoholprobe  anf  Harn  .Uni  min  ate.  Memo- 
rablliaa  1973  No.  12.  — Deraelba,  Uroakopiache  Beobacbton- 
geo.  Memorab.  No.  1.  — 9;Rorlda,  C.  L.  (Mailand).  Ueber  dar 
Wesen  der  Harncylinder.  Moleacholt’a  Uoiera  i.  Naturlehre  ZI. 
S l_P  Intorno  all'orlgina  dei  cllindri  dell'urlna.  Gar.  med 


und  ohne  Reuungseriehelnnngen  entleert,  — S)  Schorn- 
feld,  H„  Calcol  eallvalre.  Bull,  da  l'Acad.  d«  mäd.  de  Belgique. 
No  3.  Spelchelateln,  entfernt  aua  der  (('a>its  bocrala  dune 
Jeane  et  Jolle  femae*.  Weitere  Beeebreibung  fehlt. 

Blas  (2)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Analyse 
eines  menschlichen  Speichelstoins  mit.  Das  eiför- 
mige Concrement  besass  eine  granolirte  Oberfläche 
und  wog  0,443  Grm.  Es  war  von  geschichtetem  Ban, 
sehr  brüchig,  enthielt  keine  Krystalle  und  löste  sich 
etwa  zu  einem  Drittel  unter  Gasentwicklung  in  Salz- 
säure. Die  qualitative  Analyse  ergab  Phosphorsäure, 
Kohlensäure,  8puren  von  Chlor  und  Schwefelsäure, 
Kalk,  Magnesia,  Spuren  von  Eisen,  Kali  und  Natron: 
Rhodankalium  ward  nicht  gefunden. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  Folgendes : 


Flüssiges  farbloses  Fett 1,45 

. Animalische  Substanz 
J Anorganische 
I Kali,  Natron. 

Chlor,  Harnsäure 
i Organische  Substanz 


Albumiuoide  - • 11,80 

Spuren  mineralischer  Bestandteile  ’ 

Phosphorsaurer  Kalk  63,30 

Kohlensaurer  - 12,30 

Kohlensäure  Magnesia 7,44 

Eisen,  organischer  Substanz- Verlust 1,11 

100,00 

Iul.  Lombard.  No.  St  — 10)  Btuden  *ky  . N.  J.  , Zur  Lehr* 


tod  d«o  Harnblase  nvMnen.  Vorl.  Mlltb.  Centralbl.  I.  die  med. 
WIikdicIi.  No.  43.  — 11)  Rosenateln,  8.  (Groningen).  Daa 
kobleniaure  ämmonlak  und  die  Urämie  Virch.  Arch.  Bd.  46. 
8 393-397.  — 12)  Beta,  K.,  Die  ammoniakali«ehe  Urlmia. 
Memorabilien  So.  3.  8.  97—114.  Mltth.  einer  atbr  lückenhaften 
Reobarhtaog  ron  Urämie  nad  Aufsablnng  der  ssrsehiedeoen 
Theorien  von  der  Geneae  diese*  Syiutomencompleses. 

Wankltn  (3)  empfiehlt,  statt  der  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichts  des  Harns  oder  doch  we- 
nigstens zur  Ergänzung  derselben  eine  directe  Be- 
stimmung der  festen  Bestandtheile  mittelst 
der  Wage  vorzunehmen,  weil  das  specifische  Gewicht, 
namentlich  bei  Temperaturdifferenzen  des  Harns,  sehr 
schwankende  Aufschlüsse  über  die  Menge  der  organi- 
schen und  unorganischen  Sabstanzcn  desselben  liefere. 
Er  benutzt  zu  diesem  Zweck  folgende  Methode:  Man 
misst  vermittels  einer  genauen  Pipette  5 CCm.  Harn 
in  einen  kleinen  Platintiegel  von  bekanntem  Gewicht 
und  erhitzt  denselben  eineStunde  langim  Wasserbade, 
um  ihn  nach  seiner  Abkühlung  mit  seinem  Inhalt  zu 
wägen.  Dann  wird  er  von  Neuem  \ Stunde  lang  er- 
hitzt and  wieder  gewogen,  endlich  noch  eine  Stunde 
erhitzt  und  ebenfalls  gewogen.  Mehrfache,  in  dieser 
Richtung  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  die  Ab- 
dampfung nach  1 J Stunden  bereits  vollständig  erfolgt 
war,  denn  in  dem  Rückstände  trat  bei  einer  längeren 
Dauer  derselben  keine  Gewichtsabnahme  mehr  ein. 
Zwecks  Bestimmung  dor  Menge  von  unorganischen 
Bestandtheilen  im  Rückstand  soll  derselbe  kurze  Zeit 
einfach  erhitzt  und  nicht  mit  Salpetersäure  behandelt 
werden. 

Ferner  empfiehlt  Verf.  zur  Bestimmung  der  Mcngo 
des  Stickstoffs  im  Urin  folgende  Methode:  5 Ccm. 
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Harn  werden  mit  500  Ccm.  Wasser  verdünnt.  Von 
dieser  Lösung  werden  5- 10  Ccm.  vermischt  mit  etwa 
10  Ccm.  einer  17-20procentigen  Kalilösung,  welche 
von  Ammoniak  oder  anderen  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen völlig  frei  sein  muss.  Das  Gemisch  wird  in 
einer  kleinen  Retorte  zur  Trockene  eingedampft,  In 
ein  Oelbad  gebracht  nnd  auf  etwa  1G0'*C  erhitzt.  Das 
ammoniakaliscbe  Destillat  wird  mit  einom  kleinen 
LiBBio’schen  Condensator  verdichtet,  mit  Wasser  ver- 
mischt und  mit  dem  Nrssler1  sehen  Reagens  bestimmt. 
Die  Erhitzung  bis  160"C  muss  so  lange  fortgesetzt 
werden,  bis  kein  Ammoniak  mehr  übergebt. 

Ritter  (4)  untersuchte  die  Veränderungen 
einzelner  Secrete  unter  dem  Einfluss  von  Substan- 
zen, welche  die  Blutkörperchen  verändern.  Er  fand, 
dass  beim  Athmen  in  einer  Luft  mit  vermehrtem 
Sauerstoffgehalt  die  saure  Reaction  des 
Harns  zunimmt,  während  die  Menge  der  phosphor- 
sauren Alkalien  nicht  vermehrt  ist;  ausserdem  wächst 
die  Neigung  des  narns  zur  sauren  Gährung,  die  Ge- 
sammtmenge  des  Stickstoffs  und  der  Harnstoff  neh- 
men ab,  ebenso  die  Harnsäure,  Kreatinin  nimmt  be- 
deutend zu,  ebenso  die  Ammoniaksalze.  Stickstoff- 
oxydul, gemengt  mit  Luft,  erzeugt  eingeathmet  stets 
eine  Abnahme  der  Kohlensäureexhalation,  ferner,  ein- 
geathmet oder  in  Wasser  gelöst  in  den  Magen  ein- 
gefübrt,  steigert  es  die  Menge  der  freien  Säure  des 
Harns  ein  wenig  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der 
phospborsauren  Alkalien ; der  Harn  bat  keine  Ten- 
denz zur  sauren  Gährung,  die  Gesammtmenge  des 
Stickstoffs  und  der  Harnstoff  sind  vermehrt,  die 
Harnsäure  nimmt  ab,  besonders,  wenn  Inhalation  oder 
Ingestion  in  die  Länge  gezogen  werden.  Das  Koh- 
lenoxyd, so  verdünnt  eingeathmet,  dass  es  keine 
heftige  Vergiftungssymptome  mehr  hervorruft,  setzt 
die  Säure  des  Harns  herab  und  vermindert  auch  die 
Gesammtmenge  des  Stickstoffs  und  den  Harnstoff, 
während  die  Menge  der  Harnsäure  zunimmt;  Eiweiss 
und  Zucker  treten  nur  dann  auf,  wenn  die  Respira- 
tion stark  verändert  und  das  Thior  der  Asphyxie 
naheist.  Antimon,  Arsenik,  Phosphor,  tau- 
rocholsaures  Natron  erzeugen  Abnahme  der 
Gesammtmenge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs, 
Abnahmo  der  sauren  und  selbst  Ucbergang  in  die 
alkalische  Reaction,  constante  Zunahme  der  Harn- 
säure. Treten  nach  diesen  Substanzen  tiefere  Ver- 
änderungen der  Blutkörperchen  ein,  so  zeigen  sich 
im  Ham  Gallenfarbstoffe,  Eiweiss  und  zuweilen  Hä- 
moglobin. Auch  nach  Arsenik  und  Antimon  kann 
sich,  ähnlich  wie  nach  Phosphor,  Icterus  ent- 
wickeln. 

In  zwei  kleineren  Mittheilungen  und  in  einom 
kurzen  Vortrage  hebt  Sergen  (5)  die  bereits  früher 
(S.  den  Bericht  für  1871,  I.  S.  106)  von  ihm  mltge- 
theilte  Thatsache  hervor,  das  die  TROMMKß’sche 
Zuckerprobe  in  einem  durch  Kohle  fihrirten  und 
in  Folge  davon  entfärbten  Urin  weit  empfindlicher 
wirkt,  als  bei  einem  nicht  in  dieser  Weise  vorberei- 
teten zuckerhaltigen  Harn.  In  einem,  wiederholt 
durch  Blutkohle  filtrirten  und  dadurch  bis  zur 


Wasserhelle  entfärbten  Urin  konnte  der  Zucker  noch 
bei  einem  Gehalt  von  0,01  pCt.  nachgewiesen  wer- 
den, Indem  sich  noch  bei  dieser  Verdünnung  das 
Kupferoxyd  rasch  zu  gelbem  Kupferoxydulbydrat  ro- 
ducirte.  In  der  Kohle  wird  bei  der  Filtration  eine 
Quantität  Zucker  zurück  gehalten,  welche  sieb  jedoch, 
freilich  nur  zum  Theil,  auswaschen  lässt  und  in  dem 
Waschwasser  dann  noch  in  äusserst  kleinen  Men- 
gen durch  die  TiioMMEa’sche  Probe  nachgewiesen 
werden  kann.  Dagegen  bleibt  die  Harnsäure,  welche 
in  einer  wässerigen  Lösung  von  0,1  pCt.  das  Kupfer  - 
oxyd  ebenfalls  reducirt,  bei  der  Filtration  nahezu 
vollständig  in  der  Kohle  zurück.  Durch  dieses  ver- 
schiedene Verhalten  der  Harnsäure  und  des  Zuckers 
gegenüber  der  Kohle  wird  cs  möglich,  den  beirren- 
den Einfluss  der  Harnsäure  auszuschlicssen  und  ein 
positives  Resultat  bei  der  Prüfung  eines  durch  Kohle 
filtrirten  Urins  spricht  mit  einer  „an  Gewissheit 
heit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit-  für  Zucker.  Eine 
gewisse  Quantität  Zucker  bleibt  bei  der  Filtration 
aber  ebenfalls  in  der  Kohle  zurück  nnd  ist  aus  ihr 
weder  durch  kaltes  noch  durch  heisses  Wasser  aas- 
zuwaschen. Es  darf  daher  einer  quantitativen 
Zuckerbestimmung  im  Harn  die  Filtration  desselben 
durch  Kohle  nicht  vorausgehen. 

W.  ManasspJn  (6)  hat  in  dem  Laboratorium  von 
IIoppe-Skyler  eine  Reihe  von  quantitativen 
Bestimmungen  des  Zuckers  im  diabetischen 
Harn  nach  der  Differenz  im  specif.  Ge- 
wicht desselben  vor  und  nach  der  Gäh- 
rung ausgeführt.  Die  Methode  ist  zuerst  von  Ro- 
berts in  den  Memoirs  of  the  Manchester  Literary 
and  Philosophical  Society  for  1861  publicirt  worden, 
später  aber  fast  in  Vergessenheit  gerathen.  M.  be- 
stimmte in  einer  Versuchsreihe  das  specif.  Gewioht 
mittelst  des  Piknometers,  in  einer  anderen  mittelst 
genauer,  mit  Thermometern  versehenen  Areometer  von 
Nikmann  in  Alfeld,  durch  welche  er  fast  eben  so  ge- 
naue Resultate  erzielte,  wie  durch  das  Piknometer. 
Als  Hefe  benutzte  er  eine  in  der  Gegend  von  Tübin- 
gen bereitete,  absolut  zuckerfreie  Presshefe  Er  fand, 
dass  Temperaturen  zwischen  7-28“  C.,  abgesehen 
von  einer  geringeren  oder  grösseren  Geschwindigkeit 
der  Gährung,  keinen  Einfluss  auf  den  Verlauf  dersel- 
ben übten,  dass  man  jedoch  am  besten  den  gähren- 
den  Harn  einer  Temperatur  von  20-24°  C.  aussetzt, 
weil  dabei  die  Gährung  in  etwa  24  Stunden  vollen- 
det iat.  Der  Harn  hat  nach  vollendeter  Gährung  seine 
frühere  Trübung  völlig  verloren,  Hefe  liegt  in 
Pulverform  am  Boden  und  haftet  an  den  Wandun- 
gen des  Gefasses. 

Der  von  Roberts  empirisch  erhaltene  Multipli- 
cator  war  0,23  auf  jeden  0,001  des  Unterschiedes  in 
dem  specif.  Gewicht.  M.  benutzte  zur  Berechnung 
eines  empirischen  Divisors  ausschliesslich  nur  die  Pro- 
cente,  welche  mittels  des  Polarisationsapparates  er- 
halten waren,  obgleich  er  stets  auch  das  Titriren 
mit  der  FKHLiNo’schen  Flüssigkeit  ausführte.  Es 
schien  ihm  zweckmässiger  für  die  Praxis,  empirisch 
nicht  den  Multiplicator,  sondern  den  Divisor  zu  be- 
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stimmen,  ln  solcher  Weise  erhielt  er,  dass  der  Un- 
terschied in  dem  specil.  Gewicht  des  Harns,  wenn 
man  denselben  mit  1000  mnitiplicirt,  durch  4,56  di- 
vidirt  werden  muss,  um  direct  die  Procente  des 
Zockers  zu  erhalten.  Es  war  z.  B.  das  spec.  Gew.  des 
Harns  vor  derGährung  = 1,020»  und  nach  der  Gäh- 
rung  = 1,0055;  der  Unterschied  betrog  also  0,0243. 
Diese  Zahl  mit  1000  multiplicirt  giebt  24,3 ; dividirt 
man  dieso  letzte  Zahl  durch  4,56,  so  ergaben  sich 
direct  die  Procente  vom  Zucker  für  den  gegebenen 
FaU: 


V erf . liefert  ferner  noch  den  Nachweis,  dass  bei 
Gegenwart  von  Eiweiss  im  zuckerhaltigen  Harn  der 
Procentgehalt  des  Zockers  stets  grösser  angezeigt 
wurde,  als  er  in  Wirklichkeit  war , dass  bei  Ver- 
dünnung des  Harns  mit  Wasser  auf  },  j oder  y,  ebenso 
wie  bei  Vermischung  des  Harns  mit  Kochsalzlösung 
in  denselben  Proportionen  Zahlen  erhalten  werden, 
die  im  höchsten  Grade  befriedigend  sind,  so  lange  der 
Harn  kein  Eiweiss  enthält  und  endlich,  dass  das  Ver- 
mischen des  Zuckerharns  mit  nornalem,  die  Genauig- 
keit der  Methode  ebenfalls  unbeeinträchtigt  lässt,  so 
lango  in  der  Flüssigkeit  kein  Eiweiss  vorhanden  ist. 

Ueber  die  Ausscheidung  des  indicans 
unter  physiologischen  und  pathologi sehen 
Verhältnissen  bringt  Jaffb  (7)  vorläufig  eine 
Reihe  von  Thatsachen  zur  Mittheilung.  Die  Mengo 
des  Indicans  ist  im  Harn  unter  normalen  Bedin- 
gungen sehr  gering  and  vorwiegend  abhängig  von 
der  Nahrung;  nämlich  bei  Fleischnahrung  ziemlich 
reichlich,  bei  N-anncr  Kost  äusserst  gering,  im  Hun- 
gerzustande  aber,  wenn  auch  spärlich,  doch  bis  zum 
Tode  fortdauernd.  Unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen aber  ist  das  Indican  oft  sehr  vermehrt. 
Nämlich  ln  allen  Krankbeitsproccssen,  welche  eine 
Unwegsamkeit  des  Dünndarmes  herbeiführen,  wo  die 
tägliche  Indigomenge  nicht  seiten  das  10-15fache 
des  Normalen  beträgt.  Diese  Thatsache  lässt  sich 
aoeb  künstlich  bei  Hunden  durch  Unterbindung  des 
Dünndarmes  berbeiführen.  Die  Vermehrung  des 
Indicans  wird  sowohl  bei  Menschen  (Brucheinklemmung) 
wie  bei  Thieren  bedeutend  erstam  zweiten  Tage  nach 
der  Unterbrechung  des  Dünndarmlumens  and  nimmt 
gewöhnlich  in  den  nächstfolgenden  Tagen  noch  zn. 
Dagegen  wirkte  die  Dickdarmunterbindung,  einerlei, 
ob  sie  im  Anfangs-  oder  im  Endtheil  des  Colons  gemacht 
wurde,  nur  in  einzelnen  Fällen,  and  auch  dann  nur 
in  sehr  geringem  Grade  vermehrend  auf  die  Menge 
des  Harnindigos  ein.  Analog  waren  die  Ergebnisse 
beim  Menschen  in  einem,  höchst  wahrscheinlich  durch 
Koprostase  bedingten  Fall  von  llens,  in  mehreren 
Fällen  von  unvollständigem  Verschluss  des  Dickdarm- 
lumens  durch  Tumoren  und  in  zahlreichen  Fällen  von 
hartnäckiger,  bis  14tägiger  Verstopfung,  lu  dieser 
Differenz  zwischen  dem  Einfluss  der  Unterbrechung 
des  Dünndarm-  oder  Dickdarmlumens  anf  die  Indican- 
ausscheidung  liegt  die  Möglichkeit  einer  Verwerthung 
derselben  für  diagnostische  Zwecke.  Dieselbe  wird 


jedoch  beeinträchtigt  durch  den  Umstand,  dass  eine 
beträchtliche  Indicanvermehrungerstam  2.  Tage  nach 
dem  Beginn  einer  Unterbrechung  des  Darmlumens 
eintritt  und  dass  dieselbe  nicht  unabhängig  zu  sein 
scheint  von  den  Ernäbrungsverhältuissen  der  Patienten 
vor  der  Erkrankung,  da,  wenigstens  bei  Hunden,  die 
Indicanprodnction  nach  der  Dünndarmligatnr  sehr  ge- 
ring bleibt,  wenn  dieselben  einige  Tage  vor  der  Ope- 
ration auf  schmale  N-arme  Kost  gesetzt  waren.  Dazu 
kommt,  dass  die  einfache  Schätzung  der  Indican- 
menge  bei  der  qualitativen  Bestimmung  desselben 
leicht  zu  erheblichen  Täuschungen  führen  kann  und 
dass  die  quantitative  Bestimmung  ziemlich  umständ- 
lich und  zeitraubend  ist.  (Vgl.  den  Ber.  f.  1870. 
I.  110.)  Steigerungon  der  Indicanmenge,  jedoch  ge- 
ringere, finden  sich  auch  bei  eitriger  Peritonitis  ver- 
schiedenen Ursprungs  und  sind  auch  hier  wahrschein- 
lich begründet  in  der  durch  die  Entzündung  bedingten 
Verminderung  der  Dünndarmbewegung.  Aber  auch  bei 
manchen  Darchfällen  and  zwar  bei  solchen,  deren 
Ursache  im  Dünndarm  zu  suchen  ist,  nimmt  die  In- 
digomenge zn.  Bei  anderen  Darchfällen  and  zwar 
meistens  bei  solchen,  deren  Ursprung  im  Dickdarm  zu 
liegen  schien  (Dysenterie,  Dickdarmkatarrhe,  Durch- 
fälle in  Folge  von  Sterkoralanhäufung)  war  - freilich 
mit  einzelnen  Ausnahmen,  die  vielleicht  auf  die  vor- 
hergegangene Nahrung  zu  beziehen  sind  - eine  Zu- 
nahme der  Indigomenge  nicht  vorhanden.  UeberaU 
aber,  wo  unter  pathologischen  Verhältnissen  eine  Zu- 
nahme des  Harnindigos  auftrat,  liess  sich  dieselbe 
auf  eins  der  angeführten  Momente  zurückführen  und 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  dieselbe  unter  dem 
Einfluss  des  Fiebers  - abweichend  von  den  wichtigeren 
Nhaltigen  Bestandteilen  des  Harns  - nicht  deutlich 
hervortritt. 

Betz  (8)  empfiehlt  als  bequemes  Mittel  zur  Er- 
kennung von  Eiweiss  im  Urin  Uebergiessung  desselben 
mit  gleichen  Mengen  käuflichen  Alkohols,  ohne  dass 
beide  Flüssigkeiten  sich  mischen.  Der  Harn  befindet 
sich  bei  der  Probe  am  besten  in  einem  Kelch-  oder 
Liqueur-Glase.  „Beim  Vorhandensein  von  Albuminatcn 
trübt  sich  der  Alkohol  milchig  und  nicht  selten  bilden 
sich  ln  ihm  schöne  weisse  Gerinnungen  von  Eiweiss, 
wie  sie  kein  anderes  Reagens  so  schön  liefert.'1 
Die  kalte  Alkoholprobe  ist  besonders  brauchbar  für 
den  Nachweise  derjenigen  Eiweisskörper  im  Harn, 
welche  auf  die  gewöhnlichen  Reagentien  (Erhitzen, 
Salpetersäure)  nicht  gerinnen  (s.  d.  Ber.  f.  1871.  I. 
S.  233).  Will  man  dieselben  in  einem  Harn,  der  im 
gewöhnlichen  Sinne  eiweisshaltig  ist,  für  sich  ab- 
schelden,  so  kann  man  folgende  Methoden  benutzen : 
1)  Man  schüttelt  1 Theil  Salpetersäure  in  ein 
Reagensglas,  giesst  darauf  3 Theile  Urin  und  auf 
diese  2 Theile  käuflichen  Alkohol;  oder  2)  man 
schüttet  1 Theil  Kalilösung  (1:3)  in  ein  Reagenzglas, 
auf  diese  3 Theile  Urin  and  auf  diese  ebenfalls  2 
Theile  käuflichen  Alkohol.  — Will  man  nur  mit 
Alkohol  aut  Eiweiss  untersachen,  so  muss  man  immer 
mehr  Alkohol,  als  Urin,  3 : 1,  nehmen.  — B.  be- 
zeichnet das  Vorkommen  des  auf  die  gewöhnlichen 
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Reactioncn  nicht  gerinnenden  Eiweisses  im  Harn,  mit 
Ratlos  als  „ Albnminose.  “ Sie  führt  nicht  an 
serösen  Transsudationen,  kann  aber  der  gewöhnlichen 
Albuminurie  voran  gehen,  folgen  oder  gleichzeitig  mit 
ihr  vorhanden  sein.  Die  Albnminose  tritt  anf  bei 
activen  nnd  passiven  Hyperimion  der  Nieren,  bei 
verschiedenen  Gewebsalterationen  derselben,  bei 
, fehlerhaften  Blutmisebungen“,  Typhen,  Scorbnt  etc. 

Rovida  (9)  hat  die  Harn- Cylinder  einer  um- 
fassenden chemischen  Prüfung  unterworfen  nnd  unter- 
scheidet danach  drei,  auch  sonst  schon  von  einander 
getrennte  Formen.  Nimlich : 

1)  Farblose  Cylinder.  Mögen  sie  nach  Grösse, 
Inhalt,  Lichtbrechungs- Vermögen  noch  so  sehr  diffe- 
riren,  mögen  sie  ganz  homogen  oder  gestreift  sein, 
sie  besitzen  immer  sehr  entschiedene  Charaktere,  nach 
welchen  sie  nicht  nur  nicht  für  Fibrin  gehalten  wer- 
denkönnen, sondern  aus  den  Proteinkörpern  überhaupt 
anszuscheiden  sind.  Man  kann  sie  auch  nicht  für  Gal- 
lerte, Chondrin,  Hucin,  Colloid-8ubstanz  halten,  es 
fehlt  ihnen  auch  an  Eigenschaften  des  Hyalins;  nichts 
destoweniger  besitzen  sie  noch  einige  charakteristische 
Eigenschaften  der  Proteinkörper,  so  dass  man  ihre  Sub- 
stanz als  ein  Derivat  der  Albumin-Körper,  oder,  nach 
der  Nomenclatur  von  Group- Besakkz,  als  Albuminoide 
betrachten  kann.  Sie  sind  in  destillirtem  Wasser  und 
Kalkwasser  von  12  bis  40  Grad  Wirme,  ln  verdünnten 
Mineralsäuren  und  in  den  I.ösnngen  alkalischer  Salze 
bei  um  so  höheren  Temperaturen,  jeconcentrirter  diese 
sind,  löslich. 

2)  Gelbliche  Cylinder,  unnachgiebig  nnd  mit 
scharfen  Contooren,  In  kaltem  und  warmem  Wasser 
unlöslich,  ebenso  ln  Kalkwasser,  in  gewöhnlicher  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Phosphorsänre ; löslich  ln  Salz- 
säure von  0,1  Procent,  in  concentrirter  Essigsäure  und 
in  kaustischen  Alkalien.  Sie  sind  nicht  Fibrin,  weil 
sie  durch  verdünnte  Chlor- Natrium- Lösung  nicht  ver- 
ändertwerden ; sie  sind  auch  kein  coagulirtes  Albumin, 
wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit  in  Salzsäure  von  0,1 
Procent  nnd  io  concentrirten  Lösungeo  kaustischer  Al- 
kalien. Sie  sind  auch  nicht  mit  den  anderen,  in  Chlor- 
Natrium  löslichen  Albuminarten  zu  verwechseln,  nicht 
mit  dem  Syntonin  und  Parasyntonin,  von  denen  sie 
sich  durch  Unlöslichkeit  in  kohlensaurem  Natron  und 
Kalkwasser  unterscheiden  nnd  noch  weniger  mit  dem 
Paralbumin,  wegen  der  Unlöslichkeit  in  Wasser  und 
überschüssigem  Bleiessig.  Vermöge  ihrer  Löslichkeit 
in  Essigsäure  sind  sie  auch  von  den  Colloidsubstanzen 
zu  trennen.  Auch  für  sie  bleibt  es,  da  eine  Verglei- 
chung mit  Proteinkörpern  nicht  zulässig  ist,  wahr- 
scheinlich, dass  sie  ein  sogen.  Albumin-Derivat  sind. 
Die  natürliche  F.intheilung  der  farblosen  nnd  der  gelb- 
lichen Cylinder  nach  ihren  chemischen  Charakteren 
bleibt  unmöglich  bis  das  Wesen  derselben  genauer  be- 
kannt sein  wird.  Für  jetzt  muss  man  sieb  damit  be- 
gnügen, zu  wissen,  dass  das  Stroma  der  nicht  einfach 
epithelialen  Cylinder  kein  Albumin,  kein  Albuminat, 
und  keines  der  bekannten  Albumin-Derivate  ist,  dass 
es  sich  aber  chemisch  den  letzteren  anreiht. 


3)  Epitheliale  Cylinder.  Die  Structnr  der- 
selben erweist  ihren  Ursprung  so  bestimmt,  dass  sie 
zweifellos  von  den  beiden  anderen  Arten  getrennt  wer- 
den müssen.  Sie  bleiben  in  kaltem  Wasser  unverän- 
dert und  schrumpfen  io  der  Hitze. 

In  einem  Falle  von  diffuser  Nephritis  ohne 
Schrumpfung  und  ohne  amyloide  Degeneration  batte 
nach  dem  Berichte  Rcjvida’s  der  während  des  Lebens 
entleerte  Urin  neben  farblosen  und  gelben  Cylindern 
zahlreiche  gelbliche  Schüppchen  enthalten  von  ähn- 
lichem Glanz,  wie  die  gelben  Cylinder.  Solche  Ge- 
bilde fanden  sich  nach  dem  Tode  des  Patienten  auch 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  frischen 
Niere.  Nach  Härtung  des  Organs  in  MüLLKK'seher 
Lösung  und  in  Alkohol  erschien  das  Epithel  in  den 
gewundenen  Harnkanälchen  trüb,  körnig,  mit  kaum 
sichtbaren  Kernen,  die  Lumina  erfüllt  mit  theila  ho- 
mogenen, thcils  leicht  körnigen  Kügelchen  von  glei- 
cher Farbe  nnd  Lichtbrechung,  wie  die  gelben  Cylin- 
der. In  vielen  Barncanälchen  sah  man,  namentlich 
auf  Querschnitten  aus  den  Epithelien  knglige  Tropfen 
von  gelblicher  Farbe  hervorragen,  welche  sich  auch 
in  den  Lumina  derselben  hie  und  da  fanden  und  zum 
Theil  zu  irregulären  polyedriseben  Figuren  zusammen- 
gehäoft  waren.  An  anderen  Stellen  bildeten  sie  einen 
beinahe  sphärischen  Contour,  welcher  nach  der  Mitte  za 
in  eine  festere  und  compactere  Masse  überging,  die 
mehr  oder  weniger  vollständig  das  Lumen  des  Harn- 
canälchens  ausfüllte  und  einen  gelben  Cylinder  dar- 
stellte. Ana  dieser  Beobachtung  schliesstR.,  dass  auch 
die  gelben  Cylinder  Secretlonsproducte  der  Epithelien 
der  Harncanälchen  sind,  wie  dies  bereits  früher  von 
Ordmakssoe  und  Key  und  von  Oertel  für  die  farb- 
losen Cylinder  naebgewiesen  worden  ist.  Indessen 
gibt  er,  in  Uebereinstimmong  mit  Key,  zu,  dass  die 
Cylinder  auch  durch  eine  Verschmelzung  transformir- 
ter  Zellen  zu  Stande  kommen  können,  denn  er  fand 
ln  eben  der  Niere,  aus  deren  Untersuchung  die  obige 
Beschreibung  hervorgegangen  ist,  die  Epithelien  an 
manchen  Stellen,  namentlich  in  den  schleifenför- 
migen Canälen,  gelblich  und  stärker  lichtbrecbend. 

Stcdrnskt  (10)  hat  in  Betreff  der  Genese,  der 
Folgen  und  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Blasensteine  Experimente  an  Hunden  vorgenom- 
men. Von  seinen  Versuchsthieren  starben  drei,  denen 
er  zwei  Glasperlen,  eine  glatte  und  eine  raube,  und 
ein  Guttaperchakügelchen  in  die  Blase  eingeführt 
hatte,  nach  Ablauf  von  einem  Monat  und  er  fand  auf 
den  fremden  Körpern  einen  weissen,  jedoch  sehr  un- 
bedeutenden Niederschlag.  Die  Thiere  waren  mit 
Fleisch,  Brod  und  Wasser  ernährt  worden.  Weit  vo- 
luminöser nnd  früher  entwickelte  sich  ein  ebenfalls 
weisser  Niederschlag  auf  derartigen  fremden  Körpern 
in  der  Blase,  wenn  die  Hunde  'Wasser  mitKalk  (1000 
zu  1 als  Getränk  erhalten  hatten.  Es  zeigte  sich 
dann  auf  den  Perlen  "oder  der  Guttaperchakogel  nach 
Ablauf  von  einem  Monat  bereits  eineSchicht  von  fast 
1 Mm.  Dicke.  Harnsaure  Salze  enthielten  diese  Nie- 
derschläge nicht. 
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Rosekstkui  (11)  bat  die  Frage  nach  den  Be- 
xiehnngen  des  kohlensauren  Ammoniaks 
zur  Urämie  wieder  anfgenommen  und  Ober  die 
physiologrsche  Wirkung  dieser  Substanz  eine  grössere 
Zahl  von  Versuchen  an  Fröschen , Kaninchen  und 
Hunden  angestellt. 

Bei  Fröschen  traten  nach  0,025Gm.  kohlensauren 
Ammoniaks,  unter  die  Haut  gebracht,  Krämpfe,  Läh- 
mung und  der  Tod  ein,  doch  blieben  die  Krämpfe 
aus,  wenn  vor  der  Application  des  Giftes  das  Rücken- 
mark dicht  hinter  den  Ohren  durchschnitten  war  und 
traten  nur  in  den  vorderen  Extremitäten  auf,  wenn 
die  Durchschneidung  mitten  im  Dorsalmarke  stattge- 
funden batte.  Die  Krämpfe  sind  also  cerebralen  Ur- 
sprungs Bei  Kaninchen  von  12-1500  Gm.  Körper- 
gewicht beobachtet  man  nach  i— lJ  Gm.  Ak.,  ins 
Blot  iDjicirt,  allgemeine  Unrnbe,  Muskelkrämpfe,  Be- 
wusstlosigkeit, Zuckungen  der  Iris  mit  starker  Ver- 
engerung der  Pupillen.  Später  Verlangsamung  der 
Respiration  und  des  Herzschlages,  Lähmung,  erloschene 
Reflexerregbarkeit,  dann  zuerst  Erweiterung  der  Pu- 
pille nnd , unter  allmählicher  Zunahme  des  Alhmens 
und  der  Herzthitigkeit,  Rückkehr  zum  normalen  Ver- 
halten. Hunde  von  7-8  Kilo  werden  durch  Injee- 
tion  von  3—4  Gm.  kohlens.  Ammoniak  noch  nicht 
getödtet.  Sie  zeigen  gleiche  Erscheinungen  wie  die 
Kaninchen,  aber  ausserdem  noch  starke  Salivation, 
häufig  Erbrechen  und  die  Reflextbätigkeit  im  Koma 
zuweilen  erhöhet. 

Kleinere  Dosen  genügen  in  der  Regel,  um  Tbiere 
zu  tödten,  denen  vorher  die  Nieren  exstirpirt  waren. 
Doch  können  auch  solche  Thiero  sich  nach  der  Ver- 
giftung erholen,  selbst  dann,  wenn  die  überall  nur 
geringen  Mengen  von  Ammoniak,  welche  sich  in  der 
Exspirationsluft  durch  das  NKSSLKit’sehe  Reagens  nach- 
weisen  Hessen,  vollständig  fehlten , das  Gift  also  we- 
der durch  die  Nieren  noch  durch  die  Lungen  ausge- 
schieden wurde.  In  einem  derartigen  Falle  vermochte 
R.  auch  im  Blut  mittelst  der  KOhm:  schon  Methode 
kein  Ak  naebzoweisen,  weshalb  er  eine  schnelle  Um- 
setzung desselben  innerhalb  des  Blutes  in  Nitrate  für 
nicht  unwahrscheinlich  hält.  Doch  gesteht  er  die 
Möglichkeit  einer  Elimination  des  Ak’s  durch  die 
Haut  zu.  Weitere  Experimente  lehrten  den  Verf., 
dass  beiderseitige  Durchschneidung  des  Sympathien* 
oder  des  Vagus  oder  Narkotisirung  durch  Morphium, 
Chloroform  oder  Chloralhydrat  keinen  Einfluss  auf 
die  Wirkungen  des  Ammoniaks,  namentlich  auch  nicht 
auf  die  Krämpfe  batten.  Eine  Abhängigkeit  der 
urämischen  Erscheinungen  von  der  Menge  des  Ak's 
im  Blot,  ja  auch  nur  von  dem  Vorhandensein  dessel- 
ben im  Blute  überhaupt,  konnte  bei  den  Vergiftungs- 
Experimenten  ebenfalls  nicht  constatirt  werden.  Zu- 
weilen waren  die  Intoxications-Symptome  heftig  bei 


fehlendem,  zuweilen  gering  oder  gar  nicht  vorhanden 
bei  deutlich  im  Blote  nachweisbarem  Ak.  Auch  in  zwei 
vom  Verf.  in  Extenso  mitgetheilten  Fällen  von  Urämie 
beim  Menschen  gelang  der  Nachweis  des  Ak’s  im 
Blote  nicht.  Der  eine  dieser  Fälle  ist  noch  besonder! 
bemerkenswert!!  dadurch,  dass  die  urämischen  Con- 
vnlsionen  in  ibm  einseitig,  ganz  wie  bei  einer  Heerd- 
erkrankung  des  Gehirns,  auftrsten. 

Den  Hanptunterschied  in  der  Wirkung  des  Am- 
moniaks und  desjenigen  Agens,  welches  Urämie  macht, 
findot  Verf.  darin,  dass  ersteres  immer  nur  ein  und 
denselben  Erscheinungscomplex,  den  der  Epilepsie, 
hevorzurufen  im  Stande  ist,  während  letzteres  sowohl 
die  Erscheinungen  der  Epilepsie,  als  auch  allein  die  des 
Koma,  der  Convnlsioncn  und  der  Delirien  producirt.  Aber 
auch  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  urämische 
Krankheitsbild  dem  der  Ammoniakvergiftung  gleicht, 
und  ebenfalls  die  epileptische  Form  darbietcl,  kann, 
selbst  wenn  im  Einzelfalle  Ak  im  Blute  gefunden 
wird,  an  einen  Zusammenhang  beider  darum  nicht  ge- 
dacht werden,  weil  die  gleichen  Erscheinungen  beim 
Menschen  beobachtet  werden,  ohne  dass  Ak  im  Blut 
sich  findet  und  weil  bei  Thierversuchen  kein  Verhält- 
nis! zwischen  der  Intensität  der  urämischen  Erschei- 
nungen und  der  Menge  des  Ak  besteht.  Für  die 
Eklampsie  der  Schwangeren  muss  noch  besonders  her- 
vorgeboben  werden,  dass  die  Narkotica,  deren  An- 
wendung bei  dieser  Krankheit  unverkennbar  günstig 
wirkt,  in  keiner  Weise  die  cerebralen  Krämpfe  bei 
Ammoniakvergiftung  hindern  können. 

d)  Galle. 

Riltar,  K,  Recherehe«  chiniquei  aur  la  eompoaitinn  de»  calrul» 
blllalrea  bomaio*.  Jonrn.  da  l'anat.  et  da  I«  phyalol.  No.  1. 

E.  Rittf.r  theilt  die  Ergebnisse  mit,  zu  welchen 
er  bei  der  Untersuchung  einer  sehr  grossen  Anzahl 
too  Gallensteinen  gelangt  ist 

Zahlreiche  Gewicbtsbestimmangen  ergaben  Fol- 
gendes : 


3920  Concremente 

wogen 

weniger 

als 

0,1  Grm. 

108 

- 

. 

. 

0,1—  0.5  Grm. 

160 

- 

. 

. 

0,5-  1,0  - 

270 

- 

• 

. 

1,0—  2,0  - 

230 

• 

• 

. 

4,0-  6,0  - 

22 

. 

. 

. 

6,0-10,0  - 

9 

. 

. 

. 

10.0  - 12,0  - 

3 

- 

• 

- 

12,0-14,0  - 

Nach  ihrer  Form  and  dem  Aussehen  ihrer  Schnitt- 
fläche theilt  er  die  Concremente  in  achtClassen,  schei- 
det jedoch  von  dieser  Eintheilung  solche  Steine  aus, 
die  weniger  wogen,  als  0,1  Grm.  Jede  dieser  acht 
Classen  wurde  einer  Analyse  unterworfen,  deren  Er- 
gebnis in  nachstehender  Tabelle  mitgetheilt  wird : 


1.  CI. 

2 CI. 

3.  CI. 

4.  CI. 

5.  CI. 

G.  CI. 

7 CI. 

8.  CI. 

Cholesterin 

98,1 

97,4 

70,6 

64,2 

81,4 

84,3 

Spuren 

0.0 

Organische  Substanz  . . 

1,5 

2,1 

22,9 

27,4 

15,4 

12,4 

75,2 

18,1 

Anorganische  Substanz  . 

0,4 

.0,5 

6,5 

8,4 

3,2 

3,3 

24,8 

91,9 

Jahre 'barlebl  dar  geianntaa 

Ma4trl».  ISIS. 

Bd.  I. 

27 
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Es  geht  aas  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass 
organische  und  unorganische  Substanzen  immer  zugleich 
eine  Zu-  resp.  Abnahme  erkennen  lassen,  was  in  einer 
Verbindung  der  organischen  Stoffe  mit  Kalk  begrün- 
det ist.  Das  Cholesterin  war  fast  regelmässig  frei  von 
Fett,  nur  bei  einer  Analyse  ergab  es  geringe  Mengen 
desselben. 

Die  organischen  Bostandtheile  der  an  denselben 
besonders  reichen  dritten  und  vierten  Classe,  unter- 
sucht nach  der  Methode  von  Hoppe-Sbylkr,  finden 
sich  in  folgender  Tabelle  aufgeführt. 


Cholesterin 62,3 

Gallenbestandthcile,  in  Wasser  löslich 18,3 

Lösliche  Salze 4,1 

Bestandteile,  in  Säuren  löslich IM*) 

Bilirubin 1,2 

ßilifu8cin 0,4 

Biliprasin 0,8 

Bilihumin 1,5 

Organische  Substanz  (Schleim)  und  Verlust.  . . 12,3 


100,0 

In  einem  Gallenstein,  weicher  isolirt  in  der  Gallen- 
blase einer  alten  Frau  vorgefunden  wnrde,  war  die 
Menge  der  anorganischen  Bestandthoüe  ausserordent- 
lich gross.  Der  Stein  wog  1,36  Grm.  und  bestand  aus 


Cholesterin  0,4 

Bilirubin  und  Bilifuscin  ....  0,6 

Biliprasiu 0,8 

Bilihumin 12,8 

Gallenbestandtheile,  in  Wasser 

löslich  2,3  (davon  Salze 

Kohlensaurer  Kalk 64,6 

Phospliorsaurer  Kalk 12,3 

Phosphorsaure  Ammoniak-Mag- 
nesia   .....  3,4 

Schleim,  Verlust ♦ 2,8 


100,0 


0,8) 


Io  der  Regel  sind  die  in  derselben  Gallenblase 
vorkommenden  Steine  gleichzeitig  entstanden  und  von 
gleichem  Gewicht.  Wenn  ihre  Bildung  zu  verschiede- 
nen Zeiten  erfolgte,  so  ist  ihr  Gewicht  verschieden. 
Die  von  gloichem  Gewicht  sind  auch  chemisch  von 
gleicher  Beschaffenheit.  — Mit  wenigen  Ausnahmen 
sind  die  äusseren  Abschnitte  der  Concrcmento  reicher 
an  Cholesterin,  als  die  centralen.  Diese  letzteren  sind 
immer  am  reichsten  an  unorganischen  Bestandteilen, 
auch  die  fast  reinen  Cholesterinsteino  zeigen  diese 
Differenz,  jedoch  in  sehr  geringem  Grado. 

ln  diluirten  Lösungen  von  Alkalien  verloren  die 
Concremente  der  ersten,  zweiten  und  fünften  Classe, 
d.  h.  die,  welche  Cholesterin  an  ihrer  Oberfläche  be- 
sassen,  niemals  etwas  von  ihrem  Gowicht.  Bel  den 
Steinen  der  dritten,  vierteil  und  sechsten  Classe  da- 
gegen loste  sich  der  Farbstoff  allmählich,  die  Periphe- 
rie des  Concrementes  wurde  corrodirt  und  das  Cho- 
lesterin bröckelte  in  kleinen  Partikeln  ab.  In  dieser 
ThaUache  findet  Vf  oine  Erklärung  fürdie  Wirkungen 
der  alkaliscbeu  Wässer  bei  Gallcnstcinkranken. 


*)  Davon  unorganische  Bestandteile  — 3,0 


e)  Exsudate.  Sputum.  Leucio  und  Tyrosin. 

1)  Hoppt-8«jricr,  U«bar  di«  ZuuomiBi(UuB„’  von  Fiü«»lg> 
keilen,  welch«  «ua  den  Hüftgelenken  bei  ArlhriU«  deformem 
entleert  nur  den.  Vireh.  Arch.  Bd.  55.  8.  253.  — 2)  Leydeo, 
Tjroain  im  Sputum.  Vireh.  Arch.  Bd.  55.  8.  239-240.  — 3} 
Tyson,  «J.,  Op  Leucin  and  Tyroiln.  Amer.  Jonrn.  of  raed 
Sciences  Januar;,  p.  65  — 75. 

Hopph-Srylkr  (1)  untersuchte  die  Zusammen- 
Setzung  zweier  Flüssigkeiten,  welche  von 
zwei  Fällen  von  Arthritis  deformans  aus  dem 
Hüftgelenke  bald  nach  einander  entleert  waren. 
Beide  waren  gelblich,  deutlich  alkalisch , sehr  sähe, 
schleimig,  fadenziobend,  aber  doch  klar,  filtrirbar. 
Beim  Kochen  gestanden  sie  zum  weisseo,  gallertigen 
Coaguium,  in  Wasser  nur  tbeil weise  wieder  löslich; 
ebenso  wurden  sie  in  dicken  Fasern  und  Flocken  von 
Alkohol  oder  Essigsäure  gefällt;  überschüssige  Essig- 
säure löste  das  Coaguium  nur  theilweise.  Der  in 
Essigsäure  unlösliche  Theii  war  in  Kalkwasser,  auch 
in  verdünnten  Hiueralsäuren  löslich  und  gab  beim 
Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen 
Kupferoxyd  u.  s.  w.  in  alkalischer  Lösung  roduciren- 
den,  zuckerartigen  Körper  neben  Acidaibumin,  stimmte 
überhaupt  in  allen  Keactionen  mit  dem  Mucin, 
wie  es  Obolbkski  (s.  den  Bericht  für  1871.  I.  S.  79) 
beschrieben  hat,  überein.  Ausser  Cholesterin  worden 
krystallioische  Substanzen  aus  diesen  Flüssigkeiten 
nicht  erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  einen 
dieser  Flüssigkeiten,  nach  den  in  Vcrf.'s  Handbuch 
der  physiol.-chem,  Analyse  angegebenen  Methoden 
bestimmt,  war  Folgende: 


Mucin 23,19 

Albuminstoffe  20,92 

Aelherextractstoffo 0,93 

Alkoholextract,  organische  Steife 1,30 

Wasserextract 0,65 

Essigsäureextract 1,53 

Uesammte  anorganisebo  Stoffe  . . 8,79 

Feste  Stoffe 57,38 

Wasser  942,72 

1000,00 


Das  Aetheroxtract  enthielt,  im  Wesentlichen 
Cholesterin,  etwas  Lecithin  nnd  Spuren  von  Fetten 
Boi  einem  jungen  Mädchen,  welches  seit  ihrer 
Kindheit  länger  als  zehn  Jahre  an  einem  zcitweiae 
exacerbirendcn  Husten  mit  zuweilen  übelriechendem 
und  hin  und  wieder  blutigem  Auswurf  gelitten  batte, 
fand  Letdp.n  (2)  in  dem  gelbgrünen , leicht  ezpecto- 
rirbaren,  nicht  sehr  zähen , nicht  sehr  schaumigen 
nnd  leicht  zusammcnSiessenden  Sputum  Tyrosin- 
nadeln, wolche  sich  häufig  schon  wenige  Stunden 
nach  der  Entleerung  in  den  mikroscopischen  Objecten 
beim  Eintrocknen  derselben  ausschieden.  Dss  einige 
Tage  vorher  gesammelte  Sputum  wurde  von  JaiTB 
in  Alkohol  ausgezogen,  mit  Blei  gefällt,  dann  ent- 
bleiet und  vorsichtig  abgedampft.  Es  schieden  sich 
zwar  nicht  makroscopisch  sichtbare  Tyrosinkrystallo 
ab,  aber  mikroscopisch  enthielt  dor  Rückstand  zahl- 
reiche, aus  feinen  Nadeln  zusammengesetzte  Kugeln. 
Auch  im  Sputum  direct  liess  sich  durch  die  mikro- 
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chemische  Untersuchung  erweisen,  dass  jedenfalls 
Fettsäarenadeln,  welche  allenfalls  in  der  Form  mit 
jenen  Tyrosingarben  Aebnlicbkeit  haben  konnten,  nicht 
Torlagen.  Beim  Erbitten  des  Objectglases,  so  wie  bei 
Znaati  von  Aetber  lösten  sich  dieselben  nicht,  sehr 
leicht  dagegen  durch  Zusatz  von  Ammoniak. 

Ausserdem  fanden  sich  in  dem  Spntum  Pilzbil- 
dungeo,  aber  keine  Leptotbrixformen , sondern  viel 
breitere,  gegliederte  Formen,  deren  einzelne  Glieder 
eine  bisqoitartige  Gestalt  hatten,  in  Fäden  von  3-4-G 
Gliedern  znsammenlagen , gleichmässig  in  der  pari- 
formen Masse  zerstreut  and  wie  za  grösseren  Lagern 
oder  Nestern  zasammengefügt  waren.  Sie  zeigten 
keinerlei  Bewegung  und  unterschieden  sich  von  den 
Leptotbrixformen  nicht  allein  durch  ihr  Ansehen, 
sondern  auch  durch  die  fehlende  Jodreaction. 

Der  Fall  ist  bemerkenswert!)  als  ein  Fall  von 
putrider  Bronchitis  besonderer  Art.  Er  weicht  von 
der  gewöhnlichen  Form  ab  durch  das  Fehlen  der 


dreifachen  Schichtung  des  Sputums,  durch  das  Fehlen 
eines  stechenden  Geruchs  desselben,  den  Mangel  von 
Propfbildungen,  von  Fetlslurenadoln,  von  freien 
Fetttropfen.  Es  fehlt  die  bei  der  gewöhnlichen  pu- 
triden Bronchitis  in  der  Kegel  vorherrschende  Fett- 
säuregährung. 

Vielmehr  ist  hier  ausschliesslich  oder  doch  bei 
Weitem  überwiegend  ein  anderer  Zersetzungsproceas 
der  Eiweisskörper  in  Tyrosin  und  Leucin  - es  zeigten 
sich  im  Sputum  auch  matt  glänzende  Kugeln  — vor 
sich  gegangen,  welche  im  Sputum  der  gewöhnlichen 
putriden  Bronchitis  und  Lungengangrän  sich  nur  in 
äusserst  geringen  Mengen  vorfinden.  Daneben  ist  es 
von  Interesse,  dass  anch  der  Pilz  ln  diesem  Falle 
ein  anderer  ist,  als  bei  der  gewöhnlichen  putriden 
Bronchitis.  Diese  Thatsacbo  spricht  zu  Gunsten  der 
Ansicht,  nach  welcher  differente  gährungs-  oder  fäul- 
nissartige  Zersetzungsprocesse  an  die  Entwickelung 
differenter  Pilzformen  geknüpft  sind. 


Pathologische  Anatomie,  Teratologie  und  Onkologie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  F.  GROIIE  in  Greifswald. 


A.  Pathologische  Anatomie. 


I.  Allgemeine  Werke  and  Abhaidlangei. 

1}  Riadfltlich,  Ed.,  Lehrbuch  der  pathologischen  Gewebelehr«. 
Zar  Einführung  in  da«  Stadium  dar  path  »logtaebrn  Anatomie. 
3.  Au  fl.  Ult  J19  Holstchu.  Leipaig-  — 3 ) Thierfelder,  A, 
Atlaa  der  pathologischen  Hielologie-  Uit  erklärendem  Test. 
1.  Lief.  Pathologisch«  Hi<tolof>e  der  Luftwege  und  Lungea. 
6 Taf.  Pol.  Leipaig.  — 3)  ßieaiadechi,  A.,  Uoteravrbangen 
am  dem  path.>»narom.  Imtitut  io  Krakau.  Mit  11  Holrachultteu. 
Wieo  — 4j  Bpplager,  Haus,  Sectioaaergebuieae  an  der  Prager 
pathologiach-aoatomiarhen  Anstalt  vom  I.  Januar  1968  bla  letalen 
Juni  1971.  Prager  Viert  Jahr.-8chr.  f Beilk.  Bd.  1 11  u.  IV 
— 5}  Aas  den  Vortrigen  dee  Prof.  8chenthaaer  über  palho- 
logtacho  Anatomie.  Paater  mcd.- Chirurg.  Presse.  (Kuriere  und 
lingere  Berichte  über  pathoL-ennl.  Demonstration*«  In  fahtrel- 
eben  Nummern  der  angeführten  Zeitschrift  -,  die  bemeikonawcrthe- 
reu  Mittbeilungen  werden  bei  den  Organerkrankangen  anfgrlübit 
werden.  Ref ) — 6.  Cbampouilion,  Sur  la  marche  da  la  pu- 


trdfarlion  cadardrlqua  ehe»  les  »ojeu  alcooliedi.  Comp . rend 
LXXIV.  Ko.  13. 

Aus  dem  sehr  ausführlichen  Bericht  von  Epkikorr 
(4)  über  die  Sections- Ergebnisse  sn  dcrPrsger  psthol, 
snst.  Anstalt  vom  1.  Januar  1868  bis  letzten  Juni  1871 
können  hier  nor  einige  Uebersichtsxahlen  gegebeo  wer- 
den, da  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  reiche  und 
interessante  Darstellung  die  Grenzen  unseres  Referates 
weit  überschreiten  würde. 

In  den  angeführten  3j  Jahren  wurden  an  die  An- 
stalt abgeliefert:  7G63  Leichen  (3757 männl.,  49,1  pCt. 
und  390G  woibl .,  50,9  pCt.),  davon  wurden  secirt  3149 
(153G  rolnn!.,  48,7  pCt.,  nnd  1613  weibl.,  51,3  pCt). 
Anf  die  einzelnen  Jahre  vertheilt  sich  das  Material  in 
folgender  Weise : 


Die  Zahl  der  eingelieferten  Leichen  betrog: 

Die  Zahl  der  Sectionen 

betrag : 

im  Ganzen 

männliche 

weibliche 

im  Ganzer 

i männliche 

weibliche 

1868  = 2169 

969  (45,9  pCt.) 

1173  (54,1  pCt.) 

854 

396  (46  3 pCt.) 

458  (53,7  pCU 

1869  » 2287 

1086  (47,4  - ) 

1201  (52,6  - ) 

961 

470  (48,9  - ) 

491  (51,1  - 

) 

1870  ■=  2009 

1026  (51,0  - ) 

983  (49,0  - ) 

838 

434  (51,7  - ) 

404  (48,3  "- 

) 

1871 

(1.  Halbjahr)  — 1198 

649  (54,1  - ) 

549  (45,9  - ) 

496 

236  (47,6  • ) 

260  (52,4  - 

) 

27* 
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OHO  HK,  PATHOLOGISCHE  ANATOMIE,  TERATOLOGIE  UND  ONKOLOGIE. 


Hieran  schliesst  sich  eine  systematische  Zusam- 
menstellung mit  zahlreichen  Tabellen  der  allgemeinen 
Krankheitsprocesse  nnd  der  Organ-Erkrankungen  nach 
Zahl,  Geschlecht,  Alter  und  in  den  resp.  Jahren  noch 
mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Monate.  Ferner 
vergleicht  der  Vf.  noch  die  Häufigkeit  der  einzelnen 
Erkrankungsformen  in  dem  angegebenen  Zeiträume 
mit  den  Ergebnissen  In  früheren  Jahren,  und  giebt  in 
den  einzelnen  Abschnitten  eine  kurze  Beschreibung 
der  interessantesten  Fälle. 

Champoüillon  (6)  machte  während  der  Belagerung 
von  Paris  die  Beobachtung,  dass  die  Leichname  von 
Individuen,  welche  dem  Alkoholismns  ergeben  waren, 
ungewöhnlich  schnell  in  Verwesung  übergingen.  Bei 
14  Föderirten,  welche  am  22.  Mai  1872,  Morgens  zwi- 
schen 3 und  4 Uhr,  füsilirt  wurden,  trat  schon  gegen 
Mittag  eine  blaue  Verfärbung  des  Gesichts  und  starke 
Anschwellung  der  Haut  auf  mit  sehr  provocirtem  Lei- 
chengerucb.  Aohnliche  Beobachtungen  wurden  an  den 
verschiedensten  Punkten  von  Paris  bei  den  Insurgenten 
gemacht.  Besonders  auffallend  war  dies  Phänomen  zu 
constatiren  bei  den  lusurgenten,  welche  auf  den  Barri- 
kaden gefallen  waren  gegenüber  dem  Militär,  welches 
die  Barrikaden  erstürmt  hatte;  die  Leichname  jener 
gingen  sehr  rasch  in  Verwesung  über,  während  dies 
bei  diesen  nicht  der  Fall  war.  Champoüillon  glaubt, 
dass  die  Adynamie,  welche  sich  bei  Säufern  entwickelt, 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübt,  wie 
die  Adynamie  in  Folge  von  putriden  Fiebern,  und 
dass  hierdurch  die  Disposition  zu  einer  rascheren  Fäul- 
nis gegeben  sei.  Larrey  will  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht  haben. 

Von  dem  Atlas  der  pathol.  Histologie  von  Thier- 
Felder  (2)  liegt  bis  jetzt  die  erste  Lieferung  vor, 
welche  auf  6 Tafeln  mit  erklärendem  Text  dio  meisten 
Erkrankungsformen  der  Respirations-Organe  umfasst. 
Sowohl  die  Zeichnungen,  vonTHiRRFKLDKR  selbst  aus- 
geführt, als  der  Text  und  die  Lithographie  der  Tafeln, 
sind  vorzüglich,  und  was  dieselben  besonders  werth- 
voll  macht,  mit  äusserster  Naturtreue  ausgeführt  Je- 
dermann wird  sofort  erkennen,  was  derVerf.  gesehen 
hat,  und  was  die  Zeichnung  besagen  soll.  Das  ganze 
Werk  soll  10  Lieferungen  mit  je  5 bis  7 Tafeln,  und 
die  pathologische  Histologie  sämmtlicher  Organe  um- 
fassen. Das  Werk  ist  eine  Zierde  der  deutschen  medi- 
cinischen  Literatur,  das  einer  besonderen  Empfehlung 
an  dieser  Stelle  nicht  weiter  bedarf. 


) HJelt  O.,  D#n  patbol  -ftimtomiikc  ’nrit(nln<:ct>  »Id  det  finita 
un<v«tr»l:rtet  I areo  1SSS  71.  tIelitiiKfora  1871,  (Nord  m«*(l  Arrh. 
Bd.  4,  So.  }(,  S.  4.)  — 3)  Id'io.  ftfrreiigt  af  «i  luten  liköpp- 
ul'igar,  vvitalälda  »Id  del  liu«ta  uniterailetela  j atolog tik-uoato- 
mlita  luriitniog.  Heliiogfon.  (Nord.  in*d.  Arrh  Bd.  4.  No.  39. 
8.  3) 

Vf.  bat  in  der  ersten  Arbeit  eine  historische  Be- 
schreibung von  der  Entstehung  nnd  Entwickelung  des 
patholog.-anatomischen  Institutes  gegeben.  Die  Frage 
von  Errichtung  eines  pathol  -anatomischen  Lehrplatzes 
ist  zum  ersten  Male  im  Jahre  1847  entstanden,  wurde 


aber  erst  10  Jahre  später  gelöst,  und  es  wurde  dem 
Docenten  aufgelegt,  ausserdem  in  gerichtlicher  Mcdi- 
cin  Unterricht  zu  geben,  welches  dem  Professor  der 
Anatomie  und  Physiologie  vorher  oblag.  Verf.  wurdo 
1859  der  erste  Docent  der  neuen  Disciplin.  Von  dem 
Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  es  einem  Universitäts- 
Lehrer  obliege,  wenigstens  theilweise  der  Oeffentlich- 
keit  die  Rechenschaft  seiner  Lehr- Wirksamkeit  vor- 
zulegen, theüt  Vf.  die  Meinungen,  welche  ihn  dabei 
geleitet  haben,  und  die  Abschnitte,  über  welche  Vor- 
lesnngen  gehalten  wurden,  nebst  der  Weise,  io  wel- 
cher der  Unterricht  in  pathol.  Anatomie  and  Mikro- 
skopie getrieben  wurde,  mit.  — Während  der  Zeit  der 
Mittheilungen  sind  Leichenöffnungen  gemacht  in  einer 
Anzahl  von  1145  (6G4  männl.  nnd  481  weibl.).  Aus 
Präparaten  von  diesen  nebst  Geschenken  ist  nach  und 
nach  ein  Museum  gebildet  worden,  jetzt  aus  99  trock- 
nen und  846  in  Spiritus  aufbewahrton,  nebst  558  mi- 
kroskopischen Präparaten  bestehend. 

Die  Präparat-Sammlung  and  das  Unterrichtslokal, 
nebst  der  Obductionsstube , sind  vorläufig  auf  3 Räu- 
me im  allgemeinen  Krankenhaus  eingeschränkt  Der 
Unterricht  in  gerichtlicher Medicin  litt  erst  an  grossem 
Mangel  an  Material  Jetzt  ist  diesem  abgeholfen.  Wäh- 
rend 12  Jahren  sind  71  mcdicolegale  Leichenöffnun- 
gen gemacht.  Ein  Katalog  über  die  nicht  mikroskopi- 
schen Präparate  des  Museums  folgt  der  Veröffentlichung. 
Der  Professor  der  pathologischen  Anatomie  bei  der 
Finischen  Universität  ist  nicht  ausschliesslich  auf 
das  Reich  dcrTodten  angewiesen.  Man  hat  ihm  Gele- 
genheit gegeben,  die  Krankheiten  der  Lebenden  zu 
studiren,  und  ihm  dio  Möglichkeit  eröffnet,  die  Ent- 
wickelung und  Behandlung  dieser  schon  während  des 
Lebens  zu  folgen,  indem  eine  eigene  kleinere  Abthei- 
lung im  allgemeinen  Krankenhause  unter  seine  Lei- 
tung gestellt  worden  ist. 

In  der  zweiten  Arbeit  giebt  Verf.  eine  Ueber- 
sicht  der  Resultate,  die  bei  den  ersten  1000  Leichen- 
öffnungen, welche  er  in  der  pathologisch-anatomischen 
Einrichtung  der  Finischen  Universität  vorgenommen 
hat,  gewonnen  sind.  Stets  will,  sagt  Verf.  in  sei- 
ner Vorrede,  eine  Zusammenstellung  der  patholo- 
gisch-anatomischen Veränderungen,  wie  sie  in  einer 
grossen  Menge  von  Fällen  auftreten,  einen  Einblick 
in  ihr  relatives  Vorkommen  liefern,  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  ausgehend,  hofft  er,  „dass  diese  Arbeit 
möge  einen  oder  anderen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Krankheitsverhältnisse  in  Finland  geben.  Bei  der 
Bearbeitung  seines  Aufsatzes  hat  Verf  denselben 
Weg,  den  mehrere  der  pathologischen  Anatomen, 
wie  A.  Förster,  Wrany  u.  s.  w.  bei  ähnlichen  Ar- 
beiten verfolgt  haben,  gewählt.  Specielle  Aufmerk- 
samkeit hat  Verf.  auf  die  Darstellung  derjenigen 
Ursachverbältnisse  und  Complicationen,  die  die  pa- 
thologisch-anatomischen Veränderungen  bedingen  und 
folgen,  gelenkt.  Bei  der  Darstellung  der  pathologi- 
schen Veränderungen  der  einzelnen  Organe  giebt 
Verf.  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  patholo- 
gischen Processe,  die  sich  in  denselben  vorfanden, 
nebst  einer  Uebersicht  ihrer  wichtigsten  pathologisch- 
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anztomifchen  Verhältnisse,  wie  diese  sich  in  den 
Fällen,  welche  derArbeitzaGrimde  dienen,  zeigen.  So 
weit  möglich  wurde  tach  Rechenschaft  der  compliciren- 
den  pathologischen  Processe  und  ihrer  Anzahl  gegeben. 
Diejenigen  medicolegalen  Fälle,  die  Vf.  untersuchte, 
sind  für  sich  beschrieben  worden.  Aus  den  Tabellen 
der  Todesursachen,  welche  der  Arbeit  nacbfolgen, 
findet  man,  dass  Krankheiten  der  Respirationsorgane 
in  nicht  weniger  als  30,6  pCt.  Todesursache  gewesen 
sind,  danach  folgen:  die  Digestionsorgane  mit 

11,9  pCt.,  die  Geschlechtsorgane  mit  9,7  pCt.  (Puer- 
peralfieber hat  oft  in  dem  Krankenhaus«  zu  Helsing- 
fors  geherrscht),  die  Circulatlonsorgane  mit  7,5  pCt., 
das  Nervensystem  mit  5,6  pCt. , die  Krankheiten  der 
Harnwege  mit  5,1  pCt.,  die  des  KnochensystemMnit 
2,7  pCt.,  und  die  Hautkrankheiten  mit  1,7  pCt. 
Schliesslich  giebt  Verf.  eine  statistische  Bearbeitung 
desjenigen  Materials,  welches  er  selbst  wahrgenom- 
men  hat.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  constitutio- 
nellen  Krankheiten  zur  Sterblichkeit  mit  19,2  pCt. 
beigetragen  haben,  und  von  diesen  Typhus  mit  12,6  pCt. 
Krebsdegeneration  mit  5 pCt.  u.  s.  w.  Unter  den  lo- 
calen Krankheiten  nimmt  die  Tuberculose,  welcher  in 
einer  grossen  Menge  der  Fälle  ein  localer  Ursprung 
zugeschrieben  werden  musste,  den  ersten  Platz  in  der 
Mortalitätsstatistik  mit  9,9  pCt,  nebst  chronischer 
Pneumonie  mit  6 pCt  ein.  Danach  folgen  Endome- 
tritis puerperalis  und  die  übrigen  Folgekrankheiten  nach 
dem  Wochenbette  mit  8,6  pCt.  Lungeninflammation 
mit  8,4  pCt.,  chronische  Endocarditis  mit  4,6  pCt., 
Nephritis  parenchymatöse  mit  4,2  pCt.  u.  s.  w. 

Eine  Cebersicht  der  pathologisch- anatomischen 
Veränderungen  in  den  einzelnen  Organen  und  ihr 
relatives  Vorkommeo,  mit  den  Resultaten  anderer 
pathologisch  - anatomischen  Anstalten  verglichen, 
schlieast  die  Arbeit. 

Reist  (Kopenhagen). 


II.  Allgemeine  pathologische  Anatomie 

1)  Ledtgänk,  K..  Eiuds  uicrographlqu«  da*  mtUmorphoi«» 
|itiii(tii«i  Dlgtnlroaesoca  «t  Infiltration  Pr«Mt  med.  Balg» 
Br.  45  u.  Jonrn.  de  M4d.  de  Bruxellee.  Hai.  p.  457.  (Enthält 
nur  Bekannte«.;  — 2}  Core  II  et  Uanvtar,  Histologie  patbol. 
da  titau  coajooctif  et  dea  adreuaea.  II.  Oeddme.  Le  raonvoment 
■>ed.  Nr.  11.  Sept.  14.  — 3)  Lanctrtaax,  E,  Nitrates  et 
fisspln«.  Gas.  med.  de  Paria  Nr.  43.  — 4)  Tbaon,  U Dea 
läainns  vatculalres  dana  la  tnbercatose.  Le  raouvemaot  midie«! 
13.  No»b.  Ne.  21.  — 3}  Sollmain,  O,  Zar  Kenntnis!  dar 
aritea  Wag«  dar  Coogestions-Abacessa.  Vorläufige  Hlttbellang. 
Csatralblatt  der  med.  Wlaaeaachaft.  Nr.  43  — 6)  Schüller 

Maximilian,  Beitrag  rum  UeberhintangiTorgang  granullrendar 
Flächen  Arch.  f.  palhol.  Anal  Bd  53.  Heft  1 u.  2.  Taf.  X o.  XI, 
— 7)  Helberg,  Jacob,  Zur  Lahre  von  den  Granulationen 
»der  vom  Akestom.  lbid.  Heft  3.  u.  4.  Taf.  XIV.  Fig.  1—4.  — 
9)  Boldyrewr,  U.,  Bin  Beitrag  aur  Hitlologie  dea  crupfisen 
Proeeesee  (Ana  dem  physiologisch«»  Laboratorium  der  Berliner 
Universität ) Arch.  t.  Aoat.  ».  Physiol.  Heit  1.  Taf.  II.  A. 
Flg.  1-8.  — 9J  Küttner  (la  Petersburgs,  Bla  Fall  von 
Kalk  me  tat  täte.  Areb  f.  patbol.  Anal,  und  Phjaiol.  Bd.  55.  Heft 
) i.  1 — 10)  Hobln.  Ch.,  Sur  lea  coloratlaoa  noirea  hdroa- 
tlque  et  mllainiqaa  «’c*  tiaaua  morbide*.  Jonro.  de  l’anat.  et  dein 
phytlol  Na.  1.  — 11)  Colin,  U.  L,  8nr  la  mlzratloa  da  plg- 
mant  taaguio  i travera  le*  paraia  vaaculairet  dana  la  melandmia 


paluütre.  Campt,  rend  LXXV.  Nr.  37.  — 13;  Orth,  Dr.,  Bei- 
trag aur  Kenntniaa  des  Verhalten»  der  Lyaphdrlhaen  bei  der  Re- 
aorption  von  Blutextravasatea  Arch  f.  pathologische  Anat  u. 
Pbyaiol  Bd  56.  Heft  1 s.  1.  — 13}  Ueltamann,  C.,  Sta- 
dien am  Kuocbeu  and  Knorpel  (über  Blutbildang  im  enUüude- 
ten  Knochen  und  Knorpel.  8.  347  u.  354.)  Dealer  med.  Jchrb. 
Heft  4 Tef.  IX,  X,  XI.  - 14)  Rlcbardaon.  Joseph  O., 
New  method  of  preservlng  rumor*  and  certain  urinary  deposita 
during  traniportuüoa.  Pbiladelpb.  med.  tlmea  Decb.  31.  — 
15}  Bieeiadacki,  A.,  Uab«r  Blasenbildung  und  Bpitbelrege. 
neration  an  der  ächnimmhaut  des  Frotehes.  I.  e.  (Cfr.  das  flefa- 
rat  hierüber  in  Borlrht  pr  1*70)  — 16)  Derselbe,  Beitrag  xnr 
physiologischen  und  pathologischen  Anetomie  der  Lj mpbgefketa 
der  menschlichen  Hant.  Bit  5 Abbildungen,  lbid. 

Coiiml  and  Ranvikh  (2)  haben  das  ödcmatöse 
Bindegewebe  einer  genauem  Untersuchung  unter- 
worfen und  fanden,  dass  dio  histologischen  Bestand- 
teile desselben  erst  nach  längerem  Bestand  einige 
bemerkenswerthe  Veränderungen  erleiden.  Dio  Spalt- 
raume  des  Bindegewebes  enthalten  neben  der  porösen 
Flüssigkeit  zahlreiche  feinkörnige  Körper  (Zellen), 
die  Körnchen  scheinen  aus  Fett  und  Albnminaten  zu 
bestehen,  wegen  ihrer  Kleinheit  ist  eine  directe  cbem. 
Untersuchung  nicht  möglich;  bei  längerem  Bestand 
treten  darin  auch  gelbe  Pigmentkörnchen  auf.  Die 
Fasern  des  Bindegewebes  und  elastischen  Gewebes 
bleiben  lange  Zeit  ganz  intact. 

Die  Blutgefässe  sind  stark  angefüllt  mit  rotben 
Blutkörperchen,  die  stellenweise  so  dicht  liegen,  dass 
es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  das  Getto  mit 
einer  gleichmässigen  rothen  Masse  erfüllt  wäre,  die 
meisten  Blutkörperchen  sind  an  Zahl  vermehrt,  ln 
den  Fettzellen  treten,  bei  künstlichem  Oedem,  nach 
Unterbindung  einer  Vene  bei  Hunden,  feine  Fcttkörn- 
chen  auf,  welche  als  eine  besondere  Zone  den  ur- 
sprünglichen Fetttropfen  umlagern.  Dasselbe  findet 
sich  auch  bei  kachectischeu  Individuen,  Phthisikern, 
wo  das  Fett  schwindet  nnd  die  sehr  verkleinerten 
Fetttropfen  von  einer  albuminösen  Zone  umgeben 
sind.  Als  weseptüches  Moment  für  das  Zustandekom- 
men des  Oedems  betrachten  die  Verfasser  nicht  die 
Unterbrechung  der  Circnlation  durch  Blutgerinnsel 
(Lowrr  und  Boüillacd),  sondern  die  Erweiterung 
der  Gefasse,  welche  gefolgt  ist  von  einer  stärkeren 
Anfüllung  mit  Blut  and  der  dadurch  vermehrten 
Spannung  der  Gefässwand.  Die  Erweiterung  selbst 
kann  wieder  abhängig  sein  von  einer  Thrombusbil- 
dung im  Venensystem  oder  von  einer  Paralyse  der 
vasomotorischen  Nerven.  Es  giebt  Venenthrombosen, 
die  zu  keiner  Zeit  ihres  Bestandes  Oedem  znr  Folge 
haben. 

Th aon  (4)  beschreibt  in  Kürze  die  Veränderun- 
gen, welche  die  Tuberculose  an  den  Wandangen  der 
kleineren  Gefasse  im  Lumen  und  in  der  nächsten 
Umgebung  derselben  veranlasst.  Die  Advontitia  ist 
der  Sitz  der  tuberculösen  Neubildung,  die  Trberkel- 
zellcn  entwickeln  sich  durch  endogene  Bildung  ans 
den  Bindegewebszellen  der  Adventitia.  Die  Muscularis 
kann  in  doppelter  Weise  verändert  werden,  entweder 
die  Muskelfasern  werden  atrophisch  und  schwinden, 
dies  ist  der  häufigere,  oder  sie  wuchern  durch  Bil- 
dung von  Embryonalzellen,  ähnlich  wie  bei  der 
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Arteritis  and  dia  Wand  verdickt  sich.  Die  Intima 
kann  eine  dreifache  Veränderung  erleiden.  Einmal 
geht  dieaelbo  gleichseitig  mit  der  Hedia  durch 
Atrophie  zu  Ornnde,  das  Gefäss  ist  ganz  in  Granu- 
lationszoilen  anfgegangen,  oder  zweitens  es  kommt 
zn  einer  Wucherung  wie  bei  der  Endarteritis,  die 
circnlär  sich  ausbreitet  und  von  den  Endotheiien  der 
platten  Zellen  (Languans)  ausgeht,  wodurch 
schliesslich  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Thrombus- 
bildung dio  Obliteration  eintritt.  Drittens  endlieh 
können  in  den  kleinsten  Arterien  dio  Endotheiien 
wnchem,  Granulationen  bilden  und  dadurch  Coagu- 
Iation  des  Blotes  und  Obliteration  veranlassen.  Im 
Lumen  der  Gefässe  tritt  in  einem  gewissen  Stadium 
constant  die  Thrombusbildong  ein  nnd  in  der  Umge- 
bung des  Faserstoffgerinnsels  findet  eine  Anbiofnng 
von  weissen  Blutkörperchen  statt.  Tritt  in  jenem 
allmählig  feinkörniger  Zerfall  ein,  so  erhält  msn  auf 
mlkroscopischen  Schnitten  Bilder,  welche  eine 
scheinbare  Anhäufung  von  Riesenzellen  erkennen 
lassen  und  irrthümlich  als  solche  beschrieben  wurden 
(E.  Waonkb  und  Thikrfkldkr).  Diese  Unterbrechung 
der  Circulation  unterscheidet  die  Tubercnlose  von 
der  Syphilis,  indem  dieselbe  in  den  käsigen  Gum- 
miknoten noch  erhalten  bleibt.  (?Ref.) 

Durch  den  weiteren  Zerfall  des  Lungenparenchyms 
nnd  der  obliterirten  Gefässe  wird  das  in  den  letzte- 
ren gebildete  Pigment  frei  nnd  in  dem  es  von  den 
contractilen  Lympbzellcn  aufgenommen  wird,  gelangt 
es  mit  dem  Lymphstrom  in  die  Lymphdrüsen  und 
glebt  hier  Veranlassung  zur  Bildung  der  sogenannten 
Anthracose.  In  der  Umgebung  der  durch  die  Gefäss- 
obliteration  verödeten  Lungenpartien  bilden  sich  neue 
Blutgefässe,  in  denen  man  bei  der  andauernden  colla- 
teralen  Hyperämie  eine  reichliche  Anhäufung  von 
weissen  Blutkörperchen  verfolgen  kann 

Soltmann  (5)  hat  durch  Leiminjection  mittelst 
desHEluNG’ackenQaccksilborapparates  an  Kindesleichen 
dio  bei  derSpondylarthrocace  der  Kinder  vorkommen- 
den Congestlonsabscesse  dargestellt,  um  über  die 
Möglichkeiten  der  Eiterwandernng,  über  die  Primär- 
Ansbreitnng  der  Retropharyngeal-,  Mediastinai-, 
Becken-  nnd  Iliopsoasabscesse  Aufschlüsse  zu  er- 
halten. Der  Verf.  kam  aus  einer  grösseren  Versuchs- 
reihe zu  folgenden  Resultaten : 

Der  präformirte  Ausbreitungsbozirk  der  Retro- 
pharyngcalabscesse  umschliesst  einen  Raum , der  sich 
von  der  Basis  cranii  an,  vor  die  Wirbelsäule  median 
hinter  den  Halseingewelden  entlang  und  durch  das 
Cavnm  mediast.  post,  in  die  Brnsthöhle  bis  zum  Dia- 
phragma erstreckt. 

Der  Abscess  liegt  in  einer  ihn  bisquitförmig  am- 
gebenden Röhre,  deren  schmales  Mittelstück  gerade 
hinter,  deren  breitere  Seltenbögen  lateral  von  Larynx, 
Trachea,  Pharynx,  Oesophagus  gelegen  sind.  Diese 
Röhre  verschmälert  sich  abwärts  nach  dem  Sternum 
zu  nnd  geht  unmittelbar  in  das  Cavnm  med.  post, 
über.  Dieses  ist  die  directe  Fortsetzung  derselben. 

Die  Scitenwandnngen  der  Abscesskapsel  werden 


durch  die  gemeinsame  Gefässscheide  der  Carotis  und 
Jugularis  gebildet.  Eine  solche  besteht  aber  eigent- 
lich nicht.  Bei  stärkerem  Druck  and  Zunahme  der 
Füllungsmsssen  wird  dieselbe  durchbrochen  nnd  in 
ihre  Bündel  aufgelöst,  welche  nach  vorn  hin  Ausläu- 
fer haben  zn  Trachea  und  Oesophagus  und  ebenso 
nach  hinten  zum  prävertebralen  Bindegewebe.  Oder 
vielmehr  die  von  den  genannten  Theilen  kommen- 
den Bindegewebszüge  verschmelzen  sich  in  dichten 
Zügen  im  Verlauf  der  Gefässe,  jedoch  so,  dass  bei 
stärkerem  Druck  nnd  zunehmender  Masse  der  Eiter 
sich  hier  hindurchdrängt  und  einen  oberflächlichen 
Abscesssntheil  darstellt,  innerhalb  welcher  dann  die 
Gefässe,  Carotis  nnd  Jugularis,  sowie  der  Vagus  ver- 
laufen, von  einander  getrennt  sind  and  za  einander 
eine  ganz  ineonstante  Lagerung  haben. 

Der  oberflächliche  Abscess  bat  keine  Commnnica- 
tion  mit  dem  Mediastinum,  nnd  weder  er,  noch  der 
tiefe,  eigentliche  Retropharyngealabscess  communici- 
ren  mit  der  Achselhöhle.  Ferner  dringen  die  Eiter- 
massen auf  präformirten  Wegen  oder  zwischen  Trachea 
nnd  Oesophagus  noch  ln  das  präviscerale  Bindege- 
webe ein.  In  allen  Fällen,  wo  die  sogenannte  Gefäss- 
scheide durchbrochen,  ist  auch  schon  der  Eiter  in’s 
Mediastinum  vorgerückt.  In  diesem  ist  eine  Perfora- 
tion der  Pleura  reebterseits  häufiger  als  links. 

Die  Mediastinalabscesse  sind  eingewanderte  oder 
selbstständige.  Bei  enteren  prävalirt  der  Längen- 
durchmesser, letztere  erweitern  den  präformirten 
Hoblnum  bedeutend  der  Breite  nach.  Hierbei  findet 
ein  Ahbeben  der  Pleura  sammt  Fascia  endothora- 
cica  statt.  Der  Eiter  liegt  den  cntblössten  Rippen- 
nnd  Zwiscbenrippenmuskeln  auf.  Ein  Durchtritt 
nach  der  Auasenseite  des  Thorax  findet  auf  präfor- 
mirten  Wegen  nicht  statt. 

Die  Ausdehnungsfähigkeit  des  Hohlraumes  nnd 
die  Ausbreitung  des  Eiters  ist  bedeutender  nach 
aufwärts  als  nach  abwärts.  Dnrch  das  Zwerchfell 
findet  primär  ein  Durchtritt  nnr  unter  dem  Aus- 
schnitt für  den  Durchgang  des  Psoas  statt.  Die 
Oeffnnngen  für  Gefässe  und  Oesophagus  dulden  kei- 
nen fremden  Gast  neben  sich.  Perforation  der  Pleura 
ist  rechts  häufiger  als  links. 

Die  der  Spondyl.  lumbalis  nnd  sacralis  unge- 
hörigen Congestionsabscesso  sind  alle  snbperitoneal. 

Die  Subserösen  (König)  sind  selbstständige 
(Caries  der  Vorderbögen  nnd  des  Kreuzbeins)  oder 
secundäre  (ans  Psoasabsceasen).  Ausbreitung  die 
gleiche.  Sie  bestehen  aus  2 Theilen,  einem  medianen 
- Kreuzbeinaushöhlung,  von  der  Wirbelsäule  bis  zum 
inneren  Rand  des  Psoas  — nnd  einem  lateralen  — 
um  die  Niere,  über  Ileopsoas  fort,  bis  zum  Lig. 
Poup.  Beido  Theilo  stehen  am  inneren  Psoaarand 
in  Verbindung.  Primär  gelangen  sie  nie  in  den 
Oberschenkel,  noch  in  dio  Brnsthöhle  oder  untere 
Psoasfascio. 

Die  Psoasabscesse  (lateraler  Sitz  der  Caries  vom 
1 — 4.  Lendenw.)  sind  subfascial  und  intramuscnlär. 
Die  hinteren  Muskelspalten  am  bedeutendsten  ausge- 
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dehnt;  jo  peripherer,  desto  geringere  Ausdehnung 
nnd  Infiltration.  Diese  wird  snbfascial  am  unteren 
inneren  Theil  des  Muskels  (Perforationsstelle). 

Anf  präformirten  Wegen  gelangen  aio  nie  an  den 
Oberschenkel,  dagegen  in  den  lliacus  (snbfascial 
nnd  intramnsculär).  In  diesem  nähert  sich  die  Infil- 
tration am  meisten  der  Oberfläche  am  unteren  äus- 
seren Theil  des  Muskels  (Perforationsstelle). 

Die  Paoasabscesse  haben  an  3 Stellen  des  Mus- 
kels eine  Communication  mit  dem  Subperitoneairanm. 

a)  Zwischen  Psoas  und  lliacus,  in  der  Furche, 
durch  die  N.  crnralis  nnd  N.  cut.  fern.  ext.  ant.  her- 
austreten. Hier  hindurch  entsteht  der  laterale  sub- 
seröse Abscess  — Uioabdominalabscess  (häufig,  schon 
bei  geringerem  Druck,  wenig  ergiebiger  Eiterung). 

b)  An  der  hinteren  Fläche  des  Psoas  um  den 
Ramus  communicans,  die  vom  Plexus  lumbalis  tum 
Plexus  sacr.  zieht.  Der  hier  hinansgedringte  Eiter 
verlässt  mit  N.  ischiadicus  das  Becken  und  stellt 
swischen  Glnt.  med.  und  min.  einen  oblongen  Abs- 
cess SborTroch.  nnd  Tuber  ischli  dar  — Ischiofomo- 
ralabscess,  (seltener,  starker  Druck,  reichliche  Eite- 
rung, lange  Dauer). 

c)  Am  medianen  Rand  des  Psoas  um  den  Obtnra- 
torios  herum.  Hier  entsteht  alsdann  der  mediane 
subseröse  Abscess  - Pelvipsoasabscess,  (seltener, 
bei  geringerem  Druck  reichliche  Eiterung). 

Die  unter  b und  c genannten  Abscesse  entstehen 
such  selbstständig  bei  Caries  des  5.  L.-W.  und 
Kreutbeins.  Ausbreitung  die  gleiche. 

Schüli.kh  (6)  machte  seine  Untersuchungen  über 
den  Geberbäutungsvorgang  granulirender  Flächen  an 
einem  am  14.  Tag  wegen  SchussverleUung  amputir- 
ten  Kleinfingcr.  Das  Präparat  wurde  sofort  nach  der 
Operation  in  2 pCt.  Chromsäurelösung  nnd  nach  zwei 
Tagen  in  Alkohol  gelegt. 

Die  Resultate,  zu  denen  d;r  Vcrf.  kam,  fasst  er 
felgendermassen  zusammen.  Von  den  3 Schichten 
der  Epidermis  dringt  die  unterste,  das  Stratum  Malpi- 
ghii  an  dem  Granulationswall  in  die  Tiefe  unter  leb- 
hafter Theilong  seiner  eigenen  Elemente.  Während 
es  da  in  Form  von  Zapfen  und  Ausläufern,  jo  nach  dem  ver- 
schiedenen Widerstande  der  umgebenden  Theile,  in  ver- 
schiedener Richtung  sich  ausbreitet,  geben  auch  nach 
den  Granulationen  zu  Epithelialmassen,  betheiligen 
sich  durch  lebhafte  Kerntheilung  an  der  Eiterbildung, 
lösen  sich  dabei  auf  und  mischen  sich  mit  den  Elemen- 
ten der  pyogenen  Schicht.  Unterdessen  wuchern  aber, 
ebenfalls  unter  fortwährenderV  ermehrung  der  o i g e n e n 
Elemente,  die  tiefer  liegenden  Epithelicn  nach  der 
plasmatiscben  Schicht  weiter  vor,  verdrängen  diese, 
adaptlren  sich  den  Gefisten,  umkreisen  diese  nnd 
senken  zwischen  den  Gcfässwirbeln  neue  Zapfen  ein. 
In  gleichem  Masse  modificirt  sich  auch  das  unter-  nnd 
nebenlicgende  Granulationsgewebe.  Es  wird  derber, 
seine  lntercellularsnbstanz  streifig,  netzartig;  die  Qc- 
fisse  geben  dem  mächtiger  werdenden  Drnck  des  Epi- 
thelagers  nach , schwinden  wohl  znm  Theil  bis  auf 
wenige  centrale  Slämmchen.  Dann  nimmt  das  um- 
gebende Granulationsgewebe  mehr  und  mehr  den 


Character  des  Bindegewebes  an.  Der  Vcrf.  konnte 
niemals  einen  directen  Uebergang,  noch  auch  einen 
allmäligcn  („epitheliale  Infection“  Rindfleisch) 
zwischen  Granulationszellcn  und  Epithelialzellen  wahr- 
nehmen.  — 

Hkibkko(7)  (aus  Christiania,  Assistent  an  der  Chi- 
rurg. Universitäts-Klinik  in  Königsberg)  hat  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  des  Granuiationsgewebes,  wo- 
für er  die  Bezeichnung  Akestoma  in  Vorschlag 
bringt,  einer  ernenton  anatomischen  und  klinischen 
Prüfung  unterworfen.  In  Bezug  auf  diesen  nenon 
Terminus  technicus  äussert  sich  Vf.  folgendermasscn; 
Um  die  Auffassung  der  Granulationen  als  eines  zur 
Wiederherstellung  der  Function  des  Körpers  dienenden 
Gewebes  genauer  zu  präcisiren,  wäre  es  wünschens- 
werth,  einen  concrcten  Namen  zu  haben,  welcher  die 
Idee  dieses  Vorgangs  erwecken  könnte.  Ich  habe 
einen  Vergleich  mit  den  Löchern  in  unseren  Kleidern 
gemacht  nnd  aus  dem  griechischen  Worte  dxtTaifiv 
welches  bedeutet  Kleider  ausbessern,  flicken,  das  Wort 
Akestoma  gebildet.  Dieses  soll  das  zum  Flicken,  zum 
Ausbessern  dienendo  Gewebe  bedeuten.  Das  Verbum 
ist  schon  früher  in  die  med.  Terminologie  eingeführt, 
das  Wort  Akiurgia  stammt  davon  und  bedeutet  das 
Handwerk  des  Ausbessorns,  des  Flickens.  Jeder  Sub- 
stanzverlust im  Körper  wird  durch  Neubildung  von 
embryonalem  Bindegewebe  ausgefüllt,  das  sich  mit 
Epithel  bedeckt,  welches  vom  präformirten  Epithel 
der  Umgebung  ausgeht;  Inselbildung  von  Epithel 
konnte  der  Verf.  niemals  wahrnehmen.  Die  Neubil- 
dung heisst  Akostom,  Flickgewebo.  Von  ihrer  regel- 
mässigen Bildung  und  Fernbaltnng  von  Schädlichkei- 
ten hängt  der  normale  Heilungsvorgang  ab.  Von  der 
Beschaffenheit  desAkestoms  kann  man  keinen  sichern 
Schluss  machen  in  Bezug  auf  die  Prognose  der  Er- 
krankung. So  lange  das  Akestom  nicht  mit  Epithel 
bedeckt  ist,  wandern  Rundzellen  durch  und  bilden  auf 
der  Oberfläche  Elter.  Dieselben  sind  ausgewanderte 
Blutkörperchen,  sie  treten  schon  inbeträchtliehcrTiefe 
unterhalb  der  Wunde  in  grösseren  und  kleineren 
Nestern  zwischen  dem  Gewebe  auf  und  begeben  sich 
an  die  Oberfläche.  Die  atmosphärische  Luft  und  der 
Verband  sind  die  wesentlichsten  Reize  für  die  Wunde. 
Als  wesentliche  Erkrankungen  des  Granulationsgewe- 
bes, odcrals  Akestomkrankheiten,  betrachtet  der  Verf. : 
die  Hyperacmie,  Anaemie,  Haemorrhagie,  Hyperplasie, 
Aplasie,  Oedem,  Abscess,  Coagulatlon  des  Eiters,  Ne- 
krose. Schreitet  die  Nekrose  weiter,  Nekrosis  serpigi- 
nosa,  so  entsteht  Schleichbrand  oder  Hospitalbrand. 
Demselben  geht  wahrscheinlich  ein  heerdweises  Ab- 
sterben des  Akcstoms  voraus,  wie  eine  Verletzung  der 
Haut  mit  Ansteckung  des  Schankers  und  andere 
Wnndkrankheiten.  Die  Namen  Croup  nnd  Dipbtheritis 
des  Akcstoms  müssen  fallen.  In  Localitäten,  in  wel- 
chen man  Wundficber,  ljoso  oder  Brand  zu  fürchten 
hat,  muss  aufs  Sorgfältigste  jede  Verletzung  des 
Akestoma  vermieden  werden,  da  höchstwahrscheinlich 
diese  Affectionen  in  das  Akestom  eingeimpft  werden. 
In  der  DetailbeBchreibung  vergleicht  der  Verf.  die 
Entwickelungsvorgänge  in  den  Geweben  mit  der  so 
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vollkommenen  Reprodnction  verloren  gegangener  Theile 
bei  den  niederen  Thieren.  Als  besonders  günstiges 
Untersuchnngsobject  empfiehlt  der  Verf.  ödematöses 
GrannUtionsgcwcbe,  das  in  MCLLKR’scber  Flüssigkeit 
erhärtet  war.  Hit  Leim  injidrte  Granulationen,  nach 
der  Methode  von  Ranvikr,  gaben  sehr  viel  weniger 
deutliche  Uilder. 

Holdtrkw  (8)  (aus  Kasan)  unterwarf  im  phys. 
Laboratorium  zu  Berlin  unter  Anleitung  von  Dr.  Boll 
den  Croup  der  oberen  Respirationswege  einer  genauen 
anatomischen  Prüfung.  Dio  Untersuchung  geschah  an 
Präparaten,  welche  4—6  Wochen  in  MCllkr’ scher 
Flüssigkeit  gelegen,  zur  Fürbong  wurde  Haematoxylin, 
Alaun  nnd  essigsanres  Carmin  (nach  Schwkigokr- 
Sf-idkl)  angowendot.  B.  tritt  zunächst  der  Ansicht 
von  E.  W agnkr  nnd  Rindfleisch  entgegen,  wonach  das 
croupöse Exsudat  aus  einer  fibrösenDegeneration  derEpi- 
thelien  hervorgehen  soll,  wofürgarkeine  Anhaltspunkte 
vorliegen.  B.  leitet  dasselbe  nach  der  älteren  Ansicht 
von  einem  gerinnungsfähigen  Exsudat  aus  demGefäss- 
apparat  ab.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ver- 
schiedener Croupmembranen  ergab,  dass  dieselben  bei 
verschiedenen  Individuen,  ferner  nach  dem  Stadium 
des  Processes  und  nach  der  Localität  drei  wesentliche 
Unterschiede  darbieten.  Einmal  ist  die  Dicke  und  die 
Verästlungswelse  der  fibrinösen  Bälkchen  sehr  wech- 
selnd, bald  sind,  sie  locker  und  schmächtig,  bald  bilden 
sie  ein  gedrungenes  dichtes  Netzwerk;  zweitens  finden 
sich  darin  häufig  nesterartige  Einlagerungen  von 
Schleim;  drittens  ist  der  Gehalt  an  Eiterkörperchen 
sehr  variabel.  Die  schleimigen  Massen,  von  bald 
grösserer,  bald  kleinerer  Dimension,  bilden  inmitten 
des  Netzwerkes  einblasige  Hohlräume  von  nahezu 
kugliger  Gestalt,  die  Balken  desNetzes  sind  an  diesen 
Stellen  mit  einem  feinkörnigen  Niederschlag  bedeckt. 
Der  Eitergebalt  der  Croupmembranen  ist  am  reichlich- 
sten beim  Beginn  und  gegon  das  Ende  des  Processes, 
geringer  auf  der  Höhe  desselben.  Die  Eiterkörperchen 
sind  bald  regellos  durch  die  ganze  Membran  zerstreut, 
bald  durchdringen  sie  dieselbe  mehrgleichmässig  oder 
bilden  mehr  parallele  Schichten.  Bemerkenswerth  ist 
noch  das  Vorkommen  von  conccntrischen  Schichtungen 
des  Netzwerkes,  die  wie  concentrischo  Schalen  oder 
Kugeln  sich  darstcllen  und  vereinzelt  oder  zu  mehreren 
unmittelbar  nebeneinander  Vorkommen.  Das  Centrum 
der  Kugel  wird  gewöhnlich  von  einer  granulirten 
Masse  eingenommen,  an  welcher  keine  weitere  Struk- 
tur mehr  wabrzunchmen  ist.  Die  weitere  Untersuchung 
ergab,  dass  diese  Anordnung  des  Netzwerkes  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist  mit  den  Ausführungsgängen 
der  Schleimdrüsen  und  mit  papillären  Erhebungen  der 
Schleimhaut.  Die  Untersuchung  derScbleimbaut  selbst 
ergab  Folgendes:  Flimmerepithel  oder  Reste  davon 
konnte  der  Verf.  niemals  mehr  nachweisen,  er  glaubt 
daher,  dass  dasselbe  ln  den  ersten  Stadien  der  Ent- 
zündung abgeatossen  wird.  Die  von  Epithel  befreite 
Schleimhaut-Oberfläche  ist  nicht  glatt,  sondern  mit 
dicht  gedrängten  papillenartigen  Vorsprüngen  besetzt. 
Dieselben  enthalten  in  der  Axe  gewöhnlich  ein  Ca- 
pillargcfäss  und  sind  von  Eiterkörperchen  durchletzt, 


die  an  der  Oberfläche  oft  knospenartig  hervorragen. 
Da  normal  in  der  Schleimhaut  keine  Papillen  Vor- 
kommen, so  können  dieselben  nur  als  Erhebungen  von 
Gef$seschlingen  und  Granulationen  betrachtet  werden. 
Auch  die  unter  den  Papillen  gelegene  Mucosa  ist  von 
Eiterkörperchen  ganz  durchdrungen,  Stasen  oder  Hä- 
morrhagien  konnte  der  Verf  . darin  niemals  beobachten. 
Gegen  die  WAONRH-RiNDFLEiscn’scho  Ansicht  von  der 
Entstehung  des  Exsudates  aus  fibrinöser  Degeneration 
der  Epithelzellen  führt  der  Verf.  noch  an,  dass  sowohl 
die  parallele  als  conceutrische  Schichtung  der  Croup- 
membran,  sowie  vor  Allem  ihre  Mächtigkeit  in  gar 
keinem  Vcrhältuiss  zu  der  dünnen  Epitheliallage 
stehen,  in  fast  allen  Fällen,  wo  Larynx  und  Trachea 
gleichzeitig  von  einem  continuirlichen  Process  befallen 
waren,  war  das  Exsudat  von  der  Schleimhaut  der 
Trachea  leicht  ablösbar,  während  es  im  Larynx  untrenn- 
bar damit  verbunden  war  und  somit  mehr  einen  diph- 
theritischen  Character  hatte.  Durchschnitte  durch  diese 
diphtheritische  Schleimhaut  zeigten  bei  Anwendung 
von  Carmin  und  Uaematoxylln  dieselbe  gleichartige 
Tinction  wie  die  freie  Exsndatmembran  beim  Croup, 
ein  Zusatz  von  Kreosot  bewirkte  den  gleichen  Grad 
von  Transparenz.  Das  Pflaster-  nnd  Flimmerepithel  im 
Larynx  war  ebenso  geschwunden,  wie  in  der  Trachea. 
Die  obere  freie  Fläche  der  Schleimhaut  zeigte  auf 
Durchschnitten  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer 
Croupmembran.  Es  schien  auch  hier  ein  Netzwerk 
vorzuliegen,  jedoch  ohne  parallele  Anordnung  der 
Schichten  und  ohne  concentrischo  Kugelschalen. 
In  den  tieferen  Partien  erscheint  die  Schleimhaut  reich- 
lich durchsetzt  mit  Eiterkörperchen,  welche  in  die 
oberen  Regionen  des  Netzwerkes  ohne  scharfe  Grenze 
übergehen.  Als  wesentlichsten  Unterschied  im  mi- 
kroskopischen Verhalten  der  diphtheritischen  Schleim- 
haut von  der  croupösen  betrachtet  der  Verf.  das  voll- 
ständige Fehlen  von  Störungen  im  Gefässapparat 
(Hämorrhagien,  Stasen),  während  auf  jedem  Schnitt 
durch  eine  diphtheritische  Schleimhaut  mächtig  er- 
weiterte, mit  rothenund  weissen  Blutkörperchen  voll- 
gepfropfte Blutgefässe  sich  Enden,  neben  wahren  Hä- 
morrhagien. 

Küttnhb  (9)  in  St.  Petersburg  giebt  die  Kranken- 
geschichte und  den  Sectionsbefund  von  einem  höchst 
merkwürdigen  Fall  von  Kalkmetastase  im 
ganzen  Arterionsystem  bei  einem  19  Jahr  alten 
männlichon  Individuum.  Die  Verkalkung  der  Radial- 
arterien trat  erst  wenige  Wochen  vor  dem  Ableben 
ein,  unter  den  Augen  des  behandelnden  Arztes  Dr. 
Albhecht,  ihre  Zunahme  konnte  von  Tag  zu  Tag 
verfolgt  werden.  Die  Diagnose  des  Grundleidena 
war  bei  Lebzeiten  zweifelhaft,  ein  amyloider  Leber- 
und Milztumor  konnte  mit  Sicherheit  angenommen 
werden.  Die  Sectlon  ergab  eine  exquisite  rareficirende 
sogenannte  serophulöse  Carl  es  der  Wirbelsäule  vom 
1.  Rucken-  bis  1.  Lendenwirbel;  eitrige  Meningitis 
und  Peritonitis  an  Milz  und  Leber,  beide  Organe  total 
amyloiddegenerirt;  eitrige  Nephritis;  Herz  und  Lungen 
frei.  Die  Verkalkung  der  Arterien  hatte  in  grosser 
Ausdehnung  stattgefunden,  frei  davon  waren  das 
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Bert  mit  den  Kranzgefässen,  ferner  alle  grossen  Ge- 
fssse  am  Hals,  am  Gehirn  nnd  den  Hirnhäuten,  sowie 
das  ganze  Venensystem.  In  dor  Leber  nnd  Milz 
waren  die  feinsten  Arterienstämmchen  incrnstirt. 
Bei  der  ausführlicher  mitgctheilten  mikroskopischen 
Cctersnchung  ergab  sich,  dass  der  Sitz  der  Incrusta- 
tioc  lediglich  die  Intima  war,  die  Ucdia  nnd  Advon- 
titia  waren  völlig  frei.  Der  vorliegende  Fall  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  den  früheren  Beobach- 
tangen von  Vikchow  and  Guohr,  wo  wesentlich  der 
Dtrmkanal  die  Verkalkungen  darbot.  Der  Verf.  ist 
geneigt,  die  Ablagerung  der  Kalksalze  mit  einem 
Hanget  von  Kohlensäure  im  Blut  nnd  den  Geweben  in 
Verbindung  zn  bringen,  wobei  die  Beschränkung  des 
Processesanf  das  Arteriensystem  allerdings  eine  offene 
Frage  bleibt. 

Bübin  (10)  behandelt  in  einer  mehr  allgemein 
gehaltenen  Ueberaicbt  die  verschiedenen  Arten  der 
schwarten  Pigmentirung  der  Gewebe,  die 
entweder  durch  anorganische  oder  durch  organische 
Verbindungen  veranlasst  werden.  Die  ersteren  um- 
fassen die  metallischen  Melanosen,  die  letzteren 
die  organischen,  nachder  bisherigen  Terminologie, 
die  wahre  Melanose  („Melainique“  Robin),  and  die 
falsche  oder  Pseudo-Melanose,  durch  Metamorphose 
des  Blutfarbstoffs  (M.  hematique),  oder  durch  Kohlen- 
partikel bedingt.  In  der  speciellen  Darstellung,  die 
im  Ganzen  nichts  Neues  giebt,  wird  nur  die  letzte 
grössere  Gruppe,  die  organischen  Pigmentirangen, 
in’sAoge  gefasst  und  zwar  1)  die  melanose hematique 
s.  hematosique  und  2)  die  melanose  melainique  au 
proprement  dite,  deren  Vorkommen  in  normalen  und 
pathologischen  Geweben  (Geschwülsten)  genauer  ge- 
schildert wird. 

Colin  (11)  lässt  die  Pigmentirung  der  Gewebe 
bei  Melanaemie  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
die  weissen  Blutkörperchen  den  Blutfarbstoff  aus  den 
gebildeten  Extravasaten  in  sich  anfnehmen,  verarbeiten 
nod  durch  ihre  Wanderung  dorch'die  Gefäsawände  den 
Geweben  zuführen. 

Obtd  (12)  theilt  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
einer  mit  frischen  Blutextravasaten  durchsetzten  In- 
guinaldrüse mit,  die  von  einem  männlichen  Ind. 
stammt,  welches  wenige  Tage  zuvor  sich  schwere 
Verletzungen  auf  der  Eisenbahn  zugezogen  hatte. 
Beide  linke  Extremitäten  waren  alsbald  ampntirt 
worden,  wegen  Quetschung  des  rechten  Fussgelenks 
und  Brand  des  Unterschenkels  sollte  auch  dieser  noch 
entfernt  werden,  was  aber  wegen  raschen  Collapsns 
unterblieb.  Die  in  Alkohol  erhärtete  Drüse  zeigte 
ein  verschiedenes  Verhalten  der  Rinden-  nnd  Mark- 
substanz. Jene  hatte  ein  fast  homogen  rothbraunes 
Aasseiten,  in  dieserfanden  sich  neben  vielen  schwarzen 
Punkten  und  Strichelchen  rothbraune  und  röthlicbe 
Stellen  in  bunter  Abwechselung.  Die  Lympbgefässe 
in  der  Umgebung  waren  erweitert  und  mit  derben 
Blotcoagnlis  erfüllt.  Die  Drösensubstanz  war  auf 
feinen  Durchschnitten  vollständig  zerstört,  und  es 
fanden  sich  nur  rothe  Blutkörperchen  vor,  dicht  ge- 
drängt und  sich  gegenseitig  abplattend,  farblose  Blut- 
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körperchen  waren  kaum  häufiger  als  im  normalen 
Blut.  Verf.  glaubt  nun,  dass  das  in  Folge  des  Trau- 
mas in  die  Bindegewebsräume  ergossene  Blot  von  den 
Lymphgefässen  aufgesogen  und  in  die  Inguinaldrüsen 
transportirt  wurde,  und  die  Lymphwege  allmälig  voll- 
ständig ausfüllte;  dadurch  sollen  die  weissen  Blutkör- 
perchenaas dem  Drüsenparenchym  vertrieben  worden 
sein,  wobei  sie  sich  durch  ihre  eigenen  Bewegungen 
noch  forthelfen  konnten,  bis  die  rothen  Elemente  den 
ganzen  Raum  allein  im  Besitz  hatten.  Der  Verf. 
vergleicht  diesen  Befand  mit  den  Ablagerungen  von 
Zinnober  in  den  Lymphdrüsen  bei  Tätou  irungen, 
wo  die  Farbstoffpartikel  von  den  Lymphgefässen  der 
Haut  aufgenommen  und  durch  den  Lymphstrom  den 
corrcspondirendcn  Lymphdrüsen  ebenfalls  zngefübrt 
und  zurückgobalten  werden.  In  dem  vorliegenden 
Fall  glaubt  der  Verf.  noch  einen  sehr  verstärkten 
Druck  a tergo  im  Lymphstrom  annebmen  zu  müssen, 
der  die  rothen  Blutkörperchen,  die  keine  eigenen 
Bewegungen  haben,  in  die  entfernt  liegende  Lymph- 
drüsc  eingetrieben  hat,  wobei  ödematöse  Schwellung 
der  Weichtbeile  und  der  durch  die  Entzündung 
verstärkte  arterielle  Druck  noch  mitgewirkt  haben 
mögen. 

H kitzmann  (14)  fand  an  Präparaten  von  einem 
Hundeschienbein,  welches  8 Tage  zuvor  mit  einem 
Glübeisen  verletzt  worden,  ohne  Eröffnung  der  Mark- 
höhle, mitten  in  der  unverletzten  Knochensnbstanz 
Höhlen  in  grosser  Zahl,  welche  mit  blossen  feinkörni- 
gen Protoplasmaklümpchen  und  einer  variablen  Anzahl 
von  fertigen,  rothen  Blutkörperchen  erfüllt  waren. 
Aehnliche  Gebilde  fand  H.  auch  Innerhalb  der  Blut- 
gefässe von  einer  4 tägig  entzündeten  Scapula  des 
Hundes.  Er  glaubt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Neubil- 
dung von  Blutkörperchen  aus  dem  Protoplasma  der 
Knochenkörperchen  handelt,  und  bezeichnet  diese 
Formen  als  Hämatoblasten.  II.  vergleicht  diesen 
Vorgang  mit  den  Veränderungen,  welche  Cabmalt  nnd 
Strickkr  an  den  Elementen  der  entzündeten  Hornhaut 
des  Frosches  und  des  Kaninchens  beobachteten.  Bald 
scheinen  nur  einzelne  Abschnitte,  bald  der  ganze  Proto- 
plasmaklampen im  Knochenkörperchen  diese  Umwand- 
lung zu  erfahren.  Die  Entwicklung  dieser  Substanz 
scheint  sehr  rasch  stattznfinden , da  sie  II.  an  ausge- 
schmolzenen  Knochenzellen  schon  nach  26stündiger 
Entzündung  wahrgenommen  hat,  weiterhin  will  er  sich 
auch  überzeugt  haben,  dass  ihre  Bildung  an  gewissen 
Stellen  normaler  Knochen  zur  Regel  gehöre.  Endlich 
vergleicht  dor  Verf.  diesen  Vorgang  mit  den  bekannten 
Angaben  von  Rokitansky  über  die  Neubildung  von 
Blutkörperchen  in  Mutterzellen,  die  zu  Capillaren  sich 
ausbilden.  Bemerkt  muss  übrigens  werden,  dass  H. 
seine  Präparate  von  Knochen  machte,  welche  in  Chrom- 
Säure  erweicht  waren!  Dieselbe  glänzende  Substanz 
fandn.  auch  in  dem  Protoplasma  der  grossen  Knorpel- 
zellen an  derOssificationsgrenze  der  Epiphysenknorpel 
von  Hunden,  Katzen  nnd  Kaninchen,  und  er  hält  auch 
hier  eine  theilweise  oder  vollständige  Umbildung  der 
Knorpelzellen  in  Hümatoblaaton  als  einen  normalon 
Vorgang. 
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Riciurdson  (14)  empfiehlt  kleine  Stöcke  von  Ge- 
weben and  Geschwülsten  etc.  möglichst  frisch  ia  eine 
conceutrirte  Lösung  von  essigsaurem  Kali  zu  legen. 
Hierauf  werden  dieselben  sorgfältig  ausgedruckt,  und 
können  in  diesem  Zustand  in  Gummi  verpackt  mehrere 
Tage  liegen  oder  verschickt  werden,  wobei  das  Präparat 
für  die  mikroskopische  Untersuchung  sich  vortrefflich 
erhalten  soll. 

Bisiadkcki  (16)  theilt  zunächst  im  Anschluss  an 
frühere  Mittheilungen  seine  neueren  Beobachtungen 
über  das  besondere  Blutgefässnetz  mit,  welches  die 
grösseren  Lymphgefässo  im  Unterhautzellgewebe  be- 
gleitet. Hierauf  schildert  der  Verf.  das  Verhalten  der 
Lymphgefasse  im  indurirten  Chanker,  bei  chron.  Lym- 
pbangoitte  und  bei  gewissen  Hautgeschwülsten,  welche 
aus  erkrankten  Lymphgefässen  bestehen,  die  durch 
mehrere  sehr  gelungene  Abbildungen  erläutert  werden. 
B.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen : 1)  Dass  ein  inniger 
Zusammenhang  zwischen  einigen  Blut-  und  Lymphge- 
fässon  des  Coriums  besteht,  und  dass  im  subcutanen 
Bindegewebe  letztere  besondere,  denselben  vorwiegend 
zukommende  Blutgefässe  besitzon.  2)  Wird  diese  Be- 
hauptung durch  mehrere  pathologische  Veränderungen 
der  Haut  bekräftigt,  nämlich  durch  die  Erweiterung  der 
Lympbgefässe  des  Praeputiums  bei  syphilitischer  Indu- 
ration, und  durch  die  Erfüllung  ihrer  Wände  durch 
zahlreiche  Exsudatzellen,  die  in  dem  umgebenden 
Bindegewebe  fehlen;  ferner  durch  angeborene  Haut- 
geschwülste, in  welchen  die  Lympbgefässe  mit  Zellen 
aii8gefüllt  sind , während  das  Nachb&rgewebe  nur  ge- 
ringe Veränderungen  zeigt. 


Fenjfer,  Sopbaa,  Kopenhagen.  Undare&gelier  om  Kpitbeli«!- 
regeoerationen  paa  Cornea.  1 Tafel.  (Kord  n»eJ.  Arch.  Bd.  4. 
Ko  12. 

Vcrf.  untersuchte  die  Epithelialregeneration  an 
der  Cornea  beim  Kaninchen  (als  Fortsetzung  der 
früheren  Arbeiten  hierüber  von  Arnolu,  Wads- 
woiith  und  Ebrrt,  Noiuus  und  Stricker,  Hoff- 
mann,  Hkibkro  in  Christiania)  theils  um  die  Bedeu- 
tung der  Epithelzcllen  beim  Regenerationsprocesse 
zu  studiren,  theils  um  zu  untersuchen,  ob  das  dem 
Epithel  angrenzende  Corneagewebe  vielleicht  als 
Matrix  für  das  regenerireude  Epithel  diene.  Er  ent- 
fernte das  Epithel  touchirend  mit  Collod.  cantharidat. 
und  Lapis  mitigatus  (sowohl  oberflächliche  als  tiefere 
Aotzungen),  excidirte  oberflächliche  Läppchen  der 
Cornea  und  färbte  einige  von  diesen  mit  Lapis  und 
cssigsauren  Bleilusungen  Die  Untersuchungen  wur-, 
den  theils  vom  frischen  Gewebe  in  Kammerwasser 
gemacht,  theils  an  verticalen  Schnitten  der  in  2 pCt. 
CI  Au  schwacher  Chromsäure  oder  Alkohol  erhärteten 
Präparate. 

Nach  schwacher  Einwirkung  des  Collodium 
canth.  wurdo  der  Substanzvcrlust  im  Laufe  der  fol- 
genden 12—  18  Stunden  von  einer  dünnen  Lage  jun- 
gen Epithels  ausgefüllt,  zwischen  welchem  hier  und  da 
sich  stets  ältere  Epithelzellen  fanden.  Nach  etwas 
mehr  intensiven  Aetzungen  (wo  das  unterliegende 


Corneagewebe  stärker  reagirte)  war  ein  Substanxver- 
lust  von  6 Qu.  Mm.,  18  Stunden  nach  der  Operation 
bis  auf  1 Qu.  Mm  ausgefüllt.  Der  Epithclialrand  war 
hier  mitunter  bedeutend  verdickt,  und  es  schien 
bei  Vergrösserungen- Hartn.  Obj.  7 — Ocul.  3 — aus 
einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  runder  und 
ovaler  Knoten  zu  bestehen,  durch  eine  dunkle  Ein- 
zelcontour  voneinander  abgegrenzt,  dicht  beisammen 
liegend  und  an  den  Berührungsflächen  etwas  abge- 
plattet. Jeder  einzelne  Knoten  besteht  aus  dicht  an 
einander  gelagerten,  zuweilen  deutlich  concentrfsch 
geordneten  Epithelzellen,  in  einer  Anzahl  von  2-13, 
am  häufigsten  4-6-8,  und  mehrere  von  den  Zellen 
enthalten  £-3  Kerne. 

Aehnliche  Bilder  bekommt  man  mitunter  nach 
Aetzung  mit  Lapis  mitig.,  auch  hier  am  deutlichsten, 
wenn  die  Rcaction  des  unterliegenden  Gewebes  stär- 
ker ist.  Nach  Lapiseinwirkung  wandelten  sich  so- 
wohl das  Epithel  als  das  unterliegende  Corneagewebe 
in  eine  schwarze  Eschara  um;  das  Epithel  wurde 
bald  abgestossen,  während  das  Corneagewebe  mit 
seinen  hierbei  eingeschrumpften  Zellen  und  seinen 
vom  Silber  stark  gefärbten  Lamellen  entweder  eben- 
falls, aber  viel  langsamer,  als  eine  mortificirte  Masse 
abgestossen  wurde,  oder  (nach  schwächeren  Ein- 
griffen) mit  Beibehaltung  seiner  dunklen  Farbe  lang- 
sam wieder  in  functionsfähigos  Gewebe  restituirt 
würde,  indem  es  vom  ausserhalb  liegenden  Cornea- 
gewebe eine  Menge  Granulationszellen  aufuahm  und 
indem  normale  Corneakörperchen  sich  wieder  zwischen 
die  Lamellen  lagerten,  doch  nicht  an  den  Stellen 
der  eingeschrumpften,  welche  stets  längere  Zeit  un- 
verändert noch  daliegen.  An  in  solcher  Weise  ver- 
ändertem Corneagewebe  sah  Vcrf.  18  Stunden  nach 
dem  Eingriffe  junges  Epithel  vom  Rando  her  ein- 
wachsen, weshalb  er  meint,  dem  unterliegenden  Cornea- 
gewebe irgend  welche  Bedeutung  bei  der  Regeneration 
der  Epithelzcllen  absprechen  zu  müssen,  und  leitet 
die  Abstammung  nur  von  den  Epithelzellen  am 
Rande  ab.  Davon  wurde  er  noch  mehr  überzengt, 
indem  er,  nach  Excision  von  Cornealäppchen,  18-24 
Stunden  nach  der  Operation,  das  junge  regenerirte 
Epithel  den  tieferen  Lagen  der  unveränderten  Cornea- 
substanz unmittelbar  anliegend  fand. 

Verf.  hat  nur  selten  die  von  Arnold  beschriebe- 
nen glänzenden  Körner  und  die  Furchungsvorgänge 
der  dünnen  und  iueonstanten  Protoplasmamasse  inner- 
halb der  Epithclgrenze  gesehen.  Was  die  Verän- 
derungen der  Corneasnbstanz  bei  allen  diesen  Vor- 
gängen betrifft  stimmen  Verf.’s  Wahrnehmungen  in 
allem  Wesentlichen  mit  denen  von  Norkis  und 
Stricker  überein. 

Rel*J  (Kopenhagen). 


III  Speeielle  pathologische  Anatomie. 

1.  Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

1)  K eitevaa , W.  B. , On  ibe  morbid  hyatolofjr  of  ih«  tpiul  cord 
Bartholom,  Help.  Rap.  VIII.  1 kurier  Ueberbliek  über  die  not- 
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na!«  uod  pathologische  Histologie  rtei  Riekionuki.)  — 9)  Falt« 
d'anatomie  patbolugique  coaaidarla  dan«  l«urs  rapports  awte  lea 
typ«  patbologiqne»  et  lAtiologl*  morbid«.  Oaa.  det  l»üp.  No.  99. 
(Einige  kurst  Excarpte  über  GtblrnkraukhtJleu  aut  dem  pathol. 
anal.  AUat  von  l.aneeresux  uod  Lackeubauer  ) — 3)  Chareot, 
Hu-  la  tuttilirtltD  de»  reilule»  narsetuaa  matrlre»  «t  des  cy- 
lindres  d'm  de»  lobet  ntrnnx  daoi  errtaint  eas  d«  myllit«. 
Arth  dt  pky«.  aormal«  et  pathol.  No.  1.  — I)  Roth,  M.,  Bei- 
trage tur  Kenotaita  dar  varicöaan  Hypertrophie  der  Nerven- 
fasern.  Areb.  t.  pathol  Anal,  und  Phya.  Bd.  55.  Tal.  XII.  Fig. 

6 — 13.  — 5|  Kaaeier,  M L,  Da  la  d^oerrieiDCt  das  aerfa 
apre»  leur  »ectloo.  Coinpt.  raad.  LXX.  No.  97.  p.  1&31-  (Gau  tue 
Bebilderung  d«r  d eg«  B a r a t la  an  Vorg&nge  an  durchschnittenen 
Nervenfasern  bi*  x um  S.  Tag  nach  der  Varlettuog ; über  dl«  re- 
generativen  «111  der  Varf.  »pater  beriebtea.) — ft)  Boncrke 
Bert  hold,  Ueber  dl«  hietologlerhen  Vorginge  In  'durchiebolt* 
tenea  Nerven.  Areb.  f.  pathol.  Anatomie  nad  Phy».  Bd.  55.  Heft 
3 und  4.  — 7)  Vulpiaa,  A.,  Sur  les  niodl6cationa  aoatoml ,uea 
qoi  ae  produlaeat  daus  la  moelle  dpiaiir«  5 la  aulta  de  1'aopuiaiiOD 
d un  membra  ou  da  la  aaetioa  de»  aerfa  da  ce  reembro.  Q-m.  dca 
H6p.  No.  54.  — 8)  B utl  I o , P.,  CoadHioa  of  tbe  mutete  ln 
panado-hypartropbie  nuieular  Paralyals.  st.  Barthol.  Uoap.  Rep. 
VIIL  pg  135.  — 9)  Chareot,  11.,  Not«  ear  l'dtat  aostooiiqu« 
des  mu»clee  et  de  la  moelle  d'tplniire  dao»  un  cai  de  paralysie 
paeudo  bypertrophlque  Areb.  de  Phyaiol.  normale  et  pathol. 
Mur».  — 10}  Clarke.  W m.  Kalrlte,  On  a oaae  of  unilaterale 
atrophy  of  tbe  toague.  Med.-eblrvg.  Tranaarl.  Vol.  55.  — 11) 
».  Blaehoff,  Ueber  da«  Oablra  eine#  mlkrocepbaliscben  acht- 
Jährigen  Midchen»  Helens  Becker.  Sluungsber.  dar  Bayr  Arad. 
Heft  II.  — 12)  Ermann,  Fr..  Hetarolople  grauer  Subetaoi, 
beobachtet  aaf  der  11.  med.  Station  de«  Dr.  Butan  im  allgem 
Krankeubaute  in  Hamburg.  Areb.  f.  pathol.  Anal,  und  Phyaiol. 
Bd.  56.  Heit  3.  Taf  X.  Fig.  I.  — 13)  Ober  «telner,  Jan., 
Heinrich,  Ueber  Ektasien  der  Lympbgefiae«  des  Osblrna. 
lbld  Bd.  54.  H.  3 n.  4.  Taf  XVII.  Fig.  1-4.  — 14}  Fidschi, 
Ern  et.  Zur  Geachaaletlehre.  Hirntumoren  Oeiterrmed  Jabrb. 
Heft  3.  — IS)  Roth,  M..  Zar  Aetiologi«  der  varic&aen  Hyper- 
trophie der  Nervea/aiern.  Areb.  f.  path.  Aaat.  and  Phya.  Bd. 
55.  Heft  3 nad  4.  (Nachtrag  elr.  Ko.  4.) 

Ccharcot(3)  theilt  drei  Fälle  von  acuten  Rücken- 
mark saffectionen  mit,  bei  denen  er  eine  varicöse 
Hypertrophie  der  Axencylinder  in  den  Seiten 
nnd  Hintersträngen  des  Rückenmarks  beobachtete, 
welche  in  relativ  knrzer  Zeit  sich  entwickelt  haben. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  Mobilgardisten,  wel- 
cher bei  der  Belagerung  von  Paris  einen  Schuss  durch 
die  Wirbelsäule  erhielt,  wodurch  das  Rückenmark,  wie 
sich  bei  der  8ection  ergab,  im  oberen  Dorsaltheil  voll- 
ständig getrennt  wurde.  Der  Tod  erfolgte  24  Stun- 
den nach  der  Verletzung.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  frischen  Rückenmarks  fanden  sich 
an  den  Nervenfasern  und  Blutgefässen  noch  keine 
Veränderungen,  Fettkörnchen  waren  nirgends  wahrzu- 
nehmen , nur  die  Zellen  der  Neuroglia  (myelocytes) 
nnd  die  Gefasswand ungen  erschienen  vergrössert  und 
Hessen  Kerntheilungen  erkennen.  Nach  Erhärtung 
in  Chromsäure  markirten  sich  dagegen  in  den  Seiten- 
und  Hintersträngen  für  das  blosse  Auge  erkennbare 
Heerde  in  denen  der  Axencylinder  der  Nervenfasern 
sehr  viel  dicker  als  normal  war.  Der  Durchmesser 
des  Axencylinders  an  normalen  Fasern  in  der  Um> 
gegend  betrug  dnrcbnittlich  0,0033  Mm.,  während  die 
hypertrophischen  Fasern  einen  solchen  von  0,0009  bis 
0,01  Mm.  besassen,  dabei  hatte  die  Markscheido  ihre 
normale  Dicke.  An  einzelnen  Stellen  fanden  sich 
vergrösserte  Axencylinder  völlig  isolirt  zwischen  nor- 
malen Nervenfasern.  Auf  Längsschnitten  hatte  die 


Anschwellung  der  Axencylinder  eine  spindelförmige 
Gestalt,  häufig  mit  Wiederholung  in  kleinem  und 
grossem  Abständen.  An  diesen  Punkten  waren  die 
Nourogliazollcn  ebenfalls  vergrössert,  während  die 
Ganglienzellen  der  grauen  Substanz  sich  völlig  normal 
zeigten 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  36  Jahre  alten  ro- 
busten Mann  (aus  der  Praxis  von  Joffboy)  der  plötz- 
lich und  ohne  nachweisbare  Ursache  von  einer  com- 
pleten  Paraplegie,  mit  Anaesthesie  nnd  Retcntio  urinao 
befallen  wnrde.  Der  Tod  erfolgte  am  15.  Tag  der 
Krankheit.  Bei  der  Section  fand  sich  das  Rücken- 
mark von  dem  2.  Dorsalwirbel  bis  zur  Lendenan- 
schwcllung  erheblich  veidickt,  die  Gefässe  strotzend 
gefüllt,  am  6.  und  7.  Dorsalwirbel  ist  dasselbo  in 
einen  förmlichen  Brei  umgewandelt,  nach  oben  und 
unten  nimmt  diese  Erweichung  allmälig  ab,  anschei- 
nend normal  war  nur  ein  kleiner  Abschnitt  der  Uinter- 
stränge.  Die  Untersuchung  des  frischen  Rückenmarks 
ergab  beträchtliche  Vermehrung  der  Ncurogliazcllen, 
Kernwucherung  und  Fcttinfiltratlon  der  Gefässwände. 
An  dem  iu  Chromsäure  erhärteten  Rückenmark  mar- 
kirlen  sich  in  der  Umgebung  der  erwoichten  Partien 
circumscripte  Herde,  wie  im  1.  Fall,  innerhalb  deren 
sich  wieder  zahlreiche  hypertrophische  Axencylinder 
vorfinden.  Die  Anschwellungen  waren  theils  spin- 
delförmig, theils  varieüs,  letztere  oft  von  \ bis  1 Cm. 
Länge.  Der  Durchmesser  betrug  0,045  -0,025  Mm.,  wäh- 
rend die  normalen  Fasern  nur  0,0025  Mm.  messen.  Bei 
vergleichenden  Messungen  schienen  auch  die  malaci- 
schen  Ganglienzellen  vielfach  durch  Anschwellung 
vergrössert  zu  sein. 

Der  dritte  Fall  betraf  eine  58  Jahre  alte  Frau,  im 
Hospital  Pitiö  von  Bourneville  behandelt,  welche 
nach  achttägigem  Kranksein  unter  den  Erscheinungen 
einer  akuten  Rüekenmarksaffection  an  Dyspnoe  starb. 
Die  Section  ergab  einen  frischen  hämorrhagischen 
Heerd  in  der  linken  Hälfte  des  Ualsmarkes  in  dem 
Vorderhorn  und  Seitenstrang  Die  varicösen  Axen- 
cylinder fanden  sich  auch  hier  wieder  zerstreut  in  mit 
dem  blossen  Auge  erkennbaren  Heerdcn.  Die  spindel- 
förmigen nnd  varicösen  Anschwellungen  messen  0,026 
bis  0,018  Mm.;  auch  die  Ganglienzellen  im  linken 
Vorderhorn  waren  um  ein  Viertel  bis  um  dio  Hälfte 
grösser  als  rochts.  Der  Verf.  betrachtet  diese  An- 
schwellungen der  Axencylinder  als  das  erste  Stadium 
einer  entzündlichen  Affection  (myelito  parenchyma- 
teusc)  die  mit  oder  auch  ohne  Veränderungen  dcrNeu- 
roglia  und  der  Gefässc  (myelito  interstitielle)  acut, 
subacut  oder  chronisch  verläuft.  Am  Schluss  giebt 
der  Vorf.  noch  eine  Zusammenstellung  der  analogen 
deutschen  Beobachtungen. 

Roth  (4)  behandelt  noch  ausführlicher  die  Ent- 
wickelung und  das  Vorkommen  der  varicös  hyper- 
trophischen Nervenfasern.  Er  fand  dieselben  viel- 
fach im  Rückenmark  und  in  der  Retina,  ohne  dass  bei 
Lebzeiten  besondere  Krankheitserscheinungen  beobach- 
tet waren.  Referent  bat  ein  Th jII  der  Fälle  selbst 
secirt  und  von  den  meisten  Präparate  von  R.  gesehen. 
In  dem  ersten  Falle,  der  einen  27  Jahr  alten  Arbeits- 
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hausier  betraf  und  bei  dem  die  Section  Bronchicctasie, 
frische  Pleuritis  und  Diphtherie  des  Ileum  ergab,  fan- 
den sich  homogene  und  körnige  Anschwellungon  so- 
wohl an  den  Fortsätzen  der  stark  pigmentirten  grossen 
Ganglienzellen  der  Lendenanschwellung,  als  auch  an 
den  freien  Acbsencylindern  innerhalb  der  grauen  Sub- 
stanz; oft  enthielten  die  Anschwellungen  der  Gang- 
lienzellen ebenfalls  Pigment,  oder  einen  kernähnlichen 
hellen  Fleck.  Die  Anschwellungen  fanden  sich  häu- 
figer in  den  Vorder-  als  in  den  Hinterhörnern,  übri- 
gens fanden  sie  sich  mehr  vereinzelt  und  nicht  in 
Nestern  wie  in  der  Retina,  das  Maximum  der  Länge 
betrug  0,05  Mm.,  die  Dicke  0,01,  die  des  Axencylin- 
ders  0,002  Mm.  Hierauf  theilt  R.  sehr  ausführlich  5 
Fälle  von  Hypertrophie  der  Nervenfasern  der  Retina 
mit  bei  sehr  verschiedenartigen  allgemeinen,  theils 
septischen,  und  localen  Processen  und  vergleicht  die- 
selben mit  85  von  verschiedenen  Autoren  publicirten 
Fällen.  Hierunter  befanden  sich  Morbus  ßrigh.  12, 
Syphilis  1,  Leukaemie  2,  Septicaemie  3,  Pyaemie  2,  Al- 
cobolismus  I,  Milzsarcom  I,  Gehirnkrankheiten  8,  Re- 
tinitis pigm.  I,  Retinitis  idiopath.2,  Augen  unbekann- 
ten Ursprungs  2.  Roth  glaubt  hiernach , dass  der 
varicösen  Hypertrophie  der  Nervenfasern  keine  speci- 
fische  Bedeutung  zukomme,  wie  sie  früher  von  H. 
Müller  namentlich  für  den  Morb.Bright.  angenommen 
wurde,  sondern  dass  sie  mehr  eine  Theilerscheinung 
eines  auf  allgemeiner  oder  localer  Ursache  beruhen- 
den Entzündungsprocesscs  sei.  Die  Zeitdauer  der 
Entwicklung  kann  sehr  kurz  sein,  über  die  dadurch 
veranlassten  functioncllen  Störungen  liegen  noch  keine 
genaueren  Beobachtungen  vor. 

Schliesslich  theilt  R.  noch  ans  einer  grösseren  Reihe 
von  Experimenten  mit  Hunden  und  Kaninchen,  bei 
denen  er  durch  Einstechen  einer  Nadel  die  Retina  ver- 
letzte, dio  Resultate  Bciner  Beobachtungen  mit.  Die- 
selben ergeboneine  Bestätigung'der  von  Berlin  gemach- 
ten Angaben.  Die  Varicositäten  fanden  sich  1-10 
Tage  nach  der  Verletzung,  in  der  Regel  tritt  dann  eine 
gröbere  Granulirung  ein.  Die  varicösen  Verdickun- 
gen fanden  sich  in  der  Regel  an  den  durrhrissenen 
Nervenfasern  rings  um  den  Wundrand,  seltener  ent- 
fernter davon.  Da  IG  Tage  nach  der  Verletzung  die 
Varicositaten  sparsamer  waren,  so  muss  eino  Rückbil- 
dung derselben  angenommen  werden.  Verfettungen  oder 
weitere  Entwickelungsformen  wurden  nicht  beob- 
achtet. Das  Detail  bitten  wir  im  Original  nachzulesen. 
Für  die  active  F.ntstehung  der  Varicositäten  glaubt  R. 
noch  einen  Befund  in  einem  Spinalganglion  von  einem 
28  Ctm.  langen  Rindsfölus  verwerthen  zu  können. 
Neben  kernlosen  Axency lindern  und  kernhaltigen 
Ganglienzellen  fanden  sich  eigenthümliche  länglich- 
rundo  Körper,  theils  eingeschoben  in  den  Verlauf  der 
Axencylinder,  theils  isolirt  in  der  Flüssigkeit;  ferner 
mehrfach  gelappte  und  perlschnurartige  Bildungen, 
ähnlich  grösseren  Varicositäten  in  retinitischen  Heer- 
den.  Einige  dieser  Anschwellungen  enthielten  aller- 
dings einen  Kern  mit  Kernkörperchen. 

Bknkckk  (G),  Prosector  an  der  Universität  in  Kö- 
nigsberg, ibeilt  sehr  ausführliche  Beobachtungen  über 


die  Degeneration  und  Regeneration  durchschnittener 
Nerven  mit.  In  früheren  Jahren  benutzte  der  Verf. 
Kaninchen,  Krähen,  Hübner,  Tauben  und  verschie- 
dene Fringillen,  in  neuerer  Zeit  ausschliesslich  junge 
Katzen,  deren  Nervenstämme  im  Innern  sehr  wenig 
Bindegewebe  enthalten  und  daher  für  die  Untersu- 
chnng  sehr  geeignet  sind.  Ausser  der  Discision  und 
Excision  wurde  mit  bestem  Erfolge  die  Ligatur  ange- 
wendet. Die  Untersuchung  geschah  an  frischen  und 
in  Müller" scher  Flüssigkeit  erhärteten  Präparaten. 
Bei  Kaninchen  and  älteren  Thieron  mit  bindegewebe- 
reichen Primitivfasern  empfiehlt  sich  zur  Isolirong  die 
von  Kühne  empfohlene  Maceration  in  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  bei  erhöhter  Temperatur.  B.  kam  zu 
folgenden  Resultaten.  Nach  Nervcndarcbsrhneidang 
findet  in  dem  der  Schnittstelle  zunächst  gelegenen 
Abschnitt  des  centralen  Nervenstumpfes  und  in  dem 
ganzen  peripheren  Ncrvenstöck  eine  Degeneration  der 
Primitivfaser  statt,  welcho  mit  dem  Zerfall  des  Markes 
und  dem  Untergang  desAxencylinders  endet,  während 
dio  ScHWANN’sche  Scheiden  bis  nach  eingeleiteter  Re- 
generation der  Nerven  erhalten  bleiben  und  erst  dann 
der  Resorption  verfallen.  Schon  wenige  Tage  nach 
der  Operation  zeigen  die  Nonrilerakerne  der  Schwan- 
seben Scheiden  and  in  der  salzigen  Zwischensubstanz 
der  Nervenenden  eine  lebhafte  Theilung  und  bilden 
schliesslich  den  einzigen  Inhalt  dcrcoIlabirtenSchwan- 
schen  Scheiden.  Sie  verlängern  sich  weiterbin  zu 
Spindeln,  verschmelzen  dnreh  fadenförmige  Fortsätze 
ihres  Protoplasmas,  die  sich  allmälig  zu  schmalen 
Bändern  umwandeln,  wodurch  die  schmalen  Primitiv- 
fasern mit  den  peripherischen  wieder  verbunden  wer- 
den. Dieser  Vorgang  findet  gleichzeitig  und  in  glei- 
cher Weise  in  den  Nervenenden  in  der  Narbe  statt 
Die  Umwandlung  der  blassen  Bänder  in  anomale  Ner- 
venfasern erfolgt  durch  eino  an  den  Kernen  zuerst 
auftretende  Markbildung,  wodurch  allmälig  eine  ano- 
male Markscheide  hergestellt  wird,  während  die  Mehr- 
zahl der  Kerne  schwindet,  nur  wenige  restiren  als  die 
normalen  Nervenscheidenkerne,  der  centrale  Inhalt  der 
Nervenfasern  persistirt  unverändert  als  Axencylinder. 
Degeneration  und  Regeneration  lassen  sich  zeitlich 
nicht  vollständig  trennen,  sie  geben  theilweise  gleich- 
zeitig neben  einander.  Die  Regeneration  der  Primi- 
tivfasern nnd  die  Entstehung  neuer  Nervenfasern  io 
der  Narbe  ist  vollkommen  analog  der  embryonalen 
Bildung  der  Nerven  bei  Hühnererabryonen,  Frosch- 
und  Tritonen-Larven.  In  derDetailbescbreibung  giebt 
der  Verf.  eine  sehr  sorgfältige  kritische  Vergleichung 
seiner  Resultate  mit  denen  der  sehr  zahlreichen  übri- 
gen Autoren. 

Vulrian  (7)  thcilto  der  Acadcmio  in  Paris  einen 
kurzen  Bericht  mit  über  seine  neueren  Beobachtungen 
über  die  Atrophie  derNcrvenwurzeln  und  des  Rücken- 
markes nach  Durchschneidung  der  Nerven  und  nach 
Amputation  der  Extremitäten.  Dio  Atrophie  ist  in  der 
Regel  am  ausgesprochensten  an  den  Hintcrsträngen 
und  an  den  hinteren  Hörnern  der  grauen  Substanz; 
sie  beschränkt  sich  meistens  auf  den  Abschnitt  des 
Rückenmarks,  welcher  dem  Austritt  der  durchscbnit- 
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lenen  Nerven  entspricht,  seenndäre  Veränderungen 
verbreiten  sich  centripetal.  Die  Atrophie  stellt  sich 
in  jedem  Lebensalter  ein,  bei  ausgewachsenen  Indi- 
viduen aber  rascher;  deutlich  ist  sie  erst  einige  Mo- 
nate nach  der  Operation  wahrzunebmen,  bei  jungen 
Kaninchen  will  VülpiAN  schon  36  Tage  nach  der  Ner- 
vendurchschneidung einen  leichten  Grad  einseitiger 
Atrophie  des  Rückenmarks  beobachtet  haben.  Die 
Veränderung  tritt  in  gleicher  Weise  auf  bei  Durch- 
schneidung der  vorderen  und  der  hinteren  Nerven- 
wurzeln. Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Rücken- 
markes ergiebt,  dass  die  einzelnen  Gewebe  gleich- 
massig  in  einen  atrophischen  Zustand  verfallen,  eine 
specifische  Veränderung,  namentlich  eine  fettige  De- 
generation, konnte  V.  niemals  wahrnehmen.  Als  Ur- 
sache dieser  einfachen  Atrophie  glaubt  der  Verf.  le- 
diglich die  Unterbrechung  der  Function  ansehen  zu 
müssen. 

Butlin  (8)  giebt  eino  kurze  Beschreibung  der 
pseudohypertrophischen  Muskel-Atrophie,  dio  er  am 
häufigsten  bei  Knaben  von  7—10  Jahren  beobachtete. 
Der  Gang  ist  in  der  Regel  schlecht,  schwankend,  die 
Patienten  treten  mit  den  Zehenspitzen  auf.  Der 
Rücken  ist  in  der  Lumbarregion  vorwärts  gebogen 
and  das  Bild  gleicht  in  hohem  Grade  dem  einer  pro- 
gressiven Muskolatrophie.  Die  Muskeln  der  unteren 
Extremitäten  sowie  die  unteren  Spinalmuskeln  sind 
jedoch  vergrossert,  und  die  am  meisten  hypertrophi- 
schen Muskeln  sind  verkürzt,  jedoch  nicht  contrahirt, 
sondern  mechanisch  verhindert  in  dio  Ruhelage  zu 
fallen.  Hierdurch  wird  der  T&Iipes  equinus  und  dio 
Lordose  veranlasst.  An  Muskelstückchen,  welche  B. 
am  Lebenden  excidirt  hatte,  fanden  sich  die  Muskelfa- 
sern kaum  J — J so  dick  als  normal,  die  Querstreifen 
waren  vielfach  undeutlich,  zwischen  den  Muskelfa- 
sernverbreitete sich  ein  ausserordentlich  reichlich  ent- 
wickeltes Bindego  webe  und  Fettgewebe;  daneben 
finden  sich  noch  vielfach  Gebilde,  welche  B.  für 
leere  Sarcolemmaschläuchc  hält.  Als  das  Primäre  be- 
trachtet B.  die  interstitielle  Bindegewebs  wacher  ung, 
an  dio  sich  die  Fettbildung  und  Atrophie  der  Mus- 
kelfasern aoschliesst. 

Cbabcot  (9)  kam  bei  der  mikroscopiscben  Unter- 
suchung verschiedener  Muskeln  von  einem  an  Para- 
lysis pseudo-hypertrophique  gestorbenen  Individuum  zu 
denselben  Resultaten  wio  Butlin.  Als  das  Primäre 
betrachtet  auch  er  die  interstitielle  Bindegewebsneu- 
bildung,  die  allmälig  zur  Fcttbildnng  und  Muskel- 
atrophic  führt.  Von  einer  Betheiligung  des  Rücken- 
marks and  der  Nervenwnrzeln,  wie  sie  Barth  and 
Wilh.  Müllrk  annehmen,  konnte  er  sich  nicht  über- 
zeugen. 

Clarks  (10)  berichtet  über  folgenden  Fall  von 
einseitiger  Atrophie  der  Zange. 

Frau  X.  45  Jahre  alt  wurde  im  Februar  1870  wegen 
eines  Careinoms  der  rechten  Mamma  operirt.  Die  Wunde 
heilte  langsam  aber  zufriedenstellend.  Acht  Wochen 
später  wird  Patientin  von  Husten  uud  Dyspnoe  befallen 
wozu  sieb  periodisch  wiederkehrender , tiefliegeuder 
Schmerz  der  rechten  Kopfseite  gesellte  mit  bedeutender 
Turgesccnz  der  Gefassc  der  rechten  Halsseite.  Im  De- 


cember  desselben  Jahres  beginnt  die  rechte  Seite  der 
Zunge  bis  zur  Rapbe  zu  atrophiren,  besonders  in  der 
vorderen  und  mittleren  Partie.  Hierzu  gesellt  sich 
später  Dysphagie  und  Paroxysinen  von  Erstickung  dro- 
hendem Husten.  Psyche  frei,  keine  Paralyse  der  Unter- 
extremitäten. Der  Tod  erfolgte  im  Juni  1871,  die  Ob- 
üuetion  wurde  nicht  gestattet. 

C.  glaubt,  dass  sich  in  der  Umgegend  dos  Hypo- 
glossus  ein  secundärer  Geschw aistknoten  gebildet 
habe,  wie  solche  Fälle  von  Dupuytren  und  Paokt 
beobachtet.  Bei  einem  Kaninchen  durchschnitt  C. 
den  Hypoglossus  nnd  konnte  die  Atrophie  der  re&p. 
Zungenhälfte  verfolgen. 

v.  Bischoff  (11)  giebt  eine  vorläufige  kurze  Be- 
schreibung der  hauptsächlichsten  Eigentümlichkeiten 
des  Schädels  und  Gehirns  des  achtjährigen  mikroce- 
phalischen  Mädchens  Helene  Becker  ausOffenbach  bei 
Frankfurt  am  Main,  welche  bekanntlich  vor  mehre- 
ren Jahren  fast  an  allen  deutschen  Universitäten  von 
den  Eltern  präsentirt  wurde. 

Eine  ausführliche  anatomische  Beschreibung  des 
Schädels  und  der  sämmtlichcn  übrigen  Organe  soll 
in  den  Denkschriften  der  Münchener  Akademie  dem- 
nächst erscheinen.  Wir  müssen  uns  hier  nur  auf 
einige  kurze  Bemerkungen  beschränken  und  verwei- 
sen bei  der  hoben  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auf 
das  Original  und  die  in  Aussicht  gestellte  grossere 
Abhandlung.  Der  Schädel  zeigte  als  besondere  Eigen- 
tümlichkeit eine  Synostoso  der  Pfeilnabt,  alle  übri- 
gen Nabte  waren  vollständig  erbalten.  Das  Gehirn 
wog  219  Grra.,  dasselbe  zeigte  in  vielen  Punkten  eine 
grosso  Affenäh  nlickeit,  gleichwohl  meint  aber  B.  wird 
Niemand  dasselbe  für  ein  Affengcbirn  ansehen,  wel- 
chen Gedankengang  der  Verf.  durch  Aufzählung  der 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Hirnregionen  ge- 
gen dio  atavistische  Auffassung  Vogt  s weiter  aus- 
führt. Die  Gyri  sind  auf  beiden  Seiten  ungleich  und 
asymmetrisch,  ihr  Reichtum  entspricht  am  nächsten 
dem  Gehirn  eines  Fötus  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
8.  Monats.  Abweichend  davon  ist  jedoch  ihre  An- 
ordnung, so  dass  man  annchmen  muss,  cs  habe  zu  die- 
ser Zeit  irgend  ein  störender  Einfluss  auf  die  Weiter 
entwicklung  stattgefunden.  Der  ganze  Befand  spricht 
aber  dafür,  dass  dieso  Störung  noch  viel  früher  statt- 
gefunden haben  muss,  uud  dass  die  Entwicklung  in 
eigentümlich  einseitiger  Weise  aber  ohne  Ueberein- 
stimmung  mit  irgend  einem  auderen  Gehirn  noch 
eine  Zeitlang  fortgeschritten,  und  ohne  einen  höheren 
Ansbildungsgrad  wie  bis  zu  dem  eines  achtmonat- 
lichen Fötus  zu  erreichen.  Ueber  die  Natur  dieses 
Einflusses  ist  etwas  Bestimmtes  schwer  auszusagen, 
ihn  zu  suppliren  ist  die  Vogt' sehe  Hypothese  von 
dem  atavistischen  Rückschläge  ersonnen  worden.  B. 
glaubt,  dass  der  Schädel  und  das  Gehirn  gleichzeitig 
von  einem  schädlichen  Einfluss  betroffen  wurden. 
Wenn,  fährt  B.  weiter  fort,  die  Ansicht  von  der  atavi- 
stischen Natur  der  mikrocephalen  Gehirne  von  anato- 
mischer Seite  als  widerlegt  erachtet  werden  kann, 
so  erscheint  dieselbe  auch  von  physiologischer  Seite 
unmöglich.  Auf  einer  wie  niedern  Stufe  der  Hirn- 
bildung und  Intelligenz  der  Urahn  auch  gedacht 
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werden  mag,  niedriger  selbst  als  die  meisten  noch 
jetzt  lebenden  Affen,  mit  einem  Gehirne  wie  das  der 
Microccphalen,  verbanden  mit  einem  solchen  Mangel 
von  Intelligenz,  psychischer  Befähigung  oder  anch  nur 
Instinct,  hätte  er  durchaus  nicht  leben  können.  Ausser- 
dem erscheint  es  eigenartig,  dass  der  Atavismus  nur 
im  Gehirn  sich  fortpflanzen  solle,  während  bis  jetzt 
boi  allen  Microcephalen  der  übrige  Körper  und  seine 
Organe  den  menschlichen  Habitus  bewahrt  haben. 

Ermann  (12)  fand  bei  der  Section  einer  G2 
Jahr  alten  Fran,  welche  an  chron.  Bronchialkatarrh 
gestorben,  eine  ausgedehnte  Bildung  von  grauer 
Hirnsubstanz  am  Boden  beider  Seitenvcntrike),  vor 
dem  vordem  Ende  des  Corp.  Striatum  beginnend,  bis 
in  das  Unterhorn  sich  ausdehnend;  rechts  war  die 
Neubildung  stärker  als  links.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  dass  die  graue  Masse,  die  aus 
den  gewöhnlichen  Bestandteilen  sich  zusammensetzte, 
nicht  eine  zusammenhängende  Masse  darst^llte,  son- 
aus  grösseren  und  kleineren  Heerden  bestand,  welche 
von  verschieden  dicken  Lagen  weisser  Substanz  um- 
geben waren.  Die  Patientin  hatte  weder  früher  noch 
im  späteren  Alter  Spuren  einer  geistigen  Störung  dar- 
geboten. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte 
der  perivasculären  Räume  der  Gehirngcfässe  berichtet 
Orkrstkinkr  (13)  über  den  anatomischen  Bau  einer 
erbsengrossen  Gummigeschwulst,  welche  in  dem 
sonst  normalen  Gobirn  eines  syphilitischen  Individu- 
ums in  der  Medulla  oblongata,  hinter  den  tiefliegen- 
den Brückenfasern,  sich  vorfand.  Besondere  Cerebral- 
erscheinnngen  waren  nie  vorhanden  gewesen.  Der 
Rand  der  Geschwulst  war  bläulich  grau,  gelatinös, 
der  Kern  gelbweiss,  ziemlich  hart  und  derb.  Iu  der 
Umgebnng  des  Tumors  zeigte  die  Substanz  der 
Medulla  zahlreiche  kleine,  meist  runde  bis  stecknadel- 
kopfgrosse Löcher.  Dlo  Geschwulst  bestand  aus 
meist  kleinen  Zellen  mit  rundlichem  Kern,  welche 
sich  noch  weit  über  die  Grenzen  des  Tumors  hinaus 
zwischen  den  Bündeln  der  Nervenfasern  nnd  auch  in 
den  die  Gcfässo  umgebenden  Lymphräumen  sehr 
reichlich  vorfanden.  Die  Cysten  Hessen  an  Querschnitten 
keine  besondere  Wand  noch  Inhalt  erkennen,  nnd 
auf  Flächenansichten  markirt  sich  zeitweise  eine 
äusserst  zarte  Membran , und  cinigo  grössere  ent- 
hielten conccntrischeKörperchcn(Myolin  odcrColloid). 
Obeustkiner  betrachtet  die  Cysten  als  erweiterte  peri- 
vaBCuläre  Lymphräumc,  deren  Dilatation  bedingt  ist 
durch  die  Anhäufung  der  Geschwulstelemente  darin. 

In  vielen  kleineren  Räumen  Hess  sich  im  Innern 
liech  das  wohlcrhaltcne  Blutgefäss  erkennen,  so  dass 
über  den  Ursprung  derselben  kein  Zweifel  sein 
konnte;  an  anderen  Stellen  Hess  sichern  Blutgefäss 
bis  an  die  Lücke  verfolgen,  wo  dasselbe  plötzlich 
aufhörte. 

Flkiscrl  (14)  theilt  das  genauere  histologische 
Verhalten  von  mehreren  Fällen  von  Hirngeschwülsten 
mit,  von  denen  die  ersten,  welche  sich  wesentlich 
mit  dom  Verhalten  der  perivasculären  Räume  zu  der 
Neubildung  befassen  hier  ihre  Erwähnung  finden  mö- 


gen, während  wir  den  Abschnitt  über  den  „ Tumor 
cavernosus“  in  dem  Referat  über  Onkologie  nachzu- 
lesen bitten.  Die  Resultate , zu  denen  Flkiscbl  bei 
seinen  Untersuchungen  gekommen,  stimmen  mit  deneD 
von  Obebstkineb  vielfach  überein. 

• Der  erste  Fall  betraf  ein  20  Jahre  altes  an  Lungen- 
tuberculose  verstorbenes  männliches  Individuum,  boi  dem 
der  um  ein  Drittel  vergrüsserte  rechte  Sebbügel  mehrere 
kleinere  und  drei  erbsengrosse  Höcker  von  durchscheinend 
graurütblicher,  schleimig  gallertiger  Beschaffenheit  zeigte. 
Die  feinere  Untersuchung  ergab  als  wesentliche  Beatand- 
theile  kleine  runde  grosskeruige  Zellen,  wie  in  den 
sog.  Gliomen,  die  sich  namentlich  im  Verlauf  der  reich- 
lich vorhandenen  Geßsse  und  zwar  in  deren  perivas- 
culären Bäumen  angehäuft  vorfanden.  Die  Geßsse  waren 
theils  noch  bluthallig,  theils  durch  die  Zellenanhäufung 
vollständig  comprimirt;  dieselbe  bildete  oft  wie  einen 
Cylinder  um  das  Gefäes,  bald  war  sie  circumreript,  ein 
spindelförmiges  Aneurysma  der  Lymphsebeide  darstellend. 
Die  umgebende  nimsubstanz  war  an  einzelnen  Stellen 
völlig  normal,  während  sie  an  anderen  von  den  kleinen 
Zellen  durchsetzt  oder  in  faseriges  Bindegewebe  umge- 
wandelt war:  endlich  fanden  sich  noch  Stellen,  wo  die 
mit  starken  Bindegewebsscheiden  versehenen  Gcfässo  von 
einer  zeitig  körnigen  Masse  umgeben  waren. 

Von  diesen  Tbatszchen  ausgehend,  betrachtet 
F.  die  Entwicklung  der  Neubildung  vermittelt  von 
den  mit  Zellen  vollgestopften  Lymphscheiden,  deren 
Verlauf  folgend  die  Weiterverbrcitung  geschieht.  Die 
Zellen  der  perivasculäron  Räume  wandeln  sich  weiter- 
hin innerhalb  der  Lymphbabnen  oder  in  der  um- 
gehenden Hirnsubstanz  in  fibrilläres  Bindegewebeum, 
wobei  die  Ncrvensubstauz  verdichtet  wird.  In  Bezug 
auf  dasnähero  Detail  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Fleiscbl  bezeichnet  hierntch  die  Neu- 
bildung als  ein  Lymphoms  pcrivasculare.  Eine 
analoge  Verbreitung  von  Geschwulstzellen  innerhalb 
der  perivasculären  Bahnen  beobachtete  F-  bei  einem 
Sarcotna  melanodcs  der  äusseren  Hant  mit  Metastasen 
in  inneren  Organen  nnd  auf  den  Hirnhäuten. 

Hieran  knüpft  F.dieMittheilung  deshistologisehen 
Baues  eines  halbapfelgrossen  blasnöthlichen  sarcoma- 
tösen  Tumors,  der  an  der  Oberfläche  der  rechten 
Grosshirnhemisphäre,  unter  dem  Scheitelbein  und  be- 
deckt von  den  Hirnhäuten  sich  vorfand.  Dem  Cba- 
racter  der  zeitigen  Bostandtheile  nach  konnte  er  als 
Gliom  und  als  Sarcom  aufgefasst  worden.  Als  bemer- 
kenswerthen  Befund  zeigte  derselbe  einmal  an  seiner 
Rindenpartie  zahlreiche  bis  Hanfkorn  grosse,  mit 
seröser  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume,  welche  sich 
boi  der  weiteron  Verfolgung  als  ungewöhnlich  erwei- 
terte porivasculäre  Lymphräume  ergeben.  Ihre  Ent- 
stehung führt  der  Verf.  zurück  auf  eine  Wucherung 
der  Gliazcllen  nnd  der  eigentlichen  Geschwnlstele- 
mente,  die  Abschnürung  erfolgt  ähnlich  wie  bei  der 
Cystenbildung  in  den  Nieren  durch  Abschnürung  der 
Harnkanälchen.  Als  zweites  bemerkenswerthea  Fac- 
tum ergab  sich  eine  ungewöhnlicheVergrösserung  der 
Ganglienzellen,  die  vielfach  mehrere  Kerne  beaaasen 
und  bei  Anwendung  von  stärkerer  Vergrösserung 
deutUch  Furchungen  undThcilungsvorgänge  erkennen 
Rossen,  so  dass  keinZwoifel  darüber  bestehen  konnte, 
dass  es  sich  hier  um  einen  Act  der  Neubildung  han- 
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delte.  Da  der  grösste  Thcil  der  Zellen,  welche  die 
Geschwulst  zasammenseUten,  sowohl  dnreh  ihre  pris- 
matische Form  als  ihre  Grösse  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit mit  den  normalen  Ganglienzellen  in  der  Um- 
gebung übereinstimmten,  so  glaubt  der  Verf.  die  Ent- 
wickelung des  Tumors  von  denselben  ableiten  zu 
müssen.  Das  mit  zahlreichen  hübschen  Abbildungen 
erläuterte  Detail  bitten  wir  im  Original  nachlesen  zu 
wollen. 

Rote  (15)  giebt  zu  seinen  sub  No.  4 aufgeführten 
Untersuchungen  über  die  varicöse  Hypertrophie  dor 
Nervenfasern  einen  Nachtrag.  Er  bat  seitdem  noch  an 
53  Leichen  die  Augen  untersucht  und  fand  dabei 
10  mal  diese  Veränderung  an  den  Opticnsfasern , je- 
weilen in  kleinen,  meist  in  blassen  Augen  sichtbaren 
Flecken,  theils  rein,  theils  complicirt  mit  Körnchen- 
zcllen.  Darunter  fanden  sich  3 Fälle  mit  primären 
Jaucbehecrden,  1 einfache  Eiterung,  1 wahrschein- 
lich Fcbris  recorrens  (Anatomieleiche),  1 Lungen-  und 
Darmpbthisc,  lCylinderzellen,  KrebsdesMagens,3  nicht 
seeirte  Operationscurs- Leichen.  Bei  zwei  der  letzteren 
Fälle  fanden  sich  gleichzeitig  m&rkhaltige  Nerven- 
fasern in  der  Retina,  worüber  später  berichtet  wird. 

2.  Haut. 

Kosilal,  Theodor,  Helten«  rijinentblldang  der  Haut.  Allgem. 
Wiener  ned.  Zeitung  No.  10.  (Zahlreiche  «ehr  umfangreiche  an- 
geborene Pigraentdeckeu  an  der  Haut  de«  Kopfei,  Rücken*,  de* 
Hauche • and  der  Extremitäten  ton  der  Grösst  kleiner  Flecken 
bi*  tu  einer  Ausdehnung  «on  lftCtm.  bei  einem  (att  gani  normal 
gebildeten  neugeborenen  Mädchen  Die  21  Jähr.  Hotter,  sowie 
der  Junge  kräftig«  Vater  sind  ohne  J««U*  t’igmeatmal  am  Körper). 

.3,  Circulationsorgane. 
a.  Blutgefässe 

1)  Vaulair,  C,  Recherche*  hisioiogiqnea  sur  l'endartärite  gangrä- 
omi.  Areh.  de  Pbys  norm,  et  pathol.  No.  3.  Taf.  XV.  Fig.  I. 
A.  6.  (Beschreibung  dee  Verhallens  der  Arterienhiute  in  einem 
nekrotisch  gewordenen  Aneurysma  der  Art.  poplitea,  die  nichts 
wesentlich  Neues  enthält.  — S)  Cornil,  V.,  Sur  leiutomie  px- 
thoJogiqoc  dee  reines  rariqoeuie»  ibid.  No.  3.  — 3)  Ho  boraff, 
8,  Untersuchen  über  den  Bia  normaler  and  ectotischer  Venen. 
Areh.  für  path.  Anat.  und  Fh)eiol.  Bd.  34.  II ft.  3. 

b.  Herz. 

*)  Leg*,  Wickbam,  Disease  of  the  pulmonary  salve«  Sl.  Rarth. 
Hosp.  Rep.  Vol.  VIII.  — 3)  Derselbe,  Sjphilitic  gumma  of 
the  bearl.  Ibid.  — ()  Deraelhe,  Fibrom  degeaeratlnn  of  the 
mueeular  rtbres  of  the  heart.  Ibid. 

Cornil  (2)  fand  bei  der  Untersuchung  varicös  er- 
weiterter subcutaner  Venen  der  Unteroxtremi  täten  eine 
Verdickung  und  in  späteren  Stadien  cino  hochgradige 
Verdünnung  der  Wandungen.  Die  Verdickung  wird 
veranlasst  durch  eine  reichliche  Bindegowebsneubildung 
an  der  Grenze  der  inneren  und  mittleren  Haut,  wozu 
sich  noch  eine  beträchtliche  Erweiterung  der  Vasa  va- 
sorum  gesellt.  Der  Durchmesser  der  letzteren  ist  oft 
grösser  als  der  einer  Hautvene,  wodurch  weite  von  Binde- 
gewebe begrenzte  Venensinus  zor  Entwicklung  kommen. 
Die  Vencnklappen  werden  dann  and  gehen  oft  bis  auf 
wenige  strangförmige  Ueberreste  zu  Grande.  Im  All- 


gemeinen ist  die  Innenfläche  der  erweiterten  Venen 
glatt,  auch  an  den  dickeren  Stollen  der  Wrand,  erst  in 
den  späteren  Stadien  bilden  sich  hier  und  an  den 
Klappenüberresten  feine  Kalkablagerungen.  Cornil 
betrachtet  nach  diesem  Befund  die  Venenerweitcrung 
als  das  Resultat  einer  chron.  Entzündung  der  Venen- 
wand, die  eine  grosse  Analogie  mit  der  chron.  Ent- 
zündung der  Innenhaut  der  Arterien  zeigt,  sich  jedoch 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  Innenhaut  der  Venen 
stets  glatt  bleibt  und  nicht  in  fettige  Degeneration  über- 
geht, und  nur  nach  längerem  Bestand  kleine  partielle 
Kalkincrustationen  zeigt. 

Soboroff  (3)  kam  bei  seinen  Untersuchungen 
ectatischer  Venen  so  ziemlich  zu  denselben  Resultaten 
wie  Cornil.  Zuerst  werden  die  ectatischen  Venen  mit 
dicken  Wandungen  und  dann  solche  mit  dünnen 
Wandungen  abgehandelt.  Die  Verdickung  beruht 
auf  eiuer  Massenzunahme  des  Bindegewebes  und  auf 
einer  sehr  ausgesproebeuen  Hypertrophie  der  Muscularis. 
Bemerkenswert  ist  die  fast  constaDte  Unveränder- 
lichkeit und  Integrität  des  Epithals.  In  der  Media 
fand  sich  in  vielen  Fällen  auch  eine  gesteigerte 
Menge  der  Kittsubstanz  der  hypertropiseben  Muskel- 
fasern, was  S.  als  einen  interstitiellen  Proceas  be- 
zeichnet. Ausserdem  fand  in  dieser  Schicht  gewöhn- 
lich eine  reiche  Entwickelung  der  Vasa  vasorum  statt. 
Die  Adventitia  au  den  dickwandigen  Venen  war 
stets  stark  entwickelt  und  die  Zahl  und  der  Durch- 
messer ihrer  Gefässe  (vasa  vasorum)  übertraf  in 
hohom  Maasso  die  normalen  Verhältnisse.  An  den 
dünnwandigen  varicösen  Venen  war  dagegen  die  Adven- 
titia äusserst  fein  und  gefassarm. 

Wickham  Legg  (4 — 6)  theilt  folgende  Sections- 
befunde  am  Herzen  mit: 

Bei  einem  24  Jahre  alten  weiblichen  Individuum, 
wolches  nach  6 monatlichem  Kranksein  am  2S.  April  1871 
in  Hope  Ward  gestorben,  ergab  die  Section  Folgendes: 
Zahlreiche  Purpuraflecken  am  Bauch  und  an  deu  Beinen. 
In  beiden  Pleurasäcken  ca-  6 l'nzen  Erguss;  im  Pericard 
ca.  4 Unzen  trübes  Serum.  Das  Herz  .sehr  vergrössert, 
namentlich  rechts,  der  linke  Ventrikel  erscheint  nur  wie 
ein  Anhang  vom  rechten;  der  Conus  pulm.  sehr  erwei- 
tert Die  Pulmonalklappen  verdickt,  retrahirt,  an  deu 
Rändern  mit  warzigen  Auflagetung;  von  der  mittleren 
Klappe  zieht  eine  Schwiele  nach  dem  Conus  arter.  Ein 
nussgrosses  Faserstoffgerinn.se!  bedeckt  den  Klappenrand. 
Die  Aortaklappen  zeigen  die  gleiche  Veränderung.  In 
mehreren  kleinen  Aesten  der  Lungenarterie  Thromben. 
In  der  Milz  ein  grösserer,  in  den  Nieren  mehrere  klei- 
nere alte  Infarcte. 

Ein  25  — 30  Jahre  alter  Mann  ist  plötzlich  in  einor 
Schenke  verstorben.  Bei  der  Section  fand  sich  an  der 
Basis  des  linken  Ventrikels  und  am  Septum  ein  gelb- 
weisses  schwieliges  Gewebe,  welches  die  Muskelsubstaoz 
verdrängt  hatte  und  von  normalem  Muskelgewebe  be- 
grenzt war.  Milz  und  Nieren  vergrössert,  Leber  fettig 
und  sehr  weich.  Die  Aortaklappen  uud  Mitralis  schwielig 
verdickt,  insufficient.  Das  Herz  im  Ganzen  etwas  ver- 
grössert Der  Verf.  glaubt  nach  dem  mikroskopischen 
Befund  eine  (iummigeschwulst  im  Herzfleisch  annehmen 
zu  sollen,  obgleich  sonst  keine  syphilitischen  Affeeto 
in  den  übrigen  Organen  nachweisbar  waren,  am  Penis 
fand  sich  keine  Narbe. 

Ferner  fand  der  Verf.  bei  der  Section  eine»  circa 
30  Jahre  alten  Mannes,  der  schon  länger  an  Brustbe- 
schwerden gelitten  und  plötzlich  gestorben,  eine  ausge- 
dehntere Scbwielenbildung  an  der  hinteren  Wand  des 
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linken  Ventrikels  mit  Ansbreitling  auf  das  Septum  bis 
zur  Herzspitze.  Itn  Uebrigen  war  das  Uerz  normal  gross 
und  die  Musculatur  von  guter  Farbe. 

4.  Respirationsorgane. 

Koesttr,  K , Braun«  Induration  mit  eroopSscr  Entzündung  der 
Lunten.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Thysiol  Bd.  SS.  Heft  3.  und 
4.  — 2)  Wablberg,  C.  F„  Da»  tubercqlÖ»#  Geschwür  im  Kehl- 
kopfe. Oeaterr.  a«d.  Jahrb.  Heft  3.  Tal.  VII  (Coof.  die  Tuber- 
cnlose  ) 

Köster  theilt  den  mikroskopischen  Befund  in  den 
Lungen  eines  21  Jahre  alten  Mannes  mit,  der  bei  Leb- 
zeiten die  Zeichen  einer  Mitralstenose  darbot,  bei  dem 
aber  die  Section  keinen  Klappenfehler  ergab,  sondern  die 
Anwesenheit  eines  wallnussgrossen,  höckerartigen  Myxoms, 
das  kurzgestielt  an  der  Innenwand  des  linken  Vorhofes 
13  Mm.  über  der  Basis  des  hinteren  Mitralsegels  sass. 
Pas  Uerz  war  beiderseits  dilatirt  und  rechts  fettig  de- 
generirt.  ln  der  linken  Lunge  fanden  sich  hämorrha- 
gische Flecken  und  an  den  vorderen  blutarmeren  Partien 
eine  braune  Färbung.  Die  rechte  Lunge  zeigte  am  vor- 
deren unteren  Rande  eine  frische  Pleuropneumonie  und 
am  oberen  Räude  gleichfalls  bräunliche  Flecken  wie  links. 
Milz  beträchtlich  vergrössert.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  in  Spiritus  erhärteten  Lungenpartien  ergab, 
dass  in  dem  pneumonisch  inöltrirten  Lungengewebe  sich 
sehr  viel  weniger  Pigmentkörnchen  vortanden  als  in  den 
Abschnitten  mit  brauner  Induration;  das  Verhalten  beider 
ist  ausführlicher  geschildert.  K kommt  daher  zu  dem 
Schluss,  dass  indem  bei  der  braunen  Induration  der 
körnige  Faibstoff  in  ovalen,  runden,  sternförmigen  und 
spindelförmigen  Bindcgowebszellcu  abgelagert,  während 
er  beim  Eintritt  der  Lungenentzündung  aus  dem  Binde- 
gewebe zum  grössten  Theil  verschwunden  ist  und  in  den 
pigment irteu  Zellen  der  Alveolen  sich  findet,  angenommen 
werden  muss,  dass  durch  die  Lungenentzündung  pigment- 
haltige Bindegewebszellen  wanderungsfähig  werden  und 
sainint  ihrem  Pigment  in  die  Alveolen  eintreten.  Hierbei 
kann  entweder  die  ganze  Bindegewebszelle  einwandern 
oder  dieselbe  geräth  zuvor  in  Wucherung,  das  Pigment 
vertbeiit  sich  auf  die  Tochterzelleu  und  diese  übernehmen 
den  Import  in  die  Alveolen,  oder  die  Zellenwucherung 
tritt  erst  auf  nach  dem  Eintritt  der  Biudegewebs- 
zelleu  in  die  Alveolen.  Für  die  beiden  letzten  Mög- 
lichkeiten spricht  noch  der  Umstand,  dass  in  der  ent- 
zündeten Lunge  mehr  Zellen  im  interstitiellen  Gewebe 
lagen  als  im  nicht  entzündeten,  und  dass  innerhalb  der 
Alveolen  neben  den  grösseren  epitbelähnlichen  sehr  viele 
kleine  Pigmentzellcn  sieb  angehäuft  batten. 

5.  Verdanungsorgane. 

1)  Arnstein,  Carl,  Zur  Cainistlk  der  Msfroglossle.  Arch.  für 
pathol.  Aalt,  und  Phys.  Bd.  34.  Heft  3.  Taf.  XIV.  Fig.  1—3.  — 
2)  Roth,  M , Ueber  Di»«rtikelbildung  »in  Duodenum.  Ibld.  Bd. 
SS.  Heft  l und  2.  T»f.  V.  — 3)  Pit  »c  bk».  H,  HeroU  diaph- 
»gnsntira  dsx'.ra.  Zwerchfell-Leber-Hernie.  Vera,  der  phy».  raed. 
Gea.  au  Würabnrg.  Heft  3.  Taf.  XTII.  — 4)  8chautbauer, 
Prof  . Fibrom  in  der  Submneoaa  de»  Maxen».  Peater  mtd,  cblr 
Presse  No.  13.  (Kiudfaustgroaaea,  derbe»,  an  dar  Oberfläche 
leicht  gelappte»  Fibrom  am  Pylnruathell  de«  Magens  bei  nkacr 
allen  Frau.  Glatte  Muskelfasern  fehlten  darin).  — 5)  Derselbe, 
Fibrom  des  Henna«.  Ibld.  (Wallnus«grossas  Fibrom  de«  Ilenms 
mit  nachfolgender  Intustutceptlon,  <Mtigrin  und  Abgang  einer 
2}  Fus«  langen  Ilenmitückea  pr.  auum,  Tod  an  Peritonitis  nach 
'2  Monaten.  Näher»  Angaben  fehlen.)  — 6)  Logg,  Wlckham, 
Ob  Cirrho-d*  of  tbe  llver.  Bartholom.  Ho»p.  Rep,  VoL  VI II.  — 
T ach  adnowsky . Zar  pathotogDchan  Histologie  der  Leber  bei 
Cholera  und  inr  Lehre  Ton  der  Lebercirrhoie.  (Aua  der  Klinik 
des  Hm  Prof  Botktn.)  Berliner  kUn.  Wochenachr.  No  22.  — 
8)  8olowi»ff,  Alexander,  Verfcnderungen  in  der  Leber  un- 
ter dem  Einflüsse  dar  künstlichen  Verstopfung  der  l’fortadar. 
Centralblatt  für  die  med.  Whienicb-  No  22.  — 9)  Sehen t- 


haoor,  Prof,  Leber.8yphi!i»  bei  einem  dreimonatlichen  Knaben 
Teiler  med.  Chirurg.  Presse  No.  1.  — 10)  M st  to  n b ei  m e r , C., 
lieber  Zottenblldung  in  der  Gallenblase.  Arch.  f.  Anat.  und  Phys. 
Heft  4.  (Feinste,  pacchionlsrben  Granulationen  ihnlirhe  ZJtt- 
ehen  der  Gallenblasanscblalmbaut  bei  einem  22  J.  a.  an  Dysen- 
terie verstorbenen  fraosSaiscben  Soldaten)  — II)  Blreb- 
Hir schfeld.  Der  aknte  Mllitumor.  Eine  pathologische  Studie. 
Arch.  der  HUIknnde,  Heft  3 und  4.  12)  Legg,  J.  W , Hyda- 

tlda  of  the  spieen  and  Liter.  Batholom.  Hosp.  Rep.  VoL  VIII, 
(Bin  52  J.  a Kranker  litt  an  befdrem  Erbrechen,  epilepdfonncn 
Zufällen  und  Delirium.  Bel  der  Section  fand  sich  ein  circulares 
rylornsgeecbnfir  i Im  rechten  Leberlippen  eine  Meng«  grosser 
und  im  llnkeo  eine  «sllnussgrosse  Rehinococcen-Blase,  eine 
kleinere  in  der  Milt,  alle  drei  in  eitrigem  Zerfalle.)  — 19)  Der- 
selbe, Eseape  of  hydalld  cytte  into  bilednct.  Ibid.  — 14) 
Scheuch  euer,  Prof.,  Bebjnorocea»  der  Leber.  (Karte#  Refe- 
rat aus  einem  Vortrag  über  die  Eotwickelnng  des  B Fester 
med.  chirnrg  Press'-.  No.  5 and  8.  — IS)  Ebstein,  Wllh-, 
Leber  dl«  Veränderungen,  welche  die  Msg-nscbleimhaat  durch 
die  Blnterleibung  ton  Alkohol  und  Phosphor  in  den  Magen  er- 
leidet. Arch.  f.  ptlh.  Anatomie  und  Pbya.  Bd.  55.  Heft  3 und  4. 
— If)  Winiwarter,  A..  Zur  pathologischen  Histologie  der 
Leber.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  3 Taf.  VIII. 

Aunstf.in  (1)  io  Kasan  theilt  einen  Fall  von 
M&croglossie  bei  einem  12  Jahre  alten  Mädchen  mit. 

Patientin  wurde  im  December  lb69  in  die  Universi- 
täts-Klinik in  Kasan  aufgenommen  wegen  Hypertrophie 
und  Prolapsus  linguae.  Der  Vorfall  soll  vor  2 Jahren 
begonnen  haben,  die  Vergrösserung  der  Zunge  bestand 
schon  von  der  Geburt  an.  Im  December  1869  wurde 
ein  5 Cm.  breites  und  langes  keilförmiges  Stück  excidirt, 
die  Wunde  heilte  per  primam  intentiouem.  Die  Zungen- 
spitze war  stumpf,  sämmlliche  Papillen  stark  vergrössert, 
das  Epitbel  verdickt  an  der  sonst  glatten  unteren  Flä- 
che mehrere  stecknadelkopfg rosse  Erhabenheiten.  Bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigte  das  cavernöse 
Gewebe  der  Schnittfläche  zwei  verschiedene  Arten  von 
Hohlräuraen.  Die  einen  waren  rundlich,  mit  rothen 
Blutkörperchen  und  Fibrinfäden  erfüllt;  die  zweite  Art 
bildete  unregelmässige,  sinuöse  Gänge,  die  von  zarten 
Wandungen  begrenzt  und  einen  körnigen  Inhalt  mit 
spärlichen  lymphoiden  Zellen  enthielten.  Die  Wandun- 
gen der  Bluträume  bestanden  aus  zartem  fibrillären 
Bindegewebe  mit  zahlreichen  Rundzellen,  stellenweise 
fanden  sich  an  der  Innenwand  flache  Epithelien  mit  gros- 
sem Kern.  Die  ectatischen  Lyraphräume  waren  tbeils 
spaltförmig,  theils  sackförmig,  theils  gabelförmig,  an- 
scheinend blind  endigend.  Ihre  Wandungen  bestanden 
stellenweise  aus  zartem  fibrillärem,  in  der  Nabe  der 
Lvmphrüume,  und  grobmaschigem  adenoidem  Gewebe. 
Eine  Muskelneubildung  konnte  A.  nicht  wahrnehmen, 
die  einzelnen  Bündel  hatten,  wie  immer,  in  der  Zunge 
eine  verschiedene  Breite,  stollenweise  waren  dieselben 
hyalin  degenerirt. 

A.  glaubt  die  Neubildung  als  ein  Lymphadenoma 
cavernosum  bezeichnen  zu  sollen. 

Roth  (2)  theilt  6 Fälle  von  sogenannten  unech- 
ten oder  Schleimhautdi vertikeln,  ohne  Be- 
theiligung der  Muscularis,  des  Duo  den u in’ s mit. 
Dieselben  waren  Kirsch-  bis  Wallnussgross  und  bil- 
deten einfache,  cylindrische,  oder  auch  gelappte,  mit 
kleinern  und  grossem  Oeffnungen  mit  dem  Duodenum 
communicirende  Schläuche.  Aus  der  Literatur  führt 
R.  noch  6 Fälle  von  Morgagni  ab  an.  Die  meisten  wa- 
ren collabirt  und  leer,  seltener  mit  Darminhalt  ge- 
füllt. Der  Sitz  war  in  einigen  Fällen  die  Pars  trans- 
versa superior,  häufiger  kommen  sie  in  der  Pars 
descendens  vor  und  zwar  anf  der  hinteren  dem  Pan- 
creas  anliegenden  Wand.  Hier  wieder  bildet  der  Ein- 
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tritt  des  Oallenpanereasganges  die  Prädilectionsstelle, 
wie  trüber  schon  Fleischmann  hervorgehoben  hat. 
Ihrem  ganzen  Habitus  nach  mussten  sie  als  erworbene 
Bildungen  beobachtet  werden,  die  namentlich  im  hö- 
heren Alter  oder  bei  vorzeitigem  Marasmus  auch  bei 
jungen  Individoen  Vorkommen,  in  einem  Fall  war  der 
hydropiache  Kranke  erst  2h  Jahr  alt.  Ais  weitere 
Momente  sind  abnorme  Erschlaffung  des  Duodenum, 
Verfettung  der  Muscularis,  Atrophie  des  Pancreas  zu 
erwähnen,  welche  dem  Vorfall  der  Schleimhaut  förder- 
lich sind. 

Pitschki  (3)  giebt  die  ausführliche  Beschreibung 
zweier  umfangreicher  aus  Lebersubstanz  beste- 
hender zapfenförmiger  Knoten  der  Lober 
von  einem  Ochsen,  welche  mit  einem  einge- 
achnürten  kurzen  Hals  aus  der  Leber  aufsteigend 
durch  zwei  nur  dnreb  eine  1,5  Ctm  breite  Brücke  ge- 
trennte OeSnungon  im  tendinösen  Theil  des  Zwerch- 
fells in  die  Brusthöhle  ragten  und  hier  pilzförmige 
Vorsprünge  bildeten.  Der  Verf.  führt  aus  der  Litera- 
tur noch  mehrere  gleiche  Fälle  an  und  führt  ihre  Ent- 
stehung auf  eine  Zerreissung  des  Zwerchfells  zurück, 
vielleicht  in  Folge  starker  Contraction,  da  Rippen- 
fracturcn  etc.  nicht  nachweisbar  waren. 

Wit'KHAM  lkgo  (6)  theilt  nach  einem  sehr  voll- 
ständigen historischen  Rückblick  über  die  Geschichte 
der  Leberoirrhose  die  Resultate  seiner  eigenen 
Beobachtungen  von  6 Fällen  mit.  Er  glaubt,  dass  der 
Process  ursprünglich  von  den  Leberzellen  ausgehc, 
und  dass  ein  Tbeil  der  im  Anfangsstadium  neogebil- 
deten Leberzellen  alimählig  in  Bindegowebe  sich  um- 
wandele. Eino  Stütze  für  diese  seine  Ansicht  findet 
L.  in  den  Unsersuchungen  von  Bkalb,  Holm  und  vor 
Allem  in  den  Experimenten  von  HCttenbrenneh  über 
den  Heilungsvorgang  von  Leberwunden. 

Tschudanowsky  (7)  bat  die  Leber  von  10 
Cholerakranken  (vom  3.  bis  10.  Krankheitstag 
und  ein  Fall  vom  28.),  welche  auf  der  Klinik  von 
Prof.  Botkin  gestorben,  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen  nnd  fand,  dass  das  Lcbcrparenchym  ana- 
loge Veränderungen  zeigte  wie  bei  andern  Infections-und 
Intoxicalions-Krankheiten  (Malaria,  Alkohol.,  Syphilis, 
Abdominaltyphus).  Die  Lcberzellen  sind  imAnfangs- 
atadium  vergrössert,  trübe,  feinkörnig  und  zerfallen 
endlich.  Das  interstitielle  Bindegewebeist  in  Wucherung 
begriffen  und  enthält  reichliche  lymphoido  Körperchen. 
Die  feinerenArterien  und  Aeste  der  Vena  portae  enthielten 
Thromben  in  allen  Stadien  des  Zerfalls,  die  Capillarcn 
durch  Blut  stark  ausgedehnt.  Später  erscheinen  an 
Stelle  der  verstopften  Venen  Züge  von  jungen,  meist 
spindelförmigen  Bindegewebszellen.  Das  Epithel  der 
Gallengänge  trübe  geschwellt,  stellenweise  fettig  nnd 
von  den  Wänden  abgelöst.  Aus  der  activcn  Mitbetbei- 
ligung  des  Leberbindegewebes  an  den  Veränderungen 
glaubt  T.  die  von  Botkin  constatirte  häufige  Tbatsache 
von  leichtem  Ascites  bei  Cholera-Rcconvalescentcn  er- 
klären zu  müssen.  Er  betrachtet  den  ganzen  Vorgang 
als  eine  acut  verlaufende  Leber-Cirrbosc,  ähnlich  der 
nach  Alkohol,  Malaria  und  Syphilis ; beim  Ileotyphus 
will  T-  dieselben  Veränderungen  beobachtet  haben.  — 
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Schliesslich  glaubt  der  Vf.,  dass  ein  bedeutender  Theil 
von  Leber-  Cirrhosen  aus  früher  überstandencr  Infec- 
tions-  und  lntoxicationserkrankung  abzuleitcn  sei ! 

Solowiekf  (8)  machte  im  Laboratorium  von  Prof. 
Botkin  in  Petersburg  eine  Reihe  von  Experimenten, 
um  die  Veränderungen  zu  studiren,  welcho  das 
Leberparenchym  bei  Verstopfungen  der 
Pfortader  erleidet.  Die  gegenwärtige  Mittheilung 
ist  kurz,  und  hat  verhältnissmässig  noch  wenig  Neues 
ergeben.  Der  Verf.  ist  mit  der  weiteren  Bearbeitung 
der  Frage  noch  beschäftigt.  Die  Experimente  wurdon 
an  Hunden  angestellt,  mit  der  Vorsicht,  dass  nur  klei- 
nere Stämme  der  Vena  portae  unterbunden  wurden, 
um  nicht  durch  die  plötzliche  Unterbrechung  des  gan- 
zen Kreislaufes  den  Tod  herbeizuführen.  Die  Vena 
portae  selbst  wurde  einige  Male  nur  lose  unterbunden, 
um  einen  allmäligcn  Verschluss  herbeizuführen.  Unter 
diesen  Verhältnissen  überdauerten  dieTbiere  wochen- 
und  monatelang  die  Operation.  Bei  Thieren,  welche 
6 bis  18  Stunden  nach  der  Operation  gestorben,  waren 
die  Lcberzellen  feinkörnig,  trübe,  der  Kern  kaum 
sichtbar,  Essigsäure  klärte  die  Zellen  langsamer,  als 
in  normalen  Lebern.  Die  kleinen  Gefässe  enthielten 
frische  Thromben,  in  den  umliegenden  Geweben  lym- 
pboide  Zollen.  Bei  Thieren,  die  später  gestorben,  oder 
getödtet  wurden,  fanden  sich  die  Thromben  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  der  Rückbildung,  die  umgeben- 
den Leberzellen  in  regressiver  Metamorphose,  reich- 
liche Bindogewebsbildung  mit  spindelförmigen  Zellen, 
in  verschiedenen  Graden  der  Entwickelung.  Die  Lebern 
im  Ganzen  fühlten  sich  hart  und  fest  an. 

Schkuthacbji  (9)  fand  in  der  ungewöhnlich  grossen 
Leber  eines  dreimonatlichen  ictcriscben,  roarastischen, 
angeblich  erfrorenen  Knaben  eine  Unmasse  roohn- 
kern grosser,  schwefelgelber  Puucto  auf  röt blich 
grauem  Hintergrund.  Die  Gallengänge  waren  voll- 
ständig durchgängig,  in  Gallenblase  und  Darm  gelb- 
braune Galle.  Das  inter-  und  intralobuläre  Binde- 
gewebe war  sehr  stark  entwickelt  und  einzelne  oder 
mehrere  Leberzellen  von  einer  dicken  Bindegcwebs- 
kapsei  umgeben,  die  interlobalärcn  Gefässe  mit  zahl- 
reichen runden  und  spindelförmigen  Zollen,  daneben 
sowohl  im  Zwiscbengowobo  als  in  den  Lcberzellen 
zahlreiche  Fettkörnchen. 

Die  durch  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellto 
Tbatsache,  dass  die  bei  verschiedenen  Infectionskrank- 
heiten  vorkommenden  Anschwellungen  der  Lymph- 
drüsen  der  Weiterverbreitung  des  Krankheitsprocesses 
durch  die  Lymphwcgo  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  Schranke  setzen,  und  dass  diese  Anschwellungen 
vielfach  durch  die  den  Lymphdrüsen  von  dem  pri- 
mären Krankheitsheerd  aus  zugeführten  Mikro- 
coccen  bewirkt  werden,  bat  Bmch-Hirscbfbld  (11) 
voranlasst,  durch  Experimente  an  Thieren  und  durch 
in  dieser  Richtung  angestclltc  Beobachtungen  der  Frago 
näher  zu  treten,  ob  nicht  die  acute  Anschwel- 
lung der  Milz,  der  constantc  Begleiter  diesor  Pro- 
ccssc,  auf  dieselben  Ursachen  zurückzufüh- 
ren  sei.  Unterstützt  musste  diese  Annahme  werden 
durch  die  vielfachen  Analogiecn,  welche  beide  Organe 
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darbieten,  in  der  Constanz  ihrer  Erkrankung,  sowie 
auch  in  der  Eigenschaft  beider  feinkörnige  Farbstoffe, 
weiche  in  die  zuführenden  I.ymphgefäsae  gebracht 
werden,  innerhalb  ihres  Gewebes  festsubalten. 

B.  U.  theilt  zunächst  mehrere  Versuche  mit,  wo 
er  Kaninchen  mit  Wasser  verdünntes  Blut  injicirto, 
welches  5 Tage  lang  gestanden  hatte;  die  Flüssigkeit 
war  sehr  trübe,  übolriechend  und  enthielt  zahlreiche 
punktförmige  isolirte  und  in  Klümpchen  und  Schnüren 
vereinigte  Jlikrococcen.  Die  Resultate  dieser  Versuche 
fasst  der  Vorf.  folgcndermaasscn  zusammen:  „Hei 
der  Einbringung  mässigerUengen  mikrococcenhaltigor 
Flüssigkeit  in  das  Blut  nehmen  die  meisten  Blutkör- 
perchen zunächst  die  Mikrococccn  in  grösster  Zahl  auf ; 
erst  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  (deren  Dauer 
wahrscheinlich  von  der  injicirten  Menge  abhängt)  fin- 
det sich  eine  bis  zum  Tode  progressive  Zunahme  der 
freien  Cocci.  2)  Die  Milz  hält  in  ihren  Pulpazellen 
einen  Theil  der  Mikrococcen  zurück  und  es  tritt  bei 
reichlicher  Menge  der  letzteren  eine  deutliche  Schwel- 
lung des  Organs  ein.  3)  Bei  der  Injection  von  putrider 
Flüssigkeit  in  seröse  Höhlen  entsteht  eine  locale  Ent- 
zündung, und  es  kann  das  Thier  zu  Grunde  gehen, 
ehe  Mikrococccn  in  grösserer  Anzahl  in  das  Blut  an- 
genommen worden  sind;  in  diesen  Fällen  besteht  kein 
Milztumor. 

In  Bezug  auf  die  beim  Menschen  vorkommenden 
Infectionskrankbeiten  hatte  derVerf.  zunächst  40  Fälle 
von  Puerperalfieber  genauer  zu  beobachten  die  Gele- 
genheit, welche  innerhalb  3 Monaten  imEntbindungs- 
hausc  in  Dresden  vorkamen.  In  3 dieser  Fälle  konnte 
die  Blut-Untersuchung  schon  f-2  Stunden  nach  dom 
Todo  vorgenommen  werden.  In  einem  Falle  fanden 
sich  schon  reichliche  Mikrococcen,  frei  und  in  Ketten- 
form, neben  einer  Vermehrung  der  meisten  Blntzellen, 
welche  gleichfalls  Mikrococcen  enthielten;  in  2andcren 
Fällen  waren  dio  Mikrococcen  an  Zahl  viel  geringer. 
In  einem  weiteren  Fall  waren  dio  Placcntarvcncn  mit 
weichen  Throrahcn  erfüllt,  welche  aus  zooglocaartigen 
Massen  und  mit  Mikrococcen  erfüllten  Eitorzellen  be- 
standen. In  diesem  Fall  fand  sich  in  der  rechten 
Bunge  pyämische  Infarcte  und  eine  beginnende  Pleu- 
ritis deztra.  In  keinem  dieser  Fälle  fand  sich  eine 
Peritonitis,  dagegen  Metritis  undParametritis.  In  allen 
3 Fällen  bestand  starker  Milztumor,  Quellung  der 
Pulpazellen,  welche  ebenso  wie  das  Gewebe  beim 
Zerzupfen  reichliche  Mikrococcen  enthielten;  ebenso 
fand  sich  bei  allen  genauer  untersuchten  Fällen  I.ymph- 
angoitis  uteri.  Von  3'  Fällen  werden  genauer  die 
Maasse  der  vergrösserten  Milz  und  der  Gehalt  an  Mi- 
krococcen mitgethcilt.  B.  II.  findet  diese  Befunde  in 
Gebereinstimmung  mit  den  Experimenten  an  ThicrCn, 
indem  die  septicämiscbon  Puerperalßeberformcn  die- 
selben Veränderungen  zeigten  wie  bei  Thieren,  denen 
putride  Massen  direct  in  das  Blut  gebracht  wurden, 
während  die  diphthcritischen  Formen  mit  Peritonitis 
den  Befund  bei  Thieren  zeigten,  denen  putride  Flüs- 
sigkeit in  seröse  Höhlen  gespritzt  wurde.  Combina- 
tionen  beider  Formen  kommen  vielfach  vor.  Der  Vf. 
erklärt  hiernach  den  Milztumor  als  abhängig  von  den 


Mikrococccn  im  Blut.  Weiterhin  bespricht  er  noch  die 
analogen  Vorgänge  bei  Abdominaltyphus,  hämorrha- 
gischen Pocken  und  lntermittens,  worüber  ihm  jedoch 
eigene  grössere  Erfahrungen  nicht  zur  Verfügung 
stehen.  Das  Detail  der  hier  gegebenen  Betrachtungen 
nnd  Deductionen  bitten  wir  im  Original  nacbzulesen. 

Leos  (13)  berichtet  in  Kürze  über  folgenden  Fall 
von  Echinococcus  der  Gallengänge  bei  einem 
23  J.  a.  Kranken. 

Füuf  Wochen  vor  dem  Tode  stellte  sich  Icterus, 
andauernder  Durchfall  und  Erbrechen  ein.  Bei  der  Sec- 
tion  fand  sich  unmittelbar  über  der  Ausmündung  des 
Duct.  cholcdochus  eine  wohl  erhaltene  Echinococcusblase, 
ebenso  noch  mehrere  tu  den  grossen  Gallengängeu  des 
rechten  Lappens,  die  mit  einer  grossen  Abscesshöhle  in 
offener  Communication  standen,  welche  noch  mehrere  Blasen 
enthielt. 

Ebstein  (15)  hat  dio  Veränderungen  der 
Magenschleimhaut  bei  acuter  Alkohol-  und 
Phosphorvergiftung  zum  Gegenstand  experimen- 
teller Studien  gemacht  und  mit  dem  Zustand  des  Ma- 
gens in  den  verschiedenen  Stadien  der  Verdauung, 
wie  sie  neuerdings  von  Hbidknhain  beschrieben  wur- 
den, in  Vergleich  gezogen.  Diese  Versuche  wurden  in 
der  Weise  angealellt,  dass  Hunden,  welche  3 Tage 
ohne  Nahrung  gelassen,  damit  der  Magen  von  Speise- 
resten möglichst  frei  war,  täglich  eine  Portion  gewöhn- 
lichen Kornbranntweins,  der  20-30  pCt.  Alkohol  ent- 
hielt, durch  die  Schlundsonde  cingegebeu  wurde. 
Nach  weiteren  3-4  Tagen  wurden  dieselben  durch 
Oeffnen  der  grossen  Halsgefässe  getödtet.  Als  Parallel- 
versuch diente  jedesmal  ein  zweiter  Hund,  welcher 
während  der  gleichen  Zeit  ohne  Nahrang  gelassen 
wurde.  Der  Phosphor  wurde  in  Form  des  offie.  Oleum 
phosphoratum  innerhalb  3-4  Tagen  täglich  verabreicht, 
nachdem  dio  Hunde  ebenfalls  2-3  Tage  'lang  gehun- 
gert taatton.  Von  der  Alkoholvergiftung  werden  4 Ex- 
perimente mitgetheilt,  wobei  den  Thieren  innerhalb 
3-4  Tagen  im  Ganzen  150  -375  Cbcm.  Branntwein 
verabreicht  wurden.  In  allen  vier  Fällen  fand  sich  eine 
stärkere  circumscripta  Gefässinjoction,  in  einem  kleine 
Ekchymosen  und  In  drei  Fällen  hämorrhagische  Ero- 
sionen. Die  Gegend  der  zusammengesetzten  Pepsin- 
drüsen war  in  drei  Fällen  mehr  geschwollen,  als  bei 
den  Hungerhunden;  die  Regio  pylorica  zeigten  beiden 
hungernden  und  vergifteten  Hunden  keinoDiffetenzon. 
Im  Ganzen  befand  sich  also  der  Magen  der  letzteren 
Thlere  in  demselben  Zustande  wie  während  der  Ver- 
dauung. Die  Drüsenepithelien  zeigten  dagegen  auf- 
fallende Differenzen.  Bei  den  hungernden  Hunden 
erschienen  die  Cylinderzellen  hell  und  durchsichtig 
und  färbten  sich  durch  Carmin  und  Anilin  nur  schwach, 
am  stärksten  der  Kern,  während  bei  den  Alkobol- 
Msgen  die  Zellen  sich  im  Zustand  hochgradiger  Ver- 
schleimung befinden;  die  Cylinderzellen  stehen  fast 
insgessmmt  offen;  die  Fähigkeit  sich  zu  trüben  ist  sehr 
gering.  Dagegen  sind  die  Hauptzellen  der  zusammen- 
gesetzten und  einfachen  Pepsindrüsen  trüber,  grann- 
lirter  und  reagiren  stark  anf  Farbstoffe.  Von  den 
durch  Phosphor  getödteten  Huuden,  werden  zwei 
Fälle  angeführt.  Die  Tbicro  erhielten  innerhalb  3 
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Tagen  15  Cbctm.  Der  Befand  stimmt  in  der  Haupt- 
sache mit  dem  in  der  ersten  Versuchsreihe  fiberein, 
nnr  mit  dem  Unterschied,  dass  in  den  Drfisenzellen 
früher  Fettkörnchen  auftreten.  Am  meisten  Wider- 
stand zeigten  auch  hier  die  Belegsellen  der  zusammen- 
gesetzten Pepsiudrüsen.  Dieselben  boten  keine  irgend 
bemerkbaren  Veränderungen.  Ein  Stadium  der  Schwel- 
lung an  den  gereizten  Drfisenzellen  konnte  E.  an  kei- 
nem Präparat  wahrnehmen.  Der  Zustand  des  Magens 
während  der  Verdauung  zeigt  mit  dem  nach  Verab- 
reichung von  Alkohol  nnd  Phosphor  grosse  Aebnlich- 
keit.  Was  während  der  Verdauung  niemals  vorkommt, 
sind  die  Ekchymosen  und  hämorr.  Erosionen.  Da 
sich  dieselben  sowohl  auf  der  Höhe  der  Falten  als 
zwischen  denselben  fanden,  so  glaubt  E.  sic  als 
Folge  der  ätzenden  Wirkung  des  Phosphors  betrachten 
zu  sollen  und  nicht  als  einfaches  Stauungsphäno- 
men (Roth);  der  Zustand  dorDrüscnzollcn  unterschei- 
det sich  von  dem  2.  Stadium  der  Verdauung  Hei- 
dknhain's  wesentlich  durch  die  lange  Persistenz  der 
Trübung  nnd  Verkleinerung,  sowie  durch  das  Auftre- 
ten der  Fettkörnchen  darin. 

Winiwahter  (16)  giebt  eine  sehr  eingehende 
Schilderung  des  histologischen  Verhaltens  des 
Leberparenchyms  bei  der  acuten  gelben  Le- 
beratrophie und  der  acuten  Phosphorver- 
giftung, am  Schluss  kommt  derselbe  auch  noch  auf 
die  Umwandelung  der  Leberzellen  in  Bindegewebe  zu 
sprechen  (Holm  und  HCttenbrennkb),  wovon  er  sich 
aber  nicht  überzeugen  konnte.  Eine  Reihe  sehr  hübsch 
ausgeffihrter  mikroskop.  Zeichnungen  erläutern  die 
Darstellung  ln  übersichtlicher  Weise.  W.  war  in  der 
Lage  binnen  Jahresfrist  vier  Fälle  von  acuter  Lober- 
stropbie  zu  untersuchen,  darunter  einen  im  allerersten 
Stadium.  Die  fünf  untersuchten  Fälle  von  Phosphor- 
vergiftung betrafen  Individuen,  die  zwischen  6 Stun- 
den udö  5 Tagen  nach  dem  Genuss  des  Giftes  ge- 
storben waren.  W characterisirt  beide  Processe  fol- 
gendennassen. Die  acute  gelbo  Leboratrophie  ist 
eine  acute  Entzündung  des  intralobulärcn  Bindege- 
webes mit  Ausgang  in  Hypertrophie  desselben,  wozu 
ein  moleculärer  Zerfall  der  Lcborzcllen  tritt,  dessen 
Ursache  noch  dunkel  ist.  Dieselbe  Veränderung  findet 
man  auch,  aber  stets  nur  an  circumpscripten  Stellen, 
bei  manchen  Staunngslebern  und  bei  acuten  Exanthe- 
men. Ob  es  hierbei  zu  partiellen  Atrophien  d.  h zu 
moleculärem  Zerfall  kommt,  konnte  W.  nicht  genau 
erkennen.  Bei  der  Phosphorintoxication  ist  der  erste 
Effect  die  Fettinfiltration  der  Lebcrzellon  (schon 
nach  C Stunden).  Die  Zellenwucherung  im  intcrlo- 
bulären  Bindegewebe  ist  an  und  für  sich  sehr  unbe- 
deutend und  absolut  nicht  characteristisch, 
obwohl  sie  von  allen  Beobachtern,  die  eine  Identität 
beider  Processe  beweisen  wollen,  besonders  hervor- 
gehoben wird.  Sie  ist  nichts  anderes  als  dor  Ausdruck 
eines  Reizes,  der  die  Leber  trifft,  und  findet  sich  bei 
allen  möglichen  anderen  Processen,  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Fettieber.  Das  intralobuläre  Bindege- 
webe bleibt  völlig  passiv,  der  Process  spielt  sich  in 
den  Leberzellen  ab,  die  immer  mehr  mit  Fetttropfen 


erfüllt  werden  und  schliesslich  platzen,  das  Fett  wird 
dann  resorbirt.  Die  Atrophie  des  ganzen  Organs  kommt 
durch  Resorption  des  Fettes  zu  Stande.  Als  Ursache 
der  Fettinfiltration  muss  der  Phosphor  angesehen 
werden,  seitdem  Ln.win  ihn  in  dem  Leberparenchym 
naebgewiesen  hat. 

In  einem  Fall  von  gelber  Leberatrophie,  der  in 
2-1  Stunden  nach  Aufnahme  ins  Hospital  unter  Sopor 
tödtlich  endete,  (bei  der  Aufnahme  war  noch  kein 
Icterus  vorhanden,  erst  sm  nächsten  Morgen)  fand 
sich  eine  reichliche  Vermehrung  der  Lcberzellenkcrne, 
manche  Zellen  enthielten  mehrere  Kerne  und  waren 
frei  von  Gallcnfarbstoff.  Ausserdem  erschienen  die 
zwischen  den  Lobnli  verlaufenden  Gefässe,  und  die 
Bindegewebsbündel  mit  dicht  gedrängten  lymphoiden 
Körperchen  durchsotzt,  bestehend  aus  weissen  Blut- 
körperchen und  wuchernden  Bindegewebszellen.  Die 
Gefässwand  selbst  scheint  an  der  Wucherung  keinen 
Anthcil  zu  nohmen.  Ob  alle  Zellen  ausgewaudortc 
weisse  Blutkörperchen  sind,  will  W.  dahingestellt  sein 
lassen.  Das  Bild  gleicht  in  vieler  Hinsicht  dem  bei 
Leukaemie,Tuborculose  und  Krebs.  W.  überzeugte  sich 
davon,  dass  diese  Körperchon  auch  in  das  Protoplasma 
der  Leberzellen  eindringen,  sie  unterscheiden  sich  vom 
Kern  der  Leberzellcn  durch  ihro  geringere  Grösse  und 
die  grössere  Neigung  Farbstoffe  aufzunebmen.  W.  hat 
wiederholt,  zweifellos  bei  einem  Carcinom,  auch  dio 
Aufnahme  von  rothon  Blutkörperchen  in  dio  Leber- 
zellcn, beobachtet.  Im  weiteren  Verlauf  lockern  sich 
dio  Leberzellen,  kommen  aus  ihrer  Lage,  erscheinen 
wie  durch  einander  geschüttelt,  der  Rand  zeigt  sich 
wie  arrodirt,  sie  nehmen  Gallonpigment  auf  und  end- 
lich tritt  moleculärer  Zerfall  ein,  wobei  der  Korn 
immer  noch  erhalten  bleibt,  dieselben  gehen  orst  spä- 
ter zu  Grunde.  Als  characteristisch  betont  hierbei  der 
Vcrf.  den  moleeulären  und  nicht  fettigen  Zerfall. 
Währond  dieses  Vorgangs  schreitet  die  interstitielle 
Bindegewobswucherung  fort,  sowohl  um  die  Gefässe 
als  die  grösseren  Gallengänge ; es  erscheint  ein  Reticu- 
lum  mit  eingelsgerten  Kernen,  Spindelzellen  und  den 
Resten  der  intralobulären  Blutgefässe.  Das  Maschen- 
werk ist  dann  an  Stelle  der  Leberzellcn  mit  dem  De- 
tritus erfüllt,  in  Fällen  wo  der  Tod  später  eintrat 
(8.  Tag)  markiren  sich  für  daB  blosse  Auge  roth  aus- 
sehendeverzweigte Gewebsabschnitte,  wolche  verschie- 
den weite  Gallonkanäle  enthalten,  dio  ihr  polygo- 
nales Epithel  noch  enthalten.  Aehnlicho  Bilder  fand 
W.  bei  Lcbercirrhose.  Waldkykr  nannto  dies  die 
rothe  Atrophio,  dieselbe  ist  jedoch  selloner. 

Bei  der  Fettinfiltration  nach  Phosphorvergiftung 
sah  W.  dio  Korne  der  Lebcrzellen  austreten,  und  er 
glaubt,  dass  sie  in  die  Blutgefässe  eindringen.  ihre 
Grösse  und  namentlich  die  bereits  erwähnte  Neigung 
sich  leichter,  besonders  mit  Hämatoxylln-Alaun,  zu 
färben,  lässt  sie  leicht  von  den  weissen  Blutkörper- 
chen unterscheiden.  Diese  Phosphor-Fetlinfiltration 
findet  W.  mit  der  gewöhnlichen  Fottinfiltration  der 
Leberzellen  bei  allgemeiner  Fettsucht  nnd  Fettieber  so 
übereinstimmend,  dass  er  sich  nicht  getraut  boide  von 
einander  zu  unterscheiden ; dazu  kommt  noch  als  cha- 
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racteristischer  Befand  in  beiden  Zuständen  die  geringe 
ZellcninfiltraHon  im  interlobulären  (nicht  intralobu- 
larcn)  Bindegewebe. 

Die  von  Holm  und  Hüttknbrknnrr  angenom- 
mene Umbildung  von  Lcbcrzellcn  in  Bindcgewcbs- 
zellen  erklärt  W.  für  einen  Irrthum.  Die  [scheinbar 
spindelförmig  ausgezogenen  Lcbcrzellcn  sind  von  Baus 
aus  Bindegcwebszollen ; an  menschlichen  Lebern  konnte 
W.  eino  solche  Umwand* ung  niemals  wabrnehroen. 

6)  Harnorgane. 

Parrot,  J..  Note  sor  linlarctu*  uratiqo«  itos  reios  che*  lea  nou- 
vcaa-nl».  I' Union  med.  Ko.  63  u.  66. 

Parrot  betrachtet  die  Abscheidung  von 
harnsauren  Salzen  in  den  Nieren  neuge- 
borner  Kinder  (Harnsäure - Infarct)  nicht  wie 
Virchow  als  einen  mehr  physiologischen  Zustand, 
sondern  als  den  Ausdruck  einer  bedeutenden  patho- 
logischen Störung  des  Stoffwechsels  und  der  Nieren- 
function, wobei  der  Urin  ärmer  an  Wasser,  das  Blut 
dagegen  reicher  ist. 

7)  Geschlechtsorgane. 

I)  Ol  1 i » i « r,  A.,  Note  sur  un  caa  d'nterua  et  du  Tagin  double«.  Ga«.. 
med.  d.  I’arla  No.  14.-—  3)  Lcdegaaek,  K„  Kyttea  multiple« 
et  polymorphe*  ub«erv4a  daoa  lei  ligamenta  large»  de  la  milrice. 
Preia«  m4d  Beige.  No.  30.  — 3)  Hoffmann,  C.  B.  E , Zwei 
Fälle  von  Umwandlung  der  Samenblaaen  in  Harnleiter.  Arch. 
der  Heilkunde  Heit  6.  (Coaf.  d.  Her.  über  die  »Teratologie*.) 

Von  der  Originalmittheilung  des  von  Oluvieh  (1) 
beschriebenen  Falles  ist  dem  Referenten  dor  Anfang 
nicht  zugekommen,  der  vorliegende  Abschuitt  ent- 
hält folgende  Angaben. 

Eine  25  J.  alte  Frau  hatte  bereits  viermal  regel- 
mässig geboren,  die  letzte  (5.)  Einbindung  geschah  mit 
der  Zauge.  Ara  17.  April  Hess  sie  sich  in  das  Hospital 
aufnebmen  mit  der  Angabe,  dass  sie  im  8.  Monat  schwan- 
ger sei.  Vierzehn  Tage  nachher  traten  drei  eclamptiscbe 
Anfälle  ein,  wobei  sie  ohne  Schwierigkeiten  und  ohne 
Kunsthülfe  entbunden  wurde.  Im  weiteren  Verlauf  ent- 
wickelte sich  ein  Ascites,  der  bei  dem  Mangel  irgend 
einer  Lokalerkrankung  schliesslich  auf  Lebercirthose  zu- 
rückgeführt wurde,  der  Tod  erfolgte  nach  3 Monaten. 
Bei  der  Section  kam  die  überraschende  Thatsache  einer 
Vagina  und  eines  Uterus  duplex  zum  Vorschein,  von  der 
man  bis  dahin  trotz  der  vielfachen  Untersuchungen  keine 
Kenntniss  hatte.  Die  Vagina  war  durch  eine  vollständige 
Scheidewand  iu  zwei  völlig  isolirte  Abschnitte  getheilt, 
denen  entsprechend  ein  Uterus  duplex  vorhanden  ist. 
Der  linke  ist  umfangreicher  als  der  rechte,  seine  Grösse 
entspricht  dem  einer  Mehrgebäronden : dem  entsprechend 
sind  auch  die  Vaginalportionen,  die  linke  ist  diffortn  und 
zeigt  zahlreiche  narbige  Einziehungen,  während  dio  rechte 
einen  völlig  jungfräulichen  Habitus  besitzt. 

Ledkganck  (2)  demonstrirto  in  der  pathologisch- 
anatomischen  Gesellschaft  in  Brüssel,  die  sonst  völlig 
normalen  weiblichen  Geschlechtsorgane,  an  denen 
sich  im  linkon  Parovarium  laturn  circa  zwölf  hanf- 
saamengrosso  Cysten  fanden,  deren  Zusammenhang 
mit  dem  Parovarium  sich  nach  weisen  Hess. 

8)  Knochen  und  Gelenke. 

I)  Rodard,  Paal,  Caaildöratlon«  g«r»4rale«  aar  la  mo«li«.  Da 
loivlflcatioa  de  U tnyelle,  d’aprt«  lei  pllce«  aoaiomo-pathologi- 


qu«a  du  docteur  Demarquay.  Gat.  habil.  No.  35.  n.  38.  — 3) 
Demarqaay.  Obtervation  d'oaiificatioii  da  la  pärlpheris  de  la 
mocJle  de  l'bameni«.  Ball,  da  l’Acad.  de  HU.  3-  Ser.  Tom.  L 
(Behandelt  den  aub  No.  1.  von  Redard  ausführlich  beschrie- 
benen Fall  ) — 3)  W igacr,  Zar  Geschichte  de»  normalen  und 
pathologischen  Knochen«.  Berliner  kltn  Wocheaachr.  No.  SL  — 
4)  Halts  mann,  0.,  Stadien  am  Knochen  and  Knorpel.  Oestr. 
inod  Jahrbücher.  Heft  IV.  Taf.  IX.  X.  XL—  5)  Gudrln,  8. J, 
Oatüogenle  chei  lea  rachiti>iue«.  Bull,  de  l'Acad.  de  Med.  No.  3. 
6)  Kogel,  J.  Prof,  Daa  rarbltiicbe  Becken.  Wien.  rned.  Wo- 
chenechr.  No.  40.  {8ehr  aueführllche  Vergleichung  des  rachiti- 
schen Becken«  mit  dem  normalen,  nebet  Uaaeaangabea  von  der 
ungleichen  Grotte  der  eintelnen  Beckcoknoebeo.)  — 7)  Mar- 
tini, E..  Ueber  die  Archlteetnr  pathologlech  veränderter 
Knochen  u.  Gelenke.  Ceniralbl.  f-  d.  med.  Wleeenechaft.  No.  37. 

8)  Lau  cd,  Herrn.,  Ueber  Rückbildung  des  Callas.  Arch. 

für  pnlhoL  Anal,  und  Physiol.  B4.  55.  Heft  1.  Taf.  IV.  Fig.  1 -9. 
— 01  Welohaelhau  m,  A.,  Arthritis  deformana  der  beiden 
Schulter-  und  Ettcnbogengeteicuke  und  des  Unken  Hüftgelenkes. 
Arch.  für  pathol.  Anat  u.  Pbya.  Bd.  55.  Heft.  1 a.  3.  Taf.  XIII. 
Fig.  Ul.  — 10)  Dumareet,  Note  «nr  les  different«  varU- 
tde  de«  dolgta  I reasort.  Lyon  med.  No.  25.  — 11)  Simon, 
Theodor,  Ein  neuer  Fall  abnorm  weiter  Foramina  parietalia. 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Phya.  Bd.  55.  Heft.  3 u.  4.  (Pio 
äussere  Oeffnuug  der  linken  Foramina  parieUlla  betrag  genau 
1,0  Ctm.,  die  der  rechten  1,1  Ctm  , beide  enthiolten  ein«  Arterie 
und  Vene.  Groseer  Occlpital-Schaltknochen.  Der  30  Jahre  alte 
Menn  war  an  Variola  baemorrhagica  geetrorben.) 

Rkdard  (1)  giebt  zunächst  einen  ausführlichen 
historischen  Rückblick  über  die  Untersuchungen  über 
das  Wachsthum  der  Knochen  nnd  vindicirt 
schliesslich  dem  Knochenmark  den  grössten  Antheil 
an  den  Vorgängen  des  normalen  und  pathologischen 
Knochcnwachsthnms  and  den  der  Knochenregeneration. 
Der  Knochen,  sagt  der  Verf.,  ist  ganz  umgeben  vom 
Mark,  der  Poriost  hat  nur  die  Bedeutung  einer  Go- 
fässmembran ; das  sogenannte  subperiosteälo  Blastem 
besteht  nur  aus  Markzellen , die  für  die  Regeneration 
unentbehrlich  sind.  Nach  Entfernung  des  Perioste 
kann  sich  der  Knochen  regeneriren,  gehen  aber  die 
subperiostc&lcn  Markzellen  zu  Grande,  so  findet  ciuo 
Regeneration  nicht  mehr  statt.  Im  Anschluss  hieran 
thcilt  der  Verf.  aus  dem  Laboratorium  von  Demar- 
<juat,  von  dem  eine  grössere  Arbeit  über  diese 
Frage  in  Aussicht  gestellt  wird,  die  ausführliche  Kran- 
kengeschichte eines  französischen  Soldaten  mit,  dor 
im  Januar  1870  durch  eino  Flintenkugel  eine  Ver- 
letzung dor  rechten  Humerus  erlitten  hat.  Pro- 
jectil  und  Knochonfragmente  wurden  bald  nachher 
extr&hirt.  Es  folgto  ausgedehnte  Nekrose,  die  Neu- 
bildung einer  soliden  Knochenkapscl,  und  als  nach 
Entfernung  des  Sequesters  noch  Monate  lang  eine 
profuse  Eiterung  aus  dem  Markgewebe  stattgefondon, 
erfolgte  endlich  ein  Verschluss  des  Markkanals  durch 
knöchernen  Callus. 

Schliesslich  wird  ein  Experiment  vonRANviKn  aus 
dem  Jahr  1869  mitgotheilt,  dor  bei  einem  Hunde  den 
Nervus  ischiadicus  und  cruralis  durchsclinitt  und  dar- 
auf dio  Tibia  fracturirte,  um  den  Einfluss  dor  unter- 
brochenen Nervenleitung  auf  die  Bildung  des  Callus 
zu  studiren.  Fünfzig  Tage  nach  der  Verletzung  wurde 
das  Thier  getödtet,  der  vorbandono  knöcherne  Callus 
war  von  vollkommen  guter  Beschaffenheit. 

Weqnkr  (3)  theilte  am  20.  März  1872  in  der 
medicinischen  Gesellschaft  in  Berlin  seine  Beobach- 
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tungen  über  die  Vorgänge1)ei  der  normalen 
and  pathologischen  Resorption  der 
Knochen  Substanz  mit.  Derselbe  beobachtete  im 
Anfang  Januar  a.  c.  einen  Fall,  wo  in  Folge  eines  zu- 
gleich mit  einer  Hirngcschwulst  sich  acat  entwickeln- 
den Ilydrocephalas  intornus  eine  ausgedehnte  Resorp- 
tion des  Schädels  von  innen  her  stattgefunden  hatte, 
so  zwar,  dass  die  ganze  innere  Tafel,  in  umfang- 
reichen Bezirken  auch  die  Diploe  verschwunden  war. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  derganzen 
Ausdehnung  der  Resorptionsflächo  die  sogenannten 
Bowship’schen  Lacunen,  und  in  diesen,  sie  voll- 
ständig aasfüllend  und  ihrer  Form  an  gepasst,  eine  un- 
geheure Menge  der  unter  dem  Namen  Myeloplaxen 
oder  Riesenzcilen  bekannten  Gebilde  von  der  ver- 
schiedensten Gestalt  und  Grösse.  Nach  diesem  un- 
gewöhnlichen Befunde  lag  es  nahe,  die  Myeloplaxen 
überhaupt  mit  der  Knochenresorption,  auch  unter 
normalen  Verhätnissen  in  Zusammenhang  zu  bringeu. 
Und  in  der  That  kommen  dieselben  beim  normalen, 
wachsenden  Knochen  überall  da  vor,  wo  nach  der 
gangbaren  Theorie  eine  F.inschmelzung,  eine  Resorp- 
tion von  gebildetem  Knochen  angenommen  werden 
muss,  also  namentlich  an  der  Innenfläche  der 
grossen  Markhöhlen  der  Röhrenknochen,  an  der 
Knorpelknochengronze  der  langen  und  kurzen  Knochen, 
am  Unter-  und  Oberkiefer  und  besonders  an  der 
ganzen  Innenseite  des  Schädels.  Das  bequemste  und 
überzeugendste  Untersuchungsobject  bietet  namentlich 
die  letztgenannte  Oertlichkeit  bei  Individuen,  deren 
Schädel  sehr  schnell  wächst,  also  bei  nicht  ganz  aas- 
getragenen oder  neugebornen  Kindern.  Betrachtet 
man  hier  die  Innenfläche  eines  der  Schädelknochen, 
x.  B.  des  Seitenw&nd-  oder  Stirnbeins,  so  ergiebt  sich 
derselbe  Befand  wie  bei  dem  erwähnten  Falle  patho- 
logischer Resorption;  die  ganze  Fläche  ist  besetzt  mit 
Ho w s hip’ sehen  Lacunen,  in  denen  dieselben  poly- 
morphen Myeloplaxen  eingebettet  sind.  Bei  dem  Ab- 
ziehen der  Dura  mater  bleiben  sie  entweder  in  den 
Lacunen  der  Knochen  liegen  oder  werden  heraus- 
gezogen, und  überziehen  dann  die  nach  Aussen  ge- 
kehrte Fläche  der  Dura  mater  als  mehr  oder  weniger 
continuirliche  Lage,  zutnTheil  in  sehr  zierlichen  Netzen 
angeordnet.  Ein  Gleiches  lässt  sich,  obgleich  weniger 
leicht,  auf  Schnitten  nachweisen  für  die  anderen  Stellen, 
wo  Myeloplaxen  normal  Vorkommen. 

Nach  Diesem  kann  es  als  erwiesen  betrachtet 
werden,  dass  die  Riesenzellen  nnter  normalen  und 
pathologischen  Verhältnissen  die  Resorption  fertiger 
Knocbensubstanz  constant  begleiten,  ja  wahrschein- 
licher Weise  bedingen.  In  pathologischer  Beziehung 
konnte  dasselbe  noch  jüngst  constatirt  werden  bei 
einem  mit  Druckschwund  des  Sternums  einhergehen- 
den Aneurysma  der  Aorta  ascendens. 

Was  die  Entwicklung  der  Myeloplaxen  anlangt, 
so  sind  die  Untersuchungen  Wkgnkr’s  noch  nicht 
soweit  zum  Abschluss  gelangt,  nm  ein  sicheres  Urtheil 
zu  gestatten,  darüber,  ob  dieselben  allein  entstehen 
durch  eine  Proliferation  der  Knochenkörperchen  oder 
ob  dieselben  nicht  auch  wenigstens  znm  Theil  ihren 


Ursprung  verdanken  einer  Sprossenbildung  von  Seiten 
der  Gefässwaudungen,  wie  es  nach  manchen  Präpa- 
raten den  Anschein  hat. 

Der  ganze  Gegenstand  wäre  zur  Zeit  noch  nicht 
berührt  worden,  wenn  nicht  Herr  Koelliker  gleich- 
zeitig zn  ähnlichen  Resultaten  für  die  Wachsthains- 
resp.  Einschmelzungsvorgänge  bei  normalen  Knochen 
gelangt  wäre 

Ans  den  sehr  ausführlichen  und  detaillirtcn  Unter- 
suchungen IIeitzmann’s  (4)  können  hier  nnr  knrze 
Angaben  gemacht  werden,  das  Speziellere  bitten  wir 
im  Original  nachzulesen.  Der  Vorf.  theilt  zuerst  scino 
Untersuchungen  des  normalen  Knochens 
mit  und  wendet  sich  hierauf  zu  den  Verän- 
derungen welche  das  Knochen-  und  Knorpel- 
gewebe unterdem  Einfluss  künstlich  er- 
zeugter entzündlicher  Vorgänge  erleiden. 
Zur  Untersuchung  wurden  platte  und  Röhrenknochen 
von  Kaninchen  etc.  verwendet,  theils  frisch,  thells 
nach  Maceration  in  Chromsäuro;  dio  Entzündung 
wurde  veranlasst  durch  Ausbrechen  von  Knochen- 
Stücken  oder  durch  Application  des  Glüheisens  auf 
den  Knochen.  Die  Resultate,  zu  denen  der  Verf. 
kam,  resumirt  er  folgcndermaasscn : Dio  Lösung  der 
Kalksalze  in  der  Grundsubstanz  des  entzündeten 
Knochens  erfolgt  zunächst  von  den  Gefässkanälen 
aus.  Die  kalkfreien  Felder  haben  scharfe  Begrenzun- 
gen, welche  häufig  den  Grenzen  der  Knoclienzellen- 
territorien  entsprechen,  häufig  auch  von  diesen  unab- 
hängig sind. 

Unter  Vergrösserung  des  Zelllcibes  und  Thoilung 
seiner  Kerne  erfolgt  eine  complctc  Einschmelzung 
der  Grundsubstanz  am  Rande  der  Gefässkanäle  und 
unabhängig  davon  mitten  im  Knochen;  sie  führt  zur 
Bildung  von  Ausschmclzungsräumen.  In  den  ver- 
grösserten  und  frei  gewordenen  Knocbenzellen  tritt 
eine  Differenzirang  ein  in  eine  gelbe,  homogene, 
glänzende  und  ln  eine  farblose  feinkörnige  Substanz. 
Ferner  beschreibt  H.  noch  die  Bildung  von  rothen 
Blutkörperchen  innerhalb  der  Knorpel  und  Knochen- 
zellen bei  Entzündungen.  Er  stimmt  hier  Rokitansky 
bei,  der  schon  1846  naebgewiesen  habe,  dass  bei  ge- 
wissen krankhaften  Vorgängen  in  Matterzellen,  die  in 
einem  Verästlungsprocess  zu  einem  Capillargefässsy- 
stem  begriffen  sind,  Blut  neu  entstehe.  Die  innerhalb 
der  vergrösserten  Knochen-  und  Knorpelzellen  bei  der 
Entzündung  zum  Vorschein  kommenden  rundlichen 
Gebilde  nennt  H.  Hämatoblasten;  er  glaubt  sio 
um  so  mehr  als  Entwicklungsformen  von  rotben  Blut- 
körperchen betrachten  zu  müssen,  da  er  dieselben  Ge- 
bilde auch  neben  nnd  innerhalb  der  Blntgefässo  vor- 
fand. Die  hämatoblastische  Substanz  kommt  in  den 
Knochen-  und  Knorpelzellen  vollständig  überein.  Dio 
Knochenpräparate  an  denen  diese  Beobachtungen  ge- 
macht wurden,  waren  zuvor  in  Chromsäurc  erweicht. 
Schliesslich  theilt  H.  noch  einige  Fütternngsversuche 
der  Knorpelzellen  mit  Farbstoffkörncben  mit.  Bei 
einem  Hund,  dem  am  Condylus  tibiae  ein  Glüheisen 
eingebohrt  worden  war,  fanden  sich  7 Tage  später 
zahlreiche  schw&rzbraune  Körnchen  und  Klümpchen 
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in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Wun  fl  rinde  in  der 
Kuorpelgrundsubstanz  und  in  den  zierlichen,  viel- 
fach verzweigten  Strassen,  die  vom  Wundrande  aus 
gegen  die  unverletzten  Partien  führten;  ebenso  fan- 
den sieh  in  den  Knorpelzollen  Kohlenpartikelchen. 
Gin  solcher  Befund  fehlte,  wenn  direct  auf  noch 
lebenden  oder  todten  Knorpel  das  Glüheisen  applicirt 
wurde.  II.  bohrte  nun  mit  einem  kalten  Eisen  den 
Knochen  und  Knorpel  an  und  füllte  das  Bohrloch  mit 
Lindcnkoble  und  Zinnober  aus.  Die  Untersuchung  die- 
ser Objecte  gab  aber  keinen  schlagenden  Beweis. 
Nur  in  einem  Falle  gelang  es  Zinnoberkörnchen  in 
einer  von  unverletzter  Grundsubstanz  umschlossenen 
Knorpclzellc  naebzuweison.  Dagegen  fand  II.  Zinn- 
ober innerhalb  des  Gebiets  der  Entzündung  in  die 
Knorpelzcllcn  nach  vorgängiger  Injeetion  in  dieVena 
jugularis  und  cbonso  in  den  Markränmen  des  ver- 
letzten Knochens  am  1.-7.  Tage,  und  in  den  mit 
Eiterkörperchon  gefüllten  Knorpelhöhlen.  IIritzmann 
machte  seine  experimentellen  Untersuchungen  im  La- 
boratorium  von  Prof.  Stricker. 

GrtKiN  (5)  demonstrirte  in  der  Sitzung  der 
Akademie  de  Medecine  in  Paris,  im  Anschluss 
an  den  von  Demar^iuy  (cfr.  No.  1 und  2)  ge- 
haltenen Vortrag  über  die  osteoplastische  Eigen- 
schaft des  Knochenmarkes,  eine  Reihe  von  Zeich- 
nungen über  den  Antheii,  welchen  das  Knochen- 
mark bei  der  Knochenneubildnng  im  Ver- 
laufe der  Rachitis  nimmt.  Er  unterscheidet  bei 
diesem  Vorgang  folgende  Stadien:  1)  Ergoss  eines 
nicht  organisationsfähigen  Exsudats  zur  Lockerung 
der  alten  Knochcnlamcllen;  2)  Organisation  des  Er- 
gusses zu  einer  gelatiniformen  Masse;  3)  Cebergang 
derselben  in  spongioides  Gewebe;  4)  Bildung  der 
Knochcnzellen;  5)  Ebnrneation  des  neugebildeten 
Knochens. 

Während  dieser  lotzten  8tadicn  tritt  gleichzeitig 
eine  Rarefaction  des  Knochens  ein,  wodurch  die  Dis- 
position der  rachitischen  Knochen  zu  Brüchen  gege- 
ben ist.  Der  ganze  Vorgang  ist  nicht  eine  einfache 
Umbildung  des  Markgewebes  in  Knochensubstanz, 
sondern  eine  förmliche  Knochenneobiidung  an  dem 
säiumtlicbe  vascularisirte  Thoile  dor  Knochensubstanz 
participircn. 

Mahtim  (7)  Prosector  im  allgem.  Krankenhaus 
in  Hamburg,  hielt  im  Juli  1872  im  ärztlichen  Verein 
in  Hamburg  einen  Vortrag  über  dio  Architectur  pa- 
thologischer Knochen  und  Oelenke,  wovon  die  vorlie- 
genden Mittheilungea  einen  Auszug  geben.  Die  Un- 
tersuchungen des  Verfs.  werden  demnächst  ausführ- 
lich und  mit  Photographien  illustrirt  erscheinen.  In 
Bezug  auf  die  praktische  Behandlung  derartiger  Diffor- 
milätcn  bemerkt  der  Verf , dass  eine  orthopädische 
Behandlung  nur  dann  in  kürzester  Zeit  ihre  Aufgabe 
zu  lösen  vermag,  wenn  sio  mit  einer  gewaltsamen 
Beeinflussung  derWachsthumsrichtung  auch  jeder  Zeit 
eine  der  gewünschten  Form  günstige  mechanische 
Thätigkcit  zn  verbinden  wcj5s 

Lossen  (8)  hat  die  Veränderungen  des  sog. 
provisorischen  Cajjog  ^ jom  Uoborgang  in 


den  definitiven,  und.  die  Tbeilnsbme  des  normalen 
Knochengewebes  dabei  einer  erneuten  Prüfung  unter- 
worfen. Als  Untersuchungsobject  dienten  Schliffe 
von  getrockneten  Frakturpräparaten  aus  dem  Museum 
in  Halle,  sowie  Schliffe  aus  entkalkten  Theilen.  L. 
schliesst  sich  ziemlich  vollständig  der  Ansicht  von 
Volkmann  an.  Die  Vascularisation  des  Knochenge- 
webes an  der  periostealen  und  medullären  Seite  ge- 
schieht nicht  bloss  durch  die  Neubildung  der  den 
Knochen  nach  allen  Seiten  durchsetzenden  Blutge- 
fässe (Ostitis  vasculosa,  Volkmann,)  sondern  die 
Knochenkörperchen  selbst  nehmen  daran  den  lebhaf- 
testen Antheii  Sio  gerathen  io  Wucherung,  die  Aus- 
läufer vergrössorn  sich  und  bilden  weite  anastomosi- 
rendo  Räume,  deren  Verlauf  im  Auftreten  vielfach 
ganz  unabhängig  ist  von  dem  der  Blutgefässe  und 
als  zweites*Canalsystem  ganz  regellos  die  Lamellen- 
systeme  durchsetzen. 

Je  nach  der  Richtung  des  Knochenschnittes  zei- 
gen diese  Räume  eine  sehr  verschiedenartige  Be- 
schaffenheit. L.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Vasculari- 
salion  des  Knochens  nicht  in  einer  vorhergehenden 
Erweichung  und  Einschmelzung  der  Grundsubstanz 
besteht  (Volkmann),  sondern  durch  Vergrösserung 
und  direetes  Verschmelzen  der  Knochenkörperchen 
zn  Stande  kommt.  Der  ganze  Vorgang  muss  daher 
als  ein  activer,  nicht  als  passiver,  wie  von  verschie- 
denen Soiten  geschehen,  betrachtet  werdon.  Die  Lö- 
sung der  Kalksalze  nnd  Einschmelzung  der  Tela 
ossoa  ist  ein  seeundärer  Vorgang , in  Folge  der  ver- 
änderten Thätigkcit  der  Zellen.  Gleichzeitig  hiermit 
verläuft  aber  auch  eine  ossificirendo  Ostitis , welche 
ans  dem  Msrkgewebe  stets  wieder  nene  Knochen 
bildet  und  hierdurch  erat  den  bleibenden  Knochen, 
den  „definitiven  Callas*1  im  histologischen  Sinn  lie- 
fert. L.  betrachtet  diese  Vorgänge  als  einen  Beitrag 
znr  Lehre  des  interstitiellen  Knochenwschsthnms,  in- 
dem hier  an  Stelle  des  alten  Gewebes,  ohne  Zuthun 
des  Periostes,  im  Knochen  selbst  neues  Knochenge- 
webe entsteht.  Dio  beigegebenen  Zeichnungen  ge- 
ben ein  übersichtliches  Bild  von  den  beschriebenen 
Vorgängen. 

Wkichsklbacm  (0),  Assistent  für  patbal.  Anato- 
mie am  Josephinum  in  Wien,  theiit  ausführlich  die 
Krankengeschichte,  den  Sections-  nnd  mikroskopischen 
Befund  von  einem  interessanten  Fall  von  Arthri- 
tis deformans  mit,  dessen  Wiedergabe  den  uns 
gegebenen  Raum  weit  überschreiten  würde.  Wir 
verweisen  desshalb  auf  das  leicht  zugängliche 
Original. 

Dcmahest  (10)  theiit  drei  Fälle  von  sogonannten 
„Doigts  a ressort“  mit. 

Der  erste  Fall  betrifft  einen  50  Jahre  alten  Manu, 
der  schon  öfter  an  Rheumatismus  gelitten.  Der  Sitz  des 
Uebels  ist  dio  erste  Phalanx  des  rechten  Zeigefingers, 
deren  Flexionsstellung  nur  mit  Schwierigkeiten  möglich 
ist,  dasselbe  findet  auch  bei  der  Extenaion  statt.  ‘ Als 
Ursache  ergab  sich  ein  erbsengrosser  Knoten  an  der 
Palmarseitc  des  zweiten  Phalangcalgeleukes.  — Die  zweite 
40  Jahre  alte  Kranke  hatte  Tor  5 Jahren  einen  Rheu- 
matismus überstanden  und  leidet  noch  an  Polyarthritis, 
namentlich  auch  der  Fingergelenke.  Der  Mittelfinger 
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der  linken  Hand  zeigt  hier  am  ausgesprochensten  die 
Storung.  Am  Ligamentum  transversale  lässt  sich  deut- 
lich ein  harter  Knoten  durchfühlen.  — Beim  dritten  Kran- 
ken erfolgte  das  Uebel  am  rechten  Mittelfinger  im  Ver- 
lauf eines  Messerstichs  in  die  Vota  manu*,  unmittelbar 
unter  dem  Metatarso-Pbalangealgelenk  und  nachfolgen- 
der Narbencontraction.  — 


Bits,  C.  A.  Fall  af  rachltls  fostalis  (Hy  glas  1870.  Nord.  n»«d.  Arch. 

Bd.  4.  Kr.  7. 

Das  Kind,  welches  sich  bei  der  Geburt  in  Querlage 
gestellt  batte,  starb  sogleich  nach  der  Geburt.  Ks  war 
▼oll  geboren.  Gewicht  2000  Grm  Länge  41  Cm. 

O&sa  cranii  waren  wohl  entwickelt  und  ossificirt; 
Spina  ▼ertebrarum  nur  partiell  ossificirt.  Thorax  wohl 
ausgebildet;  C&rtilagines  costarum  an  den  Rippenenden 
aufgeschwollen;  Sternum  weich,  ohne  Ossificationspuncte. 
Die  obereu  Extremitäten  waren  kurz  und  gebogen.  Ihre 
Länge,  mit  den  Weichtheilen,  betrug  10  Cm.  Pauniculus 
adipös us  stark  entwickelt.  Alle  Epiphysen  waren  dick 
und  uneben,  ohne  Knochenkerne.  Die  Diaphyseu  kurz 
und  dick,  mehr  oder  weniger  gebogen  und  mit  einer 
sehr  harten  Corticallage  versehen.  Talus  und  Calc&neus 
ohne  Knochenkerne.  Das  Periosteum  der  Extremitäten 
dick  und  fest,  aber  von  gewöhnlicher  blasser  Farbe;  es 
liess  sich  leicht  vom  unterliegenden  Knochen  lösen,  wel- 
cher glatt  und  eben  war  und  von  bi&ssrother  Farbe.  Die 
Grenze  zwischen  Knorpel  und  Knochen  überall  scharf. 

Relti  (Kopenhagen). 


Poa,  P..  StuJlo  mir  anstomU  patologic*  d«l  mldollo  delle  om 
BivisU  clio.  di  Bologna.  Agoato. 

Nahezu  150  Autopsien  ergabon,  dass  das  Mengen- 
verhältnis^, nicht  aber  das  Aussehen  der  verschieden- 
artigen, von  Bizzozkro,  Nkumann  u.A.  im  gesunden 
Knochenmark  Vorgefundenen  Zellen  nach  längeren  und 
schweren  Krankheiten  ein  anderes  wird.  Eiterung  und 
Leukämie  vervielfältigt  sehr  beträchtlich,  selbst  wenn 
Milz  und  Lymphdrüsen  normal  bleiben,  die  weissen 
Mark-  (Blnt-,  Lymph-)  KSrperchen,  auch  dio  grossen 
Zellen  mit  centralem,  inGemmation  befindlichem  Kern ; 
Iieotyphns  jene  grossen  Zellen,  welche  unversehrte, 
aber  wohl  absterbende  Blutkörperchen  enthalten,  dif- 
fuse deletäre  Leberkrankheit  die  kemföhrenden  rotheu , 
zuwollen  in  Thcilung  befindlichen  (jungen  Blut-)  Kör- 
perchen. Mit  Ausnahme  dieser  letzteren  macht  wie- 
derholte Hämorrhagio  dio  übrigen  Zelten  nahezu  ver- 
schwinden. Mclanamie  füllt  einzelne  Zellen  mit  Me- 
lanin, und  stört  das  Mengenverhältniss  der  andern  in 
wechselnder  Weise.  - Tabes  ersetzt  das  Fett  durch 
schleimige  Substanz , welche  die  erweiterten  Blutge- 
fässe umgiebt. 

B*rk  (Berlin). 


U.  Teratologie  und  Foetalkrankhelten.*) 


I.  Allgemeine  Deppelhlldingei. 

I)  Plädier,  W.,  Wiener  liedlein.  Freite  No.  41.  Ela  Netnrepiel 
leiteoer  Art.  — t)  Scheatbna  er,  Vortrig«  über  petbologUcbe 
Aaetomle.  Pettvr  Med.  u.  Chlr.  Preeee  Nr.  10  (TborieogMtrodl- 
djrmae).  — S)  Orth,  Vlrcbow  Archiv  Bd.  S4.  3 menschlich« 
Mleigebarteo.  — 4)  P re  and,  Wilhelm,  Areblv  für  Gynseco- 
logie.  III.  Nr.  3.  Eine  bisher  noch  nicht  beschriebene  Mißbil- 
dung in  Beuch  und  Becken  eine»  93jübrlgea  Mädchens.  — >) 

Vircbow,  Voretellung  eine«  Hermaphroditen  In  der  Berliner 
med.  Gesellschaft  Berlin.  Klin.  Wochenschrift  Nr.  49.  — 6) 
John  Wood,  Traneaet.  of  Anatom,  patholog.  Soc.  '23.  Tbcpel- 
vli  and  genital  Organe  of  an  Hermaphrodit.  — 7)  Koch, 
Gebhardt,  Zeitschrift  für  Wnnd&rate  nnd  Geburtshelfer- 
Heft  II.  Ein  Hermaphrodit  — 7 e)  Schede,  M.,  Ein  Fall  von 
angeborener  Alopeeie.  Archiv  für  klin.  Chirurgie,  (v.  Lenge- 
heek.) 14  Bd.  1.  lieft.  (Bei  einem  lüjkhrigen  Knabeu,  dessen 
Eltern  v&lllg  gesund  waren  und  sich  eines  normalen  Haarwuchses 
erfreuten,  konnte  Schede  am  gantea  Körper  nicht  die  Spur 
eines  Haares  entdecken,  die  Kopfscbwarte  war  Tollkommeu  glatt. 
An  einem  aas  letiterer  eietirplrten  Stück  ergab  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  vollkommen  gut  eutwlekclie  Talgdrüsen, 
sehr  kräftige  Muecutl  exeeioree  pllornm,  normale  Sch weleedr äsen , 
neben  den  Talgdrüsen  lagen  in  den  tleferco  Schichten  schlauch- 
artige  Gebilde,  mit  einer  aus  Cylludersellen  bestehenden  kisseren 
and  einer  ans  kleinen  Zsl'en  Bossrnmeugesststen  Inneren  Schiebt, 
tn  deren  Decke  vielfach  Auflage  »ur  Atherombildong  vorhanden 
waren.  An  sin  seinen  Süllen  hatten  sich  Hornkugeln  gebildet 
Behede  faxt  diese  Schläuche  als  die  rudimentären  Anlagen  der 
Haarbäige  auf;  eine  Brkiarun;  für  die  abnorme  Trennung  ihres 
Zusammeuhaogee  mit  der  lasseren  Oberfläche  der  Heut  vermag 
er  aieht  tn  geben). 

Bel  dem  von  Fikdl&b  (1)  beobachteten  Curiosum 
war  eine  Zwillingsfrucht  mit  Andeutung  zur  Bil- 

*)  Bearbeitet  von  Dr.  C.  Fürstner  in  Greifswald. 


dang  einer  dritten  Frucht  vorhanden.  Beide  Kin- 
der waren  in  der  Weise  mit  einander  verwachsen,  dass 
durch  sie  ein  Kreuz  gebildet  wurde,  dessen  senkrech- 
ter Arm  dnreh  die  beiden  vereinigten  Rnmpftheile  (an 
jedem  Ende  ein  Kopf),  dessen  wagercchter  Arm  durch 
die  an  den  Becken  vereinigte  untere  Körperhafte  for- 
rairt  wurde.  Am  Hinterhauptbein  der  einen  Frucht 
sass  ein  rudimentärer  dicker  Kopf,  seiner  Entwicklung 
nach  etwa  dem  vierten  Monat  entprechend. 

Scbbutbackb  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  Tho- 
racogastrodidymns ; die  einzelnen  Organe  der 
beiden  Kinder  waren  normal  entwickelt,  die  Lebern  ver- 
schmolzen, du  Herz  gemeinsam.  An  denselben  exi- 
stirten 4,  vielfach  unter  einander  communicirende  Atria, 
dio  Ostia  atrioventricol.  der  beiden  rechten  Vorhöfe  ver- 
einigten sich  zu  einem  einfachen  Atrium  venosnm.  — 
Einen  Klappen  - Apparat  besass  nur  der  rechte  Ven- 
trikel. Der  Nabelstrang  enthielt  eine  Nabelvene,  drei 
Arterien. 

Unter  den  drei  von  Outh  (3)  beobachteten  Mon- 
stren gehörten  die  beiden  letzteren  scheinbar  zur  Gruppe 
der  Acardiaci;  bei  genauer  Untersuchung  fand  sich 
jedoch  ein  Herz,  wenn  auch  nur  rudimentär  ent- 
wickelt, vor. 

Im  ersten  Falle  war  Kopf  uod  Rumpf  durch  eine 
tiefe  Furche  von  einander  getrennt,  an  der  Insertions- 
stelle  des  Nabelstranges  etwas  narb  links  von  der  Mit- 
tellinie, fand  sich  eine  Cyste,  die  mit  der  Bauchhöhle 
couununicirte.  Die  Haut  war  stark  serös  durchträukt, 
an  mehreren  Stellen  Cysten.  Du  Skelet  bestand  aus 
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G Wirbeln,  der  Rückemnarksatnal  war  durch  eine  knö- 
cherne Platte  vollkommen  geschlossen.  In  der  Bauch- 
höhle lag  eine  Niere  mit  einem  zu  einem  peuisartigen 
Gebilde  führenden  Harnleiter,  ein  kleines  Harmstück; 
sonst  viel  Fettgewebe 

So  mannigfache  Aehnlichkeit  mit  diesem  eben  be- 
schriebenen Monstrum  der  zweite  Fall  darbot,  war  doch 
in  demselben  vor  Allem  der  Befund  der  Bauch-  und 
Brusthöhle  von  Interesse.  In  ersterer  fanden  sich  2 gut 
entwickelte  Nieren  ohne  Harnleiter,  gut  entwickelter  Darm 
vor,  in  letzterer  2 rudimentär  entwickelte  Lungen,  An- 
deutung von  der  Bildung  eines  Kehlkopfes  und  Schlun- 
des, ein  Ilerz,  an  dem  sich  zwei  durch  eine  Leiste  ge- 
trennte Höhlen,  hei  musculöser  Waudung,  erkennen  Hessen, 
den  Inhalt  bildeten  Blutcoagula. 

Bei  dem  dritten  Foetus,  der  im  Uebrigen  bedeutend 
weiter  entwickelt  war,  bildete  den  ganzen  Thoraxinhalt 
ein  Herz,  mit  einer  dünnwandigen  linken  und  dickwan- 
digen rechten  llöhle,  von  einem  Klappenapparat  war 
keine  Spur  vorhanden ; der  übrige  Thoraxraum  war  durch 
lockeres  ödematöses  Bindegewebe  ausgefüllt.  Weit  vor- 
geschrittene Maceration  hinderte  eino  genauere  Präpa- 
ration der  Gelasse. 

Der  von  Freund  (4)  gegebene  seltene  Befand, 
oino  freie  ans  der  Bauchhöhle  hervorragende  Masse 
Dickdarm  mit  nach  aussen  gekehrter  Schleimhaut  im 
Zusammenhang  mit  einem  ante  vesical  gelagerten  Darm- 
stück, das  seinerseits  nach  aussen  von  der  Harnröhre 
mündet  und  innen  durch  ein  enges  Mittelstück  mit 
dem  übrigens  normalen  Dickdarm  commnnicirt,  nackt 
auf  der  Kcgio  pubica  getragen,  ein  weiter  Symphy- 
scnspalt  bei  geschlossener  Blase,  die  Abtragung  eines 
derartigen  Darmgebildcs  mit  gutem  Erfolg,  dazu  dio 
von  der  Patientin  selbst  gestellte  Frage,  ob  eine  Ver- 
heirathung  zulässig  sei,  bietet  in  der  That  so  viel  des 
Interessanten,  dass  wir,  zumal  die  Detaillirnng  des 
Befundes  den  Raum  des  Referates  weit  überschreiten 
würde,  die  Leser  nur  auf  das  leicht  zugängliche  Ori- 
ginal aufmerksam  machen  können. 

Das  Erscheinen  der  viel  gereisten  und  vielfach  un- 
tersuchten (s.  Fhikdkkich  in  Yircb.  Arcb.  B.  45,  Bern- 
hard ScnuLTZK,  Scanzom,  Köli.ikkr,  v.  Francqük  n. 
A.)  jetzt 4rtjährigen  IlermapbroditinCatbarina  Ho  h- 
mann  in  Berlin  hat  Vjrchow  (5)  veranlasst  der  med. 
Gesellschaft  zu  Berlin  den  Befund  am  Genitalapparat 
noch  einmal  vorzuführen  und  zugleich  hervorzuheben, 
dass  der  Ausdruck  „lateraler  Hermaphroditismus“ 
noch  einer  Klärung  bedürfe,  da  in  allen  derartigen 
FäUon  nur  immer  auf  einer  Seite  ein  functionsfähiges 
Organ  von  bestimmtem  Gescblechtscharakter  vorhan- 
den sei,  auf  der  andern  ein  nicht  vollständig  ent- 
wickeltes. Bei  der  Hohmann  dagegen  war  Menstru- 
ation bis  zu  einem  gewissen  Alter,  nnd  Samenerguss 
constatirt.  Die  Person  bietot  bei  weiblicher  Brust 
und  Haarwuchs,  männiiebem  Becken,  Folgendes  am 
Genitalapparat:  einen  sehr  kurzen  stark  nach  rückwärts 
gebogenen  hypospadischen  Penis,  über  dessen  Ober- 
fläche zwei  nymphenartige  Krausen  bin  wegziehen, 
ein  entwickeltes  roebtes  Scrotum  mit  einem  Hoden, 
ein  verkümmertes  linkes  ohne  einen  solchen,  eine  für 
ein  Weib  verhältnissmässig  lange  Urethra,  welcher 
nach  rückwärts  ein  enger  Vaginalkanal  ansitzt,  der 
in  ein  kleines  verkümmertes  Ende  (Uterus)  aasläuft. 
Links  keine  Tuba,  keinSamonbläscben,  kein  Prostata, 


dio  linke  ganze  Körperhälfte  weniger  stark  aasgebildet. 
Während  die  H.  auf  die  früheren  Untersacher  und 
auch  auf  den  Ref.  mehr  den  Eindruck  eines  Mannes 
gemacht  hat,  erschien  Virchow  ihre  Erscheinung  als 
Weib  mehr  harmonisch. 

Bei  der  Section  einer  an  Carcinoma  hepatis  zu  Grunde 
gegangenen  Frau  fand  Wood  (6)  am  Genitalapparat 
einen  undurebbohrten  kleinen  Penis,  eine  grosse  Clito- 
ris,  von  deren  Präputium  zwei  wohlgeformte  Labia  mi- 
nora  ausgingeu.  Die  grossen  Scbaamlippen  waren  sehr 
voluminös,  man  konnte  in  jedem  Wulst  einen  woblge- 
formten  Testikel  mit  Samenstrang  durchfühlen,  der  sich 
beim  Einschneiden  auch  von  vollkommen  normalen  Häu- 
ten bedeckt  vorfand.  Eine  ovale  Oeflhung,  die  den 
Scbeidcneiogang  darstellt,  führt  in  einen  Sack,  der  zwi- 
schen Blase  und  Rectum  endete.  Alle  übrigen  Organe, 
dio  Vasa  deferentia,  Gefässe,  ebenso  die  Prostata  waren 
vollkommen  wie  bei  einem  Manne  entwickelt.  Das  Becken 
gab  in  einzelnen  Partien  männliche,  in  andern  weib- 
liche Maasse.  Der  Totaleindruck  des  Hermaphroditen 
war  der  einer  Frau. 

Koch  (7),  der  das  Geschlecht  eines  neugebomen 
Kindes  bestimmen  sollte,  fand  an  den  Genitalien  zwei 
grosse  Wülste,  den  grossen  Scbaamlippen  entsprechend, 
zwischen  denselben  war  eine  llautfalte.  die  den  Nymphen 
ähnelte,  nach  dem  Damm  zu  war  dio  durch  ein  Häut- 
chen verschlossene  Mündung  der  Urethra  gelegen.  Die 
gleichfalls  geschlossene  Apertur  des  Anus  durch  ein 
schwarzes  Knötchen  angedeutet.  Beide  OefTnungen  wur- 
den künstlich  borgestellt.  Koch,  dem  starke  An- 
schwellung (Steisslage)  das  Urtheil  erschwerte,  diagnosti- 
cirte  weibliches  Geschlecht.  Bei  der  Section  traf  er  je- 
doch in  den  scheinbar  den  grossen  Schaainlippen  ent- 
sprechenden Wülsten  auf  Tunica  dartos  und  Vaginal, 
communis,  weiter  oben  noch  in  der  Bauchhöhle  auf  Hoden 
und  Nebenhoden.  In  der  mittleren  Hautfalte  exi&tirte 
ein  rudimentäres  Corpus  cavernosum,  ausserdem  war 
Hypospadie  vorhanden,  keine  Spur  von  Uterus,  Vagina, 
Ovarium. 

II.  ktpf-  and  NerreisysttH.  Siniestrgane. 

8)  Lawrence,  8 , A Cas«  of  large  congenital  Cranial  totaour 
Obatetric.  aoeiety  of  Edinburgh.  Seat.  31.  — 9)  Harter,  Er- 
win, 3 Keile  von  Kncrpbalocele  nnd  ein  Fall  von  Scbädcldefrct 
mit  Porencephalle.  Inaagur.-Dlaaertatlon.  Berlin.  — 10)  Tonn  g, 
J.,  Cm*  of  congenital  Ualforraatlon  of  Ui«  Pnlete  and  Superior 
M axillar)  Bone.  Obstetr.  »oclety  of  Edinburgh.  So*».  31.  — 11) 
Z«b  ander,  W.,  Eine  Mlaageburt  mit  hautuberwachaanen  Aogen 
oder  Kiyploj  bthaimui,  Monatablitter  für  Augenheilkonde.  Heft 
Juli  und  Auguat.  — 11)  Saemiach,  Verhandlungen  der 
Mederrbeiniarhen  GetelUchaft  für  Natur  - nnd  Heilkunde. 
Berl.  klin.  Worhen  sehr!  ft  71  Ne.  8.  (Zwei  Kille  von  llonopb- 
ihalmua  eongeniiue,  in  dem  einen  fehlte  dar  linke.  Im  andern  der 
rechte  Butbua,  obwohl  Lider,  Conlunrtlva,  Muecolatur,  Tbrinen- 
apparat  vorhanden  waren.  Ein  k&natllchea  Auge  konnte  wegen 
Schrumpfung  der  ConJunetUa  nicht  getragen  werden.) 

Der  von  Lawbrkcr  (8)  leider  nur  makroskopisch 
ontcrsuckte  Tumor  hing  bei  einem,  mit  der  Zange 
entwickelten  Mädchen  vom  oborn  Theil  dos  Hin- 
terhauptbeins bis  in  den  Nacken  horanter, 
nach  Art  eines  Cbignons;  derselbe  hatte  eine  Länge 
von  6 Zoll , eine  Breite  von  4 bis  & Zoll , and  eine 
Dicko,  die  einer  Faust  entsprach.  Die  Farbe  der  Ge- 
acbwolst  war  dunkelblau,  sie  communidrte  durch  die 
erweiterte  kleine  Fontanelle  mit  der  Kopfhöhle.  Auf 
dem  Durchschnitt  bot  der  Tumor  das  Bild  einer  er- 
weichten Placenta  mit  grossen  cystischen  Räumen,  die 
einen  blutig  gefärbten  Inhalt  enthielten. 
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Im  ersten  der  von  Herter  (9)  geschilderten  Fälle 
handelte  es  sich  um  eine  FI y d rocephalocelc  naso- 
frontal.  cogenit;  bei  der  Geburt  machte  sich  an  der 
rechten  Gcsichtsbulfto  eine  haselnussgrosse  Geschwulst 
bemerkbar,  die  kein  Zeichen  einer  Communication  mit 
der  Uirnhühle  darbot,  aber  wuchs  und  im  Verein  mit 
einer  auf  der  linken  Seite  aufsitzenden  Geschwulst  eine 
starke  Verunstaltung  namentlich  der  Nase  bervorbraebte. 
Das  Kind  starb  nach  eiuer  Incision  in  den  Tumor.  Hei 
der  Autopsie  ergab  sich  eine  6tarke  Ausstülpung  der 
Schädelhöhle  gegen  die  Nasenwurzel,  in  welche  die  Spitze 
beider  vorderen  Lappen  herabgestiegen  waren.  Die  Ver- 
bindung der  Nasenbeine  mit  den  Proc.  nasales  der  Ober- 
kiefer war  unterbrochen,  die  Proc.  nasales  der  Oberkiefer 
waren  fast  synostotisch  und  bildeten  hinter  den  Nasenbei- 
nen eine  zusammenhängende  Fläche,  auf  welcher  die  bei- 
den Lappen  der  Hernia  cerebri  lagen,  letztere  stellte  eine 
nach  aussen  cystische,  nach  innen  compacte  Masse  dar. 

Im  zweiten  Falle  war  die  Hernia  zwischen  den  bei- 
den in  der  Mitte  nicht  vereinigten  Hälften  des  Stirnbeins 
bervorgetreten , zugleich  bestand  Nasen-,  Lippen-  und 
Gaumenspalte,  Hypertrophie  desPanniculus  adiposus,  Rup- 
tur der  Vena  umbilical.,  Ruptur  der  linken  Nebenniere, 
Bronchopneumonie. 

Der  Schädeldefect  im  dritten  Falle  entsprach  der 
Protuberant.  occipital.  Die  Geschwulst  bing  an  einem 
dicken  Stile  in  den  Nacken  herab,  war  mit  wenigen 
Haaren  besetzt,  der  Wurm  wie  der  Pons  waren  stark 
abgeplattet.  Die  Hemisphären,  von  denen  aus  der  Strang 
nach  der  Geschwulst  führte,  weit  nach  vorn  geschoben. 
Beide  Seitenventrikel  waren  stark  dil&tirt,  die  Dura  mater 
an  einzelnen  Stellen  hämorrhagisch,  die  Pia  in  der  gan- 
zen Ausdehnung  getrübt,  verdickt  und  eitrig  infUtrirt. 

Der  im  vierten  Falle  beschriebene  Patient  batte  sich 
in  Folge  eines  Traumas  der  Trepanation  unterziehen 
müssen,  der  Knochendefect  bestand  in  der  Gegend  des 
rechten  Scheitelbeines,  derselbe  war  mit  Haut  bedeckt 
und  zeigte  Pulsation  und  Fluctuation  Die  Lücke  war 
durch  einen  dicken  Strang  der  Bedeckungsmembran  in 
eine  vordere  kleine,  kreisrunde  und  eine  grössere  hintere 
getrennt.  Die  Dura  war  vielfach  adhärent  und  hämor- 
rhagisch belegt.  Im  hinteren  Drittel  der  grossen  Hirn- 
hemisphären  fand  sich  ein  Defect  von  unregelmässiger, 
böckriger  Obertliche  aus  weisser  Substanz  gebildet,  der 
mit  dem  Hinterborn  des  rechten  Ventrikels  communicirte 
und  vom  Verfasser  nach  Hescbl  (Prager  Vierteljahrs- 
sebrift  16)  mit  dem  Namen  Porencephalie  belegt  wird. 

Yonng  (10)  referirte  über  einen  Fall  von  ausge- 
dehntem Defect  des  rechten  Gaumens,  der  in  eiuer  tiefen 
Ausbuchtung  des  Oberkiefers  endete,  zugleich  bei  voll- 
ständiger Hasenscharte.  Das  Kind  konnte  saugen,  indem 
es  die  Warze  zwischen  Zunge  und  den  Rest  des  harten 
Gaumens  drückte. 

In  Zehender's  (11)  Klinik  wurde  ein  Ij jähriges 
Kind  aufgenommen,  bei  dem  Lidspalte,  Augenlider, 
Augeubraunen  fehlten.  Die  dünne  und  leicht  transparente 
Stirnbaut  ging  ununterbrochen  über  die  Augen  hinweg. 
Die  Lidspalte  wurde  durch  eine  seichte  Vertiefung  an- 
gezeigt. Oberbai b der  Proc.  frontal,  des  Jochbeins  bei- 
derseits eine  verschiebbare  weiche  Geschwulst,  von  der 
nach  innen  zwei  sich  bewegende  Augäpfel  durchzufühlen 
waren,  von  denen  der  rechte  stark,  der  linke  in  keiner 
Weise  gegen  Lichteindrücke  reagirte.  In  Betreff  der  in- 
traoculären  Abweichungen  müssen  wir  auf  die  im  Origi- 
nal ausgeführten  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  Manz 
verweisen.  Ausserdem  fanden  sich  au  dem  Kinde  eine 
Hernia  ventralis,  tbeil weise  verwachsene  Finger,  mangel- 
haft entwickelte,  mehr  den  weiblichen  ähnliche  Ge- 
schlechtsteile. 


Adrlaai,  K.  Cuo  alagolftr«  dl  mterorafalia.  Lo  SpcrimraUl«. 
Ft«.  10. 

Von  gesunden  nicht  blut verwandten  Eltern , deren 
übrige  Kinder  sieb  normal  entwickelten,  stammmte  ein 

JaferMfeariahi  dar  gaaaatiDiaa  liadlala.  1872.  Bd.  1. 


sehr  klein  gebornes  Mädchen,  das  zu  regelmässiger  Zeit 
gehen  lernte  und  zu  sprechen  begann.  Nach  vorzeiti- 
gem Schluss  der  Fontanellen  entwickelte  sich  Eklampsie 
mit  Diplopie  und  blieb  das  Schädelwachsthum  gegen  das 
des  übrigen  Körpers  und  des  Gesichts  ganz  auffallend 
zurück.  Das  offenbar  idiotische  Kind  war  gleichwohl 
bei  häuslichen  Geschäften  verwendbar,  besorgte  selbst 
Einkäufe,  wurde  aber  der  Prov  -Irrenanstalt  zu  Fermo 
übergeben,  als  mit  den  späteren  Kinderjahreu  grösserer 
Iutelligenz-Maugel  und  der  Trieb  hervortrat,  Bingend  u. 
tanzend  auf  den  Feldern  zu  schweifen.  Sie  bewegte 
sich  tanzend  offenbar  geschickter  als  gehend,  menstruirte 
rechtzeitig  und  regelmässig,  die  Sinne  waren  scharf. 
Das  Gedäcbtniss  für  Gegenstände  und  Persoucu  gut, 
schien  für  Zeitverhältnisse  zu  fehlen.  Unterrichts  ver- 
suche versagten.  Sie  war  gesellig,  heiter,  eitel,  sah 
sieb  gern  von  Männern  beachtet,  sprach  unaufgefordert, 
meist  von  Sterben  und  Heirathen.  Sie  starb  42  Jahre 
alt  an  Pyämiein  Folge  eines  Axillarabscesses.  — Sehr  zart- 
knochiger  Körper,  wohlgebildet  mit  Ausnahme  des  Haup- 
tes mit  stark  prognatem  Antlitz.  Der  Oberkiefer  über- 
ragt den  unteren,  Internasalsutur  ist  erbalten.  Am  stark 
nach  hinten  geneigten  in  der  Sagittallinie  prominiren- 
den,  seitlich  abgeflachten  Stirnbein  sind  Höcker  und  Sup- 
raorbitalbogen schwach  entwickelt.  Die  Hinterhauptscbuppe 
ist  kurz  und  steil.  Von  sämmtlicben  Schädelknochen 
sind  die  Scheitelbeine  am  bedeutendsten.  Das  Keilbein 
am  wenigsten  verkleinert.  Hinterhauptloch  uud  äussere 
Gehörgänge  liegen  im  hintern  Drittel  der  Schädelbasis. 
Nnr  an  den  durchweg  verknöcherten  Suturen  sind  die 
Schädelkuochen  verdickt.  Die  innere  Scbädelwand  ist 
von  normaler  Bildung.  Die  oberen  Occipitalgruben  sind 
sehr  verengt. 

Der  äussere  horizontale  Schädel-Umfang  betrugt 
332  Mm  , der  longitudinale  423,  der  transversale  303, 
der  äussere  longitudinale  Durchmesser  117,  der  verti- 
kale 98,  der  grösste  transversale  (unterhalb  der  Schup- 
pennähte 92  Mm.  Der  innere  Scbädelraum  enthält 
370  (?)  Index  ist  75.  Broka’s  Cerebral winkcl  (Su* 
praorbitalrand , äusserer  Gehörgang,  Hinterhauptpro- 
tuberanz) ist  um  24°  verkleinert  Der  Camper’sche 
Gesichtswinkel  (Supraorbitalrand,  Alveolarrand,  äussere 
Gebörgang)  beträgt  10"  weniger  als  der  kleinste  noch 
physiologische.  Der  Sphenoidal-Winkel  (Nasen-Stirn- 
Nabt,  Türkensattel,  Vorderrand  das  Hinterhauptlochs) 
6°  mehr  als  der  europäische.  Das  Raumverbältniss  von 
Angen-  und  Scbädelböhle  ist  10 mal  kleiner  als  das  von 
Mantegazza  im  Mittel  tou  292  Messungen  gefundene. 

Die  grossen  | Hemisphären , der  am  meisten  ver- 
kleinerte Gebirn&bscbnitt  (sein  normales  Gewicht  ver- 
hält sich  nach  Parscbappe  und  Lelut  zu  dem  des 
kleinen  Gehirns  mit  Varolsbrücke  und  verlängertem 
Mark  wie  6)  : 1,  ist  aber  im  vorliegenden  Fall  wie 
4*  : 1)  sind  100  Mm.  lang,  85  breit  Vorwiegend  ver- 
kleinert sind  die  Parietal-  und  besonders  die  Occipital- 
Lappen.  Auch  das  Splenium  ist  stark  verkürzt  Die- 
selben Verhältnisse  fanden  Gratiolet,  Tbeile  uud 
Sander  bei  idiotischen  Mikrocepbalen.  Im  Uebrigen  ist 
die  äussere  Form  und  Structur  des  Gehirns  von  der 
Kleinheit  abgeseho  ganz  normal , besonders  sind  die 
Furchen  und  Windungen  an  den  vorderen  Hirnlappen 
sehr  gut  ausgehildet  und  letztere  selbst  verhältniss- 
mässig  gross.  Die  bei  autbropomorpheu  Affen  das  Vor- 
der- und  Hinter-Gebirn  trennende  Perpcndikulär-Spalle 
oder  eine  sonstige  Stütze  des  Vogt'schen  Atavismus 
ist  nicht  vorhanden.  Die  graue  Substanz  ist  stark  ent- 
wickelt. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine 
durchgehende  Vermehrung  der  Neuroglia  und  Vergrösae- 
rung  der  perivasculären  Lymphräume.  Das  Gehiroge- 
wicht  beträgt  289  Grm.  uud  das  der  grossen  Hemisphaeren 
allein  238.  Nach  Davis,  der  Weissback  entgegen,  ein 
grades  Steigerung* verbältniss  für  Hirn -Gewicht  und 
Grösse,  und  als  spec.  Gewicht  der  Uirnmassc  1,4  an- 
giebt,  hätten  jene  Zahlen  grösser  sein  müssen.  Das 
Gehiingewicht  verhält  sich  zu  dem  des  übrigen  Körpers 
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wie  1 : 105,  wurde  von  Marscbali  bei  einer  30jähr. 
Mikrocepholen  wie  1 : 140  gefunden-  Beiin  wohlgcbilde- 
ten  Erwachsenen  verhält  sich  dasselbe  wie  1 : 36. 

So  geringe  Schwere  und  Grösse  des  Gehirns  und 
ein  so  betrieblicher  Rest  von  Intelligenz  sind  noch 
nicht  beisammen  gefunden  worden.  Unstreitig  kommt 
auf  Rechnung  der  letzteren  die  verbältnissmässige  Grösse 
der  Vorderlappen  und  die  zureichende  Ausbildung  der 
Windungen. 

Die  kleinsten  bisherigen  Summen  des  Scbädelum- 
fangs  des  biparietalen,  longitudinalen  und  vertikalen 
Scbädeldurchmessers  an  überzwanzigjährigen  Mikroce- 
phaien  waren  824  (Gaddi),  737  (Lombroso)  und 
638  (Basti anelli)  Mm.  Vorliegender  Fall  giebt  610. 

Die  niedrigsten  Ilimgewichte  fanden  Th  eile,  294  Gnn. 
bei  einer  26jtthr.  Idiotin,  Gore,  283  Grm.  bei  einer 
42jähr. , Mars  hall  238  bei  einer  12jäbr.  Lerzteres 
allerdings  betrug  51  Grm.  weniger  als  vorliegendes. 

Der  frühe  Fontanellenschluss,  die  Verdickung  des 
Schädels  nur  an  den  Nähten,  die  tiefen  Impressiones 
digit.,  dio  ausgebildcten  Wiudungen,  die  verhältnissmässig 
erhebliche  und  anfänglich  scheinbar  unversehrte  Intelli- 
genz, bezeugen  wol,  dass  vorzeitiger  Nahtscbluss,  nicht 
primäre  Meinungsbildung  im  vorliegenden  Fall  Mikro- 
cepbalie  herstellten. 

Bock  (Berlin). 


III.  Thsrai  und  Brust«rganf. 

12)  I'ytniB,  C-,  A ca»»  of  congenital  malformation  of  th«  beart. 
the  New  York  medical  Bseord  April  — 13)  B I a i a d »c  kl, 
A.,  Zwei  »eliene  Bildungefehler  de»  Hertens.  Untersuchungen  aua 
dem  pathol.-anat.  Institut  aa  Krakau  — 14)  Orth,  Bio  Fall  tob 
lleroia  diapbragmat  eongen.  Berliner  kUo.  Wochenschrift 
Nr.  8. 

Bei  nicht  aosgcbildcter  Cyanose  beobachtete  Pyt- 
nam  (12)  an  einem  üorzon  folgende  Verändern  n- 
gen;  dasselbe  bcsass  eine  viereckig  abgerundete  Ge- 
stalt, Communication  zwischen  den  Ventrikeln  war 
nicht  vorhanden  ; von  diesen  war  der  linke  enorm  hy- 
pertrophisch and  dilatirt,  Mitralis  und  Aorta  normal. 
Das  Septum  wich  nach  rechts  ab,  in  Gestalt  eines  der- 
ben Stranges,  und  führte  zu  einem  schmalen  Segment, 
das  den  vollkommen  dorch  centrale  Hypertrophie  der 
Wände  geschlossenen  rechten  Ventrikel  darstellte.  - 
DieTricuspidalis  war  nnr  angedeutet.  Unmittelbar  dem 
Soptum  aufsass  die  Pulmonalis,  dio  koino  Communi- 
cation mit  dem  Ventrikel  hatte.  Der  Ductus  arter.  sehr 
leicht  durchgängig,  die  Vorhöfe  sehr  weit,  das  Fora- 
men  ovale  offen.  Das  Blut  aus  der  Vena  cava  inferior 
ging  direct  in  den  rechten  Vorhof.  Foramen  ovalo  und 
Ductus  arter.  ermöglichten  die  Circulation. 

So  häufig  anomale  Anordnung  der  Sehnenfäden 
und  Papi  Mar- Muskeln  am  Herzen  beobachtet  wird, 
scheint  der  von  Bisiadrcki  (13)  berichtete  Befund  doch 
sehr  selten  zu  sein.  Durch  den  Conus  arter.  pulmo- 
nalis verlief  schief  von  vorn  und  unten  nach  hinten  und 
oben  ein  strangförmiger  Fleischbalken,  der  unmittelbar 
unter  der  linken  Semilunarklappe  der  Art.  pulm.  aus 
dem  Septum  ventric.  mit  drei  gesonderten  Fleischbalken 
entsprang.  Sonst  bot  das  Herz  keine  Abnormität.  — 
Bisiadfxki  hielt  diese  fehlerhafte  Bildung  für  einen 
geringen  Grad  jener  Anomalie,  bei  welcher  durch  einen 
fibrösen  Strang  eino  Trennung  des  rechten  Ventrikels 
in  ciuo  venöse  und  arterielle  Hälfte  erfolgt,  Fälle,  wie 


sie  von  Kussmaul,  n.  Meyer  und  Böhm  beschrieben 
wurden. 

Im  zweiten  Falle  mass  der  vordere  Zipfel  der  Mi- 
tralis 11*“,  der  hintere  kaum  6'".  Drei  von  dem 
hinteren  Papillarmuskel  entspringende  zarte  Sehnen- 
fäden vereinigten  sich  zu  einem  stricknadeldickcn  cy- 
lindrischen  Faden,  der  längs  der  einen  Klappe  durch 
das  Ostium  venös,  sinistr.  in  den  linken  Vorhof  ge- 
langte und  sich  an  dem  vorderen  Rande  der  Valvula 
ovalis  fächerartig  inserirte.  In  dieser  ein  5"'  lan- 
ger Spalt,  der  durch  Abheben  der  Klappe  vom  Limbus 
in  einen  in  die  rechte  Vorkammer  einmündenden  Canal 
führte  Ein  loiser  Zug  an  dem  Faden,  wie  er  bei  der 
Diastole  eintreten  musste,  genügte  um  die  Klappe  aus- 
zubuchtcn  und  den  Spalt  zu  erweitern.  Darüber,  ob 
diese  Anomalio  Erscheinungen  während  des  Lebens 
gemacht  habe,  wird  keine  Auskunft  gegeben. 

In  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natnr- 
und  Heiknnde  zu  Bonn  demonstrirte  Orth  (14)  einen 
Fall  von  Hernia  diapbragmatica  congenita. 

Der  Schtitz  bestand  in  der  linken  Hälfte  des  Rippen* 
theils  des  Zwerchfells.  Die  Pleura  ging  direct  in  das  Peri- 
toneum über,  in  der  Brusthöhle  lagen  Duodenum , Dünn- 
darm, der  grösste  Theil  des  stark  meteoritischen  Dick- 
darms, Milz.  Die  verschiedenen  Organe  waren  unterein- 
ander und  mit  der  Pleura  leicht  verklebt,  die  voll- 
kommen atelectatische , comprimirte  Lunge  lag  im 
hintern  Winkel  des  Thorax,  das  Herz  war  stark  nach 
rechts  berübergedrängt. 

If.  Darznkanal. 

15)  Ga  inlot,  II.,  IavaglDatlon  rougenit.  du  rectum.  Archive*  d« 
Physiologie  et  anatouie  (lovaginatlon  des  Hartum  bei  einem 
lodtgsborenen  Kind«,  und  «war  waren  5 Cyiinder  vorhanden,  3 
absteigende  und  2 aofiWlgende).  — IS)  A ihm  i d , J.,  Cut  of 
liuprofurate  »nut.  Glasgow  Med.  Journal.  May. 

Aikman  (16)  machte  bei  einem  Knaben  vergeb- 
lich eine  Incision  an  der  Stelle  dio  dem  After  ent- 
sprochen babon  würde,  die  nur  durch  einen  kleinen 
Eindruck  angedeutet  war.  Bei  der  Section  fanden 
sich  die  Därme  stark  tympani  tisch  ausgedehnt,  die  Blase 
leer.  Verfolgt  man  den  absteigenden  Theil  des  Darms, 
kam  man  unter  der  Flexura  lienalis  auf  eine  Biegung 
quer  nach  rechts  herüber,  am  Fundus  der  Blase  erfolgt 
eine  scharfe  Biegung  links,  der  Darm  inserirte  sich 
au  der  Basis  der  Blase  ein  wenig  vor  der  Mün- 
dung der  Uretercn  mit  einer  fibroson  Masse,  ohne 
mit  der  Blase  zu  communiciren.  oberhalb  der 
Druckstelle  waren  die  Ureteren  stark  dilatirt,  ebenso 
das  Nierenbecken. 

V.  IrogfniUilapparit. 

17)  8c  hin,  Ein  besonderer  Fall  von  Missbildung  des  weiblichen 
Urogenital*) stems.  Mittbellung  aus  der  Gesellschaft  für  Geburla- 
konds  tu  Leiptlg,  — 18)  8cheutbauer,  Vorträgs  über  patboL 
Anatomie.  Fester  Med.  Chir.  Presse  Nr.  10.  (Uleras  unicornis 
dexlr.  in  der  Höbe  des  Orifirium  internua  inserirte  sich  llnktr- 
selts  ein  im  Lig.  lat  um  nach  llnka  und  aufwärts  laufender  aus 
L’temssiibitana  bestehender  Strang,  der  knapp  am  linken  Ora- 
rium  ohne  Anschwellung  endigt.  Im  linken  Ovarium  eine  Kyste, 
neben  derselben  eine  rudimentäre  Tobe.  Die  linke  Niere  las  mit 
ihren  unteren  2 Dritteln  im  grossen  Becken.)  — iS)  Alk* 
nio,  Jobs,  Oase  of  a double  ntern«  snd  vagfna,  Glasgow  Med. 
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Joarn  M*v.  — >0)  Rasa.  J.  Harris,  Caaa  of  doubl»  Uterus. 
The  Lurti  Dar.  — (2  Uteri  mit  einer  gemeinschaftlichen 
Scheidewand  ohne  Jede  Communlcatlon,  der  rechte  entbielt  eine 
weibliche  Fracht,  di«  ohne  Zvischmfall  geboren  wurde.)  — 21) 
Qallard.  T.,  Absence  de  l'Uteros  et  dn  Vagin.  L'aaion  m idi- 
cile  Nr.  29.  — 21a)  Hoffmann,  Ernst  Emil,  Zwei  Fille 
von  Umwandlung  der  Samcnblasen  in  Harnleiter.  Arctr.  d.  Hall- 
kaade;  8.  UI.  — 91  b)  Board  on,  En.,  Utero*  diftclen*. 
L'aainn  nidlcal*  Nr.  1 n.  2. 

Bei  einem  schwächlichen  Mädchen  mit  mangelhaft 
entwickelter  linken  Körperhälfto,  fand  Schatz  (17) 
bei  der  Section  folgenden  Befund  am  UrogeniUl- 
apparat 

Eine  Aftermündung  fehlte,  die  im  übrigen  normal 
gebildeten  äussem  Gescbl  echtst  heile  zeigten  an  Stelle 
der  Uretralmündung  eine  Oeffoung,  durch  Einfuhren 
einer  Sonde  licss  sich  freie  Communicatiou  des  Mast- 
darmes mit  der  Cloake  constatiren.  8 Millim.  über  der 
als  Urethralmündung  angesprochenen , fand  sich  eine 
zweite  Oeffnung,  die  in  den  Genitaltractus  führte.  Am 
obern  Ende  der  stark  gefalteten  Scheide  waren  zwei 
Oeflhungen  vorhanden , von  denen  die  linke  in  die 
stark  erweiterte  Tube,  die  rechte  in  die  normalo  Harn- 
blase führte.  Zu  dem  deutlich  sichtbaren  rechten  Ute- 
rus war  ein  Zugang  nicht  zu  finden,  auch  keine  Cervical- 
partie  vorhanden,  beim  Einschneiden  in  den  Uterus  und 
Eingiessen  von  Wasser,  blähte  sich  eine  Membran  auf, 
nach  deren  Aufschneiden  eine  zweite  Scheide  sichtbar 
wurde,  die  oberen  Hälften  beider  Scheiden  waren  durch 
eine  schmale  Wand  verbunden,  ln  gleicher  Hohe  wie 
dieses  führte  auch  von  der  rechten  Scheide  ein  Gang  in 
eine  erbsengrosse  vollkommen  abgeschlossene  zweite 
Harnblase.  Urethralmündungen  waren  in  beiden  Blasen 
nicht  vorhanden,  die  ursprünglich  als  Uiethralmündung 
angesprochene  Oeffnung  communicirte  nicht  mit  der 
Blase.  Die  Nieren  waren  cystisch  entartet. 

ln  dem  von  Aikman  (19)  beobachteten  Falle  von 
doppeltem  Uterus  und  Scheide,  waren  beide  Vaginen  mit 
normaler  Schleimhaut  ausgekleidet,  es  waren  zwei  Cer* 
vical portionen,  zwei  Uteruskörper  vorhanden,  von  denen 
der  rechte  etwas  grösser  war.  Beide  communicirten  je  mit 
einer  Tube.  Die  die  linke  Höhle  auskleidende  Schleim- 
haut war  fetzig  und  mit  grauem  Schleim  bedeckt.  Im 
linken  Ovarium  zeigte  sich  ein  frisches  Corpus  luteum, 
die  betreffende  Person  war  grade  im  letzten  Abschnitt 
einer  Menstruation,  sie  ging  an  einem  Carcinoin  der 
Gallenblase  zu  Grunde. 

Die  von  Gallard  (21  beobactete  60  jährige  Frau 
— die  an  Lebercirrhoso  zu  Grunde  ging  — war 
niemals  menstruirt,  ohne  jede  erotische  Erregung,  trotz 
dem  aber  zweimal  verbeirathet  gewesen.  Die  Pubes,  die 
grossen  Schamlippen,  die  Clitoris  boten  nichts  abnormes, 
zog  man  aber  die  kleinen  Schamlippen  auseinander,  wurde 
statt  der  Vagina  ein  Eindruck  sichtbar,  der  in  einem 
Trichter  endigte,  in  dessen  Tiefe  die  äussere  Uretral* 
mündung  lag.  Statt  des  Uterus  fand  sich  quer  durch  die 
obere  Beckenappertur  ein  fibröses  Band  ausgespannt, 
das  sich  in  der  Gegend  der  Symphysis  sacroiliaca  in 
zwei  Arme  theilte,  von  denen  der  eine  einer  vollkommen 
entwickelten  Tube,  dor  andere  einem  Ligament  entsprach, 
in  dem  das  Ovarium  lag.  In  diesem  fand  sich  keine 
Spur  von  einem  Corpus  luteum,  dagegen  eine  Anzahl  au 
Graaf'sche  Follikel  erinnernde  Bläschen  vor.  An  einer 
ziemlich  ausgedehnten  Partio  berührten  sich  Blase  und 
Mastdarm. 

Der  erste  von  Hoffmann  (21a)  beobachtete  Fall 
betraf  einen  42jährigen,  an  Meningitis  cerebralis  zu 
Grunde  gegangenen  Mann.  Das  Nierenbecken  der  rech- 
ten Niere,  die  in  ihrem  oberen  Abschnitt  ziemlich  stark 
bydronephrotisch  war,  zeigte  sich  deutlich  in  zwei  Ab- 
teilungen getreunt,  von  denen  die  untere  in  einen  nor- 
malen Harnleiter  führte.  Die  obere  stark  ausgedehnte 
Abtheilung  führte  dagegen  in  einen  breiten  Schlauch, 


der  nach  Bildung  verschiedener  Einschnürungen  und 
Ausbuchtungen  sich  entsprechend  der  sonst  von  dem 
Sameubl äseben  eingenommenen  Stelle  an  die  äussere 
Seite  des  rechten  Samenleiters  anlcgto  und  sieb  dicht 
hinter  der  Prostata  mit  ihm  verband.  Ein  Sameubläs- 
chen  fehlte.  Nachdem  der  Schlauch  aufgeschnitten  war, 
ergab  sich  freie  Communication  nach  dem  Nierenhilus 
zu,  eine  in  den  rechten  Samenleiter  eingeführte  Borste 
führte  aber  grade  an  dor  Eintrittsstelle  des  Schlauches 
in  die  Prostata  in  letzteren,  und  kam,  weiter  nach  unten 
geschoben,  in  einer  spaltförmigen,  an  der  rechten  Seite 
des  Collicolus  seminalis  gelegenen  Oeffnung  zum  Vor- 
schein, der  Schlauch  ging  also  in  den  Ductus  ejacula- 
torius  der  rechten  Seite  über.  Die  linke  Niere  zeigt«* 
Duplicität  der  Harnleiter,  die  aber  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Kohr  in  die  Blase  mündeten. 

Fast  dasselbe  Bild,  wie  im  ersten  die  rechte,  bot  im 
zweiten  Falle  die  linke  Niere,  der  Verlauf  des  aus  der 
oberen  Abtheilung  des  Nierenbeckens  entspringenden 
Schlauches  war  bis  znr  Prostata  ganz  derselbe  wie  im 
ersten  Fall,  hier  aber  ging  von  ihm  nach  hinten  eine 
Ausbuchtung  aus,  die  mit  der  Höhle  des  Schlauches  uud 
dem  Samenleiter  communicirte  und  bis  zu  einer  Spalte 
an  der  linken  Seite  vom  Colliculus  seminalis  führte. 

Bourdon  (21b)  wurde  von  einem  24 jährigen  kräftig 
entwickelten  Mädchen  um  eine  Operation  gebeten,  die 
der  Patientin  die  neiratb  ermöglichte.  Sie  war  niemals 
menstruirt  gewesen,  sollte  aber  hin  und  wieder,  jedoch 
nicht  an  Perioden  gebunden,  an  Molimina  erinnernde 
Beschwerden  gehabt  haben.  Bei  der  Untersuchung  stellte 
sich  heraus,  dass  die  äusseren  Geschlechtstheile  normal 
gebildet  waren,  die  Urethra  keine  Erweiterung  zeigte, 
statt  der  Vagina  aber  ein  Eindruck  von  1 Ctm  vorhan- 
den war.  Durch  eine  weitere  Prüfung  per  anuin,  und 
Einfahren  eines  Katheters  in  die  Blase  konnte  constatirt 
werden,  dass  eine  Scheide  überhaupt  nicht  vorhanden 
war,  sondern  Blase  und  Rectum  unmittelbar  aneinander 
lag,  ebenso  fehlte  jede  Spur  von  Uterus,  auch  konnte 
eino  feste  Uebcrzeugung  vom  Vorhandensein  eines  Ova- 
riums  nicht  gewonnen  werden.  Bourdon  stellt  als 
Kegel  auf,  in  derartigen  Fällen  von  Mnngol  der  Scheide 
und  des  Uterus  nicht  zu  operiren,  beim  Vorhandensein 
eines  wenn  auch  nur  kleinen  Uterus  aber  den  Zugang 
zu  demselben  durch  Rilduug  einer  Scheide  zu  versuchen. 
Letzteres  Verfahren  hat  er  in  seiner  Praxis  mit  Erfolg 
ausgeführt. 

VI  Eitrrnltäten. 

22}  Kubnt , Eigentümliche  Doppelbildung  na  Hi  öden  and  Füssen, 
Virchow  AffL  56.  — 23)  I’oneet,  A.’  De»  deformation«  pro- 
duits  psr  larret  d'aeraiaseaent  d’un  de*  o*  de  l'avant  bris.  Lyon 
midlcd  Nr.  26.  — 24)  V ulplan,  A.  Expdrienee*  feite*  sar  des 
embryon*  dos  grenouille  et  relative  4 l'influeace  dt*  Idtions  des 
eentrea  Betreut,  pendant  le  ridvsloppement  embryonalre,  nur  la 
prodortlon  de  certain**  cU'ormations.  (Arcb.  de  Phyaiol  normale 
et  path.  1.)  — 23)  Colne  et  Trolsier,  Pled  tarn«,  congdniul 
double.  Kiamm  de  la  moelle  iptniere  (Archiv,  de  Phy.lol  nor- 
male et  path.  Nr.  3.)  (Die  Untersuchung  des  Rückenmarkes  ergab 
•inen  durchaus  negativen  Befund,  bitrauf  gestütat  potentiellen 
die  Verfasser  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Entstehung  d»r  Klump- 
f&sse  mit  intrauterinen  Processen  ins  Centralnerrensystem  su- 
samtnenbia g\)  — 26)  Ewald,  A.,  Angeborene  und  fortaebrei- 

tende  Hypertrophie  dor  Unken  Hand  (Virchow  Archiv  36).  Die 
Hypertrophie,  die  angeboren  sein  sollt»,  un  i sieb  g'etchaatsig 
mit  dem  übrigen  Körper  weiter  entwickelt  hatte,  betraf  in  glei- 
cher Welse  Haut,  l’annlculu*.  Maiculitur,  Knochen.  Die  Venen 
auf  dem  Handrücken  link*  starker  wie  rechts  entwickelt.)  — 27) 
Hltilg,  B.,  Ueber  einen  Fall  von  Hypertrophie  eines  Atme*.  Beil, 
klin.  Wschr.49  — 29)  Gräber.  Wonsei,  Ueb»r  einen  Pult  von 
Macrodaktylie  bei  einem  Lebenden.  Virch.  Archiv  56.  — 29) 
Al  hört,  Bd.,  Fälle  von  Macrodaktylie.  Wiener  Med.  Presse  1. 
(Alle  vier  milgetbellten  Beobachtungen  beaieheo  sich  auf  Hyper- 
trophie des  Fasses  bedingt  durch  Llpomstosis  und  Mitbetbeili- 
gang  eintelner  Knochen,  in  oluem  Fa  le  waren  auch  die  Getan« 
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sttrk  anlwiekalt.)  — 30)  Mae  Gillivray,  P.  M.,  A ea»e  «f 
concmHil  llyv*  rtropby  of  thc  h..o  I aad  arm.  5l«d-  Pre«*  and 
Cireula>r  Mal. 

Bei  Gelegenheit  einer  Aushebung,  stellte  sich  K uh  nt 
(22)  ein  Mann  vor,  der  an  beiden  Füssen  7 Zehen  batte 
und  zwar  war  die  Anordnung  derselben  der  Art,  dass 
an  der  Innenseite  eines  jeden  sonst  normalen  Kusses 
als  Anhängsel  die  drei  äussern  Zehen  des  andern 
Fusses  angewaebsen  waren,  so  dass  dio  Dritte  derselben 
je  mit  der  grossen  Zehe  verwachsen  war,  auf  diese 
Weise  also  eine  Doppelzebe  gebildet  wurde.  Jede  Hand 
bestand  aus  zwei  vollkommen  normalen  halben  Händen, 
die  linke  ans  der  äussern  Hälfte  der  linken  und  der 
äussern  Hälfte  der  rechten  , die  rechte  aus  der  äussern 
der  rechten  und  aus  der  äussern  Hälfte  der  linken 
Hand.  Daumen  und  Zeigefinger  wurden  also  an  jeder 
Hand  ersetzt  durch  den  fünften  und  vierten  Finger  der 
andern.  An  der  rechten  Hand  zeigte  sich  an  der  Ra- 
dialseite noch  ein  rudimentärer  Finger. 

Poncet  (23)  nimmt,  bewogen  durch  einen  Fall, 
in  dem  ein  beträchtlicher  Stillstand  im  Wachsthum  der 
Ulna,  eine  Krümmung  des  Radius,  mit  Luxation  des 
obern  Endes  nach  oben  und  aussen,  eine  starke  Nei- 
gung der  Hand  nach  der  Ulnarseite  bestand , nnd  in 
der  Kindheit  eine  langdauerude  Ostitis  mit  Sequester- 
bildnng  durchgemacht  war,  Gelegenheit,  auf  dieWacbs- 
thumstorungen  aufmerksam  zu  machen,  die  nach  Zer- 
störung der  Epipbysen-Knorpel  in  Folge  einer  Ostölte 
juxU-epipihysaire  einzutreten  pflegen;  er  stützte  sich 
dabei,  ausser  aof  mehrere  selbst  beobachtete  Fälle, 
auf  die  Arbeiten  von  Ollier. 

Im  Anschluss  an  seine,  im  Jahre  1861  veröffent- 
lichten Experimente  hatVüLPUN(24)  durch  eine  Reihe 
neuer  Versuche  an  Frosch-Embryonen  Missbil- 
dungen iu  Folge  Zerstörung  einmal  der  vorderen 
Partie  des  Gehirns, dann  desPonshervorzubri  n gen 
gesucht.  Viele  von  den  zum  Experiment  verwendeten 
Thieren  gingen  bald  zu  Grunde,  bei  mehreren  wurde 
eine  stärkere  Entwicklung  und  Krümmung  des  Schwanz- 
endes und  der  ganzen  hintern  Hälfte  überhaupt  erzielt, 
so  dass  die  Embryonen  eine  fast  S-förmige  Gestalt  be- 
kamen. Eine  Deformation  an  den  Extremitäten  wurde 
nicht  erzielt. 

Hitzig  (27)  berichtete  in  der  medicinischen  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  über  einen  Fall,  in  dem  Hyper- 
trophie des  rechten  Armes,  complicirt  mit  Atrophie  des 
Pectoralis  roajor,  der  oberen  Interrostalmuskeln  und 
einiger  Schultcrmuskeln,  ausserdem  Lähmung  des  Muse, 
serratus  anticus  major  nach  einer  Verletzung  mit  einem 
spitzen  Gegenstände  in  der  rechteu  Fossa  supraclavicu- 
laris  entstanden  war.  Die  stärkere  Entwickelung  trat 
namentlich  am  Arm  hervor,  dabei  fühlte  sich  die  Musku- 
latur eher  schlaff  au  und  war  auf  Druck  empfindlich. 
Die  Mnskelerregbarkeit  war  nicht  herabgesetzt,  auch  die 
Functionsfähigkeit  hatte  nicht  viel  gelitten.  Hitzig  er- 
klärte die  Lähmung  des  Serratus  durch  eine  allerdings 
nur  unvollkommene  Trennung  des  Thoracicus  lateralis, 
die  Hypertrophie  des  Armes  durch  eine  Rcizuug  des 
Plexus  brachialis.  die  jedoch  nur  die  trophischen  Nerven- 
fasern getroffen  hätte. 

Bei  einem  Studenten,  der  in  das  practisch  - anato- 
mische Institut  zu  Petersburg  cintreten  wollte,  fiel  G ru- 
ber (28)  eine  stark  ausgebildete  Macrodactylie  an 
der  linken  Hand  auf,  die  jedoch  nur  Zeigefinger  und 
Daumen  betraf.  Der  Daumen  stand  von  der  Hand  in 
extendirter  Stellung  ab,  die  Kndphalange  sogar  in  Hyper- 
extension.  die  Lunge  de»  Daumen  betrug  6,8  Cent.  Der 
noch  stärker  hypertrophische  Zeigefinger  der  linken  Hand 


war  über  den  Rücken  der  drei  medialen  Finger  sichel- 
förmig hinübergeschlagen,  so  dass  er  mit  seinem  mitt- 
leren Stücke  hinter  diesen  lag,  mit  der  grössten  Hälfte 
seiner  Kndphalange  darüber  hinausragte;  die  grösste 
Lauge  des  Zeigefingers  betrug  16,5  Cent.,  die  übrigen 
genauen  Maasse  finden  sich  im  Original. 

ln  dem  von  Gillivray  (30)  in  der  medicinischen 
Gesellschaft  zu  Victoria  berichteten  Falle  betraf  die  Hy- 
pertrophie den  gauzen  Arm  und  die  nand,  vorzugsweise 
aber  den  1.,  2.,  3.  Finger.  Die  Vergrüsserung  machte 
sieb  im  Umfang  wie  in  der  Länge  bemerkbar;  dabei  war 
ein  ziemlich  schnelles  Waebstbum  zu  constaliren,*  an 
der  Vergrösserung  nahmen  vorzüglich  die  Weichtheile 
Antheil.  Der  Hypertrophie  des  Arms  wurde  durch  Un- 
terbindung der  Art.  axillaris  hoch  oben  in  der  Armhöhle 
mit  günstigem  Erfolg  entgegengewirkt.  Von  Interesse 
sind  die  im  Original  angegebenen  Maasse,  die  nach  Un- 
terbindung der  Arterie  deutlich  an  Grösse  abn ahmen. 

VII.  foftalkrinkbeiten  und  angeborene  Geschwülste. 

Sl)  K r K.,  Uabar  Hygroma  rjaticam  colli  coDgtnltutr,  Wärt* 

bnrf«r  Verhandlung,  III.  Heft  1.  — 33)  Kürst,  I.ItIus,  Fl« 
Kall  von  angeborenem  ((lerraol Jem)  8arralkrgrom  bei  einem 
3',  jibrlgen  Kinde,  Jahrbücher  für  Kinderheilkunde.  V.  — 3») 
Kühn  «mann,  Victor,  Kin  Kall  von  Sacralgaaebnnlat  hat 
eiurtn  lodcgaboranen  weiblich, n Poelns.  lna->goral-Diaa.  Berlin.  — 
3 1 J B ü h iu , F.,  Zur  Caiulatik  der  loeulen  Induaionen  und  (ütclaa- 
boln  Geschwülste.  Barl.  klin.  Woche  in  ehr  Nr.  3. 

Ein  neues  Beispiel  und  eine  neue  Erklärung 
für  das  Entstehen  des  Hygroma  cysticum 
colli  giebt  Köster  (31)  in  folgender  Beobachtung. 

Bei  einem  von  gesunden  Eltern  geborenen  Kinde  wurde 
unmittelbar  nach  der  Geburt  ein  etwa  apfelgrosser  Tumor, 
der  vorzugsweise  die  Gegend  der  rechten  Wange  einnahm, 
wahrgenommen.  Der  Tumor  wuchs  sehr  schnell,  wurde 
deutlich  fluctuirend,  in  seinem  Innern  waren  mehre  Stränge 
durcbzufüblen,  sie  nahm  allinälich  die  ganze  Partie  des 
Halses  bis  vim  untern  Rand  der  Clavicula  und  die 
Nackeugegend  ein.  Das  Kind  ging  an  Erschöpfung  zu 
Grunde-  Bei  der  Untersuchung  der  Geschwulst  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  aus  einem  System  von  Hohlränmen 
gebildet  wurde,  die  vielfach  mit  einander  communicirten 
und  einen  tbeils  eitrigen,  theils  schleimigen  Inhalt  bo- 
ten. Eine  eigentliche  Auskleidungsmembran  war  an  den 
Hoblräumen  nicht  vorhanden,  bei  Behandlung  mit  Silber- 
lösung  ergab  sich  in  den  Cysten  eine  Endothelzeicb- 
nung,  ganz  wie  in  den  Lympbgefässen,  auch  im  Inhalt 
waren  vielfache  Fetzen  von  diesen  Eudothelien  enthal- 
ten; auf  eine  weitere  Ausführung  des  mikroskopischen 
Befundes  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen. 

Köster  glaubt,  in  diesen  Hohlränmen  erweiterte 
Ly mpligcfässe  sehen  zu  müssen , nnd  bezeichnet  die 
Geschwulst  als  Lyraphangiectasia  congenita. 

Der  von  Fürst  (32)  untersuchte  Sacraltumor, 
der  eine  undeutliche  Fluctuation  zeigte,  mass  von  rechts 
nach  links  8 Cent  , von  oben  nach  unten  6 Cent.  Die 
Wirbelsäule  war  bis  zum  letzten  Lendenwirbel  normal 
gebildet,  von  da  trat  der  Geschwulst  entsprechend  eine 
Spaltung  der  Wirbelbogen  des  Kreuzbeins  ein.  Commu- 
nication  mit  der  Rückenmarkshöhle  war  nicht  nachzu- 
weisen, Anomalien  iu  der  Function  der  Blase  und  des 
Mastdarms  fehlten,  die  linke  Unterextremität  war  aber 
etwas  abgemagerl  und  schlaff  Es  handelte  sich  iu  dem 
betreffenden  Falle  also  um  einen  abgesebnürten  Hydro- 
rhachissack,  uud  zwar  nimmt  Verfasser  an,  das9  es  ein 
peripherischer  Hydrops  des  Rückenmarks  gewesen  sei. 
Ursprünglich  befand  sich  in  der  Mitte  der  Geschwulst 
eine  5—6  Cent  lange  Borste,  die  bald  abfiel,  daher  Ver- 
fasser es  nicht  als  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass  er 
es  mit  einer  Dermoidcystc  zu  thun  gehabt  habe,  eine 
Möglichkeit,  die  er  durch  Hinweis  auf  die  gemcinschaft- 
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liebe  Abstammung  der  Modul  larplatte  und  des  Horn- 
blattes aus  'dein  sensoriellen  Blatt  und  einer  etwa  er- 
folgten Einstülpung  des  Hornblattes  nacb  Schluss  des 
Medullarrohres  zu  stützen  sucht. 

In  der  gebnrtshülflichen  Poliklinik  za  Berlin  wardo 
an  einem  6 bis  7 Monate  alten  weibliohen  Fötus  ein 
Sacraltumor  beobachtet  und  von  KChhkha^  (33) 
zum  Gegenstände  seiner  Dissertation  gemacht,  der  be- 
sonders dadurch  interessant  ist,  dass  bei  ihm  die  Mög- 
lichkeit einer  Abstammung  von  der  LuscHKA  schen 
Steissdrüso  zulässig  ist. 

Der  Umfang  des  TumorR  betrug  in  der  Medianlinie 
23  Cent.,  in  querer  Richtung  28  Cent.  Communication 
mit  dem  Spinalkanal  war  nicht  vorhanden.  Das  Gros 
der  Geschwulst  sass  der  vordem  Fläche  des  stark  nach 
rechts  und  aussen  abgewichenen  Kreuzbeins  auf,  die  Ge- 
schwulst setzte  sich  der  Wirbelsäule  aufliegend  bis  zum 
Zwerchfell  fort  in  Gestalt  eines  Stranges,  mikroskopisch 
bot  dieselbo  sarcomatösen  Bau;  an  einzelnen  Stellen 
mit  starker  Entwicklung  fibrösen  Gewebes,  an  andern 
ausgesprochenes  Rundzellensarcom. 

Viele  Aehnlicbkeit  seinem  Sitze  nacb  mit  dem  oben 


beschrieben  Tumor  hat  die  von  Böhm  (34)  berichtete 
Sacralgescb wulst.  Auch  hier  Hess  sich  durch  wie- 
derholte Untersuchung  per  auum  constatiren.  dass  die 
Neubildung  vorwiegend  die  vordere  Fläche  des  Kreuz- 
beins einn&hm,  die  Consistenz  war  eine  weiche,  nur  an 
einzelnen  Stellen  resistenter;  Communication  mit  dem 
Sacralcanal  konnte  mit  Bestimmtheit  ausgeschlossen  wer- 
den. Auf  Dringen  der  Eltern  entschloss  sich  Böhm 
zur  Exstirpation,  die  in  Steinschnittlage  ausgeführt  wurde. 
Im  Verlauf  der  Operation  kamen  hinter  dom  linken  ab- 
steigenden Sitzbeinast  eine  Partie  DarmscbHngen  zum 
Vorschein,  die  jedoch  bald  als  einem  verkümmerten 
includirten  Foetus  angehörig  erkannt  wurden.  Das  Steiss- 
bein  musste  mit  amputirt  werden.  Das  Kind  starb.  Die 
Geschwulst  wog  336  Gramm,  setzte  sich  deutlich  aus 
drei  tappen  zusammen,  einem  rechten,  linken  und  einem 
fast  senkrecht  auf  beiden  stehenden  mittleren.  Der  recbt6 
bot  das  Bild  eines  Cystosarcoms.  Im  linken  lagen  die 
obenerwähnten  Darmschlingen  mit  Mesenterium,  Meco- 
nium  enthaltend,  das  eine  Ende  des  Darms  mündete 
in  dem  mittleren  tappen,  in  dessen  Höhle  eingeschlosscn 
sich  ein  vollkommen  entwickelter  Vorderarm  mit  5 Fin- 
gern vorfand.  Der  Beschreibung  sind  Abbildungen  des 
Tumors  beige  fügt  » 
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I.  Altgeselle  Werke  und  Abhandlungen 

1)  Wilde  j er,  Prof..  Zur  Pntwiekelnng  «ler  Carcinoma.  Zweiter 
Artikel.  Areb.  t pathol.  Amt.  und  l’hy*.  Bd.  55.  Heft  1.  Tef.  V. 
bie  IX.  — 1)  Ctrntll,  William,  Bemerkungen  cur  Lehre 
»3*  der  Entwickelung  der  Careinomc  nebst  Beobachtungen  über 
die  «pontane  Beweguogefabigkeit  Ton  GetchwuleUellen.  Ibid. 
Heft  3 und  4.  — 3)  A ek  er.  Lad  w i g , Zar  Pathogeoete  der 
GesehwuIstmeUitaBrn.  Areb.  für  kli».  lledirln.  XI.  lieft  3 — 4) 
Biete  zero,  J..  Leber  Entwickelung  de*  eecundären  Gliom  der 
Lebor.  lloleacbott,  UnUrineh.  tur  Naturlebre.  XL  Tal.  3.  — 5) 
Nenmann,  K.,  Ptof.,  Ueber  Sarcome  mit  endothelialen  Zeilen 
■ebet  Bemerkungen  über  die  Stellung  der  Sarcome  in  den  Car- 
elnomen.  Arch.  der  Ilellkd.  Heft  4 und  5.  Taf.  V Flg  1—13. 
— 6)  Ara  ott,  H Note«  ob  the  pathology  of  mallgnant  new 
growtha.  barcoma.  mal.  Tim,  and  Gei.  Jan.  13.,  Feb.  10.,  Xarcb. 
14.  and  30.  — 7)  Friedlinder,  Carl,  Leber  die  Bealehuogen 
j«  liehen  Lupu«,  Scropbuloee  und  Tnbereuloae.  Vorläufige  Mit- 
teilung. Centralblett  für  die  med.  Wieeenecbaften  No.  43  — 
4)  Haiberg,  Jacob,  Pfropfung  der  Wand  einer  Atberomcyete 
vom  Halte.  Ibid.  No.  13.  — 9)  Burd-el,  Bd. , Le  eancer  con- 
iid4r4  tonne  «onefae  tu  bereu  laut«.  Paria  (114  pp.)  — 10)  Ar  - 
nott.  II  , Cancer,  Ha  Tarieliei,  thelr  hietology  and  dlagnoali. 
London. 

Die  vorliegende  Pablication  Waldeyer’s  (I)  ist 
der  zweite  Theil  einer  grosseren  Arbeit  über  die 
Entwicklung  der  Ctrclnome,  deren  erste 
Hälfte  bereits  im  Jahr  1867  (Vmcaow’s  Archiv,  Bd. 
41.  cfr.,  den  Boricht  hierüber)  erschienen  ist.  W. 
war  damals  auf  Grundlage  zahlreicher  Beobachtan- 
gen, wovon  die  überzeugendsten  Fälle  bereits  mitge- 
theilt  und  in  den  folgenden  Jahren  dnreh  Arbeiten 
mehrerer  seiner  Schüler  erweitert  wurden,  zu  dem 
Schluss  gekommen , dass  die  Entwicklung  der  Carci- 
nome  nicht  von  dem  Bindegewebe  abzuleiten  sei 
(Virchow),  sondern  dass  sie  eine  epitheliale 
Neubildung  darstellen,  die  primär  nur  da  entstehen, 
wo  ächte  epitheliale  Bildungen  existiren.  Seena- 
dir  kann  das  Carcinom  nur  durch  directo  Propaga- 
tion epithelialer  Zellen  oder  auf  dem  Wege  emboli- 
ichtr  Verschleppung  durch  Blot-  und  Lymphgefässe 


zur  Entwicklung  gelangen,  indem  die  Krebszellen, 
sofern  sie  an  einen  geeigneten  Ort  gebracht  werden, 
wie  Entozoonkoime  sich  weiter  fortxnpflanzcn  ver- 
mögen. In  dem  vorliegenden  zweiten  Artikel  führt 
W.  diesen  Gedanken  weiter  aus  und  begründet  den- 
selben einmal  dnreh  die  Mittheilung  der  Beobachtun- 
gen anderer  Forscher,  weiche  zu  demselben  oder 
doch  in  der  Hanptsache  zu  dem  gleichen  Resultat 
gekommen  sind,  sowie  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
und  dem  weiteren  histologischen  Verhalten  der  einzelnen 
Gewebo  und  endlich  durch  eine  Zusammenstellung 
eigener  neuer  und  fremder  Beobachtungen  über  die 
Carcinombildung  in  den  einzelnen  Organen.  Die 
ganze  Arbeit  zerfällt  somit  in  mehrere  Abtbeilungen, 
in  eine  historisch-kritische,  in  eine  entwicklungsgc- 
scbichtliche  und  in  eine  casnistische,  an  die  derVerf. 
im  Einzelnen  seine  Schlussfolgerungen  anknüpft.  Der 
uns  zugemessene  Raum  gestattet  nicht  über  die  ganze 
nun  vorliegende  Arbeit  mit  der  Ausführlichkeit  zu 
berichten,  wie  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
und  die  scharfe  Durchführung  des  Gedankenganges 
mit  Recht  beanspruchen  kann. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  die  Mittbeilung  einiger 
Hauptgesichtspunkte  beschränken  und  bitten  unsere 
Leser  das  ausführlichere  Detail  in  dem  leicht  zu- 
gänglichen  Original  nachleaen  zu  wollen.  Wir  unter- 
lassen es  nicht  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  seine 
Ansichten  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  in  ver- 
schiedenen anderen  Publicationen  veröffentlich  hat. 
Nach  der  historisch-kritischen  Einleitung  knüpft  W. 
die  weitere  Darstellung  so  den  Fandamentalsatz  der 
neuern  Histologie  an,  dass,  sobald  die  Trennung  der 
Furchungsxellen  in  die  blattförmigen  Keimanlagen 
vollzogen  ist,  von  da  ab  keine  genetische  Vermischung 
der  verschiedenen  Zeilenformen  und  Zellcnarten  mehr 
geschieht  und  die  Zellen  einer  bestimmten  Art  den 
bei  der  ersten  Differenzirong  der  Embryoaalanlage 
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erhaltenen  Character  bewahren  und  vererben.  Durch 
OOtte  und  Bahbkckr  ist  die  von  Rkmak  und  His 
aufgestcllte  Lehre  von  der  Bedeutung  der  KeimblSttcr 
dabin  erweitert  worden,  dass  das  Darmdrüsenblatt 
durch  einen  Umschlag  des  oberen  Keimblatts  sich 
aus  diesem  continuirlich  entwickelt,  so  dass  die  Ab- 
kömmlinge beider  Blätter  als  gieichwerthige  epitheliale 
Bildungen  angesehen  werden  können.  Jedoch  findet 
auch  hier  im  spätem  Leben  für  gewöhnlich  keine 
Vermischung  der  für  bestimmte  Localitäten  typischen 
Formen  der  Epithelzellen  statt.  Wie  im  oberen  so 
finden  sich  auch  im  mittleren  Keimblatte  mehrere 
streng  gesonderte  Primitivgewebe  oder  Primitivkeime. 
Im  Ganzen  lassen  sich  vier  grosse  Gruppen  von  Pri- 
mitivgeweben unterscheiden:  Epithelien-,  Nerven-, 
Muskeln-  und  Bindesubstanzgewebe.  Das  erstere,  für 
die  vorliegende  Frage  wichtigste  Epithelgewebe  ist 
dadurch  characterisirt,  dass  die  Zellen  niemals,  wie 
in  andern  Gowebcn,  organische  Verbindungen,  Ver- 
wachsungen, mit  einander  cingehen,  sondern  stets 
neben  einander  gelagert  sind;  zweitens  dass  diesel- 
ben niemals  Blut-  und  Lympbgefässe  führen  und 
drittens  dass  sie  keine  weiteren  Transformationen 
cingehen  und  dass  sie  keine  faserige  leim-  oder 
chondringebendo  Zwischensubstanz  bilden.  Die  Neu- 
bildung und  Regeneration  der  Epithelien  geschieht 
nach  den  fast  übereinstimmenden  neuesten  Beobach- 
tungen stets  nur  von  einem  epithelialen  Muttergewebe. 
Abweichend  hiervon  ist  das  Verhalten  der  Endotbe- 
lien  der  Blut-  und  Lympbgefässe  und  der  serösen 
Häute.  Dio  Vascnlarisation  der  Epithelien  wie  sie 
bei  der  Carcinombildung  vorkommt,  geschieht  stets 
als  ein  Vorsprossen  von  Gefäsaschlingen,  welche  gegen 
das  Epithel  hin  immer  noch  von  etwas  Bindegewebe 
abgegrenzt  sind ; blntführcnde  Räume,  welche  direct 
von  Epitheizellon  begrenzt,  kommen  nicht  vor.  W. 
vergleicht  nun  weiterhin  die  normale  physiologische 
Epithel  bildung  milder  bci'pathologischcn  Vorgängen,  wo 
er  hei  Warzen,  Condylomen,  stark  entwickelten  epithe- 
lialen Decken  und  ebenso  bei  Krebscylindern  die  gleichen 
Vorgänge  beobachten  konnte.  In  mehreren  Fällen 
zeigten  dio  grossen  Epithelzellen  der  Krebscylinder 
bei  Brustdrüsenkrebsen  eine  Zeit  lang  nach  der  Ez- 
stirpation  langsame  and  träge  Fortbewegungen;  das- 
solbo  beobachtete  W.  mit  Carmai.t  an  einem  medul- 
lären Rundzellensarcom  aus  der  Achselhöhle, 
was  für  die  Entstehung  der  scrundären  Erkrankungen 
bedeutungsvoll  ist.  Ebenso  fand  W.  zwischen  den 
zelligen  Elementen  der  Neubildung  vielfach  Wander- 
zcllen  vor,  dio  sich  durch  ihre  Grösse  und  sonstige 
Beschafienheit  von  den  Geschwulstelementen  deutlich 
unterschieden,  Verhältnisse  wie  sie  Bisiadkczi  zwi- 
schen den  Epithelzellen  der  äusseren  Haut  unter  nor- 
malen Verhältnissen  beobachtete,  W.  ist  mit  weiteren 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  noch  beschäftigt. 
Au  diese  physiologischen  Verhältnisse  ankuüpfend, 
wendet  sich  der  Verf.  an  die  Darstellung  der  Ent- 
wicklung der  carcinomatöson  Neubildung  in  den  ein- 
zelnen Organen  mit  Berücksichtigung  der  namentlich 
seit  seiner  ersten  Mittheiiung  publicirten  Casniatik. 


Der  Verf.  glaubt  von  dor  Aufstellung  von  drei  ver- 
schiedenen Gruppen  von  epithelialen  Neubildungen, 
die  aus  den  Epitholien  des  Hornblattes,  des  Darm- 
drüscnblattes  und  des  Crogenitaltractus  ausgehen,  ab- 
sehen  zu  sollen,  wenn  ihre  Annahme  vielleicht  auch 
insofern  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  dass  siePro- 
ducte  verschiedener  Keimblätter  sind,  die  nach  dem 
bereits  Mitgotheilten  einander  nicht  zu  vertreten  im 
Stande  sind  und  sichnicht  ans  einander  entwickeln  kön- 
nen. Von  diesem  Gcsichtspuncteaus  bilden  sie  ebensolohe 
Gegensätze  wie  die  Epithel-  und  Bindesubstanzzellen, 
da  nun  aber  bei  allen  der  drei  grossen  Klassen  von 
Epithelien  Geschwülste  von  analogem  Bau  sich  finden, 
die  sich  aus  einem  Zcllenhaufen  und  einem  diesen 
stützenden  Stroma  mit  Blutgefässen  aufbauen,  ein 
Verhältniss,  welches  dasselbe  ist,  wie  das  der  norma- 
lendrüsigen Zellenhaufen  zu  ihrem  vascularisirten  Stro- 
ma, so  glaubt  der  Verf.  diese  ganze  Grnppe  unter  der 
colleetiven  Bezeichnung  der  „epithelialen  Neubil- 
dungen“ zusammenfassen  zu  sollen,  gegenüber  der 
dermoiden,  die  aus  den  Bindesubstanzen  hervorgehen 
(Sarcome).  W.  hat  in  den  letzten  vier  Jahren  203 
Fälle.von  Neubildungen  zu  untersuchen  die  Gelegenheit 
gehabt,  die  alle  dem  gebräuchlichen  Wortainn  nach  als 
Carcinome  zu  betrachten  waren,  und  behandelt  diesel- 
ben in  der  nachfolgenden  Gruppirung:  1)  Krebse  der 
äusseren  Haut;  2)  Krebse  der  mit  Cylinderepithel  be- 
kleideten Organe ; 3)  Krebse  der  acinösen  Drüsen ; 

* 4)  Krebse  der  Leber  nnd  Nieren;  5)  Krebse  der  Eier- 
stöcke, der  Hoden  und  des  Gehirns ; 6)  Krebse  der 
nicht  epithelialen  Organe  (Knochen,  Muskeln,  Lymph- 
drüsen,  Herz,  Blut  nnd  Lympbgefässe,  Milz,  seröse 
Häute).  In  Bezug  auf  das  hier  gebotene  reiche  Detail 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  Es  mögen 
hier  noch  folgende  Andeutungen  Platz  finden.  Wal- 
drter  bestreitet  jeglichen  anderen  Ausgangspunct  für 
die  Carcinome  ausser  dem  epithelialen,  er  bezeichnet 
sie  alseine  atypische  epitheliale  Geschwulst 
DenAusdruck  „Carcinom“  möchte  er  beibebalten,  da- 
gegen den  Namen  „Epitheliom“  als  zu  allgemein  für 
andere  epitheliale  Neubildungen  angewendet  wissen. 
Hiernach  unterscheidet  er  folgende  Arten  epithelialer 
Geschwülste:  A.  Superficielle  Epitheliome  (dem  Typus 
der  Deckepithelien  entsprechend),  1)  flaches  ein- 
faches Epitheliom  (Schwiele);  2)  Clavus;  3)  Epitheli- 
oma diffusum  superficiale  (Ichthyosis) ; 4)  Epithelioma 
papillare  (Cornu  cutaoeum,' manche  Warzen) ; 5)  Onyeb- 
oma  (Neubildung  von  Nagelsubtanz).  B.  Tiefliegende 
oder  parenchymatöse  Epitheliome  (dom  Typus  drüsiger 
Bildungen  entsprechend):  1)  „Trichoma  (Naevi  pilosi)  2) 
Adenoma  sndoriparum,  sebaceum,  hepaticum,  re- 
nale, prostaticum) ; 3)  Stroma  (pituitaria,  thyreoidalis 
renalis  etc.)  4)  Kystoma.  5)  Carcinoma.  Von  diesen 
Geschwulstformen  sind  neun  nur  Wiederholungen  ir- 
gend eines  normalen  epithelialen  Gebildes,  während 
das  Carcinom  keinem  bestimmten  Typus  folgt,  sondern 
als  schrankenlose  Epithelneubildung  in  durchaus  aty- 
pischen Formen  auftritt.  In  Parallele  hiermit  bringt 
W.  die  Geschwülste  aus  der  Grnppe  der  Bindesub- 
stanzen, die,  wie  das  Fibrom,  Chondrom,  Gliom  etc. 
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Wiederholungen  normaler  Gewebe  darstellen,  während 
das  Sarcom  die  atypischo  Bindcsubstanzge- 
sch  wulst  repräsentirt.  In  Bezog  anf  die  verschie- 
denen Varietäten  des  Krebses  nnd  der  Krebszellen  be- 
merkt W.,  dass  die  meisten  Krebszellen  sich  nicht 
sklavisch  genau  an  ihre  Mutterzellcn,  die  Kpitholzellen 
des  primären  Standortes,  in  Form  und  Grösse  an- 
schliesaen,  wie  dies  auch  bei  allen  übrigen  Neubil- 
dungen der  Fall  ist,  trotz  dieser  Ausschreitungen  be- 
wahren sie  immerhin  ihren  Grundcharacter.  Für  die 
Aetiologie  der  Krebse  betrachtet  der  Verf.  noch  als 
einen  besonders  wichtigen  Punct  die  entzündlichen 
Vorgänge  in  dem  bindegewebigen  Stromader  Organe, 
welche  neben  und  mit  der  epithelialen  Neubildung 
einhergehen.  Er  sagt:  „Ich  steho  keinen  Augenblick 
an  zu  erklären,  dass,  wenn  irgend  eine  Gescbwolst 
in  ihrer  Aetiologie  oder  in  ihrer  ersten  Entwicklungs- 
weise Beziehungen  zu  entzündlichen  Processen  auf- 
weist, wie  vor  allem  Virchow  für  sämmtliche  Ge- 
schwülste den  irritativen  Ursprung  betont  hat,  so  ist 
es  das  Carcinom.  Das  Careinom  nnd  die  Epithelzapfen 
können  aber  auch  ihrerseits  wieder  reizend  wirken  bis 
znr  llervorbringnng  von  Eiterung  und  ulccrativer 
Zerstörung  ähnlich  wie  andere  fremde  Körper.  Ein 
bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  den  primä- 
ren nnd  seenndären  Krebsen  findet W.  noch  in  der 
Art  ihres  Auftretens.  Die  orsteren  fand  or  stets  unter 
dem  Bild  einer  diffusen  oder  infiltrirten  Geschwulst, 
cino  Art  krebsige Degeneration  dcsOrgans  darstellend, 
oder  ähnlich  einem  infiltrirten  Exsudat,  wie  schon 
Virchow  hervorhob,  während  die  letzteren  stots  cir- 
cnmscripte,  über  das  Niveau  erhabene  Tumoren  bilden, 
die  bei  ihrer  weiteren  Ausbreitung  alle  Gewebo  ohne 
Unterschied  zerstören,  wio  eine  fremde,  parasitäre 
Masse,  die  nicht  ans  dem  Gewebe  ihres  Standortes, 
sondern  ans  überpflanzten  Partikeln  entstanden.  Der 
KöSTER'schcn  Ansicht  (wonach  die  Krebszellen  sich 
ans  den  Endothelien  der  Lymphgefässe  entwickeln 
sollen)  kann  W.  nur  das  Verdienst  zuerkennen,  den 
Nachweis  geführt  zn  haben,  dass  die  Krebsmassen 
schon  sehr  früh  in  die  Lymphwege  eintreten.  — 
Carmalt  (2)  aus  New- York  theilt  mehrere  Beob- 
achtungen mit  über  die  Entwickelung  der  Car- 
einome  (Cancrolde)  der  Haut  aus  denllaarbälgen, 
der  Carcinome  des  Oesophagus  aus  den  Schleimdrüsen, 
ferner  über  die  Beziehungen  derZcllencylindcr  zu  den 
Endothelien  der  Lymphgefässe  und  über  die  Bewe- 
gongsfähigkeit  der  Geschwnlstzelten.  In  drei  Fällen 
von  Krebs  der  Nasen-,  dorLid-  und  Wangenhaut  konnte 
der  Zusammenhang  von  Krobskörpem  mit  erweiterten, 
vielfach  veränderten  und  gewunden  verlaufenden 
Haarfollikeln  deutlich  nachgewiesen  werden.  Die 
Talgdrüsen  waren  dabei  zu  Anfang  meist  unverändert 
oder  nahmen  an  der  Vergrösscrung  Theil,  bis  sie 
schliesslich  auch  in  der  immer  weiter  um  sich  greifen- 
den epithelialen  Wucherung  unkenntlich  wurden.  Die 
ersten  Anfänge  bestehen  in  einer  Vermehrung  der 
äusseren  Epithelzellenschichten  des  flaarbalgca;  hier- 
an schlierst  sich  die  Bildung  längerer  und  kürzerer 
Seitensprossen,  die  bis  in  verschiedene  Tiefen  Vor- 


dringen. Je  nach  der  Schnittrichtung  erhält  man  so 
Durchschnitte  von  grösseren  und  kleineren  Krcbs- 
alveolen,  die  oft  vielfach  neben  einander  liegen,  so 
dass  oft  das  Bild  einer  Gruppe  von  Acinis  traubenför- 
miger Drüsen,  vereinigt  um  ihren  Ausführungsgang, 
zu  Wege  kommt.  Di«  epithelialen  Fortsätze  sind 
immer  mit  verschieden  starken  Bindegewobslagen  um- 
geben. In  verschiedenen  Haarbälgen  waren  die  Haare 
ausgefallen,  in  anderen  noch  vorhanden.  Das  Binde- 
gewebe in  der  Umgebung  zeigt  erst  im  späteren  Ver- 
lauf Zellenwnchernngsvorgänge,  wodurch  die  Alveolen 
von  kleinen  Rund-  und  Spindelzelien  dicht  umgeben 
nnd  davon  oft  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Von  der 
Entwickelung  der  Krebszellen  aus  den  Bindcgewebs- 
elemonten  konnte  sich  G.  nicht  überzeugen,  wenn 
auch  die  Krebszellen  von  den  normalen  Epithelzellen 
in  einzelnen  Puncten  sich  unterschieden.  Der  Verf. 
bemerkt  noch  in  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Lippen- 
krebse, dass  schon  nach  Führer,  vor  längerer  Zeit,  häu- 
figes und  schlecht  ausgefübrtes  Rasiren  die  Entwicke- 
lung begünstige,  und  dass  dieselben  viel  häufiger 
bei  Personen  vorkomme  mit  rasirten  Bärten  als  mit 
Vollbärten.  Unter  circa  60  Lippen-  und  Wangen- 
krobsen,  die  in  den  letzten  Jahren  im  pathologischen 
Institut  in  Breslau  vorkamen,  fanden  sich  nur  zwei 
Fälle  bei  Frauen,  nnd  nicht  ein  einziger  bei  Männern 
mit  Vollbärten. 

Auch  vom  Oesophaguskrebs  hatC.  drei  Fälle 
untorsuebt,  welche  ausgedehnte  circuläre  Ulcerationen 
veranlasst  hatten.  In  zwei  Fällen  fanden  sich  ausge- 
dehnte in  don  tieferen  Gewebsschichten  vorwuchernde 
Zapfen  der  tieferen  Epitbellagen,  welche  mit  den 
tiefer  liegenden  Krebskörpern  zusammenhingen.  Im 
dritten  Falle  waren  neben  dem  Epithel  des  Stratum 
Malpighii  die  Ausführungsgänge  der  Schleimdrüsen 
des  Oesophagus  betbeiligt.  Dieselben  waren  auf  das 
drei-  bis  vierfache  erweitert  und  führten  anstelle  des 
normalen  Cylindorepithels  ein  starkes  Pflasterepithel 
mR  6-8fachcr  Schichtung. 

Behufs  Prüfung  der  Küster’ sehen  Angaben  über 
dio  Entwickelung  der  Krebszellen  aus  den  Endothelien 
der  Lymphgefässe,  schüttelto  C.  feine  Durchschnitte 
von  frischen  Brustdrüsenkrebsen  in  oiner  halbprocen- 
tigon  Silbcrlösung.  nierbei  ergab  sich  ein  vollstän- 
dig normales  Endothelsilberbild  auf  den  Wänden  der 
Hohlräumo,  niemals  fanden  sich  jedoch  an  diesen  En- 
dothelien Veränderungen,  welche  auf  eine  Wucherung 
hätten  bezogen  werden  können.  An  anderen  Lücken 
fehlte  die  Silberzeichnung,  so  dass  es  sich  hier  um 
neugebildete  Bindegewebslücken  gehandelt  haben 
dürfte. 

Endlich  stellte  C.  in  Gemeinschaft  mit  Waldbt er 
auf  der  chirurgischen  Klinik  von  Prof.  Fischer  in 
Breslau  Untersuchungen  an  noch  lebenswarmen  frisch 
ezstirpirten  Neubildungen  auf  die  spontane  Bewo- 
gungsfähigkeit  ihrer  zeitigen  Elemente  an.  Die  Un- 
tersuchung geschah  mit  frisch  aufgotragenem  Blut- 
serum auf  dem  STRicKRR’schen  heizbaren  Objectlisch. 
Zur  Verwendung  kamon  zwei  Brustdrüscncarcinome 
nnd  ein  Rundzellcnsarcom  der  Achselhöhle.  Dio 
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Zellen  verhielten  sich  ähnlich  amöboiden  Körperchen, 
ihre  Bewegungen  waren  aber  viel  träger  als  die  der 
ebenfalls  vielfach  vorhandenen  ond  unterscheidbaren 
weissen  Blutkörperchen.  Locomotionen  von  Zellen 
innerhalb  grösserer  Haufen  konnten  nicht  wahrgenom- 
men werden,  nur  bei  vereinzelt  liegenden  Exemplaren 
war  die  Bowegnng  deutlich. 

Acker  (3)  hat  auf  Veranlassung  von  Professor 
Zenker  in  Erlangen  mehrere  Fälle  von  Carcinom 
untersucht  in  Bezug  auf  die  Verschleppung  von 
Geschwuistpartikeln  durch  dioBIut-  undLymph- 
gefässe  und  ihre  Bedeutung  für  die  metastatischen 
Knoten.  Nach  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung 
über  die  neueren  Ansichten  der  Krebsinfection  und 
Krebsmetastasen  werden  von  folgenden  Fällen  die 
Krankengeschichte,  der  Sections-  und  mikroskopische 
Befund  mitgetheilt. 

1)  Sarcom  der  Schilddrüse  und  der  Vena  jugularis 
und  Vena  thyreod.  mit  Thrombose.  Kleine  Sarcome  der 
Schlund-  und  Koblkopfscbleimbaut,  der  Lungen  und  Sar- 
comstränge  in  den  Lungenarterienzweigen. 

2)  Ulcerirender  flacher  Epitbelialkrcbs  des  Halses. 
Krebsknoten  der  Lungen;  Thrombose  und  Continuitäts- 
trennung  der  rechten  Carotis.  Thrombose  und  krebsige 
Degeneration  der  Vena  jug.  dext. 

3)  Carcinom  des  Magens,  der  Leber  und  umliegenden 
Lympbdrüsen,  des  Bauchfells,  multiple  Narbeu  der  Lun- 
gen. Krebsmassen  in  Acsten  der  Vena  portanim,  der 
Lebervenen  und  Aesten  der  Lungenarterien. 

4)  Medullarkrebs  der  Leber,  retroperitonealen  Drüsen. 
Narbe  (chron-  Geschwür)  des  Magens-  Krebs  der  Bron- 
chial- und  Trachcaldrüsen,  der  Lungen  und  krebsige  Ver- 
stopfung des  Ductus  thoracicus.  (Aus  dem  allg.  Kran- 
kenhaus in  Nürnberg.)  Das  Detail  bitten  wir  im  Original 
nachzuleseu.  — 

Bizzozp.ru  (4)  in  Pavia  fand  bei  der  Untersuchung 
von  secundären  Gliomknoton  in  der  Leber 
eines  18  Monate  alten  weiblichen  Kindes,  welches  in 
Folge  eines  nicht  operirten  Netzhautglioms  nach  ca. 
zweimonatlicher  Krankheit  gestorben,  folgende  Ver- 
hältnisse : 

Zahlreiche  gliomatöse  Knoten  am  Gesicht,  innen  und 
aussen  am  Schädeldach,  an  der  Leber,  den  Nieren  und 
den  Ovarien.  In  der  Umgebung  der  kleineren  Knoten 
und  noch  mehr  an  Stellen,  wo  das  Leberparencbym  ma- 
kroskopisch ganz  normal  oder  bloss  etwas  weisslicher 
aussah  fand  sich  eine  diffuse  gliomatöse  Infiltration. 
Die  Capillaren  der  Leberläppchen  wareu  von  den  rund- 
lichen, manchmal  mit  rothen  Blutkörperchen  vermischten 
(ieschwulstelementen  eingenommen,  während  ihre  Wan- 
dungen und  die  Leberzellen  unverändert  erschienen. 
Weiter  nach  dem  Innern  de«  Knotens  fanden  sich  sehr 
oft  1—8  Gliomzellen  in  dem  Protoplasma  der  Leberzellen 
um  den  Darm  herum  vor;  die  Grösse  der  Leberzellen 
war  dadurch  oft  erheblich  vermehrt.  Die  inneren  Schich- 
ten der  Narben  waren  bloss  aus  Gliomzellenbaufen  zu- 
sammengesetzt, zwischen  welchen  unregelmässige,  aus 
verunstalteten,  abgeplatteten,  Spindel-  oder  sternförmigen 
Leberzellen  und  aus  atrophirten  und  geborstenen  Capil- 
lar wand ungen  bestehende  Trabekeln  verliofen.  In  den 
grossem  Knoten  kamen  stärkere  gefässhaltige  Bindege- 
wehstrabekeln  und  ein  enges  dünnes  Bindegewebsnetz 
zwischen  den  Gliomzellen  vor. 

Bizzozkro  glaubt,  dass  die  Elemente  der  Leber 
durch  den  Blutstrom  zogeführt  werden  und  stecken 
bleiben,  wodurch  sowohl  die  diffuse  Infiltration,  als 
die  Knötchen  zu  Stande  kommen.  Den  Gebalt  der  Le- 


berzellen an  Gliomzellen  führt  B.  auf  einen  Invagina- 
tionsprocess  zurück. 

Neumann  (6>  theilt  vier  Fälle  von  Neubildungen 
mit,  welche  bei  der  ersten  Untersuchung  Spindel- 
zellensarcomo  zu  sein  schienen,  während  die 
spätere  Prüfung,  nach  Erhärtung  der  Tumoren  in  ver- 
dünnter Chromsäuro  ergab,  dass  die  Spindelform  der 
Zellen  nur  eine  scheinbare  war,  indem  dieselben 
äusserst  zarte,  kernhaltige  Platten  darstellten,  welche 
auf  der  Kante  stehend,  oder  durch  das  Umschlagen 
ihrer  sehr  feinen  Ränder  das  Bild  einer  8pindel*el!e 
darboten.  Im  übrigen  zeigten  die  Zellen  eine  grosse 
Ueberein8timmung  mit  den  Endothelien  der  serösen 
Häute  und  Gefässe. 

Der  erste  Fall  betrifft  ein  ca,  12  Mm.  dickes  und 
7 Mm.  breites  legitimes  Psammom  der  Dura  mater  bei 
einer  52  J.  alten  an  Apoplexie  verstorbenen  Frau,  ln 
der  Hauptsache  eutspracb  der  Bau  des  Tumors  den  be- 
reits vielfach  beschriebenen  Verhältnissen  In  einem 
alveolaren  kernhaltigen  Bindegewebsstroma  fanden  sich 
sehr  reichlich  grosse,  concent rische  Concretionen.  Da- 
neben die  bereits  erwähnten  graden,  dünnen,  Endothe- 
lien ähnlichen  Zellenplatteu,  mit  iu  der  Regel  einfachem 
ovalem  Kern  und  Kernkörpereben.  N.  findet,  dass  das 
Verhalten  dieser  Zellen,  schon  von  Robin,  Gornil 
und  Ran  vier,  und  von  Golgi  richtig  beschrieben  ist. 
Robin  bezeichnet  dos  Aussehen  der  Zellen  in  Folge 
Umschlagens  der  Ränder  als  „plissees  comme  chif- 
fonnecs*,  zuweilen'erscbeinen  sie  auch  cylindrisch  einge- 
rollt, andermal  bilden  sie  dnreh  Verschmelzung  grosse 
Platten,  ähnlich  Eudothelhäutchen.  Eine  Beziehung  der 
Concretionen  zu  den  Gelassen  (Cornil  und  Ran  vier) 
konnte  nicht  constatirt  werden.  — Der  zweite  wallnuss- 
grosse Tumor  war  von  Prof.  Jakobson  sammt  dem 
Bulbus  bei  einem  20jährigen  Mädchen  wegen  Exopht&l- 
mus  exstirpirt  worden.  Er  sass  am  Nervus  opticus,  un- 
mittelbar hinter  dem  Bulbus.  Die  Schnittfläche  zeigte 
festere  und  weichere  Stellen.  An  jenen  war  der  Habi- 
tus des  Gewebes  mehr  sarcomatüs,  au  diesen  fand  sich 
ein  an  Spindclzellen  reiches  Stroma,  in  dessen  Maschen- 
räumen rundliche  oder  ellipsoide,  grosse  geschichtet« 
Zellenhaufen  {Zellenzwiebeln),  ähnlich  denen  bei  Haut- 
krebsen,  lagen,  theils  einzeln,  theils  zu  mehreren  ver- 
eint Die  diese  Zollenzwiebeln  constituirenden  Elemente 
waren  spindelförmige  mit  ovalem  Kerne  versehene  Zellen, 
völlig  übereinstimmend  mit  den  Elementen  in  den 
Slromabalken:  im  Centmm  fanden  sich  dagegen 

grössere,  vielkernige,  grauulirte  Myeloplaxen  ähnliche, 
Bildungen.  Letztere  zeigten  ein  verschiedenes  Verhalten, 
bald  waren  sie  homogen,  bald  colloidartig,  stark 
glänzend  und  mit  Kalksalzen  inernstirt,  ähnlich  den 
Concretionen  der  Psammome:  Salzsäure  klärte  sie  ohne 
Gasentwickcluug.  An  den  dichteren  Abschnitten  der 
Geschwulst  kamen  solche  geschichtete  Zellen  im  Um- 
fang der  Fettzellcn  vor.  An  Zerzupfungspräparaten 
zeigten  die  spindelförmigen  Zellen  dasselbe  Verhalten, 
wie  im  ersten  Fall.  Am  Perineurium  des  Nerv.  opt.  und 
in  der  Umgebung  der  leicht  geschwellten  Papille  massige 
Kernwucherung.  --  Der  dritte  ausführlich  initgetheilte 
Fall  betraf  ein  21.  Jahr  altes  Mädchen,  bei  dem  sich 
eine  Hühnerei  grosse  Geschwulst  in  der  Marksnbstanz 
der  linken  Hemisphäre,  hinter  dem  Spien,  corp.  call, 
vorfand.  Als  gemeinsame  Eigentümlichkeit  dieser  drei 
Tumoren  ergab  sich,  dass  dieselben  innerhalb  fibrillären 
Bindegewebes  eudothelartige  Zellen  enthalten  mit  der 
Tendenz  zur  Bildung  kuglig  geformter  Massen  und 
centraler  Verkalkung,  wie  in  den  Psammomen.  Nach 
einem  Exposö  über  die  Stellung  dieser  Geschwülste 
glaubt  N.  sie  den  alveolaren  S&rcomen  beizählen  zu 
sollen. 

Schliesslich  theilt  N.  noch  ausführlich  die  Geschichte 
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eines  Tumors  vom  linken  Unterschenkel  einer  38  Jahr 
alten  Frau  mit,  welcher  von  einer  Warze  ausgehend, 
währeud  der  Schwangerschaft  sich  rasch  vcrgrösserte 
und  eine  betrachliche  Anschwellung  der  Leistendrüsen 
zur  Folge  hatte. 

Im  Januar  1871  wurde  die  Amputatio  femoris  ge- 
macht, 8 Wochen  nachher  trat  der  Tod  ein  in  Folge 
von  Py&emie.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
in  den  primären  Gescbwulstknoten  des  Unterschenkels 
und  in  den  secundären  Affectionen  der  Haucblymph- 
drnsen  einen  gleichen  Bau;  ein  alveoläres  Stroma  reich- 
lich mit  Spindelzellen  durchsetzt,  dessen  Maschenräume 
mit  mannigfach  gestalteten,  Epitbelien  ähnlichen,  Zellen 
erfüllt  waren 

N.  betrachtet  diese  Fälle,  namentlich  die  Letzte- 
ren,  als  einen  Beweis  für  die  Möglichkeit,  dass  auch 
aus  bindegewebigem  Boden  alveoläre  Geschwülste  mit 
Zellen,  welche  sieb  von  den  ächten  Epithclien'nicht  un- 
terscheiden lassen,  hervorgehen  können,  und  die  den- 
selben Grad  der  Infectionsfähigkeit  besitzen  wie  die 
aas  reinen  Epitbelien  (Epithelkrebs:  Wai.dryer, 
Rili.roth)  hervorgegangen  ist.  N.  will  für  diese 
Neubildungen  die  Bezeichnung:  „B indege webs- 
krebs “ beibehalten  und  das  Gebiet  der  alveolaren 
Sarcome  auf  solche  Geschwülste  beschränkt  wissen, 
welche  nicht  blos  aus  bindegewebiger  Matrix  entste- 
hen, sondern  auch,  wie  der  beschriebene  Orbitaltu- 
mor, in  der  Beschaffenheit  ihrer  Elemente  wesent- 
lich von  den  epithelialen  Krebszellen  abweicben. 

Während  der  Lupus  entweder  als  reine  Granu- 
lationsgeschwulst (Virchow),  oder  als  Adenom  der 
Hautdrüsen  (Rindfleisch)  beschrieben  wurde,  fand 
Frikdländkr  (7)  in  exstirpirten  Lupuspartien, 
welche  theils  der  exfoliativen,  theils  der  hypertrophi- 
schen Form  zugehörten,  folgende  Zusammensetzung: 

1)  Das  Lupusgewebe  gehört  im  Allgemeinen  zu 
der  Reihe  der  Bindesubstanzen , d.  h.  es  bosteht  aus 
Zellen  in  einer  InterceUalarsubstanz. 

2)  Von  den  zelligen  Elementen  unterscheidet  er 
dreierlei  Formen: 

a)  Kleine  Rundzellen  mit  wenig  Protoplasma 
um  den  relativ  grossen  Kern  (gowöhnliche  Granu- 
lationszellen) ; 

b)  Zellen  von  etwa  vierfacher  Grösse  mit  re- 
lativ kleinem  Kern  und  hellem,  in  Carmin  wenig  im- 
bibirbarem  Protoplasma; 

c)  typische  Riesenzellen  mit  sehr  zahlreichen, 
meist  peripherisch  gelegenen  Kernen. 

Es  finden  sich,  rein  morphologisch  genommen, 
sämmtliche  Uebergänge  zwischen  der  Form  a und  b, 
sowie  zwischen  b und  c.  Die  Anordnung  der  Zellen 
ist  keine  ganz  regelmässige,  im  Allgemeinen  jedoch 
finden  sich  die  Granulationszellen  häufiger  an  der 
Peripherie,  die  Riesenzellen  im  Centrum  des  Lnpus- 
knötchens.  Die  InterceUalarsubstanz  ist  sehr  spar- 
sam, leicht  granul  irt,  alles  auf  Alkoholpräparate 
bezogen. 

Dieser  Befand  erinnert  am  meisten  an  den  Bau 
der  kleinsten  Tuberkelknötchen  (Schurpprl)  von  den 
scrofulosen  Lymphdrüsen.  F.  fand  dieselbe  Stroctnr, 
ansscr  an  den  Miliartuberkeln  vieler  Organe  (seröse 
Hänte,  Lunge,  Gehirn  etc.)  auch  bei  anderen,  exqui- 
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sit  scrofulosen  Affectionen  mit  der  grössten  Regel- 
mässigkeit, nämlich: 

1.  In  Granulationen  und  Hautdecken  von  suba- 
cuten  oder  chronischen  scrofulösen  Abscesson.  Viele 
dieser  Abscesse  tragen  an  ihrer  oberen  Wand  ein 
hohes,  mehrschichtiges,  meist  aus  Riffzcllen  beste- 
hendes Epithel,  welches  nach  der  Eröffnung  der  Ab- 
scesse die  Anlegung  der  untorminirten  Hautränder 
verhindert;  das  Epithel  stammt  von  den  durch  den 
Eiterungsprocess  von  unten  hör  blossgelegten  und 
geöffneten  Haarbälgen  and  Hantdrüsen  ab. 

2.  In  fungös  ontarteten  Synovialraembranen  und 
Granulationen  von  chronisch  entzündeten  Gelenken. 
(Köster.) 

In  beiden  Fällen  tritt  die  beschriebene  Gewebs- 
formation  theils  in  Gestalt  mehr  oder  weniger  circnm- 
scripter  Knötchen,  theils  als  ganz  diffuse  Einlagerung 
auf,  wo  dann  auch  die  Ricsenzellen  unregelmässig 
zerstreut  gefunden  werden. 

Ans  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich: 

1)  dass  zwischen  Scrofulose  and  Tubercolose 
eine  sehr  viel  innigere  Beziehung  statuirt  werden 
muss,  als  man  bisher  annehmen  wollte; 

2)  dass  auch  der  Lupus  zu  den  scrofalös-tubcr- 
culosen  Erkrankungen  in  einem  sehr  nahen  Verhält- 
nis! steht,  wofür  aoeh  , abgesehen  von  der  histologi- 
schen Analogie  noch  die  Thatsacbe  spricht,  dass  sich 
mit  Lupus  noch  andere,  exquisit  scrofulose  Affectio- 
nen  (nach  Mittheilung  klinischer  Erfahrungen  des 
Herrn  Prof.  Volkmann)  vergesellschaften,  besonders 
häufig  Lymphdrüsenschwellungen  und  Verkäsungen, 
genau  in  derselben  Form  und  mit  demselben  histolo- 
gischen Verhalten  wie  bei  Scrofulose. 

Heibkhg  (8)  aus  Cbristi&nia,  Assistent  an  der 
Chirurg.  Klinik  des  Prof.  Schönborn,  hat  von  der 
Wand  einer  Atheromcyste  Stückchen  in  ein 
grosses  Uoterschenkelgeschwür  mit  Erfolg  ge- 
propft. 

Die  Cysto  sass  an  der  linken  Seite  des  Halses  eines 
17 jährigen  Mädchens  zwischen  dem  Kopfnicker,  dem 
Unterkiefer  und  dem  Zungenbein,  war  apfelgross,  fluc- 
tuirend,  unempfindlich,  von  normaler,  faltbarer,  ver- 
schieblicher Haut  bedeckt,  Hess  sich  nach  allen  Seiten 
hin  bewegen.  Dieselbe  war  seit  den  ersten  Kinderjahren 
als  eine  haselnussgrosse  Geschwulst  bemerkt  worden  und 
erst  seit  dem  Eintritt  der  Menstruation  zur  erwähnten 
Grösse  gewachsen  Sie  Hess  sich  ziemlich  leicht  aus- 
schäleu,  war  mit  der  Scheide  der  grossen  Halsgefässe 
relativ  am  innigsten  verwachsen.  Ein  Durchschnitt  zeigte 
eine  liniendicke  Wand,  welche  eine  halbtrockene,  homo- 
gene, gelbe,  käsige  Masse  umgab. 

Mikroskopisch  bestand  die  Wand  aus  einer  Binde- 
geweb.HSchicbt  mit  kleinen  cubisrhen  Epithelzellen  bedeckt. 
Der  Inhalt  bestand  aus  fettig  degenerirten  kleinen  Epi- 
tbelzollen,  aus  Fetttropfen  und  Detritus.  — Von  der 
Wand  wurden  gleich  nach  der  Exstirpation  drei  1 Cent, 
grosse  Stücke  mit  der  Scheere  ausgeschnitten,  in  das 
Geschwür  eingesetzt  und  hiervon  heilten  zwei  Stücke  ein. 
Diese  zeigten  eine  noch  grössere  Reproductionsfähigkeit 
als  mehrere  nautstückcben  und  als  zwei  Stücke  eines 
mit  Flimmerepithel  besetzten  Nasenpolypen, 
welche  alle  in  dasselbe  Geschwür  mit  Erfolg 
gepfropft  worden  waren.  Schon  am  dritten  Tage, 
als  der  Verband  abgenommen  wurde,  sah  man  nämlich 
um  die  von  der  Kyste  genommenen  Stücke  eineu  eine 
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halbe  Linie  breiten  Narbenrand  und  am  eilften  Tage  war 
der  Rand  schon  4 Linien  breit,  oder  ebenso  breit  wie 
derjenige  mehrerer,  vor  32  Tagen  eingesetzten,  Haut* 
Stückchen.  Mikroskopisch  verhielten  sich  am  11.  Tage 
ausgeschnittene  Theilchen  dieses  Randes  wie  derjenige 
einer  gewöhnlichen  Narbe  Mau  sah  Plaltenepithelten  in 
mehreren  Schichten  dicht  an  einander  gereiht,  welche 
nach  der  Oberfläche  hin  ihre  Kerne  verloren,  dünner, 
mehr  glasig,  halb  eingetrocknet  oder  verhornt  wurden. 

Das  therapeutische  Interesse  tritt  hier  in  den  Hinter- 
grund; das  Experiment  ist  auch  mehr  in  pathologischer 
Hinsicht  unternommen  worden,  um  einen  neuen  Beleg 
zu  gewinnen  für  diejenige  Lehre,  nach  welcher  diese  mit 
der  Haut  nicht  mehr  in  Zusammenhang  stehenden  Hals- 
cysten  während  des  Fötallebens  durch  Einstülpung  und 
Abschnürung  des  ausseren  Keimblattes  entstehen- 


1)  Flic»,  L.,  Sol  roixotnl.  Ga*».  Hin.  dt  Palermo.  (Ol*  ipiacUI- 
and  sternförmigen  Myxotniillcn  erkennt  F.  all  Liekiu  dar 
schleimigen  Grumlfubalant,  die  durch  Kanal#  mit  einander  ia 
Verbindung  stehen,  die  in  deo  Lücken  befindlichen  »«»genannten 
Zellenkerne  all  Zellen.  An  der  Basie  eines  Myxom»  aut  der 
Kniegegend  fand  Autor  Jen«  Lecken  reichlich  gefüllt  mit  Zellen, 
rutschen  denen  er  ein  netrfönnlg  fibrilläres  Balkeusjstem  ge- 
wahrte, dae  durch  Auiplnielung  ieoltrt  darsuatellen  war.).  — 3) 
Idem,  Sulla  claeelficasione  dri  turaori  da  neoplaeia.  Hirfita 
clin.  dl  Bologna.  Oct.  Not. 

Fasch  nennt  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Sitz  „bo- 
moplastisclie*  Neubildungen  als  solche,  welche  nor- 
malen Geweben  oder  deren  normalen  Complexen  hi- 
stologisch gleichen,  „heteroplastischeu  die  übrigen, 
welche  im  normalen  Organismus  keino  Paradigmen 
haben.  Erstere,  also  Fibromo,  Myxome,  Lipome, 
Gliome,  Lymphome,  Chondrome,  Osteome,  Odontome, 
Epitheliome,  Adenome,  Myome,  Nearomo,  Angiome 
und  Lymph-Angiome  sind  benigne,  letztere  nämlich 
Granulome,  Sarcome,  Cancroide  und  Carcinome,  sind 
maligne.  Cysten,  sofern  sie  Neoplasmen  sind,  reihen 
sich  nach  ihren  festen  Bestand thei len  in  obige 
Ordnung. 

Granulome  sind  Heteroplasion,  weil  sie  aus  sehr  klei- 
nen Zellen  bestehen,  die  wohl  einzeln  aber  nicht  ge- 
wcbbildend  im  normalen  Organismus  erscheinen,  auch 
schuoll  der  Nckrobiose  anheimfallen.  Ausser  Gumma, 
Lupus,  Lepra  (granulosa)  Rotzgranulation  gehört  zu 
den  Granulomen  anch  der  Tuberkel,  der  kleinzellig, 
mit  undeutlichem  Kern  und  hinfällig,  von  Virchow 
mit  Unrecht  zu  den  Lymphomen  gezählt  wird. 

Das  Sarkom  znweilen  vom  Granulom  nur  durch 
des  letzteren  kurze  Lebensdauer  unterschieden,  ge- 
hört zu  den  heteroplastischen  Geschwülsten,  weil 
sein  physiologisches  Analogon  nur  eine  Entwicklungs- 
kein  Terminal-Gewebe  ist. 

Noch  leichter  wird  es  natürlich  dem  Autor  für 
Cancroid  und  Carcinom  Hetcroplasie  in  seinem  Sinne 
nachzuweisen. 

Bork  (Berlin). 


II.  Enrhondrom. 

Sclieathanar,  Prof.,  (Grone*.  mm  Theit  verkalkte«  Encbondrom 
der  Tibia  bei  einem  erwachsenen  Indfvidnnra.  Amputation  von 
Pr  Korne» ) Fester  rned.  Chirurg.  Prelle  No.  49. 


III.  Site«». 

Dagrangei,  Exoitoiei  oit6ogdui<iue«.  Lyon  tned.  No.  13.  p.  351. 

Degranges  stellte  am  27.  Mai  1872  der  med.  Ge- 
sellschaft in  Lyon  einen  23  J.  alten  Patienten  vor,  wel- 
cher an  fast  allen  grösseren  Knochen  des  Körpers  Exo- 
stosen besitzt.  Pat.  war  früher  immer  gesund,  im 
19-  Jahr  erlitt  er  eine  Fractur  des  rechten  Beines  und 
Vorderarmes.  In  seinem  21.  Lebensjahr  fand  man  bei 
der  Militairrevision  eine  bübnereigrosse  Geschwulst  an 
der  Innenfläche  des  linken  Oberschenkels.  Sechs  Monate 
nachher  bemerkte  Pat.  eine  solche  Geschwulst  am  oberen 
Ende  der  linken  Tibia,  von  da  ab  entwickelten  sieb 
succossive,  in  Zwischenräumen  von  wenigen  Wochen,  an 
deu  meisten  Röhrenknochen,  am  Schulterblatt  und  Becken 
zahlreiche  Knochenauswüchse.  Der  erste  Knoten  batte 
unterdessen  eine  Länge  von  13  Ctm.  und  eine  Breite  von 
12Ctm.  angenommen.  Pat  hat  Nachts  lebhafte  Schmer- 
zen an  seinen  Geschwülsten.  Syphilis  ist  nicht  nachzu- 
weisen. 

IV.  AagU». 

1)  Labonlbüne,  Tumeurs  i reo  Ille»  de  rintiitln.  Bull,  da  t'Arad. 
d«  mü'l.  No.  16.  — 3)  Flaiiobi,  K.,  Ucbir  den  Tumor  caver- 
nosus. Oeaierr.  med.  Jabrb.  Heft  3. 

L&boulbenc  (1)  hielt  in  der  Acad.  d.  Med.  in 
Paris  einen  Vortrag  über  einen  Fall  von  Tumor  caver- 
nosus des  Duodenums.  Derselbe  fand  sich  bei  einem 
74  J.  alten  Pensionär  von  St  -Perinc,  der  längere  Zeit 
an  Melaena  litt  und  plötzlich  an  einer  Magenblutung  ge- 
storben ist  Die  mandelgrosse  Geschwulst  sass  über  der 
Ausmündung  des  Duct.  Choledochus,  und  war  an  der 
Oberfläche  ulcerirt.  Bei  dor  mikroskop.  Untersuchung 
bestand  derselbe  fast  nur  aus  ungewöhnlich  gleichmässig 
oder  seitlich  erweiterten  Capillaren. 

Bei  dem  noch  bestehenden  Widerstreit  dor  Ansichten 
von  Rokitansky  und  Virchow  über  die  Entstehnng 
des  Tumor  cavernosus  hat  Fleiscbl  (2)  die 
Frage  einer  genaueren  Prüfung  unterworfen,  deren 
Resultat  ihn  mehr  von  der  Richtigkeit  der  Roki- 
TANSKT  schen  Auffassung  überzeugte.  Als  Gründe 
dafür  führte  der  Verf.  nach  Mittheilung  seiner  Detail- 
untersuchungcn  folgende  an.  Einmal  ist  das  Epithel 
in  den  Bluträumen  der  cavernösen  Tumoren  der  Leber 
(diese  bildeten  hauptsächlich  das  Untcrsnchungsobject) 
wesentlich  verschieden  von  dem  der  venösen  Blutge- 
fässe; zweitens  das  scharfe  Abgogrenztsoin  noch  jun- 
ger ca  vernöscr  Tumoren;  drittens  das  Vorkommen  von 
Blutgefässen  innerhalb  der  Bindegewebsscpta,  welche 
mit  den  ßluträumen  des  Tumors  nicht  in  Communi- 
cation  stehen;  viertens  das  Vorkommen  solcher  Tu- 
moren, deren  Räume  noch  nicht  mit  Blut  gefüllt  sind, 
die  der  Verf.  vielfach  als  ursprüngliche  Fibrome 
glaubt  ansehen  zu  dürfen,  deren  Spalträumo  erst 
nachträglich  mit  den  Blatgeßssen  (Venen)  in  Ver- 
bindung treten.  Ein  solcher  Tumor  wird  aus  der 
Brustdrüse  eines  Mannes  als  Beispiel  genauer  mitge- 
theilt.  Ferner  die  krebsnabelähnliche  Einziehung  an 
älteren  Tumoren,  und  endlich  die  Resultate  seiner 
Iojectionsversuche.  Flrischl  injicirte  cavernöse  Tu- 
moren der  Leber  durch  Einstechen  in  die  Geschwulst, 
wobei  sich  stets  nur  die  venösen  Gcfasse  füllten, 
niemals  die  Arterien.  Das  Argumont  von  Virchow, 
welcher  die  Geschwülste  von  der  Art.  hepatica  aus 
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injieircn  konnte,  hält  F.  nicht  für  stichhaltig,  indem 
bei  dieser  Iojection  sich  jederseit  anch  die  Leberveneu 
fällen,  nnd  daher  auch  alte  die  Blaträume,  welche 
mit  den  Leberrenen  in  offener  Gommnnication  stehen. 

V.  Nesrsa. 

Buii») , Em»ou«l,  Neoroin  am  N«rrua  tlbialia.  Wianrr  aadie. 
Prtn«  No.  10. 

Bctnzrl  giebt  die  Beschreibung  eines  4,4  Ctm. 
langen  nnd  J,3  Ctm.  dicken  spindelförmigen  central 
anfsitzenden  Nearoms  des  Nerv.  Tibialis,  das  er 
von  dem  Oberarzt  Dr.  Wkicbsf.lbaum  erhalten  hatte. 

Dasselbe  fand  sich  bei  einem  an  Lungentuberculose 
verstorbenen  Invaliden,  welcher  im  Feldzuge  1870  eine 
Schusswunde  im  oberen  Viertel  des  linken  Unterschen- 
kels erhalten  hat,  die  bis  zum  Tod  des  Patienten  als 
fistulöses  Geschwür  fortbestand.  Das  Neurom  zeigt  in 
der  Mitte  zwei  unter  einem  rechten  Winkel  zusammen- 
Btossende  Flächen,  der  Uebergang  der  Nerven  in  die 
Geschwulst  geschieht  ganz  ällmälig,  ihre  Consistenz  ist 
nahezu  knorpelig,  die  Hülle  derb,  fadenähnlich.  Die 
Scbuittfliche  hat  ganz  das  Aussehen  eines  in  Weingeist 
erhärteten  Fibroms,  indem  sich  Querschnitte  von  Faser- 
zügen in  allen  möglichen  Richtungen  darbieten  Bei  der 
weiteren  Untersuchung  fand  sich  ein  mobnkopfgrosser 
metallisch  glänzender  abgekapselter  Splitter,  und  noch 
mehrere  kleinere  Kugelfragmente  im  Gewebe  zerstreut 
vor.  Die  Grundscbnitte  der  Nervenfasern  besessen  eine 
verschiedene  Grösse,  16  — 27  /i , dieselben  waren 
durch  verschieden  dicke  Schichten  des  Perineuriums  und 
dazwischen  gelagerten  fibrillären  Bindegewebes  verschieden 
weit  auseinander  gedrängt.  In  der  Nervensubstanz  einge- 
lagert fanden  sich  amyloide  Körperchen.  Ob  besondere 
Erscheinungen  bei  Lebzeiten  durch  diesen  Tumor  veran- 
lasst waren,  konnte  nicht  mehr  eruirt  werden.  Im  obe- 
ren Theil  der  macerirten  Tibia  befanden  sich  mehrere 
1 Ctm.  weite  durch  dünne  Scheidewände  von  einander 
getrennte  Kanäle  nnd  daneben  ein  grösseres  in  der  De- 
markation begriffenes  nekrotisches  Knocbenstück.  — 

TI.  idii». 

1)  Nieoladooi,  C.,  Adenom  101  der  Wange  ZeiUchr.  für  klia 
Chirurgie  Bd.  2.  lieft  J.  T»f  IX.  — 9)  Wiatva  rior,  A-,  Ktn 
A leaoin  der  Mogenwaodoogen  Oeeterr.  me<<.  Jalirb  Heft  3.  Taf. 
▼UL  Fff.  1 nnd  S.  — SiTbomoe,  Jullun,  Ueber  ein  Ade- 
nom» lynphaagtomr.od»*  der  I.tber.  Wörsbg.  Verband)  III. 
Heft  1.  Taf.  111. 

Nicola loni  (1)  beschreibt  ein  von  Prof.  Düm- 
r Eicher  exstirpirtes  ca.  1 Cm.  grossee  Adenom  aus 
der  linken  Wange  eines  5 Jahr  alten  Mädchens.  Man 
erwartete  ein  Atherom  and  fand  einen  mit  einem  kurzen 
dicken  Stiel  der  Schleimhantseite  aufsitzenden  papil- 
lären Tnmor.  Die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gab als  wesentliche  Bestandteile  Dräsenacini,  welche 
dnreh  grössere  nnd  kleinere  Spaltränme  mit  Bindege- 
webssepta  am  einen  schliesslich  einfachen  Ausfübrungs- 
gang  grnppirt  waren.  Die  Dräsenzellen  waren  tbeila 
rundlich,  meistens  cjlindrisch  and  von  einer  schlei- 
migen Zwischensabstanz  amgeben.  N.  glaubt,  dass 
der  Tumor  von  einer  Glandola  bnccalis  aasge- 
gangen sei. 

Wwiwarteb  (2)  boschreibt  eine  ähnliche  erbsen- 
grosse Geschwulst  aus  dem  Fundus  eines  sonst  gesun- 
den Magens  von  einem  Individuum  mittleren  Alters, 


nnd  fanden  sich  an  einzelnen  Stellen  cyatoide  Erwei- 
terungen und  Auswachsen  der  blind  endigenden  Aus- 
führnngsgänge. 

Thomas  (14)  giebt  eine  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung des  histologischen  Verhaltens  einer  ca.  apfel- 
grossen Geschwulst  aus  der  Leber  eines  mittclgrosscn 
Hundes;  die  Untersuchung  geschah  unter  Leitung  von 
Dr.  Küster  in  Würzburg.  Ausser  einer  einfachen 
Hypertrophie  der  Prostata  fanden  aich  keine  anderen 
Tumoren  vor. 

Die  Geschwulst  bestand  aus  einer  central  gelegenen 
fast  wailoussgrossen  Höhle,  ohne  Wandungen , die  in 
steckuadelkopf-  bis  linsengrosse  Hoblräume  überging, 
welche  an  der  Peripherie  gelegen  immer  kleiner  und 
eDger  wurden.  Die  Substanz  zwischen  den  Ilohlrnumen 
bestand  nur  in  dünnen  Scheidewänden,  so  dass  Cyste 
an  Cyste  lag.  Der  Inhalt  bestand  aus  einer  dünnen, 
fadenzichemien,  molkenäbnlichen  Flüssigkeit,  die  mak- 
roscopisch  kein  Sediment  absetzte.  Im  liukeu  Leberlap- 
pen fanden  sich  noch  zwei  kleiucre,  fein  poröse  linseu- 
bis  erbsengrosse  Knötchen,  nahe  der  Hauptgeschwulst. 

Indem  wir  das  sehrausführlicho  Detail  der  Unter- 
suchung im  Original  nachzulcsen  bitten,  beschränken 
wir  uns  hior  auf  die  Mittheilnng  des  Resultates,  zu 
dem  der  Vorf.  gekommen,  and  wonach  er  die  Ent- 
wickelung de«  Tumors  aus  den  Gallcngängen  und  den 
ersten  Anfängen  der  Leberzellenschläncho  ableitot, 
wobei  die  Zunahme  des  interstitiellen  Gewebes  der 
Epithclwuchernng  vorausgegangen  ist.  Um  den  Zu- 
sammenhang der  Lymphgcfässe  mit  der  Neubildung 
zu  prüfen  worden  Injectionen  gemacht,  die  auch  eino 
erhebliche  Erweiterung  derselben  in  der  Peripherie 
der  Geschwulst  nnd  in  dem  angrenzenden  Leber- 
parenchym ergab;  derTnmor  muss  somit  als  ein  Lcbcr- 
adenom  mit  Erweiterung  der  GaileDgänge  und  Lymph- 
gefässo  betrachtet  werden. 

TU.  Kystom. 

1)  O oodhar  t.  F.,  Ott  the  natorc  and  d#v  •lopement  of 

cjtiic  tsmoor«  of  the  breast.  Edinb  med.Joura  llejp.  XVII. 
— 9)  Friedlinder.  Carl,  Ein  Fall  von  ttisiarnnfttniitm 
Bermoll  de»  Oeariam»  Arch.  f4r  pathol.  Anal  und  l’hy».  Bd. 
M Heft  3. 

Goodbart  (I),  Pathological-Assistant  am  Hun- 
ter'sehen  Museum,  hielt  am  1.  Februar  1872  bei  einem 
Meeting  der  Sussox  med.-ebirnrg.  Society  in  Brighton 
einen  Vortrag  über  die  Natur  nnd  Entwicklung 
derCystenbildung  in  der  Brustdrüse,  bei 
verschiedenen  Krankheitsformen,  ira  Vergleich  mit  der 
in  anderen  drüsigen  Organen,  welche  in  der  vorlie- 
genden Publikation  znm  Abdruck  gekommen  ist. 
Speciello  Casuistik  ist  nicht  mitgethcilt,  dagegen  fin- 
den sich  anf  3 Tafeln  mikroskopische  Abbildungen 
über  verschiedene  Zustände  der  Cystenwändo  (papil- 
läre Wucherungen  etc.)  und  der  Veränderungen  der 
Drüsen-  Adnt. 

Frierländer  (2)  theilt  ausführlich  einen  Fall  von 
zusammeng  esetztem  Dermoid  des  linken  Ova- 
ria ms  von  einer  33  Jahr  alten  Fran  mit. 

Die  bis  dahin  gesunde  Patientin  bemerkte  im  Jahre 
1866  zuerst  eine  apfetsinengrosse  Geschwulst  in  der 
linken  Weichengegend,  Anfangs  1869  trat  schmerzhafte 
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Anschwellung  des  Leibes,  Oedem  der  Beine  und  Pro- 
lapsus uteri  ein.  Am  16.  März  1869  wurden  durch 
Punktion  17  Quart  klarer,  grünlicher,  cholestearinbal- 
tige  Flüssigkeit  entleert,  am  18  Mai  c.  18  Quart.  Am 
10.  Juni  wurde  durch  Prof.  Volk  mann  und  Dr.  May- 
läudor  in  Zerbst  die  Ovariotomic  gemacht,  der  Tod 
erfolgte  nach  48  Stunden.  Friedländer  machte  seine 
Untersuchungen  an  dem  seit  2 Jahren  in  Spiritus  con- 
sorvirten  Präparat.  Der  Tumor  setzte  sich  wesentlich 
aus  einem  Agglomerat  verschieden  grosser  Cysten  zu- 
sammen, die,  wie  schon  bei  der  Exstirpation  sich  ergab, 
theils  einen  serösen,  theils  mukösen,  theils  atberomatüsen 
Inhalt  hatten.  Ausserdem  fanden  sich  vor  Haare,  von 
zarter  Lanugo  bis  zu  starken  Barthaaren,  Haarbälge  mit 
Talgdrüsen,  Schweissdrüsen  mit  Flimmerepitbel,  Knor- 
pel, Knochen,  adenoides  und  ovariales  Gewebe,  in  letz- 
terem eine  grosse  Zahl  von  Follikeln  und  verzweigten 
Zellenschläuchcn.  Das  ausführlich  mitgetheilte  Detail 
bitten  wir  im  Original  naebseben  zu  wollen.  Als  beson- 
ders bemerkenswert!]  für  die  Deutung  der  Cysten  mit  so 
verschiedenem  Inhalt  hoben  wir  hervor,  dass  es  F.  ge- 
lungen ist,  in  den  Wandungen  der  Geschwulst  die  Ent- 
wicklung zweierlei  Arten  von  Cysten  konstatiren  zu  kön- 
nen, die  beide  als  Rctentionscysten  aufzufaasen  sind: 
die  einen  ausgehend  von  den  Haarbälgen  und  Talgdrü- 
sen, analog  den  Milien  und  Atheromen  der  äusseren 
Haut,  und  die  anderen  bervorgegangen  aus  Erweiterung 
der  knäuclförmigeu  Schweissdrüsen,  mit  serös-mukösem 
Inhalt.  Nervöse  Elemente  konnten  nirgends  aufgefunden 
werden.  — 


Wdttrgrto,  Carl,  (Stockholm).  BMrag  tili  Riancdonicn  om 
Kystom«  testlcuü.  Ued  3 taflor.  (Mord.  mcd.  Areli.  4.  B.  No.  30 
u.  31.) 

Verf.  theilt  drei  Fälle  von  Kystoma  testicali  mit, 
welche  inuerh&lb  eines  Zeitraumes  von  nur  einem 
Jahre  in  dem  pathologischen  Institute  zu  Stockholm 
vorgekommen  sind.  Ausser  Untersuchungen  über  den 
Bau  und  dio  Entwicklung  des  Kystomes  werden  auch 
solche  über  dio  weitere  Verbreitung  der  Geschwulst 
zu  entfernten  Organen  dnreh  die  Venon  mitgetheilt. 

Der  erste  Fall  (I)  betraf  einen  32  jährigen  Mann, 
der  3.)  Jahr  vor  dem  Tode  einen  kleinen  Tumor  des 
rechten  nodens  bemerkte,  welcher  sich  langsam  ver- 
grüsserte;  später  bekam  er  Schmerzen  in  der  Lumbal- 
region und  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Tode  Hess  sich 
im  Unterleibe  in  der  Nähe  des  Nabels  ciue  kleine  Ge- 
schwulst hiiulurchfühlen,  welche  ziemlich  schnell  an 
Grösse  zunahm  und  sich  bei  der  Section  als  eine  secun- 
däre  Eruption  der  Geschwulstmasse  auf  dem  Periton- 
eum eiwies,  wovon  das  Nähere  weiter  unten.  — - Der 
zweite  Fafl  (II)  ist  der  eines  37  jährigen  Dampfschiff- 
kapitäns,  der  nach  verschiedenen  Traumen  seines  rechten 
Hodens  diesen  anschwellen  bemerkte,  in  mehreren 
Jahren  sehr  allmählich,  später  schneller  mit  Durchbruch 
der  Haut  des  Scrotums  durch  Hervorwucherung  einer 
Oeschwnlstmasse.  Exstirpation  mit  Heilung.  — Der 
dritte  Fall  (III).  entwickelte  sich  bei  einem  drei  Monate 
alten  Knaben  in  dem  linken  noden,  der  nach  und  nach 
sich  vergrößernd  endlich  exstirpirt  wurde,  als  der 
Knabe  zwei  Jahr  alt  war.  Die  drei  HodeDgcschwülsto 
erwiesen  sich  als  Kystome,  der  Dritte  als  Dertnoid- 
kystom. 

Eino  Verglcicbnng  der  drei  Kystome  zeigte  be- 
deutende Uebereinstimmung  in  verschiedenen  Bezie- 
hungen, aber  anch  einen  gewissen  Unterschied.  In 
allen  drei  Fällen  sind  die  Blätter  der  Tnnica  vagin. 
prop.  mehr  oder  weniger  verwachsen,  Vas.  deferena 
permeabel ; die  Geschwulstmasse  ist  ebenfalls  in  allen 


drei  Fällen  von  der  Cauda  epididymidis  aasgegangen, 
während  Capot  nnd  Corpus  epid.  nur  wenig  oder  gar 
nicht  ergriffen  sind ; von  der  Cauda  aas  greift  sie  aaf 
den  Hoden  selbst,  besonders  das  Reto  vascul.  Hallen, 
über,  von  wo  sie  in  centrifugaler  Richtung  weiter  geht, 
so  dass  ein  Ueberrest  des  normalen  Hodenparenchyms 
in  der  Peripherie  gesucht  werden  muss.  Die  Bildung 
der  Cysten  in  den  drei  Geschwülsten  ist  Gegenstand 
einer  eingehenden  Untersuchung.  Vf.  findet  sie  erstens 
ans  Lympbgefässectasien  hervorgehend,  besonders  im 
Falle  2,  weniger  im  Falle  3,  and  nar  selten  in  dem 
ersten  Falle;  dagegen  hat  er  die  gewöhnliche  An- 
nahme von  der  Cystenbildnng  ans  Erweiterungen  der 
Samen- Canälchen  nur  in  dem  ersten  Falle  bestätigen 
können.  Ferner  sind  die  Cysten  sehr  oft  (1  und  3)  von 
neugebildcten  epithelialen  Kolbeu  und  Cylindern  (siehe 
unten)  ausgebildet;  sie  wurden  ferner  oft  als  primäre 
Neubildungen  in  dem  interstitiellen  Gewebe  (beson- 
ders 1)  entwickelt  nachgewiesen,  und  Vf.  ist  auch  ge- 
neigt, diese  Bitdungsweise  für  die  dermoiden  Cysten  im 
dritten  Fall  anzuuehmen.  Schliesslich  sind  noch  einige 
Hohlräume  durch  diffuse  schleimige  Erweichungen  ent- 
standen. In  allen  drei  Fällen  wurden  innerhalb  der 
Cysten  Excrescenzen  mit  oder  ohne  seenndäre  Cysten- 
bildungen  gefunden.  Einen  sehr  wichtigen  Thell  der  Ge- 
schwalstmasse  bilden  (1  nnd  3)  epitheliale  Kolben,  die 
von  den  alten  Sainencanälchen  hervorsprossen,  und 
neugebildete  epitheliale  Cylinder,  Bildungen,  die  in 
den  jüngeren Theilen  der  Geschwulstmasse  mehr  spär- 
lich auftreten,  und  dem  Gewebe  einen  adenomartigen 
Charakter  geben,  während  die  in  den  älteren,  unter  be- 
deutender Luxnriation  and  alveolärer  Anordnung  des 
Zwischcugewebes,  als  vollständig  ausgebildetes,  me- 
dulläres Carcinom  bervortreten,  und  somit  eine  Stütze 
für  die  von  Birch-Hirschfkld  vertheidigte  Theorie 
über  die  ßildnng  des  Hoden-Carcinoms  abgeben.  Dass 
diese  Entstehnngsweise  doch  nicht  die  absolut  einzige 
ist,  zeigt  Fall  2,  wo  die  carcinomatöse  Structur  der 
Geschwulstmasse  von  einer  Proliferation  des  Endothels 
der  Lymphgefässe  hervorgoht  (Köster).  Somit  tritt 
in  allen  drei  Fällen  ein  carcinomatöser  Typns  stellen- 
weise hervor,  während  die  Neubildung  vom  Anfang  an 
(siehe  unten)  mit  sarcomatösem  Typus  einhergeht ; die 
meisten  Verfasser  geben  ja  auch  das  Carcinom  alseine 
häufige,  Anger  gar  als  eine  constante  Complication  bei 
dem  Hoden-Cystomo  an.  Cholesteatomatöae  Bildungen 
werden  auch  angetroffen,  im  Falle  1 ans  dom  Epithel 
derSamencanälchen,  besonders  aus  den  neugebildcten 
Epithelialkolben,  nnd  im  Falle  2 aus  dem  Lymphge- 
fäss-Endotbel  ausgebildet.  Das  interstitielle  Gewebe, 
welches  die  Cysten  und  die  epithelialen  Wucherungen 
nebst  den  Ueberresten  der  Samen-  Canälchen  (in  wel- 
chen Verf.  noch  Samenkörperchen  gesehen  hat)  um- 
giobt,  ist  von  sarcomatösem  Bau,  bald  von  mehr  run- 
den, bald  von  spindelförmigen  Zellen,  im  Fall  1 mit 
Riesenzellcn  vermischt,  zusammengesetzt;  ferner  fin- 
det sich  in  diesom  Gewobo  an  einzelnen  SteUen  Fett- 
gewebe, Schleimgewebe  und  Knorpelgewobe,  letztere 
als  dünno  Plättchen,  die  Vf.  mitVmcHow  als  von  dem 
interstitiellen  Gewebe  entstanden  annimmt.  Ueber  die 
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ferneren  Bestandtheile  des  interstitiellen  Gewebes,  die 
Entwickelung  von  neugobildeten  Gefässen,  and  die 
durch  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Geschwulst- 
masse sehr  eingehend  durchgeführte  Untersuchung  je- 
des einzelnen  Elementes,  müssen  wir  auf  die  Original- 
Abhandlung  hinweisen , wo  auch  die  einschlägige  Li- 
teratur gesammelt  und  kritisch  bearbeitet  ist.  liier 
können  nur  die  seenndären  Eruptionen  in  dem  ersten 
Falle,  der  mit  dem  Tode  endigte,  und  die  Wege  der 
weiteren  Fortpflanzung  des  Neoplasmas  noch  referirt 
werden. 

Das  Uodenkystom  hatte  3£  Jahr  bestanden  , als 
sich  ein  Tumor  im  Unterleibe  entwickelte,  der  schnell 
zu  einer  bedeutenden  Grösse  anwuebs  und  Ascites  her- 
vorrief; später  trat  Oedcm  der  Unterextremitäten  be- 
sonders der  linken  hinzu , Störungen  der  Verdauungs- 
orgaoe,  Kachexie,  Dyspnoe  und  Tod.  Bei  der  Sektion 
wurde  die  Unterleibshöhle  von  einer  grossen  Gescbwulst- 
masse  ausgefüllt  gefunden,  die  das  Peritonaeum  auhef- 
tend.  die  Organe  verdrängend  und  theilwei&seumhülleud,  mit 
dem  Omentum  verwachsen  und  von  diesem  bedeckt  war. 
Sie  ist  von  einem  schwammigen  Baue,  indem  in  einem 
bald  graugelben,  bald  golbrötblicheu  Zwischengewebe 
nnzähliche  Kysten  eingebettet  sind,  mit  uud  ohne  Coin- 
municationen,  mit  und  ohne  bcrvorschiessende  Knollen, 
die  sekundäre  Kysten  enthalten.  Durch  die  Geschwulst 
masse  geht  die  Aorta  abdom.  ganz  intact  hindurch,  während 
die  Vena  cava  inferior,  die  ebenfalls  von  dem  Neoplasma 
umhüllt  ist,  sich  anders  verhält;  sowohl  die  Adven- 
titia  der  Vena  cava  als  die  «einer  grösseren  Zweige  ist 
genau  mit  der  Neubildung  verbunden,  die  iu  ihr  aufge- 
gangen Ist.  In  der  V.  cava  zeigt  sich  nach  der  Eröff- 
nung 10  Cm.  oberhalb  der  Theilungsstelle  ein  Throm- 
bus, der  doch  nur  einen  dünnen  Ueberzug  über  eine 
Unmasse  von  blasigen  Bildungen  und  freien  oder  mit 
einander  verschmolzenen  gröberen  und  feineren  Strän- 
gen bilden,  die  hier  und  daspindelförmig  aufschwellen  und 
Cysten  bilden,  und  diese  intravenöse  Neubildungistim 
Ganzen  der  ausserhalb  belegenen  sehr  ähnlich.  An 
zahlreichen  Stellen  ist  das  Neoplasma  mit  der  Intima 
verbunden  tbeils  nur  durch  feine  Fäden,  tbeils  durch 
ausgebreiteto  Verwachsungen,  die  von  der  Intima  nicht 
abzulösen  sind;  3fc  Cm.  oberhalb  der  Theilungsstelle 
werden  die  Wände  der  Cava  in  einer  Ausbreitung  von 
2 Cm.  ganz  durch  die  Neubildung  verwachsen  und  das 
Lumen  obliterirt  Von  da  können  fadenförmige  und 
kolben&hnliche  Bildungen  in  Thromben  eingescblossen 
nach  unten  in  die  Vv.  iliac.  comm.  verfolgt  werden, 
sich  links  weiter  unten  in  die  Y.  iliaca.  ext.  fort- 
setzend.  Das  Sectionsprotocoll  sowie  die  beigegebene 
Tafol  zeigen  ferner,  wie  das  Neoplasma  von  aussen  in 
die  V.  cava  bineinwächst  und  wie  sie  von  hier  in  die 
einmündenden  Venen  wiederum  sich  hineinfortsetzt,  so 
dass  die  Analogie  mit  autoebtonen  fortgesetzten  und 
recurrenten,  wandständigen  und  obturirenden  Thromben 
vollständig  wird.  Die  genaue  mikroskopische  Untersuchung 
sowohl  der  Unterleibsgeschwulst  im  Ganzen  wie  des  in 
die  Venen  hinein  wuchernden  Neoplasma  zeigt,  dass  der 
sarcomatüse  Bau  mit  adenoider  Entwickelung  von  neu- 
gebildeten Epitheleylindern,  wahren  Drüsenröhren,  Cysten- 
bildungen, Colesteatom-  und  Enchondrotnbildung  überall 
hervortritt;  nur  in  den  Venenthromben  wird  Knorpelbil- 
dung nicht  gefunden.  Sehr  interessant  ist  es  dem  Sec- 
tionsbericht  zu  folgen,  wo  der  Leichenbefund  von  der 
Hodengeschwulst  aufwärts  beschrieben  wird.  Der  Funi- 
culus  ist  knotig  angeschwollen,  Vas  deferens  ist  perme- 
abel, seine  Wände  kaum  verändert,  die  Venen  des  Plexus 
pampiniformis  bedeutend  erweitert  und  mit  einer  weichen 
Hanse  ausgefüllt,  die  das  characteristische  Aussehen  von 
Faden,  Kolben,  Bi  sen,  in  Uebercinstimmnng  mit  dem 
Neoplasma  in  V.  cava  inf.,  bat.  Diese  Masse  setzt  sich 
aufwärts  durch  die  Venen  fort  bis  zu  der  Vereinigung 


dieser  Venen  in  die  V.  spermatica  int , wo  die  Vegeta- 
tion ein  grösseres  Klümpchen  bildet,  von  welchem  aus 
nur  ein  einziger  Faden  sich  in  der  Richtung  des  Ge- 
fässes  fortsetzt;  dieser  eine  Faden  verlässt  in  dem  In- 
guinalkanale  den  llauptstamm  der  V.  sperm.  int.,  steigt 
in  eine  kleine  einmündende  S'eitenvene  hinein,  die  sich 
in  einer  Geschwulstmasso  verliert,  die  auf  dem  Funikel 
liegt  und  die  denselben  Bau  wie  die  übrigen  Geschwülste 
hat.  Vcrf.  hebt  hervor,  dass  dieses  Eindringen  von  dem 
in  der  V.  sperm  int.  verlaufenden  dünnen  Neopiasma- 
faden  in  eiue  einmündende  Vene,  das  heisst:  gegen  den 
Blutstrom  sehr  beachtenswert!)  ist  für  dio  Auffassung 
von  der  Verbreitungsweise  solcher  Metastasen  von  Neu- 
bildungen, die  in  einer  Richtung  gegen  den  Blutstrom 
auftreten.  Gehen  wir  zu  der  V.  spermatica  int.  zurück, 
dann  ist  diese  Vene  oberhalb  der  Einmündung  der  ge- 
nannten Seitenvene  nur  thoilweisc  mit  Detritusmasse  ge- 
füllt und  verliert  sich  an  der  Innenseite  des  Collums  in 
die  grosse  Abdominalgeschwulst.  Von  dem  Leichenbe- 
funde ist  nur  noch  horvorzuheben , dass  die  rechte  Seite 
des  Herzens  ausser  einem  kleien  Coagulum  mehrere  dünne 
Fädeu  enthielt,  die  mit  deutlichen  Cysten  versehen  waren, 
während  ähnliche  Bildungen  an  der  V&lvula  tricus- 
pidalis  besonders  an  den  Cbordis  tendincis  angebeftet 
waren.  Der  untere  Lappen  der  rechten  Lunge  ist  bei- 
nahe luftleer,  knistert  wenig,  während  eine  geringe  Menge 
einer  nur  unbedeutend  schäumenden  Flüssigkeit  von  der 
rothbraunen,  zähen  Schnittfläche  ausgepresst  wird  In 
einigen  Zweigen  der  Art.  pulmonalis  werden  bisweilen 
an  den  Theilungsstellen  reitende,  fadenförmige  Bildun- 
gen, kolbige  Anschwellungen  angetroffen,  Bildungen, 
die  den  in  der  rechten  Herzbälfte  gefundenen,  voll- 
kommeu  ähnlich  waren.  In  den  ferneren  Verzweigungen 
des  Gelasses  nehmen  sie  die  Gestalt  sehr  langer  röhren- 
förmigen Bildungen  an,  mit  ausserordentlich  dünnen 
Wänden,  welche  der  Intima  lose  anhaften;  Thromben  wer- 
den hier  nicht  gefunden.  In  der  nächsten  Nähe  ist  das 
Lungenparenchym  unverändert,  aber  in  seinen  periphe- 
rischer gelegenen  Theilen  werden  kleine  Knoten  angc- 
troffen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  der  einer 
Erbse,  die  von  ziemlich  fester  Consistenz  sind  uud  eine 
etwas  aufgequollene,  gelatinöse,  graurötblicbe  Schnitt- 
fläche haben,  uud  in  deren  Mitte  sehr  oft  ein  kleines 
Gefass  angetroffen  wird. 

Wie  oben  erwähnt,  hatte  Verf.  eine  vollständige 
Analogie  zwischen  den  verschiedenen  Thromben  und 
ihrer  Verbreitung  einerseits,  and  den  Neubildungen 
und  Ihrer  Verbreitung  andererseits  gefunden.  Erweist 
noch  eine  fernere  Analogie  zwischen  ihrer  Verbreitung 
durch  Emboli  nach.  Nachdem  die  Wurzel  der  V.  sper- 
mat.  int.  nnd  ihr  interner  Theil  von  der  spezifischen 
Geschwulst  - Masse  aufgenommen  sind,  kann  die  erste 
Entstehung  der  Abdominal -Geschwulst  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  aus  einem  embolischen  Seminium 
hergeleitct  werden.  Mit  grosser  Sicherheit  können  die 
im  rechten  Herzen  nnd  in  den  Pulmonalarterienzwci- 
gon  angetroffene  Bildungen  als  Embolien  aus  den  Vege- 
tationen der  V.  cava  inf.  stammend  angenommen  wer- 
den. An  beiden  Stellen  wird  in  überraschenderweise 
der  nrsprünglich  complicirto  Typus  des  Muttergewebes 
ganz  consequent  durebgeführt.  Dass  die  Leber,  welche 
die  Sections- Beschreibung  zeigt,  sich  als  nicht  durch 
die  grosse  Abdominalgescb wulst  inficirt  erwies,  muss 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  das  Cavasystem,  und 
nicht  das  Portasystem,  vom  Anfang  an  ergriffen  war. 
Erst  später  wurden  auch  die  Porta  wurzeln  durch  Ein- 
bruch von  den  Omentalgefässen  her  bedroht.  — Verf. 
scbliesst  seine  Arbeit  mit  einigen  an  fleissigem  Stadium 


244 


OHO  HK,  PATflOLOOlSCHK  ANATOMIE,  TKBATOLOOIR  UND  ONKOLOOIB. 


der  Literatur  gestützten  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedene Neigung  der  verschiedenen  Neoplasmen  zu 
Metastasen  durch  das  Lymph-System  nnd  das  Gefäss- 
System,  die,  obwohl  von  grossem  Interesse,  hier  nicht 
mitgenommen  werden  können. 

Reist  (Kopenhagen). 


VIII.  Sircom. 

(Lymplio  Sareom.  Myo-Sarcom). 

I)  Arootl,  II..  Notes  omhe  pMhology  of  mallgnont  nrw  growtfaa. 
Sarroma.  Mel  Times  and  Gax.  Jan.  13,  Peb  10,  Marcb. 
16  u.  30.  (Aus  dao  Vortrfcgcn  dea  Vtrf.  f At'iat«at-8iirg»on  uud 
patbolo/.  Anatom  1 am  Thomas  Hospital  In  London.)  — 3) 
Coats,  Joseph,  Sareomatona  tumour  in  Abdomen.  Glaag. 
aed.  Jouru.  May  — 3)  Sohaibltr.  H , Zwei  Falle  ton  Sareom- 
bildui)|(  der  Schideiknochen.  Arcb.  für  pithol.  Anat  und  Phjrs. 
Bd.  54.  Heft.  3.  Ta/.  XIIL.  — 4)  Tri  lat,  Lympbo*8«rcomaa. 
Gas.  da*  hop.  No.  37.  u.  SS.  — &)  Langhaaa,  Tb.,  Das 
maligne  Lymphoaarroni  (Paendoleukaemie).  Areh.  f.  pathol.  Anat. 
n.  Pliya  Rd.  54.  Heft  Sl.  — 6)  Kberth.  C.  J.,  lljonu  aarco- 
tnatodei  renum  Ibld.  Bd.  55.  Haft  4. 

Coats  (2)  theilt  die  Krankengeschichte  nnd  den 
anatomischen  Befund  von  einer  umfangreichen  (alveo- 
laren) Sarcomgesc  hwulst  des  Abdomens 
bei  einer  wohlgenährten  Frau  mit,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  der  Nebenniero  ausgegangen 
war. 

Die  Geschwulst  war  mit  der  linken  Niere,  dem  Co- 
lon etc.  nur  oberflächlich  verwachsen,  die  Nebenniere 
war  uicht  nachweisbar,  eine  Arterie  und  Vene  traten  in 
dieselbe  ein.  Die  Länge  betrug  13  Zoll,  die  Dicke  9 Zoll, 
mit  der  Niere  wog  sie  18  Pfund.  Die  Oberfläche  war 
unregelmässig  gelappt,  von  derber  Beschaffenheit.  Die 
Schnittfläche  Hess  gleichfalls  einen  zusammengesetzten 
Bau  erkennen,  einzelne  Abschnitte  waren  blaas-rotb,  an- 
dere ganz  anämisch  oder  grau-gelb,  die  Consistenz  war 
bald  mehr  fest,  bald  weich.  Die  Uauptmasse  bestand 
aus  rundlichen  und  spindelförmigen  Zellen,  welche  in 
ein  krebsähnliches,  jedoch  davon  auch  wieder  verschie- 
denes Stroma  eingebettet  lagen,  Intercellularsubstanz  war 
sehr  gering.  Ausserdem  fanden  sich  noch  dunkelbraune 
pigmentirte  Stellen,  an  denen  die  spindelförmigen  Zellen  mit 
feinen  Pigmentkömchen  erfüllt  waren,  diese  Zellen  waren 
viel  grösser  als  die  ungefärbten  Vnx>o  — Vzogo  Zoll  ge- 
geu  Vtßoo  — 1 Vooo  Zoll.  Bei  stärkerer  Vergrößerung 
schienen  diese  Zellen  in  Böhren  zu  liegen,  eine  Verbin- 
dung dieser  Köhren  mit  Blutgefässen  war  nicht  nach- 
weisbar. An  den  ganz  weichen  Partien  enthielten  die 
Zellen  reichlich  Fetlkörnchen.  Nach  dem  Vorgang  von 
Vircbow  glaubt  C.  den  Tumor  Sareom  bezeichnen  zu 
sollen,  die  pigmentirten  Partien  dürften  die  Entstehung 
aus  der  Nebenniere  erklären.  An  der  rechten  Niere  fand 
sich  llydronephrose  und  ein  grosser  aus  Uraten  und 
Phosphaten  bestehender  Stein.  Ausserdem  enthielt  noch 
die  linke  Brustdrüse  einen  wallnussgrossen  derben  Kno- 
ten, über  dessen  Natur  Näheres  nicht  mitgetheill  ist. 

Schkirlkr  (3),  Prosoctor  der  Ephorie- Hospitäler 
in  Bukarest,  giebt  die  ausführliche  Beschreibung  von 
zwei  Fallen  von  Knochensarcomon.  Das  erste 
ist  ein  primäres  Knochensarcom  der  Schädelknochen, 
welches  eine  beträchtliche  Ausdehnung  genommen  und 
wie  die  Abbildungen  ergeben,  eine  seltsame  Difformität 
des  Schädels  veranlasst  bat.  Der  30  Jahr  alte  Kranke 
war  bis  vor  2 Jahren  völlig  gesund,  ohne  äussere  Ver- 
anlassung begann  um  diese  Zeit  oberhalb  dos  rechten 


Obres  eine  kleine  Geschwulst  ganz  schmerzlos  sich  zu 
entwickeln,  erst  beim  weiteren  Wachsthum  traten 
8chmerzen  auf,  welche  den  Patienten  veranlassten,  ärzt- 
liche Hülfe  zu  suchen.  Nach  dem  sehr  ausführlich  mitge- 
theilten  histologischen  Bau  der  Geschwülste  bezeichnet 
der  Verf.  dieselben  als  ein  „myelogenes  Cysto- 
sarcoma  myxomatodes.  Der  Process  verbreitete 
sich  nur  in  den  Schädel knochen,  secundäre  Erkran- 
kungen der  Lympbdrüsen  oder  anderer  Organe 
fehlten. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  40  Jahr  alten  Mann, 
bei  dem  der  Process  secundlr  vor  4 Jahren  mit  einer 
Neubildung  in  der  Schilddrüse  begonnen  und  secundär 
auf  die  Schädel  knochen  überging.  Nachdem  ebenfalls 
ausführlich  mitgetboilen  histologischen  Befund  be- 
zeichnet der  Vf.  dieso  Neubildung  als  ein  metasta- 
tisches  centrales  reticolocolloläres  scha- 
lenloses Osteosarcom  nach  primitivem 
Schild-  und  secundärem  Ly  mp  hdrüsensar- 
com.  Das  Detail  dieser  beiden  merkwürdigen  Fälle 
bitten  wir  in  dem  leicht  zugänglichen  Original  ver- 
folgen zu  wollen. 

TrAlat  (4)  tbeilte  in  der  Soc.  de  Chirurgie  in 
Paris  die  ausführliche  Krankengeschichte  und  den 
anatom.  Befund  eines  Ly  m phosarco  ms  der 
Lymphdrüsen  und  der  Milz  mit  bei  einem  37 
Jahre  alten  Münzarbeiter. 

Der  bis  dahin  völlig  gesunde  Patient  bemerkte  vor 
2 Jahren  die  Entwickelung  von  zwei  kleinen  Knoten  am 
rechten  Unterkiefer.  Dieselben  erreichten  den  Umfang 
einer  Haselnuss  und  waren  stets  schmerzlos.  Seit  Ja- 
nuar 1871  trat  ein  rasches  Wachsthum  ein,  die  Ge- 
schwülste verbreiteten  sich  über  die  rechte  lialsseitc  und 
veranlassten  Schlingbeschwerden.  Da  die  bisher  ge- 
brauchten Salben  ohne  Wirkung  blieben,  consultirte  der 
Pat-  im  März  einen  preussischen  Arzt,  der  ihm  die  Ope- 
ration vorschlug.  Pat.  ging  darauf  nicht  ein  und  begab 
sich  im  Juli  nach  Paris,  ln  dieser  Zeit  kam  noch  ein 
haselnussgrosser  Knoten  an  der  Innenfläche  des  rechten 
Oberschenkels  zum  Vorschein  Trälat  exstirpirte  den- 
selben zur  Untersuchung,  welche  von  Ran  vier  und 
Malassez  au&geführt  wurde;  die  gleichzeitig  vorgenom- 
mene Untersuchung  des  Blutes  ergab  keine  Vermehrung 
der  weissen  Blutkörperchen.  Am  5.  October  wurde  die 
Geschwulst  am  Halse  exstirpirt,  die  Wunde  heilte  trotz 
ihres  Umfanges  recht  gut;  am  20.  October  wurde  noch- 
mals eine  rasch  sich  vergrößernde  Drüse  exstirpirt  — 
wobei  Pat.  gestorben  an  einem  — terrible  accident  qui 
empor ta  lo  malade  au  commencement  de  Pexäcution-  II 
n’y  a pas  lieu  de  revenir  sur  ces  faits  — sagt  der  Be- 
richterstatter. Section:  Die  Milz  war  mehr  als  um  das 
Doppelte  vergrössert;  am  vorderen  Rand  in  geringer 
Entfernung  von  einander  zwei  kastaniengrosse  Geschwulst- 
knoten,  die  sich  leicht  enucleiren  Hessen.  Auf  dem  Durch- 
schnitt gleichfalls  zwei  weiche  haselnussgrosse  Knoten, 
die  innig  mit  dem  Parenchym  verwachsen  und  nicht  ohne 
Zerreissung  desselben  sich  ablüsen  Hessen;  ihre  Schnitt- 
fläche ist  iniiehweiss,  ähnlich  weichen  Lympbdrüsen.  Die 
Knoten  an  der  Milzkapsel  sind  viel  derber,  auf  dem 
Durchschnitt  von  bläulich  weisscr  Farbe,  mit  braunen 
und  gelben  Flecken  durchsetzt.  (Ueber  die  Beschaffen- 
heit des  übrigeQ  Milzparenchyms  ist  nichts  Nähert»  an- 
gegeben Ref.)  An  der  Basis  des  Mesenteriums  zwei 
grosse  sehr  weiche  Lympbdrüsen -Packete,  die  auf  dem 
Durchschnitt  stark  pigmentirt,  ähnlich  einer  Trüffel ; der 
ausdrückbare  Saft  ist  von  gelbweisscr  Farbe.  Leber,  Ge- 
hirn und  Rückenmark  ohne  Veränderung.  Die  von  Ban- 
vier  und  Malassoz  ausgeführte  mikroskopische  Unter- 
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sucbung  ergab  in  allen  Tumoren  den  Bau  eines  Lympho- 
sarcoms  ln  der  ITauptgeschwulst,  die  aus  einem  grossen 
Convolut  von  Lymphdrüsen  bestand,  fand  sieb  eiu  feines 
alveoläres  Gewebe  mit  Zellen,  die  an  Grösse  und  Form 
etwas  verschieden  waren.  Die  einen  waren  klein,  rund- 
lich, granulös  von  4 — 7 ft.  Essigsäure  liess  1 — 3 Kerne 
erkennen;  die  anderen  sind  sehr  viel  grösser,  platt,  po- 
lyedriscb  von  15—23  ft.  Die  kleinsten  besitzen  nur 
einen,  die  grösseren  2-4  Kerne  von  9 ft  Die  grossen 
Zellen  haben  eine  sehr  ungleiche  Verbreitung,  7.uweilen 
findet  sie  sich  nur  vereinzelt  in  der  Kitte  der  kleineren 
oder  in  grösseren  Massen  vereinigt;  daneben  fettig  de- 
generirte  Formen,  zum  Theil  wohl  in  Folge  von  alten 
und  frischen  Ilämorrhagien.  Die  Blutgefässe  liegen  in 
den  Wandungen  der  Alveolen  und  lassen  keine  Bezie- 
hungen zu  den  zelligen  Elementen  erkennen.  Die  Knoten 
der  Milz  zeigen  einen  gleichen  Bau.  In  einer  angefügten 
Kpikrise  unterscheiden  Kan  vier  und  Malassez  3 Arten 
der  Lympbadenome:  W das  typische  Lympbadenom, 

welches  in  Bau  und  Beschaffenheit  der  Zellen  mit  den 
normalen  Lymphdrüsen  ü hereinkommt;  2)  das  gross- 
zeilige  (Lymphosarcom  der  Autoren);  3)  das  grobreti- 
culirte,  das  noch  nicht  beschrieben  sein  soll. 

Langhans  (5)  gibt  im  Anschluss  an  einen  Fall 
von  Lymphosarcom  bei  einem  23  Jahre  alten  tanb- 
stnmmen  Patienten  eine  Zusammenstellung  so  ziemlich 
der  meisten  In  den  letzten  Jahren  publicirtch  Fälle  von 
Lymphosarcomen.  Er  theilt  dieselben  nach  dem 
Vorgang  von  Virchow  in  die  harte  und  weiche  Form 
und  gibt  auf  Grundlage  der  in  der  Literatur  vorhan- 
denen Fälle  eine  genaue  kritische  Zusammenstellung 
der  Eigenthämlichkeiten  der  beiden  Formen,  ihres 
primären  Auftretens,  Verlaufes  und  des  Ortes  dersecun- 
dären  Affectionen.  Obgleich  beide  Formen  im  Wesen 
des  Erkranknngsprocesses  Übereinkommen,  so  zeigen 
beide  doch  in  der  Art  ihres  Auftretens  und  weiteren 
Verlaufes,  namentlich  in  Bezug  anf  Malignität,  erheb- 
liche Abweichungen.  Beide  unterscheiden  sich  in 
gleicher  Weise  von  der  Leukaemie  durch  den  Mangel 
der  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen,  im  übri- 
gen kommt  die  weiche  Form  der  Lenkaemie  am  näch- 
sten. Auf  das  ausführliche  Detail  der  Darstellung 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  und  beschrän- 
ken uns  hier  auf  die  Mittbeilung  der  wesentlichsten 
Differenzen  derselben.  Die  Vermehrung  der  farb- 
losen Blntkörper  fehlt  bei  beiden  Formen.  Bei  dem 
harten  Lymphosarcom  bilden  stets  die  Lymphdrüsen 
den  Ausgangspunrt,  meist  äussere  Gruppen  am  Hals, 
dann  erkranken  in  der  Regel  alle  Drüsen  am  Hals, 
In  Brust  und  Banchböble.  Die  derbe  fibröse,  fast 
faserknorpelige  Consistenz  der  Knoten,  die  nur  solten 
llebergänge  zu  der  weichen  Form  darbieten.  Die 
harte  Form  ist  bis  jetzt  nnrals  eine  rein  lymphatische 
oder  lymphatisch  licnale  bekannt,  cino  rein  lienale 
ist  noch  nicht  sicher  constatirt.  Histologisch  findet 
sich  eine  Hyperplasie  der  Milzfollikel  und  Lymphdrü- 
sen mit  vorwiegender  Betheiligung  des  Reticulums 
und  Bildung  von  Bindegewebe.  Die  Heerde  in  den 
anderen  Organen  zeigen  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung. Die  Bezeichnungen  Adenom,  Lymphadenom, 
Pseudoleukaemie,  Hogdkin’scbe  Krankheit  haben  glei- 
che Berechtigung.  In  dem  von  L.  näher  mitgetbeil- 
ten  Krankheitsfalle  begann  derProcess  mit  einer  Drü- 
sengeschwulst am  Halse,  die  18C8  von  Roseb  in  Mar- 


burg ezstirpirt  wurde,  im  weiteren  Verlauf  wurden 
die  Drüsen  des  ganzen  Halses  ergriffen  und  dann  bei- 
derseits die  Cervical-,  Axillar-,  Cubital-  und  Inguinal- 
drüsen. Der  Tod  erfolgte  am  28.  Ang.  1870,  25 
Monate  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Drüsenge- 
schwulst. Die  Section  ergab  ausser  der  Affection  der 
bereits  angeführten  Drüsen  eine  Schwellung  der  Milz- 
follikel, und  metastatische  Knoten  in  Leber,  Netz  und 
Lunge. 

Ebrrth  (C)  fand  in  einer  Mannskopf  grossen 
8 Pfd.  10  Imth  schweren  merkwürdigen  Geschwulst 
der  rechten  Niere  eines  17  Monate  alten  Mädchens 
neben  den  gewöhnlichen  sarcomatöscn  Rund-  und 
Spindelzellen,  eine  grosse  Masse  glatter  und  querge- 
streifter Muskelfasern.  Letztere  fanden  sich  beson- 
ders im  Centrum  der  aus  verschiedenen  Knollen  zu- 
sammengesetzten Neubildung,  wo  sich  in  dem  sonst 
blassen  Gewebo  eine  ca.  apfelgrosse,  wie  frisches  Mus- 
kelfieisch  aussobende  Einlagerung  fand,  von  der  viele 
Ausläufer  in  die  weisse  Gcschwnlstmasse  ausstrahlten, 
die  sich  von  dem  übrigen  Gewebe  scharf  abbeben. 
Die  quergestreiften  Muskelelemento  erschienen  von 
einkernigen  Spindelzellen  bis  zu  vollständigen  Fasern 
von  der  dreifachen  Länge  des  Gesichtsfeldes  und 
3-5  /ti  Breite.  Die  Querstreifung  findet  sich  an  den 
meisten  Fasern  nur  am  Rand , das  Innere  besteht  aus 
einem  feinkörnigen  Protoplasma  mit  einer  grösseren 
Zahl  von  Kernen.  Fasern  von  der  Breite  Erwachse- 
ner kamen  nicht  vor.  Die  rothe  Farbe  dieser  cen- 
tralen Partie  des  Tumors  ist  theils  durch  einen  stär- 
keren Blutgehalt,  theils  durch  den  Farbstoff  der 
Muskeln  bedingt.  In  der  linken  Niere  fand  sich  ein 
apfelgrosser  Tumor,  der  nur  aus  Spindel-  und  Rund- 
zellen bestand,  dagegen  fanden  sich  noch  zahlreiche 
glatte  und  quergestreifte  Muskelfasern  in  sccundären 
Knötchen  dor  Zwerchfellsserosa.  Ob  der  Tumor  von 
der  Niere  oder  Nebenniere  ausgegangen,  bleibt  zwei- 
felhaft, eine  Abstammung  desselben  von  präoxistiren- 
den  Muskeln  konnte  nirgends  naebgewiesen  werden. 
Dagegen  verweist  E.  auf  das  Vorkommen  von  Mus- 
keln in  den  Scheidewänden  des  WoLKt’scben  Kör- 
pers, so  dass  von  hier  aus  an  eine  Aberration  und 
spätere  Wucherung  zu  denken  sei.  Der  Process 
scheint  sich  bei  dem  früher  stets  gesunden  Mädchen 
innerhalb  3 Monaten  entwickelt  zu  haben. 

IX.  Card  asm. 

(Melanose.) 

1)  K ottmann,  A-,  Fall  tob  primärem  Carcinoma hepati«  bei  einem 
neunjährigen  Mädchen.  Correepondem  - Blatt  der  SchweUcr 
Aertie.  No.  71.  — - 2)  Nepreu,  J.,  ContribaUon  i l'ätude  de* 
tnineur*  mälaniquea.  Qu.  m«<i  de  Paria  Ho.  28.  (Grater  Tboil 
dar  i weite  Tball  (»l  dem  Ref.  noch  nicht  BngrgangeD).  — 8) 
Andrewa.Abner,  An  anoroaloaa  cue  of  carcinoma.  Phila- 
delph.  med.  and.  Barg.  Bep.  Julj.  20.  (Read  bolora  the  Ohio 
8 late  med.  Society)  (MelanotWche  Carciooma-Knoten  der  Haat 
am  Kopf  and  der  Finger  bei  einem  4f>  j ihrigen  Mann  mit  rahl- 
reichen  aacoadiren  Knotan  am  lieeeoteriam , Omentum.  and 
Dooffoneam,  die  übrigen  Baucborgane  frei.  Bmathübla  wurde 
nicht  eröffnet.  Dia  roikroakoplarha  Unteraucbnng  geaehab 
von  den  DDr.  Lorlng,  Franklin  und  Colonibcaj  — 
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4)  Arnolt,  II.,  Cancer,  ita  rtrletiea,  ihelr  Hiatology  and  Dia/no- 
•la.  London. 

Kottmann  (1)  fand  bei  der  Section  eines  9 J-  al- 
ten Mädchens,  das  seit  einem  Jahr  kränkelte,  in  der 
letzten  Zeit  an  Schmerzen  in  der  Magengegend  und  Er- 
brechen litt  und  zuletzt  an  Marasmus,  allgemeinem  Ana- 
sarka  und  Albuminurie  starb , im  linken  und  mittleren 
Leberlappen  zwei  weisslich  aussebendc  Tumoren,  aus 
denen  beim  Druck  eine  milchige  Flüssigkeit  sich  ent- 
leerte, und  die  ohne  scharfe  Grenze  in’s  übrige  Leber- 
pareuebvm  übergehen.  Letzteres  ist  blass,  aber  nicht 
verfettet,  die  Acini  von  mittlerer  Grösse,  leicht  gallig 
durebtränkt.  ln  der  Blase  wenig  gallige  Flüssigkeit 
Die  Sorosa  über  den  Tumoren  ohne  Veränderung 
und  Verwachsungen;  alle  übrigen  Organe  frei  von 
Geschwülsten  Die  mikroskopische  Untersuchung  erhär- 
teter Geschwulststücke  ergab  ein  reichlich  entwickeltes 
Bindegewebsgerüst , dessen  Maschenräume  mit  zarten 
grosskernigen  aus  einem  feinen  körnigen  Protoplasma 
von  stehenden  Zellen  erfüllt  ist.  Im  Centrum  sind  die 
Zellen  verfettet.  Dfo  Geschwulstzellen  erreichen  nirgends 
die  Grösse  der  Leberzellen,  die  meist  um  die  Hälfte 
grösser  sind , ausserdem  sind  die  letzteren  durch  ihren 
Gehalt  an  Fett  und  Pigment  deutlich  charakterisirt.  In 
einzelnen  schlauchförmigen  Maschen  fanden  sich  nur  zwei 
Reiben  wandständiger  polygonaler  ungefärbter  Zellen. 
An  dem  Epithel  der  Gallengänge  und  Gefässe  Hess  sich 
keine  Proliferation  erkennen.  Für  eine  Abstammung  des 
Neoplasmas  von  den  Leberzellon  könnte  vielleicht  der 
Umstand  sprechen,  dass  in  wenigen  Schnitten  eine 
Vermehrung  der  Kerne  vorhanden  war,  dagegen  fanden 
sich  die  meisten  Leberzellen  im  Stadium  der  Rückbildung. 
Hereditäre  Ursachen  lassen  sich  nicht  constatiren.  Die 
Mesenterialdrüsen  waren  nur  wenig  geschwollen. 

Nkprp.u  (2)  theilt  aus  der  Praxis  von  Dkmarquay 
5 Fälle  von  melanotischem  Carcinom  mit,  über  die 
vier  ersten  Fälle  wird  nur  eine  kurzo  Krankenge- 
schichte geliefert,  woraus  sich  ergiebt,  dass  alle  Pa- 
tienten nach  der  Operation  gestorben  sind.  Den  5. 
Fall  bat  N.  zum  Gegenstand  einer  genauen  Unter- 
suchung gemacht,  indem  er  den  Urin  nnd  das  Blot 
auf  die  Anwesenheit  des  Gesell w ulst- Farbstoffes  un- 
tersuchte und  die  Frage  von  der  Entstehung  desselben 
weiter  verfolgte. 

Der  30  Jahre  Rite  kräftige  Patient  trug  von  Kind- 
heit an  ein  Pigmentmal  an  dem  Oberschenkel,  welches 
sieb  niemals  veränderte  und  keine  Störung  veranlasst?. 
Während  der  Belagerung  von  Pari*»  war  er  Mobilgardist, 
und  von  dieser  Zeit  begann,  vielleicht  unter  dem  Ein- 
fluss der  Kleidung,  der  kleine  Tumor  rasch  zu  wachsen; 
der  behandelnde  Arzt  exstirpirte  denselben.  Einige  Zeit 
nachher  schwoll  eine  Inguinaldrüse  an,  die  zunächst  für 
ein  Bubo  gehalten  wurde.  Bei  der  Incision  entleerte  sich 
eine  schwarze  Masse  aus  dem  unterdessen  apfelgross 
gewordenen  Tumor.  Demarquay  versuchte  die  Exstirpa- 
tion, die  aber  nicht  vollständig  möglich  war,  wegen  zu 
tiefer  Verbreitung  der  Afteiinassc.  In  dieser  Zeit  nun 
zeigte  der  Urin  bei  einigem  Stehen  an  der  Luft  ein  dunk- 
leres Culorit,  welches  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  und 
doppelt  chromsaurem  Kali  noch  erheblich  stärker  wurde. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Urins  fanden 
sich  zahlreiche  feine  bräunliche  Körnchen»  welche  gröss- 
tenlbeils  eine  cy lindrische  Anordnung  zeigten,  ähnlich 
den  Cylindern  bei  Albuminurie.  Beim  Verdunsten  an 
ofTener  Luft  auf  einem  Objectglas  schiedeu  sich  zahlreiche 
Crystalle  von  hell  violetter  und  Hortensiafarbe  ab,  wel- 
che aus  hamsauren  Salzen  und  Chlornatrium  zu  besteben 
schienen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes, 
welches  durch  eiuen  Nadelstich  am  Finger  genommen 
war,  zeigte  einmal  eine  erhebliche  Vermehrung  der  weis- 
&en  Blutkörperchen,  und  zweitens  fanden  sich  darin  die- 


selben unregelmässigen,  vielfach  cylindrischen  bräunli- 
chen Pigmentmassen  wie  im  Urin,  die  rothen  Blutkörper- 
chen Hessen  keine  Veränderung  erkennen.  Die  kurzen 
Pigmentcylinder  waren  t heil«  gerade,  theils  leicht  ge- 
bogen und  erinnerten  lebhaft  an  ähnliche  Formen  in  den 
Nieren,  oder  an  Blutcapillaren.  Demarquay  batte  einem 
Kaninchen  von  der  schwarzen  Flüssigkeit  aus  der  Ge- 
schwulst mit  Wasser  verdünnt  in  den  Medullarkanal  (?)  in- 
jicirt,  N.  fand  hierbei  die  Pigmentkömehen  reichlich  in 
den  Capillaren  und  im  rechten  Herzblut.  N-  unterwarf 
nun  auch  den  von  der  exslirpirten  Geschwulst  abgestreif- 
ten Saft  einer  Untersuchung  und  fand  darin  neben  den 
runden  und  spindelförmigen  Gescbwulstpigmentzellen, 
Haufen  von  zusammengeballtcn  rothen  Blutkörperchen 
die  am  Rand  ein  durchscheinend  gelbliches  Colorit,  an 
den  dickeren  Stellen  aber  einen  bläulichen  Schimmer 
be8as8en.  Die  Gefässepithelien  die  der  Verfasser  in  die- 
ser Masse  erkannt  haben  will,  sollen  auch  schwärzlich 
gefärbt  gewesen  sein.  Die  Zellengruppen  Bind  von  Bin- 
degewebszügeu  umschlossen,  im  Ganzen  erklärt  der  Ver- 
fasser die  Geschwulst  als  ein  melanotiscbes  Sarcom  (in 
der  Detail beschreibung  findet  sich  hier  ein  Druck-  oder 
Schreibfehler.  Verf.) 

N.  wirft  nnn  die  Frage  auf,  ob  das  Pigment  aus  dem 
Stratum  Malp.  oder  von  dem  Blot  stammt  und  ent- 
scheidet sich  für  letzteres.  Als  entscheidend  dafür 
betrachtet  er  die  Haufen  von  rothen  Blutkörperchen 
in  der  Geschwulstflüssigkeit  mit  Sepia-  und  Hortensia 
farbenem  Colorit,  sowie  den  Umstand,  dass  in  den 
Wandungen  der  grössern  Gefässe  zahlreiche  lymphoide 
Zellen  sich  vorfanden.  Letztere  sind  die  Träger  des 
Farbstoffes,  welche  denselben  den  verschiedenen  Ge- 
weben bei  ihrer  Wanderung  zufübren.  Als  das 
Primäre  betrachtet  der  Verf.  eine  „alteration  locale 
dans  finterieur  des  vaissaux  des  elements  meines  du 
sang.“  Die  Diffusion  des  Blutfarbstoffes  ins  Serum, 
und  Aufnahme  und  Transport  desselben  durch  die 
wei&sen  Blutkörperchen  in  die  normalen  und  patho- 
logischen Gewebe.  % 

X.  Ciacrold. 

1)  Am  ott,  H.,  Bpithtliomi.  W«d.  Tim«»  ud  Om.  No.  90.  iconil- 
nuad).  - 9)  K ba  r t b , C.  T.  Prof.,  Zur  KoboIdIm  dar  Rpitb* 
Ilona«  dar  SebllddiTta«.  Arcb  f.  pathof  Amt.  u.  Phyaiol.  Bd  Ji, 
Haft  L u.  f.  — 3)  Knoll,  Philipp  Beitrag  »ur  Oaaebaalat- 
labra  Canrroid  daa  Larjai;.  Ibld.  B.l.  »4.  Haft  S Taf.  XVI- 
XVII. 

Ebrbtk  giebt  die  Beschreibung  eines  Epithe- 
lioms der  Schilddrüse  von  einem  Hund  mit 
socundären  Knoten  in  den  Lungen. 

Im  rechten  Lappen  der  Drüse  fand  sieb  ein  bübner- 
eigiosser,  im  linken  ein  gänseeigrosser  Knoten-  Der 
Durchschnitt  ergab  iu  spärlichem  Bindegewebe  bohneu- 
bis  kirschgrosse  weissliche  Knoten  von  markiger  Consi- 
steuz.  Normales  Drüseugewebe  nirgends  mehr  vorhanden. 
An  der  Oberfläche  beider  Lappen  verliefen  bleistift-  bis 
klein* fingerdicke  Venen,  die  auf  grösseren  Strecken  mit 
weisslicben  markigen  Thromben  von  dem  Aussehen  der 
Geschwulstmasse  erfüllt  sind.  Die  Flächen  dieser  Throm- 
ben sind  leicht  gelappt  In  beiden  Lungen  zahlreiche 
hirsekorn-  bis  bobnengrosse  weissliche  Knoten,  ferner 
sind  grössere  und  kleinere  Arterien  mit  weisslicben  zum 
Theil  adhäreuten  Thromben  erfüllt.  Mikroskopisch  be- 
steht die  Drüsengeschwulst  aus  hohlen  Zellsträngen  und 
rundlichen  Follikeln,  die  theils  hohle,  theils  solide 
Sprossen  tragen,  nnd  aus  isolirten  Zcllenhaufen  Die 
grösseren  Follikel  und  Schläuche  enthalten  ein  einschich- 
tiges Epithel  von  kurzen  cylindrischen  Zellen,  die  kleinen 
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Follikel  und  Zellhaufen  dagegen  cubische  und  leicht  ab- 
geplattete Zellen  an  Grösse  und  Gestalt  den  Epitbelien 
normaler  Schilddrüsenfollikel  gleicbkommend.  Colloid- 
masse  ist  nur  spärlich  in  den  Blasen  und  Zellenhaufeu 
vorhanden  Dieselben  Bestandtheile  finden  sich  auch 
neben  etwas  körnigem  Hämatin  in  den  Pfropfen  der 
Schilddräsenvenen  und  der  I.ungenarterie.  Die  Knoten 
der  Lungen  bestehen  aus  einer  grossen  Zahl  runder 
kleiner  Follikel,  uebeu  Gl  tippen  abgeplatteter  Zellen- 
haufen.  Die  Gestalt  und  Anordnung  der  Zellen  kommt 
mit  der  in  den  Schilddrüsen  vollständig  überein;  auch 
die  Colloidconcretionen  im  Innern  der  Blasen  fehlen 
nicht.  E.  betrachtet  die  Knoten  der  Lungen  als  hervor- 
gegangen von  Bestandtbeilen  der  Scbilddrüsentumoren, 
welche  durch  die  Venen  und  die  Pulmonalarterie  ver- 
schleppt wurden  und  in  der  Lunge  sich  weiter  ent- 
wickelten. Zwei  analoge  Fälle  vom  Menschen  hat  im 
Vorjahre  W.  Müller  in  Jena  beschrieben.  (Cfr.  unsere 
Bericht  darüber.  Ref.) 

Knoll  (3)  giebt  die  sehr  ausführliche  mikrosco- 
pisebo  Untersuchung  einer  cancroiden  Ge- 
schwulst, welche  aus  dem  vorderen  Stirambande, 
längs  der  vorderen  Hälfte  desselben,  heraus  wucherte 
nnd  wobei  die  Schleimdrüsen  einen  hervorragenden 
Antheil  an  der  Krebswucherung  genommen  haben. 
Wir  bitten  den  Leser  das  Detail  dieser  Untersuchung 
im  Original  verfolgen  zu  wollen,  da  die  sehr  einge- 
hend© Specialschilderang  nnd  die  kritische  Ver- 
gleichang  der  Befunde  mit  den  Angaben  anderer 
Autoren,  namenlich  Waldkykr’s,  ein  kurzes  Referat 
kaum  ermöglicht. 

XI.  TiktmiUse. 

1)  RSgtl,  Otto.  Einige*  ftber  dl«  A«ltotogi«  de»  Miliartuberkel« 
liuag.  DliaerL  Berlin.  (Nicht*  Neu«*.)  — 1)  Duchek,  A, 
U«ber  chronltefa«  KoUündung  de»  Prrltooeun  nad  der  Pleuren, 
Wiener  Med.  Pre*M  Ko.  1.  2.  8.  10.  — 3)  Moxon,  W., 
lJHIery  tuberrl«  *oft*nlng  lo  tobIc*  In  • r««e  of  *cot«  taberenlo- 
•i*.  Tr»n*«et.  of  Ute p«ihol.  8oc.  XXIII.—  4)  Weh Ib  «rg,  C-  F. 
De*  Uib«rcal&*«  G«*ch«nr  im  Kehlkopfe.  'Vien.  otd.  Jehrb.  — 
— 1)  Schuppe).  Ueber  di«  EnUtebang  der  Bie*en**Ucn  Im 
Tuberkel,  Areh.  d.  Heilkunde  13.  Jabrgug  , 

Dcscbeck  (2),  der  »eine  Erfahrungen  über  chro- 
niache  Entzündung  des  Peritoneum  nnd  der  Pienn  in 
den  CiviihoRpiUilern  zu  Lemberg  nnd  Prag,  ganz  be* 
sonder»  aber  in  den  Militärspitälern  Wiens  gesammelt 
bat,  widmete  seine  Aufmerksamkeit  besonders  dem 
Vorkommen  der  primären  Tnbercnlose  ohne  vor- 
hergehende EnUöndongsprocesse  bei  Soldaten,  nnd  er 
fand  grade  bei  friscbeingestellten  Rekruten  im  Alter 
von  20-30  Jahren  einen  ziemlich  erheblichen  Procent- 
satz, so  waren  bei  1817  in  den  Jahren  von  1859-66 
Gestorbenen  242  mal  (134  £)  reine  frische  Tnbercnlose 
eonstatirt  worden,  noch  stärker  war  der  Procentsatz 
bei  einem  Regiment,  dessen  AngehSrigo  durch  Malaria 
sehr  geschwächt  waren.  In  seinen  weiteren  Abfüh- 
rungen giebt  Duschkck  nichts  Neues.  Ganz  beson- 
ders wird  hingewiesen  aof  die  bei  Tubercniose  so  oft 
blntig  tingirten  Ergüsse  and  aaf  die  Neigung  zu  Blu- 
tungen in  dio  Schleimhäute. 

Moxox  (3)  beobachtete  längere  Zeit  einen  Schuh- 
macher, der  an  Hämaturie,  Pynrie,  Dysurie  litt  und  unter 
hectiscbem  Fieber  za  Grande  ging.  Bei  der  Section 
ergaben  sich  tuberculose  Ulcerationen  in  der  Blase, 

J»hr»*b«rlrbl  dar  geaammten  Mädlein.  1071  Bd  1. 


der  Prostata  neben  Miliartuberculose  der  Leber,  Nieren, 
Milz.  Ebenso  fanden  sich  in  einer  Lunge  eine  Un- 
masse grösserer  und  kleinerer  grauer  Knötchen,  die  an 
der  Spitze  zu  einer  Hoble  von  Erbsengrössc  führten. 
Moxon  meint,  dass  dieser  Fall  der  von  Nibmkter  auf- 
gestellten Ansicht  widerspräche,  dass  die  nöhlenbil- 
dung  in  der  Lungo  als  das  Endproduct  einer  Entzün- 
dung stets  als  das  primäre,  die  Eruption  von  Taber- 
keln als  das  secundäre  aufzufassen  sei.  Hier  sei  schon 
mit  blossem  Auge  zu  constatiren  gewesen , dass  dio 
Höhle  in  der  Tbat  durch  ein  Erweichen  von  Miliartu- 
berkeln zu  Stande  gekommen  sei,  die  Tabcrkeln  also 
als  das  primäre  zu  betrachten  seien. 

Da  die  Frage,  ob  wahre  Tuberkel  und 
tuberculöso  Geschwüre  im  Kehlkopfe  Vor- 
kommen, von  einigen  Autoren  noch  immer  als 
eine  offene  angesehen  wird,  da  von  Rokitansky  und 
Virchow  für  die  Tuberculose,  von  Rhrjnkr,  Rind- 
fleisch, TOrck  mehr  für  die  katarrhalische  Natur  die- 
ser Geschwüre  eingetroten  worden  ist,  hat  Wahlbkro 
(4)  wiederum  eine  Prüfung  der  Gewebsveränderun- 
gen bei  diesem  Process  vorgenommen  und  stellt  sieh 
in  Folge  derselben  auf  die  Seite  der  beiden  ersten 
Autoren.  W.  fand  namentlich  im  subepithelialen  Ge- 
webe eine  kleinzellige  Infiltration  besonders  stark  um 
die  Ausfuhrungsgänge  der  Drüsen  herum,  was  er  der 
reichlichen  Anwesenheit  von  Gefässen  um  die  Drüsen 
nnd  damit  einer  leichteren  Auswanderung  aus  densel- 
ben zuschreibt,  ferner  mehr  nach  dem  Grunde  des 
Geschwüres  ein  eigentümlich  netzartiges  Gewebe, 
dessen  Boden  aus  aneinander  gelagerten  Spindelzellen 
bestand,  deren  Fortsätze  ein  zweites  feineres  Maschen- 
werk bildeten;  im  Innern  der  Fortsätze  wurden  kleine 
glänzende  Körper  beobachtet.  Am  Rande  des  Ge- 
schwüres sandte  das  noch  erhaltene  aber  in  Wucherung 
geratbene  Epithel  cancroidartige  stark  hypertrophirte 
Papillen  in  das  subepitbeliale  Gewebe.  Ergreift  der 
tuberculose  Process  die  oberen  Stimmbänder,  so  ver- 
schwindet hier  das  Flimmerepithel  und  an  seine  Stelle 
tritt  nach  dem  Verf.  ein  mehrschichtiges  Pflasterepi- 
thel, das  seinerseits  sehr  bald  in  Wucherung  geräth 
und  Fortsätze  in  das  subepitheliale  Gewebe  sendet. 

Im  Anschluss  an  seine  Schrift  über  Lyroph- 
drüsen  - Tuberculose , in  der  er  die  Abstammung 
des  Tuberkels  auf  eine  Riesenzelle  zurückführt, 
hat  sich  SchCppkl  (5)  mit  dem  Entstehen  die- 
ser Riesenzellen  weiter  beschäftigt.  Er  fand  bei 
der  Untersuchung  geeigneter  Präparate  (namentlich 
auch  von  Lymphdrüsen,  in  denen  die  ersten  Stadien 
der  Tuberkclentwickelung  deutlich  ausgeprägt  waren) 
in  einzelnen  Gefässen  den  Blotstrom  von  eigentüm- 
lich runden,  körnigen,  membran-  und  kernlosen  Hau- 
fon  unterbrochen,  die  er  nach  dem  Vorgang  Kölli- 
kkrs  mit  dem  Namen  kernloser  Protoblast  bezeichnen 
möchte.  Namentlich  waren  es  Venen,  in  denen  sich 
derartige  Gebilde  vorfanden,  oftmals  waren  an  den 
Fundorten  Erweiterungen  des  Gefässlumens  sichtbar. 
Bei  weiter  vorschroitender  Entwickelung  beobachtete 
Verf.  in  diesen  Protoscbichten  massenhafte  Kcrnbil- 
dung,  für  deren  Entstehung  er  keine  Aufklärung 
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geben  mag,  jedenfalls  sollen  sie  nicht  von  den  Endo- 
thelien  der  Gefasso  abstammen.  Allmälig  treten  dann 
Veränderungen  der  runden  Gestalt  dieser  nunmehr  zur 
Riesenzeile  gewordenen  Protoplasmahaufen  ein,  es 
bilden  sich  vielfache  Fortsatze.  Scküppkl  glaubt, 
dass  sowohl  das  Gerüst,  wio  sämmtlicheTuberkeizellen 
Dcscendenten  dieser  Kiesenzelle  sind,  er  beobachtete 
nämlich  oft,  dass  in  den  Fortsätzen  Kcrno  lagen,  dass 
dann  eino  Abschnürung  dieser  stattfand,  wahrend  in 
der  Riesenzelle  sich  neue  Korne  bildeten  und  sich  die 


Fortsätzo  zu  einem  die  Zellen  umspinnenden  Netz  ver- 
längerten. Der  um  den  Tuberkel  meist  berumliegendo 
Ring  von  Bindgewebo  entsteht  seiner  Ansicht  nach  in 
Folge  hypertrophischer  Entwickelung  des  vorhandenen 
Gewebes,  übor  das  weitere  Schicksal  der  Gelasswan- 
dungen  vermag  er  Nichts  anzugeben.  Das  Material 
für  die  Protoblastcn  sei  ans  dem  Blute  selbst  herzn- 
leiten,  indem  dasselbe  entweder  au«  dem  Blutplasma 
abgeschieden  werde,  oder  aus  dem  Zerfall  der  Blut- 
körperchen herrühre. 


Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 

bearbeitet  von 

Dr.  PONFICK  in  Berlin. 


1.  Pflanzliche  Parasiten. 


Lehrbücher:  1)  Bi  dam,  E,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der 
Mycologie  mit  Rückalcht  auf  di«  Lehr*  von  den  Infectionekrank- 
hcl t*n  >.  Aafl.  Berlin,  Oliven.  — 9)  Jeffrl««,  Th«  animal 
and  vegetable  Paraei  tee  of  the  human  «kln  and  halr,  and  fal««  Pa- 
raaitaa  of  th«  human  body.  IS.  Boston. 

3)  Simon,  The  ad.,  Favu*  bei  Mausen.  Archiv  für  Dermatologie 
und  Syphilis.  Bd.  IV.  8.  401—406.  — 4}  8pillmann,  Obter- 
vstlon  de  Favus  Simulant  tm  Pityriasis  du  cuir  chevstu.  An- 
oalvs  de  Dermatologie  et  de  Syphilidnlogie.  No.  .V  p,  .147  — S.'>S. 

5)  Bastian.  On  the  nature  of  th*  so  called  Sarrlua  veotriculi.  Tb* 
British  medical  Journal.  No  379  p.  123-114.  — 6)  Ferrier, 
The  conslant  occurrence  of  Sarcina  ventriculi  in  the  blood  of 
man  and  the  lower  animal*.  The  British  uedir.il  Journal.  No. 
5«4.  — 7)  Kreta,  Edwin,  Zur  Sarelna*  un«l  Baeterlenfrag*. 
Allgem.  Wiener  Centralseitung.  No.  7.  and  ti. 

»)  Bastian.  Kecnarks  on  heterogenesis  In  ite  Relation  U»  eertain 
parasitic  diaeares.  The  Brltl  <h  medical  Journal.  No.  582.  584, 
586,  590.  — 9)  Davaine,  InoruUUon  de  la  mallere  »eptiqoe. 
Bulletiu  de  l'Acad^mle  de  mddeclne  No.  38.  p.  1093 — 1106  — 
10)  Deraelbc,  Lettre  adressee  k l’Acaldmlo.  Ebendas.  No.  45. 
p.  1234-  37.  — II)  Grevel  er  und  Hüter,  Ueber  die  alige- 
meinen  Kreislaufistcirunten  nach  Infection  des  Frosches  durch 
raonadenhaltl^e  Flüssigkeiten.  Centralblatt  für  dis  m*d.  Wissen- 
schaften No.  49,  S.  769-773.  - 12)  Grimm,  Zur  Naturge- 
schichte der  Vibrionen  und  Bacterlen  Arch  für  ra Ikros ko p.  Ana- 
tomie. Bd.  8.  8.  514-530,  — 13)  Helberg,  HJalmar,  Rin 
Fall  von  Endocarditie  ntceroaa  pucrperalia  mit  1‘ilahildungen  im 
llerten  iMjcoti«  endorardii).  Virch-  Archiv,  Bd.  56.  8.  407  -415. 
— 14)  Lex,  Ferroentwirkuruen  der  Becterl»n  Centralblatt  für 
die  med.  Wlncurb.  No.  19,  90,  33.  — 15)  Nepveu,  Note  sur 
Is  prdsence  des  beehrtes  Jans  le*  »ang  de«  Kryaipllalrux.  Gas. 
medical*  de  Paris.  No.  3.  p.  39—13.  — 16)  Orth,  Ueber  das 

Vorkommen  des  Mierovporn  »eptlcum  (Kleba)  bei  septischen 
Fieberkrankhelten.  Vortrag  in  der  Mederrheinischen  Gesellsch. 
für  tlsilkunde.  Perl,  klin  Wochenscbr.  No.  .13.  8.  402-493.  — 
17)  Derselbe,  Uycosls  scpUca  bei  einem  Neugeborenen.  Arch. 
der  Heilkunde  Bd  XIII.  8.  263-272  1 Taf.  - 18)  Popo  ff, 

Leo,  Untersuchungen  über  dl«  Wirkung  der  Bierhefe  und  der 
in  der  P a st  e u r 'sehen  Flüssigkeit  enthaltenen  Organismen  auf 
den  thlerlschen  Körper.  Berl.  klin.  Wocbeneebr.  No.  43.  8.  513 


bis  516.  -a.  19)  Popper,  Dar  Staub  in  der  atmosphärischen 
Luft.  Oesterr.  Zeltarbr.  für  praet.  Heilkunde.  18.  Jahr*.  No.  47. 
bis  49.  — 20)  Richard  ton,  On  eertain  human  parasitic  Fungi 
and  thelr  relatlon  to  disease.  Phltadalph.  me-'lc.  Timet.  Febr.  IS. 
p.  183  -187.  — 21)  Ritas,  L,  Zur  pathologischen  Anatomie 
des  Blutes.  Reichen'«  und  Dubole’  Archiv.  8.  237  - 259. 
1 Taf.  — 22)  Rindfleisch,  Untersuchungen  über  niedere  Or- 
ganismen. Vircbow'e  Archiv,  Bd  54  . 8 . 396  — 408.  I Taf.  23,1 
Roser,  Die  Pyamicfrage.  Verhandlungen  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Chirurgie.  8 21  —26.  ( Vorschlag,  di«  Untersuchun- 
gen Ober  den  Pyacmlcpilx  durch  staatliche  Beihülfe  weiter  for- 
dern su  lassen.)  — 24}  84dl  Hot,  Sur  le«  phlnomtaes  de  fer- 
meniatlon  et  leur*  rapports  avee  la  pbysiologie  pathologique  k 
prepo«  des  rtude»  rtcentee  de  llonoyer  sur  la  Zymologie.  Compt. 
rendus.  LXXV.  No.  17.  8.  930—33.  (ReeapItolaUon  bekannter 
Tbatsarben  ; daran  *ch!!e*«t  aich  ein  Zeugnis«  der  Anerkennung 
für  di«  bisherigen  Leitungen  der  Strassburger  experimentellen 
Pathologen  gerade  auf  diesem  neblet«  und  eine  Aufmunterung 
bei  ihrer  Uebersiedelung  nach  Nancy,  dort  diese  Studien  in 
gleicher  Weis*  fortsusetsen.  — 25)  yirchow,  Nachschrift  su 

dem  Aufast«  von  Helberg,  über  Kndocarditla  oleero»a  puer- 
pcralie  mit  Pilxbildungeu  im  Herten  («.  obsn  No.  IS.;  Virchow’« 
Archiv  Bd.  56.  8.  413.  26)  Vogt,  Nachweis  von  Monaden  In 

metastatitehen  Elterbeer, :«n  am  Lebenden.  Centralbl.  f.  d.  medir. 
Wiasensch.  No.  44  . 8 . 690  —692.  — 27)  V ulplan,  Exporteure« 
sur  la  eeptic4inie  Ga«,  bebdom.  de  n»4de«ine  et  de  cbirorglo. 
No.  51.  8.  826—827. 

Theodor  Simon  (3)  berichtet  über  eino  kleine 
Favus-Endcmic  bei  Mäusen,  welche  sich  in 
einem  bestimmten  Saale  des  Hamburger  Werk-  und 
Armenhauses  localisirt  zeigte.  Zuerst  beobachtete  er 
im  Januar  kurz  hintereinander  ö derartig  erkrankte 
Exemplare  und  dann,  nachdem  während  der  ganzen 
Zeit  überhaupt  keine  mehr  gefangen  wordon  w'aren, 
im  Mai  11  weitere,  unter  denen  nur  1 von  Favus 
verschont  war.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
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Wahrnehmung,  dass  bei  den  am  stärksten  afficirtcn 
Tbieren  durch  Fortgreifen  des  Proccsses  in  die  Tiefe 
sowohl  die  Knorpel  der  Schnauze  zerstört,  als  auch 
die  Kieferknochen  arrodirt  waren.  Die  mikrosko- 
pische  Untersuchung  der  weissgelblichcn  mörtelähnlich 
harten  Massen,  welche  in  unförmlicher  Weise  den 
Kopf,  besonders  stark  in  der  Gegend  der  Ohren  be- 
deckten, ergab  ihre  vollständige  Uebcreinstimmung 
mit  den  Favusborken  vom  Menschen.  Die  Angabe 
von  Pick,  dass  beider  Maus  auch  Penicillium-  und 
Aspergillusf&dcn  darin  vorkämen,  ein  Befund,  der 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  gegenüber  dem  Ver- 
halten beim  Menschen  statuiren  würde,  vermochte 
Vf.  nicht  zu  bestätigen.  Ebensowenig  kann  er,  wie 
Pick  tbut,  die  Conidien  für  abgelöste  Sporen  halten; 
denn  er  sah  neben  freien,  nicht  selten  auch  solche 
innerhalb  der  Hyphen  selbst,  wo  sie,  begranzt  von 
einem  schmalen,  aber  deutlichen  Protoplasmasaum 
mitunter  in  einer  längeren  Reihe  hintereinander  ge- 
legen waren.  — Bei  einer  umschriebenen,  ohne  Zer- 
störung der  Haare  verlaufenden  Erkrankung  der  Kopf- 
haut, welche  im  Hinblick  auf  den  Mangel  dieses 
Symptoms  lange  Zeit  als  einfache  Pityriasis  angesehen 
worden  war,  entdeckte  Spii.lmann  (4)  an  der  unteren 
Fläche  der  dicken  Epidermiskruste  jene  kleinen  gelben 
Flecken,  wie  sie  durch  die  Ansammlung  von  Favus- 
pilzcn  bedingt  werden.  DieserBefund  wardarnmumso 
überraschender,  weil  die  Affoction  bereits  seit  20  Jahren 
bestand  und  sich  auch  insofern  ganz  an  das  Bild 
der  Pityriasis  angeschlossen  hatte,  als  die  Mutter  und 
die  Grossmutter  des  Patienten  an  demselben  Ucbel 
litten.  Offenbar  hatte  seiner  Zeit  eine  gegenseitige 
Uebertragung  in  unmittelbarer  Weise  stattgefunden. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  von 
Lostorfer  fand  Fp.brirr  (6),  dass  in  dom  Blute  von 
Thieren  und  Menschen,  in  eine  verschlossene  Glas- 
röhre gebracht,  innerhalb  8 Tagen  eine  reichliche 
Sarcinaentwicklung  Platz  greift.  Es  geschieht 
dies  unter  Erhaltung  der  alkalischen  Beschaffenheit 
und  ohne  Auftreten  von  Faulnisserscheinungcn.  F. 
will  daher  die  in  dem  Magen,  dem  Urin  etc.  naebge- 
wiesenen  Sarcinabildungen  überall  auf  Exemplare,  die 
aus  den  Blutgofassen  stammen,  zurückfübren : durch 
Ruptur  der  letzteren  sollen  sie  mit  dem  Extravasat 
in  die  verschiedenen  Höhlen  nnd  Canäle  des  Körpers 
gelangen  Aaf  dio  Zersetzung  der  Contenta,  z.  B.  des 
Magens,  haben  sie  nach  seiner  Ansicht  gar  keinen 
Einfluss.  Diese  wird  eingclcitet  und  erhalten  durch 
die  Anwesenheit  der  Hefepilze,  Bacterien  etc.  im 
Speisebrei,  während  die  Sarcina  nur  eine  accidentelle 
Beimengung  darstellt. 

Am  Wahrscheinlichsten  entsteht  die  Sarcina  aus 
jenen  kleinen  glänzenden  Körnchen,  wie  sie  als  im 
Blute  kreisend  schon  seit  langem  bekannt  sind.  Als 
eben  solche  Vorstufen  der  S.  betrachtet  er  dio  in 
Vaccinepusteln  gefundenen  feinen  Granula. 

Im  Widerspruch  mit  den  vorstehenden  Angaben 
erhielt  Edwin  Kreis  (7)  bei  der  Wiederholung 
der  Lostorfer  sehen  Versuche  ein  negatives 
Resultat  Auch  bei  voller  Berücksichtigung  der 


von  diesem  Forscher  angegebenen  Regeln  und  seihst 
bei  einer  mehrere  Wochen  fortgesetzten  Beobachtung 
vermochte  er  so  wenig  in  dem  Blute  Gesunder,  wie 
dem  syphilitischer  Personen  dio  Entwicklung  von 
Sarcina  zu  erzielen.  Dagegen  sah  er  im  Blute  (und 
zwar  in  ganz  gleicher  Weise  bei  dem  von  Gesunden, 
wie  von  Kranken)  bald  nach  der  Entfernung  aus 
dem  Organismus  zahlreiche  Micrococcen  und  Bacterien 
auftreten  und  ausserdem  cigcnthümliche  glänzende 
Kugeln,  welche  der  Beschreibung  nach  mit  den  von 
Rif.ss  geschilderten  (s.  unten)  identisch  sind. 

Entgegen  der  allgemein  angenommenen  Lchro 
will  ' Bastian  (5)  dio  organische  Natur  der 
Sarcina  bestreiten.  Als  Stützen  für  diese  negi- 
rende  Ansicht  dient  ihm  einmal  das  von  ihm  beo- 
bachtete Vorkommen  der  S.  auch  ausserhalb  des 
tbierischen  Organismus  - während  sie  nach  Fkrrirr 
nur  in  diesem  getroffen  werden  soll  — z.  B.  in  Lö- 
sungen von  weinsanrem  Ammoniak,  phosphorsaurem 
Natron  etc.,  in  lleuaufgfissen  u.  A.  tn.  Sodann  die 
Unmöglichkeit,  durch  künstliche  Züchtung  eine  Ver- 
mehrung derselben  zu  erzeugen,  selbst  dann,  wenn 
man  als  Medium  dieselbe  Flüssigkeit  nimmt,  worin 
sic  sich  bis  dahin  aufgchalten  hatten.  Endlich  der 
Umstand,  dass  er  nie  Gelegenheit  hatte,  eine  Thei- 
lung  an  denselben  direct  wahrzunehmen. 

B.  neigt  vielmehr  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich 
dabei  um  mineralische  Körper  handle,  am  so  mehr 
als  sio  Flüssigkeiten  angeboren,  welche  reich  an 
Phosphaten  sind.  Für  eine  solche  Deutung  spricht 
auch  ihre  grosse  Härte,  dio  sich  in  einem  sandigen 
Gefühl  äussern  soll  und  dio  gleichzeitige  Anwesen- 
heit ganz  ähnlicher  Niederschläge  („Deposits“)  von 
unzweifelhaft  krystallinischer  Natur.  Besonders  aber 
eine  Erscheinung,  welche  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  ausschliesslich  der  anorganischen  Mate- 
rie zukommt,  nämlich  die  Fähigkeit,  sich  auch  bei 
Luftabschluss  in  der  betreffenden  Flüssigkeit  zu 
entwickeln. 

In  einer  zweiten  grösseren  Arbeit  sucht  Bastian 
(8)  im  Gegensatz  zu  den  geläufigen  Anschauungen 
die  Lehre  zu  begründen,  das  die  verschiede- 
nen, bei  den  zymotischen  Krankheiten 
in  den  Säften  und  Geweben  dos  thieri- 
schen  Körpers  aufgefundenen  niedern  Orga- 
nismen nicht  auf  Keime  zurückzuf ähren 
seien,  die  von  aussen  her  in  ihn  hinein- 
gelangten. Nach  seiner  Meinung  sind  sio  vielmehr 
als  das  Product  eines  eigentümlichen  Umwandlungs- 
Vorganges  in  und  aus  der  organischen  Substanz  selbst 
anzuschen.  Er  schliesst  sich  damit  dem  schon  von 
mehreren  französischen  Antoren  ausgesprochenen 
und  auch  nach  den  PASTKUR’schen  Arbeiten  festge- 
baltenen  Satze  an:  „Die  in  gewissen  Zellen  enthal- 
tene organische  Materie  kann  sich  während  der 
Fäulniss  umbilden  in  lebende  Körper,  die  von  der 
erzeugenden  Substanz  sehr  verschieden  sind.“  (Hete- 
rogenesis, Generatio  spontanea). 

Die  Richtigkeit  dieser  seiner  Lehre  sucht  er  zu- 
nächst für  diejenigen  niederen  Organismon  zu  cr- 
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weisen,  welche  die  Zersetzung  von  Flüssigkeiten  und 
Geweben  begleiten,  die  den  vitalen  Vorgängen  bereits 
völlig  entrückt  sind.  Beider  Milcbgährung  alsoz.B. 
sind  cs  nach  B.’s  Ansicht,  welche  in  der  Jagendzeit 
mikrographischcn  Forschens  bereits  einmal  anfgestellt 
worden  ist,  die  Milchkügelchen,  von  denen  die  Dia- 
lyse eingeleitot  wird.  Es  geschieht  das  in  der  Weise, 
dass  sie  durch  allmähliges  Auswachsen,  Sprösse n trei- 
ben und  sofort  direct  in  Peniciliiumfäden  übergehen. 
Ebenso  nehmen  die  vibrionären  und  verwandten 
Pilzformen,  wie  sie  sich  oft  schon  ganz  kurze  Zeit 
nach  dem  Tode  in  den  Säften  und  dem  Parenchym 
von  Leichen  wahrnehmen  lassen,  unmittelbar  aus  den 
stickstoffhaltigen  Gewebsbestandtheilen  selbst  ihren 
Ursprung,  ohne  Intercurrenz  ausserhalb  entstandener 
und  von  da  zugefübrter  Keime. 

Ganz  analoge  Processe  vollziehen  sieb  an  dem- 
selben Substrate  aber  auch  innerhalb  des  lebenden 
Organismus.  Bei  der  als  Muscardine  bekannten 
Krankheit  der  Seidenraupen  erfolgt  die  Bildung  der 
Botrytis  Bassiana  genannten  Pilze  intra  vitam  aus 
dem  Blute  selbst  und  zwar  aus  der  Snbstanz  seiner 
weissen  Elemente. 

ln  genau  derselben  Weise  entstehen  die  als 
Empusa  Muses  bezeichneten  parasitären  Gebilde, 
welche  die  Fliegen  krankheit  bedingen.  -Bei  der 
unter  dem  Namen  „Pebrine“  bekannten  Krankheit 
der  Seidenraupen,  welche  auf  der  Anwesenheit  von 
Psorospermien  innerhalb  der  Muskeln  beruht,  sind  die 
Eier  die  Vermittler  der  Ansteckung.  Dieselbe  wird 
in  der  Weise  bewirkt,  dass  aus  der  körnigen  Sub- 
stanz der  von  einem  Thier  auf  das  andere  ver- 
schleppten Eier  die  parasitäre  Brut  bervorgeht. 

Aber  auch  im  pfianzlicben  Organismus  entwickeln 
sich  nach  der  Meinung  von  B.  jene  kleinsten,  als 
Amylobacter  bezeichneten  Organismen  innerhalb  der 
Zollen  und  Saftgcfässe  direct  aus  dem  Protoplasma. 
Ihre  Matrix  bildet  hier  entweder  deren  zähflüssige  Fül- 
lungsmasse  oder  sogar  tetraederförmige  Krystalle, 
welche  zugleich  Stärke  enthalten  (1).  Diesen  Modus 
ihrer  Entstehung  hält  B.  für  naebgewiesen  bei  der 
Kartoffelkrankheit  und  bei  ähnlichen  parasitären  Er- 
krankungen gewisser  Steinfrüchte  (Pflaume,  Pfirsich 
etc.),  in  deren  Kern  die  Pilzo  zuerst  zum  Vorschein 
kommen. 

Popper  (19)  giebt  eine  kurze  Uebcrsicht  über 
die  verschiedenen  zymotischon  Krankheiten 
der  Pflanzen,  derThicre  und  derMenschcn,  bei  denen 
Pilze  in  dem  Blute  oder  den  Geweben  aufgefunden 
worden  sind.  Indem  er  sich  der  Ansicht  derer  an- 
schliesst,  welche  in  diesen  Gebilden  das  Wesentliche 
nnd  die  Quelle  aller  jener  Epidemien  erblicken,  er- 
klärt er  den  Staub  in  der  atmosphärischen  Luft  für 
den  hauptsächlichsten  Vermittler  der  mannigfachsten 
Ansteckung. 

Lkx  (14)  hat  das  Studium  der  chemi- 
schen Umwandlungen,  welche  die  Anwe- 
senheit von  Bactoricn  in  verschiedenen 
Flüssigkeiten  und  Geweben  hervorruft, 
znm  Gegenstände  einer  grösseren  Versuchsreihe  ge- 


macht. - Eine  schwache  Harnstofflösung  lässt,  auf 
Zusatz  von  Wasser  oder  phosphorsaurem  Natron,  auch 
nach  längerer  Zeit  keine  Veränderung  in  ihrem  Aus- 
sehen nnd  ihrem  chemischen  Verhalten  wahrnehmen. 
Fügt  man  dagegen  ausser  dem  letzteren  noch 
Zucker,  oder  Glycerin  oder  pflanzensaures  Alkali  hin- 
zu, so  wird  die  Flüssigkeit,  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur und  nicht  völlig  aufgehobenem  Lnftzutritt 
nach  wenigen  Tagen  trübe  und  sodann  flockig  durch 
das  Auftreten  von  Bacterien.  Mehrere  Tage  nach 
diesem  Ereigniss  lässt  sich  in  der  Flüssigkeit  Ammo- 
niak nachweisen.  L.  betrachtet  dasselbe  als  ein 
Spaltungsprodnct  des  Harnstoffs.  Den  Einwand,  dass 
cs  aus  don  Bacterien  selbstdurcb  chemische  Umsetzun- 
gen innerhalb  ihrer  stickstoffhaltigen  Substanz  hervor- 
geho,  widerlegt  er  durch  den  Hinweis  auf  die  von 
ihm  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  Bacteriencultu- 
ren  auf  solchen  Körpern,  aus  denen  sich  kein  Ammo- 
niak bilden  kann,  überhaupt  niemals  Ammoniak  zur 
Entwicklung  gelangt.  Ebenso  wenig  wirken  die 
Bacterien  ohne  Weiteres  als  Ferment;  denn  ans 
reiner  Harnstofflösung  und  Bacterien  allein  geht  nie- 
mals Ammoniak  hervor. 

Bringt  man  jenes  Pbospborsalz  zu  einer  Lösung 
von  hippursanrem  Natron,  so  entstehen  gleichfalls  in 
einigen  Tagen  Bacterien  und  parallel  damit  gebt  eine 
chemische  Veränderung  der  Flüssigkeit;  es  ver- 
schwindet nämlich  die  Hippursäure,  nm  mehr  and 
mehr  dnreh  Benzoesäure  ersetzt  zu  werden.  Auch 
eine  Lösung  von  Leucin,  welche  an  sich  völlig  halt- 
bar ist,  wird  nach  Zusatz  von  phosphorsaurem  Na- 
tron bald  der  Sitz  einer  reichlichen  Bacterienentwicke- 
iung.  Dieselbe  ist  begleitet  von  dem  Auftreten  eines 
flüchtigen  faulig  - riechenden  Körpers  nnd  späterhin 
auch  von  Ammoniak.  — Bringt  man  ebendasselbe 
Salz  zu  einer  für  die  Ernährung  von  Bacterien  ge- 
eigneten Stickstoffverbindong  und  Stärkekleister,  so 
ist  darin  binnen  einigen  Tage  Traubenzucker  nach- 
weisbar, der  demnächst  durch  eine  Säure  (wahr- 
scheinlich Milchsäure)  ersetzt  wird.  — Dem  Auftreten 
von  Bacterien  in  einer  Flüssigkeit,  welche  durch 
Anflösen  von  Harnsäure  in  phosphorsaurem  Natron 
erhalten  wird,  folgt  bald  eine  zunehmende  Ab- 
schwächung der  ursprünglich  ausgesprochen  sauren 
Reaction,  welche  durch  die  neutrale,  schliesslich  in 
die  alkalische  übergeht.  Zugleich  verschwindet  die 
Harnsäure  mehr  und  mehr,  bis  nach  ca.  14  Tagen 
keine  Spur  davon  mehr  aufzufinden  ist.  Dagegen 
lässt  sich  nun  Harnstoff  und  - in  Folge  einer  theil- 
weisen  Weiterzersetzung  des  letzteren  - kohlen- 
saures Ammoniak  nachweisen.  — 

Die  im  Vorstehenden  mitgctheilten  Resultate 
zeigen,  dass  die  Entwicklung  von  Bacterien  ein  ge- 
eignetes Mittel  ist,  um  organische  Verbindungen  zu 
spalten  und  zwar  lässt  es  sich  nicht  vorkennen,  dass 
die  bezüglichen  Umsetzungen  in  einer  Richtung  er- 
folgen, welche  den  nutritiven  Interessen  der  Fer- 
mente entsprechend  ist.  Es  können  demnach  dioso 
gäbrungsartigen  Vorgänge  als  Stoffwechsclerschoi- 
nnngen  der  Bacterien  betrachtet  werden. 


Digmzea 


POMFICK,  PFLANZLICHE  l'ND  T81EH1SCHE  FAHASITRM. 


251 


lieber  die  Naturgeschichte  und  die  Ent- 
stehungsweise der  Baeterien  liegen  uns  aus- 
führliche Untersuchungen  vor  von  Ghimm(12)  und  von 
Rikdfleisch  (22).  Der  erstem  schildert  die  gewöhn- 
lichen Baeterien,  von  Davaink  Bacteridlon  genannten 
Miltbrandkörperchen  als  meist  nur  5gliedrige,  aber 
trotzdem  sehr  verschieden  lange  Ketten,  deren  ein- 
zelne Individuen  bald  eine  cylindrische , bald  eine 
schmale  elliptische  Gestalt  und  eine  wechselnde  Grösse 
haben.  An  jedem  solchen  Gliede,  welches  als  die 
wahre  vitale  Einheit  der  Bacterie  zu  betrachten  ist, 
lässt  sieh  eine  feste  elastische  Rindenscbicht  und  eine 
wahrscheinlich  flüssige  Fällungsmasso  unterscheiden, 
welch  letzterer  feinste  Körnchen  baigemengt  sind. 
Eine  Commanication  findet  zwischen  diesen  centralen 
Höhlen  der  einzelnen  Glieder  nicht  statt.  Die  bei  an- 
deren Gelegenheiten  beobachteten  Baeterien  und  Vi- 
brionen zeigen  ein  in  allem  Wesentlichen  überein- 
stimmendes Verhalten.  Nur  die  absolute  Grösse  der 
einzelnen  Glieder,  wie  die  relative,  im  Verhältniss  zur 
Lange  der  Kette  sind  sehr  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterworfen.  Die  Anwesenheit  einer  Gcissel 
bei  den  Vibrionen,  wie  sie  Euhembero  behauptet  hat, 
vermochte  G.  nicht  zu  bestätigen.  — Die  Application 
des  electrischen  Stroms  bringt,  soweit  die  von  G.  an- 
gewandten Vergrössorungen  ein  Urtheil  gestatten, 
keine  Formveränderung  an  dem  Körper  der  Baeterien 
hervor.  Die  chemischen  Rcactioncn  berechtigen  nur  zu 
dem  allgemeinen  Schluss,  dass  die  Substanz  derselben 
protoplssmaartig  soi.  — Was  dio  spontane  Bewegung 
dieser  niederen  Organismen  betrifft,  so  unterscheidet 
G.  (abgesehen  von  ihrer  sogen,  molecularen  Bewe- 
gung) 3 verschiedene  Arten.  Es  nimmt  an  derselben 
bald  der  Körper  in  seiner  Totalität,  bald  nur  in  sei- 
nen letzten  Gliedern  Theil. 

Die  Entwickelung  der  Baeterien  findet  in  der 
Weise  statt,  dass  zuerst  2 einzelne  Glieder  mitein- 
ander verschmelzen,  eine  Thatsache,  welche  G.  an 
Exemplaren  aus  mehreren  verschiedenen  Fundorten 
direct  zu  beobachten  gelangen  ist.  Eine  Theilung 
eines  Individuums  in  2 u.  s,  f.  und  eine  daraus  hervor- 
gebende Kettenbildung  kommt  bei  ihnen  niemals  vor. 
Letzteren  Modus,  d.  h.  eine  Vermehrung  durch  Quer- 
theilung  hat  G.  dagegen  bei  einer  eigenthümlichen, 
haarähnlichen  Bacterie  verfolgen  können,  welche  er  in 
and  um  Petersburg  aufgefunden  hat.  — In  Bezug  auf 
den  Ursprung  der  Bact.  spricht  G.  seine  Meinung  dahin 
aus,  dass  sie  sichdirect  aus  den  weisson  Blut- 
körperchen entwickeln,  imVerlaufe  einer  eigen- 
thümlichen Zersetzung,  welche  die  Substanz  derselben 
unter  dem  Einflusso  der  carbuncnlösen  Infcction  erfährt. 
Einer  ähnlichen  Umwandlung  unterliegen  die  Paren- 
cbymzellen  von  Milz,  Leber  und  Nieren.  Es  treten 
dabei  in  dem  Protoplasma  zuerst  feine,  dann  immer 
gröbere,  stark  glänzende  Körnchen  auf,  die  schliesslich 
durch  Zerfall  der  ganzen  Zelle  frei  werden  und  sich  wei- 
terhin ImPlasma  circulirend, zu  Vibrionen  fortentwickeln. 

Die  vorliegende  Arbeit  von  Rindfleisch  bil- 
det die  unmittelbare  Fortsetzung  der  im  vorjäh- 
rigen Bericht  wiedergegebenen  Abhandlung.  Die 


Art  und  Weise  der  Entstehung  der  Baeterien  stu- 
dirte  R.  an  einem,  dem  frisch  getödteten  Thiere  ent- 
nommenen und  in  destillirtes  Wasser  gelegten  Muskel- 
stückchen. Dio  punct-  oder  besser  keulenförmigen 
Gebilde  (Vibrionen),  welche  hier  bald  in  grosser  Zahl 
sichtbar  werden,  bilden  den  Ausgangspunkt  für  die 
Baeterien  und  zwar  so,  dass  die  kopfartige  Anschwel- 
lung sich  immer  mehr  verlängert,  während  an  der 
entgegengesetzten  Seite  eine  fortgesetzte  Abschnürung 
erfolgt.  Die  Glieder,  welche  diese  ganze  Kette  bilden, 
können  sowohl  unter  einander  verschmelzen,  als  auch, 
jedes  für  sieh,  sich  in  mehrere  zerspalten.  Auch  die 
losgetronnten  Glieder  sind  noch  einer  geringen  Zu- 
nahme im  Längs-  und  Dickendurchmesser  fähig.  Die 
2gliodrigen  Formen  sind  nicht  auf  eine  voraufgegan- 
gene Theilung  znrückzuführen,  sondern  als  losge- 
trennte Stücke  einer  Kette  zu  betrachten , deren  zwei 
Glieder  dauernd  verbunden  geblieben  sind.  — Eine 
Gruppe  zusammengeschobener,  aufrecht  stehender  Bac- 
terien  ist  der  sogenannte  Zooglöahaufen. 

Als  Micrococcus  bezeichnet  R.  kleinste  Gebilde 
von  der  Form  eines  Doppelpuncts,  welche  sich  leb- 
haft, aber  in  einem  gewissen  regelmässigen  Typus  hin- 
und  herbewegen.  Dieselben  finden  sich  thoils  frei  in 
der  Flüssigkeit,  am  liebsten  aber  an  der  Oberfläche 
fester  Körper,  wo  sie  umfängliche  und  äusserst  dichte 
Rasen  bilden.  Die  letzteren  entstehen  in  der  Weise, 
dass  jeder  der  beiden  Punkte  sich  fortgesetzt  theilt 
und  bestehen,  je  nachdem  dieser  Proccss  sehr  schnell 
verläuft  oder  jeweils  zugleich  von  kräftigem  Wachs- 
thum der  einzelnen  Pünktchen  begleitet  ist,  bald  aus 
feineren,  bald  aus  gröberen  Körnchen.  Dass  aus  dem 
Micrococcus  eine  weitere  Entwickelung,  insbesondere 
das  Penieiltlum  bervOrgehon  könne,  muss  R.  bestrei- 
ten. — Die  geschilderten  beiden  Formen  nun,  Bac- 
terie nnd  Micrococcus,  stehen  nach  R.  in  keiner  ver- 
wandtschaftlichen Beziehung  znoinander.  Abgesehen 
von  den  soeben  geschilderten  Verschiedenheiten  stehen 
sie  sich  auch  dadurch  gegenüber,  dass  die  B.,  wie 
die  Art  und  Weise  ihrer  Bewegungen  lehrt,  thieri- 
scher,  der  Micrococcus  dagegen  pflanzlicher  Natur  ist. 
Erstere  begleitet  jeden  Fäulnissprocess,  der  letztere 
spielt  dabei  entweder  nur  eine  untergeordnete  oder 
gar  keine  Rolle. 

Ueber  die  Herkunft  der  Keime  dieser  Schizomyce- 
ten  suchte  R.  mit  Hülfe  eines  genau  beschriebenen 
Apparates  ins  Klare  zu  kommen,  welcher  gestattet, 
die  zu  erforschende  Flüssigkeit  Stunden  lang  inner- 
halb der  feuchten  Kammer  und  doch  unter  stets  er- 
neutem Zutritt  von  Luft  zu  beobachten.  Im  Verfolge 
dieser  Stadien  zeigte  sich  schon  am  2.  Tage  eine  sehr 
reichliche  Anhäufung  von  Vibrionen,  die  dann  bald  in 
Baeterien  answuchsen.  Um  den  Einfluss  des)  Wassers 
auszuschliessen,  gegen  das  sich  naturgemäss  der 
nächste  Argwohn  wenden  musste,  war  R.  vor  Allem 
bestrebt,  sieb  absolut  reines  Wasser  zu  verschaffen. 
Denn  auch  bei  Anwendung  von  destillirtem  war  ganz 
die  gleiche  Pilzentwickelung,  wenn  auch . der  Menge 
nach  etwas  geringer  hervorgetreten.  Benutzte  R.  nun 
ein  Menstruum,  wie  es  ihm  der  auf  eine  abgekühlte 
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Glasplatte  in  Tropfenform  niedergeschlagene  Dampf 
siedenden  Wassers  lieferte,  so  entstanden  selbst  nach 
Wochen  noch , niemals  Schizomyceten.  Dieselben 
negativen  Ergebnisse  bekam  er  sogar  dann,  wenn  er 
die  betreffenden  Präparate  eine  Stande  lang  am  offe- 
nen Fenster  dem  Loftstrome  aussetzte,  nur  voraus- 
gesetzt, dass  das  zur  Erneuerung  erforderliche  Wasser 
stets  rein  war.  Nach  dieser  überraschenden  Erfah- 
rung, welche  die  hauptsächliche,  wenn  nicht  (für  die 
gewöhnlichen  Verhältnisse)  die  ausschliessliche  Quelle 
dieser  kleinsten  Organismen  in  dem  Brunnenwasser 
vermuthen  lässt,  ging  R.  noch  weiter:  zur  Sommer- 
zeit wurden  ebensolche  Muskelstückchen  in  ganz  offe- 
nen Flaschen  der  Luft  und  dem  Regen  ausgesetzt. 
Nach  einigen  Tagen  hatten  sich  zwar  Penicilliumcolo- 
nieen  auf  denselben  angesiedelt,  es  war  auch  eine 
(durch  Abscheidung  feiner  Fetttröpfchen  bedingte)  Trü- 
bung der  Flüssigkeit  wahrzunehmen;  aber  gleichwohl 
blieben,  selbstnoch  in  derFolge,  allo  Fäulnisserscheinun- 
gen  aus : und  wirklich,  Schizomyceten  Hessen  sich  zu  kei- 
ner Zeit  in  der  Flüssigkeit  nachwciscn.  Aus  dieser 
Thatsache,  dass  also  in  purem  Fleisch,  ohne  Wasser- 
zusatz, keine  Bactcrien  gefunden  wurden,  zusammen- 
gchalten,  mit  der  weiteren,  dass  an  diesen  nämlichen 
Proben  dann  auch  keine  Fäulniss  hervortritt,  schliesst 
R.,  dass  die  Bacterien  nicht  etwa  nur  die  coustanten 
Begleiter,  sondern  vielmehr  das  geradezu  bedingende 
Moment  seien  für  die  Einleitung  der  Putrcscenz,  dass 
dagegen  den  eigentlichen  ,, Pilzen“  jede  Bedeutung  für 
die  letztere  abgesprochen  werden  müsse,  also:  „keine 
Fäulnis»  ohne  Schizomyceten“.  Mit  dieser  Anahme 
steht  auch  der  durchaus  negative  Befund  im  Einklänge, 
den  R.  bei  der  Durchforschung  des  vom  lebenden 
gesunden  Menschen  entnommenen  Blutes  aus- 
nahmslos erhalten  hat. 

Richarpson  (20)  schliesst  sich  auf  Grund  ei- 
gener Experimente  und  mikroskopischer  Untersuchun- 
gen der  Ansicht  an,  wonach  die  Bacterien  schon 
in  dem  normalen  Blute  des  Menschen  con- 
stant  Vorkommen.  Nur  ihre  Quantität  sei  es, 
die  unter  dem  begünstigenden  Einflüsse  gewisser 
dem  Wesen  nach  wohl  sehr  verschiedener  Momente, 
cino  bedeutende  Zunahme  erfahre.  Ein  derartiges 
Moment  bildet  nach  der  Beobachtung  von  R.  die 
Einfuhr  bacterienhaltigen  Trinkwassers  in  den  Vcr- 
dauungstractus;  schon  \ Stunde  danach  lässt  sich  eine 
ausserordentliche  Vermehrung  der  im  Blute  circuü- 
renden  nachweisen  und  weiterhin  ein  fortschreitendes 
Wachstimm  der  einzelnen. 

Die  tonische  Wirkung  des  Chinins  und  des  Arse- 
niks muss,  wie  Vf.  mit  Binz  und  anderen  annimmt,  auf  die 
Fähigkeit  dieser  Mittel  geschoben  werden,  jene  klein- 
ston, die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  des  Organis- 
mus unausgesetzt  zerlegenden  Gebilde  zu  zerstören 
und  dadurch  der  von  ihnen  an  dem  Blute  und  den 
Geweben  geübten  Minirarbeit  Einhalt  zu  thun. 

Die  lebhafte  Aufmerksamkeit,  die  dem  mikrosko- 
pischen Verhalten  des  Blutes  neuerdings  zugewandt 
wird,  veranlasst  Riess  (21),  die  Resultate  zahlreicher 
an  den  verschiedensten  Kranken  während  des  Le- 


bens Angestellter  Blutuntersuchungen  mit- 
zutheilen.  Die  betreffenden  Proben  wurden  sofort 
nach  ihrer  Entnahme  (durch  einen  Nadelstich)  bei 
starker  Vergrösserung  betrachtet.  - Iu  einem  äusserst 
schweren,  kurze  Zeit  nachher  mit  dem  Tode  endigen- 
den Fall  von  Scharlach  fand  R.  eine  Unzahl  klein- 
ster rundlicherstark  lichtbrccheuder Gebilde,  die  theils 
isolirt,  theils  zu  stäbchenähnlichen  Ketten  aneinander- 
gereiht, theils  in  grösseren  Gruppen  und  Haufen  la- 
gen. Diese  Körperchen,  welche  R.  übrigens  ferner- 
hin nie  wieder  bei  Scarlatinösen  vorfand,  sind  un- 
zweifelhaft infectiöser  Natur;  denn  ein  mit  diesem 
Blut  geimpftes  Kaninchen  starb  bereits  nach  24  Stun- 
den, nachdem  die  Anwesenheit  einer  grossen  Menge 
ebensolcher  Gebilde  in  seinem  eigenen  constatirt  wor- 
den war,  und  dieselbe  Wirkung  batte  das  von  diesem 
wieder  auf  andere  übertragene  und  sofort.  - Neben 
diesen  kleinsten  aber,  deren  Pilznatur  R.  dahinge- 
stellt sein  lässt,  traf  er  in  demselben  Falle  von  Schar- 
lach auch  ungleich  grössere  eigentümlich  hellglän- 
zende weissc  Kügelchen,  die  durchschnittlich  von 
dem  Umpfango  eines  rotken  Blutkörperchens  erreich- 
ten. Diese  finden  sich  meist  zu  grösseren  Gruppen 
zusammengeballt,  wo  man  dann  Tausende  in  grossen 
unregelmässig  begränzten  Haufen  aneinanderkleben 
sioht;  seltener  sind  sie  zu  Ketten  vereinigt.  Bie  Be- 
wegungserscheinungen, welche  man  an  ihnen  wahr- 
nimmt, sind  unverkennbar  nur  passive  — Dass  diese 
zweite  Art  nicht  characteristisch  für  Scharlach  sei, 
ging  aus  ihrem  Vorkommen  in  zahlreichen  Fällen  voq 
Ileotyphns  hervor,  an  die  sich  die  verschiedensten 
acuten  Krankheiten  (acute  Exanthemo,  acuter  Gelenk- 
rheumatismus, Meningitis,  Puerperalfieber,  Pnenmo- 
nio  etc.)  anscblosscn  und  zwar  erschienen  sie  am 
reichlichsten  grade  während  des  Rückganges  der 
Krankhcitund  um  so  massenhafter,  jo  grösser 
die  allgemeine  Anaemio  and  Erschöpfung 
war.  Ergab  sich  schon  daraus  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ihro  Unabhängigkeit  von  einer  be- 
stimmten Art  der  Infcction,  so  wurde  diese  An- 
nahme zur  Gewissheit  in  Fällen,  wo  sich  im 
Verlaufe  der  mannigfachsten  chronischen  Leiden 
cino  Anämie  oder  Cachoxie  entwickelt  hatte;  so 
besonders  nach  profusen  Blutverlusten,  bei  Chlo- 
rose, Leukacmie  und  Anämia  splenica,  sowie  bei 
bydropischcn  Nierenkranken,  ferner  bei  C&rcinomatÖ- 
sen,  bei  heruntergekommenen  Phthisikern  und  Herz- 
kranken, endlich  bei  Internat, tonscachexie,  Diabetes 
mellitus  und  chronischer  Bleivergiftung. 

Mit  der  Gerinnung  haben  diese  Gebilde  Nichts  zu 
thun;  denn  sio  können  noch  vor  dom  Eintreten  der- 
selben beobachtet  werden  and  fehlen  andererseits  im 
normalen  Blute.  Dagegen  liegt  es  nahe,  sie  von  den 
weissen  Blutkörperchen  abzuleiten,  unter  denen  sich 
in  den  bezüglichen  Fällen  immer  viele  von  der  gro- 
ssen grobgranulirten  Form  vorfandeu,  und  in  der 
Tbat  ergab  sich  eine  völlige  Uebereinstimmung  zwi- 
schen den  im  Innern  der  letzteren  befindlichen  und 
den  frei  im  Serum  circulirendcn  Körnchen.  Gestützt 
wird  diese  Annahme  durch  den  Nachweis  ziemlich 
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vieler  weisser  Blutkörperchen  mit  unregelmässigen 
verwaschenen  Conturen  und  des  Uebergangs  von  sol- 
• eben  „zorfallenden“  farblosen  Zellen  in  jene  Körn- 
cbenhaufen.  Ganz  dieselben  Formen  lassen  sieb 
ancb  bei  Tbieren,  insbesondere  abgemagerten  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  erhalten.  — Durch  ^Zer- 
drücken solcher  Blutzellen  mittelst  des  Deckgläschens 
konnte  K.  die  gleichen  feinen  Kügelchen  künstlich 
berstellen.  Auch  in  chemischer  Beziehung  verhal- 
ten sie  sich  ganz  wie  Zellenbestandtheile  und  zwar 
zum  Theil  wie  Protoplasma,  zum  Theil  wie  Kemsubstanz. 

Nach  der  Meinung  von  R.  sind  die  fraglichen 
Körperchen  daher  als  Zerfallproducte  weisser  Blut- 
zellen anzusehen.  Sie  sind  gewisser massen  der  ana- 
tomische Ausdruck  der  regressiven  Veränderungen, 
wie  sie  durch  solche  schweren  aenten  oder  chroni- 
schen Krankheiten  in  dem  Blute  gesetzt  werden 
müssen ; sie  bilden  das  Substrat  für  die  allgemeine 
Anaemie  und  Kachexie,  wie  sie  der  Kliniker  bei  sol- 
chen Kranken  so  häufig  beobachtet.  Mit  dieser  Auf- 
fassung steht  das  durchaus  negative  Ergebniss  der 
Uebertragungs versuche  in  Einklang,  die  R.  mit  die- 
sem Blute  vorgenommen  hat 

Im  Hinblick  auf  die  überraschenden  Versuchsrc- 
sultatc  Davaink's  (0),  dass  das  durch  lnjection 
putrid  er  Flüssigkeit  inficirte  Blut  von  Ka- 
ninchen, selbst  noch  in  millionenfacher 
Verdünnung  auf  andere  Kaninchen  über- 
tragen, Septicaemie  und  den  Tod  her- 
beiführe, berichtet  Boule  y (9)  über  ein 
von  ihm  beim  Pferde  angestelltes  Experiment  mit 
negativem  Resultat.  Das  betreffende  Pferd  war 
an  einer  putriden  Infcction  gestorben,  die  sich  in  Folge 
der  Verjauchung  einer  Castradonswundo  eingestellt 
hatte.  Die  Einspritzung  von  dessen  Blut  nun  brachte 
weder  bei  einem  auderen  Pferd  (in  einer  Dosis  von 
250  Gramm),  noch  bei  mehrcron  Kaninchen  eine  er- 
hebliche Veränderung  hervor.  Wie  Boulky  glaubt, 
dürfen  danach  die  DAVAiNKschcn  Sätze,  ihre  Bestäti- 
gung von  anderen  Seiten  vorausgesetzt,  bis  jetzt  aus- 
schliesslich für  Kaninchen  Geltung  beanspruchen.  — 
Bei  der  Discussion,  welche  sich  an  diese  Einwendun- 
gen und  Vorbehalte  knüpft,  wirft  Davaink  die  Frage 
auf,  ob  das  zur  Impfung  verwandte  Pford  auch  wirk- 
lich septicaemisch  gewesen  sei.  Er  seinerseits 
ist  der  Meinung,  dass  ans  dem  negativen  Resultate 
der  Uebertragung  grade  das  geschlossen  werden  müsse, 
dass  in  dem  benutzten  Blute  keine  septische  Materie 
enthalten  gewesen  sei.  Demnächst  aber  sieht  er  sich 
seinerseits  veranlasst,  den  Begriff  „Septicaemie4*  stren- 
ger zu  definiren,  als  in  der  Regel  bisher  geschehen. 
„Die  Bezeichnung  S.  ist  stets  gerechtfertigt,  wenn  die 
mit  dem  Blute  des  fraglichen  Kranken  vorgenommeno 
Impfung  erfolgreich  ausfällt4* ; sie  wird  also  cx  juvan- 
tibus  und  nocentibus  beigelegt.  - Während  man  von 
einfach  an  der  Luft  verfaultem  Blute  enorme  Mengen 
braucht,  um  1 Kaninchen  zu  tödten,  genügen  von  die- 
sem durch  den  Organismus  gegangenen  Gifte  (oder  aber 
von  dem  bei  Körpertemperatur  derFäuInlss  aasgesetz- 
ten) unendlich  kleine  Dosen,  um  denselben  Effect  zu 


erzielen.  Boide  Agentien  müssen  also,  so  ist  man 
gezwungen  zu  schlieaaen,  durchaus  verschiedener  Natur 
sein.  — Dio  gleiche  verderbliche  Wirkung,  wie  sie 
Davaink  nach  Ueberimpfung  thierischer  Jauche  er- 
halten hatte,  sah  er  (10)  im  Verlaufe  einer  Fortsetzung 
seiner  erwähnton  Exporimente  eintreten,  wenn  er  pu- 
trides, aus  menschlichen  Leichen  entnommenes 
Material  Kaninchen  injicirte.  Ein  Blutstropfen  von 
einem  Kaninchen,  dem  Flüssigkeit  aus  einem  mensch- 
lichen Lungenabscess  eingespritzt  worden  war,  führte, 
sowohl  einfach,  wie  in  tausendfacher,  ja  in  millionen- 
facher Verdünnung  anf  ein  anderes  übergeimpft,  in- 
nerhalb 1—2  Tagen  zum  Tode.  Aber  nicht  nur  bei 
ganz  kleinen  Thieren,  sondern  auch  beim  Schafe  lässt 
sich  das  geschilderte  Verhalten  bestätigen.  — Beim 
Menschen  machte  D.  noch  weitere  Versuche  mit  dem 
Blute  von  Typhösen.  Das  Blut  von  5 Patienten  aus 
den  verschiedenen  Stadien  der  Krankheit  führte  con- 
stant  den  Tod  der  damit  geimpften  Kaninchen  herbei, 
in  1000-1, 000, OOOfacher  Verdünnung. 

V l’lpian  (27)  kündigt  an,  dass  er  von  seinon 
Zweifeln  an  der  Richtigkeit  der  Da vAiNhf sehen  Vcr- 
suchsorgebnisso  durch  eigene  Erfahrung  abgebracht 
worden  sei  und  dass  er  dessen  Angaben  nur  durch- 
aus bestätigen  könne.  Die  bei  den  septicaemisch 
zu  Grunde  gegangenen  Thieren  angetroffenen  anato- 
mischen Veränderungen  sind  folgende:  Was  zunächst 
das  Blut  betrifft,  so  zeigte  sich  in  dem  Plasma  des- 
selben eine  jo  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Menge  des  eingebrachten  Infectionsstoffcs  mehr  oder 
weniger  reichliche  Entwicklung  von  Vibrionen  und 
Bacterien,  weiche  im  Milz-  und  Leberbluto  besonders 
massenhaft  waren.  Die  Milz-  und  die  Lymphhdrüsen 
der  Bauchhöhle  waren  dabei  vergrössert  und  weicher, 
dio  D&rmschloimhaut  stark  geröthet,  in  den  Lungen 
mitunter  kleine  Infarcte  bei  allgemein  erhöhter  Blut- 
fülle.  V.  schlägt  auf  Grund  dieser  Befunde  vor,  den  Na- 
men „Septicaemie“  durch  „Bacteriehemio“  zu  ersetzen. 

Ohth(17u.  17) macht Mittheilnng über 3 Fälle  von 
septischer  Erkrankung,  in  denen  er  dio  An- 
wesenheit von  Mikrosporon  septicum  theils  im  Blute, 
theils  in  den  Geweben  nachwoisen  konnte.  In  dem 
1.  (17)  handelte  es  sich  um  ein  3 Tage  nach  der  Ge- 
burt verstorbenes  Kind,  das  an  rechtsseitiger  Pleuritis 
und  Lungenabscessen  zu  Grunde  ging.  Hier  fanden 
sich  in  beiden  Lungen,  sowohl  im  Parenchym,  wie  in 
den  blut-  und  luftführenden  Canälen  sehr  reichliche 
Pilzanhäufnngen  und  ebenso  bestand  das  plcuritische 
Exsudat  fast  ausschliesslich  aus  diesen  kleinen  glän- 
zenden Körperchen.  Dieselben  setzten  sich  an  der 
innern  Brustwand  von  der  Oberfläche  aus  bis  in  die 
tieferen  Schichten  des  pleuralen  Bindegewebes  fort, 
deren  Saftcanälchen  sie  in  einer  so  vollständigen  W eise 
ausfüllten,  dass  das  Netz  derselben  dadurch  aufs  deut- 
lichste hervortrat.  Die  Herde  in  der  Lunge  selbst, 
ebenso  wie  die  Nabelgefäase  waren  frei.  0.  hält  cs 
danach  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  das  kindliche 
Blut  durch  Ueberwandern  der  Pilze  aus  dem  Blute  der 
stark  fiebernden  Mutter  direct  infleirt  worden  sei. 

Im  zweiten  Falle  wurde  eine  maligne  Thrombo- 
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phlebitis  umbilicalis  mit  Bildung  eines  perivaaculären 
Abscesses  gefunden.  Den  Inhalt  des  letzteren  stellte 
eine  graugelbe  jauchige  Masse  dar,  die  aus  den  glei- 
chen feinen  Sporenbaufen  bestand.  Die  Züchtung 
derselben  in  Aqua  destill.  innerhalb  der  feuchten  Kam- 
mer batte  eine  bedeutende  Vermehrung,  die  Bildung 
von  Ketten  etc.  im  Oefolge.  Schon  bei  unbedeuten- 
der Verunreinigung  traten  zugleich  zahlreiche  Fäul- 
nissvibrionen  auf,  denen  0.,  grade  auf  Grund  dieses 
ihres  accidentellen  Erscheinens,  jede  Bedeutung  für 
die  septischen  Processe  abspricht.  Endlich  fand  0. 
dieselben  — drittens  — in  dem  missfarbigen  Belage 
eines  oberflächlich  jauchig  gewordenen  Amputations- 
stumpfes des  Oberschenkels.  Mit  diesem  Material  an- 
gestcllte  impfversuche  an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen (Injection  in  die  Bauchhöhle)  ergaben 
nur  zum  Theil  ein  positives  Resultat.  Bel  den  be- 
züglichen 2 Thicren  wies  dio  Seclion  eine  frische 
fibrinöse  Peritonitis  nach  und  in  dem  Belag  vielfach 
Anhäufungen  der  bekannten  Pilzsporenrasen.  Eben- 
dieselben fand  0.,  wie  schon  Klebs,  in  dem  interraus- 
culären  Gewebe  des  Stumpfes  und  besonders  in  den 
tiefen  Abscessen,  welche  die  Muskeln  durchsetzten. 
Endlich  erhielt  er  sie  auch  aus  dem  Eiter  einer 
kleinen  Risswunde  an  seinem  eigenen  Daumen,  die 
er  sich  bei  der  Eröffnung  des  Wirbeicanals  einer  mit 
ausgedehntem  Sacraldecubitus  behafteten  Leiche  zu- 
gezogen hatte. 

Nepvrü  (15)  fand  bei  einer  Reihe  von  Blut- 
nntersuchungen  Erysipelatooser,  dass  das 
Blut  aller  GefässprovinZen  constant  Bacterien  enthielt 
(Bacteria  punctata  Ehrenberg).  Jedoch  waren  sie 
unverkennbar  in  jenen  Blutproben  reichlicher,  welche 
aus  den  von  der  Rose  direkt  ergriffenen  Hautpartieen 
stammten,  während  die  ans  anderen  Gegenden  eine 
geringere  Menge  enthielten.  N.  betrachtet  diesen 
Befund  als  sehr  bedeutungsvoll  für  die  Art  der  Ver- 
breitung des  Erysipels,  ohno  indess  genauere  An- 
gaben über  das  Wie,  d.  h.  die  näheren  Beziehungen 
zwischon  den  im  Blute  drculirenden  Bacterien  und 
den  afficirten  llautabschnitten  beizubringen. 

Hjalmaii  üeibkrg  (13)  gibt  eine  ausführliche 
Beschreibung  eines  von  ihm  1371  und  eines  von 
Winok  1839  beobachteten  Falles  von  Endocardi- 
tis  ulcerosa,  in  welchen  beiden  eine  reichliche 
Ablagerung  von  Pilzfäden  im  Uerzen  gefunden  wurde. 
In  dem  Winok  sehen  Falle  handelte  es  sich  um  einen 
44  jährigen  Arbeiter.  Boi  diesem  entstand,  von  einer 
unbedeutenden  Risswunde  an  der  r.  kleinen  Zeho 
ausgehend,  eine  buchtige  Eiterhöhle  und  bald  Oedem 
des  ganzen  Fnsscs.  Unter  bedeutender  Fieberstei- 
gernug,  wiederholten  Schüttelfrösten  etc.  entwickelte 
sich  nun  allmählich  eine  flnctuircnde  Anschwellung 
zuerst  des  r.,  dann  auch  des  1.  Kniegelenks  und  mul- 
tiple Petechien  am  ganzen  Körper.  Am  30.  Tago 
erfolgte  der  tödtliche  Ausgang.  — Die  Section 
ergab  einen  grossen  Abscess  im  Unterhautgewebe  der 
r.  kleinen  Zehe  und  die  consecntiven  Erscheinungen 
an  der  ganzen  rechten  Unterextremität.  Die  1.  Lunge 
enthielt  2 haselnussgrosse  hämorrhagische  infarcte 


mit  frischer  Pleuritis  und  in  den  betreffenden  Artc- 
rienzweigen  halb  erweichte  Gerinnsel.  An  dem  Her- 
zen zeigten  sich  sowohl  anf  der  Fläche  und  an  den 
Rändern  der  Segel  der  Tricuspidalis , als  auch  auf 
dem  den  r.  Ventrikel  aaskleidenden  Endocard  und 
endlich  an  den  Aortenklappen  erbsen-  bis  bohnengrosse 
grauliche  Massen.  Dieselben  waren  von  einem  locke- 
ren bröckligen  Gefüge  und  die  freie  Fläche  dadurch 
von  einem  sehr  unebenen  geschwürigen  Aussehen. 
Im  Myocard  fanden  sich  zahlreiche  stecknadelkopf- 
grosse  gelbliche  Flecke,  die  von  einem  rothen  Hofe 
umgeben  waren  und  in  der  botr.  Arterie  erweichte 
Tbrombnsm  aasen. 

In  dem  von  Ukibebo  selbst  obducirten  Falle 
handelte  es  sich  um  eine  22jährige  Puerpera,  die  am 
45.  Tage  nach  der  Entbindung  zu  Grunde  ging.  An  der 
Haut  der  Extremitäten  hatten  sich  viele  erbsengrosse 
Bläschen  erhoben,  welche  mit  einer  blutig-serösen 
Flüssigkeit  gefüllt  und  von  einem  dunkeirothen  Hof 
umgeben  waren.  Dazu  gesellte  sich  schliesslich  ein 
äusserst  rasch  um  sich  greifender  jauchiger  Decubitus 
am  Kreuzbein. 

Die  Section  erwies  den  Uterus  als  gut  involvirt. 
Die  Venen  im  Corpus  nteri,  wie  in  den  breiten  Mut- 
terbändera  etc.  frei,  nur  zur  1.  Seite  des  Fundus 
lagen  einige  bobnengrosse  mit  gelbbräun  lieber 
Schmiere  gefüllte  Höhlen  (Lymphectasieen).  Am 
Herzen  fand  sich  in  dem  Segel  des  Aortenzipfels 
der  Mitralis  ein  circa  1 Ctmtr.  grosses  perforiren- 
des  Geschwür  mit  sehr  unebenen  aufgefransten 
Rändern,  die  mit  missfarbigen  Gewebsfetzen  und 
Thrombenpartikelcben  belegt  waren.  — Das  En- 
docard in  der  nächsten  Nähe,  sowie  die  Seh- 
nenfäden und  ferner  die  Vorbofsfläche  des  hinteren 
Mitralissegels  trugen  eine  Reihe  kleiner  polypöser 
Excrescenzen.  In  der  Milz  und  den  Nieren  sassen 
grössere  und  kleinere  theils  hämorrhagische,  tbeils 
In  beginnender  Entfärbung  begriffene  Infarcte  und 
Abscesse  in  ziemlicher  Zahl.  Die  Arterien  bei- 
der Drüsen,  soweit  verfolgbar,  frei.  — In  beiden 
Fällen  ergab  die  mikroskopische  ^Untersuchung  der 
Klappengeschwüre,  beziehentlich  zugleich  der  myo- 
carditiscben  Herde  und  der  verschiedenen  Emboli 
die  Anwesenheit  eines  aus  dicht  verwobenen  feinen 
Fäden  bestehenden  Filzes.  Bei  starker  Vergrösae- 
rung  löste  sich  derselbe  auf  in  zahllose  Körnchen- 
reihen, die  zu  längeren  oder  kürzeren  Ketten  vom 
Aussehen  der  Leptothrixketten  angeordnet  waren. 
Daneben  zeigten  sich  Bacterien,  Anhäufungen  von 
Detritus  und  weissen  Blutkörperchen,  aber  kein  Fibrin. 
(Die  Section  war  25,  beziehentlich  30  Stunden  post 
mortem  ausgeführt  worden).  — II.  zweifelt  nicht  da- 
ran, einmal  dass  es  sich  hier  wirklich  um  Pilze  handle, 
sodann  dass  sie  bereits  intra  vitam  aufgetreten  waren, 
endlich  dass  losgerissene  Stückchen  derselben  die 
Emboliecn  bewirkt  haben.  Bei  der  Besprechung  des 
Befundes  macht  11.  darauf  aufmerksam,  dass  ähnliche 
Thatsachen  bereits  von  VtacHow  in  seinen  gesam- 
melten Abhandlungen  erwähnt  sind.  Nach  dessen 
Ansicht  sind  keinesfalls  alle  Fälle  von  sogen.  Endo- 
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carditis  ulceros»  als  parasitäre  aufznfassen , aber  ein 
Theii  davon  unzweifelhaft. 

Was  die  Herkunft  der  Pilze  anlangt,  so  hält  es 
H.  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  dieselben  von 
aussen  her  eingewsndert  sind.  Im  1.  Falle  war  ein 
Atrium  für  den  Eintritt  in  der  Fnsswunde  gegeben; 
im  2.  wird  es  unentschieden  bleiben  müssen,  ob  die 
Cternsfläcbe  denselben  vermittelt  habe  oder  die  Deeu- 
bitusstclle  am  Kreuzbein.  — Einige  mit  dem  betreffen- 
den Material  angestellte  Impfungsversuche  an  Kanin- 
chen haben  bis  jetzt  ein  negatives  Resultat  gehabt. 
In  einer  Nachschrift  zu  dem  vorstehenden  Aufsätze 
bestätigt  Virchow  (25)  zunächst  die  Richtigkeit  des 
von  Hkirrro  geschilderten  mikroskopischen  Befundes 
am  Endocardium  und  spricht  sich  sodann  in  gleichem 
Sinno  wie  II.  für  die  parasitäre  Natur  der  mehrerwähn- 
ten kleinen  Gebilde  aus.  Nach  V.'s  Ansicht  würde 
es  sich  indessen  mehr  empfehlen,  den  Namen  „Lepto- 
thrix“  für  diese  früher  als  Vibrionen  bezeichneten 
Gebilde  nicht  anzuwenden,  sondern  ihn,  wie  vor 
Hallikk,  als  Gattungsbegriff  beiznbebalten. 

Um  fcstznstellen,  ob  sich  die  von  einer  Reihe  von 
Forschern  in  den  Leichen  Pyämischer  aufgefundenen 
„Monaden“  (Mikrococcus,  Mikrosporon)  erst  post  mor- 
tem entwickelt  hätten,  oder  ob  sie  schon  während  des 
Lebens  in  die  Gewebe  eingewandert  gewesen  seien, 
unterzog  Voot  (26)  Blut  und  Eiter  eines  pyä- 
misch gewordenen  Ampntirten  während 
der  letzten  Lebenstage  einer  genauen  Un- 
tersuchung. Eine  Vergleichung  des  Blutes,  das 
der  Haut  des  Unterschsnkelstumpfes  in  der  nächsten 
Nähe  von  lymphangoltischen  und  paraphlcbitischen 
Anschwellungen  entnommen  war,  mit  solchem  aus 
normalen  Hautpartieen,  Hess  über  die  wesentliche 
Verschiedenheit  beider  keinen  Zweifel.  In  letzterem 
fanden  sich  nur  ganz  vereinzelte,  in  ersterem  zahllose 
und  sieb  lebhaft  bewegende  Mikrococcen.  In  gleicher 
Weise  enthielt  die  eitrige  Flüssigkeit,  welche  sus  dem 
schmerzhaft  angeschwollenen  Handgelenk  extrahirt 
wurde,  massenhafte  sehr  behende  Mikrococcen,  die  ein- 
fach seröse,  aus  dem  anderen  nicht  erkrankten  Hand- 
gelenk dagegen  höchstens  etwa  die  gleiche  Menge, 
wie  das  Blut  aus  den  nicht  local  afficirten  Hautpar- 
tieen.  Dieses  Verhältniss  behielt  Bestand  bis  zu  dem 
fünf  Tage  nach  dem  Beginne  der  Untersuchungen 
erfolgenden  Tode  des  Kranken  nnd  auch  an  der  Leiche 
Hessen  sich,  noch  24  Stunden  post  mortem,  die  wäh- 
rend des  Lebens  festgessellten  Thatsachen  in  unver- 
änderter Weise  erkennen.  Bald  danach  aber  nahm 
die  Beweglichkeit  der  Mikrococcen  ab  und  am  dritten 
Tage  waren  sie  bereits  sämmtlich  regungslos.  - Auch 
die  Impfversuche,  welche  V mit  den  zwei  Eitersorten 
an  der  Rückenmnsculatnr  von  Kaninchen  anstellte, 
bestätigten  ihre  wesentliche  differente  Natur.  Wäh- 
rend nämlich  die  dem  normalen  Gelenke  entnommene 
Flüssigkeit,  obwohl  in  achtfacher  Menge  injicirt,  keine 
Veränderung  herbeiführte,  bedingte  der  mikrococcen- 
reiche  Eiter  einen  grossen  Abscess,  und  cs  Hess  sich 
danach  nicht  nur  in  dem  Inhalte  dos  letzteren,  son- 
dern auch  in  den  anstessenden  trübe  infiltrirten  Mus- 

J*hr«ib«r1cbt  d»r  g«aamix>ten  Mädlein.  1872  Bd.  I> 


kelfasern  eine  massenhafte  Anhäufung  der  kleinon 
Parasiten  nach  weisen. 

Grkvkler  und  HOter  (11)  unternahmen  es,  die 
Veränderungen  zu  studiren,  welche  die  Cir- 
culation  in  Folge  der  Einspritzung  mona- 
den-(mikrococcns-)  haltiger  Flüssigkeit 
möglicherweise  erleide.  Sie  führten  zu  dem 
Bebufe  faulendes  thierisches  Blut,  das,  wie  die  vor- 
gängige mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  sehr 
reich  an  Mikrococcen  war,  in  die  Oberscbenkeimuscu- 
tatur  oder  den  Rücken-Lymphsack  von  Fröschen  ein. 
Nach  Ablauf  von  4-24  Stunden  wurde  dann  in  der 
Cur&re-N&rcose  das  Mesenterium  nach  der  Methode  von 
Cohnheim  der  dirocten  mikroskopischen  Betrachtung 
unterworfen.  Während  sich  bei  dem  gewöhnlichen 
Entzündungsversuch  die  Randschicht  der  weissen  Blut- 
körperchen erst  nach  einigen  Stunden  stabiler  formirt, 
und  bald  darauf  auch  die  Auswanderung  schon  be- 
ginnt, sahen  G.  und  H.  die  woissen  Blutkörperchen 
schon  unmittelbar  nach  Beginn  dor  Innenwand  der 
kleineren  Venen,  der  Capillaren  and  späterhin  auch 
der  Arterien  in  dichter  Reihe  fest  anhafton.  Aber 
während  des  ganzen  ersten  Tages  nach  der 
Infection  erfolgte  koine,  oder  eine  nur  ge- 
ringfügige  Auswanderung.  — Eine  zweite  Diffe- 
renz gegenüber  der  gewöhnlich  im  Mesenterium  sich 
entwickelnden  Erscheinungsreihe  liegt  in  der  Aus- 
schliessung einer  immer  mehr  zunehmenden  Zahl  von 
Capillaren  aus  dem  Kreislauf.  Dieselben  enthalten 
nämlich  nur  noch  eino  gänzlich  ruhende  Plasmasänle, 
die  von  den  benachbarten  Strömongcn  durchaus  un- 
beeinflusst bleibt.  Auch  dieser  Effect  ist  auf  die 
weissen  Blutzellen  zuruckzuführen.  Denn  das  Mo- 
ment, welches  den  Blutstrom  hindert,  sich  in  diese 
Bahnen  zu  ergiessen,  ist,  sei  es  dio  vollständige  Ein- 
keilung eines  oder  mehrerer  weisser  Blutkörperchen 
kurz  vor  dem  betreffenden  Aestchen,  sei  es  die  durch 
ihr  festes  Anhaften  an  einer  bestimmten  Stelle  der 
Wand  bedingte  Verengerung  des  zuführenden  Ge- 
fasses.  Es  sind  also  bald  vollständige,  bald  reitende 
Tromben,  aus  einer  oder  zwei  farblosen  Zellen  beste- 
hend, welcho  die  rothen  abhalten,  in  die  dahinter  ge- 
legenen Capillaren  einzndringen.  — Neben  absolut 
stabilen  finden  sich  dann  andere  kleine  Gefasse  mit 
stark  verlangsamtem  Blutstrom.  Dieselbe  retardirende 
oder  gar  ausschaltende  Rolle  können  aber  auch  die 
Mikrococcen  selbst  spielen,  falls  nur  die  Körnchen 
recht  gross  sind  oder  zu  einem  grösseren  Häufchen 
gruppirt  an  der  Wand  hängen. 

Die  geschilderten  Erscheinungen,  welche  man 
übrigens  nicht  minder  deutlich  an  der  Schwimmhaut 
uhd  der  Zunge  des  Frosches  constatiren  kann,  dürfen 
nach  G.  und  H.  nicht  auf  ein  allgemein  wirkendes 
Moment,  etwa  Herzschwäche  zurückgeführt  werden. 
Vielmehr  müssen  sie  entsprechend  ihrem  an  bestimm- 
ten Herden  localisirten  Auftreten  aus  den  veränderten 
Eigenschaften  des  jeweils  vorliegenden  Gefässinhalts 
erklärt  werden  In  der  Tbat  zeigten  die  woissen 
Blutkörperchen  eine  so  beträchtliche  Zahl  grossor, 
stark  glänzender  Körnchen,  dass  eino  Aufnahme  von 
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Mikroeoccen  seitens  dieser  Zellen  unsbweisbar  wird, 
welche  ihrerseits  dio  so  auffallend  gesteigerte  Haft- 
fähigkeit der  weissen  Blutkörperchen  zu  erklären  ge- 
eignet ist.  — G.  u.  H.  siud  geneigt . einen  grossen 
Theil  der  Symptome  des  Fiebers  auf  diese  mechani- 
schen Störungen  der  Circulation  znrückzuführen. 

Leu  Popovf  (18)  machte  cino  Reihe  von  Ver- 
suchen, um  den  Einfluss  können  zu  lernen,  welche 
dio  Einführung  von  gewöhnlicher  Bierhefe 
in  das  Blutgefässsystem,  das  Unterhautge- 
webe,  die  Pleurahöhle  und  den  Uagen  auf 
den  Organismus  ansübt.  - Nach  Injoction  grösserer 
Mengen  in  eine  Veno  tritt  anfänglich  cino  leichte  Er- 
höhung der  Temperatur  ein;  dann  aber  sinkt  sie 
rasch  unter  die  Norm,  es  stellt  sich  häufiges  Erbrechen 
und  reichliche  blutige  Stuhlentleerung  ein  und  aus- 
nahmslos noch  im  Laufe  der  ersten  Tage  erfolgt  der 
Tod.  Die  durch  die  Section  nachweisbaren  Ver- 
änderungen beschränken  sich  auf  hämorrhagische 
Enteritis  mit  sehr  ausgedehnter  Ablösung  des  üarm- 
epitbcls.  — Nach  injoction  geringer  Mengen  ins 
Blut  tritt  dann  mitunter  der  Tod  ein,  wo  sich  dann 
Im  Darm  eine  Schwellung,  häufig  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  Verschwärung  der  Peter’- 
sebon  Haufen  findet,  ferner  ein  bedeutender  sehr 
weicher  Milztumor  und  die  parenchymatösen  Entzün- 
dungen der  grossen  Untcrleibsdrüsen  nnd  des  Herz- 
fleisebs.  ln  anderen  Fällen  tritt  nach  einem  nicht 


selten  ernsten  Krankheitsverlauf,  dessen  Bild  lebhaft 
an  das  des  Abdominaltypbus  erinnert,  Genesung  ein. 
— Den  Einwand , dass  der  benutzten  Hefe  vielleicht 
noch  andere  Stoffe  beigemengt  gewesen  und  dass 
durch  deren  gleichzeitige  Einwirkung  jene  Symptome 
zu  Stande  gekommen  seien,  widerlegt  P.  durch  die 
Mittheilung,  dass  die  Producte  der  alkoholischen  Gäh- 
rung  den  gleichen  Effect  nicht  hervorbringeo ; nnd 
den  weiteren  Einwurf,  dass  der  geschilderte  Complex 
klinischer  und  anatomischer  Erscheinungen  rein  auf 
mechanische  Momente  znrückzuführen  sei,  durch  Con- 
trolversuche, welche  bewiesen,  dass  die  Injection  etwa 
gleich  grosser  indifferenter  Körper,  wenn  gleich  eine 
gewisse  Störung,  so  doch  eine  unvergleichlich  ge- 
ringere hervorruft. 

Dio  an  den  anderen  Stellen  vorgenommenen  In- 
jectionsversnche  ergaben  ein  im  Ganzen  negatives  Re- 
sultat. Bei  der  Section  der  längere  Zeit  danach 
getödteten  Tbiere  fand  P.  mitunter  mehr  oder  weni- 
ger zahlreiche  Knötchen,  die  aus  einem  kleinzelligen 
oder  mehr  fasrigen  Gewebe  bestanden  und  häufig  im 
Centrum  einige  Sporen  enthielten. 

Die  Einbringung  von  PasTF.rR  scher  Flüssigkeit 
in  das  Blutgefässystem  brachte  im  Allgemeinen  das 
gleiche  Resultat  hervor,  wie  die  von  Bierhefe;  nur 
waren  die  Erscheinungen  durchweg  etwas  leichtere. 
Auch  hier  traten  dio  Symptome  seitens  des  Magens 
und  des  Darmcanals  sehr  in  den  Vordergrund. 


II.  Tltlerlsclie  Parasiten. 


I.  Würmer. 

Cobbold,  A.,  Stiles  <>f  Lertures  oa  practical  Helminthologie. 
Londoo. 

a.  Nematoden. 

I)  Hüller.  (Weingarten)  Spulwürmer  Jm  der  Pleurahöhle;  1'neu- 
ro  .ihora*  •,  Tod  Memorabilien  No.  IO.  p.  448-451  . — 2) 
Buggi.  Uota  d Aeraiidi  lombrlcoi'i  irtrsU  accidenUlmenie  In 
liquido  rlgeitato  per  somit«  Kiviita  clinica  di  Bologna,  Genngjo- 
P.  15.  . 

Der  von  Müllkk  (1)  mitgothcilto  Krankheitsfall 
— 16  jähriges  Mädchen,  ganz  kurze  fieberhafte  Er- 
krankung mit  Verdacht  auf  linksseitige  Lungenaflection, 
ganz  plötzlicher  Tod  — ist  nach  der  Ansicht  des  Vs. 
der  seltenen  Zahl  derer  zuzuzählen,  wo  Spulwürmer 
gosundo  Membranen  perforirt  haben  Es  fanden 
sich  nämlich  in  der  linken  sonst  ganz  leeren  Pleura- 
höhle mehrere  Spulwürmer,  von  denen  zwei  zur  Hälfte 
noch  ira  Magen  steckten.  Der  letztere  hesass  an  seiner 
hinteren  Wand  ein  c.  krouzergrosses  Loch,  dem  ein 
ebenso  grosses  in  dem  locker  mit  dem  Fundus  ver- 
klebten Diaphragma  entsprach.  Nicht  nur  dio  Serosa 
der  hinteren  Magenwand,  sondern  auch  die  beidor 
Zwerchfellflächen,  sowie  der  Basis  der  Lunge  waren 
lebhaft,  zum  Theil  hämorrhagisch  geröthot  und  mit 
zarten  Auflagerangen  bedeckt.  An  den  Häuten  des 
Magens  Hess  sich  indessen  keine  Veränderung  nach- 
weisen. 


Reu  ui  (2)  macht  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam, 
durch  die  micruscopischo  Untersuchung  des  Erbro- 
chenon  die  Anwesenheit  von  Ascariden  im  Magen 
reap.  Darmkanal  festzustellen.  Bel  einer  23jährigen, 
schon  seit  längerer  Zeit  an  Menstrualbeschwerden 
leidenden  Frau  fand  er  nämlich  in  den  während  eines 
heftigen  Brechanfalls  entleerten  Massen  eine  grosse 
Zahl  von  Eiern,  die  auf  Ascariden  bezogen  werden 
mussten.  In  der  That  gingen  auf  die  Darreichung  von 
Santonin,  Calomel  und  Aloe  am  nächsten  Tage  meh- 
rere grosse  Exemplare  des  Wurmes  ab,  die  dicht  mit 
Eiern  gefüllt  waren. 

3)  Friedreich,  Beobachtungen  über  Trirhlnotls  Deutsch,  Arch. 
f.  dio.  Mpdirin.  Bd.  IX.  p.  459  490  - 4)  Krämer, 

tütthcllungeii  über  eine  1872  Im  Flecken  Bovenden  bei  Göttin- 
nen beobachtete  Trirblnenepld'  mie.  Deutsche  Klinik  No.  .1(1, 
31.  8.  277-  292  and  299-293.  — 5)  Limen,  Der  Werth  der 
inikrozcoplachen  Un'.erauchun^  für  dat  Auffinden  der  Trichinen 
im  KcU«eineflei»ch.  Vierteljthrtachr.  f.  gerichtl.  Medicln.  Neu« 
Folge.  Bd.  XVII.  9.  NI  -295.  — 6|  Schauenburg,  Beitrag 
aur  I.  eh  re  ▼on  der  Todtllcbkeit  trichinöser  Einwanderung. 
Ebenda*  8.  295-3(4.  — J)  Seheiber,  Die  Trichinen  in  den 
Donaufüritrnthimero , nob«t  anderen  helmlnthol«gi»chfn  Mit» 
theilungen  au*  diesen  Lindern.  Vircbow»  Archiv  Bd.  LV. 
8.  462—489. 

Das  von  Lima.n  (5)  mitgcthcilto  Gutachten  bezieht 
zieh  auf  eine  tödtlich  verlaufene  Erkrankung  an  Tri- 
chinose, die  im  Anfang  des  Jahres  in  Berlin  znr  Be- 
obachtung kam  nnd  die  zwar  dnreh  die  Untersuchung 
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eines  intra  vitam  entnommenen  Flcischstückchens,  da- 
gegen nicht  durch  die  Section  bestätigt  worden  war. 
Dasselbe  gewinnt  dadurch  eine  besondere  principielle 
Bedentong  für  die  forensischo  Benrtheilung  der  an 
Trichinose  erfolgenden  Todesfälle,  zunächst  in  Preus- 
sen,  dass  es  die  Vernrtheilung  des  betr.  Fleischers 
„wegen  Verkaufs  trichinenhaltigen  Fleisches“  zur 
Folge  hatte. 

An  dor  Hand  der  in  den  früheren  Epidemien  und 
dorch  die  darauf  folgenden  experimentellen  Arbeiten 
gewonnenen  wissenschaftlichen  Erfahrungen  begründet 
L.  in  ausführlicher  Darlegung  den  Satz,  „dass  die 
tnicroscopischo  Untersuchung  zwar  ungeeignet  ist, 
vüilige  Gewissheit  darüber  zu  geben,  ob  im  Schweine- 
fleisch Trichinen  überhaupt  vorhanden  sind,  dass  sie 
aber  erfahrungsgemäss  wohl  geeignet  ist,  die  Gefahr 
der  Trichincncrkranknng  zu  vermeiden. 

Friedrkich  (3)  berichtet  über  mehrere  kleine 
Epidemieen,  welcbein  den  Jahren  66-70  in  der  Stadt 
Heidelberg  und  deren  nächster  Umgebung  zu  seiner 
Beobachtung  gelangt  sind.  In  der  1.,  aus  dom  Jahre 
G6,  kam  nur  1 Erkrankungsfall  zu  seiner  eigenen  kli- 
nischen Anschauung,  eine  22jährige  Köchin,  welche 
unter  typhösen  Erscheinungen  in's  Hospital  aufge- 
nommen wurde.  Bald  jedoch  traten  die  Erscheinungen 
seitens  des  Muskelsystems,  heftige  Schmerzen  in  den 
Gliedern  und  andauernde  sehr  reichliche  Schwcisse  so 
sehr  in  den  Vordergrund,  dass  Fr.  eine  Infection  mit 
Trichinen  vermutbete  und  in  der  That  fanden  sich  in 
einem  durch  die  Harpune  entnommenen  Muskelstück 
zahlreiche  theils  ausserhalb,  theiia  schon  in  deu  Pri- 
mitivbündeln selbst  gelegene  Einwanderer.  Während 
bei  dieser  ersten  Probe  noch  keine  Kapselbildung  ein- 
getreten war,  zeigte  sie  sich  an  einer  2.,  am  51.  Tage 
gewonnenen,  bereits  deutlich  und  an  einer  vom  101. 
Tage  der  Krankheit  schon  der  erste  Beginn  der  Ver- 
kalkung. In  der  5.  Woche  liess  die  Schwellung  und 
Schmerzhaftigkeit  und  das  bis  dahin  bestandene  con- 
tinuirliche  Fieber  nach:  offenbar  waren  die  Einwan- 
derer nun  alle  zur  Kühe  gekommen.  Allein  die  Rc- 
convalescenz  war  sehr  langwierig,  erst  im  5.  Monat 
erfolgte  die  Genesung. 

Das  auch  bei  dieser  Kranken  schon  io  den  ersten 
Tagen  beobachtete  Oedem  des  Gosichtcs,  sowie  der 
Hände  und  Füsse  will  Vf.  nicht  als  ein  collateralos 
Phänomen  auffassen,  da  es  zu  oincr  Zeit  vorhanden 
ist,  wo  von  einer  Betheiligung  der  betr.  Muskeln  noch 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach  seiner  Meinung  ist 
es  weit  wahrscheinlicher,  dass  dasselbe  eine  Folge  der 
Infection  des  Blutes  sei,  wie  sie  der  durch  dieLösuog 
der  Kapseln  im  Magen  frei  werdende  flüssige  Inhalt 
derselben,  vielleicht  auch  Absonderungen  seitens  der 
Tbiere  selbst  hervorbringen.  Es  steht  diese  Annahme 
im  Einklang  mit  bekannten  Erfahrungen  über  die 
reizende  oder  ätzende  Natur  der  Säfte  und  Ausschei- 
dungen anderer  Nematoden.  Dass  aber  eine  Infection 
des  Blutes  in  der  That  vorliege,  dafür  sprechen  ein- 
mal die  schweren  Allgcmeinsymptome  und  das  sofor- 
tige Vorhandensein  eines  ziemlich  hohen  Fiebers, 
dann  die  von  Fr.  mehrfach  naebgewiesene  Milzver- 


grösserung  und  forner  - von  der  anatomischen  Seite 
- der  durch  Cohnbkim  horvorgehobeno  Befund  aus- 
gesprochener parenchymatöser  Veränderungen  an  den 
grossen  Unterlelbsdrüsen  und  dem  Herzfleisch.  Für 
das  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit  wahrzu- 
nebmende  Oedem  will  Fr.  darum  die  collaterale  Natur 
keineswegs  bestreiten. 

Was  den  Modus  der  Infection  in  vorliegendem 
Falle  anlangt,  so  erscheint  es  Fr.  auf  Grund  genauer 
Erkundigungen  am  wahrscheinlichsten,  dass  sich  die 
Pat.,  welche  eine  grosse  Vorliebe  für  rohes  Fleisch 
besass,  durch  den  Genuss  der  nicht  durchgekoebten 
Theile  ihrer  Braten  die  Ansteckung  zugezogen  habe. 
Bei  der  Familie,  welche  von  den  gleichen  Stücken  ge- 
gessen, aber  ihrer  Gewohnheit  gemäss  nur  völlig 
durchgebratene  Theile  gowählt  hatte,  waren  gar  keine 
Erkrankungen  eingetreten.  Im  Verlaufe  dringlicher 
Nachforschungen  bei  dem  Fleischer,  von  dem  die 
Lieferung  ausgiug,  stellte  sich  heraus,  dass  2 Burschen 
desselben  gleichfalls  unter  unzweideutigen  Symptomen 
der  Trichinose  so  schwer  daniedergelegen  hatten,  dass 
sie  erst  nach  3,  beziehungsweise  4 Monaten  in  ihr 
Geschäft  hatten  zurückkehren  können.  Die  nachträg- 
lich vorgenommene  Harpunirung  bestätigte  auch  für 
sie  die  Diagnose  Fr.’s.  Bei  diesen  beiden  war  die 
eingestandene  Gewohnheit,  beim  Wursteln  von  dem 
rohen  Fleische  zu  kosten,  als  Entstehungsursache  an- 
zuklagen. Schliesslich  ergab  es  sich,  dass  auch  der 
Metzger  selbst,  sowie  seine  Fran  damals  in  gleicher 
Weise  erkrankt  und  erst  nach  S,  beziehungsweise  3 
Wochen  wieder  gesund  geworden  waren.  Die  von 
diesem  Schlächter  bezogenen  Schweine  stammten  aus 
der  nächsten  Nähe  von  Heidelberg. 

Die  2.  Epidemie,  welche  in  das  Jahr  70-71  fällt, 
findet  ihren  einzigen  Repräsentanten  in  einem  35jäh- 
rigen  Fieischcrgesellen,  welcher  in  Zweibrücken  in 
Dienst  gestanden  und  dort  erkrankt  war.  Die  kurz 
nach  seiner  Aufnahme  in  die  Heidelberger  Klinik  — 
im  Januar'7l  — vorgenommene  Harpunirung  sichcrto 
die  von  Fr.  gestellte  Diagnose  einer  ganz  frischen 
Einwanderung  von  Trichinen  Auch  dieserFall  ondote 
mit  Genesung. 

Die  3.  Epidemie,  welche  den  2 letzten  Monaten 
des  Jahres  71  angehört,  spielt  theiis  in  Heidelberg 
selbst,  wo  1 Schlosser-  und  1 Metzgerbursche  leicht 
erkrankten,  theils  in  dem  gegenüberliegenden  Neuen- 
hoim,  wo  2 Köchinnen  unter  ernsteren  Symptomen 
danicderlagen,  theils  in  dem  benachbarten  I.adcnburg, 
wo  1 Metzgerbnrsche  gleichfalls  ernstlicher  orkrankte. 
Auch  bei  mehreren  dieser  Personen  benahm  die  liar- 
punirnng  jeden  Zweifel.  Ein  gemeinsamer  Herd  für 
diese  zerstreuten  Fälle  liess  sich  indessen  nicht  auf- 
finden. 

Aus  Norddeutschland  werden  von  zwei  Stellen 
grössere  Epidemien  geschildert:  Die  eine  verlief 
dicht  bei  Göttiogen,  die  andere  in  der  prenssischen 
Provinz  Sachsen.  Kraf.mkr  (4)  beobachtete  in  dem 
Flecken  Bovcnden  bei  Göttingen  Anfang  Februar  d.  J. 
eineReiho  gleichartiger  Erkrankungsfälle,  die  auf  den 
Genuss  dos  Fleisches  eines  am  13.  Januar  gcschlach- 
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toten  Schweines  zurückgeführt  werden  mussten.  Und 
wirklich  enthielten  die  von  dem  letzteren  stammenden 
Reste  von  Schinken,  Wurst  etc.  eine  Unzahl  einge- 
kapselter, schwach  verkalkter  Trichinen. 

Die  Hauptmasse  der  Patienten  hatte  sich  am 
Schlachtlage  selbst  durch  Genuss  des  ganz  frischen 
* Mettwerks“  inficirt.  Unter  diesen  21  befanden  sich 
14  Männer  und  7 Frauen,  im  Ganzen  G mit  schwerem 
Verlauf.  - Die  kleinere  und  nach  Zeit  und  Ort  minder 
compacte  Masse  der  übrigen  Erkrankten  (im  Ganzen  8) 
hatte  mehr  oder  weniger  lange  danach  von  vorschiedentl. 
verarbeiteten  Bestandteilen  desselben  Thieres  gegessen 
und  wurde  bis  auf  1 nur  leicht  ergriffen.  — Der  Ver- 
lauf zeigte  bei  Keinem  wesentliche  Besonderheiten ; die 
Rcconvalescenz  war  langsam,  aber  doch  fast  bei  Allen 
bis  gegen  den  Mai  hin  vollendet.  Ein  Stcrbcfall  war 
zu  verzeichnen,  nämlich  bei  einer  4yjährigen  Frau, 
welche  am  frühesten  erkrankt  war,  und  auch,  nach 
anamnestischer  Ermittelung,  am  meisten  Fleisch  ver- 
zehrt hatte.  Der  Tod  erfolgte  am  45.  Tage;  dicSection 
ergab  neben  den  ausserordentlich  starken  Veränderun- 
gen in  der  Muskulatur  nur  altes  Emphysem  und  fri- 
sches Ücdem  der  Lungen.  Die  vergleichende  Unter- 
suchung einer  grossen  Zahl  von  Fleischproben  aus  den 
verschiedenen  Gegenden  des  Körpers  lehrte,  dass  der 
M.  biceps  beiderseits  relativ  die  meisten  Trichinen 
enthielt.  Hier  zählte  nämlich  K.  in  1 Gramm  Fleisch 
420  Stuck,  während  dieselbe  Portion  bei  der  Sau  selbst 
nur  58  enthalten  hatte.  Die  Thiero  waren  durchweg 
noch  frei  und  lagen  grossenthcils  zwischen  den  Mus- 
kelfasern, der  Länge  nach  ausgestrockt,  nicht  innerhalb 
derselben. 

ln  der  Stadt  Göttingen,  wo  seit  6}  Jahren  eine 
regelmässige  mikroskopische  Fleischschau  stattgefunden 
hat,  sind  bereits  7 trichinöse  Schweine  nachgewiesen 
worden. 

In  der  von  Schauenburg  (6)  geschilderten  Epi- 
demie aus  dor  Provinz  Sachsen  erkrankten 
sämmtliche  Mitglieder  einer  Familie,  dio  von  dem 
Fleische  eines  am  10.  Januar  zum  Hausgebrauch  ge- 
schlachteten Schweines  genossen  hatten:  ein  Ehepaar 
und  die  Mutter  der  Frau.  Der  Mann,  welcher  sowohl 
bei  jener  Mahlzeit,  als  in  der  ganzen  Folgezeit  stets 
reichliche  Mengen  Kornbranntwein  zu  sich  nahm,  zeigte 
anfänglich  die  gewöhnlichen  Symptome  in  bedeutender 
Intensität,  genas  aber  etwa  nach  Ablauf  eines  Monats. 
Die  2 Frauen  dagegen  starben,  dio  33jährige  Tochter 
am  38.,  ihre  60jährige  Mutter  am  41.  Tage  nach  der 
Infection. 

Die  Obduction  ergab  bei  Beiden  übereinstimmend 
das  Fehlen  einer  anderen  Todesursache.  Die  verschie- 
densten Muskeln  des  Körpers  waren  bei  der  ersteren 
reichlich,  bei  der  letzteren  massig,  mit  theils  noch 
wandernden  gestreckten,  theils  schon  zusammenge- 
rollten und  in  Kapselbildung  begriffenen  Tbieren 
durchsetzt,  dio  noch  deutliche  Bowegungserscheinungen 
wahrnchmen  Hessen. 

Im  Anschluss  au  diese  Gruppe  von  Erkrankungen 
erwähnt  S noch  eine  weitere  Infection  durch  das 
Fleisch  eines  privatim  geschlachteten  Schweines  aus 


dem  Winter  1871  — 1872.  Hier  erlagen  die  4 die  Fa- 
milie bildenden  Mitglieder  sämmtlich.  - Sodann  end- 
lich eine  3.,  welche  durch  das  Fleisch  eines  innerhalb 
2 Tagen  vollständig  verkauften  und  verspeisten 
Schweines  zu  Stande  kam.  Von  den  63  erkrankten 
Personen  waren  7 schwerer  afficirt;  aber  Alle  genasen. 

Auch  in  Rumänien,  woselbst  bis  jetzt  weder  an 
Thieren,  noch  an  Menschen  das  Vorkommen  von  Tri- 
chinen beobachtet  worden  war,  scheinen  dieselben,  wie 
der  Bericht  von  SciiF.iBKR(7)lehrt,  nicht  gar  so  selten 
zu  sein.  Derselbe  entdeckte  in  3 Fällen  beiderSection 
von  Personen,  welche  wegen  verschiedenartiger  Krank- 
heiten Aufnahme  in  dem  Bukarester  Krankenhause  ge- 
funden hatton,  als  rein  zufälligen  Befund  die  Anwesen- 
heit einer  Unzahl  eingekapselter  Trichinen.  Nach 
Sprengung  der  Kapsel,  welche  eine  schon  ziemlich 
weitgehende  Verkalkung  zeigte,  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Thiere  noch  ihre  volle  Lebensenergie  bewahrt 
hatten.  Dio  3 Individuen  waren  sämmUich  Mäuner 
zwischen  40  und  50  Jahren  aus  der  Wallichei.  - Legt 
man  diese  Beobachtungon  aus  dem  allerdings  nur  kur- 
zen Zeiträume  genauer  Durchführung  der  Autopsien 
im  Bukarester  Hospitale  einer  Durchschnittsberechnung 
zu  Grunde,  so  ergiebt  sich  das  Verhältniss  einer  tri- 
chioenhaltigen  auf  200  freie  Leichen.  Dasselbe  muss 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  das  Schweinefleisch 
in  dortiger  Gegend  nicht  roh,  sondern  nur  gekocht  oder 
gebraten  genossen  wird,  als  ein  auffallend  ungünstiges 
bezeichnet  werden.  - Auch  von  Taenia  solium  und 
Mediocanellata,  sowie  von  Bothrioceph&lus  latus  ist 
weder  die  Moldau,  noch  die  Wallachci  verschont. 


Paten« d,  A.,  En  Trtkln^orgiftning  (HoepiMlatidcude.  Aarg.  15. 

No.  «.) 

ln  Svendborg  auf  der  Insel  Fühnen  erkrankte  im 
Deccmber  1871  ein  20jährigea  Mädchen,  den  Sympto- 
men zufolge  an  einer  Trichinenvergiftnng.  Sie  hatte 
kurz  zuvor  Schweinswürste  zubereitet  und  dabei  öfters 
den  rohen  Inhalt  geschmeckt.  Bel  der  Untersuchung 
des  niedergesalzenen  Schweinefleisches  erwies  dieses 
sich  stark  trichiuenhaltig.  Die  Kranke  war  nach  Ver- 
lauf ciues  Monats  völlig  wieder  hergestellt. 

H Krabbe. 


b.  Acanthocephala 

Welch,  P.  H , The  preaenre  of  an  encjsted  Eohloorhjrufhue  In 
Man.  Th«  Uncet  So  XX.  IS.  No*.  72.  S.  703  -709.  I Abbil- 
dungen. 

Bei  einem  44jährigen  Soldaten,  der  14  Jahre  in 
Indien  gestanden  hatte,  und  bald  nach  seiner  Rück- 
kunft phthisisch  zu  Grunde  ging,  entdeckte  Welch  im 
Jejunum  einen  milch weissen  sehr  resistenten  Körper 
von  der  Form  und  Grösse  eines  Reiskorns.  Derselbe 
war  darchaus  solitär,  lag  dicht  unter  der  Schleimhaut, 
aber  gegen  sie  verschiebbar.  Bei  der  feineren  Präpa- 
raten licss  sich  eine  chitinartige  Kapsel  und  ein  darin 
enthaltenes  weissliches  Thier  isolircn,  an  welch  letzte- 
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rem  ein  breiteres  Kopfende  and  ein  verschmälertes, 
mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  abschliessendes 
Schwänzende  unterschieden  werden  konnte.  Wie  die 
mikroskopische  Betrachtung  lehrte,  war  der  Kopf  durch 
einen  langen  einstülpbaren  Rüssel  und  durch  die  Be- 
waffnung mit  einer  3 fachen  Reihe  von  je  3 Haken  aus- 
gezeichnet. 

c.  Trematodcn 

1)  CubboU,  Spencer,  On  Ibt  Df««ltpn<at  of  PilbviU  llactua- 
Utbli.  The  BriUh  UidlriJ  Journal.  July  *27.  p-  M-M.  — 2) 
Simpioa,  Henry.  Kemarka  on  a caae  of  Hacmaturie  fron 
tha  preaenea  of  Bilharala  Haaoutobia-  Ibld.  So.  613-  p. 
830  - 331. 

An  die  Itnrzc  Mittheilung  eine«  bei  einem  kleinen 
Mädchen  beobachteten  einschlägigen  Krankheitsfalles 
knüpft  Cobbold  (1)  eine  ausführliche  Schilderung  der 
Eier  and  Embryonen  der  Biibarzia  haernatobia  (Disto- 
mum  hematobinm  Lenckart),  ohne  jedoch  wesentlich 
Nenes  zn  bieten. 

Von  besonderem  Interesse  sind  dagegen  die  Be- 
merkungen über  das  Verhalten  der  Eier  gegenüber 
verschiedenen  Flüssigkeiten.  Am  schnellsten  und 
leichtesten  erfolgt  das  Ansschlüpfen  der  Eier,  wie  die 
Versuche  von  C.  ergeben,  in  Qocllwasser,  dann  in 
destillirtem  und  in  Brackwasser;  reines  Seewasser 
dagegen  bringt  die  Flimmerbewegung  sofort  zum 
Stillstände,  allerdings  ohne  die  Thiero  durchaus  zu 
tödten  und  das  spätere  Ausschlüpfen  zu  verhindern. 
Die  gleiche  Wirkung  hat  der  Zusatz  der  verschie- 
densten anderen  Salze  oder  von  Aleohol  auch  in  den 
schwächsten  Dosen ; die  Beimischung  von  Schleim, 
Blut  und  kleinen  sus  dem  Urin  stammenden  Concre- 
menten  oder  KrystaUen,  dagegen  bewirkt  in  kurzer 
Zeit  völliges  Absterben. 

Um  den  weiteren  Entwicklungsgang  dieser  Em- 
bryonen zu  studiren,  versuchte  C.  sie  in  den  Körper 
derjenigen  Thiere  eiszuführen,  welche  als  ihre  muth- 
masslicbcn  Wirtho  vor  ihrem  Eintritt  in  den  mensch- 
lichen Organismus  angesehen  werden  dürfen.  Diese 
Ezperimente,  welcbesichaufDipteronlarven,  verschie- 
dene Crustaceen,  zabireicbe  Süsswasserschnecken  und 
Fische  erstreckten,  blieben  indess  resultatlos. 

Ausser  den  Eiern  der  Biibarzia  fand  C.  in  dem 
Urin  derselben  Patientin  mehrmals  auch  solche  von 
einem  kleinen  Nematoden.  Diese  Eier  waren  von 
bedeutend  geringerem  Umfang,  kugelig  und  ohne 
Stachel.  Bei  mehreren  von  ihnen  liess  sich  det  Em- 
bryo erkennen,  der  an  eine  Trichine  erinnerte  (Ozynris 
vermicularis?  Ref.) 

Sivpsun  (2)  tboilt  einen  ähnlichen  Krankheits- 
fall mit  von  einem  20jährigen  Bedienten,  der  1',  Jahre 
in  Aegypten  und  zwar  in  Cairo  und  Alexandria 
gelebt  batte.  Derselbe  litt  schon  seit  längerer 
Zeit  an  Hämaturie,  die  ihn  bereits  in  hohem 
Maasse  geschwächt  nnd  anämisch  gemacht  hatte.  Zum 
ersten  Male  hatte  sich  das  Blutpissen  im  12  Monate 
seines  aegyptischcn  Aufenthaltes  gezeigt  und  war  von 
da  ab  stetig  heftiger  gewordon.  Die  von  S.  vorge- 
nommene Prüfung  des  Urins  ergab  saure  Reaction, 


reichlichen  Gehalt  an  Eiweiss  nnd  Fehlen  von  Zucker ; 
das  specifische  Gewicht  schwankte  zwischen  1007 
und  1015. 

Der  dicke  Bodensatz,  der  sich  bald  ansammelte, 
bestand  dor  Hauptsache  nach  aus  rothen  und  weissen 
Blut-  (Eiter-)  Körperchen,  mit  vereinzelten  kleinen 
Gerinnseln  dazwischen.  Daneben  aber  enthielt  der- 
selbe Eier  und  ausgekrochone  Embryonen  der  Bil. 
häm.  - Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  ver- 
schiedener unmittelbar  hintereinander  gelassener  Por- 
tionen eines  einmaligen  Blaseninhalts  stellte  sich  her- 
aus, dass  diese  parasitären  Beimengungen  gegen  das 
Endo  der  Entleerung  immer  reichlicher  wurden,  ent- 
sprechend ibrer  Ansammlung  in  der  Tiefe  des  Blasen- 
grundes. — In  Bezug  auf  die  äussere  Erscheinung  der 
Eier  nnd  ihro  Entwicklung  stimmt  S.  völlig  mit 
Cobbold  überein. 

Als  den  Wohnort  der  Jugendformen  der  Bilharzia 
hat  Griksikokr  bekanntlich  in  erster  Linie  der  Wahr- 
scheinlichkeit das  Nilwasser  bezeichnet  und  die  in 
demselben  lebenden  Fische,  während  Cobbold  neuer- 
dings die  Ansicht  vertreten  hat,  dass  gewisse  in  jenen 
Gegenden  vorkommendo  Schnecken  diese  Vermittler- 
rolle spielten.  — Was  nun  also  das  Wasser  betrifft, 
das  der  Kranke  in  Aegypten  genossen  hatte,  so 
stammte  dasselbe  theils  aus  Quellen,  theils  aus  dem 
Nil.  In  der  Regel  pflegte  or  es  filtrirt  zu  trinken ; 
er  erinnert  sich  aber,  mehrmals  auch  trübes  lehmig 
aussehendes  Wasser  ohne  jede  Vorbereitung  zu  sich 
genommen  zu  haben.  Die  Behandlung  des  Patienten 
seitens  S.  war  wesentlich  darauf  bedacht,  den  sehr 
geschwächten  Allgemeinzustand  zu  bessern;  jedoch 
nach  einiger  Zeit  entzog  sich  der  Kranke  durch  die 
Rückkehr  nach  Aegypten  der  weiteren  Beobachtung. 

d.  Cestodcu. 

I)  Dal«,  Inicitinal  Wortu«.  The  Lencet  Ko.  V.  p.  145  — MG.  No,  VI 
p.  184—185.  — 3)  Knight,  Ceaea  of  Tape  worm  treetei  by 
Kumaela  Phtledrlpb.  Medical  Time*.  -Taooary.  Ko.  1.  (Einfache 
Empfehlung  <!«•  (genannten  Miltal*.)  — 3)  Leb  o nl  b « ne,  Obacr- 
vat.  phyelolog.  aar  le  T4nia  «olium.  Gas.  med.  — 4)  Moguln  ln, 
Sur  I«  dlvaloppcment  dca  Cettoide»  in«rmea.  Compiea  rendua 
I.XXIV.  Ko.  20.  p.  1393  -1393  — 5)  Nlcoladoni,  Cvit.eorcoi 
cclluloaa«  im  Unterheutsellgeuebe  der  rechten  Hehlilengegend 
Wiener  mediein.  Freue  No.  19.  S.  420—437.  — G)  1’  ieara, 
(Giovanni).  Un  caao  di  Ech.nococco  del  Cervello.  Gaaatta  cllnlca 
dello  Spedale  elvlco  di  Palermo.  VII.  p.  302-305.  — 7) 
Barmay,  Tente  multiple.  Gaaefte  de»  Hfipitaux.  X».  113. 
p.  900. 

Die  Arbeit  vonD*TE  (1)  enthält  eine  Schilderang 
der  Entwicklungsgesetz chte  dor  verschie- 
denen Be  wohner  des  menschlichen  Darm- 
kana 1 s und  der  durch  sie  hervorgerufenen  Krank- 
heiten, ohne  wesentlich  Neues  zu  bieten.  Auch  die 
vorgeschlagenen  Heilverfahren,  für  welche  D.  auf 
Grund  ansgedebnter  Erfahrnngen  eine  genau  formnlirto 
Dosis  nnd  Gebrauchsweise  anempfiehlt,  sind  im  All- 
gemeinen bekannt. 

StiBMAT  (7)  berichtet  über  einen  Fall,  wo  nach 
der  lmaligcn  Darreichung  einer  20grammigcn  Dosis 
von  Kousso  4 verschiedene  mit  Köpfen  vorsehenc 


IIIZGO  Dy 


Google 


260 


PO  N FI  CK,  PFLANXTICHK  ÜKD  THIKIU8CHK  PARASITEN. 


Exemplare  von  Taenia  solium  gleichzeitig  entleert  wur- 
den. Der  28jährige  Patient,  welcher  erst  kurz  vor- 
her aus  seiner  Garnison  in  Cochinchina  zurückgekehrt 
war,  hatte  auch  dort,  im  Laufe  der  letzten  3 Jahre, 
bereits  mehrfach  Bandwurmstücke  entleert. 

Entgegen  den  langsamen  Bewegungen,  wie  sie 
Bandwürmern  oder  Proglottidcn  zu  kommen,  die 
durch  anthclminthischc  Mittel  aus  dem  Körper  heraus- 
befördert worden  sind,  zeigen  die  spontan  oder  durch 
leichte  Abführwirkung  abgegangenen,  wie  Labuulbknk 
(3)  beobachtet  hat,  sehr  lebhafte  Bewegungserschei- 
nungen. Das  betr.  Thier  stammte  von  einem  25jäh- 
rigen  Arbeiter,  der  nach  einem  mit  Wein-  undSchnaps- 
gennss  verbundenen  Frühstück  heftige  Leibschmerzen 
bekommen  und  im  Vcrlaufo  angestrengter  Defaccations- 
Versucho  einen  grossen  Bandwurmknfiuel  entleert 
hatte.  Bei  der  Entwirrung  desselben  zeigte  das 
Thier  äusserst  lebhafte  Bewegungserscheinungen  und 
der  Kopf  haftete,  nach  rückwärts  geschlungen,  einem 
grossen  Gliede  fest  an.  Nach  Lösung  dieser  Ver- 
bindung saugte  er  sich  alsbald  von  Neuem  an  einem 
anderen  fest  und  dies  mit  einer  solchen  Innigkeit, 
dass  bei  erneuten  Trennungs-Versuchen  der  Hals 
abriss.  — Aus  diesen  Thatsachen  ergeben  sich  nach 
L.  folgende  Hegeln  für  die  Behandlung : zuerst  ein 
Anthelminthicnm  zur  „Einschläferung“  (Engour  dis- 
sement)  des  Wurms,  bald  danach  ein  leichtes  Ab- 
führmittel zum  Zweck  der  gänzlichen  Austreibung. 
Kousso  und  Kamala  erfüllen  diese  beiden  Bedingun- 
gen; doch  empfehle  es  sich,  der  Sicherheit  halber, 
ihnen  noch  ein  leichtes  Abführmittel  nachzuschicken. 

Mkonin  (4)  gibt  die  genaue  zoologische  Be- 
schreibung einer  bisher  noch  unbekannten  kleinen 
Taenien art,  die  er  in  dem  Ileum  und  in  mehreren 
mit  demselben  comraunicirenden  Cysten  des  Pferdes 
angetroffen  hat.  Das  Thier  hat  eine  Länge  von  6-7, 
eine  Breite  von  0,5-1, 5 Ctm.,  der  Kopf  trägt  4 
Saugnäpfe,  hat  aber  weder  eine  centralo  Grube  an 
der  Spitze,  noch  einen  Hakenkranz.  Die  Geschlechts- 
Öffnung  liegt  am  seitlichen  Rande  der  breiten  Tro- 
glottiden. — Die  an  diese  Schilderung  sich  knüpfende 
Darstellnng  seines  muthmasslicbon  Entwicklungs- 
ganges, welche  manche  bis  jetzt  ohne  Analogien  da- 
stehende Eigcnthümlichkeiten  in  der  Metamorphose 
grade  dieser  Taenio  zum  Ausdruck  bringt,  kann  wegen 
ihrer  hypothetischen  Natur  hier  nicht  ausführlich 
wiedergegeben  werden. 

Nicoladuni  (5)  berichtet  über  einen  jener  seltenen 
Fälle,  wo  ein  einge kapselter  Cysticercus  in 
der  Haut  des  Gesichts  gefunden  worden.  Der 
betreffende,  ca.  erbsengrosso  Tumor  war  an  dem  Pat. 
bereits  4 Jahre  bemerkt,  ehe  er  zur  Exstirpation  ge- 
langte. Ungeachtet  eines  so  langen  Aufenthalts  an  die- 
ser Stelle  war  das  Thier  doch  noch  ohne  jede  Spur 
regressiver  Veränderungen,  und  auch  die  Kapsel  noch 
ganz  dünn  und  durchscheinend. 

Piazza  (6)  giebt  eine  ausführliche  Krankenge- 
schichte und  Sectionsbefund  eines  28jährigen  Mannes, 
dessen  Leiden  mit  dem  Auftreten  eines  heftigen,  links- 
seitigen Kopfschmerzes  begann.  Weiterhin  gesellte  sich 


Schwindel,  Ohrensausen  und  später  Eingeschlafensein 
und  krampfhaftes  Zittern  der  r.  Ober-  wie  Unter-Ex- 
tremitäten hinzn.  Dabei  bestand  eine  tiefe,  allgemeine 
Depression  mit  quälenden  hypochondrischen  Anwand- 
lungen. Die  schliesslich  mehrmals  täglich  wiederkeh- 
renden Krampf-Anfälle  waren  mit  einem  unstillbaren 
Durstgefühl,  uud  gegen  das  Endo  bin  mit  lebhaftem 
Drang  zum  Uriuiren  verbunden,  der  Harn  hatte  Aus- 
sehen nnd  Eigenschaften  der  Urina  spastica.  Die  Be- 
handlung bestand  in  der  Application  kalter  Douchen, 
nnd  der  Darreichung  von  Bromkalium  und  Cbloral. 
Nach  mehreren  Monaten  ging  Pat.  während  eines  be- 
sonders heftigen  Krampfanfalls  zu  Grande. 

Die  Soction  bestätigte  die  Annahme,  dass  die 
linke  Grosshirnhemisphäre  der  Sitz  der  Krankheit  sei. 
Dieselbe  war  im  Ganzen  bedeutend  vergrößert  und 
stark  vorgewölbt;  sie  beherbergte  in  der  Gegend  der 
RoLAKDo’schen  Furche  einen  5 Ctm.  im  Durchmesser 
haltenden  Tumor,  welcher  die  anstossenden  Hirnwin- 
dungen bis  zum  Hinterlappen  in  hohem  Masse  compri- 
mirt  hatte.  Derselbe  war  von  verdickter  und  getrübter 
Pia  überzogen,  und  erstreckte  sich  9 Ctm.  weit  in  die 
Tiefe.  Nach  seiner  Auslösung  aus  der  umgebenden,  in 
beginnender  Erweichung  begriffenen  Hirn -Substanz 
zeigte  sich  eine  vollständig  knglige  Cyste  mit  glän- 
zender durchscheinender  Kapsel  nnd  im  Allgemeinen 
klarem  Inhalt;  nur  an  einer  Stelle  schimmerte  ein  matter, 
milchweisser  Körper  durch.  Der  letztere  erwies  sich 
als  ein  Agglomerat  kleiner  griosartiger  Körnchen,  jun- 
ger Echinococcus -Embryonen.  Die  übrigo  Füllung  bil- 
dete eine  gallertig  zitternde  Masse,  welche  älteren 
Blasentheilen  entsprach.  Die  beiden  Seiten- Ventrikel 
waren  sehr  erweitert,  das  Gehirn  sonst  unverändert. 

Boi  einer  vergleichenden  Betrachtung  seines  Falles 
und  der  analogen  von  Budd  und  Frikdukich  hebt  P. 
zunächst  hervor,  dass  der  Kranke  weder  Fleischer  war, 
noch  mit  Hunden  odor  Thierfellen  zu  thun  hatte.  So- 
dann aber  die  Eigenartigkeit  der  Symptome  des  vor- 
liegenden Falls,  indem  in  den  von  Kroch,  Visconti 
etc.  beobachteten  Fällen  eine  tiefe  Alteration  der 
psyschischen  Functionen  in  dem  Vordergrund  der  Er- 
scheinungen stand. 


Jonaasen,  J.,  Eklnokoku«vuUter  og  der««  Behandling.  Ugokrift 
for  La«ger  3 R.  XIII.  Na.  85. 

Aas  einem  Bericht  für  die  Jahr  1871  an  das  Kgl. 
Sanltitskollegium  giebt  Vf.  Mittbetlong  betreffend  14 
Patienten,  welche  in  Reykjavik  (Island)  theils  im  Ho- 
spital, theils  in  der  Stadt  wegen  Echinococcus-  Go- 
schwülsten operirt  worden.  Die  Behandlungsweise  war 
dieselbe  wie  früher  (Pnnktur),  das  Resultat  aber  we- 
niger günstig.  Wie  Fixsf.n  betrachtet  auch  er  bei  die- 
ser Krankheit  eine  stark  juckende  Urticaria  als  ein 
pathognomonisehea  Zeichen  der  Entleerung  von  Echi- 
coccuaflüssigkeit  in  die  Bauchhöhle.  Wenn  bei  der 
Punktur  helle  Flüssigkeit  durch  die  Kanüle  ausgeffos- 
aen  war,  leigte  sieb  sehr  selten  ein  Urticaria-Aosschlag; 
die  Kanüle  wurde  dann  gewöhnlich  entfernt  und  die 
Wunde  geschlossen,  aber  in  fast  allen  Fallen  füllte 
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sich  der  Sack  auf's  Neue,  während  gleichzeitig  Schmer- 
zen im  Unterleib  entstanden,  und  hoi  der  zweiten 
Punktur,  welche  erst  nach  dem  Aufhören  derSchmer- 
zen  vorgenommen  wurde,  war  der  Ausfluss  stets  pu- 
rulcnt.  Radicale  Punktnr  mit  bleibender  Kanüle  vor- 
zunehmen, hält  Vf.  für  gewagt.  Tochterblasen  kamen 
bei  fast  allen  Kranken  vor;  aber  eben  nnr  in  einem 
Falle,  wo  bei  der  Sectioo  keine  Tochterblason  sich 
fanden,  beobachtete  Vf.  deutliches  frdmissement  hy- 
datique.  Als  Beweis  der  bedeutenden  Elasticität  der 
Blasen  führt  er  an,  dass  er  öfters  hühnereigrosse  Toch- 
terblasen durch  eine  \ Zoll  weite  OefFnung  hindurch- 
kommen  sah  ohne  zu  zerreissen.  In  einem  Falle  wurde 
Doppeltpnnktur  mit  Incision  versucht,  aber  mit  tödt- 
lichem  Erfolg.  In  einem  andern  zeigte  sich  eine  ein- 
fache Pnnktnr  mit  Entfernung  der  Kanüle  hinreichend 
zur  radicalen  Heilung. 

Von  den  ausführlich  mitgetbeilten  Krankenge- 
schichten geht  Folgendes  hervor;  7 der  Kranken  wa- 
ren männlichen,  7 weiblichen  Geschlechts.  Zwei  wa- 
ren Kinder,  das  eine  3,  das  andere  9 Jahre  alt;  die 
übrigen  waren  im  Alter  zwischen  19  und  43  Jahren. 
Bei  Allen  hatte  die  Echinoeoccnsgeschwulst  ihren  Sitz 
in  den  Baucheingeweiden.  5 genasen,  7 starben.  In 
5 Fällen  wurde  Section  vorgenommen,  und  in  3 dieser 
Fälle  war  die  Geschwulst  von  der  Leber  ausgegangen, 
während  sie  in  einem  ihren  Sitz  in  der  Hilz  hatte,  in 
einem  andern  zwischen  Blue  nnd  Hastdarm. 

H.  Krikkr. 


II.  lasteten. 

1)  Krinir,  Beitrag  rur  Kanntolaa  de«  Uptoi  autumaalia.  Vir* 
rhow’a  Archiv.  Bd.  &&.  p.  SM-36J.  > Tafeln,  — 1)  Larrey, 
Etndes  «ar  lei  larr?»  de  mourhci  «iuI  •«  ddvaloppeot  dass  la 
penn  de  lhomnit  an  Hdncgal.  Compte*  rendoa.  I.XXV.  No.  19. 

Die  Erforschung  des  feineren  Baues  des  Leptus 
autumnalis  hat  Kramer  (1)  an  mehreren  Exempla- 
ren vom  Haulwurf  angestellt,  wo  er  dieser  Parasiten, 
nach  langem,  vergeblichem  Suchen  anderwärts,  zu- 
fällig einmal  ansichtig  wurde.  In  Uebereinstimmung 
mit  Gcdden  (s.  den  vorjähr.  Bericht)  unterscheidet  er 
eine  kleinere , mehr  rundliche  Form  und  eine 
grössere  ovale.  Beide  haben  3 sechsgliedrige  Bein- 
pure, deren  mittleres  kürzer  ist  als  die  beiden  andern. 
Auf  dem  Rücken  lässt  sich  schon  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  ein  carmoisinrothos  Augenpaar,  nnd  in  der 
Mitte  des  Kopfendes,  von  den  Kauwerkzeugen  um- 
schlossen, ein  rüsselartigcs  Gebilde  unterscheiden. 

Späterhin  fand  K.  dasselbe  Thier,  nur  durch  eine 
mehr  orangerothe  Färbung  der  Augen  etwas  variirend, 
an  den  Zweigen  eines  Hollunder- Strauchs  (Sambueus 
nigra),  demnächst  im  Pelz  einer  Feld- , and  endlich 
einer  Fledermaus.  Diese  Fundorte  geben  vielleicht 
einen  Fingerzeig  für  den  Modus  seiner  Verbreitung  auf 
den  Menschen.  Die  Benennung  „autumnalis“  ist  nach 
den  Erfahrungen  von  K.  insofern  nicht  ganz  zutreffend, 


als  er  den  Leptus  sowohl  im  Frühling  und  Sommer, 
wie  im  Herbste  gefundon  hat. 

Was  die  Natur  der  Tbiere  anlangt,  so  ist  K.  der 
Ansicht,  dass  sie  keinen  vollendeten,  sondern  bloss 
einen  Larvenzustand  darstellen ; dafür  spricht  sowohl 
der  Umstand,  dass  sie  nur  Gbcinig  sind,  als  auch  der 
gänzliche  Mangel  an  Geschlecht- Werkzeugen.  Im  Hin- 
blick auf  dio  letztero  Eigenschaft  muss  es  nach  K.  be- 
denklich erscheinen,  die  GonnKF'sche  Ansicht  zu  ac- 
ceptiren,  wonach  dio  kleineren  Formen  als  Männchen, 
die  grösseren  als  Weibchen  zu  betrachten  wären.  — 
Dass  die  Tbiere,  wie  vielfach  angenommen  wird,  den 
Jagendzustand  von  Trombidium  bildeten,  muss  K.  anf 
Grand  gewisser  Verschiedenheiten  in  dom  Bau  sowohl 
derAugen,  wie  desNagelgliedes  der  Beine  bezweifeln, 
denn  boi  den  anderen  Milbenarten  pflegen  Larve  und 
ausgebildetes  Tbier  grade  in  diesen  Punkten  durchaus 
übereinzustimmen. 

Die  von  Larrey  (2)  im  Einzelnen  beschriebene, 
bisher  noch  nicht  nach  Europa  gebrachte  Fliege  vom 
Senegal  lebt  auf  ihrer  warmförmigen  Vorstufe  im 
Sande.  Von  da  gelangt  der  gegliederte,  am  Kopf  einen 
Haken  tragende  Wurm,  welcher  als  Ver  de  Kaior 
(Cayor)  bezeichnet  wird,  in  die  Haut  von  Thieren 
(vorzüglich  Hunden)  nnd  Menschen.  Die  furunkclähn- 
lichen  Entzündungen,  welche  er  in  dieser  hervorruft, 
werden  entweder  durch  dio  spontaneAusatossung  oder 
durch  Ausdrücken  der  Larve  und  Entleerung  des 
Pustelinbalts  geheilt. 

Der  Wurm  verwandelt  sich  weiterhin,  unter  Ab- 
wertung seiner  Haken,  in  eine  bräunliche,  dicht  be- 
haarte Puppe,  welche  mit  oiner  festen  Hülle  versehen 
ist.  Aus  dieser  schlüpft  nach  einiger  Zeit  das  vollen- 
dete Insect  ans,  das  der  Stubenfliogo  sehr  ähnlich,  und 
im  System  dicht  neben  die  Lucilia  Macquart  zu  stel- 
len ist. 


1)  Wing«,  E.,  Oe*lro«l*rirer  u dünne  fr*  M«nneik«r,  N’orak.  Kan 
for  LMgflvid.  SeUkab«  Forhd  p 19.  (Bericht  über  die  drei  Felle, 
dl«  er  in  10  Jebreo  gtithtn).  — Sj  Boeek,  Vf.,  Oeitroilarver 
onder  Huden.  Ibld.  ForhdL  p.  227. 

W.  Boeck  (2)  thoilt  zwei  ihm  von  den  Vätern 
der  Kinder  mitgetheilte  Fälle  von  Vorkommen  ei- 
ner Oestrus-Larve  unter  der  Haut  mit.  In 
dem  ersten  Falle  zeigte  sich  an  der  Haut  ein  zickzack- 
förmiger, wandelbarer,  gelber  Streif;  wo  das  Tbier 
ruhig  verlarvtc,  bildete  sich  eine  rundliche  Geschwulst 
von  einem  Diam.  von  etwa  2 Zoll,  die,  wenn  das  Thier 
sich  in  Bewegung  sotzto,  fast  verschwand,  während 
der  gelbe  Streifen  hervortrat.  Dio  Larve  brauchte 
etwa  4 Wochen  um  von  der  linken  Schulter  bis  an  die 
Nabelgegend  und  von  da  über  die  linke  Brust  hinauf 
zu  wandern,  wo  sie  lobend  dnreh  eine  durch  Cataplas- 
mirang  gebildete  Ocffoung  hervortrat.  — In  dem  zwei- 
ten Falle  wanderte  die  Larve  etwa  14  Tage  nnter  der 
Kopfschwarte  hemm , hier  trat  sie  spontan  hinter  dem 
linken  Ohre  hervor. 

R Bergt  (Kopenhagen.) 
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Ilbliagraphle.  I.ehrbürkrr. 

1)  *1’ »uly,  Alph,  Bibliograph!«  de»  «ci« nc«i  medicales ; av«c  use 
intr^dacllon  par  Ir  Dr.  Ch.  Daremberg.  I,  Fudcule.  Paris 
28.  &!3.  (bis  Jelit  nirbt  mehr  erschienen).  — Co«' tan, 
Robert  - lleinories  of  the  llbrary  of  tbe  British  Museum.  Lon- 
don. — 3|  Petro w,  C.,  Tableau  de  la  litt,  rneae  depuis  »oa 
origine  jo*«|n'b  om  Jours  trad.  par  Uoniald.  Paris  IS72.  — 4) 
Jan  In,  J.,  Le  lirre.  Paris,  1670.  (anuuthig  und  gelehrt,  über 
seltene  Ausgaben,  BIMloaenU  etc)  8)  •punglison,  Robley 
History  of  medicin«  froin  the  earlle«t  egee  to  te  cotnmencement 
of  the  ninrteeatb  Century  arrenged  and  »dited  by  Richard 
Dunglieon.  Philadelphia  1672.  8.  XII.  267  88.  — 6)  Elliot, 
Bkograpblral  skelehee  of  the  pbyeicians  ul  Boston.  Boer.  1870, 
1671.  8.  162  und  24')  88.  — 

So  unerwartet,  so  frühzeitig  wurde  Dabkmbkbo 
dahingerafft,  daas  es  sich  wohl  ziemt,  hier  dieses  un- 
ersetzlichen Verlustes  vor  Allem  zu  gedenken.  Durch- 
kreuzt sind  die  zahllosen  Plane  dieses  unstreitig 
ersten  medicinischen  Bibliographen  unserer  Zeit,  dieser 
erstaunlichen  Arbeitskraft,  und  so  ist  wohl  such  die 
angekündigte  Einleitung  zu  dem  kolossalen  Unter- 
nehmen von  Pagly  (1)  eine  vergebene  Hoffnung. 
Das  Werk  selbst  soll  ein  grossartiges  medicinisches 
Bücherloxikon  werden,  im  ersten  Theile  Biblio- 
graphie, Biographie,  Geschichte  der  Medicin,  Epide- 
mien, Endemien  und  med.  Topographien,  im  zweiten 
Theile:  die  lncunabeln  und  die  Drncke  des  16.  nnd 
17.  Jahrhunderts.  Vorliegende  Parthie  umfasst  die 
Werke  über  Bibliographie,  Biographie,  Geschichte 
und  zwar  von  dieser  die  Werke  über  allgemeine  Ge- 
schichte der  medicinischen  Wissenschaften  — über 
Geschichte  der  Medicin  nach  Epochen  und  Nationen 
— and  über  Geschichte  des  ärztlichen  Standes  nsch 
Ländern,  davon  liegen  Deutschland,  Amerika  ganz, 
und  Frankreich  znm  Theil  vor.  Hat  der  Tod  Dabkm- 
bkro's,  wie  wir  fürchten,  das  Erscheinen  der  Einlei- 
tung verhindert,  so  hoffen  wir  doch,  dass  dadurch  die 
Fortaetzung  diesea  so  grandios  angelegten  Werkes 
selbst  nur  verzögert  wird.  Eine  eingehende  Kritik 
kann  erst  stattfinden,  wenn  wenigstens  der  erste  Theil 
vollständig  vorliegen  wird. 

DcüGLisoit's  (5)  Geschichte  der  Medicin 
von  der  ältesten  Zeit  bis  znm  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts, die  erste  Leistung  dieser  Art  auf  ameri- 


kanischem Boden,  ist  das  Werk  eines  literarisch  and 
practisch  hochgebildeten  Arztes.  Sein  Dictionary  of 
medico-scientific  terms  (ein  etymologisch-historisches 
Lexicon),  sowie  seine  Uebersetznng  von  Larbky's 
Schrift  über  die  Moxa  betbitigen  dies  nach  beiden  Rich- 
tungen. Gleich  den  Heroen  unserer  älteren  Univer- 
sitäten hat  er  an  der  Virginia  -Universität  Anatomie, 
Physiologie,  Materia  medica  und  Pbarmacie,  Chirur- 
gie and  Geschichte  der  Medicin  gelehrt.  Schade, 
dass  vorliegendes  Werk  nnr  ein  Compendium,  in 
welchem  noch  dazu  die  ältere  Medicin  mehr  als  ein 
Drittel  füllt,  die  neuere  kaum  etwas  mehr  als  ein 
Register  ist.  Die  Geschichte  der  amerikanischen 
Medicin  ist  sogar  nnr  in  einem  kurzen  Essay  vom 
Herausgeber,  dem  Sohne  des  Verstorbenen  (Dr. 
Richauu  J.  Dobomson)  kaum  berührt.  Nach  einer 
kurzen  Einleitang  (Cap.  I)  vom  Ursprünge  der  Me- 
dicin ans  rohen  einfachen  Urzuständen,  wie  in  Ame- 
rika noch  jetzt  zn  beobachten  sich  Gelegenheit  fin- 
det, wird  (Ctp.  II.,  S.  23)  die  allegyptische  Me- 
dicin bis  Psammetich,  leider  ohne  Berücksichtigung  der 
neueren  Forschungen  besprochen.  (Cap.  IH.,  8.  36) 
Medicin  der  ältesten  Griechen,  (Cap.  IV.,  8.  53)  Me- 
dicin der  Römer  bis  znr  Zeit  Cato’s.  Diese  Capitel 
sind  kaum  etwas  Anderes  als  ein  geschickt  geordneter 
Auszug  aus  Spbbbokl’s  Werk.  (Cap.  V.,  8.  57)  Ge- 
schichte der  Jaden  bis  zur  babiionischen  Gefangen- 
schaft. (Cap.  VI , S.  65)  Medicin  der  Hindus.  (Cap. 
VII.,  S.71).  Die  Medicin  der  Chinesen  and  Japanesen 
ausführlicher  besprochen.  (Cap.  VIII. , S.  81)  Me- 
dicin der  Scythen  (die  kankasischen  Stämme  der 
alten  Zeit,  die  Nachbarn  der  griechischen  Colonlen 
am  schwarzen  Meere  nnd  ihre  Heroen  Abaris,  Ana- 
charsis,  Toxaris.  (Cap.  IX.,  S.  84)  Medicin  der  Cel- 
ten.  (Cap.  X.,  S.  86)  Die  Anfänge  der  medicinischen 
Theorien  in  den  philosophischen  Schalen  der 
Griechen.  Da  D.  sieh  grösstenhcils  nach  Spkkkorl 
richtet,  so  findet  er  den  Schwerpunkt  de«  Beginnes 
der  wissenschaftlichen  Medicin  in  Pythagoras  nnd 
ihror  Entwicklung  in  Empedokles.  (Cap.  XI.,  S.  1U5) 
Mit  Hippokrates  beginnt  eine  Revolution  in  der  Me- 
dicin. (Cap.  XII.,  S.  ) Die  Nachfolger  des  Hippo- 
krates, dann  Aristotelea  ausführlich,  Theophrast, 
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Praxagoras,  die  aloxandrinische  Medicin  bis  zur 
empirischen  Schale,  welcho  in  (Cap.  XIII.,  8.  146) 
besprochen  wird.  (Cap.  XIV.  S.  151).  Römische  Me- 
dicin nach  Cato  bisCelsns  (C.  XV.  S.  160).  Celsns,  Are- 
taeoi», Galen  (ausführlich)  bis  zum  0.  Jahrh.  p Ch.  (C.X  VI. 
S.  183).  Byzantinische  und  arabischo  Mediciu  sehr 
kurz.  (C.  XVII.  S.  200  ff.)  Mittelalterund  Salem  (aber- 
mals ohne  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen). 
Von  nun  an  ist  die  Einthcilung  nach  Jahrhunderten 
und  im  18.  Jahrhundert  sind  Cullen,  Brown,  Erasmus 
Darwin  eingehender  behandelt;  (S.  247  ff.)  S.  26S be- 
ginnt der  oben  erwähnte  Abriss  des  Zustandes  der 
Medicin  in  Amerika  während  des  18.  Jahrhunderts. 
Wie  in  der  Urzeit  überhaupt,  waren  in  der  ersten  Zeit 
der  nordamerikanischen  Entwickelung  die  englischen 
Priester  zugleich  Aerzte  in  ihren  Sprengel n.  Erst  kurz 
▼or  der  Unabhängigkeitserklärnng  ward  in  New-York 
und  New- Jersey  ein  Gesetz  gegeben,  welches  die  Aus- 
übung der  Medicin  und  Chirurgie  von  einer  Prüfung 
vor  einer  Commission  von  (nichtärztlichen)  Beamten 
abhängig  machte.  Was  dann  bis  zur  Cnabhängigkeits- 
erklärung  wissenschaftlich  geleistet  wurde,  darüber 
giebt  J.  B.  Bkck's  Annal  address  before  tho  medical 
aoeiety  of  the  state  of  New-York  1842  ausführlichen 
Bericht.  J.  Carson  (A  history  of  the  medical  depar- 
tement,  of  the  Univorsity  of  Pennsylvania,  Philadelphia 
1869)  sagt,  dass  Thomas  Cad  walader  zuerst  anatomische 
Demonstrationen  gab,  (er  hatto  in  London  unter  Che- 
selden  studirt)  das  geschah  wahrscheinlich  vor  1750, 
in  welchem  Jahre  die  Doctoren  Middleton  und  Barts 
in  New-York  secirten  und  injicirten.  Dr.  William 
Hunter,  der  Schotte,  las  und  demonstrirte  Anatomie 
und  Chirurgie  von  1754 — 175G  zu  New-Port  auf  Rhode 
Island  und  1721  legte  Dr.  Shippen  den  Grund  zu  ei- 
ner medicinischen  Schule  in  Philadelphia  (jetzt  die 
Universität  von  Pennsylvanien),  die  bei  Rückkehr  Dr. 
John  Morgans  aus  Europa  ein  Öffentliches  Collegium 
wurde.  Er  war  der  erste  besoldete  Professor  der  Me- 
diän ln  Amerika.  1767  entwickelte  sich  dio  Schule 
von  New-York.  1782  kam  das  medicinische  Institut 
von  Harvard  College  za  Cambridge  (Massachnsetts). 
Die  4.  Schule  war  die  Darmoutbscbule  zu  Hannover 
(New-Hampshire).  Dies  Alles  vor  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts. Benjamin  Rash  wird  hier  bloss  genannt  und 
so  schliesst  dieser  Abriss  mit  dem  Namen  des  Mannes, 
mit  dem  er  eigentlich  beginnen  sollte.  Einiges  über 
diesen  grossen  Mann,  dessen  Name  unter  den  Unter- 
schriften der  amerikanischen  Unabhängigkeitserklärung 
glänzt,  der,  ein  Schüler  Cullcns  und  Franklins  Freund 
ebenso  berühmt  als  Politiker  wie  als  Arzt  war,  steht 
in  Marx’  Beiträgen,  Göttingen  1868  S.  17  ff.,  über 
welche  später  noch  einmal.  Sein  Leben  schilderte  sein 
Öchülcr,  der  berühmte  Geschichtsschreiber  der  ameri- 
kanischen Revolution  David  Ramsay  in  einem  Vor- 
trage in  der  medicinischen  Gesellschaft  za  Charleston 
1813.  Von  Rosh  ist  unter  Andern  ein  Enlogium  in  ho- 
nour  to  the  late  Collen,  Philadelphia  1790  and  die  Be- 
schreibung der  Gelbfieber- Epidemie  von  1793  u.  A. 

Noch  mögen  hier  einige  amerikanische  literar.- 
medicinische  Werke  Platz  finden:  Thachkr,  T.,  Ame- 
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ricain  rnodical  Biography,  Boston  1828  8.  II.  Voll. 
Dieyckink  (Evert  and  George)  Cyclopaedia  of  Aineri- 
kan  Literature  New-York  1856.  — Martin  Patoe’s 
des  originellen  und  gelehrten  Professors  an  der  Uuiv. 
zu  New-^  ork  a Schriften  sind  reich  an  historischen 
Notizen  (Medical  and  Physiological  Comentaries  III. 
Vol.  New-York  1840—44.  Discourso  on  the  soul  and 
constant,  New-York  1849.  - Das  Prachtwork,  die 
Schriften  seines  einzigen,  schönen,  talentvollen  so 
jung  verstorbenen  Sohnes  Robert  Tkoup  Payne  ent- 
haltend, ist  ein  rührendes  Denkmal  väterlicher  Liebe). 

Allgemeines. 

1)  ‘Min,  D.  K.  F H,  Lassen  oder  Thein  7 Eine  iratllche  Konst-  and 
Gcwlsaemfrage.  Atu  dem  1 1 Bd.  der  Abhandlungen  der  K.  Ge».  der 
W.  an  Güdingen.  Sepabd.  4.  43  SS.  (Ba  ial  dem  Var/,  wie  weni- 
gen gegeben,  tugleich  anmnihig  uod  gelehrt  an  achroiben  und 
»Ir  holen  hier  daa  nach,  w*B  bei  Aufaiblung  dea  reichen  Inhalt» 
der  im  Jahreeber.  L 1870  p.  15 1 aagexeigien  Beiträge  (18)  ans- 
fiel,  da  ea  oben  die  bietoriachen  Nummern  betrifft  wie  oben 
angedeutet  worden  (X.  Armitrong  und  Gölla,  2.  Calliaen.  8.  Ku- 
rWaa  Cordns,  4.  Currie,  5.  Benjamin  »u«h,  7.  Kudolphi,  H.  J. 
Z.  Plalnor,  9.  He  na  I er,  10.  TUmi,  II.  Berenda,  12.  Kol  fmk,  14 
Marcus  Hera,  15.  Hecqnet,  16.  Valerina  Cordns,  17.  Iluraioa, 
19.  Brer»,  20.  Nlfo,  Jl.  Therlakbereitung,  2J.  Wepler,  28.  J.  P. 
Frank,  24.  Placido»  Heinrich,  25.  Seeerinnr,  26.  Brendel.  27.  K. 
A.  Kortum,  29.  Pringle,  30.  Seile,  32.  Forme?,  31.  Kaueeh,  35. 
Wichmaon, 37  Blnmenbach, SB- Cullen,  39.  Ackermann, 40.  Iltaer,4l. 
H)u»icht,42.  Rahn,  43  Tronchin,4  4.  Gullandioua,  45.C.K  Kapp. 46. 
Blumenbacb,  47.  aol Raphaela  Dieputa  atehtder  beruhrateUeberseuer 
dea  Plato  u.  Amt  Marsilius Fielou*’.  -•  2)  *Da«  »on,  The  origln  of 
medical  Science  Med.  Eaamnier.  5.  Hai  — 3)  ’Gould,  Ben- 
jamin Althorp,  Le  rdle  de»  bomniea  de  Science  dans  la 
socidtä,  parllculliremeot  aux  äute-unl»,  DUeoura  prononc«  a Sa- 
lern  (Haeaachmau)  dant  la  demUra  aaaaion  de  raasoeiaüou  amd- 
rlcaina  pour  l'avaacerasnt  dea  Sciences.  Vollständig  flbersctxt  In 
Qatette  med.  da  Paris.  1671.  No.  20.  n.  s.  f.  — 4)  Hermann, 
Die  social#  Frage  Innerhalb  des  ärztlichen  Standes.  Fraukf.  a.  H. 
f®7*-  — 9)  Gnardla,  La  medicine  sociale,  tiaaetta  med.  da 
Paria  1871.  No.  14.  15.  — 6)  Blam,  Charles  A.,  Physician 
Problems.  London  la69.  Vlll.  424  88.  (Zusammenhang  »on  Ver- 
brochen und  Hlglene  etc.  im  Anhang;  Der  Danton  dea  Socrataa, 
das  Amulet  Pasrala,  Somuaiubulismas  n.  a.)  — 7)  Williame, 
J.  B.,  Charles,  Hketehea  of  enccess  and  fallure  in  mcdicine. 
Lond.  Med  Tine»  and  Gas.  — 8)  William»  Jun.  8.  D.,  Eu- 
thanaaia.  Wltb  prefac«  bjr  Kose  Itrjr  Crawsbay.  London, 
3.  ed.  1672.  (Ursprünglich  unter  dsn  Birmingham  Essay» 
erschienen.  — Ein  verrückter  Vorschlag  , welcher  dahin 
gehl  . es  Sulla  in  Fällen  von  unheilbaren  acbatersvollra 
Krankheiten  dem  Arstc  gesUttet  sein,  den  Kranken  mit  des- 
sen Einwilligung  _ umxubringea.  — 9j 'Leopold,  Ueber  Geist 
uni  Leben  in  der  Medicin  im  Zusaameubaoge  mit  Bihlungsfragen 
der  Gegenwart  überhaupt.  Erlangen.  X 133  88.  (Der  würdige 
Verfasser  verficht  noch  immer  fort  dl«  Vermittelung  der  dispa- 
ratesten Dings).  - 10)  Fahre,  A,  De  la  phyloaophie  chreticnno 
•t  da  .*on  Intervention  en  medecine.  Marseille  8.  47  88.  — 11 
Bertalos.  E,  De  le  Tbcophobie  seientjfique  et  ratdirale,  Mar- 
seille mfdical  Janv.  — 12)  'Holler,  J.,  Zur  Geachiehto  des 
Aberglaubens  in  der  Heilkunde  Vortrag  gedruckt  in  tu  Vortfacil 

der  HandwerkerbiMungascbule  in  Königsberg  Ibid  8.  30  S8.  

13)  Fon villa  , W.,  De  la  physi<|ue  dea  mlraclea.  Paria.  — 14) 
'Lorinsar,  F.  W.,  Dar  Aberglaube  in  der  Medicin.  Wiener 
oed.  Woehenachr.  No  44  — 47.  — 15)  '8  tl  Har,  Bn  Dia  Nega- 
tion in  der  Medicin.  Randglossen  zu  I.orlneer's  Auf. atz  der 
Aberglaabc  in  der  Medicin  lMd.  No.  49— SO.  — IfijTylor, 
E var  d , B,,  Primitive  Cnliore.  I(  Vol.  1871.  London  4f>3,  426  88. 
(Der  grüsete  Thell  des  Werkes  enthält  eins  ausführliche  Dar- 
stellung der  Entwickelung  und  Um.taltang  dea  AniraUmus). 
— 17)  'Hyrtl,  J.,  Ueber  Inhalt  und  Geist  der  medirinitchen 
Wissenschaft  und  daa  Verhäitnlsa  dea  empirischen  Characters 
dersel beu  aur  rationellen  Wissenschaft.  Rade.  Oasterr.  Zeitschr. 
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fnr  practltche  Heilkunde,  pag.  662  ff.,  67(1  ff.,  — 18)  Gull,  Sir 
William,  Anrede  über  klinische  Medicio  gehalten  vor  dar  kli- 
nischen Qeaeilacbafl  In  London  am  26.  Jenner  1872.  Deutsch# 
Klinik  No.  12.,  IS.,  14.,  — 19)  'Tja  da  II,  Jo  ho,  Fragment 
of  Science.  4 cd.  London.  XXL  491  SS.  gr  8.  (sahireiche  hlato- 
riacha  Notiaan).  — 20)  *B  r an  n , A.,  Uaber  die  Bedeutung  der 
Entwickelung  In  'der  Naturgeschichte.  Bede  gehalten  aur  Feier 
der  Stiftung  des  mcd.  Chirurg.  Friedr.  Wilh.  Inatitut.  Ara  2.  Aug. 
1872.  Berlin  gr.  6.  56  SS.  — 21)  »Mayer,  J.  R.,  Naturwissen- 
schaftliche Vorträge  Stuttgart  1871.  gr.  8.  76  88.  (Der  rorreete 
Abdruck  der  au  Innabruck  1869  gehaltenen  Rede  vlde  Jahreiber 
für  1869.  I.  p.  425).  — 22)  *Du  Bo i e - K e j m o d d,  Emil,  lie- 
ber di«  Grenzen  der  Naturkenntniae.  Vortrag  ln  der  fiffentlichen 
Sitsung  der  Natur/. -Verrammlung  in  Leipzig.  Leipt.  gr.  8.  39  SS 
• — 23}  Rcnouard,  P.  V.,  Theorie  mddicala  et  phiioaophique  4d- 
duite  de  rhiatotre.  (Fortsetiung  von  1871  vido  Jahreeber.  f.  1871. 
p.  246.)  Union  mdd.  Avril,  May.  — 24)  Lorieho,  J,  La  midi- 
eine traditionelle  et  la  tradition.  Paria  8.  16  88-  — 23)  Kre- 
tin alt,  F.,  Hiatolre  de  la  inidlcine.  Etad#  aur  nos  tradition a. 
Art.  medical.  T.  XXIV.  Janv.  F4tr.  (Ceber  den  eriten  Theil  dea 
gleichnamigen  Werke#  vergl  Jabrceber.,f.  1871,  p.  247,  der  aweite 
Theil  lat  eben  auagegeben  worden  und  wird  im  niehaten  Jahres- 
berichte besprochen  worden  Ref  ) — 26)  Oltvier,  A.,  Vorle- 
sungen über  Geachichte  der  Medirin  und  Chirurgie.  1‘unlon  m<d. 
146.  147.  — 27)  Bonohard,  Ch.,  Orgauieme  et  viuliame,  me- 
dicine  empirique  et  midiclae  ayetematique,  du  progr^s  en  m4dl- 
eine,  Le^on  d'ouverlure  falte  le  28,  Novbr.  1872,  k la  faculL  de 
M4d.  de  Paria  Paria  H.  11  88.  — 28)  »Llttrtf,  B,  Medacine  at 
Mddecln*.  Paria  gr.  8.  VIII.  511  88.  reicher  Inhalt : (die  grossen 
Epidetnieen  8 1 Sprechende  Tiaehe  und  Klopfgeister  8.  41  Socra- 
tes  und  Paaeal.  (Payehopathologlach)  p.  82.  — Ein  Fragment 
retroapeetivar  Medicin  (Die  Wunder  dee  hell  Lndwlg)  8.  111. 
Celeue  p.  137.  Magendle  154.  Die  Cholera  sa  Paria.  18S2.  8.  184. 
Rotakrankbeit  8 198.  Uaber  Hygiene  (private  und  öffentliche) 
8.  229.  Schuaewunden  287-  Kleclrisation  (pb)tiologUch  and  the- 
rapeutiacb)  8.  299.  Anatomie  8.  314  Nervensystem  334.  Der  Or- 
ganiamua  349  Erblichkeit  364.  Der  politieebe  Selbstmord.  175. 
Die  Toxlcologie  in  der  Geeebicbte  und  der  Tod  Alexandere  393. 
Burb  Henriette  v.  England  vergiftet?  8.  429-  Der  Tod  Heinrich  I. 
8.  492  Gil.  Blae  und  der  Erabiichof  von  Granada  8.  478.  Die 
Psstverbreiter  (die  Peataiiber)  des  16.  Jahrh.  8.  499.  Die  meUten 
dieser  Abhandlongen  elenden  eebon  früher  in  Zeitschriften  als 
kritische  Besprechungen  einschlägiger  Werke) — 29)  Buk  1s, 
Th.,  Hieccliaaona  nnd  posthnmuoa  worke  edited  with  a biographl- 
cal  notice  by  H.  Taylor.  London  III.  Vol.  1872.  2.  und  3. 
Theil.  Common  Plaee  Brok.  (Colleetinea.  Notizen  der  vereehte- 
densten  Art,  auch  ärztliche,  a.  Vol.  III.  8.  472.  Note  oo  Physi- 
cians iu  the  eighteenth  Century  Ueber  Kleidang  der  Aerate,  Ho- 
norare, über  Dr.  Jackson,  geb.  1750,  t 1812.  p.  473.  Diaeaaee 
caused  by  aympatby.  Dar  groaae  Harvay  aagt  dem  Biacbof  Hacket, 
er  habe  während  der  Retellion  mehr  Celatcakrankheiten  beoob- 
achtet,  ala  Krank  halt  an  irgend  einer  andern  Art.  In  8ootbey's  Doetor 
(ed,  Wärter.  8-,  1843»  heisst  e«:  in  der  franaSa.  Revolution  nahm 
dar  Kreba  bei  Fraueoairamtrn  entaetaiich  Qbarband.  Die  Samm- 
lung dürfte  noch  mehr  Ausbeute  bieten  and  künftig  noch  erwähnt  wer- 
den. — 30)  G übler,  Paesd  et  avenir  de  la  thdrapeutique  Re- 

vue dee  coura  acieutifiquea.  Paria  1.  8er.  1669.  — ■ 31)  *A.  E g 
Zur  Geschichte  der  Ma:ticlo.  Tageapreaae  (Wien).  No.  218-  Aller- 
thum No.  232.  Mittelalter  No.  239.  Neno  Zeit.  (Auaang  aus  Aus- 
zügen. Mitunter  die  ergötzlichsten  Dinge.  Bo:  ein  Johann  v. 
Petrarca,  Furet  der  Aerate  genannt lü  lief,  bat  sich  laug 
bemüht,  diesem  coloaialeu  Uaeinn  auf  die  8pur  au  kommen  und 
siehe  da,  es  scheint  gelungen  au  sein,  bei  Morwlta  Geach  der 
M heUst  ea  H.  213  Johann  de  Dondi,  der  Freund  Petrarca’« 
und  von  diaaem  der  Fürst  der  Aerate  genannt  tl  dass  bei 
Mundinus  die  awel  weiblichen  Leichen  nicht  fehlen  dürfen,  »er- 
steht sich  von  aelbat,  trotz  Haeser,  — Da«  Ganze  endet  mit 
einem  Hymnus  auf  Rokitansky  und  Oppolsar  — dafür  möge 
dtm  gntcu  Manne  seine  Sünde  vergeben  sein)  — 32)  “Wach- 
niakoff,  Cootributlon  ä une  bistoire  günüraie  et  Bocyclopd- 
dique  des  Sciences,  etc.  auch  unter  dem  Titel  Type«  foneiionels 
des  Savants  et  des  artiitea.  6t.  I'eterab- 

Wkcukiakoff’s  (32)  Bestrebungen,  die  Biogra- 
phie zu  einer  Wissenschaft  zu  erhoben  sind  wahr- 


haft originell.  Die  in  einem  Lande  oder  einer  Na- 
tion vorhandenen  Elemente  künstlerischer  nnd  wissen- 
schaftlicher Bildung,  verbinden  sich  und  treten  in  den 
bedeutenden  Männern  der  Wissenschaft  nnd  Kunst 
dieser  Länder  als  bestimmte  Typen  auf.  Solche  Ty- 
pen hat  W.  in  seinen  Recherches  sur  les  conditions 
anthropologiques  de  la  production  sciontiflque  et  es- 
thetiquo.  I.  Section  1865— 18G8  (nach  einigen  vor- 
läufigen ähnlichen  Arbeiten)  znerst  aufgestellt. 

Hackkl  hat  brieflich  die  Anerkennnng  dieser  Arbeit 
ausgesprochen,  welcho  „durch  empirisch-philosophische 
Forschungen  zum  Aufbau  einer  mechanischen  An- 
thropologie beizutragen  strebt“,  wobei  er  unter  Anderen 
die  biographische  Darstellung  von  Johanxes  Müller 
bervorhebt.  In  der  Introduction  auz  recherches  sur 
l’economie  des  travaux  scientiflques  et  esthetiques; 
Paris  1870  hat  W.  seine  Forschungen  verfolgt  eine 
Biographologie  zn  schaffen.  Den  Versncb  die 

Gesetze  der  geistigou  Production,  der  wissenschaft- 
lichen und  der  künstlerischen  eines  Volkes  zu  er- 
forschen, wie  man  etwa  die  Gesetze  der  Boden- 
production  einea  Landes  erforscht  — kann  nnr  gelin- 
gen durch  die  Erforschung  aller  vorhandenen  Bedin- 
gungen, die  zn  einer  wissenschaftlichen  nnd  künst- 
lerischen Ausbildung  (Schalen,  Institnte,  Sammlungen 
u.  s.  w.)  einerseits  vorhanden  sind,  nnd  der  Lei- 
stungen bekannter  Persönlichkeiten  (gewissermassen 
der  Bodenrente)  anderseits  im  Verhältniss  zu  der 
unter  gleichen  Bedingungen  lebenden  Masse  der 
Bevölkerung.  Dass  dies  nnr  durch  eine  fortianfende 
Statistik  aller  Elemente  beider  Factoren  möglich  ist 
uud  nnr  dnreh  ein  Zusammenwirken  aller  Gelehr- 
ten u.  a.  w.  angebahnt  werden  kann,  ist  selbst- 
redend nnd  dahin  geht  das  unablässige  Streben  des 
Verfassers. 

Altertbam. 

I)  Wnttke,  H.,  Geschichte  der  Schrift  und  des  ßekriltthuma  von 
den  rohen  Anfängen  dea  Schreiben#  in  der  Tätovlrneg  bis  anr 
Legung  elektriecb-magnetiacber  Dr&the.  1.  Bd.  Entetehnng  der 
8chrift,  die  verschiedene  flcbriftsyeteme  und  das  8ehrifuhum, 
aber  nicht  alpbabetariscb  schreibender  Vülker.  Lpag.  (Dieses 
Doeumsnt  kolossalsten  dentaeben  Pielaaea  und  der  Marotte  [in 
Beziehung  auf  Aegyplologie]  muss  hier  genannt  werden,  nicht 
bloa  weil  ea  eines  der  wichtigsten  Elemente  der  Cultorentwlcke- 
long  behandelt,  sondern  weil  die  Tätovizung,  dieses  merkwürdige 
Stück  dar  Urehirnrgie  io  ihrer  Badeotnng  als  wirckllehe 
Schrift  sur  Beseiebnung  von  Abkonft,  Würden  nnd  als  Schnta- 
mittel  gegen  Krankheiten  zuerst  vom  Verfalle r nachgenleoen 
und  hier  erschöpfend  behandelt  wird.  Ausserdem  enthält  da* 
Wirk  eine  vollständige  Darstellung  der  chineaiaehen  nnd  Japan«- 
■Ischen  Literatur)  — 2}DuMesnllMarlgny,  Histoire  de 
l'deonomie  politique  des  ancieos  peuplea  da  rinde,  de  l'Bpypte, 
de  la  Judd«  et  de  la  Orte«.  Paris.  2 Voll.,  — 3)  Otmlar,  P., 
Antik«  Landwirtschaft  (Aegypter  und  Griechen).  Berlin.  8*.  — 
4)  »Tweaten,  Carl,  Die  rellgiSatn,  politischen  und  aocialen 
Ideen  der  asiatischen  Culturvülker  und  der  Aegypter  io  ihrer 
hiitoriachen  Darstellung.  Heran  "gegeben  von  Prof  Dr.  M.  Lau- 
rus.  2 Bde.  Berlin.  I.  B 366  88.  II.  Forte.  674  88.  (1.  Bach 
übersichtliche  Geschichte  der  Naturwlsienachafleo  (aoeb  der 
Msdlcln,  diese  ohne  Bedeutung)  nach  der  Comld'scbeo  Eintbel- 
long,  denen  poaiilvisliscbea  System  vorwaltend  gepriesen  wird, 
(p.  t>3  fl)  Vergletehnng  von  Bacon  and  Compta  als  eoeyelo- 
paedlacba  Genies.)  — 5)  •Frischauf,  Grundriss  der  iheor. 
Astronomie  und  der  Geachichte  der  Plaaetenlheorien  Graa  1871. 
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XII.  17t  8H.  gr.  8*‘  (Der  letzte  , geschichtliche  Thell  voc- 
t refflieh). 

China. 

1)  Chiiiond  d«  I«  Glreadlir«.  Lei  Chlnols  pendent  une- 
peritKle  de  4455  snnäe*.  HUtoIre,  gouv*rnement,  ecieneee,  arte, 
ladnetrle  ete.  4 ed.  Ton.  8*.  391  88.  ao.  2 gr»v.  — 9}  Mar- 
ita, B. , Medcein  de  la  legatioo  de  Franc«  k Pekiu.  Kinde 
kittoriqae  et  critlque  enr  l’art  m4dlcal  en  Chine.  Gaiette  beb- 
4*o  Xo.  5 — 7.  — 3)  Deraelbe,  Etüde  nedleolegale  »ur  |’J*- 
faatldde  et  l'averteinent  dans  l'etnplre  cbiaoie  Parle  15  88.  8*. 
(Deutsch  In  Oeet.  med.  Zeitechr.  8.  356.  373.)  — 4)  Gabler, 
Bericht  über  Mitteilungen  von  Dtbry  de  Tblerian  t and 
Leos  Babeiran  über  Mat  medica  bei  den  Chinesen.  Ball,  de 
1‘Acad.  So.  40,  p.  1122. — 5)  Schmucker,  Ueber  Tbcefabrica- 

tion  in  ältester  and  neorer  Zelt  Das  Anstand.  No.  39. 6) 

*P  fismaler,  Knootfertigkeiten  und  Künste  der  alten  Chinesen. 
Sllsungsb.  d.  k.  Acad.  d.  Wi#s  Wien  1871.  67.  Bd.  S.  147.  ff. 

— 7)  •Derselbe,  Nachrichten  and  Denkwürdigkeiten  vou 
einigen  Lebensmituln  Chinas  (Honig,  Tbee,  Kochen , 8als, 
Brühe,  Fletsch).  Bbendae  1871.  67.  Bd.  p.  413.  — 8)  •Der- 
selbe, Znr  Geschichte  der  Wunder  in  dem  alten  China.  Eben- 
da. 1871.  68.  Bit.  p.  875  ff.  (Geisterwesen  in  Gespensterspurk 
aber  auch  interessantes  über  eine  Missgeburt  mit  3 Köpfen  und 
4 Füssen  — Zostbropie  (Menschen  «erden  Thiere  m Folge  ton 
Wahnsinn,  p 86.  Ein  gans  haariger  Mensch)  — 9)  »Der- 
selbe, Der  Geisterglaube  im  alten  China.  Ebendas.  68.  Bd. 

• 641.  ff.  (Beispiels  von  Scheintod.  Einer  stirbt  scheinbar  im 
Hausa  des  Antes,  wo  er  xnr  Behandlung  wohnt.  Er  lat  schcia- 
todt  In  Folge  von  au  vielem  Anneigebrauoh  etc.) 

tejj-pten. 

1)  Mtksffy-  John.,  Prolegomena  to  ancient  bisiory.  London  1871. 
(enthält  die  vollständige  ägyptische  Literatur.)  — 9)  Cbabaa 
T. , £todes  enr  l'antlqltd  hlstorlqoe  d'apräs  les  sourcee  egytien- 
nes  et  les  raoouments  reputds  prdhlstoriqnss  . Paris.  541  pp.  — 
8)  Dsr  selbe,  Mtlanges  egyptolog  Iques.  Tbe  aeademy  No.  46. 
May  38.  — 4)  »Eieenlohr,  Der  grosse  Papyrne  Harris.  Ein 
wichtiger  Beitrag  sur  ägyptischen  Geschichte,  ein  3000  Jahr 
alias  Zeugniaa  für  dl«  tnosalselia  Religionsstiftung  enthaltend 
(Tortrag)  Leipzig.  8*.  38  88  (Es  ist  leider  nur  aogedeutet  welch 
sin  lameneea  Material  von  Naturgegeustinden  aus  allen  3 Reichen  Im 
Original  vartaichnet  lat.)  — 5)  Dos,  Edouard,  L'lnairnction 
publique  eo  Bgypte.  Paris.  8.  399  pp  (auch  über  Altcgyptcn). 

— •)  * Leuth,  Daher  die  altag)ptiache8cbule  iu  Cheuns.  Sitsgeb. 
der  k.  Akad.  so  München  phil  hist  Kl.  V.  Heft  1872.  - 7) 
•Laps ins,  Dia  Metalle  In  der  ägyptischen  Geschichte.  (Ueber 
Electron  als  Bernstein  und  MctaUmlechung).  -■  8)  »Socquet, 
De  l'embaoment  cbes  les  anciene  at  ches  les  modernes  et 
dea  cenaervatlons  pour  l'dtude  da  ranatomla.  Paris.  18. 
245  pp.  — 9)  *Laoth,  Ueber  die  aegyptlechen  Mumien.  Cor- 
reepondensblatt  der  deutechen  Geaellecheft  für  Anlhroprologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  No.  7.  8.  (Ueber  Baltamirung,  Be- 
schnei. lang,  Schlecht  jeheilte  Knochenbrüche  an  Mumien.)  — 
10)  »Ebers  G..  Durch  Gosen  cum  Sinai.  Aus  dem  Wander- 
huebe  und  der  Bibliothek.  Mit  eluer  Ansicht  der  Serbal  und  des 
8t.  Katbar-  Klosters  am  Sinai.  2 Karten  und  4 BoDscbn.  gr.  8. 
XVI.  608  88  (mit  aabr  wichtigen  Excursen  über  Manna,  das 
Yerbiltalie  der  Leprosen  »um  Exodus  etc.) 

Bibel. 

1)  Büdinger,  M.  Dr.,  Ueber  die  ägyptische  Kultur  und  die 
Bibel.  Sltungeberlchte  der  Akad.  der  Wissenschaften  Wien 
Nov.  1879.  (Beblaageokultns,  Beschnei. lung  ete.)  — 2)  Hamil- 
ton, Fr.,  La  BoUnique  de  ln  Bibis,  ätode  scienüßqae  historlque 
ÜU.  et  exeget,  de«  planles  menüonnöee  dana  la  eainte  ücriture 
Hice  XiX.  198  88.  und  38.  Photogra. 

Iidln 

1)  Gobernatis,  Angelo,  The  coological  Mythology  or  the 
legend«  of  animals.  London.  (Enormer  IlL  Apparat.  Allo  Thier- 


•agen  von  Indian  über  Iran.  Turan,  nach  Europa.  Alle  Thiere 
der  Erde  , des  Wassers  und  der  Lnft.  die  ln  der  Sage  verkom- 
men. Allee  ist  kosmisch,  meteorologisch,  klimatisch  iu  denten.) 
— 2)  »Jakobi,  Harmanue,  De  Astrologie  Indira  ,Hora* 
adpellata,  orlginlbus,  aeccdunt  Lagu-JaUki  capita  Inedita  11I-X1I. 
Dlseertatio  philologles  Uonnae.  8.  17  SS.  (Immer  mehr  häufen 
sich  diese  Beweise  des  Kinflneses  griechischen  Wissens  auf  die 
Indische  Literatur.  Für  die  Mathematik  hat  es  W&pke  nach- 
gewiesen. Kef.  hat  daaeelbe  für  die  Medlcin  gelhan  (vergl.  die 
Prolegotn.  tum  Codex  Kidob.  1859  und  Jahresbericht  für  1871 
p-  252).  Jakobi’»  Arbeit  Ist  nicht  nur  für  die  indische  Astrono- 
mie ln  dieser  Hinsicht  wichtig  die  in  Text  und  Uebenetxnng 
boigefügten  Capital  des  auf  dem  Titel  genannten  astrologischen 
Werkes  sind  höchst  merkwürdlgcBeiträge  sur  Theorie  des  Einflüsse* 
der  Gestirne  auf  Coltn*.  Bildung  dea  Embryo,  Geburt  etc.)  — 3) 
»Roth,  R.,  Indische  Mediclo.  Caraka.  Zeitschrift  der  deutschen 
onorgeoländischsn  Gesellschaft.  26.  Bd.  8.  441  — 452.  — - 4) 
Chakradatta,  A medical  Work.  8.  X — 474  pp.  Calcutta. 
(Wohl  ein  Comenur  tu  obigem  Werke.  Der  Name  dee  Ver- 
fassers, meint  Roth,  Ist  wohl  vollständig  Cbakrapanldatta 
(L  c.  p.  412).  Dieser  Druck  scheint  Roth  entgaogen  io  aeln. 
Raf). 

Roth  (3)  berichtet  über  die  so  lang  ersehnte  Aus- 
gabe des  alteren  der  beiden  grossen  berühmtesten 
modicinischen  S&nskrilworke.  (Susrnta  ist  in  Sanskrit 
nnd  in  deutscher  Uebersetzung  seit  langer  Zeit 
pnblicirt,  jenes  von  Madhusudana  Gnpta  1835-36 
(trefflich),  dies  vonHessler,  Erlangen  1844  (misslungen), 
das  ältere  nämlich  Caraka  (spr.  Tscharaka)  erscheint 
jetzt  erst  im  Originaltext  in  Calcutta  leider  mit  einem 
endlosen  Commentar  des  Herausgebers  Gangadhara 
Kaviradscha  = Kaviratna  — so  dass  ein  Endo  gar 
nicht  abznsehen.  Einiges  über  das  Werk  v.  Madhu- 
sudana Saraswati.  Indische  Studien  1,21  und  Thomas 
A.  Wise  Rewicw  of  the  history  of  Medicine.  London 
1867  p.  41  ff.  Roth  ist  vor  Kurzem  in  den  Besitz 
eines  vollständigen  Exemplars  gekommen  und  gibt 
hier  die  Einteilung  und  einige  Stücke.  Das  Werk 
zerfällt  nach  der  Zählung  Einiger  in  11,  Anderer 
in  8 Hauptstücke : 1)  Sütra  Lehrsätze,  einleitender 
allgemeiner  Theil.  — 2.  Nidäna,  Ursachen  der  Krank- 
heiten.— 3.  Vimana.  Von  den  Säften,  von  der  Diät  etc. 
— 4.  Cärira.  Vom  Körperbau.  — 5.  Indrya.  Von 
den  Sinnen,  (von  Sinnestäuschungen  und  andern  Vor- 
zeichen des  Todes).  — 7.  Rasajana.  Essenzen  and 
Elixire.  — 7.  Nagikarana.  Aphrodisiaca.  — 8.  Ci- 
kitsa.  Heilung  (Therapie).  — 9.  Kalpa.  Mittel  gegen 
Gifte.  — 10.  Paneakarmädhikära.  Von  dem  fünf- 
fachen Vorfahron.  — 11.  Uttrarasiddhi.  Nachkur. 
Susruta  hat  eine  einfachere,  practischere  Eintheilung 
und  Yaghbatta  ist  in  seinem  Werke  Ashtagahrdaja 
(Quintessenz  der  Medicin)  dem  Suscruta  gefolgt. 
Was  System  nud  Terminologie  betrifft,  so  sind  sich 
Caraka  and  Susruta  in  allen  wesentlichen  Punkten 
ähnlich,  sagt  Roth.  Folgen  einige  Proben.  Wie 
man  Arzt  wird : Man  sicht  sich  nach  einem  tüchtigen 
ärztlichen  Lehrer  um,  cs  giebt  mancherlei  ärztlicho 
Lehrbücher,  aber  auch  der  Schüler  muss  tüchtig  sein, 
er  soll  gerade  Augen,  Mnnd,  Naso,  Rückgrat,  eine 
dünne  rothe  Zunge,  regelmässige  Zähne  und  Rippen, 
gutes  Urtheil  und  Gedächtniss  haben,  aus  einer  Fa- 
milie von  Aerzten,  oder  wenigstens  von  ehrenwerther 
Hcrknnft  sein  und  aus  einer  Familie,  die  mit  Aerzten 
verkehrt.  — Beschreibung  der  feierlichen  Aufnahme 
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des  Schülers  folgt  der  Eid  des  Arztes  darunter: 
dem  Kranken  nicht  schaden,  nicht  einmal  in  Gedanken 
dem  Weibe  eines  Andern  nahe  treten.  Missgeheilten, 
Unheilbaren,  Sterbenden  keine  Arznei  geben  — 
die  Vorgänge  im  Uause  dürfen  nicht  ausgeplaudert 
werden  n.  s.  w.  (Wörtlich  fast  wie  im  hippokra- 
tischen Eid,  so  anch  der  Schluss).  Folgen  dann  sehr 
merkwürdige  Kegeln  über  öffentliche  Disputationen 
mit  Fachgenossen  in  Gegenwart  von  Zuhörern  (Schü- 
lern etc.).  Dio  Disputationen  unter  Aerzten  sollen  sich 
ausshlicsslich  auf  Medicin  beschränken  — sie  sind 
manchmal  Anlass  zu  glücklichen  Garen  geworden 
u.  s.  w.  — Von  den  Pfuschern:  Sie  treiben  sich  in 
den  Ländern  herum,  weil  die  Obrigkeiten  nachlässig 
sind,  wie  sie  sich  einschmeicheln,  den  Aerzten 
auswcichcn,  sich  davon  machen  wenn  cs  schlecht 
geht  n.  s.  w. 

Grlrtbeiland. 

1)  Bonrnoiif,  (.1  T-ngcntle  AtbSnlenn«  Amde  d»  mytbologj«  com- 
rare*.  Paris  8.  (Dia  Arier  haben  alle  eine  gemeinsame  Religion, 
welche  an«  Jen  Vedas  erkürt  wird,  Locallsatlon  diessa  Mythen- 
kreise*  in  Griechenland,  besonders  Aule*.  (Philologisch,  aatro- 
nomie^,  meteorologisch  ete.)  — 2)  ‘Dohler,  Cd.,  Die  Orakel, 
fiarnml  gemeine,  wie*.  Vorlr.  VII.  6er.  ISO.  H(t.  Berlin.  8. 
S1  63.  fp.  6.  ,da«  Orakel  von  Dodona  war  also  ein  wirklich  me- 
teorologisches Observatorium*  6. 11  der  Ruf  dieses  Orakels  ging 
in  der  Folge  auf  daa  Orakel  des  Apollon  über.  Die  Bedürfnisse 
waren  verschieden,  die  ackerbautreibenden  Stimme  waren  poli- 
Ueehe  Gesellschaften  geworden,  (vergl.  Wiskemann,  H.,  Dia 
antike  Landwirtschaft  und  daa  Thüntn  sehe  Gesell.  Preisachr. 
der  Jablonowsky'scben  Geaellech.  VII.  4.  Lelpi.  1859).  — 9) 
Friedlaender,  Daa  8)lpbium  Nnmfsmat,  Zeit.  (t.  II über)  3. 
Jtihrg.  Juli — Dezember  1871.  — 4)  ‘Steinbeil  all  Amulett. 
(Dumont  bat  vor  Kursem  eint  mit  griechischer  Inschrift  aufge- 
fanden)  Ausland.  8.  30t.  — ft)  ‘Rhode,  Die  Quellen  des  Jam- 
biiehua  in  asiner  Biographie  des  Pythagorn*.  Rhein,  Wochentehr. 
f.  Philolog.  27.  Bd.  L.  Hft.  (Durch  Fsstatellong  der  Zeit  daa 
Aufstandes  der  Krotonialen  nach  Pythagoras’  Tode  wird  ein  An- 
halt für  die  Geschichte  gewonnen,  wichtig  für  Deraoke  le»,  auf 
Weiteres  eintugehsn  ist  hier  nicht  dsr  Ort  Vergleichs  Rothen- 
bücher, Das  System  der  Pylhagoraeer  nach  den  Angaben  des 
Aristoteles.  Berl.  8.  IW.  (•!  88.)  — 6)  ‘Anke.  LeslcographDehe 
Bemerkungen  msdic.  philologischen  Inhalts.  Philologe«  32.  Rand, 
3.  Heft  — 7)  Warburton,  J,  Bcgbie  Hippokratoa.  Hls  Hfe 
and  Wirlings  an  inaugural  Addrea»  d»livrcd  before  ths  roy.  med. 
so«-  of  Edinbonrg  oh  the  8.  Novbr.  1872.  The  British  med.  Journal 
DcrJjr.  21.  28.  Ceber  de*  Verfassers  Abri-a  dsr  Gsscblchta  der 
Anatomie,  vlde  Jahrb.  f.  1868  p.  242).  — 8)  Siebeck.  Die 

Lehre  des  Aristoteles  vom  Leben  und  der  Beseelung  des  Univer- 
sums. Zeitachr  f.  Philo«  und  phil.  Kritik  R.  F.  f.O  Bd.  1.  Hft. 
— 9j  Gottschliob,  E.,  Zar  Tbysik  des  Aristoteles.  N.  Jnlirlr 
für  PhiL  (v.  Fleckeiaen)  104.  und  106.  Bd.  — 10)  ‘Arrian’e 
Kjucgelicus  oder  Büchlein  von  der  Jagd  tum  erstenmal  über- 
setzt etc.  v.  C.  II.  Dftraer  (als  Anhang  sn  Xenophon’a  Werk* 
|2.  Band  (Schluss).  Stuttgart  Hoffmann  1871  von  8.  93  ff.  (Diees 
Kritantunj  in  Xsnophons  gteichnamigcr  Schrift.  — behandelt  die 
celtischen  Ilundetacen,  Die  Schilderung  des  eigenen  treuen  Hun- 
de* mit  den  blauen  Augen  (Kap.  S.  8.  102—3)  Ist  sin  reitendes 
tbicrpsychologiscbec  Blidehtn  und  in  seiner  Art  wohl  elnsig  in 
der  classf schon  Literatur..  — 

RünUrh-Grltcblicbe  Hcdicin. 

1)  Astore,  Pellegrini,  Angeln  Mal  1s  sue  prineipall  seoperte 
Bergamo  1671.  — t)  Appendix  ad  opera  edita  ab  Angelo  Majo 
Korn  1871.  4.  VIII.  168.  1872  104  SS.  — 3)  ‘V  alentlael  1t, 
Bibliotbeca  manusrripta  ad.  8t.  M.  Vcnet.  T.  IV.  Cod.  Ms*,  lat. 
Vsneila  1872.  — 4)  *F  r ied  I ü n de r , L,  Darstellungen  aus  dsr 


Sittengeschichte  Roms  in  der  Zelt  von  Angustus  bis  »nt  Ans- 
gange der  Antonine.  3 Thl.  Leipzig  1371.  gr.  8.  XIII.  678  S8. 
(Vergl.  Ueber  den  Luxus  ln  der  Gegenwart  (Ifeoer*  Zell  1871 
8.  48  ff.  nud  Luio «gerichto.  Kbend,  I-  8 771  ff.  — &)  Athleten. 
Einaige  und  neue  Stelle  darüber  in  Pseudo-PlaUrchos  r tfli 
atrrrmrm;  (aus  einer  ayr.  Handseh.  des  8. — ff.  Jahrh.)  bearbeitet 
von  Glld  e m elster  and  Bo  ec  heler.  Rhein.  Mae.  f.  Phliol. 
Nf.  XXVII.  — 6)  *Zar  Gcechirht*  de*  Briefschreibens  Unsere 
Zeit  II.  8.  209  ff.  1372.  — 7)  •Römische  Kosmetik  Das  Ausland 
No.  Sl.  — 8)  *8 c hei  der,  Os k.,  Ueber  aicilUchtn  Bernstein 
and  das  Lynkorion  der  Alten.  Das  Anal.  No.  36.  (Trefflich*  an- 
tiquarisch* and  nalurgesch.  Untersuchung  mit  Tbeophraat  begin- 
nend. — 9)  ‘Lobrnay  er,  K.,  Ist  Preoasen  das  Bernsteinland 

der  Alten?  Altprenaa,  M.  Jahr.  1.  Heft.  — 10)  ‘8p lr gälte,  H., 
Ueber  die  Identität  de*  sog.  anreifen  Bernstein*  mit  dem  Kraiitiit 
M.  F.  Repert.  f.  Pharm.  21.  Bd.  k.  Heft.  — 11)  ‘Flemmlng,  Ue- 
ber Anwendung  der  wartnen  Sandbäder  im  Alterthnm.  Dreed. 
1870.  4.  8 88,  (Fesuehr)  — 12)  M e y e r - A h re  n s,  Di*  alt- 
rSmischen  Bäder  ln  der  Schweis  an  Pompeji  and  Rom-  Iliustr. 
Sehweis.  Bern  1872.  — 13)  ‘Pompeji,  Aazgrabang  vom  7.  Mftri 
Da*  Haas  eine*  Apotheker«  (?)  Mit  Wagen,  Gewichten,  gläsernen 
Schüsseln  etc.  Allg.  Zeit,  vom  20.  Mira.  — 14)  Ans  m Weerth, 
Ceber  ein*  römische  Taacbenapothske  in  Elfenbein  ult  l TR. 
Jahrb.  des  Ver.  ▼.  Alterth.  fr.  im  Rheinland.  L1I.  8.  117.  — 15) 
Friedrichs,  C.,  Kleinere  Kunst  and  Intfaatrle  Im  Alttrlhnm. 
Düsseid.  1871.  XII.  321  88.  gr.  8.  A.  a.  d.  T. : Berlin’«  antik* 
Bildwerk*  II.  Geräthe  und  Bronceo  eie.  (8.  261  ff.  mtdiclnlscbes 
Gerkth  v.  No.  1222  -1272,  Auch  Zaaberoägel-  Das  Nagelelnachln- 
gen  als  Mittel  gegen  Krankheiten.  Die«*  Nägel  haben,  aum  Un- 
terschiede von  gewöhnlichen,  Zanbersprüche  eingegraben).  — 
16)  ‘Fröhlich,  II.,  Celans  über  operativ«  Bebaadiung  der  Gw- 
schosswiioden-  Deutsch,  miiit.  irstl.  Zeitschr  Heft  11.  1872. 
8.  323  ff.  — 17)  Toraaselt!,  Römiaehe  Schlenderblele.  Ballet, 
deil  iostit  dl  cor.  Areh.  N.  IV.  — 18)  ‘Petrequln,  J.  B-,  Da 
trassport  de«  blessü«  ehe*  Ina  Anden«  rtapprfc«  le*  poite*  grwca 
et  latlns  (kaum  mediclniach,  mehr  Liter,  histor.  Vergleichung  der 
Ueberaetanngen  der  bekannten  Stellen).  Annales  de  In  soc.  de 
m4d.  d’Anvers  Mai  — Novembre.  — 19)  ‘Daa  Petroleum-  Seine 
Natnr-Cultur  und  kriegsgeschiehtUch*  Bedentung.  Cnssre  Zelt 
L 8.  203  - 20)  ‘Marx,  K.  F.  H.,  Uebsr  dl«  Anfälle  mit  dem 
Qefüble  de*  Verscheiden«,  den  intermllt  chronischen  Hersschmen, 
Daa  Leiden  des  Philosophen  Luc.  Aeo.  Senee«.  GÖtt  4.  44  88. 
(Sep.  - Abdr.  aus  den  Verb,  der  Gilt.  k.  Ges.  d.  Ws.)  — 21) 
•Agnostakls  (d’Atbünea)  Pro f.,  Contribntlon  ä Pkiatolre  de  la 
Chirurgie  oculair  chet  les  ancisns.  Aonale«  d’oeulist,  Septbr. 
Octbr.  (Porta,  von  1870  and  1869  vergl.  Jahrb  f.  1869  8.  4l2.) 
22)  ‘Ueber  den  Pergamcntcodea  des  Dinscorides  ln  Wien.  (Stark. 
B.,)  Nach  dem  griechischen  Orient  (Schlnas).  Beil,  snr  allgero. 
Zeit.  Ko.  191.  (9.  Juli).  — 23)  ‘Bonne t,  Max,  De  Clandii 
Galsni  sobfiguratione  emplrira.  Ilonnae.  Dissertatlo  phliol.  8.  bO 
88.  — 24)  Maggi  dell'  ipotesi  di  8«sto  Bmpirico  et  delln  tra- 
dnaione  ilaliana  etc.  Mem»r.  dsl  real  lallt.  Lorab.  Venet.  VoL 
XII.  Hft.  11.  fateic.  — 93)  ‘Haltach,  Fr.,  Bmandation  tu  ßs- 
lenus.  (Zu  Marquardt  obssrv.  crit  in  Galeni  librum  xepl  \ 
ra'fmv  etc.  Jahrb.  i.  ela»#.  Philol.  16.  Jahrgang  1871.  8.  144. 
(Die  Reise  Galen«  nach  Corinth  betreffend.)  — 2G|  Müller,  J., 
Quaestions«  criticae  d«  Galeni  llbris  de  Placitie  Hipporrati«  et 
Pia  tont«.  Progr.  Krl.  1371  4.  23  8S.  — 27)  Derselbe,  Quaesllo- 
num  criticarum  de  Galeni  librU  JT tpl  Zaw  xatf’  ' /rmi/-«:  •;»  xal 
lUarwvtt  doy/rdruzv-Speclmew  nlternm.  Progr,  Erl.  23  88.  4.  — 
28)  ‘Guardia.  Extralts  de  Boranus  I.  de  1«  virginlt«,  G» rette 
raed  de  Paris  1871.  No.  3.  (vergl.  Jahrb.  f.  1870.  8.  133)  - 29) 
•Brmerina,  F.  Z.,  Epistola  crltlca  ad  Soranum  a sa  editam. 
aceedit  de  vita  Krmerfnsii  editorla  epllogo«  Trajectl  ad  Rhemata. 
gr.  8.  100  88  — 30)  Rose,  Valent  AnecdoU  graeca  et  grwe- 
colaiina.  Mitthellangen  aus  Handschriften  *ur  Geschichte  der 
griechischen  Wissenschaft  2.  lieft  mit  2 Tafeln.  Bert  1870  gr. 
8.  330  88.  (Des  Aristophanea  Byiantiu#  T«»v  Apurroziko'K  xxpi 
(»wv  iüjrofiT  im  Byeantinischen  Aussage-  — Zar  Diätetik  de* 
Aathlmae  an  Tbeodericb,  König  der  Franktn.  De  oierlbus  Mar- 
tialis  und  die  rae.llrinlsrhe  Literatur  des  6,  Jahrb.  (aebst  Teende* 
Pitnlas  and  Hippokrate«),  — Ans  dsn  mediclnales  responeionsa 
des  Coellua  Aurelianus.  (Ueber  Anrelius  Eeeoiapins  bei  Gaslo- 
potn*  etc.  P«eudo-Soranu«  etc.)  Zwei  Bruchatück«  griechlvcbsr 
Mechanik.  Phllon  und  Ueron).  — 31)  Martin,  8or  le«  Instr«- 
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mcQli  d'optlqu«  fauMement  .f.ribuä*  anz  tncien*.  Revue  critlqae 

Ko.  7. 

FhirdlAedkr  (4)  bemüht  sich  in  der  ersten  Ab- 
theilung dieses  Bandes  nachznweisen,  dass  der  L u- 
xns  and  die  Schwelgerei  der  Römer  die  Vor- 
würfe weder  der  Alten  selbst,  noch  der  Modernen  ver- 
dionen,  dass  sie  nicht  exorbitanter  waren  als  zn 
anderen  Zeiten  und  dass  die  Dedamationcn  der 
8toiher  gar  nicht  die  wirklichen  Ausschreitungen  tra- 
fen, die  ja  anch  zu  dien  Zeiten  Vorkommen,  Die 
Frage  ist  aber,  ob  eine  vergleichende  Darstellung  zwi- 
schen dem  Lnxns  der  Sklavenstaaten  (und  das  waren 
ja  alle  des  Alterthnms)  nnd  anderen  überhaupt  zn 
einem  Resultat  führen  kann,  denn  der  Geldwerth  ist 
doch  nur  durch  die  Lohnverhaltnisse  anszndrücken 
and  bei  Sklavenarbeit  fehlt  das  Hauptelemenl  zur  Ver- 
gleichung. Ob  der  Lnxns  einer  der  Factoren  des  Ver- 
falles des  römischen  Reiches  - ob  die  Latifondien, 
wie  jenes  berühmte  Wort  anssagt : „latifundia  Italiam 
perdidere“,  ob  nicht  noch  ganz  andere  Factoren  mit- 
wirkten - hier  könnte  vielleicht  mit  Hilfe  des  ver- 
gleichenden Verfahrens  eine  Lösung  angebahnt  wer- 
den. Wenn  aber  F.  das  Erbrechen  nach  den  schwel- 
gerischen Mahlzeiten  anch  nicht  als  Folgen  eines  cor- 
ropten  Zustandes  gelten  lassen  will,  so  ist  das  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  unzulässig.  Es  giebt  wobl 
überall  Einzelne , die  bei  Gelagen  sich  leicht  er- 
brechen nnd  gleich  wieder  zum  Gelage  schreiten 
können , jeder  bat  wobl  in  seiner  Studentenzeit  sol- 
che Virtuosen  gekannt,  — wenn  diese  aber  ge- 
bräuchlich wird,  so  ist  cs  eine  pathologische  Sitte. 
Die  Aegypter  haben  dieselbe  auf  uralten  Denkmälern 
verewigt,  wenn  von  Cäsar  einfach  erzählt  wird,  er 
habe  nach  dem  Diner  bei  Cicero  gespieen,  so  hat  er 
es  wohl  in  Alexandrien  gelernt  (der  Mann,  der  in 
allen  Sätteln  gerecht  war,  den  man  .aller  Weiber 
Mann  und  aller  Männer  Weib  nannte“,  mochte  auch 
diese  Sauerei  mitmachen)  wahrscheinlich  doch  nicht 
von  den  Professoren  des  Museums,  mit  donen  er,  um 
sich  ebenfalls  populär  zu  machen,  Arm  in  Arm  durch 
die  Strassen  spazierte.  — Wer  den  Orient  kennt, 
weiss,  dass  es  bei  den  Mahlzeiten  der  türkischen 
Grossen  als  Zeichen  der  Befriedigung  mit  dem  reich- 
lichen Mahle  gilt,  wenn  man  - rülpst  und  die  Tür- 
ken sind  darin  förmliche  Virtuosen  - wie  im  Norden 
Deutschlands  die  Weissbiersäufer  - das  sind  eben  pa- 
thologische Zustände. 

Ars  M Wkkbth  (14)  beschreibt  eine  sehr  merk- 
würdige römische  Taschenapotheke  aus  Elfen- 
bein, die  zu  Sitten  als  Reliquarium  benutzt  wurde. 
Kki.lrr  (Anzeiger  f Schweiz.  Gros,  und  Alterth.  Nr. 
3.  S 32,  1857,  nahm  sio  für  oin  Schmuckkästchen. 
Die  Darstellung  auf  dem  Deckel  (Acsknlapinit  Hygieia) 
lässt  keinen  Zweifel  an  der  Bestimmung  zu. 

Frölich  (16)  macht  den  sehr  lobenswerten  Ver- 
such den  kriegschirnrgiscben  Inhalt  desCel- 
s u s (wie  er  das  5.  Capitel  des  7.  Buches  richtig  be- 
zeichnet) zu  erläutern.  Dabei  beschäftigt  er  sich  vor- 
züglich mit  jener  Stelle,  in  welcher  ein  Instrument 
des  Dioclcs  zum  Herauaziehen  grösserer  tiefsitzender 


Pfeilspitzen,  welche  nicht  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  dnrebgestossen  werden  können,  herausgehoben 
werden  sollen.  Die  Beschreibung  des  Instrumentes 
ist  nieht  leicht  zu  verstehen,  ist  ja  schon  der  Name 
streitig.  Fr.  gibt  eine  Abbildung  wie  er  sich  das- 
selbe vorstellt  und  macht  dabei  auf  das  oben  ange- 
führte Werk  Frikdrich’s  (15)  aufmerksam,  wo  in  Nr. 
1267  und  68  .eines  in  zwei  stark  gekrümmte  Haken 
auslaufenden  Instrumentes“  gedacht  wird.  Diese  2 
Objecte  stehen  aber  zur  vorliegenden  Sache  in  gar 
keiner  Beziehung,  es  sind  nichts  als  Doppelhakcn 
(zweizinkige  oben  hakenförmig  gekrümmte  Gabeln), 
die  Stylisirung  von  Frikdricr’s  ist  oben  etwas  un- 
deutlich. ToKLXRü(königl.  Museen,  Leilf.  Berlin  1850) 
sagt  viel  einfacher  (p.  38  bei  Nr.  357)  : Haken  zu  glei- 
chem chirurgischen  Gebrauch  (nämlich  wie  die  früheren 
Zangen  zum  Anziehen  der  Haut  bei  Heften  u.  s.  w). 
Durch  die  Güte  eines  Freundes  besitzt  Ref.  dio  Ab- 
bildung beider  von  Fr.  bezcichnctcr  Nummern;  es 
sindeben  Doppelhaken  miteinfachen  dünnen  Stielen.  Es 
istFr.  entgangen,  dass  dennoch  schon  früher  Abbildun- 
gen dieses  Instrumentes,  das  die  Venetianer  Celans  Aus- 
gabe 4.  1497  Helulcus  - die  von  Rittkr  und  Albert 
Cyathiskos  und  die  Renzi  s Grapbiskos  nennt  - ver- 
sucht wurden.  Dalkchamps  hat  zuerst  eine  solche 
ansgedaebt  (abgebildet  in  der  Uebersctzung  des  6. 
Buches  des  Paul  von  Aegina  in  seiner  chir.  F rsfpaise). 
Des  Etangs  hat  die  Abbildung  in  seiner  Debersetzung 
des  Celsus  ohne  Quellenangabe,  aufgenommen.  Rk.nzi 
hat  diess  in  seiner  Ausgabe  des  Celsus  (Napoli  1851) 
getban.  Fr.’s  Darstellung  und  die  von  Dalkchamp  s 
haben  wenig  Aehnlichkeit,  letztere  ist  der  Angabe  des 
Celsus  in  Einigem  conformer,  wonn  auch  nicht  ganz 
entsprechend.  Der  Text  lautet:  Lamina  ab  altero 
capite  duos  utrinque  deorsum  conversos  uncus  habet, 
ab  altero  dupllcata  lateribns,  leviter  extrema  , in 
eam  partem,  inclinata  quae  sinuata  cst,  insuper  ibi 
otiam  perforata  est.  — Der  Text  ist  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  nicht  gleich,  doch  aber  in 
der  Hauptsache  auf  die  es  ankommt  derselbe.  Fr. 
bat  wie  fast  alle  llebersetzer  das  .ab  altero  dupli- 
cata  lateribns  mit  .am  andern  Ende  doppelseitig“ 
übersetzt  — es  heisst  aber  (eine  Platte)  die  am 
andern  Ende  umgebogene  Seiten  hat;  - der 
Text  heisst  im  Ganzen:  Eine  Platte  die  an  einem 

Ende  zwei  Hacken  am  andern  nmgebogene 
Seiten  hat  und  zu  äusserst  leicht  gegen  jenen 
Theil  geneigt  ist,  wolcher  gefurcht  ist,  (also  gegen 
dio  umgebogenon  Seiten  ist  der  dazwischen  lie- 
gende äusserste  Rand  der  Platte  etwas  aufge- 
bogen) da  ist  sie  auch  durchlöchert.  Also  das  Ganzo 
etwa  wie  ein  ovales  Kartenblatt,  woran  die  Sei- 
ten an  dem  einen  schmälern  Ende  einander  ge- 
genüber umgebogen  sind,  der  dazwischen  liegende 
übrige  Rand  etwas  aufgebogen.  Rkezi’s  Abbil- 
dung giebt  zu  schmale  Seitcnrändor  und  diese 
nur  anfgerichtet,  nicht  umgebogen,  da  doch  das 
herauszuhebende  Geschoss  darin  wie  in  einer  Schcido 
gesichert  sein  muss;  auch  die  Haken  sind  falsch  ge- 
stellt, bei  Fr.  stoben  sie  richtig.  Schliesslich  sei  bc- 
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merkt,  dass  Rknzi  auf  eine  Dritte  TAROA'scbo  Ans- 
gabe (Veron.  1815)  aufmerksam  macht,  die  allen  Bio- 
graphen anbekannt  geblieben  ist. 

Der  von  Stark  (22)  fast  mit  Begeisterung  ge- 
schilderte berühmte  Codex  des  Dioscorides 
ist  sowie  der  zweite  viel  genauer  and  (freilich  nicht 
künstlerisch)  wissenschaftlich  eingehender  seinet  Zeit 
von  Choulant  beschrieben  worden.  Denn  es  be- 
finden sich  2 gleich  berühmte  Pergament  Hand- 
schriften des  D.  auf  der  Hof-Bibliothek  zn  Wien 
and  der  sogenannte  Neapolitanus  (Stark  hat  wie  es 
scheint  nnr  den  Constantinopolitanns  gesehn)  ist  viel- 
leicht der  wichtigere,  wenn  aach  die  Abbildungen 
nicht  so  interessant  sind,  die  berühmten  grossen  Dar- 
stellungen darunter  sind  auch  alle  längst  gestochen 
and  in  gelehrten  Werken  veröffentlicht,  nicht  minder 
sind  die  Kapferplattcn  der  Pflanzcnbilder  za  einem 
Drittel  noch  vorhanden.  Probeabdrücke  aller  Platten 
sind  auch  vorhanden.  Zwei  vollständige  Exemplare 
sind  auf  der  Bibliothek , ein  drittes  ist  zn  Norwicb, 
ein  Viertes  vielleicht  za  Oxford.  Wenn  St.  diese  Dar- 
stellungen als  Reste  des  von  Aristoteles  ausgehenden, 
eine  Zeitlang  in  Alexandrien  gepflegten  grossartigen 
Realismus  ansieht,  so  ist  das  Urtbeil  der  Wissenschaft 
anders  ausgefallen  nnd  der  grosse  Botaniker  Jaqcin 
war  nicht  der  Einzigo,  der  sich  gegen  den  Werth  der 
Darstellungen  aassprach,  die  Publikation  unterblieb 
auch  wohl  aus  diesem  Grunde.  Anders  verhält  cs 
sich  mit  den  Texten  beider  Handschriften  welche  nicht 
bloss  eine  Umstellung  des  Urtextes  enthalten,  hier 
scheint  ein  wahrer  Schatz  der  alten  Literatur  zu 
liegen.  Wrisbl  hat  ihn  einst  zn  heben  vorsneht. 
Wir  glauben,  dass  unter  den  Zeitgenossen  Niemand 
dieser  Aufgabe  allein  gewachsen  ist,  denn  Erbst 
Mkvrr  lebt  nicht  mehr. 

Rosr  (30)  hat  schon  im  ersten  neft  der  An- 
ekdota"(1864)  einen  wahren  Schatz  für  die  Geschichte 
der  Medicin  geliefert,  denn  es  enthält  ausser  Adaman- 
tins de  ventis  und  des  Apulejus  Physiognomie  (reich 
an  Neuem),  aus  des  Egidlus  Carboliensis  verlorenem 
Werke  de  signis  morborum,  das  von  Rosr  entdeckte 
höchst  merkwürdige  4.  Buch  de  physionomiis  (der 
Kranken),  Darrmbrru  bat  früher  ein  Fragment  eines 
anderen  Buches  desselben  Werkes  entdeckt  und  edirt 
(Notices  et  extr.  1853  S.  173  ff);  in  seinem  letzten 
grossen  Werke  Hist,  des  Sciences  medieales  Paris  1870 
(vergl.  Jahresbor.  f.  1870)  sagt  er  p.  282,  er  habe  vor 
Kurzem  den  Rest  aufgefunden  - es  ist  nicht  klar,  ob 
er  den  zu  seinem  Fragment  gehörigen  Rest  oder  das 
ganze  übrige  Werk  meint  — wahrscheinlich  das  Erste. 
Hoffentlich  ist  uns  dies  nicht  auch  durch  seinen  Tod 
geraubt.  - Im  vorliegenden  zweiten  Hefte  der  Anek- 
dote eröffnet  sich  uns  eine  so  reiche  Quelle  des  Neuen, 
dass  es  Ref.  auch  bei  verspäteter  Anzeige  schwer 
wird,  in  einem  Raum  wie  in  dem  hier  gestatteten,  so  Be- 
richt zu  erstatten,  wie  diese  Arbeit  cs  zu  fordern  das 
Recht  hat.  Die  erste  Abhandlung  (in  Rücksicht  auf 
das  erste  Heft  mit  HI.  zu  bezeichnen)  betrifft  des  Ari- 
stophanes  Byzantinus  Auszug  aus  des  (Psend.)  Aristo- 
teles Thierbach.  R.  hat  darüber  schon  in  seinem  Ari- 


stoteles Pseudographus  Mitthoilungen  gemacht.  Dieser 
Auszug  galt  schon  im  Aiterthnm  für  ein  Werk  des 
Aristoteles.  — Das  10.  Bach  erfand  das  Mittelalter 
dazu.  Dies  Werk,  der  Aelian  und  ein  Auszug  aus  des 
Tbimothcus  metrischem  Thierbache  (vergl.  Hermes  III. 
Haupt  und  Rose)  waren  die  Grundlagen  der  Zoologie 
des  Mitteialters,  sie  bildeten  eine  Sammlung,  welche 
(S.  8)  für  den  Kaiser  Constantänus  verfasst  die  ähn- 
liche Reihe  byzantinischer  Compilationen  (die  Geopo- 
nica,  Hippiatrica  etc.)  um  ein  neues  Beispiel 
vermehrt.  — Die  zweite  Abhandl.  (resp.  IV.)  ist  die 
Diätetik  des  Anthimns,  eigentlich  bat  Haupt  sie  ent- 
deckt (Monatsber.  der  Berl.  Acad.  Jänner  1868)  doch 
au  Rosr,  der  sie  ebenfalls  auffand,  überlassen.  Es  lat 
eine  diätetische  Abhandlung  eines  griechi sehen 
Arztes  des  G.  Jahrhunderts  p.  Chr.  für  einen  deut- 
schen König  latein  geschrieben ; voll  gemein-ro- 
manischer Spracheigentümlichkeiten,  die 
man  mit  Erstaunen  so  früh  vorfindet.  Es  ist  der 
Weg,  auf  dem  griechisches  Wissen  in  romanischem 
Gewände  zu  den  Deutschen  kam. 

Je  weiter  wir  fortschreiten,  desto  höher  steigt 
die  Wichtigkeit  der  Abhandlungen,  die  3.  (resp.  5) 
behandelt  vorwaltend  den  Psendo-Plinius,  das  Ver- 
hältniss  der  drei  ersten  Bücher  desselben  zom 
echten  und  den  Beweis,  dass  4.  und  5.  Buch  Aus- 
züge aus  ganz  anderen  Werken  sind , dieses  aus 
Alex.  Trallianus  (vergl.  Choulant  Hdb.  p.  430)  jenes  aus 
Gargilius  Martialis,  über  dessen  Behandlung  durch  Car- 
dinal Mai  das  herbste  Urtheil  gefällt  wird  (S.  110). 
Dann  giebt  der  (Pseudo)  Oribasius  (ed.  Schott  Basel 
1533,  fol.  Im  Anhang  zur  Physica  St.  Hildegardis, 
in  5 Büchern  dem  Vcrf.  zu  einer  Fülle  von  Be- 
richtigungen Anlass.  In  diesem  abstrusesten  und 
durcheinander  gewürfeltsten  bibliographischen  Mon- 
strum siebtet  und  ordnet  R.  mit  so  knnstgeübter, 
sicherer  Hand,  dass  man  vor  Freude  manchmal 
ausrufen  möchte.  Auch  hier  sind  Buch  4 und  5 ganz 
fremde  separate  Werke;  4 ist  wirklich  ein  Oriba- 
sius (alt-latein.  Uebertragnng  der  Euporista),  5 aber 
ein  Aaszug  aus  Dioscorides , anderwärts  gedruckt 
als  Galenus  de  simplicibus  med.  ad  Paternianum  in 
den  Spuria  Galeni.  - Wir  sehen  vor  uns  aufgerollt 
eine  grosse  lateinische,  zum  Theil  popnlär-medici- 
nlsche  Literatur  mit  dem  4.  Jahrhundert  p.  Ch.  be- 
ginnend, welche  die  Vermittlerin  für  jene  des  6. 
bis  8.  ist  (3.  115).  „So  sind  wir  denn  mit  Oriba- 
sius mitten  im  Kreise  jener  noch  so  wenig  beach- 
teten Literatur  der  alt-lateinischen  Uebersetzungen 
aus  dem  griechischen,  die,  im  Gegensätze  zu  jenen 
des  11.  bis  13.  Jahrhunderts,  an  der  Schwelle  des 
Mittelalters  stehen  und  gerade  in  dem  dürftigsten 
Zeitraum  der  europäischen  Literatur,  zwischen  dem 
6.  und  8.  Jahrhundert,  den  Zusammenhang  der  Stu- 
dien aufrecht  hielten,  halb  noch  der  alten  Literatur 
zugehörig,  halb  die  neue  Studien  der  Barbaren  er- 
öffnend, welche  anffngen  die  Welt  zu  beherrschen. 
Zum  Theil  sind  sie  ausdrücklich  mit  Rücksicht  auf 
die  germanischen  Stämme  von  römischen  und  griechi- 
schen Aerzten  für  die  Barbaren  geschrieben,  die  bei  ihnen 
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in  die  Pflege  und  in  die  Schale  gingen , schon  in  det 
Gothen-Zeit  'u.  s.  w. , zu  ihnen  dürfte  zach  Cälius 
Aurelianus  gehören  etc.“  - So  kommen  wir  zur  be- 
deutendsten Abhandlung  (resp.  VI.)  zu  den  nou 
entdeckten  Responsiones  das  Cälius  Anre- 
lianus;  sie  ist  geeignet  die  ganze  bisherige  An- 
schauung von  der  Steilung  dieses  Schriftstellers,  von 
der  Entwicklung  der  Hedicin  im  Mittelalter,  von 
der  Entstehung  der  Salernitanischen  Schule  und  von 
der  Bedeutung  ihrer  ältesten  Schriftsteller,  beson- 
ders des  Garipotus,  der  hier  zum  blossen  Abschrei- 
ber wird,  vollständig  umzuändern.  Möchte  der 
glüeklicho  und  scharfsinnige  Pfadfinder  die  in  diesem 
Hefte  versprochenen  weiteren  Arbeiten  bald  veröffent- 
lichen. Auf  die  höchst  merkwürdigen  Bruchstücke 
über  griechische  Mechanik  können  wir  nur  aufmerk- 
sam machen.  Sie  enthalten  wahrhaft  überraschende 
Dinge. 

Christeatham  and  Ijiaaz. 

1)  “Lldtmtno,  Htrnma,  Die  Anthropologie  de«  Apostels 
Paulos.  Kiel.  217  88.  and  1 Bll.  8.  (Dm  Verhältnis*  der  rein 
Hellenischen  Begriffe  von  a voi : %apiia 

etc.  sa  den  «reageiieeben  Voretellnngen  wird  erörtert)  — 
2)  ‘Kraue,  J.  K , Ceber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Präge 
nach  dem  Inhalt  und  der  Bedeutung  der  römischen  Blutampullen. 
Preibnrg  1.  Br.  (keanltat  and  Abschlaet  dieaer  Prägen.  Beilage 
»ur  Allgemeinen  Zeitung.  26  Deeember  1872.  — Die  chemiicbe 
Untersuchung  dea  für  (Märtyrer  ) Blot  gehaltenen  Beete*  ln  den 
Flseehachen  der  bell  Gräber  in  Rom  läaat  keinen  eleberen  Sehlnaa 
au / Blut  an.)  — 3)  *8  c baaf  fb  an*  e n,  Za  den  Blatampollen.  Jahrb. 
de»  Vereine  der  fr.  d.  Aiterth.  im  Rheinland.  Heft  L.  and  LI. 
1871.  8.  278.  (Treffliebe  Bearlbeilaugesrbrift  und  v*l«r  8** 
führte  Behandlaog  de#  Gegenstandes.)  — 4)  Friedlinder, 
Beo  Do*a  and  eeine  Zeit  Einfluss  der  heidnischen  Pbkloeopbie 
eof  du  Judenthum  and  Cbristentham  in  den  letzten  Jahrhunder- 
ten dee  Alterihnme.  Preg.  8.  20  88.  — 5)  Lnebeck,  Amll 
Hieronymus  qaoe  noverlt  ecriptoree  et  ex  qalba«  heaeerit  Lips. 
228  88.  gr.  8.  (Es  werden  Seneca,  Pliniua  etc.  citirt  — 8) 
•Welai,  H.,  Die  groaeen  Cappadocier  Baailiue,  Gregor  von 
Nazians  und  Gregor  von  Nyssa  al«  Bxegeten.  Brauneebweig. 
1 Bll.  und  309  SS.  gr.  8.  (Obgleich  kaum  etwas  in  Beaiebung 
»ur  Geschichte  der  Mediclo,  doch  wichtig  durch  die  Schilderung 
dee  Wrsrni  dieser  3 Begründer  der  griechlichen  Wissenschaft 
im  Chriatenth.)  — 7)  • W leg  and,  Eudoxia  (Athenalt),  Di* 
Gemahlin  de*  oslrSmlsehoo  Kältere  Theodotine  II.  Ein  eultur- 
butorieche«  Bild.  (Vermittelung  de#  Humanismus  und  dea  Chri- 
»tcnUmma.  1871.  — 8,  Wachamuth,  C.  Comentetio  de  8toba*i 
cclogi*.  Programm.  Güttingen.  — 9)  Johanne*  Damaacenoa, 
Neue  Jahrb.  für  Pilot,  und  P&dag.  (von  Flackeiitn).  105.  and 
106.  Bd.  3.  Heft  (Sein  Verhältnis*  tu  de«  Stobaeua  Eclogen.) 

Arabische  Seälcia. 

1)  'Frankl,  P.  F-,  Ein  mutazililiacher  Kalam  *u*  dem  10.  Jahr h. 
Ala  Beitrag  zur  Geecbiebte  der  Ifuellmschen  Rsliglonsphtlo- 
eopbie  nach  handschriftlichen  Quellen.  Wien.  gr.  8.  88  88.  Aue 
dem  Aprilbefte  der  Sltaungtb.  der  bist,  philo«.  Kl.  (Dl«  Ver- 
bindung aristotelisch -r  Philoaophie  mit.  religiöaer  Dogmalik,  die 
dem  christlichen  Mittelalter  aum  Vorbild«  wurde.  — 2)  Le 
Clere,  Hittoir*  dee  institutiona  mäitirales  eher  le*  Arabee. 
Gaa.  bebd.  de  l'Algerie  So.  1.  (Fortsetzung  ▼.  1871  vid«  Jahreeb. 
L 1871.  p.  151).  — 8)  * Pol  lak , J E. , Dl#  Betheiliguag  Per- 
eieo*  an  der  Wiener  Weltxnaatellung.  Wien.  kl.  8‘  51  68.  (Be- 
aondera  wichtig  für  die  orlenuliache  Materie  med.  und  Phar- 
oacie.  Erachieo  auch  la  persischer  Sprache  von  demselben  Var- 
f.iiaer.  Pol.  10.  Bll  Lithogr.  um  Gebrauch*  für  dl*  erwarteten 
Perser:  »örtliche  Uebertetzuag  dee  deuteeben  Texte* 

bia  auf  den  für  Orientalen  üblichen  feierlichen  Eingang 


und  die  Einstreuung  einiger  Verse.)  — 4)  * Stein* 

• ohneider,  M. , Ueberaetter  ans  dem  Arabischen.  Ein  Bei- 
trag zur  Bücberkonde  dea  Mittelalters.  Serapeum  1870.  No.  19.  20. 

— 5)  ‘Goldsleher  Jg.,  Linguistische»  ane  der  Literator  der 
mubamedanlscben  Mystik.  Zeitschr.  der  deutech.  Morgiänd.  Ge> 
gesellseh.  26.  Bd.  8.  761  ff.  (Mannigfache«  über  Gloaeolalie, 
Amuiete  , Buchstaben  Mystik,  die  euch  in  der  Medicln  dee 
Mittelalter*  eine  Rolle  spielten.  G.  meint  diese  unverständlichen 
Namen  e.  B.  bei  Celeusi  Aeei  Catasel  etc-  dealen  zu 
wollen  aei  eine  pbilologteche  Verirrung.  8.  776, 

Steinschneider  (4)  behandelt  in  diesen  letzten 
lleften  der  leider  zu  Ende  gegangenen  Zeitschrift, 
besonders  die  verschiedenen  Stephane,  die  als  Ueber- 
setzer  berühmt  wurden.  Stephanus  von  Antiochien, 
der  Uebersetzer  des  Ali  Abbas  - Stephsnus  Arnoldi, 
Uebersetzer  des  Diätarins  von  Costa  ben  Luca  — 
Stephanns  de  Caesarangusta,  Uebersetzer  des  Viati- 
cnm  des  Ihn  el  Dschezzar  - nnd  zahlreiche  andere 
Uebersetzer.  Alle  Arbeiten  St. ’s  sind  reich  an  wich- 
tigen nnd  interessanten  Notizen. 

litteUlter. 

1)  »Der  menachlch«  Leih  Im  Lichte  der  Sprach.  Ausland  No.  11. 
Peruetznng  No.  47.  49.  1872.  Mit  «ehr  interessanten  Erläute- 
rungen über  anatomlache  Xomenclatur  aalt  der  gothiachen  Zelt). 

— 2)  *G rasier  de  Caesagnae,  HJatoire  de«  origint»  da  la 

langue  fran?aite.  Paria.  XVL  554  pp.  gr.  8.  (Auch  über  dl* 
VoJkeeprachc  der  Römer  und  die  Entwicklung  dea  Romanischen 
gegen  Liträ.  — 8)  "Contsen.  H-,  Geacbichte  der  volkewlrth- 
echaftlichen  Literatur  im  Mittelalter.  Berlin.  2.  Anff. — 4)  Bern- 
hardt, A. , Geacbichte  dee  Waldeigentbums,  der  Waldwlrth- 
aebaft  und  Foretwlrthachaft  in  Deutschland.  1.  Bd.  Berlin  gr. 
XL  — 260  88.  — S)  Wattenbaeb,  Dia  Anfänge  lateinisch 
profaner  Rythmen  det  Mittelalters.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  (v.Hanpt) 
3.  Bd.  3.  HR.  - 6,  *Roaiäre  E.,  De  Recoell  yäneral  dea 

formul  uitiei  dana  1* Empire  de  France  de  V.  an.  X.  aiecl* 
P.  III.  Paria  1871.  XI.-394  pp.  gr  8.  (Im  Anfang : Bittgesuch 
•Inet  wassersüchtigen  und  an  einer  Magenkrankheit  leidenden 
Abtea  um  Nachsicht  mit  seinem  Zustande.  Ein  Formular  für  den 
Ritas  btl  der  Probe  des  kalten  Wassers,  desgleichen  bei  der 
Probe  de*  glühenden  Eisens.  — 7)  Caravila,  1'Codlcl  * i* 
arli  a Mont*  CmsIoo  1869—71.  — 8)  * Schmal  dl  er,  Di«  Hof- 
aehule  und  die  Hoftkademle  Karle  des  Grossen.  Dis*.  Jena.  gr.  8. 
45.  88.  — 9)  Sievert,  Glossen  tu  Walafried  Strabo.  Zeitschr. 
f.  d.  Alt.  (v.  Hnupt)  N.  F.  3.  Bd.  3.  Hfl.  — 10)  Drei  denUche 
Seegens prüche.  Zeitschr.  f.  d.  Alu  ▼.  Haupt  No.  1*  3.  Bd.  3.  llft. 
1872.  v.  J.  Haupt.  Sitaungsber.  d.  k.  Akad.  an  Wien  1871. 
69.  Bd.  8.  35.  — ■ 12)  * Haupt,  J.,  Ueber  da«  mitteldeutsche 
Araneibuch  des  Meisters  Barlholomeeus.  Sitaungsber  d.  pbil. 
bist.  Kl.  der  K.  Akad.  Jnni.  LXXI.  Bd  p.  451.  (Separatabdruck 
Wien.  118  88.)  — 18)  *Regel,  K.,  Dm  Mittelniederdeutsch* 
Gothaer  Arsnelbaeh  und  eeine  Pflanzsnnsmen.  Aus  dem  Oster- 
programme dea  Goth.  Gymn  Gotha  4.  16  86.  (Erste  Hälfte  von 
A bi*  Q.)  — 14)  *{M.)  Die  Aerxl*  Wiens  in  früheren  Jahrh. 
Wiener  Abendpott.  No.  180.  181.  (Im  13.  Jahrhundert  kommt 
der  Name  ,.Phy»icut“  vor  im  14.  auch  ,, Medien«“  und  .(Artxet1* 
gegen  End*  der  Titte!  ..Doctor  et  Pbyticus.  Anfang  dee  15. 
Jahrh  die  „Lehrer  der  Erezneyu  auch  ein  Augenarzt.  Schon 
iia  Anfang  des  14,  Jahrb.  der  Pucbarzt,  gegenüber  den  Wund- 
inten.  1405  die  Zeichen  der  Pachärate  u.  a.  w.  (Dm  Ganas  sehr 
interessant  vergl.  damit  Johannes  Tichtcl  s Tagebuch  In  Fontea 
rerum  auetriaearum.  1.  Abth.  1.  Bd  8. 1—66-  4.  Jan  1853.  Der  Vf. 
des  Artikale  iet  dar  auegeielehuete  Atlr.  Alterthumskenner  Herrn 
Meynart,  dsisrn  GMchichie  des  Kriegawen».  2Bd.  Wien.  186s  noch 
zo  erwähnen  Gelegenheit  sein  wird-  Uef ) — 15)  Corlieu,  La 
medlctne  de  l'hlstolr*  Etüde  medicsl  eur  la  dynasti*  da  Valois. 
Union  mäil.  1871.  Avril  6.  May  30.  II.  u.  18.  May  — 16) 
Panly,  Lübeck  liehe  Zustände  Im  Miltalalter.  Lübeck.  — 
17)  Pfals,  Bilder  aas  dem  deutschen  Städteleben  im  Mittelalter. 
Leipzig  2.  Band  Vf.  276  88.  (aus  7 Bd.  Jabresber.  lür 
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1871.  p.  252.)  — 17)  Loehner,  Geschichte  der  Reichsstadt 

Nürnberg  so  Kerl  IV.  Zeit  [i.  13(7—78)  BerL  — 18-  Well« 
iner.  A. , Bruder  Studio;  SludcnteDiresehirhten  aus  4 Jahrh. 
Bert.  1371.  — 19)  Lertn,  Zur  Geschichte  der  Juden  in 
Spanien  von  1383  an.  Graeta.  Monatichr.  11.  Ilft.  — 20)  #C«o- 
nino  Cenninl,  Da  Colie  di  Valdeisa.  Das  Buch  von  der  Kunet 
•der  Traktat  der  Malerei  iibersetst  mit  Einleitung,  Noten  und 
Register  v.  A.  Ilg.  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und 
Kunsttechnik  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  i.  Wien. 
1871  XXIII.  188  88.  gr.  8.  Sehr  merkwürdige  Sammlung  techni- 
scher Rcccptc  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Es  liegt  eine  Reihe 
ähnlicher  Werk#  aus  dato  frühesten  Mittelalter  vor,  höchst  wich- 
tig für  die  Geschichte  der  Chemie,  nicht  olioe  Bedeutung  für 
die  Fharmacie.  Die  genauere  Besprechung  bleibt  für  die  in  der 
Ankündigung  versprochenen  älteren  für  uns  wichtigen  Schriften 
Vorbehalten.  — 21)  *Horowita,  Ad  , Zur  Geschichte  der  I.ohn- 
Verhältnisse.  Zeiischr.  f.  deutsche  Kulturgesch  (von  Müller). 
8.  102  ff. 

Vor  zolin  Jahren  gab  Pfeiffrr  zwei  deutsche 
Arzncibüchor  heraus  (aas  dem  XII.  and  XIII.  Jahr- 
hundert ) , über  das  erste  handolt  Hufmann 
(vergl.  Jahresb.  f.  1870  p.  158-59),  über  das  zweite 
hat  Haupt  (12)  eine  wichtigo  bahnbrechende  Arbeit 
geliefert,  wobei  freilich  Pf  sehr  schlecht  wegkommt, 
dessen  Handschrift  (die  Tegemsce’er)  ist  nichts  als  ein 
armseliger,  ungeordneter,  von  Pf.  wie  H.  nachzu- 
weisen sieb  bemüht,  obendrein  schienderisch  behan- 
delter Auszug  aus  des  berühmten  Heisters  Bartholo- 
mäus längst  früher  ins  Deutsche  übersetztem  grossem 
systematischem  Arzneibucho,  das  auch  in  der  berühm- 
ten Kiosterneuhurger  Handschrift  vorliegt  („Diemers 
Arzneibuch,  das  so  lange  verwirrt  hat  and  noch  ver- 
wirrt“ p.  15—16).  H.  würdigto  zum  ersten  Male  die 
Bedeutung  der  alton deutschen  Arzneibücher,  siedeckt 
einen  ungeahnten  Zusammenhang  von  Handschriften  des 
13.  n.  15.  Jahrh. auf, indenen  eine  reicho  naturwissen- 
schaftliche und  mcdicinische  Literatur  verborgen  liegt, 
„diefürdicKulturund  Sittengeschichte  des  Mittelalters 
mehr  Werth  hat,  als  der  ganze  Brassder  Ritterromane“ 
etc.  (S.  17.)  Es  muss  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  ius  Mitteldeutsche  übersetzt  worden  sein 
(S.  73.)  — Die  Uebersetznng  ist  die  Grundlage  aller 
deutschen  Arzneibücher  geworden,  theils  in  Uober- 
setzung,  theils  im  Auszug,  theils  erweitert  durch 
Pseudo- Aristoteles,  Pseudo-Hippocratcs,  Maccr,  Apu- 
lejus  u.  s.  w.  (S.  101).  — Die  Herausgabe  wird  den 
wichtigsten  Schatz  der  deutschen  Sprache  erschliessen. 
— Die  ungemeine  Vcrbreilung  des  Werkes  ist 
nicht  minder  bezeichnend.  Harpesthkno  hat  ein 
Stück  des  alt  dänischen  Bartholomäus  (S.  47.) 
(lieber  Harp.  ausführlich  Choulant  hist.  lit.  Jahrbuch 
2.  Jahrg.  1839S.  119  u.  125ff.).  Haupt’*  grosscsVer- 
dienst  ist,  mit  Meisterhand  einer  künftigen  Ausgabe 
vorgearbeitet  zu  haben,  er  sichtet  die  bis  jetzt  so 
durcheinander  geworfene  Literatur  und  stellt  die  Dinge 
an  ihten  Platz  - vielleicht  hätte  dabei  Pfeiffer  etwas 
sanfter  angefasst  werdet)  künnen.  Wir  können  hier 
unmöglich  auf  alles  Wichtige  eingehen,  das  in  Hülle 
und  Fülle  geboten  wird ; so  das  lateinische  Weinbuch 
des  Gotfrid  von  Frankon  (S.  104),  eines  weit  gereisten 
gründlichen  Kenners  des  Woinbaucs  und  der  alten 
Literatur,  der  sich  auf  deutsche  Vorgänger  beruft 
(S.  IOC)  und  deutsche  Worte  einschaltet  (9.  112), 


dessen  Werk  mehrfach  übersetzt  und  bearbeitet  wurde, 
vielleicht  auch  von  Conrad  von  Megenburg  (S.  1 17.) 
— so  der  deutsche  Macer  Floridas,  ein  Stück  alter 
Literatur,  das  bis  heut  eigentlich  unbekannt  war  und 
das  allein  binreiebt,  die  mittelhochdeutschen  Glossare 
mit  einer  Fülle  von  neuen  Worten,  Pflanzennamon 
n.  s.  w.  zu  bereichern,  anch  mit  solchen  Redeweisen, 
die  man  erst  den  letzten  Jahrhunderten  entsprungen 
glaubte.  So  finden  wir  anch  das  deutsche  Werk  des 
Meisters  Bartholomäus,  umgeben  von  einer  Gruppe  von 
Uebersctzniigen  jener  Werke  aus  der  Gothenzeit,  in- 
mitten welcher  Rose  nns  den  fast  mythisch  berühmten 
Garipotns,  den  Meister  aus  Salerno  s ältester  Epoche, 
zeigte,  der  unter  Rose's  zersetzenden  Händen  fast 
verschwindet,  während  Bartholomäus  der  Blüthezeit 
Saiorno’s  angehürt  und  sein  Werk,  wonn  anch  Viel- 
faches entlehnt  ist,  als  ein  selbstständiges,  wohl  ge- 
ordnetes für  seine  Zeit  fast  Einziges  immermehr  an 
Bedeutung  gewinnt,  donn  wir  besitzen  es  erst  seit 
wenigen  Jahren  im  Urtext.  Daremberg  hat  ca  in  der 
Marciana  und  Puccinotti  in  der  Vaticana  aufgefunden. 
Renzi  hat  es  im  4.  Bande  seiner  Collect.  Salcrnitana 
publicirt. 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert. 

I)  Zeiasberg,  H.,  Da«  älteste  Matrlkelburh  der  Universität  Kra 
kau.  Festschrift  gar  460jthr.  Jubelfeier  der  Lud.  Mai  Univer- 
sität xu  München.  Inebruck  4 Bl.  108  68.  gr.  8.  (Matrikel  and 
8tatnten  etc.  arlt  der  Erneuerung  der  Universität  im  Jahre  1400. 
Vergl.  Jahrcsbcr.  f.  1870  8.  158).  — 2)  P r antl,  P„  Geschichte 
der  LiuJuIg  MaxImiliBn-Unirerailät  tu  Ingolstadt,  Landshut.  Man- 
chen. Zur  Pestfeier  ihres  (OOjihr.  Bestehens  im  Auftrag«  des 
akademischen  Senate«.  München  2 B is.  — 8)  •Farge.  Dr.  M4- 
declns  et  apothecalres  au  XVm«  Stiele  Gas.  mid,  de  Paris  Ne. 
22.  voraöglieh  die  Stellung  des  Jacijuemin  de  Blandrade,  Arttes 
not  Hofe  Renda  v.  Anjou  betreffend;.  — 4}  Ger  tu  a in,  A-  Las 
iDStitutions  et  les  dtudes  midlesles  4 Montpellier  ä I'epoque  de 
la  Renaissance.  Montpellier  m&d  Janv.  fevr.  mors,  — 5)  Urieilt, 
U.,  Hicliercbe  Intorno  ä Leonardo  da  Vinci.  Firenre. 

Scduehatei  Jahrhundert. 

1)  *C  n s pl  n I an(8plc*jhami»er)  Spins!)  »immer  Arxt,  Rath  und  Histo- 
riograph Max  I.  Oeaterr  Wochcnachr.  39.  Ilft.  (vergl.  Johannes 
Cuaj.ini  n's  Tagebuch  v.  1502-15)7.  ed.  Karajan.  Föntet  rcrum 
austriacarnm  I.  Bd.  1855  p.  397  ff.  und  Dcnia,  Werke  der  Garel- 
litehen  Bibliothek  p.  262.  — 2}  La  venuta  dl  Galileo  a Padove 
et  la  fovenlione  det  Teleacoplo.  Reale  initlt.  Venet.  Ser.  4.  T.  L 
1870—1872.  Schlag«. 

Sechzehntes  and  siebzehntes  Jahrhundert. 

Green,  Henry,  Shakespeare  and  the  cinblcui  writer*  an  exposi- 
tion  of  thelr  «Imilarilies  of  thoughl  and  expression,  preceded  t>y 
a vieu  of  emblom  literatnre  dovrn  to  a.  «L  lß|G.  With  numerou» 
illustrative  devicee  frora  the  original  antbora.  London  1870  gr. 
XVI.  571  pp.  (Wir  künnen  auf  dies  hSchat  merkwürdige  Buch 
hier  nur  aufmerksam  machen,  ei  cnthilt  eine  Fülle  von  Aeaaü- 
gen  aus  seltensten  Drucken  und  Coplen  aeltener  Abbildungen, 
auch  aahlrelche  Notlaen  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  dar 
Mcdicin  beider  Jahrhunderte  Ref.) 

Siebzehntes  and  achtzehntes  Jahrhundert. 

I)  *Wagner,  B.  A.,  Cbr.  Thomatiu«,  Ein  Beitrag  rar  Würll- 
digung  «einer  Verdienste  um  die  deutsch»  Literatur.  Berlia- 
26  68.  4.  (Er  schuf  die  Universität  Halle  uud  legte  d«n  Grund 
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Bur  deutschen  Erziehung  der  Gelehrten.)  — 2)  *IIel  d bar  ge  r . 
llexenproccss  von  1683.  Gartenlaube  No.  7.  — 3)  Loeweit- 
har  di,  Benedict  r.  Spinoza  und  («io  Verhältnis!  aur  l'hlloao- 
pbia  oad  Naturforschung  der  oeueo  Zelt  Berlin  18.  (daea  die 
peychischsn  and  arteriellen  Vorgänge  sw  ei  Aeusserungen  an 
demeclben  Realen  seien).  — 4)  'Guardia,  Vox  populi  Ala 
mömolre  de  Theophrist*  Keaaodot  Gasette  mkd.  de  Parle  No. 
13.  1*71.  — 5)  'Mari,  K.  V.  II.,  Zur  Erinnerung  an  die  Wirk* 
aaakeit  Hermen  Conriag'e.  Ana  dem  17.  Bande  der  Abhandlung 
der  K.  Ge*,  d.  W.  in  G5tt.  Sep.-Abdr.  Göttingern  4.  31  83.  — 
6)  ßtobbc,  H.,  Conring,  II  arm.,  der  Begründer  der  dcut- 
ecben  Rechtageacblchte.  Rede  bei  Antr.  d.  Reet.  d.  Universität 
Breil.  Bert.  8 1870.  44  88.  — 7)  *M  a r x,  K.  P.  U.,  Zur  Beurlheilung 
de*  Arste*  Christ.  Kraus  Paalini.  Aus  dem  18.  Bd.  der  Abhandl. 
der  k.  G.  m.  Qö tu  (8ep.-Abdr.  4.  39  88.)  — 8)  'Krone*,  F% 
Aus  dem  Jahrbuehe  de*  Sicbsnbärgers  Georg  Bricciut  von  VI* 
zaknv.  Oesterr-  Wochenscbr.  No.  9.  (8tudirt  in  Leyden  unter 
Bkdloo  und  praeticirt  au  Klaoaenburg.  Di*  Tagebuch  endet  mit 
1715). 

Acbtiehules  JahrhiultM. 

1)  * Hin  »ge  Bemerkungen  über  Dr.  J.  Vogt  e Schatzkammer  (Lexlcou 
med.  erschien  1703  bis  1798  In  12  Auflagen.)  Allgcm.  msdir. 
Presse  No.  5.  — 2)  *Borr,  Juli  ns.  Der  Kampf  der  Baderund 
Barblrer  in  Breslau  im  18.  Jahrhundert.  Bine  kaliorhlstorische 
Sklts«  Deutsche  Klinik.  Forts,  v.  Xo.  44.  1871,  1972,  No.  S-,  8., 
10,  2^.  29  , 30,  40,  48,  SO.  — 3)  Koboieul.  De  raaniscrltt 
autografi  «t  dei  conaulti  medicl  e Chirurg  dl  G.  B-  Morgagni. 
Gaa.  med.  hat.  Padova  So.  J inner.  — 4)  'Corradi,  Alfonao( 
1 Uanoacrltti  di  Laaaro  Spalasaani  eerbati  nolla  bibliotheea  com- 
snunal#  di  Reggio  aell'  Ba»ila-cou  letcere  ed  altre  acriiture  ilella 
8p.  communlcato  dell'  adunansa  dei'  sgott.  del  H.  instiluto 
Lombardo.  Sep.-Abdr.  d.  Kendiconti  i!el  R.  J.  Lotnb.  Voi  V. 
fase.  XV  e XVI  Sep.-Abl.  gr.  8.  43  38.  (Höchst  wichtig  für  das 
Leben  dieses  grossen  Naturforschers  uni  Physiologen)  — 5) 
Frank,  A.,  Philosophie  myatt<|ne  au  XVIII,  »ikcle.  Psris.  — 6) 
Chor  esu.  A.,  Disciplin*  et  Confrater  nitk  d .ns  l'anelenne  faeultk 
de  Paria.  l'Unloa  m4d.  23.  Apr.  — 7)  Verga.  An  Intorno  all  Oa- 
podale  maggiore  «II  klilvno  nel  secolo  XVII.  apeclaleuente  Intorno 
all*  sue  sruole  d'enatomla  * Chirurgie-  G netto  Lombard.  Ko.  39* 
bl«  50.  (Fortsctauog  von  1871,  vld*  Jahreaber.  f.  1871.  p.  258. 

Achtiebitei  nid  ■tuniehilts  Jzkrhiiilert. 

1)  DeCandoIla,  Alph.  Hiatorie  de*  Sciences  et  dea  Saran ts  de- 
pnls  deux  aieclea  enirle  d'aulre*  ktudes  cur  des  aujeta  »clentl- 
B'jurs  en  parüenlier  »ur  l'kleellon  dana  l'eapkee  huroaioe. 
Genkve.  (Mathematik,  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Geologie, 
Botanik,  Zoologie).  — 2)  'Göttinger  Professoren,  Ein  Beitrag  *ur 
deutschen  CaJinr-  und  Literaturgeschichte  In  8 Vorlrftgen.  Gotha. 
— Darunter  Heule  Aber  Albrecht  von  Heller,  Sanppe  über  Jo* 
henn  Mathias  (keiner,  Griesbach  über  Blamenbach.)  — 3) 'Böh- 
mer, H.,  Geechlchte  der  Botaickelung  der  naturwisscnschaft- 
llcbea  Weltinscbauuog  In  Deutschland.  Gotha.  8.  Vlll.  232  88. 
'Von  1775  augerangen).  —4)  'Zeller,  Geschichte  d.-r  dcu'schen 
Philosophie.  München.  — 5)  Bohn,  Ueber  Kant'e  Bestehungen 
inr  Medlein.  Altpreuts.  Monatssehr,  (von  Kecke  und  Welchen). 
9.  Bd.  8 Heft.  Jio».  und  Dflc.  — 6)  • Alexander  e.  Humboldt. 
Eine  wissenschaftlich*  Biographie-  Im  Vereine  mit  R.  Av4, 
Lallemant.  — L V.  Caras  (Zoologie  und  vergl.  Anat),  A.  Dove 
(Meteorologie),  B W.  Dove  (Geologie),  J.  H.  Ewald,  A.  H.  R. 
Giiesebsch  (Pflanxengeogr.  u.  Botanik).  J.  Löweoberg,  O.  Pescbel, 
G.  H.  Wiedemaon  (Brdmagnet.,  Physik,  Chemie),  Wundt  (Physlo- 
log'*},  bearbeitet  und  berau«gegeben  von  K.  Brnbns  (Math., 
Astron.  und  mathem.  Geographie).  3 Binde.  — 7)  ' lei  'ore 
Geffroy  8t.  Hileire.  Eloge  de  Dumas  Journ.  des  dkbata  28.  No- 
vembre.  Dasselbe  Gat.  medac,  de  Paria  Nr.  49,  51,  52.  — 8) 
Hotloa  Henry,  Remlnisceaces  Reeolleclluns  of  peet  life.  Lon- 
don. Longm.  1872.  — 9)  ’Sioekmar,  Christian  Friedrich, 
Freiherr  v.,  Denkwürdigkeiten  aus  den  Papieren  de*  — . Zusam- 
mengestellt  von  Ernst  Fr.  v.  Mt.  Braunsebwetg  XXVI.  714  88. 
(lnteroeent  über  seine  Erlebnis*«  während  des  Kriegstyphus 
1872  a.  TA)  — 10)  *8teinthal,  Rückschau  auf  die  histori- 
schen Erlebnisse  einer  fünfzigjährigen  ärztlichen  Wirksamkeit 
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Vortrag  ln  der  N >*emb>rtiuung  der  lltifcl.  Gesellschaft.  Deutsch* 
Klinik.  Ib71.  Nr.  49 — 52.  lUeber  4ie  verschiedenerlei  Systeme, 
über  die  ersten  Verbuche  der  Beleuchtung  Innerer  Körpert  heil« 
und  vieles  Ander«)  — II)  Beer,  Hyronyran*.  Dr.  J oa. 
Berat,  Professor  der  Staatsarincikuude.  Red«  cur  21.  Jahresfeier 
der  wissenschaftlichen  Thlligkcit  des  Doctor  • Coli.  Beilage 
su  Nr.  43  der  österreichischen  Zeitschrift  für  pr-c'.itehe 
Heilkunde.  — 12)  Corrsdi,  Alf.,  Nelle  esoqaie  del  Prof. 
Feodoro  Locati  (gab.  in  Paria,  1509,  gest.  18.  8e|>tbr.  1*72). 
Ein  tnlt  edler  Wärme  geschriebener  Neerolog  des  berühmten 
Geburtshelfer#  an  der  Schule  zu  Paria.  — Roeaiui  Giovanni, 
Dell  ultima  malattla  di  Giuseppe  Massini  avenuta  in  Pisa  nel 
Marco  1873.  Pisa.  — Kosiinl  war  4er  Arzt  de#  Herrn  Roselti,  bei 
welchem  der  berühmte  Agitator  heimlich  wobnte,  starb  an  einer 
Pneumonie.)  — 14)  So  Ihrig,  K.  A.  v.,  Nekrolog.  Allgcm 
Zeit.  Bell.  13.  Juni  1872.  (Seine  Schriften  uni  Leistungen  itn 
Gebiete  der  Psychiatrie.)  — 13)  ßrikre  de  Boieraont, 
Gulllaume  Griesinger,  »oa  esprit  et  sei  travaux.  Paris.  8.  Xlt. 
48  88.  1872.  Sep.-Abdr.  aus  den  Annates  medic.  psychol.  Ser. 
IV.  T.  VII.  Janr.  1872.  — 16)  Ber  tu  las,  R.,  Le  Professenr 
I.ordat  de  Montpellier  et  son  influ>-nee  sar  la  mvdicine  cantem- 
poraiue.  Parle.  7 SS.  (Vergl.  Gnerdia's  kostb.  Schilderung  von 

L.  Jobresb  f.  1870.  p.  162.)  — 17)  * Guardia,  L'tcote  medk- 
cale  de  8tresa3ourg.  A la  memoire  du  docteur  Küss.  Gss.  med. 
do  Perl».  Nr.  10.  12.  1871.  — 18)  'Be  au  nie,  H.,  E.  Küss, 
Gas.  med.  de  Paria  Nr.  26.  1971.  (Vergl.  Jahresb.  f.  1871, 
p.  254.)  — 19)  Sehrlckner,  Zur  Geschieht*  der  Universität 
Straasburg.  Feetsehrift  «ur  Eröffnung  der  Universität  Straasburg 
am  1.  Mel  1872.  Straasburg.  (Vgl.  Beil-  sur  Allg-  Zeitung  4.  Mol 
1872).  — 20)  Colllnan.  Notice  bibllographlque  sur  la  doc- 
teur  Slmonet.  Paris  9.  7 88  (Sep  -Ablr.  aus  l'nnion  med.  — 
21)  Johannes  Oppolser  und  die  moderne  Medlcio.  Ungar.  Zelt. 
1,  8.  629  ff.  — 21a)  Monod,  Eloge  deMarjolin.  Paris  9, 
10  SS.  — 22)  Bulquat,  Eloge  de  Gufbourt  prononck  k la 
skance  ao).  da  l'kcole  et  de  la  soeiktö  de  Phermacie.  Paris.  8. 
22  89.  (Aus  dem  Journal  de  rharroarie  et  de  Cbem-  Janv.  1872.) 
— 21)  Larrey.  Baron  H..  Discour*  prononck  aux  obsoques  de 

M.  F.  A.  Longet.  Le  7 dkebr.  1871.  Perl«.  8.  15  89  — 24) 

'Spring,  J.  A.  Allgemeine  Zeitung,  Hanptblatt  II.  Mars,  (ge- 
storben den  17.  Januar  1572,  Hauptwerk  Symptomatologie  ou 
traitk  de*  Aeeident*  morbides).  — 25)  'Dar  ein  borg.  Notice* 
sur  la  vie  «t  le*  kerit*  da  doeteur  Ermkrio».  Union  mkd.  N’r.  1- 
8o  hat  einer  der  arsten  medicinlschea  Gesehlchtsichreiber  einem 
der  ersten  medlcinlschen  Philologen  di*  Grabrede  gehalten, 
selbst  dem  Tode  nahe.)  — 26)  'Haeser,  II , Nekrolog  Direm- 
berg’s.  Berl.  kllnlscbo  Wochenschrift  Nr.  47  (nach  von  Freunden 
des  Verstorbenen  erhaltenen  Notizen.)  — 37)  San  Martin.  (I.a 
medicina  «tpannola  ante  los  Ingletes  y los  Alemaaes.)  Die  spa- 
nische Medkcln  gegenüber  (1er  englischen  and  deutschen.  RI  sigla 
med.  4.,  9.  und  15.  Febr.  — 28)  (Uboletti,  F.,  Zur  Geschichte 
der  lleitMn  namentlich  in  Italien.  Anaal  unlv.  dl  med.  CCXX11 
p.  304.  Nor.  — 29)  Ullersperger,  J.  B,  Jahresber.  über  die 
Arzneiknnde  in  der  Republik  Chile.  ».  1869  Monatabl.  (Bell.  d. 
Deutsch.  Klin.  Nr.  8.  — 80)  Be  rat  tl,  Gute.  1 medicl  et  U 

medicina  practica  in  Italla.  Turin  1872.  — 31)  Fineb,  A. 

Elley,  On  the  Indnrtive  Philosophie  inclndlng  a parallel  belween 
l.ord  Bacon  and  A Corot«  as  pbilosopher*  (Ueber  die  Bedeutung 
des  Positivismus.  Comtks  für  die  Inductiven  Wissenschaften ; ge- 
hört gswitterniass'-n  zur  berühmten  Installationsrede  von  J.  8. 
Milt  als  Doctor  der  8.  Andreaa-Unlversltit,)  — 82)  Barnard, 
Fr.  A,  P.,  Die  neueren  Fortschritte  der  Wissenschalten  nebst 
einer  Prüfung  der  angeblichen  IdendPnt  der  geistigen  Tätigkei- 
ten und  der  pbyilkdischeo  Kräfte.  Krö(Tnnng«red«  der  amriika- 
nischen  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Chi- 
cago 1863.  Deutsch.  Berl  Nr.  69.  8.  06  88.  _ 33)  Fahre, 
A.,  Du  Posltlvlsmo  et  de  la  methode  positivhte  enm-dlcln*.  Mar- 
seille medical.  30  mal.  - 34)  Bertulus,  Lettre  sur  le  Posi- 
llvlsme  et  de  Determlnlsra«.  G xette  med  de  Par.  Nr.  12.  — 35) 
8 bettle,  Richard  C.,  The  scientific  valoo  of  tho  british  me- 
dical a*sorl*tion  (AI*  Fortsetzung  der  Prasldentenrede  C.  May's 
In  der  vorjährigen  Versammlung,  welche  die  Leistungen  dieser 
OeselDehaR  seit  ihrem  Entstehen  besprach.)  The  british  med. 
Journal  21.  Decbr.  — 86)  Bericht  über  die  Seukenbersiacho 
naturforiehende  Gettllschafl  von  1871  — 1872.  Frankfurt  e M.  — 
37)  Bochmann,  Dr.  K.,  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  prok- 

35 
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tlschcr  Aerzte  iu  Riga  von  lft?2-72.  Nach  den  Acten  der  Ge- 
aellschaft  bearbeitet  tar  Feier  ihre*  50  jährigen  Bestehen».  Riga. 
4.  145  88.  — 3»)  Valeourl,  Th.  de,  Impressum»  de  voyage 
«i'uo  n»4d<cin.  I.ondrea,  Stockholm,  l'etersbourg , Xi»cliney-Nowgo- 
rml,  Meran,  Vienne,  Odessa.  — Lettre»  adr««»4ea  k ia  Gazette 
tne<l  d«  Pari«.  — (Der  klinische  Unterricht  in  London.  Sa;»'» 
(au»  New -York)  Vorlesung  über  die  Behandlung  der  Cosal|tle.  — 
Der  Unterricht  in  Bihweden.  — Syphilis  io  Russland.  — Findel« 
haa*  in  Moskau.  — Niachutl-Howgorod,  — Tyrol.  — Die  Wie- 
ner Universität.  — Cholera  in  Odessa  und  die  Quarantänen. 
Klinischer  Unterricht  in  Deutschland.  - 30)  Demogeot,  J„  et 
Uonioeei,  H,  De  l'enieignement  auperieur  en  Aaglctcrre  et 
en  Kco»«e.  Rapport  adrcsse  & »on  Kxc-  te  roiuletre  de  l'instrnr- 
tion  publique.  Pari».  1070.  fr.  S.  IV.  733  S8  — 40)  Mül- 
ler, Max,  Pie  Unieereitit  von  Oxford-  Vortr.  gehalten  su 
Strassburg  am  14.  Juni  1072  bei  Ueberreichung  der  Ausgaben 
de«  Clarendon  Pros*.  (Univereltits-Pruckerci  zu  Oxford.)  Beil, 
«ur  Allg.  Ztg.  Nr.  2l9.  1072. 

Die  sehr  verdienstvolle  Arbeit  von  Höckmann  (37) 
ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der 
dcntschon  Modicin  in  den  Ostseeprovinzen. 
Gegründet  in  jener  Epoche,  in  weicher  gegenüber 
der  Theorioenjagd  der  deutschen  Medicin  die  franzö- 
sische einen  positiven  Boden  gewonnen  hatte  und  dio 
begonnenen  practiscben  Aerzte  Dentachlands  fast  rath- 
los das  Bedürfnis  fühlten,  sich  „Raths  zn  erholen“, 
wie  ausdrücklich  die  Statuten  der  Hnfeland  schen,  der 
Riga' er  Gesellschaft  sagten  (p.  10).  (Die  Zustünde 
ersterer  von  1829  in  D.  Girgensobn,  Bcitr.  z Heilk. 
Bd.  IV.  Heft  3.  p.  16h  ff.)  Die  Gesellschaft  gründe- 
ten 4 Aerzte  Riga  s:  v.  Moralin,  Baerens,  Siebes  and 
v.  Wilpert.  Cap.  IV  schildert  den  Gang  der  Entwicke- 
lung. Ergötzlich  ist  die  Schilderang  der  Einwirkung  der 
Schönlein  sehen  Epoche  im  Vergleiche  mit  Berlin.  — 
Beil.  I.  p.  58.  Chronologische  Uebersicht  der  simmtl. 
Arbeiten  bis  1872. 

Das  Prachtwerk  von  Drmaokot  (39)  kam  Ref. 
nur  durch  Zufall  in  die  Bünde.  Die  3.  Section  betrifft 
die  Medicin  (p.  603).  Einer  einleitenden  Uebersicht 
des  medicinischen  Unterrichts,  der  Verhältnisse  der 
Aerzte,  Chirurgen,  Apotheker  bis  1866  folgt  dio  ge- 
naue Darlegung  des  medicinischen  Unterrichts  in 
Schottland  anf  Grund  des  Werkes  von  Galrdner  (Hi* 
storical  sketsch  of  the  royal  College  at  Edinbourgh. 
Edinb.  1860.)  Eine  eingehende  Darstellung  der  Uni- 
versität von  Oxford  ist  nicht  minder  werthvoll. 

Geschichte  der  Chlrirgle. 

1)  *C*orny,  V.,  Ucbtr  di?  Beziehungen  der  Chirurg!»  211  den  Na- 
turwissenschaften. Freibur;:  I.  Br.  gr.  S.  23  88.  — 3)  aBou«hul, 
Wanden  verursacht  durch  di»  Feuerwaffen  de«  15.  bl«  19-  Jahr- 
hundert». Allgcm.  Wiener  mod.  Zeitg.  No.  18.  — 3)  Da»  Ein»! 
und  Jet«;  der  feldarrthcli-n  Wirksamkeit  Ein«  historische 
skUie.  Allgem.  Wiener  med.  Ztg.  No.  4.  — . 4)  Rio  bat,  Le» 
Chirurgien»  d«  I'hdtai-Diea  da  Paria.  L'uojon  m0d.  18  Juni.  — 
5)  'Jutle,  Per  Atein»rhnftt  in  der  Geschichte  dar  Madiein. 
Oeatorr.  Zt»chr,  f.  pract.  Heilk.  No.  30.  — 6}  #A  g n e w,  II  ay  e a , 

• Ueber  dio  Uadtcalkur  der  Hernien.  Philad.  Mod.  Times  15.  Oet. 
1870.  — 7)  'Anmoilil,  A.,  Mistor  Iquo  do  ia  deeouverte  do 
la  Galvauo-cauatiqu«  ctiniquo  (über  Fahr*  Paliprat.)  Gar.  med. 
de  Paris  No.  47.  1871.»  9)  *Ma«»mau,  B.  W,  Beiträge  zur 
Casuistik  dar  Transfusion.  DU»  Berlin  1*70.  4)  88.  8.  (goto 
historische  Einleitung.)  — 9)  'Genta,  A.,  Pump»  und  Heber 
zur  Entleerung  de»  Magen*  angewandt.  Di«»-  Berlin  1070  20  88. 
ft  (Gute  hlitorinehe  Brört»rung.)  — 10)  'Schneider,  A-,  Uebar 


Geschichte  und  Werth  der  Trantplant stion.  Pi»».  Barl.  20  88. 
8.  (Mit  eingehender  trefflicher  historischer  Darstellung  nod  Lite- 
ratur dla**r Operation  »eit  Re  verdl u'»  »kln  graftlog  am  24.  No*. 
1809  in  Folge  von  Bill  roth'a  Beobachtung  der  *on  einzelnen 
Kpidermi*  - Inseln  ausgehenden  Vernarbung  der  Granulation! Aa- 
chen. — 11)  Lücke,  Bericht  über  die  bisher  aus  dem  deutach- 
frantoiehan  Kriege  von  1870—71  berrorgegangenen  Literatur 
Deutsche  Zeitaehr.  f.  Chirurgie  1072.  1.  Heft  8.  141. 

Die  Skizze  (3)  ist  unbedeutend,  wir  machen  aber 
hier  anf  ein  Werk  aufmerksam,  das  reiches  historisches 
Material  enthält  und  auf  welches  wir  schon  hingewie- 
sen haben : Dr.  Heynert,  Geschichte  des  Kriegswesens 
1868.  2 Bde.  Im  2.  Bd.  p 141  wird  die  feidärztlicbe 
Ordnung  bei  den  städtischen  Milizen  Wiens  be- 
sprochen and  scheint  hier  (ausser  den  italienischen, 
Ref.)  am  frühesten  aasgebildet.  Die  Rechnungen  des 
Wiener  Aufgebotes  aas  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hundert* betreffen  Apothekerey,  Spitalwagen,  Aerzte, 
Wundärzte  und  Bader.  Die  Soldtrnppen  wurden  durch 
besoldete  Feldärzt«  .gefunden“  (verbanden)  and 
geerznet  etc.  Sehr  interessant  sind  die  Nachweise 
aus  Kaiser  Max  I.  Memorieenbuch,  aus  Fronsperger’s 
Werk,  Dilich-Kricgsschule,  Dion.  Klein  - Kriegsinstitu- 
tion im  16.  Jahrhundert.  - In  diesem  Jahrhundert 
war  die  Froviantsatznng  für  die  Trappen  in  Ungarn 
täglich  1 Laib  Brod,  per  2 Kr.,  3 halbe  Maass  Wein 
nnd  2 Pfand  Fleisch  ü 6 Kr.  etc. 

GyaiksUzie  and  Geburtshilfe. 

1)  Gallard,  T,  Ln- cm»  de  clhriqu»  roädicale.  Paria,  ft.  p.  01  ff. 
Maladles  dea  femme*.  Con»ll4raii«n»  hUtoriquea.  — 2)*Corradl, 
Alfouso,  Dell  osletricia  in  lulia,  dalia  molk  de  aeeolo  tcorso 
fino  *1  presente.  Saggio  »terleo  Bologna  Gamberini  e Parmeggiani 
1872.  0.  59  88.  Sep  -Abdr.  aua  dem  bulletino  delle  ecience  nt- 
dicht  di  Bologa»  Ser.  5.  Vol.  13.  348  88.  (Wie  alle  Arbeiteo 
Corradl'a,  genau,  gewissenhaft  und  trefflich  geschrieben  Bef. 
— 3)  •Meados»,  Alfred,  lllatory  of  Midsrifery.  The  Lancot 
11,  May  1872  (Eröffnung»  - Vorlesung ; unbedeutend  ) - 4) 

Mattel,  A.,  Xotici  hitlorique  aur  la  facultd  de  Mddeclna  de 
Srraasboorg  contlddrde  auriotit  au  point  de  vua  de  robstilriqu«- 
Paria  8.  27  88.  — 5)  Puncan.J,  Matthew»,  U»b«r  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  von  der  nafbrHchen  Entbindung. 
Med.  Times.  3.  Febr.  — 6)  Heunig,  Dr-,  Gaburtahblftlehe  Mit- 
theklungen  I.  «ur  Geschichte  der  Weudnng  auf  deo  Kopf.  Deal. 
Kliulk  No  1.  — 7)  UiDMotna,  D,  Die  Lehre  von  der  De- 
cMua  meoitruali».  Beiträge  aur  Geburtahdlfe  und  Gynäkologie 
I.  Bd  Bert.  1870-  72  No.  8.  p.  158-277  (Geschichüicbea  dar- 
über aeit  Morgagni.)  - 8)  *8chultie,  B.  8.,  Der  Scheintod  Neu- 
geb »rener.  Sendschreiben  an  H.  Dr.  C.  Ludwig.  Jena  1871, 
8.  0.  XII.  179  88-  {Historisches  8.  1-81).  - 9)  Avoliug,  J. 
H.  Childbirth  aller  interincnt  The  Lancet  I,  8.  598. 

Gsllard  (1)  nimmt  4 Perioden  in  der  Geschichte 
der  Gehnrtshülfe  an.  I.  von  Hippokratcs  bis  Paul 
v.  Aegina.  II.  Das  Mittelalter  der  Gebortahülfe,  es 
dauert  bis  zum  16.  Jahrhundert.  III.  vom  16  Jahrh. 
bis  zum  19.  Jahrhundert  (als  Renaissance  dieser  Dis- 
ciplin).  Die  4.  Periode  bildet  die  neue  Zeit  Die  Schrift 
enthält  manches Curiosum  für  einen  Geschichtsforscher, 
so  z.  B.  gehört  Sorranus  (aie)  zu  denjenigen,  deren 
Werke  über  Weiberkrankheiten  nicht  auf  uns  gekom- 
men sind  (p.  64).  Daza  haben  die  Herren  G-Chan- 
THKOti.  und  M.  F.  Raymond,  wie  sie  ausdrücklich 
bemerken,  diese  Vorlesung  nach  dea  Verf.  Notizen  re- 
digirt. 
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Zar  Geschichte  der  Hebsuiaeilehre. 

Allgemeines. 

1}  «Plo  si,  H.  H,  Ueber  di«  Lage  und  Stellung  der  Frau  während 
der  Gebar«  bei  verschiedenen  Völkern.  Bin«  anthoprologlscb« 
StaHie.  Lcipr  1872  mit  6 Uolxsrhnittea  gr  8.  47  88.  (Darunter 
2 Abbildungen  nach  Glulio  Romano  und  der  Antike  nach  Carlo 
d'Arco  Storla  dl  G.  R und  Gebart  dee  Tita»  nach  Reinhard  und 
8ickler.  AJmanaeh  1811.  (Zan  Doctor-Juailäua  von  Jaitue  Ra* 
dine.)  (Da«  Siuen  auf  dem  8cheos«e  einer  Person  war  noch  in 
Rohmen  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Sitte  als  Amt  des  Hannes 
Vsrgt.  Kleiswichtsr,  Lehre  von  den  Zwillingen  H,  216.  Ref.)  — 
2)  «Derselbe,  Das  Verfahren  verschiedener  Völker  bei  Aus* 
stoMong  uud  Entfernung  der  Nachgeburtstbeile.  Deutsche  Klinik 
1871.  Ko.  28.  (Aehnllehe  Anthropologie«  von  demeelben  und: 
das  Minnerkindbett  (Convado).  seine  geogr.  Bedeutung.  Jahrb.  d- 
geogr.  Ges.  i.  Lelptig  1871,  ferner:  Ueber  künstlich  bervorge- 
braehte  Difformltiten  und  über  Behandlung  der  Schamhaare  der 
Frauen,  Besehnelduar,  Verlängerung  der  Klitoris  und  Labia. 
Deutsch«  Klinik  IV.  27.  1871.  Dann:  Die  Jnogfranichafi  and  das 
Hymen.  Bin«  ethnographisch«  Skisae.  Deutsche  Klinik  Ho.  20. 
1871.  Endlich:  Dl«  «thnograph.  Merkmale  der  Frauenhrnst  etc. 
Arch.  L Antbrop.  & Bd.  8.  214. 

Sn  seehielmtr  Jahrhundert. 

1)  'Broers,  H.  J.,  Onse  oude  Vroedfrotrwen  boeken.  (Untere  alten 
Hebammrnbucher)  Uet  boeck  van  de  vroet  — Wijf«  van  J. 
Rueff.  Afd.  L Ho.  26.  Neederl.  Tljdsebr  voor  Genseik  — 2) 
Avoling,  J.  H , Englieh  midwifes  th  rir  history  and  prospect«. 
The  Leoeet  I.  p.  SOI,  883,  608,  799,  832.  Das  16  ond  17.  Jabrh. 
betreffend.  Nicht  mehr  erschienen  (sntn  Theil  höchst  interessante 
Sittentcbiiderung). 

Dis  slehiehule  Jahrhundert. 

•Ile  yer*  Ahrtns,  Mutter  Grete.  Ein  Bild  aus  dem  XV1T.  Jabrh. 
Correep.*BI.  f.  Schneller  Atrste.  1 Wocb. 

Geschlchle  der  Anatomie. 

1)  Gervais.  F.,  Histotre  de  1‘anatomie.  Revue  de  cours  scientifique 
de  la  France  et  de  Tetraager.  Paris.  1er.  8erie  6 anoie  1*69.  — 
2)  Milt.  W,,  Ueber  die  Aufgaben  nud  Zielpunkte  der  wissen- 
schaftlichen Anatomie.  Rede  gehalten  beim  Antritte  der  aost. 
Professur  der  Uolv.  Leipa.  d.  4.  How.  1872.  Lcipt.  gr.  6.  18  68. 
— 3)  Midi  endo  rp,  Die  Anatomie  der  Grnndstei»  tum  Tempel 
der  Medielo.  Antrittsrede  gehalten  an  der  Universität  su  Gro- 
niogen  am  7.  Oct.  187L  Oröning.  gr.  8.  30  88  (kurier  histori- 
scher Abriss.)  — 4)  ’Rrnaa,  A.,  Anatomie  und  Uedlctn  der 
Alenten  Zeit,  f Bthoolog.e  1871.  4.  Heft  8.  201-  — 5)  «Lange, 
Joe.,  Dio  Anatomie  in  dar  Kunstgeschichte.  Deutsch«  Zeitung. 
Wien.  IT.  Juli.  - 6) ‘Veit,  Vs  Iss  tl  n,  D.e  hohe  Frau  von 
Milo.  Eins  iethetlecho  Untersuchung.  Bcrl.  C6  88.  4 Tsf.  geoin. 
Zeichnung.  4 (interessant  für  die  Geschichte  der  grlech.  künstl. 
Anatomie).  — 7)  *8chasffhau«en,  Ueber  A.  Qu  et  eiet 's 
A nihropomc tr I«  oti  M4sure  des  differentes  f\cult4s  de  l'omm«. 
Archiv  f.  Anthropologie.  Bd  V.  Heft  4.  (Eingehende  und  In  hi- 
stor.  Btxiehong  ergioxende  Besprechung  diese»  Werkes,  das  Im 
Jahr  es  b f.  1870  8-  147  ongeseigt  worden. 

Geschichte  Ser  Physiologie  and  Histologie. 

1)  0 lau  de,  Bernard,  La  phjtiologie.  L(union  med.  Ko.  27.  — 
2)  ’Farro,  Arthur,  Orntlon  on  Har*ey‘a:  .Kiercisea  on  gd* 
neratlon*  Dellvered  at  tho  royal  College  of  fhyslcians  on  Juno 
26-  British  med.  Jonra.  Juli  6 13  — 8)  Cordsno,  Luciano, 
Da  alllan^a  da  physiologla  e da  psjehologla  ao  enslao.  Cwrreio 
med  Lisboa  13.  Jan.  (672.  (Verbindung  v.  Physiol.  und  Psychol. 
Im  Unterrieht).  — 4)  «Papilion,  Fernand,  La  chalenr  et  la 
v|«  dans  los  anlmsux  k propos  des  recherches  receute*.  Resue 
d.  d.  m.  13.  Jon.  p.  420(7.  — 3)  «Strlcksr,  8-,  Wärmetopo- 


grapble.  (Geschichtliches  über  die  Warme  des  Blutes  in  verschie- 
denen Thalien  des  Körpera  «eit  Claude  Bernard  ) Wiener 
med.  Zeltsehr.  Ho.  1*.  — 6)  «Sohott,  A.f  Die  Wirmebildang 
nach  dem  Tod«.  Ausland.  No.  37.  (Zueral  von  de  Ilsen  beob- 
achtet.—?) «Klemm,  Herrn  , Die  Eigeneloctricitat  des  mensch- 
lichen Körpers.  Deutsche  Klinik  No  46.  1872.  (Uistor.  Elnleitg. 
seit  Plaff  und  Ahreoe.)  — 8)  Frankl,  J.,  Geschichtliches  Ab- 
riss der  Lehre  von  der  Aceomodatioe.  Oeaterr.  Zelt  sehr.  für 
prset.  Hellk.  No.  30.  — 9)  Ceradini,  Dar  Mechanismus  der 
hnlbmondtfrmigen  Herr  klappen.  Leipx.  71  88.  gr.  8.  mit  1 Litb. 
(Historisch  und  llter.  ausführlich  seit  Tiiesiua  vor  130  Jahren), 

— 10)  Landols,  L-,  Dio  Lebrn  vom  Arterienpuls.  Berl.  gr.  8. 
XIV.  360  88.  mit  93  Holxschn.  (Geschicbtl.  Ucberblick  «ou  8.  1 
bl«  11.  — II)  Go! gl,  Catn  1 1 1 o , D.,  (in  Pavla)  Zur  feineren 
Anatomie  der  Central organo  des  Nervensy «t»as.  Revue  clln.  2. 
8er.  L Novbr  und  I)«ebr.  1871.  II.  Febr  1872  (historisch,  mit 
Kenntnis«  der  deutschen  Llt)  — 12)  B ist  o x er o,  C.,  Zar 
Bindegewebs- Frag«.  Ein«  hisior.  Hotix.  Centralbl  für  die  med. 
Wissenscb.  Ho.  31.  — 13)  Bell,  F,  Untersuchung  über  deo 
Bau  und  die  Entwickelung  der  Gewebe.  2 Abth.  IV.  die  Ent- 
wickelung des  fibrilliren  Bindegewebes  Arch.  f.  mihrouk.  Amt. 
Bd.  VII.  2**,  69.  Fot'tig  v 739  1871.  (Genaue  blstor.  Paratei- 
lang  seit  Schwann).  — 14)  «Robintki,  Uotersnchnngen  ober 
dio  Augenlinse,  Insbesondere  tur  Kritik  der  bisherigen  Unter  SQ- 
chnngsinethoden  derselben.  Reichert  und  Du  Boi«  - Rcymond's 
Arch.  1871  8.  >33  ff. 

Geschichte  der  Pathologie. 

1)  Stricker.  8„  Pathologie  und  Klinik.  Medlt.  Jahresb.  Wien. 
1871.  L Heft.  8.  1 ff,  (über  die  Zuknnft  der  Pathologie  als 
Wiesenschaft  — alt  Einleitung  der  neusu  Redaetlon).  — 9) 
Betti.  Leopardo,  Dell'  utiiila  • necessit»  della  Pathologie  gene- 
rale. Lo  Kperimenule  Fcbrajo.  — 3)  * L an  g • r e u x , E , Vala- 
die  experimentale  coraparee  a la  malsdle  spontan4e.  Thöte.  Paris, 
gr.  8.  132  88.  — 4)  Meyer,  81  gm.,  und  Basch,  8.  v.,  Un- 

tersuchungen über  Darmbewegungen.  Silxb.  der  Kilk.  der 
Wissenscb.  II.  Abth.  1871.  — 3)  Vaugbn.  Ueber  Krisen  und 
kritische  T»go  bei  Krankheiten.  Philadelphia  med.  and  surg. 
Reporter.  XXV11.  15.  p.  342  Oct.  1872 

Geschichte  der  Physik,  Chrmle  und  Kllmatolosie. 

1)  Quctelet,  A..  Histotre  des  Sciences  matb6msti>iues  et  pby- 
s'ijnes  ehes  les  Beiges,  I.  VoJ.  gT.  8.  Bruxelles.  — 2)  «Meyer, 
Lothar,  Die  modernen  Theorien  der  Chemie  und  ihre  Beleu- 
tung  für  die  chemische  Statistik.  2.  amgearbeitete  und  »ehr  ver- 
mehrt« Au6.  1.  Hälfte.  Breslau.  XVI.  240  88.  (Die  Einlei- 
tung sur  1 Aull,  (wieder  abgedruekt)  enthält  die  Geschichte  der 
Chemie  seit  Bertholet.  — Die  Bedeutung  Avogadro’s  wird  her- 
vorgshuben.)  — 3.  Meyer,  Chemische  Forschungen  und  Theo- 
rien. Deutsche  Wart«.  |.  Bd.  Dessmbor.  — 4)  «Schreiber. 
Ueber  Oson  (geschichtlich).  Wiener  mcdic.  Presse.  Nr  6.  7.  — 
3)  * Niemeyer,  Medicinische  Abhandlungen.  Bd.  1.  Atmiatric 
(Athmuogs-  und  Lnfibeilkunde.)  Eine  practieche  Studie  mit  10 
Zeichn.  und  Holsschn.  Erlangen  1572.  207  88.  (mit  historischer 
Einleitung  bei  einsclnen  Abicbnitten. 

Geschichte  der  Hygiene  und  der  Genossmitlel. 

1)  * Seegen.  J.,  Die  Bedeutung  der  Hygiene  und  ihre  titelluug  Im 
mediciniscbco  Unterricht  (geschichtlich).  Wiener  rosd.  Wochen- 
schrift Ho.  4.  — 2}  Sei  ml,  A„  Umlasma  palustre,  Letioul  di 
chimica  igienics.  Psdovs  1870.  8.  132  8.  (mit  einer  khrxeren 
Geschieht«  der  Ansichten  des  Alterthums  und  des  Mittelalters 

— S)  Das  Essen,  historisch.  Deuteche  Zeitunr.  Wien.  22.  Febr. 
Geschichte  de«  Bieres-  Presse.  Wien.  27.  Joil.  — S)  «Man- 
tegasta,  Paolo,  Qnsdrl  della  naturi  mnana.  Fest«  cd  ebbrexso. 
Milano  1871.  8.  2 Voi.  (Geschieht«  der  Bcrsaschinittel  bei 
allen  Völkern.  Reiches  bibliographisches  Material.) 

Geschichte  der  Hellmlttrllrbre  uud  Halnrele;lc. 

1)  Fraser,  Tb,  Ueber  die  neueren  Leistungen  in  Beäug  auf  Er- 
forschungen der  physlolog  Wirkung  von  Heilmitteln  nod  Giften. 

35* 


Digitized  by  Google 


274 


SELIG  MANN,  GESCHICHTE  DER  MKOICIM  UND  DER  KRANKHEITEN. 


Journal  of  Amt.  and  Phya.  VII  (2  Ser.  XI)  8.  191.  November. 
— 9)  Papilla  a,  K.,  Lea  progräi  da  U th^rapeuthiijne  et  !e* 
noavflles  aubattneea  roädieamentcnsc».  Ke»,  d.  d.  m.  1 Juni  1871. 
(Nur  Bekanntet  ) — 8)  * Der  Schlaftrunk.  Bin«  cuHurhDtorlsch« 
Studie.  Untre  Zeit  1.  S.  57.  — 4)  «L«vJn  , Wol/f.,  Histo- 
risch-kritische Untersuchung  über  die  physiol.  Wirkung  der  Blau- 
»iure.  Plaa.  Berlin.  1870.  32  8.  gr.  8.  — i)  Wernieh,  Bei- 
träge »ur  Konatnlti  de»  Krgotitmua.  Vlrcbow  Arch.  4.  Heft,  — 
6)  * Baach,  8.  v,  uoilOier,  Ln  Untersuchungen  über  die  Wir- 
bangen  de«  Nicotin».  Medic.  Jahrb.  Wien.  4 Heft,  1879.  — 7) 
Falk,  Pr-  Pk..  Beiträge  mr  Kenntniaa  der  Wirkungen  dea  Co- 
tleioa.  (Historisch-kritische  Betprechung  der  tur  Kenotnitanahme 
der  Wirkungen  den  Codein«  entnommenen  Arbeiten.  Deulache 
Klinik  Nr  8,  8,  10.)  — 8)  *8olger,  Di«  Verwendung  de«  Men- 
achen in  der  Heilkunde.  (Seereu,  Excreta  und  Organtheile). 
Deutache  Klinik.  No.  37,  38.  — 9.  Kohlfa,  H.,  Daa  Nordseebad 
Dangaat  am  Jahdebnten.  (Gefcbicbtlich.)  Deutsche  Kiinik.  No.  1. 
1870.  — 10)  Caapari,  Geschichte  über  Mclnb«-rg,  besondere 

Auffindung  der  Kohlensäuren  Gasquellen  daselbst.  Deutsche  Kli- 
nik. Nr.  97.  — 11)  Brück,  A.  Th.,  Balneologiicbo  Aphorismen 
ruit  besonderer  Berücksichtigung  Driburg1».  9 Aufl  Oanahrück. 
1879.  8.  170  88.  (Die  erste  Ausgabe  der  inhaltreicben  Schrift 
des  würdigen  Veteranen  ist  von  1863.  CommenUro  daxu : Deutsche 
Klinik.  1869.  I.  11.  UL  Nr.  5 u.  16  No.  \\\  1870.  Kr.  1.  Die 
Priorität  der  Feststellung  von  vertigo  «tomachalls  gehört  nicht 
Trousseau,  wie  Niemeyer,  Lehrbuch  6.  And.  anaaagt,  sondern  B., 
ebenso  die  der  Schwlndclangst  (Agoraphobie  Wfstphal's)  p.  83. 
and  des  Sehreibkrampfs  p.  86. 

tieichichte  4fr  ZoaUgie. 

Carut,  Viet. . Geschichte  der  Zoologie  bis  auf  Johannes  Müller 
und  Dar« tu.  München  1872.  gr.  8.  739  88. 

Cescklchte  der  .(»athfktB. 

1)  Die  Apotheken  der  älteren  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
älteste  Brandenburglsche  Apothekertax»  von  1574,  Deutscher 
lleichsansclger  Nr  24.  besonder«  Beilage.  — 9)  *Bear,  Ju- 
lius. Der  Begriff  Apotheke  ltn  späteren  Mittelalter.  (Zur  obigen 
Abhandlung  der  Apotheken  der  älteren  Zeit  etc.)  Deutsche  Kli- 
nik Nr.  97.  — 3)  • Uli  e r »per  gor,  Geschiebtsnmrist  der  Phar- 
macia im  Königreich  Italien.  Neues  Kcpen.  f Pharm  (e.  Büch- 
ner). 91.  Bd.  5.  lieft. 

CfschlrM«  der  Suutstrzneilmndf. 

1)  ‘Bartling,  II.,  Das  Laudrecht  von  Pltrdi.  Kio  Boitrag  tur 
Sitten-  und  ReehUgesrhichte  des  Elsasses.  Das  19.  Kapitel  des 
Kechtebuche» : das  Verfahren  bet  Selbstmordfillcn  und  die 
Todtenjury.  Zeitachr.  für  deutsche  Kuitargesehich'e  (v.  Müller) 
p.  697  ff.  — 9)  •Ritter,  Bernhard,  Der  flalbstraord  und  das 
Todlenge  rieht.  Deutsche  Zeit.  f.  Htaatsarrneikunde  No.  29.  1,  Bd. 
9.  Heft.  p.  189  ff  (Zur  Geschichte  des  Selbstmorde«  und  der 
Ansichten  darüber  seit  dem  Alterlhomc  ) — 3)  *Knnen,  L., 
Aus  dem  Gedonkbuch  des  Hermann  Weinsberg.  Zeitschrift  für 
deutsche  Kulturgeschichte.  1872.  p.  76t.  (Hinrichtung  eines  Bauern 
1589,  well  er  ein  Wahrwolf  war.  Wurde  mit  Tochter  und  Ge- 
valtera  verbrannt.)  — 4)  ‘Scheib  per,  Paul,  Die  Todes- 
strafe. ein  Postulat  der  Humanität.  Dias  Rostock  8.  40  88' 
(I.  Ablh  Geschichte  der  Todesstrafe  aus  den  ältesten  Zeiten  bei 
den  Calttirvölkero.  Der  Titel  sollt«  eigentlich  leoten:  die  Todes- 
strafe, ein  Postulat  der  Bibel,  denn  dies  ist  die  Tendens  der  Ab- 
handlung Ref) 

Zur  Ceirbifkte  dfr  Krankenpflege  der  Spitäler 
and  SaaltätuaitaUen. 

Vierzehntes  Jahrhundert. 

O Lambert’,  B.,  The  Knlghts-Ifospltallor«  In  England  wich  an 
Introdnrtion  by  John  Mintehel  Kemble  (Höchst  wichtig  für  die 
Geiebichte  der  Clviiisatioo  Englands  und  die  Lebensweise  der 

[ verschiedenen  Volkskrcise  im  14.  Jahrhuudort).  — 2)  *H4molre» 


d'one  eoeor  de  charitä  publiet  per  Madame  Gagne  (Bllie  Mo- 
reau) Paria.  1862.  (Höchst  interessant  für  die  Geschichte  der 
Krankenpflege  in  Frankreich,  Deutschland  und  Spanien  während 
der  Kriege  in  der  iweitea  Hilft#  de«  18.  Jahrhundert«  und  dem 
ersten  Drittel  dea  19.  Jahrhunderts.)  — 3)  Bufalioi,  Dell* 
istorla  degli  spedali  o Sulla  loro  Pollxia  sanitarla.  Siena.  16m. 
419  88.  - 4)  Bd  , Angelo,  Raffronti  storici  sui  provedimentl 
Ssnltarli  antlchl  e nnovl  del  porto  di  Brindisi.  Genova.  — 5) 
Cortes«,  F„  Sui  progressi  ehe  I«  ultime  gnerre  banne»  pro- 
mosso  nelle  iatltuxioni  eivlll  ed  umauitarii.  Giorn.  Venet  di 
«eienc.  med.  Januar  1872.  — 6)  Taylor,  H.,  Dl«  Hospitäler  In 
Chrieilanla  und  Kopenhagen.  Brit.  med.  Journ.  28.  Septbr.  — 
7)  Way,  B.  W,  Geschieht«  der  Royal  infirmery  au  Edinburg. 
Edinburgh,  med.  Journ.  April  p-  881.  — 8>  U aderhill,  Frank, 
Ueber  medicinische  Institut«  ln  Amerika.  British  msdic.  Journ. 
14.  Dec.  — 9)  ‘Der  blieb,  Zur  (•«schiebt«  der  Feidsanitätsein- 
richtungen  In  Oesterreich.  Der  MilitXrarxt  (Beil,  der  Wien.  med. 
Wochee«cbr.  No.  9,  10,11.  —13)  Wirsing,  Edward  Jobs, 
Hüttenhospitller,  ihr«  Zwecke,  Vorsüg«,  ihre  Einrichtung  mit 
einem  Nachtrag  von  Pr.  W-  Mencke,  nebst  einer  lithog.  Taf. 
Berl.  8.  54  88.  (Der  Haupttheil  der  Schrift  ist  die  erste  aus 
dem  e«gl-  übersetite  grössere  Abtheilung.  Mencke  gehört  aber 
die  Priorität  der  Idee  die  ln  England  soerst  1859  durch  Albert 
Napper  su  Cianleigh  ausgvführt  wurde. 

Zur  Geschichte  der  Kmkhelteii. 

1)  Fleraming,  G.  Animal  plagues  thelr  hlstory  nature  and  pre- 
vention.  London  1871.  — 9)  'Zlmnirtnsst,  Osk,  E.  R . Da« 
Genna  Mucor.  Dissen.  ChemnlU  1871.  gr.  «.  51  88.  mit  1 Tafel  8. 
34.  Von  8.  4-17  eingehende  vorzügliche  historische  Darstellung 
unserer  Kenntnisse  seit  Malpighl.  (Verfl.  Schleiden  über  Pilse 
Unsere  Zelt.  1.  8.  991  fl.  — 3)  *Hnssmann,  Tb.,  Die  Ruhr 
in  Schweden  (im  Aussage  milgelheilt  aus  der  1.  Hälft«  von 
Bergmanns:  über  die  Volkskrankheiten  in  8cbw«den  (Ge- 
schichtliche Darstellung  seit  dem  Mittelalter).  Monatsbl.  f.  med. 
Statistik.  Beilage  der  deutschen  Klinik  No.  5,  6,  7,  8.  — 4) 
•Rer  tu  (ui,  Evarist«,  Hlslolre  de  la  Dothienroterle,  depuis 
aoa  apparition  Jusqu’  ä not  Jours  et  4tode  crillque  des  queeüon» 
patfaogdniquea  qni  s'y  attachent.  Gas.  m4d.  de  Parle,  No.  7,  10, 
16,  91,  9x,  96,  36,  49.  — S)  ‘Derselbe.  Pocamenu  pour  ser- 
vir  ä rhistoira  de  le  hi  vre  Jaune.  Gas.  med.  üe  Paris  No.  7,  8. 
Schluss  1871.  (Gelbfieber-Epidemie  in  Barcelona  im  Angust  1870). 
— 9)  Kramer,  Wer  ist  der  Entdecker  des  Krätamilben-Männ- 
chen».  Erwiederung  auf  Htbra'i  Zweifel.  Virchow'a  Archiv  55. 
Bd.  3.  und  4.  Heft.  8.  310  hieran  Tafel  XVIII.  (K.  hat  das 
Männchen  ruerst  1845  aufgefunden.  Lanquelln  und  Bosr- 
guigno  n sahen  ei  erst  1852.  Ref.  möchte  bezüglich  der  Erkennt- 
nis» der  Bedeutung  der  Krätrmilbe  auf  die  Stelle  in  A.  Fr. 
Hecker’»  Archiv  für  die  allg.  Heilkunde  L 1792  8.  29  aufmerk- 
sam machen,  wo  die  Kräupovtei  als  alleinige  Folge  der  Krälx- 
mi|l>e  angesehen  wird.  — 7)  *Bertulus,  E . Lecole  moderne 
et  le  Pbtirlasl»  ou  msladle  pddlcnlslre  spontanes.  Gat.  ra4d.  de 
Parle.  No.  33.  34,  36  Schluss  1872.  — 3)  Tarnowsky,  B, 
Vorträge  über  venerische  Krankheiten  mit  7 eol.  und  schwanen 
Tafeln.  Berlin  gr.  8.  IX.  406  88.  (Mit  zahlreichen  historischen 
und  bibliographischen  Anmerkungen.  Eine  Hauptaufgabe  des  V. 
|-t  nsrhj.ii weisen,  dass  die  Lehre  Rollet'«  und  der  Lyoner  Schule 
unrichtig  sei.)  — ■ 9)  Rabbe,  F.  J,,  Ueber  das  Vorkommen  der 
Syphilis  und  dD  Zeit  ihres  ersten  Auftretens  in  Finland.  Finska 
laekar«  aecllsk.  handl.  XIII.  4.6  209.  1871.  - 10}  de  Vigo,  J. 
Le  mal  fran^ais  (1514)  Traduetion  et  commeoialrc«  par  A.  Four- 
nier,  Paria  12me.  — 11)  Chevalier,  Notic«  hlstoriqu«  sur  I« 
maladie  de  Voley  prä»  Romans  präeedöe  de  teefaerebes  sur  ls 
llpts,  tes  lepreux  et  les  leproserles  Romans.  1871.  166  88  — 12) 
•Marx,  H.  F.  H.,  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bcurthellung 
der  Hondewuth  In  altrr  Zelt.  Ans  dem  XVII,  Bd.  der  Abb.  der 
K-  Ges.  der  Wissensch.  tu  Gotting.  4.  Güttingen  1879,  56  66- 
(Von  der  Urxeit  bis  auf  die  Araber.  Die  Cltate  bei  den  aimmt- 
licben  Schriftstellern,  ausserdem  reiche,  neuer«  Literatur,  auch 
in  ethnographischer  Riehtung.  Von  den  Alten  fehlen  wenige,  un- 
ter diesen  Thcophanes  Nonnut.  Aasscr’em  vergl.  Curl  Sprengel, 
de  rsbie  canina  in  Opusc.  aead.  Lipa  1844  ) — 13)  Flem- 
mlng,  Rabies  and  Uydrophobia  their  hlstory  nature,  canset 
Symptome»,  präventives;  wlth  3 llinslr.  London.  — 14) 
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Stricker,  Wilb.,  Historische  Notii  Ober  dl«  Meinuog  von 
der  8cbatikrift  der  Vitelo».  Vlrchow's  Arcb  55.  Bd.  8.  59.  — 
15)  Byseiln,  Oscar,  Ueber  Vaceiuetion  and  Kevacelnatton 
and  d«r«a  bisher  ungenügende  Durchführung.  Wedle.  Jsbrb. 
(n«d  v Stricker)  1.  Heft  1872  8.  274  ff.  (delssige,  bistor.  and 
staiietltch  vergleichen do  Arbeit).  — 16)  Kleefeld.  Di«  Men- 
•chenpockra  and  di«  8ehattpock«aImpfaug.  Vorlrsg  gehalten  Io 
der  nstorb.  O.  in  Qörlits  8.  84  Bin  Hsoptmaan  Bös«  bei  Güt- 
tingen sagt  im  30.  Stück  der  allgem.  Unterb.  t,  24.  Mal  1769, 
daas  dort  dl«  Leut«,  die  mit  Kuben  umgeben,  von  den  Kohpocken 
angesteckt  «erden  and  das»  sie  sich  dann  von  der  Amteckung 
der  gewöhnlichen  Blatter  gesichert  halten,  »I«  er  sieh  genau  er- 
kundigt habe.  — 17)  Stricker,  W.,  Poeksnpoesie.  Im  neuea 
Reich  No.  52.  1872.  Dis  ganiefioet  Literatur  pro  et  contra  Von 
Trtller's  Gedieht  gegen  die  Impfung  bl«  auf  Casimir  Di- 
In  eigne.  (Thimet'e  looealatioa  der  Lieb«  ist  nicht  ervibnt.) 


Geeekichte  der  Peyehapathl» 

Allgemeines. 

1)  *D  a Camp,  Maxime,  La*  Alliai«  1 Paris.  I.  La  posseseloa 
antrefois,  la  folie  anjonrdbni.  Revue  d.  d.  m.  15.  Oct.  8.  786  ff. 
(Porteotaang  der  Studien  über : Etablissements  de  i'asaistanc« 
publique,  eid«  Jahreib.  t 18*0  8.  167a.)  — 2)  Wledemelstcr, 
Geber  Geisteakrankheiten  bei  Individuen  and  Völkern.  Vortrag. 
Oeoabr.  — 2)  Llndssy,  Geber  «plderaische  Geisteskrankheiten 
bei  niedere«  Thierea.  Journal  of  inent.  es.  XVII.  8.  525  Januar 
1872. 


Dreizehntes  Jahrhundert 

*Muesafia,  A-,  Sulla  vUIone  di  Tandalo  appunli  di.  SiUungsber. 
der  k.  k Akad.  d.  Wisaensch.  Wien.  67  Bd.  1871.  8.  157  ff. 

Fünfzehntes  Jahrhundert. 

1)  'Beckmann,  Forschungen  über  die  Quellen  sar  Geschieht«  der 
Jungfrau  von  Orleans.  Paderborn.  — 2)  Hegen,  Tr.  Fr.  W ( 
Stadien  eus  dem  Oeblete  der  firtülcben  Seelenkuade.  F.rlangen, 
1870.  VII.  203.  8.  8.  89  ff  (Die  Jungfrau  von  Orltans  ) 

Neunzehntes  Jahrhundert. 

1)  *Beer,  Gkmbetta,  Bin  Beitrag  tur  Geschichte  der  Irreugetetx- 
gebung  in  Frankreich-  Psycbiatr.  Centralbl.  (v.  Leidesdorf  and 
Mejuert.)  No.  3.  25.  Mir*  1371-}-  — 2}  Ls  borde,  Fragments 
medieo-psjchologiqn«.  Lea  bomraes  rl  les  actes  de  l'lnsarrection 
de  Pari«  devaot  la  psyehologf«  morbide.  Leuree  4 Mr.  le  Dr 
Moreau  (de  Tours)  Paris.  8.  151  88  - 2)  •Seldlits,  K.  v , 
A.  Schopenhauer,  vom  merficlnlscben  Staadpankte  aua  be- 
trachtet. Programm.  Dorpat.  Gewidmet  d.  medfclnitchen  Facultit 
der  Uolrereität  so  Dorpat  bei  Verl,  des  50jährigen  Poctordlplonts. 
4)  ‘Ascher  gegen  Dr.  Seldlits.  Beilage  tnr  allgem.  Zvltg. 
No.  347.  — 5)  Sbeppard,  Edgar,  üeber  eine  moderne  Lehre 
in  der  Psychiatrie.  Joorn.  of  mental  seien.  XVIl.  Jan  p.  497.  — 
8)  Ribo,  La  Psychologie  anglaite  cortemporainc.  — 7) 
*Tuko,  Daniel,  Hack,  Illustration«  ob  the  Inflaenc«  of  th« 
mlnd  upon  tbe  body  in  heallb  aad  In  disease,  detigned  tu  eia- 
ridst« the  setion  of  [Immagtnatioo.  London.  8.  XVI.  444  88. 
(Die  pescbichUick«  Kinleitaag  beginnt  mit  Unser  and  ilaater). 


Allgemeine  Therapie 

baubeitet  von 

Dr.  ALBERT  EULENBURG  in  Berlin. 


1)  Nissen,  W..  Beitrif«  sur  Tharspie.  Altona.  — 7)  Spen- 
der, John  Koat,  Th«  administration  of  medicines  in 
eomparalively  small  and  frequent  doses.  British  and  for.  roedlc  - 
ehirnrg.  revlew  Jaauary  p.  209—236.  — S)  Clark,  A nsw  rule 
for  doses.  Bosten.  Med.  and  sorg.  Journal.  Vol.  X.  Kr.  13' 
24.  September,  p 209.  — 4)  Barclay,  The  elimination 
ef  morbid  poisoaa.  British  mad.  Journ.  10  Febr.  p.  160.  — 
2 Min  p.  243.  — 5)  Idem,  Tbe  elimination  of  fover-polsons. 
Ibld.  p.  251.  — 6)  Johnson,  Georg#,  The  elimination  of 
poieone.  Ibid  23.  Mirs.  p.  311.  — 7)  Pletr a-8anta,  Dee  ma- 
tsdles  per  ferment  morbifiqne  et  de  leor  trsltement.  Union  mdd. 
Kr.  128.  26.  Oct.  p.  657-662;  Kr  129.  p 672-676.  - 8) 
Idem,  De«  maladies  par  fermentatlons  morbides  et  de  leor  trat- 
tament  par  It«  aulfiie*  atealla»  (ötude  ellolqoe).  Ibid.  Nr.  136. 
p.  765—768;  Ke.  141.  p 830-836;  Ko.  147.  p.  903  - 908.  - 9) 
Bealo,  Lionol  8.,  Coneonslng  the  proprlety  of  pcescriblag  al- 
eohol  for  the  sich  and  on  the  medical  d schrat  Ion  respecUng  al- 
cehoi  (polcmlsirt  gegen  ein«  Im  Jahr«  1871  ron  250  Mitgliedern 
der  Medical  profession  unterzeichnet«  and  im  Interesse  der  na- 
tionalen Temperen»- Liga  veröffentlichte  Declaration,  die  eich 
gegen  daa  an  Vorsicht!  ge  Alcohol- Verschreiben  der  Aerste  bei  fie- 
berhaften Krankbeiten  etc.  anssprlcbt.)  — 10)  Barraw,  Tho- 
mas, On  tenics  and  thsir  employment.  FbUad.  med.  and  snrg. 
reportsr.  50  88.  p.  311.  — 11)  Carson,  Joseph,  On  esseties. 
i'hllad.  med.  Times.  15.  JnnL  p,  341.—  12)  Lalor,  Joseph,  Oa 
DeiiafscUon.  Brit  med.  joara.,  10  Febr.  p.  152.  (Wünscht  direct« 


Versuche  an  Lebenden  mit  Anwendung  einer  Temper,  von  120  bis 
201*  Fahr.,  welche  nach  Henry  genügen  soll,  am  das  conUgl&ae 
Prlnrlp  auf  der  llautoberfiaebe  bei  Vaccina,  Ncarlatin»  und  Ty- 
phae unwirksam  sn  machen.)  — 13)  Beale,  Lloael  8.,  Lee- 
tu  res  on  the  principlea  of  the  treatmeut  of  fever.  Med.  Tlmea 
and  Gaselt«  13  Jan.  p.  31:  27.  Januar  p.  91;  10  Febr,  p.  151; 
2.  Marx  p.  245;  25.  Mal  p.  591;  13.  Juli  p.  27;  27.  Juli  p.  83. 
Bemerkungen  Aber  die  Behandlung  leichter  Pleberfälle  oder 
früher  Stadien  in  angewiesen  Füllen;  über  die  Anwendung  dia- 
phoretiecher,  dlureliseher  and  pargireadrr  Mittel,  über  Getränk. 
Nahrung  and  Anwendang  von  Slimulantien  bei  fieberhafte« 
Krankheiten)  — 14)  Pereira.  Element*  of  tnateria  medlcu  and 
tjterapeulies-  Ed.  by  R.  Bentley  and  Th.  Redwood.  New  ed.  Lon- 
don. — 15)  Meryon,  Edward,  On  tbe  fonctlons  of  tbe  »yrapa- 
thelic  svstem  of  nervo»  as  a physiologlcal  basla  for  a rational 
eystem  of  therapetiUc.  London.  — 16)  Proechaatr,  Zwei  Vor- 
schläge dio  Amterkung».  nnd  Krebikraakheiten  betreffend,  Wien, 
s eraak.  — 17)  Lender,  Zmn  Wesen  and  sar  Behandlang  de» 
Fiebere.  Deutsche  Klinik.  Kr.  2.  p.  21;  Kr.  37  p.  341;  Kr,  28 
p.  349. 

Die  Beitrige  zur  Therapie  von  Nisskn  (1)  be- 
ziehen eich  auf  die  „Car  krankhafter  Eigen- 
w&rmeateigernngen  nnd  ihrer  Folgen“. 
Verf.  verbreitet  aieh  hier  über  die  Anwendang  der 
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Kälte  bei  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheits- 
zuständen der  verschiedensten  Art;  n.  A.  bei  der 
Dentition  der  Kinder  mit  ihren  Folgeznständen,  bei 
llyperämieen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  Spinal- 
irritation, Hypcrämioon  der  Qaut  und  Schleimhäute, 
der  Respirationsorgane,  der  Digestionsorgane  etc., 
bei  Geistesstörungen  etc.  — zuletzt  bei  Typhus  mit 
Berücksichtigung  des  in  neuerer  Zeit  empfohlenen 
wärmeentziehenden  Verfahrens.  Die  Arbeit  enthält 
wesentlich  Raisonnement,  and  gestattet  daher  nicht 
wohl  einen  Auszug. 

Spender  (2)  sucht  die  Vortheile  der  internen 
Anwendung  gewisser  Arzneimittel  in  kleinen 
und  häufig  wiederkehrenden  Dosen  plausibel 
zu  machen.  Er  bespricht  nach  dieser  Richtung  hin 
folgende  Substanzen:  1)  Opium  und  Morphium; 
2)  Brechweinstein ; 3)  Quecksilber;  4)  Eisen; 

5)  Gallussäure  (als  Iiaemostaticum);  6)  Strychnin 
(bei  Epilepsie);  7)  Bromkalium;  8)  die  „Tonics 
nutricutia“,  wohin  S.  Jodkalium,  chlorsaurcs  Kali 
und  Lebcrthran  rechnet;  9)  Arsenik  (bei  Psoriasis); 
10)  Belladonna  (bei  Bronchialasthma);  11)  Digitalis. 
Die  „cumulative“  Wirkung  der  Arzneien  erklärt  S. 
für  eine  ganz  unbewiesene  Behauptung! 

Clarke  (3)  stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  mau 
sich  bei  Verordnung  arzneilicher  Dosen  nicht  sowohl 
nach  dem  Alter  (wie  bisher  vielfach  geschehen), 
als  — auf  Grund  experimentell  physiologischer  Ana- 
logien — nach  djen  Gewichtsverhältnissen 
des  Patienten  zu  richten  habe.  Gesetzt  z.  B.  die 
entsprechende  Arzneidosis  betrage  für  einen  Erwach- 
senen von  150  Pfund  Gewicht  eine  Drachme  — so 
müsste  ein  neugeborenes  Kind  von  6 Pfand  Gewicht 
y-f  0 = , bei  10  Pfund  Gewicht  =tx  Drachme 

des  Mittels  erhalten;  einer  Person  von  200  Pfund 
Gewicht  aber  = 1 J Drachme.  Zufällige  Idio- 
synkrasien und  anderweitige  Umstände  können  natürlich 
im  concrelen  Falle  Abweichungen  von  dieser  Regel 
bedingen. 

Die  Artikot  über  Elimination  der  Krankheitsgifte 
von  und  gegen  Barclay  (4  und  5),  sowie  von 
Johnson  (6)  enthalten  nur  theoretische  Discnsslon, 
ohne  hervorragende  Gesichtspunkte  oder  thatsächllche 
Substrate. 

Piktba- Santa  (7  und  8)  giebt  lediglich  ein 
Rcsume  der  Arbeiten  von  Polu  und  anderen,  na- 
mentlich italienischen  Autoren  über  die  antisepti- 
schen Mittel,  besonders  dio  schwefligsauren  und 
unterschwefligsanren  Salze.  Nach  einer  Debersicht 
der  experimentellen  Untersuchungen  von  Polli  und 
seinen  Nachfolgern  folgt  eine  kurze  Zusammenstel- 
lung der  bishor  mit  jenen  Mitteln  erhaltenen  klini- 
schen Resultate  bei  Intermiltens,  typhoiden  Fiebern, 
Miliaria,  Pucrperalfiebor,  acuten  nnd  chronischen 
Eczemen,  Variola,  Krankheiten  aus  purulonter  Infec- 
tion,  Syphilis,  Verwundungen  jeder  Art,  und  schliess- 
lich eine  genauere  Analyse  der  klinischen  Beobach- 
tungen von  Rodolki,  von  Mazzoi.ini  (bei  Sumpf- 
ficbcrn)  und  von  Polli  (bei  Phthisis  pulmonalis). 

Barrow  (10)  behauptet,  dass  die  Tonica  dio  bei 


Weitem  zahlreichste  Classe  der  Arzneimittel  seien; 
dass,  mit  Ausnahme  der  Mercurialien  und  Alkalien, 
fast  alle  Metalle  dazu  gehörten,  ebenso  die  bitteren 
vegetabilischen  Mittel  und  die  Mineralsäuren  etc.,  — 
dass  dagegen  „Lagerbier“  und  andere  alkoholische 
Getränke  nicht  wohl  als  Tonica  verwerthbar  seien, 
malzhaltige  Flüssigkeiten  nur  äusserst  geringe  tonische 
Wirkung  besässen  etc.  - Auf  diese  erstaunlichen  Be- 
hauptungen folgt  eine  Reihe  äusserst  lakonischer  Kran- 
kengeschichten, in  denen  die  Reeepte  den  meisten 
Raum  einnehmen. 

Besser  ist  der  Vortrag  vonCARSON  (11)  über  Eme- 
tica,  der  aber  nur  ein  historisches  Resumd,  keine  eige- 
nen Untersuchungen  bietet. 

Lender  (17)  erörtert  die  Anwendbarkeit  der 
Sauerstofftherapie  bei  Fieber  und  damit  ver- 
bundenen Exsudationen.  Die  Symptome  des  fieber- 
haften Zustandes  beruhen:  l)auf  ungenügender Zafubr 
des  Oxygens  und  der  Nährstoffe;  2)  auf  zu  starkem 
Zerfall  der  Körperbestandthcile ; 3)  auf  übermässiger 
Retention  der  Zerfsllsproducte : Wärme,  Kohlensäure, 
Wasser,  Harnstoff  oder  Harnsäure.  Diese  drei  jeden 
fieberhaften  Zustand  eonstituirenden  Momente  lassen, 
nach  L.,  mit  Nothwendigkeit  auf  Atonie  gewisser 
Theile  des  centralen  Nervensystems  scbliessen,  „welche 
in  der  Zeit  ihres  kraftvollen  Bestehens  denallgemeinen 
Stoffwechsel  so  beherrschen , dass  die  körperliche  und 
geistige  Leistungsfähigkeit  des  sich  gesund  fühlenden 
Menschens  resultirt“.  Die  deainficirenden  Mittel  für 
das  Blut , die  tonisirenden  für  das  Nervensystem  sind 
nun  aber  im  Sauerstoff  und  dessen  Modiflcationen  zu 
suchen.  Man  sieht  dem  entsprechend  bei  Sancrstoff- 
behandiung  oft  Abnahme  des  Fiebers  und  Zunahme 
der  Resorption  gleichzeitig  eintreten. 


O.  Bann.  VI  on  vor  indro  Collaga.  Bo  noaoganetiak  or  terapoutiak 
Skiaao.  Kbhvn.  1872.  18  88  (KuragafaieUj  DaraUllung  der 

Lehre  de*  Verfeaeers  von  der  Tie  medleatrlx  naiurae).  F.  Trier 


Blitentxlchanj;. 

1)  Glempetro.  Vltantonlo,  II  eetaaeo  nella  frbbre.  Gau.  aod. 
italtana-Iombardla.  Nr.  14.  24.  Auguat  p.  289—211.  — I)  Caro- 
la mo  Tempini,  Del  valora  terapeutico  dal  aeleaao.  Gaaa.  «mad 
lUilana-lombardia.  Nr.  7 p.  49;  Nr.  8 p.  57;  Nr.  10  p.  77;  Nr.  11 
p.  85;  Nr.  12  p.  93.  — 2)  Blrd,  Harvey  L,  Blood-leuing  Io 
dlaeeae,  Philad.  med  and  eurg.  reporter.  13  Jan.  p.  23.  — 4} 
Hauer.  J.,  (ref.  Veit),  Ueber  die  GrSaae  der Eivreiaaaertetaaag 
nach  Blulentaiebungen.  Siuungeberirht  der  bayr.  Acadenie.  1871. 
Heft  IIL  p.  254.  — b)  Illldreth.  Cbarlea  C.,  On  tbe  ab- 
atraction  and  on  Ihe  Iranafuaion  of  blood.  Amor.  Jouro.  of  ned. 
ac.  Jaa.  p.  101.  (vgl.  Tranafuaion.) 

Tempini  (2)  bespricht  im  1.  Cspitel  seiner  Ab- 
handlung die  Entstehung  nnd  wechselnden  Schicksale 
des  Aderlasses;  im  2.  die  physiologischen  Wirkun- 
gen desselben  (Verminderung  der  Gesammtblutmisse, 
Erleichterung  der  Circulation,  Revulsion,  Herabsetzung 
des  Blutdrucks,  Beförderung  der  Absorption  intersti- 
tieller Gewebsflüssigkeit,  nnd  dadurch  bedingte  quali- 
tative Blntverändcrnng,  endlich  Herabsetzung  der  io- 
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ealon  wie  der  allgemeinen  Ernährung  and  der  vitalen 
Functionen,  insbesondere  der  Hera-  und  Gefdasthätig- 
keit,  der  Respiration  and  der  Körper-Tem perstar).  — 
Das  3.  Capitcl  bandelt  von  den  Indicationen  des  Ader- 
lasses bei  Hyperämie  (partieller  and  allgemeiner);  spe- 
eiell  bei  Hyperämie  des  Gehirns,  der  Lange  nnd  Niere; 
das  vierte  von  den  Indicationen  bei  Hämorrhagle,  mit 
specieller  Berücksichtigung  derselben  Organe;  das  5. 
von  den  Indicationen  bei  Entaündnngen,  besonders  bei 
der  „Königin  der  Entzündung“,  der  cronpösen  Pneu- 
monie, wo  T.  gegen  die  Anschauungen  der  venlsections- 
scbeuen  Aerzte  polemiairt  und  einer  häufigeren  An- 
wendung der  Aderlässe  das  Wort  redet. 

Auch  Bird  (3)  kommt  zuähnlichen  Conclnsionen ; 
er  sucht  nämlich  zu  erhärten,  dass  dieNothwen- 
digkeit  der  Venäsection  in  der  jetzigen  Zeit  ge- 
rade so  gross  sei,  wie  io  jeder  früheren,  und  dass  der 
Typus  der  Krankheiten  keine  solche  Veränderung  er- 
fahren habe,  um  die  Blutentziehung  als  entbehrlich, 
oder  ungeeignet  in  „allen  Fällen  mit  vollem , ge- 
spanntem und  schnellem  Pulse“  erscheinen  zu  lassen. 

Von  (4)  macht  Mittheilung  über  eine,  in  seinem 
Laboratorium  von  Dr.  Baues  Angestellte  Untersuchung, 
die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  nach  Blut- 
Entziehungen  betreffend.  Man  sollte  erwarten,  dass 
im  Tbierkörper,  nach  Entziehung  von  Blot,  weniger 
Eiweias  zerstört  werde , da  die  Menge  des  Eiweisses 
im  Körper  (und  namentlich  des  in  der  Ernährungs- 
Flüssigkeit  befindlichen)  abnimmt.  Zwei  Versuche  an 
Hunden  ergaben  jedoch  keine  Abnahme,  sondern  im 
Gegentheti  eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  des  Ei- 
weiss-Cmsatzes,  und  zwar  in  höherem  Grade  bei  Ein- 
führung guter  Nahrung  und  ausreichendem  Ernährungs- 
zustände des  Thieres  als  nach  längerem  Hunger.  — 
Diese  Thatsache  ist  folgendennassen  zu  erklären: 
Durch  die  Blutentziehung  wird  dem  Körper  Ernäh- 
rungs-Flüssigkeit, welche  aus  dem  Blute  herstammt, 
entzogen.  Da  nun  die  Organe  vorher  mit  einer  grösse- 
ren Menge  von  Ernährnngsflüssigkeit  sich  in's  Gleich- 
gewicht gesetzt  hatten,  somüssen  sie  jetzt,  bis  dieEr- 
nähiungs-FIüssigkoit  wieder  ersetzt  ist,  an  Masse  ver- 
lieren, nnd  sich  der  geringeren  Menge  Ernährungs- 
Flüssigkeit  anpassen.  Da  zur  Erhaltung  eines  guten 
Körperzustandes  nnverhältnissmässig  viel  Eiweias  er- 
forderlich ist,  so  wird  dabei  nach  Blutentziehung  viel 
mehr  Eiweias  vom  Körper  hergegeben,  als  bei  schlech- 
ter Ernährung  oder  längerem  Hunger.  Dies  erklärt 
auch  erst  völlig  die  andauernde  grosse  Schwäche  des 
Körpers  nach  reichlichen  Blutverlusten ; handelte  es 
sich  blos  um  Ersatz  des  verlorenen  Blutes,  so  würde 
sieb  dieser  wohl  rascher  hergestellt  haben. 

Trassfssies. 

1)  Rag*!.  OivMpp*,  RiUtiflotDU  »II*  iraafutioB«  dtl  s»ngu», 
naU  • itoria.  Rlviala  cllaic»  dl  Bologna  Aug.  und.  8tpU  p.  217. 
(F«U  von  Transfusion  wegen  Oligocytbiinie.  Heilung.)  — J)  Fr«- 
derlei,  CA» »re,  Ollgaemia  uuu,  grave  e primitiv»,  traifa- 
•i nne  del  «angne.  du.  cliaica  di  Palermo.  Jan.  p.  11  — 99.  — 3) 
Avers»,  Giuacppo.  Aoamia  per  epietaasiprofnse,  trasfntlooe 
dl  «angne.  gnarigione.  Gaa.  elln.  di  Palermo.  Heft  V.  p.  IW— iUI. 
- 4)  Uh  de,  MlUhekluag  über  Transfusion.  Verhandlungen  der 


deutsch.  Geaellteh.  /.  ChLr.  8.  68.  — 5)  Lelsriak,  vier  Kille 
von  Traasfusio  sanguinis.  BerL  klinische  Wochenschrift  Nr.  7 
p.  83.  — 6)  11  ildr et h,  Charles  C, , Oo  tbe  abatracllon  and 
oo  the  tranafoalon  of  blood.  Auer.  Jonra.  of  med.  ae.  Jan,  p.  101 
bis  108  — 7)  Winants,  J.  K.,  Caac  of  Uanefuslon.  Ibid  p.  108 
bis  110,  — 8)  A.  Onlrin,  couunante  du  sang.  Gaa.  de*  böp. 
Nr  112.  p.  10SJ.  — P)  Lelariak.  Geber  die  Transfasion  des 
Blutes.  Himmlung  k inischer  Vortrige  von  K-  Volkmann  Nr.  41. 
— 10)  Avellng,  J.  11.,  A saecessfol  rase  of  immadlate  tran«- 
fosioa,  I.ancet  3 August  p.  147. 

Frkdkbici  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  Tran s- 
fnsion  bei  einer  37jäbrigen  Frau,  die  an  hoch- 
gradiger Oligämie  mit  heftigen  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium,  Widerwillen  gegen  Speise,  hartnäckigem 
Erbrechen  etc.  litt  nnd  dadurch  sehr  hcruntergebracht 
wsr.  Albanese  machte  die  Einspritzung  von  110 
Gramm  defibrinirten  Blutes  in  die  Arteria  rzdialis, 
wonach  Besserung  nnd  allmählich  völlige  Genesung 
erfolgte. 

Avkesa  (3)  berichtet  einen  Fall  von  Anä- 
mie durch  profuso  Nasenblntnngen  (ans  trauma- 
tischer Veranlassung)  bei  einem  60jährigen  Manne. 
Hier  wurde,  nach  voransgeschickter  localer  Aethcri- 
sation,  ebenfalls  eine  Einspritzung  von  110  Gramm 
defibrinirten  Blutes  in  die  Art  radialis  gemacht  nnd 
zwar  mit  vollständigem  Erfolge. 

Uhdb  (4)  äussert  in  einer,  auf  dem  ersten 
Cbirnrgen-Congreaa  in  Berlin  gemachten  Mittheiiung 
die  Ansicht,  dass  die  Transfusion  in  ihrer  heilsamen 
Wirkung  überschätzt  sei  and  die  Heilung  vielleicht 
such  ohne  sie  erfolgt  sein  würde.  Er  stützt  seine 
Ansicht  auf  6 Fälle  von  Transfusion  aus  eigener  Beo- 
bachtung welche  tödlich  verliefen;  eine  bei  Kohlen- 
oxydvergiftung, eine  bei  Variola  haemorrhagica,  2 bei 
Pyämischen,  eine  bei  einem  Schwerverletzten  nach 
Amputation  beider  Oberschenkel,  eine  bei  Erschöp- 
fung durch  Bersten  eines  enormen  Abscesses.  In 
allen  Fällen  war  Blut  von  32"  R„  in  einer  Quantität 
von  30-100  Gramm,  thcils  defibrinirt,  thells  nach  der 
HABTis'schen  Methode  eingesprltzt  worden  (znm 
Theil  in  die  Art.  tibialis  postica),  U.  fügt  hinzu, 
von  jeder  der  obigen  Categorien  (mit  Ausnahme  der 
Variola  haemorrhagica)  seien  ihm  Kranke  bekannt, 
die  bereits  aufgegeben , dennoch  genasen  und  durch 
Transfusion  also  wohl  auch  „geheilt“  sein  würden. 

Leisriek  (5)  theilt  kurz  4 Fälle  von  Trans- 
fusion bei  Verwundeten  aus  dem  letzten  Feld- 
zage mit. 

11  Amputation  beider  Oberschenkel;  Blutleere,  Ohn- 
mächten, schlechtes  Aussehen  der  Wunde.  Injection 
von  S ; Unzen  defibrinirten  Blutes  in  die  V.  mediana 
mit  der  Bresgen 'sehen  Lanzennadelspritze.  Rasche 
Heilung. 

2)  Sehussfractur  des  Oberschenkels  Ausblcibendo 
Consolidation,  profuse  Eiterung,  Erschöpfung,  Injection 
von  7)  Unzen  defibrinirten  Blutes  in  die  V.  mediana. 
Vorübergehende  Besserung;  diese  wollte  L.  zur  Ampu- 
tation benutzen,  wurilo  jedoch  daran  verhindert;  Patient 
verfiel  von  Neuem  und  starb  an  Erschöpfung. 

3|  Schuss  in  deu  linken  Oberschenkel.  Nccroso  am 
grossen  Trochanter;  .bei  Entfernung  der  Sequester  ein 
Blutverlust  der  den  Kranken  erschöpfte.  Transfusion 
von  4)  Unzen  wie  oben.  Sofortige  Erholung.  — Nach 
drei  Wochen  war  der  Patient  durch  die  bedeutende 
Eiterung  nnd  ein  intercurrentes  Erysipel  wieder  sehr  her- 
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untcrffpkommcn , ivessbalb  eine  zweite  Transfusion  mit 
wiederum  sehr  gutem  Erfolge  ausgeführt  wurde.  Drei 
Monate  später  wurde  Patient  geheilt  entlassen. 

Während  die  Betrachtungen  von  Hildhktm  (6) 
über  Blutentziehung  und  Transfusion  nur 
ein  kurzes  historisches  Expose  liefern,  reiht  sich  an 
dieselbe  eine  interessante  Beobachtung  über  Trans- 
fusion von  Wikants  (7). 

Dieselbe  betriiTt  einen  Manu,  bei  dem  kürzlich  die 
Amputatio  femoris  im  mittleren  Drittel  ausgefübrt  war. 
(Aus  welcher  Ursache,  ist  nicht  angegeben).  Die  Wunde 
war  bei  der  Aufnahme  in  gangränösem  Zustande,  und 
der  Patient  wurde  bald  nachher  von  Tetanus  befallen, 
der  mit  Alkohol  fgemühnlichem  Kornbranntwein)  be- 
handelt wurde.  Patient  besserte  sieb  anfangs,  plötzlich 
aber  nahm  die  Wunde  wieder  ein  schlechtes  Aussehen 
an  und  die  Kräfte  sanken,  weshalb  zur  Traiisfussion 
geschritten  wurde.  Diese  wurde  mit  Thierblut,  von 
einem  6 Monate  alten  Lamme  vorgenommen;  das  Blut 
wurde  aus  der  Carotis  des  Lammes  entnommen  auf 
100*  Fahr,  erwärmt,  und  etwa  6 Unzen  davon  in  die 
V.  cephalica  des  Patienten  injeirt,  Letzerar  fühlte  sich 
unmittelbar  hernach  viel  besser,  schlief  ruhig  u.  8.  w.  — 
Leider  aber  hielt  der  günstigo  Zustand  nicht  an,  und 
Patient  starb  am  15.  Tage  nach  Ausführung  der  Opera- 
tion W meint,  dass  er  ohne  diese  nicht  die  Nacht 
hindurch  gelebt  haben  würde,  und  nur  durch  die  er- 
schöpfende Eiterung  und  durch  die  hinzutretende  Gastri- 
tis zu  Grunde  gegangen  sei. 

Gobbin  (8)  bezeichnet  als  „commun&ute  dn 
sang“  ein  experimentell  geprüftes  Verfahren,  wel- 
ches darin  besteht,  dass  das  Blot  ans  dem  centralen 
Ende  der  Arterie  eines  Thieres  durch  ein  Kaut- 
schukrohr in  das  poripherisebe  Ende  der  Arterie 
eines  zweiten  Thieres  fliesst.  Damit  Letzteres  aber 
nicht  plethorisch  werde,  lässt  G.  durch  ein  zweites 
Kantschukrohr  das  Blot  aus  dem  centralen  Arterien- 
endc  des  zweiten  Thieres  in  das  peripberischo  Arte- 
rienende des  ersten  Thieres  fliesson  (also  gewi&ser- 
massen  eine  Kronzong  des  Blutes).  Bildung  von 
Gerinseln  und  Lufteintrilt  sind,  nach  G.,  bei  diesem 
Verfahren  nicht  zu  besorgen. 

AvKUMO  (10)  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem 
die  „ unmittelbare  * Transfusion  (d.  h.  di- 
recte  Ueberleitung  von  Arm,  zu  Arm  mit  Erfolg  in 
Anwendung  gebracht  wurde. 

Der  Fall  betraf  eine  *21  jährige  Dame,  die  durch  Blut- 
verlust während  der  Gehurt  (in  Folge  partieller  Inver- 
sion des  Uterus)  sehr  erschöpft  war.  Der  Kutscher  der 
Familie  lieferte  das  Blut,  welches  aus  seiner  Armvene 
durch  einen  mit  den  Ausatzrübren  verbundenen  Gummi- 
schlauch in  die  Armvene  der  Patientin  geleitet  wurde. 
Der  Puls  wurde  deutlicher,  die  Lippen  weniger  weist, 
die  lländo  wärmer;  das  Bewusstsein  kehrte  vorübergehend 
wieder  In  der  Chloroform-Narcose  wurde  die  Reposition 
des  Uterus  vorgenoinmen,  und  die  Patientin  genas  rasch. 

Der  benutzte  Apparat,  welcher  schon  1864  der 
obstetrical  socicty  vorgezeigt  wurde,  ist  dem  von 
Ore  (1868)  beschriebenen  ähnlich,  nur  ohne  Ventil. 

Hypodcrmfttlsehe  Injcrtlon. 

l)Roscnth«l,  M.  Utb*r  <U*  Glycarln  all  Losungimlttel  für 
•ulH'tiiaue  Itjoetlonistuffa.  Wiener  m*«J.  Fr*««*.  Ho,  1.  8.  5 — 
2jSour  rouitle,  A.,  InnooulU  dei  injeelion»  bypodermi^aoa  d« 
lulfato  do  4ttinine.  Union  medical*  Ho.  IST.  p.  Ul,  — X) 
Paal,  C.,  Hot*  §or  la  doaage  des  •olulioaa  dcstincos  auz  injec- 


tiont  aouaentaoiaa.  Bull.  gin.  d*  tb<r.  SO-  Mai  p.  (i).  — 4) 
Adrian,  Hnr  la  prlparatian  daa  iajeetiona  bypodarmi<|aas. 
Bull.  gdn.  d«  iMr.  SO.  Mai  p.  45S.  — &)  Drasch*,  Ueber  die 
Anwendung  und  Wirkung  aobentaner  Ergotin-laJeeUonen  bei 
Blutungen.  Wiener  med,  Woehtnachr-  Hu.  38.  40. 

Roskkthal  (I)  wurde  durch  die  Schwierigkeiten 
und  Unannehmlichkeiten  bei  den  herkömmlichen 
Injcctionsverfahrcn  dain  veranlasst,  auf  ein  Mittel  su 
sinnen,  das  durch  Förderung  der  Löslichkeit  der 
Präparate  und  durch  längeres  Bewahren  der  Rein- 
heit, sowie  der  Conocntration  der  Lösangen  seinen 
Zwecken  besser  entsprach.  Ein  solches  Mittel  ist 
das  Glycerin,  daa  bei  allmäligem  Erwärmen  grössere 
Meegen  gewisser  Alkaloide  löst  and  selbst  nach 
langer  Zeit  eine  vollkommen  klare  Solntion  erhält. 
Das  (chemisch  reine)  Glycerin  muss  in  einer  Eprou- 
vette, nach  Zusatz  des  pulverförmigen  Alkaloids  oder 
der  fein  zerriebenen  Substanz,  bis  znm  beginnenden 
Aufwallen  der  Flüssigkeit  erwärmt  werden,  wobei 
dasselbe  je  nach  der  Natur  des  aufzulösenden  Stoffes 
eine  verschiedene  Färbung  annimmt  und  etwaa  dick- 
flüssiger wird,  so  dass  es  jedoch  immer  ohne  Anstand 
die  Spritze  passirt*). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Versncbe 
von  R.  in  Betreff  des  Chinins,  da  zur  bypodromz- 
tizehen  lujection  geeignete  Lösangen  dieses  Alkaloids 
bekanntlich  achwer  herzasteilen  sind.  Das  schwefel- 
saure Salz  ist  auch  für  die  Giycerinlösung  ungünstig, 
da  es  beim  Erkalten  des  Lösungsmittels  bald  heraas- 
fällt.  Ungleich  vorthoilhafter  ist  das  Verhalten  des 
doppeltschwefelsanren  Chinins.  Dasselbe  löst  sich  in 
3 Theiion erhitzten  Glycerins;  eine  mit  dieser  Lösang 
gefüllte  LKiTKit'sche  Spritze  enthält  demnach  4 Gran 
Chinin ; die  Lösang  bleibt  selbst  nach  einem  Jahre 
klar  und  anverändert.  Die  therapeutische  Wirksam- 
keit dieser  Lösung  wurde  von  R.  in  einem  Falle 
von  Intermittens  tertiana  erprobt;  es  wurden  am  Tage 
des  Anfalls  zwei  Spritzen  am  Rücken  injicirt,  worauf 
nur  eine  leichte  „Mahnung“  eintrat;  nach  Im  Ganzen 
6 Injectlonon  war  die  Intermittens  dauernd  ge- 
wichen. 

Während  wässerige  Lösangen  von  Bisalfss  Chinii 
und  essigsaures  Morphium  zusammen  einen  coaguli- 
renden  käsigen  Niederschlag  bilden,  so  kann  man 
dagegen  beide  Substanzen  in  Glyccrinlösnng  ver- 
einigen, wenn  man  zuerst  das  Chininsalz  in  erwärm- 
tem Glycerin  löst  und  die  Flüssigkeit  nach  einem  ent- 
sprechenden Zusatze  von  pulverigem  Acotas  Morphii 
weiter  erhitzt.  Bei  den  betreffenden  Versuchen  wur- 
den 1*  Gran  esssigsauren  Morphiums  und  3 Gran  dep- 
peltachwefelsauron  Chinins  in  1 Drachme  Glycerin 
gelöst  erhalten.  Bei  Verwendung  grösserer  Saizraengcn 
kommt  es  hier  zur  Bildung  eines  aus  Krystallen  be- 
stehenden Niederschlages,  der  übrigens  beim  Erhitzen 
auch  wieder  gelöst  wird. 


*)  Ref.  wendet  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
nur  in  obiger  Weise  t .erntete  Morphium-Giyccrintösun- 
gen  zur  hypodcrmatischen  lujection  au  (1 : 10,  mit  nacb- 
herigem  Zusatz  von  Aq.  dest.  aua  wegen  der  Dickflüssig- 
keit des  Glycerins).  Vgl.  Lehrbuch  der  functiouelleu 
Nervenkrankheiten  pag.  75  und  76. 
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Von  Morphium  aeeticum  nnd  hydrochloratnm  lösen 
sich  10-12  Gran  in  1 Drachme  Glycerin,  von  Extr. 
Opii  10  Gran  Die  Verbindungen  von  Thein  und 
Coffein  sind  nur  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
öder  Citronensäuro  conservirbar ; ebenso  die  meisten 
Eisenpräparate  mit  Ausnahme  des  Chinium  ferro-citri- 
eum,  das  zu  G Gran  in  einer  Drachme  erhitzten  Gly- 
cerins lösbar  ist.  — Curare  giebt  in  Wasser  bekannt- 
lich, ancb  unter  Alkoholzusatz,  eine  sehr  variable 
und  unverlSsaliche  Solution;  in  Glycerin  dagegen 
löst  es  sich  (1  Gran  in  1 Drachme)  beim  Erwärmen 
mit  tiefbrauner  Farbe;  ein  etwa  bleibender  geringer 
Rückstand  ist  durch  Filtration  zu  beseitigen.  — Jod- 
nnd  Bromkalium  sind  in  erwärmtem  Glycerin  leicht 
löslich,  schon  im  Verhältniss  von  1 : 1 oder  1 : 2,  wo- 
bei aber  — wegen  der  durch  so  concentrirte  Lösun- 
gen gesetzten  Irritation  — eine  starke  Wasserver- 
dünnung erforderlich  ist.  — Vom  Sublimat  lösen  sich 
4 Gran  in  1 Drachme  erhitzten  Glycerins  ; verdünnt 
inan  die  Solution  mit  Wasser  bis  zum  Volum  einer 
halben  Unze,  so  enthält  eine  subcutane  Injections- 
spritze  Gran  Sublimat.  Diese  Solution  ist  frei 
von  dem  Nachtheile  von  wässrigen  Lösnngen,  dass 
sich  aus  denselben  im  Tageslichto  nach  nnd  nach 
etwas  Calomcl,  unter  Freiwerden  von  Salzsäure  nnd 
Sauerstoff,  abscheidet.  — Schliesslich  bemerkt  R., 
dass  das  Glycerin  auch  zur  Herstellung  von  Popsin- 
lösungcn  mit  Vortheil  benutzt  werden  könne. 

Schbouillk  (2)  bestreitet,  dass  subentane 
Chinin--Injectionen  an  sich  die  von  Basso- 
abnoüx  und  Df.yaink  behaupteten  Übeln  Folgeer- 
scheinungen (nach  Df.vai.nk  sogar  Tetanus)  hervor- 
rufen  können.  Er  meint,  Deyaink  habe  bei  seinen 
— in  den  Tropen  gemachten  — Beobachtungen  das  dem 
endemischen  Tetanus  voraufgehende  Fieber  für  eine 
pemieiöse  Intermittens  gehalten  und  daher  erfolglos 
mit  Cbinin-Injectioncn  behandelt.  S.  selbst  machte 
während  eines  mehrjärigen  Aufenthalts  in  den  Hos- 
pitälern von  Cochinchina  und  in  Cambodja  538 
Chinin-lnjectionen,  ohne  auch  nur  ein  einziges  Mal 
üble  Folgen  zu  sehen;  er  rühmt  diese  Methode  als 
die  vortheilhafteste  und  sicherste  der  Chinin-Dar- 
relehuug. 

Paul  (3)  empfiehlt  die  Lösungen  zur  subcu- 
tanen  Injection  so  anzufertigen,  dass  auf  jede 
halbe  Stempeldrehung  ein  Milligramm  des  wirksamen 
Bestandthcils  der  Flüssigkeit  kommt.  (Es  bezieht 
sich  dies  auf  die  alten,  bei  uns  zu  diesem  Zwecke 
längst  nicht  mehr  gebräuchlichen  PitAVAz'schen 
Spritzen,  die  durch  21  halbe  Umdrehungen  des 
Stempels  entleert  wurden). 

A uri ak  (4)  macht  auf  die  Veischiedenheit  des 
Gehalts  an  wirksamem  Bestandteil  bei  den  verschie- 
denen Alkaloidsalzen  aufmerksam,  die  bei  der 
Dosirnng  noch  zu  wenig  berücksichtigt  werde.  So 
enthält  z.  B.  in  1 Gramm  das  salzsaure  Morphium 
0,80  krystallisirtcs  Alkaloid,  das  Schwefelsäure  0,7G, 
das  essägsaure  0,86 — schwefelsaures  Strychnin  0,75, 
salzsanres  dagegen  0,83.  — A.  beklagt  ferner  die 
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gcringo  Constanz  der  wässrigen  Lösungen  und  die 
Pilzbitdungen  in  denselben;  er  empfiehlt  schliesslich, 
nur  die  reinen  Alkaloide  (nicht  ihre  Salze)  zu  be- 
nutzen; als  Vehikel  siedendes  dcstillirtes  Wasser  mit 
20  pCt.  reinen  Glycerins  und  einem  Zusatz  von  Aci- 
dum sulfuricum  dilutum  (1:  10);  die  Dosirung  soll 
nach  dem  Volumen,  nicht  nach  dem  Gewicht,  statt- 
finden, so  dass  wiederum  jede  halbe  Stempeldrehung 
einer  bestimmten  Substauzmengo  entsprechend  be- 
rechnet wird.  — Nach  A.  ist  für  Aconitin  (Du- 
quesnel)  ein  Zusatz  von  1,0  obiger  Schwefelsäure 
per  Gramm  zur  Lösung  erforderlich ; für  Atropin 
2,5;  für  Narcein  7,5;  für  »Strychnin  2,5;  für  Varatrin 
ebenso.  Für  Digitalin  (Nativelle)  empfiehlt  er  eine 
Lösung  von  0,01  in  5 Cubikcentimetern  95  pCt. 
Alkohols  mit  nachherigem  Zusatz  von  Aq.  dest.  ana; 
1 CG.  enthält  also  1 Mgrrn,  krystallisirtes  Digitalin. 

Draschk  (5)  machto  einigo  Versuche  mit  Ergo- 
tin-Injoctionon  an  Gesunden,  um  dio  Veränderun- 
gen an  der  Stichstelle,  das  Verhalten  der  Temperatur, 
des  Pulses  und  der  Herztöne  zu  eruriren.  Jeder  Injec- 
tion folgte  unmittelbar  eine  Pulsverlangsamung  um 
4 — 6 Schläge;  wie  die  sphygmographischen  Aufzeich- 
nungen (an  der  Radialis)  ergaben,  war  hiermit  gleich- 
zeitig eino  Verengerung  des  Gofässkaliber  s verbunden. 
Die  Temperatur  stieg  um  einigo  Zehntel.  Respiration 
und  tägliche  Harnmongo  ohne  Veränderung;  das 
Allgemeinbefinden  ungestört,  höchstens  Klage  über 
„innerliche  Hitze. “ Dagegen  fast  immer  örtliche 
Reactions-Erscheinungen ; zuerst  Röthung  der  Haut, 
die  mitunter  schon  nach  Minuten  verschwand,  in  an- 
deren Fällen  dagegen  tagelang  anhielt;  nach  dem  Er- 
blassen wiederholt  gelbgrünliche  Entfärbung  als  Me- 
tamorphose capillaren  Blutaustritts.  Die  In-  und  Ex- 
tensität der  Röthung  hing  von  der  Grosso  der  Ergo- 
tingabe  (J— 2 Gran)  ab.  Hiermit  gingen  gleichzeitig 
erhöhte  Empfindlichkeit  oder  selbst  Schmerzen  einher, 
öftersdurch  Anschwellungdcrlnjectionsstelle;  nament- 
lich bei  stärkeren,  nicht  filtrirten  wässerigen  Lösungen 
kam  es  spater  zu  Indurationen  an  der  Stichstelle,  we- 
niger bei  Glyccrinlösungen.  Therapeutisch  benutzte 
D.  die  Krgotin-Injectionen  zunächst  bei  tuberculöscr 
Hämoptoe  mit  günstigem  Erfolge;  ferner  bei  typhösen 
Darmblutungen  (einmal  mit  Erfolg,  einmal  ohne  Wir- 
kung) und  bei  Scorbut.  In  einzelnen  Fällen  bewährt 
sich,  nach  D.,  die  subcutano  Ergotin-Anwcndung  noch, 
wo  alle  hämostatischcn  Mittel  im  Stich  lassen;  sie  ist 
daher  sehr  zu  empfehlen,  wo  bei  erschöpften  Kranken 
plötzliche,  profuse  Hämorrhagicn  ein  rasches  und 
energisches  Eingreifen  erfordern.  Glycerin  ist  als 
Lösungsmittel  für  das  Krgotin  am  besten  geeignet  (5 
Gran  auf  eine  Drachme  Glycerin,  so  dass  1 Spritze  1 
Gran  Ergotin  enthält;  dio  Lösung  ist  vor  dem  Ge- 
brauch gut  umzuschiittoln , dio  Einspritzung  muss 
wegen  der  dicklichen  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit 
langsam  geschehen).  Lange  fortgesetzte  Ergotin-In- 
jectioncn  können  leichte  toxische  Symptome  (Kribbeln, 
Beugckrämpfo  der  Hände)  zur  Folge  haben. 
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Kplfirrmst  Ische  Arznei-Appllcatisn. 

1)  Mar  ah  all,  John,  On  ihe  tr»alrornt  of  „per»i«ttnt*  Inflamma- 
tion  by  th«  local  ipplIriiiAD  of  tolullon»  of  ih*  o!*«te*  of  >»r- 
oory  and  morphla.  Line«»  25.  Mir»,  p.  709.  — 2)  Brimond. 
cipericncf«  pliyaiologlqne«  »nr  l'abiorplion  rntanee,  Coinpt  rtita. 
LXXIV.  N.  26.  p.  im  — 3}  Fox,  Tllbnry,  Note«  on  ibe 
general  principles  of  cotaneooe  Iborapeatie«  Lautet.  II.  Wal. 
p,  G4 1 (nur  aMg«meinfs  Uaisonntment  In  Boin*  anf  örtliche  Bt- 
bandk-ng  der  Hautkrankheiten). 

MAnsHALL  (1)  empfiehlt  besonders  bei  Behand- 
lung prolongirtcr  oder  „persistenter“  Entzündungen 
die  örtliche  Application  einer  Auflösung 
von  Quocksilb eroxyd  in  Oelsäurc  (wobei  in 
Wahrheit  das  Oclsäurcsali  des  Quecksilbers  in  Oel- 
säure  gelost  ist),  mit  einem  Zusatz  von  Morphium, 
das  sich  ebenfalls  in  der  Oclsäure  vollständig  löst, 
resp.  mit  derselben  verbindet:  also  eigentlich  ein 
Doppelsalz  der  Oclsäuren  mit  Qecksilbcr  nnd  Mor- 
phium. Auf  jede  Dracbmo  der  Qoccksilberlüsung 
kommt  ein  Gran  Morphium  (natürlich  das  einfache 
Alcaloid  ohne  Verbindung  mit  Säuren).  Zehn  bis 
droissig  Tropfen  sind  jo  nach  der  Grösse  der  afficir- 
ten  Stelle,  für  eine  Application  ausreichend ; dieselbe 
muss  in  der  Weise  geschehen,  dass  das  Mittel  nicht 
aufgerieben,  sondern  mit  einem  Pinsel  aufgetragen 
oder  mit  dem  Finger  leicht  aufgespritzt  wird,  und 
muss  in  den  ersten  4-5Tagen  zweimal  täglich,  inder 
Folge  seltener  wiederholt  werden.  Salivation  etc. 
traten  bei  diesem  Verfahren  nicht  oin. 

Brkmokd  (2)  berichtet  über  V’ ersuche  in 
Betreff  der  llautabsorption,  die  mittelst  medi- 
camentöser  (jodkaliumhaltigcr)  Dampfbäder  angestcllt 
wurden.  Ihm  zufolgo  kann  die  Absorption  nichtflüch- 
tiger Substanzen  bei  dieser  Procedur  nicht  geleugnet 
werden ; sie  erfolgt  aber  für  gewöhnlich  erst  bei  einer 
Temperatur  von  38°,  also  1°  über  die  Körpertempera- 
tur. Bei  vorgängiger  Anwendung  eines  Dampfbades 
mit  Abscifung  und  energischen  Frictionen  kann  da- 
gegen Jodkalium  schon  bei  34 — 36°  zur  Absorption 
gebracht  werden.  Die  Hautabsorption  steigt  direct 
proportional  der  Temperatur  und  Dauer  des  Bades 
und  dem  lodkaliumgehalte  desselben.  — Die  Elimi- 
nation des  absorbirten  Iodkalium  durch  dcu  Harn  be- 
ginnt ca.  2 Stunden  nach  dem  Bade  und  ist  24 
Stunden  nachher  gänzlich  beendigt.  Wenn  der  Kranke 
10  — 12  mal  gebadet  hat,  halt  dio  Ausscheidung  3 - 4 
Tage  an;  nach  25-30  Bädern,  10 — 12  Tage.  — Dio 
Versuche  wurden  in  einem  Kasten  angestcllt,  iu  der 
Weise,  dass  sich  der  Kopf  des  Kranken  ausserhalb  des 
Kastens  befand  und  der  Hals  mit  einem  Tuche  um- 
geben war,  so  dass  die  Möglichkeit  einer  Absorption 
durch  die  Luftwege  ausgeschlossen  werden  konnte. 
Der  Wasserdampf  enthielt  das  Iodkalium  mechanisch 
suspendirt,  freies  Iod  oder  lodeisen  Hessen  sich  in 
demselben  nicht  naebweisen. 

Aquspnadur. 

(Sfrujinl,  Kouttlle*  appUratlon«  de  1'aquapnnrlure  Gat.  dai 
hÄp.  No-  119.  p.  946  (Itef  vbtr  die  Schrift  to#  ä.  .da  l'aqua 
punrturr*  Pari«. 


S.  bat  die  über  Aquapunctur  (vergl.  Jahres- 
bericht 1SG0  pag.  267)  bisher  gewonnenen  Thatsachen 
znsammcngestcllt.  Einige  neue  Versnobe  worden  auf 
den  Abtheilungen  von  Sfr  und  Guknrau  de  Müsst 
vorgenommen.  Sie  betrafen  Fülle  von  Ischias,  inve- 
terirtcr hysterischer  Cardialgie  undLnmbago.  In  einem 
Falle  von  Ischias  bewirkte  das  Verfahren,  nachdem 
andere  interne  und  externe  Gcbandlungswciscn  geschei- 
tert, in  8 Tagen  Heilung.  Im  zweiten  Fzllo  bestan- 
den seit  11  Jahren  Anfälle  von  ausstrablcndem  Schmerz 
in  der  Magengegend  und  schwärzlichem  Erbrechen 
neben  einigen  hysterischen  Symptomen;  es  wurden 
innere  Mittel,  ferner  Morphium-Injeclionen,  Magen- 
pumpe u.  s.  w.  olmo  Erfolg  angewandt;  nach  drei- 
tägigem Gebrauche  der  Aquapunctur  (10-13  Einstiche 
täglich  in  dioKcgioepigastrica)schwandcn  die  Schmer- 
zen und  später  auch  das  Erbrechen.  Eine  veraltete, 
seit  12  Jahren  bcatehende  Lumbago  (7)  wurde  in  zwei 
Sitzungen  .geheilt“.  Eine  statistische  Zusammenstel- 
lung der  mi (Aquapunctur  behandelten  Fälle  (Nenralgieen 
der  verschiedensten  Art,  Lähmungen,  schmerzhafte 
Affectionen  der  Urogcnitalspbäro  u.  s.  w.)  ergiebt  C 
Besserungen  und  19  „ Heilungen“,  worunter  wohl 
häufig  nur  die  Beseitigung  der  Schmerzen  verstanden 
sein  soll. 

Aerslherspie  (fnd.  Aspiration). 

1)  Gradl«)  „ Cases  illustrativ«  of  the  »«lue  of  tkc  air-exbausliog 
apparatns  in  acut«  cliaea*«»,  tb«  Cincinnati  cllnle.  SO.  Sirs.  p. 

' 145  (Tbeilt  iaiaerat  kurs.  nnr  notirenbaft  3 Falle  von  Pleuritis 
und  Pnanmoni«  mit,  welche  dl«  Wirksamkeit  des  Ton  ihm  er- 
fundenen ,,Air-Bxhau»tiag  apparatur*  ins  Weht  reuen  sollen). 

— 2)  II an n« quin1  Da  Inspiration  eoranae  metborie  ibfri- 
peutiqu«.  Areh.  g4n.  de  m4d.  Not.  n.  Derbr.  — 3)  2itek,  F.. 
Beitrag  iur  Beurtbellung  des  therapeutischen  Wertbea  der  subcu- 
tanea pneumatischen  Aspiration.  f Wiener  med.  Wocheaschr.  p.  5.) 

— 4)  Niemeyer,  P.,  Msdieiniarbe  Abhandlungen.  I.  Bd.:  At- 
miatrie  (Atbraungs-  und  Luftbellkunde)  rin«  praktische  Studie. 
lirl.*ngen.  — 5)  t.  Li  «big,  Die  Wirkung  des  erhöhten  Luft- 
drorka  der  pneumatischen  Kammer  auf  den  Menschen.  Deutsche 
Kilo.  p.  21  u.  22  — 6)  Freund,  Mitthellung  au»  der  pneumati- 
schen Heilanstalt  im  Sofienbade  in  Wien.  Wiener  roed.  Wochen- 
schrift No.  17.  u 13 

HüNKEqmN  (2)  bespricht  eingehend  dieMothode 
der  Aspiraton,  d.  b.  der  Aufsaugung  flüssiger, 
luftförmiger  oder  gemischter  Ansammlungen  durch 
eine  möglichst  kleine  Oeflnnng.  Er  will  in  Bezug 
auf  die  Wirkungsweise  4 Blassen  von  Aspiratoren  un- 
terscheiden : 1)  mechanische  (pneumatische  Spritze) ; 

2) physikalische(  Verdichtung  der  Dämpfe) ; 3)  chemische 
(Absorption  gasiger  oder  dampfförmiger  Substanzen 
durch  Körper  von  grosser  chemischer  Affinität),  nnd  4) 
.physiologische“  (Mund,  Kautschukbirnc).  Er  er- 
örtert dann  weiter  die  Bedingungen  nnd  Indicationen 
der  Aspiration  und  beschreibt  schliesslich  eine  verbes- 
serte pneumatische  Spritze  mit  nur  einem  Hahn,  der 
durch  eine  Spiralfeder  in  Bewegung  gesetzt  wird 
(„robinct  automoteur“),  während  an  den  bisherigen 
Apparaten  mehrere,  abwechselnd  za  öffnende  und  za 
schliessende  Hähne  in  Anwendung  waren.  Später, 
hofft  er,  wordo  man  vielleicbtdic  pneumatischen  Spritzen 
zum  Zwecke  der  Aspiration  durch  chemische  Mittel 
mit  Vortheil  ersetzen  können. 
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Zizkk  (3)  theilt  einen  Fall  von  Blutoxtra- 
vaaat  Ins  Kniegelenk  in  Folge  eines  Hufscblages 
mit,  wobei  die  Anwendung  dos  , pneumatischen  Aspi- 
rators“ — nach  Dikdlafoy  — in  kürzester  Zeit  völ- 
lige Heilung  horbeifübrte. 

v.  Likbio  (5)  erörtert  die  Wirkungen  des  er- 
höhten Luftdruckes  in  der  pneumatischen  Kam- 
mer. Dieselben  bestehen,  nach  einer  längeren  Reihe 
von  Sitzungen,  wesentlich  in  einer  Zunahme  derAtbem- 
capacität , welche  pro  Tag  sehr  gering  ist,  aber  im 
Ganzen  bis  zu  j der  anfänglichen  Grösse  betragen 
kann.  Diese  grössere  Athemcapaeität  nnd  erweiterte 
Ruhestellung  der  Lungen  bleiben  auch  ausserhalb  des 
höheren  Luftdrncks  noch  lange  bestehen  und  erklären 
die  Nachwirkung  der  Sitzungen.  Ausserdem  tritt  eine 
vorübergehende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  (um  wenige 
bis  23  Schläge  in  der  Minute)  ein;  bei  sehr  bedeutender 
Druckhöhe  erst  scheint  auch  hier  eine  Nachwirkung 
staufinden  zu  können  (Folky).  — Aus  der  erweiterten 
Ruhestellung  der  Lungen  unter  erhöhtem  Druck  nnd 
der  dadurch  bedingten  Erweiterung  ihres  Strombettes 
erkennt  man  leichtdie  Wirkung  des  Druckes  bei  katar- 
rhalischen Zuständen : der  Rückfluss  des  Blutes  wird 
erleichtert  und  dadurch  die  Rückbildung  der  leiden- 
den Gewebe  begünstigt,  Rasch  tritt  dio  Wirkung  ein 
bei  frischen  Katarrhen.  Die  mechanische  Wirkung 
des  erhöhten  Druckes  ist  ferner  n.  A.  von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  Verbesserung  des  auf  Muskel- 
schwache  beruhenden  phthisischcn  Habitus,  ln  einem 
solchen  Falle,  bei  einem  30jährigen  Manne,  wurde 
durch  SO  Sitzungen  die  Tboraxstellnng  nachhaltig  ge- 
bessert und  die  Lungencapaeität  nm  | andauernd  er- 
höht. - Bei  Herzkrankheiten  ist  der  Erfolg  zweifel- 
haft; in  einem  Fallo  von  Aneurysma  Aortae  wurden 
die  Beschwerden  des  Kranken,  besonders  die  neuralgi- 
schen Schmerzen,  erheblich  gemässigt. 

Freud  (6)  theilt  einige  Fälle  mit,  die  mittelst 
comprimirter  Lnftim  Sofienbade  ln  Wien  erfolg- 
reich behandelt  wurden.  Dieselben  beziehen  sich  auf 
chronischen  Broncbialkatarrh,  Lungenemphysem,  Asth- 
ma und  Larynxkatarrh  mit  völliger  Aphonie. 

Wäraeentziehung,  Wäraercgulatlsn,  Hjilrelhrraplf. 

1)  Riefei,  P.  Uaber  Wüantgulatlon  und  Hydrotherapie.  Areb.  f. 
kün.  Medltia.  Bd.  IX.  p.  SSM—  655.  — 9)  Uoaeobarger, 
Uiber  locale  Wärmeentilehuog.  Bert.  kllo.  Wnrheniebr.  No.  99. 
8.  349.  So.  30.  8.  339.  No.  3L  S.  3’.S  — 3)  P*ol,  H . Uaber 
K8rp«rtemperat«r  und  allgemein«  Antipblogoe«.  Iuaug.  Dl«* 
Berlin,  (enthalt  kein«  eigenen  Untersuchungen — 4)  8 traut, 
(Htratthurg)  de  la  r.leur  de  ia  medicaiion  refrigeranle  dan*  le» 
pjreale*,  bu)L  gen.  de  thir.  30.  Mar*,  p.  341-254.  (etenfolla 
nicht«  Eigene.«,  nur  von  Uaiaonnement  begleiteter  Geachlcbti- 
auttug,  und  ruletit  eine  echt  »eh«ichllche  Polemik  cegen  dio 
, Liebemeitter'iebe  Methode11  der  kalten  Bäder,  welche  den  ihr 
,.lo  Deutachlend1'  autheilgewurdenen  entbipj reriteben  Ruf  nicht 
rechtfertige,  am  wenigsten  gegenüber  den  „aotbipjreilichen 
Mitteln,  welche  *ie  au  entthronen  prätendlre,' Digitalis  und  Chinin.“ 

, Ein  fluilger  Trank  von  1 Gramm  Digitalli  bekämpft  dat 
Fieber  beeter,  alt  eine  gante  Reibe  kalter  Bäder.*'  — 5) 
Balbirnio,  John.  Cold  water  irtatment  of  feveri.  Lance:. 

3 Febr.  p.  103.  (kurte  Regeln  über  Anw  enduugtforru,  Iudiration 
und  Contraindicatlon  der  naetrn  Einpackungen).  — 0)  Gieeon. 
ean,  The  biitorj  and  therapeutle  uee  of  tbe  turklth  bad.  l’bi- 


l«d.  med.  and  aurg.  reporter.  26.  Ottob.  No.  817.  (wenig  btaon- 
deret  Neu  u.  A.  die  Empfehlung  der  Dampfbäder  als  „toniaeber 
und  antlperiodiicber“  Mittel  bei  hartnäckigen  Malaria-Fiebern). 

— 7)  Runge.  F.,  Beobachtungen  auf  dem  Gebiet«  der  Wester« 
euren  und  anderer  phytiologitclter  Heilmethoden.  Wieabaden 

— 8)  Conrad«,  Tbe  hot  eand-beth-  Britiih  mrd.  Journal, 
2.  No«,  p.  492.  — 9)  Riegel,  P.  Ceber  Hydrotherapie  und 
locale  Wirmecuttirhnngen.  Arcbir  für  kliniarbe  Medicin  X, 
8.  MS  — 330. 

Rikaki.  (1)  hat  sich  bei  den  von  ihm  unternom- 
menen Versuchen  die  Aufgabe  gestellt,  Werth  und 
Wirkungsgrösse  der  einzolnon  wärmoent- 
ziehenden  Proceduren  vergleichend  fest- 
zustellen Dio  Versuche  beziehen  sich  theils  auf 
die  (in  Würzbarg  zur  Behandlung  des  Abdominal- 
typhus seit  Jahren  angewandte)  ßrand'sche  Methode, 
theils  auf  beträchtlich  niedriger  tempcrlrte  Bäder  (von 
10"  R).  - Alle  Versuche,  sowohl  mit  hoch  als  niedrig 
temperirten  Bädern  ergaben  übereinstimmend  zunächst 
eine  beträchtliche  Herabsetzung  der  Temperatur  in 
Rectum  und  Achselhöhle;  ausserdem  aber  betrug  die 
vor  dem  Bade  kaum  einige  Zehntel  betragende  Tem- 
peraturdifferenz zwischen  Rectum  nnd  Achselhöhle 
bedeutend  mehr,  oft  4,  3 nnd  mehr  Grade,  so  dass  die 
Acbseiböhlentemperatur  nun  um  eia  Beträchtliches 
niedriger  erschien,  als  die  Roctumtemperatur.  Die 
Höhe,  welche  das  Aehselhöhlenthermomcter  unmittel- 
bar nach  dem  Bade  zeigt,  ist  die  niedrigste,  welche 
es  überhaupt  erreicht;  denn  ea  beginnt  sofort  wieder 
zu  steigen  und  steigt  nur  bis  zu  der  früheren  oder 
wenigstens  einer  sehr  nahe  kommenden  Höhe.  Dieses 
Wioderansteigen  erfolgt  in  don  einzelnen  Fällen  sehr 
verschieden  rascb,  und  wird  dnreb nachherige  Anwen- 
dung kalter  Compressen  (auf  Brust  und  Leib)  oder 
Eisblasen  wesentlich  verlangsamt.  — Dagegen  zeigt 
das  Rectum-Tbermometer  unmittelbar  nach  dem  Bade 
eine  viel  geringere  Abnahme ; meist  beträgt  der  an- 
mittelbar nach  dem  Bade  dort  erreichte  Abfall  zwi- 
schen 1-2  Graden,  zuweilen  weniger,  nur  selten  mehr. 
Stete  aber  sinkt  jetzt  noch  während  längerer  Zeit  die 
Rectum-Temperatur,  anfangs  rascher,  dann  langsamer, 
worauf  auch  sie  in  bald  rascherem,  bald  langsamerem 
Tempo  wiederanfzosteigon  beginnt.  Dieses  Wieder- 
ansteigen wird  ebenfalls  durch  die  nachherige  Appli- 
cation von  Compressen  oder  Eisblasen  beträchtlich 
verlangsamt. 

Der  anmittelbar  nach  dem  Bade  zwischen  Achsel- 
höhle und  Rectum  bestehende  maximale  Temperatur- 
unterschied gleicht  sich  also  mit  jeder  Minute  mehr 
aus.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass,  sobald  beide 
Thermometer  die  normal  zwischen  ihnen  bestehende 
Differenz  erlangt  haben,  beide  von  da  an  gleichmässig 
steigen  werden.  Allein  in  vielan  Fällen  erreicht  das 
Achselböhlenthermometcr  vorübergebend  eine  höhere 
Temperatur  im  weiteren  Verlaufe,  als  das  des  Rectum, 
und  bewegt  sich  auf  dieser  Höhe  einige  Zeit  fort. 
Dieses  Höherzein  des  Achselthermometers  tritt  mei- 
stens im  Zeitraum  des  beginnenden  Wiederansteigans 
der  Roctumtemperatur  ein.  Von  Einfluss  ist  hierbei 
besonders  die  Temperatur  des  Bades;  dio  in  Rede 
stehende  Erscheinung  zeigt  sich  nämlich  fast  constant 
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bei  Anwendung  Bcbr  niedriger  Badetemperatur  (na- 
mentlich fast  in  allen  Versuchen  mit  10°  R ) - wäh- 
rend sie  bei  Anwendung  wärmerer  Bäder  nur  aus- 
nahmsweise beobachtet  wurde.  Jedoch  fehlte  sie  In 
einzelnen  Badeversuchen  mit  10°  R.,  während  sie  um- 
gekehrt auch  in  einigen  Versuchen  mit  unmittelbar 
nach  dem  Bade  vorgenommener  continuirlichcr  Wär- 
meentziehung beobachtet  wurde. 

Ein  ähnliches  Verhalten  der  Achselhöhlentempe- 
ratur hatten  schon  Fiedler  und  Hartenstein  bei 
Bädern  von  12 — 17°  R.  beobachtet  und  aus  der 
Wiedererweiterung  der  verengten  Arterien  und  Capil- 
laren,  dem  rascheren  Strömen  des  Blutes  in  denselben 
und  vermehrter  Reibung  an  den  Gefässwänden  zu  er- 
klären gesucht.  R.  betrachtet  diese  Erklärung  nicht 
als  ausreichend,  da  allein  hiernach  die  Haut-,  resp. 
AchselhÖhlentcmpcratur  niemals  höher  sein  könne,  als 
die  des  vor  Abkühlung  sehr  geschätzten  Rectums.  Es 
muss  vielmehr  noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht 
gezogen  werden.  Die  in  der  Achselhöhle  erhaltcno 
Temperatur  ist  die  Resultirende  ans  der  Temperatur 
der  Hantund  der  Themperatur  eines  Wärmeheerdes  (der 
darunterliegenden  quergestreiften  Muskeln).  „Unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  und  bei  kurzdauernden 
Messungen  wird  cino  niedere  Temperatur  um  des- 
willen erreicht,  weil  hier  die  abkählenden  Factoren 
noch  zu  sehr  wirken,  weil  die  Temperatur  der  Mus- 
keln erst  die  beiderseitigen  dicken  Hautschichten  durch- 
dringen musste.  Anders  nach  einem  kühlen  Bade. 
Hier  maassen  wir  allerdings  zuerst  auch  nur  Haut- 
temperatur; es  werden  aber  hier  durch  das  feste  An- 
liegen des  Thermometers  gewiss  oft  Stauungen  erzeugt, 
allmälig  dnrehdrängt  die  Wärme,  die  vom  Muskel 
kommt,  wenn  das  Thormometer  in  solcher  Weise 
stundenlang  fest  in  der  Achselhöhle  liegen  gelassen 
wird,  auch  die  dicken  Hautschichten.  Ist  nun  hier 
eine  langsamere  Blutströmung,  und  eine  solche  wird 
gewiss  oft  schon  durch  das  lange  und  feste  Liegen- 
lassen des  Thermometers  in  der  Achselhöhle  erzcogt, 
als  an  der  übrigen  Peripherie,  dann  muss  allmälig 
auch  hier  die  Wärme,  die  vom  wärmcbildenden  Heerde 
des  Muskels  ausgeht,  sich  knndgeben;  das  Rectum  em- 
pfangt zu  dieser  Zeit  noch  ein  von  der  übrigen  stark 
abgekühlten  nautperiphorio  znrüekkchrendcs  Blut.  Er- 
wärmt sich  allmälig  die  ganzo  Ilautoberfläclie  wieder, 
dann  kehrt  auch  ein  warmes  Blut  zum  Centrum  zu- 
rück, das,  indem  es  auf  soinem  weiteren  Wege  im- 
mer noch  warm,  anch  nur  gcringo  Mengen  neuer 
Wärme  empfängt,  ohne  abgekühlt  zu  werden,  allmä- 
lig durch  eben  diesen  geringen  Zuwachs  eine  höhere 
Temperatur  des  Rectums  in  diesen  späteren  Stunden 
wieder  bedingen  muss.“ 

Was  die  Wirkungsgrösse  der  verschiedenen  Bade- 
Procedurcn  betrifft,  so  ergab  sich  im  Allgemeinen  bei 
den  niedrigeren  Badetemperaturen  ein  etwas  grösserer 
Temperatur-Abfall,  als  bei  den  höher  temperirten.  — 
Diese  ohnehin  geringe  Differenz  ist  zu  einer  verglei- 
chenden Betrachtung  der  beiderseitigen  Bado-Effccto 
jedoch  nicht  ausreichend;  vielmehr  ist  auch  der  wei- 
tere Verlauf  des  Tcrapcraturganges  in  Rectum  und  in 


Achselhöhle  von  wesentlicher  Bedeutung.  Mit  Berück- 
sichtigung dieses  Umstandes  erscheint  die  Differenz  in 
der  Wirkungsgrösse  lange  nicht  so  erheblich,  als  man 
von  vorn  herein  nach  der  Grösse  der  Temperaturdiffe- 
renz erwarten  sollte.  Endlich  lehrten  die  Versuche, 
dass  durch  nachherige  Anwendung  von  kalten  Com- 
pressen  (mehr  noch  von  Eisbeatein)  der  Bade-Effect 
nicht  unbeträchtlich  vorgrössert  werden  kann.  Es  raar- 
kirt  sich  dies  weniger  in  einer  beträchtlicheren  Grosse 
des  primären  oder  endlichen  Temperatur- Abfalls , als 
in  einem  bedeutend  verlangsamten  Wiederansteigen  der 
beiderseitigen  Temperaturen.  Die  Ansicht,  dass  con- 
tinuirliche  Anwendung  kalter  Umschläge  und  Eisblasen 
die  Körpertemperatur  beträchtlich  herabzusetzen  ver- 
mag, erfährt  durch  diese  Versuche  eine  neue  Stütze. 
Die  Wirkung  der  hochtcmperirten  Bäder  (20”  R.)  mit 
nachfolgenden  Umschlägen  ist  nicht  geringer,  als  die 
der  niedrig  temperirten  Bäder  (IO1'),  ohne  Umschläge; 
im  Gcgcnthoil,  häufig  war  sogar  die  Differenz  za  Ün- 
gunsten  der  letztem.  In  praxi  (beim  Abdominaltyphus) 
stellt  sich  übrigens  der  Effect  noch  viel  mehr  zu  Gun- 
sten der  hochtemperirten  Bäder,  als  in  den  Versuchen, 
zumal  hier  die  Umschläge  oder  Eisbeutel  in  continuo 
angewandt  werden  können;  die  Methode  ist  entschie- 
den weniger  eingreifend,  zumal  für  etwas  schwächliche 
Naturen,  als  die  ganz  kühlen  Bäder;  auch  scheint  die 
Gefahr  des  Eintritts  von  Darmblutungen  bei  ihrer  An- 
wendung geringer. 

Die  Versuche  von  Rosenberger  (2),  die  auf  Ver- 
anlassung von  Riegel  angestellt  wurden,  hängen  mit 
den  in  der  vorstehenden  Arbeit  behandelten  Fragen 
sehr  nahe  zusammen.  Ihre  Ergebnisse  prücisirt  R. 
selbst  in  folgenden  Sätzen: 

1)  Dnrch  die  Anwendung  kalter  Compressen  oder 
Eisblasen  ist  man  im  Stande,  die  Temperatur  eines 
stark  fiebernden  Organismus  mit  Sicherheit  herabzu- 
setzen. 

2)  Die  Grösse  des  temperaturherabsetzenden  Ef- 
fectes einer  localen  Wärme-Entziehung  steigt  mit  zu- 
nehmendem Kältegrade  derselben. 

3)  Je  grosser  die  von  der  Kälte  getroffene  Fläche 
ist,  desto  grösser  ist  der  temperaturherabsetzende  Ef- 
fect derselben. 

4)  Der  temperaturherabsetzende  Effect  der  glei- 
chen localen  Wärme-Entziehung  ist  bei  verschiedener 
Höhe  der  febrilen  Temperatur- Erhöhungen  kein  ver- 
schiedener, im  Gegentheil  zeigte  sich,  dass  bei  der 
gleichen  Intensität  und  Dauer  der  Abkühlung  der  Effect 
stets  ein  annähernd  gleicher  ist,  mag  uun  die  febrile 
Temperaturerhöhung  eine  sehr  beträchtliche  oder  eine 
geringe  sein. 

5)  Durch  die  locale  Application  der  Kälte,  in  Form 
von  Eisblasen,  ist  man  im  Stande,  die  normale  Körper- 
Temperatur  unter  die  Norm  herabzusetzen. 

6.  Die  Grösse  des  Temperaturabfalls  ist  bei  der 
gleichen  Dauer  und  Intensität  der  Wärmenentziehung 
im  ficbcrlosen  Zustande  ziemlich  analog  der  bei  ver- 
schiedener Höhe  des  Fiebers  erreichten. 

7.  Der  fiebcrlose  Organismus  hält  seine  normale 
Temperatur  nicht  energischer  und  mit  keinen  anderen 
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Mitteln  fest,  als  der  fiebernde  Organismus  seine  krank- 
hafte Temperaturerhöhung. 

8.  Der  Temperaturabfall  bei  loealor  Kiilteapplica- 
tion  ist  in  den  ersten  Zeitmomenten  ein  sehr  ge- 
ringer, nm  im  weiteren  Verlaufe  rapid  zuzu- 
nehmen. 

9.  Io  den  späteren  Zeitabschnitten  der  localen 
Kälteapplication  sind  die  dadurch  erreichten  Tem- 
peratnrabfälle  für]  gleiche  Zeiträume  annähernd 
gleich. 

10.  Das  Wiederansteigen  der  durch  die  Kältc- 
application herabgedrückten  KSrpertemperatur  erfolgt 
in  den  ersten  Zeitabschnitten  nach  Wegfall  der 
Kälte  relativ  langsam,  am  aber,  in  gleicher  Weise 
wie  beim  Abfall,  für  gleiche  Zeiträume  später  das  an- 
nähernd Gleiche  zu  werden. 

Runok  (7)  bespricht  auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen im  Lanfo  des  Jahres  1871  die  Wirkungsweise 
der  sogenannten  physicalischen  Heilmetho- 
den, wohin  ausser  den  ßadeenren  noch  vorzugs- 
weise Gymnastik  und  Eloctricität  zu  rechnon 
seien.  Kr  stellt  sich  specieil  die  Frage  zur  Beant- 
wortung: „Wie  kommen  die  unleugbaren  Wirkun- 
gen der  Wassorcuren  und  der  physicalischcn  Heilme- 
thoden zu  Stande  und  welchen  Momenten  ist  das  Ver- 
fehlen eines  Kurzweckes  zuzuschrciben  ?“  - Die  allge- 
meine Wirkung  cinor  richtig  geleiteten  Wasserkur, 
in  Verbindung  mit  verstärkter  Muskeltbätigkeit,  be- 
steht nach  R.  in  der  andauernden  Vermehrung  des 
relativen  Blutgebalts  der  Haut  und  der  Muskeln  im 
Gegensatz  zu  anderen  Körperorganen.  - Auch  das 
warme  Bad  bewirkt  augenscheinlich  eine  Vermehrung 
des  relativen  ßlutgehalts  der  Haut,  indessen  mit  der 
Gefahr,  dasa  die  Hyperämie  der  Haut  leicht  durch 
äussere  Einflüsse  in  das  Gegentheil  umschlägt  (Er- 
kältung). Um  dieson  Uebelstand  zu  beseitigen,  dient 
die  Application  eines  Hautreizes,  welcher  auch  nach 
dem  Bade  fortwirkt  und  den  Rückschlag  (das  Eintre- 
ten innerer  Hyperämien  mit  Anämie  der  Haut)  ver- 
hindert. Ein  solcher  Hautreiz  kann  entweder  im 
Bade  selbst  durch  Einführung  eines  reizenden  Be- 
standtheilcs,  oder  nach  demselben  durch  mechanische 
Gowalt,  Friction,  oder  endlich  durch  ganz  kurze  Ein- 
wirkung der  Kälte  ausgeübt  werden.  Hieran  schlics- 
sen  sich  auch  die  heissen  Dampf-  und  Luftbäder 
(russische  und  römische  Bäder),  bei  denen  ebenfalls 
eineAbkühlung  durch  kaltes  Wasser  stattfinden  muss. 
Rämische,  russische  und  Warmwasserbäder  ergeben 
die  geeignetste  Ergänzung  zur  Warm  wasserkur,  indem 
wir  erst  durch  ihre  Hinzunahme  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  bei  der  Festellung  eines  bestimmten 
Knrplanes  den  verschiedensten  Individualitäten  Rech- 
nung zu  tragen. 

ln  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  diese  Mittel 
zur  Kaltwasserkur,  treten  zur  einfachen  Muskolübung 
durch  Spaziergänge,  die  Heilgymnastik  und  Elcctri- 
citlt  (gegen  deren  planlose,  daher  oft  von  Misser- 
folgen und  Discredilirung  begleitete  Anwendung  R. 
mit  Recht  eifert).  Die  Heilgymnastik  ist  besonders 


angezeigt,  wo  der  Patient  der  einfachen  Aufforde- 
rung zu  gehöriger  Bewegung  nicht  nachkommt  oder 
wo  specielle  Kurzwecke  die  Uebnng  specicller  Mus- 
keln erfordern  Sind  die  Muskeln  ganz  oder  theil- 
weise  dem  Willcnseinflnsse  entzogen,  ist  Lähmung 
oder  Atrophie  vorhanden,  so  ist  die  Electricität  anzu- 
wenden, und  zwar  vorzugsweise  peripherisch,  an  den 
gelähmten  Tbcilen.  Die  Möglichkeit  einer  electri- 
schen  Erregung  beliebiger  Particcn  des  Centralner- 
vensystems  stellt  R.  in  Abrede  und  glaubt  die  dabin 
bezogenen  Wirkungen  auf  Erregung  vasomotorischer 
Nerven  und  dadurch  bedingte  Veränderung  der  Blul- 
halm  innerhalb  der  Centralorgane  znrückfiihrcn  zu 
dürfen. 

Weiterhin  «Örtert  R.  die  specielle  Benutzung 
der  physicalischcn  Heilmethoden  zu  bestimmten  Heil- 
zwecken: die  Entlastung  innerer  Organe  durch  Ab- 
leitung nach  der  Haut  (bei  rheumatischen  Erkrankun- 
gen, Affectioncn  dcsMuskcl-und Nervensystems,  Un- 
terleibs- und  Lungcnlciden) ; die  Vermehrung  der 
gesammten  ßlntmenge  und  Abhärtung  (bei  Anämie 
nach  Säftevorlusten,  längeren  Krankenlagern,  angrei- 
fenden  Kuren  etc.).'-  Sodann  bespricht  er  die  Technik 
der  kalten  Bäder,  deren  locale  Wirkung  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hin  nutzbar  zu  machen  ist: 
1)  Oertliche  Anwendung  des  kalten  Wassers,  um 
auch  in  den  unterliegenden,  mit  der  betreffenden 
Hautstelle  sympathetisch  verbundenen  Theilen  Znsara- 
menziehung  der  Gcfässc  und  Abnahme  der  ßlutmenga 
zu  erzeugen.  (Nur  bei  acuten  Affectionen  und  auf 
kürzere  Zeiträume  anwendbar).  2)  Oertliche  Anwen- 
dung der  Kälte,  um  vorübergehend  auch  dio  Gefässo 
der  tiefer  liegenden  Organe  zu  entleeren  und  dann 
durch  Erregung  einer  kräftigen  Reaction  dio  Blut- 
menge nach  der  Haut  zu  leiten  und  dadurch  die  inne- 
ren Organe  zu  entlasten.  (Feuchte  Einpackungen, 
kalte  Bäder  von  kurzer  Dauer).  3)  Hebung  und  Er- 
nährung des  Blutreichthums  eines  Thcils  durch  den 
oft  wiederholten  Kältereiz  (In  Verbindung  mit  kräf- 
tiger Muskelcrregung  durch  Electricität  oder  Gymna- 
stik bei  Atrophie  einzcIncrGlicdcr).  4)  Antagonistische 
Ableitung  (besonders  von  Kopf-  und  Brustorganen, 
durch  Halb-  und  Sitzbäder). 

Nach  diesen  allgemeinen  Auseinandersetzungen 
erörtert  R.  die  speciellen  Indicationen  und  dio  Knr- 
ergebnisso  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Kalt- 
wasserheilanstalt Nassau. 

Coxradk  (8)  erörtert  kurz  die  Wirkungs- 
weise der  heissen  Sandbäder  und  ihre  indi- 
cation.  Der  Effect  ist  ein  doppelter,  auf  die  unmittel- 
bar erhitzten  Theile  und  auf  ihre  Umgebung.  Jena 
werden  reichlicher  mit  Blut  gefüllt  und  die  Ausschei- 
dung (namentlich  von  Wasser)  aus  dem  Blute  nimmt 
zu.  In  den  dem  Herzen  näher  gelegenen  Theilen  wer- 
den die  Blutgefässe  entlastet,  in  den  entfernteren 
wird  die  Fluidität  des  Blutes  verringert  Es  ergeben 
sich  daraus  zwei  Hauptverwendungen;  in  der  orsten 
Reihe  von  Fällen  kommt  es  hauptsächlich  auf  llervor- 
rufung  reichlicher  Diaphorese  an  (so  bei  Rheumatismus, 
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Gicht,  Exsudationen,  Oedemen)  - in  der  anderen  da- 
gegen ist  Perspiration  besser  zu  vermeiden  und  nnr 
Verbesserung  der  Blutcirculation  and  Herstellung  der 
vitalen  Processe  anzustreben  (so  bei  Morbus  Brightii, 
frischen  Paresen  durch  leichte  Comprcssion  der  Ner- 
venstämme  oder  frischen  partiellen  Atrophiecn,  Men- 
struationsstörungen ohno  Anämie,  Scropheln  und  Ra- 
chitis, torpiden  Geschwüren  und  schlecht  heilenden 
Wunden). 

F.  Riegel  (9)  theilt  in  einer  späteren  Publication 
noch  Versuche  mit,  wclcho  den  Werth  fortgesetzter 
localer  War m eentzichungen  (bei  Typhus)  im 
Vergleiche  zu  der  gewöhnlichen  Badebchandlung  festzu- 
stellcn  bestimmt  waren. 

Dio  Versuche  geschahen  in  der  Weise,  dass  der 
Kranke  den  einen  Tag  um  C oder  7 Uhr  Morgens 
(wo  die  Temperatur  zuerst  ln  Achselhöhle  und  Rectum 
gemessen  wurde)  continuirlicb  bis  um  8 Uhr  Abends 
zwei  Eisblasen  auf  Brust  und  Unterleib  applicirt  er- 
hielt. Die  Messungen  wurden  während  dieser  ganzen 
Zeit  stündlich  (in  Achselhöhle  und  Rectum)  wieder- 
holt. Am  anderen  Tage  wurde  innerhalb  des  glei- 
chen Zeitraums  eine  andere  Behandlungsmethode,  be- 
stehend in  möglichst  kühlen  Vollbädern  von  15,  12, 
selbst  10°  R.  nach  der  allgemein  gebräuchlichen  Me- 
thode eingeleitet  und  zwar  wurde,  so  oft  dio  Achsel- 
temperatur 39,5"  erreichte  oder  überschritt,  ein  kühles 
Bad  gegeben,  in  den  Zwischenzeiten  dagegen  keine 
sonstige  Kälteapplication  angewandt.  Auch  hier  wurde 
die  Temperatur  stündlich  gemessen.  Aus  den  beiden 
von  zwei  solchen  sich  entgegonstehenden  Versuchs- 
tagen erhaltenen  Curvenreihen  konnte  man  nun  direct 
einen  Maassssab  für  die  Wirkungsgrösscn  dieser  bei- 
den Behandlungsweisen  gewinnen  und  die  Differeuz 
beider  leicht  aus  der  Berechnung  der  mittleren  Tagcs- 
temperatur  ersehen. 

In  allen  Versuchen  zeigte  sich  ausnahmslos,  dass 
der  Effect  der  Eisblasen  in  der  gesammten  Vcrsuchs- 
zoit  niemals  hinter  dem  der  Behandlung  mit  kühlen 
Bädern  zurückstand.  In  zwei  Fällen  war  im  Gogen- 
theil  ein  ganz  entschiedenes  Uebergewicht  auf  Seiten 
derjenigen  Versucbstagc,  an  denen  nur  Eisblasen  ap- 
plicirt wurden.  Dio  mittlere  Temperatur  betrug  z.  B. 
bei  letzterem  Verfahren  in  der  Achselhöhle  37,49,  im 
Rectum  37,34°  C.  - bei  der  Badebehandlung  dagegen 
mit  lOgrädigcn  Bädern  39,89  resp.  39,18"  C. 

kinfsitborapie. 

1)  Pbalippeaux,  Cont/ibu:lou  k la  vnigariiaHon  du  ma«»ag«  au 
uxfmoir«  «*Kenticllcm«nt  ciiniqae  sur  cefc  inetboda  Ouirapcusique, 
ann  Je  la  soc.  de  m<?d.  d'Anvei».  Jan.  p.  13— 41;  Fchr.  p IO."  — 112. 
— 2)  W lote  rollt,  W.,  Zur  rationellen  Begründung  der  Kineoi- 
Ibernpie  tfleilgyooaailk).  Wiener  med.  Freue  No.  IS.  IS.  24, 
41.  42.  (Theoretische  Würdigung  der  Heilgjmnaitik  auf 
logUcher  (Jroudiage).  * 

Pukuppraux  (1)  führt  28  Beobachtungon  an,  in 
denen  die  Anwendung  von  Massirungen  einen 
günstigen  Erfolg  hatte.  Dieselben  betreffen  Distor- 


sionon  im  Tibiotarsalgelcnli ; Coaaigie ; Quetschungen 
und  Verwundungen  des  Augea:  Tumor  albus  im  Ti- 
biotarsaigeieuk,  Muskelrbeumatismns ; Torticolllis, 
Quetschungen  des  Arms,  des  Fusses  und  Unterschen- 
kels; Bluterguss  in  der  burea  praopatcllaris ; Oedem 
des  Handrückens  und  Vorderarms;  Colica  renalis; 
Polyarthritis  rhonmatica;  Paralyse  der  unteren  Extre- 
mitäten; Contractur  der  Flexoren  des  Unterschenkels; 
„Chronische  Anschwellung“  des  Knie-  und  des  Foss- 
geienks;  Lumbago  und  Ischias.  (Die  Krankenge- 
schichten sind  in  diagnostischer  Hinsicht  sehr  ober- 
flächlich.) Bis  suf  dio  Fälle,  in  denen  Tnmor  albus 
vorhanden  war,  soll  das  Verfahren  überall  zur  Hei- 
lung ausgereicht  haben.  Sechs  Fälle  von  Distor- 
sionen (5  acute,  1 chronische)  wurden  iu  35  Sitzun- 
gen — also  durchschnittlich  in  je  G Sitzungen  — 
geheilt.  Aehnliche  Resultate  soll  auch  Bhrknoer- 
Fkrai’d  gehabt  haben.  Derselbe  heilte  14  Diatro- 
sionen  in  Gti  Sitzungen  — also  5 Sitzungen  durch- 
schnittlich.*) — Beiläufig  erwähnt  P.,  dass  dio  Sit- 
zung 5 Francs  koste , die  Heilung  einer  Distorsion 
also  billig  genug  zu  stehen  komino.  — Schliesslich 
giebt  P.  den  Rath,  die  Acrzte  zollten  bei  frischen 
schmerzhaften  Affectionen  den  Kranken  nicht  bloss 
„Friclioncn“  schlechtweg  verordnen,  sondern  zugleich 
genau  vorschreiben,  wie  frottirt  werden  solle,  näm- 
lich „von  unten  nach  oben,  immer  aufsteigend  von 
den  Extremitäten  xum  Horzen,  in  der  Richtung  der 
Sehnen,  parallel  mit  den  Muskeln;“  mit  alimälig  ver- 
stärkter Kraft  bei  Ausführung  der  Frictionen,  und 
mit  nachfolgender  Knetung  und  Erweichung;  da- 
durch werde  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle 
Heilung  bewirkt , und  dem  Chronischwerden  des 
Schmerzes  sicher  vorgebeugt  werden. 


•iätftisrhe  IcbaadUig. 

1}  Haneke,  Ueber  clnm  Enatz  der  FMichnahrung  bei  Recon- 
valeierntea,  verschiedenen  Krankhelr»ta»tänden  de«  Malens  und 
Darmkanalt . and  bei  unbemittelten  Kranken.  Herl.  kiia. 
Wochen«  br.  No.  15.  p.  179.  — 2)  Lcnbe,  Ueber  die  Ern&h- 
rum;  de«  Kranken  «om  Uastdarm  »ne.  Nach  pbj*lol*igi«hea 
Experimenten  and  klin,  Beobachtung».  Leipilg.  (Separatabdruck; 
vgl.  Arch.  f.  klin.  Medici*  IX  p.  532.  X.  p.  1.)  — 3}  Do  bell. 
Ob  diet  and  reglmen  in  ilckoers  and  healt,  5 ad  London.  — 4) 
l.mbc,  Anwendung  ton  Pancrratgijcerlo  aur  Ernährung  vom 
Uastd.irm  .tue.  Centralblatt  No.  30- 

Bknkkr  (1)  erzählt,  dass  er  die  Lebenserhal- 
tung eines  seiner  Kinder  der  bekannten  Reval enta 
arabica  zu  danken  habe.  Das  im  4.  Monate  be- 
findliche Kind  litt  an  heftigem  Erbrechen  und 
konnte  weder  Kuhmilch,  noch  Ammemnilcb,  Fleisch- 
brühe mit  Arrowroot  u.  s.  w.  bei  sich  behalten. 
B versuchte  dio  Revalenta  in  der  Annahme,  dass 
dieselbe  nichts  Anderes  als  ein  Leguminosenmehl 


•)  Berengor-Feraud's  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand sind  veröffentlicht : Bull,  do  thörapeutique  30  Ja- 
nuar 1887,  30.  August  und  1 5. September  1 8 rO,  und 30. 
October  1870. 


Digitized  by  CjOO^Ic 


k.  RULF.NBURO,  ALLGKMKIVF.  THKRAPIR. 


m 


in  der  feinsten  Vertbcilung  sei  - nnd  der  Veasuch 
gelang;  Sappe  mit  einem  halben  TbeelÖffel  Revalenta 
wurde  nicht  erbrochen.  Das  Kind  wnrdo  6 Wochen 
lang  fast  nur  mit  Revalenta  ernährt,  nnd  gedieh 
zusehends.  — Hierdurch  kam  B.  auf  den  Gedanken, 
eine  Mischung  hcrzustcllen , welche  (wie  bei  den 
Leguminosen  der  'Fall)  das  Fleisch , abgesehen  von 
seinem  Kreatingehalt,  annähernd  ersetzen  kenne.  Das 
in  gewöhnlicher  Weise  hergestellte  Legaminoscnmehl 
erschien  zn  grob  nnd  za  schwer  verdaulich.  End- 
lich jedoch  erhielt  B.  ein  Linsenmcbl,  das  allen 
Anforderungen  genügte,  und,  in  bestimmten  Mischungs- 
verhältnissen mit  Roggenmehl,  als  ein  ausgezeichnc- 
tcsNahrungsmittelfürReconvalcscentcn,  für  chronische 
Krankheiten  der  Digestionsorgane,  besonders  (seines 
niedrigen  Preises  wegen)  bei  Unbemittelten  gelten 
konnte.  Der  gesunde  Mensch  geniesst  nach  ß.  stick- 
stoffhaltige nnd  stickstofffreie  Bestandteile  im  Ver- 
hältnisse von  1 : 5.  Das  Linsenmehl  enthält  beide 
Bestandteile  im  Verhältnisse  von  1 : 2,  das  Roggenmehl 
von  1 : 5,7 ; Mischung  beider  zu  gleichen  Theilen  ergiebt 
also  ein  Verhältnis  von  nahezu  1 : 4 (wie  in  der  Mutter- 
milch). Diebenutzten  Mehlsortcn  wurden  von  van  Kop- 
pfnaal  in  Amsterdam  bezogen  und  kosten  perKilogrm. 
Roggenmehl  7 Sgr.,  Linsenmehl  10  Sgr.,  wahrend 
dagegen  das  Kilogramm  „Revalenta“  1 Thlr.  27 
Sgr.  kostet!  — Im  Vergleiche  mit  den  Fleischpreisen 
stellt  sich  die  Wohlfeilheit  des  BKßRKF/schen  Surro- 
gates bei  gleichem  Nahrungswerthe  sehr  evident  her- 
aus, indem  2 Kilogramm  des  Mehls  bei  fast  vierfach 
höherem  Nahrungswerthe  erheblich  weniger  kosten, 
als  2 Kilogramm  Rindfleisch.  Ein  besonderes  Gewicht 
ist  bei  der  Anwendung  auf  die  äusserst  feine  Ver- 
teilung der  Mehlsorten  zu  legen,  worauf  oben  ihre 
leichte  Verdaulichkeit  beruht.  Die  Sappen  aus  obigen 
Mehlsortcn  wurden  mit  etwas  Kochsalz  versetzt,  nach- 
dem das  Mehl  mit  kaltem  Wasser  aufgesetzt  und  $-1 
Stunde  gekocht  war ; ein  kleiner  Zusatz  von  Fleisch- 
extract  macht  sie  ganz  schmackhaft. 

Lkubr  (2)  experimentirte  zunächst  an  Thieren 
in  Betreff  der  Ernährung  per  an  um  mit  einer 
Iujectionsmasse,  welche  von  der  gewöhnlichen  Be- 
schaffenheit des  Inhaltes  der  Clysmata  nutrientia 
wesentlich  differirto.  Die  Absicht  war,  dem  Dick- 
darm eine  von  seinem  gewohnten  Inhalt  nicht  ailzu- 
verschicdcno  Nahrungsform  zuzuführen  und  möglichst 
natürliche  Verhältnisse  bei  der  künstlich  producirten 
Verdauung  im  Dickdarm  herzustellen,  indem  ein 
Theil  des  sonst  im  Dünndarm  sich  abspielenden  Ver- 
dannngsprocesses  in  den  Dickdarm  verlegt  wurde. 
Dieser  Zweck  wurde  durch  eine  ausgedehnte  Be- 
nutzung der  Pancreasdrüsonsubstanz  bei  Zu- 
sammensetzung der  Nahrungsklystiere  erreicht.  Die 
Injectionsmasse  wurde  folgendcrmaassen  bereitet: 
Bauchspeicheldrüse  vom  Schwein  oder  Rind  wurde 
sorgfältig  von  Fett  gereinigt,  und  50 — 100  Gramm 
davon  fein  zerhackt;  ebenso  worden  150— 300 Gramm 
Rindfleisch  geschabt  und  zerhackt,  hierauf  beide 
Substanzen  in  der  Reibschale  mit  50 — 150  CC.  lau- 
warmen Wassers  zu  einem  dicken  Brei  angerührt 


und  in  eine  Klystierspritze  mit  etwas  weiter  Ocffnnng 
eingefüllt.  (Will  man  zugleich  Fett  zur  Verdanung 
bringen,  so  kann  man  zu  den  genannten  Ingredien- 
zien noch  25 — 50  Gramm  Fett  hinzufügen ; auch 
etwas  Amylum  kann  zugesetzt  werden).  Der  Ein- 
spritzung wird  eine  Stunde  vorher  ein  Reinigungs- 
Clysma  vorausgeschickt. 

Die  an  Hunden  vorgenommenen  Experimeute  er- 
gaben Resultate,  welche  den  Nahrungswerth  der 
Pancreas-Klystiere  ausser  Zweifel  stellten.  Der  nach 
der  Injcction  entleerte  Koth  zeigte  eine  ganz  der 
Norm  entsprechende  Beschaffenheit  und  ontbiclt  in 
der  Regel  keine  Spor  von  Fleischfasern.  Ein  im 
Stickstoffglcichgewicht  befindliches  Thier  bleibt,  auch 
wenn  ihm  ein  grosser  Theil  der  das  Gleichgewicht 
bedingenden  N-haltigcn  Kost  entzogen  und  durch 
Pancrcas-Klysticre  ersetzt  wird,  in  unverändertem 
Gleichgewicht.  Ein  im  Stickstoffhunger  befindliches 
Thier  scheidet  an  dem  Tage  der  Injcction  mehr  Stick- 
stoff aus  als  an  den  vorhergehenden  Tagen  Auch 
Fett  wird  in  grösserer  Menge  durch  Pancreaszu- 
miscliung  verdaut,  und  das  der  Injectionsmasse  zn- 
gesetzte  Amylum  in  Zucker  verwandelt. 

Therapeutisch  wurden  die  Pancreas-Klystiere  län- 
gere Zeit  in  2 Fällen  von  Carcinom  der  oberen  Theilo 
des  Verdauungs-Tractus  angewandt,  so  wie  in  einem 
Falle  von  UlceraÜon  der  Magenwandung  (durch  Ver- 
schlucken von  Jodtinctur)  In  letzterem  Falle  konnte 
seit  mehr  als  einem  Monat  wegen  anhaltenden  Er- 
brechens jauchiger  Massen  keine  Spur  von  Nahrung 
mehr  per  os  eingeführt  werden;  trotzdem  befand  sich 
die  Patientin  nntor  Anwendung  der  Pancreas-Klystiere 
relativ  wohl.  Die  Einspritzungen  erzeugten,  wenn  sie 
bloss  aus  Fleisch  und  Pancrcas  bestanden,  nie  Durch- 
fall, blieben  vielmehr  in  der  Regel  12  bis  36  Stunden 
im  Dickdarm  liegen;  sie  erzeugten  keine  unangeneh- 
men Empfindungen,  imGcgenthcil,  zuwoilen  ein  Wohl- 
gefühl im  Unterleibo,  Vollerwerden  des  Pulses,  and 
Besserang  des  Allgemeinbefindens.  Dio  ersten  Clys- 
mata wurden  zuweilen  nicht  gut  vertragen ; der  Darm 
entleerte  wenigstens  die  oingespritzten  Massen  anschei- 
nend weniger  verdaut,  als  dies  bei  den  später  verab- 
reichten Klystieren  der  Fall  war. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (4)  bemerkt  Lkubk, 
dass  im  heissen  Sommer  dasPancreas  wegen  zu  rascher 
Zersetzung  nicht  gut  in  der  obigen  Weise  für  die  In- 
jectionen  mehrere  Tage  hinter  einander  benutzt  wer- 
den könne.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Drüse  vor 
ihrer  Benutzung  zur  Injection  mit  Glycerin  zu  extra- 
hiren.  Man  erhält  dadurch  ein,  der  frischen  Bauch- 
Speicheldrüse  an  Verdauungswirksamkeit  nicht  nach- 
stehendes Extract,  in  welchem  jedenfalls  mehrere 
Wochen  lang  keine  Fäulniss  zu  bemerken  ist.  — 
Mkukkl  in  Nürnberg  wandte  diesen  glycerinigcn  Ex- 
tract zor  Com  position  der  Klystieremit  gleich  günstigem 
Erfolge  an  wie  die  reine  Drüse.  — Das  Pancreas  vom 
Rind,  welches  für  3 Injcctioncn  ausreicht,  wurde  fein 
zerhackt,  mit  250  Cc.  Glycerin  vorsetzt,  und  in  der 
Reibscbalo  zerrieben ; von  dieser  Mischung  wurde  dann 
jo  ein  Drittel  zu  120  bis  150 Grm.  feingehackten  Fiel- 
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sches  hiuzugefügt.  Die  Verdauung  ging  im  Roctum 
eben  so  vollständig  vor  sich,  wie  die  der  einfachen 
Pa  ncreas-Flcischmasse,  anch  wenn  das  Pancreas-Prä- 
p arat  schon  mehrere  Tage  alt  war.  Ist  das  Pancreas- 


Extraet  einmal  mit  dem  Fleische  vermischt,  so  muss 
die  Injection  gleich  stattfinden,  weil  beim  Stehenblei- 
ben  das  Fleisch  stark  quillt  and  die  Einspritzung  da- 
durch sehr  erschwert  wird. 


Mediciniscke  Geographie  und  Statistik. 

Endemische  Krankheiten 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  A.  HIRSCH  in  Berlin.*) 


A.  llledlclnisclic  Geographie  und  Statistik. 


I.  Zur  tilgen)  einen  m edic i n Isc he n Geograph!«  aodfiu* 
tiitik:  1)  Wasaerfuhr,  11..  Zur  Organisation  der  Sterblich- 
keli»etail«iik.  Viertcljahrssrhr.  für  öffentliche  GesundheWspfl.  IV. 
Htll  ?.  8.  1|S.  - 2)  Voll , R , Zur  Einführung  einer  MorbUltiU- 
stalistik.  Ebendas.  8.  200.  — 1)  Cbslybiiis,  Tb  , Urbar  Mot  bi- 
litätsstafistik.  Ebenda*.  Haft  3.  8.  391.  — 4)  Rattray,  A., 
Pa  quelques  modifieatlon*  phyeiotogi'jncs  importantes  prvduitca 
dam  l’tfconotnie  liuntaliia  par  l«a  rltangement*  da  cllmat.  Arcb. 
de  nid.  navale  Juin  p.  427.  — 5)  Giimburj  R,  Die  Kin- 
dersterblichkeit in  Allgemeinen  und  di«  ln  d«o  Findclbiutcrn 
lusbeaondere  Im  Lichte  der  Darwinschen  Theorie  betrachtet. 
Journ.  für  Kindorkraokh.  1.  161.  — 6)  Karat,  Kinderiterblieh- 
kalt  In  Kreutnach  und  Umgegend.  Vterteljahraiclir.  für  offen  U. 
Oeeundbeitsp*.  IV.  lieft  3.  8.  393.  — 7)  Majer,  K.,  Die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  wahrend  des  eraten  Lebenajahrea  ln  Bayern. 
Journal  für  Kinderkrankheiten  1872-  Heft  8-11  8.  133.  — 8) 
Simone,  M , Climue  la  lte  relatiooa  to  contumption  Amertc. 
Journ.  of  tued.  8c  Jan.  p.  33.  (Bekanntet).  — 9)  Leudetdorf, 
U..  Nachrichten  über  die  GeaundheitaaustJmd«  io  übereeelecben 
PlKlzen.  2.  und  3.  Folge.  Hamburg.  1.  — 10)  Kol  acteck,  1L, 
StatlsL  Saultitvbcrirht  8r.  llgjtillt  Kriegsmarine  für  das  Jahr 
1870.  Wien  8.  93  88.  — 11)  Held,  Uebcr  Bedeutung,  NuUeu 
und  Methoden  der  Volkszählung.  Corrc<pondeuzblau  des  Nie- 
derrbclnierlien  Vereint  für  öffentliche  Gesundheitspflege  Bd.  I. 
33.  — 12}  Leut,  Zur  Kindersterblichkeit.  Corrtipondenrblalt 
de»  Niederrhciniicben  Vereine  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
I.  273. 

II.  Zur  epecltllen  m odickni  ach  e n Geographie  und8ta- 
tiitik: 

a)  Italien:  13)  Bonomi,  8,  Intorno  alla  aUtlatica  morluaria  di 

Milano  ncl  1971.  Annal.  unir.  di  Med.  Dicbr.  p.  493.  — 14) 
Modi,  Klimatische  Verhältnisse  des  Thaies  von  Rlra-Areo.  Bayr. 
iratl.  lntciligenabl  No.  26.  — 13)  Poasani,  C.,  Dell'  iufluenza 
dolle  risaje  anlla  aaluee  umana  e apeclalmenta  per  11  comuue  dl 
Cerea  nella  baaea  provlncia  Veronese,  Annaii  uni*,  dl  Mrdlcins. 
Glugno  p.  339.—  1$)  Lombroso,  C-,  StudJ  snlla  diatrlbuaione 
dclla  tigoa  in  ItalU.  Rivista  clinica  di  Bologna.  Agosto  e 8sttb. 
— 17)  r.  Sigmund.  Die  Sypbilie  In  Italien.  Arch.  f.  Derma- 
tologie und  Syphilis  Heft  3.  8-  488.  — 

b)  Malta:  18)  Dnffey,  G.  F.,  On  rheumatic  Orchitis  as  a »aqoel 
to  fever.  Dubl.  Journ.  of  tued.  6c.  Febr.  p.  97. 

c)  Frankreich:  19)  Arnonld.J.,  Dea  cause»  de  la  dcpopulation 
on  France  et  des  moyens  d'y  retardier,  Gas.  m4d.  de  Paria  No. 


49.  30  31.  — 20)  kl  ly,  C.,  Paris,  dtude  demographique  et  me- 
dicale.  Ga*,  hebd.  de  inöd.  No.  11,  14,  16.  — 21)  Beanier,  E-, 
Rapport  de  la  eonstltntion  mödicale  1 Paria  (Octobr.  1871—  Sop:. 
1972)  Union  rnöd.  Ho.  7.  H,  3*'.  37,  64,  63,  67,  91,  92,  130,  1 31. 
— 39)  Brochard,  Da  moavemeot  de  la  popnlation  dans  la 
rille  da  Lyon.  Lyon  mödleal  No.  8.  — 33)  Fonterat,  Phys.o- 
gnomie  mötöorologique  et  pathologiqne  de  l'annöe  mödirate  1970 
bis  1871  dane  )a  Tille  de  Lyon.  Lyon  mödical  No  9.  (Glebt  die 
Im  vorigen  Jahrgange  8.  263  resnrairten  Thataarhen  Io  anderer 
ZueammentMlluog  und  gedrängter  Ueherelcht).  — 24)  Deraelbe, 
Tableau  dea  maladiee  qul  ont  rignl  pcndaul  l'iBsii  mid.  1871 
bi«  1873  dans  la  «Ule  de  Lyon.  Ebenda».  No  8.  14,  19,  26.  — 
23)  Bergeret,  Commnnlcation  snr  la  relation  qul  eaiste  entra 
la  niliorolofis  at  la  mortalitö  1 8t.  Etieone.  Lyon  mödieal  No. 
8.  p.  344. 

d)  Baigien:  Rösumi  annuel  du  mouvement  de  U populailoa  da 
Bruxelles  en  1671.  Bull,  de  l'Aead.  da  Möd.  de  Brux-  VI.  No. 
3.  p.  284. 

e)  Nie  darlande  : 27)  Ntallstie  k,  allgemrene,  tan  Ntderland 
etc.  Afleveriog  3-8.  Laiden.  1870-1.  Deel  I.  bla.  293— 436  (Einde) 
Deel  II.  bis.  1 — 332.  — 28)  Bescheiden,  Statistische,  vor  bet 
Koningrljk  der  Nederlanden.  Deel  IV.  8t.  I.  Loop  der  bevolking 
In  1869.  8t  II.  Sterfte  mar  de  oorsaken  van  den  dood  la  1869. 
Gravenhage  1811.  8 2 Volt  80  pp.,  318  pp.  — 22)  Yaraiag  van 
da  bcvlndingen  en  bandeiingen  ven  bet  geneeakundig  etaatstoe- 
aigt  in  het  Jaar  1*170.  's  Gravenhage  1871.  8.  636  pp.  — 30)  Ro- 
se n s te  in  , 8.,  Bijdrage  tot  de  KenDia  von  de  sterfte  in  de  ge- 
ueeate  Groningen,  gedureade  de  jaare  1868,  69  cn  70,  — 11) 
All  Cohen,  L.,  8tcrftecijf«ri  Ten  de  gemeent»  Groningen  over 
bet  Jaar  1871.  Xederl.  Tijdsehr.  voor  Geoeesk.  Afd.  I.  No.  6. 
bla.  77. 

f)  Deutschland:  32)  Haaelberg,  E v.,  Sterblichkeit  und  Re- 
genmenge ln  8tralsuod,  Viertel),  für  üffenü.  Gesundbeit.pfl  IV. 
Heft  3.  8.  396.  - 83)  Vircho«,  R„  Ueber  die  8terblicbketta- 
verballnDse  Berllus.  Berliner  klln.  Wochenschrift  No.  80  — 34) 
Müller,  E.  U,  Die  Sterblichkeit  in  Berlin  im  Jahre  1871.  Mo- 
natsheft f.  turd.  Statistik.  No.  7,  8.  — 33)  Die  Sterblichkeit  in 
Breeiati  in  Jahre  1671  Monatlich,  f.  med.  Statistik  Ne.  3,  3,  4. 

— 36)  Graetsar,  J.,  Ueber  die  öffentliche  Armen-Krankenpfleg« 
Breslau'«  Im  Jahre  1871  etc.  Breil.  8.  43  98.  mit  Taf.  and  Tab. 

— 37)  Fl  ins  er,  M.  , Die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Chem- 
nitz von  1730-1870.  ChemnlU.  4 43  88.mlt  Taf.  — 38  Pfeiffer, 
L.,  Die  Gesundheiiaverbiltaliae  In  Weimar.  Zaltechr.  f.  Epide- 


*)  In  der  Rearbeitung  dieses  Referates  hat  mich  ITcrr  Dr.  med.  Wernich,  Privatdocent  an  der  hiesigen  Fa- 
cultät,  in  dankenswerthestcr  Weise  unterstützt-  H. 
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mlologie  111.  No  7.  8 102,  S.  8.  113.  - 39)  Mlühelluii|c»n,  Su- 
tlsileehe,  üb»r  den  Civilstaod  der  Stadt  Frank  fort  a.  M.  io  Jahre 
1371.  Fraakf.  4.  — 40)  Jahresbericht  über  di«  Verwaltung  des 
UedleinaUeaen«  der  HUdt  Frankfurt  a U.  XV.  Jahrgang  1371. 
Frankfurt  a.  U.  - 41)  Bella,  F.,  Krankheit«,  und  Sterblich- 

kaltMtand  an  München  im  Jahre  1871.  Bayrische#  ärztliche# 
Inlelligeuxbl.  No.  50—82.  — 42)  Mortalllitaatntlaük  rheln.  Stadt«. 
Corretpbl.  d.  Nlederrbeln.  Verein«  f.  üffentl  GesundbpS.  Bd.  I. 
S.  71,  99,  157,  191,  903.  245,  253.-  43)  Majer,  C..  Statistische 
Stadien  über  den  SeJbatmord  in  Bayern.  Blätter  I.  genchtl.  Iled. 
No.  3.  —44)  Landenberger,  Beiträge  tur  Würtlerobergischeu 
Aelbetaordatatiatik.  Württemberg,  med.  Correapondenabl  No.  11 
bia  13.  — 43)  Siegel,  Die  Mortalität  Io  Stattgart  in  Jahre  1870 
und  1871.  Wfirttemb.  n«1.  Correspondtnabl.  No  27.  33.  — 46) 
w.  Han  ff,  Medlclnal  - Jahresbericht  an«  dem  OberamUbeiirk 
Kirchbeim  vom  Jahre  1871.  Wörttemb.  med.  Corretpon  lensbl. 
Ko.  18,  19.  — 47)  Saaltlu bericht.  Amtlicher,  aus  bShmin,  für 
de«  Jahr  1869.  Prager  Vierte  Jahraeebr.  for  HeiJkd.  Bd  I.  II.  — 
48)  Goldaehmied,  J.,  Die  Surbltabkeit  Wiens  Im  Jahre  1870. 
Oeet  Zeitecbr.  f.  Heilk  No.  3,  8,  7,  17. 

g)  Schweix;  49)  F e t a e be  ri  n,  P.,  Kittbeitang  fiber  die  Irrentäli- 
lung  ton  Jahr  1871  im  Canton  Bern.  Correepondentbl.  Schwell. 
Aerate  Mo.  9.  8.  191. 

b)  Britannien;  Ha«  iland,  A.,  The  gcograpMcal  distributlon  of 
phthl*!«.  Brlt.  med.  Journ.  Oet.  5.  p.  377.  (Enthält  eine  korae 
Hecht fertigung  der  früheren  Ermilteinngen  des  Vf.'a  (Vgl.  Jabrg. 
1871-  8.  973),  gegenüber  einigen  besondere  tu«  Armstrong 
erhobenen  Zweifeln;.  — 51)  Scott,  A.,  On  the  prevaleoc*  of 
pulmonary  disoaa«  In  Glasgow.  Glasgow  ma  l.  Joorn.  Febr. 
P-  194.  — 32)  Ha  «iland.  A.,  On  the  geograpbleal  diatrihntion  * 
of  typhold  fever  In  England  und  Wales.  Brit.  med.  Journ.  Fcbr. 
10.  » 149.  Barch.  2.  p.  23X  — 33)  Wilson.  B T.  Sanitary 
•tatiitlea  of  Cheltenham  for  the  yeara  1863  *71  Inclusive.  Brit. 
med.  Joorn.  Septbr.  7.  p.  162.  — 84 1 Prince,  C.  L.,  Observa* 
tlons  opoo  the  elimate  of  Uekfietd,  constltntlog  a meteorologieal 
report  for  the  distrlct  frora  1843  to  1870,  prognostic  of  atmos- 
pbarlc  ehangee  and  «on«  vital  itatlstlcs.  Lend.  1871.  8.  939  pp. 
(Giebt  Tonugaweiae  meteorologische  Mitthciluogen  nach  28Jährl* 
gen  Beobachtungen  von  vorwiegend  localem  Interesse). 

I.  8 Aand  laavi  en:  33)  Bergmann,  F.  A.  G.,  oeh  Kuben- 
■ on,  BJnkligheten  och  vhderleken  I Upsala  iret  1871.  Upsala.  8. 
— 36)  HJalielln,  T.,  Pylhoganlo  fever  in  Keykjewik  during 
the  soinmer  of  lb71.  Bdinb.  med.  Joorn.  Febr.  p.  710. 

k)  Indien.  37)Morebead, Typhoid  fever  in  lndia.  Laocet 8eptbr. 

81.  — 37a)  de  Rensy,  A.  C.  C. . Typhold  fever  ln  lndia.  Ibid. 
Octbr.  3.  (Enthalten  nur  eine  Auieinandereetaung  der  beiden 
Autoren  über  die  von  Ihnen  verschieden  gebrauchten  Ausdrücke: 
„rcmlttlrendec“  und  „typhoide#  Fieber“)  — 38)  Davidson. 

Ifcdlco-topographical  and  Statistical  report  of  the  convalescent 
depot  at  Wellington,  lndia.  -Army  med.  report#  for  the  year. 
1670  Vol.  XII.  474.  — 59}  Cbanot,  A_  Note#  »ur  Uah4  (Inde 
F ranijals«)  Arch.  de  mädeclae  navale,  Julllet.  p.  6. 

l)  Indischer  Archipel:  Friedmann.  Sanltäüsche  Vst* 

bältnisse  des  Indischen  Archipels  vom  Jahre  1871.  HonatebL  f. 
sncJ.  Statistik.  No.  10. 

ra)  Hinterindien:  61)  Hsmy,  B.  T.,  Coup  d'oeil  sur  l’anlhro- 
pologie  de  Cemboilge.  Arch.  de  m4<l.  navale.  Avril.  230.  (Enthalt 
ela«  Sammlung  der  Nollsen  über  die  Cambodge,  eine  neue  fran- 
sSsivehe  Colonle  am  Gange«  umwohnende  arische  Volksstämme, 
die  Mols,  Mouodas,  Stlengs,  Qar-des,  Peoooge.  Tsrbougs, 
Khäs  et«  ) 

■)  China.  62)  8mitb,  P.  P.,  Contributlons  toward«  the  msteria 
medlca  and  natural  hlatory  of  China.  Shaogai  1871.  8.  9:17  pp. 
(Enthält  eine  nach  chinesischen  Werken  über  Heilkunde  bear- 
beitet«, alphabetisch  geordnete  Uaberaicht  der  daselb.t  gebräuch- 
lichen Heilmittel)  — 63)  Bordier  A.,  Hederin«  des  Chluols 
Ga«,  hebil  de  5(4d.  32.  187X  No.  1.  (Unbedeutender  Feuilleton- 
Artikel.)  — 64)  Bart  in,  E-.  Ktode  sor  la  prostitntion  en 

Chin«.  Gas.  bebdom.  de  B4d.  No.  93.  39-  (Flüchtige  Notlaen 
über  Syphilis.  Prostitution  In  den  grBsxeren  Städten.  Geschichte 
de«  chinesischen  Eunuchcnthurae  und  die  „Kastraten. Fabrika- 
tion“.) 

o)  Algier:  63)  Paar«,  L.,  8ur  l'origine  des  peoples  dn  Nord 
de  laAfri>|ue  partieoilürement  dee  Berber«,  Ga«  mäd.  de  TAIgärle. 
Fo.  9.  4.  9.  10.  (Bein  ethnographischer,  sum  Theil  nur  aufVer- 
Jahresbericht  dar  gesamtsten  Bediel«  1879.  Bd.  1. 


muthuagen  gcstülster  Versuch  eine«  Beweises  für  die  sehr  nshe 
Verwandterhaft  der  nordafriksnischen  Vnlkerstämme)  — 66) 
Üeiary,  De  la  temperature  de  la  ville  dMlgcr  an  polnt  de  vue 
des,  matadies  chronlquea  de  la  pnltrlne.  Gas.  med  de  l'Algerle 
No.  9-  10.  *-  67)  Bernard,  Etüde»  sur  Is  petile  Kdbylie; 
doundes  cllmatologiquea  et  mädlcaleV  «ur  le  cercle  d'Kl-llilish 
(Kabylie  orientale).  Reo.  de  ra^m.  da  old.  tnlllt.  Bptbr.  et  Octbr. 
p.  417.  Novbr.  et  Der.  p.  329.  — 68)  l'omel,  Le  Sahara 
(Gäotogie,  gäograpble  et  blologie)  Gas.  mdd.  de  l’Algärle.  No  2. 
8.  4.  6 8 10.  II. 

p)  Ost-Africa:  69)  Bnrton,  11  F.,  Zanalber,  ita  eily,  Island 
and  eoasL  Und.  8. 

q)  Hüd-Afrlca:  70)  Kgao,  Ch.  J.,  The  sanitary  condition  of 
the  South  Afrlean  dlamond-fialil*.  Ued.  Time»  and  Gaa  Jan.  27. 
p.  111,  — 71)  Kg  an,  C.  J.,  Bidwifcry  note»  from  British 
Kaifraria.  8.  Afr.  Bed.  Time«  and  Gas.  August  31.  p.  993.  Oct.  13. 
p-  406. 

r)  Vereinigte  Staaten  von  N o r d - A m et  I ca:  79)  Ueport  on 

the  diseases  of  the  past  year  in  New- York.  N.-Y  med  Record. 
March.  1.  p.  33.  — 78)  Wella,  W,  L , Repor:  on  uieteomlogy 
and  eptilemlc  (in  Ptilladeiphla  for  1871).  Amer.  Journ.  of.  med. 
8c.  April  411.  — 74)  Dsboil,  H.  A.,  The  valley  of  San  Rafael, 
a California»  health  reaort.  New-York  med.  Record  May  L - 7») 
Uc  Ci« Hand,  W.  F.,  The  elimate  of  Colorado.  Boatoa  med. 
and  »utg  Journ.  Febr.  15.  109  (Etwae  sllgeinein  gehaltene 

Empfehlung  de«  Orte»  für  asthmatische  Krankheiten.)  — 76) 
Young,  E.  W. , Medical  hlstory  of  the  Ued  Biver  Expedition 
in  the  mootbs  of  May  — Octbr.  1870,  Army  medical  report«  for 
the  year  1870.  Vol.  XII.  p 448. 

a)  Paeiflc-Knste:  77)  Lantoin,  F.  H..  Note*  coneeroant 
la  topogr.  mddleate  de  diffirentei  localitäe  du  ÜUoral  de  I .-cean 
pacihqne.  Arch  de  ro4d.  navale.  Mars.  p.  161. 

t)  G uy  a n at  78)  P ol  i ar  d,  W.  F.  B„  Hydrophobie  io  British  Guiana. 
Med.  Timea  and  Gaa.  Nov.  93  p.  392. 

u)  Mexico:  79}  Doulllä,  A.,  Quelques  mot«  «ur  Tampico.  Mont* 
pellier  mädKaL  Julil.  p.  1.  Audi  p.  109. 

v)  Brasilien:  80)  Bon  r«l- li  o o c i 4 r e,  La  Station  navale  de 
Brisll  et  de  la  Plata,  Arch.  de  u>4d.  navale  Janv.  — Jailiet.  Octbr.. 
Novbr.  — Bl)  Galt,  F.  L-,  Medical  notes  on  the  Upper  Amsaon. 
Amer.-  Journ  of  med.  8c.  Oct  393. 

w)  Chile:  62)  U llersperger , S.  B,  Jahresbericht  über  Arznei- 
künde  Inder  Republik  Chile  von  1869.  Mouatabl.  f.  med.  Statist. 
No.  7.  8. 

x)  Australien:  83)  Roehlita,  Die  Blattern  im  Süden  Austra- 
liens Arch.  f.  Dermatologie  und  8yphilis.  Heft  3.  pag  393.  — 
84)  The  medical  Institution«  and  prevailing  disease«  of  Victoria. 
Brit.  med.  Journ.  Jan.  6.  p.  22.  — 83)  Thomson,  W..  Phtbl- 
sls  In  Melbourne-  Med.  Times  and  Gaxett«.  Jan.  6.  p.  23.  — 86) 
Macdonald,  J D.  Notes  enr  la  topographie  et  l'histoire  natu- 
relle  da  l'lle  de  Lord  Howe  (ans  Statist  report  of  the  health  of 
Uie  navy  for  the  year  1868.  App.  Nr.  4.  p 34)  in  Arch.  de  mit), 
navale.  Avril  241-  (Giebt  lediglich  eine  kurze  Schilderung  der 
BodenforreaUonen,  der  Fanna  und  Flora  der  Insel.) 

I Allgemeine  medielahcke  Geographie  and 
Statistik. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Eulhnbkro  (vcrgl. 
den  Vorjahr.  Bericht  II.  S.  259)  ansgesprochenen  An- 
sichten über  die  Bedeutung  einer  officicllon  Mortali- 
tätsstatistik und  über  die  an  eine  solche  zu  stellenden 
Anfordernngcn,  entwickelt  Wassrrfuhr(I)  diejenigen 
Grundsätze,  von  deren  Durchführung  man  sich  eino 
möglichst  vollkommene  Organisation  der  Sterb- 
lichkeits-Statistik, mit  spezieller  Berücksich- 
tigung der  deutschen  Staaten,  versprechen  darf.  — 
Hauptsacho  ist  zunächst,  dass  für  ganz  Deutschland 
eine  einheitliche  Civilstandsführuug,  durch  Staats- 
oder Gemeinde- Beamte,  eventuell,  d.  h.  da  wo  es  an 
geeigneten  derartigen  Individuen  fehlt,  durch  beson- 
ders beauftragte  Geistliche  eingeführt  werdo;  die 
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Anstellung  eigentlicher  Leichenschauärzte , durch 
«eiche  jeder  Todesfall  specificirt  zur  Kenntniss  dieser 
Beamten  gelangt,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  oiq  sol- 
ches Institut  nur  in  Städten,  resp.  in  solchen  Orten 
durchführbar  ist,  wo  überhaupt  Aerzte  wohnen,  für 
die  ganze  ländliche  Bevölkerung  daher  ein  anderer 
Modus  für  die  Leichenschau  gefunden  werden  müsste, 
wenn  man  nicht,  wie  Eulenbkro  vorscblägt,  auf  die 
wissenschaftlichen  Zwecken  zugewendete  Erhebung 
der  Sterblichkeits-Statistik  auf  dem  Sachen  Lande 
ganz  verzichten  will,  womit  sich  selbstverständlich 
der  Forscher  im  Gebiete  der  Aetiologie  nnd  Hygiene, 
welchem  jene  Mortalitäts-Erhebungen  namentlich  zu 
Gute  kommen,  unmöglich  einverstanden  erklären 
kann.  Aber  auch  selbst  in  Städten  hat  die  Anstellung 
besonderer  Leichenschau- Aerzte,  nach  dieser  Richtung 
hin,  keinen  Vortbeil,  da  eine  grosse  Zahl  von  Indivi- 
duen auch  städtischer  Bevölkerungen  ohne  ärztliche 
Behandlung  stirbt,  die  Todesursache  in  solchen  Fäl- 
len sich  also  auch  einer  exacten  Feststellung  entzieht, 
wie  die  aus  den  grossen  Städten  vorliegenden  älorta- 
litäta-Tabellen  lehren,  in  welchen  Rubriken,  wie 
„Krämpfe,“  „Zahnen,“  „Wassersucht“  u.  s.  w.  eine 
quantitativ  hervorragende  Stelle  einnehmen ; die  Lei- 
chenschanärzte  sind  unter  diesen  Umständen  immer 
auf  die  Aussagen,  resp.  die  Diagnose  der  Laien  aus 
der  Umgebung  des  Kranken  angewiesen,  ja  man  fin- 
det derartige  Diagnosen  sogar  auf  zahlreichen  von  den 
behandelnden  Aerzten  ausgestellten  Leichenscheinen, 
so  dass  selbst  von  dieser  Erfahrung  her  das  Institut 
angestellter  Leichensehau-Aerzte  sich  nicht  empfiehlt, 
wenn  man  von  denselben  mehr  als  eine  sichere  Con- 
statirung  des  wirklich  erfolgten  Todes  und  anderer 
in  privatstrafrechtlicher  und  sanitäts-polizeilicher  Hin- 
sicht wichtige  Angaben  erwartet.  — W.  glaubt,  dass 
nach  allen  diesen  bisher  gemachten  Erfahrungen  über 
Leichenschau  und  Ausstellnng  der  Leichenscheine  in 
deutschen  Staaten  sich  das  ln  dieser  Beziehung  in 
England  gebräuchliche  Verfahren  noch  als  das  zweck- 
mässigste  empfiehlt,  demzufolge  ausser  den  behan- 
delnden Aerzten  zur  Ausstellung  von  Leichenscheinen 
befngt,  resp.  verflichtst  sind : 

1)  Verwandte  oder  andere  Personen,  die  beim 
Tode  gegenwärtig  waren, 

2)  Personen,  welche  den  Verstorbenen  während 
der  letzten  Krankheit  pflegten, 

3)  der  Hausbesitzer,  oder,  wenn  dieser  selbst  ge- 
storben ist, 

4)  ein  Bewohner  des  Hauses,  in  welchem  der 
Todesfall  sich  ereignet  hat,  mit  der  gesetzlichen  Be- 
stimmung, dass  auf  den  Todtenscheinen,  welche  nicht 
von  einem  qnalificirten  Arzte  ausgestellt  sind,  dies  in 
der  Rubrik,  welche  den  Namen  der  Todesursache 
enthält,  ausdrücklich  bemerkt  wird;  dass  in  Fällen, 
wo  der  Verstorbene  von  einem  Arzte  behandelt  wor- 
den ist,  dieser  zur  Ausstellung  des  Todtcnscheincs 
gesetzlich  verflichtet  ist,  sieht  W.  als  selbstver- 
ständlich an.  Allerdings  wird,  wie  W.  zugesteht, 
die  auf  diesem  Wege  gewonnene  Erhebung  der  Todes- 


ursachen nur  einen  bedingten  Werth  haben,  allein 
anch  Laien  sind,  wie  er  hinzufügt,  häufig  in  der  Lage, 
Todesursachen  richtig  angeben  zu  können,  nnd  dies 
gilt  gerado  von  den  ätiologisch  und  hygeniach  wich- 
tigsten, wie  der  Lungenschwindsucht  und  den  epide- 
mischen Infectionskrankheiten.  — Bezüglich  der  Form 
der  Todtenscheine  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  der 
sogenannten  Zählblättchen,  am  besten  von  verschie- 
dener Farbe  für  beide  Geschlechter,  welche  selbst- 
redend für  ganz  Deutschland  gleichmässig  einzurichten 
sind,  nach  Vorschlag  von  W.  folgende  Rubriken 
enthalten: 

1.  Vor-  und  Zuname,  2.  Altersangabe  und  zwar 
Geburtsjahr  und  Alter  beim  Todo  nach  Jahren,  Mona- 
ten und  Wochen,  3.  Religion,  resp.  Confession,  4. 
Stand  oder  Beruf  (bei  Kindern,  des  Vaters),  5.  bei 
Kindern  unter  IO  Jahren  ob  ehelich  oder  unehelich, 
G.  bei  Kindern  unter  einem  Jahre  Angabe  der  Art 
der  Ernährnng  (ob  Mutter-,  Ammenbrnst,  künstliche 
oder  gemischte  Ernährung),  7.  Angabe  ob  ledig,  ver- 
heirathet,  verwittwet  oder  geschieden,  8.  Angabe  über 
Wohlhabenheit  oder  Dürftigkeit  (nach  der  vom  Ver- 
storbenen gezahlten  Steuern  bemessen),  9.  Angabe  der 
Wohnung,  nach  Strasse,  Hausnummer,  Stockwerk, 
Vor-  oder  Hinterhaus,  Lage  der  Wohn-  und  Schlaf- 
räume und  Zahl  der  Bewohner  in  der  Wohnung  des 
Verstorbenen,  10.  Angabe  der  Zeit  des  Todes  nach 
Monat  nnd  Tag,  11.  Angabe  derTodesursacho  (wohin 
anch  Todtgeburten  gehören),  12.  Verificirung  des 
des  Todes.  Zweckmässig  ist  noch  eine  Rubrik  für 
„Bemerkungen“  übrig  zu  lassen.  - Die  Bear- 
beitung und  Verwerthung  des  statistischen  Materials 
fäUt,  nach  Vorschlag  von  W.,  zunächst  don  Civil- 
standsbeamten  anheim,  insofern  dieselben  nach  den 
eingegangenen  Todteoscheinen  wöchentliche  Listen 
anzulegen  und  diese  nebst  den  Todtenscheinen  den 
Kreisärzten  zu  übermitteln  haben;  diese  haben  die 
Listen  zu  prüfen,  zu  revidiren,  zu  ergänzen  und  zu 
verbessern,  nach  denselben  bearbeitete  vierteljährliche 
Rapporto  an  die  höheren  Medicinalbeamtcn  einzuson- 
den,  welche  in  gleicher  Weise  jährliche  statistische 
Rapporte  über  die  Provinzen  zusammenzustellen 
haben,  worauf  das  ganze  in  dieser  Weise  bearbeitete 
statistische  Material  an  das  zu  schaffende  Reichsgesund- 
heilsamt gelangt,  welches  einen  einheitlichen  Bericht 
über  die  so  gewonnene  Statistik  der  Sterblichkeits- 
Verhältnisse  des  deutschen  Volkes  veröffentlicht. 

Volz  (2)  erklärt,  mit  Hinweis  auf  die  oben  an- 
geführten Mittheilungen  von  Eclekbrro,  dass  die  von 
diesem  geforderte  Erhöhung  der  Todesfälle  behufs 
einer  Mortalitätsstatistik  im  Grossherzog- 
thum Baden  seit  20  Jahren  bereits  factisch  existirt, 
dass  die  Ausstellung  der  Todtenscheine  durch  ver- 
pflichtete Leichenschauer  (nicht  Aerzte)  geschieht, 
und  dass  die  Todesursache  in  den  Todtenscheinen  der- 
jenigen Verstorbenen,  welche  ärztlich  behandelt  wor- 
den sind,  von  dem  betreffenden  Arzte,  in  den  übri- 
gen von  dem  Lcichenschauer  nach  Angabe  der  Ange- 
hörigen eingetragen  wird,  und  theiit  hiernach  die  letzte 
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den  Gegenstand  betreffende,  vom 7.  Januar  1870  da- 
tirendo  Verordnung  des  Ministeriums  des  Innern  aus- 
führlich mit. 

Chalybakcs  (3)  glaubt,  dass  man  sich  nicht 
bloss  auf  eine  MortalitätsBlatistik  zu  beschränken, 
sondern  aucheine  Krank  hei  ts-(äorbilitllts-)  Sta- 
tistik anzustreben  habe;  eine  solche  wird  selbstver- 
ständlich nnr  für  grössere  Städte  zu  erlangen  sein 
und  da  anf  eine  Mitwirkung  der  Aente  für  Fesstel- 
lung  der  Daten  nicht  zu  rechnen  ist , sich  wesentlich 
über  diejenigen  Individuen,  welche  einer  amtlichen 
oder  anderweitigen  Controllo  unterliegen,  zn  er- 
strecken, übrigens  nnr  solche  Krankheiten  in’s  Ange 
zn  fassen  haben,  welche  Arbeits-Unfähigkeit  und  ärzt- 
liche Behandlung  des  Erkrankten  bedingen.  Das  Ma- 
terial für  diese  Statistik  würde  den  Berichten  ans 
Gebär-,  Findol-,  'Waisenhäusern  und  Krippen,  forner 
ans  Polikliniken , Hospitälern , Siechenhäusern  nnd 
Versorgungsanstalten , Armenversorgungshehörden, 
ans  Arbeitsanstalten,  Gefängnissen,  Schulen,  vom  Mi- 
litair,  aus  den  verschiedenen  Krankenkassenvereinen 
and  Lebensversicherungsanstalten,  endlich  von  Seiten 
der  Polizei,  Post,  Telegraphie,  Eisenbahn,  so  wie  der 
juristischen  and  Verwaltungsbehörden  zu  entnehmen 
sein.  Ein  solches  Material,  dessen  Verlässlickeit 
zudem  durch  die  Quelle,  aus  der  dasselbe  fliesst,  ga- 
rantirt  ist,  würde  eine  leidlich  vollständige  Krank- 
heitsstatistik  ergeben,  denn  nur  die  Minderzahl  der 
männlichen  Bewohner  einer  Stadt  rangirt  nicht  in  die 
eine  oder  andere  dieser  Classen  nnd  das  Material  ist 
nm  so  wcrthvoller,  als  man  nicht  bloss  dio  Zahl  der 
Kranken,  sondern  auch  die  der  gesunden  diesen  Kate- 
gorien angebörlgen  Individuen  kennt,  demnach  im 
Stande  ist,  nicht  nur  das  absolnte,  sondern  ancb  das 
relative  Sterblichkeitsverhältniss  zn  berechnen.  Vor- 
bedingung für  eine  solche  Erhebung  ist,  dass  dio 
Obrigkeit  sämmtlichcn  öffentlichen  Instituten  und 
Behörden  die  Pflicht  auferlegt,  die  nöthigen  Angaben 
gewissenhaft  und  in  gleicher  Form  aufzonehmen, 
and  dem  statistischen  Bnrean  rechtzeitig  einzureichen. 
- Auch  C.  appellirt  an  die  zn  schaffende  Centralstolle 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  im  deutschen  Reiche, 
zn  deren  wesentlichsten  Aufgaben  die  Einführung 
dahin  zielender  Gesetze  nnd  Verordnungen  gehört. 

Ueber  Bedeutung,  Mutzen  und  Methoden 
der  Volkszählung,  mit  besonderer  Rücksicht  anf 
die  Zählung  des  Jahres  1871,  spricht  Hklo  (11).  — 
Nach  einer  historischen  Ucbersicht  und  kurzen  Ver- 
gleichung ältrer  Methoden,  über  deren  geringen  Werth 
man  überhaupt  jemals  kaum  zweifelhaft  war,  wendet 
sich  H.  zu  den  Vortheilen  der  neuesten  (Zählkarten-) 
Methode,  und  findet  dieselben  einmal  in  einer  Ver- 
besserung des  Urmatorials.  Jede  Einrichtung,  wclcho 
das  Vergessen  einzelner  Individuen  erschwert,  nnd 
welche  eine,  der  Uraufnahme  unmittelbar  folgendo 
Controlle  ermöglicht,  ist  wünschenswert)! ; nnd  diese 
Anforderungen  sind  in  den  Zählkarten  gonügend  er- 
füllt. Den  Wegfall  der  Uebertragnng  auf  Zählblätt- 
chen (1867  zur  Anwendung  gelangt),  bedauert  Vcrf. 
nicht  allzu  sehr;  durch  das  Zusammenfassen  in  die 


Zählkarten  wird  den  Gezählten  und  Zählern  allerdings 
etwas  mehr  zugemnthet,  dafür  aber  auch  den  Verwal- 
tnngs- Behörden  eine  grosse  Last  abgenommen.  Den 
nauptvortheil  der  Zählkarten-Methode  sieht  H.  jedoch 
in  ihrem  solfgovernementalen  Charakter,  wenn  man 
diesen  nicht  in  der  Selbsteintragung  Seitens  der  Haus- 
haltungs-Vorstände , sondern  in  der  Verwaltung  des 
Zähler-Amtes  durch  freiwillige  Revisoren  sucht.  Gut 
90  Procent  aller  sich  Eintragenden  muss  vom  Zähler 
geistig  die  Hand  geführt  werden,  das  Zusammenwir- 
ken des  Gezählten  und  eines  freiwilligen  Organs  der 
Statistik  ist  für  Genauigkeit  nnd  Vollständigkeit  der 
Uranfnahme  die  Hauptsache.  — Dass  nicht  der  Staat, 
sondern  jede  Gemeinde,  in  welcher  sich  nicht  die  er- 
forderliche Zahl  freiwilliger  Revisoren  findet,  die 
Kosten  des  Aufsichts- Verfahrens  trägt,  findet  Verf. 
durchaus  gerechtfertigt. 

Battray  (4)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine 
Vorfrage  für  das  Stadium  der  tropischen  Krankheiten, 
die  nach  den  modificirenden  Einflüssen  des 
tropischen  Kllma’s  nnd  des  Klimawechsels 
auf  das  physiologische  Verhalten  des  Indi- 
viduums, vorläufig  noch  ganz  ungelöst  ist,  dass  die 
bisher  angestellten  Versuche  über  den  Einfluss  hoher 
Hitzegrade,  sehr  verdünnter  Lnft  und  anderer  ähn- 
licher Momente  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht 
ausreichen,  da  man  es  unter  den  oben  genannten 
Verhältnissen  mit  einem  Comploxe  verschiedener  Ein- 
fiüsso  zu  tbun  hat.  — Verf.  hat  die  ihm  anf  einer  • 
grösseren  Seereise  gebotene  Gelegenheit,  Versucho 
über  den  Einfluss  des  Klima's  auf  Respiration,  Puls, 
Körpertemperatur,  Urinsecretion  und  Körpergewicht 
an  der  aus  verschiedenen  Ra?en  und  Nationalitäten 
zusammengesetzten  Schiffsmannschaft  anzustcllen  be- 
nützt und  thcilt  die  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen 
in  der  vorliegenden  Arbeit  mit;  Ref.  musssich  darauf  be- 
schränken aus  der  in  grösster  Ausführlichkeit  ge- 
gebenen, mit  zahlreichen  Tabellen  erläuterten  Darstel- 
lung die  nach  den  einzelnen,  zuvor  genannten  Ge- 
sichtspunkten gewonnenen  Resultate  hervorzuheben. 
Bezüglich  der  Resp  iration  gelangt  Verf.  zu  folgen- 
den Schlüssen:  die  Lungencapacität  wechselt 
je  nach  der  Temperatur,  sie  steigt  unter  tropischem 
und  vermindert  sieh  unter  gemässigtem  und  kaltem 
Klima  in  dem  Umfange,  dass  sie,  im  Verhältnis  zur 
mitUcrn  Capacität  in  gemässigten  Breiten,  in  den 
Tropen  um  12.24  pCt.  gesteigert,  in  der  kalten  Zone 
um  6.52  pCt.  vermindert  erscheint,  während  die 
Tageszeit  an  den  einzelnen  Beobachtungsorten  in 
dieser  Beziehung  keinen  Unterschied  erkennen  lässt; 
dagegen  zeigt  sich  dio  Athmungsfrequcnz  in 
tropischen  Gegenden  vermindert,  so  dass,  während 
sie  in  gemässigten  Breiten  ca.  16  in  der  Minute  be- 
trägt, sie  in  den  Tropen  auf  ca.  13  sinkt;  in  den 
einzelnen  Tageszeiten  aber  tritt  überall  ein  Maximum 
der  Athmungsfrequcnz  Abends  und  ein  Minimum 
Morgens  hervor,  das  jedoch  in  gemässigten  Breiten 
viel  ausgesprochener  (15.68:  13.99)  als  in  tropischen 
(14.18:  13.15)  ist.  — Bezüglich  der  Pulsfrequenz  er- 
geben die  Untersuchungen:  1)  dass  die  Zahl  dcrPuls- 
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schlage  io  den  Tropen  im  Mittel  2.5  weniger  als  in 
gemässigten  Breiten  betragen,  dio  Circulation  dort 
also  verlangsamt  ist,  2)  dass  sich  dieselbe  Differenz 
in  den  Morgen-  und  Abendstunden  zeigt,  3)  dass  die 
mittlero  Pulsfrequenz  in  den  Nachmittagstunden  in- 
nerhalb der  Tropen  grösser  als  in  höheren  Breiten 
ansfällt,  und  dass  4)  der  Morgenpuls  sich  viel  weiter 
vom  Mittel  entfernt  als  der  Abendpuls. 

Der  Einfluss  des  tropischen  Klimas  auf  die  Kör- 
pertemperatur lässt  sich  im  Mittel  für  die  ge- 
mässigte Zone  (unter  der  Zunge  gemessen)  auf  36,3° 
angeben.  Für  die  Tropen  berechnet  Verf.  aus  51 
Tagen  ein  Mittel  von  36,°  unter  dem  Aequator  er- 
gaben die  Hessuugen  von  7 Tagen  eine  durchschnitt- 
liche Körpertemperatur  von 37,1°.  Für  dio  Beziehun- 
gen zwischen  der  Körper-  und  Lufttemperatur  hat  R. 
ebenfalls  eine  Tabelle  gegeben : es  findet  ein  directes 
aber  sehr  ungleichmässiges  beiderseitiges  Steigen  und 
Sinken  statt.  — Für  die  Wasserausscheidung 
durch  die  Nieren  und  die  llautperspiralion  hat  Verf. 
sehr  genaue  Werthe  gefunden ; während  die  Urin- 
menge sich  um  17,5 pCt.  verminderte,  stiegdiednrch  die 
Hant  ansgeschiedene  Flüssigkeit  um  21,5  pCt.  Es 
tritt  ferner  eine  leichte  Verminderung  des  Wasser- 
gehalts der  Exspirationsluft  und  oine  Vermehrung 
desselben  in  den  Darmexcrotionon  hervor.  — Der 
aprioristisch  wahrscheinlichen  Verminderungdes 
Körpergewichts  sucht  Verf.  ebenfallseine  Zahlen- 
unterlage zu  geben.  Er  fand,  dass  64,5  pCt.  aller 
Theilnchmer  seiner  Fahrt  um  5 Pfd.  abnabmen.  Unter 
diesen  waren  die  ganz  Erwachsenen  überwiegend  ver- 
treten und  zwar  noch  mehr  in  dem  Alter  von  35 
Jahren,  welches  sonst  das  kräftigste  des  Seemanns- 
lebens ist.  Verf.  macht  jedoch  selbst  darauf  auf- 
merksam, dass  für  die  Zurüekführnng  dieser  Facta  auf 
das  Klima  eine  sorgfältigere  Regelung  der  Nahrung 
nöthig  wäre,  als  sie  auf  Schiffen  überhaupt  möglich  ist. 

I.h.nt  knüpft  seine  Bemerkungen  snr  Kinder- 
sterblichkeit (12)  an  den  Ministerial-Krlass  über 
dio  in  fremder  Pflege  befindlichen  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  (15.  October  1872)  an,  und  beleuchtet 
die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die  Beantwortung  der 
Fragen  nach  dem  Geschick  dieser  Kinder  (die  präcise 
nur  auf  statistischem  Wege  zu  erledigen  sind)  slossen 
wird.  Mangel  jeder  ärztlichen  Behandlung,  Lauheit 
der  Acrzte,  Fehler  in  den  polizeilichen  Angaben  über 
Ab-  und  Zuzug  dieser  Kinder,  zuweilen  effective  Un- 
terschlagung derselben,  werden  die  Richtigkeit  der 
Daten  im  Anfaoge  dieser  Erhebungen  sehr  beeinträch- 
tigen. Und  doch  haben  wir  gerade  in  Preussen  alle 
Ursache , mit  diesen  Fragen  uns  sehr  speciell  zu  be- 
schäftigen. Nur  Baden,  Oesterreich  und  Baicrn  liefern 
noch  grössere  Zahlen  für  die  unter  einem  Jahre  Ver- 
storbenen. Der  gesammte  preußische  Staat  hat  den 
erheblichen  Mortalitätssatz  von  236,03  im  ersten  Le- 
bensjahre Sterbender  auf  1000  Lebende ; einzelne  Pro- 


vinzen, vor  allen  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg, 
aber  auch  Westphalen  nnd  das  Jahde-Gebiet,  stehen 
ungleich  günstiger  da.  Einen  Fehler,  der  häufig  bei 
den  Berechnungen  der  Sterblichkeit  des  ersten  Lebens- 
jahres gemacht  wird , markirt  Verf.  in  dem  Ansatz: 
Unter  100  Gestorbenen  fallen  X auf  die  erste  Al- 
tersklasse. Ausserdem  muss  auf  dem  Sterbezählblätt- 
chen aller  Kinder  unter  2 Jahren  die  Frage  beantwortet 
werden:  Ist  das  Kind  in  Pflege  a)  bei  den  Eltern? 
b)  bei  Fremden? 

Gürzboro  (5)  weist  nach,  dass  die  Sterblich- 
keit der  Kinder  im  ersten  Lobensjahre 
aus  zwei  Factoren  resullirt,  einmal  aus  der  Be- 
schaffenheit der  äusseren  Lebensbedingungen  (und  aus 
diesem  Momente  erklären  sich  die  grossen  Differen- 
zen der  Kindersterblichkeit  in  verschiedenen  Gegen- 
den zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Verhältnissen),  sodann  aus  der  natürlichen  Anlage, 
welche  unter  allen  Umständen  stets  dieselbe  ist,  nnd 
die  in  dem  Gesetze,  dass  die  Zahl  der  sterbenden 
Neugeborenen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der 
Entfernung  von  dem  Zeitpunkte  ihrer  Geburt  steht, 
ihren  bestimmten  Ausdruck  findet;  in  der  vorliegen- 
den Arbeit  versucht  Verf.  zu  zeigen,  dass  die  Dah- 
wui’sche  Theorie  von  der  natürlichen  Aus- 
wahl ein  derartiges  Gesetz  an  dio  Hand 
giebt,  von  welchem  sich  sowohl  die  ab- 
solute als  auoh  die  relative  Mortalität 
der  Neugoborenen  ableiten  lässt,  dem  zu- 
folge nemlich  aus  der  Anzahl  gleichzeitig  geborener 
Kinder  nur  ein  Theil  am  Leben  und  zur  Fortpflanzung 
der  Geschlechter  erhalten  bleibt,  während  der  Rest 
zu  Grunde  geht. 

Das  statistische  Material  für  die  Untersuchung 
entnimmt  Verf.  dem  Berichte  des  KaiscrI.  Findelbau- 
ses  in  Moskau  für  das  Jahr  1870;  die  Kinder  werden 
hier  gleich  bei  der  Aufnahme  je  nach  ihrer  Kräftigkeit 
in  4 Kategorien  gebracht:  1.  sehr  schwache  Kin- 
der, mittl.  Gewicht  5,08  Pfund  (ross.  Gew.),  rnittl. 
Körperlänge  16,18“,  schwach  entwickeltes  Ske- 
lett, schlechte  Ernährung  der  W'oichtheile , 2. 

schwache  Kinder,  mittl.  Gewicht  6,56  Pfund,  mittl. 
Längenmaass  19,46“,  mittelmäßige  Skelettentwicke- 
lung, Schlaffheit  der  Woichtheile,  3.  inittelmäs- 
s i go  Kinder,  von  mittler  Entwicklung  und  Ernäh- 
rung, Gewicht  7,48  Pfund , Körpcrlänge  20,10“,  4. 
starke  Kinder  (ältere)  gute  Entwickelung  und  Er- 
nährung, Gewicht  9,19  Pfund,  Körperlänge  20,83“.— 
In  dem  genannten  Jahre  wurden  im  Ganzen  10,G61 
aufgenommen,  von  welchen  7660  im  Alter  von  5 Ta- 
gen, 171G  im  Alter  von  5-14  Tagen,  714  im  Alter 
von  14-28  Tagen,  571  im  Alter  über  1 Monat  stan- 
den ; über  die  biostatischen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Kategorien  der  Aufgenommenen  giebt  die  folgende 
Tabello  Aufschluß : 
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Zahl  der 
Aufgo- 
nomtne- 
nen 

Zahl  der 
Gestorbenen 

erreichten  ein 
Lebensalter  von 

J3 

O 

Ja 

X 

1 

3 

a 

0) 

<9 

r- 

X 

B 

u 

-f 

28  Tagen 

über 
1 Monat 

1.  Kategor. 

1189 

792 

. 6G,Gi 

262 

I4D 

128  253 

2.  . 

2814 

817 

29,03 

5)1 

220 

236  260 

3.  . 

3901 

847 

21,71 

61 

236 

300  250 

4.  , 

2757 

477 

j 17,03 

824 

153 

186  114 

Summa 

10661 

2933 

27,5  i 

1 

Im  Zastande  ausgesprochener  Atrophie  befanden 
sich  bei  deren  Aafnthme  in  die  Ansfalt  392  Kinder, 
von  denen  99  älter  sis  einen  Monat  waren  and  von 
welchen  144  (36,73  pCt.)  starben.  - Von  den  10661 
Kindern  waren  im  Laofe  des  Jahres  1670  ver- 
schiedenen Krankheiten  unterworfen  8606  (77,4  pCt.), 
nnd  zwar  erlagen  von  100  Kindern  an: 


1 

llj  1 

fcC  91 

a . 

2 J2[ 
■g  s 

1 d • I 

fl 

fco  «4  1 

rt 

X 

9 

JS 
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•ft  .2 
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§ 1 [C  *d 
u -q  . 

jal 

£ 

I|; 

1 1 

JS  "cL 
» 2 

I 

stäa3 

- a 

* 

© 

2 g-  s s 

a © Bza 

O SZ  OH 

fl, 

5 55 

O 

1 * "C 

1 -s  § i 

S 1 

.2  w 

11 

■<  i 

^ \<  1 

< | 

C-  ; 

Ö 1 

•< 

Januar 

Uj 

1 

47,68  6,66 

14, 861 

4,61 

6,66 

1 

3,85, 

1,50 

Februar 

8,3$ 

39,34  8,32 

19,74! 

3,55 

4,18 

4.181 

1,20 

März 

5,03 

44,59  2,87 

31,G5' 

2,87' 

3,20 

3,20 

0,87 

April 

8,36 

39.16  3,80 

20,271 

1,52 

8,36 

2,66; 

1,13 

Mai 

10,62: 

47,02  4,37 

9,37] 

1,87 

13,12 

1,87| 

2,50 

Juni 

7,89 

41,04  3,68 

16,25 

0,30 

13,68 

0,20 

4,73 

Juli 

6,32 

37,92  4,74 

28,43 

0,40 

11,06 

2,70 

4,86 

August 

7,87 

48,02  1,57 

19,68 

1.10 

12,20 

1,57 

3,14 

September 

9,42 

4G.71  4,50 

17,61 

2,45 

6,14 

1,21 

2,45 

October 

5,92; 

45,64  6,27 

18,46 

2,43 

11,49 

1.74 

2,43 

November 

6,19 

47,13  2,38 

16,66 

3,33 

10,05 

2,381 

6,66 

December 

3, IG 

i 

38,90  0,95 

12,66: 

0,45 

27,10 

1,81 

12,21 

Sehr 

I 1 

| 

1 

schwache 

17,04 

41,03  4,16 

12,62 

1,38 

8,52 

3,03 

7.07 

Schwache 

4,65 

44.30  4,65 

21,17 

1,95 

12,36 

1,95 

3,06 

Mittel- 

1 

1 

mi&sig 

3,18 

15,57  3,65 

25,14 

2,00 

10,03 

2,121 

1,38 

Kinder*) 

4,  4j- 

42,34 j 4,19 

25,15; 

2,93 

12,15 

2,00 

2.51 

Die  grösste  Zahl  der  Erkrankten  (1394)  kam  im 
Angast,  die  kleinste  (963)  im  Januar  vor.  — Nach 
Darwin 's  Grundsätzen  entspringt  das  „Gesetz  der 
natürlichen  Auswahl“  aus  der  Vereinigung  der  Prin- 
eipicn  der  individuellen  Veränderlichkeit,  der 
Vererbung  und  des  Kampfos  um  das  Leben. 
Dafür,  dass  s&mmtliche  10661  anfgonommeno  Kinder 
von  den  beiden  erstgenannten  Principien  beeinflusst 
worden  sind,  sprechen  dio  verschiedenen  Grösson-, 
Umfanges-  und  Körpergewichtsverhältnisse,  in  Bezug 
auf  das  Princip  der  Vererbung  ist  speciell  der  Nach- 


*)  Diese  4 C'olumnen  geben  die  Mortalilätsverhält- 
nisse  in  Hinsicht  auf  die  4 Kategorien. 


weis  über  187  Fälle  congonifalor  Syphilis  zu  führen ; 
von  den  10661  lebend  geborenen  Kindern  erlagen  dem 
Einflüsse  dieser  Momente  2933,  und  zwar  so,  dass  bei 
438  (15  pCt.)  dio  Existenzfähigkeit  nicht  über  7 Tage 
betrag,  bei  1638  (55  pCt.)  dieselbe  sich  aaf  14  Tage, 
bei  877  (29,5  pCt.)  auf  einen  Monat  und  darüber  er- 
streckte. - Weiter  ergeben  die  Tbataachen,  dass  bei 
einer  jährlichen  mittlere  Sterblichkeit  von  27  pCt.  die 
monatlichen  Maxima  der  Sterblichkeit  in  den  Sommer, 
die  Minima  in  den  Winter  fallen,  dass  die  Mortalitäts- 
Schwankungen  nahezu  im  Verhältnisse  zu  der  Quan- 
tität von  Nahrung  stehen,  welche  den  Kindern  ge- 
währt werden  kann*):  in  den  Monaten  Mai-August 
herrscht  constant  ein  A mmenmangel , da  die  Franen 
durch  Feldarbeiten  aaf  dem  Lande  zurückgebalten 
werden,  nnd  so  kamen  im  Jahre  1870  auf  je  100 
Kinder 

im  Mai  99  Ammen,  wobei  eine  Mortalität  von  18,02 

- Juni  97 21,39 

- Juli  68  46,31 

- August  71 30,24 

Die  überlebenden  7495  Kinder  hätten  bei  adä- 
quaten äusseren  Lebensbedingungon  gedeihen  und 
erhalten  werden  können,  allein  „die  täglich  zuströ- 
menden  neuen  Mitbewerber  um’sLeben  beanspruchen 
den  Raum  nnd  die  Pflege  Im  Findelhause,“  sie  wer- 
den auf's  Land  geschickt,  und  erfahren  damit  eine 
ungünstige  Veränderung  der  Lebensverhältnisse  (be- 
schränkte Räumlichkeiten,  Schmutz,  Mangel  an  Schutz 
gegen  Witterangseinflüsse,  fast  exclusiv  vegetabilische 
Nahrung  u.  s.  w.),  welchen  die  relativ  geringe  Wi- 
derstandsfähigkeit dieser  jugendlichen  Individuen 
nicht  gewachsen  ist;  von  den  7495  Kindern  erlagen 
2440  im  Alter  von  3,  1630  im  Alter  von  4—6,  982  im 
Alter  von  6-12  Monaten,  in  Summa  somit  5052,  d.  i. 
67,4  pCt.  (nicht,  wie  Verf.  berechnet  645  ) pCt.)  dem 
Kampfe  um’s  Leben.  - Verf.  zieht  aus  den  hier  er- 
mittelten Thatsachen  den  Schluss,  dass  1)  eine  Ver- 
minderung der  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
monato  nur  durch  eine  Verbesserung  der  Factoren  der 
Fortpflanzung,  resp.  der  physiologisch-moralischen 
Zustände  der  Eltern ; 

2)  eine  Verminderung  derselben  während  des 
ersten  Lebensjahrs  durch  rationelle  hygienische  Maas- 
regeln erzielt  werden  kann.  - Bezüglich  des  Werthes 
von  Findelhäusern  aber  folgt  hieraus,  dass  nicht  das 
Findelhaus  es  ist,  das  die  Kinder  tödtet,  sondern  das 
Elend  der  Eltern,  das  lebensunfähige  Kinder  zur  Welt 
bringt,  so  wie  dio  Armuth  der  Ammen  nnd  Warte- 
franen,  deren  Obhut  die  Kinder  ausserhalb  des  Fin- 
delhauses anvertrant  werden. 

Karst  (6)  vergleicht  dieS  ter  bl  ichkeit  der  Kin- 
der unter  einem  Jahre  in  Creoznach  and  in 
der  Umgebung  der  Stadt  nach  7jährigen  (1864 


*)  Es  ist  nicht  ausser  Augen  zu  lassen,  dass  sich  die 
hier  mitgetheilten  Thatsachen  und  alle  hieran  geknüpf- 
ten Reflexionen  zunächst  auf  russische  Verhältnisse  be- 
ziehen. 
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bis  1870)  Beobachtungen ; die  Bevölkerung  der  Stadt 
betrog  während  dieser  Zeit  im  Mittel  11,939;  Verf. 
wählt  zur  Vergleichung  daher  3 benachbarte  länd- 
liche Orte  (Hüffelsheim,  Langenkonsheimund  Mandel), 
deren  Gesammtbevölkernng  nahe  die  gleiche  Höhe 
(12,189)  hatte.  Die  folgenden  Tabellen  geben  die 
Resultate  der  Untersuchung  in  übersichtlicher  Zusam- 
menstellung : 


1.  Geburten  und  Todesfälle  in  den  Jahren  1864-1870 
im  Verhältnis  zur  Bevölkerung. 


Bevölkerung  im 
Mittel 

| Geburten  | 

Todesfälle 

in  den  7 Jahren 

auf  1000  Einw. 
p.  Jahr 

überhaupt 1 

..JgJ 

§|  2H 

.9  3 | 

unter  1 Jahre 
ad 

r-  ! © -a 
a o «s 

g 2 5^ 
.■"•S  - 
1""  l * 

Kreuznach 

11,939 

3325  39,7 

1 

2552  30,5 

563 

6,7 

Landge- 

meinden 

12,189 

3091  36,1 

2148  25,2 

460 

5,4 

II.  Geburten  in  den  Jahren  1864  — 1870. 


Eheliche  Geburten 

Unehel.  Geburten 

Zusammen 

.b 

a 

■ö 

fl 

-C 

fl 

a 

TT 

S 

a 

Ja 

1 

s 

! 1 

J * 

•3 

o 

a 

fl  b 

Ja 

% ! 

s 

§ 

[ in  den  7 Jahren 

3047 

128 

3175 

146 

4 

150 

3193 

: 132 

3325 

Kreuznach  j 

1 Procent  j 

96,0 

4,0 

' 100 
95,5 

97,3 

2,7 

— j 

100 

4,5 

%,0 

4,0 

100 

100 

Landgemein-  ^ 

den  j 

| in  den  7 Jahren 

2867 

137 

3004 

87 

87 

2954 

137 

3091 

J Procent  | 

95,5 

4,5  1 

100 

97,2 

100 

0 

100 

2,8 

95,6 

4,4 

100 
1 100 

III.  Todesfälle  in  den  Jahren  1864-1870. 


Todesfälle 

überhaupt 

Todesfälle  unter 
1 Jahre 

r»  fl 
n? 
-§« 
.2 

i:  1 

Sid 

3 is 

"e.  ® 

n£  S u 
X « — 2 
2 w - .fl 
-C  fl  ci 

•g  £-e” 

*•3  * 

Kreuznach 

Landgemeinde 

2552 

2148 
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460 

22,1 

21,4 

17,6 
! 15,5 

| 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Eiodersterblich- 
keit sowohl  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  hinter 
der  Norm  (19,0  pCt ) zurückbleibt;  die  geringere 
Sterblichkeit  auf  dem  Lande  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  Kinder  zumeist  von  den  Müttern  gesäugt  oder 
mit  stets  frischer  Milch  ernährt  werden  und  sich  mehr 
des  Genusses  von  Licht  und  frischer  Luft  als  dio  Kin- 
der in  der  Stadt  erfreuen*);  die  relativ  grosse  Zahl 
der  Todtgeburten  auf  dem  Lande  resultirt  aus  dem 
Mangel  an  Hülfe  von  Seiten  der  Hebammen,  die  unter 
Umständen  schwer  zu  beschaffen  sind,  demnächst  aus 
den  relativ  häufigen  schweren  Geburten.  Bemerkens- 
werth ist  ferner  für  die  Stadt  die  Häufigkeit  der  un- 
ehelichen Geburten,  sowie  die  grössere  Zahl  der  Ge- 
burten überhanpt,  der  abor  auch  eine  grössere  Sterb- 
lichkeit der  Keugeborenon  gegenübersteht,  so  dass 
sich  auch  hier  das  Gesetz  bewahrheitet:  je  grösser 

*)  Vergl.  hiorzu  dio  oben  von  Güniburg  geschil- 
derten Zustände  in  Russland. 


dio  Geburtsziffer,  um  so  grösser  auch  die  Sterblich- 
keitsziffer. 

Die  Untersuchungen  von  Majer  (7)  über  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  während  des 
ersten  Lebensjahres  in  Bayern  bestätigen  die 
bereits  mehrfach  erörterte  Thatsache,  dass  dieselbe 
hier  eine  abnorme  Höhe  erroicht  und  boi  einer  Ver- 
gleichung mit  allen  übrigen  Ländern  Europa  s nur 
noch  von  der  in  'Württemberg  übertroffen  wird;  in 
den  Jahren  1827-1869  sind  in  Bayern  von  6,485,973 
lebend  geborenen  Kindern  1,990,785  d.  h.  30.7  pCt. 
vor  vollendetem  ersten  Lebensjahre  gestorben,  in  den 
letzten  7 Jahren  hat  die  Sterblichkeit  nntor  den  Neu- 
geborenen sogar  32.7  pCt.  betragen,  sich  also  der 
von  Württemberg  (35.4)  sehr  genähert.  — Den  zahl- 
reichen vom  Verf.  mitgetheilten  spedollen  Daten  sind 
namentlich  folgende  Haupt-Gesichtspunkte  zu  ent- 
nehmen : Wie  überall,  so  ist  auch  in  Bayern  die  Kin- 
dersterblichkeit (es  ist  hier  immer  von  Kindern  im 
ersten  Lebensjsbro  die  Rede)  unter  den  Kuaben 
grösser  als  unter  den  Mädchen  und  zwar  im  Verhält- 
niss  = 100  : 85.6,  und  dasselbe  gilt  für  dasSterblich- 
keitsverhältniss  untor  ehelich  und  unehelich  Geborenen, 
das  sich  = 100:  122  gestaltet;  der  Unterschied  er- 
scheint hier  nicht  so  gross,  wie  in  vielen  andern 
Ländern,  weil  in  Folge  der  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herrschenden  administrativen  Erschwerung  der  Eho- 
schliessnngcn  dio  Zahl  der  unehelichen  Geburten  zwar 
eine  relativ  sehr  grosse  ist,  dio  Neugeborenen  aber 
sich  einer  grösseren  Fürsorge  nicht  blos  Seitens  der 
Mutter,  sondern  auch  des  ausserehetichen  Vaters  er- 
freut haben. 
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Sohr  bedeutende  Differenzen  zeigt  die  relative  Grösse 
der  Kindersterblichkeit  in  den  einzelnen  Regierangs- 
bezirken des  Landes:  sie  betrag  (für  die  Periode  von 
1835—69)  in  Oberbayern  46.6,  Schwaben  45.6,  Nieder- 
bayern36.7,  Kittelfranken 36.0,  Oberpfalz 35. 2,  Unter- 
franken  29.0,  Oberfranken  25.5,  Pfalz  24.8  pCt.  der 
Lebendgeborenen.  Von  sämmtlichen  im  1.  Lebens- 
jahr Verstorbenen  (die  Todtgeborenen  mit  einge- 
rechnet) ist  die  Hüfte  (ca.  49.5  pCt.)  sebon  im  ersten 
Lebensmonate  erlegen ; scheidet  man  die  Todtgebo- 
renen ans  der  Statistik  ans,  so  verhält  sich  die  Kin- 
dersterblichkeit in  den  einzelnen  Lebensmonaten  (für 
die  Jahre  1867 — 69  berechnet)  nach  Procenten  der 
Lebendgeborenen  folgendermaassen : 


Verstorbene  während  des 

Summa 

männlich 

weiblich 

ehelich 

J3 

9 

8 

9 

» 

ZS 

eS 

1.  Lebensmonates 

13,9  15,5  , 12,4 

13,3 

16,9 

2.  u.  3. 

7,0 1 7,4  6,6 

6,5 

9,2 

4.  5.  u.  6.  „ 

5,41  5,7  1 5,1 

5,1 

6.6 

7—12- 

5,7 ! 5,7'  5,6 

5,6 

5,8 

1.  Lebensjahres 

32,0 ' 34,3  ! 29,7 

30,5 

38,5 

Als  Haapt-Todesursachcn  worden  Lebensschwäche, 
Durchfall,  Fraisen  (Krämpfe)  and  Abzebrang  bezeich- 
net; ln  den  Jahren  1867-69  sind  diesen  Krankheiten 
jährlich  43,254 Kinder,  d.b.  fast  74pCt.  dorGesammt- 
Kinderstcrblickeit,  zum  Opfer  gefallen.  - Bei  einer 
Vergleichung  der  Kindersterblichkeit  zwischen  Stadt 
and  Land  ergeben  sich  für  Bayern  keine  wesentlichen 
Unterschiede,  so  dass  das  allgemeine  Gesetz,  dem  zu- 
folge die  Sterblichkeit  unter  Kindern  in  Städten  grös- 
ser als  auf  dem  Lande  aasfällt,  hier  eine  Ausnahme 
erleidet,  wie  die  folgendo  Tabelle  zeigt:  Von  100 
Lebendgeboren  starben  in  der  Zeit  von  1862-1869  im 
ersten  Lebensjahro 


in  den 
Städten  f 

in  den  Bezirks-, 
ämtera 

: 

Summa 

Oberbayern 

41.1 

42.3 

42.0 

Niederbayern 

39.5 

35.9 

36.1 

Oberpfak 

36.4 

35.6 

35.7 

Oberfrauken 

22.6 

22  3 

. 22.3 

Mittelfracken 

32.5 

33.8 

33.5 

Unterfrankeil 

26.0 

25.3 

25.4 

Schwaben 

42.G 

41.0 

41.2 

Bayern  dies- 
seits d.  Rheins 

35.7 

343 

34.5 

Gorado  in  den  beiden  Regierungsbezirken  mit  den 
beiden  grössten  Städten  des  Landes  (Oberbayorn  and 
Mittelfranken  mit  München  und  Nürnberg)  ist  die 
Kindersterblichkeit  in  den  Städten  etwas  geringer  als 
aaf  dom  Lande. 

Die  mehrfach  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
Höhe  der  Kindersterblichkeit  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  zur  Elevation  der  Wohnorte  über  der 
Meeresoberfläche  steht,  in  der  Art,  dass  die  Sterblich- 


keit um  so  grösser  ist,  je  höher  die  Lage  der  Orte, 
findet  in  der  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  in  Bayern 
keine  Bestätigung.  Die  entscheidende  Ursache  der  Kin- 
dersterblichkeit, sagt  Vorf.,  ist  weniger  in  pbysicali- 
schen,  vom  menschlichen  Willen  and  der  menschlichen 
Kanst  unabhängigen  Einflüssen,  als  vielmehr  von 
denjenigen  Faetoren  abhängig,  welche  in  der  Art  and 
Weise  der  Ernährung  and  der  Pflege  der  Kinder  ge- 
geben sind;  für  Bayern  kommen  in  dieser  Beziehung 
namentlich  die  künstliche  Auffütterung  der  Kinder 
and  (besonders  in  den  Gebirgsgegenden)  mangelhafte 
Reinlichkeit  in  Betracht.  Bemerkenswerth  ist  der 
Umstand,  dass,  so  weit  das  Factum  sich  feststellen 
lässt,  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  der  Israe- 
liten bedeutend  geringer  als  bei  der  übrigen  Bevöl- 
kerung derselben  'Wohnorte  ist. 


Hülsten  ms  (Dödligheten  inom  första  lefnads- 
äret  i Stokbolm  och  Göteborg.  Statist.  Tidsskrift 
1871.  2)  giebtoineetatlstisekeUntersuchnngderSterb  - 
lichkeit  während  des  ersten  Lebensjahres 
in  den  Städten  Stockholm  and  Göteborg  im 
Zeitraumo  1860-66.  Göteborg  zeigte  eine  Sterblich- 
Hchkeit  von  19,11  pCt.  (eheliche  16,39  and  unehe- 
liche 28,29  pCt.)  Stockholm  27,10  pCt.  (eheliehe 
21,68  and  unehei.  35,38  pCt.).  Für  die  genauere 
Tabelle  der  einzelnen  Monate  wird  auf  das  Original 
verwiesen. 

fl,  Ascdrkra,  Kopenhagen. 


Herr  Lkudesdorf  (9),  med.  Lehrer  an  der  Ham- 
burger Navigationsschule,  veröffentlicht  seit  zwei  Jah- 
ren Nachrichten  über  die  Gesundheitszu- 
stände in  europäischen  und  überseeischen 
Küstenplätzen.  Er  verbindet  mit  dieser  Arbeit 
die  lobenswertho  Absicht,  stets  eine  genaue  Ueber- 
sicht  über  die  an  den  Küstenorten  endomisch  und  epi- 
demisch herrschenden  Krankheiten  zu  gewinnen,  wel- 
che die  Gesundheit  der  Seefahrenden  vorzugsweise 
gefährden,  ferner  eine  Statistik  der  Verluste  zu  grün- 
den, welche  die  deutsche  Marine  durch  diese  Krank- 
heiten erleidet  und  endlich  den  Zustand  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  an  den  wichtigsten  Hafen- 
plätzen kennen  zu  lernen  und  event.  auf  deren  Ver- 
besserung einzuwirken.  — Das  Unternehmen  ist  an 
die  amtliche  Tbätigkeit  der  Deutschen  Seewarte  in 
Hamburg  geknüpft  und  sämmtliche  deutsche  Consuln 
in  überseeischen  Küstenorten  so  wie  die  Medieinalbe- 
arnten  und  anderweitige  Behörden  in  europäischen 
Häfen  sind  veranlasst  worden,  fortlaufende  Berichts 
nach  den  genannten  Beziehungen  hin  zu  geben,  wel- 
che von  L.zusammengestellt  and  veröffentlicht  werden. 
Bis  jetzt  liegen  von  dieser  verdienstvollen  Arbeit  drei 
Hefte  (ans  den  Jahren  1871 — 72)  vor,  und  wenn  die- 
selben vorläufig  auch  nur  ein  sparsames  Material  bie- 
ten, so  darf  man  sich  von  der  Zukunft  bei  weitem 
bessere  Resultate  versprechen,  da  von  Seiten  des 
Reichskanzleramtes  die  deutschen  Gesandten  undCon- 
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■uln  an  den  betreffenden  Orten  zur  Einsendung  regel- 
mässiger Gesundheitsberichte  veranlasst  worden  sind, 
und  auch,  wie  aus  dem  letalen  Hefte  hervorgeht,  der 
Chef  der  Admiralität  dem  Unt  rnehmen  sein  Interesse 
zugewendet  hat. 

In  dem  von  Kolaczkk  (10)  veröffentlichten  sta- 
tistischen Sanitäts  - Berichte  der  öster. 
Kriegsmarine  für  das  Jahr  1870  (vergl.  hierü- 
ber das  Referat  über  Militair-Hygiene)  liegen  med.- 
geographische  Mittheilungen  des  Dr.  Wav,  iia  von  der 
Weltnmseglungsreise  der  Fregatte  Donau  und  des  Dr. 
Brkither  von  den  Küsten  des  rothen  Meeres  vor,  de- 
nen folgende  Daten  entnommen  sind.  ~ Als  eine  der 
gesundesten  Stationen  der  chinesischen  Küste 
wird  Cheefou  bezeichnet;  in  den Monaton Juli- Scpt. 
betrug  die  mittlere  Temperatur  bei  Tage  25,  bei  Nacht 
20.5"  C und  eine  fast  stets  herrschende  NO.-Brisc, 
gegen  welche  der  Hafen  offen  ist,  brachte  während 
des  Tages  angenehme  Kühlung;  man  findet  hier  die 
besten  Lebensmittel  zu  billigen  Preisen  und  nach  den 
auf  der  Fregatte  gemachten  Erfahrungen  darf  W. 
diesen  Hafen  jedem  Schiffe  besonders  während  der 
Sommerszeit  empfehlen,  welches  in  den  südlichen  Hä- 
fen Ruhr-  und  Fieberkranke  acqoirirt  hat;  dieselben 
erholen  sich  hier  schnell  bei  zweckmässiger  Diät,  un- 
ter Verhältnissen,  wie  sie  kein  anderer  Küstenplatz 
China  s und  selbst  Japan  nicht  darbieten  kann.  — 
Im  Ganzen  allerdings  ist  Japan  bedeutend  gesünder 
als  China;  der  Sommer  ist  nicht  immer  heiss,  der 
feuchtwarme  S.  W.  Monsun  erreicht  nur  die  süd- 
liche Küste,  zudem  hat  Japan  als  Jnselland  ein  mehr 
gleichförmiges  Klima;  Malariafieber  und  Rühren 
kommen  nur  in  mässigen  Verhältnissen  vor,  auf  den 
nördlichen  Inseln,  deren  Territorium  mehr  aus  vulka- 
nischen Gcbirgs-  und  fruchtbaren  Hügelketten  besteht, 
fehlen  sie  ganz.  Auch  Syphilis  wird  hier  in  Folge 
der  staatlichen  Ueberwachung  der  Bordelle  in  mässigo 
Schranken  gehalten.  Auf  der  längere  Zeit  dauernden 
Ceborfahrt  von  Valparaiso  nach  Montevideo,  auf  der 
in  Folge  schlechter  Witterung  die  Lüftung  des  Schiffs- 
raumes nur  unzulänglich  erfolgen  konnte,  namentlich 
ein  längeres  Offenhalten  der  Stückpforten  nur  selten 
gestattet  war,  zugleich  aber  Salzfleisch  die  vorherr- 
schende Kost  bildete,  traten  eine  Reihe  (15)  von 
Scorbutfällen  auf,  die  jedoch  im  Hafen  von  Mon- 
tevideoschnell zur  Heilnng  kamen;  dagegen,  sagt  W., 
ist  cs  wunderbar,  dass  während  der  54tägigcn  Fahrt 
von  Montevideo  nach  Gibraltar,  auf  welcher  die 
Schiffsmannschaft  nur  8 mal  frisches  Fleisch  erhielt, 
die  Witterung  aber  höchst  angenehm  war,  sich  keine 
Spur  von  Scorbut  gezeigt  hat.  - Dio  schwerste  Krank- 
heit auf  der  Reise  bildetenHalariafieber  und  zwar 
stammten  die  bösartigsten  Fälle  aus  Honkong  und 
Shangai ; cs  waren  Tertian-  oder  unregelmässig  ver- 
laufende Fieber,  im  Anfänge  mit  Diarrhoe  complicirt, 
dio  im  späteren  Verlaufo  einen  dysenterischen  Cbarac- 
ter  annahmen,  oder  meist  unregelmässig  verlaufende 
Fieber  mit  gastrischen  Symptomen,  Cerebraiaffcction, 
Icterus  und  Lebcrschwellung.  - In  Nagasaki  erkrank- 
ten 17  Mann  unter  Choleraartigen  Erschei- 


nungen ln  Folge  des  Genusses  von  Fischen 
(Enorantis  japonica,  Sieb.),  welche  in  den  Monaten 
Juli  bis  September  giftige  Eigenschaften  haben,  sie 
erholten  aich  jedoch  nach  Darreichung  von1, Brechmitteln 
schnell.  — In  dem  von  Brkithrr  erstatteten  Berichte 
findet  sich  eine  ausführlichere  Mittheilung  über  das 
sogenannte  Geschwür  von  Aden;  von  ca.  60  im 
Spital  für  die  Eingeborenen  zur  Zeit  des  Besuches  des 
Verf.  befindlichen  Kranken  litten  fast  sämmtliche  — 
zumeist  Neger  vom  Stamme  [der  Somali,  die  von  der 
gegenüberliegenden  africanischcn  Küste  nach  Aden 
gekommen  waren  - an  diesem  Uebel.  Der  dirigi- 
rende  Arzt  des  Spitals,  Dr.  James,  erklärte,  während 
seiner  sechsjährigen  ärztlichen  Thätigkeit  in  Aden 
nicht  einen  an  dem  Geschwüre  leidenden  Europäer 
gesehen  zu  haben,  auch  konnte  er  der  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht,  dass  cs  immer  einer  kleinen,  wenn 
auch  nur  unbedeutenden  Verwundung  zum  Ausbruche 
der  Krankheit  bedürfe,  nicht  beipflichten ; er  hält  das 
Geschwür  vielmehr  als  Localausdruck  eines  constita- 
tionellcn  Leidens,  das  symptomatologisch  dem  Scorbut 
nahe  steht;  therapeutisch  cmpfiehltJ.  eine  allgemeine 
antiscorbntische  Behandlung,  deren  Zweckmässigkeit 
jedoch  von  anderen  Seiten  in  Abrede  gestellt  wird. 
In  Massowah  kommt  die  Krankheit  nicht  vor.  — 

II.  Spezielle  ■edlcinlscke  Geographie. 

1.  Europa. 

a.  Italien. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Berichte  (Vgl. 
Jahrg.  1871.  S.  262.)  giebt  Bo.nomi  (13)  einen  Bei- 
trag zur  Mortalitätsstatistik  Mailands  für 
das  Jahr  1871. 

Das  Deberwiegen  der  Todesfälle  (6609) 
über  die  Zahl  der  Geburten  (5963)  trat  in  der  Diffe- 
renz von  646  noch  krasser  hervor  als  in  früheren 
Jahren,  da  beispielsweise  1870  dieser  Unterschied  zu 
Gunsten  der  Todten  nur  420  betrug.  Es  stellt  sich 
ferner,  da  der  Procentsatz  der  Gestorbenen  für  den 
Anfangs-  nnd  Endpunkt  des  letzten  Sexenniuma  der- 
selbe ist,  nämlich  3,32  Tedte  auf  1(X)  Einwohner  so- 
wohl 186G  als  1871,  heraus,  dass  jenes  ungünstige 
Yerhältniss  auf  eine  Abnahme  der  Geburten  zurück- 
zufüliren  ist.  Hinsichtlich  der  beiden  Geschlechter 
ist  das  weibliche  im  Vortheil,  da  auf  100  verstorbene 
männliche  Individuen  nur  96,16  Feminina  kommen. 
Die  Verhältnisse  bis  zum  Ende  des  ersten  Le- 
bensjahres, welches  durchschnittlich  in  allen 
Jahrgängen  ca.  20  pCt.  aller  Todten  in  Anspruch 
nimmt,  hat  Vf.  noch  mehr  detaillirt:  im  ersten  Le- 
bonsmonat  sterben  ebenso  viele  Kinder,  wie  in  den 
folgenden  5 Monaten  zusammen,  die  letzten  6 Monate 
des  Jahres  fordern  endlich  nur  noch  1 Fünftel  aller 
Opfer.  Während  sich  gegen  das  Vorjahr  die  Sterb- 
lichkeit der  ersten  10  Jahre  und  der  über  60  Jahre 
Alten  verminderte,  entfielen  691  mehr  Todte  auf  die 
Periode  des  mittleren  Lebensalters.  — Hinsichtlich 
des  Einflusses  der  Ehe  konnte  festgesteilt  wer- 
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den,  dass  mehr  unverheirathete  Minner  und  Ehe- 
männer starben  als  Jangfrauen  und  Ehefrauen,  da- 
gegen lieferten  die  Wittwen  einen  erheblicheren  Mor- 
t&litätsaatz  als  die  verwittweten  Männer.  Vf.  schliesst 
sich  in  seinen  Erklärungsversuchen  für  die  besonders 
stark  hervortretende  Mortalität  der  Junggesellen  mit 
Stark  und  Bkrtilloh  der  allen  HopRi.Axn’schen 
Erklärung  an.  --  Den  Angaben  über  die  zeit  liehe 
Vertheilung  der  Sterblichkeit  schickt  B.  eine 
kleine  meteorologische  Tabelle  voraus,  aus  welcher 
wir  besonders  die  enormen  Temperaturdlfferenzeo 
hervorheben:  während  der  Deeember  eine  Kälte  von 
— 9,55“  C.  brachte,  wurden  im  Juli  -f-  35,90“  no- 
tirt,  der  Monat  April  allein  lieferte  eine  Differenz  von 
22“.  Die  durchschnittliche  Luftfeuchtigkeit  ging  im 
Jahre  1871  tief  unter  das  Mittel  hinunter,  die  Zahl 
der  heiteren  Tage  war  eine  besonders  grosse : Um- 
stände, denen  Vf.  für  seine  subalpine  Zone  ans  Erfah- 
rung einen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Gesundheits- 
zustand znschrcibt.  Während  im  vorigen  Jahro  die 
grösste  Sterblichkeit  nächst  dem  Winter  (welcher 
constant  für  die  ungünstigste  Jahreszeit  zu  gelten  hat) 
in  den  Frühling  fiel,  ist  diesmal  vom  Winter  ange- 
fangen die  Helhenfofge:  Winter,  Herbst,  Sommer, 
Frühling;  seine  8telle  verdankt  der  Herbst  im  vorlie- 
genden Falle  einer  rapiden  Steigerung  der  Blattern- 
epidemie. Von  allen  Monaten  nimmt  der  Deeember 
mit  901  Todten  die  erste  8telle  ein.  Merkwürdig  ist, 
dass  selbst  bezüglich  der  frühzeitigen  und  nicht  le- 
bensfähigen Früchte  der  Winter  die  anderen  Jahres- 
zeiten mit  erheblicher  Ziffer  überragt.  Für  die  Säug- 
linge lieferte  (wie  auch  in  früheren  Jahren)  der 
Sommer  die  beträchtlichste  MortalitäL  Die  Ursache 
für  diese  Thatsache  anlangend,  scheint  Vf,  obgleich 
er  eine  Scheidung  in  eheliche  nnd  uneheliche  Kinder 
ad  hoc  nicht  Yorgenommen,  den  Gmoia'schen  An- 
schauungen sich  zu  nähern.  Für  die  Altersklasse 
vom  2.  Monat  bis  tarn  Ende  des  2.  Lebensjahres  er- 
gaben Sommer  und  Herbst  die  fast  ganz  gleiche 
(höchste)  Sterblichkeit.  Hierwerden  die  ätiologischen 
Verhältnisse  schon  anklarer,  weil  die  Blattern  ein 
grosses  Contingent  der  Verstorbenen  liefern.  Für  die 
Greisensterblichkeit  tritt  endlich  der  Winter  wieder 
in  seine  vollsten  Rechte,  da  er  doppelt  soviel  Todes- 
fälle aufweist,  als  jedo  der  anderen  Jahreszeiten.  — 
Verschieden  änssera  sich  die  Jahreszeiten  auch  in  Be- 
zog anf  die  Sterblichkeit  im  Domicil  und  im  Hospital. 

Dort  tritt  der  Winter,  hier  der  Herbst  am  ungün- 


Zahl  der  Tage 

L 

II. 

1U. 

IV. 

V. 

mit  Niederschlägen 

3. 

1. 

7. 

9. 

8. 

Windstärke 

1,4. 

1,3. 

1,7. 

0,6. 

0,8. 

Zahl  der  Tage  mit  Niederschlag  89,  durch- 
schnittliche Windstärke  1,0.  Die  verhältnissmässig 
niedere  Sommerwärme  erklärt  sich  durch  den 
täglich  über  den  Gardasee  herkommenden  Südwind. 
Doch  ist  gleichzeitig  das  Abwechseln  desselben  mit 
längeren  Rahepausen  ein  so  regelmässiges,  dass  er, 
abweichend  von  den  rauben,  ungestümen  Frübjahrs- 
winden  anderer  europäischer  Carstationen  auch 

Jahmterieht  dar  gelammt«!»  Hedlrin.  1879.  Bd.  L 


stigsten  auf.  lieber  den  Einflnss  der  Stände 
eine  Mortalititsübersicht  zu  geben,  erklärt  sich  B. 
wegen  der  schwankenden  Bezeichnungen  für  die  ein- 
zelnen Beschäftigungen  und  des  Mangels  einer  con- 
scqnenton  Nomenclatar  auf  den  Todtenscheinen  ausser 
Stande.  — Unter  den  Todesursachen  stehen  die 
Blattern  mit  12,74pCt  der  Gesammtmortalität  oben- 
an; hinsichtlich  der  Geschlechter  findet  kaum  eino 
Verschiedenheit  statt;  die  erheblich  grössero  Morta- 
lität in  den  Hospitälern  erklären  die  geläufigen 
Gründe  (schwerere  Erkrankung,  hoffnungsloseres 
Stadium  etc.)  für  dieses  Factum.  Wie  meistens 
stellte  auch  in  der  1871  ger  Epidemie  der  Altersab- 
schnitt vom  20. — 39.  Jahre  die  schwersten  Erkran- 
kungen an  Blattern  und  die  grösste  Zahl  der  Todes- 
fälle ; unmittelbar  darauf  folgt  die  Altersklasse  vom 
0.— 9.  Jahre,  was  kaum  andersals  durchsehr  hinaus- 
geschobene  Impftermine  für  die  Kindervacclnation  er- 
klärt werden  kann,  da  das  spätere  Kindes-  und  Jüng- 
lingsalter (10  -19.  Jahr)  eine  sehr  geringe  Mortalität 
anfweist.  — Masern  und  Scharlach  forderten  nur 
wenige  Opfer.  - Die  Tuberculose  erscheint  mit 
ihren  12,58pCt.  der  Gesammtmortalität  gegen  1870 
(mit  13,95)  milder  aufgetreten  zu  sein.  — Affectionen 
der  Brnstorgano  sind  mit  7,32  pCt.,  Herzfehler  mit 
4,46  pCt.  aller  Todesfälle  berechnet.  — Typhus 
nnd  typhoide  Fieber,  in  Mailand  selten  sehr 
perniclös  auftretend,  stellten  auch  besonders  in  die- 
sem Jahre  zur  Gesammtmortalität  nur  2,79  pCt. ; er- 
wähnt zu  werden  verdient  die  geringe  Besorgniss  vor 
diesen  Krankheiten,  welche  nur  eine  geringe  Anzahl 
der  Befallenen  in  die  Hospitäler  gelangen  lässt.  — 

' In  seinem  kurzen  Ueberblick  der  klimatischen 
Verhältnisse  des  Thaies  von  Riva- A reo 
(bekanntlich  nördlich  des  Gardasees  gelegen:  weist 
Morn.  (14)  dem  Klima  von  Riva-Arco  seinen  Platz  in 
der  Mitte  zwischen  dem  von  Meran  und  dem  der 
französischen  und  italienischen  Riviera  an.  Ein  Aus- 
zug der  Tabellen  liefert  Anhaltspunkte  für  diese  Auf- 
fassung besonders  in  folgenden  Zahlen:  Die  mitt- 
lere Jahrestemperatur  war  12,25-13°,  die  mitt- 
lere Temperatur  der  Monate  October  bis  März: 
6,81  — 7,11“,  der  Monate  April  bis  September: 
18,2—18,6".  Der  kälteste  Monat  des  Jahres  1871  war 
der  Deeember  mit  0,38“,  der  wärmste,  der  Juli,  mit 
23  - 24“.  Die  Niederschläge  und  Windstärken  zeig- 
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schwächlichen  Reconvalescenten  im  Freien  zu  sein  er- 
laubt. 

Pozzam's  Bericht  (15)  über  den  schädlichen 
Einfluss  der  Reiscultur  auf  die  mensch- 
liche Gesundheit  mit  speciellem  Bezog  auf  die 
Gemeinde  Cerea  (Nieder-Vcrona)  schliesst  sich  den 
früheren  vereinzelten  Berichten  (vergl.  Jahrg.  1868 
S.  258)  über  diesen  Gegenstand  an.  Nach  einer  ge- 
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schichtlichen  Einleitung,  dio  besonders  anch  auf  die 
noch  1867  mit  ungünstigem  Erfolge  unternommenen 
Versuche  eines  trockonen  Reisbaues  Rücksicht 
nimmt,  giebt  Vcrf.  die  in  seinem  speciellcn  Bezirk  er- 
hobenen statistischen  Daten.  Er  leitet  dieselben  durch 
eine  vergleichende  L'ebersicht  mit  den  alteren  Erhe- 
bungen über  die  Mortalität  von  Vercelli,  der  vortugs- 
weise mit  Reisbau  geschädigten  Provinz  Italiens, 
ein,  vergleicht  ferner  die  Mortalität  anderer  Sumpf- 
gegenden ohne  Reisbau  mit  der  von  Reisgegenden 
und  kommt  zu  dem  Schluss,  „dass  dio  letzteren  die 
kleinste  Zahl  von  Geburten,  das  Maximum 
der  Todesfälle  und  die  geringste  mittlere 
Lebensdauer  aufzuweisen  haben. “ (Beispielsweise 
beträgt  diesolbe  für  die  männlichen  Bewohner  von 
Asclogna  23  Jahre!)  - Hinsichtlich  der  in  Reisgegen- 
den vorherrschenden  Krankheiten  beschränkt  sich 
Verf.,  da  die  betreuenden  Zablenerhcbungen  zu  klein 
ausfallen  würden,  die  Affectionen  der  Reihe  nach  auf- 
zuzählen; lntermlttenten  stehen  obenan,  denen 
sich  gastroenterische  Leiden  anscbliessen.  Die 
Massregein,  welche  P.  zur  Abhilfe  vorschlägt,  gipfeln 
für  s Erste  in  einer  sorgfältigen,  obrigkeitlichen  Con- 
trole  über  alle  Eigentümer,  welche  Reisbau  treiben. 

Aus  den  Tabellen,  welche  Lombroso  (16)  seinen 
Studien  über  die  Vertheil ung  der  Tinea  in 
Italien  zu  Grunde  gelegt  hat,  zieht  er  acht  Schluss- 
folgerungen, aus  denen  wir  folgende  Daten  bervor- 
heben.  Das  einzige  anthropologische  Factum 
scheint  eine  gewisse  Immunität  gegen  Alopecia  und 
Tinea  in  den  deutschen  und  französischen  Colonien  zu 
sein  (z.  B.  im  Kreise  Aosta  und  Biella),  während  in 
griechischen  und  albanischen  Niederlassungen  die  Zahl 
der  Befallenen  erheblich  ansteigt.  Die  Gegonden  mit 
kälterem  Klima  zeigen  ebenfalls  eine  Immunität 
gegen  die  Krankheit.  Dasselbe  ergiebt  sich  für  die 
Hauptstädte  (nach  Verf  wegen  der  besseren  Sorge 
für  Reinlichkeit),  so  dass  z.  B.  Palermo  nnd  Neapel 
sich  vor  don  umliegenden  ländlichen  Kreisen  vortheil- 
haft  auszeiebnen.  Tritt  noch  anerkannter  Wohlstand 
hinzu,  so  nehmen  die  grösseren  Städte  eine  noch 
günstigere  Stellung  in  derKrankbeitsscala  ein  (Genua, 
Livorno).  Doch  spielt  auch  der  grössere  Verkehr 
mit  Menschen  eine  Rolle:  relcho  und  bevölkerte 
Gegenden,  die  abgeschlossener  Hegen,  stellen  für  die 
Krankheit  wieder  ein  grösseres  Contlngent.  Untenan 
stehen  Orte,  dio  sich  durch  wenig  Verkehr,  Trägheit 
der  Bevölkerung,  Mangel  an  fücsscndem  Wasser  aus- 
zeichnen (ganz  Calabrien,  die  Städte  Cremona,  Lodi, 
Parma,  Lecco,  Bergamo  etc.)  Verf.  macht  darauf  auf- 
merksam, dass,  da  seine  Tabellen  aus  dem  bei  den 
Militär-Aushebungen  erhaltenen  Material  gearbeitet 
sind,  dieselben  für  Landstriche,  in  denen  wichtigere 
Körpermängel,  wie  Crctinismus,  Kropf,  kloino  Statur 
etc  endemisch  sind,  vielleicht  zu  kleine  Zahlen  für 
Tinea  bringen,  weil  man  bei  der  Conscription  mehr 
auf  jene  grösseren  Defecte  Rücksicht  nahm. 

In  fragmentarischen  Skizzen  schildert  Siomdkd 
(17)  die  Syphilis  in  Italien.  Aus  den  Bestim- 
mungen des  neuen  italienischen  Sanitätsgesetzes 


heben  wir  Folgendes  hervor : Mittellosen  Syphilitischen 
darf  die  Aufnahme  in  öffentliche  Spitäler  nicht  ver- 
sagt werden.  In  grösseren  Städten  besteht  ein  Dispen- 
satorium für  solche  Syphilitische,  die  ambulant  be- 
handelt werden  können.  Geduldete  Prostituirte 
werden  in  einem  besonderen  „Sifilieomium“  bis  za 
ihrer  Genesung,  event.  Schwangere  bis  zum  Ablauf 
des  Wochenbettes  behalten.  Bezüglich  der  Soldaten, 
Matrosen  etc.  sind  die  hinsichtlich  der  zwangsweisen 
regelmässigen  Untersuchungen  bei  uns  gültigen 
Bestimmungen  eingeführt.  Findelkinder  mit  Syphi- 
lis-Symptomen sind  nur  an  syphilitische  Ammen 
zu  überlassen  oder  künstlich  zu  ernähren.  Die 
Gesetze  haben  sich  in  Ober-Italien  ziemlich  eingebür- 
gert, während  in  Mittel-  nnd  Unter-Italien,  ansgenom- 
men etwa  Neapel  und  Palermo,  sowohl  die  Absonde- 
rung der  Inficirten,  als  die  Einrichtung  der  unentgelt- 
lichen Dispensatorien  viel  zu  wünschen  übrig  liess. 
- Bezüglich  der  ärztlichen  Behandlung  der  Sy- 
philitischen ist  Abweichendes  kaum  zu  berichten,  die 
italienischen  Syphilidoiogen  stehen  nach  v.  8.  durch- 
aus auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.  Die  Syphilis  wird 
überall  mit  Mercurialmitteln  behandelt;  die  sonst 
üblichen  Methoden  sind  augenblicklich  etwas  ver- 
drängt durch  die  Inj  ectionscuren  mit  Sublimat  und 
Calomel.  Das  System  des  Hnngerns  ist  ziemlich  äber- 
aU  aufgegeben.  Für  die  nothwendige  Verbesserung  der 
für  die  Syphilisheilung  so  wichtigen  hygienischen  Be- 
dingungen fehlt  das  richtige  Vcrständniss  sowohl  bei 
den  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  vorstehenden 
Behörden,  als  auch  besonders  im  Volke  selbst  noch 
vielfach. 

b.  Malta. 

Diffht  (18)  bestätigt  durch  seine  Beobachtungen 
über  rheumatische  Orchitis  als  Folgekrank- 
heit von  Fieber  zunächst  die  Angaben  früherer  Ar- 
mee- und  Marineärzte  über  eino  Eigenthümlichkeit  der 
auf  Malta  grassirenden  Fieberkrankheiten. 
Es  ist  nicht  nur  die  im  Sommer  endemisch  vorkom- 
mende Ephemera  protracta,  sondern  auch  eine  Reihe 
unter  sehr  verschiedenen  Namen  gebender,  typhoider 
Erkrankungen,  bei  welchen  Schmerzen  der  grossen 
Gelenke  mit  allen  anderen  sonst  dem  Gelenkrheuma- 
tismus zukommenden  Symptomen  als  Nachkrankheit  zu 
den  häufigsten  Vorkommnissen  zählen.  Verf.  widmet 
oincr  in  ähnlicher  Weiso  auftretenden  Testikelaffection 
eine  Betrachtung.  In  allen  von  ihm  beobachteten  Fäl- 
len war  eine  Gonorrhoe  mit  Sicherheit  auszuschliessen. 
Seiten  noch  während  des  Fiebers,  meistens  ln  den  er- 
sten Reconvalescenztagen , trat  ziemlich  plötzlich 
Schwellung  der  Epididymis  auf.  Starke  Schmerzen 
längs  des  Nabelstranges,  heftige  Spannung  imScrotum, 
dio  bis  zum  Uorvorlrciben  der  einzelnen  Venen  geht, 
folgen.  Nach  3 Tagen  lassen  die  acuten  Erscheinungen 
nach,  nnd  es  bleibt  eine  Vergrösserung  und  Schwere 
des  Hodens  zurück.  In  dem  Falle  oines  etwas  kachek- 
tischcn  Sergeanten  beobachtete  D.  Abscedirnng.  Zu- 
weilen kam  diese  Orchitis  mit  den  oben  erwähnten 
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Gelenkaffectlonen  zusammen  vor.  - Die  Behandlung 
übte  in  keiner  Gestalt  einen  nennenswertben  Einfluss 
auf  die  Krankheit  aus. 

c.  Frankreich. 

Die  vom  medicinischen  Congreas  zu  Lyon  aufge- 
stellte Frage  nach  den  Ursachon  der  Bevölke- 
rungsabnahme  in  Frankreich  gab  Abnoold  (19) 
Veranlassung,  folgende  Factoren  einer  Prüfung  zu  un- 
terwerfen: Die  Abnahme  der  Geburten  im  Allge- 
meinen ; den  Beitrag,  welchen  dazu  die  Armen,  das 
Cölibat,  der  Luxus  und  der  Alkohol  liefert.  - 
Nach  Berechnungen  Leon  le  Fort  s kommt  in  den 
günstigst  situirten  Ländern  1 Geburt  bereits  auf  20-24 
Einwohner  während  des  Jahres,  in  Frankreich  1 auf 
37,1.  Während  Sachsen  45,  England  52Jahre  braucht, 
um  seine  Bevölkerung  zu  verdoppeln,  bedarf  es  dazu 
in  Frankreich  deren  198.  Die  Optimisten  in  dieser 
Frage  haben  sich  vielfach  darauf  berufen,  dass  Frank- 
reich unter  10,000  Einwohnern  die  grösste  Anzahl  im 
geschlechts fähigen  Alter  stehender  Individuen  zähle: 
5373,  ohne  dabei  zu  bedenken,  welche  Ueberlegnngen 
sich  an  die  verminderte  Zahl  von  Kindern  und  hoch- 
betagten  Personen  knüpfen  müssen.  — Sehr  viel  Ge- 
wicht legt  Vf.  als  auf  ein  nothwendig  zur  allmiligen 
Entvölkerung  beitragendes  Moment,  auf  die  stehen- 
den Heere.  Die  Länge  der  activen  Dienstzeit  ge- 
stattet dem  Hanne  durchschnittlich  im  Alter  von 
25  Jahren  9 Monaten  die  Rückkehr  in  die  Heimath. 
Rechnet  man  die  Zeit , eine  Frau  zu  finden , noch  so 
kurz,  so  lässt  sieh  doch  der  durchschnittliche  Heiraths- 
termin  erst  auf  das  Alter  von  28  Jahren  ansetzen,  ein 
Verlust,  wie  Vf.  berechnet,  von  11,025  Geburten  pro 
anno  durch  den  Dienst  in  der  Armee.  Selbstverständ- 
lich kann  man  die  Leistungen  der  noch  im  Dienst  be- 
findlichen Soldaten  für  die  Zunahmo  der  illegitimen 
Geburten  nur  als  sehr  zweifelhaften  Gewinn  für  die 
Bevölkerung  betrachten.  Bei  einem  andoren  grossen 
Tbeil  wird  die  Zeugungsfähigkeit  in  bedenklicher  Weise 
durch  Syphilis  alterirt,  und  zwar  hat  hier  die  franzö- 
sische Armee  noch  ein  trauriges  Vorrecht  vor  anderen, 
indem  nicht  weniger  als  93  von  tausend  Hann  inficirt 
werden  (im  prcussischen  Heere  54  pro  Hille).  Ferner 
wurde  im  Recrutirungs-Systom  ein  grosser  Fohler 
häufig  dadurch  begangen,  dass  dio  Proportionen  der 
Ausznhobenden  nicht  nach  dem  Bestände  der  wirklich 
vorhandenen  dienstfähigen  Männer  richtig  berechnet 
waren,  so  dass  in  manchem  Bezirk,  um  nur  die  rück- 
sichtslos vorgeschriebene  Zahl  zu  erreichen,  sämmtliche 
tauglichen  Leute  zu  den  Fahnen  genommen,  nnd  nur 
die  Schwächlinge  zurückgelassen  wurden.  Diese,  be- 
haftet mit  allen  möglichen  geistigen  nnd  körperlichen, 
zum  grossen  Theil  vererblichen  Gebrechen,  blieben 
durch  jene  ungerechte  territoriale  Vcrtheilung  die  Trä- 
ger der  Population.  Schliesslich  darf  bei  Aufzählung 
der  für  die  Bevölkerungszunahme  durch  eine  grosse 
Armee  erwachsenden  Schädlichkeiten  nicht  die  erwie- 
sen grössere  Sterblichkeit  vergessen  werden,  welcher 
die  im  Dienst  befindlichen  jungen  Leute  den  in  clvilen 


Verhältnissen  befindlichen  Gleichaltrigen  gegenüber 
unterworfen  sind,  ein  Vcrbältniss,  welches  selbst  für 
die  preussi8che  Armee  nachgewiesen  ist.  - Im  reli- 
giösen Cölibat  befanden  sich  nach  einer  Zählung 
vom  Jahre  1861  nicht  weniger  als  254,437  Individuen 
beiderlei  Geschlechts.  Weitere  Ausführungen  über  die- 
sen Punkt  giebtVf.  nicht,  und  ebenso  bespricht  er  den 
Luxns  der  Frauen,  welcher  die  Eheschliessnng  mit 
jedem  Jahre  mehr  erschwert  und  die  zweifelhaften  Re- 
sultate der  Ehen  von  Trunksüchtigen  nur  ln  all- 
gemein gehaltenen  Raisonnements.  Er  gesteht  schliess- 
lich den  Horalisten  selbst  zu,  dass  man  im  Grunde  alle 
diese  specialisirten  Einflüsse  zurückführen  könne  auf 
dio  „Inferiorite  du  niveau  moral  et  intellectuel  de  la 
nation  fran^aiae“. 

Seiner  demographisch  - medicinischen 
Studie  über  Paris  legt  Ely  (20)  den  Zeitraum  von 
5 Jahren  (18G5-1869)  zu  Grunde.  Die  Einwohnerzahl 
der  Stadt  wuchs  in  dieser  Zeit  von  1,773,554  auf 
1,879,264.  Dem  Geschlecht  nach  sind  50,2  pCt.  männ- 
lich, dem  Alter  nach  befinden  sich  G,3  pCt.  unterhalb 
des  5.  Lebensjahres.  53,2  pCt.  aller  Frauen  zwischen 
15  und  45Jahren  sind verhelrathet.  - Dio  Zunahme 
der  Bevölkerung  durch  Geburten  betrug  in  den 
besprochenen  5 Jahren  296466,  was  für  jedes  Jahr  ein 
Mittel  von  59293  ergiebt.  Das  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtzahl  der  Lebenden  ist  demnach:  324  Geburten 
auf  10000  mit  24  Todtgeburten.  Betrachtet  man  die 
Verhältnissziffer  der  Geburten  durch  eine  Reihe  von 
Jahren,  so  ergiebt  sieb,  dass  dieselbo  mehr  und  mehr 
abgenommen  hat.  Das  Verhältniss  der  Todtgebur- 
ten unter  den  ehelichen  und  unehelichen  Kindern 
anlangend,  so  finden  sich  dieselben  unter  den  letzteren 
um  5,1  pCt.  häufiger.  100  Frauen  im  zeugungsfähigen 
Alter  produciren  10,48  Kinder  p.  a.  — Den  Monaten 
nach  vortheilcn  sich  die  Geburten  so,  dass  die  meisten 
(4900)  auf  den  Februar  (Conccptionsmonat  Mai),  dio 
wenigsten  (4310)  auf  den  Octobor  (Conceptionsmonat 
Januar)  fallen.  Vertheilt  man  die  Geburten  auf  Tage, 
so  ergeben  sich  für  jeden  Tag  des  Februar  163,  für 
jeden Octobertag  144Geburten  durchschnittlich.  - Die 
Zahl  der  Gestorbenen  für  die  ganzen  5Jahro  be- 
trägt 234155;  die  Durchschnittsmortalität  stellt  sich 
auf  46831.  Dem  Goschlocht  nach  sind  die  Männer 
mit  51,2  pCt.  botheiligt.  Das  Verhältniss  zu  den  Le- 
benden (die  Resultate  zweier  Choleraepidemien  abge- 
rechnet) ist  242  Gestorbene  auf  10000.  Den  Monaten 
nach  fiel  die  grösste  Sterblichkeit  mit  4324  auf  den 
October,  die  geringste  auf  Juni  mit  3296  Todesfällen. 
Im  Mittel  entfallen  pro  Tag  128  Todesfälle.  Die  Rei- 
henfolgo  aller  Monate  nach  der  Erfahrung  jener  5 
Jahre  war:  X,  HF,  IV,  I,  VUi,  II,  XU,  VII,  XI,  V, 
IX,  VI.  Hieraus  würde  sich  entnehmen  lassen,  dass 
für  den  Aufenthalt  in  Paris,  soweit  der  Gesundheits- 
zustand dabei  in  Frage  kommt,  die  Monate  Mai-Sep- 
tember die  günstigsten  sind.  — Für  das  Verhältniss  der 
Mortalität  von  ganz  Frankreich  zu  der  von 
Paris  giebtELY  an,  dass  dieselbe  von  1861 — 1865  im 
Landoauf  2,28  pCt.fcstgestellt  wurde.  ImSeino-Departc- 
ment  steigt  diese  Ziffer  auf  2,55,  in  Paris  endlich  auf 
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2,61  pCt.  Was  die  einzelnen  Stadtgegendon  an- 
langt, so  ist  die  Relation  zwischen  der  grösseren 
Dichte  und  einer  ansteigenden  Mortalität  im  Ganzen 
eine  directe;  anf  die  spociello  Begründung  der  Schwan- 
kungen können  wir,  als  eine  zu  genaue  Locslkennt- 
niss  voraussetzond, nichteingehen. - Die  Sterblich- 
keit nach  dem  Alter  anlangend,  so  liefert  die 
Altersklasse  unter  5 Jahren  zu  10000  Todesfällen 
3097,  die  Klasse  von  5-10  Jahren  252,  die  folgenden 
5 Jahre  120.  Unter  den  übrigen  Abthoilungen  von  je 
5 Jahren  ist  am  höchsten  die  vom  65-70.  Jahre  (561 
anf  10000  Todesfälle  im  Ganzen),  am  niedrigsten  die 
vom  15-20.  Jahre  (207)  beziffert. 

Ans  dem  Kapitel  über  die  einzelnen  Krank- 
heiten interessiren  zunächst  die  Erhebungen  über 
Typhus.  Es  ergiebt  sich  ein  Jahresmittel  von  1009 
hieran  Verstorbene.  Auf  1000  Todesfälle  im  Ganzen 
fielen  durchschnittlich  21,6  anf  Typhus.  Von  den  ein- 
zelnen Monaten  forderten  die  meisten  Opfer  der  Oc- 
tober  mit  3,72  Typhnstodten  pro  Tag,  demnächst  der 
August  (3,65)  and  der  September  (3,39).  Die  andern 
Monate  bilden  die  Reihenfolge: 

XII.  XI.  IV.  II.  VII.  I.  III.  V.  VI. 

2,93.  2,82.  2,71.  2,56.  2,42.  2,31.  2,28.  1,93.  1,89. 

Von  den  einzelnen  Altersklassen  hat  dio  vom 
15—20.  Lebensjahre  die  grösste  Sterblichkeit  (1,07 
auf  1000  Individuen  dieses  Alters).  Es  folgen  die 
Klassen : 

20-25:  0-5i  5-10:  10-15  : 25-30  : 85  -95: 

1,01.  0,98.  0,86.  0,81.  0,55.  0,44. 

30-35  : 35-40  : 40-45  : 45-50  : 55-60  : 80-85: 

0,32.  0,28.  0,24.  0,20.  0,19.  0,19. 

65-70  : 50-55  : 75-80  : 60-65  : 70-75: 

0,17.  0,16.  0,16.  0,12.  0,12. 

Dem  Geschlecht  nach  steigt  dio  Durchschnitts- 
Ziffer  von  5,51  Typhustodtcn  auf  10000  Lcbonde  für 
Miinner  auf  5,92.  Intermittensf  iober  stellen 
sich  mit  dem  geringen  Jahresmittel  von  24 Todesfällen 
heraus.  — Blattern  forderten  im  ganzen  5jährigen 
Zeitraum  3019  Todesfälle,  Jahresmittel  GOi.  Im  Jahre 
1869  kamen  anf  lOOOTodesfällo  15,5  an  Blattern.  Die 
schlimmsten  Monate  waren  (durchschnittlich)  Decem- 
ber  und  November,  die  besten  Juli  and  Juni.  Die 
Sterblichkeit  vertheilt  sich  nach  Proccnten  auf  die 
einzelnen  Altersklassen,  wie  folgt: 


0-5: 

25-30: 

20-25: 

30-35: 

35-40: 

40-45 

33,21, 

12,88. 

12,44. 

10,53. 

8,30. 

6,67. 

15—20: 

45-50: 

5-10: 

50-55: 

10-15: 

55-60 

6,08. 

2,37. 

1,94. 

1,93. 

1,18. 

1,05. 

65- 

70:  55 

-60:  70- 

•75: 

0,59.  0,45.  0,30. 

Masern  sind  mit  dem  Jahresmittol  von  604  To- 
desfällen beziffert.  Durchschnittlich  fielen  die  meisten 
derselben  auf  die  Monate  April,  Mai,  Jnni;  die  we- 
nigsten anf  September  bis  November.  891  von  tausend 
Maserntodten  sind  Kinder  unter  1 Jahr.  Scharlach 


hat  eine  durchschnittliche  Jahrcssterblichkeit  von  142. 
Im  Mittel,  zu  tausend  Todesfällen  3 beitragend,  er- 
höhte sich  diese  Ziffer  in  den  Jahren  1868  und  1869 
auf  6.  — Die  Monate  Juli  bis  September  waren  die 
schlimmsten.  - Croupöse  Erkrankungen  forder- 
ten pro  Anno  im  Mittel  541  Opfer,  von  denen  471  der 
Kategorie  bis  zu  5 Jahren  angehören.  Die  ersten  vier 
Monate  des  Jahres  sind  mit  den  erheblichsten  Mortali- 
tätsziffern dieser  Affcction  belastet;  Jnli  und  August 
liefern  den  geringsten  Beitrag.  — Lungenphthiso 
hat  kein  geringeres  Storbecontingent  als  82,50  im 
Jahre.  Auf  10,000  Individuen  jeder  Altersklasse  star- 
ben an  Phthise: 


25—30: 

30  -35: 

40—45: 

35-40: 

45—50 

61,9. 

60,4 

59,6. 

57,1. 

56,6. 

20-25: 

50  -55: 

55  — 60: 

15—20: 

60—65 

55,8. 

48,4. 

45,4. 

37,5. 

32,7. 

65  —70: 

70—75: 

75  -80: 

10—15: 

80—85 

29,9. 

16,4. 

13,3. 

12,80. 

7,5. 

5—10:  85—90: 

7,2.  5,4. 


Die  schlimmste  Mortalität  fällt  anf  die  Monate 
März  bis  Mai,  die  geringste  anf  Juli  und  August.  — 
Auf  100  an  Lnngenphthise  Gestorbene  kommen  27,7 
geborene  Pariser  und  72,3  ausserhalb  Geborene.  — 
Von  anderweitigen  Krankheiten  ist  noch  besonders  die 
hohe  Sterblichkeit  an  Wochenbett-Krankheiten 
(404  jährlicher  Durchschnitt)  hervorznheben,  wonach 
auf  tausend  Todesfälle  im  weiblichen  Geschlecht  nicht 
weniger  als  17,7  auf  Paerperalfieber  fallen.  - Unter 
tausend  Entbindungen  endigten  immer  6,82  auf  diese 
traurigo  Weise  ungünstig. 

Besmrr  (21)  eröffnet  seinen  Bericht  über  die 
Krankheits-Verhältnisse  in  Paris  mit  einer 
Temperatur-Tabelle , in  welcher  sich  für  October  bis 
Dezember  1871  ganz  ausserordentlich  niedrige  Thermo- 
meterstände ergeben,  deren  Einfluss  sich  in  einem  fast 
vollständigen  Aufhören  der  im  Sommer  besonders  hef- 
tig gewosenen  Darmaffoctionen  und  in  einer  sehr  plötz- 
lichen Zunahme  der  Todesfälle  durch  „pseudomem- 
branöse Affectionen“  äusserte.  Die  typholden 
Fieber,  über  deren  fast  epidemische  Verbreitung  seit 
dem  August  1871  bereits  berichtet  wurde,  bestanden 
fort,  und  machten  im  Dezember  eine  bedeutende  nu- 
merische Eiacorbation.  Icterische  Affectionen 
nahmen  an  verschiedenen  Stellen  einen  geradezu  epi- 
demischen Charakter  an ; es  bandelte  sich , wie  dies 
auch  von  sonst  bekannt  gewordenen  derartigen  Epide- 
mien gilt,  um  die  gewöhnliche  benigne  Form  des  Ic- 
terns  katarrhalis;  das  Vorkommen  von  12  Todesfäl- 
len, unter  der  Bezeichnung  Icterus,  muss,  wie  Verf. 
ganz  richtig  bemerkt,  auch  mit  Berücksichtigung  aller 
Ungenanigkeiten , als  etwas  für  diese  Epidemien  Un- 
gewohntes aufgefasst  werden.  Die  unausgesetzte  Hin- 
weisung auf  die  enorme  Mortalitätsziffer  der  Puerpe- 
ral-Epidemien  hatte  eine  beträchtliche  Abnahme 
der  Entbindungen  in  den  Hospitälern  zur  Folge  ge- 
habt. Gegen  das  letzte  Quartal  1869  Im  hier  besproch- 


Digitized  by  Google 


HIRSCH,  MBDICIX1SCHE  OKOORAPHIK  l'ND  STATISTIK. 


299 


□en  Qoartal  1871  fiel  die  Zahl  der  Anslaltsgebärcnden 
von  1846  auf  1005. 

Die  ersten  Honale  des  Jahres  1872  zeichneten  sich 
einmal  durch  eine  sehr  milde  Witterung,  dann  aber 
auch  durch  eine  weit  unter  die  Mortalllitsziffer  aller 
Vorjahre  sinkende,  geringe  Sterblichkeit  ans.  Wäh- 
rend Masern  (mit  massiger  Sterblichkeit)  ziemlich 
häufig  in  der  Stadt  und  den  Hospitälern  (hier  schwe- 
rer) auftraten,  waren  Scharlach  und  Blattern  ge- 
radezu ausserordentlich  selten.  Für  diese  „epidemi- 
schen Oscillationeu“  eine  Erklärung  zu  geben , wird 
man  ausser  Stande  sein.  B.  nimmt  besonders  für  Blat- 
tern an,  dass  sie  für  eine  Zeit  ihre  contagiöse  Beschaf- 
fenheit nnd  Uebertragbarkeit,  kurz,  ihr  Wesen  als  epi- 
demische Krankheiten  verlieren.  — Die  typhoiden 
Krankheiten  nahmen  mit  Beginn  des  Jahres  1872 
einen  verhältnissmässig  gutartigen  Charakter  an.  — 
Fälle  von  Fuerperal-Erkrankungen  zeigten  so- 
fort, bei  einer  nur  massigen  Zunahme  der  Anstalts- 
Entbindungen,  besonders  im  Februar,  eine  beträcht- 
lich gesteigerte  Mortalität.  Für  März  und  April  ist  im 
Ganzen  gleich  Günstiges  für  Morbilität,  und  besonders 
auch  Mortalität,  au  berichten,  wie  in  den  vorhergehen- 
den Monaten.  Abgesehen  davon,  dass  die  pseudo- 
membranösen Affectionen  (in  Paris  endemisch 
herrschend)  mehr  als  gewöhnlich  im  April  eine  epide- 
mische Akme  erreichten , ist  mit  Bezug  auf  epidemi- 
sche Krankheiten  nnr  der  Masern  au  gedenken.  Kur 
Puerperalfieber  wüthete  mit  einer  gewissen  Hef- 
tigkeit, und  für  die  Sterblichkeit  in  chirurgischen  An- 
stalten wurde  das  Auftreten  von  Erysipelen  von  fa- 
taler Bedeutung. 

Für  Mal  und  Juni  stellte  sieb  heraus,  dass  die 
beobachteten  Krankheiten  nur  solche  waren,  wie  sic 
der  Stadt  und  der  Saison  znkommen , und  dass  der 
ganze  Krankheits-Charakter  ein  sehr  gutartiger  war. 

Auch  die  letzten  Monate  (Juli -September  1872), 
welche  der  Bericht  umfasst,  bestätigten  die  Meinung, 
dass  man  es  mit  einem  ganz  unvergleichlich  günstigen 
Krankheitsjahr  au  thun  hatte.  Verf.  hebt  bei  diesem 
Zeitabschnitt  nochmals  hervor,  dass  ihm  jede  erfind- 
liche Deutung  dieses  Umstandes  fehlt.  Bemerkens- 
werth sind  manche  Zahlen  gewiss  im  höchsten  Grade, 
so  beispielsweise,  dass  im  Höpital  militaire  du  Gros- 
Caillou  von  462  inneren  Kranken  nur  12  starben  und 
darunter  6 an  Lungenphtbise.  Von  einzelnen  Krank- 
heiten verdient  das  S chwinden  der  Diphteritis- 
epide m i e e n Erwähnung ; Blatternblieben  ausser- 
ordentlich selten,  doch  muss  Verf.  nachtragon,  dass 
die  Annahme  einer  besonderen  Gutartigkeit  der  vor- 
gekommenen Fälle  irrig  sein  würde.  Wenn  1870  die 
Mortalität  21  pCt.  aller  davon  Befallenen  betrug,  so  hat 
sie  sich  für  1872  nur  auf  20  pCt.  ermässigt.  Für  die 
Verhältnisse  des  Puerperiums  stellt  sich  die  Mor- 
talität dauernd  als  eine  höchst  ungünstige  heraus;  sie 
schwankt  von  Februar  bis  September  zwischen  4,4 
und  7,2  pCt.  sämmtlicher  in  Gebärhäusern  Entbundenen. 

Schon  dievon  Brochard  (22)  an  der  Spitzeseines 
Berichts  über  die  Bevölkerungsbewegung  in 
Lyon  gestellte  offizielle  Statistik  weist  die  un- 


leugbaren Zeichen  oinor  fortschreitenden  Depopulation 
nach.  Lyon  hat  bei  einer  Einwohnerzahl  von  323,954 
S.  bereits  seit  1865  nur  verhältnissmässig  kleine 
Zahlen  für  das  Ueberwiegender  Geburten  über  die  Todes- 
fälle auf  weisen  können.  Seit  1868 istdie  rapide  Stei- 
gerung der  Mortalitätsziffer  gegenüber  der 
Zahl  der  Geborenen,  ist  ebenso  die  Zunahme  der  il- 
legitimen Geburten  gegenüber  den  ehelichen  auch 
nach  den  offiziellen  Listen  zweifellos.  Aber  diese 
Zahlen  sind  nach  B.  nichts  weniger  als  exact;  die 
Sterblichkeit  dos  ersten  Lebensjahres  muss 
in  Berücksichtigung  der  enormen  Anzahl  von  Neu- 
geborenen, welche  zu  Ammen  in  die  benachbarten 
Departements  geschickt  werden,  und  der  illegitimen 
Kinder,  welche  sich  ebenfalls  der  Kontrole  entziehen, 
um  1500  Todte  jener  Periode  erhöht  angegeben  wer- 
den. Legt  man  diese  Correctionen  zu  Grunde,  so  er- 
giebt  sich  im  Jahre  1865  eine  Ueborzahl  der  Todes- 
fälle über  die  Geburten  von  1238,  im  Jahre  1870  ein 
gleiches  Plus  von  4673.  Die  Mortalitätsziffer  des 
ersten  Lebensjahres  stellt  sich  nach  dieser  Berichtigung 
auf  32  pCt  aller  Todesfälle.  Vf.  glaubt,  dass  für 
Lyon  eine  ernstere  medieinisehe  Kontrole  dringend 
nöthig  sei  und  stützt  sich  dabei  noch  besonders  auf 
das  in  derThat  erschreckende  Verbältnissvon  7 Todt- 
geborenon  auf  100  Geburten;  auf  100  eheliche  Kin- 
der kommen  C,  auf  100  illegitime  10  Todtgeborene. 

Die  Fortsetzung  der  Berichte  Foktkkkt’s  (24) 
über  die  Witterunga-  und  Krankheitsver- 
hältnisse  in  Lyon  umfasst  das  Jahr  1871 — 72. 
Die  feochtkalte  Witterung  des  Herbstes  1871  machte 
einer  empfindlichen  Kälte  Platz,  welche  fast  ohne 
Unterbrechung  das  ganze  Trimester  hindurch  (bis 
Ende  Februar)  anhielt.  Wider  Erwarten  blieb  die 
Zahl  der  acuten  Krankheiten  selbst  hinter  den  ge- 
wöhnlichen Notirangen  zurück;  ebenso  die  Sterblich- 
keit. Die  Hirnapoplexieen  verdienen  ihrer  rela- 
tiven Häufigkeit  wegen  einer  besonderen  Erwähnung. 
— In  den  Monaten  Mär* — Mai  nahmen  trot* 
milder  Temperatur  die  katarrhalischen  Er- 
krankungen an  Frequenz  bedeutend  zn.  Der  Mai 
brachte  viel  Regen  und  ein  sehr  entschiedenes  Hervor- 
treten des  infectiösen  Elements.  Der  Häufigkeit  der 
durch  sie  verursachten  Todesfälle  nach  folgen  die 
Krankheiten : Lungenschwindsucht,  Hirnaffeclionen, 
Pneumonien,  Lungenkatarrhe,  Herzkrankheiten.  — 
Erwähnung  verdient  eine  kleine  Epidemie  von  Di- 
arrhöen und  eine  ungewöhnliche  Zahl  von  Icterus- 
fällcn,  welche  zuweilen  bedenkliche  Symptome 
zeigten,  aber  sämmtlich  glücklich  endigten.  — In  den 
Monaten  Juni  bis  August  war  die  Krankhcits- 
eonstitntion  eine  günstige ; unter  der  Militärbcsatznng 
wüthete  seit  Mai  eine  Rubrepidemie,  jedoch 
von  mässiger  Heftigkeit.  — Diarrhöen  nnd  Cho- 
lerine- Anfälle  (oft  mit  schwereren  Symptomen) 
gebürten  nicht  zu  den  Seltenheiten.  — lm  Herbst 
war  die  Luft  im  Ganzen  feucht  und  warm.  Wäh- 
rend bis  Mitte  October  noch  die  Affectionen  des 
Intestinaltraclns  vorherrschten,  überwiegen 
von  da  ab  die  katarrhalischen  Erkran- 
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kungcn  der  A t h mnn gsorganc.  Jedoch  war 
besonders  für  den  Verlauf  der  letzteren  die  feucht- 
waruio  Luft  sichtlich  günstig,  so  dass  die  durch  sie 
verursachte  Mortalität  weit  hinter  derjenigen  der 
Yoijahre  zurückblieb.  — Croup  und  Diphtherie 
traten  nur  vereinzelt  und  verhältnissmässig  gutartig 
auf,  während  sic  in  den  vergehenden  Monaten  epide- 
misch geherrscht  batten.  Im  Militärspital  wurden  be- 
sonders typhöse  und  Mslaria-Ficber  beobachtet. 

Bkuokurt  (25)  macht  Mitthcilungeii  über  die  Be- 
ziehnngen  zwischen  Witterungsverhält- 
nlssen  und  Mortalität  in  St.  Etienne.  Der 
Ort,  516-517  Meter  über  dem  Mcero  gelegen,  hat 
eine  ziemlich  niedrige,  mittlere  Temperatur  (1 1*)  und 
einen  durchschnittlichen  Barometerdruck  von  722  Mm. 
Die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist  sehr 
bedentend,  Nordwestwind  ist  vorherrschend  Dor 
Wechsel  der  Tempcratnr  und  des  athmosphärischen 
Drucks  ist  ein  sehr  plötzlicher;  hohe  Tagestempera- 
turon  wochsein  mit  strengen  Nachtfrösten  ab;  die 
Oscillationen  des  Barometers  belaufen  sich  auf  40Mm., 
tbermometrisch  beobachtet  man  Jahres-Differenr.cn 
von -14,50“  and  +39, 50“ «Iso  54“.  - In  Folge  dieser  Ein- 
flüsse nimmt  denn  auch  der  Rheumatismus  in  sei- 
nen verschiedenen  Formen  die  erste  Stelle  unter  allen 
Krankheiten  ein ; es  folgt  Tuberculose,  Bronchitis, 
Typhus ; einige  wenig  bezeichnende  Rubra  wie  Albu- 
minurie, Anämie  übergehend,  notiren  wir  noch  als 
besonders  hervortretend Alkoholismns  (auf  96, (XX) 
Kiow.  21  Fälle;  nicht  auffallend,  wenn  nach  des 
Verf’s.  Berechnung  ln  St.  Etienno  pro  Kopf  20+ 
Litre  alkoholischer  Getränke  und  darunter  ‘.*2  Litre 
I.iqueur  (I)  im  Jahre  genossen  werden).  Die  Zahl 
der  Geisteskrankheiten  ist  in  steter  Zunahme 
begriffen:  pro  1871  sind  72  Männer,  +5  Weiber  als 
erkrankt  notirt.  - Bezüglich  der  Beziehung  zwischen 
dem  athmospbärischon  Druck  und  der  Mortalität 
glaubt  B.  besonders  intime  Beziehungen  nachgewie- 
sen zu  haben  und  zwar  ein«  Steigerung  der  Sterb- 
lichkeit bei  der  Verminderung  des  atmosphärischen 
Drucks  und  umgekehrt. 


d,  Belgien,  e.  Niederlande. 

Der  Uebersicht  über  die  demographischen 
und  M or b il i t Uts v crhältnisse  in  Brüssel  für 
1871  (26)  entnehmen  wir  folgende  Daten:  die  Zahl 
der  Gehörten  stand,  wenn  die  Todtgebornen  milgczäblt 
werden,  noch  um  386,  bei  Ausschluss  der  Todtgebornen 
jedoch  um  813  hinter  der  Zahl  der  Todesfälle  zurück.  Die 
grünste  Zahl  der  Lebendgebornen  mit  591  gehört  dem 
Januar,  die  grösste  Zahl  der  Todesfälle  mit  731,  dem 
Mai  an.  1835  Heirathen  wurden  geschlossen,  die 
Mehrzahl  (208)  itn  Hai;  im  Ganzen  kamen  15,  im 
Jnli  allein  3 Ehescheidungen  znr  Kenntnisa.  - Unter 
den  vorherrschenden  Krankheiten  steht  Lungen- 
phthisis  obenan;  an  ihr  starben  von  10,000  Loben- 
den nicht  weniger  als+9,7;  während  von  lOOOTodea- 
fällen  153,6  unter  dies  Rubrum  gehören.  Es  folgen 
dor  Gefährlichkeit  nach : Blattern,  Bronchitis 
und  Pnenmomie,  Enteritis  und  Diarrhöen. 
Alle  diese  Krankheiten  greifen  mit  ihrer  Mortalitäts- 
Ziffer  um  ein  Bedeutendes,  (die  Blattern  mit  829)  über 
die  Durchschnittszahl  der  Jahre  1862-1870  hinaus. 
Dagegen  standen  Herzkrankheiten  und  beson- 
ders auch  Typhus  (dieser  mit  305)  hinter  jener 
mittleren  Sterbliebkeitszahl  zurück.  Aehnlich  günsti- 
ges lässt  sich  noch  berichten  von  Meningitis  gra- 
nulös», Croup-  und  Diphtherie,  Masern, 
äusseren  Verletzungen,  während  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Krankheiten  gleich  den  erst- 
genannten, mehr  Todesopfer  als  die  vorhergehenden 
Jahre  forderte.  (Die  Statistik  der  Todesfälle  weist 
leider  schliesslich  unter  der  Rubrik:  „Andere  Ur- 
sachen des  Todes“  noch  753  nicht  classißeirte 
Fälle  aof). 

Die  Daten  des  amtlichen  Berichte  über  die  Be- 
völkerungsbewegung in  den  Niederlanden 
für  1869  (28),  soweit  sie  von  allgemeinerem  Interesse 
sind,  stellen  wir  in  ähnlicher  Weise  tabellarisch  zu- 
sammen, wie  es  bereits  früher  geschehen  ist  (vgl. 
hierzu  den  Bericht  1870,  8.  220). 


. 11,801,415  1,827,053  3,628, 168|«7,081|6S,85t:  l?0,437|45,474  13, 727|89,20l|l, 812, 550  1,839, 62(i'8,658 


*)  Einschliesslich  der  Todtgeburten. 
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Di«  Zihl  der  Geburten  botrng  2193  weniger  als 
im  Jahre  1868;  auf  27,80  der  Lebenden  kam  eine 


Todtgeburten  betrug  0647  (3.722  M.  nnd  2,925  W.)j 
das  Verhältniss  der  Uortalität  zur  Zahl  der  Lebenden 


Gebart.  Von  den  130,437  Geborenon  waren  126,018  gestaltete  sich  = 1 : 40,67.  — Die  Sterblichkeit  (ab- 
(63,358  &I , 62,9G0  W.)  ehelich  nnd  4,419  (2,234  M.  züglich  der  Todtgeburten)  in  den  einzelnen  Altors- 
und  2,185  W.)  ausserehelich.  Die  Sterblichkeit  war  klassen  war  folgende: 
um  7,314  geringer  als  im  Jahre  1868;  die  Zahl  der 


Alter 

Zahl  der  Todesfälle 
Männer  Weiber  | Total 

Auf  1000  Stcrbefälle 
Männer  Weiber  1 Total 

Unter  1 Jahre 

Von  1—15  Jahren  .... 

„ 16—49  Jahren  .... 

■ 50  Jahren  und  darüber  . 
Unbekannt 

Die  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  b 

12491 

8409 

7955 

13355 

31 

itrug  27,7 

10081 

765*2 

8566 

14495 

8 

16,  Zuna 

22572 

16061 

16521 

27850 

39 

bmo  zu  de 

299,2 

201.4 

190.5 
319,9 

0,7 

m aus  der 

247,0 

187,5 

209,9 

355,2 

0,2 

Bevölkern 

273.1 

194.5 

200.2 

337.5 
0,4 

ngsbowegung  der 

also  116  mehr  als  im  Jahre  1868.  — Uebcr  die  Zu-  Jahre  1860-1864  berechneten  Uittcl  giebt  folgonde 
nähme  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Provinzen  Tabollo  Aufschluss: 
während  des  Jahres  1869  und  das  Verhältniss  dieser 


Ueberschuss  der  Geburten  über  die 

Zunahme  der  Bevölkerung  auf 

Todesfälle 

10000  Seelen 

Provinz 

Mittel 

Mittel 

1869 

von  1860 

Differenz 

1869 

von  1860 

Differenz 

bis  1864 

bis  1864 

Süd-Holland 

10005 

7206 

+ 2799 

155 

112 

4 43 

Seeland 

2302 

2317 

— 15 

128 

135 

— 7 

Friesland 

4572 

2653 

+ 1919 

152 

95 

+ 57 

U trecht 

1726 

1049 

+ 77 

98 

97 

Groningen 

2728 

2262 

-j-  466 

117 

105 

4 12 

Limburg 

2285 

1823 

-f  462 

100 

83 

+ 17 

Gelderland 

4327 

4178 

4-  149 

104 

101 

4 3 

Drenthe 

1136 

1176 

— 40 

105 

117 

- 12 

Nord-Holland  .... 

5171 

5477 

— 306 

87 

101 

— 14 

Nord-Brabant  .... 

4748 

2640 

+ 2108 

108 

04 

4 44 

Oteryssell 

2236 

2123 

+ 113 

90 

88 

+ 2 

Dio  grösste  Zahl  der  Geburten  fiel  wiederum  in  das  Königreich  der  Niederlande  bringt  der 

den  Januar,  der  Todesfälle  in  den  März,  der  Ehen  in  Sanitätsbericht  (28)  der  statistischen  Commission,  des- 

den  April,  die  kleinstoZahl  der  Geburten  in  den  Juni,  sen  Ergebnisse  wir  zunächst  in  Bezug  auf  die  Vor- 
der Todesfälle  in  den  August,  der  Ehen  in  den  theilung  der  Todesursachen  in  den  einzelnen  Pro- 

März.  vinzen  übersichtlich  zusammenstellen.  (Vgl.  Jahres- 

Die  Statistik  der  Todesursachen  für  bericht  1869,  S.  283). 
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Während  diese  Uebersicht  einen  orientirenden  vinzen  erlangten,  giebt  die  folgende  Tabelle  einen 

Einblick  in  die  epidemische  Verbreitung,  gewährt,  Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  epidemischen  Krank- 

weiche die  Infectionskrankheiten  während  des  Jahres  heiten  in  den  Monaten  und  Jahreszeiten. 

1860  in  den  Niederlanden  und  in  den  einzelnen  Pro- 


Krankheiteu 


1.  Lebensschwäclie  u.  Atro- 
phia  iuf 

2*  Marasmus  senilis  .... 

3.  Typhus  * . . . 

4.  Typhoide  Fieber  .... 

5.  Intermittirende  Fieber  . 

6.  Blattern 

7.  Scharlach 

8.  Masern 

i).  Krämpfe  (incl.  Chorea  u. 

Epilepsie) 

10.  Geisteskrankheiten  u.  del. 

trem 

11.  Lungenpbthise  

12.  Croup  (Laryngitis  mein- 

hranacea) 

13  Diphtherie  ( Angina  dipb- 
theritica> 

14.  Acuter  Rheumatismus  . . 

15.  Cholera  nostras 

10.  Acute  Krankheit,  der  Ver- 
dauungsorgane   

17.  Puerperalfieber  

18.  Gewaltsame  Todesarten  . 

10.  UnbekannteTodesursacheu 

Der  auf  die  Statistik  basirto  Gesetzentwurf  1 an  Ileotyphus  Gestorbener  zur  Kenntniss ; 1869  ist 

für  die  Einrichtung  des  Sanitätswesens  mit  4 durch  Typh.  exanth.,  0 durch  Ileotyphus  vor- 

und  der  Uygieine  (20)  ist  ein  so  umfassendes  uraachtcn  Sterbefällen  notirt,  für  1870  figuriren  an 

und  gleichzeitig  derart  in  alle  Details  aasgearbeitetes  entsprechender  Stelle  29  resp.  2. 

Werk,  dass  eine  auszügliche Besprechung  auch  in  den  Für  das  Jahr  1871  hat  Ali  Cohkk  (31)  die 
grössten  Zügen  nicht  ausführbar  ist  und  daher  auf  das  Mortalitäts  Verhältnisse  von  Groningen 
Original  verwiesen  werden  muss.  bearbeitet.  Die  Bevölkerung  stieg  auf  38,264  Seelen. 

Aus  dem  speciellen  Sterblichkeltabe-  Geboren  wurden  1374;  es  starben  (incl.  der  92  Todt- 

richt  der  Gemeinde  Groningen,  der  für  geborenen)  1571.  Unter  1 Jahr  starben  308,  bis  zom 

1869  und  1870  von  Rosbkstkin  (30)  geliefert  ist,  ent-  5.  Jahre  292  Kinder.  Die  Todesfälle  erfolgten  an 

nehmen  wir,  dass  (bei  einer  Bevölkerung  von  38,076)  Typhus  und  typhoidem  Fieber  in  61, 

auf  1 OOO Lebende  incl.  der  Todtgebornen  31,2  Sterbe-  Blattern  in  226,  8charlach  in  2,  Masern  in 

fälle  kamen.  Die  Kindersterblichkeit  beträgt  175,  Croup  in  12,  Dipbtberitls  in  2 Fällen. 

27  pCt.  aller  Todesfälle ; von  sämmtlichcn  Kindern  Acute  Krankheiten  der  Athmungsorgsne  waren  111 

unter  1 Jahr  starben  15  pCt.  Die  durch  Lun  gen-  Male,  chronische  Respirationskrankheiten  209  Male 

phthisis  bedingte  (im  Durchschnitt  mit  11,3  pCt.  Todesursache;  darunter  sind  106  speciell  unter  der 

der  Stcrbefälle  berechnete)  Mortalitätsziffer  erlitt  für  Benennung  Lnngens  ch  windsucht  verzeichnet 

1869  eine  Schwankung  in  melius : 9,2  pCt.,  während  Die  diesmal  sehr  erhebliche  Kindersterblich- 

das  Jahr  1870  mit  13,8  pCt.  die  Vorjahre  bedeutend  keit  (bis  zum  5.  Jahro  40  pCt.  aller  Todesfälle)  ist 

übertraf.  — Krankheiten  der  Athm nng  sorgane  auf  die  Masernepidemie  zurückzuführen,  welche  be- 
im Allgemeinen  forderten  1869  einen  hohen  Satz:  sonders  im  December  wüthete.  Ausser  ihr  trug  be- 

32,4  pCt.  aller  Stcrbefälle;  auch  das  Jabrl870  steht  mit  sonders  die  Pockenepidemie  dazu  bei,  das  besprochene 

29,2  pCt.  über  der  Mittelzahl  von  28,7  pCt.  Beson-  Jahr  zu  einem  sehr  nngünstigen  zu  machen.  Verf. 

ders  bat  die  Sterblichkeit  an  Bronchitis  in  den  letzten  muss  jedoch  speciell  aach  einige  sehr  mangelhafte 

drei  Jahren  erheblich  zugenommen.  Einrichtungen  Groningens  in  bygieinischer  Beziehung 

Als  besonders  merkwürdig  ist  das  Verhältnis«  zur  Erklärung  beranziehen.  — Unter  den  33  ge- 

der  Todesfälle  an  Ileotyphus  gegenüber  den  waltaamen  Todesfällen  figuriren  8 Selbst- 

durchTyph.  cxanthematicus  verursachten  her-  morde,  13  Unglücksfälle  durch  Ertrinken,  6 durch 

vorzuheben:  Im  Jahre  1868  kamen  21  an  Typh.  exanth.,  Fall,  4 durch  Erstickung,  2 durch  Verbrennung. 


Januar.  Febr.  Mai  I Juni.  I Juli.  [August  Septbr.  I Octbr.  I Novbr.  I Decbr. 
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f.  Deutschland. 

Hit  grosser  Umsicht  hat  Hasrlukbo  (32)  die  leider 
nicht  ganz  lückenlosen  Ermittelungen  über  die 
Regenmenge  und  die8terblichkeit  in  Stral- 
sund sum  Nachweise  der  Thatsache  benutzt,  dass  sieb 
der  Zusammenhang  beider  Factoren  in  einem  hohen 
Grade  bemerkbar  macht.  Zur  Ergänzung  der  Mes- 
sungen der  atmosphärischen  Niederschläge,  welche 
nur  im  Jahre  1831-53  in  Stralsund  selbst  gemessen 
wurden,  zog  Vf.  die  auf  der  meteorologischen  Station 
zu  Putbus  erhaltenen  Resultate  heran,  für  die  zwei 
Jahre,  in  denen  keine  Zählung  der  Bevölkerung  statt- 
fand, ist  die  Einwohnerzahl  durch  Interpolation  be- 
rechnet. Die  mittlere  Regenmengo  für  Stral- 
sund beträgt  gegen  20  Zoll , die  mittlere  Sterb- 
lichkeit etwa  25  pro  mille.  Es  ergiebt  sieb  nun, 
dass  die  Jahre  1851,1854,1860,1867,1870  sich  durch 
eine  das  Mittel  weit  übersteigende  Regenmenge 
nnd  eine  niedrige  Sterblichkeit  auszcichnen, 
während  die  umgekehrten  Verhältnisse  durch  die 
Jahre  1853,  1857,  1865,1869  repräsentirt  werden,  wo- 
bei natürlich  für  die  Jahre  mit  Pocken-  oder  gar  Cho- 
leraepidemien eine  besondere  Berechnung  stattgefun- 
den hat.  Für  die  einzelnen  Jahre  ist  besonders  zu 
bemerken,  dass  1851  und  1856  noch  besonders  durch 
den  günstigen  Umstand  auf  eine  sehr  niedrige  Sterb- 
lichkeitaziffer  gebracht  wurden,  weil  sie  die  unmittel- 
baren Nachfolger  von  Cholerajahren  waren.  Die  Jahro 
1865  und  1857  sind  bei  ihrer  grossen  Düne  noch  mehr 
durch  den  Umstand  zu  sehr  ungünstigen  gemacht,  dass 
die  Regenlosigkeit  in  den  ersten  5 Monaten  des  Jahres 
eine  fast  dauernde  war.  Es  ist  dies  nach  II.  eine  Ver- 
theilang, welche  noch  ganz  besonders  ins  Gewicht 
lällt;  zum  Bewoiso,  dass  der  Satz  auch  in  seiner  Um- 
kehrung richtig  ist,  kann  das  Jahr  1854  dionen,  in 
welchem  bei  beträchtlichster  Regenmenge  doch  eine 
nur  massig  günstige  Sterblichkeitsziffer  resultirte,  weil 
das  bedeutendere  Quantum  der  atmosphärischen  Nie- 
derschläge erst  in  die  letzten  Monate  fiel.  - Das 
Jahr  1869,  durch  Trockenheit  nnvortheilhaft  ansge- 
zeichnet, war  das  einzige,  welches  eine  wirkliche 
Typhusepidemie  (346  Erkrankungs-,  28  Todes-Fälle) 
brachte.  Den  bis  zum  Juli  resp.  bis  znm  August 
feuchtesten  Jahren  1862,  1867  und  1860  entspricht 
auch  eine  sehr  geringe  Mortalität.  Nur  das  Jahr  1863 
nimmt  einen  anscheinend  nicht  berechtigten  Platz  in 
der  Zahl  der  günstigen  Jahre  ein,  da  seine  Regen- 
menge unter  dem  Mittel  zurückbleibt.  — Je  grosser 
die  Schwankungen  der  Regenmenge  sind,  desto  grösser 
sind  meistens  auch  diejenigen  der  Sterblichkeit.  - Es 
könnte  nun  noch  ein  Versuch  gemacht  werden,  für  die 
Bedeutung  der  Niederschläge  und  ihren  salnbren  Ein- 
fluss eine  Erklärung  zu  geben.  Wenn  es  anch  nahe 
liegt,  hier  besonders  an  den  reinigenden  Einfluss 
des  Meteorwassers  auf  einon  sehr  verunreinigten  Bo- 
den, wie  er  besonders  durch  die  Dichtigkeit  einer 
städtischen  Bevölkerung  bergestelit  wird,  zu  den- 
ken, so  kann  Vf.  diese  Deutung  doch  als  allein  zu- 
treffend nicht  gelten  lassen.  Denn  es  stellte  sich 

Jahr  Mb«  riebt  dar  geiammiM  Mädlein.  1872.  Bd.  I. 


heraus,  dass  diese  wohlthätige  Einwirkung  nicht  nur 
in  der  Stadt  Stralsund,  sondern  auch  in  dem  ganzen, 
verhältnissmässig  nur  dünn  bevölkerten  Regierungs- 
bezirke deutlich  zu  constaliren  war.  Der  ganze  vom 
Vf.  betonte  Zusammenhang  erscheint  um  so  bedeu- 
tungsvoller, als  die  grosse  Vielfältigkeit  der  Todes- 
ursachen nicht  im  Stande  war,  ibn  zu  verwischen. 

Vihchow  (33)  hebt  in  seinem  Vortrage  über  di  o 
Sterblichkeit  Berlins  folgende  Puncto  hervor: 
Nimmt  man  die  Mortalitätszahlen,  roh  wio  sie 
sich  aus  den  Arbeiten  des  statistischen  Bureaus  erge- 
ben, so  erhält  man , die  letzten  berechneten  15  Jahro 
in  3 gleiche  Perioden  eingethcilt,  das  höchst  ungüns- 
tige Resultat,  dass,  wenn  die  Sterblichkeit  der  Jahre 
1854-1858  gleich  1000  gesetzt  wird,  sie  pro  1859  bis 
1863  nicht  weniger  als  1164,  pro  1864-1868  gar  1817 
beträgt.  Diecolossalo  Steigerung  kommt  auf 
Rechnung  der  Kindersterblichkeit;  denn  für 
diese  lauten  die  entsprechenden  Verbältnisszahlcn: 

1854-1858:  1859-1863:  1864-1868: 

1000.  1353.  2153. 

Anders  ausgedrückt  betrug  die  Kindersterblich- 
keit : 

1854- 1858  : 32,3  pCt.  der  Gesammtstcrblicbkcit. 

1859-1863  : 37,5  pCt.  - 

1864-1868  : 38,3  pCt.  - 

im  Durchschnitt : 36,6  pCt.  der  Gesammtsterblichkeit, 

und  zwar  beziehen  sich  alle  diese  letzteren  Ziffern  auf 
die  Altersklasse  der  Kinder  unter  einem  Jahre. 
Wenn  dieses  Resultat  überhaupt  alle  Angaben  über 
die  Gesammtmortalität  zu  fälschen  im  Stande  ist,  so 
beeinflusst  es  ganz  hesonders  die  zeitliche  Vertheilnng 
der  Todesfälle  auf  die  Jahreszeiten.  In  ganz  Europa 
fällt  gesetzmässig  die  Akme  der  Sterblichkeit 
gegen  Ende  des  Winters,  das  Minimum  tritt  gegen 
das  Ende  des  Sommers  ein.  Wenn  non  Berlin  mit 
Stockholm  und  Montpellier,  nach  Flikzer’s  Arbeit  mit 
Chemnitz,  und,  was  auf  den  ersten  Blick  auffälliger 
erscheint,  mit  den  grossen  Städten  der  amerikanischen 
Union,  namentlich  mit  Newyork  und  Chicago  seine 
grösste  Sterblihkeit  in  denSommermonaten 
(Juli  und  August)  hat,  so  wird  auch  diese  Abnormi- 
tät nur  durch  die  Kindersterblichkeit  in  die  Totalvor- 
bällnisse  hineingebraebt.  Rechnet  man  dio  Kinder 
nnter  einem  Jahre  mit,  so  erhält  man  jene  Akme  im 
Sommer  und  eine  schwache  Steigerung  im  December 
und  Januar.  Betrachtet  man  dagegen  nur  die  Sterb- 
lichkeit der  Erwachsenen  über  15  Jahren,  so  gilt  für 
Berlin  das  allgemeine  Gesetz:  man  erhält  eine  Som- 
mer-Baisse und  erst  gegen  Ende  des  Jahres  steigt  die 
Sterblichkeit  wieder  massig  an.  Eino  zweite  Steige- 
rung tritt  dann  im  März  und  April  ein.  - Der  Frage 
nachgehend,  wie  man  sieb  die  Mortalitätsverhältnisso 
nnd  ihre  localen  Schwankungen  zu  erklären  habe, 
kommt  V.  zuerst  an  die  Grundwassereinflüsse. 
Das  Grundwasser  wird  in  Berlin  sehr  regelmässig 
nach  Höhestand  nnd  Temperatur  beobachtet  in 
einem  System  eiserner  Röhren,  welches  mit  grosser 
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Gleichmässigkoit  über  die  ganze  Stadt  vertheilt  ist. 
Bei  einem  Jahresmittel  von  7,94°  für  1871  fiel  auf 
Februar  dieses  Jahres  die  niedrigste  Temperatur  von 
5,35*,  auf  den  September  das  Maximum  mit  10,82°. 
Die  Brunnen  zeigten  eine  höhere  Winter-,  eine  niedri- 
ger© Sommertemperatur.  Der  Stand  des  Grundwassers 
war  (nach  Bestimmungen  aus  drei  Jahren)  der  höchst« 
im  Anfang  des  Jahres,  während  der  niedrigste  in  den 
Herbst  fällt.  Was  nun  die  Beziehungen  des  Grund- 
wassers zu  dcnWT asserläufen  betrifft,  bo besteht 
allerdings  ein  constantes  Verhältnis?,  aber  nicht  so, 
dass  das  Wasser  der  Flüsse  in  den  Boden  abfliesst 
und  die  Quelle  des  Grundwassers  wird,  sondern  dass 
das  Grund wasser  von  den  Wänden  des  Flussthals  sich 
gegen  die  tieferen  Thcile  desselben  hinbewegt  nnd, 
wenn  es  hier  nicht  anfgenommen  wird,  sich  staut. 
Constrnirt  man  also  für  Berlin  die  Niveau- Verhält- 
nisse des  Grundwassers,  so  kommt  man  zu  immer  grö- 
sseren Höhen,  je  weiter  man  sich  im  rechten  Winkel 
von  der  Spree  entfernt.  Aus  dieser  Anschauung  r.t - 
giebt  sieb  dann  auch  eine  richtige  Schätzung  des  früher 
mit  grosser  Uebertreibung  hervorgehobenen  Dogmas: 
dass  der  verdorbene  Inhalt  der  Wasserläufe  sich  weit- 
hin in  die  Stadt  infiltrire  und  alles  verunreinige. 
Gogen  dasselbe  sprach  auch  ein  directcs  Experiment, 
nach  welchem  es  sich  herausstellte,  dass  die  Mortali- 
tät am  grössten  an  der  Oberspree,  am  kleinsten  an 
den  weiter  abwärts  gelegenen  Puncten  war.  — In  einer 
Beziehung  haben  jedoch  die  Erhebungen  über  das 
Grundwasser  zu  bestimmten  Resultaten  geführt, 
nämlich  in  Bezug  auf  den  Typhus.  Mit  grosser 
Beständigkeit  zeigt  sich , dass  die  Zunahme  des  Ty- 
phus in  dio  Monate  des  niedrigsten  Grundwasserstan- 
des (August-November)  fällt.  Auch  die  meteorolo- 
gischen Feuchtigkeitsverhältnisse  zeigen  hier  eine  sehr 
regelmässigo  Beziehung:  es  fallen  schwere  Tynhus- 
Epidemieen  constant  in  dio  Jahre  mit  geringen  Nieder- 
schlägen. — 

Was  nun  die  Steigerung  der  Typhus- 
Sterblichkeit  im  Verhältniss  zur  Gesammt- 
sterblicbkeit  anlangt,  so  muss  man  für  die  erster« 
dem  Jahre  1872  eine  exccptionello  Stellung  an  weisen, 
während  in  das  vorhergehende  Jahr  durch  die  Pocken- 
epidomio  eine  erhebliche  Alteration  der  allgemeinen 
Mortalität  hineingebracht  wurde.  Im  Ganzen  ergibt 
sich  jedoch,  dass  die  Typhusstcrblichkdit  im  Verhält- 
niss zur  Gesammlsterblichkeit  in  den  letzten  Jahren 
nicht  gewachsen  ist,  sie  betrug  1854-1801:  3,82 
pCt.,  dagegen  1862-1871  nur  2,60  pCt.  derselben.  - 

Die  sorgfältigen  Erhebungen,  wclcho  übor  die 
Kindersterblichkeit  in  allen  Stadtbezirken  ge- 
macht sind,  haben  bestimmte  Relationen  erkennen 
lassen  zwischen  der  zunehmenden  Mortalität  und  der 
ansteigenden  Zahl  der  Geburten.  Weit  weniger,  wenn 
auch  bis  meinem  gewissen  Grade  bat  sich  einParallcl- 
lismns  der  Steuerzablen  und  der  Art  der  Wohnungen 
mit  der  Sterblichkeit  der  Kinder  herausgestellt  Spe- 
ciell  für  die  Kellerwohnungen  hat  sich  ergeben,  dass 
dieselben  nicht  so  ungünstig  sind,  als  die  sehr  hoch 
belogenen  Wohnungen  (IV.  Etage). 


V.  betont  schliesslich,  dass  bei  der  grossen  Con- 
stanz,  welche  man  an  anderen  Sterblicbkeitsfactoren 
(Lungenschwindsucht,  Skrophulose  etc.)  nachwcisen 
kann,  die  epidemischen  resp.  zymotischen  Krankhei- 
ten in  der  That  als  eigentliche  F&ctoren  der  Sterblich- 
keitszunahme betrachtet  werden  müssen.  Sie  können 
jedoch  unmöglich  alle  mit  dem  Grund  wasser  in  Be- 
ziehungen gebracht  werden.  Das  rapide  Wachsen 
Berlins,  die  Zufuhr  neuer  Elemente,  welche  mit  den 
inficirten  alten  in  Verbindung  treten,  häufig  auch  der 
Import  neuer  Krankheiten  von  ausserhalb  bedingt 
den  Gang  der  Mortalität  und  lässt  auch  die  wunder- 
bare Uebereinstimmung  Berlins  und  der  nordameri- 
kanischen Städte  erklärlicher  erscheinen. 

Nach  dem  Berichte  von  Müller  (34)  betrug  die 
Sterblichkeit  in  Berlin  für  das  Jahr  1871 
erheblich  mehr  als  die  des  Vorjahres;  für  1870: 
25,594,  für  1871 : 32,369,  also  ein  Plus  von  6775.  Da 
die  im  Dezember  1871  stattgebabte  Zählung  828,406 
Einwohner  ergab,  so  kommt  ein  Todesfall  auf  25,5 
Einwohner,  Den  Geburten  gegenüber  stcllto  sich  das 
hier  bis  jetzt  unerhörte  Verhältniss  heraus,  dass  die 
Zahl  der  Todesfälle  die  der  Geburten  überstieg:  die 
lotztero  betrug  nämlich  29,530  (24 13  weniger  als  1870): 
eine  Geburt  auf  28  Einwohner.  Von  den  Neugeborenen 
waren  15,101  männlichen,  14,429  weiblichen  Ge- 
schlechts. Die  Todesfälle  vertheilen  sich  auf  die  ein- 
zelnen Monate,  resp.  Jahreszeiten^  wie  folgt: 
Dezember  . 2889  1 

Januar  . . 2218  } 7206  Winter. 

Februar  . . 2099  ' 

März  . . . 2405  \ 

April  . . . 2504  } 7229  Frühling. 

Mai  . . . 2320  > 

Juni  . . . 2711  v 

Juli  . . . 3480  l 9764  Sommer, 

August  . . 3573  ) 

September . 3050 

October  . . 2603  I 8170  Herbst. 

November  . 2517  J 

Wie  fast  ausnahmslos  war  also  auch  in  diesem 
Jahro  dio  antiklimakterische  Reihenfolge:  Sommer, 
Herbst,  Frühling,  Winter.  Von  der  für  Berlin  zur  Re- 
gel gewordenen  Thatsache,  dass  in  den  Vierteln, 
welche  die  geringste  Wohlhabenheit  zeigen,  die  mei- 
sten Geburten  und  die  meisten  Todesfälle  Vorkommen, 
machte  auch  das  Jahr  187 J keine  Ausuahme;  nur 
trat  vielleicht  die  Differenz  zwischen  den  wohlhaben- 
den und  ärmsten  Stadtrevieren  noch  erasser  hervor, 
da  die  beiden  diametralen  Endpunkte  dieser  Scala 
sich  mit  1 Todesfall  auf  47  und  mit  1 Todesfall  auf  17 
Einwohner  gegenüber  stehen. 

Dem  Geschlecht  nach  waren  unter  den 


Männlich 

Weiblich 

absolut  1 

pCt 

absolut  j 

pCL 

Geborenen 

15,101 

51,2 

14,429 

48,8 

Gestorbenen 

17,072  | 

52,7 

15,297 

47,3 

Dio  Zahl  der  Todesfälle  in  der  Altersklasse  bis 
zum  vollendeten  ersten  Lebensjabro  (mit  Ausschluss 
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der  1293  Todtgeboreoen)  betrog  11,160  d.  h.  +4,2 
pCt.  der  Gcsammtmortalität  und  37,7  pCt.  sammt- 
licher  Lebendgeborenen.  Die  Zahl  der  Todtgebur- 
ten,  720  M.,  573  W ist,  entsprechend  der  geringe- 
ren Zahl  dor  Geburten  geringer  als  im  Jahre  1870 
and  verhielt  sich  zur  Zahl  der  Geburten  wie  4,3  : 100. 
Bei  den  unehelich  Geborenen  tritt  ein  bedeu- 
tend ungünstigeres  Verhällniss  mit  7,5 : 100  ein.  Die 
Gesammtzahl  der  unehelichen  Kinder  betrag  4564 
(2306  M.  und  2258  W.):  152  weniger  als  1870.  Unter 
den  Todesursachen  nehmen  Pocken  (5086,  Maximum 
der  Sterblichkeit  im  Juni,  December,  November  und 
October),  Brechdurchfall  (3766,  darunter  3211 
bei  Kindern  bis  zum  ersten  nnd  362  bei  selchen  vom 
1.  bis  2.  Lebensjahre),  Schwindsucht  (3503  Fülle), 
Eklampsie  der  Kindor  (2259  Fälle,  darunter  232 
Im  Juli),  Pneumonie  und  Pleuritis  (1136,  mit 
einer  Akme  von  143  im  December),  Gehirnentzün- 
dung (1245  Fälle),  typhöse  Fieber  (774,  Maxi- 
mum im  October  nnd  December),  Diphtherie  (621, 
vorwiegend  im  October  und  Januar)  die  erste  Stelle 
ein.  Tod  in  Folge  von  Vor  wnndung  im  Kriege 
ist  mit  86  Fällen,  wovon  52  im  Januar  und  Februar, 
notiit.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  betrug  188  (147 
M.,  41  UV.),  darunter  4 Fälle  vom  10.  bis  15.  Lebens- 
jahre. Dio  Ausführung  der  That  erfolgte  83  Male 
durch  Erhängen,  35  Male  durch  Ertränken,  38  Male 
durch  Eracbiessen,  15  Male  durch  Vergiften  (5  M , 
9 W.,  1 Knabe),  4 Male  mittelst  Durchschneidung  der 
Pulsadern  (4  M.),  3 Male  durch  Erstechen,  5 erstick- 
ten sich  durch  Kohlendunst  (2  M.,  3 IV.),  endlich 
stürzten  sich  4 M.,  1 W.  ans  dem  Fenster.  Die  Zahl 
der  tödtlichen  Unglücksfälle  betrag  288  (160 
M.,  32  W.,  54  Knaben,  42  Mädchen),  worunter  durch 
mechanische  Verletzungen  93  (10  an  Beschädigung 
durch  Maschinen),  21  durch  Kohlenoxydgasvergiftung, 
41  durch  Ueberfahren  (29  Erwachsene,  12  Kinder) 
ihren  Tod  fanden.  - Getraut  wurden  8245  Paare. 

Dem  statistiscbenBerichtüberdieSterb- 
lichke  it  ln  B reslau  im  Jahre  1871  (35)  ent- 
nimmt Ref.  folgende  Daten.  Im  Ganzen  wurde  das 
beschriebene  Jahr,  wenn  man  bis  1832  zurückgeht, 
an  Ungunst  der  Mortalitätsverhältnisse  nur 
von  wenigen  übeitroifen.  Bei  einer  Gesammtzahl  von 
196,000  Einwohnern  starben  nach  der  polizeilichen 
Zählung  9004  (4,637  M.  und  4,367  W.),  nach  des 
Verf  8pecialzäblung  8840  Personen.  Das  Sterblich- 
keitsvcrhältniss  ist  nach  dieser  letzteren  Angabe  wie 
1 : 22  (4,52  pCt.)  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  ein 
so  ungünstiges  Mortalitätsverhältniss  zwar  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  dass  aber  die  Zahl  der  Jahre, 
in  denen  dasselbe  günstiger,  etwa  1 : 30-31  war, 
nicht  binreicht,  um  das  Durchschnittsverhältniss  besser, 
als  etwa  1 : 24-25  zu  stellen.  Nur  Wien,  Posen, 
Prag,  Rom  und  wenige  andere  8tädte  haben  eine 
noch  schlimmere  Durchschnittsmortalität  (vgl.  oben 
Berlin  mit  1 : 25,5).  Von  sämmtlichen  Gestorbenen 
standen  im  Alter  von 0-1  Jahr  3,578.  Diese  enorme 
Höbe  der  Kindersterblichkeit  verschiebt  für 
Breslau  die  Akme  der  allgemeinen  Mortalität  vom 


Winter  in  den  Sommer;  denn  jene  Kindersterblichkeit 
überwiegt  noch  sowohl  die  allgemeine  grosse  Sterb- 
lichkeit des  Winters,  als  die  durch  8chwindsucht  be- 
dingte. Den  Jabreszoiten  nach  starben  im  Herbst: 
2864,  im  Sommer  2092,  im  Frühjahr  1905,  im  Winter 
1679.  Die  schlimmste  Woche  war  dio  vom  16.  bis 
23  November,  in  welcher  290  Menschen  starben.  Den 
Kran  k h ei  ten  nach  starbon  an  denen  der  Respi- 
rationsorgane 1333  M.,  1085  W.  (27,32  pCt.  der 
Gesammtmortalität);  anKrankhoiton  des  Nerven- 
systems 1032  M.,  861  W.  (21,37  pCt.),  an  Blat- 
tern 322  M.,  422  W.,  S 744  (8,52  pCt.),  an 
a cuten  11  autausschlägen  501  M.,  617  W , g. 
1118  (12,52  pCt.)  Davon  entfallen  auf  Masern 
283,  auf  Scharlach  nur  72.  Ferner  starben  an  Typhus 
96  M,,  90  W.,  8.  186,  woraus  zu  ersehen,  dass  von 
einem  epidemischen  Auftreten  desselben  nicht  die 
Rede  sein  kann.  2-3  Fälle  waren  als  Flecktyphus 
anfgeführt.  Durch  Bräune,  worunter  Diphtheritis 
mombranacea  mit  etwa  J der  Fälle  vertreten  war, 
sind  118  Todesfälle  erfolgt;  eine  rapide  Zunahme 
war  im  October  zu  bemerken.  Brechdurchfall 
ist  mit  2,84  pCt.  der  Gesammtmortalität  zu  verzeichnen. 
Obgleich  sich  hierunter  nur  2 Erwachsene  befanden, 
wurde  dio  Furcht  vorder  Cholera  erregt.  — Selbst- 
morde sind  35  (27  an  Männern,  8 an  Weibern)  vor- 
gekommen ; darunter  19  durch  Erhängen,  6 durch 
Erschlossen.  Breslau  gehört  in  Bezug  auf  Selbst- 
morde zu  den  hochbezifferten  Städten,  besonders  da 
nach  Vf.'s  Meinung  noch  ein  Theilder  112  unter  dem 
Rubrum  „verunglückt“  Aufgeführten  in  diese  Kate- 
gorie zu  rechnen  ist. 

ln  sehr  instruetiver  Weise  schliessen  sich  an 
diese  Angaben  und  an  eigenes  wohlgeordnetes  Ma- 
terial die  Arbeiten  GratzEk’s (36)  über  die  öffent- 
liche Armenkrankenpflege  Breslan’s  im 
Jahre  1871  an.  Die  Kosten  des  Armenwesens  haben 
sich  in  Breslau,  welches  in  diesem  Punkte  thoils 
durch  eine  Reihe  speciell  dem  Zwecke  gewidmeter 
und  nebenbei  Arme  aufoehmender,  thoils  durch  ein 
sehr  geregeltes  Hausarmenwesen  Hervorragendes 
leistet,  während  der  letzten  4 Jahre  stetig  vermehrt. 
Während  die  Einwohnerzahl  sich  um  11,64  pCt.  ver- 
größerte, stieg  das  Armenbudget  um  25,94  pCt.  Vf. 
möchte,  so  lange  die  Preissteigerung  in  den  Lebens- 
bedürfnissen, das  Auftreten  grösserer  Epidcmicen,  der 
Eintritt  ländlicher  Bezirke  in  den  Coimnunalverband 
zur  Erklärung  dieser  Tbatsachc  hinreicben,  noch 
nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Stadt  ärmer  ge- 
worden sei.  — Die  Einwohnerzahl  Breslau's  betrag 
nachderVolkszählungvem  1 . December  187 1 : 208,025; 
die  Zahl  der  Gestorbenen  (nach  Ghätzerb  Zählung) 
8924.  In  der  Armenkrankenpflege  wurden  behandelt 
42,179  Kranke,  wovon  3114  starben,  was  gegen  das 
Jahr  1870  ein  Plus  von  9021  Kranken  und  von  1023 
Todten  ergiebt.  Das  Ungünstige  dieses  Resultats 
wird  durch  die  städtischen  Institute  verursacht.  — 
Unter  den  Todesursachen  der  Armenbevölkerang 
stehen  Krämpfe  (bei  Kindern)  mit  13,13  pCt.  der 
Gesammtsterblicbkeit  obenan.  Es  folgen:  Lnngon- 
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schwindsucht  mit  8,49,  Blattern  mit  8,43  pCt., 
Lungenentzündung  ist  mit  3,41,  Brechdurch- 
fall mit  2,69  pCt.  notirt.  — Von  epidemischen 
Krankheiten  forderten  B lattern  und  Masern  ab- 
solut und  relativ  mehr  Opfer  als  1870.  Bezüglich 
der  Jahreszeit  erleidet  die  Steigerung  dor  allge- 
meinen Sterblichkeit  im  November  und  Dcccmber 
ebenso  wie  das  Minimum  im  Februar  in  der.Armen- 
bevölkerung  keine  Abweichung. 

Für  den  ersten  Abschnitt  der  Arbeit  Flixzkr  s 
(37)  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
ln  Chemnitz  von  1730-1870  ist  das  Material  nur 
in  den  gedruckten  Kirchenbüchern  vorhanden  und  für 
manche  Abschnitte  leider  unvollständig.  Wir  be- 
schränken uns  deshalb  für  den  Zeitraum  von  1738- 
1832,  wo  zuerst  die  Angaben  eine  sichere  Grundlage 
gewinnen,  darauf,  einige  vom  Verf.  besonders  be- 
tonto  Ergebnisse  zu  recapituliren.  Der  allgemeine 
Satz,  dass  die  Knabengeburten  die  Zahl  der 
Mädchen  überwiegen,  wird  (105  , 904  M.:  100  W.) 
bestätigt;  das  Verhältnis»  der  unehelichen  Ge- 
burten mit  10,60  pCt.  ist  ein  erfreuliches,  und  zwar 
zeigt  die  innere  Stadt  sich  hierbei  vorteilhafter  als 
die  Vorstädte.  Der  Durchscbnittssatz  der  Todtge- 
bornen  mit  2,65  pCt.  ist  ebenfalls  anderen  Städten 
gegenüber  als  ein  sehr  niedriger  zu  bezeichnen.  Uebcr 
das  Verhältniss  der  Geburten,  Todesfälle  und  Trauun- 
gen zur  Bevölkerung  giebt  folgende,  auf  zehnjährige 
Mittelwerte  berechnete  Tabelle  Aufschluss: 


In  den 
Jahren 

Kommt  eine 
lebende  Ge- 
burt auf 
Einwohner 

Kommt  ein 
Todesf.  (excl. 
Todtgeb.)  auf 
Einwohner 

Kommt  oin 
getrautes 
Paar  auf 
Einwohner 

1730-1739 

26,75 

34,61 

104 

1740-  174!« 

25,21 

28,85 

111 

1750-1759 

25,32 

25,39 

110 

1700—1709 

22,09 

24,32 

113 

1770-1779 

24,45 

26,37 

118’) 

1730—1789 

19,39 

25,84 

110 

1790-1799 

20,02 

25,70 

109 

1800— 1809 

19,78 

22,93 

97 

1810—1819 

19,30 

24,58 

110 

18SO—1829 

21,27 

28,13 

131 

1830-1839 

22,42 

2G,07 

112 

Knaben: 

V.  VI. 

IV. 

VII. 

n. 

Mädchen  : 

: v.  n. 

IV. 

I. 

VII. 

Kinder: 

V.  IV. 

VI. 

II. 

VII. 

Maximum. 

Es  lässt  sich  jedoch  ans  diesem  Durchschnittsre- 
sultat keineswegs  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  ab- 
leiten: Schwankungen  socialer  und  politischer  Ver- 
hältnisse werden  mit  Notwendigkeit  Verschiebungen 
in  der  Rangordnung  der  einzelnen  Monate  zur  Folge 
haben. 

Hinsichtlich  der  Todtgeburton  stellte  sich  ein 
Verhältniss  von  2,51  pCt.  heraus ; dio  Todtgeboruon 
sind  zu  56,89  pCt.  Knaben  und  43,11  pCt.  Mädchen. 
Unter  ihnen  finden  sich  ferner  mehr  uneheliche,  als 

*)  Die  Trauungen  nur  im  neunjährigen  Durchschnitt. 


Im  Jahre  1832  warden  in  Sachsen  regelmässige 
Volkszählungen  eingefübrt,  dio  sich  seitdem  alle  drei 
Jahre  wiederholten.  — Zum  Beweise  des  Satzes, 
dass  Chemnitz  sich  darch  eino  hohe  und  nur  in  mäs- 
sigen  Grenzen  schwankende  Fruchtbarkeit  aus- 
zcichnct,  dient  die  Angabe,  dass  im  Mittel  eine  Ge- 
burt auf  20,98  Einwohner  kommt.  Das  Maximum 
fällt  auf  das  Jahr  1842  mit  1 Gehurt  auf  18,74  Ein- 
wohner, das  Minimum  in  das  Jahr  1855  mit  1:  22,96. 
Diese  Endpunkte  liegen  um  4,22  aus  einander.  Für 
Sachsen  kommt  im  Durchschnitt  1 Geburt  auf  24,82 
Einwohner.  Das  Verhältniss  der  unehelichen  zu 
don  ehelichen  Geburten  hat  sich  mit  durch- 
schnittlich 12,32  pCt.  etwas  ungünstiger  gestaltet,  als 
ln  der  ersten  Periode.  Was  die  Verkeilung  der  Ge- 
burten auf  die  Jahreszeiten  anlangt,  so  findet  das 
V illkrm k'scIiq  Gesetz,  wonach  das  Maximum  der 
Geburten  auf  den  Februar  (Conceptionsmonat  Mai) 
und  das  Minimum  auf  den  Juni  (Conceptionsmonat 
September)  fallen  sollte,  für  Chemnitz  keine  Anwen- 
dung. Es  kamen 

auf  die  Monate:  Geburten  im  Durchschn. 


März  bis  Mai 

189,9. 

Juni  bis  August 

186,5. 

Dccembcr  bis  Februar 

182,0. 

September  bis  November 

178,8. 

so  dass  man  das  Maximum  der  Conceptionen  auf  die 
Sommermonate,  das  Minimum  auf  die  Wintermonate 
berechnen  muss.  Von  den  einzelnen  Monaten  war 
der  Mai  (Conceptionsmonat  August)  der  fruchtbarste, 
der  November  (Conceptionsmonat  Februar)  der 
sterilste.  Maxima  und  Minima  fallen  bei  beiden  Ge- 
schlechtern zusammen,  die  Reihenfolge  bietet  fol- 
gende Abweichungen: 


VIII. 

IX. 

III. 

X. 

L 

XU. 

XI. 

VI. 

III. 

X. 

IX. 

VIII. 

XII. 

XI. 

L 

IX. 

III. 

VIII. 

X. 

XII. 

XI. 

Minimum. 

eheliche  Kinder:  während  von  den  letzteren  erst  auf 
44  eine  Todtgeburt  kommt,  findet  sich  eine  solche 
bereits  unter  jedesmal  34  unehelichen  Kindern. 

Der  hohen  Fruchtbarkeit  entspricht  eino  obonso 
grosse  Sterblichkeit  und  zwar  treten  beido 
Factorcn  durch  die  nachgewieseno  grosse  Mortalität 
unter  den  Kindern  in  ein  dircctes  Verhältniss.  Das 
bezüglich  der  Mortalität  günstigste  Jahr  war  1860,  in 
welchem  erst  auf  35,74  Lebende  ein  Todesfall  zu  no- 
tiren  ist,  oin  Verhältniss,  welches  lediglich  der  gc- 
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. ringen  Kindersterblichkeit  dieses  Jahres  za  danken 
ist.  Das  in  dieser  Scala  za  unterst  stehende  Jahr 
ist  1832  mit  1 Todesfall  anf  20,79  Einwohner. 


Im  Jahre 

1843,  1849,  1833 
1843 

1838,  1888 
1832,  1849,  1856,1 
1864,  1870  i 


steigt  die  Sterblichkeitscurve  durch 
Epidemien  von 
Masern. 

Keuchhusten. 

Scharlach. 

Pocken. 


Die  Cholera  hat  die  Stadt  nur  einmal  (1866) 
flüchtig  berührt.  - Im  Ganzen  (innerhalb  der  39  Jahre 
durchschnittlich)  kommt  auf  28,30  Einwohner  ein 
Todesfall. 

Hinsichtlich  der  Jahreszeiten  ist  der  Sommer 
mit  der  höchsten,  der  Herbst  mit  der  niedrigsten 
Sterblichkeit  za  notiren.  Den  Monaten  nach  worden 
die  wenigsten  Todesfälle  am  häufigsten  im  November 
und  Februar,  die  meisten  vorherrschend  im  August 
beobachtet.  - Nur  im  Jahre  1853,  1856,  1859  und 
1860  war  die  Sterblichkeit  unter  der  weiblichen  Be- 
völkerung derjenigen  der  Männer  überlegen.  Durch- 
schnittlich lieferten  27,68  Männer  und  29,50  Weiber 
einen  Todesfall. 

Bei  der  Bedeutung,  wclebo  nach  Verf.  die  Kin- 
dersterblichkeit auch  für  seinen  Ort  hat, 
folgen  wir  ihm  in  der  Wiedergabe  folgender  Ueber- 
sichtstabelle : 

Es  starben  von  100  Geborenen : 


Im  Jahre: 

Unter  1 Jahre: 

Vom  1-6.  J.: 

Vom  0-6. 

1850-1854 

35,04 

9,85 

44,80 

1855-1859 

33,48 

10,70 

44.13 

1860-1864 

33,50 

11,45 

44,95 

1865  - 1869 

34,44 

10,94 

45.38 

Mittel  aus  20  Jahren:  34,12 

10,66 

44,85 

Die  hoho  Kindersterblichkeit  ist  auch  in  Chem- 
nitz Ursache,  dass  die  Akme  der  Totalmortalität  in 
den  Sommer  fällt.  (Vorgl.  oben  Virchow,  Berlin). 

Wir  scbllesscn  mit  einer  Ucbersicht  der  Wachs- 
thnmsverhältnisse.  Chemnitz  hatte  im  Jahre 
1832  1073  bewohnte  Gebäude  mit  18,401  Einwohnern, 
im  Jahre  1871  wurden  durch  die  Volkszählung  2225 
bewohnte  Gebäude  mit  68229  Einwohnern  nachgewie- 
sen.  In  Procenten  stellen  sich  die  Jahre  1844 — 1846 
hinsichtlich  der  Geburten,  dio  Jahro  1862—1864  hin- 
sichtlich des  Zuzuges  als  die  ergiebigsten  heraus,  dlo 
Jahre  1847-1849  dagegen  lieferten  den  geringsten 
Zuwachs  an  Geburten,  1835-1837  den  geringsten  Zu- 
zug von  ausserhalb.  Dabei  cbaracterisirt  sich  das  in- 
nere Wachsthum  als  oin  recht  gleichmässiges ; dio  be- 
trächtlichen Schwankungen  der  Zunahme  (zwischen 
4,79  pCt.  und  19,40  pCt.)  fallen  lediglich  der  ge- 
waltigen Fluctuation  der  zuströmenden  Bevölkerung 
zur  Last. 

Von  Pfriffkr  (38)  sind  dio  Gcsnndheitsver- 
bältnisso  in  Weimar  und  besonders  die  Ergeb- 
nisse der  Todtenscbeine  vom  1.  October  1868  bis  da- 
hin 1871  besprochen  worden.  Dio  Sterblichkeit 
der  Kinder  unter  einem  Jahre  beträgt  23  pCt.  Die 
grösste  Zahl  aller  To  des  fälle  fällt  auf  die  Monate 
Juni-August.  Den  Krankheiten  nach  sind  Skrophu- 


lose  und  Schwindsucht  mit  epidemische 
Krankheiten  incl.  Brechdurchfall  der  Kinder 
mit  !-  der  Gesammtmortaütät  betheiligt.  Der  Ty- 
phus macht  auch  in  Weimar  seinen  Hauptangriff  im 
Herbst;  epidemische  Steigerungen  waren  zu  notiren: 
im  Herbst  1869  mit  starker  Mortalität  bei  geringer 
Ausdehnung  und  im  Herbst  1871  eino  viel  ausgedehn- 
tere aber  gutartigere  Epidomie.  Der  westlicho 
Stadttbeil,  welcher  ohne  Kellerwasser  ist,  blieb  vom 
Typhus  fast  vollständig  verschont. 

Dio  Pocken  zeichneten  sich  im  Jahre  1871 
durch  grosse  Bösartigkeit  aus;  Ruhr  herrschte 
1868  in  der  Ausdehnung,  dass  ca.  der  12.  Einwoh- 
ner von  ihr  befallen  wurde,  von  den  15,000  Einwoh- 
nern Weimar  s waren  bereits  Ende  August  960  er- 
krankt; später  stieg  diese  Zahl  auf  1200,  von  denen 
50  starben.  Scharlach,  Masern  und  Keuch- 
husten haben  zwar  nach  Verfs.  Angabe  in  den  be- 
trachteten Jahren  auch  epidemisch  geherrscht, 
jedoch  betrug  die  Gesammtzahl  der  Todesfälle 
nur  75. 

Aus  den  amtlichen  Mittheilnngen  (39)  über  den 
Civilstand  von  Frankfurt  a.  M.  im  Jahro 
1871  resulliron  folgende  Daten : Die  Zahl  der  Ge- 
burten betrug  2507  (1300  M.  1207  W.),  darunter  89 
Todtgeborno  (49  M.  40 W.).  Unehelich  geboren  waren 
359  (182  M.  177  W.),  darunter  23  (14M  9 W.)  todt- 
geboren.  Das  Maximum  der  Geburten  (232-258)  fiel 
in  die  Monate  Januar,  Februar,  März,  April,  das  Mi- 
nimum (169-190)  in  die  Monate  August,  December, 
Juni  und  Mai.  Die  Zahl  der  Ehen  betrug  748  (Maxi- 
mum der  Trauungen  mit  101  Paare  im  October),  die 
der  Todesfälle,  einschliesslich  der  89  Todtgeburten 
2401  (1294  M.  1107  W,),  darunter  535  (274  M.  261 
W.)  im  ersten  Lebensjahre,  283  (132  M 151  W ) in 
der  Altersklasse  vom  1—5.  Jahre.  Dio  grösste 
Sterblichkeit  (216  -254)  fiel  in  dio  Monate  April, 
Mai,  Januar,  Juni,  die  geringste  Sterblichkeit  mit 
141-171  in  dio  Monate  November,  December,  October, 
September;  die  grösste  Kindersterblichkeit 
in  die  Monate  August  und  Juli  (72  resp.  59  Fälle  dos 
ersten  und  33  Fälle  der  folgenden  Lebensjahre). 
Selbstmorde  kamen  23  (27  M.  1 W.),  davon  9 
durch  Erhängen  (1  W.),  9 durch  Ertränken,  5 durch 
Erschiessen,  3 durch  Vergiften,  2 durch  Ualsabscbnei- 
den  vor.  Unter  den  Todesursachen  prävallren  Lun- 
genschwindsucht mit  383,  Typhus  mit  76,  < 

Blattern  mit  125,  Lungenentzündung  mit  115, 
(darunter  32  in  der  Altersklasse  von  0-5  Jahren,  39 
von  50 Jahren  und  darüber),  Keuchhnatcn  mit  61, 
Atrophie  der  Kinder  mit  109,  Darmkatarrh  der- 
selben mit  65  Todesfällen. 

Wesentliche  Ergänzungen  und  Erläuterungen  zu 
diesen  nackten  Thatsacben  finden  eich  für  die  ver- 
schiedensten Fragen  in  A.  Spikss'  Jahresbericht 
über  die  Verwaltung  dos  Ucdicinalwescns 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  (40),  Frankfurt  galt 
stets  und  nicht  ohne  Grand  für  eine  gesnude  Stadt. 
Nicht  nur  in  klimatischen  und  tellurischen  Verhält- 
nissen lag  der  Grund  für  dio  frühere  niedere  Stcrb- 
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licbkeitsziffer  (17-19  pro  Hille),  sondern  auch  darin, 
dass  die  meisten  Epidemien  nie  Wurzel  fassen  konn- 
ten, dass  besonders  die  Kinderkrankheiten  nur  sehr 
selten  oinon  bösartigen  Charakter  annahmen,  wozu 
noch  als  sehr  wichtige  Eactoron  die  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  und  der  Wohlstand  der  Stadt  hinzu- 
kamen. Seit  dem  Jahre  1864  haben  sich  diese 
Verhältnisse  wesentlich  geändert:  die  Ge- 
werbefreihoit  und  der  in  erheblicher  Weise  zunehmende 
Zuzug  der  Landbevölkerung,  die  Erleichterung  der 
Eheschliessungen,  die  Vermehrung  der  Geburten  und 
damit  auch  der  Sterblichkeit  für  das  erste  Lebensjahr 
haben  die Sterbllchkeitsziffcr  dcrStadtstetig  zunehmen 
lassen : sie  erreichte  pro  1872  bereits  25  pro  Hille. 
Zieht  man  alle  die  angegebenen  Veränderungen  ge- 
hörig in  Betracht,  so  wird  man  aus  der  Steigerung 
dieser  Verhältnissziffer  nicht  den  Schluss  machen,  dass 
Frankfort  als  Stadt  weniger  gesund  sei,  als  früher.  — 
Unter  den  erwähnten  Anlässen  der  Mortalitäts- 
Zunahme  gestaltet  eine  exacte  Besprechung  zunächst 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahre, deren  erschreckendes  Anwachsen  in  den  letzten 
20  Jahren  folgende  kleine  Tabelle  nachweist. 

Es  starben  im  ersten  Lebensjahre: 

auf  100  Todesfälle  auf  1QOOOG  Lebende: 


1851-1855 

excl.  Todtgeb. 
17,8 

297,9. 

1856-1860 

18,6 

317,5. 

1861-1865 

19,9 

353,8. 

1866-1870 

24,0 

487,1. 

1871 

24,4 

596,3. 

Die  unbedeutende  Zunahme  der  ersten  Ziffer  für 
das  Jahr  1871  scheint  nur  gering  durch  die  sehr  er- 
hebliche Steigerung  der  allgemeinen  Sterblichkeit  Die 
Betrachtung  der  Todesfälle  nach  den  einzelnen  Mo- 
naten lässt  voraussehen,  dass  bei  annähernd  regel- 
mässiger Steigerung  auch  in  Frankfurt  die  Kinder- 
sterblichkeit sehr  bald  alle  übrigen  Mortalitätaverhält- 
nisso  dominiren  wird. 

Ein  zweiter  auf  Zahlen  zu  rcducirender  Anlass 
der  erhöhten  Sterblichkeit  ist  in  dem  Verhalten  der 
epidemischen  Krankheiten  zu  suchen.  Der 
Typhus  hat  sich  mit  53  Todesfällen  im  Jahre  1871 
eher  günstig  verhalten,  besonders  konnte  auch  irgend 
ein  Einfluss  der  Lazarethe  und  ihrer  Typhuskranken 
auf  die  Civilbevölkerung  constatirt  werden.  Blat- 
tern, ehedem  in  Frankfurt  als  Epidemie  ganz  unbe- 
kannt, forderten  120  Opfer,  darunter  105  im  Rochus- 
spital. Im  April  hatte  die  Epidemie  ihre  Akme,  im 
August  konnte  man  sie  als  erloschen  betrachten.  61 
an  Keuchhusten,  der  sich  im  August  bis  Octobcr 
epidemisch  bemerkbar  machte,  Verstorbene  batton 
sämmtlich  das  vierte  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht. 
Masern,  welche  früher  mit  fast  absoluter  Regelmäs- 
sigkeit eine  dreijährige  epidemische  Wiederkehr  inne 
gehalten  batten,  kehrten  nach  ihrem  Erlöschen  im 
Jahre  1868  bereits  1870  wieder  und  dauerten  bis  in 
den  Juli  1871.  Die  Complicationcn  der  45  tödtlich 
verlaufenen  Fälle  erstreckten  sich  vorwiegend  auf  die 


Respirationsorganc.  Scharlach  mit  19  Todesfällen 
kann  für  1871  kaum  unter  den  Epidemien  genannt 
werden.  Meningitis  tuberculosa  nahm  in  den 
letzten  Jahren  bedeutend  zu.  Es  starben : 

1868  1869  1870  1871 

48,7  58,8  57,8  63,6  auf  100000  Lebende. 

Meningitis  cerebro-splnalis  ist  mit  9 To- 
desfällen notirt.  Bezüglich  der  an  Phthisis  pul- 
monum Verstorbenen  Ist  gegen  das  Vorjahr  eine  Zu- 
nahme von  21, 6 pCt. nachweisbar.  An  Krankheiten 
der  Verdauungsorgane  starben  in  den  vorher- 
hergehenden  Jahren  im  Durchschnitt  auf  100000  Le- 
bende 277,4.  Das  Jahr  1871  figurirt  mit  374  Todes- 
fällen, also  auf  100000Lebende416,9:  Zunahme  gegen 
die  Vorjahre  50  pCt.  — Die  Sterblichkeit  in  den  La- 
zarethen  Ist  wegen  des  Fehlens  der  tödtlichen  Ver- 
wundungen gegen  das  Vorjahr  eine  sehr  abweichende. 
Unter  den  1 17  Todesfällen  waren  41  durch  Phthisis 
pulmonum,  23  durch  Typhus,  nur  5 durch  Blattern 
veranlasst. 

Als  Aenssernng  eines  wichtigen  Fortschrittes  anf 
dem  Gebiet  hygicinischer  Interessen  verdienen  die  im 
Correspondenzblatt  des  Niederrheinischen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
(42)  gebrachten  Mor tal itäts- Statistiken  einer 
Reihe  von  Städten  der  Rheinprovinz  die  anerkennendste 
Erwähnung.  Sie  sind  um  so  wichtiger,  als  sie  eine 
Probe  der  durch  das  von  dem  Verein  aufgeatellte  sehr 
ausführliche  Schema  für  Todtenscheine  zu  erreichen- 
den Resultate  geben.  Der  diesjährige  Jahrgang  des 
Berichts  bringt  die  Mortalttäts- Statistik  der  Städte: 
Barmen  (Brbdt),  Gemeinde  Langenberg  (Vak  dk 
Waix  und  Fhowkin),  Uerdingen  (Hkckmanr),  Essen, 
Remscheid  (Hoffmeister),  Stadt  Crefeld  (Markus), 
Gemeinde  Solingen  (Meiner)  für  den  Jahrgang  1870 
und  1871.  Den  meisten  Berichten  ist  eine  topographi- 
sche und  physiograpbische  Skizze  der  betreffenden  Ort- 
schaften, nebst  oiner  meteorologischen  Tabelle  beige- 
geben. Von  epidemiologischer  Seite  interessirt 
in  Barmen  eine  Scharlach-Epidemie  (59  Todesfälle), 
bösartiger  Keuchhusten  (44),  Typhus  mit  42  tödtlich 
verlaufenen  Erkrankungen.  In  Essen  wurden  notirt 
an  Todesfällen  durch:  Masern  64,  durch  Scharlach  195, 
durch  Pocken  123,  durch  Diphtheritis  48,  durch  Ery- 
sipele 58,  durch  Typhus  113,  durch  WTochenbettfleber 
21.  - In  Remscheid  wurden  durch  Diphteritis  16, 
durch  Typhus  46,  durch  W'ochcnbottfieber  11  Todes- 
fälle verursacht.  - Io  Crefeld  endlich  forderten  dio 
Pocken  410,  Stickhusten  20,  Typhus  77,  Puerperal- 
Fieber  13  Opfer.  Von  den  anderen  Orten  sind  beson- 
ders hervortretende  Epidemien  nicht  zu  berichten. 

Bezüglich  der  Notizen  über  die  Bevölkerungs- 
Bewegung  folgen  wir  dem  in  demselben  Correspon- 
denzblati  gegebenen  Bericht  über  die  Geburten 
und  Sterbe  fälle  der  zum  Niederrheinischen 
Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
gehörigen  Städte  von  Hirscbfej.ii.  — Derselbe 
dehnt  sich  auf  die  Jahre  1867  bis  1870  aus,  nnd  be- 
handelt zunächst  die  37  Städto  in  den  Regierungsbe- 
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zirken  Arnsberg,  Düsseldorf  und  Köln.  Stellt  inan  die 
Zahl  der  Geburten,  Sterbefälle,  und  den  Ueberschnss 
der  erstcron  über  die  Todesfällo  in  Relation  zur  Go- 
sammt-Bevölkerung  (nach  der  Volkszählung  vom  Do- 
cember  1867),  ao  ergiebt  sich  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Arnsberg  das  Maximum  der  relativen  Be- 
völkerungs-Zunahmo  mit  + 2,160  pCt.  für  die  Stadt 
Witten  (5,636  pCt.  Geburten,  3,476  pCt.  Todesfälle), 
das  Minimum  der  Zunahme  für  Herdecke  mit  0,825 
Procont  (4,122pCt.  Geburten,  3,297  pCt.  Todesfälle). 
In  dem  Regierungsbezirk  Düsseldorf  steht  am 
günstigsten  Ruhrort  da  mit  2,603  pCt.  Bevölkerungs- 
Zunahme  (5,406  pCt.  Geburten,  2,803  pCt.  Todesfälle), 
während  dieselbe  in  der  Stadt  Mörs  nur  0,637  pCt. 
betrog  (3,507  pCt  Geburten  auf  2,869  Todesfälle). 
Den  übrigen  Städten  desRegierungsbexirksKöln 
läuft  Deutz  mit  1,420  pCt.  Zunahme  (4,014  pCt.  Ge- 
burten, 2,593  pCt.  Todesfälle)  den  Rang  ab,  während 
Siegborg  mit  0,044  pCt.  (3,673  pCt.  Geburten,  3,628 
Procent  Todesfälle)  den  untersten  Platz  einnimmt  - 
Todtgeburten  ereigneten  sich  für  den  Arnsberger 
Bezirk  am  häufigsten  in  Lüdenscheid  (0,300  pCt.),  am 
seltensten  in  Iserlohn  (0,078  pCt.) ; für  den  Regie- 
rungsbezirk Düsseldorf  am  häufigsten  in  Remscheid 
(0,317  pCt.),  am  seltensten  in  Cleve  (0,119).  — Im 
Kölner  Bezirk  endlich  nahm  in  Bezog  auf  Todtgebur- 
ten Mülheim  a.  R.  mit  0,271  pCt.  der  Bevölkerung  die 
erste,  Deutz  mit  0,133  pCt.  die  letzte  Stelle  ein. 

Von  Sbitz  (41)  liegt  der  Bericht  über  den 
Krankbeits-  und  Sterblichkeits-Zustand  in 
München  für  das  Jahr  1871  vor.  Rechnet  man 
die  Bevölkerung  der  Stadt  zn  177,000  Einwohnern,  so 
ergiebt  sich  bei  der  Steigerung  der  Sterbefälle  von 
6694  (1870)  auf  7188  elneZunahme  der  Mortalität  nm 
4,06  pCt.  Die  Vertheilung  der  Todesfälle  war 
gegen  die  des  Vorjahres  eine  umgekehrte,  indem  auf 
die  erste  Jahreshälfte  eine  bedeutende  Majorität  fiel. 
Den  Grund  dieser  Erscheinung  findet  S.  in  der  An- 
wesenheit der  3300  französischen  Kriegsgefangenen, 
unter  welchen  Blattern,  Typhus  und  Ruhr  stark  gras- 
slrten.  - Die  grösste  Sterblichkeit  fiel  in  den  Monat 
März  mit  827  Fällen.  Es  herrschten  im  Allgemeinen 
vor:  T uberculose  mit  991,  Darmkatarrhe  mit 
513,  Pneumonie  mit  310,  Typhus  mit  220,  Croup 
und  Diphtherie  zusammen  mit  200,  Scharlach 
mit  154,  Blattern  mit  150  Sterbefällen.  Eine  dem 


Jahre  1871  eigonthümliche  Krankheitsform  war  für 
München  die  Meningitis  cerebro-spinalis.  Sie 
ist  mit  73  Todesfällen  verzeichnet,  von  denen  allein 
52  auf  die  Monate  März,  April  und  Mai  fallen.  Vor- 
her war  die  Krankheit,  obgleich  in  Franken  ziemlich 
verbreitet,  in  München  nur  in  wenigen  Fällen  zur  Be- 
obachtung gekommen.  Vf.  berichtet  von  einer  Reihe 
abortiver  Fälle  der  Meningitis  cerebro-spinalis,  die  sich 
durch  Nacken-  und  Kopfschmerz,  Rötbung  des  Ge- 
sichts und  der  Augen  markirten,  und  nach  einigen 
fieberhaften  Tagen  in  Genesung  übergingen.  Es  liess 
sich  eben  so  wenig  wie  ein  Contagium  oder  oin  loca- 
ler Einfluss  auf  die  Entstehung,  etwa  ein  Zusammen- 
hang mit  den  Temperatur-Verhältnissen,  nachweisen. 

Die  statistischen  Studien  über  den  Selbst- 
mord ln  Baiern  von  Majke  (43)  erstrecken  sich 
über  einen  Zeitraum  von  14  Jahren.  Die  Militärange- 
hörigen sind  mit  inbegriffen.  Legt  man  der  Berech- 
nung die  Gesammtzahl  der  Bevölkerung  von  4,842,000 
Einwohnorn  zu  Grunde,  so  treffen  durchschnittlich  in 
den  14  Jahren  auf  je  1 Million  Einwohner  85  Selbst- 
mörder, auf  1 Million  Gestorbener  2802.  Das  Minimum 
der  Selbstmorde  mit  299  fiel  auf  das  Jahr  1862,  die 
grösste  Anzahl,  486,  auf  das  Jahr  1868.  Im  Ganzen 
hat,  wie  in  andern  Ländern,  so  auch  in  Baiern,  eine 
Zunahme  der  Selbstmorde  stattgefunden.  Die  einzel- 
nen Regierungsbezirke  Baierns  zeigen  einsehr 
differentes  Verhalten;  in  Mittelfranken  (grösste ntheils 
protestantisch)  ist  der  Selbstmord  mindestens  nm  das 
Vierfache  häufiger  als  in  den  ausschliesslich  katholi- 
schen Kreisen  Niederbaierns  und  der  Oberpfalz.  Das 
Umgekehrte  findet  bei  den  Tödtungen  statt,  indem 
dieselben,  im  Verhältniss  zum  Selbstmord,  in  Nicder- 
baiern  13  Mal  häufiger  sind,  als  in  Ober-  und  Mittel- 
franken. Constant  ist  das  grosse  numerische  Uebe  r- 
gewicht  der  männlichen  über  die  weiblichen 
Selbstmörder:  auf  100  kommen  81  Männer,  oder  auf 
100  weibliche  Selbstmörder  427  männliche.  - Steht 
diese  Verhältnisszahl  mit  derjenigen  der  Geisteskran- 
ken in  grossem  Widerspruch,  so  wird  sie  andererseits 
sehr  evident  wiederholt  in  dem  Geschlechtsverhältnlss 
der  verurtheilten  Verbrecher,  in  welchem  sich  die  Wei- 
ber zu  denMännern  wie  100:366  stellen.  Das  Alter 
der  Selbstmörder  unter  sich  und  das  Verhältniss 
zur  gleichaltrigen  Gesammtbevölkerung  giebt  folgende 
Tabelle: 


Altera- Per  iode. 

Zahl  der  Selbstmörder. 

Procent  •Verhältniss. 

Auf  je  1 Million  Einwohner 
jeder  Altersperiode  treffen 
jährlich  Selbstmörder 

Minner 

Weiber  j 

Zus. 

Männer 

Weiber 

Zos. 

Minner 

Weiber  Zus. 

Unter  20  Jahren  . . . 

236 

54 

5,1 

5,0 

5,1 

Miwm 

Von  20—30  Jahren  . . 

851 

245 

109G 

18,6 

22,8 

19,4 

v|K| 

, 30  40 

204 

1011 

17,6 

19,0 

17,9 

■uni 

. 40-50  , 

923 

1123 

20,2 

18,6 

19,9 

236 

48  139 

. 50-60  , . . 

011 

214 

1125 

19,9 

‘20,0 

19,9 

292 

64  174 

. 60-  70  , . . 

631 

103  1 

734 

13.8 

0,6 

13.0 

305 

47  1 172 

. 70  SO 

184 

47  j 

231 

4,0 

4.4 

4,1 

249 

60  | 152 

Von  80  Jahren  u.  darüber 

38 

6 1 

44 

8.8 

0,1 

0,6 

285 

39  ( 154 

Summa 

4581 

1073 

3654 

100 

100 

100 

138 

31  85 

310 
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Combinlrt  man  die  Altersverthoilung  mit  einer 
Sichtung  der  Fälle  nach  den  einzelnen  Regierungs- 
bezirken, so  ergibt  sich  als  überall  wiederholtes  Fac- 
tum, dass  die  Frequenz  des  Selbstmordes  im  Alter 
über  50  Jahren  am  grössten  und  fast  um  die  Hälfte 
grösser  ist  als  in  der  Lebensperiode  von  20 — 50  Jah- 
ren. Der  schon  berührte  Unterschied  in  den  Re- 
ligionen prägt  sich  in  folgenden  VerhältniBSzahlen 
aus.  Es  sind : 

Von  100  Selbstmördern  18  katholisch,  47  pro- 


testantisch, 35  israeltisch.  Bezüglich  des  Familien- 
standes bestätigt  M.  die  schon  vielfach  erwiesene 
Thatsache,  dass  der  Selbstmord  bei  Ledigen  etwas 
häufiger  als  bei  Verheiratheten,  am  häufigsten  aber 
bei  verwittweten  Personen  ist. 

Den  Stand  anlsngend,  so  kamen  in  Bayern 
auf  100  Selbstmörder  des  Bauernstandes  343  Oewcrb- 
treibende  und  650  Angehörige  anderer  Stände.  Die 
Ermittelungen  über  die  Art  der  Selbstentlei- 
bung  geben  wir  in  tabellarischer  Zusammenstellung. 


Regierangs- 

Bezirke. 

Ertränken. 

Erhängen. 

Erschiessen 

Stechen  u. 
Schneiden. 

Vergiften. 

Andere 

Mittel. 

Sa. 

Zahl 

pCt. 

Zahl 

pCt. 

Zahl  | pCt. 

Zahl  | pCt. 

Zahl 

pCt. 

Zahl 

pCt. 

Zahl 

Oberbaiern 

215 

22  9 

417 

44,5 

199  21,2 

54  : 5,8 

32 

3,4 

21 

2,2 

938 

Niederb&iern 

37 

13,4 

175 

63,2 

43  ! 15,5 

10  3,6 

10 

3,6 

2 

0,7 

277 

Pfalz 

141 

19,0 

431 

58,1 

134  18,1 

20  2,7 

9 

1.2 

7 

0,9 

742 

Oberpfalz 

68 

22,6 

169 

56,1 

44  14,6 

4 1.3 

5 

1.7 

11 

3,7 

301 

Ober-Franken  

153 

17,1 

554 

62,0 

120  ; 13,4 

35  3,9 

10 

1,1 

2,5 

894 

Mittel-Frauken 

244 

23,0 

604 

57,0 

120  11,4 

22  1 2,1 

18 

1,7 

51 

4,8 

1059 

Unter-Franken 

143 

18,6 

415 

53,8 

101  13,1 

65  1 8,5 

16 

2,1 

30 

3,9 

770 

Schwaben  

172 

25,6 

325 

48,3 

112  16,6 

33  1 4,9 

10 

1,5 

21 

3,1 

673 

Königreich 

1173 

20,8 

3090 

54,6 

873  | 15,4 

243  | 4,3 

110 

2,0 

165 

0 q 

5C54 

Drei  Viertheile  aller  Selbstmorde  wurden  durch 
Erhängen  und  Ertränken  vollzogen.  Die  Häufigkeit 
des  Erschiessens  in  Oberbayern  hängt  von  dessen 
starker  Militärbevölkerung  ab.  Während  die  Männer 
sich  vorwiegend  erhängen,  ziehen  die  Frauen  den  Er- 
tränkungstod  vor.  Für  die  Frage  nscb  dem  Ein- 
fluss der  Jahreszeiten  bestätigt  auch  diese 
Statistik,  dass  die  Frühlings-  und  Sommermonate 
das  grösste  Contingent  an  Selbstmördern  (circa 
60  pCt ) stellen.  Das  gleiche  Uobergewicht  von 
GO  pCt.  nimmt  der  Tag  vor  der  Nacht  in  Anspruch. 

Da  die  Beiträge  zur  württembergischen 
Selbstmordstatistik  von  Lardrnbkroer  (44) 
nur  in  wenigen  Punkten  ein  von  den  eben  dargeleg- 
ten Resultaten  abweichendes  Facit  liefern,  genügt 
neben  den  absoluten  Ziffern  nur  die  Begründung  die- 
ser Abweichungen  zu  geben.  Die  Bevölkerung 
Württembergs  stieg  in  dem  Zeiträume  1860-1869 
von  1,720,708  auf  1,777,210  Einwohner  und  produ- 
drte  in  diesem  Zeitraumo  2195  Selbstmorde,  Ton  de- 
nen 976  auf  das  erste,  1219  auf  das  zweite  Quin- 
quennium  fielen.  Genau  wie  in  Bayern  hatte  das 
Jahr  1868  die  grösste  Selbstmordfrequenz,  während 
das  Minimum  für  Württemberg  in  das  Jahr  1860  traf. 
Die  im  Allgemeinen  zu  constatirende  Zunahme  ver- 
theilt sich  auf  die  einzelnen  Kreise  derart,  dass  sie  im 
Neckarkreis  4,8  pCt.,1  im  Schwarzwaldkreis  6,0  pCt., 
im  Donankreis  6,7  pCt.,im  Jaxtkreis  2,0  pCt.  pro  anno 
betrug.  Unter  den  Städten  steht  Canstatt  mit  1 
Selbstmörder  auf  4666  Einwohner  anscheinend  am 
ungünstigsten  da,  wobei  jedoch  zu  bemerken, 
dass  ein  Theil  der  Ertränkten  eigentlich  noch 
nach  Stuttgart  ( mit  1 : 5000)  gehört.  — Die 
erste  der  oben  angeteudeten  Abweichungen 
betrifft  dio  Verhältnisse  des  Civilstandes. 


Es  nahmen  nämlich  in  Württemberg  die  Ledigen  einen 
geringeren  Antheil  der  Selbstmorde  in  Anspruch  als 
die  Verheiratheten.  Für  die  Personen  des  Wittwcn- 
standes  tritt  die  Uebereinstimmong  mit  dem  sonst  Be- 
kannten ein.  Es  brachten  sich  Einer  von  1733 
W'ittwcrn,  dagegen  von  Wittwen  nnr  Eine  unter 
9024  ums  Leben.  Eine  Ausnahme  von  der  auch  für 
ganz  Württemberg  zutreffenden  Regel,  dass  sich  die 
Protestanten  überwiegend  am  Selbstmorde  bethcl- 
ligen  (1  Selbstmörder  auf  7239  Protestanten,  auf 
9575  Katholiken,  auf  11,000  Israeliten)  erleidet  der 
Donaukreis,  in  dessen  überwiegend  katholischer  Be- 
völkerung ein  Behr  starkes  Umsichgreifen  des  Suici- 
diums  in  den  letzten  Jahren  nachzuweisen  ist.  — 
Unter  den  Todesarten  ist  auch  in  Württemberg 
Hängen  am  beliebtesten  (1389  Fälle),  Ertränken 
und  Erschiesson  folgen  (347  resp.  279  Fällo),  letz- 
teres verhäitnissmässig  häufiger  als  in  Bayern,  die 
etwas  rafffnirteren  Todosarten,  welche  im  letzteren 
Staate  von  Mauer  nicht  besonders  notirt  wurden, 
nämlich  Ueborfahrenlassen  und  Aderöffnen  figuriren 
hier  mit  20  resp.  13  Fällen.  Als  Ursache  dos 
Selbstmordes  konnte  L.  für  Württemberg  (was  für 
Bayern  sich  kaum  heransstellte)  erhebliche  Ziffern 
von  Geisteskranken  ermitteln:  810  Irre  auf  1600 
Selbstmörder,  ein  Verhältniss,  wie  es  bis  jetzt  nir- 
gends nachgewiesen  ist.  Sehr  interessant  sind  end- 
lich die  Sectionsresultate:  Unter  345  sorgfältiger 
obducirten  Fällen  fanden  sich  169  Male  Verände- 
rungen im  Gehirn  oder  an  den  Meningen,  Hypertro- 
phie und  Klappenfehler  des  Herzens  42,  Krankhei- 
ten der  Lunge  und  der  Pleuren  14,  eben  so  viele 
Magenerkrankungen,  16  Male  (2  M.,  14  W.)  patholo- 
gische Veränderungen  an  den  Genitalien. 

Die  von  Sigel  (45)  aus  dem  Material  der  etwas 
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an 


unsicheren  Todtenrcgi&ter  und  Kirchenbücher  Ange- 
stellten Ermittelungen  über  die  Mortalität  in 
Stuttgart  im  Jahre  1870  und  1871  ergeben: 


Die  Einwohnerzahl  

1870 

80000 

1871 

SI487 

Gesammtsumme  der  Todesfälle  . 

2196 

2348 

* 

Zahl  der  Todtgebomen 

149 

168 

• 

, „ im  1.  Jahro  Verstor- 
benen   

759 

787 

schlimmsten  Monate  

III.  u.  IV. 

IV.  u.V. 

besten  Monate 

XI.  H IX. 

VL  u.  X. 

Der 

schlimmste  Monat  der  Kinder- 
sterblichkeit   

VIII. 

IX. 

Die 

Krankheitsursache: 

Pocken  

134 

187 

Typhus  

50 

54 

Masern  

16 

12 

Scharlach 

3 

11 

Diphtheritis 

21 

19 

Keuchhusten  

32 

11 

Acute  Digest.  Krankheiten  . . 

213 

199 

Acute  Resp.  Krankheiten  . . . 

228 

235 

Lungenschwindsucht 

211 

241 

Atrophie  

273 

385 

Altersschwäche 

76 

81 

Die  Zahl  der  gestorbenen  Männer 

1175 

1276 

* , * . Weiber 

1016 

1072 

Unglüeksfälle  kamen  1870  nur  31,  Selbstmorde 
14  vor,  während  das  Jahr  1871  mit  40,  resp.  18  ver- 
treten ist  - Bemerkenswerth  ist  die  Seltenheit  der 
Puerperalfieber  mit  10,  resp.  14  Todesfällen, 

v.  Haupt  (46)  giebt  einen  Medicinalbericht 
aus  dem  Oberamtsbezirk  Kirchheim  vom 
Jahre  1871.  Bei  einer  Bevölkerung  von  etwas 
über  26000  Seelen  betrug  die  Zahl  der  Geborenen  im 
Jabre  1871  (einschliesslich  38  Todtgcborencr)  1057 
(559  K.  498  M.),  die  Zahl  der  Todesfälle  (ausschliess- 
lich der  Todtgeborenen  800  (davon  337  im  ersten 
Lebensjahre),  so  dass  sich  in  Bezug  auf  das  allge- 
meine Sterblichkeitsverhältniss  ein  noch  günstigeres 
Resultat  als  im  Vorjahre,  bezüglich  des  Plus  von 
Geburten  zu  Todesfällen  ein  ähnlich  günstiges 
herausstellt.  Von  epidemischen  Krankheiten 
ist  nur  das  Hinschleppen  einer  leichten  Bl a tt er n- 
epidemie  mit  dauernd  niedriger  MorUlitätsziffer  zu 
bemerken.  Der  ungünstigste  Honat  war  der  März. 
Gegenüber  den  2 Selbstmorden  ist  die  Zahl  der  Dn- 
glücksfälle  von  12  erheblich ; 5 starben  durch  Herab- 
stürzen, 3 durch  Ertrinken,  2 durch  unvorsichtiges 
Erschlossen,  1 wurde  überfahren  und  1 von  einem 
Mühlrade  erdrückt. 

In  dem  amtlichen  Sanitätsberichte  aus 
Böhmen  für  das  Jahr  18  6 9 (47)  finden  sich  fol- 
gende Notizen  über  die  zur  Beobachtung  gekommenen 
epidemischen  und  contagiösen  Krankheiten.  Der 
Typhus,  sporadisch  im  ganzen  Lande  und  zu  jeder 
Jahreszeit  zur  Wahrnehmung  gekommen,  herrschte  in 
17  Ortschaften,  deren  Gesammtbovölkerung  11729 
Einwohner  betrug.  Hiervon  wurden  von  der  Krank- 
heit ergriffen  483  (322  weniger  als  im  Vorjahre);  es 
starbeu  91.  Der  bei  beiden  Geschlechtern  annähernd 
gleiche  Sterblichkeitssatz  betrug  demnach  18,9  pCt , 
woraus  folgt,  dass  die  Krankheit  1869  mit  grösserer 
Intensität  als  in  den  Vorjahren  auftrat,  deren  Mortali- 

J «Sr  ««befiehl  der  geeainrmen  Medlcto.  1879.  Bd.  I, 


tätsprocente  bedeutend  niedriger  waren.  - Die  Ruhr 
erfuhr  im  Monat  September  eino  wahrhaft  epidemische 
Ausbreitung  und  erlosch  erst  im  Dcccmber.  Es  wur- 
den 4 Orte  mit  einer  Bevölkerung  von  2100  Menschen 
derart  befallen,  dass  112  erkrankten  und  unter  diesen 
15  starben.  Das  Mortalitätsverhältniss  mit  13,4  war 
gegen  das  des  Vorjahres  ein  günstiges.  - Scharlach 
trat  in  den  Städten  Cbrudim  and  Pisek  sehr  stürmisch 
und  bösartig  auf.  Die  Gesammtbevölkorung  beider 
Orte  beträgt  10200  Menschen.  Davon  wurden  zuerst 
im  Januar,  dann  nach  freier  Zwischenzeit  im  October 
bis  Deccmber  26  Knaben  und  32  Mädchen  ergriffen, 
von  denen  genau  dio  Hälfte  starb.  Die  sich  so  er- 
gebende Mortalitätsziffer  von  50  pCt.  überragt  die  des 
Vorjahres  um  22,5  pCt.  — Dio  Masern  gewannen  in 
0 der  Amtsgebieten  Carolincnthal,  Königgrätz  und 
Pilsen  angehörenden  Orten  mit  8449  Einwohnern  eine 
epidemische  Ausbreitung,  welche  sie,  wenn  auch  mit 
Unterbrechungen,  vom  Januar  bis  September  behaup- 
teten. Es  erkrankten  682  Individuen  (4  Erwachsene) 
von  denen  11  M.,  9 W.  starben.  Der  Stcrblichkeits- 
durchschnitt  beträgt  3 pCt.  Ausser  den  Complica- 
tionen  mit  Pleuritis  und  Pneumonie,  führte  das  Auf- 
treten diphtherischer  Processe  zum  Tode.  Die  Schal- 
sperre wurde  bis  zum  Erlöschen  der  Epidemie  aufrecht 
erhalten.  — Pocken  endlich  grassirten  in  17  Orten 
mit  29697  Seelen,  von  denen  398,  darunter  124  un- 
geimpfte,  47  „nnächt“  und  erfolglos  geimpfte  Indi- 
viduen ergriffen  wurden.  Die  Sterblichkeit,  total  85, 
belief  sich  bei  denUngeimpftcn  auf  49,2  pCt.,  bei  den 
Geimpften  auf  8,4  pCt.  Gegen  das  Vorjahr  hat  so- 
wohl dor  Erkrankungsprocentsatz,  als  die  Mortalitäts- 
ziffer, die  letztere  mit  2,6  pCt.  eine  Steigerung  er- 
fahren. - Auffällig  ist  die  Anzahl  der  von  verdächti- 
gen Hunden  Gebissenen,  welche  76  betrug  (64 
M.,  12  W.).  6 Männer  und  2 Frauen  sind  unter  den 

Erscheinungen  der  Lyssa  zu  Grunde  gegangen.  Die  Er- 
höhung der  durchschnittlichen  Mortalität  um  17,4  pCt. 
hat  eine  strenge  Durchführung  der  veterinärpolizei- 
lichen Vorschriften  zur  Folge  gehabt. 

Ueber  die  Sterblichkeit  Wiens  im  Jahre 
1870  hielt  Goldschmid  (48)  einen  Vortrag.  Dio 
Gesammtmortalität  betrug  einschliesslich  der 
Todtgcburten  22,692,  d.  h.  36, C pro  Mille  der  Be- 
völkerung (gegen  35,4  pro  Mille  des  Jahres  1869  und 
gegen  45  pro  Mille  des  Jahres  1866).  Die  Todesfälle 
vertheilten  sich  mit  12,317  auf  das  männliche  und 
mit  10,357  auf  das  weibliche  Geschlecht.  Während 
Vcrf.  die  ganz  excessiv  hohe  Sterblichkeit  des 
männlichen  Geschlechts  in  früheren  Jahren  z. 
Th.  auf  Tuberculoso  zurückführon  konnte,  ist  die- 
selbe im  Jahre  1870  der  grösseren  Säuglingssterb- 
lichkeit zu  verdankon ; immerhin  tritt  dieselbe  noch 
prägnanter  hervor,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  in 
Wien  dio  lebendo  männliche  Bevölkerung  im  Minus 
istj  für  das  vorliegende  Jahr  49,4  pCt.  Im  erst on 
Lebensjahre  starben  7058  Kinder,  gegen  6461  des 
Vorjahres.  Während  1809  32  pCt.  aller  Verstorbenen 
in  diese  Altersklasse  fielen,  nimmt  dicselbo  1870  so- 
gar noch  1 pCt.  mehr  in  Anspruch.  Während  das 
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absolute  Sterblicbkeitamaximum  in  den  April  fiel,  er- 
reichte die  Kindersterblichkeit  im  Mai  ihre  Akme. 
Das  relative  Maximum derGesammtsterblickkeit  wurde 
im  Juli  erreicht.  Es  starben  ferner: 

1870:  1869: 

a.  Vom  2.-20.  Lebensjahr:  3802.  3734. 

b.  „ 20.-60,  „ 7490.  7019. 

e.  Ueber  60  Jahr  alt : 3007.  2875. 

In  der  Altersklasse  a.  und  b.  prävalirt  Lungen- 
schwindsucht mit  33,9  pCt.  resp.  45,2  pCt. ; für  c. 
sind  ausser  Altersschwfiche  und  Tuberculoso  noch 
Entzündungen  der  Respirationsorgane  mit  13,7  pCt. 
und  Carcinom  mit  6,5  pCt.  hervorzuheben.  Sonstige 
Todesursachen  waren:  Todtgcburten  mit  1308,  Lebens- 
schwäche mit  1579,  Altersschwäche  mit  838,  Lungen- 
entzündungen mit  1930,  Entzündungen  des  Darm- 
tractus  mit  2375  (90  pCt.  aller  Fälle  kommen  auf  das 
Säoglingsalter),  sämmtliche  ansteckende  Krankheiten 
(Typhus  inbegriffen)  mit  1702  Todesfällen.  Die  Mor- 
talität der  letzteren  vcrtheilt  sich  auf  Typhus  (todt 
594),  Blattern  (todt 295),  Masern  (todt 93).  Diese 
Krankheiten  zeigen  gegen  das  Vorjahr  eine  merkliche 
Abnahme.  Dagegen  stieg  Scharlach  von  72  Todes- 
fällen des  Vorjahres  auf  117,  woran  eine  starke  Stei- 
gerung der  Intensität  im  November  die  Schuld  trog. 
Ebenso  nahmen  die  durch  Keuchhusten  verur- 
sachten Todesfälle  von  121  auf  160,  die  durch 
Diphtherie  herbeigoführten  von  95  aof  126  zn.  An 
der  durch  diese  Seuchen  erhöhten  Sterblichkeit  nahm 
vorwiegend  das  männlicho  Geschlecht  Theil.  (s.  o.) 
Die  Zahl  der  Selbstmorde  nahm  gegen  1869  ab: 
112,  im  Jahre  1870  nur  99.  Das  männliche  Geschlecht 
war  mit  78  pCt.  vertreten;  der  Prädilectionsmonat 
war  der  Juli,  während  Jannar  die  wenigsten  Selbst- 
morde lieferte.  Wie  schon  in  den  Vorjahren  griff 
das  relative  Plus  der  Selbstmörder  znm  Gift  (37 
Fälle,  darunter  17  Male  Cyankalium,  7 Mal  Phosphor.) 
Bei  den  Cyankalinmvergiftungen  ist  jedoch  eine  be- 
deutende Abnahme  gegen  das  Vorjahr  zn  bemerken, 
welches  31  Fälle  aufwics.  Es  erhängten  eich  32,  er- 
schossen sich  12,  ertränkten  sich  nur  7.  Die  Verun- 
glückungen erlitten  den  bedeutenden  Zuwachs  von 
282  anf  348  (73  pCt.  Männer),  von  denen  209  durch 
mechanische  Verletzungen  herbeigeführt  wurden. 

g.  Schweiz. 

Die  Resultate  der  Irrenzählung  im  Canton 
Bern  im  Jabro  1871  tlieilt  Fktschkrin  (49)  mit. 
Bern  nimmt  unter  11  anderen  mit  Anstalten  verscho- 
nen Cantonen  hinsichtlich  der  Irrenversorgung  den 
letzten  Rang  ein,  einmal  weil  neben  der  Heilanstalt 
keine  Pflegeanstalt  vorhanden  ist,  an  welche  Geistes- 
kranke von  durchaus  stationäremZustande  abgegeben 
werden  könnten,  dann  abor  auch,  weil  der  Raum 
der  Anstalt  auf  1000  Einwohner  nicht  einmal  einen 
Platz  darbiotet.  Für  die  Schweiz  hat  die  Erfahrung 
längst  dargethan,  dass  auf  1000  Einwohner  2 Plätze 
in  den  öffentlichen  Anstalten  vorhanden  sein  müssten. 


So  befindet  sich  die  Anstalt  (Waldau)  sehr  oft  ln  der 
Lage,  frische  Fälle  zurückweisen  zn  müssen,  die  dann 
in  den  Gefängnissen  untergebracht  werden,  so  von 
den  im  Jahre  1871  überhaupt  verpflegten  425  Geistes- 
kranken nicht  weniger  als  35.  Für  Bern  fand  gegen 
die  letzte  Zählung  des  Jahres  1846  im  Ganzen  eine 
geringe  Abnahme  der  Geisteskrankheiten  statt;  der 
Canton  kommt  zwischen  Aargau  (1  Kranker  auf  137 
Einwohner)  und  Zürich  (1 : 192)  zu  stehen.  — Seit 
1855  bis  Ende  1871  hat  die  Berner  Anstalt  1513 
Kranke  aufgenommen,  unter  denen  41  pCt.  genasen, 
17  pCt.  gebessert  wurden,  14pCt.  unverändert  blieben 
und  23  pCt  starben.  Am  1.  Januar  1872  blieben  320 
Kranke  Bestand,  von  denen  F.  83  pCt.  zu  den  Unheil- 
baren rechnet. 

h.  Britannien. 

Das  Ueberwicgen  von  Lungenerkran- 
kungen in  Glasgow  weist  Scott  (51)  nicht  nur 
in  dem  Sinne  nach,  dass  in  der  Stadt  die  aenten  und 
chronischen  Brustleiden  einen  ungewohnt  grossen  An- 
theil  an  der  Gesammtsterblichkelt  haben,  sondern 
auch  in  einem  tabellarisch  ausgeführten  Vergleich 
mit  7 anderen  Städten,  worunter  Edinburgh,  Leith, 
Dundee  und  Aberdeen,  als  den  Einflüssen  einer  öst- 
lichen Seeküste  ausgesetzt,  von  vornherein  für  viel 
ungünstiger  nach  dieser  Richtung  hin  zu  gelten  pfle- 
gen. Während  das  aus  diesen  Orten  für  Phthise  ge- 
fundene Mittel  der  Todesfälle  113  pro  Mille  beträgt, 
steigt  dieser  Antheil  in  Glasgow  auf  128,3  pro  Mille. 
Für  Bronchitis,  Pneumonie  und  Pleuritis  stellt  sich 
in  den  anderen  Städten  eine  Sterblichkeitsziffer  von 
141,3,  in  Glasgow  von  205,3  pro  Mille  heraus.  Der 
Antheil  an  der  Mortalität  durch  sämmtliche  „zymo- 
tische  Krankheiten“  ist  kaum  abweichend:  242,7  in 
den  anderen  Städten,  242,8  pro  Mille  in  Glasgow. 
Den  Lebensaltern  nach  vcrtheilt  sich  jene  Sterblich- 
keit an  Respirationskrankheiten  am  ungünstigsten 
auf  die  Klasse  von  0-5  und  von  20-60  Jahren.  — 
Für  dio  Actioiogie  der  Erscheinung  kann  Verf.  vor- 
läufig nur  darauf  hinweisen,  dass  eine  Sichtung  nach 
Stadtvierteln  vielleicht  Fingerzeige  liefern  wird ; hin- 
sichtlich der  ungünstigsten  Monate  (Decomber-April 
iucl.)  weicht  Glasgow  von  den  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen Städten  nicht  ab. 

Auch  in  diesem  Jahre  bringt  Havilasd  eine 
Fortsetzung  der  im  Jahre  1870  begonnenen  Arbeiten 
über  die  geographische  Verbreitung  der 
Krankheiten  in  England  und  Wales  und 
zwar  im  vorliegenden  Aufsatze  (52)  eine  betreffende 
Untersuchung  über  typhoide  Fieber.  Verf.  fand, 
dass  in  hoch  gelegenen,  mit  reichlicblichen  atmosphä- 
rischen Niederschlägen,  daneben  aber  mit  wenig  re- 
sorptionsfähigem Boden  versehenen  Gegenden,  die  auf 
alten  Formationen  oder  kohlenführendem  Kalkstein 
gelegen  sind  und  die  Meteorwässcr  schnell  und  rein, 
in  präformirten  tiefen  Rinnhöhlen  abführen,  die  Be- 
dingungen zur  Entwicklung  typhoider  Krankheiten 
am  wenigsten  gegeben  sind.  Die  Umkehrung  der 
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Verhältnisse:  geriuger  atmosphärischer  Niederschlag, 
absorptionsfähiger  Boden,  träge  Sache  Wasscrlänfe, 
ein  Untergrund  aus  den  der  Eocen-Periode  angehö- 
renden Thonformationen  bestehend,  - ist  für  die 
Entstehung  der  besprochenen  Krankheitsformen  dage- 
gen sehr  günstig.  Am  meisten  exponirt  sind  diejeni- 
gen Orte,  welchen  ein  Küstenwind  die  zur  Zeit  der 
Ebbo  biosgelegten  organischen  Hatericn,  besonders 
wenn  sie  aus  den  Orten  mittelst  der  'Wasscrlänfe  bin- 
ansgeschafft  sind,  wieder  zuführt.  Aus  diesen  Wahr- 
nehmungen möchte  Verf.  zunächst  einige  wichtige 
Winke  für  die  Anlage  von  Entwässerungs-Anlagen 
ableiten ; nimmt  man  auf  die  angedeuteten  Umslände 
bei  Erbauung  der  letzteren  nicht  Rücksicht,  so  „wird 
der  Arme  das  Gift  trinken,  der  Reiche  es  elnath- 
men.  “ — Die  Art,  wie  Verf.  nun  dio  einzelnen 
Landstriche  unter  dem  Einfluss  des  Typhus  betrach- 
tet, erleidet  den  Vorwurf,  dass  er  mehr  die  That- 
sachen  den  oben  erwähnten  Sitzen  anpasst,  als  dass 
er  eine  unbefangene  Kritik  eines  vollständigen  und 
geordneten  Materials  lieferte. 

Ueber  die  Krankheitsstatistik  von 
Choltenham  berichtet  Wilsom  (53).  Die  Stadt  ist 
auf  reinem  Sandboden,  theilweiso  von  sehr  durch- 
lässigem Charakter,  demnächst  anf  einem  Gemisch 
von  Sand-  und  Thonboden  erbaut;  nur  an  einzelnen 
Stellen  kommt  die  Thonschicht  direct  bis  zur  Ober- 
fläche. An  Quellen  und  Wasserläufen  ist  kein  Man- 
gel, doch  ist  ein  Theil  derselben  in  Privathänden ; 
die  sogenannten  Hügelquellen  liefern  den  Wasser- 
werken dio  nöthige  Zufuhr,  anf  die  Anlage  guter 
Brunnen,  obgleich  dieselben  leicht  zu  beschaffen 
wären,  ist  bis  jetzt  wenig  Rücksicht  genommen. 
Doch  ist,  wenn  auch  der  Gehalt  des  Brunnenwassers 
an  organischen  Materien  in  ziemlich  beträchtlichen 
Gränzen  schwankt,  doch  im  Ganzen  dasselbe  vor 
Verunreinigung  mittelst  Durchsickern  der  Abfiuss- 
wässcr  ziemlich  gut  geschützt.  Cheltenham,  welches 
sich  in  den  Jahien  1861-1871  von  39,693  anf  41,923 
Einwohner  vergrösserte,  wobei  Verf.  das  jährliche 
Ueberwiegen  der  Geburten  über  die  Todesfälle  auf 
281  veranschlagt,  hat  in  den  vergleichenden  Sanitäts- 
listen Englands  immer  eine  ziemlich  günstige  Rang- 
nummer inne  gehabt.  Im  Jahre  1871  war  die  Mor- 
talitätsziffer 17,75  auf  1000  Lebende,  während 
sie  für  das  Königreich  22,6  beträgt.  Als  ein  grosser 
Theil  Englands  unter  dem  Einfluss  der  Pocken  und 
anderer  epidemischen  Krankheiten  erheblich  litt,  war 
der  Sterblichkeitssatz  dieser  Seuchen  in  Cheltenham 
1,14  auf  1000  Lebende.  — Die  Durchschnittszahl 
der  letzten  7 Jahre  war  20,18  Todesfälle  pro  Mille, 
wenn  man  die  Armen- Krankenanstalten  mitrechnet; 
mit  Ausschluss  derselben  18,54.  Die  Todesziffer 
durch  Alterskrankheiten  CJcnaeita  des  60sten 
Lebensjahres)  beträgt  nicht  weniger  als  32,95  pCt. 
aller  Todesfälle,  die  der  Altersklassen  unter  5 Jahren 
31,35  pCt.,  während  diese  letztere  durchschnittlich 
für  England  auf  42,7  pCt.  zu  berechnen  ist.  Kinder 
unter  1 Jahre  liefern  ln  Cheltenham  20pCt-  der  Mor- 
talität, im  Königreich  26,1.  Die  Berechnung  des 


durchschnittlichen  Lebensalters:  36  Jahre,  gegenüber 
dem  sonst  geltenden  29,  fällt  so  überraschend  günstig 
aus,  dass  Verf  selbst  einige  Bedenken  dagegen  er- 
hebt. — Die  einzelnen  Krankheiten  anlangend,  so 
starben  in  den  letzen  7 Jahren  durchschnittlich  an 
Croup  4,7,  an  Keuchhusten  7,7,  an  Masern 
10,5,  an  Diphterio  3,7  Personen, Zahlen  allerdings, 
die  für  eine  Stadt  von  fast  42,000  Einwohnern  fast  zu 
winzig  sind.  Pocken  waren  sehr  selten  epidemisch; 
1865  verursachten  sie  28  Todesfälle  (in  den  ganzen 
7 Jahren  nur  31),  wclcho  meistens  Kinder  betrafen. 
Impfung  und  Rcvaceination  werden  mit  äussorster 
Sorgfalt  betrieben.  Scharlach  machte  zwoi  grosse 
Epidemien,  eine  mit  34  Todesfällen  1868  und  eine 
mit  81  im  darauf  folgenden  Jahre;  die  übrigen 5 Jahre 
hatten  zusammen  nur  56  Todesfälle.  Von  wirklichen 
Typhnsfällen  werden  nur  19  tödtlicho  notirt; 
dagegen  figurirt  typhoides  Fieber  mit  38,  con- 
tinuirlicbes  Fieber  mit  62  lethalcn  Fällen.  — 
Cholera  ist  in  Cheltenham  unbekannt.  — Zur  Er- 
klärung für  die  in  der  That  für  manche  epidemische 
Krankheiten  enorm  kleino  Stcrblichkeltszahlen  zieht 
Verf.  auch  die  günstigen  Lebensverhällnisse  der  Be- 
völkerung heran.  Die  Dichtigkeit  derselben  ist  sehr 
gering  auch  in  den  ärmsten  Quartieren;  freies  Feld 
und  frische  Luft  für  Jeden  in  grösster  Nnho.  Dage- 
gen lässt  der  Zustand  der  Entwässerungskanäle  viel- 
fach zu  wünschen  übrig,  ln  allen  so  betroffenen 
Strassen  macht  sich  denn  auch  mit  Evidonz  die  ver- 
hältnissmässig  höchste  Sterblichkeit  bemerklich. 

i.  Skandinavien. 

Hjaltf.uk  (56)  beobachtete  eine  Epidemie  von 
Typhoid  auf  Reykjavik  im  Sommer  1871. 
Die  Sommermonato  waren  ungewöhnlich  heiss  und 
trocken;  Anfangs  Juli  kamen  die  ersten  Fälle  der  Epi- 
demie zur  Behandlung,  in  den  Tagen  vom  23.  bis  29. 
Juli  erreichte  dieselbe  Ihren  Höhepunkt.  Der  Stand 
des  Barometers  war  ln  diesen  Tagen  zwischen  29,564 
und  29,982  mit  sehr  geringen  Schwankungen,  Ther- 
mometer zwischen  58  und  64"  (Fahrenheit). 


1)  Wutrand,  A.  H.,  Oefversigt  af  »JukdooosfurliÄilandct  i Sverge 
är  1870,  Hjrglra  1871.  - 2)  Kgl.  S.indhetekol  legitim  i Aarberet- 

nlng  for  1870  u.  187L  — 3)  Bi<Jrag  tili  Svergee  ofllrifla  Statistik 
A.  Befolknlngietatlelik.  K.  Halao  ooh  SJakvirilen  1877.  — 4) 
Cribi,  ötatiaUak  6ffirii(t  af  dödeoreakerne  i Stokbolm  l(il 
— 5j  Kabeniua,  Svenzka  mediclnalförraltulngcu  i ordn  .d  «f- 
verzlg:  1871.  (Kurte  Uibirilrht  über  die  «cbv.  r dUrhe  Uedlrioal* 
Verwaltung)  — 6)  Wiatrand,  A.  H„  flfnneablad  für  lftkaxeocb 
apothekere  1871.  (Ein«  «olUtatuilga  Uebereicht  über  <lia  schwe- 
dischen U»mii«  dea  Apotb«k<rw«»ana).  — 7J  Griba  KntbeU- 
berlttelse  for  »r  1870  1 Stockholm.  (Von  Februar  bi»  September 
trlgto  aicb  In  8lokbo!m  eine  Epidemie  von  exaothematliebemTyphiia, 
im  provieoritrhtn  Laxarethe  wurden  26b  Falle  behandelt,  wobei 
10  pCt.  Todeafille).  — 8)  Smith  og  Dladt,  Den  daoske  Lige- 
atand.  (Bin  Verseichnlaa  d«r  däniacben  Aerxte,  irxitirhea  Armier 
etc.  nebst  einer  Uebera  lebt  der  Apotheken,  Hebtammen  und  Kran- 
kenhinser  im  ganxen  lieicbe).  — 9)  Hchlaietner,  RJoben- 
baveoe  epidemiake  ejgdomaforbold  I 1871.  L'geak  L I&ger  1872. 

Nach  ScHLKisjiEti  (0) hat  im  Laufe  dos  Jahres  1871 
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Kopenhagen  33 1 Fälle  von  Pocken  gehabt  (23  Todesfälle); 
von  exanthematischem  Typhus  347  Fälle  (43  Todte); 
6 cholcragleichende  Fälle  (G  Todte)  im  August  und 
September,  8 Cholerafälle  und  mehrere  Leichname 
wurden  der  Stadt  von  russischen  und  preussischen 
Häfen  angeführt.  Der  exanthematischo  Typhus  hat 
sich  in  mehreren  Generationen  nicht  gezeigt,  nur  ein- 
zelne Fälle  sind  seewärts  eingeführt.  Nichtdestoweni- 
ger  ist  1871  eine  Epidemie  ausgebrochen,  dio  sich 
entschieden  als  Hanskrankheit  gezeigt  hat  und  sich 
besonders  zu  alten,  schlecht  eingerichteten  und  über- 
bevölkerten Gebäuden  hielt.  Rücksichtlich  der  An- 
stcckungsfähigkoit  der  Pocken  hat  sich  gezeigt,  dass 
alle  grossen  Feiertage,  die  einen  ausserordentlichen 
Besuch  in  den  öffentlichen  Tanzlokalen  ergeben,  13-14 
Tage  später  einen  ziemlich  grossen  Zuwachs  der 
Pockenfällc  mitgeführt  haben.  Dio  zwei  jährlichen 
^Flyttedage“  (Tage  zum  Umzuge)  haben  dagegen  kei- 
nen merkbaren  Einfluss  gehabt.  £ sammtlicher  Fälle 
wurden  isolirt  und  in  Lazarethcn  behandelt. 

Gaedrktn  (Kopenhagen). 


2.  Asien, 
a.  Indien. 

Mähe  ist  eine  an  der  Küsto  von  Malabar  gele- 
gene französische  Colonio,  über  welche  Chanot 
(50)  sehr  günstige  Angaben  hinsichtlich  ihrer  Salubri- 
tät  zu  machen  im  Stande  ist.  Bei  einer  Bevölkerung 
von  8073  Einwohnern  stellt  sich  die  jährliche  Morta- 
litätsziffer auf  100.  Wären  die  Todesfälle  in  Mähe 
denen  in  Frankreich  an  Zahl  proportional,  so  würden 
sie  sich  auf  187  beziffern.  Dio  Zahl  der  Geburten 
überragte  1868  die  der  Todesfälle  um  nicht  weniger 
als  G3  pCt.  — Verf.  ist  geneigt,  die  günstigen  Ver- 
hältnisse in  sehr  zweckmässiger  Kleidung,  reizloser 
(meistens  Fisch-)  Nahrung  und  der  fast  absoluten  Ent- 
haltung alkoholischer  Getränke  begründet  zu  sehen. 
Speciollo  Angaben  über  Krankhcits Verhältnisse  sind 
nicht  gemacht. 

b Indischer  Archipel. 

Aus  dem  von  Frikdmann  (GO)  erstatteten  Bericht 
über  dio  sanitütischen  Verhältnisse  des  in- 
dischen Archipels  vom  Jahre  1871  sind  zunächst 
die  Angaben  über  Java  hervorzuheben.  Die  Insel 
übertrifft  an  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  alle  Tropen- 
länder der  Welt;  sie  umfasst  2444  Quadratmeilen  und 
IG, 452,108  Einwohner,  so  dass  auf  einer  Qnadratmeile 
G740  Seelen  leben.  Dio  Zunahme  der  Bevölkerung 
für  das  Jahr  1870 — 1871  betrug  442,054  oder  2,7 
pCt.  Zur  Erklärung  dieser  ausserordentlichen  Ver- 
mehrung (1780  betrug  die  Bevölkerung  nur  ca.  2 Mil- 
lionen Seelen)  führt  Vf.  dio  bessere  Ordnung  der 
staatlichen  Verhältnisse,  dann  aber  auch  wichtige  sa- 
nitäre Einflüsse  an  : Eintrocknung  von  Sümpfen,  Her- 
stellung freier  Luftströmung  in  engen  eingeschlossenen 


Thälern,  Anstellung  wissenschaftlicher  Acrztc,  Ein- 
führung der  Vaccination,  Belehrung  der  Bevölkerung, 
fast  durchgehends  SclbsUäugcn  der  Kinder.  Der 
letztere  Factor  hat  besonders  eine  stetigo  Abnahme  der 
Säuglingssterblichkeit  zur  Folge  gehabt.  Für  die  Er- 
krankungen und  Todesfälle  liegen  genauo 
Zahlenangaben  hinsichtlich  der  Garnison  vor;  es  wur- 
den im  Jahre  1870  beim  Militär  36,182  Kranke  be- 
handelt, von  denen  418  starben,  was  zu  den  Behan- 
delten ein  Verhältnis  von  1,15  pCt , zur  Stärke  der 
Garnison  ein  solches  von  2,52  pCt.  ergiebt.  Die  vor- 
hergehenden Jahre  waren  hinsichtlich  der  Mortalität 
etwas  ungünstiger.  Wie  fast  in  allen  Tropenländern 
stellen  sich  die  Krankbeitsverhältnisse  in  den  Küsten- 
strichen ungünstiger  als  im  Binnenlande;  besonders 
ist  das  Verhältnis  der  Sterblichkeit  ein  sehr  günstiges 
für  die  im  Innern  garnionironden  Eingeborenen.  — Die 
einzelnen  Todesursachen  anlangend,  so  finden  sich 
unter  Febris  intermittens  47  lethale  Falle  ange- 
führt (unter  10,276  erkrankten  Soldaten).  Dass  der 
Typhus,  wie  behauptet  worden,  im  Tropenlande 
nicht  ganz  fehlt,  beweist  das  Vorkommen  von  20 
wohlconstatirten  Typhcn  (mit  1 1 Todesfällen)  auf  Java 
selbst,  und  von  17  derartigen  Kranken  auf  anderen 
Inseln  des  Archipels.  Epidemische  Cholera 
wurde  auf  keiner  derselben  beobachtet;  von  sporadi- 
schen Fällen  ereigneten  sich  unter  dem  Militär  20,9 
lcthalo.  In  Civilhospitälern  und  Gefängnissen  sind 
ausserdem  125  Kranke  als  choleralcidend  notirt. 
Lungentubcrculosc  war,  wie  in  allen  Tropen- 
ländern, sehr  selten;  von  199  im  Jahre  1871  an  dieser 
Krankheit  Behandelten  starben  nar  34.  Bei  den  euro- 
päischen Truppen  war  das  Verhältnis«  der  an  Tuber- 
culose  Verstorbenen  zur  Lagerstärke  1 : G45.  An 
Boribori  erkrankten  280  Soldaten,  starben  20.  — 
ln  der  Civilpraxis  ist  das  Mortalitätsverhältniss  durch- 
gehends ein  ungünstigeres.  Nach  den  von  javanischen 
Aerzten  eingegangenen  Berichton  wurden  hier  106477 
Kranke,  unter  welchen  10532  Todesfälle  vorkaroen, 
ausserhalb  Java  wurden  von  Civilärzten  53,(557  Kranke 
(mit  5161  Todten)  behandelt.  — Gewaltsamen 
Todes  starben  1871  auf  Java  und  Madura  244G  Per- 
sonen, 225  durch  Blitz,  881  durch  Ertrinken,  344 
durch  Fall,  1G5  durch  Tiger,  Krokodile,  Schlangen  etc., 
127  kamen  durch  Selbstmord  und  701  durch  andere 
Unglücksfällo  um  s Loben,  im  übrigen  Theile  des 
Archipels  wurden  250  durch  Blitz,  1211  durch  Er- 
trinken, 499  durch  Fall,  4G4  durch  Thiere,  892  durch 
andere  Unglücksfälle,  1G8  durch  Suicidium  getödtet.— 
Bezüglich  der  Vaccination  bemerkt  Verf.:  Auf 
Java  und  Madura  wurden  im  Jahre  1870  im  Ganzen 
1,284798  Impfungen  (561860  Vaccinationen,  722938 
Revaccinationen)  vorgenommen,  so  dass  das  Verbält- 
niss  der  ersten  Impfungen  sich  zur  Bevölkerung  auf 
1 : 28,89,  das  der  zweiten  auf  1 : 22,45  herausstellt. 
Von  den  ausserjavanischen  Provinzen  hegen  eiuige 
noch  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  dio  Impfung, 
der  sich  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  mindert.  — Dio 
Zahl  der  Geisteskranken  ist  eine  beträchtliche : 4589 
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Auf  Java,  ausserhalb  Java  2373 ; 1 Geisteskranker  auf 
3000  Einwohner. 

III.  Al'rica. 

a.  Algier. 

Sezart  (57)  spricht  über  die  Temperatur 
der  Stadt  Algier  hinsichtlich  der  chroni- 
schen Brustkrankheiten  von  einem  ziemlich  ge- 
mässigten Standpnncte.  Seine  Tcmperaturcrmitlelun- 
gen,  welche  auf  den  combinirten  Durchachnittsbcreeh- 
nnngen  verschiedener  Autoren  in  den  Jahren  1337  bis 
1371  beruhen,  ergaben  für  die  einzelnen  Monate  fol- 
gende Höhen: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

y. 

VI. 

13,91°. 

14,17°. 

15,23°. 

17,59°. 

20,72°. 

23,79°. 

VII. 

vm. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

26,36°. 

27,17°. 

25,69°. 

22,29“. 

17,90°. 

14,89“, 

wonach  sich  ein  Temperaturminimnm  für  den  Januar 
mit  13,91“,  ein  Mazimum  für  den  Angustmit  27,17°,  ein 
langsames  Ansteigen  in  7 Monaten,  ein  Abfall,  der 
sich  in  5 Monaten  vollendet,  heransstcllt.  Bezüglich 
der  Jahreszeiten  unterscheidet.  Verf. : 

I.  Eine  II.  Eine 

Temperatnr-  „frische“  Saison:  heisse  Saison: 
Mittel:  . . . -f-  14,5°  + 22“ 

Maximum:  . -|—  21“  + 30* 

Minimum:  . — 8°  -f-  15. 

I.  umfasst  die  Monate  November  bis  April,  II.  reicht 
vom  Mai  bis  zum  October.  Die  Durchschnitts-Tem- 
peratur des  Jahres  beträgt  19,98°.  - Für  die  Brust- 
kranken macht  S.  nun  zunächst  geltend,  dass  für  sie, 
da  die  Hitze  in  Algier  ihr  grösster  Feind  ist,  dieTem- 
peraturdurchnittszahlen  weit  weniger  Bedeutung  ha- 
ben, als  die  Kenntnlss  derTemperatnr-Maxima.  Diese 
sind,  für  die  einzelnen  Monate  nach  einer  Beobach- 
tung von  16  Jahren  folgende: 


I. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

18,77°. 

19,72°. 

22,62°. 

25,38°. 

29,05°. 

29,99°. 

VTI. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

32,28°. 

33,33°. 

31,71°. 

27,77°. 

23,91°. 

20,15°. 

Diese  Zahlen  beweisen  ein  brüskes  Ansteigen 
der  Temperator-Maxima  vom  Mai  ab  (unter  dem  Ein- 
fluss des  Sirocco).  Es  ist  deshalb  die  Einthellung 
des  Jahres,  wie  sie  oben  gegeben  ist,  für  die  Brust- 
kranken von  principaler 'Wichtigkeit:  sie  müssen  die 
heisse  Saison  (letzte  Tage  des  April  bis  1.  November) 
vermeiden.  Die  übrigen  Monate  jedoch,  in  welchen 
die  Haximalcurve  26°  nicht  überschreitet,  hält  Verf. 
zum  Aufenthalt  Brustkranker  in  Algier  für  sehr  vor- 
theilhaft  und  nennt  sie  „die  Saison  desWinteraufcnt- 
haltes  der  Phthisiker  in  Algier.“  Für  den  Frühling 
sind  dann  nach  seinen  Erfahrungen  die  südfranzösi- 
schen Kurorte,  für  den  Sommer  die  Schweiz  aufzu- 
suchen. 

Ans  den  sehr  umfassenden  Studien  Bkrkabd's 


(67)  über  Klein-Kabylien  intercssiren  zunächst 
folgende  klimatologische  Daten.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  20,3“.  Der  Februar  mit  einer 
Durchschnittswärme  von  10"  ist  der  kälteste,  der 
August  mit  einer  solchen  von  29,8°  der  wärmsto  Mo- 
nat. Die  mittlere  TcmperaturdifTerenz  zwischen  der 
kälteren  und  der  beisscsten  Jahreszeit  beläuft  sich 
auf  16,5".  Auch  in  den  kältesten  Jahren  steigt  das 
Thermometer  nicht  unter  -j-  2°  hinab;  in  Zweien 
derselben  1859  und  1860  hat  Verfasser  kein 
Eis  gesehen.  Die  niedrigste  mittlero  Tagestcmpcra- 
tnr  im  Februar  war  5,5°,  die  höchste,  welche  beob- 
achtet wurde,  im  August  42°  im  Schatten.  — Der 
Stand  des  Barometers  schwankt  zwischen  768  und 
und  772  Mm  , während  der  Orkane  sinkt  cs  auf  755. 
Auf  die  Ergebnisse  der  Hygromotrie  sind  dio  Winde 
von  grossem  Einfluss;  Nordwestwinde,  welche  über 
das  Mittelmecr  horkommen,  erheben  das  Hygrometer 
bis  zum  Standpunkt  der  Sättigung.  Unter  den  Win- 
den sind  dio  Westwinde  vorherrschend,  besonders  in 
den  Monaten  October  bis  Januar.  Nordwestwind  be- 
gleitet in  dieser  Jahreszeit  den  Regen.  Nordwind 
direct  kommt  sehr  selten  vor;  der  Südostwind  ist 
der  Sirocco;  er  weht  besonders  ln  den  Monaten  Juni 
bis  September  und  am  häufigsten  im  Juli.  Dor  Rc- 
genfall  vcrlheilt  sich  nach  3 Jahreszeiteo,  von  denon 
der  bedeutendste  in  die  Monate  October  - Januar, 
der  geringste  in  die  Monate  Juni  bis  September 
trifft.  Das  Jahresmittel  der  Niederschläge  schwankt 
zwischen  909  und  928  Mm.  Nur  im  October  und 
November  ist  der  Regen  kalt,  von  Stürmen  ist  er 
fast  immer  begleitet;  vorherrschend  regnet  es  am 
Tage.  Nebel  sind  in  der  heissen  Saison  sehr  häufig, 
besonders  im  letzten  Theil  derselben. 

Unter  den  pathologischen  Vorkommnissen  lenken 
die  Sumpffieber  nnd  die  Darmaffectionen 
in  erster  Reihe  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Unter 
der  550  H.  zählenden  aus  Eingebornon  und  Franzosen 
bestehenden  Garnison  in  El-Miliah  erkrankten  in  toto 
127  M.,  unter  ihnen  20  an  Wecbselfiebern  mit  quoti- 
dianem,  ebenso  viele  an  solchen  mit  tertianem  Typus. 
Verf.  unterscheidet  ausserdem:  remittirende  Fieber, - 
algides  Intermittirendes,  pernlciöses-comatöses,  inter- 
mittlrendes  pernieiöses-  und  pscudocontinnirliches 
pernieiöses  Fieber,  welche  zusammen  noch  50  Er- 
krankungen verursachten.  Dysenterie  ist  mit  16 
Erkrankungsfällen  notirt.  Die  grösste  Krankenzahl 
fiel  auf  dio  Monate  September  und  October.  Dio 
6 Todesfälle  ereigneten  sich  ebenfalls  theils  in  diesen 
Monaten  (5),  theils  im  August  (1).  Die  Beschrei- 
bung der  Formen  des  pornieiösen  Fiebers  bietet  nichts 
wesentlich  Neues.  Im  „pscudocontinnirlichen  perni- 
eiösen  Fieber“  war  dio  Wirkung  des  Chinins  nicht 
immer  prompt.  - Die  Krankheiten  der  Eingobornen 
gruppiren  sich  diesen  Verhältnissen  entsprechend : 
Wechselfiebcr  und  ihrcFolgcznstände(Kachexicen  ver- 
schiedenster Form)  bilden  das  grösste  Contingent.  Es 
folgen  Hautkrankheiten  in  erheblicher  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit,  gegen  welche  die  Kabylcn  häufig 
eine  20  Klm.  von  El-Miliah  gelegene  Salzquelle  von 
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36“  anwenden.  Exanthematisebe  Krankhei- 
ten kamen  mit  sehr  geringen  Zahlen  zur  Kenntniss, 
wogegen  D ar  ni  aff  ec t ionen  von  den  einfachen 
Diarrhoen  bis  in  den  schwersten  Dysenterieen  erheb- 
liehe  ErkranknngsprocenU)  lieferten.  Syphilitischo 
Affectionon  gehören  unter  den  Kingcbornen  zur 
Tagesotdnung,  werden  aber  wunderbar  schnell  durch 
innern  Uercnrgobranch  geheilt. 

Der  grössere  Thoil  der  von  Pomf.l  (68)  in  einer 
Reihe  feuilletonisticher  Artikel  über  die  Sahara 
gebrachten  Einzelnheitcn  ist  von  zu  fcrnlicgendem  In- 
teresse, da  es  sich  darin  grösstentbeils  am  geologische 
Fragen  und  rein  geographische  Streitpunkte  handelt. 
Klimatologisch  vergleicht  Vorf.  die  Wüste  mit  einem 
eben  trocken  gelegten  Meeresboden.  Venn  schon  in 
den  ln  der  Umgebung  gelegenen  Bergplateaus  die 
ungenügende  Menge  und  die  Unregelmässigkeit  der 
Niederschläge  den  Getreidebau  absolut  verhindert,  so 
gehört  Regen  in  der  Wüste  selbst  zu  den  decennalen 
Ereignissen;  entweder  entleert  sich  mit  heftigem 
Orkan  und  Gewitter  ein  Wolkenbruch,  oder  eine 
Waaserhoso  giebt  einige  zerstreute  Güsse  ab,  die  so- 
fort vom  Boden  anfgesogen  nnd  verdunstet  werden. 
Die  Luft  ist  so  trocken,  dass  geringe  Reibungen  eines 
wollenen  Zeuges  oder  die  Bewegungen  eines  Pferde- 
achweifs  schon  Funken  hervorbringen.  Für  die  ge- 
wöhnlichen Temperaturen  von  36-40°  ist  der  Unter- 
schied im  Stande  eines  trockenen  und  eines  feuchten 
Thermometers  15°,  ja  selbst  20“.  — Der  Mensch  fin- 
det sich  soweit  in  die  Wüste  hinein  verbreitet,  als 
die  Gegenwart  von  Wasser  seine  Existenz  noch  er- 
möglicht. Die  Repräsentanten  der  weissen  Race, 
einige  Berberstämme,  berühren,  bei  dauerndem 
Aufenthalt  in  den  umgebenden  Bergen,  die  Sahara 
mehr  durch  ihre  Züge;  dauernden  Aufenthalt  er- 
trägt nur  die  Negerrace  (sudanische  Stämme),  welche 
mit  Erfolg  den  Berbervölkern  die  Besitzungen  am 
Rando  der  Wüste  streitig  macht. 

g.  Süd-Afrika. 

Während  des  Zeitraums  vom  April  1869  bis 
zum  November  1871  sammelte  Eoan  (70)  eine  Reihe 
theils  von  meteorologischen  Daten,  theils  von  solchen 
über  die  Sanltätsverhältnisse  der  südafri- 
kanischen Diamantfeldcr.  Der  bedeutendste 
benachbarte  Ort,  King  Williams  Town,  der  aller- 
dings noch  immer  400  englische  Meilen  von  den 
Diamantenfeldern  entfernt  liegt,  bietet  in  der  Sonne 
die  exorbitanto  llitzo  von  130-135"  Fahrenheit.  Die 
Temperaturwechsel  sind  sehr  bedeutend  und  sehr 
plötzlich;  in  den  Monaten  Deeember  nnd  Februar 
treten  sehr  heftige  Gewitter  auf,  die  Hauptnieder- 
schläge finden  im  November  und  Februar  statt  - 
Fieberhafte  Krankheiten  gehören  bis  jetzt  zu 
den  Seltenheiten;  Verf.  beobachtete  nur  2 Fälle, 
weleho  er  zweifellos  als  Typbus  bezeichnen  möchte; 
auch  von  typhoidon  Fiebern  kann  man  nnr  spora- 
dische Beobachtungen  berichten ; und  auch  diese  sind 
noch  seltener  geworden,  seitdem  King  Williams  Town 


eine  Wasserleitung  hat.  — In  den  eigentlichen 
Diamantgräbercien  dagegen  kommt  typholdes  Fieber 
häufiger  vor  und  zwar,  wie  Verf.  einer  brieflichen 
Mittheilung  entnimmt,  in  zunehmender  Weise.  Dr. 
Atbkrstonk,  welcher  an  Ort  und  Stelle  geologische 
Beobachtungen  machte,  hält  es  ohne  die  Einrich- 
richtung  besonderer  Entwässerungsanlagen  für  un- 
ausbleiblich, dass  typhoide  Erkrankungen  in  den 
auf  Aliuvialboden  gelegenen  Diamantthälern  noch 
bedeutend  zunehmen  müssen.  Die  Berichte  ans  den 
letzteren  sind  darin  einig,  dass  der  Mangel  aller 
Sanititsvorrichtungen , selbst  der  geringsten  Sorge 
für  das  Unterbringen  der  Leichname,  der  entsetz- 
liche Stumpfsinn  der  Einwohner,  schon  jetzt  anfangen 
eine  bedeutende  Mortalität  zu  erzielen  nnd  dass  die 
ersten  wirklichen  Zahlenangaben  .über  dieselbe  die 
Aufmerksamkeit  der  Regierung  im  hohen  Grade  er- 
regen werden. 

In  den  gebnrtshülflichen  Notizen  über 
Englisch  Kaffrarien,  welche  Eoan  (71)  während 
eines  mehrjährigen  dortigen  Aufenthaltes  sammelte, 
erklärt  Verf.  über  die  Durchnittsdauer  normaler 
und  pathologischer  Geburten  keine  Angaben  machen 
zn  können,  da  er  bei  den  Eingebornen  nur  zu  ab- 
normen und  theilwoise  aufgegebenen  Fällen  hinzuge- 
zogen wurde.  Auch  dies  Vertrauen  gründet  sich 
nnr  auf  einen  schweren  Fall  von  Wendung,  welchen 
E.  am  Anfang  seines  Aufenthaltes  glücklich  dureh- 
führtc.  Er  glaubt  annehmeu  zu  können,  dass  die 
Gcbnrtsdaner  ziemlich  die  gleiche,  wie  bei  europäi- 
schen sei,  doch  erholen  sich  die  Kafferweiber  bedeu- 
tend schneller.  Bei  der  Geburt  sitzen  dieselben,  die 
Unterschenkel  flectirt,  die  Fersen  an  das  Gesäss  ge- 
zogen, auf  der  Flur  des  Hauses,  wobei  sie  die  Schul- 
tern an  die  Stützen  des  Daches  anstemmen.  Ein 
Schatz  des  Dammes  existirt  nur  insofom,  als  derselbe 
sich  auf  den  Fussboden  stützt.  Metrorrbagieen 
post  partum  sind  sehr  selten,  sie  fehlen  selbst 
nach  sehr  schweren  Geburten ; wie  Vf.  glaubt  wegen 
der  sehr  energischen  Contraction  der  Uterusmuscula- 
tur.  Wenn  man  im  Allgemeinen  annehmen  kann, 
dass  die  Geburten  leichter  sind,  als  die  europäischen, 
so  ist  dies  weniger  auf  die  Beckenformation,  als  auf 
die  Kleinheit  des  Kindskopfes  zurück  zuführan.  Der 
Nabelstrang  wird  entweder  erst  nach  Ausstossung 
der  Plaeenta  abgeschnitten,  oder  nach  dem  Austritt 
des  Kindes  mit  einem  Schilfrohr  roh  dnrchaägt. 
Hernia  umbilicalis  ist  sehr  häufig,  weil  die  Kin- 
der nicht  gewickelt  werden,  verliert  sich  jedoch  bei 
geeigneter  Behandlung.  Von  Trismus  neonato- 
rum sah  E.  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Fällen. 


Borchgravink,  C.,  En  kort  BUIdrinf  af  Sjgdoms  pu  Madagat- 
kar.  Norak  Mag.  for  Ligaridak.  K S.  Bd.  X 8.  113. 

Verf , der  in  Antanarico,  der  Hauptstadt  Mada 
gaskars,  practizirte,  giebt  eine  kurzo  Beschreibung 
der  dortigen  Krankheitaverhältnisse.  Die  Krankhei- 
ten sind  die  gewöhnlichen,  einige  zeigen  aber  ein 
etwas  abweichendes  Verhallen.  Krankheiten  der  Re- 
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ipirationsorgune  sind  sehr  häufig;  die  Pncumonieen 
werden  oft  mit  Pleuritis,  Pericaditis  und  Hepatitis 
complicirt;  kleine  Posen  von  Aconit  wirken  günstig, 
T»rt.  emet.  ebenso.  Lungentuberkulose  sehr  verbreitet 
über  die  ganze  Insel,  häoflg  erblieh.  Herzkrankhei- 
ten sehr  häufig,  stehen  mit  einer  ausserordentlich 
verbreiteten  arthritischen  Diathcse  in  Verbindung; 
Rheumatismus  acutus  kommt  so  gut  wie  gar  nicht 
vor.  Eine  einheimische  Pflanze,  Tangena  vonenifera, 
scheint  ein  kräftiges  Heilmittel  gegen  acute  und 
chronische  Herzkrankheiten  zu  sein;  sie  enthält 
ein  Gift,  das  vorzugsweise  anf  das  Rückenmark  nnd 
Hers  wirkt  nnd  Paraplegie  hervorrnft.  Acute  Leber- 
atrophie nicht  selten.  Epilepsio  ziemlich  verbreitet, 
Chorea  ebenfalls;  vor  8 Jahren  herrschte  eine  von 
politischen  Verhältnissen  hervorgerufene  Epidemie 
von  Chorea  major.  Steinkrankheiten  nnd  Lithotomle 
häufig,  letztere  ln  den  meisten  Fällen  glücklich. 
Syphilis  ungeheuer  verbreitet;  kaum  eino  einzige 
Familie  ist  völlig  davon  verschont  und  man  kann 
täglich  die  schrecklichsten  Formen  davon  beobachten. 
Mcrenr  and  Jod  die  gewöhnlichsten,  schon  lange 
von  der  Bevölkerung  gekannten  Mittel.  Lepra 
stark  hervortretend,  namentlich  L.  tuberculosa. 
Typhös  kommt  immer  vor.  Scharlach  nie  beobachtet 
Das  sogenannte  Madagaskarfieber,  „Tozo,“  ist  ein 
bösartiges,  inter-  oder  remittirendes  Fieber,  welches 
jedoch  nicht  so  oft,  wie  man  glauben  sollte,  tödtlieh 
endet ; Reconvalescens  sehr  langwierig  nnd  Recidive 
häufig.  Es  kommt  namentlich  an  don  Küsten  und 
den  angrenzenden  Niederungen  vor;  die  Eingebor- 
nen  behaupten,  dass  ailo  diese  Strecken  durch  eine 
eigenthümliche  Grasart  bezeichnet  sind.  Die  einhei- 
mischen Bewohner  der  Fieberdistricte  scheinen  im- 
mun zu  sein,  während  dio  Kinder  der  dörthia  Ge- 
zogenen stark  aosgesctxt  sind,  selbst  wenn  sie  am 
Ort  geboren  sind.  Milzschwellung  nnd  acute  Leber- 
atrophie folgen  häufig  danach.  Chinin  und  Eisen 
sind  die  wirksamsten  Mittel. 

T.  8.  Wtrncke  (Kopenhagen). 


4.  Amerika 

a.  Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika. 

Die  Krankheiten  In  New-York  während 
des  Jahres  1871  (72)  verursachten  eine  Gesammt- 
mortalität  von  26,976  Personen  (199  wenigor  als 
1870);  auf  1000  Einwohner  fallen  28,6  Todte.  Zy- 
motische  Krankheiten  waren  in  8365  Fällen  (31  pCt. 
der  ganzen  Sterblichkeit)  Todesursache,  etwas  häufi- 
ger als  im  vorhergehenden  Jahre.  Die  hervorragend- 
sten Epidemieen  waren  in  beiden  Jahren  Bl  altern. 
Im  Jahfe  1870  erlagen  dieser  Krankheit  805,  im  fol- 
genden 681  Individuen;  trotzdem  diese  Todeszitfern 
an  Blattern  für  New-York  etwas  Neues  und  Erschrecken- 
des hatten,  erreichen  dieselben  doch  bei  Weitem  nicht 
die  anderer  schwer  von  Blattern  heimgesnebten  Städte. 
-Keuchhusten  forderte  165 Opfer : 269 Mädchen,  196 


Knaben,  wobei  das  Ueberwiegon  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, ohne  dass  eine  Erklärung  zu  geben  wäre, 
schon  seit  einigen  Jahren  Regel  ist.  Remittiren- 
des Fieber  ist  mit  165,  iotermittirendes  mit  110, 
Typho-Malariafieber  mit  12  Todesfällen  notirt, 
Zahlen,  welche  die  früher  bekannten  übersteigen.  Die 
Mehrzahl  der  Erkrankungen  kam  in  den  oberen  Stadt- 
vierteln vor.  — Unter  den  constitutioneilen  Krank- 
heiten macht  die  Lungonphthiso  mit  4186  Todes- 
fällen (15)  pCt.  der  Gesammtmortalität)  den  Anfang, 
wobei  ein  unzweifelhaftes  Wechseln  derselben  gegen 
dio  Vorjahre  zu  constatiren  ist.  Sonstige  Reapira- 
tionskranheiten  lieferten  noch  die  hohe  Todes- 
ziffer  von  3248  Fällen.  — Von  allen  Todesfällen 
(26,976)  betrafen  7994  Kinder  unter  1 Jahre,  10,700 
solche  unter  2 und  12,970  solche  unter  5 Jahren.  Die 
Sterblichkeit  der  ganzen  Altersklasse  hat  gegen  das 
Vorjahr  um  9 pCt.  der  Gesammtmortalität  abgenom- 
men. - 1070  Todesfälle  geschahen  durch  Unglück,  65 
durch  Mord,  114  durch  Selbsmord. 

Der  Bericht  von  Wells  (73)  über  die  meteo- 
rologischen und  Krankheits-Verhältnisse 
in  Philadelphia  für  1871  betont  die  hoho  Tem- 
peratur der  Monate  März  nnd  April:  73  resp.  85" Fah- 
renheit als  Maximum.  Die  mittlere  Temperatur  beider 
Monate  war  6,5  bis  7"  über  dem  gewöhnlichen  Durch- 
schnitt Die  Hitze  im  Angust  war  ebenfalls  grösser 
als  das  gewöhnliche  Mittel,  jedoch  niedriger  als  im 
Jahre  1870,  so  dass  sich  denn  auch  eine  Verminde- 
rung der  durch  Sonnenstich  und  Cholera  infantum 
Gestorbenen  gegenüber  diesem  Jahre  erkennen  lässt. 
— Die  Gesammtzahl  der  Todesfälle  war  16,993; 
den  Geschlechtern  nach  stellte  sich  ein  starkes 
Ueberwiegen  des  männlichen  heraus;  den  Jahres- 
zeiten nach  war  das  4.  Quartal  das  ungünstigste, 
das  2 das  gesündeste.  Von  epidemischen  Krankhei- 
ten zeigten  eino  bedeutendeVermindcrung  gegenüber 
dem  Vorjahre  Scharlach  (262  gegen  956  im  Jahre 
1870)  Recurrens  (7Todcsfällc  statt  162  des  Vorjahres), 
Gelbfieber,  welches  1871  keinen  Todesfall  ver- 
ursachte. Aber  auch  Typhus,  Diphtherie  und 
Croup,  Keuchhusten,  gastrische  Fieber 
sind  mit  bescheidenen  und  gegen  1870  kleineren  Zah- 
len zu  notiren.  Dagegen  'war  die  Mortalität  an 
Krankheiten  des  Respirations-  undCircula- 
tions-Systems , an  angeborener  Lebens- 
schwäche etwas  höher  und  alle  Rückstände  gegen 
das  Jahr  1870  wurden  vollends  compenslrt  durch  das 
Wüthen  der  Blattern.  Sie  verursachten  in  toto 
während  des  in  Rede  stehenden  Jahres  1879  Todes- 
fälle, was  auf  10,000  Lebende  27  an  Blattern  Gestor- 
bene ergibt:  eine  Verhältnisszitfer,  welche  die  in 
London  ermittelte  noch  übertrifit  (24:10,000).  Bezüg- 
lich der  Racen  fand  kein  bemerkenswerther  Unter- 
schied in  der  Sterblichkeit  statt.  In  der  Altersver- 
theilong  kommen  auf  die  Klasse  bla  zum  1.  Le- 
bensjahre 203  (annähernd  ein  Neuntel  der  ganzen 
Klasse),  auf  die  bis  zu  2 Jahren  316;  auf  die  un- 
ter 5 Jahre  alten  607  (nahezu  ein  Drittel),  anf  dio 
Klasso  unter  10  Jahren  im  Ganzen  836  Todesfälle. 
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Die  im  Alter  von  10-20  Jahren  lieferten  323,  die 
von  20-30  Jahren  397  Blatterntodte ; jenseits  dieses 
Alters  kann  nur  von  einer  massigen  Sterblichkeit  be- 
richtet werden.  Mehrfach  wnrde  in  der  Epidemie  ein 
Erkranken  von  Personen  constatirt,  welche  bereits 
früher  (and  nicht  nur  ein-,  sondern  mehrere  Male) 
Blattern  überstanden  hatten,  (lieber  die  sonstigo  zu- 
weilen hervorgehobene  besondere  Gefährlichkeit  der- 
artiger Wiederholungen  wird  Nichts  berichtet.  Ref.) 
Ueber  das  Verh&ltniss  der  Sterblichkeit  zur  Vaccl- 
nation  wurde  an  1189imMunicipal-nospital  Behandel- 
ten Erhebungen  angestcllt.  (Unter  diesen  waron : nie 
geimpft  390  (es  starben  25t  = 65,1  pCt.),  331  in 
der  Kindheit  geimpft  (es  starben  33  = 9,9  pCt.)  mit 
guten  Narben,  mit  schlechten  Narben  166  (es  star- 
ben 27  — 16,2  pCt.),  fast  ohne  Narben  302  (Sterb- 
lichkeit 68  oder  22,5  pCt.) 

Ueber  das  Thal  von  San  Rafael,  den  12 
Meilen  von  San  Francisco  gelegenen  klimatischen 
Kurort  Californiens,  giebt  Dcnois  (74)  eine  sehr  gün- 
stige Schilderung.  Eine  ausgezeichnet  schöne  Gegend, 
Schutz  im  Süden,  Norden  und  Nordwesten  durch 
Hügelketten  hat  den  Ort  schon  lange  als  Sanitarium 
gölten  lassen.  Für  die  Tages-Tcmperaturen  sind  vom 
Verf.  sorgfältige  Tabellen  angefertigt  worden,  aus  de- 
nen sich  ergibt,  dass  die  höchste  Temperatur  mit 
85"  F.  am  14.  September,  die  niedrigste  von  42°  F. 
am  6.  Dezember  beobachtet  wurde;  die  Schwankung 
zwischen  den  extremsten  Tages-Temperaturen  betrug 
also  nicht  mehr  als  43“  F.  (in  den  Monaten  April 
bis  December).  Die  Zahl  der  Regentage  betrug  34  (in 
Mcntone  80),  die  Zahl  der  Tage  mit  heftigen  Winden  ist 
ebenfalls  eine  sehr  geringe.  Andauerndo  Nebel  kommen 
gar  nicht  vor.  Hinsichtlich  der  bisherigen  Temperatur- 
Messungen  bedauert  D.  über  die  Nacht- Temperaturen 
bis  jetzt  noch  keine  Auskunft  geben  zu  können.  Die 
Erfolge  sind  in  Zahlen  nicht  angegeben,  scheinen 
aber  sehr  günstig.  Vor  dem  Anfenthalt  in  San  Rafael 
während  des  März,  April  und  Mai  warnt  der  Verf.,  da 
während  dieser  Zeit  die  Winde  etwas  kälter  nnd  hef- 
tiger sind. 

Der  medieinischcn  Beschreibung  Yonxo’s 
(76)  über  dieRcd-Rivor-Expedition  in  den  Mo- 
naten Mai  bis  October  1870  ist  nur  zu  ent- 
nehmen, dass  trotz  oines  durchaus  nicht  günstigen 
Klima  s der  Gesundheitszustand  der  regulären  nnd 
freiwilligen  Truppen  ein  sehr  günstiger  war.  Es  ist 
nämlich  bereits  für  die  Tages-Temperaturen  die  Diffe- 
renz eine  so  grosse,  dass  man  monatelang  eine  Mor- 
gen-Temperatur von  22"  F.  und  Mittags  eine  solche 
von  86“  F.  beobachtet.  Die  höchste  Temperatur, 
welche  Verf.  selbst  beobachtet  hat,  betrug  94"  F.  im 
Schatten.  Die  Soldaten  waren  sehr  sorgfältig  ausge- 
rüstet. Ebenso  war  dio  tägliche  Ration  eine  vorzüg- 
lich zusammengesetzte.  — Von  irgend  einer  Epide- 
mie ist  nicht  zu  berichten.  Verf.  resumirt  die  Ur- 
sachen der  günstigen  Erfolge  in  der  strengen  Zurück- 
weisung aller  unkräftigen  Leute,  der  guten  Nahrung, 
dem  fortwährenden  Leben  in  freier  Luft,  sofortigen 


Einschreiten  bei  Vermothung  von  Krankheit  und  dem 
Mangel  der  Gelegenheit  zur  syphilitischen  Infoction. 

b.  Pacific-Küaten. 

Laktoik,  erster  Schiffsarzt  der  Fregatte  1’ Astree, 
sammelte  auf  einer  dreijährigen  Fahrt  (1868-1871) 
hinsichtlich  der  medicinischen  Topographie 
verschiedener  Küstenstriche  des  grossen 
Oceana  (77)  folgende  Notizen.  Das  Schiff  durchfuhr 
die  Magellanatrasse  im  October  1868  bei  einer  Tem- 
peratur von  -(-  1“,  Nebel  und  Regen.  Trotzdem  waren 
katarrhalische  Erkrankungen  der  Mannschaft  sehr 
selten.  — In  Valparaiso  gehörten  diese  in  Form  von 
Anginen,  Bronchitiden,  ferner  Katarrhe  des  Ver- 
daonngstraetus,  Neuralgien  und  Muskelrheumatismen 
zu  den  häufigeren  Vorkommnissen.  Ausserdem  wnrdcn 
einige  Fälle  von  intermitttrendem  Fieber  nnd  Dyson- 
terio  beobachtet.  Bezüglich  der  unter  den  Einwohnern 
Valparaisos  grassirenden  Krankheiten  hebt  Verf.  ty- 
phoides Fieber  (ohne  Darmaffection,  aber  mit 
reichlichem  Hautexanthem),  Cholerine  und  Blat- 
tern hervor,  welche  letzteren  besonders  gegen  Ende 
des  Jahres  1870  eine  erhebliche  Epidemie  bildeten. 
Syphilis  ist  sehr  verbreitet  undschreitet  sehrschnell 
von  dem  ersten  Infectionsstadium  bis  zu  den  schlimm- 
sten constitutionellcn  Symptomen  vor. — ln  den  klei- 
nen Häfen  zwischen  Valparaiso  undCallao  zeigten  sich 
intermittirende  Fieber  häufig.  Die  Bevölkerung 
der  kleinen  Stadt  Tacna  war  durch  dasgelbe  Fieber 
decimirt.  In  der  Gegend  der  Gusdo  (Chinchas-)  Inseln 
versuchte  L.  vergebens,  über  etwaige  schädliche  Ein- 
wirkungen des  Guanostaubcs  auf  die  Lungen  der  Ar- 
beiter Aufklärung  zu  erhalten.  - In  Callao  herrscht, 
wie  ln  ganz  Peru,  Lungenschwindsucht  erheblich, 
Blattern  waten  in  Callao,  wie  in  Limaeben  zueinem 
kleinen  Nachlass  gelangt.  Gelbfiebor  hatte  eine 
grössere  Epidemie  am  Anfänge  des  Jahres  1868  ver- 
ursacht und  wüthete  mit  geringen  Intermissionäh  anch 
noch  1870.  — Ueber  das  Clima  von  San  Francisco 
giebt  Vf.  einige  erklärende  Notizen  hinsichtlich  der 
ausserordentlich  geringen  Amplitude  der  Temperatur- 
Schwankungen  (5,5°)  und  berichtet  kurz  über  die  Fre- 
quenz der  Krankheiten,  unter  denen  Katarrhe  der 
Respirationswego,  Rheumatismen,  Dyspep- 
sie und  Asthma  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Skrophulose  ist  sehr  verbreitet.  Endemische 
Fieber  sind  sehr  selten;  von  Gelbfieber  und  Cho- 
lora  wird  angegeben,  dass  sie,  eingeschleppt,  in 
San  Francisco  keine  Verbreitung  fanden.  Die  grösste 
Epidemie,  welche  seit  dem  erheblichen  Wachsthum 
des  Ortes  bekannt  wurde,  verursachten  die  Pocken 
im  Jahre  1869  Sy  ph  ilia  ist,  da  anch  nicht  einmal 
Versuche  einer  Beschränkung  und  Controle  der  Prosti- 
tution existiren,  ausserordentlich  verbreitet.  - »Von  der 
Insel  Vancouvre  (zu  Britisch- Columbien  gehörig, 
nördlich  von  der  Mündung  des  Columbia- Flusses  ge- 
legen) erzählt  Vf.,  dass  sie  sich  durch  das  gänzliche 
Fehlen  von  Gewittern  auszeiebne.  Höchstens  höre  man 
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zuweilen  In  weiter  Ferne  Donnerachlägo,  nie  im  Lsnde 
selbst.  Von  den  Eingeborenen  haben  einige  Tribns 
noch  die  Gewohnheit,  die  Schädel  der  Neugeborenen 
durch  äussere  Mittel  in  eine  pyramidale  Form  au  brin- 
gen. Bei  den  liemlich  erheblichen  Temperaturdiffe- 
renzen,  welche  das  Inselklima  aufweist( — 9“ — (-28“) 
ist  das  häufige  Vorkommen  katarrhalischer  und  dysen- 
terischer Erkrankungen  nicht  auffallend.  Die  dem- 
nächst durch  ihre  Zahl  auffallenden  Affeclionen  des 
Herzens  und  der  grossen  Gelasse  führt  Vf.  auf  Alko- 
holmissbrauch und  Syphilis  zurück. 

e.  Guyana. 

Der  allerdings  eines  inaeren  Grandes  durchaus 
entbehrende,  aber,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  allgemein 
gewesene  Glaube  an  das  Nichtvorkommen  von 
Hydrophobie  in  Britisch-Guyana  erleidot  durch 
Poli.ard's  (78)  Mittheilung  eine  Erschütterung  Vf. 
hält  für  zweifellos,  dass  die  Krankheit  von  der  Insel 
Barbadoes  eingeschleppt  wurde.  Der  erste  Fall  an 
Menschen  innerhalb  der  englischen  Colonie  betraf  ein 
schwarzes  lOjähriges  Mädchen.  Am  7.  Juli  gebissen 
zeigte  sie  am  30.  September  exquisite  Symptome  von 
Wasserscheu  nndajarb  im  zweiten  Krampfanfalle.  Seit- 
dem folgten  sich  schnell  hintereinander  3 weitere  Fälle, 
ebenfalls  tödtlichen  Verlaufs,  was  in  der  Tbat  für  eine 
Stadt  von  3£000  Einwohnern  und  den  Zeitraum  von 
wenigen  Wochen  als  erheblich  zu  bezeichnen  ist. 

d.  Mexico. 

Die  Betrachtungen  Douiu,k’s(79)  über  Tam- 
pico geben  ein  im  höchsten  Grade  ungünstiges  Bild 
der  daselbst  herrschenden  Witterangseinflüsse  und  Ge- 
sundheitszustände. Die  Stadt,  am  linken  Ufer  des 
Flusses  Panuco  erbaut,  ist  nach  allen  Seiten  von 
Sümpfen  nnd  breiten  Lagunen  umgeben,  deren  Ufer 
und  Sandbänke,  fortwährend  zwischen  dem  Zustande 
der  Ueberschwemmung  und  Austrocknung  wechselnd, 
die  schensslichsten  Miasmen  aushauchen.  Einige  die- 
ser Gräben  sind  zu  Zeiten  schiffbar  und  reichen  bis 
mitten  in  die  Stadt.  Zu  den  kleineren  Schwankungen 
im  Wasserstande  dieser  Ansammlungen,  welche  durch 
die  grosse  Trockenheit  der  Atmosphäre  bedingt  wer- 
den, treten  die  bedeutenderen  Wechsel  desselben, 
welche  die  Regenzeit  hervorbringt.  Die  letztere  fällt 
in  die  Monate  August  und  September.  Der  November 
und  die  Monate  Januar  bis  incl.  Mai  sind  von  einer 
fast  absoluten  Trockenheit.  Es  ist  nicht  mit  Sicherheit 
featzustellen,  dass  gerade  die  sehr  trockenen  Jahre 
einen  noch  ungünstigeren  Gesundheitszustand  als  den 
gewöhnlichen  haben;  während  dies  allerdings  im 
Jahre  1863  während  der  französischen  Oecupation  sehr 
hervortretend  der  Fall  war,  gehörten  die  Jahre  1870 
-1871  mit  einer  ebenfalls  excessiven  Trockenheit  zn 
den  gesündesten.  Schon  die  kurzen  Notizen  des  Vf.’s 
lassen  noch  eine  Reihe  bis  jetzt  nicht  genügend  de- 
talllirter  Schädlichkeiten  vermuthen;  so  beobachtete 
er  jäho  Temperaturwechsol  im  Umfange  von  27“  in 

jAkrMb«rlekt  der  gtunuKii  Eedlcln.  1872.  Bd  1. 


demselben  Monat  und  berichtet  von  höchst  empfindli- 
chen Nordwinden.  Die  Populationsverhältnisse  müssen 
schon  an  und  für  sich  als  sehr  traurige  imponiren, 
wenn  notirt  wird,  dass  auf  eine  Gesammtbevölkerung 
von  4300  Einwohnern  im  Jahre  1868  die  Geburten 
hinter  den  Todesfällen  um  22,  im  Jahre  1869  gar  um 
35  zurückgeblieben  sind.  Ausserdem  steht  der 
Ort  unter  dem  fortdauernden  decimirenden  Einfluss 
der  Wechselfieber  und  der  Tuberculose.-  Die 
intermittirendon  Fieber  kommen  in  allen  be- 
kannten und  noch  nicht  beschriebenen  Formen  vor; 
sie  machen  jede  Art  von  Periodicität  nnd  intermitti- 
rendem  Typus  durch;  sie  regieren  in  den  Monaten 
Juli  bis  September  nnd  noch  allgemeiner  im  October 
endemisch  in  jeder  nnr  erdenklichen  iarvirten  oder 
gleich  erkennbaren  Gestalt.  Tertianer  und  quartaner 
Typus  sind  am  häufigsten ; nur  zu  oft  bleibt  das 
Chinin,  wie  sorgsam  man  seine  Anwendung  auch  über- 
wache, ohne  Wirkung.  Kinder  in  jedem  Alter  werden 
ergriffen  und  bieten,  da  Krämpfe  sich  nicht  selten  den 
Attaquen  hinzugesellen,  das  volle  Krankheitsbild  einer 
tubereulösen  Meningitis  (?)  dar.  - Die  Tuberculose 
ist  die  einzige  Krankheit,  welche  den  Intermittenten 
den  Rang  streitig  macht.  Die  älteren  Nachrichten 
wollen  wissen,  dass  ibrUmsicbgreifen  in  Tampico  erat 
neneren  Datums  ist,  während  sie  in  Vera-Cruz  von 
jeher  heimisch  war.  Mit  der  Tbatsacbe  ihrer  Ein- 
schleppung im  enteren  Orte,  der  erschreckenden  Ver- 
breitung, welche  sie  nach  Vf. ’s  Meinung  (begünstigt 
durch  die  Mischiingsracen)  in  allen  Klassen  in  Tam- 
pico gewonnen  hat,  ist  wieder  eine  Handhabe  mehr 
zur  Bekämpfung  des  von  Zeit  zu  Zeit  noch  immer  be- 
haupteten Antagonismus  zwischen  Intermiltens  nnd 
Tuberculoso  gegeben.  - Von  sonstigen  Krankheiten 
steht  Syphilis  obenan;  Darmaffectionen,  besonders 
chronische  Dysenterien  nnd  Hautkrankheiten  folgen; 
bei  den  Frauen  sind  alle  Arten  besonders  katarrhali- 
scher Erkrankungen  des  Qenitaltractas  sehr  häufig.  — 

e.  Brasilien  und  La-Plata-Staaten. 

Die  Preisschrift  Bourel  - Roncikrr’s  (80)  be- 
handelt mit  grosser  Gründlichkeit  die  Verhältnisse 
der  Flottenstationon  an  den  Küsten  Brasi- 
liens und  der  La-Plata-Staaten,  besonders  von 
Rio  de  Janeiro  und  Montevideo.  Verf.  eröffnet  seine 
allgemeinen  Betrachtungen  über  die  von  Schiffen  in 
diesen  Gegenden  zu  besuchenden  Localitäten  mit  der 
Frage  nach  der  Acclimatisation.  Es  ist  schon  viel- 
fach betont  worden,  dass  man  zu  diesem  mühsamen 
Werk  nicht  gerade  Jahreszeiten  wähle,  in  denen  er- 
fahrangsgemäss  eine  plötzliche  Temperatnrsteigernng 
zu  erwarten  steht.  Viel  weniger  empfindlich  wird 
für  das  Entstehen  von  Krankheiten  der  Uebergang  in 
eino  niedrigere  Temperatur  wahrgenommen.  Dies« 
Verhältnisse  wiederholen  sich  auch  bei  dem  Wechseln 
der  Hafenplätze,  den  möglichst  häufig  eintreten  zu 
lassen,  eines  der  besten  Schutzmittel  gegen  eine  Durch- 
seuchung des  Schiffes  ist.  - Des  Verfs.  Erfahrungen 
übor  die  Salnbrität  der  einzelnen  Hafenplätze  wei- 
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eben  io  manchen  Punkton  von  den  Resultaten  älterer 
Autoren  ab.  Montevideo,  berühmt  wegen  seiner  gu- 
ten Gesundheitsverhältnisse,  hat  in  letzter  Zeit  viel 
von  seinem  Renomme  eingebüsst.  Nickt  nur,  dass 
die  Cholera  in  den  Jahren  1867-1860  eine  erheblicho 
Epidemie  bildete,  so  traten  auch  typhoide  Fieber  in 
der  Stadt  endemisch  und  mit  erheblicher  Mortalität 
auf;  die  Kindersterblichkeit  hat  gegen  früher  merklich 
zugonommen.  - Auch  in  Buenos-Ayres  ist  dio  Cholera 
seit  dem  Jahro  1867  3 Mal  aufgetreten.  Doch  war 
sonst,  besonders  auf  der  Rhede,  der  Gesundheitszu- 
stand ein  guter. 

Den  folgenden  Abschnitt  der  Arbeit  bildet  eine 
sehr  erschöpfende  klimatologische  Untersuchung 
über  die  Einflüsse,  welche  Rio  in  verhältnissmässig 
kurier  Zeit  zu  einem  so  ungesunden  Ort  gemacht 
haben.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  das  Klima  des 
Landes  bemerkenswerthe  Veränderungen  erlitten  bat, 
welcho  es,  im  Verein  mit  dem  Anwachsen  der  Bevöl- 
kerung und  mit  den  Schattenseiten  der  Civilisation 
ermöglichten,  dass  einerseits  endemische  Krankheiten 
in  ihror  Häufigkeit  und  dem  Ernst  ihres  Auftretens 
zugenommen  haben,  wahrend  früher  kaum  bekannte, 
wie  die  Lungenphtbise,  das  Gelbfieber  und  die  typho- 
iden Fieber,  Scharlach  und  Cholera  vollständig  dazu 
gelangt  sind,  sich  einzubürgern.  Welche  Verhält- 
nisse bieten  sich  als  Erklärungen  für  diese  nicht  weg- 
zulengnenden  Thatsachen  dar?  — Einmal  bat  dio 
unglaubliche  Indolenz  der  eingebornen  Bevölkerung 
cs  noch  immer  nicht  dahin  kommen  lassen,  irgend 
eine  gcrcgolto  Einrichtung  für  die  Wegschaffang  der 
menschlichen  und  thierischen  Excremento  anzubah- 
nen. Die  annähernd  1500000  (nach  genauerer  Be- 
rechnung sogar  1,690,050)  Kilogr.  faulender  organi- 
scher Materien,  welche  die  Stadt  jährlich  producirt, 
zersetzten  sich  ungehindert  theils  in  den  Strassen  und 
Höfen  der  Stadt,  theils,  wenn  viel  geschieht,  in  der 
allernächsten  Umgebung.  Ebenso  wurden  die  Cadaver 
der  gefallenen  Thiere  einfach  ins  Wasser  geworfen 
und  verfaulten  auf  der  nächsten  Sandbank.  Seit 
1867  ist  man  durch  eine  Centraljunta  für  hygienische 
Zwecko  emsig  bemüht,  diese  Zustände  zu  heben ; 
doch  sind  die  Nachwirkungen  der  voraufgegangenen 
Jahre  noch  in  voller  Kraft.  Rio  ist  ferner  eine  der 
Hauptstädte  dor  Welt,  welche  am  meisten  Gas  pro- 
duciren  und  verbrennen.  Die  Mangelhaftigkeit  der 
Leitungen  ist  aber  so  gross,  dass  man  auf  allen  Quais 
und  Strassen  unaufhörlich  den  Geruch  sich  zersetzen- 
den Gases'  spürt  — Für  Austrocknung  der  dio 
Stadt  nach  jeder  Richtung  cinschliesscnden  Sümpfe 
geschieht  Nichts;  Rio  steht  dauernd  unter  dem  Re- 
gime des  „Paludismus“,  der  allen  Krankheiten  sein 
Siegel  aufdrückt.  Diese  Factorcn,  zu  denen  eben- 
bürtig noch  die  cxccssive  Hitze  tritt,  werden  durch 
das  rapide  Anwachsen  nnd  die  zunehmende  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  zu  ihrer  vollen  Geltung 
gebracht,  welche  sich  im  dauernden  Umsichgreifen 
der  oben  genannten  Seuchen  nur  allzu  deutlich  be- 
merkbar macht. 

Wie  bereits  angedeutet,  spielen  gewisse  Ein- 


flüsse des  Klimas  noch  ihre  besondere  Rolle. 
Die  kühle  Jahreszeit  dauert  5 Monate,  vom  Mai 
bis  Endo  September.  Don  Rest  des  Jahres  nimmt 
ein  Sommer  in  Anspruch,  welcher  eine  Durchschnitts- 
temperatur  von  25, 4U  aufweist.  Im  Allgemeinen 
erreicht  dio  Hitze  im  Februar  ihr  Maximum,  der 
kühlste  Monat  ist  der  September.  Die  heisseste  Ta- 
geszeit fällt  auf  1 Uhr  Mittags,  der  Moment  einer  ver- 
halte issmässigen  Kühlo  auf  7 Uhr  Morgens.  In  hy- 
grometrisebor  Beziehung  steht  Rio  sehr  hoch:  seine 
Luftfeuchtigkeit  ist  eine  der  bedeutendsten  der  Erd- 
oberfläche und  sehr  constant.  - Dagegen  hat  (nach 
Messuugen  durch  17  Jahre)  die  Menge  des  fallen- 
den Regens  allmälig  merklich  abgenommen, 
ein  Factum,  welches  sich  durch  die  Abholzung  der 
benachbarten  Höhenzüge  genügend  erklärt.  — Ge- 
witter sind  in  der  heissen  Jahreszeit  ausserordentlich 
häufig;  obenan  steht  der  Monat  Januar.  Der  stärkste 
Atmosphärendruck  findet  sich  im  Juli  und  Juni , der 
schwächste  im  December  nnd  Januar.  Die  ange- 
nehmste Jahreszeit  ist  für  Rio  dio  der  erfrischenden 
Winde,  welche  in  dio  Monate  Juni-August  fällt. 

Für  die  Betrachtung  der  Krankheiten  wählte 
sich  Vf.  zwei  grosse  Gesichtspuncte : Das  Alter  und 
die  Jahreszeiten.  Was  die  statistischen  Daten 
anlangt,  so  rnass  von  vornherein  darauf  bingewiesen 
werden,  dass  sie  sämmtlich,  wie  auch  die  im  weiteren 
Verlauf  dieser  Darstellung  za  referirenden , mit 
grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  Noch  unsicherer 
sind  sio  jedoch  für  dio  Kinderjahre  and  beschränkt 
sich  Ref.  deshalb  auf  die  allgemeine  Angabe,  dass 
für  die  Jahre  1859-1869  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
bis  zu  7 Jahren  20  pCt.  (aller  Kinder)  betrag  und 
dass  eine  Durchschnittsberechnung  für  die  Jahre  1868 
bis  1870  die  Verhältnissziffer  dor  Todtgeborncn  zur 
Zahl  aller  Geburten  anf  1 : 20  feststellte.  Hat  das 
Kind  die  ihm  während  nnd  gleich  nach  der  Geburt 
in  Gestalt  von  sehr  mangelhafter  Abwartung  durch 
die  Hebammen,  Malträtiren  der  Nabelschnur  durch 
reizendo  Substanzen  and  schnürende  Kleider  drohen- 
den Gefahren  glücklich  überstanden,  erlag  es  den 
Einflüssen  einer  höchst  unzweckmässigon  Auffütterung, 
einos  möglichst  traurigen  Ammen  Wesens  nicht,  so 
sind  cs  vor  Allem  der  Tetanus  neonatorum,  He- 
patitiden, Bronchitiden,  entzündliche  A f- 
fectionon  des  Verd annngstractus,  and  neben 
den  syph  ilitiachen  Eruptionen  die  Bouba- 
K rank  heit,  welcho  ihre  Mortalitatsprocente  fordern. 
Ausser  den  dem  kindlichen  Alter  eigenen  Respi- 
ration skrankheiten  spielt  bis  zum  7.  Jabreeine 
sehr  häufige  Complication  von  Pneumonie  mit  Hepa- 
titis and  ein  suffocativer  Catarrh  eine  Rolle.  Ausser- 
dem sindCerebrospinalaffectionon  undKouch- 
huslen  endemisch  nnd  treten  mit  einer  ziemlich 
hohen  Mortalität  anf.  Mesenterial-Tuberculose 
reiht  sichaD.  Diph theri tische  Affectionon  sind 
verhältnissmässig  selten.  Die  brasilianische  Augen- 
krankheit,  eine  sich  allmälig  über  die  Conjunctiva, 
Cornea,  Chorioidea,  Retina  ausbreitende  purulente 
Entzündung  mit  schworen  Allgemein -Symptomen 
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wütbet  besonders  nnter  den  Sklavcn-Kindcrn.  Verf. 
neigt  dun,  sie  weniger  als  endemisches  Leiden,  denn 
als  Inanitionskrankbeit  aufm  fassen.  — Die  Alters- 
periodevonl5 — 50Jahren  ist  zunächst  an  der 
Lethalität  der  miasmatischen  Krankheiten 
am  stärksten  betheiligt.  Die  Kespirationskrank- 
heiten  anlangend,  ist  der  Sterblichkeitsprocentsatz 
der  Befallenen  ein  höchst  nngünstiger,  so  dass  z.  B. 
nnter  1000  Pnenmoniekranken  dieser  Altersklasse 
nicht  weniger  als  462  starben.  Anf  die  wahrhaft 
erschreckende  Sterblichkeit  an  Lnngenphthise 
lenkte  vor  einigen  Jahren  Wuchrrrr  in  Bahia  bereits 
die  Aufmerksamkeit  (Vgl.  Jahresbericht  1868  p.  281). 
Die  Krankheit  bat  seitdem  noch  mehr  Fortschritte 
gemacht,  so  dass  man  eine  Mortalität  von  ^ pCt.  der 
ganzen  Bevölkerung  nnd  in  Rio  allein  täglich  5 To- 
desfälle durch  Phthise  annimmt.  B.-R.  möchte  be- 
tonen, dus  die  Benennung  häufig  als  missbräuchlicher 
Sammelname  angewendet  wird,  sieht  sich  aber  trotz- 
dem zu  dem  Qeständniss  genötbigt,  dus  du  W achsen 
der  Tubercnlose  mit  jedem  Jahre  sein  Verbältniu 
zur  Angmentatlonszshl  der  Bevölkerung  im  ungün- 
stigen Sinne  ändert,  dass  in  wenigen  Jahren  häufig 
ganze  Familien  allein  durch  Phthise  ausaterben , dus 
die  Krankheit  allerorten,  unbekümmert  um  die  hygie- 
nischen Verhältnisse,  mit  gleicher  fondroyanter  Hef- 
tigkeit Auftritt.  Du -männliche  Geschlecht  ist  etwas 
stärker  betheiligt,  der  Beschäftigung  nach  liefern  die 
Arbeiter  (trabalhadores)  du  grösste  Contingent  der 
Erkrankungs-  und  Todesfälle.  - Neben  diesen  Storb- 
lichkeitsfactoren  verschwinden  die  übrigen  Affectionen 


verbal tnissmässig  so  sehr,  dass  nur  noch  Dysen- 
teriecn  (endemisch  mit  zeitweise  epidemischen  Ex- 
acerbationen) Hepatitiden  und  alle  Arten  von 
Dyspepsieen  eine  besondere  Erwähnung  verdienen. 
— Die  Krankheiten  dos  Greisenalters  bieten 
ausser  der  Hänfigkoit  der  Klappenkrankheiten  nichts 
Auffallendes;  hundertjährige  Personen,  besonders  un- 
ter den  Negern  sind  keine  seltenen  Erscheinungen.  - 
Aus  den  sehr  eingehenden  Nachweisen  über  die 
Mortalität  während  der  Entbindungen  und  des 
Puerperiums  heben  wir  nur  dio  Häufigkeit  der  an 
Eklampsie  und  in  Folge  von  Oternsruptur 
Verstorbenen  hervor.  Die  erstere  wurde  durchschnitt- 
lich im  November,  Metroperitonitiden  im  März,  Hä- 
morrhsgieen  im  Juni  am  häufigsten  beobachtet.  — 

Es  erübrigt  eine  kurze  Schilderung  der  Mortalität 
an  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  nach 
den  Jahreszeiten.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
enteren,  dio  verwischten  Grenzen  der  letzteren  mit 
den  unzähligen  Variationen  der  meteorologischen  Be- 
dingungen für  jedes  Jahr,  sind  Daten,  welche  die 
Lösung  jener  Aufgabe  zu  einer  schwierigen  machen. 
Verdunkelnd  wirkt  ausserdem  die  Lückenhaftigkeit 
der  statistischen  Angaben.  Im  Allgemeinen  fällt  die 
grösste  Sterblichkeit  in  den  December,  dem- 
nächst in  den  Januar,  die  geringste  in  den  Sep- 
tember. Von  den  Fiebern  aller  Gattungon  lässt  sich 
sagen,  dass  sie  in  den  Monaten  December — März 
ihre  grösste  Frequenz  erreichen.  Heber  Gelbfieber 
in  Rio-de  Janeiro  gelang  cs  Verf.  folgende  Saison- 
Tabelle  zusammen  zu  stellen : 


Jahr 

I 

II 

IH 

IV 

V 1 

M o’ 
VI 

q a t 

vn 

vm 

IX 

X 

XI 

XH 

Summa 

1851 

14 

37 

60 

165 

98 

28 

9 

7 

4 

19 

26 

8 

475 

1852 

243 

70 

303 

403 

325 

189 

93 

62 

62 

37 

47 

109 

1943 

1853 

150 

176 

142 

153 

82 

73 

26 

29 

7 

7 

6 

2 

853 

1859 

34 

109 

128 

98 

48 

32 

9 

11 

2 

5 

8 

16 

500 

1860 

32 

108 

319 

340 

209 

96 

47 

21 

IG 

19 

11 

31 

1249 

18C1 

47 

72 

47 

37 

25 

11 

5- 

i 

— 

2 

— 

247 

1862 

1 

2 

— 

2 

— 

— 

1 

— 

1 

l 

4 

12 

1869 

1 

— 

— 

6 

13 

67 

51 

33 

17 

16 

15 

53 

272 

1870  (I.  Sem.) 

596 

1186 

733 

230 

196 

61 

1 

— 

— 

— 

— 

3003 

Füt  Phthise  ergaben  die  Erhebungen  für  die 
Jahre  1867  und  1868  folgende  Monats-Sterblichkeit: 

i.  n.  in.  iv.  v.  vi.  vh  vhi. 

375.  337.  334.  304.  296.  290.  289.  280. 

IX.  X.  XI.  XII. 

273.  265.  250.  249. 

Für  Cholera  lassen  sich  bestimmte  Beziehungen 
zu  den  Jahreszeiten  nicht  naebweisen.  — Während 
die  miasmatischen  Fieber  ihre  grösste  Häufigkeit  mit 
dem  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit  erreichen,  wird 
die  kühle  Saison  ( besonders  wenn  sie  für  diesen  Zweck 
vom  Juni  bis  October  rechnet)  von  den  Eroptions- 
krankheiten  und  den  Affectionen  der  Respirations- 
wege beherrscht.  (Die  Arbeit  wird  im  nächsten  Jahre 
fortgesetzt.) 


f.  Ecuador. 

Es  sind  die,  grösstcntheils  noch  innerhalb  des 
Staates  Ecuador  gelegenen  Flussthäler  am  obern 
Laufo  des  Marannon,  mit  welchen  sich  der  Boricht 
von  Gai.t  (81)  beschäftigt.  Das  Land  hat  eine  enorm 
lange  Regenzeit,  von  October  bis  Mai,  anf  deren  Höhe 
das  niedrig  gelegene  Land  längs  des  Flusses  meilen- 
weit nnter  Wasser  liegt  (Januar  bis  März).  Im  Jnni 
(ca.  den  24.)  tritt  eine  Temperaturverminderung  von 
ca.  3°  ein,  welche  constant  und  unter  dor  Benennung 
des  , kleinen  Winters  von  St.  Johann“  bekannt  ist. 
In  den  Monaten  Juli  bis  September  schwankt  der 
Thermometerstand  zwischen  19  und  29°.  Als  Durch- 
schnitt für  die  Sommerwärme  nimmt  man  am  Ama- 
zonenstrom 26"  an.  — Die  Frequenz  der  Krank- 
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heiten  (nurnach  ungefährer  Schätzong  ohne  Zahlen- 
erhebungen) bietet  folgende  Scala:  Obenan  Haut- 
affectionen , dann  Ocophagie  mit  ihren  Folgen, 
Malariafieber,  heftige  Koliken,  Trismus 
neonatorum,  Absccsse.  Diese  bunte  Reihen- 
folge wird  etwas  weniger  auffallend,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  die  Bevölkerung  dieser  Flussthälcr  aus 
einem  Gemisch  sehr  verschieden  lebender  und  civili- 
sirter  Nationen  besteht,  unter  denen  der  südatnerika- 
nischo  Indianer,  der  Peruvianer  aus  spanischem  Blut, 
der  brasilianische  Portugiese  die  Hauptbestandteile 
bilden  noben  einer  kaum  berechenbaren  Menge  von 
Mischlingen  von  Negern,  nordamerikaniseben  Angel- 
sachsen etc.  Zu  dem  Heer  von  Krankheitserschei- 
nungen, welche  sich  in  einer  Ueberreizung  des 
Nervensystems  zusamraenfassen  lassen,  findet  Vf. 
genügenden  Grund  in  dem  enormen  Missbrauch  des 
Tabaks,  eine  Gewohnheit,  deren  Anfang  meist  in  das 
4.  oder  5.  (?)  Lebensjahr  zurück Zufuhren  ist.  — Die 
Hautkrankheiten,  unter  dom  Namen  „Sana“  zu- 
sara mengefasst,  worunter  sowohl  Eruptionen  als  Ver- 
färbungen verstanden  werden,  beruhen  grosstentheils 
auf  Verstopfung  und  chronischer  Entzündung  der 
Talgdrüsen.  Während  die  Indianer  und  Anglo-Ameri- 
kaner meistens  hierunter  zn  leiden  haben,  zeigt  die 
Spanische  und  Portugiesische  Bevölkerung  eino  Nei- 
gung zu  scrophulösen  Ilautaffectioncn,  kalten  Ab- 
scessen  und  dergl.  Lepra  im  engeren  Sinne  ist  un- 
bekannt. Dis  Hauptmittel  gegen  llautübel  besteht 
in  der  äusseren  Anwendung  des  Copaiva- Balsams. 
— Das  Erd  essen,  durch  die  Neger  importirt,  wird 
auch  von  den  Mischlingsdescendenten  von  Europäern 
erlernt,  meistens  im  Alter  von  vier  Jahren  und  über- 
liefert sie  durch  die  Folgezustände,  chronische  Dy- 
senterie und  Bydropsieen,  oft  schon  in  1-2  Jahren 
dem  Tode.  Andererseits  geht  auch  eine  grosso  An- 
zahl Erwachsener  an  diesor  unnatürlichen  Neigung  zn 
Grunde.  — Ob  das  Ankylostoma  Duodenale  eine 
Zwischenrolle  für  dio  Ausbildung  der  traurigen  Fotge- 
zustando  übernimmt,  darüber  hat  G.  eigene  Beobach- 
tungen nicht  anstellen  können.  — Wahrend  an  den 
brasilianischen  Ufern  des  Amazonenstroms  Malaria- 
fieber sehr  häufig  sind,  weist  der  obere  Flusslauf 
wenige  Gegenden  auf,  in  welchen  von  einem  ende- 
mischen Vorhandensein  derartiger  Krankheiten  zu 
sprechen  wäre.  Epidemieen,  welche  zuweilen  in  ge- 
ringer Ausdehnung  beobachtet  worden,  zeigen  ein 
Gemisch  von  Fällen  wirklicher  Intermittcns  und  hef- 
tiger remittlrender  biliöser  Fieber.  Für  eine  Reihe 
von  grösseren  Ortschaften  wird  ein  absolutes  Frei- 
sein von  fobris  tertiana  ausdrücklich  versichert  und 
angenommen.  Im  Juni  beobachtete  Vf.  in  eiuigen 
indianischen  Dörfern  eine  Epidemie  von  intormit- 
tirendem  Fieber  mit  plötzlichem  Erschei- 
nen von  Abscessen,  blutiger  Expoctoration 
und  anderen  blutigen  Entleerungen.  Uebor  dio  Mor- 
talität dieser  Krankheit  konnte  statistisch  Nichts  er- 
mittelt werden.  Eine  in  Iqnitos  in  ca.  200  Fällen 
zur  Beobachtung  gekommenen  Influenza-Epide- 
mie stand  evident  unter  der  Herrschaft  des  Chinins. 


Eine  im  October  in  denselben  Gegenden  erschienene 
Epidemie,  welche  sich  durch  Verstopfung,  Gelb- 
färbung, leichtes  Fieber,  Kopfschmerz,  Roctationen 
und  galliges  Erbrechen  markirt,  reiht  sich  wohl  am 
Besten  den  neuerdings  von  Frankreich  und  einigen 
amerikanischen  Plätzen  ans  beschriebenen  Epide- 
mieen von  Gastro  - Duodenal  - Katarrh  an. 
Die  Reconvalescenz  war  in  den  von  G.  beobachteten 
Fällen  eino  sehr  langsame.  — Gastralgicn,  eben- 
so wie  sehr  hänfige  und  hartnäckige  Tympanites 
kommen  beim  weiblichen  Geschlecht  fast  habituell 
als  Folgen  einer  höchst  verkehrten  Diät  vor.  — 
Trismus  Neonatorum  muss  man  als  ziemlich 
häufig  betrachten,  obgleich  auch  für  seine  Mortalität, 
da  dio  Kinder  fast  nie  von  Aerxten  gesohen  werden, 
jeder  statistische  Anhalt  fehlt.  Die  Kinder  werden 
sofort  nach  der  Geburt  in  kaltem  W’asser  gebadet, 
und  die  Wiederholung  dieses  Aktes  gehört  zu  ihrem 
täglichen  Regime.  — Von  exanthematischen  Fiebern 
gedenkt  Vf.  noch  der  Blattern,  welche  in  den 
Dörfern  des  Maranon  zuweilen  in  kleinen  Epidemieen 
auflrcten.  Ein  Impfsystem  in  irgend  einer  Form 
cinzuführen,  hindert  die  Indolenz  und  der  Aberglaube 
der  Bevölkerung. 

5.  Australien. 

Die  Blattern  im  Süden  Australiens  gaben 
an  Ort  und  Stelle  zn  manchen  Zweifeln  und  Differen- 
zen Anlass,  welche  Rochlitz  (83)  durch  die  speciellere 
Schilderung  einer  in  dio  Colonie  Victoria  durch  ein 
Schiff  importirten  kleinen  Epidemie  von  Variola  vera 
aufzuklären  sucht.  Die  ersten  ln  der  Stadt  vorgekom- 
menen Fällo  waren  entschieden  Varicellen,  die  dann 
folgenden,  besonders  auch  in  dem  Dörfchen  vorgekom- 
menen, schwero  Fälle  von  Variola  vera,  endlich  mach- 
ten wieder  Varicellen-Erkranknngen  den  Beschluss, 
bis  nach  drei  Monaten  die  Epidemie  gänzlich  erlosch. 
Die  älteren  Aerzte  hielten  lange  an  der  Ansicht  fest, 
dass  es  sich  nur  um  die  in  Victoria  endemischen,  vari- 
cellenähnlicb  verlaufenden  colonialen  Blattern  handle, 
bis  die  schweren  und  tödtlich  endenden  Fälle  diesen 
Irrthum  beseitigten.  Vf.  abstrahirt  aus  den  Daten  dio 
Identität  der  Variola  und  Varicella,  constatlrt  jedoch, 
dass  die  erstere  unter  den  günstigen  Einflüssen  des 
australischen  Klima  s (Trockenheit)  bald  znr  Variola 
modificata  werde,  und  war  in  der  günstigen  Lage, 
diese  beruhigende  Anschauung  nnd  das  baldige  Er- 
löschen der  Epidemie  im  „Sidncy  Morning  Herald“ 
Vorhersagen  zu  können. 

Der  Artikel  über  die  Medlcinal-Einricbtun- 
gen  nnd  vorherrschenden  Krankheiten  in 
Victoria  (84)  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Ver- 
hältnisse bei  Phthisis,  und  fasst  auf  den  Ermittlungen 
Thom8on’s(s.  unten).  Es  kann  kaum  mehr  zweifelhaft 
erscheinen,  dass  der  Satz  von  dem  günstigen  Einfluss 
des  australischen  Klima’s  auf  Lungenschwindsucht  ein 
gefährlicher  Irrthum  ist.  Ausserdem  beweisen  folgende 
Zahlen  sogar  die,  von  Thomson  schon  früher  allge- 
mein ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Verhältnisse 
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für  die  Phthisiker  von  Jahr  zu  Jahr  ungünstiger  wer- 
den. Im  Jahre  1865  starben  auf  1000  Lebende  2,22 
an  Phthisis  oder  1 auf  11  Todesfälle.  1871  war  das 
Vcrhältniss  bereits  2,7  gestorbene  Phthisiker  auf  1000 
Lebende,  ein  derartiger  Fall  auf  8,7  Todte  überhaupt 
oder  ll,4pCf  der Gesammtmortalitfit.  Natürlich  liegt 
als  Erklärung  hierfür  am  nächsten  die  Uebersiedelung 
vieler  Menschen  nach  den  Victoria-Colonien , welche, 
sei  es  direct,  sei  es  latent  (entschiedene  Heredität)  den 
Keim  zur  Tuberculose  in  sich  tragen.  - Indesa  kann 


inan  auch  nach  Conccssion  dieses  Factors  nicht  zu  dem 
Glauben  an  einen  durch  das  Klima  gewährten  Schutz 
zurückkehren,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  eine 
überwiegende  Mehrzahl  aller  an  Tuberculose  in  den 
Jahren  1865  bis  1870  Verstorbenen  bereits  über  fünf 
Jahre  ihren  Aufenthalt  in  Melbourne  und  dessen  näch- 
sten Umgebungen  genommen  hatten,  nämlich  1 167.  -• 
Dio  näheren  Verhältnisse  der  Krankheitsdauer  und  der 
Länge  des  Aufenthalts  in  den  Colonien  ist  in  folgen- 
den kleinen  Zusammenstellungen  wiedergegeben: 


Dauer  des  Aufenthaltes 
in  den 

Australischen  Colonien 

Zusam- 

men 

Dauer  der  Kraukheit 

Unter 
1 Jahr 

1-2 

Jahre 

2-5 

Jahre 

Im  Ganzen 
unter 
5 Jahren 

5 Jahre 
und 

darüber. 

Unter  1 Jahr  • . t 

44 

15 

7 

21 

43 

1 

1-2  Jahre 

27 

15 

8 

4 

27 

0 

2 — 5 Jahre 

86 

47 

13 

24 

84 

2 

Im  Ganzen  unter  5 Jahren  . . 

157 

77 

28 

49 

154 

3 

6—10  Jahre 

229 

118 

51 

15 

220 

9 

11-15  Jahre 

433 

192 

112 

109 

413 

Kl 

16—20  Jahre 

230 

109 

48 

58 

215 

15 

21-30  Jahre 

101 

22 

25 

97 

4 

30  Jahre  und  darüber 

17 

7 

5 

2 

14 

3 

1167 

533 

26« 

294 

1113 

54 

Es  beträgt  demnach  die  Dnrchschnittslänge  des 
Aufenthaltes  12,54  Jahre,  die  Durchschnittsdauer  der 
Krankheit  1,83  Jahre.  Nach  Thumsons  Ermittlungen 
bezüglich  des  Lebensalters  stirbt  ein  Viertel  aller  Er- 
wachsenen zwischen  20  und  45  Jahren  an  Phthisis. 
Anhangsweise  spricht  sich  der  Vf.  des  Artikels  über 
den  sehr  angepriesenen  Nutzen  der  langen  Seereisen 
für  Phthisiker  aus,  und  muss  denselben  mindestens 
als  höchst  problematisch  hinstellen.  Von  allen  derartig 
Kranken,  welche  er  und  andoro  Aorzte  nach  den  be- 
treffenden Reisen  untersucht  haben,  konnte  sich  nicht 
ein  Einziger  zweifellos  über  eine  erfolgte  Besserung 
aussprechen.  Die  Meinung,  dass  Lungenkranke  weni- 
ger unter  dor  Sockrankhoit  zu  leiden  haben,  ist  irrig. 
Zahlenbeläge  für  diese  Ansichten  zu  geben,  ist  sehr 
schwierig,  da  sich  die  betreffenden  Kranken  unterwegs 
sohr  selten  an  die  Schiffsärzte  wenden  Doch  wurde 
ermittelt,  dass  von  28  an  Bord  der  in  dieGobson’s  Bay 
eingelaufenen  Schiffe  Verstorbenen  nicht  weniger  als 
11  Phthisiker  waren. 

Seiner  bereits  früher  (S.  Jahrg.  1871,  pag.  288, 
nnd  vergl.  auch  oben)  ausgesprochenen  Meinung  go- 
gen  dio  Immunität  der  australischen  Plätze 
von  Lungenschwindsucht,  wie  sie  bekanntlich 


noch  vielfach  behauptet  wird,  giebt  Thomson  (85) 
durch  folgende  neuo  Zahlen  eine  Basis.  Es  handelt 
sich  dabei  besonders  um  das  Verhalten  der  Phthisis 
in  Melbourne.  - Im  August  1871  betrug  dio  Zahl 
sämmtlicher  in  der  Stadt  Verstorbenen  275,  darunter 
waren  49  Todesfälle  durch  Phthisis,  so  dass  sich  ein 
Verhältniss  von  17,82  pCt.  ergiebt.  Verf.  gesteht  zu, 
dass  die  allgemeine  Sterblichkeitszahl  (275)  zurück- 
blicb  hinter  der  gewöhnlichen  Durchschnittsziffer  (pro 
Monat  395);  aber  selbst,  wenn  er  diese  einsetzt,  be- 
trägt der  Satz  der  verstorbenen  Phthisiker  noch  12,45 
Procent  der  Gesammt- Mortalität.  Berechnet  man  die- 
selben im  Verhältniss  zu  1000  Lebenden,  so  kommeu 
hierauf  in  England  und  Wales  2,82,  in  Melbourne 
nicht  weniger  als  2,88.  Hierbei  siebt  T.  sieb  noch  zu 
der  Annahme  gezwungen,  dass  die  Zahl  von  49  an 
Lungenschwindsucht  Verstorbener  des  Monats  August 
nur  ganz  wenig  über  dem  monatlichen  Durchschnitt 
steht.  Aach  widerspricht  er  der  Meinung,  als  ob  etwa 
das  Contingent  der  Lungensüchtigen  wesentlich  aus 
einer  fluctuirenden  Bevölkerung  herstamme;  gerade 
ein  grosser  Theil  der  Kranken  starb  in  Hospitälern, 
die  wesentlich  von  der  festen  städtischen  Bevölkerung 
benutzt  werden. 


B.  Enilembche  Krankheiten. 


1 . Kropf. 

1)  Mavag«,  Geo  II.,  Obcorvatioa*  on  goitre.  l.aarvt  Juli  90.  — 1) 
Lau«,  K.  W,  On  goltra  in  Gaorgla.  ins  Georgia  med  Compaoioa 
io  Philad  nad  and  «arg.  Kaportar  Oetbr  12. 


Savagk  (1)  berichtet  über  das  endemische 
Vorkommen  von  Kropf  in  Nent-Qead,  einem 
Dorfe  in  dem  Bleiminendistrict  von  Aistonmoor  in 
Cnmberland,  etwa  1500'  über  der  Meeresflache  auf 
Kalkstein  gelegen.  Das  Wasser,  das  die  Bewohner 
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dos  Dorfes  trinken,  ist  stark  kalkhaltig,  allein  dieser 
Umstand  ist  ohne  Bedeutung  für  das  Vorkommen 
des  Kropfes,  da  viole  Leute , welche  sich  des  Was- 
sers bedient  haben,  von  der  Krankheit  verschont 
blieben;  wesentlich  für  das  Vorkommen  derselben 
ist  Vererbung.  Im  allgemeinen  leiden  die  ärmeren 
Volksklassen  weit  mehr,  als  die  besser  sitnirten,  be- 
sonders Diejenigen,  welche  Bier  oder  Spirituosen 
trinken.  Verf.  hat  eine  Ziihlnng  der  im  Dorf  be- 
findlichen Kröpfigen  angestellt,  allein  nur  diejenigen 
berücksichtigt,  bei  welchen  es  sich  um  mehr  als 
eine  leichte  Schwellung  handelt,  d.  h.  nur  diejenigen 
in  Rechnung  gebracht,  welche  an  ausgesproche- 
nem Kropf  leiden.  Hiernach  sind  unter  829  Be- 
wohnern 181  von  dem  Uebel  befallen  nnd  zwar  88 
Männer  und  123  Fraacn. 

In  81  Fällen  befindet  sich  der  Kropf  auf  der 
rechten,  in  20  auf  der  linken,  in  81  ist  er  über 
beide  Seiten  verbreitet.  Unter  231  vom  Verf.  unter- 
suchten Schulkindern  waren  168  kröpfig  und  zwar 


Von  76  Kuaben  unter  10  Jabre 
Von  51  Knaben  über  10  Jabre 
Von  52  Mädchen  unter  10  Jabre 
Von  52  Mädchen  über  10  Jabre 


1 Ö 

; r3  2 

l rt  3 

. n v 
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et  Z 

aufbeiden] 
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| 13 
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In  dem  Bericht  von  Lank  (2)  wird  auf  das 
Vorherrschen  von  Kropf  unter  der  weib- 
lichen Bevölkerung  eines  in  dor  Nähe  von 
Lotts-Cre'ek  (Georgia)  gelegenen  weitläufig  ge- 
bauten Dorfes  aufmerksam  gemacht,  wo  unter  etwa 
50  Familien  nnr  sehr  wenige  weiblicho  Individuen 
von  der  Krankheit  verschont  sind,  während  kaum 
ein  kröpfiger  Mann  in  jener  Ansiedlnng  gefunden 
wird.  Uebrlgens  weicht  die  Krankheit  dem  Jodgc- 
braoehe  sehr  leicht  und  die  Wirksamkeit  dieses  Mit- 
tels ist  den  Bewohnern  so  gut  bekannt,  dass  sie 
sich  desselben  ohne  ärztlichen  Rath  bedienen.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  Verf.  in  der  Umgend  jenes 
Ortes  nur  sehr  seilen  einen  Fall  von  Kropf  ange- 
troffen hat.  Der  Genuss  des  Trinkwassers  kann  auch 
hier  nicht  angcschnldigt  werden.  Malariafieber  kommt 
in  der  von  Kropf  ergriffenen  Gegend  selten  vor. 
Ab  und  zu  herrscht  Typhoid,  übrigens  erfreut  sich 
die  Gegend  eines  ausserordentlich  günstigen  Rufes 
in  Bezug  auf  ihre  Gesundbeitsverhältnisse. 


2.  Aussatz. 

I)  Gm  ko  Io,  Geo,  Oo  Leproij.  Med  Timet  and  Gai.  April  27. 
p.4BS.—  2)  8 hetrir.  G..  Oo  Lepros;  at  llankow  Bdiiib  med. 
Jonro.  Jan.  p S96  — 3)  La  mb  II  o , P„  Ktud«  tur  la  itpre  tu- 
tarealenoe.  ou  4l4phant|aels  de«  Greea.  Par.  8.  (Dem  Kef.  noch 
nicht  angegangen .)  - 4)  Denaon.  H..  Cnao  nt  elephantUtia 
Graeeorum  (laproa;).  Dubl.  Journ  of  mcd.  Sc,  April,  p.  22«.  _ 
5)  01  ab,  O,,  Tri  fall  af  Elrphanlinslb  Graecorum  Upsala  Likare- 
<5ren.  Forh.  8.  38.  — 8}  Hansen,  Arm.,  Om  vorl  Kjendskab 
tii  8p«dalskhedena  Aartajer  og  om  vor«  Porholdsregler  mod 
8ygdoiniacu,  Norsk  Mag.  for  L.iegev.  8.  I.  — 7)  lljort,  4.3.,  Om 
Aarsagerne  lil  den  tpcdalake  Sygdvm.  Ibid,  p.  106.  — 8)  Oos  um 


SpedaJsbed  opitaat  1 Omegntn  af  Krittim  a,  Ibid.  8eisk.  Forhd. 

8.  132.  <Pall  bei  einer  47Jibrtgen  Frau  ohne  Heredität.)  — 9) 

Buch  hol t,  Om  6pedal«kheden  §>m  Polkesgvdom.  Chrlatiania. 

8.  48  88. 

Gaskoik  (1)  ist  zunächst  davon  überzeugt,  dass 
Anssatz  schon  vor  den  Krouszügen  in 
Europa,  besonders  im  südlichen  Frankreich,  ver- 
breitet gewesen  ist , dass  allerdings  aber  die  Kreoz- 
züge  in  Folge  des  engen  Zusammenlebens  der  Euro- 
päer mit  den  Asiaten  wesentlich  eine  Zunahme  der 
Krankheit  bedingt  haben  (eine  nach  Ansicht  des 
Ref.  ganz  unhaltbare  Annahmo).  Verf.  glaubt  fer- 
ner mit  FaRgi  Aut,  dass  Aussatz  in  Indien  mit  dem 
Genass  von  verdorbenem  Reis  in  caasalom  Zusam- 
menhang stehe,  weil  eine  dem  Anssatz  analoge 
Krankheit  in  Italien,  das  Pellagra,  gleichen  Ursprungs 
ist,  (eine,  wie  Ref.  nachgewiesen  hat,  ebenfalls 
durchaus  irrige  Voraassetzung).  Uebrigens  ist  Gas- 
koik  überzeugt,  dass  es  der  Mangel  an  nährenden 
Substanzen  ist,  welcher  bei  Genoss  schlechten  Ge- 
treides eine  Ursache  der  Krankheit  abgiebt,  dass 
unter  denselben  Umständen  auch  der  Gennsa  ver- 
dorbener Fische  znr  Ursache  von  Anssata  werden 
kann.  Daher,  sagt  Gaskoik,  komme  Aussatz  epide- 
misch nnr  bei  Vülkern  vor,  welche  sich  in  ungün- 
stigen Nahrungsverhältnisson  befinden. 

Sukahbr  (2)  theilt  seine  Beobachtungen  über 
das  endemische  Vorherrschen  von  Aussatz 
in  der  Umgegend  von  Dankow  in  der  Pro- 
vinz Hupe  (China)  in  30“33'  N.  B.  und  111” 20’ 
0.  L.  mit,  einer  der  grössten  Städte  des  Landes  mit 
ca.  750,000  Einwohner,  am  nördlichen  Ufer  des  Jan- 
Tse-Kian  am  Einfluss  des  Han  in  denselben,  anf  einer 
durch  Alluvialboden  von  sandigem  Lehm  gebildeten, 
übrigens  gnt  entwässerten  Ebene  gelegen  und  wegen 
seiner  günstigen  Gesnndheitsverbältnisse  geschätzt, 
während  die  Umgegend  der  Stadt  mit  fettem  Klei- 
boden, der  alljährlich  unter  Wasser  gesetzt  nnd  von 
Malariafiobcr  heimgesneht  wird,  den  endemischen 
Sitz  von  Fieber  bildet.  — In  der  Stadt  selbst  sowie 
in  den  benachbarten  am  entgegengesetzten  Ufer  des 
Flusses  in  eievirter  Lsge  gelegenen  Städten  kommt 
dio  Krankheit  nnr  gauz  vereinzelt  vor,  so  dass  von 
den  191  Fällen  von  Aussatz,  dio  Verf.  im  Kranken- 
hause der  Eingeborenen  in  Hankow  während  seines 
2jährigen  Aufenthaltes  daselbst  gesehen  hat,  die  bei 
weitem  meisten  ans  der  Umgegend  dahin  gekommen 
sind.  Er  bringt  die  Krankheit  in  directe  Beziehung 
znm  Malariaboden  and  ist  davon  überzeugt,  dass  die- 
selbe nnr  dnreh  Entfernung  des  Kranken  in  höher 
and  trockner  gelegene  Gegenden  heilbar  ist  — Die 
Krankheit  beginnt  fast  immer  in  der  anästhetischen 
Form  und  daher  bildet  in  fast  allen  Fällen  das  Ner- 
vensystem den  Ansgangspnnkt  derselben;  tonisirende 
and  umstimmende  Arzencicn,  wie  Liquor  arsenicalis 
oder  Sublimat,  verbunden  mit  kräftiger  Diät  und 
Einreibung  von  Ocl  nnd  Salben  in  die  ergriffenen 
Theilc,  zeigt  sich  in  vielen  Fällen  heilsam.  Der 
wichtigste  Factor  bei  der  Behandlung  aber  blieb  im- 
mer Ortswechsel.  Von  den  194  Aussätzigen  litten 


Digitized  b' 


VjI 


HIRSCH,  MKDICINISCHK  OEOGBAPHIB  UND  STATISTIK. 


325 


121  an  der  anästlietischen,  73  an  der  knotigen  Form; 
Verf.  giobt  eine  Schilderung  von  34  Fällen.  Die  bei 
weiten  meisten  betreffen  Männer  und  zwar  Leute, 
welche  Ackerbau  getrieben  und  sich  den  ungünstigen 
Einflüssen  des  feuchten  Bodens  ausgesetzt  haben. 
Eben  dieses  Moment  ist  nach  Ansicht  des  Verf. 
Ursache  der  krankhaften  Diathese,  welche  dem 
Anssatze  zu  Grunde  liegt.  Dass  derselbe  durch  den 
Genuss  von  Fischen  oder  anderen  bestimmten  Nah- 
rungsmitteln erzeugt  wird,  ist  durchaus  nicht  nach- 
weisbar, ebenso  wenig  liegt  der  geringste  Beweis 
eines  inneren  Zusammenhanges  zwischen  Aussatz 
und  Syphilis  vor.  Die  Krankheit  ist  durch  Verer- 
bung übertragbar,  wiewohl  im  Ganzen  selten  auf 
diese  Weise  erzeugt,  dagegen  ist  ihre  Contagiosität 
höchst  problematisch;  die  Eingeborenen  von  China 
leugnen  den  contagiösen  Cbaracter  von  Aussatz  ab- 
solut und  nehmen  daher  keinen  Anstand,  die  Leprö- 
sen innerhalb  des  Öffentlichen  Verkehrs  zu  dulden ; 
eigentliche  Aussatzbäuser  existiren  in  China  nicht. 

Der  von  Bonson  (4)  mitgethcilte  Fall  von  Aus- 
satz betrifft  einen  47 jährigen  Irländer  aus  der  Graf- 
schaft Kilkenny,  welcher  im  Jahre  1844,  in  vollstän- 
digem Wohlsein  und  ohne  jemals  an  Syphilis  gelitten 
zu  haben,  nach  Ostindien  ging,  daselbst  mehrere  An- 
fälle vou  Ruhr,  Fieber  und  Leberaffectioncn  überstand 
und  nach  einem  Aufenthalt  von  27  Jahren  nach  Eng- 
land zurückkehrte,  hier  noch  etwa  1 \ Jahre  vollkommen 
gesund  blieb  und  nun  unter  den  Erscheinungen  des 
knotigen  Aassatzes  erkrankte.  Als  Bonson  den  Kran- 
ken sah,  waren  bereits  starke  Affectionen  der  Schleim- 
haut, des  Mundes,  Rachens  und  Kehlkopfes  eingetreten; 
anästhetische  Erscheinungen  werden  gar  nicht  erwähnt, 
so  dass  hier  reiner  knotiger  Aussatz  vorzuliegen  scheint. 


Glas  (5)  sah  einen  Fall  von  Lepra  anaesthetica 
bei  einem  32jährigeu  Manne  entwickelt,  dessen  Ver- 
wandte gesund  waren:  in  seiner  Ueiinath  fand  sich  nur 
ein  ähnlicher  Fall  bei  einem  Nicht-Verwandten.  Der 
Anfang  der  Krankheit  fiel  in  das  10.  Lebensjahr  des  Pa- 
tienten und  hielt  sich  fast  stationär  bis  in  das  18.  Jahr, 
in  welchem  die  Flecken  zu  wachsen  antingon.  Mit  dem 
22.  Jahre  begann  die  Anästhesie  sich  zu  entwickeln,  von 
derselben  Zeit  ab  dann  und  wann  Pemphigus-Ausbrüche. 
Im  27  Jahre  stellte  sich  Gesichtsparesc  ein,  nachher  Va- 
rus,  Contractur  der  Finger,  bedeutende  Muskelatrophie 
an  den  Fländen ; Gcsichtsschwäche  am  rechten  Auge  und 
Ulceration  in  der  Fusssoble;  Geschwulst  der  Leisten- 
drüsen. Die  Behandlung  war  ohne  Erfolg. 

Ein  Fall  von  Lepra  tuberculosa  entwickelte  sich 
bei  einem  Arbeiter  von  gesunden  Eltern.  Der  An- 
fang zeigte  sich  schon  im  13.  Jahre  mit  Fieber  und 
Schmerzen  in  den  Extremitäten;  bald  nachher  traten 
kupferrotbe  Flecken  an  den  Armen  und  an  der  Stirn 
auf.  Im  Laufe  der  Jahre  stellten  sich  au  ihrer  Stell« 
kleinere  und  grössere  Tuberkeln  ein,  nach  und  nach 
überall,  an  dem  Kopfe  wie  an  dem  Körper  und  an  den 
Extremitäten  auftretend ; verringertes  liautgefühl;  Muskel- 
atrophie an  den  oberen  wie  an  den  unteren  Extremitäten; 
Flexion  der  Finger  und  Zehen ; Geschlechtstrieb  verloren. 
Die  linke  Cornea  afficirt,  die  Stimme  heiser.  Au  der 
Gauuieuschleimhaut  Granulationen. 

Hansen  (6)  behauptet  seine  bekannten  Ansichten 
vom  Aussätze  und  polemisirt  scharf  gegen  Loch- 
mann. Lochmann  ist  ausser  Stande  gewesen,  viele 
der  vorkommenden  Fälle  durch  Vererbung  oder  Im- 


port zu  erklären;  das  autochtbono,  spontane 
Entstehen  der  Krankheit  muss  daher  noch  fest- 
gehalten  werden;  Erfahrungen  von  andern  Ländern 
scheinen  auch  diese  Auffassung  zu  bestätigen. 
Hansen  kann  nicht  wie  Lochmann  die  Bedeutung 
der  klimatischen  und  diätetischen  Verhältnisse  als 
ätiologische  Momente  längnen ; er  bezieht  sich 
auf  Rheumatismen,  ihren  Zusammenhang  mit  Erythema 
nodosum  und  das  Auftreten  einer  solchen  als  Vor- 
läufer des  Aussatzes;  ferner  auf  die  Entwickelung 
einer  Lepra  gangränosa  (Thomson)  bei  den  Maoris 
von  Neu-Holland  in  Folge  von  verdorbenen  Speisen 
(Kartoffeln  und  Mais)  und  in  der  anerkannten  Ursache 
der  Entwickelung  von  Pellagra.  Hansen  betont  die 
Möglichkeit  des  Einflusses  von  Pilzen  als  Ursache  der 
Entwickelung  von  Pollagra  wie  vom  Aussatz,  hebt 
hervor,  dass  selbst  in  neuerer  Zeit  Aussatz  mit  an- 
deren Krankheiten  oft  verwechselt  werden,  and  dass 
somit  vorliegende  Angaben  (Snrinam,  New-Brnnswick) 
von  Import  und  Ansteckung  mit  grosser  Vorsicht  auf- 
genommen werden  müssen.  Bozüglich  der  von  Locr- 
mann  prätendirten  Latenz  dor  Krankheit,  als  welche 
er  die  Genesung  bezeichnet,  meint  H.,  dass  ein  Indi- 
viduum, das  keine  krankhaften  Symptome  darbietet 
und  keinen  Aussatz  producirt,  wirklich  geheilt  ist. 
H.  hat  nachgewiesen,  dass  ein  klinisch  verschwunde- 
ner Aussatz  sich  io  der  Leber,  in  der  Milz,  in  den 
Lymphdrüsen localisirt haben  kann;  hierdurch  wird  das 
erneuerte  Auftreten  der  Krankheit  nach  einem  Verlaufe 
von  vielen  Jahren  erklärt;  klinisch,  nicht  aber  ana- 
tomisch ist  die  Krankheit  in  dieser  Zwischenzeit  latent 
gewesen.  Die  Versuche  von  Lochmann,  das  Ueber- 
springen  der  Krankheit  durch  eine  Generation  d.  h. 
Atavismus,  als  Latenz  der  Krankheit  zu  erklären, 
werden  von  H.  zuruckgewiesen,  so  wie  die  präten- 
dirte  Analogie  mit  Syphilis,  bei  welcher  oben  der 
Atavismus  fehlt.  Die  von  Lochmann  prätendirto 
Ansteckungsfähigkeit  der  Krankheit  wird  durch  Facta 
gar  nicht  gestützt;  die  aus  dem  bekannten  englischen 
Reporte  *)n  L.  citirten  Fällen  sollen  auf  Irrthum  be- 
ruhen. Hansrn  hebt  ferner  gegen  L.  hervor,  dass 
die  Erblichkeitsverhältnisse  bei  Syphilis  und  bei 
Tuberculose  an  und  für  sich  sehr  verschieden  seien 
und  zur  Erklärung  von  Verhältnissen  des  Aussatzes 
gar  nicht  bonutzt  werden  können.  Ein  grosses  Ge- 
wicht logt  II.  auf  die  hygienische  Prophylaxe.  Die 
in  Norwegen  durchgeführten  Massregeln,  die  besonders 
die  Verbesserung  der  Hygieine  and  die  Isolation  der 
Angegriffenen  berücksichtigt,  haben  sich,  IIansp.n 
zufolge,  erfolgreich  gezeigt,  während  L.  die  Bedeu- 
tung der  Hygieine  ohne  Grund  sehr  zu  unterschätzen 
scheint.  Auch  in  der  Benrtheiiung  der  Heilungs- 
versuche  von  Damklsrn  ist  L.  ungerecht,  obgleich 
man  ihm  im  Ganzen  beipflichtcn  muss,  wenn  er  be- 
merkt, dass  es  die  Hauptaufgabe  sei,  den  Aussatz 
als  Volkskrankheit,  nicht  als  Krankheit  des  Indivi- 
duums zu  beseitigen.  U.  kann  daher  nicht  die  Heil- 
anstalten als  nutzlos  betrachten,  um  so  weniger  als 
dieselben  auch  Pflegestiftungen  sind.  IIanskn  will 
dieselben  auch  nicht  als  grossartige  Armenhäuser  auf- 
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gefasst  haben,  sie  sind  wirkliche  Isolationsgobäude. 
Die  von  Lochmann  vorgeschlagene  Massregel  mit 
kleinen  zerstreuten  Pflegestiftongen  fällt  viel  thenrer 
ans  and  würde  kaum  von  grösserem  Notaen  sein.  - 
Schliesslich  liefert  H.  eine  neue  Statistik  der  Aus- 
sätzigen Norwegens,  von  L0hf.ro  ausgearbeitet:  die- 
selbe zeigt  eine  allmälige  Abnahme  der  Menge  der 
Aussätzigen;  die  Anzahl,  die  sich  in  1 SOG  auf  2845 
belief,  betrug  in  1870  2048;  der  Zugang  war  in 
1857  237,  in  1868  134,  in  1869  96,  in  1870  42. 

J.  J.  Hjort  (7)  handelt  die  prätendlrten  C r - 
Sachen  des  Anssatzes,  gegen  Lochmann  pole- 
misirend,  ab,  der  die  Krankheit  nur  durch  Ver- 
erbung oder  Ansteckung  entstehen  lassen  will,  die 
autochthone  Entwicklung  derselben  aber  ganz  verwirft. 
Die  letzte  wird  dagegen  von  11.  verthcidigt,  der  den 
Aussatz  als  eine  in  schlechten  bygieinischon  Verhält- 
nissen begründete  Ernährungskrankheit  betrachtet; 
zum  Belege  dieser  Anschauung  folgt  ein  neuer,  ausführ- 
lich referirter  Krankheitsfall.  Der  Verfasser  behauptet 
fernerhin  die  Möglichkeit  der  Heilbarkeit  des  Leidens 
durch  Verbesserung  der  hygieinischen  Verhältnisse. 
Er  meint,  dass  die  Angaben  über  die  Erblichkeit  der 
Krankheit  sehr  übertrieben  seien;  die  Krankheit 
würde  sonst  nicht  so  schnell  fast  aussterbon  können, 
wie  es  auf  den  Färö-Inseln  und  an  den  Küsten  des 
Bohualehns  der  Fall  gewesen  ist,  nachdem  die  Be- 
völkerung (seit  etwa  1808)  die  Fischerei  mit  dem 
Ackerbau  vertauschte,  bei  derselben  Gelegenheit  wer- 
den die  von  W.  Bokck  mitgetheiiten,  in  Nordamerika 
gesammelten  Beobachtungen  einer  Kritik  unterzogen. 
Die  von  Lochmann  so  stark  hervorgehobene  Conta- 
giosität  der  Krankheit  wird  von  Hjort  als  noch 
gar  nicht  bewiesen  bezeichnet.  Die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Norwegen  von  der  Regierung  ge- 
troffenen Veranstaltungen  zur  Verbesserung  dor  Hy- 
gieine,  welche  jetzt  von  Lochmann  angegriffen  wer- 
den, haben  doch  im  Laufe  von  40  Jahren  ein  Sinken 
in  der  Anzahl  der  Aussätzigen  Norwegens  von  1 :700 
bis  1 : 800  hervorgebracht  oder  von  1,485  bis  1,249 
pro  Mille. 

Bccbholz  (9)  handelt  den  Aussatz  alsVolks- 
krankheit  ab,  indem  er  (im  Gegensätze  zu  An«. 
Hanskn  und  Hjort)  die  Bedeutung  der  Erblichkeit 
sehr  stark  betont  und  dabei  gegen  Arm.  Hanskn 
scharf  auftritt. 

ß.  Brrrb.  Kopenhagen. 


3.  Scherlievo. 

Barth  (Bull.  d.  l'Acad.  de  med.  de  Paris  N. 
30  und  31)  giebt  der  medicinischon  Academie  einen 
Bericht  über  eine  von  ihm  i.  J.  1858  unternommene 
Reise  nach  Istrien,  um  das  daselbst  herr- 
schende Scherlievo  zu  studiren.  Die  Mitthei- 
lungen des  Vf.  beweisen  zunächst,  dass  er  wie  die 
meisten  seiner  Landsleute,  eine  grobe  Unkenntniss  der 
Literatur  besitzt,  und  das  alles,  was  er  persönlich  er- 
fahren hat,  über  das,  was  von  früheren  Beobachtern 


bereits  mitgethcilt  worden  ist,  nicht  hinaus  reicht. 
Auch  er  ist  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  es  sich 
hierbei  um  endemisches  Vorherrschen  von  Syphilis 
ln  schweren  Formen  handle,  und  zwar  glaubt  er, 
dass  die  Unwissenheit  und  das  Elend,  in  welchem 
die  von  der  Krankheit  befallenen  Einwohner  jener 
zudem  dem  Verkehr  entfernten  Gegend  sich  befinden, 
wesentlich  Schuld  an  der  allgemeinen  Verbreitung 
und  tiefen  Einwurzelnng  des  Leidens  tragen.  Neues, 
wie  gesagt,  finden  wir  In  der  ganzen  Mittheiiung 
nicht.  Dass  Verfasser  zu  diesem  Leiden  die  Falcadine, 
Radesyge,  auch  die  kanadische  Krankheit,  Pian  u.  A. 
zählt,  beweist,  dass  er  auf  diesem  Gebiet  der  en- 
demischen Krankheiten  oben  nicht  zu  Hause  ist. 

4.  Pellagra 

I)  l.otubro«o,  C,  StudJ  •uilitirl  «all*  ptHt^r»  in  Julia,  R«odi- 
eonti  de!  Reale  lditnto  Lombard.  Vol.  V.  Paar.  XV  e XVI.  — 
2).  D«rs«!be,  Rulle  tau««  della  peliagra.  Gaa  roud.  Lombard. 
No.  f7.  29.  44.  — 3.  Balardlol,  L.,  Bnlla  cauaa  della  pellafra. 
Ibtd.  Nr.  24.  — 4)  Lnaaaoa,  K„  Bulle  eauae  della  peliagra. 
Ibid.  Nr.  9.  13,  16.  18.  19.  21.  - 1)  Ginnt,  A.  M.  II  fatto 
ellnifo  drl  ritml  pelU.-rlei  nun  fu  apiegalo  c-'lla  (aorica  mai» .itica, 
Ibid.  Nr.  43.  — 6)  Derselbe,  Del  morbk  pallagriel  della  vle 
moroa«  Anoall  ualv.  di  Med.  Gingno.  p 4M.  — Klein,  A, 
(Jeher  Pellagra.  Memora'ilien.  No.  10.  — 8}  Leonard!,  Giro).. 
Bulla  eura  della  peliagra.  Llppoerutlco.  I.  p.  263. 

Lombroso  (1 ) versucht,  bei  dem  Mangel  einer 
directen  Zählung  der  Peilagrösen  in  Italien  seit  dem 
Jahre  1859,  eine  Schätznng  von  der  Häofigkeit  des 
Pellagra  in  den  einzelnen  Provinzen  Ita- 
liens aus  der  Sclbstmordstatistik  in  denselben,  und 
zwar  nzch  den  stztistischen  Ergebnissen  der  Jahre 
1868-1870  zu  geben,  worin  er  von  der  Voraus- 
setzung ausgeht,  dass  die  Frequenz  des  Leidens  In 
don  verschiedenen  Gegenden  in  einem  directen  Ver- 
bältniss  zur  Häufigkeit  der  Fälle  von  Selbstmord  in 
Folge  von  Pellagra  steht.  Die  officiellon  Angaben  über 
Selbstmord  aus  Pellagra  in  den  genannten  3 Jahren 
umfassen  189  Fälle,  von  welchen  die  grösste  Zahl 
anf  dio  Provinzen  Vcnetien  (67),  Lombardei  (49), 
Emilia  (55)  und  die  Marken  (10),  die  kleinste  anf 
Piemont  (4),  Toscana  (3)  und  Ligurien  (1)  kom- 
men; nimmt  man  mit  Balardini  an,  dass  die  Fälle 
von  Selbstmord  aus  Pellagra  etwa  28  pro  Mille  der 
Peilagrösen  beträgt,  so  dürften  sich  in  Italien  etwa 
G700  derartige  Kranke  finden  — eine  Zahl,  die  hin- 
ter der  Wirklichkeit  weit  zurückbloibt,  indem,  wie 
Vcrf.  nachweist,  sehr  viele  Fälle  von  Selbstmord,  dio 
in  den  amtlichen  Listen  den  Geisteskrankheiten  ond 
manchen  körperlichen  Leiden  zngezählt  oder  unter 
der  Rubrik  „Selbstmord  durch  Ertränkung“  aufge- 
führt worden  sind,  hierher  gerechnet  worden  müs- 
sen; diese  Voraussetzung  erscheint  om  so  mehr  ge- 
rechtfertigt, als  die  Statistik  der  Selbstmorde  aus 
den  letztgenannten  Gründen  in  den  einzelnen  Provinzen 
Italiens  dieselben  grossen  Differenzen,  wie  die  oben 
genannte,  zeigt  und  diese  Differenzen  der  beiden  Be- 
obachtungsreihen, innerhalb  der  einzelnen  Provinzen 
mit  eiander  verglichen  nahe  dieselben  Verhältnisse 
erkennen  lasson.  Der  Prävalcnz  der  Selbstmorde  in 
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Folge  Ton  Pellagra  in  den  oben  genannten  Gegenden 
des  Landes  entsprechend  vertheilen  sich  die  der  Gei- 
steskrankheiten zugozählten  759  Selbstmorde  inner- 
halb 5 Jahren  in  Italien  in  der  Weise,  dass  die  rela- 
tiv grösste  Zahl  der  Fülle  anf  die  Provinzen  Ktnilia 
(149),  Piemont  (133),  Lombardei  (111),  Toscana  (78) 
and  Venetien  (48)  kommen,  «Ehrend  von  den  1052 
Fällen  von  Selbstmord  dorcb  Ertrinken,  innerhalb 
derselben  Zeit  272  auf  die  Provinz  Emilia,  214  anf 
die  Lombardei,  129  anf  Venetien  und  122  anf  Piemont 
kommen.  (Dass  diese  Zahlen  keinen  auch  nur  an- 
nähernd sicheren  Maassstab  für  die  Häufigkeit  der 
Krankheit  in  den  einzelnen  Gegendon  Italiens  abge- 
ben, liegt  anf  der  Hand.  Ref.) 

Kuun,  Bezirksarzt  in  Tirg  - Okna,  giebt  (7) 
einige  Mitlheilnngen  über  das  bereits  anderweitig 
bekannt  gewordene  Vorkommen  von  Pellagra 
in  der  Moldau;  auch  seine  im  Bezirksspitale  seines 
Wohnortes  gemachten  Beobachtungen,  wo  unter  etwa 
2300  Kranken  85  Fälle  von  Pellagra  vorgekommen 
sind.  Auch  hier  sind  es  meist  im  Freien  arbeitende 
Landlente,  welche  von  der  Krankheit  ergriffen  wer- 
den; die  Zeit  der  Erkrankung  fällt  in  die  Monate 
März  bis  October.  Geber  die  eigentliche  Krankheits- 
ursache welss  Verf.  nichts  Bestimmtes  zu  sagen;  die 
Regierung  hat  in  dieser  Beziehung  unlängst  in  einer 
an  die  Aerzte  gerichteten  Verordnung  auf  die  Gefahr 
des  Genusses  von  verdorbenem  Maismehl  aufmerksam 
gemacht  und  somit  augedeutet,  dass  Pellagra  genetisch 
vielleicht  als  ein  dem  Ergotismus  ähnliches  Leiden 
anznsehen  sei ; Verf.  giebt  zn,  dass  der  Maisbrand 
in  der  That  viele  Aehnlichkeit  mit  Serale  cornutum 
bietet,  die  genannten  beiden  Krankheiten  sieb  aber 
doch  wesentlich  verschieden  gestalten.  - Die  Schil- 
derung, welche  Verf.  von  den  Krankbeitaerscheinun- 
gen  bei  Pellagra  giebt,  enthält  das  Bekannte;  nach 
den  Mittbeilungen  des  Dr.  Müller  in  Bakau,  sterben 
die  Pellagröeen  entweder  im  Zustande  von  Geistes- 
krankheit, oder  an  Anämie  in  Folge  von  Affection  des 
Digestionsapparates  (schweren  Durchfällen  etc.),  zu- 
weilen an  Tnbercnlose,  selten  an  Gangrän  der  Extre- 
mitäten; die  von  ihm  gemachten  Leichenuntersuchun- 
gen ergaben  die  bekannten  Veränderungen  auf  der 
Haut,  Hyperämie  der  Hirnhäute,  das  Gehirn  fast 
immer  weich  nnd  ödematös,  tubereulöse  Knoten  in 
den  Lungen,  die  übrigen  Organe  anämisch,  die 
Schleimhaut  des  Magens,  Duodenums  nnd  Ileum's  mit 
vielen  oberflächlichen  Glcerationen  bedeckt,  Leber 
und  Nieren  im  Zustande  der  amyloiden  Degeneration, 
chronischen  Blasencatarrh  — Nur  im  Anfänge  des 
Leidens,  d.  h.  vor  Auftreten  cerebraler  Erscheinungen, 
kann  man  sich  von  einer  Behandlung  etwas  ver- 
sprechen; nauptmlttel  bleibt,  neben  kräftiger  Diät 
und  roborirenden  Heilmitteln  (China,  Eisen  u.  s.  w.) 
Arsenik,  der  in  Form  der  Solut.  Fowlerl  zu  5 bis  10 
Tropfen  (steigend)  pro  die  verordnet  wird. 

Eine  sehr  lebhafte  Polemik  bat  sich  ln  diesem 
Jahre  über  die  Genese  von  Pellagra  zwischen 
den  Herren  Lcssaha  (4),  Balardihi  (3)  und  Lom- 
broso  (2)  entsponnen,  veranlasst  durch  eine  einge- 
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hende  Kritik,  welche  der  Erstgenannte  über  die  neuer- 
lichst von  Lombroso  veröffentlichten  Arbeiten  über 
Pellagra  (vergl.  Jahresber.  1870,  I.  S.  260)  abgege- 
ben bat;  keiner  der  genannten  Autoren  bringt  neue 
Thatsachen  bei,  um  seine  Ansicht  über  die  Entste- 
hung der  Krankheit  zu  bekräftigen,  jeder  bebarrt  hoi 
der  von  ihm  in  dieser  Beziehung  ausgesprochenen 
Uoberzeogung,  nnd  Gemma  (5),  welcher  ebenfalls  die 
Polemik  gegen  Lombroso  aufnimmt  und  sich  für  die 
von  Lussana  geltend  gomachte  Theorie  der  Pellagra- 
Genese  (mangelhafte  Ernährung  bei  anhaltendem  und 
vorwiegendem  Genüsse  von  dem  an  N-armen  Mais- 
mehl) ausspricht,  macht  namentlich  auf  den  rhyth- 
mischen Verlauf  der  Krankheit  aufmerksam,  der  sich 
keineswegs  mit  der  Annahme,  dass  es  sich  bei 
Pellagra  um  eine  Vergiftungskrankheit  handelt,  ver- 
trägt; Roussrl,  welcher  sich  der  Theorie  von  Ba- 
lardi.m  angcschlossen  hat,  und  Lombroso  haben  die- 
ses Bedenken,  das  ihre  Theorie  entkräftet,  heraus- 
gefühlt, die  von  ihnen  gemachten  Versuche,  dasselbe 
zu  beseitigen,  werden  jedoch  von  Gemma  als  verfehlte 
bezeichnet. 

Der  letzgenannte  Autor  giebt  ferner  (6)  eine 
Schilderung  der  im  Verlaufe  von  Pellagra 
vorkommenden  Erkrankungen  der  Schleim- 
häute, und  zwar  im  Anschlüsse  an  seine  früheren 
Mittheilungen  über  pellagrösc  Hauterkrankungen  (vgl. 
Jahresber.  1871,  II.  S.  293);  Ref.  muss  sich  darauf 
beschränken  ans  der  mit  grosser  Breite  gegebenen 
Darstellung  nur  das  Wichtigste  hervorzuheben. 

Ais  besonders  characteristisch  für  den  pellagrösen 
Process  auf  den  Schleimhäuten  bezeichnet  Verf.  zu- 
nächst eine  seröse  Durchtränkung  und  Erweichung  des 
Zangenepithels,  dass  sich  später  punct-  oder  insel- 
förmig abstösst,  eine  Erscheinung,  die  sich  vorzugs- 
weise entwickelt  an  den  Rändern  nnd  der  Spitze  der 
Zunge  zeigt,  später  auch  wohl  über  den  grösseren 
Theil  der  Zunge  verbreitet,  so  dass  die  anfangs  wie 
bei  gastrischem  Belage  weiasiieh  gefärbte  Zunge 
dunkel  geröthet  und  wie  polirt  erscheint;  im  weiteren 
Verlaufe  des  Leidens  findet  man  die  Oberfläche  der 
Zunge  mit  tiefen  Rissen  und  Schrunden  durchkerbt, 
eine  schon  von  früheren  Beobachtern  (Roussrl,  Lus- 
sana,  Lombroso  n.  s)  als  besonders  characteristisch 
hervorgehobene  Veränderung,  welche  sich  nur  lang- 
sam ausgleicht  und  gewöhnlich  noch  nach  vollstän- 
diger Heilung  der  Kranken  längere  Zeit  bestehen 
bleibt.  — Sehr  bemerkenswert!»  ist  ferner  die  livide 
Färbung  der  Lippen-,  Zahnfleisch-  nnd  Mundschleim- 
haut, weiche  in  manchen  Fällen  wie  mit  einer  schar- 
fen Linie  an  der  Grenze  zwischen  dem  barten  und 
weichen  Gaumen  abschneidet  nnd  später  einer  leb- 
haften Röthe  weicht,  wenn  sich,  wie  in  vielen  Fällen 
beobachtet,  eine  oft  über  die  ganze  Zungen-  und  Mund- 
schleimhaut verbreitete  Stomatitis  entwickelt,  welche 
gewöhnlich  als  oberflächlicher,  erytbematöser  Process 
verläuft,  zuweilen  aber  auch  tiefer  greift  und  zur 
Vereiterung  führt , so  dass  sich,  besonders  sn  den 
Duplieaturen  und  Walstangen  der  Gaumensehloimbaut 
kleinere  oder  bis  Wallnuss  grosse  Abcesse  bilden.  - 
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Eben  dieselben  Veränderungen  wie  auf  der  Schleim- 
haut des  Hundes,  werden  auch  auf  der  des  Rachens 
beobachtet,  so  namentlich  Erweichung  und  Abstos- 
sung  des  Epithels,  livido  Färbung  und  Entlündung 
(Angina  pellagrica);  ausserdem  macht  Verf.  auf  eine 
von  den  Beobachtern  bisher  unbeachtet  gebliebene 
Erscheinung,  eine  dem  Zittern  der  Zunge  ähnliche 
oscillatoriscbe  Bewegung  der  Uvula  aufmerksam, 
welche  ihren  Grund  höchst  wahrscheinlich  in  dem 
krankhaften  Zustande  des  Nerven-  und  Muskelsy- 
stems bat,  der  dem  pellagrischen  Processe  überhaupt 
eigentümlich  ist,  daher  dieses  Zittern  der  Uvula 
auch  nur  in  Fällen  hereditären  Pellagra  « schon 
frühzeitig,  sonst  erst  in  einer  späteren  Periode  der 
Krankheit  beobachtet  wird,  in  welcher  bereits  an- 
derweitige nervöse  Symptome  vorherrschen.  — Eine 
der  häufigsten  Schleimhauterkrankungen  bei  Pel- 
lagra bildet  Bronchitis,  welche  in  jedem  Stadium  der 
Krankheit  auftreten  kann  und  entweder  in  acuter 
Form,  zuweilen  unter  den  Erscheinungen  einer 
Bronchitis  eapillaris  oder  Bronchopneumonie,  oder  in 
chronischer  Form  als  Bronchorrhoc  verläuft.  Schliesslich 
erwähnt  Verf.  des  pellagrischen  Intestinal -Katarrhs, 
welcher  entweder  als  Prodromalerscbeinung  in  Form 
chronischer  Diarrhöe  dem  Auftreten  der  Krankheit 
vorhergeht,  oder  im  Verlaufe  derselben,  nicht  selten 
mit  dysenterischem  Cbaracter  sich  einstellt  und  dann 
bekaunlich  als  Terminalerscbeinung  den  Verfall  des 
Kranken  steigert  und  den  tödtlichcn  Ausgang  der 
Krankheit  beschleunigt. 

LRoMARni  (8)  spricht  sich  nach  den  von  ihm  ge- 
machten Erfahrungen  sehr  günstig  über  den  Erfolg 
der  Arsenikbehandlung  bei  Pellagra  aus, 
nur  in  wenigen  , durch  besondere  Umstände  modifi- 
cirtcn  Ausnahmcfällcn  hat  das  Mittel  seine  Wirkung 
versagt,  in  den  bei  weitem  meisten  hat  es  einen 
„wahrhaft  wunderbaren“  Erfolg  gehabt,  sehr  wesent- 
lich ist  dabei  allerdings,  dass  neben  dem  Gebrauche 
des  Arsenik  eine  möglichst  kräftige  Diät  geführt  wird, 
welche,  wie  Verf.  gesteht,  sehr  viel  zur  Heilung  bei- 
trägt. — Verf.  verordnet  eine  Solut.  acidi  arsen.  und 
zwar  mit  Eitr.  Cbinae  q.  t.  in  Pillcnform , so  dass 
der  Kranke  3 Mal  täglich  2 Milligr.  der  arsenigten 
Säure  nimmt,  nach  20  Tagen  auf  3 Milligrm.  steigt. 
— In  8 bei  dieser  Behandlungsmethode  geheilten 
Fällen  trat  bei  2 Kranken  ein  Recidiv  ein,  in  beiden 
Fällon  war  die  Krankheit  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung entstanden. 

5.  Beriberi. 

1)  Da  Silva  Lima,  J. , Eiiti  *ur  I«  bvribvrl  da  Britil.  Bahia 
1871.  (Extr.  io  Gas.  n«<t.  da  Paris.  Sr.  51.)  — 2)  Barry,  Re- 
mark* ou  the  disease  from  whirh  tbe  detaehemaat,  Ceylon  Rifles, 
atatloned  ai  Labunn.  snffered  daring  tbe  yetr  1869  and  portioa 
of  1870.  Army  ined.  Reports  Xlf.  p.  490. 

Aus  den  Mittheilungen  von  Silva  Lima  (I)  über 
das  Vorkommen  von  Beriberi  in  Bahia  erfahren 
wir,  dass  die  Krankheit  daselbst  innerhalb  der  letzten 
Jahre  als  ein  den  Aerzten  bis  dahin  vollkommen  un- 
bekanntes Leiden  aufgetreten  ist,  sich  allmählig  übor 


alleClassen  verbreitet  und  eine  erschreckende  Sterb- 
lichkeit herbeigeführt  bat.  Die  ersten  vom  Verf.  be- 
obachteten Fälle  der  Krankheit,  welche  sehr  acut 
und  sämmtlich  tödtlich  verliefen,  fallen  in  das  Jahr 
1863  und  gaben  zu  einer  Verwechslung  mit  Typhoid 
Veranlassung.  - Verf.  unterscheidet  3 Formen  der 
Krankheit:  1)  eine  paralytiche,  2)  eine  ödematöse, 
3)  eine  gemischte,  in  welcher  die  wesentlichen  Zu- 
fälle der  ersten  beiden  vereinigt  sind.  - Die  erste 
Form  beginnt  mit  allgemeinem  Uebelbefinden,  Schwere 
und  Schwäche  der  Extremitäten,  besonders  der  unte- 
ren, worauf  ein  Gefühl  von  Eingeschlafensein  in  den- 
selben und  schliesslich  unvollkommene  Paralyse  mit 
Schmerz  in  den  gelähmten  Muskeln  erfolgt.  Diesen 
Erscheinungen  gesellt  sich  ein,  ebenfalls  auf  Paralyse 
der  betreffenden  Theile  beruhendes  Gefühl  von  Been- 
gung und  Zusammenschnürung  der  Brust , Dyspnoe, 
ein  leichter  Grad  von  Cyanose  hinzu,  die  Urinent- 
leerung ist  vermindert  und  eine  allmählig  sich  ent- 
wickelnde Asphyxie  führt  schliesslich  den  Tod  den 
Kranken  herbei  In  der  zweiten  Form  sind  Beklem- 
mung und  Druck  anf  der  Brost  mit  Dyspnoe  die  vor- 
herrschenden Symptome,  von  den  Oberschenkeln  aus 
entwickelt  sich  ein  schmerzhaftes  Oedem,  wobei  die 
Haut  prall  gespannt  erscheint,  das  sich  allmählig 
abwärts  über  die  Füsse  und  aufwärts  über  den  gan- 
zen Körper  verbreitet  und  einen  enormen  Grad  er- 
reicht; gewöhnlich  sind  tlypermie  der  Lunge  und  Le- 
ber, zuweilen  systolische  oder  diastolische  Geräusche 
in  der  Herzspitze  nachweisbar;  auch  in  dieser  Form 
erfolgt  der  Tod  entweder  asphyktisch  oder  in  Folge 
einer  Embolie  der  Pulmonal-  Arterie  oder  unter  urä- 
mischen Erscheinungen.  In  der  dritten  Form  tritt 
Oedem  und  Paralyse  gleichzeitig  oder  nach  einander 
auf  und  Asphyxie  bedingt  den  tödtlicben  Ausgang 
des  Leidens;  in  einem  solchen  Falle  bat  Verf.  plötz- 
lich anftretende  Amaurose,  im  andern,  besonders  bei 
Frauen  und  zwar  speciell  bei  Wöchnerinnen,  chorea- 
artige  Bewegungen  beobachtet.  — In  der  paralytischen 
Form  kommt  Erbrechen  häufig  vor,  zuweilen  Ascites, 
immer  ist  der  Tastsinn  wesentlich  beeinträchtigt.  — 
Die  Dauer  der  Krankheit  wechselt  von  einigen  Tagen 
bis  auf  mehrere  Monate;  wenn  Paralyse  und  Oedem 
gleichzeitig  auftreten,  verläuft  die  Krankheit  und 
zwar  in  sehr  kurzer  Zeit,  stets  tödtlich ; die  mittlere 
Krankheitsdauer  beträgt  40-60  Tage.  — Von  51  vom 
Verf.  beobachteten  Fällen  betrafen  28  Männer,  23 
Frauen ; von  den  Erkrankten  erlagen  38  (74,50  pCt.) 
und  zwar  20  von  den  männlichen  (71,42  pCt.)  und 
18  von  den  weiblichen  Kranken  (78,26  pCt.).  Von 
den  51  Fällen  gehörten  28  der  paralytischen  Form 
(mit  19  Todten),  12  der  ödematösen  (mit  9 Todten) 
und  11  der  gemischten  Form  (mit  10  Todten)  an ; 
unter  den  23  erkrankten  Franen  waren  10  Puerperen, 
welche  ein  etwas  günstigeres  Sterbllchkeitaverhältnias 
als  die  anderen  ergaben.  - - Die  Krankheit  kommt 
bei  Frauen  vorzugsweise  im  Alter  von  21-30,  bei 
Männern  von  41 — 50  Jahren  vor;  einige  Fälle  lassen 
den  Verdacht  einer  stattgehabten  Contagion  (?  Ref.) 
zu.  Die  Heilung  kündigte  sich  stets  mit  vermehr- 
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ter  Diärese  *n.  — In  den  Autopsieen  fand  Verf. 
Blutreichthnm  der  Meningen,  besonders  des  Rücken- 
markes und  zwar  am  ausgesprochensten  an  den  Stel- 
len, an  welchen  die  RückcnmarksnerTcn  abtreten, 
das  Mark  erschien  etwas  welch,  demnächst  Hyperämie 
der  Langen  and  der  Leber,  Dilatation  des  Herzens, 
Ocdem  und  seröse  Ergüsse  in  Pleura  und  Peritonäum. 

— Wenn,  erklärt  Verf.,  früher  auch  vielleicht  Be- 
riberi  vereinzelt  in  Brasilien  vorgekommen  ist,  sodatirt 
die  allgemeine,  wie  L.  sagt,  epidemische  Verbreitung 
der  Krankheit  daselbst  doch  entschieden  erst  aus  dem 
Jahre  18C6 ; sie  herrscht  seitdem  gleichzeitig  in  Ba- 
hia und  im  Innern  dieser  Provinz,  ferner  in  den 
Provinzen  Rio  de  Janeiro  und  Matto  Grosso,  in  der 
letztgenannten  besonders  verderblich  in  der  Armee, 
und  zwar  sowohl  unter  den  Soldaten  wie  unter  den 
Pferden ; wie  behauptet  wird,  soll  die  Krankheit  in 
der  Armee  aufgetreten  sein,  als  dieselbe  sumpfige  Ebe- 
nen besetzt  hatte,  und  mit  dem  Verlassen  dieserund 
derOccupationhochgclcgencrPonkte  verschwanden  sein. 
Auch  am  Bord  der  Kriegssscbiffe,  welche  die  Brasili- 
anische Armee  vom  Flusse  Paraguay  ans  unterstützte, 
hat  Beriberi  geherrscht  und  zahlreiche  Fälle  der  Kran- 
beit sind  in  Marahron,  Pernambnco,  Santa  Catarina 
und  Sergipe  beobachtet  worden;  nach  den  Berichten 
eines  Arztes  ans  der  Provinz  Para,  kommen  alljährlich 
im  November  und  Decembor  zahlreiche  Bewohner  von 
den  Ufern  des  Arrajas  mit  einer  dem  Beriberi  vollkom- 
men ähnlichen  Krankheit  behaftet  dahin,  um  sich  einer 
Cnr  zu  unterziehen.  - Die  Ansicht  mehrerer  Beobach- 
ter, dass  die  Krankheit  Sumpfeinflüssen  ihren  Ur- 
sprung verdanke,  kann  L.  nicht  theilen;  er  gesteht 
in  Bezug  auf  die  der  Pathogenese  zu  Grunde  liegenden 
Ursachen  seine  volle  Unkenntniss  und  glaubt  nur  in 
Anämie  eine  Prädisposition  zur  Erkrankung  'gegeben. 

- Therapeutisch  haben  sich  die  verschiedensten  gegen 
die  bydropischen  und  paralytischen  Zufälle  angewen- 
deten Mittel  erfolglos  gezeigt ; erst  in  den  letzten  Jah- 
ren bat  L.  bei  dem  Gebrauche  von  Strychnin  und 
vorzugsweise  von  Arsenik  einen  bemerkenswertben 
Erfolgerzielt,  indem  alle  Kranken,  welche  einer  Arsenik- 
behandlung  unterworfen  wurden,  eine  wesentliche, 
oft  sehr  schnell  eintretende  Besserung  erfahren  haben, 
und  auch  andere  Aerztc  in  Bahia  haben  ähnliche  Er- 
fahrungen gemacht;  ln  der  ödematösen  Form  soll 
Ammoniak  in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln  in  meh- 
reren Fällen  günstige  Resultate  ergeben  haben;  bei 
langer  Dauer  des  Leidens  hat  ein  Wechsel  des  Klimas 
sich  bewährt.  - In  einem  Nachträge  zu  seiner  Schrift 
bemerkt  Verf.,  dass  er  von  den  in  den  Jahren  1866 
bis  1869  behandelten  61  Bcriberi-Kranken  nur  31 
(50,81  pCt.)  durch  den  Tod  verloren  habe  und  dieses 
günstige  Resultat  die  Folge  theils  seiner  verbesserten 
Behandlungsmethode,  besonders  aber  desClima-Wech- 
sels,  resp.  der  von  den  Kranken  unternommenen  See- 
reisen sei. 

Der  Bericht  von  Barry  (2)  über  das  Vorkommen 
von  ßeriberi  in  dem  Sebarfschützonregi- 
mento  auf  Labuan  in  den  Jahren  1869  u.  70 
giebt  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  der  im  vorigen 


Jahre  (vergl.  Jahresbcr.  1871  IT.  S.  296)  veröffent- 
lichten Mittheilungen  von  Roh.  — Die  von  B.  gego- 
beno  Schilderung  der  Erscheinungen  und  des  Ver- 
laufes der  Krankheit  entspricht  fast  vollständig  der 
von  da  Silva  Lima  entworfenen  Schilderung,  nur 
scheint  die  Krankheit  hier  vielfach  mit  Maiariaflebcr 
complicirt  aufgetreten  und  verlaufen  zu  sein,  was  Vf. 
(nach  des  Ref.  Ansicht  irriger  Weise)  veranlasst  hat, 
dieselbe  als  Ausdruck  des  Malariaprocesses  anzusehen. 
— Als  besonders  characteristischc  Erscheinungen  wer- 
den auch  von  B.  die  allgemeine  Schwäche  und  Unlust 
zu  Bewegungen,  Schmerzhaftigkeit  und  Parese  der 
Extremitätenmuskeln,  Verlust  der  Sensibilität  und  be- 
sonders dos  Tastgefühls,  Dyspnoe,  hydropische  Er- 
scheinungen und  Verminderung  der  Urinsecretion 
angeführt.  — Von  vier  vom  Verf  ausführlich  mit- 
getheilton  Fällen  endeten  2 tödtlicb,  2 führten  znr 
Invalidisirong  der  Individuen ; in  dem  ersten  jener 
Fälle,  dessen  Daner  ca.  4 Wochen  betragen  hatte,  er- 
gab die  Autopsie : grossen  Blutreichthum  der  Hirn-  und 
Rückonmarkshäute,  serösen  Erguss  in  den  snbarach- 
noidcalen  Raum,  das  Gehirn  fest  nnd  blutreich,  Hype- 
rämie und  Oedem  der  Lungen,  Dilatation  des  rechten 
Ventrikels  und  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels 
besonders  an  diesem  Abschnitte,  Anasarka,  ge- 
ringe Ergüsse  ln  seröso  lläute ; in  dem  zweiten  inner- 
halb weniger  Tago  tödtlicb  verlaufenen  Falle  war  der- 
selbe Befund,  nur  erschien  hier  das  Herz  gesund,  die 
Leber  stark  hyperämisch.  Auch  hier  verlief  die  Krauk- 
heit  sehr  mörderisch,  oder  führte  doch  in  vielen  Fällen 
zur  Invalidisirung  der  Individuen,  die  dann  nach  Eu- 
ropa zurückgeschickt  werden  mussten.  — Die  Kinder 
blieben  von  dem  Leiden  ganz  verschont,  auch  unter 
den  Frauen  kam  in  den  Jahren  1869  und  70  nur  ein 
Todesfall  an  Beriberi  vor,  jedoch  traten  später  unter 
denselben  Krankheitsfälle  häufiger  auf.  — Verf.  ist 
von  der  Ueberzengung  durchdrungen,  dass  die  Krank- 
heit ihren  Ursprung  ans  Malsriaeinflüsscn  genommen 
hat;  die  Gründe,  welche  er  für  diese  Ansicht  geltend 
macht,  beruhen  lediglich  auf  dem  Umstande,  dass  dio 
Insel  einen  sehr  sumpfigen  Boden  bat,  dio  Krankheit 
gleichzeitig  mit  Malariafiebern  vorherrschte  und  dem 
Auftreten  von  Beriberi  im  Individuum  jedesmal  Ma- 
lariafiebor  vuraufgegangen  war.  — Auch  hier  ergaben 
die  verschiedensten  gegen  die  Krankheit  angewandten 
Heilmittel  und  Methoden  sehr  ungünstige  Resultate; 
als  wirksamstes  Mittel  gegen  dio  bydropischen  Er- 
scheinungen erwies  sich  Liquor  ferri  nitriei  in  Dosen 
von  einer  Drachme  3 mal  täglich,  Diurotica  und  Dia- 
phorctica  leisteten  dagegen  nichts. 

6.  Schlafsucht.  Maladie  du  sommcil. 

P.  Mardcrl  (Note  snr  un  cas  de  maladie  du 
sommeil,  Lyon  medical  N.  22.  S.  311.  323)  berichtet 
über  einen  von  ihm  im  Militär-Hospitale  in  Lyon  be- 
obachteten Fall  von  Schlafsucht,  der  ln  manchen 
Beziehungen  an  die  unter  den  Negern  auf  der  West- 
küste von  Africa  cndomisch  berrsebondo  Schlafsucht 
erinnert. 
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Der  Fall  betrifft  einen  *25jährigen  Soldaten,  der  mit 
Ausnahme  geringfügiger  traumatischer  Erkrankungen, 
welche  zu  dem  hier  zu  erörternden  Leiden  in  keiner 
Beziehung  stehen,  stets  gesund  gewesen  ist.  Am  26. 
Juli  1870  erhielt  er  in  einem  Streite  mit  einem  Kame- 
raden von  diesem  eine  Ohrfeige,  wurde  unmittelbar  dar- 
nach ron  einem  allgemeinen  Zittern  ergriffen  und  verfiel 
etwa  eine  Stunde  später  plötzlich  in  einen  nicht  zu  be- 
zwingenden tiefen  Schlaf,  der  71  Stunden  dauerte;  der- 
selbe Zufall  (mehrtägiger  Schlaft  wiederholte  sich  später, 
nachdem  I'at.  als  Gefangener  au*  Metz  nach  Deutschland 
gekommen  war,  mehrmals.  So  Anfangs  November  1870, 
März  1871  (mit  fünftägigem  Schlafe),  Mai  1871  (zwei 
Anfalle  mit  jedesmaligem  dreitägigen  Schlafe);  ferner  im 
Juli  und  endlich  (bis  zur  Zeit  der  klinischen  Beobach- 
tung) im  März  1872,  wo  ebenfalls  zwei  Anfälle  waren, 
von  denen  jeder  ungefähr  zwei  Tage  dauerte  und  wäh- 
rend welcher  er  im  Spital  beobachtet  worden  ist.  — Bei 
der  Aufnahme  war  der  Kranke  in  tiefem  Scbl&fo,  das 
Gesicht  leicht  geröthet,  Puls  84,  voll  und  regelmässig, 
ruhige  Respiration  (15  in  der  Minute),  Haut  warm  und 
feucht;  absolute  Unempfindlichkeit  der  Hautobe rff&che, 
so  dass  Nadeln  an  verschiedenen  Stellen  eingestochen 
werden  können,  ohne  dass  die  geringste  Reflexbewegung 
erfolgt,  Besprengen  des  Gesichtes  mit  kaltem  Wasser 
dagegen  ruft  Contraction  der  Gesichtsmuskeln,  besonders 
des  Muse,  orbicul.  palpebr.  hervor:  der  Schlafende  wech- 
selt von  Zeit  zu  Zeit  seine  Lage,  so  dass  er  bald  auf 
einer  oder  der  anderen  Seite,  bald  auf  dem  Rücken,  bald 
auf  dem  Bauche  ruht.  — Wird  Pat.  beunruhigt,  indem 
man  die  Augen  desselben  zu  öffnen  versucht,  ihm  den 
Puls  fühlt  u.  s.  w.,  so  tritt  eine  tetanische  Starre  zuerst 
der  Muskeln  an  den  oberen,  sodann  an  den  uuteren  Ex- 
tremitäten, später  aller  willkürlich  beweglichen  Muskeln, 
auch  des  Zwerchfelles,  ein,  die  jedoch  nur  wenige  Se- 
cunden  andauert;  Anwendung  des  electrischen  Stromes, 
sowohl  des  anhaltenden,  wie  des  unterbrochenen,  ruft 
convulsiva  Bewegungen,  bei  sehr  Btarkem  Strome  eiueu 
heftigen  couvulsiven  Anfall  hervor,  aus  welchem  der 
Kranke  erwacht,  erstaunt  um  sich  blickt,  ihm  gereichte 
Speisen  verweigert,  bittet,  ihn  schlafen  zu  lassen  und  fünf 
Minuteu  später,  trotz  aller  Ermunterungsversuche,  wieder 
einschläft.  Zweimal  lässt  der  Kranke  den  Urin  unter 
sich,  was,  wie  er  später  erklärt,  ihm  in  den  früheren 
Anfällen  nicht  passirt  ist;-  nach  74 ständiger  Dauer  des 
Schlafes  erwacht  er  ohne  äussere  Veranlassung,  zeigt 
dann  au  den  folgenden  7 Tagen  ein  normales  Verhalten, 
auch  während  der  Nächte  einen  ruhigen,  normalen  Schlaf, 
in  den  letzten  4 Tagen  hat  er  mehrmals  leichtes  Nasen- 
bluten, eine  atn  Abend  des  5.  Tages  auftretende  Somno- 
lenz wird  durch  Caffee  und  Bewegung  des  Kranken  be- 
seitigt, am  Abend  des  7.  Tages  aber  zeigt  sich  aufs 
Neue  Somnolenz  und  nun  folgt,  trotz  aller  von  Seiten 
des  Kranken  gemachten  Anstrengungen,  ein  neuer  An- 
fall von  Schlafsucht,  in  welchem,  und  zwar  spontan,  to- 
nische und  klonische  Krämpfe  von  sehr  kurzer  Dauer 
eintreten,  auch  leichtes  Nasenbluten;  etwa  24  Stunden 
später  erwacht  der  Kranke  nach  einem  heftigen  coovul- 
siven  Anfall,  lässt  reichlich  Harn,  geniesst  etwas,  zeigt 
vollkommene  Theilnabme  an  seiner  Umgebung,  schläft 
aber,  trotz  aller  Anstrengungen,  wach  zu  bleiben,  nach 
eiuer  Stunde  von  Neuem  ein  und  erwacht  erst  24  Stunden 
später,  wobei  er  über  Druck  im  Kopfe  und  Schwere  in 
dcu  Augen  klagt.  — Der  nächste  Anfall  erfolgte  am 
12.  April,  diesmal  von  fast  3 tägiger  Dauer,  wobei  die 
Pupillen  etwas  erweitert  und  auf  Licht  wenig  rcagirend 
sich  zeigten,  besonders  aber  eine  über  die  ganze  Körper- 
oberfläche verbreitete  Hyperästhesie  sich  bcmerklich 
machte,  so  dass  selbst  leichte  Berührungen  eine  schnell 
vorübergehende,  allgemeine  tetanische  Starre  hervor- 
riefen, während  Respiration  und  Temperatur  ganz  nor- 
mal waren;  weitere  Anfälle  erfolgten  am  2.  Mai  von 
78  ständiger  und  am  14.  Mai  von  70  ständiger  Dauer. 

Eine  Vergleichung  dieser  Krankengeschichte  mit 


don  von  französischen  und  englischen  Aerzten  gege- 
benen Schilderungen  der  unter  den  Negern  endemisch 
herrschenden  Schlafsucht  (vergl.  hierzu  Jahresbericht 
1868  I.  S.  29*;,  18G9  I.  S.  316  und  1871  I S.  2%) 
zeigt,  wie  auch  Verf.  anerkennt,  dass  der  beschriebene 
Fall  keineswegs  vollkommen  das  Gepräge  dieser  Krank- 
heit trägt,  jedenfalls  aber  manche  Aehnlichkeit  mit 
derselben  bietet,  und  daher  der  Beachtung  in  hohem 
Grade  werth  erscheint. 

7.  Tropische  Chlorose  Ilypoaemia 
intertropicalis. 

1)  Wacherer,  O.,  Ueber  die  AnehjlottomrDkrenkbeit.  tropische 
Chloro»«  oder  irojtWche  Hyposmie.  Deutsch.  Areh.  für  klinische 
Ued  X.  379  — J)  De  Moore,  J.  K , De  l’hypodmle  intertropi* 
eele  oonsidlrie  com  tue  uieledie  vermioeuse  (Gei.  med.  de  Behle) 
Qu.  med.  de  Perle.  No.  39. 

Während,  nach  den  Beobachtungen  von  W cchkrkr 
(I)  die  eigentliche  Chlorose,  die  sog.  Bleichsucht  des 
weiblichen  Geschlechtes,  eine  in  den  Tropen,  zum 
wenigsten  nach  seinen  Erfahrungen  in  Brasilien 
seltene  Krankheit  ist,  kommt  die  tropische  Chlo- 
rose (Geophagie,  Hypoaemie  intertropicalis  u.  a.) 
daselbst  sehr  häufig  vor,  und  zwar  unter  allen  Al- 
tersklassen und  in  den  verschiedenen  Raccn,  am  häu- 
figsten allerdings  unter  den  Negern,  welche  unter 
ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  leben,  demnächst 
unter  vagabundirenden  Europäern  aller  Nationalitä- 
ten, die  sieb  obdachlos  umhortreibeu  und  sich  nur  küm- 
merlich ernähren;  in  den  grossen  Städten  ist  die 
Krankheit  hier  daher  selten  und  die  meisten  daselbst 
beobachteten  Fälle  sind  vom  Lande  eingescbleppt. 
- In  der  Schildemng,  welche  W.  von  dem  Krank- 
heitsverlaufo  giebt,  erklärt  er,  dass  sich  das  Leiden 
stets  schleichend  mit  einem  sich  nach  und  nach  stei- 
gernden Schwächegefühl,  Unlust  zu  Anstrengungen, 
Schläfrigkeit  und  Blässe  der  Haut  entwickelt;  dazu 
gesellen  sich  dyspeptisebe  Beschwerden,  Stnhlver- 
stopfung,  Kälte  und  Trockenheit  der  Haut,  Oedeme 
zuerst  an  den  Augenlidern  und  Knöcheln,  später 
auch  Anasarka  der  Extremitäten  und  des  Scrotum, 
Kurzathmigkeit,  Schmerzen  in  der  Magengegend, 
Schwindel,  Ohrensausen  u.  a.  Erscheinungen  von 
Anaemie;  dabei  werden  die  Kranken  immer  träger 
nnd  missmuthiger  und  es  entwickelt  sich  hei  ihnen 
der  vielfach  hervorgebobene  krankhafte  Appetit  auf 
allerlei  ungeniossbare  Dingen  (Kalk,  Thon,  Kohle,  Wolle 
u.  a.);  bei  Weibern  sistirt  die  Menstruation,  zuwei- 
len treten  wässrige  Ergüsse  in  dio  serösen  Häute  oder 
Lungenödom  auf,  gegen  Ende  der  Krankheit  tritt 
an  Stelle  der  Stuhlverstopfung  Diarrhoe  und  schliess- 
lich gehen  die  Kranken,  oft  erst  nach  Monate  oder 
Jahro  langem  Leiden,  wobei  bald  Besserung,  bald 
Verschlimmerung  eintritt,  coroatös  oder  asphyktisch 
zu  Grunde.  - Die  Nekroskopie  ergibt,  abgesehen 
von  etwa  vorhandenen  Complicationen  (Tuberculose 
u.  a.)  allgemeine  Anaemie  dor  Organe,  die  Lungen 
oft  ödematös,  das  Herz  vergrössert  (wie  es  scheint, 
sagt  Verf.),  die  Magenschleimhaut  verdickt,  erweicht, 
aufgelockert,  die  dünnen  Därme  häufig  auffallend 
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verengt,  anch  hier  die  Schleimhaut  verdickt  mit  zahl- 
reichen Sngillationen  oder  blutigem  Schleim  bedeckt 
und  in  den  Querfalten  der  Darmschleimhaut  6 — 8‘“ 
lange  Würmer  (Anchylostomum  duodenale)  in  grosser 
Zahl,  die,  wenn  sie  noch  leben,  mit  ihrem  Kopf- 
endo  der  Schleimhaut  sehr  fest  anhaften.  — Nach 
den  Untersuchungen,  welche  Verf.  und  andere  neuere 
Beobachter  der  Krankheit  in  Brasilien  angestellt  haben, 
findet  die  von  Griksinorr  u.  a.  nachgewiesene  Ab- 
hängigkeit der  Pathogenese  ausschliesslich  von  der 
Gegenwart  dieses  Parasiten  seine  volle  Bestätigung. 
Ueber  die  Art  der  Einwanderung  der  Anchylostomen 
in  den  menschlichen  Organismus  vermag  W.  nicht  mit 
Sicherheit  zu  urtheilen,  jedoch  ist  es  ihm  wahrschein- 
lich, dass,  wie  auch  LKUCKARTurtbeilt,  die  ln  schlam- 
migem Wasser  zur  vollsten  Entwicklung  gediehene 
Brut  mit  dem  Trinkwasser  aufgenommen  wird.  Nie- 
mals ist  es  W.  übrigens  bis  jetzt  geglückt,  den  Para- 
siten in  den  Ausleerungen  des  Kranken  zu  finden,  le- 
bend dürfte  er  den  Darm  überhaupt  gewiss  nur  sehr 
selten  verlassen,  da  er,  wie  bemerkt,  mit  dem  Kopfe 
sehr  fest  an  die  Schleimhaut  angeheftet  ist.  — Weib- 
liche Individuen,  besonders  erwachsene,  leiden  an  der 
Krankheit  seltener  als  Männer;  am  häufigsten  begegnet 
man  ihr  bei  Leuten,  welche  sich  mit  Land-  und  Gar- 
tenbau beschäftigten.  Uebrigens  kommt  die  Krank- 
heit in  ganz  Brasilien,  mit  Ausnahmo  des  südlichen 
Theiles,  sowohl  in  tief  und  hoch  gelegenen  Gegen- 
den des  Binnenlandes,  wie  an  den  Küsten  vor.  — Bei 
frühzeitigem  Einschreiten  der  Kunst  ist  die  Prognose 
günstig,  spontane  Heilung  kommt  dagegen  wohl  nur 
sehr  selten  vor.  — Am  wirksamsten  gegen  die  Para- 
siten zeigen  sich  Anthelminthica,  besonders  bewährt 
hat  sich  der  Saft  von  Ficus  doliaria  und  Eisen; 
neuerlichst  ist  auch  die  aus  dem  Extract  des  Saftes 
von  Peckolt  dargestellte  Doliarina  mit  Erfolg  gegon 
das  Leiden  angewendet  worden.  In  anderen  Gegen- 
den Brasiliens  erfreut  sich  als  wirksames  Mittel  gegen 
diese  Krankheit,  sowie  gegon  Enthelminthen  überhaupt 
der  Milchsaft  der  J&racotia  oder  Jacotia  (bei  Martius 
als  Jaracatia  aufgeführt)  eines,  wie  es  scheint,  wohl- 
begründeten Vertrauens. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  der  hier  mitgetbeil- 
ten  Thatsachen  über  die  tropische  Chlorose 
gibt  der  Bericht  von  de  Moüra  (2),  der  sich  zudem 
auf  einen  von  Wccherkr  beobachteten  Fall  bezieht, 
übrigens  nichts  Neues  bietet. 

8.  Endemische  Haematurie. 

1)  Cr«  Tanz,  J.,  Do  l'lirmatarie  ebylen**  ou  gniium  df«  p*ji 
choud«  Pari«.  9.  63  pp.  — 3)  Dathc»,  R.,  On  tnlemic  haema Va- 
ria of  tb«  eape  ot  Good  Hop«  an4  NaUl,  Armj  ned.  Report* 
for  tb«  far  1970.  Vol  XII.  p.  502. 

Batho  (2)  bespricht  nach  eigenen  3jährigen  Be- 
obachtungen das  endemische  Vorherrschen  von 
Hämaturia  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung 
und  Natal.  Er  bestätigt  zunächst  die  in  früheren  Mit- 
theilungen (vergl.  Jahresber.  1866,  I.  185,  1869,  I. 
314,  1870,  I.  2fi4)  gegebenen  Nachrichten  über  die 


enorme  Häufigkeit  der  Kranhbeit  an  den  Orten  ihres 
endemischen  Sitzes,  in  Port  Elisabeth,  Uitenhago, 
einer  kleinen,  etwa  20  (engl.)  Meilen  binnenwärts 
von  der  Algoa  Bay  gelegenen  Stadt,  und  an  der  Küsto 
von  Natal,  besonders  der  Hauptstadt  Pieter-Moritzburg, 
sowie  darüber,  dass  die  Küste  und  die  Flussmündun- 
gen den  ausschliesslichen  Sitz  der  Endemio  bilden,  so 
dass  u.  a.  in  der  20  (engl.)  Meilen  von  Port  Elisabeth 
gelegenen  Stadt  Grahamstown  die  Krankheit  sehr  sel- 
ten, und  hier,  so  wie  an  andern  binnenländischen  Or- 
ten, wenn  überhaupt,  so  nur  dahin  eingeschleppt  vor- 
kommt. Das  Leiden  entwickelt  sich  in  Natal  und  den 
andern,  an  dorSüdspitzo  von  Afrika  gelegenen  Küsten- 
Orten  fast  immer  nur  bei  Individuen  vor  vollkommen 
entwickelter  Pubertät,  herrscht  daher  vorzugsweise 
unter  jungen  Leuten,  und  befällt  niemals  Individuen 
mittleren  oder  hohen  Alters;  die  meisten,  von  dieser 
Krankheit  Ergriffenen  stehen  im  Alter  von  5 bis  30 
Jahren,  und  zwar  ist  sie  nnr  im  männlichen  Geschlecht 
boobachtot  worden.  — Nachdem  sich  das  Leiden  im 
kindlichen  oder  jugendlichen  Alter  des  Individuums 
einmal  entwickelt  hat,  besteht  es  trotz  aller  bis  jetzt 
dagegen  angewondeten  Mittel  bis  zur  vollendeten  Pu- 
bertät, oder  oiuige  Zeit  über  diese  hinaus  fort,  aud 
verschwindet  dann  gewöhnlich  von  selbst,  ohne  wie- 
derzukebren.  — Sowohl  Europäer,  wie  Eingeborene 
(Zulns)  sind  der  Krankheit  unterworfen,  auch  bei 
Hunden  kommt  sie  vor;  der  Urin  bei  den  an  dieser 
Form  von  Hämaturie  leidenden  Kranken  ist,  abgese- 
hen von  seinem  Gehalte  au  dem  Parasiten  und  Blut, 
stets  normal,  Niedorschläge  bilden  sich  in  denselben 
nur  selten  und  unabhängig  von  der  Krankheit,  nar 
in  einem  Falle  kam  gleichzeitig  Harnstein  vor,  und 
zwar  in  Port  Elisabeth,  woürolithiasis  überhaupt  häu- 
figer beobachtet  wird.  Ueber  die  Pathogenese  herrscht 
bis  jetzt  ein  vollständiges  Dunkel;  dagegen,  dass  der 
Parasit  mit  dem  Trinkwasser  in  den  Magen  oder  beim 
Baden  durch  die  Haut  in  den  Organismus  eiogefübrt 
wird,  spricht,  abgesehen  von  andern  Gründen,  der  Um- 
stand, dass  die  Krankheit  eben  nur  im  männlichen  Ge- 
schlecht und  in  den  jüngeren  Altersklassen  vorkommt. 
Niemals  verläuft  die  Krankheit  todtlich ; ein  antipara- 
siticides  Mittel  zur  Abkürzung  des  Krankheitsverlaufs 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden , das  Einzige , was 
sich  therapeutischerzielen  lässt,  ist  Verminderung  dor 
übrigens  gewöhnlich  sehr  geringfügigen  Blutungen 
durch  innere  Anwendung  von  styptischen  Mitteln  (Uva 
Ursi,  Eisen,  Tannin  u.  s.  w.). 

Crevacx  (1)  berichtet  ausführlich  übereinen  von 
ihm  beobachteten,  aus  Guadeloupe  stammenden  Fall 
derunterdem  Namen  der  Chylurie  oder  Pimol urle 
bekannten  Form  endemischer  Hämaturie,  und  über 
das  „endemische  Vorherrschen  der  Krankheit“ 
nach  fremden,  grösstentheils  bekannten  Beobach- 
tungen. 

Der  Fall  betrifft  einen  15jährigen  C rcolenk naben ; 
der  erste  Anfall  der  Krankheit  datirt  aus  dem  Juli  1869 
und  zwar  entleerte  der  Kranke  unter  leichten  Beschwerden 
5 Tage  lang  einen  exquisit  blutigen,  hierauf  4 Monate 
hindurch  einen  milcbigt  oder  milcbbaffeeartig  gefärbten 
Harn;  vom  15.  October  1869  bis  25.  Februar  1870  war 
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dor  Hnm  vollkommen  normal,  alsdann  criolgte  ein  zweiter 
Anfall,  in  welchem  nur  während  12  Stunden  blutiger, 
alsdann  8 Monate  lang  cbylöser  Haru  enlleert  wurde. 
Ein  dritter  Anfall  trat  Ende  Juni  auf  der  Ueberfahrt  des 
Kranken  von  Guadeloupe  nach  Toulon  auf,  diesmal 
währte  das  Blutbarnen  6 Tage,  worauf  wieder  Aus- 
leerung eines  milchcaffeeartig  gefärbten  Harns  während 
der  folgenden  3 Monate  (bis  Ende  September)  erfolgte. 
Ein  vierter  Anfall  endlich  datirt  aus  dem  Mai  1871. 
Die  Krankheit  verlief  jedesmal  ohne  wesentliche  Sym- 
ptome einer  anderweitigen  localen  oder  allgemeinen  Er- 
krankung, die  Veränderungen  im  Harne  bildeten  somit 
die  einzige  Krankheitser>clieinung,  und  zwar  ergab  die 
Untersuchung  des  Urins  stets  einen  mehr  oder  weniger 
reichlichen  Gehalt  an  rothen  und  farblosen  Blutkörper- 
chen und  Fettkügelchen,  demnächst  zuweilen  Nieder- 
schläge von  Aimooniak-Maguesia-Phosphaton  (krystalli- 
niscb)  und  einzelne  lebende  Exemplare  des  der  Krank- 
heit zu  Grunde  liegenden  Parasiten. 

(Vergl.  hierzu  auch  das  Referat  über  Entozoen 
Seite  253.) 

9.  Veruga. 

J.  J.  v.  Tchudi  (Die  Verrugakrankheit  in  Peru, 
Wiener  mcd.  Wochenschrift  No.  11)  giebt  eine  Kritik 
der  (im  vorigen  Jahresbericht  I.  S.  298  mitgetheilten) 
Arbeit  von  Doukon  (nicht  Doulon,  wio  Verf.  sagt), 
über  Verruga,  und  zwar  nach  einem,  in  der  Wiener 
med.  Wochenschrift  1871,  No  1 veröffentlichten,  sehr 
mangelhaften  Auszage  derselben;  der  kritischen  Be- 
sprechung von  T.  liegen  die  von  demselben  vor  mehr 
als  25  Jahren  in  Peru  gemachten,  und  danach  in  dem 
Archiv  für  physiol.  Ucilk.,  IV.  378,  mitgetheilten  Be- 
obachtungen zu  Grundo,  so  dass  es  genügen  dürfte, 
den  Leser  des  Jahresberichts,  der  sich  für  den  Gegen- 
stand interessirt,  auf  diesen  Artikel  Behufs  Iuforma- 
tion  zu  verweisen. 

10.  Madura-Fuss.  Mycetoma. 

Jabkz  IIugg  (Fungus-foot disease  of India,  Transact. 
of  the  pathol.  Soc.  XXIII.,  pag.  294)  berichtet  über 
einen  Fall  dieser,  in  Indien  jetzt  mit  dem  Namen 
„Mycetoma“  bezeichnetcn  Krankheit  und  den  micros- 
kopisehen  Befand  der  Krankbeitsproducto. 

Der  Fall,  welcher  insofern  ein  besonderes  Interesse 
bietet,  als  er  bei  einem  sehr  jungen  Individuum  und  im 
ersten  Stadium  dor  Krankheit  zur  Beobachtung  und  ge- 
nauen Untersuchung  kam,  betriflt  einen  18jährigen 
Brahroinen  aus  Kattiawar,  der  in  das  Civil-llospital  von 
Rajkote,  wo  die  in  Frage  stehende  Krankheit  häufig 
vorkommt,  wegeu  eines  Leidens  an  der  Sohle  des  rechten 
Fusses  aufgenommen  wurde.  Die  Untersuchung  ergab 
einen  kleinen  oberflächlichen  Abscess,  gegen  welchen 
Breiumschläge  verordnet  wurden;  schon  am  nächsten 
Tage  aber  fand  man  iu  dem  Eiter  kleine  trüffel-ähnliche 
Massen  und  eine  genauere  Untersuchung  der  Gewebe  in 
der  Umgegend  des  Abscesses  Hess  über  die  Natur  der 
Krankheit  keinen  Zweifel.  — Pat.  erklärte,  dass  er  vor 
etwa  6 Jahren  die  Fuuohle  an  einem  scharfen  Stein 
verletzt  und  einige  Wochen  lang  etwas  Schmerz  an  dieser 
Stelle  verspürt,  denselben  nicht  weiter  beachtet  und  den 
Zufall  überhaupt  vergessen  habe,  vor  6 Monaten  aber  an 
die  Verletzung  erinnert  worden  sei,  da  an  eben  jener 
Stelle  aufs  Neue  ein  nageuder  Schmerz  eingetreton  sei, 
dor  beim  Gehen  sich  wesentlich  gesteigert  habe,  übrigens 
habe  weder  er  noch  irgend  Jemand  aus  seiner  Familie 
an  Knochenkrankheiten  oder  Scrophulose  gelitten.  Nach 


Feststellung  der  Diagnose  wurden  unter  Chloroform- 
Narkose  die  erkrankten  üewebstbeile,  welche  übrigens 
nur  bis  an  die  Fascia  plantaris  reichten,  durch  das 
Messer  entfernt  und  zur  Zeit  der  Berichterstattung 
machte  die  Heilung  schnelle  Fortschritte. 

Bei  der  Untersuchung  des  in  Spiritus  nach  England 
übersandten  Präparates  fand  11.  in  der  Mitte  desselben 
2—3  schwarzgefarbte,  kleine  Flecke;  Verf.  entfernte  diese 
aus  dem  umgebenden  Gewebe,  setzte  sie  nach  Zusatz 
von  Kalilösung  einige  Minuten  lang  der  Siedehitze  aus, 
wobei  eine  kleine  Quantität  des  Farbstoffes  ausgesebieden 
wurde,  und  fand  nun  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung (350  Diam.)  zwischen  Fragmenten  einer  orange 
gefärbten,  harzigen  Masse,  Fettkügelchen,  discusartigca 
Zellen  und  granulirten  Körperchen  sehr  feine  Fasern 
eingebettet,  welche  bei  einer  Vergrösserung  von  GEODiam. 
sich  als  untereinander  verbundene,  doppelt  contourirte 
Zellen  darstellten,  von  denen  einzelne  zu  einer  bedeu- 
tenden Länge  ausgewachsen  waren,  während  andere  mit 
einer  eiförmigen  Anschwellung  endeten,  einem  Sporen- 
Receptaculum,  welches  einen  oder  mehrere  Sporen  ent- 
hielt; demnächst  zeigten  sich  neben  der  gefärbten  Masse 
einzelne  amöbenartige  Körperchen  von  blasser  Färbung, 
welche  an  die  von  Rae  ekel  sogenannten  Leptocytodcn 
erinnerten.  Abgesehen  von  der  Färbung  trugen  die 
pflanzlichen  Elemente  in  den  einfach  articulirten  Fäden 
und  der  Zellen  Wucherung  mehr  den  Charakter  von 
Fadenalgen  (Conferven)  als  von  einem  „trüflelartigen 
Schwamm*. 

Vf.  glaubt,  ans  dem  Umstande,  dass  diese  pflanz- 
lichen Gebilde  sich  in  dem  erkrankten  Theile  nnr  in 
verhältnissmässig  geringer  Masse  vorfanden,  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  diese  Pilz- Wacherang  nnr  als 
secundäre  Erscheinnng  aufzufassen  ist,  welche  aller- 
dings geeignet  ist,  den  Krankheitsvorlaof  zu  erschwe- 
ren. Es  steht  fest,  dass  sich  der  Kranke  sechs  Monate 
vorher,  ehe  er  in  ärztliche  Behandlung  kam,  durch 
einen  scharfen  Stein,  auf  den  er  getreten  war,  eine 
tiefe  Wunde  am  Fasse  zugezogen  hatte,  welche  mit 
Kataplasmen  behandelt  worden  war,  und  so  liegt  die 
Vermuthnng  nahe,  dass  dabei  die  Sporen  oder  Fäden 
eines  Leptothrix  oder  eines  andern  Parasiten  entweder 
direct  in  die  Wando  eingedrangen,  oder  durch  dio 
Kataplasmen  in  dieselbe  gebracht  waren.  H.  hat  so- 
mit seine,  über  dio  Natur  dieser  Krankheit  früher  aus- 
gesprochene Ansicht  (vergl.  Jahresber.  1871,  I.  Seite 
300)  wesentlich  modifidrt. 

11.  Ainhum. 

Die  Mittheilungen  von  Wucherer  über  Ain^ 
hnm,  eine  der  africanischen  Race  eigen- 
tümliche Krankheitsforra  (Virchow  Arch.  Bd. 
5G.  S.  374.),  liegen  wesentlich  die  von  da  8ilva-Lima 
schon  vor  einigen  Jahren  veröffentlichten  Nachrichten 
(vergl.  Jahresber.  1867  I.  S.  412)  za  Grunde.  Dass 
die  Krankheit  mit  Lepra  nichts  gemein  hat,  liegt  anf 
der  Hand ; dennoch,  glanbt  Wucherer . hat  Collas 
(vergl  Jahresber.  1.  c.)  beide  Leiden  mit  einander 
verwechselt,  wenigstens  die  eigenthümlicho  Natur  des 
Ainhum  verkannt  — Im  Anschlüsse  an  die  Mitthei- 
lungen von  W.  giebt  Prof.  Schüppkl  (Tübingen)  Be- 
richt über  die  Resultate  der  anatomischen  Untersuchung 
einer  von  Ainhum  ergriffenen,  ihm  von  W.  ans  Bahia 
zugesandten  Zehe  (Virchow  Archiv  1.  c.  S.  381). 
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Er  fand  die  Zehe  kuglig,  wie  eine  rauhscbalige 
Kartoffel  von  der  Grösse  einer  massig  grossen  Kirsche, 
den  Nagel  normal,  die  der  Eiuscbnümngsfurche  ent- 
sprechende Ebene  rundlich,  etwas  weniger  als  eine  Qua- 
dratlinie gross ; dio  dritte  Phalanx  ist  intact,  das  Gelenk 
zwischen  2.  und  3.  Phalanx  verödet,  die  2.  Phalanx  mit 
Ausnahme  des  noch  erhaltenen  vorderen  Endes  in  einen 
dünnen  fibrösen  Strang  umgewandelt,  von  der  ersten 
Phalanx  keine  Spur;  dabei  eine  massige  Epidermis- 
production  der  Zehe,  so  dass  die  Dicke  der  Epidermis 
von  £ — 1 Linie,  am  stärksten  an  der  Einschnürungs- 
Stelle,  wo  auch  Verlängerung  der  Hautpapillen  nach- 
weisbar; die  Cutis  und  das  unter  derselben  gelegene 
Zellgewebe  ganz  normal , nirgends  Einlagerung  zölliger 
Gebilde,  Fett  spärlich  vorhanden,  das  fibröse  Gewebe 
in  der  Nähe  der  Einschnürung  zu  einer  homogenen 
Hasse  eingetrocknet,  etwa  wie  bei  anatomischen,  in 
staikem  Alkohol  aufbewahrten  Präparaten. 

Ueber  das  Zustandekommen  dieser  eigenthümlichen 
Affection  aussert  sich  S.  vermuthangsweise  dahin,  dass 


sich  zuerst  eine  Rhagade,  d.  h.  eine  Zerklüftung  der 
Epidermis  bildet,  die  allmälig  ringförmig  um  die  Ze- 
henwnrzel  fortschreitet,  wobei  das  Cotisgewebo  ein- 
schrumpft, als  harter  Ring  auf  das  unterliegende  Ge- 
webe drückt  und  dasselbe  zur  Atrophio  bringt;  dem 
Grunde  <|or  Furche  entsprechend  bildet  sich  in  der 
blossgelegten  Cutis  ein  Narbenring,  der  durch  fort- 
schreitende Schrumpfung  eine  immer  zunehmende 
Einschnürung  an  derZeho  bedingt  und  das  Schwinden 
des  Knochens  zur  Folge  hat.  - Diese  durchaus  zu- 
sagende Erklärung  der  Pathogonese  benimmt  der 
Krankheit  übrigens  nichts  von  ihrer  Merkwürdigkeit, 
welche  wesentlich  darin  zu  suchen  ist,  dass,  wie  da 
Silva  Lima  bemerkt  hat,  dio  Affection  nur  an  der 
kleinen  Zehe,  nur  hei  der  Negerraco  und  fast  nur  bei 
Männern  beobachtet  wird. 
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I.  tilgend»«  Werke. 

1)  Blot,  C,  Gnm)iü{«  .1«  Anitlmiiullehr*  Bin  klinischee  Lehr- 
buch-  3 nach  dar  Pbarmalopoe  de»  deateeben  Relcha*  b«ar- 
balteia  Anlage.  Barlin.  8.  2*4  88  - 9)  Kolb,  C.  Orondriaa 
dar  A r «oelrolttelle hre.  I.  rar»  und  »erb.  Auflage.  Breunechwelg. 
19  8.  oad  *80  88.  — 3)  Richter,  Ham.  Eberhard,  An- 
neiuecbenbueb  aor  deutschen  Relebapbaraakopoe.  Draadaa  IV. 
nod  toi  88.  — 4)  Roth,  Dia  Arsnelmlttel  der  heutigen  Redl 
ela  mit  Formeln  Ihrer  Ann-todan^  and  einem  therapeutischen 
Repetitorium  el*  Anhang.  Würtbnrg  8.  XV.  und  199  8S.  — 5) 
Perelra,  Element*  ef  materia  melle»  and  therapeutlea.  Me« 
Edition.  London,  gr.  8.  118  88.  —8)  Garrod,  Alfr.  Baring, 
Tb«  aaaeotlnU  of  m.leria  medica  and  therapeuüe.  London.  — 
T)  Bio*.  C.  Abrig*  da  aatiire  mJdicale.  Tradult  da  l'allemand 
anr  U densitrae  Edition  Paria  18.  VL  and  393  88  — 8) 

8ehmidt,  Th.,  Compendlom  dar  geneeimMdelleer.  Med.  223. 
tuschen  den  takat  gedrohte  vooriebrlften.  Re»,  rkt  In  verband 
■et  de  Pbarmacopoea  Neerlendiea  editio  »Hera,  oaar  de  9.  Hoog* 
dnlteeba  nllgeve  door  J.  Brock»  mit.  1.  all.  Maaaslale.  8.  — 
t)  Knebaacb,  Thdr-,  VolUtkn  ligea  Taaebenbncb  bewahrter 
Heilmethoden  and  Hvllformvlo  für  Sauer»  Krankheiten  ein- 
echlleetlKb  der  Angeo-,  Ohren  and  Zahokrankfaelten.  9.  gant 
umgearbeitete  und  dnreb  die  neaeren  Erfahrungen  In  dar  ehl- 
mrgiechan  Tbarepl«  bereicherte  Auflage.  Erlangen  8.  VIII  nnd 
318  88.  — 10)  W 1 1ber«,  J.  H , Tba  phjetrtane  doie  and  ijb- 
ptom  bock.  Coolalalng  tba  doaea  and  nee  of  all  of  tbe  prlaci- 
pal  articlea  of  tbe  aaterta  medica  and  officiaal  pieparationa.  X. 
adltlon  Philadelphia  18.  977  88.  — 11)  Green,  Horaee.  8e- 
loctl  >n  fron  feeonr.te  prascriptlona  of  ll*lng  American  preetl- 
tlooeri  He«  York.  8.  914  pp.  - 11)  Napheya,  G , H.,  Mo- 
dern mrdlcal  tberapentiea.  A eompeodium  of  reccnt  formular, 
and  apaclfie  tberapeutlcal  dlrecUone.  Third  editioa,  revlted  and 
Improved.  Philadelphia  8.  *96  pp.  — 18)  Agenda  lormuUire  de« 
mSdeeina  preciiolene  et  cernet  da  poche  rdnnla,  avee  nn  nouveau 
Uvre-journal  dee  »leite»,  public  per  Antonin  Bo*  au,  ave«  le 
Jahrveberieht  der  geeammtaa  Mediein.  1879.  Bd.  L 


eonconr*  de  Bleeke,  G ib  er  t,  Rieord  et  Calvo  etc  Paria 
IX  196  88.  — 14)  Formnlaa  aonventlooelaa  frequenlieelme  oconr- 
rentea  la  nusooomlo  Rheno-Trajactino.  In  aegrotantium,  medl- 
c«r um  eorumqne  qolbua  medkcainenl!  parandl  ett  maodau  pro- 
vlncla  collegit  H.  C.  L.  Fock.  Tnjeetl  ad  Rboaum.  8.  44  88. 

— 1 5j  Motlolo,  Teodora,  Formal. rio  tbarapeutlco  dl  medi- 

cina  prallca  con  appeodica  anlta  malatlla  dalla  donne  • dal  bam- 
blnl,  ileavato  dalla  leaieol  elinlcha  dei  Mareello  iogllaoe 
e dl  altrf  illoetrl  ellolel  Iulianl  a atraoiari.  Napoli.  39.  XVL  und 
236  88.  — 16)  N I gba  n t B hie  bi,  Namra  of  medical  anbtunee* 
and  tbalr  propertiaa,  accordiug  to  tha  Hindi  tyetem  of  medi  eine. 
Dalbl,  1869.  8.  168  pp.  — II)  ^ jJ iS  Qjjbtjj  Qaribadin-I- 
Qädlrl,  Medical  prescriptione  accordlng  to  tbe  Greek  ijeietn,  ln 
Perelan,  by  Muhammad  Aehbbar.  Delhi.  1870.  8.  468  pp.  — 
18)  QaraLädin  - 1 - lukhai  Medical  preecriptloa 

accordlng  to  tbe  Arabien  «yalem  of  medielne.  ln  Periiea,  by 
Hakim  J»ka-nlla  Kban.  Delhi,  1870.  8.  979  pp.  — 19|  Ba- 
ron, A,  Praktiacbe  Beltrige  *ur  Arm- 1 mitte II ehre,  enthaltend 
dl«  neoe»teu  Erfabmugen  über  die  Heli*n*«lgen  der  wichtigstes 
bomfiopatblacben  Mittel.  Eine  Krglnaung  »u  Jeder  Arxoeimittel- 
lehre.  Lelpaig  8.  — 90)  Frletedt,  R.  F.,  Lixobok  I organisk 
pbermacologl.  H.  1.  Synsothereae.  Pernoaatae.  H.  9.  Per.ooatae- 
Myrtaceae.  Upeala.  8.  8 1 — 318.  (Soll  Io  vier  Heften  ereebelaeo) 

— 21)  Mag  ynrGyogjeaerkSayv,  Pharm  aeopoe»  Hun- 

geriet.  Peeth.  8.  XI.  und  381  pp.  1871.  — 29)  Pheruucopoea 
Germanica.  Berlin!.  8 XII  ond  442  pp.  - 23}  Pba  r macopeea 
Helvetica,  Editio  altera.  Scepbueee  8.  Vll.  nnd  196  pp.  — 
94)  Nederlandecfae  Apotbeek.  Tvrede  Druck,  ’l  ln»  Haag. 
8.  XXXI1L  and  391  pp  (Auch  in  LeWrinleeher  Sprach»  erschie- 
nen). — 93)  Pbarmaoopoea  Sueclca.  Editio  aeptlma  iternm 
typt*  deecripta.  Stockholm  8.  — 96)  Bonnal,  Lcfon  »ur  fern- 
poiaoonement  eo  gdneral.  Bordeaux.  8.  83  pp.  1871.  97)  Ja 

eob,  Pnlioae  et  coutrepeleona  ddvollJe.  Perlt  16-  80  pp.  117t. 

— 28)  Monferrante,  Manuale  pretioo  dl  rioerebe  losei- 
cologlche  Napoli.  8.  — 99)  Tamnr,  Tboinee  Hivkd,  Mo- 
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monnd»  on  poiaona.  Tblrd  edltion.  London  XII.  od4  189  pp.  — 
30)  Drtgtadarff,  G.,  Ualcriaebaogaii  an«  dam  pbanaicnlf* 
•eben  Inatitut«  ln  Dorpat.  Beilriga  aar  garlchüiehaa  Chemie 
aioaalnar  organiaehar  Gifte.  Dritlaa  Haft  (Sehlnaahaft).  Hl  Pa- 
ttraburg  8. 

Boup,  O.,  I’hannacopoaa  O.  B.  (Hammlang  der  wom  Verfaeaer  ba- 
nutxlen  Koraptfarmelo).  — P bar  maco  poa  a noaoeomil  elvi- 
tatla  Harn  len  ei».  (Hamminog  ron  Raceptformaln,  «Ha  im 
Cnmmunehoai'iial  in  Kopanbafan  Ifoutn  werden,  ohne  in  dar 
Pharm,  von  1*68  enthalten  in  aaln).  Warnika  (Kopenhagen). 


II.  Einige  Heilmittel  und  Gifte. 

▲.  Pharmakologie  and  Toxikologie  der  unorg*- 
nischen  Stoffe  und  ihrer  Verbindungen. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Weidmann,  W.,  Waa  aind  and  wie  wirken  Sancratoff-  und 
Oaonaaneratoff  (!)■  Inhalationen.  Zar  Klärung  dleaer  Frage  rar- 
uffenilicht  Berlin.  8.  87  88.  — 2)  Der  in  Iba,  Zar  Osoofrage 
Deulacba  Klinik.  34.  S.  313.  — 3)  K wich  (CSlo),  Dia  Laa- 

der'erhe  Bedeutung  dar  Kohlenelure.  Ibid.  4.  6.  33.  4) 

Lander  (Berlin),  da«  Oaonwaaaar.  Ibld.  12.  14  6.  109,  126 
— S)  Schreiber,  Jo«.,  (Anaeaa),  Uabar  Otoa  in  rbaraieebar, 
philologischer.  kliniaebar  nnd  matoorotogUeher  Hinalcbt.  Wien, 
mad.  Praaaa.  6,  10,  12-14.  (Zusammenstellung).  — 6)  Btrend, 
über  Osontbarapir.  Denuebe  Kilo.  12.  8.  122. 

Das  LRNDRn’sche  Ocon wasser  ist  der  Gegen- 
stand wiederholter  chemischer  Untersuchungen  gewor- 
den, welche  dazu  beigetragen  haben,  grossere  Klar- 
heit über  dasselbe  za  verbreiten  and  namentlich  die 
Löslichkeit  des  Ozons  in  Wasser,  welche  trotz  der  Ver- 
sichernng  von  G.  Meissner,  von  Vielen  angexweifelt 
wurde,  ausser  Zweifel  za  setzen.  Die  Angaben  vonBörr- 
ger  und  Kremer,  wonach  das  Ozonwasser  kein  Ozon, 
sondern  Untersalpetersfiaro  resp.  Wasserstoffsuperoxyd 
enthalte,  sind  durch  eine  Analyse  von  Carids  der  an 
ihn  von  Lender  (4)  übersandtes  Ozonwasser  (stärke- 
res, zam  äasserlichen  Gebrauche  bestimmtes,  für  die 
innere  Benutzung  mit  Sauerstoffwasser  zu  verdünnen- 
des) aus  der  Fabrik  von  Krebs,  Kroll  u.  Co.,  das 
mit  Glasstöpsel  dicht  verschlossen  war,  analysirte,  als 
widerlegt  zu  erachten,  nnd  ist  es  wohl  anzunehmen, 
dass  die  erstgenannten  Chemiker  ältere,  mit  Kork- 
stöpsel verschlossene  Proben,  aus  denen  das  Ozon 
entwichen  war,  in  Händen  gehabt  haben.  Carids 
fand  das  Wasser  roieh  an  Ozon,  dessen  Reactionen  auf 
Jodkalinm,  Thalliumoxydul,  Blattsilber  sehr  intensiv 
hervortraten,  dagegen  frei  von  Salpetersäure  und 
irgendwie  erhebliche  Mengen  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd. Diese  Ergebnisse  stimmen  auf  das  Genaueste 
mit  dem  von  Prkyer  1870  mit  Lender’ schem  Ozon- 
wasscr  erhaltenem  Resultate,  und  schliesslich  hat  auch 
Ludwig  in  Jena  in  Ozonwasser  aus  einer  anderen 
Fabrik  (Grell  nnd  Radlaukr)  in  Berlin  das  Vorhan- 
densein des  Ozons  constatirt.  Lender  hat  bei  Anwen- 
dung von  Glasstöpseln  selbst  10  Monate  altes  Wasser 
noch  als  stark  ozonhaltig  nachgewiesen  und  deshalb 
diese  Art  des  Verschlusses  für  das  Ozonwasser  im  All- 
gemeinen angeordnet.  Dies  ist  jedenfalls  zweckmässig, 
da,  wie  Waldhann  (2)  richtig  hervorhebt,  bei  An- 
wesenheit organischer  Substanzen  und  atmosphäri- 


scher Luft  sehr  leicht  Oxydationsproducte  sich  bilden 
können  and  da  Schreiber  (5)  in  einzelnen  Flaschen 
Berliner  Ozonwasser  die  Ozonreaction  constatirte,  in 
anderen  dagegen  nicht. 

Die  Darstellung  des  Ozonwassers  geschieht  nach 
Lender  unter  Anwendung  von  concentrirter  Schwefel- 
säure und  doppeltchromsaurem,  seltener  übermangan- 
saurem Kali.  Nach  Waldmann  ist  die  einfachste  und 
bequemste  Methode  der  Darstellung  indifferenten  Sauer- 
stoffs aus  Chlorkalk  und  salpetersaurem  Kupferoxyd  oder 
Koballsuperoxyd  (Böttger  - Fl  eit  mann’ sehe  Methode) 
und  als  das  beste  Verfahren  der  Ozonisirung  Electrisireo 
des  Sauerstoffgases  durch  eine  starke  Inductionsrolle, 
deren  Pole  in  den  Gasometer  eind ringen. 

Zur  Casuistik  der  Behandlung  mit  Ozou  hat  Hül- 
ler (6)  einen  Fall  von  septicämischem  Rheumatismus 
(mit  Lungen-  und  Bauchfellentzündung,  sowie  mit  Darm- 
diphtheritis  complicirt),  wo  nach  der  Angabe  von  Be- 
rend  die  Ozonbebandiung  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Genesung  batte,  mitgetheilt;  auch  bebt  Bereod 
hervor,  dass  er  das  Mittel  bei  den  gefährlichsten  Fällen 
von  Racheudiphtheritis , bei  Scharlach  und  bei  Darm- 
diphtheritis  in  äusserstem  Collaps  bewährt  gefunden  habe. 

Waldmann  (1  nnd  2)  redet  gegenüber  den  Ozon- 
Inhalationen  der  Sanerstof finhalation  das  Wort 
und  glaubt  nach  den  an  sich  gemachten  Erfahrungen, 
dass  eine  länger  fortgesetzte  Saucrstoffzufnhr  den 
Stoffwechsel  erleichtert  und  vermehrt,  indem  danach 
der  Appetit  gesteigert,  der  Schlaf  gebessert  and  das 
Muakelsystem  leistungsfähiger  wird.  Wirkungen  von 
einmaliger  Inhalation  von  20 — 40  Lit.  0.  existiren 
nach  W.  nicht;  ebensowenig  ruft  reines  Sauerstoffgas 
die  von  Jochhkim  neuerdings  wieder  als  Folge  von 
Oxygeninhalationen  bezeiebneten  febrilen  Erscheinun- 
gen nnd  Lungenentzündungen  hervor.  Vom  inneren 
Gebrauche  des  Ozons  hat  W.  trotz  genauester  Befol- 
gung von  Lrndkk’s  Angaben  keine  Wirkung  ge- 
sehen und  glaubt  eine  solche  auch  nicht  erwarten  za 
dürfen,  weil  die  Aufnahme  von  Ozon  ln  das  Blut 
problematisch  ist.  Eine  Wirkung  bei  änsserer  Appli- 
cation des  Ozonwassors  bei  diphtheritischen  Processen 
etc.  nimmt  W.  nicht  in  Abrede. 

Ewich  (3)  polemisirt  gegen  Lendor’s  Verdächti- 
gung der  Kohlensäure,  die  nicht,  wie  L.  meint,  eia 
blosser  Abfallstoff  sei,  sondern  notbwendig  im  Blut  zur 
Bildung  der  eigentümlichen  Bicarbonate  des  Blutes  im 
Ueberscbusse  vorhanden  sein  müsse,  und  welche,  — 
woran  kein  Unbefangener  zweifeln  wird  — trotzdem, 
dass  einzelne  Individualitäten  nur  sehr  wenig  vertragen 
können,  doch  bei  curmässiger  Verwendung  in  manchen 
Krankheiten  äusserst  nutzbringend  sein  kann.  Ewich 
bat,  während  er  dio  sonstigen  Contrain dicationen  der 
Kohlonsäure  (active  Congestionen  nach  Gehirn  und  Lun- 
gen, Fieber  etc.)  anerkennt,  eine  solche  in  Blutungen 
nicht  gefunden,  vielmehr  erwies  sich  ihm  bei  passiven 
Hämorrhoidalblutungen  ein  kohlcnsiurereiches , glauber- 
salz-  und  kochs&lzbaltiges  Natrouwasser  sehr  nützlich. 


Barr«il,  P.,  8agll  «ffetti  Urapeatlel  dell*  Inalailooe  dell  otiigene. 

(Ifii)  La  duo*»  ligurla  medlca.  Ho.  2. 

Borrksi  liest  eine  Chlorotisehe  6 Wochen  lang 
tlglich  während  15 — 20  Ulnoten  20  Liter  0.  inspl- 
riren.  Nach  jedesmaliger  Anwendong  war  das  Oesicht 
etwas  geröthet,  sohjectives  Wärmegefühl  gesteigert 
and  Temperatur  durchschnittlich  um  einige  Zehntel 
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erhöht.  Nach  Beendigung  der  mit  Fieiiehdilt  and 
Eiteagebnnch  verrollstandigten  Kar  war  die  Pnlifre- 
qaenz  etwas  verringert,  ebenso  die  morgendliche  der 
Respiration,  die  abendliche  gesteigert,  die  Tempera- 
tur stets  erhöht,  Abends  sogar  um  0,5°  C. 

Beck  (Berlin). 


2.  Schwefel. 

1)  C«rv«lio,  Nteolo  , Kl/Uu  erktiea  lull'  iiiona  terapeatiea  • 
ftaiologie*  dcl  aolfo.  G»i  elinka  dl  Palermo.  SaUcmbr«.  p 
189.  — 1)  Kos  an,  Debar  Intoxlraüoo  mit  8t  n kg  r mb  • o gas. 
Di«a  Rtrlin.  8.  31  88.  fBothili  dla  Kra»kanga*clüch|4t>  von  1 
auf  dar  Prarieha’schan  Klinik  bakandaitan,  baim  Auaranmaa 
alner  8«nk*roba  belaubt  gewordenen,  abar  raseh  In  frische  Loft 
geschafften  und  ia  wenigen  Tagen  ganeaenao  Personen,  obnt  be- 
aonders  harrorstebanda  Einirlhelten).  — S)  Polar  ja,  C.,  Da 
HahalaÜftB  anlfareuaa  at  da  la  puledriaatian  dana  le  traitamant 
das  voiaa  raipiratoira«  (broncblta,  pbaryofita,  laryngtta  ebronlqua- 
I a ad.  Paria,  8 36  pp. 

Cervello  (1)  legt  eine  Lanze  für  Pol  1 i und  die 
antizymotische  Methode  ein  und  opponirt  beson- 
ders Cantani,  der  nur  eine  örtliche  auti fermentative 
Action  der  Sulfite  zugiebt  und  ihren  Gebrauch  auf  die 
Behandlung  gangränöser  Wunden  und  dysenterischer 
Affectionen  beschränkt  wissen  will.  Cervello  selbst 
fand  die  gchwefligsaure  Magnesia  (zu  2 grm-  pro  die 
innerlich  und  ausserdem  in  Bädern)  von  vorzüglicher 
Wirksamkeit  in  Tier  Fällen  von  Erysipelas  neonatorum, 
wobei  es  in  dem  ersten,  wo  das  Medicament  erst  sehr 
spät  gegeben  wurde,  gelang,  das  kranke  Kind  14  Tage 
am  Leben  zu  erhalten,  während  die  übrigen  drei  Fälle 
dieser  so  gefährlichen  Affection  günstig  verliefen.  Uebri- 
gens  glaubt  CM  dass  keineswegs  bei  allen  sog-  zymo- 
tischen  Affectionen  der  Werth  der  Sulfite  ein  gleicher 
sei:  am  höchsten  stellt  er  ibu  bei  den  sog.  putriden 
Fiebern,  Pyämie,  Septicämie  und  Puerperalfieber,  minder 
hoch  bei  Intermittens,  wo  die  Sulfite  dem  Chinin  nicht 
gleichkommen,  aber  doch  in  einzelnen  Fällen,  wo  letz- 
teres unwirksam  bleibt,  helfen.  Bel  gutartigen  Exan- 
themen hielt  er  sie  für  überflüssig,  in  malignen  Fällen 
für  zweckmässige  Adjuvantien  tonischer  und  antizymo- 
tischer  Mittel.  Gegen  Rheumatismus  hält  er  sie  für  in- 
dicirt,  schreibt  aber  ihre  Wirksamkeit  mehr  der  durch 
sie  hervorgebrachten  Diaphoreso  zu.  Endlich  weist  er 
auf  die  von  Bellini  befürwortete  Anwendung  der  Sul- 
fite uud  Hyposulfite  bei  chronischen  Metallvergiftungen 
hin.  — 


Car«  alle  , ArMilciU  • »olforoii  d«I  trattimaoto  dalla  niiini«  ar- 
palirba  Out.  elin.  da  Palermo.  Ko.  10.  11.  (Verfaeaor  udill 
Mich elac ei,  der  naben  Araenlk  nicht  aneb  Schwefel  ole  Ant- 
herpeticum  anerkennt.)  Bock. 


3.  Chlor. 

Kager,  Gnatav,  (Lmern)  Eine  RaUaiura-  nnd  eioa  AalskaUver- 
giften g.  Arek.  der  Heilkd.  H.  1 and  I.  8 Sit. 

Nackr  beschreibt  den  mikroskopischen  Befand 
bei  zwei  Vergiftungsf&llen  mit  Salzsäure 
und  Aetzkali  (nach  Leipziger  Präparaten)  woraus 
sich  ergibt,  dass  die  an  todten  Geweben  an  gestellten 
Untersnchungen  der  Einwirkung  von  Säuren  und  Al- 
kalien in  keiner  Weise  mit  den  bei  Lebzeiten  gesetz- 
ten Veränderungen  überein  stimmen. 


Bei  beiden  Vergiftungen  findet  sich  als  direct«  Con- 
tactwirknng  eine  Verhärtung  der  äusseren  Plattenepithel- 
schicht  und  der  Zungenscbleirabaut,  die  in  ihrer  äusse- 
ren Hälft«  bräunlich  gelb,  in  der  innero  hellgelb  und 
durchscheinend  ist;  die  obersten  Zellen  sind  atrophisch 
und  zerfallen,  daran  scbliesson  sich  dunkelgefärbt«  und 
verkleinerte,  während  in  der  Tiefe  nur  die  Kerne  etwas 
mehr  als  normal  hervortreten:  die  Papillen  sind  mehr 
gestreckt  und  näher  zusammengedrückt,  die  Gefässe  con- 
trahirt.  Bei  Aetzkalivergiftung  ist  die  eigentlich  mumi- 
ficirte  Schicht  zwar  dünner,  aber  die  darunter  liegende 
Zone  getrübter  Zellen  grösser,  stellenweise  bis  auf  den 
Papillarkörper  hinabreichend  und  die  Trübung  dunkler, 
so  dass  hie  und  da  nur  die  Kerne  sichtbar  sind.  Im 
Oesophagus  findet  sich  das  oberste  Epithel  bei  Salz- 
säurevergiftung nicht  so  hochgradig  verändert  wie  an  der 
Zunge,  dagegen  die  ganze  geätzte  Epithelschicht  ge- 
schrumpft, die  Schleimhautpapillen  unverhältnissmässig 
kurz,  mit  verwischten  Umrissen,  nur  deutlich  durch  die 
auffallend  veränderten  Gefässe,  welche  als  lange,  durch- 
scheinend helle,  hyaline,  korkzieherartig  gewundene,  da- 
bei aber  eher  unten  zusammenged rückte  als  ausgedehnte 
Schlingen,  welche  in  ihrem  Ende  unversehrte  Blutkör- 
perchen enthalten,  hervortreten.  In  den  tieferen  Schich- 
ten treten  die  Umrisse  der  Kerne  viel  schärfer  als  die 
der  Zellen  heraus  und  ist  der  Inhalt  beider  durch  zahl- 
reiche, feine,  dunkle  Molecüle  getrübt.  Die  übrigen  Ge- 
fässe der  Schleimhaut  euthalten  protoplasmaartige,  gelb- 
braune Massen  von  zuaammengescbmolzenen  Blutkörper- 
chen, ihre  Wandungen  sind  verdickt,  glänzend  und  ho- 
mogen, das  Lumen  durch  die  nach  allen  Richtungen  er- 
folgende Ausdehnung  der  im  höchsten  Grade  aufgequol- 
lenen  Grundsubstanz  nirgends  normal  erhalten,  die  Quer- 
linien  der  glatten  Muskelfasern  nirgends  mehr  zu  er- 
kennen. Die  Bindegewebskörperchen  durch  moieculäre 
Trübung  zwar  deutlicher,  aber  verkleinert  und  ge- 
schrumpft; das  Fasergewebe  der  Muscuiaris  undeutlich 
begrenzt,  aufgequollen  und  wie  durch  beginnende  Fett- 
degeneration stellenweise  mit  helleren,  glänzeuden  Mo- 
lecülen  durchsetzt;  auch  die  eigentliche  Musculatur  des 
Oesophagus  getrübt  und  gequollen,  mit  nur  undeutlicher 
Querstreifung;  an  der  hinteren  Rachenwand  die  Gefässe 
in  derselben  Weise  entartet.  Bei  der  Aetzkalivergiftung 
sind  die  Epitbelien  verkleinert,  undeutlich  contourirt, 
durch  reichliche  Albumin-  und  einzelne  Fettmoleküle 
ffetrübt,  mit  meist  deutlichem,  in  gleicher  Weise  verän- 
derter Kerne,  dos  Epithellager,  namentlich  zwischen  der 
tiefsten  Schicht  und  der  freien  Schleimhantoberfläche 
rissig,  das  Schleimhautgeweb«  und  das  Gewebe  der  Pa- 
pillen glänzender,  die  Bindegewebskörperchen  auffallend 
kurt,  schmal,  regelmässig  einige  Fettmolecüle  enthaltend, 
Papillen  verkürzt  und  verschmälert,  alle  Capillargefässe 
der  obersten  Schleimhautbilfte,  auch  der  Papillen,  sowie 
die  kleinsten  Arterien  und  Venen  auffallend  verengt, 
frei  von  Blutkörperchen,  ihr  Rand  sehr  bedeutend  ver- 
dickt, homogen,  mattglänzend,  mit  normalen  Kernen, 
Lumen  hochgradig  verengt,  im  Längsschnitt  gar  nicht 
sichtbar,  nach  dem  Centrum  zu  erweitert,  mit  Blutkör- 
perchen strotzend  gefüllt,  mit  wenig  verdeckter,  homo- 
gener Wandung,  Submucosa  bedeutend  verdickt,  mit 
Eiterkörperchen  infiltrirt  (Reactionserscbeinung?),  mit 
einzelnen  weiten  und  strotzenden  Arterien  und  Venen, 
während  Capillaren  nicht  sichtbar  waren ; die  Muscularis- 
fasem  kürzer,  undeutlich  contourirt,  mit  gleichfalls  ver- 
kleinertem Kerne.  Die  Veränderungen  im  Magen  sind 
nicht  vergleichungsf&hig,  da  bei  der  Vergiftang  mit  Kali 
das  Gift  nicht  in  den  Magen  gelangt  war,  während  es 
bei  der  Salzsäurevergiftung  bis  zur  Perforation  gekom- 
men war,  an  welchen  Stollen  völliger  Detritus  der  meisten 
Häute  und  graubräunliche  Imbibition  der  Muscuiaris  sich 
findet,  während  in  den  minder  verätzten  Partieen  die- 
selbe Contraction  des  ganzen  Gewebes  und  die  nämliche 
Veränderung  der  Gefässo  wie  im  Oesophagus  sieb  findet. 
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4.  Jod. 

1)  Ri  Oger,  Sydney,  Purpuric  apoia  producnd  bj  iodlda  of  po* 
i • ■ ■ iu  an  and  iodlda  o f amaaaoaiuaa,  bst  noi  by  todido 
of  aodlsra.  Prartitiootr.  Marrh  p.  1*3  — 3)  Liftaat,  In* 
J'-etiona  iodd«*  dana  la  glandc  paroti  1s  da  ehtral.  Gai.  hebd 
de  an*d.  SO.  p.  493.  — 3)  Doja  r dl  o*  fisan  an  st  a,  D«a  altdra- 
tlon»  dsa  tubsa  da  eaoutchoue  par  las  Injsclioot  ioddss  Uaiion 
mid  190-  p.  1J1, 

Nicht  ohne  Interesse  erscheint  die  vodRinobr  (1) 
mitgetheilte  Beobachtung  Nankkvklls  über  das 
Auftreten  von  Jodexanthem  nach  dem  Gebrauche  von 
J o d k a 1 i u m und J odammonium und  das  Ausbleiben 
desselben  nach  Jodnatrium  bei  demselben  Pa* 
tientcn. 

Derselbe,  17  J.,  Reconvalesccnt  von  acutem  Rheum., 
erhielt  zuerst  3 mal  tätlich  10  Gm  Jodkalium  und  be* 
kam  5 Tage  später  zahlreiche  Purpuraflecken  am  Unter- 
schenkel, nachdem  vorher  etwas  Coryza  eingetreten  war; 
als  nach  5 tägigem  Aussetzen  die  Medic&tion  reiterirt 
wurde,  traten  die  Flecken  schon  nach  5 Dosen  ein; 
4 Tage  später  Jodammonium,  worauf  schon  nach  zwei 
10  Gr.-Dosen  das  Exanthem  auftrat;  dagegen  wurde  Jod- 
natrium 4 Tage  lang  3 mal  täglich  in  lOgr&nigen  Dosen 
genommen,  ohne  dass  Coryza  und  Flecken  erscheinen, 
welche  hierauf  eine  einzige  Dosis  Jodammonium  in 
2 Stunden  wiedererzeugten. 

Lafosmk  (2)  hat  bei  Pferden  eine  Injectioo  von 
Jodtinotur  (rein  oder  mit  2 Th.  W&sser  verdünnt) 
in  die  Parotis  gebracht  ond  dadurch  eine  Verödung 
derselben  in  14  Tagen  erxielt,  so  dass  die  geschrumpfte 
Drüse  nur  noch  ein  fibröses  Stroma  darbot ; die  Re- 
action  war  nicht  bedeutend  und  glaubt  L.,  dass  das 
Verfahren  vielleicht  zur  Heilung  von  Speichelfisteln 
sich  qualificire. 

Das  wiederholt  vorgekommene  Abbrecben  von  Kaut- 
schukkatbetem , welche  zur  Injectiou  reitender  Flüssig- 
keiten in  Eiterhöhlen  dienten  und  in  letzteren  längere 
Zeit  verweilten,  hat  Dujardin-Beaumetz  (3)  zur 
Untersuchung  der  Ursache  dieser  Erscheinung  veranlasst 
und  führten  dieselben  zu  dem  Ergebnisse,  dass  selbst 
monatelang«»  Liegen  in  Eiter  keine  Brüchigkeit,  sondern 
nur  eiue  uubedeuteude  Volumszunahme  bedingt,  dass 
wässrige  oder  alkoholische  Lösungen  von  Carbolsäure, 
Alkohol,  Lösungen  von  Kali  byperm&uganicum,  Chloral, 
welches  D.  oft  zu  substitutiven  Einspritzungen  verwen- 
det, die  Elasticität  und  Resistenz  derselben  nicht  verän- 
dern, dass  dagegen  Lösungen  von  Jod  ausserordentlich 
schädlich  sind  Reine  Jodtinctui  bedingt  in  wenigen 
Stunden  starke  Volumszuuahme  und  Streifung,  ohne  je- 
doch die  Elasticität  zu  alterireo,  doch  brechen  bei  ener- 
gischem Zuge  in  der  Längsrichtung  die  elastischen  Röh- 
ren leicht;  noch  viel  schädlicher  wirken  jedoch  Verdün- 
nungen von  Jodtinctur  mit  Wasser  im  Verhältnisse  von 
IG:  200,  die  sehr  bald  Quer  - und  Läugsspalten  und 
in  wenigen  Tagen  völlige  Zerbröckelung  hervortreten 
lassen,  während  diluiriere  Lösungen  die  Kautscbukröhreu 
nur  oberflächlich  afficireu  Gewöhnlicher  und  vulcaui- 
sirter  Kautschuk  verhallen  sich  in  dieser  Beziehung 
gleich 

5.  Brom. 

l)Ull«raparg*r.  Der  pKboleflicb  • llwrip««tlich*  Unrl<i  4m 
Pomilum  QromUa,  Dtaticb«  Klln.  S,  4,  S.  p 96,  37. 
(Nur  Compilaiiüol  Gottwald  (Bcr-Iu),  Uabar  iil#  thara- 

pautiarhe  Auvehdunt  -lo«  Br«»,  lbid.  18.  8.  16S  — 3)  Dor- 
aalbe. Weiterer  Beitrag  »ur  tber«p*uil -eben  Anwendung  >lM 
Brom  ua <J  gdegentliclie  Bemerkung  fiter  Xylol  gegen  Ma*«ra. 


Ibld,  34.  8.  390  — 4)  Luit  h tan,  (Oehrlagea),  Vertrag  über 
Bromkalla m.  Wfirttemb  med.  Corretpeedenebl  34.  8 963  — 
3)  Thema«,  J.  Ü , (Havannah,  Ha}.  The  bromide«  ta  dropalea. 
New  York  med.  Record.  Jan.  13.  p.  334.  — 6}  Clarke,  Edw. 
H.  und  Amorjr,  Robert,  (Boeton),  Dee  affet«  phjrelologiqaee 
et  thdrapeutlquei  dee  bromare«  de  pota^olum  et  d’ammonlum. 
Trad.  par  Labadle- Lagrave.  Gaa.  hebdow  de  mid  40—49. 
p 643.  639  699 

Die  von  Schütz  empfohlene  Inhalation  einer 
Lösung  von  Brom  in  Bromkalinmsolation  (Bromi, 
Kalii  bromati  ana  0,3,  Aq.  destill.  150,0)  brachte  Gott- 
wald (2)  in  der  Berliner  Charite  bei  18  F von  Diph- 
therie und  2 F.  von  Croop  in  Anwendung  und  war 
in  den  beiden  letzteren  der  Erfolg  ein  überraschend 
günstiger. 

Von  den  18  Fällen  von  Diphtherie  verliefen 
zwar  4 ungünstig,  davon  aber  2 schon  am  Tage  der 
Aufnahme,  während  bei  den  übrigen  selbst  umfangreiche 
Gescbwürsbildungen  unter  Gebrauch  der  Solution,  mit 
der  er  auch  bei  Angina  und  Stomatitis  diphtheritica  Hund 
und  Schlund  bepinselte,  heilten.  Die  Abstossung  des 
diphtheritischen  Belags  wird  nach  G.  sehr  durch  1 ma- 
liges Touchiren  mit  dem  Köbne r’ sehen  Chlorzinkstifte 
gefördert. 

Bei  60  Wöchnerinnen  in  der  Berliner  Gebaranstalt, 
welche  von  dipbtberitisch  belegten  Ulcerationen  der 
8cheiden  und  Scheidenportion  oder  an  Endomedritis 
diphtheritica  litten,  gebrauchte  G.  Einspritzungen  von 
Brom- Bromkaliumlösung  (ans  1:400)  mit  dem  gün- 
stigsten Resultate  bei  nicht  complicirten  Fällen,  da- 
gegen ohne  Erfolg  bei  Py&mie  und  Septicämie,  inso- 
weit der  tödtliche  Effect  nicht  abgewendet  wurde, 
obsebon  in  einzelnen  Fällen  die  Geschwüre  vernarb- 
ten. Endlich  fand  G.  die  Lösung  als  Fomentation  an- 
gewandt vorzüglich  wirksam  zur  Beförderung  der 
Vernarbung  bei  Wunden,  Abacessen  und  Geschwüren. 
Im  Vergleich  mit  anderen  Antisepticis  constatirte  G , 
dass  bei  diphtheritischen  Geschwüren  unter  Anwen- 
dung der  Carbolsäure  n.  a.  die  degenerirte  Schicht 
härter  wurde  und  sich  in  grösseren  Fetzen  abheben 
lies®,  während  die  Brom- Bromkaliumlösung  dieselbe 
erweicht  und  spontane  Abstossung  in  kleinen  Fotzen  und 
Flocken  zu  Wege  bringt  und  auch  bei  fortgesetzter 
Application  die  Granulationsbildung  fördert,  nie  aber 
wie  die  Carbolsäure  nach  einiger  Zeit  einen  Stillstand 
der  Heilung  bedingt. 

Später  bat  Gottwald  (3)  in  einer  bösartigen  Ma- 
seruepidemie, wo  das  Xylol  sehr  schlechte  Resultate  lie- 
ferte, und  bei  weiteren  45  Fällen  von  puerperaler  Diph- 
therie mit  dem  Mittel  ebenso  eclataute  Erfolge  ezielt- 
Uebrigens  ist  die  betreffende  Lösung  zuerst  1863  von 
Galitzinsky,  Gänsberg  und  Rudanof  in  Moskau 
empfohleu  und  seit  1862  vou  Freese  in  Kiel  bei  Uata- 
dipbtberie  mit  dem  Erfolge  gebraucht,  dass  von 
152  Kranken  140  geheilt  wurden- 

In  einem  Vortrage  über  Bromkalium  erwähnt 
Lüithlbn'  (4)  einen  von  Sprinohardt  beobachteten 
Fall,  wo  ein  Kranker  lange  Zeit  hindurch  7y  Grtn 
im  Ganzen  9y  Civilpfund  und  l£  Loth  verbraucht, 
ohne  dadurch  in  seiner  Gesundheit  gestört  zu  wer- 
den und  ohne  eine  Abnahme  des  Geschlechtstriebes 
während  der  Cur  zu  erfahren.  L.  constatirte  in  einer 
Keucbhustenepidemie,  dass  Bromkalium,  zu  2stündl. 

1 Theeiöfful  einer  Mischung  von  1,25-5,5  Grm.  auf 
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30  Grm.  gegeben,  die  Anfälle  seltener  ond  milder 
machte  und  den  Verlauf  abkürzte,  pneumonische 
Compliration  bildete  dabei  keine  Contralndicatien. 

Thomas  (5)  vill  durch  Dosen  von  1 Orm.  Brom- 
kalium Hydrops  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  beseitigt 
haben. 

Clarkb  und  Amory  (6)  geben  nach  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen  eine  Darstellung  der  Wir- 
kung der  Bromüre.  Beim  Bromkalinm  betonen 
sie,  dass  dasselbe  In  der  Regel  rasch  zur  Resorption 
gelangt,  jedoch  bei  dyspeptischen  Zuständen,  bei 
catsrrhalischen  und  entzündlichen  oder  organischen  Lei- 
den des  Magens  oft  nicht  resorbirt  wird  uod  in  einzelnen 
Fällen  selbst  Erbrechen  hervorruft,  weshalb  hier  die 
therapeutische  Anwendung  mit  Vorsicht  zu  geschehen 
hat.  Sie  rathen  die  Darreichung  in  verdünnter  Lö- 
sung, weil  das  Mittel  in  Substanz  oder  in  concentrir- 
ter  Solution  geradezu  auf  die  Magenschleimhaut  irritl- 
rend  wirkt,  und  im  nüchternen  Zustande  (J  St.  vor 
dem  Essen  oder  3 St.  nach  demselben)  an,  weil  sie 
von  der  im  Digestionszustande  sich  entwickelnden 
Salzsäure  ein  Freimachen  von  Brom  und  Irritation 
der  Magenschleimhaut  durch  das  letztere  befürchten. 
Vom  Rectum  ans  wird  das  Mittel  minder  leicht  resor- 
birt; auch  hier  sind  verdünnte  Lösungen  (1:60)  in 
Wasser  oder  Haferschleim  concentrirten  vorzuziehen, 
weil  sie  besser  tolerirt  und  gehalten  werden.  Hypo- 
dermatlsehe  Injectionen  sind  überflüssig  und  durch 
Abscessbildung  schädlich.  Die  Elimination  geschieht 
fast  oder  ganz  ausschliesslich  durch  die  Nieren  und 
ist  rasch  vollendet,  weshalb  es  rathsam  erscheint,  in 
Fällen,  wo  man  Blut  und  Organe  längere  Zeit  Im 
Contact  mit  demselben  lassen  will,  Bromkalium  3mal 
täglich  in  gleichen  Zwischenräumen  zu  gehen,  oder, 
wo  grössere  Mengen  auf  einmal  in  das  Blut  gelangen 
sollen,  rasch  hintereinander  die  passende  Gabe  zu 
reichen.  Kinder  vertragen  Bromkalium  verhältniss- 
mäsaig  besser  als  Greise.  Als  Isollrte  (hypnotische) 
Gabe  erweist  sich  beim  Gesunden  meist  erst  1 Grm  , 
s Iten  0,5 bis 0,7.r> Grm., beim  Kranken  erst  1 bis  3Grm. 
wirksam,  bei  Schwangeren  und  Magenleidenden  ist 
eine  solche  Gabe  besser  in  getheilten  Gaben  in  kur- 
zen Intervallen  zu  reichen.  Manchmal  tritt  bei  kör- 
perlich Ermüdeten  kein  Schlaf,  wohl  aber  angenehme 
Insomnie  ein,  die  von  Ruhe  und  Erholung  begleitet 
ist,  während  nach  geistigen  Anstrengungen  dieselbe 
Person  durch  die  gleiche  Menge  Bromkalium  in  ruhi- 
gen Schlaf  versetzt  srird.  Es  erklärt  sich  das  aus 
dem  jeweiligen  Zustande  des  Gehirns;  bei  bestehen- 
der Anämie  steigert  das  Mittel  dieselbe  zu  einem 
Grade,  welcher  keinen  8chlaf  zulässt,  während  die 
dnreh  geistige  Arbeit  bedingte  Steigerung  der  Blnt- 
zofnhr  zum  Gehirn,  welche  den  Schlaf  unmöglich 
macht,  durch  das  Mittel  beseitigt  wird,  indem  es  die 
Ge  fasse  verengert.  Bei  normalem  Verhalten  des  Kör- 
pers macht  dieselbe  Gabe  den  Schlaf  tiefer.  Hier- 
nach ist  das  Bromkalium  als  Hypnoticum  bei  anämi- 
schen Zuständen  des  Gehirns  contraindieirt,  z.  B.  nach 
Blutverlusten,  wo  es  mit  Wein  oder  Brandy  combi- 
nirt  ist,  manchmal  Gutes  leistet,  aber  dem  Opium  und 


Alkohol  nachsteht.  Es  erklärt  sich  daraus  das 
schwankende  Resultat  der  hypnotischen  Action  des 
Bromkaliums  im  Typhus.  Als  Indldrt  erscheint  Brom- 
kalium  in  allen  von  Hyperämie  des  Gehirns  beglei- 
teten Fällen  von  Insomnie,  wie  solche  nach  mora- 
lischen Scrupeln,  angestrengter  geistiger  Arbeit,  bei 
Hysterie,  Schwangerschaft,  Zahnweh,  Exanthemen, 
fieberhaften  Zuständen  und  nervöser  Excitabilität  be- 
sonders beobachtet  wird.  Bei  Schlaflosigkeit  durch 
acute  Schmerzen  ist  Bromkalium  meist  erfolglos, 
wohl  aber  hilft  es  bei  Ermattung  durch  länger 
dauernde  Schmerzen,  z.  B.  im  Rheumatismus,  wo  es 
den  eigentlichen  Narcoticis  vorxuziehen  ist.  Im  ersten 
Stadium  des  Typhns  und  Erysipelas  leistete  Brom- 
kalium als  Hypnoticum  oft  sehr  gute  Dienste.  Biswei- 
len kann  das  Mittel  dazu  dienen,  vor  Opium  verab- 
reicht, die  Nebenwirkungen  desselben  zu  verhindern 
und  den  hypnotischen  Effect  des  Opiums  zn  sichern, 
was  jedoch  niemals  bei  bestehender  Hirnanämio  der 
Fall  ist. 

Om  die  therapeutische  Wirkung  getheilter  Do- 
sen beim  Erwachsenen  hervortreten  zn  lassen,  müssen 
mindestens  dreimal  täglich  0,5  Grm.  gegeben  werden; 
selten  sind  dazu  mehr  als  1 Grm.  6 mal  täglich  oder 
2 Grm. 3maL täglich  erforderlich;  nach  mehr  als  5 Grm. 
täglich  können  einzelne  toxische  Phänomen  resultiren, 
doch  werden  in  manchen  Krankheitszuständen  9 Grm. 
pro  die  ohne  Inconvenienz  ertragen.  Acne  kommt  bei 
| aller  mit  getheilten  Bromkallumgaben  längere  Zelt 
Behandelten,  nie  bei  hypnotischen  Doson,  vor,  haupt- 
sächlich auf  dor  Stirn,  im  Gesiebt  ond  auf  dem 
Rücken ; von  Hirsekorn  bis  Erbsengrösse,  nnr  selten 
ond  vorzüglich  bei  starker  Entwickelung,  in  Eite- 
rung übergehend,  manchmal  confinirend,  oft  rothe 
Flecken  hinterlassend.  C.  und  A.  glauben,  dass  es 
sich  dabei  nicht  um  eine  Wirkung  des  elimlnirten 
Bromkaliums,  sondern  um  eine  Trophoneurose  wie 
beim  Herpes  handle  nnd  dass  die  nur  lästige,  nicht 
gefährliche  Affcction  eine  Unterbrechung  der  Brom- 
kaliumcur  nicht  indicire.  Salivation  mit  Salz- 
geschmack ond  fötidem  Geruch  des  Athems  sind 
allerdings  Eliminationsphänomene,  erscheinen  aber  erst 
im  Verlaufe  längerer  Curen.  Die  Anästhesie  des 
Gaumensegels  ist  keine  Analgesie , vielmehr  wird 
Stechen  und  Schneiden,  nicht  aber  blosse  Lähmung 
empfunden.  AlsSättigungaphänomen  sind  Modificatio- 
nen  der  Stimme,  Verlangsamung  der  Resp.,  Ab- 
nahme von  Frequenz  und  Energie  des  Herzschlages 
nnd  Sinken  der  Temperatur  anzusehen.  Continuirlicbe 
Dosen  erzengen  Tendenz  zom  Schlaf  nnd  lässt  sich 
nicht  allein  die  Hypnose  dadurch  erzielen,  wenn 
Abends  eine  etwas  erhöhte  Gabe  genommen  wird, 
sondern  auch  die  hypnotische  Action  von  Chloralhy- 
drat,  Hyoscyamus,  Haschisch,  Lactucarinm,  Aother, 
Chloroform  und  bisweilen  von  Opium  durch  Voraus- 
scbickung  kleiner  Gaben  Bromkalium  sicherer  erzie- 
len, doch  tritt  die  Wirkung  erst  dann  ein,  wenn 
kleinere  Mengen  längere  Zeit  hindurch  genommen 
sind.  Die  Vormehrong  der  Urinsccrction  durch  Brom- 
kalium  finden  A.  ond  C.  nicht  ausgesprochen  genug, 
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am  daraaf  eine  therapeutische  Anwendung  in  gründen. 
Anaphrodisie  tritt  nie  nach  einer  einiigen  grossen 
Gabe  auf,  sondern  erst  nach  längerem  Gebrauche,  and 
ist  Ton  verschiedenem  Grade  and  stets  vorüber- 
gehend. 

6.  Stickstoff. 

1)  Tlbbit«,  R.  W , (Brill«!),  Ob  »ome  cm««  of  dircet  Inj  «et Ion  «{ 
Anaoali  l«t«  lb«  clrcalailoa.  M*d  Tim«*  «nd  Gm.  Not.  2. 
p.  487.  — 2}M»eew«n,  W-,  InJ«cilon  of  Am  mault  luto  th« 
olreuUUoa  In  t cm«  of  opiam  polionlof  GlMgow  med.  Joaro. 
Aug.  p.  393.  — 8)  Todd,  A.  8 , Ammonit  Ib  poltooiog.  Trtni- 
kctioo*  of  lb«  tled.  8oe.  of  Wut  Virginia.  Philadelphia  mod. 
and  larg.  Reporter.  Jannary  27.  p.  81.  — 4)  B • 1 1 1 nl,  Rasiert, 
Raggi  dt  terapaotlca  sperlmenul«.  Dell'  ammonlaca  « degli  am- 
mosiscali.  Lo  BpcrlmenUle.  Giugno  p.  861.  — 3)  Falk,  Toil- 
kologiech«  Studien  nb«r  den  Harnaloff  und  dl«  Ammosiakalian. 
D«st«ch«  KUo.  41.  48,  43.  48.  8.  863,  888,  402,  429,  1871.  >2,  93, 
94,  96,  97,  28.  8.  199  , 218,  278,  243,  939,  261.  (Gi«bt  nur  Ver- 
lach« über  Harnstoff.)  — 6)  Grohnwald,  Carl  (Barlln),  Daa 
8tlck»toffo«ydulgaa  all  Anaatheticom.  Barlln.  8.  47  88.  und  2 
lltb.  Tafeln.  — 7)  B raln«,  F-,  WordhoaM,  Oo  th«  naa  of  ni- 
tro ni  oxid«.  Lancet.  Not.  28  p.  769. 

Tibbits  (i)  bst  in  drei  Fällen  von  starkem  Col- 
laps  in  Folge  von  schweren  Verletzungen  die  Ein- 
iprltzung  von  Ammoniakfiüsaigkeit  in  die 
Venen,  and  zwar  in  einem  Falle  mit  höchst  über- 
raschendem, auf  die  Lebebenarettung  offenbar  inffairendem 
Erfolge,  während  in  den  beiden  anderen  Fällen 
eine  kurze  Verlängerung  des  Lebens  resuitirte.  ln  dem 
einen  Falle,  wo  T-  40  Tropfen  des  oflcinellen  Liquor 
Amm.  injicirte,  trat  darnach  zunächst  eine  Art  epilepti- 
scher Anfall  (lauter  Schrei,  Rigidität  der  Muskeln, 
Nackenstarre,  mastkatori&cher  Krampf]  ein,  der  bei  ge- 
ringeren, sonst  ebenso  wirksamen  Gabe  (10  Tropfen 
mit  2 Unzen  warmem  Wasser  verdünnt)  sich  nicht 
zeigte. 

Die  günstige  Wirkung  dieses  Verfahrens  erprobte 
Macewrn  (2)  in  einem  Falle  von  Selbstvergif- 
tung eines  09jährigen  Mannes  durch  40  Opium- 
pillen, deren  jede  1 Gran  enthielt,  wo  der  8 8t. 
nach  der  Vergiftung  wie  leblos  gefundene  Patient 
naeb  Injection  von  8 Tr.  Liq.  Ammon,  in  2 Dr.  Was- 
ser nach  20  Min.  anf  Jante  Fragen  antworten  konDte 
nnd  nach  Gebranch  der  Magenpampe  and  starken 
Kaffee’s  bald  hiernach  selbst  zu  gehen  imstande  war. 

Todd  (3)  bezeichnet  Ammoniak  als  das  beste  Heil- 
mittel bei  Vergiftungen  durch  Angehörige  der  Gattung 
Rhu s,  äusserlich  in  stark  verdünnter  Lösung  in  einem 
emollirenden  Katapiasma  und  bei  nervösen  Erscheinun- 
gen auch  innerlich).  In  gleicher  Weise  wandte  er  daa 
Mittel,  innerlich  sogar  in  Dosen  von  1 Drachme  Spiri- 
tus Ammonii  aromaticus,  bei  Bissen  giftiger  Spinnen  und 
Schlangen  (Trigonocephalus  contortrix,  Crotalus  duris- 
sus)  mit  dem  besten  Erfolge  an. 

Bklliki  (4)  versucht  eine  nene  Theorie  der 
Wirkung  der  Ammoniakalien,  gestützt  anf 
einige  Versuche  mit  verschiedenen  Ammoniaksalzen 
in  Contact  mit  Magensaft,  Darmsaft  and  eiweißhalti- 
gen Körperhcstandtheiien  und  anf  Experimente  an 
Fröschen  and  Vögeln,  dahingehend,  dass  Ammonia- 
kalien mir  indirect  Beschleunigung  der  Gefäastbätlg- 
keit  bewirken,  direct  aber  die  Herzthätigkeit  herab- 
setzen. Die  Angabe  dB  Renzi’s,  dass  Inhalation  von 
Ammoniakdämpfen  bei  Menschen  Verlangsamung  des 
Pulses  bedinge,  find  B.  am  gefensterten  Frosche  be- 


stätigt nnd  zwar  sowohl  bei  Einwirkung  der  Dämpfe 
auf  die  Thiere  als  bei  directer  Application  von  Ammo- 
niaklösung und  Ammon,  carbon  auf  daa  Herz.  Dieae 
deprimirendo  Einwirkung  auf  das  Herz,  welches  in 
Diastole  stillsteht,  wenn  die  peripherischen  Nerven 
nnd  Muskeln  zwar  herabgesetzt,  aber  keineswegs 
völlig  gegen  Galvanismus  unempfänglich  sind,  ist 
nach  Bellini  abhängig  theilweise  von  der  Alteration 
des  Blotes  and  der  durch  Ammoniak  scbrnmpflg  and 
aufgelöst  werdenden  Blutkörperchen , da  bei  blutleer 
gemachtem  Herzen  der  Stillstand  nicht  so  rasch  ein- 
treto,  theilweise  von  einer  Wirkung  auf  das  Herz 
selbst,  da  das  excidirte  Herz  der  mit  Ammoniak  ver- 
gifteten Frösche  vermehrte  Schlagzahl,  aber  vermin- 
derte Energie  der  Action  zeigt,  wenn  es  in  lauwar- 
mes Wasser  gebracht  wird.  Eine  excitirende  Wirkung 
kleiner  Dosen  von  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Am- 
moniak giebt  B.  zu,  aber  nnr  in  Folge  Reiznng  der 
Magenschleimhaut  bei  der  IngestiOD  und  der  Lungen- 
schleimhant  bei  der  Elimination  des  Ammoniaks,  von 
welchem  B.  annimmt,  da»  es  direct  durch  die  Lnnge 
ausgeschieden  werde,  ohne  in  den  arteriellen  Kreis- 
lanf  einzutreten.  Diese  letzte  Annahme  gründet  er 
darauf,  dass  bei  Einführung  von  Aramoniakalien  un- 
ter die  Hant  sehr  rasch  der  Athem  des  Thieres  Cur- 
cnmspapier  bräunt,  während  Blnt  und  Urin  nur  nach 
großen  Dosen  Ammoniak  enthalten. 

Daß  bei  Inhalation  von  Ammoniakdämpfen  keine 
solche  reflektorische  Reiznng  des  Geßsßystems  vorkommt, 
glauht  B.  dadurch  erklären  zu  können,  dass  der  deprimi- 
rende  Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit  jene  Reiznng  über- 
wiege, während  im  entgegengeaetzten  Falle  dieBofortige  Eli- 
mination durch  die  Lungen  die  Einwirkung  auf  du 
Herz  unmöglich  mache.  (In  Wirklichkeit  verhält  sich 
die  Sache  wohl  anders;  B hat  die  Reizung  der  peri- 
pherischen Vagusendigungen  durch  Ammoniakdämpfe 
und  deren  Folgen  für  die  Circulation  ganz  übersehen 
und  nirgends  die  von  ihm  benutzten  Quantitäten  nam- 
haft gemacht  Ref.) 

Aach  die  diaphoretische  nnd  dinretische  Wirkung 
des  kohlensanren  Ammoniaks  ist  nach  B.  nur  indi- 
recte  Wirkung,  dagegen  concedirt  er  denselben  eine 
antiplastische  Wirkung,  weil  es  geschlsgenes  Eiweiß 
klar  nnd  gerionnngsanfäbig  macht  und  Blutcoagula, 
Quecksilberalbuminat  and  Croupmembranen  aaflöst, 
aach  Säugcthierdarmschleimhaut  und  Froachhaut  er- 
weicht und  in  den  oberaten  Schichten  verflüssigt 
Die  durch  Ammoniak  bedingte  Krämpfe,  welche  er 
bei  Fröschen  nicht  constatirte  nnd  welche  nicht  mit 
Erhöhung  der  Reflexaction  einbergehen , hält  B.  für 
Folge  retinlrtcr  Kohlensäure,  was  übrigen!  dadurch 
hinfällig  wird,  dass  dieselben  unmittelbar  nach  Ein- 
spritzung in  das  Blnt  anftreten. 

Auch  von  den  übrigen  Ammoniakstlzen  nimmt 
Bellini  eine  gleiche  Action  an,  weil  aio  sich  sämmt- 
lieh  im  Blnte  nnd  theilweise  auch  schon  im  Darmsafte 
mit  dem  dort  vorhandenen  Kalicarbonat  nmselzen 
und  deshalb  im  Athem  als  kobiensanres  Ammoniak 
erscheinen.  Aber  auch  wenn  das  Blot  sehr  arm  an 
Alkalicarbonat  ist , z.  B.  bei  Winterfröschen , wo  cs 
direct  mit  Ammonizksalzon,  in  Berührung  gebracht, 
kein  Ammoniak  entweichen  läßt,  üben  nach  B.  diese 
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Salze  mit  Ausnahme  des  bemstoinsauren,  baldrian- 
sauren  and  benzoesauren  Ammoniaks  dieselbe  do- 
primirende  Action  anf  das  Herz  aus  (Dosis?)  und 
zwar  Nitrat  und  Tartrat  mehr  als  Citrat,  Phosphat 
and  Acetat. 

Sehen  wir  von  Bklliki's  offenbar  anf  schwachen 
Füssen  stehender  Theorie  ab,  so  enthält  seine  Arbeit 
manchen  Beitrag  zar  Resorption  and  Elimination  der 
Ammonikalien,  sowie  über  deren  Verhalten  gegen  ge- 
wisse Körpcrbestanstheile.  Von  allen  Ammoniakalien 
werden  kaustisches  nnd  kohlensaures  Ammoniak,  so- 
wie die  Verbindungen  mit  flüchtigen  Säuren  am 
raschesten  resorbirt;  Ammoniak,  Chlorammonium, 
Eisen-  nnd  Enpfersalmiak  werden  bei  concentrirter 
Application  nicht  resorbirt.  Kaustisches  Ammoniak 
verwandelt  sich  im  Hagen  partiell  oder  total  ln  Lactat 
nnd  Chlorammoninm ; Inden  Darm  gelangt,  unter- 
liegt es  der  Einwirknng  von  Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff, Bottersäure  u.  s.  w.  Im  Blute  verbindet 
es  sich  mit  Kohlensäure.  Ganz  analog  verhält  sich 
Ammoninm  carbonicum.  Ammonium  nitricum  und 
pbosphoricum  erfahren  im  Magensäfte  von  Kaninchen 
keine  Veränderung,  eben  so  wenig  Chlor-  und  Brom- 
ammonium, während  ans  Jodammonium  nach  eini- 
ger Zeit  Freiwerden  von  Jod  erfolgt.  Schwefelam- 
monium  zersetzt  sich  im  Magen  unter  Freiwerden  von 
Schwofei  und  Schwefelwasserstoff;  bei  aubentaner 
Injection  finden  sich  im  Urin  Sulfite  und  liyposul- 
fite  oder  eine  Vermehrung  der  Sulfate.  Auch  auf 
die  organisch-sauren  Ammoniakverbindungen  wirken 
die  Säuren  des  Magensaftes  ein.  Anf  alle  Ammoniak- 
salze, sowohl  die  genannten  als  die  Doppelsalse  (El- 
sensalmiak, Eisenammoniumcitrat,  ammoniakalischer 
Eisenweinstein,  Kupfersalmiak,  Cuprum  sulfuricum 
ammoniacatum  findet  die  Einwirkung  von  Alkallcar- 
bonat im  Blute  statt,  weshalb  bei  Darreichung  aller 
kohlensaures  Ammonium  im  Athem  auftritt,  das  bei 
den  organisch-sauren  Ammoniumsalzen  und  Doppel- 
salzen theilweise  auch  der  Verbrennung  der  organi- 
schen Säuren  entstammt.  Die  Elimination  erfolgt 
nach  B.  bei  kleinen  Mengen  aller  Ammoniumsalze 
durch  den  Athem  und  nicht  durch  den  Urin.  Bel 
Einbringung  baldriansauren  Ammoniaks  unter  die 
Haut  bekommt  der  Athem  den  charakteristischen 
Geruch  des  Salzes. 

Von  Grohnwald  (6)  wird  das  Stickoxydul- 
gas  alsdasbeiZahnoperationen zweckmässigsteAnästbe- 
ticum  empfohlen.  Derselbe  bedient  sich  zur  Her- 
stellung der  Anästhesie  des  BaitTu’schen  Apparates, 
den  er  mit  einem  grösseren  Gasometer  zur  Aufbe- 
wahrung von  Stickoxydulgas  in  Verbindung  setzt,  je- 
doch mit  doppelt  so  weitem  (2  Cm.)  Hahne  und  Lci- 
tungsrohrefürdas  cinzuathmendeGaa  als  der  ursprüng- 
liche Apparat  hatte.  Dem  Apparate  mit  dem  einfachen 
Mundstücke  von  Baute,  einem  mit  Luft  gefüllten 
Gummiklssen  von  der  Gestalt  der  Mntterkränze,  vin- 
diclrt  G.  den  Vorzug  vor  den  mit  Ventilen  (Cloykb, 
Saure),  dass  dabei  6-7  Liter  Gas  zur  Erzielung  der 
Narkose  genügen,  während  bei  letzteren  20-25  noth- 
wendig  sind,  und  dass  das  Mundstück  bei  allen  Pa- 


tienten jeden  Alters  nnd  jeder  Configuration  des  Go- 
slchtes  passt.  (Bei  den  CLOvKR’schen  Apparaten 
wird  nur  reines  Gas  geatbmet,  während  bei  dem  Ap- 
parate von  Barth  das  ausgeathmete  Gas,  nachdem 
die  Kohlensäure  von  einer  Kalibydratlösung  aufge- 
fangen wurde,  immer  aufs  Neue  inhalirt  wird.)  G. 
entfernt  zunächst  durch  Aussaugen  aus  dem  Gasbe- 
hälter möglichst  alle  atmosphärische  Luft,  lässt  die 
beengenden  Kleidungsstücke  entfernen,  giebt  dem 
Kranken  eine  mehr  liegende  Position  und  bringt  an 
die  Seite  des  Mundes,  wo  nicht  operirt  werden  soll, 
kleine  Klemmer  ans  vulcanisirtem  Kautschuk,  welche 
mit  langen  Seidenfäden  befestigt  sind.  Völlige  Ent- 
fernung der  Luft  aus  dem  Apparate  ist  nicht  möglich, 
doch  stört  das  zurückbleibende  Minimum  dio  Narkose 
nicht,  schützt  aber  nicht  vor  dem  Auftreten  von  Cy- 
anose,  welche  G.  häufig  unter  Anwendung  luftfreien 
Stickoxyd nlgases  fehlen  oder  in  geringem  Masse  Auf- 
treten sah.  G.  hat  mehr  als  3000  SÜckstoffoxydul- 
anästhesieen  selbst  beobachtet,  welcbo  ihn  von  der 
Ungefäbrlichkeit  des  Verfahrens  überzeugt  haben.  Um 
zu  constatiren,  ob  die  Narkose  tief  genug  sei,  ver- 
meidet G.  die  Berührung  der  Conjunctiva,  weil  diese 
sofort  Contraction  der  Augenlider  nnd  theilweise  Rück- 
kehr des  Bewusstseins  bedingt,  und  findet  in  dem 
Aussehen  der  Haut  und  der  Fingernägel,  derAthmung 
und  der  Pulse  hinreichende  Anhaltspunkte.  Die  Ex- 
traction eines  Zahnes  lässt  sich  schon  ausführen,  ehe 
das  Athmen  stertorös  wird,  da  der  Kranke  dies  nur 
als  Rucken  oder  Knacken  empfindet,  während  bei 
Entfernung  mehrerer  Zähne  volle  Narkose  abzuwarten 
ist.  Besser  erscheint  es,  für  jede  Operation  eine 
neue  Narkose  einzulciton.  Nach  Beendigung  wird  der 
Kopf  nach  vorn  geneigt,  um  Aspiration  des  Blutes  zu 
verhüten.  Rütteln  und  Anrufen  der  Operirten  nach 
der  Operation  ist  zn  meiden,  weil  dieses  sie  nnrnhig 
nnd  bysterischo  Personen  aufgeregt  macht.  Eigcn- 
thümlich  leichtes  und  freies  Athmen  bedingt  die  Inha- 
lation von  Stickoxydulgas  bei  Dyspnoe  nnd  asthmati- 
schen Beschwerden  rund  sah  G.  bei  sich  selbst  durch 
Inhalation  bis  zu  beginnender  Narkose  nicht  nur  Er- 
leichterung von  letzteren,  sondern  auch  Zunahme  der 
Lungencapacität  durch  Aufhebung  der  krampfhaften 
Contraction  des  Lungengewebes  im  Verlaufe  der  Ath- 
mung.  Der  Schlaf  ist  angenehm,  oft  von  lustigen 
Träumen  begleitet,  worin  Schaukel-  und  Bewegungs- 
gefühle vorwaltend  schienen.  Bei  plethorischen  und 
zu  Kopfcongestionen  neigenden  Individuen  kommt  von 
der  Narkose  nicht  selten  Ohrensausen , Ohrenklingen 
und  Funkensehen,  mit  vermehrter  Spannung  der  Ge- 
fässe,  vor,  was  G.  17  mal  beobachtete.  Herzklopfon 
kam  G.  nur  ineinemFalie  vor,  wo  auch  sonst  Tendenz 
zu  Palpitationen  bestand.  Die  Reihenfolge,  in  der 
die  einzelnen  Nerven  afficirt  werden,  ist  die,  dass  zu- 
nächst an  Händen  und  Füssen  ein  Kriebeln  (Gefühl 
von  Einschlafen,  electrisches  Durehströmen)  uud  Anal- 
gesie eintritt,  während  das  Gefühl  des  Contactes  bleibt, 
Aufschreien  der  Narkotisirten  im  Momente  der  Zahn- 
extraction kommt  in  EinzelfäUen  vor,  auch  bei  ein- 
zelnen Individuen  unaufhörliches  Schreien  und  heftige 
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unbewusste  Bewegungen,  die  unter  Umständen  die 
Operation  unmöglich  machen,  bei  Frauenzimmern 
findet  das  Erwachen,  bisweilen  mit  heftigem  Weinen 
statt,  bei  anderen  unter  Lachen  und  Ausgelassenheit; 
3 mal  wurde  Ohnmacht  beim  Erwachen  aus  der  Nar- 
kose constatirt.  — G.  hat  nicht  längere  Narkosen  mit 
Stickoxydul  eingeleitet,  wohl  aber  in  derselben  Sitzung 
350  mal,  das  Gas  2 mal,  in  50  Fällen  nnr  3 mal,  in 
14  Fällen  4 mal  und  in  3 Fällen  5 mal  inbaliren 
lassen,  ohne  irgend  welche  üblen  Nachwirkungen  zu 
▼erspüren.  Bei  Kindern  tritt  die  Narkose  ausseror- 
dentlich schnell  ein,  verschwindet  aber  auch  sehr 
rasch  wieder,  so  dass  in  50  Secunden  die  ganze 
Wirkung  vorüber  ist;  Frauen  nnd  ältere  Personen 
werden  gleichfalls  rasch  (40  bis  80  Secunden)  nar- 
kotisirt. 

Bhaiük  (7)  bat  seit  1 809,  wo  er  unter  der  An- 
wendung des  Stickoxyduls  erotische  Symp- 
tome auftroten  sah,  eine  analoge  Beobachtung  nicht 
wieder  gemacht  und  glaubt,  dass  derartige  Erschei- 
nungen bei  angemessener  Anwendung  des  Gases  über- 
all nicht  Vorkommen ; Beimischung  von  Luft  zu  dem 
Gase  bringt  sie  nicht  hervor. 

7.  Phosphor. 

1)  Köhler,  Ilern.,  Deh»r  Wn«  na<t  Bedeutung  dra  Raueraloff- 
haltigen  TerpeatbioSI«  für  die  Therapie  der  aeoteo  Phoapbnrver- 
li'tint  Nach  kllnlethen  Beobachtungen  and  phjaiuloglerh  ehe- 
ntacben  Experimenten.  Halle.  9.  73  88.  — 2)  De  Marco,  V. 
0 . L'eaaenxa  de  trementlna  eootro  l’areelenamento  del  foaforo. 
II  Morgagni.  Dl»p  IH.  nnd  IV.  p.  218.  (Helb<te ergiftnng  einer 
lOJihr  Fran  mit  f>0  ZfindbSlxehen  io  wenig  Wuoaer,  Auftreten 
heftiger  gaatriseber  Brocbeintingen,  Herstellung  enter  Anwendung 
von  Ipeeec/nnd  Ol.  Terebiotb,  ron  welchen  1 flu».  9 Rtd.  nach 
der  Vergiftung  gereicht  wurde).  — 3)  Hamburger,  II.  r,  He- 
ber Antidote  bei  aemer  Phoapboreerglftang.  Wien.  med.  Fraeia 
3 4.  8.  SS,  89.  — 4)  Kühler,  H,  Heber  die  Antidote  bei  acu- 
ter Phoephoreergiftang  Ibfd.  14,  IV  I®.  8.  315,  339,  ISS.  — 5) 
An  de  nt,  Bmpoleon  neaeot  per  det  aUumettet  chtmlqnee,  boote 
blem,  dam  une  infneloo  de  thl;  traitement  p*r  l'enienc«  de  «4- 
rebenthine  k rintdrieur-,  gntriaoo.  Bull.  gdn.  de  Thdrap.  Maj 
30  p 459,  (Von  Am  Sorroulltc  In  Cocbincbina  beobaehte’er 
Pall  einer  Selbstvergiftung  einer  Blngeboreaen  mit  einer  Mace- 
ratlon  einer  ganten  Bürbie  Ziindhfiltar  (wie  rlelf);  Brecbmltiel, 
■plter  Terpeotbinül;  Genenmg)  — ()  Rommelaere,  De 
rempoieoonement  par  le  phoaphore  Rnll.  de  TAradtinle  de 
m4d.  de  Belglgue  V.  9.  p.  1043.  — ?)  Deraelbe,  Da  tralte- 

ment  de  rempolaonnement  par  le  phoaphore  Ball.  gda.  da 
Tbdrap.  F*rr.  99.  p.  143.  — 8|  Lambert,  Erntet«, 

Empriäonnement  par  la  phoaphore;  enelyae  et  apprdeiatlon 
de*  14 «Ion«  produltea  par  le  poleon;  mode  d'actlon  du  pboe- 
pbore  snr  l'organUme  et  eee  con«4qaeneee.  (Hdplul  8t.  Jean. 
Cliniqu«  de  Mr.  Croeq)  Preiae  nid.  beige.  10.  p 73.  Seltxt- 
reruiftung  einer  93jihr.  Magd  mit  dem  Inhalte  einer  ganaeo 
Schachtel  ZündhSIccben,  io  Kaffee,  Anwend. m;  eine*  Brechmlt- 
tal«  kun  nach  der  Vergiftung,  aplter  ron  Kalk  weiter;  Tod  am 
4.  Taget  bei  der  Seetlon  fanden  aleh  reSlreiobe  and  groiee  Kc- 
chyaDoaen  im  aubplenralan  Bindegewebe,  auf  den  I.augen  H-rirn, 
Aorfa,  Bauchfell,  r.n  den  Extremlllten,  fettige  Degeneration  In 
Leber,  Hers  and  perlpberlaeben  Muakeln,  « ahrscbeinllrb  auch 
im  Diaphragma  nnd  Io  den  Nieren,  Ge<cbwiir«blldung  Im  Ileam, 
Ei«  eia»  Im  Urin).  — 9)  Ma  harne,  Deax  eaa  d'empoisonnement 
algn  par  le  phoaphore).  Ibll.  10  p.  75.  - 10)  Wegoer,  G„ 

(Berlin),  der  Klndgae  dee  Phoaphore  auf  den  Organletnna.  Arcb 
für  path  Anat.  nnd  Phyalol.  LV.  Heft  I and  2 8.  II.  — 11) 

Pbotphornekroile,  Service  of  J.  B Garretion.  Repor- 
ted  hy  F.  Willnrd.  Philadelphia  med.  Times.  May  15.  p.  305. 
(Kliniarber  Vortrag  über  einen  Fall  ron  Phoip'iornekroie,  in 


«eichen  vor  frühzeitigen  Operationen  am  Unterkiafar  gewarnt 
wird,  sonat  ohne  beeondere  Novirilen.) 

Köhler  (1)  bat  seine  Versuche  über  das  Tor- 
ponthinöl  als  Antidot  bei  Phosphorismus 
acut  ns  (vergl.  Ber.  für  1870  I.  3*20.)  weiter  aas- 
gedehnt und  in  einer  besonderen  Schrift  beschrieben. 
Hiernach  ist  es  nicht  richtig,  dass,  wie  Vetter  (vgl. 
Ber.  f.  1871 1.  311)  angiebt,  das  Oionm  Tercbinthinae 
gallicum  allein  als  Gegengift  brauchbar  sei,  vielmehr 
ist  die  Abstammnng  völlig  gleichgültig  and  nur  der 
Sauerstoffgebalt  massgebend,  so  dass  alles  längere 
Zeit  nicht  rectificirto  Tcrpentbinöl  benutzt  werden 
kann.  Dasselbe  wirkt  nnr  dann  antidotarisch,  wenn 
es  im  Magen  mit  dem  Gifte  in  Contact  kommt,  nicht 
aber  von  andern  Applicationsstellen  aus.  Die  Dar- 
reichang geschieht  amzweckmässigsten  inderhundert- 
fachen Menge  (1  Gm.  auf  je  1 Cgm.  Phosphor),  und 
zwar  am  besten  in  Gallertkapseln  — nicht  mit  Ei- 
dotter emalgirt,  da  das  darin  enthaltene  Fett  die  Lö- 
sung nnd  Resorption  des  Phosphors  fördern  könnte. 
— nnd  möglichst  bald  nach  Ingestion  des  Giftes; 
bei  Tbierversncben  erwies  es  sich  nach  zwei  Stunden 
nach  Einführung  von  Phosphor  wirksam,  nicht  aber 
24  Standen  später  dargereicht. 

Ueber  die  Wirkungsweise  des  Antidots  hält  Köhler 
an  seinen  früheren  Anschauungen  fest,  wonach  das 
sauerstoffhaltige  Terpenthinöl  dem  Phosphor  einerseits 
den  Sauerstoff  zur  Oxydation  zu  phospboriger  Säure 
nnd  andererssits  die  organischen  Elemente  (das  Ra- 
dical)  bietet,  um  mit  ihm  za  der  relativ  unschädlichen, 
sehr  bald  Phosphorsäure  haltenden  terpentbin- 
phosphorigen  Sä  uro  zusammenzutreten.  Die 
Bildung  dieser  Säure  erfolgt  im  Organismus  genau 
so  wie  ausserhalb  desselben  und  fällt  mit  der  antido- 
tsrischen Wirkung  um  so  mehr  zusammen,  als  eine 
stark  riechende,  organische,  pbospborhaltige  and  mit 
Salpetersäure  P0S  liefernde  Substanz  in  das  Harn- 
destillat übergeht.  Die  ausserhalb  oder  innerhalb 
des  Organismus  sich  bildende  terpentbinphosphorige 
Säure  zieht  rapid  Sauerstoff  aus  derathmosphärischcn 
Luft  an,  wodurch  eine  Mischung  mit  P0S  haltigen 
harzigen  Terpenthinölderivat  resultirt,  und  derselbe 
Einfluss  des  Sauerstoffs  macht  sich  auch  auf  die  frisch 
ausgcfällten  salzartigen  Verbindungen  mit  Basen 
geltend. 

Gegen  die  Behandlung  des  Phosphoris- 
mus mit  Terpenthinöl  ist  Pamberger  :3)  aufge- 
treten, der,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  der 
Phosphor  in  Dampfform  zur  Resorption  gelange,  gleiche 
Mengen  von  granulirtem  Phosphor  mit  je  5 Ccm.  Was- 
ser, Kupfersutfatlössung  und  01.  terebintbinae  gallicum 
in  Porcellantiegeln  im  Wasserbade  auf  30°  erwärmte 
und  dabei  constatirte,  dass  der  Phosphor  zuerst  aus 
dem  Terpeuthinöl  (in  43  Sec.),  dann  aus  dem  Wasser 
(in  9 Min.)  und  am  spätesten  aus  der  Kupfersulfatlö- 
sung — und  hier  auch  nur  äusserst  wenig  — ver- 
dampfte, was  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der 
gleichen  Reihenfolge  stattfand,  nur  dass  noch  voih&ltniss- 
mässig  mehr  aus  dem  Terpenthinöl  sich  verflüchtigte. 
B.  glaubt,  dass  eine  Bildung  von  terpenthinpbosphoriger 
Säure  im  Magen  nicht  erfolge,  da  er  diese  Verbindung 
in  einer  verschlossenen  Flasche,  welche  Phosphor  in 
Terpenlhiuül  gelöst  enthielt,  nicht  bei  der  Temperatur 
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von  30®  , sondern  erst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
uach  inehrereu  St.  erhielt.  Von  Kaninchen  (von 
gleichem  Gewichte?),  welche  Phosphor  in  kleinen  Men- 
gen, gleichzeitig  mit  Terpenthinüi  resp.  Kupfersulfat- 
lösnng  als  Ant'dot  erhielten,  sterben  die  mit  Terpenthin- 
öl  behandelten  schon  nach  15  bis  20,  die  anderen  erst 
nach  45  — 75  Mgm.  und  zwar  letztere  viel  später. 
B.’s  Versuche  schienen  übrigens,  wie  Köhler  ;4)  bervor- 
hebt,  mit  rectific.  Terpenthinüi  gemacht  zu  sein,  und  da 
er  die  Verdunstung  dadurch  uachwies,  dass  an  dem  mit 
SilbemitraUösung  bestrichenen  Deckel  des  Tiegels  ein 
bräunlicher  Anflug  sich  bildete , so  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  mit  dem  Terpenthinöl  nicht  Phosphor,  son- 
dern die  terpenthinphosphorige  t*äure  Yerduustete,  deren 
von  Köhler  constatirte  reduciiende  Wirkung  auf  Sil- 
bersalzlösung zur  Abscheidung  metallischen  Silbers 
(nicht  Phosphorsilbers)  Veranlassung  gab.  Köbler  hat 
hat  auch  durch  Wiederholung  der  Bam  berge r’scher  Ver- 
dunstungsversuche nachgewiesen,  dass  auch  Terpenthin- 
öl ähnliche  Beschläge  an  dem  mit  Silbersalzlösung  be- 
feuchteten Deckel  bedingt,  jedoch  erst  nach  geraumer 
Zeit,  dass  der  durch  Vermischen  yoq  terpenthinphospho- 
riger  Säure  mit  Silbemitratlösung  erhaltene  Niederschlag 
sich  fast  völlig  in  verdünnter  Salpetersäure  auflöst, 
was  Phosphorsilber  nicht  thut,  dass  er  mit  russeoder 
Flamme  und  kienölartigem  Geruch,  wie  solchen  auf  Platin- 
blech verbrannte  terpenthinphosphorige  Salze  entwickeln, 
verbrennt,  ohne  nach  Art  des  Phosphors  Dämpfe  zu 
geben,  dass  der  mit  Salzsäure  behandelte  Rückstand  gar 
nicht  mehr  mit  Flamme  brennt  und  dass  derselbe  nach 
Oxydation  nachweislich  keine  Pbosphorsäure  enthält  (Ab- 
wesenheit von  Phosphor). 

Einen  beredten  Vertbeidigor  hat  die  Ter- 
penthinbehandluDg  der  Phosphorvergif- 
tnng  in  Rommalarrk  iti  und  7)  gefunden,  der  im 
Hospital  St.  Jean  drei  Fälle  von  Phosphorismus  mit 
der  von  Andakt  angegebenen  Mixtur  zu  behandeln 
Gelegenheit  hatte,  die  trotz  schwerer  Symptome  gün- 
stig verliefen  und  in  der  That  besser  als  die  Fälle  von 
de  llaitco  (2)  und  SuiütouiLLK  (5)  für  das  Verfahren 
sprechen. 

Die  Fälle  betreffen  Selbstvergiftungen  junger  Mäd- 
chen mit  Zündhölzern,  iu  dem  einen  Falle  mit  einem 
Aufgusse  von  etwa  30  Stück  in  Kaffee , wobei  auch  der 
phosphorbaltige  Bodensatz  mitverschluckt  wurde,  im  2. 
Falle  mit  einem  kalten  wässrigen  Aufgusse  von  100 
Zündhölzern,  ohne  die  Köpfe  verschluckt,  und  einem 
weiteren  Aufgusse  von  200  Stück,  im  3 Falle  mit  etwa 
50  in  Kaffee  infundirten  Zündhölzchen.  Im  1.  Fall 
wurde  kein  anderes  Mittel  als  Terpenthinöl  gereicht, 
während  in  den  beiden  übrigen  eiu  Emeticum  vor  dem 
Terpenthinöl  zur  Anwendung  kam.  R gab  das  Oleum 
Terebinthinae  Anfangs  zu  4 - 5 Grm.,  später  in  abneh- 
menden Dosen,  jedoch  längere  Zeit  hindurch,  so  dass 
z.  B.  die  eine  Kranke  in  12  Tagen  37  Gramm  er- 
hielt. 

Rommklakrr  vorwirft  dio  Brechmittel  nicht,  ja 
er  glaubt  sogar  deren  Anwendung  oft  noch  in  einer 
spätem  Periode  der  Intoxication  von  Nutzen,  da  in 
einem  von  Var  dkm  Curpüt  beobachteten,  am  9. 
Tage  tödtlich  verlaufenen  Falle  bei  der  Section  im 
Magen  noch  die  Anwesenheit  von  Zündbolzköpfchen 
constatirt  wurde.  Mit  Recht  besteht  auch  R.auf  einer 
völlig  von  Fetten  freien  Diät  und  anf  Vermeidung 
von  Milch  and  öligen  fetten  Abführmitteln,  denen 
besser  saure  Laxirtränke  zo  snbstituiren  sind. 

Rommklakrr  hat  seine  Beobachtungen  auch  be- 
nutzt, um  daran  seine  Ansichten  über  das  Wesen 
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des  Phosphorismus  zu  knüpfen  und  sich  nament- 
lich gegen  die  von  Mckck  und  Lkyokn  emanirto 
Theorie  der  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen 
durch  die  aus  dem  Phosphor  entstehende  Phosphor- 
säuro  auszuspreeben.  In  dem  1.  Falle  wardc  wieder- 
holt das  HampigmCnt  des  secernirten  Urins  untersucht 
und  eine  Verminderung  der  färbenden  Materien  im 
Allgemeinen,  namentlich  aber  Auftreten  von  Urohae- 
matin,  erst  in  einer  sehr  späten  Periode  der  Intoxi- 
cation gefunden,  so  dass  eine  Beeinträchtigung  des 
Blutfarbstoffs  nicht  wahrscheinlich  erscheint.  Im  2. 
Falle  wurde  das  Blut  der  Kranken  9 mal  vom  3.  Tage 
der  Vergiftung  an  mikroskopisch  untersucht  und  an 
den  rothen  Blutkörperchen  keine  Alteration  walir- 
genommen;  nur  fanden  sich  einzelne  gekörnte  und 
gekerbte  Blutkörperchen,  wie  solche  früher  von  Caspkr 
u A.  bei  SecÜonen  an  Phosphorismus  Verstorbener 
angetroffen  wurden  und  wie  sie  R.  selbst  bei  einer 
Leichenöffnung  constatirte,  wo  er  sie  jedoch  sls  Ca- 
daverphänomene  betrachtete.  Die  weissen  Blutkörper- 
chen waren  in  diesem  Falle  sehr  stark  vermehrt.  — 
In  dem  1.  Falle  zeigte  die  Temperatur  das  auffallende 
Verhalten,  dass  sie  am  Morgen  constant  höher  als 
am  Abend  war. 

Auch  Lambkrt  (8),  welcher  vom  Kalk wasser 
sehr  schlechten  Erfolg  bei  Phosphorismus  sah  und 
letzteren  wegen  des  Vorhandenseins  der  Ekcbymosen 
und  des  Eiweissharnes  mit  Scorbut  in  Parallele  setzt, 
bekämpft  die  Theorie,  dass  der  Phosphor  im  Bluto 
als  Phosphorsäure  wirket,  wobei  er  erwähnt,  dass  ihm 
bei  zwei  Typbuskrauken  unter  der  Darreichung  von 
Phosphorsäurelimonade  nach  44  St.  heftige  Koliken 
wie  im  Beginne  des  Phosphorismus  vorkamen,  welche 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  verschwanden.  Die 
rothen  Blutkörperchen  waren  unverändert,  dagegen 
bestand  auch  hier  in  dem  von  L mitgetheiiten  Ver- 
giftungsfalie  eine  starke  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen  (um  das  30  -40  fache  der  Zahl  ) 

Die  bösen  Folgen  des  Genusses  fetter 
Substanzen  im  Verlaufe  der  Phosphorver- 
giftung  documontirt  ein  Fall  von  Mahaux  (9);  wo 
bei  einem  jangun  Mädchen  die  toxischen  Wirkungen 
des  ingerirten  Phosphors  erst  nach  44  Stunden  sich 
geltend  machten  und  die  Kranke  unter  Gebrauch  von 
Terpenthinöl  anf  dor  Besserung  sich  befand,  als  nach 
Darreichung  von  15Grm.  Ricinosöl,  ohne  ärzt 
liebe  Verordnung  Somnolenz,  Kleinheitdes  Pulses  und 
Blutungen  aus  den  Schleimhäuten  sich  cinstellen  und 
der  Tod  am  Tage  darauf  eintrat.  Einen  anderen 
Fall  heilte  M.,  trotzdem  dass  eine  starke  Dosis  Phos- 
phor genommen  war,  durch  Anwendung  von  Oleum 
terebinthinae;  leider  fehlen  die  Details. 

Wkgnkr  (10)  hebt  in  einem  Vortrage  über  dio 
Wirkung  des  Phosphors  hervor,  dass  die  Fett- 
Entartung  sämmtliche  Theile  des  arteriollcn  Systems 
bis  zu  den  feinsten  Gefässchen  herab  betrifft,  was  am 
leichtesten  im  Hirn,  im  Knorpel,  im  Knochenmark  und 
in  der  Leber  zu  beobachten  ist  Diese  Alteration  kann, 
wenn  die  Vergiftung  in  die  Zeit  der  Menstruation  fällt, 
zur  Metrorrhagie  und  in  den  Ovarion  zur  Bildung  von 
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Hämatomen  fäbren,  welch«  entweder  auf  die  Eier- 
stöcke beschränkt  bleiben,  oder  sieh  in  das  Carum 
peritonei,  oder  nach  voransgegangener  Anlöthnng  an 
das  Rectum,  in  dieses  entleeren.  Bestehen  in  Folge 
von  Perimetritis  stark  vascularisirte  Bindegewebsmas- 
sen  im  Umfange  des  Uterus  nnd  seiner  Adoexa,  so 
erreicht  die  Blutung  ihre  grösste  Ausdehnung.  — ln 
Folge  eines  in  der  Charite  vorgekommenen  Falles, 
wo  oin,  früher  längere  Zeit  in  Zündholz-Fabriken  be- 
schäftigter Hann,  bei  Gelegenheit  einer  Läsion  am 
Schenkel,  eine  ungewöhnlich  leichte  Ablösbarkeit  des 
Periosts  am  Femur  darbot,  und  bei  der  Soction  neben 
ossiScircnder  Periostitis  am  Alveolar- Rande  beider 
Kiefer  bei  intactcn  Zähnen  verschiedene  Knochen- 
Affcctionen  constatärt  wurden,  experimentirte  W.  zu- 
erst in  Gemeinschaft  mit  Pflcomacher  , dann  allein, 
an  Kaninchen  über  die  Einwirkung  länger  fortgesetz- 
ter, sehr  kleiner  Dosen  von  Phosphor.  Es  ergab  sich 
dabei  indess  gar  keine  vermehrte  Vulnerabilität  des 
Knoohi  iiäystems,  wie  sie  in  dem  betreffenden  Falle, 
wo  nach  Amputation  Gangrän  und  putride  Osteomye- 
litis am  Femur  auftrat,  beobachtet  war,  jedoch  eine 
Beeinträchtigung  des  Knochensystems,  nnd  zwar  nach 
Dosen,  welche  das  allgemeine  Wohlbefinden  in  keiner 
Weise  alteriren.  Bei  Steigerung  der  minimalen  Gaben 
zeigen  sich  allerdings  auch  Alterationen  desVerdauungs- 
Apparates,  insbesondere  von  Magen  und  Leber.  Am 
Magen  treten  Hyperämie  und  Schwellung  der  Schleim- 
haut, Hamorrbagien  und  hämorrhagische  Infacte,  spä- 
ter flache,  grübchenartige  Gesehwüroauf  der  Höbe  der 
Falten,  mit  schmutzigbraunem  Rand  und  Grund,  bei 
monatelanger  Reizung  Induration  und  Verdickung  der 
Mucosa  um  das  Zwei-  bis  Dreifache,  nnd  rauchig  grane 
bis  braune  diffuse  Färbung,  besonders  im  Fundus,  in 
Folge  massenhafter  Einlagerung  von  Pigmentkörnchen, 
welche  das  Mikroskop  neben  Verlängerung  der  Drüsen 
und  starker  Hypertrophie  des  interstitiellen  Bindege- 
webes nachweist.  In  der  Leber  kommt  es  zu  intersti- 
tieller Entzündung  (Anfangs  Zellenwuchorung  in  dem 
die  portalen  Gefässe  führenden  Zellgewebe,  dann  Bil- 
dung mehr  oder  weniger  breiter  Stränge  von  derbem, 
faserigem  Bindegewebe  ln  der  Peripherie  der  Acini, 
mit  Fettdegeneration  der  peripheren  Leberzellen  und 
Ikterus  des  ganzen  Acinus),  mit  Ausgang  entweder  in 
glatte  Induration  oder  in  Hepar  lobatum,  oder  in  wirk- 
liche Lebercirrhose , welche  letztere  sich  mit  den  ge- 
wöhnlichen Folge-  Erscheinungen  (Milzvergrössernng, 
Ascites  etc.)  complicirt. 

Die  Erscheinungen  an  den  Abdominalorganen  treten 
bei  interner  Einverleibung  des  Phosphors  exquisiter  als 
bei  Einathmung  von  Dämpfen  auf,  welche  letztere  manch- 
mal Bronchitis,  aber  keine  secundäre  Affectioneu  des 
Lungengowebes  bedingen. 

Wirkt  mit  Phosphordampf  geschwängerte  Atmos- 
phäre auf  Kaninehen  mehrere  Wochen  nnd  Monate  ein, 
so  tritt  an  donSchädelknochen  bis  auf  ganz  feine,  eben 
noch  sichtbare  osteopbytäre  Periost- Auflagerungen  an 
den  die  Nasenhöhle  begrenzenden  Knochen  meistniohta 
Abnormes  suf,  nur  boi  sehr  wenigen  erfolgt  Anschwel- 
lung nnd  Auftroibnng  an  Ober-  und  Unterkiefer,  wel- 
che so  bochgradigwerdenkann,  dass  sie  den  Tod  durch 


Inanition  bedingt.  - Die  Affection  charakterisirt  sich 
durch  ausgedehnte,  oft  colossal  dicke  Knochenaoflage- 
rungen,  trichterförmige,  mit  käsigem  Exsudat  gefällt« 
Knochen-Geschwüre,  oberflächliche  oder  tiefere  par- 
tielle Nekrose  des  alten  Knochens,  oft  mit  den  neuge- 
bildeten  Ostcophytcn.  Als  Gelegenhcitsnrsache  des  Lei- 
dens sind  wohl  unbedeutende  Pcriostverletzungen  am 
so  mehr  anzusehen,  als  nach  Excision  von  Schleim- 
hantstückchen  and  Entblössang  des  Periosts  bei  den, 
den  Phosphordimpfen  snsgesetzten  Thieron  keine  Ver- 
narbung, sondern  stets  von  der  Stelle  der  Läsion  ans 
käsig  ossificirende  Periostitis  mit  theilweiser  Nekrose 
sich  entwickelt.  Letztere  kommt  nie  bei  interner  Ein- 
verleibung des  Phosphors , auch  nicht  bei  blossgeleg- 
tem  Periost,  zu  Stande.  Wenn  schon  hieraus  hervor- 
geht, dass  es  sich  um  locale  Action  der  Phosphordämpfe 
handelt,  so  erhellt  dies  vor  Allem  daraus,  dass  nach  W.’s 
Versuchen  ancb  die  Tibia  nach  Excision  von  Weich- 
theilen  and  Entblössang  des  Periosts  sich  bei  Phosphor- 
Dämpfen  exponirten  Kaninchen  ähnlich  verhält,  and 
viel  massenhaftere,  jedoch  dichtere  and  stabilere  Lagen 
auf  der  Knochen- Oberfläche  prodneirt,  während  ohne 
Phosphordampf  nur  eine  beschränkte  ossficirende  Peri- 
ostitis aoftritt. 

Schon  bei  den  minimalsten  Dosen  von  Phosphor 
— 1 ’ Mgm.  1 mal  täglich  bei  halbwüchsigen  Kanin- 
chen, 3 Mgm.  bei  erwachsenen  Kaninchen  and  Hüh- 
nern — stellen  sich  in  kurier  Zeit  Veränderungen  an 
den  Knochen  ein,  die  am  frühesten  (in  10  Tagen)  and 
aasgepräg testen  an  wachsenden  Thieren  hervortreten. 
An  diesen  erzeugt  sich  überall,  wo  ans  Knorpel  in  der 
Norm  spongiöses  Knochongewebe  sieh  entwickelt, 
gleichmässige  compacte  Substanz,  die  sich  mikrosko- 
pisch als  wirklicher  wohlgebildeter  Knochen  erweisen 
and  deren  Entwickelangsmodas  derselbe  wie  gewöhn- 
lich ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  weitaus  die 
meisten  proliferirten  Knorpolzeiien  nicht  in  Markzelien, 
sondern  in  Knorpelkörperchen  umgewandelt  werden. 
Durh  Fortsetzung  der  Fütterung  wird  vermöge  fort- 
schreitender weiterer  Apposition  von  Knochenmasse 
vom  intermediären  Knorpel  an  den  Röhrenknochen  nnd 
Einschmelzen  der  vorher  vorhandenen  spongiösen 
Masse  zur  Markhöhle  in  einer  gewissen  Zeit  die  ge- 
summte normale  spongiöse  Knochensnbstanz  an  den 
Enden  der  Diapbysen  durch  compacte  Substanz  ersetzt; 
doch  gelingt  es  nicht,  auch  bei  weiterer  Fütterung 
völlig  solide  Knochen  mit  Obstraetion  der  Harkhöhle 
xu  erzielen,  weil  schliesslich  auch  die  dem  Centrnm 
nächsten  nengebildeten  Lagen  zur  Markhöhle  einge- 
aehmolzen  werden.  Bei  Phosphorfütternog  mit  Inter- 
vallen finden  sich  vom  Intermediärknorpel  ansgehend 
abwechselnd  Schichten  verdichteter  compacter  nnd  ge- 
wöhnlicher weitmaschiger  Substanz.  In  ganz  analoger 
Weise  werden  anch  die  periostealeo  Appositionsvor- 
gänge modificirt  nnd  auf  Kosten  der  Gefässräume  der 
Haversischen  Kanälchen  verdichtete  Knochenmasse  ab- 
golagort. 

Die  Frage,  ob  Fütterung  mit  Phosphor  zn  einer 
stärkeren  Längeuentwicklung  der  Knochen  führe,  konnte 
durch  W's  Versuche  nicht  mit  Sicherheit  affirmativ  be- 
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antwortet  werden,  obschon  es  in  einer  Versuchsreihe 
allerdings  den  Anschein  batte,  als  ob  bei  Phosphor- 
fütterang  kräftigere  Entwicklung  des  Skeletts  und  der 
Muskel  zu  Stande  komme.  Dagegen  ist  als  Folge  der 
Pbosphorzufuhr  bei  gleichem  Umfauge  eine  grössere  Dicke 
der  Kuocbenscbalo  der  Diaphyse  auf  Kosten  der  Weite 
der  Markhöble  nicht  zu  verkennen  (Hemmung  der  Re* 
Sorption  der  inneren  Schichten  durch  den  Phosphor?). 

Bel  erwachsenen  Thieren  kommt  es  ebenfalls  in 
Verdichtung  des  spongiösen  Gewebes  daneben 
anch  eine  Osslfication  des  die  grosse  Markböhle  aus- 
fallenden Markgewebes,  die  bei  SSngethieren  zwar 
nur  in  geringem  Grade  stattbat,  bei  Hühnern  dagegen 
nach  monatelanger  Fütterung  bis  zur  Verschllessung 
der  Markböhle,  die  der  Reibe  nach  (nicht  gleichzeitig) 
Fnsswnrzelknochen,  Tibia,  Vorderarmknocben,  Femur 
nnd  Humerus  betriSt.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Knochen  weist  in  keiner  Hinsicht  Beson- 
derheiten nach. 

Weitere  Versuche  lehrten  W.,  dass  die  Knochen- 
bildung bei  Fracturen,  subperiostalen  Resectlonen  und 
Perioattranspiantationen  insofern  modificirt  wurde,  als 
das  traumatisch  gereizte  Periost  stets  reichlichere  und 
dichtere  solide  Knochensubstanz  producirte ; auch 
schien  die  Entwickelung  des  neuen  Gewebes  erbeblich 
schneller  als  gewöhnlich  rot  sieh  zu  gehen.  Amorpher 
Phosphor  und  phosphorsaurer  Kalk,  die  bei  Kaninchen 
ohne  Schaden  in  grossen  Dosen  ertragen  werden, 
Snssern  auf  Magen,  Leber  oder  Knochenapparat  nicht 
den  geringsten  Einfluss.  Phosphorsäuro  und  in  gerin- 
gerem Grade  auch  phosphorige  Säure  geben  in  vielfach 
grösseren  Dosen  als  den  stärksten  rouW.  angewendeten 
Pbospbormengen  entsprechen,  Veranlassung  zu  ziemlich 
heftiger  Reizung  desDigestionstractus,welchejedoch  we- 
sentlich secretorischer  Natur  ist  und  durch  Anschwellung 
der  Drüsen  und  Vermehrung  der  Elemente  sich  cha- 
rakterisirt,  aber  dasinterstltieile Bindegewebe unaffleirt 
lässt.  Dieselben  verändern  bei  Zuführung  in  kleinen 
Dosen  die  Leber  nie,  so  dass  als  Ursache  der  dorch 
den  Phosphor  bedingten  Alteration  in  Magen  nnd  Le- 
ber nur  dieser  als  solcher  in  Anspruch  genommen 
werden  kann.  Auf  die  Knochen  wirken  die  genannten 
Säuren  allerdings  in  analoger  Welse,  indem  sie  Ver- 
dichtung neugebildeter  Knochensubstanz  bedingen, 
aber  geringer  und  erst  bei  Gaben,  welche  600-800 
mal  so  hoch  wie  die  entsprechende  Phosphormenge 
sind,  so  dass  die  entsprechende  Action  des  Phosphors 
nicht  tnf  die  Säuren  zu  beziehen  ist.  Wahrscheinlich 
übt  der  in  Dampfform  circnlirende  Phosphor  einen  di- 
rectcn  formativen  Reiz  auf  das  osteogene  Gewebe  tos 
und  wirkt  nicht  etws  durch  Ueberisdnng  des  Blutes 
mit  phosphorsanren  Salzen,  da  bei  verminderter  Zu- 
fuhr von  phosphorsanren  Salzen  in  der  Nahrung  bei 
Hühnern  die  Phosphorfütterung  dennoch  die  Bildnng 
von  feston  Massen  (nicht  Knochen,  aber  dichtes  osteo- 
ides Gewebe)  and  nach  Anlegung  von  Fracturen  reich- 
lichen dichten  Callas  von  osteoider  und  theilweise 
knorpliger  Natar  producirt.  Bei  der  ietsten  Methode 
der  Fütterung  erfährt  der  Wachatbumsmodus  der 
Knochen  Veränderungen,  wie  sich  dieselben  genau  bei 
Rachitis  finden,  als  deren  Ursache  neben  der  Vermin- 


derung der  anorganischen  Salze  noch  ein  apeciflseher 
Reiz  anf  die  osteogenen  Gewebe  za  sapponiren  ist. 

Die  Einwirkung  der  acuten  und  chronischen  Phos- 
phorzafuhr  kann  sich  auch  auf  die  im  Uterus  des  ge- 
fütterten Thieres  befindlichen  Jungen  äustern,  nicht 
aber  auf  die  säugenden  durch  die  Milch  übertragen 
werden. 

Nach  Massgabe  seiner  Versuche  glaubt  W.,  dass 
die  Therapie  aus  dem  Phosphor  bei  schwächlicher 
Entwickelung  des  Kuochensystems  bei  Kindern,  bei 
Fracturen  (Psendarthrosen),  snbperiostalen  Resectlonen 
nnd  Periosttransplantationen,  sowie  sehr  wahrschein- 
lich bei  der  Osteomalacie  Nutzen  ziehen  kann,  vielleicht 
auch  bei  der  Rachitis. 

Die  Anwendung  der  Phosphorsäure  und  phosphorigen 
Säure  ist  miuder  zweckmässig  als  die  des  Phosphors 
selbst,  da  erstere  in  Dosen  gegeben  werden  müssen, 
welche  die  Digestion  beeinträchtigen  Zur  Darreichung 
des  Phosphors  in  Pilleuform  empfiehlt  W.  die  folgende 
Formel:  Rp.  Phospbori  puri  Cgrm.  3.  Redige  in  Pulr. 
subtiliss.  ope  Syrupi  simpl.  Dgrm.  75.  Calefactis  et  cou- 
quassatis  usque  ad  refrigerationem  addo  Pulv.  rad. 
Liquirit.  Grm.  10,  Pulr.  Gi  Arab.  Grm.  5,  Pulr.  Tra- 
gacanth.  Dgrm  25.  M f.  pilul.  Nu.  200.  Jede  Pille 
enthält  11  Mgrm.  Phosphor. 


Waage,  Poiforforgiftatag,  «o  legal  chemlak  Undereogele*.  (Norek 
Magus,  f L.  Sil).  (Blae  Mellt  vorübergehende  Vergiftung  darch 
4*o  GanuM  einer  Tatee  The*  bervoriierofeo.  Die  quantitativ* 
Analyse  ergab,  da*«  der  The*  10  Milligramm  freie*  Phosphor 
and  3,35  Mgrm.  Aiaeo  (S|  8treiehb6lt«r  entsprechend)  enthalten 
hatte).  C.  G.  G a * d * k e a. 

Drathmaoi,  A.  B.,  Et  Tilfitd*  sf  akut  Foaforforgiftaiag.  Ugeek. 
L Hger  Ft  3 Bd.  13.  p.  321. 

Fall  acuter  Phospborrergiftung,  nach  4 Tagen 
lethal ; einzelne  der  gewöhnlichen  Kennzeichen  (Ikte- 
rus) fehlten,  nnd  die  Diagnose  wurde  erst  nach  dem 
Tode  festgeatellt.  Bei  der  Section  wurden  von  den 
charakteristischen  Symptomen  nur  Eccbymosen  der 
Plenra  und  Infarcte  der  Lungen  vermiest.  Dio  che- 
mische Untersuchung  der  Leber  mid  der  Faeces  gab, 
wie  voraoszuschcD,  ein  negatives  Resultat. 

P.  Trier. 


8.  Argen. 

1)  8 chifer,  Friedrich  oad  Böhm,  Rad.,  Ueber  den  Eioflore 
des  Areen  anf  die  Wirkung  der  engeformtea  Fermente.  Verband!, 
der  Wirsb.  phye  mcd.  Ge*.  UL  H.  1.  8-  135.  — 2)  Fekker, 
A.  P.,  (Goes),  Over  den  lofieed  van  arscnlcam  op  de  etoffwisse- 
llag.  NedarL  Tijdachr,  voor  geneeikunde.  Afd.  1.  p.  1-  — 3)  Bor* 
dereau,  L.  B,  Intoxleatlon  arsdnlcale  externe;  intensitd  et  ra- 
ptditd  anormale«.  Hdpltal  8t.  Antoine.  Union  m4d.  139.  p.  797. 
— 4)  Faraoal,  L.  M„  Del  modo  e tetapo  di  propinara  gli  ar* 
aenteall  e dell*  ldeatiti  della  formole  nella  eura  «teile  malattie 
entern*«.  Aon.  naivere,  dl  Med.  Manto  p 3*1, 

Die  Einwirkung  des  Arsens  auf  die  Wir- 
kung ungeformter  Fermente  (Magensaft,  pep- 
tonisirendes  and  saccharificirendes  Pankreasferment) 
ist  nach  Versuchen  von  F.  SchXfkb  und  R Böhm  (1) 
gleich  Null,  mag  dabei  arsenige  Säure  oder  arsonik- 
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saure«  Kali  benutzt  werden.  Mit  den  bei  Anwesen- 
heit von  arseniger  Säure  gebildeten  Peptonen  scheint 
dieselbe  Säure  durchaus  nicht  chemisch  gebnnden  zu 
sein,  ii.dem  sie  durch  Schwefelwasserstoff  ausfällbar 
bleibt  und  die  Peptone  ihre  gewöhnlichen  Reactionen 
behalten.  Auch  die  Hcfegäbrung  wird  durch arsenige 
Saure  erst  sehr  spät  beeinflusst  und  findet  Auflösung 
der  Hcfepilzo  nicht  statt,  wie  solche  von  S.  und  B. 
hinsichtlich  der  in  älteren  Pancreasaufgüssen  gebil- 
deten Pilzvegetationen  beobachtet  wurde. 

Fokker  (2),  welcher  die  früheren  Versuche  von 
Bretschneidkk  und  StOrzwaor  u.  s.  w.  mit  Recht 
für  nicht  entscheidend  für  die  Annahmo  hält,  dass 
Arsen  wirklich  ein  Sparmittel  sei,  fand  bei 
einem  in  Stickstoffglcichgewicht  befindlichen  Hunde 
wiederholt  keine  Zunahme  der  Harnstoffausscheidung 
und  bei  jungen  Kaninchen  unter  dem  Einflüsse  sehr 
kleiner  Mengen  arseniger  Säure  keine  Zunahme  des 
Körpergewichts  sowohl  der  festen  als  der  flüssigen 
Thcilc  im  Verhältniss  zu  gleichen,  nicht  mit  Arsen 
gefütterten  Thiere. 

Einen  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Fall 
Ton  Arseuicismus  subacutus  externus  verdanken 
wir  Lordereau  (3),  der  im  Uöp  St  Antoine  einen 
Maun  behandelte,  welcher  nach  4tägigem  Aufenthalt 
in  einer  chemischen  Fabrik  erkrankte,  wo  er  mit  dem 
lliucinlegen  von  Kuchen  von  Schweinfurter  Grün 
in  einen  Trockenofen,  Pulverisiren,  Sieben  und  Paketiren 
des  gedachten  Giftes  beschäftigt  war.  Es  entwickelten 
sich  bei  demselben  unter  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz, 
Appetitlosigkeit  und  Schmerzen  am  Scrotum  zunächst 
kleine  Knoten  an  Nase,  Gesicht  und  Hodensack,  ohne 
jede  Entzündungsröthe  von  papulöser  Natur,  dann  sich 
allmälig  vergrössernd  und  mit  Krusten  bedeckend,  so 
zwar  dass  sich  z.  B.  am  Scrotum  ein  Brandschorf  von 
der  Grösse  eines  5 Francsstückes  bildete.  Während  der 
Verheilung  der  Uautaffection  unter  Gebrauch  von  Amy- 
hnnbädern  stellte  sich  15  Tage  nach  der  Vergiftung  zu- 
erst Schmerzen  in  den  Gliedern  sowohl  im  Verlauf  der 
Muskeln,  als  besonders  iu  Ellbogen  und  Knie  fixirt  ein, 
welche  Abends  exacerbirten  Dazu  gesellten  sich  6—7 
Wochen  nach  der  Vergiftung  incomplete  Paralyse  der 
unteren  und  oberen  Extremität,  namentlich  der  Beine 
und  Finger,  mit  schmerzhaftem  Kriebeln  und  Verlust 
der  Sensibilität,  besonders  an  der  unteren  Extremität 
verbunden.  Phosphor  schien  zu  1—2  Mgrm.  einige  Tage 
gegeben  von  einigem  Nutzen,  doch  trat  bald  Intoleranz 
ein.  L.  hebt  hervor,  das*  die  Hautaffection  als  directe 
Wirkung  des  verfaulenden  Schweinfurter  Grüns,  uicht  als 
Eliminations  Wirkung  anzuseben  ist. 

Faraum  (4)  giebt  im  Anschluss  an  eine  Samm- 
lung von  Arsenikformeln  die  folgenden  Regeln  für 
die  A n wend nngswelse  der  Arsenikalien 
bei  chronischen  Hautkrankheiten:  Sehr 

verdünnte  Lösungen  (Tisanen)  sind  za  vermeiden,  weil 
sie  vermöge  der  eingeführten  grossen  Wassermenge 
leicht  Brechen  bedingen.  Zum  inneren  Gebrauche 
empfehlen  sich  dio  FowLKR’sche  Solution  und  die 
DoKAVAN  sche  Solution,  in  der  Weise  modificirt,  dass 
orstere  1 Theil  Acidum  arsenicosum  und  letztere 
1 Tbeil  der  sie  constituircndon  Jodüro  in  100  Theilen 
enthält,  wodurch  die  Dosenborechnnng  sich  wesentlich 
erleichtert.  Acidnm  arsenicosum  ist  in  dieser  Form 
pro  die  zu  1 Mgrm.  bis  5 Cgrm.  (in  3-4  Einzelgaben) 
anzuwenden.  Man  giebt  Arsonikalien  am  besten 


während  der  Mahlzeit  oder  bald  nach  derselben.  Con- 
traindicirt  sind  dieselben  bei  wiederholt  constatirtor 
Erfolglosigkeit,  bei  Intoleranz  gegen  die  kleinsten 
Dosen,  sowie  bei  bei  leerem  Magen;  die  Gravidität 
contraindirirt  sie  nicht.  Speisen  mit  Schmalz  oder 
Oel,  Schleim,  Milch,  Eiweiss  dürfen  nicht  glcich- 
zeitig  gegeben  werden.  Von  den  Solationen  sollten 
in  den  Apotheken  nicht  mehr  als  100  Grm.  vorräthig 
gehalten  werden  und  za  ihrer  Bereitung  ist  Aqna 
destillata  unumgänglich  nothwendig.  Alle  Formen, 
welche  Arsen  in  erster  Form  enthalten,  sind  ver- 
werflich, weil  sie  die  Magenschleimhaut  afficiren. 
Arsencigaretten,  Inhalation  verstäubter  Lösungen  und 
Räucherungen,  haben  keine  Bedenken  (?),  dagegen 
ist  die  Subcutaninjection  wegen  ihrer  Gefährlichkeit 
verwerflich. 


I)  Roncfttl,  P.,  L’arienlco  eontro  I«  maUttie  nerrosf.  Gaaa  tu«d. 
ital.- lomb.  No.  f.  — 2)  Ptrioil . M.  L . D«i  modo  • t«mpo  dl 
propioar«  gü  imiiull  « dlll*  IdaatitA  d«ll«  formul«  Roll«  etr» 
dall«  roalattte  cutanea  Annill  uni*,  di  madic«  Fa Ibr.  (Beida  Mit* 
thallung««  enthalten  nicht«  Besondere«.) 

Bock  (Berlin.) 


9.  Antimon. 

Rad  alej  e wa  k I,  8..  Zar  Wirkung  dte  Antimon.  Areb.  für  Anat. 
und  Pbjaiol  S.  372.  1871. 

Die  Frage,  ob  dieWirknng  des  Brech  Wein- 
steins durch  das  Kali  oder  durch  das  Anti* 
mon  bedingt  wurde,  beantwortet  Rapzijf.wski 
in  letzterem  Sinne.  Nach  seinen  Versuchen  mit 
Brech  Weinstein  wirkt  derselbe  auf  Frösche  wenig  ener- 
gisch, erst  zu  2-3  Cgrm.  todtlich  (und  bei  grossen 
Fröschen  sogar  erst  za  5 Cgrm.  in  3-4  Stunden)  und 
bedingt  ausser  den  bekannten  Erscheinungen  nament- 
lich eine  Abnahme  der  Reflexsensibilität,  deren  Ursache 
central  ist  and  zwar  anf  Störung  der  Leitang  in  der 
Substanz  des  Rückenmarkes,  nicht  anf  Rciznng  der 
Reflcxhemmnngscentra  im  Gehirn  beruht  and  welche 
einen  Parailelismus  der  Antimon-  nnd  Arsenwirkung 
daretellt  Die  brechenerregende  Wirkung  and  ebenso 
die  auf  das  Herz  gerichtete  Action  bei  interner  An- 
wendung des  Brechweinsteins  können  keine  Resorp- 
tionswirkang  (also  auch  keine  Kaliumwirkung)  sein, 
weil  die  Menge,  welche  dabei  resorbirt  ist,  nicht 
gross  genug  erscheint,  um  bei  subcutanor  Application 
brechenerregend  oder  pulsherabsetzend  zu  wirken,  so 
wurden  in  2 Fällen,  wo  0,06  resp.  0,12  Grm.  Tarta- 
rus stibiatus  als  Brechmittel  gegeben  waren,  0,04  resp. 
0,11  Grm.  im  Erbrochenen  ermittelt.  Dorch  Versuche 
mit  so  verdünnten  wässrigen  Solationen  einer  Lösung 
von  1 Theil  Antimonchlorür  in  3 Theilen  conc.  Wein« 
säarelösang,  dass  die  toxische  Wirkung  der  Wein- 
säure auf  Frösche  ganz  aasbleibt,  was  nach  R’s  Ver- 
suchen bei  Lösungen  von  weniger  als  8 pCt.  der  Fall 
ist,  ruft  Antimonchlorür  dem  Brech  Weinstein  völlig 
analoge  Erscheinungen  hervor,  lähmt  durch  directe 
Beeinflussung  dos  Rückenmarks  die  Reflexsensibilität, 
zuerst  gegen  thermische  und  chemische,  dann  gegen 
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tactile  Reise  and  zuletzt  »ach  gegen  Ortsveränderuu- 
gen  and  setzt  die  Herzthätigkeit  auch  bei  Aosscblies- 
sang  des  Einflasses  der  Medailt  oblong»  ta,  somit 
wohl  durch  Lähmung  der  motorischen  gangliösen 
Centn  im  Herzen  henb.  Bei  Siagethieren  scheint 
das  Salz  den  Endapparat  des  Hemmongsnervensy- 
atema  im  geringen  Grade  vorübergebend  zn  lähmen, 
auch  den  Herzmuskel  direct  za  afßclren ; die  Senai- 
bilitätsläbmang  ist  dieselbe  wie  bei  Fröschen.  Stib- 
ithyl  (von  53,9  pCt.  Antimongebalt),  die  dem  Kako- 
dyl  entsprechende  Antimonbase,  bedingt  nur  änsserst 
geringe  Abnahme  der  Herztbätigleit,  lähmt  dagegen 
weit  rascher  als  die  erwähnten  Antimonpräparate,  wel- 
che übrigens  weniger  Antimon  enthalten,  die  Rücken- 
marksfanction.  N s t rl  a mb  rech  w e Ins  tein  von 
Büchner  in  München,  welchen  Nobiliko  unwirksam 
fand,  ist  dieses  nach  R'sVcrsachcn  allerdings,  jedoch 
nnr  wegen  mangelhaften  Antimongebaltes,  der  statt 
39,08  pCt , nnr  15,7  pCt.  betrag.  Die  günstige  Wir- 
kung der  Antimonialien  in  Respirationskrankhelten 
sacht  R.  ln  der  Beschränkung  der  Fortleitang  der  Hy- 
perästhesie (Hastenreiz)  darch  das  Rückenmark. 


Landl  ad,  Fall  a/  kriJu»U»ff>rgi/toiitj  Upsala  likaraf&rao.  förh. 

Bd.  7.  8.  »58 

Eine  Frau  batte  statt  englischen  Salzes  aus  Irr- 
thnm  einen  Esslöffel  Tart.  emetic.,  der  ansignirt  im 
Hanse  als  Vetcrinärmedicin  aofbewabrt  wurde,  einge- 
nommen. Nach  4 Standen  (and  Verf.  die  Patientin 
mit  Symptomen  einer  heftigen  Gastroenteritis,  von 
kaltem  Schweisse  bedeckt,  mit  Krämpfen  der  Waden 
and  sehr  heruntergekommen.  Die  Behandlung  (Ei- 
weiss  in  Milch  gepeitscht,  Eispillen,  Sodawasser,  Acid. 
gallotanic.,  Caffe,  Aether,  Spir.  campb.  and  Seaftelge) 
wurde  mit  vollständigem  Erfolge  gekrönt,  und  die 
Gesundheit  binnen  kurzem  vollständig  wiederberge- 
s teilt. 

A Jiätrbtlm.  F.  Trier  (Kopenhagen). 


10.  Wismuth. 

Pomlia,  Not«  snr  an«  pnudr«  biamoth-calalr«.  Lyon  nddlcal«  25 
p 508. 

Pomies  empfiehlt  statt  des  Bismutbum  subnitri- 
cum,  welches  beim  Verschlucken  und  im  Tractus  leicht 
in  Schleim  bau  tfalten  kleben  bleibt,  eine  Mischung  ton 
80  Tb.  Wismuth  nitrat,  10  Tb.  koblens&urem  Kalk.  40 
Tb.  Zucker  und  4 Th.  Vanillazucker  oder  Elaeo&accha- 
rum  Cinnamomi.  B insichtlich  der  Wirkung  des  Wis- 
routhsalzea  adoptirt  P.  die  Ansichten  ton  Monneretvon 
der  Unschädlichkeit  des  Präparates  in  Tagesgaben  ton 
25 — 30  Qrm.  und  darüber;  doch  erwähnt  er  einen  Fall 
wo  bei  Darmverengung  das  Mittel  zn  völliger  Verstop- 
fung der  Passage  und  damit  zum  Tode  Anlass  gab.  Von 
dem  continuirlicben  Gebrauche  ton  1 — 3 Grm.  Bismu- 
thum  subnitricum  sah  Verf.  nie  üble  Folgen.  Verf. 
sieht  das  Wismutbsalz  besonders  als  eiu  Absorbens 
ton  Schwefelwasserstoff  bei  schlechter  Verdauung 
an  und  erblickt  in  der  Fötidität  der  Stühle  eine 
Indication  für  dessen  Anwendung.  Das  Wismuth  Kalk- 
pulter  passt  in  allen  Fällen,  wo  Wismuth  empfohlen 
wurde  und  besondere  bei  Tendenz  zu  Diarrhoe  und  wird 


während  der  Mahlzeit  bei  Magen-  und  Kolikscbmcrzen 
zu  1,5-  3 Grm.,  bei  Durchfällen  Erwachsener  zu  20—30 
Grm.,  bei  Kindern  zu  2—4  Grm.  gegeben. 

1 1.  Silber. 

1)  Br«  »Ken  (Cölo),  Bio  Fall  von  ehroniecher  Vergiftung  durch 
aalpatcraaure»  Silber.  Berliner  klln.  Wucbeoeehr.  6.  8.  77.  — 2) 
Co««II,  Gearg«,  On  15«  a*e  of  nitrat«  of  »ilrcr  Io  certala 
local  loflaramativae  (T«etiiie  «ad  Cnrfcunct«).  Practltlooer.  VIII. 
p.  9S. 

Brrsorn(I)  sah  bei  einem  Manne,  der  sich  Jahre 
lang  mit  einer  starken  Höllonsteinsolntion  den 
Bart  färbte,  nicht  allein  graublau,  bis  in's  Schwärz- 
liche gebende  Verfärbung  der  Bant  an  den  Wangen 
and  eine  ähnliche  Pigmentirnng  um  die  Schleimhaut 
der  Nase  und  des  Rachens,  sondern  auch  mannigfache 
Beschwerden,  wie  allgemeine  Abgeschlagenheit,  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  mit  Gedächtnissschwäche, 
8cbmerzen  im  Hinterkopf,  chronischen  Magen-  und 
Darmkatarrh,  leichte  Schwerhörigkeit  mit  Ohrensau- 
sen, auf  Katarrh  der  Tuben  beruhend,  endlich  Ge- 
sichtssch wache,  durch  Spasmen  verschiedener  Augen- 
muskeln bedingt,  welche  Symptome  einer  5 wöchent- 
lichen Behandlung  widerstanden,  dagegen  von  selbst 
wichen,  als  die  Bartfärbung  unterlassen  wurde. 

Cowell  (2)  sab  »ehr  rasches  Abscbwellen  bei 
Orchitis  nach  Application  ton  Höllenstein  in 
Substanz  auf  die  dem  Hoden  anliegende  Partie  des 
Scrotums  und  empfiehlt  dasselbe  Mittel  bei  Carbunkeln 
und  Furunkeln  über  die  ganze  entzündete  Hautstelle  1 
oder  2 mal  vor  Anwendung  ton  Kataplasmen  zu  appli- 
dren. 

12.  Qui-ckeilber. 

1)  Himiltoho,  J.,  (C5ln)  U«b«r  41«  Entstehung  du  8petek«l- 
fluMH  b«l  Inuoetlomkureo  durch  Aufoab«»  »üb  Quecksilber  - 
dlnpho.  Btrlls.  klln.  Wochcmchr.  58.  p SI6.  - t)  By«»»ou, 
H.,  L'iUmlnatlon  de»  «el»  roercurlel»  Ingres  par  rtionmc  Au 
bout  de  rombleo  d«  Ucnp«  ua  »el  mereuriel  aolubte,  intrndmt 
ehe»  rhomra«,  d»o»  Kapparell  ditvtlif.  apparali-ll  dun«  l'urine, 
I«  »»live,  U «u«ur.  Jouru.  de  l'iiil  •(  d«  1*  phyalol.  No.  5. 
pag.  410.  — I)  Gal«r,  G-  8.  (Newton,  Leng  Ialand),  Foi«oning 
by  corroaiv«  «ubiintt«.  Philad.  m«d.  and  «urg.  Üaport.  March  18. 
p.  248. 

Samklsohn  (1)  führt  zur  Stütze  der  vun  Balassa 
and  Kirchoässer  vertretenen  Anschauung,  dass  der 
mercarielle  Speiche] floss  hauptsächlich  durch 
das  Einathmen  von  Queckallbordämpfen 
entstehe,  oine  eigene  Beobachtang  an,  wo  ein  der 
Schmiercnr  unterworfener  Patient  erst  nach  der  13. 
Einreibung  Salivation  bekam,  während  die  in  dem- 
selben geheizten  Raume  sich  aufh&Uende  Ehefrau, 
weiche  mit  den  Einreibungen  Nichts  tu  thun  gehabt 
hatte,  schon  6 Standen  narb  der  ersten  Anwendnng 
der  Quecksilbersalbe  die  Anfänge  von  Stomatitis 
mcrcurialis,  die  sich  am  2.  Tage  zu  grosser  Höhe 
steigerte,  zeigte.  Die  günstige  Wirkung  der  Mercur- 
inunetionen  hei  Iritis  auf  Lösung  des  Exsudates  ist 
nach  S.  von  dem  Eintritt  des  Speichelflusses  unab- 
hängig. 

Btasson  (2)  fand  bei  Selbstversnchen  mit 
Sublimat,  dass  bei  Ingestion  von  2Cgrm.  der  elek- 
trolytische Nachweis  von  Quecksilber  im  Urin  nach 
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etwa  2 Standen,  im  Speichel  nach  4 Stunden  möglich 
ist.  Die  Elimination  scheint  in  24  Standen  beendet 
za  sein.  Im  Schweisse  konnte  Quecksilber  nicht 
naebge wiesen  werden,  dagegen  fand  sich  ein  Theil 
in  den  Facalmassen  wieder. 

Der  von  Haler  (3)  berichtete  Fall  von  Vergif- 
tung mit  Sublimat  ist  wegen  der  hohen  Dosis,  über 
1 Unze  einer  übersättigten  alkoholischen  Lösung,  trotz 
welchor  die  Genesung  unter  Gebrauch  von  Aqua  tepida, 
Eiweiss,  Milch  und  Morphin  erfolgte,  obschon  sehr  schwere 
örtliche  Erscheinungen  (Erbrechon  von  Blut  und  Hagen- 
scbleimhautfetzen , profuse  Abgänge  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit nach  unten)  und  intensiver  Coliapsus  sich 
eingestellt  hatten,  von  besonderer  Wichtigkeit- 


Woodbar;,  F.,  A ci«(  ot  poiioolo|b)i  eorroaifi  tibllmiW.  Pkllid. 
niO'l.  Time«,  15.  Juli. 

Eine  Frsn  verschlackte  nm  «ich  zu  vergiften 
4,0  Sablimat  in  «Ikohol.  Lösung , erbrach  sofort  viel 
Blnt  und  erhielt  erst  3 Stunden  später  als  Gegenmit- 
tel eine  grosse  Zahl  roher  Eier.  Erbrechen  nnd  blu- 
tige Diarrhöe  bestand  2 Tage  lang,  Abdomen,  nicht 
die  Vagengegend  blieb  empfindlich,  Uebelkeit  nnd 
metallischer  Geschmack  bestand  fort,  Salivation  er- 
folgte, am  8.  Tage  Tod  an  Erschöpfung.  Magen- 
schleimhaut, tarn  Theil  anch  die  des  Duodenum  ent- 
zündet, erweicht,  von  eitravasirtem  Blnt  missfarbig. 
Wohl  hatte  der  sofortige  Bluterguss  als  Gegenmittel 
gewirkt,  war  ferner  die  Abwesenheit  von  Magon- 
sehmerz  eine  Folge  der  zerstörten  Vitalität  der  Ma- 
genschieimhantnervon,  und  hatte  der  resorbirte  Theil 
des  Giftes  dio  Sauerstoff-Affinität  der  Blutkörperchen 
vermindert. 

lack  (Berlin). 


13.  Blei. 

1)  Koqoc,  F.,  De«  dtgänircacaneta  bdrd4lulr«i  p*r  IletoileiUoi 
Mtaralne  ]«Bt«  lloovement  m*d.  34.  p.  254.  — 9)  Kipling. 
W.,  Cum  «f  Iti4  polaon,  «ritt  drop  etc.  treeted  «Uh  the  conti- 
nned  rnrrent.  Metropolitan  free  Hospital.  Under  the  enre  of  Dr. 
C.  Dr  7 adele.  Med.  Press  and  Circular.  Dee.  18.  p-  527.  — S) 
Darin,  Acddents  saturaina  grave»  provoquie  per  l'usage  du 
tabae  4 priaar.  ObeervaUon  da  doetear  Garrod.  Gaa.  des  flAp 
109.  p.  991.  — 4)  Garrod,  Oa  lead  polioaing  — the  relaüon  bet- 
«een  lead  Imprägnation  and  gontlUbllitj  of  gooty  pertona  to 
bacoraa  polaooad  by  lead.  (Lnctnra.)  Laneet,  Jan.  6.  p.  1,  — 5) 
Gustin,  Note  sor  la  collqae  aaturnlne  qnl  a r4go4  4 St.  Nieo- 
las  an  1971.  Arch.  miil  Beiges  III.  p.  996.  — 8)  Kersch,  8. 
(Prag).  Zwei  Fille  von  Blellntoxleation,  nebst  Angabe  dar  leich- 
testen Art  aar  quantitativen  und  qualitativen  Bestimmung  das 
Bleis  in  Legtrungeo.  Memorabilien.  1870.  19.  8.  289.  — 1)  Kues- 
manl,  A.  und  Maier.  R.  (Freibarg  I.  B.)  Zar  pathologiseheo 
Anatomie  des  chronischen  flatumiamna.  Arch.  f.  klln.  Med.  IX. 
8.  285.  — 9)  Bl  er  me  r,  Eklamptiache  Zufälle  bei  chronlacher 
Bleiintoxicatloo.  CorreipondensbL  für  Schweizer  Aerate  1971-  1- 
— 9)  Chronic  lead  polaoning  amanroaia.  Mad.  Times  and  Gas. 
Jone  15.  p.  8s5.  — 10)  Fischer,  (Ulm),  Chronisch*  Bleivergif- 
tung. Blitter  für  Woodanle  and  Geburtshelfer  Hfl.  2.  8.  97.  — 
II)  II ollia,  W.  A.,  Mnacotar  trtmors  io  tbair  relatioa  to  lead 
poiaonlng.  Brlt.  med.  Joora.  Dae.  14.  p.  851. 

Ro<iüR  (1)  theilt  verschiedene  Fälle  mit,  welche 
das  häufige  Vorkommen  von  Idiotie  and  Epilep- 
sie bei  Kindern  darthan,  welche  mit  Bleiprä- 


paraten za  than  haben,  ohne  dass  es  nöthig  Ist, 
dass  die  betreffenden  Väter  an  irgend  einer  Bleiaf- 
fection  erkrankt  sind.  Bemerkenswerth  ist  besonders 
ein  Fall,  wo  von  9 Kindern  eines  Anstreichers,  wel- 
cher an  wiederholten  Anfällen  von  Saturnismus  litt, 
eins  epileptisch  and  blödsinnig,  ein  anderes  schwach- 
sinnig war  and  die  übrigen  in  frühester  Jagend  an 
Convulaionen  zu  Grande  gingen,  nnd  ein  anderer, 
wo  die  ältesten  beiden  Kinder  eines  Letterngicssers 
epileptisch  und  verwachsen  waren,  während  dieser 
nach  dem  Aufgebon  der  Beschäftigung  4 gesunde 
Kinder  zeugte.  In  allen  Fällen  war  die  Matter  von 
normaler  Beschaffenheit. 

Zur  Aetiologie  der  Bleivergiftung  ist  eine 
von  Darin  (3)  nach  Garrod  (4)  mitgetheilte  Kranken- 
geschichte nicht  ohne  Interesse,  wonach  exquisite  Blei- 
lähmung bei  einem  in  Ostindien  an  den  Gebrauch  von 
Englischem  Schnupftabak  gewöhnten  Herren  entstanden 
war;  der  in  Blei  platten  verpackte  Tabak  enthielt  Blei 
in  grossen  Mengen,  und  selbst  mit  dem  blossen  Auge 
konnte  man  kleine  webse  Punkte,  besonders  an  den 
Wänden,  aber  auch  im  Centrum  der  Pakete  erkennen, 
die  als  Bleicarbonat  nachgewiesen  wurden.  Nach  Mit- 
theilung eines  Antes  in  Calcutta  sind  dort  mehrere  Er- 
krankungen in  gleicher  Weise  durch  bleihaltigen  Schnupf- 
taback  veranlasst.  Garrod  (4)  hat  auch  wiederholt 
Fälle  von  Kopfweh  bei  Leuten  gesehen,  welche  blei- 
haltige Haarfärbemittel  gebrauchten,  — nach  H. 
Lösung  von  Bleizucker,  worin  Schwefel  suspendirt  war 
— und  wo  mit  dem  Aufgeben  des  Haarfärbens  auch  die 
Symptome  schwanden.  Vor  einigen  Jahren  kamen  in 
England  leichte  Fille  von  Bleikolik  in  Folge  des  habi- 
tuell gewordenen  Gebrauches  von  Bleizucker  gegen  Cbo- 
lerine  (bei  herrschender  Choleraepidemie)  wiederholt  vor. 
G.  glaubt,  dass  Intoxication  durch  bleihaltiges  Wasser 
viel  häufiger  sei  als  man  gewöhnlich  annimmt,  zumal  da 
einzelne  Individuen  durch  höchst  minimale  Mengen  Blei 
erkranken.  — Eine  Massen  Vergiftung  durch  Blei  kam, 
wie  Gustin  (5)  berichtet,  in  St.  Nicolas  (Belgien) 
vor,  und  zwar  hauptsächlich  in  Form  von  DigeBtions- 
stürungen,  Verstopfung  und  Kolik,  aber  auch  von  Epi- 
lepsie, Par&lysis  und  Arthralgia  saturaina,  bodingt  durch 
Bier,  welches  dadurch  bleihaltig  geworden  war,  dass  der 
Bottich  mit  einem  mennigebaltigen  Firniss  überzogen 
war;  im  Biere  wurde  essigsaures  Blei  ermittelt  Aus  der 
betreffenden  Brauerei  gekauftes  Mali  führte  den  Tod  von 
drei  Ochsen  herbei,  in  deren  Leichen  Blei  const&tirt 
wurde.  — Kersch  (6)  beschreibt  einen  Fall  von  Ver- 
stopfung und  Convulsionen  bei  einem  2jäbrigen  Knaben, 
dem  seine  Nahrung  auf  einer  Metallscbüssel  gereicht 
wurde,  welche  15pCL  Blei  enthielt,  und  überzeugte  sieb, 
dass  Hunde,  denen  in  der  Schüssel  mit  Fett  und  Essig 
bereitetes  Futter  gegeben  wurde,  danach  blutige  Defä- 
cationeu  und  Convulsionen  bekamen.  In  einem  anderen, 
von  K.  dem  Saturnismus  zugerechten  Falle  von  Erkran- 
kung, welche  einen  Handschuhmacher  betraf,  scheint  die 
Bearbeitung  des  Leders  mit  Kremserweis»  (Bleicarbonat) 
und  bleihaltiger  kieselsaurer  Bittererde  — welcher  33  pCL 
Bleicarbonat  beigemengt  war  — möglicher  Weise  Ursache 
gewesen  zu  sein.  Einen  Fall  von  Bleivergiftung  durch 
längere  Zeit  fortgesetzte  Behandlung  eines  FussgeBchwüres 
mit  Bleipräparaten  (abwechselnd  Bleiweisssalbe  und  Blei- 
zuckerlösung theilt  Fischer  (10)  mit 

Zur  Symptomatologie  des  Saturnismus  be- 
merkt Garrod  (3),  dass  der  blaue  Saum  des  Zahn- 
fleisches ihn  in  allen  von  ihm  beobachteten  Fällen  von 
Saturnismus,  wo  Zähne  vorhanden  waren,  vorkam  und 
dass  er  die  Blaufärbung  wiederholt  auf  das  ganze  Zahn- 
fleisch, bisweilen  auch  stellenweise  auf  die  Lippen,  in- 
sonderheit die  Unterlippe  ausgedehnt  gefunden  habe. 

Bikrmrr  (8)  schloss  in  zwei  Fällen  von  eklamp- 
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Machen  Zofällen  bei  chronischer  Bleiin- 
toxieation  aas  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  den 
nach  Kopfweh  and  psychischer  Verstimmung  auftre- 
tenden cklamptischen  Anfällen  mit  Urämie  auf  die 
urämische  Natur  derselben  und  constatirte  darauf  das 
Vorhandensein  von  Albuminurie  sowohl  in  diesen 
Fällen  als  später  wiederholt  in  anderen  Fällen  von 
Saturnismus,  wo  es  jedoch  nicht  zu  eklamptischen 
Anfällen  kam  (in  1 F.  dagegen  zu  Kopfweh,  Sehsto- 
rung und  Trübung,  des  Bewusstseins).  Degenerative 
Nephritis  bestand  dabei  nicht,  weshalb  B.  annimmt, 
dass  in  Folge  der  Bleiintoxication  veränderte  Span- 
nungsverbältnisse  im  arteriellem  Systeme  die  Ursache 
der  Albuminurie  und  verminderten  Harnabsonderung 
seien. 

Im  Hall  Infirmary  (3)  gelangten  in  den  letzten  3 
Jahren  4 Fälle  von  Amaurosis  saturnina.  ln  2 
ausführlicher  mitgelheilten  Fällen  wurde  mit  dem  Augen- 
spiegel weisse  Atrophie  des  Sehnerven  und  Verengerung 
der  Gefässe  naebgewiesen.  ln  dem  einen  Falle  waren 
weder  Kolik  noch  andere  Erscheinungen  von  chronischen 
Saturnismus  vorausgegangec , sondern  nur  14  tägiger 
heftiger  Stirnkopfscbmerz  und  Schmerz  in  den  Augen; 
in  dem  anderen  Falle  fehlten  locale  Schmerzen,  dagegen 
bestand  gleichzeitig  Anästhesie  der  Hände  und  Arthral- 
gie satnmina  und  waren  früher  Kolikanfälle  wiederholt 
dagewesen.  Die  Pupille  war  bei  beiden  Patienten  dila- 
tirt  und  die  Iris  unbeweglich;  beide  hatten  mehrere 
Jahre  in  Bleiweissfabriken  gearbeitet,  wo  die  Affection 
nach  EHiott  nicht  so  selten  sein  soll,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt 

Holu’s  (11)  beobachtete  bei  vielen  Bleikran- 
ken Zittern  der  Maskein,  entweder  mit  oder 
ohne  Symptome  von  Paralyse,  am  häufigsten  an  den 
Vorderarmen,  bisweilen  an  den  Gesichtamuskcln  nnd 
in  einem  Fall  über  Rumpf  und  Bein  verbreitet,  wo  es 
den  Character  dea  Tremor  mercurialis  trug.  Das 
Zittern  kommt  nach  H.  besonders  bei  solchen  Beschäf- 
tigungen vor,  wo  das  Blei  in  heissem  Zustande  ma- 
nipulirt  wird,  während  Handwerker,  welche  mit  kal- 
ten Bleipräparaten  zu  thun  haben,  an  Bleikolik  und 
Paralyse  ohne  Tremor  erkranken.  H.  constatirte  den 
Tremor  besonders  bei  Gelbgiessern,  Letterngiesscrn 
und  Bleiröhrenmachern,  dagegen  fast  nie  bei  An- 
streichern. H.hebt  hervor,  dass  boi  Personen,  welche 
mit  Bleigiessen  nnd  Lötben  beschäftigt  sind,  und  bei 
denen  er  ln  einzelnen  Fällen  Tremor  fand,  ebenfalls 
Arbeiten  in  der  Hitze  stattfindet  nnd  dass  in  einem 
Falle,  wo  die  Affection  einen  mit  Verlöthen  von  Gas- 
röhren beschäftigten  Arbeiter  betraf,  das  Zustande- 
kommen der  Intoxication  dadurch  erklärt  werden 
musste,  dass  er  die  Röhren  in  den  Mund  nahm,  um 
sich  durch  Saugen  von  ihrer  Dichtigkeit  zu  überzeu- 
gen. H.  nimmt  an,  dass  der  Tremor  eine  Einwir- 
kung auf  die  Nerven  darstelle  und  zwar  auf  deren  pe- 
riphere EndignDgeo,  wodurch  eine  Schwächung  ein- 
zelner Muskelbündel  und  in  Folge  davon  intermitti- 
rende  Contraction  entstehe. 

Zur  pathologischen  Anatomie  des  chronischen 
Saturnismua  bringen  Kussmaul  und  R.  Maier  (7) 
einen  interessanten  Beitrag  durch  die  Section  eines 
Mannes,  der  als  Anstreicher  mehr  als  20  Jahre  mit 
Bleifarben  gearbeitet  hatte,  viele  Jahre  an  Dyspepsie, 
Verstopfung  und  Leibweh  — neben  blassgelblicher  Haut- 


farbe und  Abmagerung  — litt  und  zweimal  Anfälle  von 
Colica  saturnina  hatte,  in  deren  letztem  eiu  äusserst 
schmerzhafter,  mit  Harndrang  verbundener  Brechdurch- 
fall Collapsus  und  Tod  bedingte.  Die  Obduction  ergab 
ausser  beträchtlicher  Abmagerung  und  massigem  Icterus 
auffallend  stark  entwickelte  Todtenstarre  der  Skelettmus- 
keln und  des  Herzens,  19  St.  nach  dem  Tode,  beträcht- 
liche Erweiterung  des  Magens ; chronischen  Katarrh  der 
Schleimhaut  des  Magens,  Darmes  und  des  D.  choledo- 
ebus;  Atrophie  der  Magendrüsen  durch  fettige  Degene- 
ration bis  zum  Schwunde  derselben,  leichte  Verfettung 
der  Magenmuscularis,  namentlich  in  der  Portio  pylorica; 
bedeutende  Atrophie  der  Schleimhaut  in  Jejunum,  lleum 
und  im  oberen  Theile  des  Colon,  sowohl  ihres  Stroma 
(durch  Raref&ction)  als  ihrer  Drüsen  (durch  fettige  De- 
generation), insbesondere  der  Villi  intestinales,  der  Lie- 
berkuhn'scbcn  Drüsen,  der  solitären  und  Peyer’schen 
Follikel;  stärkere  Entwicklung  der  Submncosa  des  Ma- 
gens und  weit  mehr  noch  derjenigen  des  Darmes  durch 
Wucherung  ihres  areolären  Bindegewebes  und  Verdickung 
und  Verdichtung  der  Scbeidenhaut  ihrer  Gefässe,  insbe- 
sondere der  kleinen  Arterien  bis  zur  Verengung  ihres 
Lumens,  bei  reichlicher  Fettzellenablagerung  in  den  er- 
weiterten Maschenräumen  der  Submucosa;  fettige  Entar- 
tung der  Muskelschichten,  namentlich  im  Dünndarm; 
massige  Pigment  - Atrophie  der  Muskelfibrillen  des  Her- 
zens; geringe  Periarteriitis  am  Gehirn,  besonders  in  der 
Rindensubstanz;  endlich  Wucherung  und  Sklerosirung 
der  bindegewebigen  Septa  mehrerer  Ganglien  des  Sym- 
pathicus,  insbesondere  des  Ganglion  coeliacum  und  cer- 
vicale  supremum,  Induration  dieser  Organe  mit  Beein- 
trächtigung ihrer  Circulation  und  Verminderung  ihrer 
nervösen  zeitigen  Elemente.  — Die  Befunde  in  Magen 
und  Darm,  aus  denen  sich  Dyspepsie  und  Abmagerung 
recht  wohl  erklären,  stehen  gewissermaasen  im  Gegen- 
satz zu  den  früheren  Beobachtungen,  welche  niemals 
Atrophie,  sondern  wiederholt  Verdickung  der  Darm  Wan- 
dungen und  bedeutende  Entwicklung  der  Brunner’scben 
seltener  der  Peyer’scben  Drüsen  constatirte».  Auch  in 
K.  und  M's  Falle  waren  die  Brunner’schcn  Drüsen  stark 
entwickelt  und  traten  wie  auch  einzelne  Follikel  im  End- 
stück des  Ileums  trotz  der  Atrophie  ziemlich  stark  bervor 
(fettige  Degeneration?).  K.  und  M.  lassen  es  dahin  ge- 
stellt sein,  ob  der  Dünndarm  bei  Saturnismus  später  als 
die  übrigen  Darmtheile  afficirt  werde  und  glauben,  dass 
die  gefundenen  enormen  Structurveränderungen  mit  der 
langen  Dauer  der  Bleieinwirkung  im  Zusammenhang 
stehen.  Einen  Grund  für  die  Atrophie  der  Drüsen  und 
Zotten  erbliken  sie  in  der  Verdickung  der  Submucosa, 
die  vielleicht  früher  für  Verdickung  der  ganzen  Darm- 
wand gehalten  wurde,  und  bringen  den  reichen  Fettge- 
halt dieses  Stratums  mit  dem  normalen  Fettreichthum 
desselben  und  der  Hartnäckigkeit,  mit  der  es  ihn  im 
Allgemeinen  festhält,  in  Verbindung.  Die  Veränderun- 
gen in  den  sympathischen  Ganglien,  welche  Analoga  in 
früheren  Befunden  von  Tanquerel  und  Segond  fin- 
den, geben  der  Deutung  Raum,  dass  die  Colica  satur- 
nina m irritativen  Vorgängen  an  den  Nerven  ihren  Grund 
finden  möge,  die  mit  irritativer  Reizung  de6  die  Gang- 
lien umspinnenden  und  sie  durchsetzenden  Bindegewebes 
im  Connex  stehen.  Auch  kann  die  Verdickung  der 
Submucosa  für  die  Genese  der  Kolik  von  Bedeutung 
sein,  da  gerade  hier  an  den  Arterienscheiden  die  Effecte 
formatier  Reizung  sich  geltend  machen,  und  die  Arte- 
rien der  Untorleibsorgane  nach  Colin  sensibel  sind. 
Leider  konnte  das  Verhalten  der  submucösen  und  mus- 
cularen  D&rmnervengefiechte  und  Ganglien  in  R's  und 
M's  Falle  nicht  ermittelt  werden.  Verminderung  der 
Gallensecretion  fand  bei  dem  Kranken  nicht  statt,  da 
das  im  tödtlichen  Anfalle  auftretende  Erbrechen  gallig 
gefärbt  und  b.  d.  Section  die  Gallenblase  mit  Galle 
strotzend  gefüllt  war. 

Bezüglich  der  Therapie  der  ßleiparalyso 
tbeilt  Kipling  (2)  drei  Fälle  mit,  wo  die  Faradisation 
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ohne  Nutzen  war,  während  die  Anwendung  des  con- 
stanten  Stromes  Besserung  bedingte. 


Cilinunai,  G.,  II  nitrato  di  piontbo  a«lla  rura  della  oalekia  ma- 
ligna Gatt.  med.  Ital  -loaib  No. SO.  (Verl,  berichtet  S Pille  tob 
Onlchla  milifrna  an  Plagern  in  Folge  tob  Verleitung  Nach  ein- 
maliger BeUMvaDg  mit  plambom  nOrlcum  erfolgt«  Hellaag) 

Bock. 


14  Eisen. 

1)  Ca  (pari,  Ferrum  dialyiitutu  aolotam  Deut.  Klla.  1 8.  3 
9;  Rabutean,  Kioplol  tberapeuii^ue  du  protoehlorur*  de  fer 
Union  med.  SB.  p.  MS  — S)  Ambroaoll,  Carl«,  Del  Jodnro 
sodico  ferroao  e dclla  tna  arloDet  rapeBtiea.Gaaa.Bed.  Italiana. 
Lombard.  9 p.  76.  — 4)  Levitf,  B*n  g«*al  rao  Virgiftigiog  na 
bat  gebrüek  ns  Cltraa  farrleua  et  Citraa  ChialnL.  NedarL 
Tijdaci-r  ronr  Geneesk'.nd«.  p.  418.  — })  vis  Hai  aalt,  A. 
SV  il  , Ueber  denselben  Gegenatand.  Ebendaa.  8 431.  - 6) 

Caeentoii.  Rippert  -ur  l'osal  ate  de  prolaijd«  de  fer  de 
Glbert.  Bill  de  r.tesl,  de  nid.  de  Paria.  19.  p,  1499.  — ?) 
G übler,  Crber  daaadbe  Priparat  Ibid.  p.  1443-  — k)  Bt- 
bolnu,  Rcchrrebea  aar  las  propridte*  pbyalologlquaa  de  l'acide 
i|uinii|ue;  radncUon  du  perehlornre  de  fer  daoa  l'erganlama. 
Compt  rend  de  l'Ara*.  LXXV  4.  p 31». 

Caspar!  (1)  empfiehlt  dos  .Ferrum  dialysatum 
so  lu  tu  in  (nach  der  Vorschrift  von  Wagner  in  Pestb) 
ah  dasjenige  Eisenpräparat,  welches,  von  den  gegen  die 
mildesten  Eisenpräparate  rebellirenden  Mägeu.  zu  5 Tropfen 
bis  allmälig  2ü  Tropfen  in  Wasser  4 mal  täglich  gege- 
ben ertragen  wird  und  bei  Anämischen  Blutbildung  und 
Appetit  bessert.  Auch  bewährte  es  sich  ihm  zu  20  Tropfen 
stündlich  bei  Blutflüssen  ebensogut  wie  Eisensesquichlo- 
rid,  ohne  wie  dieses  die  Digestion  zu  stören 

Kabuteau(2  schliefest  seinen  früheren  Mittheilungen 
über  die  Wirkung  des  Eisenchlorids  (vgl.  Vorjahr 
Ber.  I.  305  ‘ einige  Angaben  über  die  Wirkungen  beim 
Menschen  an.  0,5  Gi-  in  60  Gr  Wasser  und  40  Gr. 
Alkohol  gelüst  störten  den  Appetit  in  keiner  Weise;  im 
Urin  fanden  sich  in  den  folgenden  Tagen  nur  geringe 
Mengen  wieder;  die  Stühle  waren  dabei  weniger  dunkel 
als  bei  anderen  Eisenpräparaten,  was  auf  der  grösseren 
Resorptionsfabigkeit  des  Salzes  zu  beruhen  scheint.  Dieses 
löst  sich  im  Magen  von  selbst,  während  Ferrum  reductum 
und  Ferrum  carbonicum  erst  durch  den  Magensaft  ver- 
ändert werden  müssen,  wobei  sich,  wie  R.  coustatirte, 
aus  erstercm  ein  lösliches  Oxydukalz  (Eisenchlorür)  ent- 
wickelt und  aus  letzterem  Kohlensäure  frei  wird,  und 
ebenfalls  Eisenchlorür  resultirt.  R.  theilt  auch  mehrere 
Fälle  von  Anämie,  u.  A.  von  Chlorose  nach  Koblen- 
oxydvergiftung  mit,  wo  sich  das  Eisenchlorür  als  To- 
nicum  bewährte;  der  Urin  enthielt  während  der  Kur 
noch  weniger  Eisen  als  der  gesunder  Versuchspersonen. 

Mit  den  von  Boltieri  angegebenen  Pillen  von  Na- 
trium-Eisenjodür,  welche  leichter  als  Jodeisenpillen 
zu  ertragen  und  sehr  haltbar  sind,  erzielte  Ambro- 
soli  (3)  im  ersten  Stadium  der  Phtbisis,  bei  den  ver- 
schiedensten Formen  von  Scrophulo.se  und  bei  Syphilis 
tertiana  zufriedenstellende  Resultate. 

Rabutkau  (8)  hat  »eine  Stadien  aber  die  Ro- 
daction de»  Eisensesquichlorids  im  Orga- 
nismus weiter  fortgesetzt  and  gefunden,  dass  eine 
solche  Redaction  fiusserst  leicht  za  Stande  kommt, 
z B.  durch  Holz,  Papier  and  noch  leichter  durch 
Materien  im  Körper,  so  dass  Eisensesquichlorid,  auf 
die  Haut,  Zunge  oder  unter  die  Haat  gebracht,  mit 
Kaliameisencyanid  Turnbullsblaa  giebt,  welche»  nach 
dem  mehrere  Minuten  hindurch  stattgefundenen  Ver- 


weilen von  Eisensesquichlorid  auf  der  Hand  bei  Hin- 
zubringung  von  Kaliumeisencyanid  sofort  auftritt, 
wahrend  ein  Gemenge  beider  Substanzen  im  Contact 
mit  organischen  Materien  erst  in  einigen  Minuten 
Blaufärbung  zeigt,  so  dass  es  sich  also  nicht  nm  Re- 
duction  des  Kaliameisencyanids  handeln  kann.  R. 
nimmt  daher  an,  dass  sich  die  in  den  Magen  ge- 
brachten Eisenoxydsalze  zuerst  in  Eisensesquichlorid 
verwandeln,  dieses  dann  aber  im  Magen  in  Eisen- 
chlorid übergeht,  and  dass  selbst  bei  Einspritzung 
von  Eisensesquichlorid  in  varicöse  Venen  eine  theil- 
weise  Reduction  zu  Eisenchlorür  ststtfindet. 

I.evi«  (4)  batte  an  sich  selbst  Gelegenheit,  eine 
Vergiftung;  die  übelen  Folgen  des  Probirens  von  Mix- 
turen, welche  für  verdächtig  gehalten  wurden,  zu  beob- 
achten, indem  er  nach  einer  Quantität  Ferro-Cbini- 
nnm  citricum,  welche  bei  einer  Patientin  Vergiftungs- 
ersebeinungen  hervorgerufen  haben  sollten,  in  16  stän- 
dige Narkose  mit  Pupillenerweiterung,  mässiger  Puls- 
bescbleunigung,  Rötbuog  des  Gesiebtes  in  Folge  mecha- 
nischer venöser  Stase,  Hallucinationen  des  Gesichts 
(Sehen  von  Mücken  und  Motten,  die  er  zu  haschen 
suchte,  Farbenseben,  Xanthopsie),  automatische  Bewe- 
gungen ohne  eigentliche  Krämpfe,  Dysurie  und  Mictu- 
rition  verfiel.  Die  Symptome,  welche  in  ähnlicher  Weise 
such  bei  Leviö’s  Patientin  aufgetreten  waren  und 
welche  zwei  Rotterdamer  Aerzte  vor  11  Jahren  durch 
das  Probiren  einer  Mixtur  aus  Citr&s  Fern  et  Chinini 
und  vor  drei  Jahren  die  Frau  eines  Arztes  nach  der 
Verordnung  des  Doppelsalzes  in  etwas  geringerer  Weise 
verspürten,  deuten,  wie  v Hass  eit  (5)  richtig  bervor- 
hebt,  mit  Entschiedenheit  auf  eine  Atropinvergif- 
tung, und  ist  wohl  anzunehmen,  dass  entweder  ein 
Atropinsalz  in  der  Apotheke  oder  beim  Droguisten  zu 
dem  Eisencbinincitrat  gekommen  ist  oder  bei  der  Berei- 
tung des  Salzes  in  der  chemischen  Fabrik  Atropin  statt 
Cbioin  genommen  wurde,  so  dass  also  vielleicht  ein 
Ferro- Atropinum  citricum  vorltg 

Caventou  und  Herard  (6)  bestätigen  nach  aus- 
gedehnten Verbuchen  an  Kranken  die  Angabe  von  Hi- 
bert,  dass  das  oxalsaure  Eisenoxydul  zu  1—2 
Dgm.  pro  die  nach  Art  der  übrigen  Eisenpräparate  to- 
nisirend  wirke,  gut  vertragen  werde  und  keine  Ver- 
stopfung bedinge,  ja  in  Gaben  von  3—5  Dgm.  sogar 
den  Stuhlgang  befördere.  Hu  bl  er  (7)  hat  dagegen 
Verdauungsstörungen  und  Magenschmerzen  nach  dem 
Salze  auftreten  sehen. 


15.  Zink. 

Ilaklntoah  A.  J«  A rat«  of  poiaonlng  witb  aolfata  of  aink;  ona 
eanra  ivillivid;  recot'Ty.  Laufet.  May  34.  (Vergiftung  eine« 
E-warhicoeo  nt  1 Urne  ZtakvitHal  na«  Verteilen  «Ult  Uagne*la 
«ulfurle»  genommm;  v narb  heftliea  Brbracben  and  Pureren 
eintrat;  <)ea«aoog  ohne  Jede«  Antidot:  *l«r  Tage  nach  der  latoai- 
eation  beatanden  noch  K'fcmpft  io  Armen  und  Bellten.  Schwerte« 
im  Abdoaii,  mmentlirb  In  der  Blaaengegand,  Schwindel  und 
Wnadaaio  la  Halae,  während  er  am  9-  Tage  wieder  eAlllg  wohl 
war). 

Helberg.  Jacob,  (Chrlatlaala).  Aaelatent  beider  cbtrwr«.  Klinik 
an  KSnlgibesg.  Om  Klortfak.  Nord.  tned.  Arkle  Bd.  IV.  No.  td. 
II.  p.  8. 

Verf.  bat  in  Deutschland  eine  vielfache  Anwen- 
dung von  Chlorzink,  wie  das  Präparat  in  der  preos- 
aisehen  Pharmoeopoe  vorgeschrieben  ist,  gemscht.  Er 
glaubt,  dass  es  alle  anderen  Aetzmtttel,  von  den 
schwersten  an  bis  zum  Ferrum  candens,  vertreten 
kann,  weil  man  aich  jede  beliebige  Concentration 
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machen  lassen  kann.  F.s  hat  ferner  den  grossen  Vor- 
theil, dass  das  Epithellager  sowohl  der  Maat  wie  der 
Schleimhäute  nicht  geltet  wird,  sondern  es  greift  nur 
die  entblSssten  Stellen  an.  Kleine  Ulecration  and 
Fissaren  im  Uande  können  also  geätzt  werden 
(Lösung  1 : 20),  ohne  dass  die  Kachbartheile  beein- 
trächtigt werden.  Weiche  Chanker  and  zweifelhafte 
Geschwüre  der  Genitalien,  Spitalbrand  and  Haomor- 
rhagieen  sind  mit  Erfolg  damit  behandelt  wordon. 
Sehr  rühmt  er  das  Uittel  bei  der  Behandlung  des 
Lupus : nachdem  erst  die  weichen  Knötchen  sorgfältig 
mit  einem  Spatel  aasgekratzt  worden  sind,  werden 
an  der  blutenden  Fläche  kleine  Wattetempona,  die  mit 
einer  Chlorzinklösnng  1 : 2 imbibirt  sind,  angelegt, 
nnd  nach  10  bis  15  Minuten  wieder  entfernt.  Soor 
im  Monde  schwindet  schnell  nach  Bepinseln  mit  der 
Lösung  1 : 20.  Aasgezeichnet  ist  die  Wirkung  auch 
an  schlaffen  atonischen  Wundflächen. 

Ck.  Fcngcr  (Kopenhagen). 


16.  Calcium. 

1)  Black«.  K , On  tk«  na«  of  th«  Ucto-phoiphat«  of  lim«  a«  an 
aatltpllc  m«<lic*ta«nt  In  adjr Damit  fevora  and  In  tonvalcacenc«. 
PracMlloner  Fahr.  p.  63.  — I)  Ca»  pari,  Calcarla  phosphorira 
bei  Nl*i*abl  olung  D«auch«  Klin.  28.  — 8)  Brgüie,  J.  War- 
hoton,  Tb«  ther.p«ullc  aclio«  of  nuriai«  of  lim«.  Edinb.  mcd. 
Jo  uro  Jul}  p.  46- 

Blacxk  (1)  theilt  verschiedene  Beobachtungen  mit, 
wo  das  Calcium  lacto- pbosphat  (vgl.  Bericht  für 
1868,  I,  325.  1870,  I.  pag.  326)  sich  als  tonisirendes 
Mittel  bei  gestörter  Verdauung  und  Körperschwäche 
im  Laufe  der  Pubertätsperiode,  bei  Dyspepsie  undAdy- 
namie  von  Greisen,  wo  Vinum  Calcariao  lacto -pbos- 
phoriae,  am  Ende  der  Mahlseit  gegeben,  die  Verdauung 
und  Assimilation  sehr  befördert  and  die  Mascnlation 
hebt,  endlich  bei  febrilen  Affectionen  betagter  und  er- 
schöpfter Personen,  in  denen  ein  adynamischcr  Zustand 
sich  entwickelt  (Fall  von  adynamiseber  Pneumonie, 
mit  Parotitis),  und  bei  Typbus,  wovon  B.  eine  Menge 
Fälle  während  der  Belagerung  von  Paris  zu  behandeln 
Gelegenheit  batte,  erwies.  Inder  letztgenannten  Affec- 
tion  sanken  Puls  and  Respiration  in  36  bis  48  Stunden, 
und  der  Ausdruck  von  Stupor  nahm  ab.  Besonders  in 
den  Fällen,  wo  das  acute  Stadium  vorüber  ist,  und 
zurückbleibende  Prostration  die  Alimentation  nur  un- 
genügend zulässt,  oder  nach  Hebung  des  Appetits  die 
Digestion  in  Folge  mangelhafter  Ahsondernng  von  Ma- 
gensaft stockt,  fand  B.  das  Mittel  als  „chemisches 
Agens  der  Digestion  und  natürlichen  Nutritionsreiz“ 
rasch  Hülfe  bringend. 

Caspar!  (2)  bestätigt  den  Nutzen  des  von  Stro- 
meyer  empfohlenen  pbosphor sauren  Kalks  bei 
Nierenblutung. 

Begbie  (3)  holt  aus  der  Rumpelkammer  der  Mat. 
med.  das  alte  Antiscropbulosum , das  Chlorcalcium, 
hervor  und  rühmt  die  durch  länger  fortgesetzte  Anwen- 
dung (in  Milch  oder  Wasser)  nach  dem  Essen  bei  scro- 
phulüscn  Drüsengeschwülsten  am  Ilalse  von  ihm  erzielte 
Verkleinerung  und  Heilung,  sowie  die  günstige  Wirkung 
des  Mittels  bei  Tabes  mesenterica  und  in  Fällen  von 

Jihr««b«riobt  d«r  g«iunmitn  liedictn.  1173.  Bd.  1. 


Diarrhoe  im  kindlichen  Alter  mit  Appetitvcrlnst  und  ge- 
rötbeten  Zungenräudern,  eudlich  (neben  Lcborlhran)  bei 
Lupus,  Psoriasis,  Ozaena  und  analogen  Affectionen.  Die 
Acidität  des  Urius  nimmt  während  des  Gebrauches  ab. 

17.  Natrium.  Kalium. 

1)  Htrimnni,  Prim,  Toxikalnjc1«<*h«  Studien  über  K » 1 1 u m - 
und  Nalrtnmchlorld-  Dl»*.  Harb.  h.  SS  pp.  — JM  Falrk 
*««.»  Ein  Beiu-  'g  *ur  Physiologie  de*  Cblornairlatn«.  Arcb  für 
pethol.  Anatom.  Bd.  I.V1  fl.  3.  8.  SIS.  — 3|  Rikotti»,  A. 
et  Papillon,  F,  Keehercties  cur  lei  propri4t6«  antifermentee* 
ciblea  da  ellleaie  de  toude.  Coropt  read.  LXXV.  18.  p.  1029. 
— 4)  Dfecelben,  Df*  «ffeu  lb4r*p«uti(|ii«i  du  ailicatede  eonde. 
Campt  re  cd.  LXXV.  ti.  p.  1314. — 5)  Picot,  Sur  k*  proprldt«« 
anilfermenlecriblee  du  »ilicat«  de  »or.de  Ibid.  p ISIS.  — 6) 
Dogg,  U»ea  of  chloret«  of  |>oU*m.  Dodo»  ued.  an<l  «arg. 
Journ.  Nnvb  IS.  p.  44S.  — 7)  Sie,  I.e^on*  de  tb4rip«atiqno. 
Lee  ■«!«  d«  polM*«.  Union  med  79.  Julllet  4.  p.  14  (SiebU 
Nene«.)  — f;  Dimio«.  Kceherebc«  «er  ln  neture  de  l'empoi- 
•onoeiDent  ptr  Li  uumure,  Bull,  d«  l'Acad.  de  mdd.  da  Paris. 
37  p.  1031. 

Falck  und  Hkamakns  (1)  haben  comparativ- 
toxikologischo  Stadien  über  Cblorktliam  und 
Chlornatrium,  welche  Vorbinduugen  sie  bei  Hun- 
den und  Kaninchen  (in  die  Venen  subcutan  und  per 
os  applicirt),  Fröschen  and  Fischen  versuchten,  angc- 
stellt,  woraus  die  Verschiedenartigkeit  der  toxischen 
Action  beider  Substanzen  in  quantitativer  und  quali- 
tativer Beziehung  aufs  Neue  erhellt.  Bei  Hunden  ist 
die  quantitative  Giftigkeitsdifferenz  so  gross,  dass  zur 
Tödtnog  pr.  Kilo  3,74  Gm.  Chlornatrinm  durchschnitt- 
lich erforderlich  sind,  während  vom  Chlorkalium 
0,070  genügen,  so  dass  letzteres  53  mal  intensiver 
wirkt.  Die  Wirkung  des  Cblorkalnms  als  Herzgift 
ergab  sich  bei  den  Säugethieren  evident,  während 
beim  Chlornatrium  im  Scheintod  das  Herz  stets  wei- 
ter pulsirte,  andererseits  ergab  sich  ein  Unterschied 
beider  in'Bezug  auf  die  Respirationsorgano,  indem  bei 
den  an  Säugethieren  angestelJten  Chlornatrium- Ver- 
suchen stets  Ausfluss  aus  Mund  und  Nase  und  später 
bei  der  Section  starkes  Lungenödem  vorkam,  was  bei 
Chlorkalium  beides  fehlte.  Ebenso  wirkte  Chlor- 
natrium unverkennbar  anf  die  Nieren,  indem  es  häu- 
fige und  starke  Crinentleerungen  bedingt,  nicht  aber 
Chlorkalium. 

An  ausgeschnittenen  Froschherzen  bewirkten  con- 
centrirte  Kochsalzlösungen  augenblicklich  Stillstand,  der 
bei  diluirten  Lösungen  erst  nach  zuvoriger  Hcweguogs- 
bescblcunigung  allmälig  erfolgte.  Süsswasserfischo  kön- 
nen in  (mit  Sauerstoff  imprugnirten)  Sa Izlösu ugen  von 
Procent  nicht  leben,  schwimmen  darin  anfangs  muthig 
umher,  fallen  bald  unter  lebhaftem  Agitiren  mit  Maul 
und  Kiemeudeckel  zur  Seite,  bekommen  (je  nach  dem 
Concentrationsgrade  früher  oder  später]  weisse  Verfär- 
bung des  Pupillargebietes  der  Augen  und  verfallen  nach 
vorausgegangenem  lebhaftem  allgemeinem  Muskelzittern, 
an  dem  sieb  auch  die  Flossen  betheiligen,  in  Asphyxie. 
Die  Einwirkung  auf  Fische  scheint  von  dem  auf  die 
Fischkiemen  ausgeübten  heftigen  Reize,  der  rellectorisch 
Rcspirationsbeminung  bedingt,  herzurübren 

Falck  (2)  hat  die  Action  des  Chlornatriums 
in  toxischen  Dosen  weiter  verfolgt  und  erklärt 
dasselbe  für  intensiver  wirkend  als  phospborsaures 
Natron,  indem  48  Gm.  des  letzteren  bei  Infusion  iu 
die  Venen  einer  Hündin  von  3 Kgm.  erst  in  67  Mi- 
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nuten  tödteten,  während  durch  21  and  30  Om. 
Chlornatriam  der  Tod  von  Hunden  in  29  Minuten 
erfolgte.  Das  Blut  der  mit  Chlornatriam  getödteten 
Hände  ist  überall  dunkelroth  nnd  röthet  sich  an  der 
Luft.  Bei  der  Vergiftung  ist  die  Thätigkeit  des  Her- 
zens herabgesetzt,  die  Muskeln  zuckten,  vielleicht 
in  Folge  von  Imprägnation  mit  dem  Salze,  häufig. 
Nach  Infusion  von  phosphorsaurem  Natron  fand  sich 
weder  Ausfluss  aus  der  Nase,  noch  Lungenödem, 
dasselbe  bewirkte  gegenüber  dem  Chlornatriam  He- 
sitationen  der  Respiration  and  rief  eine  Steigerung  der 
Herzaction  hervor.  — Durch  Controlversuche  mit 
hungernden  Hündinnen  überzeugte  sich  Falck,  dass 
wahrend  solche  nur  äusserst  wenig  (z.  B.  pr.  Kilo 
3,6  Ccm  ) Urin  prodociren,  nach  Einverleibung  von 
Chlornatriam  weit  mehr  Harn  prodacirt,  als  Was- 
ser eingenommen  wurde  (daher  Wasserentziehung 
der  Organo,  Durst).  Bei  hungernden  und  durstenden 
Thieren  zeigte  das  spec.  Gew.  des  Urins  ein  succes- 
sives  Fallen  mit  oder  ohne  Schwankungen,  bei  Hün- 
dinnen, welche  Kochsalzlösungen  erhielten,  zunächst 
ein  Fallen  bedingt  durch  das  einverleibte  Wasser, 
dann  ein  Steigen.  Der  Urin  war  nach  Kochsalzein- 
führung, besonders  nach  Infusion,  alkalisch,  enthielt 
kohlensaures  Natron,  aber  kein  Eiweiss  oder  Zacker. 
In  der  Carenz  schieden  Hündinnen  stets  geringe 
Mengen  Chlornatriam  mit  nicht  bedeutenden  Variatio- 
nen (pr.  Kilo  0,114  Gm.)  aas;  wurde  Kochsalz  ein- 
geführt, so  trat  die  gesammte  Menge  in  den  meisten 
Versuchen  in  7-8  Stunden  in  den  narn  über,  ja  es 
wurde  bisweilen  sogar  noch  normales  Chlornatriam 
fortgeschafft.  In  den  ersten  Stunden  der  Einführung 
war  der  Kochsalzgehalt  beträchtlicher,  sank  dann 
etwas,  nahm  in  den  folgenden  Stunden  zu,  um  von 
da  ab  wieder  za  fallen.  Bei  Einverleibung  per  os  ge- 
schieht die  Ueberführang  in  den  Urin  nicht  ganz  so 
rasch  wie  bei  Infusion  nnd  ist  deshalb  die  Ausschei- 
dung allmälig  anwachsend  nnd  die  Procentmenge 
des  eliminirten  Salzes  in  der  ersten  Stande  geringer. 

Dogo  (6)  fand  in  einer  schweren  Diphtheritis- Epi- 
demie in  New-Hampshire  das  Chlorsäure  Kali  von  ganz 
vorzüglicher  Wirkung,  wenn  cs  rechtzeitig  zur  An- 
wendung kam,  desgleichen  bei  Angina  scarlatinosa 
und  syphilitischen  Affeclionen  des  Mundes  und  Schlun- 
des. Bei  längerer  Darreichung  von  Quecksilberpräpa- 
raten, sowohl  bei  Syphilis  als  bei  Entzündungen  (Ka- 
lomel),  giebt  er  das  Mittel  prophylaktisch  zur  Verhü- 
tung von  Mercurialismus;  der  therapeutische  Effect 
der  Mercurialien  soll  dadurch  in  keiner  Weise  gestört 
werden. 

Rabutkau  und  Papillom  (3)  constatirtcn  das 
Ausbleiben  der  Fäulniss  an  defibrinirtem  Ochsenblut 
innerhalb  8 Tagen  bei  Zusatz  von  1-3  pCt.  kiesel- 
sau rem  Natron,  von  welchem  eine  conccntrirte 
Lösung  sowohl  Blut-  als  Eiterkörperchen  etwa  im 
Laufe  einer  Slundo  aufzulösen  vermag,  wie  cs  auch 
Vibrionen  nnd  Bacterien  aufflöst.  Fauler  Eiter  wurde 
durch  das  Mittel,  zu  1 pCt.  hinzugesetzt,  geruchlos 
und  blieb  10  Tage  unverändert,  ebenso  Galle  und 
Hühnereiweiss.  Senfpapier  in  verdünnte  Lösung  von 


Natrum  silicicum  getaucht  verlor  seine  hautröthende 
Wirkung;  auch  beseitigte  das  Mittel  die  durch  Senf 
bereits  entstandene  Dermatitis.  Traubenzuckergährung 
wurde  durch  kleine  Mengen  desselben  8 Tage  verzögert, 
trat  aber  dann  ein.  In  Folge  dieser  Untersuchungen 
sind,  wie  R.  undP.  (4)  weiter  mittheilten,  wiederholte 
therapeutische  Versuche  mit  dem  Mittel  angestelit.  So 
beseitigte  Dubrkuil  durch  Einspritzung  einer  \ pCt. 
Lösung  in  die  Blase  dieFolgezastände  von  chronischer 
Prostatshypertrophie  und  Paralysis  vcsicae;  Marc  Sek 
und  Gomtikr  fanden  das  Präparat  bei  Urethritis  blen- 
norrboica  und  Balanitis  mit  oder  ohne  specifiache  Ge- 
schwüre die  Absonderung  aufhebend  und  die  Vernar- 
bung befördernd.  Uebrigensist  die  interne  Anwendung 
des  kiesclsanren  Natrums  nach  den  Thierversochen 
von  Rabutkau  und  Papillom  nicht  indicirt,  da  1—2 
Grm.  in  das  Blut  bei  Hunden  injicirt  dieselben  in  5-10 
Tagen  tödten,  wobei  die  Section  Verfettung  der  Nieren 
und  Abstossung  des  Epithels  derTnbnli  constatirte.  In 
die  Blase  injicirt  vernichtet  es  die  Eiterkügeichen  schon 
bei  Anwendung  von  0,5  Grm.  in  100  Grm.  Wasser. 
Auch  Picot  (5)  bestätigt  die  antifermentativen  Eigen- 
schaften des  Natramsilicicnm,  denn  wenn  es  ihm  auch 
nicht  gelang,  die  Traubenzuckergährnng  durch  Zusatz 
von  3 — 4 pCt.  des  Salzes  völlig  zu  verhindern,  so  trat 
sie  doch  viel  später  auf,  und  der  Einfluss  von  Bierhefe 
auf  Milchzucker,  sowie  die  gewöhnliche  Milcbslore- 
gährung  wurden  schon  dorch  1 pCt.  vernichtet,  nnd 
durch  noch  geringere  Mengen  stark  verzögert.  Die 
ammoniacalische  und  putride  Gährnng  des  Urins  konnte 
Picot  wie  Rabutkau  and  Papillom  durch  2 pCt. 
aufbeben,  die  Fäulniss  von  50  Ccm.  Blut  durch  0,1 
Grm.  4 Wochen  aufhsiten.  Die  Znckerbildung  in  der 
Leber  getödteter  Thiere  wird  ebenfalls  dnreh  Natrum 
silicicum  aufgehoben.  Auch  Picot  heilte  wiederholt 
purulente  Urethritis  be\  Frauen  mit  Einspritzungen 
von  Natronsilicatlösungen. 

Da v almk  (8)  sucht  nachzu weisen,  dass  die  wie- 
derholt bei  Schweinen  vorgeko  in  menen  Vergif- 
tungen mit  Salzlake  weder  auf  dem  Chlorna- 
triumgehalte derselben  noch  anf  mikroskopischen 
Vegetabilien  beruhen,  da  er  weder  Pilze  noch  Pilz- 
sporen noch  Sarcina  in  derselben  nach  weisen  konnte, 
sondern  in  einem  sich  trotz  des  Kochsalzes  bildenden 
putriden  Fermente,  dessen  Auftreten  keinosweges  an 
die  Entwicklung  eines  üblen  Geruches  oder  von  Gas 
gebunden  ist  nud  das  seine  Wirkung  sowohl  von  dem 
Tractus  als  vom  subcutanen  Bindegewebe  aus  bei  den 
verschiedensten  Thieren  (Schwein,  Schaf,  Hond,  Ka- 
ninchen, Pferd,  Vögel)  äussert.  Für  diese  Anschau- 
ung spricht,  dass  bei  Kaninchen  20-25  Tropfen  ver- 
schiedener, zum  Einpökoln  von  Schweinefleisch  oder 
Fischen  dienender  alter  Salzlake,  entspr.  nur  o,l 
bis  0,15  Kochsalz,  subcufkn  injicirt  den  Tod  von 
Kaninchen  herbeiführen,  der  in  2-7  Tagen  erfolgt, 
and  dass  von  dem  Blute  der  in  dieser  Weise  vergif- 
teten Kaninchen  ftotcot  Tropfen  den  Tod  anderer 
Kaninchen  in  22-36  St  bei  subcutaner  Injection 
bedingen  kann.  Selbst  zum  Sieden  erhitzte  Salzlake 
büsst  ihre  Giftigkeit  nicht  ein.  Innerlich  ist  die 
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Salalake  minder  giftig  nnd  scheint  Kaninchen  erst  za 
mehr  als  2 Om.  zu  tödteo;  das  Blut  der  vergifteten 
Thiere  ist  ebenfalls  giftig. 


Anhang. 

H jitroB,  C,  Om  Aseptin.  Upali  llkareforen.  Für.  Bd.  7.  8,  332. 

Verf.  hat  verachiedene  Versnche  mit  den  von 
Gähn  dargestellten  Präparaten : „Aseptin“  (Borsäuro- 
lösung),  „Amylcos- Aseptin“  (gesättigte  Lösong  von 
Borsäure  in  einem  Nelkendecocte)  nnd  „Doppel-Asep- 
tin“ (Lösung  von  2 Tb.  Borsäure  nnd  1 Tb.  Alann)  an- 
gestellt, nm  ihre  Einwirkung  auf  animalische  nnd 
vegetabilische  Stoffe  zu  entwickeln  nnd  dabei  folgende 
Resultate  erhalten:  Borsäure  hemmtdie Einwanderung 
von  Bacterien  in  Flüssigkeiten , die  ihnen  sonst  gün- 
stige Lebensbedingungen  bieten,  und  hindert  dadnrch 
Fäulniss.  Borsäure  tödtet  Bacterien,  hemmt  ihre 
Vermehrung  nnd  hemmt  somit  schon  eingetretene 
Fäulniss.  Borsäure  tüdtet  wirkliche  Infusorien  schnell 
und  in  manchen  Fällen  anch  Gliedertbiere  nnd  ihre 
Larven,  wirkt  aber  nicht  der  Schimmelbildnng  ent- 
gegen. Nelkendeeoct  erschwert  und  verzögert  wohl  die 
Schimmelbildung,  vermag  aber  nicht  dieselbe  ganz  zu 
verhindern. 

Wsrarcke  (Kopenhagen). 


B.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  organi- 
schen Verbindungen. 

a.  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoffver- 
blndnngen. 

I.  Kohlenoxyd. 

1)  Schill«,  Angnat,  lieber  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd.  DU«. 
8.  92  88.  Berlin.  (Compilation).  — 9)  Ule  ms  lach,  Tntoxica- 
lioa  par  lee  goi  d«  Ja  houillo.  Arch.  mld.  Balg«».  F4vr.  p.  108 
(Leicht«  Vergiftung  von  mehrerrn  lu  den  oberen  Etagen  »ohnen- 
dea  Mitgliedern  einer  Familie  durch  Oui,  «reiche  aue  einem  lm 
Erdgeeeboaae  befindlichen,  stark  mit  Steinkohlen  geheilten,  xnr 
Erwärmung  mehrerer  Zimmer  dienenden  Ofen  stammten  5 die 
Maepteraeheinungen  waren  Kopfweh,  hiliSeea  Erbrechen,  heftige 
Hchmerien  im  Bpigestrinm  and  groaae  Schwache,  aowie  bei  ein- 
seinen  Blässe  de«  Oeelchta;  die  Zimmerloft  hatte  einen  eigen- 
tbümllchen  Geruch  und  erregte  Krntaen  im  Halse.) 

2.  Aethylalkohol. 

1)  Boavier,  C.,  Pharmakologische  Studien  über  dea  Albohol.  Berl. 
8.  64  88.  (Xitthallnng  der  Detaila  von  Boorler'e  Versuchen 
Dber  den  Einfluss  dea  Alkohole  aul  die  poatmortale  Temperntur- 
ateigeruog.  hei  eepticSmlschen  Thieren  nnd  gesunden  und  kran- 
ken Meeacbee,  wovon  die  Resultat«  schon  in  dem  Bericht  für 
1870  nnd  1871.  1.  368  und  373  referlrt  sind.)  — 2)  Marvand, 
A.,  Lalcool,  aoo  action  phyaiologlque,  *on  utllitd  et  ae«  applica- 
tiene  an  begleite  et  eo  thärapentiqoe  M4m.  de  m4d  milit.  Jene, 
et  Fier.  p.  1.  klare  et  Avril  p.  113,  Mat  ei  Juln  p 223.  — 3> 
Bahow,  Sieg  frled,  Ueber'dle  Wirkung  dea  Alkohole.  Straae- 
burg.  fl.  30  88.  Die«.  — 4)  Bin«,  C,  Verasche,  welche  den 
Gründen  der  temp?ralureni!edrigenden  Wirkung  des  Alkohole 
niber  treten.  Verbmdl.  der  Niedcrrbein.  Gesellech.  für  Natur- 
und  Heilkunde.  Berliner  kiin.  Wochenschrift  23.  p.  282.  (Referat 
über  dl#  auf  den  Einfluss  des  Alkohole  auf  die  postmortale  Tem- 
peratur Steigerung  heeugiieheo  Veraache  and  Ausführung  der  dar- 


auf gestauten  Theorie).  —5)  Gauitier  de  Clanbrj,  Ob»er- 
vetlona  relatives  eux  filts  eignaUa  reÄmmeni  par  Mr.  Chan  ■ 
pouillon,  aar  la  pntrdfaetlon  eadavflriqne  che*  I«  aujets  al- 
eoolises.  CompU  rend.  LXXlV.  13  p 973  (Weist  darauf  hin, 
daae  dir  von  Champoutllo  n versurhto  Erklärung  dea  Um- 
•tandes,  daaa  die  ertrhoeeenen  Communard«  sehr  langsam  in 
Verwesung  übergehen,  durch  Annahme  »on  Alcohellsmut,  onslatt. 
haft  Mi,  da  eine  Reihe  von  andernjUmatiaden  für  eine  Verlange» 
mutig  der  Csdaveraeraetiung  maasa^ebend  sein  können)  — C) 
Ja I erd,  T.,  Ltfaoi  de  cliolqtiw  medical«  Trouble«  digestifs  due 
k lalcooll.me  8.  Paris.  18  pp.  — 7)PupI«r,  rjmonstration 
exj>4ri  mental  es  de  l'actlon  dea  bolasona  dilea  spiritutnses.  Compt. 
rend  I.XXIV.  2J.  p.  14».  — 8)  Clark,  J , Lockhart.  Alcoho- 
lie  pareaie  and  paraplegia.  Lancet.  March  30  p.  427.  — 9)  D lu- 
ll naon,  W.  H.,  On  the  morbid»  «ITeet«  of  Alcohoi,  as  abown 
In  peraona  who  trade  in  llqoor.  Lancet,  Xov,  2.  p.  633.  — 10) 

Anatle,  lieber  denselben  Gegenatand.  Ebenda«  8.  534.  11) 

De  Riddar,  Louis  (Waenghem),  De  IMcool  ea  gineral.  Effet« 
physiolog.  et  th^rap.t  bygien«;  pathologie j m&decine  legale; 
traiteinent,“  falslficattons.  Ann.  d'Ansers.  8ept.  p.  828.  Oethr.  p. 
697.  — 12)  Dupr4,  A.,  On  the  ellminatlon  of  alcohoi.  Praetl- 
tioner  VIII.  148.  324.  — 12)  Derselbe,  The  pbyeiological 
ectlon  of  alcohoi,  ans  wer  to  Dr.  8 obbot  in.  Preetitloner  J0I7 
p.  98.  (Kritik  der  io  einem  enderen  Thelle  d.  Bor.  mitsnthellen- 
den  Arbeiten  von  Hubbotin  über  Alcohoi).  — 14)  E ea  tw  o od, 
The  n»e  of  alcohoi  In  health  and  diseaae.  Brit.  raed.  Jonrn. 
6ept.  7.  p.  866.  (Nicht  nnintareasame  Zosamnienatelioug  bekann- 
ter Facta).  — 15)  Bowditeh,  H.  P.  (Boston).  Alcohoi  as  a nu- 
tritive agent  Boston  med.  and  aurg.  Jonrn.  June  27.  p.  411.  (Ohne 
Badentang).  — 16)  Schwalbe,  Cerl  (Zürich),  üeber  die  pa- 
renchymatöse nnd  anbculane  Injectlon  de«  Alkohol«  nnd  ähnlich 
wirkender  Stoffe.  Arch  f.  patbol.  Anat.  Bd.  LVI.  H.  1.  p.  360. 
— 17)  C es  pari  (Horn),  Daher  die  Behandlung  des  Delirium 
tremens.  Deutsche  Klinik  2.  (Ohne  Bedeutung.) 


Rabow  (3)  fügt  zu  den  von  ihm  an  Kranken  ge- 
machten Beobachtungen  über  den  Einfluss  des 
Alkohols  anf  die  Körpertemperatur  (vergl.  vorj. 

Ber.  I.  323)  noch  einige  Selbstversnche,  unter  den 
von  Binz  nnd  Bouvikb  angegebenen  Cautelen  ange- 
stellt, welche  ihm  eine  Tcmporatursteigemng,  auch 
bei  Genuss  von  verdünntem  Weingeist  (25  Cgm.),  von 
0,1  — 0,3“,  dagegen  keine  Veränderung  der  Pulsfre- 
quenz ergaben. 

Marvand  (2)  hat  schon  im  Jahre  1869  Studien 
über  die  physiologische  und  the rapontiache 
Anwendung  des  Alkohols  bei  Gelegenheit  einer 
Preisausscbreibong  seitens  der  Societe  de  med.  von 
Bordeaux  gemacht  nnd  in  seiner  gekrönten  Abhand- 
lang auf  Grund  dieser  Versuche  und  früherer  Beobach- 
tungen die  folgenden  Sätze  aufgestclit: 

1)  Die  Wirkung  des  Alkohols  auf  den  gesunden 
Organismus  hängt  theils  von  der  Anwesenheit  dessel- 
ben im  freien  Zustande  im  Blute  ab,  tbciis  von  den 
Veränderungen,  die  er  im  Körper  erleidet.  Im  freien 
Zustande  wirkt  Alkohol  nach  Art  der  Anästhetica  und 
bedingt  Veränderungen  im  Blute  und  im  Nervensy- 
stem, nnd  zwar  im  ersteren  Alterationen  der  Form  der 
Blutkörperchen,  der  Btutgaso  und  der  Zusammen- 
setzung des  Serums,  ferner  der  Functionen  der  Blut- 
körperchen nnd  der  Hämatose  in  letzteren,  Störungen 
der  Intelligenz,  der  Sensibilität  nnd  Motilität  bis  zur 
Anästhesie  und  zum  Tode,  dazu  Modificationcn  der 
Circulation,  der  Athmung  nnd  der  Wärmevertheilung. 

Durch  seine  Veränderungen  im  Bluto  übt  der  Alkohol 
eine  eigentümliche  Wirkung  auf  die  Ernährung  aus; 
er  ist  kein  Respirationsmittel,  sondern  ein  Anticalori- 
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ficuui  und  Antideperditorium,  denn  er  vermindert  die 
Quantität  der  durch  die  Lungen  climinirten  Kohlen- 
säure, setzt  die  Körpertemperatur  herab,  beschränkt 
die  Elimination  der  Auswurfstoffe  durch  den  Urin  und 
begünstigt  die  Steatose.  Seine  doppelte  Rolle  als 
Excitans  des  Nervensystems  und  als  Antideperditorium 
gewährt  dem  Alkohol  eine  ansehnliche  und  nützliche 
Stellung  in  der  Hygieine  als  Nahrungsmittel  im  Elend 
und  bei  körperlicher  Arbeit;  er  trägt  mächtig  zur 
Function  der  Muskeln  bei. 

2)  Der  Alkohol  übt  auf  den  kranken  Organis- 
mus mehr  oder  minder  complicirte  Effecte  aus,  wel- 
che nach  dem  bestehenden  Krankheitszustande  und 
der  Dosis  des  Mittels  variiren,  aber  gleichzeitig  von 
der  dreifachen  physiologischen  Rolle  desselben  als 
allgemeines  Excitans  des  Nervensystems,  als  wärmc- 
Ycrininderndcs  Medicament  und  als  Antideperditorium 
abhängig  sind.  Der  Alkohol  hat  in  der  Matcria  me- 
dica  seine  natürliche  Stellung  unter  den  Anästhetica 
(Aether,  Chloroform,  u.  s.  w.)  und  den  Antideper- 
ditoria  (Kaffee,  Tbee)  und  bildet  das  Mittelglied 
zwischen  diesen  beiden , ohne  Zweifel  zu  verschmel- 
zenden Reihen. 

Dieso  Anschauungen  vertritt  Maryand  (3)  auch  in 
seiner  neueren  grösseren  Arbeit,  in  welcher  namentlich 
die  therapeutischen  Erfahrungen  durch  umfassende 
Beobachtungen  im  Val-de-Gräce  (von  500  Krankheits- 
fällen, davon  80  Typhus,  300  Variola,  25  Scarlatina, 
30  Morbilli,  30  Pneumonie  und  15  Rheum.  art.  acu- 
tus) erweitert  sind. 

Aus  dem  physiologischen  Tbeile  dieser  Arbeit  hoben 
wir  hervor,  dass  M.  die  Resorption  des  Alkohols  vor- 
zugsweise in  don  Dünndarm  verlegt,  während  er  den 
Magen  zu  rasch  passire,  als  dass  viel  aufgesogen  werden 
könne.  Die  Wirkung  auf  die  Function  der  Blutkörper- 
chen denkt  sich  M.  so,  dass  bei  der  Anwesenheit  einer 
gewissen  Menge  Alkohols  im  Serum  diese  dem  osmoti- 
schen Strome  von  den  Blutkörperchen  zum  Serum  ein 
Hindernis*  bereite  und  so  die  Aufspeicherung  verbrauch- 
ten Materials  in  den  Blutkörperchen  bedinge,  womit  na- 
türlich auch  die  Zufuhr  neuen  Nahrungsmaterials  ver- 
ringert werde.  Die  Einwirkung  auf  das  Gehirn  besteht 
nach  M.  in  einer  Oirculationsveränderung,  indem,  wie  er 
sich  an  trepauirten  Kaninchen  überzeugte,  zunächst  Hy- 
perämie, später  Hiruanämie,  die  bis  zum  Tode  eintritt, 
doch  muss  daneben  noch  eine  chemische  Alteration  der 
Nervensubstanz  zur  Erklärung  der  acuten  und  chroni- 
schen Vergiftungserscheinungon  angenommen  werden 
Ueber  Einwirkung  auf  Puls,  Temperatur  und  Niorense- 
cretion  hat  M selbst  Versuche  angestellt,  und  zwar  in 
Bezug  auf  den  Kreislauf  mit  Benutzung  des  Marey- 
schen  Spbygmograpbens  bei  4 gesunden  Individuen,  die 
übrigen  an  sich  selbst.  Die  Veränderung  der  Pulsfre- 
quenz war  nach  Ingestion  von  30—50  Grm  Branntwein 
verschieden,  indem  bei  2 nervösen  Personen  eine  Vermehruug 
um  4 8 Schläge,  bei  einem  Dritten  Sinken  und  bei 

einem  Vierten  Gleichbleiben  beobachtet  wurde;  bei  Allen 
war  dagegen  die  arterielle  Spannung  verändert.  Bei  sich 
constatirte  M-,  wiederholt  bei  Versuchen  am  Nachmittage 
angestclit)  nach  50  - 150  Grm.  Cognac  Tomperaturabfall 
von  5 — 8 Zebntelgraden,  1 Stunde  und  länger  anhaltend 
und  selbst  zunehmend  Unter  dem  Einfluss  von  100  Grm. 
Cognac  nahm  bei  M.  die  Diurese  zu,  dagegen  nicht  nur 
Harnstoff,  sondern  auch  Harnsäure  und  die  festen  Stoffe 
erheblich  ab  (Harnstoff  von  3», 44  bis  31,20;  feste  Stoffe 
von  53,84  auf  47,25). 


In  Hinsicht  auf  dio  Anwendung  in  Fiebern  bebt 
Mauvam>  zunächst  beim  Typhös  hervor,  dass  der 
Triumph  der  Alkoholbehandlung  in  der  Bekämpfung 
der  Adynamie  bestehe  nnd  dass  in  allen  Fällen, 
welche  sich  der  Febris  lenta  nervosa  anreiben  and 
mit  Stupor  und  Depression  verbunden  sind,  welche 
nach  M.  am  häufigsten  mit  Darmgeschwüren  und 
hartnäckigen  Langen-  und  Brochicnentzündungen 
einhergehen,  sich  excitirende  Getränke  (Alkohol,  Caffe, 
Thee,  Wein)  und  Douchen  bewähren  und  dass  bei 
einer  solchen  Behandlung  die  Herstellung  rasch  er- 
folgt, die  Abmagerung  gering  nnd  die  Reconvale- 
scenz  von  kurzer  Dauer  ist.  Aach  schwindet  das  ner- 
vöse Delirium  boi  adynamisebem  Typhus  durch  Alko- 
holbehandlung, was  entweder  als  Folge  der  Beseiti- 
gung der  Anämie  oder  als  solche  dirocter  Nerven- 
reiznng  anzuseben  ist.  Die  dem  Typhus  eigentüm- 
liche Fiebercnrvo  wird  dnreh  dio  Alkoholbehandlung 
wesentlich  modificirt,  indem  ihre  drei  hauptsächlich- 
sten Theile  (aufsteigender  Schenkel,  stationäres  Ver- 
harren und  absteigender  Schenkel)  viel  weniger 
deutlich  ausgeprägt  sind  (durch  Sinken  von  J— 2^  Grad 
nach  dem  Alkohol,  das  2-3  Tage  anhält  und  dem 
dann  meistens  eine  unbeträchtliche  abendliche  Exacer- 
bation folgt)  and  indem  die  Akme  niemals  so  bedeu- 
ist,  meist  nicht  39°  übersteigt.  Das  durch  abnorm 
hohe  Temperatur  erzengte  febrile  Delirium  konnte 
M.  wioderbolt  durch  grosse  Gaben  Spirituosen,  die 
oinen  Temperaturabfall  mit  sich  brachten,  beseitigen. 

Bei  Variola  simplex  verhinderte 'Alkohol  so- 
wohl im  Stadium  prodromorum  als  am  2.  oder  3.  Tage 
der  Eruplionsperiode  gegeben,  das  Ansteigen  der  Tem- 
peratur und  coupirte  das  damit  verbundene  Delirium. 
Bei  Variola  haemorrbagica  primitiva  mit  be- 
trächtlicher Adynamie  leisteten  Spirituosen  in  grossen 
Dosen  (nebstDouchen)  so  Günstiges,  dass  von  16  Fäl- 
len sechs  gerettet  wurden;  noch  besser  war  der  Erfolg 
bei  secundäron  hämorrhagischen  Pocken , wo  von 
56  Kranken  nnr  18  starben.  Auch  bei  Scarlatina 
and  Morbilli  wirkte  die  Alkoholtherapie  günstig  auf 
Adynamie  und  Fieber. 

In  der  Pneumonie  hatte  M.  nicht  allein  Erfolg 
bei  adynamischcn  Formen,  sondern  besonders  anch  bei 
idiopathischen  Pncnmonieen  mit  asthenischem  Charakter 
bei  jungen  Individuen,  so  dass  er  von  30  Kranken 
keinen  einzigen  verlor;  die  Kurve  des  Fiebers  wurde 
auch  hier  erheblich  modificirt,  die  stationäre  Periode 
verkürzt  und  die  Periode  des  Abfalles  um  einige  Tage 
verfrüht.  In  einem  Fallo,  wo  Delirium  alcobolicum 
eintrat,  schwanden  die  Gchirnerscbeinungen  nach  einer 
grossen  Dosis  Alkohol.  Von  15  an  Rheumatis- 
mus articulorum  acutus  Leidenden  genasen  13; 
die  Alkoholtherapie  bewirkte  Nachlass  der  Schmerzen 
und  Delirien,  beträchtliches  Sinken  der  Pulsfrequenz 
und  - in  9 Fallen  mit  gesteigerter  Diaphorese  coinci- 
dirend  — am  4—11  Tage  Sinken  der  Temperatur,  nur 
in  4 Fällen  traten  Herzleiden  als  Complication  ein. 
In  allen  diesen  Fällen  gab  M.  den  Alkohol  als  Excitans 
des  Nervensystems  zu  20-60  Gm.  Branntwein  in 
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Wasser  verdünnt  auf  1 Mal,  als  Antipyreticum  zu 
50-100—300  Om.  pro  die  in  stündlich  oder  halb- 
stündlich zu  nehmenden  Einzelgaben. 

Duprk  (12)  hat  durch  quantitative  Untersuchun- 
gen von  Urin  and  Athem  aufs  Neue  das  Resultat  er- 
halten, dass  nur  ein  geringer  Bruchtheil  des  einge- 
führten  Alkohols  den  Körper  als  solcher  verlässt  und 
dass  die  Elimination  desselben  nicht  länger  als  0 bis 
24  Stunden  dauert,  ln  einer  Versuchsreihe,  wo  D.  in 
12 Tagen  585  Om.  absoluten  Alkohol  nahm,  wurde  nur 
0,43  Gm.  durch  die  Nieren  und  0,22  Gm.  durch  den 
Athem  eliminirt,  in  einem  2.  Versuche  von  24,34  Om. 
0,23  im  Athem  und  0,18  im  Urin.  Da  sich  also  auch 
bei  fortwährender  Alkoboldiät  die  Menge  des  täglich 
eliminirten  Alkohols  nicht  mehrt,  liegt  die  Annahme 
einer  Destruction  im  Organismus  nahe.  Uebrigens 
findet  sich  nach  Düprk  in  dem  Urine  von  Personen, 
welche  lange  Zeit  keine  Spirituosen  consumirt  haben, 
ein  Körper,  der  alle  Alkoholreactionen  gibt,  ohne  Al- 
kohol zu  sein,  und  ist  derselbe  während  der  Zeit 
einer  Alkoholdiät  in  geringerem  Maasse  vorhanden, 
während  er  nach  fortgesetzter  Abstinenz  wieder  auf 
sein  normales  Maass  steigt.  Durch  Tbierkohle  ist 
dieser  Stoff  nicht  zu  entfernen.  Dupre  (13)  stellt 
übrigens  nicht  in  Abrede,  dass  bei  excessiven  Dosen 
Alkohols  grössere  Mengen  eliminirt  werden  können, 
wie  dies  ja  auch  8ibbotin  in  neuerer  Zeit  bei  Ka- 
ninchen constatirte ; doch  sah  D.  bei  Betrunkenen  nie 
mehr  als  1 pCt.  eliminirt  werden. 

Clarke  (8)  theilt  drei  Fälle  mit,  wo  der  excessive 
Gebrauch  von  Spirituosen  Paraplcgic  mit  Störungen 
der  Sensibilität  bedingte,  wolche  Erscheinungen  bei 
diätetischem  Verhalten  wichen,  aber  nach  Wiederauf- 
nahme des  Trunkes  recidivirten. 

Dickinson  (9)  vergleicht  den  Leichenbefund 
von  149  im  Laufe  der  letzten  30  Jahre  iu  St.  Georges 
Hospital  verstorbenen  Personen,  welche  mit  Spirituo- 
sen geschäftlich  zu  thun  hatten,  mit  demjenigen  von 
in  demselben  Hospital  verstorbenen  andern  Geschäfts- 
zweigen Angehörigen.  Die  letzten  hatten  im  Durch- 
schnittsalter von  40,6,  die  ersteren  nur  ein  solches  von 
36,8  Jahren.  Cirrhosis  bepatis  kam  bei  den  mit  Spiri- 
tuosen Beschäftigten  häufiger  (22  : 8)  vor,  ebenso  Empyem 
und  Tuberculose  (30:19),  namentlich  verbreitete  Tu- 
berculo$e  (61:44)  und  Tuberculosis  cerebn,  bepatis, 
renum,  spleuis,  intestinorum , glandularum  mesenterica- 
rum  et  peritonei  (2:1),  ferner  Atherom  und  fettige 
Degeneration  des  Herzens,  suppurativa  Periearditis  und 
Hypertrophie  des  1 Ventickels  ohne  Klappenfehler, 
letztere  verbältnissmässig  mehr  als  die  damit  so  oft  ver- 
bundene Nierenerkrankung,  ferner  entzündliche  Affec- 
tionen  und  Hämorrhagieen,  sowie  seröse  Ergüsse  in’s  Ge- 
hirn, während  gewöhnlich  Herzbeutel-  und  Rippenfell- 
entzündung, sowie  Pneumonie  seltener  bei  denselben 
waren;  Heilung  von  Verletzungen  war  bei  ihnen  weit 
langsamer.  Nierenaffectionen  waren  bei  beiden  Klassen 
von  derselben  Häufigkeit;  amyloide  Entartung  kam 
minder  oft  bei  den  mit  Spirituosen  beschäftigten  Personen 
vor,  Bright'sche  Degeneration  etwas  häufiger  (31  : 29), 
woraus  I)  scbliesst,  dass  acute  Nierenerkrankungen 
durch  Alkohol  nicht,  chronische  nicht  sehr  bedeutend 
vermehrt  würden  und  dass  überhaupt  die  Nieren 
weniger  als  andere  Organe  durch  Spirituosa  afficirt 
werden,  namentlich  als  Leber  und  Lungen.  Dickinson 
▼indicirt  danach  dem  Alkohol  eine  befördernde  Wirkung 
auf  das  Eintreten  von  Eiterung  bei  entzündlichen  Af- 


fectionen  und  Verletzung,  was  indessen  von  Austie, 
ebenso  wie  die  grössere  Häufigkeit  von  Cirrhosis  hepa- 
tis  bei  Trinkern  bestritten  wird. 

In  Bezug  auf  die  letzteren  bemerkt  Jallard  (6) 
in  einem  anziehenden  klinischen  Vortrage  über  AI - 
coholismus  chronicus,  welcher  an  zwei  Fälle  von 
chronischem  Erbrechen  bei  habituellen  Trinkerinnen  an- 
knüpft, dass  man  nicht  etwa  die  Cirrhose  in  einem  di- 
recten  Gegensatz  zu  der  fettigen  Degeneration,  nament- 
lich in  Hinsicht  auf  das  ätiologische  Moment  stellen 
dürfe,  indem  er  selbst  auch  bei  Syphilis  Fettlober  an- 
traf und  andererseits  Lendet  das  Vorkommen  von  Icte- 
rus gravis  mit  gelber  Leberatrophie  als  Folge  des  Al- 
kohols feststellte.  In  Bezug  anf  die  Therapie  der  Ga- 
stritis chronica  ex  abusu  spirituosorum  mit  Erbrechen 
empfiehlt  J besonders  die  Narcolica,  namentlich  Opiate 
und  alkalische  Wässer,  endermatische  Application  von 
Morphin  im  Scrohiculus  cordis;  Bisrauthum  nitrkum 
wird  in  vielen  Fällen  erbrochen.  Tonica  sind  oft  nöthig, 
müssen  aber  mit  Vorsicht  gegeben  werden  und  nament- 
lich darf  die  Verabreichung  von  Martialien  nicht  zu 
früh  geschehen.  Auch  die  Hydropathie,  anfangs  kalte 
Begiessuugen,  später  Douchen  auf  Lendeugegend , Epiga- 
strium  und  rechtes  nypochondrium  (bei  Lcberanschwel- 
lung),  leistet  gute  Dienste. 

Pupier  (7)  hat  Versuche  an  Hühnern  und 
Kaninchen  angestellt,  um  den  Einfluss  längerer  Dar- 
reichung von  Absinth,  Rothwein,  Weisswein 
und  Alkohol  zu  vergleichen.  Als  dem  Rothwein  und 
Weisswein  allein  zukommend  scheint  eine  nach  2 \ Monaten 
beobachtete  Uyperthropio  der  Hahnenkämme  ohne  Alte- 
ration des  Gewebes  zu  betrachten  zu  sein,  als  dem  Ab- 
sinth angohörtg  eine  enorme  Abmagerung,  während  nach 
den  übrigen  Getränken  der  Panicuius  adiposus  nicht  we- 
sentlich alterirt  war.  Die  Leber  bot  bei  allen  Versuchs- 
tieren Veränderungen  dar ; bei  den  mit  Absinth  be- 
handelten Thieren  war  sie  hart,  derbe,  von  kleinerem  Vo- 
lumen . auf  beiden  Flächen  uneben,  mit  zahlreichen, 
weissen  Vertiefungen,  in  der  Mitte  rothbraun,  und  unter 
dem  Mikroskope  fanden  sich  die  Gefässe  sehr  erweitert, 
die  Leberzellen  coroprimirt  und  ausserordentlich  degene- 
rirt : ein  analoges  Verhalten  boten  auch  die  mit  Weiss- 
wein behandelten  Thiere  dar,  während  nach  Rothwein 
Vergrösserung  und  Verfettung  der  Leberzellen  zu  con- 
statiren  war. 

Schwalbe  (IC)  findet  das  Wirksame  bei  der 
Behandlung  von  Struma  mit  Jodinjectio- 
nen  im  Alkohol,  mittelst  dessen  er  nicht  allein 
Kröpfe,  sondern  auch  Lipome  verkleinern  konnte,  in 
welchen  ebenfalls  Narbenbildung  eintrat,  jedoch  das 
Fett  schwieriger  resorbirt  wurde,  als  die  eiwoissartigo 
Masse  der  Strumen.  S.  meint,  dass  vielleicht  Aether 
oder  verdünnte  Kalilauge  die  Resorption  des  Fettes 
fördern  und  dass  die  Verkleinerung  sehr  grosser  und 
blutreicher  Lipome  durch  parenchymatöse  Injectionen 
der  Entfernung  vorangehen  solle.  Auch  bei  der  Er- 
gotininjection  bei  Aneurysmen  und  Varicen  schreibt  S. 
dem  dabei  benutzten  Alkohol  und  Glycerin  die  Wir- 
kung zu,  die  Adventitia  zur  Xarbcnbildung  und  Sklc- 
rosirung  zu  veranlassen,  da  das  Ergotin  bei  geschwun- 
dener Musculari*,  wio  gewöhnlich  bei  Aneurysmen 
der  Fall  ist,  gar  keine,  bei  erhaltener  nur  eine  vor- 
übergehende Wirkung  haben  kann,  wobei  auf  die 
Contraction  eine  Erweiterung  folgt.  S.  bohandelte 
selbst  einen  Fall  von  Varicen  mit  Alkoholinjection 
glücklich  und  glaubt,  dass  der  Alkohol  vor  allen 
ähnlich  wirkenden  Mitteln  (Glycerin,  Jodkaliumlösung) 
den  Vortheil  besitze,  am  schnellsten  und  sichersten 
Sklerose  des  Bindegewebes  herbeizufüliren. 
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B o o v I # r , C. , Roll  xbMMtnvnto  dl  temp«raturi  po.t  mortem  di 
xlcoollamo.  ' (Om.  raad.  pro».  Ven  ) Qu.  ntd  Ital.-Iomb. 
No.  15. 

Die  antipyretische  Kraft  des  Alkohols  macht  sich 
auch  post  mortem  geltend.  Alkohol  kann  also  nicht, 
meint  Autor,  die  Respiration,  Circulation  oder  Inner- 
vation beeinflussend,  sondern  nur  vermöge  seiner  an- 
tiseptischen Kraft  antipyretisch  wirken.  Vielleicht 
auch  vermag  eine  geringe  Menge  im  ganzen  Orga- 
nismus vertheilten  Alkohols  die  Myosingerinnung  also 
die  Todtenstarre  zu  verlangsamen  und  so  eino  post- 
mortale Temperatursteigerung  zu  hemmen.  Freilich 
wird  Myosin  in  weniger  diluirtom  Alkohol  gefällt. 

Bock  (Berlin). 


3.  Aethyläthej. 

1)  Jeffrlea,  B.  Joj  (Boston),  llointrodnetlon  o t ilktr  ioto  Eng- 
land. Botton  med.  Jonrn.  Oct.  3.  p 225.  — 2)  Silur  vrrsui 

Chloroform.  Brlt.  med.  Jonrn.  Ko.  2.  p.  492.  3)  D«r»«lb*, 

Vnlo*  ot  Ethtr  in  öpbtpaUmle  anr^ery.  I.ancot.  Aug  17.  (Vor* 
trag  Im  *ug«n&ritliehea  Con^rcM).  — 4)  Hiwird,  War  ring- 
lon  J.,  Oa  «thrr  and  Chloroform  u anaeaihctic*.  H«<l.  Chirurg. 
Traocici.  Vol.  55.  p.  5.  — 5)  Morgan,  J (Dublin),  Eibar 
rarmi  Chloroform.  On  tho  u»e  o f et  her  aa  an  anaeathoiic  in  aar- 
gical  oparationa;  a«  a aa/er  and  more  eßoctiv«  agaot  tbaa  Chlo- 
roform in  prodnclng  tb«  aroidaac«  of  peiu,  wktb  tha  deaeripüon 
of  an  inhaler,  and  th«  moda  of  admiaiatration.  Med  Praaa  and 
Circular.  July  31.  Aug.  7.  21.  28.  p.  6}.  103.  147.  16«.  — «) 
Daraal  ba,  On  ethar  ai  an  an.'aathetic , aa  a aafor  and  mo>c 
«ificiant  aganl  than  Chloroform.  Brlt.  med.  Journ.  Oct.  12. 
No».  23.  30.  p.  410.  575.  603.  — 7)  Daraal  ba.  The  .Ungar» 
of  Chloroform  and  tha  aafety  of  ather  aa  a raean  of  produclng 
inienalbilily  io  paio.  Dublin  Journ.  of  med  Se.  No»,  p.  360. 
— 8)  Butlin,  Hnnry  Teantham.  (London),  Ethar  ai 
an  anaaathetie.  Brlt.  ma  l,  Journ.  Oct.  26.  p.  563.  — 9) 
Jon va,  Thomaa,  On  anaaathetlci.  Ibld.  No».  93.  30.  p.  575- 
C03.  — 10)  Coüpir,  Not«  on  tha  admioiatratlon  of  athar.  Ibid. 
p.  603  — 11)  Tha  adminiatratlon  of  athar  aa  an  anaaatbatlc  ln 


Graat  Britain.  Ibld.  No»  10.  p.  554.  - 12)  Na  rlon , G., 

Kvcrett,  Tha  admioiatratlon  of  athar,  Ibld.  Deo.  7.  p 629.  — 13) 
Gr**n»a)y,  Henry  (Plymouth),  Ether  aa  an  anaaathetie.  Ibld. 


p.  630.  — 14)  Wight,  J.  8.,  Remark«  on  anaaatfaeaira  Pbila- 
dalp.  ma«l.  and  aurg  Rap.  No».  16.  p.  316.  (Plädoyer  für  den 
Aather,  dar  nur  In  aolrben  Fällen  mit  Chloroform  vertauacht 
werden  »oll,  wo  die  Kranken  eine  baaondera  Realateni  gauen 
Aatbar  teigen).  — 15)  Dnn  n I n g,  W.  B.,  Death  from  ather. 
Xew'York  med.  Kaoord.  Octbr.  1.  (An&athaaia  mit  Aathar  bai 
einem  62j«hrigen  Manne  mit  Fractnra  femoria  »Io  , nach  vor- 
•ichtiger  Anwendung  dea  Aaivtheticuma  ln  10  Min.  trollender  ; 
nach  einigen  Minntan  ungewöhnlich  frequente*  und  keuchende« 
Athraen  bei  gutem  l’ul»a.  da»  (ihrigen»  nach  awelraaligtr  Com- 
prataion  daa  Thorax  normal  wurde,  5 Mnuten  «pater  Wiederan- 
»eodung  dea  Aatbcra.  dann  nach  1 — 2 Minuten  plotilirh  My- 
drl.iai»,  Stillstand  dar  Re»p.  vor  Ceaairan  daa  Pulaaa-,  Tod  troti 
Faradieatlon , welche  in  40  Minuten  keine  Raaction  barvorrlef; 
die  7 Stunden  nach  dem  Tode  angeatelUe  Station  acigta  Todtan* 
atarra,  FJuldltit  daa  Blute*  und  kein*  beaondoran  Verändarun- 
g*u  de»  Bluigahalte»  im  Gehirn  und  In  SchlelmbHnten : an  beiden 
I-ungen  fanden  «ich  alte  Adhiaionea,  an  der  Baala  dar  Aorten- 
klappen etwa»  Atheroae,  die  Leber  »rar  byperämiach.  der  untere 
rechte  I. ungenlappen  hepatialrt  ; der  Aathar,  von  welchen  etwa 
6 Urnen  verbraucht  waren,  aeigt*  bei  cheraiacber  Unterauchung 
nlchta  Besondere»),  — 16)  BlgeluW,  Henry  J..  Daatb  from 
Chloroform  and  allegeJ  death  br  ethar.  Boatou  med.  and  aorg. 
Journ.  Oet.  24,  p.  77.  (Bemerkung  in  dem  Fallt  »on  Dünn  Ing, 
In  welchem  Bigelow  kein*  A«tbcrintoxie*tion  aehen  will,  wo 
•r  »lalmebr  in  der  bestehenden  Pneumonie  an  ! d*n>  Kmphyeem 
den  Auagangapunkt  für  den  tödtlichen  Verlauf  der  Aethernarko«* 


erkennt).  — 17)  Packard,  John  U.,  (Philadelphia),  Oa  tha 
firel  invenalbllity  from  »tber.  Philadelphia  med  Time».  Febr.  15. 
— 16)  Alexander,  William  (Halifax),  Oa  aan**tbeUc«. 
Brlt.  med.  Journ.  D*c.  14.  p.  653. 

In  England,  wo  unter  der  Autorität  von  Simpson 
and  Snow  der  A et  her  als  inästhesirendes  Mit- 
tel sehr  frühzeitig  und  fast  vollständig  durch  das  Chloro- 
form verdrängt  wurde,  so  dass  in  den  letzten  Jahren 
nur  wenige  Aerzte  nnd  Chirurgen  sich  des  erstgenann- 
ten Stoffes  bedienten  (so  besonders  Warrington  Ha- 
wakd  im  Hospital  for  sick  cbildren,  Thomas  Jones  im 
St.  Georges  Hospital,  Mkkoan  in  Dublin),  hat  Joy 
Jkffries  aus  Boston  (1)  während  der  Sitzung  des 
Ophthalmie  Congress  durch  einen  Vortrag  über  den 
Werth  des  Aethera  in  der  Augenheilkonde  eine  Reha- 
bilitation des  Aethers  in  der  öffentlichen  Meinung  za 
bewirken  gesucht,  und  durch  Vornahme  von  Aetheri- 
sationen  in  verschiedenen  Londoner  Hospitälern  in  17 
verschiedenen  Fällen  so  za  sagen  ad  oculos  zu  demon- 
striren  sich  bemüht,  dass  der  Aether  ebenso  wirksam 
als  Anästheticum  sei,  wie  Chloroform,  ohne  dessen  ge- 
fährliche Eigenschaften  zu  theilen.  — Nach  Jrffries 
kann  Aether  in  50  bis  100  Secunden  vollständige  Nar- 
kose bewirken,  und  bringt  durchaus  keine  Nausea 
oder  Erbrechen  zu  Wege,  wenn  man  am  Abend  vor 
der  beabsichtigten  Operation  nur  wenig,  nnd  in  den 
Morgenstunden  gar  keine  Speise  geniessen  lässt,  und 
die  Operation  dann  selbst  in  den  ersten  Vormittags- 
Stunden  (9  bis  10  Dhr)  ausführt.  - Zur  Aetherisation 
benutzte  J.  ein  konisch  zusammengerolltcs  Handtuch 
mit  einem  zur  Aufnahme  des  Aethers  bestimmten  Tuche 
oder  Schwamm  im  Innern,  legt  ersteres  über  Mund 
und  Nase,  so  dass  derPat.  reichlich  Aether  gleich  An- 
fangs inbalirt,  und  instruirt  denselben  dabin,  dass, 
wenn  ihm  das  Einathmen  Beschwerde  mache,  diese 
am  besten  durch  tiefes  Iuspiriren  gehoben  werde,  wo- 
durch rasch  aller  Widerstand  beseitigt  und  Schlaf  her- 
beigeführt wird.  J.  warnt  davor,  bei  sich  sträubenden 
Pat.,  welche  nach  Luft  jammern,  Luftzutritt  zu  gestat- 
ten, und  führt  mit  der  grösstmöglichsten  Schnelligkeit, 
wenn  nöthig,  unter  Anwendung  von  Gewalt,  den  Kran- 
ken in  das  Stadium  der  Narkose  über.  — Jeffrie's 
Bestrebungen  haben  in  England  nicht  nur  die  alten 
Anhänger  des  Aethers  ermuthigt,  ihre  Erfahrungen 
mitzutheilen , sondern  auch  zu  neuen  Versuchen  in 
Krankenhäusern  geführt  Die  darüber  gemachten  Mit- 
theilungen enthalten  zwar  nicht  viel , was  früher  bei 
Discussionen  über  dasselbo  Thema  nicht  hervorgebo- 
hen  wäre,  erfordern  indessen  doch,  bei  der  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes,  ein  gedrängtes  Referat. 

In  der  Discussion  über  Jeffri’s  Vortrag  im  opbthal- 
mologischen  Congress  betonte  zunächst  Brudonell 
Carter  (S),  dass  nach  Versuchen  in  St.  Georges  Hospi- 
tal, wo  Warrington  Haward  in  ausgedehntem  Masse 
ätherisire,  grade  für  Augenoperationon  der  Aether  am 
wenigsten  empfehlenswert!)  sei,  da  hior  nicht  die  für 
Operationen  nöthige  Erschlaffung  der  Recti  erfolge, 
während  Jabez  Hogg  bei  Angenoperationen  von  jedem 
Anbästheticum  Abstand  genommen  wissen  wollte. 

Warrington  Haward  (4),  welcher  keineswegs 
zu  den  unbedingten  Aetheranhängem  gehört,  vindi- 
cirt  dem  Chloroform  grössere  Annehmlichkeit 
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bei  der  Anwendung,  dagegen  demAether  eine 
geringere  Gefährlichkeit,  indem  die  beim  Chloro- 
formiren zu  befürchtende  und  nicht  vorauszusehende 
Herzparalyse  durch  Aether  nicht  hcrvorgerufcn  werde. 
Der  letztere  scheint  sogar  dem  Shock  enlgegenzu- 
wirken,  was  trotz  Liste r 's  Versicherung  nach  den  Er- 
fahrungen  von  Haward  die  Narkose  (durch  Chloroform) 
allein  nicht  thut,  obschon  allerdings  bei  kngstlichen 
Personen  der  Puls  sich  bebt,  sobald  mit  dem  Schwinden 
des  Bewusstseins  die  Furcht  schwindet,  während. er  wie- 
derholt Fälle  z.  B bei  Amputationen  im  Hüftgelenk, 
wo  gerade  im  Momente  der  Abnahme  des  Gliedes  ein 
plötzliches  Sinken  des  Pulses  und  Herzschlages  auftrat. 
H.  ist  durchaus  nicht  mit  Lister  einverstanden,  dass 
bei  Anästhesien  mit  Chloroform  die  Beobachtung  des  Pul- 
ses ausser  Acht  zu  lassen  sei,  weil  ihm  diese  wieder- 
holt die  Zeichen  drohender  Gefahr  gegeben.  — In  den 
von  H.  beobachteten  97  Fällen  von  Aetherisatton  wurde 
der  Puls  stets  grösser  und  blieb  dies  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Anästhesie,  und  bei  einem  mit  Paralyse 
(in  Folge  von  Degeneration  des  Rückenmarks,  schwachem 
Herzen,  chronischer  Bronchitis  und  den  Anfängen  von 
urämischer  Iutoxication  leidenden)  behafteten  72jährigen 
Mann,  an  dem  der  Seitensteinschnitt  unter  Aetherisa- 
tion  ansgeführt  wurde,  war  der  Puls  nach  der  Narkose 
besser  als  vor  der  Operation.  H.  erblickt  ausserdem 
in  dem  Umstande,  dass  Chloroform  viel  leichter  persis- 
tentes Erbrechen  nach  Beendigung  der  Narkose  bedinge, 
das  zu  Erschöpfung  führe,  einen  für  Aether  sprechenden 
Umstand,  da  in  zwei  Fällen,  wo  das  Symptom  früher 
nach  Chloroform  beobachtet  wurde,  dasselbe  nach 
Aether  ausblieb.  In  der  manchmal  von  ihm  beobachteten 
lärmenden  Excitation  nach  dem  Erwachen  aus  dem 
Aetherschlafe  und  in  der  Anfüllung  des  Zimmers  mit 
A etherdämpfen  siebt  H.  Inconvenienzen  der  Aetherisa- 
tion. 

Zu  Operationen  im  Munde  hält  H.  den  Aether  nicht  so 
gut  geeignet  wie  Chloroform , da  die  Patienten  manch- 
mal nach  Entfernung  des  Acthers  zu  früh  erwachen, 
doch  hat  er  in  6 F.  von  Operation  des  Wolfsrachens 
und  in  9 F.  von  anderen  Operationen  im  Munde  mit  Erfolg 
ätherisirt.  Um  mit  dem  Aether  ebenso  schnell  wie  mit 
Chloroform  Anästhesie  herbeizuführen  benutzt  H.  einen  mit 
Taffet  überzogenen  Kegel  von  Filz,  in  dessen  oberen 
Tbeil  ein  mit  Aether  imprägnirter  Schwamm  gelegt  wird 
den  man  mit  einem  anderen,  in  warmem  Wasser  liegen- 
den frischen  Schwamm  vertauscht,  sobald  die  Evapora- 
tion gehemmt  wird  (durch  Abkühlung  des  Schwammes). 
Eine  seichte  Rinne  im  Innern  des  Filzkegels  verhindert 
den  Contact  des  Aethers  mit  dem  Gesichte  des  zu 
Narkotisirendcn  und  eine  OefTnung , deren  Grösse  mit 
dem  Finger  regulirt  werden  kann,  lässt  nach  Belieben 
Luft  zutreten. 

Energisch  für  die  Anwendung  des  Aethers 
als  Anästheticum  plädirt  Morgan  (5  — 7)  im  Hin- 
blick auf  die  grosse  Chloroformsterblichkeit  iu  Grossbri- 
tanuien,  wo  wöchentlich  1 Todesfall  durch  Chlorofonn- 
inhalation  bedingt  wird , und  unter  Berufung  auf  die 
statistischen  Berichte  der  ärztlichen  Gesellschaft  von 
Virginia,  wonach  beim  Aether  4 Todesfälle  auf  92815 
(1 : 23204),  beim  Chloroform  53  T.  auf  152200  { 1 : 2873), 
bei  Mischung  von  Chloroform  und  Aether  2 T.  auf 
11170  (1:  5588),  beim  Methylenbichlorid  ST:  10000  (1: 
5000)  Inhalationen  fielen,  somit  Aether  8 mal  weniger 
gefährlich  als  Chloroform  sich  ausweist  Ferner  sab  M. 
wiederholt  in  eigener  Praxis  bei  Individuen,  wo  Chloro- 
form Nebenerscheinungen  (intensive  Narkose,  Stadium 
spasmodicum)  bewirkte,  Aether  ohne  solche  Anästhesie 
bedingen  und  überzeugte  sich  während  der  letzten  bei- 
den Monate  in  mehr  als  100  Fällen  von  der  gefahrlosen 
Anwendung  bei  mehrstündigen  Eingriffen.  Die  von  An- 
deren beobachteten  Iuconvcnienzen  schiebt  M.  auf  un- 
richtige Anwendung,  und  betrachtet  namentlich  die  Ex- 
citation als  im  directen  Verhältnisse  zu  dem  gleichzeitig 


mit  dem  Aether  eiugeathmeten  Betrage  von  atmosphäri- 
scher Luft  stehend,  weshalb  er  sich  — wie  das  ja  beim 
Aether  auf  dem  Continente  überall  geschieht  — eines 
eigenen  Apparates  bedient,  der  den  Zutritt  möglichst 
grosser  Mengen  Aether  zu  den  Lungen  ermöglicht.  Durch 
Anwendung  dieses  Apparates  wird  das  Excitationssta- 
dium  in  den  meisten  Fällen  völlig  umgangen  und  ge- 
nügen 2-3-4  Unzen,  um  in  8 — 4,  selbst  in  3 Min. 
Narkose  von  20  Min.  Dauer  herbeizuführen.  Bei  dieser 
Art  der  Inhalation  sah  M.  nie  Uebelkeit,  wohl  aber  häu- 
fig bei  Zutritt  atmosphärischer  Luft  und  wenn  kurz  zu- 
vor gegessen  oder  getrunken  war  Ihm  secundiren  But- 
lin  (8)  unter  Hinweis  auf  die  Gefahren  des  Chloroforms 
für  Kranke  mit  nicht  diagnosticirbarer  fettiger  Degene- 
ration des  Herzens,  wo  der  nicht  deprimirend,  sondern 
excitirend  auf  die  Herzaction  wirkende  Aether  durchaus 
indicirt  ist,  und  Jones  (3),  welcher  nach  ausgedehnter 
eigener  Erfahrung  im  Victoria  Hospital  erklärt,  dass  ihn 
Nichts  veranlassen  könne,  bei  sich  selbst  Chloroform  in 
Anwendung  bringen  zu  lassen.  Jones  classificirt  die 
Chloroformtodesfälle  in  unvermeidbare,  wo  der  Tod  bei 
völlig  gesunden  Individuen  durch  plötzliche  Herzlähmung 
erfolgt,  und  vermeidbare,  wo  entweder  respiratorische 
Störungen  sich  zu  erkennen  geben,  oder  wo  die  deletäre 
Action  des  Chloroforms  auf  das  Herz  sich  allmäblig  ent- 
wickelt, und  dies  durch  Veränderungen  des  Pulses  zu 
erkennen  gibt,  der  irregulär  und  aussetzend  oder  auf- 
fallend schwach  wird,  und  dessen  Abnormität  sich  bei 
sorgfältigem  Fortfahren  mit  Chloroformiren  immer  mehr 
steigert  Einen  zu  der  ersten  Kategorie  gehörenden 
Falt  beobachtete  J.  im  Jahre  1863  im  St.  Georges  Hos- 
pital; Fälle  von  allmäligor  Einwirkung  auf  das  Herz 
kommen  bei  Herzkranken,  aber  auch  bei  ganz  Gesunden 
vor  und  sprechen  gegen  die  Ansicht  von  Lister,  daBs 
die  Beobachtung  des  Pulses  beim  Chloroformiren  irrele- 
vant sei.  In  solchen  Fällen  muss  das  Chloroform  schleu- 
nigst ausgesetzt  werden,  und  kann  man  nach  J.'s  Erfah- 
rung die  Narkose  ohne  Gefahr  mit  Aether  fortsetzen, 
bis  sich  der  Puls  wieder  hebt  oder  die  Operation  voll- 
endet ist.  Aether  empfiehlt  sich  noch  besonders  im 
Collaps  bei  schweren  Verletzungen,  wo  eine  Operation 
zu  machen  ist.  Jones  hält  bei  richtiger  Anwendung 
nach  Americanischer  Manier,  oder  aus  einem  Apparate, 
die  Dosis  des  Aethers  für  nicht  grösser  als  die  des 
Chloroforms  (?).  Eine  Mischung  von  Aether  und  Chlo- 
roform verwirft  J.  gänzlich,  hält  dagegen  für  kleine  Ope- 
rationen das  Stickoxydul,  mittelst  dessen  er  durch  wie- 
derholte Application  selbst  3 Minuten  lange  Narkose 
erzielte,  für  sehr  geeignet,  das  als  nicht  Erbrechen  be- 
dingend bei  Augenoperationen  vorzugsweise  indicirt  ist. 

Couper  (10),  welcher  früher  im  London  Hospital 
Aetherisationen  urit  wenig  befriedigendem  Erfolge  aus- 
führte, hat  neuerdings  mit  reinem  wasserfreiem 
Aether  im  Hospitale  zu  Moorfields  Versuche  ange- 
stellt,  denen  zufolge  die  Aetberisation  nicht  mehr  Zeit 
als  die  Chloroformisation  in  Anspruch  nimmt,  uud  durch 
erstere  eine  Narkose  ohne  voraufgehende  Exitation  er- 
zielt wird,  wenn  man  sich  des  Americanischen  Verfah- 
rens und  des  Aether  purus  bedient,  welcher  letztere 
allein  gleichmässig  verdunstet.  Als  einzige  Inconvenienz 
bezeichnet  C.  das  beim  Beginne  der  Aetberisation  auf- 
tretende Gefühl  von  Erstickung,  welchem  man  ihm  zu- 
folge am  besten  dadurch  begegnet,  dass  man  dem  Pa- 
tienten einen  Zug  Luft  athmen  lässt  und  dann  aufs 
Neue  zu  ätherisiren  beginnt,  indem  man  ihn  auf  das 
baldige  Verschwinden  des  Gefühles  aufmerksam  macht, 
während  man  den  etwaigen  Widerstand  von  Seiten  zu 
ätherisirender  Kinder  mit  Gewalt  überwindet  C>.  be- 
zeichnet das  Erwachen  als  aus  dem  Aetherschlafe  als  ein 
gewöhnlich  und  selbst  bei  habituellen  Trinkern  sanftes 
und  formulirt  seine  Ansicht  dahin,  dass  Aether  ausser 
Stande  sei,  Syncope  zu  bedingen,  dass  danach  nicht  so 
leicht  hartnäckige  und  gefährliche  Nausea  und  Erbrechen 
wie  nach  Chloroform  (besonders  nach  Operationen  am 
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Abdomen!  resultire,  und  dass  Aether  eben  so  zuverläs- 
sig Anästhesie  und  Muskelerschlaff ung  wie  Chloroform 
hediuge. 

Morgan  (5)  hat  auch  Versucho  an  Kanin- 
chen angestellt,  aus  denen  die  grössere  Gefähr- 
lichkeit des  Chloroforms  hervorgeht,  indem 
Kaninchen  durch  unverdünnten  Aetberdampf  binnen 
1$  St.  dreimal  in  Anästhesie  versetzt  werden  können, 
ohne  dass  es  ihucn  schadet,  während  eine  geringe  Quan- 
tität unverdünnten  Chloroformdaropfcs  sie  unter  Convul- 
sionen  rasch  tödtet.  Auch  theilt  er  sphygmograpbische 
Bilder  von  Aetherisirten  und  Chloroformirten  mit,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Herzaction  durch  Aether  erheblich 
gesteigert  wird.  Der  Inhalation sapparat  von  Morgan 
hat  im  Innern  eine  Anzahl  von  Vorsprüngen,  welche  die 
Verflüchtigung  des  Aethers  befördern,  am  obern  Theile 
ein  Diaphragma  von  Kautschuk,  so  das3  die  Ausatbmung 
in  den  Apparat  geschehen  kann  und  eiu  Mundstück, 
welches  ein  Wasserkissen  uragiebt«  Bei  Wiederauf- 
nahme der  während  einer  Operation  unterbrochenen  In- 
halation lässt  M.  das  Mundstück  fort  und  direct  ans  dem 
Apparate  atbmeu.  Die  Wiedereinathmung  der  Kohlen- 
säure aus  dem  Apparate  schliesst  nach  M.  keine  Ge- 
fahr ein. 

Norton  (12)  hat  neuerdings  den  Aether  in  12 
Fällen  versucht,  zuerst  vom  Taschentuche  aus,  was 
den  Patienten  und  den  Operirenden  unangenehm  war 
dann  mittelst  eines  von  Hawksley  gefertigten  Appa- 
rates, wo  die  Inconveuienz  fortfiel,  er  hält  Erbrechen 
und  Uebelkeit  für  ebenso  häufig  und  selbst  für  ener- 
gischer als  beim  Chloroform,  jedoch  nicht  so  lange  an- 
haltend; in  einzelnen  Fällen  sah  er  Speichelfluss  danach 
eintreten.  Der  von  ihm  benutzte  Apparat  besteht  aus 
einer  mit  Flanell  ausgefütterten  Metallbüchse,  welche 
durch  ö Bretter,  die  ebenfalls  mit  Flanell  überzogen 
und  in  der  Mitte  durchlöchert  sind,  in  G seitlich  durch 
Oeffnungen  communicirende  Fächer  zerfällt  und  mit 
einem  Glasreservoir  sich  verbindet,  das  einen  Hahn  zur 
Aufnahme  von  Aether  und  einen  zweiten  zum  raschen 
oder  langsamen  Ausfliesscn  des  Aethers  in  das  Metall- 
gefäss  hat:  die  Metallbüchse  besitzt  eine  Klappe  zur 
Aufnahme  von  atmosphärischer  Luft  und  communicirt 
mit  einer  Röhre,  welche  oben  mit  einem  Snow'scbon 
Mundstücke  endigt. 

Grkknhaw  (l.S)  hat  die  Mischung  von  Aethor, 
Chloroform  und  Alkohol  in  ihrer  anästbesirenden  Wir- 
kung sehr  langsam  gefunden,  befürwortet  dagegen,  die 
Anaäthesie  mit  Aether  einzuleiten  und  mit  Chloroform 
zu  beenden,  und,  im  Falle  das  letztere  auf  Resp.  oder 
Puls  ungünstig  wirkt,  es  durch  Aether  zu  ersetzen. 

Nach  Packard(17)  rufen  Aetherdämpfe  zuerst  ein 
Stadium  der  Muskel-Erschlaffung,  hierauf  ein  solches 
der  Exeitation,  und  schliesslich  das  der  ausgeprägten 
Narkose  hervor,  und  ist  das  Stadium  der  Muskel-Er- 
schlaffung mit  Analgesie  verbunden,  so  dass  cs  zu 
kurzen,  schmerzhaften  Operationen  (Onkotornio  etc.) 
wohl  zu  benutzen  ist,  wodurch  dcrPat.  von  Erbrechen, 
Kopfweh  etc.  frei  bleibt. 

Einen  sehr  berechtigten  Standpunkt  in  derAether- 
frage  nimmt  Ai.kxandkr  (18)  ein,  indem  er  die  An- 
sicht verficht,  dass  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  ein 
Stimulans  indicirt  sei,  die  Aethcrisation  vorzuziehen 
sei,  und  dass  in  Fällen,  wo  längere  Narkose  wünschens- 
wert!» ist,  and  dieselbe  mit  Chloroform  eingeleitet  war, 
die  Fortsetzung  zweckmässig  mit  Aether  geschieht.  - 
Uebrlgens  hat  auch  die  Aetherisatien  einige  Schatten- 
seiten, indem  sie  leicht  Husten  und  Snffocationsgefühl, 
dagegen  nur  schwer  vollständigen  Verlust  der  Erinne- 


rung an  das  Geschehene  bedingt,  und,  wieA.  wieder- 
holt beobachtet  hat,  häufig  Ejaculationen  hervortreten 
lässt. 

4.  Aethykchwefelsaure- Verbind ungen  (Sul- 
fovinate) 

Linonin.  Snlfo  finale  de  loml«,  de  ea  prlparatiou  et  de 
»*■  progrl4t4»  purgatirea.  Bull.  g4n.  de  Therap'  Hart  30  p.  266. 
[Neues  Darttellangsverfshrce,  sonst  nur  Bekannte»). 

5.  Aethylidenchlorid. 

Steffen.  A.,  Lieber  Ja»  Aethylidenchlorid.  Berl.  klm  Wochen- 
sehr.  6.  8-  68. 

Steffen  hat.  wie  schon  im  vor.  Bericht  (I.  328) 
erwähnt  wurde,  das  Aethylidenchlorid  wegen 
seines  angenehmeren  Geruches  besonders  in  der 
Kiuderpraxis  anwendbar  gefunden;  die  Wir- 
kung erfolgt  sehr  rasch,  namentlich  wenn  man  gleich 
Anfangs  viel  inhaiiren  lässt,  wie  St.  empfiehlt,  and 
genügen  bei  Kindern  3-4  Gm.  zur  Erzielung  einer 
Narkose  bei  Operationen  von  kurzer  Däner,  während 
bei  Erwachsenen  für  längere  Operationen  30  Gm. 
nothwendig  werden  künneu.  Bei  dem  Erwachen  aus 
der  Narkose  kamen  in  den  20  Fällen,  wo  St.  das 
Mittel  anwandte,  keine  Beschwerden  vor. 

G.  Methylenbichlorid. 

1)  Pestb  dnrlng  th»  adminUtratlon  of  bi  chlor  id«  of  msthy  lene. 
Under  th«  rar«  of  Mr.  Cap«i!  de  Morgan.  Brlt.  mcd.  Joarn. 
Ort.  13  p.  441.  (48j£hrlger  Dierkarrenfuhrrason  mit  einer  Flstala 
p« rinaei , Tor  der  Operation  »ehr  furchtsam  vor  Chli.ro'orman* 
«snluog;  InYilatlon  ron  2 Drachmen  Methylenbichlorid  au«  dem 
Im  Middletacx  Hospital  gebräuchlichen  Apparate;  nach  wenigen 
Inhalationen  starke  Aufregung  und  ton^eher  Krampf,  dann  nach 
2 Min.  unter  fortgeaeutem  Anä*the«iren  Narkose,  beim  Umlagern 
de*  Kranken  Llriditlt,  AufbiSrrn  der  KespiraUon  Uud  Kleinheit 
des  Paltet,  Uyoaia  and  nach  3 Min.  Mydr!a*ls.  Tod  treta  Sylves- 
ter* Methode,  Galvanismus  und  Brandy  - Klyetieren.  Bel  der 
Seetion  wurde  Hvp'tlml«  des  Gehirns  (aehwaoh),  der  Longen 
(stark,  mit  Ekchymotm  in  dl«  Bronchial'  und  Trachealschlelmhaut) 
and  der  Nieren,  Verwachsung  der  rechten  Lunge  mit  den  Rip- 
pen, Fluidltit  und  dunkle  Firbung  des  Blutes,  Vergrftsaerung 
und  Verfettung  der  Leber  constatlr*,,  das  Her»  war  grn»a  und 
welk,  leer,  auf  der  Oberfläche  mit  Fett  bedeekt , die  Muikel- 
bündel  In  den  ersten  Aufings»  der  fettigen  Degeneration).  — 2) 
Kleliardson,  B.  W..  Metbyiated  ether  Med.  Times  and  Gaa. 
No*.  f3.  p.  474.  8)  Death  fron»  biehloride  of  raethyleoe. 

Brlt.  med.  Journ  Aug.  31.  p.  249.  (Tod  eiue«  5 1 Jährigen  Mannet 
im  Batb  Hospital,  ln  der  hehofs  Einwirkung  einer  Luxatlo  hu- 
meri  Tergenommenen  Narkose:  Respiration  und  Fula  gleichseitig 
aii4»ettend;  Llvidiiat  de*  Gesichte»;  erfolglose  Anwemlung  ron 
GslranUmu»  ) Stunden  hindurch;  Hers  schlaff,  grois,  aber  nicht 
krank.  Das  AnastheUcum  war  Im  llosp  bisher  ISO  mal  »oge- 
wendet). 

Richardbon  (2)  spricht  sich  in  der  Frage,  wel- 
ches Anacstheticum  zu  verwenden  sei,  für  eine  Mi- 
schung von  Aether  und  Methylenbichlorid,  welche  er 
an  Sicherheit  dem  schwersten  Anästheticum,  dem  Me- 
thyläther,  sehr  nabe  stehend  erachtet,  aus.  Da  beide 
Substanzen  fast  den  gleichen  Siedepunct  und  die 
nämliche  Dampfdichte  besitzen,  so  findet  gleichmäs- 
sige  Dampfentwicklung  statt.  3 — 6 Dr.  bewirken 
gute  Anästhesie,  welche  nicht  ganz  so  rasch  wie 
nach  Methylenbichlorid  eintritt. 
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7.  Chloroform. 

t)  Dirdji(Jiint(  (UincbHur),  Two  ciui  o f rccover 7 form 
Chloroform  Mpbyzi*.  I.ontei.  Apr.  97.  p.  474.  (Asphyil«  »Ins« 
IOJ  jährigen  Knaben  und  elnar  43  Jährigen  Frau  während  .1er 
Operation  [Entfernung  eine»  Tumor  ln  der  Scapulargegend  reap. 
carcinomatöier  Aehacldriiaen]  In  der  Chloroformnarkose,  Wieder» 
belebung  durch  FaradUalion  Jm  Pbrenicu»,  ob*ch'>n  da»  Ath- 
inen  im  L Fall  3.  Min.  Im  3.  1 Mio.  ceasirt  hatte;  io  dem  einen 
Fall  wurde  mit  Sicherheit  eoeafatirt,  daae  da«  Atbraen,  vor  dem 
fieraachlage  aufhört  e).  - 9)  Dliiy,  P..  Quel  ast  ]'aD4*tb4>lqne 
Io  ajoln*  dangerenx.  Oai.  bebd,  de  m4d.  4],  p.  695.  (Mlithellun 
gen  über  Cbloroforrotodcs  fälle  nach  Englischen  Journalen).  — 
3‘  Oreen.  Thomaa  ^Bristol),  Ou  death  form  Chloroform:  ita 
prevention  by  galeanism.  Brit.  me<i-  Jonro.  May  99.  p.  531. 
(Tbelli  drei  im  Brlatol  Royal  Inlirtnary  vor<tkommcn*  Chloro- 
formtodeafllle,  welch#  übrigen»  schon  anderweitig  veröffentlicht 
sind,  aua  früheren  Jahren  mit.  sowie  5 Filla  von  plötzlichem 
Siatiren  von  Puls  nnd  Respiration  in  der  Chlorofortnnarkoso, 
wo  die  sofortige  Anwendung  von  Galrsnistnus  ra*rbo  Wiederher- 
stellung herbekführte;  das  Chloroform  war  in  allen  Fällen  vom 
Schwamm«  Inhalirt).  — 5)  Morgan,  W.  F.,  Chloroform  deathe. 
Ibld.  Jan!  1.  p.  381.  ( Beneblet  einen  weiteren  Fall  aua  dem 
Brlatol  Royal  Infirmary,  «o  bei  einer  Taxis  Süll-land  de*  Her- 
aena  erfolgte  und  durch  Anwendung  der  Rlektrleitat  das  l.eben  ge- 
rettet wurde).  — 5)  Green,  Thomas.  On  de.th  from  Chloro- 
form. Dee.  7,  p.  698  (Enthalt  eine  Zuaammenitollnng  eerachie- 
dener  Im  Jahre  1879  Io  England  vorg<  kommener  Todesfälle  In 
deT  Chloroform-  und  Metbylcobichloriri-Narkoae . wovon  a.  B. 
In  der  letalen  Auguatwocbe  ln  London  2 Torkamen,  andere, 
nicht  »peeieller  rot  anderen  Berichterstattern  raferirte  Im 
South  Londoo  Hospital  (Sept.)  and  In  Brighton  (August!  vor- 
kamen  sonst  nur  Anaföhrung  der  unter  3.  genannten  Arbeit).  — 
4)  Jeaffreaon,  Christophe  r 8..  (Newcastle),  Death  from 
Chloroform.  Ibld.  Dee.  7 p.  6.10.  — 7)  Erichsen,  J.  R.  Ab- 
atraet  of  a clioical  lecture  on  death  from  Chloroform.  Ibid. 
June.  8.  p.  603.  — 8)  Burritt,  1L  L-  ü.,  Chloroform  modifted 
by  wieky.  Philadelphia  med.  and  surg.  Report.  Febr.  3.  p.  93. 

— 9)  Poore,  G.  Virian,  Clioical  remarka  on  Chloroform  and 

ita  Administration.  I.aacat  Oct.  13.  36.  Deo  14.  p 591.  591. 
847.  — 10)  Labbü,  L.  o.  Goujon,  E.,  Sur  l'actlon  eorabtnüe 
de  ta  morpbluc  et  da  chloroforme.  Compt.  read.  9.  p.  627.  Qei. 
de«  Höp.  32.  p.  351  — 11)  Gnibert.  Aetion  combiaüo  de  la 

morphioe  et  <1n  chloroforme.  Compt.  rcod.  13.  p.  61V  Ga»,  dea 
Hop  73.  p.  579.  — 13)  Drraelbe.  L'  anesthüale  aana  aommeil 
avee  conaerwation  da  rintelligence,  dea  aena  et  do  moueement 
wolontalre.  Bull,  de  l'Acad.  de  müd.  de  Paria.  6.  p.  160.  — 13) 
Demarqnay,  Da  l'emploi  romblnee  de  la  morphiae  et  da 
chloroforme  peudaut  lee  Operation»  rhlrurgiealei.  .Noorc.au  mode 
d‘  admloiatralion  de  cet  azent.  Compt.  rend  XXV.  & p.  1 73.  — • 
Derselbe,  Conlüreneet  cliniquea  aur  la  rombination  de  la 
morphiae  ct  da  Chloroform  et  sur  un  nouveau  mode  d’adml- 
nistr.noo  de  eet  sgent  Lecona  recoelllia  par  M.  Redard.  Gaa. 
dea  H3p.  97  . 90.  100.  103.  103.  (Bringt  eine  weitere  Ausführung 
der  Inder  vorigen  Arbeit  gegebenen  Facta).  — 13)  Pari  Ildes, 
W.,  Bin  Fall  won  Tod  in  der  Chloroformnarkoe« ; Leberser- 
relasung.  Arch.  der  PetboL  H,  1.  8.  90.  (Die  hei  der  «ectlon 
Vorgefundene  Leberiarrelstunq  echeint  di«  Folgo  dar  eln^eleile- 
ten  künsticben  Respiration  gewesen,  der  Tod  dagegen  in  der 
Cbloroformnarkoae  eingetreten  au  sein!.  — 16)  C ha  f fers, 
Kdw.,  (Keighlay),  Death  from  auffocatlng  whila  inhallag  of 
Chloroform  ; irapaetion  of  faiae  teetb  in  l»r  ynx  Brit.  med.  Jonrn. 
Apr.  3t).  p.  *19-  (Bai  Gelegenheit  einer  unter  Cbloroformoarkoae 
«orgekommeoen  F.ratiekaog  durch  eine  in  den  Kehlkopf  geratene 
Goldplatte  mit  falaelian  Zähnen  , t>ots  deren  Entfernung  und 
känetlleher  Reiplretloa  der  Tod  erfolgte).  — 17)  Cabasee, 
Mort  enbito  pendaat  |e  coare  d une  amputation  d«  Jambe  aprüs 
l'ao4ath4eie  an  moyen  de  chloroforme.  Lyon  mid.  19.  p.  166. 

— 18)  Dea  cas  de  inort  par  Io  chloroforme  et  par  I4:ber.  Dis- 
euealon  de  la  80c.  de  med.  de  Lyon.  Ibld.  13.  p.  175.  — 19) 
Lnbanek.i,  (Lyon),  Note  eur  le  chloroforme  Lyon  m4d.  13. 
p.  345.  - 20)  Death»  from  Chloroform  Brit.  med.  Jonra.  Ocf.  19. 
p.  428.  (Fälle  von  Chloroformtod  im  General  Hospital  za  Not- 
tingham, aach  Mlltheilungen  von  L.  W,  Mar  sc  hall,  und  in  Tork, 
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nach  Mltthcilong  von  Will.  Bjrd.  In  dem  I.  F.  ging  dia  Anästhe- 
•irang , bla  auf  Smaligea  Erbrechen  de*  l’at.  gut  »00  Statten, 
dann  trat  während  der  Operation  (Amputation)  Ceaaation  der 
Eeap.  und  Lividität  dea  Geliebtes  ein,  welche  durch  Vorriehen 
.'.er  Zuoge  beseitigt  wurde,  alt  Pat.  dann  aber  w,e.l«r  einige 
Seennden  Chloroform  alhmete,  wie 'erholte  »leb  dioae.be  Scene 
mit  tödtlichem  Ausgange,  trotx  künstlicher  Rcip.  und  Galvanis- 
mus; bei  der  Section  fand  sieh  Mitralstenose  und  Atherom  der 
Aorta,  Fettlebar,  halb  voller  Maien,  da.-  gen  keine  ««nüse  Hyper- 
ämie. Der  Fall  von  Blrd  betrifft  eine  Wäscherin,  der  eine 
Brnat  exatirplrt  werden  tollte,  die  alter  vor  dar  Orention  ln 
der  Narkoae  aynkoptiach  starb,  trots  künstlicher  Rc»p.  In  dem 
1 Falle  war  eine  Maske  benotit;  Im  9.  Falle,  wo  die  Narkose 
sehr  nnrnhlg  elutrat.  Chloroform  vom  8chwammc  goatiuoet;  die 
Section  wurde  nicht  gemacht.)  — 8|)  Daath  from  Chloroform  ln 
Kings  Collega  Hop.  Ibid.  Dec  98.  p.  717.  (Tod  einea  51  Jährigen 
Mannes,  vor  dar  Operarion  (Amputation),  nach  5 Min.  langer 
Inhalation  starke  Erregung,  dann  nach  9 Min.  Stillstand  des 
Herzen»,  Srbnapptn  nach  Lnfl  and  Tod;  19  Minuten  fortgesetzte 
künstliche  Reap.  dann  nach  10  Min.  mit  Elektridtit  verbanden, 
ohne  Jeden  Erfolg;  Scctlonabericht  nicht  mitgethedt.  — 22) 
Smith,  Priesilny.  Birmingham  and  Mldlang  Eye  lloapiul. 
Dcatb  from  Chloroform.  Brit.  med.  Jonrn  Apr.  6.  (Tod  eines 
36jährigen  mnsrulösen  Irländers,  der  an  Poplllamperre  litt  nnd 
Irldeetomlrt  werden  sollte,  während  der  in  der  ersten  Min. 
ruhigen,  später  mit  starker  Exritation  verbundenen  Inhalation; 
Elutreteu  eines  2.  Anfalles  vor  Etritation  bei  Wiederanwendung 
des  3 Min  ausgesetiten  Chloroform«,  worin  der  Puls  beschleu- 
nigt wurde  und  plÖtslich  Stillstand ; während  die  Respiration 
noch  l — 1 J Min.  fortdauerte;  Silvesters  Methode,  Electrisatlon, 
Aeupuntur  des  Hertens  blieben  erfolglos.  Die  Section  des  Verst. 
welcher  starker  Trinker  war,  wlea  Fettablarerun  ' auf  der  Ober- 
fläche des  Hertens  und  starke  Verdünnung  nnd  Verfettung  de« 
Hersmaskels , Leere  des  I.  Ventrikels  bei  starker  Füllung  dee 
r.  lleraens  und  Lungenbyperfimie  nach.  Verbrauch  an  Chloro- 
form 9{  Drachmen;  Zelt  awlschen  Beginn  der  Inlialatlou  und 
i'eta  Herastillstanil  4 Minuten).  - 23)  Bnay.  3 am  C.,  (Wa- 

shington), Two  casee  of  Chloroform  polsonlng.  Amer.  Jonrn.  med. 
8c.  Oct  p.  430-  — 24)  K u r rar  (Dürrment).  Chronische  Chloro- 
form Vergiftung.  Württembg.  med.  Correapondensbl.  N»v.  13. 
8.  96*.  — 3 ) Thomas,  K Hcavi  os,  A new.  form  of  drop- 
bottle  for  Chloroform.  Lancet.  Marcb  2.  p.  288.  (Beschreibt  die 
Chloroforroflasche  von  Mayer  und  kl e 1 1 a c r, durch  welche  das 
Oeffoen  des  Korke«  unnötbig  gemacht  und  dircctea  Aufgiessen 
auf  daa  Tuch  bei  Frneuerung  des  Chloroforms  ermöglicht  wird; 
entbehrlich).  26)Newmano.  William,  Left  aide  hcmlpicgla, 
occurring  during  admlnistratioo  of  Chloroform,  death  twelfe  hours 
anbae  :nently.  Practiiloner.  IX  p.  261.  (Leider  ohne  Untersu- 
chung des  Gehirn«,  die  um  so  v fmachen«werther  gewesen  w äre, 
als  einige  Jahre  tuvor  eine  rec'iUeitige  Hemiplegie  auftrat, 
welche  wieder  verschwand;  ob  dl«  linksseitige  Hemiplegie  knra 
vor  dem  Chloroformiren  oder  Io  der  sonst  regelmässigen  Nar- 
kose eintrat,  bleibt  zweifelhaft). 

Von  verschiedene!)  Seiten  wird  die  Anwendung 
des  Galvanismus  als  bestes  Mittel  zur  Lo> 
b ensrettun g bei  Sistiren  der  Respiration 
und  des  Herzschlages  in  der  Chloroform- 
narkoso  bezeichnet  und  die  Nothwendigkeit  betont, 
in  Operationssälcn  stets  einen  Apparat  in  Bereitschaft 
zn  halten,  da  eben  die  frühzeitige  - sofortige  - An- 
wendung geboten  ist.  So  z B.  von  Habdy,  der  da- 
mit auch  noch  Erfolge  erzielte,  als  die  Respiration 
1-3  Min  ceasirt  hatte,  and  besonders  von  Green  (3) 
welcher  vorzüglich  davor  warnt,  Personen  zu  chloro- 
formiren, welche  mehrere  Stunden  vorher  ohne  Nah- 
rung geblieben  sind  oder  aus  einem  warmen  Zimmer 
in  einen  kühlen  Raum  gebracht  werden,  nnd  der  den 
Apparat  von  Clovkr  zur  Regelung  des  richtigen  Ver- 
hältnisses zwischen  Lnft  und  Chloroform  für  sehr 
zweckmässig  hält,  übrigens  neuerdings  die  Aetheri- 
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sation  überhaupt  dem  Chloroformiren  vorzieht.  Dass 
übrigens  auch  die  auf  andere  Art  prompt  und  län- 
gere Zeit  ausgefübrte  künstliche  Respiration  für  sich 
lebensrettend  wirken  kann,  beweisen  zwei  von  Jb- 
akfrksok  (6)  mitgetheilte  Fälle,  wo  das  Leben  noch 
20-30  Minuten  nach  Aufhören  des  Herzschlages  und 
der  Respiration  wiederkehrte,  und  welche  gewiss  eine 
Mahnung  für  die  Chirurgie  darstellen,  nicht  zu  früh 
mit  den  Rettungsversuchen  innezuhalten. 

Erichson  (7)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  der 
sogen,  sy nkoptische  Tod  in  der  Chloroform- 
narkose nicht  direct  auf  Lähmung  des  Herzens 
beruhe,  sondern  auch  ein  asphyktischer  sei,  indem 
Chloroform  in  allen  Fällen  eino  Tendenz  zu  Asphyxie 
setze,  besonders  im  Anfango,  wo  der  Patient  mehrere 
8ecunden  den  Athem  anhält,  was  dann  bei  Indivi- 
duen mit  schwachem  fettigem  Herzen  eine  rasche 
Füllung  der  rechten  Herzbälfte  mit  Blut  zur  Folge 
habe,  das  bei  der  geschwächten  Propulsivkraft  nicht 
fortgeschafft  werden  könne,  wodurch  dann  Stillstand 
und  fast  augenblicklicher  Tod  erfolge.  Ist  künstliche 
Respiration  eingeleitet,  so  findet  sich  bei  der  Section 
oft  keine  besonders  starke  Dilatation  des  rechten 
Herzens  und  vermöge  Abfliesscns  des  flüssigen  Blotes 
nach  den  abhängigen  Thoilen  Hyperämie  derselben 
bei  leerem  Herzen.  Das  Eintreten  von  Rigidität  in 
der  Narkose  ist  nach  E.  stets  von  grosser  Gefahr  für 
Patienten  mit  schwachem  Herzen,  weil  dabei  in  Folge 
der  Fixirung  der  Brustmuskeln  und  Anfüllung  der 
Lungen  mit  Chloroformdampf  der  Pulmonarkreislauf 
stockt  und  der  Druck  auf  das  rechte  Herz  erheblich 
zunimrot,  wesshalb  inan  in  solchem  Falle  den  Kranken 
zweckmässig  wieder  zu  sich  kommen  lässt  und  all- 
mälig  aufs  Neue  chloroformirt.  Erichson,  der  in 
seiner  enormen  Praxis  nur  einen  einzigen  Chloroform- 
todesfall  hatte,  hält  in  den  sogenannten  Todesfällen 
durch  Synkope  cardiaca  Rettungsmittel  für  kaum  zum 
Ziele  führend,  da  die  Wiederherstellung  der  Contrac- 
tionen  bei  einem  einmal  stillstebenden  Herzen  kaum 
je  gelingt. 

Burritt  (8)  glaubt,  dass  die  zuvorige  An- 
wendung von  Stimulantien,  insbesondere  von 
Whi*ky,  die  durch  Chloroform  bedingte  Narkose  ver- 
hältnissmässig  sicherer  mache,  indem  bei  Darreichung 
grosser  Mengen  des  Stimulans  die  Depression  gerin- 
ger ausfallo  nnd  die  Erholung  verhältnissmässig  rascher 
geschieht  und  die  entfernten  Wirkungen  auf  das  Ge- 
hirn, von  denen  B.  die  tödtliche  Wirkung  des  Chlo- 
roforms ableitet,  ausbleiben.  In  dem  oben  erwähn- 
ten Todesfallo  von  Bird  in  Dover- York  war  vorher 
Whisky  gereicht. 

In  einem  für  Studirende  berechneten  Vortrage  über 
die  Anwendung  des  Chloroforms  als  Anlitbeticum  spricht 
sich  Vivian  Poore  (9)  bei  Chlorüfonntodesfällon  für 
die  combinirte  Anwendung  der  S yl veste r’ scheu  Me- 
thode der  künstlichen  Respiration  und  der  Faradisation 
des  Phrenicus  aus,  so  dass  während  des  Emporhebens 
der  Arme  über  den  Kopf  der  2.  Pol  zwischen  dem  6. 
und  7.  Rippenraum  gesetzt  wird  und  beim  Pressen  der 
Ellbogen  gegen  die  Seite  entfernt  wird.  P.  hat  2 Falle 
von  Chloroformasphyxie  gesehen,  wo  ihm  der  Gnind  in 
Erschöpfung  der  beiden  Pat.  durch  langes  Fasten  vor 


der  Operation  zu  liegen  schien,  und  räth  deshalb  an, 
etwa  6 Stunden  vor  der  Vornahme  der  Narkose  ein 
substantielles  Frühstück  und  2 Stunden  vorher  Suppe 
und  ein  Glas  Sherry  gemessen  zu  lassen.  In  den  Ap- 
paraten sieht  P.  keine  Gewähr  gegen  Todesfälle,  höch- 
stens in  dem  Clover' sehen  gegen  Todesfälle  durch  zu 
starken  Cbloroformgehalt  des  inbalirten  Gasgemenges; 
andererseits  glaubt  er,  dass  keine  Contraindicationen  für 
das  Mittel  bestanden,  nicht  einmal  Fettherz,  da  solches 
zwar  die  Gefahren  des  Chloroforms  vergrössere,  aber  der 
damit  behaftete  Pat-  bei  Vollziehung  der  Operation  ohne 
Chloroform  ebenso  leicht  an  Shok  zu  Grunde  gehen 
würde,  noch  weniger  in  leichten  Klappenfehlern,  Lungen- 
leiden, intermittirendem  Pulse,  Hysterie  u.  s.  w.  Bei 
der  Ueberwacbung  der  zu  Anästhesirenden  ist  der  Puls 
nach  P.  stets  zu  berücksichtigen,  was  am  besten  seitens 
des  Cbloroformircnden  an  der  Schläfenarterie  geschieht. 

Die  von  Cl.  Brknard  bei  Thieren  constatirte 
Thatsache,  dass  subentane  lnjection  von 
Morphin  vor  Anwendung  von  Chloroform 
weit  rascher  Eintritt  der  Narkose  bedinge , zu  deren 
Hervorrufung  weit  weniger  Chloroform  nöthig  sei, 
hat  verschiedene  französische  Chirurgen  zur  Prüfung 
der  combinirten  Anwendung  von  Morphin  nnd  Chlo- 
roform beim  Menschen  veranlasst,  nm  darauf  eine 
neue  Methode  der  Chlorofonn&nwcndung  zu  basiren, 
welche  übrigens  in  Deutschland  schon  mehrere  Jahre 
früher  von  Ctkrhart  in  Rostock  (vergl.  Jahresber. 
für  1869,  I.  339)  ausgeübt  wurde.  Labbk  und  Gonjon 
(10)  schliessen  aus  Erfahrungen  an  4 Kranken,  de- 
nen J St.  vor  dem  Chloroformiren  2 Cgm.Morphinnm 
hydrochloratum  subcutan  injicirt  wurden,  dass  die 
Narkose  früher  cintritt  und  nach  geringeren  Mengen 
Chloroform  zu  Stande  kommt,  auch  länger  dauert; 
doch  stehen  diese  Sätze  mit  den  Versuchen  einiger- 
massen  in  Widerspruch,  da  die  vollständige  Anästhe- 
sie in  6-7  Minuten  eintrat  und  18  , 25  -48  Grm. 
Chloroform  gebraucht  wurde.  Etwas  älteren  Datums 
sind  Versuche  von  GuiBBRT  (11),  welche  zunächst 
unter  Rioaült  und  Sarrassln  in  Strassburg  ausge- 
fübrt  wurden.  Nach  G.  kann  man  durch  Combina- 
tion  von  Morphin  und  Chloroform  zwei  ganz  verschie- 
dene Zustände  herbeiführen.  Injicirt  man  zunächst 
1-2  Cgm.  Morphinhydrochlorat,  so  bedingt  die  Inha- 
lation von  Chloroform  Anfangs  einen  Zustand  von 
Analgesie  mit  Erhaltung  des  Bewusst- 
seins, der  Sinnesthätigkciten  und  der  willkürlichen 
Bewegung,  welcher  vollkommen  in  der  Geburtsbülfe 
und  zu  kleinen  chirurgischen  Operationen  ausreichend 
ist  und  welcher  ausserordontlich  gute  Dienste  bei 
schmerzhaften  Affectioncn,  wie  Colica  saturnina, 
Gallen-  und  Nierensteinkolik  leisten  kann.  Solche 
Anästhesie  kann  schon  durch  äusserst  geringe  Mengen 
Chloroform,  z.  B.  durch  in  Zwischenräumen  wieder- 
holtes Riechen  an  einer  Chloroformflasche  erzielt 
werden  und  kann  ohne  Gefahr  mehrere  Stunden  un- 
terhalten werden,  z.  B.  während  der  Wohenthätig- 
keit  in  Anwcndang  gebracht  werden.  G.  lässt  hier 
nur  inhaliren,  wenn  eino  Wehe  kommt  und  hört  auf, 
sobald  die  ContracLion  beendet  ist,  und  setzt  diese 
pausenweisen  Inhalationen  während  der  ganzen  Dauer 
des  Geburtsgeschäftes  fort,  bei  welchem  die  Kreissende 
in  einem  Zustande  ausserordentlicher  Ruho  und  Wohl- 
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behagens  sich  befindet  und  injicirt  vor  dem  Durch- 
schneiden  des  Kopfes  noch  ein  weiteres  J Cgm.  Mor- 
phin. Güibkrt  hat  in  diesem  Zustande  von  Anal- 
gesie eine  Wendung  vollführt,  bei  welcher  die  Mutter 
völlig  wach  war  und  auf  alle  Fragen  antwortete. 
Setzt  man  das  Inhaliren  länger  fort,  so  resultirt 
Schlaf  mit  completer  Anästhesie,  wobei  Q.  in  eioem 
Falle  ein  Sinken  der  Pulszahl  von  100  auf  54  con- 
statirte. 

Auf  die  Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  und  der 
Temperatur  durch  combinirte  Anwendung  von  Mor- 
phin und  Chloroform  weist  Drmarquai  (13,  14)  als 
auf  Momente  hin,  welche  Gefahren  involviren.  Bei 
Hunden  wird  nach  D.  durch  Chloroforminhalation  um 
1°,  durch  Subcutaninjection  von  1 Cgm.  Morphin  um 
etwa  2”,  durch  combinirte  Anwendung  beider  selbst 
bis  nm  ’2*-°  sinkt.  D.  hat  bei  Versuchen  an  Hunden 
einen  plötzlichen  Todesfall  durch  die  Anwendung  der 
Combination  cintreten  sehen  und  sah  im  zweiten  Fall 
der  Anwendung  beim  Menschen  ernste  Zufälle  ent- 
stehen. Das  Blut  der  Kranken  wurde  dunkel,  die 
Kranke  bekam  eine  Reihe  von  Ohnmachtsanfällen 
und  befand  sich  den  ganzen  Tag  über  in  einem  sehr 
beunruhigenden  Zustande,  welcher  D.  zu  der  Frage 
veranlasst,  ob  man  wohl  daran  thue,  ohnehin  in  de- 
primirtem  Gemüthszustande  befindliche  Personen  dem 
Einflüsse  zweier  so  deprimirend  wirkender  Substan- 
zen zu  unterwerfen.  D.  glaubt,  dass,  wenn  man  auch 
durch  vorhergehende  Subcutaninjection  von  Morphin 
weniger  Chloroform  verbrauche  und  rascher  Narkose 
erziele,  man  dadurch  doch  in  keiner  Weise  die  Gefahren 
der  Chloroformnarkose  verringere.  Dies  glaubt  er  da- 
gegen durch  einen  neuen  Apparat,  dessen  or  sich  seit 

1 Jahr  bedient,  erreicht  zu  haben.  Derselbe  besteht 
aus  einer  aus  Flanell  gemachten  Maske,  auf  welche 
das  Chloroform  tropfenweise  aus  einer  graduirten 
Flasche  gegossen  wird,  so  dass  die  Verdunstung  eine 
continuirliche  ist  und  das  Athmen  ohne  Anstrengung 
vor  sich  geht,  was  bei  anderen  Apparaten  nicht  der 
Fall  ist.  Nach  D.'s  Erfahrungen  fehlt  bei  Anwendung 
dieses  Apparats  die  Excitationsperiode  oft  vollständig 
und  nur  ln  einem  Falle  war  sie  bei  einem  jugend- 
lichen Trinker  bedeutend  entwickelt. 

Welche  Schwierigkeiten  der  Statistik  der 
Chloroformtodesfälle  erwachsen,  beweisen  die  Beob- 
achtungen von  Ficinus  (15),  Newman  (26),  Chaf- 
fers  (16)  und  Cabasse  (17),  von  denen  unseres  Er- 
achtens höchstens  der  erstore  als  zum  Cbioroformtod  ge- 
hörig bezeichnet  werden  kann,  während  die  beiden  letz- 
ten zufällige  Todesfälle  während  der  Narkose  darstellen. 
In  dem  Fall  von  Cabasse  trat  der  Tod  bei  einem  durch 
Bombensplitter  Schwerverletzten,  welcher  eine  sehr  hef- 
tige Blutung  aus  der  Peronea  gehabt  hatto,  in  der  nach 

2 Min.  ohne  vorgängigo  Excitation  erfolgten  Narkose  ein, 
nachdem  die  Amputation  des  Unterschenkels  vollzogen 
war,  unter  plötzlichem  Stillstand  des  Herzens,  auf  wel- 
chen noch  einige  Exspirationen  folgten.  Mit  Recht  weist 
LubanBki  (19)  darauf  hin,  dass,  wenn  auch  das 
Chloroform  hier  die  Todesursache  war,  es  doch  nur  da- 
durch lethal  wurde,  dass  vorher  durch  die  enorme  Blutung 
eine  hochgradige  Anämie  gesetzt  war,  welche  überhaupt 
die  Anwendung  eines  Anästheticums  contraiudicirte.  L 
glaubt  deshalb  eine  ähnliche,  von  ihm  nach  der  Schlacht 
von  Sedan  gemachte  Beobachtung  nicht  zu  den  eigent- 


lichen Chloroform todesf&l len  rechuen  zu  müssen,  wie  er 
überhaupt  namentlich  in  Hinblick  auf  die  zahllosen 
Chloroformirten  in  Strassburg,  wo  seit  der  Einführung 
der  Anästhesie  nur  ein  einziger  Chloroformtodesfall  vor- 
gekommen, die  Gefahren  des  Chloroforms  für  weniger 
gross  hält,  als  man  dies  in  der  Lyoner  Soc.  de  med.  (10) 
zu  thun  gewohnt  ist,  wo  z.  B.  Pötrequin  schon  die 
Summe  von  300  Chloroformtodesfällen  aus  der  Literatur 
gesammelt  haben  will  und  wo  Diday  sogar  beabsichtigt, 
den  Cbloroformgebrauch  durch  ein  Gesetz  förmlich  zu 
untersagen,  um  dem  Ether  pur  von  05°  seine  gebührende 
Stellung  zu  verschaffen.  Diday  erwähnt  übrigens  einen 
Fall,  wo  das  Chloroform  hei  einer  an  eclamptischcn  Zu- 
fällen Leidenden  1*  Stunden  lang  gefährliches  Stocken 
der  Respiration  bewirkte,  die  nur  in  sehr  seltenen  Inter- 
vallen auf  intensiven  äusseren  Hautreiz  einlrat.  Lebri- 
gens  geht  aus  der  betreffenden  Discussion  hervor,  dass, 
wie  dies  namentlich  von  Marduel  betont  wurde,  Aetber- 
todesfälle  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  wie 
z.  B.  1870  im  Laufe  von  3 Mon.  in  Boston  4 Todesfälle 
in  der  Aethernarkose  vorkamen,  darunter  ein  dem  Fall 
vonCabasse  äusserst  ähnlicher  „cas de  mort  foudroyante“, 
wie  auch  ein  solcher  iu  Auxerre  vorgekommen  ist. 

Zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch  ver- 
schlucktes Chloroform  theilt  Busey  (24)  mit, 
welche  beide  unter  dem  Gebrauche  von  Stimulantieu  ge- . 
nasen;  in  beiden  ist  auffallend,  dass  das  Coma  mit 
Anaesthesie  sich  erst  entwickelte,  als  innerlich  warmes 
Wasser  zur  Erzielung  von  Erbrechen  gegeben  war.  In 
dem  einen  Falle,  wo  ein  4 jähriges  Kind  einen  Thee- 
löffel  voll  Chloroform  erhalten  hatte,  dauerte  die  com- 
plete  Anaesthesie  1 Stunde  und  das  Coma  4 Stunden; 
in  dem  zweiten  Falle,  wo  eine  Erwachsene  ausser  Chlo- 
roform noch  Laudanum  und  Camphertinctur , alle  wohl 
nicht  in  letbaler  Dosis,  nahm,  scheint  auch  die  Appli- 
cation von  Eisbeutclu  längs  der  Wirbelsäule  einigen 
Nutzen  gehabt  zu  haben. 

Kurrer  (25;  berichtet  einen  Fall  von  chronischer 
Chloroformintoxication , welche  ihre  schädlichen 
Folgen  besonders  als  Anämie  und  Appetitlosigkeit 
äusserte  und  mit  plötzlichem  Tode  endigte,  wo  der  Pat. 
noch  Verletzung  durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde  sich, 
um  Schlaf  zu  bekommen,  an  den  Gebrauch  der  Cbloro* 
forminhalationen  in  der  Weise  gewöhnte,  dass  er  etwa 
1 Drachme  Chloroform  vom  Taschentuch©  inhalirte,  was 
er,  so  oft  er  aufwachte,  wiederholte,  so  dass  er  Nachts 
2 — 3 Unzen  consumirte.  In  der  letzten  Zeit  seines  Le- 
bens, wo  er  übrigens  kaum  gehen  konnte,  scheint  er  8 
und  selbst  12  Unzen  verbraucht  zu  haben. 

8.  Zweifach  Chlorkohlenstoff. 

Hirdy  und  D u m o u i p » l M er , Sur  un  iuj»thtslque  oou*««  de- 

»tri  du  chlorare  de  cerbone.  BuIL  gdo.  de  Tbdrep-  Juill.  U. 

p J4. 

* Hardy  und  Dumortpallikr  bezeichnen  als  ein 
neues  Anästhcticum  eine  durch  einen  constanten  Sio- 
dopanct  (66u)  charakterisirto  Verbindung  von  Chlor- 
kohlenstoff und  Alkohol,  welche  man  durch  Destilla- 
tion eines  Gemenges  von  beiden  erhält  nnd  welche 
durch  Wasser  zersetzt  wird.  Bei  Hunden  wirken 
15  Gm.  völlig  anaesthesircud.  Die  Periode  der  Agi- 
tation ist  unbedeutender  als  beim  Chloroform,  dage- 
gen traten  in  derselben  geringe  krankhafte  Zuckun- 
gen ein,  was  gewiss  Vorsicht  bei  Versuchen  am  Men- 
schon gebietet.  (Ob  die  betr.  sog.  Verbindung  wirk- 
lich eine  chemische  Verbindung  ist,  steht  dahin;  die 
Zersetzlichkeit  durch  Wasser  wird  ohnehin  wohl  nur 
eine  Wirkung  der  beiden  Componenten  gestatten. 
Ref.) 
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9.  Chloralhydrat. 

1)  U'Ra«,  Ottiodtr.  Eduard,  (Peuikolk),  The  pbyiiological 
action  of  chloral  iliuttralrl  bv  «iperioi»uU.  Kdiob.  lued.  Journ. 

p.  133.  — 2)  T uro  bull,  L.,  Orl#lnxl  obiert  altona  and  ex* 
perimtnti  >uth  hy  irat»  of  chloral.  Phy ladelphia  med.  and  iur|. 
lUporter.  Aug.  24..  Jl.  p.  168.  200-  — 3)  Oauater.  Morl  ti, 
Zar  Caaaifiik  der  Behandlung  mit  Chloralhydrat  Memorabilien, 
2.  p 49.  (Tauulaehe  Krämpfe  bei  einer  Gravida  in  nehrmallgem 
Koeidlre;  Behandlung  mit  Morphlniujeetionen  und  Chloralhydrat 
epfiter  mit  Chloralhyilrat  allein ; Heilung  ; norm.  Gebar:).  — 4)  Em- 
ploi  du  cbloral  contre  l'incontlnence  d'urine  et  le*  pollntioni 
nocturnee.  Mouvement  med.  II.  p.  US.  ( Mir.  heil  ung  aaa  Eugli- 
•chen  Journalen).  — y Caaparl  (Horn).  Ueber  die  Anwendung 
•le»  Cbloralbydrata  ale  Schlafmittel  Deutsche  Kilo.  14.  — 4) 
Ho«  kea,  J.  (Ilauwell).  The  comparative  value  of  cbloralbydrata 
aa  a bypnotic.  I.anret,  Jan.  6.  p.  9.  — 7)  Wjod,  Richard 
(Bromegrove) , Remarks  on  bjdrate  of  cbloral.  Lancet, 
June  23  p.  858.  — 8)  Barclay,  Joho,  Thdrapvutic  notee  on 
Cbloral.  Lancet,  SepL  31.  p.  404.  — 9)  Ort,  (Bordeaux).  Snr 
lea  exptriencea  de  M.  O.  Liebreich,  rendant  1 dtablir  i|u*  la 
»tryihuine  e»t  1‘amldote  du  chloral  CoutpL  rend  LXX1V.  94  p. 
1*93.  3«  p.  1579,  LXXV.  4.  p.  215.  p 33  - 10)  Dereelbo, 
De  l'inJertloB  intrav-  Ineuae  da  chloral.  Gaa  det  Hip  89.  p.  707, 
103  p.  3i8-  104.  p.  837.  — 11)  Derselbe,  Nouvello  note  aur 
l'injection  intraveineuae  du  chloral.  Ibid.  88.  p.  699.  — 13}  Hu* 
»emaun,  Tb.,  Die  Vrrgiftnng  mit  Chloralhydrat  und  ihre  Be- 
handlung. N.  .laln ü I.  Pharm  XXXV.  8.  1 1871.  — IS)  Wat- 
eon, Catilion  of  ibe  nee  of  ehloralhydrate.  Philadelphia  ised. 
and  »urg.  Journ.  Jan.  37.  p.  77.  — 14)  Jolly,  Fried  r.  (Wnra- 
burg),  (Jeher  die  Gefahren  dra  Chloralhydrat».  Bayr  aratl.  In- 
telliitenabl.  13.  14.  - 15)  v.  Gellhorn  (Halle).  KlinWehe  Beob- 
aebtougen  über  Chloralhydrat  Zeltarbr.  f.  Paychiatrlt-  Bd.  38. 
p.  Mt.  äep.-At  Ir.  — 16)  Kirn,  L.,  Ucbtr  chronische  Intoxlca- 
llon  durch  Chioralhydrat  Zeltacbr.  f Paycbiatrie  H.  3.  p.  316. 
— 17)  Cram,  C.  W„  (Columba*).  A vlndiratton  to  Ihe  hydral« 
of  chloral.  The  Cincinnati  Cliolc.  March.  3.  p 98.  — 18)  e o n 
Gellborn,  lieber  Hautexanthem  nach  dem  Gebrauche  von 
Chloralhydrat.  Atlgem  Zeltichr.  für  Paycbiatrie  29.  S.  42«.  — 19) 
Langgaerd.  Alexander,  Urber  Chi  or  a I h e r n • t o f f nnd 
»eine  Wirkung  auf  den  tbieriechen  Organismus  32.  88.  8.  Berlin. 
Diu  — 3b)Byae*on,  II.,  Note  eur  le  aulfhydrate  de 
chloral  (cbloral  auffort)  et  tur  »on  action  phyaiologii]ue. 
Journ.  Je  l'Anat.  et  de  Phyeiol.  3.  p 297,  — 3t)  Dererlbe, 
Note  eur  l’action  phyeiologique  de  l’Silter  formiqae.  Ibld. 
P 3v>0. 

M Rak  (1)  veröffentlicht  eine  grössere  Anzahl 
von  Versuchen  mit  Chloralhydrat  an  Kanin- 
chen, als  deren  ll&uptresaltate  er  Folgendes  her- 
vorhebt: 

1)  Beim  Eintritte  des  Schlafes  legen  sich  die  Ka- 
ninchen in  ihrer  natürlichen  Schl&fpositiou  nieder  und 
scheinen  «ich  ganz  behaglich  zu  befinden. 

2)  Im  Schlafe  rühren  sie  sich  bisweilen,  als  ob  sie 
sich  sich  umlegen  wollen,  und  der  Schlaf  ist  nicht  con- 
timiirlich. 

3)  Vor  völligem  Eintritte  des  Schlafes,  wenn  die 
Zahl  der  Reäpirationsbewcgungen  ihr  Minimum  erreicht 
hat,  gehen  die  Athembewegungen  etwas  stossweise 
vor  sich 

4)  Ist  der  Schlaf  tief,  so  ist  die  Respiration  ab- 
dominal. 

5)  Im  Cbloralschlafe  vermögen,  wenn  nicht  voll- 
kommene Anästhesie  besteht,  laute  Geräusche  das  Thier, 
wenn  nicht  aufzuwecken,  so  doch  dessen  Respiration  zu 
beschleunigen. 

6)  Bei  vollständiger  Anästhesie  wird  die  Resp.  we- 
der durch  laute  Geräusche  noch  durch  Kneifen  be- 
schleunigt. 

7)  Kein  Kaninchen,  bei  welchem  vollkommene 
Anästhesie  eingetreten,  erholt  sich. 

8)  Im  Chioralseblafe  erwachen  die  Thiere  häufig, 


fressen  dann  und  schlafen  wieder  ein ; nach  vollständigem 
Erwachen  fressen  sie  sofort. 

9)  Dem  Schlafe  geht  Verlangsamung  der  Athemzüge 
vorauf,  deren  Sinken  unter  28  ein  böses  Zeichen  ist, 

10)  Im  Schlafe  deutet  Zunahme  der  Respirationszahl 
den  günstigen  Ausgang  an. 

11)  Zittern  kommt  nur  bei  günstigem  Ausgange  vor. 

12)  IQ  Gran  können  Schlaf  bedingen,  der  bisweilen 
nach  30  Gran  ausbleibt ; 60  Gran  können  tödtlich  wirken, 
veranlassen  in  anderen  Fällen  keine  Anästhesie. 

13  Bisweilen  tritt  Hyperästhesie  von  kurzer  Dauer 
ein ; in  andern  Fällen  ist  ein  Stadium  der  Hyperästhesie 
kaum  wahrnehmbar. 

14)  Kleine  Dosen  vergrößern,  grosse  Dossen  setzen 
die  Coordination  der  Nervenkraft  herab  (?}. 

15)  Das  Gesiebt  scheint  vor  dem  Gehör,  das  Gehör 
vor  dem  Geruch  und  der  Geruch  vor  dem  Gefühle  affi- 
cirt  zu  werden. 

16)  Nach  der  Erholung  sitzen  die  Thiere  gern  an 
warmen  Orten. 

17  In  der  Anästhesie  sind  die  Augenlider  in  der 
Regel  weit  geöffnet. 

18)  Beim  ninfallen  scheint  keine  Seite  mehr  als 
die  andere  betroffen  zu  werden. 

19)  Salivation  kommt  hier  und  da  vor,  manchmal 
auch  Erschlaffung  der  Sphinkteren  mit  gesteigerter  Peri- 
staltik des  Rectums  und  der  Blase. 

20'  Unter  die  naut  gespritzto  Lösung  wird  ausser- 
ordentlich rasch  aufgesogen. 

21)  Nach  kleinen  Dosen  scheinen  die  Thiere  nach 
dem  Vorübergehen  der  Symptome  lebhafter  als  vor  dem 
Versuche  zu  sein. 

22)  Nach  Dosen  von  10  Gran  und  darüber  scheint 
nach  Beendigung  des  Schlafes  die  Coordination  der  Be- 
wegungen beeinträchtigt:  die  Hinterbeine  werden  zuerst 
betroffen  und  ihre  Function  stellt  sich  am  spätesten 
wieder  her. 

23)  Die  Muskeln  des  Ohres,  des  Nackens  und  der 
Kinnlade  hüssen  ihre  Function  zuletzt  ein. 

24)  Rigidität  tritt  unmittelbar  nach  Aufbören  der 
Respiration,  in  den  Muskelu  der  hinteren  Extr.  auch 
schon  früher  ein. 

25)  Die  Wirkungen  des  Chlorals  manifestiren  sich  4 
Minuten  nach  der  Einspritzung. 

26)  Beim  Beginn  der  Injectiou  ist  die  Atbemfrequenz 
sehr  gesteigert. 

27)  Die  Injection  bedingt  in  der  Regel  Entzündung 
mit  Ausgang  in  Zertheilung,  Eiterung  oder  trockenen 
Brand. 

Als  Sektion  sergebnisse  beobachtete  M'  Rae  Leere 
der  oberflächlichen  Gefässe  und  davon  abhängiges  bleiches 
Aussehen  der  betreffenden  Körperteilen  bei  Blutüber- 
füllung des  schlaffen  Herzens  und  der  inneren  Öeflsse, 
Lungenhyperämie  und  Extravasate  in  den  Lungen,  so- 
wie eiuon  Geruch  des  Gehirns  nach  Cbloral. 

Anch  Tcbnbull  (2)  hat  mit  Chloralhydrat 
Vor  suche  an  Thieren  angestellt,  wonach  er  drei 
Stadien  der  Wirkung  unterscheidet,  zuerst  das  hy- 
pnotische, dann  ein  sedatives  Stadium,  wo  mit  tiefem 
Schlafe  Veränderung  der  Sensibilität  und  ein  kata- 
Ieptischer  Zustand  mit  Rigidität  sich  verbindet,  end- 
lich ein  Stadium  der  Relaxation.  Ausserdem  hat  er 
das  Mittel  in  verschiedenen  krankhaften  Zuständen 
beim  Menschen  versucht,  welche  nicht  nur  die  hy- 
pnotische Wirkung,  sondern  auch  die  Action  auf  die 
Temperatur  bestätigen.  Nach  F.  entsprechen  70 
Gran  Chloralhydrat  etwa  \ Gran  Morphin  snbeutan 
und  wirken  noch  40—50  Gran  herabsetzend  auf  die 
Sensibilität.  Bel  Typhus  wirkt  es  günstig,  muss  aber 
in  kleinen  Dosen  (5  Gr.)  gegeben  werden,  und  bei 
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Rheumatismus  acutus  wirkt  es  am  besten  bei  gleichzei- 
tiger Darreichung  von  Alkalien.  Männer  erfordern 
im  Allgemeinen  höhere  Gaben  als  Frauen,  bei  wel- 
chen der  Monstrualflnss  eine  Steigerung  erfährt.  Bei 
den  Krankheiten  kleiner  Kinder,  z.  B.  Kindercholera 
fand  es  T.  sehr  werthvoll , natürlich  in  klei- 
nen Dosen,  1 Gr.  für  das  erste  Lebensjahr  und  für 
jedes  weitere  4 Gran  mehr.  Ferner  bewährte  sich 
ihm  das  Mittel  bei  Pbthisis  und  aenten  Lungenkrank- 
heiten, bei  nervösen  Affcctioncn  z.  B.  bei  starken 
psychischen  Erschütterungen,  auch  bei  den  nach  Son- 
nenstich folgenden  Erscheinungen  von  Unruhe  und 
Agrypnie,  bei  acuter  Manie  und  Convulslonen  von 
Kindern,  bei  denen  hochgradige  Anämie  das  Mittel 
contraindicirt.  Auch  bei  manchen  Augenaffeetionen 
wandte  es  Tobnbcll  znr  Beseitigung  der  Schmerzen 
mit  Erfolg  an,  während  in  einzelnen  Fällen  Schwel- 
lung, Röthung  und  Thränenfiuss  darnach  anfgotreten 
za  sein  scheint. 

Ein  sehr  grosser  Lobredner  des  Chloralbydrats 
ist  Ckam  (17),  der  nach  Beobachtangen  im  Hospitale 
zu  Columbns  das  Chloralbydrat  als  ein  dem  Morphin 
vorzuziehendes  llypnoticum  bezeichnet  und  in  1662 
Fällen,  wo  er  es  anwandte,  keinerlei  Nebenerschei- 
nungen sah.  Chloralbydrat  machte  natürlichen  Schlaf 
auch  bei  solchen  Personen,  wo  Morphin  eine  Herab- 
setzung der  Respirationszahl  auf  5-6  in  der  Minute  hervor- 
rief und  wirkte  (zu  30  Gran  (auchin  Fällen  hypnotisch, 
wo  Morphin  (ob  rein  ?)  zu  2 ‘ Gran  Nachts  genommen, 
nicht  wirkte.  Auch  in  Fällen , wo  das  Mittel  3 — 6 
Monate  hindurch  gegeben  wurde,  kam  niemals  Uaut- 
ausschlag  vor,  so  dass  Caam  geradezu,  jedoch  natür- 
lich sehr  mit  Unrecht,  das  Vorkommen  acuter  und 
chronischer  Chloralvergiftung  in  Zweifel  zieht. 

Caspar i (6)  sah  in  der  Präzis,  wo  ihm  das  Chlo- 
ralhydrat  besonders  als  Palliativmittel  und 
llypnoticum  bei  schmerzhaften  Affectionen , in  Ver- 
bindung mit  Morphin  bei  frischen  Fällen  von  Melancholie 
und  Manie  leistete,  nur  einen  Fall  iScäussverletxung  im 
Oberschenkel),  wo  dasselbe  den  Dienst  versagte,  trotzdem 
dass  2 mal  5 Gnu.  in  1 St.  gegeben  wurden.  In  1 F. 
bedingten  4 Grm.  einen  rauschähnlichen  Zufall.  Sehr 
günstigen  Erfolg  sabC.  von  dem  Mittel  hei  Krampfwehen 
und  schmerzhaften  Nachweben,  sowie  bei  Delirium  tre- 
mens, wo  in  1 F.  die  einmalige  Dosis  von  4 Grm-  zur 
Herstellung  genügt  Bei  einem  Herzkranken  (Hypertro- 
phie des  r.  Ventrikels,  Anasarka)  beseitigte  Chloralby- 
drat Husten  und  Beängstigung.  In  e.  F.  von  starker 
Contraction  des  Uterus  bei  Querlage  sab  C.  nach  dem 
Mittel  baldigen  Nachlass  der  Spannung  und  wirft  die 
Frage  auf,  ob  nicht  auch  hei  eingeklemmten  Hernien 
dasselbe  Anwendung  verdiene. 

Hawkks  (7)  wandte  Chloralbydrat  bei  Un- 
ruhe und  Schlaflosigkeit  psychisch  Gestörter  ent- 
weder zu  ! Dr.  vor  dem  Schlafengehen,  oder  in  drei 
Dosen  von  25 — 30  Gran  am  Tage  an,  nnd  erzielte  mit 
der  ersteren  Methode  in  gewöhnlichen  Fällen  von  tem- 
porärer Aufregung  und  Insomnie,  mit  der  letzteren  bei 
habitueller  Aufregung  in  chronischer  Manie , and  bei 
chronischen  Excitatlons-  Zuständen  günstige  Erfolge. 
Ungünstig  wirkte  dagegen  das  Mittel  bei  allgemeiner 
Paralyse  mit  Manie , zumal  bei  älteren  Leuten  mit 
schwacher  Circulation  nnd  gestörter  Ernährung , wo 


die  Unruhe  nur  wenig  abnalim,  dagegen  Schwächo 
und  paralytische  Symptome  Zunahmen,  besonders  bei 
Anwendung  der  letzteren  Methode,  wo  dann  Anfangs 
Trockenheit  im  Munde,  Kopfweh  und  Schwindel,  da- 
gegen kein  Schlaf  sich  zeigt,  und  die  Constitution  all- 
mälig  untergraben  wird.  In  solchen  Fällen  empfiehlt 
H.  als  Hypnoticnm  eine  Combination  von  25—30  Dr. 
Liquor  Opil  sedativns,  mit  1)  Dr  Tinctura  Hyoscyami 
vor  dem  Schlafengehen,  wozu  er  bei  Tobsüchtigen 
noch  25  Dr.  Digitalis-Tinclur  hinzusetzt.  Die  letztere 
Mischung  giebt  U.  auch  3 Mal  täglich  in  etwas  ge- 
ringeren Dosen  hei  Aufregung  am  Tage.  Bromkalium 
mit  Cannabis  Indica  wirkte  minder  zuverlässig.  — In 
einem  Falle  von  Delirium  tremens,  wo  Chloral  zu  Do- 
sen von  • Dr.  wirkungslos  blieb,  bewirkte  Liq.  Opii 
sod.  mit  Bllsentinctur  hypnotisch. 

Wood  (6)  theilt  drei  Fälle  mit,  wo  bei  Asthma, 
Bronchitis  und  Gastralgie  mit  Erbrechen  Chloralbydrat 
günstig  wirkte.  Id  dem  Falle  von  Bronchitis  rief  Mor- 
phin Urticaria  hervor,  während  dasselbe  bei  Gastralgie 
erbrochen  wurde.  Uebrigens  hatW.  Fälle  beobachtet, 
wo  Chloralbydrat  schon  za  10  Gran  Gedankenverwir- 
rung  nnd  Depression  der  Circnlation  bedingte. 

Bahclat  (8)  rühmt  das  Chloral-Hydrat  bei 
Cronp,  wo  eres  in  Verbindung  mit  Ipeeacuanha-Tinc- 
tur  reichte,  nnd  selbst  bei  sehr  verzweifelten  Fällen 
Schlaf  und  Besserung  erfolgen  sab,  nnd  bei  Schlaf- 
losigkeit psychisch  Gestörter,  wo  er  es  allen  anderen 
Mitteln  als  Hypnoticum  vorzieht,  wenn  es  Abends  zu 
| Dr.  nnd  bei  stärkerer  Aufregung  auch  Morgens  ln 
derselben  Dosis  gegeben  wird.  - In  drei  Fällen  von 
Epilepsie  verringerte  das  Mittel  die  Zahl  der  Anfälle 
nicht  unerheblich,  doch  traten  dieselben  wieder  ein, 
sobald  es  ausgesetxt  wurde.  Bei  Asthma  wirkte  Chlo- 
ralhydrat  in  2 oder  3 Anfällen  günstig,  verlor  dann 
aber  seine  Wirksamkeit  ganz , selbst  bei  Steigerung 
der  Dosis. 

Eine  eigentümliche  Beobachtung,  welche  Barc- 
lay machte,  ist  die,  dass  Chloral  hydrat,  mit  Jodkalium 
verabreicht,  die  constitutionelie  Wirkung  des  letzteren 
sehr  erheblich  steigert.  Von  25  Pat.,  denen  B.  beide 
Stoffe  zusammen  verordnet,  bekamen  10  nach  der  1. 
oder  2.  Dosis  Jodismus;  die  davon  nicht  Betroffenen 
waren  Kinder  (3)  oder  Greise. 

Ueber  den  Antagonismus  des  Strycbnins 
und  des  Chloralbydrats  hat  Oke  (9)  eine  Reihe 
von  Experimenten  angestellt,  welche  zwar  wohl  dem 
Chloralbydrat  als  Antidot  des  Strychnins,  nicht  aber 
dem  Strychnin  als  Gegengift  des  Chloralbydrat  sich 
günstig  erwiesen.  Die  LiKBRKicH’sche  Angabe,  dass 
Strychnin  bei  Vergiftung  mit  Chloralbydrat  lebens- 
rettend wirkte,  baairt  auf  dem  Fehler,  dass  Likbhkich 
seinen  Versucbsthieren  nicht  absolut  lethale  Dosen 
Chloralbydrat  gab,  als  welche  bei  Kaninchen  von 
2 Klgm.  Schwere  4 Gm.  snbeutan  anznsebon  sind. 
Die  Effecte  dieser  Gaben  worden  durch  nicht  lothale 
Gaben  von  Strychnin  bei  hypodcrmatischer  Injeetion 
nnd  bei  Infasion  in  keiner  Weise  modificirt,  grössere 
Gaben  8trychnin  lassen  bald  spontan,  bald  in  Folge 
von  Reizen  refiectoriscb  Tetanus  entstehen  und  be- 
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schleunigen,  oder  rufen  ihrerseits  das  letale  Ende  her- 
vor. Die  antidotarische  Wirksamkeit  des  Chloral- 
hydrats  gegen  Strychnin  ergab  sich  Ore  besonders  in 
Versuchen,  bei  denen  das  Chloralhydrat  in  die 
Crnralveue  gespritzt  wurde  und  das  Strychnin  ent- 
weder subcutan  zur  Anwendung  kam  oder  gleichzeitig 
in  die  Venen  injicirt  wurde.  Ork  glaubt  gerade  die 
Infusion  des  Chloralhydrats  besonders  befürworten  za 
müssen,  da  sie  nach  seinen  Versuchen  ungefährlich, 
aber  von  weit  rascherer  und  anhaltenderer  Wirkung  ist, 
indem  1-1* -2  Om.  in  die  Cruralvene  von  Hunden 
injicirt  in  5 resp.  2 Min.  resp.  sofort  Schlaf  von  12 
Stunden  bis  3-4  Tagen  Dauer  bedingt,  während  der 
Schlaf  nach  2 Gm.  intern  erst  in  10-20  Min.  eintritt 
und  2-41  Stunde  währt.  Hunde,  welche  2 Cgm. 
Strychnin  bei  snbeutaner  Anwendung  in  5 Minuten 
tödtet,  leben  nach  Infusion  von  2{  Gm.  Chloralhydrat 
noch  \ und  selbst  3 Stunden,  wobei  Krämpfe  und  Er- 
schlaffung abwechseln,  während  bis  1 Cgm.  Strychnin 
und  2*  Gin.  Chloralhydrat  erfolgt,  wobei  der  Nachlass 
der  Strychninkrämpfe  allmälig  zu  Stande  kommt.  Im 
Wesentlichen  stimmen  Ohk's  Angaben  mit  den  vom 
Ref.  (12)  bereits  im  Jahre  1871  veröffentlichten  Ver- 
suchsresultaten überein,  wonach  das  Chloralhydrat 
zu  den  besseren  Mitteln  bei  Strychnin  Vergiftung  ge- 
hört, das  vor  dem  Chloroform  namentlich  in  Hinsicht 
auf  die  Leichtigkeit  der  Application  Vorzüge  besitzt 
Aber  auch  bei  dieser  Behandlung  kann  der  Tod  der 
vergifteten  Thiere  eintreten,  und  zwar  nicht  nur  nach 
wiederholten  kleinen,  sondern  auch  nach  grossen,  je- 
doch nicht  absolut  tödtlichen  Gaben  Chloralhydrat. 
Im  letzteren  Fall  tritt  nach  längerem  Schlafe,  anschei- 
nend ohne  dass  das  Thier  erwacht,  plötzlich  ein  te- 
tanischer  Anfall  mit  nachfolgendem  Tode  ein,  oder 
das  Ende  erfolgt  im  Chloralschlafe  ohne  Zuckungen. 
Letbale  Dosen  beider  Gifte  neutralisiren  ihre  WTirkung 
nicht  und  Kaninchen  von  1-1  { Kgm.  Schwere  starben 
stets,  wenn  über  2.}  Gm.  Chloralhydrat  und  5 Mgm. 
Strychninnitrat  gegeben  wurden.  Auch  durch  medi- 
cinalc  Gaben  Strychnin  werden  mit  relativ  geringen 
Mengen  Chloralhydrats  vergiftete  Thiere  nicht  ge- 
rettet. Auch  Ref.  hebt  hervor,  dass  Kaninchen  2 Gm. 
Chloralhydrat  ohne  Antidot  überstehen  können. 

Auf  die  Gefahren  der  Chloral- An  Wendung 
wird  von  den  verschiedensten  Seiten  hingewiesen,  und 
zwar  sowol  in  Bezug  auf  acute,  als  auf  chronische 
Intoxicationen,  welche  dadurch  hervorgerufen  sind. 

So  berichtet  Watson  (13)  einen  Fall  von  acuter 
Intoxication  eiuer  Frau,  welche  an  Gesichtsschmerz  nach 
Extraction  ciues  Zahnes  litt  und  dagegen  am  1.  Tage 
Morgens  2 und  Nachmittags  1 Dosis  von  10  Gran  Chlo- 
ralhydrat, sowie  Abends  ein  Morpbiumpulver  vergeblich 
erhielt,  dann  nach  20  Gran  Chloralhydrat  ruhig  die 
Nacht  hindurch  schlief,  am  2.  Morgen  wieder  2 zehn- 
gränige  Gaben  erhielt,  welche  ihr  kurze  Ruhe  schafften, 
worauf  sie  Nachmittags  nach  einer  weiteren  Dosis  von 
10  Gran  (mit  nachfolgendem  Morphinpulver  verordnet, 
das  aber  nicht  genommen  zu  sein  scheint)  nach  kurzer 
Zeit  taub  in  Händen  und  Füssen  wurde  und  in  einen 
comatösen  Zustand  mit  schwacher  und  bisweilen  aufge- 
hobener Resp.,  schwachem,  kleinem  Pulse  und  kühlen 
Extremitäten  verfiel,  aus  welchem  sie  erst  nach  mehr  als 
2 Stunden  fortgesetzter  Anwendung  belebender  Mittel 


gerettet  werden  konnte,  worauf  noch  einige  Stunden 
Schlafneigung  bestand  und  während  der  Nacht  und  an 
den  beiden  folgenden  Tagen  hysterische  Erscheinungen, 
welche  sonst  nie  vorhanden  gewesen,  auftraten.  Die 
Neuralgie  verschwand.  W.  glaubt,  diese  sonderbaren 
Folgen  kleiner  Gaben  Chloralhydrat  bei  denselben  Per- 
sonen auf  differentes  Verhalten  des  Alkaligehaltes  im 
Blute,  dessen  Anwesenheit  in  grösserer  Menge  auch  Ab- 
spaltung grösserer  ('bloroformmengen  bedinge,  daher  die 
Gefahrvergrössere,zurückführenund  deshalb  in  allen  Fällen 
das  Chloralhydrat,  welches  er  bei  Fieber  und  Krank- 
heitszuständen mit  excessiver  Molecularbewegung  beson- 
ders indicirt  erachtet,  nur  iu  sehr  kleinen  Dosen,  zu  5 — 
10  Gran,  wenigstens  im  Anfänge  der  Darreichung,  geben 
zu  müssen. 

Jolly  (14)  macht  Mittheilungen  über  zwei  plötz- 
liche Todesfälle  bei  Geisteskranken  im  Würz- 
burger Juliusspital.  wonach  sich  die  Angaben  von  Kapff 
(vgl.  vorj  Ber.  I.  334),  das9  dabei  die  Combination  von 
Chloralhydrat  und  subcutaner  Morpbininjection  in  Frage 
komme,  berichtigt,  indem  nämlich  der  Tod  beide  Male 
ohne  Anwendung  von  Morphin  und  ausschliesslich  nach 
einer  Abendgabe  vou  5 Grm  in  Rothwein  mit  Syr.  cort. 
Aur.  erfolgte,  nachdem  dieselbe  Menge  bei  beiden  Kran- 
ken wiederholt  als  Schlaftrunk  gegeben  ward,  ln  dem 
einen  Falle  erfolgte  der  Tod  gleich  nach  dem  Einnch- 
men,  als  Pat.  in  sein  Schlafzimmer  gehen  wollte,  wo  er 
todt  binstürzte;  in  dem  2.  Falle  £ St.  nachher,  wo  Pat., 
nachdem  er  sich  noch  eine  Zeit  lang  mit  lallender 
Stimme  unterhalten,  dann  plötzlich  zurücksank  und  unter 
röchelnden  Athemzügen  verschied.  Die  Verstorbenen, 
Männer  von  40  und  42  Jahre,  litten  an  ziemlich  frischen 
Aufregungszuständen,  die  bei  dem  Einen  mit  excessivem 
Weingenuss  in  Zusammenhang  standen,  und  zeigten  bei 
der  Section  dunkle  Färbung  und  spärliche  Gerinnung 
des  Blutes , wozu  bei  dem  Einen  abnorme  Blutverthei- 
lung  (Hyperämie  der  Unterleibsorgane  und  Hirnanämie) 
und  acutes  Lungenödem  sich  fand.  Jolly  nimmt  in 
beiden  Fällen  Tod  durch  Herzlähmung  an  und  glaubt, 
die  Dosis  von  5 Grm.  als  Schlaftrunk  für  gefährlich  an- 
sehen  zu  müssen,  weshalb  er  sie  zweckmässiger  in  2 
Gaben,  durch  2 — 3 stündige  Intervalle  getrennt,  ver- 
tbeilt. 

Jolly  gibt  auch  über  chronische  Chloral- 
vergiftung  einige  Notizen  Dieselben  sind  ihm  nicht 
in  der  von  Schule  (vgl.  vorj.  Ber.  II  20)  beobachteten 
Regelmässigkeit  vorgekommen,  doch  sah  er  in  2 Fällen 
Urticaria  von  1 Tag  Dauer  auftreten,  welche  später  in- 
des« nicht  mehr  auftrat;  bei  einzelnen  Kranken  zeigten 
sich  auch  papulöse  Exantheme  während  der  Chloralkur 
in  den  Morgenstunden,  jedoch  nie  conetant,  sondern  nur 
an  einzelnen  Tagen.  Dagegen  bestätigt  Kim  (16)  die 
Erfahrungen  von  Schule  über  den  Chloral-Rash,  der 
sich  bei  manchen  Kranken  mit  grosser  Regelmässigkeit 
einstellt,  sobald  die  Kranken,  welche  dos  Chloralhydrat 
längere  Zeit  nehmen,  Bier  oder  Wein  genlessen.  So 
trat  z B.  bei  einem  paralytischen  Kranken,  der  allabend- 
lich 2 Grm.  Chloralhydrat  erhielt,  stets  10  Min.  nach 
eingenommenem  Bier  unter  Verstärkung  der  Herzaction 
Roseola  auf  Stirn,  Wange,  Nase  und  Hals,  rasch  zu 
fleckigem  Erythem  confluirend,  mit  Schwellung  und  ge- 
steigertem Wärmegefühl  der  betreffenden  Hautpartien, 
bei  einer  Maniaca  Gedunsensein  des  ganzen  Gesichtes 
und  hochgradige  dunkle  Rüthe  auf.  Bei  einer  anderen 
Patieutia  beobachtete  K.  zuerst  Erythem,  dann  ein  papu- 
löses Exanthem  an  den  Armen  auf  gerötheter  Basis,  in 
anderen  Fällen  Urticaria.  Auch  Röthung  und  Schwel- 
lung der  Conjunctiva  mit  vermehrter  Secretion  beobach- 
tete K.  und  bezieht  dieselben  wie  die  Erscheinungen  auf 
der  Haut  auf  Störungen  der  Gefässnerven.  Am  interes- 
santesten ist  ein  Fall,  wolcher  sich  an  die  von  Crichton 
Browne  (vgl.  vorj.  Ber.  I 335)  berichteten  über  Blut- 
vergiftung durch  den  chronischen  Gebrauch  von  Chloral- 
bydrat  anschliesst.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  kräf- 
tige, junge,  sonst  gesunde,  an  Puerperalmanie  leidende 
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Kranke,  welche  10  Wochen  hindurch  täglich  Abends  3 — 
4—5  Gnn.  Chloralbydrat  und  an  einzelnen  Tagen  selbst 
2 mal  diese  Gabe  erhielt.  Am  3.  Tage  der  Behandlung 
entwickelte  sich  ein  allgemeines  Exanthem  in  Form 
rother,  in  Gruppen  stehender  Flecken,  welche  bald  zu 
diffuser  Rothe  confluirten.  Am  20.  Tage  trat  Fieber 
Cr.  39,2.  P.  120),  das  an  den  folgenden  Tagen,  wo  die 
Temp.  sogar  auf  41,5°  stieg,  an  Intensität  zunahm; 
grosse  Dosen  Chinin  waren  dagegen  ohne  wesentlichen 
nur  von  vorübergebendem  Erfolge.  Hierzu  gesellte 
sich  ödematöse  Schwellung  des  Gesichtes,  der  Wangen, 
Augenlider  und  Obren.  Während  der  ganzen  Krank- 
heit bot  die  Haut  in  mannigfach  wechselnder  Weise  das 
Bild  bald  des  impetiginösen,  bald  des  squamösen,  bald 
des  nässenden  Ekzems  dar,  indem  viele  Wochen  lang 
grosse  Epidermoidalschuppen  von  allen  Theilen  abge- 
stossen  wurden.  In  der  späteren  Krankheitsperiode  fielen 
die  Kopfhaare  aus  und  wurden  sämmtliche  Nägel  der 
Hände  und  Füsse  allmfihlig  abgestosaen.  Zu  der  Haut- 
affeption  gesellten  sich  Schleimhautleiden,  zuerst  im  Darm- 
kanale,  die  trotz  der  verschiedensten  Medicationen  zu  6 
Wochen  anhaltenden  dünnen  Diarrhöen  führte,  sodann 
der  Bindehaut  und  der  Bronchien.  Von  der  6 Woche 
an  bildeten  sich  eine  Reibe  grosser  Abscesse  an  beiden 
Annen  über  den  Schultern  und  den  Achselhöhlen,  welche 
reichlichen  Eiter  secernirtcn.  Während  des  Ablaufes 
dieser  Erkrankung  bestand  über  8 Wochen  lang  ein  con- 
tinuirliches,  bald  über  40°  exacerbirendes,  bald  remitti- 
rendes  Fieber. 

Erwähnt  werden  muss  noch,  dass  Kirn  in  verschie- 
denen Fällen  Störungen  der  Respiration  nach 
Chloralbydrat,  die  sich  zu  Anfällen  von  Dyspnoe 
steigerten,  in  den  meisten  Fällen  aber  auf  einer  niedrige- 
ren Stufe  verharrten,  beobachtete.  Die  Engbrüstigkeit?  trat 
entweder  zugleich  mit  dem  Rash  unter  einem  Gefühle  von 
Bangigkeit  und  Angst  auf  oder  verlief  ohne  die  letzteren 
Erscheinungen.  Auch  aus  fremder  Praxis  berichtet  K, 
einen  Fall,  wo  es  geradezu  zu  Anfällen  von  Asphyxie 
durch  das  Mittel  kam. 

Ueber  Chlor al-Exan  t hem e , welche  auch  Winkel 
in  Rostock  und  Liebreich  (Scarlatina  ähnlicher  Aus- 
schlag an  Brust  und  der  oberen  Extremitäten)  beob- 
achteten, hat  ferner  Gell  ho  rn  (18)  ausführliche  Mit- 
theilungen  gemacht,  welchen  je  2 Fälle  von  Urticaria 
und  papulösem  Exanthem  und  je  1 Fall  von  scarlatinö- 
sem  und  von  morbillösem  Exanthem  vorkamen.  G. 
glaubt,  dass  bei  diesen  Exanthemen  individuelle  Ursachen 
vorliegen,  weil  in  den  meisten  seiner  Beobachtungen 
noch  andere  Nebenerscheinungen  sich  fanden,  so  coinci- 
dirtc  damit  in  einem  Fall  Rash  und  phlegmonöse  Ent- 
zündung, in  zwei  anderen  Rash  mit  Unterdrückung  der 
psychischen  Thätigkeitsäusserungeu,  wozu  iu  einem 
Diarrhoe  und  Pulsbeschleunigung  kamen,  ferner  in  einem 
Fall  mit  Diarrhoe  und  Marasmus  und  in  einem  anderen 
mit  Oederaa  pedum.  Aus  dem  Auftreten  des  Rash  und 
dem  zweimaligen  Vorkommen  des  Exanthems  bei  Paraly- 
tischen, welche  Disposition  zu  vasomotorischon  Störungen 
haben,  schliesst  H.  anf  die  Natur  der  Ausschläge  als 
Gefässneurose,  welche  je  nach  der  Ausbreitung  mit 
Fieber  eiubergebeu  kann.  In  den  schweren  Fällen  trat 
Ablauf  von  29—30  Tagen  auf.  Bei  dem  Zustandekom- 
men scheint  nicht  die  Grosso  der  einzelnen  Dosen,  son- 
dern nur  der  Ablauf  einer  bestimmten  längeren  Zeit  des 
Chloralhydrats  von  Wichtigkeit;  für  die  papulösen  und 
scarlatinösen  Exantheme  mit  nachfolgender  Abschup- 
pung ist  die  Zeitdauer,  ehe  sie  auftreten,  grösser 
als  bei  Rash  und  Erythem  Von  den  durch 
G.  mitget heilten  Fällen  ist  besonders  interessant  der  einer 
29  jährigen  Frau,  welche  nach  2 mal  täglich  2 resp.  1 Gm. 
Chkndhydrat  mit  15  Mgm.  Morph,  nach  9 Tagen  der 
ersten  Rash  bekannt,  der  sich  unter  Steigerung  des  Pul- 
ses bis  124  einige  Male  Itei  Fortgebrauch  des  Mittels  wie- 
derholt, daun  am  25.  Tage  Fieber  zeigt,  wozu  am  29.  mit 
Erhöhung  der  Dosis  eiu  Exanthem  unter  Fieberbcbung 


cintritt,  nach  dessen  Verschwinden  noch  2 mal  fleckige 
Rothe  bei  Wiederaufnahme  des  Chlorais  und  danu  wochen- 
lang andauernd  fortgesetzte  Pulsbeechtamigung  von  100 
bis  120  und  völlige  Apathie  eintritt,  welche  bei  den  Er- 
scheinungen auch  nach  Beseitigung  des  Chlorais  noch 
wochenlang  audauem.  In  diesem  Falle  supponirt  G.  eine 
Veränderung  der  Herz  innen  at io  u durch  cumulative  Wir- 
kung des  Chlorais.  üebrigens  hat  G.  schon  in  einer  frü- 
heren Arbeit  (15),  welche  jedoch  unserem  Referate  nicht 
anheimfällt,  die  Idiosynkrasien  bei  gehäuften  oder  länger 
fortgesetzten  Dosen  nach  seinen  Erfahrungen  besprochen 
und  als  solche  Gliederschmerzen  und  ähnliche  Sensationen, 
wie  körperliche  Ermattung,  ferner  Störungen  des  vasomo- 
torischen Systems,  wohin  er  Frostgefühl  und  Lungenödem 
rechnet,  dann  Störungen  in  der  Uerzaction  (Pulsbesch leu- 
nigung),  weiter  Störungen  der  Verdauung  l*ei  gehäuften 
Dosen  (Tendenz  zu  Diarrhoe),  hierauf  Abmagerung  und 
Marasmus  ( Chloralphysiognoinie , Leberaffedion ) und 
schließlich  Abstumpfung  resp.  Unterdrückung  der  psychi- 
schen Thätigkeitsäusserungen  hervorgehoben. 

Lanoaard  (19)  hat  unter  Likbrbich  das  Verhal- 
ten der  beiden  von  Jacobsbn  (1871)  entdeckten 
Chloralh  arnstoffe,  sowohl  das  im  Wasser  lös- 
lichen von  der  Formel  C2  H3  0 CI,  OH4  N*,  als 
das  in  Wasser  unlöslichen  2 (CH3  0 CI),  C04  N* 
im  Organismus  studirt.  Ersterer  bedingt  bei  Kanin- 
chen iu  0,5-0,75-1  Gm.  ziemlich  erhebliche  Stei- 
gernng  der  Pulsfrequenz,  welche  nachher  wieder 
gleichmässig  sinkt,  neben  Herabsetzung  der  Resp. 
und  sehr  wenig  ausgesprochener  Hypnose,  zu  1-2 
Gm.  spät  eintretende,  aber  lang  dauernde  Hypnose 
und  zu  4 Gm.  Hypnose,  Anästhesie  undHerzl&hmung. 
Bel  wiederholter  Injection  kleiner  Dosen,  wo  eben- 
falls der  Tod  eintreten  kann,  bleibt  nach  der  2.  In- 
jection die  Palssteigerung  aus.  Gleichzeitige  Ein- 
führung von  koblensaurem  Natrum  in  dem  Organis- 
mus verhindert  die  pulsbeschleunigende  Wirkung 
nicht,  lässt  aber  später  die  Erscheinungen  der  Chlo- 
ralhydratvergiftung  folgen.  Der  unlösliche  Chloral- 
harnstoff  wirkt  in  Wasser  snspendirt  vom  Magen  aus 
nicht  toxisch,  in  Natronlauge  gelöst,  beschleunigt  er 
zu  1 Gm.  die  Pulsfrequenz  und  wirkt  unbedeutend 
hypnotisch,  zu  2 Gm.  bedingt  er  spät  eintretende, 
nicht  sehr  tiefe  Hypnose  von  langer  Dauer  und 
Tod. 

L.  glaubt  die  Wirkungsweise  des  Chloralharnstoffs  mit 
dessen  Verhalten  gegen  Alkalien  in  Verbindung  bringen 
zu  müssen,  indem  derselbe  sich  im  Contact  mit  letzteren 
in  Chloroform  uud  aineiscnsaures  Alkali  neben  Ammoniak 
und  Alkalicarbonat  zersetzt,  jedoch  entschieden  langsamer 
als  Chloralbydrat  (am  langsamsten  der  unlösliche).  Diese 
Spaltung  findet  nach  L.  auch  im  Blute  statt,  doch  rircu- 
lirt  gleichzeitig  Chlorul hamstuff  mit  seinen  Zersetzung?- 
productcn,  von  denen  nur  die  des  Chlorais  (nicht  aber 
der  Harnstoff  und  dessen  Zersetzungsproducte,  weil  sie  in 
zu  geringer  Menge  vorhanden  sind)  Wirkung  ausüben. 
Werden  kleine  Dosen  gegeben,  so  tritt  nach  L.  lhdsbe- 
schleunigung  ein  «Ls  Wirkung  des  Chlural harnst offs,  weil 
nach  L.  nicht  so  viel  Chloroform  abgespalten  wird,  mn 
die  »Aldehydwirkung“  paralysiren  zu  können,  während  es 
bei  grösseren  Gaben  zur  Bildung  erheblicher  Mengen 
Chloroform  und  dadurch  zur  Hypnose  kommt.  Das  Ver- 
halten des  Herzens  nach  dem  Tode  und  des  Urins  war 
verschieden,  indem  in  2 Fällen  starke  Anfüllung  aller 
Ventrikel  und  Vorhöfe  mit  Blut,  in  einem  anderen  Con- 
traction  des  I.  Ventrikels  stattfand,  ln  dem  letzteren  Falle 
bedingte  Eintreiben  eines  Gasstromes  durch  den  Ham  und 
eiu  glühendes  Porcell&nrohr  in  eine  Silberlösung  erst  nach 
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Versetzen  des  Harns  mit  Natron  Trübung,  so  dass  sicher 
kein  Chloroform  vorhanden  war,  weshalb  L.  uuzersetzte 
Elimination  von  ChloralhamstotT  annimmt  ; in  einem 
Falle  wo  die  Vergiftung  durch  4 Gm.  bedingt  war,  trat 
Trübung  und  Niederschlag  auch  ohne  Natronzusatz  ein, 
so  das.«  offenbar  Chloroform  iu  dem  sehr  spärlichen,  inehr 
als  12  Stunden  in  der  Leiche  belassenen  Blaseninhalte, 
dessen  Keaction  nicht  angegeben  ist,  vorhanden  war;  im 
dritten  Falle,  wo  gleichzeitig  Natron  gegeben  war,  enthielt 
der  Urin  weder  t.’hloral(harustofl)  noch  Chloroform. 

Ueber  einen  durch  Einleiten  von  Schwefel  waaser- 
stoffgas  in  Cbloral  entstehenden  weissen  Körper  von 
sehr  unangenehmem  Gerüche  nnd  an  Chloralhydrat 
erinnerndem  Geschmacke,  welcher  als  Chloralsulfhy- 
drat  oder  Schwefelchloral  zu  bezeichnen  ist,  und  der 
bei  Gegenwart  von  Wasser  sich  langsam  unter  Ab- 
schcidung  von  Schwefel  nnd  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  in  Salzsäure,  Chloralhydrat  und 
vielleicht  in  Zweifach  Chlorkohlenstoff  zersetzt,  giebt 
Byasson  (20)  an,  dass  bei  subcutaner  Injection  der 
ätherischen  Solution  bei  Meerschweinchen  za  0,2-0,6 
Gm.  die  Temperatur  nm  etwa  1°  sinkt,  Muskeler- 
schlaffung mit  ruhigem  Schlafe  von  2 St.  Dauer  ohne 
Abnahme  der  Sensibilität  nnd  mit  geringer  Be- 
schleunigung der  ücrzaction  einlritt  and  später  Rück- 
kehr zur  Norm  erfolgt. 

Um  seine  Theorio,  dass  das  Chloralhydrat  nicht 
allein  durch  Chloroform,  sondern  auch  durch  die  sich 
abspalteude  Ameisensäure  wirke,  hat  Byasson  (21) 
vergleichende  Versuche  mit  Chloroform,  Ameisen- 
säure-Aether  und  Essigsäureäther  an  Ratten, 
Meerschweinchen  und  Hunden  angestellt.  Hiernach 
wirkt  Ameisensäure-Aether  inhalirt  sehr  rasch,  jedoch 
minder  rasch  als  Chloroform  und  ruft  besonders 
Zeichen  von  Asphyxie  nnd  Sinken  der  Temperatur 
selbst  um  3,5°  hervor,  verursacht  aber  keine  voll- 
kommene Muskelerschlaffung  und  Anästhesie.  Bei 
subcutaner  Anwendung  von  1-2  Ccm.  bei  Ratten 
und  Meerschweinchen  und  von  4-6  Ccm.  bei  Hunden 
ist  die  Asphyxie  weniger  bedeutend , die  Muskeler- 
schlaffung ausgesprochener,  Tendenz  zu  Schlaf  vor- 
handen, dagegen  die  Sensibilität  nun  herabgesetzt. 
Die  Erscheinungen  halten  mehrere  Stunden  an.  6-8 
Gm.  bedingen  beim  Menschen  Schlafreizung  ohne  an- 
dere Symptome;  im  Urin  findet  sich  Ameisensäure 
wieder.  Essigsäure-Acther  brachte  bei  gleicher  An- 
wendung keine  deutlichen  Erscheinungen  zu  wege. 
B.  nimmt  an,  dass  der  Ameisensäure-Aether  durch 
das  Alkali  des  Blutes  in  Alkohol  und  Ameisensäure 
zerlegt  werde. 


1)  Portar,  T.  B.,  Chloralhydrat«  in  pertuiala.  (N«w  York  medio. 
J»urn.  An#  ) Americ.  journ.  of  m«d.  »clenco.  OcL  (Chloralhydrat 
erleichtert  die  Symptom*  de«  Keuchhusten«  und  kitrat  Ihre  Dauer}. 
— 2)  Mander  Ille,  W.  R.,  Diplopla  following  tfae  adralnletra* 
fton  ol  tbe  hjdntc  of  rblornl.  Americ.  joorn.  of  medlc.  acleace 
Oct.  (Gegen  Zahntehmcrt  nahm  ein  Herr  innerhalb  einer  Stande 
4,0  Chlnral,  «eb lief  darnarb  auch  über  die  Nacht  hlnaua  »lei  und 
litt  «Ehrend  3 Tage  an  Doppeltachen  und  Mouche«  »ol  , «ährend 
Conjniicti*«  und  Augenlider  atark  Injfrlrt  waren.) 

Bock.  Berlin 


10.  Trichlorhydrin. 

Romen  «ky,  A.  (Charkow),  Ueber  die  pbyaivlogiechen  Wirkungeu 
dee  Tri  eh lor  b y d r i n a.  Aue  d.  phyaiol  Laboratorium  Io  Zürich 
Arch.  f.  die  gea.  Phyaiol.  V.  H 10.  und  11.  8.  6j. 

Von  der  Idee  geleitet,  dass  verschiedene  ge- 
chlort« Verbindungen  nicht  anästhesirender  Substan- 
zen, z.  B.  des  Grubengases,  das  mit  \ Vol.  Sauerstoff 
nach  L.  Buhmann  and  M.  Simonowitsch  an  Kanin- 
chen beliebig  lange  ohne  Schaden  geathmet  werden 
kann,  Anästhetica  sind,  prüfte R. auch  das  Trichlor- 
hydrin, C3HbCI,,  das  dem  Chloroform  und  Aethy- 
lidencblorid  homologe Substitutionsproduct  des  Propyl- 
wasserstoffs in  dieser  Richtung  an  Fröschen,  Kanin- 
chen, Hunden  und  Menschen  und  fand  in  der  Tbat 
hypnotische  und  anästhetische  Effecte  bei  innerer 
Application  und  eine  dem  Chloroform  analoge  Wir- 
kung bei  Inhalation  der  Dämpfe;  doch  wirkt  es  inha- 
lirt schwieriger  als  Chloroform  und  ruft  im  Magen 
heftige  katarrhalische  Reiznng  hervor,  welche  sich 
beim  Menschen  mehrere  Stunden  nach  dem  Einneh- 
men durch  starkes  Erbrechen  äussern,  so  dass  cs  als 
Modicament  keine  Zukunft  hat.  Dichlorhydrin 
wirkt  bei  Fröschen  und  Kaninchen  wie  Trichlorhydrin, 
jedoch  noch  stärker  reizend  auf  die  Magenschleim- 
haut, Trich  lorbenzol  und  Chloranil  sind  bei 
denselben  Thieren  ohne  Wirkung. 

Die  Wirkung  des  Trichlorbydrins  tritt  beim  Frosche 
nach  1 Tropfen  in  15  Minuten  ein  und  dauert  4 Stun- 
den, bei  Kaninchen  bedingt  0,5 — 1 Gm.  in  5 Minuten 
Schlaf  von  10  Minuten  bis  mehreren  Stunden  Dauer;  die 
Reflexe  nahmen  dabei  ab  oder  schwanden  völlig,  der  Herz- 
schlag ist  bei  Fröschen  verlangsamt,  bei  Kaninchen  etwas 
beschleunigt,  die  Respiration  verlangsamt.  Die  Tempera- 
tur sinkt  hei  Kaninchen  bis  um  3°,  der  Blutdruck 
steigt  anfangs,  fällt  dann  und  wird  schliesslich  regel- 
mässig. Bei  Menschen  tritt  nach  0,5 — 1 Gm.  nur  aus- 
nahmsweise Schlaf  ein;  bei  R.  bedingten  selbst  2 Gm. 
nur  zweistündige  Schläfrigkeit,  Hitzegefühl  im  Gesicht  und 
Kopfweh. 

11.  Amylnitrit. 

1)  Bai. mann,  Anvindungutlie  da«  Amylnitrit*.  Jahrc«b«r.  dar 
Dresdener  Geaellsrh.  für  Natur-  und  Heilkunde  1871.  2 8.  34 
8)  U ad  den,  W.  Herrles  (Torquay),  Nitrate  ol  atnyl  In 
angln«  pectoris  Praclltloner  IX.  p*  831. 

Nach  Battmann’s  (1)  Versuchen  im  Dresdener  Stadt- 
krankenhause bewirken  3 Tropfen  Amylnitrit  inhalirt  so- 
fort Pulsbeschleunigimg,  in  * Minute  sichtbares  Klopfen 
der  Karotiden,  RÖthimg  des  Gesichts  und  in  den  meisten 
Fällen  Pupillenerweiterung  und  als  subjective  Empfin- 
dungen Kitzeln  im  Halse,  Hitze,  Völle  nnd  Klopfen  im 
Kopfe,  selten  Schwindel;  nach  1 Minute  erreicht  der  Puls 
sein  Maximum  (96 — 136)  und  wird  klein,  nach  2 Minu- 
ten wird  er  voller,  nach  3 Minuten  sehr  voll,  wo  dann 
die  übrigen  Erscheinungen  aufhören.  Günstige  Effecte 
wurden  bei  Hemicrania  nouroparalytica  erzielt,  doch  nur 
palliative,  während  die  Anwendung  gegen  andere  Neuro- 
sen ohne  Erfolg  blieb.  I>agegen  gebrauchte  es  M ad  den 
(2)  bei  sich  gelbst  mit  grossem  Nutzen  gegen  seine  mit 
Insufficienz  der  Mitralis  in  Verbindung  stehenden  Anfälle 
von  Angina  pectoris,  die  es  nicht  nur  von  20  Minuten 
auf  2 abkürzte,  sondern  auch  bei  längerem  Gebrauche 
verringerte.  Das  Mittel  bewirkte  dabei  oft  Bronchialrei- 
zung und  Husten,  dam»  ein  Gefühl  von  Spannung  in  den 
Schläfen  und  Brennen  der  Ohren,  hierauf  tumultuarische 
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ITeriAction  und  beschleunigte  Respiration;  cerebrale  Er- 
scheinungen mit  Ausnahme  von  geriugem  voröhergehen- 
dem  Kopfschmerz  waren  nie  vorhanden.  Eine  eigenthüm- 
üche  subjektive  Empfindung  war  das  Gefühl  vou  Auftrei- 
bung der  vorderen  Brust  zu  einer  convexen,  am  unteren 
Ende  des  Brustbeins  mit  einer  tiefen  Depression  nach  der 
Wirbelsäule  endigenden  Prominenz,  welcher  objoctiv  we- 
der Contraction  des  Zwerchfells  noch  der  Bauchmuskeln 
entsprach.  Leichte  Anfälle  wurden  durch  blosses  Riechen 
gebessert,  schwere  erforderten  die  volle  Action  des  Mittels 
(5  Tropfen). 

12.  Cyanvcrbinduogen. 

1)  Ajmory,  Hob.  (Boaton),  Experiments  illustratiug  soma  of  tfa« 
physiologicnl  and  pillitlogieil  artlon  of  bydrocyanic  acld.  Prac- 
lliloner  April  p.  197.  Bo»ton  med.  and  «arg.  Joorn.  Horch  fl. 
p-187. — I)  Uialhe,  Nota  «ur  la  mode  d’aetion  da  l’add«  cyau- 
hydrtqoe  an  prutslque.  Union  mtd.  Jain  1.  p.  785  (Spricht  »Ich. 
geet&Ut  auf  di«  Kapldltät  dar  Wirkung  und  dla  BehSnbein- 
achen  Varaach«  über  den  Einfluss  dar  Blauaiur«  auf  daa  Orga- 
niaetioHsvenaügen  dar  rotheu  Blutkörperchen  dahin  na»,  daaa 
Cyanwassersloffsäurc  durch  plSlalieha  Hemmung  der  Oxydation 
giftig  wirkt).  — 9)  Rabuteau  et  U aaaul,  Recherche»  aar  la« 
pmprUtia  phyeiologiqoe«  at  aor  laa  msuraorpboee*  dea  cyanates 
daaa  rorganisme.  Journ.  d«  Pharm,  at  da  ehlm.  A«r.  p.  801. 

Amory  (1)  Ist  durch  Thierversuchs  zu  folgenden 
Schlüssen  über  die  Blausäurevergiftung  ge- 
langt: Künstliche  Respiration  verhindert  den  Eintritt 
der  Blausäurevcrgiftung  nicht  und  fördert  die  Elimi- 
nation des  Giftes  nicht  wesentlich  , weshalb  bei  Be 
handlung  der  Vergiftung  die  ssf  die  Einleitung  arte- 
ficieiler  Athmong  zielenden  Mittel  überflüssig  sind. 
Dagegen  beugt  dieselbe  dem  Auftreten  von  Convnl- 
sionen  and  Maskeikrlmpfen  nach  lebensgefährlichen 
Doaen  vor.  In  Füllen  von  Bliuaänrevcrgiftnng,  wo 
künstliche  Respiration  stattgefunden  bat,  bleiben 
Muskel-  nnd  Nervenreizbarkeit  unafficirt,  oho  der 
Herzschlag  aufgehört  bat.  Die  statische  Hyperämie  der 
Langen  ist  entweder  eine  Leichenerscheinang  oder  Folge 
der  von  Einigen  als  Todesursache  angesehenen  Asphy- 
zie;  doch  ist  neben  Asphyxie  noch  ein  anderes  Moment 
(vielleicht  Blntvergiftung,  am  Zustandekommen  des 
Todes  betheiligt).  Die  von  Tardiku  als  Leichenbe- 
fund bei  Blausänrevergiftung  namhaft  gemachten 
von  Apopiexieon  in  Hirn  und  Rückenmark  sind  wahr- 
scheinlich wie  bei  Intoxication  mit  Stickoxydul  Folge 
von  Asphyxie,  können  daher  in  nicht  dnrch^Asphyxie 
tödtlichen  Fällen  fehlen.  Bei  Amort's  Versuchen,  ln 
denen  atets  künstliche  Respiration  angeweodet  wurde, 
trat  die  Todtenstarre  ein  mehrere  Stunden  nach 
dem  Tode,  später  als  das  gewöhnlich  bei  Biausäure- 
vergiftung  der  Fall  ist,  was  vielleicht  mit  dem  Feh- 
len der  Convulsionen  oder  mit  der  fortgesetzten 
Sanerstoffzufuhr  zu  den  Muskeln  bis  znm  Tode  in 
Zusammenhang  zu  setzen  ist. 

Cyansaure  Verbindungen  sind  nach  Ra- 
BOTKAt'  nnd  Massul  (3)  ungiftig,  wenn  sie  nicht 
eine  giftige  Basis  enthalten , z.  B.  cyansaures  Kali, 
das  zu  1 Gm.  in  das  Blut  injicirt  (nicht  zu  0,25  Gm.) 
Hunde  tödtet,  zu  3 Gm  per  os  nicht  toxisch  wirkt. 
Im  Drin  erscheinen  sie  als  kohiensaure  Alkalien, 
wobei  kein  kohlensaures  Ammoniak  anftritt. 

Jahr««!)« rieht  d«r  gesiramten  Medicln.  1872.  Bd.  I. 


13.  Carbolsäare. 

1)  Huaoai  ini,  Th.,  lit  di«  di«  rein«  Cmrbolsiur«  ungiftig?  N. 
Jahrb.  für  Pbarm.  Juni  und  Juli.  — 8)  Salkowskl.  E., 
(Heidelberg),  U«b«r  di»  Wirkung  and  da«  chemische  Verhalten 
de»  Phenol  (Carbolaiur«)  Im  tbleri«ch«n  Organismus.  Arch.  für 
Pltye.  V.  II  6 and  7.  8.  935.  — 9)  II o pp«- 8 • y 1 « r . Ceber 
da«  Vorkommen  von  Phenol  im  thicrischen  Körper  und  «eine 
Einwirkung  auf  Blnt  und  Nerven,  lbid.  Bd.  V.  H.  9 and  9.  8. 
470.  — 4)  B«rt,  Pani  und  J ob  yt , M F.,  Recherche»  «ur  läe- 
tion  toxlque  de  l’aeld«  pbdolqu«.  Ga*.  med.  de  Paria  18,  17,  18, 
19.  (Aualührlicb«  Mittbeilung  der  Tbierv  «mache,  au»  denen  sie 
die  bereit«  im  vorjihr.  Bericht  I.  8.  949  mltgetheilten  Resultat« 
>ieh«n).  — 5)  Pin  gg«,  P.  C.  (Gro  alngen),  Ueb«r  den  Wertb 
der  Carbolsänre  als  D«>iofection«mltt«l.  Areb.  für  di«  ge«.  Phys. 
Heft  10  und  |1.  8 538.  — I)  Vi>  Gsnni,  J B..  Jet«  over  de 
waard«  tu  carbolcuur  «la  desinfseteeren  ?.  N«derl.  TiJ  Ischr.  voor 
Geneesk.  Afd.  1.  No.  39  p 489.  — 7)  Van  Ankum,  H.  J.  (Rot- 
terdam), Ovar  earboliuur  als  dcslnfectionsmiddel.  Msaudbla  1 d«r 
Nsctie  voor  natuur  wetenaebappen.  9d«  ««r.  No.  1.  Nlenw  Nedsr- 
lansk.  Tljdschr.  voor  Pbarm.  Jau.  p.  1.  — 8)  Plügge,  Over  de 
rottlng-en  giatlegwerende  wtrking  van  carbolsuur.  Maandblad 
voor  natuurwetensehappen.  8.  8.  KiM*  Tijdschr  voor  Pharm. 
Jnnl,  Juli  p.  135,  161.  — 9)  Tidd,  W.  H.  (Middleport),  Carbolle 
»cid,  Its  us««  and  appllcatlon«.  Philadelphia  med.  and  surg.  Re- 
porter. March  93.  p.  951.  (Ko: hält  nnr  Bekanntes).  — 10)  Bill. 
J.  H.,  On  carbollc  acld,  lu  compoaltion.  u*es  in  surgery,  and 
a«  an  Internal  remedy.  Amer.  Journ.  of  med.  Science.  J oly  p.  11. 

— 11)  Allan.  James  (New  mklno),  On  the  internal  n*e  of 
carbolle  acld  Brit.  med.  Joorn.  F«br.  10.  p,  154.  — 12)  Küh- 
ler, K.  (Tübingen),  Tödillche  Vergiftung  durch  Carbolaiur«  ala 
Mittel  gegen  Kraue.  Wflrlterab  med.  Correspbl.  6.  7.  8.  41,' 49. 

— lg)  Cnthank,  R.  E.  (Appleton  Wiake),  Poiaoning  from  the 
futne«  of  car bolle  acld,  recovery.  BrlL  med.  Jonrn.  Nov.  23.  p 
879.  — 14)  Moeler,  Fr.  (Greifswald),  Heilung  IntenaiTtr  Car- 
bolslur«  Vergiftung  mittelst  Magenpumpe  nnd  depletorisehcr  Ve- 
nitectlon.  Areb.  für  kliu.  Med.  X.  8-  113.  — 14)  Harley,  R. 
W , Caa«  of  poiaoning  by  bar  bolle  acld.  Real  befare  the  turgi- 
eal  Society  of  Ireland.  Med.  Preaa  and  Clreular.  Fahr.  14.  p.  137 
nnd  140.  (Vergiftung  eines  65 Jährigen  Maonrs  mit  etwa  I Unze 
roher  Carbolsänre,  welche  er  an«  Versehen  ln  der  Morgtndäm- 
mernng  ala  Mcdicin  verschluckt  hau«  : Tod  In  5)  Stunden  ; Er- 
scheinungen ln  Bewusstlosigkeit,  weiaaer  Färbung  von  Lippen, 
Zunge,  Faucee  nod  Pharynx,  starkem  Carbolsiorcgernebe  des 
Athema,  nicht  fitblbarem  Pols«,  mübaaraem  und  ateriorSaem 
Atbcm,  Kälte  der  Bxtr , Aufwlrtaricblung  der  Bnlbi,  Pupillenvcr- 
engong,  Carbolsäuregernch  nod  Ausfluss  milchigen  Schaumes  aus 
dem  Munde  bestehend,  Arzneimittel  konnten  nicht  belgebracbl 
werden;  Seetioo  fehlt.)  — 16)  Taylor,  W B,  Death  from  ar ei- 
dental  poiaoning  by  carbolle  acld.  Philadelphia  med.  Times.  May 
1.  p.  284.  (Vergiftung  eines  Irländischen  Wärters  anf  einem  ame- 
rikanischen Schiffe,  der  in  der  Schiffsapotheke  einen  Schlack 
Ingvertinctur  nehmen  wollte  und  stau  dessen  flüssige  Carbolaiur« 
erwischt«;  sofortige«  HinstQrxea  und  Tod  nach  3 Minuten;  V«r 
ittung  und  Entt&ndnng  im  Magen,  Hyperämie  der  Hirnhäute  u«d 
der  Galea  aponeorotica  bet  normalem  Verhalten  de«  Gehirns).  — 
17)  Hughson,  John,  8.  (Numter,  8.  C ),  Injurious  «ffets  of 
carholle  acld  from  lojudlclons  local  applicatlon.  Philad.  med.  and 
surg.  Rep.Dtc.7.  p 492-  — 18)  Poncet,  Antonin,  Falts  eil- 
niques  et  expärimentaux  snr  la  gang  reue  des  exträmitä*  produit« 
par  l'appllcatlon  de  l'acJde  phänique.  Ball  gön.  de  Tblrsp.  Juill. 
30.  p.  68.  — 19)  Renda,  Obacrvation  d'uo  eaa  d'empülsonne- 
ment  par  le  ph4nol  (aodlqne).  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cbim. 
Dec.  1871.  p.  456.  — 20)  Patronillard,  Rechercbee  toxicolo- 
glques  «ur  le  phänol.-lbid  p.  458. 

Durch  Versuche  von  Hambrrg  in  Stockholm  war 
die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  reine  Carbol- 
aänre  nieht  besonders  giftig  aei  nnd  dio  ans 
nnreiner  Carbolsäure  bei  der  Destillation  unter-)- 176" 
sich  abscheidenden  Producte  die  wesentliche  Rolle  bei 
der  Carbolsäurevcrgiftung  spielen.  Diese  Ansicht 
weist  Ref.(I)  auf  Grund  von  Versuchen  mit  Calvkht’b 
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Carbolic.  acid.  No.  1,  welche  noch  dazu  einem  beson- 
deren Rcinigungsprocesse  unterworfen  waren,  zurück, 
weil  dasselbo  Resultat  in  Bezug  auf  die  Dosis  toxica  und 
lothalis  erhalten  wurde,  wio  bei  seinen  früheren  Ver- 
suchen (vgl.  Rer.  für  1870.  I.  349.  1871.  1.  338) 
und  weil  dio4lAMBP.Ho, sehen  Versuche  in  der  Weise 
angestellt  wurden,  dass  flüssige  Carbolsäure  nnter 
die  Haut  cingcspritzt  wurde,  wodurch  eine  theilweise 
Verätzung  entstehen  musste,  dio  der  Resorption  des 
Giftes  Hindernisse  in  den  Weg  stellte.  Unreine 
Carbolsäuro  des  Handels  ist  z.  Th.,  namentlich  äl- 
tere Sorten,  schwächer  giftig  als  reine  Carbolsäure, 
während  eine  neuere  Sorto,  welche  Ref.  versuchte, 
stärker  giftig  sich  auswies  und  neben  den  klonischen 
auch  tctanischo  Krämpfe  bedingte. 

AnchSALKüWSKY  (2)  hat  die  aus  benzosulfosaurem 
Natron  durch  Schmelzen  mit  Kali  erhaltene  und  rec- 
tificirte,  sowie  durch  Erhitzen  von  Salicylsäure  mit 
Glaspulver  dargestellte  chemisch  reine  Carbolsäure, 
welcho  nach  ihrer  Darstellung  keine  Theeröle  ent- 
halten konnte,  gleich  giftig  gefunden.  Derselbe  prüfte 
krystallisirte  Carbolsäure  des  Handels  an  Fröschen  und 
Kaninchen,  mit  Resultaten,  welcho  im  Wesentlichen 
mit  den  durch  Ref.  in  Gemeinschaft  mit  Ummkthun 
erhaltenen  übereinstimmen,  so  dass  ein  genaueres 
Referat  über  diesen  Theil  von  S.  s Arbeit  unnöthig 
erscheint. 

Abweichend  fand  S.  das  Verhalten  der  Frösche,  bei 
denen  er  Krämpfe  nach  Art  des  Strychnins  auftreten 
sah,  die  Ref.  vermisste.  Die  Krämpfe,  welche  Carbol- 
säure  bei  Warmblütern  bedingt,  hält  S.  nach  äl&ssgabe 
der  Wirkung  des  Phenols  nach  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  resp.  Ligatur  der  Iliaca  an  einer  Seite,  sowie 
nach  Durchschneidung  tb‘s  Rückenmarkes  hier  abhängig 
von  der  Medulla  spinalis.  Als  Wirkung  auf  die  ltcsp. 
giebt  er  Beschleunigung  mit  Abnahme  der  Ergiebigkeit 
neben  Dyspnoe  an.  Durchschneidung  der  Vagi  nach  der 
Vergiftung  bewirkt  augenblicklich  erheblichos  Sinken  der 
gesteigerten  Athcmfre^uenz  und  Tieferwerden  der  Athem- 
züge,  wobei  die  Zwerchfellrontractionen  regelmässiger 
werden ; vorherige  Vagusdurchschneidung  verhindert  das 
Zustandekommen  sehr  hoher  Ath-mfrequenz,  wonach  die 
Respirationsbeschleunigung  theils  von  peripherer  Erre- 
gung des  Vagus,  theils  von  dircctcr  Erregung  der  Me- 
dulla oblong,  berrübrt 

Bei  Kranken  in  der  Königsberger  Klinik  wurden 
nach  medicinalcn  Dosen  von  Carbolsäure  keine  erheb- 
lichen Erscheinungen  beobachtet,  nur  trat  in  einigen 
Fällen  deutliche,  aber  geringe  Abnahmo  der  Pulsfre- 
quenz ein.  Bei  Lungenbrand  schien  consequcnto 
Anwendung  heilenden  Einfluss  auszuüben.  Bei  Pocken 
leistete  sie  Nichts,  wohl  aber  bei  Prurigo.  Albu- 
minurio  wurde  trotz  Rclir  ausgedehnten  Gebrauchs 
nur  in  2 Fällen  beobachtet  (auch  in  seinen  Thicrver- 
suchen  sah  sie  S.  nicht).  Einzelne  Kranke  bekamen 
nach  der  Sänro  Hustenreiz,  Andere  Magenschmcrzon 
und  alle  Symptome  des  Magenkalarrhs ; letzteres  war 
besonders  bei  Präparaten  der  Fall,  welche  nach  eini- 
gen Tagen  widerwärtigen  Geruch  nach  Plienylmcr- 
caplan  zeigten.  (Englisches,  anscheinend  sehr  reines 
Präparat.)  Von  Interesse  ist  der  durch  Salkowski 
geführte  Boweis  von  dem  Uebergange  der  Carbolsäure 
nach  medicinalcn  Dosen  in  den  menschlichen  Urin, 


nach  einem  Verfahren,  dessen  Werth  das  von  Lan- 
dold behauptete  Vorkommen  normaler  Pbenylsäure 
im  menschlichen  Urin  nicht  beeinträchtigt,  da  das 
sogenannte  normale  Phenol  dadorch  nicht  naebge- 
wiesen  wird. 

Salkowski  säuert  don  Urin  mit  Weinsäure  stark 
au,  deslillirt  über  freiem  Feuer  etwa  die  Hälfte  ab, 
schüttelt  das  Destillat  zweimal  mit  dem  mehrfachen  VoL 
Aether,  destillirt  den  Aether  ab,  löst  den  Rückstand  in 
einigen  Cc.  Wasser  und  stellt  damit  die  Aminoniak-Chlor- 
kalkreactiou  an,  indem  er  zu  der  Probeflüssigkeit  ca.  | 
Ammoniak  uud  vorsichtig  einige  Tropfen  Chlorkalklöstmg 
zusetzt,  worauf  bei  Anwesenheit  von  ^ooo  Carbolsäure 
(Eisenchlorid  weist  höchstens  i/zuou  nach)  intensive  Blau- 
färbung eintritt.  Verdünnten*  Lösungen  färben  sich  nur 
grün,  werden  aber  wie  stärkere  durch  Schwefelsäure  roth, 
zu  viel  Chlorkalk  hindert  die  Farheureaction.  Mittelst  die- 
ses Verfahrens  gelang  es  Salkowski,  die  Carbolsäure 
im  l'riu  an  22  Tagen  nach  innerlichem  Gebrauche  bei  5 
Patienten  und  4 mal  nach  äusserlichcin  bei  3 Patienten 
nachzuweisen,  obschon  die  Ereteren  nicht  über  0,9,  Einer 
sogar  0,3  tim.  erhielt.  Wurde  der  interne  (Jebrauch  aus- 
gesetzt, so  schlug  der  Nachweis  schon  ain  folgenden  Tage 
coustant  fehl,  so  dass  eine  Retention  nicht  stattfindet.  Die 
im  Urin  vorhandene  Menge  der  Carbolsäure  steht  keines- 
wegs im  Verhältnis«  zu  der  bei  Carbolaäurebehandlung 
häufigen  Dunkelfärhung  des  Urins,  auch  ganz  ungefärbter 
Urin  kann  sehr  viel  Carbolsäure  enthalten.  Dio  Färbung 
deutet  somit  durchaus  keine  Sättigung  des  Organismus 
mit  Carbolsäure  au.  Im  Harn  erscheint  die  Carbolsäure 
an  Alkali  gebunden,  da  der  Nachweis  misslingt,  wenn 
man  den  Urin  nicht  ansäuert,  selbst  wenn  er  auch  an  sieb 
sauer  reagirt. 

Im  Blute  mit  Carbolsäure  vergifteter  Kaninchen 
fand  Salkowski  dieselbe  unter  5 Fällen  3 Mal  sicher, 
(2  Mal  nach  subcutaner,  1 Mal  nach  innerlicher  An- 
wendung) uud  1 Mal  zweifelhaft.  In  3 Fällen  2 Mal 
lieferte  das  Blut  auch  als  Oxydationsprodukt  der  Car- 
bolsäure Oxalsäure,  in  minimalen  Mengen,  aber  un- 
zweifelhaft, welcho  letztere  Säure  Salkowski  im  nor- 
malen Kaninchenblute  nicht  fand. 

Hüim>r-Skylku  (3)  bezweifeltdas  normale 
Vorkommen  der  Carbol-Säure  im  Harn  und 
glaubt,  dass  dieselbe  bei  Destillation  mit  S03  ange- 
säuerten Harns  durch  Einwirkung  der  letzteren  auf 
Hipptirsäurc  oder  Indican  entstehe,  woraus  sich  das 
häufigere  Auffinden  im  Kuh-  und  Pferdeharn  erklärt. 
Nimmt  man  bei  der  Destillation  Essigsäure,  so  erhält 
man  kein  Phenol.  II.  hat  sich,  wie  anch  schon  früher 
Ref.,  and  neuerdings  R.  Köhlkji  (12),  davon  überzeugt, 
dass  Thicre  auch  von  der  äusseren  Haut  aus  mit  Car- 
bolsäure vergiftet  werden  können,  wenn  man  mit  einer 
Lösung  Unterleib  oder  innere  Schenkelfläche,  oder 
selbst  nur  dio  Ohren  bestreicht.  Bei  Hunden,  die  auf 
diese  Weise  gotödtet  worden,  fand  sich  Phenol  2 Mal 
in  Blot  und  Gehirn  (in  letzterem  1 Mal  2\  so  viel, 
und  das  andero  Mal  fast  in  gleicher  Menge  wie  im 
Blute),  1 Mal  auch,  jedoch  in  sehr  geringer  Menge,  in 
Leber  und  Nieren  (mittelst  Bromwasser). 

Von  den  Erscheinungen  der  C'nrbolsäure-Vergiftung 
erklärt  U.  das  Sinken  der  Temperatur  für  ein  sekundäres 
Symptom,  da  es  sich  nicht  im  Anfänge  der  Vergiftung 
zeigte;  der  arterielle  Blutdruck  steigt  bei  Eintritt  des 
Zuckens  etwas,  sinkt  aber  dann  unter  den  früheren  Stand ; 
der  venöse  Blutdruck  wird,  wie  das  AnschweUen  der  Ju- 
gularis  zeigt,  gesteigert. 
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Hoppb’b  Versuche  stehen  im  Zusammenhänge  mit 
einem  von  R.  Kömleb  (12)  genau  beschriebenem  Falle 
von  Vergiftung  zweier  21jährigen  Schreinergesellen 
durch  Einreibung  einer  Carbolsäure-Lösung 
gegen  Krätze , von  denen  der  eine  zu  Grande  ging, 
was  zur  Einleitung  einer  gerichtlichen,  mit  Verurthei- 
lang  wegen  Tödtung  ans  Fahrlässigkeit  endigenden 
Untersuchung  und  Verhandlung  gegen  den  verordnen- 
den Wundarzt  führte,  wobei  Hoppk-Sbyler  das  che- 
mische und  Köhler  das  gerichtlich  medicinische  Gut- 
achten zu  erstatten  hatte. 

Der  betreffende  Wundarzt  hatte  5 Portionen  einer  Lö- 
sung resp.  Mischung  von  1 Unze  Acidum  carbolicum  in 
8 Unzen  Wasser  und  einer  zur  Lösung  nicht  genügenden 
Quantität  Alkohol  verordnet,  wovon  je  1 Glas  für  eine 
Person  bestimmt,  vor  dem  Gebrauche  umgeschüttelt  und 
auf  einmal  auf  alle  erkrankten  Hautstellen  eingeriehen 
werden  sollte.  Die  dazu  verwendete  Carboisäure  war  rein 
(krystallisirte  Carbols&uro  von  Merck).  Nach  lloppe- 
Seyler’s  ehern.  Gutachten  war  von  deu  beiden  Männern, 
weiche  sich  gegenseitig  einrieben,  gegen  30  Gm.  Carbol- 
säuro  verbraucht,  ohne  dass  sich  mit  Sicherheit  constati- 
ren  lieas,  dass  der  Verstorbene  mehr  als  der  Ueberlebende 
erhalten  habe.  Der  Letztere  bekam  etwa  nach  5—7  Mi- 
nuten langem  Reiben  einen  rauschartigen  Zustand  mit 
Bewusstlosigkeit,  weichem  zuerst  Brennen  in  dem  am  Ofen 
warm  gewordenen  rechten  Arm,  dann  Spannung  im  Kopfe 
und  Schwindel  vorausging.  Dieser  Rausch,  in  welchem 
der  Vergiftete  mit  aufgerissenen  starren  Augen  in  der 
Werkstitte  umhertaumelte,  und  die  Bewusstlosigkeit 
dauerte  anscheinend  über  4 Stunde;  in  der  folgenden 
Nacht  war  der  Schlaf  unruhig,  am  folgenden  Tage  Bren- 
nen der  Haut  und  dumpfer  Kopferhmerz,  am  3.  Tage 
Verstopfung  und  entzündliche  Röthung  und  Schwellung 
an  verschiedenen  Körperteilen,  welche  erst  nach  einer 
Woche  völlig  beseitigt  war.  Der  Verstorbene  hatte  eben- 
falls starke  Schmerzen  gehabt  und  geäussert,  das  Gleich- 
gewicht verloren,  so  dass  er  sich  stützte,  war  wie  be- 
rauscht, dann  blass  geworden  und  tmter  Schließen  der 
Augen  hingestürzt,  wonach  unter  zwei  schnappenden  Re- 
spirationen der  Tod  eingetreten  war.  Die  Sektion  ergab 
bläuliche  Färbung  der  Nägel,  des  Lippensaumes  und  der 
Ohrläppchen,  hellrotbe  Färbung  der  Haut  an  diversen 
Körperstcllen,  theils  durch  die  ganze  Decke  des  Coriums 
gebend,  theils  auf  die  oberste  Schicht  sich  beschränkend, 
dunkles  flüssiges  Blut  in  beiden  Herzhälften,  den  Yenae 
cavae,  Milzgefässen,  den  Gefässen  der  Pia  mater  und  den 
Blutleitern  an  der  Basis  des  Gehirns,  Röthung  der 
Schleimhaut  und  Anwesenheit  schaumigen  Schleims  in 
den  Bronchien,  Hyperämie  der  hinteren  Lungenpartien  und 
der  rechten  Niere,  starkrothe  Färbung  der  Muskeln,  da- 
gegen keinen  besonderen  Genich  in  den  inneren  Organen. 
Im  Blute  der  Hohlader  eonstatirte  Hoppe- Seyler  mit 
Bromwasser  geringe  Spuren  von  Carbolsäure,  welche  nach 
Aussage  des  Gerichtsarztes  entschieden  von  Verunreini- 
gung des  Blutes  bei  der  Section  von  der  Haut  aus  nicht 
herrühren.  K.  hebt  hervor,  dass  das  in  der  Nähe  des 
Ofens  erfolgende  Einreiben  die  Resorption  des  Giftes  for- 
derte und  der  Umstand,  dass  Donatus  eine  sehr  zarte 
Haut  (bei  rothen  Haaren)  besass,  zur  Aufnahme  des  Gif- 
tes von  der  unversehrten  Haut  — Excoriationen  waren 
nicht  vorhanden  — beitrug.  Das  von  K.  abgegehene  Gut- 
achten lautete  dahin,  dass  der  Tod  des  betreffenden 
Schreinergesellen  gewiss  durch  das  verordnete  Mittel  her- 
beigeführt sei,  dass  die  Beschädigung  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  tödtlich  sei  und  den  Tod  durch  ihre  wesent- 
lichen unmittelbaren  Wirkungen  veranlasst  habe;  dass  ein 
besonderer,  individueller,  die  tödtliche  Wirkung  begünsti- 
gender Umstand  mit  Sicherheit  nicht  constatirt  sei.  Offen- 
bar hatte  der  Wundarzt  die  Carbolsäure  mit  dem  carbol- 
sauren  Natron  verwechselt  und  die  von  Zimmer  in  ann 


gegebene  Verordnung  von  30  Gm.  Natron  carbolicum 
und  200  Gm.  Wasser  in  der  gefährlichen  Weise  corruinpirt. 

KÖHLKR’sThierveriuch©  zeigen,  dass  selbst  14  Un- 
zen Carbolsäure  mit  gleich  viel  Wasser  verdunstet,  in 
Dampfform  Kaninchen  nicht  tödten,  und  dass  diesel- 
ben durch  1 U.  ln  Glycerin  gelöster  Carbolsäure  zu  Bä- 
dern gesetzt,  nicht  afficirt  werden,  wohl  aber  bei  Ein- 
reibungen von  { Dr.  Carbolsäure  mit  ana  Mohnöl  Krämpfe 
bekommen,  und  nach  Anwendung  von  4 U.  in  32  bis 
65  Minuten  zu  Grunde  gehen. 

Unter  den  Vergiftungen  mit  Carbolsäuro  verdient  die 
von  Unthrank  (13)  mitgetheilte  Intoxikation  eines  Far- 
mers, welcher  3 Stunden  lang  in  seinen  Viehställen  den 
Dämpfen  concentrirter  Carbolsäure  exponirt  war  und  beim 
Nachhausegehen  Schwindel,  Stupor  und  Convulsionen  be- 
kam, Hervorhebung,  weil  bisher  eine  Vergiftung  durch  in- 
halirte  Carbolsäure  nicht  bekannt  ist.  Die  von  U.  beob- 
achteten Erscheinungen  (heftige  Convulsionen  mit  Tris- 
mus, Coma,  Cyanosc  des  Gesichts  und  Nackens,  stertorö- 
ses  Athinen,  Kälte  der  Extremitäten,  und  kaum  fühlbarer 
Puls)  hoben  sich  nach  Anwendung  eines  warmen  Bades; 
doch  blieb  noch  einige  Stunden  Schwindel,  Carbolsäure- 
geschmack  im  Munde  und  Schlunde,  Schmerz  im  Gesicht 
und  am  Halse,  sowie  längere  Zeit  gastrische  Reizung  zu- 
rück. — In  dem  von  Mosler  (14)  behandelten  Falle,  wo 
von  einem  Postboten  1 1,5  Gm.  Carbolsäure  mit  der  glei- 
chen Menge  Seifenspiritus  als  Schnaps  genommen  waren 
und  in  kurzer  Zeit  Bewusstlosigkeit,  Kühle  der  Extremi- 
täten, Irregularität  dos  Herzschlages,  langsames  stertoröses 
Atlnnen  und  angeblich  auch  Convulsionen  und  intensiver 
Trismus  eingetreten  waren,  wurde  zuerst  die  Jürgensen’- 
sche  Magenpumpe,  und  als  nach  Entleerung  des  Magen- 
inhaltes das  Bewusstsein  nicht  zurückkehrte,  ein  Aderlass 
von  1 Pfund  Blut  gemacht,  worauf  der  Kranke  wieder 
zu  sich  kam  und  die  übrigen  Symptome  nachliessen.  Das 
entleerte  Blut  roch  deutlich  nach  Carbolsäure;  der  Urin 
hatte  in  den  beiden  Tagen  nach  der  Intoxikation  dunk- 
lere Farbe;  Gastritis  trat  nicht  ein. 

Auf  die  Gefahren  der  äusseren  Application 
von  Carbolsäure  wird  von  verschiedenen  Seiten  hingewie- 
sen. So  von  Hughson  (17),  welcher  bei  einem  Patien- 
ten, der  1 Drachme  gesättigte  Carbolsäurelösung  in  die 
Urethra  injiciren  wollte,  aber  bei  dem  heftigen  Schmerze 
es  nicht  vermochte,  wo  dann  bei  plötzlicher  Entfernung 
der  Spritze  ein  Theil  der  Injectionsflüssigkeit  zwischen 
Präputium  und  Glans  gerieth,  Schwellung  der  Vorhaut 
und  Geschwürsbildung  auf  der  Innenfläche  auftreten  sah 
und  mit  genauer  Noth  das  Auftreten  von  Phimose  ver- 
hütete. Ponsct  (18)  theilt  zwei  Fälle  mit,  wo  das  Ein- 
tauchen von  Fingern  nach  kleinen  Verletzungen  in  con- 
centrirte  Carbölsäurelösung  (flüssige  Carbolsäure?  Ref.) 
und  Verbinden  mit  derselben  zur  Abstossung  des  Nagel- 
gliedes (und  in  einem  Falle  auch  der  2 Phalanx)  durch 
trockenen  Brand  führte.  0 liier  und  Viennois  haben  in 
Folge  dieser  Beobachtungen  Versuche  an  Hühnern  und 
Kaninchen  angestellt,  ob  cs  nicht  möglich  sei,  Finger-  und 
Zeheuglieder  mittelst  Carbolsäure  imblutig  zu  entfernen, 
wozu  der  Umstand  aufforderte,  dass  die  betr.  Patienten 
nur  leichtes  Brennen  während  des  Verbandes  empfunden 
hatten.  Bei  Kaninchen  gelangen  die  Versuche,  während 
bei  Hühnern  durch  Aufsaugung  der  Carbolsäure  Vergif- 
tungserscheinungen  Und  Tod  erfolgte.  Ein  hei  eiuem 
Kranken  mit  Mal  perforant  der  grossen  Zehe  gemachter 
Versuch  misslang  trotz  längerer  Eintauchung,  indem  in 
Folge  von  Verdickung  der  Epidermis  nur  einige  Uaut- 
fetzen  nekrosirten  und  der  grösste  Theil  der  Phalanx  in- 
tact  blieb. 

Eine  Vergiftung  durch  carholsaures  Natron 
beobachtete  Rcndu  bei  einem  Arbeiter,  der  den  Inhalt 
eines  zur  Desinfektion  der  öffentlichen  Pisaoirs  in  Paris 
bestimmten  Gefines  ausgetrunkeu  hatte  und  danach  in  9 
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Stunden  zu  Grunde  ging.  Die  Erscheinungen  waren  die 
der  Carbolsuurevergiftung , sofort  auftretendo  kalte 
Sehweissc,  Nausea  und  Bewusstlosigkeit,  völlige  Anästhe- 
sie in  Mund,  Schlund,  Nase  und  Blase,  Myosis,  Beschleu- 
nigung von  Puls  und  Respiration,  Stertor,  Anurie.  Der 
durch  KatheteriRiren  entleerte  Urin  war  klar,  gelb,  bei 
auffallendem  Liebte  violett,  roch  nach  Carbolsäure  und 
zeigte  auf  der  Oberfläche  Oeltröpfchen;  Ratrouillard 
(20)  wies  in  demselben  — wie  auch  im  Magcuinhalt  — 
die  Existenz  von  Carbolsäure  mit  Sicherheit  nach.  Aus 
den  Sectionsrcsultaten  ist  hervorzuheben,  dass  der  Cada- 
ver  noch  nach  30  Stunden  wohl  erhalten  war  und  nach 
Carbolsäure  roch,  dass  Mund  und  Schlund  ausser  Trocken- 
heit keine  besondere  Veränderung  darboten,  dagegen  im 
Oesophagus  Köthung  und  Schwellung  und  in  der  mittle- 
ren Partie  blutige  Suffusion  bei  Integrität  der  Schleim- 
haut und  im  Magen  allgemeine  Verdickung  der  Mucosa, 
die  nirgends  abgelöst  war  und  an  der  grossen  Curvatur 
zwei  Aetzschorfe  mit  Röthung  dazwischen  liegenden  Ge- 
webes und  Extravasate  unter  die  Schleimhaut  constatirt 
wurden,  endlich  dass  Hyperämie  der  Leber  und  Nieren  be- 
stand. In  letzteren  fanden  sich  nicht  nur  hämorrhagische 
Infarkte  in  der  Rinde  und  Ilämorrhagicen  unter  der 
Kapsel,  sondern  auch  fettige  Degeneration  der  Kpithelien. 

In  einer  von  der  medicinischen  Facultat  zu  Am- 
sterdam gekrönten  Preisschrift  weist  Plugok  (5)  zu- 
nächst die  deletäre  Wirkung  von  Carbolsäure 
auf  Infusorien  nach,  von  denen  jedoch  die  klei- 
neren, wie  Monaden  und  Vibrionen,  bei  Weitem 
grössere  Resistenz  als  Colpoda,  Paramecium  und  Vor- 
ticella  zeigten , so  dass  zur  Tödtung  aller  Infusorien 
mindestens  1 Procent.  Carbolsäure-Lösung  nothwendig 
ist.  Bei  den  grösseren  Infusorien  traten  während  des 
Anfbörens  der  Bewegung  die  vouDcjardin  beschrie- 
benen, und  allmälig  zu  homogenen  Blasen  heranwach- 
aenden  Fortsätze,  und  Dnnklerwerden  des  körnigen 
Inhaltes,  welcher  schliesslich  darch  einen  Riss  nach 
anssen  trat,  auf ; bei  kleineren  Infusorien  bedingt  die 
Carbolsäure-Lösung,  wenn  sie  zur  völligen  Hemmung 
der  Bewegungen  zn  schwach  war,  doch  Hemmung  vor 
deren  Fortentwickelung.  Anch  die  Schimmelbildnng 
wird  durch  1-lJ  Procent  Carbolsäure-Lösung  nnr  an 
Kleister  aufgehoben.  Den  fäulnisswidrigen  Einfluss 
der  Carbolsäure  constatirte  P.  an  Fleisch,  Brot  und 
Ham , und  zwar  trat  die  Fäulniss  um  so  später  ein, 
je  mehr  Carbolsäure  zugesetzt  wurde;  beim  Ham  hal- 
ten 1 — lj  Procent  Carbolsäure  die  Fäulniss  ganz  auf. 
Bei  Milch  hatte  J- — 1 pr.  M.  Carbolsäure  keinen  hem- 
menden Einfluss  auf  das  Sauerwerden,  2 pr  M.  ver- 
zögerte dasselbe , so  dass  es  erst  in  1 1 Tagen  auftrat, 
und  verhütete  das  Faulen,  2,3  pr.  M.  verhütete  auch 
die  Säuerung.  - Alkoholische  Gährung  wird  nach  P. 
schon  durch  kleine  Mengen  Carbolsäure  gehemmt  und 
durch  4 Procent  vollständig  aufgehoben,  eben  so  die 
Milcbzuckergäbrung.  Ein  Einfluss  auf  das  Ptyalin  fin- 
det statt,  sobald  die  grösseren  Mengen  Carbolsäure 
längere  Zeit  mit  dem  Speichel  inContact  bleiben,  da- 
gegen niebt  bei  unmittelbarer  Mischung  von  Kleister, 
Speichel  und  1 Procent  Carbolsäure,  wo  das  Amylum 
in  Traubenzacker  übergeführt  wird.  Ferner  fand  P., 
dass  die  Peptonbildung  aus  Eiweiss  durch  Carbolsäure 
gehemmt,  und  selbst  (zn  | pCt.)  aufgehoben  wird. 

Plüöoe  vergleicht  die  Carbolsäure  in  Bezog  auf 
ihre  antiseptische  Wirksamkeit  mit  Eisenvitriol, 


Chlorkalk,  übermangansaurem  Kali,  Schwe- 
felsäure u.  Chinin.  Eisenvitriol  vernichtete  selbst 
zu  1 i pCt.  die  Fäulniss  von  Brod  nicht;  übermangan- 
saures Kali  hemmte,  selbst  zu  3 Procent,  die  Bewegung 
der  Vibrionen  nicht;  Schwefelsäure  (1  pCt.)  hemmt 
die  Fäulniss  zwar  lange  Zeit,  doch  treten  später  Mo- 
naden und  Pilzsporen  (nicht  Vibrionen  nndBacterien) 
nach  einiger  Zeit  auf.  Auch  dem  Chinin  ist  nach  P. 
die  Carbolsäure  in  antiseptischer  Beziehung  überlegen, 
indem  der  Zusatz  von  Carbolsäure  Gährung  erst 
nach  13  Tagen,  dagegen  Zusatz  von  4--J6  Chi- 

nin (als  neutrales  Hydrochlorat  benutzt)  dieselbe  nach 
36 — 48  Stunden  hervortreten  lioss.  Alkohol  wirkt  auf 
niedere  Organismen  viel  minder  stark,  und  tödtet  z. 
B.  Chlamydomonas  nicht  zu  3 Procent  (Carbolsäure  zu 
A Procent). 

P.  glaubt  auch,  gefunden  zu  haben,  dass  die  ge- 
ringen Mengen  Carbolsäure,  welche  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verflüchtigen,  in  nicht  allzu  grossen 
Räumen  vollkommen  zur  Desinfection  hinreichend  sind, 
indem  nnter  einer  nicht  luftdicht  schiiessenden  Glas- 
glocke ein  Brodaufguss  neben  einem  einige  Grm.  Car- 
bolsäure enthaltenen  Uhrgläschen  sich  7 Wochen  un- 
verändert hielt,  während  obno  Carbolsäure  das  Präpa- 
rat schon  in  einigen  Tagen  von  Vibrionen  und  Mona- 
den wimmelte. 

Auch  van  Gkun8  (6)  hat  über  den  Ein  fl  uss  der 
Carbolsäure  auf  chemische  und  organisirte 
Fermente  Versuche  angestellt,  woraus  er  schliesst, 
dass,  wenn  die  Infection  als  ein,  der  Action  chemi- 
scher Fermente  analoger  Process  anfzufassen  ist,  der 
Carbolsäure  ein  grosser  Werth  als  Desinfectionsmittel 
nicht  zukomme,  wohl  aber,  wenn  sie  auf  organisirten 
Fermenten  beruhe. 

Wirkung  des  Emulsins  auf  Amygdalin  wird  erst  durch 
Zusatz  von  4 pCt.  Carbolsäure  gehindert,  aber  nicht 
zerstört,  da  bei  Verdünnung  der  Mischung  Blausäure- 
eutwickelung  erfolgt  In  gleicher  Weise  verhält  sich  die 
Carbolsäure  zu  2.5  pCt.  gegen  die  Peptonbildung  durch 
Pepsin  oder  Pankreasfermeut,  »ährend  die  Bildung  von 
Leucin  und  Tyrosin  durch  Pankreas forment  schon  von 
0,5  pCt.  aufgehoben  wird.  G.  hebt  dabei  hervor,  dass 
Carbolsäure  auf  Eiweiss  und  Fibrin  in  der  Weise  wirkt, 
dass  dasselbe  nicht  aufquillt,  was  zur  Peptonbildung 
nöthig  ist.  Alkoholische  Gährung  und  Milchsäuregährung 
werden  dagegen  schon  durch  0,6  pCt.  aufgehoben.  Hefe- 
zellen werden  durch  0,5  gotödtet.  Verderben  von  Lie- 
hig's  Fleischextract  wird  durch  0,1  pCt.,  wodurch  die 
sich  entwickelnden  niederen  Organismen  ihre  Fortpflan- 
zungsfähigkeit verlieren,  Fäulniss  von  Urin  durch  0,2 
pCt.  verhindert  Auf  eiweisshaltige  Flüssigkeiten  wirkt 
0,1  pCt  conservirend. 

Ucber  die  Einwirkung  von  Carbolsäure  auf 
die  Blutgerinnung  beobachtete  van  Geuns,  dass 
bei  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  1,5  pCt  Lösung  von 
Carbolsäure  in  Blutserum  zu  einer  fibrinogeneu  Flüssig- 
keit in  24  St  ein  Fibrincoagulum  entsteht,  dagegen,  wenn 
die  Fibrinogen  enthaltende  Flüssigkeit  zur  Auflösung  von 
1,5  oder  selbst  1 pCt.  Carbolsäure  benutzt  und  dazu 
frisches  Blutserum  gesetzt  wird,  Fibrinbilduog  nicht  Platz 
greift,  so  dass  also  die  fibrinogene,  nicht  aber  die  fibri- 
noplastischc  Substanz  angegriffen  zu  werden  scheint. 

1 pCt.  Carbolsäure  präcipitirt  Eiweiss  nicht. 

Bezüglich  der  desinficirenden  Wirkong  der 
Carbolsäuredätnpfe  ist  van  Ankum  (7)  zu  dem 
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Resolute  gelangt,  dass  die  Bildung  niederer  Orga- 
nismen (Vibrio,  Paramecium)  von  lIouaufgusseD, 
Uilch  und  Urin  nicht  darch  ein  Gemenge  von  athmos- 
phärischer  Loft  ond  Carbolsäoregas  verhindert  wird, 
welche  zur  Unterhaltung  der  Respiration  genügt. 

Eine  sehr  interessante  Studie  über  die  Wir- 
kung der  Carbolsäure,  welche  er  in  Zukunft 
Carbol  zu  nennen  vorschlägt,  liefert  Bill  (10), 
welcher  die  Angaben  von  Lkmairr  bestätigt,  dass 
5 pCt.  Carbolsäurelösung  anf  Bildung  von  ätherischem 
Senföl  resp.  Bittermandelöl  aus  Sinigrin  resp.  Amyg- 
dalin durch  Einwirkung  von  Myrosin  und  Emulsin, 
noch  auf  die  Umwandlung  von  Stärke  in  Zucker 
durch  Diaataso  störend  einwirkt.  Gerinnung  des  Ca- 
seins durch  Pepsin  wird  erst  bei  Gebrauch  von  3pCt. 
Losungen  verhindert.  Die  Abgabe  des  Carbois  von 
Seiten  organischer  Körper,  mit  denen  es  in  ConUct 
gekommen,  an  die  Lnft,  ist  nach  B.  nicht  so  leicht, 
als  L bma ire  annimmt,  da  Eiweiss,  Harnstoff,  Gela- 
tine u.  A.  es  sehr  lange  retiniren  (selbst  Monate 
lang)  und  hängt  sehr  von  dem  Feuchtigkeitsgrade 
der  Atmosphäre  ab,  da  Carbol  grosse  Affinität  zum 
Wasser  besitzt. 

ln  Hinsicht  auf  dis  Coagulation  des  Eiwcisscs  fand 
B.,  dass  flüssige  Carbolsäure  und  5 pCt.  Lösung  Albu- 
min und  Globuliulösuugen  coaguliren,  dass  letztere  durch 
3 pCt.  Lösung  trübe  werden,  bei  Zusatz  von  neuem  Ei- 
weiss sieh  wieder  klären,  während  sie  durch  1 pCt  Lö- 
sung nicht  alterirt  werden.  B.  glaubt  daher,  dass  das 
Eiweiss  von  der  Carbolsäure  nur  vermöge  Entziehung 
von  Wasser,  nicht  aber  vermöge  Bildung  einer  chemi- 
schen Verbindung,  welche  nur  unter  Anwendung  von 
Hitze  entstehen  kann,  coaguliren.  Wird  geronnenes  Ei- 
weiss mit  Carbolsäure  in  massiger  Wärme  digerirt,  so 
löst  es  sich  zu  einem  hellgelben  Syrup  auf,  ans  welchem 
bei  Wasserzusatz  Eiweiss  ausfällt  und  in  der  Kälte  die 
überschüssige  Carbolsäure  auskrystallisirt;  der  rückstän- 
dige hellbraune,  schwach  nach  Carbolsäure  schmeckende 
Syrup  gibt  beim  Sieden  einen  weiteren  Theil  Carbolsäure 
ab  und  gibt  beim  Erkalten  eine  braune  Gelatine,  die  an 
der  Luft  unter  Efflorescenz  von  Carbolkrystalleu  weis«, 
dann  wieder  durchsichtig  wird  und  endlich  in  einen  co- 
paläbnlichen  harten  Klumpen  eintrocknet,  der  weder 
fault  noch  schimmelt  und  selbst  nach  6 Monaten  noch 
Carbolsäure  naebweisen  lässt.  Der  bei  ConUct  mit  der 
Haut  entstehende  weissc  Fleck  ist  nach  B-  nur  thcilweisc 
Folge  von  Eiweisscoagulation,  theils  solche  von  Contrac- 
tion  der  Gcfasse,  das  Verschwinden  desselben  bombt  auf 
bald  erfolgender  Dilatation  der  Gefässe  und  Wiederauf- 
lösung des  Gerinnsels.  Mit  Leim  verbindet  sich  Carbol- 
säure auch  beim  Kocben  nicht  und  verhindert  auch  dessen 
Gclatinisirung  nicht. 

Carbolsäure  scheint  sich  nach  B.  mit  fauligen 
EiwoisskÖrpem  chemisch  zu  verbinden,  da,  eine  Lö- 
sung zu  fauliger  Eiweissaolution  gesetzt , die  Carbol- 
säure nicht  mehr  chemisch  nachweisbar  ist,  wenn 
nicht  sehr  grosse  Mengen  angewendet  werden.  Auch 
frische  Eiweisslösung  mit  C.  versetzt,  fault  nach  eini- 
ger Zeit,  wobei  C.  nur  allmähllg  verschwindot.  B. 
glaubt  dies  so  erklären  zu  müssen,  dass  Carbol,  in 
verdünnten  Lösungen  nur  einen  Theil  des  Eiweisses 
vor  Decompoaition  schütze,  dann  aber,  sobald  das 
übrige  Eiweiss  zu  fanlen  begonnen,  sich  mit  diesem 
verbinde  und  so  desinfectionsnnfähig  werde,  während 
bei  5 pCt.  LÖsong  die  Wasserentziebung  nnd  Cor- 


gulation  die  Hauptsache  sei,  wo  es  dann  wie  Alkohol 
wirke,  den  ea  jedoch  bei  Aufbewahrung  anatomischer 
Präparate  nicht  orsotzen  kann.  Gegen  Stoffe  mit 
starkem  Gerache  (Buttersäure,  Baldriansäure,  Essig- 
säure, Aepfel-  und  Birnessenz,  sich  zersetzendes  Leu- 
cin, Asa  foetida,  ätherische  Oele  u.  s.  w.)  wirkte 
flüssige  Carbolsäure  nicht  desodorisirend,  wie  dies 
Zinkchlorid  (10  pCt)  und  übermangansaures  Kali 
(1  pCt.)  thun.  Wie  die  desinficirende  Wirkung  zu 
Stande  kommt,  lässt  B.  unentschieden,  glaubt  aber, 
der  Kosten  und  der  Sicherheit  der  Wirkung  wegen 
für  Schiffe  die  Desinfection  mit  überhitztem  Wassor- 
dampf  vorziehen  zu  müssen,  dem  er  auch  für  Hospi- 
täler, wo  Erysipelas,  Puerperalfieber  u.  s.  w.  herr- 
schen, den  Vorzug  vindicirt.  Vaccine  büsst  durch 

2 pCt  Carbolsäurelösung,  nicht  durch  1 pCt.  ihre 
Inoculationsfähigkeit  ein. 

Auf  Eiter  wirkt  Carbolsäure  in  der  Weise  ein,  dass 
bei  Mischung  mit  gleichen  Theilen  1 pCt  Carbolsäure  die 
Zellen  zerstört  und  in  gallertartige,  mit  Körnchen  gefüllte 
Klümpchen,  die  in  gelber  Flüssigkeit  flottiren,  verwandelt 
werden,  während  bei  überschüssiger  C.  ein  gelbes  Liqui- 
dum mit  darin  schwimmenden  Körnchen  resultirt.  Auf 
Wunden  trocknen  Eiter  und  Carbolsäure  zu  einer  harten 
fettigen  Kruste  zusammen. 

Blutkörperchen  werden  bei  allmähligcm  Zuflusse 
von  Carbolsäure  kleiner,  runder,  dunkler  und  schliesslich 
polygonal,  schrumpfen  stark  zusammen,  und  bei  Vogel- 
blutkörperchen. wo  die  Veränderungen  überhaupt  deut- 
licher als  beim  Menschenblute  sind,  theilt  sich  der  Kern 
und  in  der  Mitte  entsteht  eine  Einschnürung  der  Zellen. 
Diese  Alterationen  treten  schon  bei  1 pC't.,  stärker  bei 

3 pCt.  Lösung  hervor. 

Auf  Samenfaden  und  Samenzellen  wirkt  Carbolsäure 
erst  in  5 pCt.  Solution  beim  Hahn  bewegungsvemich- 
lend,  beim  Kater  schon  in  \ pCt.  Lösungen;  4 pCt 
Lösungen  bedingen  Vergrösserung  und  schärfere  Contou- 
rirung. 

Bindegewebe  und  elastische  Fasern  werden 
durch  verdünnte  Carholsäurelösungcn  wenig  afficirt,  in 
stärkeren  körnig  und  rissig;  auch  in  gesättigten  Lösun- 
gen tritt  selbst  bei  worhenlangcm  Stehen  und  einer  Tempera- 
tur von  4(P  keine  Auflösung  ein.  Bei  Muskelfasern 
wird  durch  1 pCt.  Lösungen  die  Farbe  tiefer  und  die 
Streifung  deutlicher,  durch  4 pCt  werden  die  Bündel 
dunkler,  zerspleissen  und  lösen  sich  an  den  Enden  auf. 

Nervenzellen  und  Nervenfasern  werden  durch 
1 pCt.  Lösungen  deutlicher,  durch  stärkere  Lösungen  zu 
Oeltröpfehen  und  Detritus  aufgelöst. 

Milch  wird  durch  1 pCt.  Lösungen  nicht  afficirt, 
durch  5 pCt.  werden  Albumin  und  Casein  coagulirt. 
Wässrige  Lösungen  wirken  auf  die  Milchkügelchen  nicht, 
flüssige  Carbolsäure  vergrößert  dieselben,  aber  zerstört 
sie  nicht 

Bill  weist  weiter  darauf  hin,  dass  bei  örtlicher 
Application  der  flüssigen  Carbolsäure  auf  die  äussere 
Hant,  ebenso,  jedoch  minder  ausgesprochen,  nach 
5 pCt.  wässrigen  oder  ätherischen  Lösungen,  nicht 
nach  Lösungen  in  Glycerin,  auch  sehr  wenig  nach 
Lösungen  in  Oel,  dagegen  äusserst  ausgeprägt  nach 
Lösungen  in  Essigsäure,  an  der  weiss  werdenden 
Stelle  Anästhesie,  welche  bis  zum  Unterhaatzellge- 
webe  reicht,  deren  Akmo  in  15-20  Min.  eintritt. 
Diese  Anästhesie  ist  so  hochgradig,  dass  Bill  die 
Carbolsänre  als  örtliches  Anästheticura  vor  der  Vor- 
nahme von  Operationen,  welche  besonders  die  Hant 
betreffen,  z.  B.  Eröffnung  von  Bubonen,  Entfernung 
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von  Epitheliomen  »gewendet  hat',  worin  ihm  auch 
Andere,  z.  B.  Tatlob  (16)  gefolgt  sind.  Nach  B. 
heilen  die  betreffenden  Wanden  sehr  rasch  per 
primam,  wenn  flüssige  Carboistare  benutzt  wird,  da- 
gegen nicht  gut  nach  Essigstareiösungen.  Wird 
die  betreffende  Hautpartie  vorher  mit  verdünnter 
Essigsäure  benetzt,  so  tritt  die  anästhesirende  Wir- 
kung der  Carbolaäare  am  so  rascher  anf. 

Am  FledermauBflügel  bedingt  5 pCt.  CarboLsäurelösung 
Contrartion  der  Capiilaren  und  kleinen  Arterien,  dann 
vollständigen  Stillstand  der  Circuiation  und  Austritt  von 
Farbstoff  mit  Coagulation  an  der  Außenseite  derGefässe; 
später  erweitern  sieh  letztere  wieder,  während  das  Coagu- 
lum  zurückbleiht , das  allmälig  l’igmentveiinderungen 
zeigt  und  resorbirt  wird. 

Obschon  kein  Anhänger  der  Theorie,  auf  welche 
Listkr  seine  Empfehlung  des  Carbolsäureverbtndea 
gründet,  erklärt  Bill  doch  den  Gebrauch  der  Car- 
bolsäure  als  Verbandmittei  für  die  beste  aller  be- 
kannten Verfahren  zur  Verhütung  oder  Beseitigung 
von  Entzündungen,  da  sie  sich  ihm  wiederholt  in 
sehr  desperaten  Fällen  nützlich  und  heilsam  erwies. 
Fälle,  wo  Alkohol  und  Chinarinde  indicirt  sind,  ge- 
ben bei  der  Carbolsäurebehandlnng  schlechte  Resul- 
tate and  wenn  das  Mittel  nicht  binnen  24  Standen 
die  Eiterung  anhält,  so  ist  dasselbe  zu  entfernen  and 
znr  Anwendung  von  Kstaplssmen  nnd  tonisirenden 
Mitteln  zu  schreiten,  weil  sonst  unter  Carbolsänrebe- 
handlung  die  Entzündung  sogar  zunimmt.  Mehrere 
Fälle,  wo  B.  schlechten  Erfolg  sah,  waren  Wunden 
der  Hand,  wo  die  Carbolsäuro  Tendenz  zur  Entzün- 
dung der  Sehnenscheiden  zu  bewirken  schien,  wäh- 
rend in  anderen  Fällen  von  Wanden  der  Hand  Car- 
bolsäure  gut  wirkte.  Neben  dem  Sistiren  der  Ent- 
zündung hat  Carbolsäuro  auch  noch  den  grossen  Vor- 
theil, dass  sie  die  Sensibilität  herabsetzt,  so  dass, 
wie  B.  mehrmals  beobachtete,  bei  früher  bestehender 
Hyperästhesie,  welche  alle  instrumentello  Unter- 
suchung unmöglich  macht,  nach  dem  Carbolsänrever- 
bando  die  letztere  schmerzlos  von  Statten  geht. 
In  einem  Falle  von  Paeudarthrose , wo  Bill 
einen  mit  Carbolsäurelüsung  getränkten  Strang 
Seide  durch  die  Knochenenden  zog,  wurde  die 
Einstichstelle  der  Ausgangspunkt  von  Erysipels*. 
Bill’s  Verfahren  nach  Operationen  besteht  darin, 
dass  zuerst  die  Wunde  gehörig  mit  5 pCt.  Carboi- 
säurelösung  mittelst  einer  Spritzflasche  abgewaschen, 
dann  Cerat  oder  Olenm  Acid.  carbolici  (1 : 10)  im 
Ueberscbosse  applicirt  wird,  hierauf  Nähte  angelegt 
werden,  dann  auf  den  Wundrand  in  Collodium  Acidi 
carbolici  (1  : 10)  getauchte  Seidengaze  gelegt  wird; 
um  diese  kommt  eine  grosse  Menge  Werg.  Beginnt 
die  Vernarbung,  so  ist  die  Stärke  der  Carbolsäurelü- 
sung zu  reduciren  oder  dieselbe  mit  Oel  oder  Wasser 
zu  vertauschen,  wodurch  die  der  Carbolaäare  eigen- 
thämliche  verzögernde  Action  auf  die  Granulations- 
bildung  beseitigt  wird. 

Die  günstige  Wirkung  der  Carbolsäureverbänile  leitet 
B.  davon  ab,  dass  das  Mittel  alle  fremden  organisirten 
Körper,  wie  Eiter,  vernichtet,  dass  es  sich  mit  zersetzen- 
den Albuminoiden  verbindet  und  dadurch  die  Zersetzung 
normaler  Eiweissstoffe  in  der  Nachbarschaft  verbötet  and 


dass  es  die  Nerventhätigkeit  herabsetzt,  wobei  auch  eine 
Verringerung  der  Erregbarkeit  der  trophischen  Nerven 
resultire.  B glaubt,  dass  durch  die  Einwirknng  der  C. 
auf  die  Nerven  die  Zahl  der  Tetaousfälle  durch  die 
CarbolsäurebebandluDg  eine  Abnahme  erfahren  werde. 
Die  carbolisirten  Darmsaiten-Ligmturen  Liater's  befür- 
wortet B.  nicht,  weil  nach  seinen  Experimenten  carboti- 
sirte  Darmsaiten  sieb  im  Contact  mit  lebendem  Gewebe 
leichter  als  nicht  carbolisirte  zersetzen;  die  sog.  living 
ligature  Llster'a  ist  nichts  ala  die  Kapsel,  welche  sich 
in  eine  dünne  Schnur  zusammengezogeu  bat. 

Die  innere  Anwendung  von  6 -8  Gran,  in  einem 
Weinglas  voll  Wtsser  bringt  nach  wiederholten  Er- 
fahrungen Bill's  zuerst  Verminderung  der  Sensibilität 
im  Munde  und  Schlunde  hervor,  manchmal  auch  ein 
Gefühl  von  Kricbeln,  worauf  dann  ein  kühlendes  Ge- 
fühl (wie  bei  Pfefferminze)  folgt ; dun  entsteht  leichte 
Nausea,  namentlich  bei  leerem  Magen,  mit  einem  un- 
behaglichen Gefühle  im  Unterieibe;  hierauf  leichter 
Schwindel,  Sausen  in  den  Ohren  und  Abnahme  der 
Schallperception,  ferner  Abnahme  der  Frequenz  und 
Völle  des  Pulses  (um  4-8  Schläge  per  Minute,  ohne 
Veränderung  der  Eigenwärme.  Nach  wiederholten 
Dosen  stellt  sich  such  3-4  Tage  anhaltende  Diarrhoe 
ein  and  bei  sehr  langem  Gebruche  Schwäche  der 
Herzaction,  Muskelschwäche  und  Abnahme  der  Kör- 
perfülle. Beim  Aussetzen  der  Carbolsäuro  nach 
mehrtägigem  Gebrauche  stellt  sieh  gewöhnlich  Flatu- 
lenz und  ein  Gefühl  von  Depression  wie  beim  Opium 
ein. 

In  dem  Athem  von  Patienten,  welche  in  24  Stun- 
den 43  Gran  genommen  hatten,  konnte  B.  mittelst 
der  BKBTHKLOTschen  Reaction  keine  Carbolsäare 
nachweisen,  ebensowenig  im  Drin,  dem  j pCt.  zuge- 
setzt deutlichen  Carbolgeruch  mittheiit.  Bei  An- 
wendung von  30-40  Gran  in  24  Standen  behält  der 
Urin  seine  normale  Farbe  uüd  Geruch;  beim  Kochen 
fallen  Phosphate,  aber  kein  Eiweiss  aas.  Wird  der 
Harn,  selbst  unter  100°,  auf  j abgedampft,  so  färbt 
er  sieb  braun  und  setzt  ein  dunkles  Präcipitat  ab, 
welches  mit  rusaender  Flamme  verbrennt  nnd  nach 
dessen  Ausfällen  der  Urin  wieder  klar  wird.  B.  hält 
diesen  Körper  für  ein  aus  dem  Hämatin  hervorge- 
gangenes Product,  oder  für  eine  Verbindung  von 
Hämatin  mit  Carbol,  da  der  Verbrennungsrückstand 
Salzsäure,  Eisen  io  grosser  Menge  und  Phosphate  ent- 
hält. Das  Präcipitat  lössto  sich  theilweiae  in  heisser 
verdünnter  Kalilauge  mit  dem  Gerüche,  der  bei  Ein- 
wirkung von  Kali  auf  albuminoido  Materien  entsteht, 
und  wnrde  aus  dieser  Lösung  als  Globulin  ähnliche 
Masse  gefällt;  auch  Salzsäure  wirkte  theilweise  lösend 
und  gab  bei  Behandlung  mit  Alkali  Eisen,  Phosphat, 
und  einen  C-  und  Nhaltenden  Körper.  Im  Wasser 
und  Alkohol  war  es  unlöslich  Das  getrocknete  Prä- 
cipitat wog  in  einem  Falle,  wo  15  Gran  genommen 
waren,  208  Gran.  Mit  der  Braunfärbong  des  Urins 
nach  Gebrauch,  von  Theer,  Kreosot  oder  Carbol  hat 
dies  Phänomen  Nichts  tu  schaffen ; der  dabei  gebil- 
dete Körper  Ist  nach  Bill  wahrscheinlich  Chinon,  wel- 
ches analog  der  aus  dem  Alkohol  gebildeten  Essig- 
säure: C‘,H“0-2H-f-0=CeH*0:>  gebildet  wird  und 
durch  Betmndeln  von  Carboisäure  mit  Kaliumbichro- 
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mit  entlieht.  Dafür  spricht  die  Eigenschaft  des  Chi- 
nons,  sich  in  wässriger  Lösung  rothbraun  and  beim 
Erhitzen  nnd  Zusatz  von  Ammoniak  schwarz  zn  fär- 
ben, der  Umstand,  dass  der  betreffende  Urin  mit  CI, 
den  eigenthümlichen  Geruch  gab,  welcher  dadurch  in 
Carbolsäure-  oder  in  Cbinonlösungen  entsteht,  wäh- 
rend die  erstero  darin  nicht  durch  Bkbthelot’z  Ver- 
fahren nacbgewieaen  werden  konnte,  welches  schon 
iij  pCt.  Carbolsäure  nachweisst.  Von  den  norma- 
len Bestandtheilen  des  Urins,  dessen  Farbe  und  rosp. 
Gewicht  unverändert  waren,  fand  B.  das  Wasser  nicht 
verändert,  den  Harnstoff  schwach  und  die  Phosphate 
stark  vermehrt,  die  Harnsäure  war  oft  gar  nicht  vor- 
handen oder  Hess  sich  wegen  schlammiger  Beschaffen- 
heit des  Niederschlages,  wie  solche  der  Zusatz  von 
Chinon  bedingt,  nicht  genau  bestimmen,  der  Säure- 
grad des  Urins  war  vermindert. 

Uebcr  die  Anwendung  der  Carbolsäure 
in  Krankheiten  giebt  Au. an  (11)  an,  dass  sich 
ihm  das  Mittel  vortrefflich  bei  Behandlung  von  brei- 
ten Condylomen  und  Scbankcrgescbwürcn,  1 mal  täg- 
lich mit  ana  Wasser  verdünnt  zur  Actzung  und  in 
wässriger  Lösung  (1:  60)  zu  Fomenten  benutzt,  be- 
währte und  dass  er  auch  bei  Syphilis  in  2 Fällen  die 
Erscheinungen  nach  dem  internen  Gebrauche  in 
wenigen  Wochen  schwinden  sah.  In  Dosen  von  1 
Gran  gelöst  oder  in  Pillenform  bewährte  sich  ihm 
die  Carbolsäure  bei  Dyspopsia  fermentativa  und  Ulcus 
ventricnli,  in  J gränigen  Dosen  nüchtern  genommen 
bei  chronischem  Magencatarrh ; Völlig  nutzlos  und 
ohne  Einfluss  auf  die  Temperatur  in  dieser  Krankheit 
fand  A.  das  Mittel  bei  Typhus.  Bei  Pbthisis  darf 
davon  natürlich  keino  Heilung  erwartet  werden,  doch 
kann  Verminderung  des  Auswurfes  danach  erfolgen. 

Bill  (10)  hat  von  der  Anwendung  in  Krankhei- 
ten keine  besonderen  Erfolge  gehabt,  so  sah  er 
durchaus  keinen  Nutzen  von  der  Inhalation  verstäub- 
ter Carbolsäurelösung  bei  Phthisikern  im  Stadium  der 
Carvernenbildung,  von  der  inneren  Application  bei 
acutem  Rheumatismus  nnd  von  der  äusseren  bei 
Gonorrhoe  und  Schnupfen,  den  das  Mittel  sogar  zu 
verschlimmern  schien.  Waschungen  mit  2 pCt.  Car- 
bolsäurelösung beben  das  Jucken  bei  Urticaria,  Pso- 
riasis und  Ekzem  mit  Sicherheit  auf;  sind  offeno 
Stellen  vorhanden,  so  eignen  sich  ölige  Lösungen 
(1 : 10)  auf  Läppchen  bosscr.  Auch  bat  Bill  vier 
Fällo  von  krebsartigen  Geschwülsten  mit  gutem  Er- 
folge innerlich  mit  Carbolsäure  behandelt,  indem  zwei 
Mal  in  der  Narbo  recidirende  Epitheliome  unter  niehr- 
wöchentlchem  Gebrauche  von  16  Gram  Carbolsäure 
schwanden,  in  einem  dritten  Falle  das  Wachsthum 
eines  Markschwamms  dadurch  verzögert  wurde  und 
in  einem  vierten,  bei  einem  Ulcus  rodens  der  Unter- 
lippe, darch  locale  und  innerliche  Anwendung  da- 
durch Verkleinerung  und  Granulation  herbeigeführt 
wurde. 

Zur  inneren  Anwendung  empfiehlt  Bill  nie  stärkere 
Solutionen  als  3 Gran  auf  die  Unze  zu  verwenden. 
Collodium  carbolisatum  wirkt  bei  längerer  Aufbewahrung 
irritirend. 


Cieoi  m tr  ra,  Süll'  uso  Inferno  d*ll  acitlo  feni<*o  «clla  pol  mobil« 
anppurante.  CUnlca  Tomm**l.  ]|  Morgagni.  Disp,  VIII.  IX. 

Tommasi  gab  zweien  Patienten  mit  chron.  eitriger 
Pneumonie  täglich  15  Tropfen  einer  27  proccntigcn 
Carbolsäurelösung.  Ein  günstiger  Einfluss  auf  Fieber 
nnd  Sputum  war  nach  wenigen  Tagen  ersichtlich.  Ge- 
nesung erfolgte  in  einigen  Wochen. 

Bock  (Berlin). 


14.  Nitrobenzin. 

Win g,  CI  Klon,  E.  {Boitoo.l,  Poisoolng  by  oitrobeurol«  Boiton 
med.  and  (arg.  Journ.  Jan.  10.  p.  33.  (Vergiftung  eine*  Arbeiter« 
durch  Zerbrechen  eines  mit  Mirobeniln  gelullten  G;fa»*r»,  wo- 
durch eeine  Kleidung  mit  dem  Gifte  übdrschüttet  wurde,  nach 
tangerem  Verweilen  in  der  mit  den  Dämpfen  gesell«  üagerten  AU 
moephäre ; Auftreten  von  Blässe  und  blauer  Färbung  de»  Ge* 
»icbiee  In  4 Stil  , erhwerereo  Unwohlsein*  nach  * Std.  Symptome 
in  halbe«  Com«,  Lividitnt  des  gansen  Körpers,  vollem  und  lang* 
samem  l’uls?,  Dyspnoe.  Erweiterung  uni  Unbeweglichkeit  der 
Pupille,  nnd  Schneist  bestehend ; npiier  beschleunigter  Puls  und 
mehrmalige»  Erbrechen;  Coma  mehr  als  13  6t.  anhaltend;  Ge* 
nt’Bng  unter  eicltirender  Behandlung.  Ein  anderer  Arbeiter,  der 
ebenfalls  Mirobeniln  auf  die  Kleider  bekommen  und  diceelho 
Luft  gleich  lange  gsathmet  hatte,  blieb  gesund,  ebenso  von  3 Ar- 
beitern, welche  3 St.  in  demselben  Raum  gearbeitet  batten,  3, 
während  bei  dem  dritten  Blässe  und  blaue  Farbe  dsa  Gesiebt», 
sowie  Schwindel  elutrai). 

15.  Fuchsin. 

Marc  bi,  Pietro,  Sulla  dlscnaslone  che  ebbe  loogo  n«ll'  accademia 
»edico-helca  Fioreutina  a proposiio  deila  fuchsina.  I.oSperlineu- 
taie  Naggio  p.  476. 

March  i weist  auf  die  Gefahren  hin,  welche  die  von 
ihm  constatirte  Färbung  von  Liqueuren  und  Fruchtsy- 
rupen,  sowie  namentlich  die  von  Rothwein,  mit  Fuchsin 
für  die  öffentliche  Gesundheit  hat,  da  zu  dieser  Färbung 
meist  billiges  arsensäurereiches  Fuchsin  Verwendung  Hude. 
Nach  Hugo  Schiff  sind  zur  Färbung  einer  Flasche 
Weisswein  mindestens  5 Cgrrn.  Fuchsin  uötbig,  eioo 
Menge,  welche  in  schlechten  Sorten  1 Cgrm.  Arsensäure 
enthielt.  Die  Bemerkung  Bcllinis,  dass  reines  Fuchsin 
ungefährlich  sei,  ist  für  die  Frage  ohne  Relevanz. 

CS.  u.) 


1)  Rom  ei.  G..  Novo  methodo  per  risroutrare  la  faseln«  Lo'Spcri- 
mcntslc.  Aprile  — 2)  Reil  in  l,  it . Delta  inuocuila  dei  dolcl  e 
de!  liquori  coloratl  eolla  fucsiua  cristallisista.  IMd.  Aprile. 

1)  Ammoniak,  einer  fuscinhaltigen  Flüssigkeit  zuge- 
setzt nimmt  dieser  die  Farbe,  die  nach  Vcrflüchtuog  des 
Ammoniaks  mittelst  Erwärmung  wieder  erscheint.  Un- 
brauchbar ist  diese  Reactio»,  wenn  die  Färbung  nicht 
allein  durch  Fuscin  bergcstellt  ist,  da  bei  Animo- 
niakzusat/  die  natürliche  rothe  Färbung  von  Wein, 
Fruchtsäften  etc.  iu  eine  grünliche  übergeht.  In  solchen 
Fällen  mengt  Autor  gleiche  Theile  Amyl-Alkobol  und 
Untersuchungs-Flüssigkeit.  Euthält  diese  Fuscin,  so  ist 
der  bei  Ruhestand  die  obere  Hälfte  der  Flüssigkeit  bil- 
dende Amylalkohol  rothgefärbt.  Bei  Untersuchung  von 
Rotbwein  ist  etwaiger  Rothweinfarbstoff,  da  er  sich 
gleichfalls  iu  Amyl-Alkohol  löst,  vorher  durch  basisch - 
essigsaures  Blei  zu  rillen. 

2)  Das  jetzt  vielgebrauchte  Fuscin  wird  durch 
Oxydation  von  2 Theilcn  Anilin  mittelst  3 Theilen 
75proc.  Lösung  unterarseniger  Säure  hergestellt.  Das 
rohe , von  arseniger  Säure  nicht  hinreichend  gereinigte 
Fuscin  kommt  ausnahmsweise  in  den  Handel  und  ist 
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auch  als  höchst  diluirtes  Färbemittel  für  Getränke  und 
Naschwerk,  giftig.  Durchgängig  aber  enthält  das  käuf- 
liche Fuscin  nach  Sonnenhell  und  anderen  4|l#  — höch- 
stens 1 Procent  Arsenik.  Um  ein  Liter  weissen  Wein 
roth  zu  färben,  wie  in  Frankreich  viel  geschieht,  genü- 
gen 2 Tropfen  einer  5proc.  alkoholischen  Lösung  kry- 
stallisirten  Fuscins.  Enthielt  dieses  1 proc.  Arsenik  so 
enthält  der  Liter  gefärbten  Weines  1 soo  Milligramm  Ar- 
senik , eine  nicht  in  Betracht  kommende  Menge.  Das 
Mengenverhältnis!*  des  so  intensiven  Farbstoffs  für  Zucker- 
lösuugeu,  Farbstoffe  ist  das  nämliche.  — Auch  dass  das 
(arsenfreie)  Fuscin  an  sich  giftig  sei  bestreitet  ßellini. 
Fische  und  Frösche  blieben  in  stark  (?)  fuscinbaltigem 
Wasser  gesund.  Einem  mittelgrossem  Flunde  thaten  2 
Drachmen  Fuscin  keinen  Schaden.  Darminhalt  und  Urin 
gctödteter  Versuchstiere  war  intensiv  roth,  Mageninhalt 
aber  violett,  wohl  weil  hier  bei  längerem  Aufenthalt  dem 
Fuscin  II.  entzogen  wird.  Vergiftung  von  Arbeitern  in 
Fuscin-Fabrikcn  ist  allerdings  nicht  selten , dann  aber 
Folge  der  zuweilen  tödtliche  Asybpxie  erzeugenden  Ani- 
lindämpfe oder  ungenügender  Beseitigung  des  arsenigen 
Rückstandes,  der  bei  unvollständigem  Abschluss  das 
Wasser  200  Meter  entfernter  Brunnen  giftig  macht. 

Beck  (Berlin). 


b.  Pflanzenstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

Wotiehir  (Rndolfswerth),  Vergiftung  mit  Fl!«ieaiehvamm 
(Agarleoi  ratucarlas).  Wien.  m«d.  Presse  47.  p.  1079.  (Vergiftung 
ela««  AOJühr.  liannn  und  einer  40  Jihr.  Frsn  durch  ein  Schwemm- 
gericht angeblicher  Kaistrlinge  [korselji],  3 Stück,  welche  aoecer- 
ordentlich  fein  echmecken;  dl«  Schwamme  wurden  dabei  abge- 
brüht, auigedrückt.  gekocht,  eingebrannt  and  etwea  aogeiluert; 
Symptome  bei  der  Frau  nach  | Stande  ela  .Zittern  de*  Magens* 
Schnkrhe  in  den  Gliedern,  Uebclkeit  mit  heftigem  Erbreebon 
auftreiend,  wodurch  die  8chwkmme  wieder  erbrochen  wurden, 
dann  Zuckungen  im  ganten  KSrpcr,  hauptelchüch  in  den  oberen 
Extremitäten,  ao  dass  Pat.  nichts  in  den  Händen  behalten  konnte, 
wobei  sie  eich  Jedoeh  ungemein  leicht  fühlte.  Flimmern  vor  den 
Aogen  und  Trübeehen,  bla  tum  mm  Abend  anhaltend,  Neigung 
tum  Strecken  nnd  Kuekwlrtabengen  noch  in  der  Nacht,  wo  aie 
ach'  > bt  schlief,  forldauerd.  Bei  dem  Manne,  welcher  etwa«  »pa- 
ter übel  wurde,  aber  nicht  mm  Brbrerhcn  kam,  traten  dleeetben 
Erscheinungen,  aber  viel  intensiver  ein  and  kam  ei  in  grosser 
Aufregung  und  Trübung  de»  Senaorinma ; nachdem  Magn.  snlfnr. 
und  Senna  erfolglos  geblieben,  bewirkten  3 Gran  Tart.  «tlb.  Er- 
brechen und  Genesung.  In  einem  anderen  Verglftnngafalle,  wo 
rin  70 j.  und  ein  50  J.  Mann  Schwimme,  darunter  einige  angeb- 
liche Kaiaerling«,  Io  sanrem  Rahm  gedflnatet,  gegessen  batten, 
entwickelten  alch  die  heftigsten  Gehlrnsymptome  and  Delirien, 
Schreien,  Fluchen.  Zerbrechen  der  Bettattlle  mit  Übermensch- 
lieber  Kraft,  ao  daaa  4 Menschen  nSthig  waren,  um  Ihnen  mit 
Gewalt  Rrechweinstein  au  geben ; die  Zuckungen  und  tonischen 
Krimpte  dea  Nacken«,  b d.  70jibrlgen  auch  Trlerou»,  dauerten 
in  dieaan  Fällen  14  Standen). 


Spoof,  Om  Forgiftuiogen  med  lecale  eornutum,  tragajnkca  I Fln- 

Und.  Akad.  afh.  Helsingfora. 

In  diesem  Jahrhundert  hat  Finnland  zwei  grossere 
Epidemieen  von  Ergotismns  1840-42  und  1862-63 
gehabt.  Verf.  meint,  dass  die  Ursache  in  dem  Se- 
calo  nicht  allein  zn  suchen,  sondern  dass  auch  an- 
dere Pilzgattungen  and  die  Beschaffenheit  des  Roggens 
(anreif  oder  Frost  gelitten)  zn  berücksichtigen  sei. 
Das  wesentlichste  Moment  liegt  darin,  dass  der 
Roggen  in  schlechtem  Boden  nnd  in  kalten  Sommern 


sich  so  spät  entwickelt,  dass  das  Secale  Zeit  hat,  seine 
Sporen  zn  zerstreuen ; folgt  dann  ein  warmer  feuch- 
ter Sommer,  wird  sich  das  Sclorotinum  des  Pilzes 
reichlich  entwickeln.  Verf.  erwähnt  danach  die 
die  neuen  Beobachtungen  über  verschiedene  Arten 
von  Mutterkorn,  die  theils  auf  Roggen,  theils  auf 
andern  Grasartcn  Vorkommen,  und  deren  Vcrhiltnisa 
zu  Ergotismns  noch  nicht  hinlänglich  untersacht  ist. 
Das  einzige  sichere  Verfahren,  das  Vorkommen 
dea  Secales  zu  hindern,  besteht  darin  die  einzelnen 
Körner  auszulesen. 

Q.  flwdrlei,  Kopenhagen. 


2.  Graroiueac. 

Becker,  O.  (Rbaumen),  Leber  Vergiftungs-Erscheinungen  in  Folge 
de«  Genusses  von  llaferbrod  and  deren  Ursache.  Are*.  d.  Pharm. 
Fobr.  p.  138. 

In  Folge  des  Genusses  von  llaferbrod  bekamen  meh- 
rere Personen  nach  etwa  3 St-  ein  heftiges  Zittern  an 
allen  Gliedern,  starken  Schweiss,  Eingenommenheit  des 
Kopfes  und  starken  Schwindel,  der  drei  volle  Stunden 
dauerte.  Als  Ursache  ermittelte  B.  die  Beimengung  von 
etwa  \ Taumellolch,  und  zwar  die  Früchte  der  Varietät 
von  Lolium  temulentum,  welche  als  Loli  um  m&cro- 
chaeton  A.  Br.  bezeichnet  wird. 

3.  Melanthaceae. 

1)  Fick,  A.  nnd  B5bm,  R.,  Uaber  die  Wirkung  de«  Veratriac  auf 
die  Muskelfasern.  Verband),  dar  Würab.  phjs.  med  Gesell  sch. 
HI.  H.  3.  8 198.  - 9)  Pangaat,  Eugen, ' (New  York),  A 
eontributloo  to  the  knovltdge  of  tba  Chemistry,  and  pbyaiolngi* 
cal,  thrrapentical,  and  toxleal  aetiona  of  Versttnm  alb  um, 
Veratram  viride,  and  thair  alcaloids.  New  York  med.  Record. 
May  l.  p.  |31.  — 3)  Jonea,  D.  W.,  Varatrom  viride.  Phila- 
delphia med.  and  aurg.  Rap.  17.  p.  381 

Fick  nnd  Bob*  (1)  widerlegen  die  Angabe 
von  Bezold,  dass  bei  der  durch  Veratrin  bodin- 
ten  langdauernden  Z u sammenzieh ung  des 
Muskels  auf  Reize  auch  der  Nerv  mitbe- 
theiligt  sei.  Die  Form  der  Zuckongscnrve  fanden 
sie  völlig  anabhängig  davon,  ob  der  Reiz  auf  Nerv 
oder  Muskel  wirkte  nnd  nur  von  dem  Zustande  des 
Muskels  selbst  abhängig  nnd  den  Einfluss  des  Vera- 
trins  auf  den  Muskel  genau  gleich  bei  curarisirten 
oder  nicht  curarisirten  Tbieren.  Negative  Schwan- 
kungen des  Nervenstromes  auf  Momentanreize  kom- 
men bei  Veratrinthieren  nicht  in  höherem  Masse  vor 
.wie  bei  gesunden  Thieron.  Die  von  Fick  und  Bübk 
beobachtete  Thatsaehe,  dass  bei  sehr  vollständig  ve- 
ratrinisirten  Tbieren  bisweilen  bei  einigen  Reiznngen 
des  Nerven  von  ihm  aus  keine  Reizung  des  Muskels 
bediugt  wird,  während  dlrecte  Reizung  des  Muskels 
noch  Contraction  bedingt,  lässt  nur  die  Annahme 
einer  Vernichtung  der  Endspparate  der  motorischen 
Nerven,  nicht  ihres  Stammes  zu,  der  die  negative 
Stromesschwanknng  bei  völlig  getödtetem  Muskel 
noch  lange  zeigt.  Die  Nachdaner  der  Zustmmenzie- 
hnng  als  eine  Nachdaner  des  Erregungsprocesses 
über  den  Reiz  hinaus  aufzufassen,  halten  F.  und  B. 
für  unzulässig,  da  der  verkürzte  Zustand  und  der  Er- 
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rogangsprocess  keinesweges  zusammenfallcnda  Be- 
griffe sind,  und  ans  Messungen  der  Muskelnerven 
mittelst  des  HKiDRKHAis'schen  Apparates,  wonach  die 
Veratrinzusammonziehung  auf  einfachen  Reiz  viel 
mehr  Wärme  als  eine  Normalzneknng  giebt,  folgern 
sie,  dass  dio  Nachdauer  auf  einer  grösseren  Intensi- 
tit  der  chemischen  Frocesse , welche  die  Verkürzung 
bedingen,  beruht,  nicht  auf  einer  blossen  Verzögerung 
des  Restitntionsprocesses.  Auf  einer  tetanisirenden 
Reihe  von  Reizen,  selbst  wenn  dieselbe  nor  kurze 
Zeit  dauert,  entwickelt  der  Veratrinmuskel  noch  mehr 
Wirme  als  auf  einen  Einzelteil.  Die  durch  letzteren 
bervorgerufene  Contractien  ist  kein  Tetanus,  indem 
sie  keinen  oecillatorischen  Charakter  trägt  und  am 
stromprüfenden  Froschschenkel  keine  Spur  von  secun- 
därem  Tetanus  erzeugt. 

Prookbt  (2)  hat,  veranlasst  durch  einen  ihm 
vorgekommenen  Fall  von  Vergiftung  mit  ho- 
möopatbis|cber  Mnttertinctur  jon  Veratrum 
albnm,  Versuche  an  Thiersn  mit  den  von  ihm 
selbst  und  Spameübkro  dargestellten  Alkaloiden 
aus  Veratrum  vlride  und  V.  album  angeatelit,  na- 
mentlich mit  den  von  Bullock  aufgefundenen  und 
von  Wood  (vergl.  Ber.  für  1870,  I.  355)  physiolo- 
gisch geprüften  Stoffen  Veratroidin  und  Viri- 
din,  endlich  auch  mit  Jervin,  Hinsichtlich  des 
Veratroidin’s,  das  er  auch  aus  V.  albnm  isolirte, 
bestätigt  P.  die  Angaben  von  Wood.  In  Dosen  von 
,J0  Gran  bewirkte  das  Alkaloid,  gleichviel  aus  wel- 
cher Species  es  hergestellt  war,  etwas  Pulsverlang- 
samnng,  leichte  Moskelschwäche  und  nach  einigen 
Stunden  geringe  gastrische  Störung.  P.  glaubt  nicht, 
dass  das  Alkaloid  oder  die  beiden  Nieswnrzeln  zu 
wirklicher  Darmentzündung  führen  können,  vielmehr 
nnr  Hyperämie  bedingen.  Hinsichtlich  des  Virl- 
di  ns  stimmt  P.  nicht  völlig  mit  Wood  überein,  in- 
dem er  es  fast  ohne  Einfluss  auf  die  Circnlation, 
wenig  auf  die  Respiration  und  auch  nur  unbedeutend 
auf  die  Temperatur  wirkend  fand ; local  irritirend  und 
auf  den  Darmcanal  wirkend  war  es  nicht,  die  Pu- 
pille war  etwas  verengert  und  nach  grösseren  Dosen 
traten  tctanische  Krämpfe  ein.  Jervin  aus  Veratrum 
virido  wirkte  wie  Viridin.  P.  glaubt,  aus  diesen 
Untersuchungen  sohliessen  zu  dürfen,  dass  nicht  das 
Veratrin,  sondern  das  Veratroidin  das  wirksame 
Princip  von  Veratrum  virido  sei.  In  dor  Combina- 
tion  beider  Alkaloide,  wie  sie  in  der  Drogue  natür- 
lich Vorkommen,  erblickt  er  die  beste  Bürgschaft 
füs  die  therapeutische  Verwerthung.  Der  Unter- 
schied zwischen  Veratrum' virido  und  album,  welcher 
nach  P.  darin  besteht,  dass  V.  album  viel  mehr  irri- 
tirend auf  dem  Tractus  Wirkt,  soll  in  einem  in  letz- 
terem exlstirenden  Rcsinoido  zu  suchen  sein.  Von 
5 Proben  von  Rhizoms  Veratri  albi  stimmten  nicht 
zwei  hinsichtlich  ihres  Gehaltes  von  Aikoloid 
überein. 

Der  von  Pcugnet  mitgetheiltc  Vergiftungsfall,  welcher 
einenervöaejungeFrau  betraf,  welche  I Unze  Tr.  Veratri  albi, 
entspr.  , Drachme  Pulvis  Veratri  albi  und  zufolge  chemischer 
Analyse  \ Gran  der  Alkaloide  aus  Versehen  genommen 
hatte,  ist  auffallend  durch  das  erst  in  3|  Stunde  erfol- 
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tuende  Auftreten  der  Vergiftungserscheiniingen,  dio  zuerst 
in  Tautaein  in  Händen  und  Füssen,  das  sieb  über  den 
{ranzen  Körper  verbreitete,  bestanden;  hierauf  folgte  ein 
ohnmachtähnlickcr  Anfall  und  erst  später  Erbrechen, 
welchem  noch  später  Diarrhoe  sich  hinzugesellte,  die  mit 
Tenesmus  und  Blutabg&ng  verbunden,  eine  Art  dysen- 
terischen Character  trug.  Pupillenerweiterung  und  inten- 
sive Beeinträchtigung  des  Sehvermögens  bestanden  in  den 
ersten  Stunden  der  Intoxication,  nach  deren  Beseitigung 
durch  excitirende  Mittel  noch  mehrere  Wochen  partielle 
Anästhesie  auf  der  Dorsalfläche  des  Vorderarmes  und  im 
Bereiche  des  N.  crundis  fortdauerte.  Ob  die  einige  Tage 
später  auf  nach  anscheinend  völliger  Herstellung  aufs 
Neue  aufgetretenen  dysenterischen  Symptome  Folge  der 
Vergiftung  waren,  steht  dahin. 

Jones  (3)  empfiehlt  Veratrum  viride  ganz  beson- 
ders bei  acuten  Entzündungen,  warnt  dagegen  vor 
dem  übertriebenen  Gebrauche  bei  acuten  Exanthemen, 
wo  es  niemals  bis  zur  Nausea,  sondern  nur  bis  zum 
Eintritte  der  Verminderung  dor  Energie  und  Rapldi- 
tät  des  Herzschlages  gegeben  werden  soll  und  nach 
J a.  Meinung  überhaupt  nur  dann  indicirt  ist,  wenn 
Hyperämie  edler  Organe  droht. 


Colli oa,  J.  W..  ViriuuB  viride  u a baomottati«.  (Am.  l'raetlt, 
SepL  1672.  Aner.  Journ.  of  med.  eclenea.  Oei.  (C.  erkennte  Ve- 
retram  viride  Innerlich  ela  kriftlgea  HimoeUlicum.  Ke  vermin* 
dert  die  Triebkraft  de«  Heraem). 

Beck  (Berlin). 


4.  Urticcae. 

Villard,  P.,  Etüde  cliai<|iie  nur  le  Hechle cb.  Mouvemeot  n»Cd 
10.  p.  111.  (Capital  aue  einer  groeeeren  Schrift  dea  Verf..  worin 
er  noch  Erfahrungen  hei  einer  Ke  Ls  o ln  Egypten  und  nach  freu* 
den  UiUboilungeo  die  Gefahren  de«  HaichltchgcmiMee  darthut, 
welcher  nicht  allein  so  acuten  Geleteekrankhclten  (KaUlepsie, 
Delirium  farlbundnm)  and  narkotischer  Vergiftung,  aondern  bei 
Hagerer  ForUetmog  in  Imbecillltil  führt,  ao  daaa  i.  B.  in  dem 
von  Meheraed-Aly  Bey  dlriglrten  Irrenbauao  Morl, ton  au 
Aitcairo  ainmtliche  40  BlSdalnoigt  Haachlacbrancher  aind,  ein 
Umataad,  welcher  dem  Bgyptiacben  Gonvernemeot  «um  Verbote 
der  Hanfeultnr  In  Egypten  Veranlaaeung  gab  ) 

5.  Juglandeac. 

Scottl,  Oiberte  (Como),  8ugli  uat  medlrioale  del  noce  commune. 
Annal.  unlvera  dl  med.  CCXXI.  LngHo  p.  3.  (Capitcl  ans  der 
Flora  medica  della  Provincla  dl  Como  dea  Verf.) 

Scottl  giebt  eine  ausführliche  mcdicinisehe  (ieschichtc 
der  Wallnuss,  wobei  er  als  eigene  Erfahrung  anführt,  dass 
dio  frische  Wurzclrinde  in  Essig  maeerirt  (weniger  bei 
Maceration  in  Spiritus)  die  Haut  röthet  und  das  Auflegen 
von  Walluussblättem  ödematoee  Anschwellungen  beseitigt. 
Im  Extractuin  aquosum  oder  spirituosum,  oder  im  Decoct 
der  Blätter  sieht  er  ein  treffliches  Adstringens,  in  anderen 
Präparaten  ein  Tonico-stomachicuro,  auch  rühmt  er  dio 
antifvrophulöso  Wirkung  der  Wallnusspräparate,  ohne 
darin  etwas  Speciiisehes  zu  erblicken. 

6.  Laurineae. 

Harlay,  John,  The  phyiiologtcal  action  of  ca  mp  hör.  I’racll- 
tloner  Ocl.  p.  310. 

narley  (1)  beschreibt  die  Symptome,  welche  bei 
zwei  Patienten  auf  den  Gebrauch  von  Camphor,  in 
wässrigem  Spiritus  gelöst,  in  Dosen  von  4 — 35  Gran  ge- 
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nommen,  rcsultirten.  Dieselben  deuten  »uf  Depression  des 
(irosshirns  und  der  Corpora  striata,  indem  nach  Gaben 
von  5 Gran  in  dem  einen,  nach  15  Gran  im  2.  Falle 
Schwindel,  etwa  in  \ Stunde  auftretend  und  10—20  Mi- 
nuten in  derselben  Intensität  dauernd,  in  dem  1.  Falle 
erst  nach  1%  Stunde  endend,  sich  cinstellte,  dem  bei 
höheren  Dosen  sich  Schlafaeigun?  (im  1.  Falle  bei  einer 
zarten  Frau  nach  20,  im  2.  erst  nach  35  Gran)  hinzuge- 
gesellte.  Subjektives  Wirmegefühl  im  ganzen  Körper, 
bald  nach  dem  Einnehmen  auftretend,  fehlte  bei  keinem 
Versuche;  der  Puls  war  wenig  beeinflusst  (meist  wird  un- 
bedeutendes Sinken  der  Pulszahl  notirt.)  Gesichts-  und 
Appetitstörung  erfolgte  nicht.  Im  1.  Falle  wirkten  die 
Camphordosen  vorübergehend}  wohlthätig  auf  Ovarial- 
schmerzen,  im  2.  sistirten  sie  unfreiwilligen  Samenabgang, 
welche  Effecte  Ilarle  y als  secundäre,  von  der  Action  auf 
das  Gehirn  abhängige  betrachtet. 


Ilamllton,  A.  U Mono  browat«  of  eamphor  in  ddlriun  tr«n«n« 
nnd  ln  Cbordt«.  (N«v  York  mtd.  Journ.  July)  Amer.  Journ.  of 
nod.  Oet.  (Fünf  Gran  Bromkampbar,  bai  P«Hr.  tnacoi  gta*n- 
m«n,  raraebafftan  In  | Stunda  Schlaf.  Daaaalba  Mittel  dürft«  ga- 
gaa  Chorda  vlrkaamor  «am  ala  Oplniokamphcr.) 

Bock  (Barlln). 


7.  Scrophulariaeac. 

I)  BlShm,  R. , Unlaraoehonfan  über  dlo  phjalologiacha  Wirkung 
dar  DlgUalla  nnd  daa  Dlflitllu,  Arab.  f.  d.  gaa  Pbjalologla.  V. 
Heft  4 u.  y 8.  ISS.  — 1)  Ackermann,  Tb.,  (Roatoek), 

Uaber  dl«  Wirkung  dt«  Digtullna  auf  dan  Kreialauf  und  dia 
Temperatur-  Barl.  klln.  Woehaebr.  Jan.  IS.  8-  37.  — 8)  Der- 
aelba,  Ueber  die  phyalologlaeben  Wirkungen  dea  Dlgitalina 
auf  den  Krtialaof  und  dl#  Temperatur.  Arch.  f.  klin.  Mad,  XL 
H.  9.  8.  ISS.  — 4)  Cervello,  Nlcolo,  Auch«  un'  altra  parola 
aulia  uaniara  di  agir«  della  digital«  purpnraa.  Gaa.  «Un.  di 
Palarmo.  Febbr.  • Marco,  p.  49.  (Verteidigung  gegen  »ar- 
•cbleden«  Angriff«,  welch«  gegen  Ccrvello'a  Theorie,  da«a 
Dlgitaiia  leinen  Rinflnaa  auf  Henkrankbeltan  ainar  aatiepiamo- 
dlichan  Wirkung  verdanke,  *on  Itallaniaehen  Autoren  au<gegangen 
•lud).  — S)  Brnntoo,  T.  Lauder.  aod  Majar,  Adlon  of 
Digital!»  on  tha  blood  vaaiala.  Jonrn.  of  Anat.  and.  Ph/tlol. 
Vit  p.  ISS.  136.  — 6)  Wldal,  Kola  aur  l'aetlon  tbdrapentiquo  de 
la  digitalioa  crlatailiad«.  Union  m4d.  ISS.  p.  SM.  — 7)  Dar- 
leihe, Sgp4rienc«j  tbtrapouUqaeo  faltaa  avac  la  dlgitalina 
crt»UUi<4«  d Homolla.  Ibid.  IS«,  p 633  - 8)  Homolla,  K., 

und  G.  Homolla,  La  Jlgttalina  an  polat  da  voo  chlmltjae, 
loxieologi<|uo  et  m4dleo-l4gaL  L'nlon  m4d.  60.  63.  89.  109.  113. 
131.  ISS.  134.  p.  37.  76.  ISS.  S9S.  468.  SS6.  707.  7S4.  - 9} 
Bing  not,  Rapport  aur  la  eoneoura  pour  I«  prlx  Orflla  an  1871 
Buti-  da  l'Acad-  da  m4d.  2.  p.  6J.  — 10)  Rone  har,  Sur  la 

dlgitalina  et  laa  autrea  prlndpaa  ImmJdiat«  da  la  digitale.  Bull, 
da  l'Aead.  da  m4d.  da  Pari«.  24.  p.  738.  — IX)  Honcati, 
Pietro,  La  vtrtu  terapeutlcb«  d«lla  graclola.  Gaa.  mail.  Lom- 
bardia.  37.  p.  SIS.  (Nicht«  Neu««).  — 11)  Bondot,  Da  I«  diggt 
taline  et  de  l'aeoniüne  criitalllsde,  propoaltlon  de  nonntr  une 
eommlaaion  pour  dtablir  laura  fermulae.  Bull,  de  l'Aead.  de 
«n*d.  da  Paria.  12.  p.  4S6.  — 13)  Diacncalin  über  Bondet’a  Vor- 
trag. Ibld.  p.  356. 

Die  Wirkung  des  Digitalins  auf  das 
Froschheri  lässt  sich  nach  den  von  Bokhm  (1) 
angestellten  Versuchen  als  eine  doppelte  bezeichnen, 
indem  cs  einmal  die  im  Herzen  gelegenen  Uommungs- 
centra  in  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  versetzt 
and  andererseits  in  eigentümlicher  Weise  den  Herz- 
muskel afficirt.  Von  der  Wirkung  anf  die  Hemmungs- 
centra  hängt  die  ailmähllge  Verlangsamung  der  Herz- 
schläge bis  zum  diastolischen  Herzstillstand  nebst  den 


Erscheinungen  bei  der  Vsgusreizang  ab,  die  sped- 
fisehe  Action  auf  den  Herzmuskel  zeigt  sich  durch 
Verstärkung  der  Contraction  im  ersten  Stadium  durch 
Irregularität  im  zweiten  und  durch  die  eigentüm- 
liche Starre  im  dritten  Stadium.  Digitalin  vermag  den 
derch  Uuscarin  gesetzten  Reizungszestand  der  Hem- 
mungscentra  aufzuhoben  und  bedingt  beim  atropini- 
sirten  Herzen  Verlangsamung  des  Herzschlages  durch 
Verlängerung  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Herzcon- 
tractionen.  Delphinin  scheint  die  Fähigkeit  zu  be- 
sitzen, den  durch  Digitslin  erzeugten  Zustand  der 
Starre  lösen  zu  können.  Die  von  Fothkrqill  be- 
hauptete Contraction  der  Arterien  in  der  Schleimhant 
konnte  B.  nicht  constatiren,  wohl  aber  eine  Steigerung 
des  mittleren  Blutdruckes,  und  durch  Versuche  mit 
dem  CoATg’schen  Froschpräparate  überzeugte  er  sieb, 
dass  Digitalin  in  kleinen  Dosen  (J  bis  3 Mgm.)  eine 
Steigerung  der  vom  einzelnen  Herzschlag  geleisteten 
Arbeit  erzengt,  die  bei  grösseren  Dosen  allmälig  in 
Abnahme  bis  Vernichtung  der  Leistungsfähigkeit 
übergeht. 

Bei  Säugethieren  fand  BonHxden  Blut- 
druck durch  massige  Dosen  Digitalin  stets 
gesteigert,  nur  nach  sehr  grossen  Gaben  (1-5  Cgm.) 
bei  Hunden  nachträgliches  Sinken.  Mit  dem  Beginn 
derPulsveriangsamung  und  Bintdrucksteigerung  wächst 
such  der  Werth  der  Drnekschwanknng  des  einzelnen 
Herzschlages,  es  tritt  Orösserwerden  des  Pulses  und 
Dierotismns  (auf  dem  der  Diastole  zugehörigen  abstei- 
genden Schenkel  der  Pnlscnrve)  ein,  welcher  letzterer 
sich  dadurch  erklärt,  dass  die  Reizbarkeit  des  Herz- 
muskels so  gesteigert  ist,  dass  schon  die  halbe  Fül- 
lung des  Ventrikels  als  Reiz  hinreicht,  am  eine  neue 
Ccotrzetion  hervorznrufen.  Aach  andere  Irregulari- 
täten kommen  am  absteigenden  Schenkel  vor,  welche 
auf  momentanes  Verharren  nach  Absinken  auf  die 
halbe  Höhe  der  systolischen  Erhöhung  oder  sccnnden- 
ianges  Stillstehen  snf  der  vollen  Höhe  der  Systole 
(Intermlttenz  des  Pnlses  bei  Digitalis)  hindeuten  and 
nach  B.  auf  vermehrte  Leistungsfähigkeit  des  Herz- 
muskels bezogen  werden  müssen.  In  Hinsicht  tat 
das  Hemmungsnervensystem  findet  ein  analoges  Ver- 
halten wie  bei  den  Fröschen  statt.  Dass  Digitalin 
die  durch  Abtrennung  des  tonischen  Gefässnervcncen- 
trnms  bedingte  Druckverminderung  nicht  verändern 
kann,  wie  Tkaübk  find,  bestätigt  B.,  welcher  auf 
Grand  dieser  Versuche  auch  den  Einfluss  auf  das 
Lumen  der  periphorischen  Arterien  längnet,  der  so- 
mit nicht  als  Ursache  der  Drucksteigerung  anzusehen 
ist.  Die  terminale  Pultbeschlennigung,  welche  B. 
selbst  nicht  beobachtete,  lässt  sieh  nach  ihm  ebenso- 
gut durch  Erhöhung  des  Tonus  der  im  Ualssympalhi- 
cus  verlaufenden  beschleunigenden  Herznerven  (Br- 
zold)  als  durch  Reizung  des  hypothetischen  mnscu- 
lomotorischcn  Herznervensystems  erklären. 

Ackkrmann  (2  and  3)  bat  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an  Hunden  unter  Benntzung  eines 
TitAUBK'schen  Kymographion  über  die  Wir- 
kung des  Digitalins  anf  die  Circnlation  aas- 
geführt and  dabei  auch  besonders  dis  Verhalten  der 
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Temperatur  und  den  Zusammenhang  desselben  mit 
den  Kreislaufverlnderungen  ins  Auge  gefasst.  Aus 
seinen  Experimenten  geht  zunächst  hervor,  dass  un- 
mittelbar nach  Injection  einer  grösseren  Digitalin- 
mcnge  (5  Cgm.)  in  das  Venensystem  eine  bedeutende 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  ei  folgt,  an  welche  sich 
in  der  Regel  plötzlich  eine  starke  Pnlsbescbleunignng 
acblieaat,  welcher  wieder  eine  meist  mit  Arythmie 
verbundene  Verlangsamung,  allmSliges  Anfhören  der 
Contractionen  und  schtiessiich  completer  Verlost  der 
Reizbarkeit  des  Herzens  folgt.  Ackermann  bezieht 
die  primäre  Pulsveriangsamung  auf  Vagusreizung, 
weil  sie  nach  seinen  Versuchen  vollständig  ausbleibt, 
wenn  vorher  das  regulatorische  Herz  nerven  System 
durch  Atropin  gelähmt  wird,  die  Pulsbesehlcunignng 
wenigstens  zum  Theil  auf  Vaguslähmung,  weil,  so 
lange  sie  besteht,  auch  die  stärkste  Vagusreizung 
nicht  verlangsamend  auf  die  Herzthätigkeit  wirkt; 
die  secundäre  Pulsveriangsamung  ist  dagegen  nach 
A.  nicht  Folge  von  Vagusreizung,  weil  während 
derselben  der  Vagus  selbst  nicht  auf  die  stärksten 
elektrischen  Reize  reagirt  und  ebenso,  wie  der  Herz- 
stillstand auf  Lähmung  des  musculomotorischen  Ap- 
parats zurSckzuföhreo. 

Die  nach  grösseren  Digitalin  - Dosen  auftretende 
Steigerung  des  Blutdruckes  im  Aorten  - System  hält 
Ackermann  mindestens  theilweise,  und  vielleicht  al- 
lein, durch  die  Contraction  einer  Anzahl  kleinerer  Ar- 
terienzweige bedingt,  wie  solche  am  Mesenterium  sicht- 
bar sind,  dagegen  nicht  an  der  Einwirkung  des  in  der 
Uedullaoblongata  gelegenen  vasomotorischen  Centrums, 
da  sie  nach  Ackkrmann’s  Versuchen  auch  nach  zuvo- 
riger Trennnng  des  Halsmarkes  in  der  Höhe  des  Epi- 
stropheus  eintritt,  wo  auch  die  Verengung  der  Mesen- 
terialgefäsae  nach  Digitaiin  zu  Stande  kommt.  - In 
dieser  Annahme  einer  Wirkung  auf  die  Gefässe  stimmt 
A.  auch  mit  Bronton  und  A.  B Mater  (5)  überein, 
welche  gleichfalls  auf  Grund  sphygmometrischcr  Unter- 
suchungen aus  der  geringen  Höhe  der  Blutwelle,  und 
aus  dem  allmäligen  Absinken  des  absteigenden  Schen- 
kels, trotz  der  Blutdrucksteigerang,  auf  Qefässcon- 
traction  scbliessen,  und  welche  auch  die  Herabset- 
zung der  Pulsfrequenz  mindestens  theilweise  dieser  ar- 
teriellen Contraction  znschreiben , weil  der  verlang- 
samte Puls  nach  Herabsetzung  des  Blutdruckes  durch 
Amylnitrit  beschleunigt  wird.  Ackermann  erachtet 
eine  Einwirkung  des  Herzens  auf  die  arterielle  Druck- 
steigerung nicht  für  wahrscheinlich,  weil  die  Steigungen 
sowohl  als  die  Senkungen  des  Druckes  gleichzeitig  mit 
den  verschiedenen  Graden  der  Frequenz  des  Pulses 
nnd  der  8tärke  der  einzelnen  Herzcontractionen  Vor- 
kommen können.  A.  glaubt  an  die  von  Traube  n.  A. 
hervorgehobene  günstige  Wirkung  der  Digitalis  bei 
venösen  Hyperämien  durch  die  vasomotorische  Reizung. 
Eine  Erhöhuog  des  Druckes  in  der  Vena  iliaca  konnte 
A.  nach  Digitalin  nicht  constatiren. 

, In  Bezug  auf  die  Körpertemperatur  ermittelte  A., 
dass  zugleich  mit  der  durch  Digitalin  bewirkten  Druck- 
Steigerung  im  Aortensystem  eine  Abnahme  der  Tem- 
peratur im  Körper-Innern  (in  der  Vena  cava  inferior 


mit  den  von  Hkidknhain  angegebenen  Thermometern 
gemessen)  und  eine  Zunahme  an  der  Rörperoberfläehe 
(zwischen  den  Zehen)  eintritt.  - Diesen  Temperatur- 
Wechsel  siebt  er  als  io  einer  mit  der  arteriellen  Blut- 
druck-Steigerung zusammenhängenden  Kreislauf- Ver- 
änderung, bestehend  in  Beschleunigung  derBlutbewe- 
gung  durch  die  äussere  Haut,  wodurch  die  Peripherie 
desKörpers  erwärmt,  das  Innere  aber  abgekühlt  wird, 
begründet.  Die  antipyretische  Wirkung  der  Digitalis 
lässt  sich  zwar  bei  der  von  Hkidknhain  als  asthenisch 
bezeichneten  Form  des  Fiebers,  wo  hohe  Innentem- 
peraturen und  verhältnissmässig  niedere  Hauttempera- 
turen bestehen,  mit  dieser  Wirkung  vereinbaren,  da- 
gegen nicht  die  Wirkung  bei  athenischem  Fieber,  und 
eben  so  wenig  passt  dazu  die  auch  von  A.  constatirte 
gleichzeitige  Abnahme  der  Temperatur,  und  der  Puls- 
Frequenz  und  der  Spannung  im  Aortensystem. 

In  Frankreich  bat  ln  Veranlassung  durch  den 
Preis  Orfila  das  krystallisirte  Digitalin  wie- 
derum die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezo- 
gen. Die  Academie  de  Medecine  hat  den  Preis 
Nativbllb  zuerkannt,  neben  dessen  Arbeit  übrigens 
zwei  andere  nach  dem  Berichte  von  Brionkt  (9)  zur 
Preisbewerbung  Vorlagen,  von  denen  die  eine  von 
E.  und  G.  Homollk  auch  anderweitig  Veröffentlichung 
gefunden  hat  (8).  Sowohl  Nativrllk  als  Homollk 
haben  ans  den  Blättern  des  rotben  Fingerhals  kry- 
stzlliniscbes  Digitalin  erhalten,  doch  war  das  Ho- 
MOLLE  scbe  viel  weniger  schön  und  gab  die  von 
Homollk  als  charakteristisch  befürwortete  Farbenre- 
action  mit  Salzsäure  viel  weniger  rasch  als  das  Nati- 
vKLi.R  sche,  das  damit  schon  nach  wenigen  Minuten 
sich  prachtvoll  smaragdgrün  färbte.  Beide  Digita- 
linarten sind  in  Wasser  im  reinen  Zustande  unlöslich 
nnd  verdankt  das  Digitalin  seine  Aufnahme  in  wäss- 
rige Fingerbutaufgüsse  nur  der  Beimengung  anderor, 
auf  die  Herzthätigkeit  nicht  influirender  Substanzen 
(Digltalide  von  Homollk). 

Nach  Nativrllb  findet  sich  im  wässrigen  Auf- 
gusse eine  in  Wasser  lösliche  amorphe  Substanz,  das 
Digitalein  und  im  Rückstände  das  unlösliche 
krystallinische  Digital  in  in  Verbindung  mit  einem 
amorphen  Bitterstoffe.  N.  zieht  daher  die  Blätter  mit 
30  pCt.  Alkohol,  destillirt  und  coneentrirt  das 
Destillat,  aus  welchem  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
fast  das  ganzo  Digitalin  als  unreine,  aber  von  den 
seiner  Krystallisation  hinderlichen  Massen  befreite, 
Masse  ausfällt,  welcho  zunächst  auf  ein  doppeltes 
Filtrum  gebracht,  dann  mit  dein  doppelten  Gewichte 
siedenden  Alkohols  behandelt,  woraus  beim  Erkalten 
nnd  8-10tägigem  Stehenlassen  das  Digitaliu  auskry- 
stallisirt.  Diese  werden  von  der  Mutterlauge  getrennt, 
in  Chloroform  gelöst,  wobei  eine  indifferente,  ge- 
schmackfreie Substanz  zurückbleibt,  und  nochmals  in 
93°  Alkohol  gelöst  und  daraus  krystallisiren  gelassen. 
Nach  den  Versuchen  der  Commission  der  Academie 
liefert  das  Verfahren  stets  Digitaiin  in  schönen , weis- 
sen  Nadeln,  welche  nach  Vereochen  von  MAnnoiTR 
an  Kranken  viel  stärker  als  das  Homollk  nnd  Qok- 
vKN.Nh’ sehe  Digitaiin  wirken,  indem  schon  nach  3Mgm. 
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pro  die  Nausea,  Erbrechen,  Schwindel,  Durchfall, 
welche  2-3  Tage  dauern  und  selbst  nach  Aassetzen 
des  Mittels  persistiren,  während  J -2  Mgm.  täglich 
gut  ertragen  wird  and  1 Mgm.  die  exquisite  Herz- 
verlangsamang  bedingt.  Vulpian  fand  das  Digitalin 
von  Nativkllk  bei  Fröschen  subentan  in  alkoholi- 
scher Losung  injicirt  von  gleicher  'Wirksamkeit  wie 
das  Digitalin  von  Homolle  und  Qukvrnne,  was  er 
daraus  erklärt,  dass  das  reine  Digitalin  sich  minder 
leicht  in  Wasser  löst  und  deshalb  bei  Einspritzungen 
präcipitirt  wird. 

Widal  (6)  bat  bei  zwei  Typhuskranken  und  bei 
vier  an  Palpitationen  mit  oder  ohne  Uerzfebler  Lei- 
denden das  krystalllairte  Digitalin  von  Nati- 
ykllk  versucht  and  dabei  constatirt,  dass  sich  das- 
selbe recht  wohl  in  der  Tagesgabe  von  1-2  Mgm. 
reichen  lasse,  am  Pnlsverlangsamnng  herbeizuführen. 

2-  4 Mgm.  machen  den  Puls  nnregelmüssig  und  be- 
dingen Mydriasis  und  Sehstörnngen , die  manchmal 
schon  nach  kleineren  Mengen  resnltiren,  bisweilen 
auch  Kopfweh  nnd  Schwindel.  Selbst  nach  7(  Mgm. 
im  Tage  sab  W.  keine  andere  toxische  Erscheinung 
wie  Nausea  eintreten.  Einen  Einfluss  auf  die  Tem- 
peratur hatten  erst  2-3  Mgm.  und  wurde  beim 
Typhus  die  febrile  Temperatur  erst  durch  4-G  Mgm. 
auf  die  Norm  herabgesetzt;  in  der  Regel  wurde  der 
Puls  früher  als  die  Temperatur  beeinflusst.  Vermehrte 
Diurese  fand  bei  diesen  Versuchen  nicht  statt,  viel- 
mehr in  der  Hälfte  der  Fälle  Abnahme  der  Uarn- 
inenge.  Comparativo  Versuche  mit  dem  Digitalin 
von  Homolle  (Digitaline  globulaire  crystallisee  d’ 
Homolle)  zeigten,  dass  die  pulsverlangsainende  Wir- 
kung erst  durch  eine  nach  der  Individualität  zwischen 
3 und  10  Mgm.  schwankende  Gesammtgabe  eintritt, 
und  zwar  auch  hier  früher  als  die  Herabsetzung  der 
Temperatur,  welche  erst  durch  15  und  30  Mgm.  Ho- 
MoLLK  sches  Digitalin  zu  W'ego  gebracht  werden 
kann.  Bei  nicht  febrilen  Affcctionen  war  weniger 

3- 5-10  Mgm.)  HoMOLLB’sches  Digitalin  znr  Ver- 
langsamung des  Herzschlages  nothwendig.  Widal 
hält  die  temperaturerniedrigende  Action  beider  Digi- 
talinsorten für  geringer  als  die  der  Digitalis  selbst. 

E.  und  G.  Homolle  (7)  geben  zunächst  eine  Be- 
schreibung ihres  Verfahrens,  wodurch  sio  zur  Dar- 
stellung krystallisirten  Digitalins  gelangten,  das  sie 
als  aus  mikroskopischen,  in  warzenförmigen 
Gruppen  vereinigten,  stark  das  Licht  reflectirenden 
Krystsllen  bestehend  entweder  aus  dem  Digitalin  der 
Phmkp.  oder  aus  einem  kalten  wässrigen  Aufguss« 
von  Digitalisblättern  erhielten,  gelangten,  geben  so- 
dann dessen  Eigenschaften  und  Reactioncn,  wobei 
sio  die  Unlösslichkoit  in  Wasser,  dio  ausserordent- 
liche Bitterkeit,  dio  er  des  Strychnins  fast  gleich- 
kommt, die  smaragdgrüne  Färbung,  welche  Digitalin 
mit  Salzsäure  giebt  und  welche  um  so  reiner  hervor- 
treten soll,  je  weniger  fremde  Stoffe  dem  Digitalin 
beigemengt  sind,  endlich  auch  den  Umstand  betonen, 
dass  Digitalinlösung  in  Contact  mit  Eiweiss,  Fibrin 
und  Lebergewebe,  in  geringerem  Grade  auch  mit 
Kleber  und  Casein  ihre  Bitterkeit  verliert,  dass  Digi- 


talin in  Magensaft  nicht  alterirt  wird,  dagegen  im 
Chymus  thell weise  seine  Bitterkeit  einbüsst.  Das 
krystatlisirte  Digitalin,  welches  nach  H.  kein  Glyko- 
sid ist,  verhält  sich  in  seiner  Wirkung  ziemlich  gleich 
dem  durch  Chloroform  gereinigten  Digitalin  der  Phkp. 
(Digitaline  chloroformisee),  welches  in  Folge  von 
Verunreinigung  mit  einem  anderen  Digitalisstoffe  sich 
leichter  in  Alkohol  löst.  Die  Verff.  nehmen  an, 
dass  ausser  dem  krystallisirten  Digitalin  kein  auf  das 
Herz  wirkender  Stoff  in  den  Fingcrbutblättern  vor- 
handen sei.  Aus  dem  Digitalin  von  Mkuk  konn- 
ten sie  mit  Alkohol  und  Chloroform  etwas  krystalli- 
sirtes  Digitalin  aasziehen,  fast  ^ lösste  sich  gar  nicht 
in  Alkohol  und  entsprach  dem  von  E.  Homolle  sog. 
„le  digitalin41,  welches  unwirksam  ist,  aber  die  Lö- 
sung des  Digitalins  in  Wasser  befördert.  H.  be- 
zeichnen deshalb  dieses  Digitalin  als  unreines  Prä- 
parat. 

Ferner  wird  von  dem  Verfasser  die  Möglichkeit 
betont,  den  Nachweis  der  Digitalis-  und  Digitalinver- 
giftung  auf  gerichtlich  chemischem  Wege  zu  führen 
und  ein  Abscheidungsverfahren  für  solche  FäUe,  wo 
eine  Fingerhutvergiftung  wahrscheinlich  ist,  angege- 
ben, wobei  natürlicher  Weise  von  der  Darstellung 
des  Digitalins  in  krystallisirtem  Zustande  abgesehen 
wird. 

Man  bringt  da«  Erbrochene  oder  den  Mageninhalt  auf 
ein  Filter.  Dio  abfittrirte  Flüssigkeit  verreibt  mau  zur 
Entfernung  färbender  Materieu  mit  etwas  Bleioxydhydrat, 
versetzt  sie  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  95°  Spiritus, 
filtrirt  und  verdunstet  bei  niederer  Temperatur  zur  Syrups- 
dicke  und  schüttelt  den  Auszug  wiederholt  mit  Chloroform 
aus  das  man  auf  einem  Porcellanschäleben  verdunsten 
lässt  Enthält  der  Chloroformauszug  Fett,  so  ist  er  vor 
dem  Verdunsten  mit  Beuzin  zu  reinigen.  Die  festere 
Portion  des  Mageninhalts  und  die  in  Stücke  zerschnittenen 
Magen-  und  Ihmnhäute  werden  mit  der  gleichen  t.iewiehts- 
menge  75®  Spiritus  einige  Sttmdeu  unter  hantigem  Cm- 
rühren  stehen  gelassen,  dann  tiie  Flüssigkeit  decantirt 
und  durch  neuen  Alkohol  ersetzt;  nach  Wiederholung 
dieser  Procedur  die  vereinigten  und  filtrirten  Flüssigkeiten 
mit  jBleioxydhydrat  gesehütteit  und  nach  abermaligem 
Filtriren  unter  40  zur  Honigconsistonz  verdunstet;  der 
resultirende  Auszug  wird  sorgfältig  mit  Benzin  gewaschen, 
<lann  in  Alkohol  von  05°  mitgenommen,  die  alkoholische 
Lösung  wieder  zur  Syrupsconsistenz  gebracht  und  mit 
Chloroform  behandelt.  An  dem  Verdunstuugsrüek- 
stande  prüft  man  auf  bittem  Geschmack  und  auf  das  Ver- 
halten gegen  Salzsäure,  bei  grösseren  Mengen  ancb  gegen 
Jod  und  Brom.  Um  die  Salzsäurereartion  anzustellen, 
bringt  man  einen  Theii  des  Untcrsnehungsobjectcs  auf 
ein  Poreetlanschäirhen  und  bringt  mit  einem  Olasstäbchen 
2 — 3 Tropfen  reine  eonc.  Salzsäure  hinzu  und  erwärmt. 
Die  smaragdgrüne  Färbung,  welche  frei  geringen  Mengen 
Digitalin  nicht  länger  als  24  Stunden  anhält,  lässt  sich 
dadurch  permanent  machen,  dass  mau  iu  Chloroform  auf- 
löst, worauf  nach  Trockenwerden  ein  die  Farbe  nicht  mehr 
ändernder  Firniss  hinterbleibt. 

In  Hinsicht  der  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen heben  die  Verf.  hervor,  dass  selbst  hei 
Thieren  in  nicht  seltenen  Fällen  die  charakteristische 
Contraetion  der  Herzventrikel  vermisst  wird  and  dass 
sie  boi  Menschen  bei  fortgeschrittener  FEnlniss  eben- 
falls fehlen  ksnn.  Nnr  wo  gleichzeitig  der  contra- 
hirteZnstand  des  Herzens  neben  Ekchymosen  imEndo- 
nnd  Pcricardinm  und  neben  Röthung  und  Ekchymo- 
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sirung  der  Gastrointestinalscbleimhant  sieh  findet, 
glauben  sie  den  Befund  von  einigem  Werth  für  die 
Annahme  einer  Digitalinvcrgiftang. 

Von  den  tou  Homolle  neben  dein  L%ita!in  nufae- 
fundenen  Digitalisstoffen  erwies  sich  nur  noch  die  Digi- 
toleinsäure giftig.  Leichte  Vergiftungserscheinungen 
sahen  die  Verf.  bei  .Selbstversuchen  schon  noch  2 — 3 Dgm. 
Digitalisblätter,  ln  einem  Vergiftung* falle  mit  Digito- 
leinsäure,  wovon  45  Cgm.  Morgens  nüchtern  genommen 
waren,  stellte  sich  iu  den  ersten  8 Stunden  etwas  Uebel- 
keit,  Druck  im  Epigastrium  und  Kopfschmerz  ein,  wozu 
später  alle  'i  Stunde  repetirendes  Erbrechen  und  Prostra- 
tion kam,  wobei  das  Bewusstsein  intaet  blieb,  der  Urin 
selten  abgesondert  wurde  und  sediment irte,  die  Deffication 
selten  und  stets  mit  Brennen  erfolgte,  Brennen  in  der 
Handfläche  und  Pusssohle  bestand;  die  Symptome  dau- 
erten auch  an  den  folgenden  Tagen  mit  grosser  Heftigkeit 
fort,  wobei  Clesichtstrübung  und  Sinken  des  Pulses,  am 
4.  Tage  bis  auf  48  Schläge  sank  und  seihst  bis  zum  14. 
Tage  bestanden  Gastralgie  und  Husten  mit  Auswurf  fort. 

Weiter  betonen  die  Verf.,  dass  die  Prüfung  alkoho- 
lischer Auszüge  aus  Leichentheilen  oder  erbrochenen 
Massen,  wie  solche  im  Process  La  Pomraerais  Befürwortung 
fanden,  für  das  Vorliandensein  von  Digitalinvergiftung 
Nichts  erweise,  da  nach  ihren  Versuchen  die  Vcrdunstungs- 
residuen  von  zürn  Au  (bewahren  anatomischer  Präparate 
benutzten  Spiritus,  sowie  der  Rückstand  von  Chloroform- 
auszügen,  ferner  alkoholische  Extracte  des  Inhalts  von  Kälber- 
labmageu  bei  beginnender  und  fortgeschrittener  Fäulnis«, 
endlich  solche  von  Ochsengalle  bei  Fröschen  in  kleinen 
Mengen  den  Herzschlag  herabsetzten  und  meist  unter 
paralytischen,  der  Chloroforraauszug  unter  convulsivischen 
Erscheinungen  den  Tod  herbeiführten.  Auch  bei  Meer- 
schweinchen fanden  sie  das  Extract  des  Kälberlabmagens 
toxisch  und  in  70  Min.  lethal  wirken.  Eine  physiologische 
Prüfung  darf  deshalb  nur  mit  dem  durch  chemische  Ana- 
lyse erhaltenen  reinen  Producte  ausgeführt  werden,  kann 
aber  dann,  wie  die  Verf.  mit  Recht  betonen,  von  grossem 
Werthe  für  die  Bestätigung  der  Analyse  sein.  Sie  em- 
pfehlen, das  Product  der  Analyse  bei  einem  Frosche  mit 
blossgelegtem  Herzen  endermatisch  zu  appticiren  und  unter 
gleichzeitiger  Beobachtung  eines  mit  einer  schwachen  Di- 
gitolinlösung  vergifteteu  Frosches  das  Verhalten  des  Herzens 
zu  prüfen.  Tritt  allmälige  Verlangsamung  der  Hmcontrac- 
tionen  ein,  kommen  die  eigentümlichen  karmoisinrothen 
Ilervorwölbungen  (Buckel)  auf  blassein  Grunde  zur  Erschei- 
nung, verlieren  die  willkürlichen  Muskeln  ihre  Reizbarkeit 
später  als  das  Herz  und  ist  beim  Herzstillstand  der  Ven- 
trikel bei  Erweiterung  der  Vorhöfe  stark  coutrahirt,  so  ist 
der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  ein  Herzgift  (Scilla,  ndle- 
horus,  Digitalin)  vorliege.  Die  physiologische  Prüfung  ist 
nach  dem  Verf.  in  allen  Fällen  anzuwenden,  wo  die  Ana- 
lyse zureichende  Quantitäten  des  Giftes  liefert. 

Bei  Versuchen  an  Kranken  im  H6p.  Lariboisiere, 
welche  Guyot  und  E.  Homollr  anstellten,  zeigte  sich 
die  Wirkung  des  krystallisirten  Digitalins  von  Homollr 
auf  Herz&ction  und  Blutdruck  nach  1 bis  2 Mgm.  pro 
die,  subcutan  in  Lösung (1 : 1000)  injicirt,  wonach  Ört- 
liche Reizung  nicht  resnltirt,  so  dass  es  also  von  der 
Digitaline  cbloroformisee  der  Phkp.  auch  in  Hinsicht 
der  therapeutischen  Gabe  nicht  differirt. 

Bondet  (11)  macht  im  Hinblick  auf  die  jetzt  vor- 
handenen krystallisirten  activen  Principien  der  Digi- 
talis und  des  Sturmhutes  (Digltaline  cristallisee  von 
Nativblle  and  Aconltine  cristallisöe  von  Düqürsnbl) 
nnd  auf  die  Frankreich  überschwemmenden,  weit  min- 
derwirksamen deutschen  und  englischen  Digitalin  nnd 
Aconitin,  auf  die  Nolh  wendigkeit  aufmerksam,  für  diese 
Mittel  eine  neue  feststehende  Officinalformel  zu  geben, 


was  Gublkr  (12)  für  unthunlich  hält,  da  nach  seinen 
Thierversuchen  das  amorphe  Digitalin  nicht  schwächer 
als  das  kristallisirte  ist,  und  da  von  den  krystallisir- 
ten Stoffen  ira  Handel  zu  wenig  vorhanden  sei,  um 
den  Ansprüchen  zu  genügen.  Marrüttr  betont  da- 
gegen (12)  die  Inconstanz  der  im  französischen  Han- 
del vorhandenen  Granulös  de  Digitaline,  die  oft  in 
minimalen  Mengen  zu  Vergiftung  führen,  während  ihm 
andererseits  ein  Fall  bekannt  geworden,  wo  ein  drei- 
bis  vierjähriges  Kind  ohne  irgend  welche  Erscheinun- 
gen einen  ganzen  Flacon  voll  zu  sich  genommen  hatte. 

Roucher  (10)  glaubt,  dass  mit  der  Darstellung  des 
krystallinischen  Digitalins  keineswegs  die  völlige  isoli- 
rung  dos  wirksamen  Princips  des  Fingerbuts  erschöpft 
sei,  weil  das  in  Wasser  lösliche  Digitalein  an  Activitat 
dem  krystallisirten  Digitalin  gleichkomme,  und  weil  man 
in  der  halben  Welt  Digitalinarten  gebrauche,  welche  sich 
in  Wasser  lösen,  was  freilich  nach  llomolle’s  Erfah- 
rungen die  Folge  von  Beimengung  anderer  Substanzen 
zu  krystallinischem  Digitaliu  ist  (vgl.  oben'. 

8.  Solaneae. 

1)  Paraons,  Ch.  W.,  (Providcnee,  R.J.),  A cm«  of  Belladonna  poi- 
•onlmc.  Bosten  med.  and  «arg.  Joorn.  Jan«.  13.  (Vergiftung 
•ine«  4jlbrigen  Knaben  mit  4 Gran  Extr.  Betladonnae,  In  g«thell- 
ten  Gaben  binnen  1}  Stunden  verbraucht;  Erach«lnang«n  nicht 
ab« «lebend;  Herstellung  unter  Anwendung  von  Zinkvitriol  und 
Wachheiten).  — 3)  Martin o,  Q.,  Storia  dl  aette  peraon«  ave«- 
Unat«  dall’  eetratto  di  belladonoa  • guarite.  Aon.  naiv,  di  med. 
Lugllo.  p.  SS.  — 3)  Prnnac,  Bmpoisonnemeat  aeeldent«!  par 
1«  »u!f*te  ncutre  d'atroplne  an  collyrt.  dans  nn  cm  de  oenralgle 
larvhe  de  la  elaqoliat  palre;  gudriaon.  Gm.  daa  LAp,  7.  II.  p 
Si.  84.  — 4)  Wilson,  J.  G.,  Two  easaa  in  vhieh  tbe  exleraal 
applieation  of  belladonoa  produeed  i scarlet  effloreacence  en 
tha  akln-  Glasgow  med.  Joorn.  Kebr  p.  198.  — S)  Harriaoo, 
J.  Bo  wer,  The  effecia  of  a belladonne  plMter.  Brlt.  med. 
Joorn.  May  Ifl  p.  1120.  — 6)  Heaten,  J.  D.,  (Leeds),  Effecte 
of  belladonoa  piaater.  Brit.  med.  Joorn.  Jane  39.  p.  689.  — T) 
Hemingway,  O.  A.,  Polaooing  by  belladonoa  platter.  Ibid. 
Jane  1.  p.  S76.  (Ohne  Bedeutung).  — 8)  Finny,  J.  Mage«, 
A cm«  Illustration  the  general  phyalologleel  antagoniam  bet  «een 
atropla  and  morpbia.  Dubl.  Joarn.  of  mad.  8c.  Joly.  p.  38. 
Med.  Preaa  and  Circular  Joly  34.  p.  67.  — 9)  Sydney  Rin- 
ger, On  the  Inflnene  of  Belladona  ln  eweeting.  PractlUoner. 
Joly.  p.  93.  — 9a)  Deraelbe,  Borne  additional  observationa 
on  tbe  acUon  of  Atropla  in  aweaUng.  Ibid.  Oet.  p.  234.  — 10) 
Rogera,  A.  W.  (Pateraon,  N.  I.),  Polaoning  by  8t r amonin  ra. 
Philad.  med.  and  anrg.  Rap.  Aug.  31.  p.  311.  (Theilt  3 Pille  von 
Vergiftung  kleiner  Kinder  dnreh  Siecbapfolaaraen  mit,  weiche 
in  dem  einen  Pall  im  Erbrochenen  und  in  den  Htublgfcngen  er- 
kennt worden;  Kxantbciu  in  beiden  fehlend.)  — 11)  Brunning 
P.,  (Cincinnati),  Poitonlng  by  8tramtnooiam.  Pfailad.  med.  and. 
•arg.  Rep.  Jniy  6.  p.  20.  (Tod  eine«  Knaben,  nach  Ereebelnun- 
gen  von  Bewusstlosigkeit,  Erbrechen,  Coma  und  Delirien,  My- 
drlaals  und  Fallbeschleunigung,  wo  aie  Todesursache  Gewalt« 
thitigkeit  verrauibat,  aber  bei  der  Sectioo  aotehnllche  Mengen 
von  Stecbapfelaamen  Ira  Magen  eonetaUrt  wurden).  — 12) 
Clemena.Tb-,  (Frankfurt),  Zwei  Pille  von  chronischer  Nt- 
coÜDTergiftuDg  dnreh  anmiaaigas  Cigarrenranchrn.  Daattche 
Klln.  37—29.  p.  25*  271.  - 13)  Baaeh,  8.  and  L.  Oter, 
(Wien),  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Nleollns.  Oeeterr. 
raed.  Jabrb.  H 4.  8.  367.  - 14)Heabel,Emil,  (Kiew),  Ex- 
perimentelle Beiträge  anr  Kenntniss  dar  eheaiacben  Eigen- 
aehaften  and  toxischen  Wirkungen  dee  Tebakraaebea.  Ccntralbl. 
f.  d.  med.  Wlaaenseh.  41.  B 641.  — IS)  Blatin.  A.,  (Clermont), 
De  la  nleoUne  coma«  contrepoiaon  de  )a  Strychnin«.  Union  mdd. 
1S3.  p.  973.  (Hebt  hervor,  dui  niebt  dem  Nicotin,  welches  in 
kleinen  Doaen  aof  daa  Rückenmark  excitlrend  wirke,  wobt  aber 
der  Calabarbohne  ein  wirklicher  Antagonismus  dem  Strychnin 
gegenüber  aukoaame,  wie  solches  auch  aua  den  günstigen  Krfab- 
ru  ugen  bei  Tetanua  li  er  vorgehe). 
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Von  den  Vergiftungen  mit  atropinhaltigen 
Substanzen  ist  ätiologisch  interessant  eine  Massen- 
Vergiftung,  welche  Martino  (2)  in  einem  kleinen  Ne- 
apolitanischen Orte  Pizzone  bei  der  aus  sieben  Personen 
bestehenden  Familie  eines  Kräuterb&ndlers  zu  beobach- 
ten batte,  welcher  Letztere  ausser  Belladonnablättern 
auch  Kxtractum  Belladonna»  in  die  Apotheke  zu  liefern 
batte.  Die  Vergiftung  erfolgte  nämlich  dadurch,  dass  in 
dem  zur  Aufbewahrung  des  Gxtracts  benutzten  Kochge- 
schirre ohne  vorgängige  Reinigung  desselben  Yitsbobuen 
gekocht  waren,  deren  Genuss  die  bekannten  Vergiftungs- 
erscheinungen in  verschiedener  Intensität  bei  den  ein- 
zelnen Familienmitgliedern,  welche  sämratlich  am  Leben 
blioben,  hervorrief.  Ebenso  hat  ein  Fall  von  Prunac 
(3)  ätiologisches  Interesse,  indem  der  mehrtägige  Ge- 
brauch von  Instillationen  Lösung  von  Atropinsulfat  bei 
einem  an  typischer  Neuralgie  des  Trigeminus  und  Cor- 
nealgeschwür  leidenden  Manne  leichte  Vergiftungser- 
scheinungen  (Subdelirium,  Pulsbescbleunigung,  Trocken- 
heit im  Munde  und  Schlunde)  zu  Wege  brachte.  Das 
betr  Collyrium  enthielt  1 Dgrm.  Atropinsulfat  auf  20 
Grm.  Wasser  und  wurde  alle  4 St  zur  Einträuflung 
benutzt. 

Wilson  (4)  beobachtete  bei  zwei  Wöchnerinnen, 
denen  er  wegen  Anschwellung  der  Brustdrüsen  Bella- 
donnaliniment zur  Einreibung  gegeben  hatte,  nach  meh- 
rere Tage  hindurch  fortgesetzter  Einreibung  das  Auf- 
treten eines  scharlachähnlichen  Exanthems 
mit  leichten  Belladonnavergiftungserscheioungen  (Trok- 
kenheit  und  Küthe  im  Halse,  Pupillenerweiterung,  Puls- 
bescbleunigung,  heisse  Haut,  etwas  Delirium);  das  Exan- 
them hielt  3 4 Tage  an  und  verschwand  etwas  früher 
als  die  Pupillenerweiterung;  Desquamation  der  Haut 
folgte  nicht.  Auch  Uarrison  (5)  machte  eine  analoge 
Beobachtung  bei  einer  Stillenden , der  er  ein  Liniment 
aus  Belladonna  - Extract  und  Olivenöl  zum  Einnehmen 
verordnet  batte  und  sah  noch  viel  stärker  ausgespro- 
chene Intoxication,  wobei  die  Gedankenverwirruog  und 
Gesichtstäuschung  am  ausgesprochensten  waren  und  vor 
dem  scarlatinösen  Ausschläge  auftraten,  bei  einer  Dame, 
welche  ein  Belladonnapflaster  auf  den  Rücken  applicirt 
erhielt,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  Excoriationen 
in  Folge  des  einige  Tage  früher  geschehenen  Abnehmens 
des  Pflasters  bestanden. 

Iieaten  (ti)  hat  einseitige  Pupillenerweiterung  nach 
einem  Belladonnapflaster  auftreten  und  nach  dessen  Ent- 
fernung schwinden  gesehen;  das  Pflaster  war  in  der 
Herzgegend  applicirt  und  das  linke  Auge  betroffen;  eine 
zufällige  Application  auf  das  betr.  Auge  soll  nicht  statt- 
gefunden  haben  i,?). 

Finnu  (8)  t heilt  einen  Fall  mit,  wo  er  bei  einer 
an  Neuralgie  leidenden  Dame,  welcher  Einspritzungen 
von  \ Gran  essigs.  Morphin  und  1 so  Gran  Atropinsuifat 
sehr  wohl  thaten,  in  der  falschen  Voraussetzung,  dass 
seine  flockig  trübe  gewordene  Atropinsolution  an  Wirk- 
samkeit eingebüsst  habe,  1 r.<  Gran  Atropin  injicirte, 
worauf  nach  kurzer  Zeit  die  Erscheinungen  der  Bella- 
donna-Vergiftung auftraten,  welche  jedoch  durch  weitere 
Einspritzung  von  <1  Gran  Morph,  acet.  in  wenigen  Mi- 
nuten (bis  auf  die  Mydriasis)  schwanden  und  in  10  Min. 
gesundem  Schlafe  Platz  machten.  Auch  in  einem  Falle 
von  Swinoy,  wo  ein  Pat.  30  Tr.  Liquor  Atropiae  statt 
Liq.  Battleys  sedative  Solution  gegeben  war,  schwanden 
die  Erscheinungen  nach  Morphin,  wovon  in  1|  St  H 
Gran  gegeben  wurden,  und  ambulatory  treatment,  bis 
auf  die  noch  am  folgenden  Tage  bestehende  Mydriasis. 
Hayden  und  Hawtrey  Benson  haben  Fälle  von 
Vergiftung  durch  Belladonnabeeren  bei  Kindern  mit 
Opium  glücklich  behandelt;  ob  aber  diese  Fälle  nicht 
grade  so  gut  ohne  Behandlung  genesen  wären,  was  be- 
züglich der  Fälle  von  F inner  und  Swine y nicht 
zweifelhaft  ist,  steht  dahin. 

Nach  Sydney  Rixokr  (9)  lind  Atropin  und  Atro- 
pin enthaltende  Droguen  (Belladonna,  Slremtnonium) 


trefflich  geeignete  Mittel  xnr  Bekäm  pfung  pro- 
fuser Scbweisse,  wozu  sowohl  iusaerliche  Appli- 
cation, in  Form  von  Salbe  und  Liniment,  als  interne 
Anwendung  dienen  kann,  letztere  nicht  immer  mit  ao 
gutem  Erfolge.  Am  zweckmkssigsten  ist  die  bypoder- 
matischo  Injectiun  von  Atropinsuifat,  wovon  bei  Phthi- 
sikern rJs  Gran  genügt,  um  deu  Schweiss  während 
einer  Nacht  zu  verhindern.  - Sydney  Rinder  glaubt 
auch,  dass  nach  mehrmals  wiederholter  Injection  dieselbe 
einige  Abende  unterlassen  werden  künne,  ohne  dass  die 
Transspirstion  zunimmt.  Das  Schwitzen  im  rassischen 
Bade  lässt  sich  dorch  eine  solche  Subcutsn-Injectien  in 
wenigen  Minuten  sistiren.  Als  Iuconvenienz  bei  der 
Bcbtndlung  ist  die  auftretende  Trockenheit  im  Schlunde 
zu  bezeichnen.  Die  schweissrermindernde  Wirkung 
ist  nicht  die  Folge  verminderter  Blutzufuhr  zur  Peri- 
pherie, weil  Rothe  des  Gesichts  dieselbe  begleitet. 

Basca  und  OsRR  (13)  haben  bei  genauerer  Un- 
tersuchung der  Einwirkung  des  Nikotins  auf 
die  Darmbewegung  constatirt,  dass  die  Action 
des  Giftes  sich  in  zwei  sowohl  nach  ihrer  Erschei- 
nungsweise als  nach  der  Zeit  ihres  Auftretens  wesent- 
lich verschiedene  Vorgänge  theilt,  indem  nach  dem 
Darmtetanus  und  einem  darauf  folgenden , 4-7  Min. 
dauernden  Ruhestadium  sich  alltnählig  eine  hoch- 
gradige Steigerung  der  Peristaltik  aller  Darmachlingen 
geltend  macht,  welche  allmälig  wieder  zur  Ruhe 
zurückkehren.  Die  vor  dem  Tetanus  auftretenden, 
schwachen  und  kurzdauernden  peristaltischen  Bewe- 
gungen bilden  ein  weiteres,  jedoch  nicht  coDstantes 
Stadium.  Boi  kleineren  Nikotingaben  ist  dssVerhält- 
nias  der  Intensität  des  Darmtetanns  and  der  aweiten 
peristaltiachen  Bewegung  nicht  bestimmt,  bei  grösse- 
ren ist  der  Darmtetanns  heftig  und  die  swelte  peri- 
staltische Bewegung  gering ; bei  wiederholten  Ein- 
spritzungen fällt  anfangs  die  pcristaltische  Bewegung 
ins,  später  werden  die  Injectionen  schwacher  Niko- 
tindoaen  ganz  wirkungslos.  Das  nikotinhaltige  Blot 
entfaltet  seine  Wirkung,  wie  früher  schon  Nasse 
zeigte,  in  der  Darmwand,  doch  treten  die  ersten  pe- 
riatsltischen  Bewegungen  durch  die  Erregung  von 
Nervencentren  (bei  Verschluss  der  Aorta)  eio.  Die 
erste  peristaltisobo  Bewegung  durch  Nikotin  geht 
mit  der  ersten  Pulsverlsngsamnng  und  der  ersten 
Steigung  des  Blutdrucks  einher,  (Tracbr’s  1.  Stadium) 
die  tetaniaehe  Contraction  mit  dem  Blasswerden  des 
Darmes  entspricht  zeitlich  der  Blutdrucksteigerung, 
während  anfangs  die  Pulsfrequenz  erniedrigt,  später 
vermehrt  ist.  (Traobr’s  2.  Stadium  der  Nikotin- 
Wirkung)  Mit  dem  Absinken  des  Blutdrucks  und 
Steigerung  der  Palsfreqnenz  lüst  sich  die  Darmeon- 
trsetion,  der  Darm  wird  ruhig  und  rüthet  sich  in 
Folge  erneueier  Gefässinjection  (Beginn  des  3.  Tbau- 
liK  scben  Stadiums).  Die  zweiten  peristaltiachen  Be- 
wegungen entwickeln  sich,  während  die  Pulsfrequenz 
zum  zweiten  Male  abnimmt  und  der  Blutdruck  all- 
mäblig  absinkt  (Ende  des  3.  Stadiums  von  Tracbk). 
Somit  fallen  die  beiden  peristaltiachen  Bewegungen 
mit  Vagusreizung  — wobei  gleichzeitig  der  Darm  aua- 
reichend  mit  Blut  versorgt  ist,  — der  Totanoa  mit 
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Reizung  des  Vagus  und  der  vasomotorischen  Gebilde 
(Blässe  des  Darmes,  GefisscontracUon),  die  Ruhe  mit 
Herabsetzung  der  Erregbarbeit  beider  Partieen  zusam- 
men. Dass  die  Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Ni- 
kotin auf  einer  aus  Erregung  des  vasomotorischen 
Centrums  hervorgerufenen  Verengung  der  kleinen  Ar- 
terien bernho  (Sübmikskt),  scbliessen  B.  und  0.  auch 
aus  dem  Verhalten  der  Blutfüliung  im  Darm  und  im 
Mesenterium  während  des  Tetanus  und  der  pcristal- 
tiseben  Bewegung ; sie  nehmen  aber  auch  eine  peri- 
phere Reiznng  der  Gcfässe  an,  weil  die  auf  Gefäss- 
contraction  zu  beziehende  Blässe  im  Darm  auch  nach 
durchschnittenem  Halsmarke  Eintritt. 

Nach  Hkubkl  (14)  wirkt  die  durch  Conden- 
sation  von  Tabaksrauch  im  LiRBto'schen Kühl- 
apparate erhaltene  Flüssigkeit  von  bräunlicher 
Farbe,  scharfem  Geschmacke  und  dem  widerwärti- 
gen Gerüche  des  Tabakssaftes  bei  Fröschen  und 
Warmblütern  wie  Nikotin  und  bedingt  su  8-10 
Tropfen  bei  Fröschen  unverkennbarem  Nikotinkraropf 
mit  nachfolgender  Paralyse  der  Nervcnccntra  und 
motorischen  Nerven.  Bei  Meerschweinchen  nnd  Hun- 
den erzeugt  dieselbe  ausserdem  Hyosis.  Schon  der 
verdichtete  Rauch  einer  einzigen  Cigarre  genügt  zur 
Tödtnng  eines  Frosches.  Auch  chemisch  wurde  unter 
Gorup-Besakez  Nikotin  darin  naebgewiesen  und  zwar 
als  Nikotinsalz,  welches  nicht  so  leicht  wio  das  Alka- 
loid verdächtigt  und  destroirt  wird.  Auch  Wasser 
nnd  Alkohol , durch  welche  Tabaksraucb  geleitet 
wird,  wirken  nach  Art  des  Nikotins  giftig,  jedoch 
schwächer  als  der  condensirte  Rauch  nnd  werden 
stark  alkslisch. 

Clemens  (13)  tfaeilt  zwei  unter  Behandlung  mit 
Electricität  geheilte  oder  doch  wesentlich  gebesserte  Fällo 
von  chronischer  Nicolinvergiftung  mit,  welche  Cigarren- 
raucher betrafen,  welche  die  Cigarre  fast  den  ganzen 
Tag  unaufhörlich  im  Munde  hatten  und  zerkauten,  auf 
weiche  letztere  Proccdur  C.  bezüglich  des  Zustandekom- 
mens der  Vergiftung  besonderes  Gewicht  legt,  weit  so 
nur  die  dszu  nöthige  Menge  Nicotin  mit  dem  Speichel 
verschluckt  werde.  Die  Symptome  waren  in  dem  einen 
Fall  Pulsverlangsamung  und  Schwäche  des  Herzschlages, 
Impotenz,  Zittern  der  Hände  und  lähmungsartige  Schwäche 
des  Spbincter  ani  mit  hochgradiger  Darmträgheit,  in  dem 
zweiten  bei  allgemeinem  körperlichen  Verfall  Anfälle  von 
Präcordialangst  und  Verfolgungswahn,  daneben  Schwäche 
und  Intcrmittenz  des  Pulses,  Dysurie,  herabgesetzter  Ge- 
scblecbtstrieb  und  Parese  des  Sphincter  ani.  CI.  rühmt 
beiläufig  die  ausserordentlich  günstige  Wirkung  des 
Ozon  wassers  als  Injection  in  die  Blase  bei  venösen, 
zu  passiven  Congestionen  und  Blutungen  aus  der  Blase 
geneigten  Personen. 

9.  Oleaceao. 

lloor«,  Daniel  (Laacuur),  Two  eaae»  of  poUonlng  t>y  tba  !••«•» 
•f  th*  privat.  Brll.  n«d.  Jouru.  Ang-  2t.  p.  209 

Moore  behandelte  zwei  Knaben,  welche  die  grünen 
Blätter  und  jungen  Triebe  ton  Ligustrum 
vulgäre  gegessen  batten,  wonach  heftiges  Purgiren  und 
ein  somnolenter  Zustand,  später  auch  Convolsionen,  an- 
fangs auf  die  Hände  und  Fasse  beschränkt,  später  mehr 
allgemein  und  durch  das  Zurückziehen  des  Kopfes  an 
leichten  Opisthotonus  erinnernd,  ferner  Erbrechen,  Be- 
schleunigung ton  Puls  und  Resp.,  Erhöhung  der  Terop. 


an  Kopf  und  Rumpf,  kalter  Schweisa  eintraten;  doch 
erfolgte  Genesung.  Die  Stühle  waren  von  grüner  Farbe 
und  im  Erbrochenen  wurden  Fragmente  grüner  Blätter 
gefunden.  Die  Erholung  erfolgte  langsam,  namentlich 
persistirte  Schwäche  der  unteren  Extr.  einige  Zeit. 

10.  Asclepiadeac. 

1)  Glannnl,  0.  und  Bufatla,  0.,  Dali*  ailoo«  vvlaoosa  d«l 
eandaraogo  Gib.  ned.  Lombard ia.  19.  p.  ISS.  — I)  Jara- 
mlllo,  Taodoro  (Uoajaqoll),  Sol  Caodoraago.  La  aoova  tned. 
Liguria.  1.  p.  7.  — 8)  Valioaal,  B , Sol  Cuodurango-  Aiull 
uni«,  di  m«d.  Gannajo  p 97.  — 4)  Bur  ia  Cundurango  quinina 
da  l’Kqoawur.  Bull.  g4o.  de  Th4r»p.  F4«r.  t9.  p.  47S.  (Zuaam- 
maBstailung  aua  der  Cundurango -Litaralur  da«  Vorjahre«).  — 5) 
Patmaai,  V.,  Alcnal  appuni  aulla  «onmlBlitrulonc.  Lo  »pari- 
mentale  Baggio  SO.  p.'lSB.  — <)  Da  Banc^tiu,  P.  Paulo,  Uao 
terapeuUco  dal  Cuoduraugo.  11  Morgagni.  Diap.  V.  352.  — 7) 
Baoctt,  Alfrad  W,  Conduraugo  Practltionar  VIII.  p.  SSI. 
(Mur  Botanlachea). 

Nach  Versuchen  von  Giakuzzi  and  Bufalimi  (l) 
ist  das  unter  dem  Namen  Cundurango  bekannt 
gewordene  Krebsmitte),  wovon  sie  eine  authentische 
Probe  untersucht  haben  wollen,  giftig  und  bringt  bei 
Hunden  in  Pulverform  zu  2-14  Gm.  innerlich  Con- 
vulsioncu  mit  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  her- 
vor, welche  auch  den  Tod  zur  Folge  haben  könne. 
Auch  mit  Wasser  bereits  extrahirteB  (ausgekochtes) 
Cundurango  wirkt  ln  dieser  Weise.  Bei  Fröschen 
brachte  Cnndurango-Decoct  subcutan  applicirt  zuerst 
Abgeschlagenheit  and  Torpor,  später  tetanischo  Con- 
valsionen  hervor,  nnd  nahe  dem  Tode  war  die  Reiz- 
barkeit der  Nerven  erloschen,  die  der  Muskeln  erhal- 
ten; bei  anderen  Fröschen  trat  der  Tod  ohneKrämpfo 
ein;  das  Herz  stand  still,  war  aber  reizbar.  An  den 
Applicationsstellen  wurden  Reiznngserscheinangen 
nicht  beobachtet. 

Aus  dem  Yaterlaade  des  Cundurango  erhalten  wir 
durch  Jaramillo  (2)  Nachrichten  über  dessen  dortige 
Anwendungsweise,  woraus  hervorgeht,  dass  man  ursprüng- 
lich das  Holz  ohne  die  Rinde  in  Abkochung  gebrauchte, 
später  Rinde  und  Holz  zusammen.  Jaramillo  hatte 
keine  Gelegenheit,  sich  von  der  specifwchen  Wirksamkeit 
gegen  Krebs  zu  überzeugen,  behauptet  aber  nach  vier- 
jähriger Erfahrung,  dass  es  gegen  Syphilis  und 
syphilitische  Aflectionen,  Rheumatismus  und  Hautkrank- 
heiten weit  sicherer  als  Sassaparilla  wirke.  Auf 

Hunde  wirkt  Cundunrago  zu  1 Uuze  deletär.  Meuschen 
gewöhnen  sich,  wenn  sie  mit  } Gm.  beginnen,  bald  an 
Dosen  ton  4 Gm.  und  mehr.  Zum  internen  Gebrauche 
dienen  Aufgüsse  von  30  Gm.  auf  1 Pfund.  Bei  Kindern 
ist  die  Dosis  auf  j zu  reduciren,  weil  das  Mittel  hier 
leicht  das  Gehirn  afficirt  Der  weit  wirksamere  Milchsaft 
befördert  die  Vernarbung  von  Wunden  und  Geschwüren. 
Die  Kur  erfordert  Enthaltung  von  gegofareuen  Getränken 
und  sauren  Speisen,  sowie  möglichste  Ruhe.  Jaramillo 
leugnet  sehr  richtig  die  Identität  mit  dem  llu&co,  wo- 
runter man  übrigens  in  Ecuador  eine  andere  Pflanze  als 
in  Columbien  verstehe. 

Europäische  Untersuchungen , welche  an  dem 
Cnndurango  eine  Wirkung  gegen  Krebs  indicircn, 
liegen  keine  vor;  wohl  aber  haben  Hulkk  und  Dk 
Morgan  in  Middlesex.Hospital  nud  Pikrck  im  West- 
minster  Hospital  (4)  sich  von  der  Unwirksamkeit  die- 
ses Mittels,  dem  Pikrck  eine  tonische  Wirkung  zn- 
erkennt,  überzeugt.  Die  Versuche  von  Vbkoa  und 
Valsuani  (2)  im  Mailänder  Hospitale  waren  noch 
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nicht  abgeschlossen.  Palmbsi  (5),  der  die  ersten 
Versuche  mit  Cnndurango  in  Italien  unternommen 
zu  haben  scheint,  thoilt  zwei  Fälle  von  Krebs  mit,  wo 
das  Leiden  unter  Cundurango-Behandlung  entschieden 
Fortschritte  machto,  doch  schion  die  Örtliche  Applica- 
tion schmerzlindernd  zu  wirken  Sehr  wenig  günstig 
lauten  die  Berichte  von  Dk  Sajjctis  (6),  der  es  nicht 
nur  in  einem  Falle  von  Epitheliom  örtlich  und  in- 
nerlich 4 Wochen  angewendet,  sondern  auch  bei  ver- 
schiedenen anderen  Hautafifectionen  (chronischen  Ge- 
schwüren, Pemphigus  foliaceus,  Lepra  tuberculosa) 
ohne  Wirkung  fand  und  bei  dem  Epitheliom  auch 
keine  Verringerung  der  Schmerzen,  dagegen  beim 
Pemphigus  foliaceus  Zunahme  des  Juckens,  bei  Lepra 
gradezu  eine  Verschlimmerung  constatirte.  Auf  ge- 
wöhnliche Wunden  hat  nach  Dk  Sanctis  die  örtliche 
Behandlung  mit  Cundurangopräparaten  keinerlei  Ein- 
fluss. De  S.  versuchte  bei  seinen  Leprakranken 
auch  das  „Conduranghine  Gauli  von  Guajaquil“ 
(Cundurango-Tinctur)  mit  demselben  Erfolge.  Be- 
sonders störendo  Nebenerscheinungen  wurden  von 
ihm  nicht  beobachtet. 

üeber  die  Abstammung  des  Cundurango  sind  wir 
auch  in  diesem  Jahre  noch  nicht  völlig  aufgeklärt;  doch 
scheint  mit  Sicherheit  festzustehen,  dass  es  sich  um  eine 
Atk’lepiadee  handelt;  ob  die  Rinde  aber  einer  Gono lob us- 
oder  einer  Mursdenia-Art  angehört,  wie  ersteres  Tri- 
ana,  letzteres  Ueichenhach  behauptet,  oder  ob  von 
beiden  Asclepiadecn-Gattungen  Cundurango  abstammt, 
bleibt  fraglich. 

1 1 . Loganiaceae. 

I)  Aihmetd,  George,  PoUonlaf  by  «tryphul» ireaied  wlth  Ctlaber 
beao.  Editib.  med.  Joura.  8«pt.  p.  235.  (Vergiftung  einer  Freu 
durch  rin*  1 Dr.  Liquor  8tryehniao  enthaltend«  Mixtur,  welche 
■i*  autt  ln  gelbellten  Oo**n  auf  einmal  nahm,  aiio  mit  { Gran 
Strychnin;  narb  Auftreten  taUnlaehtr  Erscheinungen  Darreichung 
«on  3 Ka, löffeln  einer  Lötuug  von  Extr.  Pbyaoftigmatl«  9 Gran 
in  Aqua  Carephoraa  6 Urnen,  wonach  dia  Krimpt*  nachll*«a«n, 
•b*r  ein  Znaiand  von  Erschöpfung  «Intrat,  der  untrr  Gebrauch 
von  Eacltantlen  ln  «inigan  St.  ach  wand-,  Steifheit  in  den  Muskeln 
blieb  einige  Tag«  torüek).  — J)  Melkte,  John  (Melroee), 
Poiionlng  with  powdrred  nux  vomica  treated  by  tobacee.  Ibid. 
p.  136.  (Vergiftung  einer  schwächlichen  ZOJihr.  unverheiratheten 
Dame  mit  t Teelöffel  (40  Gran}  Brechnusspulver,  tu*  Venehen 
euu  Pnl».  Llqalritiae  comp,  genommen,  worauf  acbon  In  weul- 
grn  Minuten  Krämpfe  in  den  Beinen,  apiter  aoagebildeter  Opi- 
sthotonus onutand;  durch  Ipecacuaaha  Wein,  Erbrechen  van 
vielem  Brecbnuaapulrer , ohne  Linderung  des  Krampfe«;  nach 
Tabaktklyetier  (SO  Gran  auf  0 Unten;,  darauf  all  malig«  Abnahme 
der  Krimpfe.  Ein  aieb  bald  nachher  entwickelnder  Prolapana 
uteri  wird  von  14.  milden  Krimpten  in  Zuaammenhang  gebracht.) 
— 3)  Eff ut*  ofSlrychnla  in  toxioal  doaea.  Philadelphia  med.  and 
aurg.  Reporter.  July  13.  p.  45.  (Mittheilung  elnea  Rannt«,  wal- 
eher  «ich  mit  1 G.  Strychnin  vergiftet  hatte,  über  seine  cubjectlven 
Empfindungen,  welche  im  Wesentlichen  nur  derln,  du*  di« 
8ehmer*en  und  Krimpfe  in  den.Wadenmutkeln  begenneo,  und  von 
da  auf  die  oberen  Partien  du  Körpers  ffbergingen,  Beeonder- 
heiten  darbielen.)  — 4)  Moore,  Thomas,  l’oieonlng  by  atrych- 
nine  treated  lucreufullj  wlth  tincture  or  opium.  Lance  t,  Jan.  13. 
p.  43.  (Selbstvergiftung  einos  jungen  kriftigen  Mannes  mit  Rat. 
tengift,  welches  mehr  ala  I Uran  Strychnin  enthielt]  Anwen- 
dung von  Oplnmtinctnr  an  | Unte,  anfangs  in  Dosen  von  1 
Drachme,  spiter  von  | Drachme  viertelalündlieh,  wonach  dia  te- 
Unlsrhcn  Convnlsionen  aufhörten;  Zuckungen  elnaelnar  Muskeln 
persistirten  noch  11  Btd.  lang  und  selbat  während  des  eingetre- 
tenan  Schlafes)  — 5)  Hangbton,  Samuel  (Dublin),  Oase  of 
atrychnia  polsoniug  succestfully  treated  by  alrotlo.  Brlt,  med. 


Journ.  Jane  21.  p €60.  (Vergiftung  eines  19  Jihrlgen  Irländers, 
der  beim  Suchen  von  Enteneiern  aneh  Im  Garten  de«  Nachbarn 
ein  aotchee  aufgespürt  und  gegeuen  batte,  in  welches  der  leta- 
ter«  Strychnin  tur  Vertilgung  der  Krähen  gebracht  hatte;  Milder- 
werden  der  tetaniseben  Krimpfe  nach  1 Tropfen  Nicotin  In 
Whisky  dargereicht,  und  völlig«  Relaxation  der  Muekalo  nach  4 
Tropfen,  worauf  du  Mittel  ansgeaetat  wurde;  am  3 Tage  nach 
der  Vergiftung  »ulk«  »ich  Nuaoblntan  nnd  gross«  Prostration 
(NicotinwirkungT;  ein  und  mehrere  Monat«  blieb  Pat.  schwach 
und  gitternd).  — 0}  Turner,  8.  A.,  Strychnin»  poieoning  treated 
wlth  hydrata  of  chlore).  PhUad  med.  and  aurg.  Report.  Jnn«  IS. 
p.  529.  (Vergiftung  eines  Sionx-Indlanars,  dem  eine  seiner  Sqnawn 
eus  Eifersucht  Strychnin  im  Essen  gegeben,  wovon  er  nur  einen 
Mundvoll  nahm  ; die  danach  aingetretenen  Anfälle  von  Opistho- 
tonus mit  Intervallen  von  30—  00  Sccunden  ceesirten,  nach  10 
Gran  Chloralbydrat  { Stunde  lang  und  wurden  bei  weiteren  Ga- 
ben von  15  ond  30  Gran  eteta  gelinder,  bis  sie  nach  der  4.  Gabe 
völlig  verschwanden;.  — T)  Macdonald,  Angna,  Cu«  of 
atrychnia  polsoning,  treated  by  the  adroinietration  of  ehleralhy- 
drata.  Bdlnb.  med.  Jonrn.  April  p.  081.  (Vergiftung  eiau  Leh- 
rer«, welcher  längere  Zelt  3 mal  täglich  8 Tropfen  Liquor  Strych- 
nin« auf  iratlicbe  Anweisung  genommen,  nach  angeblich  fl  Tro- 
pfen der  Fl&ssigkelt,  die  einen  viel  bitteren  Geschmack  ala  ge- 
wöhnlich gehabt  haben  soll;  Schwindel  und  ansicherer  Qaag  tra- 
ten nach  Stunden  auf  einer  Promenade  ein,  dann  tetaaiaeha 
Krimpfe,  welch«  Chlorofbrmlnhalatiooen  nur  aeitweiae  erleich- 
terten, Chloralbydrat  nach  Anwendung  von  SO  und  20  Gran  an- 
fangs seltener  und  milder,  io  1 8t  ganx  ver sch«  Inden  machte.) 

12.  Apocyneae. 

1)  Fraser,  Thomas  R,  On  tba  Kombi  arrow  poisoa 
(Strophaothne  hiepldna  D.  C.)  of  Africa.  Joura.  of  Anal, 
and  Phyelol.  VJL  p.  139.  — 9)  Politiken  und  Cnrvillc, 
Ktade  physiologlqua  aar  las  effeta  toxlqnee  da  Mnie,  poisan  du 
Pahoulns  (Gaboo).  Arcb.  de  phyeioL  norm,  et  pathoL  5.  p.  313. 
6.  p.  080. 

Du  von  Fraser  (1)  untersuchte,  von  ihm  als 
Kombe  arrow  poiaon  bezeichnet«  Pfeilgift,  scheint 
ein  in  Afrika  allgemein  verbreitetea  za  sein,  indem 
es  nicht  allein  za  Kombe  an  der  afrikanischen  West- 
küste naho  bei  dem  Aequator,  von  wo  die  zur  Unter- 
suchung verwandten  Früchte  stammten  und  in 
der  Hanganja  Gegend,  in  der  Nähe  von  Zanzibar 
an  der  Südküste  (Kirk,  Livingstone),  son- 
dern anch  im  Gabeon-Diatrict  (Pelikan),  Guinea 
(von  Hasselt)  und  Senegambien  (Bat Hon)  an  der 
Ostküste,  wo  es  als  Onage  oder  Inö  bezeichnet  wird, 
sich  findet.  Die  duselbe  liefernde  Schlingpflanze  ist 
nach  den  Untersuchungen  von  Oliver  eine  Strophan- 
thns-Art,  entweder  Strophanlhus  hispidus  DC.  oder 
eine  nahe  verwandte  besondere  Art.  Fhasbr’s  Ver- 
suche sind  mit  alkoholischem  Fitract  aus  dem  Samen 
bei  Fröschen,  Vögeln  und  SSugethieren  gemacht, 
worin  es  ihm  gelang,  ein  besonderes  Princip  von  sehr 
starker  Wirkung  zu  ermitteln,  und  beweisen,  dass 
es  sich,  wie  dies  schon  Pblican  vor  Jahren  vom  Ine 
nachweis,  um  ein  Herzgift  handelt. 

Es  wirkt  nicht  durch  das  cerebrospinale  Nervensystem, 
sondern  direct  auf  den  Herzmuskel,  wahrscheinlich  auch 
nicht  auf  die  mtrocardialen  Nerven,  verlängert  zuerst  die 
Herzcontractionen,  wobei  Irregularitäten  im  Rythmus  und 
Intennissionen  auftreten,  und  bedingt  schliesshchen  Herz- 
stillstand. Ferner  wirkt  das  Gift  direct  destruirend  auf 
die  Muskelaction,  indem  es  die  willkürlichen  Muskeln  rasch 
in  einen  Zustand  von  wirklichem  Rigor  mortis  versetzt; 
von  der  Hcrzactiou  und  vom  Nervensystem  ist  diese  Wir- 
kung unabhängig.  Raid  nach  der  Herzlähmung  tritt  Auf- 
hören der  Rcflcxfunctiou  ein,  doch  bleibt  die  Leitung»- 
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fähigkeit  der  UedulU  »pinalis  und  der  Nem-nstämme  er- 
halten. Die  hytnphherzen  werden  bei  Fröschen  viel  später 
als  das  Blutherz  gelähmt 

Hit  Samen  und  Blättern  derselben  Pflanze,  sowie 
mit  Giftpfeilen  der  Pahonies  am  Gabon  experimentirten 
auch  Polaillox  and  Cakvillk  (2),  welche  die  Tbat- 
aache,  dass  es  sieh  um  ein  Herzgift  handelt,  an  ver- 
schiedenen Thierspedes  darthaten.  Die  Bluter 
wirken  schwächer  als  die  8amen.  Directe  Injection 
des  gelösten  alkohol.  Samenextractes  bewirkt  am 
raschesten  Herzstillstand,  subcutsne  Application 
wirkt  schneller  als  interne  Darreichung;  der  Herzstill- 
stand erfolgt  anch  bei  Fröschen  durch  interstitielle 
Imbibition,  jedoch  weit  langsamer  als  bei  normaler 
Circulation.  Die  Wirkung  erfolgt  bei  curarisirten 
Fröschen  langssmer,  doch  besteht  kein  Antagonismus 
zwischen  beiden  Giften.  Die  erste  Wirkung  tritt 
rascher  als  bei  krystallisirtem  Digitalin  and  Anti- 
var  ein,  der  definitive  Herzstillstand  etwas  lang- 
samer. 

Das  Kxtract  bedingt  auch  bei  Weinbergschnecken  (zu 
5 Mgm  .)  bei  Crustaceen,  Fischen,  und  Schildkröten  Herz- 
stillstand und  Tod.  Kleine  Vögel  starben  nach  3 Mgm. 
in*  3— 5 Minuten;  auch  grosse  Hunde  erliegen  dieser 
Gabe;  während  Mäuse  der  Dosis  widerstehen.  Bei  Hun- 
den lässt  sich  eine  Toleranz  durch  wiederholte  nicht  tödt- 
liche  Gaben  erzielen.  Das  Herz  hat  sofort  bei  den  Thieren 
seine  Reizbarkeit  verloren  und  steht  bald  in  Diastole 
(stets  bei  den  Vorhöfen),  meist  in  Systole  (regelmässig 
bei  Fröschen  und  Vögeln)  still;  bei  der  Vergiftung  be- 
steht constant  Dyspnoe  und  Verlangsamung  des  Athems, 
Nausea  und  Erbrechen  (wie  bei  allen  Herzgiften),  sowie 
Muskelschwäche.  Mit  dem  Blute  der  mit  dem  Gifte  ge- 
tödteten  Frösche  lassen  sich  andere  vergiften.  Ueber  die 
nicht  auf  das  Herz  gerichteten  Wirkungen  des  Giftes 
geben  P.  und  C.  an,  was  mit  Fraseris  Resultaten  völlig 
übereinstimmt,  dass  das  excitorootorische  Vermögen  des 
Nerven,  sowie  deren  Leitungsvermögen  für  sensible  Reize, 
ebenso  die  Raßexfunction  des  Rückenmarkes  und  der 
Sympathicus  von  dem  Gifte  nicht  afficirt  werden,  dass  cs 
dagegen  die  Muskelcontractililät  vernichtet,  und  zwar  bei 
Warmblütern  viel  rascher  als  bei  Kaltblütern.  Auch  die 
glatten  Muskeln  verlieren  ihre  Contractilität,  und  zwar 
noch  früher  als  die  quergestreiften;  während  die  Gefasse 
in  der  Froscbschwimiuhaut  keine  Veränderungen  darbieten 
und  die  Lymphherzen  nicht  alterirt  werden.  Die  Wir- 
kung auf  das  Herz  erscheint  vom  Nervensystem  unab- 
hängig, da  sie  auch  nach  Zerstörung  von  Gehirn  und 
Rückenmark,  sowie  nach  Vagusdurchschneidung  auftritt 
und  die  sonstigen  Wirkungen  des  Sympathicus  nicht  be- 
einträchtigt sind.  Werden  Herzmuskel  und  andere  Mus- 
keln unter  gleichen  Verhältnissen  in  Lösungen  des  Giftes 
gebracht,  so  wird  die  Reizbarkeit  beider  gleichzeitig  ver- 
nichtet, so  dass  das  Gift  also  als  ein  wahres  Muskelgift 
erscheint;  Structurveränderungen  des  Muskels  sind  dabei 
nicht  nachweisbar.  Das  frühzeitigere  Stillstehen  des  Her- 
zens erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  das  Herz  mit  einer 
viel  grösseren  Menge  von  Gift  in  Contact  kommt,  als 
der  einzelne  Muskel.  Auf  Medusen,  welche  ein  Central- 
organ der  Circulation  nicht  besitzen,  wirkt  das  Gift  nicht 
toxisch.  Die  an  den  Giftpfeilen  befindliche  Masse,  welche 
den  eingedickten  Saft  der  Pflanze  daizustellen  scheint, 
wirkte  ebenfalls  als  ITeizgift. 

13.  Rnbiaceae. 

1)  Kerner,  G.,  (Frankfurt),  Dl«  w«ia««a  Blutkörperchen  und  ihr« 

Veriadermog  durch  Chinin.  Arch.  I.  d,  ge*.  PhyaloL  V.  H.  I. 

fl.  97.  (Polemik  ge« ca  Stricker’«  Angabe,  da**  nur  aanr« 

Lösungen  «on  Chlnlnaalten  dl«  amöboiden  Bewegung  der  weksaen 
Jahresbericht  der  geaammloa  Mediein.  187».  Bd.  L 


Blutkörperchen  vernichten,  da  K.  die*  gem&t*  der  Angabe  von 
Bl  na,  auch  durch  neutrale#  eklot  wxaseretoffsaurea  und  kohlen- 
«eure*  Chinin  bei  Zu* ata  In  Verhältolaae  von  1 : 100*  nnd  ge- 
höriger Miachung  conatatirte).  — fl)  Geltows  ky,  On  tb«  aetlon 
of  qulnin«  on  th«  eoloorleaa  blood  corpascle*.  Prectitioeer 
Jone,  p SSI.  — S)  Bi  na,  C..  Qninlue  and  the  colonrlosa  blood 
corpoaolee.  Ibld.  flept.  p.  141.  — 4)  Schar  r • nbr  oi eh,  C., 
Daa  Chinin  als  Antiphlogiatieum.  Barl.  klio.  Wochenachr.  10. 
p.  190-  — 5)  Zahn , W|  1 h.,  (fltraaaburg),  Ueber  den  Einfluss 
daa  Cbinina  auf  die  Answandernng  der  weissen  Blutkörperchen. 
Ibld.  90.  p 969.  — 6)  Colin,  Ldon,  Etade  aor  loa  sei*  de 
qololn«i  de  leur  aetlon  phyaiologlqoe*  et  mddicalea.  Bull.  g4n. 
de  Th4rap.  JoUtet  13.  p.  5.  Jnlllet  30.  p.  49.  — 7)  Brlquet, 
Bcflectlona  tfaöorlqoee  et  pratlqoee  aor  le  mode  d aetlon  et  eor 
le  mode  dadminlatralion  de«  sei«  de  qnlnine.  Ibld.  Oct.  IS.  Oct. 
90,  p.  S89.  937.  — 8)  Hehle,  Joa.,  Ueber  Chinin  ale  Ekboll- 
eom.  Wien.  med.  Presse.  19,  — 9)  Bergely,  Joa.,  (Kapoevär). 
Ueber  die  ekboUaehe  Kraft  de«  Chinin*  Ibld  39.  — 10)  Der- 
selbe, Noch  einige  Worte  flbar  Chinin  ela  Ekbollenm.  Ibld. 
46.  — 11)  Jesch.  R v.,  (Klagenfart),  Ueber  Chinin  als  Bkbo- 
llenm.  Ebenda*.  36.  — 12)  Bordley,  Jam**  (Centrevlile), 

On  tha  anppoaed  ovytoele  aetlon  of  Clncbosa.  Amor.  Journ.  of 
med.  Be.  Joly,  p.  79.  — II)  Bonqud,  R.,  Note  anr  l’emplol  da 
•alfat«  de  qninlne  com  me  succ4dan4  du  aeigle  ergotö.  Ann.  de 
la  8oe.  da  Mdd.  de  Gand,  p,  19.  — 14)  Deraelbe,  De  l’rmploi 
du  anlfate  de  qniolne  cotaroe  exclto-moteur  de«  fibree  rosecalai- 
rea  de  1«  vi«  organiqne.  Ballet,  de  la  floe.  da  m4d.  de  Gant. 
Aoöt.  p.  347.  — 15)  Monteverdl,  Angelo,  Cootrlbuta  alla 
conautaalone  della  vtrtii  mtdicamentoaa  dell  aolfata  di  cbinina 
di  eceltare  l aaloae  fiaiologlea  delle  fibre  moacolare,  veatica, 
lnteatlno,  vaal  aangnigni  etc.  Ann.  nnivere.  dl  medleina.  Logllo, 
p.  149.  Settembre  p.  611.  — 16)  Fonrenea,  Note  aer  le« 
Quioqulnaa  de  I’lode.  Ree.  de  m4m.  de  mid.  mlliL  Mars  et 
Avr.  p.  905.  (Analyse  Javanischer  China  grieea,  wonach  dieselbe 
9 pCt.  Alkaloid«,  Toraugaweiae  Cinchonin,  onthaite).  — 17) 
Ml  albe,  Note  anr  la  valonr  thörapoutique  relative  des  eele  dt 
quin  Jo«.  Bull,  da  l'Acad.  de  m4d.  de  Paris.  3.  p 89.  — 18) 
Vnlpian,  Remarques  anr  la  eommnnication  de  M.  Mialhe  rela- 
tive an  tannate  de  qulnin«.  Ibld.  9.  p.  109.  — 19)  Mialhe, 
Bncore  un  mot  anr  1«  tannate  de  qulnin«  k propos  d* un«  aaterti- 
on  conteno  dan*  la  not«  de  M.  Vnlpian,  Ibld.  5.  p.  147.  — 
20)  Brlquet,  Sur  le  Ifate  de  einchonl  ne.  Ibld.  33. 
p.  398.  — 81)  Vnlpian,  Sur  1«  tannate  de  qninlne.  Ibld.  5. 
p.  148.  — flfl)  Re  geaalt,  Remarques  relative«  an  tannate  de 
qulnin«.  Ibld.  p.  151.  — 93)  Herard,  Ueber  denselben  Gegen- 
stand. Jbid.  p 151.  — 94)  Rabuteao,  flor  1«  tannate  et  le 
gallate  da  qnlnine.  Gas.  bebdom.  de  ro4<1.  9.  p.  190-  — 95) 
Deraelbe,  Reeberehe«  aor  les  proprl4t4e  pbysioiogiquee  de 
l’aeid«  qulalqa«.  Comt.rend.LXXV.  4.  p.  919.  — 96) 
Anbert,  Ueber  die  physiologische  Wirkung  de«  Coffeins. 
Areh.  f.  d.  gee.  PhyeioL  V.  19.  p.  589.  — 97)  Bi  nt,  Ueber  die 
toxisch«  Einwirkung  des  Coffein.  Beri.  klio.  Wochenachr,  45. 
p.  545. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Chinins  auf  farb- 
lose Blutkörperchen  hat  Geltowski  (2)  mit 
Schwefel  sau  rem  und  chlorwasserstoffsaurem  Chinin,  Me- 
thylstrychninsulfat, Harnstoff  und  Chlornatrium  Versuche 
au  dem  Blute  von  Eidechsen,  Meerschweinchen  und 
Menschen  angestellt,  welche  die  Angabe  von  Binz,  dass 
dem  Chinin  die  Eigenschaft,  die  Bewegung  der  weissen 
Blutkörperchen  zu  sistiren,  bestätigen.  Methylstrychnin 
und  Harnstoff  hatten  derartige  Wirkung  nicht.  Gel- 
towski  weicht  von  Binz  nur  darin  ab,  dass  er  dem 
Sulfat  und  Hydrochlorat  des  Chinins  dieselbe  Wirksam- 
keit auf  die  weissen  Blutkörperchen  zuschreibt  und  dass 
er  Differenzen  der  Wirkung  bei  verschiedenen  Thier- 
klassen concedirt.  Bei  Eidecbsenblut  wird  ausserhalb 
des  Körpers  die  Bewegung  der  weissen  Blutkörperchen 
durch  Chinin,  wenn  dasselbe  im  Verhältnis  von  1:300 
angewendet  wird,  sistirt;  das  Blut  von  Weibchen  wider- 
steht länger  als  das  von  Männchen,  das  geschwächter 
Thiere  weniger  lange  als  das  frischer  Thiere,  und  es  ist 
gleichgültig,  ob  das  Chinin  in  Wasser  oder  in  Serum 
gelöst  ist;  bei  Anwendung  alten  Serums  scheint  dos 

49 


384 


THEODOR  H U SR  MANN,  PHARMAKOLOGIE  UND  TOXIKOLOGIE. 


Phänomen  eher  einzutreteu.  Beim  Meerschweinchen  und 
beim  Menschen  hört  die  Bewegung  auf,  wenn  1 Theil 
Chinin  auf  2000  resp.  2100  Blut  zugesetzt  wird,  wäh- 
rend 1 : 4000  unwirksam  bleibt.  Bei  Thieren,  welche 
G.  mit  Chinin  todtlich  vergiftete,  fand  er  die  Bewegung 
der  weissen  Blutkörperchen  nicht  aufgehobeu  und  glaubt 
deshalb  nicht,  dass  bei  der  Heilung  von  Krankheiten 
durch  Chinin  diese  Wirkungsweise  in  Krage  komme,  um 
so  mehr  als  bei  Menschen  mit  15—20  Pfd.  Blut  fast  1 
Drachme  Chinin  als  Einzelgabe  erforderlich  sei,  um  das 
zur  Tödtung  von  weissen  Blutkörperchen  erforderliche 
Verhältnis»  des  Chinins  zur  Flüssigkeit  herzustellen.  — 
Binz  (3)  hält  dagegen  nach  neueren  Versuchen  an  der 
Angabe,  dass  Chinin  beim  Menschen  im  Verhältnisse  von 
1 : 4000  die  weissen  Blutkörperchen  bewegungslos  mache, 
fest  und  hebt  hervor,  dass  der  paralyairendc  Einfluss 
des  Chinins  bereits  viel  früher  beginnt,  obschoii  sich 
unter  dem  Mikroskope  noch  Bewegungen  manifestiren, 
und  dass  es  bei  Krankheiten  sich  nicht  um  Ertödtung 
der  weissen  Blutkörperchen,  sondern  uui  Verminderung 
ihrer  Zahl  und  ihrer  Lebensfähigkeit  handle 

Scharrenbroich  (4)  dementirt  die  Aunahme  von 
Zahn,  dass  die  antiphlogistische  Wirkung  des  Chinins 
in  einer  Hemmung  der  Auswanderung  der  weissen  Blut- 
körperchen in  Folge  der  durch  das  Chinin  hervorge- 
bracbten  Kreislaufsstörungen  bestehe,  mit  dem  Hinweise 
darauf,  dass  in  den  von  ihm  u.  A.  unternommenen 
Versuchen,  welche  die  entzündungswidrige  Action  des 
Chinins  documentirten,  das  Verhalten  der  Herzaction 
normal  war.  Zahn  (5)  hält  übrigens  an  der  Anschau- 
ung fest,  dass  anch  trotz  Chinin  Auswanderung  erfolgen 
könne  und  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  den  Gef&ssen 
sich  normal  weisse  Blutkörperchen  finden,  die  das  Aus- 
sehen der  mit  Chinin  behandelten  zeigen  und  trotz  alle- 
dem theilweise  zum  Auswandern  kommen. 

Colin  (6)  giebt  mit  Berücksichtigung  der  neueren 
deutschen  Literatur  über  Chinin  eine  nicht  unin- 
teressante Studio  über  dessen  Wirkung  in  den 
verschiedenen  Krankheiten.  Hinsichtlich  der 
specifischen  Action  gegen  Sumpffieber  spricht  er  seine 
Ansicht  dahin  aus,  dass  die  antiseptische  Wirkung 
des  Chinins  erstere  nicht  erkläre,  weil  Alkohol,  Phe- 
nol, Kreosot  and  eine  grosse  Zahl  Alkalien  and 
Säuren  die  Fänlniss  vegetabilischer  Massen  ebenso 
sicher  wie  Chinin  verhüten,  ohne  das  Wcchselfieber 
in  gleicher  Weise  zu  beeinflussen , dass  andererseits 
die  experimentelle  Pathologie  für  die  Erklärung  der 
antitypischen  Action  keine  Anhaltspunkte  liefere,  da 
es  nicht  möglich  sei,  bei  Thieren  Intermittens  zu  er- 
zeugen, endlich  dass  die  Beobachtungen  an  Inter- 
mittenskranken  die  Annahme,  dass  Chinin  auf  das 
„Snmpfmiasma“  richte,  nicht  stützen,  weil  sonst 
keine  Rccidive  nach  enormen  Dosen  und  Entfernung 
aus  dem  Sumpftcrrain  Vorkommen  könnten  und  well 
sonst  das  Chinin  anch  prophylaktisch  gegeben  das 
Auftreten  von  Sumpffiebern  verhüten  müsste,  wäh- 
rend nach  Colin’b  Erfahrungen  in  Algier  nnd  Italien 
Thee,  Kaffee  oder  eine  Mahlzeit  heim  Passiren  von 
Sümpfen  besseren  Schutz  gewährte,  als  die  Darrei- 
chung von  Chinin  in  kleinen  Dosen,  aber  allerdings 
nach  wohlconstatirten  Erfahrungen  der  Gebrauch  sol- 
cher Dosen,  welche  die  Anfälle  beseitigen  können, 
eine  wirksame  Praphylaxe  bildet.  Bezüglich  der 
antipyretischen  Wirkung  des  Chinins  bat  C.  bei  ver- 
gleichenden Versuchen  in  Fällen  von  Erysipclas, 
Typhus,  Pneumonie  und  acuter  Tuherculose  gefunden, 


dass  dieselbe  derjenigen  des  Digitalins  nachsteht. 
Die  häufige  Erfolglosigkeit  im  Typhös  und  Typhus 
recurrens  bringt  C.  hypothetisch  in  Verbindung  mit 
der  Umwandlung  in  Dihydroxylchinin,  womit  er  auch 
den  Umstand  erklären  will,  dass  bei  Febris  remittens 
auf  der  Höhe  angewendet  daa  Chinin  fruchtlos  bleibt. 
Colin  betrachtet  die  durch  Chinin  hervorgobrachten 
Veränderungen  der  Circulation  als  Folge  dlrecter  Wir- 
kung auf  das  Herz,  während  er  das  dadurch  ver- 
anlasste  Sinken  der  Temperatur  auf  Hemmung  der 
Oxydation  bezieht,  ohne  dass  dabei  in  beiden  Fällen 
eine  besondere  Betheiligung  des  Nervensystems  statt- 
findet.  In  der  hemmenden  Wirkung  auf  den  Stoff- 
wechsel liegt  nach  C.  sowohl  die  tonische  als  die 
antipyretische  Action  des  Chinins.  Von  der  Ein- 
wirkung desselben  auf  die  weissen  Blutkörperchen 
verspricht  sich  Colin  Nichts,  weil  das  Chinin  bei  pu- 
rulentem Fieber  und  Leukämie  (?)  Nichts  aasrichte 
und  auch  in  Fieberzust&nden  die  Bluthcschaffenheit 
nicht  ändero  und  die  bei  denselben  vorhandene  reich- 
liche Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  nicht  (?)  ver- 
mindere. 

Der  bekanntlich  in  früherer  Zeit  um  die  Kennt- 
niss  der  Wirkungen  des  Chinins  hochverdiente  Bai- 
qükt  (7)  hat  gegen  Colin’s  Aufsatz  einen  jener  in 
Frankreich  üblichen  chauvinistischen  Artikel  losge- 
laasen, worin  er  sämmtliche  in  der  neueren  Zeit  in 
Deutschland  über  Chinin  gemachten  Entdeckungen 
als  längst  bekannt  und  in  Frankreich,  meist  von 
ihm  selbst  aufgefunden  hinstellt,  wobei  es  ihm 
dann  freilich  nicht  darauf  ankommt,  Infusorien  und 
Insecten  zu  identificiren  und  den  Deutschen  die  An- 
sicht zuzuschreiben,  dass  alle  Fermente  animali- 
scher Natur  seien.  Nach  Briquet  wirkt  das  Chinin 
antitypisch  vermittelst  einer  ziemlich  eomplicirten  Be- 
einflussung des  gesammten  Nervensystems,  indem  es 
anfangs  leicht  exitirend,  dann  hyposthenisirend  auf  die 
Nervenfasern  wirkt  und  so  verhindert,  dass  die  peri- 
pherischen Nerven  den  Frost  und  das  allgemeine  Un- 
wohlsein und  die  Nerven  der  Circnl&tion  und  der  Re- 
spiration das  Fieber  hervorbringen,  so  dass  es  also 
nicht  auf  den  Fieberanfall  seihst,  sondern  auf  dessen 
präpar&torische  Acte  wirkt  und  bei  zu  später  An- 
wendung unwirksam  bleibt.  (B.  gibt  das  Chinin  G 
bis  8 Stunden  vor  dem  Anfalle  in  gethcilten,  stünd- 
lich zu  verabreichenden  Dosen).  Als  Antisepticum 
intern  angewendet,  leistet  Chinin  nach  Briquet  Nichts, 
und  äusserlicb  ist  seine  Application  schmerzhaft 
und  minder  wirksam  als  diejenige  anderer  Substanzen. 
Als  ein  Vcrstärkungsmittcl  der  antitypischen  Wirkung 
dos  Chinins  betrachtet  Briquet  das  Opium,  weil  es 
die  byposthenisirendo  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
erhöhe. 

Die  von  Montkvkrdi  (vgl  vor.  Ber.  1.  351) 
neuerdings  behauptete  ekbolischeWirkung  des 
Chinins  wird  von  verschiedenen  Seiten  disentirt. 

Der  auf  wenige  Fälle  gestützten  Empfehlung  des  Mit- 
tels in  dieser  Richtung  durch  Hehle  (8)  tritt  Josch(ll) 
entgegen,  welcher  es  zwar  zulässt,  dass  grosse  Dosen  Chi- 
nin im  Anfänge  der  Gravidität  gereicht,  leicht  zu  A bor- 
tu« führen  können,  dass  aber  bei  zögernder  Nachgeburt, 
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wenn  hier  auch  vielleicht  das  Chinin  Utenucontractionen 
hervorzurufen  vermöge,  ein  besonderer  Nutzen  dann  nicht 
ztt  erwarten  sei,  weil  das  Secale  cornutmn  die  Anwen- 
dung des  Chinins  überflüssig  mache  und  weil  bei  Atonie 
des  Uterus,  wo  das  Mittel  doch  allein  in  Betracht  kom- 
men könne,  die  ('rede  sehe  Methode  viel  sicherer  zum 
Ziele  führe.  Hingegen  stellt  Hergel y (9)  einen  Einfluss 
des  Chinins  auf  den  Uterus  ganz  in  Abrede,  leugnet,  dass 
es  Abortus  bedinge,  der  bei  Malariakranken  oft  in  Folge 
von  Krschlaffung  des  Uterus  erfolge  und  durch  die  tonisi- 
rende  Action  des  Chinins  verhütet  werden  könne,  und 
spricht  sich  dahin  aus,  dass  allerdings  bei  Atonie  des 
Uterus  in  der  Nachgeburtsporiode  das  Chinin  (iünstiges 
leiste,  aber  nicht  vermöge  einer  spezifischen  Action  auf 
den  Uterus,  sondern  in  Folge  seiuer  allgemein  tonisiren- 
deu  Wirkung  auf  Muskel-  und  Nervensystem.  Bordley 
(12),  welcher,  wie  Bergei,  langjährige  Erfahrungen  aus 
einer  Fiebergegend  aufzuweisen  hat,  sah  niemals  Abortus 
selbst  nach  lauge  fortgesetztem  Gebrauche  grosser  Dosen 
Chinin  während  der  Schwangerschaft,  dagegen  günstige 
Wirkung  von  Chinin  bei  drohendem  Abortus  im  Verlaufe 
von  Malariaaffectioneu.  Bouque  (13)  wandte  das  Chinin 
in  einem  Falle  von  Abortus  an,  wo  der  Fötus  in  Fäul- 
nis* begriffen  war,  ohne  dass  in  13  Tagen  Uterincontrac- 
tioneu  sich  gezeigt  hätten,  während  wenige  Stunden  nach 
der  Anwendung  von  5 Dgm.  Chininsulfat  normale  Wehen 
auftnten,  welche  Fötus  und  Nachgeburt  entfernten.  Bou- 
que hat  auch  in  einer  weitereu  Mittheilung  mehrere  Fälle 
von  Metrorrhagien  in  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten 
publieirt,  welche  unter  dem  Gebrauche  von  Chinin  rasch 
gestillt  wurden,  während  in  einem  Falle  von  Uterusblu- 
tung  bei  einer  Nichtschwangeren  das  Mittel  vergeblich  an- 
g «•wendet  wurde,  und  die  Blutung  durch  Digitalis  gestillt 
wurde.  H.  schliosst.  sich  auch  der  Theorie  von  Monte- 
verdi  über  die  Entstehung  des  Puerperalfiebers  an,  wo- 
nach dasselbe  aus  der  Abwesenheit  von  Uterincontractio- 
nen  nach  der  Entbindung,  bedingt  durch  Erschlaffung  der 
Muskelfasern  (Metroparosie)  hervorgehe,  welche  zunächst 
Störung  des  Lochialflusses  und  weiter  entzündliche  Erschei- 
nungen zur  Folge  haben.  Im  Beginn  eines  solchen  febri- 
lon  Zustandes  mit  Schmerzen  und  Volumszunahme  des 
Uterus  gegeben,  leistete  ihm  Chinin  treffliche  Dienste, 
während  es  in  einem  zweiten  Falle  — den  B.  deshalb 
als  nicht  durch  Incrtia  uteri  bedingt  ansieht  — unwirk- 
sam blieb,  ln  einem  Falle  von  Ilaemorrhagia  post  partum, 
welchen  B.  beschreibt,  wurde  nicht  allein  die  Blutung, 
sondern  auch  bestehende  Diarrhoe  gestillt,  woran  B.  die 
Bemerkung  knüpft,  dass  Chininsulfat  im  Allgemeinen  mehr 
purgirend  als  stopfend  wirke,  wie  er  wiederholt  bei  Rheu- 
matismus acutus  und  an  febrilen  Affectionen  das  Mittel 
wegen  eintretender  Diarrhoe  aussetzcu  musste  und  in 
einem  Falle  von  Phlegmasia  alba  dolens  sogar  20 — 30 
flüssige  Dejectionen  danach  auftreten-sah,  welche  Zusatz 
von  Tannin  und  Upiuin  nicht  beseitigte.  Der  Umstand, 
dass  auch  Hillaert  Diarrhoe  hei  gleichzeitiger  Uterus- 
paresie  auf  Chiningebrauch  schwinden  sah,  führt  B.  zu 
der  Ansicht,  dass  die  Diarrhoe  auf  Relaxation  der  Darm- 
muscularis  in  diesen  Fällen  beruht  habe. 

Der  Herausgeber  der  Annali  uuivcrsali  di  ined.  Grif- 
fini  hat  eine  Sammlung  von  Fällen  veröffentlicht,  welche 
für  die  Theorie  ron  Monteverdi  sprechen.  Interessant 
ist  darunter  eine  Beobachtung  von  Hianchi,  der  mit. 

1 Gm.  Chinin  bei  einer  an  Orthopnoe  und  Cardiopalmos 
leidenden  Gravida,  deren  Leben  in  früheren  Schwanger- 
schaften wiederholt  durch  Einleitung  der  künstlichen  Früh-' 
gebürt  gerettet  worden  war,  das  Auftreten  von  Wehen 
bedingte,  welche  zwar  wieder  nachliessen,  aber  durah  eine 
neue  Dosis  Chinin  aufs  Neue  hervorgerufeu  wurden.  De 
Neffe  in  Gent  fand  das  Mittel  nicht  nur  wirksam  in 
Fallen  von  Menorrhagie,  wo  das  Eisensesquichlorid  seine 
Hülfe  versagt  hatte,  sondern  auch  bei  Retinitis  Sim- 
plex, wo  er  stets  eine  Abnahme  der  Hyperämie  nach 
dem  Cb iningeb rauche  constatiren  konnte.  UUsse  Bona- 
dei  bestätigt  die  günstige  Wirkung  des  Chinins  bei 
Wühenschwäche.  C.  CicOgniul  wandte  In  Folge  der 


Theorie  von  Monteverdi,  dass  «las  Chinin  auf  erschlaffte 
glatte  Muskelfasern  wirke,  dasselbe  mit  Erfolg  bei  Incon- 
tinentia urinae  nocturna*  einer  Erwachsenen  an.  Gae- 
tano  Gereili  veröffentlicht  drei  Fälle  von  Wehen- 
schwäche, wo  das  Chinin  treibend  wirkte,  einen  Fall 
von  Epistaxift  und  einen  solchen  von  Metrorrhagia  puer- 
peralift,  wo  sich  das  Mittel  bewährte.  Angelo  Ferrari 
beobachtete  rasche  Expulsion  der  Placenta  nach  Anwen- 
dung von  Chinin,  Antonio  Pcrsieo  Auftreten  von 
Wehen  bei  inertia  uteri,  nachdem  Secale  coruutum  erfolg- 
los angewendet  war.  F.  Blanchard,  beschreibt  einen 
Fall  von  Expulsion  einer  8 Tage  nach  stattgefundenem 
Abortus  im  Uterus  zurückgebliebenen  Placenta  unmittel- 
bar nach  der  Anwendung  von  Chinin,  Leopolde 
Mezzadri  einen  Fall  von  Wehezisch  wiche  bei  der  Geburt, 
welche  dein  Chinin  wich. 

Wir  lassen  hier  noch  die  Schiasssätze  folgen,  wel- 
che Montrvebdi  selbst  über  die  ekbolische  Wirkung 
anfgestellt  hat:  1)  Das  Chinin  hat  in  allen  FäUen  Er-* 
folg  gehabt,  wo  es  znm  Zwecko  der  Austreibung  des 
Mutterkuchens  angewendet  wurde.  2)  Es  war  in  allen 
Fällen  von  günstiger  Wirkung,  wo  es  sich  darum  ban- 
delte, die  geschwächte  oder  aufgehobene  Wehentbätig- 
keit  bei  der  Geburt  zu  heben,  ausgenommen  einen, 
wo  auch  Mutterkorn  ohne  Erfolg  blieb.  3)  In  einem 
Falle,  wo  Secale  cornutum  nicht  wehentreibend  wirkte, 
hatte  Chinin  den  gewünschten  Effect.  4)  Das  Kind  kam 
stets  lebend  zur  Welt,  wo  es  nicht  schon  vorher  abge- 
storben war.  5)  Die  Matter  verspürte,  von  leichtem 
Ohrensausen  abgesehen,  niemals  Unbequemlichkeiten 
von  dem  angewendeten  Mittel.  G)  Diese  Resultate 
wurden  mit  1 Gm.  Chinin  in  Losung  oder  Pulverform 
erbalten,  welche  Menge  gewöhnlich  in  3 bis  4 Dosen 
in  Intervallen  von  1 bis  2 Standen  verabreicht  wurde. 
7)  Das  Chininsulfat  konnte  zu  jeder  Zeit  der  Geburt 
in  Verbindung  mit  oder  ohne  mechanische  Mittel  zur 
Anwendung  gebracht  werden.  8)  In  Fällen  von  ein- 
facher, langsamer  Wehenthätigkeit  ist  eine  Mixtur  aus 
Extractum  Cbinae  3 Gm.,  Aq.  Cinnam,  Aq.  flor.  Na- 
phae,  Syrup.  Aurant.cort.  ana  30Grm.,  esslöffelweise 
halbstündlich  (auch  vor  völliger  Erweiterung  des  Mut- 
termundes nnd  Abfluss  des  Fruchtwassers)  von  gutem 
Erfolge.  9)  Die  durch  Chininsulfat  hervorgernfenen 
Contractionen  zeigten  sich  im  Verlaufe  einer  halben 
Stunde  nach  Anwendung  des  Mittels,  und  daoerton 
mindestens  2 Stunden,  nahmen  allmälig  an  Stärke  zu 
und  waren  durch  Wehenpausen  wie  bei  normaler  Ge- 
burt von  einander  geschieden. 

Die  Frage  übor  den  relativen  Werth  der 
einzelnen  Cbininsalzo  hat  in  Frankreich  sehr 
verschiedene  Beantwortung  gefunden.  Couv  (G) 
glaubt  auf  Grund  der  Beobachtung  von  Toropoff, 
dass  daa  Chininum  hydrochloratum  bei  den  Wechsel- 
fiebern im  Kaukasus  bessere  Resultate  als  das  Chi- 
ninsulfat  gab,  und  wegen  des  grösseren  Chiningehal- 
tes des  Hydrochlorats  diesem  den  Vorzog  geben  zu 
müssen,  wobei  er  bervorhebt,  dass  mit  Schwefelsäure 
angesäuerte  Lösungen  von  Chininum  sulfuricnm  leicht 
Sitz  von  Pilzbildung  werden,  obno  dass  sie  dadurch 
an  Wirksamkeit  einbüssen.  Bri^ürt  (7)  hält  den 
stärkeren  Chiningehalt  des  Hydrochlorats  für  einen 
Rech  nun  gsfehler  nnd  erklärt  das  Salz  für  sehr  ver- 
änderlich und  von  inconstantcr  Zusammensetzung. 
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Aach  das  Sulfotartrat  erklärt  B.  für  minder  wirk- 
sam als  das  Sulfat,  weil  ersteres  weniger  Chinin 
enthalte  und  besonders  ungünstig  ist  er  auf  das 
Chinintannat  zu  sprechen,  welches  Mialhk  (17) 
ein  wegen  seiner  Zusammensetzung  aus  zwei  ihre 
Wirkung  gegenseitig  ahschwächcudcn  Stoffe  ein  „ver- 
abscheuungswerthcs,  aber  nicht  völlig  unwirksames 
Hedirament“  nennt,  da  cs  im  Magen  unter  Freiwer- 
den von  Tannin  und  Bildung  von  Chininsalzen  theil- 
weiso  zersetzt  werde.  VulpiaN  (18)  stellt  dagegen 
vor,  dass  die  Löslichkeit  des  gerbsauren  Chinins  nicht 
sehr  von  der  des  basischen  Chinins  übertrofTon  werde 
(1  : 950  gegen  1 : 730)  und  dass  nach  neueren  von 
Guybchis  an  gestellten  Versuchen  bei  Kranken  nach 
einer  Dosis  von  2 Gm  Chinin  im  Urin  nachweisbar  ist. 
Auch  Rkonauld  (22)  betont  die  nicht  unbedeutende 
Löslichkeit  desChinintannats  bei  +38"  und  HIirard 
(23)  theilt  Beobachtungen  von  Lambron  mit,  wonach 
das  Salz  dieselbo  Wirksamkeit  gegen  Intermittens  be- 
sitzt wie  das  Chininsulfat,  jedoch  in  doppelt  so  gro- 
sser Dosis  wie  letzteres  gegeben  werden  muss.  Ra- 
BUtkaü  (24)  hat  bei  selbstdargestclltem  Chininum  tan- 
nicum  die  Löslichkeit  in  kochendem  Wasser  = 7: 
1000  und  in  Wasser  von  8"  = 1,2  : 1000  gefunden 
und  den  Uebcrgang  in  den  Urin  mittelst  Jodjodkalium 
9 Stunden  nach  dem  Einnehmen  deutlich,  schwächer 
nach  15  Stunden  und  nicht  mehr  nach  20  Stunden 
constatirt,  dagegen  sah  er  bei  sich  nach  dem  Ein- 
nehmen von  3 Gm.  Chinintannat  (etwa  1 Gm.  Chi- 
ninsulfat im  Gehalte  von  Chinin  entsprechend)  keine 
Intoxicationserscheinungen,  welche  die  entsprechende 
Dosis  Chininsulfat  früher  bei  ihm  hervorbrachte.  Im 
Magensaft  löst  sich  nach  Rabuteau  das  gerbsaurc 
Chinin  nicht  leichter  als  in  destillirtem  Wasser,  und 
selbst  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  von  Salz- 
säure zu  wässrigen  Lösungen  wurde  die  Löslichkeit 
nicht  erhöht,  so  dass  also  eine  Umwandlung  in  gal- 
lussaures Chinin  im  Magen  nicht  statthat,  wie 
auch  eine  solche  Bildung  nicht  beim  Kochen  der  mit 
Säure  versetzten  Lösungen  zu  Stande  kommt.  Von 
gallussaurcm  Chinin  nahm  Rabctkau  1 Gm  (entspr. 
0,8  Gm.  Chininsulfat)  und  bekam  danach  Intoxica- 
tionserscheinungen, jedoch  weniger  markirt  als  nach 
1 Grm.  Chininum  sulfuricum,  und  der  Urin  zeigte 
gleichzeitig  (3  Stunden  nach  der  Einnahme)  deut- 
lich die  Anwesenheit  des  Alkaloids  und  der  Gallus- 
säure (Brannfärbung  des  Urins  nach  Ammoniakzusatz), 
und  auch  noch  nach  24  Stunden  war  Chinin  in  ge- 
ringerer Menge  im  Harn  vorhanden.  R.  hält  cs  für 
möglich,  dass  das  Chininum  gallicum  dieselben  Wir- 
kungen gegen  Intermittens  besitze  wie  das  Chininum 
sulfuricum,  ohne  dessen  toxische  Action  in  gleichem 
Masse  zu  haben.  Die  Angabe  von  Rabutrad  (25), 
dass  die  (als  Natronsalz  zu  5 Gm  beim  Hunde  in  die 
Venen  injicirte  und  zu  2 Gm  bei  R.  völlig  unschäd- 
liche) Chinasäure  im  Organismus  zu  Kohlensäure 
verbrenne,  ist  ein  falscher  Schluss  aus  der  nicht  ein- 
mal constant  beobachteten  Alkalescenz  des  Urins;  viel- 
mehr erscheint  die  Säure  bekanntlich  als  Ilippursäuro 
im  Harn. 


Rriquet  (20)  empfiehlt  das  Cinchoninum  sulfu- 
ricum als  Surrogat  de»  Chininsulfat*.  Nach  seinen  Ver- 
suchen au  Thieren  wirkt  Cinchoninsulfat  in  die  Vena 
jugularis  Iku  Hunden  gespritzt,  ähnlich  wie  Chinin  herz- 
lähmend, jedoch  nicht  ganz  so  stark.  Bei  22  Intennittens- 
k ranken  (4  Remittens,  7 Quotidiana,  11  Quartana)  half 
das  Mittel,  zu  5 — 6 I Hrin.  in  der  Apyrexie  gegeben,  bei 
9 Kranken  sofort,  l>ei  1 1 trat  ein  rudimentärer  Anfall 
ein  und  l»ei  2 verschwand  das  Fieber  unter  Fortgebrauch 
von  Cinchonin  nach  dem  4.  resp.  6.  Anfalle,  wobei  gleich- 
zeitig Kachexie  und  Milzvergrüssening  verschwanden.  Auch 
bei  2 Typhösen  und  1 Phthisiker  sah  B.  einen  günstigen 
Einfluss  des  Cinchonins,  desgleichen  bei  typischer  Neur- 
algie und  Rheumatismus  articularis.  Bei  einer  durch 
das  Gouvernement  veranlassteil  Prüfung  des  Mittels  durch 
französische  Militärärzte  in  Fiehergegenden  wurden  von 
205  Intormittenskranken  194  geheilt,  davon  12  nach  3 
Anfällen,  2 nach  4 und  2 nach  5 Anfällen.  Eine  Sta- 
tistik von  091  in  der  Civilpraxis  verschiedener  Aerzte 
mit  Crachoninsulfat  behandelter  Fälle  weist  nur  11  Miss- 
erfolge auf.  Solche  müssen  nach  B.  oft  der  fehlerhaften 
Anwendungsweise  zugeschrieben  werden,  indem  das  Mittel 
nur  in  Lösung  gegeben  werden  solle,  weil  es  in  Pulver- 
form den  Magen  irritirt  und  oft  erbrochen  wird,  das  auch 
aus  demselben  Grunde  nicht  während  der  ganzen  Apyrexie, 
sondern  nur  in  der  zur  Coupirung  des  Anfalles  nöthigen 
Dosis  gereicht  werden  darf.  Nebenerscheinungen  pflegen 
erst  nach  Dosen  von  0,75 — 1,25  Gm.  einzutreten;  sie  sind 
nach  B.  unbedeutend  und  vorübergehend  und  bestehen 
in  Ohrensausen,  Schwindel,  Gesicht  «Störung,  Nausea,  Er- 
brechen und  Schmerzen  im  Kpigastriuin : nur  der  Kopf- 
schmerz kann  24  Stunden  anhaltcn.  B.  sucht  statistisch 
darzuthun,  dass  diese  Nebenerscheinungen  nach  Chinin 
häutiger  als  nach  Cinchonin  Vorkommen,  jedoch  mit  Aus- 
nahme der  Cephalalgie;  auch  fand  er  dieselben  bei  seinen 
Kranken  beiin  Chinin  intensiver  und  anhaltender. 

Aubkbt  (26)  ist  bei  Versuchen  über  den 
Coffeingehalt  des  Kaffeoge tränkes,  welche 
er  in  Gemeinschaft  mit  Haask  ausfuhrto  und  wo- 
bei Chloroform  als  Auszugsmittel  benutzt  wurde, 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  in  dem  Aufgusse 
(Filtrate)  sehr  stark  gerösteter  Kaffeebohnen  eben- 
soviel — und  wenn  gleiche  Gewichtsmengen  ange- 
wendet werden,  selbst  mehr  — Coffein  und  sonstige 
extrahirbare  Materien  enthalten  seien,  als  in  dem  aus 
schwach  gerösteten  Bohnen  dargestellten  Präparate. 

Aubert  und  llaasc  fanden  im  gelben  Javakaffee  durch 
Extraction  mit  Chloroform  0,709 — 0.849  pOt.  Coffein, 
während  die  Methode  von  (»arot  nur  0,474  pCt.  gab. 
ln  Peccothee  fand  sich  unter  Anwendung  von  Chloroform 
2,149  und  2,423  pCt.  Beim  Infundiren  (Filtrireu)  des 
gerösteten  Kaffees  geht  fast  alles  Coffein  in  das  Filtrat 
über,  während  int  Kaffeesatze  kaum  */,  bleibt.  Aehnlich 
ist  dies  beim  Anfertigen  des  Theos  nach  Holländischer 
Manier,  wo  der  Aufguss  1,907 — 2,15  pCt.  enthält,  wäh- 
rend das  Decoet  der  bereits  infundirten  Blätter  nur  noch 
0,182—  0,108  pCt.  liefert.  Sehr  stark  geröstete  Bohnen 
geben  0,927,  schwach  geröstet  0,987  pCt.;  aus  ersteren 
wird  das  Coffein  beim  Filtrircn  viel  leichter  ausgezogen, 
so  dass  bei  gleichen  Gewichfsmengen  das  Infus  aus  stark 
gebranntem  Kaffee  0,802,  ans  schwach  gerösteten  Bohnen 
nur  0,823  pCt.  enthält.  Von  sonstigen  extrahirbaren 
Bestandteilen  gingen  aus  stark  gerüstetem  Kaffee  15,91 
pCt.,  aus  schwach  gebrannten  13,94  pCt.,  entsprechend 

\ Rfunmtlicher  cxtractiven  Substanz  über.  Nach  Ali- 
bi1 rt  8 Berechnung  cousuinirt  man  in  einer  Tasse  Kaffee- 
filtrat aus  I Lth.  (16,66  Gm.)  und  aus  1 Tasse Theemfus 
aus  5 0 Gm.  Tbeeblättcr  dieselbe  Quantität  =0,1 — 0,12 
Gm.  Coffein. 

Nach  den  experimentellen  Angaben  von  Aubkht 
nnd  Haask  kann  nicht  im  Coffein  die  Wirksamkeit 
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des  Kaffeeaufgusses  begründet  sein,  indem  nicht 
nur  das  Kaffeefiltrat  auf  Kaninchen  und  Menschen 
stärker  giftig  wirkt  als  die  demselben  entsprechende 
Menge  Coffein,  sondern  ancb  qualitativ  verschieden 
wirkt,  indem  es  einmal  die  Peristaltik  beschleunigt, 
was  Coffein  nicht  thut,  andererseits  der  coffei'nfreie 
Rückstand  des  Filtrats  boi  Kaninchen  in  die  Dros- 
selader gespritzt,  plötzlichen  Herzstillstand,  Dyspnoe 
und  Convulsionen  (nicht  Tetanus)  bedingt.  Möglicher- 
weise sind  an  der  letzteren  Action  und  an  der 
Action  des  Kaffeeaufgusscs  überhaupt  die  Kalisalze 
betheiligt,  da  der  Kaffee  über  3 pCt.  Asche  liefert, 
von  welchen  die  Hälfte  nach  Payrn  und  Lehmann 
Kalisalze  betrifft. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  des  Cof- 
feins weist  Aübrrt  mit  Recht  die  Angabe  Johann* 
sen’s  ab,  dass  Coffein  keinen  Tetanus  erzeuge,  der 
vielmehr  bei  Fröschen  nach  5 Mgm  subcutan,  bei 
Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  nach  1,  2-2  Dgm. 
bei  Einbringung  in  die  Venen  als  charakteristisches 
Symptom,  bei  Fröschen  häufig  und  bei  Säugern  stets 
ohne  das  vonVorr  und  Johannsen  beobachtete  Prall- 
und  Steifwerden  der  Muskel  erfolgt.  Künstliche  Re- 
spiration hebt  den  Tetanus  auf  und  zwar  rascher  als 
nach  einem  anderen  Gifte  (schon  in  5 Min.),  so  dass 
ein  künstlich  respirirender  Hund  selbst  durch  3 Gm. 
Coffein  nicht  getödtet  wird.  Die  Erregbarkeit  der 
Nerven  fand  A.  bei  Coffeinvergiftung  bisweilen  etwas 
herabgesetzt,  meist,  wie  die  Muskelirritabilität,  nicht 
vermindert;  in  Coffeinlösung  getauchte  Nerven  werden 
rasch  unerregbar.  Bei  Fröschen  fand  A.  eiue  Ab- 
nahme der  Herzpulsationen,  nach  der  Grösse  der 
Dosis  entweder  kaum  merklich  oder  deutlich,  stets 
aber  allmählig  und  gleichmässig,  wobei  das  Herz 
anfangs  stark  gefüllt,  später  bei  stärkerer  Ausdeh- 
nung der  Venen  mit  Blut  leerer  und  blasser  war; 
bei  Saugetieren  erhebliche  Beschleunigung  der  Herz- 
schlagzahl mit  gleichzeitiger  Steigerung  der  Athera- 
frequenz,  Abnahme  der  Höhe  der  Pulswellen  und 
Sinken  des  Blutdruckes,  Arythmie  und  vorüberge- 
hender Lähmung  des  Vagus.  Die  charakteristische 
Frequenz  und  Wellenänderung  tritt  bisweilen  unmit- 
telbar nach  der  ersten  Injection  ein,  manchmal  aber 
erst  nach  Wiederholung  derselben  and  zeigt  sich  so- 
wohl in  dem  Falle,  dass  der  Herztod  rasch  erfolgt 
als  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  Die  durch  Vagus- 
durchschneidung hervorgerufeno  Steigerung  der  Fre- 
quenz des  Herzschlages  wird  durch  Coffein  noch  mehr 
erhöht;  Vagusreizung  bedingt  bei  coffcmosirten  Thie- 
ren  Drucksenkung  ohne  AufbÖron  der  Pulsationen; 
das  Sinken  des  Druckes  erfolgt  bei  Coffeinvergiftung 
auch,  wenn  die  Thiero  vorher  atropinisirt  waren. 
Zur  Erklärnng  der  Coffoinwirkung  meint  Aubbrt, 
dass  dio  durch  Coffcinvergiftung  bewirkte  Drucksen- 
knng  mit  kleinen  Pulswellen,  sowie  dio  Arythmie, 
auf  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Lähmung  der 
von  den  Ganglien  zu  den  Muskeln  gehenden  Herz- 
nerven (kardiotonisebe  Nerven  nach  Aubebt)  znrück- 
zufübren  sei,  während  er  in  der  Erhöhung  der  Horz- 


schlagzahl  oine  erregende  W’irknng  auf  die  Beschleu- 
nigungsapparate des  Herzens  sieht. 

Bei  Seih  st  versuchen  brachten  0,12—0,24  (im.  Coffein 
keine  Wirkung  hervor,  0,30  Gm.  in  1 St.  vorübergehende 
Eingenommenheit  des  Kopfes;  0,5  Gm.  iu  \ St.  geringe 
PulsHctiohleunigong,  die  bald  wieder  schwand,  in  1 St. 
etwas  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Zittern  der 
Hände.  Das  Auftreten  schmerzhafter  Hämorrhoidalknoten 
4 Tage  nach  Aufhuren  der  Versuche  hält  A.  für  Coffein- 
wirkung, weil  auch  bei  den  vergifteten  Thieren  die  Venen, 
besonders  im  Mesenterium,  sehr  ausgedehnt  waren. 

Ueber  die  Ein  Wirkung  dos  Coffeins  auf  die 
Körpertemperatur  fand  Binz  (27)  durch  Vorsache 
an  Hunden,  dass  kleinere  Gaben  ohne  besonder»  Ein- 
fluss sind,  während  mittlere,  keine  Krämpfe  bedingende 
Gaben  Steigerung  um  0,G",  toxische,  aber  nicht  lethalo 
Dosen  eine  solche  von  1 — 1,5°,  die  in  1—  2 Stunden 
ihr  Maximam  erreicht,  und  dann  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  fällt,  aber  mehrfach  noch  stundenlang 
über  der  Norm  bleibt,  bedingen,  und  nach  Gaben, 
welche  in  einigen  Stunden  tödten,  keine,  oder  nur 
sehr  kurz  dauernde  Erhebung  der  Temp.  stattfindet, 
vielmehr  rasch  starkor  Abfall  derselben.  B.  erhielt 
diese  Resultate  gleichmässig  zur  Zeit  des  Ansteigens 
and  des  Abfallens  der  normalen  Körperwärme.  An 
mittlere  Dosen  Coffein  scheint  leicht  Gewöhnung  statt- 
zufinden;  Kaninchen  eignen  sich  zu  Versuchen  über 
den  Einfluss  des  Coffeins  auf  die  Thior- Körper wärmo 
nicht. 

14.  Umbelliferae. 

Blor,  P.,  feutdc  »ur  l'Oenanthe  croeata.  Montpellier  m4d.  Oetbr. 
p.  343.  Not.  p.  453,  Dee.  p.  549.  (Vortreffliche  Zusammenstellung 
v«n  50  Vergiftnngeg#  schichten;  Arbeit  uoeb  nicht  abgeschlossen). 

lö.  Ranunculaceae. 

1)  Böhm,  Rudolf  and  I..  Wert  mene,  Untersuchungen  über  die 
physiologischen  Wirkungen  de»  deutschen  Aeonllin».  Verbandl. 
der  Würib.  physiol  Gesellschaft.  III.  11.  1.  8.  63.  — 3)  Caae  of 
polsouing  by  aconlte;  deatb;  necropiy.  Undrr  the  care  of  U. 
Thompion.  Brit.  med.  Joorn.  Kt».  93.  p.  579-  (Vergiftung  eine» 
21  Jahr.  Hausknecht»  in  einer  Apotheke  mit  1 Urne  von  Flsmlngx' 
Tlnotora  aconiU,  worauf  aofort  Erbrechen  eintrat,  da»  durch  2 
Gaben  Zlnk»ulphat  gefördert  wurde ; trota  Darreichung  von 
Schwertern  Kaffe  bestand  bei  Aufnahme  in  da»  Mlddiesox 
Hospital  starker  Collap»,  ängstlicher  Gevichtaaaedruek,  kalte 
Haut,  mistig  weite  Pupillen,  Unfähigkeit  au  artlculiren.  »ehr  ra- 
pider and  kaum  xiblbarer  Puls,  aneierordentlich  tumultuarischa 
Heriaetlon,  so  dass  die  beiden  Baritone  kaum  auaeinanderaa- 
halten  sind;  kla.’enpumpe,  alkoholische  Stimulantien  ; nach  j SU 
grosse  Unruhe  des  Kranken,  Umherwalsen  Im  Bett,  Schlucken 
höchst  beschwerlich,  Ausfliesseo  von  Speichel  aus  dem  Mund»; 
nach  weiterer  j Stunde  Pupille  weiter,  l'at.  im  Stande,  dl#  Fra- 
gen in  beantworten,  versucht  die  Wärter  ru  heissen,  unfreiwil- 
liger Stuhlabgaug;  dann  wieder  Eintreten  von  Delirien  and  3 
St.  nach  der  Beception  Tod  durch  Syncope  (Kesp.  den  llera- 
»cblag  uberdauerd);  Urin  sehr  aauer,  nicht  oiwelsshaltig.  Bei 
der  Seetion  (17  8t.  nach  d.  Tode)  fand  sich  Rigor  raortts  atsrk 
ausgesprochen,  Hyperämie  und  Oedera  in  den  unteren  Lungen- 
partiecn,  Hen  mit  dunkelem,  flüssigem,  nur  rechts  locker  geron- 
nenem Blute  gefüllt,  linke  Ventrikel  contrahlrt,  Leber  und  Nie- 
ren hypcrimlseh,  Innenfläche  des  Magens  intensiv  gerfithet,  nach 
der  Cardia  su  ekchymoslrt,  Sinus  daran  matria  und  Venen  an 
der  Hirnober  Ale  he  stark  byperamisch,  Gekirnsubatana  normal.) 

3)  Kenne,  Stephen,  8.  (Providence),  K rase  of  polton:ng 

by  the  extern«!  appliratlon  of  Aconits.  Boston  med.  an  I aurg. 
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Jonrn.  F*br.  i.  — 4)  Do  bi«,  William  (KoigbUjr),  Cm«  of 
poi«oniog  bj  «coaiu,  Irttied  by  ri(iulli;  re«uv«rj.  Brit.  mcd. 
Jonrn.  Dec.  21.  p.  M3- 

Böhm  und  Wartmann  (1)  verdanken  wir  neuere 
Stadien  über  die  Wirkung  des  deutschen  Aconi- 
tins,  deren  Resultat  in  manchen  Punkten  von  de- 
nen früherer  Forscher  abweicht.  So  konnten  sie  die 
von  Achscbarcmow  einerseits  und  von  Weyland  an- 
dererseits behauptete  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit  der 
peripherischen  Nerven  nicht  constatiren , fanden  viel- 
mehr die  Erregbarkeits-Aenderungen  beim  Absterben 
in  ihrem  zeitlichen  Verlaufe  denen  des  normalen  Ner- 
ven ganz  analog.  - Ferner  leugnen  sie  die  von  Wp.y- 
LAND  angegebenen  Veränderungen  der  Muskelcurven 
durch  das  Gift,  und  concediren  als  einzige  Giftwir- 
kung an  den  willkürlichen  Muskeln  rasch  nach  der 
lutoxication  auftretende  fibrilläre  Muskolzuckungcn  und 
klonische  Krämpfe,  von  denen  erstere  vielleicht  auf 
Reizung  der  intramusculären  Nerven- Endigungen  zu 
beziehen  sind,  da  sie  nach  einseitiger  Ligatur  local 
ausblciben.  Nach  B.  und  W.  erstreckt  Aconitin  seine 
Wirkung  zuerst  auf  die  Central-Organo  des  Rücken- 
marks, und  erzeugt  in  erster  Linie  eine  Abnahme  des 
Reflex- Vermögens  (der  Sensibilität)  der  sensiblen 
Rückenmarksganglien,  die  sich  allmälig  mit  einer  et- 
was später  beginnenden  Erregbarkeit*- Abnahme  der 
motorischen  Ganglien  zu  einer  totalen  Lähmung  aller 
willkürlichen  und  reflectoriscben  Bewegungen  summirt. 
Im  allerersten  Anfänge  scheinen  kleine  Dosen  häufig 
Reizung  einiger  motorischen  Rückenmarksganglien  zu 
bewirken,  wovon  die  klonischen  Krämpfe  und  die  zur 
Beobachtung  gelangenden  Brechbewegungen  ähnlichen 
Baucbmuskelkrämpfe,  die  bei  Fröschen  manchmal  den 
Mageu  zum  Rachen  hinaustreiben,  herrühren  können. 
Eine  Refzung  der  SüTSCHENOw’schen  Reflexhcmmungs- 
Centra  findet  nicht  statt.  Die  Aconitinlähmung  beginnt 
an  den  unteren  Extremitäten,  und  gebt  anscheinend 
mit  Störung  der  Coordination  der  Bewegungen  einher. 
Nach  Versuchen  an  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen 
erzeagt  deutsches  Aconitin  in  grossen  Dosen  bedeu- 
tende Verminderung  der  Zahl  der  Herzschläge,  die  in 
totalen  Herzstillstand  übergeht,  nachdem  im  letzten 
Stadium  zuweilen  vorübergehende  Beschleunigung  der 
Herzschläge  erfolgt  ist.  Der  mittlere  Blutdruck  ist  bei 
Kaninchen  meist  im  Anfänge  erhöht,  bei  Hunden  und 
Katzen  immer  bedeutend  vermindert,  die  durch  den 
einzelnen  Herzschlag  geleistete  Arbeit  stets  vermehrt; 
im  letzten  Stadium  ist  der  Blutdruck  immer  sehr  nie- 
drig. Kleine  Giftdosen  lassen  die  Wirkungen  auf  das 
Herz  in  eigentümlichen,  von  ganz  normalen  Stadien 
getrennten  Paroxysmen  auftreteD.  B.  und  W.  stellen 
die  von  Achscharumqw  supponirte,  centrale  Vagus- 
Reizung  in  Abrede,  weil  die  Herzwirkung  auch  bai 
durchschnittenen  Vagi  gleich  ist;  die  häufigen  diasto- 
lischon  Stillstände  deuten  auf  Erregung  der  intracar- 
dialen  Ilommungscentra,  doch  stört  Atropin  die  Wir- 
kung des  Aconitins  auf  das  Herz  nicht.  Den  Grund 
der  Lähmung  des  Herzens  durch  Aconitin,  namentlich 
das  Fortpulsiren  der  Vorhöfe  und  die  Aufhebung  des 
Herzstillstandes  durch  Vagus-Reizung  betrachten  B. 


und  Wr.  als  zur  Zeit  völlig  unaufgeklärt,  und  in  Be- 
zug anf  das  Verhalten  der  Herznerven  fanden  sie  die 
Einwirkung  des  Aconitins  so  mannigfaltig  and  incon- 
stant,  dass  sie  auf  eine  Erklärung  verzichten.  Bei  Ka- 
ninchen war  Abnahme  der  Erregbarkeit  des  Vagua  bis 
zu  völliger  Unerregbarkeit  Regel,  doch  bedingte  in  we- 
nigen Versuchen  Vagusreizung  bloss  noch  Verlangsa- 
mung und  kein  Sinken  des  Druckes,  in  anderen  trat 
sogar  Drncksteigerung  hervor.  Bei  Hunden  kann  die 
Vagus- Erregbarkeit  unverändert  bleiben  (sowohl  bei 
schwacher,  als  bei  starker  Vergiftung),  in  andern 
Fällen  erfolgt  Vaguslähmung,  in  noch  andern  bedingt 
Vagusreizung  Blutdrucksteigerung  bei  Puls  Verlangsa- 
mung , endlich  in  einzelnen  Sinken  des  Druckes  und 
Zunahme  der  Pulsfrequenz.  Bei  enrarisirten  Thieren 
sind  in  Folge  von  Fehlen  der  heftigen  Respirations- 
Störungen  grössere  Dosen  Aconitin  zur  Erzielung  des 
Herzstillstandes  nöthig;  Digitalin  vermag  im  Stadium 
des  gesunkenen  Druckes  und  der  Steigerung  der  Puls- 
Frequenz  die  letztere  um  -}  bis  \ zu  reduciren,  und 
letztere  um  das  Drei-  bis  Vierfache  zu  heben,  wobei 
der  Mitteldruck  weaentliche  Steigerung  nicht  erfährt. 
Weitere  Versuche  von  B.  und  W.  lehren,  dass  Aconi- 
tin den  Reflex  von  den  sensiblen  Ganglien  auf  das 
Gefässnerven-Centrum  aufhebt,  dadurch,  dass  ea  die 
sensiblen  Ganglien  unerregbar  macht,  während  das 
Gefässnerven-Cootrum  selbst  erst  kurz  vor  dem  Tode 
gelähmt  wird.  — Die  durch  Aconitin  hervorgerufenen 
Respirations-Störungen  — unmittelbar  nach  der  In- 
jection  längere  Respirations-Pause , dann  stürmische 
Athem-Bewegungen,  die  allmälig  langsamer  werden 
(bis  zu  j bis  ~ des  ursprünglichen  Rhythmus),  und 
einen  bestimmten  Typus  ln  der  Weise  an  nehmen,  dass 
nach  jeder  Exspiration  eine  längere  Pause  eintritt,  wo- 
bei die  Bauchmuskeln  sich  stark  betheiligen  — sind 
centralen  Ursprungs,  da  sie  auch  bei  durchschnittenen 
Vagi  Vorkommen,  und  wohl  auf  Reizung  der  Central- 
Organe  im  Rückenmarke  zu  beziehen,  die  der  coordi- 
nirten  Thätigkeit  der  Respirations-Uülfsmuskeln  vor- 
steben. Zwerchfell  und  Phrenicus  sind  dabei  unbe- 
theiligt. 

Als  constante  Aconitinwirkung  bezeichnen  B.  und  W. 
Vermehrung  der  Speichel-  und  Harnsecretion,  als  bis- 
weilen verkommend  vermehrte  Deflation  und  Diarrhoe, 
sowie  lebhafte  Uterusbewegungen. 

Die  Gefährlichkeit  externer  Application 
grösserer  Mengen  von  Aconittinctur  scheint  ein  Fall 
von  Keene  (3)  zu  beweisen,  wo  ein  I5j.  Jüngling  nach 
Einreibung  einer  Mischung  von  ana  U.  Tr.  Aconiti  und 
Tr.  Opii  mit  den  Fingern  nach  ?,  St.  Schwindel,  Nausea, 
Trübung  des  Sehvermögens,  Kopfweb,  Schmerz  im  Rücken 
mit  Kältegefühl  längs  der  Wirbelsäule,  partiellen  Ver- 
lust der  Motilität  und  Sensibilität  der  u.  Extremitäten, 
mit  Krampf,  Prickeln  und  Kälte  in  Beinen  und  Füssen, 
i St.  später  auch  Prickeln  und  Parese  der  Hände  bekam, 
welche  Erscheinungen  unter  Behandlung  mit  Ammoniak 
und  Chloroform  in  4 St.  sich  legten;  doch  trat  in  der 
Nacht  noch  ein  Anfall  von  Delirium  auf,  die  Pupille 
war  in  diesem  Falle  erweitert 

Die  von  Fothergill  (vgl.  Ber.  1871  L^44)  ge- 
machte Erfahrung,  dass  beim  Frosche  der  durcfc  Aconit 
bewirkte  Herzstillstand  durch  Digitalis  aufgehoben  werde, 
veranlosste  Dobie  in  einem  Falle  von  Vergiftung 
mit  1 Unze  sehr  starker  Flemingx' scher  Aconittinctur  bei 
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ciuem  dem  Trünke  ergebenen  Thierwundarzte  bei  plötz- 
lichem Eintritte  von  Collaps  (bei  Gelegenheit  eines  Versuches, 
den  Kopf  behufs  Einscbütten  von  Exritantien  zu  es  heben) 
20  Tropfen  Digit alistinctur  zugleich  mit  Galvania- 
mu*  in  der  Herzgegend  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
Vergiftung  endete  günstig,  doch  muss  bemerkt  werden, 
dass  wenige  Minuten  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes 
ein  Brechmittel  mit  gutem  Erfolge  gereicht  war.  Die 
fragliche  Tinctur  tödtete  zu  2 Tropfen  einen  Sperling  in 
3i  Min.,  frisch  bereitete  Tinctur  in  derselben  Dosis  \ 
Min.  später. 

1Ü.  Xanthoxyleae. 

Urschter,  G.H.,  Sappoitd  cts«  of  poltonlng  by  Üu  Allauthus 
glin  dulosui  or  tree  of  heave».  Philad.  med.  «ad  aurg.  Rep. 
Pebr.  p.  159 

Da  die  giftigen  Eigenschaften  des  in  Ostasien 
einheimischen  Himmels-  oder  Oötterbaamea  bisher 
nicht  bekannt  waren . hat  die  Mittheilung  von 
Mkschtkr  über  die  Vergiftung  einer  ganzen  Familie 
durch  den  Oennss  des  Wassers  eines  Brunnen,  wel- 
cher von  einem  als  Zierpflanze  gezogenen  Ailanthns 
beschattet  osd  amgeben  wurde,  Interesse.  Die  Ver- 
giftnngserscbeinangen,  in  ikterischer  Färbung  der 
Haut  and  Conjnnctiva,  Trockenheit  der  Haut,  Pnls- 
beschlennignng  (100-110),  dickem,  nnr  an  den  Rän- 
dern ond  der  Spitze  der  Zunge  fehlendem  Zungen- 
belag, Empfindlichkeit  der  Leber,  die  in  1 F.  ver- 
grossert  war,  Sehmerz  im  Epigastrinm,  heftigem, 
schmerzhaftem,  anfallsweise  anftretendem  Erbrechen, 
Rnckenschmerzen,  hartnäckiger  Obstrnctlon  and  in  2 
Fällen  auch  In  Beschwerden  beim  Harnlassen ' be- 
stehend, schwanden  nach  dem  Anfhören  des  Gebrau- 
ches des  von  Anderen  wegen  seines  bitteren  Ge- 
schmackes gemiedenen  Brunnenwassers.  1 Pint  eines 
Anfgnsses  der  Rinde  riof  beiM.  starke  Nauses  hervor. 
Pferde  and  Kühe  sollen  die  Blätter  von  Ailanthns 
nicht  fressen. 

17.  Papaveraceae. 

1)  Falk,  Ferd.  A a g.  (Harburg),  Toxikologische  Studien  über  daa 
Hy  d ro  eotar  nl  u.  Marburg.  8.34  88.  — 3)  Caapari  (Mein- 
barg),  daa  Nare «in  ala  Hjpooticum.  Darnach«  Klinik.  30.  8.  187. 
_ 3)  Kabutaau,  Iler  bereites  aur  lea  propriüU#  da  divers 
principe«  ImmAdlats  da  Topium.  Compt.  rend.  LXXIV.  17.  p. 
110t.  Jon»,  d«  lanat.  «t  da  pbynlol.  3.  p.  303.  — 4)  Dar« 
aalbe,  Recherche«  tnr  las  propr!4t4a  physlologlques  «t  tberapeu- 
tiqqes  de  quelqnas  principe*  iuimediata  de  l’opiora.  Ga*.  bebdom. 
da  m4d.  17,  19.  p.  384,  395.  — S)  Bouchut,  Kcchcrchea  aur 
l'action  daa  ba»e*  et  das  alcsloide»  Ür4a  de  ropiom,  reis  qn«  la 
morpblne,  la  eodilne,  latbebaioe,  ia  nirrfio  t,  U pt- 
par4rin«,  la  oareilla«,  la  buodIb«,  l'aeld«  opla- 
niqaa.  Compt.  rand  LXXIV.  20-  p.  1389- — 41}  Deraelbe,  Re- 
cherche« th^rapeutlqnc*  anr  lei  «ubitance*  et  lea  alealoidaa  tlri« 
de  l'opiaaa,  tela  qne  la  morphtne  ate.  Bull.  (4a.  da  Tberap.  Arr. 
13.,  Aar.  3a  p.  289,  337  — T)  Babaltaa,  8or  ooe  not«  d« 

Mr.  Bouchut  relative  aux  alealoidea  da  l'opluat.  Gaa.  hebdoaa. 
24.  p.  392.  8)  Petrin  l.  Dea  iojectlons  hypodermlque*  de  ehJor- 
hj drate  de  naredlne.  Paria.  Tbkse.  1971.  — 9)  Qu  e bl,  Mat 
Uaber  die  physiologischen  Wirkungen  dea  Apomorphin«.  Hall«, 
i 40  88.  — 10)  Loeb  (Worin«),  Uaber  den  Gebrancb  dea  Apo- 
morphin« «Ja  Brechmittel.  Bert.  kUn.  Wocbenarbr.  33.  S.  400.  — 
10)  Moers,  AI.  (Hänchen),  Beitrüge  anr  practlachcu  Anwendung 
dea  aaliaanren  Apomorphin«.  Prag.  Vterleljabraarhr.  f.  lieilkd. 
III.  I.  70.  — 13)  Plaaar,  Harm.,  Uaber  die  Haltbarkeit  der 
Apomorpbinlöanng.  Arcb  der  PatboJ.  H.  2 und  3,  8.  273.  - 13) 


Bondel,  Un  nouveau  landanum  de  Mr.  Delioui  de  Savlgnar. 
Bull,  de  l'Acad.  de  n»4d.  de  Paria.  8 p.  263.  (Irrelevant).  14) 
Loomia,  On  tba  ua*  of  Opium  In  acut*  uraemla  and  conval* 
alooa.  New  York  med.  Record.  May  1.  p.  139.  — 19)  Olia, 
Roben,  M.  (Cambridge),  Prolonged  use  of  bypodermle  Injecüon* 
of  Morphla.  Boaton  med.  and  «arg.  Joorn.  Apr.  11.  p-  231.  — 10) 
6 nt  I tb,  Cbarl  e a,  B.  und  Hand,  II  C.  {8l  Pani,  MlnneaoU), 
A rase  of  opiom  polaonlng.  Artificial  reaplratlon  Ute  maana  of 
•aring  Ufa.  Phtlad.  med  Time«.  June  1.  p.  328.  (Selbstvergiftung 
eines  24Jitor.  Potators  mit  1}  U.  Landanum;  Anwendung  der 
Magenpumpe,  welche  einen  nicht  nach  Opium  riechenden  Magen- 
inhalt entleerte,  eubent&n«  Inj.  von  and  Gran  Atropin,  Fa- 
radiaation  de«  Phrealetia.  mit  künstlicher  Reaplratlon  3 8t.  ab- 
wechselnd  angewendet,  wonach  Pat.  ln  7 81.  wieder  aum  Geben 
gebracht  werden  konnte;  Genesong.  Aach  ln  einem  andern  Falle 
von  schwerer  Morphin  Vergiftung  (mit  S Gran)  war  die  14  8t-  fort- 
geaetate  künstlich«  Respiration  lebeniretlend.)  — 17)  BAabnar, 
L.  (Joangstown,  Ohio),  Atropia  as  an  antldote  to  Opium.  Cin- 
cinnati Clin.  Febr.  3.  (Vergiftung  einer  an  Gesicbtasebmera  lei- 
denden Pat.  durch  eine  grosse  Doala  Morphin;  rasche  Besserung 
der  Circulatlon  ond  Resp..  sowie  vfillige  Wiederherstellung  nach 
fimallger  8ubentanln)ectlon  von  ,,  Gran  Atroplnanlfat.  — 18) 
Oiivss,  T.  T.  (Lyon),  Caae  of poiaooing  by  taudanum  aurcess- 
fully  treau-d.  Boston  med.  and  sorg.  Journ.  Oct.  24.  p.  279.  — 
19)  II  un:  Israel,  T.  (Boston),  Caae  of  petaonlog  by  Opiom. 
Ibid.  Jan.  11.  p 18-  (O&natlg  verlaufen«  Intoxleallon  eins«  Gei- 
steskranken (Trinkartof)  mit  1 Uns«  Opiurotlnciar;  Details  ohne 
lotereaae).  — 20)  Otla,  Tk«  antldotal  properdes  of  preparatlons 
of  Belladonna.  New  York  med.  Rec.  May  1.  p.  159.  — 31)  Jobs- 
■ to«.  James  (dhangai),  SixCeen  cataa  sbowing  the  effeeu  of 
atropine  as  an  antldote  to  oplum.  Med.  Timet  and  Gu.  8ept.  7. 
p.  386.  (10  Falle  von  Opium  Vergiftung,  io  denen  Atropin  anr 
Anwendung  kam,  darunter  10  m>t  Genesung  ond  8 mit  dem  Tode 
endigend;  ln  den  meisten  Füllen  lat  auch  Zinkvitriol  oder  «ia« 
ander«  Medicatlon  benutzt).  — 22)  Ballay,  F.  J.  (Liverpool). 
A singulär  caae  of  polsonlng.  Brit.  med.  Journ.  Hay  4.  p.  471. 

In  den  letzten  Jahren  hat  0.  Hkssk  im  Opium 
eine  Reihe  bisher  unbekannter  Basen  iso- 
lirt  and  alaCodamin,  Hy drocotar ni n,  Lan- 
thopin,  Laudanin,  Laudanosin,  Meconidin 
ond  Pro  topin  bezeichnet.  Von  diesen  Alkaloiden, 
durch  welche  die  Zahl  der  Opiumbasen  sich  snf  17 
oder  18  stellt,  ist  das  zweitgenannte  von  F.  A.  Falck 
(1)  an  Kaninchen  nnd  Fröschen  besüglich  seiner  Wir- 
kung stndirt,  wobei  sich  herausstellt©,  dass  sie,  in 
Salzsäure  gelösst  nnd  subcutan  injicirt,  zu  2 Dgm. 
Kaninchen  von  l Kgm.  Schwere  in  15-30  Minuten 
tödtet,  wonach  das  Hydrocotarnin  sich  giftiger 
als  Morphin  zeigt  and  sich  zwischen  dies  und  Codein 
stellt.  Von  Sectionsresnltsten  ist  nur  die  dunkle 
Farbe  des  gesammten  Blotes  hervorzuheben;  das  Ver- 
giftungsbild stellt  sich  bald  in  einer  convultiviscben, 
bald  in  einer  narkotischen  Form  dar.  In  beiden 
Formen  bilden  Zunahme  der  Respirationsfreqnenz, 
Unrahe,  Zittern,Mydriasis,  Speicheln  dieProdromalsymp- 
tome,  wozu  dann  bei  der  convuisiviscben  Form  mas- 
ticatorischer  Krampf,  dann  1 oder  mehrere  Anfälle 
von  Opisthotonus  mit  unterdrückter  Respiration  treten, 
während  bei  der  narkotischen  Form  Niedersinken  des 
Kopfes  and  Umfallen  erfolgt,  doch  sind  such  in  die- 
sem soporösen  Zustande  convulsivischo  Bewegungen 
vorhanden.  Bei  der  convuisiviscben  Form  steigt,  bei 
der  narkotischen  sinkt  die  Eigenwärme.  - Frösche 
sind  gegen  Hydrocotarnin  sehr  anempfindlich  nnd  gehen 
erat  durch  0,1  Gm.  zu  Grunde  (subcutan  als  Hydro- 
cblorat  applicirt.)  Auch  hier  kommt  es  zn  Tetanus 
und  in  circa  15  Minuten  zu  Scheintod,  in  welchem  das 
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Hers  nach  24-36  Standen  fortpolsirt.)  Schwache 
Hydrocotarninlösungen  (auch  Codeinlösungen)  vermö- 
gen das  durch  Moscarin  tum  Stillstand  gebrachte 
non  wieder  im  Gang  za  bringen. 

Caspari  (2)  erhielt  vom  Narceln  selbst  in  Gaben 
von  15  Cgrm  keine  hypnotische  Wirkung;  Nebenerschei- 
nungen beobachtete  er  nicht  Dagegen  hatte  Petrini 
tS)  eclatante  Erfolge  von  Subcutaniojectionea  mit  1 3 
Cgrm.  chiorwasserstoffsaurem  NarceTn  als  schmerzstillen- 
des Kittei  bei  Ischias  und  anderen  neuralgischen  A ffec- 
tionen,  so  dass  er  es  sogar  über  das  Morphin  stellt 

Rabutbau  (3  and  4)  stellte  vergleichende  Unter- 
sacbangen  aber  die  Wirkang  der  haaptsich- 
lichsten  Opinmbestandtheile  bei  gesunden 
und  kranken  Menschen,  Händen,  Kaninchen  and 
Fröschen  an,  wobei  er  neben  der  hypnotischen  anch 
die  schmerzstillende  und  verstopfende  Wirkung  be- 
rücksichtigte. Hiernach  erscheint  Thebain  als  nicht 
hypnotisch,  noch  stahlverstopfend,  dagegen  ebenso 
nnd  vielleicht  mehr  schmerzstillend  als  Morphin  and 
beim  Menschen  nicht  so  gefährlich,  wie  es  die  Tbier- 
versuche  erwarten  lassen,  da  10 — 15  Cgm.  chlor- 
wasserstoffsanres  Thebain  keine  Unbequemlichkeiten 
beim  Menschen  verursachen.  Papaverin  ist  bei 
Thieren  viel  weniger  toxisch  als  Thebain  and  afficirt 
zu  15  resp.  25  Cgm.  Kaninchen  und  Hunde  nicht; 
es  besitzt  schwache  schmerzlindernde,  dagegen  keine 
hypnotische  und  slyptische  Action.  Bei  Fröschen 
erzeugt  es  Convulsionen.  Narcotin  ist  am  wenig- 
sten toxisch,  afficirt  den  Gesunden  nicht  tu  43  Cgm., 
stopft  Durchfälle  nicht,  bedingt  keine  Narkose,  macht 
dagegen  bei  Fröschen  zu  3 Cgm.  leichte  Zuckungen. 
Code  In  ist  bei  Thieren  minder  gefährlich  als  Thebain 
nnd  gefährlicher  als  Morphin,  bedingt  dagegen  bei 
Menschen  zn  5-10  Cgm.  Schwere  des  Kopfes  nnd 
Schwäche  der  unteren  Extremität,  wirkt  wenig  hy- 
pnotisch und  schmerzstillend,  gar  nicht  stopfend. 
Narceln  wirkt  bei  Thieren  sehr  hypnotisch,  doch  bei 
mittelgrossen  Hunden  erst  zn  5 Cgm  des  chlorwasser- 
stoffsauren Salzes;  bei  Menschen  tritt  diese  Wirkung 
bei  10-15  Cgm.  hervor,  und  der  Schlaf  ist  ruhiger 
als  der  Morphinschlaf,  und  das  Befinden  nachher  nor- 
mal; ausserdem  wirkt  es  ausserordentlich  schmerz- 
stillend und  etwas  weniger  verstopfend  als  Morphin, 
ohne  dabei  wie  dieses  die  Digestion  tu  stören.  Auf 
die  Urinexcretion  wirkt  es  nicht.  Vorzüglich  em- 
pfiehlt es  sich  bei  Diarrhoe  der  Phthisiker.  Morphin 
wirkt  beim  Menschen  von  allen  Opiumbasen  am  besten 
hypnotisch,  stebt  dagegen  als  schmerzstillend  dem 
Thebain  nnd  Narcein  und  als  stopfend  dem  letzteren 
nach.  Mekonsäure  wirkt  selbst  zn  0,5  Gm.  in  das 
Blut  injicirt  bei  Hunden  gar  nicht,  ebensowenig  als 
doppeltmekonsaures  Kali-  oder  Natronsaiz  zu  1 — 3 
Gm.  innerlich,  wobei  der  Urin  neutral  oder  alkalisch 
wird,  und  die  Sänre  in  demselben  nachweisbar  ist. 
Meconin  ist  gleichfalls  ohne  Wirkang. 

Hiernach  rangirt  R.  die  Opiumbasen  folgender- 
maßen : a)  als  Hypnotica  Morphin,  Narceln,  Godeln  ; 
b)  als  Gifte  (beim  Menschen)  Morphin,  Codein,  The- 
bain, Papaverin,  Narceln,  Narcotin;  c)  als  schmerz- 


stillend Narceln,  Morpbfn,  Thebain,  Papaverin,  Co- 
deln;  d)  als  stopfend  Morphin,  Narceln.  Wie  du 
Morphin,  so  ist  nach  R.  auch  du  Narceln  im  Stande, 
die  Chloroformnarkose  zu  ersetzen  und  einen 
Zustand  bervorzubringen,  in  welchem  mehrere  Stan- 
den lang  vollkommene  Anästhesie  im  bewussten  Zu- 
stande besteht.  Codein  ' und  Papaverin  verlängern 
ebenfalls  die  Chloroformanisthesie,  jedoch  weniger 
intensiv;  Narkotin  gar  nicht  Man  kann  nach  R.  der- 
artige Analgesie  hervorrufen,  wenn  man  Morphin  oder 
Narceln  snbeutan  und  Chloroform  - oder  auch  Bromo- 
form  oder  Chloral  - per  rectum  administrirt 

Auch  Boocbut  (5  und  6)  hat  Versuche  mit 
den  verschiedenen  Opiumbasen  am  Men- 
schen, nnd  zwar  vorzugsweise  bei  Kindern  angestellt 
denen  er  Morphin  zu  3-5  Cgm.,  NarceTn  zu  50-75 
Dgm.,  Papaverin,  Meconin,  Oplansäure  und  Narcotin 
zu  75  Mgm.  und  Thebain  zu  10  Cgm.  pro  die  inner- 
lich oder  snbeutan  applicirte.  Bei  den  Versuchen 
traten  in  keinem  Falle  Convulsionen  ein.  Hypnotische 
Effecte  wurden  nicht  erzielt  durch  Papaverin  (selbst 
bei  1 Gm.  intern  und  0,1  Gm.  snbeutan),  Narcotin, 
Thebain,  Opiansäure  (Mekonsäure?)  und  Meconin, 
wohl  aber  dnreh  Morphin,  Codein  ud  Narceln.  Auch 
Bouchct  stellt  Morphin  als  Hypnoticum  obenan,  will 
aber  dem  Narceln  erst  die  dritte  Stelle  zuwoisen, 
während  er  du  Codein  als  Hypnoticnm  und  Anaesthe- 
ticum  an  die  Seite  des  Morphins  stellt  dem  es  je- 
doch nur  bei  Darreichung  in  vielfach  grösserer  Gabe 
gleichkomme  (bei  sehr  jungen  Kindern  6 Cgm.,  bei 
älteren  10  bis  30  Cgm.).  Uebrigens  zeigen,  wie  Ra- 
hotkaü  (7)  hervorhebt  die  im  Detail  mitgotheilten 
Versuche  Boochut’s,  dass  du  Codein  einen  sehr  in- 
constanten  hypnotischen  Erfolg  hatte,  indem  z.  B.  ein 
Kind  durch  0,2  Gm.  gar  nicht  afficirt  wurde,  bei  den 
übrigen  durch  diese  Gabe  constant  Pupillonverengung 
und  etwu  Somnolenz  am  Morgen,  aber  kein  Schlaf 
weder  am  Tage  noch  in  der  Nacht  eintrat  dau  als 
Nebenerscheinung  2 mal  Agitation,  2 mal  Schwei« 
und  1 mal  vorübergehende  Convulsionen  sich  geltend 
machten.  Ein  13jähriger  Knabe  nahm  2 Gm.  in  5 
Tagen  ohne  Effect.  Obstipation  wurde  durch  Codelm. 
nicht  hervorgerufen.  Narceln  wirkte  zu  1-10  Cgm., 
ja  selbst  bei  40 — 75  Cgm.  nicht  hypnotisch,  wu  sich 
indess  vielleicht  durch  die  gewählte  Form(Pilien)erklärt. 

Quehl  (9)  hat  unter  Leitung  von  H.  Kühlek  die 
Nervenwirkung  des  salzsauren  Apomor- 
phins an  Hunden  studirt,  bei  denen  du  Präparat 
snbeutan  injicirt  zu  1-2  Mgm.,  intern  zu  3-4  Cgm., 
per  anum  zu  6 Cgm.  und  auf  die  Zungenscbleim- 
haut  applicirt  zu  1-2  Cgm.  brechenerregend  wirkte. 
Eine  Abnahme  der  Wirkumkeit  ergab  sich  nicht 
. obschon  dieselbe  (sich  grünfärbende)  Lösnng  (1 : 50) 

\ 6 Wochen  hindurch  gebraucht  wurde.  Frösche  er- 
braebon  weder  nach  dem  Apomorphin  noch  nach 
Brecbweinstein,  bei  Hunden  blieb  die  Einführung  in 
die  Vagina  und  die  Application  ln  Salbenform  ohne 
Effect.  Boi  grossen  Dosen  (subcutane  Injoetion  von 
2 Dgm.)  fällt  nach  Q.  die  Brechwirkung  des  Apo- 
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morphins  fort,  and  tritt  ein  geringer  Grad  von  Be- 
täubung, Schwäche  der  Hinterbeine,  Herabsetzung 
der  Reflexerregbarkeit,  ferner  eigenthümliehes  Dre- 
hen im  Kreise  and  Scbwiambewegangen,  meist  aach 
Papillenerweiterung  and  starke  InjectiOD  der  Con- 
jnnctlvalgefiisse  an  deren  Stelle,  worauf  noch  2tägige 
Depression  und  Appetitmangel  folgen  können.  Im 
Drin  der  mit  Apomorphin  vergifteten  Thiere  gelang 
der  Nachweis  der  Basis  nicht.  Längere  Zeit  hindurch 
öfters  wiederholte  Darreichung  von  Apomorphin 
störte  die  Ernährung  nicht.  Bei  einigen  nach  einer 
grösseren  Gabe  (3  Dgm.)  und  Vagusdurchschneidung 
gestorbenen  Thieren  fand  sich  circnmseripte  Hy- 
perämie des  Pons  und  der  angrenzenden  Partieen 
der  Mittelbirnbasis. 

Physiologisch  ist  ein  Einfluss  des  Apomorphins 
auf  die  motorischen  und  sensibeln  Nerven,  auf  die 
vasomotorischen  Nerven  und  die  querges teilten  Mus- 
keln nicht  vorhanden.  Nach  Dnrchschneidang  des 
Vagus  kommt  die  Brechwirkung  weder  bei  grossen 
noch  bei  kleinen  Dosen  zur  Geltung;  auch  in  der 
eompleten  Chloroformnarkose  fällt  dieselbe  weg.  End- 
lich zeigt  Apomorphin  keinen  lähmenden  Einfluss  auf 
den  durch  das  Rückenmark  vermittelten  Reflexvor- 
gang von  den  sensibeln  Nerven  auf  das  vasomoto- 
rische CeDtrnm  in  der  Medulla  oblongata. 

Loeb(10)  hat  Apomorphin  als  Brechmittel  wiederholt 
mit  günstigem  Erfolge  in  der  Praxis  angewandt,  so  in 
einem  Falle  von  Vergiftung  mit  Bittermandelöl,  wo  die 
8nbcntaninjection  von  8 Mgra.  in  frischer  Lösung  in 
8 Min.  das  Gift  durch  Erbrechen  entfernte.  In  einem 
Falle  bedingte  12  Mgm.  und  10  Hin.  später  18 Mgm. 
subcutan  kein  Erbrechen-,  in  einem  anderen  Falle 
kam  es  nach  8 Mgm.  (in  8 Wochen  alter  Lösung) 
nach  10  Min.  zu  Nausea,  dann  aber  nach  weiteren 
3 Min.  zn  heftigem  Schwindel,  Todtenblässe  des 
Gesichts  und  kaltem  Schweiss,  welche  Erscheinungen 
nach  Eintreten  von  Erbrechen  rasch  schwanden.  Zu 
besonderer  Vorsicht  räth  L.  bei  Kindern,  indem  ihm 
nach  2 Mgm.  bei  einem  13  monatl.  Kinde  neben  Er- 
brechen Gesichtsblässe  und  Rasseln  vorkam.  Abscess- 
bildung  an  der  Injeclionsstelle  sah  L.  nie,  wohl 
aber  schmerzhafte  Knoten  von  mehr  als  -S tägiger 
Dauer. 

Auch  Mokbz  (11)  wandte  Apomorphin  hypoder- 
matisch  mit  Erfolg  bei  Opinmvergiftung  an.  Bei 
seinen  Versuchen  am  Menschen  trat  nnter  6 Mgm. 
kein  positives  Resultat  ein;  bei  Dosen  von  6—12 
Mgm.  schwankte  der  Zeitpunkt  des  Eintrittes  der 
Emese  zwischen  3 und  17  Minuten.  Oertliehe  Rei- 
zung fehlte  mit  einer  Ausnahme,  wo  sich  urticaria- 
ähnliche  Infiltration  der  Cutis  mit  entzündlicher 
Röthnng  an  der  Einstichsstelle  bildete,  die  sich  schon 
in  10  Min.  zertheilte.  In  allen  Fällen  stellte  sich 
nach  einigen  Min.  leichtes  Uitzegefühl,  Schwindel, 
etwas  apathische  Stimmung,  mässige,  manchmal  gänz- 
lich mangelnde  Verfärbung  der  Gesichtshaut,  ver- 
mehrte Speichelsecretion  als  Vorläufer  dos  Brechactes 
ein,  dem  ein  meist  ruhiger  Schlaf  folgt.  Die  Temp. 
bot  anf  der  Höbe  der  Erscheinungen  eine  Zunahme 
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von  höchstens  0,2°  and  kehrte  mit  Abnahme  der 
Akme  wieder  bis  zur  Norm  zurück,  die  Pulsfrequenz 
bewegte  sich  in  einer  Corvo,  deren  Höhepunkt  in  die 
Zeit  des  ersten  Erbrechens  fiel , bis  kurz  vor  dem- 
selben sank  und  sich  darauf  schnell  zur  gewöhn- 
lichen Linie  erhob;  jäher  Abfall  kam  nur  ausnahms- 
weise vor.  Der  anfsngs  volle  Puls  war  später  klein, 
etwas  unterdrückt  und  wurde  in  8 Min.  wieder 
normal.  In  2 Fällen  sah  M.  Motilitätsstörungen  als 
Nebenwirkung,  in  denen  eine  unwillkürliche,  3 mal 
rythmisch  ausgeführte  Pronation  und  Snpination 
des  rechten  Vorderarmes  mit  gleichzeitiger  Beugung 
und  Streckung  des  betr.  Beines,  in  dem  anderen 
zackende  Bewegung  der  8cbulter,  beide  Male  bei 
Mädchen  und  im  Halbschlummer.  Bei  weniger  als 
6 Mgm.  treten  die  Erscheinungen  sehr  verschleppter 
Prodromalstadien  (Nausea,  Unruhe,  Blässe  des  Ge- 
sichtes, Entweichen  von  Magengasen,  Hinfälligkeit, 
verlängerter  Schlaf)  auf,  wo  neben  Pupillenerweiterung 
und  Injection  der  Bindehaut  Vorkommen  können. 

Mokrz  und  Lokb  heben  beide  die  Annehmlich- 
keiten (bequeme  Application,  kleine  Dosis)  hervor, 
welche  das  Apomorphin  bietet,  dessen  Anwendung 
bei  Laryngtis  crouposa  und  diphtberitica,  zur  Beför- 
derung der  Expectoration  bei  Pneumonie  und  bei 
Greisen,  geschwächten  Individuen,  wo  ein  anderes 
Brechmittel  Collaps  befürchten  lässt,  von  Mokrz  be- 
sonders betont  wird. 

Nach  Blaser  (12)  differirt  die  Wirkung  der  Apo- 
morphinlösungeu  dergestalt,  dass  eine  frische  Lösung  in 
2 \ — 5 Min.,  2 Stunden  alte  in  6—10  Min.  emetisch 
wirkte,  während  12 ständige  gar  keinen  Effect  hat;  doch 
kann  bei  dem  an  demselben  Pat.  angestellten  Versuche 
möglicherweise  eine  Gewöhnung  stattgefunden  haben. 
Dem  Uebclstande  der  Zersetzbarkeit  lässt  sich  auch  durch 
Aufbewahrung  in  kleinen  völlig  gefüllten  Gläsern  nicht 
ganz  abhelfen,  da  auch  hier  etwas  Gräuf&rbung  eiutritt, 
wobei  Temperaturerhöhung  und  Licht  ohne  Einfluss  sind; 
wohl  aber  hält  sich  eine  Lösung  in  Syrupus  simplex  bei 
Luftabschluss  wochenlang  unverändert.  Das  Englische 
Apomorphin,  welches  ein  klar  lösliches  grauweisses  kry- 
stallinisches  Pulver  ist,  in  welchem  dentlich  wasserheUe, 
prismatische  Krystalle  erkennbar  sind,  ist  den  deutschen 
Sorten,  welche  ein  gelbes  bis  graugelbes  amorphes  Pul- 
ver bilden,  das  bräunliche  Lösungen  gibt,  an  Wirksam- 
keit bedeutend  überlegen. 

Im  Gegensätze  zu  der  alten  Annahme,  dass  Opium 
bei  Morbus  Brightii  und  bei  urämischen  Con- 
vulsionen  schädlich  sei,  fand  Loornis  (14)  die  Sub- 
cutauinjection  von  Morphinlösungeu  in  diesen  Leiden 
nicht  allein  ohne  Gefahr,  sondern  von  trefflichem  Erfolge, 
so  dass  es  in  eiuem  Falle  von  ßrightVber  Krankheit 
und  üerzfehler  gelang,  durch  zweimal  täglich  ausgeführto 
Einspritzung  dem  Kranken  6—8  Wochen  das  Leben  zu 
erhalten,  und  in  einem  anderen  Fall  von  acutem  Morb. 
Brightii  den  coraatösen  Zustand  zu  heben  und  die  Diu- 
rese wieder  herzustellen.  Auch  Flint  (ibid.)  sah  bei 
urämischen  Convulsiouen  Nutzen  von  Morphin,  während 
Sands  das  Eintreten  eines  lethalen  Ausganges  in  meh- 
reren Fällen  von  M.  Brightii  durch  Injection  von  5 Trop- 
fen Opiumtinctur  behauptet,  welches  Vorkommen  Jacobi 
auf  die  Depauperisation  des  Blutes  bei  derartigen  Krauken, 
welche  deshalb  ein  Narcoticum  nicht  ertragen,  zurück- 
führen will. 

Einen  Fall  von  prolongirter  bypodermati- 
scher  Morphininj ection , welchen  Ons  (15) 
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mittheilt,  glauben  wir,  wenn  auch  nicht  zur  Nach- 
ahmung, so  doch  um  darzuthun,  wieviel  Gift  ein 
Mensch  auf  dio  d^auer  ertragen  kann,  mittheilen  zu 
müssen:  . < 

Eine  an  Abscess  in  der  Fossa  iliaca  leidende  Dame 
erhielt  Februar  1868  zuerst  e<pe  Subcutaninjeetion  von 
\ Gran  Morphiu^Vhnn  bald  3— 4 mal  täglich  dtnu spjcbe. 
Einspritzung,  und  erhielt  solche  bis  Februar  1872  täg- 
lich ohno  Ausnahme,  wobei  pro  die  2| — 16  Gran  ver- 
braucht  wurden.  Die  Injection  wurde  theilweise  am  Anne, 
meist  an  den  Extremitäten  vorgenommen  und  bedingte 
jedesmal  an  der  Einsticbstelle  ein  Geschwür,  das  sich 
oft  bis  zu  1 Zoll  Durchmesser  ausdehnte.  Dio  Ober- 
fläche des  r.  Schenkels  von  der  Weiche  bis  zu  den 
Knöcheln  ist  in  Folge  davon  mit  Borken  und  Geschwüren 
bedeckt,  während  am  1.  Beine  keine  zollgrosse  Stelle 
gesunder  Haut  sich  findet!  Die  Injection  muss  sehr 
langsam  ausgeführt  werden,  weil  sonst  bei  intactem  Be- 
wusstsein ein  apathischer  Zustand  bei  Aufhüren  des 
Pulses  am  Flandgelenk,  Congestion  der  ganzen  Körper- 
oberfläche, Kriebeln  in  den  Lippen,  Brausen  im  Kopfe 
und  Oppression  in  der  Ilcrzgegend  entsteht.  Nausea 
wurde  nur  ein  einziges  Mal  bei  der  Einspritzung  beob- 
achtet. Pat.  ist  dabei  völlig  munter,  frisch  und  heiter, 
so  lange  die  Geschwüre  in  Eiterung  sind,  während,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  Fieber  eintritt  und  saniöse  Mas- 
sen durch  Erbrechen  oder  Stuhl  entleert  werden.  Stuhl- 
gang findet  ohne  Klystiere  nicht  statt.  Wird  die  In- 
jection } Stunde  spater  als  gewöhnlich  vorgenommen, 
so  tritt  Schmerz  und  Rigidität  ein.  Vom  17.  Juli  1870 
bis  zum  31.  December  1871  wurden  6 Unzen  Morphium 
sulfuricum  injicirt,  doch  war  in  diesem  Zeiträume  weniA 
ger  als  zu  anderer  Zeit  eingespritzt,  nnd  mindestens  sind 
im  Laufe  der  4 Jahre  24  Unzen  schwefelsaures  Morphin 
consumirt.  Pat  möchte  gern  sich  von  Opium  entwöh- 
nen, ist  aber  nio  so  wohl  gewesen  wie  zur  Zeit  der  In- 
jectionon. 

Bei  der  Seltenheit  von  reinen  Beobachtungen 
über  den  Antagonismus  von  Opium  und 
Belladonna  beim  Menschen  ist  der  von  Graves 
(18)  berichtete  Vergiftungsfall  bemerkenswert!) : 

Ein  an  Spirituose  Getränke,  aber  nicht  an  Opium  ge- 
wohnter „Pferdedoctor“  nahm  Morgens  6 Uhr  2 Unzen 
L&udanum  und  verfiel  demnach  in  einen  comatösen. Zu- 
stand mit  Myosis  u.  s.  w.,  dass  CL,  welcher  nach  2 Stun- 
den hinzukam,  baldigen  Tod  erwartete.  G.  schüttete  «lern 
Vergifteten,  welcher  nicht  gebrochen  hatte,  sofort  1 
Drachme  von  Squibhs  Belladonnatinctur  in  den  Schlund, 
worauf  Pat.  nach  wenigen  Momenten  einen  -zweiten  Thec- 
löffel  voll  von  selbst  schlucken  konnte.  Er  erhielt  dann 
Thayer’s  Fluid  Extr.  of  Hellad.,  worauf  schon  nach  der 
ersten  Dosis  profuser  Schweis»,  Pupillenerweiterung  und 
Rückkehr  des  Bewusstseins  und  der  Sprache  erfolgte. 
Unter  weiterer  Darreichung  des  Fluid  Extr.  (alle  5 Min. 
einen  Tr.)  schwand  in  1 St.  die  Narkose  ganz  und  nach 
2 St.  konnte  Pat.  ein  kaltes  Bad  nehmen.  Nachmittags 
trat  etwas  Delirium  uud  später  Schläfrigkeit  ein,  die  leicht 
zu  unterbrechen  war.  Pat.  hatte  während  der  ganzen 
Behandlung  nicht  gebrochen  und  erhielt  ausser  Belladonna 
nur  nach  bereits  begonnener  Besserung  schwarzen  Kaffee 
gegen  den  Durst  Urin  und  Stuhl  wurden  erst  am  Togo 
nach  «1er  Vergiftung  entleert. 

Auch  Otis  (2)  hat  eine  reine  Beobachtung  aus  älterer 
Zeit  mitgcthcilt,  wo  er  auf  einem  Dampfer  der  Pacific- 
Compagnie  eine  mit  Opium  vergiftete  Frau,  welche  nur 
4 — 5 Kesp.  in  der  Minute  hatte,  mit  Belladonnatinctur 
behandelte,  wovon  er  dreistündlich  1 Drachme  gab,  wo- 
nach sich  nach  der  5.  Dosis  die  Pupille  erweiterte  und 
nach  8 Dosen  die  Gefahr  beseitigt  war.  Derselbe  will 
die  antidotarisclie  Behandlung  in  einer  Reihe  von  Fällen 
erprobt  gefunden  haben,  die  er  aber  nicht  mittheilt.  Da- 
gegen will  Sands  gefunden  haben,  dass  bei  gleichzeitiger 


Anwendung  von  Atropin  und  Morphin  in  Sulicutaniiyection. 
die  narkotische  Wirkung  entschiedener  auftritt. 

Seltsam  erscheint  die  in  29  St.  tödtlich  verlaufene 
Vergiftung  eines  14  Tage  alten  Kindes,  welches  einen 
Theelöffel  voll  Aqua  Anethi  erhielt,  die  in  einein  Glase 
geholt  war,  welches  früher  die  in  England  gebräuchliche 
Schlafmixtur  Nepenthe  enthalten  hatte.  -Noch  Bailey 
(26)  dürfte  ein  Rückstand  im  Glase  geblieben,  sein,  der 
sich  in  Dillwasser  löste;  da  aber  die  fragliche  Mixtur 
eine  2 pCt.  Opium  entsprechende  Menge  Morphin  enthielt, 
scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  das  in  die  Apotheke  ge- 
geschickte,  als  Nepenthe  signirtc  Geflas  nicht  mit  Dill- 
wasser, sondern  mit  Nepenthe  gefüllt  wurde. 

R 

Rricz  Opiumsforgiftning  hos  en  Nyfbdt  (Gfospi- 
itals  Tidcnde  15.  35).  Ein  Kind,  16  Tage  alt,  bekam 
durch  eine  Irrung  8 Tropfen  Tr.Opii  crocat.,  2|  Stun- 
den danach  wurde  das  Kind  in  folgendem  Zustande 
»gefunden:  Gesichtsfarbe  blass,  Puls  kaum  fühlbar, 
Pupillen  contrahirt,  Respiration  beschwerlich,  schwach, 
unregelmässig,  mit  kurzen  und  längeren  Zwischen- 

I räumen.  Ordination:  warme  Bäder  mit  kalten 
Ucbergiessongen , Reibungen  u,  s.  w.  Der  Zustand 
verschlechterte  sich,  Respiration  wurde  sehr  schwach, 
nur  die  Herztöne  hielten  sich  regelmässig  und  recht 
kräftig.  7 Stunden  nach  dem  Beginne  der  Vergif- 
tung wurde  Electricität  bezogen,  dio  gleich  tiefe, 
starke  Inspirationen  hervorrief,  wonach  die  Cyanose 
sich  verlor.  In  6 Stunden  würden  abwechselnd  Bä- 
der, Elektricität  oder  andere  Incitationsmittel  ange- 
wendet, wenn  die  Respiration  zu  stocken  anfing; 
jetzt  aber  zeigte  sich  eine  deutliche,  zweistündige 
Remission.  Eine  neue  Verschlechterung  indicirte 
wiederum  Elektricität  und  mehrere  Stunden  war  der 
Zustand  sehr  schlecht,  ehe  sich  am  nächsten  Tage 
— 36  Stunden  nach  Beginn  der  Vergiftung  — 
eine  deutliche  dauernde  Besserung  zeigte.  Charak- 
teristisch für  den  Fall  war  die  schwache  langsame 
Respiraüon,  die  aich  selbst  überlassen,  oft  nur  3-4 
Inspirationen  in  der  Minute  zeigte,  während  die 
Herztöne  sich  deutlich  und  regelmässig  hielten. 

W.  Inokrslrw.  En  Opiumsforgiftning  (Hosp. 
Tid.  15.  37).  Ein  ähnlicher  Fall  bei  einem  6tägigen 
Kinde  (10  Tropfen  Tr.  Opii  crocat).  Dio  Respiration 
war  schwach,  langsam  und  unregelmässig,  doch  nicht 
in  so  hohem  Grade  wie  im  obigem  Falle.  Pupillen 
waren  nicht  contrahirt,  nur  etwas  weniger  für  das 
Licht  reagirend.  Der  Tod  trat  nach  17}  Stun- 
den ein. 

Gitdtckfn  (Kopenhagen). 


18.  Myrtaceae. 

1)  RibuKin,  Recherche»  rbimiqnc*  Sur  l’Bucalyptu«  Globale«. 
Compt,  read.  LXXV.  IS.  p.  1031.  (Weist  nach,  das#  di«  Dlaiier 
von  Eucalyptus  (llobulus  kein  Alkaloid,  eondern  nur  aiu  reibe«, 
an  der  Luft  «lob  «ehvinMn.Ie«  Har«,  welches  alt  Alkalien  Ver- 
bindungen eingeht,  unJTannin  enthalten)  — S)  M er  tlu,  Blaalt- 
lae,  bar  l'leorca  d'Euealyptu«  Globula».  Bult.  gen.  de  thirap. 
Nor,  p.  453.  (Macht  darauf  aufmerssinkcll,  dait  die  Kinde  An- 
•irallseher  Bfiutne  rtel  mehr  ätherisches  Oel  enthält  als  dl«  in 
Frankreich  gewachsener  nnd  deshalb  snr  Anwendung  geeigne- 
ter «eij. 
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19.  Lcguminosae. 

I)  Willlima,  8.  W.  P,  Tb«  Phyioilipat  »eneoosom  in  epiltpij1 
ud  prograaaiv«  paraly»ia  of  tba  inanoa.  I'raclitiooar,  Kabr. 
p.  74.  — 2)  L4van  at  Laberda,  8ar  l'action  pb j»i ologi.|oo 
de  l'Kaarina.  aleolotde  da  In  fite  du  Calabar.  Bull.  (in.  da 
l'Acad.  da  m4d  da  Paria.  36.  p.  103».  (Vtrgl-  Ber.  f.  1870.  I. 
373.)  — 3)  F ran  er,  Th.,  On  tba  aata^curieni  batween  tba 
actione  of  Phyaoatigma  and  Atropia.  Fron  tbe  Taaaaaetiona  of 
tha  K.  Sollet j-  of  F.dinbnrgh.  Vol.  XXVi.  FoL  p 389-713.  — 
4}  Boome»  lila,  Do  i'aougoatarao  da  la  frfv#  du  Calabar  on 
Pbj«o»Ugaa  at  de  ratroplne.  Gaa.  hebdom.  da  med.  Oct.  25. 
p.  699.  (Aua  Raa.  photogr.  dea  bAp.  Join  1870).  — 3)  Gublar, 
Rarherebca  aipdtlneaUlaa  da  Ur.  Fraaar  antra  loa  actione  Hu 
pbfiottlgma  ot  da  l'atropioe.  Bull,  da  l'Aead.  da  mdd-  13. 
p.  377.  (Nur  Referat).  - 5)  Page,  David,  (Kirkby  Loaedale), 
On  tha  uae  of  Pnlvie  Giyayrrb  itae  cooapoaltua,  a laxa- 
live  preparition  of  tba  Prnaelan  Pbarmaeopoaia.  Practlnnar  VIII. 
p.  276  (Empfiehlt  daa  bekannte  Kuralla'acbo  BruKpulvrr  au  1 
Tbaal.  Abend*  aJa  da*  rorsüglirhate  Mittel  bei  einfacher  Obatlpa- 
tion,  aowle  bei  Verstopfung,  welche  mit  Haemorrhoidan.  Fiaaura 
anl  und  Prolapaua  io  Zneaatmeobaog  *tcbt,  endlich  bei  beginnen, 
den  I.eberaffectlonen). 

Williams  (1)  gab  12  Epileptischen  \ Jahr 
hindurch  Calabarbohne  im  1.  Hon.  täglich  2 Mai 
an  1 Gran,  dann  jeden  Monat  die  Dosia  um  ) Gran 
steigernd ; bei  6 Patienten  nahm  die  Zahl  der  An- 
fälle sehr  beträchtlich  ab,  um  nach  dem  Ausaetaen 
des  Mittels  sofort  wieder  in  steigen,  bei  6 zeigte 
sich  unbedeutende  Zunahme  der  Anfallszahl.  Sie- 
ben nahmen  während  der  Knr  an  Körpergewicht  zu, 
5 verloren  an  Schwere  und  1 blieb  stationär,  so  dass 
ein  bestimmter  Einfluss  der  Calabarbohne  auf  die 
Ernährnng  sieh  nicht  hennssteilte  (obenso  wenig 
auch  ein  Connex  zwischen  der  Besserung  der  Epilepsie 
und  der  Gewiehtsveräudernng).  Bezüglich  der  ge- 
besserten Fälle  konnte  W,  keine  besonderen  Differen- 
zen von  den  ungebesserten  Anden.  W.  glaubt,  dass 
die  durch  kleine  Dosen  Calabar  bedingte  Abnahme 
des  Polses  an  Volumen  und  Frequenz  mit  der  günsti- 
gen Wirkung  in  Zusammenhang  stehe,  in  seinen 
Fällen  nahm  der  Puls  um  5-10  Schläge,  die  Tempe- 
ratur um  ab,  womit  oft  Indolenz  und  Muskel- 
erscblaffang  sich  verband.  Paralysis  progressiva 
wird  nach  W.’s  Erfahrungen  dorch  das  Mittel  nicht 
günstig  beeinflusst. 

Auf  die  vorzügliche  Arbeit  von  Frasrb  (3),  aus 
welcher  wir  die  Hauptsachen  bereits  im  Berichte  für 
1869  (I.  361)  referirten,  müssen  wir  um  so  mehr 
hinweisen,  als  sie  ausserordentlich  zahlreiche  Belege 
für  den  Antagonismus  des  Physostigmins  und  Atro- 
pins liefert,  von  weichem  zach  Buurnkvillk  (4),  der 
schon  1867  ein  mit  Calabarbohne  vergiftetes  Kanin- 
chen durch  snbeutane  Injection  von  Atropin  rettote, 
durch  einige  neuere  Versuche  sich  überzeugt  hat. 

Anhang. 

D.  Tb.  Foraamaoa,  El  törgiftningifall.  Ftoaka  lik.  Slllak. 
handL  Bd.  14.  p.  34 

Ein  1-y  Jahr  altes  Kind  hatte  den  Blattatlei  von 
Aeum  odorum  abgebissen,  fing  unmittelbar  danach 


an  zu  schreien  und  einige  Minnten  später  war  die 
Zunge  und  Mundhöhle  geschwollen  and  stark  rotb. 
Während  einea  5 Standen  dauernden,  rnhigen  Schla- 
fes bildeten  sich  kleine  rothe  Flecken  über  den  gan- 
zen Körper;  der  Puls  war  langsam,  das  Gesiebt 
glühend.  Beim  Erwachen  war  das  Kind  schläfrig  nnd 
fiel  bald  wieder  in  einen  tiefen  und  lange  dauernden 
Schlaf.  Nächsten  Tag  war  das  Kind  gesund. 

T.  8.  Waraeke  (Kopenhagen). 


c.  Thierstoffe  and  deren  Derivate. 

1.  Mollusken. 

Crutnpc,  Fraocia,  Obeorratlon*  ou  the  Muaeulu*  veneuoaua 
•nt  on  ita  na«  in  Utaooa.  Dubl.  Jonrn.  of  med.  8c.  p,  237. 

Nach  Crurape  findet  sieh  an  der  Irländischen  Küste 
eine  giftige  Muschel,  welche  gewöhnlich  grösser  als  die 
essbare  Muschel  (Mytilus  edulis?)  und  von  dunkler  Orange- 
farbe sein  soll.  Drei  Kinder,  welche  solche  Muscheln  ge- 
kocht genossen,  gingen  unter  Erscheinungen  von  Uebel- 
keit,  Collapsiis  und  Adynamie  in  wenigen  Stunden  zu 
Grunde;  die  Section  wies  starke  üas&nsanunlung  und 
rothgeftrbten  Schleim  in  den  Gedärmen  nach.  Bei  einem 
anderen  Kinde,  welches  wenige  Muscheln  ungekocht  ge- 
gessen , beobachtete  C.  Eividität  des  Gesichtes  und 
Sprachlosigkeit,  Adynamie,  .Schäumen  des  Mundes,  doch 
trat  Genesung  ein.  Auch  auf  Hühner  wirkten  die  Mu- 
scheln toxisch.  Crurape  hielt  sich  berechtigt,  einen  in 
seiner  Behandlung  befindlichen  Kall  von  Tetanus  mit  den 
(iiftrauflcheln  ro  behandeln,  sali  nach  drei  Muscheln 
rasch  die  Muskelstarre  weichen  und  glaubt,  dass  das  ac- 
tive  I’rincip  derselben  ein  kräftiges  Antispasuiodicum  dar- 
stelle. 

2.  Fische. 

Dtciliiic,  Bar  1’aaag«  cl  U modo  d'actloo  <te  I hallo  do  foi« 
do  norai  «n  ih4rapeuM<|ue.  Compt.  read.  <ti  l’Aead.  LXXV. 
23.  p.  1716. 

Aas  Versuchen  an  12  Rachitischen,  36  Scrophn- 
iösen  und  51  Phthisikern  schliesst  Dkcai.sk  , dass 
Leberthran  besonders  heilsam  bei  Rachitis  sei,  dage- 
gen bei  Scrophulose  nnd  Tnbercnlose  nicht  enrativ 
wirke  nnd  dass  die  tonisirende  Wirkung  des  Mittels 
bei  allen  Kachexieen  za  verwerthen  sei.  Die  Gewichts- 
zanzhme  der  rachitischen  nnd  scrophalösen  Kinder 
unter  dem  Einflüsse  der  Leberthrankur  hört  suf,  so- 
bald die  Dosis  eino  gewisse,  hei  den  einzelnen  Indi- 
vidnen  verschiedene  Grenze  überschreitet,  wobei 
gleichzeitig  der  Appetit  sich  verringert.  Diese  Zu- 
nahme kann  über  das  normale  Körpergewicht  hinaus- 
gehen. Bei  Phthisis  sah  D.  günstige  Wirkung  nnr 
im  1.  und  im  Anfänge  des  2.  Stadium,  bei  Abwesen- 
heit von  Fieber.  D.  rieth,  den  I.eberthran  wäh- 
rend der  Mahlzeit  zu  geben,  damit  eine  gehörige 
Einwirkung  des  Succns  pancreaticus  statthaben 
könne. 


Itcicz,  Forgiftning  af  Lire  Indivi.icr  i on  Familie  ved 
Sild  i Gele.  (Ilosn.  Tid.  15.  33).  In  einer  Familie  aus  6 
individuell  bestehend,  bekamen  4 früh  Morgens  ganz 
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ähnliche  Krank heitaty  mptome  (Uebclkeit , Erbrechen  und 
Cardialgie  mit  starkor  Mattigkeit).  I*a  alle  4 sieh  £ut  be- 
funden hatten.  Nachts  recht  wohl  ifesehlafen,  gleichzeitig 
aber  von  ganz  ähnlichen  Symptomen  befallen  worden  wa- 
ren, wurde  der  Gedanke  an  eine  Vergiftung  rege. 
Am  vorigen  Tage  hatte  die  ganze  Familie  ihre  letzte  ge- 
meinsame Mahlzeit  um  2 Uhr  gcno*»sen.  Das  eine  Ge- 
richt bestand  aus  Heringen  in  Gele  gekocht,  war  aber  8 
Tage  alt  (August),  schon  von  Schimmel  überzogen  und 
batte  einen  deutlich  unangenehmen  Geschmack.  Zwei 
Mitglieder  der  Familie  (die  nicht  angegriffen  wurden) 
aasen  davon  nichts,  einer  (der  am  wenigsten  angegriffene) 
nur  wenig,  drei  (die  am  stärksten  angegriffenen)  assen 
dagegen  sehr  viel.  Die  Abendmahlzeit  wurde  nicht  ge- 
meinschaftlich genossen  (drei  assen  zu  Hause,  drei  an 
einem  Vergnügungsorte).  Das  Ueberb leibsei  der  Heringe 
wurde  als  verdorben  weggeworfen.  Eine  genaue  Unter- 
suchung im  Hause  vermochte  kein  Gift,  das  eine  Ver- 
wechselung bedingen  konnte,  aufouweisen.  Die  Gewürze 
zum  verdächtigen  Gericht  waren  von  dem  grösseren  Vor- 
rat he  ries  Hauses,  wovon  man  früher  gebraucht  hatte, 
genommen.  I)aa  Geschirr  war  rein  und  unverletzt,  kein 
Verdacht  auf  ein  Verbrechen  möglich.  Die  Symptome,  die 
also  16  Stunden  nach  der  Vergiftung  angefangen  hatten, 
stimmten  bei  allen  ganz  überein:  Kardialgie,  Erbrechen,  De- 
pression, Angst,  kalte,  trockene  Haut,  rauhe,  trockene  Zunge, 
Durst,  sparsame  Uriuuienge,  kleiner  ruhiger  Puls,  be- 
schwerliche Aussprache  und  zusammenschnürende  Schmer- 
zen läng»  des  Schlundes  und  Speiserohres.  Der  meist  An- 
gegriffene, ein  Knabe  (12  Jahre),  zeigte  Oesophagismus, 
Aphonie,  Urinsuppression,  kleinen,  un fühlbaren  Puls,  ausge- 
dehnte Pupille,  Schielen  und  Ptosis,  24  Stunden  nach 

Alter  des  Kumys:  1 Tag  2 Tage  3 Tage 

Milchzucker:  pCt.  3,04  1,63  1,51 

Alkohol:  pCt  1,63  2,20  2,12 

Verdorbener  Kumys  ruft  acuten  Magen katarrh  her- 
vor ; muss,  z.  B.  gegen  chronische  folliculäre  Diarrhoc, 
alter  Kumys  gegeben  werden,  so  muss  derselbe  stark 
moussiren,  und  darf  nicht  den  Geruch  von  ranzigem 
Fett  haben,  doch  beseitigt  .^tägiger  Kumys  bei  stren- 
ger Di&t  jeden  Durchfall.  Die  günstige  Wirkung  von 
altem  Kumys,  z.  B.  bei  Diarrhoe,  glaubt  St.  dem  ver- 
mehrten Milcbsäuregebalto  znschreiben  zu  dürfen.  — 
Der  von  Nowakowsky  und  Przkszansky  in  Warschau 
bereitete  Kumys  ist  kein  solcher,  sondern  moussirende 
Molke.  Offenbar  ist  auch  der  von  Schwalbe  (4)  em- 
pfohlene, ans  cendensirtcr  Milch  bereitete,  sog.  Ku- 
mys, den  der  Erfinder  zwar  nicht  als  Specificum  bei 
Schwindsucht,  aber  als  wesentlich  die  Heilerfolge  bei 
Schwindsucht  und  chronischen  Ernährungs-Störungen 
fördernd  angesehen  wissen  will,  nur  ein  Surrogat  des 
echten  Kumys. 

Zur  ] ereitung  des  Schwalbo'schen  Präparates  nimmt 
man  100  Ccm.  condensirte  Milch,  löst  dieselbe  mit  wenig 
kaltem  Wasser,  setzt  1 Grm,  Milchsäure,  0,5  Gm.  vor- 
her in  Wasser  gelöste  Citronensäure  und  15  Gm.  Rum 
hinzu  und  verdünnt  dann  bis  1000  - 1500  Ccm , im- 
prägnirt  das  Gemisch  in  einer  Liebig'scben  Flasche  mit 
Kohlensäure  und  lässt  es  in  einer  warmen  Stube  2—4 
Tage  stehen.  Dieses  Milchpräparat  hält  sich  8 Tage 
lang  und  lässt  sich,  indem  man  statt  des  Rums  andere 
Spirituosen  oder  statt  Citronensäure  andre  Säuren  nimmt, 
dem  Geschmack«  und  der  jeweiligen  Krankheitsbeschaf- 
fenheit der  Pat.  anpassen.  Das  Casein  soll  darin  viel 
feiner  als  im  Davoscr  Kumys  vertheilt  sein  und  besser 
schmecken. 

George  (5)  hat  seit  20  Jahren  Kumys  aus  Kuh- 
milch in  der  Weise  hergestellt,  dass  er  frische  Milch 
mit  *9  stark  saurer  Milch,  oder  besser  altem  Kumys  vor- 


dem Ausbruche  der  Krankheit  starb  er.  Die  Scotion  zeigte 
leichte  Gastritis,  die  Nieren  waren  etwas  hyperiimisch,  die 
Blase  leer.  Die  chemische  Analyse  gab  «‘in  negatives  Resul- 
tat Verf.  nimmt  eine  Vergiftung  durch  verdorbene  Nah- 
rungsmittel an  und  hebt  hervor,  dass  mau  nicht  selten 
nach  dem  Genüsse  von  Fischen  und  Caviar  ähnliche  ge- 
fährliche Symptome  sieht. 

fiaedektn  (Kopenhagen). 


3.  Säugethiere. 

1)  Dobel  I,  Ob  lli«  ui*  o ( ptorreillc  «mul  »Ion  la  the 

diitiMi  o f ehildrco  Praetitioorr.  Oet.  p.  234  (Spaculatioueu 
üb«r  di«  Wirkung  de«  im  Ber.  f,  1$6S.  8.  369  «r«ibat«a  Pan- 
kreatin* bei  Atrophki  im  kindlichen  Labanaaltar).  — i)  Cu- 
pari  (Weinberg),  L'eber  die  Anwendung  der  Pep  aineia  e a «. 
Deutteb«  Klio  22.  p.  208.  — 3)  Stuhlberg  ;Z<rtkoJ*-Steio), 
Einig««  über  di«  Wirkung  dea  Kuo)i.  Wien.  med.  Prei« 
30—38.  8.  673.710-731.  — 4)  Schwalbe,  Curl  (Zürich), 
Bereitung  da«  Kon;«  aus  eondensirter  Milch  Bari.  klin.  Wochen- 
schrift 23.  8.  303.  — 3)  George,  Jane«  T.,  (Reith).  Kuaya 
Bland«,  8yr«,  8lgr«  or  Airen.  Brib  med.  Jours.  Sapt.  21.  p.  32V. 

Stahibrro  (3)  schliesst  an  seine  früheren  Uit- 
theilungen  über  Kumys  (vgl.  Ber.  1369,  1.  p.  371) 
einige  weitere  Daten  an.  Nach  der  Analyse  von  Haktjk 
geht  die  Qäbrnng  des  Kumys  sogar  auf  dem  Eise  fort, 
wie  der  Zocker-  und  Alkoholgehalt  answeist : 

4 Tage  6 Tage  S Tage  10  Tage  IS  Tago 

1,50  1,43  0,67  0,50  0. 

2,10  2,43  - 2,72  2,82. 

setit,  und  in  einem  bedeckten  Gefässc  24  Stunden 
steheD  lässt,  dann  die  sich  oben  ansammelnde  dicke 
Masse  mittelst  eines  Stockes  mit  der  Flüssigkeit  innig 
mischt,  und  das  Dmrühren  wiederholt,  bis  das  Ganze 
eine  homogene  Masse  bildet,  und  dann  auf  Flaschen 
gibt,  weiche  nicht  ganz  gefüllt  sein  dürfen,  nnd  nach 
Art  von  Brausoflüssigkeiton  enthaltenden  Flaschen  za 
sebliossen  sind.  In  solchen  hält  sich  die  saner-süsse 
Flüssigkeit  iango  Zeit,'  welche  G.  als  Tonicnm  bei 
Schwäche-Zuständen  verschiedener  Art,  bei  Hysteri- 
schen und  Hypochondrischen,  Typhus-Kranken,  Oys- 
peptischen, Phthisikern,  mit  bestem  Erfolge  anwandt«, 
nnd  als  kühlendes  Antiscpticom,  mildes  Stimulans  nnd 
werthvolles  Nntriens  betrachtet. 

Caspari  (2)  fand  die  von  Liebreich  angegebene 
Pepsinessenz  V in n m Pepsini)  bei  schwacher  Ver- 
dauung von  zufriedenstellendem  Erfolge,  besonders  glän- 
zend aber  in  Verbindung  mit  Atropin  bei  einer  Dame, 
welche  an  Cardinlgie,  besonders  nach  schwerverdaulichen 
Speisen  litt,  wo  beide  Mittel  allein  nicht  halfen. 

Ans  einer  grösseren  Versuchsreihe  Falck’s  (6) 
über  die  toxische  Wirkung  des  Harnstoffs 
ergibt  sieb,  dass  erstcrer  zwar  zn  den  Giften  zu  zäh- 
len ist,  aber  in  weit  geringerem  Masse  toxisch  wirkt 
wie  die  Ammoniacalien.  Bel  Kaninchen  sind  mehr 
als  5 Gm.  pro  Kilo  erforderlich,  am  subcutaa  injicirt 
den  Tod  herbeizuführen,  der  bei  Anwendung  von  6 
Gm.  erst  nach  mehr  als  24  Standen,  von  10  Gm. 
schon  in  2 4 Standen  eintritt.  Aach  Fleischfresser 

erliegen  der  toxischen  Wirkung  des  Harnstoffs,  wenn 
ihnen  (Hand  oder  Katze)  5 Gm.  pro  Kilo  direct 
in  das  Blut  injicirt  werden.  Bei  Kaninchen  chara- 
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kterisirt  sich  die  lethaie  Intoxication  durch  ein  Prodro- 
malstadium mit  gesteigerter  Respirationsfrequenz,  Zit- 
tern, Injection  der  Ohrläppchen  nnd  öfterem  Uarniu- 
sen,  ein  Stadium  paroxyatischer  tetanoider,  aber  ohne 
Respirationshemmong  verlaufender  Krämpfe,  in  de- 
ren I ntorvallen  das  Athmen  sehr  beschlennigt  ist,  nnd 
ein  Stadium  der  Paralyse,  mit  Dyspnoe  oder  Asphy- 
xie. Die  Injection  ist  schmerzhaft  nnd  rnft  Oedom, 
bei  Händen  auch  Absonderung  hervor.  Nicht  tödt- 
liche  Gaben  erzeugen  keine  Convnisionen,  sondern 
tiefes  Coma.  Die  Infusion  letbaler  Harnstoffmengen 
bei  Honden  nnd  Katzen  hat  analoge  Symptome  zur 
Folge,  hier  kommen  snch  Uebelkeit  nnd  Erbrechen, 
sowie  Mydriasis  (bei  Kaninchen  ausnahmsweise)  vor. 
Ausgeschnittene  Froschberzen  stehen  in  lOpCt.  Ham- 
stofflösung  in  10 — 15,  in  50  pCt.  in  30—  40  Minoten 
stille. 

Rabütkaü  (7)  schliesst  ans  Selbstversnchen  mit 
Harnstoff,  dass  derselbe  zu  5 Gm.  keine  evidente  di- 
uretische  Wirkung  bat  nnd  dass  die  Elimination  des- 
selben und  zwar  in  toto,  in  25  Stunden  erfolgt,  wo- 
bei in  den  enteren  Standen  i — -J  durch  den  Urin 
ausgeschieden  wird.  Auch  im  Speichel  scheint  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  stattznfinden ; doch  kommt 
nach  Rabutrac’s  Analysen  auch  im  normalen  Spei- 
chel Harnstoff  (zu  !-*£)  vor. 

III.  Altgeselle  pharmakologische  aad  toiikelegl- 
sebe  Studien. 

1)  Bachhel  m.  Bad..  (GUssta),  Dl*  Heilmittel  lehre  und  die 
organisch«  Chemie.  Arrh.  f.  palhol.  Amt  Bd  LV|.  H.  1 ■.  2. 
p-  1.  — 8;  Ko  eck,  H.  ?.,  Uatarsnehaagan  über  die  Zerietaoog 
dea  Eiwriaica  unter  dem  Einfluss*  von  Morphium,  Chinin  nod 
arieniger  Haare.  Zeltaehrift  I.  Blolog.  VII.  B.  4.  p.  818-  (Noch 
der  Broschüre  de»  Verf.  bereit*  Im  vor)  B«r.  I.  873  referirl).  — 
Rollo,  Bdnord,  Mod«  ri'aetioo  de«  eomposts  metxllique«  aar 
lea  matiirea  animalen.  MouTcmant  n»4d.  17.  p.  197.  [Priorität», 
atreliigkelt;.  — 4)  Nicol,  Palrltk,  and  Uoaiop,  liiic, 
(Bradford),  Oo  tho  action  of  aoma  oearotlc*  oo  the  cerebral  cir- 
ca) ation  Britiab  and  for.  naedicu-chlr.  Bot.  Jaly.  p.  900,  $) 

Hat  hh  ei  m,  R.,  (Jaber  die  scharfen  Stoff«.  Arch.  d.  Pathol.  1. 
P-  1.  — 6)  Schroff,  Job  C.  t.,  Mltthelluogsn  an«  dem  phar- 
makologischen Inatilule  der  WJeaar  fniveraitSt.  Ooaterr.  med. 
Jahrb.  H.  4 B.  420.  — 7)  Drag«  ad or ff,  G.,  Uaber  TarkoaU- 
»tarb«  Heilmittel.  Separat. Abdrach  aoa  der  Ras«.  Zeifsehr.  (tr 
Pharinae>e.  Hep-Abdr.  Petersburg.  8.  — 8)  Dongall.  John, 
(Glasgow)  Note«  oo  fite  caaea  of  polaoalog  ocearrlng  Io  privat« 
praxia.  Glasgow  med.  Jonrn  May.  p.  338.  (Vargiftuag  mit  Poll* 
ahlag  Compoaltloa  — Salpetersiore  — Opium  — Oxalaiar«  — 
vardorbeoa  Pflaumaa).  — 9)  Steveoeoa,  Toxicological  caaea. 
Goya  Ho»p.  Rep  17.  XVII.  p.  223.  — 10)  Ball  ey,  P.  BL, 
(Kooxville,  Tenn  ),  Caaea  In  Toxleology.  Philad  med.  and  aorg. 
Rep.  Jooe  97.  p.  75.  — 11)  Tldy,  C.  Meymott,  Toxicological 
gleaologe.  Lance  t,  Joly  12.  p 41.  — 19)  Calvert,  P.  Crace, 
Oa  two  recaot  caae«  of  poiseoiog  at  Manchester.  Med  Tlmee 
and  Gat  May  25.  p.  598 

BrcHHRrat(l)gibt  in  einer  Erörterung  der  Schrift 
von  A.  W,  Huffman?;  über  die  Beziehungen  der  or- 
gunischen  Chemie  zur  Heilmittellebre  die  Notiz,  dsss 
er  bereits  1801  von  der  Voraussetzung  der  Spaltung 
des  Chlorais  aasgehend  dasselbe  versuchte  and  die 
narkotischen  Wirkungen  entdeckte,  auch  das  Mittel 
als  schlafmachendes  Mcdicament  in  der  Dorpater  Kll- 


695 

nik  erprobte.  Er  bebt  hervor,  dass  der  Organismus 
nicht  allen  Stoffen  gegenüber  sich  in  gleicher  Weise 
thätig  verhalte  u.  a.  B.  die  mit  chemischen  Rcactio- 
nen  so  schwer  angreifbare  Bernsteinsäure  fast  völlig 
destruire,  während  dasleicht  zorsetzlicbe  Wasserstoff- 
superoxyd zum  Thcil  sogar  in  den  Urin  übergebe. 
Der  Kakodylsäore  und  den  Teträtbylarponinm,  sowie 
den  Stiboniumverbindungcn gegenüber  verhielt  ersieh 
in  anffaliender  Weise  passiv ; den  Weingeist  zersetzt 
er  fast  vollständig,  während  or  das  äthylschwefelsauro 
Natrium  fast  unverändert  in  den  Ham  gelangen  lässt. 

Bccbhkim  bezeichnet  die  chemischen  Kunstpro- 
ducte  als  weit  weniger  afficirbar  wie  die  Products  des 
pflanzlichen  und  thierischen  Lebens.  Ueber  die  Ab- 
hängigkeit der  Wirkung  einzelner  Arzneikörper,  von 
deren  chemischer  Contitution  erinnert  B.  an  das  diffe- 
rente purgirende  Verhalten  der  Oleinsäure  nnd  der 
Ricinölsänre,  die  zwar  eine  ziemlich  gleiche  Formel, 
aber  sehr  verschiedene  Constitution  besitzen  und  er- 
örtert gensnor  das  Piperidin,  neben  welchem  er  im 
schwarzen  Pfeffer  noch  eine  zweite,  durch  grössere 
Löslichkeit  in  Aether  und  geringe  Neigung  zum  Kry- 
stailisiren  (sog.  Pfefferharz),  das  Chavicin,  auffand. 
Piperiu  zerlegt  sieb  bei  Behandeln  mit  alkalischer 
Kalilösung  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  eine  flüch- 
tige Base,  das  Piperidin,  C , H , , N und  Piperinsänre, 
0,.  Das  Piperidin  ist  als  Ammoniak  auf- 
zufassen,  in  welchem  2 Atome  H durch  die  Kohlen- 
wasserstoffe C.H,  und  CH,  ersetzt  sind,  während 
im  Piperin  noch  das  dritte  Wasserstoffstom  durch  den 
Rest  der  Piperinsäure  vertreten  ist.  Chavicin  spaltet 
sich  mit  alkoholischer  Kalilösung  in  Piperidin  und 
eine  von  der  Piperinsänre  wesentlich  verschiedene 
Säure.  Ebenso  findet  sich  im  Kraute  von  Spilan- 
thes  oleracca  und  in  der  Radix  Pyrethri  ein  bisher  als 
scharfes  Harz  bczelchnetes  Alkaloid,  Pyrethrin,  wel- 
ches sich  in  Piperidin  and  eine  dritte  besondere  Säure 
spaltet.  Alle  diese  8toffe,  welche  Piperidin  darstel- 
len, in  welchem  das  eine -Wasserstoffatom  durch  den 
Rest  einer  Säure  vortreten  Ist,  sind  scharf,  n ährend 
die  Piperidinsalze  wie  Ammoniaksalze  wirken  and 
die  Säuren  unwirksam  sind.  B.  vermuthet,  das  auch 
in  anderen  unter  sich  ähnlich  wirkenden  Alkaloiden 
sich  eine  gleiche  Kernbasis  und  verschiedene  Säure- 
reste finden,  was  bis  jetzt  nicht  erwiesen  werden 
konnte,  da  bei  den  chemischen  Spaltungen  von  Mor- 
phin u.s.  w.  die  Kernbasis  selbst  Veränderungen  erlitt. 

Buchheim  (5)  weist  darauf  hin,  dass  viele  der 
80g.  scharfen  Stoffe  ans  dem  Pflanzenreiche  ihre 
Wirkung  Principien  verdanken,  welche  bei  Gegen- 
wart von  Kali  sich  durch  Aufnahme  von  Wasser  in 
Säure  verwandeln,  also  Anhydride  gewissor  Säu- 
ren sind,  denen  ihrerseits  die  scharfe  Wirkung  nicht 
oder  in  geringerem  Grade  sukommt.  Im  Euphor- 
bi umharze  ist  nicht  das  indifferente  Harz  von 
Rose  (FlCceiokr’s  Enphorbon)  das  scharlo  Princip, 
was  auch  mit  den  neueren  Versuchen  des  Ref.  überein- 
stimmt, sondern  die  nach  Entfernung  desselben  mit- 
telst Benzol  restirende  coiophoniomfarbige  Harzmasse, 
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welche  sich  in  Weingeiet  und  Aether  leicht,  in  Pe- 
troleumäthcr  nnd  fetten  Oelen  wenig  löst.  Dieselbe 
verhalt  sich  in  Pulverform  auf  der  Epidermis  ziemlich 
indifferent,  bedingt  aber  in  geringster  Menge  Niesen 
nnd  selbst  heftiges  Nasenbluten,  in  kleineren  Dosen 
Erbrechen  nnd  Durchfall  ( Euphorbon- bleibt  zu  5 Gm. 
ohne  Einfluss  anf  den  Tractns),  in  grösseren  Darm- 
entzündung, in  alkoholischer  Lösung  an  zarteren 
Hautstellcn  (Gesicht)  entzündliche  Hautaffection  nnd 
im  Munde  brennendes  Gefühl,  das  besonders  auf  der 
Rachcnschleimhaut  stundenlang  anhält,  in  Wunden  nnd 
Geschwüren  heftige  Entzündung  bis  zu  brandiger 
Zerstörung.  Eine  weingeistige  Lösung  des  Harz- 
restes wird  durch  Kalihydrat  in  der  Külte  und  noch 
rascher  in  derWärmc  braun  und  giebt  in  Wasser  ge- 
schüttet und  mit  Säure  übersättigt  einen  reichlichen 
Niederschlag,  der  ausgewaschen  und  getrocknet  eine 
dunkelbraune  pulverige  blasse  von  widerlich  bitterem 
Geschmack,  aber  ohne  Schärfe  darstellt.  Aus  dem- 
selben lässt  sich  mit  Aether  eine  von  Bdcbbejm  als 
L'mwandlungsproduct  von  Eophorbon  angesehene 
terpenthinartige  Masse  aosziehen ; die  Ilauptmenge 
löst  sich  in  Weingeist  mit  dunkelbranner  Farbe,  da- 
gegen wenig  in  Aether  und  zeigt  alle  Eigenschaften 
einer  Säure.  Diese  sogenannte  Euphorbinsäure 
löst  sich  in  verdünnter  Kalilauge,  wird  aber  durch 
den  geringsten  Ueberscbuss  von  Kalilauge  oder  durch 
Zusatz  von  Kochsalz  präcipitirt  Sie  ist  in  der  Droguo 
nicht  präformirt  (in  einer  mit  kaltem  Weingeist  be- 
reiteten Enpborbinmtinctur  giebt  alkoholische  Blei- 
zuckerlösung keinen  Niederschlag),  scheint  sich  beim 
längeren  Anfbewahren  der  Tinctur  zu  bilden  nnd 
constituirt  den  Niederschlag  in  der  nach  Entfernung 
des  Euphorbons  mit  Benzol  ätherischen  Lösung  des 
Harzes.  Das  Extractum  Mozerei  aethereum 
enthält  ebenfalls  eine  dem  Enphorbon  ähnliche  Sub- 
stanz, dann  ein  fettes  Oel,  welche  beide  mit  der 
scharfen  Wirkung  nichts  zu  thun  haben,  und  ein 
gelbbraunes  glänzendes,  nicht  krystalllnisches  Harz, 
das  sich  in  Aether  und  Weingeist  leicht,  in  Petro- 
leumäther fast  gamicht  löst,  und  dessen  spirituöse 
Lösung  mit  cssigsaurem  Blei  nur  eine  leichte  Trübung 
giebt.  Es  ruft  in  spirituöser  Lösung  nach  einiger  Zeit 
Brennen  und  Kratzen  auf  der  Rachenscbleimhant  von 
stundenlanger  Dauer  hervor,  zieht  bei  grösserer  Dosis 
Blasen  im  Mundo  und  erregt  in  Pulverform  heftiges 
Niesen.  Aus  demselben  entsteht  bei  Behandeln  mit 
Kali  ein  dunkelbraunes,  glänzendes,  in  alkoholischer 
Lösung  bitter  schmeckendes  Harz  mit  sauren  Eigen- 
schaften, Bcchhp.im’s  Mezereinsäure,  die  sich 
sehr  leicht  auch  ohne  Einwirkung  von  Alkalien  bil- 
det nnd  sowohl  in  ätherischem  Extracte  als  noch 
mehr  im  alkoholischen  Extracte  der  Seidelbastrinde 
sich  findet. 

Analog  verhält  es  sich  mit  dem  Podophyllin 
(vergl.  Jahresber.  für  1869,  I.  366)  und  mit  dem 
Elaterin,  das  als  das  Anhydrid  einer  8äure  er- 
scheint, die  zu  1 Gm.  ansser  bitterem  Geschmack 
keine  Veränderung  im  Organismus  bedingt.  Von 
Convolvulin,  Jalapin,  Tnrpethin  (undTam- 


picin,  Bef.)  ist  das  gleiche  chemische  Verhalten 
längst  bekannt  und  dureh  Eleraentaranalyse  festge- 
stellt, wie  auch  von  der  Convolvulinsäure  und  Jala- 
plnsäure  das  verringerte  drastische  Vermögen  experi- 
mentell feststeht.  Auch  in  Thapsia  Silpbium 
scheint  nach  B.  ein  ähnliches  Anhydrid  vorzukom- 
men, wie  er  ein  solches  auch  noch  im  Colophoninm 
(neben  der  nicht  purgirenden Abietinsänre),im  Bole- 
tus laricis  (neben  einem  unwirksamen  sauren 
krystallinischen  Harze)  und  im  Copaivabalsam 
vermuthet.  Auch  das  Anemonin  aus  Puisatilla  ver- 
hält sich  wässeriger  Kalilüsung  gegenüber  wie  ein 
Anhydrid  nnd  wandelt  sich  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fast  augenblicklich  in  nicht  scharfe  A n o- 
moninsäure  um,  wogegen  Bcchhkih  (gegen 
Fkhi.ino)  kein  woiteres  krystalliniscbes  Product  auf- 
treten  sah. 

B.  erwähnt  dabei,  dass  das  Anemom  seine 
Schärfe  bei  wiederholtem  Dmkrystallisiren  beibehält 
nnd  rügt  das  Verfahren  der  Ph  Germ.,  vom  alkoho- 
lischen Extract  der  Puisatilla,  bei  dessen  Bereitung 
der  scharfe  Stoff  mit  den  Wasserdämpfen  sich  ver- 
flüchtigt, 2 Dgm.  als  Maximaldosis  festzusetzen , da 
er  selbst  nach  8 Gm  Extract  nichts  als  einen  gerin- 
gen Druck  in  der  Hagengegend  verspürte. 

B.  glaubt,  den  Grund  der  Wirksamkeit  dieser  An- 
hydride in  ihrer  Umwandlung  in  8äuren  suchen  zu 
müssen,  welche  seiner  Ansicht  nach  jedoch  nicht 
durch  Entziehung  von  Wasser  zu  Stande  kommt, 
sondern  wobei  die  eiweissartigen  Körper  vielleicht 
die  Rolle  des  Wassers  spielen  und  dieDurchtränkung 
der  Gewebe  mit  einer  schwach  alkalischen  Flüssigkeit, 
die  vielleicht  an  gewissen  Stellen  (Darm wegen)  stär- 
kere Alkalinität  zeigen,  von  Einfluss  sein  könnte. 
B.  bat  indess  durch  Schütteln  von  Jalapin  undEupbor- 
blumsäurc-Anhydrid  mit  Kali-Albnminat  keine  Eiweiss- 
verbindungen hervorbringen  können. 

Eine  weitere  Abtheilung  von  Pnrgantion  verdankt 
ihre  Wirksamkeit  Glykosiden,  weichein  Wasser  mehr 
oder  weniger  löslich  sind  und  von  denen  einzelne 
neutral  (Aloin,  Coloeynthin)  sind,  andere  Sänren 
(Cathartinsaure,  Frangulaaäure,  wahrscheinlich  anch 
das  wirksame  Princip  des  Rhabarbers)  von  ziemlich 
oomplicirter  Zusammensetzung  darstellen,  die  vielleicht 
mit  den  in  den  Droguen  stets  gleichzeitig  enthalte- 
nen Farbstoffen  im  genetischen  Zusammenhänge  ste- 
hen. Diese  Abführmittel  unterscheiden  sich  nach  B. 
von  den  anderen  abführenden  Substanzen  (Anhydri- 
den, Crotonöl)  dadurch,  dass  sie  die  oberen  Partieen 
des  Tractns  weniger  irritiren,  daher  keine  Nausea 
nnd  Borborygmen,  dagegen  heftige  Kolikschmerzen 
nnd  Tenosmos  bedingen,  welche  bei  jenen  nicht 
Vorkommen  und  anf  eine  Reizung  der  unteren 
Darmparticen  hindeoten,  die  bei  der  Senna  vielleicht, 
wie  Buchhkim  vermuthet,  durch  eine  Spaltung  der 
Schwefel  und  Stickstoff  enthaltenden  Cathartinaäure 
vermöge  des  als  starkes  Ferment  wirkenden  Dick- 
darmsecreta  in  einen  dem  Senföl  vergleichbaren  Kör- 
per resultirt.  Diese  Wirkung  setzt  ein  sehr  geringes 
Diffusionsvermögen  voraus,  ohne  welches  die  betreffen- 
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den  Stoffe  nicht  unresorbirt  bis  zum  Dickdarme  ge- 
langen könnten,  was  ancb  bezüglich  des  Aloetins  nnd 
noch  mehr  der  Kalkverbindung  der  Cathartinsäurc 
feststehend  das  vielleicht  beim  Aloetin  viel  geringer 
als  bei  dom  krystallinischen  Aloin  ist,  welches  letz- 
tere sich  anch  Ref.  als  drastisch  unwirksam  erwie- 
sen hat. 

Nicol  nnd  Mossor  (4)  haben  mittelst  des  Augen- 
spiegels den  Einfluss  verschiedener  Stoffe  anf  die  Cir- 
culation  des  Gehirns  zn  studiren  gesucht,  indem  sie 
dafür  die  mehr  oder  weniger  rothe  Färbung  in  der 
Nähe  des  Sehnervencintrittes  zum  Maassstabe  nahmen. 
Hiernach  scheint  Chloral , Chinin  und  Mutter- 
korn contrahirend,  Bromkalium,  Belladonna 
nnd  Alkohol  erweiternd  auf  die  Capiilaren  des 
Gehirns  zu  wirken.  Beim  Kaninchen  wirkt  Atropin 
nicht  so  stark  byperämisirend  als  beim  Menschen 
auf  die  Gcfässe  im  Augenhintergrund. 

Schroff  jun.  (6)  giebt  in  einem  Berichte  über 
die  Arbeiten  im  Wiener  pharmakologischen  Institute 
während  der  Jahre  1869-72  interessante  Beiträge 
über  verschiedene  toxikologische  Gegenstände,  von 
denen  wir  die  folgenden  hervorheben : 

Die  Wurzel  von  Veratrnm  Lobelianum 
Bernh.,  aus  dem  Riesengebirge,  ist  weniger  giftig  als 
diejenige  von  V.  album,  indem  0,4  Gm.  alk.  Extr. 
nur  häufige  Kaubowegungen  und  Herabsetzung  von 
Puls-  und  Athemfrequenz  bei  Kaninchen,  nicht  aber 
den  Tod  bedingen.  Das  Extract  der  Nebenwnrzeln 
ist  etwas  stärker  als  dasdes  Rhizoms.  Reines  Saba- 
dillin, als  welches  sich  ein  von  Merk  geliefertes 
Jervtn  answies,  wirkt  wie  Veratrin,  aber 
schwächer,  indem  es  erst  zu  0,1  Gm.  kleine  Kanin- 
chen tödtet. 

Curare  lässt  sich  hinsichtlich  seiner  Stärke 
nicht,  wie  Cl.  Brrnaro  angiebt,  nach  dom  Ver- 
packungsmaterial unterscheiden,  vielmehr  kommt 
Curare  in  Töpfen  vor,  das  nur  halb  so  stark  wie 
Calebassen-Curare  wirkt. 

Cnndnrango  besitzt  keine  an  Strychnin  erin- 
nernde Wirksamkeit,  ist  jedoch  nicht  völlig  ungif- 
tig, indem  daraus  bereitetes  alkoholisches  Extract 
zu  2-4  Gm.  bei  Kaninchen  die  Respirationsfrequenz 
stark  herabsetzt  und  Verdauung  und  Appetit  stört 
nnd  in  geringeren  Mengon  bei  Fröschen  Adynamie, 
Trägheit  der  Bewegungen,  Abnahme  der  Reflexsen- 
sibilität, sowie  bedeutende  Herabsetzung  von  Puls 
und  Respiration  bewirkt.  Krämpfe  fehlen  bei  beiden 
Thierklassen. 

Die  von  Schroff  sen.  coustatirtc  geringere  Gif- 
tigkeit der  Conium-Extracte  documentiren  auch 
nach  Gbahdval  im  Vacuum  nnd  nach  Pharm.  Bor. 
bereitete,  die  zu  2-4  Gm.  auf  Kaninchen  nicht 
eigentlich  toxisch  wirken. 

Die  Angabe  von  Lrtkk,  dass  die  Wirkung  von 
Coffein,  je  nachdem  es  aus  Caffee  oder  The«  be- 
reitet wurde,  quantitativ  verschieden  sei,  beruht  auf 
Irrthnm;  dagegen  scheint  Chelerythrin  (San- 
gninarin)  nach  dom  Daratellungsmateriale  Diffe- 
renzen der  Wirkung  zn  zeigen.  Aus  Sanguinaria 


dargestellt  ruft  es  bei  Fröschen  klonische  Krämpfe 
und  frühzeitigen  Herzstillstand,  im  1.  Stadium  Stei- 
gerung der  Refloxerregbarkeit  und  sehr  spät  Paralyse 
und  Reflexlähmung  hervor.  Aus  Chelidonium  majus 
dargestelltes  bedingt  keino  Krämpfe  noch  Steigerung 
der  Reflexerregbarkeit,  dagegen  frühzeitig  Lähmung 
und  Reflexlosigkeit,  während  es  auf  das  Herz  fast 
gleich  wirkt.  Ob  hier  indessen  nicht  die  Reinheit  der 
Präparate  im  Spiele  ist,  steht  dahin. 

Im  Kranto  von  Aconitum  septentrionale 
findet  sich  ein  giftiges  Alkaloid , jedoch  nur  in  ge- 
ringer Menge  (0,170  pCt.),  so  dass  der  letztere  Um- 
stand die  Ungiftigkeit  des  Krautes  erklärt. 

Das  in  Abyssinien  gegen  Rheumatismus  im  Auf- 
guss benutzte,  als  Kurokolino  bezeichncte  Gemenge 
von  Pflanzentheilen  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus 
unbekannten  Blättern  und  Stengeln  von  narkotischer 
Wirkung.  Zwar  beeinflusst  das  daraus  dargealcllte 
alk.  Extr.  zu  3-6  Dgm.  das  Befinden  eines  erwach- 
senen Menschen  nicht  wesentlich,  aber  5-6  Gm.  töd- 
ten  Kaninchen  unter  rascher  Herabdrückung  der  Re- 
spirationsfrequenz durch  Lähmung  der  Med.  oblong, 
in  2 Stunden  resp.  53  Min.  Das  untersuchte  Kuro- 
kolino enthält  ausser  den  unbekannten  Blättern 
Stücke  von  Cort.  Musennae  und  Früchte  und  Samen 
von  Ricinus. 

Zu  einigen  Versuchen  mit  Petroleum  gab  ein 
von  Stp.isirorr  beobachter  Fall  von  Vergiftung 
einer  45jährigen  Frau  mit  1 Seidel  Petroleum,  wo- 
nach flüssige  Stuhlentleerung,  Druck  in  der  Magen- 
gegend, Petroleumgeruch  der  Hautausdünstung,  aber 
nicht  des  Athems,  Katarrh  der  Nierenkelche 
nnd  der  Blase  eintreten  und  wobei  mit  dem  Urin 
50  Ce.  Petroleum  in  natura  ausgeschieden  sein  soll- 
ten. Letzteres  war  wobl  absichtlich  vorgetäusebt,  da 
15-25  Gm.  beim  Kaninchen  zwar  Geruch  des  Urins 
nach  Petroleum,  der  nach  25  Gm.  ancb  am  2.  Tage 
noch  bestand,  aber  keine  tropfenweise  Ausscheidung 
bedingte. 

Arsenigsaures  und  arsensaures  Kall  und 
Natron  rufen  die  Erscheinungen  des  Arsenicismus 
hervor,  wobei  namentlich  die  lähmende  Wirkung  auf 
das  Herz  hervortritl  und  bei  arsensauren  Salzen  nach 
snbeutaner  Injection  auch  Reizungen  im  Darm  Vor- 
kommen. Die  Kalisalze  beider  Säuren  wirken  unbe- 
deutend stärker  als  die  Natronsalze,  dagegen  sind  die 
gleichen  Salze  der  arsenigen  Säure  weit  giftiger  als 
die  der  Arsensäure.  Salpetersaures  Silber- 
oxyd-Ammoniak  wirkt  als  starkes  Aotzmittel. 

Der  grösste  Theil  des  Schroff’ sehen  Berichtes 
bezieht  sich  auf  den  Antagonismus  des  Strychnins  zu 
verschiedenen  Giften  und  desAtorpins  zum  Physostig- 
min nnd  zu  den  Cyanverbindungen.  Was  zunächst 
das  Atropin  anlangt,  so  fand  S.  den  Gegensatz  des- 
selben und  des  Physostigmins  prägnant  und  be- 
stätigte Fraskr’s  Angaben,  dass  eine  die  geringste 
tüdtliohe  Gabe  Physostigmin  bedeutend  übersteigende 
Dosis  durch  Atropin  in  einer  weit  unter  der  gering- 
sten letbalen  stehenden  Gabe  paralysirt  werden  kann, 
wobei  es  übrigens  nöthig  ist,  die  Gabe  zu  wiederho- 
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len,  wenn  der  Stand  der  Papille  eine  Calabtrwirkang 
andeutet.  Boi  grosseu  Dosen  von  Cyankalium  und 
gelbst  von  dem  langsamer  wirkenden  Cyan  link 
wirkt  Atropin  nicht  lebensrettend,  leistet  dagegen  bei 
protrahirtcn  und  leichteren  Fällen  von  Cyankalium- 
vergiftung  anscheinend  Günstiges. 

In  Hinsicht  des  Strychnins  untersuchte  Schroff 
Bromkalium,  Amylnitrit,  Chloral,  Croton- 
chloral,  Curare,  Deutsches  Aconitin,  Pa- 
paverin, Physostigmin  und  Methylstrych- 
nin. Hiervon  zeigten  Crotonchloral  und  Papaverin 
überhaupt  keinen  Einfluss  auf  den  Strychnintetanns; 
Aconitin  hob  denselben  weder  bei  grösseren  noch  bei 
kleineren  Gaben  vollständig  auf  und  gleichzeitige  Ap- 
plication von  Aconitin  und  Strychnin  führte  rascher 
zu  vollständiger  Reflexlosigkeit  als  die  eines  der  bei- 
den Gifte.  Auch  Curare  vermochte  weder  bei  nach- 
folgender, noch  bei  gleichzeitiger  noch  selbst  vorher- 
gehender Application  die  Strycbninkrämpfe  zn  sisti- 
ren  und,  nachdem  anfangs  beide  Gifte  ihre  Wirkung 
neben  einander  geltend  gemacht  hatten,  überwog  spa- 
ter die  zum  Tode  führende  Curarewirkung.  Das  ähn- 
lich wie  Curare  wirkende  Methylstrychnin,  schien  an- 
tidotarisch besser  zu  wirken , da  in  2 Versuchen  die 
Strychninerscheinungen  sehr  spät  eintraten  und  der 
Verlauf  günstig  war.  Hinsichtlich  des  Antagonis- 
mus von  Strychnin  und  Chloral  gelangte  S.  zu  dem 
Resultate,  dass  bei  grossen  Chloral-  und  Strychnin- 
dosen der  Ausgang  ungünstig  ist,  wie  dies  auch  Ref. 
früher  gefunden  batte,  dass  bei  einem  in  tiefer  Chlo- 
ralnarkose  befindlichen  Thiere  durch  eine  lethale  Do- 
sis Strychnin  keine  Strychninwirkung  zum  Vorschein 
gebracht  wird,  und  dass  nach  Einführung  tödtlicher 
Chloralgabcn  Strychnin  das  Leben  nicht  erhält,  das 
unter  allmäligem  8inken  der  Respirationsfrequenz  er- 
lischt. Auch  bei  Bromkalium  resp.  Physostigmin 
und  Strychnin  gleicht  sich  die  schädliche  Wirkung 
grosser  Dosen  keineswegs  aus,  doch  übtPhysoBtägmin 
und  manchmal  auch  Bromkalium  deutlich  modificiren- 
den  Einfluss  auf  die  Zeit  des  Eintrittes  und  die  In- 
tensität der  Strychninkrämpfe  aus. 

In  Bezug  auf  Amylnitrit  untersuchte  S.  den  Ein- 
fluss der  Strychninwirkung  auf  das  schon  der  vollen 
Amylnitritwirkung  unterliegende  Thier  und  fand,  dass 
selbst  16  Minuten  nach  völlig  geschwundener  Reaction 
auf  Reize  Strychnin  die  Reflexerregbarkeit  für  kurze 
Zeit  zurückruft,  ohne  jedoch  das  Leben  zu  erhalten. 

Dragen  DORFF  (7)  hat  durch  Pbtzholdt  aus  Tur- 
kestan  eine  Reihe  von  Arzneikörpern  erhalten,  welche 
dort  Volksheilmittel  sind  oder  von  Aerzten  benutzt 
werden,  zugleich  mit  Notizen  aus  dem  Arzneibuche 
des  in  Turkestan  weit  berühmten  Persischen  Arztes 
Domlamochemmbdu,  welche  es  ausser  Zweifel  setzen, 
dass  man  in  Turkestan  noch  heute  nach  den  Vorschrif- 
ten von  Avicrhna  und  anderen  Arabern  enrirt.  Die 
Droguon,  welche  zum  Theil  von  Palm  früher  be- 
schrieben und  irrthümlich  als  in  Earopa  unbekannt 
bezeichnet  sind,  verrathen  theilweise  auch  noch  durch 
ihren  Namen  ihre  arabische  Abstammung.  Die  Fol- 


genden sind  von  Dragkndorff  beschrieben  und  cha- 
rakterisirt: 

1)  Baladur,  die  bei  den  Arabern  ebenso  oder  als 
Baladsir  bezeichneten  üstindiseben  Eleph&ntenläuse,  in 
Turkestan  als  harntreibend,  ferner  bei  schlechtem  Ge- 
dichtniss  benutzt 

2)  Tscharim-Dorn,  jodhaltige  Algen  (Laminaria, 
Physoceris  crispa,  Chordaria  Filum,  Ulven),  aus  Kasch- 
gar und  vielleicht  aus  China  stammend,  gegen  Kropf 
benutzt,  vielleicht  der  von  Ebu  Baithar  als  Dharia 
bezeichneten  Alge  entsprechend. 

3)  Ispaghul,  die  Samen  von  Plantago  Ispag- 
hula  Roxb.,  den  Flohsamen  vertretend  und  im  Decoet 
gegen  Diarrhoe,  in  Form  von  Compressen  gegen  Hitze 
im  Kopfe  angewendet 

4)  Akel-kara,  Wurzel  eines  dem  Pyretbrum  ro- 
m&num  ähnlichen  in  Turkestan  einheimischen  Anacyclus, 
mit  reichlicheren  Balsam behältern  und  dicker,  gegen 
Impotenz,  bei  Nacbtscbweissen  und  überhaupt  als  Toni- 
cum  gebraucht,  offenbar  das  Aakbir  Karnba  der 
Araber  (Pyretbrum). 

5)  Tucbtoak,  Blöthen  von  Sophora  japonica,  zum 
Gelbfärben  dienend,  aus  China  bezogen. 

6)  Schiresch  (Scbaratsch  von  Palm',  WTurzel- 
knollen  von  Asphodelus  ramosus,  gegen  sardische  Ge- 
schwüre in  Form  von  Pflastern  gebraucht 

7)  Sapistan,  Frucht  von  CordiaMyxa(SebesteneD), 
gegen  Husten  und  Heiserkeit,  auch  als  Diureticum  und 
Anthelminthicum  benutzt,  bei  den  Arabern  unter  dersel- 
ben Bezeichnung. 

8)  Gosch  na,  ein  angeblich  beim  Schw&rzfärben 
gebrauchter  Pilz,  morchelartig,  der  jedoch  nach  Dragen- 
dorffs  Untersuchungen  keinen  Farbstoff  enthält  und 
wohl  nur  seines  Schleimes  wegen  als  Vardickungsmit- 
tel dient 

9)  Churfa,  Samen  von  Portulaca  oleracea,  aus  den 
Ebenen  um  Sarmakand  stammend,  im  Aufguss  gegen 
Rheumatismus  und  Gelenkkrankheiten;  bei  den  Arabern 
heisst  die  Pflanze  auch  ähnlich  klingend  Farfa. 

10)  Sufa,  angeblich  aus  der  Umgebung  von  Mekka 
stammend,  Tbeile  einer  bisher  nicht  beschriebenen  Ne- 
peta-Art;  die  Zufa  der  alten  Araber  entspricht  dem  Hya- 
sopus  von  Dioscorides,  welcher  nicht  unser  Hyssopus 
(vielleicht  die  vorliegende  Pflanze,  und  nicht,  wie  man 
nach  Sprengel  annimmt,  Origanum  aegyptiacum),  in- 
nerlich gegen  den  Bisa  giftiger  Thiere,  gegen  Geschwüre 
am  Bart,  änsserlicb  gegen  Blutstockungen  gebraucht. 

11)  Ta  tum,  Früchte  von  Rhus  coriaria,  von  den 
Arabern  meist  Sumak,  aber  auch  Tumtum  genannt  in 
Turkestan  im  Decoct  als  Gurgelwasser  bei  Halsentzün- 
dungen gebraucht. 

12)  Halilei  Sie,  schwarze  Myrobalanen,  unreife 
Früchte  von  Terminaliaarteu  (Halilidsch  bei  Arabischen 
Schriftstellern)  aus  Kabel  bezogen  und  bei  verdicktem 
Blute  und  Hallucinationeu  dienlich. 

13)  Halilei  Sart,  fast  reife  Myrobalanenfrüchte, 
von  Terminalia  Chelbulez,  gebraucht,  wenn  »vor- 
nehme Herren  essen  und  Erbrechen  bekommen.“ 

14)  Ballilga  (Baililaei  bei  Palm),  Myrobalanen 
von  Terminalia  bellirica,  Balilidsch  der  alten  Araber, 
gegen  Hallucinationen  und  Appetitlosigkeit. 

15)  Omilja,  Frucht  von  Emblica  officinarum 
Gaertn.,  bei  Lungen-  und  Augenentzündung , Augen- 
sehwäcbe,  Hcraoralopie. 

16)  Kiali- Jousourouk,  die  Samen  von  Gratiola 
offieinalis,  in  Samarkand  einheimisch,  den  Arabern,  wie 
D.  wahrscheinlich  macht,  unbekannt  Gegen  Uebelkeiten 
und  Erbrechen,  auch  als  Abführmittel  in  Gebrauch. 

17)  Macbmili  Petschon,  Frucht'einer  Helicteris. 
wahrscheinlich  Helicteris  Isora,  gegen  Durchfall 
und  Gelenkkrankbeiten;  die  Pflanze  wächst  angeblich 
»hinter  dem  Amu  Darja  auf  den  Bergen.“  Den  Arabern 
unbekannt 
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18)  Buscbgunsch,  Bucbonische  Galläpfel  von 
Pistacia  vera  abstammend,  nach  Walz  32  und  nach  der 
neuesten  Untersuchung  von  Palm  sogar  43  pCt.  Tannin 
enthaltend. 

19/  Dschause  Bavo,  der  innere  Theil  einer  Pal- 
inenfrucht  von  sehr  beträchtlichen  Dimensionen,  als  deren 
Ursprungsstätte  Indien  bezeichnet  wird  und  welche  man 
in  Turkestan  als  Mittel  jjegen  Verdauungsboschwerdeu, 
Vollblütigkeit,  Mund-  und  Augenkrämpfe  benutzt.  Gjauz 
bedeutet  Arabisch  Nuss  oder  Frucht,  meist  die  Mus- 
catnuss. 

20)  Siranwandi  Mudacbaradatsch,  eine  Knolle 
aus  den  Gebirgen  Choressans,  entweder  von  einem  Cro- 
eua  oder  Gladiolus  oder  von  einem  Arum  oder  Pimellia 
stammend  (vielleicht  auch  von  einer  Eulophia  oder  von 
Aponogeton  monostacbys  L ),  gegen  Lungenkrankheiten 
und  Ohnmächten.  Mit  dem  Zirawand  der  alten  Araber 
nicht  vergleichbar,  da  dieser  Aristo! ochia  bedeutet. 

21)  Saurin  Dschan,  Hermodactyli,  welche  die 
alten  Araber  Tsurengjan  neunen,  in  Turkestan  als 
krampfstillend  und  äusserlich  gegen  Coutusionen  be- 
nutzt 

22)  H&bba  Nil,  Same  von  Pharbitis  Nil,  bei  Sa- 
markand wild,  als  Wurmmittel  und  gegen  Aussatz,  ver- 
wendet. Habb  Enuil  wird  als  Indischer  Samen  schon 
von  Serapion  und  Rbazes  (als  brechenerregend ) genannt 
und  ist  dieser  Same,  nicht  der  von  Indigofera-Arten,  wie 
Einzelne  irrig  annehmen. 

23)  Chilba-Dona  (llulba  bei  Palm),  Samen 
einer  Trigonella,  von  den  Samen  der  T.  Foenum  grae- 
cum  nur  durch  hellere  Farbe,  grösseren  Umfang  und 
bestäubte  Oberfläche  unterschieden.  Die  Samen  der  er- 
wähnten Species  heissen  bei  Arabischen  Schriftstellern 
Holbar,  Holoba  und  ähnlich;  Hulba  und  Chulba  sind 
noch  jetzt  Bezeichnungen  dafür  in  Mesopotamien  und 
Aegypten.  In  Turkestan  gegen  Sugillationen  u.  s,  w. 
äusserlich  benutzt. 

24)  Tachmi-reiban,  Frucht  von  einer  Labiate, 
höchst  wahrscheinlich  von  ücimum  basilicum,  im  Auf- 
guss als  kühlendes  Mittel  bei  Blutandrang  gebraucht. 
Rai  h an  und  Rihan  bedeuten  bei  den  alten  Arabern  ver- 
schiedene wohlriechende  Pflanzen  und  wiederholt  auch 
Basilicum,  das  noch  verschiedene  andere  Namen  führt. 

25)  Igir,  Rhizoma  Calami,  jedoch  reicher  an  ätheri- 
schem Oele  wie  unser  Calinus ; in  Samarkand  gesammelt 
und  bei  Seitenstechen,  Harnverhaltung  u.  s.  w.  verwen- 
det. Der  Name  Idschir  kommt  bei  den  alten  Arabern 
für  Andropogon  Schoenanthus  vor,  während  der  Kalmus 
Khasal  al  Dhsarira  heisst. 

26)  Assaurun,  Rhizoma  einer  Valeriana,  die  in 
Geschmack  und  Geruch  mit  unserer  Baldrianwurzel  über- 
einstimmt, wahrscheinlich  von  Valeriana  tuberosa  L. 
Aus  China.  Der  Name  ist  das  aus  dem  Griechischen 
ins  Arabische  übernommene  Azanin  ( Asarumj,  das  stets 
nur  tür  Asarum  europaeum  gebraucht  wird. 

27)  Tuchmi-Kosni,  Achrinien  einer  in  Samarkand 
wilden  und  in  Gärten  wachsenden  Composite,  wahr- 
scheinlich einer  Vernoniacee  (Vernonia  chinensis?),  in 
Abkochung  gegen  Leberschmerzen  und  Icterus  gebraucht. 

28)  Kusti-talch,  die  zerschnittene  Wurzel  vou 
Bryonia  dioica,  gegen  Leibschmerzen  bei  schwangeren 
Frauen,  wenn  das  Kind  nicht  zu  gross  ist,  und  gegen 
Bandwurm  benutzt.  Die  Bezeichnung  ist  nicht  Arabisch. 

29)  Sipori,  Same  einer  Palme,  wahrscheinlich  einer 
Areca,  flacher  und  minder  konisch  wie  bei  A.  Catechu. 

30)  Kat  sch  ul,  die  Central-  und  Lateralknollen  von 
Curcuma  Zedoaria  (Gjedwar  bei  Avicenna). 

31)  Kanapscha,  dio  Nuculae  einer  Salvia,  die  bei 
Samarkand  wachsen  soll,  wahrscheinlich  S.  Sclarea. 
Zu  Kataplasmcn  bei  Filaria  und  anderen  entzündlichen 
Geschwülsten. 

32)  Gulli  Ch&iru,  Blüthe  der  in  Samarkand  wil- 
den und  die  Altbaea  officinalis  ersetzenden  Althaea 
ficifolia  Cav.  Die  Arabischen  Benennungen  lauten 
anders. 
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33)  Sirauvandi  Tavil,  die  Wurzel  von  Atropa 
Mandragora,  ans  Choressan  stammend.  Der  Name  be- 
zeichnet bei  den  alteu  Arabern  Aristolochia  longa. 

34J  Ilechi  Badian,  Wurzelrinde  einer  Malvacee, 
vielleicht  vou  Altbaea  ficifolia,  vielleicht  das  Batsi-tian 
der  Chinesen.  In  Pflasterform  beim  Biss  toller  Hunde 
angewendet. 

35)  Kaboba- Dahauwo,  die  aus  China  stammende 
Frucht  von  Xanthoxylum  piperitum,  bei  übelriechenden 
Schweissen  gekaut,  zu  Teig  gemacht  „beim  Beischlaf'* 
verwendet.  Kababo  offenbar  Cubeba. 

36)  Apclial,  Frucht  eines  Juniperus  oder  einer 
verwandten  Pflanze,  von  3—7  Lin.  Durchmesser  Die 
in  den  Bergen  von  Samarkand  eingesammelt  werden 
soll.  Aschscbal  bezeichnet  bei  Ebu  Alawwam  eine  sehr 
aromatische  Frucht. 

Das  Turkestanische  Opium  hat  die  Stangenform  und 
Farbe  des  Persischen,  enthielt  nach  Palm  12 — 14  pCt., 
nach  einer  Untersuchung  von  Würthner  7,71—8  pCt. 
(schwarzes  Stückenopium  von  Chodchent  8,1  pCt.)  Mor- 
phin Der  Turkestanische  Rhabarber,  wahrscheinlich  von 
Rbeum  I eu  cor  r hi  zum,  ist  schlecht,  sehr  leicht, 
locker,  an  Kalkoxalat  arm,  wenig  locker  und  sehr 
schleimig. 

Unter  den  von  Docoall(8)  mitgetheUten  Vergif- 
tongsfallen  ist  ätiologisch  interessant  eine  Vergiftung 
durch  Adam's  Patent  Com position  zum  Polircn, 
einer  neutralen , seifenartigen  Substanz  von  starkem 
Terpenthin-  und  Ammoniakgeruche,  und  wahrschein- 
lich eine  Mischung  von  Leinöl  nnd  den  Stoffen,  wo- 
nach sie  riecht,  darstellend,  während  eine  Intoxication 
durch  verdorbene  Pflaumen  durch  die  Sympto- 
matologie auffallend  und  einigermaassen  verdächtig  ist. 

Von  der  Politur  hatte  ein  2\  jähriges  Mädchen  1 Ess- 
löffel voll  geschluckt,  gerieth  danach  in  einen  Zustand 
allgemeiner  Depression  mit  kleinem  und  schnellem  Pulse 
und  blassem  Gesichte,  welche  Erscheinungen,  trotz  An- 
wendung von  Ipecacuanha  und  Essig,  erst  in  einigen 
Tagen  schwanden ; der  Urin  hatte  Terpenthingeruch.  Die 
durch  verdorbene  Pflaumen  angeblich  bedingte  Vergiftung, 
welche  unter  der  Form  vou  schwerer  Variola  baemor- 
rhagica  verlaufen  sein  soll,  ist  um  so  verdächtiger,  als 
noch  mehrere  Kinder  von  den  decaged  plums  genossen 
hatten,  ohne  in  irgend  welcher  Weise  zu  erkrauken. 

Stevenson  (9)  theilt  vier  Vergiftungafälle  mit, 
welche  sämmtlich  interessante  Punkte  enthalten. 

So  ist  bei  der  Selbst  Vergiftung  eines  24jährigen 
Mannes  mit  Acidum  nitricum,  welche  in  17  Stunden 
tödlich  verlief,  die  gefundene  Perforation  des  Magens 
beacbluugswertb,  welche  übrigens  nach  dem  Tode  oder 
kurze  Zeit  vor  demselben  stattgefunden  haben  muss,  da 
in  der  Umgebung  der  Rissstelle  keine  plastische  Lymphe 
exsudirt  war  und  die  Schmerzen  des  Patienten  in  den 
letzten  Stunden  geringer  als  zuvor  waren.  Die  gleich- 
zeitig gefundene  Colitis  ulcerosa  betrachtet  St.  als 
mit  dem  Gifte  nicht  in  Connex  stehend.  Die  Selbst- 
vergiftung mit  conc.  Amraoniakliquor  (1  Theeloffel 
voll)  ist  der  plötzlich  erfolgte  Tod  ohne  Zeichen  von 
Asphyxie;  die  Section  wies  Oedern  der  Epiglottis  und 
Glottis,  Injeetion  der  Tracheal-  und  ßronchialschlcimhaut 
und  Hyperämie  und  (Jedem  der  Lungen  nach.  In 
einem  Falle  von  Atropinvergiftung  (mit 
Gran,  aus  Versehen  innerlich  applicirt),  bei  einem 
6jährigen  Mädchen  brachte  die  Subcutaninjection  von 
1 Grau  Morphin  in  10  Minuten  Schlaf  zuwege,  doch 
bestand  noch  7 Stunden  später  Incobärenz  der  Sprache. 
In  eiuem  Falle  von  Vergiftung  durch  Pilze  (Species 
unbekannt),  wo  der  Tod  eines  Sjährigen  Knaben  54 
Stunden  nach  dem  Geuusse  der  Pilze  eintrat,  und  die 
im  Hospital  nicht  beobachteten  Symptome  in  Magen- 
uud  Kopfschmerzen,  wiederholtem  Erbrechen  nnd  Fieber 
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bestanden  halten  sollen,  fand  sich  Hyperämie  der  Darm- 
sehleimbant  und  die  von  Ref.  früher  als  der  Pilzvergif- 
tung angehörig  bezeichnet  Fett  leb  er. 

Von  drei  durch  Bailky  (10)  mitgetbeilten  Ver- 
giftnngsfallen  betrifft  der  eine  Salpeter,  von  wel- 
chem nicht  weniger  als  4 Unzen  (statt  Magnesia  snl- 
farica)  in  Wasser  aufgelöst  genommen  waren;  die 
Symptome  bestanden  zuerst  in  brennendem  Schmerz 
in  Magen  und  Unterleib,  Nausea  ohne  Erbrechen,  bei 
kleinem  Pulse,  kalter  Haut  und  heissem  Kopfe,  doch 
trat  nach  einigen  Stunden  Vollwerden  des  Pulses, 
grosse  Hitze,  Kopfcongestion  nnd  furibundes  Delirium 
auf,  wonach  nach  Venasection  wieder  ein  Zustand  von 
Collaps  folgte,  dem  sich  eine  zweito  Exacerbation 
von  Excitation,  und  dann  am  folgenden  Tage  ein 
intensiver  Collapsus  mit  Pulslosigkeit  und  Bewusst- 
losigkeit anschloss ; die  am  dritten  Tage  beginnende 
Reconvalescenz  dauerte  2 bis  3 Monate  bis  zu  völliger 
Genesung.  Der  2.  Fall  betrifft  die  Vergiftung  eines 
16jährigen  Mädchens  mit  16  Tropfen  weissen  Ce- 
dorn-Ooles, demOele  vonCnpressus  thysidos, 
nach  deren  Genüsse  unmittelbar  klonische  Krämpfe, 
Trismus,  später  epileptiforme  Convulsionen  von  eini- 
gen Stunden  Dauer  auftraten;  nach  der  Erholung  blieb 
Reizbarkeit  des  Magens  und  Husten  \ Jahr  zurück. 

Auch  Tim 's  (11)  Fälle  sind  von  toxikologischem 
Interesse. 

Derselbe  untersuchte  den  Mageninhalt  einer  unter 
tonischen  Krämpfen  nnd  Trismus  zu  Grunde  gegangenen 
Gravida  und  fand  statt  des  erwarteten  Strychnins  Reste 
von  Sabina,  die  offenbar  mit  dem  Tode  in  Zusammen- 
hang standen.  In  einem  andern  Falle  starb  ein  Manu 
i Stunde  nach  dem  Einnebmen  einer  Mixtur,  welche 
170  Gran  Chinoidin  enthielt;  die  Symptome  bestanden 
in  heftigem  Erbrechen,  die  Section  wies  Himhyperämie 
und  fettige  Degeneration  des  Herzens  nach.  Der  dritte 


Fall  betrifft  eine  Vergiftuug  zweier  Matrosea,  in  Folge 
eines  genommenen  Black  draught;  der  eine  erbrach  dun- 
kelbraune Massen  und  zeigte  auch  nervöse  Erscheinungen ; 
der  zweite  verfiel  in  einen  comatÖBen  Zustand  und  starb 
in  5 Stunden.  Die  Section  wies  starke  Himhyperämie 
nach,  während  die  chemische  Analyse  im  Magen  des 
Vergifteten  grosse  Mengen  Oxalsäure  constatirte. 

Calykrt  (12)  beschreibt  das  von  ihm  eingcschlt- 
gene  Verfahren  znr  Abscheidung  von  Atropin  und 
Strychnin  aus  Leichentheilen  in  zwei  in  Manchester 
vorgekommenen  Vergiftungsfällen,  welches  auf  An- 
wendung der  Dialyse  und  des  Chloroforms  basirt. 

Der  Fall  von  Atropin  Vergiftung  ist  von  besonderem 
Interesse,  weil  es  sich  um  die  absichtliche  Vergiftung  des* 
Oberarztes  im  Workhouse  Hospital  durch  eine  Wärterin 
handelt,  welche  ihm  das  Gift  (etwa  2\  Gran)  in  Milch 
verabreicht  hatte,  nach  welcher  zwei  andero  Wärterinnen, 
die  sie  probirten  und  darin  einen  bittera  Geschmack  cou- 
statirten,  Erbrechen,  Schlingbeschwerden  und  Pupillener- 
weitemng  bekamen.  Der  Tod  erfolgte  bei  den  Vergifteten 
iin  comatösen  Zustande  trotz  künstlicher  Rcsp.  und  An- 
wendung von  Electricität  in  7—8  Stunden;  die  Section 
wies  Uimhyperitmie  nach.  Calvert  fand  im  nerzblute 
der  Verstorbenen,  im  Mageninhalt,  im  Erbrochenen,  welches 
von  einer  der  Wärterinnen  stammte,  welche  die  Milch 
geschmeckt  hatten,  und  im  Reste  der  vergifteten  Milch 
Atropin.  Zur  Abscheidung  desselben  erwärmte  er  die 
betreffenden  Massen  zunächst  mit  Salzsäure,  setzte  Alkohol 
zu  und  überlieea  das  Gemenge  36  St.  der  Dialyse,  ver- 
dampfte dann  zur  Trockne  und  schüttelte  nach  Zusatz 
von  Kalilauge  mit  Chloroform,  liess  letzteres  verdunsten 
und  löste  den  Rückstand  in  mit  Salzsäure  angesäuertem 
Wasser.  Die  nach  abermaliger  Verdunstung  und  Wieder- 
auflösen iu  dest.  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit  wirkte  bei 
Hunden  auf  das  Auge  applicirt  stark  pupillenerweitemd 
und  gab  die  charakteristischen  chemischen  Keact tonen  des 
Atropins.  Von  letzteren  hebt  Calvert  als  besonders 
empfindlich  die  mit  wässriger  Jodlösung  und  Lösung  von 
Kalimnquecksilberjodid  hervor,  welche  auch  in  20000facher 
Verdünnung  eintreten  und  fast  so  empfindlich  wie  die 
physiologische  Reaction  srtnd. 
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I)  ZI  emesen,  II,  v„  Dl«  Klectrlcitit  io  d«r  Nedicin.  4,  Aalift*. 
1 lläl'K  (PhyalcalUeh-phytiologlicker  Tbell)  Berlin.  S.  306  St. 
mit  Abbild.  — 2)  Beieothil,  II.  (Wien),  Rlecirotherapie  und 
der«n  besondere  Verwerihung  b«l  Nerven  and  Muekelkrankhei- 
Un.  2-  Aut.  WI«o  1873.  XII.  390  88.  oll  Abbild.  - 3)  Onl- 
mu«,  R «t  Ch.  Legro*  (Bari«),  Traitd  d'4l*eirlrlU  mtidleale, 
recherches  phjsiolagiques  *l  cllnlque«.  8.  KOS  pp  — 4)  Erb. 
W.,  Urtier  die  Anwendung  der  Ricci  ririti»  In  der  inneren  Medi- 
ci*»- Volkraann'a  Sammlung  kl  In  Verträge  No.  46.  38  SB.  — 3) 
A Ith  an«,  J.,  On  tbe  medical  um  o f eleetrlcity  aad  galvanism 


New  edit  London.  — 6)  Powe  11,  Practie*  o I naedicaJ  elcctrl- 
elty.  S.  edit  London.  — 7)  Reynolds,  J.  R-.  Leetorti  on  the 
cllnical  u*«a  o t eleetrlcity  doli«  «red  in  Unlvere.  Coli.  Hoep.  Lon- 
don. (Separeter  Wiederabdruck  einer  Reib«  von  Vorlegungen, 
welch«  R.  echon  Im  Jahre  lk70  gehalten  and  in  der  Laaoet  rar- 
öffentlich»  hat.  8.  Ber.  pro  1870-  I.  A 388  ) — 8)  White.  Wil- 
li am  (Prof.  In  (he  New  York  medical  College  for  women!)  Me- 
dical eleetrlcity,  a mannal  for  atndent«.  New  York.  IST  pp.  — 
9)  Hi  teig  (Berlin),  Ueber  den  reUUeen  Werth  der  electriechen 
Heilmethoden.  Tageblatt  der  48.  Vcreamrol.  deateeh.  Netnrforecher 
und  Aeraw  in  Lelprig.  8.  161.  (Versuch  einer  Bekämpfung  der 
Grundlagen  der  polaren  Methode  aef  Grund  de«  bekannten  Ver- 
suche mit  der  (jnerleltnag  de«  8trems  durch  den  Herren  — wo- 
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b«l  bekanntlich  gar  keine,  ilio  anrh  kein«  polar«  Wirkung  eia* 
tritt.  Nähern  bleibt  abtuwarten  ) — 10)  Ciniaclll,  L.,  Sülle 
r, irrend  giliiolch«  eootinne.  Leiter«  al  Dolt.  Bchiitrtl.  flu. 
oeed.  ital.  Looab.  Mo,  37.  — 11)  L«  Fort,  De  I«  anbatilntion 
dea  courante  contina#  falbiea  aali  permanent*  am  couraaU  Con- 
tinua enerRiijue«  on  temporairre,  dana  lea  paraijaiea,  lei  c»n* 
tracturc«  muaculaire«  et  lea  Melone  de  nutrition.  Gu.  dea  böp. 
No.  *0~ö  Gar.  hdbdota.  Ko.  17  and  19.  — 12)  Mar  er,  N., 
A new  mode  of  apjlying  tbe  galvanic  current  Philad.  raed.  Tiro, 
liajr  11.  — 13)  Baien  borg,  A.,  Geber  einige  Ericheinungca 
der  galTaoiachcn  Ner  venreizung.  Berl.  klin.  Wochenschrift  No. 
91.  — 14)  Zaneopuloe,  ConaL  J.,  Geber  die  electroljtiieben 
and  kataijtlecJien  HellwLrkuogcn  dea  gaJvan.  Stroma  Arch.  /Gr 
klio.  Med.  X.  8.  389 — 384.  (Sein  cerapnateriacbe  Arbeit;  keine 
neuen  Tbataacben  oder  Ideen ; Zoaammenatellong  der  FUle  taao- 
gelhaft  ) — 13)  Roaentbal,  M , Ueber  die  Biawirknng  dea  el. 
Strömet  auf  die  Ceniren,  .Slnneeorgane  und  Haut.  All«em.  Wien. 
Zelt.  Ko. 97.  und  98.  (Abdruck  eines  Abiehnlttee  ans  dem  Buche 
deaaelben  Verf.  e o.  N.  9)  — 16)  Br&ckner,  A.,  (Schwerin), 
Koner  Bericht  über  die  eleetrotberapeotlirhen  Erfolge  reep. 
Nichterfolge  der  leteten  Jahre.  Deutache  Klio.  No.  41.  und  43. 
(Sehr  karte  Krankheltaekiaacn,  gewöhnliche  Resultate ; eluea  Aoe- 
■ugea  nicht  fähig.)  — 17)  Seeger,  L.,  (Wien),  Bericht  ftber 
Blectrotberapie  (Krankenhant  Wieden  1870.  Oeaterr.  Zeltacbr 
für  prnct.  Heilkunde  No.  31.  41.  48.  44.  (Cnaulatik  ohne  beaon- 
deren  Werth.)—  18)  Gaepariot,  Giovanni,  L'aiettroterapia 
all*  Oapedale  Pemmatone  di  Genova.  Reaoconto  etc.  Anna).  noiv. 
Febr.  p.  395— 340.  (Wertbloa ) — 19)  Santopadre,  Teml* 
atocle,  Relaaiona  di  enra  fatta  coli*  elettrielta.  L'lppoeratieo. 
Ginge.  90  «ad  30.  (Caaoietik  ohne  Bedeutung;  nur  Indaetions* 
ström.)—  90)  Be  erd,  G.  M Racent  reaearches  ln  eleetrothera- 
pentics.  New  York  med.  Joarn.  Octob.  1879.  10  pp.  — 91)  Der* 
s e 1 b e , Ceitaln  gneriea  in  electropbysiology  and  electrotbera* 
peutica.  8ep. -Abdruck  II  88.  (New  York  med.  Joarn.  T) 

Van  dem  bekannten  - vortrefflichen  Bache  ran 
Zikmsskn  ist  in  diesem  Jahre  eine  4.  Auflage  theil- 
weise  (1)  erschienen,  nämlich  die  erste  Hälfte  des 
Baches,  welche  den  physicaiisch-physiologischen  Tbell 
enthält  and  den  grössten  Theil  des  Inhalts  der  letz- 
ten Auflage  in  sehr  vermehrter  and  ganz  umgearbei- 
teter Weise  wiedergibt.  Dieser  Theil  enthält  in  aus- 
geseichnet  klarer  ned  lichtvoller  Darstellung  die  Er- 
gebnisse der  physiologischen  Untersuchungen  über 
Electricitätswirknng  an  Thieren  und  Menschen,  die 
Beschreibung  der  gebräuchlichsten  elektrotherapeuti- 
seben  Apparate  and  die  Details  der  localisirtcn  Fara- 
disation  sämmtlicher  erreichbaren  Körpermuskeln.  — 
Bereichert  ist  diese  Auflage  in  vieler  Bezlehnng,  zu- 
nächst durch  eine  Reihe  hier  znerst  mitgethoilter  Un- 
tersuchungen des  Verfassers  über  verachiodeneelcktro- 
physiologische  Gegenstände ; wir  heben  daraus  hervor : 
Kontrolvorsucha,  welche  dio  Erreichbarkeit  der  Cen- 
tralorgane des  Nervensystems  durch  elektrische  Ströme 
dartbun  und  welche  eine  auffallend  grosse  Lcitungs- 
fähigkoit  der  Gehirasubstanz  und  der  Augäpfel  er- 
gaben; Versuche,  welche  die  Angaben  von  Briicu- 
hakdt  (s.  Ber.  pro  1870.  I.  p.  384)  über  die  Mög- 
lichkeit der  Einführung  eines  Stromes  von  bestimmter 
Richtong  in  verschiedenen  Nerven  bestätigten ; Ver- 
suche über  die  Polwirkung  auf  die  äussere  Haut, 
welche  die  früheren  Versuchsergebnisse  eorrlglren 
und  genauer  pricisiren ; Bestätigung  des  von  Brknnkh 
anfgesteliten  polaren  Zuckongsgesetzes  der  motori- 
schen Nerven;  neoe  Versuche  über  dio Wärmobildnng 
im  faradisirten  (quergestreiften  und  platteD)  Mnskel 
u.  a.  m.  Der  physiologische  Theil  enthält  eine  voll- 


ständige und  nüchterne  Darstellung  aller  für  den 
Elektrotherapcutcn  interessanten  Thatsachen,  welche 
sich  bei  der  elektrischen  ReizuDg  der  verschieden- 
sten Körperorgane  ergeben  nnd  repräsentirt  den  neue- 
sten Stand  unserer  Kenntnisse  in  diesen  Dingen.  — 
Der  physikalische  Theil  ist  berühmt  durch  die  Be- 
schreibung verschiedener  neuer  Inductionsapparate 
und  galvanischer  Batterien,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahren  Eingang  in  die  Praxis  verschafft  haben.  — Im 
letzten  Theil  endlich  finden  wir  eine  Reihe  neuer 
Holzschnitte,  welche  die  physiologische  Wirkung  der 
Verkürzung  verschiedener  Muskeln  (bes.  des  Gesichts 
und  der  Hände)  in  sehr  hübscher  Weise  wiedergeben. 
Mögo  der  zweite,  diagnostisch-therapeutische  Theil 
des  Buches  diesem  ersten,  dessen  Studium  wir  nur 
auf  das  Angelegentlichste  empfehlen  können,  recht 
bald  nachfolgen! 

Von  M.  Rosknthsl’s  „Elektrotherapie“ 
(2)  ist  in  diesom  Jahre  eine  zweite  erheblich  ver- 
mehrte Auflage  erschienen.  Das  Buch  bat  erheblich  au 
Volumen  gewonnen,  Ist  durch  eine  Anzahl  neuer  Ab- 
schnitte  bereichert  worden,  und  es  ist  bei  der  Leetüre 
desselben  ersichtlich,  dass  Verf.  ernstlich  bemühtge- 
wesen ist  durch  eine  bessere  Anordnung  des  Stoffs, 
wie  durch  Zufügung  alles  seit  dem  Erscheinen  der  1. 
Auflage  bekannt  gewordenen  Materials  das  Buch  auf 
der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  erhalten.  Ref.  kann  je- 
doch nicht  verhehlen,  dass  ihm  eine  vollständige 
Durchdringung  des  Buches  mit  den  geläuterten  An- 
schauungen der  nouesten  Zeit  nicht  überall  erreicht 
scheint,  dass  vielmehr  manche  Unklarheiten,  Wider- 
sprüche nndUngenauigkeiten  aus  der  früheren  Auflage 
mit  berübergekommen  sind,  die  füglich  hätten  ver- 
mieden werden  sollen.  Dies  gilt  besonders  von  man- 
chen elektrodiagnostischen  Angaben  und  von  der  For- 
mnlirung  der  elektrotherapeutischen  Indieationen  nnd 
ihrer  Methodik.  - Es  kann  hier  nur  anf  Einzelnes 
hingewiesen  werden.  Im  physiologischen  Theil  hat 
Verf.  die  polare  Untersnchongsmethode  adoptirt  nnd 
folgt  in  seiner  Darstellung  des  motorischen  Zuckungs- 
gesetzes  den  bekannten  Angaben  von  Brknnkr,  ohne 
sich  jedoch  vollständig  von  allen  Bedenken  gegen  die 
polare  Methode  frei  zn  machen.  Bei  Besprechung  der 
Schwindelerscheinnngen  erwähnt  Verf.  ganz  flüch- 
tig nnr  eine  höchst  bemerkenswertho  Tbatsache,  de- 
ren genauere  Constatirung  und  Bestätigung  von  an- 
derer Seito  sehr  erwünscht  wäre,  nämlich  dass  nach 
länger  fortgesetztem  Durchleiten  von  schwindelerre- 
genden Strömen  durch  den  Kopf  die  galvanische  Er- 
regbarkeit der  Nervenstämme  der  Extremitäten  eine 
merklich  erhöhte  sei.  - 

Verf.  findet  mit  anderen  die  bisherigen  physio- 
logischen Grundlagen  der  sogenannten  Sympalhicusgal- 
vanisation  mangelhaft.  — Seine  Versnchtv  über  die 
galvanische  Reiznog  des  Acnsticns  haben  ihn  zn  einer 
völligen  Bestätigung  der  BRF.NNRKschen  Nor- 
malformel geführt  — In  dem  therapeutischen 
Theil  finden  wir  eine  sehr  vollständige  Aufzählung 
aller  Krankheitszustände  aus  den  Gebieten  der  inne- 
ren Mcdicin,  Chirurgie,  Geburtshülfe,  Gynaekologie 
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und  Augenheilkunde,  bei  welchen  die  RlektricitSt  in 
ihren  verschiedenen  Formen  von  Nutxen  sein  kinn. 
Doch  vermissen  wir  gerade  in  diesem  Theil  an  vielen 
Stellen  dio  Klarheit  and  Prficision  in  der  Darstellung 
sowohl  der  Untersuchungsergebnisse,  wie  der  spe- 
ciellen  Indicationen  für  die  verschiedenen  Stromesar- 
ten und  der  eigentlichen  Methodik,  wie  sie  von  einem 
besonders  für  practische  Aerzte  und  Nicht-Specialisten 
berechneten  Buche  verlangt  werden  konnten.  Immer- 
hin wird  man  nicht  ohne  Interesse  und  mannigfache 
Belehrung  diese  wichtigsten  Abschnitte  lesen.  Beson- 
ders verdienstvoll  sind  die  bereits  anderweitig  publi- 
cirten  Untersuchungen  des  Verfassers  über  (len  Ab- 
lauf der  elektrischen  Erregbarkeit  der  absterbenden 
menschlichen  Muskeln  und  die  dadurch  ermöglichte 
frühere  Diagnose  des  Scheintods.  Die  faradischo  Ex- 
ploration zeigt  nämlich  beim  wirklichen  Tode  schon 
nach  wenigen  Stunden  das  Erlöschen  der  Muskel*  und 
Nervenerregbarkeit,  während  dieselbe  beim  Scheintod 
erhalten  bleibt. 

Dio  Herren  Onimus  und  Lkgros  (3)  haben  in 
einem  dickleibigen  Bande  ihre  früher  bereits  erschie- 
nenen zahlreichen  Abhandlungen  gesammelt  heraus- 
gegeben und  zu  einem  Handbuch  der  medicin.  Elek- 
tricität  erweitert  und  umgewandelt.  Viel  Neues 
wird  man  also  darin  nicht  erwarten  dürfen,  und  Ref. 
bezweifelt  auch,  ob  die  Arbeiten  der  Verfasser  viel 
von  dauerndem  wissenschaftlichem  Werthe  geliefert 
haben.  Die  Verfasser  sind  entschiedene  Anhänger 
des  galvanischen  Stroms  und  der  Ricbtungs Wirkung 
desselben.  Siefinden,  dass  dio  verschiedenen  Stromes- 
richtungen auf  Befasse  und  Circulation, auf  Secretion, mo- 
torische nnd  sensible  Nerven,  auf  Gehirn  und  Rücken- 
mark, auf  die  Darmbewegung  u.  s.  w.  sehr  verschie- 
dene und  oft  geradezu  entgegengesetzte  Wirkungen 
haben  und  gründen  darauf  auch  ihre  therapeutischen 
Methoden.  Leider  sind  aber  die  diesen  Anschauungen 
zu  Grunde  liegenden  physiologischen  Experimente 
und  pathologischen  Beobachtungen  durchaus  nicht 
vorwurfsfrei  und  lassen  bei  aufmerksamer  Betrach- 
tung sehr  bedenkliche  Schwächen  erkennen.  Ausser- 
dem beflcissigen  sich  dio  Verf.  in  vielen  Beziehnngon 
einer  beklagenswerthen  Einseitigkeit  nnd  tragen  eine 
Unkenntniss  der  deutschen  elektrolherapeutiscben  Ar- 
beiten zur  Schau,  welche  zwar  nicht  neu,  aber  doch 
gegenüber  gerade  den  deutschen  Leistungen  des 
letzten  Jahrzehnts  sehr  erstaunlich  ist.  Zum  Beweise 
dessen  möge  das  einzigo  Factum  genügen,  dass  der  Name 
Bhknnfr's  in  dem  ganzen  Buche  nicht  genannt  ist. 
— Dagegen  ist  sehr  viel  Raum  verschwendet  an 
weitschichtige  physiologische  Hypothesen,  deren  Be- 
gründung sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  — Auch 
die  praktischen  Theile  des  Buches  bieten  — abgesehen 
von  einzelnen  interessanten  Beobachtungen  — wenig 
Neues  und  sind  bo  vergraben  in  den  physiologischen 
und  theoretischen  Pariion,  dass  es  dem  Praktiker 
wenig  Vergnügen  machen  wird,  sic  daraus  zusammen 
zu  suchen.  Wenn  sonach  unser  Urtbeil  dahin  geht, 
dass  dieses  Buch  weder  in  Bezug  auf  den  wissen- 
schaftlichen Werth  der  darin  niedergelegten  Unter- 


suchungen noch  in  Bezug  auf  praktische  Brauchbarkeit 
den  Anforderungen  entspricht,  welche  deutscho  Fach- 
genossen an  eine  solche  zu  stellen  pflegen,  so  wird 
man  uns  von  einer  eingehenden  Analyse  desselben 
entbinden.  Immerhin  werden  Spccialisten  nicht  be- 
reuen, sieb  mit  dem  Standpunkt  der  Verff.  bekannt 
zu  machen. 

Erb  (4)  hat  in  Gestalt  eines  Vortrages  eine  kurze 
Darstellung  des  heutigen  Standpunktes 
der  E lektrotherapie,  ihrer  Hülfsmittel  und  Me- 
thoden, ihrer  physiologischen  Grundlagen  und  ihrer 
therapeutischen  Principicn  und  Indicationen  zu  geben 
versucht.  Nach  einer  kurzen  physikalischen  Ein- 
leitung wird  das  thatsächlich  Festgestellte  und  prak- 
tisch Verwerthbare  aus  der  Elektrophysiologie  mit- 
getheilt,  wobei  Verf.  aus  verschiedenen  Gründen  die 
polare  Untersuchnngsmethode  und  die  polare  Be- 
zeichnung der  Untersuchungsergebnisse  unbedingt  be- 
vorzugt. Es  folgt  dann  eine  kurze  Mittheilung  der 
bisher  bekannten  pathologischen  el.  Erregbarkeits- 
Veränderungen  und  ihres  diagnostischen  Werthes,  be- 
sonders an  motorischen  Nerven  und  Muskeln;  dabei 
macht  Verf.  den  Vorschlag,  den  Complex  von  quali- 
tativen nnd  quantitativen  Erregbarkeitsveränderungen, 
wie  er  typisch  bei  traumatischen  Lähmungen  im 
Nerven  und  Muskel  zu  beobachten  ist,  der  Kürze 
und  leichten  Verständlichkeit  wegen  mit  dem  Namen 
„Bntartungsreaction“  zu  bezeichnen.  Bei  Besprechung 
des  therapeutischen  Werths  der  Electricität  wird  u. 
A.  die  „Syrapathicusfrage*  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung gezogen.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  hier  noch 
viel  Unbewiesenes  [und  Unsicheres  behauptet  wird, 
und  dass  es  noch  sehr  eingehender  Untersuchungen 
bedarf,  um  diese  Frage  der  Losung  näher  zu  bringen. 
Dabei  wird  nicht  geleugnet,  dass  die  unter  dem 
Namen  der  „Sympatbicosgalvanisation“  gangbare 
Behandlungsmethode  manche  auffallenden  Resultate 
aufzuweisen  hat.  — ln  Bezug  auf  die  therapeutischen 
Methoden  ist  Verf.  entschiedener  Verfechter  der  po- 
laren Methode  und  zwar  vorwiegend  wegen  ihrer 
mit  zwingenden  Gründen  zn  erweisenden,  technischen 
Zweckmässigkeit.  Dabei  wird  betont,  dass  die  That- 
sachen  zur  wissenschaftlichen  Begründung  dieser 
Methode  noch  sehr  spärlich  sind,  und  dass  überhaupt 
nur  die  empirische  Prüfung  einer  solchen  Methode 
endgültig  über  ihren  therapeutischen  Werth  entschei- 
den kann.  Zugleich  wird  die  von  Hitzig  auf  der 
letzten  Naturforscherversammlung  gegen  die  polare 
Methode  gerichtete,  aus  den  Erscheinungen  der  Quer* 
leitnng  des  Stroms  im  Nerven  entnommene  Schluss- 
folgerung als  unberechtigt  zurückge wiesen.  Nach 
Anführung  einiger  allgemeinen  Grundsätze  und  prak- 
tischen Winke  für  die  elektrotherapeutischo  Behand- 
lung werden  die  einzelnen  Indicationen  nnd  Methoden 
für  die  Elektrotherapie  der  verschiedenen  Nerven- 
und  Muskelkrankheiten  ond  sonstiger  in  neuerer  Zeit 
der  el.  Behandlung  zugänglich  gemachten  Krankheits- 
formen kurz  aufgezäblt,  mit  möglichster  Vermeidung 
alles  noch  nicht  sicher  Festgestellten. 

Einos  der  wunderbarsten  Erzeugnisse  der  dics- 
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jährigen  elektrotherapentischcn  Literatur  ist  unstreitig 
das  Buch  von  Whitb(8);  der  Verf.  beginnt  mit  nichts 
Geringerem  als  mit  dem  Chaos  und  der  Erschaffung 
der  Welt  und  fuhrt  den  erstaunten  Leser  durch  die 
Schöpfungs-  und  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
schengeschlechts, bei  welcher  er  die  elektrischen 
Gegensätze  und  ihr  Gleichgewicht  eine  erhebliche 
Rolle  spielen  lässt,  schliesslich  zu  einer  „ Philosophie 
der  Krankheitsbehandlung“.  Alle  Krankheiten  ohne 
Ausnahme  beruhen  auf  Storungen  des  elektr.  Gleich- 
gewichts' und  können  also  durch  Herstellung  dieses 
Gleichgewichts  gebessert  und  geheilt  werden.  Die 
Methoden  dazu  werden  dann  ausführlich  für  so  ziem- 
lich alle  acuten  und  chronischen  Krankheiten  der 
speciellen  Pathologie,  einschliesslich  gynaekologischer 
Krankheiten,  Syphilis,  verschiedener  chirurgischen 
Krankheiten  u.  s.  w.  festgestellt.  Wohlweislich  aber 
verschweigt  der  gelehrte  Verf.  die  Resultate,  welche 
er  mit  seinen  Methoden  bei  ail  den  zahllosen  aufge- 
führten Krankheiten  erzielt  hat.  Ein  merkwürdiger 
Beitrag  zur  Geschichte  menschlicher  Thorheiten! 

Cinisklli  (10)  bringt  die  bereits  früher  von  ihm 
empfohlene  (s.  Jahresber.  f.  1807,  Bd.  L,  pag.  510) 
Methode  der  continuirlichen  Application 
eines  einfachen  galvanischen  Elementes 
(zwei  durch  einen  Draht  verbundene  Platten  von  ver- 
schiedenen Metallen)  wieder  in  empfehlende  Erinne- 
rung. Diese  Methode  ist  zwockmässiger  als  das  Tra- 
gen der  verschiedenen  galvan.  Kotten,  und  es  können 
die  Platten  leicht  für  jode  beliebige  Körpcrstolle  pas- 
send angefertigt,  leicht  angelegt,  und  continuirlich 
Tag  üud  Nacht,  auch  während  der  Arbeit,  getragen 
werden.  Verf.  theilt  hier  wieder  verschiedene  Krank- 
heitsfälle mit  (Lähmungon,  Neuralgien  etc.),  in  wel- 
chen sich  diese  Application  selbst  hei  hartnäckigen 
Leiden  sehr  nützlich  erwies,  und  es  muntern  dieso 
Beobachtungen  zu  weiteren  ähnlichen  Versuchen  auf. 

Lk  Fort  (11)  las  in  der  Pariser  Gesellschaft 
für  Chirurgie  eine  lange  Abhandlung,  um  zu  be- 
weisen, dass  sehr  schwache,  aber  continuirlich 
(Standen-  und  Tagelang)  angewandte  galvanische 
Ströme  im  Stande  seien,  die  gewöhnlich  angewende- 
ten,  kurzdauernden  Applicationen  stärkerer  Strome 
zu  ersetzen,  wie  es  scheint,  gauz  ohne  Keuntniss  von 
einer  ähnlichen  Empfehlung,  die  vor  einigen  Jah- 
ren schon  von  Ciniselli  (s.  Jahresber.  1867,  I.  S. 
515)  augging. 

Er  führt  zunächst  einen  Fall  an,  wo  nach  einer  Dis- 
torsion de»  Handgelenks  eine  lähmumrsartige  Schwäche 
der  Vorderarm-  und  Uandgelenkmusculatur  mit  geringer 
Atrophie  derselben  sich  entwickelt  hatte.  Vier  Wochen 
nach  dein  Trauma  kam  Patient  in  Behandlung;  die  fara- 
diacbe  Erregbarkeit  der  Maskein  soll  vermindert  gewesen 
»ein  (sehr  mangelhafte  Untersuchung).  Faradisation  wäh- 
rend zwei  Wochen  brachte  keine  Besserung.  Es  wurde 
dann  ein  continuirlicher  galvanischer  Strom  von  2 Ele- 
menten (Callot-Trouvö-Zinkkupfer  ohne  Diaphragma)  ange- 
wemlet,  die  Anode  am  Oberann,  die  Kathode  oberhalb 
des  Handgelenks  applicirt  (beides  Kupferplatten  von  ca. 

8 Cm.  Durchmesser,  mit  feuchter  Leinwand).  Vom  zwei- 
ten Tage  an  Ist  die  Anschwellung  am  Handgelenk  ver- 
schwunden, die  Gelenksteifigkeit  vermindert,  die  Beweg- 
lichkeit der  Finger  wiedergekehrt.  Diese  Application 


wurde  continuirlich  3 Wochen  lang  fortgesetzt,  mit.  Aus- 
nahme zweier  halben  Tage  in  jeder  Woche.  Der  Patient 
wird  dann  als  fast  geheilt  entlassen.  — Einen  ähnlichen 
günstigen  Erfolg  hatte  dieselbe  Application  in  einem 
Falle  von  Contradur  mit  Atrophie  der  Waden-  und  Fuss- 
sohieunuiskelu,  welche  sich  im  Laufe  von  8 Monaten 
nach  einer  leichten  Distorsion  entwickelt  hatte.  .Schon 
nach  eintägiger  Application  des  Stromes  von  *2  Elemen- 
ten war  die  Steifigkeit  geringer;  die  Zahl  der  Elemente 
wird  auf  4 vermehrt,  und  nach  4 Wochen  der  gleichen 
ausdauernden  Anwendung  wie  im  ersten  Fall  wird  Pat. 
geheilt  entlassen.  — Weniger  beweisend  ist  ein  dritter 
Fall  von  Lähmung  des  ganzen  Arms  nach  Schulterluxa- 
tion, welcher  erst  im  Beginn  des  5.  Monats  zur  Behand- 
lung kam  und  so  langsam  in  der  Besserung  fortschritt, 
dass  erst  gegen  den  i».  Monat  hin  die  Herstellung  eine 
kaum  vollständige  war  — wie  das  in  solchen  Fallen  auch 
ohne  jede  Behandlung  zu  geschehen  pflegt. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  vindicirt  Verf. 
den  schwachen  aber  continuirlichen  galvanischen 
Strömen  eine  gewisse  Wirksamkeit  und  empfiehlt 
dieselben  besonders  auch  der  Billigkeit  ihrer  Her- 
stellung wegen.  — Das  Referat  über  die  theoreti- 
schen Betrachtungen  des  Verf.  darüber,  wie  etwa  die 
Wirkungsweise  solcher  schwachen  continuirlichen 
Ströme  zu  denken  sei,  wird  man  ans  ersparen;  es 
sei  nur  noch  orwähnt,  dass  Verf.  sie  für  indicirt  hält 
bei  allen  Lähmungen  mit  einfacher  oder  fettiger 
Atrophie  der  Muskeln,  besonders  bei  den  Reflexiäh- 
mungen  (?  Ref.)  in  Folge  von  Contusionen ; dann  in 
allen  Fällen,  wo  man  auf  die  Ernährung  der  Muskeln 
zu  wirken  wünscht,  endlich  in  Fällen  von  Contractur 
mit  oder  ohne  Lähmung.  Verf.  glaubt,  dass  diese 
Applicationen  in  vielen  Fällen  die  gebräuchlichen 
Anwendungsarten  des  galvanischen  Stromes  ersetzen 
können. 

N.  Mater  (12)  schlägt  für  manche  Krankheits- 
Formen  eine  continuirlicho  Anwendung  eines 
schwachen  galvanischen  Stromes  am  Kopfe 
vor.  Die  Stromquelle  besteht  aus  kleinen  Scheibchen 
von  Platin  und  Zink,  die  durch  befeuchtete  Scheiben 
von  Baumwollzeng  von  einander  getrennt  sind.  Die 
Plättchen  werden  durch  eine  centrale  Schraube  zu  ei- 
nem Säulcben  verbanden,  und  je  ein  Säulchen  auf  je- 
der Seite  des  Kopfs  angebracht;  beide  Säalchen  dann 
durch  eiuen  Draht,  oder  am  bcston  durch  ein  metal- 
lones  Brillengestell  miteinander  in  Verbindung  gesetzt. 
Der  Kopf  vertritt  dabei  die  Stelle  einer  feuchten 
Scheibe.  Der  Strom  ist  so  schwach , dass  er  dauernd 
angewendet  werden  kann,  und  wird  vom  Verf.  bei 
folgenden  Zuständen  empfohlen;  Verlust  der  physi- 
schen Energie,  Hypochondrie,  Trunkfalligkeit,  Cere- 
bral-Lähmung(!),  Sacral- Lähmung,  Hemiplegie,  Kopf- 
schmerz, Gesichtsscbwächo,  nervöve  Taubheit,  Ge- 
sichtsschmerz, Migräne  etc. 

A.  Eülbnbcro  (13)  hat  bei  percutaner  Gal- 
vanisation der  motorischen  Nervon  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  gefunden,  welche  sich  nicht 
den  gewöhnlichen  Anschauungen  conform  zu  verhal- 
ten scheinen.  Nämlich:  Wenn  die  Ka  sich  auf  einem 
Bewegungs-Nerven,  die  An  auf  einer  nahe  gelegenen, 
aber  relativ  indifferenten  Körperstelle  befindet,  so 
wird  die  minimale  Ka  SZ  des  armirton  Nerven  bei 
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einer  gewissen,  durch  Stromwäbler  und  Itheostat  in 
bekannter  Weise  messbaren  Stromstärke  erhalten.  - 
Rückt  man  nan,  nach  vorheriger  Unterbrechung  des 
Stroms,  mit  der  An  anf  irgend  einen  andern,  an  dem- 
selben Stamme,  Plexus  oder  Rückenmarksabschnitt  ge- 
hörigen, oberflächlich  gelegenen  Bewegungsnerv,  so 
zwar,  dass  die  intrapolare  Strecke  jetzt  beliebig  grös- 
ser sein  kann,  als  bei  der  vorherigen  Anordnung,  so 
tritt  alsbald  in  dem  ersten,  mit  der  Ka  armirten  Ner- 
ven eine  beträchtliche  Verstärkung  der  Schliessungs- 
Reaction  ein,  — resp.  die  minimale  SZ  wird  bei  einer 
erheblich  verminderten  Stromstärke  erhalten.  - Das- 
selbe gilt,  mut.  mutand.  für  die  An  OZ.,  wenn  der  zu 
prüfende  Nerv  mit  der  An  armirt  ist.  Vcrf.  fasst  die 
gefundenen  Thatsachen  folgondermaasen  zusammen: 
Die  charakterist.  Keaction  im  Gebiete  jeder  Elektrode 
wird  erhöht,  wenn  sich  die  2.  Elektrode  anf  einem  an- 
dern, demselben  Stamme,  Plexus  oder  Rückenmarks- 
Abschnitt  , angehörigen  Nerven  befindet.  Selbst  bei 
bedeutender  Vergrösscrung  dor  intrapolaren  Strecke 
Ist  die  Reaction  in  diesem  Fall  weit  stärker,  als  wenn 
die  2.  Elektrode  auf  einer  indifferenten  Körperstelle 
applicirt,  die  intrapolare  Strecke  aber  sehr  klein  ist. 
(Dabei  ist  bedauerlicher  Weise  der  Nachweis  vergessen, 
dass  bei  dem  Wechsel  der  Ansatzstellen  nicht  auch  die 
Gesammtstromstärke  im  Schliessungsbogen  gewachsen 
ist,  da  dieselbe  bekanntlich  weit  mehr  von  dem  un- 
gemein wechselnden  Widerstande  dor  Epidermis,  als 
von  der  Länge  der  intrapolaren  Strecke  abhängt.  Han 
denke  nur  an  die  Verstärkung  der  Ka  SZ  im  Pero- 
näus,  wenn  man  die  An  von  der  Lenden-Wirbelsäule 
auf  die  Halswirbelsäule  verrückt.  Ref.) 

Als  Erklärung  für  das  beschriebene  Phänomen 
stellt  Vf.  eine  Hypothese  auf,  welche  sich  an  die  von 
Filfbüe  aufgestellto  Anschauung  der  „peripolarcn“ 
Reizung  anlehnt,  und  die  von  Di:m>ls-RKYMHM>  ge- 
gebene Erklärung  der  sog.  secundären  und  paradoxen 
Zuckung  auf  die  gegebenen  Thatsachen  anwendet.  Das 
möge  man  im  Original  nachlesen. 

In  einer  neuen  Publication  kommt  Bkard  (20) 
zurück  auf  eine  Methode  der  galvan.  Behandlung,  die 
er  bereits  im  vor.  Jahre  unter  dom  Namen  centrale 
Galvanisation  beschrieben  hat  (s.  Jahresber.  für 
1871,  I.  p.  376),  nnd  welcher  er  sehr  bedeutende 
Heilwirkungen  zuschreibt.  Sie  besteht  darin,  dass  die 
Kathode  in  das  Epigastrium  gesetzt  wird,  während  die 
Anode  auf  den  Kopf,  längs  der  Sympatbici  und  die 
ganze  Wirbelsäule  entlang,  applicirt  wird,  um  das 
Gehirn,  den  Vagus,  das  Rückenmark  und  die  Haupt- 
theile  des  Sympathicus  unter  den  Einfluss  des  Stroms 
zu  bringen.  Die  Details  der  Methode  sind  folgende : 
Die  breite  Kathode  wird  im  Epigastrium  fixirt;  mit  der 
geeignet  gestalteten  Anode  wird  dann  zunächst  die  Stirn 
von  einer  Seite  zur  andern  sanft  bestrichen,  dann  das 
„ Schädelcentrum“  — der  Scheitel  zwischen  den  Oh- 
ren, welche  Stelle  Verf.  für  die  wichtigste  am  Kopfe 
hält  — 1 bis  2 Minuten  lang  berührt  (Strom  von  2 
bis  8 Eiern.);  dann  wird  die  Anode  längs  dos  innern 
Randes  der  Stemoklcidomast.  auf  und  ab  bewegt,  bei- 
derseits je  1 bis  5 Min. ; endlich  labile  Galvanisation 


längs  der  ganzen  Wirbelsäule  auf  und  ab,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Halstheils  der  Wirbelsäule 
(3  — 6 Min.)  Diese  Methode  soll  besser  wirken  als  die 
localisirte  Galvanisation  der  genannten  Centralapparate 
mit  den  gebräuchlichen  Methoden.  Sie  kann  in  ihrer 
Wirkung  nur  verglichen  werden  mit  der  „ allgemeinen 
Faradisation“  (s.  Jahresber.  f.  1867 — 1871).  — Der 
Hauptunterschied  zwischen  beiden  ist,  dass  die  cen- 
trale Galvanisation  vorwiegend  das  centrale  Nerven- 
system beeinflusst,  während  die  allgemeine  Faradi- 
sation auf  den  grössten  Theil  derMuakeloberfläche  des 
Körpers  wirkt.  Daraus  ergibt  sich  die  speeielle  Indi- 
cation  für  die  „ centrale  Galvanisation“  überall  da,  wo 
bei  den  verschiedensten  Neurosen  die  Muskelkraft  nnd 
die  allgem.  Ernährung  verbältnissmäsaig  unversehrt 
sind.  Vf.  vindicirt  dieser  Methode  glänzende  Erfolge 
bei  Hysterie,  Hypochondrie,  Gastralgie,  Angina  pec- 
toris, Chorea,  nervöser  Dyspepsie,  Neurasthenie,  spi- 
naler und  cerebraler  Erschöpfung  etc. ; besonders  wirk- 
sam war  ln  manchen  Fällen  eine  altemirende  Anwen- 
dung der  allgem.  Faradis.  und  der  centralen  Galva- 
nisation. 

Bbahd  (21)  bespricht  in  einem  Vortrage  ver- 
schiedene Fragen,  deren  richtige  Lösung  von  dem 
grössten  Interease  für  Elektropbysiologie  und  Elektro- 
therapie sein  würde.  Die  erste  Frage  lautet : Ist  es 
möglich,  Hautkrankheiten  bloss  durch  „centrale 
Galvanisation“  (s.  o.),  ohne  directe  Application  anf 
die  kranke  Oberfläche  zu  beeinflussen  ? und  sie  wird 
vom  Verf.  in  bejahendem  Sinne  beantwortet.  Er 
gründet  diese  Antwort  auf  folgende,  fragmentarisch 
mitgetheilte  Thatsachen : 

Chronisches  Ekzem  des  Beins  bei  einer  Frau  mitt- 
leren Altera,  seit  8 Jahren  vergeblich  behandelt : unmittel- 
bare Erleichterung  der  subjectiven  Beschwerden  durch  2 
Sitzungen  mit  centraler  Galvanisation;  in  weniger  als 
einer  Woche  vi,d  besseres  Aussehen  des  Reines;  in  6 
Woehen  fest  völlige  Heilung;  nach  3 Monaten  Wieder- 
herstellung der  normalen  HautheschalTenheit 

Allgemeiner  Prurigo  seit  6 Jahren  bei  einem  elf- 
jährigen Knaben,  mit  heftigstem  Jucken:  unmittelbar  Er- 
leichterung. nach  8 Wochen  fast  geheilt. 

Kind,  bedeckt  mit  ekzomatisrhen  Stellen  am 
ganzen  Körper,  ia  zwei  Woehen  durch  centralen  Galva- 
nismus geheilt. 

Zwei  Fälle  von  Akne,  bedeutend  gebessert  durch 
mehrmonatliehe  Behandlung.  — Ebenso  syphilitisches 
Ekzem  der  Hände  und  Küsse  und  lange  bestehender 
Lichen  der  unteren  Extremitäten. 

Ea  liegt  auf  der  Hand,  welch’  enorme  Wichtig- 
keit eino  weitere  Bestätigung  und  Vermehrung  die- 
ser Thatsachen  für  gewisse  physiologische  und  patho- 
logische Fragen  (tropbische  Nerven,  neurotischer  Ur- 
sprung von  Krankheiten  etc.)  haben  müsste. 

Dio  zweite  Frage:  in  wolcbor  Ausdehnung  eine 
Beeinflussnug  dos  Halssympathicus  durch  pereutane 
Elektrisirung  zu  erreichen  sei?  wird  vom  Verf.  nach 
seinen  Versuchen  am  Menschen,  wobei  die  Retina  das 
Beobacbtungsfeld  bildete,  mit  etwa  folgenden  Sätzen 
beantwortet:  Galvanische  oder  farad.  Erregnng  der 
Gegend  des  Halssympathicus  hat  aasgesprochenen 
Einfluss  anf  die  Circulation  in  der  Retina.  Der  fara- 
disehe  Strom  wirkt  ebenso,  nur  langsamer  wie  der 
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galvanische,  schwache  und  kurze  Ströme  bewirken 
Verengung,  starke  und  lange  Applicationen  Erwei- 
terung der  Gefäase.  Ist  das  betr.  Individ.  in  einem 
aufgeregten  Zustand,  so  tritt  die  Erweiterung  leich- 
ter ein.  Nach  der  Sitzung  tritt  häufig  der  entgegen- 
gesetzte Zustand  in  den  Blutgefässen  ein,  wie  wäh- 
rend der  Sitzung. 

Verf.  glaubt,  diese  Wirkung  auf  den  Sympsth. 
beziehen  zu  dürfen.  Für  praktische  Zwecke  hält  er 
die  „centrale  Galvanisation“  für  viel  werthvoller  als 
die  „Gal van.  des  Sympathicus.“ 

Die  3.  Frage:  Ist  es  möglich,  die  allgemeine  Er- 
nährung schwächlicher  und  heruntergekommener  Kin- 
der durch  allgemeine  Faradisation  zu  bessern?  wird 
vom  Verf.  entschieden  bejaht.  Er  erzählt  sehr  auf- 
munternde Erfahrungen  von  dieser  Application  selbst 
bei  ganz  kleinen,  wenige  Wochen  alten  Kindern, 
welche  dieselben  sehr  gut  ertragen.  Ausserdem  fol- 
gendes Experiment:  Von  4 jungen  Hunden  des 

gleichen  Wurfs  wurden  zwei  jeden  andern  Tag  Min. 
lang  der  allgemeinen  Faradisation  unterworfen,  die 
beiden  andern  nicht.  Alle  wurden  von  der  Mutter 
genährt.  Nach  4 Woeben  hatten  die  beiden  elektri- 
sirten  Hunde  nm  5 resp.  11  Unzen  mehr  an  Ge- 
wicht angenommen  als  die  beiden  andern  und  zeich- 
neten sich  sichtlich  durch  ihre  Grösse  und 
bessere  Ernährung  ans. 

Die  Frage,  ob  gewisse  Constitutionen  für  die 
Behandlung  in  irgend  welcher  Form  ungeeignet 
seien,  wird  ebenfalls  bejaht.  Er  findet,  dass  gewisse 
Personen  nnd  selbst  ganze  Familien  die  Elektricität 
absolut  nicht  und  in  keiner  Form  ertragen,  während 
Andere  sie  ausgezeichnet  gut  ertragen.  Eine  Erklä- 
rung für  dies  Verhalten  (Idiosynkrasie)  lässt  sich 
ebenso  wonig  geben,  wie  es  möglich  ist,  von  vorn- 
herein zu  sagen,  weiche  Personen  dasselbe  zeigen. 
Sicher  scheint  nur  zu  sein,  dass  die  Idiosynkrasie 
gegen  Elektricität  häufiger  ist  in  den  höheren  Klassen 
der  Gesellschaft,  als  in  den  niedern. 

Endlich  spricht  sich  Verf  dabin  aus,  dass  die 
langsamschlägigen  Inductionsströme  durchaus  keinen 
andern  therapeutischen  Werth  haben,  als  die  schnell- 
seblägigen  und  dass  die  Ströme  von  der  primären 
und  von  der  secondären  Spirale  sich  in  ihrem  thera- 
peutischen Werth  nicht  in  der  Weise  unterscheiden,  wie 
dies  von  Duchkksb  behauptet  worden  ist. 

II.  Elektrotherapie  der  Nerven-  und  Naskelkrank- 
beitea. 

1)  Arndt.  R,  (Greifawnld),  Zur  (älvu  Btbudluiifi  dir  Pi;ck«m. 
Znltnchr.  f.  Payeb.  Bd.  18.  8tp.-Abdr.  41  88.  — t)  Benedict, 
Btltilgi  nr  Diuropitbluhiu  and  •l«ktrolb«rap.  Cnaialik.  I.  Z. 
CnolnUk  der  progressiven  Lihmuog  der  Üchiroaerren  (Paralyala 
fUiso-leblo  pharjng  , Bulbirp«raly»e.)  Arch.  f.  klln.  Itfd.  ZI. 
p.  110  -1.13.  — ■ I)  Clement,  Th.,  (l'raakfoTt  iM.)  Die  ange- 
wandte Heilelek trlcliit  Krankheiten  de»  Rückenmark»  etc.  4. 
Die  Vorl&afcratadi  n der  8pinalparaly««n.  Die  gaitört»  Darm- 
iaaervatioa.  Deatech.  Klia.  2.  19.  49.  u.  92.  (PortMtauag  der 
fr&keren  Artikel  über  dattelba  Thema , mit  beaehtenawerihen 
KraakhelUgeachlchten.  Einige  lusütiliche  Bemerkungen  Iber  uoU 
polare  Anwendung  tlarker  Spannung«  lektrldtki.)  — 4)  E rafft- 


Kbing  Deber  Uailang  und  llailbarkeit  der  Tabe»  doreaaiie 
durch  den  con»i.  gilr  Strom.  Areh.  f.  klia.  UttL  IX.  p.  174  — 281. 
— I)  Hits  lg.  K.  nnd  J&rgeneen,  Th.,  Zar  Therapie  der 
Klnderlihmuog.  Ebenda».  1Z.  p.  930 - 938.  — 6)Flddiaa. 
Ales.  P.,  Maga«u>-eUrtrlclty  io  tha  treatmeat  of  maeeular 
atroph).  Ibid.  Tim.  Ja!)  10.  p.  86.  ( Wahrscheinlich  ein  Fall  von 
Spinal  leiden  , »«genannter  Paralyala  atrophlca  , jedenfalls  keine 
gewöhnliche  Maakelatrophl»,  welcher  in  einigen  lianaten  durch 
die  örtliche  Blektrisung  mit  einem  Botatloneapparat  getbellt 
ward.)  — 7)  Holat,  V.,  (Big»),  Ueber  dae  Wesen  der  Haml- 
kranie  nnd  ihr#  eiektrotherapeut.  Behandlung  nach  der  polaren 
Methode  Dorpat  med.  Zeltichr.  II.  Heft  4.  8.  241  — 188.  — 8) 
Stephenaon,  Wm,  (Edlnbarg)  On  the  treatment  of  sclation 
by  tha  voltaie  current  of  alectrlelty-  Med.  Preae  and  Ctre.  Jan. 
3.  (Knkhlt  1 Pille,  In  welchen  die  pereutane  Anwendung  erheb- 
liche Braacrnng.  aber  er»t  die  Blektrepnnctur  wirkliche  Heilung 
brachte.)  — 9)  Beegar,  L. , (Abhandlung  über  Ntsralgl«,  be- 
tiehungsweise  Ischialgie.  Wien.  med.  Pr.  So.  34.  38.  37  und  38. 
(Unbedeutend  und  voller  lrrthfimer.  Verf  empfiehlt  für  die  Be- 
handlung besondere  gawisa«  durch  die  et  Untereachung  aufiu- 
findende  empfindliche  Stellen  an  dar  Wirbelsäule.)  — 18) 
Bane  dl  et,  Ein  neue»  Verfahren  der  galr.  Behandlung  der 
lechialgieen  Wien.  med.  Pr.  No.  11  n.  22.  — 11)  Pinlaeaon  , 
Ja  me»,  Four  c»»e»  of  faclal  piralyaU  »ucce*»fully  traated  wilh 
electrlcitj.  Glaag.  med.  Journ.  Nor.  p 197—111.  (Nicht*  Be- 
sondere» )— 12)  C h v o s t e k (Wien),  Weitere  Beitrüge  »ur  Patho- 
logie und  Elektrotherapie  der  Baeedow'teheo  Krankheit.  Wien, 
med.  Pr.  No.  23  27.  99.  99.  41  41  44.  48  o.  4«.  — 11)  Meyer, 
M.,  Ueber  Galvanisation  dee  Sympath.  kn  dar  Baaedow'achen 
Krankheit«  Berl.  klln.  Woche  na  ehr.  No.  39.  — Dryidale,  C., 
Clinical  usas  of  faradiaation.  Med.  Pr.  and  Cirenl.  Jan.  24. 
(Gant  werthloee  Cainielik ) 

Ahrdt  (1)  verdanken  wir  eine  neue  Pnblication 
über  die  gslvan.  Behandlung  der  Psychosen, 
welche  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Irren- 
ärzte in  erhöhtem  Maasse  auf  dieson  so  äusserst  wich- 
tigen und  vielversprechenden  Gegenstand  binzulen- 
ken.  Er  theilt  von  10  gehollten  oder  auf  den  Zu- 
stand vor  dor  Erkrankung  zurückgcführton  Fällen 
eine  Auswahl  von  4 Fällen  mit,  in  welchen  dergalvau. 
Strom  nach  erfolgloser  Anwendung  aller  möglichen 
andern  energischen  Heilmittel,  frappante  Erfolge  auf- 
zuweisen hatte.  Die  vier,  mit  grosser,  durch  die 
Wichtigkeit  der  Ssche  gerechtfertigter  Ausführlich- 
keit mitgetheilten  Krankheitsgesebichten  sind  eines  Aus- 
zugs nicht  fähig ; Jeder,  der  sich  für  die  Sache  inter- 
essirt,  wird  sie  selbst  nachlesen  müssen.  Es  handelt 
sich  um  Fälle  (3  Weiber,  1 Mann),  welche  bei 
aller  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Symptomen, 
doch  in  den  Grandzügen  eine  unverkennbare  Aehn- 
licbkeit  besitzen:  Erbliche  Anlage  oder  Acrjuisition 
von  reizbarer  Schwäche ; Ausbildung  stärkerer  ner- 
vöser Störnngen  unter  der  Einwirkung  schädlicher 
Momente,  daraus  hervorgebende  Beeinträchtigung  der 
phychischen  Functionen.  Besonders  hervortretend  sind 
im  Krkhtsbild  Krampfanfälle  im  Gebiet  der  Clrcula- 
tions-  nnd  Respirationsorgane , daraus  entspringende 
Angstgefühle  und  Veränderung  des  Gemeingefühls; 
anfangs  mehr  melanehol.  Verstimmung,  später  hefti- 
gere Erregung,  grosse  l'nrnbe,  tobsüchtige  Erregung. 
Die  begleitenden  Natritionsstörangen  tragen  vorwie- 
gend den  Charakter  der  Anämie  and  der  schlechten 
Ernährung  der  verschiedensten  Theile;  die  Psy- 
chose war  in  swei  Fällen  noch  im  Stadium  der  pri- 
mären Exaltation,  in  den  2 andern  dagegen  schon, 
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weiter  vorgerückt  in  das  Stadium  des  Nachlasses  der 
Erregung,  wo  Schwäche  überwiegt  und  Paralyse 
droht. 

In  allen  4 Fällen,  deren  genauere  phychiatrische 
Beurtheilung  wir  hier  nicht  wiedergeben  können, 
wurde  der  galvan.  Strom  als  Ultimum  refugium  ange- 
wendet, nachdem  alle  möglichen  mächtigen,  medica- 
mentösen^wie  diätetischen  Mitteln  vergebens  versucht 
worden  waren.  Die  Anwendung  geschah  nach  den 
vom  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  ausführlich  erör- 
teten  Grundsätzen  (s.  Jabresber.  pro  1870,  I.  S.  300) 
nnd  war  besonders  gegen  die  supponirten  Störungen 
gerichtet,  welche  ihren  Sitz  im  Gehirnstamm  und  im 
Rückenmark  haben  (Erkrankung  des  Centrum  vaso- 
motorinm,  respiratorium  und  des  Vaguskerns).  Es 
wurde  gewöhnlich  der  absteigende  Strom,  ziemlich 
stark  und  lange,  angewendet,  der  aufsteigende  nur 
in  einem  Falle,  wo  sich  der  absteigende  schädlich  erwie- 
sen hatte.  In  allen  Fällen  trat  baldige  Milderung 
aller  Symptome  und  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
dauernde  Beruhigung  resp.  Heilung  ein.  Dass  der 
galvan.  Strom  wirklich  die  besagten  Erfolge  hatte, 
geht  unzweifelhaft  daraus  hervor,  dass  alle  vorher 
planmässig  und  mit  Ausdauer  angewendeten  Mittel 
sich  erfolglos  erwiesen  hatten,  ferner  aus  den  Reci- 
diven,  welche  allemal  eintraten,  wenn  mit  der  gaiv. 
Behandlung  vor  erfolgter  Genesung  eingehalten 
wurde,  und  welche  nach  Wiederaufnahme  der  Be- 
handlung rasch  wieder  verschwanden.  — Mit  Ueber- 
gehung  zahlreicher  Details,  die  man  im  Original  nach- 
lesen  möge,  wollen  wir  nur  einige  Schlussfolgerungen 
noch  hervorheben,  die  z.  Th.  nur  Bestätigungen  be-  ^ 
reite  früher  vom  Verf.  ausgesprochner  Sätze  dar- 
stellen. Zunächst,  dass  der  galvanische  Strom  vergeb- 
lich gegen  solche  psychische  Erkrankungen  wird  an- 
gewandt werden,  welche  auf  tiefer  greifenden  or- 
ganischen Voränderungon  beruhen,  oder  bereite  zu 
solchen  geführt  haben,  dass  er  aber  auch  hier  noch 
mit  Vortheil  angewendet  werden  kann,  wenn  man 
auf  Heilung  verzichtet  und  nur  Beruhigung  erreichen 
will.  — Der  galvanische  Strom  ist  ein  unzweifelhaftes 
Sedativum  mit  dem  grossen  Vorzug  vor  andern  Mit- 
teln, dass  er  nicht  die  Ernährung  untergräbt  — Sehr 
evident  ist  die  direct  einschläfernde  Wirkung  des 
Stroms  und  zwar  je  nach  den  vorliegenden  Verhält- 
nissen sowohl  bei  der  einon  wie  bei  der  andern 
Stromesrichtung.  — Es  ist  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, in  welcher  Weise  man  ihn  anwendet,  es  geht 
vielmehr  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  hervor, 
dass  die  eine  Stromesrichtung  heilt  in  einem  Falle,  wo 
die  andere  erfolglos  geblieben  war  oder  selbst  direct 
geschadet  hat.  Die  el.  Erregbkte Verhältnisse  sind 
bei  den  Kranken  sehr  verschieden  und  sie  können  wohl 
als  Massstab  und  Fingerzeig  für  die  Intensität  und 
Dauer  der  einzelnen  galvanischen  Einwirkungen  dienen ; 
in  dieser  Beziehung  hat  das  frühe  und  leichte  Auf- 
treten von  Oeffnungszuckungen  eine  gewisse  Bedeutung. 
— Nach  allen  seinen  Erfahrungen  hält  sich  Verf.  zu 
dem  Ausspruch  berechtigt,  dass  die  Elektricität  ein 
Mittel  ist,  das  von  Seiten  der  Irrenärzte  Vertrauen 


verdient.  Möge  es  nur  recht  vielfach  versucht  und 
nach  allen  Richtungen  durchexperimentirt  werden ! 

Bkkkdict  (2)  publicirt  16  Beobachtungen  von 
Contralaffectionen  unter  den  Namon  der  „Progres* 
siven  Lähmung  derGehirnnerven  “oder  „Bul- 
bärparalyse“,  in  welchen  die  galvanische  Behandlung 
von  verhäilnissmässig  günstigen  Resultaten  begleitet 
war.  Die  Krankengeschichten  sind  nur  sehr  fra- 
gmentarisch gegeben,  so  dass  bestimmte  Schlüsse  auf 
die  Diagnose  nicht  wohl  gezogen  werden  können;  es 
will  jedoch  dem  Ref.  scheinen,  als  wenn  die  meisten 
mitgetheilten  Fälle  dem  typischen  Bilde  der  Bulbär- 
paralyse,  wie  es  von  Dcchknnk,  Trousseac,  Leydr» 
u.  A.  aufgestelit  worden  ist,  keineswegs  ent- 
sprächen. 

Die  beiden  einzigen  Fälle  (13  und  15),  welche 
unzweifelhaft  in  diese  Kategorie  gehören,  erfuhren 
durch  die  galvan.  Behandlung  keine  Besserung.  Im- 
merhin hat  es  sich  jedenfalls  om  cerebrale  Sympto- 
mencomplexe  gehandelt,  die  zumTheil  schon  sehr  be- 
denkliche Grade  erreicht  hatten  and  durch  die  gal- 
vanische Behandlung  thcils  geheilt,  theils  gebessert, 
theils  in  ihrem  deletären  Verlaufe  entschieden  anfge- 
halten  wurden;  es  ist  damit  jedenfalls  eine  dankens- 
werte Bereichong  der  elektrotherapentischen  Ca- 
suistik  gegeben.  Bknkdict  behandelte  diese  Fälle 
folgendermassen : Galvanisation  des  Symp&tbicus  am 
Halse,  beiderseits  je  ) Minute;  Galvanisation  durch 
dieProc.  mastoid.,  ! Minute;  Auslösung  von  Schling- 
bewegungen (An  im  Nacken,  Ka  am  Kehlkopf,  Vol- 
TA’sche  Alternativen) ; bei  Zwerchfellslähmnng  Gal- 
vanisation der  Phrenici,  bei  Angenmuskellährnnng, 
ebenso  bei  allen  möglichen  anderen  Complicationen 
die  entsprechende  locale  Behandlung.  Die  epikriti- 
schen Bemerkungen  des  Verf.  über  die  Pathologie 
dieser  Krankheitsformen  müssen  wir  dem  Referat  über 
Nervenkrankheiten  überlassen.  - Zur  besondern  Be- 
herzigung aber  wollen  wir  den  Lesern  einen  einge- 
schalteten Excurs  Bknedict’s  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Elektrotherapie  noch  von  manchen  Seiten  an- 
gesehen and  gebandhabt  wird,  empfehlen. 

v.  Kuafft-Ebi.no  (4)  theilt  einige  auffallende 
Erfolge  der  galvan.  Behandlung  bei  Tabes  dorsua- 
lis  mit.  Er  empfiehlt  dieselbe  besonders  in  den 
ersten  Stadien  der  Krankheit  and  bemerkt,  dass  sie 
nie  Schaden  bringe,  während  man  schon  nach  6 
bis  8 maliger  Application  sich  dnreh  die  eintretende 
Besserung  ein  Urtheil  über  den  Erfolg  der  Kur  bilden 
könne.  (?  Ref.)  Verf.  benutzt  einfach  Ströme,  wel- 
che mit  breiten  Elektroden  durch  die  Wirbelsäule  ge- 
leitet werden  und  betrachtet  die  Stromesrichtung 
als  gleichgültig  für  den  Heilerfolg.  Der  eine  Pol 
wird  auf's  Kreuzbein,  der  andere  auf  einen  dem  Sitz 
der  Krankheit  entsprechenden  hoben  Punct  der  Wirbel- 
säule gesetzt,  die  Stromstärke  so  hoch  genommen, 
wio  sie  Pat.  eben  verträgt,  tägliche  Sitzangen  von  4 
bis  C Minuten.  Bei  vorhandenen  Anästhesleen  dazu 
noch  labile  Ka-Reizung  der  Nervenstämme  der  un- 
teren Extremitäten  (An  auf  der  Wirbelsäule);  directo 
Behandlung  der  etwa  complldrenden  Augenmuskel- 
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[ähmungen.  — Vcrf.  glaubt,  dass  die  Erfolge  den 
katalytischen  Wirkungen  des  Stromes  auznschroiben 
seien  und  dass  sie  deshalb  besonders  in  jenem  Sta- 
dium der  Tabes  eintreton,  wo  nur  exsudative  Hyper- 
ämie der  Glia  bestehe,  während  bei  primärer  oder 
secundärer  Atrophie  der  Norveoelemenle  selbst  kein 
Erfolg  zu  erwarten  sei.  Dabei  spricht  Vcrf.  aus,  dass 
auch  nach  seinen  Erfahrungen  Thermalbäder  übet 
‘26°  R.  bei  Tabes  eher  schaden  als  nützen.  — Die  4 
mitgctheiltcn,  im  Original  nachzulesenden  Krankheits- 
geschiebten  berichten  von  ganz  erstaunlichen  Resul- 
taten der  galvan.  Behandlung  bei  z.  Tb.  ganz  ausge- 
sprochner  Tabes.  Verf.  fügt  hinzu,  dass  er  in  19 
weiteren  Fällen  negative  oder  geringe  Erfolge  erzielt 
habe. 

Hitzio  und  JCrorksen  traten  beide  auf  der  Ro- 
stocker Naturforscherversammlung  der  von  Volk- 
mare (Klinische  Vorträge)  ausgesprochnen  Behaup- 
tung entgegen,  dass  mit  der  Elektrotherapie  bei  der 
spinalen  Kinderl  ähmung  wenig  oder  nichts  zu 
erreichen  sei,  and  haben  ihre  Bemerkungen  nachträg- 
lich ausführlich  publicirt  (5).  Es  sei  daraus  hier  nur 
hervorgehoben,  dass  Hitzio  die  elektr.  Behandlung 
dieser  Krankheit  für  eine  — wenn  auch  schwere  — 
Pflicht  des  Arztes  hält,  da  man  durch  ausdauernde 
und  wiederholte  Behandlung  selbst  in  veralteten  und 
schweren  Fällen  noch  Vieles  erreichen  könne;  wäh- 
rend JCrgrrser  an  der  Hand  eines  gleichzeitig  mit- 
getbellten  Krankheitsfalles  die  meisten  der  von  Volk- 
maen  aufgesteliten  Behauptungen  über  diesen  Gegen- 
stand geradezu  für  unrichtig  erklärt.  Auch  er  ist  der 
Meinung,  dass  mit  grosser  Ausdauer  von  Seiten  des 
Patienten  und  des  Arztes  Erfolge  errungen  werden 
können,  ühd  dass  einer  conseqnenten  galvan.  Behand- 
lung noch  Fälle  von  Kinderlähmung  zugänglich  sind, 
die  verloren  scheinen. 

Eine  interessante  nnd  für  die  Begründung  und 
Weiterentwicklung  der  polaren  Mothode  wichtige 
Arbeit  bat  Holst  (7)  über  Hemik ran ie  und  ihre 
elektrische  Behandlung  geliefert.  Nach  einer  kurzen 
Entwicklung  der  Grundthatsachen  der  ßRKKNKR’schen 
polaren  Methode  wendet  sich  Verf.  zur  Besprechung 
des  Wesens  der  Hemikranie,  speciell  der  beiden  jetzt 
noch  disentirten  Theorioon  derselben,  von  welchen  die 
eine  die  Hemikranie  durch  Krampf  der  Gefässnervcn 
(Duboia-Reymond)  die  andere  sie  durch  Lähmung 
der  Gefässnervcn  (Möllrrdorf)  zu  erklären  sucht. 
Verf.  fasst  seine  Meinung  dabin  zusammen,  dass  die 
Hemikranie  eine  vasomotorische  Nearose  ist,  deren 
Sitz  im  Halstbeil  des  Sympathicns  oder  im  Centrum 
der  Kopfgefissnerven  im  Cervicaltheil  dos  Rücken- 
marks an  suchen  ist.  Sie  besteht  in  einer  abnorm 
erhöhten  Erregbarkeit  der  Ncrvenmoloküle.  Diese 
führt  entweder  zu  einem  tonischen  Krampf  der 
betreffenden  Gefässmuskeln  und  dadurch  zum 
Migräneanfall  (Hemikrania  sympathlcotonica)  oder 
aber  nach  kurzdauerndem  tonischem  Krampf  zu 
einer  secundären  mehr  oder  weniger  langdanernden 
Erschlaffung  (Hemikrania  neuroparalytica.).  Verf.  hält 
also  das  Vorkommen  beider  Formen  für  eonstatirt,  die 
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ersten»  sei  jedoch  häufiger.  Die  Schmerzen  sollen 
in  beiden  Fällen  (nach  A.  Eulkkcitro’s  Theorie)  durch 
Schwankungen  der  artiellen  Blatzufuhr  (bald  Hyper- 
ämie, bald  Anämie)  entstehen.  Ihr  eigentlicher 
Sitz  ist  aber  noch  unbekannt-  - AU  Bestätigung 
dieser  Anschauungen  führt  Verf.  die  bei  der  Galvani- 
sation des  Sympathicns  während  der  Anfällo  von 
Migräne  auftretenden  Erscheinungen  an.  Wenn  wäh- 
rend eines  Anfalls  einer  symp&thicotonischen  Ilemii- 
kranio  die  Anode  auf  den  Halsthei^  des  Sympath. 
applicirt  (Kathode  auf  einen  indifferenten  Punct)  uud 
dann  eine  Kette  von  10—20  El.  Stöbr  geschlossen 
wurde,  so  trat  jedes  Mal  nach  einigen  Secunden  sub- 
jectives  Wohlbefinden  ein.  Wurde  die  Kette  dann 
plötzlich  geöffnet,  so  kehrte  der  Kopfschmerz  meist 
sehr  bald  wieder;  wurde  dagegen  der  Strom  ausge- 
schlichen und  dadurch  die  Oeffoungsreizung  umgan- 
gen, so  war  in  den  meisten  Fällen  der  Erfolg  ein 
bleibender.  (Dieser  Erfolg  tritt  auch  bei  dem  Ge- 
brauch von  Amylnitrit  in  dem  Moment  ein,  wo  die 
Röthe  des  Gesichts  eine  Erschlaffung  der  Gcfässe  an- 
zeigt.) Das  entgegengesetzte  Vorhalten  beobachtete 
Verf.  in  einem  Falle,  der  als  neuroparalytischer  auf- 
zufassen  war,  und  in  welchem  sich  die  eben  beschrie- 
bene Einwirkung  der  Anode  auf  den  Sympathicns 
wirkungsloserwies;  wurden  hier  mehrere,  plötzliche 
Kathodenschliessungen  applicirt,  so  trat  der  gewünschte 
Erfolg  ein;  dasselbe  in  vorübergehender  WTeise  bei 
Stromwendungen  von  der  An  auf  die  Ka. 

Die  Diagnose,  ob  tonische  oder  paralytische  Mi- 
graine, ist  darnach  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Wahl  der  Behandlungsmethode;  diese  Diaguose  ist 
jedoch  nicht  immer  leicht  und  sicher  zu  stellen , da 
wahrscheinlich  Mischformen  Vorkommen,  vielleicht 
auch  Hemikranieen,die  gar  nicht  vasomotorischen  Ur- 
sprungs sind.  Unterstützend  für  die  Diagnose  kann 
das  oft  sehr  prononcirte  Gefühl  von  Hitze  oder  Kälte 
im  Kopf  während  des  Anfalls  sein. 

Nach  kurzer  Besprechung  der  gebräuchlichsten 
medicamentösen  sowohl  wie  elektrotherap.  Behand- 
lungsmethoden stellt  Verf.  folgende  Grundsätze  für 
die  galvan.  Behandlung  der  Migräne  nach  der  pola- 
ren Methode  auf.  Der  Grenzstrang  desSympath.  selbst 
wird  mittelst  einer  balkcnförmigen  Elektrode  armirt, 
die  längs  des  ganzeu  innern  Randes  desSternoklcido- 
mastoid.  applicirt  wird.  Die  2.  Elektrode  kommt 
auf  die  Handfläche  zu  stehen.  Bei  der  spastischen 
Form  ist  am  Sympathicns  die  Anode,  der  Strom  wird 
mit  10— 15  El.  Stöhr  geschlossen  und  daun  nach 
2-4  Minuten  Dauer  allmälig  ausgeschlichen.  Bei  der 
paralytischen  Form  wird  die  Kathode  am  Sympathi- 
cus  applicirt,  und  plötzliche  Schliessungen  im  metal- 
lischen Thoile  der  Kette  gemacht;  kein  Ausschiei- 
chen, sondern  plötzliches  Oeffnen  der  Kottc.  Nach 
jeder  Sitzung  sollen  die  Kranken  etwa  1 Stunde  Ruhe 
halten.  Sitzungen  jeden  2.  Tag,  selten  täglich.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Verf.  gar  nichts  Näheres 
über  seine  mit  dieser  Methode  erzielten  Heilresultato 
anführt. 

Bkhkdict(IO)  empfiehl  für  besonders  hartnäckige 
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Fälle  von  Ischias  die  locale  Behandlung  der  Ner- 
venplexus  und  -wurzeln  per  rectum.  Ein  conisch  cy- 
lindrischer  Rheopbor  wird  in  den  Mastdarra  einge- 
führt und  der  andere  Reophor  über  der  Regio  sacrolum- 
baris  and  den  verschiedenen  Punciis  dolorosis  appli- 
cirt  Ein  besonders  widerspenstiger  Fall  wurde  mit 
dieser  Methode  geheilt.  - Daran  knüpft  Verf.  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Pathologie  der  Neu- 
ralgieen. 

Auch  in  diesem  Jahre  veröffentlichte  Chvostrk 
(12)  eine  Reihe  von  Fallen  von  Morb.  Basedowii, 
welche  z.  Th.  von  grossem  Interesse  sind  und  durch 
die  galvanische  Behandlung  wesentlich  gebessert  wur- 
den. Behandlungsmethode  so,  wie  im  vorigen  Jahres- 
bericht (pro  1871.  I.  S.  379)  angegeben;  Galvanisa- 
tion der  Sympathici)  durch  die  Warzenfortsätze  und 
die  Wirbelsäule,  immer  mit  sehr  schwachen  Strö- 
men. Erfolge  in  einzelnen  Fällen  sehr  bemerkens- 
wert!». 

Auch  M.  Mbyer  (13)  thellt  4 Fälle  von  Base- 
dowscher Krankheit  mit,  in  welchen  der  Erfolg  der 
Galvanisation  des  Sympathicus  ein  vortrefflicher  war. 
Es  äusserte  sich  dieser  Erfolg  besonders  durch  rasche 
Rückbildung  des  Exophthalmus  und  der  Struma,  auch 
durch  Verbesserung  der  Blutbereitung  und  des  Allge- 
meinbefindens und  durch  Regulirang  der  Menstrua- 
tion, während  ein  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz  und 
die  Herzpalpitationen  nicht  in  deutlicher  Weise  her- 
vortrat Die  Fälle  sind  kurz  folgende: 

1.  Frl.  E.,  19  Jahre,  ausgebildete  Chlorose  mit 
Exophthalmus  und  Struma  (bes.  rechts)  und  lebhaftem 
Herzklopfen.  Behandlunt;:  Schwacher  au fst eisender  Strom 
beiderseits  durch  den  Sympathie»»*,  ferner  l Pol  auf  die 
Snbmaxillargogend,  der  andere  auf  das  geschlossene  Auge 
oder  die  Struma,  circa  2—3  Minuten  lang.  Schon  nach 
wenig  Sitzungen  Nachlass  aller  krankhaften  Erschei- 
nungen. Nach  52  Sitzungen  erhebliche  Besserung,  Auftre- 
ten der  Menses,  die  4 Jahre  cessirt  hatten. 

2.  Frau  v.  S.,  38  Jahre,  Anämie,  fahles,  gelbliches 
Aussehen,  beträchtlicher  Exophthalmus,  bcs.  rechts,  Stro- 
ma ebenso,  hohe  Pulsfrequenz,  schmerzhaftes  Herzklopfen. 
Nach  24  Sitzungen  schon  sehr  bedeutende  Besserung, 
Allgemeinbefinden  und  Aussehen  weit  besser.  Nach  72 
Sitzungen  fast  völlige  Heilung. 

3.  Hausmädchen  N.,  30  Jahre,  Chlorose  mit  starkem 
Herzklopfen,  Stroma  und  Exophthalmus.  Nach  36  Sitzun- 
gen Struma  und  Kxophtluilmus  geringer,  Herzklopfen  un- 
verändert. — Nach  60  Sitzungen:  Struma  und  Exophthal- 
mus geschwunden,  aber  Anämie,  Herzklopfen  und  Schlaf- 
losigkeit »lauern  fort. 

4.  Frl.  v.  31.,  46  Jahre,  hochgradiger  Exophthalmus, 
keine  Struma.  Schon  nach  14  Tagen  bedeutende  Besse- 
rung. Nach  der  84.  Sitzung  nahezu  vollständige  Hei- 
lung. 

III.  Rlektretheraple  bei  Kraakheltri  »er  Sluet* 

•rgeie. 

1)  Girand-Teu  Ion.  Bericht  über  di«  falvaaUcbe  Behandlung 
von  AuReuleiden.  Gat.  des  köp.  No.  39.  (Bei  Gelegenheit  einer 
Dlicoaeion  in  der  8oe,  de  Chir.  berichtet  G.  hure  Aber  Erfolge 
der  Geivanieetion  bol  AngenonuekellebBungen  . Contrictoren, 
UUakörpertf  Übungen  (4  Erfolge,  1 llieeerfolg)  n.  *.  w.,  ohne 
genauere  Detail«  an  geben.)  — 2)  Driver  (Cbeanlta).  Ueber 
die  Bebandlong  einiger  Augenleiden  mit  den  contunten  Strom. 
Knapp  und  Moos  Arch.  f.  Augen*  n.  Ohrenhellk.  II.  2.  Ablh. 
P-  H — M.  — 3)  Pye- 8 mit b,  R.  J , Anaemie  of  the  opüe  ner- 


ve« treated  by  Galvaol«m.  Brit.  med.  Zourn.  llay  18.  p.  521.  — 
Fraaer.  Donald,  ContrlboUon  to  electroUterapeutlc«.  Cate 
of  amblyopia.  Gla«g.  oed.  Journ.  Febr.  p.  163—170.  — 5) 
Die  galean.  Keaetlon  de«  Aeuatian«.  Tagblatt  d.  45. 
V er ml.  der  Naturf.  und  Aerat«  in  Leipnif  -8.  182.  ff.  — 6) 
Benedict,  M.,  Kiek  irische  Studien  am  gesunden  und  kranken 
Ohre.  Allg.  Wien.  med.  Zeit  No.  41.  49.  44.—  7)  Wrodon,  R-, 
(Petersburg),  Zwei  demonstrative  Vortrlge  Aber  eiektr.  Keltung 
des  Gehörorgan».  Pflüger  « Areb.  f.  Phy«lel.  VI.  8.  574  - 588.  — 
8)  Botenthal,  (Elektrotherapie,  «.  o-  No.  2.)  (Bestitigt  die 
Bronner'ache  Normalformol.)  — 9)  Neftel,  W.,  (New-York). 
Abnorme  Reaclion  de«  Hömervenapparale«  io  der  Cblerooe  und 
Bright'seben  Nierenkrankheit  Vorl.  Mitth.  Centralbl  f.  d.  med. 
Wie».  No.  93.  — 10)  Leo  wen  borg,  (Pari«)  Ueber  ela  Ver- 
fahren, die  Einwirkung  elektrischer  Ströme  auf  die  aogenaanten 
Binneomutkelo  de«  Ohr«  au  untersuchen,  klonatsechr.  f.  Ohren- 
hellk. No.  S. 

Drivkr  (2)  veröffentlicht  einige  Mitth eilongen 
über  seine  Erfolge  mit  galvanischer  Behandlung  von 
Augenleiden,  ans  welchen  wir  Folgendes  hervor- 
heben. Die  Applicationsweise  besteht  (je  nach  Art 
and  Sitz  der  Krankheit)  im  Galvanisiren  längs  and 
quer  dnreh  den  Kopf,  im  Galvanismus  des  Sympathi- 
cus  am  Halse  and  endlich  local  am  Auge,  wobei  Verf. 
die  Anode  in  den  Hacken,  die  Kathode  stabil  oder  la- 
bil am  Auge  selbst  applicirt. 

Nei  Neuroretlnitis  symptomatica  hat  Vf. 
günstige  Erfolge  durch  die  beiderseitige  Galvanisation 
des  Sympathicus  erzielt.  - Bei  Amblyopien  ohne 
ophthalmoskopischen  Befund  sind  die  Resultate  wenig 
ermunternd.  Dagegen  tritt  bei  Atrophie  des  N. 
opticus,  wenn  dieselbe  eine  primäre  reine  Form 
bei  sonst  gutem  physischen  und  psychischen  Zustande 
des  Patienten  ist,  in  vielen  Fällen  eine  beträchtliche, 
in  einigen  sogar  eine  staunenswertbe  Besserung 
durch  die  galvanische  Behandlung  ein.  In  diesen 
Fällen  sucht  Verf.  direct  erregend  auf  den  N.  opti- 
cus einzuwirken  und  spricht  sich  bei  der  Gelegenheit 
gegen  die  BRNKOicr'sche  Theorie  von  der  reflectori- 
seben  Reizung  deseelben  aus.  Einige  kurz  mitge- 
theilte  Fälle  zeigen  die  Erfolge  bei  diesen  Formen 
von  Atrophie.  Bei  Lähmung  der  Augenmus- 
keln hat  Verf.  ebenso  günstige  Erfolge  wie  sie  von 
Bekbdict  and  dem  Ref.  bereits  früher  mitgetheilt 
wurden.  — Bei  Insuffieienz  der  Reeti  in- 
tern! macht  Verf.  ausgedehnte  Anwendung  von  dem 
Galvanismus  und  bst  damit  brillante  Erfolge  erzielt. 
- Auch  gegen  die  Schmerzen  bei  Herpes  poster. 
Ophthalmie,  hat  sich  der  galvanische  Strom  in 
ausgezeichneter  Weise  bewährt.  — Negativ  dagegen 
waren  die  Resultate  des  Verf.  bei  Flecken  und 
Leukomen  der  Hornhaut 

Pyo-Smitb  (3)  berichtet  über  6 Fälle  von 
nncomplicirter weiaser Sehnervenatrophie,  welche 
galvanisch  behandelt  wurden  (Anode  auf  die  ge- 
schlossenen Augenlider,  Kathode  hinter  s Ohr,  sechs- 
maliges Schliessen  von  8-10  Secunden  Däner  mit 
ebenso  langen  Pausen,  3 Sitzungen  wöchentlich). 
Die  Resultate  sind  nicht  sehr  ermuthigend.  ln  1 Fall 
nur  trat  bedeutende  Besserung  ein,  in  1 Fall  geringe, 
in  2 Fällen  zweifelhafte  Besserung  und  endlich  in 
1 Fall  Verschlimmerung.  — Ein  College  theilt  dem 
Verf.  mit,  dass  er  bei  5 Frauen  und  6 Männern  mit 
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derselben  Affection  nur  ganz  unbefriedigende  Reaul- 
Ute  erzielt  habe. 

Im  Gegensatz  dazu  theiit  Donald  Fraser  (4) 
folgenden  bemerkenswerthen  Fall  von  Amblyopie 
in  Folge  von  weisser  Atrophie  des  Sehnerven 
mit,  der  durch  den  galvan.  Strom  auffallend  gebessert 
wurde.  — 5'Jjähr.  Weber  bemerkt  seit  5 Jahren  Ab- 
nahme der  Sehschärfe,  welche  aber  erat  seit  l Jahren 
beunrnbigend  wurde.  Auftreten  eines  Nebels  vor 
den  Augen,  besonders  bei  Tage,  während  Abends 
noch  Lesen  möglich.  Am  8.  Sept.  1871:  Fat.  liest 
No.  20  Snellen  auf  4 Zoll  mit  dem  rechten,  anf  8“ 
mit  dem  Unken  Auge.  Ophthalmoskopisch  die  äussem 
iwei  Drittel  des  Opticus  welss  und  glänzend,  das 
innere  Drittel  byperämisch,  Venen  gewunden  und 
weit,  Arterien  vermindert  an  Zahl  und  Kaliber;  längs 
einiger  Gefässe  weisse  Streifen,  charakteristisch  für 
Neuritis  descendens.  Kein  Zeichen  einer  Gehirnaffec- 
tion.  Diagnose:  primäre  Degeneration  der  Sehnerven. 
(Bestätigt  von  Dr.  Reid  in  Glasgow).  Pat.  wurde  zu- 
erst einer  Merkurial-  und  Jodkur  unterworfen,  die  er 
4 Wochen  gebrauchte,  ohne  wesentlichen  Erfolg.  — 
Am  8.  October  liest  Pat.  No.  20  auf  71  Zoll  (mit  bei- 
den Augen,  früher  6 Zoll).  Vf.  Hess  jetzt  einen  Strom 
von  6 El.  Stöhr.  20  Sec.  lang  durch  die  Schläfen  ge- 
ben, danach  liest  Pat.  No.  20  auf  10  Zoll.  Zwei  Tage 
nachher  las  er  noch  auf  8^  Zoll,  unmittelbar  nach  dem 
Galvanisiren  wieder  auf  10  Zoll.  — Die  galvan.  Be- 
handlung wurde  nun  cingeleitet  und  regelmässig,  fast 
täglich,  fortgesetzt.  - Querleitung  durch  die  Schläfe 
und  Längsleitung  durch  den  Kopf  war  die  gewöhn- 
liche Methode ; zuletzt  von  der  Stirn  zur  Zunge  — 
Nach  3 Monaten  liest  Pat.  No.  mit  derselben  Leich- 
tigkeit wie  im  Beginne  No.  20.  Die  Erfolge,  die  sich 
von  Tag  zn  Tag  constatiren  Hessen,  and  unmittelbar 
nach  dem  Galvanisiren  immer  in  erhöhtem  Maasse  vor- 
handen waren,  sind  tabellarisch  mitgetbeiit.  Anfangs 
Januar  1872  constatirte  Vf.  eine  deutliche  Besserung 
auch  des  ophthalmoacopischen  Befunds : besonders  die 
Arterien  weiter,  während  die  Venen  enger  und  we- 
niger gewunden  erschienen.  Verf.  verspricht  sich  in 
diesem  Falle  einen  dauernden  Erfolg;  berichtet  in  ei- 
nem Nachtrag,  dass  der  Kranke  nach  weiteren  vier- 
zehn Tagen  einzelne  Worte  von  No.  4 Stellen  le- 
sen konnte. 

Bei  der  letzten  Naturforscherversammlung  in  Leip- 
zig ist  auch  die  Acusticusreaction  gelegentlich 
zur  Sprache  gekommen.  (5.)  Erdmann  verlas  eine 
gegen  Wrbdrn  c.  Scbwartze  gerichtete  Erklärung 
Bbrknkr's,  worin  von  diesem  mohrere  durch  Jene 
vorgebrachten  Einwände  gegen  die  BRENNKR'scheu 
Sätze  widerlegt  werden.  Hitzio  n.  Ehumann  sprechen 
sich  mit  Entschiedenheit  für  die  Richtigkeit  der  Brrn- 
ERn'schen  Normalformel  ans,  nachdem  Benedict  die- 
selbe als  unsicher  und  falsch  bezeichnet  hatte. 

Brremct  (C)  hat,  ermuthigt  durch  seine  vermeint- 
lichen Erfolge  auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Leipzig,  eine  Polemik  gegen  die  polare  Methode  über- 
haupt und  spedell  gegen  die  BaKREKK’schen  Angaben 


in  derElektrootiatrik  veröffentlicht,  „um  eine  Grenz- 
marke aufzustellen , an  welcher  die  allein  sachge- 
mässen  Discussionen  und  Forschungen  wieder  begin- 
nen werden.“  Wie  dies  angesichts  dieses  von  lächer- 
lichem Gezänk  und  persönlichen  Invectiven  strotzenden 
Aufsatzes  möglich  sein  soll,  ist  dem  Ref.  unerfindlich 
geblieben. 

ThatsäcbUches,  was  nicht  schon  öfter  von  Bene- 
dict vorgebracht  worden  wäre,  enthält  der  Aufsatz 
wenig.  Die  Hauptsache  sind  Betrachtungen  über  die 
Heilwirkung  des  Stroms  bei  Ohrenkrankheiten,  die 
Verf.  vorwiegend  auf  Analyse  zurückführen  will.  Er- 
wähnenswertb  ist  ferner,  dass  Benedict  hier  ausdrück- 
lich seine  abenteuerliche  Reflextheorie  aufgiebt  und 
die  directe  Erregung  des  Acusticus  beim  Galvanisiren 
jetzt  für  das  Wahrscheinlichste  hält.  — Schliesslich 
stellt  Verf.  in  einigen  Sätzen  seine  eignen  Ansichten 
über  Elektrootiatrik  zusammen  und  bezeichnet  das  als 
eine  „Zusammenfassung  des  heutigen  Standes  der 
Elektrootiatrik.“ 

Wreden  (7)  hat  seine  Mothodo  der  elektrischen 
Reizung  des  Gehörorgans  von  der  Tuba  und  der 
Paukenhöhle  aus  öffentlich  demonstrirt  und  sich  die 
Richtigkeit  der  von  ihm  aufgestellten  Sätze  und  vor- 
geführten  Thatsachen  von  14  Collegen  bescheinigen 
lassen.  Auf  Grund  dieser  Versuche  sind  folgende, 
vom  Verfasser  in  Form  eines  „Programms“  zusam- 
mengestellte, Ergebnisse  zu  verzeichnen. 

1.  Tympanale  Reizung.  (Elektrode  A in  der 
Paukenhöhle,  40Mm.  tief,  B im  Nacken.)  Faradaysche 
Ströme  erzeugen  bei  gewissen  Stromstärken  heftige 
Reizungserscheinungen  bloss  im  Gebiet  des  N.  facialis 
und  keine  in  dem  des  3.  Trigeminusastes.  — Gal- 
vanische Ströme  erzeugen  mit  Leichtigkeit  sub- 
jective,  individuell  verschiedene  Gehörssensationen, 
welche  bei  allmäliger  Verstärkung  des  Stroms  zuerst 
bei  KaS,  hierauf  AnS,  dann  AnO  und  schliesslich  KaO 
anftreten.  Begleiterscheinungen:  Zuckungen  in  den 
Gesicbtsmuskeln,  bei  grösseren  Stromstärken  auch  in 
den  Kaumuskeln;  Gefühl  von  Schlägen  ins  Ohr;  Ge- 
schmacksempfindung, Speichelfluss  etc. 

2.  Tubale  Reizung.  Farad  ay’ sc  he  Ströme 
erzeugen  bei  gewissen  Stromstärken  heftige  Reizungs- 
erscheinungen  im  Gebiete  des  3.  Trigeminusastes,  und 
gar  keine  im  Bereich  des  N.  facialis  Galvanischo 
Ströme  erzeugen  nur  mit  Schwierigkeit  subjcctive 
Gehörssensationen,  d b.  Stromstärken,  welche  bei 
tympanaler  Reizung  schon  die  volle  Keaclionsformel 
liefern,  geben  hier  blos  Brncbstücke  derselben  (z.  B. 
KaS  allein,  oder  AnS,  oder  KaS,  AnS  u.  AnO  werden 
mit  Gebörssensationcn  beantwortet,  während  KaO  un- 
beantwortet bleibt).  Die  Herstellung  der  vollen 
galvanischen  Reactionsformel  gelingt  jedoch  stets  bei 
Anwendung  genügend  grosser  Stromstärken.  Genügend 
abgeschwächte  galvanischo  Ströme  liefern  bei  der  tu- 
balen  Application  Reizungserscheinungen  bloss  von 
Seiten  des  3.  Trigeminusastes,  während  hohe  Strom- 
stärken nicht  blos  letzteren,  sondern  zugleich  auch 
den  N.  facialis  erregen. 
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3.  Wird  dio  Elektrode  ß in  den  Gehörgang  placirt, 
(während  A in  der  Tuba  sich  befindet)  so  zeigt  der 
Versuch,  dass  die  tubale  Elektrode  die  differente  ist. 

4)  Die  Elektrode  B wird  auf  den  Nacken,  die 
Elektrode  A vor  das  Ohr  rcsp.  Tragus  auf  die 
Wange  applicirt  und  dabei  die  volle  Rcactions- 
formel  erhalten. 

Die  Versuchsprotokolle,  welche  die  vorstehenden 
Sätze  beweisen  und  besonders  für  die  Richtigkeit  der 
unter  1 und  2 angeführten  Angaben,  weniger  für  die 
unter  3 und  4 gemachten  sprechen,  möge  man  im 
Original  nachseben. 

Nkftrl  (9)  hat  abnorme  galvanische  Reac- 
tion  des  Hörnerven  bei  ziemlich  zahlreichen  chlo- 
rotischen  Frauen  gefunden,  welche  neben  den  Er* 
scheinungen  der  Chlorose  gleichzeitig  an  Ohrensausen, 
Benommenheit  des  Kopfes,  Schwindel  u.  dgl.  litten, 
Es  bestand  meist  qualitative  Veränderung  der  Reac* 
tionsformel,  selten  Torpor  des  Hörnerven;  in  acut 
entstandenen  Fällen  (unter  den  Erscheinungen  der 
Meniere’schen  Krankheit)  war  Hyperästhesie  des 
Acusticus  vorhanden.  Anch  in  einigen  Fällen  von 
sehr  chronisch  verlaufendem  Morb.  Brightii  will  Verf. 
Torpor  des  Hömerven  mit  Schwerhörigkeit  beob- 
achtet haben.  — Die  näheren  Belege  für  alle  diese 
Angaben  fehlen  noch. 

Löwen bkrg  (10)  beschreibt  ein  Verfahren,  um 
etwaige,  beim  Elektrisiren  des  Ohres  eintretende  Con- 
tractionen  der  Binnenmuskeln  des  Ohrs  und  dadurch 
bedingte  WGlbungsänderungcn  des  Trommelfells  nach- 
zuweisen. Er  benutzt  dazu  ein  gewöhnliches  Gehör- 
gangsmanomotcr,  in  welches  für  die  Zuleitung  des 
Stromes  noch  ein  Knpferdraht  eingelassen  ist.  Da  man 
aber  jetzt  gewöhnlich  den  Hörnerven  durch  die 
äussere  Versuchsanordnung  zu  erregen  pflegt,  dürfte 
ein  gewöhnliches  Gehörgangmanometer  schon  genü- 
gen. Es  könnte  mit  Hülfe  desselben  die  Controverse 
entschieden  werden,  ob  die  Binnenmuskeln  beim 
Zustandekommen  der  galvanischen  GehÖrsempfindun- 
gen  eine  Rollo  spielen  oder  nicht.  Von  eigenen  Ver- 
suchen berichtet  Verf.  nichts. 

IV.  Elektrotherapie  bei  Krankheiten  der  übrigen 
Organe,  tialranochirurgie. 

1)  Murray,  Al«*,  Ca«ei  lo  electrotbvrap'-ulic«.  Naw  Y.  med. 
Rwurd.  Jan.  IS.  — 2)  Schwalb«,  (Zürich!  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiet«  der  Elektrotherapie.  Correapondenabt.  d.  Schwel*. 
Aerat«  Na  9.  — S)  Altham,  J.,  (London)  On  tbe  trratraent  of 
rhoumatic  roh»  bj  the  atd  of  die  conitant  Rai«,  current.  Brit. 
inad.  Jouro.  Sept.  2S.  — 4)  Kock  well  and  Beard,  Cllaleal 
reaearch««  in  electro-inrgery.  New- York  tned.  Rec.  Oel  15.  (Dem 
Kef  nicht  vollatftudl;  zuReRaun'en.  Anfiah’ung  einer  Reihe  too 
merkwürdigen  Fällen  von  verschiedenen  Geachwulatblldungen, 
welche  mit  Elektrolyse  mit  mehr  oder  weniger  groitem  Erfolge 
behandelt  wurden.  Für  die  Caauistlk  der  elektrolytlachen  Ge- 
ich wiiisibehnndluog  von  Bedeutung  ) — ft)  Online«  et  Blom, 
De  l'emplol  de  l'üleetricltü  en  cHlrurgle.  Bull.  güo.  de  tfalrap. 
Jan«.  15.  p.  13  — 26.  (Auft&hlnog  bekannter  Dinge  ) — 4) 

Sinclair  Molden,  Treatment  of  tomour«  by  tb«  eontlnuou« 
electric  current,  ürlt-  med.  Jonrn.  March.  16.  (Kurse  Notit  über 
einen  Fall,  wo  die  Elektrolyt«  nach  tangerer  and  oft  wiederhol' 
ter  Anwendung  bei  einem  reeidlvlrenden  Fibroid  eher  tcbidllch 
al«  nuiallch  gewirkt  hatte;  ea  waren  Immer  6 Smaeech«  Ele- 


mente mit  4 ln  den  Tninor  elnge«toeh«flen  Nadeln  (2  peilt  d.  2 
negat.)  angewendet  worden.)  — 7}  Daten  II,  0.,  Bons  effeu  de 
rülectrlcliü  dan«  l'ütranglement  et  1'enRoaement  lnteitinal.  Ball, 
ginür.  de  tbürap  30  Jnill  p.  74  -76.  (Bia  Fall  von  innerer 
Einklemmung  und  Ileoa,  wo  am  g.  Tage  darch  Faradlaatlon  dl« 
Hellas;  berbelgof&hrt  wurde,  und  ein  Fall  von  Kolhanhiufaag 
in  einem  Broch,  wo  nach  der  Faradlaatlon  die  Taxi«  möglich 
war.)  — 8)  Mallea,  Cootribatlooa  de  l'4l««tric.  k 1a  tkürapent. 
de«  maladlea  de«  a;par.  nrlnair«  et  gdaital.  Gas.  de«  höp.  No. 
83.  40.  41.  (Zu«ammew«telJang  der  el.  Behandlung  der  vervckle- 
deoiten  Affeetionen  de«  UrogeaiUlapparaU : Blaaeatebwlcbe, 

Iacontlnens,  Katarrhe,  HodenanichwellttDR,  Pre«Utabypertropkie, 
Hydroceie,  Strlcturen  etc.  Nicht«  Nene«),  — 9)Pierreion, 
Paralyale  de  la  v«««ie  con»4eativ«  4 un  empolaennement  par 
l'oplum.  Koiriioa  par  rülecricitü.  Ball,  güaür.  <le  thürmp.  Join 
13.  p.  511  — 516.  — 10)  B ec  ke  n st  einer , De  rimpaiteane«  et 
aa  gu4rl«on  par  l'electrleitü  «tatii|ue.  — 12)  Fox,  Oharle«, 
Galvano-emeal«.  Brit.  med.  Journ.  Not.  2.  — 12)  Call  «oder, 
George  W.,  Bote«  of  clinieal  lectore  oa  loni  cmm  in  whicb 
tb«  ronlin.  electr.  carrent  » aa  ueed.  Brit,  med.  Jonrn.  Febr.  10. 
— 13)  Althan«,  J.,  Electrolyti«  and  the  gaUanlc  c.utery. 
Brii.  med.  Jooia.  March  16.  — 14)  Beard,  George  M-, 
Electriciry  io  the  trentroenl  of  dlteaae«  of  the  «klo.  Amer. 
Journ.  of  «yphllograph.  and  dermatol  Jan.  1672.  12.  88. 

Murray  (1)  giebt  kurze  Notizen  über  eine  An- 
zahl von  Krankheiten,  die  er  mit  dem  elektrischen 
Strom  behandelt  hat. 

Hydroceie. 

1.  Mann  von  40  Jahren,  traumatische  Hydroceie,  7 mal 
in  18  Monaten  punktirt.  Bei  der  8.  Punktion  vor  der 
Entleerung  der  Flüssigkeit  Einführung  eines  Platindrahtes 
durch  den  Troicar,  und  Verbindung  desselben  mit  der  Ka- 
thode, während  die  Anode  am  Skrotum  aufgesetzt  wird; 
30  Minuten  Einwirkung  eines  leicht  sehmerzhafteu  Stro- 
mes, dann  Entleerung  der  Flüssigkeit,  und  weitere  5 Mi- 
nuten Einwirkung  des  Stromes.  — Nach  6 Monaten  keine 
Wiederansammlung  der  Flüssigkeit. 

2.  Farbiger  Mann  von  43  Jahren,  mit  Hydroceie  und 
Impotenz,  labile  Galvanisation  des  Scrotums,  30  Minuten 
lang  jeden  dritten  Tag;  nach  3 Sitzungen  Verminderung 
des  Ergusses;  dann  Klcktropunktur  mit  2 Platinnadeln, 
mit  gleichzeitiger  Entleerung  eines  Theils  der  Flüssigkeit 
und  des  elektrolytisch  entwickelten  Gases.  — Nach  zwei 
Monaten  keine  Wiederansammlung.  Impotenz  gebessert 
durch  allgemeine  und  ürtlicho  Faradisation  in  vier 
Sitzungen. 

3.  Kind  von  18  Monaten  mit  Hydroceie  des  Samen- 
stranges wurde  mit  Galvanopunctur  und  dann  mit  per- 
cutaner  Galvanisation  in  3 Tagen  von  der  Flüssigkeits- 
ausammlung befreit. 

Fissuren  der  Brustwarze.  Application  einer 
Platin-  oder  Silberelektrode  direct  auf  die  Schrunden 
bei  massigem  galvanischem  Strom,  bis  aschgraue 
Färbung  entstand.  Heilung  nach  1-2  Tagen. 

Mastdarmfistel  geheilt  durch  Aetznng  mittelst 
eines  cingeführten,  als  Elektrode  dienenden  Platin- 
drahts (welcher  Pol?  Ref.). 

Fussge sch  wäre  wurden  mit  plattenförmigen 
Elektroden  von  Platin  oder  Silber  belegt  und  ein 
möglichst  starker  Strom  bis  zur  Entstehung  eines 
Schorfs  hindurch  geloitet  Heilung  an  den  mit  der 
Anode  belegten  Geschwüren  rascher  als  an  den  mit 
der  Kathode  belegten. 

Die  Resultate  bei  mangelhafter  Milchsecretion  sind 
sehr  fragmentarisch  mitgetbeilt.  Der  Rotationsappa- 
rat soll  dabei  am  meisten  geleistet  haben. 

Der  Bericht  über  Schwalbe’b  (2)  elektrothera- 
peutischo  Mittheilungen  ist  sehr  dürftig.  Er  er- 
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wähnt  zuerst  die  Erfolge,  die  bei  Varicen,  Erysipel 
and  Elephantiasis  durch  elektrische  Geisselang  erzielt 
werden  und  die  in  der  bewirkten  Contraction  der 
Gefässe  ihre  Erklärung  finden.  - Elektrolyse  betref- 
fend erkennt  Verf.  in  der  Kathode  ein  Aelzmittel, 
ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich 
»eine  Form  dem  einzelnen  Falle  anpassen  lässt.  Stru- 
men werden  zweckmässig  mit  nadelförmigen  Katho- 
den behandelt ; beide  Pole  mit  Nadeln  in  die  Struma 
einznführen,  ist  nicht  rätblich.  — Chronische,  seröse 
Ergüsse  in  das  Knie- und  Ellbogengclenk  hat  Schwalbe 
Obenfalls  erfolgreich  sowohl  percutan  als  mit  Elektro- 
punctur  behandelt. 

Althacs  (3)  hat  einen  kleinen  Aufsatz  über  die 
galvanische  Behandlung  der  Arthritis  deformans 
(Rheumatic  gout)  geschrieben,  von  welcher  er  auffal- 
lender Weise  behauptet,  dass  sie  fast  nur  bei  älteren 
Leuten,  von  über  45  Jahren,  vorkomme.  Er  findet, 
dass  die  galvan.  Behandlung  solchen  Kranken,  wenn 
sio  ihnen  auch  keine  völlige  Heilung  bringe,  doch  in 
verschiedener  Weise  nützlich  sein  könne,  und  zwar: 
1)  dadurch,  dass  der  galvan.  Strom  als  allgemeines 
Tonicum  wirke;  bei  den  meisten  Kranken  der  Art 
finde  sich  Dyspepsie,  functioneile  Schwäche  der  Un- 
terleibsorgane etc.,  gegen  welche  sich  der  galv.  Strom 
sehr  nützlich  erweise.  Verf.  applicirt  ihn  so,  dass  die 
Anode  auf  die  Halswirbelsäule,  die  Kathode  in’s  Epi- 
gaatrium  gesetzt  wird,  während  ein  schwacher  Strom 
3 — 5 Minuten  lang  hindurch  geht ; 2)  dadurch,  dass 
dieselbe  Application  die  bei  solchen  Kranken  beste- 
hende Schlaflosigkeit  beseitige,  welche  den  gewöhnli- 
chen Mitteln,  Morphium  und  Chloral,  oft  Widerstand 
leiste;  3)  dadurch,  dass  der  Strom  in  oft  magischer 
Weise  den  Schmerz  in  den  leidenden  Theilen  besei- 
tige; dazu  genügt  es,  die  Anode  auf  den  schmerzen- 
den Theil,  die  etwas  grössere  Kathode  in  der  Nachbar- 
schaft zu  appliciren,  und  einen  etwas  starkem  Strom 
2 bis  5 Minuten  lang  einwirken  zu  lassen;  endlich  4) 
dadurch,  dass  eine  solche  lange  fortgesetzte  Applica- 
tion auch  selbst  erhebliche  Difformitäten  der  Gelenke 
wieder  zur  Ausgleichung  bringe.  — Mit  dieser  galv. 
Behandlung  sind  nötigenfalls  auch  geeignete  interne 
Mittel  zu  verbinden.  — Die  Behandlung  muss  immer 
eine  sehr  ausdauernde  sein  (6  Wochen  und  länger, 
bei  4 — 6 Sitzungen  wöchentl.);  denn  nur  bei  grosser 
Ausdauer  sind  die  Resultate  befriedigend.  (Verf.  er- 
wähnt hier  gar  nicht  die  von  M.  Mkykr  in  die  Be- 
handlung der  Arthritis  deformans  eingeführte  Sympa- 
thicus-Galvanisation.  Ref.) 

Pikkrksok  (9)  hat  in  einem  Falle  von  Blasen- 
Lähmung,  die  nach  einer  mächtigen  Opiumvergif- 
tung  bei  einem  jungen  Menschen  von  20  Jahren  zu- 
rück geblieben  war,  und  8 Tage  lang  den  gewöhnli- 
chen Mitteln  vollständig  getrotzt  batte,  durch  die  Fa- 
radisation  der  Blase  einen  glänzenden  Erfolg  eriielt. 
Er  führte  einen  metallenen  Katheter  in  die  Blase  ein, 
der  mit  einem  Pol  des  Inductions-Apparats  verbunden 
war,  während  der  andere  aufs  Hypogastrium  applicirt 
wurde.  Nach  der  ersten  Sitzung  schon  trat  Besserung, 
nach  6 Sitzungen  völlige  und  dauernde  Heilung  ein. 


Ch.  Fox  (11)  prodneirte  bei  2,  durch  8chwämme 
vergifteten  Kindern,  welche  sich  im  hochgradigsten 
Collaps  befanden,  und  anscheinend  sterbend  waren, 
dadurch  Erbrechen,  dass  er  den  einen  Pol  des  Induc- 
tions-Stromes  in  den  Anfangstheil  des  Oesophagus  ein- 
führte, und  den  andern  im  Epigastrium  applicirte.  — 
Es  trat  unmittelbar  Erbrechen  ein  und  die  Kinder  ge- 
nasen. Die  mechanische  Reizung,  als  Ursache  des  Er- 
brechens, glaubt  Vf.  zurückweisen  zu  dürfen,  weil  die 
Kinder  nnempfindiieh  gegen  „the  strong  liquor  ammo- 
niae“  waren. 

Callkndkh  (13)  beschreibt  3 Fälle  von  bösarti- 
gen Neubildungen,  bei  welchen  die  Elektrolyse  mit 
wenig  Erfolg  angewendet  wurde.  Nur  in  einem  Fallo 
wurde  ein  kleiner,  von  der  Exstirpations- Wunde  wie- 
der horvorwuchernder  Tnmor  durch  2 eloktrolyt.  Ap- 
piieationen  zerstört  und  zum  Verschwinden  gebracht. 
Vf.schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  der  Strom 
— abgesehen  von  seinen  ätzenden  Einwirkungen  — 
keino  andere  heilende  Wirkung  auf  solche  Tumoren 
entfalte;  dagegen  schätzt  er  die  ätzenden  Wirkungen 
stärkerer  Ströme  sehr  hoch,  und  hält  sie  zur  Zerstö- 
rung kleinerer,  besonders  recidivirender  Tumoren  für 
sehr  geeignet.  - Die  in  diesem  Aufsatze  enthaltenen 
sachlichen  and  sprachlichen  Irrthümer  nnd  Missver- 
ständnisse werden  von  Althaus  in  einer  kurzen  Note 
(13)  richtig  gestellt  und  constatirt,  dass  Callrndrk 
aus  seinen  Beobachtungen  nur  den  Schluss  zu  ziehen 
berechtigt  war,  dass  iu  vielen  Fällen  von  Tumoren 
ein  schwacher  Strom  wenig  oder  keinen,  ein  starker 
Strom  dagegen  guten  Erfolg  bat 

Bkard  (14)  kam  aus  verschiedenen  ganz  plau- 
siblen Gründen  (Schmerz  und  Kitzel  sind  ein  beson- 
ders dankbares  Object  der  Elektrotherapie;  Geschwüre, 
Fisteln  n.  s.  w.  werden  mit  Erfolg  der  ei.  Behand- 
lung unterworfen;  Tumoren  nnd  krankhafto  Neu- 
bildungen der  verschiedensten  Art  sind  Gegenstand 
der  elektr.  Behandlung;  el.  Ströme  bewirken  Re- 
sorption bei  chron.  Entzündungen  etc.)  zudem  Schluss 
gekommen,  dass  die  Hautkrankheiten  ein  ganz 
besonders  zu  berücksichtigendes  Object  der  Electro- 
therapie  sein  müssten,  umsomehr  als  gewisse  Formen 
derselben  nervösen  Ursprungs  sind,  und  als  man  die 
kranken  Theile  direct  unter  den  Einfluss  des  Hoil- 
ageus  bringen  kann.  Er  bespricht  deshalb  - gleich- 
sam als  Aneiferung  und  Anleitung  für  die  Dermato- 
logen — seine  Apparate  und  Methoden  der  Behand- 
lung von  Hautkrankheiten  und  theilt  Einiges  über 
die  dabei  erzielten  Resultate  mit.  — Der  faradische 
und  der  galvan.  Strom  können  angewendet  werden, 
der  letztere  vielseitiger;  breite,  biegsame  Elektroden 
sind  am  zweckmässigsten.  Die  Applicationsmethoden 
sind:  Elektrisirung  der  kranken  Oberfläche, 
Anode  auf  den  zufübrenden  Nervenstamm,  Kathode 
stabil  oder  labil  in  möglichster  Ansdebnung  auf  die 
erkrankten  Stellen,  (oder  beide  Elektroden  auf  die 
kranke  Hautfläche).  Gener&lisirte  Lokal-Elek- 
trisirung:  beide  Elektroden  werden  in  einer  be- 
stimmten Distanz  von  einander  znsammenhin  wegge- 
ffibrt  über  die  erkrankten  Hautstellcn  des  ganzen 
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Körpers.  Allgemeine  Klektrisirnng  - beson- 
ders bei  gleichseitiger  allgemeiner  Schwäche  anza- 
wenden.  Trockne  Faradisation  nnd  elektr. 
Bürste  — besonders  bei  lebhaftem  Jacken  oder  bei 
Anästhesie  anzuwenden.  Elektrolyse — mit  ein- 
geführten Nadeln.  — Mit  diesen  verschiedenen  Me- 
thoden hat  Verf.  Erfolge  erzielt  bei  Eczema  (be- 
sonders Kathode  labil  auf  die  erkrankte  Fläche,  rasche 
Beseitigung  der  Schmerzen,  allmälige  Heilung);  bei 
Psoriasis  (vorwiegend Ka.,  nur  ein  Theil  der  Fälle 
weicht.)  Prurigo  (bedeutende  Erfolge  durch 
trockno  Faradisation  oder  allgemeine  Elektrisirung), 
Anaosthesia  (in  der  gewöhnlichen  Weise).  — 
Genauere  Beobachtungen  und  exactere  Mittheilungen 
darüber  wären  in  hohem  Grade  wünschenswerth.  — 
Eine  Erklärung  der  Heilwirkungen  der  Elektricität 
bei  Hautkrankheiten  wird  vom  Verf.  z.  Z.  noch  nicht 
versucht. 

Y.  Elfktrethfrapeatisrhe  Apparate. 

1}  Rulenbnrg,  A-,  Pemonitretioo  einer  transportablen  Batterie 
t.  den  ceaataniea  Strom.  Berl.  klin.  Woebenaehr.  No.  14.  Verb, 
d.  Berl-  tned.  OeseUaeh.  — 8)  Beete,  W.,  Saale  mit  tonetentem 
Strom  f.  tberepeatJecbe  Zwecke.  Arrh.  f.  klin.  Med.  X 8.  119.— 
1)  Hohetndi,  M . lieber  die  neue  Tbermoieule  de«  Herrn 
Mo«  In  Wien.  Wien.  ntd.  Pr.  No  89  n.  31.  — 4)  Meyer- 
Helteer'e  eelfregUlering  gel*enofaredic  beiter y.  Lencct  Not.  8. 
(Apparat  gleicbieiilg  für  galven.  und  ferad.  Strom;  enthalt  SO 
Zlnkkoblenelemente.  Genaueres  aut  der  Beechreibung  nnd  Ab- 
bildung nicht  >u  ereeheo.)  — 5)  Bartholow-  Bob.,  Tbo  eloe> 
tricol  room  of  the  good  SamariUn  Hospital.  Cinclnn.  Clin.  Fahr. 
84.  (Beschreibung  der  elek.  Apparate  in  dem  mit  rahmenewerther 
Vollständigkeit  auagestatteten  elek.  Zimmer  dea  Hospitale: 
»«•lehnet  sich  durch  eine  groeae  Vielseitigkeit  In  Rlektrodea- 
formen  ans.) 

Eulunhurq  (1)  demonstrirte  eine  von  IltRsCB- 
maen  in  Berlin  angefertigte,  leicht  transportable 
galvanische  Batterie.  Dieselbe  wiegt  nnr  12  Pfund 
nnd  enthält  40  Zinkkohleelcincnte,  welche  in  eine 
Lösung  von  schwefelsanrem  Qnecksilbcroxydul  ein* 
tauchen  (mit  Hebevorrichtung).  Sehr  einfaches  Prin- 
eip  7,am  Ein-  und  Ansschalten  beliebiger  Elemcnton- 
zahlen  ohne  Stromnnterbrechung  durch  Gabelung 
eines  Leitangsdrahtes.  Die  elektrolytischen  nnd 
physiologischen  Wirkungen  der  Batterio  sollen  mit 
den  Leistungen  einer  gleichen  Zahl  Siemens1  scher 
Elemente  der  gewöhnlichen  stationären  Batterien 
concnrriren.  Der  Preis  der  Batterie  (ohne  Strom- 
wender) ist  nnr  35  Thir.  (Wenn  Eclenbcro  das 
Problem,  compendiöse  nnd  leicht  transportable  gal- 
vanische Batterien  herausteilen,  als  bisher  nngelöst 
bezeichnet,  so  kann  dem  gegenüber  wohl  auf  die  von 
Stührer  ln  Dresden  verfertigten  sog.  Hansbattcrien 
von  20  resp.  30  Zinkkohleelementen  mit  Schwefel- 
säurefülinng  (Gewicht  12  resp.  18  Pfund,  Preis  36 
resp.  56  Thir.)  hingewiesen  werden,  welcho  in  jeder 
Hinsicht  das  Vorzüglichste  leisten  und  in  hohem 
Grade  praktisch  brauchbar  nnd  dauerhaft  sind. 
Ref.) 

Die  von  Bektz  (2)  beschriebene  Säule  mit  con- 
slantem  Strom  voreinigt  die 'Wirksamkeit nnd  Haltbar- 


keit der  I.kcla  m'H  k' sehen  Elemente  mit  den  Dimen- 
sionen der  Piscus'achen  Säule.  Die  einzelnen  Ele- 
mente haben  die  Grösse  von  Reagenzgläsern  und  sind 
bis  zu  j ihrer  Höhe  mit  einem  Gemenge  von  Braun- 
stein nnd  Retortenkohle  gefüllt;  dieses  Gemenge 
dann  bis  zum  zweiten  Drittel  mit  concentrirt  Sal- 
miaklösnng  übergossen.  Die  Oeffnung  der  Röhre  ist 
durch  einen  Kautschukpfropf  geschlossen,  in  welchem 
ein  Zinkatab  eingelassen  ist,  welcher  z.  Th.  in  die 
Flüssigkeit  eintaucht.  Für  die  weiteren  Details  siehe 
das  Original.  - Solcher  Elemente  sind  24  an  einem 
Gestelle  von  25  Cm.  Länge,  20  Cm.  Höhe  und  7 Cm. 

Breite  zn  einer  Sänle  vereinigt.  Die  Ein-  nnd  Aus- 
schaltung der  Elemente  geschieht  durch  einen  gega- 
belten Leitungsdraht.  Die  elektromotorische  Kraft 
der  Elemente  wurde  von  Bkktz  auf  1,4  Dan.  be- 
stimmt, so  dass  die  Sänle  von  24  CI.  etwa  einer  sol- 
chen von  24  Daniells  gleich  käme.  Der  Apparat  wird 
von  M.  Tb.  Edelmahk  in  München  für  60  fl.  ge- 
liefert ; jedes  Element  mehr  2 fl.  - (Da  der  Apparat 
bei  24  Eiern.,  wie  sich  Ref.  persönlich  überzeugt  hat, 
eine  nicht  für  alle  therapent.  Zwecke  ansreichende 
Stromstärke  liefert,  müssen  mehr  Elemente  genom- 
men werden  nnd  erscheint  deshalb  der  Preis  vorhäit- 
nissmässig  hoch.  Immerhin  scheint  diese  Form  der 
Leclancheelemente  eine  gnte  Zukunft  zn  haben,  wenn 
sie  sich  als  dauerhaft  erweisen  wird. 

Schwarda  (3)  giebt  Beschreibung  und  Abbil- 
dung einer  neuen  20elementigen  Thermosäule  von  Noe 
in  Wien,  welche  sieh  als  EiektricitätsqueUe  für  Indne- 
tionsapparate  gut  qualificirt.  Die  Beschreibnng  des 
Instrumentes,  welches  sich  durch  handliche  nnd  dauer- 
hafte Construction  und  bequeme  Gebrauchsweise  aas- 
zeichnet, möge  im  Originsl  nachgesehen  werden.  Es 
hat  die  Form  eines  Hohlcylindera  und  kann,  wie  ein 
Hat,  über  die  zar  Heizung  dienende  Spiritus-  oder 
BonsER  sche  Lampe  gestülpt  werden.  Die  nötbige 
Abkühlung  geschieht  durch  die  Luft  vermittelst  ge- 
bogener Melallstreifen  von  grosser  Oberfläche.  Die 
Bestimmung  der  elektromot.  Kraft  der  Säule  ergab, 
dasa  9-10  Noö'sche  Elemente  gleich  sind  einem  Da- 
MRi.n  achcn ; die  20elemenL  Sänle  ist  im  Stande,  ein 
BuESRNsches  Zinkkoblenelement  zn  ersetzen.  Die 
Constaoz  der  Säule  dauert  so  lange,  ais  die  Heizung 
gleich  stark  bleibt.  Eine  Prüfung  an  verschiedenen 
indnetionsapparaten  ergab,  dass  diese  Thermosänie 
viel  stärker  wirkte  als  ein  Paar  Leciancbe-Elemente, 
nahezu  ebenso  stark  wie  ein  BcxsKx’scbes  Element 
and  etwas  stärker  als  zwei  Zinkchlorsilber-Elemente 
von  Gaiffe.  Der  Verbrauch  an  Spiritna  stellt  sich 
bei  gerade  genügender  Heizung  auf  2 j kr.  6.  W.  per 
Stande.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates  ver- 
mindert sich  im  Verlaufe  jahrelangen  Gebrauchs  nicht; 
es  dürfte  sich  somit  derselbe  als  sasserat  zweckmässig 
ais  Stromquelle  für  lndactionsapparate  hennsstellen. 

Der  Apparat  ist  mit  Spiritnslampe  bei  Herrn  Noe 
(Wien,  Fünschaus,  Teilgasse  Nr.  10)  für  12  Golden 
ösL  W.  zn  beziehen. 

In  dem  Boche  von  Omhcs  nnd  Leoros  (s.  o.  L 
Nr.  3)  ist  eine  Batterie  von  Taouvi  beschrieben,  die  j 
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■ich  durch  grosse  Billigkeit  (1  Element  kostet  nur  V 
Frank  = 4 Silbergroschen)  leichte  Hiudhsbung  and 
Herstellung  aaszeichnet.  Das  Element  ist  ein  Da- 
MKLi.'sches  ohne  Diaphragma;  die  Metalle  sind  auf- 
gerollter  Kupfer-  und  Zinkdraht,  die  Füliongsflüssig- 


keit  gesättigte  Lösung  von  Kupfervitriol.  Die  nähere 
Beschreibung  siehe  am  angeführten  Ort  Solche 
billige  und  leicht  berzustellende  Batterien  haben  ge- 
wiss ihre  Zukunft. 


Klimatotherapie  und  Balneotherapie 

bearbeitet  von 

Dr.  B.  M.  LERSCH  in  Aachen. 


Alle  Temperatur-Angaben  dieses  Berichts  sind  In  Celsius-Graden  zu  verstehen. 


Zeitschriftes. 

(Alle  enthalten  anch  kllmatologische  Auf- 
sätze.) 

1)  Kl  «eh,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydrologie  und  Klimatologie 
3 Binde  im  Jahr.  212  and  250  88.  - 3)  Anoelee  de  1«  «oeUtf 
d'hydrologtc  de  Pari»  I.  XVII.  1871  und  72.  528  88  —8)  M ent- 
wich. Daion,  Deutsche  Badezeitung.  Jede  Woehe  1 Summer. 


16.  Jahrg.  — 4)  Boaehen  o.  Hamburger,  Oeaterrelehlaeha 
Badesellung.  Organ  für  die  Istereeaan  der  europäischen  Kurorte 
und  der  Karpnbtlknma.  Wöchentlich  In  der  Saleon,  Im  Mir«  und 
April  twelmal  monatlich.  1.  Jahrg.  — 5)  Pieck  leas  Jen.,  Der 
Sprudel.  Allgemeines  deotichea  Bede  • Journal,  2.  Jahrg.  — 6) 
Hlreebfeld,  Der  Kurseion.  Erste*  deutsch -österr.  Organ  für 
europäische  Kurorte,  6.  Jahrg.  1 mal  «Ach.  — 7)  Robert, 
Ke*ue  d'hydrologte  medical«  frangalse  et  itraugbre.  8tra«sb.  12 
So.  — 8)  Barrauit,  Gaaeue  des  Kau*  etc.  — 9)  Monde 
Thermal. 


A.  Hlimatotheraple. 


A.  Schriften  sllgcsselnes  Ishsits. 

10)  Sebralbar,  Debtr  den  heutigen  Btendpunkt  der  Klimatologie. 
J.  t Bai«.  I.  127-135.  - 11)  8mltb,  EL  A„  Air  aad  Kalo. 
The  beglaningt  of  e Chemical  ciimetology.  «ith  8 llluetr.  24  pp. 
— 12)  Dowe,H.  W.,  Klimatologie  von  NorddeuUehlaud  nach 
den  Beobachtungen  dee  preuae.  meteorolog.  Ioetltate  von  1848  bla 
lael.  1870.  2 AbtbalL  Regen  höbe.  72  88.  - II)  Der  selbe,  Mo- 
natliche Mittel  d.  Jahrg.  1870  für  Druck,  Temperatur,  Feuchtig- 
keit und  Nledericblige  und  5 t&g.  Wirmemittel.  60  88.  — 14) 
Schreiber,  Geher  die  Stellung  der  Meteorologie  In  der  Mädl- 
ein. Zeltechr.  f.  pr.  H.  1871.  17.  18. 

IS)  Nletneyer,  Penl,  Aimlatrlo  (Athmnnge*  und  Luftballkunde). 
Ria«  praktiache  Studie  223  SS.  Mit  10  Zchogo.  ln  Holssehoitl- 
(Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Schrift  let  diitetiachen  In- 
halte und  gehört  nicht  dem  Berichte  Aber  Klimatologie  an ; er 
betrifft  die  physiologische  Atmiatrie,  die  teehnieche  Atmlatrla 
Uion,  l.ungengilte,  Luftverderbnits,  Stadt-  und  Stubenluft  Ven- 
tilation, Helaang,  atmoaphir lache  Luft,  Kleider,  Stuben-KUma, 
künatllcba  Klimata  etc.  Ser  die  Abschnitte  ,klimatrieebe  At- 
miatrie*, worin  die  meteorologlecben  Paetoren  mehr  In  physika- 
lischer alt  In  ünllit-her  Hinsicht  arörtat  werden  und  .therapeu- 
tische Atmlatrla*  gehören  unseren  Kreit«  an,  bringen  jedoch 
sehr  wenig  Neue«  und  sind  weit  davon,  ein  Lehr-  oder  Band- 
hoch  der  Klimetologie  au  eraetsen;  aber  eie  blet«n  denen,  die 
eich  in  diesem  Fache  noch  wenig  nmgesehea  haben,  in  klarer 
Damellung  Lehrreiche«  genug,  um  das  Werk  einer  ausdrück- 
lichen Empfehlung  werth  au  halten.)  — 16)  Ueber  den  BinAuss 
der  Verindsrongen  dM  Luftdruckes  auf  deo  menschliche«» 
Körper.  J.  f.  Baln.  I.  — 17)  Lle  bi  g,  G.  v.  {Reichenhell).  Die 
Wirkung  dee  erhöhten  Luftdruck«  der  pneumatischen  Kammer 
auf  den  Menschen.  Deutsch.  Klln.  Na.  >1,  22.  — 16)  Mayer, 
C.  ».,  Der  verminderte  Luftdruck  Ist  kein  Heilmittel  gegen  Lun- 


genschwindsucht. Jahrb.  f.  Baln.  II.  186—176.  (Aua  Mayer’e 
Schrift  sur  Aetlol.  und  Thar,  der  Langen.)  — 19)  8 peng  lar, 
Physiologische  Wirkungen  der  höheren  Gehirgsluft  and  deren 
therapeutische  Bedeutung  bei  Lnagenphtbisla.  Jahrb.  Baln.  II. 
142  — 156.  — 20)  Gouraud,  Ueber  die  Wirkung  der  Klimata 
bei  Longenphthiele.  L' Union  140.  — 21)  M ae  I ean , Dan.,  Da- 
her Loftkaren  hei  Keuchhusten,  (Haag,  med  Jonrn.  V.  1.  8.  59. 

22)  Lender,  Das  stmosphirlscha  Oion  nach  Messungen  In  Ma- 
rlenbad, Kletlngen,  Maalone,  Meran,  Wiesbaden.  D.  Klln.  No. 
19-^33  etc.  (Viel  Allgemeines  von  grossem  Interesse  über  Ozon- 
blldung  etc.)  — 23)  Hüller,  Oaooonaetrische  Beobachtungen, 

Deutsch.  Klio.  45.  (Beobaehtungan  su  Driburg.)  — 24)  Bis- 
alg,  Betirlge  sur  Begründung  des  Bluflustot  der  Wilder  amf 
de«  Wohl  der  Bevölkerung.  — 25)  8 1 abel,  B.,  Die  physiolo- 
gische und  tberepeatlscbe  Bedeutung  der  8 all  di  n- Atmoaphir«. 
Jahrb.  f.  Baln.  II.  27-34 

26)  Roharta,  Cb.,  Ueber  das  Leben  auf  Scbiffan  In  der  8te  ale 
Hülfsmittel  für  Kranke.  Med.  Times,  Aug.  31.  - 77)  Bier- 
mann, A , Banatortache  Seereleen.  D.  Klln.  Mo.  46. 

28)  Joehheim.  Ueber  Inhalatloo  von  Stickstoff  bei  Tubtrcu- 
loee.  Jahrb.  f.  Bala.  II.  54  —87. 

29)  Biermann,  A.,  Klimatische  Kurorte  nnd  ihr«  Indlca- 
itonen. 

S.  Länderkllsia  nsd  kllsullMke  Kirsrtr. 

30)  Qonrraud,  De  Paction  des  dlffirent«  ellmsta  dan«  le  tralte- 
ment  da  la  phtblsie  pnlmoaaira.  L'nn.  med.  So.  HO.  (Bekannte*.) 

— 21)  An  eilt,  Ueber  das  Klima  des  Isthmus  von  8oet.  Add. 
smiv.  CCXVII.  sett.  — 32)  Deaor,  Das  Klima  der  Vereinig- 
ten Staaten,  (aus  Med.  ehlr.  Rundschau),  Jahrb.  1.  Baln.  L 

— 33)  Labat,  Ktude  sur  le  cllmat  et  lee  esu*  de  l'Angle- 
ttrre,  Ana.  d’hydrol.  XVII.  300—330.  — 

34)  Pfelffar,  L,  Thüringens  Bade-  nnd  Karort«  und  Sommer- 
frischen.  Unter  Mitwirkung  von  B.  Relchardt  und  Bturra  her- 
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kd'irtRphen.  So«  88.  un«l  1 Kart*.  — 3})  Pa  lleike,  Der  Kur* 

ort  G 6r  bersdor  t in  8cbl<«ltD,  Heilanstalt  für  Lungenkrank*. 
Berlin  (Kuslln).  — 3*'>)  K o h n , K ö n I g s w a r t ln  Böhmen  alt 
Kuraufenthalt  für  Langen  <ehwia<1s&rhtif*.  Jahrh.  f Balu.  II.  03. 
3?)  Rn  dl.  Kin  Tag  ltn  Taunus  Union.  (Zu  F«lkenst*in  unweit 
Cronberg  l»t  1700  Fuaa  üb.  d M.  die  Penalon  Falkeuat«in  rntsian- 
den  mit  kalten  Donrhen). 

30)  William*.  C.  Th,  Ucber  dl«  Höhenkurorte  in  den  Alpen 
Lanr.  II.  7.  Aug.  — 39)  Lochmann,  Ueber  Heilanstalten  im 

Hochgebirge  Nnrek.  mit  for  Lkgovldenekaben.  1.  1071.  — 40) 
Hegglin.  Notice  aur  l’^taMiaaemmt  hydrothürapique  et  la  ata- 
tion  climatdrlqua  de  Schoenbruno,  aeee  1 »ue,  1 cart*,  CS 
86.  1073.  (Anaing  in:  Rev  dhydr.  No  3,  7,  8,  9)  — 41)  Rei- 
mer, Attentat  der  CI raubündtener  Regierung  aof  dl*  d*nt*rhen 
Aarste  In  Daeo*.  Deniacb.  Kliu.  36.  Dato  gehört:  Berichtigung 
No.  42.  — 42)  Ein  Führer  In  den  Umgebungen  von  Thon  Für 
dl«  Beancher  de*  Kubliaiementa  Bellerae.  Thnn.  (Da*  dortige 
au  Luft-  und  Molkeukuren  geeignete  Penaionahaua  und  Hüte!  be- 
sorgt der  frühere  Leiter  de*  bekannten  GiesabachbfitaU.)  - 43) 
Jaecood,  La  Station  mtdieale  de  8 ain  t - Morl  t f.  (Kogadlne.) 

44)  Reimer,  H.,  Ueber  einige  klimatiir.he  Winterkurorte,  inabe- 
sondere  über  Diroi,  Lugano  nnd  Arco-  D.  Kilo.  1,  S,  4.  — 

45)  Bennet,  J.  H.,  Ueber  die  physikalische  Geographie  und  daa 
Klima  eon  H pan  len  uni  «einen  Kurorten.  Brit.  m*d.  Journal 
1071,  tbpt  23.  — 4S)  Une  r<vale  cllmaUrtque  d«  Cann**  et  de 
Nice,  an*  F-l  Biglo  1870.  R*v.  d hydr.  11.  (Elche  in  Spanien). 

47)  Valceurt  Cannea  et  eon  cllmat  Parle.  (Mittlere  Temperatur 
De«.— Febr.  9,6"  O.,  Frühling  13,8,  Jabraamittel  18,4.  filroceo 
•ehr  aelten  nnd  aiemllch  abgrküblt.  Der  Mlvtral  scheint  dem 
Varf.  aiemllch  unschuldig.) 

48)  Blerraann,  A_,  Italien«  Wintarknrorte.  D.  Klin.  17  91. 
(Auch  als  Separat  • Abdruck  33  88.)  — 49)  Reimer,  Bericht 
über  Arco.  Deuuch.  Klin.  No.  3 und  4.  — 30)  Lindemann, 
H.,  Ueber  Arco  in  8üdtlrol.  D Klin  28.  — 81)  Hehrere  Artikel 
von  Dr.  Lindemann  über  Arco  in  der  Union  und  In  der 
Oesterr-  Badeacilung  und  von  den  Vertbeidigern  Arco'«,  nament- 
von  Dr.  tlndL  Cf.  Göschen.  D.  Klin.  No  41.  — 33)  Eodl, 
Klimatische  Verhältnisse  de«  Tbales  von  Rlva-Arco.  Bayr.  intL 
Intelligensblatt  XIX.  26.  — 38)  Schänder,  C.,  Pisa  ala  kli- 
matischer Kurort.  Für  Aerata  und  Hellbedürftige  142  88.  (We- 
gen der  anigeseichneteu  detaltlirten  Vcrbaltuogsmaavsregeln  den 
Letateren  an  empfehlen.  Wenig  medleintach  Neoei.  Di*  meteoro- 
logischen Tabellen  nach  18Jihr.  Beobachtungen  geben  nur  die 
Temperatur-Extreme).  — 34)  Bröckln  g,  Plaa  und  aeln  Klima. 
Barl.  klin.  Wocbanschr.  No.  42,  46.  48.  — 58)  Tbomae,  J., 
La  Spesia  als  klimaticcher  Wintcrknrort.  Union  53l.  — 56) 
D e r ■ e I b e , Aus  den  italienischen  Winterkurorten.  Union  334. 
(La  Spetia,  San  Hern«,  Plaa).  — 37)  Llppart.  Bin  Win- 
ter In  Neapel  (1970  — 71)  lledlrinlsche  «kitte.  Berlin  klin. 
Wochentchr  No.  7 — 10.  (Einiget  Material  *nr  Renrtbeiluug  dea 
Werthe«  dieser  Stadt  als  klimatischen  Aufenthalte*.)  — 38)  Ohl- 
ten,  Ueber  das  Klima  Palermo'*  Im  Vergleich  su  den  übrigen 
Deputationen  Italien«.  D.  Klin.  No.  34,  35.  — 89)  Beyer,  A., 
Catania  als  klimat.  Kurort.  Wiener  med.  Woeh.  37.  — 60) 
Schneider,  O.,  Von  Algier  nach  Tunis  und  Constantia. 
(Fortsetaung  der  Schrift:  Der  klimatische  Kurort  Algier).  127  8 S. 
(Enthlit  kaum  etwas  in  medlclniseher  Hinsicht  Wichtiges,  als 
die  Bemerkung,  dass  Tonis  sich  nicht  tarn  klimatischen  Aufent- 
halte eigne.) 

6t)  Joris,  Madeira  als  klimatischer  Kurort.  Oesterr.  Badereitg. 
No  11.  Ders.  Bemerkungen  über  die  Reise  nach  Madeira.  Ibid. 
Mo.  14.  (Mittlere  Temperatur  Dat.  1870 -Febr.  71:  19°,  Nachm. 
2.  4 |4*  ob  C,.  lat  nicht  gesagt!  Mittlere  Faucht.  74  pCl.)  — 62) 
Makover  (Wiesbaden)  Malaga  als  klimatischer  Kurort.  Mo- 
natshl.  f.  med.  Statistik  No.  5. 

v.  Wallenstedt  hat  in  einem  Prospecte  zur 
Theilnahme  an  einer  fünfmonatlichen  Küstenfahrt 
auf  einem  eigenen  Schiffe  eingeladen,  nm  den  Genuss 
der  Seeluft  während  des  Winters  zu  ermöglichen,  wobei 
gleichzeitig  die  beim  Aufenthalte  an  der  Küste  häufig 
vorkommenden  Uebclstände  (unzweckmässige  Wohnung 
und  Verpflegung)  vermieden  werden  sollen. 


Die  Wirkung  eines  längeren  Aufenthaltes 
an  der  Seeküste  auf  Kranke,  insonderheit  scro- 
phulöse  und  tuberkulöse  Leiden,  kann  man  am  besten 
in  Margate  studiren.  Drei  grössere  Etablissements : 
Royal  Sea-bathing  Infirmary,  nur  für  6 Monate  ge- 
öffnet, Mctrapolitaiu  Establishment,  Chateau  Bellevue, 
beide  auch  den  ganzen  Winter  offen,  zusammen  mit 
fast  500  Betten,  liefern  das  Beobachtungamaterial. 
Ueber  die  vortrefflichen,  in  diesen  Anstalten  erlang- 
ten Resultate  bat  Bf.kkkk  sich  schon  früher  (Pbys. 
nnd  Patbol.  des  phosphors.  und  ox&ls.  Kalkes  1850) 
wiederholt  auch  endlich  wieder  ausgesprochen  (184). 
„Was  die  in  allen  3 Anstalten  vorkommenden  Krank 
beiten  anbetrifft,  so  gehören  sie  fast  sämmtlich  der 
einen  grossen  Klasse  der  Scrophulosen  oder  Tuber- 
culosen  an.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Patienten  sind 
Kinder;  die  meisten  im  Alter  von  6—15  Jahren.  An- 
schwellungen der  Halsdrüscn,  Ulcerationen  an  den 
verschiedensten  Körpertheilen,  Impetigines,  Blepbar- 
adenitiden,  namentlich  aber  cariöse  Gelenkleiden 
habe  ich  in  Menge  bei  ihnen  gefunden.  Erwachsene 
bilden  etwa  J der  Patienten;  bei  ihnen  kamen  häufi- 
ger Leiden  der  Respirationsorgane  vor.  Caries  war 
in  mehreren  Fällen  mit  Lungenleiden  complicirt.“ 
Kaum  20  scrophulöse  Patienten  unter  400  fand  B., 
welche  sich  nicht  in  Besserung  befanden,  aber  ein 
Aufenthalt  von  einigen  Monaten  reicht  nicht  bin,  nm 
nachhaltige  Wirkungen  hervorzorufen,  wozu  Jahre 
erforderlich  sind.  Erstes  Hauptgesetz  für  den  Kran- 
ken, deren  Räume  übrigens  sehr  gut  ventilirt  sind, 
ist  so  viel  als  möglich  in  der  freien  Lnft  zu  sein  Man 
gebraucht  vielfach  die  Seebäder. 

Die  wichtige  Frage,  wo  der  beste  Aufenthaltsort 
für  Schwindsüchtige  sei,  will  Bknrkr  nicht  entschei- 
den, glaubt  aber  nach  allen  ihm  vorliegenden  Erfah- 
rungen die  Ansicht  aussprechon  zu  dürfen , dass  ein- 
zelne Küstenplätze  am  Canal  eine  vielleicht  höhere 
Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  haben,  als  die  viel  ge- 
nannten nnd  aufgesuchten  Küstenplätze  des  nörd- 
lichen Ufers  des  mittelländischen  Meeres.  Weiter  vor- 
geschrittene schwindsüchtige  Lungenleiden  werden 
nirgends  dauernd  geheilt,  aber  in  den  ersten  Stadien, 
selbst  beginnende  Cavernenbildung  hei  local  noch 
beschränktem  Leiden  eingeschlossen,  und  namentlich 
in  den  allerersten  Zeiten  der  Spitzcnkatarrbe  nnd  sie 
begleitender  Verdichtungen,  sowie  der  allgemeinen 
Kraftabnahme,  lässt  sich  noch  unendlich  viel  erreichen. 
„Gier  steht  die  Tonisirung  des  ganzen  Organismus, 
meines  Erachtens,  als  Hellaufgabe  oben  an,  und  sind 
dabei  die  localen  Verhältnisse  der  Art,  dass  Broncbial- 
reizungen  durch  Luft,  Wind,  Staub  etc.  ausgeschlos- 
sen werden,  so  sind  Orte,  welche  jene  Tonisirnng 
herbeiführen,  besonders  in’s  Auge  zu  fassen.“  ln  die- 
ser Hinsicht  glaubt  er  nun  auf  die  Inseln  der  Nord- 
see, besonders  Wight  kinweisen  zu  müssen.  Ande- 
rerseits bemerkt  er,  dass  die  aufrichtigen  Aerxte 
Mentone’s  von  wirklichen  Heilungen  schwindsüchtiger 
Zustände  mit  gründlicher  Veränderung  der  Gcsammt- 
constitution  nicht  oft  zu  berichten  wissen,  wohl 
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aber  von  dort  erfolgten  unaufhaltsamen  Fortschritten 
des  Leidens. 

Als  Vorzüge  des  Hocbgcbirgklima's  von  Norwe- 
gen vorg  jenem  Südeuropa’s  hebt  Lochmank  (39) 
hervor:  die  beträchtliche  Länge  der  Zeit,  welche  die 
Sonne  über  dem  Horizont  ist,  die  verhältnissmässig 
grosse  Wärme,  welche  der  Erdboden  während  dieser 
Zeit  aufnimmt,  die  Kürze  der  Nacht  und  als  natürliche 
Folge  davon  den  geringen  Wärmeverlust  im  Vergleiche 
zu  den  Verhältnissen  in  der  Schweiz  und  in  den  Py- 
reeäen,  wo  es  früh  am  Abend  kalt  und  dunkel  wird. 
Der  Kranke'bringt  auf  dem  norwegischen  Hochgebirge 
beinahe  Tag  und  Nacht  in  einer  kaum  abgekühlten 
Atmosphäre  zu.  Im  Gegensätze  zar  Schweiz  bildet 
das  norwegische  Hochgebirge  zusammenhängende 
Hochebenen  und  zeigt  im  Winter  milderes  Wetter, 
als  die  Thäler.  Auch  spricht  die  Immunität  von 
Struma  und  Kretinismus  zu  Gunsten  dieses  Kiima’s. 
Als  besonders  empfehlenswerth  bezeichnet  Verf.  die 
Hochfläche  zwischen  Gulbrandsdal  und  Oesterdal.  Da 
kein  Land  eine  so  geringe  Sterblichkeit  zeigt  und 
keine  Stelle  auf  Erden  bei  gleichem  nördlichem  Brei- 
tegrade so  ausnahmsweis  glückliche  klimatische  und 
meteorologische  Verhältnisse,  so  viel  Licht  und 
Wärme  und  andere  günstige  Lebensbedingungen  be- 
sitzt, so  glaubt  Verf.,  dass  Norwegen  zur  Sommer- 
zeit ein  europäisches  Sanatorium  werden  könne.  1 

Die  Ozon-Hessungen,  welche  von  Lrhdkr  (22) 
und  Genossen  zu  Montone  und  verschiedenen  Bade- 
orten angestellt  wurden,  haben  für  die  Klimatologen 
ein  grosses  Interesse.  Unmittelbar  nach  einem  Ge- 
witter wurde  auf  dem  höchsten  Standorte  der  Umge- 
bung von  Marienbad  die  böebsto  Ozon-Nummer 
constatirt;  doch  senkte  sich  allmälig  das  Ozon  aus  der 
Höhe  in  die  Tiefe.  Die  Vegetation  producirte  viel 
Ozon ; ein  Unterschied  zwischen  Fichten-  und  Eichen- 
wald war  nicht  zu  finden.  ‘Während  des  Nebels 
Hess  sich  kein  Ozon  nachweisen.  In  Ki »singen 
wurde  Verf.  an  den  Gradirwerken  auf  die  Production 
des  Ozons  durch  Verdunstung  aufmerksam.  Doch 
muss  diese  Production  im  Allgemeinen  nicht  stark 
sein,  wenn  fünf,  2 Fuss  lange  und  breite  Tbonkasten 
mit  Salzwasser  über  einander  auf  die  Oberfläche 
eines  geheizten  Ofens  gesetzt,  nicht  ausreichten,  um 
eine  Ozon-Reaction  zu  erlangen.  Ebenso  führten  zer- 
quetschte Tannenzapfen,  Harz  von  Fichten  und  Kie- 
fern reichlich  im  Zimmer  zerstreut  nicht  zu  diesem 
Nachweis.  Die  Ansammlung  des  Ozons,  in  und  an 
den  Gradirwerken  ist  je  nach  der  Grösse  des 
Luftwechsels  an  verschiedenen  Stellen  mehr  oder 
minder  stark. 

Aus  den  13jährigen  meteorologischen  Beobach- 
tungen, welche  Dibüf  (315)  über  K iss  in  gen  mit- 
theilte, hebe  ich  nur  die  Temperatur -Mittel  für  die 
Jahreszeiten  hervor.  Winter  0°,  Frühling  8,7“  C., 
Sommer  17,2,  Herbst  8,5  C. 

Das  Städtchen  Elche  der  Intendanz  Valencia  in  Spa- 
nien, 7 Heilen  von  der  Westküste  des  Mittelmeeres,  (12 
Meilen  von  Madrid,  ist  in  der  Mitte  eines  weiten  Pal  mon- 
atlich» höchst  malerisch  gelegen.  Die  Luft  daselbst  wird 
ab  frei  von  Nebel  und  Feuchtigkeit,  als  höchst  milde  und 
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durchsichtig  geschildert  und  soll  für  Erschöpfte,  für  Phthi- 
siker und  Magenkranke  »ehr  heilsam  sein.  Es  wird  vou 
den  Engländern  empfohlen.  An  comfovteblen  Einrich- 
tungen fehlt»  ganz.  (46.) 

Riviera  di  Ponente.  Bei  Bordighera,  bekannt 
durch  »eine  Palmen,  reichen  die  Berge  nach  Westen  vom 
Orte  zu  einem  weiten  Bogen  von  der  See  zurück  und 
bilden  so  ein  grösseres  Vorland,  auf  welchem  man  «lern 
Einflüsse  der  See  weniger  expouirt  ist.  Die  schützeiule 
Bergkette  ist  hier,  wenn  auch  nicht  sehr  hoch  utul  nahe, 
doch  geschlossen  mul  hindert  direkten  Thalluftzug.  Klima, 
mild,  wenig  feucht.  Unterkunft  gut,  ohne  grosse  Aus- 
wahl. Frequenz  nicht  gross. 

Einen  grösseren  Aufschwung  hat  San-ttemo  seit  8 
Jahren  gewonnen.  Dieser  Ort  ist  von  allen  au  der  Ri- 
viera di  Ponente  der  geschützteste.  Der  nordöstliche 
bei  Genua  au  der  Küste  herabfallende  Nord-Ost  reicht 
nicht  bis  dahin  und  der  Mistral  ist,  seihst  wenn  er  heftig 
auftritt,  dort  wenig  mehr  zu  bemerken.  Die  schützenden 
Höhen  sind  nicht  durch  Flussthäler  unterbrochen;  der  mit 
Oliven  besetzte  Bergkamm  ist  nicht  zu  schroff  abge- 
schnitten,  so  dass  die  Winde  weniger  ins  Thal  ah  fallen. 
Zwei  Yorbcrge  brechen  die  die  Küste  entlang  streichen- 
den Winde.  Durcbsch nittstcroperatur  im  Winter  9,8°  C. 
lu  socialer  Hinsicht  hat  Sau-Kemo  in  letzter  Zeit  viel  ge- 
wonnen, wozu  die  Bahnverbindung  zwischen  Genua  und 
Marseille  beigetragen  hat.  Sech»  grössere  Hotels,  50  Villa’». 
Spaziergänge  beschränkt.  Seebäder  mangelhaft.  Fre- 
quenz 200  Engländer,  60  Deutsche.  Italien,  und  engl. 
Apotheke. 

Oestlich  von  San-Remo  haben  sich  üi  neuerer  Zeit  zu 
Porto-Maurizio,  Oneglia,  Alasaio  und  Alhenga 
einzelne  Fremde  angcsiedelt.  Mehr  besucht  aber  ist  Pcpli, 
von  (ienua  mit  der  Bahn  in  \ St.  zu  erreichen.  Die 
nördliche  Bergkette  ist  jedoch  hier  schon  niedriger  und 
bietet  weniger  directen  Schutz,  indessen  di©  schöne 
Vegetation  der  Umgegend,  die  ziemlich  hohe  Luftfeuch- 
tigkeit, der  Comfort  einiger  Hotels  und  die  Nähe  Genua’» 
halten  eine  ziemliche  Fremdenfrequenz  herbeigeführt  (48). 

Za  den  Kurorten  Meran,  Gries,  Botzen  hat  sich 
jetzt  in  officieller  Weise  ein  neuer  gesellt,  das  in  der 
Nähe  von  Botzen  reizend  gelegene  Ep  pan.  (Union.) 

Unter  den  oberitalieoischen  Seen  ist  nach  Bier- 
mann (48)  der  Gardasee  mit  seinem  nächsten  Um- 
gebungen klimatisch  wohl  der  bevorzugteste  und  hat 
die  Combination  der  Station  Riva-  A reo  wohl  am  ersten 
den  Anspruch  auf  einen  Aufenthalt  für  Herbst,  Winter 
und  Frühling  zusammen.  Beide  Plätze  sind  noch  öster- 
reichisch. Man  erreicht  sie  durch  Postomuibus  von  der 
Bahnstation  Mori  aus  in  1$  Stunden.  Arco  liegt  etwa 
1 Stunde  oberhalb  der  Mündung  der  Sarca.  Im  Osten  und 
Westen  wird  das  Thal  durch  eine  ununterbrochene  Kette 
von  5—8000  Fuss  hoben  Bergen  umschlossen  (5-  bis 
6000  Fuss  sind  die  Berge  hoch  nach  Modi ’s  Angabe), 
von  der  westlichen  Seite  springt  rechtwinklich  eine  quer  ge- 
gen das  Thal  gerichtete  Bergwand  vor,  die  es  so  verengt, 
dass  die  Sarca  hier  nur  einen  schmalen  Durchgang  hat 
Südlich  von  jener  Felswand  liegt  gegen  directe  Nord- 
winde geschützt  Arco.  Das  Thal  erweitert  sich  hier, 
um  selbst  im  Winter  der  Sonne  bis  zum  Abeud  freien 
Zutritt  zu  gestatten.  Eine  halbe  Stunde  südlich  von 
der  Stadt  am  Nordende  des  Sees  steigt  mitton  im  Thale 
ein  einzelner  Berg  empor,  welcher  die  Winde  des  Gar- 
dasees bricht.  (S.  jedoch  den  folgenden  Bericht.)  Auch 
Modi  rühmt,  dass  die  täglich  das  Thal  durchs! reichende 
Ora  itn  Sommer  die  Hitze  massige,  während  Nachts 
Nordwind  herrsche  und  dass  dieser  Wind,  durch  Passat- 
wind  verstärkt,  zur  Aequinoctialzeit  bei  längerem  Ver- 
weilen des  Schnees  auf  den  Apenninen  empfindlich  werde. 
Das  Thal  hat  eine  südliche  Vegetation-  Der  Unterschied 
zwischen  Arco  und  Meran  besteht  darin , dass  jenes 
etwas  feuchtere  Luft  hat,  und  im  Winter  stark  um 
2,5o  C.  wärmer  ist  als  dieses.  Hinsichtlich  der  Luft- 
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Strömungen  würde  für  Kranke  der  Aufenthalt  bei  den 
Dörfern  Piaina  und  Ui  so  ne,  die  ^ — s Stunde  mehr 
westlich  liegen  (die  aber  nach  Linde  mann  nicht 
existiren,  wenn  nicht  Cbiarano  und  der  Berg  Uisone 
darunter  gemeint  sein  sollen),  unmittelbar  an  der  mäch- 
tigen und  steilen  westlichen  Bergkette  noch  günstiger 
sein,  ln  Arco  ist  bereits  ein  Kurgarten  angelegt.  Milch 
und  Trauben  sind  reichlich  geboten.  Frequenz  ca.  65 
Personen  im  Winter  71-72.  — Riva  liegt  am  Nord* 
rande  des  Gardasees.  Seine  Temperatur  ist  niedriger. 
I)io  Sonne  verschwindet  im  Winter  schon  um  2 Uhr 
hinter  den  Bergen.  Die  südlichen  Luftströmungen  vom 
Gardasee  her  siud  bedeutend.  Der  Ort  eignet  sieb  mehr 
für  Frühjahr  und  Herbst  als  für  den  Winter.  Er  hat 
vorzügliche  Seebäder.  Nach  Modi  (52)  ist  der  Nord- 
wind selten  und  schwach,  die  Ora  im  Sommer  regelmässig 
von  10  — 1 oder  2;  um  4^  geht  im  Sommer  die  Sonne 
unter. 

Lindemaun's  Bericht  (50)  stimmt  in  mancher  Hin- 
sicht nicht  mit  Bier  mann  überein,  der  nach  seiner 
Angabe  nur  5 Stunden  in  Arco  war.  In  den  Tabellen 
des  Kurcomite’s,  die  sich  übrigens  auf  dio  Station  Riva  be- 
ziehen, siud  von  181  Winterlager!  49  in  der  Berechnung 
weggeblieben.  Lindemann  rechnet  für  den  Winter 
88  trübe,  93  Sonnentage.  Die  Temperaturen  wechseln 
oft  und  rasch.  Vormittags  herrscht  meist  N-Wind, 
Nachm.  S.  Weder  der  Schlossberg,  noch  der  Berg 
Brione  schützt  gegen  Winde,  oder  doch  nur  sehr  wenig, 
denn  der  N-Wind  kommt  von  Trient,  aus  dem  Sarca- 
thale,  wird  vom  Schlossberge  nur  so  gebrochen,  dass  er 
eine  Richtung  nach  SW  einnimmt;  NO -Winde  haben 
den  freiesten  Zutritt,  Der  Berg  Brione  schützt  ebenfalls 
sehr  wenig,  denn  er  lässt  zu  beiden  Seiten  noch  ganz 
respectable  Th&ler,  dio  nach  ihrer  Vereinigung  das  vor 
Arco  liegende  Thal  bilden;  also  nach  der  einen  Seite 
ein  Thal,  das  von  hohen  schneebedeckten  Bergen  ein- 
geschlossen ist,  nach  der  andern  Seite  ein  See,  der 
durch  seine  Stürme  schon  aus  der  klassischen  Zeit  be- 
kannt ist.  Auch  Modi  giebt  zu,  dass  Arco  durch  Nord- 
winde und  durch  die  Abkühlung,  welche  der  Sarcatluss 
erzeugt,  etwas  beeinträchtigt  werde,  wenn  auch  weniger 
wie  Bolognano,  wo  jedoch  im  Winter  die  Souno  s Stunde 
später,  nämlich  im  Mittel  um  5 Uhr  untergehe.  Linde- 
mann ist  überzeugt,  dass  kein  Arzt,  der  einen  ganzen 
Winter  dort  zugebracht  hat,  jemals  einen  Brustkranken 
hinschicken  wird.  Relative  Feuchtigkeit  hoch,  für  die  5 
Wiutermonate  67—77,  im  Mittel  72  pCt,  Barometer 
beträchtlich.  Blutungen  sehr  häufig,  selbst  bei  Patienten, 
dio  früher  keine  solche  batten-  Sociale  Verhältnisse  und 
Hotel  - Einrichtungen  nicht  einladend.  Mit  den  Oliven- 
PflanzuDgen  ist  es  auch  nicht  weit  her. 

Erst  seit  drei  Jahren  ist  Arco  als  Winter« 
aufcnthalt  von  deutschen  Blättern  gepriesen  wor- 
den. Pkium  hatte  bereits  vor  mehreren  Jahren  auf 
die  Milde  des  Klimas  von  Arco  hingewiesen  und  den 
Ort  mit  den  besten  Kurplätzen  Ober- Italiens  ver- 
glichen. Auch  hatte  er  die  lange  Lebensdauer  der 
Einwohner  and  die  Seltenheit  der  Schwindsucht  be- 
merkt. Und  noch  früher  schrieb  Lkwald  (Tirol, 
2.  Aafl.):  „Arco  ist  der  Aufenthalt  aller  Brust- 
kranken der  Umgegend,  dio  in  diesem  milden,  gegen 
Stürme  geschützten  Winkel  mit  dem  Reste  ihrer  Ge- 
sundheit noch  lango  haushalten  können.“  Erzherzog 
Albrecht  lässt  sich  eine  Villa  dort  bauen. 

Das  Kur-Komite  hat  über  Arco  folgende  Tem- 
peratur-Mittel veröffentlicht.  Okt.  11,27,  Nov.  6,26, 
Dez.  3,12,  Jan.  1,82  (also  sehr  nahe  dem  Frost- 
punkt: Ref.),  Febr.  4,01,  März  6,55,  April  10,72. 
Oefen  und  gedielte  Fussbödcn  sind  allgemein  im  Ge- 
brauch. Doch  bemerkt  das  Dis.  geogr.  dcl  Trentino, 


dass  die  Kälte  selten  über  3 Grad  steige  und  dass 
Schnee  selten  sei.  Vom  halben  März  bis  Ende  April 
ist  dio  Witterung  in  manchen  Jahren  wegen  der  un- 
gestümen Winde  raub.  Zu  Riva  besteht  seit  1869 
eine  meteorologische  Station,  deren  Beobachtangen  in 
den  Miltheilungen  des  k.  k.  Ackcrbanministerioms 
1871  and  72  aaszugsweiso  in  einem  Aufsätze  der 
Union  veröffentlicht  sind.  Mittlere  Jahres-Teraperatur 
12,25-13“,  Oktob.-März  6,81—7,11,  April -September 
18,2-18,6;  kältester  Monat,  Dez.  1868  5“,  1870  4,7“, 
1871  0,38.  Das  rasch  fliessende  Sarcawasser  wirktab- 
kühlend. 

Nach  Modi/ s Bericht  haben  Ost-  und  Westwinde  fast 
keinen  Zutritt  ins  Thal  ond  wird  heftiger  NO-Wind, 
welcher  im  Winter  regelmässig  vom  Monte  Brugnollo 
ins  Thal  gegen  die  Sarca-Mündung  herabsteige,  an 
seinem  Vordringen  durch  den  Monte  Briono  anfge- 
halten.  Der  Boden  des  Thaies  ist  fest  ond  trocken. 

Nach  Modl  sind  Cbiarano,  Vigne  and  Va- 
rignano  fast  ganz  windfrei  und  liegen  nach  Norden 
absolut  geschützt,  wogegen  Torbole  zwischen  dem  Monte 
Brione  und  der  östlichen  Thalwand  durch  den  täglich 
Vormittags  auftretenden  heftigen  NO-Wind  leidet. 

Am  westlichen  Ufer  des  Gardasees  liegt  Garg- 
nano,  welches  zwar  noch  nicht  als  Kurplatz  be- 
sucht wird,  aber  nach  Bikrmann  (48)  wegen  seiner 
klimatischen  Eigentümlichkeiten  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Der  See  ist  hier  breiter  und  die  Ufer  weniger 
steil,  als  bei  Arco,  doch  bieten  die  hohen  Felswände 
einen  guten  Schutz  gegen  Nord  und  West,  während 
es  nach  Süd  und  Südost  den  Sonnenstrahlen  offen 
steht.  Die  starkem  Luftströmungen  entstehen  erst 
weiter  oben  auf  dem  See. 

Der  Comosec  ist  in  klimatischer  Hinsicht  nicht 
bevorzugt.  Seine  schmale,  langgestreckte  von  Nord 
nach  Süd  laufende  Form,  die  in  Ost  und  West  bis  au 
don  Wasserspiegel  ziemlich  steil  abfallenden  Berge  be- 
dingen einerseits  nicht  unbedeutende,  von  den  Alpen 
koramemlo  Luftströmungen,  andererseits  einen  Mangel 
an  ebenen  Spaziergängen.  Dio  Orte  Bollaggiound 
Menaggio  haben  zwar  gute  Einrichtungen,  eignen 
sich  aber  nur  zu  Uebergangsstationen.  (Birkmasn  in 
No.  48.) 

Wesentlich  günstiger  ist  der  Ln  gan  er  -See  und 
Lugano  gestellt.  Durch  die  Gebirge  werden  die  nörd- 
lichen Winde  mehr  abgehalten.  Die  Wärme  ist  we- 
sentlich höher  als  am  Genfer  See,  fällt  aber  Öfter  bis 
0°.  Einrichtungen  comforlabel.  Fremdenbesuch  nicht 
unansehnlich.  Sehr  gute  Herbst-  und  Frühjahrs- 
Station. 

Dio  Umgebungen  des  Lago-Magiore  haben  eine 
niedrigem  Luftwärme  als  dio  der  anderen  Seen.  Es 
ist  dort  namentlich  Pa  II  an  za,  vorzugsweise  ein  Kr- 
holungs-  und  Erfrischungs-Ort,  weniger  jedoch  für 
eigentliche  Jlrustkrankc.  (48.) 

Bköcknino  (54)  lieferte  eino  beachtonswerthe  Ar- 
beit über  Pisa,  deren  Lektüre  wir  Denen  besonders 
empfehlen,  welche  diese  Stadt  za  ihrem  Aufenthalts- 
orte zu  nehmen  gedenken. 

Dieser  einige  Meilen  von  Livorno  und  vom  Meere 
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entfernte  Kurort  liegt  in  einer  grossen,  wasserreichen 
Ebene,  nach  Koniwesten  durch  die  6000*  hohen  Carra- 
rischen Alpen,  nach  Norden,  Nordosten  durch  die  3000* 
hohen  Pisaner  Berge,  noch  mehr  aber  durch  die  dahin- 
ter liegenden  8000'  hoben  Apenninen  ror  scharfen  Win- 
den geschützt  Auch  die  heftigem  Südostwinde  sind 
durch  Hügel  bedeutend  gemässigt.  Die  Eintrittsstelle 
des  Arno  bietet  ein  offenes  Thor  für  die  kühlem,  trock- 
nern  Winde.  Der  nördliche  Quai  am  Amo,  Lung-Arno, 
welcher  sehr  breit  und  20  Minuten  lang  ist,  ist  für 
chronisch  Kranke  in  den  strengem  Wintermon&ten  fast 
der  einzige  Spaziergang,  stets  trocken  und  reinlich,  doch 
nicht  frei  von  Kloakengasen.  Die  Lufttemperatur  war 
nach  oj&hr.  Beobachtungsreihe  (Morg.  und  Ab.  8,  Mitt. 
12)  für  Not.  10,2  C.  Dez.  7,5,  Jan.  5,  Febr.  7,9,  März 
9,5.  Im  Winter  1869—70  war  Pisa  um  2,1 — 2,b°  kälter 
als  die  Orte  der  Riviera.  An  keinem  Kurorte,  Ajaccio 
ausgenommen,  findet  sich  eine  solche  Gleichmässigkeit 
der  Temperatur,  wie  zu  Pisa,  doch  kommt  Mcntone 
ihm  nahe.  Relative  Feuchtigkeit  der  5 kältesten 
Monate  zweier  Jahre  78,8  pCt-,  Dunstdruck  6,74  Millitu. 
Mittler  Barom.  762  Millim  Regentage  Nov.— Jan.  46,5, 
Febr.— März  17,2  — Schnee  selten.  Nebel  fast  nie. 
Himmel  meist  bedeckt.  Stärkere  Winde  selten,  Ost  u. 
Nord  häufig. 

Das  milde,  feuchte  Klima  Pisas  bewirkt  eine 
grossere  Blutfälle  der  Haat  u.  der  Lungenschleim- 
haut, Verminderung  der  Perspiration,  Steigerung  der 
Harnabsonderang.  Rheumatismen  und  Ekzem  werden 
dadurch  verschlimmert.  Die  Schleimsecretion  wird 
erleichtert , Hustenreiz  vermindert.  Hartnäckige 
asthmatisebo  Anfälle  verlieren  sich.  Chronische  Ka- 
tarrhe werden  nur  sehr  langsam  gebessert.  Bestehende 
käsige  Exsudate  zerfallen  leichter  unter  Verminde- 
rung des  Fiebers.  Der  Puls  wird  ruhig.  Auch  das 
Nervensystem  wird  beruhigt.  Das  Klima  von  Pisa 
passt  im  Allgemeinen  bei  aUen  orethischen  Krank- 
heitsformen und  bei  Schwächezuständen,  wenn  cs  sich 
darum  bandelt,  die  Functionen  zu  erleichtern,  doch 
darf  die  Schwäche  nicht  za  gross  sein. 

Bei  Constitutionsfeblera  werden  in  Pisa  über- 
raschende Erfolge  erzielt;  bei  der  erethischen  Form  der 
Scropholose  mögen  die  Patienten  bloss  eine  Wintercur 
machen,  um  die  erhöhte  Nerventätigkeit  herabzusetzen 
und  Reizzustände,  Congestionen  der  Luftwege  zu  ver- 
hüten, oder  mögen  die  Kranken  erst  den  Süden  auf- 
suchen, wenn  fieberhafte  Katarrhe,  öfter  sich  wiederho- 
lende leichte  Blutungen  Schlimmeres  bofürebten  lassen. 
— Ein  stürmischer  Krank  hei  tsverlauf  ist  bei  diesen  de- 
licaten  Kranken  die  Regel;  kommt  er  ausnahmsweise 
auch  bei  chronischen  Erkrankungen  sonst  torpider  Indi- 
viduen vor,  finden  sich  auch  hier  öfter  entzündliche  Re- 
cidive,  besteht  lange  Zeit  grosse  Aufregung  im  Gefäss- 
apparate  und  im  Nervensystem,  so  hat  Pisa  denselben 
beruhigenden,  abkürzenden,  heilenden  Einfluss.  — 

Als  specielle  Indicatiouen  gelten  für  Pisa  zunächst 
und  vorzugsweise  die  Katarrhe  des  Rachens  und  des 
Kehlkopfs.  Die  einfachen  Pharyngealkatarrhe,  wie  auch 
die  mehr  granulösen  Katarrhe  scrophulöser  Individuen 
bessern  sich  in  Pisa  sehr.  Kranke  mit  Kehlkopfkatar- 
rhen kamen  öfter  nach  Pisa;  die  idiopathischen  Formen 
können  bei  gleichzeitiger  Localbebandlung  in  einem 
Winter  sicher  gehoben  werden,  compllcirende,  secundäre 
Katarrhe  bei  chronischer  Phthisis  werden  stets  ge- 
bessert. 

Von  chronischen  Bronchialkatarrben  passen  vorzugs- 
weise die  Katarrhe  der  feineren  Bronchien,  Catarrb  sec 
mit  sehr  sparsamer  Absonderung  und  öfteren  asthmati- 
schen Anfällen  nach  Pisa.  — Heftige  Blennorrhöen 
können  sich  in  dem  feuchten  Klima  nur  verschlimmern. 


— Einseitige  Katarrhe,  meist  an  der  Spitze,  bessern  sich 
erheblich  und  verschwinden  wohl  stets  in  einem  Winter, 
passive  Katarrhe  bei  Herzfehlern  bessern  sich  mit  dem 
Grundleiden. 

Cbrouiscbe  Pneumonien  passen  vorzugsweise  nach 
Pisa,  so  lange  sie  einen  mehr  erethischen  Charakter  ha- 
ben, so  lange  noch  Neigung  zu  Recidivcn,  sei  es  zu 
Fieber,  zu  entzündlichen  Processen  oder  zu  neue/  Blu- 
tung, besteht,  so  lange  dass  Gefäss-  und  Nervensystem 
sehr  leicht  erregt  wird  und  stärkerer  Reizbustcu  besteht 
Auch  selbst  bei  suhacuter,  llorider  Pbtisis  kann  in  Pisa 
noch  eher  auf  ein  Stillstehen  der  Krankheit  gerechnet 
werden,  als  anderswo.  Wie  heim  Katarrh,  gilt  scbliess 
lieh  auch  bei  den  entzündlichen  Erkrankungen  eine  spar- 
same und  mühsame  Secretion,  sei  es  auf  der  Schleim- 
haut oder  in  schon  bestehenden  Cavernen  als  ludication 
für  Pisa. 

Iu  späteren  Stadien  chronischer  Tubcrculose  mögen 
die  Erfolge  in  Pisa  wohl  gerade  so  unbedeutend  sein, 
als  an  anderen  Curorten- 

Pleuritis  oder  vielmehr  ältere  pleuritiscbe  Exsudate 
werden  in  Pisa  meist  geheilt;  der  oft  bestehende  lästige 
Hustenreiz  schwindet,  auch  die  Gefahr  der  Recidive,  die 
Resorption  wird  meist  rasch  eingeleitet,  die  comprimirten 
Lungentheile  dehnen  sich  bei  den  tieferen  Athemzügen 
in  wünschenswerther  Weise  wieder  aus. 

Herzkrankheiten  passen  so  lange  nach  Pisa,  als  nur 
Hypertrophie  und  massige  Dilatation  besteht  und  es  sich 
darum  handelt,  durch  Beruhigung  des  Gefäßsystems 
grössere  Dilatation  zu  verhindern.  — Hat  das  l'ebel 
lange  Jahre  bestanden,  haben  sich  die  Herzhöhlen  be- 
deutend erweitert,  so  kann  Pisa  auch  noch  klimatisch 
verwerthet  werden;  beginnen  dagegen  mit  Entartung  der 
Herzmuskulatur  Compensationsstörungon,  so  ist  l’isa  con- 
traindicirt,  sobald  man  genöthigt  wird,  solchen  Kranken 
Excitantia  zu  geben,  muss  man  auch  ein  mehr  roborireu- 
des,  tonisirendes  See-  oder  subalpines  Höhenklima  für 
dieselben  aussuchen  Da  die  meisten  Herzfehler  aus 
Rhenmatismen  sich  entwickeln,  bleibt  Pisa  auch  für  solche 
Kranke  contraindicirt,  sobald  das  Grundleideu  nicht  voll- 
ständig beseitigt  ist. 

Vor  Allem  sollen  Kranke,  welche  an  Rheumatismus, 
an  Eczem,  an  Nierenkrankheiten  leiden,  von  Pisa  fern 
bleiben,  ebenso  verschlimmern  sich  alle  Katarrhe  mit  zu 
profuser  Secretion,  seien  es  nun  Bronchial-,  Vaginal-, 
Uterinalkatarrbe  oder  chronische  Darmkatarrhe.  Selbst- 
redend können  daher  auch  Phthisiker  mit  Neigung  zu 
Diarrhöen  während  der  feuchten  Monate  November  bis 
Januar  auf  keine  Besserung  rechnen;  Phthisiker  mit  zu 
grosser  Schwäche,  mit  grosser  Anlage  zu  Hypochondrie 
müssen  Pisa  schleunigst  verlassen. 

Schanden  (53)  gibt  mit  folgenden  Worten  die 
Fälle  an,  in  denen  der  Aufenthalt  zu  Pisa  nutz- 
bringend ist.  „Tnberculöse  Infiltrationen  neueren 
Datums  nicht  torpiden  Charakters  und  ohne  ausgc- 
breitete  Cavcrnenbildung  eignen  sich  besonders  gut 
für  die  feuchtwarmo  Luft  Pisa’s.  Blutungen  aus  ober- 
flächlich gelegenen  Gcfösscn,  namentlich  der  Lungen- 
gefässe,  stehen  meistens  ohne  besondero  Mcdication. 
Katarrhalische  Affectionen  der  Bronchialschlcimhäute; 
wenn  sie  nicht  mit  übermässiger  Schleimabsonderung 
einhergehen,  verschwinden  meistenthcils  gänzlich. 
Empbysematikcr  and  solche,  die  an  Bronchialkrampf 
leiden,  bleiben  während  ihres  Aufenthalts  in  Pisa 
meistentheils  von  den  quälenden  Anfällen  verschont, 
von  denen  sie  jeden  Winter  in  der  Heimat  heimgesucht 
waren.  Exsudate  der  sorosen  Iläute  und  seien  sie 
auch  älteren  Datums,  kommen  oft  in  überraschend 
kurzer  Zeit  zur  Resorption.  Krankheiten  des  Lymph- 
drüsensystems  namentlich  Scropholose  and  nicht  zu 
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lange  bestehende  leukaemische  Processe  mit  bedeuten- 
der Schwellung  der  Axillar-  und  Cervicaldrusen  bessern 
sich  entschieden,  wenn  auch  von  letzterer  Erkrankung 
bis  jetzt  kein  Fall  von  Heilung  bekannt  geworden. 
Infiltrationen  des  Lungenparenchyms,  als  Residuen 
der  verschiedenen  pneumonischen  Processe,  mag  der 
Verdacht  käsiger  Metamorphose  vorliegon  oder  nicht, 
kommen  daselbst  eher  zur  Resorption,  als  an  irgend 
einem  andern  Orte.  Schwangere,  welche  den  Ver- 
dacht irgendwelchen  ernstlichen Lungcnleidens bieten, 
können  mit  entschiedenem  Vortheile  dahin  geschickt 
werden.  Neigt  jedoch  ein  P.  mit  vorstehenden  Affec- 
tionen  der  Athmungsorgane  zu  Erkrankung  der  MHz, 
oder  hat  er  an  Intermittcnz  gelitten,  so  wird  ihm 
der  Aufenthalt . in  Pisa  entschiedenen  Nachtheil 
bringen  . . , Complicationen  der  Leber,  sofern  sie 
nicht  Erkrankungen  der  Lebersubstanz  einschliessen, 
sind  weniger  zu  beachten.  . . . Tubcrculose,  mit  tor- 
pidem Verlaufe,  ausgedehnte  Cavernenbildung,  in 
rasehem  Zerfalle  begriffene,  über  grössere  Lungen - 
parthien  ausgebreitete  Infiltration,  katarrhalische  Ent- 
zündung der  Broncbialschlcimhaut  mit  profuser  Schleim- 
absonderung, hochgradige  Bronchiektasie  passen  nicht 
für  die  klimatischen  Verhältnisse  Pisa  s . . . Die  Er- 
krankungen der  (sic)  Larynx  ohne  Ausnahme  werden 
Besserung,  beziehungsweise  Heilung  dort  erfahren. 
Dasselbe  gilt  von  den  Brustaffectionen  auf  syphili- 
tischer Basis,  besonders  wenn  nicht  angezeigte  oder 
schlecht  geleitete  Mercurialkuren  vorausgingen.  Von 
den  Erkrankungen  der  Kreislauforgane  ist  cs  nur  die 
Schwäche  der  Wandungen  peripher  gelegener,  zu 
Blutungen  geneigter  Gefässe,  welche  daselbst  geheilt 
werden  können. 

Des  Verf.  Rathschläge  hinsichtlich  der  Auswahl 
der  Wohnung  etc.  zeigen,  dass  eine  Vernachlässigung 
der  nöthigen  Vorsicht  zu  Pisa  wohl  mehr  als  anderswo 
von  schlimmen  Folgen  sein  kann. 

Das  Littoralo  von  Genua  nach  Spezia,  Riviera 
diLivante,  vom  südwestlichen  Abfalle  der  Appe- 
ninnen  gebildet,  hat  einen  geringeren  Schutz  gegen 
polare  Strömungen  als  die  Riviera  di  Ponente.  Hier 
ist  zudem  der  Südostwind,  welcher  die  Küsto  entlang 
zieht,  als  roborirendes  Agens  zu  beachten.  Besonders 
in  der  villenreichen  Bucht  von  Chiavari,  einer  in 
2 St.  von  Genua  aus  per  Bahn  zu  erreichenden  Stadt, 
vermittelt  das  ziemlich  breite,  von  SW  nach  NO 
laufende  Flussthal  eine  gewisse  Frische  des  Luftwech- 
sels, Seebäder  schliessen  sich  daran  an.  Für  Brust 
kranke  ist  dies  Klima  jedoch  zu  irritirend. 

Als  Winterstation  verdient  an  der  Riviera  di 
Levauto  Nervi  Beachtung. 

Eh  ist  von  Genua  in  \ Stunde  durch  die  Bahn  r.u  er- 
reichen. Die  Appcuuinen  ziehen  sich  hier  in  gewaltigen 
Bergmassen  bis  dicht  an  «las  Gestade  heran  und  umfassen 
deu  kleinen  Ort  von  Norden  her  vollständig.  Zwischen 
den  Bergabhängen  und  der  See  bleibt,  nur  wenig  Hauin, 
das  Terrain  erhebt  sieh  in  rascher  Steigung.  Klima  milde, 
warm.  Vegetation  reich.  Südöstliche  Luftströmung  con- 
stant.  Eilt  geräumiges  Hotel.  Grosser  Park.  Sonstige 
Promeuadeii  mangelhaft.  Frequenz  40  Personen. 

Die  Riviera  des  Golfes  von  Salerno,  von  Sa- 


lerno bis  Positano  wird  geschützt  durch  3 -400‘  hohe 
Gebirgsmassen,  welche  nach  S hin  schroff  zum  Meere 
abfallen.  Sie  ist  die  wärmste  der  Rivicreu  Italiens. 
Dio  Zahl  der  Fremden,  welche  sich  hier  aufhalten, 
ist  schon  bedeutend.  Der  Comfort  ist  schon  weiter 
fortgeschritten,  als  man  gewöhnlich  gflanbt.  Die  Ge- 
gend ist  malerisch  schon,  frei  von  Malaria.  Dio  afri- 
kanischen Winde  sind  durch  Calabricn  und  Sicilien 
gemindert.  Die  Gegend  eignet  sich  zum  Winterauf- 
enthalt  für  solche,  welche  gegen  niedere  Temperatnren 
empfindlich  sind.  Hier  liegt  in  einer  kleinen  Ebene 
von  Bergen  im  W,  N und  NO  umschlossen  das  gut 
gebaute  Salerno  gegen  8 die  See,  gegen  SO  das 
Land.  Die  Lage  ist  ziemlich  frei,  daher  ist  die  Luft- 
wärme  nicht  so  hoch,  wio  anderwärts.  Salerno  bietet 
Seebäder,  gute  Hotels  und  manche  Zerstreuung.  Io 
seiner  Nähe  liegen  in  muldenförmigen  Erweiterungen 
der  Bergwände  die  kleinen  Orte  Minori  and  Atrani. 
Vor  allem  ist  es  aber  das  etwa  2 Fahrstanden  von 
Salerno  entfernte  A mal  fl,  welches  Fremden  Auf- 
enthalt bietet.  Die  in  S und  W steil  vorspringen- 
den Bergwände  bilden  eine  kleine  Bucht,  worin  das 
Städtchen  liegt.  Der  schroffe  Bergkranz  ist  ganz 
zusammenhängend  und  geht  in  N herum  Ein  kräf- 
tiger Gebirgsbach  rauscht  im  Orte  hinunter.  Zwei 
gute  Hotels,  das  eine  cinigo  100  F.  hoch  am  Berge. 
Die  Thalenge  hat  nur  eine  kleine  Strecke  Chaussee 
als  ebenen  Spaziergang  (46). 

Grössere  Seebuchten  ohne  vollständigen  Formal  ions- 
schutz,  deshalb  mit  bewegterer  Luft  und  mehr  anregen- 
dem Klima,  sind  dio  von  Spocia  und  von  Neapel.  Speeia 
liegt  am  nordwestlichen  Knue  einer  weiten  Bucht,  nach 
Süden  frei,  gegen  Westwinde  durch  Ausläufer  der  Appen- 
ninen,  besonders  aber  im  Osten  durch  eine  geschlossene 
Bergwand  geschützt,  weniger  gegen  Norden,  von  wo  ein 
Waldstrom  eindringt.  Für  deu  Winter  ist  die  Lage,  uiit 
Ausnahme  einiger  Stellen,  nicht  genügend,  wohl  für  die 
übrigen  Jahreszeiten.  Schattige,  ebene  Promenaden,  ziem- 
lich gute  Hotels.  Noch  anregender  ist  das  Klima  von 
Neapel.  Die  Bergfonnation  ist  niedriger,  zerrissener,  die 
Luft  bewegt.  Als  Haupt-Fremden-Aufenthalt  dient  das 
westliche  Ende  der  Stadt,  wo  ein  langgestreckter  Berg- 
bügel  Schutz  gegen  Norden  bietet.  Ost-  und  Südostwinde 
werden  oft  unangenehm.  Der  wärmste  Punkt  in  der  l’m- 
gegend  Neapels  ist  Puzzuoli  in  tief  eiugezogeuer  Bucht, 
wo  mau  auch  gute  Seebäder  fiudet.  Ischia  und  Capri 
liegen  allen  Winden  offeu.  Auch  Sorrent  ist  kein  Win- 
teraufcntlialtsort,  es  liegt  gegen  Norden  frei,  während  ein 
Bergkamm  iiu  Süden  die  Sonne  abhält;  wohl  ist  es  eine 
gute  Station  für  Frühjahr  und  llerlvst.  Noch  ärmer  au 
Sonne  ist  Cast el lamare  (48). 

La  Spezia,  dessen  Werth  als  Kurort  Thomas  (56 
schildert,  an  der  Riviera  di  Levante  gelegen,  ist  eine  auf- 
blühende  Stadt  von  11500  Einwohnern.  Die  Lage  ist  be- 
zaubernd schön.  Der  ausgezeichnete  i>  Stunden  breite  Ha- 
fen dient  als  Kriegshafen,  er  ist  von  3 Seiten  von  hohen 
Bergen  eingeschlossen,  nur  nach  Sü dosten  geöffnet.  Im 
nordwestlichen  Winkel  schmiegt  sieh  die  Stadt  au  den 
Busen  nn,  nach  Nonien  durch  einen  Hügel  gedeckt.  IHe 
Engländer  haben  «laher  seit  einigen  Jahren  den  Werth 
dieser  Station  erkannt,  obwohl  Heu  nett,  dem  nur  ein 
trockenes  warmes  Klima  für  Brustkrauke  zuträglich 
schien,  sieh  ungünstig  über  La  Spezia  ausspraeh.  Seit 
dieser  Zeit  bat  sich  aber  dort  auch  vieles  verbessert.  Das 
dortige  Klima  wird  von  deu  Verfassern  «1er  gangbarsten 
deutschen  Ueiseliandbücher  als  mild  gepriesen.  Nach  den 
Regenschauern  und  Gewittern  des  Herbstes  folgt  ein  mil- 
der kurzer  Winter.  Dio  bekannten  am  Meere  vom  und 
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zum  Lande  ziehenden  Winde  haben  ihre  bestimmte  Zeit 
und  können  deshalb  vermieden  werden.  \ om  Mistral  ist 
keine  Rede.  Chaussee-Staub  gibt«  freilich  hier  auch, 
doch  gibt»  genug  andere  prächtige  Spaziergänge.  Die 
Vegetation  ist  üppig.  Am  welligsten  ausreichend  sind 
noch  die  Wohnungen.  Das  Leben  ist  verhältnissmässig 
billig.  Die  Hinrichtungen  zu  Seebädern  sind  zweckmässig. 
Schliesslich  ist  noch  auf  da»  Werkchen  von  Prof.  Sc hel- 
lenberg  (Iin  Golfe  von  La  Spezia  und  am  Comcrsce, 
186t»)  zu  verweisen. 

Nervi,  das  im  Winter  1871  auf  72  mehr  als 


vorher  besucht  wurde,  ist  nach  Th.  ein  herrlicher 
Platz  mit  sehr  mildem  Klima. 

Ohlsbm  (58)  hat  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
eiuen  Aufsatz  über  das  Klima  Palermo'»  geschrie- 
ben, wobei  er  Tacchiki’b  Beobachtungen  zu  Grunde 
legte.  Dio  mittlere  Temperatur  (in  C*,  obschon  Vf., 
wie  manche  Andere,  vergass,  dies  zu  bemerken)  ist 
an  nachbenannten  Orten: 


1791— 1SG8 

1821 — 18ß0 

1821—1859 

1832—1852 

1806-1825 

1833-1856  1836— 1800 

Palermo 

Neapel 

Rom 

Florenz 

Nizza 

Genua 

Venedig 

November  .... 

+ 15,55 

12,21 

12,35 

10,75 

13,65 

12,16 

8,25 

December  .... 

12,34 

9,30 

9,07 

6,03 

10,00 

9,57 

3,88 

Januar  

10,91 

8,07 

8,05 

6,13  I 

8,51 

8,17 

2,38 

hebruar 

11,15 

8.51 

9,10 

7,50 

10,24 

8,78 

4,13 

März 

12,4« 

10,11 

11,21 

10,00 

12,14 

10,84 

7,50 

Winter  Dec.  — Febr. 

11,47 

8,63 

8,74 

6,75 

9,58 

8,84 

3,46. 

Palermo  ist  also  der  wärmste  dor  genannten  Orte. 
Die  Stadt  liegt  gleichsam  im  Contrum  einer  Riesen- 
Schalc,  die,  von  einer  Kette  niedriger  Berge  amphi- 
theatralisch eingefasst,  zura  Meere  hin  offen  liegt. 
Die  Berge  gewähren  nicht  bloss  Schatz,  sondern  von 
den  Sonnenstrahlen  am  Tage  erhitzt,  bilden  sie  auch 
ein  Wärme- Reservoir,  und  erhalten  über  Nacht  die 
Ebene  in  einer  höheren  Temperatur.  Die  mittleren 
täglichen  Excorsionen  der  Wärme  sind  fast  für  das 
ganze  Jahr  constant,  für  November  bis  März  5, 1-5,9. 
Catania,  in  dessen  Nähe  der  schneebedeckte  Aetna, 
ist  im  Winter  nicht  so  warm,  und  zeigt  auch  grössere 
Schwankungen.  Die  relativo  Feuchtigkeit  ist  von  No- 
vember bis  April  zu  Catania  grösser  als  zu  Palermo. 

Catania.  Der  Aufenthalt  der  Kranken  concen- 
trirt  sich  meistens  auf  das,  einige  hundert  Schritt  vom 
Meere  gelegene  Schweizerhotel,  das  jetzt  auch  sonnige 
Zimmer  bat.  Die  Stadt  besitzt  einige  gute  Promenaden. 
Im  Ganzen  ist  sie  wärmer  als  Palermo  bei  gleichem 
Wintermittel ; die  Temperatur-Differenzen  sind  aber 
etwas  grösser;  Südwind  und  nördliche  kalte  Strömun- 
gen vom  Schneegipfel  des  Aetna  treffen  dio  Stadt. 
Weniger  Malaria  als  an  andern  Orten. 

Bikrma>h  (48)  beschreibt  die  Lage  von  Syrakus 
und  der  Insel  Li  pari.  Das  Klima  von  Syrakus  glaubt 
er  als  das  von  Venedig  oder  Pisa  ohne  Kälte,  erfrischt 
durch  den  umgebenden  See,  bezeichnen  zu  können. 
Racksichtlich  dor  Gleichmässigkeit  der  atmosphäri- 
schen Verhältnisse  und  der  Milde  der  Luft  sei  Lipari, 
sagt  er,  in  Europa  vielleicht  das  besto,  reine  Insel- 
Klima  zu  einem  Winter-Aufenthalte. 

Uakower’s  Arbeit  über  Malaga  (62)  ist  immerhin 
sehr  beachtenswert!!,  da  der  Verf.  mehrere  Monate  dort 
zugebracht  hat  und  ältere  Schriften  über  diesen  Kurort 
biusichtlich  der  meteorologischen  Beobachtungen  con- 
sultirt  hat.  Hinsichtlich  der  verschiedenen  Reiserouten 
P>bt  er  genaue  Nachrichten  und  empfiehlt  die  Reise  mit 
dem  Schiff  von  Gibraltar  aus  als  schnoll,  angenehm  und 
htllig,  oder  die  direkte  Seereise  von  Darre  aus.  Nach 
* und  SO  wird  Malaga  vom  mittelländischen  Meere 
bespült.  Die  Stadt,  vom  SW  nach  0 sich  erstreckend, 


lehnt  sich  an  Bergabhänge,  Ausläufer  der  Sierra  Nevada, 
ln  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  steigt  da»  Gebirge  nur 
zu  einer  geringen  Höhe.  Am  meisten  ist  die  Stadt  ge- 
gen N -Winde  geschützt,  viel  weniger  gegen  W-  und 
0- Winde,  fast  gar  nicht  gegen  NW.  Der  O-Wind  ist 
der  häufigste;  im  Winter  bringt  er  Feuchtigkeit  und 
Kühle ; SO  weht  vorzugsweise  im  Frühjahr  und  Sommer. 
Süd  weht"  selten  im  Winter,  häufiger  SW,  der  Begleiter 
von  Seestürmen,  feucht  und  kalt  Im  Herbst  und  Winter 
wehen  vorzugsweise  Landwinde.  Als  solcher  fesselt 
NW-Wiod  den  Kurgast  im  Winter  häufig  ans  Zimmer; 
die  Herrschaft  desselben  ist  jedoch  meist  von  kurzer 
Dauer.  Martinez  y Montöz ’s  Topogr.  de  Mal.  1852 
gibt  als  mittle  Temperatur  an:  Herbst  16,28°  C,  Winter 
13,12,  Frühling  20,28,  für  Januar  1 1,73  C.  Niedrigste 
Temperatur  in  9 Jahren;  6,1  C.,  1872  jedoch  3°7. 
Schnee  fast  nie.  Bundsen  s Beobachtungen  für  1870 
und  71  ergaben  8,5  als  niedrigsten  Stand.  Grosse  Un- 
terschiede zwischen  Sonne  und  Schatten.  Barometer- 
schwankungen nicht  bedeutend.  Regentage  nur  29  per 
Jahr  ; im  Sommer  sehr  selten;  Nebel  kaum  an  2 Tagen. 
Luft  ausserordentlich  trocken  (Kaum  möglich:  Ref.) 
Umgebendes  Gebirge  kahl.  Keine  Enderaieeu.  Male- 
rische Lage  der  zum  grössten  Theile  eng  gebauten, 
doch  sauberen  Stadt.  Wenige  schöne  Promenaden.  Be- 
wegtes merkantilisebes  Treiben.  Nur  an  der  Ostseite 
kann  mau  am  Strande  dio  Seeluft  gemessen.  Colossale 
Bettelei.  Heiz- Vorrichtungen  für  die  Zimmer  fehlen. 
Da  das  ruhige  Sitzen  im  Zimmer  mit  nur  10— 12 °C. 
sehr  ungemüthlich  wird,  ist  die  Wahl  eines  nach  8 ge- 
logenen Zimmers  nüthig.  Wohnungen  für  Kranke  auf 
wenige  Strassen  beschränkt.  Es  bestehen  2 grosse 
Hotels,  mehrere  Pensionen.  Zerstreuungen  nicht  häufig 
geboten.  Die  deutsche  Colouie  bietet  viel  Hülfe.  Es 
besieht  keine  Spur  von  einer  für  Kurgäste  getroffenen 
Einrichtung. 

Sehr  sensible,  reizbare  Kranke  werden  nach  M. 
immer  gut  thun,  Malaga  zu  meiden,  da  die  trocknen, 
kalten  Landwinde  zu  häufig  sind.  Ganz  vorzüglich 
scheint  ihm  der  spanische  Kurort  geeignet  zu  sein  für 
chron.  Bronchial- Katarrhe  mit  starker  Secretion , für 
Emphyseme  und  Bronchi- Ektasieen,  mit  begleitendem 
Katarrh,  für  chronisch-pneumonische  Infiltrationen  bei 
älteren  Personen,  wo  noch  keine  oft  wiederkehrenden 
Fieber-Erscheinungen  vorhanden  sind.  Doch  sind  der- 
artige Kranke  dort  noch  nicht  anzutreffen.  Auch 
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scheint  ihm  Malaga  indicirt  zu  sein,  wenn  bei  Perso- 
nen mit  bescheidenen  Ansprüchen  an  Comfort  sich  in 
Folge  grosser  körperlicher  oder  geistiger  Anstrengung 
andere , als  Lungen-  und  Kchlkopfsleiden,  z.  R. 
Nervenleiden,  ausgebildet  haben.  Auch  scheint  ihm  der 
Aufenthaltsort  vorzüglich  zu  sein  für  eine  grosse  Zahl 
von  Nierenkranken,  besonders  solchen,  welche  an  Al- 
buminurie in  Folge  von  Knocheneitcrungcn  und  con- 
stitutionellcr  Syphilis  leiden,  überhaupt  für  schwer- 
syphililischo  Affcctionen , während  es  bei  rheumati- 
schen und  gichtischen  Leiden  nicht  passt,  ln  Malaga 
sind  2 deutsche  Aerzte. 

Giersing  O M,  Italien*  eg  Syriens  Vinterklima  med  <t*ls  Vfrk- 
nlnger  pa*  Sunde  og  8yge.  En  llden  Haandhog  for  Norden* 
\ ngr«  Lager  og  Syriens  Vlnterg  oslor.  Kbhvn.  1872-  (Eine  halb 
populäre  Darstellung  der  mediclniicbeti  Klimatologie  Süd-Europa», 
nach  freu»  len,  vorxngswalse  englitrben  Quellen  bearbeitet.} 

P.  Trier. 


(Anhang  zur  Klimatotherapie.) 

Dlätctlsrhc  Kurmclhadcn. 

63)  Robert,  Le*  eure*  allnteatalrei,  1}  la  care  aai  fruit*.  Rer. 
d'hydrol.  Na.  8.  9.  (Noch  nicht  vollendet*  Abhandlang  aber 
Pruchtkuren,  grosstentheils  Ausiag  an*  de*  Ref.  Cor  mit  Ob»t, 
doch  mit  vielen  Zuvitaea.j  — 64)  Richter,  H.  K,  lieber 
Milch-  und  Molkenkuren.  Zweiter,  wesentlich  vermehrter  Ab- 
druck au*  Schmidt  » Jahrb  6l  SS.  (Srbr  empfehlen*« erthe 


Zusammenstellung  de*  Neuesten.)  — 65)  Grubonmana,  Cor- 
retpondena  Ober  Teufen.  Union  519.  — 66)  Schwalbe, 
Anleitung  tur  Bereitung  von  Kumys  auf  bequeme  Weise,  Im 
8chwoit.  Correepondensbl.  15.  8.  318,  Bari.  kiin.  Wochenscbr. 
IX.  35.  — 67)  8 tablberg,  K..  U eher  die  Wirkung  des  Kumys. 
Wien.  med.  Pr.  XIII.  30—33.  — 68)  Brscsinski,  Job.,  Der 
Kumys  and  dessen  Anwcndnng  in  der  Therapie. 

Der  Industrielle  Flecken  Teufen,  der  zweit- 
grösste im  Kanton  Appenzell,  bat  als  Molken-Kurort 
nach  Grübksmann  (63)  hinsichtlich  seiner  Lage  be- 
deutende Vorzüge  vor  Heiden,  das  gegen  die  Nord- 
winde durchaus  ungeschützt  ist,  wogegen  für  Teufen 
eine  gegen  Norden  und  Osten  sich  hinziehende 
Bergkette  Schatz  bietet.  Anch  Gais  liegt  weniger  ge- 
schützt als  das  bedeutend  über  das  kleercsnivean  lie- 
gende Tenfen. 

Schwalbe  (66)  lehrte  Kumys  in  folgender  Weise 
zn  bereiten.  Man  versetzt  100  Kubikcent.  condensirte 
Milch  mit  wenig  kaltem  Wasser,  mit  1 Grm.  Milch- 
Säure,  ‘ Grm.  in  Wasser  gelöster  Citronensäure  und  13 
Grm.  Rum,  setzt  Wasser  zu,  bis  das  Ganze  1 — 1 } L. 
ist,  imprägnirt  die  Flüssigkeit  in  der  LiEBin’schen 
Flasche  mit  Kohlensäure,  und  iäst  sie  2 — 4 Tage  in 
warmer  Stube  stehen,  bis  starke  Schanmbildung  and 
feine  Gerinnung  cingetreten.  Dieser  Knmys  ist  leicht 
vcrdanlich  und  angenehm  zn  nehmen,  zudem  auch 
wohlfeil. 


B.  Balneotherapie. 
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Wasserheilkunde  io  den  Iclitco  5 Jahren  1967  71  im  deutschen 
Buchhandel  erschienenen  Bücher  und  Zeitichiiften.  Mit  Einschluss 
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upon  tath»  aud  medical  Inhalation  in  acute  and  chronic  disea«« 
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Jlmenti  y San  che  i,  l’atr.,  Ueber  med.  Hydrologie  im  All- 
gemeinen und  in  Spanien  »nahes andere.  Kl  SJelo  med.  1871,  oet, 
74)  Co  roandrü,  Le«  eaux  minirate«  en  1971,  Gai.de* 
Kat  x 1871-  No.  663.  — 75)  Kiseb.  H,  Bitneologiscb-  kos- 
•nopolitisclie*  Kapitel  in  Wim.  med.  Wochenscbr  XXII.  30.  — 
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a)  Hydropbysik. 

77)  Wohl.  Die  Karbe  de«  Waaters,  J.  f.  Rain  I. 

76)  Schütter,  Untersuchungen  über  da*  e le  k tr  I a e b e Verhalten 
der  Theraalwasaer  von  Aachen  nod  Burtscheid,  Arcb.  d. 
lleük.  H.  t.  S.  b3— Bj.  (Versuche  über  da«  Ausschlagen  der 
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minder  warme«  Thertnalwasser,  da*  andere  in  •leatillirt« » Was- 
»er  tauchte  Beide  Wa««or  waren  durch  die  Thonielia  ge- 
schieden.  Ausschlag  immer  negativ.  Die  Grus*«  sleaaelbcn  ent- 
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well  man  vorerst  die  Bedeuluog  der  einzelnen  Farben  und 
Striche  aufiucheit  muss;  bei  längerm  Anseben  *oz*r  verwirrend, 
weulgsten«  für  den  Referenten.) 

83)  Daran  d ■ Fardel , Etüde  d une  nonvell*  Classification 
de*  «aux  minärale«,  Ann.  d'hydr.  XVII.  497-531. 

84)  Wurlt,  J,  Recherche  do  la  iithioe  dane  les  eaux  minerale«, 
Qax.  de»  Hop.  No-  103.  (Dia  At  weichung  der  quantitativen  Ana- 
lyse von  der  gem'fankiehen  Methode  beruht  auf  der  Trennueg  der 
von  Phosphaten  befreiten,  au«  den  Acetaten  dar^estellten  Sulfate 
von  Lithium  nnd  Calcium  durch  Alkohol.  Im  Wasser  von  Val* 
fand  er  Litblnm.)  — 85)  Chat  in,  A.,  Exia-.eoee  de  l'iode  dan* 
les  eant  de  Val*.  G*z  des  h6p  No.  111.  — 66)  Boncfaardat, 
Sur  le*  däpot*  n turels  de*  eans  ferro  »rs‘ nicale«  de  la  Domi- 
nique (Vale).  Gat.  de*  hftp.  119. 

87)  Atmen,  Trinkvasier-Uniersuchungen.  MonaUh.  f.  med  Statist 
No-  8.  (Enthält  auch  einige  chemische  Untersuchungen  über 
d-»  Wasser  des  Mälarsees,  Meerwaiier,  Wasser  einer  hydrother«- 
peu  tischen  Anstalt) 

86)  Mlalhe,  Rapporis  «nr  l’ean  do  Lalisoll*  (AlHat),  aur  l'aau 
d*  Forgei -I  e»  Bain«  , tnr  l'eau  da  H it  n g adl- J a n o« 
(Uongrle) , Bull,  de  l’Aead-  No-  44 

89}  Analysen  ostindischer  Wi,ser  theiite  E Nicholson  mit. 
(Cbcm.  Newa,  36.  Fol-,  185). 
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5K>)  de  Puetle,  The  minerel  water»  of  Auipbioo,  Th«  med- 
t’rea».  Sept.  II.  liliulieilcing  der  iiUrii  Aualy»«a , wonach 
die««  Wän«r  äimcrsl  am  au  Gehalt  sind,  »elb.i  an  Ei»*o  und 
Kühlemauro.  Lab  der  prachtvollen  L»,-e  ) — 91)  Rapport  sur 
!'**■  de  Broait«  (Lande»).  Ball,  de  l'Arad.  de  mdd.  No.  8.  — 
92)  Rapport  aur  l‘»au  de  Charlleo  (Loire).  Bull.de  l'Aead.  de 
mdd  No.  8.  — 93)  Nene  Belvedraquolle  bei  Chur.  Union,  nach 
Lorena'  Monographie.  - 94)Fre»enlu»,  Cbeaiaeh«  Uotcr- 
•ucbani;  de»  Kränchen»,  Fiiritenbrunneu»,  Kt'»ielbranoeu»  und 
der  neuen  Badequetl«  su  Bad  Ent.  64  SS.  Anch  im  Journ.  für 
pr.  Cbem.  N.  F.  6.  Bd.  — 95)  Rapport  »nr  les  »aux  d' Kuret 
(Gard).  Bull.  <le  l'Aead.  de  med.  No.  6.  — 96)  Rapport  «nr  l'eau 
de  la  Frenell  er  io  (Sarthe;.  Bull,  de  l'Aead.  de  mld.  No.  6. 
- 97)  Rapport  «ur  le»  caux  de  Saint- Oalmior  (Loire), 
Sonrcta  Martiale  et  du  Pont.  Bull,  de  1‘Acad.  de  möd.  No.  6.  — 

98)  Wittatein,  G.  G.,  Cbem.  Untersuchung  der  Gntiquelle 
bei  Parteokirchen.  Witut.  Vierteljabraaehr.  t.  pr.  Ph.  XU.  — 

99)  Schneider,  F.  C.  (und  J.  KÖtlad ftrfar),  Analyse  der 
Mineralquellen  des  H er  kuloa-B  ade»  nächst  Mehadia.  Sitiungi- 
bericht  der  Wien.  Acad,  LX1V.  Abth.  II.  577—622.  — 100)  Rap- 
port an  r la  eou  ree  8t.  Julien  de  Marcols  (Ardiche).  Bull, 
de  l’Aead.  de  m4d.  No.  6.  — »01)  Di  oll,  kl.  J,  (Innabruck). 
klltthellun^en  über  die  Ferdinamlaquell«  in  Marianbad,  D. 
Klin.  No.  18.  (Ale  Nachtrag  tu  den  Untersuchungen  über  die 
Wlrknng  kohleneöurehaltiger  Bäder  van  S.  v.  Bich  und  Dietl 
tu  den  lled.  Jahrb.  1970,  4.  H.,  Jedoch  nnr  analytischen  In- 
halte.) — 102)  Jaoquemlu.  Analyse  des  eaux  minerale»  de 
Martigny  les  Bai  ne  (Voegee).  jw  103)  Rapport  sur  l'eau  de 
U eure  hin  (Pas  de  Calais).  Bull,  de  l'Aead.  de  med.  No.  «. 

104i  Rapport  »ur  la  »onreo  de  Io  »nie,  cootnano  <le  Saint* 
Boi»  (Baesca-Pyr.)  Bull.  del'Ac. d.  m.  No.  8.  — 105 1 Jai  1 lar d , 
Krad»  anaJ jtlqne  des  caux  des  Ouied  Anteur  (Algärle).  Ga*. 
miiL  de  l'Alg.  N’o.  9.  — 108)  Nltteregger,  J..  Chemische 
Analyse  de»  Radeiner  Snuerbrunncu»,  mit  einom  Anhänge. 
.Charakteriitik  des  genannten  Säuert  runnen»*  von  C.  F.  Hcnn, 
19  SS.  — 107)  Rapport  sur  la  »oure»  de  Renlalgue  (Poy-d»- 
Döme).  Bull,  de  l'Aead.  de  mld.  No.  8.—  108)  Werner,  Koy* 
Darkau  in  Oeetcrreiebitch-8rhleelen.  Colon  No.  531.  — 109) 
Klinger,  Die  neue  Stahlqnelle  io  Stehen.  Bayr.  iritl.  Int. 
No.  19.  — 1 10)  Hmemann,  A.,  Neue  chemische  Untersuchung 
4er  Heilquellen  In  Tarasp  im  Unlerengadin,  Sep.-.Vtdr.  au» 
Jahrb.  f.  Pharm.  1872.  Neu.  1973.  - lil)Poggiale.  Rapport  sur 
l'eau  minerale  de  Salut- l’ierre  ä Val».  Bull,  de  l’Aead.  de  u«d. 
No.  30.  — 112)  Derselbe,  Rapport  »ur  six  nouselle»  »onrees 
minerale»  »Ituie»  »ur  ie  territoire  de  Vals  et  disigo^e»  eou»  le 
nom  de  Vlvaraise*-  Ibid.  — 1 13 y Rapport  tur  le»  eaux  de  Viehy. 
Bull,  de  l'Aead.  d.  m.  6.  — 114)  Ziuno,  C.  8.,  Analisi  qualita- 
tiv* ot  quantitativ n dei  llmo  delle  aequo  termomincrall  di  Seia- 

f an  l , 33  pp.  Napoil. 

Künstliche  Mineralwässer. 

11*)  Parater,  C.,  Führer  für  Brunnenkargä»te  der  Rigaer  Mine- 
ralwasser-Anstalt, 3-  venu.  Aufl.  1871.  — 116)  Weis»  Th.. 
Die  Darstellung  künstlicher  kiioeialwässer  1871.  63  SS.  — 117) 
Ewtch,  Dff«ne»  8»nd*chreiben  nn  H Dr.  H E,  Richter. 
Prof,  ln  Dresden.  MonaUbl.  f.  med  8tat.  No.  6.  (Vertheidigong 
•eine»  llimorrhoidalwasiers  gegen  die  Aufnahme  unter  die  ,Ge- 
heimmittel*  io  R e ,Gebeiramittel-Unwescn*.) 

Meerwasser,  Salzsee  n. 

llR)  Möbius,  Uebcr  die  Beschaffenheit  de»  Watsers  der  Osisc». 
J-'hrb.  t Hain,  I.  107.  — 119)  Schneider,  Oac.,  U«ber  d.  8»l«ge- 
halt  de»  todten  Meere»,  Gaea  VII.  (Das  Waaaar  des  todten  Re*, 
res  enthält  1,67—7,07  Brom  io  10000,  nach  Terr*ll?M 

I.  An  Kohlensäure  arme  Wässer. 

a)  Stoffarmo  (indifferente)  Wässer. 

Amphion.  Dr  Pascalk  tlieilte  folgende  Ana- 
lysen mit,  weiche  1862  im  Laboratorium  der  Minen- 
schnle  gemacht  worden.  A mphionqnollo:  Na- 


tron 0,08,  Kali,  Magnesia,  Eisen,  Thonerde  in  Spuren, 
Kalk  1,03,  Chlor,  Schwefels.  Sparen,  Kiesels.  0,21, 
CO,  2,23,  davon  1,18  gebunden  nnr  1,05  als  halb- 
gebnndon  angegeben.  Ergiebigkeit  150  Liter  in  der 
Minute. 

Das  Ampbionwasser  bat  8°  C.  Wärme,  leichten 
Eisen-  and  Scbwefelgeschmack.  Ausserdem  giebt  es 
noch  3 sogenannte  alkalische  Quellen,  davon  eine  12 
bis  13°C«,  8 bis  12  Liter  in  der  Minute  je  nach  der 
Jahreszeit.  2)  Alka!.  Qnelle,  1861  entdeckt  unter  a. 
(b)  ist  Bonnerio-Quello  von  Evian,  e)  Cachatquelle 
von  Evian  znm  Vorgleiche). 


Phosphors.  Natron 

• 

( b 

Evian  e )*) 

0,01 

0,01 

Zweit,  kohlcns.  Natron 

0,17 

0.20 

0,20 

n . Kali 

0,07 

0,06 

• „ Magn. 

0,06 

0,15 

0,13 

Kalk 

Kieselsäure 

1,67 

0,07 

2,21 

1,94 

Summa 

1,97 

2,64“ 

2,34 

COa 

2,7  7M) 

0,97 

0,61 

*)  Allo  3 enthalten  nur  Spuren  Chlor  n.  Schwefels., 
die  Quelle  von  Amphion  auch  Spuren  von  Eisen  und 
Kali. 

**)  Die  COi  ist  hier  bezeichnet  als  freio  und  solche 
der  Bicarbonate  1,32,  als  solche  der  Carbonate  1,45, 
was  unverständlich  und  unmiiglich  ist. 

Ein  alter  Brnnnenvon  Forges-les-Bains  (88) 
gibt  täglich  3 — 14  Kubikmeter  Wasser  je  nach  der 
Tiefe  des  Abflusses.  Die  Zusammensetzung  ist  ähn- 
lich derjenigen  der  andern  dortigen  Quellen.  Du 
aus  der  Piscino  genommene  Wasser  enthielt:  Chlor- 
natr.  0,27,  schwcfelsanres  Natron  0,16,  Kalk-Bicar- 
bonat  22,  Eisenoxyd  0,03,  Kieselsänro  0,2,  Sparen 
von  Salpetersäure,  Ammon,  organ.  Substanz.  Du 
Wasser  dient  zur  Aiimentirnng  einer  vollständigen 
Bade-Einrichtnng. 

b)  Eisenwässer. 

Roy-Darkan,  ein  Dörfchen  in  Oesterr.-Seblo- 
sien,  1 ( Meilen  von  der  prenssischen  Grenze,  dessen 
bromhaltige  Qnolle  vor  5 Jahren  entdeckt  wurde,  ist 
mit  einer  neuen  Quelle  der  Johannisquelle  bereichert 
worden,  welche  Werker  (108)  untersucht  hat. 

Cbloroatrium  0,0042  Sehr  gehaltarmes  Wasser. 

Chlorkalium  0,01 16  Noch  kein  Zebntausendtel 

Schwefels.  Kali  0,0120  Salzgehalt!  Die  hier  gege- 

. Natron  0,0737  heuen  Salze  sind  unnützer- 

- Magn.  0,0501  weise  vervielfältigt,  der  ge- 

. Kalk  0,0272  wohnlichen  Ansicht  nach  mit- 

Kohlcns.  Natron  0,0107  einander  in  Widerspruch. 

Anderthalb  kohlcns.  Das  anderthalb  kohlensaure 

Natron  0,0090  Eisensalz  taucht  hier  zum 


Kohlcns.  Magn. 

0,0349  ersten  Mate  auf.  COa  0,828 

. Kalk 

0,1022  Volumprocent;  sie  ist  aber 

•»  Eisenoxydul  0,1282  wohl  schon  bei  den  gegebe- 

Anderthalb  kohlens. 

nen  Carbonaten  verwerthet. 

Eisenoxydul 

0,0307 

Kohlens.  Mangan- 

oxydul 

0.0349 

Kieselsäure 

0,0275 

Harz 

0,0083 

Extractivstoflte 

0,0892 
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Dia  kalte  Qnolle  von  Bro  aste  (91),  2 Kilom. 
von  Villeneave-de-Marsan  ist  wenig  ergiebig,  5,7  Lit. 
in  der  Minute.  Sie  enthält  nach  Bocis: 

Chlornatrium  0,12  Gemeines  Eisenwassor 

Schwefels.  Natron  0,10  ohne  COs,  mit  Badeein- 

Kohicns.  Magn.  0,10  richtung. 

, Ealk  1,50 

„ Eisenoxydul  0,43 
Unlösliches  0,12 

2,37. 

Dio  Quelle  vonLalizolle  (88) liegt 4 Kilom.  vom 
Schlosse  Veauce,  gibt  etwa  1 Liter  Wasser  jode  Mi- 
nute, welches  enthält  nach  But'is:  Chlornatrium  0,11, 
Schwefels.  Kalk  0,15,  koblens.  Magnesia  0,19,  kohlen- 
sauren'Kalk  0,32,  Eisen-  und  Mangan-Oxyd  0,35,  Un- 
lösliches 0,12,  Sparen  Arsen,  organ.  Substanz,  im 
Ganzen  1,24. 

Das  kalte  Wasser  eines  Brunnens  von  Charlieu 
wurde  als  medicinisch  brauchbar  anerkannt.  Nach 
der  folgenden  Analyse  von  Boots  (92)  verdiente  es 
dies  nicht.  Chlor  1,57,  Schwefels.  0,82,  COj  2,42, 
Kiesels.  0,10,  Natron  2,01,  Magnesia  0,58,  Kalk  2,3, 
Eisen-  und  Manganoxyd  0,6,  im  Ganzen  10,4.  Com- 
binirt:  Chlornatrium  2, 6,  Schwefels.  Natron  1,45,  kohls. 
Magnesia  1,2,  kohls.  Kalk  4,1,  Eisen  und  Kiesels,  wie 
oben. 

Der  Schwelmer  Gesundbrunnen  wurde  im  La- 
boratorium von  Stolberg  untersucht  (358). 


Chlornatrium  0,160 

Schwefels.  Natron  0,101 

, Kalk  10,131 

Köhlens.  Magnesia  0,580 

, Kalk  0,625 

. Eisenoxydul  0,766 

„ Zinkoxyd  0,191 

Thonerde  0,025 

Kieselsäure  0,127 


Feste  Bestandtheile  12,756 
COs  ohne  2.  Atom  1,208. 


Zu  St.Galmier,  Loire,  wurden  zwei  neue  Quel- 
len entdeckt;  die  eine,  Martiale,  kommt  aus  einem 
Bohrloch  im  Granit  und  giebt  etwa  14X)0  L.  täglich; 
die  andere,  du  Pont,  10-12  mal  so  viel.  Beide  sind 
gasreich.  Bocis  (97)  fand  darin,  in  Martiale  (M), 
du  Pont (P): 


M. 

P. 

Chlor 

1,23 

0.58 

Schwefelsäure 

0,45 

0,28 

Kohlensäure  gcb. 

7,73 

6,61 

Natron 

3,95 

3,61 

Magnesia 

2,55 

1,54 

Kalk 

4,00 

3,70 

Eisenoxyd 

0,30 

Spur 

UolösL  Rest 

0,45 

0,18 

Summe 

20,66 

16,53. 

Combinirt : 

M. 

P. 

Chlornatrium 

2,00 

0,95 

Schwefels.  Natron 

o.so 

0,50 

Köhlens.  Natron 

4,39 

4,93 

* Magn. 

5,36 

3,21 

, Kalk 

7.10 

6,60 

„ Eisenoxydul 

0,43 

Spur 

Rest 

0,45 

0,18 

Festen  Uehalt 

20,53 

16,40. 

c)  Schwefel-  und  Sulphat-Wässer. 

Sbrrks  (2)  bat  das  Thermalwasser  von  Dax, 
nämlich  das  der  llauptqnelle  des  Basiions,  der  59°, 8 
warmen  Badequelle  untersucht.  Er  fand  in  lOÜOO 
Gramm: 


Chlornatrium 

3,008 

Spuren  von  Kali,  Eisen, 

Schwefels.  Natron 

0,431  Mangan,  Jod,  Brom,  Phos- 

„ Magn. 

1,689  phors.,  Organ.  Stoff. 

. Kalk 

3,592 

Köhlens.  Magn. 

0.156 

„ Kalk 

0,915 

Kiesels.  Kalk 

0,432 

Summe 

10,223 

Spontane  Gase 

COs 

59  C.C. 

1.62 

0 

34  , 

0.35 

N 

114  . 

98,03  p.C. 

Ein  Gypswasser  ohne  SH!  Ergiebigkeit  50  KM. 
täglich. 

Wittsteim  (98)  untersuchte  das  Wasser  der  Gn- 
tiqnelle  bei  Partenkirchen.  Sie  entspringt  120 
Minuten  östlich  von  diesem  Orte,  j Stunde  westlich 
vom  Kainzenbad  (2306')  ist  nicht  mit  der  früher 
untersuchten  Kainzenquellc  zu  verwechseln.  Sie  gibt 
stündlich  112}  baier.  Maass  Wasser  von  6"6.  Sie  ent- 
hält, ausser  unwägbaren  Antheilen  von  Lithion,  Ba- 
ryt, Brom,  Borsäure,  Salpetersäure : 


Chlor 

0,149 

Kali 

0,237 

Schwefels. 

0,508 

Natron 

2,528 

Unterschwefels. 

0,003 

Ammoniak 

0,035 

Sehwrefelwass. 

0,179 

Magnesia 

0.087 

Phosphors. 

0,009 

Kalk 

0,455 

Kiesels. 

0,120 

Eisenoxydul 

0,006 

Organisches 

0,484 

Summo 

8,897. 

oder  folgende  Salze: 


Chlornatrium 

0,247 

Schwefels.  Natron 

0,547 

vi  Kali 

0,437 

Unlerschwefligs.  Natron 

0,0049 

Phosphors.  Natron 

0.0215 

Zueif.  koblens.  Natron 

5.166 

, , Ammon 

0,096 

„ * Magnesia 

0,278 

„ , Kalk 

1,171 

„ , Eisenoxydul  0,010 

Kiesels. 

0,120 

COi 

0,100 

SU 

0,179 

8,863 

Jaili.arr  (105)  analysirt  ein  16°  warmes  Schwe- 
felwasser  von  Ouled-Anteur,  einige  Kilometer  von 
Bogbar  entspringend.  Fest.  Gehalt:  11,48:  Natron 
2,135,  Magnesia  0,664,  Kalk  2,745,  Salzsäure  2,397, 
%hwefelwasserstoffsäuro  0,167  (in  beiden  zusammen 
0,682  Wasser  berechnet),  Schwefels.  1,474,  Kiesels. 
0,15,  CO,  3,814  (dio  Hälfte  davon  als  2.  Atom), 
Organ  Stoff  0,38.  Gase  in  10  L. : N 120,  CO,  260, 
Acido  sulfhydrique  130  C.C.  Gypshalüges  Schwefol- 
calcium-Wasser.  Schwefel  im  Ganzen  : 0,415. 

Dio  Mounlcqnelle  von  Saint-Boes,  Arrond 
d'Orthez  (Basses-Pyrenees)  kommt  aus  Kalkstein  and 
spendet  täglich  etwa  1200  Liter  Wasser,  welches  im- 
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mer  mit  einer  3-4  Millimeter  dicken  Schicht  Petro- 


leum  bedeckt  ist.  Temp.  12°. 
Bons  (104)  ausser  org.  Stoff: 

Sie  enthält  nach 

Chlor  0,59  Natron 

0,51 

Schwefelsäure  5,23  Magnesia 

0,32 

Kohlensäure  0,79  Kalk 

4,71 

Unlöslichen  Rest  0,40  Schwefel 

0,28  .als  Sulfur“ 

12,83 

Combination : 

Chlomatrium 

0,97 

v.  Schwefels.  Kalk 

8,89 

Köhlens.  Magnesia 

0,67 

„ Kalk 

1,00 

Unlösliches 

0,40 

Schwefelcalcium 

0,63 

12,56 

Wie  ganz  andere  ist  das  Ergebniss  der  Analyse 
von  Gabrigou  (277) ! 

Die  Quelle  von  Saint-Boös  enthält  nach  ihm: 


Chlor 

1,613 

Kali 

0,200 

Schw  efelsäure 

4,098 

Natron 

0,505 

Salpetersäure 

0,006 

Ammoniak 

0,014 

Kieselsäure 

0,086 

Magnesia 

0,284 

Kohlensäure 

13,909 

Kalk 

10,266 

Ameisensäure 

0,048 

Strontian 

0,075 

Sc  h w efcl  Wasser- 

Mauganoxyd 

0,007 

stoff 

0,571 

Thon,  und  Eisen  0,062 

Organische  Materie 

1,580 

Darin: 

Alkobol-Ex- 

Jod,  Litbion, 

Essig- 

tractiv  0,041- 

-0,064 

säure 

Spuren 

Naphthaöl  0,052-  0,099  Das  Eisenoxyd  ist  zu  0,004 

t&xirt. 

Die  von  Garrigou  versuchte  Gruppirung  der 
grössten  Zahl  der  genannten  Stoffo,  welche  unnothlg 
viel  Combinationen  voraussetzt,  z.  B.  3 Chlor-,  5 Sul- 
fat-Verbindungen, darunter  5,64  Kalk-Sulfat,  Natron- 
Silicat,  Kalk-Bicarbonat  20,63,  einen  Ueberschuss 
von  Chlor  (0,052)  neben  Schwefelwasserstoff  und 
freier  CO,  1,3,  kann  übergangen  werden.  Das  Wasser 
ist  arm  an  Kohlensäure. 


Bei  der  Anlage  eines  Brunnenlochs  von  240 Meter 
Tiefe  im  Kohlentcrrain  von  Meurchin,  Pas  do  Ca- 
lais, kam  man  auf  reichliches  Wasser,  welches  oben 
noch  32"  hatte  und  täglich  1000-1200  Uectolitcr 
spendet;  auch  wurde  die  im  Kalk  angelegte  Galerie 


damit  überschwemmt. 

In  diesem  Wasser 

fand 

Bons  (103): 
Chlor 

6,80 

Natron 

8,92 

Schwefelsäure 

11.33 

Magnesia 

1,09 

Schwefelwass. 

0,29 

Kalk 

3,69 

Unlösliches 

0,15 

32,27 

Combinirt : 

Chloruatrium 

11,20 

Schwefels.  Natron 
. Magn. 

„ Kalk 

Rest 


6,85 

3,29 

8,96 

0,15 


Fester  Gehalt  30,45 

Schwefelwasserstoff  0,29 


Die  Anstalt  von  Euzet  (Gard)  ist  mit  2 neuen 
Quellen  bereichert  worden.  Wegen  unvollständiger 
Fassung  wurde  die  Exploitirung  (95)  nicht  gestattet. 

J&bmb«richt  der  gM*inmt«n  Medicin.  1872.  Bd.  I. 


Es  sind  dies  wahrscheinlich  dieselben  Quellen,  welche 
A.Bkchamp  (Ann.  d'hydrol.)  sehr  sorgfältig  zugleich 
mit  der  alten  Quelle  Lavalotte  untersucht  hat.  Letztere 
ist  13  — 14°5  warm  und  riecht  schweflig,  schmeckt 
auch  bituminös.  Die  Quello  A ist  13°2  warm  und 
schmeckt  nicht  unangenehm.  B ist  12"  warm  und 
schmeckt  weniger  nach  Eisen  als  A. 


I.av. 

A. 

B. 

Chlor 

0,125 

0,105 

0,309 

Schwefelsäure 

13,732 

4,269 

9,091 

Unterschweflige  S. 

0,204 

Kieselsäure 

0,590 

0.150 

0,360 

Kohlensäure 

1,339 

2,529 

4,324 

Essigsäure  (auch  ßutters.) 

0,014 

0,009 

Spur 

Kali 

0,117 

0,065**) 

0,013 

Natron 

0.961 

0,125 

0,278 

Magnesia 

1,551 

0,857 

1,157 

Kalk 

8,435*)  2,854 

5,000 

Tbonerde 

0,022 

0,010 

0,028 

Eisenoxydul 

0,032 

0,040***) 

0,021***) 

Bitumen 

0,251 

Fester  Gehalt 

28,835 

9,9 

20,6 

N 20«  C.  C.  in  10 

Liter 

138 

141 

0 1,4  C.  C. 

1,3 

8 

Schwefelwasserstoff 

0,0022 

Grm.  in  10  Liter. 

*)  Im  Text  steht  8,35,  was  wohl  Druckfehler  ist. 
Spuren  von  Ammon.,  Kupfer,  Mang.,  flucht,  u.  fester  Or- 
gan. Verbindung,  kein  Arsen,  keine  Borsäure. 

Spuren  von  Lithium  in  beideu  neuen  Quellen. 
**")  liier  Oxyd.  Auch  Spuren  Kupfer. 


Euzkt.  Combinirte  Analysen  nach  Bkchauf 

(1871  uud  72): 

Lav.  A 

B. 

Chlornatrium 

0,200  0,173 

0.509 

Schwefels.  Kali  « 

0,717  0,121 

0,025 

v Natron 

1,032  0,075 

0,019 

* Magn. 

1,940  0,142 

1,016 

» Kalk 

20.485  6,931 

13,601 

Unterschwellig!.  Natr. 

0,330 

Kiesels  Magn. 

0.860  0,150’) 

0,300*) 

Köhlens.  Magn. 

1,963  2,544**) 

1,917**) 

Essigs.  Natron 

0,020  0,012 

Spur 

Thonerde 

0,022  0,010 

0,029 

Eisenoxydul 

0,032  0,040*’*) 

0,021***) 

Bitumen 

0,251 

10,204  , 

18,096 

SII 

0,0022 

COj  freie 

0,793 

3,010 

•)  Kieselsäure.  **) 

BicarbonaL  ***;  Oxyd. 

F.  C.  Schxhidkr  tbcilte  Analysen 

der  Qucllon 

des  Her k ules- Bades  mit  (99).  Alle  diese  Quellen 


sind  dom  Motcorwasser  zugänglich  und  wechseln,  wie 
keine  andern,  dem  entsprechend  in  Wassermenge, 
Wärme  und  Salzgehalt,  so  dass  Analysen  nur  einen 
beschränkten  Werth  haben.  Selbst  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Quellen  gewinnt  dadurch  kaum 
einen  Anhaltspunkt,  wenn  nicht  an  demselben  Tago 
alle  Quellen  das  der  Analyse  unterworfene  Wasser 
hergaben.  Verf.  hat  alles  Wasser  im  Nov.  1867  den 
Quellen  entnommen.  Ombrometrische  Angaben  über 
diesen  Monat  fehlen.  Im  Allgemeinen  war  bei  dieser 
Analyse  jedoch  der  Gesamwt-  Gehalt  an  festen  Bc- 
standtheileu  ungefähr  so  gross,  wie  zur  Zeit  (1847), 
als  Ragski  untersuchte,  wie  aus  folgender  Zusam- 
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incnstcllung  horvorgeht.  1)  Herkules-  2)  Karls- 
3)  Ludwigs  — 6)  Kaiserbad  — 7)  Ferdinands  — 
S)  Augenbad  - 9)  Fussbad  - 10)  Franzensquello  - 

Nach  1 3 3 6 

Ragsky  35,65  15,4  20,0  62,8 

Schneider  34,40  25,2  31,4  58,7 


II)  Warme  Quellen.  (9 — 11  finden  nur  beschränkte 
Anwendung.) 


7 8 9 10  11 

55.5  68,9  72.3  78,8  3,9 

60.5  67,8  68,1  71,9  7,2 


Dio  Unterschiede  bei  2 und  3 sind  um  so  uner- 
klärlicher, als  beide  Forscher  hier  fast  die  gleiche 
Wärme  antrafen.  In  100  Volumen  der  spontanen 
Quetlgase,  worin  sich  nur  Spnren  Schwefelwasserstoff, 
kein  Kohlenoxysulfid,  kein  Aethvlen,  koin  Acetylen, 
koin  Kohlenoxyd  nachweisen  liess,  waren  bei  der 
1)  Ferdinands  — 2)  Augenbad  — 3)  Fussbad  - 
4)  Franzcnsbad* Quelle : 

12  5 4 

Kohlensäure  3,03  2,16  3,32  2,61 

Sumpfgas  55,73  59,47  59,20  50,70 

Stickstoff  41,24  38,37  37,48  46,69 


Ich  gebe  nachfolgend  nur  die  Werthe  der  Einzel- 
bcstandtheile ; hinsichtlich  der  Combination  nur  be- 
merkend, dass  fast  der  ganze  Salzbestand  aus  Chlor- 
Natrium  und  -Calcium  besteht  Lithium,  Brom  und  Jod 
sind  in  allen  Quellen;  auch  Phosphor  nnd  Thonerde 
wurden  nachgewiesen;  Fluor,  Strontium,  Caesium, 
Rubidium,  Knpfcr,  Eisen  fehlten. 


Thermen  des  Hcrknlesbades  (Nov.  1867)  nach  Scb.nmdeh. 
Einzel bestandtheile.  ln  10000  Thcilen  sind  enthalten: 


Namen 


Herkulesquelle*  . . . 
Karlsquelle  .... 
Ludsrigsquelle  . . . 
Karolinen-  j 1867  . . 

quelle  j 1868  . . 
Elisenquelle  .... 
Kaiserquelle  .... 
Ferdinundsquclle  . . 
Augenbadquelle  . . . 
Josefsbrunnon  . . . 

Fussbad 

Franzensquelle  . . . 
Warme  Quellen  oberhalb 
dos  Quelleugebiets  . 


n,s 

S,0,  SOj 

1 1 

l C‘ 

Br 

1 J CO,  SIO, 

, 1 , ■ 

NaCI*) 

KCl*) 

CaO 

w *3 

II 

;Mg°  || 

5’E 



- i 1,12*2 

19,17 



— 0,654  0,394 

18,98 

' 1,63 

6,54  0.078  34,40 

0,1125 

— 0.810 

13,79 

— 

| — 0,5113  0,343 

13.05 

2,57 

4,65  0,074  25,17 

iO, 149 

0,036  0,695!  !7,G4i 

0,0054 

0,0026  0,375  0,432 

17,73  | 

2,68 

5,28 

0,058  31,49 

0,371  | 

— 0,307 

19,68 

— 1 

1 — i — 0.381 

20,; 

599 

6,33 

0,12  34, G7 

0.214 

- 0,549  1 1,59 

— 

- | — 0,240 ! 

12,01 

4.07 

0,15  20,77 

.0,598 

- 0,083  33,35 

— 

— 1 — 0,455, 

31,61 

3,18 

10.47 

0,09  55,45 

0.511 

0,105  0,160  34,72 

— 

— — 0,440 

30,18 

6,56 

10.87 

0,122  58,78 

0,588*0,024  0,074  35,63 

— • 

- - 0,413 

31,27 

6,20 

11,80 

0,069  61,16 

0,41*2 

- 0,518  10.55  0,0076 

0,0068  - 0,464 

38,53 

3,54 

12,99  0,079  67.8G 

0,520 

— 0,450  40,35«, 

— 

— — 0,454 

37,97 

4,11 

12.99,0,083  G7.79 

0,547 

— 0,583  4O,44i 

— 

— — 0,488  38,30 

3,50 

1 3,08,0,068  68,09 

0.G4S 

0,020  0,01 1 43,13 

— 

— 0,138  0,531 

39,40 

4,25 

14,04 

0,118  71,94 

0,060 

— 0,983 1 

2,73! 

_ 

- 0,306  0,487 1 

5,76 

0,452 

0,004  7, *24 

*)  Ein  klei 


rer  Thoil  des  berechneten  Alkalis  ist  in  der  Combination  nicht  mit  Chlor  verbunden.  Die 


Chlorverbindung  steht  hier  nur  als  Repräsentant  entsprechender  Menge  von  Alkalimetall.  L. 


Das  Wasser  der  Seen  in  den  Grotten  von  Mon- 
smnmano  enthält  in  10000: 

Chlomatrium  2,378  Wolffs  Referat  (180)  hat 

Schwefels.  Natron  0,332  den  Gehalt  zehnmal  stärker 

„ Magues.  4,092  angegeben,  was  nicht  sein 

,,  Kalk  4,898  kann. 

Köhlens.  Kalk  5,340 

Kiosols.,  Eis  , Thon  1 ,000 

Festeu  Gehalt  18,04 

Gase  des  Wassers:  atm.  Luft  56,4 

(in  100  Gas)  COi  42,1 

N 1,5 

Die  Fronollerie-Quello  der  Gemeinde  Maus 
(Sarlhe),  in  einem  30  Meter  tiefen  Bohrloch  ent- 
springend, wenigstens  40  Liter  stündlich  spendend, 
gibt  ein  styptischcs  Wasser,  welches  nach  Bouis  (96) 
enthält:  Schwefelsäure  26,01,  Thonerde  8,9,  Eisen- 
oxyd 4,1,  Rest  0,85,  im  Ganzen  39,86. 


Das  Ofener  Bitterwasser  (Hnnyadi-Jänos  Bitter- 
salzquelle), wovon  im  Jahre  1871  4551X10  Flaschen 
versendet  wurden,  stammt  aus  einem  Complex  von 
C Brnnncn.  Jeder  dieser  Bronnen  enthält,  mit  Wasser 
gefüllt,  etwa  6,4  K.-Meter  Bitterwasser,  wolcbos  sich 
nach  dem  Ausschöpfen  binnen  wenigon  Stunden  er- 
setzt Die  Temperatur  wechselt  von  7 — 13;  Mit- 
tel 10"9.  Der  Salzgehalt  dieses  Wassers  ist,  wio  dies 
auch  bei  andern  Bitterwässern  der  Fall  ist,  etwas 
schwankend:  in  10000  höchstens  449  (L'lex),  min- 
destens 350,5  (Knapp).  So  nnenschein's  Ana- 
lyse (1871)  ergab  372,5,  darin  Schwefelsäure  Mag- 
nesia 182,4,  scbwcfelsanres  Natron  169,1.  Die  un- 
combinirte  Analyse  von  3 Chemikern,  die  von  1869-70 
das  Wasser  untersucht  haben,  zeigt  folgende  Auf- 
stellung : 
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Knapp 

Ulex 

Schwarz 

Chlor 

7,92 

10,17 

8,56 

Schwefelsäure 

236,19 

312,12 

239,24  ’) 

Gebund.  Kohlens. 

10,10 

6,60 

15,36 

Kieselsäure 

0,01 

0,14 

0,00 

Kalium 

0.38 

0,71 

1,01 

Natrium 

60,14 

69,72 

66,29 

Magnesium 

32,03 

44,84 

31,72 

Calcium 

3,73 

4,45 

3,69 

Eisen 

0,03 

0,04 

0,01. 

Der  Berechnung  n»eh  ist  SOr  gemeint;  in  ähnlicher 
Weise  auch  COs  + 0.  48  Theile  SOt  entsprechen  40 
Theilen  SOs.  »!s  »eiche  hisheran  immer  die  Schwefel- 
säure der  Mineralwässer  berechnet  wurde. 

Das  Chlor  tritt  also  gegen  die  Schwefelsäure 
sehr  zurück;  Magnesium  steht  zwar  absolut  zurück 
gegen  Natrium,  ist  jedoch  mit  diesem  ungefähr  gleich- 
wertig in  chemischer  Hinsicht  (304). 

Das  von  Saxi.erner  an  die  Akademie  gesandte 
Wasser  ergab  abgedampft  430  Zehntausendtcl  Rück- 
stand (88). 

d)  Chlornatrium- Wässer. 

Durch  Nachgrabungen  gingen  alle  alten  Quellen 
von  Bonrboule  verloren;  man  erhielt  dafür  neue, 
wovon  die  Ecole  des  mines  eine  Analyse  1870  ver- 
anstaltete. ln  10  Liter  waren  Gramme  folgender  Sub- 
stanzen ; 

Natron  26,534  Salzsäure  (sic)  19,115 

Kali  0,769  Schwefelsäure  1,167 

Magnesia  0,073  Arseniksäure  0,122  (!) 

Kalk  0,550  COs  der  Bicarbonate  14,574 

Eisenozydul  0,080  COs  freie  1,622 

Fester  Gehalt  51,25.  Spuren  organischen  Stoffes. 

Chlornatrium  und  Natronbicarbonat  sind  also  dio 


Chlomatrium  0,008 

Schwefels.  Kali  0,056 

, Natron  0,016 

/.»elf.  kohlens.  Natron  0,715 

, , Lithion  0,1X12 

„ _ Magnesia  1,455 

„ „ Kalkerde  4,772 

„ „ Manganoxdl.  0,200 

. „ Eisenozydul  0,670’) 

Phosphorsäure  0,006 

Thonerde  0,039 

Kieselsäure 0,644 

Suiuma  6,583 

Freie  CO,  22,701. 

•)  Davon  blieb  in  gut  verkorkten  Flascheu  0,64  in 
Lösung,  ln  einem  Bade  von  32°5  C.  waren  neben  22,5 
pCt.  der  CO,  noch  0,53  Eisenbiearbonat. 

In  der  Quelle  von  Renlaigne,  Dorf  Lains,  Gc- 
moindo  St.  Diery,  oin  kaltes  Sanerwasscr,  welches 
40  Liter  in  der  Minute  gibt,  fand  Bons  (107) : 


Chlor  2,62 ) 

Natron 

4,79 

Schwefelsäure  0,1 4 

Magnesia 

1,18 

Kohlensäure  3,99 

Kalk 

1,21 

Unlösliches  0,60 

Eisenoxyd 

Thonerde 

0.58 

0,12 

15,23 

Combinirt : 
Chlornatium 

4,31 

Schwefels  Natron  0,24 

Kohlens.  Natron 

4,17 

, Magnesia  2,47 

„ Kalk  2,16 

, Eisenozydul  0,81 

Thonerdc  0,12 

Unlösliches 0.60 

14,88 

Es  ist  also  ein  schwach  alkalischer  Säuerling  mit 
viel  Eisen. 


.Spontane  (läse 
CO,  85,2 
N 12,7 
0 2,1 


vorwiegenden  Combinalionen.  Der  Arsengehalt  war 
von  Lkfobt  früher  etwa  nm  ‘ geringer  gefunden  wor- 
den. 0,122  acide  arsenique  entsprechen  0,18  arseniate 
de  soude.  Es  wird  wohl  kein  arsenreicheres  Ther- 
malwasser bekannt  sein.  (2) 

II.  Sanerwä»8er. 

Die  nene  Bohrqnelle  in  Stehen,  deren  Analyse 
von  Rkicbabdt  1871  (109)  vorgenommen  wnrde,  ist 
viel  reicher  sn  Kohlensäure  und  Eisen,  als  die  alte, 
welche  jetat  von  den  meisten  Kurgästen  verlassen 
worden.  Sie  enthält: 


Chlor 

0,005 

Kali 

0,030 

Schwefelsäure 

0,035 

Natron 

0,308 

Phosphorsäure 

0,006 

Lithion 

0,001 

Kieselsäure 

0,644 

Magnesia 

0,460 

Kohlensäure 

27,506 

Kalk 

1,861 

davon : 

Kohlens.  ganz 

frei 

17,896 

Eisenoxyd 

0,335 

v n 

gebunden 

4,805 

Manganoxdi.  0,096 

, halb 

n 

4,805 

Tbonerde 

0,039 

oder  folgende  Salze: 

Fbesf.mos  (94)  hat  im  Juni  1871  geschöpftes 
Wasser  der  Emser  Thermen  nntersucht.  Er  fand  im 
Kränchen  (Kr.)  Fürstenbrnnnen  (F.),  Kesselbrunnen 
(K.)  nnd  in  der  neuen  Badequelle  (N.  B.): 


Kr. 

F. 

K. 

NB. 

Chlornatrium 

9,831 

10,110 

10,313 

9,271 

Schwefels  Kali 

0,368 

0,485 

0,437 

0,441 

Kohlens.  Natron 

13,988 

14,395 

14,063 

14.509 

, Magn. 

1,358 

1,349 

1.197 

1.380 

• Knlk’J 

1,528 

1,507 

1,525 

1,581 

* Eisenoxydul 

0,014 

0,014 

0,024 

0,029 

Kieselsäure 

0,497 

0,499 

0,485 

0,475 

Festen  Gehalt 

27,983 

28,624 

28,324 

28,176 

CO,  balbfreie 

7,210 

7,378 

7,191 

7,478 

CO,  ganz  freie 

10,400 

10,295 

9,302 

7,463 

*)  Inclus.  Strontian  und  Baryt. 


Die  neue  von  Borns  analysirte  St.  Pierro- 
Qnallo  zu  Vals  (111  nnd  112)  ist  oin  alkalisches 
Sanerwasser,  wie  die  alten  Qocilen  dieses  Ortes.  Er- 
giebigkeit 51  Liter  stündlich.  Wärme  13-14°. 

Chlor  . 0,21 

Kohlensäure  6,98  (nur?) 

Natron  8,29 

Magnesia  0,58 


Kalk  1,20 

Tbon.  nnd  Eisen  0,20 

Unlösliches  0,65 

Spuren  von  Schwefel  und  Borsäure. 
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Comhinirt: 


Chlornatrium 

0,55 

Natronbicarbonat 

18,96 

Magnesiabicarbonat 

1,82 

Kalkcarbonat 

2,80 

Ferner 

0,85 

Summa 

24,98. 

Darcb  Bohrarbeiten  wurden  noch  6 andere  gas- 
reiche Wässer  iu  Vals  gefunden.  Die  5 ersten  liegen 
etwa  50  Meter  von  der  Hauptquellspalte,  die  6.  sehr 
nahe  diesem  Quartzgange.  No.  3 ist  intermittirend. 

1 2 3 4 5 G 

Tiefe  des  Bohrlochs,  Meter  4 18  30  30  30  6,5 

Ergiebigkeit,  Liter  p Min.  1,66  2,7  3 1.25  2,7  1 

Wirme,  C.  12,9  9 14  9,5  8 10,3 

Bons  fand  darin,  ausser  Sparen  von  Borsäure  in 
allen  und  0,2  Eisenoxydul  in  der  ersten: 

1 2 3 4 5 6 

0,36  0,42  0,51  0,72  0,7G  0,29 

2,82  0,13  0,16  0,17  0,20  0,12 

0,60  0,71  0,76  0,80  0,95  0,75 

6,11  11,39  12,96  19,14  23,35  7,80 

10,55  15,32  17,38  24,65  31,81  10, 8G 

0.15  0,36  0,55  0,59  0,60  0,17 

0,16  0,57  0,63  0,68  0,90  0,18 

20,95  28,90  32,95  45,75  58,57  20,17 

Hier  ist  nur  die  gebundene  Kohlensäure  der  Bi- 
carbonate  gerechnet. 

Combination  mit  Bicarbonatcn : 

l 2 3 4 5 6 

Chlornatrium  0,59  0,70  0,85  1,20  1,25  0.49 

Schwefels.  Natron  5,00  0,20  0,25  0,27  0,35  0,18 

Dopp.  kuhlens. 

Natron  19,50  36,00  40,50  57,85  75,00  25,47 

do.  Magnesia  0.45  1.15  1,75  1.83  1,90  0,56 

do.  Kalk  0,40  1,44  1,60  1,73  2,30  0,46 

do.  Kiseuoxydul  0,45  — — — — — 

Kieselsäure  0,60  0,71  0,76  0,80  0,95  0,75  . 

26,93  10,20  45, 71  63.68  81,75  27,91 


Die  Quelle  St.  Julien  beim  Dorfe  Marcois,  Ar- 
dbche,  nur  1,13  Liier  Wasser  p.  Minute  spendend,  ist 
sehr  reich  an  CO., . Sie  enthält  nach  Bums  (100): 


Chlor 

0,99 

Natron 

11,04 

Schwefelsäure 

0,05 

Magnesia 

0,73 

Kohlen»,  geb. 

8,77 

Kalk 

1,00 

Kiesels,  und  ri 

0,50 

Kisenoxyd 

0,16 

23,24 

Combinirt: 

Chlornatrium 

1,63 

Kalkbicarbonat 

2,60 

Schwefels.  Natron 

0.10 

Kisenbicarb. 

0,36 

Natronbicarbonat 

21.50 

Kiesels,  etc. 

0,50 

Magncsiabic. 

2,31 

•Suuuno 

" 32,00 

Da  die  Celestiner-Quolle  von  Vichy  nicht  mehr 
dem  Bedarf  genügte,  wnrda  im  Mai  1870  der  Felsen 
hei  dieser  Quelle  gesprengt  und  eine  stärkere  Quelle 
erhalten,  die  jetzt  täglich  22500  Liter  täglich  von 
14 — 15“  C.  gibt,  während  die  alte  Quelle  vor  wie  nach 
nur  200  Liter  gibt.  Von  der  Akademie  wurde  das 
Wasser  der  neuen  Quoilo  analysirt,  a in  der  Grotte,  b 
am  Ursprung,  und  damit  daa  der  alten  Quelle  (e)  ver- 
glichen. Die  Analyse,  welche  sich  auf  die  Hauptstoffe 
beschränkte,  zeigto  eine  grosse  Uebereinstimmung  bei- 
der Quellen. 


a b c 


Chlornatrium 

5,29 

5,40 

5,34 

Schwefelsäure*  Natron 

3.00 

2,80 

2,95 

Kohlensaurcs  Natron 

36,40 

36,30 

37,50 

Kohlensaures  Magnesia 

0,58 

0,60 

0,60 

Kohlensäure»  Kalk 

4,85 

4,80 

4,30 

Rückstand 

50,60 

50,20 

51,20 

Chatin  (äa)  theilt  mit, 

dass, 

obgleich 

BocqCKT 

in  den  Wässern  von  Vicht  kein  Jod  nachzuweisen 


vermochte,  er  doch  darin  so  viel  Jod  fand,  wie  in  guten 
Trinkwässem.  (Deutsche  haben  es  schon  vor  langer 
Zeit  gefunden.)  Mehr  Jod  fand  er  in  den  Quellen  von 
Vals;  es  betrug  in  10000  Grm. 


der  Quelle: 

Gramm : 

Rigol  ette 

0,0004 

Madeleine 

0,00033 

Precieuse 

0.0002  stark 

Desiree 

0,0002 

St.  Jean 

0,0002 

Dominique 

Spur. 

Die  Heilquellen  von  Tarasp  wurden  von  A.  Hu- 
skman.n  (110)  untersucht. 

L.  Luciusquelle  G"7  C. , Wassermenge  871  C.  C. 
per  Minute. 

E.  Emeritaquelie,  6'7,  Menge  1 180  C.  C.  Beide 
zufolge  der  Analyse  derselben  Urquelle  angchörend. 

B.  Bonifaciuaquelle , 8"8.,  I.  Wasser  vom  Juli, 
II.  vom  Augost;  letzteres  war  im  Ganzen  etwas 
schwächer,  doch  nicht  im  Natron. 

C.  Carolaquelle,  7'5.  Fassung  undicht.  Gebalt 
gefallen. 

Cncombinirte  Bestandteile. 


L 

E 

B.  I 

1 c 

Chlor 

22,310 

22,380 

! 0,237 

0,126 

Brom 

0,164 

0,167 

— 

— 

Jod 

0,007 

0.007 

0,002 

— 

•Sch  wefol  säure 

13,577 

13,519 

1.644 

0,931 

Phosphorsäure 

0,004 

0,004 

0,001 

Borsäure ! 

0,912 

0,934 

— 

Salpetersäure 

0,005 

0,006 

— 

Kieselsäure 

0,090 

0,091 

0,148 

0,121 

Kohlensäure,  alle  7 1 ,220 

70,819 

48,755  •) 

22.500 

gebunden 

25,411 

25,461 

14,584 

2,687 

haibgebuuden 

25,4 1 1 

25,461 

14,584 

2,687 

ganz  frei 

20,398 

19,897 

19,587 

17,126 

Natron 

49,673 

49,698 

6,407 

0,339 

Kali 

2.rt'3 

2,177 

0,387 

0,071 

Lithion 

0,011 

0,009 

0,005 

— 

Ammoniumoxyd  0,245 

0,245 

0,046 

— 

Magnesia 

3,062 

3,077 

1,685 

0.627 

Kalk 

9,520 

9,506 

1 1,395 

2,876 

Strontian 

0.004 

0,003 

0.004 

— 

Kisenoxydul 

0,097 

0,095 

0,110 

0,085 

Manganoxytlul 

0,001 

0,001 

0,009 

— 

Thonerde 

0.002 

0,002 

0,002 

— 

Feste  Bestand- 
teile 

122,099 

122,315 

36,284 

7,884. 

Tn  L und  E Spuren  von  Barium,  Rubidium,  Cae- 
sium, Thallium,  orgau.  Materie;  in  ß Spuren  von  Ba- 
rium, Brom,  org.  Mat.,  niebt  von  Kub.,  Caes.,  Thall. 


*)  S.  52  ist  49,755  unrichtig. 

Combinirto  Analyse  der  Quellen  von  Tarasp. 
(Die  der  F.mcritaqueile  wurde  als  identisch  mit  der 
Laciusquelie  weggolassen.  Ebenso  die  der  schwan- 
kenden Carolaquelle.) 


Chlor 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Kohlensäure 

Natron 

Magnesia 

Kalk 
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Lucius* 

Beuifacius-Quello 

Chlornatrium 

36,740 

0,371 

Chlorlithium 

0,030 

0,014 

Bromnatrium 

0,212 

Jodnatrium 

0,008 

0,003 

Schwefclsaures  Kali 

3,797 

0,715 

„ Natron 

21,004 

2.33G 

Salpetersaures  Natron 

0,008 

Borsaures  Natron 

1,722! 

Ricarbonate 

Bicarbon. 

Kohlensaures  Natron 

34,437 

48,731 

8,S73 

12,556 

„ Ammon 

0,4.53 

0,661 

0,084 

0,123 

» Magnesia 

6,430 

9,797 

3,520 

5,355 

. Kalk 

16,999 

24,479 

20,348 

29*01! 

„ Stroution 

0,005 

0,007 

0,001! 

0,007 

» Eisenoxydul 

0,156 

0,214 

0,177 

0,244 

„ Maugauoxydul 

0,002 

0,003 

0,014 

0,020 

Kiesels,  etc. 

0,096 

0,151 

Feste  Bestandteile 
Kohlensäure 

122,099 

45,809 

147,510 

20,398 

36,613 

34,171 

51,197 

19,587 

Das  Wasser  des  M*rlenb»dorFcrdinsndsbrnnnens 
gelangt  zuerst  durch  eine  IG  Klafter  lange  emaillirte 
Röhre  in  den  Stiefel  einer  Druckpumpe,  von  da  in 
einer  732  Kl.  lange  Röhre  und  dann  in  3 grosse  Reser- 
voirs von  je  280  K.  F.,  dio  148  W.  F.  höher  lie- 
gen als  die  Sohle  des  Brunnens.  Die  Druckpumpe 
wird  durch  eine  8. Pferdekraft  habende  Maschine  in 
Bewegung  gesetzt;  sie  treibt  jede  Minute  (nur  ? L.) 
3 K.  F.  Wasser  in  die  Leitung  zu  den  Reservoirs, 
den  Bädern  und  der  Trinkquelle.  Diktl  (101)  be- 
stimmte nun  (meist  in  2 Versuchen)  den  Gehalt  des 
an  verschiedenen  Stellen  genommenen  Wassers  an 
GesammtkohlensSure  (G),  woraus  sich  mit  Zugrunde- 
legung der  alten  Analyse,  welcher  auch  die  Bestirnt 
raungen  an  der  Quelle  (1)  angehören,  die  freie  und 
halbgebnndene  CO,  (fr.  h.)  und  die  freie  (fr.)  be- 
rechnen liessen. 


G. 

1 

Quelle 

43,39 

2 

Trinkstelle 

44,48 

3 

Vers.  Wasser 

44,10 

4 

Reservoir 

41,47 

5 

Bad  kalt 

38.45 

5b 

Wasser  von 

41« 

29,48 

5c 

»»  i» 

SO» 

32,37 

6 

Vollbad 

30« 

32,37 

6b 

it 

25« 

36,30 

7 

32°5 

31,68 

7b 

„ gestanden 

31,68. 

Neben  2 stehen  die  noucn  Bestimmungen  an  der 
Trinkstelle,  neben  3 dio  des  versendeten  Wassers, 
neben  4 die  des  Reservoirs,  neben  5 die  des  kalten 
Badewassers  von  Il"25;  neben  5b  die  des  anf  41“25 
durch  Einströmen  von  Dampf  erwärmten  Wassers, 
das  bei  5 c mit  kaltem  Mineralwasser  auf  30"  hinun- 
tergebracht war,  bei  G die  des  auf  30"  direct  er- 
wärmten Vollbades,  bei  6 b die  desselben  Wassers,  das 
aber  mit  Mineralwasser  wieder  auf  25°  abgekühlt 
war,  bei  7 die  eines  in  gewöhnlicher  Weise  zuerst 
auf  37°5  erwärmten  und  dann  mit  Mineralwasser  auf 
32°5  abgekühlten  Bades,  bei  7 b die  desselben 
Wassers  nach  viertelstündigem  Stehen.  Alle  Be- 
stimmungen sind  in  Grammgewicht  ansgedrückt  und 
gelten  für  10  Liter.  Die  nebenstehenden  Procentbe- 
rechnungen beziehen  sich  auf  den  ursprünglichen  Ge- 
halt an  der  Quelle. 


fr.  h. 

(pCt.) 

fr. 

(pCL) 

33,19 

22,99 

34,28 

24,08 

31,27 

(94,90 

21,07 

(91,6) 

28,25 

(85,1) 

18,05 

(78,4). 

Daraus  ergiebt  sich  die  Zweckmässigkeit  der 
Bade-  nnd  Füll-Vorrichtungen.  Der  Kohlcnsäurege- 
halt  des  Badewassers  macht  aich  auch  dem  Gefühle  der 
Badenden  sehr  bemerklicb,  so  dass  er  sich  unter  Um- 
ständen zu  einem  schon  nicht  mehr  angenehmen 
Brennen  steigert  und  sensible  Personen  es  nicht  im- 
mer die  vorgeschricbene  Zeit  aushalten. 

Unweit  der  Passugger  Quelle  und  dem  alten 
ßelvedra-Säucrling  wurde  1869  eine  zweite  und  dann 
eine  dritte  Belvedraquelle  gefunden,  welche 
ausser  Eisen  besonders  viel  kohlensaures  Natron 
enthalten. 


Anhang. 

Analysen  von  Moorerdo,  Moorlaugc,  Fichteu- 
nadel-Präparaten. 

12(1)  Hamburger,  K W.,  lieber  F r an  cenabader  Meterlange 
ala  Zufall  iu  Bädern.  Berl,  klin.  Wocbrnicbr.  No.  30  — 

121)  Klftsiofk),  Präparat«  aua  d«o  Krutnmki«f«roadcln  für  Inha 
laiiotma  uad  für  Bader.  Ofitrrr.  Bad«sfitong  No.  I. 

Dio  Moorlauge,  ein  nahe  bis  zum  Krystallisir- 
paukte  der  Salze  abgedampftes  wässeriges  Extract 
des  Franzensbader  Moors,  enthält  vorzugsweise 
schwefelsaures  Eisenoxyd  und  Humusstoife,  auch 
etwas  freie  Schwefelsäure.  Die  Zusammensetzung  muss 
jedoch,  wio  dio  des  Moors,  je  nach  dem  Grade  der 
Verwitterung,  den  dieser  erfuhr,  sehr  wechseln.  Es 
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ist  eine  syrupdicke  dunkelbraune  Flüssigkeit.  Speci- 
Ssches  Gewicht  1,35. 

Ein  völliges  Ersatzmittel  des  Moors  kann  die  Moor- 
laugc  nicht  sein ; eher  kann  ihn  das  Moorsalz  vertre- 
ten, ein  ungleichmäßiges  Präparat  ohne  IIumuMtoffe, 
welches  an  der  Loft  Feuchtigkeit  anzieht  und  theurer 
als  Moorlaugo  ist  (120). 

Die  Moorerde  von  Gottliebsthal  a.  d. 
Saale,  welche  man  zum  bäuslichon  Gebrauche  versen- 
det, besteht  nach.WnRKKn’s  Analyse  (Union)  in  1000 
Theilcn  aus: 

Organischer  Substanz  mit  11,2  N 611,0, 

„ stickstofffrei  140,9, 

ausserdem  Natron  0,2,  Kali  2,1,  Magnesia  1,1,  Kalk 
16,1,  Eisenoxyd  19,9,  Eisenoxyduloxyd  11,8,  Eiscn- 
oxydul4,8,  Thonerde  16,4,  Kieselsäure  unlöslich  39,2, 
amorph  30,  Quarz  43,9,  Schwefelsäure  Spuren, 
Wasser,  gebnndenem  u.  hyproskopischem  36,1. 

Die  Moorerde  des  Louisenbades  bei  Pol- 
zin  wurde  von  Wkk.nkr  (Union)  analysirt.  Es  waren 
in  1000  Theilen: 

Organische  Substanz  mit  28,1  N 715,4, 

„ „ ohne  N,  mit  10,4  Harz  153,6, 

außerdem  Natron  3,7,  Kali  2,6,  Magn.  3,0,  Eisen- 
oxyd 23,9,  Eisonoxydul  18,5,  Manganoxyd  6,4,  Nan- 
ganoxydul  2,1,  Thonerde  10,4,  Kieselsäure  55,4, 
(darin  31,4  lösliche),  Phosphorsäure  3,9,  Kiesels.  1,1. 
(Diese  Angaben  weichen  von  den  im  vorigen  Berichte 
gegebenen  Zahlen  ab.) 

Nach  Ki.p.tzinskv  (121)  geben  die  frischen  Na- 
deln der  Krummkiefer,  mit  Wasser  dcslillirt,  etwa 
2 Promille  eines  lieblichen  ätherischen  Oeles,  Belo- 
nidol,  dass  ein  kräftiger  Ozonerreger  ist.  Das  grüne 
dickflüssige  Kicfcrnadelexlract  enthält  in  1000  (hier 
nicht  10000)  Theilen: 


Wasser 

464,2 

Glycerin 

151,3 

l’ectosen  und  Gummosen 

13t, 5 

Glycosen  (Melczitose) 

40,5 

Balsame  (Harze  u.  ätherische  Öele)  68.8 

Abietinsäure 

6,5 

Aepfelsäure 

2,5 

Bernsteinsäure 

5,5 

Ameisensäure 

3,6 

Gallussäure 

2,5 

Gerbstoff 

20,8 

Chlorophyll  (Wachs) 

61,5 

Albuminoide  .Stoffe 

7,5 

Eirrtor.  i verius,o 

l 2,7 
( 21,3 

Asche 

25,0 

Stickstoffgehalt  p m. 
Polarisation  (links) 

8,2. 
15  Grad. 

Bj  ötn  ström , PM  An  Prof.  C.  K.  Bcrgetranda  «euaste  un  fertök* 
oliigar  (Grand*  Sätrabrunne  Kallor  orh  en  njr  badgjttja.  Upsala 
llkarfürcn.  forb,  Bd.  7.  8.  241. 

Besprechung  der  vom  Prof.  Berustrakd  ange- 
stellten  Untersuchungon  über  die  Ursachen  der  merk- 
lichen Verbesserung  der  Quellen  bei  Sätra,  die  in 
den  letzten  Jahren  durch  verschiedene  locale  Arbei- 
ten erlangt  ist.  Ein  neues,  ln  der  Nähe  von  Sätra 


entdecktes  Bademoor  cnthiolt  nach  vollständigem 
Trocknen  44,1  pCt.  organische  Stoffe  und  55,9  pCL 
Aschenbestandtheile. 

Warnrke  (Kopenhagen). 


B.  Tbrsretlirhe  Balneologie  and  Hydrsposie. 
Methodik. 

122)  II  cj  mann,  K.,  aur  Urform  der  balneologiachea  OruodpTln 
elpiaa.  Jahrb  für  Balo.  1.  1—10. — 123)  Rührig,  Zar  Theorie 
der  Balneotherapie.  Jahrb-  f.  Hain.  1.  10—12. 

124)  Wintern!  ti,  W..  Beiträge  aur  Lebre  tob  der  WSrmeregula- 
latioD.  Separatabdruek  aui  Vlrebow'a  Areh.  30.  B.  181—190.  — - 
123)  Wtntornits,  W_,  Der  Einrtues  tob  Wiruieentaicbuonen 
auf  die  WirmeprodnctioB.  Kritiaeh  experimentelle  8tudle.  Wlea. 
ned.  Jahrb.  IR.  (Urbar  121  o.  123.  8.  tilgt«.  Pathol.  8.  181.)  — 
126)  Riegel,  V.,  Oeber  Wärmeregulation  and  Hydrotherapie. 
D.  Arth.  f.  kl.  M IX.  ILO.  391.  — 1271  Roi«nbir«ir,  Ccber 
locale  W&rmeentiiehung.  Bert.  kl.  Wocbeoecbr.  Mo.  29.  (Brater 
Artikel  bringt,  nur  Allgemeine».)  (Uaber  126.  and  127-  i.  aJIgen». 
Therapie,  8.  281  ) 

127  a)  Kolb,  H.,  Die  Bäder  an  Wieabsden  gehören  an  der  Klan« 
der  beruhigenden  Bider.  Oeaterr.  Badeaeliung  Mo.  18.  (Die  Mi- 
»ehung  de»  Wattera  und  die  bei  baaaerer  Abköhlang  da«  Waa- 
•tra  jetat  übliche  Anwendung  weniger  warmer  Bider  geben  nur 
■eiten  Anises  tu  Aufregung.) 

128)  Jan  in  et  de  Lanrea,  Sur  lea  changementa  de  poida  qne  le 
corps  bummln  4prou»e  dam  loa  bain».  Conipt.  rend.  de  PAend. 
de»  .Sciences  t.  73.  No.  2.  Ga«,  de  Paris  29,  332.  (8.  pbjeiol. 
Chemie  8.  102.)  — 129)  Le  rach.  De  l'abaorptlon  des  sei»  con- 
tenn*  den«  les  Baio».  Tradaetloa  du  Dr.  Kng«i.  Röt.  d’hyro- 
No.’6, — ISO)  Ans  pllt,  H.,  Heber  die  Desorption  durch  die  Haut. 
(Au*  M.  Jahrb.  d.  Ge«,  d.  Aerste  1871).  Jahrb.  f.  Balo.  I.  69-72. 
131)Meoraann  (W.en),  Daher  die  Retorptiontfihigkeit  der 
Haut  Jahrb.  f.  Baln  II  63. — 1S2)  Rührig.  A.,  Experiment*  II- 
kritiaehe  Untersuchung  über  die  fliaalge  HautanUaugung.  Wut- 
derlicb's  Areh.  Xlll.  341  -388.  — 133)  Derselbe,  Die  Physio- 
logie der  llaatatboung  experimentell  und  kritisch  beleuchtet 
D.  Klio  Mo  23—23.  (Ueber  132  und  133  s.  pbjeiol.  Chemie 
8.  102.) 

134)  E wich,  Die  Lender 'sehe  Bedeutung  der  Kohlensiure.  II 
88.  {8ep-Abdr.  aus  D.  Elin.)  — 133)  Nlalbe,  Quelques  not»  sur 
lactlon  des  alcalln».  Extraii  d’un  rapporl  sur  lea  eeux  miniralwe 
pr4»ent4  ä l'Arad.  de  inöd.  Bull.  gön.  Ib73  t 84.  (Die  dnreh  Alkalien 
berbelgefükrte  Kachexie  lat  nach  dem  Verf.  höchst  selten;  er  sah 
sie  nie.) 

136)  Tilial,  Kn,  La  pousse«  öludiöe  atix  eanz  mlnöreles  de  8t. 
Chriatau.  Ann.  d'hjdr.  XVII.  349—367.  — 137)  Lieberine  I- 

• ler,  C.,  Unteriucbuogen  etc.  1 Artikel,  lieber  die  Kohlen* 
•äureproduetion  bei  der  Anwendung  von  Wärmeentsiehang»n. 
D.  Areh.  1.  klln.  lled.  X.  89—102.  (8.  nllg.  Petbologie  8-  111.) 

138)  Runge,  F-,  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Wasserkuren 
and  anderer  phjiikaiUeher  Heilmethoden,  36  88.  (8-  allgemeine 
Therapie  8 . 283.)  — 139)  Paonl,  B,  Sugl  effetti  dell’  acqna 
fredda  utata  all'  eilerno-o  idroterapia  externa,  11  Vorg.,  XIV. 
dlsp.  V.  p.  340.  (Der  Leiter  der  Partenopilscben  Wa*«erheilao- 

• lall,  welcher  im  Torbergehenden  Jahrgänge  der  genannten  Zeit* 
schrift  über  den  Innerlichen  Gebrauch  dos  Wasiers  geschrieben 
hat,  unterscheidet  folgende  Methoden  der  iueaerliehen  Anwen- 
dung ; abkfihlende,  beruhigende,  blotetlllende,  antiphlogistische, 
anästheiircnde.  tonlKelrende,  reinigende,  lösende,  entiperlodiach«, 
ableitende.) 

140)  Pascal,  De  la  per»öv£r.inee  en  thirapeutique.  Mouv.  med. 
Mo.  12.  (Vertheitligung  der  langen  Dauer  der  hydrotherapeuti- 
schen Karen.  Fall  mit  Ischls«).  — 141)  Ln  Brat,  Labst, 
Dur  and*  Far  d el,  Lendet,  Verjon,  Charnmon  de 
PujltTsl,  Discu»eion  sur  la  duree  du  traltement  thermal 
Annal.  dhydrol  XVII.  88—100,  102—120,244—233.—  142)  Bar* 
dinet.  Uoe  Saison  da  balns  en  holt  Jour«.  Union  nid.  1871- 
No.  6I.<  nt  63. 

143)  Charvet,  IL,  Da  l'emplol  »imul tone  des  tun  blearbonatAee 
»odiqaes  at  de»  eaux  femigintuaea  arsenical.  Gas.  dee  böp.  14., 
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21.,  28.  mar»  «t  Ko.  44  »ueb  in  Baparat-AMrork.  (BtiitHi 
»IrL  »u f die  Wässer  Ton  Volt  Der  Gebrauch  der  Bicarbonat- 
Waiier  bei  Tiaoh  nnd  nach  TIaeh  wird  tall  lUickairht  auf  die 
Hebung  der  Verdaunng  verordnet.  Enthält  135  summarisch  er- 
siblte  Beobachtungen.) 

144)  Wintern  Ita,  W.,  Combinirte  hjdriatieeb«  Uethoden.  Wien, 
med.  Woch.  XXII.  Mo.  25. 

145)  Ituog«,  Technik  der  kalten  Bader.  Jahrb.  f.  Baln.  II.  103. 

146)  Poaeatl,  Paroni,  Glarl,  Die  Behandlung  der  flautkrank. 
beiten  nltielet  hypodermatiachcr  Injeetion  von  kiine ralwasser, 
namentlich  des  Waeerra  Tun  Le  eie  o.  Jahrb.  f.  Baln.  II.  61-63. 
Arch.  f.  Dermatol.  III. 

147)  Baron,  L 'Inhalation  d'AIIOTard,  lb70 

Wiktersitz  (144)  spricht  sich  kurz  und  klar 
über  die  anlicongestire  Methode  ans,  die  jedoch  nicht 
bloss  in  einem  hydriatisehen  Verfahren,  sondern  auch 
in  gymnastischen  Bewegungen,  zum  Zwecke  der  Ab- 
leitung des  Blutes  besteht.  Hinsichtlich  der  Hydriatik 
unterscheidet  er  !>  Methoden,  die  Blutmenge  der  con- 
gestionirten  Theilo  zu  vermindern.  Bei  oberflächlich 
liegenden  Organen  erregt  man  dnreb  locale  Wärrae- 
Entziohong  Contraction  der  Gefässe.  Die  Kälte  darf 
dabei  nicht  zu  stark  angewendet  werden.  Die  Ein- 
wirkung der  Kälte  soll  nicht  continnirlich  sein,  son- 
dern unterbrochen , aber  häufig  wiederholt  werden, 
die  Tbeiie  sind  flüchtig,  aber  oft  mit  Wasser  von  10 
bis  1 G°  (R  ?)  za  benässen,  ohne  nachher  bedeckt  oder 
abgetroeknet  zn  werden.  Häufig  ist  ein  unbedeckter, 
nicht  zn  dicker,  alle  2 — 10  Minuten  zu  wechselnder 
Umschlag  mit  Wasser  von  jener  Temperatur  zweck- 
mässig. Wo  diese  Methode  nicht  anwendbar  ist,  bleibt 
öfters  die  andere,  eino  Contraction  der  blotzuführen- 
den  Arterien,  zu  bewirken.  W.  hat  mit  Sphygmograph 
und  Thermometer  erwiesen,  dass  die,  längs  eines  Ge- 
fäss-Stammcs  appiieirte  Kälte  die  Blutzufuhr  in  dem 
Vcräatelungagebiete  dieses  Gefässes  vermindert.  Hier 
gilt  eine  conseqnente  Anwendung  einer  sehr  niedrigen 
Temperatur,  mit  häufigem  Wechsel  des  Umschlsgs  als 
Prinzip.  Als  dritte  Methode,  die  bei  den  meisten  in- 
nern  Organen  anwendbar  sein  soll  (?),  wird  man  sich 
bemühen,  von  gewissen  Reflexpunkten  ans  die  Con- 
traction der  congestionirtcn  Gefässe  zu  bewirken,  z. 
B.  durch  fliessende  Fussbäder  bei  Kopficiden,  bei  deu 
Lungencongestionen  durch  Umschläge  über  die  Schul- 
ter, bei  den  Beckenorganen  durch  Umschläge  auf  die 
Kreuz-  und  Unterbaachgegend.  — (Diese  Methode  ist 
jedenfalls  die  unsicherste  von  allen,  insofern  sie  nicht 
der  ersten  oder  vierton  Einwirkungsweise  angchört. 
Sie  mag  jedoch  als  solche  nicht  bestritten  werden,  da 
ja  die  Temperatur  der  einen  Hand  sinkt,  wenn  man 
die  andere  abkühit.  Ref.)  Die  vierte  Methode  beruht 
in  der  Congestionirnng  andrer  Organe  durch  den  Kälte- 
reiz. Namentlich  lobt  der  Vf.  die  erregenden  Waden- 
Umsehläge,  Nachts  angewendet,  als  mächtig  beruhigend 
beiKopfcongestioncn.  Die  fünfte  Einwirkungsweise  be- 
zweckt, die  Herzthätigkeit  in  verlangsamen,  durch 
Umschläge  auf  die  Herzgegend  (12 — 14°  R.?)  vor  der 
vollständigen  Erwärmung  zu  wechseln,  durch  Halb- 
bäder von  G bis  30  Min.,  18 — 22",  oder  feuchte,  ge- 
wechselte Einpackungen,  mit  darauf  folgendem  Ualb- 
bado  von  IG — 18”  (R.?). 


C.  Cfsrhlthle  der  Bulnreleglr.  Statistik  der  Bade- 
orte. 

1<M  Mryer-Ahrcns.  Die  altmmiachen  Bäder  in  der  Schwelt, 
ttt  Pompijl  und  tu  Bom.  D.e  Illustrinc  lehnet,  Unlerhal* 
limgabla't  No.  46  etc.  — 149)  Beer,  Jul.,  Kampf  der  Bader 
und  Barbierer  in  Berlin,  in»  19.  Jahrb.  D.  Klin  16.  25.  29.  HO. 
75.  — ISO)  Ca  ■ pari,  Geschichtlich*»  üher  Mein  her;.;,  be- 
tender* Auffindung  der  kohientaureo  Gasquellen  daselbst  D. 
Klin  No.  27.  (Frequent  war  bat  wieder.  Meinberg  lat  jetat  noch 
von  der  Bahn,  Station  Hteinheim  , 1J  Meli«  entfernt  ) — IS!) 
Body,  Al  bin,  Pierre  le  Grand  aux  eaux  de  Spa.  107  pp.  (Hai 
nur  Loral  Interesse.) 

)S2)  Genore’e  y Tio,  Deber  Statistik  und  Administration  der 
apaniachen  Mineralwässer,  In  El  Slglfi  m<d.  976,  Btt 

Mkyrr-Ahrkns  beschreibt  in  einem  ausführlichen, 
mit  vielen  Abbildungen  mißgestalteten  Aufsätze  das 
römische  Bad,  wie  es  in  Rom,  in  Pompeji  und  in  der 
Schweix  aufgefunden  worden  ist.  Unter  diesen  Ab- 
bildungen sind  die  derllypokausta  undLakonika  meh- 
rerer schweizer  Ortschaften  neu. 

B Balneotherapie  im  engem  Sinne. 

153)  Bat  in,  Comparaiaou  de  l'bydrotb&rapl«  et  do  l'bydrologi«  au 
poldt  dt  an«  dt  Itur  »ction  aur  let  maladie»,  Uir.  d’hydrol  Nu. 
i.  i Vorlesung ■)  — 194  ü 1 1 • r * p « r g e r , Lt»  raädlcatlon»  hydro- 
thärapeutlqqs,  hydromlnärala  et  balnäotbäraplque  de  la  ayphl- 
II  a,  tradult  par  l'allemand  par  Lt  Dr  Engel,  Ite*.  d’hydrol. 
No.  10.  (Aut  Klirh'i  Jahrbuch). 

a)  Kur  mit  gemeinem  Wassser.  Dampf- 
bäder. Sandbäder. 

155)  Mlcanor,  Roja»,  Hidroterapia  esplicada.  Valparaiso  1R71 

156)  Pascal,  Oiiniqu«  d«  l'bydrotbärapic  »etentifiqae.  Institut 
hydrothärapique  de  Passy.  Paria.  Filtrn  inlermittentes  rebel- 
lt»,  Cacbexie  paludäennc  et  qainiqa«.  lnsucri»  eomplet  dt  la 
mfidicatioa  ordinaire  et  de  i'hydrc-tbtrapie  dana  >Ut«r«  etablWse- 
tntota  «t  notammtnt  k la  fregate  du  Quai  d’Orsay.  Applica- 
tion dt  rhydrotberapi«  »clentifiqae.  Guärkson,  Uouv.  m<<d.  Juln 
16.  — Vomlssemenia  iocoerciblea  gu4rla  par  l'hydrothärapie. 
Uoiit.  med.  Juia  23.— ■ 157)  Pascal,  X.,  1 nloxication  pa  Ju- 
de enne,  Qulnique  at  vyphiliti qua;  gastralgie,  cäphalalgle,  eon- 
lllpatiun  oplniätre;  »«uucccs  de«  medicatioq»  quinlqae,  bydrar- 
girlqoe,  iodurdc  etc.  Traitcmrnt  par  Phydrotbärapi«  acientl6i|na. 
Guärlaon.  La  raoue.  m4d.  No.  26.  (Eine  apeiifiech-  antisyphiliU- 
»ehe  Behandlung  war  mit  dtr  hydrotherapeutischen  rerl'undcn). 
— ISS)  L.,  Institut  hydrothärapique  de  Paasy,  Uout.  m4d. 
No.  7.  (Fall  mit  Wccbselficber).  — 1S9)  Fl  aur y,  I*.,  De  la 
pathogäule  et  da  trajiement  de  certaines  holopalhios  etcep- 
tlonellet  «t  inuommäe*,  Mout.  med.  No.  S.  (Heilung  «lue»  hjsterle- 
ähnlichen  Leidena  durch  Hydrotherapie). 

160)  Vau trin,  G. , Acute  progrerttee  Bewegougsataxic. 
Amaurose,  Bebaadlung  mittels  Hydrotherapie,  Genesung.  Cm*,  des 
116p.  1®8. 

161)  Real-  Barde,  Du  rfite  de  l'hydrothärapie  «laue  la  mal  adle 
br  odi  ee  connue  «ous  le  nc-m  de  maladio  d'Addiaon.  Amt  de 
la  aoe.  d'bydroL  1 XVII.  39  — SS.  — 162)  Hirta,  Pigreaeioa 
cllnique  4 propoe  de  l'emploi  de  l'hydrolhäraple  dans  quelques 
maladles  chroniques  de  cocur,  K«t.  d'hydr.  No.  11.  Gai.  mäd. 
de  Strassburg.  — 163)  81«  ff  arm  anu  , Ueber  Hydrotherapie  bei 
Herikraakheiten.  Ga*,  da  Strasab.  3.  8är.  11,6.—  164)  Pascal, 
Amenorrhoe  dataut  de  einq  mola,  ehloro-auämle , bystärie 
cone4eutivea.  PreecripUon  de  l’hydrotberapie.  Guärlaon.  Uout. 
med.  No.  26. 

165)  Nissen,  Wold.,  Beitrage  rar  Therapie.  (Kur  krankhafter 
Eigenwirmesteigerungen  u.  Ihrer  Folgen  • Kalt«  aaaerbehanillung). 
84  88.  — 166)  Bauer,  Behandlung  fieberhafter  Krank- 
heiten, »perleil  Pneumonie  darch  kalte  Bäder  (Waschun- 
gen) and  Wein.  Würtem b.  Conwapoadenabl.  Xl.ll  17.  — 161) 
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Li«  b«r  ri  • I « t«r , C.,  lieber  Kallwe»»erb«h«ndlunR  in  fl«b*r- 
kafteu  Krankheiten.  .Uhib  f.  B»lo.  11.  (Aniiug  im  <le«»en  klin, 
Vortrag«  über  die  Behand'nog  de«  Fiebert.) — lf*)  QSrla,  O- 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Anvendong  de«  kal- 
ten  Waltere  bei  Typ  hat  Prag.  Vierte IJahrewhr.  113.  Ud. 
38— SO.  — ICO)  Zar  Hydrotherapie  de*  Tjphu«  (aue  Jabreaber. 
4.  Dreed.  Ge«,  t.  N.  a.  lleiik.  1871),  Brtetlautr,  Zar  Kalt- 
«atterbehandlaDg  de«  Typbat  (aut  med.  Jahrb.  d.  Gea.  d.  Aent. 
1871),  Brand,  Wa«  veralebt  man  unter  Hydrotherapie  de« 
Typhnt  (aua  Wien.  ined.  Woeh.  No.  6 l.  7)  im  J I.  Balo.  1, 
117—133.  — KOI  Wu  nd erlich,  C.  A.  V.,  Ueber  Darmblutungen 
bei  Typhae  abdominalis  unter  der  Kali»  ameibebandlunf , Arch. 
f.  Heflk.  XIII,  481.  — 171)  Collie.  Al«  Pereleal,  UeberiAn- 
«enduog  kalter  Bader  bei  Typhne.  Lancct  11.  13  u.  13  äept. 

(Aoatitg  geben  Bl.  f.  Heilwlteeaeeh.  25).  — 173)  I.an'den- 
berger,  Ueber  die  Kaltvraaterbehandlung  beim  lleotyphn«. 
Wurtt.  med  Correepondeoabl.  Okt  86.  — 173)  Riegel,  lieber 
die  Ke.altate  der  Kallaateerbebandlang  dee  Unteileibatypbas. 
Jafarb.  f.  Baln.  11.105,  — 17«)  Linbert,  J.  L,  De  l'eaplo! 
dce  affotiona  froidet  dana  le  tralteroent  de  la  fiivre  typhoide  et 
detfiivree  «roptirea,  1870.  — 175)  Denkorakya.  Höreehel- 
mann.  Chinin  und  kühle  Bäder  beim  Typhue,  Dorpat,  med. 
Zeilaebr.  1871.  8.  189. 

17«)  Van  Gleeon,  R.  E , Ueber  die  Anwendung  der  türkischen 
Bäder.  I'hital.  m.  a.  e.  Rep  XXVII.  981.  oct  - 177)  Rich- 

ter, 11.  K..  Das  iri*cb  römltebe  und  russlsebs  Bad.  14  SB. 
(8ep.-Abdr  aua  Albu'e  Zeitscbr.  Die  Geanndhelieplege  des 
Volke«  ) — 178)  Rikli'a,  A. , (In  Veldes)  Bett-  und  Partial- 
Dampfbäder  Ult  1 Uth.  Taf.  3.  Aul). 

)?9)  Kalekreutb-Hdbenwalde,  Die  Grotte  ron  Uontummano. 
Jabrb.  f.  Baln.  1L  — 180)  Wolff  (l.lppsprin««),  Die  Grotte  Ton 
Moneommano.  Bert.  klkn.  Woehsnscbr.  IX.  No.  34.  (Nach 
elgeoer  Anacbauuog  und  nach  dem  SrbrllUhen  tob  Turchcttl 
18«9) — IS!)  Brücking  (8o<t*n),  Die  tl rot»  von  Uonlummano, 
Berl.  kl.  Worhemchr.  No.  38. 

182)  Conrado,  Ueber  Saadbkder,  Brit.  med  Joorn.  Nor.  3. 

Bem-Bahdk  (161)  hat  in  der  dritten  Periode  der 
ßronzo-Krankheit  die  Hydrotherapie  ohne  allen 
Nutzen  versucht;  doch  zufolge  der  merklichen  Bease- 
rung,  welche  er  damit  in  einem  Falle  erzielte,  glanbt 
er,  dass  der  Anfang  der  Krankheit,  wenn  sie  noch 
in  einer  nervösen  Alteration  bombt,  oder  selbst  die 
zweite  Periodo,  wenn  schon  eine  Blutentartung  statt- 
findet, mit  Vortheil  dadurch  bekämpft  werden  konno. 

Die  populäre  Abhandlung  ton  Richter  (Nr.  177) 
gibt  natürlicher  Weise  für  unsern  Bericht  nur  wenig 
Neues.  Nach  seiner  richtigen  Bemerkung  passt  das 
russische  Bad  wegen  seiner  schnellen  und  stärkeren 
Einwirkung  mehr  für  robuste  Naturen,  das  mildere  römisch- 
irische  mehr  für  schwächliche,  ängstliche,  feinfühlende 
Personen,  wo  man  mehr  des  Wohlbehagens  wegen  badet, 
oder  gerade  die  II aut  mausern  ng  stark  begünstigen  will. 
Ein  spezifischer  Unterschied  beider  Badearten  besteht 
nicht.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  die  Luft  im  römisch- 
irischen Bado  trocken  sein  müsse,  um  besser  zu  schwitzen. 
Durch  die  Anregung  des  Stoffwechsels  schützen  die  rö- 
misch-irischen Bäder  vor  Erkältung,  obwohl  nach  un- 
zweckmässigem  Gebrauche,  bei  unzureichender  Abkühlung 
am  Schlüsse,  oder  unvorsichtiger  Abkühlung,  zu  langem 
Verweilen  im  Fngidarium  Erkältungen  öfters  Vorkommen. 
Dampfbad  und  neissluftbad  heben  den  Katarrh  in  seinem 
Beginne:  ist  aber  schon  fieberhafter  Zustand  vorhanden, 
so  sah  Verfasser  mehrmals  entzündliche  Kraukhciten 
danach  entstehen.  Ob  das*römisch-irische  Bad  die  Nei- 
gung zuin  Branntwcingenus.se  vermindere,  lässt  R.  un- 
entschieden; er  kennt  aber  Personen  genug,  die  nach 
dem  Bade  zum  baieriseben  Biere  eilen. 

Wolff  (ISO)  beschreibt  die  Grotte  von  Monsum- 
mano.  „Sie  liegt  auf  der  Südseite  und  am  Fusse  des 
Berges  Albano,  in  dem  fruchtbaren  Tbale  von  Nievole. 
Man  erreicht  sie  zu  Wagen  von  der  Station  Piave  a 
Nievole  der  Lucca-Pistojabahn  in  circa  15  Minuten,  von 


dem  Städtchen  Monsummano  in  der  Hälfte  * der  Zeit. 
Ausser  dem  Curhausc,  welches  IG  Zimmer  hat,  befin- 
det sich  dort  kein  Etablissement.  Durch  einen  Corridor 
dieses  Hauses  vorbei  an  den  Auskleidezellen  und  dem 
Douoheraumo  steigt  man  eine  Treppe  hinunter  zur  Höhle. 
Sie  ist  durch  eine  Thür  geschlossen  und  wird  nur  durch 
Kerzen  erhellt  Ueberall  hängen  die  bizarreu  Tropfstein- 
bildungen herab,  halb  verhüllt  durch  den  schimmernden 
Schleier  des  Wasserdampfes,  und  auch  dem  Boden  ent- 
streben  ähnliche  Formationen,  die  sich  in  dem  unend- 
lich klaren  Wasser  spiegeln.  Der  Raum  dem  Eingänge 
gegenüber  wird  als  Vorhalle  bezeichnet;  in  ihr  verweilen 
die  Patienten,  bis  sie  nach  den  wärmeren  Orten  der 
Höhle  gehen.  Von  der  Vorhalle,  deren  Lufttemperatur 
von  27  0 C.  ist,  dehnt  sich  die  Grotte  nach  links  und 
rechts  aus.  Verfolgt  man  den  Weg  zur  Rechten,  so 
nimmt  die  Temperatur  ab.  50  Meter  weiter  liegt  die 
Grotta  bianeu,  weisse  Grotte,  von  den  ausgezeichnet 
weissen  Stalaktiten  so  genannt,  darin  der  Lago  Ghiaceio 
oder  Eissee,  von  26  0 C.  Von  der  weissen  Grotte  giebt 
es  noch  eine  Fortsetzung,  die  wegen  zu  grosser  Enge 
nicht  zu  passiren  ist.  Links  von  der  Vorhalle  geht 
man  durch  eine  kleinere  Hoble  zur  Zweitheilung  der 
Grotte.  Der  rechte  Gang  davon  ist  nur  17  Meter  lang 
und  hat  eine  Temperatur  von  31°  C.  Der  linke  ist  von 
grosser  Ausdehnung,  ist  wiederholt  llankirt  durch  wasser- 
gefüllte Spalten  und  Untiefen,  deren  Wassertemperatur 
33  0 C.  übersteigt.  Nach  einer  langen  Wanderung  an 
baufälligen  Geländern  vorbei,  auf  schlüpfrigem  Boden, 
gelangt  tnan  zu  einer  Erweiterung  des  Ganges,  welcher 
Sudatorio  (Schwitzstation}  heisst,  und  in  welchem  sich 
der  Lago  maggiore,  ein  Wasserbecken  von  8 Metern 
Breite  und  20  Metern  Länge  befindet.  Er  ist  oft  von 
unergründlicher  Tiefe,  die  Temperatur  von  34  0 G. 
Hier  ist  die  Luft  auf  den  Wassergehalt  untersucht  wor- 
den. Es  sind  bei  einer  Temperatur  von  33,75  0 C.  und 
einem  barometrischen  Druck  von  753  MM.  in  1000  CCM. 
4 CCM.  in  Dampfwaaser  aufgelöstes  Wasser  enthalten. 
Von  dem  Sudatorio  kann  man  noch  70  Meter  weit  Vor- 
dringen bis  zur  Höhle  des  Endsce's  Lago  Termine  oder 
der  Hölle-  Hier  erreicht  die  Temperatur  der  Luft,  so- 
wie des  in  einem  Bassin  von  11  Metern  Durchmesser 
enthaltenen  Wassers  den  höchsten  Grad,  35  0 C.  Die 
ganze  Höhle,  in  einer  Ausdehnung  von  300  M.,  ist  mit 
Wasserdämpfen  erfüllt,  die  den  verschiedenen  Wasser- 
bassins entströmen.  Die  Luft  bat  nach  den  verschiedenen 
Theilen  der  Grotte  eine  Temperatur  von  27—35  0 C. 
Sie  ist  gut  athombar.  Es  findet  jedenfalls  eine  Ventila- 
tion statt,  wahrscheinlich  von  dem  nach  rechts  gelegenen 
Theile  der  Grotte.  Doch  findet  kein  merkbarer  Zug  statt. 
Die  chemische  Untersuchung  von  1000  CCM.  Luft  er- 


gab: 

Kohlensäure 3,65 

Atmosphärische  Luft  . . . 95,54 

Ueberschüssiger  Stickstoff  . 0,81 


100,00 

Es  frappirt  der  bedeutende  Kohlcnsäuregebalt,  doch 
geuirt  derselbe  die  in  der  Grotte  Verweilenden  durchaus 
nicht,  obgleich  einzelne  Personen  sich  bis  5 Stunden  iu 
derselben  aufgehalten  haben.“ 

„Wie  die  Grotte  von  Monsummano  nichts  weiter  ist 
als  ein  grosses  Dampfbad,  so  unterscheidet  sich  die  Be- 
handlungsweise in  nichts  von  dem  Bekannten.  Die  Lei- 
denden verweilen  täglich  oder  einen  Tag  um  den  an- 
deren eine  halbe  Stunde  bis  zwei  Stunden  darin  und 
schwitzen.  Man  hüllt  sie  dann  in  der  Vorhalle  in  wol- 
lene Decken,  worauf  sie  in  ihre  Zellen  wandern,  um  dort 
nachzuschwitzen,  oder  sich  abzuküblcn,  Den  Schluss 
macht  eine  kalte  Doucbe  und  Abreibung.  Gelingt  es 
nicht,  den  Kranken  zum  Schwitzen  zu  bringen,  und  Tur- 
chetti  behauptet,  dass  grade  die  kranken  Theile  am 
spätesten  Schweiss  zeigen,  so  bekommt  der  Leidende  vor 
dem  Bade  eine  kalte  Doucbe,  oder  während  des  Bades 
ein  Glas  kaltes  Wasser,  zuweilen  auch  eine  geringe 
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Quantität  alkoholischen  Getränkes.  Unter  ausgiebigem, 
kritischem  Schweis.se  heilen,  wie  Turchetti  versichert, 
eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  nach  wenigen  Bädern, 
und  in  der  That,  was  ich  in  Bekanntenkreisen  über  die 
Erfolge  höre,  ist  wunderbar.  Heilung  resp.  Besserung 
finden  nach  der  Tu rchetti'scben  Kasuistik  folgende 
Krankheiten:  chronischer  Gelenkrheumatismus,  Muskel* 
rheumatismus,  Gicht,  Neuralgieen,  Hemikranie,  constitu- 
tioneile Syphilis,  Taubheit  u a.  Es  sind  eine  grosse 
Anzahl  von  Fällen  mitgetheilt,  jedoch  ohne  rechte  Ord- 
nung und  exacte  Beschreibung.  Unter  chronischem  Ge- 
lenkrheumatismus figuriren  33  Fälle,  meist  multi- 
artikulär,  wo  Schmerzhaftigkeit,  Anschwellung  und  Be- 
hinderung der  Bewegung  in  den  Gelenken  vorhanden 
war.  Oft  war  auch  der  Ernährungszustand  der  Patienten 
sehr  heruntergekommen ; es  bestand  Schlaflosigkeit, 
Dyspepsie  u.  a.  w.  Die  Dauer  des  Leidens  war  meistens 
eine  längere,  von  einigen  Monaten  bis  zu  2 und  sogar 
17  Jahren.  Vielfach  war  die  Krankheit  das  Residuum 
eines  acnten  Gelenkrheumatismus,  nach  wenigen  Bädern 
schwand  meist  der  Schmerz,  bei  Fortsetzung  derselben 
auch  die  Unbeweglichkeit  und  Anschwellung.  Ueber  20 
Bäder  habe  ich  nicht  verzeichnet  gefunden.  Ungeheilt 
verliess  von  den  33  mitgelheilten  Fällen  nur  einer  die 
Grotte.  Zwei  hatten  unvollkommene  Resultate.  Auch 
Garibaldi  heilte  dort  einen  Rheumatismus  des  Fuss- 
gelenkes  und  führte  auch  eine  alte  Wunde  von  Aspro- 
monte  zur  Vernarbung.  Einige  Fälle  tbeilt  W.  auszugs- 
weise mit 

Muskel  rheumatismus,  zweimal  complicirt  mit 
Ischias,  einmal  mit  Gelenkrheumatismus,  wurde  in  25 
Fällen  nach  wenigen  Bädern  geheilt  Etwa  4 Fälle  er- 
reichten die  volle  Besserung  erst  nach  wiederholten 
Kuren  in  aufeinander  folgenden  Jahren. 

Zwei  Fälle  von  Hemikranie,  sowie  ein  über  den 
ganzen  Kopf  verbreiteter  Schmerz  wurden  mit  gutem 
Erfolge  behandelt. 

Von  den  Gichtkranken  erhielten  die  meisten  schon 
nach  wenigen  Bädern  einen  Nachlass  des  Schmerzes.  Die 
Auftreibung  der  Gelenke  schwand  in  wenigen  Fällen. 

Die  an  Neuralgieen  Leidenden  haben  meist  eine 
Linderung  während  des  Bades.  Nach  einigen  Bädern 
verstärkt  sich  der  Schmerz  und  lässt  nach  dem  6.  bis 
7.  Bade  in  den  günstigen  Fällen  ganz  nach. 

Namentlich  ist  Ischias  wiederholt  geheilt. 

Bei  constitutioneller  Sy philis  wurden  die  ver- 
schiedensten Formen  geheilt:  Ischias,  Drüsengeschwülste, 
Entzündungen  des  Periostes,  Aflection  der  Knochen 
u.  a.  w. 

Die  grösste  Zahl  der  Kranken  muss  in  Monsnm- 
mano,  Pieve  a Nievole  oder  im  Bade  Monteratino 
Unterkommen  finden. 

Bhöckikg’s  Aufsatz  (181)  über  denselben  Gegen- 
stand gibt  noch  einige  werth volle  Bemerkungen.  Der 
Eingang  zar  Grotte  istim  Frühjahr  unangenehm  kühl. 
B.  fand  in  der  ersten  Abtheilnng  das  Wasser  32°  C. 
warm,  die  Luft  27°.  Nach  anhaltenden  Regengüssen 
ist  der  Znfluss  dos  Wassers  wahrscheinlich  stärker; 
wenigstens  füllen  sich  dann  die  unteren  Abtheilungen 
der  Höhle  ganz  mit  Wasser  und  sind  dann  nicht  mehr 
zugänglich.  Der  Wasserstand  in  der  Höhle  lässt  sich 
schon  aus  der  Höhe  des  Wassers  eines  Sumpfs,  der 
1 8t.  davon  entfernt  liegt,  erkennen.  Diese  Ueber- 
fluthong  der  Höhle  war  sobald,  dass  die  Badesaison 
erst  mit  Jnni  anfing.  Vom  Nov.  bis  März  war  za  viel 
Wasser  darin.  In  der  wärmeren  Abtheilung,  welcho 
35-36°  warm  ist,  wird  man  sehr  bald  in  heftigen 
Schweiss  versetzt,  wobei  die  Uerztbätigkeit  erheblich 
gesteigert  wird.  Herzkranken  lat  die  Grotte  zu  ver- 
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bieten.  Tabes  dorsnslia  wird  nach  Sedeli’s  Ansicht 
dadnreh  verschlimmert.  Kranke  aller  Art  (Flechten- 
kranke, Rheumatische  etc.)  baden  dnreheinander. 
Veraltete  Syphilis  soll  noch  goto  Resultate  geben. 
Günstig  wirkt  das  Dampfbad  bei  Blennorrhöcn  der 
Bronchien,  des  Magens  und  Darmkanals,  der  Vagina. 
Der  dort  geheilte  Garibaldi  litt  an  oiner  Mundfistel, 
die  sich  nach  der  Kur  schloss.  Man  sieht  aus  diesen 
Berichten,  dass  die  Knr  in  Monsummano  noch  allerlei 
Unangenehmes  mit  sich  bringt,  namentlich  den  Auf- 
enthalt in  einem  sehr  kleinen  Kurhause  ohne  Comfort, 
oder,  wenn  man  Montecatini  inr  Wohnung  wählt,  die 
einstündige  Entfernung  des  Wohnortes  von  der  Grotte 
und  das  Zusammenbaden. 

b.  Kur  mit  Mineralwasser. 

u Kur  mit  Seewasser. 

183)  Goracuebl,  Alex.,  Hitler  v.,  Di«  Adria  and  ihr«  Küsten 
mit  Betrachtungen  über  Trien  »I«  Badeort  nabat  einer  Erörte- 
rung über  da»  6ee«asear  und  d«aa«o  heilbringende  Wirkung. 
1.  Ang.  964  88.  (Mehr  fielst  Ige  Arbeit  besonder»  io  naturwis- 
seaacbefUieber  and  topographischer  Hinticbt ) — 184)  Bencke, 
Zur  Kanatnlta  dar  Seablder  and  ihrer  Wirkungen  Berliner  klin. 
Wochenschrift.  Nr.  25.  96.  98.  99  — 185)  Foubiri,  Not«  sar 
Templol  de*  baint  de  mar  ebenda.  Ann  d'hydr.  XVII.  331  — 345. 
Anhang.  Knr  mit  künstlichen  8alibädarn:  186)  C. 

Behvalbe,  Warme  Baltbkder  bei  fieberhaften  Kindern.  Vtrcb. 
Arch.  55.  B.  599—554.  (Vorläufige  Mitthailunf.) 

ß.  Kur  mit  Mineralquellen. 

187)  Baach,  Belneoiherapentlicbe  Aphorismen.  Wien.  raed.  Pr. 
Nr.  16.  17.  90.  91.  93.  — 198)  Bogge,  A„  Ueber  di«  tberapen- 
tiicb«  Wirkung  und  di«  indicationan  dar  Uioaralwasser.  ln  Gas. 
da  Par.  98.  — 189)  Du  r a n d- Pa  rdel , Le?on  snr  1a  patbogl- 
nla  da«  malndiea  rbroniques,  laa  4tats  conatitntioneis  et  len  die- 
tbüaea,  Cour»  anr  laa  eanx  mindrale».  (Nichte  EreAbnanswer- 
thea.)  — 190)  Ki  rehhoffar , Naneata  chemiach-mediciniache 
Erfahrungen  über  Anwendung  und  Wirkung  der  lliu«rai<|u«ilen. 

63  88. 

191)  Pldoax,  tfaladiee  qu'on  iralte  h Vichy  trantformlce  par 
l'abae  dea  eanx  alcalines  an  maladle»  qu’on  traile  anx  Kaut- 
bonnai.  Rdgdndratfon  da*  maladiea  da  Vichy  per  laa  «aux 
d Eanx  • bonnea.  Conadqueucc»  praiiqucs-  L’Un.  mid.  Nr. 
49.  51. 

199)  Kinn  ich,  Baden  an  Bulaaa  et  aea  murret.  Engorgementa 
ehroniqaaa  et  indoTationa  de»  gl  an  dea.  Rav.  d'bydr.  1871. 
Nr.  10. 

199a)Bracea,  Qiov.,  Ueber  die  Kor  ScrofnlSaer  mit  dem 
»aliigeo  Jod  - Waaaer  von  Salso- m a g gl o r a.  Ann.  uoltr. 
CCXX1I.  81  etc. 

193)  Schutt«  r,  Bemerkungen  über  die  Art  dar  Einwirknng  der 
Sehwefellhtrmen  bei  Hydrargyroa«  and  b«i  Syphilis.  Bari, 
klin.  Wochanachrift.  Nr.  14.  — 194)  Güntx,  Dia  Elnmbanga- 
kur  bei  Sjphllla  In  Verbindung  mit  8chwefelwia*ern ; «ur  Unter- 
weisung für  Kranke  wihrend  der  Kur.  16  88.  (Verf.  empfiehlt 
bei  der  Einrelbnogakar  Aachener  oder  Weilbither  Waaaer 
trinken  an  leasen.  Eigene  Erfahrungen  über  dies«  Kuren  aneeer- 
halb  der  Badeort«  scheint  er  nicht  tu  haben  ) 

193)  Roth,  U.,  Di«  Wirkung  dea  Wieabadenar  Ninrralwaaaara 
bei  einem  Gt  eb  t kranken.  Vircb.  Arch.  398—419,  (Dar  Kranke 
war  starker  Weintrinker,  ancb  Biertrinker.  Allmillgr«  Vor- 
achwinden  der  Harnaiure  iu>  Blute.)  — 196)  Hey  mann,  C, 
Zar  Tharaple  dar  chronlachaa  Rbtunitliman.  Berliner  klin. 
Woebcoschr.  Nr.  37. 

197)  Kiaeh,  Die  Verwerthnng  dea  Marianbader  Kreuxbnirinens 
und  Perdinaniiabrunnena  bei  Krankheiten  dea  X e r ven  ej  a te  tu  s 
Peat.  nacd.-chir.  Praia«.  VIII.  20.91  — 198)  Schoix,  G.,  Ueber 
R nc  k e n tnarkslähm  n ugen  und  deren  Behandlung  durch  Cu- 
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dowi  aebet  einem  itxüitiirh  - klinlirhen  Bericht  über  dl«  wäh- 
rend der  Saiioa  1870  nad  1871  behandelten  Fälle.  100  88.  Llej- 
nlt«.  {DU  vorliegende  Arbeit  «In««  jongan  Badearzt««,  — Verf. 
fungln  ent  «eit  2 J«br«a  in  Bädern,  — lat  «ehr  rerdleniUirb,  In- 
dem M«  auf  einem  gründlichen  Studium  der  patbologltchen  Ver* 
hiltolaee  beruht  uni  genaue  Indlcationen  für  die  vericb iedenan 
Arten  apinaler  Lähmung  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  dorti- 
gen Quellen  aufsastellen  sucht.)  — 199)  Ca  «pari,  lieber  Kur- 
erfolge  bei  Tabes  dorsualis  und  anderen  Central-!. ähmnogen 
im  Bade  Meinberg,  Fürstentbum  Lippe,  D.  Kilo.  No.  19.  16. 
Jahrb.  für  Baln.  II.  47—90.  — 900'  Ha  bl.  Ueber  dl«  Wirkung 
der  Wässer  von  Neuenahr  bei  Diabetes.  Plnsca  l&k.  handl. 
XIV.  3.  41.  (Cf.  Schnitts  io  der  Barl.  klln.  Wochenschrift.  1871 
n.  1871.)  — SOI)  Bonchardat,  Ueber  d|e  Anwendung  der 
Wässer  von  Vals  bei  Glykosnrle.  Gat.  des  H6p.  1. 

202;  Kichelot,  Obserration  de  tnberenlose  pulmonaire  rora- 
men?aute,  ave«  altäration  grave  de  la  aantd  gdnärale,  heareuee- 
meDt  enra;4e  par  ta  eure  thermale  du  Mont-Dore.  L'Uoion 
med.  Kr.  61,  63.  (Die  Wirkung  der  viermal  angewendeten  Tber- 
malkur  scheint  jedesmal  günstig  gewesen  so  sein,  wie  die  Aas- 
cultatlon  ermiss,  sie  wutde  aber  durch  Jodkaliam-,  Tbeer-Bln- 
athmungea  etc.  unterstütz',  und  das  Uebel  war  am  Bnde  noch 
nicht  vollständig  gehoben)  — 20')  Chateau,  De  quelques 
alfcctluos  dca  roin  resplratolrea  ä forme  herpätique  traiides  per 
lee  eaux  de  la  Bonrboule.  Add.  d'bydr.  XVII,  168— 413. 

204)  Caulet,  Notes  at  observatlone  ponr  aarvlr  a l'hlatoire  du 
traitement  thermal  daos  Iss  maladies  du  cosnr.  Aanal  d'bjrdr, 
XVII.  f 5-86. 

10')  Fleckles.  Dis  Thermen  von  Carlsbad  gegen  Leberlei- 
den all  besonderer  Rücksicht  auf  Ihre  mana  gfachsn  Compli- 
ratkonen  nach  eigenen  Brfahrungea  und  Beobachtungen  in  Carls- 
bad. 31  88.  (Be  sind  die  Compllcatlonen  mit  chronischen 
Uaslrosea,  DarmeaUrrb,  Krankheiten  der  Gallenweg«,  Mllxtumo- 
r«n,  Diabetes,  Morbus  BrlghUI  einzeln  besprechen.)  — 206) 
Fleck]««,  L,  Zur  Pathog«aM«  und  Balneotherapie  der  Leberlei - 
den,  coaplicirt  mit  Herakrankhelten.  Wlea.  med.  Wochenschrift 
XXII.  19.  — 207)  Patesoa,  Le«  collqa««  hdpatlqoes  et  leur 
traitement  par  les  eaux  4 V Ittel.  (Brgcbnia«  von  19  Beobach- 
tungen: Das  Waaeer  anderen  vorsotiehen  hei  Verstop'nog, 

Schwache  an«  Appeiltverlost  und  Störung  der  Ernährung,  Com- 
pllcstlen  mit  Gicht,  FTaragrlee,  Leiden  der  Harnwege.)  — 208) 
Wille  min,  De  l'emploi  des  samt  de  Vloby  daos  l’affectJoa 
calculeuse  du  foi«  114 v.  ri'hydr.  No.  3 -10.  (Fortsettang  aut 
dem  vorigen  Jahre.)  — 909)  Kitter,  Ätude  chdmique  de  l’in- 
duenc«  que  lee  eaux  alcalinee  peuvent  exercer  sur  les  ealenle 
blliaires.  R4v.  d’hjrdr.  Nr.  2—4. 

210)  Ualeener.  I’üllnaer  Bitterwasser  in  dem  lleil-  nnd  prophy- 
lacthcbtn  Verfahren  der  Cholera.  (Gratis  »ob  der  Polin.  Bitter- 
wasser- Direktion.)  — 211)  Sotler,  A,  Ueber  Behandtnng  des 
chronischen  Dlckdarmkstarrht  la  Kissiageo.  In:  Pest.  med.  Fr. 
VI IL  19.  ?9. 

2l9)  Kraus,  Die  Thermen  von  Teplitt-Scbonau  in  Ihrem  Ver- 
halten ru  mehreren  Krankheiten  dee  Ur  o ge  n l tal  - 8 y st  e m s 
beim  M-.nn«  — 213)  Champsgnot,  Traitement  dee  maladies 
des  voies  nrlnalrss  par  les  saut  de  Vichy.  — 214)  Debont, 
Des  eaux  mln4ralea  de  Contrexävllle  et  de  leur  emploi  dsnt 
traitement  de  la  Gravelte  et  de  la  Qontto.  2.  4-1.  — 319)  Der- 
selbe, Observation»  de  gravellce  rares,  recosllliss  ä Contrexä- 
»Ille-  Aon.  d'hvdrol.  XVII.  121-132.—  3 !6)  F r led  rl  eh  t • 
ha  Iler  Bitterwasser,  Nntaen  gegen  Harnsteine,  nach  einer 
Mittbsllnng  von  Prof.  Thompson.  (Lancet  I.  9 Jan.  13).  Wien, 
med.  Presse  XIII.  19. 

217)  Kisch,  Zur  Balneotherapie  der  Frauenkrankheiten. 
Wien.  me-l.  Pr.  No.  I».  und  21  — 919)  Derselbe,  Die  locale 
Balneotherapie  der  8exnalkrankheiten  des  Weibe«  Jshrb  für 
Baln.  I.  12-43.  - 9|9)  Fellaer,  L.,  Lee  «dus  et  les  bslnt  de 
booe  Qiniril«  deFranfeaebad  et  lenr  aetloa  daae  lee  na- 
ladiee  des  femmes.  (Uebereeteaag  des  1871  erschienenen  Schrift 
Chens  desselben  Verfassers.)  _ |20)  Durand- Fardsl,  I,»i;ot* 
•ur  le  IralUmeDt  de  la  mätrit«  chroniqne  par  Ise  eaox  relnäralee. 
Bull,  de  Ther.  89.  VoL  441.  13.  Jnin.  (Mit  Rücksicht  auf  die  »er- 
echledeoen  Klassen  der  Bider,  nsmenlllch  der  franzönltehea).  — 
221)  Klscb,  K.  H_,  Die  Fettleibigkeit  der  Frauen  In  ihrem  Zn - 
saromenhange  mit  den  Krankheiten  der  Srinalorgane.  63  88.  1873. 

222)  Klein,  Aclioo  de  l'ean  mlnärale  de  Niederhronn  dane 


quelques  ca*  ds  per  Ito  ulte  ehroniqu*.  Hev.  «l'hydrol  No.  4 
bis  7. 

923)  Mülls  r (Minden),  Bericht  über  die  Im  Bade  Rehme-Oeyn- 
hausen im  Sommer  1871  behandelten,  während  des  Feldaugos 
1870—71  verwundeten  und  erkrankten  Soldaten.  D.  Klln.  18—24; 
96,  27  — 224)  Brächet,  L.  fresp  Forget),  Sur  l'efheacitd 
da  traitement  thermal  aux  eaux  4*Aix  (Savole)  dans  les  läainne 
eon»4cutivrs  amt  plaies  par  armes  de  guerre.  Gas.  des  büp.  No. 
17.  (Bin  Pall  mit  Besserung,  worauf  Jedoch  bald  die  Section 
folgte).  — 225)  Stabei,  Die  Wirkung  der  8oolqnell*n  *n  Kreut  - 
nach  bei  den  Verwundungen  blesslrter  Krieger.  140  68. 

296)  Roberteon,  W.  H.,  Tbo  medleal  valu«  of  the  nitrogeoone 
tepld  water«  of  Boxtoa  lancet  IL  4.  Jnly  27.  (Sdeketoff  20,6 
engl.  Ks.  ln  7000  engl.  Grains  nach  Play  fair  185t,  aber  30,4 
Kz.  nach  Mnapratt  1860.  In  13  Jahren  worden  über  19000 
rhenm.  Patienten  Im  dortigen  Spital  behandelt.  $ davon  mit  Vor- 
theil.  Die  1009  P.  hohe  trockene  Lage  dee  Ortes  ist  dabei  in 
beachten).  — 237)  Gigot-8nard,  Rechercbes  experimentale» 
•I  eliniqnsa  »ur  les  effets  dJpnratlfe  de  l’ean  de  M*h»nrat  (Can- 
ts re  ts),  comparaison  de  ees  effeu  ave«  cenx  des  eanx  de  V Ichy 
ot  de  Cos  trexevllle.  Annsl.  d'bydr.  XVII.  911—343.  — 229) 
Guadagoinl,  A.,  Cennl  pratlel  sulla  vlrtu  torapeotica  doll« 
acqne  eemitermall  dl  C omano  nel  Trontino.  II  Morg-  XIV.  6, 
491.  (Salziger  Natron-Säuerling;  angeblich  4 Pille:  Brost-,  Magen-, 
Hautkrankheiten).  — 229)  Durand,  An«,  De»  induation«  et 
dee  eontraindications  dee  eaux  de  Vichy.  226  SS  1872.  - 290) 
U ü I ler,  A..  Mlttheilnngeo  aue  der Badepraxii  von  Weleeenbnrg- 
8ebweit.Correep.-BL  8.  (Einige  statistisehe  Resolut«.) 

C.  Hbtmann  (196)  macht  einige  Bemerknngen 
über  die  thermiache  Behandlung  chronischer 
Rheumatismen,  welche  er  für  eine  entzündliche 
Ernährungsstörung  mit  stärkerer  Production  neuer  Ele- 
mente and  rascherer  Zerstörung  neuer,  ausserdem  mit 
reichlicherer  Zufuhr  von  Entzündung  .material  ansieht. 
Um  eine  verminderte  Secretion  and  erbübte  Resorp- 
tion in  den  ergriffenen  Geweben  zn  erreichen,  sind 
die  Thermen  das  wirksamste  Mittel.  Im  warmen 
Bade  erweitern  sich  dio  Hantgeftsse  ohne  Vermitte- 
lung der  Nerven,  den  kranken  Organen  wird  so  das 
Bint  entzogen,  dio  Exsudation  vermindert,  die  Resorp- 
tion durch  den  geringen  Füllnngsgrad  der  Gefisse 
erhöht.  Andere  Nebenwirkungen  der  Bäder  sind 
durch  dio  chemische  Constitution  des  Badewassers 
bedingt ; die  gasreichen  Soolthermen  nnd  die  Sebwe- 
felthermen  rufen  nicht  nnr  eino  directe,  sondern  auch 
eine  dnreh  Reflexlähmung  der  vasomotorischen  Ner- 
ven erzeugte  indirecte  Erschlaffung  der  Hautgefisse 
hervor  nnd  bewirken  eine  starke  Erregung  des  Cen- 
tralnervensystems. Die  dnreh  Bäder  bewirkte  Hant- 
hyperämio  kann  bei  Schlaffheit  des  Herzens  gefähr- 
lich werden.  Individuen  mit  atberomatösen  Abla- 
gerungen sterben  zuweilen  im  Warmbade.  Abgesehen 
von  dieser  und  von  anderen  Contraindicationen  fin- 
den chronisch  entzündliche  Exsudationen  in  den  Ther- 
men häufig  Heilung  oder  Beasernng.  Dooh  ist  eine 
methodische  Leitung  der  Badekur  erfordert.  Dauer 
and  Wärme  des  Bades  sind  nach  der  Individualität 
abzmncssen.  Bei  Hartnäckigkeit  des  Leidens  mnss 
Patient  anfangs  constant,  nach  eingetretener  Bease- 
rnng noch  5-6  Standen  lang  nach  dem  Bade  die 
Hantbyperämie  unterhalten,  ist  die  Schmerzhaftig- 
keit geschwunden , so  beginnt  man  vorsichtig  mit 
passiven  and  activen  Bewegungen.  Hat  man  es 
später  mit  blossen  Residnen  tn  thun,  so  können  hei 
allzn  indolentem  Verhalten  derselben  zeitweise  angc- 
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wendete  Douchcn  applicirt  werden.  Ausserdem  em- 
pfiehlt Verf.  sehr  die  Milchdiät. 

Die  günstigen  Wirkungen  der  Kur  tu  Neuenahr 
bei  Diabetes  mellitus  haben  die  Aufmerksamkeit 
mehrerer  ärztlichen  Autoritäten  auf  sich  gezogen. 
Nach  den  Mittheilungen,  welche  Rich.  Schmitz  (200) 
über  dio  Kur-Erfolge  bei  43  Diabetikern  machte,  gena- 
sen davon  12  vollständig,  obgleich  der  Zuckergehalt  in 
einzelnen  Fällen  GpCt.  betrug,  und  die  Krankheit  schon 
Jahre  lang  bestand ; die  Kranken  blieben  bei  Befol- 
gung einer  richtigen  Diät  Jahre  lang  frei  von  allen 
Krankheitssymptomen.  Bei  21  wurde  der  Zucker 
auf  ein  Minimum  reducirt.  Bei  10  wurde  Nichts  er- 
reicht, theils  waren  sie  eigentlich  nicht  als  Kurgäste 
anzurechnen. 

Bouchardat  (201)  zieht  seit  einigen  Jahren  die 
versendeten  alkalischen  Wässer  von  Vals  bei  Dia- 
betes denen  von  Vichy  vor.  Weil  sie  mehr  oder 
minder  gehaltreich  sind,  kann  man  unter  ihnen  dem 
Bedürfnisse  entsprechend  wählen.  Wenn  harnsaurer 
Bodensatz  im  Urin  ist,  wählt  er  die  Quelle  Precieuse 
(1  Liter  den  Tag,  3 — 4 halbe  Gläser  Morgens,  das 
Uebrigo  mit  Wein  beim  Essen,  so  10 — 15  Tage  lang 
und,  wennnöthig,  wiederholt  nach  einer  ebenso  langen 
Pause).  St.  Jean  ist  ein  angenehmes  Sauerwasser 
zum  täglichen  .Gebrauch.  Wo  bei  Diabetes  eine 
stärkere  Kur  mit  Alkalien  wirksam  ist,  nimmt  man 
Quelle  Madelaine.  Bei  Verstopfung  wird  etwas  Cre- 
mor  tart.  zugesetzt.  Bei  einer  Anzahl  diabetischer, 
wo  der  Appetit  abnimmt,  Anthrax,  Ekzema  oder  an- 
dere Hautkrankheiten  sich  zeigen,  oder  wiederholte 
Bronchitiden  Vorkommen,  verschreibt  er  die  Dominique- 
Quelle. 

Goesot  (25)  hatte  Gelegenheit,  die  Wirkung  der 
Wässer  von  Sallns  im  Jura  besonders  bei  Scrophel- 
kranken  zu  erproben.  Die  Zertheilung  der  geschwol- 
lenen Drüsen  geschichtsehr  schnell,  wenn  die  Eiterung 
noch  nicht  eingetreten  und  die  einzelnen  Drüsen  noch 
isolirt  sind.  Aber  auch  dio  Fisteigänge  kommen  zur 
Heilung,  selbst  die  Narben  vorlieren  dio  Weinhefen- 
Farbe  und  werden  weisser.  Auf" Kropf  übt  die  Kur 
einen  günstigen  Einfluss,  aber  auch  auf  Leber-  und 
Milz-Anschwellungen,  die  von  Sumpfkachexie  ab- 
bängen.  Die  Hoden- Verhärtungen,  die  Verstopfung  der 
Canal,  deferentes,  der  reizbare  Hoden  und  be- 
sonders die  noden-Tuberkeln  mit  oder  ohne  Eiterung 
werden  durch  diese  Badekur  mehr  als  durch  jede 
andere  beeinflusst.  Er  hatte  mehrere  Beispiele  vor 
Augen,  in  denen  Fisteln  des  Scrotnms,  Perinäums  und 
der  Afterumgegend,  welche  jedoch  keinen  Zusammen- 
hang mit  den  Urinwegen  hatten,  allen  Mitteln  wider- 
standen, aber  endlich  zu  Sallns  heilten.  Dio  häufigen 
scrophulüsen  Geschwülste  der  Mamma,  mit  oder  ohne 
Hypertrophie,  mit  Drüsen-Anschwellungen  bis  zur 
Achsel,  heilen  schnell,  selbst  wenn  sich  Fistelgänge  ge- 
bildet haben,  l’eberhaupt  hellen  die  Verhärtungen, 
Alterationen  der  Lymphdrüsen  unter  dieser  Kur  leicht. 
Die  Auftreibung  der  Mesenterialdrüscn  wird  dadurch 
sicher,  wenn  auch  langsam,  gehoben,  sobald  kein 
anhaltendes  Fieber  damit  verbunden  ist;  der  Bauch 


wird  wieder  weich,  die  abgemagerten  Glieder  werden 
wieder  stärker,  die  trockene  Haut  weicher,  der  Appetit 
and  dieManterkeit  kehren  wieder.  Hautkrankheiten, 
Syphiliden  sowohl  als  Scrophuliden,  namentlich  Ru- 
pia, ehron.  Ekthyma,  Psoriasis,  Ekzeme,  Furunkeln, 
Frostbeulen,  erfahren  durch  diese  Badecur  eine  günstige 
Veränderung.  Besonders  findet  dies  auch  beim  Lupus 
exedens  statt,  sei  dessen  Sitz  wo  er  wolle;  meistens 
wird  er  durch  locale  Anwendung  der  Mutterlauge,  als 
Doucbe  oder  Compresse  in  Verbindung  mit  den  All- 
gemein-  Bädern  geheilt.  Der  Lupus  serpiginosus  dagegen 
erfährt  davon  kaum  eine  Veränderung.  Auch  die  scro- 
phulöse  Conjunctivitis  wird  bei  der  topischen  Anwen- 
dung der  Wässer  von  Salins  schnell  besser.  Bei  scro- 
phulöscn  Erkrankungen  der  Nase  bringt  die  Nasal- 
Douche  grossen  Nutzen.  Bel  katarrhalischen  Alfectionen 
des  Gehörganges  und  der  Eustachischen  Röhre  bedarf 
es  einer  grösseren  Ausdaner  in  der  Anwendung  der 
Bäder  und  der  Lokalbehandlung  mit  Injectionen  und 
Gargarismen.  Brustkatarrhe,  welche  im  Sommer  an 
Stelle  von  Hautausschlägen  besonders  von  Ekzem 
erscheinen,  werden  durch  Salins  gebessert.  Verf.  sab, 
dass  Lungencavernen,  woraus  Blutungen  stattgefunden 
hatten,  dort  heilten.  Vaginal-  und  Uterina!-  Katarrhe 
heilen  durch  Salins.  Uterus-Myome  von  der  Grösse 
des  Kopfes  eines  zeitigen  Fötus  verloren  bei  zweimaligem 
Besuche  der  Bades  zwei  Drittel  ihres  Umfangs.  Verf. 
sah  zu  Salins  mehrere  Heilungen  der  Entzündung  der 
Wirbelsäule  (mal  vertebral)  mit  vollständiger  Para- 
plegie. Ueberbaupt  bildet  die  Heilung  aller  scrophu- 
lösen  Koochen-Erkrankungen  den  Glanzpunkt  der 
therapeutischen  Erfolge  Salins;  die  Fisteln,  welche 
von  tiefliegenden  Eiterheerden  ausgehen,  heilen  zu, 
die  Gelenkköpfe  kommen  auf  ihr  ursprünglicbesV ölumcn 
zurück,  die  entblössten  Oberflächen  der  Knochen  er- 
langen wieder  eine  neno  Decke.  Nach  Ablauf  der 
schmerzhaften  Periode,  worin  der  BoNNBTsche  Ver- 
band die  besten  Dienste  leistet,  wird  dieCoxalgie  vor- 
theilhaft  mit  diesen  Bädern  behandelt.  Nicht  selten 
heilen  dort  die  beginnenden  Verkrümmungen  der  Wir- 
belsäule junger  Mädchen,  wobei  die  Donchen,  starke 
Bäder,  das  Trinken  des  Salzwassers,  später  die  Hy- 
drotherapie gute  Dienste  leisten.  Der  gute  Erfolg  der 
Kur  auf  rheumatische  Alfectionen  und  bei  plastischen 
Ergüssen  erstreckt  sich  auch  auf  dio  serösen  Häute. 
Verf.  konnte  bei  4 Kranken,  die  wegen  anderer  Uebel 
zur  Kur  kamen,  constatiren,  dass  anormale  organische 
Herzgeräuscbe  dabei  verschwanden. 

Caulet  (204)  theilt  einige  Fälle  von  Herz- 
krankheiten mit,  in  denen  eine  Badekur  von  Nutzen 
war.  Es  sind  folgende:  a)  Insnfficienz  der  Aorta, 
zu  grosse  Reizbarkeit  des  Herzens,  guter  Erfolg  der 
Wässer  von  Enghien  und  Forges,  b)  Atonische 
Gicht,  Dyspepsie,  Herzstörunger,  gute  Wirkung  von 
Wiesbaden,  c)  Nemopathie,  Dyspepsie,  Herz- 
symptome, zweimalige  Behandlung  mit  Wasser  von 
Forges,  Heilung,  d)  Horzwassersucht?  Heilung 
durch  dio  Thermen  von  Bonrbon  „Laney“,  e)  Or- 
ganische Herzkrankeit  (Fettsucht  wahrscheinlich), 
Behandlung  mit  den  Schwefelthormen  von  Bagnols 
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und  den  Eisonwässern  von  Forges  mit  gutem  Er- 
folg, f)  chronischer  Rheumatismus , Horzaffeetion. 
Bei  der  Tbermal-Bobandiung  trat  Anaaarca  auf.  — 
Wenn  die  Mittheilnngen  mehrerer  Aerzle  den  Beweia 
liefern,  dass  die  Badekur  bei  frischer  Endocarditis 
ertragen  zu  werden  pflegt,  so  beweisen  unsere  Er- 
fahrungen, dass  dies  ebenfalls  stattfindet  bei  chronischen 
Krankheiten  des  ganzen  Ilcrzcns,  seiner  Höhlungen 
und  Mündungen  mit  Veränderung  der  Muskeln  und 
Störung  der  Innervation.  Der  letzte  Kail  zeigt  freilich, 
dass  der  Versuch  nicht  immer  ohne  Zufälle  abläuft, 
aber  die  andern  Kranken,  welche  eine  oder  selbst 
zwei  Badekuren  ertragen,  scheinen  anzadeuten,  dass 
solche  Kuren  häufiger  ertragen  werden,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt.  In  gewissen  organischen  Herzkrank- 
heiten, wo  die  Störung  von  den  Eingeweiden  aus- 
geht und  durch  Reflex  die  Bewegungen  des  Herzens 
hindert,  kann  die  Badekur wohlthätig  wirken;  ebenso 
wenn  allgemeine  Krankheiten,  die  mit  der  Herz- 
krankheit verbunden  sind,  durch  Bäder  eine  Besserung 
erfahren. 

Pmoux  (191)  macht  in  einem  beachtenswerten 
Aufsätze  auf  den  Wechsel  der  Erscheinungen  auf- 
merksam, den  gewisse  chronische  Krankheiten  durch 
die  Kur  mit  alkalischen  oder  schwefelhaltigen  Wässern 
erfahren.  Die  natürliche  Neigung  gewisser  acuter 
Krankheiten  zur  Degeneration,  zum  Uebcrgang  in  Ka- 
tarrhe und  Tuberculose  wird  bei  einer  Anzahl  von  Kran- 
ken durch  dio  Kur  zu  Vichy  befördert,  wogegen  die 
Sch wcfclwässer, namentlich  Eaux-bonnes  in  kluger 
Mässignng  angewendet,  dio  katarrhalischen  und  tuber- 
culösen  Symptome  wieder  verbessern,  aber  die  ur- 
sprüngliche Aensserung  des  nichtheilbaren  Allgemein- 
loidcns  zurückbringen.  Die  Kur  zu  Eaux-bonnes 
erregt  mächtig  die  Bildung  von  Harnsäure,  Gallen- 
steinen, Gastralgieen,  Enteralgieen,  Nenralgicen  jeder 
Sorte,  rheumatische  und  herpetische;  sie  regenerirt 
alle  Leiden,  die  man  durch  die  alkalische  Kur  mit 
Erfolg  bekämpft. 

Das  In  selb  ad  (306)  hat  zwei  verschiedene 
Quellsystemc;  das  eine  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Eisenquellen,  von  denen  eine,  die  Marienquelle  gefasst 
ist  und  eine  veränderliche  Temperatur  hat.  Die  Ma- 
rienquello  enthält  sehr  wenig  Gase  und  Salze;  unter 
letzteren  neben  einer  mässigen  Menge  Eisenbicarbonat 
(0,32)  fast  nur  Kalkbicarbonat.  Einige  hundert  Schritt 
von  den  Eisenquellen  tritt  das  zweite  Quellsystem  zu 
Tage,  sehr  wasserreich  und  Gase  entwickelnd,  welche 
grösstenthoils  zu  90  pCt.  aus  N.  bestehen.  Diesem 
zweiten  Systeme  gehören  dio  zwei  gefassten  Quellen 
an,  Ottilienquelle  (17,9"  C.)  und  Badequollo  (17,5). 
Hürlihu  fasst  den  Charakter  des  Bades  in  zwei 
Worte  und  nennt  es  ein  antiphlogistisch-conservati- 
ves  Bad.  „Mild  antiphlogistisch  wirkt  das  Trinken 
und  Baden,  stärkere  Antipblogose  übt  die  Inhalation 
aus.  Don  conservativen  Charakter  empfängt  das  Bad 
durch  dio  den  Stoffwechsel  verlangsamende  Inhalation, 
durch  dio  die  Plastik  hebende  Stahlquelle  und  durch 
die  den  Appotit,  die  Verdauung  und  Assimilation  an- 
regende, die  Diarrhoe  beseitigende  Ottiliecquelle. 


Niemand  wird  ln  Abrede  stellen,  dass  solche  Wirkun- 
gen bei  einer  grossen  Zahl  von  Lungenkranken  von 
grossem  Nutzen  sind.  Jeder  einzelne  Krankheitsfall 
muss  lehren,  welche  Knrarten  anzuwenden  sind ; noch 
blutreiche  Kranke  inhaliron  massig,  trinken  die  volle 
Dosis  Ottilienquelle  nnd  gebrauchen  auch  das  Bad, 
blutleere  Kranke  inhaliren  und  trinken  Stahlwasser, 
Kranke  mit  profusen  Absonderungen  nnd  Fieber  müs- 
sen sich  meist  auf  den  mehrstündigen  Gebrauch  der 
Inhalation  beschränken“. 

Bei  den  mit  Herzleiden  verbundenen  Leber- 
kranken würde  Fibcklbs  (206)  den  Gebrauch  der 
Karlsbader  Thermen  nur  empfehlen,  wenn  das  Leber- 
leiden keio  hochgradiges  ist,  nicht  in  vorgeschrittenen 
Texturveränderungen  besteht,  sondern  nur  in  Hyperä- 
mie, Cirrhose  und  Fettentartnng;  wenn  überdies  die 
Hepatopathie  das  Herzleiden  unterhält  nnd  steigert, 
wenn  die  Symptome  des  letztem  nicht  stürmisch,  mit 
keinem  allnächtlich  wiederkebrenden  asthmatischen 
Anfalle  auftreten,  und  wo  Auscultation  nnd  Percussion 
keine  bedeutenden  Anomalien  im  Klappenapparat  oder 
in  den  Herzmuskeln  nachweisen.  Bel  Würdigung  die- 
ser Momente  hebt  die  vorsichtige  Anwendung  der 
minder  warmen  Quellen  von  Karlsbad  gleichzeitig  die 
Blutstauungen  in  der  Leber  und  im  Herzen.  Bei  be- 
deutenden Aneurysmen,  bei  Stenose  der  Aorta  oder 
beim  atheromatösen  Processe  des  Gefässapparates 
würde  Vf  immer  den  Milch-,  Molken-  oder  Trauben- 
kuren den  Vorzug  vor  den  Mineralquellen  einräumen. 

R.  Schmitz  (339)  hat  in  Neuenahr  sehr  häufig 
Gelegenheit  gehabt,  zu  beobachten,  welche  überaus 
günstige  Wirkung  das  dortige  Mineralwasser,  nnd 
wohl  ganz  besonders  durch  seine  die  Secretlon  ver- 
mindernde* Eigenschaft,  auf  alle  chronischen 
Darmkatarrhe  äussert,  hat  die  hartnäckigsten 
chronischen  Diarrhoeen,  ja  sogar  solche,  die  Jahre 
lang  bestanden  und  allen  anderen  Mitteln  hartnäckig 
getrotzt  hatten,  beim  Gebrauche  dieses  Wassers  und 
einer  passenden  Diät  vollständig  und  dauernd  schwin- 
den gesehen,  steht  deshalb  nicht  an,  gestützt  auf 
so  viele  überaus  günstige  Cnrresultate,  Neuenahr  als 
ein  spocifiscbcs  Heilmittel  bei  chronischem  Darmkatarrh 
zu  empfehlen  und  schliesst  nur  solche  Fälle  als  nicht 
passend  aus,  bei  welchen  die  Krankheit  durch  die 
Kothansammlung  bedingt  ist,  wo  krebsige  oder  tuber- 
culöse  Geschwüre  des  Darms  angenommen  werden 
können,  oder  wo  bedeutender  Tencsmus  und  blutige 
Stühle  follicnläre  Verschwärungen  des  Darms  Anzei- 
gen. In  allen  anderen  Fällen  aber,  sie  mögen  nnn 
idiopathischer  oder  symptomatischer  und  secondirer 
Natur  sein,  wird  bei  oincr  passenden  und  rationellen 
Diät  dio  günstige  Wirkung  Neuenahrs  nie  fehlen. 

Kisch  (217)  besprach  die  Wirkung  der  Marien- 
bador  Trinkkur  bei  Menstruations-Anomalien,  chro- 
nischer Metritis,  chronischem  Katarrh  der  Uterinal- 
nnd  Vaginalschleimhaut,  Neigung  zu  Abortus  und 
Sterilität.  In  Bezug  anf  letztere  sagten  „Her  vor  heben 
wollen  wir,  dass  wir  überraschend  günstige  Resultate 
von  Marienbad  bei  Sterilität  fettleibiger 
Damen  sahen.  Der  Grund,  der  von  uns  nicht  selten 


' Google 


LKHSCH,  RLIMATOTHKRAPIK  VXD  IIALNKOTHKRAPIE. 


435 


bei  Fettleibigen  beobachteten  Sterilität  mag  in  den 
bei  dieacn  vorkommenden  Menstrnationsanomalieen 
liegen,  oder  in  hartnäckigem  chronischem  Katarrh  der 
Uterlnalscbteimhaut,  oder  »weilen  ln  dendnrch  über- 
mässige Ansammlung  von  Fett  verursachten  Lagever- 
änderungen des  Uterus,  welche  der  ConcepUon  hin- 
derlich im  Wege  stehen,  oder  (wio  wir  in  einzelnen 
Fällen  nachweisen  konnten)  darin  bestehen,  dass  die 
hochgradige  Fettansammlung  im  Unterleibe  mechanisch 
die  geeignete  Vollziehung  des  Coitus  behinderte;  in 
vielen  Fällen  allerdings  können  wir  gar  keinen  näher 
liegenden  Grund  der  Sterilität  derartig  fettleibiger 
Frauen  nachweisen, müssen  aber  doch  denZusammen- 
hang  der  Sterilität  mit  Fettleibigkeit  ex  juvantibus 
zugestehen.  Bei  mehreren  jungen,  sterilen  Frauen  im 
Alter  von  20  bis  32  Jahren,  welche  seit  längerer  Zeit 
an  grosser  Fettleibigkeit  gelitten  haben,  und  bei  denen 
die  Untersuchung  keine  specielle  Ursache  der  Sterili- 
tät nachweisen  konnte  (Deviation  des  Uterus,  üterl- 
nalkatarrh  etc.),  sahen  wir  kurze  Zeit  nach  einer 
mehrwöchentlichen  Brunnen-  und  Badekur  in  Marien- 
bad, welche  eine  ganz  wesentliche  Abnahme  des  über- 
mässig angesammelten  Fettes  bewirkte,  Conception 
und  Schwangerschaft  eintreten.“ 

Klein  (222)  theilte  eine  Anzahl  Beobachtungen 
mit,  die  er  über  den  günstigen  Einfluss  des  Nieder- 
bronner  Wassers  bei  einfacher  oder  puerperaler 
chronischer  Peritonitis,  selbst  bei  complicirten 
Fällen  gemacht  hat.  Die  Resultate  der  Behandlung, 
wobei  jenes  Wasser  innerlich  als  Solvenz  oder 
Laxans,  äusaerlich  als  besänftigendes  oder  anregendes 
Bad  angewendet  wurde,  sind  sehr  beachtonswerth.  Die 
Unterleibszufälle,  namentlich  die  Schmerzen,  die  Stö- 
rungen der  Verdauung  und  die  Verstopfung  wurden 
gehoben;  die  Exsudat- Bänder  sollen  ganz  oder  doch 
theilweise  resorbirt  werden. 

Der  deutsch-französische  Krieg  gab  Stabel  (225) 
Gelegenheit,  die  gute  Wirkung  der  Kreusnacher 
Kur  auf  consecutive  Zufälle  nach  schweren  Ver- 
letzungen zu  beobachten,  namentlich  bei  eiternden 
Fisteln,  Knochenverletzungen,  Exsudaten.  Das  Sool- 
wasser  wurde  nicht  blosa  innerlich  gebraucht,  sondern 
es  wurden  auch  die  Wunden,  täglich  damit  bespült 
und,  wo  es  nur  anging,  wurden  damit  bydropathische 
Einwicklungen  gemacht. 

Nach  MOllbr’s  Bericht  (223)  waren  im  Jahre 
1871  zur  Kur  in  Rebme-Oeynbausen  230  verwundete 
ond  erkrankte  Militärs  anwesend.  Besonders  waren 
unter  diesen  die  Neurosen  ond  Lähmungen  vertreten. 
Bei  Tabes  dorsualis,  vorzugsweise  durch  Erkältung 
entstanden,  waren  die  Fälle  vollkommener  Heilung 
sehr  selten , in  den  meisten  Fällen  wurde  ein  Still- 
stand der  Krankheit  erzielt.  Unter  den  2 Fällen 
von  Paralysis  agitans  wurde  nur  einer  vollkommen 
geheilt.  Spinalirritation  wurde  immer  erleichtert  mit 
merkbarer  Abnahme  der  Empfindlichkeit  und  Reiz- 
barkeit. In  den  Fällen  von  Kachexie  und  Anämie 
nach  Verwundungen  leistete  das  Bad  eine  schnell 
belebende,  kräftigende  Wirkung.  Ebenso  entfaltete  die 


Therme  dort  eine  vorzügliche  Heilkraft,  wo  es  galt, 
Exsudate  zu  Resorption  zu  bringen,  welche  nach 
traumatischer  oder  rheumatischer  Einwirkung -oder 
nach  anderweitig  bedingten  Entzündungsprocessen  Im 
Zellgewebe,  ln  den  Sehnenscheiden,  in  den  Gelen- 
ken oder  nach  Meningitis  spioalis  Zurückgeblieben 
waren.  Unverkennbar  war  die  günstige  Einwirkung 
des  Soolbados  auf  die  noch  offenen  Schusskanäle, 
Eitergängo  und  Fisteln.  Dio  schlaffen  Wunden  be- 
kamen kräftigere  Granulationen,  die  Absonderung 
wurde  in  Qualität  und  Quantität  besser  und  die  Ver- 
narbung in  kurzer  Zeit  herbeigeführt.  Wo  aber  ne- 
krotischo  Knochenstücke  noch  in  der  Tiefe  der 
Wunde  lagen  oder  durch  das  Projecti!  fremde  Kör- 
per in  das  Fleisch  hineingebohrt  waren,  entstand 
durch  den  Reiz  des  Bades  eine  kräftige  Eiterung, 
durch  welche  der  fremde  Körper  von  seiner  Umge- 
bung gelockert,  der  Oberfläche  genähert  und  mehr 
oder  weniger  blas  gelegt  wurde,  so  dass  er  leicht 
entfernt  werden  konnte.  Auf  diese  Weise  wurden 
Knochensplitter  grossem  oder  kleinern  Umfanges  in 
grosser  Menge  entfernt.  Am  günstigsten  war  der 
Erfolg  bei  den  nach  Verwundungen  cingetretenen 
Anästhesien  ohne  grössere  Continuitätstrennung.  Von 
10  Ischialgien  wurden  einige  vollständig  geheilt,  an- 
dere gebessert.  Das  sonst  interessante  Detail  der 
Beobachtungen  können  wir  hier  um  so  eher  über- 
gehen, als  die  Anwendung  der  Elektricität  dabei  eine 
sehr  häufige  Rolle  spielte  und  daher  die  Ergebnisse, 
wenn  sie  auch  in  praktischer  Hinsicht  desto  erfreu- 
licher waren,  für  die  Balneologie  um  so  weniger  Be- 
deutung haben. 

Elsen-Arseniat  ist  von  Biett  gegen  scorphulöso 
fressende  Hautausschläge,  Ekzem,  Lichen,  Lepra  etc. 
ln  Pillen  zu  je  3 Milligrm.  gegeben  worden.  Auch 
Duchksne-Duparc  lobte  cs  neulich  sehr  bei  kleinen 
und  schuppenartigen  Ausschlägen.  Bouchardat  (86) 
bediente  sich  nun  des  Ockers  der  Quelle  Dominique 
von  Vals,  in  Form  von  Zeltchen,  wovon  jedes  5 
Centigrm.  Eisen-Verbindung  mit  ] Milligrm.  Eisen- 
Arseniat  entbleit,  bei  einer  Chlorotischon  mit  auffallen- 
dem Erfolg.  Nach  Chatin  (85)  enthält  dieser  Quell- 
Ocker  auch  1 Zohntausendtel  Jod, 

Schlkiffrr  (300)  rühmt  die  örtlichen  und  allge- 
meinen Ockerbäder  besonders  bei  Gelenkstei- 
figkeiten leichtem  Grades  und  bei  Schwäche  der 
Gelenkbäder  nach  Rheumatismus,  Verletzungen  etc. 
Er  skizzirt  auch  einzelne  Fälle,  darunter  folgende, 
a)  Steifheit  des  Zeigefingers  seit  einigen  Wochen 
(Nähkrampf).  Der  Finger  kann  nnr  mit  passiver  (?) 
Gewalt  gebeugt  werden.  3 Wochen  lang  täglich  }- 
ständige  Arm-Ockerbäder  haben  das  Uebel  vollständig 
gehoben.  Kein  Rückfall,  b)  Zehen  beider  Fasse  er- 
froren. Noch  vorhanden  livide  Geschwulst  an  beiden 
Füssen  und  schmerzhafte  Empfindlichkeit,  wodurch 
das  Gehen  fast  unmöglich.  Nach  3 wöchentl.  Badege- 
branch (Ockerbädor)  Geschwulst  wog,  Aussobon  der 
Füsse  gesund,  Berührung  uod  Bewegung  nicht  mehr 
schmerzhaft,  einstündiges  Gehen  möglich. 
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C.  Curorte. 


A.  kiilwtsifr-Aaitillc» 

231)  Beins  et  tuMifMoni  hjdr»tbirtplqa«i  drBrtlUgi  (canton 
de  Berne;  *oue  la  dlreetloo  du  doeteur  Julltard.  Her.  d'bydr.  Bo. 
2.  — 33?)  Ditterleh,  L.,  Ueber  die  Wasserheilanstalt  Iler- 
raaalb  nebst  bydriaUschea  Bemerkungen.  Blirter  t.  HeilwHs. 
111.30,21.-  233)  Zucckl,  C.,  Regoledo,  aal  1971.  Add. 
uo.  di  med..  gulgno,  504—390.  (Nachrichten  über  die  Anstalt, 
statistische  Notiien  etc.)  — 334)  Qermonik,  Kurort  V a I d a a, 
da*  kralnlscba  Gr&feaberg  Für  knrbedürftige,  gebildet*  Frauen, 
Alprntouriitao,  Freunde  der  Katar  und  Naluihellkuado,  143  08, 
{Breitspurig*  Naturichlldarungau  machen  einen  grossen  Tbail 
de«  Buche«  au*.) 

235)  Bad  Wart«  m barg , auf  GroM-8kal  und  «eine  Umgebung 
4 Aufl.  1871. 

Die  Wasserheilanstalt  Uerrenalb  liegt  1 131  P.  F. 
hoch  im  reizenden  Alb-Thalo  des  württemberglschen 
Schwarzwaldes.  Das  Klima  ist  vorhältnissmässig  mild, 
die  Ln(t  stanbfrei.  Die  günstigen  Lage-Verhältnisse, 
nebst  den  unzähligen  Spaziergängen  in  Auzfiugspnnk- 
ten  in  Wieses-  und  Waldesgrün,  die  gatbestellten 
Wege,  welche  niemals  morastig  werden,  haben  Her- 
ranalb  zu  einem  beliebten  Sommeraufenthalte  für  die 
wohlhabenden  Bewohner  der  nahen  auch  der  ent- 
legenem Städte  gemacht. 

Die  Kaltwasser  - Anstalt  von  Regoledo  liegt 
427  II.  über  See,  in  einem  frncbtbaren  Thale  östlich 
des  Lario  zwischen  Varenna  nnd  Bellano,  vonN.  nach 
S.  0.  durch  Hügel  gedeckt.  Sie  benutzt  Wasser  von 
10-11“  C.  Die  Comascaquelle  liefert  täglich  90,7 
Kubikmeter. 

Die  Wasser-Anstalten  Englands  haben  im  Allge- 
meinen eine  günstige,  hohe  Lage.  Nor  Word  liegt 
in  der  Nähe  Londons;  man  bat  dort  eine  prächtige 
Ausaicht  anf  den  Abhang  von  Surre;.  0 roat- Mal- 
ve ro  liegt  an  einer  von  Nord  nach  Süd  zwischen 
Worcester  and  Hereford  laafenden  Bergkette,  dessen 
höchste  Punkte  sich  1200-1600  F.  über  den  See  er- 
heben. Es  ist  dies  eine  der  gesundesten  Gegenden 
Englsnds,  wohin  viele  Kranke  und  Reconvalescenton 
bloss  der  gnten  Luft  wegen  hingehen.  Eine  der 
besten  Anstalten  dort  ist  die  von  Rzyner.  Mat  lock 
ist  tiefer  im  Gebirge  gelegen,  im  Thale  des  Derwent, 
welcher  sich  sein  Belt  zwischen  Kalkfelsen  gegraben 
hat.  Die  Anstalt  von  Bridge  of  Allan  in  Stock- 
holm liegt  im  höhere  Theile  dieser  Stadt  und  ist  mit 
einem  türkischen  Bado  versohen. 

I.  Seehade-Aisliltca. 

338)  Brrenb»rg,  C.  (Nicht-Arst),  Di«  Nordtee-Inseln  an  der  deut- 
schen Küste  n*tm  ihren  8eebade- Anstalten.  UH  «iacr  Karte  der 
Nordsee- Inseln  3.  Aul.  134  88.  (BolHilt  eine  Abhandlung  »on 
K.  Dürr:  die  Wirkung  der  Seebäder  und  V*rh.\Uunj;saiaai*reg«ln 
beim  Gebrauche  ilericlben.)  — 237)  Doberan,  Meine  Kuran- 
stalten und  Umgebungen  kur*  geachlldcrf . 19  88.  1971.  — 238) 
Elb-  und  Seefahrt  von  Hamburg  nach  Helgoland.  8 Aufl. 
15  88.  ro.  Karte  1871.  — 239)  Kbbensea,  J , Knrbericbt  über 
da«  Bad  8aa<i«fJord  Ton  1862—71  Norik.  Ua«.  3 R.  II.  6. 
p.  320. 


Den  Schlnsa  dea  gelehrten  Werk«  von  v.  Gona- 
ctchi  über  die  Adria  and  ihre  Küsten  (183)  bilden 
die  Abschnitte : Triest  als  Badeort,  and  Vergleich 
zwischen  Triest  nnd  Venedig  als  Badeorte.  Zu- 
nächst tritt  der  Verf.  der  Meinung  entgegen,  dasa 
Triest  ein  angesunder  Ort  sei.  Im  Gegentbeil  gehören 
dieGesundheitsverbiiltnisse  dieserStadt  zu  den  besten. 
Endemische  Krankheiten  fehlen.  Die  Sterblichkeit  ist 
gering.  Es  kommen  viele  Fälle  hohen  Alters  vor. 
„Die  Schwindsacht  kommt  nicht  öfter  vor,  als  in  man- 
chen Orten,  die  ihres  heilbringenden  Klimas  halber 
gerühmt  werden.“  Die  Mitteltemperatnr  des  Jshres 
ist  14“! G.  (Winter  4,9,  Frühling  13,1,  Sommer  23,3, 
Herbst  16,2).  Die  täglichen  Temperatnr-Aendernn- 
gen  sind  im  Sommer  sehr  klein.  Die  Bora  weht  so 
häufig  nicht,  im  Sommer  sehr  selten.  Die  Mittags- 
stunden des  Sommers  werden  durch  das  sanfte  Wehen 
des  Nordwestwindes  erfrischt.  Die  Abende  sind 
nicht  kühl.  Die  Luft  ist  vortrefflich  nnd  trocken. 
Die  Badeanstalten  sind  zweckmässig  eingerichtet  auf 
offener  See.  Es  giebt  zwei  solche  schwimmenden 
Bade-Anstalten.  Die  in  reizender  Lage  erbaute  Villa 
Ferdinandea  entspricht  allen  Erfordernissen  eines 
Sommeraufentbaltes.  Das  Seewasser  ist  rein  nnd 
wird  im  8ommer  von  der  Sonne  anf  27-29“  C.  er- 
wärmt. Es  bestehen  schön  eingerichtete  Bäder  für 
warmes  Seewasser.  Anch  eine  hydropztbische  Anstalt 
besteht  zu  Triest.  Zu  Venedig  ist  das  Lagunenwas- 
ser  durch  die  Flüsse  geschwächt,  die  Luft  feucht, 
durch  Kanal-Ausdüustungon  verunreinigt;  die  Wan- 
nenbäder and  Hotels  weniger  zweckmässig  einge- 
richtet. 

C.  Mlncrslquell-Anstsltci. 

Länder. 

1(0)  Bidtr  Deutsch  lind«  und  der  Nachbar«  taiten  etc.  112  88. 
(Für'«  Publicum  b««tiromt.  Auf  Ifaeulatur-Papler)  ThÜrioguu 
No.  31.  d««  klia.  Bericht*.  — 241)  Klaeb.  H-.  L'eber  einige 
Kurort«  Württemberg«.  Jihrb,  (.  Bein.  IL  1 - 22.  — 242) 
Friedrich,  Bade-Keite  Nklireu  (Staben,  Al«x  and  er  • l>ad, 
Wtesau,  Abbacb).  Bayer,  Krall.  Iotelligeoabla:t  XIX.  46,  47 
243)  Bldrrsomroer  1871.  (Peterathal,  Freler*bach,  Sill* 
baeh,  Rudenweiler.  Rippoldsan,  Lang  enbrüek«  n, 
Rappenau,  Dürr  beim,  Donauelcblngen.  AeraiL  Math, 
aut  Baden  No.  8,  12  — 244]  Kisch,  Dia  böhmischen  Kor- 
ona Io  der  8aiann  1871.  Jabrb  f.  Baln.  II.  73  -b3.  — >45)  B. 
P.,  Aus  den  ateiariachen  Kurorten.  Jebrb.  f Batn.  L 
>46)  Meyer- Abre  n «,  F.rgeboles«  meiner  bnineologiarhen  Keiee  in 
Sommer  18<1,  nebst  einem  Geberbiick  über  die  im  J 1871  er- 
schienene s eh  weiserieche  balneo^rapblaeh«  Literatur. 
(Paasng,  Alvenen,  Solls,  T I « f«  n k natan.  St,  Bern- 
hardln,  Splügen,  Filme,  Ilaaa.  Troaa.  Sadran,  Hotel 
sum  Scheoegletlcker,  8t.  Ulrichen,  Slerre.  8ion- 
Bti,  Trirdo«  , G a r n i g n e , R i gi  a c h ei  de  ek,  Sehwel- 
aerhalle,  Wal*  e n haute  n , St.  Horlta,  Schl  nioaeb, 
Laak).  Prag.  Vierteljabrieehr.  115.  Bl.  3.  (Im  Qanteo  bitten 
dies«  Krise- Ergebnisse  wenig  beeouder«  Bemerkenawertha«. 
Einige  der  genannten  Ort«  aiai  keine  Kurorte-if-w  147)  Kllllaa, 
Dia  Mineralquellen  in  Graubünden.  Verhandl.  der  schwele.  na- 
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tu rf.  Gm.  {Graubünden  bealfxt  an  143  Mineralquellen,  wovon  36 
Id  Gebrauch  atahea.  In  dar  Lacloaqualle  fand  Husemann  Bor* 
»Iura  1b  ungewöhnlicher  Menge.) 

249)  Berrault,  Ern.,  rarallbla  daa  aaux  mindrales  da  Franc*  at 
d’Allemagne.  Aeee  une  Introduction  par  II.  la  Dr.  Durand- 
Fardf  I.  Paria  393  pp.  — 949)  Barr  aalt,  Ern.,  Rtades  iur 
laa  aaux  chlorurde»  aodlques  fran?a  aea  at  allemandee.  Gaa.  daa 
eaax  1871,  No.  SSt  at  aoir.  - 930)  Garrlgoa,  Valeur  «Kompa- 
rative daa  aaux  mindralaa  da  la  Fraoca  at  da  l'Allamagno  Gai. 
habd.  da  mid.  1871  No.  98  at  Gaa.  daa  Eaax  No.  687  et  »ulv. 

— 331)  II.  0,  Indlcaüoni  sur  quelques  ärabllseemcota  d'aaux 
asindralaa  eomtna  auecddanda  daa  eaax  d'AUemagn*.  Gar.  habd. 
da  m4d.  1*71,  No.  93.  — 913)  Durand  -Pardel  (rapportaar 
d’one  commieslon),  Laa  aaux  miodralar  da  la  France  mlsaa  an 
ragard  de«  eaax  mlndratei  da  rAllemagae.  Aon.  d'bydrol.  XVII. 
137—313.  — 333)  Rotaraa,  Examen  daa  priaalpalea  *aux  da 
rAllaorgoa  at  da  la  Franco.  (Aussog  la  J.  f.  Balo.  I.  39  62). 

— t54)  Guy  4 not,  F.,  (Lyon)  fetude  aar  laa  aaux  aalinaa  da 
Pranea  at  d’Allemsgno.  Lyon  m<d.  No.  9.  (RIth  Kalla  • tm  Jura 
an  Stall#  «oa  Kreaioaeh  ao.  Dia  von  dar  Analyaa  hergeleltetan 
Gründe  afad  aebr  «wtlftlhafter Art  Seme  praktlaehea  Erfahrt»- 
gen  über  8allne  «Ind  Im  Referate  berücksichtigt).  — 233)  Bou- 
gard,  Loa  aaax  ehtororbaa  aodlqaaa  thermale*  de  Bourbonna 
laa -Bai  na  (Hanta  Marne)  at  laa  aaux  aimilairoa  d'Alleraagne. 
Ann.  d'hydr.  XVII.  234-990.  Aach  Kep.-Abdr.  — 336)  Dalmaa 
ot  Larauta,  Etüde  eomparative  aur  laa  atatloos  daa  bouaa  mio. 
fran^ais*»  at  aUemandee.  Ann.  d'bydr.  XVII.  992,  auch  ala  8ep.- 
Abdr.  — (94B-246  sind  all#  In  der  Absicht  gtacbriabao,  fraa- 
iö»iach*  Mineral«  l«aer  statt  daotacbar  tu  empfehlen). 

937)  Gabler,  A.  Daher  dis  llioaralwlaaer  Frankreich».  Gat.  dra 
faflp.  61,  69.  — 138)  Mialha,  Berichte  über  frantSslsch*  Mine- 
ralwäaser;  Vichy,  0t.  Julien  deMareola,  llearchln, 
Qalmler,Eutet,LaFr*a»llerie,R*nlaigne,Brousti, 
Charlie  n,  Monn  Io,  Bull,  de  TAead.  9.  84r  I.  6.  p.  170.  8. 
p.  968. 

239)  Schi  vardl,  Plla , Dia  Mineral*  iaaer  der  Provlaa  Rom. 
Gau.  Lorab.  13,  16,  30—33,  — 

960)  San  t Bon  lila  Mi  rat,  Uebar  alaiga  spanische  Mineral- 
wässer (Aqua  da  loa  Arena  laa,  Aqua  da  Hasaaje),  Bl  Siglo 
mod.  Die  991. 

961)  Morebaad,  C.,  Daher  Kurorte  In  Buropa.  Edinb.  med.  Joarn. 
XVII.  p.  1080.  Ko.  904  Jonv.  — 269)  Macphtrson,  John, 
Kotlsea  über  Baaueba  fremder  Rider.  Laneat  I.  16.  17. 

963)  Llebau  (Tlflla),  Die  Mineral*  äaser  des  Kaokisui,  Oestarr. 
Bada-Ztg.  Mehrere  Nummern.  — 364)  Kisch  (nach  I.ibau's  Ar- 
beit), Dia  Mineralquellen  am  Kaukasus.  Jahrb  f.  Bala.  L 43—30. 

163)  Borgig  11,  Di*  Mineralquellen  der  Ioael  Mitylan*.  Oeaterr. 
Badaalg.  1.  73. 

366)  Ul  lar  • par  gar,  Jabraabar.  über  Areneikonde  in  dar  Republik 
Chile.  Monats  bl.  f.  mod.  Stet.  No.  8.  (Enthält  Notitan  über  die 
Mineralwässer  Chiles.) 

Einzelne  Badeorte. 

967)  Ae  ab  an  und  seine  Umgebungen,  Handbuch  f.  Kurgäste;  S. 
gänallcb  um  gearbeitete  Aul.  darin  8.  136-309;  Raumont 
Abhandlung  über  die  Thermen  von  Aachen  und  Burtscheid  In 
Ibrrr  Wirkung  und  Anwendung.  — 968)  Schuster,  Dia 

Aachener  Thermea-VerbaJtnngsregeln  bat  Ihrem  Gebrauche  nabst 
Besprechung  Ihrer  Wirkungen.  8.  auch  78,  194,  Abbaob  249. 
Alx  934.  Alexaadtrbad  949.  — 269)  8 eh a aar,  Daa  Stahl- 
bsd  Alexisbad.  Mit  3 Plänen.  90  88.  Alltward  147.  Alv*. 
aas  346.  A mph  low  90.  -.270)  Kreasberg  (Eigeolh&mer  das 
Brunnens).  Der  Apollnaris  br  unnaa  Im  Aarlhala.  Seine  Be- 
standteile und  Heilkräfte.  32  88.  — 971)  Bier  mann,  An 

Baden-Baden  als  Rarort.  Mit  I Kart#  u.  1 matoor.  Taf.  136  88. 

— 279)  Biarmaon,  Balaaologlach*  Britfe  über  Baden-Baden. 
Allg.  Wien.  med.  Ztg  No- 31.  33.  33  — 373  Minaleb,  Baden 
In  der8ebweia  and  aelne  warmen  Heilquellen  ln  medleinlteher, 
natnrhlstorlacher  und  topographischer  Hinsicht.  9.  Aufl.  1671. 
264  88.  8ebr  ausführliche  Monographie.  Neuere  Meesungsa  der 
Temperaturen.  ReprodneUon  der  bekannten  Aoalyaa,  die  voll  von 
Bechnongsfeblern  ist,  wie  leb  vor  längerer  Zelt  la  der  Einleitung 
la  die  Mineral-Quellen- Lehre  «elgta,  neben  daa  neuern  Analysen 
von  Müller  Therapeutischer  Thell  sehr  entwickelt.  Mehr- 


fach kommt  Atmosphäre  als  Drurkfehlcr  vor.  — 8.  auch  193)  — 
Baden«#  Iler  243.  — 271)  Armieax,  Btudes  midiealM  aar 
Barbgts.  1871,  — Belvedrs  93.  — 975)  Mey  er- A hre  o s , 
Die  Scbwefelqaellea  and  die  Soole  von  Box  Im  Cauton  WaaJt. 
Union  339.  — 8.  auch  oben  9(6.  — 976)  Ram  bert.  L.,  Brx  et 
• es  ensiroaa.  Golde  et  Souvenir.  304  pp.  1971.  (Daa  neu*  grosse 
1 1 Atel  bildet  den  Mittelpunkt  einer  üppigen  Landschaft.  Zur 
Hydrotherapie  ein  nur  7*5  warme*  Wasser  benotst.  Bäder  aller 
Art.  auch  l&rkiech*  and  russische.  Arit  Dr.  Cotay.)  — 277) 
Garrlgoa,  Premliro  Etüde  cliniqae  sur  l'eau  snlfartus*  et 
bitamlneuse  de  Saint- Bobs  soorce  Moanlcq  (Bestes -Pyrdnäet). 
L‘Da.  m4d.  Ko.  101.  (Die  Aaalyse  Ist  auch  in  besonderer  Bro- 
chlire mltgeihellt.)  — B ou r boule  203.  — 2;&)  Pdrlcr,  Guido 
aux  aaux  de  Bourbon  rArcbambaalt  1870.  — 279)  Bon- 
gar d,  Lea  aaux  ehloruräes  lodiques  thermales  de  Bourbonna- 
les-Bains  (Haute  Marne)  et  las  eaux  simllalr*  d'Allemagn*  (Neue 
Aaalyse.  la  10  Liter  0,18  ar-eoigeaurcs  Natron  1 14  Beobach- 
tungen von  angeblich  herpetischen  Leiden  der  Rcapiratloueorgan* 
2.  tu 4m  Revue  eliaiqu*.  Do  quelques  affcctioaa  des  voiet  reapl- 
ratoires  b forme  berpdtlque  (astbme,  broncblle,  aaglne ) 
Brooit»  9L  — 981)  Wltlaell,  Die  Eider  iaBrussa 
in  der  Türkei.  J.  f.  Bala.  II  194.  (aus  Wien.  med.  Woeh.)  - 
98?)  Hirschfeld,  M,  Der  Kurort  B alias  and  seine  Stahl- 
quellen,  167  88.  mit  Holischn.  1871.  — Bnxtow  926.  — 993) 
Tlcier,  Mich.,  Capvoro,  ses  eaax  minbralee,  appilcations 
tfabrapeatlqoee.  Toulouse  1871.  — 284)  Sleveking,  Ed«.  H., 
Deber  das  Wester  von  Caravaona  in  Brit  med.  Joarn.  Aug. 
94.  p.  929.  — Carlabad  a.  Karlsbad  — 283)  Ditto  rieb,  L-, 
Ueber  das  Mineralwasser  von  Castrocars.  Bütt.  f.  HeUwIaa. 
III..  10.  — 266)  Glgot,  Suard,  Fred»  aar  lea  aaax  mludraJrs 
da  Cautereta.  J.  44  - 287)  Moinot  ot  Gosst,  Des  onax 
mladrale«  sulfurease*  do  CaatereU  (Uautaa-Pyrbnbes).  240  pp. 
8.  oben  997.  Cbarllea99.  8t  Cbrlatael36.  Comano 
998.  Contrbxavll  le  9IS,  229.  Creosnacb,  s.  Kreusaach. 
Cadowa  a.  Kodowa.  — 286)  Sodtrbiaa,  P.,  Ueber  die  Hell- 
qaelle  von  Dassimora.  Dpaala  läk.  forh.  VII.  313.  — 289) 
Dein  es  et  Laa  rata,  Dax  sea  eaax  et  ses  boues,  mbmoire. 
Aanel.  d’bydrol.  XVII.  292.  414—496.  — 990)  Brück,  A.  Tb., 
Baineologlseh*  Apborismen  mit  beaooderer  Berücksichtigung 
Driburgs.  9.  Aufl.  (Neue  Analysen  von  Fresenius.)  — 291) 
Dia  Veränderungen  In  den  Kuranstalten  in  Driburg.  Jahrb.  f. 
Balo.  IT.  85.  8.  auch  23,  79.  — Dürrhalm  243,  — Eaax- 
hon  n et  191.  — 292)  Voglor,  H.,  Ems,  seine  Hellqaollea, 
Kure Inr ich tangen.  «le  mediclaitch*  Anweodang,  4.  Aul,  152  88. 
mit  1 Abb.  u.  1 Kart«.  — 993)  Geirre,  N.,  Ueber  di*  Tber- 
mal wiater  von  Ems  , deren  Elgentbümlichkelt  und  Wirkungen 
Med.  Times  and  Gas.,  Sapt.  7.  — 8.  auch  oben  94.  - Euset 
96.  — 294)  Batnsario  de  8an  Felipe  Neri.  Madr,  1870.  — 
293)  Cartell  lerl,  P.,Dl*  neu*  SUblqnelle  in  Franicnsbad 
bei  Eger  In  hiator.  - physlk  - chemischer  und  therapeutischer  Ba- 
tlshung.  36  88-  — 996)  Pr 6hl,  Franseatbad  und  aeina  Heil- 
mittel und  Kuranstalten  alt  Berücksichtigung  seiner  Umgebung. 
96  88,  mit  2 8t*int*f,  1871.  — 8.  auch  120,219.  — Freiers- 
bach 243.  — Fren  aller!*  96.  — Fr  ledr  le  b s hsl  I 916.  — 
8t.  Galater  97-  — 997)  Buotel.  B.,  Bad  Gestein.  Naeb 
den  neuesten  Hilfsquellen.  168  88.  (Besonders  für  Kurgäste  ge- 
schrieben, der  therapeutische  gut  aasgeführte  Thell  jedoch  für 
Aorate.  Keine  Krankengeschichten.  Im  Allgemeinen  recht  prak- 
tisch. Bai  der  Brkürung  dar  Wirkaagswoia*  wird  öfters  die 
Unaaüngllchkeit  der  Theorie  elagettxnden.  Die  gegebene 
Aaalyse  gilt  für  10300  Thtil*  Wetter,  Dicht  für  1000,  «I*  dort 
atebt.  Die  angegebene  Gesammtwatsermasse  Ist  kleiner  als  dl* 
Kummen  der  einielnen  Quellen.)  — 998)  DIU  er  ich,  L.„  Daa 
Schwefelbad  bei  Gauting.  BL  f.  Heilwlat.  Ko.  13-17,  19.  (Die 
Elfrledenquell*  giebt  ein  fast  gern  reines  Schwefel wa.aer.)  — 
209)  Der  Gieashübler  Säuerling  and  deeteo  Versendung  durch 
des  Haus  Mattom  ln  Wien.  Wlaa  med.  Zeitung  No.  26. 
(Kurs#«  Lob  dlotes  stark  versendeten  alkalischen  Säuerlings.) 
— 300)  8cblolff*r,  Bad  G reife  nb*  rg  am  Ammerse* 
(Tharealen-Mlneralbad)  Bayr.  int.  Int  No.  28.  (171  Personen. 
3000  Bäder,  darunter  1000  Ockerbider,  worüber  im  vorliegenden 
Referate  Einiges  von  mir  raitgelbeilt  Ist.)  --  301)  Riux  minera- 
le* de  Gallon,  prda  Baume  - le*  - Dam-s  (Doabs)  aur  la  llgn* 
da  Dljoa  3 Beifort  — Gutiquoll*  98.  - 30?i  Cb.  G.  M., 

Hammin  n Maakatla  die  belaaestea  (f)  Quellen  der  Erde 
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Union.  (Nichts  Neues  Ttoptritsr  nirhGrtll«li  fS'Ol.)  Har« 
kulesbad  99.  — SOI)  Charterte.  Ueber  di«  Quellen  Hom- 
burgs. Gltsg.  med.  Jouru.  IV.  4.  48H.  Aug.  — 304)  Martin, 
AI.,  Die  llunjradi  Jänos  Bittersalz  Quelle  tu  Ofen.  Ihr« 
Entstchnugsverhiltnisse,  chemischen  Bestandtbele,  pyslologl- 
•eheu  «ie  therapeutischen  Wirkungen  and  Anwendung?»  eisen. 
1*>72.  2.  Aul  34  88.  (leb  mache  nochmal*  auf  di«  Unrichtigkeit 
der  S.  10  «tehenden  Zahlen,  wo  di«  Sulfate  mehr  ala  die  fraten 
Stoffe  betragen  aollen,  aufmerksam.)  — 301)  Bender,  R. , Die 
HtiHjadi- Jano«  Bitterquelle  lu  Ofen.  J.  f.  BuJa.  I.  73.  8.  oben  88. 
308}  Hurling,  Ueber  daa  In  selb  ad  in  Paderborn.  D.  Klio. 
Nr.  14.  13.  (Gibt  die  aehon  bekannten  Analysen,  welche  Carla« 
mit  den  Quellen  und  der  Luft  de«  Iahilationislmmers  an{e  stellt 

hat.  (Die  Witting'echen  Analysen  konnten  doch  nobl  endlich 
ruhen.)  — 307)  Paar,  Johaaneebad  im  Rleaengeblrge  bei 
Freiheit  (Behnitatlon}.  Hit  Ansichten.  Handbuch  für  Kurglate 
und  Tonristen.  3.  AuA.  309  88.  — 308)  P.,  Johannisberg  im 
Jahr«  1871.  Jabrb-  t.  Bein.  I.  — 309)  r.  Brenaer,  D«r  Kur- 
ort  Iaehl,  Qkerosterreich.  Jahrb.  f.  Baln  II  “7  - 87.  St.  Julian. 
100.  338.  — 310)  Kraaai,  J,  Aerttlieher  Katbgeber  für  den 
Kurgebraueh  in  Kar  lab  ad.  t.  verin  AuA.  28  8.  — 311)  Hla* 
waeek,  El,,  Karlsbai  In  geschichtlicher,  medlcinfacher  nnd  to- 
pographischer Heaiebang.  10.  verbeee.  Aul  mit  8itnationaplao. 
332  88,  (Sehr  vollständig*  Monographie.  Die  therapeutieebe  Ab- 
theilung umfasst  44  Nummern  resp.  Krankheitaformeo.  Eine 
reichhaltige  Caanistlk.)  — 313)  Fl  e ekle  a,  P.,  Jun , Carla- 
bad. Illatoriaeh  - topographisch  - naiurblatorlaeh  - medicinisrhes 
Handbuch  mit  einer  vollstkndigea  Diilct.k.  3.  And.  170  S8. 
(Der  Verf.  warnt  davor,  vor  halbem  Mal  nach  Karlsbad  an  kom- 
men Das  Scbluas-Capitel  i Misaat&nde,  desaen  Analogon  eine  an- 
dere Badeachrift  haben  dürfte,  bespricht  offen  die  mergelhafte 
Einrichtung  der  Bmnnen-Colonnedeo,  der  Ketlraden,  des  Bade- 

hau. se«,  die  hohe  Kurtaxe  und  einige«  Andere.  Wenn  der  Verf. 
bei  den  Vorwürfen,  die  er  der  Gemrinde-Verwaltang  deehalb 
macht,  hier  nnd  da  Unrecht  haben  sollt«,  mag  man  ihn  wider 
legen,  hat  er  Recht,  so  mag  man  de»  Mangelhafte  verbessern. 
Darin  wanigatens  bat  er  Recht,  daea  die  Umgebung  dee  Sprudele 
einer  Quelle  von  europäischem  Rufe  hScht  unwürdig  let.)  — 313} 
Feiler,  Karlaba  ler  Orunlbus-Verkehral  >cal,  Personal- und  Kur- 
Antelger  etc  109  8.  Ib71.  8.  auch  303.  20«.  — 314)  Baeb- 
mann,  C.,  St  K at fa ar i ne n b a d bei  Poeatel  in  Böhmen.  — 
313)  Diruf,  O , sen  , Kieelngen  und  seine  Hellqnelleo.  Vor- 
augaweiie  sum  Gebrauche  für  Kurgäste  bearbeitet  Mit  1 Kart«. 
310  88.  (Hehr  lobenawerthe  Monographie.)  8.  auch  23.  311.  — 
31<t)  Kokn,  Dia  Lage,. da«  Klima  nnd  der  allgemeine  Gesund- 
brlietusfand  In  Künlgswart  — 317)  Der«.,  GeacbiehtUeche 
Sklsie  der  Köulgewarter  Mineralquellen  nnd  der  Entwickelung 
de*  Kurortes.  Oeaterr.  Badeatg.  (Salt  dam  Erscheinen  der 
LSeehn  er' ecken  Schrift  wurde  daa  alte  Badehene  vergr8«»ert, 
die  Vletorsquelle  neu  gefasst,  «in  Logirb-iua  gebeat  und  mehrere 
Villen,  auch  eine  Wandelbahn  und  der  Bau  eines  neuen  Bade- 
haueea  — beabsichtigt.  Frequent  1871  263  Personen.)  8.  euch 
36.  — 318)  B..  Kraplna-Tepllta  In  Croatlen.  Jahrb.  I.  Baln. 
I.  - 319)  8tab«l,  E.,  Da«  Bool-Bsd  Krauanach  für  AersW 
dargeitellt.  2.  stark  verm.  and  verb.  Auf).  Mit  10  Holtschn.  163 
88.  (Gute  Monographie,  doch  tn  viel  Belehrung  für  Aerate  über 
Scrophelsucht.  Die  meteorologischen  Daten  interessant,  aber  nicht 
neu.  Seit  1869  ein  Brunsen  der  Saline  Karlehalle  nach  Kren*- 
nach  geleitet.  Hinsichtlich  der  Trinkkur  legt  Verf.  viel  Gewicht 
eufa  Chlorcalcium  und  dessen  vermeintliche  Umwandlang  In 
milcbeiuren  Kalk  im  Magen,  ohne  doch  die  Zeugnis*«  der  klie- 
ren Acrst«  über  Cale.  mnr  an  berück*lchtl|en  ) — 330)  Volgt- 
leoder,  Bai  Kreurnach  und  da«  Nsbethel.  Handbuch  und  Füh- 
rer für  dl*  Besucher  de«  Nahethala.  7.  Aud.  111  88.  1871.  8. 
auch  223.  — 331)  Jacob,  J..  Cudowa  und  «eine  Heilmittel. 
Jahrb.  für  Baln.  II.  34-47.  8 oben  198.  — Lall  solle  88.  — 
332)  Buissard,  Indlcateur  mddlcal  et  de«criptif  des  eeox  de 
Laraotte.dea- Baine.  (Bad  von  localer  Bedeutung.  Geruch- 
lose Wässer  von  36— 62a  mit  viel  Natronsulfat.  Gut«  Einrichtun- 
gen. 8rh6ne  Gegend)  — L a n g e n b r nc  k en  343.  — Lenk  241, 
343.  — Levlco  146-  - 133)  Bm  naer,  A.,  Loeche-lea- 
Bai  ns,  ses  eaux  thermale*  et  ••«  envirom.  3 4d.  franc.  par 
L,  K.  1871,  — 334)  Warner,  Balneologische  Skiaie.  Union. 
Betrifft  des  Lonisenbad  io  Polcln.  — 333)  Delacroix,  U«age 
et  mode  d'artion  de»  eaux  de  Luxe  oll.  Rev.  d'hydrol.  No.  1. 


fSchloisartlkcl).  — 326)  Le  rach,  B.  M,  Die  elseohaltigen 
SaueTwäeser  von  Melmedy.  Ein«  monographische  Skiate.  34  8. 

— 337)  Kisch,  Marlenbad  In  der  Kursaison  1871.  D.  Kilo. 
No  13.  (Marienbad  lat  Eisenbahnstation  geworden)  — 338) 
Der«.,  Di«  neugefaaste  Waldquell«  in  Maiienbad.  Berl  klln. 
Wochenschrift.  Nr.  19.  (Analyse  ist  bereit«  Im  vorigen  Bericht 
mllgetheilt  Wird  gelobt  bei  leichten  Formen  von  Unterleibs- 
stase,  besonders  bei  Dyapepeleen,  chronischem  Magenkatarrb, 
Blaaenketarrh,  BroaehlalkaUrrb.)  — 339)  Dl«tl,  M.  J-,  MH- 
theilungen  über  Jie  Ferdloandeqnelle  io  Marienbad.  D.  Klio.  18. 

— 8.  oben  23.  101.  197.  — Martlgny  102.  — 330)  Caeparl, 
Ueber  Bad  Meinberg,  besondere  über  die  Ao/Andnng  der 
kohlcataureo  Ga-quellen  daaelbst.  D.  Klin.  37.  — 8.  oben  77, 
199.  — Menrhln  103.—  331)  Strauas,  B.,  Da«  Mltterbad 
Im  Ultao tbale  Südtyrol«.  In:  Bl.  f.  Heilwias.  III.  18.  (Allan  bo- 
■cbeidenen  Ansprüchen  ist  Jetei  Genüge  geschehen.  „Der  Jetalge 
Wlrth  gehört  tim  beeten  Schlage  «einer  Znaft.*  Das  Bad  liegt 
wenig«  Mellen  von  Meran.)  — Uonionnano  179—181.  — 
Montdor  303.—  333)  Mart  inet  j Regnera.  Keaenna  bist«- 
rieo-daaerlpliva  da  la  neble,  lace  j patriotico  ciudad  de  Mos- 
toro,  1869.  - 8t  Morlta  43.  346.  — Monnle  10*.  — 133) 
Mnri  (Caaton  Aargau)  Mineral-  nnd  8ool-Bad,  Union.  (Freund- 
liche Badeloeale.)  — 334)  6.  Z.  Muekan  in  der  Prause.  Ober- 
Lanelta.  Union-  (ErlnneruDg  so  den  treffliehea  homogenen  Moor, 
dlo  trefflichen  Badeelnrlchtangeo  und  Loglrbioser,  den  gypsrei- 
chen  Hermannsbruooen,  die  Kiefernadelbäder,  da«  Wellenstnrs- 
bad  an  der  Nelee«,  den  4000  Morgen  umfassenden  Park  de«  Pür- 
sten Pücklor.)  — 333)  Da«  kobleneäarebaltigo  8ooibad  N an- 
bei nt.  Nach  den  Schriften  Sachverständiger  «usammeugesteUt 
vom  Kur-Veroln.  Mit  1 GebirgsproAL  47  88.  — 336)  Woles, 
Beitrag  aur  Kenntniie  de«  Nanhelmer  8oeUprndeli-  — 337) 
Bonnet  de  Malhorb«,  Guide  mddlcal  ans  eaux  de  Ndrla.  — 
339)  Leitfaden  für  die  Besucher  and  Freunde  des  Bade«  Neuen- 
ahr Int  Abrthale  am  Rhein.  4.  verrollst.  AuA.  (Rs  wird  JoUt 
fast  oor  noch  daa  Weiser  des  grossen  Sprudel«  versendet.  Das 
Jüngst  aufgekommeae  Sprudels«!*  Ist  eine  künstliche  Com  Posi- 
tion unbekannter  Mischung,  deshalb  nleht  au  empfehlen.)  — 339) 
Sehmlta,  Richard,  Ueber  Bad  Neuenahr.  Berl.  hlio. 
Wochen eebr.  No.  13.  13.  aach  als  Sep.- Abdruck.  — 340)  Un- 
schuld, Die  Mineralquellen  von  Neuenahr  verglichen  mit  denen 
von  Karlsbad,  Vichy  und  Ems.  Mit  einem  Anhang  über  dra  Kur- 
gebrauch  nnd  die  Dill  bei  alkatiacbem  Wasser.  3.  And  — 8. 
auch  200.  — Nladerbronn  333.  — 341)  Btalnbrnck.  Bad 
Nen-Ragoeai  bei  Hall«  a.  8.  D.  Klio.  Nr.  13  II.  (JoUt 
werden  dort  auch  Inhalationen  der  Quellgas«,  weiche  Gase  fast 
nar  aus  Stickstoff  bestehen,  vorgenommeu.  3 Korbkoter  mit  60 
Zimmern.)  8.  euch  AI  lg.  med.  Centralstg.  No  36.  — 342)  Der 
Mineralbrnnnen  an  Oberselters  Union.  — Onled  10>  — 

343)  Hlstoire  dee  eaux  de  8alnt-P ardonx.  (Tiecbwseeer.)  — 

344)  Paeilldaa,  O.,  Die  Eisenquelle  tn  Pensa  und  Ludwig. 
Noch  einmal  Pausa,  Areb.  d.  Pharm.  Mal.  (Etwa  800  Meter  vom 
Biidtcben  gleichen  Namen«  im  Moorgrand  mit  H8  versehenem 
kaltem  Waaeer.  .Angenehme«  Bad*.)  — Part«nklreben98. 
343)  Martin,  Al-,  Die  8oda-  nnd  Saaerquellea  von  Peseop 
In  Cbnr.  Württemb.  Corr.  Nr.  16.  (Die  Ulricmoqoelle  Ist  naeb 
der  Im  Jahre  1866  vorgenomraenen  Analyse  angemein  reich  an 
Natronbicarbooat.  13,3  In  10,000,  wonach  alch  ihre  Indicationeo 
vorsugswels«  gestalten  : chronische  Katarrhe,  Mageusäure  etc. 
Sie  enthält  auch  etwas  Eisen , ebenso  die  Tbeophilquelle  bei 
17,9  Natronbicarbonst,  letalere  nicht  genug  Bisen,  um  ihr  mit 
dem  Verf.  kräftigende  Kigenecfaaften  imusekrelben.)  — 8.  oben 
246.  — Peteretbal  243.  — 346)  Jkger,  Die  Knranetalteo 
Pfkfers- Regaa  im  Jahr«  1871.  Jahrb.  f.  Baln.  I.  88  — 94.  — 
B Sigismund,  Erinnerung  an  Hags*  In  der  8cbweit.  Wien, 
medlcln,  Presse.  XIII-  18.  — 347)  Untln  et  Rotl  ea  »ult 
Guide  dee  balgneure  aux  eaux  mlnäralee  da  Plombiürea 
6«  ddltioa.  17  grtviqnes.  1 carte.  — Pnllnt  210.  — 
Radeln  106.  — Raga*  346-  — Bappenan  343.  — Rehme 
383.  — 348)  Bö  hier,  Bad  Relehenhell  nnd  eelne  Umgebun- 
gen. 8.  AuA.  306  88.  1871.  - 3»9)  GSscben  RelebenhalL  D.  Klin. 
No.  38.  (1871 : 5051  Gäste.  worunter  1607  Prenseen.  Die  300  P.  lange 
Galerie  am  Gradirwrrke  als  8pa«iergang  wesentlich  verbessert). 
(B.  auch  CJ  Sachen,  Von  der  Reise.  Ibid.  No.  43,43.  — 3j0)  Dae 
Bad  Rt lebenhall  Im  Jahre  1871.  Jahrb.  f.  Baln.  L — 331)  Dre- 
scher, Der  Kurort  Reiner*  SUtlstiseb-med.  Nachrichten  über 
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di«  8»l»on  o«b«t  Würdigung  d«r  Heilmittel  und  Indicatloncn  der 
Kuranstalt  Reiner«.  5f>  SH.  mit  I Tab.  9.  aaeb  dessen  Bericht  ln 
Jafarb  i.  Baln.  I.  91-99.  — Kenlaigu«  ll)7,  — Rippold  »na 
243.  — Roy  et  81.  — Roj-Darkau  109.  — 332)  Berg- 
strand,  0.  K.  und  Fr.  BJvrnalrSm,  Ueber  di«  Sitrt* 
braun -Quell««  und  «inen  neuen  Badeschlamm.  Upsala  iäk.  för- 
baadl.  VII  941  (8.  di«  Analyaan  bei  Moorerde  cic.)  — 333)  De 
Pi«lra-8ala,  Pr.,  lieber  dl«  ialiDiieb«D  Wfteeer  von  Sali«, 
In  l'Un.  81.  — 8 all  na,  934.  Salao-raagg.  199.  — 11.4)  Ber- 
ger«! de  Saint- Leger,  Lettre«  aur  Ita  «aux  naturelle«  Jodo- 
Bromo  phnsphalts«  «t  arainleaiea  deSaxoo-les  Baln«,  13*1. 
Cf.  Hemm  an.  D.  Klln.  No.  9.  — 393}  11  cm  mann,  Aua  Schina- 
nach,  D.  Kilo.  No.  8,  9.  8 oben  246  - 336)  Fr  ita«.  Bad 
8chwalbaeh  Im  Taunua.  — 33?)  Da«  Boolbad  Schwetser- 

hall«  b«i  BaaeJ.  13  88.  8 oben  946.  — 338)  lat  der  aogao.inute 
8oh««lm«r  Gesundbrunnen  «ine  Aaault  von  über« legendem 
Staatlichem  Interesse?  Kanu  ein  In  der  Nib«  dieses  Brunnen« 
auf  den  rotb«n  Bergen  geführter  Bergbau  demselben  Abbruch 
thunf  Denkschrift  der  Actiangeaelleebaft  au  Stolbcrg  und  ln 
WesipbaUn,  betreffend  deren  Gesuch  um  Frelgabung  dea  Schutt- 
besirk«a  de«  «ogen.  Sehwelmer  Geauodbrunnen«.  44  88.  In  4* 
und  9 Tafeln.  (Die  Zuaammensetsung  dea  Wassers,  groaaentbeila 
aue  Gvpa,  neben  sehr  wenig  CO,  bietet  geaug  Anlass,  den  Werth 
des  Wassers  herabsueetsea.  Ks  kommen  melctana  Bewohner  der 
Umgegend,  an  gen  lasen  schulfreien  Tagen  mit  Kindern,  tu  den 
dort  bestehenden  4 Badern.  DU  Gesellschaft,  «eiche  die  Bäder 
% nicht  kluflieh  übernehmen  will,  sucht  iu  beweisen,  dass  dar  eioat- 
wailta  prohibirto  Bergbau  an / Blaen-  and  Zinker««,  welch«  in 
der  Nähe  des  Brunoeaa  lagern,  diaatra  keinen  Schaden  snlügen 
ward«.)  — Sclafanl  114.  — Spa  a 131.  - 3:9)  Dinar  ich,  Lu, 
Der  neu«  Eisensäuerling  to  Sieben  in  Obarfrauken,  pharmako- 
logisch betrachtet.  Bläu.  f.  Hellnlta.  No.  19, 13.  (Nach  einer  vom 
Bad-Kommiaearlat  auagegebento  Brocbüre.)  — 360)  Klinger, 
Dle  neu«  Blablqoelle  in  Stehen.  Bijr.  ärttl  Intelllgenabl.  XIX. 
19.  8.  oben  109,  949.  — Kultbaeh  943.  — 161)  Haaeafeld, 
E.,  8 «II 4««  eichst  Neuaohl  In  Ungarn,  In  topographischer,  bi- 
a torischer,  physikalisch-chemischer  Hinsicht  und  seine  pbjslolo- 
gischea  und  therapeutischen  Wirkungen.  Für  Aerate  und  Laien. 
Mit  3 Ana.  und  9 Kart.  9.  Aull.  _ 369)  Martin,  AL,  DU  Ta- 
ra aper  Mineralw&aeer.  Wfirttemb.  Correspbl.  XVIII.  7.  auch 
Jahrb.  f.  Baln.  II.  99  Auch  als  Flugblatt  4 88.  - 363)  Ra- 

pettl,  Tarasp  im  Untereogadin.  Gau.  Lomb.  38.  8.  oben  110.  — 
384) L.  Thomas  Hattmanoadorf  (Tarcaa).  Kain.  8klate  vom 
geologischen,  physikalisch-chemischen  o.  therspeul.  Standpunkt 
dargeat.  ib70.  — 363)  Wurm,  Da«  kgl.  Bsd  Tel  nach  im  würt- 
tember  gischen  Sch  war»  «aide  Beschreibung  derLandscbaft.Mlnertl- 
quelien  und  Wasserheilanstalt,  mH  Krankengeschichten  und  Kur- 
regeln.  3.  Aufl.  108  88.  Mit  4 Holitchn  , 1 Ksrt«.  (Bio  populir 
und  anregend  geschrieben««  Büchlein  ober  einen  von  der  Natur 
begünstigten  Kurort,  de«ssn  schwach  eisenhaltige  beliebte  8iuer- 
iing«,  Wasserheilanstalt  ete.)  — 366)  Bbarle,  A.,  Kritische  Be- 
merkungen überwleD  Gebrauch  der  Bäder  luTspliti-ßehönau, 
43  88.  (Musterhafte  Belehrung  das  Kurgäste«  über  mancherlei 
Fragen,  die  bei  einer  Badekur  im  Allgemeinen  und  namentlich 
an  dem  genannten  Zwillingsbade  aufgeworfen  werden.)  — 367) 
Berieht  Gb*r  die  Salaon  der  Badeetade  Teplitc  im  Jahre  18  1. 
D.  Kiln.  No.  33.  94  — Sf8)  Cterwdnka,  Fremdenführer  durch 
Tepllu-Schüoau  und  Umgebong.  10.  Anll.  Mit  K-rte  and  Plan. 
111  88.  1871.  8.  oben  919.  — Tiefenkasten  946.  — 369) 
Höfler,  Fbbrer  von  T dl«  nnd  Umgegend.  Mit  l Karte.  92  88. 
1871.  — 370)  Bonehardat,  Baus  da  Vals.  Gas.  de«  H6p.  No. 
33,  ans  dessen  Aon.  da  tbdr.  — 371)  Poggial«,  Sachs  neu  ent- 
deckt« Mineralquellen  bei  Vala  und  üb«r  die  Qualle  8t.  Pierr« 
au  Vala.  Bull,  d«  l’Aead.  9.  84r.  I.  80.  8.  b?0,  873.  — 8.  oben 
•3  , 86,  111,  119,  143,  901.  — Vichy  113,  191,  909.  913,  299. 
938.  — V Ittel  907.  — 979)  Bad  Wartenberg  auf  Gross- 
Skai  und  aale«  Umgebung.  4.  And.  301  88.  mit  3 Taf.  1871.  — 
W el  Ibach  194  — Welaaeibnrg  s.  930  - Wt«aau  242. 
— 373)  Jahresbericht  des  Kur  • Vereine  tu  Wiesbaden  1870 
bi«  End«  1871.  16  88.  — 374)  C.,  Wiesbaden  in  der  Saison  1871. 
J.  f.  Baln.  I 99.  - 8.  ob«n  193  — 373)  V.  K,  Brief  au«  Wlld- 
bad  im  8chwartwald«.  ln  Bayer  ärttl.  Int.  Bl.  XIX.  39. 

Die  neo  aufgefundene  Fraüzkbsbadrr  Stahl- 
quelle  (295)  ist  der  uralte,  im  XC.  Jahrhundert  hoch- 


berühmt«, seither  verschollene  Kgerbronnen  oder 
Egerer  SUdUäucrling,  der  vor  Aofoahmc  dea  Scbla- 
da’er  Säuerlings,  der  heutigen  Franzensquelle,  am 
häufigsten  in  Gebrauch  war,  aber  von  den  Schrift- 
stellern dea  18.  Jahrhunderts  nicht  mehr  erwähnt 
wird.  Erst  seit  dem  Jahre  18G5  wird  sie  zum  innere 
Gebrauche  angewendet,  vordem  nor  zur  Bereitung 
von  Bädern.  Das  Trinken  der  wenig-  salzreicben 
Stahlquelle  mit  geringem  Gehalte  an  Kochaalz  (6), 
Natron-Bicarbonat(5),  aber  doch  schon  einem  mittlcrn 
Antheilo  von  Natron-Snlfat  (IG)  bildet  eine  wesent- 
liche Ergänzung  dez  Franzensbader  Knrmittel,  indem 
diese  Quelle  hei  Magenkatarrh  nnd  von  Anämischen 
öfters  in  kleinen  Gaben  vertragen  wird  und  heilsam 
ist,  wo  auch  die  kleinsten  Dosen  der  starkem  Glau- 
bersalzwässer dio  Verdauung  atören. 

Die  längst  vernachlässigten,  an  der  Westgrenze 
der  prenssischen  Rheinprovinz  gelegenen,  schwach- 
alkalischen  Eiscn-Sänerlinge  von  Malmrdt  , über 
welche  Ref.  eine  kleine  Monographie  (3'2ü)  veröffent- 
lichte und  deren  Analyse  im  vorigjährigen  Berichte 
mitgetheilt  wurde,  sind  anf’s  Neue  in  die  Reihe  der 
Knrwässer  eingetreten.  Sie  ähneln  dom  Eisenge- 
halte nach  den  benachbarten,  2 Meilen  davon  ent- 
fernten Stahlwässern  von  Spaa ; doch  ist  der  Salzge- 
halt bedeutend  grösser  (12,7  in  10000);  es  besteht 
derselbe  fast  ganz  ans  kohlensaorem  Kalk  nnd  etwas 
Magnesia,  ln  ähnlicher  Weise  wie  die  Qnelicn  von 
Stehen  nnd  Niedeman.  Zar  Trinkkur  ist  die  neu- 
gefasste  Inselqnelle,  welche  schon  einen  grossen  Ver- 
ssndt  erlangt  bat,  sehr  zu  empfehlen.  Bäder  sind 
noch  nicht  eingerichtet 

Der  im  Jahre  1804  unterdrückte  Brunnen  zu 
Oberselters,  7 Min.  von  der  bekannten  Quelle  zu 
Niederselters  gelegen,  wurde  ueu  aufgesuebt  und 
gefasst.  Das  Wasser  ist  14"4  C.  warm.  Die  Ergie- 
bigkeit ist  gross. 


Lauq  , Vandknranetelten  Gr«f-cu  om  Kristiania.  lIosplLalali deutle. 
13.  Auf.  8.  79-  — 9}  Kbbeara,  Kurberctning  om  Saudefjord« 
Bad  I dat  aldat«  Tiaar.  Nersk.  Mac.  for  Lägevdsk.  R.  3.  Bd  2 
8.  320. 

(2)  Bericht  über  die  Resultate  der  Krankenbe- 
handlang  in  Sandofjord  (Norwegen)  während  der  letz- 
ten 10  Jahre.  Die  eisenhaltigen  Schwefelquellen 
in  Verbindung  mit  der  milden  Meeresluft  und  die 
Seebäder  sind  sehr  heilsam  gegen  Scbwächckrank- 
heiten,  als  Chlorose  und  Debilitas  nervosa.  Von  Haut- 
krankheiten wurden  namentlich  Ekzem  und  Psoriasis 
behandelt.  Die  Hälfte  der  behandelten  Gelenkkrank- 
heiten waren  Arthrocacen  im  Knio  nnd  in  der 
Hüfte;  Moorumschläge  und  Einreibungen,  Doucbe, 
Schwefelwasser  und  Bestreichung  mit  Mednsen  waren 
die  angewandten  Mittel.  Letztere  wurden  auch  mit 
Nutzen  gegen  Neoralgieen  benutzt.  Im  Ganzen  wur- 
den im  genannten  Zeiträume  2962  Kranke  behan- 
delt, von  welchen  633  genasen,  1500  bedeutend  ge- 
bessert wurden,  535  einige  Bessernng  erlangten, 
während  290  ungehoilt  blieben  und  4 starben. 

T.  8.  Warne  kr  (Kopenhagen). 
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Jahresbericht  dar  g«saromi«n  Mädlein.  1872.  Bd.  I.  - 


Gerichtsarzneikunde 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  LIMAN  in  Berlin. 


I,  Bas  Geuntgehlrt  4er  »erlebtllcbea  Bediel« 
unfssseode  Werke. 

I)  Büchner,  Lehrbach  der  gerlchllleheo  Medlcto  für  Aertte 
and  Jurittco  Nach  tl|«B(B  und  fremden  Brfabruegea,  beerb. 
J.  Aofl  , hr«g.  too  C Heek  er.  München.  (Des  Werk  l»t  vom 
Ref.  bereite  In  der  eretco  Auflage  (1867)  besprochen,  deia  da*- 
«albe  unter  der  Hand  dea  erfahrenen  Hecker  gewonnen  hat,  bedarf 
keiner  Ktwihnoag.)  — 8)  Limen,  C,  Praktische*  Handbuch 
d.  gerichtlichen  Uedlcin  voa  J.  L Ceaper.  Neu  bearbeitet  und 
vermehrt,  5 Aufl.  I.  Bd  (biologl.eher  Thell)  Berlin.  Hiracb- 
w,ld.  — 1)  Kren«,  L.  G,  und  W.  Pichler,  eneyelopäd. 
Wörterbuch  der  Bleateerancikunde.  Bd.  I.  Erlangen  (Dae 
Werk  nmfeeat  die  gerichtlich*  Wedlein,  Seoitite-  and  Veterinlr- 
polisel,  öffentliche,  private  nnd  MilitlrbygUlne  und  lat  eine 
brauchbare  Compilation  ) — 4)  Rmmert,  Geriebtlleh-Medicini- 
•ehe*.  16.  Bern.  (Rf.  bisher  nicht  eugegangen,  wird  Im  nich- 
eten  Bericht  boaproeben  werden.)  — 5)  Maaehke.  J. , Samml. 
geriebteiratllcbar  GaUehten  ans  den  Verhandlungen  der  Prager 
medictutacbea  Faeultlt  a.  nach  eigenen  Brfahrongeo.  Lrlpug. 
187*.  — 6)  Crecehio.  Lesionl  dl  Medicina  legale  aecondo  I 
codlcl  del  regno  d'Italla.  parte  1-  et  Dlapenee  1.2  8 4.  1871 
bis  1871.  — 1)  Idem.  Caalatica  Medieo  legale,  r»rcolte  di 
eaet  prallet  Sec.  1.  Napoli.  8.  137.  (Crecchlo  veröffent- 
licht In  dieeer  ereten  Serie  18  Pille  und  Gutachten,  welche 
»Ich  auf  die  veracbledenaten  Fiegen  der  gerlehtllcben  Medirin 
bexiehen.)  — 8)  ln  n baoa  er  u.  N uaee  r,  Jabreaberlcht  des 
Wiener  8tadtphy»lkato*  Iber  seine  Amtathlügkeit  lm  Jnhre  1871. 
Wien.  870  SS.  u.  XXIX.  Tabellen 

Mit  dem  I.  Bande  von  Liman’s  (2)  Herausgabe 
des  Ca  s p kr’ sehen  Handbuches,  ist  dies  vollstän- 
dig erschienen.  Auch  dieser  Band  hat  bedeutende 
Vermehrung  und  dem  heutigen  Staud  der  Wissen- 
schaft entsprechende  Zusätze  erfahren.  Besonders 
umgearbeitet  ist  die  Nosopsychologio. 

Die  von  Maschka  (5)  veröffentlichten  und  mit 
bekannter  Prägnanz  abgefassten  Gutachten  der 
Med.  Facullät  behandeln  Verletzungen  nnd  gewalt- 
same Todesarten,  Todesarten  Neugeborner,  Vergiftun- 
gen (wobei  Vergiftung  zweier  Kinder  mit  Alkohol; 
Vergiftung  mit  bitteren  Maudeln,  Vergiftung  durch 
Cbloralbydrat)  streitige  Geisteszustände  und  diverse 
Gegenstände  (Beischlafsunfähigkeit,  Nothzucbt, 
Fruchtabtreibung,  Blutflecke.) 

Cbbccbio  (6)  veröffentlicht  einen  Kurs  von  Vor- 
lesungen, den  er  an  der  Universität  zu  Neapel  hält, 
in  welchen  er  die  Anfgabo  verfolgt,  nicht  allein  für 
Mediciner,  sondern  auch  für  die  Rechtsgelehrten  zu 


schreiben  und  zwar  so,  dass  auch  die  schwierigsten 
wissenschaftlichen  Puncte  denselben  verständlich  ge- 
macht werden,  um  unter  den  Juristen  die  nöthigen 
und  nützlichen  Kenntnisse  zu  popularisiren,  welche 
zur  Handhabung  der  Rechtspflege  ihm  unentbehrlich 
erscheinen. 

In  den  bisher  erschienenen  Abhandlungen  wer- 
den die  auf  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  Bezug 
habenden  Themata  behandolt. 

Die  Uebersicht  über  die  Amts thätigk eit  des 
Wiener  Stadtphysikates  (la)  giebt  eine  erfreu- 
liche Uebersicht  über  dessen  umfangreiche  Tbätig- 
keit.  Vergeblich  sehen  wir  uns  nach  einer  ähn- 
ligen  Zusammenstellung  der  Thätigkeit  unserer  10 
Bezirkspbysiker  um,  denn  das  vorliegende  WTerk  hat 
lediglich  Sanitätspoiizeilicho  Untersuchungen  zur 
Grundlage.  Das  eine  Factum,  dass  in  Wien  in  einem 
Jahre  523  sanitätpolizeiliche  Obductionen,  d.  h.  solche 
Todoafllle,  bei  denen  die  Schuld  einer  anderen  Per- 
son nicht  in  Frage  steht,  gemacht  wurden,  gegenüber 
keiner  hier  zu  Lande  in  öffentlichem  Interesse  unter- 
nommenen Leichenbcsicbtigung,  charakterisirt  den  ver- 
schiedenen Standpunkt  der  massgebenden  Behörden. 


Voss  (Praktisk  medicina  forensis  in  Norsk  Mag. 
f.  L.  3.  I.)  berichtet  über  134  legale  Sectionen  saimnt 
etlichen  damit  in  Verbindung  stehenden  Untersuchun- 
gen, die  er  als  Universitätsdocont  unternommen. 

G Gitdeken,  Kopenhagen. 


II.  Holographien  und  Joirnal-Aifsätie. 

A.  Untersuchungen  an  Lebenden. 

1.  Allgemeines. 

1)  Ortolan,  Dfbsil  de  la  medicina  legal*  eu  Europa  com  me 
Institution  pratique  et  cotnm*  soiooc«  Aas.  «S’bjfiea*.  Oetbre. 
— 8)  Lald*r*dorf,  VorachJig*  iur  Verbei icroog  einiger  Panete 
der  Saterreichleebea  lrreDge*«txgebung.  Wie».  Med.  Wochen- 
schrift. No.  51.  — 1)  Tarnier,  Rapport  et  diicoulon 

•ar  la  qaeatlon,  ai  daaa  fetal  actuel  de  la  legiilatioo,  II  eat 
poeaible  faatorleer  une  i*«e  fernue  I praclalra  da  («igle 
ergoU  poar  ua  accoucheoMnt  prdeeatant  de  la  gravlll 
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•l  A M fair«  d«livr«res  tnAdicamtnt  p*r  an  pharmMlsa.  Bull,  d« 
l'Arad.  Ko.  41.  42.  44.  — 4)  Benag«,  Alber t,  On  Tosleo- 
loftesl  Investigation«  la  medico  • legal  coro«  snd  ob  Fridtnr«  In 
courU  o I Uw.  — 6)  («uerrler  •(  Hin  erd,  DUpooltloo  «esla- 
meultlre  fall«  ob  faveur  d un  midicln.  Ado  d'bygiiue.  Jan  vier. 

Ortolan  (1)  setzt  auseinander,  dass  die  gericht- 
liche Hedicin  ihre  Entstehung  nnd  ihre  Bear- 
beitung als  Wissenschaft,  nicht  wie  allgemein  ange- 
nommen worden,  Deutschland  verdanke.  (Wir  über- 
lassen die  Kritik  dieser  Arbeit  Historikern.  Ref.) 

Lkidkksbobf’s  (2)  Vorschläge  beziehen  sich  auf 
die  Ceberfübrung  eines  Geisteskranken  in 
eine  Irrenanstalt  und  anf  die  Entlassung  aus 
derselben,  so  wie  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  „Coratelsverhängung  eines  Irren.“ 

In  Bezug  auf  den  TaBKiKn’schen  (3)  Rapport 
über  die  Anwendung  des  Mutterkornes  von 
Seiten  der  Hebammen  beschloss  die  Academie: 
Trotz  unleugbarer  Inconvenienzen  bietet  das  Mutter- 
korn so  grosse  Vortheilein  der  Geburtshilflichen  Praxis, 
dass  es  notbwendig  ist,  die  Hebammen  zum  Ver- 
schreiben desselben  zu  autorisiren.  Der  Rest  der 
Beschlüsse  intereasirt  nur  die  französische  Gesetz- 
gebung, mit  der  dieser  Beschloss  in  Widerspruch  steht, 
die  aber  reformirt  werden  müsse. 

Bkrnats  (4)  sprach  vor  einer  Versammlung  von 
Aorzten über Schmid’s  forensische  Untersuchun- 
gen und  zwar  nicht  über  die  Sache  selbst,  sondern 
über  die  Procedur.  Obgleich  für  England  bestimmt, 
können  wir  hier  nns  dennoch  Manches  daraus  ent- 
nehmen : „Die  Untersuchung  sollte  nicht  Einem  über- 
lassen werden,  wie  talentvoll  er  auch  sei.“  Bei  nns 
zu  Lande  wird  ebenfalls  einem  Chemiker  die  Analyse 
überlassen,  man  stützt  sich  auf  seinen  Zengeneid, 
und  nach  den  neuesten  Erfahrungen  hält  der  Unter- 
suchungsrichter auch  nicht  mehr  für  erforderlich,  wie 
die  Criminalordnung  dies  vorschreibt,  gleichzeitig  den 
obducirenden  Arzt  mit  der  Untersuchung  zu  beauf- 
tragen, „weil  es  ihm  nach  der  neueren  Beweistheorie 
frei  stehe,  einen  oder  mehrere  Sachverständige  zu  be- 
fragen.“ Bkrxavs  will  mit  Recht  nicht  nur  zwei 
Chemiker,  sondern  auch  den  Arzt  zugezogen  sehen. 
Sehr  richtig  sagt  er,  abgesehen  von  dem,  was  sich 
für  zwei  Chemiker  anführen  lässt,  dass  Jemand  ein 
guter  Chemiker,  aber  kein  geübter  Mikroskopiker  sein 
könne,  dass  der  Arzt  physiologische,  durch  Experi- 
mente an  Thieren  zu  lösende  Fragen  in  Betreff  der 
zu  untersuchenden  Substanz  Vorschlägen  nnd  aus- 
führen könne,  zu  denen  vielleicht  wieder  ihm 
der  Chemiker  zunächst  die  Darstellung  des  fraglichen 
Alcaloids  rathen  könne  u.  s.  w.  Kurz  er  verlangt, 
wie  das  auch  im  Sinne  des  Gesetzgebers  der  preussi- 
schen  Criminalordnung  gelegen,  ein  collegialiscbea 
Verfahren. 

Die  übrigen  von  ihm  geforderten  Bedingungen 
übergehe  ich,  weil  sie  grösatentheils  durch  das  bei 
nns  übliche  Verfahren  erfüllt  find. 

Gckkkikr  et  Ritoard  (5).  Sitzung  der  societe 
de  med.  legale.  Nach  französischem  Recht  kann  ein 
Arzt  nicht  erben,  der  den  Kranken  in  letzter 


Krank  heit  behandelt  hat.  Französische  Juristen 
haben  erfahrungsgemässe  Rcstriclionen  an  dieser  Be- 
stimmung gemacht  dahin  gehend,  dass  hierunter  dau- 
ernde Behandlung,  nicht  eine  freundschaftliche  Visite 
mit  gutem  Rath  zu  verstehen  sei,  dass  die  Behand- 
lung in  der  Todeskrankheit  nicht  etwa  früher  statt- 
gefunden haben  müsse,  dass  die  testamentarische 
Bestimmung  um  ungültig  zn  sein,  auch  aus  der  letzten 
Krankheit  datiren  müsse  nnd  nicht  etwa  von  fröhor 
her.  Der  Bericht  der  Gesellschaft  setzt  auseinander, 
dass  das  Testament,  welches  das  Gericht  für  un- 
gültig erklärt  batte,  gültig  sei,  da  die  Krankheit  seit 
Mai,  das  Testament  seit  Januar  desselben  Jahres  be- 
standen habe,  und  weil  die  Krankheit,  an  welcher  der 
Arzt  den  Kranken  behandelt  habe,  nicht  den  Tod 
herbelgeführl  habe. 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Societe  de  med.  ligal«.  »ur  U Taltor  de  l'exlitcoce  de  la  tuen- 
braue  Hymen  com  in«  ilgo«  de  vlrglalle  k propos  d'uae  demaude 
•u  nalUti  de  mariage.  Add.  d’tijgita«  Ortobre  (niebu  Neue*). 

— 2)  Hu  brich,  Casoisiiscksr  Beitrag  eur  Lehre  von  der  Zen* 

guugsfibigkelt.  Blätter  für  ger.  Med.  Heft  4.  8.  262.  — 

t)  Courty,  Conaultatioa  medico-  legale  k l'appul  d'une  de- 
Band«  tn  nullit«  de  mariage.  Montpellier  medical.  Juio.  — 
4)  Bttmüller,  Frau  Caroline  Wllbelmlne  P.  gab.  K.  bei  der 
io  Polge  einer  Eheaebeidungeklege  vom  E.  Appellgerirbt  an  B. 
beantragten  gerlchtiarsllichen  Untersuchung  als  Mann  erkannt. 
Virteljehreachr.  d.  ger.  Med.  Jan.  _ 5)  Tardleu,  A.,  Mc- 
moirea  aor  la  qaeetion-mdcL  leg.  de  lidentitA  considerie  au  polat 
da  vna  dea  bleaaorea  que  peovent  entrailler  dans  l etal  civil  de 
la  pertonne  lee  viere  de  ronformatioo  de«  organea  aexuets  con- 
tenant  lai  Souvenir«  et  lmpraatlona  d’an  Indlvidu  que  cette 
«rrsur  a eondult  au  anlcide.  Ana.  d'bygien«.  Juillet  et  Oeibr. 

— 6)  Schaouebir,  Verführung  aur  Umucht.  Blatter  d.  ger. 
Med.  Heft  5. 

Hdbrich  (2)  theiit  den  Fall  mit,  wo  bei  einem 
32jährigen  kräftigen  Manne  mit  gesnnd  anzusehenden 
und  zn  fühlenden  Genitalien  bei  der  Ejacalation 
ein  grüngelber  Saamen  abgesondert  wurde,  der  keine 
Spermatozeen  enthielt.  — Ein  sehr  lohrreicher  Bei- 
trag zu  den  von  nns  (S.  129  des  Handbuches)  zuerst 
veröffentlichten  Fällen.  Wie  Verf.  nns  den  Vorwarf 
macht,  bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  der  beider- 
seitigen resp.  Leistungsfähigkeit  diesen  Umstand  nicht 
berücksichtigt  zu  haben,  sondern  den  Lehrsatz  aufge- 
stellt zu  haben,  „dass  ein  Mann  gesund  nnd  kräftig 
als  zeugungsfähig  angesehen  werden  müsse,  wenn  an 
dessenZeugungsorganen  durch  Untersuchung  per  inspec- 
tionem  et  palpationem  eine  krankhafte  Beschaffenheit 
nicht  nachgewiesen  sei“,  so  ist  er  im  Unrecht. 
Wir  haben  gesagt : (S.  63)  „dass  bei  jedem  gesonden 
Mann  innerhalb  der  äusserlicben  Altersgrenzen  diese 
Functionen  vorausgesetzt  werden  müssen,  so  lange 
nicht  nachweisbar  vorliegende  Hindernngsgründc  irgend 
welcher  Art  ein  entgegengesetztes Urtheil  zu  begründen 
vermögen,“  and  führen  hierüber,  wo  wir  von  den 
Behinderangsmitteln  der  Fruchtbarkeit  oines  Beischlafes 
Seitens  des  Mannes  sprechen  (S.  73}  gerade  die  hier 
besprochene  Anomalie  an.  (S.  81  n.  S.  129) 

Der  Fall  von  Cuurty  (13)  ist  sehr  gelehrt  begut- 
achtet, aber  es  fehlt  ihm  die  eigene  Untersuchung  als 
Grundlage.  Diese  bildet  ausser  den  Aussagen  der  be- 
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treffenden,  das  Attest  des  Dr.  Cahcuisonk,  welches 
folgendermasscn  lautet:  „Madame  Justina  James  ist 
in  ihrer  Erscheinung  vollkommen  weiblich  nach  der 
äusseren  Bildung  der  Gescblechtstheile,  grosse  und 
kleine  Schaamlefzen,  Clitoris  und  Harnröhrenmündung, 
alles  wie  bei  einem  Weibe,  aber  es  fehlte  die  Scheide, 
oder  vielmehr  es  ist  der  Canal,  wenn  er  existiren 
sollte,  imperforirt.  Demnach  ist  der  Beischlaf  ebenso 
unmöglich,  als  dio  Befruchtung.  Dio  Lenden  sind 
wenig  entwickelt,  das  Becken  schmal,  aber  in  keiner 
Weise  wird  man  an  das  männlicho  Geschlecht  erin- 
nert. “ (Zum  Zweck  der  Nichtigkeit  der  Ehe  dürfte 
dies  allerdings  genügen.  — Leber  Uterus  und  Ovarien 
ist  nichts  gesagt.  Ref.) 

Im  Fall  Ton  Ettmüller  war  es  ein  hochgradig  hy- 
pospadi&ischer  Mann,  der  als  Weib  mitgelau- 
fen war,  und  geheirathet  hatte,  weil  sie  sich  von  Kind- 
heit an  bis  jetzt  noch  für  weiblichen  Geschlechts  ge- 
halten, und  weibliche  Thäligkcil  geübt  habe.  Sic  habe 
geglaubt,  es  würde  ihrem  Maun  wohl  nicht  so  sehr  da- 
rauf ankommen,  auch  hätte  sie  gehofft,  es  Hürde  «ich  bei 
ihr  noch  einrichten , wie  bei  andern  Mädchen.  Sie  bat 
ihren  Zustand  geheim  zu  halten  und  sie  bei  den  Weibern 
zu  belassen. 

Tardiku  (15)  bespricht  in  dieser  Abhandlang 
mehrere  Fälle  von  Bildungsfehlern  dor  Geni- 
alien,  dio  zu  sehr  ernsten  Gerichtshändeln  Veran- 
lassung gegeben  haben.  Der  erste  ist  der  von  Justiane 
D.,  deren  Ehemann  anf  Scheidung  klagte,  and  von 
der  man  sagt,  sie  sei  nicht  ein  Weib,  mit  einer  Ver- 
bildung der  Genitalien,  sondern  geböro  dem  männ- 
lichen Gescblechte  an.  Erwcitirt  gleichseitig  die  Un- 
tersuchung des  Prof.  Coürty  der  von  ihr  sagt,  dass 
sie  nor  zum  Tbeil  äusserlich  scheinbar  weibliche  Ge- 
schlecbtstheilc  habe,  aber  das  Charakteristischste,  dio 
Breite  des  Beckens  ihr  abgehe,  sie  könne  keinen 
Coitus  ausüben,  nicht  befruchtet  werden,  sie  habe 
keine  inneren  weiblichen  Gescblechtstheile,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  rudimentäre  männliche , sie 
habe  eigentlich  gar  kein  Geschlecht.  — Ausserdem 
bespricht  er  noch  0 Fälle  von  „ Hermaphroditen  “ , welche 
Männer  waren,  deren  einige  dadurch  interessant  sind, 
dass  diese  Individuen  gleichzeitig  Pädcrasten  waren, 
and  einer  sich,  nachdem  er  22  Jahre  als  Mädcheuexistirt 
hatte,  das  Leben  nahm,  nachdem  sein  Geschlecht 
constatirt  war.  Das  Individuum  hat  Memoiren  hintcr- 
lassen,  welche  sehr  rührend  zu  lesen  sein  sollen,  und 
deren  Publication  Tardiktt  später  verspricht.  Inter- 
essant ist  auch  die  Erwähnung  einer  gowissen  Maria 
Arcano,  dio  84  Jahr  alt  starb,  stets  für  ein  Weib 
galt,  in  der  Ehe  lebte  und  erst  bei  der  Obduction  als 
Mann  erklärt  wurde.  Leider  ist  die  Quelle,  aus  der 
diese  Thatsache  geschöpft  ist,  nicht  angegeben. 

Schumacher's  (6)  Fall  betrifft  einen  Lehrer,  der 
sich  von  den  Knaben  unter  dem  Vorgebon,  von  ihnen  die 
Hosen  in  der  Gegend  der  Gescblechtstheile  reinigen  zu 
lassen,  wollüstig  befriedigen  liess. 

3.  Verletzungen  ohne  tödtlichen  Ausgang. 

1)  ▼.  L a UKCOtteck,  8u|irrarl>itrinta  <1  Kgl.  wi* •«nirhal'tl.  Depu- 
tation in  der  Dnteraurhntigeeaelie  wl.ler  A Vlerteljahrewhr.  f. 
icericbtl.  Ued.  I.  — 2)  Hkriectka  Bemerkungen  tu  f 231  de» 


dfuttrhen  Sirafgnaetibucbe«.  Vlertaljahrwbr  d.  gerirbt  . Mod 
October.  — 3)  Lion  *en.,  Die  Dignität  der  Verleitungen  nach 
dem  8lraf„fe*eU  vom  3l.  Mai  1870.  DeaUrbe  Klinik  No.  43.  — 
4)  Me  Ir,  Sehlag  auf  den  Kopf,  eplleptiforme  Coneulaioiicn. 
Qehkroabicett , bleibender  Naebtbeil.  Blätter  f.  gerkbtl.  Med. 
lieft  2.  — ft)  x,  Laogenbeek.  Soperirbltrlum  der  k.  wit»eo 
•ehaftl.  Dep.  f.  d.  Med.  W'eten  In  der  Unteraucbangaeache  A.  M. 
und  G.  C.  Vlerteljahrearhr.  d.  ger  Med.  April.  (Fall  von  Brust- 
fellantiüoduog  in  Folge  penetrlrender  Brnatwonde ; ohne  weiteret 
Intereaae.)  — 6)  Stepp  an.  Einige  Fälle  ton  penetriremien 

Unterlcibaverletaungen  alt  ein  Beitrag  der  geriebta&rxtlichen 
Beurtheilung  solcher  Bruchwunden.  Allg.  Wien.  med.  Zeitung. 
No.  4(1.  — 7)  Auer,  Ucber  Brnrhbiidung.  Unteraurhong  gegen 
J.  D.  und  A.  A.  «egen  KftrperverleUung.  -Blätter  f.  ger.  Med 
Heft  1.  *.  8)  Lindwurm,  Stich  in  den  Verdernrra.  Unter- 
»uehung  wegen  Korperverltunng.  Blätter  f.  ger.  Med.  Ne.  ft.  — 
9)  r.  Kuiabaois  Brnch  der  Ulan  und  Luxation  der  Speiche. 
Unterteilung  gegen  den  Bauern  J.  F wegen  Vergebene  der  K«r- 
parverlatxnng.  Blätter  f ger.  Med.  Heft  1.  — 10)  Pol  Itter, 
Ueber  traamaileehe  TrommalfeUruptaren  mit  beaonderar  Burk- 
•Icht  auf  die  foreuelarbe  Praxie.  Wien.  Med.  Wochenaebr.  2ft 
Und  38.  — 11)  Laub  er,  Gutachten  in  der  Unterauchung  A.  B 
wegen  Veranchea  tum  Verbrechen  de«  Mordet.  Blätter  f.  ger. 
Med.  lieft  I.  — 13)  Lau  her,  Jul..  Hoftgelenkentaändung. 

ob  Folge  von  Korpcrverleuung.  Blätter  I.  ger.  Me<J.  Heft  IV. 
(Die  Krankheit  nicht  Folge  der  Verletxnng.)  — 13)  Need- 
hain,  a medlco-legal  pottibillty.  Journ.  of  mental  »cience. 
Januar. 

Wie  Ref.  in  seinem  Uandbnch  der  gerichtlichen 
Medicin  29i>  nnd  306  auseinandergesetzt  und  voraos- 
gesagt  hatte,  ist  bereits  der  §.  224  des  D.  Str.  G.  so 
controvers  geworden,  dass  das  Stadtgericht  über  den- 
selben bis  an  die  wissenschaftliche  Deputation  zu  ge- 
hen genöthigt  war,  was  noch  öfter  passiren  wird.  In 
dem  betreffenden  Falle  (1)  handelt  es  sich  am  eine 
Stichwunde  mit  Zellgcwebs-Vereiterung  and  zurück- 
gebliebener unvollkommener  Lähmung  and  Unbrauch- 
barkeit der  Hand  und  Finger,  welche  der  erste  Sach- 
verständige (der  Ref.  beiläufig  nicht  war)  als  „Läh- 
mung14 nicht  anerkennen  konnte.  Dio  Wissenschaft!. 
Deputation  sagt,  sie  habe  den  Paragraphen  gemacht, 
and  sei  daher  in  der  Lage,  ein  maassgebendes  Urtheil 
auszasprechen.  Der  Begriff  „Lähmung“  sei  von  ihr 
gewählt  worden  im  Gegensätze  zu  dem  höchst  zwei- 
deutigen Begriff  der  Verstümmelung,  es  sei  unter 
„Lähmung“  kurzweg  zu  verstehen,  die  Un- 
fähigkeit, einen  bestimmten  Bewegungs- 
Apparat  des  Körpers  za  denjenigen  Bewo- 
gangon  za  gebrauchen,  für  welche  er  von 
Natur  eingerichtet  ist.  (Diese  Definition  der 
„Lähmung“  ist  doch  mindestens  ebenso  wenig  me- 
diciniscb,  als  juridisch,  als  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
Gobranch  nach  fest  begrenzt,  — bekanntlich  die 
Gründe  j warum  die  Verstümmelung  perborrescirt  ist. 
Was  würde  Herr  v.  L Bagen,  wenn  ein  Examinand 
eine  Ankylose,  Luxation  oder  Contractnr,  vielleicht  auch 
einen  Ampntalions- Stampf  „kurzweg“  als  eine  Läh- 
mung bezeichnen  wollte ; oder  wenn  er  das  Königl. 
Obertribunal  ersucht  hätto  um  eine  Namhaftmachung 
der  Arten  rechtswidriger  Zueignung,  nnd  dieses  ihm 
geantwortet  hätte,  „Diebstahl“  and  „Unterschlagung“, 
und  nun  bei  einem  vorgekommenen  Betrug  erwiderte, 
„Betrug  ist  kurzweg  auch  Diebstahl!“  Ref.) 

Srrzkczka  (2)  bespricht  in  dieser  Abhandlung 
die  neuen  Bcstimmnngen  des  §.  224.  Mit  dem 
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Ref.  (wie  dieser  das  in  seinem  Handbuch  der  gericht- 
lichen Mcdicin  entwickelt  hat)  hält  er  die  Aufhebung 
aller  Kategorieen  für  das  Richtige.  Wenn  er  der  Mei- 
nang  ist,  dass  es  darauf  ankäme,  den  Wortlaut  des 
Gesetzes  zu  interprotircn,  wie  ca  eben  billig 
wäre,  d.  h.  Verletzungen  als  schwere  zu  bezeichnen, 
die  in  dem  Paragraphen  nicht  genannt  sind,  und  um- 
gekehrt, Verletzungen,  die  eigentlich  hineingehörten, 
obgleich  sie  die  Bedingungen  des  §.  224  erfüllen,  doch 
gcrichts-ärztlicherseits  nicht  als  solche  zu  bezeichnen, 
so  ist  das  sehr  — liebenswürdig  und  gutmüthig,  aber 
die  Erfahrung  wird  Herr  S.  wohl  auch  schon  gemacht 
bähen , — er  führt  ja  Seite  257  selbst  einen  solchen 
Fall  an,  — dass  Vertheidiger  und  Staatsanwalt  in 
dieser  Beziehung  eben  keinen  Spass  verstehen,  son- 
dern mit  (sit  ven.  verb.)  Eigensinn  ihren  Weg  verfol- 
gen, und  von  dem  Sachverständigen  den  Beweis  ver- 
langen, warum  ihre  Auffassung  nicht  die  richtige  sei. 
Vf.  geht  die  einzelnen  Bostimmungon,  Verlost  eines 
wichtigen  Gliedes,  Entstellung,  Siochthum,  Lähmung 
durch,  und  kennzeichnet  die  Stellung,  welche  der  Ge- 
riebtsarzt  ihnen  gegenüber  einzunehmen  bat.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  Kritik  zu  üben,  wir  behalten  sie 
uns  für  ein  andermal  vor.  Was  den  Bogriff  der  „Läh- 
mung* betrifft,  so  tritt  S fante  de  mieux  der  Defini- 
tion der  wiss.  Dep.  bei:  „Unfähigkeit,  einen  bestimm- 
ten Bowegongsapparat  des  Körpers  zu  denjenigen  Be- 
wegungen zu  gebrauchen,  für  welche  er  von  Natur  ein- 
gerichtet ist“,  also  z.  B.  Ankylose  oder  Contractur 
durch  Narben  etc.,  um  „mit  gegebenen  Grössen  zu  ei- 
nem für  die  Sache  befriedigenden  Resultat  zu  gelangen“, 
d.h.  anf  deutsch:  der  Paragraph  entspricht  nicht  dem 
praktischen  Bedürfniss,  also  müssen  wir  hineininter- 
pretiren,  was  nicht  darin  steht.  Hinterher  kommt  ihm 
aber  doch  nun  noch  da3-  Bedenken,  ob  denn  nun 
die  Interpretation  ihres  allgemeinen  Gesetzes  Sei- 
tens der  wiss.  Dep.,  für  einen  concroten  Fall,  auch 
ausreichend  sein  würde,  denn  es  könne  doch  die  Be- 
weglichkeit in  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Grade 
beschränkt  sein.  (Aha!)  S.  zieht  in  dieser  Beziehung 
den  Ausspruch  des  Obertribunals  an : „der  Gebrauch 
eines  Gliedes  als  Bewegungs-Apparat  müsse  gänzlich 
oder  in  seiner  Hanptbeziehung  aufgehoben  sein,  wenn 
eine  Lähmung  angenommen  werden  darf“,  und  nach- 
dem S.  die  verschiedenen  Bewegungsapparate  durch- 
gegangen, kommt  er  zu  dem  praktischen  Schluss,  dass 
ein  Mensch  als  in  Lähmung  vorfallen  anznsehen  ist, 
weun  er  durch  die  Verletzung  den  Gebrauch  eines 
wichtigen  Gliedes,  oder  sonstigen,  zu  wichtigen  Fun- 
ctionen bestimmten  Bowegungsapparates  gänzlich  oder 
in  seiner  Hauptbeziehung  und  dauernd  verloren  hat. 
(Es  wäre  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  wissen- 
schaftliche Deputation  eine  derartige  Gesetzesfassung 
vorgeschlagen  hätte.  Es  wäre  dann  nicht  nolhwendig 
gewesen,  zu  interpretiren.) 

Lion  sen.  (3)  äussert  seine  Bedenken  und  sein 
Missfallen  über  § 224  St.  G , wie  dies  bereits  Ref.  im 
Handbuch  f.  ger.  Medicin  gethan.  Das  Gesetz  ist 
aber  noch  zu  neu,  um  auf  Grund  von  Erfahrungen 


Veränderungen  vorzuschlagen,  wovon  sich  übrigens 
auch  Lion  fern  gehalten  hat. 

Stkppan  (6)  theilt  solche  Fälle  von  penetri- 
renden  Bauchwunden  zum  Theil  mit  Vorfall  der 
Eingeweide  mit,  welche  bei  zweckmässiger  Behand- 
lung getheilt  worden  ohne  bleibenden  Nachtheil  zu 
hinterlassen,  Thatsachen,  welche  für  die  forensische 
Bcnrthcilung  derartiger  Verletzungen  vorsichtig  machen 
müssen. 

An ku  (7)  führt  in  seinem  Gutachten  aus,  dass 
der  Bruch  höchst  wahrscheinlich  schon  längere  Zeit 
vor  der  erlittenen  Misshandlung  unvermerkt  bestanden 
habe  und  nicht  durch  die  erlittene  Misshandlung  pri- 
mär zugefügt  worden  ist,  weil  ohne  Prädisposition 
auch  gewaltsame  Einwirkungen  keine  Hernien  her- 
vorbringen. 

Die  Arbeit  von  Poutzbr  (10)  ist  für  die  foren- 
sische Praxis  nicht  unwichtig. 

In  gerichtlichen  Fällen  handelt  es  sich  vornehm- 
lich um  solche  Trommelfellrupturen,  weiche 
durch  einen  Schlag  mit  der  Sachen  Hand  auf  die  Ohr- 
gegend (Ohrfeige)  entstanden  sind.  Im  Moment  der 
Verletzung  fühlen  Einzelne  einen  heftigen  Knall  im 
Ohre,  Andero  einen  starken  Schmerz.  Reizungen, 
Schwindel  und  Ohrensausen,  welche  nach  einigen 
Stunden  an  Intensität  abnehmen,  doch  schwach  noch 
einige  Tage  anhalten  können.  Die  Ruptur  im  Trom- 
melfell stellt  eine  sehr  stark  klaffende  Oeffnnng,  ein 
Loch  dar,  durch  welches  hindurch  man  deutlich  die 
innere  Trommelhöhlenwand  sehen  kann.  Die  Stelle 
des  Einrisses  lat  häufiger  an  den  hinteren  oder  unteren 
als  an  der  vorderen  Hälfte  der  Membran,  meist  liegt 
die  Oeffnung  in  der  Mitte  zwischen  Griff  und  Ring- 
wulst, nur  selten  dehnt  sie  sich  knapp  vom  Hammer- 
griff bis  zum  Sehnenring  aus.  Die  Form  der  Rup- 
tur ist  entweder  rundlich,  wie  mit  einem  Locheisen 
herausgeschlagen,  meist  aber  länglich  oval  mit  zuge- 
spitzten  oder  abgerundeten  Enden  und  liegt  dioLängs- 
axe  des  Ovals  parallel  mit  der  Richtung  der  radiären 
Fasern.  Die  Ränder  erscheinen  scharf  abgegrenzt 
und  entweder  im  ganzen  Umfang  oder  nur  stellenweis 
mit  einem  schwärzlichen  Blutcoagulum  bedjpkt.  Das 
übrige  Trommelfell  ist  nicht  krankhaft  verändert  Die 
Schwerhörigkeit  ist  um  so  bedeutender,  weil  nebst 
der  Ruptur  noch  eine  Erschütterung  des  Labyrinthes 
durch  den  Schlag  erfolgt  ist.  Die  FäUe,  wo  das 
Trommelfell  oinreisst,  und  das  Labyrinth  intact  bleibt, 
sind  die  'günstigeren.  Die  Hörweite  für  eine  Uhr 
kann  mehrere  Fuss,  für  Flüstersprache  mehrere  Klafter 
betragen.  Das  Ubrtlcken  wird  an  der  Schläfe  der 
verletzten  Seite  deutlich  percipirt,  der  Ton  der  an 
den  Scheitel  angesetzten  Stimmgabel  wird  nur  im 
verletzten  Ohr  empfunden.  In  anderen  Fällen  hin- 
gegen bleibt  das  Trommelfell  unversehrt.  Es  sind 
dies  die  entschieden  ungünstigeren  Formen,  in  denen 
durch  den  Schlag  die  lebendige  Kraft  sich  nicht  am 
Trommelfelle  erschöpft,  sondern  durch  die  plötzliche 
Einwärtstreibung  der  Kette  der  Gebörkörperchen 
erschütternd  auf  die  Endansbreilung  der  Hornerven 
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im  Labyrinth  wirkt.  Durch  die  starke  Erschütterung 
des  Labyrinthwassers  sind  die  zarten  Endigungen 
der  Hörnerven  auseinander  geworfen,  zum  Tbeil  ge- 
lähmt und  in  einen  abnormen  Reizzustand  versetzt 
worden,  wodurch  subjective  GebÖrscmpfindungcn  aus- 
gelost  werden.  In  seltneren  Fällen  ist  beides,  Trom- 
melfellruptur und  Labyrinth-Erschütterung  combinirt. 
In  diesen  Fällen,  wie  in  denen  von  Labyrinther- 
sebütternng  ohne  Tromraolfellrnptur  wird  die 
Tonempfindung  der  auf  die  Kopfknochen  aufgesetzten 
schwingenden  Stimmgabel  nur  im  normalen  Ohre  ver- 
nommen und  fehlt  im  afficirten. 

Ferner  von  Wichtigkeit  ist  das  Auscultationsge- 
räusch  der  bei  dem  Valsa LVA’scben  Versuch  durch  die 
Rupturöffnnng  strömenden  Luft.  Während  bei  Perfo- 
rationen, welche  in  Folge  von  Erkrankungen  des 
Mittelohres  entstehen,  die  durch  die  Tuba  in  das 
Mittelohr  eingepresste  Luft  selbst  bei  grossen  Sub- 
stanzverlusten mit  einem  scharfen  zischenden  Geräusch 
aus  dem  Obre  entweicht,  hört  man  bei  traumatischen 
Trommelfellruptnren,  wenn  die  Verletzung  ein  nor- 
males Ohr  betroffen  hat,  die  Luft  mit  einem  sehr 
breiten,  tiefen  und  heulenden  Geräusch  aus  dem  Ohre 
strömen.  Dabei  beobachtet  man,  dass,  während  bei 
pathologischen  Perforationen  eine  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Kraftanstrengung  nothwendig  ist,  um  bei 
dem  VALsALVA’schen  Versuch  die  Luft  durch  dieTuba 
in  das  Mittelohr  zu  pressen,  bei  den  traumatischen 
Rupturen  hier  nur  ein  auffallend  geringer  Kraftauf- 
wand erforderlich  ist,  weil  bei  chronischen  Krankhei- 
ten der  Trommelhöhlenschleimhaut  die  der  Tuba  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Die  nicht  mit  Labyrintherschütternng  combinirten 
Rupturen  heilen  relativ  schnell.  Nach  mehreren  Wo- 
chen erhält  das  Trommelfell  das  normale  Aussehen, 
ohne  dass  man  später  die  Rissstelle  zu  entdecken  im 
Stande  wäre. 

Selten  ist  der  Cebergang  in  Entzündung  des 
Trommelfelles  nnd  Mittelohrauskieidung  mit  Eiterbil- 
dung im  Mittelohr,  meist  durch  unzweckmässige  Be- 
handlung der  Ruptur  mit  Einträufelung  reizender 
Oele  bedingt.  Auch  hier  Ist  vollständige  Heilung  in- 
des» nicht  ausgeschlossen  und  zwar  ebenfalls  nach 
mehreren  Wochen.  In  einzelnen  Fällen  wird  der 
Process  chronisch,  es  entwickeln  sich  Granulationen, 
später  bleibt  eine  persistente  Lücke  im  Trommelfell 
oder  Adhäsionen  zwischen  Trommelfell  und  Promon- 
torium. In  dioson  Fällen,  sowie  in  denen,  wo  Ruptur 
mit  Labyrintherschütterung  verbunden  war,  bleiben 
Zerstörungen. 

Man  wird  daher  eine  traumatische  Ruptur  foren- 
sisch nur  dann  aussprechen  können,  wenn  neben  dem 
geschilderten  Befund  die  Heilung  unter  Beobachtang 
des  Arztes  vor  sich  geht,  weil  möglicherweise  sonst 
eine  Verletzung  in  Folge  früherer  bereits  abgelaufener 
Eiterungsproccsse  vorliegen  könnte.  In  jedem  Falle 
ist  eine  längere,  Monate  währende  Beobachtung  er- 
forderlich, weil  Labyrintherscbütterungen  nach  die- 
ser Zeit  heilen  konnon. 

In  Laubors  (II)  Fall  wurde  von  seinen  Eltern  der 


jährige  Sohn  vielfach  mit  Stockstreicben  miss- 
handelt, unzureichend  bekleidet  und  schlecht  genährt 
Er  musste  öfters  in  dem  kalten  Stall  schlafen  und  war 
ohne  genügende  Bedeckung.  Am  10.  März  sperrten  sie 
ihn  früh  nackt  in  den  Stall,  gaben  ihm  nur  ein  kleines 
Polster  als  Zudecke  und  verliessen  den  Ort,  bis  Nach- 
mittags durch  das  Wimmern  des  hungernden  und  frieren- 
den Knaben  die  Nachbarn  aufmerksam  gemacht,  dasselbe 
befreiten. 

Es  fand  sich  1.  Schwellung  und  Blutunterlaufung 
beider  Augenlider  und  der  Nase,  2.  bleiches  gedunsenes 
Gesicht,  iS.  Beulen  auf  dem  Kopf.  4.  Striemen  am  Rücken, 
dem  Podex,  den  Schultern,  dem  Oberarm  und  den  Lenden. 
5.  Schwellung  und  Röthung  der  ünterextremitaten  bis 
herauf  zur  Mitte  der  Oberschenkel. 

Am  15.  April  wurde  der  Knabe  gesund  be- 
funden. 

Das  Gutachten  musste  dabin  geben,  dass  trotzdem 
das  Verfahren  wegen  besonderer  Unraenschlichkeit  und 
Ueberschreitung  des  elterlichen  Strafrechtes  zu  missbil- 
ligen sei,  das  Kind  doch  nur  in  eine  8 tägige  Krankheit 
versetzt  worden  sei  und  keinen  weiteren  Nachtheil  an 
seinem  Körper  und  seiner  Gesundheit  erlitten  habe,  und 
dass  die  Einwirkung  der  Kälte,  der  Mangel  an  Nahrung 
und  Kleidung  bei  längerem  Verbleiben  des  Kindes  sehr 
bald  eine  Krankheit  hätten  erzeugen  können,  die  leicht 
einen  tüdtlichen  Ausgaug  hätte  nehmen  können  ; denn 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  über  die  Existenzbedin- 
gungen des  menschlichen  Organismus  kaon  ein  so  ju- 
gendliche! Körper  diesen  Schädlichkeiten , die  anf 
Herabsetzung  der  Wärmeproduction  hinwirken  , nicht 
lange  Widerstand  leisten.  — Es  wurde  verurtheilt  wegen 
vorsätzlicher  Körperverletzung. 

4)  Streitiger  Körperzustand  nnd  Simula- 
tion körperlicher  Krankheit. 

1)  EitriordlDtrj  cm  of  f«ign«d  dlieatat.  hemiplvgi«,  t«Uoa«  *u. 
{ÜB'1*r  tb«  enr«  of  •(•▼«o  hoaptul  phjr»lel*n»  anl  largcos»}. 
Ltneet  F«b.  t7.  — t)  Th«  eitraor illairj  c»»e  of  f«lgn«d  di»««*« 
hf iniplrgi«,  uuno«  et*.  Laneat  April.  (GUbt  einig«  weitere  Notl- 
t«a  über  den  In  P«br.  In  Lenc«t  mltg«theilt«n  (voriges)  Fall, 
di«  hiernach  ohne  wetrar««  totere»»«  »lud)  — 3)  Hnehner.  F , 
Gutachten  ober  Haftfähigkeit.  Bl  alter  f.  ger.  Med.  Heft  4. 

8,  2i>8.  (Wl»r«nkoliken  um)  Abgang  tob  Sand  nad  Griet  werden 
al*  kein  Hlnderangfgrood  aur  Strafverbfiaiang  «rächt«!.)  — 4) 
Bockendahl,  Krankheit  oder  Simulation?  Vi«rt«IJahrMchr.  I. 
ger  Med.  Jaa- 

Iu  der  betreffenden  Nummer  der  Lancet  (1)  ist 
ein  Fall  von  ausserordentlicher  ungewöhn- 
licher Simulation  veröffentlicht,  um  so  merkwür- 
diger, als  er  Krankbeitszustände  botrifft,  welche  gewöhn- 
lich als  Simulation  für  unmöglich  gehalten  werden, 
nnd  als  er  nach  einander  in  vielen  Hospitälern  er- 
schien, dort  auch  Nachts  von  aufmerksamen  Studen- 
ten und  Practikanten  beobachtet  wurde,  und  diese, 
wie  die  Aerzte  and  Wundärzte  der  Abtheilungen 
täuschte. 

Wer  sollte  es  für  möglich  erachten,  eine  Woche, 
oder  10,  12  Tage  lang  nnd  mehr,  Tetanua  zu  .simu- 
liren,  noch  dazu  ohne  eigentlich  hinreichenden  Grand 
so  grosse  Kraftanstrengung  aufzuwenden,  ununter- 
brochen Tag  und  Nacht  und  dabei  eine  Anzahl  von 
Behandlungsarten  auszuhalten,  die  mancher  nur  un- 
gern erträgt,  wenn  cs  sich  um  wirkliche  Abhülfe 
ernstor  Krankheitszustände  bandelt? 

Der  Mensch  gehörte  den  besseren  Ständen  an,  hatte 
einige  Kenntniss  im  Griechischen  und  Lateinischen  und 
in  modernen  Sprachen,  gab  sich  bald  für  eine  Medicinal- 
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Person,  bald  für  einen  Ingenieur,  bald  für  einen  Chemi- 
ker aus ; doch  scheint  er  eigentlich  nichts  als  ein  Schwind- 
ler gewesen  zu  sein,  der  von  den  ,Stärkungsmethoden* 
in  den  [Hospitälern,  von  Brandy,  Mocturtlesuppe  u.  s.  w. 
protitiren  wollte,  denn  ein  anderes  Motiv  wird  aus  der 
Mittheilung  nicht  ersichtlich,  ist  aber  unserer  (Ref.)  An- 
sicht und  Erfahrung  nach  auch  ein  ganz  vollgültiges. 

Er  befand  sich  nach  einander  in  St  Rartholomew's 
(zweimal),  University  College  (zweimal',  Middlesex,  St. 
Georges  Cbnring  Cross,  St.  Bartbolomew’s  Hospital  at 
Cbatam  und  überall  etwa  14  Tage  lang.  Professoren 
und  Studenten  interessirten  sich  angelegentlichst  für  ihn, 
und  die  sorgfältigen  und  genauen  Krankengeschichten  be- 
zeugen in  ihrer  Ausführlichkeit  die  Aufmerksamkeit,  die 
man  dem  .seltenen  l’all“  widmete,  mehr  als  einmal 
wurde  er  Nachts  von  einem  fleissigen  Studenten  bewacht, 
der  sorgfältig  jeden  Krampfanfall  u.  s.  w.  notirte.  Oniura, 
Morphium  hat  er  innerlich,  per  rectum,  und  als  fnjec- 
lion  bekommen;  Cubcben,  Belladonna,  Bromkalium,  Jod- 
kalium, Chloroform,  Chloralbydrat  in  enormen  Quanti- 
täten verschluckt.  Eisblasen  auf  die  Wirbelsäule  und 
den  Kopf;  und  in  zwei  Hospitälern  wendete  man  die 
Aetherdouclie  auf  den  Nacken  an,  jedoch  schien  dies 
seine  .Krämpfe“  sehr  unsanft  zu  berühren  Bei  einer 
Gelegenheit  fing  der  Aether  Feuer  und  er  trug  leichte 
Verbrennungen  davon,  was  eine  merkliche  Verbesserung 
zur  Folge  hatte 

Nach  etwa  14  Tagen  begann  die  Ungewöhnlichkeit 
seiner  Erscheinungen  meistens  Verdacht  zu  erregen,  und 
wenn  dann  Jemand  aus  seiner  Umgebung  das  Wort  „Ver- 
stellung“ fallen  Hess,  so  verliess  er  das  Hospital  lär- 
mend und  sich  geberdend  als  ob  er  beleidigt  worden 
wäre.  Man  sah  den  „Hemiplegischen*  alsdann  mehrmals 
ohne  Beschwerde  über  den  Hof  gehen. 

Seine  - Krank heitserscheiuungen"  waren  nämlich  ge- 
wöhnlich Hemiplagie  mit  grosser  Rigidität  der  paraly- 
tischen Muskeln,  tetanische  Krämpfe  an  der  entgegenge- 
setzten Seite.  Einmal  zeigte  er  alle  Erscheinungen  des 
wahren  traumatischen  Tetanus.  Einmal  wurde  eine  Tem- 
peraturerhöhung bis  zu  102  F.  notirt,  und  erst  als  er 
das  Hospital  verlassen,  wurde  entdeckt,  dass  er  die  Ther- 
mometerkugel an  einer  Lichtfiamme  erwärmt  halte. 

Durch  den  Aufenthalt  in  den  Hospitälern  vervoll- 
kommnete  er  sich.  Einmal  wurde  bemerkt,  dass  es  auf- 
fallend sei,  dass  die  Bauchmuskeln  schlaff  seien,  und 
beim  uächsteu  Tetanus  waren  sie  hart  wie  ein  Brett- 
ln einem  Hospital  machte  er  einer  Wärterin  einen  nci- 
rathsantrag  und  brachte  sie  so  auf  seino  Seite,  so  dass 
sie  ihn  mit  Geld  unterstützte  und  ihm  keine  Arznei  gab. 
Er  hatte  gewöhnlich  sein  eigenes  Zimmer,  und  da  er 
.der  Unterstützung  der  Kräfte*  bedurfte,  so  bekam  er 
vollauf  Stimulanzen. 

Es  wird  von  dem  Verf.  seine  Geschichte  durch  alle 
Hospitäler  verfolgt  und  schliesslich  vor  ihm  gewarnt. 

Bockrndahl  (4)  giebt  eine  weitere  Charak- 
teristik Tim  Tode’ 8 (vgl.  vorjährigen  Bericht, 
S.  418)  durch  Mittheilung  und  motivirte  Begutach- 
tung einer  Simulation  desselben,  die  als  solche  das 
Gutachten  überzeugend  nachweist. 


Den  alborgske  Simnlantsag.  Ugesk.  f.  L.  1872. 

Ein  recht  merkwürdiges  Beispiel  einer  mit  sehr 
grosser  Hartnäckigkeit  ' durchgeführten  Simulation 
eines  dänischen  Rekruten.  Nach  wiederholten  Unter- 
suchungen wurde  seine  Schiefheit  bestimmt  als  simu- 
lirt  erwiesen. 

C.  8.  fiaedekco  (Kopenhagen). 


5)  Streitige  geistige  Zustände. 

I)  Tardleu,  inb,  Etüde  mddlco-ldgale  ist  la  folie.  la  8.  ave» 
factimile  d’errltera  d'aiienca  Paria.  — la)  Bkriecika,  Gut- 
achten der  wlaeeoachaftliehen  Deputation  f.  d Mrd.- Wetea,  be- 
treffend die  Terminologie  Sei  Qeieteak  raakbeiten.  Vierteljahr 
f.  «er.  Wed-  Oetbr.  — 3)  Legrand  du  8aalle,  Binde  medico- 
lägale  »r  lTnterdictlon  dee  attdnda  et  »nr  le  coneell  Judiciair». 
Ana.  d'liygline  Janvler,  Arrtlet  Julllet.  — 1)  Krafll-Eblng, 
R.  GnandsOge  der  Crlmiaelpeychotogte  »of  Grundlage  d.  Strafge- 
aetaburbs  de*  dtuueben  Reich«  f.  Aerata  and  Juristen.  Erlanget». 

— 4)  Pineae,  lieber  partielle  Zurechnungaflblgkelt.  Viertel- 

Jahr» »ehr.  I.  gar.  Wed.  July.  — i)  *.  Kraffl-Bbing,  Die  Zu- 
rechnungsfähigkeit der  Hysterischen.  Blätter  für  geriebtl.  Med. 
Heft  1 — ff)  Volt  in,  De  l'ldeatltä  de  qoelqnee  «nee  de«  raue«« 
du  aaleide,  de  crime  et  de»  maladlee  mentale*.  Bull,  de  l'Acad. 
de  Mdd.  14.  — 1)  Mitchell,  Artbar.  Commiesiooer  in 
I.unncy  for  Scotland  8om«  of  the  medico  legal  relatloa«  of 
losantty  to  Will-Meklng.  Edlnh,  med.  Journ.  Febraary,  April— 
Jeojr.  — 8)  May  . George,  On  the  eapecte  of  Uw  and  medicine 
io  relatlen  to  oar  crlmlnal  Jurlaprudence  «Uh  apeeial  refereace 
to  eaeea  of  laeanlty.  Brltlab  med.  Journ.  Uareh.  t.  — 9) 
Roaael,  Reynolda,  On  the  arientlfte  valq«  of  «he  legal 
teate  of  Inaaaity.  Brltlab  medleal  JournaL  Jony.  — 
li)  Perbee  Wlaalow,  the  caaea  of  llr.  W »taon  and  Ohr I* 
atlanaen  Bdmunda  medico-psycboleglcally  analy aed  Laacet, 
Jan.  27.  — 11}  von  Dali,  A-,  Beitrage  tur  Prag«  über  die 
Selbitbeatlmmangsfählgknlt.  Blätter  f.  ger.  Med.  Heft  6.  (Be- 
gutachtungen über  einen  Geisteskranken,  der  mebrer«  Noth- 
auchten voll  führt«,  einen  Hereditarier,  der  Feuer  aalegte  and 
eine  echwechtlnnlge  Klndeamürderin.)  — lf)  Sheppard,  Ed- 
gar, the  eaae  of  Arthur  O'Oonaor.  Laacet.  April.  — 
IS)  Harrington,  Take,  ihr  caee  ef  Arthur  O'Connor. 
Laacet.  April.  — 14)  loeaolty  and  homlcide.  Journal  of 

mental  ecieace.  April  — IS)  Inaaaity  and  bemlclda.  Journal 
of  mental  aeleoe*.  July.  — 16)  Need  hem,  bomlcidal  impulae. 
Journ.  ef  meatal  aclence.  Jaly.  — 17)  Batty,  Takt,  Note« 
on  the  caee  of  Agaea  Lalny  or  Taterioa.  »h©  vea  tri  ad  for 
mnrdcr  before  Uie  enrt  of  Joaticlary  at  Perth.  April  11.  Journ 
of  mental  acience.  July  — IS)  Reeee,  « revlew  of  the  rccent 
Mal  of  Mra.  Elisabeth  G.  Wh.flon  on  tbe  charga  of 
poiaonfag  General  W.  8.  Koteham.  Araer.  Journ  of  med. 
«cieace».  April.  (Uanafgeklirter  Pall.  Annahme  einer  Vergif- 
tue*  mit  Brochwelestoln.)  — 1»)  v.  Krafft-F.btng,  Mordver- 
auch  oder  Slraolatioo.  Blätter  f.  ger.  Med.  Heft  8.  — 2o)  B»'1- 
t ho  low,  Sam«  modle©-  legal  queationa  In  the  Wetaoa-ebryock 
naorder  rate.  The  Cincinnati  ellnte.  Febr.  S.  (Schuaawuodc ) 

— 21)  Btt  ra  Ti  Her,  Gataehten  über  den  Geiataaaoataad  de» 
Maurer»  M La  Oberaohüa  bei  Freiberg  bei  TSdUing  «einer  Prea. 
Vierte Ijabriacbr.  f.  ger.  Med.  April  — 22)  Blanche  et 
Motel,  delire  de»  peredcatlona,  teotativ«  de  meurtre.  — Ordon- 
nance de  noa  llea.  Rapport  mtdlco-legal.  Annale»  ro4d  payrhol 
Mara.  (GewSbolicher  Fall  ron  Verfolgungen»!»© , der  io  einer 
verbrecherischen  Handlang  führte-)  — 23)  Baierd,  Aleoolleme. 
Bacroqoerlee ; ordonnanee  da  aon  llea.  Ana.  mJd.peyeh.  8cpt.— 
24)  Manla  k forme  laaidleuee.  Pnleaance  de  dletimolatlon.  Gee. 

de«  hip.  Nr.  46.  25)  Kioa,  L.,  Verarthelluag  einer  Geistes- 

gestörten.  Blätter  f.  ger.  Med.  H#A  3.  — 86)  Schul«,  Krank- 
hafter Stehltrieb.  Vlerteljabreachrlfl  f.  ger.  Med.  Juli.  — 27) 
Kelp,  War  der  Dlcnatkaecht  W R.  au»  G.  turvcbaungifebig, 
alt  or  dl«  Diabatihla  beging  ? Vierteljahraachrlft  f.  ger.  Med. 
Jall.  — 28)  Arndt,  Rudolf,  Krankheit  oder  Sehamloeigkelt f 
Vierteljahraachrlft  f.  ger.  Med  JolL  •-  28e)  Scholl,  Todt- 
achlag  auf  See.  War  der  Beaebuldlgte  aureehnnngafiblg  oder 
niebt?  Vierteljahraachrlft  l gar.  Med.  Januar.  (Betrifft  einen 
an  Verfolgungswahn  leidenden  Menecheit.  Der  Fall  bietet  keine 
beeonderen  Blgeathümliehkelten.)  — 29)  Sander,  W.,  Guter  h- 
tan  über  den  Gemüthstustaad  der  eeparlrten  Clara  B.  gab  F. 
Vierteljahraachrlft  f.  ger.  Med.  October.  — 10)  Arndt,  Freie 
Wlllenabeatlmmsag  oder  nicht  t Vierteljährliche! ft  f.  ger.  Med. 
October.  — |1)  Hegen,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  entliehen 
S ««lenkende.  Neue  Folg«.  Cborlntky  Bin«  gerichtlich  payeholo- 
gtache  Untersuchung.  Erlangen.  — 32)  F lech  er.  Ela  au  eat- 
achul  iigendor  Salbatmord.  Zeltachrlfl  für  Wondfcnte  und  Ge- 
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b'irtitiitfcr.  No.  IV.  1671.  - 31)  TirdUu  et  I.»»e*av,  )1i- 
■rlage  in  «xtr«raii  Coasulution  ra4dtro-ltjif«.  Ano*l.  incd  ptycl». 
J lavier. 

Das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation (1)  bezieht  sich  darauf,  ob  es  gerechtfertigt 
sei,  dass  in  0.  die  Aerzte  jemand  für  blödsinnig  im 
Sinne  des  Gesetzes  erklären,  während  das  Allgemeine 
Landrecht  in  0.  nicht  gültig  sei.  Welches  Recht  in 
0.  gelte,  und  ob  die  Bestimmung  des  Allgemeinen 
Landrechtes  etwa  auch  für  0.  gelte,  erfahren  wir 
aus  dem  Gutachten  nicht,  vielmehr  nur,  dass  wenn 
in  0.  das  Landrecht  nicht  gelte,  es  unzulässig  sei, 
den  Ausdruck  „blödsinnig“  im  Sinne  des  Allgemei- 
nen Landrechtes  zu  gebrauchen,“  dagegen  entbehre 
die  Phrase  blödsinnig  i.  G.  d.  nicht  jeder  bestimm- 
ten Bedeutung,  wenn  das  Gesotz  in  0.  für  „blödsin- 
nige“ die  Curatel  anordne.  (Wir  meinen,  es  wäre 
zweckmässig  gewesen  anzufübren,  was  denn  eigent- 
lich in  0.  Gesotz  sei,  was  doch  nicht  schwer  zu  er- 
mitteln gewesen  wäre  und  können  wir  überhaupt 
nicht  begreifen,  von  welcher  Tragweite  das  Gut- 
achten ist,  dass  es  die  Mittheilung  Seitens  der  wis- 
senschaftlichen Deputationen  erfordert  hätte.) 

Lkohakd  de  Sacllk  (2)  bespricht  in  der  ge- 
nannten Abhandlung:  1.  in  welchen  Fällen  und 

aus  welchen  Gründen  die  Interdiction  veranlasst  wer- 
den kann;  2.  von  wem  und  in  welcher  Form  sie 
gefordert  werden  kann ; 3.  welches  ihre  Folgen 
sind;  4.  wie  sie  wioder  aufgehoben  werden  kann. 
Alle  jone  Fragen  werden  nach  dem  bestehenden 
französischen  Rechte  erörtert. 

v.  Krafft-Ebimi  (3),  durch  seine  zahlreichen  und 
wichtigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Criminal- 
psycbologie  allseitig  bekannt,  hat  in  dem  obigen 
Werke  mit  musterhafter  Klarheit  und  Kürze  die 
Früchte  langjähriger  Erfahrungen  und  Studien  In 
einer  zusammenhängenden  und  vollständigen  Ab- 
handlung niedergelcgt,  die  Aerzton  und  Juristen  als 
ein  Leitfaden  dringend  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient; letzteren  namentlich  auch  um  desshalb,  weil 
ihnen  ja  die  Initiative  in  solchen  Untersuchungen 
znfällt  und  sio  berufen  sind,  ein  wachsames  Auge 
auf  den  Gcmüthszustand  des  Angeschuldigten  zu  ha- 
ben , ehe  die  Sache  an  den  Arzt  gedeiht.  Vor  Allem 
inte  rcssirt  nns  der  materielle  Theil  des  Werkes,  der 
sich  mit  dem  kindlichen  nnd  jugendlichen  Alter  in 
foro  , den  psychischen  Entwickelungshemmungen  und 
Entartungen,  (Blödsinn,  Schwachsinn,  Moral  insanity 
und  deren  Kriterien  der  Unterscheidung  von  der  rein 
ctbi  sehen  Degeneration  des  Verbrechers)  den  Gcistes- 
kra  nkbeiten  (Formen  des  Irreseins),  den  Zuständen 
kra  nkhafter  Bewusstlosigkeit  beschäftigt.  Es  folgt 
die  sein  materiellen  ein  formeller  Tbeil , in  welchem 
die  Einseitigkeit  der  Beurtheilung  des  Scelcnzustan- 
des  aus  allgemein  psychologischen  Gesichtspunkten 
besprochen  wird.  Auf  Einzelnes  oinzngehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Es  genügo  auf  das  Work  als 
Ganzes  hinzuweisen,  das  seine  Früchto  tragen 
wird.  — 

Pixccs  (4)  thoilt  ein  Gutachten  über  zwei  Queru- 


lanten mit,  darin  die  partielle  Unzurechnungsfähigkeit 
gestützt  auf  partielle  Erkrankung  des  Geistes  ver- 
theidigend.  Die  oft  wiederholte  Anregung  der  Mole- 
kularbcwegung,  mit  welcher  jedegeistige  Empfindung 
verbunden  ist,  in  einer  bestimmten  Richtung  und 
örtlichen  Begrenzung,  bedinge  die  Fähigkeiten,  welche 
wir  als  Gedächtniss,  Gedankenschärfe  etc.  zu  bewun- 
dern Gelegenheit  haben,  die  wir  aber  auch  als  ezcoa- 
sive  Triebe  und  Laster  auflreten  sehen.  Diese  leichte 
Erregbarkeit  durch  äussere  Eindrücke,  wie  durch 
innere  Selbstbestimmung  kann  aber  auch,  indem 
organische,  durch  Missbrauch  bedingte,  bleibende 
Veränderungen  eintreten,  eventuell  entarten,  so  dass 
es  einestheils  nicht  mehr  äusserer  Eindrücke  bedarf, 
um  ihre  Wirkungen  hervorzurufen,  andemtheils  die 
Wirkungen  auch  ohne  die  selbstbewusste  innere  Be- 
wegung ja  wider  den  Willen  des  Menschen  selbst 
unwiderstehlich  bervorbrechen.  Der  Mensch  ist  dann 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  unfrei.  — (Nun  lese 
man  aber,  wio  sich  die  beiden  Menschen  im  Audienz- 
termine benehmen,  auf  Fragen  nach  ihrem  Namen, 
Alter  etc  nicht  antworten,  mit  nicht  an  unterbrechen- 
der Beredsamkeit  nicht  auf  die  Sache  eingehen,  Wie- 
deraufnahme ihres  Civilprocesses  beantragen  etc.  und 
man  wird  wohl  überzeugt  sein,  dass  sie  nicht  par- 
tiell verrückt,  sondern  allgemein  schwachsinnig  sind. 
Ref.) 

v.  Krafft-Ebiko  (.r>)  sagt  [mit  Recht,  dass  die 
Zurecbnungsfähigkeitsfrage  der  Hysteri- 
ker eine  der  schwierigsten  im  conereten  Fall  und 
nur  concret  entscheidbar  ist.  Während  die  Zurech- 
nungsfähigkeit einer  einfach  Hysterischen  und  die 
Unzurechnungsfähigkeit  einer  hysterisch  Seelenge- 
störten keinem  Zwoifel  unterliegt,  ergeben  sich 
zwischen  diesen  beiden  Polen  der  Krankheit  eine 
Anzahl  Mittelzustände  psychischen  Gesund-  und 
Krankseins  mit  krankhaften  Stimmungen  und  Affecten, 
perversen  und  doch  ans  def  Krankheit  hervorgegan- 
genen Trieben  bei  gleichzeitig  energielosem  und 
dnreh  mancherlei  formale  und  inhaltliche  Störungen 
der  Vorstellungsprocesse  gestörtem  Wollen,  Bizar- 
rerieen  nnd  Ezcentricitäten,  die  bald  als  scheinbare 
Launen  sieb  kundgeben,  bald  zur  Verletzung  <jcr  Rechts- 
sphäre Anderer  führen  können,  eigenthümliche  Stö- 
rungen und  veränderte  Reaetionen  der  gesammten 
Denk-  und  Empfindungsweiso  bis  zur  Immoralität 
und  Gemüthlosigkeit,  kurz  eine  Suite  von  normalen 
psychischen  Zuständen,  die  zwar  äusserlich  durchaus 
als  Leidenschaften,  moralischo  Gebrechen,  unsittliche 
Reizungen  sich  darstellen ; innerlich  aber  mehr  oder 
weniger  nur  der  Reflex  krankhafter  Stimmungen  und 
Strebungen  sind  und  deswegen  nicht  unbedingt  als 
zurechenbar  sich  betrachten  lassen.  Zu  alledem 
kommt  noch  die  Neigung  zu  übertreiben,  zu  lügen 
und  zu  Bimuliron.  — Vf.  bespricht  alsdann  die  ele- 
mentaren Störungen  und  zeigt,  wie  deren  Steige- 
rungen bereits  die  Aufmerksamkeit  des  Gerichtsarztes 
verdienen,  belegt  durch  Beobachtungen  aus  der  Lite- 
ratur dio  Neigung  Hysterischer  mit  krankhafter  Rei- 
zung des  Geschlechtstriebes  unzüchtige  Handlungen 
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männlichen  Personen  ihrer  Umgebung  cur  Last  za 
legen,  ferner  die  Diebstähle  Hysterischer,  ihre  Sucht 
zu  iutriguiren  und  zu  simuliren,  ihre  gesteigerte  Ge- 
müthsreizbarkeit,  die  zu  hochgradigen  Affecten  führt 
and  weiter  die  Associationen  mit  verschiedenen  idio- 
pathischen Symptomencomplexen.  Ferner  die  transi- 
torischen Anfälle,  und  die  chronische  Geistesstörung 
auch  die  lu  Form  der  foiie  raisonnante  auftretende. 
Die  lehrreiche  Abhandlung  ist  durch  viele  Beobach- 
tungen illustrirt. 

Voisin  (16)  sucht  in  einer,  wie  uns  scheint,  ziem- 
lich oberflächlichen  Abhandlung  den  Satz  zu  ver- 
fechten, der  wohl  eigentlich  von  niemand  bestritten 
wird,  dass  je  nach  der  Individualität  und  An- 
lage dieselbe  Ursschedcn  einen  zum  Selbstmord 
treibt,  dem  andern  den  Verstand  raubt  und  den  drit- 
ten zum  Verbrecher  macht.  Obwohl  in  der  Ab- 
handlung manches  von  Zurechnungsfähigkeit  gespro- 
chen wird,  wird  man  vergeblich  nach  Kriterien  suchen, 
die  nach  einer  oder  der  anderen  Richtung  hin  als 
entscheidend  angesehen  werden  können.  Dass  der 
Geisteskranke  unzurechnungsfähig  ist,  wissen  wir 
alle  auch  ohne  Herrn  Voisin  und  dass  nicht  jeder 
Selbstmörder,  nnd  Verbrecher  unzurechnungsfähig  sei, 
giebt  er  selbst  zu. 

Mitchell  (7)  bespricht  in  drei  Abtheilnngen  1. 
Den  sogenannten  partiellen  Wahnsinn  in  Be- 
zug auf  Testatfähigkeit,  d.  h.  in  Zuständen, 
in  welchen  der  Geist  nur  nach  einer  Richtung  hin 
oder  in  einem  Punkt  seine  Krankheit  verräth,  wäh- 
rend er  gesund  und  normal  nach  jeder  anderen  Rich- 
tung fungirt.  2.  Die  luciden  Intervalle  in 
Bezug  auf  die  Validität  von  Testamenten  und 
endlich  3.  die  physische  Schwäche  in  Bezug  auf  den- 
selben Gegenstand.  — Die  Abhandlung  ist  lesens- 
wert!), enthält  aber  im  wesentlichen  nichts  Neues, 
ln  Bezug  auf  den  partiellen  Wahnsinn  ist  immer  die 
Hauptfrage,  ob  es  einen  solchen  gibt,  dio  betreffen- 
den Krankengeschichten  nicht  eben  mangelhafte  Be- 
obachtungen sind?  Die  Thatsache  des  partiellen 
Wahnsinns  ist  aber  in  der  Abhandlung  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt,  und  sowohl  in  diesem  wie  in 
dem  Abschnitt  über  die  luciden  Intervalle  auf  Cas- 
pbr’s  Aussprüche  recurrirt  — Es  ist  eben  jeder  Fall, 
and  darin  treten  wir  dom  Verf.  vollkommen  bei,  als 
ein  eoncreter  aufzufassen. 

Im  dritten  Abschnitt  macht  er  die  Imbecillt- 
lätund  den  Schwachsinn  in  Bezug  auf 
die  Gültigkeit  von  letztwilligen  Verfü- 
gungen, die  aus  ihnen  hervorgegangen,  zum  Gegen- 
stand der  Erörterung.  - Dio  Schwierigkeit  des  Ge- 
genstandes liegt  darin,  dass  eine  feste  Grenze  zwischen 
Geistesschwäche  und  Geistesgesundbeit  nicht  existirt, 
dass  unzählige  Abstufungen  zwischen  dem  Idiotis- 
mus und[dor  Integrität  des  gesunden  Geistes  vorban- 
don  sind,  eine  Schwierigkeit,  welche  wedor  Wissen- 
schaft noch  Gesetz  Aufheben  können. 

Wer  ist,  fragt  Verf.,  imbecill  und  wie  behandelt 
die  Imbecillen  das  Gesetz?  - Idiotismus  und  Im- 
becillität  sind  nur  graduell  verschieden.  Imbeeillltät 
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ist  ein  niederer  Grad.  Man  betrachtet  beide  Zustände 
als  angeboren,  während  sio  sehr  häufig  ,postfotal  er- 
worben sind.  Sie  sind  beide  mehr  oin  psychischer 
Defect,  als  Entartung,  mehr  Amentia  als  Domontia. 
Aber  hier  handelt  es  sich  nicht  um  die  Gencso,  son- 
dern um  die  Feststellung  dieses  Zustandes.  Die  lm- 
becillität  des  Gesetzes  ist  umfassender  als  die  der 
med.  Wissenschaft.  Dio  Imbecillen  der  letzteren  wa- 
ren es  stets,  während  der  Gesetzgeber  nicht  danach 
fragt,  ob  der  Schwachsinn  nur  ein  acquirirter  ist.  Und 
dass  die  Auffassung  des  Gesetzes  keine  unrichtige  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  auch  der  geschickteste  Arzt 
nicht  entscheiden  kann,  ob  der  Schwachsinn  angebo- 
ren oder  erworben  ist,  wenn  ihm  nicht  die  Entwicko- 
lungsgeschicbte  des  Zustandes  bekannt  ist.  Beide 
Zustände  haben  das  gemein,  dass  niebt  nur  ein  Man- 
gel an  Wissen  vorhanden  ist,  sondern  dass  dcrselbo 
durchaus  nicht  überwunden  werden  kann.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  macht  nur  der  Zustand  der  Kindheit, 
welchen  der  Gesetzgeber  in  Bezog  auf  Immnnität  und 
Incapacität  gleichstellt  der  Imbecillitfit. 

Was  die  Validität  letztwilligor  Verfügungen  Im- 
beciller  betrifft,  so  lassen  sich  allgemeine  Regeln 
nicht  anfstellen,  vielmehr  ist  jeder  Fall  als  ein  con- 
creter  zu  betrachten  Aber  es  lassen  sich  oinige 
allgemeine  Grundsätze  als  Leitfaden  aufstellen. 

Der  erste  ist,  dass  das  Gesetz  eifersüchtig  wacht 
über  das  Recht  letztwilliger  Verfügung  gegen  frivole 
Prätensioneu,  der  zweite,  dass  das  Gesetz  nicht  einen 
hohen  Grad  von  Intelligenz  für  erforderlich  hält  znr 
Capacität  einer  letztwilligen  Verfügung,  dass  es  die- 
sen Act  z.  B.  als  einen  einfacheren  ansieht,  wie  den 
An-  oder  Verkauf  von  Inventarien,  das  Aulcgen  von 
Geldern  ctc.  und  die  Unfähigkeit  zu  letzterem  aus 
Schwachsinn  würde  noch  nicht  ohne  weiteres  dio 
Invalidität  zur  Testirung  einschliessen.  Diese  beiden 
Punkte  sind  bei  der  Beurtheilung  niemals  aus  den 
Angon  zu  lassen. 

In  wie  weit  ein  Mensch,  der  sich  zwischen  einem 
Idioten  und  einem  gewöhnlichen  (Durchschnitts-) 
Menschen  befindet  testatfähig  sei,  ist  eine  Streitfrage, 
welcbein jedem  einzelnen  Fall  nach  gewissen  Umstän- 
den zu  entscheiden  ist.  Das  Gesetz*  verlangt,  dass  der 
Testator  sei  „of  sound  mind,  memory  and  understan- 
ding,  talked  and  discurred  rationelly  and  sensibly  and 
was  fully  capabio  of  any  rational  act  requiring 
thought,  judgmont  and  reflection.“ 

Wenn  dio  Gültigkeit  eines  Testamentes  nicht 
bestritten  werden  kann,  wo  diese  Eigenschafton  bei 
dem  Testator  vorhandon  waren,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  eine  Beeinträchtigung  dieser  Eigenschaften  die 
Invalidität  nach  sich  zöge,  weil  es  verschiedene  Grade 
psychischor  Schwäche  giebt.  Dio  vorzüglichsten 
Merkmale  der  Imbeeillltät  sind  dieselben,  welche  der 
Kindheit  angehören : nichtige  Zwecke,  Betonen  und 
Hervorheben  von  Kleinigkeiten,  Unthätigkeit  des 
Geistes,  Gcdaukenarmutb,  Schüchternheit,  Furcht- 
samkeit, Unterworfen  unter  Controlle,  Abhängigkeit 
n.  dgl.  m.  Diese  von  einem  Juristen  gegebene  Er- 
klärung ist  besser  als  die  vieler  Aerzto.  Es  ist  ein- 
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leuchtend,  dass  in  jedem  einzelnen  Fall  die  Ausdeh- 
nung und  der  Charakter  des  psychischen  Defcctos 
festgestellt  werden  muss.  Es  kann  die  Gültigkeit  der 
Verfügung  eines  Schwachsinnigen  anerkannt  werden 
müssen , wenn  sie  wirklich  seinen  Willen  ansdrückt 
und  verweigert  werden  müssen,  wenn  bewiesen  ist,  dass 
er  fremden  Einflüssen  gewichen  ist,  das  heisst,  es  ist 
jemand  „relativ  blödsinnig, u eine  Doctrin,  die  eben- 
so berechtigt  ist,  wie  die  von  der  „relativen  Gesund- 
heit, “ die  jedem  geläufig  ist,  denn  füglich  sind  ge- 
sunde Menschen  zu  einer  Sache  fähig,  für  die  andore 
ebenfalls  gesunde  sich  unfähig  erweisen.  Diese  rela- 
tive Dispositionsfähigkeit  ist  vollkommen  durch  das 
englische  Gesetz  anerkannt,  indem  Minorenne  über 
bewegliche  Güter,  nicht  aber  über  Grundbesitz  letzt- 
willig verfügen  können,  und  dieses  Alter  von  21  Jah- 
ren wieder  noch  nicht  genügt  zur  t’ebernahme  an- 
derer Pflichten,  z.  B.  zur  Stimmfähigkeit  für  ein  Par- 
laments- oder  Stadtraths- Mitglied  etc.  Diese  gesetz- 
lichen Bestimmungen  ergeben  sich  aus  der  allgemei- 
nen Beobachtung.  Ein  wichtiger  Punkt  in  der  Beur- 
teilung der  Validität  letztwilliger  Verfügungen  von 
Imbecillen  ist  die  Beurtheilung  der  qu.  Verfügungen 
selbst,  die,  wenn  vernünftig,  dadurch  beweisen,  dass 
der  Betreffende  irrtümlicherweise  in  dieser  Bezie- 
hung für  einen  „Idioten“  gehalten  worden  ist,  und, 
wenn  unvernünftig  und  töricht,  omgestossen  werden 
müssen. 

May  (S)  entwickelt  in  Kurzem  die  Ineongrn- 
onz  der  englischen  Gesetzgebung  mit  dem 
durch  die  neuere  Psychiatrie  entwickelten 
Standpunkte,  hervorgernfen  durch  die  Fälle  von 
Watsoh  und  Chr.  Edmcnds.  Es  sei  Zeit,  sagt  er,  dass 
im  Namen  der  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit,  der 
Ehre  und  Würde  des  ärztlichen  Standes,  eine  Aende- 
rung  der  Gesetzgebung  angestrebt  werde  in  Betreff 
der  Fälle  zweifelhafter  Geisteskrankheit. 

Russkl  Rkynold’s  (9)  Arbeit,  die  eine  Ver- 
ständigung zwischen  J uristen  und  Medici- 
nern  in  Bozug  auf  die  „Insanity“  herbeizufüh- 
ren wünscht,  führt  im  Wesentlichen  in  der  für  uns 
Deutsche  nichts  Neues  bietenden  Argumentation  aus, 
dass  das  Vorhandensein  der  Wahnvorstellung  nicht 
allein  die  Geisteskrankheit  bedinge,  dasssie  ein  werth- 
volles Zeichen  sei,  welches  aber  nicht  stets  angetroffen 
werde,  und  wenn  vorhanden,  auch  von  geringerer  Be- 
deutung sein  könne.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  dem 
Begriffe  „Wahnvorstellung“  der  Verfasser  die  Defini- 
tion Shrlford’s  zu  Grunde  legt:  „Der  Glaube  an 
Thataachcn,  die  ein  vernünftiger  Mensch  nie  glauben 
wird.“ 

Wwslow  (10)  thnt  in  dem  ersten  Falle  dar,  dass 
die  Untersuchung  nicht  ausgereicht  habe,  dafür,  dass 
eine  Geisteskrankheit  den  „Learned  and  aged 
clergyman“  znm  Gattenmord  nicht  veranlasst 
habe,  dass  vielmehr  dies  sehr  wahrscheinlich  sei.  — 
Es  fehlt  aber  Seitens  dos  Vfs.  jede  dirocte  Beobach- 
tung, so  dass  der  Fall  für  die  Kritik  werthlos  ist.  - 
Dasselbe  gilt  von  dem  Falle  der  Cur.  Edmunds,  von 
der  geui  theilt  wurde,  dass  sie  auf  der  psychologischen 


Landkarte  dem  „Grenzgebiet  zwischen  Verbrechen 
und  Wahnsinn“  angehöre.  - Es  könne  kein  Zweifel 
sein,  dass  ein  solches  neutrales  Gebiet  existire,  ein 
Tertium  qaid , dessen  Länge  and  Breite  weder  die 
„Medico-psycbological  Association“  noch  die  „ Royal 
Geographical  Society“  klar  gelegt  hätten,  das  eben 
doch  mit  einer  Menge  Volkes  bevölkert  sei.  (Doch 
damit  kommen  wir  wohl  nicht  weiter.  Ref.) 

Sbeppard(12)..der  jährlich  einige  Hundert  Geistes- 
kranke sieht*  hielt  O’Connor,  der  einen  Mordver- 
such auf  die  Königin  machte,  um  sie  zu  erschrecken, 
nicht  für  geisteskrank-  O’Connor,  sagt  er,  ist  ein  deli- 
cater  fein  besaiteter,  impressionablcr  junger  Mensch,  mit 
schlechten  hereditären  Neigungen  und  voo  schwächlicher 
Constitution-  Er  ist  von  Anlagen,  aus  denen  bei  schlech- 
ter Leitung  oft  Geisteskrankheit  entsteht,  aber  auch  bei 
guter  Leitung  eine  gute  Intelligenz  entwickelt  wird,  bei 
sorgsamer  Pflege,  guter  Diät,  Genuss  frischer  Luft  und 
gutem  Unterricht  wird  sich  dies  in  psychischer  und 
physischer  Beziehung  bcrausstellen.  Seine  Vertheidiger 
haben  seine  missverstandenen  honetten  aber  thöriebten 
politischen  Ueborzeuguiigcn  für  Wahnvorstellung  und  einen 
Act  von  falschem  Heroismus  für  einen  .krankhaften 
Antrieb“  aufgefasst ; er  leidet  weder  an  Wahnvorstel- 
lungen noch  an  Illusionen  oder  Ilallucinationen  Er  ist 
schlecht  gele:tet  worden  und  bat  aus  sich  einen  jungen 
Thoren  gemacht.  Wenn  ihn  die  Zukunft  oder  vielmehr 
er  die  Zukunft  — anders  au  Basse  n wird,  so  wird  er  ein 
verständiger  (wenngleich  nie  ein  ernster)  und  gefühlvol- 
ler Mann  werden.  — 

Das  Schriftstück,  welches  als  von  ihm  verfasst  bei 
Gericht  producirt  worden  ist,  ist  ein  abgerissen-hysteri- 
scher Schrei  von  Victor- Hugoismus.  Es  zeugt  nicht 
mehr  von  Wahnsinn,  als  manches  unsinnige  Geschrei 
welches  Victor  Hugo  an  seine  Landsleute  zur  Zeit  der 
deutschen  Occupation  Frankreichs  richtete.  Ich  möchte 
die  Werke  dieses  Autors  und  Dumas’  mit  „Gift41  signiren 
und  sie  ausser  Bereich  der  Tugend  Britaniens  stellen.  — 

Auch  Tuke  (13)  beschäftigt  sich  mit  dem  Fall 
O’Connor,  und  betrachtet  den  Angescbuldigton  als 
einen  Geisteskranken-  Er  beschreibt  ihn  als  schwächlich 
und  von  weiblicher  Erscheinung,  sein  Kopf  kleiner  als 
normal,  den  Gaumen  hoch  gewölbt,  die  Pupillen  stark 
erweitert,  die  Augen  glänzend,  seine  Ausdrucks  weise  ge- 
fällig. über  Kopfschmerz  und  Verdauungsbescbwerden 
klagend,  an  einer  Knocbenkrankbeit  leidend,  hustend 
mit  ßlutauswurf.  Seine  Bescbw*  rden  trug  er  mit  hy- 
pochondrischer Oemütbsstiminung  vor.  Vor  vier  Jahren 
war  er  unter  einen  Wagen  goratben  und  mit  einer  Kopf- 
wunde besinnungslos  in  das  Hospital  gebracht  worden. 
Letztens  batte  er  an  Kopfschmerz  uud  Schlaflosigkeit 
gelitten.  Bruder  und  Schwester  waren  Somnambulen,  und, 
was  wichtiger,  Tuke  hat  selbst  seinen  Grossonkel  an 
schwerer,  und  tödtlicher  psychischer  Gehirnkrankheit  be- 
handelt, und  hält  den  Kxcedenten  für  eiuen  schwachsin- 
nigen Knaben,  der  durch  Krankheit  und  hereditäre  Dis- 
position zeitweise  in  Paroxysmen  und  Irrsino  verfällt. 

In  dem  Anfsatz:  Insanity  and  bomicide  (14)  wird 
abermals  das  Miss verhaltniss  zwischen  engli- 
scher Gesetzgebung  und  ihrer  Handhabung 
gegenüber  den  ärztlichen  Gntachten  ausein- 
ander gesetzt.  Und  in  der  That,  wenn  ein  englischer 
Oberprocurator,  Baron  Martin,  so  weit  geht,  zu  sagen : 
„dass  arme  Leute  selten  an  Geisteskrankheit  leiden, 
und  dieser  Einwand  nnr  aufgeworfen  werde,  weun 
bemittelte  Leute  eines  Verbrechens  bezüchtigt  werden  “ , 
so  hat  der  Autor  obigen  Aufsatzes  nicht  Unrecht  mit 
seiner  Polemik  gegen  einen  Mann,  den  Ref.  schon  an- 
derweit verdionlcrmu&ssen  dem  Mitleid  der  Sachver- 
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ständigen  anempfohlen  in  haben  glanbt.  Abgesehen 
hiervon,  enthält  der  Aufsatz  mehrere  Fälle,  nament- 
lich den  des  Pfarrers  Watson  und  den  der  Christi  ans 
Edmunds  Ersterer  reiht  sich  offenbar  den  bekannten 
Fällen  von  Melancholie  mit  gewalttätigen  Handlungen 
an,  letzterer  ist  unseres  Erachtens  nicht  genügend  be- 
obachtet, nm  ein  Urtheil  za  fallen.  — Wir  glauben 
nicht,  dass  auf  ein  so  ungenügendes  Material  ein  hie- 
siger Sachverständiger  ein  Urtheil  für  oder  gegen  Gei- 
stes-Krankheit  gefällt  haben  würde.  Die  Fälle  selbst 
in  extenso  hier  mitzutheilen,  würde  einen  ungebühr- 
lichen Raum  einnehmen.  Wir  verweisen  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  Original  selbst. 

In  einem  zweiten  Artikel  (15)  unter  der  Ueber- 
schrift  „Insanity  and  homicide“  wird  ein  weiterer 
Fall  mitgetheilt  von  Mord  Seitens  eines  an  Ver- 
folgungswahn leidenden  Mannes,  von  wel- 
chem der  Autor  selbst  sagt,  dass  er  kein  besonderes 
Interesse  für  Sachkenner  darbiete,  sondern  nur  für  die 
Lehre  von  der  Zurechnung.  Dass  diese  zur  Zeit  noch 
ln  England  auf  sehr  geschehenen  Füssen  steht,  ist  be- 
kannt, und  wenn  es  noch  eines  Zeugnisses  bedarf,  so 
ist  es  die  Deduction  der  Irren-Verwalter,  die  darauf 
gerichtet  war,  dass  nicht  erweislich,  dass  ein  direc- 
ter  Zusammenhang  zwischen  den  Wahnvorstellungen 
und  derThat  des  Angeschuldigten  bestehe.  Wenn  ein 
Mann,  der  in  anderer  Beziehung  Recht  und  Unrecht 
unterscheiden  kann,  die  verrücktesten  Vorstellungen 
habe,  und  einen  Mord  begeht,  und  wenn  nicht  ein  di- 
rector  Zusammenhang  zwischen  Wahnvorstellung  und 
Mord  erwiesen  werden  kann,  so  mag  er  nach  engli- 
schem Gesetz  als  eine  Warnung  (!)  für  andere  Geistes- 
Kranke  zum  Tode  verurtheilt  werden  etc. 

Needham  (16)  führt  gelegentlich  der  im  Process 
Watson  gefallenen  Bemerkung,  dass  kein  Fall  be- 
obachtet sei  von  impulsiver  Mordsucht  bei 
Personen,  welche  nicht  unverkennbare  Zeichen  von 
Geistesstörungen  gezeigt  hätten,  zwei  Fälle  an,  um 
zu  erweisen,  dass  der  Impuls  zu  tödten  ohne  andere 
Symptome  von  Geisteskrankheit  beobachtet  worde  und 
dass  die  nicht  geschehene  Ausführung  entweder  da- 
her kommt,  dass  hinreichende  Selbstcontrol le  vorhan- 
den Ist,  dem  Impuls  zu  widerstehen,  oder  die  That 
in  ihren  Resultaten  zur  Tödtung  nicht  zureicht. 
Gleichzeitig  sollen  diese  Fälle  erweisen,  dass  es  häufig 
ein  Zufall  ist  und  bedingt  durch  Mangel  an  Muth 
und  Umstände,  ob  der  Impuls  selbstmörderisch  oder 
mörderisch  ist.  Beide  bilden  denselben  psycholo- 
gischen Process.  - Dieselben  beweisen  aber  nicht  was 
sie  sollen,  sondern  das  Gegenthell.  Der  erste  be- 
trifft eiDenFall,  wie  ich  sie  in  meinem  Handbach  der 
gerichtlichen  Medicin,  s.  734,  gewürdigt  habe;  der 
zweite  aber  gehört  gar  nicht  dabin,  sondern  betrifft 
einen  schwachsinnig  gewordenen  melancholischen 
Hypochonder , der  übrigens  nicht  den  Trieb  zu 
tödten  batte,  sondern  allerband  dumme  und  nieder- 
trächtige Streiche  vollführt,  und  der  in  Freiheit  ge- 
setzt, einem  Frauenzimmer  Schwefelsäuro  in  das  Ge- 
sicht spritzte,  „weil  er  glaubte,  sie  hätte  ihn  belei- 
digt“. Und  das  führt  ein  Irrenarzt  als  Beleg  dafür 


an,  dass  der  Trieb  zn  tödten  bestehen  könne,  wit* 
hout  previous  unmistakeable  cvidences  of  insanity! 
Welche  Kritik! 

Der  Fall  von  Tuke  (7)  betrifft  eine  Hereditaria, 
welche  im  Rausch  ihrer  kleinen  von  ihr  ge- 
liebten sechsjährigen  Tochter  Balsschnitt- 
wunden  beibrachte  und  sie  tödtete.  Eine  unbe- 
fangene Würdigung  der  erhobenen  Th&tsachen  — (die 
allerdings  nach  unseren  Begriffen  von  Erhebung  der 
Antecedenlien  und  Beobachtungen  der  Angeschuldigten 
höchst  ungenügend  sind)  führt  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Angescbuldigte  geisteskrank  und  unzurechnungsfähig  war. 
Dieser  Fall  zeigt  aufs  Neue,  dass  eben  durch,  unzu- 
reichende Beobachtung  die  Sachverständigen  sich  in  Dis- 
cussionen  über  ontologische  Begriffe  — hier  homicidal 
mania  — verlieren.  Die  Geschworenen  sprachen  das 
Nichtschuldig.  Tuke  aber  isf  der  Meinung,  dass  die 
Thal  aus  selbstverschuldeter  Trunkenheit,  und  damit 
transitorischer  Geistesstörung  hervorgegangen  ist,  und  dass 
die  Familiengeschichte  der  Angeschuldigten  nur  geeignet 
gewesen  wäre,  mildernde  Umstände  zuzuerkennen. 

Der  von  Krafft-Ebing  (19)  mitgetheilte  mörde- 
rische Angriff  betrifft  eiuen  entschieden  geistes- 
kranken, mit  Wahnvorstellungen  und  Visionen 
behafteten  Menschen,  der  nach  der  Thal  in  der  Irren- 
anstalt in  Melaucholia  stupid a verfiel.  Er  blieb  zwei 
Monate  stumm,  verweigerte  die  Nahrung,  so  dass  er  ge- 
füttert werden  musste,  kam  sehr  von  Kräfteu,  es  ent- 
wickelte sich  doppelseitiges  Hämatoma  auriculae,  ohne 
dass  eine  traumatische  Ursache  auffindbar  gewesen  wäre. 

Der  Fall  Ettmüller's  (21)  betrifft  die  Tödtung 
eines  Betrunkenen  und  das  Gutachten  dreht  sich  um  die 
Frage  der  „Bewusstlosigkeit.“  Verf.  sagt,  dass  der  Zu- 
stand des  Tbäters  „an  und  durch  sich  allein  nicht  an 
Bewusstlosigkeit  mit  ausgeschlossener  Befähigung  zur 
Selbstbestimmung  grenzte,“  sondern  dass  der  Thäter 
„sich  in  eiuer  momentanen  Verwirrung  der  Sinne  und  des 
Verstandes  befand,  welche  ihn  bei  gleichzeitigem  Bestehen 
der  Trunkenheit  in  einen  an  Bewusstlosigkeit  angren- 
zenden Zustand  versetzte.“  (Uns  wäre  erwünscht  ge- 
wesen, über  die  Exploration  des  Inculpaten  etwas  mehr 
thatsächliches  zu  hören.  Ref.) 

Der  von  Bulerd  (23)  mitgetheilte  Fall  betrifft  eineu  Al- 
koholisten.  Von  einem  Trunkenbold  stammend  fanden 
sich  bei  ihm:  delirium  tremens,  später  schreckhafte  De- 
lirien, Wahnvorstellungen  von  Grösse,  Reichthum;  Ge- 
dächtnislücken, Schwachsinn,  Gemüthlosigkeit,  Zittern 
der  Hände.  Der  Kranke  hatte  übrigens  während  seines 
Aufenthaltes  in  der  Anstalt  ein  päderastisches  Verhältnis 
mit  einem  Wärter  angeknüpft,  bei  dem  man  die  zügel- 
losesten und  ausschweifendsten  Briefe  von  seiner  nand 
fand.  Nachdem  der  Wärter  entfernt  war,  hatte  er  ihn 
8 Tage  uachher  vergessen  und  denkt  nicht  mehr  an  ihn, 
während  er  'unmittelbar  nach  seiner  Entfernung  sich  hatte 
das  Leben  nehmen  wollen. 

In  der  Revne  cllnlque  (24)  findet  sich  ein  neues 
recht  eclatantes  Beispiel  zu  der  alten  Erfahrung,  dass 
Geisteskranke  dissimaliren. 

Ein  aus  erblicher  Anlage  Geisteskranker,  der  bereits 
Tobanfälle  gehabt  und  der  Beschreibung  nach  sich  im 
Uebergangsstadium  der  Verrücktheit  zum  Schwachsinn 
befindet,  bei  dem  ein  grosser  Wechsel  der  Wahnvor- 
stellungen bald  mystischer  Natur,  bald  hypochondrische, 
bald  dem  Verfolgungswahn  augehörende,  bald  auf  Ueber- 
Schätzung  beruhende  wahrgeuommeu  werden,  und  der 
zeitweise  so  erregt  wird,  dass  er  thätlich  und  gefährlich 
wird,  würde  für  gesund  erklärt  werden  können  und  harm- 
los, wenn  mau  ihn  flüchtig  und  selten  beobachtete,  oder 
in  Gegenwart  von  Personen,  deren  Urtheil  über  ihn  er 
fürchtete.  Seit  7 Monaten  seines  Aufenthaltes  in  der 
Anstalt  besitzt  er  Herrschaft  genug,  um  sich  in  Schran- 
ken zu  halten,  und  deu  Aerzten  während  der  Visitenzeit 
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zu  imponireu.  Ist  er,  oder  glaubt  er  sich  unbeobachtet, 
so  tritt  seiu  Wahnsinn  klar  zu  Tuge. 

Die  Mittheilung  von  Kion  (‘25)  ist  in  forensischer 
Beziehung  hoch  interessant,  indem  dieselbe  einen  nicht 
gewöhnlichen  Fall  und  seine  Begutachtung  betrifft.  Es 
waren  über  eine  Angeschuldigte  Seitens  der  Begutachter 
sehr  verschiedene  Urtheile  vorhanden,  so  war  sie  für  eine 
hysterische,  nicht  simulirende  Kranke  von  dem  einen, 
für  eine  Simulantin  von  eiuein  andern  gehalten  worden ; 
der  Eine  behauptet,  dass  ihr  nervöses  Leiden  Folge  einer 
voraufgegangenen  Misshandlung  sei,  der  andere  stellt 
es  in  Abrede.  Wegen  Brandstiftung  wird  sie  verhaftet. 
Abermals  divergirende  Gutachten,  bis  sie  zur  Beobach- 
tung in  die  Irrenanstalt  geschickt  wird,  von  wo  nach 
4 monatlicher  Beobachtung  über  sie  ein,  den  neueren 
Grundsätzen  der  Psychiatrie  entsprechendes  Gutachten 
abgegeben  wird  und  sie  als  eine  erblich  veranlagte, 
geistig  beschränkte,  reizbar  zu  lebhaften  Affectcn,  welche 
sich  zu  Ausbrüchen  tobenden  Zornes  steigern  können, 
dtaponirende  Person  geschildert  wird,  die  seit  längerer 
Zeit  an  einer  Erkrankung  des  Nervensystems,  namentlich 
der  Eoapfindungsnerven  leidet,  welche  getragen  von  einem 
wahren  und  tiefen  Krankheitsgefühl  einen  hochgradigen 
Einfluss  auf  ihren  Verstand  und  ihr  Gemüth  ausübt,  die 
nicht  simulirt  und  deren  Vorstollen,  Fühlen  und  Handeln 
einem  unbewcislicheu  Zwange  unterworfen  sind,  welcher 
die  freie  Selbstbestimmung  aufhebt. 

Das  Gutachten,  welches  den  Kernpunkt  der  Mit- 
theilung bildet,  könneu  wir  nicht  excerpiren,  weil  es  eben 
gelesen  werden  muss.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  es 
abgesehen  von  den  so  wichtigen  und  schönen  Detailan- 
gaben  über  die  simulirten  Symptome,  noch  detaillirfer 
über  die  psychischen  Symptome  sich  verbreitet  hätte, 
namentlich  aber  die  Exploranda  redend  vorgeführt  hätte, 
wodurch  sowohl  ihr  Schwachsinn,  als  auch  das  krankhafte 
ihrer  Vorstellungen  prägnanter  geworden  wäre.  Es  würde 
alsdann  das  Gutachten  auf  die  Geschworenen  vielleicht 
überzeugender  gewirkt  haben  Diese  urtheilten  schuldig 
uu>l  nicht  unzurechnungsfähig.  Doch  wurde  Verf.  ge- 
rechtfertigt, dadurch,  dass  Fxplorata  bereits  3 Monate 
uacli  Antritt  der  Strafe  als  geisteskrank  der  Irrenanstalt 
zurückgeschickt  wurde  mit  einem  sehr  überzeugenden 
und  nüchternen  Gutachten  des  Gefangnissarztes.  Ihr 
folgte  sehr  bald  ihre  Schwester,  die  mit  Angeschuldigte, 
während  eine  andere  Schwester  bereits  in  der  Anstalt 
«rar. 

Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit  zu  Expectorationcn 
über  die  Notbwendigkeit,  dass  Gerichtsärzte  etwas  von 
Psychiatrie  verstehen  sollten,  und  über  das  „moralische 
Irresein.“  Wir  begegnen  hier  zu  unserer  Genugtuung 
Zeichnungen  von  Irren,  wie  wir  sie  in  unseren  zweifel- 
haften Geisteszuständen“  bei  Gelegenheit  des  hysterischen 
Irrseins  versucht  haben.  Wir  hegrüssen  auch  mit  Frcu- 
deu  eine  Steile  in  dieser  Anmerkung,  welche  unseren 
Auseinandersetzungen  sowohl  am  genannten  Ort,  als  im 
„Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin“  entspricht,  und 
die  wir  anzuführen  uns  nicht  versagen  können : 

„Die  Wissenschaft  bat  ihre  Rechnung  mit  der  Lehre 
der  sogenannten  partiellen  Geistesstörung  vollkommen 
abgeschlossen.  Sie  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  alle 
Geistesstörungen,  auch  die  partiell  scheinenden,  das  ge- 
summte Bewusstsein  beeinflussen.  Sie  scheut  sich  daher 
im  concreten  Falle  abzuwägen,  wie  weit  die  geistige 
Freiheit  für  irgend  eine  fragliche  Handlung  erhalten  oder 
verloren  sei,  sie  hält  die  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit 
in  Bezug  auf  eine  Tbat  nicht  mehr  für  statthaft,  sie  ver- 
langt dagegen  deu  Nachweis  für  das  Bestehen  oder  das 
Fehlen  einer  Geisteskrankheit.  Ist  dieser  geliefert,  so 
spricht  sie  sich  vor  dem  Forum  im  ersten  Falle  für 
geistige  Unfreiheit,  im  zweiten  für  geistige  Freiheit  aus.“ 

Scholz’s  Fall  (2G)  bildet  abermals  'einen  sehr 
guten  Beitrag  für  und  gegen  die  Kleptomanie;  denn 
er  betrifft  einen  schwachsinnigen,  an  raaniakalischer  Er- 
regtheit leidenden  Menschen. 

Dem  vorigen  scbliesst  sich  Kelp's  Fall  (27)  au, 


in  welchem  es  sich  ebenfalls  um  einen  Geisteskranken, 
au  Melanoholia  activa  leidenden  Menschen  handelt. 

Das  Gutachten  von  Arndt  (28)  betrifft  unsitt- 
liche, ganz  exorbitante  Handlungen  eines 
Studiosus  raed.,  der  jungen  Damen  auf  offener 
Strasse,  mochten  sie  einzeln  oder  in  Gesellschaft  sein, 
deneu  er  zufällig  begeguete,  seine  aus  den  Beinkleidern 
herausbängenden,  völlig  entblössten  Geschlechtsteile, 
die  er  bis  dahin  bloss  mit  dem  Paletot  bedeckt  hatte, 
gezeigt,  in  einzelnen  Fallen  die  jungen  Damen  sodann 
verfolgt  und,  wenn  er  sie  eingeholt,  sich  an  sie 
herangedrängt  und  sie  seinem  Urin  beschmutzt 
hatte.  Mit  keiner  dieser  Damen  hatte  er  je  in  einem 
Verhältnis  gestanden,  während  seiner  Handlungen  kein 
Wort  gesprochen,  seine  Handlungen  auf  offener  Strasse, 
an  öffentlichen,  von  Menschen  besuchten  Orten  am  hellen 
Tage  ausgeführt,  ohne  Rücksicht,  ob  er  beobachtet  wurde 
oder  nicht.  Das  Gutachten  ist  überaus  schwierig,  in  so 
fern  eine  Geisteskrankheit  im  gewöhnlichen  Sinue  nicht 
vorliegt.  Wohl  aber  weist  derselbe  überzeugend  die 
neuropathische  Natur  des  Exploranden  nach,  der  an  epi- 
leptoideu  Zufällen  offenbar  gelitten  hat  und  betont  vor- 
nehmlich dos  Zwangsmässige  seiner  Handlungen. 

Das  Gutachten  verdient,  gelesen  zu  werden,  es 
dürfte  aoeh  den  Gerichtshof  überzeugen,  - aber,  er- 
lauben wir  uns  zu  fragen,  wenn  Explorand  nicht  ein 
gebildeter Stud.  med.  gewesen  wäre,  sondern  der  nie- 
dem  Volksklasse angehörte,  ein  „Bauern bursche“,  und 
damit  eine  Menge  Argumente  des  Gutachtens  fortfie- 
len, würde  dasselbe  ebenso  den  Laien  zu  überzeugen 
im  Stande  sein?  Hier  kann  aber  nur  eine  längere  Be- 
obachtung entscheiden. 

Das  von  Sandra  (29)  abgegebene,  wie  man  nicht 
anders  erwarten  kann,  vorzügliche  Gutachten  betrifft 
eine  Epileptische. 

Eine  Frau,  sagt  er,  welche  an  häufigen  epileptischen 
Anfällen  leidet  (die  NB.  von  früheren  Beobachtern  ver- 
kannt worden  waren),  welche  so  nervös  und  reizbar  ist, 
dass  sie  durch  ihr  unangenehme  Geräusche  verstimmt 
und  zu  Zornesausbrücben  gereizt  wird,  welche,  im  All- 
gemeinen schwachsinnig,  eine  ziemlich  bedeutende  Ge- 
dächtnisschwäche und  Urtheilslosigkeit  zeigt:  welche 
sich  willenlos  und  indifferent  bei  wichtigen  Lebensver- 
hältnissen zeigt;  welche  für  gewöhnlich  deprimirter 
Stimmung  ist,  in  ihrer  Stimmung  aber  durch  jede  kör- 
perliche Störung  oder  äussere  Einwirkung  beherrscht 
wird;  welche  zeitweis  Sinnestäuschungen  unterworfen  ist 
und  dieselben  in  ihr  Bewusstsein,  wie  wirklich  Erlebtes 
aufnimtnt;  welche  endlich  Anfällen  unterworfen  ist,  in 
denen  sie  unbewusst  und  ohne  sich  dessen  später 
erinnern  zu  können , verschiedene  Handlungen  begebt, 
und  die  ausserdem  öfters  Selbstmordversuche  gemacht 
hat,  eine  solche  Frau  kann  nicht  für  fähig  gehalten 
werden,  die  Folge  ihrer  Handlungen  zu  überlegen. 

Sander  macht  auf  eine  Lücke  des  § 176  auf- 
merksam, wonach  der  Beischlaf  mit  einer  „Geistes- 
kranken“ bestraft  werde,  als  zu  hart,  da  nicht  von  Jedem 
immer  so  leicht  eine  Geisteskrankheit  erkannt  werde. 
Zu  seiner  Beruhigung  kann  ich  ihm  initthcilen,  dass  in 
den  bisher  mir  vorgekommenen  Fällen  der  Richter  stets 
gefragt  hat,  ob  die  etc.  geisteskrank  sei  und  zwar  in 
einer  Weise,  dass  dies  dem  Angeschuldigten  nicht  füg- 
lich habe  entgehen  können,  und  dass,  wenn  dies  auch 
ausgesprochen  ist,  die  Geschworenen  recht  häufig  noch 
weit  entfernt  sind,  dies  zu  acceptiren! 

Arndt’s  Gutachten  (30),  welches  sehr  eingehend 
motivirt  ist,  betrifft  eine  epileptische  Schwachsin- 
nige, welche  sogenannte  lucide  Inter v alle  hat,  und 
in  einem  solchen  einen  Diebstahl  beging.  Arndt 
führt  aus,  was  es  mit  dieseu  freien  Zwischenräumen  auf 
sich  habe , und  wie  Schwachsinnige  ihrem  oder  den  von 
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Anderen  ihnen  octroyrten  Impulse  folgen,  so  wie  bei 
ihnen  die  freie  Willensbestimraung  ausgeschlossen  sei- 
Das  Gutachten  irt  höchst  lesenswerth,  doch  wünschen 
wir,  dass  — es  nicht  missverstanden  und  schlecht  nach- 
geahmt würde,  was  ohne  psychiatrische  Erfahrung  der 
Fall  sein  könnte. 


Wistrand  (Ridrag  tili  lattsmedicinska  undersök- 
ningar  om  sinnes  beskaffenheteu  u.  s.  w.  Hygiea  1871) 
berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  Inculpant  mehrere 
Jahre  an  Epilepsie  gelitten  und  nach  den  Anfällen  Ver- 
wirrung gezeigt  hatte.  Als  es  sich  ergab,  dass  er  kurz 
vor  eiuem  von  ihm  begangenen  Verbrechen  einen  epilep- 
tischen Anfall  gehabt  hatte,  wurde  er  für  unzurechnungs- 
fähig erklärt. 

Gaedrfkrn  (Kopenhagen). 


Die  Monographie  von  Hagen  (31)  über  den  Fall 
Chorinski  lässt  noch  einmal  diesen  hochwichtigen  Pro- 
cess  an  uns  in  ausführlicher  Weise  vorübergeheu.  Sie 
Rieht  das  thatsächliehe  Material  in  zusammenhängender 
Darstellung,  aus  der  wir  das  Vorleben,  das  Verbrechen 
und  den  Aufenthalt  im  Gefängnis*  und  Irrenanstalt  octou- 
tnässig  belegt  erfahren,  und  knüpft  hieran  nun  das  120 
Seiten  lange  Gutachten,  welches  sich  mit  der  Diagnose 
der  Krankheitsfonn  -Paralyse  oder  wenigstens  ihr  ver- 
wandte Form),  ihren  möglichen  Ursachen,  und  der  Zu- 
recbnungsfrage  beschäftigt.  Verfasser  hält  Chorinski  seit 
der  That  für  einen  im  hohen  Grade  psychisch  krankhaft 
disponirten  Menschen,  der  sich  im  Zustand  verminderter 
Zurechnungsfähigkeit  befunden  habe,  die  man  leugnen 
könne,  so  lauge  es  sich  um  weiter  nichts  als  utn  Dispu- 
tirübuugon  handle,  wobei  man  denn  aber  von  der  Wirk- 
lichkeit factiscbe  Niederlagen  erleide  (Wäre  es  dem  Ver- 
fasser möglich  gewesen,  sieb  etwas  kürzer  zu  fassen,  so 
wn*de  er  sicherlich  so  viele  aufmerksame  Leser  finden, 
als  sein  Vortrag  verdient  Ref.). 

Fischer  (32)  erzählt  den  Fall  eines  Mannes,  der 
wiederholentlich  syphilitisch,  schliesslich  wegen  Krebs 
des  Penis  diesen  durch  Amputation  verlor,  endlich  aber, 
da  die  Leistendrüsen  krebsig  degenerirten  und  er  für 
unheilbar  erklärt  wurde,  sich  erhängte. 

Der  von  Tardieu  und  Lareyne  1 33)  mitgetheiltc 
Fall  betrifft  die  Eheschliessung  mit  einem  Ster- 
benden, welcher  nicht  mehr  des  Gebrauchs  seiner  Ver- 
nunft mächtig  war,  seitous  seiner  Maitresse,  die  ein  von 
ihm  nicht  anerkanntes  Kind  hatte.  Es  waren  zu  Gunsten 
beider  70000  Fr.  ausgesetzt  Das  Tribunal  erklärte  die 
Ehe  nach  ärztlicbem  Gutachten,  dass  der  Verstorbene 
zur  Zeit  der  Eheschliessung  des  Gebrauchs  seiner  in- 
tellektuellen Fähigkciteu  nicht  mehr  mächtig  gewesen 
sei,  für  nichtig. 


B.  l’ileriucbugtii  »n  Ifhluta  Cegoaatäidei. 

1.  Untersuchungen  an  Blutflecken. 

1)  Sonnenschein,  U«b«r  ein  neue*  Reagens  auf  Blut  nnd  An- 
wendung deaelben  in  der  foranelacLca  Chemie.  Vierieljabrtacbr. 
f.  gor.  Med.  Oetbr.  (Geeittigte  Lösung  von  Wolframtaurem  Na- 
tron mit  Eeeiuaiur»  oder  baeierher  Pho'phoraäur*  stark  ange- 
slaert).  — t>  Falk,  Zar  epeelrotkopltchen  Blut- Untersuchung. 
Deutsch«  Klinik  40.  — 3)  Derselbe,  L’eber  eine  Bintprob«. 
Berlin,  klin.  Wocbenachr.  No.  49- 

Falk  (2)  stellt  spectral  analytisch  fest,  dass  nach 
Vergiftung  mit  SH,,  sowie  mit  Strychnin  daa  Blut 
verschieden  von  dem  erstickter  Thiero  sich  noch  un- 
verkennbar sauerstoffhaltig  zeigte. 


Derselbe  (3)  empfiehlt  folgendo  Blutprobe  als 
einfach  und  zweckmässig  vor  Anstellang  der  spectro- 
skopischen  Untersuchung  auf  Hamincrystallc. 

Die  Blutlösung  1 : 30  bis  1 : tOO  wird  mit  einem 
Glasstab  auf  ungeleimle  Papierstreif cn  aufgetragen,  welche 
in  Lösung  von  Guajactinclur  getaucht  und  getrocknet 
sind.  Man  bereitet  eine  Lösung  von  1 Harz  auf  (5 
Theile  S pCt.  Alcohol  mit  der  Vorsicht,  dass  man  die 
Flasche,  iu  welcher  das  Harz  gelöst  wird  nur  zur  Hälfte 
füllt,  indem  die  in  ihr  enthaltene  Luft  hinreicht,  das 
Harz  bl&unngs fähig  zu  machen.  Das  Verfahren  ist  auch 
für  alte  Blutflecken,  welche  in  Wasser  zuvor  gelöst  wer- 
den müssen , anwendbar  und  empfehle  sich  mehr,  als  die 
van  Deen-Liman'sche  Probe. 


2.  Untersuchungen  an  Leichen, 
s)  Allgemeines. 

1)  Kalk,  Ucbcr  di«  Widerstandsfähigkeit  «intclner  Organe  im 
L«bcn  nnd  narb  dem  Tod«  B«rl.  klin.  Wocbeu«ehr,  No.  35.  - 
3)  Dcrtelb«,  Spasmus  glottldl*  bei  gewaltsamen  Todaiarton. 
Vierteljahriachr.  f.  ger.  Med  Janoar.  — 3)  Maneon,  R T , 

on  Iba  apprarenees  preeepted  by  tb«  bodiea  of  two  rbildran 
exbomed  at  8t  Helen‘a  auckUnd.  Brit.  jned.  Journal.  — 4) 

Baader,  gerichuEralliche  Mitthellungen.  Correapmdenabl.  1. 
8chw«ia«r  Aerita.  No  19.  20.  (FEH«  von  Vergiftungen  (Strych- 
nin und  Phosphor),  Erbangen,  anfälliger  Tod.  (Chloroform 
und  Aneurysma  Ralbi  sortar)  Stichwunden  (Selbstmord)  nnd 
twel  Fälle  von  KlDdctnord , a&mmtlicb  ohne  weiteres  Inter* 
MM.) 

Falk  (1)  bestätigt  nach  von  ihm  angestelltcn 
Versuchen,  dass  durch  gewisse  nach  dem  Tode  mit 
Nothwendigkeit  vor  sich  gehende  Proccsse  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Weichtheile  und  der  Harlgebilde, 
wenn  auch  nur  innerhalb  enger  Grenzen  erhöht  wer- 
den könne. 

Derselbe  (2)  beweist  auf  Grund  experimenteller 
Beobachtung,  dass  bei  Einathmung  von  Chlorgas,  bei 
Vergiftung  durch  Strychnin,  Cyankalium,  Kohlensäure, 
Anilin  und  Tod  durch  Verblutung,  Glottiskrampf  ein- 
trete, jedoch  nur  selten  als  wirkliche  Todesursache 
angesehen  werden  kann.  Ebensowenig  erscheint  es 
zweifellos,  dass  der  idiopathische  Spasmus  glottidis 
eine  so  häufige  Todesursache  darstelle,  wie  es  nach 
einigen,  selbst  officiellen  Sterbelisten  erscheinen 
könnte. 

Marson  (3)  berichtet  über  die  Körper  zweier  nach 
sechs  Monaten  ausgegrabener  Kinder,  in  denen  Arsenik 
gefunden  wurde.  Mummification  war  theilweise  vorhanden. 
Am  meisten  decotnponirt  von  allen  inneren  Organen 
waren  die  Lungen.  Das  Herz  des  Jüngeren  sehr  gut 
erhalten.  Die  Gesclilechtstheilo  beider  Kinder  in  Adipo- 
cire  verwandelt,  das  Geschlecht  an  ihnen  bestimmbar. 

b)  Gewaltsame  Todesarten 

1)  Schumacher.  Todtechlag.  Blätter  f-  ger.  Med.  Heft  3.  (Tod 
durch  Kopfvcrlelxuogen.)  — 9)  Waidei«,  Voraitalleb«  Körper- 
Verleitung  mit  nachge  folg  rem  Tode.  Memorabilien  No.  II.  1073. 
— II  Iber  lein.  Rin  foremdecher  Pall.  Tod  durch  eine  Ohr- 
feige. Würtbg.  tned.  Correapondtbl.  No.  5-  — 4)  Maate  et 
Saint  Pierre,  £tude  mddlco- legale  k propos  d’uo  caa  de  Irar- 
ture  du  crane  par  uu  coop  de  baton  *ur  le  vertex.  Aua.  d"b>- 
gline.  Janv.  — 5)  Porlon,  Ob  Gehirneraebütterung  oder 

Hirnarhlagitaea  ? Viertel)  ahra«chr.  f.  ger  Med.  Octbr.  — 6) 

Neustndtl,  Km  Fall  von  Zertrümmerung  det  Schldelgewölbea, 
Biuterguat  unter  die  lllrnbiute  und  Knitündung  UertclUrn.  Wien. 
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y««l.  Praaae.  Ko  40  - 7)  RoitDBBB,  Ein  «olUoor  Fall  tod 
VerleUuüK  der  Halawirbelaiul«.  Blittcr  f.  gtr.  Med.  Bell  6. 
— ||j  Schumacher,  Ein  Meuchelmord.  Bl&tter  f.  ger.  Med. 
Heft  2.  — 9)  Laudabn,  TraumatUche  Darmruptur  Vlartal- 
jahrescbr.  f.  ger.  Med.  ApHI.  (Oie  Ruptur  dee  Dünndarm«#  io 
ee&r  geringer  Aoadehnuog  mit  oachfolgeoder  Peritooiti»  erfolgte 
Io  Folge  eines  F'austachlagee  In  die  rechte  Regio  illaca.)  — 10) 
Speck,  lieber  <U*  Zerreieeen  der  Luagesbl&aehrn  bei  Eratickong 
Vleruljehreachrift  für  ger.  Med.  April.  — 11)  Pichler,  Der 
Tod  durch  Erstickung.  Wien.  med.  Preaae.  No.  17.  19  91.  19. 
(Compilation,  Daa  Kohlenoxyd  wird  tu  den  irreepirablen  Gaa- 
arteu  gerechnet  I)  — 12)  Wo  Id  eie,  Tod  elnea  3 Tage  alten 

Kindee  durch  Erdrücken  im  Bette  der  Mutter.  Memorabilien 
No.  3.  (Die  Frage  nach  der  Abeieht  konnte  lelbetveret&ndlieh 
nicht  erledigt  werden.)  — IS)  Malr,  Auaeetauog  oder  Ertrin- 
kung einen  acht  Wochen  alten  Klndte.  — Geieteeimtand  der 
Thiterln.  Bliiter  f ger.  Med.  Heft  3.  — 14)  Brunner,  An- 
klage wegen  (ilfttnordee  ( Arsenikvergiflung).  Blätter  f.  gericht. 
Med.  Heft  6.  — 13)  Skraecxka,  Belbalmord  durch  Er- 

hängen oder  Mord  Viertel) ahraechr.  I.  ger.  Med.  April.  — 
18)  Maaehka,  Erhängt.  ardroaeaM  oder  aof  andere  Welae  ge- 
(.ultet  und  erat  nach  dem  Tode  anfgebangtf  Vierteljabrachr.  f. 
ger.  Med.  April.  — 17)  Otto,  Gerichtairatliche  Mittbeilnngen. 
Tod  elnea  4|)&brigrn  Kinde#  durch  angebliche  Alknholfergif- 
tung.  Memorabil.  1 u.  2.  (Zur  Annahuia  einer  Alkokolvergif- 
tmig  lag  kein  Material  vor.)  — 18)  van  Baaatlaer.  Kote  anr 
un  mojen  de  eäparer  dana  lea  reeherebta  toxieologiqaca  le 
phoaphore  libre  dea  raatiirca  graiaaeuaea  et  de  le  recenlUlr  k 
l'dtat  de  enrpe  almple  pur.  Bull,  de  l'Acad.  de  m4d.  de  Bel- 
giqae.  No.  7.  — 19)  Pur  call,  Death  front  tha  Inhalation  of 
iiitron*  oxide  ga».  Philad.  med.  and  aurg.  Report*.  April.  — 
20)  Schauenburg,  Beiträge  xur  gericbte&railichen  Toaieologle. 
Vierteljtbraachr  f.  ger.  Med.  Januar.  (Zwei  Vergiftungen  durch 
Kuhlcndunet  und  Hr.hwefela&nre.)  — 31)  Schaefer,  Vergiftung 
durch  Opium.  Vl>-rteljahraachr.  für  ger.  Med.  April.  — 22) 

Flacher,  Arsenik-  und  Phoepborvergiftung.  Vlerteljahratcbr. 
f.  gar.  Med-  Julj.  — 23)  Chevalliar,  A.,  Dee  aecidente  deter- 
minäa  par  ia  aulfate  de  potaaae.  Aon.  dhjgitn«.  Julllet. 

Der  in  Waidele’s  Fall  (2)  am  Scbidel  in  der 
linken  Seitenwa  n dgegend  durch  Fissur  mit 
Depression  Verletzte  zeigte  nach  seinem  ain 
dritten  Tage  nach  de r V er letzung  erfolgten  Tode 
bereits  einen  iu  der  linken  Hemisphäre  befindlichen, 
dicht  unter  den  Hirnhäuten  befindlichen  nirnabscess, 
aus  dem  zwei  Esslöffel  Eiter  entleert  wurden. 

Zufolge  Iläbcrlein’s  (3)  Mittbeilung  batte  ein  be- 
trunkener Mann  von  einem  Metzger  eine  derbe  Ohr- 
feige an  den  Hinterkopf  orhalten,  sich  hiernach 
sofort  an  seinen  Tisch  niedergesetzt,  einige  unverständ- 
liche Worte  vor  sich  hingemurmelt,  den  Kopf  mit  unter- 
gebreiteten Armen  auf  den  Tisch,  als  wolle  er  schlafen : 
Er  schnarchte  tief  und  wurde  eine  halbe  Stunde  darauf 
todt  gefunden.  - Hei  der  Section  fand  man  zwischen 
Hinterhauptsmuskel  und  Lederhaut  linkerseits  eine  gul- 
dengrosse Blutanbäufung  von  circa  Liniendicke.  Der 
Occipitalmuskel  ist  in  weitem  Umfang  braunroth  gefärbt 
Schädel  ziemlich  dick  Bluterguss  auf  die  Basis  des 
Gehirnes  und  in  die  Ventrikel.  Schädel  unverletzt. 

Masse  und  Saint  Pierre  (4)  setzen  auseinander, 
dass  die  Fracturen  der  Schädelbasis,  welche 
durch  Schläge  auf  den  Scheitel  entstehen,  nicht  durch 
Contre-coup  sondern  durch  Propagation  bewirkt  wer- 
den und  deshalb  nach  relativ  geringer  Gewalt  ent- 
stehen. 

Der  Fall  von  Nrustadtl  (6)  ist  wichtig  und 
interessant.  Erzeigt,  dass  mit  bedeutenden  Schä- 
dolverletzungen  noch  ordnnngsmässige  Verrich- 
tungen möglich  sind. 

Ein  Eiscubahnbeamter  hatte  gegen  Morgen  des 
23.  November  die  gleich  zu  bezeichnenden  Verletzungen 
davon  getragen.  Er  ging  eine  balbo  Stunde  Weges, 


sprach  mit  dem  ihm  begegnenden  Wächter  der  Bahn- 
strecke, Hess  um  4,  6 und  7 Uhr  die  vorbeifahrenden 
Züge  dienstreglomentsmässig,  d h.  bei  Anwesenheit  vor 
seinem  Bahnhäuschen , v orbei  p&ssiren  und  meldete  sich 
erst  dann  krank.  Erstarb  in  der  Nacht  vom  S4./25.  Novem- 
ber. Bei  der  Obduction  änsserlich  keine  Verletzung,  die 
Knochen  des  Schädeldaches  links  gespalten,  in  den 
Meningen  Bluterguss.  (Wieder  beiläufig  ein  sehr  lehr- 
reicher Fall  für  die  beliebten  »gerichtlichen*  Besich- 
tigungen! Ref.) 

Reimaun’s  (7)  Fall  betrifft  einen  Matin,  der  mit 
einem  anderen  eine  Kraftproduction  machte,  wobei  der 
Nacken  stark  ins  Spiel  gezogen  war.  Er  stürzte  schwach 
und  bewusstlos  nieder.  Bei  der  Obduction  zeigte  sich 
der  ganze  hintere  und  der  rechte  Seitentbeil  des  Halses 
blaurotb  und  geschwollen.  Die  Beweglichkeit  des  Kopfes 
auf  den  Halswirbeln  auffallend  gross.  Nach  Durrh- 
sebneidung  der  Haut  zeigen  sich  nicht  nur  grosse  ge- 
ronnene Blutextravasate  am  hinteren  Theile  des  Halses, 
sondern  auch  alle  weichen  Theile  bis  zu  deu  Wirbeln 
mit  Blut  durchtränkt.  Die  Bänder  der  ersten  drei  Hals- 
wirbel tbeilweise  zerrissen,  der  Processus  spinosus  des 
dritten  Halswirbels  abgebrochen,  die  drei  Wirbel  nach 
allen  Seiten  beweglich.  Die  Hoble  der  Ualswirbclsäule 
mit  Blutklumpen  erfüllt,  welche  von  alleu  Seiten  das 
Rückenmark  umgehen.  Das  Mark  nud  seine  Häute  selbst 
uuvei  letzt.  Im  Uebrigen  die  Erscheinungen  wie  bei  dem 
Erstickungstod  in  Folge  der  Lähmung  der  respiratorischen 
Nerven  durch  Druck  des  Blutes  auf  die  Halswirbelsäule. 

Der  von  Schuhmacher  ('S)  beschriebene  Meu- 
chelmord durch  Erwürgen  ist  hochinteressant, 
weil  die  Obductionsbefnnde,  die  Erwürgungsspuren 
und  der  Erstickungstod,  so  wie  die  sonstigen  an 
der  Leiche  Vorgefundenen  Verletzungen  vollkommen 
mit  den  Eingeständnissen  des  Thäters  übereinstimmen. 

Speck  (10)  beobachtete  in  einem  Fall  von  Er- 
stickung eines  Neugeborenen  Zerreißung  der 
Lungenbläschen  mit  nachfolgenden  nautempbysem.  (In 
dem  Protokoll  ist  nichts  erwähnt  von  einem  Rippenbruch. 
Auch  der  negative  Befund  wäre  bei  einem  so  seltenen 
Vorkommnis«  erwünscht  gewesen.  Ref.) 

An  dem  MAin’schen  (13)  Fall  ist  interessant,  dass  an 
dem  Kinde  ein  vollständig  negativer  Leichenbefund 
erhoben  wurde,  obwohl  dasselbe  offenbar  in  Folge 
der  Einwirkung  der  Kälte  za  Grande  ge- 
gangen war. 

Es  batte,  8 Wochen  alt,  eine  Nacht  bei  4°  Kälte 
im  Freien  gelegen.  — Nach  einem  Jahre  trat  die 
Vernrtheilte  mit  der  Angabe  hervor,  dass  sie  ihr 
Kind  nicht  nur  ansgesetzt,  sondern  im  Zustand  höch- 
ster Anfregnng  ertränkt  habe.  Sie  habe  es  am  an- 
deren Morgen  wieder  aus.  dem  Wasser  herausgefischt 
und  dann  verscharrt.  Durch  diese  Angabe  gab  sie 
Veranlassung  za  einem  Gutachten  über  ihren  Geistes- 
zustand zur  Zeit  der  Ertränkung.  Das  Gutachten  ist 
ein  lediglich  psychologisches,  ans  dem  man  von  einer 
Exploration  der  Thäterin  gar  nichts  erfahrt  Sehr 
auffallend  ist,  dass  anf  das  Unwahrscheinliche  der 
Angabe  der  Verartheilten  gar  nicht  hingowiesen  ist, 
denn  nicht  nur,  dass  das  Obductionsprotocoll  von 
inneren,  dem  Ertrinkungstod  entsprechenden  Befanden 
nichts  enthält,  auch  von  äusseren  Merkmalen  ist 
nichts  angeführt,  woraus  schon  bei  der  Obduction 
hätte  der  Verdacht  entstehen  können,  dass  die  Leiche 
— * und  zwar  12  Stunden  — im  Wasser  gelegen 
hatte. 
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Bbürkkr’s  Fall  (14)  lat  interessant  nicht  sowohl 
allein  des  thatsächlichen  Inhaltes  wegen,  der  Kranken- 
pflege,  Obdnction  nnd  chemischen  Untersuchung,  die 
Arse  nikvergift  ung  beweisen,  sondern  anch  der 
das  Kranksein  nnd  Sterben  begleitenden  Umstände 
wegen,  welche  die  Schuld  der  Ebefrao  des  Verstorbenen 
unzweideutig  an  den  Tag  legten.  Nichtsdestoweniger 
erfolgte  Seitens  der  Geschworenen  das  Nicbtschnldig. 

Szkzkozka V (15)  Gutachten  motivirt  ausführlich 
1.  dass  Denata  an  Erstickung  gestorben,  2.  dass  diese 
durch  gewaltsamen  Verschluss  der  Athemwege  von 
aussen  herbeigeführt  sei,  3.  dass  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  zn  erweisen,  dass  die  Erstickung  gewalt- 
samer W eise  durch  eine  dritte  Person  — etwa  durch 
Zuhalten  von  Nase  und  Mund  — herbeigeführt  sei, 
vielmehr  4.  die  Möglichkeit,  dass  dio  Verstorbene, 
nachdem  sie  mancherlei  Misshandlungen  erlitten,  sieh 
selbstmörderisch  durch  Fthängen  zum  Tode  gebracht 
habe,  dem  Befunden  nach  nicht  auszuschliessen  sei. 

Maschka’i  (16)  Fall  von  zweifelhaftem 
Strangulationstod  ist  sehr  lesenswerth.  Die  Ein- 
zelheiten entziehen  sich  der  Excerplrung.  Das  Gutachten 
weist  nach,  dass  der  Tod  der  Verstorbenen  gewaltsam 
erfolgt  sei,  dass  sämmtlicbc  Vorgefundenen  Ver- 
letzungen bei  Lebzeiten  erzeugt  sind,  aber  nicht  die 
Veranlassung  des  Todes  gewesen  sein  können,  dass 
der  Tod  vielmehr  durch  Strangulation  erfolgt  sei,  dass 
Selbstmord  und  Erhängen  ausgeschlossen  seien,  dass 
somit  Erdrosselung  vorliege,  die  bei  den  Zeichen  vor- 
angegangenen Kampfes,  von  einer  anderen  Person 
(resp.  mehreren)  ausgeführt  sei. 

ln  Purcell's  (19)  Fall  wurde  der  Zahnarzt  verur- 
tbeilt,  weil  er  weder  reines  Gas  angewendet  hatte,  noch 
eine  hinreichend  sichere  Methode  zur  Anwendung  ge- 
bracht hatte. 

Nach  Schaefer  (21)  verstarb  ein  Kind,  welches  ans 
Versehen  des  Apothekers,  anstatt  Calomel  innerhalb  2 
Stunden  5 Ctgr.  Opium  erhalten  hatte,  unter  Krämpfen. 
Die  Obductlon  zeigte  vornehmlich  Blutfülle  der  Kopfor- 
gane Die  chemische  Untersuchung  erwies  noch  in  dem 
Magen  geringe  Sparen  von  Opium. 

Fischkr’s  (22) Fälle  von  Arsenik-  and  Phos- 
phorvergiftung, bilden  einen  recht  interessanten 
Beitrag  zur  Casuistik  dieser  Vergiftungen,  obwohl  sie 
wesentlich  Neues  nicht  beibringen.  Es  wäre  wünschens- 
werth  gewesen,  Näheres  über  die  im  2.  Eall  in  Menge 
suf  der  Msgeuscbleitnhaut  zerstreut  Vorgefundenen 
gelblichen  grieskorngrossen  Körnchen  zn  erfahren, 
welche  auch  auf  der  Durchscbnittsfläche  der  Leber 
vorhanden  waren.  Dass  dies  Arsenik  nicht  gewesen, 
ist  ja  selbstverständlich.  Sehr  hübsch  ist  aber,  dass 
bei  der  Phosphorvergiftung  Verf.  auf  der  Schleim- 
haut weissgelbiicho  Körnchen  und  Pünktchen  in  ziem- 
licher Anzahl  entdeckte,  von  denen  er  eines  auf 
die  Fingerspitze  brachte  und  auf  den 
trockenen  TheildesSectionatisches  strich, 
wobei  er  Phosphorescenz  auf  der  Streichstelle  und 
Abgang  von  Phosphordampf  bemerkte.  (Es  wir  Phos- 
pborpaste  angewendet  worden.) 

Cbkvalltek  (23)  bespricht  Vergiftung!  z u- 


fälle  durch  Schwefelkalium  welche  Verun- 
reinigungen durch  Arsenik,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber, 
Zink  und  vegetabilische  Beimischungen  bedingt  waren 
oder  sein  konnten. 

e.  Kunstfehler. 

1)  Schuhmacher,  Wuodmt  U,  ingekligt  de*  Vergehen*  gegen 
di*  Sicherheit  de»  Lehen*  nach  $ 2iT.  (Oeeterr.  Str,«G  J Wiener 
aed.  Presse.  187}.  8 894.  344.  364.  410.  417.  447.  — 2) 
Hecker,  Anklage  wegen  Knnitfehlere.  Wiener  ntd.  Pr.  Mo.  10 
a.  11. 

Der  von  Schuhmacher  (1)  mitgotheilto  Fall  roiht 
sich  an  diejenigen  gebnrtshülflichen  Kunst- 
fehler  an,  die  ebenso  selten  als  schauerlich  sind. 

Es  wurde  bei  Lösung  der  Placenta  der  Uterus  — 
dessen  Wandungen  abnorm  dünn  waren  — eingerissen, 
ein  Theil  des  Netzes  und  der  Därme  vorgezogen  und 
eingerissen.  Das  Gutachten  der  Sachverständigen  nimmt 
an,  dass  der  Wundarzt  beim  Durchgehen  durch  den 
engen  harten  Muttermund  den  ganzen  Uterus,  der  von 
unten  nicht  entgegengehalten  wurde,  in  die  Höbe  schob 
und  so  dessen  Lostrennung  von  der  Scheide  bewirkte, 
wobei  die  Dünnheit  des  Uterus  eine  Prädisposition  zu 
einem  Riss  möglicherweise  abgegeben  hat  Es  können 
zwar  durch  einen  Gebirmutterriss  die  Gedärme  und 
Netz  wohl  von  selbst  in  dio  Scheide  herabfallen,  im  vor- 
liegenden Falle  aber  wurde  das  Abreissen  des  Netzes 
und  der  Gedärme  auf  mechanische  Weise  durch  bedeu- 
tende Gewaltanwendung  hervorgebracht.  Nur  auf  diese 
Weise  war  erklärlich,  dass  Grimm-  und  Dünndarm  und 
Netz  weit  aus  den  Geschlechtsteilen  herausreichten. 

Hkckkk  (2)  resumirt  sein  Gutachten,  welches 
nach  den  tatsächlichen  Leichenbefunden  und  sehr 
klaren  wissenschaftlichen  Grundsätzen  gearbeitet  ist, 
dahin:  1.  Frau  C.  ist  an  spontaner  Gebärmutterzer- 
reissung  gestorben.  Der  Tod  des  Kindes  wurde  durch 
den  Tod  der  Matter  veranlasst.  2.  Da  der  Dr.  A. 
diese  Zerreissnng  nicht  voraussehen  konnte,  so  be- 
stand für  ihn  auch  keine  Aufforderuug,  durch  künst- 
liche Entbindung  der  Frau  C.  derselben  vorzubeugen. 
Zudem  waren  die  Bedingungen  der  glücklichen  Aus- 
führung einer  solchen  Operation  nicht  vorhanden,  and 
deshalb  erwächst  dem  Dr.  A.  aus  dem  Unterlassen 
derselben  nicht  nur  kein  Vorwurf,  sondern  die  zu- 
treffende Methode  war  die  einzig  berechtigte.  3.  Wenn 
auch  gegen  den  Dr.A.  der  formelle  Einwand  erhoben 
werden  wollte,  dass  er  nach  dem  Tode  der  Frau  C. 
die  künstliche  Entbindung  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  oder  durch  den  Kaiserschnitt  auszoführen  un- 
terlassen hat,  so  steht  doch  fest,  dass  im  concreten 
Falle  auf  diese  Weise  unter  keinen  Umständen  das 
Leben  des  Kindes  hätte  erhalten  werden  können. 

Der  denuncirende  Arzt  hatte  bei  kroncnthalergross 
geöffnetem  Muttermund  und  im  Beckeneingang  befind- 
lichen Kopfe  dio  Anlegung  der  Zange  verlangt  und 
das  Unterlassen  dieser  Operation  seinem  Collegon  zum 
Vorwurf  gemacht!  Abgesehen  hiervon  hatte  er 
behauptet,  dass  12—24  Standen  nach  dem 
Ableben  der  Mutter  durch  den  Kaiserschnitt  noch  ein 
lebendes  Kind  gewonnen  werden  könne.  Hkckhii  be- 
schränkt die  Möglichkeit  des  Erfolges  auf  höchstens 
15-20  Minuten. 
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3.  Kindsmord. 

1)  Tirdlr»,  (/««ilion  mjiliro  lt|til«  de  li  vUbllltl  Annalra  d'hy- 
*iine  etc.  Januar  — J)  Devergi«,  A,  De#  obaervatlon*  k 
faire  nur  irs  organ<*a  de  ia  reaplration  et  d*s  räulas  k anivra 
dana  la  pratlquo  do  la  doelmaiie  pulnonalre  hj>dro»tatlque  d-n* 
lea  eaperienre#  Judidaire«  en  maticr«  d'lofantiride.  Annal.  d'hy- 
Ki*  ne  JullleL  (Bin#  derartige  Inttrueilon  hat,  angetichta  der 
Narhli»tiglceit,  mit  der  io  Frankreich  die  I.ungrnpTöbe  nnge- 
atellt  «ird,  sabr  Nuth.  on.l  die  aoclltd  de  m^d.  legale  hat  H. 
Derergie  ca  einem  tolcben  Vortrag  verao'aaat,  den  Jede*  gute 
deutacbe  Handbuch  enthält ) — 3)  B n d i n , De  rertalne  caa 
dana  trfqorlt  ia  docima»ie  pulmooaire  bjdrotiatlqne  eat  impuie- 
»ante  k dentier  ia  preuve  de  la  reaplrailon.  Hoorement  medical. 
No.  3.  — 4)  Walde  la,  Fall  von  Klndeatodtong.  Metaorabil. 
No.  5.  (Protocoll  wenig  er»chupfend  ) — S)  Doutllard,  Rap- 
port sur  im  caa  d infanticide  Aon  d'hygitn«.  Avril.  (Social«  de 
mH.  legale.  Nichts  Besonder e#.)  — f)  Der*.,  Hur  uo  ea*  d'in- 
fantlclde.  rocinatie  pulmonaire  h<rdr»*iatique  pratiqna  aprea 
le  arjour  prntengl  du  ponmon  dana  leau.  Ann.  d’bygito«.  Jane. 
7)  Hacker,  Z« ei  Falle  v.  Kindeimord.  Blätter  f.  ger-  Med.  Heft  S. 
R)  Dera..  Kindr-mord.  Kbendaa.  Heft  4.-9)  Büchner,  K, 
Klndeatodtun^  Ebendaaelbtt.  Heft  IV.  (Nlrhta  Ungewöhnlich«*.) 

— 10t  Schuhmacher,  Bin  Klndearaord.  Ebendaselbst  Heft  1. 

— II)  Röchelt,  Anklage  auf  Kimieamurd.  Tödtung  ainea  uo- 
ehalichan  Kinde«.  § 130  de»  Oaatarr.  Slr.-ti.  Freisprechung. 
Wien.  wed.  Pr.  Nr.  31. 

Takdikü  (1)  erfordert  als  Nachweis  der  Lebens- 
fähigkeit eines  K i n d c s,  dass  ca  lebend  geboren 
sei,  ein  anderes  als  fötales  Leben  geführt  habe,  eine 
Kniwickelung  und  Bildang  zeige,  welche  mit  der 
Fortdauer  des  Lebens  nicht  vollkommen  unverträg- 
lich ist.  Diese  sehr  weite  Definition  führt  ihn  da- 
hin zu  erklären,  dass  das  reife  Kind,  welches  nach 
schwieriger  Geburt  nnr  offenbar  schwach  geatbmet 
batte,  wie  die  Langenprobe  ergab,  da  die  Langen 
grösstentheils  noch  fötalen  Charakter  hatten,  nicht 
gelebt  habe  und  nicht  lebensfähig  gewesen  sei.  Tar- 
dieu  rechtfertigt  seine  Ausdeutung  damit,  dass  er  sagt, 
man  könne  ja  sonach  dann  alle  todtgeborenen 
reifen,  mit  gesunden  Organen  geborenen  Kinder  für 
lebensfähig  erklären,  obgleich  sie  nicht  lobten  nnd 
nicht  gelebt  hätten  (worin  wir  nicht  die  Bizarrerie 
finden  die  Tabdibu  darin  erblickt.  Ref.).  Und  wenn 
er,  conseqnent,  zu  dem  Ausspruch  kommt,  dass  er 
überzeugt  wäre,  dass,  läge  ein  Criminalfall  vor, 
Niemand  ein  solches  Kind,  (welches  oben  unvoll- 
ständig geatbmet  hat  nach  allen  Kriterien  der  Athcm- 
probe)  welches  gichl  mehr  gelebt  und  nicht  mehr 
gealhmet  habe  als  das  in  Rede  stehende,  eventuell 
als  das  Opfer  eines  Kindermordes  anschcn  werde, 
so  glauben  wir  vielmehr,  HerT  Taiidikü  steht  allein 
da  mit  seiner  Behauptung  und  seiner  Autorität,  and 
wird  so  lange  allein  stehen,  bis  ein  Jarist  — wir 
wollen  uns  dem  Präsidenten  der  Academie  und  Decan 
der  Facultät  gegenüber  so  etwas  nicht  erlauben  — 
ihm  beweisen  wird,  dass  auch  ein  Sterbender  noch 
getüdtet  werden  kann,  und  dass  es  gleichgültig  ist, 
ob  dieser  Sterbende  1 Jahr  oder  1 Minute  alt  ist.  — 

Budik’s  (3)  Beobachtung  ist  eine  französische! 
d.  h.  die  Lungenprobe  ist  nicht  mit  der  Sorgfalt 


angestollt,  wie  wir  es  gewohnt  sind.  Wie  man  bei 
einem  G monatlichen  Kinde,  das  lebensschwach  ist 
nnd  einige  Stunden  geatbmet  hat,  aus  der  rechten 
Lunge  „einige  Stückchen-  ausschneidet  die  rechte 
und  die  linke  zu  auderweiten  Experimenten  benutzt, 
dann  - soll  man  kein  Memoire  veröffentlichen  über 
den  Werth  der  Lungenprobe.  Uebrigens  war  in 
beiden  Fällen  Schaum  aus  den  Bronchien  auszudrücken. 
Gehört  das  nicht  auch  zur  Lungenprobe? 

Die  Mitteilung  Douillard’s  (€)  bezieht  sich  nicht 
auf  einen  Kindermord,  denn  davon  ist  keine  Rede,  auch 
kein  Beweis,  sondern  auf  eine  Lungenprobc,  die  nur 
in  einer  Scbwitnmprobe  der  ganzen  Lungen  besteht,  die 
unterbrochen  und  fortgesetzt  wurde,  und  über  deren  Re- 
sultat man  im  Zweifel  ist,  weil  solche  Fälle  in  Hand- 
büchern nicht  beschrieben  wurden.  Also  die  Lungen 
eines  ausgetragenen  Kindes,  welches  gefunden  wnrde, 
nachdem  es  bei  Sommerhitze  sechs  Wochen  im  Wasser 
gelegen  bat,  schwimmen  mit  sämmtlicben  Brustorganen 
und  auch  allein.  Ob  Herz  und  Thymus  ohne  sie  schwim- 
men, ist  nicht  gesagt.  Auf  der  Oberfläche  der  Lungen 
befinden  sich  keine  Fäulnisshläscben  (auch  wirklich? 
Ref.),  dagegen  sehr  viele  auf  der  Leber.  Welche  Farbe 
die  Lungen  batten  und  wie  sie  ausgedehnt  waren,  ist 
nicht  gesagt  (!!  Ref.).  Die  Lungen  also  schwimmen,  und 
aus  Furcht,  es  mochte  doch  nur  Fäulniss  sein,  knetet 
der  Arzt  sie  unter  Wasser,  wobei  einige  Luftbläschen 
aufsteigen,  aber  sie  schwimmen  weiter.  Somit  schliefst 
der  Dr.,  das  Kind  habe  geatbmet.  Er  hört  nun,  dass 
andern  Tages  das  Gericht  kommen  werde  und  bebt  die 
Luugen  in  einem  Gefäss  mit  etwas  Wasser  auf.  Etwa 
18  Stunden  später  erscheint  das  Gericht  mit  einem 
Collegen,  und  nun  wird  noch  einmal  die  Lungenprobe 
gemacht.  Auch  jetzt  ist  noch  von  keiner  Farbe  oder 
Ausdehnung  etc.  die  Rede,  sondern  o Wunder!  sie  sin- 
ken ! (Werden  aber  natürlich  auch  jetzt  noch  nicht  zer- 
schnitten. Ref.)  Der  zweite  Dr.  kann  also  nicht  sagen, 
ob  das  Kind  gelebt  habe.  So  kommt  der  Fall  vor  die 
Sociele  de  roöd.  legale,  die,  anstatt  über  eine  unvoll- 
ständige Beobachtung  zur  Tagesordnung  zu  gehen,  an- 
beisst  und  über  diese  neue  Thatsacbe  sich  Bericht 
erstatten  lässt.  Zur  Aufklärung  des  Problemen  wird 
folgendes  Experiment  (Eins!  Ref)  angestellt.  Am 
18.  Octobcr  werden  die  Brustorgane  eines  mit  7 Monaten 
geborenen  Kindes,  das  nach  6 Tagen  verstorben  war, 
auf  Wasser  gelegt,  wo  sie  schwimmen  Am  21.  October 
Morgens  werden  die  Organe  aus  dem  Wasser,  in  wel- 
chem sie  macerirten,  herausgenommen  und  in  einen 
Eimer  Wasser  gelegt,  wo  sie  noch  schwimmen-  Unter 
Wasser  geknetet  crepitiren  sie,  es  entweichen  zwei  oder 
drei  sehr  kleine  Luftblasen.  Ein  Stückchen  des  unteren 
Lappens  der  linken  Lunge  wird  darauf  abgeschnitten, 
unter  Wasser  geknetet,  das  Wasser  wird  schaumig,  aber 
es  schwimmt  noch.  Am  22.  # October  schwimmen  die 
Lungen  noch,  aber  das  geknetete  Stück  geht  unter.  Am 
23.  October  schwammen  die  beiden  oberen  Lappen  der 
linken  Lunge  noch.  Man  legt  sie  wieder  ins  Wasser. 
Am  24.  October  sanken  die  oberen  Lappen  der  linken 
Lunge,  der  rechte  schwamm.  Am  24.  October  wird  der 
untere  Lappen  der  rechten  Lunge  geknetet  und  sinkt, 
die  oberen  schwammen. 

Hieraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  das  Kind 
wahrscheinlich  gelebt  hatte. 

Der  zweite  der  von  Hkcker  (7)  mitgctheilten 
Kindsmordfälle  ist  be&chtenswertbcr  als  der 
orste,  weil  das  Gutachten  nicht  ganz  gewöhnliche 
Vorkommnisse  betrifft. 

Das  Kind  war  lebend  geboren  und  zwar,  wie  das 
Gutachten  der  Behauptung  der  Mutter  entsprechend  zu- 
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giebt,  durch  Sturz  geboren.  Eh  war  der  Mutter,  nach- 
dem der  Kopf  durchgetreten,  und  sie  sich  noch  in 
knieender  Stellung  befand,  mit  den  Händen  nachhelfeud, 
bei  der  Geburt  entglitten.  Diese  Angaben  wurden  durch 
Kagelkratzwunden  und  durch  eine  balbguldenstückgrosse 
Kopfblutgesehwulst  über  mangelhaft  verknöcherten  Schä- 
delknochen unterstützt  Es  fanden  sich  die  Zeichen  der 
Erstickung  als  Todesursache  und  das  Gutachten  deducirt 
nun  weiter,  dass,  da  ein  Grund,  weshalb  der  Atbmungs- 
procesa  unterbrochen  worden  sei,  durch  die  Obductiou 
nicht  ersichtlich,  so  sei  es  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Tod  durch  mechanische,  auf  Entziehung  des  Athmens 
gerichtete  Einwirkung  und  nicht  durch  einen  vom  Willen 
der  Gebärenden  unabhängigen  inneren  Process  verursacht 
worden  ist.  Es  komme  zwar  vor,  dass  Kinder,  die  nach 
der  Geburt  gut  geathmet  haben,  plötzlich  verfallen  und 
trotz  aller  Sorgfalt  nicht  am  Leben  erhalten  werden 
können,  ohne  dass  man  die  Ursache  dieses  plötzlichen 
Todes  aufzuündeu  im  Stande  wäre,  aber  dieser  immer- 
hin seltene  Vorgang  könne  hier  deswegen  nicht  mit 
irgend  einem  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden,  weil  die  Blutvertbeilung  in  solchen  Fällen  nicht 
so  enorm  zu  sein  pflegt,  wie  sie  hier  war.  Welche  ge- 
waltsame Einwirkung  von  Seiten  der  Mutter  stattgefunden 
habe,  darüber  Hesse  sich  keine  bestimmte  Ansicht  aus- 
sprechen. Die  Untersuchung  wurde  bieuacb  (Mit  Recht. 
Ref.)  eingestellt.  (Ist  nicht  die  nach  dem  Sturz,  der 
doch  stark  genug  gewesen  sein  muss,  eine  Gefässzer- 
reissung  zu  erzeugen,  folgende  Gehirnerschütterung  ein 
Moment,  welches  einen  plötzlichen  Collapsus  zur  Folge 
haben  kann?  Ref.) 

Hecker  (8)  bezweifelt  in  dem  sonst  nichts  Unge- 


wöhnliches bietenden  Falle,  dass  die  Angeschuldigte  am 
8.  Juli  geboren  habe,  weil  bei  dem  am  10.  Juli  aufge- 
fundenen Kinde  neben  andern  Erscheinungen  weit  vor- 
geschrittener Fäulniss  bereits  die  Nieren  durchweg  schon 
schwimmfabig  gefunden  worden  waren,  und  datirt  die  Geburt 
früher,  so  dass  eine  andere  Angabe  der  Angescbuldigten, 
wonach  sie  am  27.  Juni  geboren  habe,  wahrscheinlicher 
wird. 

Der  von  Schumacher  (10)  initgetheilte  Fall  be- 
trifft einen  K indsmord  durch  Stich-  undSchnitt- 
w un den,  welche  von  der  linken  Wange  trichterförmig 
durch  den  linken  Gaumensegelbogen,  Scblundkopf, 
Kachenbühlen  und  den  Basalthcil  des  IlinterhauptknocheQS 
dringt.  Diesen  objectiven  Befunden  gegenüber,  hilft  das 
Leugnen  der  Angeschuldigten  nicht,  welche  verurtbeilt 
wurde. 

Der  Fall  von  Röchelt  (11)  ist  etwas  aphoristisch  mit- 
getbeilt.  Eine  „Kindsroörderin,  welche  in  den  Ab- 
tritt biueingeboren , wird  für  nicbtschuldig  erklärt  Sie 
ist  sehr  beschränkt,  ist  wenige  Tage  vor  der  Entbindung 
durch  Untersuchung  eines  Arztes  in  dem  Glauben  be- 
stärkt worden,  dass  sie  nicht  schwanger  sei.  Glaublich 
mag  daher  ihre  Aussage  sein,  dass  sie  von  dem  Be- 
stehen ihrer  Schwangerschaft  nichts  gewusst  habe.  Aber 
dass  die  Entbindung  von  einem  ausgetragenen  Kinde 
spurlos  an  ihr  vorübergegangen  und  Bie  auf  dem  Abtritt 
sitzeud  nichts  weiter  gemerkt  habe,  als  das  ihr  „etwas 
Blut'1  abgegangen  sei,  widerspricht  der  Präsumption 
und  der  Erfahrung;  und  können  wir  so  ohne  Weiteres 
nicht  adoptiren.  Diese  Ausrede  ist  ebenso  leicht  als  sie 
— häufig  vorgebracht  wird. 


Sanitäts -Polizei  und  Zoonosen 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  SKRZECZKA  in  Berlin. 


A.  Allgemeine». 

1)  Reich,  Ed.,  Grundriss  der  Hygteine.  Würtbg.  — 2)  Rosen - 
feld,  L. , Die  irstliehe  Praxi».  Freiheit  and  ihre  Folgen. 
T eubrr tiUchof'belm.  — 3)  V » b e r I u • , A-.  Projet  da  »erviee 
mAdical  de»  pauvre»  den*  lei  commune»  rurales  de  la  provlnce 
du  Lnxenbourg.  Journ.  de  M4dic  de  Braxetlee.  May.  p.  443.  — 
4)  Martina,  C.f  lat  die  uoent  geldliche  Behandlung  der  Armen 
Amtapfficht  der  Beslrka-Aerate.  Bayer.  Iratl.  Intell.-Bl.  Bo.  33. 
— 5}  Plagge,  Th.,  Warum  und  wie  bat  die  Hebamme  die 
Extraction  dea  Kopfe»  aua  der  Scheide  mit  den  Händen  «abr 
auoehmen.  Memorabilien  No.  12.  — 6)  Jaeobi,  L.,  Apotheken 
Schule  oder  Apotheken  Freiheit  Berlin.  July  1*72.  II  SS.  — 
7 ) Hertmann,  G. , (Magdeburg,.  Bin  Wort  aor  Aufklärung 
über  die  Einführung  der  Gewerbefreibeit  für  Apotheken.  — Ent- 
wurf au  einer  Denkacbrlft  im  Aufträge  dea  dcntechen  Apothe- 
ker Verein»  Ala  Monuacript  gedruckt.  — S}  Burgl,  P ; 
(Pas«au),  lieber  Freigebung  dea  Apotheker- Gewerbea  und  Dia- 
peneirfreiheH  der  Aerxtc-  Bayer.  InU.  Intell.-Bl.  No.  43.  — 9) 

Jahre. bericht  der  geaam taten  Medlrin.  1872.  Bd.  I. 


8lebert,  F.,  Staatliche  Beschränkung  oder  Freigebung  de» 
Verkauf»  der  Armeiwaeren.  Vlerteljahrsachr.  1.  ger  Med.  und 
ollen  Ü.  Sanitita.-We».  April.  S.  221.  — 10)  Gutachten  der  kgl. 
Wissenschaftlichen  Deputation  für  d.  Medic.-Wss.,  die  Verwal- 
tung*-Organisation  der  offent.  Gesundheitspflege  Im  Norddeut- 
schen Bunde  betreffend.  (Enter  Referent  Virchow)  Ibld.  Juli. 
S 8?.  — 11}  Virchow,  R.,  Bemerkungen  über  da»  Reichs-Ge- 
sundheit.*-Amt.  Ebenda».  Juli.  R 88.  — 12)  Gmelin,  Die 
Stellung  der  Aerxte  au  den  Lebensversicherungs-Anstalten.  Er- 
wiederung an  Herrn  Plnanarath  und  Baakdircctor*  G.  Hopf 
in  Gotha  Ebenda».  April  8.  211  — 13)  G Hopf,  (Gotha)  Die 
Stellung  der  Aertte  xu  den  Lebensversicherungs-Anstalten  Eine 
Replik.  Ebenda».  Octob.  8.  330.  — 14)  O Id  en  do  r f . A..  Die 
Stellung  der  Aertte  tu  den  Leben« ver»lsherange-An»talten, 
Ebenda».  Octob.  8.  343,  — 15)  Lion,  san.  Dia  Pbyslcata- Prü- 
fung und  die  Physlrata- Reorganisation  Ebenda»  Juli.  8.  103, 

— 16)  Dlacusilon  aar  le  eoure  d'hygiene  de»  lyrät».  Ball, 
de  1‘Arad.  de  M4d.  No.  9.  — 17)  Popper,  M.,  Die  mensch- 
liche Kleidung  vom  wlneiurbifl  leben  Standpunkt.  Oesterr. 
Zellachr.  I.  prakt.  nellkonde  No.  15.  16.  17  — 18)  Nitsang  der 
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gtäzllisehan  SanltAts- Commission  in  Barmen  »)  Carrsapond.-Blatt 
d.  Mederrheinisrbeo-Vereina  (.  {ffnll.  g»r.  PI.  8.  48.  68.  178. 
251.  _ 10)  V.  8 jr  bei , H.,  Ueber  die  Wirksamkeit  dar  Staats- 
gewalt in  nodalen  und  ökonomischen  Fragen.  Vortrag.  Eben- 
das. 8.  229.  — 20)  Die  Gründung  einer  rfcemieeh-mikroecofil- 
achen  Unt*rsueham;*-Ht,'Uon  de«  Niederrhein.  Vereine  f.  üffeetl. 
Qee.-rfl.  Ebendas.  8.  231.  — 21)  Ans  der  ehemiaeb-mlkroskopi- 
♦eben  Htatlon:  1.  Untersnriinng  aal  Zucker,  2.  L'nterenebueg  auf 
Arsenik.  Ebendae.  8.  274.  — 21)  Beo«,  L.,  L’uffirio  medico 
munielpale  di  Ullano  nell*  anno  amulniitratlro  1862  — 70  coa 
proposta  di  rari  provadimenti  igienici-  Annall  uaio.  dl  Medielno. 
Ueno  apr.  e Mag.  1871. 


B.  Sperlrlles. 

I.  Neugeborene.  Ammen. 

Ministerialerlass  über  die  in  fremder  Pflege  befindlichen  Kinder  Im 
ersten  Lebensjahre.  Corresp.-Bl.  des  Hlederrhein  Vereins  für 

üB.  Ges-  p.  230. 

II.  Wohnstätten  und  deren  Complexe  als 
Infectionshecrde. 

1)  Gruber,  Alois,  Anforderungen  der  Hygiene  en  die  Baupoll- 
»ei.  Oeet.  Zeileebr.  f,  Heilkunde.  Kr.  31 — 40.  — 2)  Goppels- 
roeder,  Fr.,  Zur  Tnfeetiou  des  Bodens  and  Bodenwassers. 
Mil  2 Tafeln.  4.  Basel.  — 2)  Va r re n trapp,  G.,  Die 
direrten  nnd  Indireeten  Aufgaben  einer  systematischen  Städte- 
entwkaserang.  Deutsche  Vlerleijehrseehrift  f.  off  Qea. -Pflege. 
IV.  4.  Heft,  p.  521.  — 4)  Goetlishelm,  Unterirdische  Ueber- 
schwenimung  tief  gelegener  Btadtthelle  durch  höher  gelegene, 
ibidem.  Heft  1.  p.  74,  — 3)  Möller,  Alex.,  Ueber  den  Bau- 
grund der  Wohnhäuser.  Ebendas  Heft.  2.  p.  238.  — Ders  , 
Ueber  die  sog.  .Mausrallen*.  Eigenschaften  der  Spüijanchen- Ka- 
näle. Ebendas.  Heft  4.  p 545.  — 7)  Wiebe,  Eduard,  Ueber 
die  Reinigung  des  llauswassrrs.  Bericht  Iber  einige  in  Eng- 
land besichtigte  Kieaelaniagea.  Ebendas,  p.  527,’—  8)  Reinigung 
and  Entwässerung  Berlins.  Heft  7.  8.  9.  — 9)  8c  h«  ahe,  H, 
Die  Berleselungaanlagen  mit  Kanalwaaser  bei  Berlin.  Viertel- 
Jshrsachrift  für  ger.  Med.  and  Sanitälawesrn.  Januar,  p.  102. 
10)  !Io brecht.  Zur  Kanalisation  von  Berlin.  Dentaebe  Vfertel- 
Jahrsschrift  für  öff.  Oet.-Pflege  IV.  Haft  4.  p.  641.  — 11)  Zar 
Kanalisation  Dantlga.  Ebendas-  p.  628.  — 12)  Emmer t.  C., 
Ueber  Btädlsrelulgung  und  über  die  Kanalisation  der  8tadt  Bern. 
Bern.  — 13)  Perrin,  Aecldonta  dsultant  de  l'inflammation  ou 
du  mephitlanie  des  gas.  coutenot  Hans  Is»  fostes  d'alsaacea.  Ana. 
d'hjrg  publ  Juület.  p.  73  — 14)  Potlar.  Moyens  de  combattre 
rinfection  prorenant  des  fosses  d'aitancts.  Ebendas  p.  80.  — 
13)  Henneael,  de,  Moyen«  en  combattre  rinfection  provenant 
des  fosses  d'slsances.  Ebendas,  p.  97.  — 16)  Fergna,  An- 
drew (Glasgow),  On  the  »anitxry  aapeet  af  tbe  sewage  questlen. 
wlth  remarks  on  a litlle  noticed  cause  of  Typhold  Fewer  and  other 
Zymotics.  Edinb.  med.  Jour*.  Febr.  p.  717.  — 16a)  Derselbe, 
Ou  the  Perforation  of  soll  plpes  by  sewer  gae  es  a cauae  of 
enteric  fever  and  other  diseases  (With  plate).  Glasgow  med. 
Journ.  Fcbruary.  p.  188.  - 17)  Reuse  (Stuttgart),  Ueber  die 

versuchsweise  Elofübrnrg  de*  Liernnr'schen  8yst«ioa  xnr  Ent- 
fernung der  Paekal-Ktoffe.  Württemb.  med.  Corr.-Bl.  No.  9 — 3 
— 181  Jeen ne  I,  Du  plantation  d'arbres  den«  l interieux  des 
vllles.  Bee.  de  m4m.  de  m4d.  mitit.  Nor.  et  De«,  p.  597.  — 19) 
Wiebe,  Ueber  die  Reinigung  und  Rntwixeerung  Ton  Dortmund. 
Corr.-Bl.  des  Niederrh.  Ver.  f.  öff.  Gesundheitspflege,  p.  94.  — 
20)  Becker,  Ueber  die  Reinigung  der  Aborte  in  Amsterdam  and 
Leiden  nach  Liernnr'erhem  System  mit  1 Tef.  Zelchnnngen. 
Ebendas,  p.  129.  — 21)  Höcker,  Die  Wohnhäuser  für  Beamte 
und  Arbeiter  der  Rheinischen  Biscobshn-Geeellsebaft  mit  1 Tef. 


Das  Correspindeux-Blatt , dessen  erster  Bend  in  gross  Quart 
216  Selten  erschienen  i«t,  ging  mir  erst  so  spät  (Ende  Juni)  au, 
da«*  ein  Referat  über  die  rahlreirhen  und  werthrollen  Artikel 
nickt  mehr  möglich  war,  doch  sind  wenigstens  die  Titel  derselben 
noch  zur  Aufnahme  gekommen.  Ein  Referat  Aber  dieselben  erfolgt 
im  nächsten  Jahre.  K. 


Zeichnungen.  Ebendas,  p.  127.  — 22)  Hampaoha,  Die  Glad- 
baeher  Aetien -Ban- Gesellschaft.  Mit  1 Taf  Zeichnungen.  Eben- 
da» elbit.  p.  99.  — 33)  Auszug  ans  dem  3.  Jahreaber.  der  G lad- 
barer Artion- Han-Gesellschaft.  Ebendas,  p.  204.  — 24)  Lind- 
I ey , Die  KaaelUatlon  der  Stadt  Düsseldorf.  Mit  einem  Plane 
Ton  Düsseldorf  nud  Umgebung.  Bericht  ron  Ober-Bürgermeister 
Hemmers.  Ebendas,  p.  920.  — 23)  Heymenn,  W.,  Beob.  Aber 
Grundwasaerbewegnngen  In  den'nraeeerdurchlassenden  Schichten 
de*  Rheinthal*  bei  Bonn.  Ebendas.  Kr.  923.  — 26)  Zum  pneu- 
matischen stÄdterci Qigong*  System  Liernnr'a.  Ebendas,  p.  215. 
— 27)  Seiler,  Ueber  die  Grundsüge  eines  an  eriaaseneen  Bau- 
gesetzes  vom  Standpunkt  der  sanitätisehen  Anforderungen.  Eben- 
daselbst. p.  233.  — 2«)  Wiebe,  E.,  Die  Grund*  aeeer -Frage 
Ebenda»,  p.  276. 

Gbübkr  (1)  «acht  in  einem  vor  der  wissenschaft- 
lichen Plenar-Versammlnng  des  Wiener  Doctoren-Col- 
leginms  gehaltenen  Vortrago  festzustellen,  welche 
Anforderungen  die  Hygieine  an  die  Bau- 
polizei zu  machen  habe.  Er  stellt  zunächst  5 allge- 
meine Postnlate  für  die  Herstellung  gesunder  Woh- 
nungen snf:  1.  Reine  Luft;  Vermeidung  der  Ueber- 

füilnng  der  Wohnränme,  Ventilations-Vorkehrungen 
in  jedem  Wobnranme  and  Fernhaltung  aller  Quellen 
der  Luftverunreinigung : enge  H5fe,  Abtrittsgrnben, 
Kanäle  Er  empfiehlt  Abfohr  der  Unreinigkeiten  un- 
ter Anwendung  dos  Tonnensystems,  richtet  seine  An- 
griffe gegen  Kanalisation  jedoch  offenbar  lediglich 
mit  Rücksicht  anf  die  alten  Canäle  ohne  Spülung, 
die  nur  verlängerte  Abtrittgruben  darstellen  ohne  nur 
im  Mindesten  Notix  in  nehmen  von  den  Bestrebungen 
der  Neuzeit,  durch  systematische  Anlage  gutgebauter 
Kanäle  verbanden  mit  Spülung  nnd  unschädlicher 
Beseitigung  des  Kanal-Inhaltes  die  Städtereinignng 
zu  bewirken.  Ferner  verlangt  er  Beseitigung  aller 
Gewerbebetriebe,  welche  die  Lnft  verunreinigen  ans 
den  Städten  and  Verbesserung  der  Stsdtlaft  durch 
Baompflanzungen. 

2.  Trockenheit  derWohnnngen  ist  durch  passende 
Wahl  des  Baugrundes,  Benutzung  eines  trocknen 
Materials,  Schutzdächer  gegen  Regen  über  der  Ban- 
steile  während  des  Banes  (?)  wasserdichte  Verklei- 
dung der  Wetterseite  des  Gebäudes  za  erzielen.  3. 
Sehr  wichtig  ist  genügendes  Sonnenlicht  für  dieWohn- 
räumc.  Znr  leichteren  Erwärmung  im  Winter  sollen 
in  hohe  Staben  vermieden  werden  (nicht  über  11—10') 
(Art  der  Heizungs- Vorrichtungen  ? R).  Dis  4.  Po- 
stulat bezieht  sich  auf  den  Comfort  der  Wohnungen. 
Es  soll  durch  Hans-  oder  nahe  gelegne  Sffentliche 
Brunnen  für  ansreichendes  Wasser  gesorgt  werden 
(Von  Wasserleitungen  wird  niobt  gesprochen  R.),  für 
genügende  Wirthschafts-Räume  ; Ställe  nnd  derglei- 
chen dürfen  nicht  zn  nah  den  Wohnnngen  liegen  etc.; 
5.  wird  verlangt,  dass  alle  baulichen  Veränderongen 
in  alten  Häusern  controlirt  nnd  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung der  hygicinischen  Verhältnisse  ausgeführt 
werden  dürfen.  - G.  macht  darauf  anf  einige  fehler- 
hafte Bestimmungen  der  Baupolizei -Ordnnng  für  Nie- 
deröstreich  von  1870  aufmerksam,  zeigt  dass  andere 
ganz  zweckmässige  in  praxi  nicht  befolgt  werden 
(Verbot  der  Kellerwohnungen,  des  znfrnhen  Beziehern 
nener  Wohnungen  etc.)  nnd  entwirft  ein  ziemlich 
abschreckendes  Bild  der  Wohnungs- Verhältnisse  Wiens 
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Um  den  wesentlichen  Postulaten  der  Hygleine  an  die 
Baupolizei  allmälig  Geltung  za  schaffen  wird  eine 
besondere  Landcs-Sanitätsbehörde  als  erforderlich  be- 
zeichnet, welche  eine  Section  der  Landesregierung 
bilden  würde  u.  den  in  den  Gemeinden,  Bezirken  etc, 
angesteliten  Sanitätspersonen  vorgesezt  wäre.  Sie 
bitte  im  Verein  mit  der  technischen  Landesbehörde 
eine  Bauordnung  zu  entwerfen  und  ärztliche  Bau- 
Wohnungs-  Fabrik-  und  Schul-Inspectoren  mit  Instruc- 
tionen zu  versehen.  Schliesslich  wird  als  radicales 
Mittel  zur  Verbesserung  der  Wohnungs  Verhältnisse 
grosser  Städte,  die  Entleerung  derselben  vorgeschla- 
gen. Armen-  Versorgungs-  Waisen-  Straf-  Arbeits- 
häuser und  ähnliche  Institute,  Kasernen,  alle  Geschäfts- 
zweige und  Etablissements,  welche  „ohne  zur  Befrie- 
digung des  Localbedarfs  dringend  nothwendig  zu  sein,“ 
Luft  und  Boden  verunreinigen,  sollen  aus  den  grossen 
Städten  entfernt  und  über  das  flache  Land  vertheilt 
werden.  Für  Wien  soll  speciell  verboten  werden  das 
Areal  der  Stadt  und  der  Vororte  weiter  zu  bebauen. 
Nach  so  erfolgter  Verminderung  der  Einwohnerzahl 
sollen  dann  enge  Höfe  erweitert,  die  Wohnungsräume 
vergrössert,  die  Strassen  verbreitert,  freie  Plätze  an- 
gelegt werden  etc.  — 

Varrentrapp  (2)  legt  auf’s  Neue  in  kurzen  Säz- 
zen  die  directen  nnd  indirecten  Aufgaben  einer  sy- 
stematischen Städteentwässerung  durch 
Spülkanäle  dar.  Es  wird  dadurch  bewirkt  1. 
schleunigste  nnd  vollständige  Entfernung  allen  flüssigen 
Unraths  aus  den  Häusern  und  der  Stadt;  2.  Rein- 
nnd  Trockenlegung  des  Bodons,  Regulirung  des  Grand- 
wassers (Verbesserung  der  Brunnen,  Trockenwerden 
der  Erdgeschosse  der  Häuser  etc.)  3.  Fernbalten  nicht 
nur  der  Excremente  sondern  jedes  flüssigen  L'nrathcs 
von  den  Flüssen,  4.  Ueberlieferung  sämmtlicher 
düngenden  Stoffe  nnd  zwar  in  geeigneter  Verdünnung 
an  den  Boden  und  5,  Beförderung  der  Production  von 
Fleisch,  Milch  nnd  Gemüse,  welche  dadurch  billiger 
nnd  als  wesentlichste  Nahrungsmittel  auch  den  armen 
Klassen  zugängig  werden.  Die  starke  Gras-  und 
Viebprodnction  in  der  Nähe  der  grossen  Städte  wird 
den  Bau  der  Körnerfrüchte  in  mehr  entlegene  Gegen- 
den zurückdrängen.  Der  durch  das  Vieh  producirte 
Stalldünger  kann  bequem  den  letzteren  zugefübrt 
werden  und  wird  sie  für  den  Körnerbau  ergiebiger 
machen. 

Einen  eclatanten  Belag  dafür,  dass  die  Versorgung 
einer  Stadt  mit  Wasser  durch  Zuleitung  desselben 
von  ausserhalb  unbedingt  auch  die  Fürsorge  für  A b- 
leitung  der  Gebrauchswässer  durch  Cana- 
lisation  nothwendig  macht,  gibt  Güttisheim  (3). 
Seit  dem  Frühjahr  1867  zeigen  die  Häuser  in  Basel, 
welche  im  Birsigthale  unterhalb  des  westlichen  das- 
selbe begrenzenden  Plateaus  liegen,  Wasser  in  den 
Kellern,  die  Erdgeschosse  der  Häuser  werden  feucht, 
das  Wasser  steigt  in  den  Wänden  auch  in  die  höhe- 
ren Stockwerke;  nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Gesund- 
beit der  Einwohn«  ist  nicht  zu  verkennen.  Man 
sachte  sich  die  Erscheinung  auf  verschiedene  Art  zu 
erklären  und  hoffte  auf  ein  Sinken  des  Grundwassers, 
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welches  die  Keller  wieder  trocken  logen  würde.  G. 
weist  überzeugend  nach,  dass  die  Häuser  im  Rirsig- 
Thale  überschwemmt  werden  von  dem  darüber  geleg- 
nen Plateau  ans.  Die  Ueberscbwemmnng  wird  be- 
wirkt durch  die  Wassermassen,  weiche  die  seit  1867 
imvollen  Betrieb  befindliche  Greilinger  Wasserleitung 
der  Stadt  zuführt.  Auf  dem  in  Rede  stehenden 
Plateau  haben  diejenigen  Strassen  (wie  auch  viele 
andre  in  Basel),  deren  Grundwasser  das  Gefälle  nach 
dem  Birsigthale  bat,  entweder  nur  ganz  durchlässige 
Dohlen  zur  Ableitung  der  Hauswässer  oder  leiten 
dasselbe  inCysternen  ausdenenesin  den  Boden  sickern 
soll  und  wirklich  sickert.  G.  berechnet,  dass  pro 
Stunde  6-G000  Kubf.  Wasser  dem  Grundwasser  hin 
zugeführt  werden.  Das  Plateau  besteht  aus  losem 
Geröll,  unter  welchem  sieh  eine  undurchlässige  Let- 
tenschicht hinzieht,  die  letztere  fällt  gegen  dasBirsig- 
tbal  steil  ab  und  tritt  in  demselben  so  weit  der  Ober- 
fläche nahe,  dass  sie  stellenweise  zu  Tage  liegt.  — 
Das  Grundwasser,  dessen  Menge  durch  das  den 
Haushaltungen  zugefübrte  und  nach  erfolgter  Benuz- 
zung  von  dieser  dem  Boden  übergebene  Leitungs- 
wasser seit  1867  so  erheblich  zugenommen  bat,  fliesst 
direct  den  tief  gelegenen  Häusern  zu  und  über- 
schwemmt ihre  Keller.  G.  stützt  seine  Ansicht  durch 
die  Ergebnisse  der  Brunnenmessungen  welche  Prof. 
Rütimkvre  seit  Jahren  in  Basel  angestelit  hat.  - Es 
erhellt,  dass  nur  eine  systematische  Kanalisation  dem 
Uebeistande  abhelfen  kann. 

hüm.br  (5)  erinnert  an  die  Kritik,  welche  seine 
Schrift  über  die  Reinhaltung  der  Wohnungen 
(Dresden  1867)  in  einigen  Punkten  durch  Baumeister 
v.  Haselbrro  durch  dessen  Aufsatz  über  den  Bau- 
grund der  Wohnhäuser  (Dtsche.  Vierteijahrs-SchfL 
f.  Oeff.  Ges.-Pfi.  1870,  pag.  35)  erfahren  hat  und 
legt  seine  Ansichten,  die  mit  denen  von  Hasedbkro’s 
nicht  gerade  im  Gegensatz  stehen,  nochmals  klar. 
Er  erbebt  Protest  „gegen  alle  Kanaliaationsfanatlker, 
welche  ihren  Kanälen  die  herrliche  Mausfallen-Eigen- 
schaft  anerkennen,  durch  die  unvermeidlichen  Undicht- 
heiten alles  Grundwasser  hinein  — aber  kein  Schmutz- 
wasser berauszulassen.“  Für  das  Grundwasser, 
welche«  in  dem  am  Platz  einsickemden  Meteor-  und 
Tagewasscr  besteht,  ist  leicht  zu  sorgen.  Regen- 
und  Schneewasser,  sowie  Haus-  und  Fabrikwasser 
sind  durch  undurchlässige  Kanäle  abzuführen, 
dann  dringt  nur  wenig  Tagowasser  in  den  Unter- 
grund und  dieses  ist  durch  gewöhnliche  poröse  Thon- 
röbren  zu  beseitigen  und  kann  eventuell  noch  z.  B. 
zur  Speisung  von  Teichen  benutzt  werden.  — Das- 
jenige Grnndwasscr,  welches  durch  einzelne  Quell- 
adern  von  dem  versickerten  Tagewasser  der  Um- 
gegend unterirdisch  znfliesst,  macht  grössere  Schwierig- 
keiten. Sein  Nivean  muss  möglichst  tief  gehalten 
werden,  es  jedoch  unter  das  Niveau  der  tiefsten 
Keller  zu  senken,  würde  zu  kostspielig  sein.  Soll 
das  Grundwasser-Niveau  nur  bis  zu  2 Meter  unterhalb 
der  Bodenoberfläcbe  gesenkt  werden,  so  können  es 
die  Schwemmkanäle  durch  ihre  oberen  Einlassöff- 
nungen aufnehmen,  es  würde  aber  unwirtschaftlich 
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sein,  durch  die  Kanäle  mehr  erzielen  za  wollen. 
Tiefere  Senkung  des  Grundwassers  wurde  durch 
Hof-  und  Strassen brnnnen  za  erzielen  sein,  wobei 
noch  der  Vorthcil  sich  ergäbe,  dass  man  ein  zu  man- 
chen Zwecken,  wenn  auch  nicht  zum  Trinken, 
brauchbares  Wasser  erhielte  und  so  die  Ansprüche 
an  die  Wasserleitungen  herabsetzen  könnte. 

Dass  die  Schwemmkanäle  in  gewissem  Sinno 
nnd  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirklich  eino 
„Mausfallena-Eigenschaft  besitzen,  gibt  Vf.  Müli.rr 
an  einem  andern  Orte  (6),  wo  er  über  dieBeschaffen- 
heit  der  Schwemmkanälen- Wände  ausführlich  spricht, 
sich  selbst  berichtigend  zu.  Liegen  die  Kanäle  unter- 
halb des  tiefsten  Grundwasser-Niveau's,  so  tritt 
wegen  der  Druckdifferenz  nur  Wasser  in  sie  hinein, 
von  ihrem  Inhalte  aber  nichts  heraus;  liegen  sie 
höher,  so  dass  sie  zeitweise  von  Grundwasser  nicht 
umgeben  sind,  so  kann  trotzdem  die  sich  bald  bil- 
dende Sielhaut  nach  Art  eines  Ventils  wirken,  d.  h. 
bei  starkem  Druck  von  Aussen  Flüssigkeit  eintreten 
lassen,  aber  falls  der  äussere  Druck  sich  verändert, 
doch  das  Austreten  von  Kanalinbalt  verhindern. 
Nur  zn  Zeiten,  wo  durch  starke  Regengüsse  u.  dergl. 
die  Köhren  gefüllt  werden,  und  sich  innerhalb  der- 
selben der  Druck  erheblich  steigert,  wird  Kanalinhalt 
nach  Aussen  durchsickern.  Ausserdem  wird  auf  dom 
Wego  der  Diffusion  Kanalwasser  durch  die  Röhrwand 
ins  Erdreich  gelangen.  M.  unterscheidet  sich  soweit 
in  seinem  Urtheil  über  die  Kanälwände  nicht  wesent- 
lich von  Varrkntrapp  u.  A.  seiner  Richtung,  hobt 
jodoch  hervor,  dass  auch  dieso  rolativ  geringen  Ver- 
unreinigungen des  Bodens  um  die  Röhren  und  des 
Grundwassers  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Es  ist 
schwer,  den  Grad  der  Bodenverunreinigung,  der  in 
dieser  Art  erfolgt,  sicher  festzustellen.  Der  äussere 
Augenschein,  den  man  Betreffs  des  Hamburger  Siele 
als  entscheidend  bingestcllt  hatte,  beweist  nichts. 
Auch  der  Umstand,  dass  die  Kanäle  den  Pumpstatio- 
nen mehr  Flüssigkeit  Zufuhren,  als  ihnen  durch  die 
Haushaltungen  etc.  übergeben  ist,  beweist  nicht,  dass 
sic  nur  Grundwasser  aufnehmen,  aber  keinen  Kanal- 
inhalt an  dasselbe  abgeben.  Neben  den  Kanälen 
bilden  sich  in  dem  lockern  Boden  meist  Rinnsale 
für  das  Grundwasser  und  es  erfolgt  in  dieser  Art 
eino  nicht  beabsichtigte  Drainirung  des  Bodens.  Das 
neben  den  Kanälen  fortfliessende  Grundwasser  ge- 
langt gleichfalls  in  dio  Pumpreservoirs.  M.  spricht 
es  bestimmt  aus,  dass  er,  obgleich  er  der  Ansicht  ist, 
dass  die  unvermeidlichen  Undichtheiten  und  die 
Porosität  der  Kanäle  Nachtheile  bereiten,  trotzdem  in 
der  Kanalisation  die  einzige  Methode  erkennt,  in  der 
grössere  Städte  gereinigt  und  die  Abgänge  derselben 
für  die  Landwirtschaft  nutzbar  gemacht  werden 
können.  — Um  den  Grad  der  Verunreinigung  des 
Grundwassers  durch  undichte  und  poröse  Kanäle  fest- 
zustellcn,  schlägt  er  vor,  das  Grandwasser  in  der 
Näho  der  Kanäle  unter  Anwendung  von  Röhren,  die 
in  den  Boden  gesenkt  werden,  dicht  unter  und  über 
dem  Kanal  endigen,  periodisch  zn  untersuchen. 

Wif.bk  (7)  hat  verschiedene  grössero  Riesel- 


anlagen  in  England  besichtigt  und  schildert  die- 
selben, sowie  den  ganzen  Betrieb  der  Rieselwirth- 
schaftcn  vom  technischen  Standpunkte.  Erwähnens- 
werth  ist  der  Bericht  über  Mcrthir-Tydoill,  einer  Stadt 
im  südlichen  Wales,  wo  die  intermittirende  Filtration 
an  Stelle  der  Rieselung  mit  Erfolg  in  Anwendung 
kam,  weil  die  Anlage  der  Rieselfelder  zum  gebotenen 
Zeitpunkt  nicht  vollendet  werden  konnte.  W.  em- 
pfiehlt das  Verfahren  für  solche  Orte,  wo  es  nicht 
möglich  ist,  das  für  die  Einwohnerzahl  erforderliche 
Terrain  zu  Rieselanlagen  (1  Hectare  für  250 — 400 
Einwohner)  zu  beschaffen.  Für  die  Filtraüon  soll 
1 Hectare  auf  5500  Einwohner  genügend  sein. 

Die  Vorarbeiten  znr  Reinigung  und  Ent- 
wässerung Berlins  sind  mit  Eifer  fortgesetzt 
worden  und  3 neue  Hefte  berichten  über  dieselben 
(8).  Das  7te  Heft  tlieilt  die  sehr  wichtigen  Beobach- 
tungen mit,  welche  an  dem  Berliner  Versuchs 
Riosel-Feldo  im  Winter  1870/71  gemacht  worden 
sind.  Sie  haben  ergeben,  dass  der  strenge  Winter 
Norddcutschlands  die  Ueberricselung  von  Land  mit 
Kanal  wasscr  nicht  hindert,  dass  sogar  durch  Schwemm- 
kanäle die  grosse  Menge  der  Abwässer  einer  grossen 
Stadt  ungestörter  nnd  anendlich  viel  billiger  aus 
derselben  entfernt  werden,  als  es  geschieht,  wenn 
man  jenes  Schmntzwasser  als  Eis  durch  Wagen  ab- 
führt, dass  ferner  nur  ein  kleiner  Procentsatz  der 
Wassermasso  auf  dem  Rieselfeldo  «ich  in  Eis  ver- 
wandelt, während  das  meiste  aoeh  im  Winter  unun- 
terbrochen vom  Erdboden  aufgenommen  wird.  Nicht 
völlig  erledigt  ist  die  Frage,  in  wie  weit  das  im 
Winter  anfgenommene  Kanalwasser  vom  Erdboden 
gereinigt  wird.  - Diese  Reinigung  wird  unvollkom- 
men sein,  wenn  das  Wasser  einem  vegetationslosen 
Boden  zugeführt  wird  (Winterbrache),  der  nur  filtrirt; 
es  wird  gehofft,  dass  wenn  erst  eine  völlig  geschlos- 
sene Gras-Narbe,  dauerndes  Wiesenterrain  der  Ueber- 
rieselnng  dargeboten  werden  kann,  die  Reinigung 
ebenso  erfolgen  wird,  wie  im  Sommer. 

Der  Special-Bericht  des  Bauraths  Hobrkcht  stellt 
in  einer  Tabelle  dio  an  den  einzelnen  Tagen  gelei- 
stete Arbeit,  (Arbeitszeit,  Menge  des  geförderten 
Kanal wassers),  den  Kohlen-Verbrancb,  angewandten 
Dampfdruck,  die  Blaximal-  und  Minimal-Tempera- 
tnren  der  Luft  an  den  einzelnen  Tagen,  so  wio  dio 
Wärme  des  Kanalwassers  am  Aasfluss  zusammen. 
Trotz  der  zeitweisen  strengen  Kälte  (bis  gegen  19°) 
konnte  die  Rieselung  vom  1 Decbr.  70  bis  4.  März 
71  an  unterbrochen  fortgesetzt  werden.  Eine 
Unordnung  an  einer  Pnmpe  zwang  die  Arbeit  vom 
4.-24.  März,  als  es  nicht  mehr  fror,  ausznsctzen, 
worauf  sie  wieder  bis  zum  letzten  Blärz  ihren  Fort- 
gang hatte.  In  der  kältesten  Zeit  hatte  das  Kanal- 
wasser nnr  1^—2°  Wärme,  während  nach  den  eng- 
lischen Erfahrungen  eino  viel  höhere  Temperatur  er- 
wartet wurdo.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  mau 
In  den  meisten  Berliner  Haushaltungen  bei  strengem 
Frost,  um  das  Einfrieren  der  Wasserleitung  zu  ver- 
hindern, die  Wasserhähne  etwas  geöffnet  stehen 
lässt,  so  dass  in  die  Kanäle  eine  grosse  Menge  "Was 
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serleitungswasser  cinströmtc,  welches  nicht  vorher 
durch  Benutzung  im  Haushalt  erwärmt  worden  war. 

Die  gesummte  Eismasse,  welche  sich  auf  dem 
Riesclfelde  gebildet  hat,  berechnet  Hobrf.cht  als 
gleich  einem  Kiesolwasserijuantnm  von  3]  Tagen. 
Das  Aufthauen  des  Eises  ging  im  Frühjahr  schnell 
von  statten  und  war  am  12.  März  vollendet.  — Die 
Grasvegetation  zeigte  sich  zum  Thoil  zerstört,  was 
H.  auf  die  Unvollkommenheit  der  im  llerbste  vorhan- 
denen Grasnarbe  und  die  zu  reichliche,  der  nur  7 
Morgen  grossen  Fläche  zngeführto  Wassermenge 
schreibt.  — Vielleicht  wäre  es  nützlich,  eine  Winter- 
brache bereit  zn  halten,  welche  während  des  Winters 
einon  Thoil  des  Wassers  aufnehmen  könnte.  - Uor- 
vorzuheben  ist  noch  der  finanzielle  Punkt:  ln  24 
Stunden  wurden  ca.  22,000  Kub.  F.  Kanalwasscr  mit 
einem  Kostenaufwand  von  10  Thlr.  aus  der  -Stadt  auf 
das  Feld  geführt. 

Wäre  dieses  Wasser  in  den  Rinnsteinen  gefroren, 
so  würden  ca.  550  Fuhren  erforderlich  gewesen  sein, 
um  das  Eis  fortzuschaffen,  was  nehst  dem  Tagelohn 
für  das  Aufeisen  der  Rinnsteine  550—1100  Thlr. 
Kosten  machen  würde.  Prof  MCiakb  schildert  in 
seinem  Special-Bericbt  genauer  den  ganzen  Hergang 
der  Eisbildung  auf  dem  Riesclfelde.  Die  chemische 
Untersuchung  des  Kanalwassers  in  verschiedenen 
Rieselgriben  zeigt,  dass  es  durch  die  Eisbildung  con- 
centrirter  und  durch  das  Rieseln  über  den  ge- 
frorenen Boden  wenig  gereinigt  wird;  das  Eis  selbst 
ist,  wo  es  aufliegt  durch  ungefrorenem  Schlamm  ver- 
unreinigt, sonst  aber  arm  an  Chlor  und  Ammo- 
niak. Nach  dem  Auftbanen  zeigte  sich  das  Feld 
stellenweise  stark  mit  schwärzlichem  Schlamme  be- 
deckt, welcher  im  Laufe  des  Winters  für  dasselbe 
eine  Düngung  her  beigefährt  batte,  wie  sie  etwa  der  durch 
5 Ctr.  Guano  pro  Morgen  entspräche.  Da  von  dem 
Riesclfelde  nichts  abgeflossen  ist  und  das  Eis  nur 
einen  sehr  kleinen  Theil  der  Kanalwasscr-Hcugo  re- 
präsentirt,  ist  das  Meiste  in  den  Untergrund  versun- 
ken. Da  mit  dem  Aufhören  der  Vegetation  eine  Rei- 
nigung desselben  durch  Wurzelthätigkeit  nicht  mehr 
erfolgt,  der  Zutritt  des  Luftsauerstoffs  während  des 
Frostes  gohemmt  ist,  so  wird  der  Boden  zwar  einen 
Theil  der  Pflanzen-Nährstoffe  absorbiren,  aber  seine 
Fähigkeit  Kanalwasscr  zu  reinigen,  sehr  vermindert 
sein.  Es  wird  demnach  während  des  Frostes  ein 
sehr  unvollkommen  gereinigtes,  namentlich  an  lös- 
lichen Stickstoff- Verbindungen  reiches  Kanalwasser  in 
das  Grund  wasser  der  Rieselfelder  übergehen.  Brunnen 
für  Trinkwasser  dürften  also  in  der  Nähe  der  Riesel- 
felder nicht  ohne  Bedenken  angelegt  und  benutzt 
werden.  - Ist  der  Boden  nicht  wie  auf  dem  Versuchs- 
felds rein-sandig,  sondern  mehr  fett,  thonhaltig,  so 
wirkt  er  boi  der  einfachen  Filtration,  dio  im  Winter 
stattfindet,  viel  mehr  reinigend.  Prof.  MCllkii  hält 
es  für  Berlin  und  ähnliche  Verhältnisse  für  das 
Beste,  „dass  man  die  Berieselung  von  Grasland  stets 
abbricht,  sobald  die  eintretende  Kälte  eine  normale 
Vertbeilung  und  Reinigung  der  Spüljauche  hindert 
und  während  der  Frostperiode  zur  Filtrirung  in 


passende  Eindämmungen  einstant.  Das  filtrirto 
Wasser  so  zu  behandeln,  dass  es,  wonn  auch  nicht 
wioder  ausgenutzt,  doch  wenigstens  sanitär  un- 
schädlich gemacht  würde,  ist  eine  Anfgabe,  die  sich 
wohl  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  leichter  lö- 
sen lässt,  als  die, einer  normalen  Winterrieselung.“ 
Prof.  DCnkklbkru  (Poppelsdorf)  zeigt,  dass  der  Rie- 
selversuch im  letzten  Winter  unter  ungünstigen  Um- 
ständen gemacht  worden  ist.  Es  ist  erforderlich,  dass 
bereits  eine  geschlossene  Grasnarbe  den  Boden  über- 
zieht, der  zum  Rieseln  benutzt  werden  soll,  und  der 
Bedarf  grösserer  Mengen  von  Kanalwasser,  als  sie 
zur  Verwendung  gekommen  sind.  Wenn  diese  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  wird  auch  dio  Winter-Riese- 
lung eino  genügende  Reinigung  des  Wassers  erge- 
ben. Die  Ueberrleselung  eines  Brachfeldes  im  Win- 
ter wird  dasselbe  zwar  düngen , kann  aber  das  Ka- 
nalwasser nur  wenig  reinigen. 

Im  8.  Hefte  wird  über  den  weiteren  Fortgang 
des  Riesel- Versuches  vom  1.  April  bis  1.  November 
71  in  der  früheren  Art  berichtet  und  ein  höchst  er- 
freuliches Bild  von  den  Erträgen  des  Rieselfeldes  von 
Gras,  wohlschmeckenden  Gemüsen,  Erdbeeren,  Mais 
etc.  entworfen.  - Ueber  die  in  der  königl.  Tbior- 
arznei-Schule  mit  dem  Grase  des  Rieselfeldes  Ange- 
stellten Fütterungs-Versuche  berichtet  Prof.  Gkrlacb. 
An  dem  Grünfutter  ist  nach  Aussehen  und  Geruch 
nichts  Auffälliges,  cs  wurde  von  den  Kühen  gern 
gefressen  nnd  hat  nicht  den  mindesten  nachtheiligen 
Einfluss  auf  ihr  Befinden  ausgeübt.  Die  Nährkraft 
war  dieselbe,  wie  die  jedes  andern  guten  Grün- 
futters. Die  Versuchsthiere  nehmen  im  Gewicht  zu 
und  geben  reichliche  und  gute  Milch,  die  etwas  mehr 
an  festen  Bestandteilen  (Fett,  Käsestoff,  Milch- 
zucker, Salze)  enthielt,  als  bei  denselben  Thicren 
die  Milch  vor  der  Versuchsfüttorung,  welche  vier 
Wochen  fortgesetzt  wurde,  enthalten  hatte.  Professor 
HCllrr  thcilt  die  Ergebnisse  seiner  chemischen  Un- 
tersuchungen mit.  Das  Kanalwasser,  was  zur  Riese- 
lung in  Anwendung  kam,  hat  im  Durchschnitt  20” 
Härte  mit  75  MUtl.  Kalk,  25 Magnesia;  30-  40  Mlltl. 
Kali,  20  -25  Phospborsäure  und  90-100  Stickstoff, 
was  ungefähr  der  mittleren  Zusammensetzung  der 
normalen  (englischen)  Spüljauche  gleichkommt. 
Durch  dieses  Wasser  wird  den  Pflanzen,  namentlich 
dem  Grase  verbältnissmässig  zu  viel  Stickstoff  zuge- 
führt und  seine  vollständige  Ausnutzung  würde 
durch  gleichzeitige  mineralische  Düngung  erzielt  wer- 
den können.  Durch  weitere  Untersuchungen  wird  fest- 
gestellt,  in  welcher  Art  sich  der  Boden  durch  die  Riese- 
lung veränderte,  um  wie  viel  er  durch  die  Winter- 
ricselung  an  Dünger  bereichert  worden  ist  und  fer- 
ner, ln  wie  weit  die  oberflächlich  über  Grasboden 
ablaufende  Spüljauche  gereinigt  wird  - In  Bezug 
auf  den  letzteren  Punkt  stellte  sich  heraus , dass  auf 
dem  leichten  Boden  der  Rieselfelder  trotzderSchlamm- 
Ablagerung  während  der  Winterrieselung  und  trotz 
der  Wurzclverfilzung  der  üppigen  Vegetation  alles 
Wasser  so  schnell  aufgesogon  wurde,  dass  nur  bei 
übermässig  starkem  Rieseln  etwas  davon  frei  über 


■N50 


9KRZKCZKA,  SAMTÄTS-POLIZKI  l'KD  ZOOXOSEK. 


die  Fläche  abliof ; dieses  war  dann  allerdings  un- 
vollkommen gereinigt,  nnd  enthielt  SO  UHU.  Am- 
moniak und  viel  Chlor. 

Um  zu  prüfen,  in  wie  fern  die  in  den  Boden  ein- 
sickernde  und  ins  Grandwasser  gelangende  Spüljauche 
gereinigt  wird,  wurden  an  verschiedenen  8tellcn  der 
Ricselanlage  eiserne  Rühren  nach  Art  der  Abes- 
sinischen  Rammbrnnnen  in  den  Boden  bis  in  das 
Grandwasser  eingesenkt  and  das  aasibm  entnommene 
Wasser  mehrfach  untersucht.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  „in  der  Gartenkultur  der  Boden  und  die  Vege- 
tation nicht  im  Stande  gewesen  sind,  die  daselbst 
allerdings  ganz  ausserordentlich  massenhafte  einge- 
staute und  versunkene  Spüljauche  so  weit  zu  reinigen, 
als  vom  sanitären  Standpunkt  zu  verlangen  ist;  da- 
gegen dürften  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sein, 
dass  die  üppig  grünende  Grasfläche  nicht  nur  in  voll- 
befriedigender Weise  das  ihr  zuertheilte  Maass  Spül- 
jauche gereinigt,  sondern  auch  verbessernd  auf  das 
unter  ihr  hinwegsträmende,  von  der  Gartenkultur  inß- 
cirte  Grundwasser  gewirkt  hat.“ 

Das  durch  die  Gartenkultur  inficirte  Grandwasser 
enthält  3 Uiltl.  Ammoniak,  54  Ulltl.  Salpetersäure, 
6 Ulltl.  SUckstoff-Bestandtbeile , Uengen,  welche 
zwar  nicht  das  Maximum  in  hierorts  geschätztem 
Trinkwasser  ansmachen,  aber  doch  zur  Vorsicht  er- 
mahnen. 

Auch  die  während  der  Ueberrieselung  erzeugten 
Pflanzen  sind  chemisch  analyairt  worden.  - Das  Rlc- 
selgras  zeigt  in  seiner  Zusammensetzung  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  Grünklee,  die  Fntter-Run- 
keln  zeichnen  sich  durch  hohen  Stickstoff-Gehalt  aus, 
die  Zuckerrnnkeln  stellen  sich  durch  hohen  Gehalt 
an  Stickstoff  und  Chlor  denen  gleich,  welche  in  Nord- 
Frankreich  durch  starke  Düngung  für  die  Spiritus- 
Fabrikation  und  zum  Futter  producirt  werden. 

In  seinen  Schlussbemerkungen  weist  Müller  auf 
die  Bedeutung  der  reichlichen  Wasserzufuhr  und  der 
Durchfeuchtung  des  Bodens  an  sich  für  die  Agrikultur 
hin,  hebt  hervor,  dass  eine  genügende  Reinigung  des 
Kanalwassers  abhängig  ist  von  seiner  genügenden 
landwirtschaftlichen  Ausnutzung  und  deshalb  um 
den  zu  grossen  Stickstoff-Gehalt  der  Spüljauche  auszu- 
gleicben,  Zusatz  mineralischen  Düngers  notwendig  ist. 
— Der  Anbau  von  Gemüsen  ist  rentabel,  aber  trägt 
zur  Reinigung  des  Kanalwassers  zu  wenig  bei,  und 
die  Gofahr,  dass  durch  den  Genuss  ungekochten  Rie- 
sel-Gemüses Entozoen-Eier  verbreitet  werden 
konnten,  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  (Siehe 
Cobiiold  im  vorigen  Jahresbericht  R.) 

Das  9.  Heft  borichtet  über  Versucho,  die  mit  ver- 
schiedenen T rocken-Closets  angestellt  worden 
sind.  — Zwei  MüELLER-SCHtTKR’sche  Closets  von 
A.  Toepfkb  in  Stettin  worden  auf  der  Männer- 
Kranken-Abthoilung  des  Berliner  Arbeitshauses  ver- 
suchsweise in  Anwendung  gezogen.  Wenn  der  Nacht- 
stuhl zum  Crinircn  nicht  mitbenutzt  wurde,  betrug  der 
Preis  des  Desinfoctions-Mittels  (20 — 35  Thle.  ge- 
brannter Kalk,  2 Thlo.  trockncs  Holzkohlenpulver  nnd 
Sägespähno  mit  Carbolsäuro  imprägnirt,)  pro  Kopf 


und  Jahr  20  } Sgr.;  bei  40  Kranken  musste  der  Eimer 
täglich  etwa  einmal,  das  Urinbecken  viermal  entleert 
werden.  Die  mit  dem  Streupulver  bedeckten  Faeces 
entwickelten  einen  penetranten  letebenartigen  Geruch. 
— Zwei  Erdclosots  wurden  in  derselben  Anstalt  auf- 
gestellt  und  es  zeigte  sieb,  dass  gesiebte  und  ge- 
trocknete Gartenerde,  wenn  sie  die  Faeces  vüllig  be- 
deckt, jeden  Geruch  unterdrückt.  Ist  der  Kotheimer 
bis  zu  ein  Drittel  gefüllt,  so  wird  der  ferner  dazu 
kommende  Koth  durch  den  Streuapparat  erst  unvoll- 
kommen, dann  gar  nicht  mehr  mit  Erde  bedeckt.  Ein 
Stuhlgang  erforderte  0,25  Kubf.  Erde  oder  0,18  Cnbf. 
Torfasche,  wclcho  übrigens  wie  trockene  Erde 
wirkte.  Auch  getrockneter  und  gesiebter  Lehm  (0,15 
Kubf.  pro  Stuhlgang)  bewirkte  völlige  Geruchlosigkeit. 
Durchschnittlich  werden  somit  ca.  7 Pfd.  Erde  bei 
jedem  Stuhlgang  verbraucht  und  es  dürfte  in  gewöhn- 
lichen Haushaltungen  schwer  sein,  das  erforderliche 
Quantum  für  jeden  Tag  zu  trocknen.  Die  Entleerung 
des  Kotheimers  muss  etwa  10  Mal  so  oft  erfolgen,  als 
es  sonst  nothwendig  wäre ; für  die  entleerten  Abgänge 
würde  sich  in  Haushaltungen  schwer  ein  besondrer 
Platz  finden  und  die  Abfubrkosten  würden  sehr  be- 
deutend sein.  F.rddosets  mit  selbsthätigem  Streu-Ap- 
parat elgoen  sich  hiernach  nicht  zur  systematischen 
Anwendung  in  den  Haushaltungen  einer  grossen 
Stadt  (Hobbecut). 

Nach  Prof.  Ml’f.llp.k's  Untersuchungen  würde, 
selbst  wenn  nach  Moulk  die  Menge  des  Streuma- 
terials  auf  das  fünffache  der  Excremente  einge- 
schränkt werden  könnte,  der  landwirtschaftliche 
Werth  derselben  nur  1}  Sgr  pro  Centner  betragen. 
Das  MouLK’sche  Erdcloset  ist  vom  pecuniären  Stand- 
punkt nur  zu  empfehlen,  wo  die  Erde  ohne  Kosten 
zu  erlangen  ist  nnd  nach  der  Benutzung  sogleich  ln 
nächsterNähe  verwendet  werden  kann,  d.  b.  auf  dem 
Lande,  in  Gärtnereien  etc  , oder  wo  Torf-  undKoblen- 
asche  vorhanden  ist,  die  so  wie  so  abgefahren  wer- 
den muss.  Die  Dcsinfection  wird  durch  Erde,  Asche 
etc.  genügend  bewirkt,  eine  wiederholte  Benutzung 
des  Streumaterials  ist  aber  nicht  ausführbar,  weil  das- 
selbe bei  uuserm  Klima  an  der  Luft  nicht  genügend 
trocknet. 

Prof.  M Teller  berichtet,  dass  das  Ml'rllkr- 
ScBÜB’sche  Closet,  nachdem  eine  gehörige  Ventilation 
der  Abtrittskammer,  vollständige  Ableitung  des  Urins 
nach  ausserhalb  und  Deainfection  desselben  in  An- 
wendung gezogen  war,  von  einem  Geruch  in  den  Ab- 
trittsränmen  nichts  mehr  dargeboten  hat.  Ein 
Hof-Trocken-Closet,  bei  welchem  die  FEces  (bei 
Fernbalten  des  Urins)  mit  ungelöschtem  Aetzkalk  be- 
streut und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  demselben  durch 
Harken  gemischt  wurden,  lieferte  anfangs  eine  geruch- 
lose Prüdrette  indem  die  ammoniakaliscben  Dünste 
durch  zeitweises  Aufstreuen  von  Torfmüll,  das 
mit  etwas  Schwefelsäure  befeuchtet  war,  gebun- 
den wurde.  Später  als  die  Beaufsichtigung  der 
Häuslingo  weniger  streng  war,  streuten  dieselben  nicht 
gehörig  Kalk  und  Torf  auf  ihre  Entleerungen,  unter- 
liessen  das  Durchbarken  und  der  Zweck  wurde  ver- 
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fehlt.  - Was  den  Werth  derKalkpoudrette  betrifft,  so 
dürfte  der  Preis  desselben  22-2.'>Sgr.proCtr.  betragen 
und  würde  selbst  die  mit  Torfasche  gewonnenen  Pou- 
d rette  durch  ihren  Werth  die  Abfnhrkosten  decken.  - 
Wird  der  Harn  allein  anfgefangen  und  bei  der  Zer- 
setzung vor  Ammoniak-Verlust  bewahrt,  so  würde  sein 
Werth  am  Prodoctiona-Ort  } Thlr.  pro  Centner  zu 
schätzen  sein  und  er  lohnt  wohl  überall  die  Abfuhr 
auf  das  Land.  „Der  reine  Harn  ist  im  frischen  Zu- 
stande geruchlos,  lässt  sich  leicht  und  lange  vor  übel- 
riechender Zersetzung  bewahren,  und  kann  als  ein 
fast  vollständig  mineralisirtea  Vcrdauungs-Product  in 
ziemlich  grossen  Menge  den  üffentlichen  Flussläufen 
übergeben  werden,  ehe  eine  Verpestung  desselben  zu 
befürchten  ist“.  (Prof.  A.  Mdslleb’s  Bericht). 

Hubuecht  (10)  erörtert  mehrere  wichtige  Punkte 
betreffs  der  Art  und  Weise,  wie  die  Kanalisation 
von  Berlin  anssuführen  ist  Gr  verwirft  die  staat- 
liche Beihülfe  bei  der  Herstellung  der  Bauten,  ebenso 
die  Inanspruchnahme  der  Kommnnalfonds  und  will, 
dass  die  Kosten  von  den  Grundstückbesitzern  getragen 
werden.  Er  berechnet,  dass  der  Grundstückbesitzer 
für  den  Anschluss  an  die  Kanalisation  27  Thlr.  3 Sgr. 
5 Pf.  jährlich  zu  zahlen  haben  würde.  So  viel  kostet 
ihm  aber  jetzt  die  Abfuhr  der  Faecalion  und  er  würde 
bei  Anschlnss  an  die  Kanalisation  die  Entwässerung 
des  Grundstücks  und  Trockenlegung  der  Keller  in  den 
Kauf  bekommen  und  dabei  die  Kosten  für  das  Auf- 
eisen des  Rinnsteins  und  für  dieAbfuhr  des  Eises  er- 
sparen. Ausserdem  würden  die  Senkgruben  auf  den 
Höfen,  der  Zangenrinnstein  nnd  die  Rinnsteinbrücke 
in  Wegfall  kommen.  Die  Kosten  einer  vollständigen 
Kanalisation  von  ganz  Berlin  werden  auf  8,314,000 
Thlr,,  die  jährlichen  Betriebskosten  auf  76,117  Thlr. 
10  Gr.  berechnet 

Die  DeutscheVierteljabrsschrift  f.  öffentl.Gesundbts.- 
Pffege  (11)  theilt  den  Bericht  mit,  welchen  eine  De- 
putation des  Magistrats  und  der  Stadtverordneten- 
versammlung Berlins  über  die  von  ihr  vorgenommene 
Besichtigung  der  Kanalisations-Einrichtungen 
in  Danzig  erstattet  hat.  Die  Hälfte  der  Häuser  Dan- 
zigs bat  bereits  Anschluss  an  die  Kanäle,  die  in  einem 
Hause  entleerten  Unreinigkeiten  gebrauchen  etwa  1 J- 
— 2 Stunden,  um  auf  dem  Rieselfelde  zu  erscheinen, 
das  Rieselfeld  ist  vorläufig  noch  nicht  in  geordnetem 
landwirtschaftlichen  Betriebe.  Mehrere  Beilagen 
tbeilen  das  Ortsstatut  vom  10.  Mai  1870,  betreff,  die 
Kanalisation  und  Wasserleitung  zu  Danzig,  die  Poli- 
seiverordnung  vom  30.  Mai  1872,  betr.  denselben  Ge- 
genstand und  die  Instruction  für  die  Ausführung  der 
Entwässerungsanlagen  in  den  Häusern  und  Höfen  mit. 

Fkrocts  (16)  fährt  fort  gegen  die  Entfernung 
der  Excremente  dnreh  Spüikanäie  zu  spre- 
chen. Er  schildert  die  nachteiligen  Folgen,  welche 
die  Kanalgase,  indem  sie  in  die  Häuser  eindringen, 
herbeiführen.  Die  Bleiröhren,  welche  zu  den  Hins- 
leitungen  benutzt  werden,  werden  mit  der  Zeit  alle 
undicht,  indem  nicht  der  flüssige  Inhalt,  sondern  die 
sich  ans  demselben  entwickelnden  Gase  das  Blei  cor- 
rodlrcn.  Dies  geschieht  bei  nicht  ventiiirten  Röhren 


durchschnittlich  in  12  Jahren,  bei  ventiiirten  in  der 
doppelten  Zeit.  In  einem  besonderen  diese  Scito  des 
Gegenstsndes  behandelnden  Aufsatze  (16a)  werden 
durch  Abbildungen  die  Zerstörungen  an  älteren  Röhren 
veranschaulicht.  Die  ausströmenden  Gase  inficiren  die 
LuftderHänser,  unter  Umständen  die  Wassercysterncn. 
DassderKanalinhaltnochnnzersotztaus  denUäusern  u. 
der  Stadt  auf  das  Land  abfliesse,  erklärt  F.  für  einen 
Irrtham,  da  derselbe  nicht  so  leicht  fliesse  als  Wasser. 
Die  Ueberrieselung  mit  Kanalwasser  hält  er  für  un- 
ausführbar bei  grossen  Städten,  weil  das  dazu  erfor- 
derliche grosse  Terrain  nicht  zu  beschaffen  sein  würde. 
Er  verlangt,  dass  keine  Excremente  in  die  Kanäle, 
Waaserläufc  oder  Flüsso  gelassen  werden  dürfen, 
ebensowenig  Abgänge  ans  Fabriken,  weiche  organi- 
schen Stickstoff  und  Kohlenstoff  enthalten,  dass  viel- 
mehr alle  derartigen  Stoffe  in  24  Stunden  nach  ihrer 
Erscheinung  dem  Erdboden  übergeben  sein  oder  auf 
chemischem  Wege  der  Fäulniss  entzogen  werden 
müssen.  - Die  Schwierigkeiten  des  llouLB’schon  Erd- 
closetz in  grossen  Städten  erkennt  eran,  jedoch  sollen 
sie  beseitigt  werden,  wenn  nach  Stanford  statt  der 
trockenen  Erde  Holzkohle  als  Streupulver  benutzt 
wird.  Gegen  das  LiEBNUR’sche  System  spricht,  dass 
es  eine  vollständig  neueArt  der  Bodenbestellung  nach 
sich  ziehen  würde,  welche  übrigens  durch  Frost  ge- 
stört werden  würde.  Wo  Waterclosets  bestehen,  em- 
pfiehlt es  sieb,  die  Flüssigkeiten,  welche  von  densel- 
ben geliefert  werden,  in  einem  Reservoir  anfznfangen 
and  nach  Straeo’s  System  dnreh  aufsteigende  Filtra- 
tion mittelst  Kohle,  Asche  u.dgi.  zu  reinigen  oder  sie 
unter  Benutzung  von  möglichst  wenig  Wasser  nach 
Hokv’s  Plan  mit  Schwefelsäure  desinficirt  durch  Luft- 
druck in  ein  Reservoir  zu  schaffen,  von  wo  sic  abge- 
fahren und  später  durch  Verdunstung  des  Wassers  zu 
Pondrette  verarbeitet  werden.  (?  R. ! ) 

Recss  (17)  macht  auf  die  grosse  Mangelhaf- 
tigkeit der  Abtrittverhältnisse  in  Stutt- 
gart aufmerksam.  Trotz  derselben  ist  allerdings  die 
Sterblichkeit  eine  sehrgeringe;  1846 — 67  starbdurch- 
schnittüch  jährlich  1 von  46,6  d.  h.  21,0  auf  1000 
Einwohner,  ein  Verhältniss,  das  günstiger  ist  als  das 
von  Liverpool  trotz  aller  seiner  Sanitätsreformen. 
Doch  könnte  sich  durch  Beseitigung  offenbarer  Miss- 
stände die  Sterblichkeitsziffer  vielleicht  noch  weiter 
drücken  lassen.  Renss  geht  die  verschiedenen  Arten 
der  Entfernung  der  Excremente  ans  den  Städten  kri- 
tisch durch  and  da  er  das  Schwemmsystem  für  Stutt- 
gart nicht  durchführbar  nnd  zu  kostspielig  hält, 
empfiehlt  er  einen  Versuch  mit  Einführung  des  Lier- 
ROR'schen  Systems  in  einem  beschränkteren  Häuser- 
Ccmpiex,  bei  dem  namentlich  auch  ermittelt  werden 
soll,  wie  sich  die  Kosten  der  Einrichtung  nnd  des 
Betriebs  im  Vergleich  mit  dem  Tannensystem  gestal- 
ten würden. 

Die  Arbeiten  von  Pkrrier  (13),  Potikr  (14)  und 
Hkknrzki.  (16)  stehen  mit  einander  in  organischem 
Zusammenhänge  and  bilden  eine  Art  Fortsetzung  des 
Berichtes,  den  Hennezel  im  Namen  der  Commission 
des  logements  insalubres  1868  über  die  Abtritt- 
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graben  in  Paris,  Ventilation  derselben  and 
Onglücksfllle  durch  mephitiscbe  Gase  er- 
stattet bat  (S.  Jahresber.  18G8  L pag.  451).  Der  Ge- 
genstand bat  an  Interesse  verloren,  seitdem  man  all- 
gemein darüber  einig  ist,  dass  die  alten  Abtrittgruben 
nicht  zu  verbessern,  sondern  ganz  za  beseitigen  sind. 
Perrikr  berichtet  über  einige  Fülle,  in  denen  die  in 
schlecht  ventilirten  Abtritlgraben  angesammelten  Gase 
explodirten  Nur  in  dem  einen  Fall  wurde  die  Ver- 
anlassung ermittelt:  sie  bestand  darin,  dass  ein  bren- 
nendes Zündhülzchen  in  den  Abtritt  geworfen  worden 
war.  Ein  paar  Fülle  von  Asphyxie  bei  Arbeitern,  die 
Abtrittgroben  ausrünmten,  sind  ziemlich  oberflächlich 
beschrieben  — Potieu  bespricht  ohne  dem  älteren 
Hennezel' sehen  Berichte  gegenüber  wesentlich  Neues 
beizabringen  die  verschiedenen  Arten  der  Ventilation 
der  Abtrittgraben.  — Hrnnkzrl  zeigt,  dass  unter 
Umständen  das  einfache  Ventilationsverfahren,  welches 
ln  Paris  reglementarisch  vorgeschrieben  ist,  nicht 
aasreicht,  empfiehlt  bekannte  Mittel  zu  kräftigerer 
Ventilation  and  hermetisch  schliessende  Deckel  für 
die  Sitzöffnungen. 

Jkaknkl  (18)  tritt  der  sehr  verbreiteten  Ansicht 
entgegen,  dass  Baampflanzangen  in  grossen 
Städten  einen  vortheilhaften  Einflnssauf 
die  Beschaffenheit  der  Duft  ausüben.  Er 
zeigt,  dass  die  Absorption  von  Kohlensäure  durch  die 
Banmblätter  im  Vergleich  zu  der  massenhaften  Pro- 
duction dieses  Gases  durch  Atbmung  der  Menschen 
und  Verbrennung  von  Holzkohlen  etc.  in  einer  Stadt 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  dass  dagegen 
die  Bäume  und  parkartigen  Anlagen  nachtbeilig  wir- 
ken können,  in  dem  sie  die  freie  Bewegung  der  Luft 
hemmen,  den  Häusern  das  Licht  entziehen  und  die 
Atmosphäre  feuchter  machen.  Auch  eine  Reinigung 
der  oberflächlichen  Bodenschichten  durch  die  Baum- 
wurzeln  kann  keinen  Nutzen  schaffen,  weil  da,  wo 
die  Bäume  stehen,  an  grossen  Promenaden,  in  öffent- 
lichen Gärten  etc.  das  Erdreich  nicht  erheblich  ver- 
unreinigt ist.  Die  sehr  wesentliche  Verunreinigung 
des  Erdbodens  durch  Leuchtgas  wird  durch  die  ßaum- 
wurzeln  nicht  beseitigt,  letztere  werden  vielmehrdurch 
das  Gas  getödtet.  — Jkannel  berechnet  wie  viel  Kohle 
ein  Mensch  in  Paris  jeden  Tag  verbrennt,  um  allen 
seinen  Bedürfnissen  zu  genügen  und  und  bezieht 
seine  Rechnung  speclell  auf  die  339  Einwohner  des 
Militair- Hospitals  Saint-Martin.  Diesewurden  hiernach 
ln  einem  Jahr  verbrennen  durch  den  Respirationspro- 
cess  50,021  K.,  873  Kohle  und  ausserdem  tnOel, 
Holz,  Lenchtgas  etc.  so  viel,  dass  eine  jährliche  To- 
talsummc  von  234,229  K.,  871  herauskäme  oder  für 
1 Bewohner  des  Lazareths  G90  K.,  943.  Kohle. 

Dagegen  erzeugt  ein  Hectare  Land  von  mittlerer 
Fruchbarkeit  jährlich  5,300  K.  trocknes  Holz=2014 
K.  reine  Kohle.  Nimmt  man  an,  dass  diese  ganze 
Kohlenmenge  von  den  Bäumen  aus  der  Kohlensäure 
der  Atmosphäre  gezogen  wird,  so  würde  doch  ein 
nectaro  mit  Bäumen  bestandenes  Land  erforderlich 
sein  um  die  Kohlensäure  aufzusaugen,  welche  nur  3 
Menschen  produciren.  Der  dritte  Tbeil  der  Fläche 


von  ganz  Paris  müsste  ein  Wald  sein,  um  die  Koh- 
lensäure, weiche  von  7800  Menschen  herstammt,  |za 
beseitigen.  Hierbei  ist  noch  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen,  welche  grosse  Mengen  von  Kohlen  durch 
Fabriken  u.  dgl.  in  der  Stadt  zu  Kohlensäure  ver- 
brannt worden.  - Wie  wenig  die  Vegetation  mit  der 
Beseitigung  der  Kohlensäure  zu  thun  hat,  zeigt  die 
gleichmässige  Zusammensetzung  der  Lnft  auf  der 
ganzen  Erde,  auch  im  Winter,  wo  in  nördlichen  Ge- 
genden monatelang  die  Vegetation  aufhört ; dass  sich  die 
Kohlensäure  nicht  in  schädlicher  Menge  anhäuft  wird 
lediglich  durch  die  dauernden  Luftströmungen  be- 
wirkt, welche  durch  Baumanlagen  In  Städten  nur 
gehemmt  werden.  Nur  die  aromatischen  Gewächse 
könnten  die  Atmosphäre  verbessern  (?  R.)  und  es 
empfiehlt  sich  allenfalls  Eucalyptus  globulus  in  süd- 
lichen Klimaten,  sonst  Juglans  americana  und  fraxi- 
nifolia  zu  Anpflanzungen ; die  Baupolizei  müsste  da- 
rauf achten,  dass  auf  Promenaden  die  Bäume  nicht 
zu  nahe  aneinander  und  dass  sie  vor  allem  nicht  zu 
nahe  an  den  Häusern  gepflanzt  werden. 

3.  Desinfection. 

1)  Lex.  R , Uaber  Fiulnts*  und  verwandte  Prottu«.  Dcuuch« 
Viertel)  ihreaacbr  f.  iffent.  Gesundbeltapllfge  IV.  1.  Heft  p.  47. 
— I)  Liebreich,  Ueber  pricipltireod«  Deaiofectioaamlttcl. 
Bericht  über  einen  Vortrag  in  der  deutsch.  Ge«,  f.  öftent.  Ge* 
■undhtpfl.  Berliner  kllrt.  Wocheoachr.  No.  II.  — 3)  Craee 
CalTert,  Oo  tbe  reUtire  power  of  varion«  aobataocea  In  pre- 
rentlng  potrtfaeUon.  Uni.  Time«  und  Gat.  Oct.  19.  — 4) 
Dougall,  P , Power«  of  varlona  »obataaeea  In  preveottng  the 
appearence  of  anlmalcote«  in  organic  fluid».  Ibidem.  April  37. 
5)  Derselbe,  On  putreilera  and  &ntl«eptlca.  Glaagow,  rnedic 
Joorn.  Not.  p.  41.  — 6)  Camaron , Charta a A.,  On  the  ap- 
pllcaüon  of  Gaaea  aa  a Meint  of  Dcetrojlng  Cont  igfon  Dublin 
Jonrn.  of  me>1.  aelane.  Jnne  p.  4SI.  — 7)  Picot,  8nr  lec 
propridtd»  antifermente  aribloa  da  eilieate  de  aonde.  Coopt. 
rend.  LXXV,  No.  19.  — I)  C lernen a,  Th.  (Erfurt),  Zur  Dea* 
Infactionalcbre.  Vernichtung  ein««  gefährlichen  epidemischen 
Bl nttern beer dee  durch  Cblorknpferdampfe.  Deutsche  Klinik 
No.  13.  — 9)  Sansoin,  Br  nett,  On  the  dealofectioD  of  air. 
The  british  medic.  Jonrn.  Oct.  1.  p.  373.  — 10)  Gnrner, 
Roh.,  Experimental  obaerratlon«  on  the  appearence  of  the  lower 
forme«  of  Hfe.  The  Laocot  Jun.  13.  p.  823.  — 11)  Sander, 
F..  Beachrelbuog  der  Deainfactionaapparata  der  Stadt  Liverpool 
Correep.-Bl.  de»  Niederthein.  Ver.  f.  öffentl.  Gesundtheitapfleg« 
p.  166. 

Aua  der  Abhandlung  von  Lbx  (1),  welche  einen 
Abschnitt  des  im  Erscheinen  begriffenen  Handbuches 
der  Militairgesundheitspflege  von  Roth  nnd  Lkx  bil- 
den wird  und  welche  in  ebenso  eingehender  als 
klarer  Weise  eine  Darstellung  der  Thoorie 
der  Fänlniss  und  Verwesung  (so  wie  ähnlicher 
Processo)  bringt  und  namentlich  die  Beschaffenheit 
der  Bacterien,  ihre  Bedeutung  für  die  Fäulnis*,  die 
Bedingungen  ihrerEntwicklung,  dieMittcl  ihrerVeruich- 
tung  schildert,  wobei  sich  der  Verf.  vielfach  auf  eigne 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  stützt,  können 
wir  an  dieser  Stelle  nur  den  Schluss  näher  berück- 
sichtigen, welcher  kurz  die  Art  der  Wirkung  der  Des- 
infectionsmittel  charakterisirt.  - Wenn  man  die  leben- 
digen Fermente  von  fäulnissfähiger  Materie  fernhal- 
ten kann,  so  tritt  keine  Fänlnisa  ein,  doch  kann  die- 
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sos  Mittel  nor  angewendet  werden  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  wie  bei  der  Conservirnng  von  Nah- 
rungsmitteln in  luftdicht  verschlossenen  Büchsen, 
nachdem  durch  Erhitzen  etwa  schon  in  ihneD  ent- 
halten gewesene  Keime  zerstört  worden  waren  - in 
der  Regel  wird  man  die  lebendigen  Fermente  zu  töd- 
ten  oder  doch  entwicklungsunfähig  zu  machen  haben. 
Der  kann  geschehen  a)  durch  zerstörende  chemische 
oder  physikalische  Einwirkungen;  b)  dadurch,  dass 
man  einzelne  der  nothwendigen  äussern  Lebens-  und 
Entwickelungabedingungen  der  Bacterien  beseitigt 
nnd  zwar  abgesehen  von  der  Wärme  1)  das  Wasser 
(durch  chemische  oder  physikalische  Mittel)  2)  die 
Pbosphorsänre ; die  Phosphate  scheinen  ein  den  Bac- 
terien nnentbebrlicher  Nährstoff  zu  sein  und  L.  spricht 
die  Vermuthung  aus,  dass  Mittel  wie  KaTkhydrat, 
Chlor-Magnesium,  Chlorammonium  und  andere  Metall- 
salze zum  Tbeil  dadurch  desinScirend  wirken  dürf- 
ten, dass  sie  das  Auftreten  löslicher  Phosphate  ver- 
hindern oder  beschränken;  — 3)  den  Sauerstoff; 
wahrscheinlich  wirken  einzelne  Desinfectionsmittel, 
wie  schwefelige  Säure , Eisenoxydul  hauptsächlich 
dadurch,  dass  sie  den  Sauerstoff  absorbiren  oder  seine 
Aufnahme  durch  die  Fermente  stören.  L.  weist  da- 
rauf hin,  dass  nach  Schörbbin  jene  beiden  Körper 
die  ozonisirende  Wirkung  frischer  Pflanzensäfte  Auf- 
heben. Auch  die  Blausäure  lähmt  die  Wasserstoff- 
hyperoxyd katalysirende  Eigenschaft  der  rolhen  Blut- 
körper, der  Hefepilze,  der  Pffanzcnsamcn.  Chinin 
und  vielleicht  auch  Phenol  könnten  in  dieselbe  Kate- 
gorie gehören.  - Endlich  nimmt  L.  specifischc  Gifte 
für  die  Bacterien  an,  wie  Chloroform  und  eigentlich 
auch  die  zuletzt  unter  b)  aufgefübrten  Stoffe. 

Caukrou  (6)  entwickelt  die  Gründe,  welche  da- 
für sprechen,  dass  die  ansteckenden  Krank- 
heiten durch  Vermittlung  körperlicher 
Krankheitskeime  animalischer  oder  vege- 
tabilischer Natur  übertragen  werden,  die  für 
jede  Krankheit  verschieden  sind,  so  dass  die  bei 
Pocken 'sich  entwickelnden  Keime  nur  Pocken,  die 
bei  einem  Typhösen  sich  bildenden  nur  Typhus  er- 
zeugen können.  Dass  die  Bacterien,  Vibrionen  oder 
Mikrozymen  selbst  diese  Krankheitskeime  seien,  ist 
nicht  erwiesen,  jedoch  ist  ihre  Anwesenheit  im  Körpor 
bei  vielen  der  zymotischen  Krankheiten  fcstgestcllt 
und  bei  der  Gebertragung  derselben  waudern  auch 
sie  von  einem  Individuum  auf  das  andere.  Eine 
Reihe  von  Experimenten,  die  C.  angestellt  hat,  be- 
weist, dass  die  gewöhnlich  angewandten  desinficiren- 
den  Gase,  Chlordämpfe,  schwefelige  Säure,  die  in 
einer  Flüssigkeit  enthaltenen  Bacterien  nicht  zer- 
stören, selbst  wenn  sie  in  sehr  conccntrirter  Form 
zur  Einwirkung  gelangen.  Hieraus  ist  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  zu  entnehmen,  dass  jene  Art  der 
Desinfection  auch  die  Krankheitskeime  nicht  ertödten 
kann.  Dieses  dürften  nur  concentrirte  Lösungen 
der  betreffenden  Desinfectionsmittel  zn  thun  im 
Stande  sein,  oder  eine  Hitze  von  320"  F.,  wenn  sie 
8 Stunden  einwirkt;  wichtig  für  Desinfection  der 
Krankenräume  ist  ausserdem  die  gründlichste  Reini- 
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gung  derselben  (Waschungen  des  Bodens,  Abkratzen 
der  Wände)  and  kräftige  Ventilation.  Wenn  desinfi- 
circndc  Räucherungen  einen  Nutzen  haben,  so  ist  es 
nur,  indem  sio  wegen  des  schlechten  Geruches  Ver- 
anlassung geben,  Thür  und  Fenster  zu  öffnen.  — 
Camkrou’s  in  der  medical  society  of  tho  College  of 
physicians  za  Dublin  gehaltener  Vortrag  gibt  zu 
einer  lebhaften  Diskussion  Veranlassung,  bei  der 
Gbimschow  und  Dorby  die  Annahme,  dass  die 
contagiösen  Krankheiten  durch  materielle  Keime  über- 
tragen werden,  bekämpfen,  wobei  sie  namentlich  aus 
der  Art  des  Auftretens  und  der  Verbreitung  mancher 
Epidemieen  ihre  Argumente  hernohmen. 

Doüqall  (4)  bat  eine  grosso  Reihe  von  Experi- 
menten mit  verschiedenen  chemischen  Substanzen 
ängestellt,  um  zu  ermitteln,  in  wie  weit  dieselben 
fähig  sind,  die  Erscheinung  von  anima- 
lischen Organismen  (Bacterion,  Vibrionen, 
Monaden,  Amoeben,  Torulae  etc.)  in  orga- 
nischen Flüssigkeiten  zu  verhindern. 

Es  wurden  G7  verschiedene  Substanzen,  reizende, 
narkotische,  narkotisch  reizende  Gifte  und  solche  Stoffe, 
die  als  Desinficientien  einen  Ruf  haben,  geprüft.  Die 
organischen  Flüssigkeiten,  die  bei  jedem  der  (>7  Stoffe 
benutzt  wurden,  waren  Heu- Infus,  Urin  und  eine  Mischung 
von  Fleischsaft  mit  Eiweisslösung.  Zur  Koutrole  wur- 
den diese  Flüssigkeiten  nur  mit  etwas  Wasser  verdünnt, 
aber  ohne  weiteren  Zusatz  gleichfalls  beobachtet.  Alle 
Probegläschen  wurden  derselben  Temperatur  ausgesetzt. 
Bei  sämmtlicheu  der  Versuchsstoffe  wurde  festgestellt, 
wie  viel  von  ihnen  dazu  gehörte,  um  für  6 Tage  die 
Entstehung  von  Bacterien  etc.  zu  verhindern,  resp.  in 
welche^JiiiU  bei  Anwendung  gleich  starker  Lösungen 
die  ersten  Spuren  animalischen  Lebens  in  der  organi- 
schen Flüssigkeit  sich  zeigten.  — 

D.  theilt  nur  die  allgemeinen  Resultate  seiner 
Versuche  mit  Von  den  metallischen  Salzen  wirkte 
schwefelsanrcs  Kupfer  am  stärksten,  Höllensteinlüsnng 
(wegen  ihrer  Zersetzbarkeit)  am  schwächsten.  Von 
den  organischen  Säuren  nimmt  Benzoe-Säure  den 
ersten,  Carbol-Säuro  den  5.,  Essigsäure  den  7.  und 
letzten  Platz  ein.  Von  den  Salzen  der  alkalischen 
Erden  wirkte  Chlor- Ammonium  am  stärksten,  die 
unorganischen  alkalischen  Salze  waren  mit  Ausnahme 
des  doppelchromsauren  Kali  alle  von  sehr  geringer 
Kraft,  die  aromatischen  Oelo  übten  im  Urin  und  der 
Eiweisslösnng  keine  Wirkuug  aus,  eine  gute  dagegen 
in  dem  flcuinfusum;  Canthariden-Tinctur  und  die  gif- 
tigen vegetabilischen  Extracte  waren  wirkungslos.  — Im 
Allgemeinen  ging  die  Entwicklung  der  Vibrionen  ctc. 
in  dem  Heuinfusum  am  langsamsten,  in  dem  Fleisch- 
wasser am  schnellsten  vor  sich.  Auffallend  war  bei 
den  Versuchen,  dass  Carbolsänre  eine  relativ  nur 
geringe  Kraft,  die  Entstehung  von  Bacterien  ctc.  zu 
verhindern  oder  die  schon  vorhandenen  zu  tüdten, 
bewies.  Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
fast  alle  bekannteren  desinficirenden  Substanzen  wie 
schweflige  and  salpetrige  Säuro,  übermangansaures 
Kali,  scbwefelsanres  Eisen,  Zinkcblorid  etc.,  das 
Schwcfelwasserstoffgas  zersetzen,  dass  dies  Carbol- 
sänre aber  nicht  thut.  Kaustisches  Kali  verhinderte 
in  sehr  conccntrirter  Lösung  (1  : 10)  das  Auf- 
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treten  der  Bacterien,  aber  auch  dann  nicht  die 
Fäulnis*.  Diese  schien  sogar  in  dem  Fleischwasser 
beschleunigt  zu  werden.  Am  intensivsten  wirkte 
Cbromsäure,  die  schon  in  einer  Lösung  von  1 : 2*200 
kein  Leben  Aufkommen  licss,  Carbolsäuro  erst  in 
einer  Lösung  von  1 : 266.  Aach  bei  weiteren  Ver- 
suchen bewiosdie  Chromskure  eine  alle  übrigen  Stoffe 
weit  übortreffende  Kraft  Fiuiniss  zu  verhindern  oder 
zu  unterdrücken. 

Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen,  welche  Doo- 
oai.1  (5)  ausführlich  mitthcilt,  während  über  die  erste 
nur  summarisch  berichtet  ist,  hat  er  über  die  Be- 
schleunigung der  Fäulniss  organischer  Ge- 
mische (Fleischsaft,  Heuinfus)  durch  Zu- 
satz verschiedener  Stoffe  angcstellt.  — Es 
wurden  in  dieser  Beziehung  geprüft : Soda,  doppelt 
borsaures,  schwefelsaures,  unterschwefligsanres, 
chlorsanres,  stearinsanres  (Seife)  Natron;  Kali,  sal- 
potersanres,  chlorsaures,  übermangansaures  Kali,  Am- 
moniaksalze, Pepsin,  Kali,  Spiritus  nitrico-aethereus, 
Aceton,  essigsanres  Morphium,  Zucker,  schwefel- 
saure Magnesia,  Holzkohle.  Alle  diese  beschleunigten, 
in  verdünnter  Lösung,  resp.  in  kleinen  Mengen  an- 
gewandt, wie  Controlversuche  mitden  reinen  fäulniss- 
fähigon  Flüssigkeiten  darlegten,  mehr  oder  weniger 
die  Fäulniss,  nur  das  übermangansaure  Kali  wirkte 
antiseptisch,  Ammoniak  und  doppelt  borsaures  Na- 
tron beschleunigten  in  einigen  Versuchen  die  Fäulniss 
nicht.  Schwefelwasserstoff- Lösungen  hielten  die 
Fäulniss  auf,  so  lange  das  Gemisch  sauer  rcagirte,  so 
wie  die  Reaction  ueutral  wurde,  beschleunigten  sie 
dieselbe,  während  bei  den  Versuchen  der  ersten 
Reihe  als  Merkmal  und  Beweis  der  Fäulniss  lediglich 
das  Auftreten  animalischer  Organismen  berücksichtigt 
wurde,  richtete  D.  inoinor  dritten  Reihe  die  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  den  Zeitpunkt  der  Erscheinung 
von  Pilz-  und  Schimmel-Vegetationen  in  faulenden 
Substanzen  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Anti- 
septica.  In  der  von  D.  zusammengestelltcn  Tabelle 
werden  aufgeführt  die  einzelnen  als  Dcsinficientien  be- 
nutzten chemischen  Stoffe  (38),  ibrochemischo  Reaction, 
Zeit  des  Auftritts  animalischer  Organismen,  Reaction 
der  Mischung  in  diesem  Zeitpunkt,  Zelt  des  Auf- 
tretens vegetabilischer  Bildungen,  Reaction  der 
Flüssigkeit,  Zeit  des  Auftretens  von  Fäulnissgernch. 

- Drei  solche  Tabellen  geben  die  Resultate  der  Ver- 
suche mit  Fleisch-Saft,  Eiweiss-Lösung  und  einer 
Mischung  von  beiden  mit  frischem  Mcnschen-IIarn. 

- Eine  Fortsetzung  der  Arbeit,  welche  auch  die  aus 
den  Versuchen  zu  ziehenden  Schlüsse  bringen  wird, 
ist  in  Aussicht  gestellt. 

Calvkbt  (3)  hat  ebenfalls  über  denselben  Ge- 
genstand Versuche  angestellt  nnd  zwar  fast  nach 
demselben  Schema  als  Douoall.  Als  fäulnissfähige 
Flüssigkeit  wurdo  Eiweisslösung  benutzt,  als  Dcsin- 
ficientien wurden  geprüft  verschiedene  Säuren,  Alka- 
lien, Chlor- Verbindungen,  Schwefel  Verbindungen, 
Phosphate,  Uebertuangansanres  Kali,  Carbol-  nnd 
Cresylsäuro,  Sulphocarbonate,  Schwefels.  Chinin, 
Pikrinsänre,  Tcrpenthin,  Holzkohle.  Zwei  Eiweiss- 


lösungen ohne  weiteren  Zusatz  wurden  zur  Controls 
beobachtet  und  zwar  eine  die  im  Laboratorium,  eine 
andere  die  in  freier  Luft  aufgestellt  war.  — Carbol- 
und Cresylsäure  verhinderten  die  Entstehung  von 
Pilzen,  wie  von  Vibrionen  nnd  Fäulnissgernch,  Cblor- 
Zink  und  Quecksilberchlorid  verhinderten  die  Ent- 
stehung von  Vibrionen,  nicht  die  von  Pilzen;  bei 
Zusatz  von  Kalk,  scbwefelsaurem  Chinin,  Pfeffer, 
Terpenthin,  Blausäure  entstanden  Vibrionen  aber 
keine  Pilze,  während  bei  Anwendung  der  übrigen 
25  Stoffe  sich  sowohl  Pilze  als  Vibrionen  entwickel- 
ten. Die  Säuren,  namentlichSchwefelsinre  und  Essig- 
säure begünstigen  das  Wachsthum  der  Pilze,  die  Al- 
kalien die  Entwicklung  der  Vibrionen.  Als  beson- 
ders auffällig  wird  hervorgehoben,  dass  in  der  bei 
allen  Stoffen  benutzten  Verdünnung  von  1;  1000, 
Chlor  und  Chlorkalk  die  Entstehung  von  Vibrionen 
nicht  hinderte,  dass  vielmehr  wie  besondere  Versuche 
zeigten,  nm  diesen  Effect  zu  erzielen,  beträchtliche 
Mengen  beider  Stoffe  erforderlich  waren.  Aus  der  Art 
der  Wirkung  der  Chinin-Solution  zieht  C.  die  Fol- 
gerung, dass  Intermittens  verursacht  wird  durch  Ein- 
wanderung von  Pilzkeimen  in  den  menschlichen  Kör- 
per. Kohle  hindert  die  Fäulniss  nicht,  sondern  nur 
die  Emanation  der  Fäulniasgase,  welche  sie  conden- 
sirt  nnd  zur  Oxydation  bringt. 

Dor  vom  Prof.  Liebreich  (2)  in  der  neu  conati- 
tuirten  „Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Ge- 
sundheits-Pflege zu  Berlin“  gehaltene  Vortrag  über 
präcipitirende  Desinfectionsmittel  ist  in  der  B.  Kl. 
W.  Schrift  nur  kurz  referirt.  L.  bezeichnet  die  Zer- 
setzungaproducte  der  Eiweissatoffe,  welche  man  in 
Flüssigkeiten  zn  desinficiren  bemüht  ist,  weil  ihre 
Fäulnissproducte  zum  Theil  höchst  schädliche  Eigen- 
schaften haben , und  welche  das  Material  für  die  Bil- 
dung pflanzlicher  und  animaler  Oiganismen  abgeben, 
als  pepton-ähnliche  Körper ; dieselben  aus  einer  Flüs- 
sigkeit völlig  auszufällen  ist  unmöglich.  Die  Nieder- 
schläge, die  man  hervorruft,  rcissen  allerdings  alle 
schon  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  organischen 
Zellbildungen  zu  Boden  und  befreien  die  entere  von 
denselben,  ob  man  aber  die  Mnttennbatanz  mit- 
entfernqn  kann,  bleibt  zweifelhaft  und  Fäulniss  und 
Gährung  können  nach  der  Fällung  in  der  Flüssigkeit 
wieder  beginnen.  Auch  die  destruirenden  Metho- 
den, obgleich  sie  den  präcipitirenden  Vorgehen,  kön- 
nen das  spätere  Wiederauftreten  der  Fäulniss  nicht 
hindern,  da  selbst  übermangansaures  Kali  die  Ex- 
tractiv-Stoffe  nicht  vollständig  oxydirt.  Bei  dor  sich 
an  den  Vortrag  anschliessenden  Discosaion  wird  in 
Zweifel  gestellt,  dass  die  betreffenden  Körper  mit 
Recht  als  „pepton-ähnliche“  bezeichnet  werden  kön- 
nen, ihre  Fällbarkeit  behauptet  und  namentlich  auf 
die  von  Liebreich  gegenüber  den  sich  bei  der  Fänl- 
niss  bildenden  giftigen  chemischen  Körpern  zn  wenig 
berücksichtigten  organischen  Bildungen  und  ihre  hohe 
Bedeutung  hingewiesen.  Es  wird  eine  Commission 
aus  fünf  Mitgliedern  gewählt  um  die  Frage  der 
Desinfcction  zu  untersuchen. 

Picot  (7)  hat  im  Anscblusa  an  eine  Note  von 
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Rabcteau  and  Papim.on  dnrch  Versuche  festgestellt, 
dass  kieselsanres  Natron  bereits  in  kleiner 
Dosis  die  directc  und  indirecte  Alkohol- 
Gäbrung  und  aue'b  die  Fäulniss  in  erhob- 
liebster  Weise  hemmt. 

Ci.emf.ks  (8)  fand  bei  der  letzten  Pockenepide- 
mie, dass  Cblor-Knpferdämpfe  eine  vor- 
zügliche desinficirende  Wirkung  aasübten 
und  entschieden  mehr  leisteten  als  Chlorkalk  und 
Carbolsäure.  Der  Raum,  in  dem  eine  an  confluiren- 
den  Blattern  sehr  schwer  kranke  Person  lag,  wurde 
dauernd  mit  diesen  Dämpfen  erfüllt,  dieKranke  selbst 
mitCblor-Kopferspiritns  in  Wasser  (1  Unze  auf  llPfd.) 
gewaschen  nnd  es  erfolgte  keine  weitere  Ansteckung 
anderer  Personen,  obgleich  die  localen  Verhältnisse 
eine  solche  im  hohen  Grade  begünstigten. 

Saksom  (8),  von  der  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  bei  einer  grossen  Zahl  der  ansteckenden  Krank- 
heiten — Variola,  Scarlatina,  Keuchhusten,  Pyiimie, 
Erysipelas,  Diphtheritis  — die  Ansteckung  durch  die 
Luft  erfolgt,  welche  durch  den  Kranken  verunreinigt 
ist,  und,  sich  stützend  auf  die  Versuche  von  Chaovkao 
und  Sandersok,  welche  gezeigt  haben,  dass  die  Lym- 
phe der  Kuhpocke,  derVariola  nnd  Scbafpocke,  durch 
Diffusion  ihre  Wirkung  verliert,  schliesst,  dass  in  ihr, 
und  somit  wahrscheinlich  in  allen  analogen  Krankhei- 
ten, das  Krankheitsgift  ein  fester,  unlSslicher,  und 
nicht  diffusibler  Körper  ist,  woraus  sich  dann  mit  ho- 
her Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  dass  eine  belebte  Ma- 
terie, d.  b.  animalische  und  vegetabilische  Organisa- 
tionen, die  Träger  der  Ansteckung  sind.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  hat  er  die  Mittel  geprüft,  wel- 
che geeignetwäre  n,  die  Luft  zu  desinfici  re  n, 
d.  h.  in  ihr  enthaltene  lebende  Keime  zu 
tSdten. 

Von  den  übermangansauren  Salzen  ist  von  vorn 
herein  keine  Wirkung  zu  erwarten.  Ob  Lösungen  der- 
selben in  offenen  Schalen  aufgestellt  werden,  ob  im 
feinen  Staubregen  durch  die  Luft  vertheilt,  immer 
könnten  sie,  da  sie  nicht  flüchtig  sind,  günstigsten 
Falles  diejenigen  Keime  durch  Oxydation  tödten,  mit 
denen  sie  gerade  in  Berührung  kommen,  d.  h.  einen 
sehr  kleinen  Thcil  der  vorhandenen.  Ausserdem  zeigt 
sich  der  Sauerstoff  der  Lnft  und  des  Wassers  so  we- 
nig fähig,  jene  Keime  zu  zerstören,  dass  wahrschein- 
lich die  kleinen  Quantitäten  Sauerstoff,  welche  jene 
Salze  abgeben,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Chlor 
ist  flüchtig,  dcsshalb  den  übermangansauren  Salzen  vor- 
zuziehen, cs  desodorisirt  kräftig,  wirkt  aber  schwach 
aufGäbrung,  Fäulniss  und  die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Organismen.  Joddämpfo  sind  viel  wirksamer, 
weil  sie  die  Mikrozymen  tödten,  die  Zersetzung  auf- 
halten. — Eben  so  kräftig  wirkt  in  dieser  Beziehung 
schweflige  Säure,  welche  zugleich  dosodorisirt.  Car- 
boisäure hat  die  letztere  Wirkung  nicht,  ist  aber  sehr 
flüchtig,  in  der  Luft  leicht  diffusibel,  und  hat  von  al- 
len Körpern  am  meisten  die  Kraft,  die  niedrigen  Or- 
ganismen zu  zerstören. 

Directe  Experimente  über  die  Einwirkung  verdun- 
steter oder  sonst  gasförmiger  Desiofections-Mittel  auf 


Bactoricn  und  Monaden,  welcho  S.  angostelit  und  ge- 
nauer geschildert  hat,  sind  die  Grundlagen  des  über 
sie  gefällten  Crtbeils. 

Was  die  praktische  Anwendung  der  wirksamen 
Luftdesinfldentien  betrifft,  wird  Folgendes  empfohlen : 
1)  Schweflige  Säure.  Ist  der  Raum  unbewohnt,  so 
sind  alle  gefärbten  Gegenstände  zu  entfernen,  der 
Raum  zu  schliessen,  alle  Ritzen  und  Spalten  mit  Pa- 
pier zu  verkleben.  Dann  werden  Schwefelblumcn  auf 
glühende  Asche  gestreut,  oder  in  Gelassen  wird  nun 
Schwefel  erhitzt.  In  bewohnten  Räumen  ist  die  rei- 
zende Einwirkung  auf  die  Athcmorgane  zu  hefürcliten, 
und  man  darf  nur  kleinere  Portionen  Schwcfelblülhe 
auf  eine  heisse  Schaufel  streuen,  dieses  aber  drei-  bis 
viermal  täglich  wiederholen.  2)  Jod  wird  einfach  so 
am  besten  angewandt,  dass  man  cs  in  Stücken  in  offe- 
nen Glasgefässen  oder  Schalen  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Raums  aufstellt.  3)  Ccrbolsäuro.  Unbewohnte 
Räume  sind  gnt  zu  vcrschliessen , und  rohe  Carbol- 
Sänre  auf  heisse  Metallplatten  oder  Steine  zu  tröpfeln, 
Wände,  Decken,  Fussböden  mit  wässriger  Carbolsäure- 
Lösung  gründlich  zu  waschen.  Auch  Sayorv's  und 
Mookk’s  Verdampfungs-  Apparat  ist  zu  empfehlen.  - 
Derselbe  lässt  die  Carbolsäure  tropfenweis  auf  eine 
heisse  Platte  fallen,  und  ist  auch  2 bis  3 Mal  täglich 
in  Krankenräumen  selbst  brauchbar.  Etwas  Thymian- 
Oel  zur  Carbolsäure  gesetzt,  verdeckt  den  schlechten 
Geruch  derselben.  — Sa  Volt v und  Muoiut  haben  nach 
S.'s  Anweisung  einen  kleinen  Apparat  constrnirt,  bei 
welchem  ein  Stück  Cannevas  durch  Druck  auf  eine  Fe- 
der mit  Carbolsäure- Lösung  betröpfelt  wird.  Sobald 
es  trocken  ist,  wird  es  von  Neuem  bonetzt.  — Die 
Räume  mit  Sägespähnen  u.  dgl.,  welcho  mit  Carbol- 
Sänre  angefeuchtet  sind,  auszustreuen,  hat  mancherlei 
Inconvenienzen. 

Garnkr  (11)  theilt  eine  grössere  Reihe  von  Ex- 
perimenten mit,  bei  denen  er  in  fäulnissf ähigen 
Materien,  trotzdem  sie  mehrere  Standen  gekocht, 
von  atmosphärischer  Lnft  gänzlich  abgeschlossen,  oder 
nur  mit  ausgeglühtcr  Lnft  in  Berührung  gelassen  wur- 
den, und  angeblich  mit  grösster  Vorsicht  Alles  ver- 
mieden war,  wodurch  animalische  oder  vegetabilische 
Keime  von  aussen  her  zu  den  betreffenden  Materien 
hätten  gelangen  können,  doch  stets  mehr  oder  weni- 
ger reichlich  Bacterien,  Monaden,  Vibrionen  gefunden 
haben  will.  Den  Arbeiten  von  Pa  steck  macht  er  den 
Vorwurf  ungenügender  mikroskopischer  Untersuchung, 
und  behauptet  die  spontane  Entstehung  der  niedrig- 
sten Lebensformen.  Er  fügte  binzn,  dass  auchCarbol- 
Sänre,  schweflige  Sänre  (1 : 60)  etc.  das  Lobon  der 
Bacterien  etc.  nicht  zerstören. 

4.  Luft. 

1)  Pettenkofer,  II.  v,  Bcricbun,-  der  I.uft  iu  Kleidung,  Nah- 
rung, Wohnung  und  B»den.  Drei  populäre  Vorlesungen  geh. 
Im  A Iberf  verein  tu  Dresden  am  2l.  23.  25.  Karg  1872.  Nif 
Holitcbn.  Briunschweig.  — 3)  Leeds,  L.  W,  n trealiie  oa 
Ventilation;  eomprislng  seren  lectures  delivered  bafore  the 
Franklin  Inallrute.  Philadelphia.  — 3)  B r oitlo«,  C.,  Unter- 

suchungen betr.  den  Kohleosanregcbalt  der  Luft  in  SchuUiminern. 
Bericht  an  dat  Saoitätscoliegtura  au  Basal- Stadt.  Basel.  — 4) 
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Pntteukofar,  M.  ».,  Urtier  <lcn  Kobleneiure '»halt  der  Gruml- 
litfi  im  Getf'llbudea  von  Müurhan  in  vertcliiodeneB  Tiefen  and 
xu  vererhictlrnen  Zeiten.  Zei(>rhrift  für  Blalorit  VII.  Heft  4. 
8 395.  — 5)  Dnxenlb«,  8Utung«ber  der  Beyer  Akademie 
1871.  Heft  3 8.  275.  — 6)  Vogt,  A„  Blue  Untersurhung  der 
Luft  in  Krenkeuriuiuen  Correep.  - BUit  der  Schwel».««-  Aerita. 
So.  3 8.  96.  — 7 ) I’opptr,  M.,  (Pr.  g).  Der  Staub  in  der 
xtm  >«phüri»cben  Luft.  l)e*t.  Zeinrhr.  f.  praktische  Heilkunde. 
So.  49.  50.  51.  - 8}  Berlin  . E , Blude  tur  U Ventilation  d un 
traeaport  fleuri«.  Not«.  Couipt.  rend.  LXXV.  No.  II  p.  1257. 
- 9)  Djei,  Auf,,  i Hilde. beitul,  Systematische  ununterbrochene 
Ventilation  der  Kraokencimmcr.  (Nicht*  Neue».'  Journ.  für 
Kinderkrankbeiten  Heft  1 u.  2 p.  45.  — 10}  Uoaa,  A mp  hielt, 
On  tbe  nitrugenoua  organlc  matter  ln  air.  The  Lauret.  Ko.  2 
p.  627.  — II)  Samson.  Krönt,  On  tbe  deiinfectlon  of  alr. 
The  british  med.  journ.  Oet.  5 p.  S7S.  (Siebe  Desinfect-on  ) — 
12)*  Heus n er,  L.,  Die  physiologischen  Vorgänge  bei  der 
A «Innung  de*  Menschen.  Vortrag.  Correip.  Bl.  der  Kiederrhn. 
Gesellschaft  für  offttiU  Gesundheitspflege  8.  199.  — ISl  Neo« 
mann,  (Bonn),  Geber  Ventilation.  Ebendaselbst  p.  268.  — 
14)  Jarwia,  Edw. , Ventilation  of  dvellings  and  siek  roonts. 
lleid  before  tbe  Norfolk  medical  aocielj.  Jaouary  10.  Boston 
med.  and  turg.  Journ  March  7.  (Nicht#  Neues  R) 

Pbttknkofkr  (!)  hat  im  Albert- Verein  zu  Dres- 
den drei  Vorlesungen  über  die  Beziehungen  der 
Luft  za  Kleidung,  Wohnung  und  Boden  ge- 
halten, welche  zwar  für  das  grössere  gebildete  Publi- 
kum bestimmt  waren,  aber  auch  von  dem  Fachmann 
mit  Befriedigung  werden  gelesen  werden.  In  sehr 
ansprechender  Form  werden  dio  mannigfachen  sich 
aus  dem  Thema  ergebenden  Fragen  behandelt,  wobei 
P.  grösstenlheils  auf  seinen  eigenen  Forschungen  in 
dem  Gebiete  der  Hygieine  fugst,  aber  auch  eine  Fülle 
Anderweiten  Materials  herbeigelogen  und  verarbei- 
tet hat. 

Der  von  Psttbskofbr  in  der  Bayerischen  Aka- 
demie gehaltene  (5)  aber  auch  in  der  Zeitschrift  f. 
Biologie  (4)  veröffentlichte  Vortrag  über  Kohlen- 
säuregohalt der  Luft  im  Boden  (Grandluft) 
von  München  in  verschiedenen  Tiefen  und  za  ver- 
schiedenen Zeiten  veröffentlicht  die  Resultate  von 
Untersuchungen,  die  er  bereits  seit  Jahren  unternom- 
men hat  und  mit  seinen  Arbeiten  über  das  Grund- 
wasser im  engsten  Zusammenhänge  stehen.  - Um 
sich  dio  zu  fortlaufenden  Untersuchungen  erforder- 
derlichc  Grundluft  zu  verschaffen  verfuhr  P.  folgendcr- 
massen : In  der  Nähe  des  physiologischen  Instituts 
an  einer  Stelle,  die  von  dem  Verdacht  irgend  wel- 
cher besonderen  zufälligen  Verunreinigung  des  Bodens 
frei  war,  wurde  ein  4 Meter  tiefer  Schacht  ausge- 
graben , der  nach  dem  dortigen  Stande  des  Grund- 
wassers sich  dem  Spiegel  desselben  bis  auf  1—2  F. 
nähert.  In  den  Schicht  wurden  5 Rleiröhrcn  von  1 
Ctmtr.  Durchmesser  eingehängt,  welche  je  zu  l£, 
2 j,  3 und  4 Meter  unter  die  Bodenoberfläche  reich- 
ten und  dann  der  Schacht  wieder  mit  dem  ansgeho- 
benen Erdreich  gefüllt  und  letzteres  möglichst  festge- 
stampft. Von  der  Oberfläche  worden  die  fünf  Bleiröh- 
ren in  das  physiologische  Laboratorium  geleitet.  Selbst 
aus  dem  tiefsten  Rohre  konnte  man  ohne  erhebliche 
Anstrengung  mit  dem  Munde  oder  mit  einem  Sang- 
apparat beliebige  Mengen  Luft  aus  dem  Boden  hervor- 
saugen, nicht  anders  als  wenn  das  Rohr  frei  in  die 
Luft  gemündet  hätte.  Es  wurden  nun  von  Sept.  70 


bis  Xov.  71  wöchentlich  mohrmals,  namentlich  regel- 
mässig durch  die  beiden  zu  4 ond  1 J Meter  Tiefe 
reichenden  Röhren  Luft  aus  dem  Boden  hervorge- 
holt und  auf  den  Gehalt  an  Kohlensäure  untersucht. 
Eine  Tabelle,  in  der  die  Kohlensäure  auf  1000  VoL 
Luft  bei  0°C.  und  760  Mm.  Barometerstand  berechnet 
ist,  ergiebt  die  Resultate  von  280  Untersuchungen, 
and  ausserdem  zeigt  eine  graphische  Darstellung  die 
Veränderungen  des  Kohlensänregehalts  der  Luft,  wel- 
che jenen  beiden  Röhren  entnommen  wurde.  Die 
Luft  aus  der  oberen  Bodenschicht  enthält  den  gröss- 
ten Theil  des  Jahres  stets  weniger  Kohlensäure,  als 
die  Luft  aus  der  unteren  Schicht,  nur  im  Juni  und 
Juli  ist  das  Verbältniss  umgekehrt,  gleich  darauf  aber 
nimmt  dio  Kohlensäure  in  der  tiefen  Schicht  so  be- 
deutend zu,  dass  sie  im  August  und  September  die 
grossesten  absoluten  Mengen  entbält  und  auch 
die  der  oberen  Schicht  am  meisten  überragt.  Von 
September  zu  October  nimmt  die  Kohlensäuremenge 
fast  ebenso  plötzlich,  als  sie  gestiegen  war,  wieder  ab. 
Die  Maximal-  und  Minimal-Zunahme  und  Abnahme  der 
Kohlensäure  correspondiren  im  Allgemeinen  in  der 
oberflächlichen  und  tiefen  Bodenschicht,  doch  ist  die 
Kohlenslarc- Entwicklung  oder  Vermehruug  in  der 
oberen  Bodenschicht  eine  beständigere  und  gleichmls- 
sigere,  als  in  den  tieferen  „Die  namentlich  in  der 
untersten  Schiebt  so  plötzliche,  fast  explosionsartige 
Vermehrung  der  Kohlensäure  im  August  und  Septem- 
ber und  das  noch  steilere  Abfallen  vom  September 
auf  den  October  erinnert  in  überraschender  Weise  an 
das  seitliche  Bild  vom  Verlauf  gewisser  Epidemien, 
welche  mit  Bodeneinflüssen  Zusammenhängen.  In  .den 
verschiedenen  Jahren  ist  in  den  entsprechenden  Mo- 
naten, wie  bereits  aus  den  bisherigen  Beobachtungen 
hervorgeht,  der  Gehalt  der  Grundluft  an  Kohlensäure 
sehr  verschieden.  Die  grösste  Kohlensäuremenge scheint 
mit  der  grössten  Wärme  des  Bodens  zusammenzufallen 
und  dies  erinnert  an  die  Beziehungen,  welche  Del- 
brück und  Pfeiffer  zwischen  Cholera  und  Boden- 
temperatur Annahmen.  Was  den  Ursprung  der  Kohlen- 
säure im  Boden  betrifft,  so  stammt  dieselbe  nicht  aus 
dem  Grund wasser  her.  Das  Grund wasser  zeigte  einen 
viel  constanteren  Kohlensäure-Gebalt  als  dieGrundluft 
und  wenn  auch  die  bedeutenden  Schwankungen  dessel- 
ben in  der  letzteren  durch  Annahme  einer  zweiten  Koh- 
lonsäurequelle  neben  dem  Grund  wasser  und  durch  dio 
Ventilation  der  oberen  Bodenschichten  sich  allenfalls 
erklären  Hesse,  so  führen  doch  einfache  Erwägungen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Grundwasser  selbst  seine 
Kohlensäure  durch  die  Zersetzung  organischer  Stoffe 
in  den  über  seinem  Spiegel  gelogenen  Bodenschich- 
ten erhalte,  und  es  ist  daher  der  poröse  Boden  so- 
wohl die  Quelle  der  Kohlensäure  für  das  Wasser  als 
auch  für  die  Luft  in  ihm.  Dirccte  Beobachtungen 
und  Versuche  über  den  Gehalt  des  Grund wasscra  und 
der  darübcrgelegcnen  Bodenschichten  an  Kohlensäure 
und  über  dio  Mengen  von  Kohlensäure,  welche 
solches  Grundwasser  an  die  Luft  abzugeben  im  Stande 
ist,  beweisen  die  eben  aufgestellte  Ansicht  zwei- 
fellos. 
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Welche  Proccssc  Im  Münchner  Geröllboden  die 
Kohlensäure  produdren,  lässt  »ich  noch  nicht  feststcllen. 
Von  der  sehr  spärlichen  Humusschicht  kenn  die 
Kohlensäure  nicht  herrübren,  »m  Wahrscheinlichsten 
Ist  esP.,  „dass  organische  Processo  im  Boden,  welche 
vom  Leben  der  niedrigsten  Gebilde,  don  Protisten, 
wie  sie  Huxlrt  , Hakckei.  und  Andere  auf  dem  Grunde 
des  Meeres  gefunden  haben,  auch  die  Hauptquelle 
der  Kohlensäure  im  Boden  sind,“  Das  vegetabilische 
organische  Leben  consumirt,  das  animalische  produ- 
ducirt  Kohlensäure,  das  Verhältnis»,  in  dem  beide  im 
Boden  zu  einander  stehen,  wird  die  Kohlensänre- 
menge  bestimmen.  Die  Ursache,  weshalb  die  Kohlen- 
säure in  den  verschiedenen  Tiefen  verschieden  reich- 
lich ist,  ist  in  dem  Luftwechsel  innerhalb  des  Bodens, 
in  der  Ventilation  desselben  zu  suchen.  Temperatur- 
differenzen und  Winde  üben  auch  auf  die  Luft  im 
Boden  einen  grossen  Einfluss  aus,  und  cs  ist  nicht 
unwahrscheinlich , dass  der  Wechsel  im  Kohlensäure- 
Gehalt  der  änsseren  Luft  bedingt  Ist  durch  die  Men- 
gen von  Kohlensäure,  welche  sie  von  der  Grundluft 
erhält 

Popper  (7)  schildert  die  Zusammensetzung  des 
Staubes  in  der  atmosphärischen  Luft,  besonders  des 
organischen,  sowie  die  Methoden  zur  Untersuchung 
desselben,  wobei  er  das  PorcHFx’sche  Aeroskop  u.  die 
Methode  von  Pasteor  empfiehlt.  Schutz  gegen 
den  Luftstaub  glebt  die  Ventilation,  welche  die  or- 
ganischen Keime  fortführt,  gleichsam  verdünnt.  Die 
Ozonentwicklong  ist  von  noch  sehr  anzuzweifelnder 
Wirkung,  obgleich  die  Versuche  von  Manteoazza 
zu  ihren  Gunsten  sprechen,  welcher  gegen  Sumpfmi- 
asmen  die  Anpflanzung  von  Blnmen  empfiehlt,  die 
durch  ihre  aromatischen  Blüthen  Ozon  entwickeln 
sollen.  Die  Anpflanzung  der  Sonnenblume  nnd  des 
Eucalyptus  globulns  soll  ln  Fiebergegenden  die  Luft 
verbessert  nud  die  Malaria  zur  Abnahme  gebracht 
haben.  Andererseits  bat  künstlich  entwickeltes  Ozon 
bei  seiner  Anwendung  in  Krankenhäusern  vielfach 
ganz  im  Stiche  gelassen.  Vielleicht  wird  es  nach  der 
Hui'ZKAc’schen  Methode  bereitet,  aich  wirksamer  er- 
weisen. Für  den  Nutzen  der  Verdampfung  von  Car- 
bolsäore  sprechen  Erfahrungen  von  Snow  bei  Keuch- 
husten, von  Löffler  bei  Pocken.  Ein  radicales 
Mittel  wäre  die  Verbrennung  des  Luftstaobes,  doch 
ist  sie  bisher  praktisch  nicht  ausführbar  gewe- 
sen Die  Luft  aus  Unrathkanälen  durch  Aspirations- 
Oefen  auszuziehen  und  zugleich  durch  Verbrennung  zu 
reinigen,  würde  enorme  Kosten  (Bazai.orttk)  verur- 
sachen und  doch  nur  geringen  Effect  haben.  Auch 
das  WoKSTTH’sche  Project,  in  ähnlicher  Weise  die 
Luft  der  Krankensäle  zu  reinigen,  ist  von  com- 
petenter  Seite  zurückgewiesen  (Es  handelt  sich  dabei 
eigentlich  darum  zu  verhindern,  dass  die  durch  Ven- 
tilation aus  Krankensälen  entfernten  Keime  nicht  an- 
dernorts schädliche  Wirkungen  ausüben.  S.  Jahres- 
bericht 1870,  I,  p.  453.  R.)  Schliesslich  wird  auf 
die  Baumwollen-Respiratoren  von  Hoffmann,  Fick 
und  Ttndai.l  zum  Schntz  solcher  Personen,  welche 


verunreinigte  Luft  einzuatbmen  gezwungen  sind,  auf- 
merksam gemacht. 

Voot(G)  hat  während  dor  Herrschaft  einer  Epidemie 
von  Abdorainal-Typhus  im  Dorfe  Reconvillier  (imBerni- 
schcn  Jura)  in  zwei  von  einander  ziemlich  entfernten 
Arbeiterwohnungen  undzwar  inZimmern,  woThy- 
pbnskranke  lagen,  die  Luft  untersucht.  Er 
stellte  hierzu  eine  gewöhnliche  Halbmaass-Flasche  mit 
gut  gereinigter  Ausscnfläche  auf  einen  reinen  Tellor 
In  der  Stube  auf  nnd  fülltesiemiteiner  Kältemischung 
aus  Schnee  und  Kochsalz.  Zur  Kontrole  wurde  je 
eine  gleiche  Flasche  im  Freien  dicht  an  den  betref- 
fenden Räumen  aufgestellt.  Der  sich  aus  dem  nie- 
dergeschlagenen Condensations-Wasser  an  der  Aussen- 
fläche  der  Flaschen  bildende  Reif  wurde  abgekratzt 
und  in  separate,  gut  gereinigte  Fläschchen  getban. 
Die  hieraus  erhaltene  Flüssigkeit  halte  ein  sehr  ver- 
schiedenes Aussehn  Das  Condonsationswasscr  ans 
den  Krankenstuben  hatte  eine  gräulich-bräunliche 
opalisirende  Färbung,  das  ans  der  freien  Luft  war 
heller  nnd  durchsichtiger.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab  in  dem  Condensations-Wasser  aus  den 
Zimmom  ein  enormes  Gewimmel  von  Bacterlen  nnd 
Vibrionen  mit  lebhaftester  Bewegung,  in  dem  Con- 
densations-Wasser aus  der  froieo  Luft  fand  sich  eine 
nur  geringe  Zahl  Bacterien  in  Form  kurzer  Stäbchen, 
sehr  selten  die  geschläugelten  und  mehrgliederigen 
Vibrionen,  die  alle  nur  sehr  geringe,  träge  Bewegungen 
zeigten.  Der  sonstige  ln  dem  Wasser  gefundeno 
Staub  wurde  vom  Prof.  Fischer  untersucht.  Er  ent- 
hielt Pilzsporen  mit  hefeartiger  Sprossung,  Mycelinm- 
Fragmento,  Bastfasern,  Pflanzenhaare,  Stärkekörner 
etc. 

Bf.rtin  (8)  hat  der  Pariser  Academie  eine  8tudie 
über  die  Ventilation  der  unteren  Räume 
von  Transportschiffen,  namentlich  von  solchen, 
die  Pferde  nnd  Vieh  zu  transportiren  haben,  vorgelegt. 
Die  früher  in  Anwendung  gebrachten  mechanischen 
Ventilationen  waren  unzulänglich  und  verhinderten 
nicht,  dass  auf  langen  Seereisen  die  Thiere  sehr  litten. 
Bf.rtin  hat  auf  dem  Vieh  - Transportschiff  Calvados 
durch  Benutzung  der  Aspirations-Kraft  der  Maschinen- 
feuerung, wenn  das  Schiff  in  Gang  war,  der  Küchen- 
feucrungen  und  besonderer  Ventilations-Feuerungen, 
wenn  das  Schiff  ruhig  lag,  eine  kräftige  Ventilation 
der  unteren  Schiffsräume  erzielt.  Es  wurden  dadurch 
mehr  als  35,000  Cubmet  Luft  in  der  Stunde  d.  i.  un- 
gefähr 150  Cubmet.  pro  Stunde  und  Pferd  entleert. 

Moss  (10)  setzt  die  Gründe  auseinander,  weshalb 
die  Menge  stickstoffhaltiger  Materien,  welche 
in  der  Luft  enthalten  sind,  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit für  die  Beurtheilung  der  Reinheit  n.  gesunden 
Beschaffenheit  derselben  sein  müssen.  Dieselben  werden 
in  3 Klassen  getbellt:  a.  Ammoniak-Salze,  Carbonate, 
Chloride,  Nitrate  und  Nitrite,  herstammend  ans  den 
mannigfaltigen  sich  zersetzeoden  stickstoffhaltigen  Ab- 
gängen und  den  Ausscheidungen  aus  Lunge  nnd 
Haut  gesunder  wie  kranker  Menschen.  Freies  Am- 
moniak existirt  in  der  Lnft  Dicht,  b.  Stickstoffhaltige 
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Materien  aus  denselben  Quellen,  and  c.  salpetrige 
Säure  und  Salpetersäure,  gebildet  dnreh  Oxydation 
aus  den  Stoffen  bei  a und  b,  durch  elektrische  Vor- 
gänge in  der  Luft  oder  horstammend  aus  Fabriken 
und  dgl. 

Zur  Ermittelung  der  Mengen  stickstoffhaltiger 
Substanzen  in  der  Luft  ist  die  titrirte  Losung  von 
übermangansaurem  Kali  nicht  genügend  und  M.  ver- 
fuhr folgendermassen : Eine  bestimmte  Quantität  Luft 
wtirdo  mittelst  eines  Aspirators  durch  ein  System  von  * 
4 Waschgläsern  zu  100  Cc.  geleitet,  von  denen  ein 
jedes  50  Cc.  reines  destillirtes  Wasser,  das  erste  ge- 
mischt 5 Cc.  reiner  Salzsäure  enthielt.  Die  Menge  der 
Luft  wurde  berechnet  auf  0°.  und  30  Zoll  Barometer. 
Das  W'asser  der  Gläschen  wurde  dann  in  einen 
Kolben  gebracht,  der  4 Ce.  einer  20procentigen  Kali- 
lüsung  enthielt  und  destillirt,  wobei  in  der  Vorlage 
10  Cc.  reines  destillirtes  Wasser  enthalten  war.  Nach- 
dem lOOCc.  übergegangen  waren,  wurde  das  Destillat 
mit  dem  Ncsslerschen  Reagens  geprüft  — Der  Rest 
des  Kolbcninhalts  wurde  dann  bis  200  Cc.  mit  destil- 
lirtcm  Wasser  ergänzt,  10  Cc.  übermangansaurer  Kali- 
Lösung  zugesetzt,  wieder  fiJtrirt  und  dann  nochmals 
mit  dem  NESSLKR’schen  Reagens  behandelt.  — Be- 
sonders hervorgehoben  wird  die  Nothwendigkeit  da- 
für zu  sorgen,  dass  das  destillirte  Wasser  und  die 
übermangansaure  Kali-Lösung  möglichst  frei  von  Am- 
moniaksind. Das  gewöhnliche  käufliche  destillirte  Was- 
ser ist  nicht  zu  gebrauchen-  — M.  hat  die  Resultate  seiner 
Versuche  in  2 Tabellen  zosammengestellt.  Die  erste  Ta- 
belle bezieht  sich  auf  die  Versuche  mit  Luft,  die  in  Ports- 
mouth im  Freien  entnommen  war,  die  zweite  auf 
Luft  aus  Krankensälen,  Abtritten  etc.,  Ausathmungs- 
luft  eines  Menschen.  In  den  Tabellen  wird  ange- 
geben die  Menge  der  benutzten  Luft  (bei  der  ersten 
Reibe  meistens  3 — 4 hunderttausend  Cub.-Cent.,  bei 
der  zweiten  Reihe  weniger),  dann  der  Gehalt  an  Am- 
moniak und  zwar  nach  Milligramm  und  Cub.-Cent. 
in  1 Cub.-Met.  Luft  und  die  dementsprechende  Stick- 
stoffmengo,  ferner  die  Menge  der  stickstoffhaltigen 
Materie  als  Albuminoid,  Ammoniak  und  organischer 
Stickstoff,  dann  die  Totalmenge  des  Stickstoffs.  Neben- 
beiwird für  jedes  Experiment  notirt  Windes-Richtung, 
und  Stärke  und  Ozongehalt.  Der  Wind  zeigte  sich 
einflussreich,  da  er  dem  Garnisons-Hospital,  wo  die 
Versuche  angestellt  wurden,  bald  Luft  von  der  Stadt 
her,  bald  mehr  aus  unbebauten  Gegenden  zufübrte. 
Der  Ozon-Gehalt  der  Luft  liess  sich  mit  derMenge  an 
stickstoffhaltigen  Materien,  die  dieselbe  enthielt,  nicht 
in  Verbindung  bringen.  Bei  der  zweiten  Tabclio  wird 
noch  angeführt  das  Verhältniss  des  Ammoniak  zum 
Albuminoid-Ammoniak  und  betreffs  der  Experimente 
mit  Luft  aus  Krankenstuben,  wieviel  Luftraum  in  den- 
selben auf  jeden  Kranken  kam.  In  der  ersten  Ta- 
belle schwanken  die  Mengendes  Stickstoffs  überhaupt 
zwischen  0,072-0,274  Milligr.,  des  Albuminoid -Am- 
moniak zwischen  0,035—0,192;  in  der  zweiten  Ta- 
belle dagegen : Gesammt-Stickstoff  0,228-  1,719  Millgr. 
und  Albnminoid  - Ammoniak  0,099-1,307  Mgrm. 


5.  Wasser. 

1)  II  5 bring,  Rad.,  Ueber  die  hygUinUrh«  Bedeutung  de*  Tri«  k 
wassers  im  ß««onderen  für  dl*  Marin«.  DUsert.  intag.  Berlin 

— 2)  Manier  B.,  Hot«  »ar  1*  ditermlnation  des  preportlosi 
des  aubtunces  vdgitaUs  daos  le*  «aox  poUbles  oa  insalubre« 
Conpt.  rend.  LXXV.  No.  15.  — 3)  Domont,  A.,  Not«  iar  la 
dlstributioo  de»  eaux  da  Rbdae  k Kfmes,  Ibld.  LXXIV.  Ko.  M 

— 4)  Pdtreqaln,  T.  E.,  Recherche«  ear  Ite  e*a*  poUble#  de 
Clermont-Perrand  conpardea  k cell«*  de  quelques  villee  de 
France  poor  servlr  k rhygitaa  de«  «aox  potables  dass  le« 
grands  centres  de  popnlation.  Ana.  d'hyg.  pabL  Jane.  p.  76—101. 

— 6)  Franklin,  Pirtoni,  Oa  the  inflaence  of  lim®  in 
drlnking  water  on  the  prodnetion  of  atoae  la  the  bladder.  Brit. 
med.  Journ.  Novbr.  2.  — i)  Murray,  Jo  ho  C.,  On  tbe  lofta- 
eor«  of  line  and  msgneni*  In  drtngkinK-water  In  the  prodoetjoo 
of  disease.  Brit.  med.  Joarn.  flept.  TS  — T)  Hiaaera,  Da« 
Wasserwerk  der  8tadt  Düsseldorf.  Cerrespeadeoabi.  d Meder 
rbein.  Vor.  I.  Sffentl.  fit.  PS.  8.  60.  — 6)  Biubme,  R-,  Ueber 
die  Brunnrn"  aiser  der  Umgegend  son  Bonn.  Ebenda».  0.  167. 

— 9)  Baedecker,  F.,  Ueber  di«  QrQodnng  des  slidtlscbeo 
Wasserwerkes  io  Witten  und  die  Resolute  des  Betrieb«#.  Eben- 
da«. 6.  Ji6.  — 10)  Ralehardt,  E.,  Graadlagea  rsar  Beurtkel 
long  des  Trinkwassers , sogleicti  mit  Br  rücktichllgung  seiner 
Brauchbarkeit  für  gewerbliche  Zwecke,  neb*t  Anleitung  sar 
Prüfung  des  Wassers.  Zweite,  vermehrte  und  verbessert«  And. 
Mit  I Tafel  Abbildungen.  Jena.  64  88. 

Möbrino  (1)  legt  in  seiner  Dissertation  kan  die 
Wichtigkeit  guten  Trinkwassers  für  die  Schiffs- 
mannschaft bei  längeren  Seereisen,  resp.  die  Übeln 
Folgen  des  Gebrauches  von  schlechtem  Wasser  dar, 
erwähnt  die  Verunreinigung  des  Wassers  durch 
organische  Stoffe,  den  Nachweis  der  salpetersanren 
Satze  nnd  des  Ammoniaks,  die  unvollkommene  Rei- 
nigung, die  meist  durch  Filtration  erzielt  wird,  am 
etwas  eingehender  den  Gebranch  destill.  Wassers  za 
beleuchten  und  an  der  Hand  bekannter  Forscher  za  ent- 
wickeln, inwiefern  derselbe  Gelegenheit  zur  Bleiver- 
giftong  geben  kann.  Der  Gebrauch  eiserner  Wasser- 
behälter wird  als  unter  Umständen  besonders  günstig 
dargestellt,  weil  der  dadurch  bedingte  Eisengehalt 
des  Wassers  bei  der  Neigung  zu  Anämie  in  den  Tro- 
pen vortheilhaft  ist.  Eine  Carre'sche  Eismaschine, 
welche  wenig  Raum  einuimmt,  wird  zur  Schiffsaus- 
rüstung empfohlen,  am  das  Trinkwasser  dnreh  Ab- 
kühlung erfrischender  zu  machen. 

Monier  (2)  berichtet  über  einige  Wasser-Ün- 
t)ersnebnngen,  die  er  nach  der  von  ihm  schon  am 
11.  Mai  1860  empfohlenen  Methode  mittelst  titrirter 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali  angestellt  bat, 
nm  den  Gehalt  des  Wassers  an  organischen  Stoffen 
festznstcllcn. 

Das  Wasser  der  Dbuys  (1  Liter)  zersetzt  0,5  hlgr. 
übermangansaures  Kali,  dass  der  Seine  zu  Bersy  4,5,  von 
Pont  royai  5,7,  zu  Courbevoye  5,0— 5,6,  in  dem  Arm 
von  Clichy,  500  Meter  von  Asnieres,  wo  ein  Tbcil  des 
Unraths  von  Paris  in  die  Seine  gelangt  11,0  — 18,0, 
weiter  unterhalb  zu  Saint  Quen  7,6,  zu  St.  Germain  7,4, 
zu  Poissy  5,1.  — St.  Germain  ist  30  Kilometer  von 
Asnieres  entfernt  und  es  erhellt,  wie  nach  einem  so 
langen  Laufe  das  Wasser  der  Seine  sich  noch  sehr  un- 
vollkommen von  den  verunreinigenden  Beimischungen  be- 
freit hat,  die  ihr  zu  Asnieres  zugeführt  wurden. 

Dcmont  (3)  theilt  mit,  dass  das  von  ihm  entwor- 
fene grosso  Projcci,  die  Stadt  Nitnes  mit  ansrei- 
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eh  endem  filtrirtem  Rhone-Wasser  zu  ver- 
sehen, zur  Ausführung  gekommen  ist,  und  dass  täg- 
lich 30,000  Cnb.-Ueter  Wasser,  d.  I.  pro  Tag  und 
Einwohner  600  Liter  geliefert  werden. 

Neben  and  unter  vielen  Strömen  befinden  sich  corre- 
spondirende  unterirdische  Wasserläufe , welche  sich  nur 
dadnrch  bilden,  dass  das  Wasser  des  Stromes  nach  den 
Seiten  und  nach  unten  in's  Erdreich  eindringt,  bis  es 
durch  relativ  undurchlässige  Schichten  abgegränrt  und 
zusammengehallen  witd.  Dieses  Wasser  ist  vollständig 
durch  Filtration  gereinigt  und  stets  von  derselben  Zu- 
sammensetzung. Zur  Seite  der  Rhone,  da  wo  die  Du- 
rance  in  dieselbe  mündet,  ist  eine  dem  Flusse  parallele 
unterirdische  Gallcrie  von  500  Meter  Länge  und  1 1 Meter 
Breit«  — die  grösste  derartige,  wolche  existirt  — ange- 
legt und  füllt  sich  mit  dem  durch  das  Rhonebett  filtrir- 
ten  Wasser.  Zwei  Maschiueu  von  200  Pferdekraft  schaf- 
fen das  Wasser  9900  Meter  weit  durch  eine  Leitung  von 
0,80  Meter  Durchmesser  Die  Maschinen  verbrauchen 
pro  Stunde  und  Pferdekraft  1,40  Kilogr.  Kohlen. 

Dohont  glanbt,  dass  viele  Städte  in  ähnlicher 
Weise  mit  fiitrirtem  Flnsswasser  reichlicher,  besser  ond 
billiger  mit  Wasser  zn  versorgen  sein  würden,  als 
durch  Zuleitung  von  Qnellwasser. 

Mürrat  (5)  stellt  historisch  die  englischen  Au- 
toren zusammen,  welche  die  Neigung  zu  Harn- 
gries and  Nierensteinen  mit  dem  Gebrauch 
eines  zu  harten,  an  Kalk-  and  Magnesia- 
saizen  reichen  Wassers  in  Verbindung  gebracht 
haben  nnd  theilt  mehrere  Fälle  mit,  wo  sehr  welches 
oder  destillirtes  Trinkwasser  die  erfolglose  Mediation 
wesentlich  unterstützte  und  es  ermöglichte,  jene  Krank- 
heiten zn  heilen.  (Jeberschoss  an  Kalk  and  Magnesia 
Im  Trinkwasser  nentralisirt  theiiweise  den  Magensaft, 
führt  zn  Dyspepsie  nnd  diese  kann  die  Oxalsänrcbil- 
dnng  znr  weiteren  Folge  haben.  Auch  alle  Art  jn  von 
pathologischen  Verkalkungen  im  menschlichen  Körper, 
viele  Hautkrankheiten,  Kropf  nnd  Cretinismns  werden 
anf  zn  hartes  Trinkwssser  zurückgeführt. 

Parsons  (6)  beansUndet  die  Ausführungen  Mur- 
bat's  zom  grossen  Theil,  indem  er  Gegenden  mit  sehr 
kalkhaltigem  Wasser  anführt,  in  denen  Neignng  zu 
Nierenstein  nicht  vorkommt  nnd  weist  darauf  hin, 
dass  im  Süden  von  England  die  Männer  so  wenig 
Wasser  zum  Trinken  consnmiren,  dass  es  nnr  zulässig 
wäre,  anf  den  Gehalt  des  Trinkwassers  an  Kalk  der- 
artige Schlüsse  zn  hauen,  wenn  in  Mnrray’s  Heimatb, 
im  Norden,  die  Lebensgewohnheiten  der  Männer  we- 
sentlich andere  wären. 

PKTRKQtiiN(4)hat  das  W t • s e r , w e 1 c h e s dl  e S t a d t 
Clermond-Ferraod  mittelst  einer  Leitung  von  den 
Abhängen  des  vnikan.  Gravenoire  erhält,  untersucht, 
bespricht  seine  hygieinisehe  Bedeutung  and  vergleicht 
et  mit  dem  Wasser  anderer  Städte  Frankreichs.  Seine 
Untersnehnngen  beschränken  sieh  auf  drei  Punkte  1. 
die  Temperatur,  2.  den  Lnftgehalt  nnd  3.  den  Gehalt 
an  mineralischen  Substanzen.  Filtrirtes  Flusswasser 
hst  meistens  im  Sommer  eine  zn  hohe  Temperatur,  wie 
z.  B.  das  ln  Lyon.  Das  Wasser  in  Clermont  kommt 
den  Brunnenwässern  in  Strsssburg  an  Frische  gleich 
und  hat  im  Haupt- Uoservoir  eine  Temperatur  von  12", 
in  den  verachiedenen  Footainen  der  Stadt  von  13".  — 


Anf  den  Luftgehalt  des  Wassers  muss  grosses  Gewicht 
gelegt  werden.  Die  Kohlensäure  and  der  Sauerstoff 
machen  das  Wasser  leichter  verdaulich  und  wirken 
„stimulirend“.  Boi'SSimqadlt  schreibt  die  Entstehung 
des  Kropfes  dem  zu  geringen  Lnftgehalt  des  Trink- 
wassers zu  (S.  Murray.  R.).  P.  stellt  die  Ansichten 
verschiedener  Autoren  über  den  für  gutes  Trinkwasser 
erforderlichen  Lnftgehalt,  und  den  Lnftgehalt,  den  die 
Wässer  verschiedener  französischer  Städte  darbieten, 
zusammen  und  schlägt  vor,  30-35  Cab  - Cent.  Luft  pro 
LiterslsdsserforderlicheLaftquantum  anzunehmen,  fn 
derselben  Weise  stellt  er  mehrere  Notizen  über  den  Koh- 
lensäure- and  Saaerstoffgehzlt  der  Wasser  der  Seine, 
Rhone,  Saono  etc.  zusammen,  verlangt  S-10  Cub.- 
Cent.  Kohlensäure  pro  Liter  für  gutes  Trinkwasser 
and  3-4  Cab.-Cent.  Sauerstoff  im  Anschluss  an  Bar- 
reswill u.  Girard.  Das  Wasser  von  Clermont  bleibt 
hinter  diesen  Anforderungen  zurück  and  enthält  nnr 
14  Cub.-Cent.  atmosphärische  Luft  nnd  7 Cab.-Cent. 
Kohlensäure,  P.  schlägt  daher  vor,  demselben  in  den 
verschiedenen  Reservoirs  durch  feine  Zcrtheilung  Lnft 
znzuführen  and  ansserdem  eine  bisher  nicht  benützte, 
etwas  entfernter  gelegene  Quelle  der  Art  der  Wasser- 
leitung zuzuführen,  dass  man  das  Wasser  derselben, 
ehe  cs  in  die  letztere  sich  ergiesst,  eine  grossere 
Strecke  weit  in  einem  offenen  Kana]  (Hessen  lässt. 

Was  die  mineralischen  Bestandteilen  be- 
trifft, so  enthält  davon  die  Loire  '0,i4  Gramm, 
die  Garonne  0,136,  Rhone  0,182,  der  Rhein  0,231, 
der  Doobs  0,232,  die  Seine  0,254,  die  Marne  0,511, 
nnd  P.  schliesst  daraus,  dass  gutes  Triukwasser 
zwischen  0,15  and 0, 35-0, 40Gramm  enthalten  müsse, 
wo  bei  er  betont,  dass  auch  der  zn  geringe  Gehalt  zn 
mineralischen  Bestandteilen  ein  Mangel  des  Trink- 
wassers sei.  Was  die  Quantität  der  Salze  betrifft,  so 
giebt  P.  eine  Zusammenstellung  der  Härte-Grade 
des  Wassers  verschiedener  französischer  Städte  ohno 
weitere  daran  sich  knüpfende  Bemerkungen  und  be- 
zeichnet dann  als  schädliche  Bestandteile  des  Trink- 
wasaers  nach  Dupasquier:  1.  Organische  Materien  in 
za  grosser  Menge  nnd  namentlich  im  Zustande  der 
Fäulnisa  (eine  weitere  Berücksichtigung  finden  die- 
selben in  der  ganzen  Arbeit  nicht.  R.);  2.  Schwe- 
felsäuren Kalk;  3.  Chlorcalcium  nnd  salpetersau- 
ren Kalk,  wenn  sie  im  Verhältnis  zn  den  übrigen 
festen  Bestandteilen  in  zn  grosser  Menge  vorhanden 
sind.  Als  nützliche  Bestandteile  des  Trinkwassers 
führt  P.  auch  Kochsalz  and  kobiensaaren  Kalk  auf, 
auf  dossen  Wichtigkeitfür  die  Ernährung  und  nament- 
lich die  Knocbenbiidnng  schon  vor  Bonssinganlt 
Dupasquier  hingewiesen  hatte,  in  welchen  Mengen 
diese  beiden  Salze  im  Trinkwssser  erforderlich  oder 
zulässig  sind,  wird  nicht  festgestellt. 

Eine  Analyse  des  Wassers  von  Clermont  ergiebt 
in  500  Gramm  Wasser:  Kohlensäure  0,041  Gramm, 
Kieselsäure  0,080,  Kali  0,020,  Kalk  0,017,  Magnesia 
0,011,  Eisen  Sparen, organische  Stoffe  unbestimmt, 
- also  im  Ganzen  zn  wenig  mineralizche  Stoffe.  P. 
hält  dafür,  dass  ez  dadurch  zu  verbessern  wäre,  dass 
man  es  über  Kalkblücke  hinleitet. 
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6.  Hygieine  der  Nahrungs-  und  Gcnuss- 
mittel, 

a)  Allgemeines. 

1)  Jeannel,  J.,  Not«*  aur  1«  coctlou  de»  alimeola  k nne  torapiro- 
tur*  inf^rieure  k 100  dvgrta.  Annalea  d'hyg.  publ.  -lanr  p.  101. 

— ]■)  .leannol,  Note  aur  la  niarmile  Norwlcionne  et  anr  la 
'rocriou  dea  aliinentt  k mic  tetnp£rature  k luo4.  I'ünion  mfdlc. 

No.  31.  p 314.  — 2)  Sa  ec,  Sur  un  nouveau  piofidä  de  Con- 
aervatioo  dea  sobatancea  alimentairea  par  l'acitale  de  soude. 
Compt.  rend.  I.XXV.  No.  4. 

b)  Animalische  Nahrangsmittel. 

3)  Artus  (Jena),  lieber  daa  Fleiachextract  und  luabeeondere  öber 
eine  neue  Wirkung  dcaaelben.  Wiener  medlc.  SCsitf.  No.  3.  — 
4)  Kuborn,  Note  aur  un  point  rt'f.jgien«  pnbl  relatif  aux  viao- 
dea  d'^nimaux  malade«.  Bnll  de  l'aearl.  de  m4d.  de  Bclglqua 
No.  ?.  — :.)  Stuft  leben.  II.,  Die  Einfuhr  priaervlrlen 

Fleiache«  in  den  Zolivereina-Tarlf.  Deutsche  Vierteljabrasrbr. 
f.  öffentl.  Gm.  I*fl.  iv.  3 Heft  8.  399.  — 6)  Condenae.l  milk. 
The  Laneet.  8ept.  7.  p.  333.  — 7)  Müller  (Bern)  Die  An- 

kündigungoneen  n.  Anpreisungen  neuer  Nahrunge-  und  (»«naea- 
inlttel  Correapon denabl.  8cbwoi*«r  Aerxte  No  13.  — 7a) 
Hardy,  Vdterinatre  etc.  Des  proprilt^o  pbyalquee,  orgsnoleptl- 
i)uce  ct  alimentaires  de  la  «lande  de  boueherle.  Areh  medical. 
Belgien.  Juln.  (Nicbla  Neues) 

c)  Vegetabilische  Nahrangs-  and  Genass- 
mittel. 

b)  Lieehti,  Paul,  Araenikhsltiges  Anilin  alt  Färbemittel  für 
Prucbtaifte.  Aeratllcbe  Mittbeil,  aus  Baden  No.  18.  — 9) 

Z im  nt  ermann  (Remagen),  Gefälscht«  Mnakat-Nüaae.  Viertel- 
jahrssebr.  I.  g er.  Med.  n.  öffentl.  8anit.-Wea.  April.  8.  Sol.  — 
10)  Jalllard,  Not«  aur  un  «in  irtinllire,  Gas.  midie.  No.  6. 

— 11)  K o u a a e I , Theophile,  De  l'lmpot  dea  botiaona  et  tu  partl - 
cutier  des  lola  du  1 Hept  1871  und  36  March.  1879  dam  leura 
rapporta  avec  I byg.  publ.  Bullet,  de  PAead.  de  H6d.  No.  7.  — 
121  Fovllle,  Ar  h.,  Moyens  pratlquea  de  combstlre  l'ivronge- 
rie  proposes  ou  applfqala  en  France,  en  Angletcrre  et  eo  Ami- 
rlque  Annalea  d’byg-  publ.  Jan«,  p.  & u.  939.  — 13)  Berge- 
ron,  Julea  , Rapport  aur  la  rlpresaion  de  ralcoollarue. 
Ibid.  «f uillct  p.  5-  — 14)  Jansen,  Aug..  De  Tinflaence  dsne 
notre  cliinat  de  1‘uaage  et  do  l’abua  dea  alcooliquea  aur  la  »an- 
t4  des  ouvriers.  Annal.  de  la  aocietl  mtd.  d'Auvers.  Janv.  p.  45., 
Flvr.  p.  89  , Mara  p.  161.,  Avril  el  May  p.  935.,  Juin  p.  399. 
Julllet  et  Aoüt  p.  393.  — li)  Annal  de  la  aociltl  de  mld.  de 
Gand  p.  37.  (Eine  umfangreich»,  halb  populalr  gehaltene  Abhand- 
lung über  die  Getränke  (Alcoholica,  Thee.  Kaffee,  Mineralwäs- 
ser etc.),  ihre  Bereitung,  Anwendung,  Wirkungen,  die  wiaaen- 
sehaftllch  nlrhta  Nenea  bietet.  R)  — 16)  Vogel,  Aug., 
Nabrungs-  und  Gonnsimiltel  aus  dem  Pflanzenreich.  — Anlei- 
tung suro  richtigen  Erkennen  and  Prüfen  der  wichtigsten  fm 
Handel  vorkommenden  Nahrungsmittel.  Genu#«m|ttel  und  Ge- 
würze mit  Hülfe  des  Mikroikopes.  Mit  116  feinen  HoliacbniU- 
bildern.  Wien.  8.  138.  (Für  den  Nachwela  von  Verfälschungen 
lat  das  Buch  durch  die  Güte  der  sahlrcichen  Abbildungen  ein 
ach&taberea  HüIfsmlPel.  B.) 

Der  Umstand,  dass  in  hohen  Gebirgen  die  Zube- 
rcitnng  der  Speisen  ganz  ebenso  erfolgen  kann  wie 
anderswo,  obgleich  des  geringeren  Luftdruckes  wegen 
die  Flüssigkeiten  schon  bei  einer  niederen  Tempora- 
tur.  als  es  in  der  Ebene  geschieht,  zom  Kochen  ge- 
langen und  die  vorzüglichen  Erfolge  dos  sog.  nor- 
wegischen Topfes  führten  Jeakkell  (1)  dazu,  Experi- 
mente anzastelien  über  die  Erfolge  einer  Zuberei- 
tung der  Speisen  ohne  wirkliches  Kochen, 
bei  einer  Temperatur  von  95°.  Es  fragte  sich,  ob 


beim  wirklichen  Kochen  nicht  venneidbsre  Verloste 
• ointreten,  ob  bei  95“  die  8peisen  gar  werden,  ob 
eine  Ersparnis  am  Feaerongs-Uatcria!  im  letzteren 
Falle  erzielt  werde.  ZanSchst  wurden  Fleisch,  Wasser 
und  die  nach  dem  Reglement  der  Militärhospitäier  za 
einer  guten  Suppe  erforderlichen  Zuthaten  in  einem 
Kolben  gekocht,  der  verkorkt-  und  durch  eine  gebo- 
gene Glasrühre  mit  einer  Vorlage  verbanden  war. 
Was  sonst  beim  Kochen  als  Dampf  davongeht, 
condensirte  sieh  and  wurde  ln  der  Vorlage  aufge- 
fangen. Bei  dem  Parallel-Versuche  wurde  der  Kol- 
ben nur  Anfangs  für  15  Minuten  bis  znm  Kochen  des 
Inhaltes  erhitzt,  um  abschäumen  zu  können,  dann 
aber  die  Temperatur  auf  95°  gehalten.  Bei  vier  derar- 
tigen Versnoben  wurde  die  Zeit,  das  Brennmaterial, 
die  Beschaffenheit  dor  erhaltenen  Speise,  Verlust  an 
Wasser  und  an  Fleischgewicht  constalirt.  — Die  in 
die  Vorlago  übergehende  Flüssigkeit  (auf  50  Kilog. 
angesetzten  Waasera  12  Kilog.)  war  sehr  aromatisch. 
Anfangs  gingen  mit  dem  Dampfe  die  essentiellen 
Oele  der  Gemüse  über,  dann  eine  Flüssigkeit  die  nach 
gekochtem  Fleische  roch  ond  gekocht  and  gesalzen, 
wie  schwache  Bouillon  schmeckte.  Weitere  Versuche 
worden  mit  verschiedenen  Gemüsen  angestellt,  über 
die  Zeit,  welche  es  erforderte,  nm  sie  bei  95°  gar 
zn  machen. 

Die  Resultate  waren  folgende:  1)  du  wirkliche 
Kochen  des  Fleisches  nnd  der  Gemüse  hat  nnr  den 
Vorzug,  dass  jeder  Koch  an  dem  Aufwallen  der  Flüs- 
sigkeit erkennen  kann,  dass  die  Temperatur  genügend 
hoch  ist,  die  Speise  gar  zu  machen.  Du  Kochen 
bis  znm  Garwerden  zn  unterhalten  ist  überflüssig, 
führt  zu  einem  Verlust  aromatischer  Substanzen, 
welche  der  Dampf  mit  sich  fortführt,  bonachthoiiigt 
dadurch  den  Wohlgeschmack  der  Speise  und  ausser- 
dem bedingt  es  unnützen  Aufwand  an  Brennmaterial. 
2)  Fleisch  und  frische  wie  trockne  Gemüse  werden 
bei  einer  Temperatur  von  95”  vollständig  gar.  3.  Die 
Zubereitung  bei  95°  verlangt  etwu  mehr  Zeit  als 
du  Kochen  bei  Siedhitze  und  zwar  im  Verbältniss 
von  16:  15  oder  14  für  Suppe  und  Fleisch,  im  Ver- 
hältniu  von  5:  4 für  Kartoffeln  and  getrocknete 
Gemüse.  4.  Die  Ersparnis«  an  Brennmaterial  bei  der 
Zubereitung  ohne  Kochen  beträgt  40  pCt.  5.  Fleisch 
und  Bouillon  sind,  nur  15Minuten  gekocht  und  dann 
bei  95"  zubereitet,  viel  schmackhafter.  6.  Man  er- 
hält auf  diese  Art  an  gekochtem  Fleisch  im  Vergleich 
zu  dem  angewandten  rohen  Fleuch  3 pCt  mehr  als 
beim  dauernden  Kochen  nnd  10  pCt.  mehr  Brühe. 
J.  empfiehlt  daher  diese  Methode  den  Kuernen, 
Hospitälern  und  ähnlichen  Anstalten  ond  macht  Vor- 
schläge, wie  in  einer  einfachen,  für  die  Küche  leicht 
fusllcben  Weise  die  Regulirung  der  Temperatur  er- 
folgen kann. 

Wegen  des  norwegischen  Topfes,  denen  Ju- 
AMiKL  lobend  erwähnte,  wies  ein  Artikel  des  Jour- 
nal do  pharmarie  et  de  Chemie  (janv.  1872)  darauf 
bin,  dass  bereits  vor  einigen  Jahren  im  Anftrage  des 
Kriegs-Ministers  eine  Commission  denselben  geprüft 
und  zn  dem  Schiasse  gekommen  wäre,  dass  er  das 
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Fleisch  nicht  gar  koche  and  nur  brauchbar  sei,  um 
zubereitete  Speisen  eine  Zeit  lang  warm  zu  halten. 
Jkannkl  (10)  tritt  diesem  absprechenden  Urtheil 
entgegen  und  unterstützt  seine  Ansicht  durch  Mit- 
theil ung  verschiedener  Zuschriften  von  Personen  und 
namentlich  von  Vorstehern  verschiedener  Anstalten, 
die  den  norwegischen  Topf  seit  längerer  Zeit  in  Ge- 
brauch haben  und  ihm  das  beste  Lob  geben.  Der 
Marine-Minister  hat  1869  bereits  die  Einführung  des 
norwegischen  Topfes  für  den  Gebrauch  bei  der  Ma- 
rine angeordnet  Dieser  von  Sörbmsbn  erfundene 
Apparat  erfordert  nur  ein  ganz  kurzes  Kochen  der 
Speise,  - nur  bei  sehr  grossen  Fleischstücken  eine 
Stande,  - dann  wird  der  Deckel  geschlossen  und  der 
Topf  in  eine  Büchse  gestellt,  welche  verhindert,  dass 
er  seine  Wärme  verliert,  so  dass  die  8peisen  sich 
selbst  überlassen  ohne  zu  kochen  gar  werden.  Bei 
einer  Capacitlt  des  Topfes  von  8-10  Lit.  beträgt 
die  Abkühlung  in  72  Stunden  kaum  1°  pro  Stunde, 
so  dass  die  Speise,  wenn  sie  kochend  in  die  Büchse 
gelangte,  nach  3 Tagen  noch  30°  warm  ist.  Die 
Vortheilo  dieses  Apparates  für  die  Soldaten  traten  so 
deutlich  hervor,  dass  derselbe  seit  2 Jahren  bei  der 
norwegischen  Garde  eingeführt  ist. 

Sacc  (2)  empfiehlt  ein  neues  Verfahren  zur 
Conservirung  von  Nahrungsmitteln,  von 
Fleisch  und  von  Vegetabilien. 

Die  Fieiscbstücke  werden  in  ein  Gefass  schichtweise  % 
gelegt  jund  zwischen  je  zwei  Schichten  eine  Lage  von 
essigsaurem  Natron,  wovon  ca.  % des  Gewichts  an 
Fleisch  erforderlich  ist  Die  Gefasse  bleiben  27  Min. 
bei  20  0 Wärme  stehen,  dann  werden  die  Fleischstücke 
umgelegt,  so  dass  die  obersten  nach  unten  kommen. 
Nach  ferneren  48  Min.  wird  das  Fleisch  entweder  heraus- 
genommen  und  an  der  Luft  getrocknet,  oder  es  bleibt 
in  den  Gefässen,  die  nun  geschlossen  werden,  einge- 
pökelt Im  letzteren  Falte  müssen  die  Gofässe  ganz 
gefüllt  sein,  eventuell  füllt  man  sie  mit  einer  Lösung 
des  essigsauren  Natrons  (1:3)  auf.  Aus  der  Lake  kann 
man  die  Hälfte  des  Salzes  durch  Krystallisiren  wieder 
gewinnen.  Die  Mutterlauge  stellt  einen  vorzüglichen 
Fleischextract  dar,  der  etwa  3 pCt.  des  angewandten 
Fleisches  enthält  Setzt  man  in  diesem  Verhältniss  den 
Fleischextract  bei  der  Zubereitung  dem  conservirten 
Fleische  zu,  so  erhält  es  ganz  den  Geschmack  des  frischen 
Fleisches.  Bei  dem  Einpökeln  verliert  das  Fleisch  ein 
Viertel  seines  Gewichtes,  ein  zweites  beim  Trocknen. 
Auch  ganze  Tbiere  können,  wenn  sie  vorher  ausgenom- 
men sind,  in  dieser  Weise  conservirt  werden,  jedoch  sind 
manche  Fische,  wie  Lachse,  nicht  zu  trocknen,  weil  da- 
bei ihr  Fett  ausfiiesst  Zum  Gebrauch  wird  das  Fleisch 
nach  der  Grösse  des  Stückes  12  — 24  M.  cingewässert 
in  lauwarmem  Wasser,  dem  10  Grm  Salmiak  pro  Liter 
zugesetzt  sind.  Es  bildet  sich  Kochsalz  und  essigsaures 
Ammoniak,  welches  das  Fleisch  quellen  macht  und 
ihm  auch  Geruch  und  Reaction  des  frischen  Fleisches 
verleiht 

Gemüse  worden  ebenso  behandelt  und  verlieren  etwa 
k ihres  Gewichts,  Kohlarten  nur  Zum  Gebrauch 
werden  sie  nur  in  frischem  Wasser  eingewässert  und 
dann  wie  frische  behandelt.  Vor  dem  Einsalzen  müssen 
sie  etwas  erhitzt  werden,  nach  24  M.  werden  sie  aus- 
gedrückt und  getrocknet 

Pilze  verlieren  1 ihres  Gewichtes;  rohe  Kartoffeln 
sind  in  dieser  Art  nicht  zu  conserviren,  gekochte  können 
wie  Gemüse  behandelt  werden. 

Skuftleben  (5)  geht  io  kurzer  kritischer  Be- 
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spreebnug  die  verschiedenen  Methoden  durch , nach 
denen  man  sich  bemüht  das  Fleisch  der  grossen 
Heerden  Südameri k&'s  und  Australien’* 
derartig  zu  präserviren,  dass  es  den  Trans- 
port nach  Europa  erträgt  und  hier  ein  gangbarer 
Marktartikel  werden  kann.  Das  Verfahren  von 
IIknlky  (Pressen  und  Trocknen),  die  chemische  Prä- 
paration  mit  Desinfections-  und  Absorptionsraittel,  wie 
auch  die  von  Gamgeb  in  London  (Tödtung  der 
Thiere  durch  Kohlenoxyd- Gas  und  imprägnirung 
des  Fioisches  mit  demselben)  und  Anwendung  der 
Kälte  haben  alle  nur  unvollkommene  Erfolge  gehabt; 
am  Besten  bewährt  hat  sich  die  Verpackung  des 
Fleisches  in  Blechbüchsen,  Auskochung  der  Luft 
und  hermetischer  Verschluss  der  Gefasse.  — Die 
in  Australien  bestehenden  Fabriken  dieser  Art  Fleisch- 
präserven  vergrössern  den  Umfang  ihres  Betriebes 
von  Jahr  zu  Jahr.  In  der  englischen  und  französi- 
schen Marine  gehört  dieses  Fleisch  zur  reglements- 
mässigen  Verpflegung  der  Mannschaften,  wird  auf 
Handels-  und  Passagierschiffen,  in  Volksküchen, 
Arbeitshäusern  und  sogar  in  Pensionaten  und  Fami- 
lien mehr  und  mehr  verwandt.  Die  Einfuhr  in  die 
britischen  Häfen  betrug  18C6  nur  321  Pf.  St.  an 
Werth,  1868—45746;  1870-203874  Pf.  St.  und  für 
1-871  wird  die  Ziffer  von  .600000  erwartet.  - 8.  macht 
nun  darauf  aufmerksam,  dass  nach  dem  Tarif  des 
Zollvereins  Fleisch,  eingesalzen,  geräuchert,  gekocht 
und  sonst  zubereitet,  Schinken,  Speck,  Würste  nur 
15Sgr.  proCentner,  frisches  ausgeschlachtetes  Fleisch, 
zum  feineren  Tafelgenass  zubereitetes,  in  Blech- 
büchsen und  hermetisch  verschlossen, 
5 Thlr.  pro  Centner  Steuer  tragen  muss.  Wenn  die 
überseeischen  Flelschpräserven  für  die  Ernährung 
des  Volkes  resp.  der  Armee  und  Marine  herangezo- 
gen werden  sollen,  muss  der  Tarif  entweder  geän- 
dert oder  die  mitgetheilte  dritte  Position  so  ausge- 
legt werden,  dass  jene  Präserven  nicht  unter  die- 
selben subsumirt  werden. 

Artus  (3)  empfiehlt  ein  neues  Verfahren  zur 
Herstellung  eines  Fleischcxtractes,  das 
vor  dem  LiKßio’schen  den  Vorzug  haben  soll,  dass 
es  auch  den  grössten  Theil  des  Eiweisses,  Leims 
und  Kreatins  enthält,  somit  wirklich  ein  plastisches 
Nahrungsmittel  abgiebt. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  das  zerhackte 
Fleisch  erst  mehrmals  mit  kaltem  Wasser  extrahirt,  der 
Rückstand  im  Papin’scben  Topfe  gekocht  und  ausgepresst 
und  die  erhaltenen  Flüssigkeiten  gemischt  und  im  Sand- 
bade  oder  im  Vacuum-Apparat  zur  gehörigen  Conaistenz 
eingedampft  werden.  — Der  Rückstand  soll  mit  Mehl 
zur  Herstellung  eines  Fleischzwiebacks  verwandt  werden. 
(Ob  die  Methode  schon  praktisch  erprobt  ist,  geht  aus 
den  Mittbeilungcu  nicht  hervor ) 

Kuborn  (4)  auf  die  Nachtheile  hinweisend,  die 
der  Genuss  des  Fioisches  von  kranken  Thie- 
re n haben  kann  und  auf  die  geringe  Sorgfalt,  die  oft 
bei  Beerdigung  der  Cadaver,  selbst  an  Rinderpest, 
Milzbrand  etc.  gestorbener  Thiere  verwandt  wird,  em- 
pfiehlt dieselben  zu  verbrennen.  Auf  dem  Lande 
kann  man  eine  einfache  Grube  graben,  Holz  und 
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Reisig  hineinwerfen,  darüber  auf  eino  Art  Rost  den 
Cadavor  legen,  nnd  wonn  derselbe  mit  Petroleum  be- 
gossen, Petroleum  in  die  Höhlen  resp.  die  Gefässe  in- 
jicirt  worden  ist,  brennt  er  schnell  und  das  Verfahren 
ist  nicht  kostspielig.  Für  grössere  Städte  empfiehlt 
K.  eine  Art  von  Ofen,  welcher  den  Vortheil  hat,  die 
sich  entwickelnden  Dämpfe  Inder  eignen  Feuerung  zu 
verbrennen  und  das  aus  dem  Cadavor  ausschmclzonde 
Fett  vor  dem  Verbrennen  zu  bewahren,  so  dass  es 
frei  abfliesst  und  für  technische  Zwecke  benutzt  wer- 
den kann.  Einige  Zeichnungen  veranschaulichen  die 
Beschreibung  des  Ofens. 

Smith  hatte  in  einem  Vortrage  den  Fabriken  con- 
densirt er  Milch  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sic  die 
Milch  vor  der  Bearbeitung  abrahmen,  um  nebenbei 
Butter  zu  gewinnen.  Thk  Langet  (6)  nimmt  sie  da- 
gegen in  Schutz,  beschreibt  den  umfangreichen  und 
ln  jeder  Beziehung  correctcn  Betrieb  der  English 
Condensed  Milk  Company,  welche  täglich  3 bis  4000 
Gallonen  frische  Milch  verarbeitet  und  HK)  Menschen 
beschäftigt.  Verdünnt  man  die  condensirte  Milch  mit 
dem  3 fachen  an  Wasser  nnd  stellt  sio  auf,  so  scheidet 
sich  wie  bei  frischer  Milch  eine  reichliche  Schicht 
Sahne  ab.  Die  chemische  Analyse  ergiebt;  Wasser 
26,10,  Fett  11,73,  Casein  15,17,  Milchzucker  16,24 
Rohrzucker  20,46,  Aschenbestandtheile  2,30  auf  100 
Theile. 

Die  Milch  wird  in  der  Nachbarschaft  der  Fabrik 
der  frischen  vorgezogen,  welche  oft  von  den  Milch- 
hfindlern  schlecht  geliefert  wird.  Zur  Ernährung  klei- 
ner Kinder  empfiehlt  sich  die  condensirte  Milch  gleich- 
falls und  steht  wegen  ihres  grösseren  Zuckergehaltes 
im  Verhältniss  zum  Casein  der  menschlichen  Milch 
näher  als  die  gewöhnliche  Kuhmilch. 

Müller  (7)  hat  das  vou  „J.  Lirbio’s  Kumys- In- 
stitut in  Berlin“  als  „zum  Versand  präparirto 
Steppenmilch“  ausgegebene  Fabrikat  genauer  un- 
tersucht und  berichtet  über  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  im  ärztlichen  Central-Veroin  zu  Olten. 
Mit  Prof.  v.  Likbio  hängt  die  Sache  nicht  zusammen, 
sondern  ein  Chemiker  Julius  Likbio  benutzt  die 
Nahmenähnlichkeit  um  das  Publikum  irre  zu  führen. 

Die  von  dem  „Kumys-Institut*  verkauften  Fläschchen 
enthalten  etwa  7 Loth.  Oben  .stebt  eine  wasserbclle 
Flüssigkeit , das  untere  Viertel  des  Raumes  wird  von 
einem  weissen  Pulver  eingenommen,  auf  dessen  Ober- 
fläche sich  eine  dünne  schwarzbraune  Schicht  abgelagert, 
bat.  Der  weisso  Bodensatz  ist  reiner  Milchzucker,  die 
braunschwarze  Schiebt  besteht  aus  organischer  Substanz 
(ohne  Hefezellen);  die  klare  Flüssigkeit  ist  eine  gesättigte 
(12,5  pCt.)  Milchzucker-Lösung,  welche  viel  freie  Kohlen- 
säure und  0,38  pCt.  Natr.  bicarbonicum  enthält,  aber 
keine  Spur  von  Proteinstofreu. 

Setzt  man  wie  dio  Vorschrift  verlangt  von  dieser 
präpar.  Steppenmilch  etwas  zu  gewöhnlicher  Kuh- 
milch , so  wird  die  Mischung  nicht  .die  geringste 
Aohnlicbkeit  mit  Kumys  haben,  wclcho  freie  Kohlen- 
säure, Alkohol  und  freie  Milchsäure  — durch  Gäh- 
rnng  aus  Milchzucker  gebildet  — enthält.  Nach  Dr. 
Lkrsch  wird  in  Russland  der  Knmys  zur  Kur  täg- 
lich frisch  bereitet  nnd  enthält  dann  auch  die  Pro- 
teinstoffe  mit  der  Butter,  was  bei  altem  Kumys,  der 


eine  Art  Molkenwein  darstellt  nicht  der  Fall  ist.  Der 
in  neuster  Zeit  im  Handel  erschienene  Kumys  von 
Daros  sieht  aus  wie  geronnene  Milch  und  enthält 
ausser  dem  Fett  und  den  Proteinstoffen  der  Milch, 
freie  Kohlensäure  und  ferner:  Milchzucker  1,56  pCt., 
freie  Säure  als  Milchsäure  berechnet  0,77  pCt. , Al- 
kohol 1,54,  feste  Bestandthoile  überhaopt  4,2(1,  Asche 
0,77  pCt.,  kann  somit  sehr  wohl  durch  geistige  Gäh- 
rung  der  Milch  zustande  gekommen  sein.  Ein  anderes 
Fläschchen,  ein  älteres  Präparat  enthaltend,  ergab 
mehr  Alkohol  und  musste  wohl  aus  abgerahmter  Milch, 
der  Milchzucker  zugesetzt  war,  bereitet  sein.  Jeden- 
falls steht  dieses  Präparat  dem  russischen,  allerdings 
aus  Stutenmilch  bereiteten,  Kumys  sehr  nabe.  - Prof. 
Naünyn  hebt  hervor  bei  der  auf  den  MüLLER’schen 
Vortrag  folgenden  Discussion,  dass  der  ächte  Kumys 
nicht  exportirt  werden  könne  und  schon  in  Peters- 
burg selten  sei.  Müller  erwähnt  nebenher  der  Fa- 
rine  lac tee  (Kindermehl)  von  Hknry  Nrstlk 
in  Vevey.  Das  Präparat  wird  dargcstellt  aus  foinem 
Weizenmehl,  bei  welchem  in  einem  Dampfofen  unter 
hohem  Druck  bei  150"  das  Amylon  in  Dextrin  ver- 
wandelt ist,  und  frischer  Kuhmilch.  Die  Mischung 
wird  bei  40°  im  Vacuum  getrocknet  und  enthält  mit 
3 Theilcn  Waaser  aufgekocht  in  1000  Theilen  232,770 
organische  Stoffe,  4,875  Salze  nnd  5,360  Stickstoff. 
Es  empfiehlt  sich  zur  Kindernahrung. 

Im  März  v.  J.  kam  in  Pforzheim  eine  oekonomi- 
sche  Vergiftung  mit  roth  gefärbten  Condi- 
torwaaren  vor  (8),  und  es  wurde  nachgewiesen, 
dass  zur  Färbung  derselben  arsenikhaltiges  Anilin  be- 
nutzt worden  war.  In  Folge  dessen  wurde  in  Baden 
das  Färben  von  Genassmitteln  mit  Anilin  und  deren 
Verkauf  verboten.  Die  Aufmerksamkeit  lenkte  sich 
in  Folge  jenes  Falles  auf  die  schon  roth  gefärbten 
Fruchtsäfte,  welche  beim  Ausschank  in  den  Selter- 
wasser-Buden dem  Wasser  zugegeben  werden.  — In 
Karlsruhe  wurden  durch  die  Polizei  von  sämmtlichen 
Inhabern  solcher  Buden  Proben  aus  ihrem  Vorrath 
an  Himbcersyrup  entnommen  uud  deren  chemische 
Untersuchung  veranlasst  — sio  erwiesen  sich  alle 
mehr  oder  weniger  arsenikbaltig.  Ob  der  Färbung 
wegen  schon  in  don  Fabriken,  aus  denon  die  Frucht- 
säftc  bezogen  waren,  Anilin  dem  Syrup  zugesetzt  war, 
oder  cs  erst  später  zum  Zweck  des  Ausschankes  in 
den  Selterwasscrbudcn  geschah,  scheint  nicht  festge- 
stellt. Zu  einer  vorläufigen  Probe  auf  Färbung  eines 
Fruchtsaftes  mit  Anilin  wird  empfohlen,  Zusatz  von 
Salpetersäure,  welche  das  Anilin-Roth  zerstört,  rothe 
Fruchtsäfte  nicht  aiteriri  — 

Zimmermann  (9)  lenkt  dio  Aufmerksamkeit  auf 
eine  (nicht  weiter  bedenkliche)  Fälschung  der 
Mnskatnüsso.  Bei  dem  cn  gros  Handel  mit  den- 
selben, werden  als  geringste  Sorte  die  wurmstichigen 
separat  verkauft.  Durch  wälzen  derselben  in  Krci- 
debrei  werden  dio  kleinen  Löchelchen  verstopft.  Nach 
dem  Trocknen  werden  dio  Nüsse  in  einem  Zober  mit 
einem  Besen  omgerührt,  um  sie  von  der  Kreide  äns- 
serlich  zu  reinigen,  doch  sehen  sie  nachher  immer 
etwas  heller,  wie  bestäubt  aus. 


Digitized  by  GooqIg 


SKIIZKCZKA,  SAMTÄTS-POLIZKI  UND  ZOOMOSKK. 


473 


Jaillard  (10)  erhielt  in  Algier  Gelegenheit  einen 
Wein  za  untersuchen,  von  dessen  Genuss  mehre 
Menschen  mit  Uebelkeit,  Erbrechen,  Leib- 
schmerz,  Diarrhoe  erkrankt  waren.  Die  unter- 
sachte  Probe  and  das  ganze  Fass,  dom  dieselbe  ent- 
nommen war,  zeigte  sich  erheblich  arsenikhaltig.  Wie 
der  Arsenik  in  das  Weinfass  gekommen,  blieb  unauf- 
geklärt. 

In  Frankreich  beschäftigte  der  Alkoholismus, 
seine  Folgen  für  das  Individium,  die  Familie  und  den 
Staat  und  die  Mittel,  mit  denen  gegen  ihn  anzu- 
kämpfen sei,  anch  in  diesem  Jahr  mehrere  Forscher. 

Ueber  den  Rapport,  den  BEROKRON(13)auf  Grand 
der  Einzelarbeiten  von  Jolly,  Roussbl,  Jbankbl, 
Lümhr  der  Akademie  erstattet  hat,  haben  wir  schon 
im  vorigen  Jahre  berichtet  (I.  S.  449).  Sohr  interes-* 
sant  ist  die  umfangreiche  Arbeit  von  Fovillb  (12), 
welcher  namentlich  mit  grossem  Fleisse  fremde  Li- 
teratur zusammengetragen  hat,  um  dio  Mittel,  welche 
zur  Bekämpfung  der  Tran ksuch t nicht  nur  in 
Frankreich  sondern  auch  und  vorzüglich  in  Amerika 
und  England  angewandt  worden  sind , zu  schildern 
und  kritisch  zu  beleuchten. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  schildert  dio  gegen- 
wärtige Bewegong  gegen  den  Alkoholismus  in  Frank- 
reich und  bespricht  beistimmend  die  Gesetzesvor- 
schlage  vonRoussEL  und  Jeakkel  und  die  neuen  Ge- 
setze, welche  den  Alkohol  mit  höheren  Steuern  be- 
legen, wobei  anch  zum  Theil  auf  die  Discussion  des 
letzteren  Gegenstandes  im  gesetzgebenden  Körper 
zurückgegangen  wird.  Bochkr  zeigte  in  derselben 
an  dem  Beispiel  Englands,  dass  die  Erhöhung  der 
Alkohol-Steuern  die  Trinksucht  nicht  vermindere  und 
dass  eine  zu  hohe  Steuer  nur  den  Schmuggel  zur 
Folge  habe  und  dio  Steuer  wegen  der  Kosten  der 
Ueberwachungund  Controle  weniger  einträglich  mache. 
Der  zweite  Theil  der  Arbeit  ist  der  wesentlichste  und 
beschreibt  in  seinem  1.  Abschnitt  historisch  bis  zur 
Jetztzeit  den  Gang  derTemperanz-ßewegung  in  Ame- 
rika und  England.  Die  Geschichte  der  Temperanz- 
Gese II schäften  wird  bis  zum  Jahre  1836  fast  ausschliess- 
lich nach  Baird  (Histoire  des  societes  de  temperance 
d Amerique  Paris  1836)  gegeben  und  namentlich  her- 
vorgehoben,  dass  alle  Gesellschaften,  die  sich  darauf 
beschrankten,  nur  Mässigkeit  im  Genuss  alkoholischer 
Getränke  zu  erstreben  sehr  bald  zu  Grundo  gingen 
und  irgend  welche  Erfolge  nicht  hatten.  Der  Ge- 
brauch ist  immer  der  Uebergang  zum  Missbrauch,  und 
nur  das  Princip  der  völligen  Enthaltsamkeit  in  seiner 
ganzen  Schärfe  hingestellt,  hat  zahlreiche  und  eifrige 
Anhänger  und  ist  im  Stande,  auf  die  Massen  zu 
wirken.  Es  ist  auch  nicht  sowohl  das  Ziel  der  Ge- 
sellschaften, Trunkenbolde  zu  bekehren,  als  die 
Mässigen  zu  vereinigen,  damit  sie  hiedurch  aneinander 
eine  Stütze  finden  und  ein  Beispiel  geben.  Die 
Trunkenbolde  müssen,  sich  selbst  überlassen,  allmälig 
aussterben  und  so  muss  (Baird)  die  Trunksucht  ver- 
schwinden. Die  Gesellschaften  wirken  durch  Ver- 
sammlungen, Vorträge,  Predigten  reisender  Mässig- 
keitaapostd,  populäre  Schriften  und  Bildwerke,  welche 


ermahnen  oder  Abschrecken  Rollen ; es  gibt  aber  auch 
Sparkassen,  Kredit- Institute,  Versicherungsgesell- 
schaften, lediglich  für  Temperanzmänner,  in  anderen 
grossen  Städten  Tcmperanz- Bötels,  in  denen  kein 
alkoholisches  Getränk  gereicht  wird,  und  eine  Art 
Kaffeehäuser  (British  Workman),  welche  dem  Ar- 
beiter Erfrischung,  Unterhaltung,  Geselligkeit,  Lec- 
türe  bieten,  nur  keinen  Alkohol. 

Einen  Maasstab  für  die  Bedeutung  der  grösseren 
Mässigkeitsgescllschaftcn  Englands  geben  deren  Ein- 
nahmen im  Jahre  1870:  dio  Britische  Temperance 
League  (1835  zu  Manchester  gegründet)  nahm  ein: 
41,2p0  Fcs.,  die  schottische  Gesellschaft  gleichen  Na- 
mens (1844  Glasgow)  147,750  Fcs.,  the  United  King- 
dom Alliance  (1858  Manchester)  355,375  Fcs.,  the 
Glasgow  Abstainer  Union  (1854)  241,625  Fcs.  United 
King  dom  Band  of  Hope  Union  (1855  London)  64,250 
Fcs.,  the  National  Temperance  League  (1856  London) 
103,850  Fcs. ; diese  G Gesellschaften  zusammen  nahmen 
also  1870  ein  954,050  Fcs. 

Was  dio  Erfolge  der  Mässigkeits-Gesellschaften 
betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Band,  dass  es  schwer 
sein  muss,  die  Grösse  derselben  durch  zweifellose 
statistische  Daten  darzulegen,  doch  hat  F.  mancherlei 
gesammelt,  was  eine  erfolgreiche  Wirksamkeit  der 
Vereine  bekondet.  — Auffällig  waren  die  Erfolge, 
welche  1840  Carl  Mathikc  in  Irland  errang  (aber 
wohl  vorübergebend  R.).  In  fünf  Jahren  hat  er 
5,040,000  Personen  bewegt,  den  Eid  der  Enthaltsam- 
keit abznlegen,  und  namentlich  in  Dublin  nahm  dio 
Zahl  der  Verbrecher  erheblich  ab,  ein  Gefängniss 
musste  ganz  geschlossen  werden;  1840  gingen  237 
Brantweinschänken  in  Dublin  ein  und  in  den  ersten 
8 Monaten  von  1811  worden  20,000  Fcs.  in  die 
Sparkasse  der  Stadt  mehr  niedergclcgt  als  in  dem- 
selben Zeitraum  des  voraogegangenen  Jahres.  Die 
Temperanz-Bewegungin  England  begann  1835  und  1835 
bis  1837  wurde  anMalzzoBier  verbraucht  185,126,420 
Scheffel,  1849 — 53  nur  1 59,7011,227 ; an  Spirituosen 
Flüssigkeiten  worden  in  England  producirt  1835  bis 
1839  : 5,715,000  Bectoliter,  1849-53  dagegen  5,265,000 
Hectol.,  wobei  noch  dio  in  der  Zeit  erfolgte 
Zunahme  der  Bevölkerung  zu  berücksichtigen  ist. 
— Im  Jahre  1851  sind  in  England  28  Millionen  Pfund 
Thee,  Chocolade  und  Kaffee  mehr  consnmirt  als  1836, 
dagegen  40  Millionen  Gallonen  (1  Mill.  800, (XX)  Hect.) 
weniger  an  Spirituosen. 

Die  Temperanz-Bewegung  von  1835  fand  in 
Frankreich  keinen  Boden  uod  nur  zu  Amiens  bildete 
sich  eine  Gesellschaft,  die  jedoch  ihre  Mitglieder 
nicht  zu  gänzlicher  Enthaltsamkeit,  sondern  nur  zur 
Mässigkeit  des  Genusses  verpflichtete  und  irgend  einen 
nennenswerten  Einfluss  nicht  auszuüben  im  Stande 
war.  Dem  neuerdings  von  Bkrgkron  gemachten 
Vorschläge,  eine  Ligue  gegen  den  Alkoholismus  zu 
stiften,  gibt  F.  einen  bestimmten  Inhalt.  Da  sich 
In  Frankreich  gegen  den  Weingenuss  nicht  an- 
kiimpfen  Hesse  und  derselbe  auch  mehr  Nutzen  als 
Schaden  stiftet,  die  Bekämpfung  des  Missbrauchs 
der  alkoholischen  Getränke  aber  für  eine  Temperanz- 
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Gesellschaft  ein  zu  unbestimmtes  Programm  gibt, 
empfiehlt  F.,  dass  jedes  Mitglied  der  zu  bildenden 
Gesellschaften  sich  verpflichten  soll,  niemals  ein 
Kaffeehaus  oder  irgend  ein  ähnliches  Haus  zu 
betreten,  in  dem  alkoholische  Getränke  verkauft 
werden. 

Die  Gesellschaften  sollen  mit  allen  Mitteln  die 
Bildung  von  Cirkeln  hervorrufen  und  begünstigen, 
in  denen  keine  alkoholischen  Getränke  genossen 
würden,  sonst  aber  jede  Gelegenheit  zu  anständiger, 
geselliger  Unterhaltung,  namentlich  für  die  arbei- 
tende Klasse,  geboten  würde.  Diesem  Ziel  müsste 
man  mit  allen  den  Mitteln  nachstreben,  welche  sich 
bei  den  Tcmperanz-Gesellschafteu  Englands  und  Ame- 
rikas bewährt  haben. 

Der  2.  Abschnitt  gibt  cino  ausführliche  Darstel- 
lung der  in  A meri  ka  seit  1857  bestehenden 
Asyle  für  Trunksüchtige  und  der  Pläne,  die 
man  zur  Zeit  in  England  für  die  Errichtung  ähnlicher 
Anstalten  entworfen  bat.  Es  werden  beschrieben 
die  Einrichtungen  des  1857  gegründeten  Washing- 
tonern Home  in  Boston,  das  sich  unter  Albert  Da v s 
Leitung  aus  kleinen  Anfängen  kräftig  entwickelte, 
dann  das  Staatsasyl  zu  ßinghampton  bei  New- York, 
welches  hotelartig  eingerichtet,  namentlich  von 
Kranken  der  besseren  Stände  (gegen  eine  Pension 
von  20  Dollars  die  Woche)  benutzt  wird,  und  damit 
in  Zusammenhang  stehend,  das  Ikkbriatr’s  Home 
for  Kings-County  meistens  für  Arbeiter  bestimmt,  die 
in  den  Werkstätten  der  Anstalt  Gelegenheit  finden 
zu  arbeiten,  forner  das  Asyl  der  Insel  Ward  in  New- 
York  mit  drei  verschiedenen  Verpflegungsklassen  für 
zahlende  und  für  arme  Kranke,  dann  Washingtonian 
Home  zu  Chicago,  das  Sanitarium  von  Pensylvanien 
zu  Media,  eine  Privat-Anstalt  für  20  zahlende  Kranke 
und  ein  ähnliches  in  der  Nähe  von  Boston,  das 
Greenwood-lnstitut.  — Allo  diese  Anstalten  beruhen 
auf  dem  Princip,  dass  die  Trunksucht  mehr  eine 
Krankheit  als  ein  Laster  ist,  jeder  Gewohnheits- 
Trinker  eine  Art  von  Dipsomane,  derdurch  eine  krank- 
hafte Storung  des  Wüllens  ausser  Stande  gesetzt  wird, 
dem  Anreiz  zum  Trinken  zu  widerstehen.  Dem  ent- 
sprechend sind  jene  Institute  als  Krankenhäuser  resp. 
Heilanstalten  aufzufassen.  Die  Behandlung  besteht 
zunächst  darin,  die  meistens  vorhandene  physische 
Verkommenheit  so  weit  thunlich  zu  beseitigen,  dann 
aber  ist  sic  eine  psychische.  Eine  streitige  Frage  ist 
es  noch  immer,  in  wie  weit  man  den  Gewohnheits- 
Trinkern  Willensfreiheit  zuschreiben  darf  resp.  in 
wie  fern  man  berechtigt  ist,  gegen  sie  einen  Zwang 
aaszuüben.  Die  Wirksamkeit  der  Asyle  wird  dadurch 
sehr  beschränkt,  dass  die  Pfleglinge  dieselben  zu 
früh  wieder  verlassen.  Solvente  Kranke  werden 
einigermassen  dadurch  gefesselt,  dass  sie  eine  mehr- 
monatliche  Pension  bei  der  Aufnahme  vorausbcz&hlcn 
müssen.  Die  Aufnahme  erfolgt  meist  auf  Wunsch 
der  Kranken,  nur  die  wegen  Trunksucht  zu  Gefäng- 
nisstrafen Verurtheilten  werden  in  einzelne  der 
Staats-Anstalten  zur  Verbfissung  dci  Strafen  überge- 
führt,  und  unter  Kuratel  gestellte  Säufer  können 


zwangsweise  auf  Antrag  ihrer  Angehörigen  den  An- 
stalten übergeben  und  bis  1 Jahr  lang  in  denselben 
znrückgcbaitcn  werden  (siehe  übrigens  Linpsat, 
Jahresbcr.  1870  I.  S.  463).  Welche  reellen  Erfolge 
die  Asylo  gehabt  haben,  ist  schwer  festznstellen,  da 
eine  weitere  Kontrolle  der  Entlassenen  meistens  an- 
ausführbar ist,  ungefähr  dürfte  ein  Drittel  der 
Pfleglinge  als  nnheilbar,  ein  Drittel  gebessert  aber 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  der  Recidive,  ein  Drittel 
wirklich  für  die  Dauer  geheilt  entlassen  werden. 

ln  England  bestehen  bisher  derartige  Asylo  nicht, 
wenigstens  nicht  für  die  Männer,  dagegen  zwei  kleine 
Privatanstalten  für  trunksüchtige  Frauen 
der  besserenKlassen  Qaoensbury  Lodge  za  Edin- 
burg,  und  ein  Sanitarium  von  Nordengland  inNorthum- 
berland.  — Dr.  Darympkl  hat  schon  mehrmals  einen 
Gesetz  Vorschlag  dem  Parlamente  über  die  Behandlung 
der  Gewohnheitstrinker,  nnd  Errichtung  von  Asylen 
für  dieselben  vorgelegt,  und  das  Interesse  für  diesen 
Gegenstand  ist  im  Wachsen.  — Er  verlangt,  dass  die 
Asylo  den  Irren-Anstalten  ähnlich,  aber  nio  mit  diesen 
verbunden  sein  sollen.  Die  Aufnahme  erfolgt  auf  ei- 
genen Antrag  oder  auf  Antrag  der  Familie;  letzteres 
aber  nur  dann,  wenn  der  Betreffende  bereits  für  einen 
Gewohnheitstrinker  erklärt  worden  Ist.  Für  einen  Ge- 
wohnheitstrinker kann  Jeder  erklärt  werden  (durch 
welches  Verfahren?  R.),  welcher  in  Folge  des  Trun- 
kes unvermögend  geworden  ist,  sich  selbst  zu  leiten, 
dauernd  seine  Angelegenheiten  zu  bosorgen,  oder  aber 
durch  den  Trunk  sich  oder  Andern  gefährlich  ist  (?R.). 
Der  Aufenthalt  der  Pfleglinge  in  den  Anstalten  muss 
mindestens  3 Monate  dauern,  darf  aber  1 Jahr  nicht 
überschreiten,  wenn  nicht  eino  Behörde,  oder  ein 
Irren- Inspector  anders  bestimmen. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Gesetze, 
welche  in  verschiedenen  Staaten  den  Detail- 
Verkauf  der  Spirituosen  beschränken  oder 
verbieten.  In  Nordamerika  bestand  lange  das  Verbot, 
am  Sonntag  irgend  welche  Spirituosen  zu  verkaufen, 
dann  aber  entwickelte  sich  ein  Kampf  gegen  dasselbe, 
der  in  den  verschiedenen  Staaten,  je  nach  dem  die 
Prohibitionisten  die  Oberhand  erhielten  oder  onterla- 
gen,  schnelle  WOcbsel  in  der  Gesetzgebung  zur  Folge 
hatte.  - Die  jetzigen  Gesetze  des  Staates  New-York 
bringen  ein  neues  Princip  zur  Geltung.  Der  Verkauf 
von  dcstillirten  Getränken  und  Wein  ist  absolut  ver- 
boten, der  von  Bier  und  Cider  nur  am  Sonntag  und 
an  Feiertagen,  während  er  an  Wochentagen  bedingungs- 
weise gestattet  ist.  - In  jeder  Stadt  wird  am  ersten 
Mittwoch  des  Mai  durch  allgemeine  Abstimmung  der 
Bürger  festgesetzt,  ob  für  das  laufende  Jahr  der  De- 
tail-Verkauf von  Bier  und  Cider  an  W’ochentagen  ge- 
stattet sein  soll  oder  nicht.  Die  Kaufleute,  welche  ge- 
gen die  gesetzlichen  Bestimmungen  Spirituosen  ver- 
kaufen, werden  mit  hohen  Strafen  belegt,  und  sie 
werden  auch  in  sehr  weitgehender  Weise  für  alle«  das 
verantwortlich  gemacht,  was  ein  Mensch  im  Rausche 
begeht,  dem  sie  die  Mittel,  sich  zu  betrinken,  darge- 
boten haben.  - Die  heilsamen  Wirkungen  der  Prohi- 
bitivgesetzo  sollen  an  mehreren  Orten  in  ganz  eklatan- 
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ter  Weise,  durch  Abnahme  der  Zahl  der  Verbrecher, 
der  Geisteskranken  and  der  Armon  hervorgetreton  sein, 
ln  England,  wo  seit  Jahrzohntcn  ein  ähnlicher  Kampf 
gekämpft  wird,  wie  in  Amerika,  bestehen  nicht  we- 
niger als  C Gesellschaften,  welche  dahin  streben,  durch 
dio  Gesetzgebung  den  Verkauf  von  Spirituosen  am 
Sonntag  zu  verbieten,  und  überhaupt  möglichst  zu  be- 
schränken. Am  4.  April  1S72  ist  durch  den  Minister 
des  Innern  dem  Parlament  eine  Vorlage  gemacht,  durch 
welche  die  Ertbellung  der  Concessionen  zum  Detail- 
Verkauf  von  Spirituosen  gesetzlich  gcrcgolt  wird.  — 
lm  Allgemeinen  seil  in  Orten  unter  1500  Einwohnern 
nur  1 Ausschank,  unter  3000  E.  2,,  unter  4000  E.  3 
gestattet  sein,  und  so  fort  auf  1000  E.  ein  Ausschank 
gerechnet  werden,  auf  dem  Sachen  Lande  jedoch  auf 
600  Einwohner.  Die  Verkaufsstellen  sollen  nicht  vor 
7 Uhr  Morgens  eröffnet  werden,  damit  dio  Arbeiter 
nicht  vor  Beginn  der  Arbeit  trinken,  geschlossen  sol- 
len sie  werden  in  London  nm  12  Uhr,  in  Städten  von 
mehr  als  10,000  E.  um  1 1 Uhr,  sonst  um  10  Uhr,  wo 
jedoch  dio  Majorität  der  Bürger  dafür  stimmt,  schon 
am  9 Uhr.  Am  Sonntag  findet  der  Verkauf  nur  von 
1 —3  Uhr  Nachm,  und  von  7 — 9 Uhr  Abends  statt. 
Ausserdem  schreibt  das  Gesetz  eine  genaue  Controie 
der  Verkaufsstellen  und  die  Conventional-Strafen  vor, 
und  verschärft  die  Strafe  für  Trunkenheit  an  öffent- 
lichen Orten. 

ln  Schwedon  und  Norwegen  wurde  1870  durch 
Wissklorjn  eine  Tcmperanz- Bewegung  ins  Leben 
gerufen,  weiche  in  den  40er  Jahren  zu  dem  noch 
bestehenden  strengen  Gesetz  führte.  — Die  Fabri- 
kation und  der  Detail-Verkauf  der  Spirituosen  sind 
aufs  Acusserste  beschränkt  und  mit  sehr  hoben  Ab- 
gaben belastet.  Am  Sonntag  sind  auf  dem  Lande  die 
Schänken  gänzlich  geschlossen,  in  Städten  können 
sie  in  Folge  besonderer  Erlaubniss,  mit  Ausnahme  der 
Zeit  während  des  Gottesdienstes,  geöffnet  bleiben;  die 
Trunkenheit  an  öffentlichen  Orten  wird  bestraft;  die 
Wirtho  dürfen  an  Schüler,  Lehrlinge,  Soldaten  nicht 
ohne  Weiteres  Getränke  verabfolgen  und  werden  be- 
straft, wenn  sie  einen  Menschen,  der  sich  in  ihrem 
Local  berauscht  hat,  eher  fortgeben  lassen,  als  bis  er 
nüchtern  geworden  ist.  Asyle  existiren  in  Schweden 
nicht,  vagabondirende  Trunkenbolde  werden  in  die 
Arbeitshäuser  geschickt.  Diese  seit  einem  Menschen- 
aitcr  in  Kraft  stehenden  Gesetze  haben  den  vortbeil- 
haftesten  Einfluss  auf  dio  Bevölkerung  ausgeübt.  — 
ln  der  3.  Hauptabtheilung  der  Arbeit  wird  über  die 
übertriebene  Anwondung  des  Alkohol  als  Heilmittel 
in  England  gehandelt  und  dargelegt,  dass  sich  da- 
gegen von  Seiten  namhafter  Gelehrter  bereits  eine 
energische  Opposition  geltend  gemacht  hat.  Schliess- 
lich werden  die  neuen  französischen  Stcuergcsetze  in 
Bezug  auf  Spirituosen  besprochen,  die  demVorf.  noch 
nicht  scharf  genug  erscheinen  und  endlich  derGcsetz- 
vorschlag  gegen  dio  Trunksucht,  welcher  von  einer 
hierzu  gewählten  parlamentarischen  Commission  der 
gesetzgebenden  Versammlung  vom  8.  Januar  1872 
vorgelogt  worden  ist.  Derselbe  unterscheidet  sich  von 
dem  Roussra, 'sehen  Gesetz- Vorschläge  namentlich  da- 


durch, dass  die  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  für 
Verbrechen  und  Vergehen,  die  im  Rausche  oder  von 
Trunksüchtigen  verübt  werden,  ganz  unberührt  bleibt, 
und  dass  die  Interdiction  als  Strafe  für  Gewohnheits- 
trinker nicht  aufgestellt  wird,  dagegen  kann  einem 
solchen  die  Wählbarkeit,  das  active  Wahlrecht,  die 
Fähigkeit  öffentliche  Aemter  zu  bekleiden  und  das 
Rocht  Waffen  zu  tragen  aberkannt  werden.  — Ohne 
weitere  Kritik  wird  noch  das  Statut  der  neuen  Asso- 
ciation fran;aise  contro  Tabus  des  boissons  alcoholi- 
ques  mitgetheilt. 

Jakskm  (14)  hat  in  einer  von  dor  Mcdic.  Gesell- 
schaft zu  Anvers  mit  der  goldenen  Medaille  prämiirten 
Abhandlung  den  Einfluss  besprochen,  den  der  Ge- 
brauch und  Missbrauch  der  Alkoholica  anf 
dio  Gesundheit  dor  Arbeiter  ausüben.  Imersten 
Capitel  werden  die  physiologische  Wirkung  des  Aicohols, 
die  Erscheinungen  der  acuten  und  chronischen  Alkohol- 
vergiftung von  Lobenden  und  die  pathologisch-anatomi- 
schen Veränderungen  geschildert,  welche  sic  bewirken, 
auf  die  Entartung  der  Raco  durch  Trunksucht  und  dio 
üblen  moralischen  Folgen  wird  bingewiesen.  Als  Alco- 
holica, welche  von  dor  arbeitenden  Klasse  vorzugsweise 
genossen  werden,  werden  Bier  und  Branntwein  kurz 
besprochen,  dor  Alcohol-Gehalt  mehrerer  Belgischer 
Biere  angeführt  und  mitgetheilt,  dass  der  Verbrauch 
an  Bier  in  Belgien  mit  der  immer  grösseren  Ver- 
breitung des  Branntwein-Trinkens  abgenommen  bat: 
1836 — 1840  wurden  pro  Kopf  und  Jahr  2 Heetoüter 
11  Liter,  1841 — 45  1 Hectoliter  70  Liter  consumirt. 
Das  zweite  Kapitel  bespricht  den  Einfluss  des  Alko- 
bolgenusses  auf  die  arbeitende  Klasse,  zunächst  wird 
der  Zustand  derselben  im  Allgemeinen  und  der  Ein- 
fluss der  Lebensweise  auf  die  Gesundheits- Verhältnisse 
beleuchtet.  Ein  günstiger  Einfluss  wird  bcrgcleitet 
aus  der  körperlichen  Anstrengung  an  sich,  namentlich 
bei  den  ländlichen  Arbeitern,  dio  Reihe  der  ungünstig 
wirkenden  Verhältnisse  ist  dagegeu  eine  beträchtliche. 
Betreffs  der  Kinder  der  arbeitenden  Klasse  wird  nur 
erwähnt,  dass  sie  im  zu  frühen  Alter  zu  arbeiten  be- 
ginnen und  dann  oft  bereits  sich  don  Trunk  ango- 
wöhnen,  betreffs  des  weiblichen  Geschlechts  weist  J. 
auf  dio  sich  mehr  und  mehr  steigernde  Zahl  der  in 
Fabriken  beschäftigten  Frauen  hin.  Im  Jahre  1846 
gab  es  in  Belgien  104,300  Fabrikarbeiterinnen,  1856 
schon  134,140.  Bei  don  Kohlenarbeiten  zählte  man 
1841  auf  1000  männliche  Arbcitor  70  weibliche,  1865 
bereits  148.  Diese  Arbeiterinnen  sind  häufig  dem 
Tranke  ergeben.  Ungünstig  beeinflusst  wird  der 
Arbeiterstand  durch  die  meistens,  namentlich  in  alten 
Fabrikstädten  sehr  schlechten,  fast  stets  überfüllten 
Wohnungen,  unzureichende  Kleidung  und  Ernährung, 
woraus  denn  eine  im  Allgemeinen  schwächliche  Con- 
stitution resultirt.  Hierzu  kommen  meist  deprimirende 
moralische  Einflüsse,  Sorge,  Kummer,  die  zum  Trunk 
führen.  Ungünstigen  klimatischen  Einflüssen  wider- 
steht der  Arbeiter  schlechter  als  andere  Personen  und 
ist  ihnen  mehr  aasgesetzt.  Besonders  hervorgehoben 
wird  der  nachtbeiligo  Einfluss  des  häufigen  und  dau- 
ernden Aufenthaltes  in  den  Schänken.  Der  Ver- 
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fälschung  des  Bieres  und  Branntweins  wird  schliess- 
lich oberflächlich  gedacht  Im  3.  Kapitel  werden  in 
allgemeinen  Zügen  die  Schädlichkeiten  skizzirt,  die 
den  Arbeiter  je  nach  der  Art  der  Arbeit  treffen  and 
der  mit  andauerndem  Sitzen,  mit  übergrosser  Körper- 
anstrengung verbundenen  Professionen,  der  Arbeiten 
in  der  Luft  bei  erhöhter  Temperatur,  im  Wasser  ge- 
dacht, so  wie  der  Beschäftigung  mit  schädlichen  resp. 
giftigen  Stoffen.  Im  4.  und  5.  Kapitel  wird  dann 
die  eigentliche  Frage  behandelt,  welchen  Einfluss  der 
Alkohol  auf  die  Arbeiter  ausübt.  Im  allgemeinen  hält 
Verf.  ihn  nicht  für  unentbehrlich.  Die  Gefangenen, 
obwohl  denselben  bei  ihrer  Lebensweise  etwas  Alco- 
holgennss  nicht  schaden  würde,  ertragen  die  vollstän- 
dige Entbehrung  desselben  meistons  recht  gnt,  auch 
die  Erfahrungen  über  den  Gesundheitszustand  der 
Mitglieder  von  strengen  Temperanz- Gesellschaften 
zeigt  den  Nutzen  gänzlicher  Enthaltsamkeit.  Es  muss 
aber  anerkannt  werden,  dass  der  Alcohol  ein  thera- 
peutisches Mittel  ist,  welches  unter  Umständen  sehr 
reellen  Nutzen  schafft,  wenn  er  mit  Verstand  ange- 
wandt wird,  namentlich  in  sumpfigen  Gegenden,  bei 
Einathmung  putrider  Gase,  zeitweise  bei  übergrosser 
KÖrperanstrengung  während  der  Arbeit,  bei  Arbeiten 
in  kaltem  und  feuchtem  Wetter  oder  wenn  übergrosse 
Hitze  Erschlaffung  herbeigeführt  hat.  Seine  toxischen 
Wirkungen  treten,  abgesehen  von  der  Anwendung  in 
zu  grosser  Monge,  besonders  hervor,  wenn  er  nüchtern 
und  zwischen  den  Mahlzeiten  genossen  wird,  und  er 
ist  besonders  gefährlich  boi  Menschen,  welche  eino 
Disposition  zum  Blutandrang  nach  dem  Gehirn,  den 
Lungen,  der  Leber  haben  oder  mit  Herzfehlern  be- 
haftet sind.  Unter  den  Arbeitern  werden  am  nach- 
theiligsten durch  Alkoholgenuss  beeinflusst  die  Me- 
tallschmelzer und  überhaupt  allo  Fcucrarbeiter.  Um 
den  kaum  ganz  zu  beseitigenden  Genuss  des  Alcohols 
zu  regeln  und  die  üblen  Folgen  der  Trunksucht  zu 
mässigen,  müssten  folgende  Massregeln  angewandt 
werden.  Zunächst  muss  die  materielle  Lage  der  Ar- 
beiter gebessert  werden,  sic  müssen  durch  populäre 
Schriften,  Vorträge  etc.  über  die  nachtheiligen  Folgen 
des  Trankes  belehrt  werden  nnd  durch  Begründung 
von  geselligen  Vereinigungen,  in  denen  sie  Unter- 
haltung und  Erfrischung  ohne  Spirituosen  finden,  den 
Branntweinschänken  entzogen  werden.  In  dieser 
Richtung  werden  namentlich  Mässigkeits-  und  Ent- 
haltsamkeits-Gesellschaften, die  bisher  in  Belgien 
noch  keinen  Boden  gefunden  haben,  wirken  müssen. 
Der  Staat  seinerseits  muss  die  Aufklärung  des  Ar- 
beiterstandes durch  gute  Schulen  und  Schulzwang  be- 
günstigen, die  Bestrebungen  der  Massigkeits-Gesell- 
schaften und  aller,  die  das  Wohl  der  Arbeiter  be- 
zwecken, unterstützen  und,  wenn  der  Alkohol-Ver- 
kauf nicht  ganz  unterdrückt  werden  kann,  was  aller- 
dings das  Besto  wäre,  wenigstens  die  Production  der 
Spirituosen  und  den  Verkauf  derselben  durch  hoho 
Steuom  bolaston,  die  Zahl  der  Branntweinschänken 
möglichst  horabdrückcn,  dagegen  dafür  sorgen,  dass 
an  Stelle  des  Branntweins  der  arbeitenden  Klasse  ein 
gesundes,  nicht  zu  schwaches  und  billiges  Bior  geboten 


würde.  Dieses  schafft  allen  Nutzen,  den  man  sich  von 
Alkoholicis  unter  Umständen  versprechen  darf,  wäh- 
rend die  nachthoiligcn  Folgen  selbst  bei  unmässigem 
Genuss  unvergleichlich  viel  geringer  sind.  Dio  Steuern 
auf  Bier,  namentlich  auf  die  geringeren  Sorten,  welche 
der  Arbeiter  trinkt,  sind  zu  beseitigen,  die  Brauerei 
in  jeder  Weise  zu  begünstigen,  aber  auch  zu  über- 
wachen, damit  ein  gesundes  und  nicht  zu  verdünntes 
Getränk  geliefert  werde.  — Neben  diesen  Präventiv- 
Massregeln  sind  auch  repressive  zu  empfehlen.  Die 
Arbeitgeber  müssten  sich  verbinden,  keine  Trinker  in 
der  Werkstätte  zu  dulden,  und  der  Staat  muss  durch 
Gesetze  gegen  dio  Trunksucht  Vorgehen,  etwa  in  der 
Art,  wie  es  Rousskl  in  seinem  Gesetzvorschlage  aus- 
geführt  hat. 

7.  Ansteckende  Krankheiten, 
a)  Syphilis. 

1)  Homo,  Eiud«  our  1*  proititutioo  dass  U tili«  <to  Chatooo- 
Goutier  suivi«  de  coneiderationa  eur  Ja  prostltatioa  en  goadraL 
Paria.  ISS  pp.  S.  — 1)  Com  bat,  Prophylaxis  de  la 

•yphilla.  Annal.  de  Dermaiolog.  et  de  SypbiH^raph.  So.  S. 
3)  Cborpl,  Dea  Organe»  gdniuox  externe»  eher  lei  prottUod«*. 
Ibidem  No.  4. 

b)  Pocken. 

4)  Bauer  (Xeuierehaueeoi,  Entwurf  au  einer  allgemeinen  deuuebea 
Verordnung  übor  die  Impfung  der  Schutxpoekea.  Doutacb* 
Vierteljahraerhr.  für  fifftnU,  G>;eundheit»pSege  IV.  Bd,,  t.  Heft, 
8.  310.  — 3)  Lindwurm.  Nolhwendi{k«it  der  Zwaaga-Rerae- 
cination.  Bayer,  med.  Intellgbl.  No  11.  — 6}  Eulenberg, 
Uebertragung  der  Sjpbliia  durch  Vacclnatlon.  Vortrag  und 
Diacnaaion.  Berliner  klinlache  Wocbenacbrift  No.  SS.  — 7) 
Heus  a er,  Ueber  Pocken  uo  I Impfung.  Correap. -Blatt  der 
Niederrha.  Geaetlachafl  f üffentl.  Gesundheitspflege.  S.  43.  SS. 
8)  Gran  ein  l,  G.,  Rendiconto  par  l'anno  1871  de!  romitato 
milanne  di  vacrlnaalone  »animale,  Annal.  med.  di  Med.  Marao. 
(Vergl.  unten  den  Bericht  ton  Bono.) 

Homo  (1)  gibt  zunächst  eine  Schilderung  der 
Prostitution,  - Verhältnisse  zn  Chatean- 
Oontier,  wo  er  seitJahren  mit  der  ärztlichen Ueber- 
wachung  der  Prostituirtcn  betraut  ist,  gelangt  dann 
abor  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  zu  einer  allge- 
meinen Betracbtnng  der  Prostitution,  ihrer  Ursachen 
und  Folgen  nnd  der  Mittel,  die  zu  ihrer  Beschränkung 
anzuwenden  sind.  Chateau- Goutier  ist  ein  Städtchen 
von  7000  Einwohnern,  das  Beobachtungs-Material,  das 
dem  Verf.  vorlicgt,  ist  somit  kein  grosse»,  er  hat  es 
aber  verstanden , ihm  eine  besondere  Bedeutung  zn 
geben  durch  eino  derartige  Genauigkeit  der  Feststel- 
lung aller  in  Betracht  kommenden  Beziehungen,  wie 
sie  eben  nur  möglich  ist  in  einem  kleinen  Orte,  dessen 
Bevölkerung  völlig  klar  übersehen  werden  kann.  Für 
die  Zeit,  in  welcher  er  dem  Sicherheits-Dienst  vor- 
steht, hat  er  betreffs  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
inscribirten  Prostitnirten  festgestcllt,  wo  sie  herstamm- 
ten, wohin  sie  gingen,  wann  sie  den  Ort  verliesscn, 
wie  iango  sie  sich  in  Gontier  aufhielten , ob  in  den 
Bordells,  oder  in  eignen  Wohnungen,  den  Grad  der 
Bildung,  dio  sie  genossen,  ob  und  bis  zu  welchem 
Jahre  sie  eino  Schule  besucht  batten,  ihre  Profession 
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und  dio  Existenz  mittel,  die  sie  sich  durch  Arbeit  zu 
schaffen  im  Stande  wären,  so  wie  das  Alter,  in  dom 
sie  zu  arbeiten  aufgehört  hatten,  das  Alter,  in  dem 
sie  deflorirt  und  in  dem  sie  inscribirt  wurden; 
in  welcher  Stadt  dies  geschah,  unter  welchen 
Umstanden  und  ob  sie , ehe  sie  in  ein  Bordell  ein- 
traten, bereits  von  Jemanden  ausgehalten  worden 
waren.  Ausserdem  wurde  festgestellt,  ob  sie  ehe- 
liche oder  uneheliche  Kinder  waren  und  in  einzelnen 
Fällen  mancherlei  und  interessante  Details,  die  auf 
die  Ursachen  und  den  Weg  der  moralischen  Verirrung 
nicht  unwichtige  Streiflichter  werfen.  Sogar  betreffs 
der  heimlichen  Prostitution,  wolche  in  dem  kleinen 
Orte  doch  kaum  zu  verbergen,  wenn  auch  von  der 
Polizei  ubersehen  ist,  sind  verhältuissmässig  genaue 
Mittheitungcn  gemacht  Die  allgemeinen  Schlüsse, 
zu  denen  Homo  gelangt,  sind  im  Wesentlichen  fol- 
gende: Die  Prostitution  ist  in  der  Regel  nicht  die 
Folge  von  Gelegenheitsursachen,  wie  Mangel  an  Ar- 
beit, Notb,  Verführung,  Putzsucht,  sondern  wo  diese 
wirksam  werden,  sind  meistens  die  Mädchen  bereits 
moralisch  herabgedrückt  gewesen  durch  Vernachläs- 
sigung seitens  der  Eltern,  welche  sich  nicht  genügend 
um  sie  kümmerten,  durch  schlechtes  Beispiel , das 
dieselben  ihnen  gaben  oder  weil  sie  dio  Mädchen 
direct  zur  Lüderlichkeit  an  trieben.  Bei  den  Ge- 
fahren, welche  der  Gesellschaft  durch  die  Prostitution 
bereitet  worden,  ist  es  geboten,  dass  der  Staat  gegen 
dieselbo  einschreitet.  Als  Praventiv-Maassregeln  sind 
anzuwenden:  1)  ausreichender  und  unentgeltlicher 
Unterricht  in  Volksschulen,  Sorge  für  religiöse  und 
moralische  Erziehung,  2)  Wohlthätigkeits-Anstalten, 
wo  junge  Mädchen  ein  Asyl  und  Arbeit  finden,  aber 
auch  Gelegenheit  irgend  eine  Profession  zu  lernen, 
und  von  wo  aus  für  ihr  Unterkommen  in  einem  pas- 
senden Geschäfte  oder  Dienste  gesorgt  wird,  3)  ein 
Gesetz,  welches  gestattet  junge  Mädchen  der  Autori- 
tät ihrer  Eltern  zu  entziehen  und  geeigneten  Perso- 
nen zur  Erziehung  oder  Leitung  anzuvertrauen  „wenn 
sie  im  Elternbause  nicht  Gegenstand  derjenigen 
Sorgfalt  sind,  welche  die  Moral  verlangt“  (?  wohl  zu 
unbestimmt.  R ).  4)  Strenge  Bestrafung  der  Kup- 
pelei, namentlich,  wenn  dio  Eltern  ihre  eigenen  Kin- 
der zur  Unzucht  verleiten.  - Als  Massregeln,  welche 
geeignet  sind,  die  Gefahren  der  Prostitution  für  die 
Gesellschaft  zu  mildern,  werden  angorathen:  1)  In- 
scription aller  notorisch  Prostituirten,  2)  unablässige 
Verfolgung  der  heimlichen  Prostitution,  namentlich 
auch  der  sog.  Fillea  entretenues,  welche  kein  Privi- 
legium haben  dürfen,  3)  Erleichterung  der  Ueber- 
waebung  dadurch,  dass  man  die  Prostituirten  zu  be- 
wegen sucht,  in  Bordelle  einzutreton,  4)  Begünstigung 
der  Vermehrung  der  Bordelle,  5)  möglichste  Beschrän- 
kung der  Syphilis  durch  ärztlicho  Besichtigung  der 
Inscribirten  nicht  uur,  sondern  aller  Personen,  Män- 
ner oder  Frauen,  auf  welche  unter  Umständen  dem 
Staate  gesetzlich  eine  solche  Einwirkung  zusteht 
(Gefangene,  Yagabonden,  Soldaten,  Arbeiter  in 
Staats- Anstalten  u.dgl.),  ferner  zwangsmassige  Unter- 
bringung der  krank  befundenen  in  Hospitälern  bis 


zur  Heilung,  unentgeltliche  Erthoilnng  ärztlicher 
Hülfe  an  Syphilitische,  Erleichterung  der  Aufnahme 
derselben  in  Hospitälern,  wenn  sie  dieselbe  freiwillig 
anstroben.  Besonders  wäre  es  praktisch,  wenn  die- 
selben Aerzte,  welche  die  Visitationen  der  Prostituir- 
ten zu  besorgen  haben,  zugleich  auch  deren  Behand- 
lung in  den  Hospitälern  leiten  würden. 

Neben  den  strengen  Massregeln,  die  der  Staat 
gegen  die  Prostitution  anwendet,  muss  er  iu  jeder 
Weise  Wohlthäthigkeits-Gesellschaftcn  begünstigen, 
welche  zum  Zweck  haben,  die  Prostituirten  zu  einem 
moralischen  Lebenswandel  zurückzuführen. 

Cambas(2),  der  im  Allgemeinen  nichts  Erwähnens- 
wertes über  die  Prophylaxe  der  8yphilis  anfährt, 
macht  einige  Mittbeilungen  über  die  Prostitutions- 
Verhältnisse  in  Madrid.  Der  Gouverneur  von 
Madrid  führte  zuerst  1869  eine  Controle  der  Prosti- 
tuirten, Inscriptionen,  ärztliche  Visiten,  Ueberwachnng 
und  Reglementirung  des  Bordellwesens  ein  nnd  er- 
zielte damit  so  grosse  Erfolge,  dass  nach  einigen  Mo- 
naten nicht  ein  Kranker  sich  auf  dor  syphilitischen 
Abtheilung  des  Militär-Hospitals  befand  bei  einer 
Garnison  von  12000  Mann.  Die  straffe  Zucht,  die  er 
eingeführt  hat,  bestand  nicht  lange;  nach  einigen  Jah- 
ren war  die  ganze  Sache  eingeschlafen,  und  1869  erst 
wurde  ein  neues  Reglement  von  einem  andern  Gon- 
verneur  orlassen,  welches  mitgetheilt  und  kritisirt 
wird,  übrigens  durch  dessen  Nachfolger  in  nächster 
Zeit  umgestaltet  werden  soll.  Es  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  Feststellung  der  Angaben  und 
Taxen,  welche  die  Bordellwirthinnen  und  die  einzeln 
lebenden  Prostituirten  zu  zahlen  haben,  dem  Modus 
ihrer  Erhebung  uud  Disciplinarstrafon,  welche  sich  be- 
sonders auf  unregelmässige  Zahlung  der  Abgaben  be- 
ziehen. Der  eigentliche  sachliche  Inhalt  ist  sehr 
dürftig,  die  Anordnungen  über  polizeiliche  Controle 
und  ärztliche  Visitation  lückenhaft  und  in  mancher 
Beziehung  unpraktisch.  C.  verlangt  eine  Speci&lpoli- 
zei  zur  Ueberwachung  der  Prostituirten,  Iuscription 
aller  Prostituirten  ohne  Ausnahme,  häufige  ärztliche 
Visitation  (2  Mal  wöchentlich  nnd  zwar  mit  Anwen- 
dung des  Speculnm),  tägliche  Untersuchung  der- 
jenigen Frauenzimmer,  welche  constitutionell  syphi- 
litisch gefunden  wurden,  wenigstens  4 Monate  lang 
nach  ihrer  anscheinend  erfolgten  Heilung.  Statt  dass 
bisher  die  bei  der  Visitation  fehlenden  nur  iu  Geld- 
strafe genommen  wurden  nnd  so  mehrere  Besichti- 
gungstermine versäumen  konnten,  sollen  sie  sofort 
zur  Untersuchung  sistirt  werden. 

Weil  die  Angst  vor  dem  Krankenbanse  die  in- 
ficirten  Frauenzimmer  zum  Latitiren  veranlasst,  sollen 
Dispensatorien  errichtet  werden,  in  denen  sie  (doch 
nicht  ambulant?  Ref.)  behandelt  werden,  die  unter 
Leitung  der  controlirenden  Aerzte  stehen,  und  in 
deren  Local  auch  die  gewöhnlichen  Besichtigungen 
vorgenoramen  werden  könnten  Die  für  die  Visita- 
tionen anzuBtellenden  Aerzte  (medecins  hygienistes; 
sollen  ein  besonderes  Examen  machen. 

Charpy  (3)  beschreibt  die  Veränderungen, 
welche  dio  äusseren  Genital-Organe  der 
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Prostltulrten  mit  der  Zeit  erleiden,  nach 
den  Beobachtungen,  die  er  an  800  Prostituirten  jeden 
Alters  gemacht  hat.  Dieselben  lassen  sich  dahin  zn- 
sammenfassen,  dass  eine  stärkere  Pigmentimog  eht- 
tritt,  eine  Erweiterung  der  Orificien  und  Kanäle  und 
theilweise  Hypertrophie  und  Induration,  theilweiso 
Schwand  der  Gewebe. 

Die  grossen  Schaamlippen  sind  oft  sehr  ent- 
wickelt, sei  es  durch  Fcttablagerung  oder  durch  ein 
Oedem  in  Folge  von  Bubonen,  syphilitischen  Ge- 
schwüren, Vulvitis  oder  durch  eine  Art  Infiltration. 
Die  kleinen  Lippen  sind  mitunter  ganz  klein,  atro- 
phisch, kaum  bemerkbar,  oft  aber  hypertrophisch 
und  zwar  in  Form  langer  Lappen,  von  unregelmäs- 
siger Form,  ausgefranzt,  gefaltet,  von  schiefergrauer 
oder  gelb-branner  Farbe.  Von  den  zufälligen  Ver- 
änderungen, wie  sie  namentlich  durch  syphilitische 
Affeclionon,  Narben  etc.  hervorgebracht  werden,  er- 
wähnen wir  nur  die  häufigen  Cysten  der  Gland. 
volvo-vaginales,  Akne,  Herpes  n.  A.  nicht  specifische, 
aber  oft  vorkommende  Eruptionen.  Die  Clitoris 
zeigt  namentlich  bei  den  Personen,  die  in  Bordells 
wohnen  und  oft  der  Onanie  und  Tribadie  ergeben 
sind,  eine  bedeutende  Entwicklung,  eine  erhebliche 
Vergrüsserung  and  Schlaffheit  der  Vorbaut.  Die 
Harnröhren- Mündung  liegt  meistens  sehr  hoch,  ist 
mitunter  in  Folge  von  Masturbation  trichterartig  er- 
weitert. Die  Schleimhautdrüsen  des  vorderen  Endes 
dernarnröhro  sind  meist  Sitz  einer  chronischen  (nicht 
specifischen)  Entzündung,  sondern  etwas  Schleim  ab, 
sind  geschwellt  und  oft  tritt  die  gewnlstcte  schlaffe 
Schleimhaut  als  ein  kleiner  blanrother  Prolapsus  ans 
der  Harnrührenmündung  hervor.  Der  Scheidenein- 
gang ist  erweitert,  klaffend,  der  Schliessmuske!  ge- 
lähmt, aus  den  Carunkeln  bilden  sich  oft  unregel- 
mässige zottige,  fiansenartigeAnhängsel,  die  Schleim- 
haut ist  schlaff,  neigt  oft  zum  Prolapsus,  der  Harn- 
rührenwulst  ist  stark  entwickelt.  Bei  alten  Personen 
wird  die  Schleimhaut  wie  gegerbt,  gelbweiss  gefärbt, 
glatt,  verhärtet,  lederartig.  Am  After  trifft  man  oft 
die  charakteristische  trichterförmige  Einsenkung  mit 
Erschlaffung  des  Anus.  (Eine  Berücksichtigung  etwa 
stattgehabter  Entbindungen  wäre  wohl  nützlich  ge- 
wesen. R.) 

Ein  von  Eülbnbrrci  (6)  ln  der  Berl.  Med.  Ge- 
sellschaft gehaltener  (uns  noch  nicht  vorliegender 
R.)  Vortrag  übor  Vaccinal- Syp h il is  gab  zu 
einer  längeren  Discnsaion  des  Gegenstandes  Veran- 
lassung. Fbaenkel  berichtet  übor  den  Verlauf  einer 
Untersuchung,  welche  von  einer  Commission  der 
Gesellschaft  im  Februar  1870  betreffs  einiger  in 
Berlin  vorgekommener  Fälle  von  Vacclnal-Syphilis 
angestellt  worden  war.  Am  19.  Januar  waren  in  einem 
Hause  18  Kinder  vaccinirt  worden  und  sollten , wie 
namentlich  politische  Zeitungen  mittbeilten,  sämmt- 
lich  oder  meistens  dadurch  syphilitisch  inficirt  worden 
sein.  Dio  Commission  untersuchte  die  Kinder  mehr- 
fach bis  Endo  April.  Bei  einem  Kinde  waron  die 
Pocken  nicht  angegangen,  bei  zweien  entwickelten 
sie  sich  und  verliofen  durchaus  regelmässig,  bei  zwölf 


kamen  anomale  Erscheinungen  hervor,  drei  entzogen 
sich  der  Beobachtung.  Bei  den  Erkrankten  zeigte 
sich  Impetigo,  theils  an  der  Impfstelle  (10  Mal),  theils 
an  anderen  Orten  (5  Mal),  Lichen  (3  Mal),  Furunkeln 
('2  Mal);  1 Mal  Eczem,  Intertrigo,  Akne  und  Papeln, 
letztere  bei  einem  entschieden  scrophnlösen  Kinde 
und  nur  an  der  Impfstelle.  - Drüsenschwellungen 
(Cervical  - Snbmaxillar-Inguinal-  oder  Axillar- Drüsen, 
nie  Cubital- Drüsen)  zeigten  sich  7 Mal,  aber  nur  in 
geringer  Entwicklung,  nie  indurirt.  Der  Pharynx 
blieb  mit  Ansnahmo  eines  rasch  heilenden  Follicular- 
Abcesses,  bei  allen  Kindern  frei,  ebenso  Genital- 
und  Aftergegend.  - Von  den  12  anomalen  Fällen 
entzogen  sich  4 (sämmtlich  leicht)  mit  der  Zeit  der 
Beobachtung,  die  übrigen  acht  heilten  ohne  anti-sy- 
philitische Behandlung  vollständig,  und  die  Commission 
erklärt  mit  Bestimmtheit,  dass  es  sich  um  Syphilis 
bei  den  Kindern  nicht  gebandelt  habe.  Lkwin,  Mit- 
glied der  Commission  erörtert  die  Differential-Diag- 
nose eingehender  und  hebt  namentlich  hervor  das 
Fehlen  jeder  Induration,  der  Schwellang  der  benach- 
barten Drüsen  und  der  gewöhnlich  auftretenden 
Eruptionen  anf  der  äusseren  Haut,  der  Schleimhaut 
des  Mundes  etc.  Die  vorhandenen  Exantheme  tra- 
ten nicht  an  den  Stellen  auf,  die  sonst  bei  Sypbilis 
gewöhnlich  befallen  werden,  hinterliesaen  nicht 
die  charakteristische  Färbung  nach  dem  Abheilen. 
Dass  alle  Fälle  spontan  heilten,  ist  auch  beweisend 
gegen  Sypbilis.  Eclknbrro  stellt  folgende  Sätze  auf: 
1.  Angeborene  Syphilis  kann  während  der  ersten 
3 Monate  latent  bleiben.  2.  Syphilis  ist  durch  Vac- 
cination  nicht  übertragbar,  wenn  nur  ganz  reine 
Lymphe  genommen  wird.  4.  Minimale  Mengen  von 
Blut  oder  Schorf  können  Träger  des  syphilitischen 
Contaginms  werden.  4.  Venn  die  Uebcrtragung  durch 
Blut  oder  Schorf  stattfindet,  so  ist  es  gleichgültig,  ob 
man  durch  einen  Schnitt  oder  mit  der  Nadel  impfte. 

5.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Vaccine  einen 
Einfluss  auf  den  langsameren  Verlauf  der  Syphilis  habe. 

6.  Es  verdient  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  die  Be- 
handlung der  Lymphe  mit  Glycerin  die  Gefähr- 
lichkeit der  Uebertragung  vermindert.  - Lrwin  meint, 
dass  unter  den  400  Fällen  angeblicher  Vaceinal-Sy- 
philis,  die  die  Literatur  bisher  bietet,  eine  Menge 
auf  diagnostischen  Irrthümcrn  bernhe,  und  dass  in 
manchen  Fällen  vielleicht  aus  Versehen  von  einer 
syphilitischen  Pustel  statt  von  einer  Impfpnstel  ge- 
impft worden  sei.  Senator  hebt  hervor,  dass,  wenn 
man  überhaupt  die  Möglichkeit  der  Gebertragung  der 
Syphilis  durch  das  Blut  zugiebt,  man  auch  zugeben 
müsse,  dass  durch  dio  Vaccination  Syphilis  übertra- 
gen werden  könne,  da  die  Lymphe  meistens  etwas 
Blut  onthalte.  - Eclrnbrro  tbeilt  kurz  einen  Fall 
von  Erkrankung  nach  Vaccination  mit:  Im  Monat 
April  wurden  in  Danzig  von  vollkommen  gesunden 
Kindern  13  Matrosen  geimpft.  Zwei  Tage  darauf 
erkrankte  einer  mitUebelkeitund  fieberhaften  Erschei- 
nungen. wogegen  er  Chinin  erhielt.  Er  ging  trotz- 
dem auf  die  Reise  nach  Qelsingör  und  ehe  man  da 
ankam,  war  dieser  Matrose  und  noch  ein  zweiter, 
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dem  später  ein  dritter  folgte,  geetorben.  Von  der 
Impfstelle  so«  hatte  sich  hei  Dreien  Erysipelas  gan- 
graenosum entwickelt,  welches  tu  Pyaeinio  geführt 
batte. 

Lindwurm  (5)  fordert  aof  Grund  folgender  stati- 
stischer Daten,  die  er  mittheilt,  dass  anf  gesetzlichem 
Wege  der  Reraccinations- Zwang  eingeführt  werde. 
Vom  1.  Jannar-31.  December  1871  sind  im  Kranken- 
haus« zu  München  627  Blatternkranke  - 306  M., 
321  W.  - behandelt,  von  denen  64=10,2  pCt. 
starben.  Nicht  vaccinirt  waren  von  allen  Kranken 
nnr  2,  von  denen  einer  starb,  revaccinirt  waren  von 
den  627  Kranken  nnr  ÜO  and  zwar  nur  14  mit  Er- 
folg. Von  den  letzteren  waren  3 erst  10-12  Tage 
vor  Ausbruch  einer  Krankheit  bei  ihnen,  also  nach 
erfolgter Infection revaccinirt,  6warenvor  16-40Jahren 
revaccinirt  worden,  es  bleiben  also  nur  5 Fälle,  we- 
niger als  1 pCt.,  in  denen  Personen  erkrankten,  die 
innerhalb  der  letzten  12  Jahre  revaccinirt  worden 
waren. 

Bauer  (4)  legt  einen  Entwurf  zn  einer  allgemei- 
nen deutschen  Impfordnung  vor.  Er  schliesst 
sich  an  die  Bestimmungen  an,  welche  seit  1829  in 
dem  ehern.  Knrhessen  geltend  waren.  Dem  Ent- 
würfe sind  alle  erforderlichen  Formulare  beigegeben. 
Das  Land  ist  in  Impfbezirke  mit  besonderen  Impf- 
ärzten getheilt,  jeder  Bezirk  in  eine  Anzahl  Impfsta- 
tionen. Die  Impfungen  und  Revisionen  erfolgen  im 
Frühjahr.  Schon  vor  der  Impfung  sind  genaue  Listen 
der  Impfpflichtigen  aufzustellen , die  sich  ergeben 
aus  den  Geburtsregistern,  denen  die  vom  Jahre  vor- 
her als  nochmals  zu  impfen  übernommen  waren,  den 
von  Auswärts  ungeimpft  zugezogenen,  während  die 
Gestorbenen  und  die  ungeimpft  in  einen  andern  Be- 
zirk Verzogenen  in  Abgang  zn  stellen  sind.  Die  Ge- 
nauigkeit dieser  Listen  ist  dio  Garantie  des  Erfolgs 
des  ganzen  Impfgeschäftes.  Impflichtig  ist  jedea  Kind, 
das  bis  zum  31.  December  des  vorhergehenden  Jahres 
geboren  und  vor  den  Menschenbiattern  noch  nicht 
geschützt  ist.  — Die  Vorladungen  zur  Impfang  er- 
folgen namentlich  gegen  Empfangs-Bescheinigung,  die 
Vorimpfungen  sind  unentgeltlich,  die  Eltern  der 
Vorimpflingc  erhalten  eine  Renumeration.  Der  Aus- 
fall der  Impfung  wird  natürlich  in  den  Listen  be- 
merkt, die  Impfstraffälligen  eingetragen,  die  Impf- 
scheine den  mit  Erfolg  Geimpften  ausgestellt.  Privat- 
Impfungen  sollen  nur  durch  die  Angestellten  Impfärzte 
des  Dislrictes  erfolgen,  weil  sonst  Unordnungen  gar 
Dicht  zu  vermeiden  sind.  Mit  C'onvcntional strafen 
gegen  Säumige  oder  Renitente  ist  ernstlich  vorzu- 
gehen , die  Impfung  eventuell  zwangsweise  zu  voll- 
ziehen. Dio  nach  vollendeter  Impfung  abgeschlosse- 
nen Listen  reicht  der  Impfarzt  zunächst  der  betref- 
fenden Verwaltungs- Behörde  zur  Rcpartitlon  der 
Kosten,  Kenntnissnabme  der  Straffälligen  etc.  zu, 
dann  aber  einen  allgemeineren  Bericht  über  den  Aus- 
fall des  Impfgeschäftes  an  die  Regierung. 


Jibrubflfltht  der  gelammten  Medicln.  1872.  Bd.  1. 


Boa«,  L.,  Bull«  v .'!?<■  in ai ioni  pubhljche  pracilrnte  kn  Milano  uet 
1.  »eine  atro  1871.  Aneli  nnlo  di  meüicl.  PebUr  1872.  - 

Eben  so  sicher  wie  humanisirte  erzeugt  Kuh- 
Lymphe  ächte  Vaccinepostein  Nor  ist  letztere 
nicht  Io  Röhrchen  aufzubewahren,  sondern  erst  korz 
vor  der  Anwendung  zu  präpariren,  indem  dio  dem 
Eiter  entnommenen  ganzen  Pusteln  in  ein  wenig 
Wasser  zerpflückt  werden  Eine  Kuh  lieferte  durch- 
schnittlich 60  Pusteln,  deren  jede  zur  Impfung  von 
etwa  10  Menschen  ausreicht.  - Autor  dringt  auf 
obligatorische  Impfung,  auch  für  Italien 

Bock  (Berlin). 

8 kydxkoppy  mpnli  gen  I Stokbolio.  llygicn  1871. 

Die  gegenwärtige  Ordnung  der  Vaccination  in 
in  Stockholm  hat  sich  sehr  mangelhaft  erwiesen, 
was  besonders  daraus  hervorgeht,  dass  das  Pockenlaza- 
reth  in  den  Jahren  1861-70  2786  Fällo  empfangen 
hat  (TÖdtlichkeit  10  pCt.)  und  die  Communal-Acrzte 
über  5000  Fälle  ausserhalb  des  Hospitals  behandelt 
haben  während  der  Zeit  von  1864  - 70.  Neue  Con- 
trollbestimmungen  werden  in  Vorschlag  gebracht. 

C.  6.  Gaeäekrti  (Kopenhagen). 


8.  Hygieine  der  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen und  Gewerbe. 

l)Blaaebko,  (Berlin),  Ue’er  die  GeaandbeitaverbäHni»«*  der 
Baanwollenweber.  Viarieljabnch.  f.  ger.  Med.  und  Öffentliche 
SaniikUhulfe,  October.  8.  327.  — 2)  Schaler.  Die  xUrncrWche 
TlaomwoIlenlniJuatrie  nnd  ihr  Hiuilu*«  auf  die  (>c*uD>lh«H  der 
Arbeiter.  D«uUche  Vicrteljabrsachr.  f.  Sffentiiiche  Geaundhcits- 
pffege  lVn  1.  Heit  p.  90.  — 3)  Instruction  für  die  Beobachtungen 
bei  den  phyalkallarben  Stationen  der  Steinkohlengruben 
Bl.  Ingbert  and  Mlttelbexbech.  Ibidem  Heft  2 S.  223  4) 

Lewli,  Bl  ran.  Rmplojetneot  of  women  in  wblte-lead  rnanu- 
faetorlea.  Med.  tiraee  and  gax.  No».  IS  p.  J39.  — b)  Hil- 
lair et,  Note  ear  an  noaeeaa  moyen  de  properer  «am  mercare 
lee  peil«  de  lltrre  et  de  Upia  deetindi  k le  ftbrieetion  des 
ebapexux  de  feutre,  extr-ille  d un  mdmoire  aur  l'intoxlcation  mer- 
CDrielle  profcMlonelle.  — Rapport.  BuIL  de  i'Acad.  de  M4d 
No.  38  p.  1082.  — C)  O 1 11  v ie  r , A u g. . !(ote  ear  anc  colora* 
Hon  pirtieulltre  de  la  peau  chex  lee  polioeeaae«  aur  argent, 
poorant  eonatitner  an  eigne  d'identlid.  Gax-  mii.  de  Paria 
No.  20  p.  23r». 

Blaschko  (1)  weist  auf  die  Notkwcndigkcit 
hin,  in  Berlin  genauere  Untersuchungen  über 
den  Gesundheitszustand  de r Ba um w ol len- 
weber  anzustellen.  Die  Baumwollen- Industrie  bat 
sich  in  Berlin  sehr  gehoben,  die  Statistik  ergibt, 
dass  Lnngenkrankheiten  daselbst  stets  eine  grosse 
Rollo  in  den  Sterblichkeits-Tabellen  spielen  und  ge- 
rade Lungenkrankhcilen  werden  durch  die  Bautn- 
woilenwcberei  hervorgerufen  und  begünstigt.  In 
England  ist  der  üble  Einfluss,  den  diese  Industrie 
auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  ausübt,  in  jüngster 
Zeit  auffällig  geworden,  Bucranan  (LancetJuin  1.) 
hat  Untersuchungen  darüber  angestellt  und  gefunden, 
dass  die  Benutzung  einer  mehr  kurzfaserigen  Baum- 
wolle und  die  damit  susammenhängende  jetzt  ge- 
bräuchliche Methode  des  Leimens  die  Ursache  sind, 
dass  sich  beim  Weben  ein  überaus  reicblichor  Staub 
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entwickelt  Derselbe  färbt  llaaro  und  Kleider  der 
Weber  ganz  weiss  und  erzeugt  eine  sehr  bedeutende 
Heizung  in  der  Nase,  eine  geringere  in  den  Augen 
und  der  Brust.  Ausser  Dyspepsie  und  Nasenbluten 
wird  dadurch  Kurzathmigkeit,  Emphysem  und  Bron- 
chitis erzeugt.  — Früher,  als  noch  vorzugsweise 
langfaserige  Baumwolle  verarbeitet  wurde,  wurde 
zum  Leimen  nur  Kleister  und  Talg  benutzt  und  etwas 
Chinaerde  zugesetzt,  um  zu  verhindern,  dass  beim 
Gebrauche  schlechter  Meblsorten  die  Baumwollenstoffe 
eine  braune  schlechte  Farbe  bekämen.  Bei  der  kurz- 
faserigen Baumwolle  ist  mehr  Leimungsmasse  er- 
forderlich, und  man  benutzt  als  solche  Mehl  und  Talg, 
denen  Epsom  Salze,  Magnesiumchtorid,  Schwefels. 
Zink  und  Zinkchlorid  zugesetzt  ist.  — Damit  die 
Baumwolle  nicht  austrocknet  und  der  Leim  nicht 
bricht,  wird  in  den  Werkstätten  auf  Feuchtigkeit 
der  Luft  und  Vermeidung  jeden  Luftzuges  gehalten. 

In  ebenso  anziehender  als  gründlicher  Weise  legt 
Schulkr  (2)  die  Bedeutung  der  Baumwollen- 
industrie auf  die  hygioinischon  Verhält- 
nisse der  mit  derselben  befassten  Arbeiter  imCanton 
Glarus  dar.  — Diese  Industrie  wurde  hier  bereits 
1712  eingefübrt,  es  entstanden  zunächst  Spinnereien, 
dann  tlandwcbcreicn  und  Druckerei,  und  zur  Zeit  ist 
fast  ein  Drittel  der  Bevölkerung  in  Baumwollcn- 
Manufacturen  beschäftigt.  Verf.  hat  als  Mitglied  der 
Fabrik-lnspection  Gelegenheit  gehabt,  die  Lage  dieser 
Arbeiter  nach  allen  Seiten  hin  genau  zu  studiren. 
Ihro  Zahl  beträgt  ca.  9500  (worunter  1510  Kinder 
unter  IG  Jahren),  von  denen  für  oder  in  Druckereien 
5900  (worunter  820  Kinder)  und  für  oder  in  Webe- 
reien 3G00  (G90  Kinder)  beschäftigt  sind.  Verf. 
schildert  zunächst  die  hygieinischen  Verhältnisse  der 
Fabriken,  ihre  Ventilation,  Heizung,  Beleuchtung, 
dann  die  Schädlichkeiten,  dio  aus  der  Arbeit  für  den 
Arbeiter  entspringen,  namentlich  das  Färben,  Drucken 
und  die  durch  den  Fabrikbetrieb  bedingten  mecha- 
nischen Gefährdungen  durch  Maschinen  und  dgl.,  dann 
Arbeitszeit  und  Eintheilung,  Ernährung,  Kleidung 
und  Wohnung  der  Arbeiter,  wobei  Hautpflege  und 
Reinlichkeit  noch  besonders  berücksichtigt  werden, 
die  Lage  der  Arbeiterfamilien:  Kindererziehung,  ge- 
schlechtliche Verhältnisse  und  Ehe,  ökonomische  Zu- 
stände und  schliesslich  dio  Krankheiten  der  Arbeiter. 
— Bei  allen  diesen  Punkten  gestattet  ihm  ein  reich- 
liches Material  von  älteren  Inspections- Berichten,  auf 
die  er  sich  stützt,  den  Einfluss  zu  berücksichtigen, 
den  im  Laufe  der  Jahre  Aenderungen  in  der  Technik 
und  im  Fabrikbetriebe  ausgeübt  haben  und  geeignete 
Vorschläge  für  Abstellung  von  vorhandenen  Uebel- 
ständen  zu  machen.  — In  den  Fabriken  ist  die  Luft 
namentlich  in  den  Drncksälen  eine  schlechte,  weil 
hier  die  Quellen  der  Verunreinigung  mannigfaltiger 
sind  und  die  Zahl  der  darin  beschäftigten  Arbeiter, 
die  relativ  grösste  ist.  In  Spinn-  und  Kardensälen 
kommen  3100  Kubf.  Luftraum  auf  den  Kopf,  in  den 
Webereien  1400  (in  den  älteren  1000,  den  neueren 
durchschnittlich  1500,  in  einzelnen  2000  Kbf.)  in 
den  alteren  Drucksälen  durchschnittlich  nur  640  Kbf., 


doch  bieten  einige  nur  500  Kbf.,  die  neueren  durch- 
schnittlich 1000  Kbf.  Alte  und  neue  Drucksäle  zu- 
sammengerechnet ergeben  880  Kbf.  pro  Kopf.  — In 
den  Spinnereien  sind  meistens  gar  keine  Ventilations- 
vorricht ungen  vorhanden,  in  einigen  einzelne  im 
Ch&rnier  halb  herunter  zu  klappende  Fensterscheiben, 
die  Windrädchen  („Was  ist  das?*)  in  den  Fenstern  sind 
ganz  abgekommen.  In  den  Druckereien  sind  Lnft- 
schachto  allgemein  verbreitet,  die  jedoch  sehr  roh 
construirt  sind, gewöhnlich  nicht  weit  genug  herunter- 
reichcn,  sondern  erst  iii  der  Nähe  der  Decken  ihre 
Mündung  haben  und  die  Luft  zum  Dache  empor- 
führen. Selten  wird  eine  kräftigere  Aspiration  durch 
Benutzung  der  Dampfrohre  erzeugt,  vielmehr  die  Ven- 
tilation lediglich  durch  die  Differenz  der  äusseren 
und  inneren  Temperatur  bewirkt.  In  einigen  Fabriken 
giebt  es  mechanische  durch  Aspiration  wirkende 
Ventilatoren , welche  gut  wirken.  Sehr  gut  bewährt 
hat  sich  in  einigen  Drockereien  die  Verbindung  von 
Zuleitung  reiner  Luft  in  einen  Hitzkasten  mit  der  Ab- 
fuhr durch  Luftkamino.  lieber  die  Wirksamkeit 
dieser  Vorkehrungen  sind  specielle  Beobachtungen 
mitgetheilt.  Als  besonderen  Vorzug  der  Luftheizung 
wird  hervorgehoben,  dass  dabei  die  Luft  in  den  Räu- 
men erheblich  weniger  Wasserdampf  führt,  als  in 
den  auf  gewöhnliche  Art  geheizten  und  ventilirten. 

— Verf.  hält  für  besonders  wesentlich,  dass  bei  den 
Ventilations-Einrichtungen  nur  erwärmte  Luft  durch 
Aspiration  eingefübrt  werde,  weil  in  den  Druckereien 
zu  viel  kalte  nnd  feuchte  Luft  das  Trocknen  der 
gedruckten  Tücher  erschwert  und  die  Farben  zusam- 
menfliessen  macht,  die  Spinnereien  eine  zu  stark 
bewegte  Luft  nicht  ertragen  und  sie  auch  dem  Ar- 
beiter nicht  unangenehm  ist,  der  sonst  aus  Unverstand 
geneigt  ist,  die  Wirksamkeit  aller  Ventilations-Vor- 
kehrungen nach  Kräften  zu  hernmeu. 

Was  die  Heizung  betrifft,  so  findet  man  in  den 
älteren  Etablissements  meistens  Glockenöfen,  doch 
geben  sie  eine  sehr  schwankende  Temperatur  und 
die  Mengen  Staub,  welche  an  den  eisernen  Röhren 
verbrennen,  verderben  die  Luft.  Die  grösseren 
neueren  Werkstätten  haben  Dampfheizung,  die  auch 
für  Ventilationszwecke  gut  verwerthbar  und  den  Ar- 
beitern angenehmer  ist  als  Lufthoizung.  Die  Höhe 
der  Temperatar,  welche  die  Fabrikation  erforderlich 
macht,  ist  nicht  gerade  übermässig,  in  Spinnsälen 
18°  R.,  in  Druckeroien  bis  22°,  nur  in  den  sogen. 
Heisshängen  der  Rothfärbereicn  steigt  die  Temperatur 
bis  auf  50°,  doch  betreten  den  Raum  die  Arbeiter 
zum  Herabnehmen  der  Tücher  erst,  wenn  er  bis 
auf  35  — 30°  abgekühlt  ist  und  nur  auf  kurze  Zeit. 

— Vielfach  wird  die  Temperatar  über  das  erforder- 
liche Maass  hinaus  in  den  Fabrikräumen  gesteigert. 

Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen,  welche  die 
Luft  erleidet,  sind  ausser  den  Exh&lationen  der  Ar- 
beiter und  grossen  Mengen  verdunstenden  Wassers 
in  den  Druckereien,  folgende,  ln  don  Druckereien 
enthält  die  Luft  viel  Essigsäure  In  einem  nicht 
ventilirten  Saale  fand  S.  0,406  Grm.  in  100  Kbf. 
Luft,  in  einem  gut  vcnlilirlen  0,19  Grm.  Sie  stammt 
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her  von  der  essigsauron  Thonerde  und  holzessigsaurcm 
Eisen,  die  als  Beizen  benutzt  werden,  ist  dem  Ar-? 
beiter  sehr  lästig,  erzeugt  Reizung  der  Augen,  der 
Respirationsorgane,  allerlei  Hautauascbläge,  soll  auch 
Chlorose  bewirken,  was  jedoch  S.  in  Abrede  stellt. 
Da  in  Schnellessigfabriken  die  erwähnten  Krankheits- 
erscheinungen  nicht  beobachtet  werden,  ist  es  mög- 
lich, dass  sich  mit  der  Essigsäure  noch  andore 
schädlichere  Substanzen  verflüchtigen  und  zur  Ein- 
wirkung gelangen.  — Meist  enthält  die  Luft  auch 
Salzsäure,  welche  bei  der  Darstellung  der  Farben 
aus  salzsaurem  Anilin  frei  wird.  — Sehr  verunreinigt 
wird  die  Luft  in  Spinnereien  und  Webereien  durch 
die  Dämpfe  des  Oels,  welches  als  Beleuchtungsma- 
terial und  zum  Schmieren  der  Maschinen  benutzt 
wird.  Zur  Beleuchtung  wäre  möglichst  Gas  anzu- 
wenden, als  Schmiermittel  werden  Olivenöl,  Klauen- 
öle und  mineralische  Oele  benutzt.  Die  Oele  werden 
ranzig  und  faulen,  das  verharzende  Olivenöl  ver- 
unreinigt die  Haut  des  Arbeiters  in  hohem  Grade 
und  dies  hat  noch  besondere  Bedeutung,  weil  der 
Oelschmutx  auch  von  den  Maschinentheilen  herrüh- 
rende ölsaure  Metallsalze  (Kupfer)  enthält.  Die  Oel- 
dämpfe  — namentlich  die  des  Vnlkanöis — riechen 
sehr  widerlich  nnd  erzeugen  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  bei  Schwangeren  vermehrte  Neigung  zum 
Erbrechen.  - In  Spinnereien  und  Webereien  ist  der 
Stanb  sehr  gross,  der  ans  Baumwollenfasern,  Stärke- 
mehlkörnern und  unorganischer  Substanz  (wahr- 
scheinlich vom  Boden  der  Baumwollenfelder  stam- 
mend) besteht,  Pilzsporen  in  sehr  geringer  Zahl  ent- 
hält and  Emphysem,  Asthma  und  Blennorrhöen  er- 
zeugt. In  den  Druckereien  ist  die  Menge  des8taubes 
geringer,  seine  Qualität  aber  bedenklicher;  er  ent- 
hält auch  Farberestchen  und  unzweifelhaft  Arsenik, 
von  dem  stark  angewandten  arsensauren  Kali  her- 
rührend. — Starke  Ventilation  dieser  Räume  ist  von 
zweifelhaftem  Nutzen,  weil  dadurch  der  Staub  auf- 
gewirbelt wird. 

Beim  Färben  und  Drucken  treten  folgende  Schäd- 
lichkeiten hervor.  - Terpenthinöl  wird  als  Lösungs- 
mittel für  das  sog.  Giftgrün  - oelsaures  Kupferoxyd 
— benutzt,  wenn  gleich  nicht  mehr  so  allgemein, 
wie  sonst;  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  magern 
ab,  verlieren  den  Appetit,  der  Stuhl  wird  retardirt, 
der  Durst  vermehrt.  Der  Puls  wird  schnell,  os  tritt 
allgemeine  Schlaffheit  nnd  Kraftlosigkeit,  Benommen- 
heit, Kopfschmerz,  Angenentzündung,  in  schweren 
Fällen  GliederzHtem  ein.  Die  Genesung  erfolgt,  wenn 
die  Arbeit  einige  Zeit  ausgesetzt  wird.  S.  bezieht 
diese  Erscheinungen  nicht  auf  das  Kupfersalz,  son- 
dern auf  die  Terpenthindämpfe,  welche  nach  Versuchen 
von  Lirbscu  an  Thieren  ganz  analoge  Erscheinun- 
gen bervorrufen.  Kolik-Anfälle,  Diarrhoe,  kopfer- 
artiger  Geschmack  n.  dgl.  wurden  nicht  beobachtet. 
Ueber  die  Chlor* Dämpfe,  welche  sich  aus  den  Chlor- 
kalk-Küpen und  in  den  Farbeküchen  entwickeln,  wer- 
den wenig  Klagen  laut.  Bei  der  Verwendung  von 
gelbem  Blutlaugensalz,  wenn  die  frische  Farbenmi- 
schung heiss  gerührt  wird,  sollen  mitunter  Blausäure 


Dämpfe  sich  derart  entwickeln,  dass  leichte  Intoxi- 
cations-Erscheinnngeu  und  sogar  eiue  chronische  ln- 
toxication  (Schwindel,  Ohrensausen,  Herzklopfen, 
Kopfschmerz,  Stomatitis,  Nausea,  Dysphagie,  Dys- 
pnoe, selbst  Krämpfo)  auftritt.  Vorf  hat  derartiges 
nie  beobachtet.  Dor  statt  des  Weingeistes  als  Lö- 
sungsmittel für  Farben  massenhaft  benutzte  Holzgeist 
wird  von  den  Arbeitern  als  gesundheitsschädlich  be- 
trachtet. Er  riecht  sehr  unangenehm,  und  es  wäre 
möglich,  dass  sich  der  Methyl-Alkohol  mit  dem  Arsen 
vieler  Präparate  zu  dem  giftigen  Kakodyl  ver- 
bände. — Giftigo  Farbcndroguon  verstauben  und 
kommen  so  znr  Wirkung,  vielleicht  werden  auch  bei 
rascher  Verdunstung  kleino  Partikelchen  mit  den 
Dämpfen  fortgerissen.  Kupfervergiftungen  hat  Verf.nio 
beobachtet,  obgleich  hie  und  da  noch  Grünspanku- 
geln von  blosser  Hand,  statt  von  Maschiencn  gepul- 
vert werden.  — Von  Bleisalzen  werden  Bleizuckcr 
(zur  Bereitang  der  essigsauren  Thonerde)  Salpeters. 
Bleioxyd  und  Mennige  in  Anwendung  gebracht.  Die 
letztere  staubt  nach  dem  Drucken  leicht  vom  Stoffe 
ab,  bietet  mehr  Gefahr  für  die  Consmnenten.  We- 
der von  Bleipräparaten  noch  von  chromsanren  Salzen 
haben  sich  bei  den  Arbeitern  üble  Wirkungen  ge- 
zeigt. Bedenklicher  sind  die  Queksi Iberpräparate 
(Sublimat  wird  oft  im  Verhältnis  von  32  bis  4(X) 
(?)  Gramm  auf  1 Liter  Farbe  genommen)  und  er- 
zeugt namentlich  Brnstaffectionen  (Asthma,  Blutspeien, 
Husten).  Am  gefährlichsten  sind  die  Anilin -Farben 
nnd  Arsenikpräparate.  - Letztere  (arsenigs.  Natron) 
machen  oft  5 pCt.  der  farbigen  Anilin-Farben  Mi- 
schung aus. 

Auch  das  Lösungsmittel  der  Anilin-Farben  (Essig- 
säure, Holzgcist)  kommt  in  Betracht.  Reine  arsenige 
Säure  wird  wenig  mehr  benutzt,  sie  ist  durch  Wein- 
säure und  Citronensänre  verdrängt.  Veff.  ist  zu 
der  Ueberzengung  gelangt,  dass  Arsenik  durch  die 
anverletzte  Haut  nicht  resorbirt  werde  (?  Ref.)  und 
fasst  den  Symptomencomplex,  der  sich  nicht  selten 
bei  den  mit  der  Fuchsin-Bereitung  beschäftigten  Ar- 
beitern nach  andern  Beobachtern  zeigen  soll,  nicht 
als  Arsenik- Vergiftung  auf  und  hat  selbst  bei  den 
Druckern  nur  Hautkrankkeiten  an  Händen,  Armen, 
mitunter  auch  am  Nacken  und  der  Brust  entstehen 
sehen:  Eczema,  Pusteln,  Knoten  welche  eitrig  zer- 

fallen. Nachtheilig  wirkt  der  Arsenik  dagegen  auch 
sonst,  wo  er  verstäubt  z.  B.  beim  Auseinandernehmeo 
jener  ganz  dünnen  Gewebe,  von  denen  2 - 3 Schich- 
ten auf  einmal  bedruckt  werden,  weil  die  Farbe  durch 
mehrere  Lagen  durchdringt.  Nach  dem  Trocknen 
kleben  sie  ziemlich  fest  aneinander  und  beim  Aus- 
einandernehmen erfüllt  sich  die  Luft  mit  Farben- 
staub. 

Betreffs  der  mechanischen  Schädlichkeiten,  Ver- 
unglücken an  Maschinen,  Dampfkessel-Explosionen 
etc.,  sei  nur  erwähnt,  dass  Verf.  der  dauernden  Er- 
schütterung des  Bodens  durch  die  Dampfmaschinen 
die  zahlreichen  Senkungen  und  Vorfälle  der  Gebär- 
mutter bei  Druckerinnen  zuschreibt.  — Die  Dauer 
der  Arbeitszeit  wäre  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
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die  Hausfrauen  nach  S.'s  Ansicht  von  12  Stunden  auf 
11  Stunden  herabzusetzen,  Sonntag  musste  statt  um 
G Uhr  Abends  schon  um  2 Uhr  Nachmittags  die  Ar- 
beit beendet,  die  Mittags- Esszeit  etwas  verlängert, 
eine  kurze  Rastzeit  zum  Essen  am  Vor-  und  Nach- 
mittag bewilligt  werden.  — Für  die  Kinder  ist  eine 
Verkürzung  der  Arbeitszeit  besonders  nothwendig, 
da  ihre  Arbeit  aber  mit  der  der  Erwachsenen  znsam- 
monhängt,  nur  so  zu  erreichen,  dass  die  Kinder 
halbe  Arbeitszeit  erhalten,  und  sich  Mittags  ab- 
losen. 

Dio  Ernährung  ist  dom  bessern  Erwerb  entspre- 
chend, im  Allgemeinen  besser  geworden,  die  Speisen 
werden  aber  wegen  der  Kürze  der  Mittagszeit  schlecht 
zubereitet  und  bedingen  hierdurch  mancherlei  Ver- 
dauungs-Beschwerden. Die  Frauen  müssten  besser 
kochen  lernen,  die  hier  und  da  hestehenden  Soppen- 
Anstalten  zu  Volksküchen  erweitert,  eigne  kleine  Ar- 
beiterrestaurationen und  Pensionen  mit  Verpflegung 
für  Unverheiratete  eingerichtet  werden.  Consum- 
Vorcine  sind  zu  begünstigen.  An  Getränken  werden 
in  Glarus  consuinirt  etwa  31  Maass  Wein  und  3 
Maas  Branntwein  pro  Kopf  jährlich,  so  dass  auf 
jeden  Arboitor  jedenfalls  ein  viel  grösseres  Quan- 
tum kommt.  „Es  ist  nicht  abzuseben,  dass  andere 
unschuldige  Gctränko  den  Schnaps  allmälig  verdrän- 
gen werden."*  Das  Bier  ist  theuer  uud  schlecht.  — 

Die  Arbeits-Kleidung  ist  meist  schlecht  und  bietet 
namentlich  nicht  genügenden  Schutz  vor  Verunrei- 
nigung der  Haut,  welche  durch  wollene  Hemden  sehr 
begünstigt  wird.  — Die  Betten  sind  meist  sehr  gut, 
auch  ziemlich  reinlich,  werden  aber  noch  immer  häu- 
fig von  mehreren  Personen  gemeinschaftlich  benutzt 
Dio  Ueberfüllung  der  Wohnungen  steigert  sich  jähr- 
lich. Im  Canton  Zürich  kommen  86,  Aargau  77,  Bern 
66,  in  der  ganzen  Schweiz  durchschnittlich  81,  im 
Glarus  dagegen  97  Seelen  auf  100  bewohnte  Räume. 
Die  nicht  seltenen  Fabrik  Wohnhäuser  sind  zwar  ka- 
kasernenartig  eingerichtet,  aber  meistens  in  gutem  Zu- 
stande ; in  neuerer  Zeit  haben  Privat-Speculantcn  kleino 
Arbeiterwohnnngen  hergestellt,  die  gut  aber  noch  zu 
theuer  sind.  Im  Allgemeinen  bemüht  sich  der  Arbeiter 
gesonderte  Räumo  für  das  Wohnen,  Schlafen  und  die 
Kücho  zu  haben  und  nur  sehr  heruntergekommeno 
Familien  entbehren  dies,  auch  worden  die  Wohnungen 
reinlich  gehalten,  and  es  zeigt  sich  Sinn  für  d&s  Schöne 
und  ein  gefälliges  Aeussere  Für  die  Pflego  der  Uant 
geschieht  wenig,  und  die  Herstellung  von  Bado-Ein- 
richtungen wäre  sehr  wünschenswert!}. 

Die  Kindersterblichkeit  und  Zahl  der  Todtgebor- 
nen  ist  sehr  gross;  letztere  machten  in  den  3 letzten 
Jahren  5,09  pCt.  der  Todesfälle  aus.  Es  starben  von 
lOOLcbendgebomen  im  ersten  Jahre  24,8.—  Schwan- 
gere und  Wöchnerinnen  bleiben  gesetzlich  im  Ganzen 
6 Wochen  ans  der  Fabrik  fort.  Dio  Mütter  stillen  dio 
Kinder  nicht  selbst  und  geben  sie  zu  sog.  Gäumerin- 
nen,  die  sie  pflegen.  Neben  der  Kuh-  und  Ziegen- 
milch bekommen  sie  oft  ungeeignete  Nahrung.  Die 
Ehen  werden  in  sehr  jugendlichem  Alter  geschlossen. 
Von  den  woiblichen  Personen  stehen  in  den  Trauungs- 


listen 28,37  pCt.,  von  den  männlichen  5,52  pCt.  im 
Alter  von  20  Jahren  oder  darunter.  Aosserehelicho 
Geburten  sind  sehr  selten  (1,51  pCt.).  Syphilis  kommt 
nur  in  vereinzelten  Fällen  vor,  eino  eigentliche  Pro- 
stitution giebt  es  kaum.  Letztere  Umstände  halten 
den  Nachtheilen  der  zu  frühen  Eheschliessungen  wohl 
das  Gleichgewicht.  — S.  schlägt  vor,  dass  die  freien 
G Wochen  für  die  Wöchnerinnen  vom  Tage  der  Ent- 
bindung an  gezählt  werden  sollen,  weil  viele  Franen 
von  dem  Privileginm  schon  in  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  Gebrauch  machen  und  dann  bald 
nach  der  Entbindung  wieder  in  die  Fabrik  gehen.  — 
Die  Gesundheit  der  Arbeiter  ist  im  Ganzen  abhängig 
von  der  Grösse  des  Erwerbes,  and  die  Banmwollen- 
Arbeiter,  die  eine  lohnende  Arbeit  haben,  scheinen 
durch  die  Art  derselben  in  keiner  Weise  geschädigt 
zn  werden.  Auf  36,39  Einwohner  kommt  1 Todesfall 
(ind.  der  Todtgebornen)  Die  Todesfälle  im  Alter 
von  70-80  Jahren  bilden  10,42  pCt.,  im  Alter  von 
81-100  Jahren  3,96  pCt.  aller  Todesfälle.  In  der 
Krankenkasse  für  erwachsene  Männer  zn  Glarus,  die 
von  Leuten  ans  allen  Bernfsarten  gebildet  ist,  stellte 
sich  heraus,  dass  von  Fabrikarbeitern  19  p€t.  jährlich 
mit  einer  Krankheitsd&uer  von  39,1  Tag  erkrankten, 
von  den  Nichtfabrikarbeitern  16,9  pCt.  mit  einer 
Krankheitsdauer  von  26,7  Tagen.  Anf  je  einen  Fa- 
brikarbeiter kommen  jährlich  7,4  Krankheitstage,  anf 
je  ein  anderes  Mitglied  der  Krankenkasse  4,5  Tage. 
Zn  berücksichtigen  ist,  dass  sich  der  Fabrikarbeit  viel 
mehr  von  vornherein  Schwächliche  zuwenden.  Von 
den  Krankheiten  sind  sehr  häufig:  Hautkrankheiten 
(Eczetnc,  varicöse  Geschwüre,  pastalöse  Eruptionen, 
Comedonen,  Seborrhö).  Lungenkrankheiten  sind  bei 
den  Fabrikarbeitern  nicht  häufiger  als  bei  den  Bauern, 
namentlich  ist  Tuberkulose  selten,  ebenso  acute  Ent- 
zündungen der  Athinungs- Organe.  Häufiger  sind 
chronische  Pneumonieen  (bei  den  Kindern),  Katarrhe 
werden  bei  Druckern  and  Spinnern  leicht  chronisch, 
Emphysem  and  Asthma  ist  bei  den  mit  der  Baum- 
wollonreinigung  beschäftigten  Batteurs  und  Kardern 
häufig,  Magenkatarrh  und  übermässige  Säurebildung 
sind  Folgen  der  ungeeigneten  Ernährung  (s.  oben), 
hartnäckige  Conjunctivitis  Folge  des  Staubes.  Bei 
den  Frauen  sind  Fluor  albus  und  Infarcte  der  Gebär- 
mutter häufig,  bedingt  dnreh  das  anhaltende  Stehen, 
die  Bodenerscbütterungen  und  die  feuchtwarme  Loft. 
Scrophulose  hat  an  Zahl  and  Intensität  der  Fälle  in 
den  letzten  Jahren  ganz  bedeutend  abgenommen,  wird 
hauptsächlich  bei  den  Kindern  fremder,  in  elendem 
Zustande  ein  wandernder  Arbeiter  gefunden.  Die  all- 
gemeine Körperbildung  wird  durch  die  Arbeit  beein- 
flusst, Arme  und  Brustmuskeln  sind  kräftig  entwickelt, 
die  Beine  schwach,  die  Haltung  ist  meist  gekrümmt, 
die  untere  Thoraxpartio  eingedrückt. 

ln  den  Steinkohlengr nben  St.  Ingbert  und 
Mittel bexbach  sind  physikalische  Statio- 
nen eingerichtet  worden,  nm  durch  vergleichende 
Beobachtungen  zu  ermitteln,  in  wie  weit  der  Wctter- 
strora  in  den  Gruben  von  dem  Verhalten  der  äusseren 
Atmosphäre  abhängig  ist,  welche  Veränderungen 
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die  den  unterirdischen  Arbeitsräumen  »geführte 
frische  Luft  in  diesen  erleidet  und  auf  welchem  Wege 
ein  für  den  Gesundheitszustand  der  Bergleute  möglichst 
vortheilhafter  Wetterzag  erzeugt  werden  kann“.  Dio 
Beobachtungen  werden  über  Tag  und  in  der  Grube 
gemacht,  nnd  eine  Instruction  (3)  ordnet  Zeit,  Ort  und 
Art  der  Untersuchung  (Luftdruck,  Temperatur,  Feuch- 
tigkeitsgrad,  Ozongehalt,  Wind,  Regen-  und  Schnee- 
monge) genauer  an. 

Lewis  (4)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  darauf  hin, 
dass  in  Bleiweissfabriken  eine  gtosseAnzahl 
von  jungen  Mädchen  beschäftigt  werden.  Die- 
selben haben  bei  einer  Arbeitszeit  von  9 Standen 
täglich  das  gefahrvolle  Geschäft  die  Gefässe  mit  Blei 
und  Essigsäure  zu  füllen  nnd  auszuladcn  und  leiden 
in  sehr  hohem  Grade  unter  der  Einwirkung  des  Bleis, 
das  in  Dampf-  und  Stanbform  die  Luft  erfüllt,  die 
Bände  verunreinigt,  eingeathmet  und  mit  den  Mund- 
flüssigkeiten verschluckt  wird.  Die  jungen  Mädchen 
sehen,  wie  auch  die  anderen  Arbeiter,  auffallend  bleich 
ans,  an  dem  blassen  Zahnfleisch  tritt  der  Bleisaum 
deutlich  hervor.  Alle  leiden  an  hochgradiger  Chlo- 
rose, die  Menses  bleiben  aus  oder  stellen  sich  hei 
denen,  die  sie  noch  nicht  hatten,  gar  nicht  ein.  Auf- 
fällig ist,  dass  die  verschiedenen  Erscheinungen  der 
Bleiintoxication,  die  sich  sonst  im  Verlauf  längerer 
Zeit  allmälig  entwickeln  fast  gleichzeitig  auftrelen. 
Mit  den  Koliken  verbinden  sich  oft  bereits  Symptome 
der  Affection  der  Central-Nerven-Apparate,  epilepti- 
forme  Anfälle , Chorea.  Die  schlimmsten  Formen 
der  Hysterie  sind  häufig.  - Prophylaktische  Massregeln 
werden  nicht  überall  getroffen,  und  wo  es  der  Fall 
ist,  häufig  nicht  sorgsam  und  regelmässig  genug  ans- 
geführt. Der  Respirator  wird  oft  bei  Seite  gelassen, 
das  Waschen  der  Hände  vor  dem  Essen  vernachläs- 
sigt, von  dem  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Wasser 
als  Getränk  wenig  Gebrauch  gemacht. 

Es  erhellt,  dass  die  Aufseher  der  Werkstätten 
über  die  Nothwendigkelt  prophylaktischer  Massregeln 
besser  unterrichtet  werden  nnd  strenger  auf  deren 
Durchführung  achten  müssen.  Jede  Arbeiterin,  wel- 
che die  ersten  Krankheitszeichen  darbietet,  müsste 
fortgeschiekt  oder  auf  einige  Zeit  anders  als  gewöhn- 
lich beschäftigt  werden. 

Hii.lairrt  (5)  hat  ein  neues  Verfahren  erfanden, 
nm  die  Hassen-  und  Kaninchen-Haare  für 
die  Fabrikation  von  Filzhüten  zu  präpari- 
ren  ohne  Quecksilber  anzuwenden,  welches 
häufig  zu  Intozicationcn  der  Arbeiter  Veranlassung 
gab.  Dklpkch  berichtet  in  günstiger  Welse  darüber, 
indem  er  zugleich  eine  Skizze  der  Technik  bei  der 
Hntfabrikatloo  entwirft.  Das  Präpariren  der  Haasen- 
und  Kaninchenhaare  wird  jetzt  in  Frankreich  nur 
noch  selten  in  den  Hutfabriken  vorgenommen,  sondern 
diese  beziehen  die  Haaro  schon  präparirt  aus  beson- 
deren Fabriken,  die  sich  allein  damit  beschäftigen. 
Hillaibkt  hat  unter  dem  Mikroskop  die  Art  der  Ein- 
wirkung der  bisher  gebräuchlichen  Quocksilberlösnng 
(aus  metallischem  Quecksilber,  Salpetersäure  und 
Wasser  horgcstellt)  auf  die  Haaro  verfolgt  und  er- 


zielt eine  ganz  gleiche,  wenn  er  die  Haare  zuerst  mit 
Melasse,  Dextrin-  oder  Zuckcrlösnng  imprägnirlc  und 
dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelte.  Ebenso 
wie  bei  dem  alten  Verfahren  entwickelt  sich  dabei 
salpetrige  Sänre  nnd  Untersalpetersäure,  welche  die 
eigentlich  wirksamen  Agentien  dabei  sind.  Es  sind 
bereits  mit  dem  neuen  Verfahren  praktische  Versuche 
angestellt  nnd  gelungen.  Die  Handarbeit  ist  etwas 
grösser  dabei,  die  Haare  trocknen  schwer,  es  wird 
mehr  Brennmaterial  verbraucht,  doch  gleicht  sich 
dies  dadurch  aus,  dass  man  mehr  präparirte  Haare 
erhält  und  von  den  so  bereiteten  (sccretirten)  Haa- 
ren zur  Herstellung  der  Fabrikate  ein  geringeres 
Quantum  gebraucht  als  von  den  nach  der  alten  Me- 
thode behandelten.  — Delpkch  berechnet,  um  die 
Wichtigkeit  der  neuen  Erfindung  hervorzuheben,  dass 
in  Frankreich  etwa  10490  Personen  täglich  bei  der 
Hutfabrikation  beschäftigt  und  somit  mehr  oder 
weniger  den  Gefahren  der  Quecksilber-Vergiftung 
ansgesetzt  sind. 

Ollivibr  (6)  macht  auf  eine  eigenthümliche 
Färbung  der  Haut  bei  den  Arbeiterinnen 
aufmerksam,  welche  lange  Zeit  mit  dem  Poliren 
von  Silber  beschäftigt  gewesen  sind  und  die 
so  charakteristisch  sein  soll,  dass  man  daran  die  Art 
der  Beschäftigung  der  Personen  erkennen  kann.  Bei 
einer  72jährigen  Frau,  welcho  seit  50  Jahren  mit  Po- 
liren von  Silbersachen  in  Fabriken  beschäftigt  war, 
hatte  das  Gesicht  und  die  Vorderarme  eine  schmutzig 
blassblaue  Farbe.  Im  Gesicht  war  die  Färbung  ziem- 
lich gleichmäsaig,  aber  weniger  stark  an  den  her- 
vorspringenden Stellen  als  in  den  Vertiefungen,  die 
Haare  um  das  Gesicht  herum  waren  noch  vollständig 
schwarz,  die  am  Hinterkopf  ganz  gran,  an  den  Vor- 
derarmen trat  die  blaue  Färbung  in  dichtstehenden 
kleinen  Flecken  anf  und  war  am  deutlichsten  ausge- 
sprochen am  innern  Rande  des  linken  Vorder- 
armes, welcher  bei  der  Arbeit  auf  dem  mit  Metall- 
staub bedeckten  Tische  zu  ruhen  pflegt.  - Am  Zahn- 
fleisch fand  sich  kein  grauer  Ring.  Waschungen 
verschiedener  Art  änderten  die  Farbe  nicht,  die  also 
durch  Eindringen  des  Silberstaubes  in  die  Dicke  der 
Haut  bedingt  ist. 

S.  Bonomi  (sul  lavoro  dei  fanciulli  negli  opificli, 
proposte  presentste  al  consiglio  provinciale  di  sanita 
di  Como.  Annali  univ.  di  medic.  Agosto  1872.)  hin- 
weisend auf  den  statistischen  Nachweis  der  grossen 
Sterblichkeit  und  mangelhaften  Entwicklung  der  in 
den  Fabriken  der  Bezirke  von  Como,  Lccco  und  Va- 
rese  beschäftigten  Kinder,  beantragt  beim  Provincial- 
Gesundheitsratb  in  Como,  dass  kein  Kind  unter  9 oder 
10  Jahren  in  einer  Fabrik  arbeite , die  Tagesarbeit  9 
bis  12jährigcr  nicht  länger  als  8 Stunden  mit  Inter- 
vallen für  den  Schulbesuch,  ferner  12-18jähriger  nur 
12  Stunden  mit  3 Pausen  dauere,  und  unteraebzehn- 
jährige  Personen  ganz  von  Nachtarbeit  frei  blieben. 
Es  solle  wöchentlich  ein  Tag  arbeitfrei  sein,  die 
Tagarbeit  nie  vor  5 Uhr  früh  beginnen,  nicht  nach 
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8 Uhr  Abend  enden,  Sonderung  der  Knaben  n.  Mädchen 
innegehaltcn  werden,  ein  Tauf-,  ein  Vacci  nationsattest 
und  solche  von  dem  aufzunehmenden  Kinde  mitge- 
bracht werden,  die  hinreichende  körperliche  Entwick- 
lung nnd  die  rudimentären  Schulkenntnisse  nachwie- 
sen. Vcrtrauenspersoneu  müssten  die  Ausführung  der 
nöthigen  Bestimmungen  controlliron. 

Bock  (Berlin). 

J.  Pktkrskk  (omHelbred  sorhaldee  hos  Arbeidener 
ved  Kjobenhavns  Gasvaerke.  Hygiein.  Meddel.  VII. 99) 
hat,  als  cs  sich  ergeben  hatte,  dass  die  Morbilitat  un- 
ter den  Gaswerksarbeitern  in  Kopenhagen  ziemlich  gross 
war,  öfientlicher  Veranlassung  gemäss,  diese  Verhält- 
nisse genauer  untersucht.  Die  Morbilitat  des  Kranken- 
Vereins  der  Gasarbeiter  war  mehr  als  doppelt  so  gross, 
wie  die  anderer  Krankenvereine  in  Kopenhagen.  Vier 
Fünftel  aller  Krankheitsfälle  waren:  1)  chronische, 
oder  8uhacutc  Affectionen  der  Respirations-Organe ; sie 
waren  die  häufigsten,  denn  tiefere,  mehr  chronische 
Leiden  fanden  sich  bei  11  pCt.  aller  Arbeiter,  acute, 
cronpöse  Pneumonie  dagegen  selten  (2  Mal  in  einem 
Jahre) ; 2)  chirurgische  Läsionen,  als  Contusionen  und 
Verbrennungen ; 3)  katarrhalische  Affectionen  des  Di- 
gestions-Kanals, acute  während  der  warmen  Zeit  des 
Jahres,  sonst  chronische,  oft  mit  Alkoholismus  compli- 
cirt;  4)  charakteristischer  Debil itätszustaud  mit  Fie- 
ber, kachektiscbcm,  fahlem  Aussehen,  Mattigkeit  etc. 
5)  rheumatische  Affectionen.  Aspbyktischo  Vergiftun- 
gen haben  sich  nicht  gezeigt.  Die  Arbeit  in  den  Re- 
torthäusern  führt  mehr  Krankheit  mit  sich,  als  in  der 
freien  Luft;  die  Ursache  hierzu  ist  besonders  der  reich- 
liche Kohlenstaub  und  die  irritirenden  Luftarten,  wel- 
che häufige  und  langdauernde  Katarrhe  hervorbringen. 
Digestions-Krankheiten  werden  durch  unheilsame  Diät 
hervorgernfen,  da  die  Arbeit  in  den  aufgehitzten  Räu- 
men starken  Durst  und  schlechte  Esslust  giebt.  Die 
Debilität  wird  thcils  durch  die  erwähnten  Verhält- 
nisse, theils  durch  Ueberanstrengungen  bedingt.  Verf. 
schlägt  folgende  Veränderungen  vor:  1)  Kürzere  Ar- 
beitszeit im  Retorthausc;  2)  täglichen,  regelmässigen 
Gebrauch  warmer  Bäder;  3)  verbesserte  Diät;  4) Auf- 
führung von  Arbeiter-Wohnungen  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Fabrik,  und  5)  erhöhten  Tagelohn. 

Hobnrmann  (Om  Barns  Anvendelsei  Fabriken.  Hy- 
giciuisk.  Meddel.  7,  3)  behandelt  in  einem,  im  nordi- 
schen Industrie-Congress  gehaltenen  Vortrage,  nach 
einer  liebersicht  der  in  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land, Schweiz,  Belgien  und  Nordamerika  gewonnenen 
Erfahrungen,  nnd  den  gesetzlichen  Bestimmungen  ge- 
gen rücksichtslosen  Gebrauch  von  Kindern  und  jungen 
Menschen  in  den  Fabriken,  die  Verhältnisse  in  den  3 
nordischen  Reichen.  Nur  in  Schweden  findet  sich  eine 
Anordnung  vom  18.  Juni  1864,  welche  verbietet:  1) 
Kinder  vor  dem  12.  Jahr  in  Fabriken  zu  benutzen,  2) 
junge  Menschen  unterm  18.  Jahre  zur  Nachtarbeit  zu 
brauchen,  ferner  sollen  nnn:  3)  die  Fabriken  für  den 
Schulgang  der  Kinder  sorgen.  In  Dänemark  und  Nor- 
wegen giebt  es  keine  besondere  Bestimmung  für  Kin- 
der. ln  Schweden  sind  20  pCt.  sämmtlicher  Fabrikar- 


beiter zwischen  12  und  18  Jahren,  die  Arbeitszeit  be- 
trägt durchschnittlich  12  Standen  täglich.  In  Däne- 
mark findet  sich  ein  Wenig  über  20  pCt.  Kinder  unter 
den  Fabrikarbeitern;  Krankheiten  oder  Vergiftungen, 
in  Fabriken  entstanden,  finden  sich  nur  ausnahms- 
weise (Brustkrankheiten  durch  Staub,  Blei-  und  Phos- 
phorvergiftungen). Der  Schulgang  der  Kinder  ist  sehr 
gut  besorgt.  Ob  auch  die  Verhältnisse  der  Fabrik- 
Kinder  bis  jetzt  recht  günstig  sind,  so  ist  es  doch 
wünschenswertb,  so  früh  als  möglich  gemeinsame  Ge- 
setzbestimmungen in  allen  3 Reichen  einzafuhren,  um 
sich  gegen  künftigen  Missbrauch  zu  Bichern. 

Girdelen  (Kopenhagen). 


9.  Oeffentliche  Anstalten, 
a.  Krankenhäuser. 

1)  Wirlog,  B.  J-,  Hutten- Hospitäler,  ihr«  Zwecke,  ihr«  Vorauf«, 
ihr«  Einrichtung.  Mit  1 T »f.  Berlin,  — 9)  Jeeger  «t  Sabou 
rind,  Etnde  nur  let  höplteei-baraquc».  — S)  Kotbin  und. 

Zur  Spitalfrage.  Bayer.  irttL  Inteil  -Bl.  Nr.  19.  — 4)  Rapp, 
Ueber  den  Nuteen  der  KpMemic*-n  -Hinter.  Ebeadaielbet.  Ne  1. 

— 5)  Bulmcrlncq,  t,  Ueber  die  Anlage  permanenter  Biattero- 
hluser  in  groiaen  Städten.  Bbendatelbat.  Nr.  90.  — C)  Steele, 
J.  C.,  An  acroont  ef  tbe  racent  addidon»  made  to  the  horpita! 
buildlnga.  Ouy'e  Hoep.  Report  XVII.  p.  471.  — 7)  Greenway, 
Henry,  On  a new  mode  of  boapltal  conatruction».  Tbe  britieh 
medic.  Journ.  May  II.  — 6)  Porta  of  Tjn«  floatlng  Cholera  bo- 
epiul.  The  Lnucet.  Jan  6.  — 9)  Ueneke.  W..  Da»  Kranken* 
pfl'Kekan*  io  Wiliter.  Seine  Entstehung,  Einrichtung  und  ein- 
J ihrige  Thitlgkeit.  Wilater.  J.  P.  A.  Schwark.  19  pp.  (Kecben- 
eehaftaberieht  über  die  Anlage  nnd  einjährige  Verwaltung  elnaa 
kleinen  Krankenhaus««  von  S Betten  In  Wilater  (Holatelnj  B.) 

— 10j  Walther.  Die  Ueberfulliing  der  Irrenanstalten.  Ihr«  Ur- 
aacbeo  and  Verhütung.  Neuwied.  — 11)  Leuth,  D!«  Heliein- 
richten«  im  Zelt.Latareib  de«  Garolnon-Laa«r*th»  ln  K5!n„  Mit 
1 Ta t Zeichn.  Correap  -Blatt  dea  Niederrhein.  Vereine  für  off. 
Ge» -Pflege,  p.  90.  — 13)  Sander,  F,  Das  naoe  St.  Thotnaa- 
Kraukenhaue  In  London.  Mit  1 Taf.  Zeichnungen  Ebendateibat. 
p.  179. 

v.  Rothmumd  (3)  legt  in  kurzen  aphoristischen 
Sätzen  seine  Ansichten  über  mehre  die  Ein  rieh  - 
tnng  und  Verwaltung  von  Krankenhäu- 
sern betreffende  Punkte  dar.  Er  ist  gegen  die 
grossen  Spitalbauten  und  empfiehlt,  wo  es  sich  um 
die  Unterbringung  der  Kranken  eines  grösseren  resp. 
stark  bevölkerten  Districtes  handelt,  mehre  kleinere 
Krankenhäuser  anzulegen.  Sie  dürfen  nur  500 
Kranke  fassen,  höchstens  Anstalten  für  den  klini- 
schen Unterricht  könnten  suf  1000  Kranke  einge- 
richtet werden.  Ausschliessliche  Corridor  - Spitäler 
sind  zu  verwerfen , eine  geeignete  Combination  des 
Pavillon-  nnd  Corridor-Systcms  ist  zulässig,  das  Pa- 
villon-System verdient  den  Vorrang  unbedingt.  Den 
Pavillons  gloich  zu  achten  sind  die  massiven  Ba- 
racken, die  nicht  massiven  sind  als  Nothbehelf  für 
stabile  Fcldlazarethe  zweckmässig  nnd  können  durch 
Zefllazarelhe  ersetzt  werden.  Baracken  sind  sehr 
zweckdienlich,  wenn  es  erforderlich  ist,  gewisse 
Kranke  zn  isoliren,  geben  aber  kein  besseres  Hor- 
talitäts-  resp.  Heilnngsverhältniss  als  zweckmässig 
eingerichtete  Hospitäler.  Die  Ursache  der  Pyaemie 
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■acht  Verf.  weniger  in  einer  intection  als  in  einer 
unzwcckmässigen  chirurgischen  Behandlung,  un- 
nützes Sondiren,  Zerrungen  bei  der  Operation, 
der  Behandlung  der  Wunden  (Amputationsstümpfe) 
mit  reizenden  Flüssigkeiten  wie  Carbolsiure,  Chlor- 
wasaer  etc.  (?  Ref.)  - Die  Krankensäle  sollen  nur 
je  höchsten  12  Betten  halten  und  bei  sonst  zweck- 
mässiger Anlage  der  Anstalt  soll  jede  künstliche  Ven- 
tilation annütz  sein. 

Rapp  (4)  berichtet  über  das  Epide  mieenhaos, 
welches  seit  2 Jahren  in  Bamberg  besteht.  Das- 
selbe istln  unmittelbarere  Näho  der  städtischen  Kran- 
kenanstalt erbaut,  mit  derselben  durch  einen  offenen 
Gang  verbunden.  Die  Behandlung  der  Kranken,  de- 
ren 80  darin  Platz  finden  können,  geschieht  durch 
das  Personal  des  Krankenhauses  und  die  Verwaltung 
des  letzteren  liefert  auch  die  Wäsche,  Beköstigung 
etc.  für  das  Epidemieen-Hans.  Die  medicinischo 
Polizei  des  letzteren  wird  durch  den  Verwaltungs- 
Arzt  der  Stadt  streng  gobandhabt,  als  Portier  ist 
ein  Polizeisoldat  eingesotzt.  - Soit  seinem  Bestehen 
hat  das  Epidemicon-Haus  nur  in  der  Blättern-Epide- 
mie Verwendung  gefunden  und  andere  als  Blattem- 
Kranke  nicht  aufgenommen.  Jeder  Fall  von  Blat- 
tern-Erkraukung  wurde  dem  Magistrat  und  dem  Ver- 
waltungs-Arzte gomeldet.  Der  letztere  begab  sich  so- 
fort in  die  Wohnung  des  Erkrankten  und  hat  stets 
durch  Ueberrednng  oder  durch  die  Drohung,  dass 
die  gefürchtete  schwarze  Tafel  an  das  Haus  gehängt 
werden  würde,  zu  bewirken  gewusst,  dass  der 
Kranke  in’s  Epidemieen-Hans  geschafft  wurde.  „Es 
wurdo,  so  lange  dieses  Haus  besteht,  nicht  ein 
Blatternkranker  mehr,  weder  in  der  Stadt  noch  im 
allgemeinen  Krankenbanse,  noch  im  Militär-Hospital 
oder  in  den  Kasernen  behandelt,  sondern  alle  wur- 
den in  das  Epidemiecnhaus  gebracht.“  Solbst  bei  den 
Kranken  der  besten  Familien  gelang  es,  die  Ueber- 
zeugnng  zu  bewirken,  dass  diese  Massregel  eine 
nothwendlge  und  heilsame  sei.  Sofort  nach  Fort- 
schaffung der  Kranken  erschien  der  Polixei-Arzt  in 
der  Wohnung  und  in  seiner  Anwesenheit  wurden  die 
Krankenzimmer,  Wäsche  der  Kranken  und  sämml- 
liche  gebrauchten  Utensilien  gründlich  deainficlrt, 
sämmtliche  Bewohner  des  Hauses  revaccinirt.  - Die 
Wirkung  dieser  Massregeln  war  eine  höchst  segens- 
reiche. Nur  in  einem  Falle  erkrankte  in  einem  Hause 
nach  dom  ersten  Krankheitsfalle  noch  ein  zweiter 
Mensch,  und  cs  erkrankten  nur  C2  Menschen  aus  der 
Stadt,  von  denen  die  meisten  von  auswärts  ange- 
steckt waren.  Dazu  kamen  noch  23  Erkrankungen 
unter  den  800  französischen  Kriegsgefangenen  und 
5 unter  den  deutschen  Soldaten,  im  Ganzen  also  90 
Fälle  bei  24-25,000  Einwohnern,  was  unter  den  da- 
maligen Umständen,  (Truppendurchzüge,  Kriegsge- 
fangene) als  sehr  günstig  anzusehen  ist. 

v.  Bulmkrikcq  (5)  zeigt  wie  durch  die  Behand- 
lung der  Blattcrnkrankcn  in  ihrer  Behau- 
sung und  durch  die  Aufnahme  derselben  in  die 
gewöhnlichen  Krankenhäuser  an  verichiedenen  Orten 
die  Pocken-  Epidemicen  sich  ausgebreitet  und  an  In- 


tensität angenommen  haben.  Schon  1556  bestand 
ein  besonderes  Blatternhaus  zu  Augsburg,  1746  wurdo 
eines  zu  London  gegründet.  Seit  die  Kuhpocken- 
impfung bekannt  und  immer  allgemeiner  eingeführt 
wurde,  hielt  man  im  Allgemeinen  besondere  Blattern 
häuser  nicht  mehr  für  nothwendig,  aber  wie  die  Neu- 
zeit zeigt,  mit  Unrecht  Die  zunehmende  Bevölke- 
rung der  grösseren  Städte,  der  gesteigerte  Verkehr, 
die  Wohnungsnoth  und  das  daraus  folgende  enge 
Zusammenwohnen  begünstigten  dio  Uebertragung  der 
Pocken  in  hohem  Grade.  Es  ist  festgcstellt , dass 
in  den  meisten  grossen  Städten  dio  Pocken  längst 
endemisch  sind,  unter  leichten  Formen  längere  Zeit 
ohne  Todesfälle  leise  fortwuchern,  um  von  Zeit  zu 
Zeit,  wenn  die  Zahl  der  nicht  Geimpften  und  nicht 
Revaccinirten  gross  genug  geworden  ist,  sich  zu 
mehr  oder  weniger  heftigen  Epidemieen  zu  erheben 
und  jo  grösser  die  Bevölkerung  einer  Stadt  ist, 
desto  häufiger  geschieht  dies.  - Sogenannte  Epi- 
demieenhäuser,  in  die  nicht  nur  Pockon-Kranke,  son- 
dern auch  Masern-,  Scharlach-,  Typhus-,  Cholora- 
Kranke  etc.  aufgenommen  werden,  sind  nicht  zu 
empfehlen,  da  auch  Personen  , die  z.  B.  an  Ma- 
sern und  Scharlach  n.  8.  w.  leiden,  noch  dazu  mit 
Pocken  angesteckt  werden  können.  In  Dresden  will 
man  ein  solches  Epidemiecnhaus  cinrichten  und 
zwar  im  Areal  des  Stadt-Krankenhauses  oder  in  der 
Nähe  dcssel ben.  Letzteres  erzeugt  d ie  Gefahr,  dass  vom 
Epidemieenhause  aus  das  allgemeine  Krankenhaus  in- 
ficirt  werde.  Jn  Bamberg  (S.  oben),  wo  das  Epide- 
mieenbaus  nur  wenige  Schritte  vom  allgemeinen  Kran- 
kenhaus entfernt  ist  und  mit  demselben  gemeinschaftlich 
verwaltet  wird,  ist  allerdings  dieser  Uebelstand  bis- 
her nicht  eingetreten,  die  Gefahr  ist  aber  trotzdem  in 
hohem  Grade  vorhanden,  v.  B.  verlangt  (zunächst  für 
Dresden)  ein  permanentes  Blatternhaus,  welches  aus- 
schliesslich für  Blatternkranke  bestimmt , ausser- 
halb der  Stadt  und  isolirt  gelegen  ist,  Und  eine  eigene 
Verwaltung  hat.  Die  Aerzte  müssen  im  Areal  des 
Blatternhanses  wohnen  nnd  dürfen  keine  Kranke  aus- 
serhalb desselben  behandeln.  (Sollte  dieses  durchführ- 
bar sein?  Jahrelang  können  möglicherweise  nur  we- 
nigo  Kranke  im  Hause  liegen  und  dio  Aerzte  sind 
ohne  Beschäftigung.  R.)  Neben  dem  Blatternhanso 
bedarf  es  eines  permanenten  Convalescenton-  Hauses. 
Ein  Reichs-Gesetz  müsste  bestimmen,  dass  „jeder 
Blatternkranke,  falls  er  nach  ärztlichem  Zeugniss  in 
seiner  Wohnung  nicht  vollständig  isolirt  werden 
kann,  ohne  Verzug  ins  Blatternhaus  zu  schaffen  ist.“ 
Um  die  Verheimlichung  von  Blattern-Kranken  un- 
möglich zu  machen,  müssten  Polizeibeamte  die  Stadt- 
theile,  die  vonarmer  Bevölkerung  dicht  bewohnt  sind, 
sowie  auch  die  Orte  der  Prostitution  häufig  revidiren 
und  falls  sie  der  Blattern  verdächtige  Individuen  an- 
treffen,  die  ärztliche  Besichtigung  herbeifübren.  Grosse 
Städte  wie  Berlin  würden  mehro  permanente  Blat- 
tern- und  Convalcscentenhänser  gebrauchen. 

Stkklk  (6)  beschreibt  die  neuen  baulichen  Ver- 
änderungen, welche  namentlich  mit  Bezug  auf 
Heizung  und  Ventilation  ln  dem  nördlichen 
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Flügel  von  GtVa  HoapitaJ  gemacht  worden  «ind. 
Mehrere  Zeichnungen  erläutern  die  Beschreibung, 
welche  ohne  die  ersteren  sich  nur  schwer  in  verständ- 
licher Weise  wiedergeben  lassen  würde. 

Grkkmvay  (7)  empfiehlt  eine  neue  Art  der  Con- 
strnction  für  Krankenhäuser,  durch  welche 
die  Infcction  des  Hauses  selbst  und  die  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  innerhalb  des  Hauses  von 
einem  Kranken  zum  andern  vermieden  werden  soll. 
Das  Haus  soll  nur  klein  sein,  nur  ein  Stockwerk  au 
ebener  Erde  oder  höchstens  noch  ein  zweites  besitzen, 
jeder  Kranke  soll  eine  Zelle  für  sich  haben.  Ur- 
sprünglich wollte  G.,  dass  das  ganzo  Gebinde  aus 
Eisen  und  Glas  aufgeführt  würde,  giebt  aber  jetzt 
für  die  Aussenwände  gewöhnliches  Mauerwerk  zu, 
jedoch  soll  die  innere  Fläche  mit  glasirten  Ziegeln, 
oder  mit  gewalzten  Bleiplatten  (?)  oder  Zink  ausge- 
legt sein.  Das  ganze  Gebäude  ist  durch  eine  gläserne 
Wand  der  Länge  nach  in  zwei  völlig  getrennte  Thelle 
geschieden,  die  nur  durch  die  an  den  Giebelenden 
gelegenen  Wärter-Zimmer  Zusammenhängen.  Um  jede 
Hälfte  läuft  längs  der  Aussenwand  ein  Korridor.  Die 
Wand  welche  diesen  von  den  Zellen  trennt  ist  von 
Glas,  ebenso  die  Scheidewände  der  einzelnen  Zellen. 
Jede  Zelle  hat  nur  eine  Thür  nach  dem  Korridor, 
welcher  gegenüber  in  der  Aussenwand  des  Korridors 
sich  ein  grosses  Fenster  befindet.  Der  an  je  eine 
Zelle  stossendo  Theil  des  Korridors  lässt  sich  erfor- 
derlichenfalls durch  in  demselben  befindliche  Zwischen- 
tbüren  so  absperren,  dass  er  einen  Vorranm  zur  Zelle 
bildet.  Die  frische  Luft  wird  für  jede  Zelle  abge- 
sehen von  den  Korridorfenstern  durch  eine  Luftcanal 
geliefert,  der  am  Boden  der  Zelle  unter  dem  Bette 
mündet.  Aus  jeder  Zelle  führt  an  der  Decke  ein  Ab- 
zugsrohr für  die  verdorbene  Lnft.  Die  Abzugsröhre 
jo  zweier  Zellen  laufen  nebeneinander  hin,  aber  ge- 
trennt von  einander  und  in  der  Scheidewand  verläuft 
ein  Rohr  mit  heissem  Wasser,  wodurch  eine  Aspira- 
tion bewirkt  wird  Zur  Erleichterung  der  Lufter- 
neuerung ist  die  Decko  der  Zellen  nicht  horizontal, 
sondern  der  Neigung  des  Giebeldaches  entsprechend 
gelegt.  Badezimmer,  Closets,  Wärterzimmer  befinden 
sich  in  Quergebäuden  an  den  Giebelenden , so 
dass  das  Ganze  eine  I-Form  erhält.  Die  Heizung 
wird  durch  Röhren  mit  heissem  Wasser  oder 
statt  dessen  mit  einer  Art  heissen  Paraffin-Oels 
bewirkt.  Die  Wärter  können  von  ihrem  Zimmer  aus 
dio  sämmtlichen  Kranken  durch  die  Glaswände 
hindurch  übersehen,  ausserdem  besitzt  jede  Zelle 
ihren  Glockenzug  und  durch  die  Korridors  muss 
stets  ein  Wärter  die  Runde  machen.  Jede  Zelle 
und  beide  Korridors  können  wegen  des  Materials,  aus 
dem  sie  bestehen,  aufs  Vollständigste  gereinigt  wer- 
den, doch  muss  bei  zweistöckigen  Gebäuden  die 
Zwischendecke  wasserdicht  sein.  Praktisch  ausge- 
führt ist  die  Sache  noch  nicht;  G.  berechnet  die 
Kosten  der  Anstalt  auf  ca.  ISO  Pfd.  pro  Bett. 

In  Lancet  (8)  ist  die  Beschreibung  eines  schwim- 
menden Cholera-nospitals  gegeben,  welches  in 
einem  alten  eisernen  Tyne-Dampfer  eingerichtet  ist.  Es 


nimmt  die  ganze  Länge  des  Dampfers  ein,  enthält  14 
Betten,  am  hintern  Ende  des  Schiffes  Water-Closets,  am 
vordem  einen  Raum  für  die  Wärter,  ist  43  F.  G Z. 
lang,  23  F.  6 Z.  breit  und  12  F.  6 Z.  hoch.  Ausser- 
dem enthält  der  Krankenraum  einen  eisernen  Ofen, 
eine  Badewanne,  eine  Cysterae  mit  heissem  Wasser, 
einige  Schubkasten  und  dgl.  An  jeder  Seitenwand 
befinden  sich  6 Fenster  von  7 F.  6 Z.  Höhe,  über  dem 
Krankenraum  befinden  sich  die  Küohe,  die  Schlaf- 
räume für  die  Wärter  nnd  die  Waschanstalt. 


1.  Aarsberetning  fraFroderikbuphospital  1871.  2. 
Frederiks  Hospital  Aarsberetning  1872.  3.  Kommuue- 
hospitalel's  Aarsberetning  1872.  4.  Diakonisse  Stif- 
telsens Beretning  1872.  S.  Berelning  om  Födsels  og 
Pleiestiftelsen  1 Kjöbenhavn  1872. 

Im  Laufe  der  drei  letzten  Jahreisteine  bestimmte 
isolirte  Sonderung  zwischen  Gebärabtheilungen  nnd 
Abtheilungen  für  Wöchnerinnen  nebst  einer  sorg- 
fältigen Carboldesinfection  im  Gebärhause  Kopenhagens 
eingeführt  worden.  Diese  Veränderung  scheint 
bessere  Resultate  geben  zn  wollen,  indem  die  Puer- 
peraImorUlitätaufl,3pCt.(im  letzten  Jahre  zu  1,1  pCt.) 
gesunken  ist. 

€.  6.  Gidfkpa  (Kopenhagen). 


b)  Schnlen. 

1)  KliTiaihl,  Tb..  Ueber  dl«  Lehnen  der  Schul  hinke.  Pete  re  b. 
metl.  ZeUechr.  1371  Heft  4 n.  3.  — 2)  TUbury,  Pol,  Riog- 
vrorm  In  »chnola.  The  Lnncet  Jan.  6.  — S)  V al  A r l n ■ , A_, 
Qnelqnee  eooildAratlona  anr  l'bygtrae  den  enfente,  qot  fr* qoen- 
teot  Ich  Aeolaa  primairea.  Journ.  de  noAd.  de  Bruiellee.  Juin. 
(Einige  aphoristische  Bemerkungen,  die  nichts  Nene«  enthalten 
B.)  — 4)  ThomA,  Ueber  fichnlgeetindhellepfleg«.  Correep.-Bl 
d,  Niederrhn.  Gesellschaft  f.  Sffcntl.  Gesundheitspflege  8.  113.  — 
5)  Samelaon,  Der  Behulbcench  and  sein  Einfluss  auf  Entwick- 
lung und  Verbreitung  von  Angenkreakbeiten.  Ebendaselbst 
8.  158.  — fl)  v.  llirichfold,  Bericht  der  Commieeioa  für 
KchnlgesandhelLpAege.  Ebendaselbst  8.  117.  ISA— 211.  260.  — 
7)  H.  ln  Gladbach , Für  fichulgeennrthelUpflege  — mit  Bemer- 
kungen von  Dr-  Snmeleon.  Ebendas.  8.  803.  — fl)  Büchner. 
(Crefeld),  Zer  Sehulgesnodheitepflege.  Ebendas.  8.  864. 

Klkvesahl(I)  ist  mit  derFAHaNEa’schenKreuz- 
lebne  nicht  einverstanden.  Wenn  Fahiihkr  behaup- 
tet, die  Lendengegend  müsse,  als  schwächster  Theil 
der  Wirbelsäule,  gestützt  werden,  so  sei  dies  nicht 
richtig.  Beim  Sitzen  werden,  durch  die  zum  Rumpfe 
rechtwinklige  Stellung  der  Schenkel,  die  Extensoren 
u.  Adductoren  der  Oberschenkel  gespannt,  dadurch  der 
hintere  Theil  des  Beckens  hersbgezogen,  die  Lenden- 
wirbel müssen  in  Folge  dessen  nach  hinten  auswel- 
chen,  und  krümmen  sich  in  diesem  Sinne,  während 
der  obere  Theil  der  Wirbelsäule,  um  das  Gleichgewicht 
herzustellen,  sich  nach  vom  neigt.  Um  nun  bei  dem 
Sitzen  dem  Körper  eine  gerade  Haltung  zu  geben, 
müssen  die  Strecker  des  ganten  Rückens  eine  dauernde 
nnd  bedeutende  Thätigkeit  ausüben.  Diese  ist  ohne 
Ermüdung  nicht  lange  ansznbaiten,  nnd  dieSpannung 
der  vom  hinteren  Theil  des  Beckens  zum  Oberschenkel 
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gehenden  Muskeln  and  Fiscien  wird  bald  lästig  em- 
pfanden. Durch  die  FabrnkkscIio  Kreuzlehne  wird 
den  Lenden  Wirbeln  eine  nahem  senkrechte  Stellnng 
gegeben,  aber  noch  nicht  die  beim  Stehen  and  Gehen 
natürliche,  etwas  nach  vom  gekrümmte,  und  cs  müssen 
die  Rückcnmoskein  für  die  Erhaltung  der  aufrechten 
Haltung  um  so  viel  mehr  Kraftaufwand,  als  beim  Ste- 
hen und  Gehen  verwenden,  als  die  Last  beträgt,  wel- 
che bei  normaler  Krümmung  der  Lendengegend  der 
Wirbelsäule  selbst  zufällt,  und  endlich  dieser  Kraft- 
Aufwand  dauernd,  ohne  Ablösung  dnreh  antagonisti- 
sche Muskelgroppen,  wirksam  bleiben.  — Ans  diesen 
Gründen  muss  sich  an  die  Kreuzlehne  eine  Rücken- 
lehne anschliessen,  deren  Neigung  der  Wölbung  des 
Rückens  entspricht,  im  Uobrigen  aber  zlemlirh  senk- 
recht aufsteigt,  weil  bei  zu  schräger  Stellung  (wie  bei 
der  FAHR.NEti’schen  Rückcn-Krenzlebne  und  der  von 
Bock  vorgeschlagcnen)  das  Becken  nach  vom  rutscht. 
Ausserdem  muss  dio  Lehne  so  weit  dem  Tischrande 
genähert  werden,  als  es  ohne  zu  grosse  Einengung  des 
Sitzenden  geschehen  kann. 

Fox  (2)  macht  auf  die  Bedeutung  der  Tinea 
tonsurans  und  circinata  für  die  Scbul-Hygi- 
eine  aufmerksam.  Er  hat  in  einer  öffentlichen  An- 
stalt bei  London  300  Zöglinge  daran  erkranken  gese- 
hen nnd  hat  gefunden,  dass  auch  der  in  der  Luft  sus- 
pendirte  Staub  die  Tinea- Pilze  und  -Sporen  enthielt, 
welche  ihr  durch  das  Kratzen  und  Kämmen  der  affi- 
cirten  Stellen  mitgetheilt  worden.  Auch  die  Pilze  der 
Tinea  circinata  des  Körpers  erzeugen,  wenn  sie  auf 
den  Kopf  gelangen,  Tinea  tonsurans.  Er  empfiehlt, 
sorgsame  Besichtigung  der  Zöglinge,  damit  die  erste 
Entstehung  der  Krankheit  nicht  übersehen  werde,  er- 
folgt aber  eine  weitere  Verbreitung,  so  sollen  nicht 
alle  Erkrankten  in  denselben  Raum  kommen,  sondern 
für  dio  leichten  nnd  schweren  Fälle  nnd  die  Reconva- 
lescenten  besondere  Abtheilungen  eingerichtet  werden, 
damit  namentlich  nicht  dio  Letzteren  auf’s  Neue  Pilz- 
Keime  empfangen.  Die  Bürsten  und  Kämme  müssen 
öfter  gebrüht,  und  die  Luft  der  Krankcnräumo  mit 
brennendem  Schwefel  desinfidrt  werden.  Es  ist  sehr 
schwierig,  fcstzustellen,  wann  die  völlige  Heilung  er- 
folgt ist,  nnd  der  Zögling  die  Klasse  wieder  besuchen 
darf.  Massgebend  wird  nur  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Haare  sein,  dio  ergiebt,  ob  namentlich 
an  den  Wurzeln  noch  Pilzo  sitzen.  Das  Vorkommen 
abgebrochener  Ilaare  an  einzelnen  Stellen  des  Kopfes 
muss  Verdacht  erregen.  — F.  hält  dafür,  dass,  wenn 
sich  Tinea  in  einem  Institut  ansbreitet,  die  Diät  der 
Zöglinge  möglichst  kräftig  sein  muss,  weil  schwäch- 
liche und  schlecht  genährte  Individuen  der  Entwicke- 
lung der  Tineapilzc  einen  günstigen  Boden  darbicten. 

c)  Findelhäuser. 

Jarobi,  Abraham,  On  foundlinga  ood  (oandliDs  Institution*. 

The  Ncw-York  medical  reconl.  Norbr.  15. 

Dio  medicinischc  Gesellschaft  des  Staates  Ncw- 
York  hatto  eine  Commission  erwählt,  um  eine  Un- 
tersuchung über  Findlinge  und  Findl  ings- 
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Anstalten  anzustellen  und  Dr.  Abraham  Jacobi 
hat  im  Namen  derselben  einen  sehr  ausführlichen  Be- 
richt über  den  Gegenstand  erstattet. 

Der  Staat  mus  cs  sich  aus  moralischen  und  öko- 
nomischen Gründen  zur  Pflicht  machen,  für  die  Er- 
haltung und  Erziehung  verlassener  Kinder  zu  sorgen, 
wo  die  Mittel  der  Commune  nicht  ausreichen.  Zu- 
nächst müssen  arme  Familien  oder  Mütter  unterstützt 
werden,  um  es  ihnen  zu  ermöglichen,  ihre  Kinder 
selbst  aufzuziehen,  namentlich  dem  neugeborenen 
Kinde  dio  Matterbrust  zu  gewähren.  Findelanstalten, 
welche  es  der  Mutter  zu  leicht  machen,  sich  jeder 
Verpflichtung  gegen  ihr  Kind  zu  entziehen,  in  donen 
die  Findlinge  ohne  irgend  welche  weitere  Erkundi- 
gungen (Drehlado)  aufgenommen  werden,  sind  ver- 
werflich und  führen  dazu,  dass  Tausende  von  ehe- 
lichen Kindern  dem  Staate  aufgebürdet  werden. 
Trotzdem  ist  die  Hauptsache,  dass  die  Kinder  er- 
halten werden,  und  der  Staat  hat  die  Pflicht  dazu, 
ob  das  Kind  ehelich  oder  unehelich  sei.  Verf.  sucht 
darzuthun,  dass  in  Europa,  ausser  Russland,  nur  die 
katholischen  Staaten  ihre  Verpflichtung  den  verlasse- 
nen Kindern  gegenüber  richtig  erfassten  und  ihr  ge- 
nügten, während  die  protestantischen  dieselbe  verken- 
nen. (?)  Er  weist  auf  dio  grosse  Sterblichkeit  dor 
Haltekindor  in  Berlin  hin,  welche  von  den  ehe- 
lichen Müttern  selbst  in  Pflege  gegeben  werden, 
während  die  von  der  Stadt  übernommenen  besser 
daran  seien.  In  London  wurden  allerdings  nur  wo-  • 
nige  ansgesetzte  lebende  Kinder  angotroffen  (1804  — 

23,  1865—22,  1866—30,  1867—39,  1868—35),  da- 
für aber  desto  mehr  beseitigte  Kinderlcichon , dio 
Verf.  kurzweg  alle  als  gemordete  Kinder  ansieht,  näm- 
lich 1867  - 225,  1865-169,  1866  -237,  1867—173, 

1868 — 170.  Hierauf  schildert  Vorf.  in  welcher  Weise 
in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten  für  die 
verlassenen  Kinder  gesorgt  wird,  ohne  dabei  zwischen 
den  eigentlichen  Findel- Anstalten,  den  Kinderbewahr- 
Anstalten  und  Waisenhäusern  zu  unterscheiden,  und 
beginnt  mit  England.  Das  London  Foundling  Hospital 
hält  Verf.,  wie  es  scheint,  wegen  der  Schwierig- 
keiten bei  der  Aufnahme,  für  mehr  geeignet,  die 
Kinder  auszusch'iessen  als  sie  aufzunehmen  und  zu 
erziehen,  obgleich  die  Kinder  auf  das  Land  gege- 
ben werden  und  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahr nur  20  pCt.  beträgt.  Mehr  geschieht  in  anderen 
englischen  Städten  und  namentlich  in  Schottland  und 
Irland.  Die  verschiedenen  Anstalten  werden  ge- 
schildert nach  Florrnch  Hill  (Childern  of  tbe  Säte, 
the  training  of  juvenile  panpers.  London ; Macmillan 
und  Comp.  1868)  und  William  Anderson  (Children 
rescued  from  pauperisme,  or  the  boarding-out  System 
in  Scottland-Edinburgh;  John  Mrnzier  und  Cour. 
1871).  Betreffs  der  Schilderungen,  die  J.  von  den  Zu- 
ständen in  Frankreich,  Italien,  Russland,  Oesterreich 
und  Deutschland  giebt,  sind  dio  Quellen  nicht  über- 
all ersichtlich,  aus  denen  er  geschöpft  hat.  Genauere 
Statistiken  der  Findclanstalten,  aus  denen  zugleich 
ihre  Erfolge  hervorgehen,  erhalten  wir  nicht  ausser 
den  oft  angeführten  älteren  und  neueren  über 
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Petersburg  und  Wien,  dagegen  sind  aus  grössten- 
theils  bekannteren  Quellen  ziemlich  reichliche  stati- 
stische Angaben  über  die  Sterblichkeit  der  ehelichen 
und  unehelichen  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren 
zusammengetragen.  — Genauere  Mittheilungen  wer- 
den über  die  3 in  New-York  vorhandenen  Anstalten 
gemacht.  In  dem  Findlings-Asyl  der  barmherzigen 
Schwestern  in  der  City  von  New-York  sind  in  den 
Jahron  1869  und  70  aufgenommen  2,560  Findlinge, 
von  donen  zu  Beginn  des  Jahres  1871  nur  noch  554 
am  Leben  waren  (21,64 pCi),  so  dass  also  die  Sterb- 
lichkeit 78,36  pCt.  betrug.  In  dom  Kinder-Uospital 
von  Randall's-Island  wurden  in  4 Jahren  240  Kinder 
am  Leben  erhalten,  von  den  Aufgenommenen  starben 
85,8  pCt.,  wobei  nicht  in  Anschlag  gebracht  ist, 
dass  auch  von  den  lebend  Entlassenen  ein  Theil  in 
Kurzem  gestorben  sein  dürfte.  Unter  den  aufgenom- 
menen Kindern  befanden  sich  1868,  1869,  1870  zu- 
sammen 231  Findlinge  im  engeren  Sinn  und  von 
diesen  wurden  17  nach  kurzer  Frist  von  ihron  Müt- 
tern abgeholt,  19  wurden  adoptirt  und  195  starben. 
In  dem  Nursery  and  Childs- llospital  in  der  Lexing- 
ton  Avenue  zu  New-York  kamen  1870  bei  377  Auf- 
genommenen 2000  ernste  Erkankungen  vor,  1871  bei 
358  Aufgenommenen  1400  Erkrankungen.  Von  253 
Kindern,  die  vom  October  1870  bis  October  1871  auf- 
genommen waren,  wurden  128  nach  einem  durch- 
schnittlichen Aufenthalt  von  1 Mon.  21,4  Tagen  aus 
der  Anstalt  wieder  entlassen,  von  den  übrigen  125, 
die  längere  Zeit  in  der  Anstalt  blieben  und  gesund 
aufgenoramen  waren,  starben  70  nach  einem  durch- 
schnittlichen Aufenthalt  von  10  Mon.  7 Tagen.  Von 
den  70  Todesfällen  betrafen  18  Kinder  über  1 Jahr, 
52  Kinder  im  1.  Lebensjahr.  — Von  den  135  un- 
ter einem  Jahr  alten  aufgenommenen  Kindern  (durch- 
schnittlich 2 Mon.  23,8  Tage  alt)  wurden  52  sehr 
bald  entlassen,  83  blieben  in  der  Anstalt  und  von 
diesen  starben  55,  also  66,26 pCt.  — Ueber  Aufnahme- 
Bedingungen  und  Einrichtung  der  Anstalten  wird 
nichts  Näheres  mitgetheilt.  Das  nächste  Resultat, 
zu  welchem  J.  kommt,  ist,  dass  selbst  die  bestens 
eingerichteten  und  verwalteten  Findelhäuser  eine  ganz 
abnorme  Mortalität  haben,  dass  das  Anhäufen  vie- 
ler kleiner  Kinder  in  grossen  Gebäuden  einer  grossen 
Stadt,  wo  für  dieselben  nicht  ausreichende  Ammen 
und  nicht  einmal  gute  Kuhmilch  besorgt  werden 
kann,  ganz  aufgegeben  werden  muss,  und  man  nur 
der  Art  für  die  Kinder  sorgen  darf,  dass  man  sio  zu 
Familien  auf  das  Land  giebt,  die  Pflegemütter  sorg- 
fältig auswählt  und  controlirt.  J.  macht  dann  mit 
speciellem  Bezüge  auf  New-York  weitere  Vorschläge. 
In  der  Stadt  soll  eino  Findel-Anstalt  bestehen  blei- 
ben, die  jedoch  nur  als  Depot  dient,  von  dem  aus 
die  Kinder  auf  das  Land  geschickt  werden,  die  jetzt 
bestehenden  grossen  Gebäude  und  Anstalten  sollen 
anders  verwerthet  werden,  zum  Theil  für  dio  aus 
der  Landpflogo  zurückkehrenden  Findlinge,  zum  Theil 
zu  Schulen,  Kinderhospitälern  etc.  J.  rechnet,  dass 
von  den  aasgegebenen  Kindern  etwa  25-30  pCt.  im 
ersten  Jahre  sterben  werden  und  stellt  nun  eine  ver- 


gleichende Rechnung  auf  zwischen  dem  Werth  der 
geretteten  Leben  und  den  Kosten,  die  dem  Staate 
erwachsen.  Haben  die  Kinder  auf  dem  Lande  das  6. 
Lebensjahr  erreicht  und  somit  die  gefährlichste  Pe- 
riode hinter  sich,  so  sind  sie  in  die  Städte  zurück- 
zuführen und  können  nun  in  Waisenhäusern  oder 
ähnlichen  Anstalten  weiter  erzogen  und  unterrichtet 
werden.  Nicht  genügend  fesfgestellt  wird,  welche 
Kinder  als  Findlinge  der  staatlichen  Sorge  anheim- 
fallen sollen ; die  Pflicht  der  Eltern  zur  Erhaltung 
und  Erziehung  ihrer  Kinder  wird  nirgends  betont. 

Privat-Gesellschaften  und  Vereinen  kann  die  Sorge 
für  die  Findlinge  zum  Theil  vom  Staate  überlassen 
werden,  jedoch  muss  er  dieselben  controliren  und 
sofort  einschreiten , wenn  die  Resultate  ihrer  Be- 
strebungen schlechte  sind.  Staatsunterstützungen  an 
solche  Vereine  zu  geben,  ist  unrichtig;  Privatwohl- 
tbätigkeit  muss  aus  privaten,  nicht  aus  Staatsmit- 
teln geübt  werden. 

d)  Gefängnisse. 

Kicolson,  D**.,  8uti*tiea  of  morUliCy  amoog  priaoBoer«,  beiax 
an  ln<)Uiry  into  tho  dratb  rat«  of  the  gov«rn«neDt  priioo«  «I 
England,  It»  ritti«|  and  tb*  circamataneea  iltrlltg  U;  «itfa  pa- 
tholngieal  obaetvaiiom.  Brlt.  and  for.  mtJ  -tar.  Rcrie«  Jaly 
P 178. 

Nicolsom  theilt  eine  interessante  statistische  Zu- 
sammenstellung der  Sterblichkoitsverhältnisse 
in  den  englischen  Staats-Gefängnissen  mit, 
die  spcciell  genug  ist,  um  aus  derselben  die  Ursachen 
der  Sterblichkeit  und  die  sie  bedingenden  Umstände 
zu  erkennen,  und  die  er  mit  mancherlei  pathologischen 
Beobachtungen  illustrirt.  - Die  Strafgefangenen  wer- 
den nach  ihrer  Verurteilung  zuerst  in  die  Gefängnisse 
von  Pctonvillo  und  Miilbank  in  London  gebracht,  wo 
sie  etwa  4 Monate  separirt  bleiben,  dann  werden  die 
gesunden  nnd  kräftigen  in  die  öffentlichen  Gefängnisse 
für  Strafarbeit  zu  Portland,  Chatbam  und  Portsmouth 
gebracht,  die  invaliden  und  schwächlichen  nach  Brix- 
ton, Parkburst,  Dartmoor  und  Woking,  wo  sie  nur 
leichte  oder  gar  keine  Arbeit  erhalten.  Weibliche  Ge- 
fangenesind ausschliesslich  inFulham,  und  ausserdem 
in  Miilbank  und  Woking.  Die  Zahl  der  Gefangenen, 
die  bereits  krank  und  elend  cingeliefert  werden,  ist 
sehr  gross,  und  1868  kamen  auf  je  14  frisch  eingelie- 
ferte  Gefangene  5,  welche  invalide  und  zu  jeder  Ar- 
beit unfähig  waren,  ln  den  15  Jahren  von  1856  bis 
1870,  auf  welche  sich  die  Statistik  bezieht,  sind  jähr- 
lich in  sämmtlichen  Straf- Anstalten  durchschnittlich 
7551  Gefangene  geweson  (6419  M.  1132  W.),  von 
denen  jährlich  starben  101  (85,2  M.  15,2  W.),  so  dass 
auf  1000  Gefangene  kamen  13,38  Todesfälle  bei  Män- 
nern, 14,07  bei  Weibern,  im  Ganzen  13,4,  wovon  5,5 
an  Pbthisis  zu  Grunde  gingen.  An  Krankheiten  des 
Gehirns  und  Nerven-  Systems  (Geisteskranke  nicht  in 
Rechnung  gebracht,  weil  sie  in  Irren-Anstalten  ent- 
lassen werden)  starben  139,  d.  i.  9pCt.  der  Todesfälle 
sind  durch  diese  Krankheiten  bedingt  worden.  Von 
diesen  betrafen  Apoplexie  49  (40  M.  9 W.),  Gehirn- 
Erweichung  16  (11  M.  5 W.),  Gehirnentzündung  14, 
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Abscess  5,  Tumor  3,  verschiedene  Krankheiten  19, 
Paralysis  17,  Epilepsie  8,  Kückonmarkslerden  8.  — 
Unter  den  40  männlichen  Apoplektikern  erlagen  nur  0 
einer  wirklichen  blutigen  Apoplexie,  21  einer  serösen, 
bei  10  Fällen  war  nichts  Genaueres  festgestellt.  Zum 
Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  Sterblichkeit  der  432 
Sträflinge,  welche  1856  — 70  wegen  Geisteskrankheit 
entlassen  wurden , mag  dienen , dass  in  dem  Staats- 
Asyl  zu  Broadmoor  von  den  173  Criminal-lrren,  wel- 
cheseit  1863daselbst  aufgenommen,  23  gestorben  sind. 
An  Krankheiten  der  Respirations-Organe  starben,  und 
zwar : a)  an  Phthisis  631  (527  M.  104  W.),  d.  i.  von 
1000  Gefangenen  jährlich  5,57,  oder  41,29  der  Todes- 
fälle; b)  an  anderen  Krankheiten  173  (155 M.  18  W.), 
d.  i.  1,52  von  1000  Gefangenen  jährl.,  oder  ll,32pCt. 
der  Todesfälle.  Zu  bemerken  ist  dor  schleichende  und 
versteckte  Verlauf  dieser  Krankheiten,  die  Abwesen- 
heit acuter  Symptome  selbst  bei  den  Menschen,  die 
als  kräftig  und  zu  schwerer  Arbeit  geeignet  angesehen 
wurden.  Die  Phthise  ist  nur  zum  kleineren  Theil  eine 
Tuberculose,  meist  entwickelt  sie  sich  nach  chroni- 
schen Pneumonien,  käsigen  Infiltrationen.  Nach  N.’s 
Ansicht  sind  die  Gefängnisse  „mehr  das  Reservoir  als 
die  Quelle  der  Phthise“ ; ein  grosser  Theil  der  Ge- 
fangenen bringt  die  Keime  derselben  bereits  mit.  Von 
den  527  Männern,  welche  phthisiscb  starben,  waren 
bei  der  Aufnahme  gesund  nur  157. 

An  Krankheiten  des  Cireulations-Systems  starben 
130  (107  M.  23  W.),  d.  i.  1,14  pro  1000  Gefangenen 
jährlich,  oder  8,50  pCt.  der  Todesfälle,  davon  betrafen 
Herzkrankheiten  104,  Aneurysma  (meist  auf  syphiliti- 
scher Basis)  15,  Pericarditis  8,  Ruptur  grosser  Gefässe 
3 Fälle.  Die  Todesfälle  durch  Herzkrankheit  haben 
im  Laufe  der  15  Jahre  bei  den  Männern  stetig  an 
Häufigkeit  zugenommen,  bei  den  Frauen  starben  in 
den  letzten  5 Jahren  sogar  drei  Mal  mehr,  als  in  den 
ersten  5 Jahren  an  diesen  Krankheiten,  während  die 
zweite  fünfjährige  Periode  einen  Nachlass  zeigt.  (Die 
Ursache  ist  nicht  aufgeklärt.  R ) An  Krankheiten  des 
Digestions-Apparates  starben  133  (108  M.  25\V.)  d.  i. 
1,17  von  1000  Gefangenen  jährlich  oder  8,70  pCt.  der 
Todesfälle.  An  Peritonitis  und  Enteritis  starben  52, 
an  Dysenterie  und  Diarrhoe  35,  Lcbcrkrankhoitcn  27, 
Hornien  10,  unbestimmbaren  Formen  9.-  An  Krank- 
heiten dor  Harnorgane  starben  55  (45  M.  10  V'.),  — 
meistens  an  Niorenverfettung,  seltener  amyloider  De- 
generation, mit  Wassersucht.  Constitutionelle  Krank- 
heiten gaben  193  Todesfälle  (161  M.  32  V.),  d.  1. 
1,70  auf  1000  Gef.  jährlich  oder  12,59pCt.  derTodcs- 
fälio.  - In  diese  Kategorie  ist  sehr  Verschiedenartiges 
und  unbestimmt  Charakterisirtes  zusammengeworfen ; 
der  Zahl  nach  kamen  besonders  in  Betracht : Drüsen- 
Leiden  und  Lumbal-  resp.  Psoas-Abscesse  53  Fälle, 
Krebs  29  F.,  Wassersucht  18  F-,  Fieber  19  F.,  Erysi- 
pelas  10  F.  etc.  - Zymotiscbo  Krankheiten  gaben  66 
Todesfälle  (55  M.  11  W.),  d.  I.  0,58  auf  1000  Ge- 
fangene jährlich  oder  4,3  pCt.  der  Todesfälle.  Dies 
Verhältnis  muss  als  ein  überaus  günstiges  besonders 
hervorgohoben  werden,  und  beweist,  dass  sich  die  Ge- 
fangenen-Anstalten  in  einem  vorzüglichen  Zustande  be- 


finden, so  wio  die  Umsicht  und  Sorgfalt,  mit  welcher 
Einschleppung  und  Verbreitung  der  Krankheiten  ver- 
mieden worden  sind.  — An  Diarrhoe  und  Dysenterie 
starben  35  (26M.  9 W.),  Typhus  6 (5  M.  1 W.),  Ty- 
phoid 6 (5  M.  1 W.),  unbestimmter  Krankheit  5 M., 
Pocken  1 M.,  Erysipelas  10  M. , Rheumatismus  3 M. 
Eines  gewaltsamen  Todes  starben  74  Gef.  49  verun- 
glückt, 24  durch  Selbstmord,  1 durch  Mord.  Die  Un- 
glücksfälle kamen  grösstentheils  bei  der  Arbeit  in  den 
Anstalten  zu  Portland  (23  F.),  Chatham  (9  F.) , und 
Portsmouth  (7  F.)  vor.  Der  Selbstmord  erfolgte  16 
mal  durch  Erhängen,  4 mal  durch  Halsabschneiden, 
2 mal  durch  Sturz  aus  dor  Höhe,  2 Fälle  sind  nicht 
genau  festgestellt.  Theilt  man  die  15  Jahre  in  drei 
5jährige  Perioden,  so  ist  eine  Zunahme  der  Sterblich- 
keit ersichtlich.  Es  starben  1856 — 60  12,8  pr.  Mille 
(an  Phthisis  5,5),  1861 — 65  13,6  pr.  M.  (5,8  Phth.), 
1866 — 70  14  pr.  M.  (5,3  Phth.).  Zu  berücksichtigen 
ist,  dass  die  Sterblichkeit  erhöht  ist  dadurch,  dass  in 
den  letzten  beiden  Perioden,  in  Folge  ministerieller 
Anordnungen,  sehr  viel  seltener  als  früher  Gefangene 
auf  ärztliches  Gutachten  wegen  Krankheit  entlassen 
wurdon,  so  dass  eine  grössere  Zahl  erheblich  Kranker 
in  den  Gefängnissen  verblieb.  Dies  wird  jedoch  da- 
durch ausgeglichen,  dass  die  Deportationen,  welche 
früher  gerade  die  kräftigsten  Leute  den  Gefängnisson 
entzogenen  der  letzten  Periode  seltner  geworden  sind. 
Die  Zunahme  der  Sterblichkeit  ist  zu  erklären  da- 
durch, dass  in  den  letzten  Jahren  der  Gesundheitszu- 
stand der  Gefangenen  bei  der  Aufnahme  ein  schlech- 
terer war,  und  dadurch,  dass  1864  die  Diät  beschränkt 
worden  ist,  wodurch  nicht  gerade  Krankheiten  erzeugt 
sind,  aber  die  Widerstandsfähigkeit  der  Gefangenen 
herabgesetzt  ist.  Was  die  einzelnen  Krankheitsgrup- 
pen betrifft,  so  hat,  im  Vergleich  der  ersten  und  letz- 
ten fünfjährigen  Periode,  die  Sterblichkeit  zugenom- 
men an  Hirn-  und  Nervenkrankheiten  um  0,5  pr.  M., 
an  den  Krankheiten  des  Respirations-  Systems  (ohno 
Phthisis)  um  0,3  p.  M.,  der  Circulalion  um  0,7  p.  M.. 
der  Vordauungs- Organe  um  0,1  p.  M.,  der  Uarnorgane 
um  0,3  p.  M.;  die  gewaltsamen  Todesarten  waren  um 
0,4  p.M  häufiger.  Eine  Abnahme  der  Zahl  der  Todes- 
fälle zeigte  sich  bei  Phthisis  um  0,2  pr.  M.,  und  bei 
constitutioneilen  Leiden  um  0,9  p.  M.  Im  Ganzen  bat 
also  die  Zunahme  1,2  p.  M.  betragen.  Zum  Schlüsse 
wird  die  Sterblichkeit  in  den  englischen  Gefängnissen 
verglichen  mit  dor  in  den  schottischen  und  irischen. 
In  England  starben  in  den  15  Jahren  durchschnittlich 
von  1000  Gefangenon  13,5,  ln  Schottland  13,0,  in  Ir- 
land 15,3,  jedoch  zeigen  die  einzelnen  Jahre  starke 
Schwankungen. 

e)  Schlachthäuser. 

Schülke,  (E»»eu),  Uebcr  Srbltehihausanlagcn.  Corre»j>.*HI  d. 

Nitdenk.  Gesellschaft  I.  offeutl.  Gesundheitspflege  8.  157. 

11.  Gefährdung  der  Gesundheit  durch  be- 
sondere Schädlichkeiten. 

1)  Felix,  J , (Bukarest) , Hjrgiclnlsehe  8tudlon  über  Petroleum  n. 

»eine  Destillat«  Vierteljahressrhr.  f ifTentl.  Gctun  I 
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heiUpfltg«  IV.  Bd.  2 Heft  8-  S26.  - 1)  Ch  e va  1 1 i«r , A.,  R«- 
«•herclj«*  iur  le  pdirole  . «ob  originc.  « n&ture,  m propri^e», 
•es  divers  emplols , les  dangers  <|n'tl  prtfseote  et  lei  raojeoa 
de  priteitir  cei  «langen.  Anu.  d'hygi&uss  publ  Jalllet  p.  277.  — 
3)  Alter,  Herrn,,  Da«  Dynamit  in  seiner  Zniainmensrtiung, 
Verwendung  und  gesandheitsscbiidlirhcii  Wirkung.  Allgemeine 
miiuiriretl.  Ztg.  No.  1.  2.  3 — 4)  de  Fon» teile , Note  iar 
les  moyens  do  prollger  lee  babiuilons  eontre  le«  dangers  d um 
fnlguratlon  par  les  tujaux  de  gar.  etc.  Compu  read.  LXXIV. 
No.  11.  — 5)  Maurer,  Aug.,  Zur  Caaulstik  und  Aetiologie 
der  Vergiftungen  durch  Vanilleeis-  Arcb  f.  klinische  Med.  IX. 
p.  303.  — 6)  Ho  III»,  A.,  Brate  a Source  of  lead-poi«oning. 
Brit  me  1.  journ  Kehr.  10.  — Tj  Priparatlon  araenicale  li«rdo 
enua  le  nom  de  Sulfate  de  potnt«.  L' Union  mld.  No.  36  p 673. 
— 8)  Lagarde,  Acttalr  de  baryte  Uvrde  sona  le  nom  de  snl- 
fovlnate  de  sonde;  empoUsonnsment ; mort,  L'Unlon  mdd  No. 
110  p 337- 

Felix  (1)  beschreibt  die  phy  sikalisch-che- 
tnischcu  Eigenschaften  des  Petroleums, 
ebarakterisirt  die  verschiedenen  im  Ilandol  vorkommen- 
den Destillate  and  Gemische,  die  aus  Petroleum  dar- 
gestellt werden  (Rhigolone,  Gasoline,  Benzin,  Petro- 
leum-Aether,  Ligroin,  Photogen,  Kreosen- Solaröl, 
schweres  Petroleum-Oel),  und  fuhrt  einzelne  polizei- 
liche Vorschriften  an,  die  in  England  und  Oester- 
reich über  den  Handel  mit  Petroleum  erlassen  wor- 
den sind.  Da  durch  dieselben  viele  unreine  und 
leicht  flüchtige  Mineral-Oele  von  dom  englischen  und 
österreichischen  Kleinhandel  ausgeschlossen  werden, 
wird  eine  Menge  derselben,  namentlich  Ligroin  und 
Benzin  in  Rumänien  importirt,  wo  es  50 — GO  pCt. 
billiger  verkauft  wird  als  gereinigtes  Petroleum.  Sie 
werden  auch  dem  schweren  Mineralöl  zugesetzt,  um 
dasselbe  mehr  leuchtend  zu  machen,  ln  Rumänien 
kommen  Petroloum-Dcstillato  im  Handel  vor,  die  sich 
bei  weniger  als  10°  C.  entzünden,  der  schlechte  Ge- 
ruch derselben  hält  das  Publicum  zum  Theil  von 
dem  Gebrauch  zurück.  Die  Verschlechterung  der  Luft, 
welcho  durch  die  starke  Verdunstung  dieser  Brenn- 
stoffe erzeugt  wird,  witd  durch  die  ozonerregende 
Eigenschaft  des  Petroleum  nicht  verhindert,  da  das- 
selbe sich  boi  diesem  Hergang  mit  dem  Luftsauerstoff 
nicht  verbindet  und  unverändert  bestehen  bleibt. 
Felix  hat  mit  verschiedenen  Petroleum-Destillaten 
Versuche  an  Thieren  und  auch  (im  Central-Gefäng- 
niss  zu  Bukarest)  an  Menschen  angestcllt.  In  einem 
genügend  grossen  Glaskasten  wurde  chemisch  reines 
Benzin  ausgegosson,  so  dass  es  verdunstend  sich  der 
Luft  in  dem  Kasten  beimischtc,  und  dann  worden 
junge  Hunde  und  Katzen  in  diese  Atmosphäre  ge- 
bracht. Geringere  Mengen  (bis  10  Grm.)  erzeugten 
Unruhe  und  dann  Schläfrigkeit;  bei  Anwendung  von 
20-25  Grm.  bekommen  die  Thiere  nach  1 Mio. 
Schüttelfrost,  Injection  dcrConjunctiven,  sie  klagten, 
die  Respiration  wurde  beschleunigt,  aos  Nase  und 
Mund  floss  dünner  Schleim,  häufig  folgten  dann  klo- 
nische Krämpfe,  und  nach  7 -‘J  Min.  lagen  die  Thiere 
betäubt  da,  ohne  sichtbare  Atbembeweguugen  mit 
nnfühlbarem  Pulse.  Selbst  nachdem  sie  12  Min.  in 
dem  Kasten  gewesen  waren,  konnten  die  Thiere  durch 
künstliche  Athmung  noch  wieder  belebt  werden.  Bei 
Anwendung  von  3Ö-G0  Grm.  starben  die  Thiere  in 
8—12  Min.  unter  cpileptiformen  Krämpfen.  Die 


SecÜon  ergab:  Blut  flüssig,  kirschhraun,  Blutüber- 
füllung der  Hirnhäute,  Oedem  des  Gehirns,  blutiges 
Serum  in  seinen  Höhlen,  bisweilen  Blutaustritt 
zwischen  den  Hirnhäuten  und  an  der  Schädelbasis, 
Congestion  des  Rückenmarks  und  seiner  Häute,  Blut- 
extravasato  in  den  Pleurasäcken,  Langen  klein  und 
blutleer,  nerz  loer.  — Za  den  Versuchen  an  Men- 
schen wurde  eine  Papierdüte,  deren  Spitze  abge- 
schnitten war, lose  mit  Baumwolle  gefüllt,  auf  letztere 
Benzin  aufgetröpfelt,  und  nun  die  Düte,  wie  beim 
Chloroformiren,  vor  Nase  und  Mund  des  Menschen 
gehalten.  In  den  ersten  8 Min.  stieg  die  Pulsfrequenz, 
dann  sank  sio  schnell.  5 — 15  Grm.  Benzin  7 — 12  M. 
eingoathmet  bewirkten  Schwindel,  Uebelkeit,  Brech- 
reiz, Injection  der  Conjunctiven,  mitunter  HasteD, 
Brennen  auf  der  Brust  und  Schläfrigkeit.  20-40 Grm. 
8 — 20  M.  eingeathmet  erzeugten  Schlaf  und  völlige 
Anästhesie  wie  Chloroform.  Die  Betäubung  dauerte 
2-8  Min.,  nach  dem  Erwachen  Uebelkeit,  Schwindel, 
anhaltender  Kopfschmerz,  Abgeschlagenheit  und 
Schläfrigkeit.  Nach  10—20  Min.  verlor  sieh  die 
Verlangsamung  dos  Pulses.  Im  Urin  manchmal 
Benzoesäure  nachweishar.  Einzelne  Leute  vertrugen 
die  Einathmung  von  50  — 55  Grm.  Benzin  ohne  an- 
dauernde Störung.  Ligroin-  und  Petroleumäther 
wirkten  ebenso  auf  Menschen  und  Thiere.  Der  letztere 
enthält  übrigens  in  den  rumänischen  Präparaten  nicht 
wie  der  canadischc,  mit  dem  Eulenberg  experimen- 
tirte,  Schwefelkohlenstoff  and  Schwefelwasserstoff. 
Amylsvassertoff  wirkte  sehr  viel  schwächer  als  Benxin, 
mit  Butyl Wasserstoff  wurden  Experimente  nicht  an- 
gestellt. 

Von  der  breiter  angelegten  Arbeit  Chevallikr's 
über  das  Petroleum  ist  bisher  nur  der  Anfang 
erschienen  (2).  Er  beginnt  mit  einer  kurzen  histo- 
rischen Darstellung  der  Entdeckung  der  wichtigsten 
Petroleum-Quollen,  um  dann  ausführlicher  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Verwendung  za  besprechen: 
im  Altertham  zam  Einbalsamiren  von  Leichen,  bei 
der  Bereitung  des  Mörtels,  und  wie  jetzt  Theer,  zum 
Kalfatern  her  Böte,  zum  Conserviren  von  Holz- 
balken, dann*  schon  1802  folgte  za  Genua  dio  An- 
wendung des  Petroleums  durch  Poooizur  Beleuchtung 
der  Stadt;  mehrfach  wurde  der  Versuch  gemacht, 
Dampfmaschinen  namentlich  auf  Seeschiffen  damit 
zu  heizen,  ln  der  Technik  wurde  es  zur  Vulcani- 
sirung  des  Kautschuk,  bei  der  Fabrication  vieler 
Farben  und  Firnisse  benutzt  und  ist  ein  vorzügliches 
Mittel  zur  Vertilgung  von  Insecten.  — Die  leichte- 
ren Oele,  welche  beim  Brennen  die  gefährlichsten 
sind,  werden  zu  diesen  Zwecken  namentlich  benutzt. 
Ferner  wird  dio  Petroleum-Essenz  zur  Extraction 
der  Olco-Resina  (namentlich  Cubeben)  viel  ange- 
wandt. Laroxde  empfiehlt  es  in  der  Chemie  als 
Reagens  auf  Jod.  Als  Medicament  wird  es  gegen 
Taenia,  äusserlicb  bei  Erfrierungen  und  Hautkrank- 
heiten, namentlich  parasitären  empfohlen,  von  Bigb- 
low  ist  es  als  locales  Anästheticum  angewandt  wor- 
den. - Ueber  die  physiologische  Wirkung  und  die 
Zusammensetzung  des  Petroleums  gieht  Cb.  nur 
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einige  sehr  kurze  Andeutungen,  um  dann  ausführ- 
licher den  Transport  des  Petroleums  und  die  Art  der 
Verpackung  zu  besprechen,  weiche  am  besten  die 
Gefahr  und  den  Verlust  durch  Verdunstung  und  Aus- 
fliesson  vermeidet  und  doch  nicht  zu  kostspielig  ist. 
— In  polizeilicher  Hinsicht  verdienen  besonderer 
Beachtung  die  Fabriken,  in  denen  Petroleum  destillirt 
wird  und  die  Petroleumlager.  Sie  belästigen  die 
Nachbarschaft  durch  den  schlechten  Geruch  und 
sind  sehr  feuergefährlich.  Der  Gesundheits-Rath  in 
Paris  hat  über  diesen  Gegenstand  Vorschriften  er- 
lassen, die  jedoch  nur  auf  bestimmte  Fälle  Rezug 
hatten  und  keine  allgemeine  Geltung  erhielten. 
Einer  Fabrik,  in  der  Canadisches  Potroloum  destillirt 
wurde,  ist  aufgegeben,  gowisso  Aenderungen  mit 
dem  Destitlir- Apparate  selbst  vorzunehmen,  namentlich 
für  gehörige  Abkühlung  zur  Condensirung  der  leichton 
Oele  zu  sorgen;  2)  die  Destillation  nur  in  Gebäuden 
vorzunehmen,  die  aus  unverbrennbaren  Materialien 
gebaut,  mit  Eisenblech  bedeckt  sind  und  einen 
Dampfschomstcin  haben;  3)  sollen  die  Thüren  der 
Werkstätten  von  Eisen  sein;  4)  die  Oefon  nicht  von 
den  Werkstätten  aus  geheizt  werden;  5)  die  Gase, 
welche  nicht  condensirt  werden  können,  müssen  in 
Heerde  geleitet  werden,  wo  sie  in  ungefährlicher 
Weise  verbrennen ; 6)  eine  grössere  Quantität  Sand 
mnss  als  Löschmaterial  für  den  Fall  einer  Feuers- 
brunst stets  bereit  sein ; 7)  die  gewonnenen  Destillate 
müssen  in  besonderen  feuersicheren  Gebäuden,  welche 
gehörig  ventilirt  werden  müssen,  entfernt  von  dem 
rohen  Petroleum  aufbowahrt  werden;  8)  der  Fuss- 
boden  der  Werkstätten  muss  so  gelegt  sein,  dass 
vergossenes  Petroleum  in  einem  Reservoir  sich  ansam- 
melt, und  nicht  nach  Aussen  gelangt.  Aehnlicbe  Vor- 
schriften sind  für  Petroleum- Lager  erlassen.  Die- 
selben erhalten  eine  besondere  Gefährlichkeit  dadurch, 
dass  die  leichten  Oelo  selbst  durch  völlig  unverletzte 
Fässer  hindurch  verdunsten  und  die  Atmosphäre  des 
Lagerraums  erfüllen.  — Sie  müssen  entfernt  von 
Wohnungen  angelegt  werden,  in  feuersicheren  Ge- 
bäuden mit  eisernen  Thüren,  die  reichlich  ventilirt 
werden  müssen.  — Die  Fussböden  müssen  cementirt 
und  wie  in  den  Destillationen  so  geneigt  sein,  dass 
sich  das  Ueberfliessende  in  einer  Cisterne  (gleichfalls 
cementirt)  ansammelt.  Am  Besten  ist  cs,  das  Petro- 
leum zum  Lagern  in  Behälter  von  Eisenblech  oder 
Gusseisen  umzufülien.  Die  Lagerräume  müssen  von 
Tageslicht  erleuchtet  sein  und  dürfen  mit  Licht  oder 
Laternen  nicht  betreten  werden.  - Kleinere  Quanti- 
täten von  Petroleum  sind  diesen  Vorschriften  nicht 
unterworfen  und  nach  den  allgemeinen  Vorschriften 
über  gefährliche  Stoffe  (Decret  vom  27.  Jan.  1872, 
Scction  HI.)  zu  behandeln.  Bei  dem  Detailverkauf 
darf  die  Petroleum-Essenz  nur  in  besonders  zu  dem 
Zweck  bestimmten  Gefässcu  verabfolgt  werden,  und 
dieselben  müssen  eine  Aufschrift  erhalten,  welche  auf 
die  Gefährlichkeit  des  Inhalts  aufmerksam  macht. 
Das  gewöhnliche  Petroloum  zum  Bronnon  muss  in 
Metallgefäasen  von  höchstens  1 Liter  Inhalt  abgegeben 
werden.  Der  Hals  der  Gefässe  muss  passend  ge- 


formt sein,  damit  beim  Füllen  der  Lampen  nicht  leicht 
etwas  vergossen  wird. 

Alter  (3)  hat  als  Militär-Arzt  Gelegenheit  ge- 
habt, bei  Sprengversuchcn,  welche  mit  Dynamit  an- 
gestellt wurden,  Beobachtungen  über  dio  Wir- 
kungen der  Explosions- Gase  zu  machen. 
Er  schickt  eine  kurze  Geschichte  des  Dynamit  (Go- 
menge  aus  75  Gew.-  Theilon  Nitro-Glycerin  und  25 
Th!,  sog.  Kieselguhr  - fast  reiner  Kieselsäure,  aus 
den  Kieselpanzern  der  Diatomeen,  einer  Algengattung 
in  Oberloho  bei  Unterlass  in  Hannover  gewonnen) 
voraus  und  eine  Beschreibung  scinor  physikalischen 
Eigenschaften,  wio  sie  in  österr.  militair- wissenschaft- 
lichen Journalen  gegeben  wird.  Seine  eigenen  Beob- 
achtungen waren  folgende:  - Die  Mannschaften 
welche  mit  den  Patronen  zu  manipuliren  hatten,  trugen 
starke  lederne  Handschuhe,  wenn  sie  jedoch  mitdiesen, 
die  mit  dem  Dynamit  etwas  verunreinigt  waren,  sich 
das  Gesicht  wischten,  Nase  oder  Uppen  berührten,  so 
entstand  an  diesen  Theilen  ein  Prickeln  und  Bronnen 
mit  mässiger  Röthung,  die  durch  einfaches  Waschen 
mit  Wasser  wieder  verschwanden.  Einzelne  Lente, 
die  mit  der  Herrichtung  der  Patronen  längere  Zeit  in 
einem  offenen  Bretterschuppen  zu  thun  batten,  em- 
pfanden Kopfschmerzen,  hie  and  da  Ueblichkciten, 
die  einige  Stunden  anbieltcn,  andere  blieben  unter 
denselben  Umständen  ganz  frei  davon.  Mehrero 
Officiere,  die  sofort  nach  den  Explosionen  in  den 
Dampf  bineinliefen,  um  den  Erfolg  zu  constatiren,  be- 
kamen sehr  heftige  Kopfschmerzen  mit  Klopfen  in 
don  Schläfen  und  dem  Hinterhanpte,  heftiges  Schlagen 
der  Pulse,  Schwinde],  allgemeine  Abgcschlagenheit, 
Ueblichkeiten,  wiederholtes  Erbrechen;  bei  einem 
Officier  trat  noch  ein  durchströmendes  Uitzegefühl, 
später  Frösteln  und  cardialgische  Schmerzen  hinzu. 
Bettruhe  in  einem  gut  gelüfteten  Zimmer,  Eisum- 
scbläge  auf  den  Kopf,  Eispillen  innerlich  beseitigten 
das  ernstliche  Unwohlsein  in  einigen  Stunden  und 
nach  einem  rnhigen  Schlafe  fühlte  sich  der  Kranke 
ganz  berges teilt.  Nach  einer  Sprengung  eines  Brücken- 
joches, die  an  der  Donau  unter  Wasser  ausgeführt 
wurde,  schwammen  eine  Menge  Fische,  unverletzt 
aber  wio  betäubt  auf  dem  Rücken  an  der  Oberfläche 
des  Stromes.  A.  theilt  hierauf  die  Beobachtnngen 
mit,  weiche  Schneider,  Schuchhardt,  Tranzrl  und 
Wuth  über  dio  Wirkungen  dca  Dynamit  resp.  Nitro- 
glycerin gemacht  und  veröffentlicht  haben,  nnd  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Dynamit  bei  den  beson- 
deren Vortbellcn,  die  es  in  der  Technik  bietet,  ge- 
genüber dem  schwarzen  Pulver  und  der  durch  Explo- 
sionen desselben  bedingten  Minenkrankheit  nur  ge- 
ringe Nachtheile  habe,  die  sich  durch  die  gehörige 
Vorsicht  so  weit  herabmindern  lassen,  (lass  nur  vor- 
übergehende, nie  anhaltende  Gesundheitsstörungen 
resnltiren.  - In  den  Dynamitfabriken  sind  allerdings, 
um  Explosionen  zu  vermeiden , ganz  besondere  Vor- 
sichtsmassregeln  erforderlich,  ebenso  für  die  Aufbe- 
wahrung nnd  den  Transport.  A.  theilt  dieselben  nach 
den  „Notizen  über  neuere  kriegstechnische  Gegen- 
stände“ (Wien  1871)  mit.  Betreffs  dor  Arbeiter  in 
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den  Werkstätten  und  derjenigen  Personen,  welcho 
den  Explosions-Oasen  ausgesetzt  sind,  wird  Folgendes 
vorgcsohricbcn : Bei  der  Ilerriebtung  und  Verwendung 
der  Dynamit-Patronen  sind  starke  Fellhandschuhe  zn 
benutzen.  Die  Verunreinigung  der  Haut  ist  sorg- 
fältig zu  vermeiden,  die  zufällig  verunreinigte  Haut 
mit  verdünnter  Kalilaugo  und  Wasser  zu  waschen, 
das  Esscu  in  den  Arbeitsräumen  ist  untersagt.  Be- 
sonders empfindliche  Arbeiter  sind  von  der  Arbeit 
zu  entfernen,  hingegen  jono,  welche  nach  1-2  Wochen 
weniger  durch  die  vorübergehenden  schädlichen 
Einwirkungen  beeinflusst  werden,  bei  derselben  zu 
belassen.  Nach  geschehener  Explosion  soll  man  auch 
im  Freien  nicht  gleich  in  den  Qualm  der  Explo- 
sions-Oase hineinlaufen.  Bel  Minen,  Tnnnelarbeiten 
und  dorgl.  ist  guto  Ventilation  durchaus  erforderlich. 
Zur  Ventilation  werden  gewöhnliche  Blasebälge  oder 
bei  Abwesenheit  aller  Apparate  ein  Regenschirm  em- 
pfohlen, der  mit  der  Spitze  nach  unten  an  einer 
langen  Stange  in  den  mit  den  Dämpfen  gefüllten 
Raum  hinabgesenkt  wird,  wobei  er  zuklappt  und  beim 
schnellen  Heraufziehen  sich  öffnet  und  die  oberhalb 
befindliche  Luft  heranstreibt.  Bei  öfterer  Wieder- 
holung soll  dies  Manövor  gute  Dienste  liefern.  Vor 
und  nach  der  Arbeit  ist  cs  nützlich  eine  Tasso 
schwarzen  Kaffee  zu  trinken  und  ,Jj-J  Gran  Morph, 
acet.  pro  die  in  steigernder  Dosis  wird  als  Pro- 
phylacticum  und  Heilmittel  gegen  die  Wirkungen 
dos  Nitroglycerins  angcrathcn.  — A.  empfiehlt  auf 
Grund  theoretischer  Erwägungen,  ohne  jedoch  sich  auf 
Erfahrungen  zu  stützen,  gegen  ernstere  Intoxications- 
Erscheinungcn  das  Actzammoniak,  weil  es  das  Nitro- 
glycerin noutrglisirt  oder  das  Ozon,  welches  das 
Nictroglyccriu  in  Salpetersäure  und  Glycerin-Säuro 
spaltet,  zu  versuchen. 

Fosvillr  (4)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es 
leicht  üble  Folgen  haben  könne,  wenn  Gaslei- 
tungsröhren in  der  Nähe  von  Blitzablei- 
tern verlaufen.  Er  empfiehlt  den  Technikern  da- 
rauf zn  sehen,  dass  die  Gasleitungsröhrcn  nach  unten 
ohne  Unterbrechung  bis  ln  den  feuchten  Erdbo- 
den verlängert  werden  und  dass  die  Gaszähler  in 
dor  Nähe  des  allgemeinen  Wasserreservoirs,  entfernt 
von  der  Wand  des  Gebäudes  aufgestellt  werden,  wel- 
che in  der  Regel  dem  Anprall  der  Stürme  ausgesetzt 
sind.  In  ihrer  Nähe  sind  brennbare  Materialien  nicht 
aufzuhäufen.  — Auch  die  Regenwasscr-Rinnen  er- 
scheinen F.  nicht  unbedenklich  und  er  hält  es  na- 
mentlich für  gefährlich,  an  ihnen,  wie  es  mitunter 
geschieht,  mittelst  eiserner  Klammern  die  Blitzableiter 
zu  befestigen. 

Macrbr  (5)  hat  aus  der  Littcratur  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  Paris,  München,  Wien,  Altona, 
Amiens  vorgekommenen  und  in  ihrer  Aetiologie  noch 
immer  nicht  genügend  erklärten  Fälle  zusammenge- 
stellt, in  denen  auf  den  Genuss  von  Vanille- 
Eis  Vor  gif  tu  ngs  - Erschein  u ngen  aufgetreten 
sind.  Hjcran  knüpft  er  dio  Mittheiiung  einer  selbst 
gemachten  Beobachtung. 

Bei  sechs  Mitgliedern  cincrFamilie  nnd  bei  5 an- 


deren Personen,  die  an  demselben  Mittagessen  theil- 
genommen  hatten,  traten  1 1 — 2 Uhr  nach  dem  Essen 
heftiges  Erbrechen  mit  oder  ohne  Durchfall,  Magcn- 
oder  Lcibscbmcrz  ein.  Neun  andere  Personen,  die 
von  denselben  Speisen  genossen  hatten,  blieben  gesund. 
Da  von  den  20  Personen  mehrere  nur  eine  oder  die 
andere  Speise  und  Vanille-Eis,  andere  kein  Vanille- 
Eis  aber  von  allen  anderen  Speisen;  gegessen  batten, 
sich  auch  jede  Möglichkeit  einer  anderweiten 
Vergiftung  ausschliessen  Hess,  so  konnte  festgestellt 
werden,  dass  nichts  anderes  als  das  Eis  die  Vergif- 
tungserscheinungen hervorgerufen  haben  musste. 

Wesshalb  das  Eis  giftig  gewirkt  hatte,  Hess  sich 
nicht  ermitteln.  Es  hatt j keinen  auffälligen  Geschmack, 
war  in  zinnernen  (nicht  verzinnten)  Gefässen  berei- 
tet, frisch';  die  noch  reichlich  vorhandenen  Vanille- 
Schoten  wurden  ferner  ohne  Schaden  angewendet, 
die  grünen  Zuckerblätter,  welche  die  Eistorte  zierten, 
waren  wie  Gorup-Bksankz  feststellte,  mit  unschäd- 
lichem Chlorophyllgrün  gefärbt.  — Die  Kranken  — 
selbst  die  beiden,  bei  welchen  es  bis  zu  einem  ge- 
ringen Grad  von  Collapsus  gekommen  war  - erholten 
sich  in  mehreren  Stunden  gänzlich.  Die  Behand- 
lung war  eine  symptomatische;  Eispillen,  Brause- 
pulver, Tr.  thebai'ca,  Analeptica.  Als  eine  einfache 
Erkältungskrankheit  sind  diese  Eisvergiftnngen  nicht 
anzusehen,  sie  müssten  sonst  häufiger  nnd  mehr  spo- 
radisch auftreten.  Fruchteis  hat  derartige  üble  Fol- 
gen nie  gehabt,  ebenso  wenig  therapeutisch  ange- 
wandtes rohes  Eis.  Einige  Pharmakologen  schreiben 
der  Vanillo  die  schädliche  Wirkung  zn.  — Martius 
vermulhete,  der  Vanille-Kampher  der  ostindiseben 
Vanille,  der  eine  andere  Krystallform  hat  als  der 
der  mexicanischen,  könne  dio  Schuld  der  giftigen 
Wirkung  tragen.  Schroff  wies  darauf  hin,  dass  die 
Vanilleschoten  mit  verschiedenen  Oelen  bestrichen 
worden,  um  sio  geschmeidig  zu  halten.  Hierzu  wird 
auch  Acajou-Ool  benutzt,  welches  aus  den  Samen 
von  Anacardium  occidentale  oder  orientale  stammt 
und  mitunter  verunreinigt  ist  von  einer  scharfen  in 
den  Kapseln  der  Samen  enthaltenen  Substanz.  — 
Andererseits  lenkte  Schroff  dio  Aufmerksamkeit  dar- 
auf, dass  ausser  den  aus  Benzoe-  und  Donka-Säure 
bestehenden  Krvstallen  an  der  Oberfläche  der  Vanille, 
auch  andere  in  den  äusseren  Schichten  des  Paren- 
chyms Vorkommen,  die  Aehnlichkeit  mit  den  irriti- 
rend  wirkenden  Krvstallen  in  der  Squilla  haben,  aber, 
wie  er  glaubt,  nur  aus  oxalsaurem  Kalk  bestohen.  Da- 
für, dass  die  Vanillo  die  vergiftende  Substanz  in  das 
Eis  bringo,  spricht  der  Umstand,  dass  bisher  Ver- 
giftungscrscheinnngen  nur  nach  Vanille-Eis,  nie  nach 
Fruchteis  beobachtet  sind,  und  ferner,  dass  die  Vanille, 
mit  welcher  das  giftig  wirkende  Eis  in  Bergen  be- 
reitet war,  aus  einer  Conditorei  in  Altona  stammte, 
in  welcher  kurz  vorher  auch  Vergiftungen  durch 
Vanille-Eis  erfolgt  waren.  Dagegen  ist  zn  bemerken, 
dass  andere  mit  Vanille  zuberoitete  Speisen,  z.  B. 
Saucen,  nie  giftig  gewirkt  haben,  sondern  nur  Vanille- 
Eis.  — ln  Amiens  schienen  die  Gefässe,  in  denen 
das  Eis  bereitet  war,  dio  Schuld  seiner  Wirkung  zu 
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tragen ; es  waren  tinreinlicho  Zinngefiisse,  das 
Eis  enthielt  Sparen  von  Blei,  ziemlich  viel  Eisen  and 
viel  Zinn.  Aach  in  Altona  fand  man  in  dem  gif- 
tigen Eis  Zinn  and  etwas  Eisen.  Das  Zinn  wird 
in  dem  leicht  säuernden  Vanille-Eis  sehr  loicht  Ge- 
legenheit erhalten,  sich  za  milchsaurem  Zinn  za  ver- 
binden, welches  nach  Green  die  vorerwähnten  Ver- 
giftungs-Erscheinungen hervorbringen  soll.  Versuche 
von  M.  an  Händen  bewiesen  die  Unschädlichkeit  ziem- 
lich grosser  Mengen  des  Zinnsalzes  and  es  ist  bekannt, 
dass  auch  sauro  Speisen  in  Zinngefässen  längere  Zeit 
ohne  Schaden  auf  bewahrt  werden.  — Zinn  enthält 
allerdings  manchmal  Blei  oder  Zink  nnd  könnte  da- 
durch schädlich  werden.  Die  Vanille  ist  oft  in  Zinn- 
folie verpackt.  Schliesslich  ist  za  erwähnen,  dass 
auch  Milch  durch  abnorme  Gäbrangs-Vorgänge  mit- 
unter Erbrechen,  Durchfall  and  ähnliche  Vergiftungs- 
Erscheinungen  erregt  and  dass  vielleicht  der  Rahm 
im  Vanille-Eis  die  giftige  Potenz  sein  könnte. 

Hulus  (ß)  hat  bei  zwei  MeUlldrohern,  die  ausser 
mit  Eisen  und  Stahl  nur  mit  Messing  zu  thnn  batten, 
Erscheinungen  chronischer  Blei-Vergiftung  be- 
obachtet; Maskelläbmung  namentlich  der  Extensoren 
an  den  Armen,  blaue  Linien  am  Zahnfleisch,  bei  dem 
einen  auch  Tremor  und  einen  Kolikanfall. 

Die  Union  medlcale  (7)  berichtet,  dass  ein  Dro- 
guen-Gescbäft  in  Paris  stattKali  sulfuricameine 
Mischung  dieses  Salzes  mit  arsenigsaurem 
Kali  (als  Sal  de  duobns)  verkauft  bat  und  tadelt 
die  darauf  angeordneten  polizeilichen  Massregeln. 
Kali  sulforicam  wird  als  Abführmittel  soltcn  ge- 
braucht, aber  findet  als  Bestandtheil  des  Dowp.r- 
schen  Pulvers  häufige  Anwendung. 

Lagarde  (8)  in  Verdun  verschrieb  einem  Patienten 
bei  einem  leichten  Unwohlsein  eine  Mixtur,  welche  Na- 
tron sulfuricum  enthalten  sollte,  in  die  aber  von  dem 
Apotheker  statt  dieses  Salzes  essigsaures  Baryt  ge- 
than  wurde.  Es  trat  allgemeiner  Collapsus,  kalter 
Scbweiss,  Unfähigkeit  zu  jedor  Bewegung,  kleiner  Puls, 
beschleunigter  flacher  Athem  ein;  dazu  l'ebelkeit,  Er- 
brechen, involuntäre  Stühle  — keine  Reizungscrschei- 
uungen,  Scnsorium  klar,  keine  Schmerzen.  Tod  in  etwa 
24  Stunden.  Bei  der  Section  fand  sich  Lungenapoplexie, 
viel  schwarzes  flüssiges  Blut  im  Herzen,  Congestion  des 
Gehirns  und  seiner  Häute.  Im  Magen  und  Duodenum 
eiuige  geröthete  Flecken,  die  Venen  blutreich,  sonst 
nichts  Abnormes.  Am  Peritonäum  leichte  Entzfmdungs- 
spuren,  injicirte  Stellen  mit  einem  Anfang  von  Exsuda- 
tion. L.  nahm,  von  der  Unschädlichkeit  der  Mixtur 
überzeugt,  ein  wenig  von  derselben  und  erkrankte  gleich- 
falls: cs  trat  eiu  allgemeines  Unwohlsein,  grosse 
Muskel  sch  wache  und  eigenthümliche  Empfindungen  in  der 
Haut  eiu,  dann  Uebclkeit,  einige  dünne  Stühle,  leicbcn- 
bafte  Blässe  des  Gesichts.  Hierauf  (etwa  nach  8 Stun- 
den) begannen  sieb  Lähmungen  zu  entwickeln,  erst  an 
der  linken  Hand  und  dem  Vorderarm,  dann  den  Beinen, 
dann  den  Muskeln  des  Rumpfes  von  unten  nach  oben 
bis  zum  Halse  fortschreitend,  so  dass  L.  sich  nicht  be- 
wegen, dann  nicht  husten,  räuspern,  nicht  tief  atbmen, 
nur  schwer  sprechen  konnte.  Sensibilität  und  Scn- 
soriurn  frei,  Puls  verlangsamt,  aber  regelmässig,  Hant 
kalt,  keine  Art  von  Schmerzen,  nur  ein  sehr  unange- 
nehmer Geschmack  im  Muude  und  heftiger  Durst. 
Blasen-  und  Mastdarm  - Sphincterou  gelähmt.  Nach 
24  Stunden  fingen  die  Lähmungen  an  zu  weichen  in 
derselben  Reihenfolge,  in  der  sie  erschienen  waren  und 


waren  in  48  Stunden  ziemlich  verschwunden.  Schwäche, 
Blässe  und  Abmagerung  hielten  länger  als  einen  Mo- 
nat an. 

L.  glaubt,  dass  das  essigsaaro  Baryt  als  Ge- 
gengift gogen  Strychnin  za  brauchen  wäre,  in  dem 
es  dio  excito-motorische  Kraft  des  Rückenmarkes  in 
so  hohem  Grade  hcrabsetzt.  Aach  hei  Tctanas  and 
überall  wo  Chloral,  Chloroform,  Carare,  Amyl- Nitrit 
im  Stiche  lassen,  könnte  es  angewandt  werden. 


Bjokrnstrobm  (Fall  af  chroniak  arsenikförgtftning 
genom  tapeter.  Upsala  Läkaref.  Förh.  VII.  10)  erwähnt 
3 Fälle  von  chronischer  Vergiftung  durch  arsenhaltige 
Tapeten,  obwohl  diese  mit  einem  Papier  überklebt 
worden  waren.  Dio  Fälle  waren  ziemlich  stark, 
dauerten  bei  einem  Krankon  1 \ Jahr  und  worden  erst 
mit  der  Entfernung  der  Tapete  beseitigt. 

C.  G.  Gardektn  (Kopenhagen). 


11.  Tod.  Scheintod.  Wiederbelebung. 

1)  Magnus,  fl.,  Ein  »icbtr««  Zeichen  des  elngetretenea  Todes  für 
Asrils  and  Laien.  Vlrthow'i  Archiv.  Bd.  53.  8.  511.  — S) 

Rosenthal,  L.  (Wien).  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
über  das  Absterben  der  Muskeln  und  den  Scheintod.  Wien.  med. 
Presse  No.  18.  — S)  Le  Bon,  Recherche*  eipirlmenulei  sur 
le  traitement  de  l'atphyxie.  Note.  Cowpt.  rend.  LXXV.  No.  23. 

Magnus  (1)  hat,  angeregt  durch  eine  von  der  Pa- 
riser Akademie  1870  gestellte  Preisaufgabe,  sich  da- 
mit beschäftigt,  ein  auch  für  den  Laien  ohne  beson- 
dere Apparate  erkennbares  Zeichen  za  Sachen,  durch 
welches  der  Eintritt  des  Todes  erkannt  und 
seine  Unterscheidung  vom  Scheintode  er- 
möglicht wird,  ehe  die  beginnende  Fäolniss  beste- 
hende Zweifel  löst.  Er  glaubt  es  in  Folgendem  ge- 
funden zu  haben.  Man  umschliesst  einen  Finger 
des  anscheinend  Todten  fest  mit  einer  Schnur,  wird 
dann  der  abgeschnürte  Thcil  blnuroth,  so  besteht  das 
Leben  noch,  bleibt  er  blass,  so  ist  die  letzte  Spur 
von  Circulation  erloschen  und  somit  der  wirkliche 
Tod  eingetreten.  Sind  die  Finger,  wio  bei  Arbeitern, 
mit  einer  sehr  dicken  Epidermis  versehen , so  tritt 
die  blaurotho  Färbung  selbst  heim  Lebenden  nicht 
deutlich  genug  hervor,  und  es  empfiehlt  sich,  in  einem 
solchen  Fallo  einen  anderen  passenden  Körpcrtbcil, 
z.  B.  ein  Ohrläppchen  zu  umschnüren. 

Rosenthai,  (2)  hat  an  frischen  Leichen  und  am- 
putirten  Gliedmassen  Versuche  über  die  Andauer 
der  elektrischen  Reizbarkeit  nach  dom 
Todo  angestellt.  Sio  erlischt  schneller,  wo  der  Tod 
in  Folge  chronischer  Krankheiten  cintrat,  als  nach 
plötzlichem  Tode,  erhält  sich  bei  kräftigen  Individuen 
länger,  als  bei  heruntergekommenen,  abgezehrten 
Subjecten.  Die  Zeit  des  Erlöschens  der  Erregbarkeit 
schwankte  zwischen  1 ' und  3 Stunden  p.  m.  Um  diese 
Zeit  beträgt  die  Temperatur  im  Mastdarm  noch  37— 
38“,  in  der  Achselhöhle  32,5-33"  C.,  did  Gelenke 
sind  noch  völlig  biegsam.  In  einem  Fallo  von  hyste- 
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rischem  Scheintod  hat  R.  diese  Erfahrungen  zur  Fest- 
stellung desselben  und  Ausschluss  des  wirklichen  Todes 
praktisch  vorwerthet. 

Le  Bon  (3)  erklärt  sich  gegen  die  gewöhnlichen 
Wiodorbelebungs  - Methoden  bei  As- 
phyxirten:  Luftcinblascn  in  den  Mund  oder  die 
Käse,  treibt  die  Luft  nur  in  den  Mageo.  Lufteinbla- 
sen in  die  Trachea  füllt  dieLungon  zu  sehr  und  führt 
zu  Compression  der  Capillaren,  schafft  somit  neue 
Circulations-Hindernisse.  Dio  Silvestke’scIio  Me- 
thode führt  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Luft  in  die 
Lunge,  dieselbe  kann  aber  keinen  nützlichen  Effect 
haben,  weil  meistens  die  Circulation  so  darniederliegt, 
dass  eino  Blutbewegung  in  den  Lungen  kaum  statt- 
findet. Alle  Methoden,  die  mit  Druck  auf  das  Ster- 
num (zur  Herbeiführung  der  Exspiration)  verbunden 
sind,  schaden,  weil  dieser  Druck  das  nur  noch  schwach 
pulsirende  Herz  zum  Stillstand  bringt.  Nur  die  rhyth- 


X  o n ii 

t.  Allgemeines. 

1)  Pauli,  lieber  die  gegenwärtigen  Viehverkfhr«v«rhiiltiii*it  in  den 
o«tearnpaUehen  Lindern  in  veterlnairpollielikber  Heiiehun«. 
Vleueljahriicbr.  f.  ger.  Med.  u.  Sffentl.  San.  Wea.  Januar  S.  114. 
— 2)  Pa  all,  lieber  die  Dealnrecllou  der  Biaenbahn-Vlebtrans- 
portwagen  Ebendas.  Juli.  6. 123-  — 3)  D Me,  Ed.,  L’enfouisse* 
ment,  la  crlmation  etc.  <ippli<|ud*  aui  cadarret  dea  anltoaux 
atteint«  de  malaliea  ronUi(feus**.  Jonrn.  de  Mid.  de  Brutellea 

Aoflt  p.  tu. 

Obgleich  dio  beiden  Arbeiten  von  Pauli  zunächst 
die  Verbreitung  von  Seuchen  bei  den  Thieren  ins 
Auge  fassen,  liegt  cs  auf  der  Hand,  dass  sio  mit- 
telbar auch  innige  Beziehungen  haben  zn  der  II  o - 
bertragnng  von  Thierkrankheiten  anf  das 
Menschengeschlecht  und  eine  Besprechung  an 
dieser  Stelle  gestatten. 

Papli  schildert  in  grossen  Umrissen  den  Viehver- 
kehr,  wie  er  sich  gestaltet  hat  zwischen  den  russischen 
Steppen,  den  westlichen  Grönländern  Oesterreichs 
und  den  österreichischen  Cultnrländcrn sowie  Prcusscn, 
namentlich  die  grossen  Centralmärkte  zu  Wien  und 
Berlin  berücksichtigend. 

Er  beschreibt  die  verschiedenen  Racen  des  Viehes, 
das  von  Osten  her  nach  Oesterreich  und  Prcusscn 
cingeführt  wird,  erörtert,  welche  die  meiste  Gefahr  in  Be- 
zug auf  die  Verbreitung  von  Vicbscuchon  bereiten,  — 
obenan  steht  alles  grane  Steppenvieh  nnd  die  zunächst 
aus  demselben  entsprungenen  Racen  in  Galizien  and 
Moldau,  - Das  schon  gemästete  Vieh  ist  weniger 
bedenklich  als  das  Weidevieh,  - beweist  dass  das 
Vieh  ans  don  Hinterländern  in  koiner  Weise  entbehrt 
werden  kann,  und  dass  darin  die  Gefahr  der  owigen 
Einschleppung  der  Rinderpest  beruhe.  An  der  ost- 
galizisehcn  Grenze  nnd  der  Bukowina  befinden  sich 
allerdings  Contnmaz- Anstalten,  in  denen  das  einzu- 
führende Vieh  Quarantainc  halten  muss,  dieselben 
sind  aber  nicht  zweckmässig  eingerichtet  nnd  nicht 


mische  olektriscbo  Reizung  des  Herzens  und  Zwerch- 
fells mittelst  der  Eloctropnnclur  vermag  Athmung 
and  Circalation  anzuregen.  Dieses  geschieht  nament- 
lich wirknngsreich,  wenn  der  Körper  in  einem  Bado 
von  ca.  37"  vorher  erwärmt  worden  war,  wie  Ver- 
suche an  Thieren  gezeigt  haben.  Dasa  die  Wieder- 
belebung Ertrunkener  so  grosse  Schwierigkeiten  macht, 
und  es  schwerer  gelingt,  ein  Kaninchen  das  4-5 
Minuten  nnlor  Wasser  gewesen  ist,  wieder  zum  Le- 
ben zu  bringen,  als  eines,  welches  10—15  Minuten 
Kohlensäure  geathmet  hat,  findet  seine  Erklärung 
darin,  dass  beim  Ertrinknngstodo  die  Versncbsthiere 
stets  eine  Menge  fest  geronnenen  Blutes  im  Herzen 
hatten.  Ist  diese  Gerinnung  schon  cingetrcten , so 
kann  weder  künstliche  Athmung  noch  künstliche 
Anregung  der  Ilcrabowegung  irgend  einen  Effect 
haben. 


« s c n. 

genügend  überwacht.  Es  findet  ein  grossartiger  Schmag- 
gelhandel  statt,  and  in  den  Anstalten  selbst  ist  die 
Sonderung  der  verschiedenen  Heerdcn  angenügend, 
so  dass  die  Qnarantaine  keine  Sicherheit  gewährt.  In 
Galizien  ist  die  Rinderpost  permanent.  Sämmtliche# 
Vieh  kommt  zunächst  auf  die  grossen  Vormärkte  zu 
Oswiecim  und  Slipnik  nnd  gebt  von  hier  nach  Wien 
und  Berlin.  Diese  Vormärkte  (für  Preussen  nament- 
lich Oswiecim)  sind  für  die  Verbreitung  der  Pest  die 
gefährlichsten  Orte,  indem  hier  eine  nngebeure  An- 
sammlung von  Vieh  aller  Ilaeen  stattfindet.  Um  sich 
zn  schützon,  ist  Wien  mit  der  Einrichtung  eines  be- 
sonderen Scnchcnhofs  neben  dem  neuen  Viehhof  vor- 
gegangen, und  cs  besteht  in  Florisdorf  bei  Wien  eine 
Centrai-Reinignngs-  und  Dcsinfections-Anstalt  für 
Eisenbahn-Viehtransportwagen.  - Ein  grosser  Theil 
des  Viehes  wird  in  Slipnik  und  Oswiecim  auf  die  Vor- 
märkte gobracht,  weil  es  nothwendig  ist,  auf  dem  lan- 
gen Transport  dasselbe  ausznladen,  um  es  einmal  zn 
tränken  nnd  zu  füttern.  Man  hat  Versuche  mit  Trans- 
portwagen angestellt,  die  es  ermöglichen,  das  Vieh 
anf  der  Fahrt  zn  versorgen  nnd  die  gefährliche  Rast 
in  den  beiden  Orten  zu  vermeiden,  nnd  es  hat  sich 
namentlich  der  von  dem  Schotten  William  Ried  con- 
struirto  Wagen  bewährt.  — Wie  derselbe  jetzt  be- 
schaffen ist,  können  jedoch  zu  wenig  Häupter  in 
einem  W'agen  Platz  finden,  und  der  Transport  wird 
dadurch  übermässig  verthenort,  jedoch  könnte  er 
modificirt,  namentlich  verlängert  werden.  Für  den 
prcussischen  Viehverkehr  mit  Oestorroich  würde  es 
sich  empfehlen,  1)  den  Viehmarkt  von  Oswiecim  in 
das  Innere  des  Landes,  am  besten  an  die  rassische 
Grenze  in  die  Nähe  einer  grossen  Contnmaz-Anstalt 
za  verlegen,  2)  das  Mastvieh  von  dem  Weide-  und 
Brackenvieh  auf  dem  Markte  strenge  zn  sondern  oder 
3)  das  Mastvieh  vom  Markte  ganz  auszuschiiessen, 
I)  strongo  Conlrol-Massregeln  über  das  Vieh  auf  den 
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Viohuiärkten  durch  Brandzoichon  (welche  nach  übcr- 
atandcnor  Contumaz  ertheilt  werdon)  und  thlerärzt- 
liche  Ueberwachung,  5)  die  Erlaubnisa  der  österrei- 
chischen Regierang,  diese  Märkto  auch  durch  preus- 
sische  Sachverständige  controliren  zu  lassen.  Zar 
Vermeidung  der  Ueberschleppung  der  Viehseuchen 
von  Russland  nach  Oesterreich  Ist  zu  empfehlen : 1) 
Beschränkung  des  Scbmoggelhandels  an  der  rus- 
sisch - österreichischen  Grenze  durch  perpetuirliche 
Grenzbesetzung,  Verbreiterung  der  Grenz  - Control- 
Districte  und  Verschärfung  der  Strafen  bei 

l’mgehnng  der  Contamaz , 2)  zweckmässiger« 

Einrichtung  dieser  Anstalten.  In  Prensscn  ist 
zu  empfehlen : 1)  Einführung  des  Schlachtzwanges 
für  Berlin  und  die  anderen  grossen  Städte,  damit 
neues  Vieh  direct  auf  die  Scblaehtviehmärkte  und 
in  dio  Schlachthäuser  gelangt.  2)  Einrichtung  eines 
Neben  viehhofs  für  russisches  und  österreichisches  Vieh, 
damit  der  Hauptmarkt  intact  bleibt.  3)  Reinigung 
und  Desinfection  aller  Eisenbabn-Viehtransportwagen 
nach  jeder  Entladung,  obligatorisch  eingeführt  für 
das  ganze  deutsche  Reich  und  Centralisation  der  Des- 
infection in  den  Städten,  die  ihr  Vieh  durch  verschie- 
dene Bahnen  erhalten,  wie  in  Berlin,  Breslau,  Ham- 
burg, Mainz.  4)  Allmälige  Anschaffung  von  Wagen, 
welche  Fütterung  und  Tränkung  des  Viehs  ohne  Aus- 
ladung gestatten.  Der  Desinfection  der  Viehwagen 
widmet  Pauli  noch  einen  besonderen  Aufsatz  (2). 
Er  beschreibt  die  grosso  Desinfectionsanstalt  in  Wien, 
in  welcher  jede  Woche  an  zwei  bestimmten  Tagen 
über  40  Wagen  desinficirt  werden.  Auch  im  deut- 
schen Reich  steht  ein  Gesetz  über  die  obligatorische 
Desinfection  sämmtlicher  Eisenbahn- Viebtransportwa- 
gen  bevor.  In  Berlin  ist  nahe  dem  neuen  Viehhof 
eine  Desinfections-Anstalt  begründet  worden.  Sofort 
nach  der  Entladung  werden  sämmtliche  Viehwagen 
auf  zwei  Schienensträngen  der  Anstalt  zugeführt,  so- 
fort gründlich  (che  der  Schmatz  angetrocknet  ist) 
gereinigt  und  dann  so  lange  mit  Wasser  von  80"C.  aus- 
gespritzt bis  In  den  geschlossenen  Wagen  jeder  ani- 
malische Geruch  verschwunden  ist.  Dann  werden  die 
Wagen  geöffnet  und  getrocknet  und  alle  feucht 
bleibenden  Stellen,  an  denen  das  Holz  angestockt 
oder  faul  zu  sein  pflegt,  mit  unverdünnter  Carboi- 
säure  bestrichen.  Der  aus  den  Wagen  entfernte 
Dünger  wird  sofort  verladen  undunter  gutem  Verschluss 
fortgefahren.  Der  Boden  unter  den  Wagen  ist  an 
der  Rcinigungsstelle  cementirt  oder  mit  Klinkern  aus- 
gelegt und  wird  schliesslich  noch  sorgfältig  gereinigt. 
Künftig  sollen  die  Viehwagen  aller  Berliner  Bahnen 
hier  gereinigt  werden  Eine  Centralisation  des  Des- 
infections-Geschäftes  Ist  aus  naheliegenden  Gründen 
durchaus  als  nolhwendig  anzusehen. 

Dklk  (3)  macht  auf  die  Gefahren  der  Beer- 
digung der  Calaver  von  Thicren  aufmerksam, 
welche  an  ansteckenden  Krankheiten  gestorben  sind. 
Trotzdem  kennt  das  Belgische  Gesetz  nur  diese  Art 
der  Beseitigung  der  Cadaver.  D.  empfiehlt  dringend 
dio  Vcrhronnung  (Sieho  hiezu  Niedner  bei  „Rinder- 
pest.“ R.). 

Jahresbericht  der  gssammlsa  Mcdiein.  1172.  BdL  L 


B.  Spcriflle». 

1)  Uundswuth. 

1)  Fleming,  G..  Rabl««  and  hydrophob!«;  Iheir  hyalory,  nalur«, 
uuih  etc.  With  8 lllustr.  London.  — 2)  Derselbe,  Rablei 
«ad  hydrophobia,  ihclr  hlstory,  naturc,  eauaes,  Symptome« 
prevenlion.  With  3 Ulaatr.  London.  — 2«)  Major,  C.,  Fülle 
von  Waaeericben  in  Bayern  ia>  Jahre  1*69  n.  70.  Bayer  -ür>Ü. 
lntell.- Bl.  .Sr.  7.  — 3)  G a o a t er , M..  (Wien)  Kin  Fall  von 
Lyssa  hnmana.  Memorabilien  No.  4.  — 4)  Spaeth,  J.,  Fall  eon 
Lyssa  human«.  Bayer,  antl.  Inlell. -Bl.  No.  23.  1*6.  — 5) 

Bo  sc  her.  Rin  Fall  von  Wasserscheu  (Lyssa)  beim  Meosrlisn. 
Würuemb  med.  Correspondens-Bl.  No.  33.  — 6)  Hartman n. 
Bin  Fall  von  Wasserscheu.  Ebendas.  No,  40.  — 7)  Stern, 
Adolf,  Ein  Fall  von  Hydrophobia  ohne  Toraasgegangenen 
litandebUa  oder  sonstigen  Tbierblts  bei  einem  14jährigen  Mäd- 
chen ; Genesung.  Wleo.  med.  Wochensch.  No.  21.  — 6)  Ein  Fall 
von  Wasserscheu  beim  Menschen.  Beobsebtet  im  städtischen 
Krankenbaase  su  Fiume.  Ebendas.  No.  23.  — 2)  8 trau  es, 
(Halle)  Ein  Pall  von  Lyssa  human«.  Brrl.  klin.  Wochenschrift 
No.  5.  — 10)  Wollt,  Hydrophob!«,  Ebendas.  No.  13.  — 11) 
Liringstone,  Thomas,  On  a cate  of  hydrophobia.  Tb« 
Laecet  Octbr.  26.  p.  326.  — 12)  Dobson,  C.,  Caie  of  hydro- 
pbobla.  The  brltiah  med.  Jonra.  Nor.  9.  p.  303.  — 13)  Sat- 
te rtbwait,  On  hydrophobia.  Pbliadelph.  med.  and  surg.  rs- 
porler.  Novemb.  16.  p.  249.  — 14)  Ktwman,  August, 

Hypodropobia  nina  montha  after  tha  bite  of  a dog.  BriL 
med.  Journ.  u.r  4 — 13)  8 slnter,  Chloral  ln  Hydro» 

phobia.  The  Lance L April  20-  p.  337.  — 16)  Lstioa 

Prlnce.  Tha  employment  of  tbe  liehen  doereus  terreatrit  (of 
ray)  ■■  a preveotion  agalnst  hydrophobia  and  rables.  British 
med.  Jonra.  Oet.  19.  — 17)  Armand,  Caa  de  rage  obeervä 

sur  nn  enfanl  de  quatre  ans.  Lyon  medical  So.  20.  p.  182.  — 
18)  Lasch  ke  w Its,  (Charkow)  L'inbalatlon  de  i'osigtne  pur 
daoa  le  traltement  de  l'hydrophobie.  Gas.  roäd.  de  Paris.  No.  30. 
p.  609.  (Bereits  AUgea.  Wien.  med.  Ztg.  lb'l  No.  20.  publlelrt. 
8 Jahrosber.  1371,  Bd  L 8.  470.) 

Majrb  (2t)  theilt  mit,  dass  in  Bayern  vom  1. 
October  I8G9  bia  30.  September  1870  14  Personen 
(11  M.,  3 W.)  an  Wasserscheu  in  Folge  des  Bis- 
ses wnthkranker  Thiere  gestorben  sind.  Die  meisten 
Fälle  kamen  in  den  südbayerischen  Bezirken  vor,  ln 
der  Pfalz  and  Oberpfalz  kein  Fall.  Die  Verstorbenen 
befanden  sich  zwischen  dem  10.  and  60.  Lebensjahre. 
Im  Monat  October  kamen  4,  August  2,  September  3, 
December,  Januar,  März,  Juli  je  1 Fall  vor.  Dazu 
kamen  im  4.  Quartal  1870  noch  2 Fälle  im  October 
und  3 im  November. 

Es  werden  zwei  Fälle  mitgetheilt,  in  welchen  2 
Personen,  welche  von  wuthverdäcbtigen  Hunden  ge- 
bissen worden  waren,  einer  6 wöchentlichen  Conta- 
maz unterzogen  wurden,  in  dieser  keine  Symptome 
der  Rabies  zeigten  and  dann  doch  der  eine  3,  der 
andere  2 Monate  nach  ihrer  Freilassung  erkrankten, 
nnd  M.  sctiliessl  hieraus  auf  die  Möglichkeit  eines 
längeren  Incnbations-Stadinma  bei  Händen.  (Sie 
konnten  anch  nach  Aufhebung  der  Contamaz  auf's 
Nene  gebissen  and  nnn  erst  inficirt  worden  sein. 
Ref.) 

Gaustkb(4)  beschreibt  einen  Fall  von  Lyssa, 
zeigt  die  Unterschiede  von  Tetanus  traumatiens  und 
Chorea  gegen  Loriksrr  und  Maschka  opponirend 
and  weist  darauf  hin,  wie  leicht  man  durch  negati- 
ven Erfolg  anamnestischer  Erhebungen  betreffs  der 
Aetiologie  getäuscht  werden  kann.  Jedo  Verletzung 
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durch  ilandobisfl  wurde  hartnäckig  !m  Abrede  gestellt 
und  erst  nach  dem  Tode  des  Kranken  gestand  dessen 
Wittwc,  dass  ihr  Mann  4 Monate  vor  der  Erkrankung 
von  seinem,  der  Beschreibung  nach  offenbar  wuth- 
kranken  Hündchen,  das  damals  sofort  getödtet  wor- 
den, in  den  rechten  Fass  gebissen  worden  war.  Hier 
war  bereits  vorher  von  G.  eine  ganz  kleine,  linien- 
grosso,  oberflächliche  Narbe,  dio  etwas  empfindlich 
bei  Druck  war,  am  äusseren  Sohlenrando  bemerkt 
worden. 

Der  30jährige  kräftige  Arbeiter  bekam  an  einem 
Freitag  Nachmittag  Frösteln,  und  wurde  still.  Sonn- 
abend Abend  wollte  er  nicht  essen,  in  der  Nacht  zum 
Sonntag  erwachte  er  mit  Nackenschmerz  und  bekam  bei 
den  mehrfachen  Versuchen  zu  trinken  jedes  Mal  Schling- 
krämpfe. G fand  ihn  Sonntags  Morgens  mit  augsteut- 
stclltcm  Gesicht,  heiserer  Stimme.  Der  Mund  war  meist 
halb  offen,  er  machte  oft  Schlingbewegungen,  wobei  er 
den  Unterkiefer  vorechob,  und  schnappte  häufig  umher. 
Es  machte  nicht  den  Eindruck,  als  ob  er  heissen  'wollte, 
sondern  als  ob  er  nach  Luft  schnappe.  Kopf  warm, 
klebriger  Schweiss,  etwas  erweiterte,  aber  gut  reagirende 
Pupillen,  Coojunctiva  injicirt.  Die  Zunge  roth,  mit 
klebrigem  Schleime  bedeckt,  Masseteren  höchst  selten 
und  nur  vorübergehend  zusammengezogen,  in  den 
Schlingmuskeln  am  Ilalse  beständige  klonische  Krämpfe. 
Temperatur  erhöht,  Puls  108,  härtlich.  In  den  Nacken- 
muskeln  oft  tet&nische  Contractionen,  manchmal  leichter 
Opisthotonus.  Er  machte  sitzend  einen  Versuch  zu 
trinken,  warf  sich  jedoch  sofort  zurück,  das  Wasser  floss 
ab,  es  schüttelte  ihn  am  ganzen  Körper ; dann  kamen 
Nackenkrämpfe,  Opisthotonus,  dann  schleudorte  er  sich 
empor,  so  dass  er  wieder  halb  sass,  heftig  zitternd. 
Hierauf  lag  er  erschöpft  da,  und  es  traten  die  Schling- 
krämpfe wieder  hervor.  Sensorium  frei.  Nach  Morphium 
(i  Gran  hypodonnatisch)  einige  Ruhe,  der  Kranke  konnte 
schlucken.  Nach  etwa  2 Stunden  traten  die  früheren 
Erscheinungen  wieder  auf  und  steigerten  sich  an  Häufig- 
keit uud  Heftigkeit.  Fünf  Stunden  darauf  waren  die 
tetanischeu  Erscheinungen  geschwunden,  nur  noch  Con- 
traction  im  Nacken,  dafür  aber  grosse  psychische  Er- 
regung,  die  sich  trotz  einer  neuen  Morphiuminjection 
zu  einem  tobsüchtigen  Zustande  steigert.  Kopf  heiss, 
Pupillen  erweitert,  träge,  Puls  110,  Blick  unstät,  Miene 
ängstlich.  Beim  Versuch  zu  trinken  heftige  Schling- 
uud  Athmungskrampfe.  Sehr  deutliche  geschlechtliche 
Aufregung,  die  sich  in  seinem  Benehmen  gegen  die  an- 
wesende Frau  bekundet  Rücksichtslos  einen  zähen 
Speichel  umberspuckend,  sprang  er  herum,  wollte  fliehen, 
wurde  aggressiv,  schrie,  betete  und  musste  endlich  ge- 
fesselt werden.  Nach  einer  neuen  Morphiuminjection 
vorübergehende  Beruhigung.  Häufiger  trockener  Husten. 
Nach  1 • 1 £ .Stunden  erneute  Raserei,  Delirien,  Krätnpfe 
in  den  Schlingorganen  und  im  Nacken.  In  der  Nacht 
konnte  er  mit  grosser  Mühe,  jedoch  nicht  ohne  dass 
darauf  Hustenreiz  und  Stickkrampf  eintrat,  einige  Male 
triuken.  Gegen  Morgen  Unbesinnlichkeit,  dio  Krämpfe 
wurden  stärker,  Opisthotonus,  der  Unterkiefer  hängt 
meist  schlaff  herab,  der  Speichel  flicsst  aus.  Am  Mon- 
tag häufig  allgemeine  Convulsionen , dann  Erschlaffung 
und  Mittags  der  Tod. 

Die  Frau  und  eine  8jährige  Tochter  verspürten,  wohl 
aus  Furcht  und  durch  Einwirkung  auf  dio  Phantasie, 
fünf  Tage  hindurch  Ziehen  im  Nacken  und  leichtere 
Zusammenziehungen  der  Nackenmuskeln.  Als  Symptome, 
die  einen  Unterschied  zwischen  diesem  Falle  und  denen 
von  Tetanus  oder  Chorea  ausmachen,  führt  G.  nament- 
lich an:  das  Unvermögen  zu  schlingen  ohne  Trismus, 
die  Angst,  sowie  die  Rcflexerscbciuungen  beim  Trink- 
versuche, die  intercurrirende  Psychose  in  m&niacalischer 
Form. 

Auch  in  dem  Fallo  von  Spakth  (4)  tritt  dio 


psychische  Alteration  neben  den  Krämpfen 
in  den  Vordergrund;  anfangs  Depression  und  Angst, 
dann  maniacaÜscho  Aufregung,  in  welcher  der  Tod 
ziemlich  rasch  erfolgte. 

Der  30jährige  Manu  erkrankte,  nachdem  er  8 Wochen 
vorher  von  einem  wuth verdächtigen  Hunde  in  den  rechten 
Daumen  gebissen  war.  An  diesem  Daumen  und  zwar 
an  der  Dorsalfläche  des  Metacarpopbnlangealgelenkcs, 
hatte  er  bei  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaus  eine 
etwas  mehr  als  erbsengrosse,  bläulich  gefärbte,  aus  dicker 
verhornter  Epidermis  bestehende  warzenähnliche  Ex- 
crescenz  und  etwa  einen  Zoll  oberhalb  an  der  Innen- 
seite eine  Halb-Gulden  grosse  weisslich  glänzende  An- 
schwellung. Die  blaue  Warze  sollte  erst  8 Tage  vor 
der  Erkrankung  entstanden  sein.  Die  Krankheit  begann 
am  22.  October  mit  einem  eigentümlichen  Gefühl  in 
der  rechten  Schulter,  einem  Gruseln  und  Stossen  von 
unten  herauf,  welches  den  Mann  in  der  Nacht  erweckte. 
Am  23.  gastrische  Erscheinungen,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Klage  über  Schmerz  in  der  Schulter.  Nachmittags  hef- 
tiges Gefühl  von  Beklemmung  auf  der  Brust,  Schwer- 
atmigkeit, Schwindel  und  Sausen  im  Kopf.  Kein  Fie- 
ber. Grosse  Angst,  Unruhe,  die  sich  zur  Nacht  steigerte 
Am  24.  früh,  Rötung  des  Gesichtes,  starrer  Blick, 
Pupillenerweiterung,  Sprache  abgebrochen.  Schling-  und 
Athmungskrampfe  beim  Versuche  zu  trinken.  Dieselben 
Krämpfe  traten  dann  auch  eia  beim  Anblick  des  Was- 
sers, bei  Luftzug,  jedes  Geräusch  jagte  ihm  Angst  und 
Schrecken  ein.  Er  hatte  die  Empfindung,  als  käme  es 
von  unten  herauf.  Bei  dem  Athmungäkrampf  steht  der 
Thorax  mehrere  Secunden  in  Inspirationsstellung.  Der 
vorangegangenon  Depression  folgt  nun  sich  mehr  und 
mehr  steigernde  Erregung  bei  ruhigem  Puls  und  nor- 
maler Temperatur.  In  der  Tobsucht  eutwickelte  er  eine 
ungeheure  Muskelkraft,  stiess  beulende  Töne  ans,  als 
schnüre  ihm  Jemand  den  Hals  zu,  fletschte  mit  den 
Zähnen,  verletzte  sich  selbst,  ln  diesem  Zustande  starb 
er  am  26.  Nachmittags.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die, 
wenn  auch  nur  vorübergehende  doch  sehr  deutliche  palli- 
ative Wirkung  des  Chloralhydrats  in  diesem  Falle.  Als 
Morphium-Injection  ganz  erfolglos  versucht  worden  war, 
wurden  dem  Kranken  am  24.  Abends  7 Uhr  3.0  Gramm 
Chloralhydral  im  Clysma  beigebracht.  Er  schlief  ein, 
fühlte  sich  nach  dem  Erwachen  um  9 Uhr  wohl,  er 
konnte,  ohne  Krämpfe  zu  bekommen,  trinken,  die  vor- 
her erweiterten  Pupillen  waren  normal  geworden,  keine 
Unruhe,  ruhiger  Athctn.  Diese  Ruhe  hielt  bis  1'»  Uhr 
Nachts  an,  dann  aber  trat  die  Tobsucht  desto  heftiger 
wieder  hervor.  Am  25.  Nachmittags  wurden  ihm  all- 
mählig  8,0  Grain  Chloralhydral  in  etwas  Bier  eingeflösst 
und  wiederum  schlief  er  mehrere  Stunden,  blieb  nach 
dein  Erwachen  noch  längere  Zeit  ruhig,  nur  spuckte  er 
viel.  Am  Morgen  des  26.  bewirkten  2,5  Gram  des  Mit- 
tels nur  2 Stunden  Ruhe,  dann  begann  die  Tobsucht 
und  die  Krämpfe  wieder  und  dauerten  bis  zum  Tode. 

Von  den  Obductionsbefunden  ist  zu  erwähnen:  gelb- 
liche Färbung  der  Haut,  starker  Blutreichthum  der  Di- 
ploe  des  Schädeldachs,  der  Dura  und  Pia  mater  mit 
etwas  Oedetn  der  letzteren,  starke  Injection  der  Rücken- 
markshäute.  Das  Mark  selbst  war  in  der  Gegend  des 
7 — 9 Brustwirbels  breiig  weich,  die  graue  Substanz  der- 
selben Partie  sehr  blass,  nicht  markirt.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  dieser  Stelle  fand  sieb  fettige 
Degeneration  der  Ganglienzellen,  namentlich  in  den 
grossen  Zellen  des  Vorderhornes.  Schleimhaut  des 
Pharynx,  Larynx,  der  Trachea  blass,  Lungen  nur  hinten 
blutreich  uud  etwas  ödematös,  im  Herzen  weiches  Ge- 
rinsel  und  flüssiges,  thecrartiges  Blut.  Milz  von  norma- 
ler Grösse,  blutreich,  weich. 

S.  schliesst  an  den  Bericht  des  Falles  cpikritische 
Bemerkungen,  weist  nach,  dass  weder  eingebildete 
Wnth,  noch  Tetanus  träum,  vorliegcn  könne,  and 
stellt  dio  Beweiskraft  der  Beobachtungen  von 
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Masuhka,  welche  er  Pr.  Viertoljahrsschrift  1871  zur 
Begründung  seiner  Ansicht,  dass  die  Lyssa  hutnana 
nicht  specifisch  sei,  angeführt  hat,  in  Abrede.  Im 
ersten  M.’schen  Falle  könne  der  Kranke,  ohne  es  zu 
wissen,  infidrt  worden  sein,  im  zweiten  Falle  könne 
der  Hund  trotz  des  Anscheins  vom  Gegentheil  krank 
gewesen  sein.  Mitunter  ist  der  Speichol  eines Ilundcs, 
der  von  einem  anderen  tollen  gebissen  worden,  schon 
fähig  zu  inficiren,  längere  Zeit,  ehe  bei  ihm  die 
Symptome  der  Lyssa  hervortreten. 

Saixtkr  (15)  will  in  einem  Falle  von  Lyssa 
in  5 Tagen,  während  welchen  er  360  Gran  Chloral- 
hydrat  in  Dosen  von  20  Gran  gegeben  hatte,  völ- 
lige Heilung  erzielt  haben. 

Der  40jährige  Kranke  war  tob  einem  verdächtigen 
Hunde  in  die  Hand  gebissen  worden.  Nach  4—5  Mo- 
naten bekam  er  ein  Prickeln  in  der  Hand,  die  Narbe 
schwoll  an,  und  ein  constanter  Schmerz  zog  von  dersel- 
ben durch  den  ganzen  Arm.  Er  bekam  Kopfweb, 
Frösteln,  Hitze,  Magenverstimmung,  war  ruhelos,  reizbar, 
verwirrt,  fühlte  beim  Gehen  öfter  plötzlich  den  Trieb  zu 
unregelmässigen  Bewegungen,  z.  B.  sich  plötzlich  um- 
zudrehen,  stehen  zu  bleiben,  vorwärts  zu  stürzen  u.  dgl. 
Nachdem  dies  einige  Tage  gedauert  hatte,  bekam  er 
eine  Ohnrnachtsanwandlung,  wurde  unklar,  bekam  Nacken- 
steifigkeit, Krämpfe  des  Zwerchfells,  der  Muskeln  des 
Pharynx  und  Larynx,  spie  Speichel  um  sich,  tobte,  de- 
lirirte,  zeigte  Beisssucbt  Das  Schlucken  war  sehr  er- 
schwert. Der  fortgesetzte  Gebrauch  des  Chloralhydrat 
linderte  erst  die  Erscheinungen,  schaffte  dann  Schlaf 
und  allgemeines  Wohlsein,  ln  den  nächsten  Tagen 
traten  nur  Zuckungen  der  Ge&ichtsmuskeln  auf,  die  bei 
Fortgebrauch  dos  Mittels  auch  schwanden-  Die  Recon- 
valescenz  war  langwierig,  die  Entkräftung  eine  sehr 
grosse.  (Diagnose  nicht  sicher.  R) 

Prix ck  (16)  hat  ermittelt,  dass  ein  in  England 
viel  angewandtes  Geheimmittol  gegen  Hnnds- 
wuth,  hauptsächlich  aus  Lichon  cinereus  terrestris 
besteht.  Er  zeigt,  dass  es  bereits  in  alter  Zeit  einen 
grossen  Ruf  batte  nnd  giebt  an,  dass  es  in  9 Fällen, 
die  er  controlirt  hat,  zweifellos  Menschen,  die  von 
tollen  Hunden  gebissen  waren,  vor  der  Lyssa  bewahrt 
habe.  Andere  zogleich  von  denselben  Händen  gebis- 
sene Personen,  die  das  Mittel  nicht  anwandten, 
starben  an  Lyssa.  AUo  genaueren  Angaben  übeT  die 
Fälle  fohlen. 

In  dem  von  Bescher  (o)  mitgetheilten  Falle  trat 
bei  einem  34jährigen  Manne  am  8-  Januar  gastrische 
Verstimmung  ein,  am  9.  erfolgte  nach  unruhiger  Nacht 
Erbrechen  und  grösseres  Wohlbefinden,  so  dass  der 
Mann  seinem  Geschäft  als  Kaminfeger  naebgehen  konnte. 
Abends  Frost,  dann  Hitze,  Schmerz  in  der  rechten  Hand 
und  dem  rechten  Arm,  sich  auf  Schulter,  Nacken,  Hals 
und  Brust  ausbreitend,  Schmerzen  in  allen  Gliedern, 
Oppression.  B.  traf  ihn  am  10.  Morgens  im  Bett,  stark 
schwitzend,  Puls  120,  Temperatur  39,5°  C.  Er  war 
ängstlich  erregt,  Pupillen  verengt.  Er  war  sehr  reizbar, 
konnte  helles  Licht,  lautes  Sprechen  nicht  vertragen. 
Bei  der  Berührung  traten  Reflexkrämpfe  des  ganzen 
Körpers  ein.  — Zum  Trinken  genöthigt,  wandte  er  sich 
erschrocken  ab,  streckte  dann  den  Kopf  weit  hervor, 
schnappte  .hundeartig“,  beim  Versuch  zu  schlucken 
krampfhafte  Zusammenziehung  im  Rachen,  wobei  die 
Flüssigkeit  zurückgestosson  wird.  Abends  war  Puls- 
frequenz und  Temperatur  gesteigert,  der  Kranke  spuckte 
viel,  die  Reilexkrämpfe  waren  vermehrt,  zeitweise  grosse 
Oppression  und  Angst,  grosse  Aufregung.  Am  11.  Mor- 


gens, nach  einer  in  Delirien  und  tobsüchtiger  Aufregung 
verbrachten  Nacht,  in  welcher  auch  dauernde  geschlecht- 
liche Aufregung  bemerkt  worden  war  (obseöne  Delirien, 
Priapismus),  trat  ein  Nachlass  der  Erscheinungen  ein, 
bald  aber  wieder  eine  Verschlimmerung  sämmtiiehor 
Symptome:  maniacalischo  Erregung,  Keflexkrämpfe, 

Unmöglichkeit  zu  schlucken  mit  Schlundkrämpfen.  Die 
Tobsucht  steigerte  sich,  erreichte  in  der  Nacht  zum  12. 
einen  sehr  hohen  Grad.  Am  12.  Morgens:  fahlos  Ge- 
sicht, Haut  kühl,  klebriger  Sch  weise,  Puls  134,  Temp. 
3(5,5°,  der  Speichel  fliesst  aus  den  Mundwinkeln,  von 
Zeit  zu  Zeit  convulsivische  Erschütterungen  des  ganzen 
Körpers.  Der  Versuch,  eine  Morpbiuminjectiou  zu 
machen,  ruft  einen  heftigen  Wuthanfall  hervor,  er  konnte 
mit  grosser  Mühe  gebändigt  werden,  biss  mehrere  Per- 
sonen, auch  sich  selbst  biss  er  einen  Finger  halb  durch. 
Um  10  Uhr  beruhigte  er  sich,  das  Sensorium  wurde 
wieder  klar,  die  convulsivischen  Erschütterungen  wurden 
seltener  und  schwächer,  Erschöpfuug,  um  1 \ Uhr  ruhiger 
Tod.  Keine  Section.  — Der  Kranke  war  öfter  gelegent- 
lich von  Hunden  gebissen  worden,  hatte  mehrere  kleine 
Narben  an  den  Händen , etwas  Bestimmtes  wurde  über 
die  Aetiologie  nicht  ermittelt.  (Auch  dieser  Fall  ent- 
hält manche,  dem  Bilde  der  Lyssa  nicht  ganz  ent- 
sprechende Züge.  Ref.) 

Der  Fall  von  Hartmann  (6),  in  welchem  die  Incu- 
bationszeit  1 Jahr  betragen  haben  soll  und  der  in 
2 Tagen  und  2 Stunden  'einschliesslich  der  Prodrome) 
tödtlich  verlief,  ist  gleichfalls  zweifelhaft.  Der  15  jährige 
Kaufmannslehrling  erkrankte  am  10.  November  Nach- 
mittags 3 Uhr  mit  Frösteln  und  Halsweh.  Die  Nacht 
war  unruhig,  am  II.  fand  ihn  U.  Morgens  massig 
fiebernd.  Er  klagte  über  Schmerz  und  Stechen  in  der 
linken  Oberbrust.  Mittags  12  Uhr  trat  Dysphagie  ein, 
der  Pharynx  war  geröthet,  der  Kranke  war  unruhig, 
ängstlich.  Abends  Puls  120,  Klagen  über  Schmerz  und 
Schleim  im  Halse,  Schmerzen  im  Nacken  und  Arm. 
Der  Kranke  spuckte  viel  um  sich.  Nacht  sehr  unruhig. 
Am  12.  Morgens  Unfähigkeit,  Flüssigkeiten  zu  schlucken, 
feste  Speisen  wurden  mit  Anstrengung  geschluckt. 
Klage  über  einen  dauernden,  unangenehmen  Geruch. 
Mittags  psychische  Erregung,  der  Kranke  declamirt  mit 
Pathos,  hält  eine  Rede,  spricht  von  seinem  Tode,  bittet 
die  Angehörigen  um  Vergehung,  wenn  er  sie  beleidigt 
habe.  Der  Puls  ist  klein,  sehr  schnell,  die  Haut  kühl. 
Er  bleibt  in  fortwährendem  Schwatzen,  giebt  aber  klare 
Antworten.  Nach  einiger  Zeit  bat  er  ihn,  im  bette,  auf 
dessen  Rand  er  gesessen  hatte,  niederzulegen,  sobald 
dies  aber  geschehen  war,  starb  er.  Die  Section  ergab 
nichts  besonders  Bemerkcnswerthes : Dura  und  Pia  matcr 
mit  flüssigem,  schwarzem  Blute  Gbcrfüllt,  Gehirn  nicht 
blutreich , etwas  weich.  Ausserdem  hypostatische  Blut- 
fülle in  den  Lungen,  dünner,  flüssiger  Schleim  in 
Trachea  und  Kehlkopf,  in  der  Mund*  und  Rachenbühle. 
(Sonstige  Beschaffenheit  der  letzteren?  Ref.) 

Der  Fall  von  Sterm  (7)  ist  zu  oberflächlich  bo- 
schrieben, als  dass  man  irgend  welche  Schlüsse  dar- 
aus ziehen  könnte,  jedenfalls  nicht  die  vom  Vcrf. 
daraus  gezogenen. 

Ein  14  jähriges  Mädchen  hatte  Dysphagie,  beim  Ver- 
such zu  trinken  traten  Schlingkrämpfe  und  Erstickungs- 
gefahr ein.  Sie  war  sehr  unruhig.  Nach  dreitägiger 
Krankheit  trat  zum  ersten  Male  die  Menstruation  und 
damit  Genesung  ein.  Verf.  glaubt,  dass  dieser  Fall  von 
Hydrophobie  „für  die  Leugner  der  Hundswuth  als 
Krankheit  sui  generis  eine  passende  Haudbabe  bieten 
könnte.“  Das  Mädchen  war  nie  von  einem  Hunde  oder 
sonst  einem  Thier  gebissen  worden. 

Eine  genaue  Beobachtung  eines  wohlcharakterisir- 
ten  Falles  von  Lyssa  bei  einom  8j  jäh rigon 
Mädchen  theilt  Stkauhs  (9)  mit. 
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Das  Kind  wurde  am  16.  August  von  einem  später 
als  toll  erkannten  Hunde  in  den  linken  Unterschenkel 
gebissen.  Die  Wunde  wurde  nach  10  Minuten  mit  Koch- 
salz ausgewaschen , gleich  darauf  unter  Chloroform 
gründlich  mit  Kali  causticum  geätzt,  7 Wochen  mit 
reizenden  Salben  in  Eiterung  gehalten,  trotzdem  traten 
am  15.  October  die  ersten  Vorboten  der  Lyssa  ein. 
Das  Prodromalstadium  dauerte  auffallend  lauge,  nämlich 
6 Tage.  Zuerst  traten  stechende  Schmerzen  im  linken 
Beine  ein,  am  18.  unruhiger  Schlaf,  ängstliche  Träume, 
Schmerzen  in  der  Narbe,  die,  dem  Verlauf  der  Nerven 
folgend,  sich  nach  oben  verbreiteten.  Dabei  war  die 
Narbe  bei  Druck  nicht  empfindlich,  die  Leistendrüsen 
nicht,  geschwollen.  Dyspoptische  Erscheinungen,  nervöse 
Reizbarkeit.  Am  20.  Vormittags  Puls  94, v Temperatur 
38,2  °C.  Abneigung  gegeu  den  Genuss  flüssiger  Sachen, 
ohne  dass  jedoch  das  Schlucken  unmöglich  wäre.  Leichte 
Röthung  der  Gaumenbögen,  keine  Bläschen  unter  der 
Zunge.  Das  Kind  ist  unruhig,  spielt  aber  noch.  Nach- 
mittags' Rückenschmerzen,  hastige  Bewegungen  in  ihrer 
Nähe  beunruhigen  sie.  Milch  und  Wasser  konnte  in 
ihre  Nähe  gebracht  werden,  die  Aufforderung  zum 
Trinken  versetzt  sie  in  Angst.  Abends  Temperatur  38,5, 
Puls  06.  Nachts  sehr  unruhig,  Morgens  am  21.  wäscht 
sie  sieb  ohne  Scheu  die  Hände.  — Heftiger  Zorn  bei 
der  Aufforderung  zum  Trinken,  ein  Stückchen  Apfel 
wurde  Abends  vorher  geschluckt,  jetzt  macht  jeder 
Schlingversucb  Schling-  und  Athinungskrämpfe.  Jedes 
Geräusch,  Luftzug,  leise  Berührung  rufen  convulsivische 
Zuckungen  hervor.  Grosse  psychische  Erregung.  Kau- 
muskeln und  Nackenmuskein  nicht  gespannt.  Gegen 
Abend  unter  leichter  Chloroformnarcose  ein  Klysma  mit 
Chloralhydrat  und  Tinct.  Opil.  Darauf  ruhiger  Schlaf 
bis  10  Uhr,  nach  dem  Erwachen  grosse  Unruhe,  aber 
ohne  Krampf,  gegeu  11%  Uhr  ein  gleiches  Klystier  und 
Schlaf  bis  4%  Uhr  Morgens.  Am  22.  um  6 Uhr  grosse 
Erregung,  Angst,  Hast  und  Energie  in  den  Bewegungen, 
lebhaftes,  dauerndes  Sprechen  in  trotzigem  Ton.  Respi- 
rationskrämpfe sehr  heftig,  in  kurzen  Pausen  auftreteud, 
dazwischen  Erschöpfung.  Bei  nach  hinten  gezogenem 
Kopfe  ziehen  sich  die  Sternocleidom.  krampfhaft  zu- 
sammen, die  oberen  Extremitäten  zucken.  Aus  dem 
Munde  tritt  schaumiger  Speichel,  wird  aber  nicht  fort- 
gcspuckt.  Ideenflucht,  Selbstmord-  und  Todesgedanken. 
Sinoesthätigkeit  gesteigert,  Empfindlichkeit  gegen  Licht, 
Schall,  Gemchscindrücke,  keine  Hallucinationen.  In- 
telligenz ungestört.  Sie  hat  keinen  Verdacht  wegen  der 
Natur  der  Krankheit.  Puls  160—  180,  klein.  Haut  trocken 
und  heiss,  Urin  spärlich,  Stuhl  verhalten.  Mehrere 
Klystiere  mit  Chloralhydrat,  unter  Chloroform  applicirt, 
haben  nur  vorübergehenden  Erfolg.  Im  Laufe  des  Vor- 
mittags nehmen  bei  starkem  Kiäfteverfall  die  Krämpfe 
ab.  Gegen  1 Ubr  Nachmittags  ruhiger  Tod,  keine  Se- 
ction.  In  den  epikritiseben  Bemerkungen,  die  sich  aus 
der  Natur  des  Falles  ergeben,  tritt  Verf.  gegen  Loriuser 
und  Maschka  auf  und  stimmt  der  Kolmberg’ sehen 
Auffassung  über  da»  Wesen  der  Lyssa  bei.  Professor 
Wolff  (11)  schlägt,  durch  den  vorstehenden  Fall  ange- 
regt, nach  einem  Rückblick  auf  die  früheren,  von  ihm 
in  der  Charite  vergeblich  angewandten  Methoden  bei 
Behandlung  der  Lyssa  vor,  einen  Versuch  mit  Appli- 
cation des  Glüheisens  im  Nacken  zu  machen,  da  die  aus 
dem  Basilartheil  des  Gehirns  entspringenden  Nerven  am 
Nacken  sich  bei  der  Krankheit  vorzugsweise  betheiligt 
zeigen. 

Der  aus  Fiume  berichtete  Fall  von  Wasser- 
scheu (8)  betrifft  elueu  21jährigen  Tyroler,  welcher  als 
Eisenbahnarbeiter  nach  Fiume  gekommen  war.  Er  wurde 
im  Krankenhause  nur  einige  Stunden  beobachtet,  wäh- 
rend welcher  er  psychisch  sehr  aufgeregt  , geschwätzig 
war,  über  Zusammenschnürungen  der  Brust  und  des 
Halses  klagte,  viel  spie  und  zeitweise  heftige  krampf- 
hafte Zuckungen  des  ganzen  Körpers  hatte.  — Bouillon 
und  Wasser  konnte  er  nicht  trinken,  tiauk  aber  mit 
Gier  etwas  rothen  Wein. 


Angeblich  war  er  vor  ca  2 Monaten  von  einem 
wuthverdäcbtigen  Hunde  in  die  linke  Wange  gebissen 
worden,  und  5 Tage  vor  seiner  Aufnahme  zuerst  er- 
krankt. Die  Krankheit  begannn  mit  grosser  Aufgeregt- 
heit, die  Narbe  wurde  angeblich  blauroth  und  schmerz- 
haft, es  stellten  sieb  Hallucinationen,  Delirien,  Licht- 
scheu, Zuckungen  in  allen  Gliedern,  rheumatische 
Schmerzen  in  denselben  und  dann  das  Gefühl  von  Zu- 
sammenschnüren der  Kehle  und  die  starke  Brustbeklem- 
mung ein,  worauf  der  Kranke  dem  Hospital  zugeführt 
wurde. 

Die  Behandlung  mit  Chloroform -Inhalationen,  Mor- 
phium hypodermatisch,  Chloralhydrat  und  Belladonna  war 
wirkungslos.  Gegen  ein  Bad,  welches  versucht  wurde 
sträubte  sich  der  Kranke  heftig.  — Der  Tod  erfolgte 
plötzlich  in  eioem  Anfallo  äusserster  Erstickungsnoth. 

Section:  Eine  kreurergrosse  Narbe  an  der  linken 
Wange,  blauroth,  aus  deren  Centrum  eine  serös-eiterige 
Flüssigkeit  tröpfelt.  Keine  Marosebetti’schen  Bläschen. 
„In  den  verschiedenen  Höhlen  des  Körpers  sind  die  be- 
züglichen Organe  stark  hyperämiscb,  serös  infiltrirt  und 
mit  kleinen  apoplektischcn  Heerden  besät,  von  denen 
einige  schon  den  s uppur ativen  P rocess  einge- 
gangen sind,  vorzugsweise  bemerkt  wurde  Letzteres 
in  den  Hirnhäuten,  im  Gehirn  und  verlängerten 
Mark.“  Ausserdem  werden  kranke  Nieren  mit  blutig- 
eitriger Flüssigkeit  in  den  Nierenbecken  und  Kelchen, 
Eiter-  und  Faserstoffcylindern  in  den  Harnkanälchen 
(wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt)  beschrie- 
ben. (Diagnose  sehr  zweifelhaft.  Ref.) 

Livinostonr  (11)  theilt  folgenden  Fall  von  Hy- 
drophobie mit: 

Ein  kräftiger  Arbeiter  von  34  Jahren  war  von  einem 
tollen  Hunde  tief  in  den  Ballen  des  rechten  Daumens 
gebissen.  Die  Wunde  heilte  gut.  Nach  ca.  9 Monaten 
bemerkte  er  eine  eigentümliche  Empfindung  an  der 
innern  Seite  des  rechten  Ellenbogens  und  fühlte  sich 
unwohl.  Am  29.  August  war  weder  an  der  Narbe  noch 
am  Arme  eine  Veränderung  bemerkbar,  in  der  Narbe 
aber  ein  leichtes  Kitzeln.  Der  Appetit  verlor  sich,  die 
Zunge  war  belegt  oder  feucht , Schmerz  in  der  Magen- 
und  Lendengegend.  Dann  Schlingbeschwerden.  Er  nimmt 
auf  Zureden  den  Mund  voll  Wasser,  beim  Versuch  zu 
schlucken,  wird  es  gewaltsam  ausgestossen  und  er 
schnappt  nach  Luft.  Ucberwindet  er  diesen  Zustand, 
so  gelingt  es  ihm  beim  3.  — .4  Versuch  zu  schlucken. 
Am  30.  Aug.  stärkere  Pharynx-  und  Zwerchfellkrämpfe, 
gänzliche  Unfähigkeit  zu  Schlucken.  Ruhelosigkeit,  Angst, 
kein  Fieber.  Anfälle  von  Athmung-ikrampf  und  Krämpfen 
imganzen  Körper.  Grosser  Durst,  Hallucinationen.  Grosse 
Reflexerregbarkeit;  jede  Erschütterung,  ein  Luftzug,  das 
Wort  .Trinken,“  veranlassen  Krämpfe.  Die  folgende 
Nacht  schlaflos  und  sehr  unruhig.  Am  31.  derselbe  Zu- 
stand, völlig  klares  Sensorium,  kein  Fieber.  Wenn  der 
Krampfanfall  beginnt,  ist  es,  als  wollte  der  Kranke  sich 
den  Kopf  voraus,  aus  dem  Bette,  in  dem  er  sitzt,  mitten 
ins  Zimmer  stürzen.  Ein  Versuch,  die  Temperatur  zu 
bestimmen,  misslang,  weil  die  Berührung  des  Thermo- 
meters Krämpfe  hervorrief.  Im  Laufe  des  Tages  wurden 
die  Krämpfe  häufiger  und  heftiger.  Die  Stimme  wurde 
etwas  raub,  er  spie  zähen  Speichel  aus.  Gegen  Abend 
Delirien,  Cyanose  des  Gesichtes,  List  alle  5 Minuten 
Pharynx- Krampf,  Haut  feucht  und  kühl.  Puls  klein,  un- 
regelmässig, um  8 Uhr  Tod,  kaum  24  Stunden  nach 
dem  Beginn  der  Krankheit*- Erscheinungen.  Die  Behand- 
lung — anfangs  Morphium,  dann  Atropin  — war  ganz 
erfolglos.  — Im  vorliegenden  Falle  ist  bemerk enswerth 
die  lange  Dauer  der  Incubation  und  der  sehr  acute  Ver- 
lauf. L.  glaubt,  dass  die  sehr  kräftige  Constitution  des 
Kranken  die  Ursache  der  ersteren  war,  und  dass  man 
dem  entsprechend  durch  tonisirende  Behandlung  des  In- 
fici rten  im  Incubationsstadium  vielleicht  den  Körper  so 
kräftigeu  könne,  dass  derselbe  das  Gift  ganz  und  gar 
überwinde.  (i  R.)  Die  Section  ist  nicht  gemacht. 
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Der  Fall  vom  Dobsok  (12)  ist  im  St.  Thomas 
Hospital  beobachtet  worden: 

John  W.,  57  Jahr,  Schlosser,  bleich,  aber  kräftig 
gebaut,  war  von  einem  grossen  Hunde  angefallen  und 
hatte  tiefe  Bisswunden  und  einige  Kratzwunden  an  bei- 
den Vorderarmen  davongetrageu.  Er  kam  sofort  in  das 
Hospital  (15.  Aug.  1805),  die  Wunden  wurden  mit 
Argt.  nitr.  in  Substanz  energisch  gebeizt  und  heilten 
in  7 Wochen  vollständig.  Am  23.  Nov  1867  — also 
längor  als  15  Monate  nach  seiner  Verletzung  — kam  er 
unwohl  ins  Hospital,  klagte,  dass  er  den  Tag  über 
nicht»  habe  schlucken  können,  und  ein  Versuch  hierzu 
rief  eine  tiefe,  krampfhafte  Inspiration  hervor.  Er  batte 
sich  schon  den  Tag  vorher  krank  gefühlt,  gebrochen, 
die  Nacht  nicht  geschlafen.  Die  Narben  an  den  Armen 
zeigten  nichts  Auffallendes,  Zunge  belegt.  Puls  100, 
Temp.  97,2  Als  der  Kranke  sich  ins  Bett  legte,  trat 

ein  leichter  Respirationskrampf  ein,  welchem  daun  hef- 
tigere hantiger  folgten.  Puls  100,  Temp.  99  Der 
Kranke  wird  ängstlich,  schon  die  Erwähnung  des  Triukens 
bedingt  einen  Paroxysmus.  Nachts  kein  Schlaf;  am 
24.  dauern  die  Pausen  zwischen  den  immer  heftigeren 
Krampfanfällen  nur  noch  5 Minuten.  Puls  100.  Grosse 
Angst  und  Athembeschwerden , Üppression.  Sensorium 
frei.  Keine  vermehrte  Empfindlichkeit  der  Haut.  Nach- 
mittag» steigt  di«  Temperatur  auf  99,2  leichte  Deli- 
rien, dazwischen  freies  Sensorium,  klares  Gefühl  des 
herannahenden  Todes.  Abends  etwas  Speichel  vor  dem 
Munde,  zunehmende  Schwäche,  Hände  und  Füsse  wer* 
den  kalt,  Pupillen  weit,  IO';  Uhr  Abends  Tod.  Keine 
Section  — Der  Hund  war  getüdtet  worden,  ohne  dass 
Rabies  constatirt  wurde.  Mehrere  andere  Personen  die 
er  in  jener  Zeit  gebissen  hatte,  sind  gesund  geblieben. 

Die  Behandlung  hatte  in  Darreichung  von  Morphium 
bestanden  und  war  ohne  allen  Einfluss  auf  den  Verlauf. 

Sattrrthwait  (13)  berichtet  über  2 von  ihm 
vor  Jahren  beobachtete  Fälle  von  Lyssa  ohne  je- 
doch eine  eigentliche  Krankengeschichte  zu  geben. 

Im  erste ren  Fall  war  ein  78jäbr.  Mann  am  27.  De- 
ceraber  durch  eineu  Hund  gebissen,  erkrankte  den  6.  Fe- 
bruar und  starb  am  3.  Tage;  im  zweiten  Falle  wurde 
ein  9 jähriges  Mädchen  im  Februar  gebissen,  erkrankte 
am  7.  Mai  und  starb  ebenfalls  am  3.  Tage. 

In  dem  von  Newman  mitgetheilten  Falle  (14)  be- 
trug die  Incubationszeit  .9  Monate.  Dann  folgten 
3 Tage  lang  Prodromal-Erscbeinungen , Schmerz  in  der 
gebissenen  Seite  des  Gesiebtes,  dyspeptisebe  Syptome, 
Unruhe;  am  2.  Tage  Schlingbeschwerden.  Am  4 Tage 
Scblingkrämpfe,  gesteigerte  Reflexerregbarkeit,  tetanische 
Krämpfe,  Opisthotonus,  Delirien  und  Tod  um  12  Ubr 
Nachts.  — Derselbe  Hund  der  diesen  Kranken  gebissen 
hatte,  hatte  in  dcrselbou  Zeit  einen  andern  Mann  ver- 
letzt, und  auch  dieser  starb  2 Monate  später  unter  den- 
selben ErscheiDuugen. 

Der  Fall  von  Ahmand  (17)  zeichnet  sich  aus 
durch  die  überaus  kurze  Incubationszeit  von  14 
Tagen  and  durch  den  langen  Verlauf,  in  dem  der 
Tod  erst  am  6.  Tage  eintrat. 

Trotz  der  Scheu  vor  dem  Trinken  war  mehrere  Tage 
das  Schlucken  von  Flüssigkeit  doch  möglich.  Eigentliche 
Respirationskrämpfe  sind  in  der  Schilderung  der  Symp- 
tome nicht  zu  erkennen;  eine  Obduction  fand  nicht 
statt 

Ein  4jäbriger  Knabe  war  am  3.  August  von 
einem  nunde,  dessen  Tollwuth  später  constatirt  wurde, 
im  Gesichte  gebissen  worden.  Die  Wunde  blutete  stark, 
wurde  sofort  ausgewaschen  und  noch  innerhalb  der  ersten 
20  Minuten  2 Mal  mit  Ammoniak  und  dann  mit  Spiess- 
glanzbutter  geätzt  Später  wurden  ein  paar  etwas  eiternde 
Excoriationen  an  der  Schleimhaut  der  Unterlippe  be- 
merkt, die  vielleicht  auch  vom  Biss  herrübrten  und  nicht 


gebeizt  worden  waren  Ain  17.  Abends  fiel  bei  dem 
Kinde  ein  aufgeregtes  Wesen  auf,  die  Nacht  war  un- 
ruhig. Am  18.  war  es  traurig,  matt,  appetitlos,  trank 
aber  gut.  Am  19.  wurden  Flüssigkeiten  zurückgewiesen, 
ein  Versuch  zu  trinken  ruft  „convulsivische  Bewegun- 
gen“ hervor,  die  Aufregung  dauert  an,  das  Kind  nimmt 
weder  Speise  noch  Trank  zu  sich.  Die  folgende  Nacht 
gar  kein  Schlaf.  Den  20.  wird  es  der  Charite  über- 
geben Das  Gesicht  ist  blass,  Zunge  weiss,  Puls  etwas 
beschleunigt.  Das  Kind  ist  heiter  und  spielt , erscheint 
aber  aufgeregt,  unruhig,  der  Gang  ist  unsicher,  tau- 
melnd. Es  wird  ihm  Wein  mit  Wasser  angeboteu,  das 
Kind  weicht  davor  zurück,  schluckt  aber  etwas  ohne 
Krampf,  als  ihm  der  Wein  mit  Gewalt  eingetlösst  wird. 
Es  versucht  dann  mehrmals  allein  zu  trinken,  bekommt 
aber  wieder  , .convulsivische  Bewegungen,“  sowie  die 
Lippen  das  Glas  berühren.  Ein  Versuch  ihm  etwas  ein- 
zuflössen,  gelingt  wiederum,  und  auch  noch  theilweise 
Abends  10  Uhr,  .obgleich  ein  Theil  de»  Getränkes  durch 
Erbrechen  zurückkommt.  2 Gramm  Chloralhydrat  per 
Clysma  bewirken  4 ständigen  Schlaf.  Ara  21.  Morgens 
etwas  mehr  Ruhe,  dieselbe  Scheu  vor  dem  Trinken,  aber 
die  ihm  mit  Gewalt  eingefiösste  Tisane  verschluckt  das 
Kind.  Dann  folgen  H&llucinationen  nicht  näher  be- 
schriebener Art,  Abends  wird  die  Aufregung  wieder 
grösser.  Um  10  Ubr  wird  die  eingeflösste  Flüssigkeit 
alsbald  in  Form  von  Schaum  zurückgebracht,  und  es  ge- 
lingt von  jetzt  an  nicht  mehr,  das  Kind  zum  Schlucken 
zu  bringen  Um  11  Ubr  Wiederholung  des  Chloral- 
hydrats,  Schlaf  bis  2 Uhr  Morgens,  um  3 Uhr  dieselbe 
Dosis  Chloral  und  Schlaf  bis  nach  8 Uhr  Morgens.  Den 

22.  Gesicht  congestionirt,  Pul»  140,  Temp  39,G°»  Athem 
ruhig.  Um  8'.  Uhr  convulsivische  Bewegungen,  ein  in- 
voluntairer,  diarrhoischer  Stuhl  mit  Blutbeimischung. 
Pupillen  zusaramengezogen,  Erection  des  Penis,  Somno- 
lenz, Singultus  Mittags  wurden  die  krampfhaften  Be- 
wegungen heftiger  und  häufiger,  Puls  160.  Nachmittag» 
3 Uhr  mehr  Ruhe,  das  Kind  trinkt  etwa».  11  Uhr 
Abends  unregelmäsige , ängstliche  Respiration,  allge- 
meine klonische  Krämpfe,  namentlich  beim  Anblick  von 
Flüssigkeit  und  bei  der  Aufforderung  zum  Trinken.  Man 
erreicht,  dass  es  etwas  trinkt,  einige  Secunden  darauf 
heftiger  Krampf.  Zwischen  den  Krämpfen  schläft  das 
Kind  etwas.  In  der  Nacht  grosse  Unruhe,  die  sich  am 

23.  noch  steigerte,  heftige  und  häufige  Convulsioneu, 
schnappende  Bewegungen  mit  dem  Munde,  aus  dem 
Munde  tritt  viel  Schaum  mit  etwas  Blut,  das  Kind  er- 
kennt noch  »eine  Eltern.  Mittags  fast  fortwährende 
Krämpfe,  welche  durch  die  leiseste  Berührung  hervor- 
gerufen  werden.  Der  Athem  wird  immer  mühsamer, 
um  2 Uhr  Tod  in  einem  Krampfanfall.  (Diagnose  zwei- 
felhaft R.) 

2.  Milzbrand. 

1)  Wniirvogl,  C.,  Beitrag  tur  Lehre  vom  conU^ioee»  Car- 
bunkcl.  Wie*  mrd  Zig.  S O.2.  — 2)  NUoUl,  Alphon», 
Brfahruugon  o.  Notlten  über  Uiltbranderkrankungen  bei  Mentrh 
u Thier.  Zeitachrift  (Ar  Kpideulol.  u.  Sfleml.  (ieanndbeiupS. 
No  9.  Juol  15. 

Wassruvool  (1)  findet,  dass  die  Localaffec- 
tionen  beim  Milzbrand  im  Allgemeinen  zu 
wenig  genau  beschrieben  werden  nnd  giebt  daher 
eine  genauere  Schilderung  der  wichtigsten  and  häu- 
figsten Form  derselben,  der  Pnstula  prominens, 
wogen  der  übrigen  auf  eine  demnächst  erscheinende 
grössere  Arbeit  über  den  Milzbrand  verweisend. 
Ein  flüchtiger  Stich,  ähnlich  dem  von  einem  Insekt, 
kündigt  oft  den  Ausbrach  des  Hebels  an,  immer 
ist  ein  kleiner  rother  flohstich-ähnlichcr  Fleck  in  der 
Mitte  mit  einem  schwarzen  Punkte  die  erste  sicht- 
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baro  Erscheinung  Der  Fleck  verwandelt  sich  an- 
schwellend in  ein  jockendes  Knötchen.  Auf  der 
Ilöhe  desselben  erscheint  eine  kleine  klare,  meist 
rölhliche  oder  bläuliche  Blase,  die  sich  vergrössert, 
platzt  und  eine  dnnkolrothe  Grundfläche  erkennen 
lässt.  Dieses  ist  die  eigentliche  Uiizbrandblattcr. 
Meist  wird  sic  aufgekrazt  ehe  sie  Erbsengrösse  er- 
reicht hat.  Die  eicoriirte  Stelle  wird  trocken,  bräun- 
lich oder  livide  und  stirbt  ab.  Um  die  Blatter  bildet 
sich  durch  Schwellung  des  Zellgewebes  ein  wulst- 
artiger rother  oder  violetter  Hof  und  um  diesen  meist 
ein  blassgelblicher  oder  bläulicher  King,  auf  welchem 
hanfkorngrosse  Bläschen  entstehen.  Dieselben  um- 
geben oft  den  Schorf  wie  ein  Kranz.  Der  Inhalt  der 
Bläschen,  eine  gclblicho,  röthlicho  und  schwärzliche 
Flüssigkeit  ist  ätzend  und  erzeugt  neue  Blason.  Der 
Hof  mit  den  Bläschen  fehlt  nicht  selten.  Der  Schorf 
ist  rund,  lederartig,  hart,  sinkt  in  der  Mitte  teller- 
förmig ein,  vergrössert  sich  in  Ausdehnung  und  Tiefe, 
mit  ihm  breitet  sich  der  wulstartige  Rand  aus.  Unter- 
halb des  Schorfes  und  des  ganzen  Knotens  findet  man 
beim  Einschnitt  eine  gclblicho  oder  röthlichgelbe 
Sülze.  W.  traf  den  Schorf  meist  nnr  einige  Linien 
gross,  höhslens  bis  zur  Grösse  eines  Viertelgulden- 
stücks, den  ganzen  Knoten  Erbsen-  bis  Nussgross. 
Letzterer  ist  meist  hart  oder  teigig  weich.  Dio  Daner 
der  Entwicklung  ist  verschieden.  Mitunter  sterben  der 
Wall  und  der  Illasenkranz  ab,  die  Haut  wird  in 
grösserem  Umfange  livide,  und  es  entsteht  verbreiteter 
Brand.  Vorher  ist  die  Haut  hart  infiltrirt,  oft  die  Epi- 
dermis in  flachen  mit  röthlichem  Serum  gefüllten 
Blasen  erhoben.  Die  Zeilgewebsinfiltration  breitet 
sich  um  denCarbunkel,  namentlich  am  Halse,  oft  sehr 
weit  aus  und  wird  an  sich  gefährlich.  Sie  ist  ent- 
weder hart  oder  teigig  oder  empbysematös , mehr 
oder  weniger  geröthet  und  bald  kühl  bald  erhitzt. 
Auf  ihr  zeigen  sich  oft  den  Lymphgefässen  entspre- 
chende rothe  Stränge  und  Streifen,  die  Lymphdrüsen 
schwellen  mitunter  an.  Der  locale  Schmerz  ist  meist 
nicht  bedeutend.  Dio  Abstossung  des  Schorfes  erfolgt 
entweder  durch  Eiterung  oder  nachdem  sich  eine 
Demarcationslinie  gebildet  hat,  ohne  merkbare  Eite- 
rung, die  Dauer  des  Verlaufs  beträgt  4-5  Wochen. 

Dn.  Nicolas  (2)  hat  Gelegenheit  gehabt,  in 
einem  verhältnissmässig  kleinen  Districte  von  etwa 
4 Meilen  Durchmesser  nm  das  Städtchen  Greussen 
in  Thüringen  herum  in  der  Zeit  von  1359 — 72  nicht 
weniger  als  209  Fälle  von  Milzbrandblattern 
bei  Monschen  zu  beobachten  und  theilt  nnn  seine 
Erfahrungen  namentlich  betreffs  der  Genese  der  Krank- 
heit mit.  Er  entwirft  eine  Schilderung  der  geolo- 
gischen Beschaffenheit  der  Umgebung  Greossens  und 
giebt  dann  mehre  Tabellen,  in  denen  dio  207  Fälle 
nach  den  Ortschaften,  in  denen  sio  vorkamen  und 
don  Jahren,  ferner  noch  den  Monaten  jedes  Jahres, 
nach  dem  Geschlecht  der  Erkrankten,  nach  Stand 
und  Beschäftigung,  sowie  dem  Lebensalter  derselben 
und  nach  dem  Sitz  der  Pocken  gruppirt  aufgeführt 
werden.  Zum  Vergleich  werden  analoge  Tabellen 
von  Koranyl,  Sengyei  und  Guipon  mitgethoilt.  Die 


meisten  Fälle  kommen  in  den  Orten  Greussen,  Lützen- 
sömmern,  Westgrenssen,  Clingen,  in  den  Jahren 
1868  (40  Fälle)  1865  (36  Fälle)  und  1869  (28  Fällen) 
vor,  die  meisten  Erkrankungen  trafen  auf  die  Mo- 
nate August,  September,  Juli,  October.  -Als  Quelle 
der  Ansteckung  nimmt  N.  nur  eine  dirocte  Infeclion, 
eine  Impfung  mit  dem  fixen  Milzbrand-Contagium 
an,  die  auf  verschiedene  Weise  erfolgen  kann.  Als 
einen  der  gewöhnlichsten  Wego  betrachtet  er  die  In- 
fection  durch  Insecten,  welche  mit  Milzbrand-Conta- 
gium verunreinigt  waren,  Krallen  mit  verunreinig- 
ten Nägeln  etc.  Der  Genuss  kranken  Fleisches 
ist  nicht  schädlich , wofür  einige  beweisende  Fälle 
mitgetheilt  werden,  eine  spontano  Entstehung  des 
Milzbrandes  bei  Menschen  oder  vielmehr  eine  allge- 
meine lnfection  ohne  Inoculation,  die  dann  sympto- 
matisch Blattern  hervorbrechen  lässt,  ist  für  Deutsch- 
land jedenfalls  nicht  anzunehmen,  vielleicht  erfolgt 
sie  in  Ungarn  oder  Sibirien,  wie  behauptet  wird, 
weil  dort  das  Milzbrandgift  eine  grössere  Intensität 
der  Wirkung  entfalten  mag. -Von  228  einzelnen  Pocken 
sassen  192  an  unbedeckten  Körpertheilcn  (74  Ge- 
sicht, 53  Unterarm,  51  Hand  und  Fingern),  von  den 
36  die  an  gewöhnlich  bedeckt  getragenen  Körper- 
theilen  sich  fanden,  war  bei  vielen  ihre  Entstehung 
durch  die  Art  der  Kleidung  (wie  bei  Kindern)  er- 
klärbar, und  et  war  direct  erwiesen,  dass  sie  durch 
Kratzen,  Fiiegenstich  etc.  entstanden  waren.  - Auch 
die  Beschäftigungen  der  Erkrankten  wiesen  auf  di- 
racte  Inoculation  hin:  Gerber,  Fleischer,  Kürschner, 
Fellhändler  zählten  zo  den  Erkrankten  und  vor  allem 
kamen  38  Fälle  bei  Schäfern  und  deren  Angehörigen 
vor.  Die  53  erkrankten  Kinder  gehörten  den  ärme- 
ren Klassen  an  und  boten  durch  ihr  Umberstreifen 
im  Freien  bei  mangelhafter  Bekleidung  Gelegenheit 
znr  Aufnahme  des  Giftes.  In  Arnstadt  war  die  Pu- 
stula maligna  früher  unbekannt;  erst  nachdem  bedeu- 
tende Mengen  Schaf-  und  Ziegenfelio  aus  Ungarn 
für  die  dortigen  Handschuhfabriken  eingeführt  wor- 
den waren,  traten  hin  nnd  wieder  Fälle  von  Milz- 
brandblattern auf.  In  11  Fällen  traten  mehrere 
Blattern  bei  derselben  Person  auf. 

3.  Kotz. 

1)  Mifdiki,  Eia  Fall  von  KoUorkraakung.  Wien.  med.  Wocbfo- 
•ehrifl  No.  6,  — 2)  Help,  Boi*kraokh«it  beim  Menicbai 
VIcrtolJahrcMchr.  f.  gcrlchtl.  Med.  u.  SffcrtJ.  (ietandhtiUpfl«*« 
Jnli  B.  $67.  — 3)  Kopple r,  Rin  Fall  von  Mallsu«  farefnoaot 
Wien.  med.  Pretit  No  31  p 70s.  — 4)  Sidncj,  Couplaad, 
Oa  a tue  ot  acute  glanders  Io  the  human  eabjoct.  Med.  üat« 
and  gat  Oct.  & p.  371. 

Maschra  beschreibt  folgenden  Fall  (1)  von  acu- 
tem Rota. 

Ein  36 jähriger  Hausknecht  wurde  am  14.  September 
von  einem  rotzkranken  Pferde  in  das  Unke  Ohr  gebissen. 
Nach  2 Tagen  Entzündung  und  Anschwellung  desselben, 
sich  auf  die  Wange  verbreitend.  Am  24  September 
wurde  er  in  das  Krankenhaus  aufgenommen.  Er  war  in 
lebhaftem  Fieber,  das  Sensoriura  benommen,  schien  leicht 
zu  dcliriren.  Dio  linke  Wange  war  rotb,  stark  ge- 
schwollen, hart,  empfindlich.  Die  linke  Ohrmuschel  mit 
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unregelmässigen , zum  Thcil  confluirenden  Geschwüren 
bedeckt,  deren  Grund  speckig  war.  Aus  dem  stark  zu- 
geschwollenen Gehörgang  tritt  Eiter.  Linkes  oberes 
Augenlid  stark  geschwollen,  Conjuuctiva  katarrhalisch 
gereizt  an  beiden  Augen.  Auf  der  Gesichtshaut  mehrere, 
mit  röthlich  gelbem  Eiter  gefüllte  Pusteln.  An  der 
Innenfläche  des  linken  Vorderarmes  eine  furunkelartige, 
bläuliche  Hervorragung,  mit  einer  dunkelrotben  Kruste 
bedeckt.  Am  rechten  Arm  und  den  Beinen  zahlreiche, 
zum  Theil  confluirende  Pusteln.  Dicht  über  dem  linken 
Fussgelenk  zwei  fluctuirende,  etwas  angescbwollene  röth- 
liche  Stellen.  Der  Kranke  wurdo  isolirt,  die  Geschwüre 
gereinigt,  innerlich  Chinin.  Am  Tago  darauf  batte  sich 
die  Zahl  der  Pusteln  sehr  vermehrt,  namentlich  fanden 
sie  sich  in  verschiedener  Grösse,  die  grössten  5 Linien 
im  Durchmesser  haltend,  am  Rumpfe.  — Unter  zuneh- 
mendem Collapsus  trat  Abends  der  Tod  ein.  Die  Ob- 
duction  ergab  ausser  den  beschriebenen  Veränderungen 
auf  der  Haut  Folgendes.  Einschnitte  in  das  linke  Ohr 
Hessen  Eiter  aus  der  Tiefe  hervortreten,  der  Obrknorpel 
war  zum  Thcil  zerstört,  der  äussere  Gebürgang  mit 
Eiter  gefüllt.  Nasenschleimhaut  normal.  An  der  linken 
Wange  war  dos  Zellgewebe  vom  Jochbogen  bis  zum 
Unterkiefer  von  reichlichem  Eiter  infiltrirt.  Im  linken 
Schläfenmuskel  ein  nussgrosscr  Eitorheerd  und  viele 
Eiterpunkte.  Die  weiche  Hirnhaut  war  etwas  getrübt 
und  wie  das  Grosshirn  ödematös.  Am  Zungengrunde, 
dem  Kehldeckel,  im  Kehlkopf  und  Schlundkopf  zahl- 
reiche erbsengrosso  Abscesso  mit  härtlicher,  gerötheter 
Umgebung.  Auf  der  Sehleimhaut  der  Luftröhre  Ekehy- 
mosen.  Die  unteren  Lappen  beider  Lungen  hart,  brüchig, 
von  eitrig  zerfallenen  Infarcten  durchsetzt,  im  Uebrigen 
ödematös;  Milz  stark  vergrössert,  braunrotb,  zerfliessend. 

Einen  Fall  von  chronischem  Rotz  beim  Men- 
schen hat  Dr.  Ivf.rsen  in  Jever  (Adenborg).  beobach- 
tet. Seinen  Bericht  theilt  Medic.-Rath  Dr.  Kf.lp  (2) 
mit: 

Ein  Landmann , der  mit  einem  rotzkrauken  Pferde 
zu  thuo  gehabt  hatte,  erkrankte  ain  15.  Februar.  Er 
bekam  eine  entzündliche  Geschwulst  zwischen  Nase  und 
Auge,  1 — 1^  Quadratzoll  gross,  dunkelroth.  Tiefe  Ein- 
schnitte entleerten  etwas  dunkles  Blut,  in  10  Tagen 
Heilung  durch  Eiterung.  Anfang  Mai  stellte  er  sich 
wieder  ein.  Er  sah  elend  aus,  klagte  über  Müdigkeit, 
Schmerzen  in  den  Gliedern.  In  der  Mitte  der  Innen- 
fläche des  einen  Unterarms  ein  harter,  taubeneigrosser 
Knoten,  der  auf  dem  Muskelgewebe  fest  sass.  Bis  Ende 
Mai  verlor  sich  der  Knoten  hei  Gebrauch  von  Jodsalbe. 
Im  Juni  nnd  Juli  ähnliche  Knoten  an  der  Streckscite 
der  Beine,  allgemeines  Uebelbetindcn.  Die  Knoten 
schwanden  allmäblig  ohne  Eiterung.  Lymphdrüsen  frei. 
Anfangs  August  trat  eine  subacute  Entzündung  um  das 
rechte  Kniegelenk  mit  lebhaftem  Fieber  ein,  verschwand 
aber  allmäblig  nach  Eis  und  Blutegeln,  bald  darauf 
folgte  eine  ähnliche  Entzündung  am  Fussgelenk,  nach 
14  Tagen  am  Fussrückon,  letzteie  in  Form  eines  Kar- 
buukels.  Täglich  entwickelten  sich  ähnliche  Knoten  wie 
im  Mai  und  Juni  an  der  Beugeseite  des  Oberarms  und 
der  Wade  des  anderen  Beins.  Der  Karbunkel  wurde 
brandig  und  ging  bis  auf  die  Sehnen  und  Knochen. 
Gleichzeitig  starke  Rasselgeräusche  in  den  Unterlappen 
beider  Lungen,  jedoch  keine  Verdichtuug.  Ende  Sep- 
tember Oedem  eines  Augenlides,  das  wieder  verschwand, 
dann  eine  Anschwellung  am  anderen  Auge  nahe  der  Nasen- 
wurzel. Darauf  folgte  Fieber,  Eingenommenheit  des 
Kopfes.  Am  3.  October  verschwand  plötzlich  die  An- 
schwellung am  Auge  und  cs  entstand  ein  Karbunkel  an 
der  Nasenspitzo,  der  bald  die  ganze  Nase  einnahm  — 
dann  Sopor,  Collapsus  und  Tod  am  7.  October.  Bemer- 
kenswerth ist,  dass  die  Lympbgefasse  und  Drüsen  bis 
zuletzt  nie  afficirt  wurden  und  die  Nasenscbleimhaut 
normal  war.  Die  Section  wurde  nicht  gemacht. 

Der  Fall  von  Keppler  (3)  betrifft  einen 42 jährigen 


Tagelöhner.  Derselbe  kam  in  den  letzten  Tagen  des 
Juni  mehrmals  mit  eiuem  rotzkranken  Pferde  in  Be- 
rührung. Schon  am  Tage , nachdem  dies  zum  ersten 
Male  gesehen  war,  trat  Kopfschmerz,  Unwohlsein,  Appe- 
titmangel  ein.  Dies  Unwohlsein  nahm  io  den  nächsten 
Tagen  zu,  es  trat  Diarrhoe  ein  und  Schmerzen  erst  im 
rechten  Fuss,  dann  auch  in  den  andern  Gliedern.  Mitte 
Juli  wurde  er  stark  fiebernd  ins  Spital  gebracht.  Er 
bot  das  Bild  eines  schweren  Typhuskranken  dar,  Sen- 
sorium  getrübt.  Am  rechten  Fussrücken,  der  rechten 
Mittelhand,  an  der  äusseren  Hälfte  des  linken  Fusses 
erysipelatöse,  sehr  schmerzhafte  Entzündungen.  Auf  der 
Haut  zahlreiche  linsengrosse  rothe  Knötchen,  erbsen- 
grosse  Eiterpusteln  mit  geröthetem  Hof  und  am  rechten 
Bein  mehrere  tiefer  sitzende,  etwas  prominirende,  Hasel- 
nuss grosso,  schwach  geröthete  Knoten.  Conjunctiva  ge- 
röthet,  Zunge  belegt,  Bronchial -Katarrh,  Milzvergrösse- 
rung.  Seit  2 Tagen  keine  Diarrhoe.  Am  Tage  darauf 
Temperatur  40, 2°*  Puls  120;  die  kleinen  Knötchen  der 
Haut  in  Eiterpusteln  verwandelt,  die  grossen  Knoten 
dunkelbraun,  gangränescirend,  neue  Knoten  an  anderen 
Orten.  Auch  die  erysipelatösen  Stellen  sind  bräunlich 
verfärbt.  Am  Nachmittage  schneller  Verfall  und  Tod 
am  Abend.  An  den  Augen  war  ein  dünnes  eiterartiges 
Secrct  bemerkt  worden,  an  der  Mund-  und  Nasenschleim- 
haut dagegen  nichts  Auffälliges. 

Bei  der  Section  zeigten  sich  ausser  den  erwähnten 
Hauteruptionen  zahlreiche  Heerde  in  den  Muskeln  und 
dem  subcutanen  Zellgewebe  der  Extremitäten.  Diesel- 
ben wurden  theils  durch  einen  starren,  gelblicbweissen 
Eiter  gebildet,  theils  vou  einer  schleimartigen,  blutig- 
bräunlichen Flüssigkeit.  Die  erstereu  waren  begrenzt 
von  stark  gerötheter,  die  andern  von  zerfl  (essendem  Mus- 
kelgewebe. An  der  hintern  Rachenwand  in  den  Gau- 
menbögen prominirende  stecknadelkopfgrosse  Eiterheerde. 
Die  Lungen  gedunsen,  blutreich,  ödematös,  im  Unter- 
lappen der  linken  Lunge  einzelne  erbsengrosse , ver- 
dichtete, gekörnte,  schwarzrothe  Stellen,  in  der  rechten 
Lunge  einige  ebenso  grosse  Eiterheerde,  um  die  herum 
das  Gewebe,  bei  den  oberflächlichen  dio  Pleura  gerütbet 
ist  Blut  flüssig,  schwarzroth,  Milz  blutreich,  weich,  ver- 
grössert, Niereu  blutreich  und  schlaff.  — Sonst  nichts 
Bemerkenswert  hes. 

Coupland  (4)  tbeilt  einen  im  Mlddlesex  hospital 
beobachteten  Fall  von  aentem  Rotz  ohne  Affec- 
tion  der  Nasen  sch  leim  ha  nt  mit,  der  sich  durch 
die  genaue  mikroskopische  Untersuchung  der  patho- 
logischen Producto  auszcichnet. 

Ein  35 jähriger  Mauu  halte  von  12.  — 19.  April  ein 
rotzkrankes  Pferd  gepflegt  Am  20.  fühlte  er  sich  un- 
wohl und  hatte  mehrmals  Frösteln,  ging  aber  seiner  Ar- 
beit nach.  Am  21.  bekam  er  nach  dem  Bericht  seiner 
Frau  Ausschlag  an  der  Stirn  und  einen  grösseren  Kno- 
ten am  linken  Schenkel  und  blieb  bettlägerig.  Am  28. 
folgten  Ausschläge  an  der  Stirn,  den  beiden  Schenkeln 
und  Armen,  am  29.  kam  er  ins  Hospital.  — Er  befand 
sich  im  Zustand  grosser  Prostration,  klagte  aber  über 
nichts,  war  benommen  und  verwirrt.  Das  linke  Auge 
war  durch  Geschwulst  der  Lider  geschlossen,  auch  die 
Lider  des  rechten  Auges  angeschwollen,  dio  Bindehaut  iuji- 
cirt.  Häufiger  Husten  mit  schwieriger  Expectoratioo,  kein 
Nasenauafluss,  weicher  Gaumen  und  Fauces  iujicirt  aber 
ohne  Ausschlag. 

Die  Haut  des  ganzen  Körpers  war  mehr  oder  weni- 
ger bedeckt  mit  papulösem  und  pustulöscm  Ausschlag. 
Die  Papeln  hatten  meist  einen  Viertelzoll  im  Durch- 
messer, wareu  flach  mit  breiter  rotber  Basis.  Andere 
waren  durchaus  Variolapusteln  ähnlich,  namentlich  am 
Bauche,  wo  sie  eine  deutliche  Delle  hatten.  Der  Aus- 
schlag war  im  Gesiebt  und  an  den  Gliedern  reichlicher 
als  am  Stamm,  wo  mehr  vereinzelte  Pusteln  vorhanden 
waren.  Im  Gesichte  waren  die  Pusteln  flach  und  hart, 
dor  Rücken  der  rechten  Hand  war  geschwollen  und  öde- 
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matös , das  Handgelenk  stark  geschwollen,  fluctuirend. 
Eine  Röthung  der  Haut  zog  sich  vom  Handgelenk  an 
der  Ulnarseite  zum  Vorderarm.  Hier  faud  sich  kein 
Ausschlag.  Die  Unke  Hand  zeigte  weder  Anschwellung 
noch  Ausschlag,  dagegen  war  der  Ellenbogen  geschwol- 
len und  dicht  darunter  befanden  sich  am  Vorderarm 
3 — 4 fluctuirende  Anschwellungen.  An  der  Aussenseite 
des  linken  Oberschenkels  befand  sich  ein  tiefes  ovales 
Geschwür,  1 \ Zoll  lang,  1 Zoll  breit,  längsgestellt,  mit 
zerfressenen  Rändern,  dunklem,  von  zersetztem  Eiter 
bedeckten  Grunde,  dasselbe  rührte  von  dem  am  21.  ent- 
standenen Knoten  her,  welcher  durch  einen  Arzt  geöff- 
net worden  war.  An  der  vorderen  und  inneren  Fläche 
des  Schenkels  mehrere  subcutane  Abscesse.  Einer  am 
linken  innern  Knöchel  glich  vollständig  einem  Kar- 
bunkel. 

Der  Kadialpuls  war  nicht  zu  fühlen,  statt  der  Herz- 
töne ein  blasendes  Geräusch  zu  hören.  Herzschlag  sehr 
schwach,  128  in  der  Minute,  Respiration  40,  kurz  und 
flach.  Athmungsgcräusch  rauh,  zischende  Rhonchi  und 
verschärftes  Exspirations-Geräusch.  Am  Abend  gänz- 
liche Bewusstlosigkeit,  Temperatur  102,  8°  F.,  Puls  128. 
Ein  Tropfen  Blut  aus  einem  Finger  wurde  mikroskopisch 
untersucht:  weisse  Körperchen  stark  vermehrt,  die  rothen 
waren  gekerbt,  ballten  sich  hie  und  da  zu  unregelmäs- 
sigen Massen  zusammen,  in  denen  die  einzelnen  Blut- 
körperchen nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren.  Ausser- 
dem fanden  sich  kleine  stark  lichtbrecbende  Körperchen, 
theils  in  jenen  Massen  zusammengeballter  Blutkörper- 
chen, theils  isolirt.  Das  ganze  Gesichtsfeld  war  bedeckt 
mit  einem  Netzwerk  feiner  Fäden  von  geronnenem  Fi- 
brin. Bacterien  oder  Vibrionen  oder  ähnliche  Gebilde 
fanden  sich  nicht.  — Am  Abend  lebhafte  Delirien, 
Stupor,  grosse  Hitze  und  Durst,  dann  Coma.  Am  Tage 
darauf  Temp.  105°,  Respiration  56,  Tod  10  Stunden 
nach  der  Aufnahme.  Sieben  Stunden  darauf  wurde  die 
Section  gemacht : Körper  gut  genährt,  noch  wann,  Leichen- 
starre. Die  Röthe  der  Ausschläge  und  entzündeten  Stellen 
war  grossentheils  geschwunden.  Die  Pusteln  zeigten  eine 
feste  Oberfläche  und  einen  mehr  käsigen  als  eitrigen  In- 
halt. Einige  der  subcutanen  Abscesse  wurden  geöffnet 
und  entleerten  stillosen  Eiter.  Lymphdrüsen  nicht  ge- 
schwollen, Muskeln  roth,  Dura  und  Pia  mater  blutreich, 
namentlich  die  letztere  über  den  Stimlappen  stark  injicirt. 
Das  Gehirn  war  fest,  normal  beschaffen.  Das  Rückenmark 
erschien  bei  der  mikroskopishen  Untersuchung  normal. 
Die  rechte  Lunge  war  dunkel,  stark  congestionirt,  das 
Gewebe  sehr  brüchig,  besonder»  iu  ihrem  hinteren  Theile, 
durchsetzt  mit  erbsengrossen,  festen,  grauwei&scn,  nicht 
eingekapselten,  aber  sich  vom  Lungengewebe  scharf  ab- 
setzenden Knoten,  Die  linke  Lunge  war  ebenso  beschaffen, 
enthielt  jedoch  ausserdem  in  der  adhärenten  Spitze  eine 
kleine,  Sperlingsei  grosse  Hohle  mit  itemi-purulenter  Ma- 
terie gefüllt  und  mit  fester  fibröser  Kapsel.  — Pyämische 
Abscesse  fehlten.  Das  Herzfleisch  war  ungewöhnlich  roth, 
die  Aorten- Klappen  etwas  verdickt,  in  der  Aorta  einige 
atheroinatöse  Ablagerungen.  Die  Leber  war  stark  ver- 
grössert,  blass,  verfettet,  brüchig.  Ain  oberen  Rande  des 
linken  Lappens,  unmittelbar  unter  dem  Peritonaeum  be- 
fand sich  ein  grauweisser,  nicht  eingekapselter  Knoten, 
von  \ Zoll  Durchmesser.  Ein  ähnlicher  Knoten  befand 
sich  im  unteren  Rande,  dicht  unter  der  Gallenblase,  die 
Milz  war  sehr  roth  und  pulpüs,  die  Mesenterialdrüsen  ver- 
gTÖssert.  — Die  Lungen-  und  Leberknoten,  Hautpapeln 
und  das  Rückenmark  wurden  mikroskopisch  untersucht. 
Die  Befunde  sind  durch  Zeichnungen  veranschaulicht.  — 
Iti  den  Papeln  wurde  nur  eine  starke  Zellenwucherung  um 
die  Haorbälge  herum  bemerkt.  Die  Lungenknoten  zeigten 
sich  gebildet  durch  um  die  Blutgefässe  gelagerte  Kern- 
Elemente,  welche  auch  snm  Tlu*i!  die  Alveolen  füllten, 
andere  Alveolen  enthielten  reichliche  Kemzellen  und  kör- 
niges Exsudat.  In  den  Letarknoten  war  das  Lebergewebe 
noch  deutlich  erkennbar,  das  intralobuläre  Bindegewebe 
indes»  stark  vermehrt,  und  dazwischen  fanden  sich  nament- 
lich um  die  Pfortadergefas.se  zahlreiche  Kerne,  ähnlich 


denen  in  dem  Lungonknoten.  Das  Ganze  glich  in  histo- 
logischer Beziehung  dem  ersten  Stadium  der  Cirrhom*. 

Das  Rückenmark  zeigte  acute  Entzündung  und  Wuche- 
rung des  Bindegewebes  des  Marke»  und  der  Qeftsse.  Ein 
centraler  Kanal  war  nirgend»  zu  erkennen,  seine  Stelle 
eingenommen  von  Zellen,  welche  «len  Leucocytcn  glichen 
und  voll  Karmin  intensiv  gefärbt  wurden.  Gleiche  Zellen 
fanden  sich  hie  und  da  in  der  grauen  Substanz,  auch  in 
der  weissen  Substanz  zwischen  «len  Nervenröhren  und 
längs  der  feineren  Ge  fasse  vor.  C.  macht  auf  die  Ärm- 
lichkeit dieser  Befunde  mit  denen  bei  Paralysis  agitan* 
aufmerksam.  Wegen  der  Details  müssen  wir  auf  das 
Original  und  die  Abbildungen  verweisen. 

4.  Rinderpest. 

S 1 » d n i r , Ucbtr  Riod*rp«'t.  - Vor:r%g.  Referat.  J breaberitht  4. 

Dresdner  Gesellschaft  t.  Natur-  a.  Heilkunde  1871 — 7}  p.  1$. 

Nach  Nikdnkr’s  Mittheilnngen  wurden  im  vorigen 
Jahre  in  Dresden  20  St.  Rindvieh,  die  an  Rinderpest  er- 
krankt waren,  getödtet  und  die  Cadaver  den  polizei- 
lichen Vorschriften  gemäss  ausserhalb  der  Stadt  ver- 
graben. Auf  Beschwerden  eines  anwohnenden  Be- 
sitzers wurde  constatirt,  ob  das  Grundwasser  in  der 
Nachbarschaft  gelitten  habe.  Es  wurden  4 Bohrlöcher 
7 Ellen  tief  in  verschiedener  Entfernung  (wie  weit 
ist  nicht  angegeben.  R.)  von  der  Uragrabnngsstellc 
angelegt,  und  das  Grundwasser  untersucht.  Dasselbe 
hatte  einen  znm  Tbeil  sehr  penetranten  Fäulniss- 
geruch  und  enthielt  je  nach  der  Entfernnng  des  Bohr- 
lochs von  der  Infections-Quelle  0,3  bis  2,3  pr.  Mille 
an  milch-  und  buttersaurem  Kalk,  so  wie  auch 
etwas  freie  Fettsäure.  - Die  Cadaver  mussten  mit 
grosser  Mühe  aufgedeckt,  das  in  der  Grube  angesam- 
melte  Wasser  abgelassen  und  desinficirt  werden.  Die 
Körper  waren  noch  gut  erhalten,  nur  oberflächlich 
angefault  und  sollten  nun  verbrannt  werden.  Dieses 
erwies  sich  als  sehr  schwierig.  Die  9 Cadaver  erfor- 
derten 22  Schock  Gebundholz,  5 Fass  Theer  und 
mehrere  Fuder  Stroh,  im  Werth  von  im  Ganzen  100 
Thaler.  Der  Scheiterhaufen  musste  bis  zur  völligen 
Einäscherung  der  Cadaver  3G  Stunden  in  Brand  ge- 
halten werden  und  verursachte  einen  gowaltigen 
Qualm. 

5.  Maul  - und  Klauenseuche. 

1)  Brite  o«,  William  T.,  A cue  of  foot  and  month  diaeitc  in 
tbe  human  tubJocL  Tbt  Briliah  med  Joorn.  Ocl.  16  — 1) 
Blrehtr,  H-,  Beobachtung«!  iibtr  Maul-  und  Klauenseuche. 
Correap  Scbwelser  Atrat«  NV  6. 

Briscoe  (1)  hat  in  Folge  von  Ansteckung 
durch  Maul-  ubd  Klaue  nseuche  eine  recht 
ernste  Erkrankung  bei  einem  schwächlichen,  anämi- 
schen jungen  Mädchen  gesehen. 

Sio  hatte  kranke  Kühe  gemolken  und  auch  von  der 
Milch  derselben  viel  getrunken.  Sie  war  schon  längere 
Zeit  leidend  als  B.  sie  sah.  Es  bestand  eine  intensive 
Stomatitis  bei  geringem  Fieber,  dann  aber  bildete  sich 
eine  Glossitis  aus  Die  Zunge  ragte  11  Zoll  aus  dem 
Munde  heraus,  das  Sprechen  wurde  unmöglich,  das 
Schlucken  sehr  erschwert,  der  Athem  beengt.  Die  Krank- 
heit dauerte  4 Wochen,  während  welcher  die  Kranke 
nur  Milch  gemessen  konnte  und  anfangs  lebhaft  heberte. 
Auf  der  Mundschleimhaut  hatten  sich  ausgehreitetc  CI- 
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c erat  innen  gebildet  Ausschlag  war  auf  der  äusseren 
Haut  der  Lippen,  an  Fingern  und  Zeben  nicht  vorhanden. 

ßmcHKB  (2)  schildert  den  bekannten  Varlauf 
der  Krankheit  bei  Thieren.  Die  Milch  fand 
er  bei  Ziegen  und  Kühen  im  Fieberstadium  herb 
schmeckend.  Nach  12  Stunden  setzte  sich  oft  ein 
dickliches  gelbliches  Sediment  von  ekelerregendem 
ranzigem  Geschmack  ab.  Die  Milch  war  dann  mei- 
stens schon  sauer  und  gerann  noch  vor  der  Sied- 
hitze in  einer  schmierig-breiigen  Masse.  Ist  die  fie- 
berhafte Periode  vorüber,  so  wird  die  Milch  reich- 
licher, jedoch  steckt  sie  die  jungen  damit  gefütter- 
ten Thicre  an.  Verdünnnng  mit  Wasser  und  Auf- 
kochen nimmt  der  Milch  die  Ansteckungskraft. 

Die  Menschen,  welche  jene  schon  mit 
einem  Sediment  versehene,  aber  von 
diesem  abgegossene  Milch  getrunken 
hatten,  erkrankten  bald  darauf  mit  allge- 
meinem Unwohlsein,  Fieber,  Schüttelfrost,  der  Mund 
brannte,  Lippen  und  Zunge  schwollen  an,  die  Schleim- 
haut des  Mundes  secernlrte  dünnflüssigen  Schleim,  an 
den  Lippen,  Zungenriindcrn  and  am  Gaumen  ent- 
standen erbsengrosse  Blasen.  Dieselben  platzten  und 
hintcrliessen  kleine,  unebne  Geschwüre.  Dann  traten 
heftige  Diarrhoen  ein  und  mit  dem  zehnten  Tage 
Heilung.  In  einem  Falle  soll  ein  nicht  genauer  be- 
obachteter allgemeiner  Hautausschlag  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Verf.  schlägt  vor,  den  Verkauf  der  Milch  an 
Maul-  und  Klauenseuche  kranker  Thiere  so  lange  zu 
verbieten,  als  die  Thiere  fiebern,  und  sich  in  der 
Milch  der  gelbliche  Bodensatz  bildet. 

6.  Finnen- Aussatz. 

|)  l.lD(4riiai,  K,  8or  It  ladrerl«  che*  l’botnnf  Arcb.  K^n  de 
tu4d.  Sorfcr  p.  S43.  — 2}  Bericht  über  da*  Vorige  Im  Bull,  de 
l de  mdd.  No.  7. 

Lakckreaux  beschreibt  nach  einem  kowen Rück- 
blick auf  die  Geschichte  des  Cysticercus  cellu- 
losae einen  von  ihm  beobachteten  Fall. 

Eine  43jährigo  Lumpcnsaromlerin,  welche  wegen  einer 
Brucheinklemmung  in  das  Hospital  Saiut-  Antoine  auf- 
genommen wurde,  zeigte  überaus  zahlreiche  Geschwülste 
am  ganzen  Körper.  Alle  waren  Haselnuss-  oder  Oliven- 
kerngross,  von  clliptoider  Form  und  standen  mit  dem 
grössten  Durchmesser  in  der  Richtung  der  darunter  ge- 
legenen Muskelfasern  Sie  s&ssen  im  Unterbautzellge- 
webe, waren  beweglich,  schmerzlos  beim  stärksten  Druck, 
hart.  Eine  dieser  Geschwülste  wurde  geöffnet,  der  In- 
halt mikroskopisch  untersucht  und  die  Diagnose  durch 
Nachweis  des  Cysticercus  sicher  gestellt.  Die  Zahl  der 
Geschwülste  wird  auf  etwa  1000  geschätzt.  Die  Frau 
war  im  Allgemeinen  schwächlich  und  dürftig  genährt, 
klagte  über  leichte  Ermüdung  bei  körperlicher  Anstren- 
gung und  war  mit  einem  chronischen  Bronchi&l-Katarrb 
behaftet,  im  Uebrigen  war  sie  nach  Reposition  der  Her- 
nia  gesund.  Es  fehlte  jeder  Anhalt  für  die  Annahme, 
dass  auch  die  inneren  Organe  mit  Cysticercus  behaftet 
seien.  Eine  Geschwulst  sass  übrigens  auch  unter  der 
Zunge,  eine  Stelle,  an  der  beim  Schweine  die  Finnen 
besonders  häufig  gefunden  werden  Die  ersten  Ge- 
schwülste sollen  sich  2 Jahre  vorher  gezeigt  haben.  An 
Bandwurm  wollte  die  Frau  nie  gelitten  haben , und  L. 
vermuthet  als  ätiologisches  Moment  den  Genuss  schlecht 

Jriireiltericbi  der  gesamm:*»  lfedicin.  1872  Bd  I. 


gereinigten  Salates,  rohen  Schinkens  oder  zufällige  Ein- 
fuhr der  Eier  bei  der  Beschäftigung  mit  allerlei  schmutzi- 
gen Lappen.  L referirt  ausserdem  über  einen  zweiten 
Fall,  welcher  1862  im  Hotel  Dieu  beobachtet  und  von 
Bonhomme  (Compt.  rend.  de  la  societe  de  biologie , et 
Gaz.  med.  1863  p.  657)  genauer  beschrieben  ist.  Er 
betraf  einen  77jäbrigen  Mann,  der  wegen  einer  Schenkel- 
fractur  in  dem  Hospital  aufgenommen  war,  und  in  Folge 
derselben  starb.  Man  fand  900  Cysticercus-Blasen  in  den 
Muskeln,  etwa  2000  im  subcutanem  Zellgewebe,  eine  an 
der  Basis  der  Zunge,  im  Pancreas,  mehrere  in  den  Pa- 
rotiden , 3-4  an  den  Seiten  des  Larynx , 1 6 in  den 
Lungen,  111  iu  den  Nerven  - Centren  und  zwar  22  in 
den  Meningen,  84  im  Grosshim,  4 im  Kleinhirn,  eine 
im  verlängerten  Mark. 

7.  Trichinen. 

Li  man,  Der  Warlb  der  mikroskopischen  Uateraucbgag  für  da* 

Auffinden  der  Trichinen  im  Srhveioeflelaeh  Vi«rieiJ»hrcBsrhr. 

L ger.  Med.  n.  öfTeoll.  üesandbeitipfleg«  p.  8>i. 

Io  einem  gerichtlichen  Falle  hatte  Limas  ein 
Gutachten  darüber  abzngobon:  „Ob  die  mikro- 

skopische Untersuchung  geeignet  ist,  vül- 
lige  Gewissheit  darüber  zn  geben,  ob  in 
ScbweinefleischTrichinen  enthalten  sind.“ 
Der  Beantwortnng  dieser  Frage  schickt  L.  eine  über- 
sichtliche Darsteilnng  der  Einführung,  der  Wande- 
rungen und  Wandlungen  der  Trichinen  im  Anschluss 
an  die  Forschungen  von  Grbi.acb  (die  Trichinen. 
Hannover  1866)  voraus,  wobei  namentlich  auch  die 
Zeitdauer  berücksichtigt  wird,  welche  von  den  ein- 
zelnen Phasen  der  Entwickelung  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Obgleich  eine  Obduction  der  Leiche 
nicht  gemacht  worden  war,  weist  L.  nach,  dass  der 
verstorbene  B.  an  Trichinosis  gestorben  sei.  B.  hatte 
in  der  dem  Tode  vorangegaDgenen  Krankheit  an 
Sdematüaer  Anschwellung  des  Gesichtes,  namentlich 
der  Augenlider,  dann  der  Waden,  an  Hinfälligkeit, 
Schwäche  und  Schwerbeweglichkeit  der  Extremitäten 
gelitten,  später  stellten  sich  Schlingbeschwerden  und 
Atheranoth  ein,  für  welche  die  Unterauchuug  der 
Brust  keine  Erklärung  gab.  Hierzu  kam,  dass  ähn- 
liche Erkrankungen  in  der  Familie  des  B.  in  der- 
selben Zeit  vorkamen,  noch  weitere  bei  anderen  Per- 
sonen derselben  Stadtgegend,  die  ebenfalls  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  von  dem  Schlächter  Fleisch  bezogen  hatten. 
Schliesslich  waren  in  einem  Stückchen  Muskelfloiscb, 
welches  dem  üiceps  der  verstorbenen  B.  entnommen 
worden  war,  4 aufgerollte  aber  mit  an  den  Euden 
noch  ofienen  oder  eben  geschlossenen,  jedenfalls  zarten 
und  ungetrübten  Kapseln  versehene,  also  frisch  ein- 
gewanderte Trichinen  gefunden.  Da  die  neugeborenen 
Trichinen  etwa  8 Tage  nach  Einführung  der  Mutter- 
Trichinen  den  Darm  verlassen,  13  - 14  Tage  nach 
der  Einführung  cmbryonalejTr  ich  inen  in  den  Muskeln 
gefunden  worden,  30-40  Tage  nach  der  Einführung 
der  Krankheits-Process  seine  Höhe  erreicht,  schloss 
L.,  dass  bei  B.  die  Einführung  der  Trichinen  etwa 
4 Wochen  vor  dem  Tode  erfolgt  sei. 

Was  den  Werth  der  mikroskopischen  Untersuchung 
dos  Schweinefleisches  betrifft,  so  können  allerdings,  da 
doch  nur  immer  kleine  Thoile  dos  Thieres  untersucht 
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werden,  bei  Anwesenheit  spärlicher  Trichinen  in 
einem  Schweine,  dieselben  der  Untersuchung  ent- 
gehen, und  cs  geschieht  dies  um  so  leichter,  wenn  in 
den  Muskeln  erst  noch  nicht  aufgerollte  durchsichtige 
Trichinen- Embryonen  enthalten  sind.  Hierdurch  ver- 
liert die  mikroskopische  Untersuchung  aber  nichts  an 
Werth.  Sind  die  Trichinen  in  Schweinefleisch  so 
spärlich,  dass  sie  einer  genaueren  Untersuchung  ent- 
gehen können,  so  hat  der  Genuss  des  Fleisches  auch 
keine  üblen  Folgen,  da  dieselben  durchaus  abhängig 
sind  von  der  Menge  der  eingeführten  Trichinen.  Die 
frisch  cingewanderten  Tricbinen-Bmbryonen,  welche, 
auch  wenn  sie  reichlicher  vorhanden  sind,  vielleicht 
übersehen  worden  könnten,  sind  anfangs  (bis  znm 
19.  Tage  nach  der  Einführung  der  Mutterthicre  in 


den  Körper  der  Schweine),  wenn  sie  in  den  Darm  des 
Menschen  gelangen,  nicht  fähig,  sich  zu  gescblechts- 
reifen  Trichinen  zu  entwickeln  and  stiften  daher  keinen 
Schaden.  Nach  Gerlach  ist  bis  jetzt  keine  Trichinen- 
Epidemie  nach  dem  Genuss  des  sachverständig  mikro- 
skopisch untersuchten  Fleisches  vorgekommen.  L. 
verlangt  hiernach  eine  obligatorische  mikroskopische 
Cntersuchnng  des  Schweinefleisches  in  Districten,  wo 
Trichinen  Vorkommen.  Wenn  der  Staat  die  Controle 
nicht  glaubt  übernehmen  zu  können,  ist  jedenfalls 
der  zum  Verkauf  Schlachtende,  da  er  verantwortlich 
ist,  vorhanden  sich  zu  sichern.  (Sicho  auch  Scrauek- 
BUfto,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  trichi- 
nöser Einwanderung.  .Vierteljschfl.  f.  gcr.  Med.  und 
ölf.  Sanitätswesen.  October.  8.  194.) 


Militair-  Sanitätswesen 


bearbeitet  von 

Generalarzt  Dr.  WILHELM  ROTH  in  Dresden*). 


I.  Historisches. 

1)  Dm  Ein«:  und  Jetit  d«r  feld&ratlichen  Wirksamkeit.  Feldern 
No.  1 u.  3.  2)  Guardia,  Le  Service  de  santd  des  armdea  dan* 
rantiqnltd.*  Kern«  des  rnddaeias  des  armde*.  Beilege  mm  Ballt- 
tin  des  mtdiein*  milltsires. 

Der  Artikel  über  das  Einst  und  Jetzt  der  feld- 
ärztlichen  Wirksamkeit  (1)  zieht  eine  kurze  Parallele 
über  die  Vorsorge  für  die  Verwundeten  in  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart.  Die  Beispiele  der  Ver- 
gangenheit gelten  dem  7jährigen  Kriege  und  dem  rus- 
sischen Kriege  1812.  Gewiss  ist  dio  Notiz  von  In- 
teresse, dass  im  7jäbrigcn  Kriege  alle  nicht  katho- 
lischen österreichischen  Feldärzte  entlassen  wurden. 
Weiter  werden  die  bekannten  Berichte  von  Reil 
über  die  Zustände  nach  der  Schlacht  boi  Leipzig  an- 
geführt. Gegenüber  den  damaligen  Zuständen  bilden 
die  des  Feldzuges  1870  einen  wohlthucndcn  Contrast. 
Hieran  schliesst  sich  die  specielle  Betrachtung  der 
Schrift  von  Heübnkr,  Beiträge  zur  internen  Kriegs- 
Medicin,  welche  wir  bereits  im  vorigen  Jahrgang,  S. 
502  besprochen  haben. 

Gi'ARDiA  (5)  bringt  in  einem  noch  nicht  vollen- 
deten Artikel,  welcher  auch  während  der  Belagerung 
von  Paris  im  Temps  erschienen  ist,  eine  sehr  ge- 
lehrte Untersuchung  über  den  Sanitätsdienst  im 
Alterthnm.  Bei  der  grossen  Menge  gelehrter  Ci- 


tate  und  Detailangaben  muss  auf  den  Inhalt  dieses 
umfassenden  Artikels  verwiesen  werden. 

II.  Irgailiatioi. 

A.  Allgemeiner  Theil. 

1)  ll«tsl.  Die  Ifllitir  • Sanltiti  - Einrichtungen  fremder  Staaten. 
Militirarit  No.  7,  13,  13  and  14.  3)  Organisation  «ta  nervte*  de 
santd  dam  differente*  ernte*.  Archive*  mddleales  beige*  Theil  I- 
p.  434.  (Karte  Uebereicht  der  Organisation  dee  Hanitfttadienste» 
in  Nordamerika,  England,  Buaaland,  Italien  und  Spätste«  1 
3)  Leon  le  Port,  La  Chirugie  ml  II  tat  re  et  lei  tocidtea  et  m- 
four»  en  France  ei  h I Ktranger.  404  pp. 

B.  Specieller  Theil. 

1)  Dentschland. 

4)  Bestimmung  über  die  Binfuhraag  von  Chefiriten  ln  die  Frie- 
tfeaelaaarethe.  Armee -Verordnung«  Matt  No.  37,  Bellng«.  ft)  In- 
struction , betreffend  da*  Etappen-  and  Eisenbahnwesen  und  die 
obere  Leitung  des  Feld-Iitendutar-,  Feld-Ssnitita-,  Militair- 
Telegraphen-  and  Peldpoat-Weeene  Im  Krieg«  vom  Sa  Joü 
1878.  309  88.  6)  Küster,  Deber  die  Truppealme  im  Felde- 
Nach  eigenen  Erlebnissen  und  Erfthruugen.  7)  Öchlott,  Be- 
richt Ober  die  OrganliaUoa  dee  Militair  - Saal  tiu  dienst«*  it» 
Felde,  der  Dienstbetrleb  und  die  An»*tattnng  dar  einaelaen  For- 
mationen wahrend  de*  doutach-franiSeiecben  Krieges.  Allgemein« 
militatrintiiche  Zeitung  No.  8,  9,  10,  11  and  13  ft)  Der  Mlli- 
Ulrdlenat  der  Pharmsceuten.  Apotheker-Zeitung.  Correspoadeni 
blau  für  Apotheker,  Aersta,  Drogulsteo  und  Chemiker  No.  Ji 


*)  Mit  freundlicher  Unterstützung  der  Herren  Credö,  Brode,  Perle,  Friederich  und  Evers,  Assisteni* 
Amte  im  Königlich  Säch-d  scheu  Sanitäts-Corps. 
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9)  Leon  le  F ort , La  Chirurgie  lailiuire  dui  l'nrinöo  prusaienne 
*“■  Revae  «cientifique.  Archive*  mldlcalea  beige*.  Tbeil  t. 
8.  210.  (Referat  ftber  die  Organisation  de*  deutschen  Sanität*- 
dienet**  nach  den  offieicllen  Unterlagen.)  Io)  t.  Kethmund, 
Aphorismen  über  da*  bayerische  Mllluirtanitätsveien.  Aerai- 
llehes  Inreliigeniblatt  Ko.  6.  11)  Gerald,  Fit*,  Th*  Fiel d 
Medical  aervice  of  Ute  prasgian  army.  Army  medical  report. 
1870.  fl.  263.  (Uebenetsnng  und  A einig  der  Inatruction  für 
den  SanitiUdicoat  im  Felde.  VergL  anch  Back,  Chirurgie  der 
8cbas*verletxungen.  Siebe  Militalrkrankenpflege  ) 

■ 2.  Oesterreich. 

12)  Allgemeine  mlDlairäritlich*  Zeitung.  Beilage  sor  Wiener  medi- 
al oiacbeo  Presse.  13)  Der  Miütalrarat.  Beilage  anr  Wiener  ae- 
dixloiicben  Wochenschrift.  14)  Der  Feldarat.  Beilage  »Ur  all- 
gemeines Wiener  mediainiaehen  Zeitung.  13)  Derblieb.  Zar 
Geschichte  der  Feld  - fleniUtaelnrichlnngen,  mit  beaonderer  Be- 
stehung auf  Oeeterrelch.  Mlliuirarat  No.  9,  10,  11,  14,  13,  19. 
16)  Leos  io  Fort,  La  Chirergie  miUtaire  dana  l'armee  autrl- 
chionne.  Archive*  mldlcalcs  beiges.  Theil  1,  8.  124  aus  La 
Reva*  aclentlfiqae.  (Ist  ein  Referat  über  di*  österreichische 
Inatruction  für  den  Sanititedienit  der  Armee  im  Felde.) 

3.  Frankreich. 

1")  Bulletin  de  la  Mi.ieclne  et  de  le  Pbarmaele  militairee  p.  230. 
Deutsche  miiiUiraratllehe  Zeitung,  8.  561.  IS)  Bulletin  de  la 
Müdeclne  et  de  la  Pharmacle  militairee,  p.  933.  19)  Bulletin  de 
la  lfüdecine  et  de  la  Pharmacle,  p.  326.  Deutsche  miiltalrknt- 
liebe  Zeiteng,  8.  562. 

4.  Russland. 

20)  Grimm,  J.,  Kurier  vergleichender  Ueberbllck  über  die  res- 
alache  and  deutsche  Militalr  - Uedicinaleinrfchtang  für  die 
Dauer  eines  Kriege«.  Peteraburgieeh*  medlclniscbe  Jahrbücher, 
lieft  6,  8 . 502  — 524.  Vergl.  auch  da«  Besügllche  in  dem  Aufaats 
von  Metsl  (1). 

5.  Italien. 

21)  Ciornale  di  Mrdloia*  Farmacia  e Veterinär]*  mllitare,  dell* 
Baercito  Italiaao,  8.  857.  Deutsche  militairärstllche  Zeitung, 
8.  119. 

6.  Schweiz. 

22)  Schn 7 der,  H , lieber  Organisation  dea  Gesundheitsdienst«« 
der  eidgenössischen  Armee.  Bemerkungen  mm  beiügllcben  Re- 
ferate de*  Herrn  eidgenössischen  Oberst  R.  Roth  palt.  8. 
32  88. 


A.  Allgemeiner  Theil. 

Mp.tzl  (1),  welcher  seine  Arbeit  mit  dem  regen 
Interesse  motivirt,  das  die  Organisation  des 
fremdländischen,  das  heisst  ausseröster- 
roichischen  M ilitair  - Sanitätswesens  bei 
jedem  Fachmanne  findet,  hat  zn  seinen  Darstellungen 
officiello  Quellen  benutzt.  Unter  den  zahlreichen  An- 
gaben finden  sich  indes«  manche  veraltete  und  auch 
einige  irrige.  E§  wird  bei  allen  Ländern  Flächen- 
raum, Einwohnerzahl  sowie  kurz  die  Einteilung  der 
Armee  gegoben,  an  letztere  schliesat  sich  das  eigent- 
liche Thema  an. 

Die  Organisation  des  Militair-Sanitätswesens  des  rus- 
sischen Reichs  ist  folgende:  Das  Kriegsministerium 
als  oberste  Wilitair beborde  zerfällt  in  12  Hauptverwal- 
tungen, deren  neunte,  die  „Militair  Medicinal-Hauptvcr- 


waltung“,  dio  Standesoridenz  des  Sanitätspersonals  führt 
und  das  ganze  Sanitäts-  und  Medicamentenwesen  leitet, 
während  eiue  zweite  Behörde,  das  Militair-Spitals-IIaupt- 
coinite,  dem  Kriegsratbe  der  zweiten  Hauptverwaltung 
als  beratendes  Organ  zur  Seite  siebt.  Ganz  Russland 
zerfallt  in  14  Militärbezirke  und  in  die  Provinz  der 
Don  sehen  Kosaken . jeder  mit  einer  Militair- Bezirksver- 
waltuug  als  höchste  Behörde,  an  deren  Spitze  ein  com- 
maodireuder  General  steht.  Dio  sechste  Abtheilung  ist 
die  Bezirks  - Militair  - M dicinal Verwaltung,  die  ßezirks- 
Inspection  für  die  Militairspitäler  ist  indess  den  Chefs 
der  Localtruppen  auvertraut.  Diese  Angaben  weichen 
nicht  unwesentlich  von  denen  des  russischen  Militär- 
arztes Grimm  ab,  von  dem  wir  bei  Russland  eine  Arbeit 
bringen.  Derselbe  bezeichnet  die  Medicinal-  Inspectoren 
der  Militairkreiso  als  Chefs  obiger  Behörde,  welche  er 
Kreis-Medicinal  Militärverwaltung  nennt,  ltn  Felde  sind 
der  Inspector  der  Armeespitäler  und  der  Inspector  der 
militairärztlicheu  Branche,  beide  dum  üeoeralstabschef 
untergeordnet,  die  höchsten  ärztlichcu  Organe.  Ent- 
sprechend der  administrativen  und  factischen  Eintheilung 
der  Armee  in  Divisionen  finden  sich  bei  diesen  Divi- 
sionsärzte. 

Es  bestehen  folgende  Feld-Sani  tätsanstalten : 

1)  Feld  Spitäler  für  einen  Krankenbestand  von 
630  Köpfen,  eventuell  in  drei  selbstständige  Sectionen 
zerfallend.  Sie  folgen  der  Armee  in  geringer  Distanz 
und  haben  einen  Train  zur  Leberführung  der  Kranken 
in  rückwärts  gelegene  Lazarethe.  Die  europäische  Armee 
bat  84  Feldspitäler.  Das  Personal  besteht  aus  einem 
Officier  als  Chef,  14  Aerzten  und  Apothekern,  24  Feld- 
scheeren,  6 Beamten,  138  Krankenwärtern,  sowie  zahl- 
reichen Professionisten  und  Trainsoldaten. 

2)  Mobile  Divisionsl  azarethe.  Sie  sind  eine 
Combination  unserer  deutschen  Feldlazarett)«  und  Sani- 
tätsdetachements, können  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen 
und  haben  für  166  Kranke  Raum.  Auf  dem  Etat  stehen 
6 Aerzte  und  Apotheker,  17  Feldscheerer,  50  Kranken- 
wärter, ausserdem  auch  hier  zahlreiche  Beamte  etc. 
Hierzu  gehört  ferner  ©ine  Blessirtenträgercompagnie  von 
200  Mann  Jede  Division  erhält  ein  solches  I.azareth 
zogetheilt,  die  Blcssirtenträger  werden  im  Frieden  von 
Aerzten  vorgebildet.  Das  übrige  Personal  wird  den  im 
Frieden  bestehenden  Spitälern  entnommen. 

3)  Die  mobilen  Feld- Apotheken  mit  einem 
viermonatlichen  Vorratb  ausgerüstet,  eigenem  Train  und 
Personal.  Diese  Eintheilung  der  Feld  - Sanitits&nstalten 
stimmt  mit  der  von  Grimm  ebenfalls  in  mehreren 
Punkten  nicht. 

Als  Friedens- Sanitätsanstalteu  werden  38  mit  Apo- 
theken versehene  Garnisonspitäler  aufgeführt,  die 
nach  ihrer  Belagsfälligkeit  in  5 ('lassen  rangiren.  An 
der  Spitze  steht  ein  Officier,  ein  Chefarzt  und  ein 
Spitals -Inspector,  analog  den  bei  uns  bis  vor  Kurzem 
bestandenen  Lazarethcommissioncn. 

Das  militairärztliche  Personal  besteht  nur  aus 
graduirten  Aerzten,  welche  Beamte  sind  mit  dem  ihrer 
Diätenclasse  entsprechenden  Titel  und  Sold.  Der 
Effcctivbestand  betrug  im  October  1870  2099  gegenüber 
einem  Kriegsbedarf  von  3243  Die  Diensteseintbeilung 
bei  den  einzelnen  Truppentheilen  ist  der  in  Deutschland 
sehr  ähnlich.  Das  niedere  Sanitätspersonal , wenigstens 
die  Feldscheerer,  ein  unseren  Lazarethgehülfen  analoger 
Begriff,  wird  auf  eigenen  Schulen  ausgebildct,  welche 
mit  den  Militärspitälern  in  Petersburg,  Moskau  und  Kiew 
verbunden  sind.  Zur  Heranbildung  von  Militairäizten 
dient  die  medicinisch- chirurgische  Akademie  in  Peters- 
burg. Das  Studium  daselbst  dauert  5 Jahre,  daun  folgt 
eine  zweijährige  praktische  Ausbildung  in  den  Spitälern, 
worauf  das  Doctorexamen  zu  absolviren  ist,  ein  Jahr 
darauf  ist  eine  Dissertation  zu  verfassen.  Besonders 
befähigte  Doctoren  worden  zur  weiteren  Ausbildung  ins 
Ausland  auf  Staatskosten  geschickt  und  erhalten  eine 
jährliche  Zulage  von  1000  Rubel.  Der  Abschnitt  schliesst 
mit  dem  Sanitätswesen  der  Marine.  An  der  Spitze  steht 
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die  sechste  Abtheilung  des  Mariueministeriums  mit  einem 
Generalstabsarzt  als  Chef.  Die  baltische  Flotte  besteht 
aus  IO',  Equipagen  mit  2 Aerzteu  und  ebensoviel  Feld* 
scbeeren  für  jede. 

Beim  M iTitairs&nitlts  wesen  des  deutschen 
Reiches  finden  sich  einige  irrthümliche  Angaben,  so 
bezeichnet  Metzl  die  Militairärzte  als  Beamte  mit  Offi- 
ciersrangy  fenier  wird  bei  der  Uniforrairung  der  preussi- 
schen  Acrzte  dunkelblauer  Waffenrock  mit  rothern  Kragen 
augeführt  und  Helm  mit  weissem  Adler.  Im  Abschnitt 
»Sachsen“  vermissen  wir  die  Erwähnung  des  viermonat- 
lirben  militairärztlichen  Cursus  in  Dresden . während 
unter  Bayern  eines  Operationscursus  in  München  ge- 
dacht wird:  ferner  ist  die  Angabe,  nur  in  Dresden  be- 
stehe ein  Garnisonlazareth,  in  den  übrigen  Garnisonen* 
würden  die  erkrankten  Soldaten  den  Civilheilanstalten 
übergeben,  gänzlich  irrig,  indem  es  25  Garnisonlazarethe 
gibt. 

Türkei.  Beim  Kriegsministerium  besteht  ein  ober- 
ster Sanitälsrath  mit  2 Abtheilungen,  Präses  ist  der  Chef 
du  conseil.  Das  stehende  n«er  zerfällt  in  6 Corps,  iin 
Flieden  besteht  weder  Divisions-  uoch  Brigade  verband, 
daher  die  Corpscommandanten  in  directer  Verbindung 
mit  den  Truppen  stehen.  Sie  zerfallen  in  den  Corps- 
stab und  den  Corpsrath,  zum  ersteren  gehört  ein  Gene- 
ralstabsarzt, zum  zweiten  ein  Chefarzt.  Bei  der  Infan- 
terie befindet  sich  1 Regiments&rzt,  3 Assistenzärzte, 
bei  der  Kavallerie  1 Regimentsarzt,  2 Assistenzärzte,  bei 
jedem  Jägerbataillon  1 Arzt.  Stabile  Militairlazarethe 
gibt  es  in  Constautinopel  und  zwar  S mit  ßelagsraum 
für  2000  Kranke,  ferner  in  den  grösseren  Garnisonen, 
die  Leiter  sind  Militairärzte.  In  Stambul  werden  auf 
der  dem  obersten  Sanitätsrathe  unterstehenden  Miiitair- 
Medicinatschule  jährlich  10  — 12  Zöglinge  ausgebildet, 
welche  nach  dreijährigem  Studium  als  Doctoren  in  die 
liilitairspitäler  der  Hauptstadt  treten,  um  nach  weiteren 
zwei  Jahren  und  abgelegtor  Prüfung  über  praktisches 
Heilverfahren  als  Aerzte  in  die  Provinz  geschickt  zu 
werden.  Die  Distinctionszeichen  finden  sich  in  Form 
von  Borten  an  den  Aermelaufschlägen,  für  den  Krieg 
fehlen  alle  sanitären  Organisationsvorschriften,  eine  In- 
struirung  von  Krankenträgern  im  Friedeu  findet  nicht  statt. 

Egypten.  Es  besteht  nur  in  Ramse  bei  Alexan- 
drien ein  Militairbospital  für  400  Kranke,  dessen  Vor- 
stand der  Chef  des  Sanitätsweseus  ist.  Jedes  Regiment 
hat  im  Frieden  3 Aerzte  und  eiue  Feldapotheke,  im 
Kriege  werden  Regiments- Feldlazarethe  errichtet,  doch 
gibt  es  keine  bestimmten  Vorschriften  hierüber. 

Moldau  und  Walachei.  Die  Militairärzte  sind 
Beamte,  ihr  Chef  ist  der  General  - Sanitätsinspcctor,  die 
Zahl  der  Aerzte  bei  den  Regimentern  ist  unsern  Ver- 
hältnissen analog. 

Serbien.  Das  Sanitätspersonal  hat  Officicrsrang 
und  folgende  Abstufungen.  Fcldarzt  — Hauptchirurg 
(Slabsofficierj,  Arzt  — Chirurg  — Apotheker  (Haupt- 
mann  1.  und  2.  (Masse),  Gchülfe  des  Arztes  u.  s.  w, 

1.  und  2.  Classe  (Lieutenant  und  Unterlieutenant)  Die 
Aerzte  stehen  nicht  bei  den  Truppen,  sondern  bei  den 
von  Officieren  geleiteten  Lazarcthen  Belgrad  und  Kragu- 
jewac. 

Griechenland  zählt  in  der  Sanitätsbrancbe  im 
Frieden  70  Aerzte  mit  Officiersrang  und  20  Gehülfen 
im  Range  von  Fähnrichen.  Eine  eigene  Sanitätsmann- 
sebaft  existirt  nicht,  im  Frieden  werden  Mannschaften 
der  Truppen  in  die  Spitäler  commandirt  und  erhalten 
dort  Unterricht  im  Feldsanitätsdienst. 

Lkom  lr  Fort  (3)  giebt  in  seinem  "ausgezeich- 
neten Buche  eine  sehr  genaue  Uebcrsicht  über  die 
Organisation  des  Sanitätsdienstes  der  ver- 
schiedenen europäischen  Länder.  Die  bei- 
den ersten  Abschnitto  beschäftigen  sich  hiermit  für 
Frieden  und  Krieg.  Nach  einer  Darlegung  der  voll- 
ständigen Iusufficienz  des  französische  Sanitätsdien- 


stes werden  die  Autonomie  des  Sanitätsdienstes,  Stel- 
lung und  Rekrutirung  desselben  in  den  verschiede- 
nen Staaten  besprochen.  Besonders  genau  sind  Oester- 
reich und  Prcussen  gewürdigt 

B.  Spezieller  Thcil. 

1.  Deutschland. 

Die  Bosti mmmungen  über  die  Einfüh- 
rung von  Chefärzten  in  die  Friedenslaza- 
rethe  (4)  bilden  weitans  die  wichtigste  organisato- 
rische Thatsache,  welche  für  den  Friedens-Sanitits- 
Dienst  des  deutscheu  Reiches  aus  dem  Jahre  1872  za 
registriren  ist.  Dieselben  sind  eine  Ausführung  des 
§ IG  der  Organisation  des  Sanitätscorps  vom  20.  Fe- 
bruar 1868,  welche  demnächst  noch  wichtige  Ver- 
vollständigungen principieller  Natur  zu  gewärti- 
gen hat. 

Durch  die  Disciplinar-Straf-Ordnung  vom  31.  Octo- 
ber  1872,  § 22  ist  die  Disciplinarstrafgewalt  der  Mit- 
glieder des  Sanitäts-  Corps  dahin  erweitert  worden, 
dass  die  Chefärzte  der  Feldlazarethe  Strafbefugniss 
gegenüber  dem  ganzen  zum  Lazareth  gehörigen  Per- 
sonal erhalten  haben,  während  dieselbe  für  die  an- 
deren Chargen  sich  nur  auf  das  den  Sanitätsdienst 
ausübende  Personal  erstreckt. 

Die  Instruction  betreffend  das  Etap- 
pen- und  Eisenbahnwesen  (5)  enthält  genaue 
Vorschriften  über  die  obere  Leitung  des  Feld-Sani- 
tätswesens im  Kriege.  Nach  derselben  besteht  in  Zu- 
kunft eine  Central instanz  im  grossen  Hauptquartier, 
der  General- Iospecteur  des  Etappen-  und  Eisenbahn- 
wesens, welchem  das  Etappenwesen,  das  Eisenbalm- 
wesen, die  Feld-Intendantur,  das  Feld-Sanitätswesen, 
die  Etappen-Telegraphie  und  das  Feldpostwescn  di- 
rect unterstellt  sind.  An  der  Spitze  jeder  dieser 
Branche  steht  ein  Chef,  welcher  innerhalb  derselben 
die  Verantwortlichkeit  für  den  gesammten  Dienstbe- 
trieb trägt.  Die  bei  den  operirenden  Armeen  befind- 
lichen Intendantur-,  Sanitäts-  und  Post-Behörden 
können,  soweit  dies  unbeschadet  der  Befugnisse  ihrer 
Truppen- Commandos  möglich  ist,  ebenfalls  Weisun- 
gen durch  den  General -Iospecteur  erhalten.  Die 
Gliederung  des  territorialen  Sanitätsdienstes,  welcher 
in  der  Hauptsache  unter  dem  Chef  des  Feldsanitäts- 
dienstes steht,  ist  folgende: 

Au  der  Spitze  steht  der  Chef  des  Feldsanitäts- 
wesens (entweder  der  Generalstabsarzt,  der  preußischen 
Armee  oder  ein  Generalarzt),  über  seine  Function  saut 
§ 16  der  Instruction:  Der  Chef  dos  Feld  - Sanitätswesens 
bildet  die  Centralstelle  für  die  Leitung  des  Sanitätsdienste?, 
auf  dem  Kriegsschauplätze.  Für  die  Sicherstellung  diese* 
Dienstes  hat  er  durch  ununterbrochene  Verbindung  mit 
den  betreffenden  Kriegs-Ministerien  Sorge  zu  tragen,  an 
welche  er  die  entsprechenden  Requisitionen  zu  richten  und 
durch  die  er  sich  auf  dein  Laufenden  über  die  in  dev 
Heimat!)  getroffenen  Anordnungen  zu  erhalten  hat.  Vota 
General-Inspecteur  erhält  der  Chef  die  Anweisungen*  und 
Mittheilungen,  welche  ihn  befähigen,  in  Verbindung  mit 
den  Etappen-  und  Eisenbahn-Behörden,  sowohl  dem  augen- 
blicklichen Bedürfnisse  für  Unterbringung,  Pflege  und  Eva- 
cuation  der  Kranken  und  Verwundeten  zu  entspreche«, 
als  auch  Vorsorge  zu  treffeu  für  die  nach  dem  Gange  der 
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Operation  zu  erwartenden  Anforderungen  an  die  Organi- 
sation des  Feld-Sanitätswcsens.  — Eine  Anzahl  von  Sani- 
tät «zögen  steht  zur  Verfügung  des  Chefs,  der  dieselben  in 
IT  obere  inst  immung  mit  dein  Chef  des  Feldelsenbahnwesens 
heranziehen  und,  wie  die  Krankenzüge,  durch  die  Militair- 
Eisenhahn-Direction  dorthin  führen  lässt,  wo  die  für  das 
Detail  der  Krankenzerstreuung  eingesetzten  Commissionen 
sie  in  Empfang  nehmen  und  die  weitere  Einsendung  an 
diejenigen  Orte  bewirken,  welche  zur  Aufnahme  der  Kran- 
ken vorbereitet  und.  Diese  letzteren  Transporte  werden 
durch  Inanspruchnahme  der  Linien  - Commandanten  aus- 
geführt. 

Die  nächste  unter  dem  Chef  des  Feld-Sanitätswescns 
stehendelnstanz  ist  der  Etappen-Cieneralarzt,  welcher 
sieh  bei  einer  Etappen-Inspection  befindet,  je  eine  der- 
selben soll  künftig  für  jede  Armee  vorhanden  sein.  Nach 
§ 30  der  Instruction  hat  der  Generalarzt  der  Etappen* 
Inspektion  die  Errichtung,  Belegung  und  Leerung  der  La- 
zarethe  innerhalb  des  Rayons  zu  leiten,  die  Thätlgkeit 
der  Lazareth  - Direetoren  nach  den  Weisungen  des  Chefs 
des  Feld-Sanität.*- Wesens  zu  regeln,  für  die  geeignete  Ver- 
wendung des  Lazareth-Reserve-Personals  Sorge  zu  tragen 
und  mit  Hülfe  des  Delegirten  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege die  Yertheilung  der  freiwilligen  Krankenpfleger  und 
Krankenpflegerinnen  an  die  einzelnen  Lazarethc  nach  dem 
Bedürfnisse  zu  bewirken. 

In  Bezug  auf  die  Zurückführung  der  Kranken  in 
weiter  rückwärts,  ausserhalb  seines  Rayons  gelegene  La- 
zarett» e,  hat  er  seine  Anträge  an  den  Chef  des  Fcld-Snni- 
tätswesens  zu  richten  und  zugleich  die  ilazu  erforderliche 
Zahl  von  Sanitätszügen  und  Krankenzügen  anzugeben. 

Der  General-Arzt  hat  darauf  zu  halten,  dass  die  Chef- 
ärzte die  ctatsm aasigen  Bedarfst ücke  für  die  ihnen  unter- 
gebenen Lizarethe  zunächst  bei  dem  Lazareth- Reserve- 
Depot  requiriren  und  der  freiwilligen  Krankenpflege  aus- 
schliesslich die  Lieferung  deijenigcn  Gegenstände  anheim- 
geben, welche  der  Staat  best immungsm aasig  nicht  zu  liefern 
hat,  und  auch  ausnahmsweise  zu  liefern  nicht  beabsichtigt. 
Die  Geheilten  und  Invaliden  hat  der  General-Arzt  an  die 
nächste  Etappen-Coramandantur  überweisen  zu  lassen.  Er 
hat  die  Kranken- Rapporte,  für  den  Etappen  - Rayon  zu 
führen. 

Unter  dem  Etappen-Gcneralarzt  stehen  mehrere  Feld- 
lazareth-Directorcn,  welche  die  in  einem  gewissen 
Rayon  liegenden  Feld-,  stehenden  Kriegs-  und  Etappen- 
Lazarethe  zu  beaufsichtigen  und  für  deren  Evacuation  zu 
sorgen  haben. 

Etappenärzte  werden  den  Etappon-Commandanturen, 
wenn  nötnig,  zugetheflt,  falls  die  Etablirung  von  F.tappen- 
Lazarethen  im  Orte  oder  Rayon  der  Commandantur  er- 
forderlich erscheint.  Die  Mitwirkung  und  Benutzung  der 
im  Orte  befindlichen  Acrzte  für  diesen  Zweck  sich  zu 
sichern,  muss  der  Ktappen-Commandant  seihst  in  Feindes- 
land versuchen.  — Vorbereitungen  zur  Unterbringung 
durch paesirender  Kranken  etc.  sind  im  Etappen-Orte  jeden- 
falls erforderlich,  ohne  dass  dadurch  an  sich  das  Bedürf- 
nis« der  Anstellung  eines  eigenen  Arztes  für  die  Comman- 
dantur gerechtfertigt  wird.  Mannschaften,  die  der  Simu- 
lation von  Krankheiten  verdächtig  sind,  sind  an  Orte  zu 
befördern,  wo  sie  in  Behandlung  von  Militairärzten  treten 
können. 

Den  Eisenbahn-Behörden  sind  ebenfalls  Aerzte 
zugetheilt.  Die  Militair-Eisenbahn-Direction  hat  bei  der 
Transport-Abthcilung  einen  Stabsarzt,  zu  den  Linien- 
Commandanfuren  (den  leitenden  Behörden  für  die  Militair- 
Iransporte  iin  Inlande)  gehört  ebenfalls  ein  Arzt,  welcher 
die  aus  der  Krankenzerstreuung  sich  ergebenden  Geschäfte 
dieser  Behörden  zu  bearbeiten  hat. 

Die  Kranken-Transport-Uommissionen,  be- 
stehend aus  1 Officier,  1 Arzt  und  1 Verwaltungsbeamten, 
haben  sich  mit  den  Linien  - Commandanturen  hierzu  in 
engster  Verbindung  zu  halten. 

Aach  für  den  Sanitätsdienst  wichtig  sind  die 
allgemeinen  über  die  Etappenlinien  nicdergclegten 


Bestimmungen.  Die  wesentlichen  Punkte  oincr  Etap- 
penlinie sind : 

1)  Der  Etappen- Anfangsort.  Derselbe  wird  vom 
stellvertretenden  General  -Commando  im  Einverständnis* 
init  dem  Reichskanzleramt  bestimmt  und  muss  eine  Hau pt- 
Eisenbahn-. Station  sein.  Alles  was  aus  dem  Bezirk  zur 
Armee  zu  befördern  ist,  wird  hier  concentrirt  und  alles 
von  der  Armee  Ankommende  von  hier  aus  nach  den  Be- 
stimmungsorten geleitet. 

Hiervon  ausgenommen  sind  nur  die  Kranken  und  Ver- 
wundeten, für  welche  die  Zielpunkte  von  den  Linien- 
Commandanturen  bestimmt  werden.  Wegen  der  hier  statt- 
findenden Anhäufung  von  todtem  und  lebendigem  Material 
bedarf  es  grosser  Bahnhöfe,  doch  ist  immer  auf  möglichste 
Reducirung  der  Massen  Bedacht  zu  nehmen. 

2)  Der  Etappen- Haupt  ort  ist  der  .Stationsort  in 
welchem  die  Eisenbahn  hinter  der  Armee  endigt.  So  viel 
Eisenbahnen  zur  Armee  führen,  so  viel  Endstationen  wer- 
den sich  ergeben.  Je  nach  dem  Gange  der  Operationen 
wird  die  Lage  dieser  Orte  wechseln  und  die  Station,  welcho 
als  Etappcn-Uanptort  eine  grosse  Wichtigkeit  hatte,  ver- 
liert diese  Bedeutung  mit  dem  Vorrücken  der  Eisenbahn- 
verbindung. Von  dem  Etappen-Hauptort  erfolgt  die  Ver- 
theilung und  die  Absendung  zu  und  von  der  Armee 
gehender  Personen  und  Güter  des  lebenden  und  todten 
Armee-Materials,  weshalb  gute  Strassenverbindung,  geräu- 
mige Bahnhöfe  und  die  Möglichkeit  der  Unterkunft  für 
Menschen,  Thiere  und  Wagen  hier  erforderlich  sind. 

3)  Die  Sammel-Station,  vom  General-Inspectcur 
bestimmt,  befindet  sich  je  eine  auf  jeder  zur  Armee  füh- 
renden Eisenbahnlinie  und  zwar  noch  vor  der  Ucbergangs- 
station.  Dieselben  dienen  dazu,  in  nicht  zu  grosser  Ent- 
fernung vom  Kriegsschauplätze  Vorräthe  aller  Art  bereit 
zu  halten,  und  bilden  gleichzeitig  einen  Regulator  für  das 
Vorströmen  der  Güter  etc.  Von  diesen  Stationen  aus 
erfolgt  das  Vorschieben  der  Züge  in  möglichst  einfacher 
Weise  und  dem  bei  der  Armee  bestehenden  jeweiligen 
Bedürfnisse  entsprechend.  An  den  Sammelstationen  wer- 
den grosse  stehende  Magazine  angelegt,  welche  unter  oberer 
Leitung  des  MilitaiH  »economic- Departeinentsxles  Königlich 
Preussi sehen  Kriegsministeriums  zur  alleinigen  Verfügung 
des  General-Intendanten  stellen  und  von  einem  eigenen 
Personal  verwaltet,  werden. 

Die  Sammelstationen  bilden  gleichzeitig  die  Punkte, 
an  welchen  alle  zur  Armee  zu  führenden  Güter,  Lazareth- 
bedürfhisse  etc.,  sowie  auch  säramtliche  Lieferungen  der 
freiwilligen  Krankenpflege  zusammen  (Hessen.  Zur  Unter- 
bringung dieser  Gegenstände  wird  an  jeder  Sammelstation 
ein  besonderes  Güterdepot  errichtet,  welches  ebenfalls  von 
besonderem  Depot -Personal  verwaltet  wird.  Sämmtliche 
von  rückwärts  kommende,  mit  Militairgut  beladene  Züge 
sind  zunächst  nur  Ins  nach  der  betreffenden  Sammel- 
statäon  zu  expediren.  Truppen-  und  Munitionszüge  durch- 
fahren die  Sammelstationen  in  der  Regel  ohne  Aufenthalt. 
Alle  von  der  Armee  kommenden  Züge  sind  möglichst  ohne 
grösseren  Aufenthalt  durch  die  Sammelstationen  hindurch 
zu  führen. 

Dagegen  werden  die  von  rückwärts  her  zu  fliessenden 
Verpflegung*-  und  sonstigen  Güter-Transporte  in  der  Re- 
gel an  den  Sammelstationen  entladen.  Alle  von  den 
Sammelstationen  aus  expedirten  resp.  dieselben  ausnahms- 
weise durchfahrenden  Züge  mit  Militairgut  werden  auf 
diesen  Stationen  von  Pack  meistern  der  Militair- ELsenbahn- 
Directton  übernommen  und  bis  zum  B&tinunungsorte  be- 
gleitet. 

4)  Die  Uebergangs-Station  Ist  däejeuige,  an 
welcher  der  Betrieb  von  dem  gewöhnlichen  iu  den  Kriegs- 
Betrieb  fibergeht. 

5)  Land-Etappen  werden  alle  drei  Meilen  an  den 
Etappeast rasson  angelegt  und  erhalten  eine  Etappen-! ' ’om- 
mandantur,  deren  Function  genau  bezeichnet  ist.  Für  die 
Stellung  der  Etappon-Comraandnnten  stehen  den  F.tappen- 
Inspcctionen  Officiere  zur  Disposition. 

Hinsichtlich  des  Rücktransportes  und  der  Zer- 
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Streuung  «ler  Kranken  eie.  hat  'der  Gencral-Inspecteur 
entsprechende  Einrichtung  treffen  zu  lassen,  wobei  als 
Kegel  anr.iinohmen  ist,  dass  die  Züge  geschlossen  Ins  auf 
die  im  Kricdensbctrielie  befindlichen  Halmen  geführt  wer- 
den. Die  Kvacuation  der  Verwundeten  und  Kranken  wird 
durch  den  Chef  des  Feld-Sauitfits-  Wesens  geregelt.  Durch 
diese  Centralstelle  allein  erfolgt  auch,  in  Coinmnnication 
mit  dem  Chef  des  Feld- Eisen  bahn- Wesens,  die  Verfügung 
über  die  besonder»  formirteu  Sanitätszüge,  sowohl  bezüg- 
lich ihrer  Aufstellung,  als  der  Heranziehung  und  Abbil- 
dung. Die  Formation  neuer  Sanitatszüge  wird  nach  dem 
etwaigen  Bedarfo  durch  ilen  Chef  des  Keld-Eisenlvahn* 
Wesens  bei  dem  Kcichskanzleramte  beantragt.  — Ver- 
wundete und  Kranke,  deren  Zustand  der  Transport  in 
Krankenzügen  statthaft  erscheinen  lässt,  sind  von  der  Auf- 
nahme in  die  Sanitatszüge  auszuschliessen. 

Die  Anmeldung  «ler  Krankentransporte  bewirken  die 
Chefärzte  der  Feld-,  stehenden  Kriegs-  und  Etappen- La- 
zarethe  bei  dem  Fekl-Lazareth-Director  resp.  dem  Corps- 
Ueneralarzte  und  dieser  bei  der  Militair-Eisenbahn-Direc- 
tion.  Die  von  den  Sammelstationen  aus  mit  Lieferungen 
der  freiwilligen  Krankenpflege,  sowie  die  mit  I^uarelhbe- 
dürfnissen  zur  Ergänzung  des  Lazareth-Reserve-Depot» 
vorzuführenden  Züge,  werden  nach  Anordnung  des  Chefs 
des  Feld-Sanität»- Wesens  beladen  und  dorthin  geschafft, 
wo  der  Bedarf  sich  geltend  macht.  Solche  Züge  können 
durch  geeignete  Mitglieder  der  Organe  für  freiwillige  Kran- 
kenpflege an  ihren  Zielpunkt  begleitet  werden.  Militair- 
gütor,  d.  h.  Effecten  jeder  Art  zum  Dienstgebräuche  des 
Heeres,  sind  durch  die  Ersatz-Truppentheile  oder  durch 
die  sonst  dazu  besonders  anzuweisenden  Militair- Behörden, 
nach  vorheriger  Anmeldung,  den  Eisenbahn-Verwaltungen 
zur  Beförderung,  zunächst,  nach  den  SammelsUtionen  zu 
übergeben.  Die  von  Privaten  und  Vereinen  für  die  Trup- 
pen oder  bestimmte  (leerest heile  aufgebrachten  freiwilligen 
(iaben  werden  wie  Militnirgüter  behandelt  und  sind  allein 
durch  Ersatztruppenteile,  selbstständig  oder  in  Verbin- 
dung mit  anderen  Gegenständen,  zunächst  nach  den  Sam- 
melstationen  zu  befördern.  Die  aufgebenden  Persouen  sind 
daher  durch  die  Bahnhofs-Commandanhiren  an  diese  Trup- 
penthcile  zu  weisen,  die  di  recte  Beförderung  der  Güter 
selbst  aber  ist  jedenfalls  und  ohne  Rücksicht  auf  grösseren 
oder  geringeren  1‘rafang  der  Sendung  von  deu  Eisenbahnen 
zu  verweigern,  da  deren  Annahme  in  den  Smaneletatiofwi 
untersagt  ist.  Private  oder  spendende  Vereine  dürfen  ihre 
Gaben  von  dem  Garnisouorte  des  betreffende  Ersatz-Trup- 
pentheils  aus  durch  ihre  Beauftragten  begleiten  lassen. 
Auch  diese  Güter  sind  zunächst  nur  nach  den  Saumiel- 
stut  innen  zu  exjtedircii. 

Diese  Instruction,  welche  eine  grosse  Lücke  ln 
den  bisherigen  Bestimmungen  ausfüllt,  ist  auch  für 
den  Sanitätsdienst  als  ein  wichtiger  Fortschritt- zu 
betrachten. 

Küstkr  (2)  welcher  den  letzten  Feldzug  als  Assi- 
stenzarzt der  Reserve  beim  Brandenburgischen  Hu- 
sarenregiment (Ziethen’schcn  llnsaren-Regiment)  Nr. 
3 mitmachtc.  kommt  zu  folgenden  Postulaten: 

Ein  selbstständiges  Sanitätscorps,  wozu  die  Mann- 
schaften eigens  aasgehoben  werden.  — Vollkommene 
Gleichstellung  mit  den  Officicrcn.  Dio  Studenten 
der  Medicin  können  vor  Absolvirung  des  Staats- 
Examens  ihrer  einjährigen  Dienstpflicht  mit  der  Waffe 
n ach  kommen,  (was  längst  höheren  Orts  als  erwünscht 
bezeichnet  worden  ist)  — Gleiches  Avancement  für 
allo  Militärärzte  gleichgültig  ob  active  oder  Reser- 
visten. - Gloicho  Sanitätsuniform  in  allen  Ländern. 
— Möglichst  unabhängige  Stellung  der  Divisionsärzte 
und  Truppenärzte,  welche  directc  Vorgesetzte  ihres 
Cntcrpcrsonals  sein  müssen.  Zweckmässige  Ver- 


wendung der  Truppenärzte,  deren  Zahl  orheblich  zu 
verringern  ist  während  der  Schlacht,  indem  dieselben 
sämmtlich  sich  auf  dem  vom  Divisionsärzte  bestimmten 
Verbandplätze  zu  versammeln  haben.  — Die  Leitung 
der  Krankentransporte,  speciell  auch  der  Sanitätszüge 
und  die  Behandlung  der  kranken  und  verwundeten 
Soldaten  sind  auch  in  Frenndesland  einheitlich  in  den 
Händen  von  Militärärzten.  - (Die  besprochenen  Ver- 
hältnisse können  nur  durch  objective  Behandlung 
derselben  gefordert  werden,  keineswegs  aber  durch 
die,  wenn  anch  aus  patriotischen  Motiven  entsprun- 
gene, so  doch  gereizte  Anschauungsweise  des  Ver- 
fassers. Die  neueste  Reform  hat  eine  theilweisc 
Realisirung  der  obigen  Wünsche  gebracht  (W.  R.) 

Schlott  (7)  bezeichnet  die  Organisation  des 
Sanitätsdienstes  bei  den  taktischen  Truppenkör- 
pern als  vorzüglich : Es  hat  ctatsmässig  jede  Artiller ie- 
abtheilung  2 Aerzte,  den  Oberarzt  bei  der  sogenann- 
ten Stabsbatterie,  den  Hilfsarzt  bei  der  andern ; jede 
mit  einem  gut  geschulten  Lazaretbgebilfeo.  Die  Ba- 
taillone haben  je  1 Oberarzt  und  1 Hilfsarzt  mit  4 
Lazaretbgebilfen;  das  Kavallerieregiment  zu  4 Schwa- 
dronen 1 Oberarzt,  2 Hilfsärzte  und  4 Lazarethge- 
hilfcn.  Für  dio  Infanterie  und  Artillerie  genügt  die 
Zahl,  für  die  Kavallerie  ist  im  Interesse  des  Dienstes 
bei  der  so  häufigen  Auflösung  des  Regiments  noch 
ein  dritter  Hilfsarzt  wünschenswcrth.  Die  Ansichten 
des  Verfassers  sind  hierin  den  von  Küster  ausge- 
sprochenen (s.  oben)  in  wesentlichen  Punkten  dia- 
metral entgegengesetzt,  und  doch  waren  beide  Aerzte 
während  des  Krieges  bei  der  Truppe  und  sogar  bei 
derselben  Waffengattung,  der  Kavallerie.  Während 
Küster  als  eines  seiner  Hauptpostulate  Verminderung 
der  Zahl  der  Truppenärzte  für  noth wendig  erklärt, 
verlangt  unser  Autor  gerade  eine  Vermehrung  der- 
selben, wenn  schon  er  selbst  zugiebt,  dass  eine  solche 
bei  dem  absoluten  Mangel  an  Aerzten  im  Felde  ge- 
wagt erscheinen  könne.  Das  Regiment  des  Verfassers, 
das  im  Winterfeldzug  gegen  die  Loire-Armee  der 
Divisionskavallerie  angehörte,  war  nur  einmal  ge- 
schlossen aufmarschirt,  sonst  immer  in  ßchwadronen 
nnd  Züge  aufgelöst;  hatte  Verf.,  was  öfters  vorkam, 
grössere  Operationen  oder  Verbände  zu  machen,  wobei 
er  seinen  Hilfsarzt  gebrauchte,  so  sticss  er  oft  erst 
Abends  wieder  zum  Regiment«;  für  solche  Fälle  wäre 
ein  zweiter  Hilfsarzt  erwünscht  gewesen.  Um  nun 
die  nöthige  etatsmässige  Zahl  von  Truppenärzten  zd 
erreichen,  welche  dringend  erforderlich  ist,  um  die 
erste  Hilfe  auf  dem  Schlachtfeld  selbst  ausreichend 
zu  leisten,  empfiehlt  es  sich,  für  die  Feldiazarethe 
ältere  Aerzte  aus  dem  Civil  zu  verwenden.  Verf. 
schlägt  vor:  Jeder  taktische  Truppenkörper  hat  einen 
Oberarzt,  bei  der  Artillerie  und  dem  Kavallerie-Re- 
giment mit  jo  3 Hilfsärzten,  bei  den  Bataillonen  mit 
jo  einem  Hilfsarzt;  dazu  für  jede  Schwadron,  Batterie 
oder  Kompagnie  1 ausgebildcten  Lazarcthgchilfeo; 
jede  Kolonne  hat  1 Hilfsarzt  und  l Lazaretbgebilfen. 
Im  Interesse  läge  es  wohl  auch,  die  Machtbefugnisse 
der  Divisionsärzte  zn  erweitern,  um  schnoUer  eingrei- 
fen  und  Personal  und  Material  selbstständiger  ver- 
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wenden  zu  können.  Um  das  zu  erreichen,  müssten 
dem  Corpsgeneralarzt  2 Assistenten  (1  Stabsarzt  als 
Bureauchef  und  1 Assistenzarzt  als  Adjutant)  zur 
Seite  gestellt  werden,  dem  Divisionsarzt  ein  Assi- 
stenzarzt als  Stütze  beigegeben  werden,  die  für  beide 
Stollen  etatsmässigen  Lazaretbgehülfen  sollten  beritten 
sein.  Qm  auf  dem  Schlachtfelde  etc.  Befehle  überbrin- 
gen zq  können.  Ebenso  wie  die  Feldlazarethe  müss- 
ten auch  die  Sanitätadelachements  dnreh  Chefärzte 
selbstständig  geleitet  werden. 

Dadurch  dass  nur  dem  verschwindend  kleinen 
Theile  der  Militäroberärzte  der  Majorrang  bewilligt 
ist,  ergaben  sich  viele  Missverhältnisse,  z.  B.  waren 
der  Fcldgeneralarzt  des  13.  Armeecorps  und  der  Di- 
visionsarzt der  17.  Division  Oberstabsärzte  mit  Haupt- 
mannsrang, während  es  hei  den  betreffenden  Truppen 
resp.  Lazarethen  Oberstabsärzte  mit  Majorsrang  gab. 
Es  müsste  den  Militairärzten  besseres  Avancement 
bewilligt  werdeu,  Oberärzte  nach  dem  Dienstalter  in 
böbern  Rang  und  böhern  Gehalt  nach  der  Anciennität 
aufrücken.  Gegen  die  peinliche  Lage  der  Unter- 
ärzte empfiehlt  sich  als  Abhilfe  vorher  Dienst  mit 
der  Waffe,  dann  Unterarzt  mit  Secondelieutenants- 
rang,  Assistenzarzt  mit  Premierlieutenantsrang.  Dio 
Divisionsarztstellen  wäron  auch  im  Frieden  zu  be- 
setzen durch  einen  Oberstabsarzt  mit  dem  Range  als 
Oberstlieutenant  resp.  Oberst.  Es  müssten  die  Titel 
der  Oberärzte  umgewandelt  werden  in  Oberarzt- 
Hauptmann,  dann  Stabsarzt-Major;  der  Generalarzt 
müsste  den  Rang  als  Generalmajor,  der  Generalstabs- 
arzt den  Rang  als  Generallieutenant,  General  bekom- 
men. Ebenso  müssten  die  Gehaltsverhältnisse  anf- 
gebeaaert  werden,  speciell  die  Gehaltafrage  der  Stabs- 
ärzte in  Oberstabs-  resp.  Regimentsarztstellen  zu  de- 
ren Gunsten  entschieden  werden.  Zar  Aufbewah- 
rung des  Taschenbestecks  empfiehlt  sich  Einführung 
der  Cartouche  mit  Bandelier  von  schwarz  lackirtem 
Leder,  für  die  Gehilfen,  die  ebenfalls  Bestecke  tra- 
gen , von  schwarzem  Leder.  Für  die  Lazaretbgo- 
hilfen  bei  der  Infanterie  ist  die  in  Mecklenburg  ge- 
bräuchliche Tasche  empfehlenswerth,  welche  aneinom 
schnall  baren  Riemen  nm  die  Schulter  getragen  wird; 
für  die  berittenen  Gehilfen  bei  der  Kavallerie 
die  preossische  Form  als  rechte  Satteltascbe,  ebenso 
der  Schleppsäbel.  Damit  die  Aerztc  sieb  im  Reiten 
ansbiiden  könnten,  müssten  alle  im  Frieden  Rationen 
bekommen  mit  der  Verpflichtung  ein  Pferd  zu  halten. 
Im  Kriege  müssten  die  Stabs-  oder  Hilfsärzte  bei  der 
Kavallerie  2 Pferde  haben,  nm  ihren  Trainsoldaten 
bei  der  Hand  haben  zu  können. 

Den  Pharmacenten  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
ungerechte  Stellung  in  der  Armee  in  dem  Artikel 
„Der  Militärdienst  des  Pharmazeuten“  (8) 
gerathen;  sämmtlicb  ihr  Jahr  mit  der  Waffe  abzn- 
dienen.  Aus  den  jetzigen  Verhältnissen,  in  welchen 
der  Pharmazeut  in  der  preussischon  Armee  Civil kleider 
tragen  kann,  wird  sich  sicher  keine  andere  Reehts- 
stelle  entwickeln,  dsgegenwird  sich  dieselbe  von  selbst 
finden,  wenn  dnreh  den  Mangel  an  Pharmacenten  An- 


gebot und  Nachfrage  in  ein  anderes  Verliältnias 
treten. 

Rothhumd  bcurtheilt  das  Hilitä  r-Sanitätz- 
personalderkönigl.  bayorisckenArmeo  nach 
dem  vorigen  Kriege  (10)  Dio  Thätigkcit  der  Bloa- 
sirtenträger  war  in  der  Hauptsache  von  ihrer  Direc- 
tion  abhängig,  wie  diese  für  das  ganze  Sanitätspersonal 
überhaupt  sehr  ins  Gewicht  fällt.  Die  Sanitätscom- 
pagnioen  welche  gegenüber  der  weiblichen  Kranken- 
pflege in  den  Lazarethen  in  den  Hintergrand  treten, 
sollten  möglichst  gehoben  werden,  indem  sie  verstärkt 
würden  nnd  aus  den  besten  Cnterofficicren  derselben 
eine  Elitetrappe  von  Spitalsgehilfen  gebildet  würde, 
welche  zu  längerer  Dienstzeit  mit  höherem  Gehalt 
sich  verpflichteten. 

(Wir  können  diesen  Vorschlag  nicht  als  richtigan- 
erkennen, da  derselbe  eine  neue  Klasse  von  Compag- 
niechirnrgen  schafft;  zweckentsprechender  dürfte  es 
sein,  mit  tücbtigen  Sanitätsunterofficicren  alle  Ver- 
waltungsstellen in  Lazarethen  zu  besetzen  W.  R.) 
Das  ärztliche  Personal  hat  seine  Schuldigkeit  voll- 
ständig gethan.  Hierbei  nimmt  Rutbhurd  Gelegen- 
heit sich  gegen  Rupprecht  ausznsprcchcn,  welcher 
die  vollständige  Gleichstellung  der  Militärärzte  mit 
den  Officieren  verlangt  hat.  Dio  Motive  sind:  die 
kaum  zn  verweigernde  Forderung  ausser  Dienst  Civil- 
kleidcr  zn  tragen,  das  ärariale  Interesse,  dass  ferner 
der  Arzt  in  erster  Linie  Arzt  sein  müsse  nnd  in 
zweiter  Soldat  sein  könne,  endlich  das  Znrückschreckcn 
tüchtiger  Kräfte. 

(Die  thatsächlicho  Organisation  des  Sanitätscorps, 
welche  die  Militärärzte  zn  Officieren  gemacht  hat,  hat 
diese  Fragen  in  der  allein  richtigen  Weise  beant- 
wortet, weil  nach  den  preussischon  Principien  alle 
Autorität,  ohne  welche  wieder  keine  Verantwortlich- 
keit denkbar  ist,  allein  von  der  formellen  Stellung 
des  Offieiers  abhängt.  Es  ist  dies  eine  Anschauung, 
die  jeder  Arzt  gewinnt,  welcher  in  Kriegen  eine  selbst- 
ständige verantwortliche  Thätigkeit  zu  erfüllen  ge- 
habt bat,  und  deren  Richtigkeit  hoffentlich  in  dem 
ganzen  ärztlichen  Stande,  welcher  fast  überall  der 
Autorität  entbehrt,  Eingang  finden  wird.  W.  R.) 

Zur  Hebung  .des  ärztlichen  Standes  wünscht 
Rothmcnd  ein  besseres  Avancement  und  macht  dafür 
folgende  Vorschläge:  1.  Bezüglich  der  Vcrtheilung 
des  ärztlichen  Personals  könnten  im  Fricdcnsstando 
für  jedes  Linien-Regiment  sowie  für  jedes  Artillcrio- 
Rcgiment  je  3 Aerztc,  ebenso  für  jedes  Kavallcrio- 
Kegiment  oder  Jäger-Bitaillon  je  2 Aerzte  als  ganz 
genügend  zn  erachten  sein.  Ansserdem  wären  aber 
für  jede  Festung  oder  jede  grössere  Garnison  3-4 
Aerzte  nöthig,  welche,  keiner  Truppcnabthcilung 
speciell  zugetbeilt,  den  Charakter  von  „Garnison- 
ärzten“ hätten,  und  denen  sich  noch  die  den  Gene- 
ral- etc.  Divisionscommandos  zugebörenden  directiven 
Oberstabsärzte  anreihen  würden.  — Diese  Garnison- 
ärzte sollen  unter  sich  einen  Sanitätsrath  bilden,  nnd 
zu  demselben  vorzugsweise  Spccialistcn  genommen 
werden.  2.  da  die  Qualität  der  einzelnen  Garni- 
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sonon  eine  höchst  verschieden«!  ist,  so  erscheint  es 
t>crcchtigt,  dass  unter  den  Militärärzten  ein  Öfterer 
Garnisonswechsel  stattfinde ; es  dürfte  auch  den 
Acrzten  das  Recht  anerkannt  werden,  nach  einem 
je  dreijährigen  Aufenthalte  in  einer  Garnison  eine 
Versetzung  beanspruchen  zu  können.  - Hierzu  wird 
bemerkt,  dass  ein  Militärarzt  nicht  das  Recht  auf 
Civilpraxis  geltend  machen  könne.  (Gerade  diese 
Anschauung  lässt  die  wirkliche  Officiersstellung  des 
Militärarztes  naturgemäß»  erscheinen  W.  R.)  3.  Es 
wird  die  Forderung  gestellt  werden  dürfen,  dass 
auch  den  Militärärzten  - ohne  Rücksicht  der  Charge 
— für  besondere  vermehrte  Dienstesleiatung , für 
Substitution  Anderer  etc.  eine  entsprechende  Remu- 
neration (Servis)  gewährt  werde.  Billigerweise  wäre 
auch  bei  Feldzügen  den  in  den  rückwärtigen  Spitälern 
Dienst  thuenden  Aerzten  halbe  Gage-Zulage  zuzu- 
erkonnen.  - Die  übrigens  sehr  beachtenswerthen  Vor- 
schläge finden  sioh  bei  der  militär-ärztlichen  Fach- 
ausbildung. 

2.  Oesterreich. 

Der  Österreichische  Armee-Sanitätsdienst,  welcher 
durch  dasStatot  vom  16.  Juli  1870  eine  neue,  in  sach- 
licher Beziehung  viel  Gutes  enthaltende  Organisation 
bekommen  hat,  lässt  für  das  Jahr  1872  keine  wesent- 
lichen Neuerungen  registriren.  Eine  neue  Pharmako- 
poe (».Technische  Ausrüstung)  ist  heraasgegeben  wor- 
den, ausserdem  besteht  eine  rege  Thätigkeit  in  stati- 
stischen Arbeiten  (s.  Statistik).  — Ausserdem  wich- 
tig sind  die  in  diesem  Jahre  eingefübrten  praktischen 
Hebungen  des  Feld-Sanitätsdienstes  in  grosserem  Um- 
fange. — Die  militär-ärztlichen  Fachzeitungen  (12  bis 
14)  fahren  fort,  wirkliche  oder  vermeintliche  Mängel 
mit  grosser  Heftigkeit  zu  bekämpfen.  Der  berechtigtste 
Vorwurf  gegen  die  jetzigen  Verhältnisse  liegt  gewiss 
in  dem  Fortbestehen  der  Sanitätstruppe,  als  eines  ge- 
schlossenen Ganzen,  neben  dem  militär - ärztlichen 
Offizier-Corps,  eine  Einrichtung,  welche  den  Einfluss 
dor  Acrzto  auf  den  Sanitätsdienst  lediglich  von  Com- 
promissen  mit  den  Offizieren  der  Sanitäts-Truppe  ab- 
hängig macht.  - Gegen  den  hieraus  hervorgehenden, 
überwiegenden  Einfluss  der  Offiziere  wendet  sich  der 
Artikel:  „Der  militärische  Geist  in  der  Sanitätstruppe“ 
(Mil.  Zeit.  No  27  und  28),  dessen  Pflege  ausschliess- 
lich dem  Commandantcn  derselben  übertragen  ist.  — 
Die  übrigen  Angriffe  behandeln  Fragen  persönlicher 
Natur,  namentlich  Avancement  und  Placirung.  - Das 
Avancement  ausser  Tour  wird  namentlich  als  unge- 
recht bezeichnet,  und  in  dem  Artikel  „die  Beförderung 
ausser  der  Rangstonr  bei  dom  militär-ärztlichen  Offi- 
zicrcorps“  (Allg.  Mil.  Zeit.  1872,  No.  14  und  15)  so- 
gar eine  persönliche  Kritik  der  für  eine  ausserordent- 
liche Beförderung  zum  Stabsarzt  in  Betracht  kommen- 
den Regimentsärzte  ausgeübt.  Hiergegen  wendet  sich 
der  Militär- Arzt  in  No.  8 mit  dem  Artikel  „Aussor  der 
Rangstour.“  — Weitere  Angriffe  enthält  der  Artikel 
„Zum  November- Avancement“  (Militärarzt  1872,  No. 
21  und  24),  welcher  der  14.  Abtheilung  des  Kriegs- 


Ministeriums  geradezu  „Protection»- Wesen“  vorwirft. 
Dasselbe  wird  in  Bezug  auf  die  Versetzungen  in  dem 
Artikel  „Was  der  Schematismus  spricht“  (Militärarzt 
1872,  No.  13)  behauptet,  während  die  Leistungsfähig- 
keit der  höheren  Chargen  wegen  vorgerückten  Alters 
in  dem  Artikel  „Effectiv  — invalid  und  doch  — activ“ 
(Militärarzt  1872,  No.  10)  in  Zweifel  gezogen  wird. 
Wir  beschränken  uns,  auf  diese  Polemik  einfach  hin- 
zuweisen. 

Derblich  (15)  bespricht  in  der  Einleitung  durch 
Nachweis  aus  der  Geschichte  die  stiefmütterliche 
Behandlung,  die  das  Feld-Sanitätswesen  gegen- 
über den  andern  Zweigen  der  Kriegswisscnscbaft 
seit  den  ältesten  Zeiten  nnd  bei  allen  Völkern 
erfahren  hat.  Erst  nach  dem  noch  im  unsertn  Jahr- 
hundert zunächst  die  Napoleonischen  and  später  der 
Krim-  und  der  italienische  Krieg  in  wahrhaft  entsetz- 
licher Weise  die  Vernachlässigung  gezeigt  hatten,  die 
das  Loos  der  Verwundeten  auf  dem  Scblacbtfelde 
war,  entschlossen  sich  die  Regierungen  - folgend  dem 
leuchtenden  Beispiel,  das  ihnen  Amerika  in  seinem 
Bürgerkriege  gegeben  hatte  - zu  energischen  and 
tiefgreifenden  Reformen  im  Feld-Sanitätswesen. 

Verf.  betont  es,  dass  sich  Oesterreich  den  ge- 
machten Erfahrungen  nicht  verschlossen  habe,  und 
bespricht  dann  die  nach  längeren  Berathungeu  einer 
Enquetecommission  entstandene  C.  V.  vom  16.  Juli 
1870.  Sowie  die  Armeo  auf  den  Kriogsfuss  gesetzt 
ist,  wird  der  ganze  Sauitätsapparat,  enthaltend  Aerzte 
Blesrirtenträger,  Sanitätssoldaten , Administrationsbe- 
amte,  Transportmittel,  Tragbahren,  Wagen  und  Pferde, 
reglementsmässig  geschlossen,  zusammenhängend  und 
unter  einheitlicher  Leitang  in  Bewegung  gesetzt  Die 
Sanitätsanstalten  sind  bei  den  Divisionen  und  nicht 
mehr  bei  den  Armeecorps  eingetheilt.  Bei  Gefechts- 
stellnng  werden  die  Verwundeten  dnreh  die  Blcssir- 
tenträger  auf  den  1000  — 1200  Schritt  entfernten 
Hilfsplatz  und  nach  Anlegung  der  nöthigsten  Ver- 
bände auf  den  weitern  1500  Schritt  entfernten  Ver- 
bandplatz gebracht,  wo  allo  nicht  auf  dem  Hilfsplatz 
beschäftigten  Aerzte  concentrirt  sind.  Hier  werden 
unumgänglich  nothwendige  chirurgische  Operationen 
gemacht  sowie  Verbände  angelegt  bezügl.  die  schon 
angelegten  revidirt;  darauf  werden  die  Verwundeten 
in  die  rückwärtigen  Anstalten  und  zwar  zunächst  in 
die  mit  1 Officier,  3 Aerzten,  15  Mann  und  3 Wagen 
ausgestatteten  Ambulanzen  nnd  von  diesen  in  die 
Feldspitälcr  abgesendet.  Jede  Truppendivision  bat 
zwei  tboilbare  Feldspitäler  für  jo  GOO  Kranke,  über- 
dies noch  jedes  Armeecorps  ein  antheilbares  für  500 
Kranke.  Weiter  gibt  es  Feld-Marodehäuser  and 
Kranken-Haltstationen.  — Der  Verf.  legt  den  gröss- 
ten Werth  auf  die  während  des  Friedens  vorzuneh- 
mende Ausbildung  der  Blessirtenträger : ihre  Zahl  - 
1 Feldwebel  por  Regiment,  1 Unterofficler  Bataillon 
und  3 Mann  per  Kompagnie  - hält  er  für  viel  za 
niedrig.  - Den  Sanitätssoldaten,  die  erst  seit  der  Cirk. 
Verordnung  vom  8.  Juli  1871  direct  don  Aerzten 
untergeordnet  sind,  liegt  die  Wartung  nnd  Pflege  der 
Kranken  nnd  Verwundeten  ob;  ihre  Zahl  ist  im 
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Krieg«  2f»2  Officierc  und  13738  Mann.  Verf.  spricht 
den  dringenden  Wunsch  aus,  dass  sowohl  die  Aus- 
hebung wie  Uebersetzung  von  Soldaten  anderer  Trap- 
penkörper zur  Sanitätstruppe  lediglich  dem  assen- 
tirenden  Militairarzt  anheimgegeben  werde.  - Zu 
Militärärzten  werden  nur  noch  graduirte  Acrzte  ge- 
nommen. Ihre  Zahl  ist  im  Frieden  852.  Im  Kriege 
bleiben  bei  den  im  Lande  weilenden  Militärbehörden, 
Truppen  und  Anstalten  1 Generalstabsarzt,  10  Ober- 
stabsärzte erster  und  0 zweiter  Classe,  7 Stabs-,  130 
Regiments-  und  111  Ober-  oder  Assistenzärzte  - 
278  Militärärzte ; für  die  Armee  im  Felde  sind  er- 
forderlich (wenn  das  Heer  in  2 Armeecorps  einge* 
theilt  ist),  1 Generalstabsarzt,  4 Oberstabsärzte  erster 
und  G zweiter  Klasse,  85  Stabs-,  577  Regiments-  und 
744  Ober-  oder  Assistenzärzte  - 1417,  in  Allem  1695 
Militärärzte.  Es  ergibt  sich  , dass  für  eino  Mobili- 
sirnng  ein  Deficit  und  namentlich  in  den  hohem 
Chargen  eintritt,  und  dass  der  Civilstand  in  Contriba- 
tion  gesetzt  werden  muss.  Immerhin  aber  sollen 
tüchtige  Berufs- Militairärzto,  die  den  Dienst  und  dio 
militärischen  Verhältnisse  kennen  und  selbständig  — 
ohne  Impnls  von  oben  — zu  handeln  wissen,  die 
Hauptstütze  der  Militär-Sanitätspflege  sein,  sie  sollen 
auch  im  Frieden  durch  mannichfaltige  theoretische 
und  praktische  Hebungen  in  steter  Vorbereitung  für 
den  Krieg  bleiben.  Verf.  wünscht,  dass  sich  die 
Acrzte  statt  des  ihnen  zustehenden  Reitpferdes  eines 
leichten,  einspännigen  Wagens  bedienen  mögen,  und 
dass  die  Verbandrequisiten  in  einer  kleidsamen,  auch 
in  Friedenszeiten  als  Dienstzeichen  geltenden  Tascho 
gotragen  werden.  — Er  erkennt  dankbar  an,  dass 
auch  im  tiefsten  Frieden  für  ausgiebige,  zweckmäs- 
sige und  jederzeit  vollommen  brauchbare  Vorräthe 
von  Sanitäts- Materialien  gesorgt  wird  und  dass  die 
alten,  unlenksamen  Fuhrwerke,  die  plumpen  Medica- 
mentenkasten  und  die  schwerfälligen  Instrumenten- 
etuis durch  zweckmässigere,  neuere  ersetzt  werden, 
wenngleich  ihm  aach  noch  Manches  der  neu  einge- 
führten Sachen  wie  z,  B-  der  Verband-  und  Medica- 
mentcDtornister  der  Verbesserung  und  Vereinfachung 
bedürftig  erscheint.  Speciell  vermisst  Verf.  Was- 
serglas, Laminaria  sagittata  zur  Erweiterung  der 
Sclmsskanäle,  grössere  Mengen  Wratte  zum  Verband, 
dann  Thermometer  (!),  Mikroskop,  einen  galvano- 
kaustischen Apparat  und  Obren-,  Augen-  und  Kehl- 
kopfspiegel. Kr  will  die  zum  Transport  der  Blessir- 
ten  dienende  Feldtrage  nicht  mit  Sackzwillich,  son- 
dern mit  einem  wasserdichten  Stoff  eingerichtet  und 
mit  hölzernen  Fässchen  zum  Hinstellen  versehen  und 
statt  der  oingeführten  Tragbahren,  die  von  durch- 
löcherten Eisenblech  mit  mehreren  Charnieren  ver- 
schon sind,  die  alten  hölzernen,  gepolsterten  beibe- 
balton  wissen.  Bei  den  Fahrzeugen  wünscht  er  die 
beiden  alten,  schwerfälligen  Proben  sowie  die  aller- 
neueste  mit  4 complicirtcn  Tragbahren  abgeschafft 
und  die  unlängst  vorher  cingeführte  wieder  ange- 
nommen, dio  leicht,  vorzüglich  lenkbar  ist  und  aussen 
6 Sitzende  nnd  innen  2 breite  Rollbahren  sowie 
noch  mehrere  sitzende  Blessirto  aufnehmen  kann.  In 
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Betreff  des  Transportes  Verwundeter  mittelst  Eisen- 
bahnen wird  ohne  nähere  Beschreibung  nnr  auf  eino 
gleichzeitig  in  derselben  Zeitschrift  erscheinende  nnd 
specioll  dies  Thema  behandelnde  Freiascbrift  verwio- 
aen  und  nur  behauptet,  dass  die  österreichischen  Ein- 
richtungen zweckmässig  und  dem  Interesse  der  Ver- 
wundeten Tollkommen  entsprechend  sind. 

3.  Frankreich. 

Der  Sanitätsdienst  dor  französischen 
Armee  hat  im  Jahre  1872  noch  keine  principielle 
Umformung  erlitten,  so  dringend  dieselbe  auch  ge- 
wünscht wird.  Als  ein  Fortschritt  dürfte  es  anzn- 
sehen  sein,  dass  der  höchsten  militairischen  consnl- 
tativen  Behörde  (conseil  superleor  de  l’armöe)  auch 
ein  medecin  inspecteur  beigegeben  worden  ist.  Eine 
weitere  wichtige  Bestimmung  ist  die,  dass  die  Trup- 
penärzte, ohne  dadurch  von  ihren  Regimentern  getrennt 
zu  werden,  auch  zu  dem  Dienst  in  den  Lazarethcn 
mit  herangezogen  werden  (17).  Znfolgo  dieser  Be- 
stimmung können  auch  medecin  major  1.  Classe  künf- 
tig zu  medecin  principaux  2.  Classe  von  der  Trnppe 
aus  sranciren  (18). 

An  Stelle  dea  bisherigen  Recrutirungsmodus  des 
französischen  Sanitätscorps  ist  nach  Wegfall  der 
Schule  in  Strassburg,  deren  Eleven  ihre  Studien  zn 
Paris  and  Montpellier  beendigen,  folgender  Modus 
eingeführt  worden  (19)  Jedes  Jahr  im  Monat  Sep- 
tember findet  eine  Concnrrenzprüfnng  zum  Eintritt 
als  eleve  da  scrrice  de  sante  statt,  für  welche  das 
Kriegs-Ministerinm  am  1.  Mal  das  Programm  ver- 
öffentlicht. Ais  Eleven  der  Mcdicin  können  solcho 
Studenten  zngeiassen  werden,  welche  die  ßaccalan- 
rcats-Prüfungen  bestanden  haben,  und  solche,  welche 
4,8  nnd  12  Vorlesungen  besucht  nnd  mit  Erfolg  die 
Prüfung  am  Ende  jeden  Studienjahres  abgelegt  ha- 
ben. Als  Eleven  der  Pharmscie  finden  ebenfalls 
zwei  Classen  Berücksichtigung:  diejenigen,  welche 
das  Examen  des  Baccaianrens  znrückgelcgt,  nnd  die, 
welche  4 oder  8 Vorlesungen  unter  günstigem  Erfolg 
ihrer  viermonatiiehen  Prüfung  besucht  haben.  - Die 
übrigen  Bedingungen  sind  Franzose  zn  sein,  je  nach 
dem  Stadienalter  zwischen  17  und  24  Jahren  zn  ste- 
hen, völlige  Militairdieostfähigkeit,  Verpflichtung  zu 
einem  10jährigen  Dienst  von  der  Anstellung  als  Aide- 
major  ab  gerechnet.  Keine  dieser  Bedingungen  kann 
erlassen  werden  Die  Prüfnngs-Commission  besteht 
ans  einem  inspecteur  als  Präsidenten,  zwei  Militair- 
ärzten  and  zwei  Apothekern.  Die  mit  Erfolg  geprüf- 
ten Eleven  zerfallen  in  zwei  Clsssen.  Die  jüngere 
derselben,  die  weniger  als  12  Vorlesungen  als  Medi- 
ciner  nnd  8 als  Pharmacentcn  besucht  haben,  werden 
nach  ihrer  Wahl  in  zwölfStädte,  einschliesslich  Paris, 
vertheiit,  woselbst  sich  eine  Facnltät  der  Medizin 
resp.  Vorbcroitungsschule  oder  eine  pharmscentische 
Schale  gleichzeitig  mit  einem  Miiitair-  oder  Civilla- 
zareth  befinden.  Sie  werden  dem  Miiitairlazareth 
attaehirt,  stehen  unter  dem  Chefarzt  nnd  thun  phar- 
maeeutiachen  resp.  ärztlichen  Dienst.  Zu  gleicher 
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Zeit  besuchen  sie  die  Vorlesungen  der  genannten 
Lehranstalten  und  haben  die  Examina  zn  den  festge- 
setzten Terminen  abzalegen  (diese  Orte  sind  einer 
Bestimmung  vom  14.  April  1873  Paris,  Montpellier, 
Nancy,  Lyon,  Marseille,  Tonions,  Bordeaux,  Rennes, 
Lille,  Besan^ons,  Grennoble  und  Algier).  Diese  Stu- 
dircndo  trogen  nicht  Uniform,  können  aber,  wenn 
sie  dem  Prytaneum  angehört  haben,  in  Paris  1200, 
in  Lyon  und  Marseille  1000  und  in  den  anderen  Or- 
ten 800  Francs  erhalten,  sonst  bekommen  sie  nichts. 
- Dio  zweite  Classe  der  Eleveö,  welche  bereits  die 
Vorlesungen  för  das  Doctorat  oder  die  Pharmaceuten 
1.  Classo  gehört  haben,-  werden  nach  Paris  berufen 
und  unter  den  Director  des  Val  de  Grace  gestellt. 
Sie  vollenden  ihre  Studien  und  Examina  während 
zwei  Jahren  und  zwar  zahlt  die  Regierung  die  Kosten 
derselben.  Besteht  ein  Eleve  das  Examen  zum  zwei- 
ten Mal  nicht,  so  wird  er  entlassen  und  hat  Alles, 
was  er  erhalten  hat,  zurückzuzablen.  Die  Eleven 
dieser  Categorie  tragen  Uniform  und  erhalten  das  Ge- 
halt, welches  früher  dem  Sous-aide  instand.  In  je- 
dem der  beiden  Jahre  machen  sowohl  die  Aerzte  wie 
Pharmaceuten  einen  praktischen  Curaus  (starge) 
durch,  welcher  vom  1.  Mai  bis  1.  September 
dauert. 

4.  Russland. 

Grimm  (20)  giebt  in  vorliegender  Arbeit  eine 
klare  objective  Parallele  des  Mil  itair-Sani- 
tätswesens  Russlands  und  des  deutschen 
Reichs,  welche  um  so  mehr  Anspruch  auf  Be- 
achtung verdient,  als  Verfasser  den  letzten  Krieg  beim 
4.  Feldlazareth  des  XII.  (sächsischen)  Armee -Corps 
mitgemacht  hat  und  also  unsere  militairärztüchen 
Einrichtungen  gründlich  kennen  lernte,  Institutionen, 
denen  er  das  Lob  zollt,  sich  im  Grossen  und  Ganzen 
gut  und  praktisch  bewährt  zu  haben.  Der  Vergleich 
zwischen  der  Militair-Medicinal- Verwaltung  beider 
Länder  stellt  eine  grosse  Analogie  heraus,  nämlich 
sowohl  im  russischen  Reich  wie  in  Deutschland  als 
höchste  Behörde  die  Mediclnal-Abtheilung  des  Kriegs- 
Ministeriums,  deren  Chefs  Aerzte  sind,  in  Russland 
der  Chef  der  Haupt-Medicinalverwaltung,  in  Preussen 
der  Generalstabsarzt  der  Armee.  Direct  unter  dieser 
Behörde  stehen  in  Russland  die  Kreis-Militair-Medici- 
nal-Verwaltungen  mit  dem  Militair-Medicinal -Inspector 
als  Chef,  in  Preussen  die  Corps-Medicinal-Verwaltun- 
gon,  deren  Chefs  dio  Corps-Generalärzte  sind.  Diesen 
wieder  untergeordnet  sind  in  beiden  Staaten  die  Di- 
visionsärzte, sodann  die  Regimentsärzte.  Bei  Aus- 
bruch eines  Krieges  bleiben  beiderseits  die  Chefs  des 
ganzen  Militär-Sanitltswesens  im  Innlande,  dagegen 
wird  für  jede  mobile  Armee  ein  Haupt- Medicinal-In- 
spoctor  respective,  ein  Armee- Arzt  ernannt.  Dem 
letztem  sind  in  Preussen  die  Corps- Generalärzte  der 
zur  betreffenden  Armee  gehörigen  Armee- Corps  unter- 
geordnet. Hier  differiren  die  rassischen  Verhältnisse, 
indem  Corps -Generalärzte  nicht  oxistiren,  vielmehr 
sind  die  Divisionsärzte  direct  den  Hanpt-Medicinal- 


, Inspectoren  untergeben.  Dieselben  fungiren  als  Chef- 
ärzte der  Divisionslazarethe,  während  in  Deutschland 
der  Divisionsarzt  nur  einen  administrativen  Posten 
bekleidet.  Nicht  unwesentlich  ist  ferner  die  sociale 
Stellung  der  Militärärzte  in  beiden  Reichen  verschie- 
den. Während  in  Russland  dieselben  noch  immer  Be- 
amte sind,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Rangverbält- 
niBse,  deutet  Verfasser  schon  das  in  kurzer  Zeit  in 
Aussicht  stehende  Sanitäts-Corps  für  Deutschland  an; 
auch  was  die  Besoldung  anbetrifft,  befinden  sich  die 
russischen  Militärärzte  in  einer  ungünstigen  Situation. 
Als  Vorzug  der  russischen  Verhältnisse  dagegen  Be- 
hörden und  Personen  gegenüber  hebt  der  Autor  den 
höheren  Rang  seiner  Collegeu  hervor.  Um  das  Sa- 
nitätswesen Russlands  zu  vervollkommenen,  wünscht 
er  ferner  den  Militair-Agenten  im  Auslande  Militair- 
Mcdieinal-Agenten  beigegeben  zu  sehen  und  zwar 
für  Berlin,  London,  Paris,  Wien  und  Washington. 

Die  russischen  Medicinal-Einrichtnngen  im  Felde 
sind  folgende: 

1.  Detacheinents-Lazarethe,  eine  schon  im  Frie- 
den bestehende  Institution,  aus  denen  bei  einer  Mobil- 
machung die  mobilen  Divisious-Lazarethe  fonnirt  werden. 
Im  verkleinerten  M assstabe  kommen  sie  im  Felde  bei  «len 
Regimentern  zur  Verwendung,  können  jedoch  ausnahms- 
weise auch  für  einige  Zeit  etahlirt  werden. 

2.  Mobile  Divisions-Lazarcthe.  Ihre  Bildung 
wurde  soeben  erwähnt,  ihre  Bestimmung  ist  die  Pflege  der 
auf  dein  Marsche  erkrankten  Krieger,  und  Ucberführung 
derselben  in  die  nächsten  beständigen  oder  zeitweiligen 
Kriegs  -Lazarethe,  ferner  die  Aufsuchung  der  Verwun- 
deten auf  dem  Schlachtfelde,  Gewährung  der  ersten  Pflege 
für  sie  und  der  Transport  derselben.  Bei  Waffenstill- 
ständen, Cerninuigen  etc.  besorgen  sie  auch  die  Evacua- 
tion  von  Kranken  aus  einem  Hospital  in  ein  anderes«. 
Sie  haben  Belagsraum  für  1(16  Köpfe,  im  Etat  befinden 
sich  ausser  dem  Chef  (Divisionsarzt)  8 Aerzte,  1 Apothe- 
ker, 1(5  Feldsckeerer,  eine  ökonomische  Abtheilung,  zu  der 
2 Priester  gehören,  ferner  22  Handwerker,  210  Kranken- 
träger mit  einem  eigenen  Oominandeur,  52  Krankenwärter 
und  115  Trainmannschaften. 

3.  Mobile  Hospitäler,  eine  Combination  von 
mehreren  unter  2 besprochenen  mobileu  Divisions-  Laza- 
rethen. 

Die  ausser  Function  tretenden  Divisionsärzte  bleiben 
bei  ihrer  Division. 

4.  Zeitweilige  K riegshospitäler,  für  C30  Köpfe 
berechnet,  können  in  3 selbstständige  Abtheilungcu  zer- 
fallen. Die  Zahl  der  mobil  zu  machenden  Lazarethe 
dieser  Art  bestimmt  das  Kriegsministerium  nach  dem 
Principalsatze  ein  Krankenbett  auf  8 Soldaten,  doch  wer- 
den hierbei  die  Plätze  in  den  beständigen  Kriegshospitälern. 
welche  im  Rayon  der  kriegerischen  Operationen  liegen, 
mitgezFihlt.  Die  Kriegshospitäler  werden  linienweise  etablirt, 
um  beständige  (’onuminieation  mit  der  Armee  zu  ermög- 
lichen. Der  Etat  weist  nach:  1 t'hef,  1 Oberarzt  für  das 
modiciniscbe  Personal  mit  !(  Ordinatoren,  21  Keldscheerem, 

7 Pharmaceuten,  ein  20  Köpfe  starkes  Oekonomie-Pcrso- 
nal,  in  der  Abtheilung  ^Krankenbedienuiig-  138  Mann, 

1 1 niedere  Beamte,  39  Handwerker,  GO  Traiwnannsohafteu 
und  27  Wagen. 

Diesen  Einrichtungen  werden  die  deutschen  ge- 
gen über  gestellt;  die  bei  den  Trappen  befindlichen 
Krankendepots,  die  Functionen  der  Truppenärzte 
im  Gefechte,  die  Etablirung  der  Nothvcrbandplätze 
und  das  bei  den  Regimentern  etc.  befindliche 
Sanitätsmatcrial,  sowie  die  Thätigkoit  der  Hiilfs- 
krankenträger.  Dann  worden  dio  Sanitäts-Dctache- 
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ments  mit  ihrem  Etat,  sowie  ihr  Dienstbetrieb  auf 
dem  HauptverbandpUtxe  beschrieben,  ferner  die  Or- 
ganisation der  Feldlazarethe  nnd  Lazareth-Rcserve- 
Depots.  Hervorzuheben  haben  wir  als  vielleicht 
weniger  bekannt,  dass  bei  den  Würtembcrgcrn  statt 
der  Sanitäts-Detachements  für  jede  Brigade  ein  Sa- 
nitäts/.ug  etwa  einer  Section  eines  preussischcn  De- 
tachements entsprechend  bestand,  sowie  dass  dor 
Etat  der  Feld-Lazarethe  dieses  Landes  32  Kranken- 
wärter nachwies. 

Als  Resultat  des  Vergleichs  stellt  sich  nun  her- 
aus, dass  der  Personalbestand  und  das  Inventar  des 
russischen  Sanitätswesens  viel  zahlreicher  ist,  als  dos 
deutschen,  in  Folge  dessen  ist  ein  sehr  grosser  Train 
vorhanden,  die  betreffenden  Organisationen  sind  also 
schwer  beweglich  und  nicht  leicht  theilbar.  Unser 
Autor  hebt  aber  gerade  als  Vorzug  der  deutschen 
Sanitätseinrichtungen  ihre  Mobilität  und  Theilbarkeit 
hervor,  weshalb  dieselben  den  schärfsten  Marschbe- 
wegungen zu  folgen  vermögen.  Kino  Tabelle,  in 
welcher  2 mobile  Divisionslazarethe  und  4 zeitweilige 
Kriegsspitäler  zweier  russischen  Divisionen  den  3 
Sanitätsdetachements  and  12  Fcldlazsrotheu  eines 
preussiseben  Armeecorps  gegenübergestellt  werden, 
lässt  die  Vorzüge  uuserer  Organisation  klar  hervor- 
treten, es  ergiebt  sich  speciell  für  Russland  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Aerzten  58:  81,  ebenso  von  Feld- 
scheerern  (Lazaretbgehülfen)  104:  132,  Kranken- 
trägern 416:  447,  dagegen  eine  bedeutend  grössere 
Zahl  von  Apothekern  26:  12,  von  Oeconomiebeamtcn 
86:  39,  von  Krankenwärtern  656:  168,  wozu  noch 
200  Handwerker  kommen,  welche  bei  den  deutschen 
Einrichtungen  ganz  fehlen.  Der  russische  Train,  wo- 
bei zu  bemerken,  dass  alle  Sanitäts-Fahrzeuge  durch- 
gängig dspänuig  sind,  verhält  sieb  zam  preussischcn 
wie  200  : 90. 

5.  Italien. 

Durch  Königliches  Decret  vom  17.  November 
1872  ist  in  der  italienischen  Armee  ebenfalls  das 
Institut  der  Chefärzte  eingefübrt.  Die  darüber 
gegebenen  Bestimmungen  sind  folgende  (21): 

Die  .Stellung  des  Lazareth-Diroctora  in  jeder  Territo- 
rial- Division,  welche  durch  das  Decret  vom  13.  November 
1870  geschaffen  worden  ist,  wird  einem  Chef- Arzt  (medi- 
co  eapo)  oder  einem  Direct  ions- Arzt  (medico  direttore)  an- 
vertraut , welcher  durch  königliches  Decret  ernannt  wird. 

— Der  Directions-Sanitätaofficier  in  den  Division* -Laza- 
rothen  hat  ausser  der  technischen  Leitung  des  Sanitäts- 
dienste* auch  die  administrative  und  disciplinare;  es  wird 
demselben  sowohl  bezüglich  des  Personals  als  auch  des 
Materials  tun!  des  Dienstes  selbst  die  ganze  Autorität 
eines  commandirenden  Officiere  (capo  di  corpo)  übertragen. 

— Der  permanente  Verwaltungsrath  jeder  Direction  der 
Divisionslazarethe  wird  zusammengesetzt  aus  dem  dirigi- 
renden  Arzt  als  Präsidenten,  zwei  demselben  im  Hange 
oder  der  Anricunität  folgenden  MilUair- Aerzten  als  Mit- 
gliedern und  dem  rechnungsführenden  Officier  als  Secre- 
tair.  — Die  Leitung  eines  jeden  Hülfs-Militair-Lazarcths 
(ospedalo  militare  suenirsale)  hat  der  Hang-  oder  Dienst- 
älteste der  hei  demselben  befindlichen  Aerzte,  und  besteht 
der  Verwaltungsrath  aus  dem  dirigirenden  Arzte  als  Prä- 
sidenten,  zwei  auf  denselben  nach  Rang-  und  Dienst- 


alter folgenden  Militairürzten  als  Mitglieder  und  dem  rech- 
nungsführenden Officier  als  Secretair.  — Der  Verwaltung»- 
rath  muss  immer  aus  wenigstens  drei  Personen  bestehen, 
die  Vertretung  des  Präsidenten  oder  «1er  Mitglieder  ge- 
schieht immer  durch  den  im  Range  oder  Dienstalter 
folgenden  Sanitätsofficier.  — Den  Vertreter  des  reelinungs- 
führenden  Officiere  hat  der  Pracsident  des  Verwaltungs- 
raths zu  bezeichnen.  — An  der  Constituirung  der  genann- 
ten Verwaltungsrät  he  nehmen  alle  Militair- Aerzte,  welche 
bei  den  Lazarethen  Dienst  leisten,  Theil.  — Alle  ent- 
gegenstehenden Bestimmungen  werden  abgesohafft  nnd 
tritt  dieses  Decret  vom  1.  Januar  1873  ab  in  Kraft. 

6.  Schweiz. 

Sch.nydku  (22)  kritisirt  ein  Gutachten,  welches 
der  eidgenössische  Oberst  Rothpkltz  über  die  Or  ga- 
nisation  dos  Sanitäts  wosons  abgegeben  hat, 
und  welches  die  Abstimmung  des  Verf.  bei  der  Divi- 
sionsärztlichen Confercnz(s.  S.482  des  vorigen  Jahres- 
berichts) motivirt.  Besonders  wird  gegen  das  System 
der  Ablösung  oder  der  Uebertragung  der  Kranken 
und  Verwundeten  aus  einer  ersten  Art  von  Feld-Sani- 
tätsanstalten  (Detachements)  in  eine  zweite  gesprochen. 
Die  Ambulance  soll  die  Einheit  sein,  von  welcher 
aus  Feld-Sanitätsanstalten  organisirt  werden.  Be- 
züglich der  ersten  Hülfe  auf  dem  Schl&chtfelde  will 
der  Verf.  überhaupt  nur  ärztliches  Personal  auf  dem 
ersten  Haupt- Verbandplatz  concentriren ; die  Truppen- 
ärzte sollen  sich  in  möglichst  gosebütztoa  Lagen  vor- 
läufig auf  Nothverbandplätzen  zusammen  thun  und 
die  Verwundeten  sich  zutragen  und  zuführen  lassen. 
Die  Divisionsambulancen  sollen  sich  nicht  in  mehr 
als  zwei  Abtheilungen  trennen  können,  zu  kleine 
Theile  sind  administrativ  unhaltbar,  am  meisten 
würden  sich  kleine  selbstständige  Lazarethe  empfehlen, 
deren  Zorücklassung  auch  im  Falle  des  Rückzuges 
die  wenigsten  Schwierigkeiten  hat.  Es  wird  der 
Vorschlag  einer  so  organisirten  Ambulance  gemacht, 
die  ungefähr  den  deutschen  Feldlazaretben  entspricht, 
jedoch  etwas  kleiner  ist  (5  Aerzte,  1 Commissar,  40 
Mann.)  Jede  Division  soll  sechs  solche  Ambulancen 
haben.  Dieselben  sind  als  Ambulancen  - Brigade 
unter  gemeinsames  Obercommando  gestellt  und  bilden 
eine  eigene  Tran  sport- Colon  ne. 

III.  FörderiRg  der  Ausblldmg  für  den  Sulfats- 
dienst. 

1.  Besondere  Ausbildung  des  Sanitätsper- 
sonals und  Prüfungen. 

1)  Operationaeuree  für  die  Königlich  Preneaiache  Armee,  besucht 
miliUrirsii  Zeiurhrifi  1873  8.  308  u 1873  8.183.  — 3)  Roth, 
Die  mllllSrirrtilchen  PortblMungicurie  für  de«  Königl.  Sicht, 
SanitiWeorpa  mit  allgemeinen  Bemerkungen  aber  specielle  roili- 
tirirstiiehe  Fachausbildung.  RbendM.  8.  3—17.  — 3)  Pro*iio- 
ritehe  Bestimmungen  beiäglich  der  tbeoretlach-prmküacben  Aus- 
bildung der  e.njihrig  • freiwilligen  llerficiner  and  Phernuceaiea. 
Verordnungcbl.  I.  du  k.  k.  Heer  vom  13.  Januar.  — 4)  Roth- 
round,  Apborismes  über  du  biyerlicht  Militär-SanitSuweaen. 
Aeratl.  Intelllgesabl.  Ko.  8.  — Progamm  fär  Uebangen  der 
Veld-  8nnltit#«bthellungeo  Allgemeine  milltlriraUicb*  Zeitnng 
Ko.  19—33.  6)  liivios,  Report  on  the  medical  arrangeinents 
for  Ute  anujr  torpe  eaaembled  at  AMerahot  for  tbe  aslnmn  ma- 
nöerce.  Army  medical  report  1670  p.  297.  — 7j  The  Training 
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of  Ho.piul  itMatfitU  al  Ih«  Rojzl  Vielen»  HrzplUl,  N»Ü«f 
Army  m»Jir*l  Btporl  p.  544. 

2.  Militärärztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 
lieben  Versammlungen. 

9)  Bericht  der  Verhandlungen  der  Beeilen  für  daa  Uklltir  Haniutz- 

veeeo  der  4%.  VeraammlunR  deateeher  Naturforacher  o.  Aertle 
io  Leipzig.  Allgem  mllltAr&ratiiehe  Ztg.  Ne.  41-4«.  Deultche 
militari  rill  Zeltechr.  8.  5*4  o.  «11.  — 9)  Verhandloogea  der 

mllitkr&rillichea  UeeelUebart  an  Orleaoa  18*0-71.  Denuche 
militiräritl.  ZeiUehrift.  8.  57.  260  u.  473. 

3.  Preisaufgaben. 

10)  Preiafragen  für  die  k.  k.  Herren  Milllirirrte  mr  Krlangnng 
der  HÜftung  de«  k k.  8tahafeldarMea  Breodel  een  Stern- 
berg. Feldern  No,  4 und  Allgemeine  UlUUrarztilche  Zeitung 

No.  16  u.  17. 

4.  Militärärztliche  Journalistik. 

11)  Deutarhe  (nliiririritiiebe  ZeiUehrift,  beraorgegebeo  «ob  Ober- 

atabaarzt  Pr.  Leuthold  im  Inralidenbaua  ia  Berlin  I.  Jahr- 
gang 8*.  <15  88.  dazu  ein  amtliche*  Beiblatt  59.  88.  - 12} 

Ko  Ihm  und.  Amtliche«  Intelligensblatt  1873  No.  8.  — 13) 

Hodiftcaiione  dam*  la  publication  du  Recuell  de  miatolrri  de 
oitdrcine,  de  ebirargie  et  de  pbaraacie  militairee.  Bulletin  de 
la  medecine  et  de  la  pharmacie  mili:»ir««  p.  118. 

1.  Besondere  milltair-äratliche  Fachaus- 
bildung und  Prüfungen. 

Oie  in  der  Verordnung  über  die  Organisation  des 
Sanitätscorps  §.  24  in  Aussicht  genommenen  Opera- 
tions-Cnrse  für  das  königlich  prenssische 
Sanitätscorps  sind  Ende  1872  in’s  Leben  getreten. 
In  2 getrennten  Cursen,  an  deren  jedem  30  Oberstabs- 
nnd  Stabsärzte  Tbeil  nehmen,  finden  die  Operatlona- 
Uebungen  unter  Leitung  des  Herrn  v.  Laksknbkcx, 
die  Sccirübungen  unter  Leitung  des  Herrn  Rkichf.kt 
statt.  Ein  ophthalmoskopischer  Curs  ist  ebenfalls  ein- 
gerichtet (1). 

Roth  (2)  bespricht  die  Fortbildungs-Curse 
für  das  kgl.  sächsische  Sanitätscorps.  Das 
Motiv  dieser  Cursc  ist  die  Notbwendigkeit  besonderer 
specifischer  Fachausbildung,  welche  das  Studium  auf 
den  Universitäten  den  Militär-Aersten  nicht,  oder  nur 
unvollkommen  bietet ; auch  erheischt  dieselbe  Auf- 
frischung des  Gelernten.  So  sind  beispielsweise  Or- 
ganisation des  Mllitair-Sanitltswesens  und  eigentüm- 
liche Anwendung  der  äratliebsn  Wissenschaft  auf  mt- 
litairische  Zwecke  überhaupt  nicht  Lehrgegenstand  auf 
den  Hochschulen ; Fertigkeit  im  Operiren,  technische 
Untersuchungs-Methoden  in  Specialfächern , Ausfäh- 
führungen von  Sectlonen  geraten,  wenn  nicht  geübt, 
leicht  in  Vergessenheit.  Nach  einer  kurzen  Betrach- 
tung der  in  andern  Ländern  von  dieser  Anschauungs- 
weise aus  gegründeten  Instittionen , wie  der  Ecole 
d'application  de  medecine  et  de  pharmacie  militaire 
in  Paris,  der  United  Service  medical  School  im  Royai- 
Victoria-Hospital  an  Nettley,  der  Fortbildungscurae  in 
Oesterreich,  bei  den  einzelnen  Qarnison-Spitälern,  der 
sanitären  Instrnctions-Cursc  in  der  Sehweia,  und  der 


Operationscurse  der  Militairärzto  in  Baiern,  folgt  der 
Lehrplan  der  seit  1871  jährlich  wiederkehrenden  mili- 
tair-ärztlichen  Corse  In  Sachaen.  - Die  Vorlesungen 
dauern  vom  1.  October  bla  1.  Februar  des  folgenden 
Jahres,  und  werden  in  Dresden  abgehalten.  Sie  er- 
streckten sich  im  genannten  Jahre  auf:  1 ) Operation»- 
Ucbungen  an  der  Leiche,  2)  Pathologische  Sectionen, 
3)  Ophthalmoskopische  Untersochongen,  4)  Untersu- 
chungen des  Gehör- Organs,  5>  Praktische  Vorträge 
über  Hygieine,  Untersuchung  des  Wassers,  Luft  und 
Nahrungsmittel,  6)  Theoretische  Vorträge  über  Mili- 
tair-Hygieine,  7)  Reitcursus.  Der  Leichenbedarf  wurde 
dadurch  gedeckt,  dass  die  Selbstmörder  aus  der  Ober- 
Lausitz,  dem  Stadtbezirk  Dresden  und  11  Amtsbezir- 
ken für  die  Däner  des  Operationseursus  an  das  Garni- 
sonlazareth  zu  Dresden  abgeliefert  wurden.  So  konn- 
ten 20  Militairärzte  an  jeder  Leiche  41  Operationen 
aasführen.  Für  die  Specialcarse  inOhren-  und  Angen- 
Krankbeltea  waren  sämmtlichc  transportable  derartige 
Kranke  im  Oarnisonlazareth  Dresdon  concentrirt  wor- 
den, und  kamen  auf  die  Augenheilkunde  02  Kranke, 
excl.  20  ambulatorischen,  es  wurde  vorzüglich  Oph- 
thalmoskopie geübt.  Auf  die  Ohren-IIeilkunde  kamen 
62 Kranke  excl.  32  poliklinischen.  DicMilitairhygiene 
wurde  in  2 Cursen  behandelt,  in  einem  praktischen, 
und  einem  theoretischen,  natürlich  in  eklektischer  Weise. 
Die  Sectionen  fanden  im  Stadtkrankenhaese  mit  sei- 
nem reichen  Materiale  statt.  Die  Kosten  belaufen  sich 
etwa  auf  höchstens  1800  Thaler. 

Die  Circular- Verordnung  vom  10.  Jänner  1872 
enthält  provisorische  Bestimmungen  bezüg- 
lich der  theoretisch-praktischen  Ausbil- 
dung der  einjährig  freiwilligen  Mediciner 
und  Pharma  centen  der  k.  k.  Armee  (3)  Der 
Lehrcursua  wird  in  jedem  Spitale  ertbeilt,  wo  einjährig 
Freiwillige  den  Präsenzdienst  ableisten  j zum  Besuche 
sowie  zur  Ablegung  dor  Prüfung  ist  jeder  Assistenz- 
arzt, militiräraUiche  Eleve,  Medicamenten-Eleve  und 
Apotbeker-Oehülfe  während  des  freiwilligen  Jahres 
verpflichtet.  Als  Lehrer  fungiren  Militärärzte  resp. 
Medicamenten- Beamte.  Der  Corsas  zerfällt  in  2 Halb- 
jahre. Die  Oberaufsicht  führt  der  Spitals-Chefarzt, 
welchem  auch  die  Stundenordnung  und  eine  rwei- 
monatlirhe  Abhaltung  von  Collegien  obliegt.  Eine 
sehr  eingehende  Anweisung  auf  welche  hier  verwiesen 
werden  muss,  regelt  sowohl  die  Lehrgegenstände  als 
die  Examina. 

Rothmohd  (4)  schlägt  vor,  den  süddeutschen  Mi- 
litärärzten eine  besondere  militärärztliche 
Ausbildung  zu  geben.  Es  sollen  die  neu  zugebonden 
Aerzte,  welche  im  Range  eines  Bataillonsarztes  ein- 
treten,  au  einer  mehrjährigen  Dienstzeit  sieh  ver- 
pflichten (wie  dies  z.  B.  in  Oesterreich  der  Fall  ist), 
während  deren  vielleicht  folgender  Dienstgsng  statt- 
baben  könnte. 

I.  Jahr. 

3 Monate  in  der  Apotheke  um!  bei  der  Sanitäts-Com- 
pagnie, 3 Monate  auf  der  intemistenahtheiiung,  2 Monate 
auf  der  Externistenablheihing,  2 Monate  bei  der  Sanitäts- 
Coinmiwion,  2 Monate  beim  Operationseursus. 
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II.  Jahr. 

3 Monat«"  auf  der  Internistenabthcilung,  2 Monate  bei 
der  Sanitäta-Commission,  2 Monate  auf  der  Kxternisten- 
abtheüung,  l Monat  auf  der  Syphilis-Abtheilung,  2 Mo- 
nate bei  der  Ober-Sanitita-Commission,  2 Monate  beim 
Operati  onsc  ursus. 

Das  3 und  4 Dienstjahr  wären  bei  der  Kavallerie  oder 
Artillerie  zuzubringon,  um  sich  im  Reiten  genügend  aus- 
zubilden. 5.  und  ti  Dienstjahr  aber  bei  einem  Infanterie- 
Uegimente  oder  Jäger- Bataillon.  Mit  dem  vollendeten  G. 
Dienstjahr  mag  die  Berechtigung  zur  Tbeilnahme  an  einer 
theoretisch- praktischen  Prüfung  erlangt  sein,  deren  Ko- 
sultat die  Normirung  der  Rangliste  ergeben  sollte. 

Zar  Vermeidung  eines  Zurückbleibens  in  scienti- 
fischer  Beziehung  wird  es  forderlich  erscheinen,  dass 
allen  jenen  Militärärzten,  welche  darum  nachsuchen, 
reglcmcntsmassig  in  einem  fortlaufenden  Turnus  ein 
zeitweiser,  3-6monatlicher  Besuch  von  grösseren  Uni- 
versitätsstädten, von  Militäranstaltcn  im  Auslsnde, 
vou  grösseren  Cebungslagern  etc.  zum  Zwecke  des 
Stadiums,  insbesondere  des  Mil itärsan BaUwesen  er- 
möglicht werde.  Auch  hier  würde  wie  bei  officiellen 
Beorderungen  ins  Ausland  mit  Nutzen  des  Oeftereo 
die  Richtung  der  zu  machenden  Studien  vorzuzeich- 
nen, und  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  auf  Dienst- 
pflicht zu  fertigender  Reisebericht  zur  Bedingung  zu 
machen  sein. 

Im  Lager  zu  Bruck  au  der  Leitha  wurden  1872 
Instructionen  ausgegeben,  welche  den  Zweck  hatten, 
den  Sanitätsdienst  systematisch  für  das 
Feld  vorznbereiten.  Gin  Auszug  aus  denselben 
lautet:  (5) 

Die  Sanitäts-Feld  Übungen  sind  entweder  von  den  Sa- 
nitäts-Abtheilungen  allein  oder  mit  Beiziehung  von  Bles-J 
sirtenträgeru  vorzunehmen.  — Jeder  Feldübung  soll  ein 
Uebungsprograinju  zu  Grunde  liegen,  welches  von  dem 
Chefarzte  und  dein  Abtheilungs-Commandanten  gemein- 
schaftlich zu  verfassen  und  den  den  Uebungen  beiwohnen- 
den Militärärzten,  sowie  zur  Uehung  beigezogenen  Offi- 
zieren der  Linientruppen  mitzutheilen  ist.  Hierbei  ist  so- 
wohl die  Gefechtslinie  zu  inarkiren,  als  Hülfsplätze  und 
ein  Verbandplatz  zu  errichten  und  die  Ainbulance  zu 
etabliren. 

Die  Manns«'haft  ist  nicht  nur  über  die  Fuhrwerke  und 
das  sonstige  Ausrüstungsmaterial  in  Kenntniss  zu  setzen, 
sondern  muss  auch  mit  • der  Verpackung  und  Verladung 
genau  hekannt  gemacht  werden , was  für  das  ärztliche 
Ausrüstungsmaterial  von  einem  Militairarzt  gelehrt  werden 
muss.  — Ferner  ist  die  Mannschaft  mit  den  Handgriffen 
bei  dem  Hinauf-  und  Herabheben  tler  Verwundeten  in  die 
Blettirtenwagen  neuester  Construction  vertraut  zu  machen. 
Die  Leichen  sind  dabei  genau  a^u  inarkiren. 

Der  Hilfsdienst  «1er  Feldsanitäts- Anstalten  erster  Linie 
erstreckt  sich  auf  die  Truppen,  während  des  Marsches 
Bivouaks  und  Kantonirungen.  Während  der  Märsche  han- 
delt es  sich  um  Aufnahme  der  Erschöpften  und  Marsch- 
unfähigen, zu  deren  Darstellung  Soldaten  vorauszuschieken 
und  im  Nothfall  im  Fahren  aufzuladen  sind.  Im  Lager 
oder  im  Bivouak  wird  das  Abholen  un«l  Ueberführen  der 
Erkrankten  in  Heilanstalten  geübt,  in  Kantonirungen  das 
Aufschlagen  oder  Abbrechen  von  Marodeanstalten. 

Die  l’ebungen  vor  einem  Gefecht  sind  danach  ver- 
schieden, ob  sich  dasselbe  unvermuthet  oder  in  einer  selbst 
gewählten  Position  entwickelt.  In  erstcrem  Falle  hat  die 
SanitäUanstalt  bis  zu  den  Uilfeplätzen  zurückzugehen 
und  erst  wenn  diese  etablirt  sind,  sich  auf  eine  weitere 
Entfernung  zurückziehen. 

Die  Uebungen  während  des  Gefechtes  bestehen  im 
Markinm  der  ( fefechtslinie  und  Aufnahme  der  Verwun- 
deten, die  nicht  alle  zusammen  liegen  dürfen. 


Für  die  Uebungen  auf  den  Hülfe-  und  Verbandplätzen 
ist  zuerst  zu  berücksichtigen,  «lass  dieselben  mehr  mich 
vom  gelegt  werden,  um  eine  klare  U ebersicht  über  di«; 
Wechselbeziehung  zu  den  Hülfe  platzen  *u  gewähren; 
später  sind  di«;  vorsehriftsinässigen  Entfernungen  einzu- 
halten. — Bei  den  Ambulancen  umfasst  der  I heust,  deren 
Etablining  und  Verlegung  das  Auf-  und  Abpacken  des 
Materials,  die  Aufnahme,  Labung  und  Pflegung  der  Ver- 
wundeten und  Kranken.  Besonders  sind  die  Unteroffiziere 
zu  unterweisen.  Der  Transport  der  Verwundeten  ist  genau 
nach  «len  Vorschriften  und  mit  Berücksichtigung  aller 
etwaigen  auf  dem  Transport  möglichen  übein  Vorfälle 
zu  üben.  Für  den  Dienst  nach  einem  Gefecht  sind  die 
Modalitäten  für  Vor-  und  Rückwärts- Bewegungen  zu  in- 
struiren.  Aus  dieser  Periode  ist  auch  «las  Abpatroulliren 
des  Schlachtfeldes  und  «las  Ausheben  von  Gräbern  prak- 
tisch zu  üben.  — Alle  diese  Uebungen  sin«!  erst  Ab- 
schnittsweise und  später  im  Zusammenhänge  vorzunehmen 
und  wird  zu  ihrer  vollkommenen  Durchführung  auf  ein 
genaues  Einvernehmen  zwischen  den  Offizieren  des  ärzt- 
lichen Corps  und  jenen  der  ärztlichen  Truppen  hinge- 
wiesen. — (Die  hier  skizzirten  Uebungen  sind  als  eine 
absolute  Nothweudigkeit  zu  betrachten  und  cs  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  dieselben  in  der  deutschen  Armee  noch 
fehlen.  R.) 

Bei  den  Herbstmanövern  im  Lager  von  Adershot 
(6)  haben  ebenfalls  Uebungen  im  Kranken- 
trägerdienst stattgefunden;  jedoch bestanddas 
hierzu  bestimmte  Detachement  nur  aus  einem  Officier 
und  20  Mann  mit  einem  Arzt.  Wegen  dieser  geringen 
Zahl,  welche  nur  sechs  Tragen  formirte,  konnte  die 
Uebung  nnr  in  sehr  kleinem  Maasstabe  ausgeführt 
werden.  Zweimal  wurde  dieselbe  speciell  vorgenom- 
men und  zwar  fand  sie  ganz  in  der  in  Deutschland  ge- 
bräuchlichen Weise  statt;  die  Verwundeten  waren 
1 mit  Etiqaets  bezeichnet. 

ln  dem  Royal  Victoria  Hospital  zu  Netley  wird 
den  Mannschaften  des  Army  Hospital  Corps 
und  denjenigen,  welche  für  den  Dienst  in 
den  Regiments -Hospitälern  ausgeblldet 
werden,  ein  Unterricht  ertheilt, welcher  durch 
die  Regulations  for  Hospital  Servants  geregelt  ist : Der 
theoretische  Theil  dauert  fünf  Wochen  fünf  Mal 
wöchentlich  von  2—4,  der  praktische  findet  im  Hos- 
pital selbst  statt-  Die  Gegenstände  sind : 

1.  Allgemeine  menschliche  Anatomie.  2.  Anfer- 
tigung und  Anlegung  verschiedener  Bandagen.  3.  Ver- 
schiedenartige Knocheuhrüche.  4.  Der  Verband  von 
äusseren  Verletzungen  und  Geschwüren.  5.  Das  Ein- 
geben von  Medicamenten  und  ihre  äu&tcrliche  Anwendung. 
6.  Die  Sorge  für  die  Krankenräume  und  für  hülflose 
Kranke.  7.  Hülfleist-ung  bei  Ertrunkenen  un«l  Epilep- 
tischen. 8.  Bereitung  der  Krankenkost  9.  Namen 
und  Gebrauch  der  chirurgischen  Instrumente  und  Ver- 
bände. 10.  Die  erste  Hülfe  für  Verwundete  auf  dem 
Schlacht felde.  11. — 16.  Der  Verwundeten  - Transport, 

mittelst  Tragen,  Wagen,  Eisenbahnen  und  improvisirten 
Mitteln.  17.  Feld  - Hospital  - Ausrüstung.  18.  und  19. 

Speciella  Ausbildung  im  Dispensireu  und  im  Buroau- 
dienst  der  Chefärzte.  20.  Anleitung  für  Unteroffiziere 
und  Soldaten  über  das  Verhalten  gegenüber  Wahnsinnigen. 

2.  Militairärztlichc  Arbeiten  in  wissen- 
schaftlichen Versammlungen. 

Die  schon  1871  in  Rostock  vereinbarte  Tages- 
ordnung für  die  Verhandlungen  der  Soction 
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für  Militair-Sanitätswcsen  zu  Leipzig  1872 
(8)  enthält  folgende  Fragen : 

1)  Wolcho  vollkommeneren  Mittel  als  bisher  sind 
nach  den  F.rfahrungen  des  letzten  Krieges  für  die 
erste  Hilfe  der  Verwundeten  nnd  die  Räumung  der 
Schlachtfelder  an  Personal  und  Material  im  Frieden 
vorzubereiten.  2)  Welches  ist  das  zweckmässigste 
Hrustmessungsvcrfahren?  Bei  der  Discussion  des 
ereten  Themas  bezeichnet  Roth  den  Mangel  einer 
Stammmannschaft  im  Frieden  für  die  Abräumung 
der  Schlachtfelder  als  Uebclstand , welchen  allein 
durch  Aufbesserung  des  vorhandenen  Personals  und 
Materials,  und  durch  eino  ganz  in  sich  geschlossene, 
klar  bewusste  und  rechtzeitig  alle  Kräfte  verwendende 
Organisation  aufznhelfen  sei.  Stabsarzt  von  Mundy 
wünscht  Vermehrung  des  8anitätsbndgets,  des  tech- 
nischen Transportmatcrials  und  einen  internationalen 
Sanitätscodex.  Frikdrich  spricht  sich  für  ein  eignes 
nnd  znm  Schutze  gegen  eine  feindliche  Bevölkerung 
bewaffnetes  Sanitätspersonal  aus  mit  streng  militairi- 
seber  Erziehung,  das  Commando  müsse  Aerzten  an- 
vertraut werden,  welche  in  allen  Staaten  die  gleiche 
Uniform  zu  tragen  hätten.  Von  RChlkmann  wird 
eine  gründlichere  Ansbildung  der  Krankenwärter  im 
Frieden  als  nothwendig  hingestellt.  Das  Resultat 
der  Verhandlung  ergiebt  das  Bedürfnis»  für  eine  eigene 
Sanitätsgruppe  im  Frieden  unter  Leitang  von 
Aerzten. 

Ueber  die  2.  Frage  referirt  Frölich,  welcher  den 
Begriff  Brustumfang  mathematisch  als  die  ganze  den 
Brnstbezirk  überall  in  Höhe,  freite  und  Tiefe  empfan- 
gende Fläche  präcisirt.  Die  Brustmessungsverfah- 
ren  sind  sehr  zahlreich,  daher  ihre  Resultate  nicht 
allgemein  verständlich,  am  empfchlenswerthesten  ist 
nach  Referent  das  folgende : Der  zu  Untersuchende 

hebt  bei  ruhiger  Inspiration  beide  Arme  bis  zur  Wage- 
reebten.  Das  Maassband  wird  dickt  unter  den  un- 
teren Schalterblattwinkeln  und  den  Brustwarzen  an- 
gelegt und  einmal  nach  tiefster  Einatbmung  sodann 
nach  vollständigster  Ausathmungabgelesen.  Uobrigena 
spricht  sich  Redner  gegen  den  Zwang  des  Brustmes- 
sungsverfahrens bei  der  Recrutirung  aus.  — Den 
Schluss  macht  eine  Berichterstattung  über  Sanitäts- 
züge. 

Börner  verlangt  für  dieselben  mliltairärztliche 
Leitung,  möglichst  wenig  wechselndes  Personal,  mehr 
Raum  für  das  Gepäck  und  die  Küche,  einen  Offi - 
zierkrankenwagen,  reichlicheren  Vorrath  an  Vcr- 
bandmitteln,  sowie  in  Betreff  der  Verpflegung  frisches 
Fleisch  statt  der  oft  mangelhaften  Fleischconserven. 
Die  Auswahl  der  Kranken  müsse  dem  Zng-Cbefarzt 
zustehen,  Pockenkranke  seien  nicht  aufzunchmen. 
Frikdrich  aus  Dresden  proponirt,  jeder  Sanitätszug 
sei  mit  frischem  Trinkwasser  sowie  mit  starken  Ex- 
citantien,  besonders  schweren  Weinen  zu  versehen, 
welche  letzteren  bei  den  während  des  Transportes 
häufig  cintretendcn  Coilapsen  besonders  Typhöser 
unentbehrlich  seien. 

Als  Programm  für  die  nächste  Versammlung  wer- 
den nachstehende  Fragen  aufgcatellt:  Welcher  Brust- 


umfang schliesstdic  Militairtauglichkeit  ans?  Wieviel 
Sanitäts-Personal  und  Material  braucht  eine  Armee 
im  Felde?  Sind  stabile  Baracken  für  die  Militair- 
krankenpflege  eine  Nothwendigkeit?  Welche  statisti- 
schen Grundzüge  empfehlen  sich  für  die  Feststellung 
der  Morbilität  und  Mortalität  der  Heere? 

Die  Verhandlungen  der  militärärzt- 
lichen Gesellschaft  in  Orleans  (9)  während 
der  Besetzung  dieser  Stadt  im  Winter  1870 — 1871 
liefern  den  Beweis  für  ein  reges  wissenschaftliches 
Interesse  der  dort  thätigen  Aerztc.  Dieselben  fan- 
den unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  von  Lanoenrbck 
statt  und  beschäftigten  sich  hauptsächlich  mit  kriegs- 
chirurgischen Fragen.  Es  wurde  über  prophylaktische 
Tracheotomie,  über  Resectionon  im  Hüftgelenk,  über 
Behandlung  der  Schusswunden  des  Kniees  und  der 
Oberscbenkelschussfracturen,  wie  auch  besonders  ein- 
gehend über  das  Verbältniss  von  Primär-  und  Sccun- 
där-Amputationen  gesprochen,  worübor  die  spocicllen 
Referate  in  den  betreffenden  Gebieten  einznseben 
sind. 

(Es  ist  zu  bedauern,  dass  bisher  die  Verhandlungen 
der  in  den  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  be- 
stehenden militärärztlichen  Gesellschaften  nicht  ver- 
öffentlicht werden.  Aus  den  zahlreichen  Sitzungen 
könnte  sich  ein  werthvolles  Material  ergeben,  während 
bisher  das  Referat  über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  Versammlungen  gegenüber  dem  wirklich  in  dem- 
selben Geleisteten  unverhältnissmässig  mager  cf- 
scheint  W.  R.) 

3.  Preisanfgaben. 

Die  jährlich  wiederkehrenden  Preisfragen  für  die 
k.  k.  Herren  Militair-Aerzte  zur  Erlangung  der  Stif- 
tung dos  k.  k.  Stabs-,  Feld-Arztes  Brrndkl  vor 
8TBHNBERO  (10)  sind  diesmal : a)  Ursachen  und  Vor- 
beuguugsmittcl  des  Scorbntsj  b)  wie  weit  geht  die 
Berechtigung  der  conservativen  Chirurgie  bei  splittrigen 
Schnssfracturen. 

Der  Preis  besteht  für  a)  aus  drei,  für  b)  aus 
einer  goldenen  Medaille,  jede  im  Werthe  von  40  fl. 
Concurriren  können  alle  Militairärzte  der  k.  k. 
Armee,  mit  Ausnahme  der  General-Stabs-Acrzte  und 
der  Mitglieder  des  k.  k.  Militair - Sani täta - Cornite’s. 

Von  den  im  Jahre  1871  ausgeschriebenen  Preis- 
fragen wurde  die  erste  „welche  Erfahrungen  wurden 
bishor  bei  dom  Transporte  Verwundeter  mittelst  Eisen- 
bahnen gemacht?“  „Wie  soll  derselbe  überhaupt 
beschaffen  sein  und  welcho  Normen  wären  im  Allge- 
meinen hierfür  fcstxostellen?“  von  dem  Oberarzte 
Dr.  Alexander  Haisskk  vom  Reserve  - Commando 
dos  Infantorio-Regiments  Friedrich  Franz,  Grossherzog 
von  Mecklenburg  No.  57  j - die  zweite  „wieviel  Last 
an  Armatur  und  Gepäck  darf  dem  Manne  aufgobür- 
det  werden  - wie  soll  sie  getragen  und  befestigt 
werden  - welche  Gesundheitsstörungen  sind  nach- 
weisbar die  Folgen  von  unzwockmässigem  Gehabten 
in  dieser  Beziehung?“  vom  Regimentsarzt  Dr.  Kraus, 
2.  Bataillon  des  Garde-Regiments  Kaiser  Franz  Joseph 
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Nr.  1 and  die  sechste  „Entwurf  einer  den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  entsprechenden  Diät-Ord- 
nang  and  Kranken-Speisang  für  die  Militair-Heilan- 
stalten,“  vom  Regimentsarzt  Dr.  Hacker,  vom  Er- 
gänzungs-Bataillon Cadre  des  Infanterie  - Regiments 
Albert,  Kronprinz  von  Sachsen,  Nr.  11,  preiswördig 
beantwortet,  lieber  die  beiden  Bearbeitungen  von 
Hausskr  und  Kraus  wird  in  den  Abschnitten  „Mili- 
Uirkrankenpflege“  resp.  „Militair-Gesundheitspflcgc“ 
referirt. 

4.  Miiitairärztliche  Journalistik. 

Hie  deutsche  miiitairärztliche  Zeitschrift  (11)  ist  be- 
stimmt, einem  fühlbaren  Mangel  des  deutschen  Sanitäts- 
Corps  ahzuhclfen,  welcher  um  so  mehr  hervorgetreten  ist, 
als  die  Aufnahme  der  preußischen  militairärztlichen  Zei- 
tung (1860  bis  62)  die  Nothwendigkeit  und  Lebensfähig- 
keit eines  solchen  Organs  klar  bewiesen  hatte.  I)ic  neue 
Zeitschrift  bringt,  da  sic  aus  dem  Material  der  Königlich 
Preußischen  Medicinal- Abtheilung  schöpft,  einen  reichen 
Stoff,  dessen  einzelne  Artikel  sich  in  diesem  Referate  wie- 
d erfinden. 

Rothinund  (12)  spricht  den  Wunsch  nach  einem 
süddeutschen  militairärztlichen  Journal  aus. 

Das  Recueil  des  meinoires  de  inedecinc,  de  Chirurgie 
et  de  pharmacie  militaires  (13)  ist  durch  eine  ministerielle 
Entscheidung  vom  8.  December  1871  in  der  Weise  um- 
geformt  worden,  dass  künftig  nur  alle  zwei  Monate  ein 
Heft  erscheint.  Der  Name  eines  Redactcurs  fällt  vom 
Titel  weg  und  tritt  an  dessen  Stelle  die  Bemerkung:  publio 
par  ordre  du  Ministro  de  la  guerre,  sous  la  direction  du 
Conseil  de  sante  des  armlos.  Der  Secretair  dieses  Con- 
seil führt  die  Oberleitung.  — Die  Namen  derjenigen 
Aerzte,  welche  sich  durch  besonders  gute  Arbeiten  aus- 
zeichnen, werden  iu  dem  Journal  officiel  militairc  veröffent- 
licht werden. 

Ueber  die  Geschichte  dieses  ältesten  militairiirztlichen 
Journals  sagt  derselbe  Artikel,  dass  dasselbe  1782  ge- 
stiftet und  1789  wieder  unterdrückt  worden  sei;  1807 
sollte  die  Zeitschrift  unter  Ernennung  eines  besonderen 
Redactcurs  wieder  ins  Leben  gerufen  werden,  jedoch  er- 
folgte dies  erst  wirklich  ain  22.  December  1814  und  zwar 
wurde  die  ursprüngliche  Zahl  von  4 Lieferungen  auf  jähr- 
lich 6 erhöht;  der  Titel  lautete;  Journal  de  medicine  de 
Ch.  et  de  Ph.  militaires,  im  Jahre  1817,  bis  zu  welcher 
Zeit  die  Menge  des  Materials  den  Umfang  auf  zwei  Bände 
jährlich  gesteigert  hatte,  wurde  der  Jetzige  Titel  ange- 
nommen. Die  grössere  Entwicklung  der  Journalistik  über- 
haupt macht  jetzt  eine  Reduction  des  Journals  möglich, 
wobei  gleichzeitig  die  Zahl  der  Redacteure,  welche  seit 
1856  drei  betrug,  auf  einen  zurnckgeführt  wird.  Die 
jetzige  Gestaltung  des  Blattes  ist  dieselbe  wie  sie  die 
Organe  des  Generalstabes  und  der  Intendanz  bereit*  an- 
genommen haben.  (Das  Organ  ist  ein  rein  officielles 
und  schließt  jede  Discussion  aus,  alle  Artikel  gelangen 
in  dasselbe  durch  das  conseil  de  santö.  Angaben  über 
die  Literatur  der  Annee-Gesundheitspflego  siehe  in  Band 
I.  der  deutschen  Vierteljahrachrift  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege 8.  412.) 

IV.  nUiUlrgtiaadliriUpIfge 

A.  Allgemeine  Arbeiten. 

0 Roth  und  Lu,  Handbuch  der  MUltalrgciundheitepflege.  I.  Bd. 
2.  I.icferg.  8 351“  67$.  - 2)  Dupay,  Stades  d'bygiene  mül- 
»tlre  8.  SR  SS.  — 3)  Rothm  und,  Aphorleaeo  Aber  du  bayerl- 
•ehe  KIllUlriioilEavtitn.  Aent.  Intelligenibl.  No.  4 — 4) 
Türke«,  R«port  on  hygline  for  1871.  Army  medical  report 
1870.  8 . 226—160.  — ft)  Kin  Kapitel  tor  Con*ervirung  dr« 

Maane*.  Mililairartt  No.  18. 


B.  Specielle  Arbeiten. 

1.  Unterkunft  der  Trappen. 

a)  Kasernen 

6)  Marvaud,  Sur  Im  Caearae«  et  lu  Chtvpi  permanent,.  Ann. 
d'Hygitn«  publique,  Ortbr.  (Noch  nicht  beendeter  Artikel  über 
den  im  niehelen  Jahr«  berichtet  «erden  wird).  — 7)  Buaae* 
nina,  lieber  Cuta alten  ale  Wobar&ome  Deut, die  tnilitair- 
iritlicb«  Zeltechr.  S.  214.  and  Koth  und  Lex,  Handbuch  der 
UilUairguundbeitapflege.  Bd.  L fl.  636— 660. 

b)  Lager. 

8)  Das  Barackenlager  tnr  Unterbringung  fraat&elteher  Krieg**«- 
fangenrr  am  Rhein.  Deutsche  mllltalriratliche  Zeitechr.  S 380 
— 9|  Tarkci,  Ona  eapetent.  Army  Medical  Report  1870. 
p.  260.  — 10)  Marvaad,  flur  lee  Cuernn  et  Im  Cbatnpa  per- 
manente. Annalee  d’HygW-na  publlqae,  (vrrgl.  oben  No.  6). 

2.  Verpflegung. 

11)  FrShtleh,  Der  Bauerle'ache  Dampfkochtopf.  Deuteche  mllitair. 
Irttllehe  Zeiteebr  8.  215.  (Vergleiche  den  AnfeaU  von  Kraue« 
in  Bekleidung  und  Anerüitung  und  d«a  von  Marvaad  fiber 

L»n') 

3.  Bekleidung  and  Ausrüstung. 

12)  Krane,  Wie  viel  von  Armatur  und  Oepiek  darf  dam  Nenne 
anfgebürdet  «erden  — wie  toll  eie  getragen  «erden  — «eiche 
Gesundhciteitörungcn  sind  uchweitbar?  Die  Folgen  von  un- 
tweckma* eigen»  Gebabren  in  dteeer  Bestehang?  Allgem.  irrtj. 
Zeitung  No.  18—24  and  29 -.SO.  — 1t)  Touralnne.  Not«  «ur 
la  chaassure  da  Fantaesin  Recueil  de  mimolre  de  mftdicine  ml- 
litaire.  Jaauar  und  Februar.  Vergl.  Parket  on  a cepe-tent 
Siehe  Säger. 

4.  Desinfsction. 

14)  Früh  lick,  Zn  der  Gesundheitspflege  auf  den  Schlachtfeldern. 
Denteche  milltalrfraUiehe  Zeltechr.  B.  39-53  und  8.  95  -llfl. 

5.  Gesundheitsm  atsregeln  bei  besonderen 
militairischen  Unternehmungen. 

15}  Tonng,  Medical  hi storjr  of  the  red  river  ezpeditlon.  In  the 
month«  of  mar.  Octbr.  1870.  (Army  medical  report  1870.  p. 
48  — 469.  — 16)  La  «ton,  Report  oa  the  medical  arrangementa 
for  thearmy  corpe  aaaembled  at  Alderehot  for  the  autumn  man- 
nörree.  (Array  medical  report.  187a  p.  291  bie  307.) 

6.  Militair-Sanitäts-Polizoi. 

17)  Alter,  Du  Dynamit  ln  «einer  ZnsaramensetsaDg,  Verwendung, 
und  geeundbeitMcbkdUchea  Wirkung.  (Allgemeine  miliulrirstl. 
Zeitung  No.  1— I) 

A.  Allgemeine  Arbeiten. 

Die  sweite  Lieferung  von  Roth  and  Lkx  (1)  ent- 
halt die  Abschnitte:  Allgemeine  Hygiene  der 
Wohnungen.  (Lage,  Construction,  Heilung,  Bo- 
lenchtung,  Beseitigung  der  Auswurfstoffe,  Desin- 
fcction  und  militärische  Wohnungsan  lagen  in  Garni- 
sonen) nobst  Inhaltsverzeichniss  nnd  Einleitung  des 
ganten  Werkes.  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte  des 
Baches  sind  bereits  im  vorigen  Jahrgange  erörtert. 
Die  im  Jahre  1873  erscheinende  1.  Lieferung  des 


Digitized  by  Google 


518 


ROTH,  mUTAIR-SANITÄTSWKHBX. 


zweiten  Bandes  wird  Lager,  Bivonaks,  allgemeine 
Garnisonanlagen  (Schlachthäuser, Bcgräbnissplätze  etc.) 
Invalidenhäuser,  Kadettenhäusor,  Lazarethe  nnd  Ver- 
pflegung behandeln. 

Dcpoy  (2)  giebt  eino  kritische  Uebersicht  der 
hygienischen  Verhältnisse  der  franzö- 
sischen Armee.  Der  erste  Abschnitt  betrifft  die 
Kasernen,  welche  mit  Recht  zum  grössten  Theil  bitter 
getadelt  werden,  namentlich  die  in  Paris,  dio  Salles 
de  policc  werden  geradezu  als  gesundheitsschädliche 
Localitätcn  wegen  der  Ueberfüllung  bezeichnet  Dio 
mangelhaften  Rcinlichkeitsanlagen  der  Kasernen  sind 
weiter  ein  Gegenstand  des  Tadels.  Der  zweite  Ab- 
schnitt beschäftigt  sich  mit  der  Verpflegung  nach  be- 
kannten Quellen.  Der  dritte  hauptsächlich  aus  Vallin 
gearbeitet  eine  Uebersicht  über  den  Einfluss  des 
Militairlebens  auf  die  Gesundheit  überhaupt,  und  end- 
lich betrachtet  der  vierte  den  Einfluss  des  Garnison- 
lebens auf  den  Soldaten,  in  welchem  letzteren  bit- 
tere Selbsterkenntnis  über  den  Mangel  von  Discip- 
lin  niedergelegt  ist,  welcher  hauptsächlich  dio  Nie- 
derlage durch  die  „Barbaren“  verschuldet  hat. 

Roth müsd  (:$)  bespricht  das  bayrische  Mili- 
tai  r- Sa  nitäts  wesen  und  zwar  sowohl  mit  Rück- 
sicht auf  Hygiene  als  auf  die  ärztliche  Feldausrüstung 
und  dio  Transportmittel. 

Bezüglich  der  Verpflegung  wird  dem  Rind- 
fleisch die  erste  Stelle  angewiesen.  Die  Einförmig- 
keit ist  bei  demselben  noch  am  Erträglichsten,  Ham- 
melfleisch befriedigt  ebensowenig,  und  verursacht 
Darmkatarrhe  und  Icterus;  Pöckelfleisch erregt  heftigen 
Durst,  ein  Vorwurf,  der  auch  die  Erbswurst  trifft. 
Der  Widerwille  gegen  das  Rindfleiseh  muss  durch 
Zusatz  vegetabilischer  Stoffe  und  die  Abwechslung 
mit  Fleischpräscrven  bekämpft  werden.  Zucker  und 
Salz  müssen  zum  täglichen  Gebrauch  bereit  sein  wie 
Kaffee  und  Brod.  Bezüglich  letzteren  bedarf  es  einer 
Revision  der  Feldbäckereien.  Ausser  diesen  Nahrungs- 
mitteln bedarf  es  gehöriger  Quantitäten  Wein  und 
Schnaps,  welchem  letzterem  Stoffe  R.  gegenüber 
dem  reichlichen  Fettgenuss  und  als  Zusatz  zu  un- 
reinem Trinkwasser  einen  hohen  Werth  zuerkennt.  Es 
werden  schliesslich  folgende  Vorschläge  gemacht: 
a.  es  möge  eine  eigene,  ständige  Commission  nieder- 
gesetzt  werden,  welche  sich  mit  der  Prüfung  aller 
auf  die  Verbesserung  der  Armeeverpflegnng  ein- 
schlägigen Fragen  zu  beschäftigen  bat;  b)  es  mögen 
bei  den  nächsten  grösseren  Truppenbildungen  (Herbst  - 
lagcr)  in  dieser  Beziehung  die  ausgedehntesten  Ver- 
suche gamacht,  und  über  das  Resultat  der  stattge- 
babten  Proben  sowohl  von  den  Truppenärzten  als  von 
den  Verwaltungsbeamten  genaue  Referate  erholt 
werden ; c.  es  möge  bei  der  mobilen  Armee  einem 
jedweden  Bataillon,  jeder  Cavallerie-Division,  jeder 
Batterie,  jeder  Sanitäts-  und  Genie-Compagnie  ein 
Marketender  zugetheilt  werden,  welcher  für  gute 
Lebensmittel  verantwortlich  ist,  vom  Aerar  besoldet 
wird  und  als  neutrale  Person  gilt. 

Bezüglich  der  Bekleidung  wird  gewünscht, 


dass  jeder  Soldat  mit  der  nothigon  Leibwäsche  un- 
eutgcldlich  versehen  und  auch  für  regelmässige  un- 
entgeldliche  Reinigung  derselben  gesorgt  werde,  da- 
mit der  Soldat  den  nöthigen  Wechsel  der  Wäsche 
nicht  aus  Mittellosigkeit  über  die  Gebühr  verzögere. 
Für  den  Winter  und  für  den  Felddienst  sollten  wol- 
len e Hemden,  ausserdem  jedem  Soldaten  eine  Fla* 
nellleibbindo  geliefert  werden.  Für  den  Sommer  em- 
pfehlen sich  Fusslumpen  (Leinenstücke)  mehr  als 
Socken.  Von  den  grossen  Uniformstücken  wird  an 
den  Waffenröcken  der  stehende  Kragen  getadelt, 
der  Mantel  soll  einen  breiteren  Kragen  haben  und 
widerstandsfähiger  gegen  Nässe  sein.  Die  Reithosen 
der  Cavallerie  werden  besser  durch  hohe  Stiefeln 
ersetzt.  Dio  Kravattc  ist»  in  der  warmen  Jahreszeit 
lästig  und  giebt  Im  Winter  nicht  ausreichenden  Schutz. 
Die  wichtigsten  Einwände  sind  gegen  die  Stiefeln 
in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  zu  machen,  sie  passen 
nicht,  weil  dio  Modelle  nicht  ausreichend  sind.  Diese 
Frage  sollte  ebenfalls  durch  eine  Commission,  viel- 
leicht dieselbe,  welche  über  Verpflegung  verhandeln 
soll,  besprochen  werden.  Helme  und  Cürasse  stellen 
eine  zu  schwere  Belastung  der  Mannschaften  vor. 
(Ein  Theil  dieser  Ausstellungen  ist  bereits  durch  die 
neusten  Bestimmungen  beseitigt.  W R)  Die  Marse h- 
fähigkeit  sollte  durch  ausgedehnte  Uebungsmärsche 
möglichst  erhöht  werden.  Bei  der  Wahl  von 
Lager-  und  Bivouaks-PIätzen  ist  besonders 
auf  das  Vorhandensein  guten  Trinkwassers  zu  achten, 
und  zur  Verbesserung  desselben  könnte  eine  Quan- 
tität doppelkoblonsauron  Natrons  mitgeführt  werden. 
Dasselbe  wäre  sowie  auch  Kohlenfilter  aus  dem 
Arzcnei-Verband- Wagen  nnterzubringen.  Bei  länger 
andauernden  Bivonaks  könnten  auch  Norton  sehe 
Brunnen  in  Frage  kommen.  Besondere  Aufmerksam- 
keit verlangt  die  Concentration  und  die  Unschädlich- 
machung der  Auswurfstoffe.  — Zur  Mitführung  der 
nothwendigsten  nutzbaren  Gegenstände  sollten  jedem 
Bataillon  zwei  Rc  quisiten wagen  beigegeben 
werden,  welche  zugleich  als  Krankentransportwagen 
und  zur  Ableguug  vonRüstungsgegenständen  dienten. 
Auf  denselben  sollten  auch  die  Kochgeschirre  und 
Trinkbecher,  sowie  Wasscrcimcr  aus  Kautschuk  nn- 
torgcbracht  werden,  von  letzterem  Stoff  müsste  über- 
haupt der  ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht  werden. 

Für  absolut  noth wendig  werden  endlich  Zelte 
erklärt  unter  Hinweis  auf  den  höchst  nachtheiligen 
Einfluss  der  Durcbnässung.  Wenn  man  nicht  die  in 
der  französischen  Armee  gebräuchlichen  Schatzzelte 
auch  bei  ans  einführen  will,  so  könnte  man  durch 
wasserdichtes  Zeug  und  Stäbe  eino  ähnliche  Con- 
struction  gewiss  zu  Stando  bringen,  wofür  eine  Con- 
currenz  der  Techniker  die  nöthigen  Formen  finden 
wird.  Der  übrige  Theil  des  Artikels  wird  unter  Mi- 
iitairkrankenpflege  behandelt  werden. 

Parkes  (4)  giebt  eine  genaue  Uebersicht  über 
die  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Gesund- 
heitspflege während  des  Jahres  1871,  welche  jähr- 
lich wiederkebrt  Dieselbe  giebt  zuerst  eine  Auf- 
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tählung  der  grösseren  hygieinischen  Arbeiten  der 
versrhiedenen  Nationen,  anf  welche  die  speciellen 
Themata:  Luft,  Wasser,  Nahrang,  Abfälle,  speciflsche 
Krankheiten,  parasitischer  Ursprung  der  Krankheiten, 
das  Wesen  der  Ansteckung,  Märsche  and  Tornister 
and  Kriegslazsrethe  folgen.  Alles  bedeutende  Mate- 
rial des  betreffenden  Jahres  ist  verarbeitet,  namentlich 
ist  diese  Uebersicht  eine  vortreffliche  Quelle  xur 
Kenntniss  englischen  and  amerikanischen  Materials. 
— Mit  Rücksicht  anf  die  allgemeine  Wehrpflicht  macht 
der  Artikel  „ein  Kapitel  zur  Conservirang 
des  Mannes“  anf  das  Missverhiltniss  aufmerksam, 
welches  zwischen  den  grossartigsten  Kriegsvorberei- 
tnngen  und  dem  übertriebenen  Sparsystem  bezüglich 
der  Armee-Verwaltung  besteht(5).  Die  kurze  Dienst- 
zeit verlangt  von  der  anszubildenden  Mannschaft  nn- 
verhiltnissmäasig  grössere  Anstrengungen  namentlich 
bei  den  Cantonnirungen,  sowohl  Unterkunft  als  Ver- 
pflegung sind  mangelhaft,  beim  Bivouakircn  fohlt  es 
an  Feuernngsmaterial,  nm  durchnässte  Kleider  zu 
trocknen.  Die  zu  eilige  Ausbildung  und  die  daraus 
entstehenden  Krankheiten  sind  ein  Hauptgrund  der  zahl- 
reichen Invalidisirungen. 


Pures  kn  (Om  Forfoikets  Marcher  betragtede 
fra  et  bygieinisk  Synspunct,  Tidskrift  for  KrigBvaesen 
1872)  spricht  über  die  Märsche  der  Infanterie.  Die 
Abhandlung  ist  namentlich  für  Officiere  und  Unter- 
offleiere  bestimmt  und  ihre  Form  ist  populär  and 
leicht  verständlich.  Wissenschaftliches  bringt  sie 
nichts  Neues. 

Bondesp.n  (Om  Sundhedsvaesenet  ved  en  Armee 
paa  Feltfod.  Kjöbenh.  61  SS.)  seit  vielen  Jahren 
Stabsarzt  (Oberarzt)  in  der  Armee  und  jetzt  als  Mit- 
glied einer  Commission,  die  das  Reglement  für  das 
Sanitätswesen  im  Felde  revidiren  und  umarbeiten  soll, 
legt  im  obengenannten  Büchelchen  seino  Erfahrungen 
aus  den  Kriegen  1848  und  64  nieder.  Die  Details 
anlangend  muss  auf  den  Aufsatz  hingewiesen  werden. 

Ck.  Fengrr  (Kopenhagen). 


Der  Artikel  von  Bossrhids  (7) die  Kasematten 
als  Wohnränme  und  der  Abschnitt  über  Kaserno- 
menta  in  festen  Plätzen  in  Roth  und  Lex  sind  ans 
den  gleichen  Quellen  gearbeitet.  Es  werden  schliess- 
lich folgende  Postnlate  aufgestellt: 

1.  Der  Baugrund  werde  so  trocken  als  möglich 
gelegt,  wozu  namentlich  eine  gründliche  Drainage 
nötbig  wird.  Zur  Abhaltung  der  Seitenfenchtigkeit 
bedarf  es  aller  durch  die  Technik  gegebenen  Mittel. 
Die  Dielen  werden  auf  eine  isollrte  Unterpflasterung 
gelegt  und,  wenn  möglich,  stellt  man  einen  Luftraum 
zwischen  Fussboden  und  Erdreich  her.  Das  Holz 
wird,  wo  irgend  anginglich,  durch  Eisen  oder  Wöl- 
bung ersetzt.  2.  Die  Trockenheit  des  Gewölbes  ist 
immer  durch  Abwässerung  nach  Aussen  zu  sichern, 
die  Abwässernng  nach  Innen  ist  durchaus  zu  ver- 

Jikftiktrlchl  d*r|monw>  Medici«.  1871.  Bd.  f. 


werfen.  - 3.  Bei  allen  bombensichern  Gebäuden  ist 
eine  recht  lange  Austrocknungs-Periode  (von  min- 
destens 3 Jahren)  cinzuhalten.  Dieselbe  wird  um 
so  wirksamer,  jo  freier  das  Gebäude  steht.  — 4.  So- 
wohl im  Interesse  der  Trockenheit,  als  zur  Erhöhung 
der  Tcmperatar  müssen  kasemattirto  Räume  im  Som- 
mer und  Winter  gebeizt  werden,  wobei  auf  die  Lnft- 
Vcrschlechterung  durch  eiserne  Oofen  Rücksicht  zu 
nehmen  ist.  - 5.  Zur  Verbesserung  der  Luftbeschaf- 
fenheit sind  alle  militärisch  zulässigen  Mittel  zu  em- 
pfehlen, welche  eine  Vermehrung  des  Rubikraums 
hei  beiführen.  - G.  Eine  möglichst  vollständige  na- 
türliche Ventilation  ist  anzustreben,  wozu  in  querer 
Richtung  die  Vermehrung  der  Fenster  und  Thüren 
and  nach  oben  eine  entsprechende  Zahl  von  Dunst- 
rohren dienen.  Die  Rauchrohren  der  Oefen  können 
zur  Unterstützung  beitragen.  — 7.  Bombensichere 
Räume,  die  zu  Wohnungen  bestimmt  sind,  dürfen 
nicht  zur  Aufbewahrung  von  Material,  namentlich  von 
f&nlnissfähigen  Substanzen  dienen.  — 8.  Luftverun- 
reinigungen von  der  Umgebung  aus  sind  durch  An- 
legung zweckmässiger  Latrinen,  sowie  die  Ueber- 
wachung  der  Wallgräben  möglichst  zu  verhüten.  — 
9.  Die  natürliche  Beleuchtung  der  kasemattirten  Räume 
bedarf  dringend  einer  Verbesserung.  — 10.  Bomben- 
sichere Räume  dürfen  nur  nach  vorangegaogener  Lüf- 
tung und  Desinfection  bezogen  werden. 

b.  Baracken. 

Der  Aufsatz:  Die  Barackenlager  zur  Un- 
terbringung französischer  Kriegsgefan- 
gener am  Rhein  (8)  schildert  die  Anlagen,  welche 
besonders  für  diesen  Zweck  geschaffen  werden  muss- 
ten, nachdem  alle  fiscalischen  Gebäude  und  sonsti- 
gen geeigneten  Localitäten  in  Anspruch  genommen 
waren.  Zur  Unterbringung  wurden  sämmtliche  Festun- 
gen und  andere  geeigneten  Orte  bestimmt.  Am  Rhein 
fand  die  Errichtung  von  Barackenlagern  bei  Wesel  für 
20000,  Köln  17650,  Coblenz  20000  und  Mainz  25000 
Mann  statt,  in  Summa  für  über  82,500  Mann  mit 
25-30  Qaadratfoss  Raum  pro  Kopf. 

Grössteatheils  «raren  die  Baracken  von  Holz  construirt, 
theilweise  aber  mit  ausgemauerten  Fachwerkswänden, 
einige  wurden  sogar  massiv  hergestellt.  Die  llolzbarackeii 
hatten  doppelte  oder  dreifache  Brettbekleiduug  uiit  zwi- 
schengelegter Dachpappe,  der  Kaum  zw  ischen  innerer  und 
loserer  Brettwand  wurde  mit  Stroh,  Lohe  ctc.  ausgefüllt, 
zum  Schlafen  dienten  Pritschen,  gedielt,  war  nur  der  Kaum 
zwischen  diesen.  Ein  Theil  der  erbauten  Baracken  haben 
jedoch  ausgemauerte  Fach  werkswände  erhalten,  und  in 
einigen  Fällen  sind  dieselben  sogar  massiv  hergestcllt,  je 
nachdem  das  Material  vorliauden  und  der  beabsichtigte 
Zweck  auf  die  beste  Weise  erreicht  werden  konnte.  — 
Bei  ihrer  Ankunft  wurden  die  Gefangenen  in  Compagnieen 
ä 250  Mann,  welche  Zahl  später  zur  Ersparung  von  Auf- 
sichts-Personal auf  500  erhöht  wurde,  cingetlieilt:  je  4 
bis  1U  derartige  Compagnieen  bildeten  ein  Bataillon.  Je- 
dem besonderen  selbstständigen  Lager  stand  ein  älterer 
Officier  als  Lager-Commandant  vor.  — Alle  Kriegsgefan- 
genen erhielten  die  Brodverpflegung  nach  preußischen 
Sitzen,  nur  wurde  später,  da  »len  Kriegsgefangenen  das 
preußische  Soldateubrod  nicht  behugte,  ein  ihren  ticwohn- 
heiteu  entsprechendes  feineres  Brod  gebacken  und  in  täg- 

66 


520 


ROTH,  M1UTA1R-8AXITATSWESRN. 


liehen  Portionen  von  1 Pfund  9 Loth  verabreicht,  doch 
wurde  von  den  Gefangenen  auch  in  vielen  Fällen  nach 
kurzer  Zeit  das  gröbere  lJrod  dem  feineren  vorgezogen.  In 
Wesel  waren  zwei  Lager,  das  eine  auf  der  Büdericher 
Insel  für  10,000  Mann  mit  20  Mannschaft« barack eu  ä 
500  Mann,  1 Ofticierharacke,  7 Lazarethbaracken  mit  zwei 
Sälen  für  je  32  Mann,  ausserdem  Küchen-,  Latrinenein- 
richtungen etc.  Das  andere  Lager  auf  der  Spellner  Haide 
zerfiel  in  die  permanenten,  deshalb  von  Stein  erbauten 
und  in  die  provisorischen  Baracken,  jede  dieser  Abthei- 
lungen fasste  5000  Mann,  die  permanenten  Baracken  waren 
für  150  bis  300  Manu,  die  provisorischen  für  500  angelegt. 
Von  letzteren  waren  10  Mannschaftabaracken,  1 l.azareth-,  1 
Kasernements-,  1 Küchenbaracke  vorhanden,  das  Laza- 
roth  fasste  1000  Kranke.  Die  Baukosten  für  sfuumtliche 
Anlagen  in  Wesel  betrugen  400,000  Thlr. 

Jeder  Kriegsgefangene  erhielt  einen  Strohsack,  ein 
Strohkopfpolster,  ein  Handtuch  und  zuerst  eiue,  später 
zum  Winter  zwei  wollene  Decken,  und  waren  die  Baracken 
auch  mit  dem  nöthigen  I tensilement  — 'Fische,  Bänke, 
Hakenriegel,  Brodbretter,  Wasch-  und  Trinkgeschirr  — 
ausgestattet.  — Früh,  Mittags  und  Abends  erhielten  die 
Kriegsgefangenen  wanne  Kost,  welche  in  besonderen 
Küchen  mit  Kesselheizung  bereitet  wurde.  — Verabreicht 
wurde:  Morgens  $ Loth  Kaffe«*,  4 Loth  Zucker,  1 weisMft 
Brodelten.  — Mittags  10  bis  12  Loth  Fleich  oder  G bis 
7J  Loth  Speck  zu  7'j  Loth  Erbsen  mp.  7|  Loth  Bohnen 
resp.  5 Loth  Reis,  resp.  7 Loth  Graupen  und  1 Pfund 
Kartoffeln,  oder  14  Loth  Erbsen,  resp.  7 \ Loth  Reis,  resp, 
10  Loth  Graupen  ohne  Kartoffeln,  oder  l»,  Pfund  Kar- 
toffeln, $ Pfund  Weisskohl  und  Mohrrüben  (ein  französi- 
sches Gericht).  Abends:  Suppe  von  3 Loth  Reis  mit  3 
Loth  Mehl,  s Pfund  Butter  oder  Schmalz,  oder  3 Loth 
Griesmehl  mit  2 Loth  Mehl,  $ Loth  Corintben,  o«ler  5 
Loth  Reis  mit  \ Loth  Ziuunet  und  \ Loth  Zucker,  oder 

Pfund  Wurst  oder  1 Hering,  Gewürz  zu  jeder  Mahl- 
zeit nach  Bedarf.  Die  Kosten  des  Verpflegung  beliefen 
sich  pro  Kopf  und  Tag  auf  4 Ngr.  3 Pf.  bis  4 Ngr.  4 
Pf.,  während  der  Etatssatz  4 Ngr.  G Pt  bis  4 Ngr.  7 Pf. 
betrug,  rund  504,800  Thlr. 

Für  die  Unterbringung  der  Kranken  mussten  Baracken- 
Lazarethe  gebaut  werden.  Im  Ganzen  sind  78G7  Kriegs- 
gefangene im  Lazareth  behandelt  worden,  von  denen  2062 
an  Typhus,  1102  an  Ruhr  und  031  an  den  Pocken 
litten,  723  derselben  sind  gestorben.  Als  Aerztc 
fungirteu,  abgesehen  von  den  wenigen  Militairärzte»  der 
Garnison,  Civilirzte  und  holländische  vom  Hauptkomitee 
für  Kranke  und  Verwundete  abgeschickte  Aerztc,  sowie 
Studenten  der  Medicin.  — Wenn  auch  mit  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten,  so  liat  «loch  mit  diesem  Personal 
eine  ausgiebige  ärztliche  Behandlung  der  Kranken  ermög- 
licht werden  können,  — Die  gesunden  Kriegsgefangenen 
wurden  hauptsächlich  mit  Enlarboiten  an  den  Festungs- 
werken und  bei  den  Bauten  zu  ihrer  eigenen  Unterbrin- 
gung beschäftigt;  adch  wurde  die  Instandhaltung  und 
Ergänzung  ihrer  Bekleidung  durch  die  Gefangenen  selbst 
bewirkt. 

— Die  Barackenanlagen  bei  Cöln  befanden  sich  thcils 
auf  «lern  ArtiHcrie-Schiessplatzo  der  Wahner  Haide,  theils 
vor  «lern  Feldthore  von  Deutz,  beide  waren  Anfangs  nur 
Zelte  und  Ilüttenlnger,  das  Deutzer  allerdings  mit  gediel- 
teu  und  mit  doppeltem  Zeltmantel  versehenen  Zelten.  Das 
Lager  auf  dem  Schiessplatze  gewährte  kaum  für  10,500 
Kriegsgefangene  und  1200  Bewachungsmannschaften,  das 
andere  für  1750  Gefangene  und  200  Mann  Wache.  Zur 
Wintcrunterkunft  wurde  ausser  der  Uerrichtung  militair- 
fiscalischor  Gebäude  dauernd  beizubeiudtende  Baracken 
auf  der  Wahner  Haide  construirt,  in  welchen  5000  Mann 
untergebrecht  wurden. 

Zur  Ausführung  kamen  25  Baracken  mit  96604  Qua- 
drat fuss  Grundfläche,  1 lazareth  für  200  Kranke,  3 Wacht* 
baracken,  5 Küchen  u.  s.  w.  Jede  Wohnbamcke  war  in 
2 Abtheilungen  für  je  100  Mann  gctheilt  und  wurde  mit 
2 eisernen  riefen  geheizt.  Ferner  wurde  Endo  rictober 
mit  dem  Bau  eines  provisorischen  Barackenlagers  aiu 


Gremberge  für  8000  Mann  begonnen,  es  wurden  44  Wohn- 
barocken  für  Kriegsgefangene  mit  4 Abtheilungen  für  G0 
Manu,  ferner  20  Küchenbaracken,  S Baracken  für  Be- 
wachungsinaunschaftcn  errichtet.  Die  Kranken  wurden 
Anfangs  im  Gamison-Lozarethe  und  in  Privatwohnuugen 
untergebracht,  später  in  3 ansgemauerten  Lazarethbaracken. 
Anfangs  Dezember  konnten  dieselben  600 — 700  Kranke  bei 
G0 — 70  Quadratfus’s  I^gerraum  aufnehmen.  Die  Gesammt- 
kosten  der  Barackenbauten  beliefen  sich  auf  574,000  Thlr., 
die  stärkste  Belegung  fallt  auf  Monat  Dezember  mit  rund 
14,000  Mann,  die  Verpflegung  kostete  507,400  Thlr«,  die 
Lazarethverpflegung  213,000  Thlr.  Es  starben  554  Kriegs- 
gefangene auch  hier  meist  au  Ruhr,  Typhus  und  Pocken. 
— Die  Anlagen  bei  Co b lenz  werden  als  durch  den  Be- 
richt von  Dr.  Hey  fei  der  bekannt  nur  kurz  erwähnt, 
wir  bemerken,  dass  zwei  l^rger  vorhanden  waren,  für  die 
Winterunterkunft  wurdeu  in  jedem  72  hölzerne  Baracken, 
G zweistöckige  Fachwerksgebäude  und  8 Lazarethbaracken 
für  G00  Manu  errichtet.  Gestorben  sind  im  ganzen  1033 
Mann,  davon  an  Brustkrankhelten  197,  an  Typhus  401, 
au  Ruhr  147  und  an  Pocken  110  Mann.  — Bei  Mainz 
wurden  die  Gefangenen  Anfangs  in  einem  Zeltlager  unter- 
gebracht, für  «len  Winter  genügte  selbst  hier  die  grosse 
Zahl  militair-fiscalischer  Gebäude  nicht,  es  wurde  deshalb 
ein  Barackenlager  mit  7G  Wobnbaracken  für  IG — 17,000 
Mann  angelegt.  Jede  Baracke  fasste  250  Mann.  Die 
stärkste  Belegung  des  Mainzer  I>epots  trat  Januar  1871 
ein  mit  beinahe  22,000  Manu.  Die  Baukosten  betrugen 
18G,00Ü  Thlr.,  die  der  Verpflegung  225,000  Thlr. 

Dreimal  täglich,  wie  überall,  erhielten  die  Kriegsge- 
fangenen wanne  Nahrung;  — die  Speisen  wurden  in  einer 
Dampfküche,  deren  Einrichtungskasten  für  Schuppen,  Lo- 
CO mobile,  Bottiche  und  Dampfleitung  sich  auf  2 100  Thlr. 
belaufen  haben,  zubereitet,  waren  stets  sehr  schmackhaft, 
wie  sich  denn  überhaupt  die  ganze  Einrichtung  als  sehr 
vortheilhaft  erwies.  — Durch  die  Zubereitung  «1er  Speisen 
in  «1er  Daropfkücbe  sind  so  bedeutende  Ersparnisse  erzielt 
wonlen,  dass  es  möglich  wurde,  «len  Kriegsgefangenen 
neben  Bestreitung  der  Kosten  für  ihre  kleinen  Bedürf- 
nisse von  noch  täglich  7 bis  8 Pf.  zum  Ankauf  von  Butter, 
Eiern  und  auch  Tabak,  dessen  Beschaffung  im  Ganzen  sich 
unthunlich  zeigte,  baar  auszuzahleiL  Zwei  Blätter  mit 
Plänen  sind  dem  Aufsatze  beigelegt. 

Parkes  (9)  empfiehlt  ein  M&ntelzolt  (cape- 
tent),  welches  gleichzeitig  einen  vollständigen  Schutz, 
sowohl  während  des  Marsches  als  im  Liegen  ge- 
währt. 

Dasselbe  besteht  au»  einem  viereckigen  Stück  was- 
serdichten Zeuges  7 Fuss  4 Zoll  lang  und  2 Fuss  2 Zoll 
(englisch)  breit.  Auf  einer  der  langen  Seite  ist  eine 
Reihe  von  Bändern  oder  Knöpfen,  auf  der  anderen  Seite 
sind  zwei  dreieckige  leicht  abgerundete  Stücke,  deren 
jedes  an  der  Basis  3 Fuss  8 Zoll  misst  und  3 Fuas 
lang  ist,  entlang  der  inneren  Kanto  jedes  befindet  sich 
allenfalls  eine  Reihe  Knöpfe.  Beim  Gebrauch  als  Man- 
tel fallen  die  beiden  dreieckigen  Stücke  vorn  herunter 
und  werden  zusamuiengeknöpft,  das  viereckige  Stück  be- 
deckt die  Schultern,  die  beiden  Enden  werden  hinten 
zusamuiengeknöpft.  Das  Ganae  ist  weit  genug  um  das 
(iepäck  und  die  Büchse  darunter  zu  tragen.  Der  Kör- 
per wird  bis  zur  Mitte  des  Schenkels  bedeckt.  Beim 
Liegen  auf  der  Erde  kommt  die  eine  Hälfte  auf  den  Bo- 
den, die  andere  über  den  Körper.  Soll  ein  Zelt  daraus 
gemacht  werden,  so  bedarf  cs  dünner  Schuüre  mit  klei- 
nen Pflückcben,  welche  in  Taschen  stecken.  Das  Ge- 
wehr dient  als  Zeltträger,  um  welches  ein  Mantel  ein 
Halbzeit  bildet.  Nimmt  man  einen  zweiten  Mantel  hinan, 
so  bekommt  man  für  zwei  Mann  einen  sehr  guten  Schutz, 
unter  welchem  die  Leute  so  liegen,  dass  der  Kopf  des  einen 
dem  des  andtiren  entspricht.  Die  Gewehre  lassen  sich  sehr 
leicht  wegnehmen,  in  G bis  8 Sekunden  kann  ein  Mann 
mit  seinem  Gewehr  zum  Dienst  fertig  »ein.  Für  die  Ge- 
wehre ist  diese  Unterbringung  sehr  gut.  Eine  vortheil- 
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hafte  Art  der  ZvHverwendung  ist  auch  die,  dass  aus  einem 
Mantel  ein  Halbzeit  gebildet  wird  und  sich  die  Leute  mit 
dem  anderen  Mantel  zudecken.  Das  Gewe  bt  eines  sol- 
chen Mantelpelzcs  mit  Schnüren  und  Pflöcken  beträgt 

3 Pfund.  Nach  den  Versuchen  hei  den  letzten  Manö- 
vern haben  sich  diese  Zelte  gut  erwiesen,  doch  erachtet 
man  für  besser  den  Zeltträger  durch  eine  Stange  zu  er- 
setzen. Dio  beste  Art  diesen  Mantel  zu  tragen  ist  die 
en  bandelier  über  die  linke  Schulter.  Statt  Knöpfen  und 
Knopflöchern  würden  sieb  mehr  Hacken  und  Oesen 
empfehlen. 

2.  Verpflegung. 

Fröhlich  »ebiidert  die  Vorzüge  des  Bkukrlk- 
teben  Dampfkochtopfes  (11).  Derselbe  ist  ein 
Bestandthell  des  Materialetats  der  neuen  österreichi- 
schen Ambalancen,  auch  in  Russland  und  Frankreich 
mit  günstigem  Erfolge  geprüft,  ist  eine  Uodification 
des  Papinianischen  Topfes  für  militairische  Verhält- 
nisse. Er  hat  den  Zweck  des  Garkochens  der  Speisen 
durch  Retention  von  Wasserdampf  und  ist  folgender- 
masacn  construirt: 

Doppelt  konische  Form,  der  Deckel  durch  vier  Flü- 
gelschrauben befestigt,  zwischen  ihm  und  dem  Topfe  ein 
Verschlussring  von  Filz,  Hanf,  Kautschuck  oder  Pappe, 
im  Deckel  ein  Gewichtsventil  mit  2,5  Pfund  Belastung, 
wodurch  Oeffnung  desselben  bei  einer  Atmosphäre  Ueber- 
druck  erzielt  wird.  Hierin  passt  ein  Stift,  mit  dem  das 
Ventil  nach  Entfernung  des  Topfes  vom  Feuer  abge- 
sperrt wird.  Die  Winde  des  Gefässcs  aus  verzinntem 
Dampfkesselblech  sind  1 — 2 Wiener  Zoll  dick  und  hal- 
ten 5 Atmosphären  Druck  aus.  Der  Preis  eines  für  8 Per- 
sonen berechneten  Topfes  betrigt  51  Thsler.  Behufs 
Kochens  der  Speisen,  wozu  jedes  beliebige  Brennmate- 
rial verwendbar,  wird  der  Topf  bis  auf  einen  Raum  von 

4 Querlinger  Breite  für  die  sich  entwickelnden  Dämpfe 
gefüllt,  das  Garkocben  erfordert  durchschnittlich  1) 
Stunde. 

Die  Vortheile  dieses  Dampfkochtopfes  sind  1) 
Schutz  vor  zufälligen  Speisevernnreinigungen  durch 
Staub,  Regen  u.  a.  w.  nnd  sichere  Ueberbringnng  der 
Speisen  auf  Transporten,  2)  Beschleunigung  des  Gar- 
werdens und  Conservirung  der  Wärme  durch  die  am 
Entweichen  verhindertenWasserdimpfe,  3)  Ersparung 
von  Heizmaterial,  indem  der  Dampf  an  sich  dige- 
rirend  wirkt,  4)  grössere  Schmackhaftigkeit  der 
Speisen. 

3.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Krads  (12)  giebt  in  einer  gekrönten  Preisschrift 
eine  umfangreiche  Besprechnng  über  die  Möglich- 
keit der  Belastung  des  Soldaten  und  aller 
für  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse. 
Eine  physiologische  Grundlage  lässt  sich,  da  wir  als 
Haas  für  den  Nnlzeffect  kaum  etwas  anderes  haben, 
ala  das  absolute  Gewicht  der  Muskeln , nicht  geben. 
Es  muss  daher  die  Arbeit  nach  Empirie  und  Statistik 
behandelt  werden. 

Nachdem  constatirt  worden,  dass  der  öster- 
reichische Infanterist  im  Frieden  mit  voller  Marsch- 
Ausrüstung  38  Pfund  10ja,  Loth  nnd  im  Kriege  mit 
voller  Feldausrüstung  41  Pfand  16)  Loth  trägt,  wird 


ansgefübrt,  dass  physiologische  Betrachtungen  über 
den  Einfluss  dieser  Belastung  auf  die  militairische 
Leistungsfähigkeit  keinen  bestimmten  Werth  ergeben 
und  an  die  Erfahrung  appellirt,  wozu  6 Fragen  auf- 
gestellt worden.  Die  erste  derselben:  Welche  Erfah- 
rungen haben  die  Feldzügo  der  früheren  Jahro  mit 
einer  nahezu  gleichen  Belastnng  des  Mannes  gelie- 
fert? wird  dahin  beantwortet,  dass  die  jetzige  Aus- 
rüstung leichter  Ist  als  die  frühere,  dass  aber  auch 
letztere,  sofern  überhaupt  nicht  Panik  nnter  den  Trup- 
pen eintrat,  die  Marschfähigkeit  nicht  alterirt  habe. 
Die  zweite  Frage,  welche  über  den  Einfluss  der 
jetzigen  Friedensbelastung  bei  Märschen  nnd  Manö- 
vern Auskunft  verlangt,  wird  anf  dio  Erfahrungen  bei 
einem  Regiment  hin  günatig  für  die  jetzige  Ausrüstung 
beantwortet,  ln  Betreff  des  dritten  Punktes,  von  der 
Belastnng  der  Civil- Lastträger  gegenüber  dem  Solda- 
ten bandelnd,  stehen  dem  Verfasser  keine  exacten  Ma- 
terialien zu  Gebote,  doch  glaubt  er,  dieselbe  höher 
anschlagen  zn  können.  Die  verschiedenartige  Be- 
lastung des  Infanteristen  in  den  verschiedenen  Armeen 
(vierte  Frage)  wird  nach  Kikcuskh  (beiläufig  ohne 
Angabe  ob  die  Gewichte  gleichmässig  berechnet  sind) 
anfgezählt,  and  soll  hiernach  die  Differenz  zwischen 
der  Belastung  eines  österreichischen  nnd  eines  deut- 
schen Infanteristen  14,96  Pfund  betragen.  Hieran 
sebliesst  sich  die  Erörterung  (fünfte  Frage),  ob  diese 
Belastung  zur  Errcicbnng  der  Kriegszwecke  nöthig 
oder  noch  reducirbar  ist.  Bei  der  Beantwortung  ent- 
scheidet sich  K.  für  die  Ueborflüssigkeit  des  Kopf- 
theils  der  Kautschnk-Kapnze,  welche  der  österreichi- 
sche Soldat  noch  ansser  dem  Mantel  hat,  es  soll  der 
wasserdichte  Kragen  am  Mantel  befestigt  werden. 
Als  Kopfschutz  scheint  die  Feldmütze  ansreichend. 
Von  den  den  Rumpf  deckenden  Kleidungsstücken, 
(Blouse,  Aermelleibel,  Leibbinde  nnd  Hemd)  soll 
Leibbinde  nnd  Aermelleibel  durch  ein  dichtes  langes 
Wollhemd  ersetzt  werden.  Statt  der  jotzt  vorhande- 
nen Schnürachnho  sollten  allgemein  Ualbsticfeln  ein- 
geführt werden.  Um  die  Wärmeleitnng  in  denselben 
herabznsetzen  empfiehlt  sich  die  Fasslappen  mit 
Stroh  zn  umwickeln.  Die  Belastung  wird  durch  die 
Stiefel-Einführung  keine  wesentlich  höhere  (ein  Paar 
Stiefeln  2 Pfand  21  Loth,  ein  Paar  Schuhe  2 Pfund 
7 Loth),  weil  bei  der  deutschen  Infanterie  neben  den 
Schaben,  Kamaschen  hinzukommen  (12  Loth).  Will 
man  an  den  Schuhen  vom  Standpunkt  der  Marsch- 
fähigkeit festhaltcn,  so  dürfen  sio  nur  boi  trockcnom 
Wetter  gebraucht  werden  und  sollten  leichtor  sein, 
für  nasses  Wetter  würden  immer  Ualbsticfeln  eiuzu- 
führen  sein;  an  Stelle  der  ungarischen  Hosen  sollten 
jedenfalls  weitere  Tnchhosen  treten  (erstere  wiegen 
1 Pfand  13)  Loth,  letztere  17)  Loth).  Es  werden 
die  in  der  preussischen  Armee  eingeführten  Stiefeln 
bis  zur  halben  Wade  besonders  empfohlon.  Statt 
der  leinenen  sollten  im  Winter  eine  wollene  Gattio 
vorhanden  sein.  Die  Fausthandschuhe  (13'  Loth) 
könnten  handlicher  sein.  Dio  Feldflasche,  deren 
Füllung  26  Loth  wiegt,  soll  nur  im  wirklichen  Bedarfs- 
fälle gefüllt  werden.  Bezüglich  der  im  Felde  mitzu- 
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tragenden  Etappen-Ration  (2  Pfund  50  Loth  schwer) 
könnten  eine  Verminderung  durch  Einführung  von 
Zwieback  statt  des  Hrodes  erreicht  werden.  Auch 
für  die  Glcicbmässigkoit  der  Belastung  der  einzelnen 
Leute  könnte  dadurch  etwas  geschehen,  dass  von 
zwei  Mann  einer  das  für  beide  gemeinschaftliche 
Kochgeschirr  (2  Pfund  2ft  Lotb,  der  andere  die  bei- 
den Essschalen  (30  Lotb)  und  den  Spaten  (1  Pfund 
18  Loth  trüge.  Etwas  Verbandmaterial  (Essmarchi- 
schen  Tuch  und  Charpie  3 ' Lotb)  sollte  der  jetzigen 
Ausrüstung  hinzngefügt  werden. 

Es  wird  hieraus  gefolgert,  dass  an  der  Belastung 
selbst  sich  verhältnissinässig  wenig  ändern  lässt,  und 
hier  noch  die  sechste  Frage  besprochen,  welche  Mittel 
anzuwenden  sind,  uro  den  Mann  mit  der  gegenwärti- 
gen Belastung  vollkommen  kriegstüchtig  zu  machen. 
Hierzu  wird  empfohlen: 

a)  die  Wehrkraft  des  Volkes  im  Ganzen  zu  er- 
höben. Dies  geschehe  durch  obligatorischen  Unter- 
richt in  den  Scholen;  b)  man  assentiro  nur  kriegs- 
tüchtige Leute.  Der  Begriff1  der  Entwicklungsfähigkeit 
schwacher  Leute  muss  sehr  vorsichtig  aufgefasst  wer- 
den. Bei  Menschen  mit  29"  Brustbreite  bedarf  es  der 
Berücksichtigung  des  Maximal-Durchschnitts-Gewicbts, 
bei  31"  ist  das  Verhältnis*  der  Körpergrösse  zum 
Körpergewicht  maassgebend.  Als  Altersgrenze  für 
die  Dienstfähigkeit  sind  20-21  Jahre  zu  betrachten; 
c)  die  Belastungsfähigkeit  des  Soldaten  ist  durch 
Turnen,  Exercicren  und  Manövriren  systematisch  zu 
entwickeln ; d)  man  sucho  die  moralische  Kraft  des 
Soldaten  zu  erheben  und  c)  man  nähre  den  Soldaten 
allen  Anforderungen,  die  an  ihn  gestellt  werden, 


entsprechend.  Hieran  schliesst  sich  eine  Kritik  der 
österreichischen  Armee-Verpflegung.  Dieselbe  ist  fol- 
gende: Im  Frieden  Fleisch  ] Pfund,  Kernfett  1 Lotb, 
Brod  1 Pfund  18  Loth;  Gemüse  J Pfund,  Weizen- 
mehl 4 Lotb,  Hülsenfrüchte  8 Loth,  Graupen  6.J  Lotb, 
Grütze  8 Loth,  Hirse  1 Pfund,  Erd&pfel  0 Loth,  Reis 
1 Seidel,  Sauerkraut  9 Lotb,  Knoblauch,  Zwiebel 
£ Lotb,  3y  Seidel  Essig,  1 Loth  Salz. 

Im  Kriege  besteht  die  Etappen- Verpflegung:  a) 
bei  kalter  Jahreszeit:  Früh  „ Seidel  Rum  oder  J Sei- 
del Branntwein  oder  1.'  Seidel  Einbrennsuppe;  Mit- 
tags aus  { Pfund  Rindfleisch , 2 Seidel  Suppe  und 
Gemüse;  Abend  aus  J Pfund  Rindfleisch  und  halbso- 
viel  Gemüse  als  menagenmässig  für  Mittag  gebührt; 
b)  bei  warmer  Jahreszeit:  Früh  und  Mittag  wie 
oben,  Abends  J Seidel  Branntwein  oder  1 Seidel 
Wein  oder  2 Seidel  Bier. 

Die  mitzutragende  Etappenration  besteht  aus  50  Loth 
(1  Pfund  18  Loth)  Brod,  2 Portionen  Fleischgries 
a 7 Loth,  8 Loth  Gomüse,  1 Loth  Salz,  ^ Loth 
Pfeffer,  \ Loth  Kaffee  und  J Loth  Zucker,  5 Loth 
Branntwein,  2 Loth  Taback. 

Es  wird  hieraus  gefolgert,  dass  dem  Soldaten  an 
der  Normal-Diät  im  Frieden  5,4  Loth  Fleisch  (y  statt 
J Pfund),  fehlen,  im  Kriego  erhält  er  statt  I Pfund 
nur  } Pfund,  es  fehlt  ihm  daher  J Pfund.  Auch  die 
Gemüse  genügen  nicht  und  muss  deshalb  die  Brod- 
portion  um  ein  ] oder  eiue  täglich  erhöht  werden. 
Es  folgt  hierauf  eine  Berechnung  des  Nährwerths 
der  österreichischen  Menage  nach  den  von  Kircrkkr 
gemachten  Angaben  und  der  Entwurf  des  folgenden 
Normalspeisezettels  für  14  Tage. 


Tage. 

Fleisch-Ration. 

Suppe. 

Uebrige  Kost. 

Anmerkung. 

1. 

4 

— 

Guljasfleisch  mit  Nockerln. 

2. 

4 

Gries. 

Knödel  mit  Kraut 

3. 

4 

Nudeln. 

Gedämpfter  Reis. 

4. 

4 

Graupen. 

Nudeln  n.  Prim  senkäs. 

Procent-Gehalt  des  Käses  an 
Eiweissstoffen  = 35,  s 

5. 

I 

Erdäpfel. 

Polenta  in.  Topfen. 

6. 

l 

Nudeln. 

Eingebrannte  saure  Linsen. 

7. 

4 

Reis. 

Erdäpfelschmarn  mit  Speck. 

8. 

4 

Fleckerln. 

Eingebrannte  Erbsen. 

9. 

4 

Graupeu. 

Knödel  m.  Kraut. 

10. 

4 

Gries. 

Gedämpfter  Reis. 

11. 

i 

Reis. 

Nudeln  m.  Primseukäs. 

12. 

•S 

Knödel. 

Erdäpfelschmarn  m.  Speck. 

13. 

4 

Nudeln. 

Leberrcis. 

2 Pfd.  Leber s 1 Pfd.  Fleisch 
aber  billiger  als  dieses. 

14. 

4 

Erdäpfel. 

Nudeln  m.  Topfen 

Die  Nothwendigkeit  einer  rcglementsraässigen  In- 
struction im  Kochen  wird  betont. 

Die  Art,  in  welcher  das  Gepäck  getragen  und  be- 
festigt werden  soll,  wird  anatomisch  und  physiologisch 
beleuchtet,  und  die  maassgebenden  Gcsicbtspnnktefür 
das  Tragen  der  Last  besprochen.  Die  Belastung  der 
beiden  Körperhälften  wird  als  ziemlich  gleich  con- 
statirt.  Bezüglich  der  Befestigung  wird  hervor  ge- 
hoben, dass  alle  Belastungsgegenstände  Tornister, 
Mantel,  Brodsack , Feldflasche)  auf  der  Brust  ruhen 
oder  dort  ihre  Befestigung  finden,  wodurch  die 
Athmnng  erschwert  wird.  Zur  Ausgleichung  bedarf 


es  einer  möglichst  geringen  Zusammendrückung  des 
Bauches.  Die  Tragweiso  und  Befestigungsart  geben 
nicht  zu  ernsten  Ein  wänden  Veranlassung. 

Zur  Festellung  der  Frage,  welche  Gesundheits- 
störungen nachweisbar  sind,  wird  zunächst  erörtert, 
dass  die  jetzige  Belastung  nach  den  Grundsätzen  der 
Physiologie,  Mechanik  und  Erfahrung  keinen  nach- 
theiligen Einfluss  auf  die  Tauglichkeit  eines  dienst- 
fähigen Mannes  ausübt,  gegenüber  dem  Schutz  vor 
Erkältungen  wird  sogar  ein  Mehr  der  Belastung  ver- 
langt, erst  bei  gehörigem  Schutz  vor  Erkältung  kann 
von  Abhärten  gesprochen  werden.  Bezüglich  des  Zu- 
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sammcnhanges  zwischen  der  Belastung  des  Soldaten 
und  den  Leibesübungen  als  ursächliche  Momente  für 
Krankheiten  wird  Vorsicht  bei  Rekruten  empfohlen, 
deren  Ilerzthätigkeit  noch  nicht  den  an  sie  zu  stel- 
lenden Anforderungen  gewachsen  ist.  Auch  muss 
dersel  be  Gesichtspunk  t Platz  greifen,  wo  durch  unzweck- 
mässige Ausrüstungsgegenstände  die  Athmung  er- 
schwert ist.  Zur  Vermeidung  des  Hitzschlages  muss 
die  ganze  Marschordnung  mitwirken.  Anf  die  Ent- 
stehung von  Unterleibs-Brüchen  wird  die  Belastung 
um  so  weniger  von  Einfluss  sein , je  sorgfältiger  bei 
Aushebungen  die  Bmcbgcgend  untersucht  wird  Die 
durch  das  Sehuhwerk  herbeigeführten  Druckerschoi- 
nungen,  Einwachsen  der  Nägel  etc.  müssen  durch 
sorgfältige  Anfertigung  des  Schuhwerks  nnd  Cultur 
der  Füsse  bekämpft  werden.  Endlich  kommt  der 
Verfasser  zu  folgendem  Resume.  Die  Belastung  des 
österreichischen  Infanteristen  ist  in  Bezug  auf  das  Ge- 
wicht von  41  Pfund  16]  Loth  mustergiltig;  ebenso 
ist  die  Tragart  und  Befestigungsweise  eine,  allen 
bygieinischen  nnd  militairischen  Zwecken  im  allge- 
meinen entsprechende,  und  die  goringen  angegebenen 
Modificationen  in  der  Adjustirung,  Ausrüstung  und 
den  Feldrequisiten  würden  auch  diese  dazu  machen. 

Tol'hainnk  (13)  spricht  über  das  Schuhzeug 
des  Infanteristen  nnd  begründet  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  mit  dem  Umstande,  dass  in  den 
ersten  Tagen  des  Marsches  von  10O  Mann  Infanteristen 
25-30  an  den  Füssen  Verletzungen  haben  und  10 
ärztliche  Hülfe  suchen.  Der  Grund  hierfür  wird  in 
einer  schlechten  Form,  Anfertigung  und  Behandlung 
des  Schuhwerks  gesucht. 

Den  Fuss  betrachtet  T.  als  aus  zwei  abgestumpf- 
ten Dreiecken  zusammengesetzt,  welche  mit  ihrer 
Grundfläche  an  einander  stossen.  Wichtig  für  die 
Form  ist  am  hintern  Dreieck  die  über  dem  Hacken 
befindliche  Einsenknng,  über  welcher  sich  nach  hinten 
die  Achillessehne  erhebt  und  der  Vorsprung  des 
fünften  Mittelfussknochens  am  äusseren  Rande.  Das 
vordere  Dreieck  besteht  bei  der  natürlichen  Fussform 
nicht,  vielmehr  hat  dieser  Theil  bei  Kindern  und 
Personen,  die  gewohnt  sind,  barfuss  zu  gehen,  eine 
viereckige  Form.  Das  Dreieck  wird  künstlich  durch 
die  Schuhmacher,  welche  derFossbekieidung  eine  zu- 
gespitzte Form  geben,  hervorgebracht.  Bei  dem  na- 
türlichen Fuas  liegen  die  Zehen  fast  in  derselben 
Linie.  Die  grosse  Zehe  liegt  fast  in  der  Verlängerung 
des  Innenrandes  und  weicht  nicht  um  1 cm.  nach 
Aussen  von  demselben  ab.  Der  Vergleich  mehrorer 
Füsse  lehrt,  dass  eine  andere  Stellung  durch  das 
Oberleder  und  dio  Sohle  herbeigeführt  wird,  welche 
der  grossen  Zehe  nicht  ihre  Richtung  nach  innen  las- 
sen. Es  entstehen  hierdurch  Schmerzen  im  Ballen 
und  Einwaehsen  der  Nägel.  Bezüglich  der  Horizontal- 
ebene  bemerkt  man  zwei  Wölbungen,  von  welchen 
die  eine  im  hinteren  Theil  des  Fusscs  von  hinten  nach 
vorn  vorläuft  und  am  inneren  Fussrande  am  meisten 
hervortritt.  Die  andere  wird  durch  dio  Vereinigung 
der  Zehengelenke  mit  dem  Mittelfussknochen  gebildot 
und  ist  schräg  von  innen  nach  aussen  geriebtot,  so 


dass  sie  zur  ersteren  fast  senkrecht  steht.  Zu  diesen 
Wölbungen  tragen  ausser  den  Knochen  und  Bändern 
zahlreiche  Muskeln  bei,  welche  bei  Bergbewohnern  so 
stark  entwickelt  sein  können,  dass  sie  an  dem  hin- 
teren Fnssgcwölbo  am  inneren  Rande  fast  einen  Platt- 
fass zu  bilden  scheinen.  Die  Gefässe  und  Nerven  der 
Fusssohlc  liegen  so  tief,  dass  sie  vor  jedem  Druck  ge- 
schätzt sind,  dagegen  können  die  des  Fussrückens 
leicht  durch  Druck  mit  Schmerz  verbundene  Störungen 
erleiden.  Von  den  Erscheinungen,  welche  bei  der 
Bewegung  sich  physiologisch  wahrnehmen  lassen,  ist 
am  wichtigsten  eine  venöse  oberflächliche  Blutüber- 
füllung, durch  sie  ist  es  zu  erklären,  dass  bei  Schuh- 
werk, welches  den  Bewegungen  des  Fusses  nicht 
folgt,  sehr  leicht  Verletzungen  zustande  kommen,  die 
namentlich  am  Hacken  sehr  schwer  heilen.  Weiter 
sind  die  Schweisse  wichtig,  das  Wesentlichste  aber  ist 
die  Zunahme  des  Längen-  nnd  Breiten-Durchmessers, 
welche  auf  den  gewölbten  nachgiebigen  Fuss  zustande 
kommt. 

Bedingungen  eines  guten  Schuhwerkes  sind : Es 
muss  den  Fass  vollständig  schützen,  ihm  anliegen 
ohne  zu  drücken  und  allen  Bewegungen  folgen,  sich 
endlich  leicht  aus-  und  anzicken  lassen. 

In  der  französischen  Armee  ist  die  Infanterie  mit 
Schuhen  bekleidet.  Dieselben  bestehen  aus  der  Sohle, 
dem  Ferscnledcr,  dem  Hacken  und  den  Absätzen. 
Dieselben  sind  viel  zu  gleichmässig  gearbeitet,  factisch 
nur  über  wenige  Leisten,  die  Aufsicht  betrifft  nur  dio 
Anzahl,  alle  anderen  Momente,  Qualität,  Arbeit  etc. 
bleiben  trotz  aller  Vorschriften  und  Reglements  unbe- 
rücksichtigt. Die  Centralmagazine  müssen  alles  Schah- 
werk nehmen,  welches  den  Prüfungsstempel  trägt. 

Die  Fabrikation  wird  in  folgender  Weise  betrie- 
ben : Man  nimmt  ein  Stück  Leder,  setzt  einen  Leisten 
darauf  und  sucht  nun  ohne  Rücksicht  auf  die  Richtung 
soviel  als  möglich  Sohlen,  Oberleder  und  Hacken  dar- 
aus zu  schneiden.  Dies  Verfahren  ist  fehlerhaft,  weil 
ein  solches  Stück  in  seiner  inneren  Beschaffenheit 
vielfach  ungleich  ist  und  indem  die  Häute  vonThieron 
mit  gekrümmten  Flächen  sich  bei  einem  unvollkom- 
menen Gerben  werfen,  sobald  sie  mit  Flüssigkeit  in 
Berührung  kommen.  Holzstifte,  welche  oft  Vorsprünge 
machen  und  Blason  verursachen,  dürfen  gar  nicht  an- 
gewendet  werdon,  auf  Märschen  entstehen  durch  sie 
zahlreiche  Marodo.  Es  sollten  immer  eiserne  Stifte 
gebraucht  werden.  Das  Oberleder  ist  oft  zu  eng  und 
lässt  keinen  Raum  für  die  grosse  Zehe,  die  Sohle  läuft 
spitz  zu  und  wird  hierdurch  dio  grosse  Zehe  nach 
oben  und  aussen  gedrängt.  Die  Hacken  sind  zwar 
gut  geformt,  aber  mangelhaft  befestigt.  Im  Ganzen  ist 
der  Schuh  zu  eng  'und  zu  kurz,  die  Leute  fürchten 
ihn  des  Abends  auszuziehen,  weil  er  des  Morgens 
schwer  wieder  angeht.  Auch  hält  sich  der  Schuh  nicht 
selbst  am  Fuss,  sondern  dies  geschieht  durch  die  Ka- 
masrhen und  die  Sprungriemen.  — Die  Karussellen 
sind  doppelter  Art,  von  Leder  und  von  Leinwand. 
Die  ledernen,  zum  Zuschnüren  eingerichteten  Kama- 
schen  sind  schlecht  gegerbt  und  werden  bei  längerem 
Liegen  steiuhart,  wodurch  Aufreihungen  der  Haut 
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horvorgcbracht  werden.  Bei  Marsch  giebt  das  Schnür- 
band  am  Sprunggelenk  nach  und  schnürt  dann  den 
Unterschenkel  ein.  Dies  findet  umsomehr  statt,  wenn 
der  untere  Theil  der  Hosen  mit  in  die  Kamasche  ein- 
geschnürt wird,  was  die  Soldaten  gern  thun.  Die 
leinenen  Kamaseben  werden  zugeknöpft  und  sitzen 
sehr  fest,  wodurch  sie  beim  Nasswerden  unerträglich 
drücken.  Die  Sprungriemen  reissen  sehr  leicht  ab. 
Ueberbaupt  schützen  Kamaschen  mit  Sprungriemen 
durchaus  nicht  gegen  den  Schmutz  und  ihre  Unter- 
haltung ist  umständlich,  sie  sind  deshalb  zu  verwerfen. 
— Lange  Stiefeln  sind  für  die  Infanterie  zu  schwer. 
Halbstiefeln  werden  seit  dem  letzten  Kriege  sehr  ge- 
lobt, weil  ihnen  die  Preussen  ihre  Marschfähigkeit 
verdankt  haben  sollen,  doch  ist  dies  Scbubwerk  zu 
schwer.  Der  Marsch  in  denselben,  welchen  T.  oft  in 
Metz  des  Nachts  hörte,  klang  als  wenn  sich  Rinnstein- 
kchror  an  die  Arbeit  begaben.  Die  Gründe,  weshalb 
die  Franzosen  so  langsam  marschirt  seien,  will  T.  nicht 
untersuchen;  in  Afrika  und  Mexico  sind  sie  trotz  des 
schlechten  Schuhwerks  schneller  marschirt,  als  es  die 
Preussen  jemals  können  werden!  Die  Halbstiofeln 
sind  sehr  schwer  und  haben  nur  den  Vorzug,  dass  sie 
den  Fuss  vor  Wasser  und  Schmutz  schützen.  Für  eine 
Armee  sind  sie  nur  dann  brauchbar,  wenn  sie  für  je- 
des Individuum  gemacht  sind,  sind  sie  zu  gross  oder 
zu  klein,  so  muss  der  Fuss  beschädigt  werden.  Solche 
Verletzungen  sind  durchaus  nicht  unschuldig  und  man 
wird  preussischer  Seits  sich  hüten  zazugestehen,  wie- 
viel Fälle  von  todtlichem  Tetanus  durch  die  Halb- 
stiefeln verursacht  worden  sind  (!!)  Auch  in  öko- 
nomischer Beziehung  kosten  dieselben  mehr  Leder  und 
stehen  daher  hinter  den  Schuhen  zurück.  Man  hat 
versucht  zu  weite  Stiefeln  dadurch  passendzu  machen, 
dass  ein  Riemen  an  der  Innenseite  des  Spann  befestigt 
wurde,  welcher  in  einer  Schnalle  an  der  Aussenseite 
cingeschnallt  wurde,  wodurch  sich  das  Leder  in  Fal- 
ten legte,  auch  der  Schmutz  iu  Menge  anhing.  Kurz 
in  jeder  Beziehung  ist  der  Halbstiefel  verwerflich. 

Strümpfe  werden  für  einen  Luxus  erklärt,  der 
nur  für  Officiere  in  Betracht  kommen  könne,  ausser- 
dem aber  vielleicht  dürfton  sie  sich  bei  Mannschaften 
nur  bei  sehr  kaltem  Wetter  rechtfertigen. 

Brodcquins  unterscheiden  sich  darin  von  Halb- 
stiefeln, dass  sie  sich  im  Spannen  enger  und  weiter 
machen  lassen.  Von  den  hierzu  anwendbaren  Mitteln 
(elastische  Gewebe,  Knöpfe,  Schnüre,  Riemen  mit 
Schnalle)  werden  Knöpfe  am  meisten  empfohlen,  aber 
auch,  dieser  Einrichtung  die  Mängel  der  Kamasche  zu- 
goschrioben.  Man  schneidet  ein  gutes  Schuhwerk  in 
folgender  Weise  zu: 

Ein  Fuss  wird  ganz  senkrecht  auf  ein  Sohlenleder  ge- 
stellt und  von»  Ursprung  der  kleinen  Zeh  aus  mit  einem 
Pfriemen  eine  Linie  gezogen,  welche  den  Umriss  des  Kusses» 
bis  zum  Italien  umgrenzt.  15  Mm.  vor  der  Spitze  der 
grossen  Zoll  zieht  man  eine  zur  Achse  des  Kusses  senk- 
rechte (also  querverlaufende)  Linie  und  vereinigt  mittelst 
einer  am  Inncurando  des  Kusses  um  5 Mm.  nach  innen 
verlegten  diese  mit  der  erst  gezeichneten  Contur.  Auf 
der  Seite  der  kleinen  Zehe  verfährt  inan  obenso,  lasst  aber 
nach  aussen  nur  3 Min.  Spielraum,  dann  wird  die  Sohle 
geschnitten  und  hiernach  die  andere  genommen,  wiewohl 


beide  Küsse  sehr  selten  ganz  gleich  sind.  Nach  mehreren 
Formen  werden  dann  Mustersohlen  geschnitten.  Zum 
Oberleder  bedient  man  sich  eines  besonderen  Rindleders 
(petite  vache),  welches  sehr  gut  gegerbt  und  nicht  gespal- 
ten sein  darf,  die  Haarseite  nach  aussen.  Das  Zuschnei- 
der» muss  in  der  Richtung  des  Leders  erfolgen.  Auf  die 
grosse  Zehe  und  die  vordere  Wölbung  am  Spann  muss 
Rücksicht  genommen  werden.  Die  Kappe  muss  elliptisch 
sein  und  um  3 Cm.  die  gebogene  Linie,  die  hinten  um 
den  Hacken  heniml&uft  überragen.  Bei  der  Vereinigung 
der  Theile  muss  die  Naht  zwischen  Fersenleder  und  Über- 
leder  vor  dem  Vorsprung  des  fünften  Mittelfuss-Knochens 
liegen.  Mittelst  der  inneren  Naht  vereinigt  man  Kersen- 
leder, .Sohle  und  OlKirieder,  überzieht  dann  die  Sohle  mit 
Pech  und  leimt  eine  zweite  darauf.  Das  Pech  .darf  weder 
zu  hart,  noch  zu  weich  sein.  Es  dient  iu  manchem  Falle 
dazu,  die  Sohle  undurchdringlich  zu  machen.  Die  Sohle 
wird  wie  gewöhnlich  genäht  und  zwar  so  eng  als  möglich 
mit  Kersenleder  und  Oberleder,  damit  die  entstehende 
Nahtfurche  möglichst  dicht  ist.  Die  Sohle  darf  höchstens 
1 Mm.  über  das  Oberleder  vorspringen,  und  soll  mit  dem 
Theil,  der  auf  den  Boden  aufliegt  leicht  gewölbt  sein. 
Der  Hacken  sei  gross  und  breit,  und  darf  höchstens  15 
bis  20  Mm.  hoch  sein.  Kr  wird  mittelst  einer  senkrech- 
ten Naht  in  seinen  einzelnen  Theilen  und  einer  schrägen, 
welche  ihn  mit  der  Kap|>e  und  dem  Kersenleder  vereinigt, 
festgehalten.  Alle.  Nähte  müssen  mit  gut  gewichsten 
Fäden  hergestellt  werden. 

T.  beschreibt  hierauf  die  Befestigung  des  von  ihm 
empfohlenen  Brodequin: 

Derselbe  ist  vom  aufgesrhnitten  und  zwar  greift  die 
innere  K lappe  2 Cm.  über  die  äussere  hinweg.  Der  Ver- 
schluss derselben  geschieht  durch  zwei  Schwülen  von 
eigener  Construction  (Ringe,  in  welche  eine  Platte  passt, 
wie  die  Koppel  der  Marineoffiziere).  IHe  eine  derselben 
befindet  sich  vom  in  der  Kinsenkung  vor  dem  Höker  des 
fünften  Mitteltussknochens.  Die  andere  hinter  derselben 
15  Mm.  vor  dem  äusseren  Knöchel.  Eine  besondere 
Construction  der  entsprechenden  Riemen  gestattet  eine 
Verlängerung  oder  Verkürzung.  Es  wird  versichert,  (lass 
nach  den  Erfahrungen  auf  der  Jagd  sich  dieser  Mechanis- 
mus vortrefflich  bewährt  hat.  Der  obere  Theil  des  Bro- 
dequin wird  zugeknöpft  und  zwar  dienen  hierzu  drei 
Knöpfe,  an  denen  auch  die  Beinkleider  befestigt  werden 
können.  Die  Anwendung  dieses  Schuhes  fordert  nichts 
weiter,  ais  dass  derselbe  im  Allgemeinen  passe,  die  Be- 
festigung durch  die  Schnallen  kann  für  jeden  Fuss 
passend  eingerichtet  werden,  wenn  mau  dieselben  erst 
nach  dem  Anprobiren  annäht.  Die  jetzt  gebräuchlichen 
Nagel  sind  mangelhaft.  Es  wird  vorgeschlagen,  ein  kleines 
Hufeisen  durch  Kopfnägel  am  Hacken  zu  bilden  und 
ausserdem  in  der  Mitte  derselben  drei  Nägel  anzubringen. 
Am  Bande  der  Sohle  sollen  zweiköpfige  Nägel  und  in  der 
Mitte  solche  mit  facettirten  konischen  Köpfen  angebracht 
werden.  Die  ganze  Sohle  muss  beschlagen  sein.  Kunde 
Stahlstifte  werden  verworfen,  weil  sie  zu  lang  seien  und 
sich  zwischen  ihnen  zu  viel  Schmutz  nnsetzt. 

Der  Preis  dieser  Brodeqnins  stellt  sich  anf  13 
Frcs.,  wenn  man  das  Leder  nach  der  Richtung  schneidet; 
berücksichtigt  mandieselbo  nicht,  nur  auf  11  Frcs.  Die 
Tragezeit  beträgt  8 Monate,  ohne  jede  Reparatnr.  Je- 
der Mann  müsste  2 Paar  haben,  wovon  das  eine,  nach- 
dem es  14  Tage  getragen  ist,  auf  die  Kammer  käme. 
Märsche  mit  neuem  Schuh  werk  anzofangen,  ist  höchst 
unvorsichtig.  - An  Stelle  des  jetzigen  Systems  sollte 
man  mit  den  Schnmachern  ein  jährliches  Abonnement 
für  jeden  Mann  schlossen,  um  sie  für  die  Haltbarkeit 
ihrer  Liefernng  za  interessiren.  Gegenüber  den  jetzi- 
gen Centralmagazinen  empfehlen  sich  solche  der  ein- 
zelnen Trappencorps,  wenn  man  die  ersteren  nicht  viel 
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strenger  überwacht.  Die  Cnterhaltnng  des  Schahwerks 
geschieht  am  schlechtesten  durch  Wichse,  welche  das- 
selbe brüchig  macht.  - Von  den  Schmieren  verlangen 
die  animalischen  Fette  eine  za  häufige  Wiederholung, 
von  den  Petroleum  - Rückständen  ist  za  befürchten, 
dass  sie  das  Leder  angreifen.  T.  empfiehlt  folgendes 
Recept:  Hammeltalg  120  Gr.,  Schweineschmalz  60 Gr., 
gelbes  Wachs,  Olivcn-Oel,  Terpenthln  ana  30  Gr.  - 
Die  Fette  müssen  ganz  rein  von  Blut  sein,  in  hoissem 
Wasser  gelüst,  und  dann  durchgepresst  werden,  und 
zwar  jedes  einzeln.  Nach  dem  Erkalten  schmilzt  man 
sie  im  WTasserbado  mit  dem  Wachs  undOel  zusammen, 
setzt  aber  den  Terpenthin  erst  zu,  wenn  sio  nicht  mehr 
zn  warm  sind.  Die  Mischung  hält  sich  5 Jahre  ohne 
Veränderung,  nnd  kann  auch  zum  Einschmieren  der 
Waffen  gebraucht  werden.  Die  Anwendung  auf  das 
Schuhwerk  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  erst  das 
Leder  abwischt,  nnd  hierauf  eine  Lage. der  Schmiero 
so  lange  herüberstreicht,  bis  das  Leder  vollständig 
durchdrungen  ist,  worauf  das  Schuhwerk  vorsichtig 
erwärmt  wird.  Das  überschüssige  Fett  wird  durch  Ab- 
reiben mit  einem  Tuchstück  weggenommen.  - Eine 
gründliche  Einfettung  hält  6 Monate  vor.  Das  Leder, 
welches  fahl  und  ohne  jeden  Ceberzug  sein  muss,  wird 
hellgrau. 

(Der  obige  Artikel  schliosst  sich  in  seinem  Inhalt 
an  den  im  vorigen  Jahre  gegebenen  von  Chamfouillon 
an.  Leider  beweist  derselbe  wieder,  wie  wenig  unsere 
Nach  barn  Politik  und  Wissenschaft  auseinander  zu  hal- 
ten imstande  sind,  denn  die  ganze  Kritik  der  preussi- 
sehen  Halbstiefeln  istohne  einen  soliden  Grund.  W.R.) 

4.  Dosinfection. 

Fröhlich  (14)  bespricht  die  Gesundheits- 
pflege auf  den  Schlachtfeldern  ausgehend  von 
folgenden  Fragen:  1)  Was  hat  die  Gesnndheitspfiego 
in  früherer  Zeit  für  die  Todten  und  insbesondere  für 
die  auf  den  Schlachtfeldern  Gebliebenen  gethan  ? 
2)  Was  ist  in  dem  letzten  deutsch-französischen  Feld- 
zage für  letztere  geschehen?  3)  Gegnügten  die  bis- 
herigen Bestattungs-Verfahren  den  Forderungen  der 
Gesundheitspflege?  4)  Wie  soll  sich  die  Gesund- 
heitspflege in  kommenden  Kriegen  gegen  die  Schlacht- 
feidleichen  verhalten? 

Nach  einem  historischen  Ueberblick  über  die 
Methoden  des  Begrabene,  Einbalsamircns  und  Ver- 
brennens folgt  die  Betrachtung  dessen,  was  in  dem 
Feldzug  187071  mit  den  Todten  der  Schlacht- 
felder geschehen  ist.  Es  wird  zuerst  constatirt,  dass 
um  Metz  und  Sedan  eine  enorme  Anhäufung  von 
Menschen-und  Thierleichen  stattgefunden  hat.  Nach 
der  Untersuchung  einer  Ende  1870  eingesetzten  Com- 
mission waren  allein  nach  der  Schlacht  vom  16.  Ang. 
bei  Metz  30000  Menschenleichen  begraben.  Die 
Commission  constatirte  das  Vorhandensein  von  stin- 
kenden Gasen,  eine  Verschlechterung  des  Brunnen- 
wassers nnd  eine  gesteigerte  Morbilität  nnd  Mortali- 
tät der  Bevölkerung.  Die  Desinfeclionsarbeiten,  welche 
durch  Pioniere  ansgeführt  wurden,  erstreckten  sich 


auf  die  früheren  Lagerplätze,  die  Dörfer  und  auf 
die  Schlachtfelder  selbst.  Auf  den  Lagerplätzen,  auf  wel- 
chen Monate  lang  die  Bazaine'sche  Armee  gelegen 
hatte,  wurden  die  faulenden  Uolzüberreste  verbrannt, 
die  Uniformstücke  sowie  die  thierischen  Abfälle  mit 
gebanntem  Kalk  überschüttet  in  tiefe  Löcher  gewor- 
fen ; die  schlecht  bedeckten  Latrinen  ebenfalls  mit 
Kalk  bedeckt  und  1}  Fuss  hoch  mit  Erdo  geschlos- 
sen ; überall  wurde  die  Umackerung  und  Besäumung 
des  Terrains  mit  Hafer,  Wicken  und  Klee  angeord- 
net. Die  Schlachthäuser  der  Isle  Chambiüre  wurden 
gründlich  gereinigt,  die  alte  Pflasterung  anfgerissen 
die  blutgeträngte  Unterfüllung  entfernt,  eine  Mi- 
schung von  Kalk  und  Steinkohlen  dafür  eingeschüttet 
und  eine  dichte  Pflasterung  angeordnet,  Wände  und 
Decken  wurden  abgekratzt  und  neu  überstrichen.  — 
In  den  Dörfern  wurden  die  Strassen  gründlich  ge- 
säubort,  die  Dungmassen  und  Jauchenpfützon  be- 
seitigt, neue  festgemanerte  und  mit  getheerton 
Bretern  bedeckte  Dnngstätten  fern  von  den  Brunnen 
angelegt;  faulende  freiliegende  organische  Stoffe  aller 
Art  wurden  unter  Beimengung  von  Chlorkalk  und 
Carboisäure  entfernt.  - Bezüglich  der  Gräberregu- 
lirung  waren  viel  umfassendere  Arbeiten  nothwendig. 
Jedes  unzureichend  bedeckte  Einzelgrab  erhielt  eine 
Erdanfschüttung  von  mindestens  5 Fuss  die  Leicben- 
oberflächo  üborragender  Höhe,  wozu  die  dem  Grabe 
zunächst  gelegene  Erde  nicht,  sondern  ferngelegene 
verwendet  wurde,  auch  musste  die  Uügelbasis  die 
Fläcbenansdehnung  des  Grabes  um  2-3  Fass  über- 
ragen, und  die  Böschung  betrug  C0°*  — Um  vor 
dem  Regeneinflusse  zn  schützen , wurden  die  Bügel 
gestampft  und  mit  Rasen  besetzt.  Auch  wurde  die 
Umgebung  besäet  und  bepflanzt  mit  Akazien,  Kasta- 
nien und  Eschen.  Lagen  die  Gräber  feucht,  stach 
man  12  Fuss  von  ihnen  einen  Abzugsgraben.  Ganz 
flach  namentlich  an  Abhängen  gelegene  Leichen 
wurden  in  eine  neue  dicht  angrenzende  Grube  unter 
Anwendung  von  Chlorkalk  und  Holzkohle  umbo- 
stattet.  - Auch  musste  man  dort  transhumiren,  wo 
die  Leichen  nahe  an  Brunnen  oder  Wasserleitungen 
lagen.  Doch  geschah  dies  nur  nothgedrungen  und 
ausnahmsweise.  Die  Exhnmation  geschah  dann 
partiell  fortschreitend  unter  reichlicher  Anwendung 
von  Chlorkalk  und  Koblenpulver  auf  die  entblössten 
Fäulnissherdc.  Das  alte  Grab  wurde  mit  ungelösch- 
tem Kalk  und  mit  Erde  erfüllt  und  der  Inhalt  festge- 
stampft. — Dio  Verbrennungsmethoden,  welche  auch 
bei  Metz  die  Commission  anwendete,  verliefen  höchst 
unbefriedigend,  es  wurden  hier  nur  Fferdeleichen 
verwendet  Man  hob  die  Cadaver  und  lagerte  sie  auf 
eine  Art  Herd  von  Feldsteinen.  Nach  Entzündung 
des  Theers,  Petroleums  und  Strohes  entwickelte  sich 
eine  gewaltiga  Flamme,  die  jedoch  nach  J Stunde 
nachliess  und  das  Nachschütten  von  Brennmaterial 
verlangte.  Nach  2 Standen  waren  die  dickeren 
Fleischmassen  immer  noch  nicht  verkohlt,  sondern 
nur  geröstet  und  von  einer  Pechschicht  umgeben, 
welche  das  Eindringen  dor  Hitze  in  die  Tiefe  hin- 
derte. Der  Verkohlung  widerstand  auch  das  Fleisch 
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bio  and  da  dann  noch,  wenn  die  Brennmaterialien 
mittelst  Einschnitte  in  das  Innere  des  Thieres  ge- 
führt worden  waren.  - Die  Verbrennangsmetbode 
war  nach  Allem  kostspielig,  zeitraubend,  mit  Exhn- 
mation  and  Verbrennnngsgefahren  verbunden  und 
zumal  bei  Massengräbern  ohne  Erfolg.  Und  so  sah 
die  Commission  sehr  bald  wieder  von  diesen  Verfah- 
ren ab.  Es  folgt  hierauf  eine  topographische  Schilde- 
rung der  Umgegend  von  Sedan,  in  welcher  nach  der 
Schlacht  nur  höchst  mangelhaft  für  das  Begräbniss 
der  Todten  gesorgt  .worden  war.  Die  Leichen  waren 
durchweg  zu  oberflächlich  begraben,  so  dass  sie 
durch  Regengüsse  zum  Vorschein  kamen,  auch  von 
Tbicren  angefressen  werden  konnten.  Auch  in  der 
Maas  lagen  zahlreiche  Leichen.  Ueber  die  Desinfe- 
ctionsarbeiten  selbst  ist  bereits  im  vorigen  Jahrgänge 
(siehe  Seite  494)  berichtet  worden.  Fröhlich  er- 
wähnt noch,  dass  zwischen  den  Mitgliedern  der  bel- 
gischen Commission,  namentlich  den  Herrn  Lante 
und  Crkteur  bedeutende  Differenzen  über  die  Zahl 
der  Gräber  bestanden  haben.  Nach  Lante  soll 
Crbtkub  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  ausgebrannten 
Gräber  bedeutend  übertrieben  haben  Mit  den  vom 
Ingenieur  Michel  ausgeführten  Arbeiten  (Bedecken 
der  Leichen  mit  Kalkschichtcn,  Aufwerfen  von  Hugoln 
und  Ziehen  von  Gräbern)  sind  im  Ganzen  1925 
Gräber  desinficirt  worden.  Unter  Hinweis  auf  die 
neuesten  Resultate  der  physiologischen  Forschung 
werden  endlich  folgende  allgemeine  Sätze  aufgestellt: 
a)  Für  die  Gesammtmedicin.  1)  Die  bei 
animalischen  Fanlnissprozessen  beobachteten  Organis- 
men (Micrococcen)  haben  ähnliche  Eigenschaften, 
wie  solcho,  welche  bei  menschlichen  Krankheiten  ge- 
funden werden,  und  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
dem  Menschen körper  feindselige  Körper  (ats  Gifte) 
zu  betrachten.  2)  Da  die  Luft  und  namentlich  das 
Grundwasser  die  günstigen  Bedingungen  für  die  Auf- 
nahme dieser  Gifte  enthalten,  so  ist  es  die  Aufgabe 
der  Gesundheitspflege,  nicht  nur  die  Luft,  sondern 
vornehmlich  auch  die  Erdrinde  vor  fauligen  Verun- 
reinigungen zu  schützen.  3)  Das  jetzige  Bestattungs- 
wesen — die  Bcordigung  - widerspricht  diesen  For- 
derungen der  heutigen  Gesundheitspflege,  weil  es  die 
Fäulniss  begünstigt  und  die  Erzeugnisse  der  letztem 
dem  Boden  uud  dem  Grandwasser  einverleibt  4) 
Sichrer  als  die  Beerdigung  — ■ selbst  wenn  sie  sich 
mit  Desinfection  vereinigt  — schützt  die  Loichen- 
verbrennung  oder  Leichenverkohlung,  weil  dieselbe 
der  Fäulnissentwicklung  vorgreift  und  selbst  schon 
vorhandene  Faulnissproducte  aller  Art  vernichtet.  5) 
Die  Ohnmacht  unsrer  Vorbrennungsmittel  und  die 
Macht  menschengcscllschaftlicher  Gewohnheiten  sind 
Momente,  welche  sich  der  Einführung  der  Bestattung 
mittelst  Flamme  — widersetzen.  6)  Gleichwohl  mag 
die  Einführung  der  Leichenverbrennung  oder  Leichen- 
verkohlung als  allgemeines  Bestattungsverfahren  auf 
dem  Wege  der  Auffindung  wirksamerer  Vcrbrennungs- 
mittel  und  durch  Volksbelehrung,  sowie  durch  die 
vorläufige  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  gefallene 
Thiero  angestrebl  and  verbreitet  werden,  b)  Für 


die  Militairmedicin.  7)  Die  Pflicht  der  Mili- 
tairmedicin,  die  Sätze  der  allgemeinen  Gesundheits- 
pflege auf  die  besonderen  Verhältnisse  de«  Militairs 
anzuwenden,  gebietet  der  Militair-Gesundheitspflege, 
die  Fäulnissprozesse  namentlich  dort,  wo  sie  in  gros- 
sen Dimensionen  — auf  Schlachtfeldern  — aufzu- 
treten  pflegen,  zu  beschränken  oder,  wenn  irgend 
möglich,  zu  vereiteln.  8)  Dieser  Aufgabe  gerecht  zn 
werden,  ist  es  noth wendig,  dass  die  Best&ttangsar- 
beiten  nach  Schlachten  ohne  Verzug  und  definitiv 
vollführt  werden.  9)  Man  beschränke  sich  bei  diesen 
Arbeiten  nur  dann  auf  die  Desinfections-Beerdigung, 
wenn  die  Leichen verbrennnng  oderLeichenverkohlung 
unausführbar  ist.  10)  Zur  Verbürgung  einer  gesund- 
heitsmässigen  Bestattung  der  Schlachtfeidleicben  or- 
ganisire  man  einen  Schlachtfeld-Gesundheitsdienst, 
mit  dessen  Ausübung  die  auf  4 pro  Armeecorps  za 
vermehrenden  Sanitäts-Detachements,  und  mit  dessen 
Leitung  ein  Bataillonscommandeur,  ein  im  Friedens- 
dienst vorzubereitender  erfahrener  Arzt  zu  be- 
trauen ist. 

5.  Gesundheitsmaasregeln 

bei  besonderen  militärischen  Unter- 
suchungen. 

Youno  (15)  giobt  einen  ausführlichen  Bericht  über 
die  Expedition  nach  dem  Red  River  zu  Ca- 
n ad a während  der  Monate  Mai  bis  October  1870. 
Dieselbe  wurde  von  der  Reichsregierung  zusammen 
mit  der  von  Canada  unter  folgenden  Verhältnissen 
unternommen : 

Die  kleine  von  Lord  Selkircb  in  Nupartsland 
im  Jahre  1812  gegründete  Niederlassung  an  den  Ufern 
des  rothen  Flusses  ging  von  diesem  an  die  Hudsons- 
bay-Compagnie  über,  unter  welcher  sie  sich  als  „Red 
River  Settlement u eines  raschen  Aufblühens  erfreute. 
Die  ungefähr  10, (XX)  Seelen  starke  Bevölkerung  ist 
zusammengesetzt  aus  Franzosen,  Engländern,  (bes. 
Schotten),  Galen,  amerikanischen  «Indianern  und 
Mischlingen  dieser  Stämme.  Nachdem  der  Besitz  der 
Colonie  von  der  Hudsons- Bay- Gesellschaft  an  die 
Regiorung  von  Canada  übergegangen  war,  bildeten 
sich,  auf  die  Entfernung  vom  Regierungssitz  und  die 
grossen  Schwierigkeiten  der  Communication  vertrau- 
end, unter  der  Führung  von  Louis  Rikl,  einem  fran- 
zösischen Kanadier,  eino  Partei,  welche  sich  unab- 
hängig erklärte,  sich  des  Fort  Garry,  des  Stütz- 
punktes der  Gegend,  mit  seinen  Waffen,  Munition  und 
Vorräthen  bemächtigte  uud  den  Gouverneur  ge- 
fangen setzte.  Der  zum  Präsidenten  der  Republik 
gewählte  Rikl  kerkerte  mit  Hülfe  seiner  50  Mann 
starken  Leibgarde,  die  widerspenstigen  Kolonisten 
ein  und  confiscirto  ihre  Güter,  Hess  auch  einen  er- 
schlossen. Nachdem  die  gutgesinnten  Einwohner 
dringend  um  Hülfe  gebeten  hatten,  beschloss  die  Re- 
gierung von  Canada  die  Colonie  unter  dem  Namen 
„Manitsbah“  zu  incorporiren,  die  Rebellen  aus  Fort 
Garry  zu  vertreiben  and  die  Ordnung  wieder  herza- 
stellen ; die  Streitkiäfte  sollten  aus  königlichen 
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Truppen  und  Canadiseben  Volonteurs  zusammenge- 
setzt sein.  Die  Expedition  konnte  auf  mehreren  Wa- 
gen Torgehen,  von  denen  der  eine  1846  vom  6.  In- 
fanterie-Regiment, der  andero  1860  von  den  Kana- 
dischen Schütten  benutzt  worden  war. 

Der  eine  Weg  ging  von  der  Hudsons-Bay  und  der 
York  Factory  über  den  Bill  River  nach  dem  Winnepeg 
See  and  dem  Red  River;  da  aber  dieier  Weg  in  der 
benutzbaren  Jahreszeit  nur  einmal  znrückgelegt 
werden  konnte  and  die  Trappen  vor  Winters  Anfang 
wieder  turückkehren  sollten,  wurde  von  ihm  abge- 
sehen. Der  beste  Weg  führte  durch  das  Gebiet  der 
Vereinigten  Staaten  über  Chicago  and  St.  Cloud, 
konnte  aber  eben  deshalb  nicht  benutzt  werden. 
Man  beschloss  daher  von  der  Westseite  des  oberen 
Sees  anazngeben,  die  Strecke  längsdes  sehr  schwierig 
and  gofährlich  za  passirenden  Flusses  Kaministiquia 
za  Land  zurückzalegen,  dann  in  kleinen  Booten  das 
langgezogene  Fluss-  und  Seegebiet  bis  tarn  See 
Winnepeg  za  passiren  und  von  dort  durch  denrothen 
Floss  nach  Fort  Garry  zn  gelangen.  — Oberst  Wol- 
skley,  General-Qaartiermeister  von  Canada,  erhielt 
den  Oberbefehl  der  Expedition,  and  or  war  es,  der 
die  Pläne  and  Details  derselben  aasarbeitete.  Alle 
Vorbereitungen  für  diese  Expedition,  welche  durch  un- 
bewohnte Gegenden,  durch  zum  Theil  unerforschte 
Seen  and  Flüsse  and  durch  Urwälder  mebrals  600  Mei- 
len znrückgelegt  werden  musste,  waren  anf  das 
umsichtigste  angelegt  und  erfolgreichste  dnrehgeführt. 
150  Boote  wurden  gebaut,  gross  genug  für  den  Trans- 
port der  Truppen  und  des  Gepäcks,  schmal  und  flach 
genug,  um  die  zahllosen  Untiefen  zu  passiren  und 
handlich  genug,  um  bei  den  häufigen  Wasserfällen 
und  Felapartien  über  Land  transportirt  zu  werden. 
Wagen  and  Karren  mit  Scharzeug  etc.  für  die  Fort- 
schaffung  der  Collis  und  Boote  und  Dampf-  und 
Segelschiffe  wieder  hergestellt  für  den  Transport  von 
Collingwood  aus  dem  am  nächsten  an  Toronte,  dem 
Ausgangspunkte  der  Expedition,  gelegenen  Hafen.  - 

Am  10.  Mai  1870  wurde  in  Montreal  die  General- 
Ordre  über  die  Details  der  Expedition  ausgegeben, 
die  Truppenstärke  war  folgende : 1 Detachement 
Kdnigl.  Artillerie,  1 Detachement  Künigl.  Pionniere, 
7 Comp,  vom  1.  Bat.  des  60.  (Schützen)- Regiments, 
1 Detachement  vom  Sanitätscorps  und  Armeo-Ver- 
waltungscorps,  2 Bat.  Volontärs.  Chefarzt  der  Expe- 
dition wurde  Sargeon  major  Yocno,  M.  D.  60. 
(Schütz  )-Reg.,  ihm  beigegeben  waren  zwei  Oberärzte 
und  zwei  Assistenzärzte. 

Die  den  Unteroffizieren  und  Mannschaften  vom 
Tage  des  Abmarsches  an  gegebene  Verpflegung  belief 
sich  pro  Tag  nnd  Mann  auf:  1 Pfd.  Bisruit,  oder 
1}  Pfd.  Brod,  1 Pfd.  gesalzones  Schweinefleisch  oder 
1)  Pfd  frisches  Fleisch,  2 oz.  Zucker,  1 oz.  Tbee, 

oz.  Salz,  (wenn  frisches  Floisch  geliefert  wurde), 

Pint  Bohnen  oder  ä Pfd.  conservirto  Kartoffeln), 
i'l  oz.  Pfeffer,  Tabak  nnd  Seife  im  Depot  vorräthig 
und  den  Mannschaften  gegen  Bezahlung  abzulassen. 
In  Berücksichtigung  der  ganz  besonderen  Natur  des 
Dienstes  in  dieser  Expedition,  wurde  den  Cnteroffi- 
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zieren  und  Mannschaften  kostenfrei  ferner  noch  ge- 
liefert: 1 Leinwandkittel,  1 wollene  Nachtmütze,  1 
Paar  Leinwandhosen,  1 Mütze  mit  Nackenschatz,  1 
Paar  rindslederno  Stiefel,  1 Stück  Mosquito-Netz, 
2 Paar  wollene  Strümpfe , 1 Taschenmesser, 

2 Flanell- Hemden,  1 Zinnbecher,  1 Nähtasche, 
1 Zinnschüssel.  Alten  bethciligten  Offizieren 
wurde  eine  ausserordentliche  Feldration  bewilligt  and 
das  Mitnehmen  von  90  Pfund  Gepäck,  einschliesslich 
Bettzeug  und  Kochgeschirr  sowie  den  Utensilien  für 
die  Messe.  Jeder  Officier  musste  ein  Gewehr  nnd 
60  Patronen,  wie  der  Mann  tragen.  Der  Plan  der 
Expedition  war  folgender : Auf  der  Eisenbahn  sollten 
die  Truppen  von  Collingwood  nach  Toronto  befördert 
werden,  von  dort  mittelst  Dampfschiff  durch  die  Ge- 
orgien Bay,  den  Huron  See  und  Oborseo  nach  Thun- 
der Bay,  dort  sollte  ein  Lager  bezogen  werden  bis 
alles  Nothwendige  vereinigt  sei,  dann  zu  Wagen  bis 
nach  dem  Shebantowan  See,  von  hier  sollten  die 
Truppen  zu  Boot  in  kleinen  Detachements  nach  ein- 
ander ohne  Unterbrechung  bis  nach  Fort  Gorrv  vor- 
rücken. Der  Inspectorgeneral  Mac  Iu.isee  ernannte 
die  Aerzte  und  beschaffte  die  medicinische  Ausrüs- 
tung, die  Zelteinrichtungen  etc.  für  die  Feldlazaretbe 
in  Thunder  Bay  nnd  Fort  Francio  (auf  dem  halben 
Wege  gelegen),  sowie  das  Nötbige  für  dio  Truppen. 
Alle  Gegenstände  sollten  in  Kollis  von  höchstens  90 
Pfund  zusammengepackt  werden,  wenn  ein  Trans- 
port auf  den  Boten  nothwendig  wurde.  Jeder  Mili- 
tairarzt  bekam  ein  Reglement,  nach  welchem  er  ver- 
pflichtet war,  über  alles  Militairische,  Medicinische, 
über  alles  was  das  Klima,  die  Gegend,  das  Wasser, 
die  Nahrung,  die  Gesundheitsverhältnisse  etc.  betraf, 
sorgfältige  Notizen  zu  machen  Hierdurch  Bind  höchst 
interessante  Data  gewonnen  worden.  Eine  Schwie- 
rigkeit heim  Beginn  war  gleich  die,  dass  der  Caual, 
welcher  den  Huron  und  Oberen  See  verbindet  zum 
Theil  durch  das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  geht, 
nnd  man  genöthigt  war  auf  einer  Strecke  von  2 
Meilen  alles  über  Land  zu  transportiren.  Zum 
Schutze  der  Ueberführnng  blieben  2 Compagnien  an 
dieser  Stelle  stehen 

Nachdem  alle  Vorbereitungen  beendet  und  eine 
sorgfältige  ärztlicho  Untersuchung  der  Mannschaften 
vorgenommen  war,  verliess  der  Stab  mit  einer  Com- 
pagnie der  Schützen  am  21.  Mai  Toronto  und  wurde 
denselben  Abend  Jn Collingwood  eingeschifft;  an  dem- 
selben Tage  wurden  noch  4 Compagnien  und  das 
Sanitätsdetachement  anf  einen  anderen  Dampfer  cin- 
gcschifft.  Diese  Abtheilung  kam  am  25.  Mai  in 
Thunder  Bay  an  und  bezog  daselbst  ein  Lager.  Ba- 
racken für  Vorräthc  und  Pferde  wurden  gebaut,  ein 
Feldhospital  aufgeschlagen,  Latrinen  angelegt,  Ab- 
zugsgräben ausgehoben.  Das  Lager  lag  in  einer 
Waldlichtung  im  Thale,  umgeben  von  dichtem  Walde, 
der  zum  Theil  vor  kurzem  bis  auf  die  halbverkohlten 
Stämme  heruntergebrannt  war.  Dieser  Landungs- 
platz, welchem  von  Oberston  dor  Name  „Prince  Ar- 
thurs Landing“  gegeben  wurde,  liegt  4 Meilen  nörd- 
lich von  Fort  William,  einem  Haupt-Dopotplatz  der 
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Hudson  Bay  Compagnie,  in  der  Nähe  der  Mündung 
des  Flusses  Kaministiquia  in  48“  23  J'  nördlicher  Breite 
und  8'. > 22'  westlicher  Lange.  Der  Boden  gohört 
der  Silurschicht  an,  besteht  oberflächlich  ans  Lehm 
und  Braunkohle  and  einzelnen  harvortretenden  Gra- 
nitfelsen. 

Die  ganzo  Umgebung  ist  sehr  romantisch,  so  er- 
hebt sich  das  Thunder  Cap  ganz  steil  bis  zu  einer 
Uöhe  von  1350  Fuss,  die  Höhen  und  Tfaäler  sind 
dicht  howachscn  mit  Kiefern,  Fichten  und  Birken, 
die  Berge  sind  reich  an  Mineralien,  besonders  an 
Silber,  welches  an  einigen  Stellen  von  amerikanischen 
Gesellschaften  gewonnen  wird. 

Bis  zum  21.  Juni  waren  alle  Truppen  hier  ver- 
sammelt, ausser  denselben  hatten  sich  noch  gegen 
500  Reisende,  Berichterstatter  etc.  eingefunden,  nm 
die  Expedition  zu  begleiten.  - Der  Weg  von  hior  bis 
zu  den  Secen  war  die  ersten  26  Meilen  gnt,  leidlich  gut 
die  weiteren  10  Meilen  und  Urwald  die  letzten  10  bis 
12  Meilen.  Zahlreiche  Iroquois  Indianer  und  Kana- 
dier wurden  engagirt,  um  die  Trappen  in  ihren  schwe- 
ren Arbeiten,  namentlich  der  Weg-Bereitnng  zu  un- 
terstützen. Das  Wetter  war  ungünstig  feucht,  und 
unter  dem  Einfluss  des  Regens  wurden  die  nenange- 
1 egten  Wege  bald  morastartig,  sodass  die  Pferde  tief 
einsanken  und  die  Wagen  stecken  blieben.  Viele 
Pferde  wurden  krank  und  konnten  gar  nicht  beschäf- 
tigt werden.  Unter  solchen  Verhältnissen  wnrde  es 
dem  Obersten  Wolsklry  klar,  dass,  wenn  man 
nicht  rascher  vom  Flecko  käme,  man  vor  Winters- 
Anfang  nicht  zurück  sein  könne;  da  nun  die  Land- 
wego  ganz  unpassirbar  geworden  waren,  so  wnrde 
auf  den  Rath  von  Beamten  der  Hudsons  Bay  Com- 
pagnie beschlossen , den  gefährlichen  Wasserweg  auf 
dem  Flosse  Kaministiquia  zu  versuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  fuhren  34  Mann  vom  60.  Regiment,  die  sich 
freiwillig  dazu  gemeldet  hatten  unter  demllauptmann 
Vor  Mi  am  4.  Juni  ab,  mit  2 grossen  Boten,  2 schma- 
len Flachbotcn  und  36  Tage  Provision,  Oberarzt  Dr. 
Chatkrtok  ging  als  Arzt  mit;  18  mit  der  Gegend 
vertrauten  Indianer  leisteten  Führerdienste,  ln  den 
ersten  zwanzig  Meilen  macht  der  Fluss  viele  Win- 
dungen, hat  zahlreiche  Untiefen  und  stellenweise  sehr 
starken  Strom,  so  dass  dio  Bote  vom  Lande  aus  ge- 
zogen nnd  mit  Rucken  fortgehracht  werden  mussten. 
26  Meilen  vor  dem  Fort  William  bildet  er  einen  121 
Fuss  hohen  Wasserfall,  den  „Kakabctra  Fall“  and 
hier  war  es,  wo  zum  ersten  Male  auf  eine  Länge  von  einer 
Meile  und  bei  einer  Steigung  von  33"  die  Bote  über 
Land  geschafft  werden  mussten.  — Kurz  sei  erwähnt, 
wie  dio  Bote  hier  nnd  in  all  den  zahlreichen,  folgen- 
den Fällen  über  Land  transportirt  wurden.  Zuerst 
wurde  sämmtlicher  Botinhalt  gelandet,  dann  lichtete 
ein  Tbeil  der  Leute  das  Terrain,  indem  sie  Bäume 
und  Buschwerk  entfernten,  dann  wurden  gefällto 
Bäume  in  regelmässigen  Abständen  so  gelegt,  dass 
sie  zu  dem  darüber  hingezogonen  Kiel  des  Schiffes 
rechtwinklig  lagen.  Nachdom  dann  an  dem 
vordem  untern  Endo  des  Kieles  ein  langes  Tbau  be- 
festigt war,  spannten  sich  eine  entsprechende  Anzahl 


Leute  davor,  während  Andere  zu  beiden  Seiten  des 
Bootes  gingen,  theils  um  die  Balance  zu  halten,  tbeils 
um  den  vorderen  Thell  des  Bootes  über  Hindernisse 
hinwegzuheben.  Vor  dem  Transport  des  Bootes 
wurde  immer  das  Gepäck  anf  provisorisch  aus  Baum- 
stämmen hergestellten  leiterähnlichen  Tragen  über 
Anhöhen  getragen.  Es  war  auffallend,  wie  schnell 
auf  diese  Weise  die  Boote  vom  Flecke  kamen,  und 
cs  genügte  meistens  für  je  ein  Boot  eine  Bootsmann- 
schaft zum  Ziehen,  welches  nach  Commandos  in 
rnckartigen  Bewegungen  geschah.  — Nach  einer  hal- 
ben Meile  Wasserfahrt  traten  in  kurzen  Pausen  wie- 
der mehrere  Wasserfälle  auf,  die  einen  erneuten 
Landtransport  nüthig  machten;  in  6 Meilen  waren 
es  4,  ausserdem  5 Strudel,  die  zu  passirende  Land- 
strecke betrug  von  4U  bis  500  Tard.  Das  nächste 
Hindernisa  bot  die  Koministiquin-Brücke,  welche  den 
Fluss  an  einer  Stelle  überschreitet,  wo  er  ungefähr 
100  Yard  breit  ist  und  wo  zahllose  Felsblöcke  im 
Wasser  liegen,  so  dass  die  Soldaten  theils  durch  das 
Wasser  watend,  theils  schwimmend  das  Land  er- 
reichen, die  Bäume  fällen  und  darüber  einen  Weg 
herstcllen  mussten.  Zu  den  an  und  für  sich  schon 
schweren  Arbeiten  kam,  dass  es  bald  regnete,  bald 
heiss  war,  so  dass  die  Soldaten  jetzt  von  derFeuchtig- 
keit,  dann  von  Mosquitos,  Sandfliegen  und  andern  ln- 
secten  sehr  belästigt  und  oft  am  Schlafen  verhindert 
wurden.  Da  sich  hersusstellte,  dass  der  Wasserweg, 
wenn  auch  mühsam  aber  doch,  zu  passiren  war,  so 
rückten  die  andern  Abtbeilungen  nach  einander  nach, 
so  das  die  letzte  am  4.  Juli  Thunder  Bay  verliess. 
Viele  Boote  wnrdeu  natürlich  beschädigt,  selten  aber 
war  der  Defect  so  bedeutend,  dass  sie  nicht  hätten 
ansgebessert  werden  können.  — Der  Weg  führte 
wieder  durch  den  Matavan-Fluss,  um  dessen  Brücke 
herum,  an  weicher,  gleich  wie  an  der  vorigen  ein 
provisorisches  Lebensmitteldepot  errichtet  wurde,  an 
einer  Reihe  von  Strudeln  herum  und  hindurch  bis 
zum  Oskondagee  Creek,  wo  sich  der  Fluss  in  sein 
Quellengebiet  aufiöst  und  zum  Boottransport  nicht 
mehr  genügend  Wasser  hat;  von  hier  bis  zum  Sche- 
bandowan-See  musste  5 Meilen  weit  alles  auf  Land- 
wegen fortgeschafft  worden.  Am  Ufer  dieses  See's, 
von  wo  aus  der  Wasserweg  Schwierigkeiten  bot, 
schlug  Oberst  Wolseley  ein  Lager  und  sein  Haupt- 
quartier auf,  welchem  der  Namen  „Dam-sito“  gege- 
ben wnrde,  und  wo  die  Versammlung  der  gauzen 
Trnppenmacht  abgewartet  wurde.  Erfrischend  für 
das  Auge  war  es,  dass  hier,  nach  den  langen  Märschen, 
wegen  der  nicht  ganz  heruntergebrannten  Wälder, 
die  Gegend  mit  frischem  Grün  bedeckt  war;  von 
Bäumen  sah  man  vorwiegend  Tamaru,  Fichten , Bal- 
sam, Pappeln,  Birken  und  Pinien,  das  dicke  Unter- 
holz bestand  meist  aus  Haselnuss,  Kirschen,  Stachel- 
beeren, Himbeeren,  wilden  Zwiebeln,  Gemüsearten 
nnd  Mais. 

Am  16.  Juli  waren  alle  Reparaturen  vollendet, 
allo  Truppen  versammelt,  sodass  mit  der  Einschiffung 
begonnen  wurde,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  13 
Tage  hintereinander  täglich  ein  Detachement  abfahr, 
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bei  jedem  ein  Arzt  oder  Oberlazarothgehülfo  (IIos- 
pitalsergcant).  - Die  medicinischcn  Gegenstände, 
die  jeder  Abtbeilung  beigegeben  wurden , bestanden 
in:  1 Verbandtasche,  1 Anordnung  zur  Wiederbele- 
bung Ertrunkener,  2 Flaschen  Cognac,  2 Pfand 
Arrowroot,  4 Büchsen  Flelschtbee,  ) Pfand  Zocker, 
~ Pfand  Salz,  eine  kleine  Quantität  von  Alaun  zur 
Reinigung  des  'Wassers,  eine  Flasche  Doppelwein- 
steinsaures Kali  als  erfrischendes  nnd  antlscorbu- 
tisches  Mittel. 

Oberst  Wolezley  war  mit  einem  Adjndanten  allein 
in  einem  Boote,  um  leichter  mit  allen  Abtbeilungen 
communiciren  zu  können  nnd  fuhr  erst  nach  allen 
Detachements  ab.  Eine  Compagnie  Volontärs  blieb 
als  Besatzung  im  Lager  von  Printe  Arthurs  Landing 
zurück.  Die  jedem  Officiere  gegebene  Karte  der 
Gegend  war  sehr  ungenau  und  vielfach  falsch,  weil 
die  Gegend  noch  nicht  gründlich  erforscht  worden 
war,  daher  passirte  es  namentlich  den  ersten  Detache- 
ments ziemlich  oft,  dass  sie  sich  verirrten.  Um  die- 
sem Uebelstande  wenigstens  bei  den  nachfolgenden 
Abtheilungen  abzuhelfen,  liess  Oberst  Wolesley  den 
Weg  dadurch  kenntlich  machen,  dass  er  an  solchen 
Bäumen,  die  durch  ihre  Lage  besonders  in  die  Augen 
sprangen,  die  Rinde  abschälen  liess.  Auf  dem  Rück- 
wege kamen  ln  Folge  der  verbesserten  Karten  und 
genauen  Aufzeichnungen  Irrungen  sehr  selten  vor. 
Jedes  Detachement  war  in  2 Brigaden  getheilt,  jede 
meistens  von  der  Stärke  einer  Compagnie,  jedes  Boot 
führte  Lebensmittel  auf  62  Tage  mit  sich. 

Hier  folgt  der  Bericht  einer  Tabelle,  aus  welcher 
eraichtlich  ist,  dass  jedes  Boot  25-30  Fass  Länge, 
6—7  Fass  Breite  und  2-3  Fuss  Tiefe  batte,  dass  die 
Besatzung  einer  Brigade  von  6 Booten  aus  4 Offidereu, 
49  Unterofficieren  und  Mannschaften  nnd  12  Reisen- 
den bestand,  dass  ausser  der  oben  erwähnten 
Nahrung  in  jedem  Boote  vorladen  war:  das 

Gepäck  der  Insassen,  I Zelt  für  10  Mann,  1 
Baumaxt,  1 Spitzaxt,  1 Spaten,  1 Schaufel,  2 
Handbeile,  2 Kessel,  2 Bratpfannen,  2 Masten, 
2 Segel,  2 Bothaken,  8 bis  10  Ruder,  Taucher,  Ei- 
mer, Farbe  und  Pinsel,  80  Yard  Tan,  eine  Kanne  mit 
Mosquito-Oel,  ein  Werkzeugkasten  und  ein  Fischnetz. 
In  jedem  Bote , in  welchem  ein  Arzt  war,  befand  sich 
ausserdem  1 Laxareth-Gehülfe,  2 Medidnkasten,  Ver- 
bandtasche , und  pin  Kasten  mit  medicinischen  Uten- 
silien. - Das  Gewicht  des  Ofüciergepäcks  betrug  90 
Pfand,  das  des  Mannes  491  Pfd.  Der  gesammte  Inhalt 
des  Botes,  ohne  Besatzung,  wog  2 Tons,  mit  letzterer 
2^ Tons.  Die  Gegend,  welche  die  Expedition  von  nun 
an  zu  passiren  hatte,  zeichnete  sich  durch  ihren  wil- 
den Gebirgscharakter  aus,  steile  Felsen,  schroffe  Vor- 
gebirge, romantische  Inseln,  Strudel  und  Untiefen, 
Wasserfälle  und  enge  Felspassagen,  die  Steinart  war 
vorherrschend  Granit  und  Gneis.  Nach  Passirung  des 
Sees  Shebandowan  musste  die  Mannschaft  bis  zum  See 
Rainy  nicht  weniger  als  18  mal  zur  Umgehung  von 
Wasserfällen,  Felsen  etc.  Ladung  und  Bote  über  Land 
transportiren,  was  fast  immer  auf  die  oben  beschrie- 
bene Weise  bewerkstelligt  wurde.  - Vom  Ausgange 


dieses  Sees  an,  wo  Fort  Francis  liegt,  einem  kleinen 
Depotplatz  der  Hudsons-  Bay-  Gesellschaft,  durch  den 
Rainyfluss  und  den  Waldsee,  boten  sich  auf  ca.  150 
Meilen  Länge  keine  wesentlichen  Hindernisse  dar;  auch 
verliert  hier  die  Gegend  mehr  ihren  rauhen  Charakter, 
indem  hier  die  oborn  Erdschichten  jüngeren  Zeitperio- 
den angohören,  und  vielfach  mit  fruchtbaren  Humus- 
Schichten  bedeckt  sind.  — Von  Waldsee  an  dagegen 
mehren  sich  wieder  die  Wasserfälle  und  Klippen,  und 
auf  der  Fahrt  durch  den  gegen  hundert  Meilen  langen 
Fluss  Winnipeg  waren  16  Hindernisse  auf  dem  Land- 
wege zu  umgehen.  An  der  Einmündung  des  Flusses, 
in  den  grossen  gleichnamigen  See,  liegt  Fort  Alexan- 
der, dabei,  in  fruchtbarer  Gegend,  mehrere  Farmen. 
Hier  wurde  ein  Lager  bezogen,  und  die  Vereinigung 
allor  Detachements  abgewartet.  Am  21.  August  Ver- 
liese Oberst  Wolskley  mit  den  regulären  Truppen  (dio 
Volontairs  folgten  einige  Tage  später)  das  l.ager,  und 
lief,  nach  einer  raschen  Seefahrt,  bei  gutem  Wetter 
und  günstigem  Winde,  schon  am  22.  August  in  den 
Rothen  Fluss  ein.  Auf  der  gegen  -10  Meilen  langen 
Fahrt  auf  diesem  Flusse  waren  Schwierigkeiten  nicht 
mehr  zu  überwinden.  Bei  Passirung  eines  Indianer- 
Dorfes  nahm  Oberst  Wolselcy  die  Untertbäuigkcitacr- 
klärnngcn  und  Geschenke  des  Prinzen  Heinrich,  eines 
Cbippcwa-Häoptlings,  entgegen.  Am  23.  August  fuhr 
man  am  Steinfort  vorbei,  und  wurde  von  den  mehr 
zahlreichen  Ansiedlern  in  dieser  Gegend  auch  sofort 
mit  Büchsenschüssen  und  Glockenläuten  auf's  Freund- 
lichste begrüsst;  in  diesem  Fort  wurden  dauerhafte 
Baracken  und  ein  Hospital  für  das  Quebekcr  Volon- 
tair-Bataillon  erbaut,  welches  hier  verbleiben  sollte. 
In  zwei  weiteren  Tagen  wurden  die  letzten  23  Meilen 
bis  zum  Fort  Garry  zurückgelegt.  Eino  Mcilo  vorher 
wurde  gelandet,  Gefecbtsformation  gebildet,  die  Ge- 
birgskanonen  in  Position  gebracht  und  Patrouillen 
ausgesendoL  Den  südlichen  Eingang  des  Forts  fand 
man  verschlossen  und  mit  grossen  Geschützen  besetzt, 
jedoch  wurde  vom  Feinde  nichts  bemerkt,  das  gegen- 
überliegende Thor  fand  man  offen  und  man  erfuhr 
daselbst,  dass  Rlel  vergebens  seine  Leute  zum  Wider- 
stande aufgefordert  habe  und  vor  einer  Stundo  mit 
Hinterlassung  all  seiner  Papiere  das  Heil  in  der  Flucht 
gesucht  habe.  Formeller  Besitz  vom  Fort  wurde  ge- 
nommen, die  britischen  Fahnen  aufgezogen  und  Freu- 
denschüsse abgefeuert.  Ein  Lager  für  die  Truppen 
wurde  aufgcschiagen  und  Vorbereitungen  zur  Herstel- 
lung massiver  Baracken  getroffen,  in  welchen  das  erste 
Bataillon  Ontario-Volontairs  garnisoniren  sollte.  Ein 
bis  dabin  als  Gefängniss  benutztes  Haus  wurde  zum 
Hospitale  eingerichtet  Das  Fort  Garry  liegt  G80  Fuss 
über  der  See  und  besteht  aus  steinernen  Wällen  und 
Bastionen,  die  Niederung  in  seiner  Umgebung  ist  sehr 
fruchtbar,  an  einzelnen  Stellen  etwas  morastig;  die 
1 Meile  entfernt  gelegene  Stadt  Winnipeg  macht  durch 
ihre  elenden  Uolzhüttcn,  durch  die  Vorluropthcit  ihrer 
woissen  und  farbigen  Einwohner,  dio  während  der 
Anwesenheit  der  Expedition  fortwährend  betrunken 
waren,  einen  traurigen  Eindruck.  Der  Rothe  Fluss 
hat  eine  Länge  von  600  Meilen,  bildet  100  Meilen 
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weit  die  Grenze  mit  den  Vereinigten  Staaten  (dies 
stimmt  mit  unseren  Atlanten  nicht  überein.  W.  R.) 
und  ist  bei  dem  Fort  Carry  230  Fuss  breit.  Das 
Klima  der  Gegend  zeichnet  sich  durch  seine  extreme 
Hitze  und  Kälte  ans,  die  Fruchtbarkeit  des  ungepfleg- 
ten Bodens  ist  sehr  bedeutend,  der  Ertrag  eines  Ackers 
schwankt  zwischen  30  und  40  Scheffel. 

Da  der  Zweck  der  Expedition  erfüllt  und  der  Ge- 
sundheitszustand ein  ausgezeichneter  war,  so  beschloss 
man  den  Rückweg  anzutreten.  Mit  Ausnahme  der 
beiden  zurückbleibcndcn  Besatzungsbataillono  gingen 
die  Detachements  vom  20.  August  bis  3 September 
nacheinander  ab.  Tbeils  um  eine  leidliche  Strasse 
nach  Fort  Carry  hcrznstcllen,  theils  um  den  beschwer- 
lichen Winnipeg- Fluss  zu  umgehen,  wählte  man  auf 
der  Rückkehr  bis  zum  Waldsee  den  Landweg,  der 
lßO  Meilen  kürzer  ist,  als  die  auf  dem  Hermarsch  ein- 
gcschlagene  Route.  Von  dem  110  Meilen  langen 
Landweg  waren  70  so  leidlich  passirbar,  die  übrigen 
40  konnten  nur  mit  grösster  Mühe  zurückgelegt  wer- 
den, weil  sie  durch  Urwald  und  Sümpfe  führten.  Vom 
Waldsee  bis  Thunder  Bay  wurde  der  alte  Wasserweg 
wieder  benutzt.  In  den  Tagen  vom  5.  bis  12.  October 
waren  alle  Truppen  in  guter  Gesundheit  und  Stimmung 
wieder  in  Montreal  eingetroffen  Der  Hinmarsch  war 
t>G2  Meilen  lang  wovon  13,000  Yard  Länge  Land- 
transport zur  Umgebung  von  Hindernissen,  bei  letz- 
teren waren  fast  überall  Latrinen  angelegt  worden. 

Die  von  dem  Proviantamte  den  Truppen  während 
der  Expedition  gelieferten  Lebensrnittel  batten  sich 
ausgezeichnet  hewährt  und  waren  stets  von  der  besten 
Qualität  Kartoffeln  waren  so  oft  wie  nur  möglich, 
wenn  nicht  frisch,  so  conservirt  ansgegeben  worden, 
und  schreibt  der  Chefazt  Young  es  besonders  diesem 
Umstande  zu,  dass  die  Mannschaft  von  Scorbut  ver- 
schont blieb,  gegen  welche  Krankheit  Kartoffeln  ein 
bekanntes  Präservativ  sind.  Thee  wird  sehr  viel  be- 
sonders in  den  heissen  Tagen  als  Durst  löschendes 
Getränk  consumirt,  nur  war  die  Zuckerportion  zu 
klein  bemessen. 

Das  in  den  transportablen  Backöfen  bereitete 
Br<>d  war  immer  gut,  die  mitgenommenen  Bisquits 
dagegen  häufig  feucht,  weil  die  Kästen  zur  Aufbe- 
wahrung nicht  wasserdicht  waren  Das  gesalzene 
Fleisch  war  ebenfalls  stets  gut,  dio  meisten  Leute 
aasen  es  gern,  nur  Einige  konnten  ihre  Abneigung 
dagegen  nicht  überwinden  Bohnen  wurden  später 
gar  nicht  mehr  verwendet,  weil  ihr  Kochen  zu  lange 
Zeit  erforderte,  die  man  entweder  nicht  batte  oder 
aus  Müdigkeit  nicht  abgewartet  wurde.  — Als  Haupt- 
mangel stellte  sich  dio  geringe  Abwechslung  der 
Kost  heraus  nnd  sollte  bei  einer  zukünftigen  ähn- 
lichen Expedition  conservirtes  Fleisch  und  Vcgeta- 
bilicn  mitgenommen  werden.  — Der  Fischfang  wurde 
von  den  Officicren  und  Mannschaften  allor  Boote  fast 
täglich  betrieben  und  oft  mit  bedeutendem-  Erfolge, 
besonders  fing  man  Hechte.  Spirituosen  wurden  gar 
nicht  ausgegeben,  was  durchaus  nicht  nachtheilig 
wirxte,  wie  der  gute  Gesundheitszustand  der  Truppen 
beweist.  Die  Bekleidungsstücke  erwiesen  sich  als 


durchaus  praktisch,  besonders  bewährte  sich  dio  was- 
serdichte Decke,  welche  den  Mann  bei  Nacht  und 
bej  Tage  vor  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  der 
Atmosphäre  bewahrten,  vielleicht  wäre  jedoch  ein 
wasserdichter  Mantel  dieser  Decke  noch  vorzuziehen 
gewesen.  Die  Decken  waren  jedoch  viel  zu  dünn  and 
bei  kaltem  Wetter  nicht  ausreichend,  für  den  Rück- 
marsch wurden  von  der  Hudsonsbaygesellschaft  neue 
von  sehr  guter  Qualität  geliefert. 

Wie  dio  dem  Berichte  beigefügten  Tabellen  be- 
weisen, war  der  Gesundheitszustand  ein  ganz  uner- 
wartet guter.  Die  dem  Hospital  überwiesenen  FäUe 
waren  zum  grössten  Theile  leichter  Natur  nnd  viel- 
fach vor  Beginn  des  Abmarsches  schon  erworben,  so 
einige  Fälle  von  Syphilis,  von  Phthisis  ineipiens,  eine 
Scarlatina  etc.  Ausserdem  kam  von  inneren  Krankheiten 
fast  nur  Diarrhoe  vor,  welche  nach  kurzer  Zeit  meistens 
immer  beseitigt  wurde,  2 Fälle  von  dysenterischer 
Diarrhoe  waren  von  etwas  läugerer  Dauer,  1 Fall 
von  Pneumonie  mit  Delirium  tremens  musste  in  Fort 
Garry  zurückgeiassen  werden,  ist  jedoch  auch  wieder- 
hergestellt worden.  Verhältnissmässig  häufig  waren 
oberflächliche  Verletzungen,  meistens  vom  unge- 
schickten Gebrauche  scharfer  Haudwerkszeuge  her- 
rührend,  die  aber,  ebenso  wie  ein  durch  Unvor- 
sichtigkeit entstandener  Pistolenfleischschass  der  Brust, 
ohne  Complication  verliefen  und  rasch  heilten.  Es 
kann  also  das  schöne  Rosnltat  constaürt  werden,  dass 
die  Expedition  keinen  TodesfaU  hatte,  dass  von  den 
regulären  Truppen  im  Gänzen  2,33  pCt.,  von  den 
Volontaira  G,95  pCt.,  von  den  Officieren  der  ersteren 
0,17  pCt,  der  Letzteren  0,41  pCt.  erkrankten  und 
dass  nur  3 Mann  von  der  1112  Mann  starken  Trnp- 
penmacht  invalidisirt  werden  mussten.  — Fragt  mah 
sich  nach  den  Ursachen  dioser  überaus  günstigen  Ge- 
sondbeitsvcrhältnisse,  so  müssen  sie  in  Folgendem 
gesucht  werden:  1)  in  der  militärärztlichen  Unter- 
suchung aller  Mannschaften  vor  dem  Ausmarsch  und 
in  der  Zurückweisung  aller  solcher,  welcho  durch 
zarten  Körper,  oder  kürzlich  stattgefondene  Hospital- 
behandlung untüchtig  erschienen;  2)  in  dem  an- 
regenden Moment,  welches  in  dem  fortwährenden 
Wechsel  der  umgebenden  Verhältnisse  liegt;  3)  in 
dem  Leben  in  freier  Luft  bei  viol  Arbeit  und  guter 
Kost;  4.,  in  der  Unmöglichkeit  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  auszuschweifen;  3.,  in  der  fortwährenden 
Gegenwart  eines  Militärarztes,  der  die  hygienischen 
Verhältnisse  überwachte  und  bei  Verletzungen  und 
Krankheiten  sofort  mit  Hilfe  bei  der  Hand  war; 
6)  in  dem  gesunden  Klima.  Berichterstatter  sagt  zuin 
Schluss,  dass  man  sich  Glück  wünschen  könne,  eine 
so  schwierige  Expedition  mit  unerfahrenen  Leuten 
nach  allen  Richtungen  hin  mit  so  gutem  Erfolge  durch- 
geführt zu  haben. 

Lawson  berichtet  über  den  ärztlichen  Dienst 
bei  den  Manövern  des  zu  Aldershot  für  die 
Herbstmanöver  1872  zusammengezogenen 
Armee-Corps  Es  waren  zu  dieser  Zeit  circa 
28000  Hann  in  drei  Divisionen  bei  Aldershot  ver- 
einigt, welche  vom  12-21  September  ausserhalb  des 
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Lagerterrains  manöverirten ; dieselben  bestanden  ans 
20420  Mann  Linie,  5353  Mann  Miliz  nnd  1900 
Volontairs.  Jeder  Division  war  ein  Divisionsarzt 
beigegeben,  welcher  den  gesammten  ärztlichen 
Dienst  zu  leiten  batte ; bei  jeder  befanden  sich  drei 
Feldlazarethe.  Jedes  Infanterie-Bataillon,  Cavailerie- 
Regiment  nnd  jede  Batterie  Artillerie  hatten  einen 
Arzt  bei  sich,  weicher  eine  medical  field  companion 
(eine  ziemlich  vollständige  Lazaretbgebülfentascbe)  zu 
soiner  Disposition  batte,  eine  Ordonanz  trug  dieselbe. 
Ausserdem  batte  ein  Mann  eine  Feldbahre  zu  tragen. 
Der  Divisionsarzt  batte  20  Ambulance- Vagen  von 
der  Intendantur  für  den  allgemeinen  Dienst  za  ver- 
langen. Bei  jedem  Feldlazarcth  waren  ein  Staff- 
Surgoon  (Oberarzt)  und  zwei  Assistenzärzte  nebst  dem 
nöthigen  Unterpersonal  eingetbeilt;  es  konnten  45 
Belten  anfgescblagen  werden,  für  welche  auch  die 
nöthigen  Zelte  vorbanden  waren.  Innerhalb  jedes 
Lazareths  hatte  nnr  der  Cohefarzt  zu  befehlen,  die 
Verwendung  war  Sache  des  Divisionsarztes;  die 
Kranken  der  Feldlazarethe  erhielten  Feld-Verpflegung, 
welche  aber  nach  der  Angabe  des  Chefarztes  zube- 
reitet werden  musste.  — Der  Gesundheitszustand  war 
im  Ganzen  sehr  gut.  Von  1000  Mann  kamen  von 
der  Linie  nach  der  jährlichen  Rathe  280,  von  der 
Militz  228  ins  Lazareth.  Todesfälle  sind  gar  nicht 
vorgekommen.  Leute  mit  Blasen  an  den  Füssen 
wurden  nnr  im  Verhältniss  von  1 zu  1OO0  dienstun- 
fähig. Es  war  vorgeschrieben , dass  alle  die  Mann- 
schaften des  Abends  besichtigt  und  durch  den  Arzt 
das  Einzieben  von  Wollenfäden  controlirt  würde.  Die 
Verpflegung  bestand  in  1^  Pfund  Brod,  ’ Pfund 
Fleisch,  I Unze  Thee,  j Unze  Caffee,  2 Unzen  Zucker, 
j Unze  Salz  und  Unze  Pfeffer.  Die  Brod-Ration 
bestand  in  1}  Pfund,  was  sich  als  zuviel  erwies. 
In  der  Caserne  erhält  der  Mann  nur  l j-  Pfund  Brod 
was  völlig  ansreicht.  Bisquit  wurde  mehrmals  ansge- 
geben; doch  zogen  die  Mannschaften  weiches  Brod 
vor.  Eine  Vermehrung  des  Fleisches  von  -J  Pfund 
auf  1 Pfund  wäre  bei  längerer  Dauer  der  Manöver 
wünschenswerth  gewesen.  Australisches  Fleisch  wurde 
mehrmals  gereicht  und  fand  Beifall,  dagegeu  Wurst 
nicht;  ebensowenig  connservirle  Gemüsesuppe.  Gegen 
die  Binznfügung  von  Käse  zur  Feidration  spricht  die 
Schwierigkeit  seiner  Conscrvirung,  welche  ihn  auch 
hat  in  der  Sehiffsverpflegung  aufgehen  lassen. 

Die  Hospitalzelte  (Hospital  Marquee)  Bind  im 
Allgemeinen  zu  schwer,  eine  leichtere  Constrnction 
derselben  ist  durchaus  wünschenswerth.  Es  wurde 
zu  Aldershot  eine  leichtere  Probe  nach  amerikanischem 
Muster  von  quadratischer  Form  versucht,  die  zwar 
nnr  halb  soviel  wog,  (24G  Pfund)  aber  weder 
die  Tüchtigkeit  noch  Festigkeit  des  officiellen  Hos- 
pitalzeltes  besass.  Ausserdem  fanden  noch  andere 
ans  Indien  stammende  Zelte  probeweise  Anwendung, 
weiche  mit  einem  Mittel  und  4 Eckpfosten  construirt 
waren,  sowie  konische  Zelte  aus  Calico  und  Lein- 
wand. Alle  diese  Zelte  bieten  nahezu  gleichen  Cu- 
bikraum  wie  das  offizielle  Hospitalzelt  und  sind  da- 
bei bedeutend  leichter;  allein  sie  sind  weder  wasser- 


dicht noch  fest.  Man  könnte  zu  Versuchen  in  Zu- 
kunft zwei  quadratische  Zelte  mit  Mittelpfosten 
(Whinyate  tent)  an  Stelle  eines  grossen  Hospitalzeltes 
benutzen.  Der  Mangel  besonderer  Zwecke  für  den 
ärztlichen  Dienst  im  Lager  wurde  mehrfach  horvor- 
gehoben.  Eine  nicht  unbedeutende  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Auffindung  der  Lazarethe,  welche  sowohl 
ihre  Form  als  auch  die  nächtlichen  rothen  Laternen 
mit  andern  Anlagen  gemein  haben.  — Zum  Kochen 
der  Speisen  wurden  bei  mehreren  Regimentern  stäh- 
lerne Kochgeschirre  gebraucht,  welche  sich  sehr  gut 
bewährt  haben  - beim  Aufschlagen  der  Ilospitalzclte 
sind  Haken  unentbehrlich.  - Bezüglich  der  Wasser- 
filter wird  vorgeschlagen,  dass  man  dieselben  am 
zweckmässigsten  in  den  Füllungsöffnungen  der  Wasser- 
wagen einsetzte.  — Der  Mangel  an  Tischen  und 
Stühlen  in  den  Dienstzeiten  der  Lazarethe  wird  stark 
betont. 

Die  zwanzig  Ambulance-Wagcn  jeder  Division 
sollten  zur  allgemeinen  Disposition  des  Divisionsarztes 
stehen,  in  der  That  hielten  sie  sich  aber  zu  einzel- 
nen Regimentern , so  dass  für  den  ursprünglichen 
Zweck  nur  wenige  vorhanden  waren.  Ferner  hatte 
Niemand  eine  wirkliche  Aufsicht  über  diese  Wagen, 
deren  Inhalt  dadurch  verloren  ging.  Man  empfiehlt 
daher  dringend  das  deutsche  System,  solche  Wagen 
unter  den  Befehl  der  Aerzte  zu  stellen , was  die 
jetzige  Organisation  in  England  nicht  gestattet,  ln 
Zukunft  werden  für  eine|Division  dreissig  solcher  Wa- 
gen erforderlich. 

Zu  Anfang  der  Manöver  wurden  die  Ambulanco- 
wagen  als  Vorrathswagen  benutzt,  was  durch  einen 
Befehl  des  General-Commandos  verboten  wurde.  Bei 
den  Manövern  sollten  alle  Aerzte  beritten  sein.  Für 
das  Army  Service  corps  muss  künftig  ein  besonderer 
Arzt  bestimmt  werden;  während  der  letzten  Manöver 
wurden  diese  Mannschaften  von  den  Lazarethgehülfen 
versorgt.  Die  Stärko  des  Army  hospital  corps  wird 
von  den  englischen  Militairärzten  selbst  sehr  verschie- 
den verlangt,  bei  den  Regimentern  sind  zur  Beglei- 
tung der  Ambnlancewagen  keine  besondere  Mann- 
schaften dieses  Corps  erforderlich.  Die  Bewaffnung 
der  zu  Krankenträgern  bestimmten  Mannschaften  des 
Army  hospital  corps  mit  Seitengewehren  wird  als  sehr 
hinderlich  für  diesen  Dienst  bezeichnet. 

Die  in  den  Lazarethen  aufgenommenen  Kranken 
erhielten  ihre  Ration  für  den  Anfnahmetag  von  ihrem 
Truppentheil ; dies  führte  nicht  selten  zu  erheblichen 
Störungen,  wenn  die  Ausgabe  der  Verpflegung  von 
den  Truppen  nicht  regelrecht  erfolgte. 

Nach  den  Instructionen  für  den  Lazaretbdienst 
waren  alle  Aerzte  bei  denselben  beritten.  Die  Aorzte 
im  Stabsofficierrange  konnten  80  Pfund  dio  übrigen 
60  Pfund  Gepäck  bei  sich  haben. 

6.  Militair-Sanitätspolizei. 

Altkr  beobachtete  bei  Pionierübungen  die  ge- 
sundheitsschädliche Einwirkung  des  Dy- 
namits und  seiner  Explosionsgase  (17). 
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Dm  Dynamit,  welches  in  diesen  Sprengungen  ver- 
wendet wurde,  ist  ein  inniges  mechanisches  Gemenge 
ans  75  Gcwichtsthoilcn  Nitroglycerin  und  25  Ge- 
wichtstbeilen  fast  ganz  reiner  Kieselerde,  sogenann- 
ter Kieselgnhr. 

Nach  einer  Schilderung  der  chemischen  Eigenschaf- 
ten des  Nitroglycerins,  welches  bei  der  Explosion  entweder 
in  Stickstoff.  Kohlensäure  und  Wasser  oder  in  Wasser, 
Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff  zerlegt  wird,  ist  an- 
gegeben, dass  die  Zersetzungsgase  des  Nitroglycerins  das 
150üfache  Volumen  einnehmen,  während  dasselbe  beim 
Schiesspulver  das  H‘3fache  beträgt;  durch  die  bei  der 
Explosion  erhöhte  Temperatur  erreichen  diese  Gase  nach 
Nobel's  Berechnungen  eine  10,3S4fache  Ausdehnung, 
während  jene  des  Pulvers  nur  die  SOOfache  erreicht.  — 
Da  beim  Nitroglycerin  die  Kaumvergrösserung  während 
der  Explosion  10,000,  beim  Schwarzpulvcr  nur  800  be- 
trägt und  die  ausdebnendo  Kraft  sich  auf  den  entgegen- 
stehenden Widerstand  plötzlich  überträgt,  so  lässt  sich 
hierdurch  der  überwiegende  Vortheil  des  Dynamits  in 
der  Zerstürungxwirkung  bei  Sprengungen  gegenüber  dem 
Schwarzpulver  am  besten  wahrnehmen.  Der  zweite  in- 
differente Bestaniltheil  des  Dynamits,  die  Kieseiguhr,  (eine 
lösliche  Varietät  der  Kieselerde,  besteht  aus  den  Kiesel- 
panzern  der  Diotomeen,  einer  Algengattung  in  Oberlohe, 
bei  Unterlass  in  Hannover  gewonnen)  ist  ein  feines, 
leichtes,  zerstaubbares,  mehlartiges,  sehr  lockeres  Pul- 
ver, welches  grosse  Flüssigkeitsmengen  aufnimmt  und 
diese  auch  bei  stärkerem  Drucke  beibehält,  wodurch  das 
Nitroglycerin  weniger  gefährlich,  leichter  zu  verarbeiten 
und  für  tiie  Aufbewahrung.  Versendung,  sowie  für  den 
Verbrauch  tauglicher  gemacht  ist.  Dasselbe  bildet  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eine  gelbbraune  pulverförmige, 
weiche  Hasse , welche  schon  bei  8°  Cels.  gefriert 
und  dann  weissliche  feste  Crystalie  darstelll;  erst  bei 
längerer  Berührung  mit  Wasser  zersetzt  es  sich  Unge- 
froren  verträgt  es  starke  mechanische  Erschütterungen, 
explodirt  aber  sofort  durch  Zündhütchen,  während  es  im 
offnen  Feuer  ruhig  abbrennt.  Gefrornes  Dynamit  explo- 
dirt sehr  leicht  durch  Erschütterungen- 

Zur  Vermeidung  freiwilliger  Explosionen  ist  es 
cs  wichtig,  dass  Dynamit  durchaus  nicht  saner  rea- 
girt ; Säure  - Entwickelung  kann  bei  geschlossener 
Aufbewahrung  zur  Explosion  führen.  - Bei  der  Be- 
reitung von  Patronen  wurden  dnreh  die  längere  Be- 
rührung mit  Dynamit  auf  der  Haut  oder  Schleimheit 
ontcr  geringer  Rötbung,  Brennen  und  Prickoln  er- 
zeugt, welche  sich  dnreh  Abwaschen  verloren ; bei 
einzelnen  Personen  traten  Uebelkeit  und  Kopfschmer- 
zen auf.  Bei  einer  Sprengung  empfanden  die  Offi- 
ziere, welche  zunächst  in  den  Qualm  der  Explo- 
sionsgasc  hincingolaufen  waren,  sehr  heftige  Kopf- 
schmerzen, Schwindel,  Mattigkeit,  wobei  gleichzeitig 
Uebelkeiten  und  Erbrechen  auftraten,  welche  Er- 
scheinungen bis  zum  andern  Tage  bei  zweckmässi- 
ger Behandlung  ohne  weitere  Folgen  vorübergingen. 
Auch  schienen  nach  der  Brücken-Sprengnng,  welcho 
mit  35  Pfund  Dynamit  ansgeführt  war,  eine  Anzahl 
von  Fischen  durch  toxische  Einflüsso  betäubt.  Es 
worden  weiter  Angaben  über  die  bisherigen  Beobach- 
tangen der  physiologischen  Nitroglycerinwirkung  ge- 
macht, welcho  darin  übercinstimmen , dass  auf  der 
Hant  Brennen,  Kopfschmerz,  grosse  Aufregung  der 
nerzthätigkeit,  Bewusstlosigkeit  und  Lähmung  ent- 
stehen. Ucbcr  die  Schädlichkeit  der  Explosionsgase 
sind  die  Ansichten  sehr  verschieden,  im  AUgemei- 


nicinen  sind  die  Gesundheitsstörungen  nur  vorüber- 
gehend nnd  beschränken  sich  anf  Uebelkeit  and 
Kopfschmerzen  ohne  Fieber.  Ueber  die  Verarbeitung 
der  Nitroglycerinpriparate  sind  specielle  Vorschriften 
gegeben  («ehe  vorigen  Jahrgang,  Seite  496).  In  Prag 
worden  in  neuerer  Zeit  einzelne  dnreh  Erdanfwörfe 
getrennte,  kleine  got  ventillite  Arbeitshütten  anfge- 
fiihrt,  in  welchen  die  Temperatur  12  bis  18"  Cels. 
erhalten  wird.  Die  Arbeitshütten  sollen  einen  mög- 
lichst ebenen  Boden  (Lebmtenne)  haben,  der  leicht 
zu  reinigen  ist.  Holzgegenstände,  im  Gebrauche  ste- 
hende Geräthe,  Papier,  Lappen,  welche  durch  ansge- 
sickertes Nitroglycerin  verunreinigt  wurden,  sind  ent- 
weder mit  Kalilange  and  Wasser  za  reinigen,  oder 
sowie  das  Kehricht  ans  der  Laborirhütte  im  offenen 
Fenet  zu  verbrennen  oder  in  tiefen  Graben  za  ver- 
graben. 

Nicht  vollständig  entsäuertes  oder  in  Zersetzung 
begriffenes  Dynamit  mnsz  gleichfalls  im  offenen  Fener 
sogleich  verbrannt,  oder  in  tiefen  Graben  vergraben 
werden.  Für  Aufbewahrung  nnd  Transport  müssen 
strenge  Vorschriften  eingehalten  werden.  Ammoniak- 
entwickelungsqnellen  dürfen  sieb  nicht  in  der  Nähe 
der  Aufbewahrungsorte  befinden,  weil  es  dM  Nitro- 
glycerin in  explosible  Verbindungen  überführt.  Die 
Anfbewahrnngslokalo  dürfen  auch  an  heissen  Som- 
mertagen  nicht  über  40°  C.  warm  werden.  Beim 
Transport  müssen  Dynamit-Patronen  anf  Unterlagen 
gelegt  werden,  die  etwa  ansfiiessendes  Nitroglycerin 
aufsaugen  (Sägespähne  etc.).  Grosser  Sonnenhitze 
dürfen  Dynamitpatronen  nicht  aasgesetzt  werden; 
gefrorner  Dynamit  muss  bei  20“  C.  anfgethant  wer- 
den und  sind  die  einzelnen  Patronen  mit  den  Händen 
wegznnehmen,  er  darf  nie  geschnitten  oder  gehackt 
werden.  Zar  "Waschung  der  beschmatzten  Hant  dient 
Kalilange.  Die  Schlendernng  der  Sprengstücke  er- 
folgt beim  Dynamit  auf  die  der  angelegten  Patrone 
entgegengesetzte  Seite;  deswegen  stellt  sich  der 
Mineur  in  diesen  Fällen  30,  50,  80  Schritte  entfernt 
auf  jene  Seite,  anf  der  die  Sprengladung  angebracht 
ist,  indem  sämmtliche  Sprengversnche  nachwiesen 
(Laser),  dass  hierbei  keine  seitliche  Schlendernng 
stattfindet ; anf  die  entgegengesetzte  Seite  wurden 
20  bis  30  Pfand  schwere  Eisenstücke  300  bis  40U 
Schritte  fortgeworfen.  — Nach  geschehener  Explo- 
sion soll  man  ancli  im  Freien  nicht  gleich  in  den 
Qoalm  der  Explosionsgase  hineinianfen,  sondern  diese 
sich  erst  versieben  lassen ; um  so  wichtiger  ist  eine 
gute  Ventilation  bei  Minen-Tnnnelarbeiten  and  dergi. 
— Hierbei  kann  beim  Mangel  eines  gewöhnlichen 
Blasebalges  oder  anderer  Ventilationsapparate  ein  an 
einer  Stange  oder  an  einem  Seile  befestigter,  mit  der 
Spitze  nach  nnten  gekehrter  Regenschirm,  der  beim 
Hinablassen  zuklappt,  beim  tMCben  Emporzichen  sieb 
öffnet  and  die  oberhalb  befindliche  Loft  herauftreibt, 
bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Manövers  gute  Dienste 
leisten.  Vor  der  Arbeit  worden  schwarzer  Kaffee 
nnd  kleine  Morphinmdosea  als  Schutzmittel  empfoh- 
len, die  Behandlung  der  Vorgiftnngsersoheinangen 
selbst  bietet  keine  Schwierigkeit.  Von  Seiten  der 
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Chemie  böte  sich  Actzkalilösung,  Jodwassorstoffsäure 
and  Ammoniak  dar,  am  das  Dynamit,  resp.  das  Ni- 
troglycerin in  unschädliche  Verbindungen,  salpeter- 
saure  Salto  zu  überführen.  Die  beiden  ersten  be- 
wirken dieses  erst  in  höherer  Temperatur  und  sind 
für  den  lebenden  Organismus  nicht  zu  verwerthon ; 
es  bliebe  noch  das  Ammoniakgas  oder  das  Actzam- 
moniak,  welches  die  Neutralisation  des  Nitrogly- 
cerins auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  be- 
wirkt und  noch  den  Vortheil  bietet,  dass  es  nebst 
dor  innerlichen  Anwendung  (die  Aetzammoniakflüs- 
sigkeit  und  das  kobiensaure  Salz  in  einem  schleimigen 
Vehikel)  auch  noch  in  Dampfform  mit  hinreichender 
Luft  benützt  werden  könnte.  Für  die  gerichtliche 
Modicin  ist  das  Nitroglycerin,  (das  zuweilen  sträflich 
in  Branntwein  gegeben  und  genossen  wurde,)  aus  dem 
Mageninhalte  mitChloroform  oder  Aether  ausznziehen 
and  sowohl  mit  Anilin  2 bis  G Tropfen  und  Schwe- 
felsäure 1 Tropfen  an  der  rothen  Färbung,  welche 
sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser  grün  färbt,  als 
durch  Brucin  und  Schwefelsäure  gleichfalls  an  der 
kaiserrothen  Färbnng  nachzuweisen ; jedoch  muss  bei 
letzterer  Probe  sicher  gestellt  sein,  dass  ausserdem  zu 
erairendon  Nitroglycerin  im  heben  nicht  Salpeter- 
säure, salpetersaure  Salze  oder  Spiritus  nitri  dulcis 
gegeben  wurde. 

V.  Rccrutlrunj  and  Inralldlslrnng. 

I)  Krall,  fUeratirnag  and  Invalldiairnng  1*79,  8.  187.  8.  — 
9)  Instruction  lur  IrMlieh««  L‘nt«r»uehung  der  Wehrpflich- 
tig«« 0.  94.  8.  — 3)  K Sr  bar,  ReexamlaaUoo  von  1400  Ra- 
rrnten  in  Betas  auf  die  Körpartlagt , dan  Bruttamtaag,  da« 
Gewicht,  die  vitale  I,«nge ncapacittt  and  dia  Kraft«  deraelban, 
Pct«rtbarg«r  mtdlcinlsche  Zeitung  8.  114—150.  — 4)  Majer, 
Dia  Ergebnisse  des  F.reatsg«sehiflea  aua  den  Wehrpflichtigen 
dea  Jahre*  1-70  (Alttraklaasa  1849).  B»y«ri«che»  entlieh««  in- 
telllgenablatt  Ko.  45.  — 5)  Piorl  Alcone  rlAeaalonl  an  997 
Coicritti  dalla  Claaa«  1840.  Gioniala  dl  nedicJna  mlllure, 
p.  05—78.  — 0)  Sanlini  Sülle  vleaniie  dagli  iaierltti  di  lava 
della  claaa«  48  S.  49-  Gloraal«  di  nedlclna  nilitar«  p.  97  hi« 
198.  — 7)  Groaaheim,  Wacht  .Bluterkrankheit*  «um  Milltlr- 
dieaat  unbrauchbar?  Üentaehe  militirarslL  Zcitachrift  Heft  7 
8.  319.  — 8)  Uelbig.  Bericht  über  dia  bet  dem  Krelaeraatx- 
gaachlft«  1879  angaaiailta  Vorerörterung  betreffend  den  Ein- 
flaaa  der  Blattero  auf  di«  H iilialrtaugltc  hkeit, 
Deutacbc  mllitlrlratilcbe  Zcitachrift  No.  19.  — 9)  Arno  old, 
La  loi  militalre.  — Bon  infloeoce  probable  aar  l'itat  pbyalqoa 
da  l'armee  et  da  la  popul  ation  — Droit«  reierrde  a la  pro- 
faaiioa  taldleale.  — Intervention  dea  raedecina  dan*  l'applica- 
tioo,  Gaiette  mddirale  da  Paria  No,  16.  — 10)  Berthold, 
Statistik  drr  doreb  dan  Feldtuf  1870—71  Invalide  gewordenen 
Uaaoachaften  de«  10.  Armaacorp«.  Deutsche  miUtlrlratiicbe 
Zcitachrift  8.  499-484,  449-479,  505-515,  568-581.  - 11) 
Löweabardt,  Bia  Vorachlag  aar  Verringerung  dar  Iovalidi- 
tltaarkllrnagen  beim  Milillr.  Berlinar  kllaiacbe  Wochenschrift 
Ko.  17.  — |9)  Bin  Wort  aar  Invaildialrnag,  Ifllltirartt  No.  91. 

— 13)  Bemerkungen,  beaügllch  der  Auaatellangen  von  lavall- 
ditäuattesten.  Deutaehe  milil&rlratHcha  Zeitschrift  8.  183  — 189. 

— 14)  Bitner,  milltirirftl.  Attest«  und  Gotacbten,  Berlin  1878 
8.  998.  3.  (Vergleiche  Statistik  No.  9.  üeber  Uecrutlrung  dea 
k.  k.  Heerea.  Statlatiachea  Jabrbach  1870.) 

Kratz  (I)  gebt  in  seiner  Schrift  über  Recruti- 
rung  und  I n va  lidisiru  ng  von  dem  Gedsnkon 
uns,  dass  cs  namentiieh  dem  Militärärzte  Notb  tbut  — 
sowohl  im  Interesse  der  Armee  als  im  eigenen  Stan- 
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dcsintcrcssc  - sein  Urtbcil  überall  wo  es  verlangt 
wird  möglichst  von  einscitigon,  individuellen  An- 
schauungen frei  zn  halten,  dasselbe  vielmehr  durch 
feststehende  Tbatsachen  und  Grundsätze  sowie  durch 
logische  (Konsequenzen  möglichst  mathematisch  zu  be- 
gründen. F.r  legt  daher  in  seiner  Arbeit  die  Resultate 
der  modernen  Wissenschaft  zusammen  mit  den  reichen 
Ergebnissen  einer  langjährigen  Erfahrung  hauptsäch- 
lich von  dem  Standpunkte  aus  dar,  den  dor  Arst  beim 
Musternngsgescbäft  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Im  ersten 
Theil  giebt  er  allgemeine  diagnostische  Gesichtspunkte 
für  die  Rekrutirung  und  Invtlldiairung.  Zunächst  be- 
spricht er  die  vollkommen  dienstfähigen,  die  unvoll- 
kommen dienstfähigen  Mannschaften,  die  zeitweise 
oder  gänzliche  Befreiung  vom  Militärdienst  und  die 
Invalidenversorgung.  Darauf  kommt  er  auf  besondere 
Modificationrn  und  Störungon  der  militärärztlichen 
Untersuchung,  wie  sie  sich  weniger  in  den  gewöhn- 
lichen Dienstverhältnissen  als  hauptsächlich  beim 
Musterungsgeschäft  durch  die  beschränkten  Zeit-  and 
Localverhältnisse,  durch  Eigentümlichkeiten  der  Ex- 
pioranden,  durch  Simulationen  und  Dissimulationen 
darsteilen-  Rücksichtlich  dieser  letzteren  beiden 
Punkte  tadelt  er  entschieden,  dass  in  den  Loosungs- 
scheinen  von  früheren  Musterungen  die  Ursache  der 
Zurückstellung  eingetragen  wurde,  weil  man  damit 
den  Leuten,  die  sonst  oft  gar  Nichts  von  ihrem  Leiden 
wissen,  ein  sehr  gutes  und  durch  dienstwillige  Haus- 
ärzte noch  verbessertes  Simulationsmittcl  in  die  Hände 
giebt.  — Es  folgen  dann  Rathschläge  znr  Beseitigung 
der  diagnostischen  Schwierigkeiten.  AUe  Krankheiten 
und-  körperlichen  Fehler  sollen  den  Arzt  beim  Muste- 
rungsgeschäft nur  insoweit  interessiren,  als  sie  für  die 
Dienstfähigkeit  des  Betreffenden  von  Einfluss  sind; 
hat  also  Jemand  z.  B.  eine  Skoliose,  die  ihn  zum 
Dienst  untauglich  macht,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  er 
ausserdem  noch  einen  Herzfehler,  ein  Ohrenleiden  n. 
s.  w.  hat.  Dann  sollen  Leute  mitFehlern,  welchodie 
Dienstuntauglichkoit  bedingen  und  nicht  heilbar  sind, 
auch  sofort  definitiv  ausgeschlossen  sein,  um  nicht 
jedes  Jahr  wiedor  mit  demselben  negativen  Erfolge 
untersucht  werden  zn  müssen.  Hierzu  verlangt  Verf. 
die  wissenschaftliche  Unterstützung  der  Truppenärzte 
durch  sorgfältig  ansgeführto  Dienstuntanglichkeits- 
zengnisse,  aus  denen  sich  am  besten  erkennen  lässt, 
welche  Gebrechen  heilbar  sind  oder  mit  Nothwendig- 
kelt  Dienstunbrauchbarkeit  berbeifübren.  Dagegen 
soll  dor  Militärarzt  nie  auf  mitgebrachte  ärztliche 
Atteste  Rücksicht  nehmen.  Bei  den  Simulanten  em- 
pfiehlt Verf.  folgende  Gesichtspunkte,  die  leicht  zur 
Entdeckung  der  Wahrheit  führen:  1)  der  Simulant 
stellt  fast  immer  das  Maximum  der  augenfälligen 
Symptome  dar,  2)  der  Simulant  ist  über  die  Ana- 
mnestica  seines  Leidens  selten  im  Klaren,  3)  beim 
Simulanten  wird  der  Einfluss  der  vermeintlichen 
Krankheit  auf  allgemeine  und  specieile  Entwickelung 
und  Ernährung  des  Körpers  vermisst,  4)  das  von  dem 
Simulanten  betriebene  Handwerk  steht  oft  in  directem 
Widerspruch  mit  seinem  angeblichen  Leiden.  - Verf. 
weist  darauf  hin,  wie  schwierig  es  in  Ermangelung 
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positiver  Zahlen  ist,  die  Dienstunbrauchbarkeit  zu  be- 
stimmen oder  nicht;  dauernde  Dicnstonbrauchbarkeit 
wird  nach  ihm  kurz  bedingt:  1)  durch  Krankheiten 
(oder  ausgesprochene  Anlagen  zu  denselben),  die  er- 
fahrungsgemäss  eine  dauernde  Heilung  nicht  zulassen, 
oder  die  eine  dauernde  Beeinträchtigung  (militairisch) 
wichtiger  Körperfunctionen  bedingen,  2)  durch  blei- 
bende, von  Geburt  au  bestehende  oder  durch  Krank- 
heiten oder  mangelhafte  Körperentwickelung  bedingte 
Formveränderungen,  die  entweder  (militärisch)  wich- 
tige Functionen  des  Körpers  wesentlich  beeinträchtigen 
oder  auffallende  Verunstaltung  desselben  bewirken.  — 
Die  zweifelhaften  Fälle  soll  man  stets  auf  die  Seite 
der  Unbrauchbarkeit  stellen.  — Weiter  bespricht  Vrf. 
die  Bedingungen  und  verschiedenen  Ansprüche  der 
Invalidität  und  giebt  eine  Uebersicht  der  Unterbeam- 
tenstellen, die  ausschliesslich  mit  Militair-Anwärtem 
zu  besetzen  sind.  - Im  letzten  Kapitel  des  ersten 
Theiles  werden  dann  dio  Erfordernisse  für  die  ver- 
schiedenen Waffengattungen  gegeben.  Der  Infanterist 
ist  das  Prototyp  des  Soldaten,  er  soll  also  ein  kraft- 
voller gesunder  Manu  sein,  der  einen  starken  Nacken, 
breite  Schultern,  eino  gut  gewölbte  Brust,  gelenkige 
Arme  und  Hände  und  gesunde  Füsse  bat.  Für  das 
Garde-Corps  sind  speciell  grosse  und  körperlich  wie 
geistig  begabte  Rekruten  auszuheben.  Für  die  Artil- 
lerie dürfen  nicht  Leute  mit  zweifelhafter  Brauchbar- 
keit, auch  nicht  mit  Kurzsichtigkeit  genommen  wer- 
den; die  reitenden  Artilleristen  müssen  auch  noch  die 
für  die  Cavallcristen  erforderlichen  Eigenschaften  ha- 
ben. Cavalleriston  sollen  möglichst  schon  mit  Pferden 
umzugehen  wissen ; ihr  Dienst  erfordert  eine  weniger 
stark  gebaute  Brust  als  bei  der  Infanterie  und  Artille- 
rie. Jäger-Rekruten  dürfen  nur  eine  bestimmte  Grösse 
haben,  müssen  lesen  nnd  schreiben  können  und  scharfe 
Sehkraft  haben. 

Im  zweiten  Theil  giebt  Verf.  eine  Zusammenstel- 
lung der  hauptsächlichsten,  in  Bezug  auf  die  Militair- 
dionstfähigkeit  in  Frage  kommenden  Krankheitszu- 
stände  unter  Berücksichtigung  der  Simulationen.  Er 
bespricht  Nervenkrankheiten,  Blindheit,  Erweiterung 
nnd  Verengerung  der  Pupillen,  sonstige  Störungendes 
Sehvermögens,  Taubheit  und  Schwerhörigkeit,  Ohren- 
flüssc,  Lungenschwindsucht  mit  dem  Anhang  Malaria- 
kachexie, Herzkrankheiten  mit  dem  Anhang  Krampf- 
adern, Leberkrankheiten,  Unterlei bsbrücho,  Deformi- 
täten (hohe  Schulter,  hohe  Hüfte,  X- Beine  n O-Beino, 
Krümmung  eines  Armes,  Steifheit  und  Krümmung  der 
Finger,  Plattfüsse)  und  endlich  Hautkrankheiten. 

Die  neue  Instruction  zur  ärztlichen  Un- 
tersuchung der  Wehrpflichtigen  für  das 
k.  k.  österreichische  Heer  (2)  bestimmt,  dass 
der  Militärarzt  sowohl  nach  den  Angaben  des  zu 
Untersuchenden  wie  nach  eigener  genauer  Prüfung 
sein  Urtheil  abgeben  soll.  Giebt  der  Wehrpflichtige 
ein  Leiden  an,  das  erst  durch  längere  Beobachtung 
erkannt  werden  kann,  so  kommt  er  in  ein  Militär- 
spiial;  erkennt  der  Arzt  ein  Gebrechen,  das  längstens 
innerhalb  4 Monate  und  ohne  chirurgisch«?  Operation 
heilbar  ist,  so  wird  der  Betreffende  in  ein  Civilspital 


abgegeben.  Der  Arzt  bat  zunächst  die  allgemeinen 
Merkmale  einer  kräftigen  Leibesbeschaffenbeit  (auf- 
recht getragenen  Kopf,  starken  Nacken,  gesunde  Ge- 
sichtsfarbe, muntere  Angen,  gute  Zähne,  festes  rothes 
Zahnfleisch,  breiten  gewölbten  Brustkorb,  starke 
fleischige  Schulterblätter,  ein  langsames,  tiefes,  leichtes 
und  andauernd  ruhiges  Athmen,  starken  regelmässigen 
Puls,  feste  elastische  Haut,  kräftige  Muskeln,  starke 
Knochen,  festen  Gang)  zu  prüfen  und  geht  dann  zur 
apeciellen  Untersuchung  der  einzelnen  Körpertheile 
über.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  bei  allen  Wehr- 
pflichtigen die  Messung  des  Brustumfanges  und  zwar 
während  der  Athempause  gemacht  werden  soll,  in- 
dem die  oberen  Extremitäten  wagerecht  ausge- 
streckt werden  und  das  Band  horizontal  über 
beide  Brustwarzen  um  den  Thorax  geführt  wird. 
Ein  Brustumfang  von  weniger  als  29  Zoll  schließt 
die  Tauglichkeit  aus  Sind  bei  dieser  Untersuchung 
alle  Körpertheile  berücksichtigt,  so  hat  sich  der  Arzt 
auszusprechen  für  eine  der  drei  Kategorien : 

1)  Diensttauglich,  und  zwar:  a)  ohne  Gebrechen, 
b)  mit  dem  Gebrechen  N.  N.,  wenn  der  Betreffende  bei 
einer  starken  und  Ausdauer  versprechenden  Körper- 
beschaffenheit gesund  oder  nur  mit  solchen  niedera  Ge- 
brechen behaftet  ist,  welche  seine  Verwendung  för 
Kriegsdienste  nicht  hindern. 

2)  Derzeit  untauglich  wegen  des  Gebrechens  N.  X. 
wenn  bei  dem  Betreffenden  eine  Kräftigung  des  schwäch- 
lichen Körpers  zn  erwarten  ist,  oder  wenn  die  vorhan- 
denen Gebrechen  eine  die  Diensttauglichkeit  bedingende 
Besserung  oder  völlige  Heilung  hoffen  lassen. 

3)  Für  immer  untauglich  wegen  des  Gebrechens  N.  N , 
wenn  durch  unheilbare  Leiden  die  freie  Bewegung  des 
Körpers  gehindert,  wichtige  Verrichtungen  des  Organis- 
mus gestört,  oder  der  nöthige  Aufwand  von  Geistes-  oder 
Körper kr&ften  versagt  ist 

Der  Arzt  muss  dafür  Sorge  tragen,  dass  die 
nichtärztlichen  Commissions-Glieder  sich  von  den 
Vorgefundenen  Gebrechen  überzeugen.  — Beigegeben 
sind  Beiltgen  mit  dem  heutigen  Stande  der  Diagnostik 
entsprechenden,  topographisch  geordneten  Verzeich- 
nissen von  Krankheiten  und  Gebrochen,  welche  ent- 
weder für  immer  oder  zeitig  oder  gar  nicht  dienstun- 
tauglich machen. 

Körbbr  (3)  erhielt  vom  General-8tabs-Doctor 
der  russischen  Flotte  den  Auftrag,  die  Matrosen 
der  letzten  zwei  Rekrutenaushebungen 
(1866  und  1867)  einer  Prüfung  ihres  Gesund- 
heitszustandes zu  unterwerfen.  Dieselben 
stammten  in  der  Hauptsache  aus  den  drei  nördlichen 
Gouvernements  Woiogda,  Olonez  und  Archangel,  der 
Rest  vertheilte  sich  glcichmässig  auf  Twer  Astrachen 
und  Esthland. 

An  Instrumenten  wurden  dazu  verwendet:  1)  ein 
Dynamomelrograph  nach  Burg,  an  dem  die  Kraft  der 
Hände  und  der  Lenden  gemessen  .wurde.  2}  eine  Wage 
(Salter’s  spring  balance).  3)  ein  Uaassband  und  4) 
ein  Maassatab,  beide  mit  Centimetereintheilung,  ein  Spi* 
rometer  nach  Bernard.  Bei  der  Messung  des  Brust- 
kastens wurde  der  Umfang  der  Brust  in  der  Höhe  der 
Brustwarzen  gemessen  und  zwar  zunächst  bei  herab- 
hängendem  Arme  (grüsstuügliche  Inspiration)  und  darauf 
nach  möglichst  tiefer  Exspiration  und  aus  der  Different 
beider  Werths  die  Brustbeweglicbkeit  gefunden.  Weiter 
wurde  uoch  gemessen  der  Abstand  beider  Brustwarzen 
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und  die  Länge  des  Brustbeins  vom  Manubrium  an  bis 
zur  Ausatzstclle  der  letzten  Rippenkuorpel.  Es  betrug 
nun  bei  den  untersuchten  1306  Matrosen  im  Durchschnitt 
die  Länge  164,15  Cm  , das  Gewicht  155,47  Pfd  russ., 
der  Brustumfang  94,54  Cm.  — 

Für  Oesterreich  waren  für  ein  Regiment  die  Werthe: 
Länge  163,1  Cm.;  Gewicht  145  Pfd.  russ.;  Brustum- 
fang 85,2  Cm. 

Für  England  die  Länge  der  Recruten  in  den  Jahren 
1860  — 62  168,96  Cm.;  oder  die  Länge  der  Armee 
174,0  Cm  , das  Gewicht  142,8  Pfd.  russ. 

Für  Frankreich  die  Länge  163,33  Cm.;  für  Belgien 
aus  der  ganzen  Bevölkerung  im  Alter  von  20  Jahren 
berechnet  176,4  Cm.,  das  Gewicht  146,5  Pfd.  russ. 

K.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Russen  er- 
heblich kräftiger  sein  müssen  als  die  Oesterreicher, 
indem  sie  sowohl  den  Brustumfang  in  der  Athmungs- 
panse  übertreffen,  als  auch  etwa  10  Pfund  bei  gleicher 
Länge  schwerer  Bind.  Noch  ungünstiger  stellt  sich 
dies  Verhältniss  gegenüber  den  Engländern  und  Bel- 
giern, jedoch  kommen  bei  ersteren  jüngere  Alters- 
klassen zur  Einstellung. 

Verf.  versucht  durch  tabellarische  Zusammen- 
stellung aller  seiner  gefundenen  Werthe  das  Verhält- 
niss, in  dem  sich  dieselben  gegenseitig  bedingen,  fest- 
zostellen.  Er  fand  zwar  im  Allgemeinen,  dass  mit  dem 
Steigen  der  Körperlänge  auch  eine  Zunahme  im  Ge- 
wicht, in  Brustumfang,  in  der  vitalen  Lungencapacität 
u.  s.  w.  stattfindet;  doch  war  diese  Zunahme  durchaus 
keine  mathematisch  genaue,  in  einzelnen  Fällen  ver- 
ringerten sich  sogar  beim  Steigen  der  Länge  die  ein- 
zelnen Factoren.  Das  Gewicht  nahm  am  constantesten 
zu  und  zwar  auf  je  1 Cm.  Länge  2 Pfd.  rassisch. 
Viel  weniger  genau  und  regelmässig  war  dieZanahme 
des  Brustumfanges  bei  steigender  Länge : es  lässt 
sich  nur  sagen,  dass  im  Durchschnitt  ein  Cm.  Zu- 
nahme in  der  Länge  entsprechend  ist  ’ Cm.  Zu- 
nahme im  Brustumfang.  Dasselbe  gilt  von  der Lnngen- 
capacitfit,  die  um  50  Ccm.  auf  je  1 Cm.  der  Körper- 
länge steigt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  KöbbRr 
durchschnittlich  eine  sehr  hohe  Lungencapacität  fand 
(3925  Ccm.);  Hutchinson  fand  nur  3510,  Arnold 
3225,  Simon  3128  Ccm. ; dagegen  stimmt  er  mit  diesen 
drei  Forschern  ziemlich  genau  in  Bezug  auf  das 
Verhältniss  zwischen  Zunahmo  der  Körperlänge  und 
der  Lungencapacität:  KöRBERfand  fürl  Ccm.  Längon- 
zunahme  ein  Wachsen  der  Lungencapacität  nm  50, 
Hutchinson  and  Schnkkvoot  um  52,  Simon  and  Ar- 
nold um  60  Ccm.  — Weiter  fand  Korber  dass  im 
Durchschnitt  bei  1 Cm.  Längenznnahme  die  Hände- 
kraft um  1*  Pfd.,  die  Lendenkraft  um  4 Pfd.,  zu- 
nimmt. 

Im  Allgemeinen  dürfte  sich  folgendes  Gesetz  anf- 
stellen  lassen:  in  den  Händen  muss  ein  Mann  eino 
Kraft  besitzen,  die  seinem  Körpergewicht  nahezu 
gleich  kommt  (6  bis  12  Pfund  weniger),  in  den 
Lenden  eine  Kraft,  die  zum  wenigsten  dem  doppelten 
Körpergewicht  gleich  kommt.  — Das  Sternum 
richtet  sich,  wie  aus  der  Tab.  ersichtlich,  ganz  genau 
nach  der  Körperlänge,  und  zwar  nimmt  ersteres  um 
(~5  Cm.  auf  1 Cm.  Körperlänge  zu,  so  dass  also 
das  Sternum  gleioh  ist  dem  9,3.  Theile  der  ganzen 
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Körperlänge.  Die  Thoraxbeweglichkeit  nimmt  wol 
auch  mit  steigender  Körperlänge  zu,  doch  ist  diese 
Zunahme  fast  verschwindend  klein.  Auf  10  Cm. 
Körperlänge  kommt  erst  .J  Cm.  Thoraxbeweglich- 
keit hinzu.  Verf.  konnte  also  wol  für  eine  bestimmte 
Körperlänge  ein  bestimmtes  Gewicht,  einen  bestimmten 
Brnstumfang  u.  a.  w.  berechnen ; aber  die  in  praxi  ge- 
nommenen Masse  stimmten  nnr  selten  mit  dem  theo- 
retisch berechneten  Mittel.  Da  Verf.  lauter  schon 
aasgehobene  and  als  diensttüchtig  befundene  Mann- 
schaften vor  sich  hatte,  konnte  er  nicht  wol  be- 
haupten, dass  ein  Sinken  der  einzelnen  Werthe  ansser 
den  von  ihm  berechneten  Mittelzahlen  — wie  das 
nur  zu  häufig  bei  den  untersuchten  1306  Mann  statt- 
fand — die  Dienstuntauglichkeit  ausschliease.  Cm 
solche  Zahlen  nun  zu  finden,  die  als  äusserste  Grenze 
der  Brauchbarkeit  dienen  sollten,  schlug  Verf.  folgendes 
Verfahren  ein:  alle  Mannschaften  von  derselben 
Grösse  ordnete  er  nach  der  Zunahme  ihres  Gewichts, 
demnächst  ihres  Brustumfanges,  ihrer  vitalen  Lungen- 
capacität, ihrer  Lendonkraft  a.  s.  w.,  theilte  sie 
danach  in  3 Drittel,  nahm  je  aus  dem  ersten  Drittel, 
in  dem  also  die  Leichtesten,  die  mit  dem  geringsten 
Brnstumfang  u.  s.  w.  waren,  und  dann  aus  dem 
letzten  Drittel,  in  dem  also  die  Schwersten  sich  be- 
fanden, das  Mittel ; und  das  Mittel  aus  diesen  beiden 
Werthen  soll  dann  die  Zahl  sein,  unter  weiche  bei 
der  angenommenen  Körperlänge  das  an  dem  zn  Un- 
tersuchenden gefundene  Mass  nicht  erheblich  sinken 
soll,  ohne  ihn  dienstuntauglich  zn  machen.  Wenn- 
gleich diese  Zahlen  schon  in  einem  weit  regelmäs- 
aigeren  Verhältniss  zu  einander  stehen,  finden  sich 
doch  auch  hierbei  sehr  viele  Abweichungen.  Während 
z.  B.  für  die  Grösse  von  160  Cm.  ein  Gewicht  von 
149,9  Pfd.  berechnet  war,  ergeben  sich  für  161  Cm. 
nicht  etwa  mehr,  sondern  weniger  (148,2  Pfd.); 
während  die  Grösse  von  160  Cm.  eine  Brustum- 
fang von  94,1  Cm.  zeigt,  haben  die  Grössen  von 
161,  162  und  163  Cm.  nur  93,4,  93,8  bezw.  93,8 
Cm.  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise  legte  er  dann  das 
Gewicht,  den  Brustumfang  u.  s.  w.  zu  Grunde  und 
sachte  durch  Berechnung  von  Mittelzahlen  der  übrigen 
Werthe  die  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  fixiren. 

Darauf  zeigt  Verf.,  dass  der  Brustumfang,  durch 
die  Brustbeweglichkeit  dividirt,  in  allen  Classen  fast 
genau  denselben  Quotienten  giebt  (9,84);  dasselbe 
gilt  von  Brustumfang  nnd  Brustwarzenabstand,  wo 
der  Quotient  4,48  ist.  Weiter  tritt  er  den  Autoren 
(Bkhkstkin,  Pakkks)  entgegen,  die  den  Brustumfang 
mit  der  halben  Körperlängo  vergleichen,  indem  er 
den  Brustumfang  stets  bei  weitem  grösser  fand  als  die 
halbe  Körperiänge.  Auch  die  von  Bukst  aufgestellten 
Sätze  (Minimaibruatumfang  ist  gleich  ' Körperlänge 
— der  Länge ; mittlerer  Dmfang  gleich  \ Körper- 
länge, der  Länge;  Maximalumfang  gleich  $ der 
Körperlänge)  hält  er  nach  seinen  Erfahrungen  für 
durchaus  nicht  zutreffend. 

Indem  Verf.  zum  Schluss  zngiebt,  dass  mit 
seinen  theoretisch  construirten  Werthen  in  praktischer 
Beziehung  noch  wenig  gewonnen  ist,  wünscht  er 
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dass  die  Bemühungen  zur  Aufsuchung  von  Grcnz- 
werthen  fortgesetzt  werden,  welcho  bei  der  Recru- 
tirnng  nnd  Invaiidisirung  massgebend  sein  sollen.  - 
Hieran  könnten  verschiedene  Methoden  angewendet 
werden,  bei  welchen  cs  sich  wesentlich  darum  han- 
deln würde,  genaue  Angaben  über  die  körperlichen 
Verhältnisse  der  zweifelhaft  dienstfähigen,  namentlich 
aus  Lazarethcn,  zusammenznstellen  und  zu  verfolgen. 
Wenn  die  Messungen  in  derselben  Weise  wie  bisher 
fortgesetzt  werden  sollen,  so  genügt  Feststellung  von 
Länge,  Gewicht,  Brustumfang  und  Brustbeweglichkeit, 
sowie  die  Kraftmessung;  selbstverständlich  müssen 
genauo  Notirungen  gemacht  werden.  Endlich  will 
K.  anch  auf  diesem  Wege  prüfen,  ob  die  Nahrung 
der  Matrosen  den  an  sie  geleisteten  Anforderungen 
entsprechend  sei.  Am  Anfang  nnd  am  Endo  bestimmter 
Perioden  der  Thätigkeit,  z.  B.  der  Frübjahrsaus- 
rüstung,  der  Seefahrt  u.  s.  w.  sollen  bei  den  Mann- 
schaften alle  Maasse  genommen  werden;  sind  dieselben 
gleich  geblieben,  so  standen  Nahrung  und  Arbeits- 
leistung in  richtigem  Verhäitniss;  haben  dagegen  die 
Maasso  alle  oder  einzelne  abgenommen,  so  war  die 
Nahrung  nicht  zureichend  und  muss  verbessert 
werden. 

Ma  irr  (4)  gibt  im  Anschluss  an  seine  Arbeiten 
18G8  und  1869  eine  Uebersicht  über  die  Er- 
gebnisse des  Ersatzgeschäftes  in  der  K, 
bayerischen  Armeo  sus  den  Wehrpflichtigen  des 
Jahres  1870.  Die  Gegenüberstellung  der  Resul- 
tate 1869  und  1870  ergiebt,  dass  ld(C8  34,4,  1869 
45,4  und  1870,  55, G pCt.  von  den  Wehrpflichtigen 
für  untauglich  erklärt  worden.  Der  Grund  der  häufi- 
geren Untauglichkeitsorkiärnngen  liegt  in  der  Ver- 
schärfung der  Instruction  für  die  Aerzte  bei  Vor- 
nahme der  körperlichen  Untersuchung  der  Wehrpflich- 
tigen, wozn  die  in  den  letzten  Jahren  aufgotanch- 
ten  häufigen  Klagen  über  unverhältnissmässig  zahl- 
reiche Einreihungen  von  Dienstuntauglichen  Veran- 
lassung gegeben  hat.  — Was  den  Unterschied  zwischen 
Stadt  und  Land  betrifft,  so  war  im  Jahre  1870  die 
Untauglichkeit  der  städtischen  Wehrpflichtigen  im 
Ganzen  um  8,2  pCt.  grösser  als  die  der  ländlichen 
Pflichtigen  nnd  zwar  traf  ein  mehr  oder  minder 
grösseres  Plus  der  Untauglicbkeit  auf  jede  der  drei 
Hauptkategorieen  der  L'ntauglichkeit,  Mindermaass  5,0 
pCt,  Körpcrschwächo  11,8  pCt.  und  Gebrechen  38,8 
pCt.  Nur  in  Oberbayern  ergaben  die  unmittelbaren 
Städte  ein  günstigeres  Tanglichkeits-Verhältniss,  als 
die  ländlichen  Bezirke,  was  zumeist  auf  Rechnung  der 
Hauptstadt  zu  setzen  ist.  Dagegen  kommt  den  mittel- 
fränkischen  Städten  eine  um  16  bis  17  pCt  grössere 
Militair-Untauglichkeit  zu,  als  den  Bezirksämtern 
dieses  Kreises , nnd  Bind  hier  besonders  die  Städte 
Erlangon  mit  78,8  pCt.  Schwabach  mit  79,9  pCt.  nnd 
Nürnherg  mit  84,7  pCt.  ausserordentlich  ungünstig 
gestellt.  — Nach  den  einzelnen  Gebrechen  haben 
allgemeine  Schwächlichkeit,  Mindc-rmass,  Kropf,  auf- 
fallend schmale  Brust,  Eingeweidebrüche,  chronische 
Augenkrankheiten,  Plattfüsse,  Verunstaltungen  des 
Körpers  (besonders  des  Rückens),  Venen-Erweiterun- 


gen,  behindernde  Narben,  Satthals  sich  in  der  aufge- 
führten Reihenfolge  als  die  häufigsten  Ursachen  der 
körperlichen  Dienstuntauglichkeit  herausgestellt.  Die 
Mindermässigkcit  ist  auch  in  diesem  Jahre  wieder  in 
den  Landwehrbezirken  der  8.  Brigade  (Pfalz)  am 
stärksten  vertreten,  diesseits  des  Rheins  in  Mittei- 
franken.  Die  granulöse  Augenentzündnng  hat  im  Er- 
gänzungsbezirke Hof  in  diesem  Jahre  noch  höhere 
Zahlen  ausgewiesen  als  in  den  Vorjahren. 

Abermals  repräsentirt  das  General- Commando 
München  eine  grössere  Wehrfähigkeit  seiner  männ- 
lichen Jugend,  als  das  General-Commando  Würzburg. 
Denn  während  von  den  im  Jahre  18G9  Untersuchten 
die  zum  General-Commando  München  gehörigen 
Pflichtigen  eine  Untauglichkeit  von  44,77  pCt  er- 
gaben, stieg  die  Untauglichkeit  beim  General-Com- 
mando  Würzburg  auf  45,83  pCt.  und  während  io 
Jahre  1870  die  Untauglichen  des  General-Commandcs 
München  54,01  pCt.  sämmtlicher  Untersuchten  betru- 
gen, erhob  sich  das  l'ntauglichkeits-Verhältniss  beim 
General-Commando  Würzburg  auf  5G,87  pCt.  Die 
körperliche  Constitution  der  altbayerischcn  und 
schwäbischen  Bevölkerung,  die  sich  vornehmlich  mit 
Ackerbau  und  Viehzucht  beschäftigt,  ist  im  Allge- 
meinen eine  kräftigere , als  die  der  fränkischen  nnd 
pfälzischen  Bevölkerung,  bei  welcher  Gewerbe  nnd 
Industrie  eine  höhere  Bedeutung  gewonnen  haben 
Die  Uauptgruppen  der  Untauglichkeitsgründe  ge- 
stalten sich  im  Ganzen  bei  den  Ersatzgeschäften  1870 
folgendcrmassen:  Mindermass  5,04,  örtliche  Krank- 
heiten und  Gebrechen  an  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers  etc.  24,18,  Krankheiten  und  Mängel  am 
Kopfe  5,12,  Krankheiten  und  Mängel  am  Halse 
und  an  den  Brustorganen  8,03 , Krankheiten 
und  Mängel  am  Unterleibe  5,11,  Krankheiten  und 
Mängel  an  den  Extremitäten  8,11,  anderweitige  Ge- 
brechen 0,04  pCt. 

Fiori  (5)  macht  Bemerkungen  über  297  Re- 
cruten  des  43.  italienischen  Infanterie- 
Regiments.  Dieselben  gehörten  sowohl  Nord- 
wie  Süditalicn  an,  die  durchschnittliche  Grösse  be- 
trug 1,G3  M.,  der  Brustumfang  86j  Cm.  Die  kräf- 
tigsten Naturen  kamen  aus  der  Emilia  und  Romania, 
die  schwächsten  aus  Calabricn.  Die  Schwankungen 
der  Grösse  lagen  zwischen  1,56  nnd  1,72  M,  die 
des  Brustumfanges  zwischen  79  und  91.  18  wurden 
als  untüchtig  wieder  entlassen.  Der  Aufsatz  bietet 
weiter  eine  Anzahl  specieller  Beobachtungen  dar. 

Santini  (G)  spricht  über  die  Resultate,  welche 
die  Beobachtung  von  Gestellungspflichtigen 
im  Divisionslazareth  zu  Florenz  ergeben  hat. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  verhältnissmässig 
grosso  Zahlen  Dienstpflichtiger  im  Lazareth  zur  Be- 
obachtung kommen.  So  wurden  von  der  Klasse  1848 
in  dem  genannten  Lazareth  184  von  der  1849  177 
beobachtet,  von  welchen  83  rosp.  49  für  unbrauch- 
bar erklärt  wurden.  Die  hauptsächlichsten  zweifel- 
haften Fälle  betreffen  das  Sehorgan,  von  diesen 
Wehrpflichtigen  ist  fast  dio  Hälfte  für  unbrauchbar 
erklärt  worden.  S.  spricht  sich  über  die  Schwierig- 
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keit  der  Bestimmung  der  Sehschärfe  bei  Simulation 
eingehend  aus. 

GnossitKiM  (7)  beantwortet  nach  einem  im  König- 
lich Würtombcrgischcn  Armee-Corps  Torgekommenen 
Falle  die  Frage,  ob  ein  an  Bluterkrankheit 
loidender  Hann  dienstfähig  sei,  dahin,  dass 
dieses  Leiden  die  Militärunbranchbarkeit  für  immer 
begründet.  Eine  bezügliche  Bemerkung  müsste  in 
die  Ersatz-Instrnction  aofgenommen  werden. 

Hklbio  (8)  bat  nach  den  in  dem  König).  Sachs. 
12.  Armee-Corps  angestelitcn  Erhebungen  die  Frage 
zu  beantworten  versucht,  welchen  Einfluss  die 
Blatternkrankheit  anf  die  Militärtaoglich- 
keitausübe.  Das  aus  den  Berichten  von  10  ans- 
hebenden Acrzten  hervorgegangene  Resultat  lautet: 
Die  Militäruntauglichkeit  der  Leute,  welche  Blattern 
überstanden  haben,  ist  eine  sehr  grosse;  sie  ist 
grösser,  als  die  durchschnittliche  Tauglichkeit  der 
Gestellten  überhaupt,  ja  sogar  als. die  der  Nichtge- 
impften nnd  nicht  Geblätterten.  Die  blos  Geimpften, 
nicht  von  Blattern  Befallenen,  stellen  einen  merklich 
geringeren  Procentsatz  an  vollkommenen  Dienstfähigen, 
als  die  Nichtgeimpften,  bez.  Geblätterten  nnd  Ge- 
impften. Die  ganze  Untersuchung  trägt  einen  provi- 
sorischen Charakter,  und  sind  noch  weitere  Resultate 
abzuwarten.  Für  die  etwanigen  weiteren  Arbeiten 
in  dieser  Richtung  empfehlen  sich  die  der  Arbeit  bei- 
gegebenen Tabellen  als  Muster. 

Arnould  (9)  bespricht  das  neue  franzö- 
sische Wehrgesetz  vom  ärztlichen  Gesichts- 
punkte. Das  Alter  von  20  Jahren  wird  als  ein 
zu  junges  gegenüber  den  Anforderungen  des  Dienstes 
bezeichnet.  In  Süd-Frankreich  sind  die  Mannschaften 
mit  23,  im  Nord-Osten  mit  25,  im  Westen  mit  27  bis 
28  Jahren  erst  dienstfähig.  Soll  eine  Ausbildung  so 
junger  Leute  stattfinden,  so  kann  dies  mit  dem  besten 
Erfolge  dann  geschehen,  wenn  den  Gcsnndheits- 
bedingungen,  namentlich  durch  vielfachen  Aufent- 
halt in  freier  Luft  die  nöthige  Rechnung  getragen 
wird.  Hierzu  wird  ganz  besonders  der  Aufenthalt 
in  den  Lagern  beitragen.  Ein  weiteror  Einwand  gibt 
die  Grösse.  Dieselbe  ist  auf  1 M.  54  Cm.  herab- 
gesetzt worden.  Man  sollte  gar  keine  Grenze  annch- 
men  und  dies  den  Aushebungsbezirken  überlassen, 
weil  eino  Anzahl  ganz  gesunder  Menschen  hierdurch 
befreit  werden.  In  der  Bretagne  kommen  auf  1000 
Militärpflichtige  75  mit  Mindermaas,  von  denen  bei 
Annahme  des  Vorschlages  vielleicht  noch  CO  nament- 
lich zur  leichten  Kavallerie  brauchbar  werden  (?). 
Die  Maassregei  des  Aufschubs  der  Einstellung  auf  1 
und  2 Jahre  wird  aus  dem  obigen  Gesichtspunkt 
als  eine  günstigo  betrachtet.  Weiter  benrtheilt  A. 
die  Verhältnisse  der  einzelnen  durch  das  Gesetz  be- 
schaffnen Klassen.  Nach  demselben  beträgt  die  aus 

300. 000  Wehrpflichtigen  jährlich  auszuliebende  Quoto 

150.000  Mann,  vonwelchon  75000  fünf  Jahre,  75000 
sechs  Monate  dienen.  Nach  dem  Grade  der  Dienst- 
fähigkeit sollen  diese  150,000  vollständig  brauchbar 
sein.  Die  zweite  Classe  umfasst  die  vollständig  Un- 
brauchbaren, die  dritte  die  nur  zu  Bülfsdienstcn 


Brauchbaren  und  die  vierte  ondlich  die  Zurückge- 
stellten. Es  wird  nun  befürchtet,  dass  die  dritte 
Klasse  unverhältnissmässig  zahlreich  sein  wird,  und 
dass  namentlich  zurückgestolitc  Leuto  für  etwanige 
Hülfsdicnsto  brauchbar  befunden  werden.  — Ge- 
genüber den  fünf  activen  Dienstjahren  von  75000 
Mann  wird  eine  grosse  Anhäufung  der  künftig  prä- 
senten 450,000  Mann  befürchtet,  für  welche  wieder 
die  Lager  Abhülfe  schaffen  sollen.  - Ein  weiterer 
Einwand  ist  die  gezwungene  Ehelosigkeit.  Frank- 
reich steht  so  wio  so  sehr  schwach  in  Bezog  auf  die 
Zahl  der  Geburten,  so  dass  es  nicht  gleichgültig  ist, 
wenn  sich  die  5 Jahre  Dienenden  erst  mit  dem  27. 
Lebensjahre  verheirathen  können.  Dass  die  zur  Dis- 
position Entlassenen  sich  ohne  Erlaubniss  verhei- 
rathen dürfon,  wird  an  dem  Gesetz  gerühmt 

Bkhthulu,  Generalarzt  des  10.  Armeceorps 
giebt  (10)  eine  Zusammenstellung  über  2162 
Invaliden  dieses  Armeecorps.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  über  das  Invalidengesetz  vom  27. 
Juni  1871  wird  ausgeführt,  dass  die  aufzustellendcn 
Tabellen  den  Grad  der  Erwerbsunfähigkeit  zur 
Grnndlage  nehmen  sollen.  Hierdurch  wiegen  die 
Verletzungen  der  für  die  Arbeit  wichtigen  Theile 
unverhältnissmässig  schwer  gegenüber  anderen  Ver- 
letzungen wichtiger  Organe,  eine  weitere  Schwierig- 
keit liegt  in  der  Abstufung  der  Erwerbsfähigkeit 
(gänzlich,  grösstentheils,  theilweise),  welche  keine 
feststehenden  Unterschiede  ergiebt.  Nur  für  gänz- 
liche Erwerbsunfähigkeit  ergiebt  §.  38  der  Ersatz- 
Instruction  Anweisung. 

Die  1804  durch  Fcindes-Waffen  invalide  gewor- 
denen Mannschaften  kommen  auf  einen  Gesammtvcr- 
iust  von  6600  Mann,  gleich  21,3  pCt.  des  ca.  31000 
Mann  starken  Armeecorps.  Von  4738  Verwundeten 
sind  2334  ohne  Beeinträchtigung  der  Felddienstfähig- 
keit geheilt  worden.  Unter  den  1804  Invaliden  kom- 
men auf  Verletzungen  des  Kopfes  7,04  pCt.,  des 
Rumpfes  12,42  pCt-,  der  Ober- Extremitäten  40,03  pCt., 
der  Unter-Extremitäten  40,01  pCt.  Diese  Zahlen 
weichen  namentlich  von  Struhmkiku  ab,  der  für  die 
Ober-Extremitäten  nur  27  pCt.  aufstellt.  Es  erklärt 
sich  dies  aus  der  Wichtigkeit  der  Ober-Extremitäten 
für  die  Arbeit.  Von  den  1804  Wunden  waren  99,5 
durch  Schüsse,  0,5  durch  die  blanke  Waffe  herbei- 
gcführL  Beide  Körperhälften  sind  im  Allgemeinen 
gleich  getroffen,  das  Plus  für  dio  linke  Körpcrhälfto 
beträgt  nur  6,5  pCt.  Bei  einzelnen  Theilen  war  die 
Differenz  grösser,  z.  B.  war  die  rechte  Brust  41,  die 
linke  21  mal  betheiligt.  Bei  der  weitaus  grössten 
Mehrzahl  der  Invaliden  war  nur  dio  Verwundung 
eines  Körpertheiies  vorhanden  und  zwar  bei  87,5pCt., 
während  12,5  pCt.  mohrfach  verwundet  waren.  Ver- 
wundungen an  zwei  verschiedenen  Körperthcilen 
hatten  182,  an  drei  29,  an  vier  10,  an  fünf  2,  an 
sechs  1.  Der  sechsfach  Verletzte  war  durch  Bayonnet- 
stiche  verwundet  und  ist  unter  den  perforirenden 
Brustwunden  enthalten.  Von  don  1801  Invaliden 
erhielten  32,4  pCt.  Weiclitheilverletzungen,  17,1  pCt. 
Knoehencontusionen,  44,7  pCt.  Knochenbrüche,  5,7  pCt. 
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Eingeweidevcrletzungen.  — Von  Lähmungen  kamen 
4,7  pCt.  vor,  (86  Fälle),  davon  4 vom  Gehirn,  1 vom 
Rückenmark,  81  von  einzelnen  Nerven  ans.  Bei 
G pCt.  der  Invaliden  waren  109  grosse  Operationen 
gemacht;  3 Exartikulationen  des  Schnltergelenks, 
16  Amputationen  des  Oberarms,  6 des  Vorderarms, 
12  des  Oberschenkels,  22  des  Unterschenkels,  ferner 
5 Resectäonon  des  Schnltergelenks,  11  des  Ellen- 
'bogengelenks,  2 des  Handgelenks,  1 des  Kniegelenks 
nnd  4 des  Fassgelenks.  Die  Zahl  von  59  Ampu- 
tationen und  23  Resectionen  ist  verhältnissmässig 
klein.  Str.  halte  nach  Langensalza  bei  1393  Ver- 
wundeten 91  Amputationen  und  29  Resectionen. 

Den  Invaliditätsgrad  anlangend,  wurden  von  den 
1804  Invaliden  1.  dauernd  ganzinvalide,  dauernd 
gänzlich  erwerbsunfähig  und  dauernd  verstümmelt 
4 pCt , 2.  danernd  ganzinvalide,  temporär  gänzlich 
erwerbsunfähig  und  verstümmelt  9,9  pCt.,  3.  dauernd 
ganzinvalide  und  temporär  gänzlich  erwerbsunfähig 
9,9  pCt.,  4.  dauernd  ganzinvalide  und  temporär 
gTÖsstentheiis  erwerbsunfähig  16,7  pCt.,  5.  dauernd 
ganzinvalide  und  temporär  theilwoise  erwerbsun- 
fähig 8,8  pCt. , 6.  danernd  ganzinvalide  und  erwerbs- 
fähig 0,4  pCt.,  7.  temporär  ganzinvalide,  temporär 
gänzlich  erwerbsunfähig  und  verstümmelt  0,5  pCt. 
8.  tfemporär  ganzinvalide,  temporär  ganzinvalide, 
temporär  grösstentheils  erwerbsunfähig  11,9  pCt.,  9. 
temporär  ganzinvalide,  temporär  gänzlich  erwerbs- 
unfähig 4,3  pCt.,  10.  temporär  ganzinvalide,  tempo- 
rär theiiweise  erwerbsunfähig  25,3  pCt.,  11.  tempo- 
rär ganzinvalide  und  erwerbsfähig  0,9  pCt.,  12.  halb- 
invalide 6,5  pCt.  8,3  pCt.  waren  verhindert  vom 
Civilversorgnngsschein  Gebrauch  zu  machen.  3 In- 
validen wurden  als  doppelt  verstümmelt  anerkannt. 
— Die  gesammto  monatliche  Pension  beträgt  13,887 
Thalcr,  der  Durchschnittssatz  für  den  einzelnen  Inva- 
liden 7 Thlr.  20  Sgr.  Die  höchsten  Pensionen  er- 
halten als  Durchschnittssätze  die  Verletzungen  der 
Blase  und  des  Hüftgelenks  mit  16  resp.  15  J Thlr. 
die  geringsten  dio  des  Schlüsselbeins,  der  Baach- 
wandung und  der  Geschlechtsthcile  mit  51,  Thlr. 
Es  folgt  hierauf  eine  Zusammenstellung  der  Ver- 
letzungen nach  den  verschiedenen  Körpertheilen,  in- 
dem sich  daraus  ergeben : Invaliditätsgrade  und  Pen- 
sionen, welche  im  Aufsatze  selbst  eingesehen  wor- 
den müssen.  — Von  2016  äusserlich  Verletzten 
sind  108  gleich  5,3  pCt.  oder  0,35  pCt.  des  Armee- 
Corps  invalide  geworden;  die  durchschnittliche  Pen- 
sion beträgt  6%  Thlr.  — Die  durch  Erkrankungen 
invalide  gewordenen  Mannschaften  betragen  250 
(1,7  pCt.  der  Lazarethkranken  0,8  pCt.  der  Corps- 
stärke.) Die  grössten  Zahlen  derselben  kommen  auf 
Typhus,  Ruhr,  Rheumatismus  und  Lungenschwind- 
sucht: durchschnittlich  erhielt  jeder  Invalide  monatlich 
8 Thlr.  15  Sgr. 

Das  Resultat  der  ganzen  Zusammenstellung  ist, 
dass  vom  ganzdn  Armeecorps  7 pCt.  invalide  gewor- 
den sind,  von  welchen  1804=83,4  pCt.  auf  Ver- 
wundungen, 108  — 5 pCt.  auf  andere  äussere  Ver- 
letzungen, 250  = 5 pCt.  auf  Krankheiten  kommen. 


Lüwknhaudt  (11)  macht  einen  Vorschlag  zur 
Verringerung  der  Invaliditäts-Erklärungen, 
indem  er  bespricht,  wie  häutig  Ankylose  einzelner  Ge- 
lenke dazu  führt,  das  betreffende  Individuum  invalide 
zu  machen.  Nach  heftigen  Contusionen  oder  Fracturen 
geräth  das  zunächst,  und  besonders  das  unterhalb  der 
Beschädigung  gelegene  Gelenk  durch  entzündliche  Ir- 
ritation und  vermehrten  Säftezuflass,  welcher  letztere 
nnr  zu  oft  durch  einen  angelegten,  festen  Verband  be- 
günstigt wird,  in  Ankylose.  Aehnlich  wirken  auch  die 
Verletzungen  der  Wcichthoile:  Verschrumpfung,  Quet- 
schung, Narben,  Rheumatismus  etc.  können  zu  Con- 
tracturen  von  Sehnen  und  Muskeln  führen,  und  somit 
auch  ein  Glied  unbrauchbar  machen.  Diese  Verwach- 
sungen im  Gelenk  nnd  Contractnren  von  Sehnen  ued 
Muskeln  lassen  sich  nun  im  Anfang  leicht  durch  ge- 
waltsame Strecfnng  oder  durch  Tenotomie  beseitigen, 
und  durch  eine  geeignete  orthopädische  Behandlung 
kann  dio  Unbrauchbarkeit  des  Gliedes  verhütet  werden. 
Grade  dem  Militairarzt  aber,  dem  dergleichen  Zustände 
häufig  Vorkommen,  passirt  es  nicht  ganz  selten,  da» 
die  Kranken  — theils  weil  sie  die  Operation  scheuen, 
theils  weil  sie  durch  die  beabsichtigte  Heilung  ihrer 
Pensions-Ansprücho  verlustig  gehen  — sich  auf  ihr 
Recht  zur  Verweigerung  der  Operation  steifen,  und 
dass  sie  dann  alslnvaliden  mit  Pension  entlassen  wer- 
den müssen.  Diesen  Uebelstand  will  Verf.  abgeändert 
wissen.  Er  verlangt,  dass  der  Soldat  — so  gut,  wie 
er  exerciren  muss,  um  diensttauglich  zu  sein  — auch 
verpflichtet  sein  müsse,  sich  einer  ganz  unerheblichen 
Operation  zu  unterziehen,  um  sich  fortan  militairdienst- 
fähig  zu  erhalten.  Natürlich  soll  aber  bei  Operationen 
mit  zweifelhaftem,  lebensgefährdendem  Ausgang  stets 
die  Einwilligung  der  Kranken  eingeholt  werden. 

Zum  Schluss  giebt  Verf.  eine  Krankengeschichte, 
wo  es  ihm  gelang,  durch  Extraction  eines  Kugelstückes 
zwischen  den  Sehnen  der  Fingerbeuger  den  Kranken 
in  Zeit  von  12  Tagen  wieder  dienstfähig  zu  machen, 
während  derselbe  vorher  nicht  dieHand  zom  Umfassen 
des  Gewehrs  schlicsson  konnte,  nnd  ohne  diese  kleine 
Operation  also  als  Invalide  mit  Pension  hätte  entlassen 
werden  müssen. 

Der  Verfasser  des  Artikels:  „Ein  Wort  zur  ln- 
validisirung“  (12)  fährt  aus  dem  ersten  statisti- 
schen österreichischen  Jahresbericht  an,  dass  der  ver- 
hältnissmässig  hohe  Mortalitäts-Proccntsatz  des  Sani- 
täts-  und  Wartepersonals  theils  den  schädlichen  Ein- 
flüssen des  Berufs,  theils  aber  auch  demUmstande  zo- 
zoschroibcn  sei,  dass  „unter  den  36  Todesfällen  11 
Fälle  alte,  mit  Gebrechen  behaftete  Soldaten  des  Warte- 
Personals  betrafen,  welche  schon  längst  ihrer  chroni- 
schen Gebrechen  wegen  aus  dem  Militair- Verbände 
hätten  aasgeschieden  werden  sollen.“  Hieran  anknüp- 
fend, verlangt  Verf.  Reformen  in  der  Vornahme  der 
Invalidisirung.  Er  will,  dass  die  Truppen-Aerzte  von 
dem  ihnen  anstehenden  Recht,  eine  Superarbitrirungs- 
Commission  zur  Invalidisirnng  zu  beantragen , einen 
ausgedehnteren  Gebranch  machen,  nnd  nicht  jeden, 
für  dienstuntauglich  erkannten  Mann  erst  in’s  Spital 
abgeben.  - Denn  dort  kann  entweder,  trotz  dos  xn- 
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stimmenden  Urtheils  aller  Abtbeilungs&rzte,  der  Spi- 
tals- resp.  Chefarzt  durch  seinen 'Widerspruch  die  sich 
vornothwendigende  Invalidisirnng  verhindern,  oder 
aber  derselbe  wird,  nachdem  er  vielleicht  selbst  die 
Krankheit  erkannt,  nnd  in  Folge  dessen  die  Invalidi- 
sirnng beantragt  hat,  gewöhnlich  nnn  auch  wieder  zum 
Mitglicdo  der  dann  zusammentretenden  Soperarbitri- 
rnngs-Commission  berufen,  and  diese  also  damit  zu 
cinor  leeren  Formalität  horabgedrückt.  - Weiter  ver- 
langt dann  der  Verf.,  dass,  wenn  einmal  der  Antrag 
auf  Invalidisirnng  gestellt  sei,  die  Superarbitrirungs- 
Commission  sich  nur  mit  dem  Modus  der  Invalidisi- 
rurig  vom  staats-ökonomischen  Standpunkte  aus,  und 
nicht  mehr  mit  der  Frage  zu  beschäftigen  habe,  ob 
der  Mann  überhaupt  zu  entlassen  sei  oder  nicht 
Dor  Artikel:  „Bemerkungen,  bezüglich  Aus- 
stellung von  Invaliditäts-Attesten“  (13)  glebt 
sehr  klare,  übersichtliche  Erklärungen,  bezüglich  der 
Ansstellung  der  Invaliditäts-Atteste,  nnd  ist  seine  Be- 
achtung bei  Ausstellung  der  dienstlichen  Atteste  nur 
dringend  zu  empfehlen. 

Eitker  (U)  hat  demselben  Gegenstände  ein  sehr 
gründliches  Werk  gewidmet  Dasselbe  behandelt  ln 
der  Einleitung  die  allgemeinen  Bestimmungen  über 
die  Ansstellung  ärztlicher  Atteste  überhaupt.  Der  erste 
Theil  umfasst  die  Bestimmungen  über  die  Ausführung 
der  ärztlichen  Atteste,  nnd  zerfällt  in  3 Abschnitte, 
welche  die  Atteste  vor  dem  Eintritt,  während  dor 
Dienstzeit  nnd  Behnfs  des  Austritts  behandeln ; ein 
Anhang  bespricht  die  Zeugnisse  für  versorgungsberech- 
Ligte  Militairpersonen  Behufs  desüebertritts  in  andern 
Stellungen.  Der  2.  Theil  enthält  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen, welche  bei  Abfassung  gerichtlich-medi- 
cinischer  Gutachten  der  Militair-Aerzto  in  Betrachtkom- 
men.  Beilagen  bilden  das  Regulativ  über  das  Verfah- 
ren der  Gericbtsärzte  bei  Obductionen  vom  15.  Novem- 
ber 1858,  und  eine  alphabetische  Ordnung  der  Körper- 
teile für  Beurteilung  der  Diensttauglichkeit.  - Das 
ganze  Work  ist  eine  praktisch  sehr  nützliche  Arbeit. 

VI.  Armeekraakheilen. 

I)  8*ec  her,  Beobachtungen  der  K»ltWM«erb,-h«ndlun*  in  Abdom i- 
nal-Typhu*  nebet  Uitthetlungen  über  di«  Tjphusepiilemie  im 
(König).  Sirhi)  Armee-Corp* , «ihrem!  der  Belagerung  von 
Pari*.  Deutsche  millulrintl.  Zeltschr.  8.  1*3-204  and  285-260. 
— 2}  Toil,  Memoria  original!,  deüa  frequrma  della  tili  polmo- 
aare  nell*  eierclto  iuilano  in  eenfronto,  ad  altri  eierciti , ad 
alia  pepoluione  cirile.  UlTista  elinlca.  Februar.  No.  2.  — 3) 
Braun,  Bemerkungen  ober  die,  besondere  nach  Feldaugen  be- 
obachtet« Ueoingiii*  apinalh  der  Offiiiera.  Deuterhe  mllitalriritl. 
ZeiUehr.  6.  116—132.  — 4)  Piythlalrl«  und  Uiütalrweaen.  Feld* 
«rat  No.  7.  — 5)  Khrhard.  Daa  Gehörorgan  all  Object  der 
Krlegabeilkunde.  Deutsche  mllitalraratl.  ZeiUehr.  8.  133—166. 
7)  Döring,  Eine  Scorbutepbleml«  nnter  den  (rantKiiicbtn 
Krlegigefangenen  der  Festung  Ingolitadt.  Deutsche  miliuirüritl. 
ZeiUehr  8.  314—319.  — 7}  Kotbmund,  Ueber  die  venerischen 
Erkrankungen  in  der  bayerischen  Anne«,  Aeratl.  Intelligent  Halt 
No.  23-  — 8)  Promo  nt,  Dea  mojen*  de  pr4*«air  la  proppga- 
tloa  de  |a  *y philic  dan*  l'armee,  at  apeclalement  rian*  la  Garnl- 
»<>o  d'Anver*.  Archive«  medical«*  belg«a.  — 9)  Wey  I and, 

Ueber  die  aleher«  Vertilgung  der  Kleiderlämo,  der  Pla^e  der 
Armeen  im  Feld«  und  im  Bienaak.  Miliuirarat  No.  11.  — 10J 
Kln«  o«ue  Behandlung  der  8cabiö««n  beim  Militär,  Allgemein« 
rnll'Uirkratl  Zeitung  No.  2.  — 11J  Tbnrn.  Die  Bnletebung 


«on  Krankheiten  als  directe  Folge  enatrengender  Mareeha  (Marach - 

kraakhelten).  90  88.  8. 

1.  Typhus. 

• Stkcrkr  (t)  schildert  die  Resultate  dor  Kalt- 
wasserbehandlung im  Unterleibstyphus,  einer  Epide- 
mie, welche  im  12.  Königlich  Sächsischen  Armee- 
Corps  während  der  Belagerung  von  Paris  herrschte. 
Es  worden  193  Typhnsfälle,  von  denen  146  der  Kalt- 
wasserbehandlung unterworfen  wurden,  beobachtet 
Die  Sterblichkeit  betrug  8,2  pCt  Siehe  die  nähere 
Besprechung  dieses  sehr  werthvolien  Artikels  bei  in- 
nerer Medicin. 

2.  Lnngenscwindsncht. 

Tost  (2)  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Verbrei- 
tung der  Lungenschwindsucht  in  der  italienischen 
Armee,  während  der  Jahre  1862  bis  1864.  In  dieser 
Periode  waren  von  11358  Todeslällen  2173  durch 
Lungenschwindsucht  verursacht,  und  wurden  1218 
Mann  aus  demselben  Grande  als  dienstuntauglich 
entlassen.  Es  ergibt  dies  einen  Procentsatz  von 
19,10  pCt  auf  je  100  Todesfälle.  Der  Vergleich 
mit  andern  Armeen  zeigt,  dass  dies  Verhältniss  noch 
höher  ist,  für  Frankreich  22,00,  Preussen  25,  Bayern 
26,  Russland  31,70,  Schweden  37,50.  In  der  frü- 
heren sardinischen  Armee  betrag  dies  Verhältniss  nur 

9.50.  Auf  1000  Lebende  starben  in  der  italienischen 
Armee  2,80  an  Schwindsacht,  der  Vergleich  mit  den 
anderen  Staaten  ergibt  dagegen  für  Sardinien  1,40, 
Frankreich  2,  Preqssen  3,10,  England  6,20,  Russland 

12.50.  Vergleicht  man  hiermit  die  Civilbevölkerung 
von  Mailand  nnd  Törin,  welche  zwischen  20  nnd  30 
Jahren  steht,  so  beträgt  die  durchschnittliche  Sterb- 
lichkeit derselben  an  Schwindsncht  auf  100  Todesfälle 
32,60  resp.  39,50  and  auf  je  1000  Lebende  4,20  reap. 
3,60,  welchen  Zahlen  also  in  der  Armee  19,10  resp. 
2,80  gegenüborstehen.  Rechnet  man  za  letzteren  die 
als  dienstuntauglich  Entlassenen  hinzu,  so  verliert 
die  Armeo  auf  1000  Lebende  4,30.  Hieraus  ergiebt 
sich  1)  die  Schwindsucht  ist  lu  der  italienischen  Ar- 
mee weniger  verbreitet  als  in  vielen  andern,  2)  als 
Krankheit  überwiegt  die  Schwindsucht  in  der  Armee 
gegenüber  der  Civilbevölkernng.  Eine  beigegebene 
Karte  zeigt  die  Vertheilung  der  Entlassungen  wegen 
Schwindsncht.  Dieselbe  ergiebt  folgende  allgemeine 
Sätze:  1)  Schwindsncht  ist  im  südlichen  Italien  bei 
Militairpflichtigeu  häufiger  als  im  nördlichen,  2)  die- 
selbe ist  in  Küstenländern  häufiger  als  in  den  mitten 
im  Lindo  gelegenen,  aasgenommen  die  Alpen- 
thäler. 

3.  Gehirn-  and  Rückenmarks-Krankheiten. 

Braun  (3)  beobachtete  unter  den  von  Ihm  be- 
handelten 1200  Rückenmarkskranken  verhältnissmäs- 
sig  viel  Offieiere  and  zwar  nor  dor  nntern  Chargen, 
die  an  Meningitis  spinalis  litten,  nnd  er  fand,  dass 
bei  diesen  die  Krankheit,  die  sonst  eine  ziemlich  gute 
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Prognose  bietet,  gewöhnlich  einen  schlimmen  Ans- 
gang nimmt.  Er  erklärt  dies  auf  folgende  Weise : 
Die  Disposition  zu  der  fraglichen  Krankheit  wird 
durch  verschiedene,  den  Körper  schwächende  Momente 
gegeben,  als  welche  B.  acute  Exantheme  und  andere 
Infectionskrankheiten,  chronische  schwächende  Zu- 
stände, Nicotin  missbrauch  und  endlich  grosse  körper- 
liche Anstrengungen,  wie  sie  namentlich  dasCampagne- 
lcben  bietet,  bezeichnet.  Lezteres  verbindet  das  Mo- 
ment schlechter  Ernährung  mit  heftigen  Erkältungen, 
welche  besonders  gefährlich  bei  einer  bestehenden 
Disposition  zu  Rückenmarkskrankbeiten  sind.  Die 
Krankheit  ist  eine  im  Verhältniss  zu  Rückenmarks- 
krankheiten  überhaupt  häufige  und  kommt  namentlich 
bei  den  bessern  Ständen  vor.  Von  den  Offizieren 
werden  besonders  die  Chargen  bis  zum  Hauptmann 
ergriffen.  Ueber  den  Regimentscommandeur  hinaus 
kam  kein  Fall  vor,  auch  befand  sich  unter  den  Er- 
krankten nur  ein  Artillerist  und  ein  Ingenieur.  Gegen- 
über dem  günstigen  Verlauf  bei  Kindern  und  nach 
acuten  Krankheiten  verläuft  das  Leiden  bei  Erwach- 
senen nach  chronisch  begründeter  Disposition  oft  un- 
günstig, weil  bei  fieberlosem  schleichonden  Verlauf 
leicht  die  für  dio  Behandlung  wichtigste  Periode  vor* 
übergeht.  Bei  Offizieren  bedarf  die  acute  Meningitis 
besonderer  Aufmerksamkeit,  weil  die  Rcconvalescenz 
dio  grösste  Schonung  verlangt.  Der  Verlauf  der 
chronischen  Meningitis,  welche  hier  am  häufigsten 
vorkommt,  ist  sehr  täuschend.  Die  ersten  schlei- 
chenden Symptome  (Schmerzen  und  Steifheit  in  den 
unteren  Extremitäten)  werden  gewöhnlich  übersehen 
oder  falsch  gedeutet;  der  Offizier  scheut  sieb,  wegen 
so  leichter  Beschwerden  in  richtigen  Augenblicken 
dor  Campagne  das  Lazareth  aufzusuchen,  bis  er  dann 
paralytisch  zusammenbricht.  Dann  handelt  es  sich 
aber  schon  nicht  um  mehr  blosse  Ilyperämie,  sondern 
um  ein  Exsudat,  um  Bindegewebswucherungen  von  der 
Adventitia  der  Gefässe  aus,  kurz  um  chronische  Ent- 
zündung in  den  Meningen ; cs  ist  die  beste  Zeit  für 
eine  erfolgreiche  Behandlung  vorbei,  und  leider  lässt 
sich  gewöhnlich  auch  im  Felde  nicht  einmal  eine 
passende  Therapie  (streng  warmes  Verhalten,  warme 
Räder,  Jod,  Quecksilbersalbe)  anwenden.  Der  Kranke 
wird,  wenn  es  dann  absolut  nöthig  ist,  gewöhnlich  in 
ein  Bad  geschickt  Die  Wirksamkeit  desselben  wie 
sie  Braun  als  Badearzt  in  Oeynhausen  beobachtete, 
richtet  sich  nach  der  Erfüllung  folgender  Indicationen. 
Die  einzelnen  Bäder  sind  im  Allgemeinen  lange  an- 
zuwenden ; je  indifferenter  die  Quelle,  um  so  länger 
das  Bad,  Soolbäder  um  so  kürzer,  je  stärker  der  Salz- 
gehalt, was  noch  mehr  von  kohlensäurereichen  Bä- 
dern gilt ; auch  das  Verhältniss  der  Wärme  muss  sich 
hiernach  richten.  Bei  bedeutendem  Exsudat  müssen 
sich  Jod-Quccksilberkuren  mit  dem  Gebrauch  der 
Bäder  verbinden.  Elcctricität  und  Kaltwasserbe- 
handlung gehören  nur  der  Nachkur  nach  resorbirtem 
Exsudat  an.  Im  Allgemeinen  wird  die  volle  Leistungs- 
fähigkeit des  Rückenmarks  nicht  wieder  gewonnen, 
eine  höchst  schonende  Lebensart  ist  der  einzige  Weg 
zur  Wiederherstellung,  weil  die  Prognose  wesentlich 


von  den  Uussern  Verhältnissen  und  der  Behandlung 
abhängt.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Aussichten 
für  Kranke  vom  Civil  sehr  viel  günstiger  als  für 
Offiziere. 

4.  Geisteskrankheiten. 

Der  anonyme  Verfasser  bespricht  im  Anschluss  an 
einen  im  „Irrenfreund“  von  Dr.  Kosta  erschienenen 
Artikel  das  häufige  Vorkommen  leichter  Fälle  von 
Geisteskrankheiten  (4).  Die  leichteren  Grade  werden 
beim  Musterungsgescbäft  nur  zu  häufig  übersehen,  und 
die  Leute  eingestellt.  Werden  sie  dann  der  strengen 
Disciplin,  den  ungewohnten  Verhältnissen  strenger 
Zucht  und  Ordnung  und  Strafe  unterworfen,  so  tritt 
nur  zu  oft  ausgesprochene  Geisteskrankheit  ein;  Be- 
weis ist  die  stetig  zunehmende  Zahl  der  Selbstmorde 
im  Militair,  von  denen  der  grösste  Theil  nach  iinen 
Motiven  unerklärt  bleibt.  Der  Verfasser  wünscht  ein- 
mal, dass  eine  sorgfältige  Statistik  geführt  werde,  um 
näheren  Aufschluss  über  Ursache,  Erblichkeit  u.  s.  w. 
der  Geisteskrankheiten  und  den  Einfluss  derselben 
auf  Dienstuntauglichkeit  zu  erlangen ; dann  will  er, 
dass  dieMilitairärzte  sich  mit  Psychiatrie  befassen,  um 
auch  loicbtero  Psychosen  erkennen  nnd  deren  Einstel- 
lung ins  Heer  verhindern  zq  können.  Nach  eigenen 
Erfahrungen  in  21  Fällen  würden  die  Fragen  nach  der 
Entstehung  der  Geisteskrankheit  sich  so  zu  stellen 
haben,  ob  dieselbe  schon  vor  dem  Eintritt  in  den 
Dienst  bestanden  habe,  ob  sie  während  des  Dienstes 
bei  vorhandener  Disposition  oder  ohne  dieselbe  ent- 
standen sei. 

5.  Krankheiten  der  Sinneswerkzeuge. 

Eh  uh  ard  betrachtet  das  Gehörorgan  als 
oinen  Gegenstand  der  Kriegshoilkundo  (5). 
Zunächst  wird  ausgefübrt,  dass  die  Diagnostik  beson- 
dere Schwierigkeiten  habe,  welche  sich  indessen  durch 
ein  geübtes  Auge  nnd  die  Verwerthung  der  Physiolo- 
gie überwinden  Hessen.  Trotzdem  sind  Simulanten 
nicht  allzuschwer  zu  erkennen.  Wer  beiderseitige 
Taubheit  vorschützt,  giebt  — um  sich  nicht  zu  ver- 
rathen  — an,  auch  das  Schlagen  der  gegen  die  Fin- 
gerspitzen, Brust  oder  Schultor  gedrückten  Uhr  nicht 
zu  empfinden,  während  er  es  doch  empfindet,  wenn 
er  nicht  zufällig  Anästhesie  der  Hautnerven  hat  Ein- 
seitig simulirte  Taubheit  lässt  sich  daran  erkennen, 
dass  der  Simulant  beim  Verschluss  beider  Ohren  die 
vor  das  schlechte  Ohr  gehaltene  Uhr  gar  nicht  hören 
will,  während  doch  die  Schwingungen  derselben  durch 
die  festen  Kopftheile  zum  guten  Ohr  geleitet  werden 
und  zur  Wahrnehmung  kommen.  — Bei  der  Recrnti- 
rung  soll  einseitige  Taubheit  nur  dann  vom  Militär- 
dienst befreien,  wenn  sio  auf  Carics  beruht;  doppel- 
seitige Taubheit  soll  durch  Zeugnisse  als  schon  lange 
bestehend  bewiesen,  und  dann  durch  Specialisten  ge- 
nau geprüft  werden,  cho  sie  dio  DicnstuntauglicbkeU 
bewirkt.  — - Von  den  während  des  Militärdienstes  ob- 
waltenden Ursachen  zu  Gehörkrankheiten  wird  Luft- 
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erschüttcmng  oft  beschuldigt.  Dieselbe  kann  Schwer- 
hörigkeit unzweifelhaft  bewirken,  wird  jedoch  öfter 
als  Simulationsgrund  benutzt  (z.  B.  das  Platzen  von 
G rauaten  in  der  Nähe),  als  wirkliche  Taubheit  herboi- 
geführt  wird.  E.  sab  nur  drei  auf  diese  Art  entstan- 
dene Fälle.  Gegon  starke  Schallersehüttcrnng  wäre 
das  Verstopfen  des  änssern Gohörganges  mitFettwolle 
das  beste  Mittel,  alle  anderen  Vorschläge  sind  un- 
sicher. Directe  Erschütterungen  des  Kopfes  führen 
oft  zur  Taubheit;  dadiesclben  in  der  Regel  mit  Extra- 
vasaten verknüpft  sind,  so  Ist  ihre  Prognose  günstiger 
als  bei  der  durch  Luftdruck  herbeigeführten.  Taubheit 
aus  anderen  Ursachen  (ausschliesslich  der  Hirnkrank- 
heiten) entsteht  in  der  Regel  nur  in  Folge  von  Krank- 
heiten der  Nasen-  und  Rachenschleimhaut.  Es  wer- 
den sodann  dio  verschiedenen  Arton  der  Taubheit, 
(mechanische,  adhäsive  Taubheit,  Labyrinthtaubheit, 
Okrenfluss  etc.)  besprochen.  Diese  Zustände  sind  im 
Anfang  nicht  allzuschwor  zu  erkennen  und  zu  besei- 
tigen. Vcrf.  fordert  daher  ein  sorgfältiges  Untersuchen 
jeder  beginnenden  Schwerhörigkeit  und  ist  überzeugt, 
dass  bei  einer  richtig  eingeleitoten  Behandlung  viele 
Fälle  von  Taubheit  zu  vermeiden  sind. 

6.  Scorbnt. 

Döbiki  beobachtete  in  den  Kriegsjahren  1870 — 
71  unter  9600  gefangenen  Franzosen  15'.)  Fälle  von 
Scorbnt  (6).  Die  ersten  Fälle  wurden  durch  eine  7- 
15  Tage  lang  anhaltende  Hemeralopie  cingeleitet,  dio 
mit  dem  Auftreten  der  localen  Symptome  verschwand ; 
in  den  meisten  Fällen  bestanden  die  Prodrome  in  all- 
gemeinem Unwohlgefühl,  Abgeschlagenheit  der  Glie- 
der, verminderter  Esslust,  abendlichem  Hitzegefühl. 
Leichte  Fälle,  in  denen  nur  die  Mundschleimhaut  er- 
krankt war  oder  wo  es  höchstens  zu  leichten  Petechien 
und  noch  leichteren  Digestionsstörungen  kam,  waren 
140  (und  zwar  mit  vorausgegangener  Hemeralopie  14; 
mit  unbestimmtem  Vorläuferstadium  GO;  ohne  Stadium 
prodomorum  CG).  Schwere  Fälle,  bei  denen  ein  tie- 
feres Ergriffenscin  des  Allgemeinbefindens  stattfand, 
oder  bei  denen  sich  einige  LocalafTectionen  - nament- 
lich Blutungen  mit  Geschwürsbildung  - hochgradig 
ausbildeten,  waren  19.  Der  Tod  trat  in  keinem  Falle 
ein ; die  Heilungsdauer  schwankte  zwischen  8 Tagen 
und  G 'Wochen.  — Bei  der  Behandlung  erwiesen  sich 
neben  der  geeigneten  Kost  und  herbem  Rothweinganz 
vorzüglich  eine  Lösung  von  Kali  chloricum  (12  : 860) 
und  innerlich  Bierhefe,  zwei  Mal  täglich  ein  Esslöffel 
voll.  — Dio  Ursache  dieser  Epidemie  sieht  Verfasser, 
— da  Nahrung,  Bekleidung,  Beheizung  und  Lager- 
stätten musterhaft  waren,  - in  dem  Gefangenenleben 
mit  seinem  eigentümlich  dolctären  Einfluss  auf  das 
geistige  und  körperliche  Leben,  in  der  Anhäufung 
grosser  Mouschenmassen  io  engen  nassen  Räumen 
(fast  sämmllicbe  Erkrankungen  traten  im  Frühjahr 
auf  und  stammten  aus  den  feuchten  Kasematten,  nur 
sehr  wenige  aus  den  trockenen  Holzbarackcn).  Diese 
mit  der  allgemeinen  Erfahrung  in  Einklang  stehende 
Ansicht  wird  freilich  durch  das  Factum  sehr  stark  er- 


schüttert, dass  in  der  Slrafcompagnic,  die  in  einer 
schmalen  und  völlig  dunklen  Gallerie  internirt  war, 
und  die  nur  eine  Stunde  täglich  in  die  frische  Luft 
kam,  kein  einziger  Fall  von  Scorbnt  auftrat. 

7.  Syphilis. 

Rothmi’M)  (7)  bespricht  das  häufige  Vorkommen 
der  venerischen  Krankheiten  in  der  k.  bay- 
rischen Armeo  und  die  hohe  Bedeutung,  dio  die- 
selbe allgemein  wie  speciell  für  das  Militair  haben. 
Nach  der  beigegebenen  Tabelle  schwankte  in  der 
bayerischen  Armee  in  den  Jahren  1857  — G9  die  Zahl 
der  Venerischen  zwischen  8,3G  und  14,93  Procent  des 
mittleren  Effeclivstandos.  Verf.  verlangt  vor  allen 
Dingen,  dass  — so  lange  der  Staat  die  Sache  nicht 
mit  mehr  Erfolg  in  die  Hand  nimmt  — dio  Militair- 
ärzte  genaue  Untersuchung  und  Statistik  führen,  um 
Ursache,  Verbreitungsweise  u.  s.  w.  der  fraglichen 
Krankheit  näher  kennen  zu  lernen  nnd  geeignete 
Massrcgoln  zn  ihrer  Ausrottung  treffen  zu  können.  Auf 
keinen  Fall  soll  der  venerische  Soldat  Strafe  zu  er- 
warten haben,  da  dies  nur  zur  Verheimlichung  führt; 
weiter  soll  derselbe  nicht  mit  Entziehungscur  behan- 
delt werden,  sondern  ihm  das  entsprechende  Quantum 
Nahrung,  Bier  undTaback  wie  jedem  andern  Kranken 
gereicht  worden. 

Fbomont  (8)  hat  sich  in  Folge  der  bedeutenden 
Zunahme  der  Syphilis  in  der  belgischen  Ar- 
mee und  besonders  der  Garnison  Antwerpen  seit  der 
letzten  Mobilmachung  eingehend  mit  diesem  Thema 
beschäftigt  und  unterbreitet  dem  General-Inspector 
des  Sanitätsdienstes  folgende  Vorschläge  zur  Vermin- 
derung bezw.  Ausrottung  dieser  Krankheit:  Gegen- 
über der  nicht  polizeilich  erlaubten  Prostitution  sollen 
zu  den  weiblichen  Verrichtungen  in  den  Kasernen  nur 
Frauenzimmer  hcrangezogen  werden,  die  ein  von  der 
Ortspolizei  ausgestelltes  Sittenzeugniss  haben;  gleich- 
zeitig soll  die  Polizei  schärfere  Aufsicht  führen  über 
die  Frauenzimmer,  die  sich  Abends  in  der  Nähe  der 
Kasernen  und  der  von  den  Soldaten  besuchten  Knei- 
pen umhertreiben.  Gegenüber  der  von  der  Polizei  ge- 
duldeten und  unter  ihrer  Controle  stehenden  Prosti- 
tution sollen  mindestens  dreimal  in  der  Woche  und 
zwar  mit  Speculum  und  Lonpe  vorzunehmende  Unter- 
suchungen schützen ; die  Dirnen  sollen  sich  nicht  in 
der  Näbo  der  Kasernen  aufhalten  dürfen  und  sollen 
bestraft  werden,  wenn  sie  wissentlich  die  Infection 
weiter  verbreiten.  In  den  hauptsächlich  von  Uoter- 
officieren,Corporälen  nnd  Soldaten  besuchten  Häusern 
soll  dio  von  einem  Civilarzte  vorzunehmende  Unter- 
suchung mindestens  ein  Mal  wöchentlich  von  einem 
Mllitairarzt  controlirt  worden.  Weiter  sollen  dioTanz- 
locale,  die  Logirbäuscr  u.  s.  w.  genau  überwacht  wer- 
den und  ihr  Besuch  den  Soldaten  verboten  werden, 
sowie  cs  constatirt  ist,  dass  ein  Soldat  dort  inficirt 
wurde.  — Nimmt  in  der  Armee  die  Syphilis  zu,  so 
sollen  die  ärztlichen  Untersuchungen  mit  verdoppelter 
Sorgfalt  angestcUt  werden,  und  es  sotlcndie  Leute  für 
Verheimlichung  der  Krankheit  mit  Entziehung  der 
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Disposition  über  ihre  freie  Zeit,  über  ihr  Geld,  mit 
Arrest  n.  s.  w,  bestraft  werden.  — In  gleicher  Weise 
wie  mit  don  Soldaten  soll  mit  den  Matrosen  der 
Kriegsmarine  verfahren  werden.  Wegen  der  Matrosen 
der  Handelsmarine  hätten  die  einzelnen  Staaten  durch 
internationale  Verträge  festzustellen,  dass  in  keinem 
Hafen  ein  Schiff  landen  oder  in  Sec  gehen  dürfte,  che 
nicht  die  Besatzung  auf  Syphilis  untersucht  wäre. 
Desgleichen  sollen  sich  die  Arbeiter  der  Staatswerk- 
stätten,  dio  Unterbeamten  der  Eisenbahn,  der  Post  und 
des  Telegraphen,  die  Douaniers,  dio  Unterbeamten  in 
den  Ministerien,  in  den  Gefängnissen  u.  s w.  einer 
regelmässigen  Untersuchung  aufSyphilis  unterworfen, 
natürlich  mit  Berücksichtigung  bezw.  Ausschliessung 
der  schon  Bejahrteren;  die  Vcrheiratheten  sollen  sich 
nur  einmal  untersuchen  lassen  und  dann,  wenn  keine 
weiteren  Verdachtgründe  gegen  sie  vorliegen,  be- 
freit sein. 


8.  Parasitäre  Krankheiten. 

Wkyland  (9)  ompfiehlt  zur  Vertilgung  der 
Kleiderläuse  folgendes  von  ihm  während  des  letz- 
ten Krieges  im  Barackenlazareth  zu  Worms  mit  Erfolg 
angewendete  Verfahren:  Die  Mannschaften  wurden 
gebadet  und  mit  völlig  reiner  Wäsche  und  Kleidung 
versehen.  In  eine  tannene  Kiste,  die  - zum  Zweck 
möglichst  luftdichten  Scbliessens  — auf  ihrer  Innen- 
fläche mit  Papier  verklebt  war,  wurden  die  inficirten 
Kleider  hineingethan  und  schichtenweiso  mit  Benzin 
übergossen.  Die  Kiste  wurde  mit  einem  ebenfalls 
möglichst  luftdicht  schliesscnden  Deckel  bedeckt  und 
2-3  Tage  geahlossen  erhalten.  Durch  die  Benzin- 
dämpfe waren  dio  Parasiten  vollständig  getödtet  und 
die  Kleidongsstücke  mussten  nur  noch  getrocknet  nnd 
gelüftet  werden,  um  wieder  in  Gebrauch  genommen 
worden  zu  können.  — 

Der  anonyme  Verfasser  des  Artikels  „ Eineneue 
Behandlung  derScabiösen  beim  Militair“ 
(10)  begrüsst  mit  hoher  Freude  die  Verordnung,  wo- 
nach im  Österreichischen  Heer  hinfort  die  Scabiöson 
bei  der  Truppe  zu  behandeln  sind.  Die  vorgeschrie- 
benen Mittel  sind  die  Pastau'sche  Mischung  (4  Theile 
Stvrax  liquid,  und  ITh.  01.  Oliv.)  sowie  die  Dr.  Wein- 
berg’sehe  Salbe  (Schweinefett  und  grüne  Seife  je  1 
Th.,  Schwefelblumen,  fein  gepulverte  Kreide  und  flüs- 
siger Styrax  je  J Th.).  Als  besondere  Vorzüge  dieser 
Methode  gegenüber  der  früheren  Spitaisbchandlnng 
rühmt  Vcrf.,  dass  dio  Behandlung  der  Kranken  sofort 
in  Angriff  genommen  und  daher  eine  weitere  Ver- 
schleppung verhindert  wird,  dass  eine  unnöthige  An- 
füllung der  Spitäler  vermieden  wird,  dass  der  Kranko 
unausgesetzt  im  Dienst  bleibt,  was  namentlich  in 
Kriegszeiten  von  höchster  Bedeutung  ist,  und  dass 
endlich  dio  Kosten  für  den  Transport  ins  Spital  sowie 
für  den  Aufenthalt  daselbst  in  Wegfall  kommen. 


9.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

Thurn  (11)  glaubt  dio  nach  anstrengenden 
Märschen  auftretenden  Symtomeneom- 
plexe  dcsshalb  von  den  durch  mechanische  Arbeit 
überhaupt  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungeu 
trennen  zu  müssen,  weil  bei  jenem  der  Mensch  in 
grosser  Zahl  sich  gewissen  krankmachenden  Potenzen 
aussetzt,  ohne  sich  denselben  nach  seinem  Gutdünken 
— und  zumal  bei  den  leichteren  Anfängen  - entzie- 
hen zu  können.  Er  bespricht  1)  Fiuxionen  nnd  Hitz- 
schlag.  Mit  jeder  höhern  Kraftleistung  des  Körpers 
ist  auch  eine  höhere  Tbäügkcit  des  Herzens  und  der 
Resplrationsorganc  verbunden.  So  kommen  denn  bei 
anstrengenden  Märschen  Fiuxionen  hauptsächlich  zu 
Hirn  und  Lungen  zu  Stande.  Sie  entwickeln  sich 
langsam ; die  Leute  klagen  über  Kopfschmerzen,  Ge- 
fühl von  Völle  und  Athemnoth  in  der  Brust,  starkes 
Herzklopfen;  nur  selten  kommt  es  zu  Bewusstlosig- 
keit. Die  Temperatur  steigt  nur  wenig,  nie  über 
40°  C.,  Puls  und  Respiration  sind  verstärkt  und  be- 
schleunigt, können  aber  bei  längerer  Dauer  in  Folge 
von  Reizung  der  Nn.  vagi  verlangsamt  und  ge- 
schwächt werden.  Gleichzeitig  treten  auch  Erscheinun- 
gen vermehrten  Blutandranges  zu  andern  Organen 
auf,  z.  B.  Lungcnblntongcn,  Nasenbluten,  Bluthamen, 
Harnzwang  nnd  Harnverhaltung  (durch  Hyperämie 
oder  Blutung  der  Blasenschleimhaut)  Rüekenscbmer- 
zen  und  Ameisenkriechen  (durch  Fluxion  zum  Rücken- 
mark) n.  s.  w. 

Man  beobachtet  die  höheren  Grade  der  Fluxion 
hauptsächlich  an  heissen  Tagen,  bei  andauernden  und 
forcirten  Märschen  nicht  allzu  selten,  auch  bei  nie- 
drigen und  mittleren  Thermometerständen.  Bei  Luft- 
temperaturen, die  der  Körperwärme  nahe  sind  oder 
slo  übersteigon,  kommt  noch  der  ungenügende 
Wärmeabfluss  der  gesteigerten  Eigenwärme  hinzu, 
welche  bei  39  bis  40°  Eigenwärme  durch  Einfluss 
auf  das  Nervensystem  die  Muskeln  schwächt.  Auf 
Märschen  kommt  bei  120  Schritt  in  der  Minute 
höchstens  oine  Steigerung  der  Eigenwärme  um  1°C. 
bei  mittlerer  Lufttemperatur  zu  Stande.  Bei  112 
Schritt  ln  der  Minute  und  25°  C.  Luftwärme  steigert 
sich  die  Eigenwärme  um  0,5°  und  vermehrt  sich  die 
Pulsfrequenz  um  20-40  Schläge  in  der  Minute.  Nach 
' Stunde  Pause  ermässigt  sich  diese  Zahl  auf  die 
Norm,  sowio  überhaupt  die  Krankheit  bei  der  passen- 
den Behandlung  fast  nie  zum  Todo  führt.  Wobl  zu 
unterscheiden  von  diesen  arteriellen  Fiuxionen  ist  die 
Stanungsbyperämie , die  in  Folge  von  gehemmtem 
Blutabfluss  bei  schnürendem  Halsanzuge,  allzufestem 
Anliegen  des  Waffenrocks  n.  s.  w.  entsteht  und  sich 
von  Anfang  an  durch  Herabsetzung  der  Herzthätig- 
keit,  Ohnmacht  und  epileptiformo  Anfälle  kund 
giebt.  - Der  eigentliche  Hitzschlag  wird  in  un- 
serm  Klima  nie  ohno  voranfgegangeno  körperliche 
Anstrengung  beobachtet. 

Boi  gehörigen  Vorsichtsmaassrcgoln,  wie  Oeffuen 
des  oberen  Thcils  des  Rockes,  rationell  eingelheiltem 
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Marscho  und  genügendem  Wassergenuss,  ist  durch 
öeberanstrengung  hervorgerufene  Ermüdung  des 
Herzens  und  gefahrbringende  Behinderung  des 
'Wärmcabflusses,  i.  o.  ein  j&hes  8teigen  der  Eigen- 
wärme zu  einem  hohen  Grade,  selbst  an  sehr 
heissen  Tagen,  ein  seltenes  Ereignis*.  Das  bei  über- 
mässigen Körperanstrengungen  in  dicker  Kleidung 
und  behinderter  Respiration  doch  nicht  mehr  Fälle 
von  Uitzschlag  Vorkommen,  ist  auf  die  geläuterten 
Ansichten  über  Wassertrinken  und  die  Art  und  Weiso 
des  Marschircns  zu  beziehen.  Die  eigentliche  Er- 
krankung an  Uitzschlag  geht  immer  mit  einem  be- 
deutenden Ansteigen  der  Eigenwärme  (bis  42,0“  C.) 
einher.  Dadurch  werden  plötzlich  Herz-  und  Respi- 
rationsthätigkeit  gelähmt,  es  tritt  Besinnungslosigkeit 
oin,  die  Herzthätigkeit  ist  rasch  herabgesetzt,  Puls 
beschleunigt  und  klein,  Daches  Atbmen,  Krämpfe, 
Erbrechen  u.  s.  w.  Die  Kranken  können  sich  lang- 
sam erholen  unter  Hebung  der  Herz-  und  Respira- 
tionsthätigkeit  und  es  bleibt  dann  meistens  noch  eine 
länger  dauernde  Gemüthsverstimmung  zurück,  oder 
der  Tod  tritt  sofort  oder  in  einigen  Stunden  ein.  — 
Grade  zum  Zustandekommen  des  Hltzschlages  ist  ein 
directes  Einwirken  der  Sonnenstrahlen  um  so  mehr 
von  Einfluss,  als  der  Schädel  und  die  knöcherne 
Hülle  des  Rückenmarks  schlechte  Wärmeleiter  sind 
und  sie  intensiv  und  nachhaltig  'erhitzen.  Das 
schlagartige  Auftreten  der  Anfälle  rührt  offenbar  von 
der,  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Eigenwärme  plötz- 
lich auftretenden  Lähmung  der  Herz-  und  Respira- 
tionsthätigkeit  her.  Ausser  der  Temperatur  und  der 
Feuchtigkeit  der  Luft,  dem  Uebermaass  körperlicher 
Anstrengungen  kommt  noch  das  dicht  aufgeschlossene 
Marschiren  der  Truppe  in  Betracht.  Die  Lnftwärme 
kann  in  den  Gliedern  um  1-  2°  C.  steigen,  auch  ent- 
hält dann  die  Luft  mehr  Kohlensäure.  Die  Therapie 
besteht  bei  den  Fioxionen,  in  Ruhe,  kühlen  Um- 
schlägen auf  den  Kopf,  Ableitung  nach  den  Extremi- 
täten, Aderlass;  ist  schon  Depression  eingetreten, 
sind  die  Exdtantien,  künstliche  Athmung,  Acupunc- 
tur  des  Herzens  angezeigt  Beim  Hitzschlag  suche 
man  durch  kräftige  Hautreize  Herz  und  Lungen  an- 
zureizen und  durch  kalte  Einwicklungen  die  Tempe- 
ratur herabzosetxen.  Auch  hier  sind  demnächst 
künstliche  Respiration  und  Acupunctnr  des  Herzens 
angczcigt.  Der  Aderlass  schadet  dagegen.  2)  Er- 
müdung des  Herzmuskels  nnd  die  Ent- 
stehung von  Herzfehlern.  Die  Herzthätigkeit 
wird  unterhalten,  vermehrt  oder  vermindert  durch 
die  Einwirkung  von  Reizen  anf  gewisse  Ncrvencentren. 
Di  ese  Ccntren  sind  bei  manchen  Menschen  besonders 
reizempfänglich,  ein  Zustand,  der  primär  sein  kann 
oder  in  Folgo  von  Schwächung  des  ganzen  Körpers, 
durch  fehlerhafte  Blutbildung,  durch  psychische 
Affection  etc.  sich  aoszubilden  vermag.  Körperliche 
Anstrengungen  bringen  nun  durch  verstärkte  Rcizo 
auf  diese  Nervencentrcn  eine  erhöhte  Tbätigkeit  des 
Herzens  zu  Stande,  die  sich  bei  dem  gesunden  nnd 
muskclstarken  Menschen,  auch  bei  lang  fortgesetzter 
and  starker  Arbeit,  stets  in  den  Grenzen  des  Phy- 
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Biologischen  hält,  d.  h.  dessen  Horz  wird  trotz  ange- 
strengter Arbeit  nicht  derart  ermüden  (oder  im  Ver- 
gleich zur  gegebenen  Arbeit  zu  schwach  sein),  dass 
es  nicht  mehr  im  Stande  sein  würde,  das  gesetzte 
Hindernis*  (dass  unter  verstärktem  Drucko  einströ- 
mende Blut)  zu  überwinden,  cs  wird  im  Gcgentheil, 
ohne  cino  Dilatation  zu  erfahren,  durch  dio  vermehrte 
Arbeit  erstarken.  Sind  aber  dagegen  anämische, 
schlecht  genährte  oder  ohne  bekannte  Ursache  ner- 
vöse Menschen  längere  Zeit  hindurch  unter  deprimi- 
renden  GemüthsafTccten  nnd  andern  schwächenden 
Einflüssen  genöthigt,  angestrengt  körperlich  zu  arbei- 
ten, so  tritt  schliesslich  ein  Zeitpunkt  ein,  in  dem 
relativ  geringe  Anstrengungen  neben  rascher  Ermü- 
dung des  ganzen  Körpers  auch  eine  solche  des  Her- 
zens zur  Folge  haben.  Das  Herz  kann  dann  über- 
haupt nicht  längere  Zeit  angestrengt  arbeiten;  cs 
tritt  also  zunächst  Stase  in  den  Lungen  und  Athem- 
noth  ein.  Hat  nun  das  Herz  diesen  Widerstand  län- 
gere Zoit  zu  überwinden,  so  kann  es  schliesslich  das 
unter  verstärktem  Drucke  einströmende  Blut  nicht 
mehr  in  normaler  Weise  answerfen : es  wird  dilatlrt. 
Dieser  Dilatation  folgt  beim  Nachlass  der  schäd- 
lichen Momente  sofort  eino  erhöhte  Herzthätigkeit 
nnd  compensatorische  Hypertrophie;  weiter  können 
dann  auch  durch  Dehnung  der  Herzwände  Entzün- 
dungen des  Endo-  und  Myocardiums  nnd  dauernde 
Herzfehler  entstehen.  — Die  snbjectiven  Symptome 
der  geschilderten  Zustände  sind  schnelle  Ermüdung 
nach  geringen  Anstrengungen,  Athemnoth  und  Herz- 
klopfen, Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen, 
Schwächegefühl,  Zittern  in  den  Beinen ; sie  können 
sich  bei  andauernder  Anstrengung  bis  zu  Erschei- 
nungen steigern,  die  einer  Angina  pectoris  täuschend 
ähnlich  sind.  - Die  Behandlung  hat  vor  Allem  in 
der  gehörigen  Ruhe  und  Schonung  zu  bestehen. 
Daneben  leisten  kalte  Abwaschungen  sehr  gute 
Dienste  um  die  allgemeine  Nervosität  herabzusetzen. 
3)  Vasomotorische  Neurosen.  Nicht  ganz 
seiten  sieht  man  Ohnmächten  und  epiieptiforme  An- 
fälle bei  oder  nach  ermüdenden  Märschen,  nament- 
lich wenn  die  Mannschaften  noch  längere  Zeit  stehen 
müssen.  Thum  leitet  diese  Zustände  von  plötz- 
licher Gehimanämie  durch  Gefässkrampf  ab.  Nach 
seiner  Ansicht  können  allgemein  prädisponirende 
Momente,  wie  z.  B.  Anämie,  Reizbarkeit  des  Nerven- 
systems, oder  peripherische  Reize  durch  Reflexwir- 
kung, wie  z.  B.  schmerzhaftes  Reiben  von  Geschwü- 
ren und  Wunden,  oinen  Gefässkrampf  bedingen,  der 
dann  plötzliche  Gehimanämie  mit  Synkope  und 
Krämpfen  zur  Folgo  hat;  dieselbe  Wirkung  wird  auch 
hervorgebracht,  wenn  beim  Iängern  Stehen  nach  an- 
gestrengtem Gehen  das  Blut  der  Schwere  nach  sich  in 
den  untern  Extremitäten  sammelt  und  dadurch  im 
Kopf  Blutmangel  entsteht.  — Es  unterscheiden  sich 
diese  Zustände  von  der  Herzlähmung  durch  das  völ- 
lige Fehlen  der  dypnoTschen  Beschwerden,  und  vom 
Hitzschlag  durch  die  niedrige  Temperatur.  Diese 
Ohnmächten  zeichnen  sich  weiter  dadurch  ans,  dass 
nach  sehr  kurzer  Zeit  das  Befinden  wieder  ganz  gut 
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ist.  — Die  Behamilnng  ist  hauptsächlich  gegen  die 
Ursachen  zu  richten:  Beseitigung  von  allgemeiner 
Schwäche,  Reizbarkeit  oder  von  lokalen  Krankheits- 
ursachen z.  B.  Geschwüren  and  dergi.  Der  Anfall 
erfordert  nur  Ruhe.  Eine  rationell  durebgefübrte 
Kaltwassercur  dürfte  sich  in  gewisson  Fällen  be- 
sonders empfehlen.  Was  eine  tüchtige  Tralnirnng 
der  Mannschaft  ausmacht,  sehen  wir  daran,  dass  die 
besprochenen  Symtomencomplexe  beinah  durchgängig 
nur  bei  junger  Mannschaft  beobachtet  werden  oder  bei 
Solchen,  welche  seit  lange  den  militairischen  Exercitien 
entfremdet  waren. 

VII.  Billtalrkraakenplege. 

A.  Allgemeines. 

1)  Beck,  Chirurgie  der  Schu»»\ erlztzungen.  Miliuiriri tliche  Br* 
fahrnngen  auf  den  Kriegiirhtuplitit  de*  Wardar'aehen  Corpe. 
1.  Abthlg  8.  370  88.  9)  Leon  le  Fori,  La  Chirurgie  mlll- 
Uire  et  le»  «ocietez  de  seconrs  cd  Franc«  et  l'dtranger  8. 
403  pp.  3)  Grellols,  Hisloire  midicili  du  blocue  de  McU. 
8.  408  88.  4)  ran  Ilolabeck,  Souvenir  de  la  guerre  franco- 
altemande.  8.  79  88.  5}  Baader,  Uebar  den  Mllitalr- Saaltats* 
dienst  wahrend  dar  beiden  letiten  Grenabesotiungen  and  der 
Internlrung  der  französischen  Ostarmee.  Correspondensblatt  für 
schweizer  lertia,  No.  1 u 2.  6)  Hlstorlsohea  Referat  über  die 

Verwendung  der  Feldiaaarelhe  wibrend  dea  Feldzüge»  1670—71. 
Deutache  ml  UtalrÄn  Hiebe  Zaltarhrift,  8.  17-24  und  S.  148-143. 

B.  Specielles. 

1.  Dio  Hilfe  in  ihren  verschiedenen 
Stadien. 

7)  Vogl,  Von  GaferhU-  und  Verbandplatz.  53  8.  vo.  3 T. 
8)  Herma  nt.  Etaai  anr  ('Organisation  dea  ambnlaneea  volonte« 
»or  le  ch.itnp  de  batallle.  Archive»  mtdieaiea  beige»,  Jan  vier 
1872.  9)  Pütrtquin,  Du  Tranepor«  das  bleasöe  dana  laa  am- 
bulanrea  da  aiige  at  geodraleinent  das«  lea  ambulnncea  provi* 
•olrea.  Fusion  tncdicile,  No.  17—26. 

2.  Hospitäler,  Zelte  and  Baracken. 

10)  Kühl,  lieber  proviiorlaeba  Faid  - 8pit«Uanlagen.  8.  181  88. 
mit  einem  Atlaa  von  27  Tafeln.  11)  Bllart,  Ueber  Kriegs* 
larareth-Baracken  mit  besondarar  Berücksichtigung  der  Litaratnr 
de»  letiten  (deutsch*  fraoiciiiiehcn)  Feldsugea.  Deutsche  mllitalr* 
ärztlich«  Zeitschrift,  No  846  — 849  und  8.  601-608.  II)  Hey- 
felder, Baracke  and  Zelt  in  I Krieg  and  Frieden.  Deutache 
Zeitschrift  für  Chirurgie,  I.  Bd , 4.  Haft,  8.  399-409.  13)  Gorl, 
De»  Hopitaux,  Tentea  et  Baraquea-  8.  17288  — 14)  Lent,  Dia 
IleicclDrlchtong  Im  Zeltlaiaretba  da»  Garnltonlaiaretb»»  in  Köln. 
Corrcapondeaiblatt  dea  Niederrheinisehen  Vereine  für  Öffentlich« 
Gesundheitspflege,  Bd.  I,  8.  20  — 34.  13)  U Urner,  Die  neuen 

l*e«t*  Ofener  Militalraestriten.  MHUalrarst  No.  13  nnd  16- 
16)  Adenau  und  A.  von  Kaven.  Die  BarackenUtareth«  des 
Vereine  für  den  Regierungsbezirk  Aachen  im  Kriege  1870  -71. 
Vgl.  auch  Lawson,  I>l«  Qesandheiumaatregeln  bei  besonderen 
inilitalrisrben  Uuterncbmnngen,  im  AbacbnlU  Militalrgesundbells* 
pflege. 

3.  Sanitätszüge  and  Ev&ca&tion. 

17)  Peltaer,  lieber  Kncuitloa,  Krankentranapoit  nnd  Kranken* 
züg«  in.  Kriege  gegen  Frankreich.  Deutache  milltiiriraUicba 
ZeiKchrift.  8.  338-367  nnd  8.  118  422.  19)  Löwer,  Der  fald* 
iratlieit«  Dienst  bei  der  I.andeaetappe  Dentaehc  miliuirärttlicba 
Zeitacbrift.  8.  3.38-333.  19)  Ifanaaer,  Transport  Verwundeter 
mittel»!  Eisenbahnen,  gr  8.  lithograpb.  (37  88.  veröffentlicht 
ira  Miütairartt  20)  Boom  er,  Bin  preußischer  Snoititssug  an 


der  f,olre  naeh  dem  Abtag  der  deutschen  Truppen.  6.  36  M. 
21)  Ria  gart,  Daa  Wagoat  - Ambolance*,  Kerneil  de  m4m.de 
m4d.  et  de  pharm,  mll.,  p.  193  — 204  29)  Ituepp,  Die  Kat- 
Wickelung  dea  Verwundeten-  nnd  Kranken  - Transportwesens  uf 
Klaeabahnea  ln  der  Schwele.  CorrespondenzbUtt  Srkvrit« 
Aerate,  No.  20.  23)  I.oavar,  Debet  den  Werth  der  Hamborger 
Sanititssüg«.  DeuUche  ntllilairaritliche  Zeitschrift.  8.143  14» 
146.  Vergl.  die  Inatrurtion,  batreffead  daa  Klappen-  und  Eben 
bafanweien  bei  Organiiation  D«ut«chland,  II.  Abichnitt. 

4.  Berichte  aas  einzelnen  Militairheilan- 
stalten  nnd  übor  dieselben. 

34)  G raf , Die  Königlichen  Reeervelaaarethe  iu  Düsseldorf  während 
.lea  Kriege«  1870  - 71.  8.  73  88.  — 25)  Bericht  über  daa  frmaiöei 
•che  Barackenlaiareth  für  Verwundete  Im  Fark«  von  8u  Cload 
Im  Jahr«  1871.  gr.  8.  93  88.  — 26)  Stich,  Kurier  Bericht 
über  die  auf  der  medictolacbcn  Klinik  de»  k.  Prof.  Dr.  Ziems* 
• en  wahrend  dea  Darnach- fr*niöai»chan  Kriegea  behandelten 
Soldaten.  Aaritlichea  Intalligeniblatt  No.  22-  — 27)  Maler. 

Mittheilungen  von  der  Abtbellong  der  frsaiösleheen  Krtecsge* 
fangenen  im  Kriegaspitala  io  Ingoiaudt  aua  den  Jahren  1870-11 
Feldarit  No.  4—6,  — 28)  Couatan,  Chirurgisch«*  au»  dem 
deutsch- französischen  Krieg*.  Feldarat  No.  3.  — ■ 29)  De* 
Henna,  Rapport  müdical  da  l’lnfirmarie  du  camp  de  Beverlov 
pendent  dana  la  p4rlode  de  manoenvrea  de  1872.  Areh.  aldit. 
beige»,  p 389  - 302.  — 30)  An»  d»m  SanitittberichU  dea  Gant* 
•oospiulas  No.  3 ln  Ba<len.  AHgem.  ■»UitairärztL  Zeitung  5». 
33-30. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

II)  KftaswMl,  Jftbrfui,  ISIS.  - St)  B.ridit  üb.r  SK  TüSUslei 
dar  vom  MlllUlr-Inspector  geleiteten  freiwilligen  Krankenpfle;» 
während  des  Krieg«#  1870  -TI.  8.  184  88.  — 33)  Dl«  freiwillig« 
HUfathatigk«lt  Im  Gro*«henogthnm  B«1«n  Im  Kriege  1870-71. 
4 . 247  88.  — 34)  Nachrichten  über  die  freiwillig«  Bilfstbldg* 
kelt  im  Greieh«rtogthnm  Heuen,  während  de»  deuUohen  Krie- 
ge» gegen  Frankreich.  8.  428  88.  •—  33)  Newberry,  Tb* 

Sanitär y cnmmi«»ion  in  tbe  Valley  of  the  Misslsippl  dnnng  tk« 
War  of  tbe  Rebellion  1861-66.  — 36)  Friedleben,  Aufgaben 
und  Ziele  für  den  Bund  der  deotarben  Vereine  anr  Pflege  im 
Felda  verwundetster  nnd'  erkrankter  Krieger.  8.  157  88.  - 37) 
Corval,  Die  wichtigsten  Aufgaben  der  Hilfavereina.  Allgtta 
militairlrzl.  Zeltnng  No.  4-U,  13,  16  u.  17.  — 38)  Ptljko. 
Ueber  freiwillige  Krankenpflege  im  Krieg«.  Allgcm  rollitairirnl. 
Zeltg.  No.  18.  — 39)  Haid,  Zar  freiwilligen  Krankenpflege  m 
Kriege.  Corraapeodanabl.  d Niaderrhaln.  Verein»,  f,  Sffentl.  Ge* 
■andheitspfleg«.  8.  37—60.  Vergl  noch  Beck,  Chirurgie  Am 
8cfaur»verlet langen  and  Le  Fort,  Le  Chirurgie  miliuire  et 
lea  »ocietö»  da  »rconr*  bei  Allgemeinen  Arbeiten  über  llHiiair* 
kranken  (lege. 

6.  Technische  Ansrüstung. 

40)  Die  FeldaaoHät  am  Krankenbette.  Militairarst  No.  5 und  6.  — 
41)  Rotbmund,  Aphorismen  über  das  bayerlache  Mtlltairsanr- 
tltawaaen.  Aaratl.  Intalligenzbl.  No.  3.  — 42)  Mühlventi, 
Demonatration  einer  Faid-Tra^ebahr«  und  ainea  Ambulant- 
Wagen».  Verhandlungen  der  deutschen  GetelUrb.  für  Cirur^le 
8.  37.  — 43)  Zagen,  Da  trenaportmldd'len  vor  aieken  oe 
gawonden  bl)  »na  leger.  Keederlandach  Ted«rhr.  voor  Geocei- 
kunde.  p.  675  - 677.  — 4*)Lipowaky,  Nouveau  ayatüm«  de 
mal.tdea  et  blessös-  h.  8 68.  — 45)  Pandachu,  Di«  Blesslrtia- 
Wagen  und  Ibra  Einrichtung.  Deutsch,  railitairarrtl  ZclUchr. 
8.  409-418  Hieran  Bemerkungen  von  Müblvens).  Ebenda*. 
8-  514.  — 46)  OeatarTeichische  Milltair-Pharmskopöe  8.  Ift)  88 

— 47 1 Instruction  f.  d k.  k.  MlltUirärzt»  und  Mllitalr- Medici 
menten -Beamten  aua  Anlass  dar  am  1 Januar  1873  ln  Wirksam- 
keit tretenden  neuen  MlllUir-Phsrmakopöe.  — 48)  Auszug  au» 
der  öaterrheirhischen  NiliulrPharmakopö*  vom  Jahre  1872  mii 
d»n  Hellformeln  nach  dem  österreichischen  Madicloai-Gewicht«. 

— 49)  Ulm  er,  Die  Verband*  nnd  Msdicamenten-Tonilatcr. 
IflUitalriratJ . Zeitung.  No.  5 und  6.  — 10)  Der  o«ue  festliche 


Digitized  by  Google' 


ROTH,  MIUTAIR-SANITÄTSWBSBS. 


545 


Auinei«  ln  der  k.  k.  Armee  KlllUlrinl  Na.  0. 

Ver^l.  auch  diu  Hilf«  Io  ihren  verecbledeneo  sudlen  und  die 

OiH—htftii. 

A.  Allgemeines. 

Bkck  giebt  in  der  Einleitnng  seiner  Chirurgie 
der  Schussverletznngen  ein  Referat  über  die  go- 
sammte  Th äti gk eit  des  Sanitätsdienstes 
während  des  Feldzuges  beim  Werderschen 
Corps  (1).  Rezüglich  des  dirigirenden  ärzt- 
lichen Personals  will  Beck,  der  selbst  mit  der 
Stelle  des  Feldlazareth-Directors  die  des  consnltirten 
Chirurgen  vereinigte,  dass  der  Corps-Generalarzt 
auch  der  erste  Chirurg  sei.  Das  truppenärztliche 
Personal  ist  in  der  Zahl  von  sechs  zn  hoch  ge- 
griffen, keinesfalls  sollte  der  Chefarzt  eines  Regiments 
einem  Bataillon  zngetheilt  sein.  Fünf  Aerzte  würden 
bei  einem  Regiment  genügen:  ein  Chefarzt,  drei 
Bataillonsärzte  und  ein  Assistenzarzt.  Bei  der  Ka- 
vallerie sind  zwei  Aerzte  hinreichend.  Der  Chefarzt 
der  Artillerie  ist  als  solcher  überflüssig  nnd  wird 
passender  dem  Corps-Generalarzt  zngetheilt.  Das 
niedere  Personal  Hess  sowohl  an  Qualität  wie  Quanti- 
tät viel  zu  wünschen  übrig  nnd  müssen  die  Lazareth- 
gehilfen  sowohl  im  Rang  wie  im  Gehalt  besser  ge- 
stellt werden.  Auch  die  beständige  Ausbildung  dieser 
Mannschaften  macht  eine  unverbältnissmässigejMühe, 
ohno  dass  man  ältere  tüchtige  Leute  im  Dienste  be- 
hielte. Die  Zahl  der  Hilfskrankenträger  4 per  Com- 
pagnie ist  zn  gering,  auch  sollten  der  Artillerie  und 
Kavallerie  solche  beigegeben  werden.  Auf  alle  Fälle 
wäre  es  gut,  eine  grosse  Anzahl  Soldaten  in 
diesem  Dienste  zu  unterrichten,  damit  sie  nach 
Bedarf  für  den  Hilfsdienst  verwendet  werden 
könnten.  — Die  Ausrüstung  der  Lazaretbgehilfen, 
Verbandzengträger  nnd  Hilfskrankenträger  hat  sich 
bewährt,  dio  Taschen  sind  einem  Verbandstornistervor- 
zuziohen.  Hilfskiankenträgor  sollten  nnr  für  den 
Sanitätsdienst  ausgerüstet  sein.  Von  den  Trägbahren 
haben  sich  bei  schonender  Behandlung  die  zerlegbaren 
hessischen  bewährt,  während  die  nicht  zerlegbaren 
zu  schwer  sind.  Reservebahren  sollten  möglichst  an 
Fahrzeugen  angebracht  werden.  Zweirädrige  Medidn- 
karren  haben  sich  als  zweckmässig  erwiesen  Ein 
Tkcil  der  Mcdicamente  könnte  fehlen,  dagegen  sollten 
die  anderen  in  reichlicherer  Menge  nnd  ausserdem 
noch  Labemittel  vorhanden  sein.  Der  Mangel  an 
Krankenwagen  wurde  von  den  Aerztcn  allgemein 
hervorgehoben.  R.  schlägt  für  alle  Waffen  Wagen 
vor,  welche  die  Instrumente  des  Arztes  nnd  ausser- 
dem 3-4  Kranke  sitzend  aufnehmen  sollen.  — Zu 
Truppenärzten  sollen  möglichst  diensterfahrene  Mili- 
tairärzte  genommen  werden.  Die  Leichtkranken 
werden  möglichst  bei  der  Truppe  behandelt  und  nicht 
sofort  an  die  Krankendepots  abgegeben,  welche  übrigens 
an  sich  eine  vortreffliche  Einrichtung  sind.  Bezüglich 
des  Verhaltens  im  Gefecht  soll  das  Sanitätspersonal 
eines  geschlossenen  Truppenkörpers  für  sich  einen 
Verbandplatz  errichten,  da  eino  Botheiligung  am 
Hauptverbandplatz  wegen  möglichen  Vcrliercns  des 


Truppentheils  zu  riscant  ist.  — Bel  Benrthcilung 
der  Sanitätsdetachements  wird  bemerkt,  dass 
die  Ausbildung  der  früheren  badischen  Sanitätscom- 
pagnieen,  welche  währond  8 Wochen  täglich  5 0 
Standen  theoretisch  und  in  jedem  Herbst  4 Wochen 
praktisch  unterrichtet  wurdon.  der  der  Sanitäts-Detache- 
ments bedeutend  vorzuziehen  ist  Dor  letztere  Mo- 
dus ist  sowohl  in  der  Zeit  zu  kurz,  als  entbehrt  der 
Gleichartigkeit  des  Lehrers,  auch  das  Rossortvor- 
hältniss  ist  ungünstig,  indem  der  Arzt  bei  Sanitäts- 
Truppen  der  alleinigo  Chef  sein  sollte.  Vor  Strass- 
burg reichten  die  1 J Sanitätsdetachements,  da  die 
preussischen  Truppen  bis  zum  Dezember  keine  be- 
sassen,  nicht  aus.  Ein  gelernter  Koch  wnrdo  unter 
der  Mannschaft  vermisst.  Bezüglich  der  Ausstattung 
der  Krankenträger  wird  gewünscht,  dass  jeder  Mann 
mit  einer  Verbandtascbe,  einem  Brodbeutel,  einer 
Laterne  and  einem  Messer  znm  Anfschneiden  der 
Kleider  versehen  sei,  dio  Anbringung  der  Verband- 
taseben  an  den  Tragen  ist  unpraktisch,  da  sie  dio 
Leistungsfähigkeit  der  Krankenträger  von  dem  Vorhan- 
densein der  Trage  abhängig  machen.  Jeder  Mann 
sollte  einen  kleinen  Kochkessel  haben.  Die  Sanitäts- 
ansrüstnng  der  Wagen  erwies  sich  als  gnt,  wünschens- 
werth  wären  noch  einige  grössere  Kaffeemaschinen, 
ein  Kohlenfiltcr  und  ein  grösserer  Vorrath  von  Bc- 
ieuchtungsmatcrial.  Von  den  Krankenwagen  werden 
die  einfachsten  Construetionen  empfohlen,  namentlich 
die  zweirädrigen.  Jedes  Sanitäts-Detachement  sollte 
wenigstens  über  12  Krankenwagen,  von  denen  8 vier- 
rädrige und  4 zweirädrige  sind,  sowie  über  einen 
gutgearbeiteten  soliden  Leiterwagen,  der  sich  auch 
zum  Transport  benutzen  lässt,  verfügen  können.  Rä- 
derwagen haben  sich  in  schlechtem  Torrain  nicht  be- 
währt. - An  Lazarethen  befanden  sich  bei  dem 
Armee-Corps  5 badische,  5 preussische  neuformirte 
No.  6—10  und  das  10.  Feldlazareth  des  8.  Armee- 
Corps.  Es  wird  die  Geschichte  eines  jeden  derselben 
gegeben.  No.  1 behandelte  1641,  No.  2 3056,  No. 
3 4149,  No.  4 2621,  No.  5 3041,  No.  6 824,  No.  7 
ca.  000,  Nr.  8 2800,  Nr.  9 1987,  Nr.  10  915,  Nr.  10 
des  8.  Armco-Corps  452  und  das  Lazareth-Rcserve- 
Personal  2128  Kranko  und  Verwundete.  Im  Allge- 
meinen war  dioEtablirnng  der  Lazaretho  sehr  schwie- 
rig wegen  der  beständigen  Bewegung  des  Armee- 
Corps.  Dijon  war  die  einzige  grössere  Stadt,  in  welcher 
geeignete  Vorkehrungen  wenn  auch  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  getroffen  werden  konnten.  Die  Be- 
nutzung der  Eisenbahn  war  ganz  ausgeschlossen,  da- 
her die  Evacuation  sehr  erschwert.  Da  die  Lazaretho 
fast  immer  einen  höheren  Bestand  als  die  normalen 
200  Krankeu  haben,  so  reicht  das  Personal  nicht  aus; 
es  sollten  mit  dem  Chefarzt  7 Aerzte,  welche  mit 
den  Truppenärzten  womöglich  sich  abweebseiten  bei 
jedem  Lazareth  sein.  Anch  die  Zahl  der  Lazarethgc- 
hilfcn  and  Wärter  ist  zu  vermehren.  Dio  neuen 
preussischen  Sanitätswagen  haben  sich  im  Ganzen 
gut  bewährt.  Behufs  Vervollständigung  der  Thcilung 
des  Lazareths  in  2 Sectionen  wäre  ein  vierter  Ooko- 
nomie-L'tensilicnwagen  nöthig.  An  Instrumenten  ver- 
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misste  Beck  einen  Transfusionsapparat  nnd  ein 
zweites  Obdnctionsctni.  Die  Instruction  für  den  Sani- 
tätsdienst hat  sich  im  Allgemeinen  dnrebans  bewährt. 
Ein  Officier  wäre  nnr  dann  wünschenswert!),  wenn 
er  unter  den  Chefarzt  gestellt  würde.  Der  Wunsch, 
dass  dio  Disciplinarstrafgewalt  des  Chefarztes  weiter 
ausgedehnt  werde,  ist  inzwischen  schon  erfüllt.  Die 
Verpflegung  konnte  sich  bei  den  anssergewöhnlichen 
Verhältnissen  nicht  genau  nach  dem  Reglement 
richten.  Dio  Masse  des  Schreibwesens  war  sehr  gross, 
und  fehlte  es  den  Lazarethen  an  ausreichenden 
Kräften.  Das  Lazarclh-Reserve- Personal  sollte  mit 
dem  I.azaretli- Reserve -Depot  vereinigt  sein. 

Bezüglich  der  freiwilligen  Krankenpflege 
wird  dio  Grossartigkeit  der  Leistungen  anerkannt, 
aber  gleichzeitig  verlangt,  dass  sie  sich  vollständig 
den  militairischen  Einrichtungen  accomodire.  Die 
jetzige  Planlosigkeit,  sowie  auch  die  abnorme  Stel- 
lung des  Johanniter-Ordens  haben  nicht  selten  an  Cn- 
znträglichkeiten  geführt.  Die  Organisation  der  frei- 
willigen Krankenpflege  sollte  ganz  der  des  Militair- 
sanitätswesens  entsprechen.  Es  würde  demnach  eine 
Centralstelle,  welche  für  Reserven  jeder  Art  zu  sorgen 
hätte,  nüthig  sein.  Dieselbe  sollte  für  ein  Armee- 
Corps  3-4  reichlich  ansgestattete  Feldlazarette  auf- 
stellen, deren  ganzes  Personal  gehörig  geschult  sein 
müsste.  Eigene  Krankenträgerabtbeilungen  die  so- 
wohl zur  Unterstützung  der  Sanitäts-Detachements  als 
zur  Begleitung  der  Sanitätszüge  zu  verwenden  sein 
würden,  werden  ausser  den  Lazarethen  vom  Corps- 
Generalarzt  verwendet,  welchem  ein  Delegirter  der 
genannten  Centralstelle  beigegeben  ist.  Dio  Ueber- 
wachung  der  Rescrve-Lazarethe  in  der  Helmath  ist 
womöglich  älteren  Militärärzten  zu  übergeben.  — 
Die  Genfer  Convention  war  von  B.  schon  früher  als 
eine  schwache  Garantie  humaner  Bestrebungen  bezeich- 
net worden.  In  diesem  Kriege  hat  dieselbe  ganz 
Schiffbruch  gelitten,  woran  der  Mangel  nobler  Ge- 
sinnungen französiacherseits,  sowie  die  Entfesslung 
der  Leidenschaft  wesentlich  Schuld  war.  Die  Diffe- 
renzirung  der  verschiedenen  Heilanstalten  und  des 
Personals  bezüglich  seiner  Neutralität  mnssten  von 
vornherein  beseitigt  werden.  Dies  hat  so  wie  so  doch 
nur  disciplinirten  Truppen  gegenüber  Werth.  Die 
badener  Aerzte  und  Lazaretbe  sind  trotz  der  Conven- 
tion vom  Volke  schmählich  behandelt  worden,  wozu 
dio  Behörden  mit  beitrogen ; es  werden  hierzu  be- 
stimmte Fälle  angeführt.  Seitens  der  badischen  Trup- 
pen ist  die  Genfer  Convention  streng  beobachtet  wor- 
den ; dagegen  haben  dio  französischen  Aerzte  gar 
nicht  nach  ihr  gehandelt,  sowie  dieselben  überhaupt 
woder  Noblesse  noch  Interesse  für  ihre  Verwundeten 
zeigten  und  sehrzwcifolhaftePersönlichkeitcn  in  ihren 
Reihen  hatten.  Im  Allgemeinen  kannte  man  franzö- 
sischeracits  die  Convention  viel  zu  wenig.  Die  Ein- 
wände, welche  französischorscits  gegen  das  Respec- 
tiron  der  Convention  der  Dentschen  gemacht  werden, 
bezeichnet  B.  als  unbegründet. 

Bezüglich  der  ärztlichen  Stellung  wird  her- 
vorgehoben, dass  dieselbe]  nochjnicht  befriedigend  sei, 


und  dass  Meines  anderen  Grades  von  äusserer  Anerken- 
nung als  bisher  bedürfe,  das  Sanitäts-Corps  zu  reerntiren. 
Alle  Oberstabsärzte  sollten  im  Range  der  Stabsoffiziere 
stehen,  und  die  Regimentsärzte  nicht  einzelnen  Ba- 
taillonen, sondern  nur  dem  Regimentsstabe  zogetheilt 
sein.  Das  Wichtigste  bleibt  eine  dem  Offizierstande 
ganz  ebenbürtige  Stellung. 

Leon  le  Fort  (2)  bespricht  in  seinem  Werke 
La  Chirurgie  militaire,  dessen  erster  organisatorischer 
Tfaeil  bereits  im  zweiten  Abschnitt  erwähnt  wurde, 
die  wünschenswerten  Veränderungen  in  der  Einrich- 
tung der  Hospitäler,  wobei  Zelte  und  Baracken  be- 
sprochen werden.  Weiter  folgt  die  Beurteilung  der 
freiwilligen  Krankenpflege  nnd  der  Genfer  Convention, 
für  welche  eine  andere  Fassung  vorgeschlagcn  wird. 
Für  die  freiwillige  Krankenpflege  überhaupt  soll 
eine  strengere  Einführung  in  die  militairischen  Ver- 
hältnisse eintreten.  Es  werden  weiter  die  einzelnen 
Hilfsgesellschaften  besprochen  nnd  kritisch  gewür- 
digt. Die  Stellnng,  welche  das  deutsche  Sanitäts- 
Reglement  der  freiwilligen  Krankenpflege  anweist,  wird 
für  die  richtige  erklärt.  Endlich  folgt  ein  Entwurf 
einer  speciellen  Organisation  des  Sanitätsdienstes,  für 
welche  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden  muss. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  Anhang,  der  die 
Geschichte  der  ersten  freiwilligen  Ambulanco  (die  un- 
ter le  Fort  stand)  während  der  Belagerung  von 
Metz  enthält. 

Grkllois  giebt  die  ärztliche  Geschichte 
der  Einsehliessung  von  Metz  (3)  bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges.  Als  Arzt  an  der  ecole  d'ap- 
plication  de  l’artillerie  et  du  genie  erhielt  G.  seine 
erste  Verwendung  am  14.  Angust  nach  der  bei 
Borny  als  Dirigent  des  Lazaretbs  in  der  Infanterie- 
Caaerne  Coisün;  als  am  17.  August  in  der  ecole 
d’application  ein  Officierlazareth  eingerichtet  wurde, 
erbat  und  erhielt  er  auch  hier  die  Dirigentcnstellc. 
Beide  Stellen  verwaltete  er  bis  zum  24.  August,  wo 
er  seine  neue  Function  als  Chefarzt  sämmtlicher  Civil- 
und  Militärspitäler  von  Metz  „Intra  et  eztra  muros* 
antrat.  Seine  erste  Aufgabe  war,  sich  über  die  Zahl 
von  Kranken,  Aerzten  und  Instrumentarien  im  Poly- 
gon- nnd  im  Hilitairlazareth  zu  vergewissern.  Von 
Seiten  des  Commandanten  nnd  der  Intendanz  kam 
man  ihm  bereitwilligst  entgegen ; aber  was  wäre  ohne 
die  Privathülfe  geschehen?  Alle  Anerkennnng  zollt 
er  seinen  Aerzten.  Auch  nach  der  Capitulation  von 
Metz  musste  er  auf  seinem  Posten  bleiben  und  stieg 
seino  Arbeit,  als  aus  Valliöres,  Montiguy  und  Lon- 
gcvillo  alle  Kranken  und  Verwundeten  nach  Hetz 
evaenirt  wurden,  ferner  durch  die  Unterbringung 
und  Sorgo  für  dio  zahlreichen  Aerzte.  Während  des 
Bürgerkriegs  in  Paris  war  Vcrf.  dann  Chefarzt  der 
Rerserve-Armee  unter  Vinoy. 

Die  während  der  Belagerung  herrschenden  Krank- 
heiten lassen  sich  alle  auf  eine  bestimmte  Reihe  von 
Ursachen  zurückfübren,  als:  atmosphärische  Verhält- 
nisse, Anstrengungen,  Nahrung,  Znsammenhäufung. 
moralische  Depression. 

Im  Monat  August  waren  die  atmosphärischen  Ver- 
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häitnissc  den  bivouakircnden  Trappen  günstig.  Baro- 
meterstand schwankt  »wischen  736,7 —750,;),  im  Mittel 
742,0  Mm.  gegen  745,6  im  normalen  Mittel;  Tempe- 
ratur zwischen  7,2-28",  im  Mittel  16,9“  gegen  18” 
sonst;  dabei  sanfte  Uebergänge.  Nord-  und  Ostwinde 
vorherrschend.  Regenhöhe  88,9  Mm. , gegen  sonst 
69,2  Mm.,  5 Mal  Than,  3 Gewitter.  - Im  September: 
Barometer  735,G-756,2,  im  Mittel  749,3,  gegen  sonst 
745,8;  Temperatur  5-23°,  im  Mittel  13,4  gegen  14,5 
sonst,  sanfte  llebergänge.  Wind  sehr  wechselnd  und 
unbeständig.  Regenhöhe  119,1  gegen  sonst  60,6. 
Die  Trappen  auf  dem  Mergelboden  von  Ban-Salnt- 
Martin,  Devant-les-Ponts  und  vom  Polygon  versinken 
förmlich  im  Koth;  besser  daran  sind  die  Trappen 
auf  dem  sandigen  Terrain  von  Hontigny  a Valiieres 
und  Saint  Jollen. 

October:  Barometerstand  741,4  im  Mittel,  gegen 
sonst  745,9,  schwankt  ln  schroffem  Wechsel  zwischen 
722,9—757,5.  Temperatur  zwischen  1,7-18,3,  Mittel 
9,7"  gegen  9,9  im  Normalen;  dabei  starker  Wechsel 
in  der  Tagestemperatnr.  Wind  besonders  Süd-  nnd 
Ostwind.  Rogenhöhe  88,5  gegen  55,0  Mm.  im  Nor- 
malen. Das  Elend  der  Truppen  erreichte  seinen 
Höhepunkt,  als  nach  der  Uebergabe  sie  moralisch 
niedergedrückt,  drei  Tage  lang  im  Regen  mit  un- 
genügender Nahrung  auf  aufgepflügtem  Acker  cam- 
piren  mussten.  Nicht  minder  als  die  Soldaten  hatten 
dio  Verwundeten  nnd  Kranken  von  dem  Regen  und 
der  Kälte  zu  leiden;  vergebens  ersuchte  Verf.  am 
11.  October  um  Wärmeflaschen  für  sie;  erst  der 
preussische  Commandant  sorgte  soviel  als  möglich  für 
Oefen.  Vom  31.  October  an  fehlen  die  Aufzeichnun- 
gen ; der  Winter  war  reich  an  Regen  und  Schnee ; 
die  Temperatur  sank  bis  zu  14°. 

Schwierig  musste  die  Nahrangsfrage  werden, 
weil  dio  Trappen  mit  Ausnahme  des  3.  Corps  schlecht 
aosgestattet  waren.  Für  die  Stadt  waren  30,000 
quintaux  metriques  Getreide  vorhanden,  ausreichend 
für  2 Monate ; aber  nun  kamen  die  Truppen,  mit 
ihrem  allerdings  auch  meist  schlechten  Schwarzbrot 
nicht  zufrieden,  in  die  Stadt,  um  dort  feineres  zn 
kaufen.  Dies  dauerte  bis  zum  4.  October,  wo  an  die 
Einwohner  Bedarfscbelne  ausgegeben  wurden;  nur 
gegen  diese  wurde  Brot  verabfolgt.  Am  13.  October 
zeigte  der  commandirende  General  dem  Stadtrath  an, 
dass  seine  Militairmagazino  leer  sein;  bis  zum  28. 
konnte  in  immer  abnehmendem  Grade  die  aus  3 
Mitgliedern  des  Stadtraths  bestehende  Gesundheits- 
Commission  helfen ; am  28.  war  nichts  mehr  vorhan- 
den. Der  Preis  des  Rindfleisches  stieg  von  2-3  Fr. 
auf  8-10  Fr.;  man  musste  zu  Pferdefleisch  Zuflucht 
nehmen.  Aber  seit  Anfang  October  waren  keine 
Rationen  mehr  ausgetheilt  und  am  20.  October  war 
der  grösste  Theil  der  Pferde  verhungert.  Auch  das 
Salz  fing  an  auszugehen;  es  stieg  bis  zu  16  Fr.  pro 
Kilo.  Die  Wasserleitung  bei  Gorze  war  von  den 
Preussen  abgeschnitten,  nun  musste  die  Mosel  aus- 
helfen. - Was  nun  dio  Krankheiten  anlangt,  so  sind 
erwähnenswerth  die  Pocken,  Typhen  nnd  Unterleibs- 
erkrankungen.  Die  Zahl  der  Pockenkranken  über- 


stieg nie  400,  auch  die  Typhen  erreichten  keino 
grosso  Zahl.  Dominirend  waren  Diarrhoen  und 
Dysenterien;  ersterc  war  am  Ende  der  Belagerung 
allgemeine  I.agerkrankheit  und  datirt  von  der  Nacht 
vom  31.  August  auf  1.  September,  wo  zwischen  den 
Ansfallsgofechten  bei  7"  bivouakirt  wurde,  die  Trup- 
pen ausserdem  ihren  Hunger  an  unreifon  Trauben 
stillten.  Dazu  kam  dann  die  schlechte  Verpflegung. 
In  die  Civilbevölkerung  kamen  die  Unterleibserkran- 
kungen  erst  Mitte  September.  Im  October  werden 
die  Typholdfieber  und  Pockon  häufiger,  am  Ende 
des  Monats  erscheint  der  Typhus;  so  starben  z.  B. 
bis  December  im  Waisenhaus,  worin  ein  Lazareth 
etabürt  war,  nnd  die  kranken  Kinder  deshalb  in  dem 
gemeinsamen  Schlafsaal  liegen  mussten , von  40  er- 
krankten Kindern  20,  nach  Evacoation  des  Lazareths 
und  bei  besserer  Nahrung  rascher  Stillstand.  Ebenso 
im  Waisenhaus  Sainte  Constance,  wo  die  Zahl  von 
60  Waisen  durch  Aufnahme  der  Kinder  des  von  Fran- 
ziskanern versorgten  Waisenhauses,  wo  ebenfalls  ein 
Lazareth  etablirt  war,  auf  120  stieg,  und  wo  ausser- 
dem die  ganze  Wäsche  aus  dem  grossen  Lazareth  in 
dor  manufacture  de  tabres  gewaschen  wurde  — es 
starben  hier  vom  18.  November  bis  Mitte  December 
von  circa  20  erkrankten  Kindern  7. 

Damals  hatte  derTyphns  in  der  Armee  schon  auf- 
gehört. Vom  23.  November  bis  25.  März  wurde  auf 
Wunsch  der  deutschen  Behörden  jeder  neue  Erkran- 
knngsfall  an  Pocken,  Typhus,  Dysenterie  der  Prä- 
fectur  angezeigt;  der  letzte  Typholdfall  wnrde  am 
7.,  der  letzte  Dysenteriefall  am  5.  März  gemeldet. 
Einzelne  Cholerafälle  im  Anfänge  der  Belagerung 
hatten  den  Verfassor  bewogen,  den  commandirenden 
General  um  eine  Zusammenberofong  des  Gesundheits- 
raths zu  ersuchen ; dieser  schlug  es  ab,  um  die  Ein- 
wohner nicht  zu  beunruhigen ; zum  Glück  waren  dio 
Fälle  auch  nur  sporadisch.  - Im  Capital  über  Wun- 
den bringt  Verf.  nichts  Neues  bei , ebensowenig  in 
dem  über  Aufnahme  und  Transport  dor  Verwundeten. 

Der  Gesammtverlnst  des  5.  Armcccorps  und  der 
Garde  betrug  in  den  Gefechten  vom  14.  August  bis 
7.  October  Officiere:  todt  320,  verwundet  1331,  ver- 
misst 209,  Unterofficlere  und  Gemeine : todt  3041, 
verwundet  22,082,  vermisst  11,155. 

Am  15.  September  befinden  sich  in  den  verschie- 
denen Spitälern  in  Summa  13,430,  darunter  3015 
Fieberkranke,  10,172  Verwundete,  217  Syphilitische, 
26  Krätzkranke.  — Bis  zum  19.  October  überwiegen 
die  Verwundeten  7,515  gegen  7,481  Fieberkranke, 
von  da  an  die  letztem.  — Am  29.  October  betrug 
die  Zahl  der  Verwundeten  and  Kranken  15,811  und 
stieg  bis  zum  7.  November  durch  die  Evacoation  aus- 
wärtiger Lazarethe  nach  Metz  auf  19,546;  dazu  ka- 
men aber  noch  circa  2000,  die  unentgeldlich  ln  Privat- 
pflege behandelt  wurden. 

Während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  kamen 
43,000  Mann  nach  Metz  in  Behandlung,  davon  starben 
6322  (202  Officiere  und  6120  Mann).  — Die  Beerdi- 
gung der  grossen  Zahl  von  Leichen  bot  grosse  Schwie- 
rigkeiten dar.  Die  in  den  Laxarethen  Verstorbenen 
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— nebst  einer  Anzahl  [.eichen  direct  vom  Schlacht- 
felde aas  — (in  Summa  7203  Franzosen  und  1197 
Deutsche)  wurden  in  3 Gräben  von  je  50  II.  Länge, 
5 M.  Tiefe  und  2 M.  Breite  am  Friedhof  Chambiero 
begraben.  Die  Leichen  lagen  circa  3 Meter  hoch 
übereinander,  so  dass  2 Meter  Erde  über  den  obersten 
Cadavern  lag;  später  wnrdo  noch  Kalk  darüber  ge- 
bracht, ein  Hügel  darüber  aufgeworfen  nnd  mit  Rasen 
belegt.  Die  Schlachtfeldgräber  wurden  dann  später  durch 
den  pr.  Oberstabsarzt  d Arrest  desinficirt.  Die  zahl- 
reichen Pferdeleichen  wurden,  da  notorisch  Süd-  nnd 
Westwinde  vorherrschend  sind,  vom  21.  September 
an  auf  Befehl  Bazaine's,  zum  eigenen  Besten  und 
zugleich  zum  Nachtheil  der  Preussen  auf  der  nord- 
östlichsten Grenze  der  Stellung  beerdigt. 

Im  Gegensatz  hierzu  gestattete  dio  Belagerungs- 
Armee  die  Einführung  von  Chloroform,  an  welchem  wie 
an  Mcdicamenten  gleich  Anfangs  grosser  Mangel  war 

— dank  der  Intendanz,  weiche  später  ganze  fonrgons 
de  pharmacie  intact  nach  Frankreich  lübrte;  ebenso 
musste  der  Vorschlag  eines  Braners,  Malz  zu  günsti- 
gem Prciso  für  die  Lazarcthc  zu  liefern,  weil  im 
Reglement  nicht  vorgesehen,  abgewiesen  werden. 
Auch  nach  der  Capituiation  blieb  der  Mangel  an 
Mcdicamenten  fühlbar,  und  konnte  erst  nach  Erleich- 
terung des  Verkehrs  preussischerseits  ansgiebig  für 
die  I.azarelhe  gesorgt  werden.  Ebenso  fehlten  in 
den  Ambalancen  die  Instrumente ; dieselben  sollten 
aus  den  Metzer  Lazarethen  entliehen  werden,  was 
einfach  nicht  ging.  Da  auch  Cbarpio  knapp  war,  so 
wurde  sie  mit  Erfolg  durch  Schwämme  und  Werg 
ersetzt.  Nach  der  Capitnlation  sorgten  luxembur- 
gische, belgische,  niederländische,  englische  und 
französische  Hülfsvereino  sowie  die  Johanniter  reich- 
lich für  dio  Lazarethbedürfnisse.  In  Metz  waren 
gleich  Anfangs  87,899  Fr.  60  Cent,  gesammelt;  rühm- 
lichst  zeichneten  sich  die  Frauen  aus,  mitunter  aller- 
dings zu  eifrig.  In  ausgedehntem  Maasse  wurde  die 
Privatpflege  von  Einzelnen,  Schülern  and  religiösen 
Vereinen  betrieben.  An  Militairürzten  war  in  den 
Lazarethen  grosser  Mangel  — cs  kamen  auf  den  ein- 
zelnen 200-300  Verwundote,  während  sie  bei  den  Trup- 
pen hinreichend  vorhanden  waren,  aber  theils  nicht 
zur  passenden  Zeit  verwendet  werden  konnten,  theils 
Seitens  der  Truppencommandeuro  daran  verhindert 
wurden;  es  machte  sich  eben  dasBedürfnisseinesChef- 
arztes  mit  alleiniger  Verantwortlichkeit  dem  comman- 
direnden  General  gegenüber  sehr  fühlbar,  ebenso  der 
Mangel  an  Reservoärzten.  — Schon  gegen  den  20. 
Juli  hatte  der  Generalintendant  den  Vorschlag  ge- 
macht, die  Verwaltung  der  Civilspitäler  in  Metz  solle 
anch  dio  ganze  Einrichtung  und  Leitung  des  Militair- 
Lazarcths  übernehmen.  Auf  deren  Weigerung  war 
derselbe  Vorschlag  dem  Stadtrath  gemacht;  auch 
dieser  hatte  die  schwere  Verantwortung  nicht  über- 
nehmen wollen,  dafür  aber  wiederholt  einen  Credit 
von  160,000  Fr.  zur  Einrichtung  eines  Barackeniaza- 
reths  von  2000  Betten  und  überhaupt  jede  mögliche 
Unterstützung  angeboten.  Endlich  hatte  die  Inten- 
danz angenommen  and  disponirte  nun  über  4000 


Betten  in  der  Stadt,  ausserdem  im  Moseidepartemcnt 
über  0000.  In  Folge  der  Einschliessnng  kamen  letz- 
tere der  deutschen  Armee  zu  Gute,  und  mussten  nun 
alle  Kasernen  (mit  je  1000—2000  Betten)  nnd  alle 
öffentlichen  Gebäude  (mit  Ausnahme  der  Kirchen)  zu 
Lazarethen  umgewandelt  werden;  dazu  viele  Vereins- 
und Privathänser  und  Eisenbahnwaggons.  Das  Bs- 
rackenlazareth  wurde  erbaut  auf  dem  Polygon  der 
Artillerie  im  Nordosten  der  Stadt  auf  der  Insel  Cham 
biere,  im  Ganzen  nach  dem  Plane  des  Lincoln  Gene- 
ral-Hospital. Die  30  Pavillons  zu  je  50  Betten,  un- 
ter einander  parallel  mit  8 Meter  Zwischenraum,  wa- 
ren nicht  parallel  dem  Pavillon  an  der  Spitze,  son- 
dern gingen  ährenförmig  aus  einander,  wodurch  eine 
bessere  Lnftcircnlation  erreicht  wurde.  Da  auf  der 
Insel  die  ganze  Gardekavallerio  lagerte,  ausserdem 
ein  grosser  Friedhof  unmittelbar  daran  sticss,  so  war 
das  Polygon  bald  eine  grosse  Cloake.  Ucbrigcns  batte 
das  Lazarctb,  als  städtische  Einrichtung,  seitens  der 
Bevölkerung  sich  der  grössten  Fürsorge  zu  erfreuen. 
Verfasser  ist  ein  besonderer  Freund  massiver 
Lazaretbe  und  will  Baracken  nur  zur  zeitweili- 
gen Aushülfe  benutzt  wissen.  Bei  Besprechung  der 
Genfer  Convention  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Capituiation  von  Metz  führt  er  einige  Inconveuienzcn 
derselben  an,  kann  aber  gegen  die  Loyalitität,  mit 
der  dieselbe  seitens  der  Preussen  inne  gehalten,  nichts 
beibringen.  In  dem  Auszuge  der  officiellcn  Corre- 
spondenz  erhalten  wir  wieder  ein  Bild  über  die  Ge- 
sundheitsverhältnisse und  die  grossen  Nachtheile  der 
vollständigen  Unterordnung  des  Sanitätspersonals  un- 
ter die  Intendanz  und  des  Mangels  eines  Generalarz- 
tes mit  Executivgewalt.  Die  Rapporte  der  einzelnen 
Spitäler  und  die  Sitzungsprotocolle  des  Gesundheits- 
raths enthalten  nichts  Neues. 

Van  Holsbeck  erzählt  in  der  Schrift;  Souvenir 
de  ia  gnerre  franco-allcmando  (4)  dass  anch  zu  Brüssel 
von  der  societe  beige  de  Ia  croix  rouge  anf  der 
Plaine  des  manoeuvres  nach  amerikanischem  Muster 
ein  Barackenlazareth  gebaut  wurde.  Es  bestand  ans 
6 Pavillons  aus  Tannenholz  — 0 für  Verwundete 
bestimmt,  einen  für  dio  Administration,  (jeder  kostete 
5000  Frs.)  Die  Verwundetenpavillons  waren  7 M. 
breit,  28  M.  lang,  3 M.  hoch  — bis  zum  Dachfirst 
4,70  M.  Dor  Fussboden  war  0,0  M.  über  der  Erde; 
dio  13  Mm.  starke  hölzerne  Beschalnng  bedeckt  mit 
getheertem  Filz.  Die  Fenster  waren  80  Cm.  breit, 
2 M.  hoch  — der  mittlere  Theil  nnbeweglicb,  der 
obere  und  untere  leicht  stellbar.  Jedes  Bett  hatte 
wenigstens  28  Cubikm.  Raum.  Für  frische  Luft 
wurde  gesorgt  durch  Dachfirstventiiator,  Fenster, 
Thüren  nnd  Ritzen  im  Fussboden.  Aborte  und  Clo- 
ake Hessen  nichts  za  wünschen  übrig,  Gas  und  gutes 
Trinkwasser  reichlich  vorhanden.  Jeder  Pavillon 
enthielt  in  2 Reihen  mit  breitem  Zwischenraum  30 
Betten ; die  Bettstelle  war  von  Eisen,  jedes  Bett  ent- 
hielt 1 Matratze  von  Seegras,  1 Matratze,  1 Quer- 
nnd  1 Kopfkissen  von  Volle,  ausserdem  3 Decken ; 
die  leinenen  Laken  wurden  2 Mal  und  öfter  wöchent- 
lich gewechselt.  In  der  Mitte  jedes  Pavillons  stau- 
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den  3 Oefen  und  3 Tafeln  zur  Austheilung  von 
Speisen  etc.  Ausserdem  standen  in  jedem  Pavillon 
Schränko  mit  den  nöthigen  Utensilien.  Die  Pflege 
und  Reinlichkeit  der  Verwundeten  war  tadellos, 
ebenso  Speisen  und  Getränke.  Die  Verwundeten 
wurden  besorgt  von  Hospitalschwestern,  ausserdem 
batte  jeder  Pavillon  3 Krankenwärter.  Grosse  Sorge 
wurde  auf  die  Reinigung,  Desinfection  und  Aufbe- 
wahrung der  Kleider  der  Verwundeten  verwendet. 
— Verf.  spricht  dann  weiter  über  die  Vortheile  der 
Baracken  in  gesundheitlicher  und  ökonomischer  Be- 
ziehung, schlägt  vor,  dass  jedes  Dorf  resp.  jeder  Can- 
ton  sein  Barackenlazareth  haben  sollte,  das  alle  5 
Jahre  verbrannt  werden  müsste.  — Von  über  300 
Verwundeten,  welohe  im  Barackenlazareth  Brüssel 
verpflegt  wurden,  starben  9,  von  denen  drei  bereits  in 
der  Agone  insLazaroth  kamen,  ein  vierter  starb  plötz- 
lich an  Gefässzerreissnng.  Von  60  Schwerverwun- 
deten, die  Verf.  behandelte,  wählt  er  15  Fälle  zu 
ausführlicherer  Besprechung  aus  und  knüpft  daran 
Bemerkungen  über  Schussverletznngen  und  deren  Be- 
handlung im  Allgemeinen. 

Es  folgt  ein  geschichtlicher  Abriss  über  die  Vor- 
läufer. der  Genfer  Convention.  Verf.  schlägt  dann 
vor,  cs  solle  der  Sitz  der  belgischen  societe  de  la 
croix  rouge  in  Brüssel  sein,  Zweigvereinc  im  ganzen 
Lande  zerstreut.  Schon  im  Frieden  solle  das  nötbige 
Material  zur  Verwundetenflege  angeschafft  werden; 
im  Frieden  solle  der  Verein  bei  Epidemieen  und  an- 
deren Unglücksfällen  zu  Hilfe  kommen,  den  Local- 
behörden  Rath  in  hygieinischen  Fragen  erthcilen, 
Krankenpfleger  ausbilden,  auf  Verbesserung  der 
Transportmittel  und  des  ganzen  kriegschirurgiscben 
Apparats  denken.  Zum  Schluss  macht  er  Vorachlägo 
zu  Statuten,  deren  Annahme  er  allen  das  rothe  Kreuz 
tragenden  Vereinen  der  verschiedenen  Völker  an- 
empfiehlt. Es  handelt  sich  dabei  besonders  um  die 
Benennungen  der  verschiedenen  Arten  Mitglieder 
und  das  ansgeschmückte  Vereinsabzeichen. 

A.  Ra.mikr  (5)  beschreibt  den  Militär- 
Sanitätsdienst  während  der  beiden  letzten 
Grenzbesetzungen  und  der  Internirung  der 
französischen  Ostarmee.  Von  Ausbruch  des 
deutseb-franz.  Krieges  bis  zum  18.  August  hatte  die 
Schweiz  znr  Grenzbesetzung  5 Divisionen  unter  den 
Waffen  - 37423  Mann  mit  224  Aerzten  und  15  Am- 
bulancen  ä 30  Betten;  dann  wieder  vom  14.  Januar 
bis  27.  März  zur  Aufnahme  und  Bewachung  der  franz. 
Ostarmee  19,548  Mann  mit  107  Aerzten  und  9 Am- 
bnlancen,  also  im  Mittel  anf  374  Mann  1 Arzt,  auf 
83  Mann  1 Bett;  Letzteres  entschieden  zu  wenig.  Bei 
der  ersten  Grenzbesetznng  ergaben  sich  9577  Kranke, 
also  25,6  pCt.  der  Mannschaft.  Davon  machen  die 
AffectionendesVcrdauungsapparates  nnd  die  „wunden 
Füssc“  allein  über  50  pCt.  aller  Krankheiten  aus; 
auf  Syphilis  fielen  nur  0,8  pCt  der  Erkrankten,  be- 
sonders Genfer.  Im  Winter  fiel  besonders  lästig  der 
Bronchialkatarrh  — Bonrbaki  im  Volke  genannt  — 
mit  18,1  pCt.  aller  Krankheiten.  Die  Mehrzahl  der 
Kranken  wurde  bei  dem  Corps  behandelt.  Im  Sommer 


kamen  nur  963  Mann  = 10  pCt.,  im  Winter  553 
= 13  pCt.  der  Kranken  in  die  Ambulanccn  und  Spi- 
täler. Von  den  Corpskranken  wurden  im  Sommer 
8 pCt.,  im  Wintor  83pCt.,  von  den  Ambulancekrankon 
im  Sommer  50  pCt.,  im  Winter  57  pCt.  geheilt  ent- 
lassen. Es  starben  während  und  in  Folge  des  Dien- 
stes bei  der  l.Grenzbesesetzung  35  Mann  = 0,36 pCt. 
der  Erkrankton  nnd  0,093  pCt.  der  Mannschaft ; bei 
der  2.  Grenzbesetzung  45  Mann  = 1,06  pCt.  der 
Erkrankten  und  0,23  pCt.  der  Mannschaft.  Dass  sich 
keine  Epidemie  entwickelte,  trotzdem  die  Keime  zu 
Typhös,  Dysenterie,  Variola  und  Scarlatina  da  waren, 
war  theils  Verdienst  der  getroffenen  sanitätischen 
Maassregeln,  theils  Wirkung  der  häufigen  Dislo- 
cationen. 

Ans  der  grossen  Zahl  von  Fusskrankcn  ergiebt 
sich  das  Bedürfniss,  für  besser  construirles  Scbuh- 
werk  und  Fussbäder  zu  sorgen,  sowie  Versuche  über 
Präservativmittel  (Streupulver  etc.)  anzustellen.  Ge- 
gen die  Affectionen  des  Verdaunngsapparates  em- 
pfiehlt sich : Belehrung  von  Seiten  der  Aerzte,  Ueber- 
wachnng  der  Nahrung,  besonders  der  Getränke, 
Warmbalten  des  Bauchs  durch  Leibbinden  oder  die 
franz.  Tour-bendes  (die  langen  Binden  der  afrikan. 
Truppen);  im  Winter  gegen  die  Bronchial katarr he 
obligatorisches  Flanellhemde,  sowie  Rockkragen  zum 
Aufklappen. 

Bedeutend  wuchs  nun  die  Aufgabe  der  schweizer 
Aerzte  durch  die  Pflege  der  Kranken  und  Verwun- 
deten der  internirten  französischen  Ostarmee,  die 
in  einem  unbeschreiblichen  Zustande  physischer  und 
moralischer  Demoralisation  in  die  Schweiz  einrückto. 
Das  Riesenwerk  der  Unterbringung  der  84,000  Mann 
starken  Armee  gelang  nur  durch  die  Ppferwilligkeit 
der  Grenzbeamten;  ganz  Neuenborg  war  ein  grosses 
Spital,  am  11.  Februar  nach  namhaften  Evacuationen 
waren  noch  894  Kranke  im  Canton.  Leider  trat  auch 
hier  fiagranto  Pflichtvergessenheit  einzelner  franz. 
Aerzte  zu  Tage,  indem  sie  die  Dienstleistung  bei 
den  Kranken  ihrer  eigenen  Armee  versagten.  Trotz 
der  bessern  Pflege  erkrankte  noch  eine  Anzahl  der 
Internirten  nachträglich,  besonders  am  Abdominal- 
typhus, aber  auch  an  Pocken  und  Bronchitis  capillaris. 
— Leider  fehlen  die  meisten  Zahlen.  — Allein  für 
Internirte  wurden  100  Spitäler  eingerichtet,  und  be- 
trag die  Zahl  der  Spitalkranken  am  20.  Februar  noch 
5116  — 6,07  pCt.  der  Mannschaft,  am  20.  März  3346; 
am  23.  Juni  war  die  Evacnation  der  Geheilten  und 
Reconvalescenten  bis  auf  25  Kranke  vollendet.  Es 
war  ein  täglicher  Evacnationsdienst  über  Genf  ange- 
ordnet mit  mehreren  Bahnhofs-  und  Etappeniazarethen. 
Im  Ganzen  erreichte  die  Zahl  der  Spitalgänger  17737 
= 21,02  pCt.  der  Mannschaft,  von  denen  1681 
starben  = 1,99  pCt.  der  Mannschaft  und  9,47  pCt. 
der  Spitalkranken,  daronter  872  (51  pCt,)  an  Typhus, 
303  (18  pCt.)  durch  Krankheiten  der  Respirations- 
organe, 137  (8  pCt.)  durch  Variola.  Das  historische 
Referat  über  die  Verwendung  der  Feldlaza- 
rethe  (6)  giebt  in  alphabetischer  Reihenfolge  dio 
Orte  an,  in  welchen  Lazarethe  etablirt  gewesen  sind 
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und  veranschsulicht  dio  Verkeilung  derselben  auf 
der  Karte.  Es  sind  auf  diese  Weise  in  zwei  Ab- 
teilungen die  Lazarethe  um  Metz  nnd  um  Sedan 
dargcstellt. 

B.  Speeielles. 

1.  Die  Hilfe  in  ihren  verschiedenen 
Stadien. 

Vogl  (7)  bespricht,  wie  trotz  aller  dankenswer- 
ten Reformen  im  Feld-Sanitätswesen  sich  im  letzten 
Kriege  so  überaus  zahlreiche  und  schwer  wiegende 
Missständo  herausgestellt  haben.  Als  höchstes  Ideal 
gilt  es  ihm,  dem  Verwundeten  die  Zeit  zwischen  der 
Verwundung  und  der  Aufnahme  in  ruhige,  geordnete 
Pflege  nach  Möglichkeit  leicht  zu  machen  und  abzu- 
kürzen. Zu  dem  Zwecke  will  er  den  Uilfs-  oder  Sam- 
melplatz ganz  eliminirt  wissen.  Die  Bataillons-Aerzte 
sollen  in  der  Gefechtslinie  die  nicht  aufznschiebcnden 
Operationen  machen,  verbinden,  und  für  gute  Lage- 
rung der  Verwundeten  sorgen,  die  dann  nicht  mit 
Tragen,  sondern  auf  leichten,  für  je  2 Mann  eingerich- 
teten, einspännigen  Wagen  zum  Verbandsplatz  gefah- 
ren werden.  Alle  jetzt  in  Gebrauch  befindlichen  sind 
zu  schwer,  solche  mit  mehreren  Etagen  ganz  zu  ver- 
werfen ; von  den  vom  Verf.  vorgcscblagenen  Wagen 
soll  jedes  Feldlazareth  50  nebst  2 Rüstwagen  bekom- 
men. Dieselben  haben,  eingerechnet  den  Kutschersitz, 
der  zugleich  als  Behälter  für  Requisiten  dient,  eine 
Länge  von  Gj  F.  rh.  und  eino  Brcito  von  4,G  F.  rh. 
Sie  enthalten  2,  mit  einer  Spiralfeder-Matratze  und 
mit  Kopfkissen  und  Decken  versehene  Tragen,  dio 
sich  heransnehmen  lassen.  Das  Anfladen  soll  in  fol- 
gender Weise  geschehen:  die  Hinterwand  des  Wagens 
(2  F.  breit  und  4 F.  lang)  wird  abgenommen  und  dem 
Verwundeten,  ohne  ihn  viel  zu  rühren,  untergescho- 
ben, nnd  darauf,  indem  der  Verwundete  auf  ihr  sitzend 
das  zerschmetterte  Glied  horizontal  ansgestreckt  hält, 
mit  Tragriemen  aufgehoben,  und  neben  dem  Wagen 
niedergesetzt.  Die  Tragen  lassen  sich  herausrollen  und, 
indem  sie  mit  der  Bodenoberfläche  eine  schräge  Ebene 
bilden,  kann  der  Verwundete,  ohne  allzu  viel  Erschüt- 
terung, auf  sie  gelagert,  nnd  dann  aus  der  Gcfochts- 
llnle  gefahren  werden.  — Auf  diese  Weise  wird  das 
mehrmalige  Umladen  — von  der  Erde  auf  die  Trage, 
von  der  Trage  auf  den  Sanitätswagen,  und  schliesslich 
das  Abladen  von  diesem)  vermieden,  und  zugleich 
wird  eine  plötzliche  Ueberfüllung  des  Verbandplatzes 
verhindert,  wie  sie  bei  dem  gleichzeitigen  Anfahren 
aller  mit  Blessirten  gefüllten  Sanitäts-Wagen  unaus- 
bleiblich war.  Ausserdem  bat  der  Verwundete  gleich 
ein  leidlich  bequemes  Lager,  auf  dem  nöthigen  Falls, 
in  Ermangelung  von  Belten,  die  fernere  Behandlung 
weiter  geleitet  werden  kann.  — Die  vorgeschlagenen 
Wagen  würden  dem  Mangel  an  Fuhrwerken,  welcher 
zunächst  nach  den  Schlachten  am  drückendsten  ist, 
abkeifen.  Der  Einwand,  dass  durch  solche  Fahrzeuge 
der  Train  zu  sehr  vergrössert  würde,  wird  damit  zu- 
rückgewiesen, dass  hierdurch  nur  eineDecentralisation 
des  Train  stattfände ; übrigens  sei  man  bei  den  mei- 


sten Truppen-Körpern  von  Hauso  aus  auf  eine  Ver- 
grössorung  des  Trains  bedacht  gewesen,  und  habe  so 
denselben  auch  beibebalten.  Die  Verwendung  dieser 
Wagen  zerfällt  in  die  auf  dem  Gefechtsplalzc  und  die 
auf  dem  Verbandplätze.  — Je  einem  Jäger-  und  Infan- 
terie-Bataillon oder  Kavallerie- Regiment  sollen  fünf 
(1  für  jede  Compagnie  und  1 für  den  Arzt  derAbthei- 
tung)  gegeben  werden,  was  eine  viel  höhere  Leistung 
als  die  jetzigen  4 oder  6 Tragbahren  ergebe,  und  bei 
jedem  Truppentheil  die  Bildung  eines  Verbandplatzes 
ermöglichte.  - Zu  diesen  Wagen  sollen  15  Mann,  die 
allein  dem  Arzt  unterstellt  sind,  gehören.  Den  Ver- 
bandplatz stellt  im  ersten  Augenblick  ein  Park  von 
solchen  Fuhrwerken  vor,  in  denen  die  Verwundeten 
gelagert  bleiben,  so  lange  esdie  Verhältnisse  gestatten. 
Sechs  solcher  Feldlazarethe  können  in  ihren  300  Wa- 
gen 600  Schwerverwundete  bis  zu  ihrer  Heilung  oder 
Evacuation  aufnehmen,  und  entsprechen  darin  den 
weitgehendsten  Forderungen,  wenn  selbst  20  pCt.  als 
Schwerverwundete  angenommen  würden.  Die  Leicht- 
verwundeten sollen  in  eigenen  grossen  Omnibus  für 
24  bis  30  Mann  nach  dem  nächsten  Etappen-Ort  ge- 
schafft, schwerverwundete  Feinde  aber  möglichst  bald 
ihren  Landsleuten  wiedergegeben  werden.  Die  Ver- 
wendbarkeit der  beschriebenen  Fahrzeuge  würde  eine 
mehrfache  sein.  - Dieselben  sollen  im  Frieden  zum 
Transport  Schwerkranker  in  die  Lazarethe,  auf  dem 
Marsche  zum  Fortschaffen  von  Schwerkranken,  im 
Quartier  zor  Evacuation  dienen.  Für  den  Fall,  dass 
es  an  einem  geeigneten  Orte  zur  Unterbringung  fehlt, 
sollen  Zelte  zu  Noth-Spitälero  vorhanden  sein,  damit 
die  Verwundeten  — nachdem  sie  verbunden  sind  — 
sofort  unter  Dach  und  Fach  kommen;  vielleicht  könn- 
ten die  Sanitäts-Compagniccn  zur  Hälfte  aus  Bauhand- 
werkern bestehen,  die  Baracken  aufseblügen  u.  dergl. 
Als  erste  ärztliche  Hülfe  empfiehlt  er  — abgesehen 
von  speciellen  Indicationen,  je  nach  Art  der  V erwun- 
dung  — Morphium-Injectionen,  Aderlass  bei  Brust- 
Wunden  mit  Dyspnoe,  Chloroform-Inhalationen,  kalte 
Compressen  auf  Brust  und  Unterleib,  Katheterismus  bei 
Banchwunden.  Als  ersten  Verband  einer  Weichtheiis- 
Wundo  räth  er  blos  eino  feuchte  Compresso  mit  einem 
wasserdichten  Stoff  darüber;  bei  Fracturen  empfiehlt 
er,  sofortige  Extraction  von  Splittern,  und  Gypsrcr- 
band;  bei  Gclenkschüssen  will  er  primäre  Amputation 
bez.  Rcsoction,  da  diejenigen  Erfordernisse,  ohne  wel- 
che dio  conservirende  Chirurgie  gar  keine  Aussichten 
auf  Erfolg  hat,  nämlich  sofortige  Ruhestellung  des  Ge- 
lenks, Eis,  und  günstige  äussere  und  individuelle  Ver- 
hältnisse, auf  dem  Schlachtfelde  stets  nur  ein  Pium 
desiderium  bleiben  werden.  Auf  das  Eindringlichste 
warnt  er  aber  vor  einer  zu  frühen  und  zu  reichlichen 
Evacuation,  die  in  den  weitaus  meisten  Fällen  durch 
den  Transport  nur  schädlich  auf  die  Wunden  wirkt. 
Dio  verwundeten  Feinde,  so  weit  sie  transportfähig 
sind,  sollen  nach  der  Schlacht  an  ihre  Landsleute  über- 
geben werden. 

IIermant  (8)  verlangt  in  Berücksichtigung  der 
Kriegsgefahr,  von  der  Belgien  vor  Kurzem  bedroht 
war  nnd  jeden  Augenblick  wieder  bedroht  werden 


BOTH,  MJUTAIR-SUNinTSWKSKN. 


551 


kann,  energische  Reformen  im  Sanitätsdienst. 
Spcciell  beschäftigt  er  sich  mit  derUmänderung  bezw. 
Ausbildung  der  ambulanees  volantes,  die  den  Zweck 
haben:'  1)  die  Verwundeten  aafznsochen,  2)  ihnen 
die  anumgänglich  nothige  Hülfe  zu  leisten  und  sie  3)  in 
Sicherheit  zu  bringen.  — Dioser  Theil  des  Sanitäts- 
dienstes, die  in  der  deutschen  Armee  dem  Sanitätsde- 
tachement obliegt,  soll  nur  von  militärischem  Personal 
besorgt  werden.  Zu  den  ambulanccs  divisionaires  — 
etwa  gleichbedeutend  mit  Feldlaxareth  - soll  dagegen 
die  freiwillige  Hilfe  berangezogen  werden  unter  mili- 
tärischer Oberleitung.  H.  will,  dass  die  für  Belgien 
Torgeschriebenen  soldats  pansenrs  — 2 Mann  per 
Compagnie,  per  Regiment  also  3GMann,  befehligt  Ton 
einem  Sergeanten  - ihre  Ausbildung  erhalten  in  mög- 
lichst genauer  Anlehnung  an  die  preussischen  Vor- 
schriften. Sie  sollen  in  ihren  Regimentern  eine  Ab- 
teilung für  sich  bilden,  einen  etwas  höheren  Sold 
bekommen,  ein  Dienstabzeichen  tragen,  von  einem 
Theil  des  Dienstes  entbanden  sein;  sie  sollen  für 
ihre  ganze  Dienstzeit  nur  dem  Sanitätszweck  dienen, 
Unterricht  ln  den  ihnen  nöthigen  Kenntnissen  und 
Handleistaugen  erhalten  uod  auf  gewisse  Zeit  zur 
weitern  Ausbildung  in  die  Spitäler  geschickt  wer- 
den. Im  Kriege  sollten  die  so  ausgebildeten  Ab- 
theilungen — jede  mit  ihrem  Regiment  — in’s  Ge- 
fecht gehen.  Ihr  Material  sollen  Tragen  sein,  die 
— 70  an  der  Zahl  — sich  zusammenklappen  lassen 
und  nebst  Mcdlcinkasten  und  andere  Sanitätsuten- 
silien auf  einem  kleinen  einspännigen  Karren  dem  Re- 
giment nachgefahren  werden.  Dieser  Karren  würde 
etwa  500  Schritt  hinter  der  Gefechtslinie  auffahren 
und  als  Sammelplatz  dienen,  wo  die  Verwun- 
deten durch  den  Regiments-  und  zwei  Batailiona- 
ärzte  die  erste  unumgänglich  nöthige  Hilfe  erfahren, 
ehe  sie  In  die  weiter  rückwärts  liegenden  Ambolancen 
geschafft  werden. 

Verfasser  beschreibt  dann  Ton  ihm  erfundene 
Modelle: 

Sein  Medifinknsteu  hat  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 
den  in  der  deutschen  Armee  eingeführten.  Es  ist  ein  einem 
Keisekoffer  ähnlicher,  hölzerner  Kasten  vou  75  Ctm.  Länge, 
50  Ctm.  Tiefe  und  45  Ctm.  Höhe;  die  Dicke  der  Wände 
beträgt  15  Mm.  Der  Deckel  ist  hohl  zur  Aufnahme  von 
Schienen  u.  s.  w.  Der  eigentliche  Uohlraum  des  Kastens 
ist  in  zwei  Ahtheilungen  getheilt,  deren  kleinere  die  nö- 
thigen Papiere  und  Listen  enthält.  Die  Basis  (t  r grössern 
ist  in  4 Fächer  getheilt  (für  Charpio,  Binden,  Watte  und 
Compressen)  und  darauf  passt  dann  genau  der  eigentliche 
Medicinkastcn,  der  sieh  herausnehmen  lässt  und  nebst 
Pineetten,  Selieeren,  Spritzen  die  nöthigaten  Arzneimittel 
enthält  (fiel,  Opium,  Aether,  Chloroform  u.  s.  w.).  — 
Das  Modell  eines  foungon  d'amhuLinee  regimentaire  ist  ein 
einspänniger,  zweirädriger  Karren.  Der  Kutschersitz  kann 
2 — 3 Leichtverwundete  aufuehmen.  Der  eigentliche  Wa- 
gen ist  ein  geschlossener,  nahezu  cuhischer  Uohlraum, 
dessen  Seiten  etwa  1,5  Meter  lang  sind.  In  seinem  untem 
Theil  werden  der  Medicinkastcn,  Zinngefässe  mit  reinem, 
alcoholisirtem  und  carholisirtem  Wasser,  Kitcrlusrken, 
Decken  u.  s.  w.  aufbewahrt;  und  darüber  liegen  dann  20 
zusammengeklapptc  Tragen.  I nter  dem  Boden  des  Kar- 
rens lässt  sich  eine  Platte  horizontal  etwa  einen  Meter 
weit  auszichcn  und  befestigen  und  giebt  so  einen  Opera- 
tionstisch ab.  — Für  die  Kavallerie  schlägt  er  statt  eines 
Medkinkastcns  zwei  ganz  ähnlich  eingerichtete,  aber  klei- 
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nere  vor,  die  von  einem  Laalthier  zu  I leiden  Seiten  des 
Sattels  getragen  werden  sollen.  Ausserdem  soll  der  Sattel 
zwei  aufrcchtstchendc,  eiserne  Stangen  haben,  auf  denen 
sieh  ein  Tragegerust  zur  Aufnahme  einiger  Tragen  an- 
bringen lässt 

PETKKyuiN  (9)  schildert  die  traurige  Lago,  in 
welcher  sich  während  der  ersten  Schlachten  des  letzten 
Feldzuges  die  französischen  Verwnndeten  wegen 
Mangel  an  ausreichendem  militairischcm 
Sanitätspersonal  befanden.  Zur  schleunigen  Ab- 
hilfe organisirte  man  aus  Privatmitteln  Ambnlanceo, 
die  namentlich  bei  der  Belagerung  vor  Paris  zur 
Geltung  kamen.  Ihre  Thitigkeit  concentrirte  sich  in 
3 verschiedenen  Richtungen:  1)  durch  Aufheben  der 
Verwundeten  unmittelbar  hinter  der  Gefechtalinie. 
2)  durch  die  erste  Hilfeleistung  an  etwas  mehr  rück- 
wärts gelegenen  und  durch  das  rotheKrenz  geschützten 
Orten  (ambulanees  provisoires).  3)  durch  Unterbringnng 
der  Verwnndeten  in  dem  stehenden  Lazareth  (ambn- 
lances definitives).  — Zunächst  marschiren  die  Kran- 
kenträger ab  unter  Leitnng  zweier  berittener  Aerzte; 
diese  gehen  mit  in  die  Gefechtslinie,  nm  Scheintodte 
and  Ohnmächtige  von  den  Todten  za  unterscheiden, 
am  bei  Blatangen,  Knochenbräcben  a.  s.  w.  die 
nöthigen  Verbände  anznlegen.  ist  das  geschehen, 
wird  der  Verwundete  mit  der  nöthigen  Vorsicht  auf- 
gehoben: der  erfahrenste  infirmier  hält  allein  das 
verletzte  Organ,  zwei  andere  kreuzen  ihre  Arme  nnter 
Kopf  and  Schaltern  and  wieder  zwei  andere  nnter 
Becken  uod  Hüften,  and  so  trägt  man  den  Mann  auf 
die  Trage.  Zorn  Fortachaffon  hält  P.  am  geeignetsten 
die  mit  Leinwand  überzogenen  and  in  der  Milte  zu- 
sammenklappbaren Tragen,  dann  Räderbahren  und 
den  von  Masson  angegebenen  Wagen,  einen  bedeckten 
zweirädrigen,  einspännigen  Karren,  auf  dem  zwei 
Tragen  mit  Verwnndeten  nebeneinander  gestellt 
werden  können.  Von  den  in  der  französischen  Armee 
eingeführten  litieres,  d.  h.  Vorrichtungen,  anf  denen 
der  Verwundete  liegend  anf  dem  Rücken  eines  Haul- 
thieres  transportirt  wird,  will  er  nichts  wissen ; da- 
gegen soll  jede  Ambalance  ein  Paar  Cacolcts  haben 
d.  h.  lebnstuhiartigc  Vorrichtungen,  deren  je  eine  zu 
beiden  Seiten  des  Sattels  eines  Maulthieres  befestigt 
ist,  and  in  denen  die  Verwnndeten  sitzend  forlge- 
schafft  werden.  — Sind  die  Lente  dann  auf  dem 
provisorischen  Hilfsplatz,  so  soll  jeder  Arzt  seine  be- 
stimmte Thätigkeit  entwickeln,  der  eine  soll  nur  die 
kleinen  Operationen  vornehmen  nnd  Fremdkörper 
auszieben,  der  zweite  nur  Knochenbrüche  einrichten, 
ein  dritter  nnr  Wanden  verbinden  u.  s.  w.  Der  Chef- 
arzt soll  nur  die  wichtigen  Operationen,  als  Unterbin- 
dungen, unumgänglich  nothwendige  Resectionen,  Am- 
putationen, Exarticulationen  machen.  — 

An  Instrumenten  verlangt  P.  einen  Kasten  mit 
S verschiedenen  Messern,  10  gewöhnliche  und  2 ge- 
knöpfte Biatouri’s,  I Säge  mit  3 Roserveblättern,  2 
gerade  Scbeeren,  2 Unterbindungspiocetten,  1 Kugol- 
zieher,  1 Elevatorlnm,  1 Trephine  mit  2 Reserve- 
kronen, silbernen  Sonden,  silbernen  nnd  elastischen 
Cathetern,  geraden  und  gekrümmten  Nadeln,  Steck- 
nadeln nnd  endlich  einen  Schleifstein.  — Der  Artikel, 
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der  für  den  dentschen  Leser  nicht  viel  Neues  bringt, 
soll  fortgesetzt  werden. 

2.  Hospitäler,  Zelte  und  Baracken. 

RGkl,  Hauptmann  Im  k.  k.  Genie-Stabe,  giebt 
vom  technischen  Gesichtspunkte  aus  eine  Uebcr- 
sicht  über  die  Formen  provisorischer  Spitals- 
anlagen (10)  wobei  die  Resultate  der  Steinberg- 
schen  Schrift  über  Kriegslazarethe  und  Baracken 
(s.  vorjährigen  Jahresbericht  S.  511)  zu  Grunde  ge- 
legt werden.  — Den  ersten  Theil  bildet  die  Be- 
schreibung einzelner  Spitalsanlagen:  Barackonspital 
in  Leipzig  (nach  Steikukro)  Hamburg,  Hannover, 
Frankfurt  a.  M.  Darmstadt,  Karlsruhe,  Ulm,  Lud- 
wigsburg, Minden,  Metz,  Luxembourg  zu  Paris,  St. 
Cloud  (nach  Mom>j).  Der  zweite  Theil  behandelt  die 
Grundsätze  für  dio  Anlage  provisorischer  Fcldspitälcr 
nach  den  Gesichtspunkten  der  Einrichtung  schon  be- 
stehender Gebäude  und  Barackenanlagen,  für  welche 
letztere  alle  Einzelheiten  gegeben  werden.  Im  An- 
hänge finden  sich  dio  Erfordernisse  an  Nebenräumen 
für  ein  Barackenlazareth  von  2000  Betten,  Anhang 
II— IV  behandelt  die  Desinfectionsmassregeln.  Der 
dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Darstellung  der 
Sanitätszüge,  von  denen  die  von  Preussen,  Sachsen, 
Hamburg  gestellten  speciell  besprochen  werden.  Der 
Atlas  giebt  Zeichnungen  gosammelt,  welche  in  vielen 
Werken  zerstreut  sind,  und  ist  daher  gewiss  Vielen 
willkommen. 

Eilkrt  (11)  giebt  eine  sehr  vollständige  Uober- 
sicht  des  heutigen  Standes  der  Baracken- 
Frage  (11).  Der  sehr  vollständige  Aufsatz  bespricht 
zunächst  die  historische  Entwickelung  dor  Baracke, 
welcho  immer  mit  grossen  kriegerischen  Ereignissen 
Hand  in  Hand  gegangen  ist.  Nach  eigenen  An- 
schauungen rühmt  der  Vcrf.  die  Baracken  in  Heidel- 
berg (siehe  vorigen  Jahrgang  Seite  153),  behandelt 
sodann  die  Berliner  Barackenanlagen  nnd  geht  auf 
die  von  Virchow  geübte  Kritik  ein.  E.  will  den  Vor- 
schlag Virchow’s,  die  Untermaurung  wegzulasscn,  nur 
für  wirkliche  Hospitäler,  nicht  für  nur  provisorische 
Bauten  annebroen,  weil  dio  Herstellung  eines  guten 
Fussbodcns  aus  Gement  oder  Asphalt  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Wo  es  sich  demnach 
um  HolzfussbÖden  handelt,  welche  für  provisorische 
Baracken  wesentlich  allein  in  Betracht  kommen,  ist  es 
besser,  einen  Unterbau  anzu wenden.  — Dio  weitero 
Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  ist  noch  nicht  vollständig 
erschienen,  wir  kommen  in  den  Bericht  pro  1873  noch 
einmal  auf  denselben  zurück. 

Hjufrldkr  (12)  führt  in  dem  Aufsatz  Baracko 
und  Zelt  in  Krieg  und  Frioden  zuuachst 
historisch  die  Entstehung  der  jetzigen  Baraekenlaza- 
rethe  aus.  (12)  Die  erste  Anwendung  wird  Günther 
in  Leipzig  1840—1853  zugeschrieben,  jedoch  soll 
nach  PinoaOFF  schon  früher  die  Anwendung  von 
Holzhäusern  in  Russland  während  des  Sommers 
Sitte  gewesen  sein.  Von  denselben  kommt  die  Som- 
merabtheilung  des  Nicolai-Hospitals  den  heutigen  Ba- 


racken, abgesehen  vom  Dachreiter  und  den  grossen 
Cubikräutnen,  am  nächsten,  auch  die  Lazareth-Ba- 
rackcn  im  Lager  von  Krasnoe-Selo  sind  ziemlich 
alt,  denselben  fehlt  bei  gehörigem  Cubikinbalt  nur 
das  Reiterdach.  Die  weitero  Entwickelnng  des  Bi- 
rackenprincips  rührt  von  den  Franzosen  her  durch  die 
Einführung  besonderer  Lazareth-Pavillons  (Lariboi- 
siere).  Eigentlich  massgebend  für  dio  ganze  Frage 
ist  jedoch  erst  der  amerikanische  Krieg  geworden, 
auf  welchen  durch  den  Feldzug  1870-71  die  letzten 
wesentlichen  Verbesserungen  in  dem  Bau  der  Lau- 
rethbaracken  gefolgt  sind.  Nach  H.'s  Ansicht  werden 
dieselben  immer  nur  für  gewisse  Arten  von  Kracken 
während  der  guten  Jahreszeit  unbedingt  io  Frage 
kommen,  während  sie  im  Winter  nur  bei  mildem 
Klima  und  in  Ausnahme-Zuständen  sich  empfehlen. 
Eine  absolute  Immunität  gegen  Iufcctionskrankbeitec 
bieten  sie  auch  nicht,  wie  das  Vorkommen  von  Rose 
und  Eiterfieber  beweisen.  Für  Rheumatische  eignen 
sie  sich  anerkanntermassen  nicht,  da  sie  leicht  n 
Erkältungskrankheiten  Veranlassung  geben  ; aus  eben 
diesem  Grunde  ist  auch  die  Anwendung  bei 
Ruhr  und  Syphilis  nicht  zn  empfehlen.  Man  kann  da- 
her nicht  absolut  in  unserem  Klima  Baracken  an 
Stelle  dor  festen  Hospitalor  treten  lassen,  zumal  der 
Dienst  zwischen  den  getrennten  Localitäten  ein  sehr 
schwerer  ist.  H.  warnt  überhaupt  sich  durch  die  me- 
dicinischen  Erfolge  des  letzten  Krieges  nicht  irre- 
führen zu  lassen  und  dieselben  etwa  ausschliesslich 
auf  Rechnung  der  Baracken  zu  setzen,  es  seien  hierzu 
viel  günstige  Momente,  wie  das  Alter  der  Verwun- 
deten und  ihre  Stimmung,  die  ausgedehnte  Kranken- 
zerstreunng,  die  Opferwilligkeit  der  ganzen  Nation, 
das  küble  Klima  zusammen  getroffen.  — Zelle  sind 
zuerst  reglementsmüssig  vor  mehreren  Jahrzehnten 
in  Russland  als  grosso  viereckige  Doppelzelto  (Schatri 
eingeführt  worden,  jetzt  bestehen  dieselben  auch  in 
der  proussischen  Armee.  Dio  SrKoHafKYKa'sche  Zeit- 
baracke wird  als  glückliche  Combination  von  Zeit 
und  Baracke  bezeichnet. , 1870-71  wurde  sie  viel- 
fach gebraucht.  Für  den  Sommer  empfehlen  sich  die 
leichten  englischen  Zelto  am  mciston,  während  für 
den  Winter  die  russischen  Zelte  aus  Leinwand  und 
Soldatentuch  vorzuzieben  sind.  Ihre  Herrichtung  für 
den  Winter  durch  feste  Holzböden  mit  Strohmatten 
Doppelvorhängc  und  überdachte  Eingänge,  eingesetzte 
Fenster  und  Ventilationsöffnungen,  Ofen,  aufgehängle 
Lampen,  Corridoro  zwischen  den  Zelten  heben  den 
Charakter  der  Zeltlazarethe  vollständig  auf.  Un- 
zweifelhaft sind  solche  grosse  Doppelzelto  wärmer  als 
Baracken,  was  sich  namentlich  bei  Eintritt  der  warmen 
Jahreszeit  fühlbar  macht.  In  Lille  haben  sich  solche 
Zelte  im  harten  Winter  sehr  gut  bewährt.  Als  trans- 
portable Lazarethzelte  sind  nach  H.  dieso  russischen 
besser  als  alle  anderen,  doch  sollte  zwischen  der 
leinenen  and  dur  Tuchwand  ein  Abstand  von  einem 
Fuss  sich  befinden.  — Für  dio  gemässigten  and  nörd- 
lichen Klima  bleibt  immer  das  steinerne  Lazareth 
unentbehrlich,  doch  muss  für  die  Salubrität  desselben 
durch  Zelte  und  Baracken,  welche  eine  gelegentliche 
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Erweiterung  gestatten,  sowie  durch  zweckmässige 
Anlagen  überhaupt  gesorgt  werden.  (Wir  treten 
dieser  Ansicht  durchaus  bei  und  sind  überzeugt,  dass 
für  normale  Verhältnisse,  Baracken  und  Zelte  künftig 
immer  nur  einen  Anschluss  an  steinerne  Lazaretho 
bilden  werden  W.  R.) 

Oori  (13)  schildert  in  seinem  Werke  in  fünf 
Abschnitten  1)  Hospitäler,  2)  Zelte  und  Baracken, 
3)  Specialstationen  nnd  Lazarethdienst,  4)  Trans- 
port der  Kranken  und  Verwundeten,  5)  die  Organi- 
sation des  Sanitätsdienstes.  Der  ersto  Abschnitt  ver- 
breitet sich  über  die  Salubritatsfrago  und  Form  der 
Lazaretho.  In  dem  Abschnitte  Zelte  und  Baracken 
werden  die  neueren  Anlagen  dieser  Art  gewürdigt. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  dritte  Abschnitt 
über  Specialstationen;  derselbe  beschäftigt  sich  mit 
Entbindungsanstalten,  Augenstationen  nnd  empfiehlt 
dringend  die  Huttenbospitäler ; ausserdem  werden 
Beseitigung  der  Auswurfstoffe,  die  Art  des  Verbandes 
und  die  Diät  der  Kranken  in  ihrer  Bedeutung  ber- 
vorgehoben  und  gewürdigt.  Bezüglich  der  Organisation 
werden  die  bekannten  von  Haurwitz  aufgestellten 
Gesichtspunkte  wiederholt,  welche  später  von  Cbkxoo 
nnd  Lk  Fort  vertreten  worden  sind. 

Lbkt  (14)  schildert  die  in  dem  Zeltlazarethe 
des  G arnison-Lazarethes  zu  Köln  während 
des  Winters  1870/71  getroffene  Heizein- 
richtung. 

Beim  genannten  Garnison- Lazareth  befanden  sich  zahl- 
reiche Typhuskranko  unter  Zelten,  bei  welchen  unter  An- 
wendung der  Zeltbebandlung  so  gute  Resultate  erzielt 
wurden,  dass  die  Benutzung  der  Zelte  für  den  Winter 
nöthig  erschien.  Es  waren  bereits  in  Köln  Versuche  ge- 
macht worden,  um  Zelte  mit  Gasöfen  zu  heizen,  allein  es 
erwies  sich,  dass  hierzu  das  Gas  unter  einem  sehr  starken 
Druck  ausströmen  und  vollständig  verbrennen  musste, 
was  beides  nicht  erzielt  wurde.  Es  wurden  sodann  (’oaks- 
öfen  angewendet,  doch  zeigten  dieselben  folgende  Schatten- 
seiten i ungleichmäßige  Vertheilung  der  Wärme  im  Zelte; 
leicht  stattfindende  Ueberhoizung  des  Ofens  und  deren 
nachtheilige  Einflüsse;  schnelle  Abkühlung  des  Zeltes,  so- 
bald das  Feuer  verlöschte,  resp.  dasselbe  zur  Reinigung 
iles  Ofens  entfernt  werden  musste;  Kaumbccngung  in  der 
Mitte  des  Zeltes  und  grosse  Feuergefährliehkoit.  Es  wurde 
hierauf  eine  Niederdrück- Wasserheizung  eingerichtet,  zu 
welchem  Zweck  1*2  Zelte  vorschriftsmäßiger  Uonstrucfion, 
jedes  28  Fuss  lang,  20  Fuß  breit,  in  den  Seitenwänden 
5 Fuss,  im  Dachfirst  13 \ Fuss  hoch  zu  12  Betten  be- 
stimmt (die  vdHier  als  Einzelnzelte  benutzt  worden  waren) 
zu  je  drei  durch  Aneinandersetzen  «1er  Giebel  wände  zu 
vier  Zeltsälen  vereinigt  wurden;  immer  zwei  der- 
selben (zusammen  G Zelte)  wurdeu  mit  einer  I {eizein- 
rieht ung  erwärmt  An  jedem  Ende  der  Zeltsäle  befanden 
sich  die  doppelten  Vorhänge  des  Zeltsaales.  Die  innige 
Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten,  diesem  und 
dem  dritten  Zelte  wurde  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
ein  etwa  1 Fuss  breites  Stück  Segeltuch  über  den  Spalt 
zwischen  den  beiden  Zelten  genäht  wurde.  Durch  die  in 
der  Mitte  des  Saales  verbleibenden  Giebclwand-Vorhänge 
war  es  möglich,  den  Zeltsaal  wieder  in  einzelne  Räume 
zu  zerlegen,  wie  solches  wünschenswert  erschien,  um 
erkrankten  Officiereu,  Aerzteu  ete.  einen  besonderen  Raum 
in  den  Zeltlazarethen  geben  zu  können.  Nach  der  Be- 
legung eines  Einzelzeltes  von  je  12  Betten  hätten  in  einem 
Zeltsaale  3G  Betten  Platz  finden  können;  es  wurden  je- 
doch nur  30  Betten  gesetzt,  einmal  um  den  .Saal  nicht 
zu  stark  zu  belegen,  sodann  auch  um  etwas  Kaum  für 


die  Badewannen  und  für  eine  Spinde  zu  gewinnen.  Auf 
den  First  jedes  Zeltes,  und  zwar  in  der  Mitte  jedes  Einzel- 
zeltes,  wurden  zwei  Fenster  — auf  jeder  Dachseite  eiues 
— , welche  von  iuncu  durch  eine  Drahtstange  geöffnet 
werden , angebracht.  Das  Segeltuch  der  Seitenwände, 
welches  für  gewöhnlich  auf  den  Boden  ohne  Befestigung 
berabh&ngt,  musste,  damit  es  bei  windigem  Wetter  nicht 
in  die  Höhe  gehoben  und  dadurch  das  Eindringen  stär- 
kerer Luftströme  vermieden  wurde,  auch,  um  das  Segel- 
tuch zu  schonen,  am  Boden  befestigt  werden,  was  durch 
Einklemmen  desselben  durch  zwei  am  Boden  befestigte 
Bretter  geschah.  Der  Boden  des  Zeltes  wurde  mit  grobem 
Kies  beschüttet  und  mit  Holzdielen  belegt.  Zwischen  je 
zwei  Zeltsälen  befand  sich  ein  6 Fuss  breiter  Zwischen- 
raum, durch  welchen  auch  der  Verkehr  von  aussen  statt- 
fand. — 

Die  Beleuchtung  geschah  durch  Gas,  3 Gasflammen 
in  jedem  Zeltsaal,  auch  wurde  ein  Gaskochapparat  ge- 
braucht. — Die  Ueizeinrichtuug  war  folgende:  an  dein 
Kopfende  von  jo  zwei  Zelts&len  befand  sich  ein  Wasser- 
kessel (7  Fuss  hoclf,  3*5  Fuss  irn  Durchmesser)  von  einein 
Kesselhause  umgeben.  Je  zwei  dieser  Kessel  hatten  einen 
gemeinsamen  zwischen  den  Zeltsälen  stehenden  .Schorn- 
stein, zu  welchem  ein  mit  einein  Schielier  regullrbarer 
Ln  fischacht  von  dem  Kamin  aus  führte.  Wasserraum  und 
Rohrsystem  der  Zelte  stellten  ein  gemeinsames  Wasser- 
reservoir dar.  Die  Röhren  waren  von  Eisen  und  hatten 
4 — G Zoll  im  Durchmesser.  Die  beiden  aus  tlem  oberen 
Tlieil  des  Kessels  abgehenden  Köhren  verliefen  an  den 
Wänden  des  ganzen  Zeltsaal  es  parallel  nebeneinanderlie- 
gend zunächst  an  der  einen  Längsseite,  bogen  am  Endo 
des  zweiten  Zeltsaales  au  der  Stirnseite  um  und  nahmen 
ihren  Verlauf  an  der  Längsseite,  bis  sie  wieder  in  den 
Kessel  einmündeten.  Die  Differenz  von  4^  Fuss  zwischen 
Ausfluss-  und  Rückfluss-Mündung  war  genau  auf  die  Nei- 
gung der  Röhre,  während  ihres  Laufes  durch  die  Zelte 
vertheilt,  sodasfl,  während  die  Abflussöffnung  4 Fuss  über 
dem  Boiien  lag,  die  für  den  Rückfluss  im  Niveau  dessel- 
ben sich  befand.  Als  Unterlage  der  Röhre  dienteu  ein- 
fache llolzpfahle,  bezüglich  bei  tiefer  Lage  Holz-  und 
Steinunterlagen.  Zur  Vermeidung  des  Wärmeverlustes 
mussten  die  Röhren  da,  wo  sie  nicht  innerhalb  des  Kessel- 
hauses oder  der  Zelte  lagen,  mit  Stroh  umwickelt  sein. 
Zum  Uebergang  über  die  Röhren  bei  dem  Eingänge  in 
die  Zeltsäle  an  der  Längsseite,  musste  man  auf  der  einen 
.Seite  eine  kleine  Treppe,  auf  der  andern  eine  Kampe  über- 
schreiten. Innerhalb  jedes  Saales  konnte  warmes  Wasser 
aus  der  Rohrleitung  mittelst. eines  Wasserkrahns  entnom- 
men werden;  dem  Kessel  wurde  das  Wasser  durch  ein 
besonderes  Rohr  wieder  zugeführt.  — Die  Wasserheizung 
hat  sich  sehr  bewährt.  Die  Erwärmung  war  durchaus 
gleichmäßig  und  die  Ventilation  vortrefflich,  indem  die 
durch  die  Zcltwäudc  eintretende  Luft  sich  au  den  Wasser- 
rohren erwärmte.  Der  Luftabzug  geschah  durch  das  Zelt- 
dach, wo  die  Fenster  immer  geöffnet  waren,  auch  Schwan- 
kungen der  Tem|HTatur  fanden  nicht  statt,  was  sich  durch 
die  gleichmäßige  Wärmeabgabe  des  Wassers,  von  welchem 
170  resp.  200  < ubikfuss  in  den  Köhren  eirculirten,  erklärt. 
Selbst  in  den  kältesten  Tagen  bei  — 10  und  — 12  0 K. 
wurde  in  den  Zelten  eine  Temperatur  von  -j-  12  resp. 
-j-  11  ü R,  allerdings  bei  stärkster  Heizung  des  Kessels 
erzielt.  Die  Vortheile  der  ganzen  Anlage  gegenüber  der 
Ofenheizung,  bei  welcher,  wenn  die  Oefen  in  der  Mitte 
stellen,  die  kalte  Luft  erst  zu  denselben  gelangen  muss, 
liegt  auf  der  Hand,  dazu  kommt  die  Uamuersparniss  und 
der  Wegfall  der  Feuersgefahr.  — Die  Kosten  stellen  sich 
dadurch,  dass  Kessel  und  Rohre  zu  einem  Hiethspreise 
von  10  pCt.  und  ebenso  die  Ganoiurichtung  geliehen  wur- 
deu, auf  in  Summa  1111  Th  Ir.,  von  denen  348  Thlr.  auf 
die  Arbeiten  au  den  Zelten,  712  Thlr.  auf  die  Heizungs- 
nnlagon  selbst  und  51  Thlr.  auf  die  Gasanlagen  kommen. 
Eh  ergiebt  sich,  dass  bei  120  Betten  die  Einrichtung  pro 
Bett  Oj  Thlr.  kostete,  pro  Tag  \\  Sgr..  Die  Betriebs- 
kosten steigern  diesen  Satz  noch  um  1 Sgr.,  vom  dem 
8 Pf.  auf  die  Kohlen,  4 Pf.  auf  den  Heizer  zu  rechnen 
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sind.  — Für  den  Fall,  dass  die  ganze  Anlage  einen  sta- 
tionären Character  bekommen  sollte,  sehlägt  L.  vor,  die 
Zelte  dann  mit  Wegfall  der  Giehelwände  und  je  eines 
Bisenständers  anzufertigen,  wodurch  Bich  die  Kasten  erheb- 
lich vermindern  würden;  dieselben  betragen  jetzt  pro  Zelt 
220  Th  Ir.  für  die  Leinwand,  und  00  Thir.  für  das  Eisen- 
werk. Bei  Verbesserung  der  Eisenconstrurtion  konnte  man 
für  dieselbe  auf  eine  Dauer  von  30  Jahren  rechnen. 
Auch  eine  Reduction  der  Leinwand  ist  bei  Erbauung  eines 
Zeltsaales  leicht  herbeizuführen,  indem  bei  Beibehalt  eines 
Vorhanges  zur  Theilung  des  Saales  durch  Wegfall  der 
Giebelwände  eine  Ersparung  von  Leinwand  im  Betrage 
von  20  Thlru.  erzielt  wird.  Die  Haltbarkeit  des  Daches, 
dessen  Theile  am  Besten  durch  Zusatnuienschuüren  ver- 
einigt werden,  wird  auf  zwei  Jahre  berechnet,  wobei 
viel  darauf  ankomnit,  dass  dasselbe  in  saehgomässor  Weise 
überwacht  wird,  namentlich  dass  bei  Nässe  die  .Spaunseile 
nachgelassen  werden  und  man  womöglich  vermeidet,  dass 
nicht  Flüssigkeit  von  Bäumen  aus  das  Zeltdach  trifft.  Das 
Wasserdichtmachen  der  Zeltleinwand  wird  von  L.  nur  für 
den  Fall  empfohlen,  dass  hierdurch  nicht  die  Ventilation 
beeinträchtigt  wird,  es  wird  für  die  Seitenwände  unter 
allen  Umständen  ahgelehnt.  Die  Haltbarkeit  des  Daches 
soll  sich  hierdurch  um  4 Jahre  erhöhen.  Das  Mittel  ist 
schwefelsaures  Kupfer,  die  Kosten  betragen  pro  Quadrat- 
fuss  C Pf.  und  für  das  ganze  Zelt  25  Thir.  — Die  Be- 
festigung der  Sturm-  und  Holzpfahle  im  Winter  ist  mangel- 
haft. In  Köln  hat  man  es  dadurch  erreicht,  dass  die  Pfühle 
hinter  Eisenbahnschienen  in  den  Boden  getrieben  wurden; 
L.  schlägt  für  stationäre  Anlagen  das  Einlegen  von  Stein- 
platten mit  Eisenringen  vor.  (Die  einfachste  Einrichtung 
für  diesen  Zweck  ist  die  Herstellung  eines  festen  Zaunes 
entlang  der  Zeltwand  um  welche  die  Stricke  geschlungen 
werden  W.  R.)  Die  Art  in  welcher  der  untere  Rand  des 
Zeltmantels  am  Boden  festgemacht  war,  (Einlegen  zwischen 
zwischen  zwei  senkreebtstehende  Bretter  und  Krdaufwurf 
von  aussen)  wird  sehr  gerühmt.  Der  Ftissboden  soll  mit 
einer  losen  Dielung  für  den  Winter  versehen  werden,  für 
den  Sommer  derselben  nicht  bedürfen.  Für  stabile  Zelt- 
lazarethc  wird  Asphalt  irung  resp.  Ccinentirung  oder  Be- 
lag mit  Mettlacher  Fliesen  vorgeschlagen,  mit  einem  Fall 
nach  aussen,  woselbst  Abflussrinnen  angebracht  würden. 
Für  die  Heizanlagen  wären  durchweg  tizöllige  Eisenröhren 
mit  Muffeln,  deren  Unterlagen  .Steinpfähle  bildeten,  zu 
nehmen,  der  Schornstein  könnte  gleich  auf  dem  Kessel 
aufsitzen.  Die  Kosten  würden  für  ein  stabiles  Zeltlaza- 
reth  von  120  Betten  G300  Thir.  betragen,  wovon  3480  Thlr. 
für  12  Zelte  und  *2248  Thir.  für  die  Heizeinrichtung  die 
Hauptposten  sind.  Es  kostet  somit  das  Bett  52»  Thir. 
Bei  Annahme  von  25  Jahren  Ainortisat ionsdauer  für  die 
Kosten  des  Eisenzeuges  und  2 Jahren  für  alles  übrige, 
erhält  mau  täglich  pro  Bett  ungefähr  1 Sgr.  Durch  diese 
Anlage  ist  auch  die  Heizungsfrage  für  die  Baracken  er- 
ledigt, in  Betreff  deren  Yirchow  bezüglich  Feuersgefahr 
und  Ventilation  für  den  Winter  ernste  Bedenken  erhoben 
hatte  (s.  vorjährigen  Bericht  S.  511).  Hierdurch  würde 
der  Winter  kein  Gegengrund  mehr  sein,  liospitalanncxe 
in  Form  von  Baracken  und  Zelten  in  beliebiger  Aus- 
dehnung im  gegebenen  Falle  zu  benutzen. 

Die  Einrichtung  eines  heizbaren  Zeltes  ist  auch  von 
Jolly  (s.  vorjährigen  Bericht  S.  500)  beschrieben. 

UfvMFR  (15)  kritisirt  die  nenen  Pest-Ofener 
Mi  litairbei I anstalten.  Zu  Pest  wird  ein  Laza- 
relh  erbaut,  dessen  Baracken  zweistöckig  sind  und  in 
sieben  Holzbauten  500  Kranke  aufnehmen  können. 
In  vier  Baracken  sind  Säle  zu  je  20  Kranke,  wah- 
rend eine,  die  für  contagiöse  Kranke  bestimmt  ist,  in 
demselben  Raum  nur  10  Kranke  aufnimmt.  Alle 
übrigen  Krankonzimmer  sind  kleiner,  und  die  Wärter- 
zimmer zwischen  den  für  die  Kranken  bestimmten 
vertbeilt.  An  |der  Möglichkeit  der  Erwärmung  mit 
zwei  Oefen  für  die  grösseren  Zimmer  wird  bei  der 


exponirten  Lage  des  Gebäudes  gezweifelt.  Sämmt- 
lichc  7 Baracken  sind  durch  eine  sie  in  der  Mitte 
durchscbneidende  gedeckte  Wandelbahn  mit  einander 
in  Verbindung  Die  Auswurfstoffe  werden  durch 
Canalisation  beseitigt.  Es  fehlt  an  Magazinen  für 
die  Spitalsrequisiten,  G Badewannen  sind  für  das 
Lazareth  zu  wenig.  Das  Bett  kostet  760  Fl.  Za 
Ofen  wird  endlich  ein  neues  Lazareth  angelegt,  für 
welches  450,000  Fl.  ausgesetzt  sind,  das  aber  voraus- 
sichtlich 1,200,000  FL  kosten  wird.  Die  für  das- 
selbe vorhandene  Fläche  von  8000  Quadratklaftern 
ist  sehr  bedeutend.  Das  Lazareth  ebenfalls  für  500 
Kranke  berechnet,  besteht  nach  Osten  und  Westen 
aus  zwei  Etagen  hoben  eigentlichen  Mannschafts-Spi- 
tälern in  Kreuzform,  zwischen  beiden  liegt  ein  Offi- 
ziers-Spital, vor  demselben  die  Administration,  da- 
hinter die  Badeanstalt  und  Leicbenkammer.  Die  gröss- 
ten Krankensäle  sind  wieder  für  20  Betten  berech- 
net mit  Fenstern  an  beiden  Längsseiten,  ausser  den- 
selben giebt  es  eine  Reihe  kleinerer  Zimmer.  Oben 
liegen  auf  jedem  der  beiden  Hanptbauten  Thürmchen 
als  Wasserreservoir.  Als  Mangel  wird  das  Fehlen 
eines  Isolirbaues  bezeichnet. 

Zu  Aachen  (11)  wurden  durch  denBaracken- 
L&zareth verein  vom  Juli  bis  Mitte  September  3 
Baracken  gebaut,  in  welchen  282  Mann  mit  10  pCt. 
Mortalität  behandelt  wurden.  Die  Gesammtkosten 
der  Baulichkeit  betrugen  ca.  14000  Thir.,  die  des 
Betriebes  and  der  Verpflegung  14800  Thir. 

Die  Baracken  standen  parallel  auf  einem  gut 
w&sserten  freien  Platz  von  Norden  nach  Süden  orientirt, 
hatten  Unterbau  mit  Pflasterung.  Der  Abstand  betrag 
unter  einander  31  Fuss.  Die  Anlagen  von  Küchen  und 
Magazinen  waren  nicht  nothwendig.  da  die  Alexianee  ihr 
in  der  Nähe  gelegenes  Oeconomie- Gebäude  hierzu  ange* 
boten  hatten.  Die  Wasserversorgung  geschah  in  der  Weis«*, 
dass  aus  einem  Brunnen  eine  grössere  Wassermcnge  in 
eiuen  Wasserthurra  gepumpt  wurde  und  sich  von  dort 
durch  die  Gebäude  vertheilte.  Die  Baracken  waren  aus 
Fachwerk,  dessen  Zwischenpfosten  innen  und  aussen  mit 
Brettern  benagelt  waren,  letztere  waren  mit  Thcerpapj* 
verkleidet.  Zwischen  beiden  Wänden  befand  sich  eine 
Luftschicht.  Der  doppelte  Ftissboden  war  ebenso  herge- 
richtet. Alle  behobelten  Bretter  der  inneren  Verkleidung 
waren  mit  hellbraunem  Schellackfiruiss  überzogen.  Zur 
grösseren  Sicherheit  waren  .Seitenstreben  angebracht.  Die 
Dichtung  der  Wände  erwies  sich  als  zureichend.  Die 
Breite  der  Baracken  betrug  22  Fuss  rheinisch,  die  Höbe 
bis  zur  oberen  Schwelle  der  Wand  12  Fuss,  die  Länge 
des  Raumes  für  die  Kranken  im  Lichten  84s  Fuss;  auf 
jedes  der  28  Betten  kamen  rund  800  Kubikfuss.  Das 
Dach  war  von  Steinpappe  und  trug  einen  Dachreiter. 

Ausser  dem  eigentlichen  Krankenraum  enthält  jede 
Baracke  ein  kleines  Badezimmer  mit  einer  heizbaren  Bade- 
wanne, welche  vom  Wassertbunn  gespeist  wird.  Die  Con- 
struetion  der  Aborte  war  so,  dass  in  dem  Blechkastcn 
unter  dem  Trichter  ein  Wasserverschluss  angebracht  war. 
Die  Excremente  fielen  in  zwei  Pctroleumtounen,  je  eine 
für  jeden  .Sitz,  welche  ausserhalb  des  Gebäude«  auf  höl- 
zernen Keiliagem aufgestellt  waren;  das  Rohr  reichte  eben 
durah  den  Deckel  und  wurde  mit  Lehm,  ebenso  wie  der 
Deckel  des  Fasses  verschmiert.  Die  Fässer  wurden  mit 
hölzernen  Tragstangen,  nach  Lösen  der  Keile,  wodurch 
«las  Rohr  frei  wurde,  nach  einer  etwa  100  Schritt  ent- 
fernten vorhandenen  Sandgrube  gebracht,  in  welcher  Gru- 
ben ausgehobcli  waren,  iu  die  man  den  luhalt  entleerte, 
welcher  dann  sogleich  mit  Erde  beschüttet  wurde.  Vor 
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dem  Unterstellen  ward,-  zur  Desinfektion  fine  Quantität 
Majiu'nnrhliirür  in  das  Fass  gegossen.  Auf  Petroleuin- 
tonnen,  welche  an  den  Eekcn  des  Gebäudes  zur  Aufnahme 
der  Aufschlagswässer  anifgcstellt  waren,  waren  kleinere  ein 
Sich  enthaltende  Fässer  gestellt,  in  welche  die  Spülwässer 
gegossen  wunlen.  Aus  enteren  Tonnen  gingen  die  Flüs- 
sigkeiten durch  einen  Canal  in  den  auscemauerten  Ab- 
flussgraben. Laie  Heizung  geschah  durch  eiserne  veuti- 
lircnde  Huntelüfen : zwei  reichten  hei  gewöhnlichen  Tem- 
peraturen aus.  Nur  hei  der  strengsten  Kälte  war  ein 
dritter  nüthig.  Die  Ventilation  war  die  gewöhnliche.  Von 
den  Klappen  in  den  Dachreitern  öffnete  sich  die  an  der 
Wetterseite  nach  aussen,  die  anderen  nach  innen,  unter 
jedem  der  sichen  Fenster  befanden  sich  kleine  Veutila- 
I ionsröhren,  in  den  Eiugangathüren  Schütze.  Die  Beleuch- 
tnng  geschah  durch  Moilerateurlainpen , weiche  an  der 
Decke  aufgehäugt  waren.  Die  Betten  hatten  elastische 
geflochtene  Drahtböden,  dreitheilige  Pferdehaannatratzen, 
2 — -3  wollene  Decken,  wasserdichte  Stoffe.  Auf  jedes  Bett 
kommen  168  Thlr.,  davon  72  auf  die  innere  Ausstattung. 

3.  Sanltätszüge  and  Evacaation. 

Pki.tzkb  (17)  charakterisirt  in  dom  Aufsatz  Eva- 
caation, Krankentransport  und  Krankenzügo  die  Lei- 
stungen der  Sanitätaziigo  durch  die  Zahlon,  welche  in 
seiner  grösseren  Arbeit  (s.  vorigen  Jahresbericht  8. 
514)  über  den  Krankentransport  auf  Eisenbahnen  für 
den  vorigon  Krieg  mitgetheilt  sind.  Schon  anf  dem 
Verbandplätze  soll  eine  Vertheilnng  der  Verwundeten 

— in  der  Nähe  zu  behalten  oder  weiter  za  trans- 
portiren  - beginnen  unter  Benutzung  der  Diagnose- 
täfelchen, die  allerdings,  wenigstens  nach  den  Mannhei- 
mer Bcobachtnngen,  ihren  Dienst  nicht  erfüllt  ha- 
ben. Es  empfiehlt  sich  Einteilung  der  ganzen  Eva- 
cnationslinlo  in  ärztliche  Haept-  nnd  Zwischenetap- 
pen, das  Ganze  zn  leiten  durch  einen  Generalarzt  als 
Evacnations-Inspccteur.  Wesentlichen  Nutzen  leiste- 
ten im  letzten  Kriege  die  Evacnations-Commissionen 
nnd  Etappen-Sammel-Lazarethe ; den  Hanptevacua- 
tionsorten  sollte  gleich  von  Anfang  an  ein  Stamm  von 
I.andwehrlcnten  resp.  Reservisten  zum  ausschliess- 
lichen ständigen  Dienst  bei  den  Krankenzügen  über- 
wiesen werden;  für  das  freiwillige  Begleitungs-  nnd 
Pflegepersonal  wünscht  Verfasser  L'niformirnng.  Der 
Verbleib  der  Abrechnungsbücher  und  Journale  muss 
geregelt  werden.  Bei  der  Unmöglichkeit,  nach  oiner 
grossen  Schlacht  genügendes  Krankentransportmaterial 

- • speciell  federnde  Tragen  ■-  zur  Hand  zn  haben, 
werden  auch  fernor,  wie  im  letzten  Kriege,  Eisen- 
babngöterwsgen  und  Stroh  eine  grosse  Rollo  bei  der 
Bewältigung  der  Leichtkranken  und  -verwundeten  zn 
spielen  haben;  im  Uebrigen  verweist  Verfasser  auf 
seine  Brocbure  „die  deutschen  S&nitatszügo  nnd  der 
Dienst  als  Etappenarzt  im  Kriege  gegen  Frankreich“ 
(s.  vorjähr.  Jahreaber.  S.  514). 

Lokyveh  (18),  während  des  Feldzuges  1870-71 
erst  Feldlazaretbdircctor,  dann  Etappen-Gencralarzt 
bei  der  Maas-Armee,  schildert  die  Schwierigkeiten, 
welcbo  sich  dem  Dienst  bei  der  Landetappe  auf  der 
grossen  Strecke  von  Pont-n  Monsson  bis  Paris  entge- 
genstellten. Die  Aufgaben  der  Gencral-Etappen-In- 
spection  bestanden  in  der  Errichtung  der  Etappen- 
Laz -.reibe  nebst  Sicherstellung  des  ärztlichen  Dienstes 


in  denselben,  sowie  der  Ablösung  der  Feldlazarethe 
und  ihrer  Umwandlung  in  stehende  Kriegslazarethe. 
Hierzn  disponirt  die  General-Etappen-Inspection  nur 
über  das  Lazarcth-Rcserve-Personal.  Dasselbe  ist 
ohne  alles  Material  und  Gespann,  hei  Ablösungen  von 
Feldlazaretten  erhält  es  von  diesen  den  ersten  Bedarf 
an  Verbandmitteln,  das  Uebrige  soll  aus  dem  oft  weit 
entfernten  Lazaroth- Reserve- Depot  beschafft  werden, 
welches  jedoch  nicht  alles  znr  Ausrüstung  eines  La- 
zareths  Erforderliche  enthält,  auch  nur  eine  Dispensir- 
Anstalt  und  einen  Apotheker  hat.  Man  ist  daher  auf 
Requisitionen  oder  Liebesgaben  angewiesen.  Daraus 
ergaben  sich  von  selbst  die  grossen  Schwierigkeiten, 
die  bei  grosser  Krankenbewegung  für  die  Etablirnng 
nnd  Ausstattung  Ton  Etappenlazaretbcn  eintreten 
müssen.  Dazu  kommt  noch,  dass  von  den  General- 
Comraandos  und  Divisionen  der  Ersatz  für  ihr  ärztli- 
ches Personal  aus  dem  Reserve-Personal  genommen 
wurde.  Zur  Sicherstellung  des  Dienstes  schlägt  Verf. 
vor,  cs  sollen  bei  Mobilmachungen  von  jedem  Armee- 
Corps  der  betreffenden  General-Etappen-Inspection  je 
zwei  Feldlazarethe  zur  Etablirnng  von  Etappcnlaza- 
retben  untergestollt  werden.  Ablösung  der  Feldlaza- 
rethe  durch  Etappenlazarethe  falle  fort,  nnd  worden 
die  etablirten  Feldlazarethe,  so  lange  die  Armee  mar- 
schirt,  ebenfalls  der  General-Etappen-Inspection  unter- 
stellt. Verf.  ist  Anhänger  der  Zweitheilnng  der  Feld- 
lazarethe in  Scctioncn  and  wünscht  deshalb  für  jedes 
Feldlazareth  4 Assistenzärzte  und  dass  bei  der  Pak- 
kung  der  Sanitätswagen  darauf  Rücksicht  genommen 
werde.  An  Stelle  des  bisherigen  Lazareth-Rescrvo- 
Personals  schlägt  er  die  Formation  von  Sanitäts-Er- 
satzabthcilnngen  vor,  denen  alle  bei  den  mobilen 
Formationen  nicht  verwendeten  dienstpflichtigen  and 
zur  Disposition  stehenden  Aerzte,  Apotheker  and  das 
betreffende  Untcrpersonal,  ebenso  die  vom  Kriegsmi- 
nistcrium  gegen  Diäten  engagirten  Aerzte,  die  freiwil- 
ligen Krankenpfleger  sowie  eine  Anzahl  von  Beamten, 
letztere  theils  als  Ersatz  für  offen  werdende  Stellen, 
theils  als  Begleiter  von  Transporten  für  die  Sanitäts- 
pflego  im  Felde,  zugetheilt  werden  sollen.  Formirt 
am  Sitz  eines  Gcnoral-Commandos  mit  einem  Ober- 
stabsarzt als  Chef  nnd  nntergestellt  dem  Kriegsmini- 
st-.rinm  liegt  ihnen  die  Aasbitdung  der  freiwilligen 
Krankenpflege  ob,  and  liefern  sie  den  Ersatz  resp. 
Verstärkong  für  dio  grossen  Kriegs-,  die  Etappen- and 
Reserve-Lazarethe. 

Hausskr  (19)  bespricht  die  Wichtigkeit  des 
Krankenzerstreunngssystems,  plaidirt  für 
einheitliche  nnd  verantwortliche  Leitung  der  Trans- 
porte and  des  gesammten  Evacoationswcsens  durch 
Militärärzte,  wobei  er  sich  auf  die  Erfahrungen  dor 
letzten  Kriege  stützt,  beklagt  den  schwerfälligen  In- 
stanzenzug, der  sich  aus  der  österr.  Vorschrift  für  den 
Militairtransport  auf  Eisenbahnen  vom  Jahre  1870  er- 
giebt,  indem  der  Armee-Intendanz  allein  die  Einleitung 
und  Regelung  der  Verwundetentransporte  obliegt.  Er 
wünscht  Einführung  von  Chefärzten  bei  dcrFeldciscn- 
bahn-Transportleitung  und  von  Etappenärzten ; ente- 
ren wären  auch  die  zum  Verwundeton-Transport  vor- 
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wendbaren  freiwilligen  Krankenpfleger  unterznstcllen. 
Auf  den  Kranken- Haltestationen  sollen  Zelte  und  Ba- 
racken aufgestellt  werden  mitden nöthigen  Utensilien; 
hier  soll  die  freiwillige  Krankenpflege  in  ausgedehnter 
Weise  zur  Verwendung  kommen,  unter  allen  Umstän- 
den aber  seitens  der  Intendanz  für  gute  Beköstigung 
der  Verwundeten  gesorgt  werden  — Abschaffung  der 
statthaften  Entschädigungsgelder  für  nicht  genossene 
Haftzeiten.  Verfasser  empfiehlt  die  Einführung  der 
Sanitätszüge  nach  preuss.  Muster  und  der  Gurtschlei- 
fen für  sämmtliche  gefüllt  zu  haltende  Strohsäcke  der 
Sanitätsanstalten,  überhaupt  Einheit  der  Utensilien  als 
Krankenbahren  etc.,  und  angesichts  der  1870  in 
Preussen  zu  Tage  getretenen  Calamität  die  Anschaffung 
der  nöthigen  Transportmittel  schon  während  des  Frie- 
dens. Die  Hilfsvereine,  als  deren  dringende  Aufgabe 
er  es  bezeichnet,  sich  ebenfalls  bereits  im  Frieden 
eines  genügenden  und  leicht  adaptirbaren  Wagenpar- 
kes zu  versichern,  sollen  ccntralisirt  werden  zu  10 
Provinzial  vereinen  mit  ihrem  Sitz  an  Provinzial  haupt- 
städten  resp.  Eisenbahnknotenpunkten  unter  der  Lei- 
tung von  Regimentsärzten;  an  denselben  Orten  sollen 
zusammen  16  Sanitätszüge  vertheilt  werden,  jeder  Zug 
bestehend  aus  19  Waggons  für  etwa  200  Verwundete. 
Dienstbetrieb  und  Verwendung  dieser  Züge  werden 
an  einem  Beispiele  erläutert. 

Boerxrr  (20)  schildert  scino  Erfahrungen  als 
Führer  des  prcussischon  Sanitätszuges  Nr.  2,  welcher 
auf  seiner  vierten  Fahrt  nach  dem  Friedensschluss 
noch  einmal  am  26.  März  an  die  Loire  geschickt  wurde. 
Nach  einer  anschaulichen  Darlegung  des  Lebens  und 
Treibons  werden  die  Erfahrungen  mit  den  französischen 
Behörden  auf  der  Reise  über  Tours,  Orleans  und  Ven- 
döme  geschildert.  Dio  Rückreise  ging  über  Corbcil 
nach  München. 

Rikoert  (21)  beschreibt  die  Waggons,  wel- 
che im  letzten  amerikanischen  Bürger- 
kriege zur  Verwendung  kamcu,  um  nach  kurzem 
Rückblick  auf  die  Entwicklung  des  preussischen  Vcr- 
wnndetentransportwesens  das  im  August  186S  ange- 
nommene System  zu  besprechen.  Nach  kurzer  Er- 
wähnung der  Württemberger  verweilt  er  längere  Zeit 
bei  der  Einrichtung  und  dem  Dienstbetriebo  auf  den 
Berliner  Sanitätszügen,  wobei  er  sich  streng  an  Vir- 
cbow's  Broschüre  hält.  Zum  Schluss  wird  die  Frage, 
ob  die  Einführung  solcher  Züge  in  Frankreich  mög- 
lich sei,  bejaht. 

RüBPP  (22)  bespricht  die  Entwicklung  des  Ver- 
wundeten und  Krankentransport wesons  auf 
Eisenbahnon  in  der  Schweiz.  Es  wurden 
dort  die  ersten  Versuche,  gedeckte  Güterwagen  zu 
benutzen,  1861  angestellt,  anfangs  mit  Lagerung  auf 
eine  Strohschicht  oder  Matratze  am  Boden  des  Wag- 
gons, dann  mit  Nachahmungen  des  amerikanischen 
Hängesystems.  1869  wurden  die  Blattfedortragbahren 
mit  Zweiwagensystem  eingeführt,  sodass  in  1 Güter- 
wagen acht  Patienten  untergebracht  werden  können. 
Um  die  Kranken  vor  dem  übormässigen  Schwanken 
der  Güterwagen  zu  schützen  und  um  Personal  und 


Ausrüstungsmaterial  zu  schonen,  wurden  nun  Ver- 
suche angestellt,  dio  Personenwagen  2.  und  3.  Klasse 
für  Spitalwagen  umzugestalten,  wobei  die  Thüröff- 
nungen zu  verbreitern  waren;  bei  der  Anbringung  von 
Betten  wurde  im  Allgemeinen  das  Würtenbergersy- 
8tem  acccptirt.  Am  geeignetesten  erwiesen  sich  die 
Waggons  3.  Klasse,  in  denen  16  Betten  (in  2 Etagen) 
bequem  placirt  werden  können , so  dass  noch  Plitz 
für  Wärter,  Spitalgerätb,  Ofen  und  ein  breiter  Mittel- 
gang frei  bleibt.  Octobcr  71  wurde  auf  einer  Con- 
ferenz  der  eidgen.  Divisionsärzte  ein  Nachtrag  zam 
Eisenbahngesetz  beschlossen,  wonach  die  Eisenbahn- 
gescllschaften  bei  der  Erbauung  neuer  Wagen  3.  Kl. 
auf  das  Bedürfniss  des  Verwundeten transports  Rück- 
sicht zu  nehmen  und  im  Bedürfnissfallo  die  alten 
Wagen  nmzuändcrn  haben.  Verf.  schlägt  vor,  dass 
schon  jetzt  die  Eisenbahneu  verpflichtet  sein  sollen, 
proportional  ihrem  Besitz  an  Wagen  3.  Klasse  an  den- 
selben dio  nöthigen  Thüränderungen  vorzunehmen, 
und  würde  dies,  da  drei  vollständig  ausgerüstete  Sani- 
tätszüge  zu  je  10  Wagen  für  die  Schweizer  Verhält- 
nisse genügen,  an  30  Wagen  auszuführen  sein. 

Lobwbr  (23)  stellt  über  die  Hamburger  Sa- 
nitätszüge (die  darin  bestanden,  dass  gewöhnliche 
Eisenbahngüterwagen  durch  eine  Aufhängevorrichtung 
der  Tragen  zu  Krankenwagen  eingerichtet  wurden) 
zwei  massgebende  Gesichtspunkte  auf.  Der  erste  ist, 
dass  dieselben  bis  zu  der  Zeit,  wo  dio  eigentlichen 
Lazarethzüge  den  Transport  übernehmen  können, 
einen  Nothbehelt  bilden ; man  kann  das  Material  da- 
zu in  3 — 4 Wagen  verpackt  sofort  auf  den  Kriegs- 
schauplatz senden.  Der  andero  ganz  massgebende 
Gesichtspunkt  ist  dio  Benutzung  von  Bahnen  ver- 
schiedener Spurweite,  bei  welchen  erst  die  eigenen 
Sanitätszüge  von  der  Grenze  an  ln  Frage  kommen. 

4.  Berichte  ans  einzelnen  Militärheil- 
anstalton  und  überdieseiben. 

Grap  (24)  übernahm  am  16.  August  1870  die 
Stellung  als  dirigender  Arzt  des  Königlichen  Reserve- 
Lazaretbs  in  Düsseldorf.  Dio  dazu  benutzten  Ge- 
baudo  waren  die  Infanterie-  und  Artillerie- Kaserne, 
aufgestellt  wurden  700  Betten.  Man  hatte  mit  ver- 
schiedenen Ucbelständen  zu  kämpfen,  als  unventilir- 
bare  Abtritte,  schlechte  Construction  der  Latrinen 
und  andero  mehr.  Die  Krankenzimmer  waren  zum 
Theil,  da  gut  ventilirbar,  ganz  brauchbar,  andere  ab- 
solut schlecht.  Die  Krankenzahl  von  700  musste  ver- 
schiedentlich überschritten  werden,  indem  das  Ro- 
servelazareth  auch  als  Etappen- Lazareth  für  leichtere 
Fälle  dienen  musste,  welche  gleich  oder  nach  einigen 
Tagen  evaeuirt  werden  konnten.  Hierdurch  blieb 
schon  Zeit,  ein  Zimmer  gründlich  zu  reinigen  und 
eino  Zeit  lang  leer  stehen  zu  lassen.  — Auf  die  für 
das  Lazareth  reglemcntmässigen  21  Aerzte  waren  nur 
4 Militärpflichtige  vorhanden,  in  der  Hauptsache  ban- 
delte cs  sich  um  froiwilligc  Hülfe,  welche  namentlich 
ausser  aus  Düsseldorf  selbst  von  holländischen  Aerzten 
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geleistet  wurde.  Das  officicile  Wartpersonal  bestand 
aus  einer  kleinen  Zahl  l.azaretbgehülfen,  deren 
Dienste  als  vorzüglich  bezeichnet  werden,  die  Miiitär- 
krankenwärter  kommen  wie  gewöhnlich  nicht  in 
Betracht,  auch  für  diese  Dienste  musste  die  frei- 
willige Krankenpflege  eintreten.  Verf.  nimmt  hier 
Gelegenheit,  acino  Ansichten  über  die  freiwillige 
Krankenpflege  dahin  zu  präcisiren,  dass  dieselbe 
unter  amtlicher  Leitung  stehen,  innerhalb  der  gege- 
benen Grenzen  aber  eine  gewisse  Selbstsländigkeit 
verlangen  solle.  Den  Begriff  der  Freiwilligkeit 
will  G.  wie  Hkld  (s.  Freiwillige  Krankcnpflepe)  nur 
auf  den  Entschloss  des  Beitritts  bezogen  haben,  ist 
dieser  einmal  erfolgt,  so  soll  der  freiwillige 
Krankenpfleger  ebenso  unter  der  Diacipiin  stehen, 
wie  der  freiwillige  Soldat.  Dies  gilt  auch  für 
die  Heilanstalten,  die  ebenso  wenig  einer  festen 
Leitung  entbehren  können,  zumal  im  Rücken 
der  Armee.  Die  Lazareth- Commissionen  sind  aber 
so  überbürdet,  dass  ihnen  die  Controlo  der  Vereins- 
lazaretke  unmöglich  wird.  In  Düsseldorf  halfen  das 
dortige  Vcrcins-Comite  nebst  geistlichen  Orden  dem 
Mangel  ab  und  wurden  alle  Bedürfnisse  so  schnell 
als  möglich  gedeckt.  Die  sanitären  Verhältnisse 
suchte  man  möglichst  zn  verbessern,  namentlich  wurdo 
fleissig  desinficirt,  wozu  eine  eigene  Person  angestellt 
war,  besondere  Sorgfalt  verwendete  man  auf  die 
Beseitigung  aller  Verbandabgänge. 

Als  Hospitalbrand  und  Typhös  anftraten,  worden, 
da  von  der  Königl.  Intendantur  das  Erbauen  von 
Baracken  ohne  Motiv  abgelehnt  worden  war,  auf  dem 
Exercierplatz  C>  Zelte,  jedes  mit  8 Betten  aufgcstcllt 
und  darin  günstige  Resnltate  erzielt,  Graf  nimmt 
Gelegenheit,  solche  Schwierigkeiten,  welche  nur 
ans  Mangel  an  richtiger  Erkenntniss  entstehen, 
scharf  zu  tadeln.  Ueber  den  Chefärzten,  dio  eben- 
falls in  den  Reserve- Lazarethen  cinzuführen  wären, 
sollten  lnspectorcn  stehen,  welche  alle  Lazarctho  in 
kurzen  Zwischenräumen  zn  bereisen  hätten,  was  ein 
vortreffliches  Arbeitsfeld  für  consoltircnde  Chirurgen 
wäre.  Nach  dem  Fehlschlagon  des  dienstlichen  An- 
trages auf  Barackenbau  worden  vier  derselben  ans 
Privatmitteln  gebaut,  wozu  namentlich  das  hollän- 
dische Coinite  mit  beitrug  und  mit  Ausnahme  der 
Bettstellen  dasselbe  auch  vollständig  ausstatteto. 
Als  dio  Zelle  des  Winters  wegen  geschlossen  werden 
mussten , diente  eine  Baracko  als  Isotirlocal  für 
schlechte  unreine  Wunden,  eine  andere  für  Typhus- 
kranke. Der  Werth  der  ganzen  Einrichtung  erwies 
sich  vortrefflich  Jeder  Operirte  wurdo  von  nun  an 
in  Zeit  oder  Baracko  verlegt,  dio  Resultate  wurden 
zufriedenstellend.  Trotz  der  grossen  Zahl  von 
Schwcrvcrwundotcn,  die  dort  behandelt  wurden,  sind 
Fälle  von  Pyämie,  Erysipelas  und  Wonddiphtheritis 
in  den  Baracken  später  nur  sehr  vereinzelt  zu  Tage 
getreten.  Die  Construction  der  Baracken,  welche 
keinen  Unterbau  batten,  war  sehr  einfach,  sic  trugen 
Dachreiter  mit  stellbaren  Klappen ; zum  Winter  wur- 
den sie  mit  Aspbaltpappo  bekleidet  und  mit  eisernen 
Oefen  geheizt.  Der  Preis  jeder  Baracke  ä 20  Betten 


stcllto  sich  auf  900-1000  Thaler,  bei  Rückgabe  des 
Materials  nach  3-4  Monaten  525  Thlr.  Bis  zum 
26.  Dezember  währte  die  segensreiche  Thätigkoit 
des  Holländischen  Comite  s ; auch  dann  noch  licss 
es  uns  die  Baracken  mietbfrei  bis  zum  20.  Februar 
mit  allen  Utensilien  stehen,  und  verfügte  über  die 
letzteren  bei  Auflösung  des  Lazareths  zu  Gunsten 
verschiedener  Krankenhäuser  in  Düsseldorf  und  Elber- 
feld. Durch  Hinzunahrae  von  vier  anderen  Lazarethloca- 
litätcn  standen  zu  Beginn  des  Jahres  1871  1150 
Betten  znr  Disposition.  Eines  derselben,  entfernt 
gelegen,  wurde  specicll  für  Pockenkranke  bestimmt. 
Am  30.  April  1871  erfolgte  dio  Auflösung  des  Laza- 
reths. Verf.  schliesst  den  allgemeinen  Abschnitt 
mit  einer  besonderen  Anerkennung  für  die  Lazareth- 
Commission,  bedauert  aber,  dass  durch  Schwierigkeit 
der  Verwaltung  dio  wichtigsten  Postolate  der  Laza- 
rethhygiene  eine  gewisse  Zeit  unerfüllt  geblieben 
sind. 

Aus  dem  speeiellon  Theil  seien  nnr  die  statisti- 
schen Resultate  erwähnt.  In  aUen  vier  Lazarethen 
wurden  9531  Kranke  verpflegt,  von  denen  2647  Ver- 
wundete waren.  Die  innern  Krankheiten  waren  haupt- 
sächlich Typhus,  Ruhr  und  Pocken.  Gestorben  sind 
im  Ganzen  125  Mann,  davon  66  Verwundete  und 
59  an  inneren  Krankheiten.  Pyämie  und  Septicaemie 
waren  die  Todesursacho  bei  47  Verwundeten.  Von 
47  grösseren  Operationen  waren  13  Unterbindungen 
(9  Todesfälle)  11  Resectlonen  (5  Todesfälle)  27  Am- 
putationen (15  Todesfälle)  3 Exarticnlationen  (2 
Todesfälle).  Der  übrige  Theil  der  Schrift  enthält 
die  spcciclle  Besprechung  der  chirurgischen  Resultate 
nebst  den  Krankengeschichten. 

Mühdy  (25)  wurdo  Endo  April  1871,  nachdem 
er  bereits  die  grosse  Ambnlance  im  Palais  du  Corps 
legislatif  und  das  Lazareth  ln  der  österreichischen 
Botschaft  (s.  vorigen  Jahresbericht,  S.  540)  geleitet 
hatte,  aufgefordert  ein  Barackenlazareth  für 
Schwerverwundete  zu  errichten.  Es  handelte 
sich  darum,  die  gedachte  Ambulauce  möglichst  schnell 
zn  erbauen;  denn  einerseits  forderte  hierzu  die  täg- 
lich steigende  Zahl  von  Verwundeten  auf,  anderer- 
seits der  in  überfüllten  Militair-Hospitälern  um  sich 
greifende  Hospitalbrand : es  sollte  aber  nicht  nnr  ein 
vorübergehender  Nothbehelf  gegen  anderweitige  Ueber- 
ffillung  (während  der  Dauer  der  Kämpfe  um  und  in 
Paris)  geschaffen  werden,  sondern  man  wollte  auch 
nach  der  bald  in  Aussicht  stehenden  Einnahme  von 
Paris  eino  Anzahl  Schwerverwundeter  den  ganzen 
Sommer  über  in  die  möglichst  günstigen  Heilungs- 
bedingungen versetzen.  Als  geeignetster  Ort  zur  Er- 
richtung des  Spitalcs  erwählte  den  Park  von 

St.  Clond;  am  geeignetsten  nicht  nur  wegen  seiner 
grossen  Ausdehnung  und  Waldpartieen,  dio  dort  mit 
weiten  Wiesen  abwechseln,  seiner  Bewässerung,  der 
hohen  Lage,  dann  auch  am  passendsten  als  Mittel- 
punkt zwischen  Paris  und  Versailles,  den  beiden  feind- 
Uchen  Kriegslagern,  überdies  noch  an  der  den  Park 
durchschneidenden  Eisenbahn  gelogen.  Den  besten 
Punkt  im  Parke  bildete  eine  grosse  trockene,  unre- 
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golmässig  fiinfseitigo  Wiese  des  hochgelegenen  (grös- 
seren) Tbciles  vom  jardin  reserve,  umgeben  rings 
von  Wald,  mit  Ausnahme  der  nach  Osten  offenen 
Seite,  welche  den  Uoberblick  über  Paris  gestattete, 
überall  dnrchstricben  von  Luft;  beschattet  von  ein- 
zelnen Gruppen  hoher,  nächtiger  Bäume,  verbunden 
mit  allen  Theilen  des  Parkes  und  der  Umgebung 
durch  breite,  schattige  Alleon,  leicht  mit  Wasser  zn 
versehen  durch  das  am  erhöhten  8üdrande  der  Wiese 
gelegene,  grosse  Wasser-Bassin,  von  welchem  ans 
das  kleinere,  am  offenen  Ostrande  gelegene,  die 
Grande-Gerbe  genannt , der  Ambulance  ihren  Namen 
lioh.  Die  knapp  an  der  Wiese  befindliche  Haltatation 
der  Eisenbahnstation  bot  die  Möglichkeit,  Verwendete 
sowohl  aus  den  Spitälern  um  Paris,  als  auch  von  Pa- 
ris oder  Versailles  direct  in  die  Ambnlance  zn  brin- 
gen ; übrigens  war  dieser  Ort  auch  allseitig  mit  guten 
Fahrstrassen  in  Verbindung.  Die  grosse  Menge  Bau- 
holz, welche  man  zur  Herstellung  des  Barackenspi- 
tals, welches  nach  dem  Aufträge  der  Gesellschaft 
200  Betten  fassen  sollte,  benöthigte,  war  weder  an 
Ort  und  Stelle,  in  St.  Cloud,  noch  in  Versailles,  noch 
in  der  Umgebung  des  belagerten  Paris  anfzutreiben. 
Nur  Mchdz's  grosser  Energie  und  Landeskenntniss 
war  es  zu  verdanken,  dass  dasselbe  trotz  der  gestör- 
ten Communicationsmittcl  aus  allen  Theilen  Frank- 
reichs in  kürzester  Zeit  (namentlich  aus  Cher- 
bourg), herbeigeführt  wurde.  Ausser  dem  auf 
diese  Weise  theuer  zn  erstehenden  Bau- 
material war  auch  die  nöthige  Arbeitskraft  um 
Paris  nur  schwer  und  zu  hoben  Preisen  aufzubringen. 
Trotz  dieser  und  noch  vieler  anderer  hier  übergange- 
ner Schwierigkeiten  gelang  es  Mchdy,  das  Baracken- 
Spital  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  kaum  3 Wochen 
vollkommen  aufzubauen,  auf  das  Sorgfältigste  einzu- 
richten, das  nöthige  Dienst-  nnd  Wartepersonal  zn  ge- 
winnen, den  gesammten  Dienst  dorch  anfänglich  ge- 
nau präcisirte  Instructionen  zu  regeln,  nnd  so  die  Am- 
bulance schon  Ende  Mai,  vorzüglich  mit  Allem  ausge- 
stattet, ihrer  Bestimmung  zu  übergeben.  Am  15.  Mai 
traten  die  k.  k.  Militairäzte  v.  Fillrhbaum  , Nktro- 
litzky,  Dankkk  und  Gern, , welche  diesen  Bericht 
erstatten,  ihren  Dienst  als  Chefchirurgen  an  und  blie- 
ben dort  bis  zum  Schluss  der  Ambulance  am  15.  Oc- 
tober  1871.  Das  Barackenspital  bestand  aus  8 grossen 
Baracken  ä 25  Betten,  mit  den  nöthigen  Administra- 
tions-  und  Wohnungsbaracken.  Die  Stellung  der  Ver- 
wundetcn-Barackcn  war  keine  regelmässige.  Diesel- 
ben waren  25  bis  30  Meter  von  einander  entfernt.  - 
Einen  Unterbau  hatten  dieselben  nicht  Im  Allgemei- 
nen stellten  die  Baracken  Zeltbarackon  dar,  indem  die 
vordere  Längswand  offen  gelassen  war.  Ueber  die  in- 
nere Einrichtung  ist  bereits  im  vorigen  Jahrgange,  S. 
509,  referirt.  Ueber  die  Operationsbaracke  ist  speciell 
zu  erwähnen , dass  die  dort  gebrauchten  Operations- 
tische ganz  die  Dimension  derTragen  für  den  Mi.ndy- 
schcn  Wagen  batten,  so  dass  dieselben  in  den  Wagen 
eingeschoben  werden  konnten.  Für  die  Latrinen  war 
das  Erdsystem  angenommen.  - Das  Personal  bestand 
aus  83,  darunter  9 Acrzte,  Mckdy  war  Diroclor,  für 


die  Pflege  waren  21  Schwestern  und  17  Krankenwär- 
ter thätig.  - Besonders  zu  erwähnen  sind  4 Voiliers, 
d.  h.  Leute,  welchen  die  Besorgung  der  Barackenvot- 
hänge  übertragen  war.  Eine  Anzahl  Reglements  ord- 
nete den  allgemeinen  Dienst,  die  Direction  führte,  ia 
Vertretung  Muxdt’s,  Arkndrvp,  nnd  nach  dessen, 
Ende  Jnli  erfolgtem  Tode  Fiu.krbaüm.  Jeder  Chef- 
arzt hatte  2 der  8 Baracken , in  jeder  Baracke  waren 
2 Schwestern,  unterweichen  2 Krankenwärter  standen 
Der  Bau  dieses  Lazareths  kostete  150,000  Francs,  pro 
Bett  750  Frcs.,  d.  h.  gerade  doppelt  so  viel,  als  im 
Berliner  Barackenlazaretb,  wo  1 Bett  lOOThlr.  kostete. 
Vermöge  des  schwerfälligen  Geschäftsganges  der  In- 
tendanee  kamen  die  Verwundeten  erst  nach  48  Stan- 
den oder  später  aus  den  Militair-Spitälern  von  Paris 
an,  später  wurden  zahlreiche  Verwundete,  ans  aufge- 
lösten Lazarcthen,  namentlich;solche  mit  Hospitaibraod, 
hierher  übergefübrt.  Im  Ganzen  hatte  das  Barackeo- 
Lazareth,  während  seines  fünfmonatlichen  Bestandes, 
232  Verletzte  in  Behandlung,  darunter  20  Offiziere, 
194  Soldaten,  18  Civilisten  ; unter  den  Verletzungen 
waren  211  Schusswunden,  21  andere  Verletzungen. 
Von  denselben  datirten  30  aus  derzeit  der  ersten  Be- 
lagerung. Es  starben  31  Verwundete.  Mitte  October 
wurde  die  Ambulance  den  Militair-Behörden,  anf  An- 
trag Muxdy's,  zum  Geschenk  gemacht,  und,  nachdem 
die  Vorderwand  geschlossen  war,  mit  eisernen  Oefen 
heizbar  hergestellt. -Die Ambulance  functionirte  dann 
als  Lazarcth  für  das  nahe  Lager  Villeneuve  l’Etang, 
wurde  aber  als  solches  aufgehoben  (s.  d.  Aufsatz  von 
Marvauo  über  die  französischen  Lager).  Die  Eva- 
cuatlon  geschah  in  Mundy's  Blessirtcn-Wagen  und  5 
gemietbeten  Omnibus.  Bezüglich  der  ersteren,  wel- 
che 4 Kranke  liegend,  oder  8 bis  12  sitzend  anfneh- 
men  können,  wird  ihre  Vortrefflichkeit  hervorgehoben, 
womit  wir  nach  eigener  Anschauung  übereinstimmen 
können.  Den  übrigen  Theil  bilden  specielle  chirur- 
gische Referate. 

Stich  (28).  Anf  der  mediclnischen  Abtheilung 
des  Universitäts-Krankenhauses  zu  Erlangen  wurden 
vom  13.  August  1870  bisletzten  Juni  1871  im  Ganzen 
verpflegt  und  behandelt  711  Soldaten  mit  4549  Ver- 
pflegungstagen und  zwar  von: 

a.  bayerischen  Truppen  632  Mann  mit  3285, 

b.  norddeutschen  „ 28  „ mit  611, 

c.  französischen  „ 51  „ mit  653  Ver- 

pflegungstagon. 

Darunter  waren  Verwundete  von  der  bayrischen 
Armee  36  Mann,  von  der  norddeutschen  Armee  12 
Mann  und  sämmtlicho  der  französischen  Armee  Ange- 
hörende. — Von  den  Verwundungen  erwähnt  Verf. 
nur  einen  Fall  von  perforirender  Brustschusswunde. 
Patient  konnte  nach  44tägigem  Aufenthalt  im  Kran- 
kenhaus geheilt  entlassen  werden.  — Von  internen 
Erkrankungen  sind  besonders  bervorgehoben  ein  Fall 
von  Tabes  dorsoalis,  sowie  die  Fälle  von  Dysenterie  and 
Typhus.  — Die  Hälfte  der  Erkrankungen  (304  Fälle) 
sind  vom  Verf.  unter  Defatigatio  und  Simulatio  auf- 
geführt. 
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Maiü  (97)  gicbt  die  Zahl  der  in  der  Festung 
Ingolstadt  vom  7.  August  bis  1.  Juli  1871  detenlrten 
französischen  Kriegsgefangenen  auf  55  Offiziere  und 
9588  Hann  an.  Dieselben  waren  theils  in  den  Kase- 
matten der  Festung,  theils  in  einem  Barackenlager 
im  Hofe  des  Brückenkopfes  untergebracht.  Es  wur- 
den während  der  1 1 Monate  von  den  Gefangenen  im 
Spital  behandelt  5167  Mann,  darunter  waren  von  in- 
ternen Krankheiten  Befallene  3960  Mann.  Die  Zahl 
dor  Gestorbenen  beträgt  380  (7,7n  pCt,  von  den  In- 
ternirten  allein  363  (9|  J pCt.) ; 3 Mann  wurden  an 
die  Irrenanstalt  abgegeben.  Die  Ende  Juni  noch 
nicht  als  geheilt  Entlassenen  wurden  mit  einem  Sani- 
tätszug nach  Frankreich  gebracht.  Von  den  vorge- 
kommenen Krankheitsformen  sind  besonders  häufig 
anfgetreteu:  Gastro- intestinal- Katarrhe,  Bronchial- Ka- 
tarrhe, Pneumonie,  Pleuritis,  Typhus,  Variolen,  Sy- 
philis und  Scabies.  Die  Todesfälle  betrafen  neben 
Phthisis,  Pneumonie,  Variolen  etc.  besonders  Typhus- 
kranke.  Zwei  von  den  Kriegsgefangenen  wurden 
standrechtlich  erschossen. 

Coustak  (28)  berichtet,  dass,  als  Paris  besetzt 
werden  sollte,  die  Salons  nnd  Gemächer  des  Ministe- 
riums der  Marine  zur  Unterbringung  der  Verwundeten 
des  Marinepersonals  hergerichtet  wurden.  Ausserdem 
wurden  60  Betten  in  einem  Zelt  nnd  sieben  supple- 
mentäre Ambulanceo  im  Hofe  des  Ministerialge- 
bäudes aufgestellt.  — Verwundete  wurden  aufgenom- 
men 102,  davon  starben  25  (24,47  pCt.)  Die  Sterb- 
lichkeit war  während  der  Belagerung  am  stärksten 
und  führt  Verf.  dafür  folgende  Gründe  an:  Die 

Schwere  der  durch  Bomben  erzeugten  'Wunden  und 
der  durch  mit  grosser  Schnelligkeit  anprallende 
Bombenfragmente  verursachte  heftige  Stoss,  bringt 
einen  gewissen  Schwäcbezustand  der  Lebenskraft 
hervor.  Weitere  Ursachen  sind  der  durch  Strapatzcn 
und  unzureichende  Nahrung  eiogetretene  Erschöpfungs- 
grad, die  durch  das  ungünstige  Wetter  und  den 
Mangel  an  Brennmaterial  aufgetretenen  inneren  Krank- 
heiten, endlich  der  grosse  Andrang  von  Verwundeten 
gegen  Ende  der  Belagerung  und  das  Fehlen  von 
Nahrungsmitteln  für  dieselben.  — Da  nach  zwei 
vorgenommenen  grösseren  Operationen  sehr  bald  der 
Tod  eintrat,  so  befolgte  man  die  Regel,  sich  der 
Operationen  so  viel  als  möglich  zu  enthalten,  und 
wurden  auch  bei  einigen  sehr  zweifelhaften  Fällen 
mit  der  conservativen  Chirurgie  gute  Erfolge  erzielt. 

Detikkrk  (29)  giebt  einen  Boricht  aus  dor  In- 
firmerie  des  Lagers  von  Beykblov  (29).  In  dem- 
selben befand  sich  die  Hälfte  der  belgischen  Armee 
vereinigt,  13000  Mann,  welche  auf  eine  Periode  von 
40  Tagen  zusammen  202  Kranke  gehabt  haben.  Unter 
denselben  bildeten  leichtere  Erkältungskrankheiten 
die  Hauptaffection ; Infectionskrankhciten  fehlten. 

Der  Sanitätsberlchl  des  Garoisonspitals 
No.  3 in  Badon  bei  Wien  (30)  bespricht  klassen- 
weise  die  einzelnen  in  diesem  Lazareth  zur  Behand- 
lung gekommenen  Krankheitsformen ; Rheumatismus 
kam  129Mal  vor,  und  zwar  TOMal  als  Gelenkrheu- 
matismus, 59  Mal  als  Muskelrheumatismus ; geheilt 
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wurden  38,  einer  starb.  Arthritis  nodosa  kam  55  Mal 
zur  Behandlung,  es  wurde  nur  Besserung,  keine  Hei- 
lung erzielt.  Seorbut  wurde  in  allon  11  Fällen  ge- 
heilt. Wechselfieber  kam  71  Mal  vor,  darunter  per- 
nieiöse  Fälle,  aber  kein  Todesfall.  - Trotzdem  sei- 
tens der  Spitalsleitung  wiederholt  auf  die  Erfolglosig- 
keit der  Badener  Quellen  gegen  Scrophulosis  hin- 
gewiesen war,  so  waren  doch  wieder  45  Fälle  nach 
Baden  geschickt;  sie  wurden  dort  mit  im  Mittel  76 
Tagen  behandelt ; 3 starben,  25  wnrden  ganz  geboilt, 

12  auf  3 Monate  in  die  Heimath  beurlaubt,  5 ad  su- 
perarbitrium  beantragt.  - Von  Tubercnlose  kamen 
18  Fälle  vor,  - durchschnittlich  42  Behandlungstago  - 
16  Mal  als  chron.  katarrh.  Pneumonie,  2 Mal  als 
Miliartuberculose  der  serösen  Säcke.  1 Mann  genas, 

13  starben , *4  worden  suporarbitrirt.  - Von  N e u - 
bil düngen  wurden  3 Carcinomo  beobachtet,  2 
Atherome  operirt.  — Von  Verletzungen  kamen 
in  Behandlung  12  Contusioncn,  28  Wunden,  31  Frac- 
turen , 4 Luxationen , 1 1 Distorsionen , letztere  mit 
mittlerer  Behandlnngsdauer  von  71  Tagen.  Von  den 
31  Fracturen  wurden  26  geheilt,  2 beurlaubt,  3 
suporarbitrirt.  Ein  Selbstmordversuch  kam  zur  Be- 
obachtung, bei  dem  das  Projectil,  anstatt  in  die 
Herzgegend  in  den  linken  Oberarm  drang.  Es 
wnrdo  die  Amputation  mit  Erfolg  ausgeführt. 
Ebenso  wurde  geheilt  eine  Schossverletzung  am  Na- 
gelgliede  des  linken  Mittelfingers  (Selbstverstümme- 
lung), Ein  Fall  von  Chloroformtod  bei  Gelegenheit 
einer  Ellenbogengelenksresection  kam  zur  Beobach- 
tung. — Ein  Fall  von  Morbus  Brightii  verlief 
tödtlich.  — Psoriasis  kam  11  Mal  in  Behandlung 
— mittlere  Behandlungsdauer  71  Tage  — doch  mit 
zweifelhaftem  Erfolg.  Die  19  Fälle  von  Ekzem 
(mittlere  Dauer  31  Tago)  und  22  Fälle  von  Absces- 
sen  (35  Tage  im  Mittel)  wurden  sämmtlich  geheilt. 
Periostitis  kam  27  Mal,  Ostitis  7 Mal  zur  Be- 
obachtung mit  einer  mittleren  Bebandlungsdauer  von 
97  Tagen,  darunter  2 Todesfälle. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Zeitschrift  Kriegersheil  (31)  fährt  fort,  über 
die  Thätigkeit  anf  dem  Gebiet  der  freiwilligen  Kran- 
kenpflege, speciell  seitens  der  Vereine  und  Genos- 
senschaften Bericht  zu  erstatten.  Der  Jahrgang  1872 
enthält  als  wichtige  Originalartikel:  Sivispacem, 
para  bellum,  ein  Wort  vom  Dlonsto  der  Frauen 
im  Frieden  für  den  Krieg,  welcher  die  Thätigkeit 
der  Frau  in  der  ihr  eigenthümlichen  Sphäre  gehörig 
ausgenutzt  wissen  will  - und  vonMenckc:  Kran- 
ke npf  lege  hü  u s er  von  6-8  Betten  in  klei- 
nen Orten  undDistricten  von  6—8000  Seelen, 
eine  Friedensarbeit  der  Vereine  zur  Pflege  im  Folde 
verwundeter  Krieger. 

Der  Bericht  über  die  Thätigkeit  dor 
vom  Militair-Inspoctour  goleiteton  deut- 
schen freiwilligen  Krankenpflege  (32)  giebt 
eine  eingehende  Uobersicbt  der  Leistungen  der  cen- 
tralisirten  Hülfe.  Dieselbe  zeigt  die  Organisation 
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der  freiwilligen  Krankenpflege  bei  Aasbruch  des 
deutsch-französichen  Krieges  nebst  den  sich  daran- 
knüpfenden Massregeln  und  Verordnungen.  Nach 
Verfolgung  der  Thätigkeit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege auf  den  einzelnen  Schlachtfeldern  wird  die 
Thätigkeit  derselben  vor  Paris  und  bei  Beendigung 
des  Krieges  betrachtet.  In  dem  Rückblick  wird  der 
Schwierigkeiten  gedacht,  wclcho  aus  mannichfachon 
Gründen  hervorgegangen  sind,  zu  denen  besonders 
die  im  Scboosse  der 'freiwilligen  Krankenpflege  selbst 
entstandenen  gehören';  es  stellten  sich  hier  der  regle- 
inentarischcn  Festsetzung,  wonach  Transporte  anf  den 
Kriegsschauplatz  seitens  der  Vereine  nicht  direct  son- 
dern nur  durch  Vermittelung  des  Militair-Inspecteurs 
und  seiner  Organe  versendet  werden  konnten,  ernst- 
liche Schwierigkeiten  entgegen. 

Für  die  Vertheilang  des  Personals,  welche  die 
meiste  Schwierigkeit  hatte,  ist  durch  energische 
Massregeln  möglichst  gesorgt  worden.  Za  der  son- 
stigen Organisation  trat  noch  das  Central- Nachweisc- 
Bureau  hinzu.  Im  Ganzen  sind  15286  Legitimations- 
karten verausgabt,  mehr  als  10,000  Retten  in  Vereins- 
lazarethen  aufgestellt  worden.  Die  Anlagen  sind 
besonders  werthvoll.  Dieselben  enthalten  alle  über 
die  Stellung  der  freiwilligen  Krankenpflege  gegebenen 
Instructionen,  sowie  die  Vertheilung  des  Personals. 
Es  geht  ferner  hieraus  die  Grösse  der  Leistung  nach 
Zahlen  hervor.  Ks  haben  sich  in  Deutschland  1703 
Pflegevereine  mit  225,700  Mitgliedern  gebildet.  Die 
Haareinnahmen  haben  zusammen  in  Deutschland 
10,274,007  Thlr.  betragen.  Von  den  europäischen 
Ländern  408,119  Thlr.  Aus  den  anderen  Welttheilen 
gingen  bei  dem  Central-Comite  für  die  Vcreinszwocko 
1,008,513  Tblr.,  davon  1,108,050  Thlr.  allein  aus  den 
Nordamerikanischen  Freistaaten  ein.  Ausser  den 
dem  Central-Comite  zugestellten  Geldbeiträgen  sind 
beiden  einzelnen  Vereinen  301,836  Thlr.  aus  dem 
Auälande,  und  zwar  mehrentheiis  aus  dem  europäischen, 
eingegangen,  so  dass  sich  der  Gesammtbetrag  der 
haaren  Spenden  des  Auslandes  auf  2,408,468  Thlr. 
beziffert.  — Mit  Hinzurechnung  von  206,078  Thlr., 
welche  mit  den  Zinsen  der  ßcständo  und  aus  dom 
Verkaufe  nach  dem  Frieden  überflüssig  gewordenen 
Lazareth-Utensilien  etc.  erzielt  worden  sind,  steigt 
die  Raarcinnahmo  der  Pflegevereinschaft  auf  die 
Summe  von  12,078,688  Thlrn.  Dio  Leistungen,  mit 
denen  die  Directioncn  der  deutschen  Staats-  und 
Privatbahucn  dem  Central-Comite  und  den  Vereinen 
von  dem  Region  des  Krieges  bis  zu  dessen  Beendi- 
gung vermittelst  Gewährung  der  vollständigen  Fracht- 
freiheit für  sammtlicho  Vereinstransporte  bereitwilligst 
entgegengekommen  sind,  stellt  einen  Geldwerth  von 
•NO, 002  Thlrn.  dar.  Die  Naturalien- Spenden  an  für 
dio  Ueilpflege  geeigneten  Gegenständen,  welche  den 
Vereinszwecken  aus  dem  Inlande  und  von  den  nilfs- 
vereinen  des  Auslandes  zugewendet  worden  sind,  be- 
sitzen einen  veranschlagten  Geldwcrth  von  5,258,492 
Thlrn.,  von  denen  dem  Central-Comite  der  Betrag 
von  022,250  Thlrn.  zugegangen  ist.  Der  Geldwcrth 


der  materiellen  Opfer,  welche  in  den  Jahren  1870 
bis  1871  für  dio  Pflege  der  Kranken  und  Verwun- 
deten der  deutschen  Heere,  sowie  zu  Gunsten  ihrer 
Invaliden  und  der  Hinterbliebenen  dargebraebt  wor- 
den sind,  erreicht  also  in  Snmma  snmmarum  die 
kolossale  Höhe  von  18,686,273.  Die  Baarausgaben, 
welche  die  freiwillige  Pflegevereinschaft  bis  Ende  Juli 
v.  J.  geleistet,  bolaufen  sich  auf  11,650,005  Thlr., 
und  zwar  wurden  nach  den  einzelnen  Positionen  ver- 
wendet: VerwaJtungs-  und  Betriebskosten  183,342 
Thlr.,  Unterstützungen  derjenigen  Vereine,  welche 
ihrer  Aufgabe  zu  genügen  nicht  im  Stande  waren 

I, 585,464,  Depot-Bcdürfnisso  4,047,604,  entsendete 
Pflegekräfte  108,667,  Lazaretho  2,078,970,  Erfrischungs- 
stationen 272,681,  Sanitätszügo  55,281,  baare  Unter- 
stützungen für  Verwundete  und  Kranke,  sowie  zu 
Bado-  und  klimatische  Kuren  901,599  Thlr.  Dazu 
noch  die  Ausgaben  für  dio  Invaliden  im  Heere,  für 
Hinterbliebene  und  zu  Zwecken  der  Kaiser- Wilhelm- 
Stiftung  im  Gesammtbetrage  von  2,417,294  Thlrn. 
Die  Ausgaben  für  Beschaffung  von  Lagerung»-,  Be- 
kleidungs-  und  Verbandgegonständen , von  chirur- 
gischen Instrumenten  und  Apparaten,  von  Arzeneicn, 
Desinfections-,  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  Last- 
rethbedürfnissen  und  Utensilien  aller  Art,  darunter 
auch  Särge,  haben  den  Betrag  von  9,306,168  Thlr. 
erreicht.  Der  grössere  Theil  derselben  wurde  in- 
dessen durch  die  Verwendung  der  eingegaugenen, 
den  Bedürfnissen  entsprechenden  Naturalgeschenke, 
gedeckt.  Das  Central-Nachweise-Buroan  in  Berlin 
hatte  am  Schlosse  seiner  Thätigkeit  ans  den  ihm  da- 
zu von  den  Lazarethen  in  der  Anzahl  von  nahezu 

II, 00t)  Stück  eingesendeton  Listen  509,837  Namen 
in  seine  Bücher  eingetragen,  darunter  60,000  von 
Franzosen. 

Der  Bericht  über  die  freiwillige  Hilf s- 
thätigkeit  im  Grossherzogthum  Baden  für 
die  Jahre  1870-71  (33)  nimmt  die  Bedeutung 
eines  wichtigen  systematisch  durchgearbeiteten  Docu- 
ments  in  Anspruch.  Derselbe  bearbeitet  das  Material 
ln  fünf  Abschnitten,  welche  der  centralen  Thätigkeit, 
der  Thätigkeit  auf  dem  Kriegsschauplätze,  der  Ceber- 
führung  von  Verwundeten  und  Kranken  vom  Kriegs- 
schauplatz nach  don  Reservelazarethen,  der  Fürsorge 
innerhalb  des  Grossherzogthums,  der  Fürsorge  für 
die  Rcconvalcscenten  und  dem  Abschluss  derThätig- 
keit  gewidmet  sind.  Im  Ganzen  sind  1,523,966  Thlr. 
verausgabt  worden,  von  denen  20  pCt.  für  die  Tbätig- 
keit  auf  dem  Kriegsschauplatz,  5 für  den  Kranken- 
transport, 40  für  dio  Lazarethpflcge,  3 für  Reconva- 
lescenten,  24  für  den  Invalidenfond,  8 für  Verwal- 
tungsunkosten  verwendet  worden  sind,  ferner  detail- 
lirte  Beschreibungen  der  Barackenlazarethe  zu  Carls- 
ruhe,  Mannheim  und  Hoidclberg,  sodann  graphische 
Darstellungen  über  das  Verhältuiss  der  vorhandenen 
Betten  zur  Krankenzahl.  Die  Beilagen  geben  die  nö- 
tbigen  statistischen  Data  and  erhalten  durch  7 Abbil- 
dungen, die  das  Detail  der  badischen  Baracken- 
anlagcn,  sowie  Sanitätszüge  zeigen,  besonderen  Werth. 
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Karten  veranschaulichen  die  Fahrten  der  letzteren 
sowie  den  Umfang  der  Ililfsthätigkcit  im  Allge- 
meinen. 

Die  Nachrichten  über  dio  freiwillige 
11  ilfsthätigkeit  im  Grosshcrzogtham  Hes- 
sen 1870-71  (34)  sind  die  Zusammenfassungen 
der  sämmtlichcn  Nummern  in  zweiter  Anflage,  welche 
vom  13.  August  1870  bis  30.  August  1872  einzeln 
verausgabt  worden  sind  und  enthalten  eine  Chronik 
der  für  die  freillige  Ililfsthätigkcit  wichtigen  Bekannt- 
machungen. 

Als  ein  später  Nachzügler  der  Thätigkeit  der  Sa- 
nitary-Commission  erscheint  von  Nbwbbrby  der  Be- 
richt über  die  Thätigkeit  der  Sanitary- 
Commi8sion  im  Missisippitbale  von  1861 
bis  1866  (35).  Das  umfangreiche  Buch  zerfällt  in 
vier  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste  der  ge- 
schichtlichen Darlegung  nach  Jahren,  der  zweite  der 
Sammlung  von  Vorräthcn,  der  dritte  der  speciellen 
Hilfeleistung  und  der  vierte  den  Geldfragon  gewidmet 
ist.  Ein  specielles  Referat  lässt  sich  über  die  im.  hi- 
storischen Theil  enthaltene  Arbeiten  des  Western- 
Departement  der  Sanitary- Commission  nicht  geben, 
indem  sich  dieselben  genau  an  die  Kriegführung  an- 
schliessen.  Bezüglich  der  Organisation  und  der  ma- 
teriellen Hilfe  wird  der  Mangel  an  Allem  bei  Aus- 
bruch des  Krieges  zunächst  hervorgehoben,  der  Werth 
der  freiwilligen  Hülfe  betont  und  die  strenge  Organi- 
sation dieses  ganzen  Zweiges  dargelegt.  Der  Zweig 
der  Hilflcistung  umfasste  Unterkünfte,  Erfrischungs- 
stationen, Hospitalschiffe  und  -Züge;  sowie  die  Ver- 
mittelung von  Geldunterstützungen  und  Stellen  für 
invalide  nnd  entlassene  Soldaten  nebst  einem  Central- 
Nachweise-Bureau.  Ucber  die  finanziellen  Verhält- 
nisse wird  mitgetheilt,  dass  das  Western-Departe- 
ment für  seine  Zwecke  im  Ganzen  807,335  Pfd.  Sterl. 
verausgabt  hat. 

Frirdlkbhn  (36)  giebt  in  5 Abschnitten  eine 
Darlegung  seiner  Ansichten  über  die  Aufgaben 
und  Ziele  für  den  Bund  der  deutschen  Ver- 
eine zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und 
erkrankter  Krieger  (36).  Zuerst  wird  eine 
Revision  der  Genfer  Convention  behufs  Herbeiführung 
einer  bestimmten  Regelung  für  die  Stellung  der  frei- 
willigen Hilfe  verlangt.  Bezüglich  der  Stellung  der 
freiwilligen  Hilfe  innerhalb  der  staatlichen  Einrich- 
tungen sollen  die  Vereine  dahin  wirken,  1)  mit  allen 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  und  unter  Dar- 
legung der  gemachten  Erfahrungen  an  entscheidender 
Stolle  auf  eine  Revision  der  Instruction  vom  20.  April 
1860  zu  dringen,  insonderheit  die  Stellung  des  Mili- 
tär-Inspccteurs  und  seiner  Delegirtcn,  sowie  die  Wahl, 
Eintheilung  und  Befugnisse  der  letzteren  betreffend 
und  2)  für  sich  selbst  die  Mitwirkung  in  Leitung  der 
gesammten  freiwilligen  Hilfe  zu  erwirken,  die  sie 
mit  begründetem  Rechte  vermöge  der  ihnen  innewoh- 
nenden Sachkenntniss  uud  der  sie  belebenden  Kraft 
beanspruchen  dürfen.  Bezüglich  der  Stellung  der 
freiwilligen  Hilfe  aus  neutralen  Ländern  wird  ein 
Referat  über  die  Betheiligung  derselben  gegeben, 


und  die  Aufstellung  eines  Reglements  zur  Feststel- 
lung der  Beziehungen  zu  den  Militärbehörden  als 
nothwendig  bezeichnet.  Die  Organisation  der  deut- 
schen Vereine  muss  die  Permanenz  derselben  zur 
Grundlage  haben  und  besonders  auf  Selfgovernemcnt 
gegründet  sein.  Für  dio  praktische  Thätigkeit  der 
Vereine  wird  deren  Fricdensthätigkcit  betont,  zu  de- 
nen aber  dio  Ansbildung  männlicher  Krankenpfleger- 
corps  nicht  gehört.  Dagegen  wird  die  Einrichtung  von 
Lazarethon  und  der  Unterricht  in  der  Krankenpflege 
dringend  betont ; die  Errichtung  von  Zelt-  und  Ba- 
rackenlazarethen  für  den  Krieg  soll  vorbereitet  wer- 
den. Alle  Aufgaben  hätte  ein  durchdachter  Plan  zu 
umfassen,  dessen  Gegenstände  wären  1)  dio  Thätig- 
keit in  der  Heimatb,  2)  dio  Thätigkeit  auf  dem 
Kriegsschauplätze,  beim  Aufmärschen  der  Armee, 
beim  Vorgehen  der  Armee,  beim  Stehen  der  Armee 
(Belagerungen,  Gefechte),  beim  Rückzug  der  Armee, 
3)  dio  Thätigkeit  nach  dem  Friedensschlüsse.  Es 
müsste  dieser  Entwurf  alle  zwei  Jahre  revidirt 
werden,  damit  jede  Vereinsgruppo  für  ihre  Thätigkeit 
vorbereitet  sei.  Die  Wirksamkeit  der  Damen  in  den 
beimathlichen  Lazarethen  bedarf  einer  genauen  Fest- 
stellung. Die  Vereinsdepots  sollen  bestimmte  RayonB 
angewiesen  erhalten,  innerhalb  deren  sic  Sendungen 
machen  oder  Requisitionen  entsprechen  dürfen. 
Ausser  Lazaroth-  und  Erfrischungsmittcln  sind  auch 
hoizbaro  Krankcnzelte,  sowie  Lazarethwagen  vorrätbig 
zu  halten.  Die  Begleiter  von  Matcrialientransporten 
sollen  nicht  auf  Verpflegung  und  Quartier  Anspruch 
haben  (die  neue  Etappen-Instrnction  lässt  solche  Be- 
gleiter überhaupt  nur  bis  zur  Sammelstation  zu.  W.R.) 
Die  Mitglieder  aller  Pflegecolonnen  und  Sänitäts-Corps 
sollen  sich  auf  Kriegsdauer  verpflichten.  Boi  den 
Evacuationcn,  welche  in  Zukunft  durch  die  vorberei- 
teten Sanitätszügo  ausgeführt  werden,  haben  dio 
Vereine  in  der  Sorge  für  Erfrischung  und  Transport 
der  Verwundeten  von  den  Bahnhöfen  ein  grosses  Feld 
der  Thätigkeit.  Statt  eines  Central-Bureaus  sollton 
künftig  mehrere  bestehen.  F.  wünscht,  dass  künftig 
die  Hilfe  mit  „viribus  regulariter  unitis“  Vorgehen 
möge. 

Corval  (37)  verlangt,  dass  zur  schnelleren  Hülfe 
nach  den  Schlachten  der  in  die  Operationen  cin- 
zuweihendo  Generalarzt  das  Recht  habe,  selbstständig 
Bewegungen  der  Sanitätstruppen  anzuordnen,  da  ihm 
dio  nöthigen  Dispositionen  des  Stabes  häufig  zu  spät 
zugingen.  Da  dio  Zahl  des  Sanitätspersonals  aller  Art 
nicht  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Kämpfenden  steht, 
auch  die  Hilfskrankenträger  noch  nicht  aus  der  Truppe 
ausgeschieden  sind,  was  dringend  zu  wünschon  wäre, 
so  ist  mindestens  eine  Vermehrung  dieses  Personals 
um  ein  Viertel  zu  verlangen  (dieselbe  ist  bei  den 
Krankenträgern  um  ein  Drittel  erfolgt.)  Dio  Ausbil- 
dung der  Krankenträger  ist  unzureichend,  weil  cs  an 
geübten  Patrouillenführcrn  fohlt.  Dio  beste  Abhilfe 
sei  die  Schöpfung  eines  eigenen  Sanitätsbataillons. 
Am  mangelhaftesten  ist  die  Ausbildung  der 
Krankenwärter,  die  eigentlich  nur  Hausknechte  sind. 
Demgegenüber  würden  gut  organisirto  freiwillige 
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Uülfscorpg  von  grossom  Nutzen  sein,  indem  sie  anch 
nicht  mit  den  abcückenden  Truppen  abzumarsebiren 
hätten,  sondern  noch  länger  in  Thätigkeit  bleiben 
könnten.  Ausserdem  werden  als  Aufgaben  der  Hilfs- 
vereine  bezeichnet:  Vorbereitung  zur  Organisation  von 
Rescrvo-Lazarethcn.  Ausbildung  von  Krankenwär- 
tern und  Krankenwärterinnon,  Vorbereitung  der  Sani- 
tätszüge. In  der  Gründung  freiwilliger  Hiifscorps  fin- 
det C.  eine  Annäherung  an  eino  mehr  militairischo 
Organisation  der  freiwilligen  Krankenpflege.  Als 
Muster  einer  solchen  thoilt  C.  einen  Auszug  aus  dem 
Statut  des  Carlsruhcr  Männerhilfsvcrcins  mit  (s.  vori- 
gen Jahresbericht  S.  524.)  nnd  empfiehlt  die  Nach- 
ahmung dieser  Einrichtung. 

PßTTito  (38)  verlangt  eine  Vermehrung  der 
Pflegekräfte  im  Kriege.  Der 'Stand  der  Sani- 
täts-Mannschaft soll  um  das  Dreifache  erhöht  werden, 
bei  jedem  Bataillon  sollen  zwei  geübte  nur  zur  Kran- 
kenpflege zu  verwendende  l.cuto  sein,  aber  nicht  alle 
drei  Monate  beliebige  Mannschaften  commandirt  wer- 
den, welche  ausserdem  von  ihren  Cameradon  verachtet 
w erden.  Die  freiwillige  Krankenpflege  soll  nun  in  der 
Weise  ausgcnutzl  werden,  dass  die  Verwundeten  in 
Baracken  gelegt,  und  sovielPflegekräfte  in  Verwendung 
gezogen  würden,  dass  sie  sich  bei  den  Leichtverwun- 
deten wie  l : 15,  bei  den  Schwcrverwundotcn  wie 
1 : 7 verhielten.  Die  Oberleitung  des  Barackenspitais 
soll  ein  Militairarzt  führou.  Die  Barackcn-Lazarethe 
sollen  mindestens  25  Meilen  vom  Kriegsschauplatz  an 
der  Eisenbahn  liegen  und  etwa  5 Meilen  seitwärts  von 
dieser  entfernt.  Weitere  5 Meilen  kommen  neuo  und 
ebenso  25  Meilen  rückwärts  dassolbe.  Die  ersten  Ba- 
racken werden  für  Schwer-,  die  zweiten  für  Leicht- Ver- 
wundete benutzt.  Von  der  Endstation  könnten  an 
einem  Tage  die  Verwundeten  in  Baracke  Nr.  1.  übor- 
tragen werden,  von  wo  aus  schon  2 — 3 Tage  früher 
die  Reconvalescenten  in  Baracke  Nr.  2 und  3 über- 
tragen wurden.  (Wir  verstehen  diesen  Vorschlag 
nicht.  W.  R.).  Zum  schonungsvollen  Transport  sollen 
Tragen  mit  Eisenconstruction  und  Kautschukkissen 
dienen. 

IIkld  (30)  theilt  folgende  Resolutionen  des  Nie- 
derrheinischen Voroins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege in  Sachen  der  freiwilligen  Kran  ken- 
pfloge  mit:  Es  erscheint  nothwendig,  dass  alle  ganz 
oder  tbeilweise  mit  der  freiwilligen  Krankenpflege 
sich  beschäftigenden  Vereine  und  Genossenschaften 
einer  bereits  in  Fricdcnszcitcn  constituirten  perma- 
nenten Gentralstelie  unterworfen  werden.  Diese  Cen- 
tralstolle müsste  bestehen  aus  einem  Staatsbeamten, 
dem  ein  Collegium  zur  Seite  steht,  in  weichem  die 
einschlägigen  Vereine  etc.  ihre  gewählten  Vertreter 
haben.  — Nur  bei  dieser  Stelle  angcmeldete  Vereine 
mit  von  ihr  genehmigten  Statuten  dürfen  überhaupt 
thätig  werden.  Denselben  kann  im  nächsten  Um- 
kreise ihres  Wohnsitzes  eine  grosse  Freiheit  der  Be- 
wegung eingeräumt  werden,  während  alle  Leistungen 
nach  dem  Kriegsschauplätze  nur  durch  Vermittlung 
der  Centralstclle  geschehen  dürfen,  der  namentlich 
die  Bereitstellung  von  allem  nach  dem  Kriegsschau- 


plätze zu  entsendenden  Personal  angemeidet  werden 
muss.  — Schon  in  Friedenszeiten  ist  eine  enge  und 
genau  geregelte  Verbindung  resp.  Unterordnung  der 
Centralstelle  unter  das  Kriegs-Ministerium  und  ihrer 
Unter-Organe  mit  denprovinciellen  Armee-Commandos 
nothwendig.  — Es  ist  als  Grundsatz  festzuhalten, 
dass  alles  für  den  Kriegsschauplatz  bestimmte  Perso- 
nal lediglich  von  der  Centralstelle  den  militairiacbeu 
Behörden  überwiesen  nnd  von  diesen  den  Feldlaza- 
rethen  und  Sanitäts-Detachements  zugetheilt  wird,  so 
dass  dasselbe  für  eine  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  dem  strengsten  militärischen  Commando  unter- 
worfen wird.  Die  den  Sanitäts-Detachements  über- 
wiesenen Personen  müssen  uniformirt  und  als  frei- 
willige Capitulantcn'  für  Kriegsdauer  cingereiht  werden, 
so  dass  sich  die  Freiwilligkeit  nur  auf  den  Ent- 
schluss zum  Eintritt  und  die  Thätigkeit  der  Vereine 
auf  Bereitstellung, Einübung,  Ausrüstung,  Unterstützung 
der  betreffenden  Personen  beschränkt,  während  das 
den  Lazarethen  zugewiesene  Personal  in  seiner  Civil- 
oder  Ordenstracht  verbleiben  kann.  — Ebenso  sind 
Liebesgaben  für  Lazarethe  lediglich  an  die  Militair- 
behördon  unter  Mittheilung  specieller  Wünsche  der 
Geber  abzuliefern.  - Das  Abgehenlassen  und  die 
Direction  von  Sanitätszügen,  mögen  dieselben  vom 
Staate  odor  von  Privaten  eingerichtet  sein,  ist  der 
Militärbehörde  zu  überlassen,  während  die  Bemannung 
derselben  bestimmten  Vereinen  übertragen  werden 
kann.  — Die  heimische  Thätigkeit  der  Vereine  ist 
zwar  im  Allgemeinen  nach  Massgabe  von  Verein- 
barungen mit  der  localen  Militärbehörde  frei  zu 
geben,  aber  factisch  schärfer  durch  die  Militärbe- 
hörden zu  controlircn  und  in  manchen  Puncten  (z.  B. 
unzulässige  Minimalzahl  der  Kranken  in  einem  La- 
zarethe) an  Normativ-Bedingungen  zu  knüpfen.  Die 
künftige  Regelung  der  freiwilligen  Krankenpflege  in 
Deutschland  ist  als  Reichssache  ohne  weitere  Berück- 
sichtigung internationaler  Conferenzcn  zu  behandeln, 
so  dass  dieselbe  ein  integrirender  Bestandteil  der  ge- 
sammten  militärischen  Krankenpflege  wird,  und  dass 
freiwillige  und  verpflichtete  Kräfte  mit  gleicher  Be- 
reitwilligkeit der  gemeinsamen  Ordnung  sich  fügen. 

6.  Technische  Ausrüstung. 

In  dem  Artikel  die  Feldsanität  am  Kran- 
kenbett (-10)  wünscht  der  Verfasser  das  allzugrosse 
Sparen  in  den  Militair-Lazarethon  beseitigt,  cs  soll 
nicht  Stroh,  welches  schon  als  Lagerstätten  für  sy- 
philitische oder  mit  eitrigen  Processen  behaftete 
Kranke  gedient  hat,  für  andere  verwendet  werden. 
Die  Lazarethe  sollen  mit  Mikroskopen  und  Thermo- 
metern in  hinreichender  Zahl  versehen  werden,  wie 
es  in  den  Militair-Spitälern  des  deutschen  Reichs  der 
Fall  ist.  Es  gibt  in  Oesterreich-Ungarn  noch  viel 
zu  thnn  für  die  Fcldsanität.  doch  hofft  Verfasser,  dass 
durch  eine  Reorganisation,  wio  sie  das  1870er  Gesetz 
anstrebt,  viel  erreicht  werden  wird  und  bereits 
bedeutende  Fortschritte  in  dem  Ocsterreichischen  Mi- 
litair-Spitalwcscn  eingetreten  sind.  Die  Diät  soll 
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besser  und  den  Kranken  entsprechender  werden. 
Den  Feldärzten  müsse,  sagt  der  Verfasser,  die  Exe- 
cutive über  das  Wartepersonal  ertheilt  werden. 

v.  Rothmckd  (41)  tadelt  an  den,  den  bayerischen 
Sanitätscompagnien . beigegebenen  Transport-Wa- 
gen für  Verwandele,  welche  er  für  solide,  leicht 
lenkbar  nnd  hemmbar  erklärt,  die  Schwerfälligkeit 
and  dass  sio  nur  für  2 Schwerverwundete  eingerich- 
tet sind.  Er  will  die  Wagen  so  construirt  haben, 
dass  durch  Abtheilung  in  awei  Etagen  für  4 Schwer- 
verwundete  Raum  ist.  Die  Bahren,  auf  welche  diese 
Verwundeten  gelagert  sind,  sollen  auf  vorziehbare 
Schienen  gebracht  und  mittelst  derselben  auf  cinor 
schiefen  Ebene  unschwer  hineingeschoben  werden. 
Vermittelst  eines  senkbaren  Daches  Hessen  sich  auch 
auf  diesen  zwei  Personen  in  liegender  Steilung  unter- 
bringen. Wenn  die  Zwischendecke,  auf  welcher  die 
zweite  Etage  der  Verwnndoten  rnhon  soll,  gegen  das 
Dach  beranfgesebraubt  werden  kann,  so  lässt  sich 
der  ganze  Wagenranm  auch  für  10-12sitzcnde  Kranke 
benutzen.  Für  die  Evacuation  der  Verwundeten  in 
die  8pitäler  und  zu  den  Eisenbahnen  will  R.  beson- 
dere Transportwagen  haben,  die  einem  etwas  breiten 
Stadtomnibus  oder  einem  Waggon  ähnlich  sind,  sodaas 
sechs  Kranke  oder  Verwundete  in  liegender  Stellung 
Anfahmo  finden  können.  Von  den  Requisitenwagen 
der  Foldspitäler  wird  verlangt,  dass  sie  an  ihrer 
Schwerfälligkeit  verlieren  nnd  durch  Zurückschlagen 
einer  Seltenwand  geöffnet  werden  können.  Die 
Mitführung  hölzerner  Bettstellen  wird  als  eine 
unnötbige  Last  bezeichnet;  auch  zu  viel  Ma- 
tratzen werden  mitgenommen,  man  sollte  dafür  die 
doppelte  Zahl  wollener  Decken  nehmen.  In  Zu- 
kunft wird  man  auch  die  Möglichkeit  der  Aufstellung 
von  Feldlazarcthen  bei  dor  Ausrüstung  mit  Ins  Auge 
fassen.  — DerArznciverbandwagcn  soll  ausschliesslich 
dem  beabsichtigten  Zweck  dienen  und  nicht  den  Cha- 
rakter eines  Lastwagens  haben,  er  soll  in  drei  leicht 
zugänglichen  Abtheilungen  Medicamente,  die  nötig- 
sten pharmazeutischen  Utensilien,  Verbandgeräthe 
und  Instrumente  aufnehmen.  Derselbe  soll  wie  alle 
Wagen  ein  Cabriolet  haben,  hinter  welchem  sich  seit- 
wärts zwei  Wasserreservoirs  befinden.  Die  Instru- 
mente sollen  in  zwei  von  den  Seiten  zugänglichen 
Behältnissen,  die  Medicamente  in  einem  von  hinten 
erreichbaren  Raum  nntergebracht  sein.  Das  Instru- 
mentarium der  Arzeneiverbandwagen  für  die  Trappen 
soll  möglichst  einfach  sein,  das  für  Lazarethe  na- 
türlich reichhaltiger ; letzteren  ist  auch  eine  Maschine 
zu  künstlicher  Eisbereitung  zu  geben.  Die  Medica- 
mente sind  im  Allgemeinen  zu  vereinfachen,  dafür  die 
wirksamen  in  ihrer  Menge  zu  vermehren.  Zur  Aus- 
stattung gehören  auch  eine  Anzahl  gegen  das  Zer- 
brechen geschützter  Laternen.  Die  Tragbahren  sollen 
ein'nngetrenntes  und  untrennbares  Ganze  bilden,  einen 
Kopfthei!  haben  und  sich  in  der  Mitte  zusammen- 
Uappen  lassen.  Für  plötzliche  Unglücksfälle  Hessen 
sich  allen  TrnppenthoUen  zerlegte  Tragbahren,  deren 
Stäbe  nnd  Bezüge  einzelne  Leute  bei  sich  hätten, 
beigeben.  Die  Bandagentornister  müssen  möglichst 


einfach  und  leicht  sein  und  nnrdasNöthigste,Charpio, 
Binden  otc.  enthalten,  die  Beigabe  medicamoutüser 
Stoffe  hält  R.  nicht  für  unbedingt  nothwendig.  Die 
beste  Form  des  Bandagonsackos  bei  berittenen  Trup- 
pen wären  zwei  lederne  Taschen,  welche  hinter  dem 
Sattel  angescbnallt  würden. 

Mühlvenzi.  (42)  spricht  in  seinem  Vortrage  über 
Transportmittel  für  Verwundeto  und  domon- 
strirt  eine  von  ihm  selbst  construirte  Feldtrage,  wel- 
che ihrem  Zweck  besser  entsprechen  soll  als  die  bis 
jetzt  in  den  verschiedenen  Staaten  benutzten.  Die- 
selbe hat  Füsso,  Kopfpolster,  Fussstütze,  ist  fast  un- 
zerbrechlich, IS  Pfund  schwer,  leicht  herzustollen 
und  zu  repariren,  sie  kann  auf  gewöhnlichen  Fuhr- 
werken and  im  Eisenbahn-Waggon  stehend  und  hän- 
gend angewendet  werden  und  kostet  i)  Fl.  ö.  W.  Die 
Stangen  und  der  Bezug  lassen  sich  von  einander  tren- 
nen und  leicht  einzeln  verpacken. 

Er  erwähnt  ferner  ein  zwoites  wichtiges  Trans- 
portmittel, die  Bleasirtenwagen.  In  den  bisher  or- 
bauten  konnton  2 Schwervcrwundcto  liegend  und 
ausserdem  3 — 6 Leichtverwundete  sitzend  transpor- 
tirt  werden.  MChi.vkkzl  Hess  2 Mai  gebrochene 
Bahren  ans  Eison  anfertigen  und  den  vorderen  Sitz 
de(  Wagen  erhöhon ; so  ermöglichte  er,  dass4Schwer- 
vorwundete  gleich  gut  fortgebracht  werdon  können, 
indem  er  darauf  rechnet,  dass  ein  grosser  Tbeil  dor 
Schwerverwundeten  in  gebrochener  Stellung  (d.  b. 
mit  gebeugten  Knien  und  Oberschenkeln)  transportabel 
sind.  Er  selbst  ist  jedoch  mit  den  Bahren  noch 
nicht  vollständig  einverstanden,  da  sie  zu  schwer 
sind  (27  Pfund)  und  hofft  er  ein  leichteres  Material 
zu  finden.  Das  Auf-  oder  Abladcn  von  4 Schwer- 
verwundeten  mit  3 Sanitäts-Soldaten  erfordert  4— 5 
Minuten  Zeit.  Der  ganze  Wagen  wiegt  etwas  über 
12  Centner  und  kostet  circa  600  Fl.  ö.  W. 

Zf.oeks  (43)  bespricht  die  in  der  holländischen 
Armee  eingeführten  Kranken-Transportmittel. 
Ausser  den  plumpen,  alten  Wagen  ist  jetzt  ein  neues 
Modell  in  Gebrauch.  Dasselbe  hat  einen  Plan , wel- 
cher von  vorn , oben  und  der  Seite  Schutz  gewährt, 
in  der  Vorderwand  ist  eine  viereckige  Oeffnung,  nm 
den  hintern  Theil  des  Wagens  übersehen  zu  können. 
Das  eine  Modell  ist  ein  Omnibus,  welcher  bestimmt 
ist,  10  Kranke  sitzend  wegzochaffen,  ausgenommen  3 
auf  der  vordem  Bank.  - Die  Gewehre  werdon  unter 
die  Bank  gelegt.  Der  andere  Wagen  kann  2 Kranke 
liegend  aufnehmen,  und  zwar  werden  die  Tragen  in 
Riemen  aofgehangen,  das  Gegencinanderstossen  der 
Tragen  ist  durch  Kissen  verhindert.  Die  Riemen  sind 
an  einer  eisernen  Stange,  welche  in  der  Mitte  der 
Decke  verläuft,  befestigt.  Unter  die  24  Cm.  über  den 
Boden  hängenden  Tragen  können  die  Gewehre  gelegt 
werden.  Ein  sehr  vollkommenes  Federsystem  soll  die 
Stösse  fast  ausschlicsscn.  Eine  kleine  Kiato  mit  Labe- 
mitteln ist  im  Innern  nntergebracht.  Der  Anstrich  des 
Wagens  ist  grün.  Gummi-Ringe  werden  für  die  Auf- 
hängung nicht  befürwortet,  da  dieselben  bei  den  Ver- 
suchen im  Haag  leicht  gerissen  sind.  - Weiter  be- 
richtet der  Verf.  über  Versuche  mit  einer  Trage,  wel- 
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cbe  in  2 ausgehöhlton  hölzernen  Hälften  besteht,  zwi- 
schen denen  ein  Bezug  sich  ausspannen  lässt,  der  für 
gewöhnlich  in  ersterem  verpackt  ist.  Eiserne  Stangen, 
welche  das  Ausspannen  des  Bezuges  sichern,  so  wie 
eiserno  Füsse  stellen  zusammen  ein  schweres  und  sehr 
complicirtcs  Transport- Mittel  dar.  Diesem  gegenüber 
ist  dagegen  die  Räderbakrc  vonMovv  (s.  Bericht  1870 
und  1871,  S.  524)  sehr  zu  empfehlen.  Dieselbe  hat 
sich  hei  dem  Transport  eines  schwerverwundeten  Offi- 
ziers in  ungünstigem  Terrain  durchaus  bewährt. 

Das  gleiche  System  empfiehlt  eino  kleine  Schrift : 
„Nouveau  Systeme  de  transport  de  malades  et  blcsses, 
1872“,  welche  als  Bezugsquelle  die  Behandlung  von 
Lifowsky  in  Heidelberg  angiebt  (44).  Es  ist  dringend 
zu  wünschen,  diese  anscheinend  sehr  gelobte  Räder- 
bahro  auch  in  der  deutschen  Armee  versucht  zu  sehen. 

Puhdschü  (45)  theilt  die  Resultate  einer  Com- 
missions-Beratung mit,  welche  auf  Veranlassung  des 
k.  k.  Kriegs-Ministeriums  die  Principien  für  die  Con- 
struction  eines  zweckmässigen  Blessirten  wagons 
für  den  deutschen  Ritter-Orden  aufzustellcn  hatto.  — 
Es  fanden  hiorzu  Fahrversuche  mit  officiellcn  Blessir- 
ten wagen  für  2 Schwerverwundete,  mit  dem  Wagen 
nach  Mühlvrnzl  (4  Schwerwundete  auf  demTriclinum 
mobile),  ferner  mit  den  deutschen  Ordens-Wagen, 
und  mit  den  für  4 Schwerblcssirte  nach  Mukdy 
statt,  bei  welchen  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Wagon  von  Müulvknzl  und  Mündt  richtete.  — Es 
folgt  sodann  eino  Beschreibung  des  Mühlvknzl’ sehen 
Wagens,  gegen  deren  Richtigkeit  M.  protestirt.  (Die 
Beschreibung  s.  oben.)  — Der  Wagen  des  deulchen 
Ritterordens  ist  von  Muhdy  so  umgestaltet  worden, 
dass  im  unteren  Theilo  2 sogenannte  articulirtc  Bah- 
ren cingcschobcn,  im  oberen  Theil  2 einfache  Bahren 
aufgehängt  werden.  Gegen  die  aus  den  Versuchen  ab- 
geleitete Bcurtheilung,  dass  die  Wagen  nach  dem  Sy- 
stem Möhi.yknzl  schwer  zu  behandeln  wären,  die  Tra- 
gen umkippten,  die  Lagerung  auf  den  Tragen  unbe- 
quem sei,  überhaupt  der  Mundy’scIic  Wagen  sich  viel 
besser  bowährt  habe,  protestirt  MChlvenzl,  weil  der 
deutsche  Ordenswagen  1575  Pfund  wiege,  gegen  den 
nur  1305  Pfund  schweren  anderen  Wagen,  die  Trag- 
bahren des  deutschen  Wagens  nicht  für  Feldzwecke 
verwendet  werden  könnten  (die  oberen  wiegen  je  27, 
die  unteren  je  41*  Pfd.),  dass  ferner  dio  Lagerung 
auf  dem  Triclinum  sehr  bequem  sein  könnte,  wenn 
man  sio  nur  verstände,  und  dass  die  nöthigen  Vorrich- 
tungen gegen  das  Hcrabfallen  vorhanden  seien;  übri- 
gens hätten  sich  dio  Aerzto  bei  diesen  Versuchen  ge- 
gen das  Prinzip  der  Suspension  ausgesprochen.  Als 
Postulate  werden  folgende  Punkto  aufgcstcllt:  1)  Das 
Maximal-Gcwicht  für  einen  zweispännigon  Blessirten- 
Wagen  darf  25  Centner  nicht  überschreiten ; er  darf 
daher  höchstens  7 Personen  anfnehmen  (4  Schwerver- 
wundete, 2 Leichtverwundete,  1 Trainsoldat).  Wagen 
für  Leichtverwundete  sind  wegen  der  hieraus  hervor- 
gehenden Vermehrung  des  Materials  nicht  einzufübren. 
2)  Die  Bespannung  mit  2 Pferden  ist  bei  25  Ctr.  Ge- 
wicht nur  zulässig,  wenn  der  Wagen  gut  federt,  und 
die  Pferde  sehr  kräftig  sind.  3)  Postulate  für  den  Bau 


des  Wagens  und  dio  Aufnahme  der  Verwundeten  sind: 
Das  Maximalgewicht  soll  13  Ctr.  betragen,  er  muss  aof 
Federn  mit  durchlaufenden  Vorderrädern,  und  unter 
Berücksichtigung  der  grösstmöglichsten  Resistenz  leicht 
gebaut  sein.  — Der  Wagen  muss  ein  festes  Dach  mit 
einer  Galierie  erhalten  für  die  Waffen,  das  Gepäck, 
die  Ucscrvebahren  etc.  Im  Wagen  selbst  dürfen  keine 
Waffen  untergebracht  werden.  Der  Kutachbock  ist  mit 
einem  Schatzdache  und  Spritzleder  zu  versehen;  an 
den  Seiteutlieilen  des  Wagens  sind  Tritte  anzubringen. 
Der  hintere  Theil  des  Wagens  ist  so  zu  construiren, 
dass  das  Aufsitzen  von  Leichtverwundeten  absolut  un- 
möglich wird.  Der  Wagen  muss  ein  Behältnlss  für 
Labemittel  besitzen,  und  sowohl  mit  der  Bremse,  wie 
auch  mit  dem  Radschuh  versehen  sein,  ferner  ist  auch 
eine  Stützgabel,  um  bei  Bergfahrten  das  Ruckwirts- 
Rollen  zu  verhindern,  wünschenswert.  Für  die  in- 
nere Einrichtung  wird  als  beste  Lagerung  jedes  Ver- 
wundeten die  horizontal  gestreckte  Lage  angenommen. 
Die  Verwundeten  müssen  auf  jener  Tragbahre  in  den 
Wagen  eingelagert  werden,  auf  welcher  sie  ans  dem 
Gefecht  znrückgebracht  wurden.  Das  System  derSos- 
pension  wird  unbedingt  empfohlen,  obschon  die  An- 
sichten der  einzelnen  Aerzto  hierüber  weit  auseinander- 
gehen, ja,  dieselben  in  der  Mehrzahl  dagegen  sich  aas- 
sprechen. Befürwortet  wird  die  Saspension  aas  fol- 
genden Gründen:  1)  Haben  die  Versuche  erwiesen, 
dass  die  Lagerung  des  Verwundeten  eine  bequeme, 
die  Bewegung  koine  unangenehme  ist.  2)  Nur  durch 
die  Suspension  ist  die  Uniformität  der  Tragbahren  za 
erzielen,  nnd  können  diese  Tragbahren  eben  so,  and 
noch  viel  leichter,  auf  Fuhrwesen  und  andern  landes- 
üblichen Wägen  suspendirt  werden  als  das  Triclinum. 
3)  Wird  os  möglich  sein,  bei  der  Construction  neuer 
Fuhrwerke  den  Raum  zwischen  der  untern  und  obem 
Bahre  zu  vergrössem.  4)  Wird  sich  für  den  Neubau 
solcher  Wagen  eino  Construction  erfinden  lassen,  wel- 
che eine  noch  grossere  Stabilität  bieten  wird,  wenn 
man  die  Geleiscnweite  mit  58  Zoll  annimmt.  Es  em- 
pfiehlt sich  für  die  Sanitätsfuhrwerke  überhaupt  eine 
grosse  Geloisenweite.  5)  Das  Durchsickern  von  Aus- 
scheidungen, Blutgerinnsel  etc.  lässt  sich  durch  Anwen- 
dung eines  entsprechenden  wasserdichten  Stoffes  für 
das  Bahrtuch  behoben ; endlich  ist  eine  grössere  Ver- 
sicherung dcrSusponsionsvorrichtung  durch  eine  Aen- 
derung  der  Construction  zu  orreichen.  Es  ist  nöthig, 
die  neugebauten  Wagen  in  nnangestrichenem  Zustand 
zu  übernehmen,  um  die  Mängel  des  Materials  besser 
übersehen  zu  können.  Das  officielle  Material  sollte 
nach  den  obigen  Postulaten  umgcstaltet  und  das  Tri- 
clinum mobile  verworfen  werden  (vergl.  den  Protest 
von  MChlvbnzl)’  Es  handelt  sich  ferner  noch  um  die 
Auffindung  einer  entsprechenden,  zweckmassigen  Holz- 
art für  die  Tragstangen.  Bezüglich  der  Zulänglicbkeit 
des  vorhandenen  Sanitäts-Materials  ist  noch  eine  be- 
deutende Vermehrung  desselben,  nnd  zwar  am  5(X) 
Blessirtenwagen,  100  Küchenwagen,  und  100  Furgons 
als  wünschenswert  zu  bezeichnen. 

Dio  im  Jahro  1872  erschienene,  in  deutscher 
Sprache  abgefasste,  österreichische  M ilitair- 
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P b armakopöc  (4G)  enthält:  I.  Allgemeine  Bestim- 
mungen. Die  wichtigsten  davon  sind:  Einführung 
des  metrischen  Gewichtes,  das  Kilogramm  als  Ein- 
heit. flüssige  Stoffe  sind  in  der  Kegel  nach  dem  Ge- 
wicht, nicht  nach  dem  Maasse  an  verschreiben.  25 
Tropfen  wässerige  Flüssigkeiten,  30  Tropfen  Tinctu- 
ren,  ätherische  Oele  und  Chloroform,  50  Tropfen  von 
Aethor  and  Aether-Wcingeist  sind  einem  Gramm 
gleioh  zu  setzen.  Für  Arzneipulver  genügen  im 
Allgemeinen  auf  jede  Einzelgabe  ein  halbor  Gramm 
Zucker.  Die  Zahlen  der  in  den  Keeepten  ausge- 
sprochenen quantitativen  Bestimmungen  sind  stets  mit 
lateinischen  Buchstaben  und  deutlich  auszuschreiben. 
Der  II.  Abschnitt  enthält  ileilkörper  und  deren  Be- 
reitung. III.  Hoilformeln,  IV.  Keagenticn,  V.  Ver- 
zeichniss der  Arzneikörper,  welche  die  k.  k.  Militair- 
Acrzte  aus  den  österreichischen  Uilitair-Medicamen- 
ten-Anstalten  abfassen  können.  VI.  Verzeichniss 
solcher  zn  Arzneizwecken  dienender  Körper,  welche 
in  den  Stationen  beiznschaffen  sind. 

Gleichzeitig  ist  ein  Auszug  aus  dieser  Phar- 
makopoe erschienen,  welcher  ebenfalls  die  allge- 
meinen Bestimmungen,  sowie  die  Abschnitte  III. , V. 
und  VI.  der  Pharmakopoe  enthält  (48). 

Die  zu  der  Pharmakopoe  erschienenen 
Instruction  (47)  ordnot  an,  dass  die  Pharmakopöe 
am  1.  Januar  1873  in  Wirksamkeit  zu  setzen  ist, 
doch  die  Ordination  von  den  Militairärzten  noch  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  1875  nach  dem  österreichi- 
schen Medlcinalgewicht  zu  geschehen  habe.  Sie  ent- 
hält ausserdem  noch  die  Aendernngen,  welche  die 
neue  Pharmakopoe  von  der  des  Jahres  1859  unter- 
scheiden. 

Ulmes  (49)  constatirt  die  jetzige  Noth  mit  dem 
grossen  Verband-  und  Uedicamententomister  (vergl. 
vorigen  Bericht,  S.  507)  bezüglich  deren  eine  leich- 
tere Construction  nöthig  ist.  Durch  die  neuen  Aus- 
rüstungsbestimmungen ist  eine  grosso  Menge  von  In- 
strumenten für  alle  Stellen  vorhanden,  worin  U.  zwar 
eine  grosse  Gefahr  für  die  conservativo  Chirurgie 
sieht,  aber  andererseits  die  günstigen  Erfolge  der 
Primär-Oporationen  betont.  Der  Mcdicamcntentor- 
nister  soll  durch  Kcduction  der  Stoffe  erleichtert  wer- 
den. Als  äusserer  Stoff  wird  statt  des  Kalbfells  Le- 
dor  oder  Leinwand  verlangt.  Bei  der  Kavallerie  soll 
der  Tornister  die  Form  der  Satteltaschcn  erhalten. 
Material  für  einen  Gyps-Verband  ist  auf  Kosten  eini- 
ger anderer  Stoffe  nothwendig. 

Den  neuen  ärztlichen  Rcquisitcn-Aus- 
weis  in  der  k.  k.  österreichischen  Armee 
(50)  nennt  der  Verfasser  einen  schauerlichen,  bürcau- 
kratischcn,  babylonischen  ltubrikcnban.  Als  Beweis 
für  die  Unverständigkeit , wird  der  Umstand  ange- 
führt, dass  nicht  eine  Eingabe  der  andern  glich.  Ver- 
fasser führt  mehrere,  sich  als  vollständig  überflüssig 
erweisende  Rubriken  an. 

VIII.  Statistik 

1'  Siatiituclier  Sinititatorirtit  für  die  Königlich  pretmiseb«  Armee 
von  Jahre  1868  n.  1809.  310  »8.  4.  — 3)  lUJÜair  atatUtUchea 
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Jahrbuch  fär  du  Jahr  1870.  1.  Theii.  Wien  I8J2.  2J:.  88.  4. 
3)  Army  Medical  Departement  Keport  for  the  Ycar  1870.  Vo- 
lume XI I.  67J  88.  gr  8.  4)  Htallatlcal  Report  on  the  Health 
o i the  Mary  for  Ute  Year  1670.  760  88.  gr.  6.  5}  Kolacxek 
BtaUstUchcr  BanitäUbericht  8r.  Majestät  Kriegsmarine  für  da» 
Jahr  1870.  93  88.  gr.  9.  6)  Seatbtiteh  Overslcgt  der  by  he*» 

leger  in  het  Jaar  1671  onder  Bibodlieg  gekomeii  Zielten.  Sed. 
Tijdscbr.  r.  Geneeek.  1872.  Afd.  I.  8.339-360.  7)  Engel. 
Beiträge  ■■(  Statistik  des  Krieges  von  1870—71,  Zeitschrift  de« 
Königlich  preussisebeu  statistischen  Bureaus.  318  88.  vol.  und 
7 graphische  Darstellungen.  —8)  Hegge  I,  Die  Kranken. 
Bewegung  bei  dem  Königlich  bayerischen  1.  Armcrcorps  wah- 
rend dee  deutsch -französischen  Krieges  1870—71.  Militalrärst 
liehe  ZeiUchrifL  8.  34-38  und  8.  79-95. 

Der  statistische  Sanitätsbericht  über 
die  königlich  preussische  Armee  für  1868 
und  1869  (1)  zerfällt  in  eine  kurze  Einleitung  mit 
einer  graphischen  Darstellung  der  Häufigkeit  der  ver- 
schiedenen Krankheiten  und  eino  Anzahl  Tabellen. 
Jedes  der  beiden  Jahre  ist  in  fünf  Abschnitte  gc- 
thoilt : Bewegung  im  Krankcnbcstande,  Dienstuntaug- 
lichkeit,  Halbinvalidität,  Ganzinvalidität  und  Todes- 
fälle, woran  sich  als  Anhang  eino  Uobersicbt  der 
Selbstmorde  und  der  Verunglückungen  schlicsst. 
Im  Jahre  1868  erkrankte  jeder  Mann  ungefähr  ljmal. 
Von  1000  Soldaten  waren  täglich  44,3  krank  und 
zwar  2,8  im  Lazaretb,  15,5  im  Revier.  Auf  jeden 
Revierkranken  kamen  5,  auf  jeden  Lazarethkranken 
19,9  Bchandlungstage.  Für  die  ganze  Armee  fielen 
16,3  Diensttago  durch  Krankheit  aus.-  Ira  Jahre  1869 
erkrankte  jeder  Mann  ebenso  oft  wie  1868,  dagegen 
waren  täglich  von  1000  Soldaten  krank  41,3  und  von 
diesen  15,5  im  Revier,  25,8  im  Lazaretb.  Auf  jeden 
Revierkrankon  kamen  6,3,  auf  jeden  Lazarethkranken 
18,6  Behandlungstage.  Für  den  Dienstbetrieb  fielen 
15,2  Tage  aus.  Infectionskrankhciten  waren  imJahro 

1868  die  Känkhcitsursacbo  für  17,6,  1869  für  90, .3 
vom  1000.  Von  sämmtlichen  Erkrankten  starb  un- 
gefähr der  15.  Mann.  Im  Sommer  1868  starben  38 
Mann  an  Hitzschlag,  davon  30  plötzlich.  Im  Jahre 

1869  sind  im  Allgemeinen  schwerere  Epidemien  beob- 
achtet worden  als  1868.  Dieselben  waren  im  1.  und 
2.  Armee-Corps  wio  gewöhnlich  am  höchsten,  jedoch 
war  die  Zahl  der  Todtcn  am  geringsten,  während  sio 
im  5.  und  6.  Armeo- Corps  am  höchsten  war.  Im 
Jahre  1868  sind  von  allen  Behandelten  96,5  pCt., 
1869  9 pCt.  geheilt  entlassen  worden.  Der  Abgang 
an  Dienstuntauglichen  betrug  1868  20,4,  1869  24  von 
1000.  Die  höchste  Zahl  kommt  auf  das  7.  Armcc- 
Corps,  in  welchem  32  vom  1000  entlassen  wurden, 
darunter  der  dritte  Thcil  an  ßrustkrankheiten.  Inva- 
lide worden  1868  10,  1869  8,7  pCt.  vom  1000  ent- 
lassen. Die  Todesfälle  betrugen  1868  6,9,  1869  6,1 
von  1000  (einschliesslich  der  Selbstmörder).  Dio 
höchste  Sterblichkeit  hat  wie  immer  das  1.  Armee- 
Corps  mit  12,1  vom  1000. 

Das  k.  k.  Militair-Statistischo  Jahr- 
buch für  das  Jahr  1870  (2)  liegt  erst  in  seinem 
ersten  Theii  vor.  Dasselbe  umfasst  die  Ergebnisse 
der  Stellung  1870  nebst  denen  der  ärztlichen  Unter- 
suchung dor  Wehrpflichtigen,  ferner  die  einjährig 
Freiwilligen  in  den  Jahren  1869  und  1870,  dio  Alter- 
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Schul-Fachblldung  and  Sprachkcnntnisse,  sowie  die 
mitgemachten  Feldlüge  der  Stabs-  und  Oberofficiere ; 
endlich  den  Stand  die  Morbilität  and  Mortalität  der 
Pferde.  Der  zweite  Theil  soll  die  sanitären  Ver- 
hältnisse des  k.  k.  Heeres  zur  Darstellung  bringen 
nebst  den  Nachweisungcn  über  die  Strafrechtspflege, 
die  Führung  der  Kirchenbücher,  die  Remontirung 
etc.  Das  Ganze  wird  als  ein  Versuch  für  den  Um- 
fang and  die  Methode  militair -statistischer  Arbeiten 
bezeichnet.  - Die  Ergebnisse  der  regelmässigen 
Stellung  1870  sind  die  ersten  welche  seit  Einführnng 
des  allgemeinen  Wehrgezetzes  (5.  December  1868) 
statistisch  verwertbet  werden.  Die  körperliche  Brauch- 
barkeit erreichen  durchschnittlich  von  1000  Stellungs- 
pflichtigen ‘211.  Für  das  General-Commando  Insbruck 
beträgt  diese  Zahl  325,  für  Lemberg  180.  Durch- 
schnittlich stellt  sich  die  Tauglichkeit  von  1000 
Stellungspflichtigen  auf  237  der  ersten  Altersclassc, 
179  der  zweiten  und  199  der  dritten  Alteraclasse. 

Es  folgen  eine  Zahl  der  eingehenden  Tabellen, 
welche  die  verschiedenen  Altcrsclasscn  nach  den 
Gründender  Befreiung  von  der  Wehrpflicht  betrachten. 
Die  Ergebnisse  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Wehr- 
pflichtigen gehen  dahin,  dass  im  Ganzen  491,213 
Wehrpflichtige  ärztlich  untersucht  worden  sind,  von 
denen  143,586  kriegsdiensttauglich  befanden  worden. 
Auf  1000  Mann  waren  im  Durchschnitt  293  tauglich, 
141  hatten  nicht  die  Körpergrössc  von  59  Zoll,  566 
wurden  wegen  Gebrechen  zurfickgesteilt.  Für  die 
Zahl  der  Dienstfähigen  betrug  das  Maximum  im 
General-Commando  Zara  451  im  G.  C.  Lemberg  220 
vom  1000.  Von  den  unter  59  Zoll  Befindlichen  kom- 
men vom  1000  nur  41  auf  Zara,  dagegen  222  auf 
Lemberg.  Bezüglich  der  wegen  Gebrechen  Zurück- 
gestellten  hatte  das  General-Commando  Hermannsstadt 
die  geringste  Zahl,  Wien  die  höchste:  471  resp.  672 
vom  1000.  Bezüglich  der  Körpergrösse  und  des 
Brustumfanges  werden  in  den  speciellen  Listen  über 
dio  Diensttauglichkeit,  Körpergrösse  und  Brustumfang 
genaue  Angaben  gemacht.  Von  den  Wehrpflichtigen 
kleinen  Schlages,  und  noch  mehr  von  Jenen  geringen 
Brustumfanges  war  eine  verhällnissmässig  sehr  grosse 
Zahl  mit  körperlichen  Gebrechen  behaftet,  es  nimmt 
also  mit  grösserem  Körper  und  besonders  mit 
weiterem  Brustumfänge  der  Wehrpflichtigen  die  Wahr- 
scheinlichkeit dcrKricgsdicnsttauglichkcit  ganz  ausser- 
ordentlich zu.  Von  denen  wegen  Gebrechen  Zurück- 
gestellten (658  vom  1000)  waren  dio  wichtigsten 
Gründe:  zu  schwach  278,  Krankheiten  der  Circula- 
tionsorgane  81 , Gclcnkkrankhoiten  101  vom  1000, 
Von  den  zeitig  zu  Schwachen  kommt  das  Maximum 
auf  Brünn  mit  366,  das  Minimum  auf  Ilormannstadt 
mit  174  vom  1000,  Mehr  als  die  Hälfte  der  zeitig 
zu  Schwachen  gehörte  der  1.  Altersklasse  an.  Nach 
der  localen  Verthcilnng  kommen  auf  die  General- 


Commandos  Linz  und  Grats  die  meizten  Untauglichen 
wegen  Blähhals  und  Kropf,  auf  Triest  und  Zara 
wegen  Tuberculose,  auf  Innsbruck  nnd  Hermannstadt 
wegen  Cretinisinus,  auf  Lemberg  wegen  Scrophulose, 
Tuberculose,  chronischer  Entzündung  der  Bindehaut, 
Kniebobrer,  Blähbals  nnd  Kropf,  auf  Ofen  wegen 
Wechselfieber  - Cachexie , Verletzungen  und  als  Knie- 
bobrer. - Die  übrigen  Nachweisungen  berühren  den 
Sanitätsdienst  zwar  nicht  direct,  sind  aber  von  grossem 
allgemeinen  Interesse.  So  wird  bezüglich  der  ein- 
jährig Freiwilligen  constatirt,  dass  während  in 
Preussen  95  pCt.  derselben  ihr  Jahr  mit  der  Waffe 
abdienen , dieses  in  Oesterreich  nur  bei  83  pCt.  der 
Fall  war,  trotzdem  in  Preussen  schärfere  wissenschaft- 
liche Ansprüche  gestellt  werden  als  in  Oesterreich. 
Auch  in  Oesterreich  erkennt  man,  dass  die  Zahl  der 
Pharmacentcn  durch  die  Berechtigung  zum  einjähri- 
gen Dienst  als  solche  viel  höher  ist  als  der  Bedarf 
und  wünscht  deshalb  eine  Aendorung  des  Gesetzes, 
die  auch  in  Deutschland  dringend  nöthig  wäre.  Auf 
eigene  Kosten  haben  nur  64  pCt.  der  Freiwilligen 
gedient;  der  Abgang  an  denselben  hat  sich  doppelt 
so  hoch  gestellt  als  man  ihn  vorausgesetzt  hatte. 
87  pCt  aller  Freiwilligen  dienen  bei  der  Infanterie. 
Hiernach  sowohl  wie  gegenüber  der  Thatsache,  dass 
11  pCt.  aller  Freiwilligen  nicht  einmal  mit  der  Qua- 
lificatlon  zum  Unterofficier  entlassen  werden  konnten, 
ergiebt  sich,  dass  der  ans  den  Freiwilligen  erhoffte 
Ersatz  an  Officioren  nicht  gewonnen  wird.  Es  wer- 
den Bestimmungen  vermisst,  welche  gestalten,  sol- 
chen Freiwilligen,  die  es  an  Eifer  für  den  militäri- 
schen Dienst  fehlen  lassen,  das  Recht  der  einjährigen 
Dienstzeit  während  derselben  zu  entziehen.  Es 
scheint  mithin  die  neue  Einrichtung  keinen  Boden  zu 
finden.  Während  In  Preussen  auf  17  Rekruten  ein 
einjährig  Freiwilliger  kommt,  ist  dies  ln  Oesterreich 
erst  bei  37  der  Fall.  - Von  einjährigen  Medici- 
nern  sind  am  1.  October  1869  130,  am  1.  October 
1870  206  eingetreten,  von  welchen  37  bei.  50  pCt. 
auf  eigene  Kosten  dienten.  Unter  den  Hedicinern, 
welche  vom  1.  October  1869  bis  1.  October  1870 
gedient  haben  waren  5 Oberärzte,  11  Assistenz- 
ärzte und  109  ärztliche  Eleven.  Als  charakteri- 
stisch für  die  Auffassung  der  militärärztlichen  Stel- 
lung sei  erwähnt,  dass  dieselben  als  „dem  Solda- 
tenstande nicht  angehörige  Offleiere“  bezeichnet 
sind.  Das  ganze  Werk  bietet  viel  Interessantes. 

Der  Report  des  Army  Medical-Departements  (3) 
enthält  wie  immer  eine  Fülle  des  interessantesten 
Materials.  Derselbe  giebt  zunächst  die  gewöhnliche 
statistische  Zusammenstellung,  welche  unten  folgt. 
An  dieselbe  schliessen  sich  eine  Reihe  interessanter 
Aufsätze  an,  von  denen  die  wichtigsten  bei  den  ein- 
zelnen Abschnitten  besonders  referirt  sind. 
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England 

75,395 

809 

I 9,48 

31,1 

38,58 

941 

9,51 

34,1 

47,82 

Gibraltar  und  Malta 

9,19« 

666 

. 8,70 

1 24,7 

32,08 

796  I 

11,27 

16,9 

41,63 

Britisch  Amerika 

5,G19 

657 

1 8,63 

15,5 

30,98 

645 

9,32 

12,8 

30,35 

Bermudas 

1,908 

742 

12.06  j 

7,3 

38,78 

767 

29,88 

13,6 

39,60 

Westindien 

1,432 

764 

9,06  : 

9,1 

32,9« 

1,082 

16,40 

16,3 

44,57 

Cap  und  St  Helena  . . . . . 

2,941 

1,10« 

13,94 ; 

21,8 

46,24 

974  i 

10,78 

21,1 

50,24 

Mauritius 

«65 

1,132 

16,54 

21,0 

39,10 

1,061 

20,74 

16,4 

45,37 

Ceylon 

906 

I,3«5 

16,87 

29,0 

62,08 

1,411 

22,69 

20,8 

«4,84 

Australien 

609 

772 

8,21 

— 

39,41 

614 

15,63 

16,9 

34,5« 

China  und  Japan 

1,170 

1,764 

16,24 

18,3  ! 

S2.90 

2,973 

37,58 

14,1 

48,67 

Indien  

55.380 

1,623 

22,8« 

23,3 

58,36 

1,591 

27,99 

18,2 

62,73 

Am  Bord  der  Schiffe 

2,845 

490 

12,37 

I 

704 

13,12 

Total 

• 

157,976 

1095 

14,22 

26,2 

45,71 

1,129 

16,69 

22,83 

49,82 

Colonialcorps 

Malta 

834 

3,52 

841 

8,48 

Westindien 

13,57 

915 

23,36 

}l3,9 

1,022 

23,23 

Westafrika  

120 

1002 

20,50 

1,298 

38,63 

1 1 

52,57 

Ceylon 

985 

929 

.42,64 

47,7 

36,64 

1,011 

15,07 

16,7 

47,5t; 

China  

846 

1356 

26,01 

1,506 

26,75 

1 

i 33,32 

„ Total 

Der  statiatische  Bericht  über  die  eng- 
lische Flotte  für  1870  (4)  giebt  an,  dass  die 
ganze  Mannschaft  der  Flotte  46,710  Mann  betragen 
hat,  yo n welchen  1,223  vom  1000  erkrankten,  täglich 
waren  46,3  vom  1000  krank,  35,2  vom  1000  worden 
invalidisirt,  die  Zahl  der  Todten  war  sehr  hoch,  19,6 
vom  1000,  d.  h.  um  9,7  höher  als  1869.  Der 
Grand  hierfür  liegt  in  dem  Untergang  der  Schiffe 
Captain  nnd  Slaney.  Die  Todtenzahl  würde  ohne 
diese  UnglücksfäUe  nur  8,5  betragen  haben  und  von 
Krankheiten  allein  nur  6,7.  Die  niedrigsten  Kran- 
kenzahlen waren  anf  der  Home-Station  mit  39,7,  die 
höchsten  auf  der  chinesischen  mit  72,6  vom  1000. 
Die  geringste  Sterblichkeit  an  Krankheiten  kommt  auf 
Australien  mit  1,1.  Die  höchste  anf  die  Südostküste 
von  Amerika  mit  14,9  vom  1000.  Der  Report  bietet 
für  jeden  Marinearzt  and  Statistiker  höchst  interes- 
sante Detailarbeiten. 

Kolaczkk  giebt  in  dem  statistischen  Sani- 
tätsbericht  der  k.  k.  Marine  (5)  zuerst  eine 
statistische  Uebersicht  der  Morbilität,  Mortalität  nnd 
Invalidität  der  Marine  und  vergleicht  hiermit  die 
Factoren  zn  Lande.  Der  Effectivstand  betrug  7,040, 
bei  welchen  die  Erkrankungsfälle  87,69,  die  Todes- 
fälle 1,56  und  die  Invalidisirnngen  1,58  pCt.  aus* 
machen,  nach  Abiug  der  Verletzungen  betragen  die 
Erkrankungsfälle  81,02,  die  Todesfälle  1,42,  die  In- 
validisirungen  1,36.  Auf  jeden  Erkrankten  kommen 
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im  Durchschnitt  20,5  Behandlungstage.  Von  den 
in  Abgang  gekommenen  Kranken  wurden  geheilt 
92,66,  starben  1,76,  entwichen  0,07,  blieben  nngcheilt 
5,51  pCt.  Hiervon  wurden  als  dienstuntauglich  in* 
validisirt  1,77,  beurlaubt  3,74  pCt.  Von  den  ein- 
zelnen Chargen  zeigen  die  Matrosen  des  ersten 
Dienstjahres  die  höchsten  Erkrankungszahlen  120,44 
pCt.  Von  den  Sterblichkeitsnrsachen  kommt  der 
höchste  Anthcil  anf  Lnngenleiden  und  Typhus  bei 
derselben  Hannschafts  - Kategorie.  Die  Abnahme  der 
Tnberculose  mit  den  Dienstjahren  spricht  dafür,  dass 
der  Marinedienst  die  Entwicklung  derselben  nicht  be- 
günstigt ; übrigens  ist  Tnberculose  auch  in  den  Aus- 
hebungsbezirken  der  Marine  eine  häufige  Krankheit. 
In  denselben  wurden  im  Ganzen  45,16  pCt.  tauglich 
und  54,84  pCt.  als  untauglich  befunden.  Für  die 
Aushebungen  wird  ausser  dem  Verhältniss  des  Brust- 
umfanges zur  Körperlänge  noch  die  Bedeutung  des 
Körpergewichts  betont,  von  welchem  ein  Durchschnitts- 
gewicht für  jede  Körperlänge  festgesetzt  sein  sollte. 
Die  Fortsetzung  der  Körperwägnng  würde  ein  gutes 
Mittel  sein,  um  die  Einfiüsse,  welche  ein  Zu-  und 
Abnahme  des  Gewichts  bedingen,  zn  verfolgen.  Die 
absolut  meisten  Erkrankungen  wurden  im  Monat 
Februar,  die  geringste  Zahl  im  Monat  December  be- 
obachtet; die  Differenz  beträgt  4.75  pCt.  Die  ab- 
solut grösste  Todeszahl  kommt  ebenfalls  anf  den 
Monat  Februar,  die  geringste  auf  die  Monate  August 
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nnd  September,  die  Differenz  betragt  0,201  pCt. 
Werden  die  mittleren  Morbilitäts-  ond  Mortalitäts- 
procentziffern nach  den  jahreszeitlichen  Perioden  dar* 
gestellt,  so  ergiebt  sich  folgendes  Verhältniss: 

Morbilität  Mortalität 


% & 

Winter 8,17  0,159 

Frühling 8,68  0,168 

Sommer 7,16  0,072 

Herbst . 5,29  0,077 


Das  grösste  Morbilitätsprocent  weist  somit  der 
Frühling,  das  kleinste  der  Herbst  auf.  Die  Diffe- 
renz beträgt  3,39  pCt.  Der  Frühling  hat  Obenfalls 
das  grösste  nnd  der  Sommer  das  kleinste  Mortalitäts- 
procent. Die  Differenz  beträgt  0,091  pCt.  Selbst- 
morde wnrden  nur  im  Frühling  and  im  Beginne  des 
Sommers  beobachtet.  Ein  Vergleich  mit  den  durch- 
schnittlichen jahreszeitlichen  Morbilitätsprocentziffern 
des  Qainqaenninms  1863-1867  ergiebt  für  Letzteres 
ein  umgekehrtes  Verhältniss,  indem  der  Frühling, 
mit  Ausnahme  des  Jahres  1864,  ein  geringeres  und 
der  Herbstein  grösseres  Erkrank  nngsprocent  aufweist. 
Der  Grand  davon  durfte  in  der  Abnahme  des  Wech- 
selfiebers in  Pola  liegen,  welches  in  den  früheren 
Jahren  in  den  Sommer-  und  Herbstmonaten  meist 
epidemisch  auftrat  ond  die  meisten  Erkranknngsf&lle 
- im  Durchschnitt  über  40  pCt.  - lieferte,  während 
dasselbe  im  Jahre  1870  nur  den  dritten  Theil  der 
früheren  Ziffer  erreichte. 

Es  folgt  sodann  eine  Statistik  über  das  Verhältniss 
der  Morbilität,  Mortalität  nnd  Invalidität  zn  Lande 
nnd  zur  See.  Aus  demselben  ergiebt  sieb,  dass  zur 
See  alle  diese  Verhältnisse  günstiger  sind,  dagegen 
mehr  Verletzungen  Vorkommen.  Im  Jahre  1870  be- 
tragen die  Morbilität  zn  Lande  97,02,  zur  See  81,35, 
die  Mortalität  zn  Lande  2,21,  zur  See  1,12,  die  In- 
validisirnngen  zu  Lande  2,49,  zur  See  0,60  pCt.  Es 
wird  darauf  bingewieseu,  dass  nicht  nur  besondere 
Verhältnisse  wie  z.  B.  das  Wechselfieber  ln  Pola 
diesen  Umsfand  beeinflussen.  Am  meisten  tritt  diese 
Verschiedenheit  bei  den  Matrosen  hervor,  deren  Mor- 
bilitätsprocent  zu  Lande  134,39,  zur  See  82,57,  mit- 
hin 51,87  pCt.  weniger  beträgt  als  am  Lande.  Der 
Grand  hierfür  wird  in  der  verschiedenen  Nahrung 
zur  See  gegenüber  dem  Lande  gesaebt,  und  zwar  er- 
stere  als  unzureichend  bezeichnet  Der  Hauptnntor- 
schied  liegt  in  der  F'eiscbportion,  welche  am  Lande 
10  Loth  nnd  an  Bord  im  Hafen  20  Loth  Rindfleisch, 
wofür  wöchentlich  je  einmal  16  Loth  Pökelfleisch 
and  einmal  14  Loth  gesalzenes  Schweinefleisch  ge- 
geben wird,  beträgt.  Zur  See  unter  Segel  wird 
täglich  Salzfleisch  gegeben,  und  zwar  viermal  16  Loth 
Pöckelfleisch  nnd  dreimal  14  Loth  gesalzenes  Schwei- 
nefleisch. Ferner  reicht  zu  Lande  der  Geldbetrag, 
den  ein  Matrose  für  Frühstück  und  Abcndbrod  an- 
legen  kann,  nicht  aus,  während  er  auf  See  alles  ohne 
Abzug  erhält.  Diese  Ungleichmässigkeit  kommt  um- 
somehr in  Betracht,  als  der  Dienst  am  Lande  keines- 
wegs leicht  ist.  Die  Morbilitätsprocente  der  Unter- 
offiziere, Cadetten,  Offiziere  und  Beamten  sind  die 


entgegengesetzten  wie  bei  den  Matrosen,  indem  diese 
sich  znr  Sco  hygienisch  ungünstiger  befinden  als  za 
Lande.  Um  ein  günstigeres  Verhältniss  für  die 
Matrosen  herbeizuführen  scheint  es  nothwendig,  die 
tägliche  Fleischportion  zu  Lande  auf  \ Pfund  pro 
Kopf  zu  erhöhen  und  auch  bei  den  Schiffen  unter 
Segel  ein  Viertel  des  Fleischansmaasses  hinzuzufa- 
gen,  da  Salzfleisch  weniger  nahrhaft  ist. 

Nach  Monaten  fällt  das  höchste  Erkrankongspro- 
cent  zu  Land  auf  den  Monat  März,  zur  See  auf  den 
Monat  Februar;  das  niederste  zu  Land  wie  zur 
See  auf  den  Monat  Deccmber.  Das  höchste  Mor- 
talitätsprocent weist  zu  Land  der  Monat  Min. 
zur  See  der  Monat  Februar  aus;  das  niederste  za 
Land  der  Monat  August,  zur  See  der  Monat  October 
(0  pCt.). 

Die  Uebersicht  über  die  Morbilität,  Mortalität  und 
Invalidität  der  Schiffe  nach  den  verschiedenen  Sta- 
tionen vertheilt  dieselben  in  den  Hafen  von  Pola,  die 
Stationsschiffe  in  der  Adria,  die  Escadrescbiffe  und 
endlich  die  Schiffe  in  Stationen  ausserhalb  der  Adria 
und  des  Mittel meeres.  Das  Morbilitätsprocent  ist  aaf 
den  Escadreschiffen  am  grössten,  und  aaf  den  Schiffen 
in  den  Stationen  ausserhalb  der  Adria  und  des  Mittel- 
meeres am  kleinsten;  die  Differenz  beträgt  17,36.  - 
Das  Mortalitätsprocent  ist  auf  den  Schiffen  in  fremden 
Stationen  am  grössten  und  auf  den  Stationsschiffen 
im  Hafen  von  Pola  am  kleinsten;  die  Differenz  be- 
trägt 0,87.  Werden  die  durch  Verunglückung  und 
Selbstmord  Gestorbenen  in  Abzug  gebracht,  welche 
für  die  Schiffe  in  fremden  Stationen  mit  5 oder  Ü,M 
pCt.  verzeichnet  sind,  so  wird  die  Differenz  des  Mor- 
bilitätsprocentes  auf  0,33  herabgemindert.  - Das  In- 
validitätsprocent  ist  auf  den  Schiffen  im  Hafen  von 
Pola  am  grössten,  und  auf  den  Schiffen  in  fremden 
Stationen  am  kleinsten;  die  Differenz  beträgt  0,33. 
Es  haben  somit  diejenigen  Schiffe,  welche  das  kleinste 
Invaliditätsprocent  haben,  das  höchste  Mortalitätspro* 
cent  nnd  umgekehrt,  welches  Verhältniss  leicht  er- 
klärbar ist,  da  schwächliche  und  mit  Siechtbum  be- 
haftete Leute,  wenn  sie  nioht  invalidisirt  und  aus 
dem  Marinediensto  entlassen  werden,  durch  ihren 
Tod  die  Mortalitätsziffer  erhöhen.  Es  folgen  hierauf 
die  Angaben  über  die  Gesnndhcitsverhaltnisse  der 
einzelnen  Schiffe,  von  denen  die  Fregatte  „Donau* 
auf  einer  Reise  nm  die  Erde,  die  Corvette  Friedrich 
in  ostasiatischen  Gewässern,  der  Scbooner  Narenta  im 
rothen  Meer  und  die  Corvette Dandolo  inSüd-Amerika 
sich  befanden.  Die  Fregatte  Donau  hatte  mit  Scor- 
but  zu  kämpfen,  auf  welches  Leiden  23  Fälle 
oder  7,63  pCt.  der  Kopfstärke  kamen.  Im  Ganzen 
kamen  8 Todesfälle  vor,  wovon  4 durch  Dysenterie, 
1 durch  Skorbut,  2 durch  Unglücksfalle  und  1 durch 
Ertrinken  herbeigeführt  sind.  Von  denjahreszeitlichcn 
Perioden  hat  das  höchste  durchschnittliche  Erkran- 
kungsprocent  der  Herbst  mit  4,48  (Aufenthalt  grosser 
Ocean,  Maghelanstras.se,  Montevideo);  das  zweit- 
höchste der  Winter  mit  4,03  (Aufenthalt  Honolulu); 
das  drittgrosste  der  Frühling  mit  3,65  pCt.  (Aufent- 
halt Honolulu,  grosser  Ocean,  Calao)  und  das  kleinste 
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der  Sommer  mit  3,21  (Aufenthalt  grosser  Ocean, 
Calao,  Valparaiso);  die  Differenzen  sind  sehr  gering 
and  das  Morbilitätsprocent  überhaupt  ein  ausser- 
ordentlich günstiges.  Die  Fregatte  hatte  im  Ganzen 
137  Segel-  und  228  Hafentage.  - Die  Corvette  Fried- 
rich blieb  von  Scorbut  frei,  hatte  aber  sehr  viel  mit 
Syphilis  zu  kämpfen,  deron  durchschnittliche  Behand- 
longsdauer  70-80  Tage  betrug.  1 Mann  starb  an  Tn- 
berculose,  1 Arzt  erschoss  sich.  Das  höchste  monat- 
liche Erkrankungsprocent  fallt  auf  die  Monate  Juli 
und  August  (21  Erkrankungen  oder  8,68  pCt.),  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  in  Singapore;  das  niedrigste 
auf  den  Monat  Jänner  (6  Erkrankungen  oder  2,48 
pCt ) während  des  Aufenthalts  in  Hongkong  und  Ma- 
nila. Von  den  jahreszeitlichen  Perioden  hatte  im 
Durchschnitt  das  höchste  Erkrankungsprocent  der 
Sommer  mit  7,00  pCt.  (Aufenthalt  Singapore,  Hong- 
kong), das  zweithöchste  der  Herbst  mit  6,07  pCt. 
(Aufenthalt  Singapore)  und  das  niedrigste  der  Winter 
mit  3,31  pCt.  (Aufenthalt  Hongkong,  Manila,  Batavia). 
Die  Differenzen  sind  hier  schon  bedeutender  als  auf 
der  Donau.  Die  Corvette  hatte  205  Hafen-,  130  Se- 
geltage. — Die  Corvette  Dandolo,  welcho  von  der 
Ostküste  Süd-Amerikas  über  das  Cap  der  guten  Hoff- 
nung und  St.  Helena  zurückkehrte,  batte  die  meisten 
Erkrankungsfalle  in  Buenos*  Ayres  (27  oder  0,75  pCt.) 
im  Monat  März;  die  wenigsten  während  ihrer  Rück- 
reise von  Capstadt  über  St.  Helena  im  Monate  Juni 
und  Juli  (6  oder  2,16  pCt.).  Von  den  jahreszeitlichen 
Perioden  hat  das  höchste  Erkrankungsprocent  der 
Frühling  mit  8,37  und  das  niedrigste  der  Sommer  mit 
2,53.  Die  Differenz  ist  hier  ebenfalls  bedeutender  als 
auf  der  Donau.  Von  den  2 verzeichneten  Todesfällen 
kommen  einer  auf  Typhus  und  einer  auf  Pleuro-Pneu- 
monie.  — Der  Schooner  Narenta  hatte  durch  1 1 Mo- 
nate seinen  Aufenthalt  im  rothen  Meere.  Sechs  Mo- 
nate davon  auf  der  Rhede  von  Saez,  die  übrigen 
Monate  theils  in  See,  theils  in  den  verschiedenen 
Küstenorten.  Den  12.  Monat  verbrachte  derselbe  auf 
der  Rückreise  nach  Pola.  Die  meisten  Erkrankungen 
wurden  beobachtet  im  Monat  Februar  in  Suez  (23  oder 
24,47  pCt.),  die  wenigsten  im  August  und  September 
(6  oder  6,38  pCt.).  Von  den  jahreszeitlichen  Perioden 
hatte  der  Sommer  im  Durchschnitt  die  meisten  Erkran- 
kungsfälle  mit  12,76  pCt. ; der  Herbst  die  wenigsten 
mit  8,51  pCt.  — Das  ungünstigste  Morbilitätsverhält- 
niss  hat  der  Schooner  Narenta  (rothes  Meer);  das 
günstigste  die  Fregatte  Donau  (Station  Honolulu  und 
Rückreise  durch  den  grossen  und  atlantischen  Ocoan). 
Kein  anderes  Schiff  der  Marine  weist  ein  so  niedriges 
Morbilitätsprocent  wie  die  Donau  und  ein  so  hohes  wie 
die  Narenta  aus.  Der  tägliche  Krankenbestand  betrug 
auf  der  Donau  durchschnittlich  8 oder  2,63  pCt.,  dem 
Friedrich  16  oder  6,93  pCt , der  Narenta  5 oder  5,32 
pCt.  der  Kopfstärke.  Die  Schwankungen  in  den  Mor- 
bilitätsprocentziffern  zeigen  sich  im  Allgemeinen  ab~ 
hängig  von  den  topographischen  Einflüssen;  als  eine 
Schädlichkeit  tritt  die  ununterbrochene  Verabreichung 
von  Salzfleisch  hervor.  - Die  speciellen  Berichte  über 


die  Reisen  der  Fregatte  Donau  und  des  Srhooners 
Narenta  finden  sich  im  Abschnitt  Marinesanitätsdienst. 

Der  Krankenrapport  der  niederländischen 
Armee  für  das  Jahr  1871  (6) weist 41,914 Kranke 
auf,  von  welchen  26,327  in  den  Lazarethen  (ßinnen- 
Dienst)  und  15587  im  Revier  (Buitendienst)  behandelt 
worden  sind.  Von  den  im  Lazareth  Behandelten  sind 
23,741  geheilt,  1472  evaeuirt  oder  entlassen,  254  ge- 
storben, der  Rest  ist  in  Behandlung  verblieben.  Im 
Vcrhältniss  der  einzelnen  Krankheitsformen  zur  Ge- 
sammt-Krankenzahl  betragen  dio  innerlich  Kranken 
1 zu  1,59,  die  Augenkranken  1:  30,45,  dio  äusserli- 
cben  1 : 3,82,  die  venerischen  1 : 12,79,  die  krätzigen 
1 : 37,61.  Bei  den  Venerischen  macht  sich  eine  stei- 
gende Zunahme  seit  1844  bemerklich ; dieselben  be- 
trugen im  Jahre  1864  nur  1 , 7,  54.  — Von  den  254 
Verstorbenen  kommen  50  auf  Typhus,  81  auf  Lungen- 
krankheiten und  56  auf  Pocken  — im  Revier  worden 
15,587  franko  behandelt,  von  welchen  14,168  geheilt, 
229  evaeuirt  und  54  gestorben  sind,  der  Rest  ist  in 
Behandlung  geblieben.  Das  Verhältniss  der  Krank- 
heitsformen ist  bei  den  innerlich  Kranken  1 : 20,  den 
Augenkranken  1 : 77,93,  den  äusserlich  Kranken  1 : 
9,39,  den  venerischen  1 : 84,71  und  den  krätzigen  1 : 
23,65.  Verstorben  sind  5t,  davon  3 an  Typhus  18  an 
Lungenkrankheiten,  4 an  Pocken.  - Eine  besondere 
Bedeutung  kommt  den  Pocken  zu,  welche  sich  gegen 

1870  noch  mehr  ausgebreitet  haben  und  in  19  Garni- 
sonen herrschten.  Die  Sterblichkeit  betrug  1872  32, 40, 

1871  32,37  pCt.  Die  Impfung  wird  in  immer  ausge- 
dehnterem Maassstabe  vorgenommen.  30,2 pCt.  der  Of- 
fiziere and  Mannschaften,  34,2  der  Franen  und  34,6 
pCt.  der  Kinder  sind  mit  Erfolg  geimpft  worden.  Die 
Typhussterblichkeit  wird  als  ziemlich  hoch  angegeben, 
in  den  Lazarethen  starben  1 auf  4,58,  im  Revier  1 
auf  1,9  pCt. 

Die  Beiträge  zur  Statistik  des  Krieges 
von  1870/71  von  Enorl  (7)  geben  in  einem  allge- 
meinen Theil  einleitende  Gedanken  über  das  zu  be- 
handelnde Material,  während  der  specielle  Theil  in  12 
Tabellen  nnd  7 graphischen  Darstellungen  die  Resul- 
tate der  Zusammenstellung  enthält.  Nach  einer  Auf- 
zählung des  Qoellenmaterials  wird  das  System  der 
Zählkarten  als  das  mit  Vortheil  Angewendete  bezeich- 
net und  weiter  auf  die  Schwierigkeit,  welcho  die  Er- 
reichung sicherer  Data  namentlich  durch  die  Verschie- 
denartigkeit der  einzelnen  Verlustlisten  in  sich  schloss, 
hingewiesen.  — Folgende  allgemeinen  Angaben  übor 
dio  Stärke  der  Heere  sind  besonders  wichtig.  Deut- 
scherseits wurde  der  Krieg  mit  450, 000  Mann  eröffnet, 
welche  vom  4.-6.  August  die  französische  Grenze 
überschritten  haben,  and  denen  bis  zum  22.  Augast 
noch  112000  Mann  nachgerückt  sind,  während  in 
Deutschland  damals  noch  400,000  Mann  zurückgeblie- 
ben waren.  Die  Gesammtzabl  der  deutschen  Armee 
bei  Eröffnung  des  Feldzuges  stellt  sich  demnach  auf 
962,000  Mann.  Die  Verluste  allein  auf  offenem  Schlacht- 
felde haben  bis  zu  den  Schlachten  von  Sedan  und 
Noisseville  71,436  Mann  betragen.  Die  Eröffnung  der 
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Cornirang  von  Paris  ist  mit  122,661  Mann  Infanterie, 
24,325  Mann  Cavallerie,  zusammen  also  mit  146,986 
Mann  and  622  Geschützen  erfolgt.  Das  Garde-Corps 
zählte  za  diesem  Zeitpunkte  nnr  noch  14,219,  das 
noch  gar  nicht  im  Gefecht  gewesene  6.  Corps  21,309 
Mann  (von  mehr  als  30,000  Mann).  Durch  Nachrücken 
neuer  Abtheilungen  und  Eintreffen  von  Ersatz  war  am 
21.  October  diese  Cernirungsarmeo  wieder  auf 202,030 
Mann  Infanterie  und  33,794  Reiter,  also  auf  235,824 
Mann  angewachsen.  Die  I.  deutsche  Armee  (1.  und 
8.  Armee-Corps)  zählte  nach  der  Einnahme  von  Metz 
nur  noch  36,244  Mann  Infanterie,  4433  Reiter  (von 
mehr  als  60,000  Mann).  Die  II.  Armee  des  Prinzen 
Friedrich  Carl  (3.,  9.  und  10.  Armee-Corps,  1.  und  3. 
Cavallerie-Division)  trat  in  die  Kämpfe  und  die  Wie- 
dereroberung von  Orleans  mit  49,607  Mann  Infanterio, 
10,766  Reitern  und  276  Geschützen  (von  weit  über 

100.000  Mann).  Zu  dem  gleichen  Zeitpunkte  bestand 
die  Armee  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  aus 
36,312  Mann  Infanterie,  9190  Reitern  und  208  Ge- 
schützen. Schon  Ende  October  wurden  dazu  für  die 
rückwärtigen  Verbindungen  85  Bataillone  und  33  Es- 
cadrons  in  Anspruch  genommen.  Die  gesammten 
deutschen  Streitkräfte  in  der  Schlacht  bei  lo  Maas  be- 
trugen 57,737  Mann  Infanterio,  15,426  Reiter  mit  318 
Geschützen.  Vor  Beifort  haben  deutscherseits  33,278  M. 
Infanterie,  4020  Reiter  mit  150  Geschützen  mehr  als 

150.000  Feinden  gegenüber  gestanden.  Die  Armee 
des  Generals  von  Manteuffel,  bei  dem  Zuge  desselben 
gegen  Bourbaki,  bcsaasseine  Gesammtstärke  von  44,950 
Mann  Infanterie,  2866  Reitern  mit  168  Goschützen. 
Dagegen  war  durch  Nachsenden  an  Ersatzmannschaf- 
ten die  Gesammtstärke  der  deutschen  Armee  in  Frank- 
reich am  1.  März  1871  bereits  wieder  auf  450,075 
Mann  Infanterie,  57,515  Reiter  und  1662  Geschütze 
angewachsen,  wozu  ausserdem  noch  119,800  Mann 
Infanterie  und  5950  Reiter  mit  80  Geschützen  als 
Etappen-  und  Besatzungtruppen  binzutraten.  Es  be- 
fanden sich  zu  diesem  Zeitpunkte  demnach,  ohne  Ar- 
tillerie, Genie,  Train  und  Stäbe  633,340  Mann  nhd 
mit  diesem  Zubehör  mindestens  700,000  bis  720, 000 
Mann  deutscher  Truppen  auf  französischem  Boden, 
wozu  in  Deutschland  als  Ersatz-  und  Besatz  ungstrup- 
pen  noch  250,000  Mann  hinzutraten.  Der  Schluss  des 
Feldzugs  ist  somit  deutscherseits  wiederum  mit  1,1 10,000 
Mann  erzielt  worden.  Französischerseits  sind  im  Ver- 
laufe des  Feldzugs  sogar  1,400,000  bis  1,600, 000 Mann 
aufgeboten  worden,  wovon  sich  schliesslich,  die  ge- 
fangene Besatzung  von  Paris  eingerechnet,  963,000 
Mann  in  Kriegsgefangenschaft,  oder  auf  fremden  Bo- 
den, in  der  Schweiz  und  in  Belgien,  befunden  haben. 

Der  Ueberblick  der  Gefechtsverlnsto  des  deutschen 
Heeres  nach  Contingentcn,  Corps,  Truppenthoilen, 
Waffengattungen  und  Chargen  ergiebt,  dass  das  ge- 
sammto  deutsche  Heer  in  dem  siebenmonatlichen 
Feldzug  gegen  Frankreich  113,759  Verwundnngsfälle 
erlitt,  welche  112,336  Personen  betreffen.  Dio  um 
14*23  geringere  Zahl  der  Personen  als  der  Fälle  er- 
klärt sich  daraus,  dass  nicht  wenige  Personen  2 und 


mehrmals  verwandet  wurden.  Von  den  112,336  Per- 
sonen sind  4955  Officiere  und  107,381  Mannschaften 
Von  den  112,33G  Gebliebenen  fielen  aof  dem 
Schlachtfeld  oder  starben  innerhalb  24  Standen  nach 
der  Schlacht  17,572,  10,707  starben  bis  Ende  Mai 
an  ihren  Wanden,  sodass  der  Gcsammtv erlast  der 
deutschen  Heere  durch  Waffen  28,879  Mann  beträgt. 
Bezüglich  der  Gesammtverlnste  der  einzelnen  Regi- 
menter steht  obenan  das  7.  ostprenssische  Infanterie- 
Regiment  Nr.  44  mit  1694  und  das  3.  westphäliscbe 
Infanterie- Regiment  Nr.  16  mit  1691  Mann.  Ihnen 
am  nächsten  steht  das  6.  brandenburgische  Infanterie- 
Regiment  Nr.  51  mit  1655  Mann.  Lässt  man  die  Ver- 
missten aus  dem  Spiel  und  vergleicht  nur  dieSammcn 
der  Todten  and  Verwundeten,  daun  gebührt  die  erste 
Stelle  dem  Infanterie-Regiment  No.  52,  ihm  folgt  das 
5.  brandenburgische  Infanterie-Regiment  No.  48; 
beide  weisen  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Etatzstärke 
an  Comb&ttanten  verwandet  resp.  gefallen  auf.  Von 
beiden  jedoch  rangirt  in  relativer  Höhe  der  Verluste 
an  Todten  und  Verwundeten  das  Garde-Schützen- 
Rataillon.  Beim  Vergleich  der  Zahl  der  Todten  allein 
sieht  man  die  des  16.  Infanterie-Regiments  die  aller 
übrigen  um  ein  Bedeutendes  überragen.  Vom  Regi- 
ment blieben  vor  dem  Feinde  nach  jener  Tabelle  an 
Officieren  and  Soldaten  378,  es  starben  an  Wanden 
201 ; zusammen  also  579  Mann,  worunter  25  Officiere. 
Diesem  Regiment  am  nächsten  steht  dann  aber  wie- 
der das  Garde-Schützen-Bat&illon  in  relativer  Höhe, 
es  wird  sogar,  was  Officiere  allein  anlangt,  von  letz- 
terem noch  übertroffen.  Die  Verlustzahlen  gestalten 
sich  indessen  verschieden,  je  nachdem  man  sämmt- 
liche  Verluste  durch  Tod  auf  dem  Schlachtfelde, 
späteren  Tod  in  Folge  der  erlittenen  Verwundung 
und  Gefangennahme  oder  nur  einzelne  dieser  Ver- 
lustarten betrachtet,  und  aus  der  Qualität  der  Verluste 
kann  einigermassen  auf  die  Art  der  Affaire  zurück- 
geschlossen werden,  welche  sie  veranlassten.  Von 
den  einzelnen  Armee-Corps  haben  das  dritte  prenssi- 
sche  und  erste  bayerische  am  meisten  gelitten,  ihre 
Verluste  überragen  33  pCt.  der  Etatstärke;  die  Ver- 
luste anderer  Armee-Corps  schwanken  um  20  bis 
25  pCt.  dieser  Stärke.  Der  allgemeine  Durchschnitt 
ist  14,4  pCt.  nnd  zwar  stellt  sich  derselbe  nnr  des- 
halb so  tief,  weil  die  Etappen-  and  Besatzungstrup- 
pen mit  eingerechnet  worden  sind. 

Nach  den  Procont- Verhältnissen  der  Stärke  kom- 
men auf  Preussen  78,2,  Sachsen  4.7,  Hessen  1,6, 
Bayern  10,0,  Württemberg  2,5  und  Baden  3 pCt 
Dio  Gefechtsverluste  derselben  betragen  nach  den 
Durchschnittszahlen  des  Monats  Januar  für  Preussen 
14,  für  Sachsen  16,4,  für  Hessen,  14,4,  für  Württem- 
berg 9,1  und  für  Baden  13,1  pCt.  Nach  den  Truppen- 
gattungen kommen  bei  den  Gefechtsverlnsten  auf  In- 
fanterie 17,6,  aof  Kavallerie  6,3,  auf  Artillerie  6,5, 
auf  Pioniere  2,8,  auf  Train  0,3  pCt. 

Die  Gefecbtsverloste  der  Chargen  weist  folgende 
Tabelle  nach: 
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Generale  .... 

105 

5 

17 

22 

Stabsofficiere  . . 

1350 

117 

246 

l 

364 

Hauptleute,  Kitt- 

meister  . . . 

4279 

801 

649 

l 

851 

Lieutenants  . . . 

15052 

1099 

2649 

64 

3812 

17  Oftioiere 

ohne 

Angabe 

der  ( 

bärge. 

Aerzte  .... 
Höhere  Beamte 

3263 

922 

| 12 

53 

23 

88 

Unterofficiere  und 

Mannschaften 

8Ü2815 

22475 

86106 

14032 

122613 

Insgesammt  |88787ti|24009|80720|  14 138J 127867 


Diese  absoluten  Zahlen  entsprechen  folgenden 
Procenten. 


Gefechts  Verluste 


über- 

durch 

durch 

Ver- 

durch 

Ver- 

misste. 

haupt. 

Tod. 

wun- 

dete. 

Generale  .... 

1 1,28 

2,56 

8,72 

Stabsofficiere . . . 
Hauptleute,  Ritt- 

26,96 

8,67 

18,22 

0,07 

meister  .... 

22,22 

7,03 

15,17 

0,02 

Lieutenants  . . . 

25,32 

7,30 

17,60 

0,42 

Aerzte  : . . . . 

Höhere  Beamte  . . 
Unterofficiere  und 

| MO 

0,29 

1,27 

0,54 

Mannschaften  . . 

14,21 

2,60 

9,98 

1,63 

Insgesammt  | 14,41 

2,70 

10,11 

1,60 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Verluste  der  Offi- 
ciere  angleich  höher  sind  als  die  der  Mannschaften, 
namentlich  die  der  Stabsofficiere. 

Nimmt  man  zu  den  im  Gefechte  Gefallenen  die 
an  Wanden  Gestorbenen  hinzu,  so  bekommt  man 
folgende  Zahlen: 


Auf  dem 
Schlacht- 
feld resp. 
innerhalb 
*24Stunden 
nach  der 
Affaire. 

An  Wun- 
den bis 
Ende  Hai 
1871. 

Zusam- 

men. 

Generalo  .... 

3 

2 

5 

Stabsofficicre . . . 

70 

60 

130 

Hauptleute,  Ritt- 
meister .... 

181 

154 

335 

Lieutenants  . . . 

770 

435 

1205 

Aerzte 

6 

5 

11 

Höhere  Beamte  und 
Zahlmeister  . . 

i 

1 

2 

Unterofficiere  und 
Mannschaften  . . 

16539 

10050 

26589 

j 17570  j 107Ö7  j 28277 


Eine  Zusammenstellung  der  Verluste  der  einzel- 
nen Truppengattungen  und  Chargen  nach  den  Pro- 
centsätzen der  Verluste  ergiebt  folgendes  Resultat: 


Grosses 

Haupt- 

quartier. 

Armee- 

comraan- 

dos. 

pCt. 

Infanterie. 

pCt. 

Cavallerie. 

pCt. 

Artillerie. 

pCt. 

Pioniere. 

pCL 

Train. 

pCt 

üeber- 

haupt. 

pCt. 

Bei 

den 

Generalen  . . . 

2,56 

2,56 

Stabsofficieren 

1,52 

13,26 

6,61 

4,04 

5,10 

1,38 

9,63 

Hauptleuten  und 

Rill- 

meistern 

1,45 

10,19 

2,29 

4,84 

1,39 

— 

7,90 

Lieutenants  . . 

3,63 

9,85 

3,24 

4,52 

— 

— 

8,05 

Aerztcu  . . . 

— 

0,7*2 

0,62 

0,23 

— 

— 

0,40 

höheren  Beamten 

und 

Zahlmeistern 

— 

0,32 

— 

— 

— 

— 

0,11 

Unterofficieren  und 

Mann- 

schäften 

0,11 

3,82 

1,41 

1,27 

0,49 

0,13 

3;  12 

Insgesammt  | 0,11  | 3,95  | 1,46  | 1,33  | 0,54  | 0,13  | 3,22 


Weiter  findet  sich  ein  genauer  Ueberblick  über 
die  Verluste  nach  Zeit  und  Ort,  woran  sich  ein 
Ueberblick  der  Todesursachen  anschliesst. 

Die  Gcsammtzahl  der  Todten  beträgt  40,881,  fast 
1 vom  Tausend  der  Bevölkerung  Deutschlands  1871 
oder  2,03  vom  Tausend  der  männlichen  Bevölke- 
rung. Die  speciellen  Todesursachen  waren  fol- 
gende : 


1.  Acusscre  Gewalt:  im  Gefecht  gefallen  17572,  an 
Wunden  gestorben  10,710,  sonst  verunglückt  316,  Selbst- 
mord 30.  Summa  28,628.  2.  Krankheiten:  Ruhr  2000, 
Typhus  6065,  Gastrisches  Fieber  159,  Pocken  261,  Ent- 
zündung der  Luftwege  und  Lungen  500,  sonstige  innere 
acute  Krankheiten  521,  Lungenschwindsucht  529,  sonstige 
innere  chron.  Krankheiten  249,  plötzliche  Krankheitszu- 
fiille  04.  Summa  11278.  3.  Ohne  Angabe  der  Krank- 
heit 556,  der  Todesursache  419.  Summa  975. 
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Mithin  macht  die  Zahl  der  vor  dem  Feinde  Ge- 
bliebenen einschliesslich  der  ihren  Wanden  Erlegenen 
und  sonst  Verunglückten  einschliesslich  der  Todes- 
fälle durch  äussere  Gewalt  üborhanpt  70,03  der  Ge- 
sammtzahl  der  Todten  ans,  während  in  Folge  von 
Krankheiten  28,95  pCt.  starben,  and  von  1,02  pCt. 
die  Todesursache  nicht  festzustellon  war.  An  inneren 
acuten  Krankheiten  starben  26  pCt.  Diese  Verhält- 
nisse sind  im  Vergleich  mit  früheren  Kriegen  sehr 
günstige.  1866  verloren  Prenssen  and  seine  Verbün- 
deten 10,877  Mann,  von  denen  in  der  Schlacht  and 
dnrch  Wunden  40,9  pCt.,  dagegen  durch  Krankheiten 
59,1  pCt.  starben.  Während  diesmal  auf  10  Monate 
11,732  Todesfälle  auf  Krankheiten  kommen,  starben 
davon  1866  in  bedeutend  kürzerer  Zeit  and  geringe- 
rer Truppenstärke  6472. 

Von  inneren  acuten  Krankheiten  waren  Ruhr  und 

Todesfälle  im  August.  September, 

an  Ruhr  . . . 4,57  34,09 

an  Typhus  . . 0,86  11,93 

Typhus  ist  daher  die  üborwicgor.de  Form  der  in- 
neren acuten  Krankheiten  gewesen.  Die  Pocken, 
welche  ihre  höchste  Ausdehnung  vom  Jannar  ab  er- 
reichen, ergeben  nnr  2,08  pCt.  Todesfälle.  Innere 
chronische  Krankheiten  treten  bis  zu  Januar  sehr  zu- 
rück, steigern  sich  aber  dann  auf  14,73  pCt.  und  ge- 


Typhus  die  gefährlichsten  und  haben  besonders  'die 
Armee  vor  Metz  heimgesnebt.  Dieselbe  verlor  vom 
19.  Augnst  bis  27.  October  an  Ruhr  829,  an  Typbus 
1328  Mann,  während  die  im  Gefecht  und  an  Wanden 
Gestorbenen  nur  etwas  über  1000  Mann  auamaehen. 
Die  höchste  Anzahl  der  Todesfälle  überhaupt  kommt 
auf  den  August,  welcher  fast  } (30,5  pCt.)  sämmt- 
licher  Todesfälle  in  Anspruch  nimmt.  Dann  fallen 
dieselben  bis  zum  Januar  auf  10,2.  Für  die  Todes- 
fälle durch  äussere  Gewalt  steht  ebenfalls  der  August 
am  höchsten  mit  42,58,  October  and  November  am 
niedrigsten  mit  6,93  und  6,35  pCt.  Für  innere  acute 
Krankheiten  sind  die  Zahlen:  August  1,70,  September 
15,43,  October  27,04,  November  17,50,  December 
10,60,  Januar  8,78.  Der  Vergleich  von  Ruhr  and  Ty- 
phus speciell  ergiebt  folgende  Zahlen: 

October.  November.  December.  Januar. 

34,04  15,32  4,97  2,74 

27,86  19,50  12.44  8,58. 

ben  für  die  folgenden  Monate  ein  Mittel  von  12,81, 
jedenfalls  durch  Verschlimmerung  vorhandener  Leiden 
durch  die  Kriegsstrapazen. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Todesarten  auf  die 
einzelnen  Waffengattungen  ist  folgende  Tabelle  von 
Wichtigkeit. 


Auf  je  1000  der  Etatsstärke  kommen 


I 

Todesfälle 

überhaupt. 

II. 

Todesfälle  durch 

Waffengattungen. 

äussere  Ge- 
walt. 

innere  acute 
Krankheiten 

innero  chro- 
nische Krank- 
heiten 

plötzliche 

Krnukheits- 

zufälle. 

nicht  angege- 
bene Krank- 
heiten oder 
Todesursachen 

1.  Grosses  Hauptquartier 

16.03 

4.07 

10,47 

0,27 

0,54 

0,68 

2.  Infanterie  ..... 

52,7‘J 

39,50 

11,25 

ö,vHl 

0,11 

1.12 

3.  Cavallerie.  .... 

27,08 

14,64 

10,59 

0,78 

0,09 

0.98 

4.  Artillerie 

*7,22 

13,34 

11.84 

1,01 

0,09 

0,94 

5.  Pioniere 

17,63 

5,39 

11,07 

0,44 

— 

0,73 

6.  Train 

26,39 

1.32 

21,26 

2,19 

0,21 

1.41 

7.  Das  gesammte  neer  . 

45,89 

32,20 

11,60 

0,86 

0,14 

1,09 

Ans  derselben  ergiebt  sich,  dass  die  acuten  in- 
nern  Krankheiten  fast  in  allen  Waffengattungen  die 
gleiche  Zahl  tödten  mit  Ausnahme  des  Trains,  wel- 
cher fast  die  doppelte  Zahl  daran  verloren  hat.  Nach 
unserer  Ansicht  hat  letzteres  seinen  Grand  in  dem 
Umstande,  dass  im  Train  das  Personal  der  Lazarethe 
mit  enthalten  ist,  welches  immer  einen  sehr  hohen 
Verlustsatz  an  acuten  Krankheiten  hat.  Acusscre  Ge- 
walt und  innere  aente  Krankheiten  zusammen  haben 
43,80  der  Etatsstärke  gekostet,  während  sämmtlicho 
übrige  Todesursachen  nur  2,09  von  Tausend  aus- 
machen, Das  lleilungsvcrhältniss  stellt  sich  ohne 
Unterschied  der  Chargen  nach  Abzug  der  Getödteten 
auf  889  von  Tausond.  (Infanterie  888,  Cavallerie 
878,  Artillerie  902,  Pioniere  897)  Dasselbe  ist  in  die- 
sem Feldzüge  geringer  als  1866,  wo  dasselbe  im 
Durchschnitt  914  von  Tausend  betrug  (Infanterie  912, 


Cavallerie  951,  Artillerie  906,  Pioniere  947).  Der 
Unterschied  gegenüber  dem  jetzigen  Feldzage  wird 
auf  die  Länge  der  Dauer  desselben  bezogen.  — 
Bezüglich  des  Einflusses  der  Chargen  ergiebt  sieb, 
dass  die  Verluste  durch  äussere  Gewalt  bei  Officieren 
relativ  mehr  als  das  Doppelte  von  denen  der  Mann- 
schaften ausmacht;  während  sie  bei  den  enteren 
67,84  betragen,  kommen  bei  den  letzteren  nur  31,17 
auf  Tausend  der  Etatsstärke.  Bei  den  Todesfällen 
durch  Krankheiten  ist  das  Verhältniss  umgekehrt, 
von  1000  Officieren  starben  an  Krankheiten  8,25,  da- 
gegen von  Mannschaften  13,84.  Ueberhanpt  beträgt 
die  Summe  der  Todesfälle  bei  Officieren  76,09,  bei 
Mannschaften  45,89  auf  Tausend.  Im  Jahre  1866 
waren  die  Verhältnisse  ähnlich,  nur  im  Ganzen  etwas 
günstiger. 

Bezüglich  der  Lebensgefährdnngon  der  einzelnen 
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Chargen  im  Vergleich  mit  der  allgemeinen  Absterbe- 
Ordnnng  ergiebt  sieb,  dass  die  Generale  eine  Lebens- 
gefährdung  von  1,19,  die  Stabsofficiere  7,43,  die 
Hauptlento  7,62,  die  Lieutenants  9,62,  Cnterofficiere 
und  Soldaten  4,63  haben.  Nach  Abzag  der  äusseren 
Gewalt  stellt  sich  die  Sterblichkeit  als  die  normale 
heraus,  sic  ist  sogar  bei  den  Offleierchargen  noch 
etwas  niedriger,  bei  den  Mannschaften  aber  etwas 
höher  als  gewöhnlich. 

Die  vorliegende  Arbeit,  welche  in  ihren  graphi- 
schen Darstellungen  die  Verluste,  sowie  den  Verlauf 
des  Krieges  auf  das  übersichtlichste  zur  Anschauung 
bringt,  muss  als  eine  der  ausgezeichnetsten  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  Statistik  überhaupt  bezeich- 
net werden. 

Skoobl  referirt  über  die  Krankenbewegung 
bei  dem  königl.  baiorischon  1.  Armee- 
Corps  während  des  vorigen  vorigen  Krieges (8). 
Das  1.  k.  balerische  Armee-Corps  coneentrirte  sich  am 
1.  August  bei  Maxau  und  Meggesheim,  der  erste 
Marsch  gab  gleich  sehr  viele  Marode.  Ueberhaupt 
waren  die  Tage  bis  zum  11.  August  sehr  anstren- 
gend, zumal  es  an  Brod  nnd  Wein  fehlte.  Bei  den 
sehr  starken  Märschen  bis  Sedan  sind  ebenfalls  sehr 
viel  Marode  entstanden,  za  deren  Sammelpunkt  sieb 
die  Stadt  Varennes  gestaltete.  Vom  1.  September  ab 
trateo  die  Krankenrapporte  in's  Leben.  Es  wurden 
in  dieser  Zeit  nur  wenige  Kranke  den  Feldspitälern 
übergeben.  Die  einen  derselben  folgten  in  der  Ent- 
fernung eines  Tagomarsches,  während  4 a 300  Kranke 
dem  Corps  znr  Disposition  standen,  es  mussten  da- 
her die  Kranken  den  Ortsbehörden  zur  Pflege  über- 
geben werden.  Nach  der  Capitulation  verblieb  das 
1.  baierische  Corps  bei  Sedan  behufs  Abführung  der 
Gefangenen.  Wahrscheinlich  in  Folge  der  Miasmen  des 
Schlachtfeldes  stieg  die  Krankenzahl  im  Monat  Sep- 
tember bedeutend , so  dass  sie  9,7  pCt.  des  Effectiv- 
bestandes  betrug.  Vom  22.  September  rückte  das 
Corps  in  die  Cernirnngslinie  von  Paris  ein.  Sehr  bald 
nahm  der  Typhus  zu,  während  Dysenterien  abnahmen. 
Am  6.  October  rückte  das  Corps  nach  Orleans  ab, 
welches  am  11.  November  wieder  geräumt  werden 
musste.  Es  standen  nur  damals  dem  Corps  2 Laza- 
rethe  zur  Disposition,  welche  nach  Wegnahme  des 
Materials  zweier  und  Gefangennahme  dreier  noch 
übrig  geblieben  waren.  Nach  der  Einnahme  von 
Chartres  mussten  fast  sämmtliche  Kranke  und  Marsch- 
nnfthige  an  preussische  Lazarethe  abgegeben  werdon. 
Für  die  grossen  Zahlen  von  Fusskrankon  war  der 
Cmstand  wichtig,  dass  die  altbaierischen  Soldaten  viel- 
fach einen  geringen  Grad  von  Pes-valgus  haben,  da- 
her sehr  viele  Fusskranke  Vorkommen.  Im  Novem- 
ber betrug  der  Krankenstand  7,7,  hatte  also  trotz  der 
Strapazen  merklich  abgenommen;  am  höchsten  war 
derselbe  am  11.  December,  wo  dzrselbe  einschliess- 
lich der  ln  den  früheren  Kriegsmonaten  Hinzugekom- 
menen 52  pCt.  betrug  und  das  Corps  auf  die  Hälfte 
reducirt  war.  Am  24.  December  rückte  dasselbe  wie- 
der in  die  Cernirnngslinie  von  Paris  ein,  wo  durch 
die  Feldlazarethe  für  eine  normale  Krankenbebaod- 


lung  gesorgt  werden  konnte.  Im  Januar  betrag  die 
Zahl  der  Erkrankungen  7,  im  Februar  7 J pCt.  des 
Effectivstandes , unter  welchen  Typhen  noch  häufig 
vorkamen. 

Tabellen  zeigen  den  Stand  der  Krankenbewegung 
vom  1.  September  bis  1.  Mai  und  ausserdem  die  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Krankheitsformen  vom  Januar 
ab.  Als  die  Ilauptkrankheitsformen  treten  Dysenterie, 
Typhus,  katarrhalischer  Icterus  nnd  die  Syphilis  auf. 
Bezüglich  der  Dysenterie  werden  als  Hauptursachen 
Nahrungsschädlichkeiten  beschuldigt.  FürdenTyphns 
lassen  sich  mehrere  Serien  unterscheiden.  Die  erste 
derselben  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  Septembers 
und  batte  einMortalitätsverhältnlss  von  etwa  löpCt., 
die  zweite  in  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers  und 
der  ersten  Dekade  des  Octobers  Hessen  sich  die 
Sterblichkeitsverbältniaso  nicht  genau  feststellen, 
doch  betrag  dasselbe  annähert  wie  auch  für  die  dritte 
Serie  (zweite  Hälfte  des  Octobers)  etwa  10  pCt. ; für 
die  Monate  November  und  December  ist  die  Typhus- 
Sterblichkeit  nicht  festznstellen.  Die  Procentverhält- 
nisse für  die  einzelnen  Monate  ergeben,  dass  die  Zu- 
und  Abnahme  des  Typhus  betragen  24,15  pCt. ; die 
Kaltwasser-Behandlung  ist  nicht  angewendet  worden. 
Die  Krankheit  wird  als  Infectionskranheit  aufgefasst, 
welche  durch  die  Athmosphäre  des  Schlachtfeldes 
von  Sedan  entstanden  aein  soll;  all’  die  übrigen  Mo- 
mente sollen  nur  die  Sterblichkeit  gesteigert  haben. 
— Der  katarrhalische  Icterus  kam  bei  2,4  pCt.  des 
ganzen  Corpsbestandes  vor,  als  Grnnd  desselben  wird 
der  Mangel  frischer  Pflanzenkost  angegeben.  — Syphi- 
lis kam  während  der  eigentlichen  Kriegsmonate  sehr 
selten  vor,  stieg  jedoch  später  mit  der  Cernirung 
von  Paris.  Krätze  wurde  wie  in  der  preuasischen 
Armee  mit  Perubalsam  behandelt 

IX.  Kariarsaaltätswesen. 

1)  Kagiemtnt  über  den  SanUilidltost  an  Bord  8r.  IfijMtit  Schiffe 
und  Pahrietue,  ertasaen  von  dar  Kaiaerlichen  Admiralität.  8. 
230  88.  2)  Kolacaak,  sutiulacher  Sanll&tabericht  6r.  Maje- 
etat  Kriegsmarine  für  das  Jahr  1670.  gr.  I.  93  88.  3)  Dia 
8anitä:atruppt  (Krankenwirtar)  in  dar  Marina  Allgemaine  mili- 
Uiräritlicba  Zeitung,  Mo.  6 and  7,  10  and  lt-  4)  Thlara  Patent 
Automatic  8bip  Ventilator.  Latte«!  von  3.  Oetober  1879. 

Durch  dss  Reglement  über  den  Sanitäts- 
dienst am  Bord  Sr.  Majestät  Schiffe  and 
Fahrzeuge  (1)  wird  es  den  deutschen  Marineärzten 
ermöglicht,  sich  über  alle  den  Sanitätsdienst  betreffen- 
den Verhältnissen  instrniren  zu  können,  und  wird  zo 
eine  wesentliche  Lücke  des  miiitairärzUichen  Dienst- 
betriebes wenigstens  theilweise  ansgefüllt,  da  ein  den 
ganzen  Sanitätsdienat  amfassendes  Reglement  noch  in 
Aussicht  steht.  Das  erste  Capltel  handelt  von  dem 
Personal  und  der  dienstlichen  Stellung  sowie  den 
Dienstpflichten  desselben.  Danach  stehen  die  Aerzte 
in  Bezug  auf  den  Sanitätsdienst  nnd  persönliche  An- 
gelegenheiten unter  dem  Oberarzte  und  mit  diesem 
direct  unter  dem  Commandanten,  beziehentlich  des 
Schiffsdienstes  auch  unter  dem  ersten  Officier.  Die 
Lazarethgehilfen  sind  nur  soweit  es  den  Sanitätsdienst 
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betrifft,  den  Aerzten  unterstellt,  letztere  treten  zu  dem 
Hilfspersonal  (Krankenwärter)  für  die  Dauer  der 
Ueberweisung  derselben  und  zu  den  Kranken  in  das 
Vorgesetzten  > Verhältnis,  besitzen  aber  keine  Disci- 
plinar- Straf  ge  walt.  Es  liegt  ihnen  die  Pflicht  ob,  dem 
Commandanten  mittelst  ihrer  Erfahrungen  nnd  ihres 
Wissens  geeignete  Vorschläge  zur  Erhaltung  eines 
guten  Gesundheitszustandes,  wie  zur  Verhütung  von 
Krankheiten  zu  machen.  Bei  Verschiedenheit  der  An- 
sichten hat  der  Arzt  seine  Vorschläge  in  Form  eines 
Gutachtens  dem  Commandanten  einzureichen.  Es  folgen 
die  Dienstpflichten  und  Functionen  der  einzelnen 
Chargen  des  Geschwader-  resp.  Floti  11  en- Arztes,  der 
Ober-  resp.  Einzelärzte,  der  Assistenzärzte  und  der 
Lazaretbgehilfen.  Das  2.  Capitel  handelt  vom  Dienst 
und  - zwar  a)  auf  Schiffen  und  Fahrzeugen,  b)  bei 
Landungen.  In  Abtheilung  a.  ist  der  Revierdienst,  die 
Morgen-  und  Abendvisite  etc.  geregelt.  Auf  Fahr- 
zeugen ohne  Arzt  versieht  ein  Lazarethgehilfe  den 
Krankendienst,  Urlaub  ist  vom  Commandanten  direct 
zu  erbitten;  sodann  folgen  Instructionen  über  den 
Dienst  bei  Klar-Schiff  und  im  Gefecht.  Abtheilung  b. 
umfasst  die  Vertheilung  des  ärztlichen  Personals  und 
Ausrüstung  desselben  bei  Landungen,  die  Ambulanzen 
für  grössere  Expeditionen  an’s  Land  mit  ihrem  Per- 
sonal und  Ausstattung  n.  s.  w.  Capitel  3 enthält  die 
Krankenpflege  an  Bord,  wozu  wir  nur  bemerken,  dass 
Schwerkranke,  wenn  irgend  möglich,  auszusebiffen 
sind.  Für  die  Lazarethgehilfen  auf  Fahrzeugen,  wo 
kein  Arztam  Bord,  ist  eine  genaue  Instruction  vorhanden. 
Capitel  4 handelt  von  der  Krankenpflege  von  Schiffs- 
mannschaften an  Bord  und  Rücksendung  Kranker  vom 
Ausland  in  die  Heimath ; Capitel  5 von  der  Kranken- 
beköstigung  an  Bord.  Der  Bedarfsnachweisung  ist  im 
Allgemeinen  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt,  dass 

1)  in  der  Ost-  und  Nordsee  auf  1 pCt, 

2)  itn  Mittelmeere  auf  2 pCt. 

3)  in  Westindien  auf  3 pCt. 

4)  in  Ostasien  und  auf  der  Rückkehr  von  längeren 
Reisen  auf  4-7  pCt. 

der  Besatzungsstärke  solcher  Kranken  zu  rechnen  ist, 
welche  Krankenkost  erhalten.  In  Capitel  6 sind  die 
Vorschriften  für  die  Aus-  und  Abrüstung  der  Schiffs- 
lazarctho  u.  s w.  bei  In-  und  Ausserdienststellung 
enthalten,  im  7.  Abschnitt  die  Einrichtung  der  Laza- 
retho  und  Apotheken  an  Bord,  wobei  zu  erwähnen, 
dass  für  circa  2 pCt.  der  Schiffsbesatzung  Belegraum 
vorhanden  ist,  auf  Glattdccks-Corvetten  befinden  sich 
die  Lazarethe  meist  im  Zwischendeck,  auf  gedeckten 
Corvetten  nnd  Fregatten  im  Zwischendeck  oder  in 
der  Batterie,  auf  Panzerschiffen  in  der  Batterie  oder 
nnter  der  Bark.  Capitel  8 behandelt  die  Berichter- 
stattung, Rechnungslegung,  Rapporte,  Gotachten, 
Atteste,  Gesundheitspass.  Jeder  Schiffsarzt  hat  nach 
Bändigung  einer  Expedition  dem  Marine- Stations- 
Arzt  einen  wissenschaftlichen  Bericht  einzureichen. 
Dio  Berichte  der  Ober-  resp.  Einzelärzto  müssen  um- 
fassen : 

1)  Eine  statistische  Gesammt  - Uebereicht  auf  Grund 
der  Krankeurapporte. 


2)  Klimatische  Verhältnisse  der  besuchten  Häfen,  vor- 
hersebende  Krankheiten,  Heilverfahren  und  Erfolff. 

3)  Einrichtungen  fremder  Lazarathe,  der  Laz&retbe 
fremder  .Schiffe,  Vuarantainevorschriften  fremder  Länder, 
die  besucht  wurden. 

4)  Stättgehabte  Epidemien,  ihre  Ursache,  Verlauf  und 
Behandlung,  Prophylaxis  dagegen. 

5)  Casuisdk  interessanter  innerer  und  äusserer  Krank- 
heiten. 

6)  Beiträge  zur  Naturgeschichte. 

Die  Berichte  der  Assistenzärzte  haben  medicinisehe 
Geographie  und  nautische  Heilpflege  auf  Grund  selbst- 
gemachter Beobachtungen  zum  Gegenstand. 

Es  folgen  30  Beilagen,  darunter  die  Genfer-Con- 
vention  mit  den  Addition alartikeln  und  Bestimmungen 
für  die  Marine,  die  halbjährigen  Krankenrapporte 
u.  s.  w.  Den  Schloss  bildet  die  Instruction  für  die 
Aerzte  an  Bord  S.  M.  Schiffe  über  die  Gesundheits- 
pflege an  Bord.  Sie  enthält  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Krankheitsursachen,  die  aus  ihnen 
entspringenden  Epidemieen,  sowie  die  zur  Beseitigung 
geeigneten  Massregeln.  §.  1.  handelt  von  der  Luft- 
verderbniss,  bedingt  an  Bord  durch  das  bei  Stnrm- 
welter  notbwendige  Schliessen  der  Luken,  durch  das 
Missverhältnis  des  Schlafranms  zur  Menschenzahl 
n.  s.  w.,  besonders  auch  durch  die  Fäulniss  verschie- 
dener Stoffe  sowie  des  Kielwassers.  Daher  Reinigung 
(Aaspumpen),  Ventilation  mit  Windsäcken,  Desinfec- 
tion.  Das  übermässige  Scheuern,  als  die  schon 
der  Gesundheit  schädliche  grosso  Feuchtigkeit  in 
Schiffen  noch  vermehrend,  ist  zu  unterlassen,  das  Trink- 
wasser ist  vor  Uebernahmo  an  Bord  ärztlich  zu  unter- 
suchen, besonders  in  den  Tropen,  daselbst  eventnel! 
nur  abgekocht  zu  geniessen,  oder  statt  dessen  kalter 
Thee  zu  verabreichen,  in  hohen  Breitengraden  ist  der 
Genoss  von  Spirituosen  zu  beschränken,  bei  Ankauf 
von  Proviant  hat  der  Arzt  als  Mitglied  der  Menage- 
Commission  denselben  zu  untersuchen.  Während  des 
Aufenthalts  in  den  Tropen  ist  ferner  ein  tägliches 
Baden  oder  Waschen  des  ganzen  Körpers  wünschens- 
wert!], auch  ist  das  Schlafen  auf  Deck  bei  nasser 
Witterong  zu  widerrathen.  Wenn  in  heissen  Klimmten 
ein  anämischer.  Zustand  unter  der  Mannschaft  Platz 
greift,  so  ist  Schonnng  derselben  zu  empfehlen,  für 
den  Bootsdienst  sind  diätetische  Vorsichtsmassregeln 
von  Nöthen.  Die  Hauptkrankheiten  in  den  Tropen  nnd 
auf  langen  Seereisen  sind  1)  Anämie,  2)  gastrische  Ste- 
rlingen, beide  Zustände  verursacht  tbeils  durch  das  Kli- 
ma, theils  durch  den  geringen  Wechsel  in  der  Verpfle- 
gung, weshalb  sich  die  möglichst  häufige  Verabreichung 
von  frischem  Fleisch,  Gemüse  und  Obst  empfiehlt, 
ferner  in  den  ersten  Woehen  nach  dem  Einlaufen  in 
Häfen  von  frischem  Proviante.  3)  Scorbut.  Zur  Ver- 
hütung ist  nach  2 wöchentlicher  Seekost  täglich  Citro- 
nensaft  zu  geben,  ist  das  Schiff  länger  als  6 Wochen 
in  See,  so  ist  die  Besatzung  häufig  zu  untersuchen, 
vorzüglich  anämische  Reconvaleacenten.  Bei  Besorg- 
niss  des  Einbrechens  des  Scorbnts  ist,  wenn  möglich, 
den  Betreffenden  das  Salzfleisch  ganz  zu  entziehen, 
es  sind  dieselben  zu  schonen  und  ihnen  doppelte 
Citronensaftportionen  zu  verabreichen.  Steigert  sich 
die  Krankheit  zur  Epidemie,  so  ist  das  Anlaufen  in 
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einen  nahen  Hafen  anzarathen.  Gegen  die  In  den 
chinesischen  Gewässern  epidemische  Dysenterie  wird 
vorzüglich  Reinlichkeit  der  Aborte,  warme  Kleidung 
nnd  leicht  verdauliche  Kost  empfohlen,  wider  Malaria- 
Krankheiten  Chinarinde  nnd  Chinin  prophylactiscb. 
Gegen  das  gelbe  Fieber  Westindiens  ist  Absperrung 
der  Mannschaft  von  der  Landbevölkerung,  den  Kohlen- 
schiffen,  Bombooten  ansnwenden.  Die  von  der  Krank- 
heit Befallenen  sind  zn  isoliren,  nnd  ist  das  Schiff 
so  schnell  als  möglich  in  kühle  Regionen  zu  führen, 
indem  das  gelbe  Fieber  bei  einer  Lufttemperatur, 
welche  constant  weniger  als  13-14*  C.  beträgt,  zn 
erlöschen  pflegt.  Wider  Pocken  nnd  Syphilis  werden 
schliesslioh  die  bekannten  Massregeln  angeordnet. 

Der  erste  Tbeil  des  Sanitätsberichtes  für  die  k. 
k.  Marine  ist  bereits  bei  dem  Abschnitt  Statistik  be- 
sprochen. Derselbe  enthält  ferner  den  Sanitäts- 
bericht über  die  Weltnmsegelungsreise  S. 
M.  Fregatte  „Donau*  (2).  Genanntes  Schiff 
ging  am  16.  September  186S  zn  Pola  in  Ausrüstung 
nach  monatlicher  Vorbereitung,  lichtete  am  28.  Sep- 
tember die  Anker  und  steuerte,  nachdem  zu  Triest 
die  Einbarkirung  stattgefunden  nach  Gibraltar.  Wäh- 
rend dieser  Epoche  war  der  Gesundheitszustand  un- 
günstig, indem  inFolge  rauher  Witterang  Bronchitiden, 
Pneumonien  und  Rheumatismen  sich  häuften.  Von 
Gibraltar  wurde  die  Reise  über  Sta.  Cruz  auf  Tene- 
riffa nach  der  Capstadt  fortgesetzt;  die  sanitären 
Verhältnisse  gestalteten  sich  während  dessen  recht 
befriedigend,  vorzugsweise  vor  letztgenanntem  Orte, 
woselbst  nur  einige  syphilitische  lnfectionen  vor- 
kamen. Auch  die  Fahrt  bis  zur  Sundastrasse  verlief 
günstig,  für  den  Aufenthalt  in  den  chinesischen  Ge- 
wässern wurde  beim  k.  k.  Scbiffscommando  eine 
Reihe  von  Sanitätsmaassregeln  beantragt,  welche 
meist  allgemeine  hygienische  und  diätetische  Vor- 
schriften betreffen,  besonders  hervorzuheben  sind 
1)  die  ausschliessliche  Verwendung  von  destillirtem 
Trinkwasser,  2)  conservirende  Getränke,  vor  allem 
Rothwein,  3)  frische  Lebensmittel,  4)  Ueberwachnng 
der  Bumboote,  d.  h.  von  Lebensmitteln  (Obst)  be- 
frachteten Fahrzeugen,  indem  die  an  sich  der  Ge- 
sundheit zuträglichen  Früchte  durch  den  ihnen  an- 
haftenden Schmutz  oft  Träger  von  Krankheitsstoffen 
sind.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Singapore  ging 
die  Fahrt  nach  der  Rhede  von  Pagnam,  der  Verkehr 
mit  diesem  ungesunden  Orte  war  für  die  Mannschaft 
vollkommen  aufgehoben,  doch  ging  ein  Commando 
den  Menam  bis  Bangkok  hinauf.  Obwohl  wegen 
der  drückenden  Hitze  tägliches  Donchen  stattfand, 
traten  dennoch  Hautkrankheiten  (Lichen  tropicus, 
Eczem,  Furnnculosis)  auf,  zu  denen  sich  bald  Fieber, 
Magenkatarrbe,  hartnäckige  Diarrhöen,  ja  selbst 
Dysenterie  gesellten.  Noch  mehr  häuften  sich  die 
Erkrankungen  in  Hongkonk,  und  wenn  auch  durch 
den  Aufenthalt  auf  hoher  See  eine  vorübergehende 
Bessorung  eintrat,  so  zogen  sich  doch  die  schweren 
Fälle  in  die  Länge,  besonders  fieberhafte  Gastroduo- 
denalkatarrbe  mit  Icterus  und  dysenterische  Diar- 
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rhöen.  Anf  der  Reise  nach  8hangai,  sowie  durch 
die  Petschilibai  und  auf  der  Rhede  von  Tientria  ge- 
staltete sich  der  Gesundheitszustand  am  ungünstigsten, 
so  dass  die  Fregatte  am  12.  Juli  1869  den  Hafen  von' 
Cheefonmit  einem  sehr  hohen  Krankenstand  erreichte. 
Der  heilsame  Einfluss  dieses  Ortes,  sowie  die  japa- 
nischen Häfen  wurde  durch  die  sehr  stürmische 
über  den  grossen  Ocean  wieder  aufgehoben  nnd  erst 
mit  dem  Eintreffen  in  Honolulu  hatte  die  ungünstige 
Periode  oin  Ende.  Der  ein  und  ein  halb  Monat  dau- 
ernde Aufenthalt  daselbst,  sowie  die  57tägige  Fahrt 
nach  Callao  liess  in  Betreff  des  Gesundheitszustandes 
nichts  zu  wünschen  übrig,  erst  gegen  Ende  kamen 
vereinzelte  Fälle  von  Scorbut  und  Iutermittens  vor ; 
auch  der  letzte  Theil  der  Reise  war  in  gesundheit- 
licher Beziehung  günstig,  und  kam  die  Fregatte  am 
27.  Februar  1870  im  heimathlichen  Hafen  von  Castel- 
nuovo  mit  einem  gesunden  und  kräftigen  Beman- 
nongszustand  an.  Für  die  ungünstige  Periode  vom 
Eintreffen  in  den  siamesisch-chinesischen  Gewässern 
bis  Honolulu  ergiebt  sich  eine  mittlere  Jahrestempe- 
ratur von  22,7*  C.  und  239  Erkrankungen,  für  die 
zweite  günstige  Periode  eine  mittlere  Temperatur  von 
18,6*  0.  und  121  Erkrankungen.  Am  zahlreichsten 
erkrankten  von  der  Mannschaft  die  Dalmaticr  des 
Binnenlandes.  Die  Summe  aller  Erkrankungen  beträgt 
328  und  71  Verletzungen.  Davon  kömmt  auf  die  süd- 
chinesischen Stationen  die  grösste  Krankenzahl  pro 
Monat  48,  pro  die  19,  sodann  auf  die  europäischen 
Stationen,  der  günstigsten  Salubrität  erfreuten  sich 
Honolulu,  die  südamerikanischen  Häfen  und  die 
Passatregion.  Gesammtxah!  der  Todesfälle  14,  davon 
5 durch  Unglücksfälle,  worunter  3 Selbstmorde,  die 
andern  meist  dnreh  Fieber  und  Dysenterie.  Erkran- 
kungen an  Malariafleber  kamen  43  zur  Behandlung, 
Hauptinfectionsorte  waren  die  siamesischen  und  chi- 
nesischen Küsten,  von  Gattungen  Hessen  sich  leichte 
Quotidiana,  dann  Tertiana  oder  von  unregelmässigem 
Typus  verbunden  mit  Diarrhoe,  welche  sich  später 
zur  tödtlichen  Dysenterie  ausbildete,  ferner  schwere, 
meist  unregelmässige  Fieber  mit  starken  gastrischen 
Erscheinungen,  Cerebralaffectionen,  Icterus  und  Leber- 
vergrösserung  aber  schliesslich,  mit  gutem  Ausgange, 
unterscheiden.  Gastro-Enteritis  kam  ziemlich  häufig 
vor,  45,  Dysenterie  ergab  1 1 schwere  Fälle,  davon 
verliefen  7 lethal.  Syphilis  110,  am  häufigsten  in 
Corystadt,  indnrirte  Geschwüre  waren  selten,  darunter 
indess  2 hartnäckige  Formen.  Lungenkrankheiten, 
die  der  Luftwege,  rheumatische,  Gicht  nnd  Augen- 
leiden waren  spärlich,  Scorbut  zwar  häufiger  aber 
nicht  epidemisch.  Hautkrankheiten  kamen  in  den 
Tropen  zahlreich  zur  Behandlung,  vorzüglich  Furun- 
culosis  und  Erythem.  Diegefährlichsten  Krankheiten 
waren  also  Fieber  nnd  Ruhr,  beide  in  Siam,  Annam 
und  China  endemisch,  indess  tritt  die  Dysenterie 
nur  im  Sommer  bei  Süd-West  Monsuns  auf.  Es  ist  da- 
her ratbsam,  in  einem  Hafen  Nord-Chinas  oder  Japans 
am  besten  inTchifuhdie  bessere  Jahreszeit  abzuwarten. 

An  den  Sanitätsbericht  der  „Donau“  sehliesst 
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sich  der  des  Schoonors  „Narcnta“  an,  welcher 
vom  1.  Dccember  1869  bis  Ende  November  1870  im 
rothen  Meere  stationirt  war.  Die  wichtigsten  Pankte, 
welche  berührt  wurden,  und  deren  sanitäre  Einrich- 
tungen, endemische  Krankheiten  u.  s.  w.  uns  sehr 
ausführlich  geschildert  werden,  sind  Aden  mit  Steamer 
point,  Massowah  auf  einer  kleinen  Insel  nahe  der 
afrikanischen  Küste,  Dschiddah,  die  Hafenstadt  von 
Mekka,  Tur  auf  der  Westküste  der  Sinonbalbinsel 
und  Suez.  Aden  steht  unter  dem  Einfluss  der  beiden 
Monsoone,  der  Boden  ist  Alluvium;  cs  giebt  daselbst 
6 Spitäler,  darunter  1 für  die  Einwohner  mit  200 
Tlclagranm,  1 für  die  europäischen,  1 für  die  indischen 
Besatzungstruppen,  1 für  Blatternkranke,  ausserdem 
in  Steamer  point,  ein  Lazareth  für  die  Kranken  der 
anlangonden  Schiffe  mit  Raum  für  70  Betten.  Chef 
der  Spitäler  in  Aden  ist  Dr.  James.  Die  Gebäude 
der  Militärlazarethe  sind  insgesammt  einstockig,  in 
ihrer  Bauart  den  klimatischen  Verhältnissen  Rechnung 
tragend,  sie  haben  ein  doppeltes  Dach,  das  obere 
überragt  das  Haus  um  5-6  Fuss  und  wird  von  Pfei- 
lern getragen,  zwischen  welchen  Rohrgitter  so  an- 
gebracht sind,  dass  rings  um  das  Haus  schattige 
Gänge  gebildet  werden.  Massiv  sind  nur  die  Hos- 
pitäler für  Eingeborene  und  für  ßlatternkranke ; zur 
orwäknten  Zeit  betrug  der  Krankenstand  im  ersten 
über  60,  meist  Neger  und  mit  wenigen  Ausnahmen  an 
dem  schcusslicben  dort  endemischenGosch  würe  von  Aden 
(Plaie  de  T Jemen,  Ilelcoma  gomenense  Mahinsiechcnd. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  das  Leiden  als  eine  dem 
Scorbut  verwandte  Constitutionskrankheit  anzusehen; 
demgemäss  wendet  der  oben  erwähnte  Arzt  nicht 
nur  eine  locale  Therapie  an,  wobei  er  sich  der  Car- 
bolsänro  anstatt  des  viel  empfohlenen  Jodoforms 
bedient,  sondern  zugleich  eine  allgemeine.  Er  reicht 
Pflanzensäuren,  Leberthran,  Chinin  neben  roborirender 
Diät.  Freilich  sind  seine  Erfolge  selten  befriedigend, 
in  Folge  der  fanatisch  religiösen  Ansichten  der  Mu- 
hamedanor,  welche  jedem  therapeutischen  Verfahren 
passiven  Widerstand  entgegensetzen.  Das  Geschwür, 
meist  einzig,  findet  sich  stets  an  einer  der  unteren 
Gliedmassen,  ist  anfangs  linsengross,  vergrossert  sich 
aber  rapid,  hat  einen  missfarbigen,  mit  Jauche  be- 
deckten indurirten  Grund  und  ergreift  bald  die 
Knochen,  welche  mortificiren.  Dabei  leidet  die  Er- 
nährung ungemein,  allmählig  greift  Collaps  Platz,  es 
kommt  zu  Blutungen  aus  den  Schleimhäuten,  profusen 
Diarrhöen  und  hydropischen  Ansammlungen,  bis  der 
Tod  den  oft  sehr  langen  Leiden  ein  Ende  macht. 
Demnächst  sind  Blasensteine  in  Aden  nicht  selten. 

Massowah  hat  ein  gänzlich  von  dem  der  ara- 
bischen Küste  verschiedenes  Klima;  im  Winter  herrscht 
hier  der  SW.  Monsoon,  im  Sommer  wechseln  lange 
Windstillen  mit  einem  über  die  Sahara  streichenden 
Westwinde,  welcher  die  Luft  mit  Staub  erfüllt  und 
die  Temperatur  excessiv  steigert.  Es  ist  der  Ort 
Sanitntsstation  und  zur  Zeit  der  Pilgerfahrten  nach 
Mekka  von  Schiffen  überfüllt,  weshalb  der  Gesund- 
heitszustand wenig  erfreulich  ist,  namentlich  findet 


sich  Carics  verbreitet,  dagegen  kommt  Helcoma  ge- 
menense  und  Syphilis  hier  nicht  vor. 

Dschiddab  an  der  arabischen  Küste  und  der  be- 
deutendste Ort  am  rotheu  Meere  ist  der  Sitz  eines 
permanenten  Sanitäts-Comites,  die  Zahl  der  hier 
landenden  Mekkapilger  beläuft  sich  auf  jährlich 
32, (XX)  Kopfe.  Das  Garnisonhospital  für  die  türkischen 
Truppen,  ein  massives  Gebäude,  starrte  vor  Schmutz 
und  Unordnung;  dennoch  mussten  einige  Blattero- 
kranke  der  „Narleta“  daselbst  untergebracht  werden. 
Im  Sommer  herrscht  in  Dscbiddah  Malariafieber, 
wahrscheinlich  wegen  der  Ueberschwemmungcn  der 
Küste.  Blattern  und  Triefaugen  sind  gewöhnliche 
Leiden.  Zu  Tur  auf  der  Halbinsel  Sinai  ist  unter 
den  Einwohnern  eine  Pannus  ähnliche  chronische  An- 
genentzündung verbreitet.  Zu  Suez  endlich  finden 
sich  mehrere  Hospitäler,  darunter  das  sehr  gut  ein- 
gerichtete engliche  Marine -Lazareth  mit  der  Einrich- 
tung, dass  für  den  Fall  eines  Ausbruchs  epidemischer 
Krankbeiten  drei  völlig  getrennte  Abtheilnngen  ge- 
bildet werden  können. 

Als  Schluss  des  Werkes  wird  eine  Ueberaicht  der 
einzelnen  Krankheitsformen  S.  M.  Marine  für  das 
Jahr  1870  gegeben  in  Tabellenform  mit  erläuternden 
Bemerkungen.  Es  sind  31  Gruppen  zusammengestellt, 
aus  denen  die  in  Abgang  gekommenen  Krankheiten 
sowie  deren  Ausgang  und  die  durchschnittliche  Be- 
handlungsdaner  der  Genesenen  erhellt.  Von  6259 
im  Verlaufe  des  Jahres  in  Abgang  gebrachten  Er- 
krankungsfallen  liegen  für  5628  bestimmte  Diagno- 
sen vor,  in  den  Erläuterungen  sind  die  wichtigsten 
Krankheitsgruppen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Frequenz 
besprochen,  und  das  Verhältniss  derselben  zur  Kopf- 
stärke und  zum  Gesammtkrankenstande  in  Potenz- 
ziffem  ersichtlich  gemacht.  Am  häufigsten  waren 
Krankheiten  der  Digestions-  und  adnexen  Organe, 
1088=15,45  pCt.  Fälle  der  Marine  und  17,38  pCt 
der  Kranken.  Mortalitätsprocent  0,09,  Invaliditats- 
procent  0,19  der  Kopfstärke.  Dann  folgen  dio  Haut- 
und  Bindegewebsleiden  excl.  Syphilis  mit  993=  14, 10 
pCt.  der  Marine,  15,86  pCt.  der  Kranken,  das  Morta- 
litätsprocent betrug  0,4.  Am  häufigsten  war  darunter 
Scabies,  demnächst  Ulccra,  Morbilli  etc.  Sämmtlicbe 
acute  Exantheme  ergaben  3,82  pCt  der  Mannschaft. 
Es  folgen  dann  allgemeine  und  mehrsitzige  Krank- 
heiten (Blutkrankbeiten),  als  Wechselfieber,  Rheuma- 
tismen, Scorbut,  Typhus,  welcher  nur  selten  beobachtet 
wurde,  viertens  venerische  und  syphilitische  Affee- 
tionen,  sodann  Krankheiten  der  Athmungsorgane  und 
ihrer  Adnexen,  Verletzungen,  Augenkranfeheiten, 
unter  denen  Bindohautkatarrho  und  Hemeralopie  am 
häufigsten  waren,  während  Trachom  fast  ganz  er- 
loschen ist.  Hieran  reihep  sich  die  Krankheiten 
der  Circulationsorgane,  der  Knochen,  Sexualorgane, 
Tuberkulose  und  Scrophalose  mit  der  grössten  Mor- 
talität, Ohrenkrankheiten  u.  s.  w.  Den  Schluss  bil- 
den Selbstmorde  in  3 Fällen  sämmtlich  auf  der  Fre- 
gatte „Donau“. 

ln  dem  Artikel:  Die  Sanitätstruppe  (Kran- 
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konwärtor)  in  dor  Marine  (3)  tadelt  der  als 
österreichische  Corvettenarzt  unterzeichnet«  anonyme 
Verfasser  in  erster  Linie  das  Material  für  die  Sanitäts- 
trappe, indom  häufig  statt  intelligenter  and  mit  der 
deutschen  Sprache  wenigstens  etwas  vertrauter  Mann- 
schaften, selche  zum  Sanitätsdienst  hcrangexogen 
würden,  welche  zu  jeder  anderen  Verwendung  sich 
wegen  geistiger  Beschränktheit  unbrauchbar  erwiesen. 
Ein  derartiges  Verfahren  habe  zur  Folge,  dass  die 
commandirten  Leute  ihren  Obliegenheiten  h&chst  man- 
gelhaft und  verdrossen  nachkommen,  die  Befehle  der 
nicht  mit  südslavischen  Idiomen  vertrauten  ärztlichen 
Vorgesetzten  häufig  nicht  verstehen  und  eigentlich 
erfahrnngsmässig  nur  in  der  Anlegung  kunstreicher 
aber  meist  überflüssiger  Verbände  Ebro  einzulegen 
wissen.  Fernerhin  bedauert  der  Autor  den  Mangel 
eines  Reglements,  welches  zerstreute  Vorschriften  zu- 
mal veraltet«  wie  die  vom  Jahre  1838  nicht  zu  er- 
setzen vermögen.  In  dem  in  Aussicht  zu  nehmenden 
Reglement  seien  deutsche  Benennungen  für  die  ärzt- 
lichen und  andere  Bedürfnisse  zu  gebrauchen,  und 
mOge  ein  grösserer  Nachdruck  auf  die  niederen  Hilfs- 
leistungen bei  plötzlichen  Unglücksfäilen,  Fracturen, 
Blutungen  etc.  gelegt  werden.  Gegenüber  einer  Ent- 
gegnung auf  diese  Kritik  von  Seiten  eines  anderen 
Militairarztes,  In  welcher  behauptet  wird,  es  sei  ab- 
gesehen davon,  dass  auf  die  Auswahl  tüchtiger  Mann- 
schaften möglichst  Gewicht  gelegt  werde,  vor  allom 
mit  dem  vorhandenen  Material  zu  rechnen,  auch  wären 
die  jetzigen  Krankenträger  zweifelsohne  mit  den  frü- 
heren verglichen  geschulter  und  durchgebildeter,  fer- 
ner sei  die  Instruction  für  das  Wartepersonal  vom  Jabre 
1838  noch  heute  recht  brauchbar  und  würden  schliess- 
lich die  ersten  Hilfeleistungen  bei  obigen  Fällen  jetzt 
genügend  eingeübt,  sucht  unser  Autor  seine  Behaup- 
tungen aufrecht  zu  erhalten,  indem  er  namentlich 
nochmals  besagte  Instruction  als  durchaus  veraltet  hin- 
stellt. 

Thiers  Patent  Automatic  Ship  Ventilator  (4)  besteht 


in  ‘2  Cy lindern,  welche  auf  jeder  Seite  des  Schilfes  sich 
getzenülmr  stehen;  jedes  Paar  ist  durch  eine  QuerTnhre 
verbunden.  Eines  derselben  enthält  Wasser,  die  andern 
Quecksilber.  Von  dem  mit  Wasser  gefüllten  t'ylinder  gebt 
ein  Rohr  in  den  Kielraum,  eiu  anderes  nach  oben  in 
die  frische  Luft  und  hat  K Lappen,  die  sich  nur  nach  ölten 
ufTncn.  Wenn  sieh  das  Schilf  nun  bewegt,  so  cutacht  ein 
luftleerer  Kaum  auf  der  einen  Seite,  die  Luft  strömt  aus 
dem  Kielraum  herauf  und  wird  durch  das  ltohr  abge- 
fnhrt.  Bei  dem  mit  Quecksilber  gefüllten  Querrohr  wird 
tlas  Kielwasser  iu  die  Höhe  gesogen.  In  der  V.  St- 
Flotte  hat  sich  dies  bewährt,  in  der  englischen  Marine  ist 
das  Schiff  Vigilant  so  eingerichtet. 

X.  Verschiedene«. 

1)  Uuody,  Vorlesung»  über  Mil italrhy Kiene.  Allgemeine  wlliuir- 
ärtiliehe  Zeitung,  No.  IS  and  14.  2}  Die  Nahrungsmittel  wäh- 
rend der  Parlier  Belagerung.  Allgemein«  mililairartlllch#  Zei- 
tung No.  SO  (sleha  vorigen  Jahresbericht).  3)  Longmore,  On 
tba  Perpetuation  of  Attitüde  and  Farial  Expression  wbieh  i* 
oceatioaally  met  witb  in  soldieri  wbo  har«  been  killed  by  Gun- 
»hot  on  heidi  of  battle.  (Arm 7 Medical  Report  1070.  p.  183.} 

Die  Vorlesungen  (1),  welche  Hordt  im  Winter 
1871 — 72  in  Wien  gehalten  bat,  umfassen  daa  ganze 
Gebiet  der  Militairsanitätspfiego  und  Hygiene.  Die- 
selben sind  nicht  vollständig  erschienen  nnd  sollen 
besonders  herausgegeben  werden. 

Loromork  (3)  stellt  mit  Bezng  anf  die  Arbeit 
von  Rossbach  (Ueber  eine  unmittelbar  mit  dem  Le- 
bensende beginnende  Todesstarre)  folgende  drei  Sätze 
auf.  1.  Die  Annahme,  dass  Todesstarro  plötzlich  ein- 
treten  kann,  bat  keine  positive  Basis  and  wider- 
spricht den  genauen  Beobachtungen  über  ibre  Natur 
und  ihre  Symptome.  2.  Viele  Beobachtungen  spre- 
chen dafür,  dass  ein  Contractionsznstand  der  Maskein, 
wolcher  durch  Reize  während  des  Lebens  eingeleitet 
ist,  auch  nach  dem  Aufhören  desselben  und  dem  wirk- 
lichen Eintritt  des  Todes  noch  fortbestehen  kann. 
3)  Muskeln,  weicbe  in  dieser  Weise  nach  dem  wirk- 
lichen Tode  contrahirt  bleiben,  nnteriiegen  der  Todos- 
starre  in  derselben  Weise  wie  andere  Muskeln. 
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Allgemeine  Schriften  und  Ihleriritllche  Jtirnle. 

1)  Ctrl  ich,  A.  C. , Handbuch  dir  giricbüichin  Tbierhell- 
kuode.  2.  Auflage.  Berlin.  — 2)  Uioboir,  Q.  C. , Lind* 
wlrihsebaftlich«  Thierhellkande.  Dia  inneren  und  äuasereo 
Krankheiten  der  landwlMhsrtartllrhen  HanasiagMhiere.  fi  Anfl. 
Berlin.  — J)  Derselbe,  Die  Gesundheitspflege  der  landwirtschaft- 


lichen HautaäugeUilere,  mit  besonderer  Bcräcksichtiming  ihrer 
Nntaleistungen.  3.  Aufi.  Dresden,  — 4)  Hartwig,  C.  H„ 

Handbuch  der  praktiacheo  Arineimittal lehre  für  Thierirrte 
3.  Anfl.  Lcipaig.  — 5/  La  ia«  ring,  A.  0.  T.,  und  II  & lla  r,  C. 

Gnrlt’a  Handbuch  dar  rargleichanden  Anatomie  dar  Uauaaäage- 
thlera.  Neu  bearbeitet.  Berlin.  — 6)  Colin,  0.,  Traitrf  de 
Physiologie  comparee,  2.  Aull.  Zweite  Hälfte.  Paria.  — 7) 
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De  81  1 vestrf,  A.,  Compendio  di  Patologia  « Terapla  special« 
degli  aniraall  domestici.  Volumen  II,  Torino.  — 8)  Omi  i, 
Cat.,  Lexioni  dl  Patologia  sperimentale.  VoL  II.  Heft  1. 
(Hautkrankheiten).  Milano.  — 9)  La  n »i I o 1 1 i - B u on  s a n t i, 
Trattato  di  Patologia  e Therapie  Chirurgie»  generale  e specUle. 
Due  Volami.  Milano.  — 10)  Longo,  T , Compendio  di  Ana* 
tomia  ad  n«o  degli  Stnenii  dl  Medlclna  veterinaria.  Part  I. 
Miniogi«.  Torioo.  — 11)  B4nion,  *.  A.,  Traitd  eomplet  de 

i'evelag«  et  dea  mal  «die»  de  la  ohivre.  Paris.  — 1?)  Idem, 
Traild  d’drelage  et  des  mal  adle*  du  pore  Paria  187 1.  — 13) 
Paullekl,  Aug.,  Beitrag**  sur  vergleichenden  pat  ho  logischen 
Anatomie.  Berlin  176  88.  ( Separatst  druck  aus  dem  Magneto 
für  die  geiammte  Thierheilknade).  — 14)  Schmidt,  Maxi- 
milian.  Zoologische  Klinik.  Handbnch  der  rergleiehenden 
Pathologie  and  pathol.  Anatomie  der  8iag*thiere  und  Vögel. 
I.  Band.  3.  Abtb.  : Dia  Krankheiten  der  Ranbtbiere-  8.  167 
bi«  449.  — 15)  Zürn,  P,  A,,  Zoopatbologiacbe  and  »oophyei©- 
logleche  Uatersachnngen.  Für  die  laodwirthachaftilehe  Venucbs* 
Station  su  Jena  in  den  Jahren  1868  -71  auigeführu  Stuttgart, 
109  88.  — 16)  Krcolani,  0.  B.,  Oaservntioni  di  Anatomie 
patalogica  comparata  sulla  ve*lca  nrinaria  e lulle  arterie  om be- 
lle all.  Bologna.  40  88.  — 17)  8ehüta,  Die  Lehre  von  der 
Constitution  vom  cellnlarpatbologiscben  Standpunkte.  Berlin. 
43  88.  — 19)  Magisin  für  die  geeammte  Thierheilknade.  Her* 
au«gegeb«o  «on  Gurlt  und  Hartwig.  39.  Jahrgang.  8. 
8 Hefte.  Berlin  (Mag.*)  — 19)  Oesterrelchleche  Vierteljahrs- 
•rhrift  für  Veterinärkunde.  Herauagegsben  »on  den  Mitgliedern 
dea  Wiener  k k Tbleranneilnitiiates.  Redacteure  Müller  and 
KölL  Band  XXXVII.  und  XXXVIII.  8.  Wien.  (Oeeterr.)  — 
20}  Repertorium  der  Tbierheükund«.  Ilerausgegeben  «on  He- 
ring. 33.  Jahrgang.  8.  4 Hefte  Stuttgart  (Rep.)  — 31) 

Wochenschrift  für  Thierheilknade  und  Viehsucht  Heransge- 
geben  «on  Adam.  16.  Jahrgang.  8.  Augsburg.  Wöchentlich 
1J  Bogen  (Wach.)  — 92)  Der  Thierarat.  Ilerausgegeben  »on 
Aoacker.  11  Jahrgang.  8 Wetalar.  1|  Bogen  monatlich 
(Tba)  — 33}  Mittheilungen  aua  der  thlerlrstlichen  Praxi«. 
Zuaammengeatallt  »on  Müller  nnd  Uoloff.  19.  Jahrgang. 
Berichtsjahr  1870-71.  Berlin  (Prauaa.  M.)  — 24)  Bericht  über 
das  Veterinirvreseo  im  Königreich  Sachsen  für  das  Jahr  1871. 
Herausgegoben  »on  der  k Kommission  für  das  Veterinlrwesen 
durch  Ilaubner.  16.  Jahrgang.  8.  Dresden.  (Siebs.  Bar.) 

— 15)  Jahresbericht  der  k.  Central-Thierarxnelschule  au  Mün- 

chen pro  1871—72.  (München  J.  B)  — 26)  Jahresbericht  der  k. 
Thlerarrueischule  au  Hannover.  Herauagegeben  »on  dem 
Lehrer-Collegium  durch  Gftnther.  4.  Bericht.  1671.  (Hann. 
J B ) — 27)  Kecneil  de  mldccine  v4terlnaire.  Publll  aona  la 
direction  de  H.  Bonlej,  Vol.  XL1X-  8.  19  Hefte  Paria. 

(Kec.)  Als  Beilage  die  Bericht«  der  thlerkratlichen  Gesellschaft 
«on  Paris  nnter  dem  Titelt  Bulletin  de  la  aoclltl  Implriale  et 
pentrai«  de  mldccine  »dilrinaire.  Rldige  at  publ!4  psr  H.  Bou- 
|*y,  E.  C.  Le  blatte.  Vol.  XXVI.  (Bull.)  — 28)  Annale«  da 
med£cine  v4terinaire.  Publik»  k Bruxelles  aona  la  direction  da 
ThUrnesse.  21.  ann4e.  8.  12  Hefte  Bruxelles  (Ann.)  — 29) 
The  Veterinuian,  a monthijr  Journal  of  vsterimry  Science. 
Kdite  t by  Simond«.  Vol.  XLV.  8.  13  Hefte.  London  (Vet.). 

— 30)  II  medlco  »aterlnario,  glornala  teoratlco  pratleo  dalla 
R.  Scuola  di  Mcdicina  veterinaria  di  Torino:  Redattorl:  Baesl  e 
ßrusaico.  Vol.  IIL  (Med.  »et)  — 31)  Gaxetta  medico-veterlnaria. 
Red.  Oreete.  Milano.  (Gax  med.)  - 32)  Glornala  dl  Anato- 
mie, Pisiologia  a Patologia  degli  animall.  Red  Baraldi,  Lom- 
bardei. Rivolta . Milvestrim , Vachetta.  Pisa  6 Hefte.  (Giorn. 
l’ia.)  — 33)  Glornala  delle  Racia  degli  anlmali  utlll  a di  Medi- 
cina  veterinaria.  Rad.  Faiconio.  Napoli  (Giorn.  Xap.).  — 34) 
Tidsskrlft  for  Veterinairer.  Red.  af  Bag  ge,  H-.  og  Kraabba, 
H..  KJobuhavn  (Tide.)  — 35}  Badische  thlarlrxtlieho  Mittbcl- 
iungen. 

In  der  vorliegenden  2.  Abtheilong  des  verdienst- 
vollen Werkes  von  Schmidt  (14)  werden  entsprechend 
dem  Plane  and  der  Ausführung  der  1.  Abtheilung 
(cfr.  dies.  Jahresbericht  für  1870  I.  S.  483)  die  Krank - 

*) Referent  bedient  sich  im  Folgonden  bei  Ausführung  der 

Original  quellen  dieser  Abhärtungen. 


heiten  der  Rauhthier e abgehandelt.  Nach  einer 
sehr.  in8trnctiven  Einleitung  über  die  Lebensweise 
und  Haltung  der  Ranbtbiere  in  der  Gefangenschaft 
werden  in  systematischer  Reihenfolge  die  Krankheiten 
der  einzelnen  Organe  besprochen  und  daran  die  acuten 
Infoctionskrankheiten  angereiht.  Besonder«  inhalts- 
reich ist  das  Capitel  über  die  den  Fleischfressern 
eigentümliche  Krankheit,  die  Wuthkrankheit  hanpt- 
sächlich  der  Wölfe  and  Füchse.  Im  Anhänge  sind 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Originalkrankengeschichten 
mitgetheilt. 

Die  werthvollen  Beobachtangen  von  Padlicki 
(13),  welche  er  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Hil- 
gkkdorf,  Director  des  zoologischen  Gartens  zu  Ham- 
burg, gemacht  hat,  verdienen  um  so  mehr  Anerken- 
nung, als  sie  in  den  spärlichen  Massestunden  des 
practischen  Arztes  entstanden  sind. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  zerfallt  in  folgende 
Kapitel:  1)  über  verkäsende  Pneumonie,  Tuberkulose 
und  Perlsucht  bei  Säugetieren , 2)  grüne  Psoro- 
gpermienheerde  in  der  Affenlunge,  3)  Beiträge  zur 
Pathologie  der  Vogel,  4)  Ergebnisse  der  in  dem  Zeit- 
räume vom  November  1868  bis  Mai  1870  im  Ham- 
burger zoologischen  Garten  vorgenommenen  Sectionen. 
In  der  Einleitung  erörtert  Verfasser  in  Kürze  die 
Gründe,  warum  die  vergleichende  Pathologie  bis  jetzt 
so  wenig  Bearbeiter  gefunden,  macht  auf  die  Wichtig- 
keit dieser  Disciplin  sowio  der  vergleichenden  patho- 
logischen Anatomie  aufmerksam,  und  können  wir 
seinen  Bemerkungen  nur  beistimmen.  Mit  Ausnahme 
von  Hamburg,  Frankfurt  (und  Dresden  Ref.)  wird  das 
hedentende  pathologische  Material  der  zoologischen 
Gärten  so  gut  wie  gar  nicht  verwertet. 

1.  Thimeuctifn  and  ansteckende  Krankheiten. 

1.  Rinderpest. 

))  Var  handlangen  der  tolamaüonalen  Coafarena  xnr  Rrxisluog  eines 
gleichförmigen  Verfahren«  gegen  die  Rinderpest.  Gehalten  vom 
16.  Mira  bla  6.  April  In  Wiea.  Wim.  4.  95  88.  2)  Zandel, 
Aug.,  La  peate  bovine  an  point  da  »ne  international  Rec. 
p.  203  und  Separatabdrnek.  3)  Maearegeln  anr  Verhütung  der 
Rinderpest.  Geseta  vom  7.  April  1869  mit  Instruction  vom 
26.  Mit  1869.  Durch  Anmerkungen  erllatert  von  Gerlsoh 
Berlin.  43  88.  4)  Ger  lack,  A.  C.,  Die  Rinderpest,  nach 

eigenen  Untersuchungen  und  unter  kritischer  Benntanng  der 
alten  Erfahrungen  und  neueren  Beobachtungen  bearbeitet. 

2.  Ausgebe  Hannover.  5)  Iweraen.Ford.,  Dia  Rinderpest. 

Ihr  We*en,  die  Symptome,  aamint  Vorbeugung  und  Tilgung  der- 
selben- Kiel.  8.  16  88.  6)  Adam,  Th.,  Erfahrungen  über 

die  Rinderpest.  Woeh.  8.  11.  7)  G 6 ring,  Die  Rinderpest- 

invaaion  im  Jahre  1870—  Ti.  Woeh.  8.  17.  5)  Derselbe, 

Die  Bioichleppnng  der  Rinderpest  nach  England  nod  Deutsch- 
land Im  Jahre  1873.  Woeh,  8 361-  9)  Werner,  Jos-  Mlt- 

tbeilnngen  aus  der  amtlichen  Praxis : Der  Transport  von  rlnder- 
pestkranken  Ochsen  mittelst  dar  Eisenbahn  als  Vermittler  des 
Rloderputausbruches  in  einem  vom  ursprünglichen  Seuchen- 
beerde  entfernt  gelegenen  Orte  Oeeterr.  B 37,  8.99.  10)  Der- 
selbe, Mittheilungen  aus  der  amtlichen  Praxis:  Conetalimog. 
der  Rinderpest  unter  Hornviehilücken  Oeeterr.  B.  37,  8.  83 
11)  Jessen,  P,  Zar  Frage  über  die  Orte  der  Nelbstgeburt  der 
Rinderpest  Woeh.  8.  91.  (Polemik  gegen  Havltscb)  19)  Mach- 
richten über  das  Auftreten  der  Rinderpest  in  verschiedenen 
europlitehen  Lindern  im  Jahre  1879.  (Nach  Mittheilungen  aus 
dem  k.  prenss.  Ministerium  für  landwirthschafüicbe  Angelegen- 
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h«tl«o  ) May.  6.  474.  |(Znn>  Aussage  ungeeignet  ) — IS)  Denk- 
schrift aber  dl«  bei  den  Mtsiregeln  xar  Bekämpfung  der  Rinder- 
pe«t  gemachten  Erfahrungen.  Dem  Beiehstage  rorgelegt.  Woeh. 
8-  197.  — 14)  Boal«  j , II.,  La  peste  borlne  en  France.  (Cro- 
niqae.)  Ree.  p.  481.  — 1&)  Leblanc,  Peit  bei  Schafen.  Eben- 
daselbst,  p.  483.  — 16}  Boalej,  H,  De  la  peste  bovine  Bz- 
posl  de«  circonstance»,  qai  ent  favorisd  1'inTosioa  et  la  propa- 
gatloo  de  cett«  maladle  en  France  pendent  le«  Anode«  1670  et 
1871.  lbid.,  p.  5.  — 17)  Boule j,  Police  «anitaire  applicable 
1 la  peet«  bovin«.  CompC  read.  LXXIV.  No.  18.  p.  11S4.  — 18) 
VlMur,  M-,  La  peste  bovine  dan«  le  Paa-de-Caiaii.  Anna),  p. 
465.  — 19)  Derselbe.  Kxp4ri«ncM  falte«  pour  reeooaattre,  »1 
le«  dmanailon»  de«  faste«  d'enfoaissement  de«  eadarre«  pestlferi* 
»oot  «usceplibles  de  trmntracUre  la  peste  aux  anlmaux  qai  le«  re- 
• plrent.  Ree.  p.  899.  — SO)  Del«,  E.  Comlddratioo«  «ur  l'dpi- 
xooti«  bovLae  (typhös  cootagi«ax  dpiioodqoe).  qai  a «4«!  «n 
Barop«  de  1709  1 1714.  Anna!,  p.  IS.  (Historischen  Inhalts,  an- 
knüpfend  an  «Ine  Klnderpestverordnang  des  Chorfüraten  Max 
E manne l von  Baysrn.)  - 21)  Del«,  M.,  Da  traitement  borooeo- 
patblqae  d«  la  pesta  bovin«  et  de  «es  r4«ulUta  en  Aogleterre  en 
1868  — 1868.  lbid.  f.  648.  — SS)  Gaady,  IL,  Commanicatlon  re- 
lative k la  peate  bovine.  Ball,  de  l'Acad.  de  M4d.  de  Belgiqae. 
Ho.  4.  p.  309.  — SS)  Pfctry,  H.,  Cansidäratloa«  pratiqaea  «ur 
le  typhus  bovin  «t  charbonaeux.  lbid.  No  9 p.  687.  (Nicht* 
Hw.)  — 84)  Del«,  Peste  bovine  an  Chine.  Annal  p.  470.  (Hach 
einer  Ulttbellang  de«  belgischen  Coasoi«  «a  Japan  herrschte  die 
Rinderpest  Im  Jobre  1971  ln  den  nSrdllcben  Provinxen  von 
China.  Die  Regierung  von  Japin  erlies«  auf  den  Rath  der  Ver- 
treter der  europäischen  Mächte  ein  Einfuhrverbot  and  verhin- 
derte dadurch  di«  Einschleppung  nach  Japan.)  — SS)  Lern  ni- 
tre, M.,  Observation«  et  exptrleacee  »ur  la  psite  bovin«  d«n« 
l'arrondlssement  d'^Uape«.  R«e.  p.  184.  S79  u.  345.  — Bol- 
Ungar,  O,  Zar  Kenntnis«  der  Rinderpest^  Schwei«.  Archiv  für 
Thlerheflk  B.  S4.  8.  861. 

Das  wichtigste  Ereigniss  in  Betreff  der  Rinderpest- 
frage  im  Jahre  1872  ist  anstreitig  die  internatio- 
nale Conferenz  (1),  welche  sich  auf  Einladung 
der  österreichisch- ungarischen  Regierang  zu  Wien  ver- 
sammelte. Dabei  war  die  Mehrzahl  der  europäischen 
Staaten  durch  26  Delegirte  vertreten,  die  zom  Theil 
ans  Lehrern  der  Thierheilkunde,  zum  Theil  aus  Ad- 
ministrativbeamten bestanden.  Als  Resultat  der  ein- 
gehenden Beobachtungen  and  Diacassionen  ist  zn  re- 
gistriren,  dass  man  sich  über  eine  Anzahl  von  Grund- 
sätzen für  ein  internationales  Regulativ  zur  Tilgung 
der  Rinderpest  einigte.  Ohne  in  das  Detail  der  ver- 
einbarten Präsentiv-  und  Repressiv-Maasregeln  gegen 
diese  Senche  einzugehen,  seien  hier  nur  einige  für 
die  Pathogenese  der  Rinderpest  wichtige  Punkte  be- 
rührt, über  welche  man  sich  im  Lanfe  der  Discnssion 
einigte : Die  Rinderpest  entwickelt  sieb  in  Mittel-  nnd 
Westeuropa  niemals  spontan,  sondern  wird  immer  ans 
Russland  eingeschleppt.  Ferner  ist  nach  den  Belegen, 
die  Ton  den  Deleglrten  Russlands  beigebracht  wurden, 
anznnehmen,  dass  die  Rinderpest  in  den  westlichen 
Provinzen  dieses  Staates  ebenfalls  als  Contagium  anzu- 
sehen ist  und  nnr  in  den  asiatischen  Ländereien  sieh 
spontan  entwickelt.  Die  von  verschiedenen  Seiten 
vorgeschlagene  Impfung  der  Rinderpest  als  Mittel  znr 
Tilgung  ist  bei  dem  Steppenvieh  nicht  durchführbar, 
ferner  wegen  der  bedeutenden  Verluste  au  kostspielig 
and  wnrde  daher  von  der  rassischen  Regierung  nach 
zahlreichen  and  grossartigen  Versuchen  anfgegeben. 
Eine  solche  Präventivmassregel  wurde  von  der  Confe- 
renz auch  bei  Seuchonansbrüchen  in  Mittel-  nnd  West- 


europa verworfen,  da  die  Verluste  mindestens  18-19 
pCt.  betragen. 

Bei  der  Versammlung  bayerischer  Thierärzte  für 
München  am  19.  August  1871  beantwortet  Adam  (6) 
die  Frage,  ob  im  Jahre  1870  die  Einschleppung 
oder  wenigstens  die  Ausbreitung  der  Rin- 
derpest in  Deutschland  zu  verhüten  gewesen  wäre, 
dabin,  dass  die  Uobertragung  der  Rinderpest  von  den 
oingefübrten  podolischcn  Schlachtvlehheerden  auf  das 
inländische  Vieh  durch  entsprechende  veterinärpoli- 
zeiliche Vorkehrungen  wo  nicht  ganz,  doch  auf  ein 
Minimum  hätte  beschränkt  werden  können.  Während 
beim  Beginn  des  deutsch-französischen  Krieges  für 
alle  Branchen  der  Verwaltung  die  umfassendsten 
Vorkehrungen  getroffen  waren,  bestand  in  Betreff  der 
Veterinärpolizei  eine  Lücke.  Die  entsprechenden 
Sichernngsmassregein  hätten  durch  Civilärzte  ins 
Werk  gesetzt  werden  können  und  einer  sachkundigen 
obersten  Leitung  der  Veterinär-Angelegenheiten  wäre 
die  Ausführung  dieser  Aufgabe  sicher  nicht  entgangen. 
Die  notbwendigen  Massregeln  wurden  überhaupt  an- 
fänglich gar  nicht  getröden  and  zwar  weil  eine  tech- 
nische Direction  der  Veterinärangelegenheiten  über- 
haupt sowie  namentlich  die  Veterinärpolizei  mangelte. 
Ferner  ist  nach  den  Erfahrungen  ans  dieser  Zeit  zu 
constatiren,  dass  die  Vergrabung  ganzer  Schlachlvieh- 
heerden,  in  welchen  die  Rinderpest  znm  Ausbruch  ge- 
kommen ist,  nicht  unbedingt  noth  wendig  ist  — weder 
im  Frieden,  wie  das  Beispiel  der  Schweiz  im  Jahre 
18GG  nnd  im  Frühjahre  1871  beweist,  nnd  noch  viel 
weniger  im  Kriege,  wenn  die  Rinderpest  in  den  für 
Verpflegung  kriegführender  Heere  bestimmten  Scklacht- 
viehheerden  znm  Ansbruche  kommt.  Das  Fleisch  der 
als  gesund,  wenn  auch  inficirt  geschlachteten  Vieh- 
stücke kann  ohne  jeden  Nachtheil  für  die  Senchetilgung 
demConsom  überlassen  werden.  Indem  Adam  schliess- 
lich noch  die  Schwierigkeit  dor  Feststellung  der  Rin- 
derpest in  vielen  Fällen  bespricht,  glaubt  er  die  Im- 
pfung behnfs  Sicherstellung  der  Diagnose  in  zweifel- 
haften Fällen  nach  dem  Rathc  Jkssk.n’s  als  berech- 
tigt anerkennen  zu  müssen. 

Bei  derselben  Gelegenheit  referirt  GOkiku  (7) 
über  seine  Erfabrnngen  und  Beobachtungen,  welche 
er  in  der  Pfalz  nnd  im  Eisass  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte.  Nach  Erwähnung  der  Fiebererscheinungeu, 
unter  welchen  die  lebhafte  Herzaction  eine  Rolle 
apielte,  sowie  der  nervösen  Anfälle,  unter  denen  Zit- 
tern nnd  Muskelhüpfen  nicht  besonders  charakteristisch 
waren,  geht  er  zu  den  Erkrankungen  der  Schleim- 
häute über.  Eine  gleicbmäsaig  hohe  Rölhnng  der 
sichtbaren  Schleimhäute  ging  den  speciüscheo  Er- 
scheinungen voraus.  Der  tbeilweise  Zerfall  des  Epi- 
thels nnd  die  Excoriationen  traten  erst  am  2.  oder  3. 
Tage  der  sichtbaren  Erkrankung  auf,  besonders  con- 
stant  am  harten  Gaumen,  auf  welche  für  die  Dia- 
gnose ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird.  Im  Ganzen 
sah  J.  diese  Excoriationen  ln  Holland  und  England 
grossartiger  und  gleichmässiger.  Der  Anfangs  wässrige, 
später  schleimige  Nasenaasfluss  fehlte  selten;  Exco- 
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rialioncn  an  den  Nasenwänden  waren  bei  vorgeschrit- 
tencr  Krankheit  in  der  Regel  zagegen.  Die  Röthang 
and  Erosionenbildung  der  Schleimhaut  der  Scham- 
lippen fehlte  nicht  selten  and  gab  im  entgegengesetzten 
Fall  häufig  Anlass  zu  angegründetem  Verdacht.  Hasten 
wurde  nar  hie  und  da  bemerkt.  Der  charakteristische 
Durchfall  erschien  selten  vor  dem  3.  Tage.  Das 
Exanthem  am  Enter,  an  der  inneren  Schenkelfläche, 
am  Mittelfleisch  nnd  in  der  Nähe  der  Schamlippen 
fehlte  häufig;  im  Ganzen  waren  diese  Eruptionen 
eine  charakteristische  Erscheinung.  Unter  Betonung 
der  Mannigfaltigkeit  des  klinischen  Bildes  hält  Görino 
die  Unterscheidung  in  eine  nervöse,  pneumonische 
nnd  gastrische  Form  für  den  Praktiker  ohne  Bedeu- 
tung; namentlich  die  erstere  Form  hat  G.  unter  vielen 
hundert  Fällen  niemals  gesehen.  Soweit  zu  con- 
statiren  war  die  Mortalität  eine  grosse  und  höher  als 
in  der  holländischen  Pest  1865-1866.  Die  Todesfälle 
im  Beginne  traten  meist  mit  dem  3-5.  Tage  ein.  — 
Aus  den  Sectionsergebnissen  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Solitairfollikel  sowie  dio  Peyer’schen  Plaques 
selten  geschwellt  und  verändert  waren;  dagegen 
fehlten  oberflächliche  Verschorfungen  auf  den  Falten 
des  Labes  und  im  Pylorustbeile  selten ; ebenso  ver- 
misste G.  das  'Lungenemphysem  nur  in  einzelnen 
Fällen.  — Für  die  Diagnose  waren  entscheidend 
die  Veränderungen  im  Labmagen  nnd  Dünndarm, 
ferner  in  der  Maul-  und  Rachenhöble,  ferner  der 
Ausschluss  anderer  Krankheiten.  In  zweifelhaften 
Fällen  beseitigtdie  Section  den  Zweifel  nicht  (?  Ref.), 
sie  kann  nur  bestätigen.  - Endlich  theilt  G.  Er- 
fahrungen mit,  wonach  bei  frühzeitiger  Trennung 
keine  Infection  erfolgte.  Das  Contagium  ist  nicht  so 
flüchtig  als  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche.  Ueber- 
traguug  der  Krankheit  auf  Ziegen  und  Schafe  und  von 
diesen  wieder  auf  Rinder  wurde  vielfach  beobachtet. 
Mittelbare  Ansteckung  durch  Zwischenträger  kam 
selten  vor  und  geschieht  jedenfalls  nur  ausnahms- 
weise durch  Menschen.  Dagegen  gaben  Häute  von 
pestkranken  Thieren  in  einem  Falle  Gelegenheit  zur 
Ansteckung. 

Die  Incubationsdaner  betrug  5-7  Tage  und  nur 
selten  länger.  Die  gesetzlichen  Vorschriften  (Verord- 
nung vom3.  Juli  1867)  haben  sich  bewährt.  Schliess- 
lich piaidirt  G.  für  Milderung  der  Ortasperre,  verlegt 
lieber  den  Schwerpunkt  der  Sperre  und  die  Desin- 
feetion  in  die  Seuchengeböfte  und  stellt  den  Werth 
der  Dcsinfectionshütten  in  Abrodo.  Ein  Desinfec- 
tionsraum  für  den  Thicrarzt  und  die  im  Seuchenge- 
höfte befindlichen  Personen  sei  hinreichend. 

Vom  18.  bis  20.  Juli  1872  wurde  nach  dem  Be- 
richt von  Adam  (8)  die  Rinderpest  acht  Mal  nach 
England  eingeschleppt,  und  zwar  in  3 Seehäfen  jo 
2 Mal,  und  in  2 Häfen  je  1 Mal.  Die  inficirten  Heer- 
den  kamen  4 Mal  direct  aus  Kronstadt,  nnd  ebenso  oft 
von  Hamburg.  Im  Ganzen  wurden  434  Rinder  sogleich 
nach  der  Ankunft  In  England  getödtet.  Die  noch  ge- 
sund befundenen  Thiere  durften  zum  Consum  verwen- 
det werden.  Dio  Cadaver  der  pestkranken  und  ver- 
dächtigen Thiere  wurden  in  verschiedener  Weise  be- 


handelt; zum  Theii,  wie  in  Deptford,  durch  heisse 
Wasserdämpfe  vollständig  in  Brei  verwandelt,  oder, 
wie  in  Hnli  und  Leith,  zu  Schiffe  gebracht,  und  in 
grösserer  Entfernung  vom  Lande  in’s  Meer  geworfen. 
Die  letztere  Art  der  Beseitigung  der  Cadaver  gab  auch 
wahrscheinlich  Anlass  zum  Ausbruche  der  Rinderpest 
in  Yorkshire,  indem  mehrere  Cadaver  und  Cadaver- 
theile  mit  der  Fiuth  an  der  Küste  der  Grafschaft  Had- 
dington  geschwemmt  wurden.  Alle  diese  Einschlep- 
pungen der  Rinderpest  wurden  stets  prompt  constatirt. 
Gleichzeitig  mit  der  Constatirung  der  Rinderpest  in 
England  kam  auf  der  Lockstedter  Weide  bei  Hamburg 
am  22.  Juli  ein  Todesfall  unter  einer  Ochsen-Heerde 
vor,  die  von  einem  Transport  aus  Kronstadt  stammte, 
und  die,  zum  Theii  nach  England  übergeschifft,  dort 
mit  deutschem  Vieh  die  Rinderpest  einsebieppte.  — 
Erst  nachdem  ein  weiterer  Todesfall,  der  ebenfalls 
nicht  zur  Anzeige  kam,  und  2 Erkrankungen  vorge- 
kommen, wurde  8 Tage  später  die  Rinderpest  an  letz- 
teren constatirt.  — Im  August  und  September  kamen 
dann  nech  mehrere  Pest-Ausbrüche  in  der  Umgebung 
vor.  Der  Gesammt-Verluat  betrug  118  St.  Die  recht- 
zeitig angeordnete  Stallsperre  für  alle  Wiederkäuer  er- 
wies sich  von  bestem  Erfolge,  und  machte  die  Sperre 
ganzer  Ortschaften  überflüssig. 

Werner  (9)  bespricht  einen  Rinderpest- Aus- 
bruch in  Galizien  durch  einen  Transport  von  100 
Mastochsen,  die  ans  einem  verseuchten  Viehstande 
stammten.  Da  während  des  Transports  durch  die  Be- 
wegung der  Waggons,  so  wie  durch  das  Hernmtreten 
der  Thiere  Excremente  herausgeschleudert  werden,  so 
erklärt  W.  in  einem  Falle  die  Infection  des  einheimi- 
schen Viehes  an  einer  Eisenbahnstation  dadurch,  dass 
letzteres  über  solche  inficirte  Stellen  hinwegschritt, 
und  die  Excremente  gewiss  auch  beroch.  Durch  Ver- 
heimlichung der  anf  diese  Weise  enstandenen  ersten 
Rindcrpestfälle  erlangte  die  Seuche  in  der  betreffenden 
Ortschaft  eine  bedeutende  Ausbreitung,  und  wurde  von 
hier  aus  weiter  verschleppt.  In  einem  2.  Fall  entstand 
die  Rinderpest  auf  ganz  ähnliche  Weise.  W.  fügt  noch 
eine  Zusammenstellung  der  Rinderpest-Invasionen  in 
Galizien,  in  der  Zeit  vom  Jahre  1861  bis  1871  (inel.) 
bei.  Während  dieses  1 1jährigen  Zeitraumes  war  Ga- 
lizien nur  3 Mal  kurze  Zeit  hindurch  seuchenfrei.  Bei 
einem  Hornviehstande  von  680,000  Stück  betrug  die 


Zahl  der 

verseuchten  Ortschaften 1,532 

„ Höfe 11,067 

erkrankten  Thiere 51,784 

genesonen  „ 8,859 

gefallenen  „ 32,840 

erschlagenen,  krankenverdächtigen  1 3,263 

Der  Gesammtverlust  . . . 56,188 


Aus  dem  Staatsschatz  wurden  vergütet  von  1865 
bis  1871,  also  in  7 Jahren,  516,000  Gulden.  Nachdem 
W.  noch  betont,  dass  die  günstigen  Resultate  der  letz- 
ten Jahre  auf  Rechnung  des  Seuchen-Gesetzes  (vom 
29.  Juni  1868)  zu  setzen  sind,  spricht  er  sich  für  eine 
liberalere  Entschädigung  aus,  und  empfiehlt  eventuell 
Impfung  ln  solchen  Fällen,  wo  die  Absperrung  des 
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Seuchenhofes  leicht  möglich  ist,  da  das  bessarabisebe 
Vieh  bekanntlich  günstige  Genesangs-  Procento  dar- 
bietet. 

Die  pathologisch-anatomischen  Verände- 
rungen im  Labmagen  in  einem  vorgerückten  Stadium 
der  Rinderpest,  in  der  Reconvalesceur  fand  Werner 
(10)  bei  3 Ochsen.  Er  schildert  dieselben  als  verschie- 
den grosse  Geschwüre  mit  angenagten  Rändern,  ober- 
flächlich mit  einer  vreiss  - gelblichen  Haut  bedeckt,  die 
sieb  leicht  ablösen  lässt,  ausserdem  zahlreiche  Blutpunkte 
in  der  Umgebung  und  runde  kleine  Substanzverluste  in 
ungewöhnlicher  Zahl,  ln  oiuem  anderweitig  beobachteten 
Falle  von  länger  dauernder  Rinderpest  wurden  glatte 
Narben  und  Pigmentablagerungen  im  Labe  geftuiden. 

Die  Rinderpest-Invasionen  im  Gebiet  des 
Norddeutschen  Bundes  bilden  den  Gegenstand 
einer  vom  Reichskanzler  dem  Reichstage  vorgelegten 
Denkschrift  (13).  Durch  wiederholte  Einschleppung 
der  Senche  aus  Russland  oder  Oesterreich  wurde  fünf 
Mal  das  Auftreten  der  Rinderpest  in  verschiedenen 
Thcilen  Deutschlands  im  Jahre  1870  u.  71  beobachtet. 
In  erster  Linie  steht  der  Ausbruch  der  Rinderpest  in 
Berlin,  in  den  preussischen  Provinzen  Brandenburg, 
Pommern,  Rheinprovinz  und  Weatphalen,  im  König- 
reich Sachsen,  ferner  in  Mecklenburg-Schwerin , in 
Hessen  nnd  Oldenburg.  Diese  Invasion  dauerte  vom 
Angust  bis  Dezember  1870;  der  Centralpunkt  dieser 
umfangreichsten  aller  Rinderpest -Invasionen  dieses 
Jahrhunderts  in  Deutschland  war  der  Berliner  Schlicht- 
Viehmarkt,  weicher  grosse  Mengen  von  Vieh  aus  russi- 
schen und  österreichischen  Provinzen  bezog.  — Es 
konnte  jedoch  nicht  festgestellt  werden,  ob  die  Ein- 
schleppung in  diesem  Falle  aus  Rossland  oder  Oester- 
reich geschah.  Ferner  wurden  noch  4 kleinere  Epizoo- 
Uen  im  Herzogthum  Anhalt,  in  den  Regierungsbezir- 
ken Bromberg,  Oppeln  und  Koblenz  beobachtet.  Der 
Gesammt-Veriost  aus  230  Seuche-Orten  beträgt  8122 
Rindviehstücke,  von  denen  921  gefallen,  2610  im  pest- 
kranken, 4484  im  gesunden  Zustand  getödtet  wurden, 
dazu  kommen  noch  2104  Stück  vom  Militair,  im  Gan- 
zen sonach  10,224  Stück.  Die  Einschleppung  erfolgte 
nicht  ausschliesslich  durch  graues  Steppenvieh,  son- 
dern such  durch  Vieh  der  östlichen  Grenzländer  Die 
Verbreitung  dor  Seuche  inDeutschland  seihst  erfolgte 
meist  durch  directe  Uebertragung  des  Contagiums  von 
kranken  auf  gesunde  Thiere,  dann  durch  Berührung 
des  gesunden  Viehes  mit  Theilen  oder  Auswurfstoffen 
— Haut,  Fleisch,  Mist  — von  kranken  Thieren.  — 
Am  häufigsten  hat  der  Ankauf  von  inficirten,  jedoch 
noch  im  Incubations-Stadium  befindlichen  Tbieren  oder 
die  vorübergehende  Einstellung  kranker  Thiere  in  den 
Rindviehställen  Gelegenheit  zur  Sencheverbreitong  ge- 
geben. Die  Uebertragung  des  Pest-Contagiums  durch 
Zwischenträger  wurde  mehrfach  beobachtet,  einmsl 
scheint  die  Vermittlung  durch  die  Luft  erfolgt  zu  sein. 
Die  Uebertragung  der  Rinderpest  auf  Schafe  wurde 
nicht  häufig  beobachtet.  DieHauptfactoren  der  Weiter- 
verbreitung waren  dieSchlachlviehmärkte  der  grossen 
Städte,  ferner  der  Transport  auf  gar  nicht  oder  unge- 
nügend deslnficirten  Eisenbahnwagen,  ferner  die  Un- 
sicherheit in  der  Diagnose,  indem  die  ersten  Fälle  iu 


der  Regel  nicht  erkannt,  sondern  erst  nach  weiteren 
Uebertragnngcn  festgestellt  wurden.  Endlich  begün- 
stigten die  kriegerischen  Verhältnisse  die  Verbreitung 
der  Rinderpest  im  westlichen  Theile  Deutschlands  be- 
sonders, und  erschwerten  die  Ausführung  dcrTilgungs- 
Massregeln.  Die  gesetzlichen  Vorschriften  bewähr- 
ten sich  im  Allgemeinen  vorzüglich,  und  die  dabei 
gemachten  Erfahrungen  haben  bewiesen,  dass  die 
möglichst  vollständige  Vernichtung  des  Contagiums 
durch  Beseitigung  der  Thiere,  auf  weiche  das  Conta- 
gium  hat  cinwirkon  können,  inVcrbindnng  mit  einem 
gründlichen  Desinfectionsverfahren  das  schnellste  und 
sicherste  nnd  dadurch  auch  das  billigste  Mittel  zur 
Tilgung  der  Rinderpest  ist. 

Im  preussischen  Staate  herrschte  die  Rin- 
derpest im  Berichtsjahre  1870  71  in  folgenden  Re- 
gierungsbezirken: Potsdam,  Frankfurt,  Stralsund 

(Vorlast  723  Rinder),  Bromberg  (Verlust  283  Haupt), 
Münster,  Düsseldorf,  Wiesbaden,  Cöln  und  Trier 
(Preuas.  M.  S.  67). 

ln  Elsass-Lothringen  betragen  die  Verluste 
durch  die  Rinderpest  nach  der  Schätzung  von  Zur- 
dkl  im  Jahre  1870|71  während  und  nach  dem 
Kriege  circa  13000  Rinder  4000  Schafe.  (Ree.  p. 
783.) 

Die  Rinderpestinvasion  in  Frankreich, 
welche  während  und  nach  dem  Kriege  herrschte,  er- 
reichte mit  dem  13.  Juni  1872  ihr  Ende.  Der  Go- 
simmtverlust  betrug  57000  Rinder  im  Wertho  von 
über  15  Millionen  Franken.  Die  am  schwersten  heim- 
gesuchten  Departements  waren:  Nord,  Meuae,  Marne, 
Mayenne,  Douis  und  Pas-de-Ca!ais ; die  Seuche  herrschte 
in  40  Departements.  England  verlor  1865-1867  da- 
gegen 345000  Rinder  an  der  Rinderpest.  (Ree.  p. 
482.) 

Nach  Belgien  wurde  die  Rinderpest  in  den  Jah- 
ren 1870 — 1872  wiederholt  von  Frankreich  aus  ein- 
gescbleppt.  Vom  12.  November  1870  bis  März  1872 
waren  4 Invasionen  der  Rinderpest  zu  coustatiren, 
ferner  2 vereinzelte  Ansbrüche,  weiche  nur  wenige 
Ställe  betrafen  und  endlich  2 isolirte  Fälle.  Inner- 
halb des  oben  angeführten  Zeitraumes  herrschte  die 
Rinderpest  in  Belgien  in  35  Gemeinden  und  83  Stäl- 
len. Der  Gesammtverlust  betrug  529  Rinder  und  12 
Ziegen;  die  Entschädigungen  beliefen  sich  auf  122000 
Franken.  (Annal.  p.  521). 

Boulkt  (17)  berichtet  über  die  Resultate  der 
internationalen  Conferonz  zu  Wien  nnd  er- 
wähnt die  Impfresnltato  in  Russland  und  die  Chancen 
einer  lmpfnng,  deren  Verluste  18-19  pCt.  betragen. 
Die  Schwierigkeit  der  Rinderpesttilgung  in  Frankreich 
liege  darin,  dass  man  keinen  gehörig  organisirten  Sa- 
nitätsdienst besitze,  um  rechtzeitig  dio  entsprechen- 
den Masaregein  ausführen  zu  können.  Während  in 
Frankreich  den  Gemeindebehörden  die  Aufgabe  der 
Seuchetilgnng  Zufälle,  rühmt  er  dio  Einrichtungen 
in  Deutschland,  welche  den  Kampf  gegen  die  Seuche 
erleichtern  und  immer  von  sicherem  Erfolge  begleitet 
seien.  Bouley  knüpft  daran  Vorschläge,  um  in 
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Frankreich  ähnliche  Resultate  zu  erhalten : vor  allem 
sei  eine  Organization  des  Sanitätawesens  ähnlich  wie 
in  Deutschland  nothwendig. 

Die  Einschleppung  der  Rinderpest  in  das  De- 
partement Pas-de-Calaia  wird  von  Visrub  (18) 
geschildert  und  unter  anderem  behauptet,  dass  die 
Rinderpest  auch  auf  Schweine,  Uühncr  und  Tauben 
übergehe  — ohne  jede  sachliche  Begründung. 

Um  die  Schädlichkeit  oder  Unscbädlich- 
keitder  Gaso  zu  prüfen,  welche  aus  den  Boden- 
spalten der  Stuben  entweichen,  wo  rinderpestkranke 
Thiere  eingcacbarrt  sind,  stellte  Viskub  (19)  folgende 
Experimente  an : Eine  Knh  wurde  einen  ganzen  Tag 
hindurch  auf  eine  Grube  gestellt,  wo  10  Monate 
vorher  ein  an  Rinderpest  erkranktes  Thier  begraben 
wurde.  Das  Thier  blieb  gesund.  An  einer  anderen 
Stelle,  wo  11  Monate  früher  ein  rinderpestkrankes 
Stück  verscharrt  wurde,  entblösste  V.  einige  stark  in 
Verwesung  begriffene  Theilo  des  verscharrten  Thieres 
und  liess  ] Stunden  lang  ein  junges  Rind  derart  in 
der  Nähe  befestigen,  dass  seine  Nase  1 Decimeter 
davon  entfernt  war.  Der  Versuch  wurde  am  näch- 
sten Tage  wiederholt,  das  Thier  blieb  jedoch  gesund. 
Visrur  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  virulenten 
Stoffe  in  Folge  der  fauligen  Zersetzung  Verän- 
derungen ihrer  Eigenschaften  wie  ihrer  Form  ein- 
gehen. 

ln  der  belgischen  medicinischen  Akademie  be- 
richtet Gaudy  (22)  über  dio  Heilungsversuche, 
die  er  im  Jahre  1805  bei  rinderpestkranken  Thioren 
in  Holland  gemeinschaftlich  mit  dem  Apotheker  Sku- 
tin  angestellt  hat.  Er  will  mit  seiner  nicht  näher 
erwähnten  Methode  angeblich  bei  73  pCt.  der  kran- 
ken Thiero  Heilung  erzielt  haben,  ln  der  darauf 
folgenden  ebenso  langen  als  unerquicklichen  Discus- 
sion  wird  von  verschiedenen  Seiten  constatirt : einmal, 
dass  nicht  bewiesen  sei,  ob  dio  betreffenden  Fälle 
wirklich  Rinderpest  waren  und  ferner,  dass  Gaudy 
seine  Methode  und  seine  Heilmittel,  die  homöopathi- 
scher Natur  sind,  hartnäckig  mitzutheilen  sieb  wei- 
gert. Hierauf  wird  eine  Note  von  Dklk  verlesen 
über  die  homöopathische  Behandlung  der  Rinderpest 
und  ihre  Resultate  in  England  in  den  Jahren  1865 
und  1866:  Die  unter  der  Controle  der  oflicicllen  Rin- 
dcrpestcommission  angestcllten  Versuche  haben  die 
absolute  Unwirksamkeit  der  homöopathischen  Heilme- 
thode bewiesen. 

Bollinork  (26)  beschreibt  die  Veränderun- 
gen der  parenchymatösen  Organe:  Leber, 
Nieren,  Herz  bei  der  Rinderpest.  Während  die 
Mehrzahl  der  früheren  Beobachter  gar  keine  Verän- 
derungen in  diesen  Organen  zngeben  will , werden 
sie  von  anderen  namentlich  bei  vorgeschrittener  Krank- 
heit als  mürbe,  blutreich,  schlaff  und  welk  bezeichnet. 
Die  aus  theoretischen  Gründen  gehegte  Ueberzengnng, 
dass  bei  dieser  bösartigen  und  acut  verlaufenden 
Seuche  dio  trübe  Schwellung,  die  parenchymatöse 
Entzündung  der  oben  genannten  Organe  besonders 
ausgeprägt  sich  linden  müsse,  fand  B.  bei  Scctionen 
rinderpestkrankor  Thiero  vollkommen  bestätigt.  Bei 


5 pestkranken  Kühen,  welche  sämmtliche  Stadien 
der  Krankheit  in  seltener  Abstufung  repräsentirten, 
waren  die  Erscheinungen  der  trüben  Schwellung,  der 
körnigen  und  fettigen  Entartung  der  parenchymatösen 
Organe  in  hohem  Grade  vorhanden.  Sogar  hei  1 — 2 
tägiger  Däner  der  Rinderpest  fand  sich  eine  exquisite 
körnige  und  fettige  Entartung  der  Leber  und  Nieren. 
Dieser  Befund  steht  vollkommen  im  Einklang  mit 
der  bedeutenden  Temperaturerhöhung  während  des 
Incubationsstadiums  sowie  mit  dem  constanten  Auf- 
treten des  Eiweisses  im  Urin  (Murcbison  und  Gah- 
oek).  Die  betreffenden  Organe  zeigen  makroskopisch 
und  mikroskopisch  die  bekannten  Veränderungen 
der  parenchymatösen  Entzündung;  am  meis- 
ten vorgeschritten  fand  B.  die  körnige  und  fettige 
Entartung  der  Nieren  mit  Zerfall  der  Epithelien,  Bil- 
dung von  Körnercylindern,  Hyperaemie  der  Mai.piohi- 
schen  Körperchen  und  Bluterguss  in  die  Harnkanäl- 
chen. Da  diese  Veränderungen  sich  schon  sehr  früh- 
zeitig finden,  so  können  sie  für  die  Diagnose  ver- 
wertet werden  und  zwar  hauptsächlich  für  die  Fest- 
stellung der  Differentialdiagnose.  Nachdem  B.  noch 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Rinderpest  mit  der  putriden 
Infection  aufmerksam  gemacht,  fasst  er  die  Resultate 
seiner  Beobachtungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Die  parenchymatöse  Entzündung  - trübe  Schwellung, 
körnige  und  fettige  Entartung  — der  Nieren  und  Le- 
ber ist  neben  der  Enteritis  das  constanteste  und  prä- 
gnanteste pathologisch-anatomische  Symptom  der  Rin- 
derpest. Der  Krankheitsprocess  im  Darmkanal 
kommt  bei  der  Rinderpest  als  katarrhalische,  hä- 
morrhagische, croupöse  und  diphtheritische  Entzün- 
dung zur  Beobachtung  und  hat  daher  als  solcher 
nichts  Speclfisches.  Darin,  in  der  erwähnten  paren- 
chymatösen Entzündung  der  Organe,  in  der  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  den  Blntaustritten  in  verschiedenen 
Organen,  sowie  in  den  Erscheinungen  am  lebenden 
Thiere  stimmt  die  Rinderpest  überein  mit  der  soge- 
nannten,putriden  Infection. 

2.  Milzbrand. 

1)  Nicolai.  Alphorn,  Jan.,  Krf*krung«o  and  Kodsea  über  Mit»- 
braaderkraokangea  bat  Utairh  and  Tblor.  Qratulatiooaaehrifi  etc 
Darraaladt  and  Lelpalg.  2t»  88.  _ 2)  Seron»  er,  E.,  Zar  Patho- 
logie de«  Milzbrand».  Vlrcbow'i  Arch.  B.  SS.  8.221.  — 3)  Der#., 
Zar  Pathologie  dee  Mllabraeda.  Oeaterr.  B.  11.  8,  31.  — «) 
Bollloger,  O.,  Urbar  Milabrand.  Vortrag  In  der  QeeelUchaft 
Jüngerer  Aerttc  au  Zürich.  Corrtapondentbl.  lür  Schwei».  Amte. 
No.  IS.  S.  317.  - S)  Der«.,  Zar  Pathologie  de«  Mllabraada 

Vorläufig«  Mittbcilangm.  Ccntralblatt  für  die  med.  WiiMMtb. 
Nr.  27.  8.  417.  — 6)  Doraelbe,  Beitrüge  »er  vergleichenden 
Pathologie  and  pathologische«  Anatomie  der  Haaethiere.  t.  H(l 
Zur  Pathologie  de«  Mllabrandea.  München  155  88  — 1)  Bberth, 
C.  J , Die  Bacterien  dea  Milsbrande».  Zar  Keaotniao  der  becte- 
ritlacben  Mykosen.  Lelpalg  187t.  8.  22-25.  — 8)  D4elat,  Di 
la  curation  da  charbon.  de  la  cocotte  et  dea  prinolpeJea  malad  ie» 
qul  «4 vluen t enr  le«  boeuf«,  lee  roouton»,  les  ehovaaa  et  Im 
eoebona,  2me  edition  Paris.  8.  349—552.  — 9)  DUeaaaloa  rar 
la  filvre  eharbonaease  ou  sang  de  rate  de«  bites  k Lalne.  Ke«, 
p.  59.  — 1»)  Toro  b er  l,  Ueber  dl«  Imp  fang  bei  der  Büffelkroek- 
belt.  Llorn.  Pie.  a.  Oe«Urr.  B.  31.  Annal.  8.  145.  — 11)  Baaai, 
Ursache  der  Sterblichkeit  unter  dea  Wanlti-Hincbeu.  Med.  tat 
and  Rep.  8.  280.  — 12)  Derselbe,  Ueber  das  Sullmiaima  and 
dea  Milabraad.  Kbeadaa.  8.  333.  — 13)  Adam,  Tb-,  Abatoetoag 
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•IBM  Uutkfll»(ück»(  b«l  fiiora  tj-i>hu»kr»nW*n  Pferd«.  Woeh. 

8.  321.  (Baachreibt  die  aekroli«cbe  AbetoMuog  eine*  kluakel* 

eläckee  es  der  Vorderbrast  einet  typhutkraakeo  Pferdea  alt 

Ausgang  in  Heilung,) 

Id  Preussen  kam  der  Hillbrand  im  Berichts- 
jahre 1870:71  nicht  sehr  hänfig  vor  and  trat  tmr  ln 
wenigen  Kreisen  allgemein  verbreitet  auf.  Die  als 
Ursachen  angeführten  verschiedenartigsten  Einflüsse 
wie  die  Art  der  Ernährung,  der  Mangel  an  Trinkwas- 
ser etc.  kBnnen  nach  den  Berichterstattern  die  Dis- 
position erhüben  oder  verringern,  aber  niemals  den 
Milxbrand  bervorrnfen.  Rüluff  beobachtete  das  Auf- 
treten des  Milzbrandes  in  angewöhnlicher  Heftigkeit 
nach  starken  Regengüssen  übereinstimmend  mit  seinen 
früheren  Beobachtnngen,  wonach  der  Milzbrand  selten 
auftritt,  wenn  der  Erdboden  bis  in  die  Tiefe  aasge- 
trocknet ist,  häufiger  dagegen,  wenn  der  Erdboden  in 
der  Tiefe  wasserhaltig  ist,  so  dass  bei  eintretender 
trockener  und  warmer  Witterung  mit  der  nach  auf- 
wärts strömenden  Feuchtigkeit  das  in  dem  Boden  ent- 
standene Miasma  an  die  Oberfläche  befördert  wird. 
Nach  Roloff  sind  die  Rüben  vorzugsweise  geeignet, 
den  milzbranderzeugenden  Stoff  aus  dem  Erdboden 
aufzunebmen,  da  in  der  Regel  der  Ansbruch  der 
Krankheit  anf  die  Verfütternng  von  nicht  geputzten 
Rüben  znrückgeführt  werden  konnte.  (Prenss.  Med. 
p.  53.) 

In  Sachsen  kam  der  Milzbrand  im  Jahre  1871 
ebenfalls  nicht  besonders  häufig  vor.  Das  Fleisch 
kranker  Thiere  wurde  wiederholt  ohne  Nachtheil  von 
Menschen  genossen.  (Sachs.  B.  p.  108). 

Die  Mittheilungen  von  Nicolai  (1)  beziehen  sich 
wesentlich  auf  Milzbranderkrankungen  beim  Menschen. 
Er  beobachtete  ln  der  Umgebung  von  Grenssen,  einem 
Landstädtchen  in  Thüringen  zwischen  Nordbansen  und 
Erfurt,  von  1859  bis  1871  in  13  Jahren  209  Fälle  von 
Milzbrandblattern  beim  Menschen,  darunter  11—5 
pCt  mit  tödtlicbem  Ausgange.  Die  Erkrankungen 
entstanden  alle  durch  direct«  Iofection  von  milzbrand- 
kranken Tbieren ; dagegen  konnte  N.  die  spontane 
Entstehung  des  Milzbrandes  beim  Menschen  niemals 
constaliren.  Als  Beweis  für  die  Häufigkeit  des  Milz- 
brandes in  jener  Gegend  wird  angeführt,  dass  auf  ei- 
nem Rittergute  bei  einem  durchschnittlichen  Bestände 
von  1000  Schafen  ln  10  Jahren  jährlich  111  Stück 
durchschnittlich  zu  Grunde  gingen.  Importirtea  Vieh 
bat  eine  grössere  Disposition  zum  Milzbrand.  iDter- 
mittens  kommt  im  Milzbranddistrict  Grenssen  nicht 
vor.  ln  grösseren  Rayons  lassen  sich  kleinere  Kreise 
abgrenzen,  die  wieder  eine  Immunität  oder  aber  eine 
bedeutende  Schädlichkeit  teigen;  nur  da,  wo  der 
Boden  einmal  mit  Milzbrandgift  inficirt  ist  und  sonst 
für  die  Entwickelung  und  das  Fortleben  der  Milzbrand 
erzeugenden  Organismen  günstige  Verhältnisse  bietet, 
tritt  der  Anthrax  anf,  und  niemals  kann  er  spontan  da 
entstehen,  wo  von  aussen  diese  Krankheitstriger  dem 
Boden  nicht  angeführt  werden.  Durch  Futter  von 
Aasplätzen  milzbrandiger  Thiere  kann  Milzbrand  bei 
Thieren  entstehen.  N.  ist  von  der  grossen  Tenacität 
des  Anlhraxgiftcs  überzeugt,  dessen  parasitäre  Natur 

J«fcr«abericbt  der  |iuaDtn  Medicla.  1872  Bd,  1. 


er  anzunehmen  geneigt  ist.  Die  meisten  Milzbrand- 
fälle kommen  im  Augost  und  September  vor,  wo  die 
Bodenwärme  ihr  Maximum  erreicht. 

Skmmrr  (2  und  3)  bestätigt  das  Vorkommen 
vonBacterien  im  Blote  milzbrandkranker  Thiere 
und  giebt  eine  gebührende  Abfertigung  der  Behaup- 
tungen von  Osk.  Glimm  (vergl.  vorjährigen  Bericht). 
Letzterer  halte  bei  milzbrand kranken  Thieren  während 
des  Lebens  koine  Hacterien  im  Blute  gefunden  und 
sich  daraus  berechtigt  gefühlt,  anderen  Forschern 
(Bhaubll  und  Davaikk),  welche  Bacterien  nachge- 
wiesen hatten,  ungenügende  Sorgfalt  vorzu werfen. 

Bollinokr  gibt  in  einem  Vortrage  (4)  sowie  spä- 
ter in  einer  vorläufigen  Notiz  (5)  eine  gedrängte  Mit- 
theilung der  Resultate,  welche  er  auf  Grund  einer 
grösseren  Reihe  von  experimentellen  klinischen  and 
pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  über  Milz- 
brand erbalten  hatte,  and  welche  im  2.  Heft  seiner 
Beiträge  zur  vergleichenden  Pathologie  (6)  ausführlich 
dargcstellt  werden.  Wir  begnügen  ons  eine  Inhalts- 
übersicht der  letzteren  Arbeit  zu  geben  und  einige  der 
wichtigsten  Ergebnisse  an  dieser  Stello  hervorzuheben. 
Die  Arbeit  umfasst  folgende  Capitel:  1.  Historisches 
über  den  Milzbrand  und  die  stäbchenförmigen  Körper. 
II.  Eine  Milzbrand- Enzootie.  HI.  Experimentelles  über 
die  stäbchenförmigen  Körper  und  ihre  Beziehungen 
znm  Milzbrände.  IV.  Zur  Morphologie  der  Milzbrand- 
bacterien.  V.  Entstehung  und  Contagiosität  des  Milz- 
brandes. Tenacität  des  Contagiums,  Zerstörung  des- 
selben. — Impfungen  auf  Tbiere  anderer  Klassen.  — 
Der  Genoss  milzbrandigen  Fleisches.  VI.  Zur  Symp- 
tomolagio,  pathologischen  Anatomie,  Therapie  und 
Prophylaxis  des  Milzbrandes  der  Thiere.  VII.  Ueber 
Milzbrand  beim  Menschen  und  Mycosis  intestinalis. — 
Der  Rothlauf  der  Schweine.  — Der  Typhös  der 
Pferde.  VIII.  Zur  Theorie  des  Milzbrandes.  — Schluss- 
resultate.  Von  letzteren  lauten  einige : 

Im  Blute  milzbrandiger  Thiere  finden  sich  nahezu 
constant  eigentümliche,  stäbchenförmige  Körper,  die 
Milzbrandba- terien,  welche  als  Cylinderbacterien  unter 
Anwendung  verschiedener  Methoden  eineu  gegliederten 
Bau  zeigen  und  aus  rundlichen  oder  kurz  cylindrischen 
Zellen  iKugelbacterien)  bestehen.  Daneben  finden  sich 
isolirl  punktförmige  Kugelbacterieu,  welche  auch  allein 
im  Anthraxblute  Vorkommen  können  und  die  Bacterien- 
keime  darstellen.  Dio  Milzbrandbacterien  bilden  eine 
besondere  Art  der  Schizomyceten,  unterscheiden  sich 
von  anderen  Bac&rien  ( Fiuluissbacterien  oder  Bacterien 
der  sauren  Milch)  wesentlich  durch  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  der  Form  und  des  Aussehens  und  durch  ihre 
Unbeweglichkeit;  in  letzterer  Beziehung  nähern  sie  sich 
mehr  der  pflanzlichen  als  der  tierischen  Natur.  Durch 
Kintrocknen  lassen  sich  diese  Stäbchen  cottservireu, 
durch  Fäulniss  werden  sie  zerstört.  Faules  Milzbrand- 
blnt,  in  welchem  die  Antbraxbacterien  zu  Gründe  ge- 
gangen sind,  erzeugt  bei  der  Impfung  niemals  Milzbrand. 
Die  positiven  Erfolge  nach  Impfung  mit  Antbraxblut 
ohne  solche  Bacterien  finden  ihre  Erklärung  darin,  dass 
das  Impfblut  in  solchen  Fällen  schon  kleinste  Organis- 
men, die  Bacterienkeime,  enthält,  welche  in  den  Impf- 
tieren die  Entwickelung  der  Bacterien  bedingen.  — Die 
negativen  Befunde  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der 
Bacterien  im  Blute  milzbrandiger  Thiere  beruhen  zum 
Theil  auf  Beo bachtungs fehlem,  zum  Theil  auf  dem 
localen  Vorkommen  dieser  Gebilde  im  tierischen  Orga- 

74 


584 


BOLLINOF.R,  THIRRKRAWCHEITRN. 


nismus  Der  enzootische  Milzbrand  befällt  die  Thiere 
ohne  Unterschied  der  Jahreszeit,  der  Thiorgattung,  des 
Alters  und  Geschlechts.  Die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung einer  genau  beschriebenen,  über  4 Jahre 
dauernden  Anthraxenzootie,  welche  den  Viehstand  des- 
selben Besitzers  in  2 Ställen  decimirte,  während  die 
angrenzenden  Ställe  verschont  bleiben,  ist  wahrscheinlich 
bedingt  durch  verschleppte  Ansteckung.  — Der  Genuss 
roilzhrandigen  Fleisches  ist  für  Fleischfresser  und  Men- 
schen ziemlich  ungefährlich,  da  der  Magensaft  das  Gift 
zerstört;  dagegen  ist  wegen  anderweitiger  Gefahr  der 
Ansteckung  und  Verschleppung  des  Contagiuras  der  Ge- 
nuss milzbrandigen  Fleisches  vollständig  zu  verworfen.  — 
Die  parasitäre  Natur  deR  Milzbrandes  wird,  abgesehen 
von  experimentellen  und  pathologisch  - anatomischen 
That Sachen  hauptsächlich  dadurch  bewiesen,  dass  die 
klinischen  und  anatomischen  Erscheinungen  beim  Anthrax 
der  Hausthiere  namentlich  bei  den  apoplectiformen  und 
acuten  Formen  sich  aus  den  physiologischen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  der  Anthraxbacterien  erklären 
lassen.  — Die  chemische  Wirkung  der  Anthraxbacterien 
im  lebenden  Thierkörper  beruht  darauf,  dass  sie  ver- 
möge ihrer  enormen  chemischen  Affinität  zum  Kauerstoff 
denselben  mit  grosser  Begierde  und  in  grosser  Menge 
absorbiren,  indem  sie  ihn  den  rothen  Blutkörperchen 
entxieheu.  Entsprechend  dieser  Wirkung,  welche  bei 
der  ungeheuren  Zahl  der  Bacterien  bald  Sauerstoffmangel 
und  Kohlensäureüberladuug  zur  Folge  hat,  lassen  sich 
am  lebenden  milzbrandkrauken  Thiere  alle  Erscheinungen 
des  O-Mongels  und  der  COz  - Ueberladung  (Dyspnoe, 
Cyanose,  klonische  Krimpfo,  Convulsionen,  Pupillen- 
erweiterung, Sinken  der  Temperatur  und  endlich  Asphyxie) 
beobachten.  Ebenso  findet  man  im  Cadaver  der  an  acutem 
Anthrax  gestorbenen  Thiere  alle  Veränderungen,  wie 
bei  der  CO  s -Vergiftung.  Die  fulminanten  Anthraxfälle 
sind  demnach  mit  den  Todesfällen  durch  Blausäurever- 
giftung auf  eine  Linie  zu  stellen-  Bei  deu  langsamer 
verlaufenden  Fällen  von  Anthrax  und  bei  jenen  seltenen 
Formen,  in  deueu  das  Blut  nur  die  Bacterionkeime  ent- 
hält, werden  wahrscheinlich  secundär,  im  Blute  andere 
chemische  Gifte  erzeugt,  welche  die  Ursache  des  Fiebers 
und  der  übrigen  Erscheinungen  darstellen.  — Die  bis- 
her beschriebenen  Fälle  von  Mycosis  intestinalis  beim 
Menschen  sind  als  seltene  Milzbrandformen  zu  betrachten. 
Der  sogenannto  bösartige  Roth  lauf  der  Schweine,  wel- 
cher meist  zum  Milzbrände  gerechnet  wird,  gehört  nicht 
zur  Gruppe  der  Milzbrandkraukheiten,  da  weder  im 
Blute  die  charakteristischen  Bactcrieu  Vorkommen,  noch 
die  Krankheit  durch  Impfung  übertragbar  ist. 

Eborth  (7)  suchte  durch  eine  möglichst  grosse  Rein- 
kultur der  Milzbrand bacterieu  die  Frage  zu  lösen:  ob 
das  Milzbrandcontagium  an  diese  Organismen  oder  irgend 
einen  andern  Körper  gebunden  sei.  Zu  diesem  Zwecko 
punktirte  er  mit  einer  sehr  feinen  Nadel  oberflächlich 
die  Hornhaut  des  Kaninchens  und  brachte  hierauf  in  den 
Conjunctivalsack  einen  kleinen  Tropfen  frischen  Milz- 
brandblutes, welches  zahlreiche  Bacterien  enthielt  Am 
zweiten  Tage  machten  sich  unregelmässige,  bald  mehr 
centrale,  -bald  mehr  periphere  bläulich-weisse  Trübungen 
bemerkbar,  die  sich  bald  über  die  ganze  Hornhaut  aus- 
breiteten.  Am  vierten  Tage  wurden  die  Thiere  getödtcL 
Es  fanden  sich  die  Saftkanälchen  in  der  Umgebung  der 
Impfstiche  erweitert  und  dicht  mit  grossen  Stabbacterien 
gefüllt  die  denen  des  verimpften  Blutes  vollkommen 
ähnlich  waren.  Die  dilatirten  Kanäle  bildeten  entweder 
grosse  uud  zierliche  sternförmige  Figuren,  deren  Cen- 
trum die  kleine  Impfwunde  war  oder  lange  schmale 
Schläuche.  Wo  die  Bacterien  sich  mehr  diffus  verbreitet 
hatten,  sah  man  lange,  feine,  gegliederte  Fäden  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  das  Hornbautgowebe 
durchziehen.  Die  Umgebung  des  Bulbus,  das  Blut  und 
die  inneren  Organe  waren  frei  von  Bacterien.  Zum 
Unterschiede  von  den  Diphtheriebacterien  ist  die  ent- 
zündliche Neubildung  in  der  Umgebung  der  Milzbrand- 


bacterien  überhaupt  eine  sehr  geringe.  Neben  diesen 
Stabbacterien  fanden  sich  auch  äusseret  kleine  Pirnkt- 
bacterien,  theils  als  diffuse  Infiltration,  theils  als  Spin- 
del- und  sternförmigo  Haufen.  Dieser  Milzbrandmik.ro- 
coccus  (der  den  oben  erwähnten  Kugel  bacterien  oder 
Bacterienkeimen  von  Bollinger  entsprechen  dürfte, 
Ref.),  wie  Ebertb  diese  kleinen  Punktbacterien  nennt, 
ist  vou  bläulichem  Schimmer  wie  auch  die  stabförmigen 
Milzbrandbacterien.  Während  bei  Verimpfung  frischen 
Milzbrandblutes  fast  nur  die  grossen  Stabbacterien  sich 
reproducirten,  wurden  mit  dem  mehrere  Tage  alten 
Milzbrandblut  die  kleinen  Mikrococcen  gewonnen,  in 
welchen  E.  eine  verkümmerte  Varietät  der  Stabbacterien 
vermutbet.  Die  Fortsetzung  der  Versuche  wurde  durch 
F&ulniss  des  Milzbrandblutes  unterbrochen,  (ln  einer 
Anmerkung  [ib.  p 5]  bei  Beschreibung  seiner  Dipb- 
therie versuche  schliesst  sich  Ebertb  bestätigend  der 
Ansicht  Hoffinaun's  an,  wonach  die  Milzbrandbac- 
tcrien  in  keiner  Beziehung  von  den  Bacterien  der  säuern 
Milch  oder  fauler  Fleischflüssigkeit  verschieden  seien. 
Auf  Grund  zahlreicher  Untersuchungen  von  Anthraxblut 
[vergl.  Zur  Pathologie  des  Milzbrandes,  S.  73]  muss 
Referent  diese  schon  früher  von  Sa  ns  an  gegen  l)a- 
vainc  aufgestellte  Ansicht  entschieden  verneinen.) 

Declat  (8)  behandelt  die  meisten  ansteckenden 
Krankheiten  der  Hansthiere  mit  Carbolsänre, 
welche  sowohl  innerlich  als  auch  subcutan  angewen- 
det wird.  Er  verbindet  damit  noch  ein  weiteres  bis 
jetzt  geheim  gehaltenes  Mittel.  Die  Heilversuche  beim 
Anthrax  der  Hausthiere  hat  Declat  mit  Baillrt  and 
Mähret  besonders  in  den  Bergen  der  Auvergno  vor- 
genommen.  Den  Rindern  gibt  Declat  inneriieh  bis 
10  Grm.  in  1000  Grm.  Wasser  gelöst  and  wiederholt 
dieDosis,  bis  Besserung  eintritt.  Ausserdem  werden 
subcutane  Injoctionen  wie  beim  Menschen  gemacht 
Von  103  anthraxkranken  Rindern  wurden  94  geheilt 
und  starben  9.  Letztere  befanden  sich  schon  im  letz- 
ten Stadium  der  Krankheit.  Viel  weniger  günstig  wa- 
ren die  Versuche  an  Schafen  ausgefallen.  Die  snbca- 
tanen  Injeetionen  veranlassten  fast  immer  grosse  Ab- 
scesse,  woran  die  Thiere  rasch  zn  Grande  gingen.  Da- 
gegen soll  die  Carbolsänre  prophylactisch  gegen  den 
Anthrax  der  Schafe  vonNntzen  sein.  Ausserdem  wen- 
dete Declat  die  Carbolsänre  in  ähnlicher  Weise  an 
gegen  den  Anthrax  des  Menschen,  gegen  die  Maul- 
ond  Klauenseuche,  Lungenseuche,  Rinderpest  (angeb- 
lich G4  pCt  Heilungen),  gegen  den  Typhös  der  Pferde 
und  zwar  immer  mit  Erfolg.  Er  empfiehlt  ferner  die- 
ses Mittel  gegen  don  Rotz,  die  Wuth  und  die  Fäule 
der  Schafe. 

Garkkau  (9)  theilte  in  der  Agriculturgesellsehaft 
zu  Paris  mehrere  Beobachtungen  mit,  welche  Milz- 
brandansteckung durch  ein  flüchtiges  Con  - 
tagium  von  cadavcrosen  Resten  milzbrandiger  Thiere 
beweisen.  Für  die  Contagiosität  des  Milzbrandes  führt 
er  namentlich  einen  Fall  an,  wo  in  einem  Stalle  ein 
Pferd  inficirt  wurde,  nachdem  in  demselben  zwei  mit 
Anthraxgift  von  Menschen  geimpfte  Thiere  - ein  Schaf 
und  ein  Kaninchen  — gestorben  waren,  und  ihre  Ca- 
daver einige  Zeit  daselbst  gelegen  hatten. 

Eine  Milzbrandseuche  unter  den  aus  Amerika  ein- 
geführten Hirschen  im  königl.  Parke  bei  Turin 
wird  von  Bassi  (II)  beschrieben.  Die  Krankheit,  an 
welcher  gleichzeitig  an  demselben  Orte  auch  andere 


BÖLLING  KR,  THIKRKRANKHKITEN. 


585 


Hirscharten  und  Wiederkäuer  überhaupt  (Schafe,  Zie- 
gen und  Rinder)  starben,  wurde  anfänglich  für  Ver- 
giftung durch  Euphorbia  gehalten. 

Als  beweisend  für  die  Entstehung  des  Milz- 
brandes durch  ein  Stallmiasma  erzählt  Bassi 
(12)  eine  Milzbrandenzootie. 

Auf  einem  königlichen  Oute,  wo  sich  300  Ziegen 
und  80  Schafe  befanden,  starben  innerhalb  12  Tagen 
27  ältere  Ziegen  und  Schafe  sehr  rasch,  ohne  dass  man 
Krankheitserscheinungen  beobachtete-  B.  fand  bei  der 
Section  die  Zeichen  des  höchst  acuten  Milzbrandes,  näm- 
lich ßlutextravasate  im  Dünndarm,  etwas  vergrösserte, 
innen  schwarz  breiige  Milz,  ziegelrothes,  nicht  geronnenes 
Blut  im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefässen.  — Unter 
den  verschiedenen  Stallabtheilungen  für  die  betreffenden 
Thiere  war  eine  Abtbeilung  ohue  Asphaltboden  und 
ausserdem  der  Boden  mit  monatelang  augebäufter  Streu 
bedeckt.  Der  Stall  für  die  Schafe  war  ähnlich  beschaffen 
und  batte  als  Untergrund  Lehm  mit  Ziegelsteinen  und 
einigen  Kieseln.  Unmittelbar  vor  Ausbruch  der  Krank- 
heit war  in  beiden  Stallnbtheilungen,  wo  die  Erkran- 
kuugen  stattfanden,  die  dicke  Streuschiebt  entfernt 
worden,  die  monatelang  den  Boden  bedeckt  hatte.  — 
Als  man  die  Ziegen  und  Hammel  io  andere,  einige 
Kilometer  entfernte  Ställe  verbrachte,  lies»  die  Krankheit 
nach.  Die  inficirten  Stallungen  blieben  nun  über  ein 
halbes  Jahr  unbesetzt,  wurden  desinficirt,  allein  ein 
Tbeü  der  Bodenschicht  blieb  zurück.  Als  die  Ziegen 
im  Herbst  wieder  in  diesen  Stall  zurückgebracht  wurden, 
brach  der  Milzbrand  wieder  unter  ihnen  aus  und  zwar 
wiederum  nur  bei  denen,  welche  den  nicht  mit  Asphalt 
gepflasterten  Stall  bezogen  batten.  Schnelle  Entfernung 
der  Thiere  aus  diesem  Stalle  machte  der  Seuche  wieder 
ein  Ende,  nachdem  5 Thiere  gefallen  waren.  Impfver- 
suche, sowie  die  Bacterien  im  Blute  bewiesen,  dass  man 
es  hier  wirklich  mit  Milzbrand  zu  thun  habe.  Da  alle 
übrigen  Thiere  des  Gutes  von  Milzbrand  verschont 
blieben,  so  ist  die  lokale  Entstehung  aus  dem  Stall- 
miasma, weiches  durch  die  dicke  Streuschicht  zurück- 
gehalten  wurde,  bis  dieselbe  entfernt  wurde,  keinem 
Zweifel  unterworfen.  B.  erwähnt  schliesslich  ähnliche 
Beobachtungen  bei  Rindern. 

3.  Rothlauf  der  Schweine. 

(Schweineseuche.) 

1)  Füratenberg,  Di«  8cbw«inetcueha.  Prent*.  M.  8.  147.  - 9) 
Wilaeh,  Der  UothUaf  bei  Schweinen.  TU*,  u.  Bep.  8.  363,  — 
3)  Conrlle*,  Maladle  du  pore.  Kec.  8.  bIS.  — 4)  Derne«- 
ater,  M . Obterrationa  tnr  U maladie  poreine  dite:  feu  de 
Salnt-Antolne,  dryalptie  gangrdneux  etc.  Annal.  8.  >3.  — 4)  Bol- 
llnger,  O , Dar  Kotblanf  dar  8cbweine.  Zur  Pathologie  des 
MUabranda«.  p.  U9-110.  München 

Der  Rothlauf  der  Schweine  ist  in  Preasson  in 
den  letzten  Jahren  fast  überall  nnd  wiederholt  in  all- 
gemeiner Verbreitnng  auch  in  solchen  Gegenden  vor- 
gekommen, in  denen  der  Milzbrand  eine  ganz  unbe- 
kannte Krankheit  ist.  In  manchen  Ortschaften  cre- 
pirten  mehrere  Jahre  hintereinander  fast  sämmtliche 
Schweine  am  Rothlauf  und  wurden  mitunter  in  gros- 
ser Zahl  auf  Aeckorn  oder  Wiesen  vergraben,  ohne 
dass  auch  nur  ein  Rind  oder  ein  Schaf  am  Milzbrand 
erkrankt  wäre.  Die  Referenten  halten  diese  Seuche 
der  Schweine,  die  in  den  meisten  Berichten  der 
Thierärzte  als  Milzbrandform  aufgeführt  wird,  für 
nicht  identisch  mit  dem  Milzbrand,  wenn  auch  eine 
Verwandschaft  zwischen  beiden  Krankheiten  besteht. 
Roloff  beobachtete  die  Schweineseuche  ziemlich 


häufig  und  führt  einen  Fall  an,  wo  die  Möglichkeit 
einer  Einschleppung  der  Krankheit  zum  mindesten 
sehr  nahe  lag.  (Preuss.  M.,  8.  59  und  S.  150.) 

In  Sachsen  wird  die  Seuche  als  Schweine- 
typhus bezeichnet  und  trat  im  Frühjahre  1871  mehr 
vereinzelt,  in  den  Sommermonaten  fast  scuchcnartig 
im  ganzen  Lande  auf;  einzelne  Fälle  wurden  bis  in 
den  October  und  November  hinein  beobachtet.  In  den 
meisten  Bezirken  kam  die  Seuche  so  häufig  und  so 
rapid  verlaufend  vor,  wie  seit  vielen  Jahren  nicht. 
In  einem  Bezirke  erkrankto  fast  die  Hälfe  aller 
Schweine  and  von  den  Erkrankten  starben  75  pCt. ; 
in  einem  anderen  Bezirke  mussten  oft  alle  Schweine 
oines  Dorfes  geschlachtet  werdon  oder  starben.  Fast 
immer  erkrankten  nnr  die  feineren  Racen.  Nach  eini- 
gen Berichten  ist  ein  Contagium  thätig,  welches 
noch  nach  4 Wochen  wirksam  war.  Mit  Ausnahme 
der  protrahirten  Fälle  im  Herbst  verlief  dio  Krank- 
heit schnell,  binnen  24  Stundon  bis  3 Tagen  trat  der 
Tod  ein.  Das  Fleisch  der  erkrankten  and  geschlach- 
teten Schweine  wnrde  fast  immer  verzehrt  ohne 
irgend  welchen  Nachtheii.  (Sachs.  B.,  S.  111). 

In  Nenvorpommern  forderte  die  Schweine- 
senche  (auch  Rothlauf,  Typhns,  fenorbrandiger  Roth- 
Ianf  genannt)  nach  FCbstknbkbg  (1)  zahlrcicho  Opfer. 
Die  Krankheit  herrscht  nicht  allgemein,  sondern  in 
einzelnen  Districten  ond  in  diesen  nicht  ständig,  son- 
dern abwechselnd.  Gestützt  auf  ein  reiches  Material 
gelangt  F.  zu  folgenden  Resultaten : Vibrionen  oder 
sonstige  Pilzbildongen  wurden  weder  bei  der  Unter- 
suchung des  Blutes  noch  boi  der  Obduction  sofort 
nach  dem  Ableben  gefunden.  Die  Gerinnung  des 
Blntes  ist  eine  langsame,  das  Coagulum  nicht  sehr 
fest,  jedoch  ziemlich  cohärent.  6 Standen  nach  dem 
Tode  zeigten  sich  dio  ersten  Spuren  von  Monaden  im 
Blute  — wie  in  dem  Blute  gesundor  Individuen,  so 
dass  darin  nichts  Besonderes  gefunden  werden  kann. 
Bei  den  Obdnctionen  ergaben  sich  folgende  Verän- 
derungen: Röthlich  gefärbte  Flüssigkeit  in  der  Bauch- 
höhle, verschieden  grosse  Mengen  von  Gerinnseln,  so- 
genannte plastische  Lymphe  fadenartig  zwischen  den 
Bancheingewciden.  Die  Wandungen  des  Dünn-  zu- 
weilen auch  des  Dickdarms  sind  geröthet,  ebenso  das 
Baachfell.  Diese  Veränderungen  fehlen  niemals. 
Ausserdem  findetsich  meist  Blutüberfüllung  nnd  Oedeni 
der  Lungen,  zuweilen  röthliches  Serum  in  den  Pleu- 
rasäcken und  Rptbung  der  Costalpleura.  Die  constant 
vorkommenden  pathologischen  Veränderungen  lassen 
das  Leiden  als  eine  Peritonitis  und  Enteritis 
erkennen.  Milz,  Leber,  Pankreas,  Nieren  sind  von 
normaler  Beschaffenheit,  ebenso  dieGckrös-  nnd  übri- 
gen Lymphdrüsen  des  Körpers.  Der  Drüsenapparat 
der  Dannschleimhaut  ist  von  normaler  Beschaffen- 
heit, so  dass  kein  Symptom  des  Typhus  aufzufinden 
war.  Ein  Contagium  hat  F.  nicht  beobachtet.  In  un- 
gereinigten verseuchten  Ställen  blieben  neu  angekaufte 
Thicro  gesund;  dagegen  erlagen  Schweine  in  ge- 
reinigte Ställo  oder  Koben  gebracht  der  Krankheit 
(ähnlich  wie  beim  Milzbrand  und  doch  ist  der  Milz- 
brand cont&gios.  Rof.). 
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Ausserdem  erkrankten  öfters  einzelne  Stücke  und 
starben,  ohne  dass  die  übrigen  in  das  Leiden  ver- 
fielen. Furstknhkho  betrachtet  die  Krankheit  we- 
der als  Erysipelas  noch  als  Typhus,  vielmehr  nur 
als  eine  seucbenartig  herrschende  Bauchfell- 
nnd  Darmentzündung  und  findet  die  Ursache 
unter  Betonung  des  schwierigen  Nachweises  des 
Contagiums  bei  einer  enzootisch  herrschenden  Krank- 
heit in  der  unzweckmässigen  Haltung,  Fütterung 
und  Pflege  begründet,  wodurch  die  Thiere  so  ge- 
schwächt werden,  dass  sie  den  Einflüssen  nicht 
den  gehörigen  Widerstand  entgegenznsetzen  im 
Stande  sind.  (Ref.  kann  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen diesen  Schlussfolgerungen  nicht  beipflich- 
ten, so  sehr  er  in  anderen  Punkten  mit  F.  überein- 
stimmt. Diese  wichtige  und  interessante  Krankheit 
ist  allerdings  weder  ein  Erysipel,  noch  ein  Milz- 
brand noch  ein  Typhus  — wie  überhaupt  ein  dem 
Typhus  des  Menschen  analoger  Process  bei  keinem 
unserer  Hauatbtere  vorkömmt,  wohl  aber  eine  speci- 
fische  Infections-  und  Blutkrankheit  der  Schweine, 
welche  dem  Anthrax  der  übrigen  Hausthiere  in  vie- 
ler Beziehung  nabe  steht.) 

In  Dänemark  wird  der  Rotblauf  der  Schweine 
nach  Wusch  (2)  als  milsbrandartige  Rose  zu  den 
ansteckenden  Krankheiten  gerechnet  und  dem  ent- 
sprechend polizeilich  behandelt.  Als  Beweis  der 
Contagiosität  werden  folgende  Beispiele  angeführt: 
In  einen  Stall,  in  dem  4 Schweine  an  Rotblauf  star- 
ben und  der  gereinigt,  gekalkt  und  einige  Zeit  leer 
stehen  gelassen  wurde,  brachte  man  nach  circa 
J Jahrenein  Mutterschwein,  welches  nach  4 Tagen 
erkrankte  und  an  Rothlauf  starb.  W.  selbst  ver- 
schleppte einmal  das  Contagium;  nach  der  Unter- 
suchung eines  an  Rothlauf  gestorbenen  Schweines 
castrirte  er  in  einem  anderen  Dorfe  Schweine,  die 
alle  an  Rothlauf  zu  Grunde  gingen. 

Boulky  theilt  in  seiner  Chronik  einen  Brief  ans 
dem  schweizerischen  Kanton  Waadt  mit,  wonach 
daselbst  unter  den  Schweinen  eine  epizootisebe  Krank- 
heit im  Juli  und  August  1872  herrschte.  Nach  dem 
Schreibon  von  Courtiks  (3),  welcher  die  Krankheit 
als  Scarlatina  complicirt  mit  bösartiger  Angina  an- 
sieht, handelte  es  sich  offenbar  um  den  bösartigen 
Rotblauf.  In  einzelnen  Ortschaften  waren  im  Ver- 
laufe eines  Monats  40-50  Schweine  zn  Grunde  ge- 
gangen. Einige  Beobachtungen  sprechen  für  die 
Contagiosität  der  Krankheit.  Im  Anschlüsse  daran 
berichtet  Boucry  über  die  Beobachtungen  von  Richard, 
welcher  immer  die  Phenylsiure  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  gegen  ähnliche  Erkrankungen  anwandte. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Dkmkkstkr  (4) 
kommt  der  brandige  Rothlauf  oder  Milzbrandrothlauf 
seit  25  Jahren  in  grosser  Ausbreitung  unter  den 
Schweinen  in  Holland  undOBtflandern  vor.  Die 
Krankheit  pflanzt  sich  fort  durch  Contagion  und  In- 
fection  und  gehört  zur  Klasse  der  Milzbrandkrank- 
hoiten  (Milzbrandtyphus).  Die  Nothwendigkeit  be- 
sonders strenger  veterinär-polizeilicher  Maassregeln 
wird  verneint,  dagegen  soll  der  Fleischgeuuaa  der 


hochgradig  erkrankten  Thiere  nicht  gestattet  werden ; 
die  Beobachtungen  über  die  Symptome  und  den  Sec- 
tionabefnnd  bieten  nichts  Neues.  In  einer  Anmerkung 
empfiehlt  Thihrrrssr  die  prophylaktische  Anwen- 
wendung  der  Carbolsäure. 

Bollikokr  (5)  kommt,  gestützt  auf  pathologisch- 
anatomische und  experimentelle  Erfahrungen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  bösartige  Rothlauf  der  Schweine 
nicht  zur  Gruppe  der  Milzbrandkrankheiten  gehöre, 
da  weder  im  Blute  die  charakteristischen  Antbrax- 
bacterien  Vorkommen,  noch  die  Krankheit  durch 
Impfung  auf  andere  Thiere  übertragbar  ist.  Er  be- 
trachtet demnach  den  Rotblauf  der  Schweine  als  eine 
spezifische  dem  Schweine  eigenthümliehe  Krankheit, 
die  durch  den  Genuss  der  Theile  rothlaufkranker 
Thiere  auf  andere  Schweine  übertragbar  ist. 

4.  Lungenseuche. 

1)  Straub,  LuDgenaeueh«  in  Württemberg.  Kep  S.  Ul  — 2)  Ul- 
rich, Dia  Luoganteuche  da«  Kiodriabaa  und  deaiao  Impfung 
May.  8.  140.  — 3)  Kau  mann,  Dia  Laagaaaaarba  da*  Kiod- 
riabaa  and  teina  Impfung  mit  KarückaiebUgong  dar  Vatarlmir- 
poliaaL  Mag.  S.  362.  — 4)  Hartwig,  Amtlicher  Bericht  über 
die  auf  dam  Charitd-Amtagnt  Trlebora  aogeatellte  Longenaeucbc- 
Impfung.  Mag.  S.  233.  — i)  Vereocbe  über  die  Aneteekbarkeit 
dar  Lungeneeucke.  Oatenr.  B.  33.  8.  37.  — 8}  Deaaart,  Bla  uro  • 
poenmonle  Ipisoodqae.  Traltement  par  l'aclde  phdnlqaa.  — Ex 
pdrieacea.  Anoal.  209.  — 7)  Data,  La  pUuropneumonia  com- 
battne  an  Ndarlande  par  1‘abatage.  Annal.  p.  38«.  — 8)  Damar- 
bais,  A.,  Rapport  aar  Im  maiadia*  du  bdtali  aox  £tat«-Unia. 
Kapport  du  profesaeur  Gamgee  aar  la  plaaropneumoala  conta- 
gieuic.  Annal.  p-  412  n.  488. 

In  Prenssen  kam  die  Lnngensenche  im Bericht- 
jthre  1870-71  in  allen  Regierungsbezirken  mit  Aus- 
nahme von  Gumbinnen,  Cöslin,  Stralsund,  Arnsberg, 
Aachen  and  Königsberg  vor.  Die  Verbreitung  war 
eine  sehr  verschiedene;  Magdeburg  ist  der  llauptsitx 
der  Krankheit,  in  zweiter  Linie  Oppeln.  Die  Bericht- 
erstatter heben  hervor,  dass  die  gegenwärtigen  ge- 
setzlichen Besummungen  so  nngenügend  seien,  dass 
sie  meist  einfach  ignorirt  werden.  Für  eine  erfolg- 
reiche Tilgung  sei  ein  nenes  Gesetz  mit  nnr  generel- 
len Bestimmungen  nothwendig,  welchem  je  nach 
Bedürfniss  and  mit  Rücksicht  aaf  die  wirtschaft- 
lichen und  Verkehrsverbältnisse  in  jedem  Regie- 
rungsbezirke specielle  Verordnungen  hinznzufügen 
seien.  Für  die  Frage  von  der  Impfang  wurden 
wesentliche  Gesichtspunkte  zar  Lösung  nicht  beige- 
bracht. (Pr.  M , 8.  42.) 

In  den  Jahren  1859-1870  also  in  12  Jahren 
kam  in  Württemberg  nach  der  Zusammenstel- 
lung von  Straub  (1)  die  Lnngensenche  vor  in  795 
Ortschaften,  in  1,829  Ställe  mit  11,179  Thieren. 
Davon  bliebon  gesnnd  6,734  Stück,  erkrankten  4,445 
Rinder.  Von  ietateren  genasen  2,583  und  wurden 
geschlachtet  2,765.  In  den  letztverflossenen  Jahren 
kam  die  Lungenseuche  weniger  vor,  weil  die  Be- 
sitzer frühzeitiger  schlachteten;  dadurch  findet  eine 
Abnahme  der  Zahl  der  dorchgcsencbten  Thiere  statt, 
welche  noch  geraume  Zeit  nach  der  Genesung  an- 
stecken können.  Ferner  wurde  vielfach  constaürt. 
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dass  Thiere,  welche  die  Impfkrankheit  überstan- 
don  haben,  die  Krankheit  verschleppen  können. 

Ulrich  (2)  spricht  sich  unter  Anfährung  der 
Mögliner  Versuche  für  die  ausschliesslieho  Ent- 
stehung der  Lungenseuche  durch  ein  Con- 
tagiom  aus  nnd  recapitulirt  die  günstigen  Erfah- 
rnngen  über  die  Impfung.  Auf  andere  Thiere  ist 
die  Krankheit  nicht  übertragbar,  ebenso  wenig  auf 
den  Menschen.  Kälber  haben  eine  geringere  Dis- 
position. 

In  ähnlichem  Sinne  verwirft  Kai'maxn  (3) 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Selbstentwicklnng 
der  Lnngensenche,  erzählt  Fälle  von  spontaner 
Entwicklung  der  Lungenentzündung  bei  Rindern  nnd 
plaldirt  für  allgemeine  obligatorische  Präcantions- 
impfung. 

Die  von  Roax stock  auf  dem  Charite-Gote  Trie- 
born  angestellten Versuche  über  Lungenseuche 
Impfung  werden  von  Hertwio  (4)  referirt.  Die 
Krankheit  herrschte  daselbst  seit  länger  als  4 Jahren 
stationär,  die  Mortalität  betrag  33  bis  über  50  pCL 
Die  Resultate  der  Impfung  waren:  Von  35  geimpften 
Rindern  ist  keines  gestorben.  Bei  12  Stücken  trat 
nach  der  Impfung  eine  bemerkbare  Reaction  (Impf- 
krankheit) anf;  letztere  verlief  bei  9 Stücken  gelinde, 
bei  3 Thieren  mit  grosser  Heftigkeit;  Verlust  des 
Schwanzes  fand  in  einem  Falle  statt.  Bei  den  übri- 
gen Rindern  bewirkte  eine  3 Mal  wiederholte  Impfung 
keine  Reaction.  Die  Lnngenseucho  wurde  auf  diese 
Weise  vollständig  zum  Verschwinden  gebracht,  wäh- 
rend die  erste  Impfung  mit  Lymphe  von  einem  im 
ersten  Stadium  der  Lungenseuche  befindlichen  Ochsen 
misslang,  waren  Impfungen  mit  Lymphe  von  marmo- 
rirten  Lungen  von  bestem  Erfolge  begleitet.  Auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  bejaht  Rohe  stock  die 
schützende  Kraft  der  Impfung 

Im  Thierarsneiinatitnte  in  Wien  worden 
folgende  Versuche  über  die  Ansteckbarkeit  der 
Lungenseuehe  angestellt,  die  von  Zabx  (5)  mit- 
getheilt  werden: 

F.in  Kalb  wurde  zu  lungenseuehekranken  Kühen  einge- 
stellt. Dasselbe  zeigte  nach  ungefähr  einem  Monat  vor- 
übergehend Fieber  und  hierauf  einen  kurzen,  schmerz- 
haften, jedoch  seltenen  Husten,  ohne  anderweitige  Krank- 
heitaerseheinungen.  i'ugefähr  6 Wochen  nach  Beginn  des 
Versuches  wurde  ein  Stück  kranker  Lunge  zum  Beschnup- 
pern vorgeiegt  und  endlich  3 Wochen  später  wurde  das 
Thier  mit  Lymphe  aus  einer  kranken  Lunge  am  Schweif- 
ende geimpft.  18  Tage  darauf  beobachtete  mau  heftige 
Fiehererscheinungen  und  eine  reehtseitige  Pleuropneumonie. 
Iter  Tod  erfolgte  32  Tage  nach  der  Impfung.  DieSeeiion 
ergab  Hepatisation  der  rechten  Lunge,  srhwartenähniiehe 
Verdickung  des  Brustfells,  theilweise  Verhüllung  der  rech- 
ten Lunge  mit  der  Kippetiwand  nebst  reichlichem  flüssi- 
gem und  geronnenem  Exsudate  und  starker  (’ornpression 
der  linken  Lunge.  — Hin  zweites  Kalb  wurde  zu  einer 
an  Lungenseuehe  schnell  erkrankten  Kuh  eingesteiit:  nach 
7 Tagen  bemerkte  man  zeitweilig  Husten,  jedoch  kein 
Fieber  oder  anderweitige  Veränderungen.  Die  Schlachtung 
erfolgte  nach  28. Tagen;  alle  Organe  erwiesen  sieh  als 
gesund. 

An  der  Thierarzneischale  zu  Brüssel  wur- 
den Versuche  über  die  Heilwirkuugder  Phenyl- 
säare  bei  der  Lungenseuehe  angestellt,  über  welche 


Dessart  (6)  berichtet.  3 Kühe  erhielten  8 -28  Tage 
lang  grössere  Quantitäten  Carbolaäure  (124,  225  nnd 
420  Grm.).  Bei  sämmtlichen  Versuchathieren  endigte 
die  Krankheit  tödtlich,  und  es  wurden  deshalb  die 
Veraache  nicht  weiter  fortgesetzt.  (Dp.cl'at  hat  eben- 
falls versucht,  die  Lungenseuehe  mit  Carholsäure  za 
heilen  ; das  mit  Caibolsäure  behandelte  Thier  wurde 
jedoch  vor  der  Wirkung  des  Mittels  geschlachtet.  Ref.) 

In  den  Niederlanden(7)hat  man  den  Versuch 
gemacht,  die  Lungenseuche  durch  die  Tödtung  der 
erkrankten  Tbiere  zu  bekämpfen.  Nach  einem  dahin 
zielenden  Gesetz  vom  4.  Deccmber  1870  wurden  vom 
Joli  bis  October  1871  in  157  Gemeinden  1087  Thiere, 
die  als  lungenseuehekrank  declarirt  waren,  getödtet. 
Vom  5.  November  bis  2.  December  kamen  nnr  noeb 
155  Fälle  von  Lnngensenche  in  720emeinden  vor,  und 
endlich  in  der  folgenden  Woche  nur  noch  29  Erkran- 
kungen, welche  sich  nach  Einstellung  des  Weidegangs 
wieder  auf  65  hoben.  Im  Winter  bei  gehemmtem  Ver- 
kehr und  Stailfütterung  hoffte  die  Regierung  in  einigen 
Wochen  die  Seuche  vollkommen  tilgen  zu  können ; 
später  würde  dann  ein  Verbot  des  Weideganga  für 
die  verdächtigen  Thiere  and  eine  verschärfte  Auf- 
merksamkeit auf  die  importirten  Tbiere  genügen.  Das 
betreffende  Gesetz  wurde  von  der  holländischen  Re- 
gierung, gestützt  auf  den  Ausspruch  des  Züricher  Con- 
gresaes  1867,  dass  die  Lungenseuche  eine  Contagion 
sei  und  nur  durch  Ansteckung  sich  fortpfianze,  trotz 
grossen  Widerstandes  ins  Leben  gerufen. 

Nach  Amerika  wurde  die  Lnngensenche  be- 
kanntlich im  Jahre  1843  eingeschleppt.  Auf  Veran- 
lassung der  amerikanischen  Regierung  wurde  Gamgrk 
aus  London  zum  Studium  der  Krankheit  nach  Amerika 
berufen,  dessen  Bericht  von  Demarbaix  (8)  in  den 
belgischen  Annalen  in  einer  Uebersetxnng  reproducirt 
wird.  Derselbe  ist  besonders  in  geschichtlicher  Hin- 
sicht sehr  belehrend,  zum  Anszuge  jedoch  zu  um- 
fangreich und  zerfällt  ln  folgende  Capitel:  I.  Benen- 
nung. II.  Geschichte  der  Lungenseuehe.  III.  Sympto- 
matologie. IV.  Sectionabefand.  V.  Entstehung  der 
Krankheit  io  Rücksicht  auf  prädisponirende  Ursachen 
und  die  Natur  des  Contagiums.  VI.  Pathologie  oder 
Natur  der  Lnngenseucho.  VII.  Therapie.  VIII.  Pro- 
phylaxis. 

5.  Pocken. 

1)  Cohn.  F.,  Organismen  in  der  Pockenlympbe.  Vircbow’s  Archiv 
B.  53.  S.  S29.  — t)  Senf  ft,  Ad.,  Mittheilnng  von  Versuchen 
über  den  gegenseitigen  Ausschluss  von  Knb-  nnd  Menschen - 
porken,  sowie  von  Injectlonen  von  Lymphe  in  das  subcutane 
Zellgewebe  and  die  Venen  beim  Kalbe  Berl-  klin.  Woclensehr. 
No.  17.  — 1)  Koch,  Impfungen  auf  Kcbafe  mit  ovinisirter  Vac- 
cine. Preuse.  M.  8 27.  — 4}  F ü r ■ t e n ber g , Impfungen  auf 
Schafe  mit  ovinisirter  Vaccine.  Bbendae.  8.  28.  — 4)  Gips, 
Impfungen  anf  Schafe  mit  ovlnieirter  Vaccine.  Bteada*.  8.  30. 
— 6)  Basal,  Pferde-  und  Kahpocken.  Med.  vet.  und  Repert. 

8.  178.  — 7)  Schols,  Pocken  bei  Hehweinea.  Proust  M. 
8.  33. 

In  dor  Lymphe  der  Vaccineblattern  bei  Kindern 
fand  Cohn  (l)sehr  kleine  farbloseKugelbacterien, 
welche  zu  der  Klasse  der  Schizomyzeten  gehören  und 
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als  dio  kicinstcu  und  einfachsten  aller  Wesen  ohne 
Mycelbildnng  sich  nur  durch  Zcllthoilung  vermehren. 
Cohn  nennt  diese  lebendigen  und  selbständigen 
Organismen  Mikrosphären;  sie  sind  nach  seiner  Ansicht 
allerdings  die  Vermittler  des  Contagiums,  aber  nicht 
sowohl  die  Träger  als  die  Erzeuger  des  Pockengifts. 

Sknfft  (2)  erhielt  von  ungefähr  100  Impfungen 
auf  Kälber  und  umgekehrt  folgende  Resultate:  Im- 
pfungen der  Kuhpocken  von  Kalb  auf  Kalb  waren 
fast  immer  von  Erfolg.  Wenn  dagegen  die  Lymphe 
einige  Stunden  alt  war,  so  traten  viele  Misserfolge 
(circa  27pCt.)  ein.  Impfungen  von  Menschenpocken- 
lympho  auf  Kälber  haften;  es  entwickelt  sich  Pustel- 
bildung,  aber  keine  allgemeine  Eruption.  Reine  oder 
verdünnte  Kuhlymphe  wurde  f>  mal  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe am  Bauch  der  Kälber  injicirt,  ebenso  Men- 
schenpockenlymphe einmal  in  das  Unterhautzellgewebe, 
alles  mit  negativem  Erfolg.  Ebenso  erfolglos  waren 
Einspritzungen  von  Kuhlymphe  in  die  Banchvenen 
und  Lymgefässo. 

Die  Vaccination  der  Schafe  als  Schutz- 
mittel gegen  die  Scbafpocken  an  Stelle  der 
Ovination  (Impfung  der  Schafe  mit  Schafpockenlymphe) 
wurde  unseres  Wissens  zuerst  von  Pissin  empfohlen. 
Wir  verzeichnen  nachstehend  die  Resultate  von  zahl- 
reichen in  dieser  Richtung  angestellten  Versuchen: 

Koch  (8)  machte  Impfungen  auf  Schafe  mit 
ovinisirter  Vaccine,  die  er  von  Pissin  in  Berlin  be- 
zogen hatte.  Nur  bei  alten  fetten  Schafen  beobachtete 
er  »‘inen  Pockennusschlaff  am  ganzen  Körper,  in  Folge 
dessen  hefte  Erkrankungen  und  Eingehen  der  Thiere. 
2 Jährlinge  mit  12  Tage  alten  Impfpocken  wurden  dau- 
ernd in  eine  Schafheerde  versetzt,  die  mit  echten  Schaf- 
pocken  10  Tage  früher  durchgeimpft  war,  ohne  dass  sie 
an  »len  Schafpocken  erkrankten,  l’m  zu  erforschen,  ob 
die  Pocken  auch  ohne  Impfung  übertragbar  seien,  wur- 
den 2 unceimpfte  Jährlinge  stets  zwischen  2 Versuchs- 
tieren gehalten,  dio  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  ovini- 
sirter  Vaccine  geimpft  waren.  Nach  etwa  3 Wochen  zeigte 
eines  dieser  Schafe  eine  grosse  Pocke  am  Kinn,  welche 
nach  der  Annahme  Kochs  durch  Selbstimpfung  entstan- 
den war.  Von  dieser  Pocke  wurden  wiederum  Schafe  mit 
Erfolg  geimpft. 

K.  zieht  aus  seinen  Versuchen  den  Schloss  dass 
die  Pockenform  durch  oviuisirte  Vaccino  von  den 
Schafen  mit  Leichtigkeit  überstanden  werde ; sie  er- 
zeugt entweder  keine  oder  sehr  geringe  Ansteckungs- 
stoffo  and  verdient  somit  alle  Beachtung. 

Ebenfalls  mit  ovinisirter  Vaccine  impfte  Für  st  cn- 
borg  (4)  im  Frühjahre  und  Sommer  1870  etwa  2000 
Schafe.  Bio  Impfungen  haftet eteü  fast  ausnahmslos.  Die 
grössere  Mehrzahl,  beinahe  lb%  reagirte  so  bedeutend  auf 
die  Einführung  des  Contagiums,  dass  eine  allgemeine  Eru- 
ption verbunden  mit  Fieber  und  sehr  zahlreichen  Storbe- 
iVillcn  und  dadurch  ein  nicht  unbedeutender  Verlust  er- 
folgte. .Sohr  junge  Lämmer,  Mutterschafe  imd  ältere  Bocke 
litten  bedeutend  durch  die  Krankheit.  Durch  Ztisaramen- 
soin  mit  den  geimpften  Thieren  erfolgten  Ansteckungen 
»md  zwar  sehr  heftige  mit  theits  lethalem  Ausgange.  — 
Die  Schutz  kraft  dieser  Impfpocke  wurde  dadurch  erprobt, 
dass  mehrere  mit  ovinisirter  Lymphe  geimpfte  Schafe,  bei 
»lenen  die  Abheilung  der  Pocken  eben  erfolgt  war,  in 
eine  ITeenle  gebracht  wurden,  in  welcher  die  natürlichen 
Pocken  herrschten.  Die  betreffenden  Thiere  erkrankten 
nicht  an  den  Schafpocken. 

Nach  seinon  Erfahrungen  glaubt Fcrstenbero  der 


Impfung  mit  ovinisirter  Vaccine  keinen  Vorzug  vor 
derjenigen  mit  Schafpockenlympe  zugestehen  zu  kön- 
nen, um  so  weniger,  als  auch  die  Vaccine-Pusteln  ein 
ebenso  kräftiges  Contagium  besitzen  wie  die  Schaf- 
Pocken.  Dio  Empfänglichkeit  der  Schafe  für  diese 
Pocke  ist  ebenso  gross,  ja  sogar  noch  grösser  als  die 
der  Rinder.  Die  Versuche,  die  durch  Impfung  bei  den 
Rindern  bervorgerufenen  Pocken  auf  Schafe  zu  über- 
tragen, und  zwar  direct  von  der  Pustel,  blieben  ver- 
geblich. F.  empfiehlt  daher  dieVaccinirung  der  Schafe 
als  Schutz  vor  den  Schafpocken  nicht,  da  die  durch 
die  Impfung  aufgetretenen  Verluste  zu  gross  sind  im 
Verhältnis  zum  dadurch  erreichten  Vortheil.  Dagegen 
glaubt  Fürst knbeug,  dass  die  Impfung  der  Schafe 
mit  Vaccine  für  den  Menschen  dann  von  Wichtigkeit 
sein  dürfte,  w'enn  festgestellt  wird,  dass  die  von  den 
Schafen  entnommene  Vaccine  anf  den  Menschen  über- 
tragen eine  Pockenpnstel  hervorruft,  welche  in  Schutz- 
kraft der  von  den  Kühen  entnommenen  Vaccine  nicht 
nachsteht,  da  das  Schaf  weniger  häufig  als  das  Rind 
mit  constitntionellen  Krankheiten,  wozn  namentlich 
die  Sarcomatoso  gehört,  behaftet  ist. 

Auf  Veranlassung  von  Er  dt  machte  Gips  (5)  in 
Cöslin  Impfungen  mit  Kuhpockenlymphe  auf  Schafe,  in- 
dem er  160  Schafe  mit  ovinisirter  Vaccine  impfte.  Von 
den  an  verschiedenen  Stellen  geimpten  Thieren  entstanden 
bei  59  Pocken  und  zwar  bei  44  Stück  natürliche  Pocken. 
Von  »len  letzteren,  die  abgesondert  wurden,  starben  22 
= 50  die  übrigen  verkrüppelten  grösst  ent  he  ils  und 
wurden  deshalb  fast  alle  getödtet.  — Bald  darauf  wurilen 
die  Thiere,  bei  denen  die  Impfung  mit  Schafpockenlymphe 
geimpft.  Die  Impfung  hatte  bei  allen  Thieren  Erfolg; 
natürliche  Pocken  an  anderen  KurpersteHen  als  am  Kopfe 
fehlen.  Die  Thiere  wurden  kaum  sichtbar  krank,  und  kein 
Stück  ging  zu  Grunde. 

Die  Berichterstatter  der  prenss.  Mittheilungen 
fügen  diesen Beobachtnngen  bei,  dass  man  die  Im- 
pfung der  Schafe  mitKnhpockenlymphe  als 
verurtheilt  ansehen  könne,  da  sie  bei  der 
Nothimpfung  den  Zweck,  möglichst  schnell  Impfpocken 
zn  erzeugen  nnd  dadurch  die  allgemeine  Eruption  fern 
zu  halten,  verfehlt  und  ausserdem  bei  der  Schutz- 
impfung die  Verloste  weit  bedeutender  sind  als  bei 
der  Impfung  mit  Schafpockenlymphe.  Roloff (Prenss. 
M.  S.  33)  bemerkt  noch,  dass  seine  Versuche,  die  Kuh- 
pocke durch  Impfang  auf  Schafe  und  Ziegen  zu  über- 
tragen, stets  erfolglos  blioben.  Wenn  auch  nach  der 
wirksamen  Uebertragung  eine  starke  Erkrankung  ein- 
tritt,  so  besitzen  Schafe  doch  keine  grosso  Empfäng- 
lichkeit für  das  Kuhpockencontagium. 

Durch  Uebertragung  des  Contagiums  von 
vacoinirten  Menschen  anf  Kühe  beobachtete 
Koch  (Preuss.  M.  S.  34)  den  Ausbrach  der  Kuhpocken 
in  einer  Rinderherde.  Roloff  bestätigt  die  Erfah- 
rung, dass  Rinder  für  die  humanisirte  Kuhpockenlymphe 
eine  grosse  Empfänglichkeit  besitzen  and  wünscht, 
dass  bei  den  vermeintlich  gemcinon  Kuhpocken  jedes- 
mal festgestellt  werde,  ob  dieselben. nicht  etwa  von 
einem  vaccinirten  Menschen  übortragen  sind.  Die  Kuh- 
pockenkrankheit geht  nach  Roloff  nnr  aus  Ansteckung 
hervor,  entweder  von  Rind  in  Rind  oder  dnreh  Rück- 
übertragung des  Contagiums  von  einem  vaccinirten 
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Menschen.  Personen,  welche  die  reife  Impfpocke  eines 
Rindes  mit  der  Hand  berührt  haben,  können  beim 
Melken  mit  der  vorher  nicht  gehörig  gereinigten  Hand 
das  Contagium  anf  das  Enter  der  Knh  wirksam  über- 
tragen. Wenn  man  mit  einor  Glasplatte,  anf  welcher 
eine  geringe  Quantität  Lymphe  aus  der  Impfpocke 
eines  Menschen  eingetrocknet  war,  über  die  leicht 
verletzte  Oberfläche  des  Hodensackes  des  Ochsen 
streicht,  so  entwickelt  sich  an  der  verletzten  Hantstelle 
eine  Pocke. 

Bassi  (6)  beobachtete  einen  Fall  von  angeblich 
spontaner  Entwickelung  der  Kuhpocken.  Die  Pferde- 
pocken (Herpes  phlyetän.  nach  Bodlhy  oder  Horse- 
pox)  fand  B.  bei  Pferden,  Maulthieren  und  Eseln. 
Meist  befindet  sich  der  Ausschlag  am  Mau)  und  an  der 
Nase,  selten  (2  mal  unter  50  Fällen)  an  den  Fesseln. 
Ansser  den  kleinen  Bläschen  mit  lympheähnlichem 
Inhalt  war  zugleich  Röthe  der  Riechhaut,  Anschwel- 
lung der  Kehlgangsdrüsen  und  starker  Nasenausfiuss 
vorhanden.  Impfung  der  klaren  Lymphe  auf  Kinder 
erzeugte  Pusteln,  die  den  gewöhnlichen  Vaccinepnsteln 
ganz  ähnlich,  nur  etwas  mehr  entzündet  und  härter 
waren  und  sich  langsamer  ausbildeten.  Impfung  auf 
2 Kühe  bliob  erfolglos;  die  Kühe  waren  allerdings  2 
Jahre  vorher  retrovaccinirt  worden.  Die  Pferdelymphe 
scheint  sehr  bald  ihre  Ansteckungsfähigkeit  zu  ver- 
lieren. 

6.  Influenza. 

(Pferdeseucho.) 

1)  The  American  More«  Dielcmber.  Tbc  Lauert.  No*.  SO.  p.  795. 
3)  Woodbarry,  F..  Morbid  Anatomy  of  ibe  Rpiaootie.  Philed. 
Med.  Time«  Dec.  14.  S.  169.  — S)  Dio  emerikenUclie  Pferde- 
aeuche.  Woeh.  8.  393  u.  409.  — 4)  L'lplsootio  chereliDt  de 
l'Amirique.  Ree.  p.  891.  — 5)  8 loch  Me  th,  Die  bösartige 
I.ungtDfCucbe  der  Pferde  (Influensa)  und  ihre  Behandlung.  Tide, 
a.  IJep  B.  34  8.  83.  — Bam«,  Die  böiarii^e  l.tingenaenebe 
der  Pferde  und  ihre  Behandlung.  Ebenda*  B.  34  . 8.  80. 

Untor  den  Tbierseuchen.  weiche  im  Jahre  1872 
herrschten,  hat  wohl  keine  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachleute  and  Laien  mehr  auf  sich  gezogen,  als  die 
sogenannte  amerikanische  Pferdesenche,  wei- 
che in  knrzer  Zeit  fast  den  ganzen  Pferdestand  Nord- 
amerika^ heimsuchtc.  Während  aus  den  ersten  Be- 
richten, welche  der  Telegraph  und  die  politische 
Presse  nach  Europa  brachten,  ein  sicheres  Urtheil 
über  die  Natur  dieser  Krankheit  kaum  möglich  war, 
ergab  sich  bald,  das  die  Epizootie  nichts  anderes  als 
Influenza  sei. 

Ein  mehr  referirender  Artikel  (1)  des  medicini- 
schen  Fachjournals  leitet  seine  Mittheilungen  über  das 
Katarrhalfieber  oder  die  Influenza  mit  allgemeinen 
Bemerkungen  über  das  Katarrhalfieber  oder  die  In- 
floenza  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Auf- 
treten dieser  Krankheit  ein.  Dieselbe  herrscht  manch- 
mal enzootisch  oder  auch  über  grüsscro  Landstrecken 
verbreitet  epizootisch ; besonders  tn  ungesunden  Or- 
ten verdient  sie  deD  Namen  einer  zymotisehen  Krank- 
heit. Die  Pferdesenche  in  Amerika  — von  Einigen 
auch  Epibippic  genannt  - unterscheidet  sich  in  kei- 


nen wesentlichen  Eigcuthümlichkciten  von  dem  Ka- 
tarrhalfieber oder  der  Infi  nenza  der  europäischen  Län- 
der. Man  bemerkt  zuerst  die  Symptome  einer  ge- 
wöhnlichen Erkältung,  einen  trockenen  heiseren  Hu- 
sten. Der  Appetit  ist  gering,  ein  grünlicher  Ausflass 
aas  dor  Nase  zeigt  sich,  dio  Augen  thränen,  die 
Tbiere  lassen  eine  grosse  Depression  beobachten.  Die 
thierärztlichen  Autoritäten  tbeilen  die  Krankheit  ein 
in  die  katarrhalische  Form,  welche  dem  gewöhnlichen 
Charakter  der  Krankheit  in  diesem  Lande  entspricht, 
ferner  in  dio  gastrische  Form,  weiche  alle  Arten  der 
Verdauungsstörung  einschliesst  nnd  endlich  in  die 
orysipelalöso  Form,  welche  wahrscheinlich  mit  der 
ödematösen  identisch  ist.  Unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen verläuft  die  Krankheit  in  10-12  Tagen  and 
ist  in  ihrem  Verlaufe  entschieden  gntartig,  wenn  der- 
selbe nicht  darch  falsche  Behandlung  gestört  wird.  - 
Die  Krankheit  trat  am  10.  October  1872  zuerst  auf  in 
Torento,  welches  an  der  canadischcn  Grenze  anf  dem 
Wege  von  Buffalo  und  Rocheater  nach  New-York 
liegt.  In  New-York  wurde  die  Krankheit  zuerst  be- 
obachtet am  21.  October.  Von  diesem  Zeitpunkte  an 
hatte  die  Seuche  in  einer  Woche  in  New-York  allein 
10,000  Pferde  befallen  nnd  verbreitete  sich  von  hier 
aus  auf  andere  Staaten  dor  Reihe  nach.  Die  angeb- 
liche Uebertragbarkeit  anf  Menachen  entbehrte  jeder 
Begründung.  Die  Behandlung  wurde  nach  verschiede- 
nen Methoden  gehandhabt,  deren  Resultat  vollkom- 
men den  Erfahrungen  entsprach,  die  man  in  England 
mit  der  Influenza  gemacht  hat.  Dio  entziehende  und 
herabstimmende  Methode  (Aderlass,  Purgantion) 
wirkte  schädlich,  dagegen  erwies  sich  das  entgegen- 
gesetzte Regimen:  gute  Pflöge,  flüssige  und  leicht 
verdauliche  Nahrung,  Stimulantien  - als  sehr  nützlich; 
manchmal  auch  Gegenrcizo  an  der  Kehle  und  wenn 
nothwendlgan  den  Seiten  nnd  Vorderbrnst.  Im  Allgemei- 
nen wirkte  nach  der  öffentlichen  Meinung  dio  Behand- 
lung schädlicher  als  die  Krankheit  selbst.  Von  den  er- 
wähnten 16,000  Pferden  starben  in  New-York  250 
Stück  = 1,5  pCt. 

Woodbnrry  (2)  giebt  nach  den  Beobachtnngcn 
von  Gross  einen  Bericht  über  dio  pathologisch- 
anatomischon  Veränderungon,  welche  der- 
selbe bei  einem  an  der  herrschenden  Seuche  gestor- 
benen Pferde  gefunden  hatte.  Der  Tod  erfolgte  in 
der  Reconvalescenz. 

Die  Section  ergab  eine  grosse  Quantität  von  seröser 
Flüssigkeit  in  der  Brusthöhle,  die  Lungen  waren  zum 
Theil  adhäreut,  luftleer  und  iin  Zustande  der  Infiltration 
oder  Hepatisation,  in  der  Trachea  und  den  grossen  Bron- 
chien zahlreiche  Kkchymosen,  welche  die  Intensität  der 
Krankheit  anzeigten.  Die  .Schleimhaut  der  Nase  war  ent- 
färbt und  mit  einer  schleimig-purulenten  Masse  bedeckt. 
Einige  der  Brourhiaidrüsen  waren  vergrossert.  Der  Tod 
war  offenbar  durch  die  Pleuropneumonie  bedingt. 

Bei  gewöhnlicher  Berührnng  ist  die  Krankheit 
nicht  übertragbar;  dagegen  gehen  die  Krankheitskeimo 
in  die  Atmosphäre  über  and  machen  die  Senche  in 
hohem  Grade  contagiös. 

Nach  einer  Darstellung  (3),  welche  wesentlich 
auf  die  Berichte  verschiedener  politischer  Zeitungen 
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basirt  ist,  trat  dio  Seuche  der  Pferde  zuerst  in  Ca- 
nada  auf  und  wurde  deshalb  auch  als  canadische 
Pferdeaeucbe  bezeichnet.  Von  da  verbreitete  sie  sich  nach 
Bnffala,  Rochester,  Albany  nach  New-York,  dem  Laufe 
des  Hudson  folgend.  In  New-York  selbst  trat  die 
Krankheit  so  heftig  anf,  dass  beispielsweise  in  einem 
grossen  Stalle  innerhalb  24  Stunden  schon  1000 
Pferde  erkrankt  waren.  Die  Ansichten  über  die 
Natnr  der  Krankheit  waren  getheilt:  sie  wurde  je- 
doch von  der  Mehrzahl  der  Beobachter  für  ein  ka- 
tarrhalisches Fieber  gehalten  und  als  „epizoo- 
tie  catarrh“  bezeichnet.  Im  Jahre  1854  oder  1855 
soll  eine  ähnliche  Krankheit  geherrscht  haben,  welche 
man  damals  als  typhSse  Pneumonie  benannte.  Die 
Krankheit  ergreift  Pferde  jeder  Art  ohne  Unterschied, 
sowohl  solche  in  den  schlimmsten  Anssenverhält- 
nissen  wie  die  sorgfältigst  gepflegten  Thiere;  ja 
letztere  erkrankten  meist  in  höherem  Grade.  Die 
ersten  Symptome  waren  Appetitlosigkeit,  trockener 
heiserer  Husten,  verschwollene  thrinende  Augen, 
allgemeine  Schwäche  und  Mattigkeit,  kalte  Füsse  und 
Obren  nnd  ein  wässeriger  Ausfluss  ans  der  Nase.  Die 
Schleimhant  der  Nase  ist  anfangs  normal,  später 
röthet  sie  sich  mit  Zunahme  der  Krankheit,  der  Puls 
wird  frequenter,  beim  Husten  kommt  manchmal  Blut 
zum  Vorschein,  in  manchen  Fällen  wird  der  schlei- 
mige Ausfluss  aus  der  Nase  mehr  gelblich  oder  grün- 
lich. Am  21.  October  brach  die  Krankheit  mit  Hef- 
tigkeit aus;  am  23.  October  waren  schon  7000  Pferde 
krank  und  am  25.  Morgens  waren  nach  einer  unge- 
fähren Schätzung  in  New-York  und  Umgebung  von 
42,500  Pferden  27,780  erkrankt  = 65  pCt.  — In 
ähnlicher  Weise  wüthete  die  Krankheit  in  Rochester, 
Philadelphia,  Indianopolis,  Boston  etc.  TSdtliche 
Ausgänge  kamen  nicht  häufig  vor.  — Um  die  Ein- 
schleppung dieser  Seuche  in  England  zu  vorhindern, 
wurden  von  der  englischen  Regierung  Massregeln  an- 
geordnet, welche  wesentlich  in  einer  Quarantäne  für 
die  aus  Nordamerika  importirten  Pferde  in  den  Hafen- 
plätzen bestand.  Nach  einem  Berichte  von  Lko  findet 
man  bei  der  Section  capillaro  Bronchitis,  in  vielen 
Fällen  mit  Pneumonie.  Im  I.arynt , der  Trachea  nnd 
den  Bronchien  fand  sich  schleimig-eiterige  Flüssigkeit. 
Die  Ohren  waren  mit  einem  zähen  eiterigon  Secret 
angefüllt. 

In  einom  Referate  über  die  amerikanische  Pferde- 
seuche spricht  sich  Bohlet  (4)  dahin  aus , dass  die 
Krankheit  diejenige  Affection  zn  sein  scheine,  welche 
man  inFrankreich  als  typhoides  Fieber  bezeichne 
und  zwar  in  einer  mehr  gutartigen  Form.  Er  be- 
richtet ferner  über  die  grossartigen  Verkehrsstörungen, 
welche  die  Seuche  in  Amerika  verursachte. 

Von  187  Pferden,  welche  Stockklrth  (5)  in 
der  ambulatorischen  Klinik  zu  Kopenhagen  im  Jahre 
1871  an  bösartiger  Lungenseuche  (Influenza)  behan- 
delte, starben  13,  3 wurden  getödtet  wegen  ungün- 
stiger Prognose  nnd  7 blieben  am  Schlüsse  des  Jahres 
in  Behandlung;  die  Mortalität  betrug  9 pCt.  Die 
Dauer  der  Krankheit  war  durchschnittlich  18  Tage, 
schwankte  zwischen  10 — 35  Tagen.  Der  tödtlicbe 


Ausgang  erfolgte  in  3 — 19  Tagen,  bei  Lungenaffee- 
tionen  schneller,  bei  Brustfellentzündung  später. 

Uebcr  die  in  Deutschland  als  Influenza  bekannte, 
in  Dänemark  als  bösartige  Lnngenseuche  der  Pferde 
bezeichne!»  Krankheit  sind  die  Ansichten  sehr  ver- 
schieden. Baoor  (6)  giebt  anknüpfend  an  die 
Seuche,  welche  vom  Decemher  1870  bi»  Frühjahr 
1872  herrschte  und  in  grossen  Stallungen  nahezu  die 
Hälfte  der  Pferde  ergriff,  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Formen,  wie  sie  in  der  Thierarznei- 
schnle  zu  Kopenhagen  zur  Beobachtung  kamen.  Im 
Ganzen  waren  an  Influenza  erkrankt  215  Pferde,  da- 
von worden  geheilt  178,  gestorben  sind  34,  getödtet 
worden  2,  ungeheilt  blieb  1;  der  Gesammtverlust 
betrog  demnach  17  pCt.  Unter  der  Gesammtzahl  be- 
fanden sich  Bronchialkatarrhe  33  (alle  geheilt),  ein- 
seitige Pneumonien  135  (2  todt,  2 getödtet),  dop- 
pelseitige Pneumonien  19  (todt  10),  einseitige  Pleu- 
ritis 3 (geheilt),  doppelseitige  Pleuritis  3 (todt  1), 
doppelseitige  Plenropneumonie  5 (alle  todt),  doppel- 
seitige Pleuritis  mit  einseitiger  Lungenentzündung  8 
(todt  7,  ungeheilt  1),  typhöse  Fieber  ohne  oder  mit 
geringen  Veränderungen  der  Lunge  7 (todt  6).  — 
Die  Krankheit  trat  besonders  bei  jungen,  wohlge- 
nährten Pferden  auf,  bei  welchen  sie  einen  typhösen 
Charakter  annahm  und  den  Tod  oft  schon  nach 
1-2  Tagen  herbeiführte.  Dio  Contaglosität  der  Krank- 
heit schien  nicht  gross  zu  sein,  obgleich  manchmal 
viele  Pferde  in  einem  Stalle  befallen  wurden.  Dafür 
spricht,  dass  neben  jenen  215  seuchekranken  Pferden 
in  -J  Jahren  mehr  als  700  sonstige  kranke  Pferde  in 
den  Stallungen  der  Schule  ausMangel  an  Raum  durch- 
einander gestellt  wurden  und  nur  3 der  letzteren  von 
der  Seuche  ergriffen  worden  und  zwar  in  einer  Stall- 
abtheilong,  in  welcher  keine  Seuchekranken  einge- 
stellt waren.  Die  Affectionen  der  Brustorgane  traten 
nach  einem  2-3  tägigen  Prodromalstadinm  auf.  Am 
6-7  Tage  erreichte  die  Krankheit  ihren  Höhepunkt, 
die  Bessernng  trat  oft  plötzlich  zugleich  mit  ver- 
mehrter Harnabsondernng  ein,  mit  14-21  Tagen 
konnten  die  Thiere  entlassen  werden.  Die  beiden 
Hälften  der  Brust  wurden  beinaho  gleich  oft  er- 
griffen : es  litten  nämlich  71  Pferde  an  rechtseitiger 
Pnenmonie  64  an  linksseitiger,  2 an  rechtsseitiger, 
4 an  linksseitiger  Pleuritis.  Manche  Pferde  bekamen 
Beulen  an  verschiedenen  Hautstellen.  Bei  allen  Sec- 
tionen  fand  sich  das  Blut  schwarzflüssig,  mit  wenigen 
oder  weichen  Gerinnungen,  bei  vielen  war  die  Leber 
bell  nnd  erweicht  und  in  beginnender  Fettdegeneration, 
ln  Betreff  der  Behandlung  ist  hervorzuheben,  dass  die 
versuchten  Blntentziehungen  meistens  die  Krankheit 
verschlimmerten  und  deshalb  bald  aufgegeben  wur- 
den. Ferner  wurden  verschiedene  Medieamenta  inner- 
lich angewendet,  unter  welchen  Terpentinöl  als  Diure- 
ticum  am  meisten  leistete.  Eiterbänder  und  scharfe 
Einreibungen  waren  ebenfalls  ohne  günstigen  Erfolg. 
Oute  Diät,  leicht  verdauliches  Futter,  reichliche  Streu 
nnd  frische  Luft  unterstützten  die  Therapie  we- 
sentlich. 
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7.  Rotz. 

1)  Straub,  Mlttbei  langen  «u*  den  Zafaltnberiehlen  der  Oberemti- 
tblerirste.  Rep.  8.  IM.  — 3)  Butl,  Uebertregnng  der  Rets- 
krenkheit  euf  Löwen,  med.  »et  a.  Rep  B.  34.  8.  176. 

In  Folge  des  Krieges  kam  die  Rotzkrankbeit  in 
grösserer  Verbreitung  vor,  namentlich  in  den  west- 
lichen Theilen  des  prenssischen  Staates  einge- 
hchleppt  durch  Pferde,  die  vom  Kriegsschauplätze  za- 
rückkehrten.  Im  Berichtsjahre  1870-71  worden  in 
Prenssen  979  Fülle  von  Rotz  and  Warm  beobachtet. 
Ein  Thierarzt  starb  mit  Nasengeschwüren  behaftet 
in  Folge  einer  Rotzinfection,  die  er  sich  bei  der  Se- 
ction  eines  rotzigen  Pferdes  angezogen  hatte.  (Prenss. 
M.  S.  8.) 

In  Sachsen  (Söchs.  B.  S.  113)  kamen  im  Jahre 
1871  131  Fülle  von  Rotz  nnd  9 Fälle  von  Wann  vor; 
von  den  enteren  litten  32  zugleich  an  Vorm.  Ein 
wnrmk  rankes  Pferd  wurde  geheilt. 

In  Württemberg  (1)  wurde  die  Selbstentwick- 
lung des  Rotzes  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  nach- 
gewieaen.  Die  Vorerbung  wurde  nur  in  wenigen  Fäl- 
len constatirt.  Dagegen  kam  Ansteckung  der  Saug- 
fohlen durch  rotzige  Stuten  in  10  Fällen  vor.  In  6 
Fällen  worden  wurmkranke  Pferde  geheilt.  Die 
Venpeisung  eines  rotzkranken  Pferdes  hatte  keine 
nachtheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  der  Betref- 
fenden. In  einem  Falle  von  Rotzinfection  einer 
Dienstmagd,  welche  Nasenkatarrh  und  eine  geschwü- 
rige  Stelle  auf  der  unteren  Nasenmusckel  zeigte,  trat 
nach  8 Tagen  Genesung  ohne  weitere  Folgen  ein. 

Bassi  (2)  beobachtete  4 Fülle  von  acutem  und 
chronischem  Rotz  bei  Löwen,  von  wolchen  zwei  sicher 
auf  den  Genuss  des  Fleisches  rotzkranker  Pferde  zu- 
rückgeführt werden  konnten,  während  die  übrigen  2 
Fülle  wahrscheinlich  durch  Ansteckung  ron  den  ente- 
ren zu  Stande  kamen.  Die  Section  ergab  Geschwüre 
der  Nasenschlcimbaut,  Anschwellung  der  Lymphdrü- 
sen,  Longenknoten,  welche  ebenso  wie  die  Nasenge- 
schwüre in  ihrem  feineren  Baue  mit  dem  Pferderotz 
übereinstimmten.  Durch  Impfungen  des  Nasenans- 
flusoes  auf  ein  Pferd  nnd  einen  Esel,  die  von  positivem 
Erfolge  begleitet  waren,  wurde  die  Diagnose  auf  Rotz 
vollkommen  bestätigt. 

8.  Wuthkrankheit. 

1)  Fleming.  George,  Reble*  eod  Hydrophobie.  The  Ir  Hiatory, 
Nature,  Cause«,  Hjmploaie  and  preveotloo.  With  night  Illustra- 
tion» 8.  London.  40S  88  — 3)  lf  a r x , K.  F.  H. , Lieber  de« 

Vorkommen  und  dt«  Beurtheiluag  der  tlundtwuth  io  alter  Zeit 
Aua  dam  17  B.  dar  Abh.  dar  K.  Gesellschaft  dar  Wiateaach.  ln 
Göttingen.  Göttingen.  4.  56  88.  — 4)  Bol  Hager,  O.,  Zar  patho- 
logischen Anatomie  dar  Haortiwoth.  Vlrchow'a  Areb.  B.  SS.  8. 
SSS.  — 4)  Oartl,  F.  J,  Eine  Wntbtaneba  unter  den  Füdbsen 
la  Kirnten.  Oesterr.  B.  38  8.  1.  — S)  Koahlaeer,  Eia 

»igeatbümliebar  Fall  tob  Watb.  Ebenda«.  Aao.  6.  68.  — 6) 

Pavlit,  K„  Bia  Fall  tob  Wuthkrankbait  bei  einer  Kuh.  Ibid. 
B.  37.  8.  74-  (Daa  Thier  war  6 Wochen  vor  dem  Anabraeb  dar 
Krankheit  von  einem  Hände  mit  wnthverdichtigea  Symptomen 
gebieeen  worden;.  — 7)  Dala  , Wutbkrankhait  bei  einen 
Schwein.  Prenaa  U.  8.  ISO.  (Dia  Daoer  der  laenbatioo  betrog 
20  Tagt.)  — 8)  Agrault,  Eug.,  Nouveau*  falls  pour  lervlni 
Jahresbericht  dar  gaaanmlan  Uadicin.  1173.  Bd.  I. 


l'histolra  da  la  rage.  Rae.  p.  766.  — 9)  Daaalria,  Die  Wotb- 
krankhell  und  dar  Typhae  bei  Huaden.  Giora.  p.  1,  u.  Oesterr. 
B.  36.  Aanai,  8.  134.  — 9a)  Bericht  über  die  Wutbkraakheit 
bei  Thleren  Wnrttemb.  Correapoadeaabl.  XLIl.  No.  34. 

In  Prenssen  kam  die  Wothkrankhelt  im  Jahre 
1870-71  in  sehr  grosser  Verbreitung  in  allen  Regie- 
rungsbezirken mit  Ausnahme  von  Stettin,  Stralsund 
and  Sigmaringen  vor.  Die  Incubationszeit  schwankte 
bei  Pferden  (3  Fülle)  zwischen  I —11  Monaten,  beim 
RindYieh  (31  Fülle)  zwischen  3 Wochen  bis  4 Mona- 
ten, bei  Schafen  (21  Fälle)  zwischen  9 Tagen  bis  7 
Wochen,  bei  Schweinen  (1  Fall)  betrag  sie  20  Tage, 
bei  Händen  (15  Fülle)  14  Tage  bis  2 Monate,  bei 
Katzen  (1  Fall)  3 Wochen.  — Wnthkrsnkheit  bei 
einem  Dachse  wurde  in  einem  Falle  beobachtet.  Nach 
den  amtlichen  thierürztlicben  Berichten  allein  starben 
12  Menschen  an  der  Wasserscheu.  (Prenss.  M.  S.  61). 

In  Sachsen  wurde  die  Woth  im  Jahre  1871  bei 
107  Hunden,  1 Ziege  nnd  4 Katzen  beobachtet,  welche 
sich  ziemlich  gleichmässig  auf  die  verschiedenen  Mo- 
nate vertbeilen.  (Sächs.  B.  S.  117). 

Im  Thierarsneiinstitute  zu  Wien  (Oesterr. 
B.  38.  S.  101)  wnrde  von  Beuckmülleb  die  Hunds- 
wnth  bei  59  Hunden,  3 Katzen  nnd  einem  Pferde 
constatirt.  Bei  dem  letzteren  fand  sich  bei  der  Sec- 
tion: Bintreichthnm  der  Hirnhäute,  vermehrte  Durch- 
feuchtung des  Gehirns,  Hyperämie  der  Lungen,  dun- 
telschwarzes  flüssiges  Blut,  die  Muskeln  weich  und 
wie  gekocht.  Bei  den  Katzen  fanden  sieh  unverdau- 
liche Substanzen  — Federn,  Haare  nnd  Strohhalme 
— im  Magen.  Bei  den  Händen  waren  die  wichtigsten 
pathologisch-anatomischen  Erscheinungen  folgende : 
Unverdauliche  Substanzen  im  Magen  fanden  sich  30mal, 
Haarzöpfe  bei  7 Hunden,  hämorrhagische  Erosionen 
22  mal.  Die  Darmschieimhant  war  immer  katarrhalisch 
afficirt,  mit  dickem  Schleim  bedeckt,  besonders  wenn 
im  Darm  gleichzeitig  Fremdkörper  oder  Bandwürmer 
vorhanden  waren.  Hirnoedem  fand  sich  13mal,  Hy- 
drocephalos  internus  bei  13  Hunden.  Eine  leichte  In- 
jectioosröthe  der  Schleimhaut  der  Rachenhöhle  und 
des  Kehlkopfes  fehlte  selten,  eine  ausgesprochene 
Röthe  fand  sich  nnr  bei  jenen  Thieren,  bei  welchen 
Hsare  nnd  Strohreste  am  Eingänge  des  Kehlkopfes 
gelegen  waren,  grössere  Milzknoten  - röthliche  oder 
gelbliche  meist  erbsengrosse  nnd  ans  Lymphzellen  be- 
stehend — fanden  sich  9mal.  Typhös  mit  allen  seinen 
Merkmalen  fand  sich  6 mal  bei  wüthenden  Hunden. 

Dje  Monographie  von Flkmixo  (1)  überdieHonds- 
wnth  beginnt  mit  einer  Einleitung  über  die  verschie- 
denen Benennnogen  der  Hundswuth  seit  alten  Zeiten. 
Nach  einer  ausführlichen  geschichtlichen  Darstellung 
der  Wuth  wird  ferner  die  geographische  Verbreitung 
besprochen:  Die  Wuth  ist  in  Europa  am  häufigsten 
in  Frankreich,  Deutschland,  Holland,  im  nördlichen 
Italien  nnd  in  Grossbritannien  am  verbreitetsten  in 
England.  Was  die  Aetiologie  der  Rabies  betrifft,  so 
bezweifelt  Flemino  die  spontane  Entstehung  nicht, 
er  stellt  die  Wuth  in  dieser  Richtung  in  eine  Linie 
mit  Rotz,  Worm,Drnse,Milzbrsnd  des  Rindes,  Typhus 
der  Schweine.  Weiter  werden  die  verschiedenartigen 

75 


BOLLISUER,  THiKKKH  AN  k HKU'KN . 


592 


augeblichen  Ursachen  abgehandelt,  die  Symptomato- 
logie and  die  pathologisch-anatomischen  Veränderun- 
gen. In  der  Behandlung  gibt  F.  derCauterisationden 
Vorzug  vor  den  übrigen  Methoden.  Das  Buch  schliesat 
mit  der  Erörterung  der  Vorbengungsmassregeln,  wo- 
bei besonders  das  Tragen  der  Maulkörbe  empfohlen 
wird,  und  der  sanitätspolizeilichen  Behandlung  der 
Wuthkrankheit. 

Die  Abhandlung  von  Marx  (2)  über  das  Vor- 
kommen und  die  Beurtheilung  der  Hnnds- 
wuth  in  alter  Zeit  darf  als  eine  in  historischer 
Beziehung  sehr  reichhaltige  und  in  hohem  Grade  lehr- 
reiche Arbeit  bezeichnet  werden.  Da  das  Ganze  ver- 
möge seines  ausschliesslich  historischen  Inhalts  zum 
Auszuge  nicht  geeignet  ist,  so  möge  nur  bemerkt 
werden,  dass  die  gründlichen  geschichtlichen  Studien 
des  Verfassers  unter  Anderem  auch  zu  dem  Resultate 
geführt  haben,  dass  schon  in  früher  Zeit  die  Wuth- 
krankheit mit  anderen  Dingen  verwechselt  wurde. 
Den  Bemerkungen  des  Verfassers  über  die  herrschende 
Vernachlässigung  historischer  Studien  bei  einem  gros- 
sen Thoile  der  Vertreter  der  neueren  Medicin  stimmen 
wir  vollkommen  bei. 

Hollinger  (3)  fand  bei  einem  Hunde.  der  während 
einer  .'»tägigen  klinischen  Beobachtung  die  Erscheinungen 
der  Wuth  gezeigt  batte,  bei  derSeclion  neben  unverdau- 
lichen Substanzen  im  .Magen  gregalc  pneumonische  Heerde 
in  beiden  Vorderlappen,  als  deren  Ursache  sich  mikro- 
skopische zahlreiche  Fremdkörper  in  idostaU  Ton  Pfianzen- 
parlikcln,  Pflastercpithclien  und  Lmllenpigment  uachweisen 
Heesen. 

Nachdem  B.  auf  die  Analogie  dieses  Befundes  mit 
der  Fremdkörperpneumonio  der  Geisteskranken  auf- 
merksam gemacht,  gibt  er  derVermuthung  Ausdruck, 
dass  diese  Veränderung  vielleicht  häufiger  Vorkommen 
dürfte  und  leicht  übersehen  würde.  Für  die  Ditferen- 
tialdiagnose  ist  sie  jedoch  ohne  Werth,  da  solche 
Fremdkörperpnenmonien  auch  secundär  bei  anderen 
Hirnaffectionen  der  Hunde  Vorkommen.  Im  Weiteren 
bespricht  B.  die  Analogie  zwischen  derWuth  nnd  ge- 
wissen psychischen  Störungen  and  sacht  den  Satz  za 
begründen,  dass  manche  Formen  von  angeb- 
licher Hundawnth  einfache  psychische 
Störungen  sind.  Nur  anf  diese  Weise  erklären  sieh 
zahlreiche  sogenannte  Nebenbefundo  bei  der  Wnth 
(Meningitis,  Pyämic,  Hydrocephalns  etc  ),  die  zu  dia- 
gnostischen Irrthümem  Anlass  gehen.  Indem  sich  so 
die  Zahl  der  wirklich  wnthkranken  Thiere  um  ein 
Bedeutendes  vermindert,  erhöht  Bich  andererseits  die 
Procentzabl  der  zur  Aufnahme  des  Wutbgiftes  dispo- 
nirten  Menschen  nm  ein  Entsprechendes.  Dafür,  dass 
der  Wuthkrankheit  ähnliche  Erscheinungen  auch  spon- 
tan durch  verschiedene  Ursachen  (z.  B.  Saizhunger, 
Fütterung  mit  Benzoesäure,  Bandwürmer)  sich  ent- 
wickeln können,  werden  Thataachen  angeführt,  ohne 
dass  daraas  die  Berechtigung  für  Ableugnang  der 
Existenz  der  ilundswuth  überhaupt  abgeleitet  werden 
könne.  Zum  Schlüsse  wendet  sich  B.  gegen  die  Hy- 
pothese von  Ri.ii.nkw  (vergl.  diesen  Bericht  f.  1871 
B.  1.  p.  542),  welcher  das  Wesen  der  Hnndswuth  in 
einer  fettigen  Entartung  der  Epithelien  der  Harnkanäl- 


chen gefunden  haben  and  darans  die  angeblichen 
Symptome  der  Wuthkrankheit  als  urämische  erklären 
will.  B.  weist  nach,  dass  sich  diese  fettige  Entartung 
des  Hamkanälchenepithels  bei  ganz  gesunden  Hunden 
findet,  wie  schon  Fkkmchs,  Vclpun  u.  A.  ähnliche 
Beobachtungen  gemacht  haben.  Ausserdem  konnten 
derartige  Veränderungen,  wenn  sie  bei  wnthkranken 
Hunden  als  parenchymatöse  Entzündung  sich  finden 
sollten,  einfach  als  secundärs  Erscheinungen  in  Folge^ 
des  mehrtägigen  Hungerns  der  Thiere  betrachtet 
worden. 

Eino  7 Jahre  (von  1866—72)  dauernde  Wnth- 
epidemie  nnter  den  Füchsen  in  Kärnten  wird 
von  Of.ktl  (4)  beschrieben.  Die  erkrankten  Thiere 
zeigten  Mattigkeit,  Hinfälligkeit,  wuthartlge  Erschei- 
nungen, eine  geringe  Sehen  vor  Menschen,  so  dass  sie 
mit  Leichtigkeit  erlegt  werden  konnten.  Die  Thiere 
benehmen  sich  ungewöhnlich,  irren  wie  sinnlos  um- 
her, sind  bissig,  fallen  Menschen  und  Thiere  und  mit 
Vorliebe  Hunde  an ; meistens  magern  sie  in  hohem 
Grade  ab.  Im  Laufe  der  genannten  Zeit  wurde  von 
derart  erkrankten  Füchsen  eine  grosse  Zahl  vonHaus- 
thieren  sowie  von  Menschen  gebissen.  Die  gebissenen 
Thiere,  besonders  Honde,  Rinder,  Schweine,  Ziegen 
nnd  Katzen  starben  zum  grössten  Tbeile  nnter  den 
Erscheinungen  der  Wuth.  Von  den  angefallenen  and 
verletzten  Menschen  starben  2 Personen.  Mehrere 
Sectionen  ergaben  bei  den  orkrankten  Füchsen  ähn- 
liche Resultate  wie  bei  der  Wuth  der  Hunde.  Bemer- 
kenswert!) war  die  auffallende  Verminderung  der 
Füchse  in  den  betreffenden  Bezirken.  Gebratenes 
Fleisch  derartig  wüthender  Füchse  worde  ohne  Nach- 
theil verspeist.  — Ueber  die  Entstehung  dieser  Wnth- 
seuche,  welche  wegen  ihrer  langen  Danermerkwürdig 
ist,  Hessen  sieh  keine  Anhaltspunkte  anffinden.  Okbtl 
nimmt  eine  ununterbrochene  Infection  vou  Fuchs  zu 
Fuchs  an.  Die  Existenz  äusserer  Einflüsse,  welche 
mit  dem  Auftreten  der  Seuche  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  können,  wird  durch  diese  Seuche  sehr 
unwahrscheinlich  gemacht,  da  nicht  einzuseben  ist, 
warum  nicht  auch  gleichzeitig  bei  den  Hnnden  eine 
ähnliche  Wutbseuche  aufgetreten  war.  Im  Uebrigen 
will  der  Verfasser  die  Selbstentwicklung  der  Wuth 
durchaus  nicht  leugnen.  Als  das  zweckmässigste  aber 
sehr  schwierig  durchzaführendeMittei  gegen  die  Seuche 
bezeichnet  0.  die  Vertilgung  der  Füchse 

Konhäuser  (5)  berichtet  über  einen  jungen  llnml, 
welcher  im  Leben  als  wuthvcniücbtig  behandelt  wurde, 
obwohl  er  keine  Hoinssucht  zeigte  und  nach  kaum  24- 
st endlichem  Aufenthalt  in  der  Klinik  starb.  Bei  der 
Section  (and  sieh  Milzvergrüsscning,  hämorrhagische  Darm- 
entzündung. .Schwellung  und  Hyperämie  dertlekrösdrüsen. 
Gestützt  auf  , linsen  Scctionxbefiind  bezeichnet  K.  die 
Krankheit  als  diejenige  Form  der  Wutb,  Itei  welcher  sich 
tlie  dem  Typhus  zukommenden  pathologisch -anatomischen 
Veränderungen  vorfinden. 

Von  einem  Hunde  (8).  welcher  wuthverdächtige  Er- 
scheinungen gezeigt,  wurden  im  Verlaufe  von  2 Tagen 
zahlreiche  Stücke  einer  Heerde  gebissen.  Nach  24  Tagen 
wurden  tlie  ersten  Thiere  (Stiere  nnd  Stuten)  w üthend 
und  im  Verlaufe  von  3 Wochen  starben  unter  3oThiert‘n 
desselben  Gehöftes  6 Stuten,  9 Kühe,  2 Stiere  2 Milch- 
kälber und  1 Maulesel  unter  den  Ertcbemungen  derWuth. 
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— Die  Milch  vou  derartig  infieirten  Hüben  wurde  ge- 
nossen und  von  den  inficirten  Thiereu  waren  mehrere 
Kühe  bespnmgen  worden,  ohne  dass  auf  diesem  Wege 
eine  Ansteekrmg  erfolgt  wäre.  (Ayrault.) 

Dcmctrio  (9)  beschreibt  2 Fälle  von  Wuth,  welche 
im  Leben  charakteristische  Erscheinungen,  bei  der  Scction 
dagegen  die  Veränderungen  des  Typhus  darboten.  Ent- 
weder sind  gleichzeitig  beide  Krankheitsfonnen  bei  einem 
Individuum  vorhanden,  oder  es  locaiisirt  sich  das  Wuth- 
gift  wie  das  Typhusgift.  (?) 

9.  Maul-  und  Klauenseuche. 

t)  Straub.  Die  Maul*  und  KUueoieurbe  in  den  Jabreu  1869  u.  70 
in  Württemberg.  Rep.  8.  1-  — 3)  Bouley,  H , Sur  l'üpiiootio 
eie  fitere  apbtheuee,  qul  regne  aetutllemeDt  eo  France  et  dana 
tonte  i'Kurope.  Bull,  de  l’Acad  de  Ued.  de  Paria.  No.  83  p. 
960.  — 3)  Via  eu  r,  Note«  aur  la  Eivre  aphtbeuae.  Rec.  p.  644. 
— 4)  Maul*  und  Klaacostacbe  in  Australien.  Rep.  B.  34-  p.  107. 
(Notla  aut  einer  auatraL  Zeitung,  wonach  die  Waal-  und 
Klanenaeuehe  in  A>mtraJien  beinahe  *u  (gehört  hat;  über  die  Eot- 
stehueg  und  Eioacbleppung  wird  aiehta  Niherea  miigethellt).  — 
3)  Job  et,  H.,  Note  aur  la  fibvre  apbtheaae.  Ree.  p.  9H3.  — 6) 
M.  Aua  dar  Praxla.  Woch.  p 35|.  — 7)  Adam,  P.,  Ueber  tra- 
gt) og  der  Apbthcnaeuche  auf  Hunde.  Woch.  8.  401. 

Die  Maul-  and  Klauenseuche  kam  im  prenssi- 
schen  Staate  im  Jahre  1870-71  in  allen  Regie- 
ruogsbeiirken  mit  Ausnahme  von  Breslau,  Liegnitz, 
Erfurt,  Sigmariogen,  Hannover  und  Stade  vor.  Hit 
einigen  Ausnahmen  blieb  die  Krankheit  jedoch  anf 
einzelne  Ortschaften  oder  auf  einzelne  Stille  be- 
schränkt. In  einzelnen  Fällen  erkrankten  nur  wenige 
Tbiere  von  grösseren  Viehbeständen  in  einem  Stalle. 
Das  Conlagium  schien  weniger  verbreitnngafäbig  zn 
sein,  als  im  vorhergehenden  Berichtsjahre.  Einige 
Fälle  werden  näher  referirt,  wonach  die  Entwicklung 
des  Contaginms  auch  dann  noch  vor  sich  geht,  wenn 
die  Absonderung  an  den  kranken  Füssen  eitrig  ge- 
worden ist,  ferner  ein  Fall,  welcher  die  Tenacitit 
des  Contagiums  bei  mangelhafter  Lüftung  und  Desin- 
feotlon  beweist.  (Prenas.  H.  S.  35). 

In  Sachsen  herrschte  die  Maul-  und  Klsnen- 
eeucheim Jahre  1871  inlOAmtehauptschaften.  (Sächs. 
Be.  8.  104.) 

Die  Zahl  der  jährlich  in  Frankreich  an  Manl- 
nnd  Klauenseuche  erkrankten  Thiere  wird  von 
Viskuk  (3)  auf  1 des  Gesamintviebstandes  veran- 
schlagt = 2^  Hilfionen  Thiere.  Der  wirtschaftliche 
Schaden  kommt  durchschnittlich  auf  40  Franken  pro 
Kopf,  der  Gosammtschaden  beträgt  demnach  jährlich 
100  Hiiüonen  Franken.  (Diese  Zahlen  sind  offenbar 
zn  hoch  gegriffen ; verg).  unten  die  Angaben  von 
Bouley.  Ref.) 

ln  England  (Rec.  p.  649)  betrug  nach  dem 
Report  of  tbo  veterinary  Departement  for  tbo  year 
1871,  red.  von  'Williams  die  Zahl  der  von  Maul-  and 
Klauenseuche  ergriffenen  Thiere  691.565,  von  welchen 
2.051  getödtet  and  5.853  gestorben  sind,  während  die 
übrigen  wieder  gesund  worden.  Die  Verluste  durch 
Tod  wurden  hauptsächlich  durch  die  Sterblichkeit  der 
Kälber  bedingt. 

Eine  Zusammenstellung  der  Hanl-  and  Klauen- 
seuche-Ausbrüche  in  Würtemberg  in  den  Jahren 
1869  nnd  1870  gieht  Straub  (1).  Vorausgeschickt 


wird  eine  historische  liebersicht  über  das  Herrschen 
der  Hanl-  nnd  Klauenseuche  in  Würtemberg. 

Tödtlicher  Ausgang  kam  zuweilen  schon  im  An- 
fang der  Krankheit  vor.  Die  Sectionen  ergaben: 
heftige  Hagen-  und  Darmentzündung,  Abstossung 
der  Epithels,  wunde  Stollen  (Erosionen)  in  den  Mä- 
gen und  Därmen,  Ecehymosen  am  Herzbeutel,  Lun- 
genemphysem neben  veränderter  Blutbeschaffenheit, 
manchmal  Peritonitis  mit  serös-plastischem  Ergüsse, 
Abortns  wnrde  in  alten  Stadien  der  Krankheit  be- 
obachtet. Rechtzeitig  geborene  Ferkel  und  Kälber 
kommen  entweder  todt  zur  Weit  oder  sterben  bald 
nach  der  Gebart.  Ansteckungen  von  Menschen  durch 
den  Gennss  ungekochter  Hilch  von  kranken  Kühen 
nnd  namentlich  von  solchen,  die  mit  einem  Blasen- 
aasschlage am  Enter  behaftet  waren,  ferner  durch 
deu  Blaseninbalt,  wurden  mehrfach  beobachtet.  Nach- 
theile vom  Genasse  des  Fleisches  oder  vom  Genasse 
gekochter  und  sauerer  Hilch  odei  endlich  dor  aus 
der  Milch  seuchekranker  Thiere  bereiteten  Butter  und 
Käse  wurden  nicht  beobachtet. 

In  einem  Vortrage  über  die  Haul-  and  Klauen- 
seuche, den  Boulky  (2)  in  der  Akademie  zu  Paris 
hielt,  betont  er  als  wichtige  Eigentümlichkeiten, 
welche  die  Hau!-  nnd  Klauenseuche  im  Jahre  1872 
in  ganz  Europa  zeigte,  die  ungewohnte  Bösartig- 
keit und  Schwere  des  Verlaufs.  Die  hoch- 
gradige Virulenz;  die  Ausbreitung  der  Seuche  über 
grosse  Strecken  erinnere  an  eine  Beschreibung  des 
mährischen  Arztes  Sagar  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert, die  an  gewisse  Milzbrandformen  denken  lässt. 
In  Holland  beobachtete  man  Anschwellung  nnd 
schwarzo  Färbung  der  Zange,  zahlreiche  Todesfälle 
and  schädliche  Eigenschaften  der  Milch,  so  dass  man 
an  Compiicatlonen  mit  Anthrax  dachte  und  den  Ge- 
nnss solcher  Hilch  verbot;  - ähnlich  in  Belgien. 
Flandern  und  anderon  Ländern.  B.  erwähnt  ferner 
die  achädlieho  Wirkung  der  Milch  solcher 
kranken  Thiere  auf  die  Kälber.  Als  Beleg  wird  an- 
geführt, dass  in  Nievre  in  einem  Zeitraum  von  6 
Wochen  die  Zahl  der  anf  diese  Weise  gestorbenen 
und  officiell  constatirten  Kälber  sich  anf  700  belief. 
Die  Kälber  sterben  sehr  nach  nnd  die  Schnelligkeit 
des  Verlaufes,  der  mörderische  Charakter  Hessen  ver- 
muthon, dass  man  es  mit  einer  Mllzbrandcomplicatlon 
zu  thuu  habe.  Letztere  Annahmo  wurde  jedoch  durch 
die  Untersuchung  des  Blutes  nnd  Impfungen,  die  von 
Boülby  vorgenommen  wurden,  direct  widerlegt.  Da- 
gegen iat  vielfach  erwiesen,  dass  diese  Kälberkrank- 
heit dem  Genasse  der  Hilch  znzuschreiben  ist.  Nach 
den  von  B.  gesammelten  Erfahrungen  kam  die  tödt- 
licbe  Krankheit  der  Kälber  überall  da  vor,  wo  die 
Kälber  an  ihren  Müttern  saugten  oder  wo  man  die 
Kälber  künstlich  mit  der  natürlichen  Milch  ihrer  Mütter 
ernährte.  Dagegen  wurde  die  Sterblichkeit  der  Kälber 
durch  das  Entwöhnen  oder  durch  Ernährung  mit 
Milch  von  nicht  kranken  Kühen  oder  doreh  Fütte- 
rung mit  gekochter  Milch  theils  aufgehoben  oder 
wenigstens  bedeutend  vermindert. 

B.  erinnert  weiter  an  die  Experimente  von  Hkrt- 
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wio  and  analoge  Erfahrungen  in  Holland,  wonach 
dio  beim  Menschen  durch  die  Milch  erieogte  Krank- 
heit gutartig  ist,  ob  aber  auch  für  Säuglinge,  ist 
fraglich.  Während  bei  der  gutartigen  Form  der 
Seuche  die  virulenten  Eigenschaften  der  Milch  sehr 
gering  oder  weniger  hervortreten,  muss  man  bei  der 
bösartigen  Form  gegen  den  Gebrauch  der  Milch  von 
derartig  kranken  Kühen  besonders  für  Säuglinge  und 
selbst  für  Erwachsene  misstrauisch  sein.  Schliesslich 
erwähnt  Boctet  die  Thataache,  dass  Thiere  in  der 
Reconvalesceni  manchmal  todt  auf  der  Weide  gefun- 
den werden.  Da  man  bei  solchen  Thieren  Bissen 
im  Kohlkopf  fand,  welche  Erstickungstod  herbeiführen, 
so  besieht  B.  dies  auf  eine  Lähmung  des  Pharynx 
und  bringt  letztere  in  Analogie  mit  den  Lähmungen 
dieses  Organs  nach  schweren  fieberhaften  Krankheiten 
bei  Menschen.  Die  Sterblichkeit  unter  den  erwach- 
senen Rindern  beträgt  trotzdem  nur  1-2  pCt.  Abge- 
sehen davon  schlägt  B.  den  durch  die  Krankheit  her- 
vorgehrachten  Schaden  auf  40-50  Kranken  pro  Kopf 
an.  Nach  der  officiellen  Statistik  wurden  im  Jahre 
1871  700,000  Thiere  von  der  Maul-  und  Klauenseuche 
ergriffen,  der  Verlust  durch  Tod  oder  Schlachtung 
betrug  7000.  Der  durch  den  Tod  verursachte  Scha- 
den (40-50  mal  700,000)  betrug  demnach  für  Frank- 
reich in  einem  Jahre  30-35  Millionen  Franken.  Was 
die  Vorbeugung  und  Tilgung  der  Krankheit  betrifft, 
so  ist  Boulbt  nicht  für  strenge  Massregeln,  wie  bei 
der  Rinderpest,  jedoch  könnte  man  beim  Beginn  der 
Krankheit  ihre  Verbreitung  über  grössere  Strecken 
verhindern  - und  zwar  durch  strenge  A bsonde- 
rungund  Deberwachung  der  erkrankten  Thiere. 

Nach  Jobbt  (5)  ist  die  Gefahr  für  die  Kälber 
der  an  Maat-  und  Klauenseuche  erkrankten  Kühe 
weniger  gross,  wenn  dieselben  getränkt  werden,  an- 
statt dass  sie  saugen.  Das  Kochen  der  Milch  ist 
ebenfalls  immer  von  sehr  gutem  Frfolg. 

Während  des  Hörnchens  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche (6)  kommen  hei  abgesetzten  Kälbern  selbst 
bis  zum  Alter  von  J Jahr  öfters  plötzliche  Todes- 
fälle vor ; solche  anscheinend  kaum  erkrankte  Thiere 
verenden  in  Zeit  von  wenigen  Stunden.  Man  könnte 
hier  an  Anthrax  denken;  allein  die  Section  weist  in 
den  Mägen  und  im  Darmkanal  zahlreiche  von  Epithel 
entblösste  Plaques  und  selbst  Aphthen  nach,  so  dass 
über  das  Wesen  der  Krankheit  kein  Zweifel  ob- 
walten kann. 

Die  Manl-  und  Klauenseuche  wird  hauptsächlich 
bei  den  Wiederkäuern  und  dem  Schweine,  seltener 
bei  Pferden  und  Geflügel  beobachtet  und  ist  auch  auf 
den  Menschen  übertragbar.  L'ebertragnng  auf 
den  Hund  wurde  bisher  nur  in  einem  Falle  beob- 
achtet. P.  Adam  (7)  beschreibt  nun  3 Erkrankungen 
von  Hunden  an  der  Apbtbenseuche,  bei  welchen  zwar 
die  Ansteckung  nicht  direct  nachweisbar,  jedoch 
während  einer  ausgebreiteten  Fpizootie  der  Maul-  und 
Klauenseuche  sehr  wahrscheinlich  war.  Sämmtliche 
3 Hunde  zeigten  Schmerzen  an  den  Füssen  und  Ent- 
zündung der  Haut  zwischen  den  Ballen.  Im  ersten 
Falle  war  die  Speicbelsecretion  vermehrt,  man  be- 


merkte geschwlrige  Stellen  mit  röthlieb  gelbem  Ex- 
sudate zwischen  den  Zehen,  bedeutende  Schmerz- 
haftigkeit der  Hinterpfoten  und  tödtlichen  Ausgang 
am  7.  Tage.  Die  Section  ergab  Abstossung  der  Epi- 
dermis und  Geschwürsbildung  zwischen  den  Zehen 
und  Ballen  der  beiden  Hinterpfoten,  an  den  Vorder- 
pfoten beginnende  Heilung,  ferner  eine  auffällige 
Rötbuug  der  Maulschleimhaut,  Erosionen  an  den 
Lippen,  an  der  Zunge  und  den  Backen.  Die 
übrigen  Organe  ohne  besondere  Veränderung.  Ein 
zweiter  Hund  zeigte  ähnliche  Erscheinungen,  beson- 
ders bedeutende  Schmerzen  an  den  Füssen,  Mattig- 
keit, Fieber,  Rötha  des  Zahnfleisches  und  der  Lippen, 
Abstossung  des  Epithels  an  mehreren  Stellen ; Blasen- 
bildung fehlte,  der  Tod  erfolgte  nach  5 Tagen.  Im 
3.  Falle  liess  der  Hund  ebenfalls  Schmerzen  an  den 
Füssen  beobachten,  ferner  Abstossung  der  Oberhant 
zwischen  Zehen  und  Ballen  der  Vorderfüsse.  Am 
5.  Tage  wurde  das  Thier  getödtet,  die  Section  konnte 
nur  unvollständig  gemacht  werden. 

10.  Septicämie. 

Davaine,  C*a  de  «Ort  d'una  vaeht  per  aepticimla.  Ball.  del'Aead. 
d«  Med.  de  Paria.  No,  37.  p.  IMS. 

Davaine  (1)  erhielt  von  Magne  das  der  Milz 
entnommene  eingetrocknete  Blut  einer  angeblich  an 
Anthrax  zu  Grunde  gegangenen  Kuh  mit  der  Notiz, 
dass  der  Milzbrand  gegenwärtig  nicht  in  der  Gegend 
herrsche,  wo  die  Kuh  zu  Grunde  ging;  derselbe 
komme  dort  überhaupt  selten  vor.  Die  Milz  zeigte 
bei  der  Section  keinen  besonderen  Umfang.  Maqmk 
sah  das  Thier  nur  nach  dem  Tode. 

11  Tage  nach  dem  Tode  der  Kuh  lüste  Davaine  un- 
gelähr 10  Centigramm  eingetrocknetes  Blut  in  20  Tropfen 
Wasser  und  impfte  10  Tropfen  dieser  I-üsung  auf  ein 
Meerschweinchen.  Das  Thier  starb  06  Stunden  nach  der 
Impfung.  Im  Leben  bemerkte  man  keine  Erscheinungen 
wie  heim  Milzbrand,  und  ebensowenig  ergab  die  Section 
ähnliche  Veränderungen.  Die  Milz  war  nicht  vergrössert, 
im  Blule  fehlten  die  Bacteridicn,  die  Blutkörperchen  waren 
nicht  aneinandergeklebt , dagegen  verloren  sie  sehr  leicht 
ihren  Farbstoff,  wie  dies  von  Davaine  für  die  Septirämie 
lieschrieben  wurde.  Ferner  wurde  mit  10  Tropfen  dersel- 
ben Flüssigkeit  ein  Kaninchen  geimpft.  Tod  nach  40 
Stunden.  Die  Autopsie  ergab  die  Milz  nicht  vergrössert 
und  im  Uebrigcn  denselben  Befund  wie  hei  dein  Meer- 
schweinchen. 

Nach  dem  Resultate  beider  Impfungen  konnte 
man  nicht  zweifeln,  dasa  die  Kuh  nicht  an  einer  con- 
tagiösen  Krankheit  gestorben  war.  Ansznscbliesaen 
war,  dass  das  zur  Impfung  verwendete  Blnt  nach 
dem  Tode  in  Fäniniss  übergegzngen  war ; die  Tem- 
peratur war  an  dem  betreffenden  Tage  nicht  sehr 
hoch  und  das  Blnt  war  von  Maske,  der  es  gesammelt 
hatte,  rasch  am  folgenden  Morgen  eingetrocknei  wor- 
den. Ausserdem  erhält  das  Blnt  durch  Fäniniss 
nach  dem  Tode  bei  wenig  hoher  Temperatur  keine 
grosse  Virulenz  nnd  die  Eintrocknung  nimmt  ihm 
diese  Eigenschaften  beinahe  vollständig.  Man  mnss 
sehr  grosse  Quantitäten  einführen,  nm  Vergiftungser- 
scheinungen zu  erzeugen.  Wenn  man  also  dio  post- 
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mortale  Fänlniss  ln  diesem  Falle  anssehlieasen  kann, 
so  lassen  sich  die  Impfresuitate  nur  ans  der  septicä- 
mlschcn  Affection  der  Kuh  erküren.  Hit  Rücksicht 
auf  die  ausserordentliche  Empfänglichkeit  der  Kanin- 
chen für  das  aepticämiscbe  Gift  nnd  des  Meerschwein- 
chens für  das  Milxbrandgift  machte  Davainb  folgende 
Experimente : 

Er  impfte  ein  Meerschweinchen  und  ein  Kaninchen 
mit  einein  Millionstel  eines  Hluttropfens  von  dem  Meer- 
schweinchen, welches  durch  Impfimg  mit  dein  eingetrock- 
neten Blute  der  septicämiscben  Kuli  gestorben  war.  Das 
Kaninchen  sturb  nach  23  Stunden,  das  Meerschweinchen 
blieb  am  I.cbeu.  — Ferner  impfte  bavaino  ein  Meer- 
schweinchen und  einen  Lapin  mit  dem  Millionstel  eines 
Bluttropfens  aus  dem  Herzblut  des  Kaninchens,  welches 
in  Folge  der  Impfuug  mit  dem  eingotrockueten  Blute  der 
septicämiscben  Kuh  gestorben  war.  bas  Kaninchen  starb 
nach  10  Stunden,  während  das  Meerschweinchen  am  Le- 
ben blieb.  Ebenso  blieb  ein  Huhn,  welches  mit  einem 
Tropfen  Blut  von  dem  ersten  Kaninchen  geimpft  wurde, 
am  Leben. 

Wenn  die  Krankheit,  an  der  die  Knh  starb, 
Mllxbrand  gewesen  wäre,  so  wären  die  2 Meer- 
schweinchen gestorben  nnd  die  2 Kaninchen  noch 
am  Leben.  Da  das  Gegentheil  der  Fall  war,  so 
starb  die  Knh  an  Septicämle.  Diese  Thatsaeben  be- 
weisen, dass  das  Rind  auch  der  Septicämie  unterwor- 
fen tat  nnd  dtss  min  nach  dem  vorliegenden  Fall 
ohne  Zweifel  diese  Krankbeit  häufig  mit  dem  Milz- 
brand zusammenwirft.  ln  der  darauf  folgenden  Dia- 
cussion  wünscht  Boüillaud  eine  Wiederholung  die- 
ser Experimente  besonders  bei  Thieren  verschiedener 
Gattung,  die  sieh  allmällg  dem  Menschen  nähern. 
Mit  Schlüssen  vom  Thier  auf  den  Menschen  solle  man 
sich  nicht  beeilen,  da  es  nicht  wahrscheinlich  aei, 
dass  dicae  überaus  kleinen  Dosen,  welche  jeder  Vor- 
stellung Trotz  bieten,  denselben  Effect  haben  wie 
bei  Meerschweinchen  nnd  Kaninchen.  Vulpiak  fragt, 
ob,  wenn  man  die  trillionstel  Potenz  eines  Tropfens 
- was  50,000  Kubikmetern  Wasser  entsprechen 
würde  - direct  mit  dieser  enormen  Menge  von  Was- 
ser vermischen  würde,  ob  man  diesem  Wasser  auf 
diese  Weise  septicämiscbe  Eigenschaften  geben 
künnte.  Davaink  beschreibt  schliesslich  seine  Me- 
thode : Er  nehme  1 Blnttropfen,  mische  ihn  mit  1G00 
Tropfen  W asser  nnd  sofort  bia  zn  einem  Billionstel, 
Trillionstel  etc. ; es  sei  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn 
er  direct  mischen  würde. 

II.  Chronische  roastllitUaelle  Emhheltei. 

1.  Tuberculose  nnd  Perlsucht. 

1)  fl  eh  ü pp«  I,  U*b«r  die  Ideatltit  dar  Tobarcoloaa  alt  dar  Perl- 
■uekt  Vlrchov'a  Archiv  für  pathol.  Anal  Bd.  58.  8,  38.  — 
t)  Biadamf  rolth y.  Klaige  Galenkenuandao«  mit  aacaadirar 
lliiiartabercnloaa  beim  Schwelt».  Sicht.  B.  8.38.  — 3)  Härmt, 
0.,  a)  Tubarculöta  Darmgeschwüre  oad  Scrofoloil«  bala  Schwein, 
b)  Lun  gen-  und  MiUtubercuiotit  bei  einem  Behwaia.  e)  Lun- 
gen-, Leber-  und  MaB«Dtub«rcaloait  beim  Schwein,  d)  Leber- 
aad  LuBgealaberealotit  bei  elaem  Sehweia.  Ilana.  J.  B.  fl.  104 
(U  den  I lauten  Killen  hlreekorngrotte  Knötchen  in  den  Laa- 
gen, ln  elaem  Palle  derselbe  Befund  in  dar  Mil«,  la  einem 
3.  Falle  gleichseitig  KnOtcben  in  Magen  und  Leber,  endlich  im 
3.  Pall«  gleichseitig  In  der  Leber,  VargrCtaerung  und  tbeliwelaa 


kitige  Katar  ton*  d.  Uesenterlaldrüien  ) — 4)  8 ia d a m g r o tak  y, 
Tuberculose  (?)  beim  Hund  und  bei  der  Kau«.  Sicht.  B.  8.  61. 

— 3)  Bollinger,  O. , Miliartuberculoee  bei  der  Kala«,  Vir* 
chov't  Archiv  f.  pathol.  Anal-  B.  8.  390.  — fi)  Leie«  ring, 
Tuberculose  bei  einem  WaeterhJracb.  Siebe.  B.  8 14.  — 7) 
Versuche  über  die  UcbertragungefihigkeU  der  Taberculote. 
Siebt  B.  8.  143.  — 6)  Günther  uud  llariue,  C,  Versuche 
iber  die  Tubcreulot«.  Haan.  J.  B.  8.  79.  — 9)  Zürn,  F,  A. 
Beltrig«  «ur  Lehre  von  der  Uebertragbarkelt  der  Tuberculose 
dar  Kinder  auf  ander«  Bsnasiugethiere.  Zoopatb.  Untere.  8.  1- 

— 10)  Chauveau,  A.,  Lettre  k M.  le  prtbsiwr  Vlllemln  sur 
la  tranaraiaelbllltd  da  la  tubercaioa«.  Rec.  8.337.  — 11)  Crisp 
Edwards,  Oa  tabercle  la  the  common  fowl  aftcr  vacciaatioa, 
TraneacL  of  the  pathol  8oc.  XXIII.  p.  312. 

Schuppkl  (1)  sucht  den  Nachweis  der  anato- 
mischen nnd  histologischen  Identität  der 
Perlsueht  des  Rindes  mit  der  Tnberculose 
des  Menschen  zn  führen.  Nachdem  er  zuerst  die 
Unterschiede  beider  Procease  in  Bezug  auf  den  Sitz 
der  Krankheit,  auf  die  Reihenfolge  der  Organerkran- 
kuogen,  auf  die  Extensität  nnd  Intensität  der  Er- 
krankung der  einzelnen  Organe  bervorgehoben, 
(welche  jedoch  zum  Theil  auf  nicht  allgemein  gül- 
tigen Prämissen  beruhen , Ref.),  schildert  er  den 
feineren  Bau  des  Perlknotens.  In  einem  gewissen 
Entwicklnngsstadinm  findet  S.  in  jedem  Perlknoten 
2 Bestandteile  scharf  von  einander  geschieden : eine 
bindegewebige  meist  zellenreiche  nnd  daher  dem  Sar- 
kom oder  Lymphosarkom  sich  annähernde  Gewebs- 
maase,  die  gewissermassen  das  Stroma  des  Knotens 
bildet  und  überaus  zahlreiche  rundliche  Gebilde, 
feinste  folljkelähnliche  Knötchen,  die  sich  von  dem 
follicnlären  Tuberkel  der  Menschen  in  nichts  unter- 
scheiden. Die  Perlknoten  der  serösen  Häute  lassen 
bei  schwacher  Vergrösaernng  zahlreiche  dicht  ge- 
drängte Knötchen  von  durchschnittlich  0,25  Mm. 
Durchmesser  erkennen,  die  von  einer  dunkleren  Linie 
eingefasst  sind  nnd  durch  ihre  stärkere  Transparenz 
sich  scharf  und  deutlich  von  der  trüberen  Gewebs- 
masse  abbeben,  in  welche  sie  eingebettet  sind.  Die 
Knötchen,  die  theils  gleichmässig,  theils  gruppen- 
weise angeordnet  sind,  sind  zunächst  immer  discret, 
confiuiren  aber  bald  und  bilden  eine  nnregeimässige 
rosettenartige  Figur;  die  grösseren  Knötchengrnppen 
sind  aber  immer  durch  faserige  Bindegewebszöge 
von  einander  getrennt.  Die  jüngsten  Partieen  eines 
Perlknotens  zeigen  ein  Grandgewebe,  in  dem  die 
Knötchen  liegen  und  welches  als  Grannlationsge- 
webe  aus  iymphoideu  Randzellen  und  einer  fast  ho- 
mogenen Zwischensubstanz  besteht.  Die  Knötchen 
selbst  zeigen  als  erste  Anhänge  Riesenzellen  von 
0,12-0,15  Mm.  Durchmesser;  die  grössten  dieser 
Riesenzellen  besitzen  20-50  und  mehr  Kerne,  nnd 
diese  bilden  den  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  der 
einzelnen  Knötchen. 

Wie  in  den  verschiedenen  menschlichen  Organen 
beginnt  der  Tuberkel  in  den  Perlknoten  des  Rindes 
mit  dem  Auftreten  einer  Rieaenzelie.  Um  dieselbe 
entsteht  eine  Zone  anderer  Zellen  mit  1-3  Kernen 
von  unregelmässig  polyedrischer  Gestalt  uod  0,02- 
0,03  Mm.  Durchmesser,  welche  gewissen  Epitbei- 
zellen  nicht  unähnlich  und  sehr  hinfällig  sind. 
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Zwischen  diesen  Zellen  findet  sich  ein  ans  feinen 
Bölkchen  bestehendes  Reticnlnm,  deren  Knotenpunkte 
ebenfalls  nicht  selten  einen  ovalen  Kern  enthalten. 
Die  Bälkchen  des  Reticuloms  hängen  im  Centrnm  mit 
den  Ausläufern  und  Fortsätzen  der  Riesenzellen  zu- 
sammen, letztere  bilden  gleichsam  den  Centralknoten- 
punkt des  ganzen  Netzwerkes.  Die  Knötchen  ent- 
halten ausserdem  niemals  Blutgefässe,  welche  sich 
dagegen  in  dem  verbindenden  Grundgewebe  der  Perl- 
knoten finden.  — Ans  diesem  Baue  ergiebt  sich,  dass 
die  Perlknoten  resp.  die  in  ihm  enthaltenen  Perl- 
knötchen nicht  den  Lymphfollikeln  analog  gebaut 
sind,  sondern  durch  ihre  eigenartige  8tructur  wie  der 
menschliche  Tuberkel,  eine  scharf  charakteristische 
Geschwulst  darstellen.  Der  Tuberkel  im  Perlknoten 
des  Rindes,  wie  ihn  Schüppkl  rundweg  bezeichnen 
will,  ist  identisch  mit  dem  Tuberkel  des  Menschen  so- 
wohl in  der  Grösse  beider  Bildungen,  als  in  Gestalt  und 
Form  der  Zellen,  in  der  gegenseitigen  Anordnung 
derselben  und  endlich  in  der  Art  ihrer  Entstehung 
und  ersten  Entwickelung. 

Die  weiteren  Veränderungen  der  Tuberkel  in  den 
Perlknoten  sind  etwas  abweichend  von  dem  mensch- 
lichen Tuberkel.  Grössere  Gruppen  der  Tuberkeln 
fliessen  in  einer  gleichartigen  Maasse  zusammen  und 
diese  confluirten  Gruppen  entsprechen  dann  den  ein- 
zelnen Läppchen  der  Perlknoten  (Knötchen  der  Au- 
toren). Das  Reticnlnm  wird  viel  mächtiger,  die 
Maschen  länglich  oval  oder  rundlich.  — In  den  Lan- 
genknoten perlsüchtiger  Rinder  finden  sich  dieselben 
Knötchen  oder  Tuberkeln  nur  in  den  Perlknoten  der 
serösen  Uäute.  Die  Tuberkeln  entwickeln  sich  in  dem 
intraalveolärem  Gewebe,  welches  zuvor  durch  Ein- 
lagerung lymphkörperartiger  Elemente  die  Beschaf- 
fenheit von  Granulationsgewebe  angenommen  hat. 
Die  Riesenzellen  sind  hier  viel  schwieriger  zu  ver- 
folgen, da  das  umgebende  Lungengewebe  in  der  Re- 
gel käsig  und  katarrhalisch  afficirt  In  der  Mucosa 
und  Submucosa  der  feineren  Bronchien  fand 
Schüppkl  ebenfalls  wohlcharakteriairte  Tuberkel. 
— Die  Knötchen  in  den  Lymphdrüsen  bei  der  Perl- 
sucht haben  wio  in  den  menschlichen  Lymphdrüsen 
ihren  ursprünglichen  Sitz  ausschliesslich  im  Innern 
der  Follikel ; im  Uebrigen  besitzen  sie  alle  Eigen- 
thümlichkeiten  wie  die  Tuberkel  der  Perlknoten.  — 
Die  Schiassbetrachtungen,  zu  denen  Schüppkl  auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  gelangt,  lauten:  die 
Purlsucht  ist  diejenige  anatomische  Form,  in  welcher 
beim  Rinde  der  Tuberkel  auftriti.  In  den  wesent- 
lichen anatomischen  und  namentlich  in  den  histolo- 
gischen Verhältnissen  ist  der  Tuberkel  des  Menschen 
und  dio  Perlsacht  des  Rindes  identisch;  für  die 
Frage  von  der  Specificität  der  Tuberculose  und  von 
dem  ätiologischen  Conuex  der  menschlichen  Tuber- 
culose mit  der  Perlsucht  ist  das  Resultat  der  histo- 
logischen Untersuchung  nicht  präjudicirlich. 

Sicdanigrntzky  (2)  beobachtete  bei  einem  einjähri- 
gen Schwein  welches  im  Alter  von  6 Monaten  eine  An- 
schwellung des  rechten  Hiuterscbenkels  gezeigt  hatte,  eine 
hochgradige  käsige  Entzündung  des  rechten  Sprung- 
gelenkes  mit  theilweiser  Zerstörung  der  betreffenden 


Knochen  und  zahlreichen  periarticulären  käsigen  Heerdea. 
Ausserdem  fanden  sich  in  der  Milz  zahlreiche  Knötchen 
von  miliarer  Grösse  bis  zu  2 Utra.  Durchmesser;  die  klein- 
sten rundlich  grau,  massig  derb,  die  grössereu  höckerig, 
oft  mit  kleinen  Knötchen  l»esetzt  und  über  der  Oberfläche 
prominireud.  In  der  Leber  ebenfalls  im  Ganzen  kleinere 
weissliche  und  graue  Knötchen,  die  in  Gruppen  angeord- 
net sind,  die  kleineren  grauröthlich  mit  weisslich  punkt- 
förmigem Centrum,  die  grösseren  wie  diejenigen  in  der 
Milz.  Die  jüngsten  Knötchen  finden  sich  in  der  Zunge, 
meist  miliar,  oft  kaum  mit  blossem  Auge  zu  erkennen, 
manche  zu  grösseren  Oonglomeratknoten  gehäuft,  von 
grauer  Karbe,  zuweilen  mit  einem  welsslichen  Gontrum  and 
von  festweicher  Consistenz.  Mikroskopisch  l>estehen  die 
Lungen-  und  Leberknoten  ebenso  wie  die  kleinsten  der 
Milz  aus  kleinen  glänzenden  Kernen,  selten  mit  geringem 
Protoplasma. 

In*  der  Epikrise  betrachtet  8.  die  käsige  Ge- 
lenkentzündung als  die  wahrscheinliche  Ursache  der 
Tuber calose,  ein  bei  den  Haasthieren  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachteter  Fall.  Die  käsige  Gelenkentzün- 
dung der  Schweine  giebt  nach  der  Veraothung  des 
Verfassers,  ebenso  wie  vielleicht  beim  Rind  die  durch 
Schlempefütterung  so  häufig  auftretenden  intrauius- 
cnlären  kalten  Abscesse,  den  Anstoss  zur  Tuber- 
culose. — 

Siedaragrotzky  (4)  fand  bei  einem  Hunde,  der  an 
Husten  und  Schlingbeschwerden  gelitten,  neben  einem  hoch- 
gradigen Lungenödem  als  nächste  Todesursache  allge- 
meine Tuberculose  und  zwar  in  Form  kleinster  oder 
bis  erbsengrosser  Knötchen.  Dieselben  sind  grau  oder 
weisslich,  ziemlich  fest,  auf  der  Schnittfläche  gleichförmig 
und  finden  sich  hauptsächlich  auf  den  serösen  Häuten 
ungemein  zahlreich  am  Gekröse,  weniger  im  Netz,  an  der 
Pleura,  an  beiden  Blattern  des  Herzbeutels,  wo  sie  die 
Form  kleiner  prominirender  Wucherungen  aunehmeu.  Fer- 
ner finden  sich  Knötchen  in  der  Leber,  in  den  Lungen 
und  in  den  fast  durchgängig  vergrösserten  derben  Lymph- 
drüsen. Magen,  Darm  und  Nieren  sind  frei  — Die  klei- 
neren und  anscheinend  jüngeren  Knötchen  sind  durch- 
gängig grau,  weiss  und  »lässig  derb,  die  grösseren  Knoten 
dagegen  weiss  und  von  bedeutender  Derbheit,  im  Centrum 
meistens  ein  gelblicher  Punkt.  Mikroskopisch  bestehen 
die  kleineren  Knötchen  aus  einer  Anhäufung  von  kleinen 
runden  Zellen  mit  deutlichem  Kern  und  geriugem  Proto- 
plasma. Wie  sich  am  Netz  nachweisen  lässt,  entstehen 
die  Knötchen  nur  in  der  Umgehung  der  Capillaren  und 
mit  stärkerer  Entwickelung  findet  in  ihnen  stets  Gefäss- 
eutwickelung  statt.  Die  grossen  und  derben  Knoten  zei- 
gen neben  zahlreichen  freien  Kettkömehen  nur  sparsam 
in  fettiger  Degeneration  begriffene  Rundzellen,  während 
Spindelzellen  und  Fibrillen  die  Hauptmasse  der  geffissar- 
men  Neubildung  ausmacheu.  Eine  eigentliche  käsige  Me- 
tamorphose fand  sich  nirgends. 

S.  mochte  die  Neubildung  vielleicht  zum  fibrösen 
Tuberkel  rechnen,  da  eine  Verwandtschaft  mit  den 
bei  Hunden  nicht  seltenen  Sarkomen  nicht  vorliege. 
(Nach  der  Schilderung  dieses  interessanten  Falles 
lässt  sich  der  gefässhaltige  Bau  eines  Theiles  der 
Neubildungen  gegen  die  tnbcrculöse  Natnr  derselben 
geltend  machen.  Ref.). 

Einen  sehr  ähnlichen  Befund  bei  einer  lOj&hrigtn 
Katze  reiht  Sibdamqrotzky  (4)  dem  vorigen  Falle 
unmittelbar  an. 

Bei  dem  Thiere  fand  sich  Hydrops  ascites,  beide 
Blätter  des  Bauchfelles  waren  über  und  über  mit  Knoten  be- 
deckt Die  Knötchen  bildeten  stecknadelkopfgrosse  graue, 
manchmal  auch  grössere,  flachere,  weisse  Erhebungen,  die 
in  allen  Grössen  bis  zur  Liusenform  Vorkommen,  oder  durch 
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Confluiren  noch  viel  grossere  unregelmässige  Figuren  bil- 
den- Von  den  Rändern  der  derberen  Knoteu  gehen  struh- 
lige  Narben  in  das  gesunde  Bauchfell  ütar,  und  auf  der 
Höhe  der  Knoten  findet  sich  häutig  eine  grubenfürmige 
Vertiefung,  eine  Delle.  Das  grosse  und  kleine  Netz  ist 
derart  mit  Knoten  besetzt,  dass  der  grösste  Theil  eine 
bis  8 Mm.  dicke  schwielige  höckerige  Masse  bildet,  die 
aus  weissen  Knoten  zusammengesetzt  ist  In  der  fibröseu 
saftigen  Masse  finden  sich  punktförmige  weinst*  und  weiss- 
gelblicbc  Stellen,  die  etwa«  bröcklig  und  mürbe  erschei- 
nen und  einen  trüben  Milchsaft  entleeren,  ln  der  dunkel- 
pigmentirteu  Kindenschicht  der  geschwellten  Gekrösdrüsen 
finden  sich  ebenfalls  grauweisse  Knoten.  In  der  ganzen 
Leber  kleinste  bis  hanf konigrosse,  graue,  massig  derbe 
Knoten,  die  meist  in  und  unter  dem  Peritonualüberzuge 
sitzen;  an  einer  Stelle  eine  älter  wallnussgrosse  Geschwulst, 
die  aus  einer  fibrösen  weissen  Masse,  mit  weissgelblichen 
conti  uirenden  Punkten  besteht  J—  nicht  scharf  abgegrenzt 
gegen  das  Lebergewebe,  indem  kleinere  graue  Knoteu  in 
dasselbe  vorspriugen.  Nieren,  Lungen  und  die  übrigen 
Lyraphdrilsen  sind  frei.  Mikroskopisch  bestehen  die  jün- 
geren Knoten  aus  Zellen,  deren  Protoplasma  gegen  den 
bläschenartigen  Kern  sehr  zurücktritt  oder  fehlt.  Je  älter 
dio  Knötchen,  um  so  mehr  Zuge  feiner  Fibrillen,  zwischen 
denen  die  Zellen  grösser  und  protoplasmareicher  werden. 
In  «len  weissen  Knoten  findet  sich  eine  bedeutende  fettige 
Entartung. 

S.  betrachtet  das  Ganze  als  eine  Art  fibröse 
Form  der  Tnbercnlose. 

Das  Vorkommen  der  ächten  Miliartnbercnlese 
wurde  bisher  von  den  namhaften  Autoren  nur  dem 
Affen  unter  den  Thieren  zngestanden.  Bolliüoer 
(5)  beschreibt  nnn  2 Fälle  von  allgemeiner  Mi- 
1 iar tu bercnlose  bei  der  Katze. 

In  einem  Falle,  welcher  eine  neunjährige  Katze  mit 
einem  alten  käsigen  llecrd  iin  Unterhautzellgcwche  des 
Halses  betraf,  fand  sich  acute  Miliartuberculose  der  Lun- 
gen, die  mit  zahlreichen  miliaren  und  submiliarvn  grauen 
Knötchen  durchsäet  waren,  und  gleichzeitig  eine  lobuläre 
hrnnrbopneumonische  Infiltration  des  rechten  Ilinterlappens. 
In  der  linken  Niere  15—20  hirsekom-  bis  hanfkomgrosse 
haibrundliebe  Tuberkel  von  theils  weissgelblicher,  theils 
grau  durchscheinender  Farbe,  welche  einen  grossen  con- 
glomerirteii  Knoten  bilden;  ausserdem  im  übrigen  Nieren- 
gewebe mehrere  solitäre  miliare,  grau  durchscheinende 
Knötchen.  Mikroskopisch  verhalten  sich  die  Knötchen  der 
Lunge  wie  der  menschliche  Miliartuberkel : zahlreiche  glän- 
zende Kerne  und  kernhaltige  grössere  Zellen  in  einer  re- 
ticuliren  Grundsubstanz  setzen  die  Knötchen  zusammen, 
und  von  ähnlichem  Baue  sind  die  Knötchen  der  Niere. 
— In  einem  zweiten  Falle  beobachtete  B.  bei  einer  weib- 
lichen älteren  Katze  eine  acute  Miliartuberculose  der  Lun- 
gen, der  Leber,  der  Nieren  und  des  Pankreas.  Auch  hier 
ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  die  vollkommene 
Identität  der  Katzentnberrnloso  mit  der  des  Menschen. 

Was  die  übrigen  Hansthiere  betrifft,  so  stellt  B. 
die  Perlsucht  des  Rindes  auf  gleiche  Linie  mit  der 
TubeTculosc  des  Menschen.  Ebenso  kommt  Miliar- 
tuberculose vor  beim  Pferd  und  Schwein,  während 
bei  Ziegen,  Schafen  und  Hunden  sichere  Beobachtun- 
gen fehlen,  jedenfalls  ist  die  Tuberculose  bei  den 
3 letztgenannten  Thieren  eine  seltene  Krankheit. 

Tobereolose  bei  einem  Wasserhirsch 
(Cervus  equinns)  wurde  von  Leiseeiko  (6)  beob- 
achtet. 

Beide  Lungen  waren  mit  zahlreichen  meist  erbsen- 
grossen  Knoten  durchsetzt,  die  sich  vielfach  iu  einem  ver- 
kästen Zustande  befanden.  Die  Pleura  war  gunz  wie  bei 
der  Perlsucht  des  Rindes  mit  unzähligen  erbsen  - bis 
bohuengrosoeu  Knoten  besetzt;  ähnliche  schon  iu  Verkä- 


sung ls?griffene  grössere  oder  kleinere  Knoten  fanden  sieh 
an  vielen  Eingeweideu  und  Körperstellen,  namentlich  auch 
zwischen  den  Muskeln.  Eine  im  Leben  schon  lieiuerk- 
bare  Geschwulst  au  der  linken  Brustwand  war  ebenfalls 
aus  Tuberkeln  entstanden  und  hatte  durch  Theilnahme 
des  Periosts  an  der  vorletzten  Rippt*  Veranlassung  zur  Bil- 
dung einer  KnochengeschwuLst  gegeben.  Die  ganze  Ge- 
schwulst war  von  verkästen  Knoten  durchsetzt  und  pro- 
minirtc  sowohl  nach  aussen  wie  nach  innen  beträchtlich 
über  die  Brust  waiidung. 

In  der  Dresdener  Thierarzneischule  (7) 
werden  die  Fütterungsversuche  über  die 
Uebertragungsfähigkeit  der  Tuberculose 
fortgesetzt  und  ergaben  folgende  Resultate: 

1.  Fütterung  mit  Tuberkeltnass e vom  Men- 
schen: Fütterung  von  menschlicher  Lunge,  die  mit  frischer 
Miliartuberculose  behaftet  war.  an  2 Kaninchen,  die  nach 
circa  4 Monaten  getödtet  wurden,  war  von  negativem  Er- 
folg. — Ein  junges  Schwein  erhielt  mehrere  Tag«  hin- 
durch je  20  Grin.  tuberculösen  Lungengewebes  vom  Men- 
schen. Das  Thier  starb  48  Tage  nach  der  Fütterung  am 
Typhus.  Bei  der  Sectiou  keine  Tuberculose.  — Ein  voll- 
ständig gleicht*«  Sehwein  erhielt  in  derselben  Zeit  dieselbe 
Menge  von  tuberculöser  Menscbenlungc  als  Futter.  Die 
Tödtung  erfolgte  147  Tage  nach  der  Fütterung.  Magen 
und  Dünndarm  erscheinen  normal,  im  Dickdann  Schwel- 
lung der  solitären  Follikel,  welche  linsengrosse,  grau 
durchscheinende  Knötchen  von  massig  fester  Consistenz 
bilden.  Ausserdem  finden  sich  sämmtliche  Lymplidrüseii 
des  Dann«  geschwellt  und  von  stocknadelkopfgrossen  kä- 
sigen Heerden  und  Kalkeinlagerungen  durchsetzt.  — 2. 
Fütterung  mit  Fleisch  tuberculöser  Schafe:  2 
Schweine  wunlen  mit  Fleisch  gefüttert,  welches  von  tuber- 
culösen Schafen  stammte.  Letztere  waren  durch  Fütterung 
mit  tuberculösen  Lyrnphdrüsen  und  Lunge  von  einer  perl- 
süchtigen Kuh  künstlich  mit  Tuberculose  iuficirt.  Die 
Tödtung  erfolgte  bei  einem  der  genannten  Schweine  nach 
140  Tagen.  Es  fanden  sich  im  Blinddarm  kleine  gra- 
bige  Verschwärungen  mit  hrörklichen  Massen  als  Inhalt. 
Dio  Gckrüsdrüsen  vergrößert  mit  p romin irenden  grauen 
Follikeln  versehen,  in  welchen  sich  vielfach  sparsame, 
stecknadelkopfgrosse  käsige  Heerde  finden.  In  den  Lun- 
gen zahlreiche  miliare  bis  kleinerbsengrosse  graue  oder 
grauröt hlic he  Knoten,  die  stellenweise  couglomerirt  sind; 
nur  einzelne  sind  weißlich  und  mit  kleinem  weissgelblich 
käsigem  Centnun  versehen.  Die  Bronchialdrüsen  sind  nor- 
mal. Die  Lyrnphdrüsen  im  Keblgang  leicht  geschwellt 
und  mit  einigen  kleinen  käsigen  Heerden  versehen.  Dio 
übrigen  Organe  sind  normal.  Das  zweite  Schwein,  4 Tage 
lang  mit  demselben  Material  gefüttert,  wurde  nach  184 
Tagen  getödtet.  Die  Section  ergab:  Schwellung  der  rne- 
seraischen  Drüsen  ohne  käsige  Einlagerung.  Miliare  bi« 
orlutengroäse  Knoten  in  den  Lungen,  die  tbeilweise  ein 
käsig-unregelmässiges  Centrum  besitzen.  Gleichzeitig  fan- 
den sich  in  den  Bronchien  circa  20  Exemplare  von  Stron- 
gylus  paradoxus.  — Die  Bronchial-  und  Pharyngealdrü- 
sen sind  geschwellt  und  theilwei.se  in  Verkäsung.  Ebenso 
miliare  bis  erbsengrosse  prominiretide  graue  Knötchen  in 
2 mediast malen  Lyrnphdrüsen  neben  der  Aorta.  — In 
den  kleinen  Knoten  der  Lunge  finden  sich  nirgends  Spu- 
ren von  Würmern  oder  deren  Eiern.  Die  Lungenkuoten 
liestehen  wie  in  dem  vorhergehenden  Fall  aus  Kundzellen 
und  freien  Kernen.  (Die  beiden  zuletzt  referirten  Ver- 
suche sind  nach  ihren  Resultaten  deshalb  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  sie  einerseits  die  Schädlichkeit  des  rohen 
Fleische«  tuberculöser  Thiero  zu  beweisen  scheinen,  und 
andererseits  wahrscheinlich  machen,  dass  die  artificiclle 
Tuberculose  des  Schafes  bei  Schweinen  durch  Fütterung 
wiederum  eine  ähnliche  Affection  hervorrofen  kann. 
Ref.) 

Aus  den  früheren  Versuchen  (cfr.  diesen  Bericht 
für  1871.  I.  p.  564)  der  Thiorarznei  schu  lo  zu 
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Hannover  ist  nachzutragen,  dass  Kaninchen,  die 
durch  Fütterung  und  Impfung  mit  Tuberkeln  vom 
Schwein  und  perlsüchtigen  Rindern  in  höchstem  Grade 
tubercnlös  waren,  nicht  nur  gesunde  Jungen  erzeug- 
ten, sondern  auch  die  Krankheit  durch  das  Aufsäu- 
gen nicht  übertrugen 

Um  die  Gefahr  bemessen  zu  können,  die  speciell 
in  der  Stadt  Hannover  durch  die  Tubercalosis  des 
Rindes  droht,  haben  GCnthbr  und  Harms  (8)  Er- 
mittlungen über  das  Vorkommen  derselben  in  den 
Uilchwirthschaften  der  Umgebung  der  Stadt  Hannover 
angestellt.  Im  Ganzen  wurde  nur  | pCt.  der  Kühe 
tnberculös  gefunden  - im  Gegensatz  zu  den  Anga- 
ben Grrlach's,  welcher  in  allen  Stallungen  pcrlsüch- 
tige  Kühe  fand,  ja  zuweilen  mehr  als  die  Hälfte  der 
Stallungen  der  Perlsucht  verdächtig  erklärte.  (Aus 
diesen  sehr  differenten  Angaben  geht  hervor,  wie 
schwierig  die  Diagnose  der  Perlsucht  und  die  Fest- 
stellung des  wahren  Morbilitätsverhältnisses  ist  Ref.) 
- Die  Versuche  von  Günther  und  Harms  zerfallen 
in  3 Reihen : 

Die  erste  Versuchsreihe  — das  Impf-  und  Füt- 
teruugsmaterial  stammte  vou  einer  tuberculösen  Kub  — , 
bei  welcher  l(>  Kaninchen  mit  rohem  uud  gekochtem 
Fleisch,  ferner  mit  gekochten  Perlknoten  und  gekochtem 
Tuberkelsaft  gefüttert  wurden,  während  3 Kaninchen  und 
1 Hund  mit  rohem  und  gekochtem  Tuberkelsaft,  ferner 
mit  rohem  und  filtrirtem  Muskelsaft  geimpft  wurden,  — 
ergab  nur  ein  positives  Resultat  bei  einem  Kaninchen, 
welchem  roher  Tuberkelsaft  in  die  Bauchhöhle  injicirt 
wurde.  — Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  — als 
Impf-  und  FüUerungsmaterial  diente  eine  tuberculöse 
Kuh  mit  vorwiegender  Erkrankung  der  Lunge  und  Luft- 
röhre und  missiger  Affectiou  der  serösen  Häute  — er- 
gab die  läugere  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Fütterung 
mit  gekochter  und  roher  Milch  bei  je  6 Kaninchen  ein 
negatives  Resultat,  ebenso  die  Fütterung  von  roher 
Milch  an  2 Katzen-  Dagegen  zeigten  von  2 mit  roher 
Milch  gefütterten  Ziegenlämmern  das  eine  nach  6 Mo- 
naten lympboide  Knoten  im  Darm,  (las  andere  nach  5$ 
Monaten  Tuberculöse  der  Lungen  und  des  Bauchfells, 
ferner  lymphoide  Knoten  im  Dickdarro.  In  ganz  ähn- 
licher Weise  hatte  eine  Fütterung  mit  roher  Milch  bei 
einem  Kalbe  positiven  Erfolg.  Fütterung  mit  rohem 
Fleische  und  frischen  rohen  Knoten  au  3 Kaninchen 
war  ebenfalls  von  positivem  Erfolg,  dieselben  wurden 
tuberculös  und  scropbulüs.  Von  negativem  Resultat« 
waren  endlich  Fütterung  an  3 Kaninchen  mit  rohem 
Fleische,  au  2 Kaninchen  mit  Bronchial  schleim  und  an 
3 Kaninchen  mit  rohen  Knoten.  — Ein  Versuch,  die 
Tuberculöse  durch  die  Luft  zu  übertragen, 
war  ebenfalls  von  negativem  Erfolge:  5 Kaninchen  wur- 
den in  einem  Käfig  derart  vor  einer  tuberculösen  Kub 
angebracht,  dass  die  ausgeatbmete  Luft  der  Kuh  in  den 
Käfig  eiudringen  musste;  die  Tbiero  blieben  gesund.  — 
In  einer  dritten  Versuchsreihe,  wobei  mit  Knoten 
uud  Fleisch  der  beiden  obigen  Kübe  ein  Hund  und  2 
Schweine  gefütteit  wurden,  zeigten  sämmtliche  Thier« 
Scrofulose  und  Tuberculöse  und  gleichzeitig  Leukämie. 
<?  wahrscheinlich  Leukocytose  Ref.) 

Nach  den  Angaben  von  Zürn  (9)  sind  in  der 
Umgegend  von  Jena  J-  aller  Rinder  mit  Perlsucht 
behaftet.  Bei  seinen  V ersuchen  über  die  Ueber- 
tragbarkeit  der  Tuberculöse  des  Rindesauf 
andere  Haussäugethiere  bediente  sich  Zürn  einer  tu- 
berculösen Kub  mit  nur  vereinzelten  Knoten  auf  den 
serösen  Häuten,  mit  hochgradiger  Tuberculöse  der 


Lunge  und  Leber  (Ietitere  war  50j  Pfund  schwer), 
der  Lymphdrüsen  der  Bauch-  und  Brusthöhle.  Die 
betreffenden  Organe  wurden  zur  Untersuchung  an 
Lkisrrikö  geschickt  und  auch  von  demselben  als  perl- 
süchtig  erklärt. 

Längere  Zeit  fortgesetzte  Fütterung  mit  Milch 
dieser  Kuh  an  2 Ferkeln  ergab  bei  einem  derselben  narb 
22  Tagen  Schwellung  und  Vergrösserung  der  meserai- 
seben  Drüsen  sowie  der  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle,  bei 
dem  anderen,  welches  ausserdem  noch  17  Tage  mit 
rohem  Fleische  der  perlsüchtigen  Kub  genährt  und 
99  Tage  nach  der  ersten  Milchfütterung  getödtet  wurde : 
allgemeine  Schwellung  der  Lymphdrüsen  der  Baueb- 
und Brusthöhle  mit  Erweichung  und  tbeilweiser  Einla- 
gerung dicker  eiteriger  Massen,  enorme  Vergrösserung 
der  Kehlgangsdrüsen  bis  zur  Grösse  eines  Borsdorfer 
Apfels  mit  tbeilweiser  fettig-käsiger  Umwandlung  Lunge 
und  Leber  sind  frei  von  Tuberkeln.  — Impfungen 
mit  tu  bereu  I öser  Substanz  (Lymphdrüsen,  Leber- 
tuberkel, Bronchialschleim)  auf  3 Kaninchen  batten  sämmt- 
lich  positiven  Erfolg.  — Fütterung  von  Leber- 
tuberkeln an  ein  Kaninchen  erzeugte  linsengrosse  Ge- 
schwüre auf  der  Darmschleimbaut  mit  gelbem  Grund 
und  höckerig  infiltrirten  Rändern,  einzelne  Tuberkel  an 
der  Serosa  des  Dünn-  und  Dickdarms  — Fütterung 
mit  roher  Tuberkelmasse  an  eiu  junges  Schwein 
erzeugte  nach  9 Wochen  Mili&rtuberculose  der  Lunge, 
einzelne  Darmgeschwüre,  Schwellung  der  Peyer sehen 
Drüsen,  enorme  Vergrösserung  der  Mesenterial-  und 
Kehlgangsdrüsen,  die  eingedickte  eiterige  Massen  ent- 
hielten. — Fütterung  mit  roher  Tuberkelmasse 
(3  Kaffeelöffel  voll)  an  ein  Lamm  erzeugte  nach  6 Wochen 
Schwellung  der  Peyer’scben  Drüsen,  starke  Vergrösse- 
rung der  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle,  mit  theilweiser 
Verkäsung,  vereinzelte  Knütcbenbildung  auf  der  Serosa 
des  Dünndarms  mit  käsigem  Inhalt  Die  übrigen  Or- 
gane normal.  - Ein  mit  gekochter  Tuberkelmasse  ge- 
füttertes Ferkel,  das  übrigens  an  einem  Scrotalbruch 
litt,  ging  »ehr  bald  an  Peritonitis  zu  Grunde. 

Unter  anderen  Schlussfolgerungen,  die  Zürn  aus 
den  mitgetheilten  sowie  aus  den  Versuchen  Anderer 
zieht,  spricht  er  die  Ansicht  ans,  dass  Fleischer  beim 
Ansschlachten  perlsüchtiger  Rinder  and  besonders  bei 
dem  meist  mühe-  und  sorgsamen  Auslösen  der  Perl- 
knoten sich  leicht  schneiden  und  inficiren  können ; 
ferner  zieht  er  den  Schloss,  dass  Verfütternng  ge- 
kochter Tuberkel  missen  an  gesunde  Versnchsthiere 
ebenfalls  Tuberculöse  erzeugen  kann,  — wofür  Ref. 
in  den  von  Zürn  mitgetheilten  Versuchen  vergeblich 
einen  - beweisenden  Fall  sachte.  Allerdings  wurde 
in  den  Dresdener  Versuchen  (Sächs.  Bericht  für  1870. 
Versuch  G.)  einmal  mit  Tuberkelmasse,  die  5 Minuten 
gekocht  war,  Tuberculöse  auf  dem  Wege  der  Fütte- 
rung hervorgebracht. 

In  einem  Briefe  an  Villrmin  giebt  Chaütbaü 
(10)  die  Umrisse  einer  demnächst  za  veröffentlichen- 
den Pablication  über  die  Uebertragbarkeit 
der  Tnbercnlose.  Die  allgemeinen  Bemerkungen, 
welche  Chaüvraü  der  Mittheilnng seiner  experimentel- 
len Resultate  vorausscbickt,  betreffen  die  Methode  der 
Uebertragnng8versnche  and  zwar  das  Impfmaterial, 
die  Impfthiere  and  endlich  den  Vorgang  der  Impfung 
selbat.  Indem  wir  in  Betreff  dieser  interessanten 
Erörterungen  auf  das  Original  verweisen  müssen, 
wollen  wir  hier  ans  auf  die  Mittheilung  seiner  wich- 
tigsten Resultate  beschränken.  Die  Experimente, 
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deren  Zahl  Chauvkau  auf  500  angiebt,  zerfallen  in 
folgendo  Gruppen: 

1)  F üiterungsvcrsuche:  Die  Versuche  wurden  au- 
gestellt au  1 1 Tbieren  des  Rindergeschlechtes  in  eiuetn 
Alter,  wo  die  natürliche  Tuberculose  iu  voller  Ent- 
wicklung sehr  selten  ist.  Das  älteste  der  Vorsuchstbiere 
war  14  Monate  alt,  die  jüngsten  waren  Milchkälber. 
Die  Thiere,  die  sich  während  der  Versuche  unter  den 
günstigsten  hygienischen  Bedingungen  befanden,  erhiel- 
ten zum  Theil  tuberculose  .Substanz  von  pbtbisischon 
Kühen,  zum  Theil  solche  von  Menschen.  Bei  sämmt- 
lieben  Tbieren  waren  diese  Fütterungen  von  positivem 
Erfolge,  indem  tbeils  leichte,  theils  schwere  Iufcctionen 
zu  Stande  kamen.  Die  schwersten  und  häufigsten  Ver- 
änderungen betrafen  die  Organe,  die  aus  adenoidem 
Gewebe  bestehen:  die  .'“olitär-  und  Peyer'sheu  Follikel 
des  Dünndarmes  und  die  Drüsen,  und  zwar  vorzugsweise 
die  Mesenterial-,  Bronchial-,  Retropharyngeal-  und  Sub- 
maxillardrüsen,  welche  enorme  Vergrösserong,  verbunden 
mit  käsiger  Entzündung,  zeigten.  Daun  kommen  in  der 
Reibe  der  Frequenz  die  miliaren  Eruptionen  mit  Ge- 
schwürsbildungen auf  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes 
bis  zu  den  Enden  der  Bronchien.  Nach  Frequenz  und 
Wichtigkeit  kommen  darnach  dio  Veränderungen  der 
Lungen:  Es  fanden  sich  peribronchitische  und  periva- 
sculäre  oder  selbst  alveoläre  Granulationen,  ferner  Knöt- 
chen, conglomerirte  Knoten  und  die  verschiedenen  For- 
men der  Pneumonie.  In  einigen  Fällen  fand  sich  ausser- 
dem tuberkulöse  Pleuritis,  Tuberkeln  der  Leber,  der  Milz 
und  des  Peritoneums  Zur  Controle  wurden  als  Ver- 
gleichsobjecte zwei  junge  Thiere,  welche  keine  tuber- 
culöscn  Substanzen  erhielten,  mehrere  Wochen  hindurch 
ia  demselben  Stalle  unter  denselben  Bedingungen  ge- 
halten; sie  zeigten  bei  der  Autopsie  keine  Veränderungen. 
Unter  den  Erscheinungen  im  Leben,  welche  die  be- 
treffenden Thiere  darboten,  sind  hervorzuheben  die 
Diarrhoe,  ferner  die  Abmagerung  und  der  liusten.  — 
2)  Gef&ssinjectionen:  Die  lojectionsflüssigkeit  be- 
reitet sich  Cbauveau  so,  dass  er  tuberculose  Massen 
aus  den  Lungen  oder  Lymphdrüsen  mit  grossen  Mengen 
von  Wasser  zusammenbriugt  und  nach  3ß — 48  Slimdeu 
dieselben  verwendet,  nachJein  sie  vorher  filtrirt  wurde. 
Die  Injectionen  wurden  theils  in  die  Venen,  theils  in  die 
Arterien  gemacht  und  zwar  au  Kälbern,  Pferden  und 
Eseln.  Ausnahmslos  wurden  auf  diese  Weise  Verän- 
derungen der  Lunge  erzeugt  mit  oder  ohne  Tuberculi- 
sation  der  Rroncbialdiüscn;  Rinder  sind  natürlich  em- 
pfänglicher. Bei  den  Einhufern  waren  die  erzeugten 
Veränderungen  dadurch  interessant,  dass  mit  sehr  kleinen 
Quantitäten  tuberculüser  Substanz  in  der  Lunge  graue 
und  durchsichtige  miliare  Eruptionen  in  unglaublicher 
Zahl,  ähnlich  den  feinen  und  zahlreichen  Eruptionen 
der  acuten  Miliartuberculose  bei  Menschen,  hervorgebraebt 
wurden.  Bei  sehr  reichlichen  Injectionen  erhielt  man 
sehr  verbreitete  katarrhalische  Pneumonien  mit  Husten, 
Fieber  uud  anderen  Störungen.  — 3)  Impfungen  ins 
Zellgewebe:  Als  Versuchstiere  dienten  Kälber, 

Pferde,  Esel  und  Maulesel  Dasselbe  Impfmaterial  wurde 
benutzt  wie  bei  den  Gefässiujectionen,  zum  Theil  stammte 
dasselbe  von  künstlich  inficirteu  Tbieren.  Alle  Versuche 
ergaben  ein  positives  Resultat:  an  der  Impfstelle  bildete 
sich  ein  tuberculüser  Tumor,  dessen  physiologische  Ent- 
wicklung besonders  wichtig  ist,  da  sie  keine  Aehnlich- 
keit  mit  einem  eiterigen  Processc  besitzt,  ln  den  ersten 
8 — 15  Tagen,  selbst  bis  zu  22  Tagen  bemerkte  man 
keinen  Effect:  in  den  nächsten  2 — 4 — 6 Wochen  findet 
ein  langsames  Wachsthum  des  Tumors  statt,  dann  folgt 
eine  Periode  der  Abnahme  und  schliesslich  bleibt  er 
stationär.  Hat  das  Impfmaterial  noch  phlogogene  Eigen- 
schaften, so  ist  die  Wirkung  eine  plötzliche  und  flüch- 
tige und  erst  nach  dem  Aufhören  der  Entzündung  be- 
ginnt die  Entwicklung  des  tuberculnseu  Processes,  wobei 
der  Unterschied  beider  deutlich  hervortritt.  Beim  Riude 
findet  sich  immer  eine  secundäre  Affection  der  benach- 
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barten  Drüsen.  (Eine  allgemeine  Infection  scheint  dem- 
nach hierauszubleiben.  Ref.)  — 4)  Hau  timpfungen 
machte  Chauveau  nur  in  geringer  Zahl.  Zweimal 
erfolgten  Ulcerationen;  die  Resultate  bewiesen,  dass  die 
Oberfläche  der  Haut  nicht  leicht  absorbirt,  und  der 
Entwicklung  des  tuberculösen  Materials  keinen  günstigen 
Boden  bietet.  — Indem  Chauveau  endlich  noch  das 
active  Princip  der  eingeimpften  Substa nzen 
und  die  specifische  Aclion  der  tuberculösen 
Substanz  bespricht,  kommt  er  zu  folgenden  Sätzen: 
Nach  dem  Principe,  dass  jede  virulente  Substanz  einen 
flüssigen  inactiven  und  einen  festen  allein  activen 
Theil  enthält,  sind  Impfungen  mit  filtrirter  Flüssigkeit 
immer  misslungen.  Die  tuberculose  Substanz  verhält 
sich  wie  eine  virulente  Substanz.  Die  mehr  oder  weniger 
analogen  phlogogenen  Substanzen,  wie  käsiger  Eiter 
haben  bei  Versuchen  an  Rind  und  Pferd  immer  nega- 
tiven Erfolg. 

Cm  dio  bisher  veröffentlichten  entgegengesetzten 
Resultate  zn  erklären,  greift  Chauvkau  seiner  aus- 
führlichen Veröffentlichung  vor  und  theilt  mit:  Das 
einfach  entzündliche  Virns  oder  besser  die  phlogo- 
genen nicht  virulenten  Stoffe  können  unter  gewissen 
Bedingungen  und  bei  manchen  Tbieren  disseminirto 
und  allgemein  entzündliche  Processe  erzeugen,  wel- 
che anatomisch  mit  den  multiplen  Processen  der  Tu- 
berculose die  grösste  Analogie  besitzen.  Dass  diese 
Processe  nicht  specifisch  sind,  beweist  Ch.  durch  fol- 
gendes Experiment: 

Von  2 Kaninchen  wird  das  eine  mit  sehr  reizendem 
Eiter  geimpft  und  bekommt  dadurch  eine  käsige  Pneu- 
mouie  der  Lungen;  ein  auderes  wird  durch  Impfung 
mit  achter  Tuberculose  tuberculös  gemacht  und  zeigt 
analoge  Knoten.  Von  diesen  beiden  impfte  Ch.  in  das 
Zellgewebe  eines  Kalbes  und  eines  Pferdes.  Das  erstere 
zeigte  eine  entzündliche  Anschwellung,  die  nach  einigen 
Tagen  verschwand,  das  letztere  bekam  einen  bleibenden 
tuberculösen  Tumor  Trotz  ihrer  anatomischen  Aehn- 
lichkeit  hatteu  die  beiden  Substanzen  doch  physiologisch 
sehr  verschiedene  Eigenschaften.  Impfung  mit  dem  In- 
halt kalter  Abscesse,  die  an  Kälbern,  Hunden,  Pferden, 
Eseln  und  Mauleseln  gemacht  wurden,  waren  immer  von 
negativem  Erfolge;  es  folgten  nur  sehr  flüchtige  ent- 
zündliche Processe. 

Die  Tuberculose  steht  für  Chauvkau  in  Bezog 
auf  ihre  experimentelle  Erzeugung  ganz  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  die  übrigen  virulenten  Krank- 
heiten. 

Crisp  (11)  hatte  früher  ein  Schwein  mit  gesundem 
Eiter  von  seinem  eigenen  Finger  geimpft.  Das  Thier 
starb  ungefähr  einen  Monat  nach  der  Impfung  an 
Tnberculose  der  Leber,  der  Milz  und  des  Mesenterium. 
Dieses  Resultat  sowie  die  Ergebnisse  der  Versuche 
anderer  Experimentatoren,  welche  durch  Quecksilber 
und  andere  Fremdkörper  Tuberculose  erzeugten,  ver- 
anlassen Cmsp,  sich  folgende  Frage  vorzulegen:  Wenn 
Eiter  und  andere  Fremdkörper  bei  niederen  Tbieren 
Tuberculose  verursachen,  kann  auch  das  Vaccinegift 
eingeführt  in  das  Blut  zarter  Kinder,  die  eine  Prae- 
disposition  oder  eine  bercditärcAnlage  zur  Phthisis  be- 
sitzen, besonders  wenn  die  Flüssigkeit  in  eiteriger  Form 
zur  Impfung  verwendet  wird,  Anlass  für  Tuberculose 
werden?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  stellte  ClUSP 
an  Katzen,  Hunden,  Mäusen,  Kaninchen  und  Affen 
eine  Reihe  von  Experimenten  an,  indem  er  zuerst 
Vaccine  durch  kleine  Stiche  an  verschiedenen  Tbcilcn 
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ein  führte  onddann  nach  mehreren  Tagen  oder  Wochen 
dieThiere  mit  Blattcrngift  impfte.  Alle  diese  Versuche 
blieben  erfolglos.  — Ferner  impfte  C.  Vögel  zuerst 
mit  Vaccine  and  nach  einem  gewissen  Zeitraum,  wenn 
es  sich  zeigte,  dass  die  Vaccineiropfang  ohne  Erfolg 
war  mit  Blatterngift.  Aaf  diese  Weise  konnten  5 
Hennen  tuborcolös  gemacht  werden.  Die  Tiere  star- 
ben 12-18  Monate  nach  der  Impfung.  - Schon  früher 
hatte  C.  4 Tauben  mit  tuberculöser  Substanz  von 
einer  Henne  ohne  Erfolg  geimpft.  Ueber  die  Ent- 
stehung der  Tuberculoso  bei  dem  Geflügel  spricht 
sich  C.  dahin  aus,  dass  im  ersten  Stadium  immer  Hy- 
perämie und  ein  entzündlicher  Zastand  vorhanden  sei. 
Leber  und  Milz  sind  die  am  häufigsten  afficirten  Or- 
gane; dieselben  sind  anfangs  vergrössert  und  blut- 
reich, dann  erscheinen  kleine  Knötchen  an  der  Advon- 
titia  der  Arterien  sitzend,  nach  kurzer  Zeit  kalkige 
Umwandlung  derselben.  In  einem  dritten  Stadium 
bestehen  die  runden  Einlagerungen  ans  amorphen  und 
kalkigen  Substanzen,  die  geschichtet  und  zwiebelartig 
angeordnet  sind.  Die  Lungen,  die  Nieren  und  das 
Gehirn  sind  nnr  ausnahmsweise  der  Sitz  der  Tuber- 
keln. Schliesslich  bespricht  C.  noch  die  bedeutenden 
Unterschiede  zwischen  derTuberculose  des  Menschen 
und  der  Vögel 

2.  Leukämie. 

I)  8 i e il  i (DK  r o I t k y,  Leukämie  beim  Bund  und  bei  der  KaUr 

S&ch*.  B.  8.  64  u.  67.  — 9)  Bol  Hager,  O , Rin  Pell  von 

Leukämie  beim  Schwein.  Schwell.  Archiv  für  Tbierheilkunde. 

Bd.  XXIV.  t,  179. 

Sirdamgrotzkt(I) beobachtete  einen  ausgezeich- 
neten  Fall  von  licnal- ly mphatischor  Leukämie 
bei  einem  4-jährigen  Hühnerhund. 

Das  Thier  litt  längere  Zeit  an  Appetitlosigkeit  und 
Durchfall  und  starb  nach  4tägiger  Beobachtung,  nac  hdem 
durch  die  Palpation  in  der  Bauchhöhle  ein  grösserer 
fester  Tumor  coustatirt  war  Die  Section  ergab  eine 
enorm  vergrösserte  ililz  von  1175  Gramm  Gewicht, 
50  Ctm.  Länge,  15,5  grösster  Breite  und  !J-4  Ctm. 
Dicke;  au  der  Oberfläche  der  Milz  flache  Erhebungen. 
Sämmtliche  Lyinphdrüscn , besonders  die  (Jekrüsdrüsen 
bedeutend  vergrössert,  ebenso  die  Tonsillen.  Im  Blute 
ist  das  Verhältnis«  der  weissen  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen = 1 : 15-  Ausserdem  fanden  sich  einzelne 
Blutaustretungen  in  der  Milz,  am  Herzbeutel,  in  dem 
Schleimhautühcrzug  der  Tonsillen  und  am  Zahnfleisch. 

Gleichzeitig  erwähnt  Sikdamgrotzky  eine  gering- 
gradige licnal- ly mphatisc he  Leukämie  bei 
einer  an  innerer  Verblutnng  gestorbenen  Katze,  wel- 
che anatomisch  durch  eine  bedeutende  Hyperplasie 
der  Lymphdrüsen  und  der  Milz,  die  bis  zum  Doppel- 
ton vergrössert  waren,  gekennzeichnet  ist. 

Bollingkk  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  liena- 
ler  Leukämie  beim  Schweine. 

Das  halbjährige  Thier  war  nach  angeblich  viertägiger 
Krankheit  Mangel  an  Fresslust)  von  dem  Besitzer  ge- 
schlachtet worden  Die  Untersuchung  der  inneren 
Organe  ergab  eine  enorme  Vergrössernng  der  Milz, 
welche  ein  Gewicht  von  1750  Gramm,  eine  Länge  von 
79  Ctm.,  eine  Breite  von  15  und  eine  Dicke  von  5 Ctm. 
besass  Das  (ievrehe  ist  derb,  fleischfarben  und 
verhält  sich  mikroskopisch  ganz  wie  die  leukämische 


Milz  des  Menschen.  Die  Nieren  sind  beiderseits  bedeu- 
tend vergrössert,  jede  bat  ein  Gewicht  von  825  Gramm; 
das  Gewebe  blass,  weich  und  von  zahlreichen  unregel- 
mässigen Blutungen  durchsetzt.  In  der  lufthaltigen  Lunge 
finden  sieb  zahlreiche  leukämische  Knötchen;  die  Leber,  uro 
zwei  Drittel  vergrössert,  zeigt  iu  dem  stark  entwickelten 
interacinösen  Gewebe  eine  Einlagerung  von  zahlreichen 
Lymphzellen,  ähnlich  wie  in  dem  bindegewebigen  Ge- 
rüste der  Nieren-  Im  Blute  der  Nierenvene  war  das 
Verh&ltniss  der  weissen  zu  den  rotheu  Blutkörperchen 
= 1:5.  Uebrigens  war  dem  Bauer  schon  beim  Schlach- 
ten des  Schweines  aufgefallen,  dass  das  Blut  ganz  hell- 
roth  und  wässerig  war  und  nicht  einmal  ein  rothes 
Messer  gegeben  habe.  Da  die  übrigen  Brust-  und  Bauch- 
eingeweide als  normal  angegeben  wurden , so  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Lymphdrüsen  an  der  Erkrankung 
nicht  betheiligt  waren. 

III.  Thifrisfhf  und  pflanzliche  Parasiten  und  dnreh 
diese  henorgebrachtf  Thlerkrankkelten, 

1)  Zürn.  F.  A , Die  Schmarotzer  au/  und  in  dem  Körper  unterer 
Hansiiugetblsre.  sowie  «lie  durch  entere  veraolaeaten  Krank- 
heiten, deren  Rehan-tluog  and  Verhütung  I Thtll:  Die  thieri- 
schen  Parasiten  Weimar.  S.  936 HB.  — 9)  8i  edamgro  tsky,  O-, 
PsorospermieDsehläaebe  in  deD  Muskeln  der  Pferde  Woch.  S.  97. 
— 3)  Pani  ieki,  A..  Grüne  Psorospermienheerde  in  der  Affen- 
lange.  Mag.  8 1 — 4)  8 I Ir  I i n g , H.  B..  Note  on  Ihe  pre- 
aence  of  Trirhlna  aplralia  in  the  tnnsclea  of  the  rat.  Joorn.  of 
Anal  and  Phyalol.  May  p-  425.  - M Zürn,  F A,  Trichinen 
in  Fliegenlarven.  Zoopath.  Untersuchungen  8 SO.  — 6)  Ba- 
kody.  Trichinen  in  Hühnern  Zeitenhrifl  für  wissenschaftliche 
Zoologie.  Bd.  99  8.  499.  — 7)  Eaaer,  Echinocoocoa  beim 
Blennthier.  Ilann.  J.  B.  8 96.  — 8)  Harms.  C-,  Behinococcen 
in  der  Leber  des  Ringes.  Hann.  J B.  8.62.  — 9)  Dette, 
Krhinoeoccat  der  Bchweinslsber.  Preuss.li.  8.  167.  (Bel  einem 
’ Schwein,  welches  crepirl  war  und  Im  Leben  einen  übermittln  sos- 
gadehnten  Hinterleib  geseigt  hatte,  war  die  Leber  vollständig  mit 
Ecbinocoecutblaeen  durchsetzt,  so  daaa  kaum  noch  Reste  der 
Lebersubstana  in  erkennen  waren:  die  Vergröasontng  der  Leber 
war  ao  bedeutend,  dass  ihr  Gewicht  39  Pfand  betrag,  während 
der  übrige  Cadaver  nnr  bl  Pfund  wog.)  — 10)  Be  sei,  Coenu- 

ruehlaae  im  kleinen  Gehirn  einer  ägyptischen  Ziege.  Med.  trat, 
n.  Rep  S.  975.  (Kine  Ziege,  welche  im  (.eben  die  Brscbeinoogen 
der  Drehkrankheit  mit  Hypcriatbesle  der  Hast  geseigt  hatte, 
ergab  bei  der  Hertion  eine  kaataoiengroese  Coenurnsblase  im 
linken  Lappen  de«  Kleinhirn*).  — 11)  Zürn,  F.  A.,  Zar  Dreh- 
krankheit der  Lämmer  und  Veraache  über  die  Wirknng  der 
Kürbiikerne  gegen  Bandwürmer  der  Hände,  Zoopath.  Untere. 
8.  40.  — 12)  Sledamgrotaky,  Oyatioertus  cellulosae  im  Ge- 
hirn des  Hundes-  Sachs.  B.  8.  56  — 13)  Zürn,  F.  A,  Folgen 
der  Verfütternng  von  Riern  der  Tin.  medloeanellata  an  ein  Kalb. 
(Ueber  acute  Cestolen  — Tnbercnloae).  Zoopath.  Unt.  8.  59  — 
14)  Derselbe,  Verlotterung  von  Proglottiden  der  Tinia  medioean. 
an  Ziege  and  8cbaf.  Ibtd.  8.  57.  — 15)  Francesco,  Spiro- 
ptera  sanguinolsnta  In  Wurmcysten  des  Magens  beim  Hönde 
Glorn.  Nap.  u.  Rep.  11.  34  p 77.  — 16)  M4gnin,  J.  P.,  Note 
sur  le  <l'4vcloppetnent  des  cesloidra  inermee  ehe*  lee  grands 
herbivores  domestiqnes.  Jotirn.  danat.  et  de  In  pbysiol.  No.  3. 
— 17)  Idem,  Mdmolre  snr  In  gale  du  cheval,  £tud!*e  dans  sea  trois 
variütes:  sarenptique.  psoroptiqne  ot  aymblntiqae ; et  enr  les 
animalcnles  qui  la  produiseet.  Ree.  p.  231.  414-  300  and  660. 
(Zam  Austugs  in  umfangreich).  — 16)  Zürn,  F.  A.,  Eigen- 
thiimlicbe  Kritsmilben  (Sarcoptes  nidulans)  bei  Vögeln.  Zoopath. 
Unt.  8.  43.  — 19}  Andrü,  Aug,.  Troia  cos  de  gale  dermato- 
deetiqne  cbes  la  lapin.  Aunai.  p.  57.  (Beschreibt  beim  Kanin- 
chen 3 Kalte  von  Dermatodeetesrlnde , welche  nar  dio  inner« 
8**lte  der  Ohrmuschel  und  die  Haut  des  inasersn  Gchörgange* 
betrifft.)  — 90)  Bledamgrotaky,  Sarcopteorlnde  bsi  Hun- 
den. Bachs.  B.  8.  81.  (8.  beobachtet#  Sarcoptesriuds  bei  Ban- 
den in  erheblirher  Verbreitung;  in  9 Fallen  konnte  eine  Ueber- 
irjgang  der  Räude  auf  Menschen  consutirt  werden),  — 91) 
Blumberg,  C,  Ueber  den  Ban  il«t*  Amphistoma  cenicnm. 
Inang.  Diss.  D-rpat  1871.  — 22)  Albrecht,  C.,  Hirongylwe 
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•rnuta«  in  kleinen  Qehira  eine»  Pferde«.  Mag.  8.  177.  — 23) 
Marten  aeri,.  Riaaenatrongyln»  in  der  Niere  eine«  Hamlet. 
Oiorn.  Nap.  an  Uep.  p 288.  — 24)  Kol  off,  Strongflus  para- 
doxal io  der  Looge  de»  8ehweina.  Prena«.  M.  168.  — 25) 
Plent  iofg.  Die  Uebartragbarkelt  der  baarieritörenden  Pterhte 
{Tinea  tonanrant)  von  den  Thieren  anf  den  Menechan.  Vei  u. 
Oeaterr.  B.  38.  Anal  8-  21.  — K)  Simon,  Pa»D«  bei  llimen. 
Archiv  L Dermal,  and  8yph.  IV.  3.  8.  401. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Räude  in  Württora-i 
borg  giebt  Straub  (Rep.  p.  147)  ans  den  thierärzt- 
lichen Berichten  einige  Mittbeilnngen.  Von  sfimmt- 
lichen  Schafen  werden  durchschnittlich  27 — 28  pCt. 
rändig.  Im  Verlaufe  von  12  Jahren  (1859 — 1870)  er- 
krankten in  Württemberg  an  R&ndo  in 
1,020  Gemarkungen  und 
1,165  Heerden 
190,771  Schafe; 

Davon  wurden  geschlachtet  2,792  Stück.  — Bei 
Pferden  kam  die  Räude  weit  seltener  vor;  Ueber- 
tragung  der  Räude  von  Katzen  auf  Pferde  wurde 
öfters  dadurch  beobachtet,  dass  erstem  auf  dem 
Rücken  der  letzteren  der  Ruhe  pflegen. 

Uebertragung  der  Räude  vom  Pferd  auf 
7 Personen  kam  dadurch  zu  Stande,  dass  ein  räu- 
diges Pferd  von  dem  Besitzer  und  dessen  Ange- 
hörigen fl  rissig  geputzt  und  gewaschen  wurde  (Sächs. 
B.  8.  115). 

SiKDAMOROTZKY  (2)  fand  boi  oinem  zu  Secir- 
übungen  verwendeten  Pferde  in  allen  Körpermuskeln 
die  bekannten  Pso ros permienschlä uche. 

Die  betreffenden  Muskeln  waren  blass,  an  Umfang 
etwas  verringert  und  enthielten  in  den  oberflächlichen 
Schichten  2 — 10  Mm.  lange  und  circa  1 Mm.  dicke  weiss- 
liche  Streifen  in  der  Richtung  der  Muskelfasern.  Diesel- 
ben prominiren  etwas  über  die  Oberfläche,  lassen  sich 
leicht  ausschälen  und  ohne  Mühe  zerbröckeln,  ln  den 
tieferen  Schichten  sind  sie  mehr  bräunlich,  sehr  trocken 
und  Lsoliren  sieh  auf  dem  Ihirchscbnitt  fast  von  selbst. 
Nach  aussen  sind  sie  umgeben  von  einer  weisslichen  bin- 
degewebigen Kapsel.  — Die  meisten  Schläuche  sind  3 
bis  4 Mm.  lang,  manche  his  zu  12  Mm.  Die  Breite 
wechselt  von  0,05 — 0,125  ausnahmsweise  bis  0.3  Mm.; 
beide  Enden  sind  stumpf  zugespitzt.  — Der  Inhalt  ist 
dunkelgekömt  und  besteht  aus  höhnen-  oder  schwach 
nierenförmigen  Körperchen  von  8 — 16  f*  Länge  und  4 (i 
Breite  mit  einem  hellen  Kern  von  2,5— 3,3  /u  Durch- 
messer. ln  dem  afficirtcn  Muskelbüudel  wie  in  den  be- 
nachbarten sind  die  Kerne  vermehrt.  Wo  die  Schläuche 
in  grosser  Zahl  vorhanden  sind,  dort  findet  sich  neben 
der  intramusculären  Kern  Wucherung  eine  Hyperplasie 
des  interstitiellen  Bindegewebes  mit  sekundärer  Atrophie 
der  Muskelfasern.  — Bei  einem  der  13  untersuchten 
Pferde  wurden  die  Sporospennien  vermisst. 

Am  constantestcn,  zahlreichsten  und  grössten  sind 
die  Schläuche  in  der  quergestreiften  Musculatur  des 
Schlundes,  darnach  in  den  Schlundmuskeln,  unteren 
Halsmuskeln  und  im  Zwerchfell;  ausserdem  in  den 
verschiedensten  Muskeln,  niemals  im  Herzen  in  der 
glatten  Musculatur  des  Schlundes  oder  in  der  Schleim- 
haut desselben  oder  in  der  Schleimhaut  des  Zwölf- 
fingerdarms. Die  Schläuche  liegen  stets  in  einer  Mus- 
kelfaser, besitzen  eine  homogene,  widerstandsfähige 
Membran  mit  schräg  gestellten  12  langen  Cilien; 
von  dieser  Membran  geben  nach  innen  homogene  zarte 
Scheidewände,  welche  Hohlraumo  bilden,  und  in 


diesen  liegen  die  Psorospcrmien.  In  Bezug  auf  die 
Natur  dieser  Gebilde  neigt  sich  G.  zu  der  Annahme, 
dass  cs  sich  hier  um  Parasiten  oder  deren  Ent- 
wicklungsstufen handelt,  die  mit  der  Nahrung  oder 
dem  Getränk  einwandern. 

Paülicri  (3)  beschreibt  2 Fälle  von  Paoro- 
spermienerkrankun  g dor  Lunge  bei  Affen. 

In  einem  Falle  fanden  sich  bei  einem  Kapuzineraffen, 
der  an  verkäsender  Pneumonie  zu  4 irumle  ging,  zahlreiche 
discrete  punktförmige  wie  hirsekorngrosse  grün  gefärbte 
Heerde  gleichmäßig  filier  die  ganze  Lunge  veilheilt 
Diese  Heerde  liegen  in  den  Lungenalveolen  und  bestehen 
mikroskopisch  aus  sehr  zahlreichen  gedrängt  liegenden, 
rundlichen  Gebilden,  die  aus  einem  grünen  körnigen 
Inhalt,  einem  hellen  bläschenartigen  Kern  mit  Kernkör- 
perchen bestehen  und  eine  besondere  Modification  der 
von  der  Kaninchenleber  der  bekannten  Psorospcrmien  dar- 
stellen (?).  Der  zweite  Kall  betraf  einen  Macacus  cyno- 
molgus,  dessen  Lungen  zahlreiche  isolirte  Psorospcrmien 
enthielten,  ohne  dass  es  zur  Bildung  grösserer  makrosko- 
pisch sichtbarer  neerde  gekommen  war. 

Die  durch  eine  grüne  Färbung  sowie  durch  ihre 
mehr  runden  Formen  gekennzeichneten  Psorospcr- 
mien will  P.  als  besondere  Species  anfgefasst  wissen  . 
und  schlägt  dafür  die  Benennung  Psorospcrmium 
viride  vor.  Für  den  zweiten  Fall  nimmt  P.  eine  in- 
trauterine Wanderung  der  Psorospermien  aus  dem 
mütterlichen  Organismus  an. 

Stirlino  (4)  fand  eine  grosse  Menge  eingekap- 
selter Tri ch  inen  in  den  Muskeln  einer  4 Monate 
alten  Ratte,  dio  aus  den  Kellern  des  anatomischen 
Museums  stammte.  Besonders  reichlich  waren  die 
Parasiten  in  der  Lunge.  Da  in  dem  betreffenden 
Keller  die  Reste  der  zu  anatomischen  Uebungen  ver- 
wendeten Leichen  aufbewahrt  wurden,  so  liegt  die 
Möglichkeit  nahe,  dass  die  Ratte  von  solchem 
Fleische  gefressen  hatte,  wenn  auch  seit  mehreren 
Jahren  kein  Leichnam  mit  Trichinen  constatirt 
wurde. 

Zürn  (5)  versuchte  Fliegcnla rven  mit  Tri- 
chinen zu  inficiren,  indem  er  den  Kadaver  eines 
trichinösen  Kaninchens  in  einem  vergitterten  Kästchen 
an  die  Luft  legte.  Ungefähr  150  solcher  Larven 
wurden  za  verschiedenen  Zeiten  mikroskopisch  un- 
tersucht, ohne  dass  eine  einzige  Trichine  aufgefundon 
werden  konute. 

Bakody  (6)  fand  Trichinen  in  den  Wan- 
dungendes Drüsonmagens  and  der  Gedärme 
des  Il&ushuhncs,  während  imMuskclfleischesolcho 
fehlten.  Die  Parasiten  bildeten  an  der  Aussenflächo 
des  Darmes  helle  Bläschen,  die  dem  blossen  Auge 
als  weisse  Pünktchen  erschienen;  in  den  tieferen 
Schichten  fanden  sich  ebenfaHsciugckapsclteTrichinen. 

Harms  (8)  beobachtete  zweimal  Knoten  in  der 
Leber  von  Rindern,  die  er  für  Echinococcus 
multilocularis  hält. 

Die  Knoten  waren  Haselnuss-  bis  Hühnereigross,  vou 
einer  bindegewebigen  Kapsel  umgeben  lind  mit  einem 
bindegewebigen  Gerüste  versehen,  welches  sich  baumartig 
von  einem  Punkte  »aus  verzweigte.  In  den  auf  diese 
Weise  gebildeten  rundlichen  Räumen  lag  eine  häutige 
Masse,  welche  Harms  für  Reste  abgestorbener  Kchi- 
nococccu  ansieht,  da  er  Rundhnente  eines  Kopfes  nach- 
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weisen  konnte-  (Aus  der  kurzen  Beschreibung  liest  sieh 
nicht  mit  Sicherheit  entnehmen,  ob  hier  wirklich  Echino- 
coccus multilocularis  vorlag.  Die  einzig  bis  jetzt  hekann- 
tcn  Fälle  vom  Vorkommen  dieses  Parasiten  beim  ltind 
und  bei  den  Ilausthieron  überhaupt  sind  von  Huber 
(vergl.  Yierkow’s  Archiv  B.  54,  1*.  2(58)  beschrieben 
worden,  während  Harms  die  angeführten  Fälle  als  die 
ersten  beim  Thiere  ansieht.  Rcf. 

Gleichzeitig  erwähnt  Harms  einen  seltenen  Fall, 
an  Rchinococcos  der  von  Rhlkrs  beobachtet  wurde. 

Bei  einer  crepirton  Kuh  fand  letzterer  eine  mit  Kchi- 
nococcen  durchsetzte  Leiter  von  50  Kilogr.  Gewicht,  1 
Motor  Läng«'  und  (10  l’tui.  Breite.  Beim  Einschncidcn 
entleerte  sich  ungefähr  ein  halber  Stalleimer  klarer  Flüs- 
sigkeit, auf  der  Schnittfläche  sass  Höhle  an  Höhle,  so 
dass  das  ganze  Bild  einem  Wespeuueste  sehr  ähnlich 
war. 

Zürn  (11)  fütterte  3 Hände  mit  einer  sehr 
grossen  Qu  eso  (Coennrns  cerehralis)  vom  Schaf, 
alle  mit  positivem  Erfolge.  Als  Antihclminthicnm 
verabreichte  Z.  an  diese  mit  Taenien  inficirtcu  Hunde 
getrocknete  Kürbiskerne,  deren  Wirkung  eiDo  wenig- 
stens theil weise  zufriedenstellende  war.  — Mit  den 
geschlechtsreifen  Proglottidcn  werden  5 Lämmer  ge- 
' füttert,  ungefähr  |-1  Glied  an  ein  Lamm,  alle  mit 
negativem  Resultat.  Lruckart,  darüber  um  Auskunft 
angegangen,  theilte  mit,  dass  ihm  solche  Versucho 
sehr  hänfig  misslungen  seien.  Man  müsse  ausserdem 
viele  Proglottiden  verfüttern,  da  die  Embryonen  sich 
gleicbmässig  im  Körper  vertheilen,  und  nur  verhält- 
nissmässig  wenige  ins  Gehirn  gelangen;  endlich 
müsse  eine  gewisse  Zahl  von  Coenurusblasen  im  Ge- 
hirne vorhanden  sein,  am  die  entzündliche  Reizung 
bis  zor  Drehkrankheit  zu  steigern. 

Sikdamgkutzky  (12)  beschreibt  Finnen  im  Ge- 
hirne des  Randes. 

Ein  grosser  Zughund,  der  vorher  ganz  gesund  gowosqp 
war  und  namentlich  keine  Verminderung  der  Intelligenz 
zeigte,  wurde  plötzlich  von  heftigen  allgemeinen  Kräm- 
pfen befallen.  Weitere  Erscheinungen  waren  Unfähigkeit 
zum  Stehen,  länger  fortgesetztes  Bellen,  Kaukrämpfe  und 
zunehmende  Bewusstlosigkeit.  Der  Tod  erfolgte  24  Stun- 
den nach  «lein  Auftreten  der  ersten  Krankheitscrsckeinun- 
gen.  Die  Sertion  ergab  bedeutende  Hyperämie  «los  Ge- 
hirns und  der  Hirnhäute;  in  «len  letzteren  in  der  Decke 
der  hehlen  Großhirnhemisphären  23  erhscngtm.se  Exem- 
plare von  Cysticercus  cellulosae.  Dieselben  sind  von 
einer  weissliclien  «lünncn  ßindegewebsmeinbran  urnsrhlos- 
seii,  in  deren  Umgebung  die  Hirnsubstanz  meist  röthlich 
un«l  etwas  erweicht  erschien.  (Diese  Heoltaehtung  betrifft 
offenbar  denselben  Fall,  den  Leisering  im  Jahresbericht 
für  1S71,  L,  S.  544.  erwähnt,  lief.) 

Zürn  (13)  fütterte  ein  ^monatliches  Kalb  mit 
57  Proglottidcn  der  Tänin  ined iocancl lata.  Sehr 
babl  stellten  si«*h  Fieber,  verminderte  Fresslust,  steifer 
Gang  und  Schmerzen  bei  der  Bewegung  ein.  Unter  Zu- 
nahtn«'  des  Fiebers  wurde  «las  Thier  sehr  matt  und  hin- 
fällig, unter  den  Erscheinungen  der  Dyspnoe  und  der 
llerzlähmnng  erfolgte  der  Tod  nach  28  Tagen.  Bei  der 
Section  fanden  sich  zahlreiche  Finnen  der  Tänia  medioca- 
mllnta  im  Herze»  mul  in  rillen  willkührlichen  Muskeln 
beson«l«vrs  des  Kopfes,  «les  Halses  und  im  Zwerchfell. 

Weitere  Fütterungen  mit  Proglottiden  dieses 
Bandwurmes  an  eine  Ziege  und  ein-  Schaf,  die 
ebenfalls  von  ZCkn  (14)  angesteilt  wurden,  waren 
ohne  Erfolg. 

Bei  einem  Hunde  fand  Francrsco  (15)  an  der 


Einpflanzung  des  Scblandes  2 Geschwülste,  deren 
grössere  haselnussgross  und  mit  2 oberflächlichen 
Schleimhautgeschwüren  versehen  war.  In  beiden  Ge- 
schwülsten befanden  sich  zahlreiche  Exemplare  von 
Spiroptera  sanguinolent  a.  An  der  ent- 
sprechenden Berührungsstclle  des  Magens  mit  dem 
Zwerchfell  hatte  sich  ein  halbrundes  Geschwür  ent- 
wickelt, welches  sich  in  die  Brusthöhle  geöffnet  und 
ein  eiteriges  Exsudat  in  derselben  veranlasst  hatte. 

Bei  einem  Pferde,  welches  sehr  rasch  unter  den  Er- 
scheinungen der  JVrforativperitonitis  gestorben  war,  fand 
Mcgnin  (IG)  unmittelbar  in  der  Nähe  eines  Dünndarm- 
riases  2 mit  «Iciu  Darmlumen  in  Verbindung  stehende 
Cysten  von  ungefähr  2 (’tin.  Durchmesser.  Im  Innern 
dieser  mit  Schleimhaut  ausgekleideten  Cysten  finden  sich 
ungefähr  jo  10  unbewaffnete  Plattwürmer  und  ausserdem 
eine  grössere  Zahl  (53)  solcher  Würmer  von  3 Deeim. 
Länge  in  dem  angrenzenden  Darmabschnitte.  An  der 
Rupturstelle  fanden  sich  noch  die  Reste  und  Fetzen  einer 
ähnlirh»'n  Wurmcyste,  welche  ursprünglich  mit  Futter- 
stoffen ausge füllt  und  dann  zerrissen  war.  Die  «erwähnten 
Plattwürmer  waren  gebindert,  mit  viereckigem  Kopf  mit 
4 Saugnäpfen  versehen,  ohne  llüsacl  und  Haken. 

Nach  M.  ist  dieser  Wurm  verwandt  mit  Tan.  per- 
foiiata , Tan.  plicata  und  mammillaria  und  stimmt 
mit  einer  von  Baillkt  beschriebenen  Form  überein, 
die  jedoch  noch  nicht  ausgewachsen  sei,  obsebon 
sie  die  Form  eines  reifen  Bandwunngliedes  (Stro- 
bila)  besitze.  Zum  Schlüsse  stellt  M.  die  Hypothese 
auf,  dass  die  erwähnten  Cysten,  die  aus  der  Um- 
wandlung einer  polycephalen  Blase  hervorgehen  sollen 
(!)  den  Ort  darstellen,  wo  sich  der  Scolex  dieses 
unbewaffneten  Bandwurmes  entwickele.  Die  Commu- 
nication  dieser  Cysten  mit  dem  Darm  wird  als  das 
Resultat  einer  oft  wiederholten  Wanderung  einer 
grossen  Zahl  von  Würmern  auf  demselben  Wege  an- 
gesehen (?). 

Zürn  (18)  faml  bei  einem  Kreuzschnabel  (Ix>ria 
enrvirostra)  unter  «len  Flügeln  und  an  der  Unterbrust 
mehrere  erhson-  bis  bohnengrosse  gelbliche  Cysten,  die 
im  Innern  eine  feinkörnig  gelbweisse  Masse  — zahllose 
Krätzmilben  und  deren  Eier  enthielten.  Die  Milben  er- 
wiesen sich  alsSarcoptes  nidulans  (Nitsch);  l’eber- 
tragungsve  reue  he  auf  Hund,  Schaf  und  Kaninchen  blieben 
ohne  Erfolg. 

Das  Am  phistoma  conicuui,  welches  den 
Pansen  des  Rindes  und  anderer  Wieder- 
käuer bewohnt,  saugt  sich  nach  Blumknukko  (21) 
so  innig  an  die  zwischen  den  langen  lanzettförmigen 
Zotten  des  Pansens  befindliche  Schleimhaut  an,  dass 
cs  nur  mit  einer  gewissen  Kraftaufwendnng  abgelöst 
werden  kann.  Die  betreffende  Stelle,  wo  der  Saug- 
napf  befestigt  ist,  zeigt  nach  Entfernung  desTbieres 
eine  halhkngelige  Hervorragung  als  genauen  Abdruck 
des  Hoblraumes  vom  Saugnapfe.  Es  sind  also  diese 
Hervorragungen  keine  im  Pansen  praeexistirenden  Pa- 
pillen, wie  vielfach  angenommen  wird,  sondern  werden 
lediglich  dnreh  das  Ansaugen  des  Wurmes  erzeugt. 

Boi  einem  Pferde,  welches  plötzlich  die  Erscheinun- 
gen der  Gehimapoplexie  gezeigt  hatte  und  als  unheilbar 
nach  2 Tagen  getödtet  wurde,  fand  Alb  recht  (22)  in 
dein  hyperämisehen  Gehirne  au  verschiedenen  Stellen 
apoploktische  Heerde  besonders  im  Gehiraknoten  und  im 
Wurme  des  Kleinhirnes.  Da«  Ülutcoagulum  «les  Klein- 
hirn«« enthielt  einen  Wurm,  «1er  von  Gurlt  als  Stron- 
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gylus  arm  nt  us  liest  immi  wurde  und  zwar  als  ein  aus- 
gebildete*  Weibchen,  «las  in  der  Tfnutnik^r  begriffen  war. 
Derselbe  war  als  Embryo  wahrscheinlich  mit  dein  Blut* 
ströme  ins  Gehirn  gelangt  und  hatte  dort  in  einem  Billi- 
ge lass  seine  Entwickelung  durchgo  macht,  ohne  «lass  zu 
ermitteln  war,  in  welcher  Arterie  dies  geschehen  war. 

Flkmmino(25)  beobachtete  Uebertragong  der 
Tinea  to na urans  von  einem  Pony  auf  6 Men- 
schen. Bei  allen  entwickelte  sich  ein  ringförmiger 
Flechtenausschlag  (Tinea  circinnata),  welche  ihren 
Sitz  hauptsächlich  am  Rücken  der  Finger,  an  der 
Hand,  an  der  Vorder-  und  Aussen  »eite  des  Vorder- 
arms hatte.  Bei  einem  dieser  Individuen  entstand 
ausserdem  eino  Sykosis  der  linken  Oberlippe.  Nach 
Fox  sind  dor  Grind  auf  dem  Kopfo  (Tinea  tonsu- 
rans)  und  der  Grind  anf  der  unbehaarten  Haut  (Tinea 
circinnata)  dieselben  Krankheiten  und  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihren  Sitz.  Bei  den  behaarten  Thioren 
muss  daher  dieser  Anschlag  die  Form  der  haarzer- 
störenden Flechte  (Tinea  tonsurans)  annehmen, 
welche  auf  die  unbehaarte  Haut  des  Menschen  über- 
tragen die  ringförmige  Flechte  hervorrufen  möss.  Bo- 
merkenswerth  ist  die  Sykosis,  welche  die  Gleichartig- 
keit dieser  Flechtenkrankheit  beweist. 

IV.  Spsradtsrhe  innere  nud  äussere  Thierkrank- 
heitei 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems 

1)  Roloff,  F.,  Ueb«r  die  Uriachea  <t«r  Trabt  rkranklitit.  8«p.-Abdr. 
— 3)  Der  selb»,  Traberkrankheit  bei  Schafen  Freue«.  M.  8. 
14S.  — S)  PüratenberR,  Epideraiiche  EntiünduDg  der  Rpl- 
naJ-Arachooldea  bei  Schafen.  Freute.  M.  8.  139  — 4)  Zürn, 
F.  A,  Elnlltm  der  Oettrualarren  anf  EnUtehung  der  Traber- 
krankheit bei  Schafen.  Zooparh.  Unt.  6.  45  — 3)  Hering,  lie- 
ber den  Starrkrampf.  Rep.  8.  19  — 6)  Kolb,  MeningitU  cere> 
bro-tplnall»  beim  RJodeieh.  Mag.  S.  469.  — 7)  Hol  off,  Gehirn- 
abteetae  bei  einem  Schaflamm.  Freu«*.  M.  8.  164  — 8)  Lauder 
Lindtay,  W.,  Mental  Epidemie*  trnoug  tbo  Lower  Animal*. 
Journal  of  Mental  Science.  Jan  p.  52S.  — 

In  einem  grösseren  Aufsätze  über  die  Ursachen 
der  Traberkrankbeit  giebt  Roloff  (1)  als  Einlei- 
tung einen  historischen  Ueberblick,  und  fuhrt  den  Nach- 
weis, dass  die  Traberkrankheit  schon  vor  Einführung 
der  spanischen  Race  in  Deutschland  geherrscht  habe, 
dass  diese  Krankheit  eben  so  wenig  eine  nothwendigo 
Folge  der  hohen  Verfeinerung  der  Schafe  sei.  als  sie 
ausschliesslich  daraus  hervorgeho,  ferner,  dass  die 
Krankheit  nicht  ansteckend  sei.  Die  Disposition  zur 
Krankheit  ist  dagegen  erblich,  und  bei  sehr  grosser 
Disposition  genügen  gewöhnliche  Lebensreize,  um  die 
Krankheit  zum  Ausbruch  zu  bringen.  Auf  die  Ent- 
wicklung der  Krankheit  übt  weder  dio  Bodenbeschaf- 
fenheit noch  die  Art  der  Nahrung  einen  nennenswer- 
ten Einfluss  aus.  Als  eine  der  häufigsten  Ursachen 
galt  lange  Zeit  die  zu  frühe  und  zu  lange  fortgesetzte 
Zucht-Verwendung,  so  wie  die  übermässige  Verwen- 
dung der  Böcke,  ferner  eine  hochgradige  und  häufig 
wiederholte  geschlechtliche  Aufregung,  oder  dio  häu- 
fige Ausübung  der  Begattung.  In  Betreff  dieser  Ur- 
sachen kann  man  sagen,  dass  anzweifelhaft  die  zu 
frühe,  so  wie  die  zu  häufige  Zuchtverwendnng  einen 


Schwächezustand  im  Nervensystem  als  Disposition  zur 
Traberkrankheit  hervorzubringen  vermag,  und  dass  der 
so  enstandeno  Schwächezustand  vererbt  werden  kann. 
Mit  Bezugnahme  auf  Beobachtungen  von  Fükstknbkuo 
(die  weiter  unten  referirt  werden),  nach  denon  Erkäl- 
tung die  Ursache  der  Krankheit  gewesen,  kommt  Ro- 
LOFK  auf  einen  früher  aufgestollten  Satz  zurück,  dass 
eino  durch  Oestruslarvon  in  den  Nasonhöh- 
len,  sowie  in  den  Stirn-  und  0 be rkieferhöhlon 
hervor  gerufene  entzündliche  Reizung  die 
Traberkrankhoit  verursachen  könne.  Nach  Mit- 
theilung mehrerer  Scctionsbefundc  spricht  sich  R.  da- 
hin aus,  dass  er  bis  jetzt  in  keinem  Falle  krankhafte 
Veränderungen  im  Gehirn,  bald  da,  bald  dort  deut- 
licher entwickelt , vermisst,  und  niemals  eine 
graue  Degeneration  oder  einen  Schwund  des  Rücken- 
marks beobachtet  habe.  Dagegen  zeigte  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
immer,  dass  die  krankhaften  Veränderungen  entzünd- 
licher Natur  sind,  und  dass  namentlich  ausser  den 
frischen,  capillaren  Apoplexiocn  in  der  Substanz  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  Anhäufungen  von  Pigment 
als  Reste  von  älteren  Blutaustretungen  niemals  fehlen. 
In  dem  einen  Falle  hatte  sich  die  Entzündung  in  der 
Knochentafel,  unter  dor  entzündeten  Schleimhaut,  in 
dor  Stirnhöhle,  sogar  bis  zur  Eiterung  gsteigert,  und 
zur  Perforation  des  Knochens  und  Eiterbildung  im  Ge- 
hirn geführt.  Gegenüber  den  Einwendungen  vooDam- 
mann,  nach  welchem  die  Traberkrankheit  auch  bei 
solchen  Schafen  vorkoinme,  bei  denen  Oestrus-Larven 
fehlen,  und  anderseits  Oestruslarven  bei  vielen  gesun- 
den Schafen  sich  finden,  behauptet  Roloff,  dass  ihm 
dies  nicht  neu,  und  dass  er  niemals  die  Meinnug  ge- 
habt habe,  dass  dio  Entzündung  in  den  Stirnhöhlen 
die  einzige  Gelegenheits- Ursache  der  Traberkrankheit 
sei.  Auch  die  Oestrus-Larvcn-Krankheit  oder  die  an- 
deren, von  ihm  beschriebenen  Krankheitszustände  fin- 
den sich  ja  nicht  bei  allen  Schafen,  die  Oestruslarven 
beherbergen,  sondern  nur  in  verbältnissmässig  selte- 
nen Fällen.  Als  Hilfsmomente  komme  das  Alter  in 
Betracht.  Zur  Zeit  des  Zahnwechsels,  im  Alter  von 
1* — 2j  Jahren,  zeigen  die  Schafe  dio  grösste  Disposi- 
tion zu  entzündlichen  Erkrankungen  des  Gehirns,  — 
ferner  die  ererbte  Disposition,  und  endlich  unbokannto 
individuelle  Einflüsse. 

In  mehreren  Fällen  von  Traber-Krankheit 
fand  Roloff  (2)  bei  der  Obduction  Oestruslarven  in 
den  Stirn-  und  Oberkieferhöhlen.  In  einem  Falle  wa- 
ren die  Larven  in  den  Überkieferhöhlen  mitKalksalzen 
vollständig  inernstirt;  immer  waren  in  den  Höhlen, 
und  gewöhnlich  auch  in  der  Scheide  des  Oberkiefer- 
Ortes  vom  5.  Nerven,  hochgradige,  entzündliche  Ver- 
änderungenvorhanden Bei  Schafen,  die  von  gesunden 
Eltern  abstamraen,  und  nichts  weniger  als  überfeinert 
sind,  bildet  sich  nicht  selten  Traberkrankheit  aus, 
wenn  sie  viele  Oestruslarven  beherbergen.  Eino  Hei- 
lung tritt  Öfters  unter  solchen  Umständen  ein,  nach- 
dem sich  eine  Zeit  lang  das  charakteristische  Haut- 
jucken gezeigt  hat.  Gegenüber  der  Behauptung,  dass 
die  Traberkrankheit  nur  aus  Vorcrbuug  entstehe,  so 
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wie,  dass  auch  Schafe  ohne  Oestrnslarven  traberkrank 
werden,  hebt  Rolokf  hervor,  dass  er  niemals  die 
Traberkrankheit  nur  aus  einer  Ursache  habe  entstehen 
lassen  wollen,  dass  er  auch  nicht  behauptet  habe,  die 
Krankheit  könne  nicht  in  Folgo  von  Vererbung  ent- 
stehen, und  dass  überfeinerte  Schafe  nicht  vorzugs- 
weise dazu  disponiren.  Die  Ansicht  Roloff's,  dass 
die  Krankheit  aus  einem  chronischen,  entzündlichen 
Zustande  im  Gehirn  hervorgcho,  welcher  in  Folge  einer 
Entzündung  in  der  Stirn-  resp.  OberkieferhÖhle  ent- 
stehen kann,  ist  nur  dadurch  zu  widerlegen,  dass  bei 
Ausschluss  der  Vererbung  und  Ueberfeinerung  eine 
andere  Ursache  der  Traberkrankheit,  als  die  Stirn- 
nnd  Kiefer- Höhlen- Entzündung,  festgestellt  werden 
kann. 

F übstbuberg  (3)  beobachtete  eine  seuchen- 
artig auftretende  Entzünd ung  der  Spiral- 
Aracbnoidea.  In  einer  etwa  500  Haupt  zahlenden 
Schafheerde  erkrankten  dieTbiere  unter  Erscheinun- 
gen, welche  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  denen  der 
Traberkrankheit  hatten  und  sich  besonders  als  Schreck- 
haftigkeit, Bewegungsstörungen,  Benagen  der  Kruppe 
und  der  Extremitäten,  Bescheuern  dieser  Theilo  prä- 
sentirten.  Unter  zunehmender  Abmagerung  und 
Entkräftung  trat  Lähmung  des  Hintertheils  und  nach 
3 wöchentlicher  bis  3 monatlicher  Dauer  der  Krank- 
heit der  Tod  ein. 

Ungefähr  ein  Drittheil  genas.  Allmälig  verlo- 
ren sieb  bei  diesen  die  krankhaften  Erscheinungen, 
die  Schreckhaftigkeit  sowie  der  tastende  Gang  mit 
den  hinteren  Extremitäten.  Die  Section  ergab  nur 
pathologische  Veränderungen  der  im  Wirbelkanal  ge- 
legenen Organe.  Dio  Dura  mater  besonders  an 
Lenden  — und  Kreuztbeile  ist  von  schwach  gelb- 
licher und  etwas  gelatinöser  Flüssigkeit  erfüllt  und 
ausgedehnt.  Die  Blutgefässe  der  Arachnoidea  stark 
injicirt.  Das  Rückenmark  ist  an  Umfang  vermindert, 
zeigt  jedoch  keine  besonders  in  die  Augen  fallende 
Aenderung  der  Consistenz.  Eine  Vermehrung  der 
grauen  Substanz  ist  nicht  zu  constatiren.  Die  An- 
nahme, dass  hier  die  Traberkrankheit  voriiege,  war 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  der  Thiere 
um  aaf^d&s  Verhalten  der  übrigen  Thiere  der  mehr 
als  2000  Stück  zählenden  Gesammtheerde  zurückzu- 
weisen; ausserdem  ergab  die  Section  das  Leiden  als 
eine  Rückenmarkswassersucht  (Hydrorrhachitis  der 
Engländer)  hervorgerufen  durch  eine  schleichende 
Entzündung  der  Spinnwebenhaut  des  Rückenmarks. 
In  Folge  des  Druckes  der  iu  die  Rückenmarkshöhle 
ergossenen  Flüssigkeit  auf  das  Rückenmark  wurde 
die  Function  desselben  beeinträchtigt,  die  Fortlei- 
tung des  Willens  behindert  und  nervöse  Zufälle 
hervorgerufen,  während  bei  der  Trabcrkrankheit  oder 
Tabes  dorsualis  nahezu  ähnliche  Symptome  durch 
Neubildung  der  grauen  Snbstanz  des  Rückenmarks 
herbeigeführt  werden.  Entsprechend  der  grossen  Aus- 
dehnung der  Krankheit  mussten  die  Ursachen  allge- 
mein wirkende  gewesen  sein,  und  als  solche  stellten 
sich  die  Wäsche  und  die  Schur  der  Thiere  heraus. 
Letztere  wurde  während  einer  bedeutenden  Tempe- 


raturcruiodrigung  vorgenommen  und  die  vollständig 
nackten  Thiere  erlitten  bei  fortgesetztem  Waidegang 
tief  einwirkende  Erkältungen.  (Von  Roloff  (1)  wird 
diese  Krankheit  für  echte  Traberkrankheit  gehalten 
und  weiter  ausgeführt,  dass  durch  diese  Beobachtung 
Fübstesbrrg's  die  Annahme  von  der  Entstehang  der 
Traberkrank  beit  bei  Schafen  ohne  ererbte  Disposition 
bis  zur  Evidenz  bewiesen  werde.) 

Zürn  ( 4)  machte  bei  einem  traberkranken  Bam- 
mel die  Trepanation  der  Stirnhöhlen  und  fand  weder 
Bremsenlarven  noch  irgend  eine  krankhafte 
Veränderung  der  diese  Höhlen  auskleidenden 
Schleimhaut.  Bei  der  später  erfolgten  Tödtung  und 
Section  wurde  dieser  Befund  bestätigt.  Das  Rücken- 
mark war  in  seinem  hinteren  Theilo  etwas  weich,  die 
Pia  mater  daselbst  vermehrt  injicirt,  ausserdem  im  Rücken- 
markskannl  die  seröse  Flüssigkeit  etwas  vermehrt. 

t . Das  seltene  Auftreten  des  Starrkrampfes  bei 
Pferden  geht  nach  den  Mittheilangen  Hkrikq’s  (5) 
daraus  hervor,  dass  in  der  Klinik  der  Stuttgarter  Thier- 
arzneischule im  Verlaufe  von  50  Jahren  von  1821  bis 
1871  im  Ganzen  79  Fälle  vorkamen.  Davon  verliefen 
5(3  Fälle  70  pCt.  tödtiieh.  Während  in  der  Klinik 
durchschnittlich  auf  3—100  kranke  Pferde  jährlich 
1-2  Fälle  von  Starrkrampf  beobachtet  werden,  kamen 
unter  den  Dienstpferden  des  württemhergischen  Trup- 
pencorps, deren  Gesammtzahl  in  13  Jahren  31-32000 
Pferde  betrug,  während  dieser  Zeit  nur  11  Todes- 
fälle an  Starrkrampf  vor,  demnach  auf  circa  3000 
Pferde  ein  Todesfall.  — Unter  64  Fällen  von  Teta- 
nus konnte  über  die  Ursache  33  mal  nichts  Sicheres 
angegeben  werden,  8 mal  wurde  jede  Verletzung  be- 
stimmt in  Abrcdo  gestellt  und  keine  gefunden,  bei 
6 Pferden  wurde  bestimmt  Erkältung  als  Ursache  be- 
schuldigt und  in  27  Fällen  konnte  eine  Verletzung 
als  Ursache  naebge wiesen  werden.  Bei  Erörterung 
des  Sectionsbefundes  macht  Heuixg  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  er  bei  50  secirten  Fällen  15  mal 
Cavcrnen  mit  übelriechendem  Inhalt  gefunden  habe, 
welche  in  den  tiefen  Theilen  der  Lunge  ihren  Sitz 
haben  Die  Ursache  dieses  Lungenbrandes  sucht  Hkrimg 
in  dem  Eindringen  von  Futter-  oder  Arzneitheilen  in 
die  Bronchien,  welches  durch  die  Schwierigkeit  des 
SchliDgens  veranlasst  wird  und  warnt  daher  vor  Ein- 
schütten von  Arzneien  und  Aufdringeo  von  Futter- 
stoffen bei  starrkrampfkranken  Pferden. 

Kolb  (6)  erwähnt  Erkrankungen  bei  17 
Rindern  einer  Heerde,  die  alle  letlial  verliefen,  und 
die  er  als  Ge  nick  krampf  bezeichnet.  Die  wichtig- 
sten Erscheinungen  im  Leben  waren  Opisthotonus 
und  klonische  Krämpfe  der  Extremitäten.  Boi  einigen 
Thieren  worden  periodische  Wutbanfälle  wahrgenom- 
meü,  die  sich  als  Brüllen,  Aufsteigen,  Stossen  und 
Einbeissen  in  vorgehaltene  Gegenstände  zeigten.  Der 
Tod  erfolgte  unter  den  Erseheinungen  der  Entkräf- 
tung. Die  Section  ergab  Ansammlung  von  wässerigem 
klarem  Serum  in  der  Arachnoidea  ohne  irgend  eine 
Eiterbildung  im  Gehirn  oder  den  serösen  Häuten.  Im 
Anfango  hatte  man  Verdacht  auf  W uthinfection, 
da  ein  wuthverdachtiger  Hund  in  der  betreffenden 
Heerde  viele  Thiere  gebissen  hatte.  (Diese  Annahme 
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scheint  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben 
and  spricht  ausser  den  Erscheinungen  im  Leben  auch 
der  ausnahmslose  tödtliche  Aasgang  eher  für  W'utb, 
als  für  Meningitis  cerebro-spinalis,  die  wenigstens  aas 
dem  mitgctheilten  Sectionsbefunde  nicht  bewiesen  ist. 
Ref.) 

Laudkr  Lindsa y (8)  beschreibt  verschiedene 
Fälle  von  epidemischer  Geistesstüranng  bei 
Pferden  und  spcciell  die  Form,  welche  populär  als 
Panik  and  technisch  als  Timorie  oder  Panphobie  be- 
zeichnet wird.  Die  mitgetheiiten  Beobachtungen  be- 
ziehen sich  auf  Vorfälle  — sogenannte  Stampedes 
(ein  aas  dem  Hexicanischen  oder  Spanischen  stam- 
mendes Wort  von  Stampcdo,  allgemeine  Flacht  der 
Thiere)  welche  bei  den  englischen  Hcrbstraauövern 
1871  znAldershot  und  bei  Manövern  in  der  Umgebung 
von  Petersburg  vorkamen.  F.benso  werdon  äbnlicho 
allgemeine  Paniken  erwähnt  und  geschildert,  die  bei 
dem  Brande  in  Chicago,  bei  den  Prairie-  und  Wald- 
bränden in  Michigan  und  Wisconsin  in  Nordamerika 
beobachtet  worden,  und  dieselben  mit  ähnlichen  Krank- 
heiten der  Menschen  in  Parallele  gestellt. 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  Lover,  M P.,  Dtui  fall*  de  cor>zn  gangrioeox  <’ont  ]<•  ay m- 
piötne«  auraieal  pa  ctie  coifoada«  «tee  ceux  du  typtiai.  Ree. 
I*.  939.  — 2)  Bo  Hinge  r,  O..  Bösartige«  K«Urrka!6eb«r  (Kopf- 
kraakheil)  beim  Rin  *.  8fha*l>.  Archiv  für  Thierbeilk.  Bd.  24. 
8.  253.  — 3)  Zundel,  A.,  Le  mal  de  tel«  de  contagion  da  l’ea- 
p4ee  boviae.  R*e  p.  933.  — 3)  Siadangrotaltjr.  Erweichung«- 
ejeteo  lu  der  .VueoithcidroviBJ  eine«  Pferde«.  Sieh«.  (I.  8.  10. 
— 5)D«r»olb«.  SchleimdriUenadenom  de«  Kehlkopfe«  einer 
Kuh.  Ibid.  8.  II,  — 8)  Günther,  Pfeiferdiupf.  Hann.  J.  B. 
S.  103,  — 7)  Oiovnnniai.  Praktische  Beobachtungen  Aber  den 
I.arjrng'  alcroup.  Giorn.  Nap.  p.  (fi.  und  Oeaterr.  Aunl.  Bd.  38, 
8.  13«. 

Loykr  (1)  beobachtete  2 Fälle  von  gangränö- 
ser Coryza  beim  Rinde,  welche  im  Leben  einige 
Aehnllcbkeit  mit  Rinderpest  zeigten. 

In  einem  Falle  bemerkte  man  am  lebenden  Tbiere 
neben  ziemlich  erheblichen  fieberhaften  Allgemeinerschei- 
nungen einen  weissgeiblichen  Nasenausfluss,  Anschwel- 
lung des  Flotzmaules  und  der  Nasenöffnungeu,  trockne 
und  rissige  Beschaffenheit  der  Epidermis  des  Flotzmau- 
les. Das  Zahnfleisch  war  geschwellt,  roth  und  theil- 
weiso  yod  Epitbelium  entblösst;  der  Kotbabsatz  selten. 
Nachdem  das  kranke  Thier  3 Tage  neben  anderen  Rin- 
dern gestanden  hatte,  wurde  es  isolirt.  Im  weiteren 
Verlaufe  steigerten  sich  die  Erscheinungen,  die  Biude- 
haut  des  Auges  sondert  ein  schleimig- eiteriges  >ecret 
ab.  Die  Schwellung  und  Entzündung  der  Nasenschleim- 
haut  uebmen  zu,  eine  röthliche,  später  zähflüssige 
Masse  entleert  sich  aus  der  Nase,  verstopft  die  Oeff- 
nungen  und  fliesst  über  das  Flotzmaul  herab,  die  Ath- 
mung  wird  mühsam,  die  Zunge  schwillt  an,  Diarrhöen 
fehlen  Der  Tod  erfolgt  nach  8 — 9 Tagen.  Bei  der 
Autopsie  finden  sich  am  Ausgang  der  Nasenöffnungen 
weisslich  zähe  Fleiscbmassen,  die  Schleimhaut  der  N&se 
ist  uin  das  Doppelte  verdickt,  roth  violett  gefärbt,  in 
den  unteren  Theilon  mit  Erosionen  versehen,  in  den 
übrigen  Theilon  bedeutend  entzündet.  In  den  übrigen 
Organen  finden  sich  keine  erheblichen  Veränderungen 
Mit  Recht  Bcblicsst  daher  L.  aus  dem  Sectionsbc- 
fande  wie  aas  dem  Umstande,  dass  die  übrigen  Thiere 


gesund  blieben,  dass  hier  keine  Rinderpest,  sondern 
eine  gangränöse  Coryza  vorliege. 

In  einem  zweiten  milder  verlaufenden  Falle,  welcher 
in  Ctenesung  ausgiug,  fehlte  ebenfalls  der  Durchfall,  das 
Flotzmaul,  die  Nasenöffnungen  und  Lippen  waren  ange- 
schwollen  und  die  übrigen  Erscheinungen  sehr  ähnlich. 

Den  pathologisch  - anatomischen  Befund  eines 
Falles  von  bösartigem  Katarrbaifieber 
(Kopfkrankheit)  beim  Rinde  schildert  Bollikgkr 
(2)  folgendermaßen : 

Am  Zahnfleische  und  Flotzmaul«  Lockerung  und  Ab- 
schuppung des  Epithels,  Erosionen  und  flache  Geschwüre. 
Die  Ränder  beider  Nasenöffnungen  mit  einem  weissfar- 
bigen, schmutzig  gelblichen,  theil weise  eingetrockueten 
Belage  versehen.  Am  Uebergang  der  äusseren  Haut  in 
die  Schleimhaut  der  Nase  eine  derbe  weissgelbliche  Auf- 
lagerung, die  sich  nach  innen  auf  die  Schleimhaut  fort- 
pflanzt und  innig  haftend  in  dieselbe  übergeht.  Die  Na- 
sensebieimbaut  im  untersten  Tbeile  bedeutend  verdickt, 
die  Nasengänge  beinahe  vollkommen  geschlossen;  die 
obersten  Schichten  der  Schleimhaut  grau  gelblich  ge- 
färbt und  zu  einer  trübgelben,  weissfarbigen,  übelrie- 
chenden Masse  umgewandelt;  die  untersten  Lagen  der 
Schleimhaut  sehr  stark  injicirt  und  von  einer  gelblich 
rothen  Flüssigkeit  durchtränkt.  In  der  Umgebung  der 
Maul-  und  Nasenöffnung  finden  sich  mehrere  linsen-  bis 
erbsengrosse  harte,  derbe  Knötchen,  welche  in  Krusten 
form  auf  der  dunkelgefärbten  und  verdickten  Oberhaut 
sitzen.  Im  Scblundkopf  und  Kehlkopf  leichte  croupöse 
Auflagerungen,  auf  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  ein 
schleimig-eiteriger  Belag.  In  den  Lungen  interstitielles 
Emphysem.  Die  übrigen  inneren  Organe  ohne  beson- 
dere Veränderungen.  Am  Euter  finden  sich  zahlreiche 
braungelbliche,  glänzende  Knötchen  von  Linsen-  bis 
Erbsengrösse.  Au  der  Klauenkrone  besonders  der  Vor- 
derfüsse  starke  Anschwellung,  theilweise  Entblössung  des 
Chorions  uud  Absonderung  einer  gelblich-serösen  Flüs- 
sigkeit. 

Während  der  14tägigen  Krankheit  zeigte  das 
Thier,  abgesehen  von  dem  Fehlen  der  Diarrhöen  fast 
sämmtliche  Erscheinungen  Wie  bei  der  Rinderpest; 
in  demselben  Stalle  war  ein  Ochse  unter  ähnlichen 
Erscheinungen  erkrankt  und  musste  geschlachtet  wer- 
den. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  an  dem 
Infiltrate  der  Nasenscbleirahaut  alle  Merkmale  der 
Diphtherie,  während  die  parenchymatösen  inne- 
ren Organe  mikroskopisch  keine  bemerkenswertheVer- 
Snderung  zeigten. 

Zukdrl  (3)  giebt  eine  vorläufige  Mittheilung  von 
2 Fällen  von  Kopfkrankheit  des  Rindes,  welche 
ihn  veranlassen,  dieselbe  für  eine  tuberculöse 
Meningitis  zu  erklären.  Er  fand  tuberculöse  Gra- 
nulationen an  der  Basis  des  Gehirns,  in  der  Sylvi- 
schen  Grube,  in  der  Umgebung  der  Sehnerven  bei 
Thieren,  welche  im  Leben  die  Erscheinungen  der  so- 
genannten Kopf  krankbeit  gezeigt  hatten. 

Siedamgrotzk y (4)  fand  bei  einem  Pferde  im  un- 
teren Mittel  der  Nasenscheidewand  ^ Cysten, 
welche  zum  Theil  hasei nussgross , zum  Theil  kleiner 
waren  und  als  ovale,  flache,  unregelmässige  Erhebungen 
nach  beiden  Seiten  über  die  Knorpeloberfläche  hervor- 
ragten. Die  bedeckende  Schleimhaut  war  ohne  Zusam- 
menhang mit  diesen  Neubildungen.  Die  Cysten  ent- 
hielten eine  klare,  farblose,  klebrige  Flüssigkeit,  die  sich 
chemisch  als  eine  coneentrirte  Mucinlösung  zu  erkennen 
gab,  während  mikroskopisch  kleiue  Fetttröpfchen  und 
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Reste  von  Knorpel  zellen  oder  deren  Kernen  sich  finden 
Hessen. 

Wie  sich  in  der  Wandung  nachweisen  lässt,  er- 
weichen zuerst  die  Intercellularsubstanz  und  schliess- 
lich die  Knorpelzellen  schleimig  und  es  sind  demnach 
die  Cysten  alsProducte  einer  regressiven  Metamorphose 
des  Knorpels  aufzufassen. 

Derselbe  Beobachter  (5)  beschreibt  ein  Schleim- 
drüsenadenom im  Kehlkopf  einer  Kuh, 
welches  in  Form  einer  nahezu  hühnereigrossen  Ge- 
schwulst auf  der  rechten  Seite  sitzend  das  Lumen 
fast  vollständig  verschloss. 

Die  Geschwulst  und  eine  ähnliche  kleinere  und  flachere 
unterhalb  der  Stimmbänder  ist  weissgelblich  gefärbt, 
tbeilweise  glatt,  theils  grubig  und  an  der  Oberfläche 
höckerig.  Aus  den  Grübchen  lassen  sich  schleimig-eiterige 
Pfropfe  Ausdrücken,  welche  mikroskopisch  aus  Eiterkör- 
perchen und  grösseren  Drüsenzellenähnlichen  Elementen 
mit  grossem  Kerne  besteben,  ausserdem  grössere  und 
kleinere  Tropfen  enthalten.  Auf  dem  Durchschnitt  be- 
steht die  Geschwulst  aus  einem  bindegewebigen  Gerüste 
mit  massiger  Zclleneiulagerung,  in  welchem  festere,  un- 
regelmässig ruude,  knötchenartige  Einlagerungen  und 
kleine  Abscesso  sieb  befinden.  Erstere  bestehen  aus 
Bindegewebe  mit  massiger  Zelleninfiltration,  ln  der 
Tiefe  und  an  der  Grenze  gegen  die  normale  Schleimhaut 
finden  sich  traubenförmige  Drnsenläppcben  (Schleim- 
drüsen), welche  sich  theil weise  nach  unten  pyramidal 
zugespitzt  in  die  Tiefe  senken 

S.  betrachtet  demnach  die  Geschwülste  als  ein 
Adenom  der  Schleimdrüsen,  welches  den  Schleim- 
polyphen  am  nächsten  steht,  ln  Folge  der  bedeuten- 
den Zelllenwacherung  um  dio  Drüse  wird  diesclbo 
selbst  gefährdet  und  verfällt  durch  die  eiterige  Um- 
wandlung der  Umgebung  gleichfalls  dem  Unter- 
gang. — 

Die  bäufigsto  Ursache  des  sogenannten  Pfeifer- 
dampfes ist  bekanntlich  nach  den  Untersuchungen 
von  Günther  sen.  und  jun.  die  Lähmung  des 
Nervus  recurrens  mit  nachfolgender  Atrophie 
der  Giesskannenmnskeln.  Nach  den  genannten  Au- 
toren  bedingt  diesos  Nervenleiden  Üll  pCt.  aller  Fälle 
von  Pfeiferdampf  und  ist  mit  sehr  seltenen  Ausnah- 
men immer  linkerseits  vorhanden.  Günther  (C)  wie- 
derlegt non  eingehend  die  von  einer  Seite  gemachton 
Einwendungen,  welche  die  nervöse  Natur  dieser 
Lähmungen  in  Abrede  stellten  und  dahin  gingen, 
dass  die  Muskelatrophio  beim  Pfeiferdampf  Folgo 
von  Muskelentzündnng  und  nicht  von  Lähmung  der 
Innervation  sei  und  zwar  unter  Berufung  auf  einen 
bezüglichen  Fall,  welcher  von  anderer  Seite  unge- 
nau beobachtet  und  zu  irrigen  Folgerungen  ver- 
wertet wurde. 

Unter  21  Fällen  von  Kchlkopfcroup,  welche 
Giovannixi  (7)  während  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
obachtete, befanden  sich  1.1  Rinder,  2 Pferde  und 
2 Hunde.  Die  Aflection  war  immer  primär,  niemals 
secundär.  Die  Dauer  der  Krankheit  schwankte 
zwischen  12  Tagen  und  einem  Monat.  Vollständige 
Genesung  traf  oft  sehr  spät  ein.  Ausbreitung  des 
Croups  in  dio  Bronchien  beobachtete  G,  nur  einmal. 
Die  Erkrankungen  kamen  in  jeder  Jahreszeit  vor,  am 
häufigsten  im  Frühjahr  und  Herbst.  Beim  Rinde 


ist  der  Kehlkopfcroup  nm  leichtesten  heilbar,  als 
Complication  kommen  bei  demselben  öfters  Affectio- 
nen  der  Augen  vor. 

In  den  Lungen  eines  Schafes,  welches 
an  brandiger  Mastitis  gestorben  war,  fand  Rolofp 
(Preuss.  M.,  S.  165)  unzählige  Concre mente. 

Die  Lungen  collabirten  sehr  wenig,  waren  sehr  schwer 
und  fühlten  sich  ausser  lieh  rauh  an.  Die  Schnittflächen 
waren  von  stacheliger  Beschaffenheit , indem  längliche 
Concremente  über  die  Oberfläche  hervorragten.  Letztere 
waren  von  verschiedener  Form : länglich,  knotig,  manche 
rundlich  und  glatt  oder  drüsig  und  mit  Fortsätzen  ver- 
sehen, alle  von  einer  derben  Membran  umgeben,  die  er- 
weiterten feinen  Bronchien  entsprach.  Die  Concremente 
bestanden  aus  einer  zeilig-eiterigen  Masse  und  aus  koh- 
lensaurem  Kalke.  Das  Lungengewebe  in  der  nächsten 
Umgehung  ist  durch  Bindegewebsneubildung  indurirt, 
ebenso  die  Pleura  an  den  betreffenden  Stellen. 

Roloff  betrachtet  die  geschilderten  Concremento 
als  die  Folgen  einer  chronischen  katarrhalischen  Pneu- 
monie mit  Entwicklung  und  Verkalkung  des  Secretes 
in  den  erweiterten  Bronchien. 

iL  Krankheiten  der  Circulatioosorg&ne  und 
Blutdrüsen. 

12  Rotb,  Kmlocardili«  rheumaiirn  b*lra  Schweine.  Virehow» 
Archiv  f,  pilb.  Amt.  Bd.  i_L  tL  376.  — 3|  Brackmallcr, 
Aneurj  »men  beim  Pferde.  Oestnrr.  B.  li*  4L  US-  (Anmerkung)- 

— 32  Obliterntion  der  linken  Arterie  exillerie.  Braue».  M-  &.  166. 
42  Jackson,  TSdtllebe  Bluui.ur  am  der  Bcheskelnrterie.  Vel. 
H_  38V  — 62  Strem ih.  Innere  Verblotun«  am  einer  Coroner- 
erterle  de«  Herzen«  durch  eine  kleine  Stecknadel.  Preuie.  1L 
K.  166.  —6)  Bo II  in« er.  0„  Endnphlebitia  vernicoen  der  Pfort- 
ader beim  Pferde.  Virebow'e  Archiv  f.  pntb.  Anal.  B.  Ü.  0.  279. 

— 72  Leieerlnf,  Hypertrophie  der  ftUlpighi'aehen  Körperchen 
der  Ulli  bei  der  Kah.  Siebe.  BJ.1L-  6/  Ebnrth,  C.  J, 
Zur  Kenntnies  dev  Rpitheliom*  der  Bebllddröee.  Virebow'e  Areb. 
f pethoi.  Anet.  B y.(L  ?64.  — 9)  fi  Le  d em  r r o t z k y , Oeteoid- 
ehondrom  der  Schilddrüee  beim  Hund.  Siche-  B.  S.  5*. 

Bei  einem  halbjährigen  Schweine,  welches  im  Le- 
ben Appetitlosigkeit  und  eine  diffuse  Rothe  wie  bei  bös- 
artigem Rothlaufe  gezeigt  hatte,  beobachtete  Roth  (JJ 
eine  ausgezeichnete  valvuläre  recurrirende  En- 
dokarditis mit  zahlreichen  umfangreichen  Excrescenzen 
und  Auflagerungen  auf  den  Semilunarklappen  der  Pul- 
monararterie  und  der  Aorta  sowie  auf  der  Mitralklappe, 
ln  beiden  Hüftgelenken,  im  rechten  Knie-  und  linken 
.Schultergelenk  fand  sich  die  Synovia  vermehrt,  trüb 
rötblich,  die  Geleukauskleidung  hyperämiscb  und  gallertig 
gelockert.  Neben  dieser  frischen  Arthritis  fanden  sich 
erabolische  hämorrhagische  Heerde  in  den  Nieren,  nä- 
morrhagieen  der  Haut,  der  Lungen,  Verschorfungen  im 
Magen  und  Dickdarin.  (Derartige  entzündliche  Klappen - 
affectioneu  sind  bei  Schweinen  ebenso  wie  bei  Hunden 
durchaus  nicht  selten.  Ref.) 

Brcckmüllkr  fand  bei  121  unter  182  Pferden 
Veränderungen  in  der  Wand  der  vorderen  GekrÖs- 
arterie  oder  deren  unmittelbaren  Zweigen  (Aneurys- 
men). Unter  diesen  zeigten  87  im  Leben  Erschei- 
nungen der  Kolik  and  bei  22  der  letzteren  konnten 
Embolieen  in  den  Verzweigungen  der  GekrÖsarterie 
naebgewiesen  werden  Bei  22  Pferden  fanden  sich 
gar  keine  Veränderungen  in  den  Gekrösarterien  oder 
deren  Verzweigungen.  12  Pferde  derselben  hatten 
ira  Leben  Kolikerscbeinungcn  gezeigt  und  waren  an 
verschiedenen  Magen-  und  Darmaffectionen  (Lagever- 
änderungen, Zcrreissungon)  gestorben. 
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Bei  einem  20j&hrigeu  Pferde , welches  am  linken 
Vorderfusse  die  Erscheinungen  des  intennittirenden  Hin- 
kens gezeigt  hatte,  fand  sich  bei  der  Section  eine  Obli- 
teration  der  linken  Ac  hse  I arterie  (3).  Die 
Wandung  der  Arterie  war  um  das  4fache  verdickt,  die 
Weite  um  das  Zehnfache  vermehrt,  das  Lumen  durch 
einen  festen,  der  Wandung  innig  adhärenten  und  etwas 
canalisirten  Pfropf  eingenommen.  (Es  handelte  sich  in 
diesem  Falle  offenbar  um  ein  Aneurysma  der  linken 
Achselarterie.  Ref)  In  der  rechten  Achselarterie  fand 
sich  ebenfalls  ein  messerrückendicker  Thrombus  rings* 
herum  auf  der  verdickten  Wandung. 

Jackson  (4)  beobachtete  bei  einom  Pferde,  wel- 
ches mit  einem  Leistenabscess  behaftet  war,  eine  plötz- 
lich auftretende  sehr  starke  Blutung  aus  der  Ab- 
scesshöhle  und  in  Folge  dessen  nach  25  Stunden  das 
lethale  Ende.  Die  Section  ergab  als  Ursache  in  der  Um- 
gebung der  entzündeten  und  vereiterten  Inguinaldrüsen 
eine  geschwürige  Zerstörung  der  Wandnngen  der  Scben- 
kelartcrie. 

Hei  der  Section  einer  wohlgenährten  Kuh,  welche 
eines  Morgens  todt  im  Stalle  gefunden  wurde,  fand 
Strerath  (5)  die  grösseren  Gefä.sse  blutleer,  den  Herz- 
beutel strotzend  mit  Blut  gefüllt  Der  Herzbeutel  war 
von  einer  kleinen  Stecknadel  durchbohrt,  welche  die 
Kranzarterie  des  Herzens  an  verschiedenen  Stellen  an- 
gestochen hatte,  so  dass  wahrscheinlich  auf  diese  Weis« 
eine  langsame  Verblutung  stattgefunden  hatte. 

Bollimorr  (6)  giebt  die  Beschreibung  einer  bis- 
her noch  nicht  gekannten  Form  von  Endophlebitis, 
beim  Pferde,  welche  er  nach  Analogie  der  verrncö- 
sen  Endocarditis  als  Endophlebitis  verrucosa 
bezeichnet.  Diese  eigentümliche  chronische  Entzün- 
dung hatte  ihren  Sitz  am  Stamme  der  Pfortader 
eines  Pferdes,  welches  an  aenter  traumatischer  Peri- 
tonitis zu  Grunde  gegangen  war.  Die  Intima  zeigte 
in  dem  betreffenden  Gefasse  im  Umfang  von  mehreren 
Quadrat-Centimetern  ein  sammetartiges  Aussehen, 
hervorgebracht  dnreh  zahlreiche,  mit  blossem 
Ange  zum  Theil  gerade  noch  sichtbare  Erha- 
benheiten, warzige  Wucherungen  und  Zotten.  Die- 
selben erwiesen  sich  mikroskopisch  als  gef'ässlose 
sprossen-  oder  knospenförmige,  manchmal  dicho- 
tomische  Wacherungen  der  Intima,  welche  aus  einem 
homogenen,  hie  und  da  leicht  faserigen  Grundgewebe 
and  verschieden  geformten  Bindegewcbszellen  bestehen 
and  zahlreiche  Rundzellen  enthalten,  die  den  weissen 
Blotkörperchen  nicht  unähnlich  sind.  Als  Ursache 
dieser  Veränderung  ergaben  sieb  ältere  thrombotische 
Verstopfungen  der  kleinen  Arterien  and  Venen  indem 
adnexen  mesenterialen  Bindegewebe  der  vorderen 
Gekrdsworzel  mit  consecutiver  Sklerose  und  Pigmen- 
tirung  des  peri vascal ären  Bindegewebs,  der  Adventitia 
und  Media  des  Pfortaderstammes  an  dieser  Stelle.  Das 
Ganze  bildete  demnach  den  AosgaDg  eines  zeitig  hä- 
morrhagischen Infarctes  der  Gekröswurzel,  wie  er 
durch  Embolien  und  Thrombosen  bei  Pferden  häufig 
vorkommt,  ausgehend  von  dem  wandständigen  Throm- 
bus des  Wnrmaneurysma  der  vorderen  Gekrösarterie. 

Bei  einer  Kuh,  die  man  beim  Schlachten  als  milz- 
brandverdäebtig  erklärt  hatte,  fanden  sich  Milz  und 
Leber  bedeutend  vergrössert,  erster«  hatte  ein  Gewicht 
von  12,  letztere  von  20  Pfd.  Die  Leber  war  blassgclb, 
von  Lebmfarbe,  etwas  fester  als  im  Normalzustände,  im 
Uobrigen  in  ihrem  Gewebe  nicht  verändert.  Ein  an 
Leise  ring  (7)  eingesandtes  Milzstück  war  allenthalben 
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von  fast  dicht  aneinander  liegenden,  gelblich  weissen, 
rundlichen  Knötchen  durchsetzt,  die  nicht  ineinander 
flössen.  Dieselben  sind  ziemlich  weich,  leicht  «erdrück- 
bar,  besteben  aus  lymphotdeu  Zellen  und  verhalten  sich 
im  Wesentlichen  wie  die  Malpighi'sclieu  Körperchen  der 
Milz,  nur  dass  sie  dieselben  au  Grösse  bedeutend  über- 
treffen  Ob  der  vorliegende  hyperplastische  Process  der 
lymphoiden  Elemente  gleichzeitig  mit  Leukämie  verbun- 
den war,  muss  ^L  ei  Bering  unentschieden  lassen,  da 
ausser  dem  Milzabschnitt  nichts  untersucht  werden  konnte, 
und  die  Mitteilungen  über  die  Section  keine  Anhalts- 
punkte in  dieser  Richtung  boten. 

Kbkkth  (8)  beschreibt  einen  beim  Hände  beob- 
achteten Fall  von  primärem  Epitheliom  der 
Schilddrüse  mit  secundären  Knoten  in  d or 
Lunge. 

Die  rechte  Thyreoidea  war  bühneroigross,  die  linke 
über  gänseeigross.  Auf  dem  Durchschnitte  fanden  sich 
bohnen-  bis  kirschengrosse  weisslicho  Knoten  von  mar- 
kiger Consistenz,  uormales  Scbilddrüseogewebe  war  nir- 
gends vorhanden,  ln  den  benachbarten  erweiterten  Ve- 
nen auf  grossere  Strecken  weissliche  und  markige  Throm- 
ben von  dem  Aussehen  der  Goschwulstmasse.  In  den 
Lungen  Anden  sich  zahlreiche,  meist  ganz  oberflächlich 
gelegene  hirsekorn-  bis  bohnengrosse  weissliche  Knoten, 
und  ausserdem  enthalten  kleinere  und  einige  grössere 
Arterien  in  diesen  Tumoren  weissliche,  zum  Theil  ad- 
häreute  Thromben.  Mikroskopisch  zeigt  die  Schilddrü- 
sengeschwulst  In  einem  spärlichen  Stroma  hohle  Zellen- 
stränge und  rundliche  Follikel,  welche  theils  hohle,  theils 
solide  Sprossen  tragen,  ausserdem  vollkommen  isolirte 
kleine  Follikel  und  kleine  runde  Zellenhaufen.  Als  Ausklei- 
dung allenthalben  ein  einschichtiges  Epithel  von  kurz  cylin- 
drischen  Zellen:  Coli  old  masse  ist  nur  spärlich  vorhau- 
deo.  Derselbe  Befund  wiederholt  sich  in  den  Pfropfen 
der  oberflächlichen  Srhilddrüsenveuen  und  der  Lungen- 
arterien. Die  Luugenknoteu  enthalten  eiue  grosse  Zahl 
runder  kleiner  Follikel  von  ziemlich  gleichem  Durch- 
messer neben  kleinen,  soliden,  runden  Gruppen  leicht 
abgeplatteter  Zellen.  Das  Gerüste  ist  zart  und  spärlich, 
kleine  Colloidconcretionen  fehlen  nicht.  Die  Entstehung 
der  Lungenknoten  erklärt  sich  demnach  aus  einer  Ver- 
schleppung von  Bestandtheilen  des  Schilddrüsenepithe- 
liums  durch  die  Veneu  und  Pulmonalarterien. 

4.  Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Paucbenne,  II.,  Stomatite  aphthtnsa  ratharrbale  et  peste  bo- 
vine. Anna!  p.  611-  (Beschreibung  eines  Palles  Ton  katarrhali- 
scher aphthöser  Stomatitis,  welcher  in  seinen  äusseren  Sympto- 
men grosse  Ähnlichkeit  mit  Rinderpest  hatte).  — 2)  Sledam- 
grotskj,  Sarkom  der  Zange.  Siebs.  B.  8.  21.  — 3)  Derselbe 
Bpatis  (Fibroesrkom)  vom  Pferde.  8icbs.  B.  8.  20.  — 4)  Harms, 
C.,  Die  Rarbenljmphome  beim  Rinde-  Hann.  J.  B.  8.  29.  — 5) 
Peu eh,  M.  J.,  Arret  d'un  os  dam  l’ütopbage  dun  chlen.  — 
Oeeophagotomie.  Emplol  d'un  tube  en  caontachouc  cotnme  «so* 
phage  artificlel.  (iairison.  Ree.  p.  öl.  — 6)  Siertamgrotxky, 
Splndelaellenaarkoin  am  Magen  eines  Pferdes.  Siebs.  B.  8.  21. 
— 7)  Zürn,  F.  A.,  Ueber  Kolik.  Zoopath  Unters.  8.  72.  — «) 
Legrain,  J.  B.,  Recberches  cllniques  snr  les  coliques  che*  1« 
cbeval.  Ann.  p.  1.  66,  191.  254.  369  nnd  431.  — 9;  Druck- 
m öl  ler.  Pathologisch  anatomische  Befände  bei  Koliken.  Oest, 
B.  39-  8.  118.  — 10)  Weheokel,  Ddcbirnre  de«  hbree  rlrcu- 

lalres  du  plan  charnu  de  i intealln  ; proeidence  de  la  muqueuse. 
Ball,  de  l'aeed.  de  nid.  de  Relci<jue  No  6.  p.  SOI.  (Anna),  p. 
M4). — 11)  Siedamgrotxkjr,  CflinderepitheUalkrebs  im  Dlck- 
daroi  eines  Pferdes.  .Sich».  B.  8.  25.  — 1?)  Be  he  II,  Haarballen 
im  Magen  eiue»  todtge'mreneo  Kalbes.  Berliner  klin.  Wochen- 
eohrilt  No.  I.  8 8)  IS)  Zürn,  F.  A,  Darmkageln  bei  Schafen. 
Zoopath.  Unters.  8.  8t.  — 14)  borge,  V , Hernie  disphragma- 
tico.hdpatiijue  congenital«  et  atrophie  d’une  portion  du  eentrleute 
gauchs  du  coeur  cbes  an  in«.  Journ.  de  lled.  de  Brnxellea 
Aout  p.  126.  (Annal.  p.  653).  — 15)  Pitaehke,  H„  Zwerch- 
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f«llh<  ruie  b<ri  einem  Oehten.  Verhandl.  der  phy«.  med.  Gesell- 
schaft an  Würiborg.  N.  F.  UI.  3.  8 260.  (Die  Arbeit  war  dem 
Ref.  nicht  lu.'iu^lleli).  16)  8iedarof rotxky,  Ictern*  der 
Hunde  Sieh*.  B.  8.  69.  — 1?)  Ruiolf,  Leberabacetse  bei 
einem  Schwcii..  Freu»».  M 8.  167. 

Sikdamgrotzky  (2)  giebt  die  Beschreibung  eines 
Falles  von  Sarkom  der  Zungo  bei  einer  Kuh. 

Die  knotig  verdickte  vordere  Zungenhälfte  zeigte  an 
derOherti&che  verschieden  grosse  oft  eonfluirendi*  Flecken, 
an  denen  die  Papilleu  fehlen  und  die  glatte  Schleimhaut 
rötblich  gelb  gefärbt  ist.  2 grössere  Knoten  sind  oben 
durch  die  Schleimhaut  durchgebrochen  und  erscheinen 
als  flache  gclbrothe  Erhabenheiten,  ringsum  scharf  ab- 
gesetzt von  der  weisslichen  Schleimhaut  Aehnliche  lin- 
seu-  bis  erbsengrosse  Knötchen  finden  sich  an  der  un- 
teren Fläche  der  Zunge.  In  dem  submucöseu  Binde- 
gewebe und  /wischeu  der  Zungenmusculatur  finden  sich 
ausserdem  zahlreiche  rundliche  Knoten  von  Linsen-  bis 
Wallnussgrösse  von  gelbröthlicher,  weicher  und  saftiger 
Beschaffenheit.  — Die  Lymphgefäß*-  des  hintern  Zungen- 
körpers  sind  stark  geschwollen,  verdickt  und  in  ihrem 
Verlaufe  finden  sich  gleiche  Knoten  von  Wallutiss-  bis 
Haseln ussgröse  eingelagert.  In  der  Schleimhaut  des  hin- 
teren Schlundkopfes  findet  sich  eine  ovale,  nahezu  g:\nse- 
eigrosse  Gosch wuNt  von  gleichem  Gefüge,  die  ganze  hin- 
tere .Sclilundwauil  destruirt  und  von  einer  dicken  unregel- 
raä-ssig  knotigen  Geschwulst  mit  einigen  käsigen  Heerden 
eingenommen.  Zu  ähnlichen  Geschwülsten  sind  die  um- 
gebenden l.ymphdrüsen  umgewandelt.  Mikroskopisch  be- 
stehen die  Geschwülste  »fast  nur  aus  Zellen  verschiedener 
Grösse  und  Form,  meist  in  fettiger  Degeneration  mit  1—3 
Kernen,  ausserdem  aus  zahlreichen  Fettkügelchen. 

In  einem  grösseren  Aufsatze  bespricht  Harms  (4) 
die  als  Lymphome  bezeichneten  Geschwülste  beim 
Kinde,  dio  vor  und  über  dem  Kehlkopfe  liegen.  Als 
Symptome  werden  hervorgehoben:  Respirations-  und 
Schlingbeschwerden,  Haston  und  eine  grössere  Fülle 
in  der  Rachengegend.  Im  Weiteren  werden  der  Ver- 
lauf and  die  Bedeutung  in  Ökonomischer  Hinsicht  er- 
örtert Bei  Besprechung  der  Ursachen  dieser  Ge- 
schwülste, welche  nach  Harms  in  teil  arischen  Ein- 
flüssen zu  suchen  sein  dürften,  wird  erwähnt,  dass 
ein  ihm  bekannter  Thierarzt  (A.  Meyer)  in  den  letzten 
12  Jahren  circa  300  Rinder  mit  solchen  Rachenge- 
schwülsten  operirt  habe.  In  den  an  der  Nordsee  und 
der  Elbe  gelegenen  Marschen  kommen  diese  Ge- 
schwülste in  Verbindung  mit  solchen,  die  an  anderen 
Stellen  des  Kopfes  sitzen,  mitunter  in  solcher  Zahl 
vor,  dass  ungefähr  5 pCt.  aller  grosseren  Rinder  da- 
mit behaftet  sind.  Was  die  Natur  dieser  Geschwülste 
anbetrifft,  so  hält  sie  Harms  nach  dem  Resultate  sei- 
ner Untersuchungen  für  Lymphome,  die  aus  den  Ra- 
chondrüsen  hervorgehon.  Dieselben  sind  entweder 
nach  vorn  verwachsen,  oder  sie  liegen  im  lockeren 
Bindegewebe  und  sind  mit  keinem  der  begrenzenden 
Theile  innig  verbunden.  Die  genauere  Beschreibung 
von  7 Rachenlymphomen,  welche  bis  kindskopfgross 
waren,  ist  im  Original  nachznschen.  Die  Geschwülste 
enthalten  häufig  in  kleinen  oder  grösseren  Höhlen 
käsige  Substanzen  oder  oine  röthlichgelbo  flockige 
Flüssigkeit;  oder  letzteres  ist  klar  und  mit  gelben 
Flocken  gemischt.  Die  Entstehung  und  Entwicklung 
erklärt  sich  H.  durch  eine  Wucherung  der  Elemente 
der  Lymphdrüsen.  Nach  einiger  Zeit  tritt  noben  der 
Wucherung  der  nekrobiotische  Proccss  ein,  so  dass 


schliesslich  bei  längerer  Dauer  nur  noch  Spuren  des 
folliculären  Gewebes  vorhanden  sind,  ln  letzterem 
Falle  sind  die  vorher  reichlich  vorhandenen  Blutge- 
fässe kaum  mehr  nachzuweisen.  Dio  Behandlung  be- 
steht in  operativer  Entfernung.  (Ans  der  Beschrei- 
bung hat  Ref.  ein  sicheres  Uriheil  über  die  Natur 
dieser  ohne  Zweifel  häufigen  Neubildungen  nicht  ge- 
winnen können.  Nach  den  Erfahrungen  des  Ref.  han- 
delt es  sich  wahrscheinlich  um  verschiedene  Ge- 
schwnlstformen  gutartiger  Natur,  die  theils  als  Polypen 
(Fibrome),  theils  als  Cysto-Fibrome  und  Cysto-Ade- 
nome,  vielleicht  auch  zum  Theil  als  Lymphome  zu 
bezeichnen  sind.) 

Ein  wallnussgrosses  Knochenstück  war  mich  der 
Mittheilung  Pcuch’s  (5)  einem  Hunde  in  der  Speise- 
röhre stecken  geblielien  und  wurde  durch  den  Schlund- 
schnitt entfernt,  ln  die  Speiseröhre  wurde  eine  7 Centim. 
lange  Kautschoukröhrc  von  1 Centim.  Durchmesser  ein- 
gebracht und  befestigt.  Die  Heilung  erfolgte  rasch  und 
schliesslich  ging  die  Röhre  mit  dem  Kotbe  ab. 

Unter  236  innerlich  kranken  Pferden,  welche  in- 
nerhalb zweier  Jahre  von  1868 — 1870  in  der  Veteri- 
närklinik zu  Jena  von  Zürs  (7)  behandelt  wurden, 
fanden  sich  111  Kolikfälle  = 47  pCt.,  von  welchen 
10  = 9 pCt.  mit  Tod  abgingen.  Nach  einer  Ueber- 
sicht  über  die  Sectionsbefunde  in  don  10  lethalen  Fäl- 
len wird  bemerkt,  dass  niemals  Aneurysmen  (der 
vorderen  Gekrösarterie)  gefunden  wurden.  Dieses  ne- 
gative Resultat  wird  vollkommen  verständlich  nnd  in 
befriedigender  Weise  erläutert  durch  einen  unmittelbar 
darauf  folgenden  Passus,  dass  namentlich  1868-1869 
auf  das  Vorkommen  kleinerer  Aneurysmen  der  Ge- 
krösarterien  leider  nicht  besonders  geachtet  worden 
sei.  Da  die  grosse  Mehrzahl  der  in  Redo  stehenden 
Aneurysmen  der  Pferde  zu  den  „kleineren“  gehört, 
so  wäre  es  immerhin  nicht  unmöglich,  dass  sich  die- 
selben bei  sämmtlichen  10  Pferden  gefunden  hätten  — 
wenn  man  darauf  untersucht  hätte.  Dio  Behauptung 
von  Boi.linger  (die  Kolik  der  Pferde  etc.  1870),  dass 
mit  dem  höheren  Alter  das  Morbilitäts-  und  Mortali- 
tätsverbältniss  der  Kolik  steige,  weil  alte  Pferde  häu- 
figer an  Aneurysmen  litten  als  junge,  wird  von  Zürü 
bestritten  und  zwar  einmal  dieTkatsache  selbst;  dann 
aber,  wenn  dem  so  sei,  so  lasse  sich  annebmen,  dass 
die  schlechten  Vorverdaunngswerkzeuge  älterer  Thiere 
namentlich  schlechte  Zähne  das  Kaugeschäft  erschwe- 
ren, und  dadurch  Unverdaulichkeitskoliken  entstehen. 
Ueborhaupt  sei  der  Umstand,  dass  ältere  Pferde  mehr 
an  Koliken  sterben,  darin  begründet,  dass  bei  den 
meisten  Krankheiten  ältere  nnd  schwächere  Thiere 
leichter  erliegen  als  junge  und  kräftige.  Die  geringe 
Sterblichkeit  in  der  Veterinärklinik  zu  Jena  schreibt 
Zür>*  der  Behandlung  zu,  welche  meist  in  der  Ver- 
abreichung von  Bilsenkrantextract  bestand. 

Die  Monographie  der  Kolik  der  Pferde 
von  Lrgrain  (8),  welche  nichts  wesentlich  Neues  ent- 
hält, ist  zum  Auszuge  zu  umfangreich,  ln  einem  am 
Schlüsse  angftyügten  Nachtrage  werden  die  vom  Refe- 
renten zusammengestellten  statistischen  Zahlen  über 
die  Morbilität  und  Mortalität  der  Pferde  an  Kolik  bei- 
gefügt, und  eigentümlicher  Weise  deren  Autorschaft 


BOLLINOKK,  THIER  KRANKHEITEN. 


G(*9 


Zundel  zugeschrieben.  Dann  wird  dio  Statistik  der 
Aneurysmen  bei  Besprechung  der  durch  embolische 
und  thrombotische  Darmlähmung  bedingten  Kolik  citirt, 
jedoch  unter  Angabe  vollständig  irriger  Zahlen.  Wei- 
ter wird  eine  Zusammenstellung  von  Reynal  über  69 
an  Kolik  gestorbene  Pferde  angeführt,  wonach  der 
Sitz  der  Blutüberfüllung  nur  in  der  Minderzahl  der 
Fälle  im  Dickdarme  ist,  was  mit  der  Meinung  von 
Bölling kb,  dass  Coecum  und  Colon  meistens  der  Sitz 
der  Hyperämie  seien,  nicht  übereinstimme.  Offenbar 
hat  Legraia  bei  seinen  Citationen  und  kritischen  Be- 
trachtungen nicht  die  Originalquelle  benützt,  da  er 
schliesslich  dem  Ref.  allerlei  veraltete  Ansichten  in 
die  Schuhe  schiebt,  die  derselbe  niemals  gehabt  und 
nirgends  ausgesprochen  bat,  so  i.  B.  dass  Ref.  keine 
Koliken  in  Folgo  von  Darmentzündung  gelten  lassen 
wolle  und  ebenso  wenig  solche  durch  Vergiftungen 
und  Miasmen.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  ein 
Missverstand niss : Ref.  hat  aus  seinen  Untersuchungen 
die  Ueberzeugung  gewonnen  und  zu  begründen  ver- 
sucht, dass  viele  sogenannte  Darmentzündungen  und 
angebliche  Vergiftungen  nichts  anderes  sind  als  serös- 
hämorrhagische Darm-  und  Gekrösinfarcte  in  Folge 
embolischer  oder  thrombotischer  Verstopfung  der  Ge- 
krösarterien.  Im  Uebrigen  erkennt  Legrain  die  em- 
bolische Kolik  an  und  hat  nur  Bedenken  gegen  die 
Häufigkeit  dieser  Art  von  Koliken. 

Brückmüllrr  (9)  fand  in  den  meisten  Fällen 
bei  Versch  orfungen  der  Darmschleimbant 
der  Pferde  Pfropfe  in  den  aneurysmatischen  Zweigen 
der  vorderen  Gekrösarterie.  Unter  19  Fällen  von 
Verschorfnng  der  Darmschleimhaut  fehlte  einmal  jede 
Veränderung  der  Gekrösarterien  sowie  jede  Pfropf- 
bildnng.  Bei  4 Pferden  fanden  sich  zwar  Aneurys- 
men der  vorderen  Gekrösarterie  sowie  auch  mehr  oder 
weniger  verstopfende  Gerinnungen,  welche  jedoch 
immer  noch  dem  Blute  einen  Durchgang  gestatteten, 
wobei  Pfropfe  in  den  Mesenterialverzweigungen  fehl- 
ten. Bei  14  dieser  Pferde  ergaben  sich  nicht  nur 
Pfropfbil dangen  in  den  Gekrösarterien  oder  in  einem 
ihrer  Zweige,  sondern  es  konnten  auch  einzelne  Pfropfe 
theils  in  den  Verzweigungen  des  Dünndarmgekröses 
besonders  solche  in  eiterigem  Zustande,  theils  in  den 
Arterien  des  Mesocolon  und  Mesocoocum  nachgewie- 
sen werden.  Die  entsprechenden  Darmpartieen  zeig- 
ten starke  Ausdehnung  und  Anfüllung  mit  flüssigen 
nnd  blutigen  Fäcalmassen,  Hyperämie  und  Blutung 
der  Schleimhaut  und  umschriebene  Verschorfungen, 
die  sich  8 mal  in  Dünndarm,  3 mal  in  Blinddarm  und 
3 mal  im  Blind-  und  Grimmdarm  befanden.  Als 
Complicationen  fanden  sich  je  einmal  Magenzerrcissung, 
Einschnürung  des  Grimmdarmes  und  chronische  Peri- 
tonitis. — Lageveränderungen  im  Darme  wurden 
bei  59 Pferden  beobachtet  und  zwar  in  folgender  Ver- 
keilung : 

a)  Axendrehuugen  dos  Grimindarmes  hei  32 
Pferden;  bei  zweien  fehlte  jede  Veränderung  der  Gekrös- 
arterie  und  deren  Verzweigung,  in  2!»  Fällen  fanden  sich 
Auflagerungen  und  zum  TTicil  Aneurysmen  in  der  Gekrös- 
arterie  und  deren  Verzweigungen  in  den  verschiedenen 
Formen  bald  mit  bald  ohne  Pfropf  au  der  erkrankten 


Stelle.  Bei  keinem  dieser  Pferde  fanden  sich  Pfropfen  in 
den  Zweigen  des  Gekröses  am  Dünndarm  oder  in  den 
Arterien  des  Blind-  und  (irimrndarmes.  Einmal  fand  keine 
Untersuchung  statt.  — b)  Drehung  des  Dünmlarm- 
ge kr ös es  kam  hei  13  Pferden  vor.  3 mal  fand  keine 
Untersuchung  der  Gekrösarterien  statt,  einmal  fehlte  jede 
Veränderung,  9 mal  waren  Auflagerungen  und  zum  Theil 
Pfropfhildungcn  in  den  Zweitreu  der  vorderen  Gekrösarte- 
rie vorhanden,  in  den  Arterieu  de«  Dünndarragekröses 
fanden  sich  niemals  Pfropfe.  — c)  U tnsch!  ingungen 
waren  4 mal  zu  beobachten,  2 mal  durch  einen  Theil  des 
Dünndarms,  1 mal  durch  ein  Lipom,  1 mal  durch  das 
breite  Mutterhand.  In  allen  4 Fällen  war  die  Gekrös- 
arterie  in  der  gewöhnlichen  Weise  verändert ; in  den  Darm- 
arterien  keine  Embolien.  — d)  Darme  in. Schiebung 
war  2 mal  Todesursache.  Bei  einer  Einschiebung  des 
Kruramdarmes  in  den  Blinddarm  fand  sich  die  obere  und 
untere  Blinddarmarterie  mit  derben  etwa«  erbleichten 
Pfropfen  an  mehreren  Steilen  erfüllt,  die  sich  wahrschein- 
lich von  einem  Pfropfe  der  Krumuiblinddarniarferic  abge- 
rissen hatten.  — e)  Einklemmungen  waren  2 inal  vor- 
handen, einmal  in  einen  alten  Zwerehfcllriss,  einmal  in  den 
Leisteiikanal.  Beidemal  waren  Verdickungen  und  Auf- 
lagerungen in  den  Gekrösarterien,  aber  keine  Pfropfe  in 
den  Verzweigungen  vorhanden.  — Bei  Verstopfungen  ein- 
zelner Damitheile  durch  angehäufte  Fäcalmassen  (6  mal), 
hei  Zerreißungen  und  Berstungen  (21  mal)  und  endlich 
bei  Aufblähungen  (3  mal)  lauten  die  Befunde  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  der  vorderen  Gekrösarterie  um!  ihrer 
Aeste  ganz  ähnlich.  — 

Wehknrkl  (10)  erzählt  die  Krankengeschichte 
und  den  Secüonsbefund  eines  Pferd  es,  welches  durch 
Zerrei8sung  der  Kreismuskelfaserschichte 
des  Darmes  zu  Grunde  ging. 

Das  Thier  hatte  längere  Zeit  hindurch  an  recidiviren- 
der  Kolik  gelitten  und  zeigte  bei  der  Autopsie  die  Ver- 
änderungen einer  acuten  diffusen  Perferat io  --Peritonitis, 
Dünndarm  war  in  grosser  Ausdehnung  blutig  infiltrirt, 
an  einer  Stelle  bedeutend  ausgedehnt  und  mit  Beulen  ver- 
sehen, so  dass  er  einige  Aehnliehkeit  mit  dem  DirkiUrme 
besass.  Der  normale  Durchmesser  von  3 — 4 Centim.  war 
in  einer  Länge  von  2 Meter  bis  auf  24  Centiui.  ver- 
größert. Die  Längsmuskcif&serschichte  ist  am  Gekrösau- 
satz  defect  und  verdünnt,  während  an  der  gegenüberlie- 
genden Hälfte  alle  Häute  vollständig  erhalten  sind.  An 
einer  Stelle,  entsprechend  einer  blutigen  Heule,  wie 
solche  in  grösserer  Zahl  sich  Hilden,  ist  eine  kleine  Per- 
foration vorhanden,  durch  welche  der  Darwinlialt  nach 
aussen  gedrungen  war  und  dio  Peritonitis  veranlasst  hatte. 

Sibdamgrotzky  (11)  beobachtete  einen  Cylin- 
derepithelialkrebs  im  Dickdarm  eines  Pfer- 
des. 

Beide  Oriimndarmlagon  waren  mit  dem  mittleren  Theile 
der  rechten  Zwerchfellhälfte  durch  einen  bindegewebigen 
Strang,  sowie  untereinander  durch  eine  dicke,  geschwulst- 
artige  Masse  verbunden.  An  dieser  Stelle  sitzt  eine  grosse 
zum  Theil  knochenharte  Geschwulst  in  der  oberen  Lage 
des  Grimmdarmes.  Dieselbe  misst  16  Centim.  im  Durch- 
messer, ist  zerklüftet  und  nur  theilweise  noch  von  Schleim- 
haut überzogen;  ferner  durch  zahlreiche  t Junge  und 
Klüfte  durchbohrt,  die  mit.  Futterstoffen  angefüllt  sind. 
Auf  dem  Durchschnitt  finden  sich  einzelne  knöcherne  Ab- 
schnitte ähnlich  wie  feste  spongiöse  Knochenmasse,  wäh- 
rend die  übrigen  gelappten  Theile  von  verschiedener 
Consistenz,  röthlich  und  weissgefärbt  sind  und  einen 
trüiH'u  Saft  ausstreifen  lassen.  Die  nächsten  Lymphdrü- 
sen  sind  bedeutend  geschwellt,  ln  der  Umgehung  finden 
sich  3 kleinen«  Geschwülste,  von  denen  die  grössere  un- 
gefähr taubem  «»gross,  blumenkohlartig  und  massig  consi- 
itent  ist.  Mikroskopisch  finden  sich  in  dem  zelleureichen 
Stroma  allenthalben  Nester  von  Uylinderepithelialxollcn, 
während  in  der  festen  Abtheilung  Stränge  von  osteoidem 
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Oewtbo  sich  finden.  — Die  Geschwulst  stellt  demnach 
einen  Cyliwlerepithelialkrehs  mit  ‘allinäbliur  wrknöcherm 
Stroma  dar,  während  die  kleineren  Geschwülste  Adenome 
auscehend  von  den  Lieberkühn’srhen  Drüsen  sind.  Ga- 
raus erpicht  sieh  die  Verwandtschaft  zwischen  Epithcl- 
krehs  und  Adonom,  die  sich  nur  praduell  und  in  Bezug 
auf  Homogenität  und  Heterogenität  unterscheiden. 

Schell  (12)  demonstrirte  in  der  Sitzung  der  mc- 
dicinischen  Section  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
zu  Bonn  mehrere  Haar  ballen,  die  im  Magen  eines 
todtge borenen  Kalbes  gefunden  wurden. 

Dieselben  bilden  Abschnitte  einer  grösseren  Kugel,  die 
aber  nur  lose  aneinander  gelegen  waren  um!  bestehen  aus- 
schliesslich aus  Haaren,  welche  unzweifelhaft  Deckhaare 
des  Fötus  darstollen.  Auf  dem  Durchschnitt  sind  die 
Haare  dicht  verfilzt,  an  der  äusseren  Oberfläche  dagegen 
ragen  sie  fast  zu  zwei  Dritteln  ihrer  natürlichen  Länge 
frei  hervor.  Innerhalb  der  .Schafhaut  fanden  sich  kuchen- 
förmige Gebilde  aus  gleichen  Haaren  wie  die  Ballen  be- 
stehend, aber  nur  locker  verfilzt. 

Scrkll  glaubt  einen  eigenthümlichon  Krankheits- 
zustand der  Haarwurzeln  voraussetzen  zu  müssen,  die 
Untersuchung  der  Haut  war  jedoch  nicht  möglich. 
Da  die  naare  von  dem  Fotos  verschlackt  worden, 
so  musste  in  der  letzten  Zeit  der  Entwicklung  Am- 
niosflüssigkeit  von  dem  Fötus  aafgenommen  worden 
sein,  und  letztere  durfte  daher  ausser  ihren  sonstigen 
Functionen  auch  zur  Ernährung  der  Frucht  in  näheren 
Beziehungen  stehen. 

Zürn  (13)  untersuchte  Kirschen-  bis  Wallnnss- 
grosse  Kugeln,  welche  sich  in  einer  Anzahl  von 
6—14  Stück  in  dem  ersten  Magen,  seltener  im 
Uebergang  zwischen  erstem  and  zweitem  und  noch 
seltener  im  zweiten  Magen  von  Schafen  fanden.  Die 
Kugeln  waren  mndlicb,  tbeilweise  etwas  abgeplattet, 
hart,  gelbbraun  und  bestanden  im  Innern  aus  einem 
dichten  Filzwerk,  welches  ans  Fleischfasern  gebildet 
war,  während  der  Ueberzug  aus  phosphorsaurer  Bit- 
tererde mit  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Kalke  zn- 
sammengesetzt  war.  Im  Leben  zeigten  die  Schafe, 
die  Flachsfelder  beweidet  hatten  und  von  denen  un- 
gefähr 40  Stück  der  Krankheit  erlagen,  hauptsäch- 
lich Aufblähen,  Geifern  und  eine  bedeutende  Un- 
ruhe. 

Loroe  (14)  giebt  die  Beschreibung  eines  Falles 
einer  angebornen  Zwerchfel  1- Leberhernie, 
die  er  bei  einem  sehr  alten  Esel  beobachtete. 

Durch  eine  OefFnunj;  des  Zwerchfelles,  welche  eine  Er- 
weitern»" des  Loches  für  die  hintere  Hohlvene  darslellle, 
war  ein  Abschnitt  des  mittleren  Leberlappens  in  die  Brust- 
höhle vorgelagert.  Die  Ränder  der  OcfTnung  im  Zwerch- 
fell sind  vollkommen  rcirel massier,  glatt  und  mit  Perito- 
neum überkleidet:  der  hintere  obere  Rand  des  Pericards 
ist  ringsum  mit  der  OefTnung  verwachsen,  die  freie  Spitze 
des  vorgelagerten  Lcberlnppens  erstreckt  sich  in  den  Herz- 
beutel hinein  und  ist  von  dein  parietalen  Blatt  desselben 
vollkommen  überkleidet.  Entsprechend  der  Stelle,  wo  der 
Leherlnppeii  oiuou  Druck  ausübte,  findet  sieh  am  linken 
Ventrikel  des  Herzens  eine  umschriebene  Atrophie  der 
Musculatur.  ohne  zu  einer  Difformität  der  Herzhöhlen  An- 
lass zu  geben. 

Siepamgrotzky  (16)  fand  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  I ct e ru sfällcn  der  Hunde  bei  der  Sec- 
tion immer  einen  acuton  Magcndarmkatarrh  mit  Schwel- 
lung der  Dünndarmschleimhaut,  welche  die  Mündnng 


des  Gallengangs  verschloss.  Nur  in  einem  Falle  bil- 
dete ein  Schlcitnpfropf  das  Hinderniss.  Gallenblase 
und  Gallongänge  sind  prall  gefüllt  and  nur  durch 
Anwendung  starken  Druckes  auszupressen.  Eine 
katarrhalische  Affection  der  Schleimhaut  des  Gallen- 
ganges konnte  nie  nachgewiesen  werden ; die  Schwel- 
lung beschrankte  sich  stets  auf  die  Mündung.  Die 
Leber  war  manchmal  etwas  vergrößert,  meist  von 
normaler  Consistenz,  nnr  selten  brüchig  und  weich. 
Der  Blutgehalt  war  wechselnd,  das  Gewebe  meist 
anämisch,  die  Schnittfläche  trocken ; die  acinöse  Zeich- 
nung deutlich,  das  Centrum  der  Acini  röthlicb,  der 
grösste  Theil  stark  gelb  oder  bräunlich,  die  periphe- 
rische blntarme  Zone  mehr  braungrau  oder  matt.  Die 
feinsten  Gallencapillaren  sind  mikroskopisch  mit  Galle 
angefüllt.  Die  Leborzellen  in  verschiedenem  Grade 
mit  Fetttröpfchen  gefüllt,  daneben  diffus  gelb  oder 
braun  pigmentirt.  Constant  fand  sich  eine  fettige 
Degeneration  der  Herzmnscnlatur , die  für  das 
blosse  Auge  ein  blasses  welkes  Aassehen  besass. 

Die  Marksubstanz  und  Markstrahlen  der  Nieren 
in  fettiger  Entartung;  im  Harne  ausser  Gallenfarb- 
stoff ausnahmslos  Eiweiß.  S.  folgert  aus  seinen 
Beobachtungen,  dass  der  Icterns  der  Hände  in  den 
meisten  Fällen  ein  Resorptionsicterns  sei.  Die  The- 
rapie war  meist  erfolglos.  Im  Leben  beobachtet 
man  mit  der  zunehmenden  Gelbfärbung  der  Organe 
eine  Temperaturorniedrigong : der  Tod  tritt  meist  bei 
34-35**0.  ein,  einmal  sank  die  Temperatur  auf  32°C. 
und  in  einem  Falle  auf  23,1°C.  herab.  Die  Ursache 
besteht  meistens  in  Diätfehlern. 

5.  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe. 

a.  Harnorgane. 

1)  Franok,  L.  Uebar  Blutharnen  b«im  Pferde.  Wwb,  8.  SL  — 3) 
Jundel,  A,  Da  diiMle  ebet  Im  anlmanx  domeeliqoe*  Rec.p. 
174.  — 3)  Kltchener,  Tb  , Congenital  eystlc  tumonra  o f the 
kldaey  from  a ealf.  Transacl.  of  the  patb.  Hoc.  XX III  p.  Ml. 
« 4)  Sledamgrolaki,  Carelaom  de*  Harnleiter*  beim  Hunde. 

Siehe.  B.  8.  76.  S)  Adama,  Mein«  in  der  Harnröhre  einet 

Pferde«.  VeU  8.  221.  — 6)  Grimm,  Abgang  einet  grossen  Bia- 
aeneteines  bei  einer  Hinte,  Mag.  8,  3bS. 

b.  Männliche  Goscblochtsorgane. 

7)  Hering,  Ueber  das  Zurückbleiben  dee  Hodens  in  der  Bauch- 
höhle. (Cryptorchlt).  Rep.  8-  28.  — 8)  8iedamgrotaky, 
Mednliarsarkom  dea  Hodens  beim  Hunde.  Sachs.  B.  8.  78. 

c.  Weibliche  Geschlechtsorgane  und 
Geburtshilfliches. 

9)  Wehenkel,  Fibrome  tnon  (fibroma  areelare  a.  laxnm)  da 
1'oTalre  cb«a  la  rach«.  Anna),  p.  486.  — 10)  Prümera,  Ad., 
Die  Pipht'ierie  dea  Uterus  bei  Kühen  Hag  p.  442.  (Fand  bai 
Kuben,  die  an  sog.  Milch-  oder  Kalbefieber  litten,  dipbtherliUehe- 
Proteste  im  Uterua).  — II)  K sic  he  war  o w a- Rud  n e wa, 
W,  (Frau),  Beitrag  «ur  pathol.  Anatomie  der  weiblichen  Scheide 
bei  Menschen  and  Thieren  II.  Myxoms  tarkomatodea  medotlsra 
einer  Ilundin.  Vlrehow's  Archiv  für  pathol.  Anatomie.  B.  54- 
8.  73.  — 12)  Hering,  Unter>urhuug«n  über  die  Dauer  der 
Tragseil  der  Stuten.  Rep.  fl.  118.  — 13)  Duncan,  J.  Mathe  wa, 
a)  Uaber  die  Zwiegbenieiten  awischen  den  Geburten  bei  mehr- 
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fch&r«ndeD  Thlereu.  b)  Mnmmlficlrttr  unreifer  Kalbifdloa,  lange 
Zelt  nach  dem  Abaterban  deaaelben  aoagetrlaben.  B.linb.  med. 
Joura.  XVIII.  p.  HO.  July.  — 14)  Hart  ma na,  Ueber  Abortaa. 
Oeaterr.  B.  37.  p.  1.  — IS)  Avril,  Mumnlfielrtar  F6tua  In  der 
Vagina  einer  Kuh.  Woch.  8.  190.  — 16)  Müller,  F.,  OvariaU 
irürhtlgkeii  bei  einer  Kuh  Oeaterr-  B.  37,  Annal.  p.  181.  — 17) 
Br  0 lla  r,U  , Unfruchtbarkeit  bei  Zwillingen  snelcrlel  GeaehleebU 
vom  Itlnd.  Wach.  p.  13}. 

In  der  Versammlung  bayerischer  Thierärzte  im 
August  1871  sprach  Fkakck  (1)  über  das  Blut- 
harnen der  Pferde,  welches  er  in  4 Formen 
trennt:  1)  Das  Blutharnen  bedingt  durch  Nieren-  und 
Blasenblutungen.  2)  Das  Blutharnen  durch  Nieren- 
entzündung in  Folge  des  Genusses  von  Acria  (eine  in 
den  Alpen  häufig  vorkommende  Form,  wo  es  als 
„Trüben“  bezeichnet  wird).  3)  Die  schwarze  Harn- 
winde oder  Windrehe.  Dieselbe  beruht  auf  einer  dif- 
fusen Nierenentzündung  und  gehört  zur  Gruppe  der 
Bright' sehen  Nierenentzündungen.  Der  Ham  enthält 
schon  mit  blossem  Auge  erkennbare  FaserstofTcylinder, 
die  dadurch  charakterisirt  sind,  dass  sie  als  Kpithel- 
cylinder  mit  reichlichem  Epithele  der  Harnkanälchen 
versehen  sind,  also  Epitbelcylinder,  die  bei  der  des- 
quamativen Nephritis  entstehen.  Mit  dem  Abgänge 
der  Epithelien  finden  sich  auch  grössere  Mengen  von 
Eiweiss  im  Harne.  Blotkörperchen  sind  selten  zu 
sehen ; die  geröthete  Farbe  des  Harns  rührt  von  ge- 
löstem Hämoglobin  her.  Die  Ursache  dieser  Form  sind 
Erkältungen.  4)  Das  Blotharnen  in  Folge  von  Blut- 
stauung (Stauungsniere)  in  den  Nieren  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  der  schwarzen  Harnwinde.  Bei 
Stauung  im  venösen  Gebiet  ist  der  Ham  nicht  blutig, 
sieht  fast  aus  wie  normaler  Harn,  bildet  kein  Sedi- 
ment und  enthält  eine  Menge  von  theilweise  zerfal- 
lenen, feinkörnigen  Faserstoffcylindern,  jedoch  ohne 
Epithel.  Eiweiss  ist  meist,  jedoch  nicht  immer  zu- 
gegen. Diese  Form  ist  häufig  Folgekrankheit  bei 
Krankheiten  der  Longe  (Influenza),  Herzentzündungen. 
Bei  der  Section  ist  die  Nierenrinde  blass,  das  Mark 
dunkel.  Eine  zweite  Form  entsteht  durch  vermehrten 
arteriellen  Druck  bei  rascher  Obliteration  der  Bauch- 
aorta hinter  dem  Abgang  der  Nierenarterien.  Der 
Harn  wird  blutig,  ei  weissfarbig,  enthält  Faserstoff- 
cylinder,  jedoch  ohne  die  zahlreichen  Epithelien  wie 
bei  der  schwarzen  Harawinde,  mit  der  übrigens  die 
klinischen  Erscheinungen  grosse  Aehnlichkeit  haben, 
indem  die  Lähmung  des  Hintertheils  mit  herabge- 
setzter Temperatur  ausgesprochen  sich  findet. 

ZrKDBL  (2)  glaubt  bei  den  Ilausthieren  den 
Unterschied  zwischen  dem  Diabetes  mellitus  und 
Diabetes  inslpidus  nicht  festhalten  zu  müssen, 
da  die  Symptome  beider  Krankheiten  bei  denselben 
beinahe  identisch  seien.  Der  Diabetes  ist  bei  den 
Hausthieren  nicht  so  selten,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Die  Erscheinungen  entwickeln  sich  langsam, 
der  Beginn  wird  häufig  übersehen;  erst  in  einem 
vorgeschrittenen  Stadium  bemerkt  man  Schwache  und 
Mattigkeit.  Am  meisten  in  die  Augen  fallend  sind  die 
häufigen  und  reichlichen  Urinentleerungen,  die  manch- 
mal unfreiwillig  geschehen.  Die  Quantität  des  Urins 
übersteigt  die  normale  Menge  um  das  5-6fache  und 


beträgt  häufig  20  —40  Liter  in  24  Stunden,  manch- 
mal sogar  80  Liter.  Aus  Untersuchungen,  die  Zundel 
mit  Grrbrr  angestellt  hat,  ergab  sich,  dass  der  dia- 
betische Urin  der  Pflanzenfresser  häufiger  Inosit  als 
Olykose  und  sehr  häufig  Eiweiss  enthält.  Nachdem 
die  weiteren  Erscheinungen  des  Diabetes  erwähnt 
sind,  werden  schliesslich  der  Verlauf,  Dauer,  Ausgänge, 
die  pathologische  Anatomie  und  Therapie  besprochen. 

Bei  dem  Abortus  einer  Kuh  (3),  welcher  im 
sechsten  Monate  stattfand,  lagen  die  hinteren  Küsse  vor, 
jedoch  verhinderte  eine  weiche,  grosse  Geschwulst  die 
Horausbefördcrung.  Letztere  war  weder  mit  dem  Muttor- 
tbier, noch  mit  dem  Fötus  in  Zusammenhang.  Das  Kalb, 
welches  dann  extrabirt  wurde,  enthielt  einen  zweiten 
grossen  Tumor  von  16  I*fd.  Schwere,  der  im  Hinterleibe 
sass  und  in  Verbindung  mit  dem  Ureter  und  der  Blase 
die  rechte  Niere  darstellte.  Obwohl  in  der  weichen 
spongiösen  Geschwulst  keine  Harnkanälchen  gefunden 
wurden,  konnte  dieselbe  als  Cystenniere  bezeichnet  wer- 
den. Die  audere,  frei  im  Uterus  liegende  Geschwulst 
war  15  Pfd.  schwer  und  bildete  das  Gegenstück  zu  der  in 
der  Bauchhöhle  liegenden  Cystengeschwulst.  Im  Innern 
des  Kalbes  fand  sich  keine  Spur  der  linken  Niere  Wie 
die  letztere  Geschwulst  aus  dem  Kalbe  herausgekommen 
und  wie  sie  sich  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Kalbe 
oder  dem  Muttorthiere  entwickelte , war  nicht  mehr  zu 
eruiren  (Kitcbener). 

Grimm  (6)  sah  bei  einer  Stute  nach  Injection 
eines  Decocts  von  Secale  cornutum  einen  Harnstein  von 
8 Ctm.  Lange,  5 Ctm.  Breite  und  4,5  Ctm.  Höhe  ab- 
gehen. Derselbe  war  an  der  Oberfläche  uneben  und  mit 
zahlreichen  Krystallen  von  oxalsaurem  Kalke  besetzt 

Unter  13 Fällen  von  Kryptorchismus,  dio  IIk- 
ring  (7)  im  Verlaufe  von  34  Jahren  unter  einer  Zahl 
von  mehr  als  2000  Pferdesectionen  beobachtete,  war 
derselbe  4 Mal  doppelseitig,  9 Mal  einseitig  und 
zwar  war  5 Mal  der  rechte,  4 Mal  der  linke  Hoden 
zurückgeblieben.  Der  zurückgebliebene  Hoden  blieb 
entweder  ganz  oben  bei  den  Nieren  liegen  oder  am 
Beckeneingang  oder  am  hinteren  Darmbeinast,  oder 
er  war  theilweise  in  den  Baachring  eingedrungen  und 
hatte  denselben  passirt,  war  aber  nicht  in  den  Hoden- 
sack  herabgestiegen.  Der  in  der  Bauchhöhle  zurück- 
gebliebene Hoden  ist  kleioer  als  sonst,  häufig  so  gross 
wie  der  Eierstock  einer  Stute,  im  Uebrigen  welk 
und  weich.  An  Stelle  der  Drüsensubstanz  findet  sich 
eine  gelbliche  fettähnliche  Masse  oder  die  Samen- 
kanälchen sind  geschwunden,  die  fibrösen  Balken  im 
Drüsengewebe  verstärkt;  im  Ganzen  ist  der  zurück- 
gebliebene Hoden  dem  fötalen  in  Farbe  and  Consi- 
stenz  sehr  ähnlich.  Der  Nebenhoden  ist  meist  auf- 
fallend in  die  Länge  gezogen  und  mehr  vom  Hoden 
entfernt.  Samenleiter  und  Samenbläschen  sind  meistens 
klein  geblieben,  manchmal  aber  dem  anderen  ähnlich. 
In  allen  5 Fällen,  in  denen  H.  den  Inhalt  nntersuchte, 
war  die  Abwesenheit  der  Spermatozoen  zuconstatiren. 
Hodensack  und  Cremaster  sind  bei  doppelseitigem 
Kryptorchismus  ganz  unentwickelt,  bei  einseitigem 
bleibt  die  betreffende  Hälfte  ebenfalls  kleiner.  Die 
Entstehung  des  Kryptorchismus  erklärt  Hering  durch 
eine  Entwicklungshemmung  der  fötalen  Hoden,  dio 
zwischen  dem  8.  und  11.  Monat  ohne  nachweisbare 
Ursache  beginnt,  in  Folge  deren  die  Ortsverändernng 
1 aufhört.  Die  Ursachen  dürften  vielfach  in  einer  ange- 
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erbten  Disposition  liegen.  Bei  anderen  Hausthier- 
gattnngen  sind  Falle  von  Kryptorchismus  weit  seltener 
beobachtet  worden  als  bei  Pferden.  Beim  Ilundo 
wurde  von  Hering  1 Fall  constatirt. 

Wehenkel  (9)  beschreibt  ein  weiches  Fibrom 
dos  rechten  Eierstockes  einer  Kuh  von  enormen 
Dimensionen,  welches  von  Device shouwer  der  Tbier- 
arzneischule  zu  Brüssel  zugesaudt  wurde  und  in  solcher 
Grösse  bis  jetzt  kaum  beobachtet  sein  dürfte.  Die  Neu- 
bildung wog  178  Kilogramm,  war  182  Ctm.  lang  und 
l Meter  breit.  Das  betreffende  Thier  zeigte  im  Leben 
eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  des  Hinterleibs  und 
wurde  für  trächtig  gehalten  Am  Uterusbalse  fanden 
sich  fibröse  Indurationen,  die  Wandungen  des  normal 
grossen  Uterus,  der  eiterigen  Schleim  enthielt,  waren 
an  mehreren  Stollen  geröthet  uud  mit  Eechymosen  be- 
setzt; der  linke  Eileiter  und  Kierstock  normal.  Die 
Oherlläche  der  Geschwulst  ist  lappig,  mit  beuleuartigen 
und  fluctuirenden  Hervorragungen  versehen.  Die  Neu- 
bildung ist  von  mittlerer  Consistenz  und  Elastieität,  von 
glänzend  weisser,  stellenweise  rosenrother  Farbe  und 
besteht  zum  grössten  Theile  aus  sehr  weichem,  saftigem 
Bindegewebe,  aus  welchem  allenthalben  eine  citronen- 
gelbe  Flüssigkeit  hervorsickert.  In  den  durch  dicke, 
derbe  Kaserzüge  von  einander  getrennten  Lappen  finden 
sich  zahlreiche  geschlossene  Dübleu  von  verschiedenem 
Umfang  nnd  mit  einer  ähnlichen  Flüssigkeit  gefüllt. 
Auf  dem  Durchschnitt  bemerkte  man  ausserdem  erwei- 
terte und  thrombosirte  Venen. 

Kaschewarowa  (11)  fand  bei  einer  Hündin  ein 
Myxom  der  Scheide,  welches  die  ganze  Länge  der- 
selben einnnhm,  während  die  übrigen  Genitalien  sich 
normal  verhielten.  Die  Geschwulst  war  aus  mehreren 
confluirenden  Knoten  zusammengesetzt,  die  taubeuei- 
his  doppelttaubeueigrosB  waren,  vou  röthlicher  Farbe  und 
weicher  Consisteuz.  Die  Geschwulst  sass  unter  dem 
geschichteten  Pflasterepithel,  und  cs  war  die  Scheideu- 
wandung  vollständig  in  ihr  aufgegangen.  Mikroskopisch 
bestand  dieselbe  aus  runden  kernhaltigen  und  einzelnen 
spindelförmigen  Zellen,  einer  mässig  gefässhaltigen  In- 
tercellularsubstanz und  war  sehr  reich  an  Mucin. 

Durch  seine  Untersuchungen  über  die  Dauer 
der  Tragzeit  bei  Stuten,  welche  an  856  beob- 
achteten Fällen  geschahen,  kommt  Hering  (12) zu  fol- 
genden Resultaten:  Die  durchschnittliche  Trächtig- 
keitsdaner  der  Stuten  beträgt  334-335  Tage  oder 
genau  11  Monate  (die  meisten  Autoren  geben  die 
Tragzeit  hoher  an).  Dio  kürzeste  Tragzeit  bei  Fohlen, 
die  ara  Leben  geblieben,  betrug  307  Tage;  den  läng- 
sten Termin  bezeichnen  2 Fälle  von  381  und  382 
Tagen,  so  dass  der  Unterschied  75  Tage  betragen 
kann.  Im  Allgemeinen  ist  der  Einfluss  der  Stuten 
auf  die  Dauer  der  Tragzeit  ein  weit  bedeutenderer  als 
der  des  Hengstes. 

Als  Ursachen  des  Abortus  unterscheidet 
Uahtmakn  (14)  solche,  die  im  mütterlichen  Organis- 
mus, und  solche,  die  in  der  Frucht  liegen.  Zu  ersteren 
gehören  allgemeine  Leiden  des  Mutterthieres,  dio 
Kachexicen,  fieberhafte  und  chronische  Krankheiten, 
z.  B.  pleuritische  Exsudate.  Die  veranlassenden  Ano- 
malieen  der  Frucht  und  ihrer  Häute  sind  schwierig  nach- 
zuweisen. In  einem  Falle  beobachtete  H.  eine  krank- 
hafte Veränderung  der  Placenta  als  Ursache:  die 
Fruchtwärzchen  waren  klein,  blass,  hart  und  von 
beinahe  knorpelharter  Consistenz.  Die  traumatischen 
Einwirkungen,  die  Abortus  herbeiführen,  sind  meist 
Erschütterungen  durch  Sprünge,  Niederstürzen,  Stösse, 


grosso  Anstrengungen,  heftiges  Jagen,  plötzliches  An- 
balten u.  s.  w.  Hleber  rechnet  H.  auch  den  Einfluss 
des  BelegacteB  während  der  Trächtigkeit,  der  nach 
2-3  Tagen  oder  früher  den  Abortus  herbeiführt. 
Den  enzootischen  Abortus,  dessen  Contagiosität  er 
überhaupt  leugnet,  beobachtete  Hartmann  1866-1867 
im  Gestüte  zu  Mezöhegyes  und  in  der  umliegenden 
Gegend,  ohne  dass  sich  eine  bestimmte  Ursache  nach- 
weisen  lies«.  Bessere  Fütterung,  Abänderung  der 
früheren  Lebensweise  der  tragenden  Stuten  konnte  den 
Lauf  der  Epizootie  nicht  im  Mindesten  hemmen.  Den 
meisten  Einfluss  möchte  H.  den  atmosphärischen  Ver- 
hältnissen zuschreiben,  du  nachweisbar  bei  niederen 
und  hoben  Temperaturgraden  die  Epizootie  am  heftig- 
sten war.  Bei  schnellem  Witterungswechsel  kamen 
Fehlgeborten  am  häufigsten  vor.  Die  Cadaver  der 
abortirten  Früchte  zeigten  alle  fast  den  gleichen  Be- 
fund: hydropische  Ergüsse  in  die  Brusthöhle,  in  den 
Herzbeutel,  gelbsulzige  Exsudate  am  Brustfell,  der 
Gekroswurzel,  Blutungen  in  die  Schleimhaut  der  Ge- 
därme. Der  Disposition  zum  Abortus  nach  einmaliger 
Fehlgeburt  liegen  Krankheiten  des  Uterus  zu  Grande. 

Bei  einer  Kuh  mit  schwachen  Wehen,  die  für  träch- 
tig gehalten  wurde,  fand  Avril  (15)  einen  mumifi- 
cirten  Fötus  in  der  Vagina  und  zwar  vor  dem 
äusseren  Muttermund  in  einer  sackartigen  Erweiterung. 
Das  Orificium  war  vollkommen  geschlossen,  der  Uterus 
mit  Flüssigkeit  stark  gefüllt.  Der  Fötus  wurde  wahr- 
scheinlich vom  Uterus  ausgestossen  und  blieb  aus 
Mangel  an  Wehen  oder  wegen  eines  mechanischen  Hin- 
dernisses in  der  Scheide  liegen.  Der  mumificirte  Fötus 
zeigte  ebenso  wenig  wie  die  umhüllenden  Eihäute  eine 
Spur  von  Zersetzung;  seine  Grösse  (32  Ctm.)  entsprach 
ungefähr  einem  Alter  von  20 — 24  Woeben. 

Eine  Kalbin,  Zwillingskalb,  wurde  mehrmals  ver- 
gebens besprungen,  dann  gemästet  und  im  Alter  von 
2!;  Jahren  geschlachtet.  Brüller  (17)  faud  bei  der 
Untersuchung  der  Genitalien,  dass  die  nach  aussen  ganz 
normale  Vagina  innen  blindsackförmig  endigte,  und  der 
Uterus  nur  bandartige  Elemente  bildete.  Von  Ovarien 
(oder  Hoden)  war  keine  Spur  zu  finden.  Ausserdem  batte 
das  Thier  ausgesprochen  männliche  Formen  in  der 
Kopf-,  Horn-  und  H&lsbildung.  Auch  das  männliche 
Zwillingskalb  zeigte  sich  impotent,  obwohl  es  äusserlich 
keine  Abnormität  der  Genitalien  zeigte. 

6.  Krankheiten  des  Bewegungsapparates. 

1)  Wehenkel,  J.  11,  HyperdactyUe  che*  le  pore.  Annal.  de  1* 
Sec.  de  Mid.  d'Anver«  Seplbr.  p.  itl.  — 9)  Derselbe,  La 
polydactylle  ehei  le«  «olipidoe.  Journal  de  Mid.  de  Braxelle*. 
Aoüt,  p.  87  n.  Septbr.  8.  199.  — 3)  Oreate,  (Jeher  die  *o- 

geoABDte  Füllenlahme.  Ge*,  mid.  und  Rep.  B.  34.  p.  74.  — 4) 
Goubanx,  A.  De  le  fraetur«  de  le  rotnle  ehe*  le  ebevaL  Rer, 
p.  999.  — 5)  Bo  II  Inger,  O.,  Ueber  Knorpel  and  Knochen  in 
Zwerchfell  de#  Pferde«.  Virch  Areh.  f.  peth.  Aneu  B.  SA.  8.  2S3. 
— <?)  Winkler,  Ueber  die  Dielocetion  dee  «orderen  Kreatsiti- 
beinnmskele  dee  Schenkel*  (aase.  bicepe  femorls)  de«  Rinde«. 
Woch.  8.  191.  — 7)Lel«erlng,  Eplibelielkrebs  ent  Oberkiefer 
eine*  Pferde«.  Sich*.  B.  8.  91.  — 8)  BUdingrotiky,  Ser- 
kotn  ein  Unterkiefer  einee  Rinde«.  Ebenda*.  8.  99.  — 9)  W al- 
le y,  Angeborene  Sebkdelgeeehwnlet  bei  einem  Kalb«.  Edlnb.  med. 
Jonra.  XVIII.  8.  ISS.  Aog. 

Wbhknkkl  (1  nnd  2)  beschäftigt  »ich  in  2 Ab* 
handlangen  mit  dar  Polydaktylie  beim  Sch  wein 
and  bei  den  Einhafern.  Heim  Schweine  werden 
5 Fälle  von  überzähligen  Zehenbildnngen  beschrieben, 
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darunter  3 eigene  Beobachtungen.  Die  Zehenver- 
mehrnng  betrag  meist  6 statt  4 and  kam  ausnahms- 
los an  den  Vorderfösson  vor.  Bei  Pferde  werden 
2 Fälle  von  Polydaktylie  nach  eigenen  Beobachtun- 
gen ausführlicher  geschildert,  und  ausserdem  19  ähn- 
liche Beobachtungen  meistens  aus  der  französischen 
Literatur  referirt. 

Okestk  (3)  giebt  eine  Uebersicbt  der  Ansichten 
deutscher  und  französischer  Autoren  über  die  Foh- 
lenlähme, um  deren  Verschiedenheit  zu  zeigen. 
Weder  in  Betreff  der  Ursachen  noch  in  der  Behand- 
lung ergiebt  sich  eine  Uebereinstimmung  oder  Ent- 
scheidung. Die  Mehrzahl  scheine  für  die  therapeu- 
tische Anwendung  von  Knochenmehl  zu  sein , in  der 
bis  jetzt  nicht  bewiesenen  Voraussetzung,  dass  der 
Mangel  an  pbospborsaurer  Kalkerde  die  Ursache  des 
Knochenleidens  sei.  Wahrscheinlicher  aber  ist,  dass 
die  nicht  in  allen  Fällen  vorhandene  Auflockerung  der 
Knochenenden  ein  secund&res  Uebel  sei. 

Bollixgrr  (5)  beschreibt  eine  2,5  Ctm.  lange 
und  1,5  Ctm.  breite,  3 Mm.  dicke  Knorpelplatte 
in  den  Sehnenzacken  des  rechten  Zwerch- 
fellpfeilers beim  Pferde.  Dieselbe  besteht  in 
der  Hauptsache  aus  hyalinem  Knorpel  mit  secundärer 
centraler  Verknöcherung  und  Bildung  spongiöser 
Knochensubstanz  mit  Knochenkörperchen.  Da  unter 
6 weiter  untersuchten  Fällen  ganz  dieselbe  Knorpol- 
und  Knocheneinlagerung  an  derselben  Stelle  einmal 
nachgewiesen  werden  konnte,  so  bringt  B.  diese 
Knorpeleinlagerung  in  Analogie  mit  den  Knorpel- 
zellen in  der  Achillessehne  des  Frosches,  welche  eine 
eigene  Knorpeiart,  den  Parenchymknorpel  oder  Knor- 
pel ohne  Zwischensubstanz  repräsentiren.  Die  cen- 
trale Verknöcherung  wird  nur  als  ein  nebensäch- 
liches und  secundäres  Ereigniss  betrachtet. 

Die  Dislocation  des  vorderen  Kreuz- 
sitzbeinmuskels des  Schenkels  (Bicops 
femoris)  des  Rindes,  welche  ziemlich  häufig 
vorkommt,  entsteht  nach  Winkler  (6)  plötzlich  durch 
Fehltritt,  Ausschlagen,  kurze  Wendung  oder  Stecken- 
blciben  im  weichen  Boden.  Eine  besondere  Dispo- 
sition besitzen  magere  Thiere  mit  abhängiger  Kruppe 
und  stark  entwickeltem  Trochanter.  Die  Dislocation 
findet  hinter  den  Trochanter  in  dicGefässfurche  statt, 
zuweilen  beobachtet  man  entzündliche  Anschwellung 
in  der  Umgebung  des  Trochanters.  Nach  Versuchen 
von  Wixrlrr  zerreisst  dabei  die  Verbindung  mit  dem 
Spanner  der  breiten  Schenkelbinde  und  dem  lateralen 
Kopfe  des  äusseren  Kruppenmuskels.  Diejenigen 
Thiere,  bei  welchen  der  vordere  Rand  des  ßiceps 
nur  bis  zum  Tronchanter  und  nur  wenig  über  den- 
selben nach  vorn  gebt,  besitzen  eine  besondere  Anlage 
zu  dieser  Dislocation. 

Leisering  '7)  beobachtete  an  Stelle  des  fehlenden 
oberen  Backzahnes  bei  einem  sehr  alten  Pferde  eine 
Neubildung,  die  den  Raum  zwischen  dem  dritten  und 
fünften  locker  befestigten  Backenzahn  ausfüllte.  Das 
linke  Oberkieferbein  war  nach  aussen  vorgewölbt  und 
weich  anzufühlen,  die  Lufthöhlet]  dieser  Seite  fast  voll- 
kommen von  der  Geschwulst  ausgefüllt.  Ebenso  war 
dieselbe,  nur  von  einer  dünnen,  porösen  Kuocken schiebt 


bedeckt,  in  die  linke  Nasenhöhle  biiieingowuchert  und 
hatte  dieselbe  vollständig  unwegsam  gemacht.  Mikro- 
skopisch erwies  sich  die  Neubildung  als  Epithelial- 
krebs,  der,  wahrscheinlich  vom  Oberkieferbein  aus- 
gehend, das  Gaumenbein  und  die  obere  Naseumuschel 
in  Mitleidenschaft  gezogen  hatte. 

Sarkome  am  unteren  Rande  beider  Unter- 
kiefer aste  iu  der  Gegend  des  dritten  Backenzahns 
wurden  beim  Rinde  von  Si edamgrotzky  (8j  beob- 
achtet Die  rundlichen  Geschwülste,  deren  eine  rechts 
7,5,  links  13  Ctm.  Durchmesser  hat,  sitzen  mit  runder 
Basis  auf,  sind  am  Grunde  mit  Haut  überkleidct,  der 
sich  ein  schmaler  haarloser  Saum  anschliesst,  während 
in  dem  oberen  grössten  Tbeile  die  Geschwulst masse  frei 
zu  Tage  liegt.  (Dieselbe  war  am  lebenden  Thiere  geätzt 
worden.)  Beide  Unterkiefer  sind  hier  aufgetrieben  und 
die  äussere  Knochenschale  derart  durchbrochen,  dass 
Stränge  jener  Geschwulstmasse  ins  Innere  eiodringen. 
Ebenso  bat  die  Geschwulst  nach  der  Maulböble  zu  die 
Knocheuschale  des  Unterkiefers  durchbrochen  und  zwar 
rechts  nur  an  der  medialen,  links  zu  beiden  Seiten  der 
Zäbue.  Auf  dem  Durchschnitt  ist  die  Neubildung  von 
mäasig  weicher  Consistenz,  das  rötblich  gelbe  Gewebe 
ist  mit  unregelmässig  gelblichen  eingespreugten  Pünkt- 
chen versehen.  Mikroskopisch  erweisen  sich  beide  Ge- 
schwülste als  sarkomatöse  Wucherungen,  deren  gelbliche 
Einlagerungen  aus  amorphen  Concretionen  von  kohlen- 
saurem  Kalke  bestehen. 

7.  Krankheiten  der  Haut. 

1)  Sie  dam  gr  otaky,  Talgdrüienadenom  »oin  Hunde.  Sieb«.  B.  8. 

,86. — Derselbe,  Zottige«  Schwtindrüienarfcnom  beim  Hunde. 
Ebendas.  8.82.  — 3)  Derselbe,  Kalbsniasgelmrl  mit  mangel- 
hafter Entwickelung  der  Haut.  Mag.  8.  193.  — 4)  Anacker 
Kpltbelkreba  eines  Hondas  u.  Gaslchtakrebs  einer  Kalte.  Tba.  8193 

Siedamorotzky  (1)  beschreibt  ein  Talgdrüse  n- 
adonom  vom  Hnnde. 

An  der  vorderer#  Flächo  des  VordermiUelfusses  dicht 
unter  der  Fuss wurzel  fand  sich  bei  einem  Jagdhunde 
eine  über  taubeneigrosse  harte  Geschwulst,  auf  der  sich 
nach  längerer  und  starker  Bewegung  klare  Tropfen  einer 
schwach  gelblichen  Flüssigkeit  bildeten.  Die  Geschwulst 
besteht  wesentlich  aus  einer  festen,  fibrösen  Binde- 
gewebsmasse , welche  Hohl  räume  verschiedener  Grösse, 
bis  zu  1,5  Ctm  Durchmesser,  einschliesst:  in  letzteren 
findet  sich  als  Inhalt  eine  weisslicbe,  schmierige  Masse. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  dem  wenig 
zellenreichen  Bindegewebe  allenthalben  Talgdrüsen,  die 
bald  zu  grösseren,  bald  zu  kleineren  Gruppen  vereinigt 
sind.  Von  dem  Uauptgange  einer  solchen  Gruppe 
strahleu  nach  allen  Seiten  weitere  Theilgänge  ab.  die 
im  Anfänge  sehr  eng,  im  weiteren  Verlaufe  kugel- 
förmige Auftreibungen  bilden,  deren  Endglieder  bald 
bimförmig  aufgetrieben,  bald  nur  wenig  verdickt  sind, 
ln  den  Kndbläschen  finden  sich  meist  verschieden  grosse, 
polygonale,  leicht  granulirte  Zellen,  in  dem  Ceutmm 
der  Ausführungsgänge  eine  dunkle,  mit  Fetttröpfchen 
gemischte  Masse.  Der  Zusammenhang  der  Talgdrüsen 
des  Tumors  mit  denen  der  überkleidenden  Haut  konnte 
vielfach  naebgewiesen  werden. 

Derselbe  Beobachter  (2)  schildert  ein  zottiges 
Sch weissdrüsenadenom  beim  Hund. 

Das  Thier  war  mit  einer  Fistelöffnung  am  unteren 
Kode  der  Ohrspeicheldrüse  behaftet,  welche  in  eine  hin- 
ter dem  Unterkieferwinkel  befindliche,  unregelmässig 
rundliche  Höhle  führte.  Letztere  stand  durch  einen 
feinen  Kanal  in  Verbindung  mit  dem  äusseren  Gehör- 
gang.  Der  äussere  Gehörgang  ist  bedeutend  erweitert 
und  samrot  der  Paukenhöhle  ausgofüllt  durch  eine  Ge- 
sch wulstmasse  vou  unregelmässiger  Form  und  4,5  Ctin. 
Höhe  nnd  2,2  Ctm.  Durchmesser.  Die  Geschwulst  ist 
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7.ura  grössten  Theile  röthlich  braun,  ziemlich  weich,  mit 
intensiv  braunen  Punkten  und  hellen  Bindepewebszüpen 
und  von  lappigem  Bau.  Ein  Theil,  welcher  dem  Peri* 
chondrium  des  Kingknorpels  auf. sitzt,  besitzt  eine  höckerig 
röthliche  Oberfläche  und  besteht  aus  porösem  Knochen- 
gewebe mit  Knorpelinseln  In  der  ersterwähnten  Haupt- 
masse der  Geschwulst  fanden  sich  Schweis»-  resp.  Ohren- 
scbmaizdrüsen  in  grosser  Zahl  und  Ausdehnung,  und 
das  Ganze,  wenn  man  den  als  Osteoidchondrom  erkannten 
Theil  als  nebensächlich  betrachtet,  bildet  ein  zottiges 
SrhweissdriUenadenom,  welches  in  Folge  allzustarker 
Gewebsproduction  den  Durchbruch  in  das  lose  Zell- 
gewebe, Fistelbildung  erzeugt  und  eine  fortwährende 
Secretion  unterhalten  hatte.  Die  nächstgelegenen  Lymph- 
drüsen  waren  etwas  vergrössert. 

Anacker  (4)  entfernte  einem  älteren  Ilundc  eine 
apfelgrosse  Neubildung  mit  einem  kleinen  Knoten  in 
der  Nähe,  die  auf  der  Haut  der  linken  Kruppe  sass, 
und  ebenso  eine  kleinere  Neubildung  in  der  Haut  der 
linken  Schulter  In  der  Hautwunde  der  enteren  Ge- 
schwulst trat  nach  mehreren  Wochen  ein  Recidiv  in 
Form  eines  neuen  kleinen  Krehsknoteus  auf.  Die  ent- 
fernte Geschwulst  war  höckerig,  von  der  verdünnten 
Haut  überzogen,  derb,  theilweise  mit  kalkigen  Einlage- 
rungen versehen  und  ergab  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  ein  Epithelial  krebs. 

Bei  einer  Katze  fand  sich  an  der  Oberlippe  eine 
Neubildung  von  gelb  - bräunlicher  Farbe  mit  schwielig 
aufgeworfenen  und  etwas  ausgezackten  Rändern.  Die 
Oberlippe  war  dadurch  nach  oben  gezogen  und  umge- 
stiilpt,  die  Nasenlöcher  coinprimirt,  das  Zahnfleisch  mit 
den  Scbneidezähneu  frei  zu  Tage  liegend.  Auf  der 
Schnittfläche  ist  die  derbe  Geschwulst  rein  weiss,  matt- 
glänzend, von  trübem  Saft  durchfeuchtet.  Mikroskopisch 
fand  sich  ein  feinstreifiges  bindegewebiges  Stroma  mit 
zahlreichen  kleinen  Rundxellen  und  freien  Kernen, 
ausserdem  grossere  Zellen  von  epithelialem  Charakter. 
In  ähnlicher  Weise  fand  sich  ein  Theil  der  linken  Pa- 
rotis entartet,  und  zwei  nahezu  baselnussgrosse  Sub- 
inaxillardrüscn  linkerseits. 

Anackf.r  beieicbnet  diese  Neubildung  als  Haut- 
oder  Gesichtskrebs  (Ulcus  exedens;. 

V.  Anhang. 

1)  Qroaao,  Urbar  dl«  Malanoaen  bat  du»  Pfarda.  Med.  Vat.  and 
Oeeterr-  B 38.  Anal.  S.  US.  — 1)  Staffen,  Bnaootle  beim  Ge- 
dü*«l.  Prem«.  M . 8.  132.  — 3)  Hering,  Uaber  daa  Verhältaiea 
dar  Hirnmarae  ia  der  Körpern»«*«  bat  Bonden.  Rap.  8.  320.  — 
4)  Günther,  Die  Ovartotomie  bei  Hündinnen.  Haan.  J.  B. 
8.  123  (Beschreibt  eine  neue  Methode  der  Caetratlon  bei  weib- 
lichen Händen.)  — 3)  Frledbrrger,  Uaber  Geflaennterbln- 
dung  Mönch.  J B.  8.  21.  — 6)  W e r ner , Joe.,  Araenlkver- 
glfinng  einer  Maathecrde.  Oeeter.  B.  17.  S.  92.  — 7)  Biedern* 
grotikjr,  Ars>*blkverglftang  bei  Hirteben.  Siebe.  B.  S.  31. 

— 8)  Koppfta,  W.,  Fohren  dar  Araeolhföttarong  bei  Pferden. 
Oeaterr.  B.  37.  8.78.  — 9;  Bolllnger,  O.,  Blalaergirtang  beia 
Pferde  durch  Krlpprnanatrlcb.  Schwelt.  Land«.  Zeitung,  ffo  13. 

10)  Magno«,  Bleivergiftung  beim  Kindvieh.  Preua».  M.  8.  173. 

11)  pan.  Queckaitber-  and  Kupfervergiftung  der  Hlraehc  im 
Stadtgraben  tu  Bern.  Correap.-Bl.  für  aehweia.  Aertte.  8 . 422. 

— i2)  Olver,  H . Zufällige  Vergiftung  von  8cbweineo  durch 
Flngerhutkrautabkoehong.  Vet.  8.  172.  — 13)  Harme.  C.,  Ver- 
giftung eine«  Stephanien  durch  Blaui&ure.  Hann.  J.  B.  8.  63  — 
14)  Zundal,  A,  De  rinepectlon  vitirlnaire  dea  vlandea  de 
Itoacherle.  Rec.  p.  87.  —13)  Del«,  Bd„  I/enfnuUaement,  Ia  er e ma- 
rlon etc.  apptl((u4e  aux  cadavraa  dea  anltnaox  altainLa  da  mala- 
diea  contagieuses.  Annal.  p.  668.  (Plaldlrt  an  Sulla  d«i  Bin- 
aebarrene  för  Verbrennung  der  Cadaver  von  Thleran,  die  mit  an- 
ateckenden  Krankheiten  behaftet  aind.)  — 16)  Pauli,  Uaber 
Dealnfcctlon  der  Kisenbahn  - Vlehtranaportwagen.  Enlenberg'e 
Vierteljahr« achr.  für  gerlchtl.  Med.  u.  off.  8anitiUwee*a.  Juli. 
8.  123. 


Grosso  (I)  sucht  tu  beweisen,  dass  der  schwane 
Farbstoff  in  den  melanotischen  Geschwülsten  der 
Pferde  nicht  von  dem  Blutfarbestoff  abstamme.  Das 
Pigment  ist  immer  in  histologischen  Elementen  ab- 
gelagert und  wird  nnr  in  Folge  von  Zerstörung  der- 
selben frei.  Bei  den  Pferden  und  wahrscheinlich  anch 
bei  anderen  Hansthieren  ist  das  epidermoidale  Ge- 
webe der  Sita  der  primitiven  Erteugung  der  farbigen 
Elemente,  die  sich  dann  durch  Diffusion  verbreiten. 
Histologisch  verhalten  sich  die  Melanosen  wie  Sar- 
kome, in  geringer  Menge  sind  auch  Elemente  des 
Epithelialkrebses  beigemengt. 

Eine  längere  Zeit  hindurch  unter  den  Enten 
und  Hühnern  eines  Gutes  herrschende  En- 
xootie  wird  von  Stkffrn  (2)  näher  beschrieben. 
Die  eigentümliche  Seuche  trat  in  einem  grösseren 
aus  200-300  Hühnern  und  Enten  bestehenden  Hübner- 
hofe  seit  einigen  Jahren  gelinder,  alimälig  stärker 
auf.  Während  die  jungen  ausgebrüteten  Thiere  8 bis 
10  Wochen  lang  vollkommen  gesund  sind,  bleiben 
sie  nach  diesem  Termin  im  Wachstum  zurück,  nur 
die  hornigen  Gebilde  Schnabel  und  Zehen  wachsen 
fort  Das  Fortwschsen  des  Schnabels  bildet  mit  dem 
im  Wachstum  zurückbleibenden  Kopf  nnd  Rumpf 
eiuen  solchen  Contrzst,  dass  man  halbjährige  Hühner- 
nnd  Entengreise  vor  sich  zn  sehen  glaubt  Gleich- 
zeitig fängt  ein  Auge  an  sieh  zu  trüben,  die  Augenlider 
nnd  mitnnter  die  ganze  ergriffene  Kopfh&lfte  schwellen 
an;  erstere  verkloben  and  sondern  ein  schmieriges 
eitriges  Secret  ab.  Die  Federn  stehen  gesträubt 
die  Thierchen  sitzen  traurig  umher  und  zeigen  dabei 
doch  regen  Appetit.  Unter  alimähliger  Steigerung 
des  ganzen  Processes  nnd  zunehmendem  Verloste 
der  Federn  tritt  der  tätliche  Ausgang  nach  mehreren 
Monaten  ein.  Der  Ausgang  ist  immer  letal  und  mehr 
als  30  pCt.  sämmtlicher  Thiere  fielen  der  Krankheit 
zum  Opfer.  Die  Krankheit  selbst  betrachtet  Stkffrn 
als  eine  hochgradige  Scrophulose  iu  Folge  unge- 
eigneter Ernährnng  der  Thiere,  die  einen  Ueberfinu 
von  Kohlenhydraten,  dagegen  nnr  sehr  geringe  Men- 
gen von  Stickstoff  in  der  Nahrung  erhielten. 

Fbirdbk.kokr  (5)  unterband  bei  3 alten  Pferden 
gleichzeitig  beide  Carotiden  nnd  beobachtete  folgende 
Veränderungen: 

Unmittelbar  noch  der  Operation  zeigten  die  Thiere 
Muskelzui-kungen,  Hyperästhesie  der  Kopfhaut,  vermin- 
derte Temperatur  am  Kopfe,  Blässe  der  Schleimhäute, 
frequenten  und  pochenden  Herzschlag,  nach  einiger  Zeit 
hlaurotlie  Färbung  und  Katarrh  der  Schleimhäute,  Trocken- 
heit der  Maulhöhle,  Unbeweglichkeit  der  Zunge,  Störun- 
gen in  der  Futteraufnahme,  Erweiterung  der  Pupille,  Nie- 
derstürzen und  einen  zeitweiligen  Nchlafsüchtlgen  Zustand. 
Im  Uebrigen  waren  Eintritt,  Grad  und  Hauer  dieser  Symp- 
tome verschieden  bei  den  einzelnen  Thieren.  Im  weiteren 
Verlaufe  traten  hochgradige  und  dauernde  Ernährungs- 
störungen an  den  verschiedenen  Mnskelpartieu  und  Drüsen 
des  Kopfes  ein,  eine  auffallende  Verlangsamung  der  Ath- 
mung,  doppelseitige  vollständige  Erblindung  (in  1 Falte), 
halbseitige  Kopflähmung  (in  1 Falle)  in  Folge  von  Er* 
weiehungsprocessen  im  Gehirne  auf. 

Während  die  einseitige  Carotidcnnnterbindung 
vom  Pferd  leicht  und  ohne  Nachtheil  ertragen  wird, 
ist  nach  Frikdbhrokr  die  doppelseitige  gleichzeitige 
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Unterbindung  der  Carotiden  unter  günstigen  Verhält- 
nissen - zunächst  bei  jüngeren  Thieren  nicht  lebens- 
gefährlich, dagegen  nnter  ungünstigen  Verhältnissen 
(hohes  Alter)  von  hochgradigen  Störungen  begleitet 
und  selbst  lebensgefährlich. 

Die  Mittheilung  von  Wrrnrr  (G),  welcher  die 
Arsenilcvergiftnng  einer  Ma  stheerde  schil- 
dert, bildet  einen  interessanten  Beitrag  zur  Kenntnis« 
der  Arsenilcvergiftnng,  da  dieselbe  mit  Rinderpest 
verwechselt  wurde.  Von  einer  Heerde  von  76  Mast- 
ochsen starben  theils  während  des  Fiebers  10  Stück, 
theils  musste  die  Nothschlachtnng  vorgenommen  wer- 
den, nachdem  schon  vorher  1 Stück  umgestanden 
war.  Vor  der  Verladung  anf  die  Eisenbahn  wurde 
an  den  umgestandenen  nnd  geschlachteten  Thieren 
von  dem  amtlichen  Arzt  Rinderpest  constatirt,  nnd 
anf  Grund  dessen  die  Tödtungder  Heerde  angeordnet. 
Darauf  hin  untersuchte  Wrrn kr  die  Heerde  im  leben- 
den Zustand  und  liess  3 der  meist  erkrankten  Thiere, 
welche  trauriger  und  theilnahmstoser  als  die  übrigen 
waren  und  jedes  Futter  verschmähten,  tödten. 

In  einem  Falle  fand  sich  bei  der  Section  leichte 
Röthung  und  Schwellung  der  Schleimhaut  des  Labes  und 
des  Zwölffingerdarmes,  stellenweise  auch  Blutpunkte;  die 
übrigen  Danutheile  und  Organo  waren  normal.  In  einem 
2.  Falle  fanden  sich  zahlreiche  rothe  Flecke  im  Netz,  auf 
der  äusseren  Oberfläche  des  Trabes  am  Pförtnertheile  und 
atn  Zwölffingerdarm  eine  gallertige  Sülze.  Auf  der  Schleim- 
haut. des  Labes  vom  Pförtner  bis  gegen  die  Falten  meh- 
rere kreuzergrosse  mit  gezackten  Rändern  und  speckigem 
Grunde  versehene  Substanz  Verluste  der  Schleimhaut  und 
Muscularis,  die  Umgebung  stark  geschwellt  und  geröthet, 
ebenso  im  Zwöllfingerdarm.  Die  Pey  er 'sehen  Drüsen 
geschwellt,  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  stark  geröthet. 
Im  3.  Falle  war  die  Schleimhaut  des  Labes  in  der  Nähe 
des  Pförtners  stellenweise  geröthet,  leicht  geschwellt,  mit 
kleinen  oberflächlichen  Erosionen  versehen,  der  Zwölffinger- 
darm normal,  die  Schleimhaut  des  Dünndarms  leicht  ge- 
röthet, die  Pey ersehen  Drüsen  geschwellt;  die  übrigen 
Organe  normal.  In  sämmtlichen  Fällen  fanden  sich  im 
Pansen  geringe  Mengen  grobst&ngeliger  Futterstoffe,  die 
innere  Oberfläche  ebenso  wie  in  der  Haube  und  iin  Psal- 
ter unverändert.  In  beiden  letzteren  namentlich  in  der 
Haube  und  am  Boden  des  Labmagens  befanden  sich  zwi- 
schen den  Futterstoffen  weisse,  theils  brüchige,  theils  ab- 
gerundete kleine  kirsekorn-  bis  linsengrosse  Körperchen, 
am  meisten  im  zweiten  Falle.  Die  chemische  Untersuchung 
ergab,  dass  diese  Körperchen  aus  arsoniger  Säure  be- 
standen, und  in  der  Haube  fand  sich  eine  aussergewöhn- 
liche  Menge  von  Arsenik. 

Auf  Grund  des  Gutachtens  von  Wernrr,  dass  hier 
Arseoikvergiftung  und  keine  Rinderpest  vorliege,  wurde 
die  Heerde  wieder  freigelassen.  Eine  weitere  Erkran- 
kung oder  Ansteckung  fand  denn  auch  in  keiner 
Weise  weder  in  der  Heerde  noch  in  der  Gegend 
überhaupt  statt  und  bestätigte  die  Diagnose  vollkom- 
men. Auf  geachichtlichem  Wege  wurde  ausserdem 
noch  die  böswillige  Vergiftung  von  15  Ochsen  con- 
statirt. 

Eine  Arsenik  Vergiftung  bei  Hirschen 
berichtet  Sikdamgrotzkt  (7).  Im  zoologischen  Garten 
zu  Dresden  erkrankten  plötzlich  gleichzeitig  verschie- 
dene Hirsche.  Die  Thiere  litten  an  heftigem,  theil- 
weise  blutigem  Durchfall,  die  sichtbaren  Scbleimhänte 
waren  injicirt,  die  Thiere  waren  abgestumpft. 

Jahreib«rlebt  dar  «aaanmtaa  Madltio.  1872.  Bd.  I. 


Ein  Hirsch  starb  sehr  bald  und  zeigte  hoi  der  Sec- 
tion  eine  grossere  Menge  hlulrothcn  aber  klaren  Schaums 
in  der  Bauchhöhle,  die  verschiedenen  Magenahtheüungen 
enthielten  normalen  Futterbrei,  die  Wandungen  normal. 
Die  Schleimhaut  des  Dünndarmes  war  hyperäraisch,  weiter 
nach  hinten  schwairroth  gefärbt,  und  gleichzeitig  fand  sich 
hier  ein  dunkelrothbrauner  Brei  als  Inhalt.  Jm  l 'eitrigen 
war  die  Schleimhaut  hier  stark  geschwellt,  mürbe,  iin 
submucösen  Zellgewebe  fanden  sich  kleinere  und  grössere 
Blutungen.  Die  Milz  ist  normal,  die  Leber  blass  nnd 
matsch.  Die  Section  ergab  demnach  den  Befund  einer 
h&uiorrhagischen  acuten  Enteritis.  Die  chemische  Unter- 
suchung ergab  im  Danninhalt  und  in  der  Leber  eine  be- 
deutende Menge  von  Arsenik. 

Bemerkenswerth  war  die  vollständig  normale  Be- 
schaffenheit der  Mägen.  Die  überlebenden  Thiere 
genasen  nach  einigen  Tagen  ohne  weiteres  Znthun. 

Fütterung  mit  Arsenik  an  Pferde  wird 
bekanntlich  nicht  selten  angewandt,  am  anf  das  Aeussero 
der  Thiere  vorteilhaft  einznwirken.  Koppttz  (8)  be- 
spricht nun  die  schädlichen  Folgen,  welche  eintreten, 
wenn  die  Arsenikfütterung  ausgesetzt  wird.  Die  Thiere 
kommen  herunter,  fressen  langsam,  verdauen  schlecht, 
werden  dünnleibig,  das  Haar  wird  glanzlos,  struppig,  die 
Bewegnngen  werden  matt  und  nicht  ausdauernd.  Sind 
die  Pferde  längere  Zeit  hindurch  an  grössere  Gaben 
von  Arsenik  gewöhnt,  so  entstehen  nach  Aussetzung 
chronische  Darmleiden  and  heftige  oft  wiederholte 
Kolikanfälle.  Zum  Schlüsse  wird  ein  bezüglicher  Fall 
beschrieben,  in  dem  Verdacht  auf  frühere  Arsenik- 
vergiftung bestand,  und  wobei  die  erwähnten  krank- 
haften Erscheinungen  beobachtet  wurden,  die  auf 
regelmässige  Gaben  von  Arsenik  vollkommen  schwan- 
den. 

Bollinokr  (9)  beobachtete  einen  Fall  von  Blei- 
vergiftung beim  Pferde  durch  Krippen- 
anstrich. 

Das  Thier  zeigte  im  Leben  bedeutende  Diarrhöen 
und  starb  9 Tage,  nachdem  es  aus  einer  neuen  mit  blei- 
haltiger Oelfarbe  angestrichenen  Krippe  eine  warme  Gerste- 
abkochung genossen  hatte.  Die  Section  ergab  eine  ka- 
tarrhalisch-croupöse  Enteritis,  hochgradige  fettige  Entar- 
tung der  Leber  mit  Vergrösserung  derselben;  die  chemi- 
sche Untersuchung  wies  in  verschieden  inneren  Organen 
Blei  nach. 

In  Folge  des  Genusses  von  Schlempe  aus  Bottichen, 
die  dick  mit  Mennige  (rothem  Bleisuperoxyd)  ange- 
strichen waren,  zeigte  eine  grössere  Zahl  von 
Kühen  und  Rindern  die  Erscheinungen 
der  Bleivergiftung,  welche  von  Maonl's  (10) 
beschrieben  wird.  Die  Thiere  litten  an  starkem 
Speichelfluss,  einige  an  Krämpfen  und  Muskelzuckun- 
gen, an  4-5  Tage  an  hartnäckiger  Verstopfung.  Die 
wall  nussgrossen  Entleerungen  waren  mit  blutigem 
Schleime  und  schwarzem  Blute  überzogen.  Der  Puls 
war  klein  und  unregelmässig;  grosse  Schwäche  nnd 
vollkommene  Appetitlosigkeit  waren  vorhanden.  Bel 
2 Kälbern  beobachtete  man  Trommelsucht  und  übel- 
riechende Diarrhoe;  ein  Kalb  crepirte  in  diesem  Zu- 
stande. 

Pütz  (II)  berichtet  über  den  Sectionsbefund  bei 
mehreren  Hirschen,  welche  an  Quecksilber- 
und  Kupfervergiftung  gestorben  waren. 

Die  Schleimhaut  des  Labes  war  im  ersten  Falle  in- 
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tensiv  gerot-het,  an  einzelnen  Stellen  flache  linseogrosse 
und  grössere  Gosch  wurclien,  ausserdem  wulstig  (jefaltet, 
llu/üweise  mit  Extravasaten  versehen.  Während  der  vor- 
der« Abschnitt  der  bünndarinschleimhaul  hellroth  gefärbt 
war,  war  iin  übrigen  Dünndarm,  sowie  im  Dickdarm,  die 
Schleimhaut  von  duukolrother  Farbe,  stark  injicirt  und 
au  verschiedenen  Stellen  mit  blutigem  Schleime  beschla- 
gen. Die  Darmwandungen  sehr  mürbe  und  leicht  zer- 
reissbar.  Die  übrigen  Ortrane  ohne  besondere  Veraude- 
ruuj.  Ju  4 weiteren  Fällen  fanden  sich  idinlicbe  Ano- 
malien* ausserdem  noch  bei  einigen  Kcchymosen  unter 
tlefli  «Endocardium.  In  einem  sechsten  Falle  war  der 
Mugcu  vollkommen  normal  und  ebenso  der  Dannkanal. 
Im  Leben  hatten  die  Thiere  Appetitlosigkeit,  Traurigkeit, 
Mattigkeit,  periodische  Anfälle  von  Raserei  und  Muskel- 
zückunk^h  gezeigt.  Die  Dauer  der  Erkrankung  betrag 
bis  zu  iS  Tagen. 

•M,!  Etee'  Abkocbang  von  Fingerhutkraut 
Wöfrdo ’5  Schweinen  aus  Versehen  unter  das 
Pttt Ctt  'gbmildht  Sehr  baW  zeigten  die  Thiere  Träg- 
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heit,  Mattigkeit,  Betänbnng,  Mangel  an  Fresslust  und 
Durst,  Brechneigung,  ohne  dass  es  zum  Erbrechen 
kam.  Noch  vor  Ablauf  von  12  Stunden  starb  eines 
der  Thiere;  bei  der  Section  fand  Olvkb  (12)  eine 
sehr  heftige  Gastro-enteritis  und  eine  massige  Hyperä- 
mie  der  Nieren.  Im  Dünndarm  ein  dünner  gelblicher 
Inhalt;  die  Harnblase  leer,  die  übrigen  Organe  nor- 
mal. Die  übrigen  Thiere  erholten  sich  im  Laufo 
einer  Woche  all  malig. 

Die  Vergiftung  eines  Elephanten  mit 
Blausäure  wurde  von  Harms  (13)  ausgeführt. 

Das  Thier,  welche«  von  der  Grösse  eines  Pferde«  war, 
erhielt  75  Gnu.  Blausäure  (7k  7,  stark)  in  den  Schlund- 
kopf eingegossen.  In  den  ersten  3 Minuten  verhielt  sich 
der  Elephant  vollkommen  ruhig,  zeigte  dann  die  bekann- 
ten VergiftttngBencheinungen  und  starb  nach  17  Minuten 
ganz  ruhig  ohne  alle  Convulsionen. 
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